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Bittoria Golonna. 


Le Rime di Vittoria Colonna, corrette su i testi a penna & 
lieste con la vita della medesima dal cavaliere Pietro 
Ereole Visconti, Si ag ono le poesie ommesse nelle 
enti edizioni e le Er Rom, 1840. (Erſt Ende 
publicirt.) 

Kraͤnze und Kronen verfhiebener Art find dem Haufe 
Golonna zu Theil geworden und Gluͤck und Ungläd in 
reihen Maße. Seit im Kampfe des Papſtthums mit 
dem Rothbart von Hohenſtauſen das römifche Votk bem 
Oddo Golonna bie Wohnungen niederriß und feine feſte 
Burg Paleftrina vergeblich angriff; feit, im J. 1167, 
Alrpander II. den Bann der Kirche über das Geſchlecht 
ausfprady, find, das ganze Mittelalter hindurch und bie 
jur Zeit, wo bie großen Feudalfamilien ihre politifche 
Bedeutung verloren, die Golonnefen von Kampf zu Kampf 
gegangen, von Miederlage zu Sieg, von Vernichtung zu 
Gröfe. Eine an wichtigen Ereigniffen, an Schidfals: 
wechſeln, an Bewegung fo reiche Familiengeſchichte wie 
die ihre gibe es wol nicht. Wenn ganz Rom guelfifh war, 
faßen fie, hartnädige Ghibellinen, auf ihrer quitinaliſchen 
Burg, dem Bolke trogend wie dem feindfeligen Adel, und 
ſchauten ven der Warte von Pränefte, wo fie das ſchon 
durch feine Lage faſt unangreifbare Gaftell ©. » Pietro 
durch ſtarke Befeftigungen noch mehr gefichert, hinab auf 
die roͤmiſche Ebene, die fie durch ihre Meifigen ebenfo 
leicht beunrubigten, mie fie die am Monte Gaffino vor: 
über nach Neapel führende Straße, durdy die Lage ihrer 
Burgen beguͤnſtigt, durd die Scharen ihrer Bafallen 
Iperren konnten. Dem vielfachen Kriegerubm, dem Ruhme, 
der Kitche zahlreiche Cardinaͤle und, mad vieljährigem 

den erfien von der gefammten Ehriftenheit wies 
der anerdannten Papſt gegeben zu haben, warb auch der 
Ruhm der Wiſſenſchaft und Dichtung zugefellt. Nach⸗ 
dem der Auquſtinermoͤnch Egidio Colonna, welcher 1316 
zu Avignon fach, durch frin Bud „De Regimine prin- 


eipum‘ unb feine Streitſchriften über die Colliſionen 
zwiſchen der geiftlichen Macht feinem Namen große Ders 
ehrung, ſich felber vielen Haß und viele Liebe erworben; 
nachdem, durch Petrarca's Dichtungen und Briefe, und 
bie Freundſchaft, die den großen Mann an mehre Glie⸗ 
dee des Hauſes Colonna Enüpfte, dieſes Iehtern Name 
mit dem der fchönen Gene von Avignon gleidhlam vers 
ſchwiſtert worden! ·wotteifette im 16. Jahrhundert eine 
Colanneſin mit dem’ Sänger Yaura’s. Bon Ihe fagte 
Lidovica Ariofo; 

Yitioria .# nme; © ben conviensi a nata 

j Fra te-vittories ed a chi o vada o stanzi 

j 2 wviei samprs © di trionfi ornata, 

-tittoria abbia seco o dietro o innangi, 

Vittorla Colonna wurde zu Marino am Albanerges 
birge, einem Lehen ihrer Familie, 1490 geboren. Ihr 
Bater war Fabrizio Colonna, ihre Mutter Agnefe von 
Montefeltro, die Tochter des ruhmwuͤrdigen Herzogs 
Friedrich von Urbino. Die Zeit, in ber fie das Licht 
ber Welt erblickte, war die legte Zeit der Ruhe für Ita⸗ 
lien: nit lange darauf brach der Krieg aus, welcher 
Fremden bie Hälfte des Landes geben ſollte und bie nas 
tionale Unabhängigkeit vernichtete. Die meiften italifchen 
Grafen wurden in den Strudel ber gewaltigen Ereigniffe 
bineingezogen: Peiner mehr denn Vittoria's Vater, der, 
eine kutze Zeit auf der Seite Frankreichs, dem Reſt feis 
nes Lebens hindurch für Spanien kaͤmpfte, bei Ravenna 
Gaſton de Foix gegenüber ftand, Julius II. trogte, 
indem er dem bedrohten Derzog von Ferrara aus Rom 
fliehen half, und nad vielen Wechfelfällen und Eriegeris 
ſchen Thaten, die er, urfprünglih zum geiftlihen Stande 
beftimmt, gegen den Willen feiner Familie mit der Theil⸗ 
nahme an ber Vertreibung der Tuͤrken aus Dtranto er: 
öffnete, ald Großconnetable von Neapel (eine Würde, die 
in feinem Haufe erblich warb) 1520 zu Averfa flarb, 
mit folhem Ruhme der Kriegskunde, daß Machiavell im 


feiner „Arte della guerra” ihm die Rolle des untermei: 
fenden Rebners bei den Zufammenkünften in den Rucel: 
kai’fhen Gärten in Florenz zutheilte. Im Kindesalter 
wurde Vittoria mit Ferrante d'Avalos, dem Sohn des 
Marquis von Pescara, verlobt; politiſche Berhältniffe 
waren Hauptveranlaffung zu dem Bündniffe, welches erft 
dann fefter gefchloffen ward, als der Zweig des aragoni: 
ſchen Rönigshaufes, der damals den Thron Meapels befaß 
und das Geſchlecht ber Golonnefen immer mehr an fein 
Intereſſe zu knupfen ſuchte, längft zu regieren aufgehört 
hatte und das Land eine fpanifhe Provinz geworben 
war. Am 27. Dec. 1509 fand die Vermaͤhlung flatt, 
auf ber Inſel Jochla, bie den d'Avalos gehörte, und 
wohin BVittoria von Marino gelommen war. Zwei ins 
tereffante Documente aus dem Archiv des Hauſes Co: 
lonna, welche in dem obenangezeigten Buche mitgetheilt 
find, geben von ber Ausftattung Vittoria's Kunde. Wir 
finden darunter ein Bert „nach franzoͤſiſcher Mode’ mit 
BVorhängen und fonftigem Zubehör von Garmoifinfeide mit 
blauem Taffet gefüttert, mit breiten Streifen von geweb⸗ 
tem Gold und goldenen Franzen, dazu drei Matragen, 
Dede von Garmoifinfeide von gleicher Arbeit, und vier 
Kopfiffen derfelden Art mit Franzen und Knöpfen von 
Gold. Drei Obergewaͤnder (camorre) von violettem Sammet 
und carmoifinrothem und ſchwatzem Brocat. Eine Dede 
und Zaͤumung u. f. w. von gewebtem Gold für ein Maul: 
tier. Die Mitgift betrug ‚14,000 Dufaten. Unter 
den Kleinodlen, die der Bräutigam ſchenkte, ‚befanden ſich 
ein Kreuz von Diamanten am'Anet 'ga.banenKerst,’ 2900 
Dutaten im Werth, gefaßte Diamanten, Räbine: id 
Smaragde, zwölf goldene Armbänder; Zıbetbled: eine Menge 
Koilettegegenftände von Sammet,,. Brorar: und :Seide. 
Virtoria brachte glüctiche Tage In’-Metpel’Ju:: An dem 
Hügel, den jetzt das Caſtell von’ ©. : Elm, ’dndmmt, 
befaß die Familie ihres Gatten die ſchoͤne Billa Pietralba, 
von der man auf Stadt und Golf und Juſeln ſahz am 
beliebteften war aber der Aufenthalt auf Jachia, wo Fer: 
rante's Kante, Goftanza d’Avalos Marquife von Franca⸗ 
villa, melde bie obere Leitung ber Angelegenheiten ber 
Familie hatte, Haus hielt und wo ein glängender Kreis 
von Kriegern und Staatsmaͤnnern, von Dichtern und 
Frauen ſich zu vereinigen pflegte. Dies bezeichnet Ber: 
nardo Taſſo, Zorquato’s Vater, In einem anmuthigen 
Sonett an bie JInfel: 
Il lume & in te dell’ armi: in te s’asconde 
Casta beltä, valore e cortesia, 
Quanta mai vide il tempo, o diede il cielo. 

Aber fo gluͤckliche Zeiten follten nicht lange währen. 
Die unruhige Regierung Julius' IE ließ Italien nicht 
Frieden genießen: der große Papft wollte das Land von 
der Fremdherrſchaft befreien, aber er vermochte es nicht 
trotz der gewaltigen Hülfsmittel feines Riefengeiftes, und 
mehrte nur Noth wie Unorbnung., Im obern Stalien 
wurden bie entfheidenden Schlachten gefochten: bei Ra: 
denna unterlag, wenn auch fehr kurze Zeit nur, die ſpa⸗ 
niſche Macht mit ihren Bundeögenoffen, und Fabrizio 
Eotonna und Ferrante d'Avalos, welche dem Bicekönige 


Meapeld, Ramon de Gardona, ber großentheils bie Mies 
berlage verfchuldet, mad den fumpfigen Miederungen des 
Do gefolgt waren, geriethen in franzöfifhe Gefangenſchaft. 
Vittoria war auf Ischia zurüdgeblieben: einen Theil ih⸗ 
rer Zeit verwandte fie auf die Erziehung bes jungen Vet⸗ 
ters ihres Gemahls, Alfonfo d'Avalos, Marquis dei Vaſto, 
ber nachmals eine fo bedeutende Rolle fpielte und beffen 
Name leider mit der Geſchichte der Unterdrüdung Ita⸗ 
liens durch bie Spanier eng verbunden if. Niemand 
hatte auf den talentvollen aber heftigen, troßigen, rach⸗ 
ſuͤchtigen Jüngling fo vielen Einfluß wie Wittoria: fie 
konnte ihn zur Milde umſtimmen, ja den Geſchmack an 
Porfie und Kunft flößte fie ipm ein, und wenn in fpds 
tern Zeiten von ihrer Kinderlofigkeit die Rede war, pflegte 
fie zu fagen: „Unftuchtbar kann ich nicht genannt werben, 
denn aus meinem Geifte habe ich diefen geboren.” Aber 
während der Abweſenheit des Battın und Vaters floffen 
ihre Tage in Unruhe und Zrauer bin. Sie ſchildert ih⸗ 
ren Buftand in dem fhönen Briefe, den fie an Pescara 
während feiner Gefangenſchaft ſchrieb: 
'Sempre dubbiosa fü la mente mia; 
Chi me vedera mesta, giudicava 
Che m’ offendesse assenza o gelosia. 
Ma io, misera me! sempre pensava 
L’ ardito tuo valor, l’animo audace, 
Con che s’accorda mal fortuna prava. 
Altri chiedeva guerra; io sempre pace 
Dicendo: assai mi fia se il mio marchese 
Meco quieto nel suo stato giace, 
Non nuoce a voi tentar le dubbie imprese; 


Ma a nei, dogliose, afflitte, che aspettando 
Semo da dubbio e da timore oflese! 


Vei, spinti dal furor, non ripensando 
Ad alıro che ad onor, contro al periglio 
Solete con gran furia andar gridando; 
Noi, timide nel cor, meste nel ciglio, 
Semo per voi; e Ja sorella il fratre, 
La sposa il sposa vuol, la madre il figlio, 
Die Pflicht der Gattin, dem Gatten ſtets zu folgen, 
Stud und Ungluͤck überall mit ihm zu theilen, drüde 
fie dann in unübertrefflihen Verſen aus: 
Mage si dere il sposo e dentro e fora, 
‚s’egli pate no, ella patisca: 
Be lieto, lieta; e se ni more, mora, 
A quel che arrisca l’un, l’altro s’arrisca ; 
Bguali in vita, eguali siano in morte; 
E ciö che avviene a lui, a lei sortisca. 


Aber die Gefangenfhaft bes Golonna wie Pescara's 
mar nicht langwlerig noch hart: dem Einen half naments 
lich bie Freundſchaft des Herzogs von Ferrara, dem er 
bald darauf feinen Dienft vergelten konnte; dem Andern 
bie Theilnahme feines Verwandten, des großen Marſchauls 
Trtivulzio. So wurden Beide bald befreit. Pescara war 
verwundet in bie Hände der Feinde gefallen: während er 
im mailänder Gaftell feine Heilung abwartete, fdhrieb er 
ein Geſpraͤch über die Liebe, das er feiner Gattin ſandte. 
Endlich ward biefer das Gluͤck, ihn wiederzufehen: in einem 
Sonett, das fie lange darauf in ſchmerjlicher Erinnerung 
an beffere Tage ſchrieb, gedenkt fie feine „belle ferite”’, 


und Iſabella b’Aragona, die vom Schidfal hart geprüfte 
verwitwete Herzogin von Mailand, fagte zu Pescara: „Ich 
möchte ein Mann fein, Ders Marchefe, wäre es auch nur, 
um Wunden im Gefiht zu erhalten wie Ihr, und um 
zu feben, ob fie mid) fo gut Beiden würden wie Euch.“ 
Lange währte die Ruhe nicht: mit feinem Schwiegervater 
und mit Prosper Golonna, dem erften Taktiker feiner 
Zeit, nahm Pescara von neuem Antheil an den italls 
ſchen Feldzügen, ging 1517 als Abgefandter des neapoli: 
taniſch aragoniſchen Adels nad Flandern zum Könige Karl, 
war mit Bittoria in Rom, wo Leo X. regierte, zog mit 
Prosper in jenen großen Krieg, wo Karl V. und Franz I. 
zum erfien Mal die Macht ihrer Reiche miteinander 
mafen und das unglüdlihe Herzogthum Mailand wie: 
derum der Kampfplag ward. Auf des Kaifers Seite 
fanden der Papft und die Eidgenoffen. Der Marſchall 
von Lautrec, muthiger denn glüdlih, commandirte das 
franzöfifhe Heer in der Lombardei und verlor Mailand 
im Nov. 1521, Nicht lange darauf flarb Leo X., aber 
ber Krieg währte fort unter feinem Nachfolger Hadrian VI.: 
Prosper Golonna und Georg von Frundsberg ſchlugen 
Lautrec bei Labicorca in Mailandse Nähe (27. April 
1522), Pescara nahm und plünderte Genua. Der legte 
Sforza, Franz I1., erhielt fein väterliches Erbe wieder; 
nur das Gaftell von Gremona war 1523 im Befige ber 
Franzoſen geblieben, die kurz vorher die ganze Lombardei 
imne gehabt. Aber fie fliegen wieder mit großer Heeres⸗ 
macht herab in die lombardiſche Ebene; ihr oberfter Fuͤh⸗ 
ver, der Admiral de Bonnivet, belagerte Mailand, wo 
Prosper Golonna am 30. Dec. farb; Pescara, der Con: 
netable von Bourbon, welcher feinem Baterland als Feind 
gegenüberftand, der Niederländer Charles de Lannoi bes 
febligten die Lalferlichen Truppen. Das Glück war ih: 
men hold, Bonnivet jog ſich zuräd, beim Übergange über 
die Seſia ereilte ynd ſchlug ihn Pescara. Es war der 
u De an welchen Bayard fiel (30. Aptil 1524). Das 

ferliche Heer folgte den Geſchlagenen: Bourbon und 
—* fitlen im die Provence ein und lagerten vor 
Marfeille, welches durch zwei Stallener, Renzo da Geri 
aus dem Haufe Drfini und Federigo da Bozzolo aus 
dem Haufe Gonzaga, vertheidigt ward. Die Belagerung 
309 ſich im die Länge: Krankheiten und Verluſte nöthig: 
ten bie Balferlichen Zeldherren zum Ruͤchhzuge. König 
Stanz rüflete von neuem, während zwiſchen dem Papft 
(Clemens VIL) und Karl V. Uneinigkeit ausbrach und 
Erfterer fi dem frangöfifchen Intereſſe zuwandte. Ein 
Sntriguenfpiel, wie kaum irgendwo ein ähnliches gefchen 
morden, begann: Clemens VII, fiets wantelmüthig in 
feinen Entfplüffen außer da, wo fie ihn dem Verderben 
juführten, war ganz in feinem Clement: fein Datar, 
Siovan Matteo Biberti, hielt die Fäden in der Hand. 
Der Herzog von Mailand, wegen der zurüdgehaltenen 
Inveſtitur dem Kaifer ſchon grollend, ließ fi durch 
die paͤpſtlich⸗ franzoͤſiſche Partei bethören: fein vornehms 
ſter Rathgeber Girolamo Morone wandte alle feine Klug: 
beit und Geſchicklichteit auf, die Baiferlihe action zu 
ſchwaͤchen. Bor Allen ſuchte man Pröcara zu gewinnen: 


bie Krone Neapels follte der Lohn feines Abfalis fein.. 
Der traurige Zuftand, in welchem feit dem Rüdzuge aus 
der Provence das Eaiferliche Heer, ungeachtet der An: 
flrengungen feiner Führer, fi befand, wurde von den 
Unterhändlern vorgefhoben. Inwieweit Pescara ſich auf 
die Borfchläge einließ, die ihm von malländifcher Seite 
gemacht, von päpftlicyer unterftügt wurden, {ft nicht ganz 
gewiß; fei es, daß Ehrgefühl ihn abhielt, vom Kaifer ab: 
äufallen; fei es, daß die Sache ihm zu gewagt vorkam: 

er weigerte fi ſich den Lockungen Gehör zu geben. Können 
wir Dem, was Paolo Biovio fhreibt, Glauben beimeffen, 
fo wußte Vittotia um den Antrag und mar bagegen. 

Denn bei jenem Hiſtoriker meldet fie iprem Gemahl: er möge 
feines angeflammten Hochſinns eingedenk fein, durch den 
er an Ruhm und Ehre vieler Könige Gluͤck und Ruhm 
übertreffe. Nichte durch die Größe der Reiche und durd) 
prunfende Zitel, fondern durdy Tugend erlange man die 
wahre Ehre, melde mit fletem Lobe auf die Nachkom⸗ 
men übergebe. Sie verlange nicht, Gemahlin eines Kö: 
nigs zu fein, wol aber die Gemahlin des großen Feld: 
beren, welcher im Kriege durch Tapferkeit, im Frieden 
durch edle Gefinnung die größten Könige zu befiegen ge: 
mußt habe. Wielleicht war es im jeder Dinficht ein Ges 
winn für Pescara, daß er jene Vorfchläge abgelehnt. Das 
Glück wandte Frankteich den Rüden: bei Pavia fiel der 
glänzgendfte Theil des franzoͤſiſchen Adels und, ein Ge: 
fangener Lannol's, wurde König Franz nad Pizzighettone 
und dann nad Spanien gebradht.*) Einige Fahre fpä: 
ter beendigten die Erſtuͤrmung Roms und die Erobe— 
rung von Florenz (1527 und 1530) das verhängnißreiche 
Drama. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Die fächfifche — beurtheilt von 
einem Englaͤnder. 


Das „Athenaeum“ enthaͤlt ſeit einiger Zeit auch Correſpon⸗ 
denzen aus Karlsbad, welche ſich mehr, als ſonſt bei Ausländern 
Brauch * mit ben politiſchen Zuſtaͤnden Deutſchlands beſchaͤf⸗ 
tigen. mentlich verbreitet ſich eine der jünaften Correſpon⸗ 
denzen * die 2 Kammer. Der Berichterſtatter leitet 
feine Gorrefpondenz bamit ein, daß er meint, es ſei Brauch, 
bie beutfche Beſcheidenheit und Gelbfiverläugnung zu ſehr * 
ruͤhmen; er babe don biefer Beſcheidenheit und Selb 
nicht eben viel gefunben ; aber bics fei wahr, daß bie Deutfcien 
von ihren Ständeverfammlungen u gering dädıten, daß fie 
4 B. ſich ganz überrafcht geftellt hätten, wenn er, ber Berichte 
erflatter, den trefflichen und Achtung gebietenben Charakter ber 
ſaͤchſiſchen Ständeverfammiung beioht babe. Und doch habe er 
ſich — in ber fächfiichen Deputirtenkammer fo heimlich 

ike) gefühlt, wie feit langem nidt, und mit großem 
e zugebört und zugefchaut. Der Gorrifpondent gibt num 
ein Bild von der Raͤumlichkeit der Kammer, von ihrer innern 
DOrganifation und ihren Beftanbtheilen. Daß bie Mitglieder 
jebesmal, wenn ein Minifter zen. fi in hung. erböben, 
nennt er ein fehr unſchuldiges lÜberbleibfel aus der gutem alten 


*) Descara’s Entſchloſſenheit, womit er den Durchzug burdy 
ben Park von Mirabello mit dem ſpaniſchen Fußvolk bewerk⸗ 
Dune und feine geſchickten Danoeuvres, durch die er feine Fuſi⸗ 
tiere in die kuͤcken der feindlichen Linie ſchob, entſchieden weſent ⸗ 
lich den Zag von Papia. 
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als die Minifter noch Regen und Sonnenſchein gemacht 
—* Die Galerie, ſagt er, ſei mit einem aufmertfamen, 
meift aus jungen Männern beftehenden Publicum gefüllt gewefen; 
von Frauen hätten fi auf ber Galerie lints oben ein ‚Halb: 
dugend befunden. Hierbei fei bie in England geltende Regel 
beobachtet, daß — wol zur Zweiten, aber nidt zur Erften 
Kammer zugelaffen würben, obgleich er für feine Perfon den 
Beſchluß, daß Frauen in das 6 der Gemeinen zugelaffen 
merben bürften, niemals habe beroundern können, fo gleichgültig 
aud das Factum fei. Cinige Mitglieder, fährt er fort, hätten 
eratorifches Talent gezeigt, eine Seltenheit in Deutſchland, mo 
danadı feine große Nachfrage ſei. Eine Gren ‚ voie 
viel mal ein Mitglied reden dürfe, fcheine nicht beftimmt zu fein, 
denn einige Deputirte hätten ſehr oft geſprochen. Herr von 
Lefhau (Zeſchau), Minifter des Auswärtigen, habe an bie Kam: 
mer das Anfinnen geftellt, daß fie bie Regierung nicht mit den 
auswärtigen Mächten in Gollifion bringen möge. Hierbei läßt 
fi) der Brite auf ganz vernünftige Betrachtungen ein, welche 
übrigens jeder denkende und wohldenkende Deutſche machen kann. 
Er fagt unter Anderm: „Es ift ebenfo rührend als gg ar 
denen zu müffen, baß bie beften Abfichten des beften der Könige 
gegen feine eigenen Unterthanen fo durch frembe Einmiſchung 
controlirt und bebrobt werden dürfen” u. f. w. „Der Charak⸗ 
ter bed Königs”, fährt er weiter fort, „ift der Art, baß er 
aud ben wildeſten Jakobiner entwaffnen müßte; die Einfachheit 
des Hofes ſteht in Darmonie mit ben frugalen Gewohnheiten 
des Voiks; es gibt Feine drüdende Ariftofratie im Lande.” Daß 
eine fo ſtarke Majorität, wie die bei der Frage über tlich · 
keit und Muͤndlichkeit, von 72 gegen 4 Stimmen, keinerlei 
Refultat gehabt, darüber wundert fidy ber Brite freilich, ber 
in ſolchen Fällen an ganz andere Dinge gewöhnt ift. 13. 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Zur Geſchichte der franzöfifhen Bühne. 

In Frankreich gibt es einige von den fparfamen Überreften 
aus dem vorigen Jahrhundert, für die bas Theater noch eine 
wichtige Angelegenheit ift und die von ben Triumphen einer 
Gtairon, einer Rocourt, eines Talma mit ebenfo großer Begeis 
fterung fpredhen, wie ein alter Invalide der kaiſerlichen Garde 
von den fchönften Siegen Napoleon’. Das Théatre frangais 
namentlich zähle noch einige diefer wahren Berebrer der bramas 
tiſchen Kunft und wir haben vor kurzem erft die Denkwuͤrdig⸗ 
keiten eines berfeiben unter dem Titel „Soixante ans du 
theätre frangais” erhalten. An biefes geiftreidhe Schriftchen, 
das aus ber Feder eines ber erften Advocaten von Paris ber 
rühren fol, fließt ſich ein anderes Eleines Werk an, das focben 
bie Preffe verläßt. Daffelbe führt den Titel: „Ktudes retro- 
spectives sur l'&tat de la scene tragique depuis 1815 — 36, 
von Germain Sarrut (Paris 1843), Wir finden in diefer eis 
nen Brofhüre nicht nur einige ſehr gelungene Gharatteriftiten 
der erften tragifchen Schaufpieler und Schaufpielerinnen, fondern 
aud zum Theil ſehr treffende Bemerkungen über die wichtigſten 
—2 bie waͤhrend des Zeitraums, dem bie Schrift ger 
wibmet ift, zur Aufführung gefommen find. Germain Sarrut 
bat ſich ſchon durdy andere literarifche Arbeiten, namentlich durch 
mehre Schriften hiſtoriſchen Inbaits, befannt gemadt, von 
benen wir nur. an bie umfangreiche „Biographie des hommes 
du jour’, die er mit feinem Freunde Saint + Edme herausge⸗ 
geben bat, erinnern, Sehr intereffant dürfte auch das foeben 
erfdienene Werten „Epoques de Il’histeire de France en 
rapport avec le thöätre frangais‘ fein. 


Die Geſchichte ber franzöfifhen Revolution vom 
legitimiftifhen Standpunkte. 

Das bidieibige Merk von Thiers über die Geſchichte ber 

franzöfifgen Revolution foll von einem hochgeſtellten britifchen 


Staatemanne ein Pamphlet genannt worben fein. Wahrſchein⸗ 
ti bat man dadurch fagen wollen, biefes beräbmte Wer fei 
in ber Reidenfchaftiichkeit des Parteigeiftes geſchrieben. In diefem 
Sinne aber könnte man ben größten Theil der Werke, weldye 
von ben frangöfifchen ritern ber Geſchichte der Revolution 
gewidmet find, in bie Kategorie der Flugſchriften werfen. &o 
ſteht auch Felit de Conny, der ganz fürzlich feine „Histoire de 
la revolution de France” mit bem adıten Bande zu Ende ger 
bracht hat, „auf ber Zinne der Parteien”. Gr ift kegitimiſt 
und zwar eine von den altgläubigen Scelen, denen alle revos 
lutionairen Ibeen ein Gräuel find und weldye bie Reactionde 
verfuche, durch die füch die Reftauration zu Grunde gerichtet hat, 
in Schut nehmen. Ja, Gonny war fogar als Rebacteur bes 
„Conservateur” einer von Dinen, die am thätigften waren 
— mie eine gemeine Rebensart fehr bezeichnend fagt —, ben 
Karren wieber in ben Dred zu fahren. Man Eann fi daher 
bei diefem Werke, das übrigens ſehr gut gefchrieben ift, auf eine 
einfeitige Auffaffung ber Revolution gefaßt madyen. In der That 
ift der Blick des Verf. bei jeder Gelegenheit durch feine potitifchen 
Anfichten getrübt. Aber eben deshalb bildet fein Werk gerade 
ein Gegengewicht zu denjenigen Schriften über bie Rıvolution, 
in benen fidy ber entgegengefegte Geiſt gar zu ſehr geltend macht. 
Dan befommt ein ganz amberes Bild von biefem großartigen Er⸗ 
eigniffe, deffen Folgen bi® in bie Gegenwart hineinreichen, wenn 
man zwei fo ſchroff ſich gegenüberftehende Darftellungen, wie 
bie von Gonny und von Thiers, zufammenhält, als wenn man 
fi einzig von einem ‚ und wäre es das unparteliſchſte 
deutfche Werk über biefen Gegenftand, leiten läßt. 2. 





Literarifhe Anzeige 


Neu erfcheint bei mir und ift durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Die görlige Komsdse 


es 
Bante Alighieri. 
Aus dem Italieniſchen überfegt 


don 
A. . Kannegießer. 
Bierte, ſehr veränderte Auflage. 


Drei Theile. 

Mit Dante's Pilpnifi, geometrifden Planen der Hölle, des Sege- 
feuers und des Paradiefes und einer Karte von ©ber- umd 
Mittel - Italien. 

Gr. 12, Geh. 2 The, 15 Mor. 
er —Die- biefem Werke gehörigen Aupferbeilagen, 
welche edeufowol für bie Befiger des Driginals als and 
anderer Weberfegungen von ntereffe fein dürften, wer- 

den befoubers für 16 Par. erlaffen, 


Fruͤber erfchien bereits in meinem Verlage: 

Dante Alighieri, Das neue Reben, Aus dem 
Italieniſchen überfege und erläutert von A. Förster, 
1841, Gr. 12, Gh. 20 Mar. 

— —, Ryrifche Gedichte. Überſeht und ers 
Härte von |. f. Aannegiesser und A. Witte. Zweite, 
vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Theile. 1842, 
Gr. 12. Geh. 2 The. 12 Mor. 
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Bittoria Colonna. 
(Bortfegung aus Mr. 184, ) 

Ferrante d'Avalos, Im beffen Hände, dem Anfchrine 
nah, in dem obermähnten Moment das Schidfal, das 
Wohl und Wehe Italiens gegeben waren, ſollte biefe letz⸗ 
tern Ereigniffe nicht mehr erleben. Seit 1521 ſah Bits 
toria ihn felten: nur 1522, mo fie ihre Mutter, die eine 
Pilgerſchaft nad Loretto umternommen, auf dem Heim⸗ 
mege von derſelben durch ben Tod verlor, war er auf 
Burze Zeit in Neapel. Bei Pavia war er ſchwer ver 
wundet worden und bie Heilung war unvolllommen. Im 
Sommer 1525 nahmen feine Kräfte rafh ab: man 
ſprach, gewiß ohne Grund, von Gift, das ihm beis 
gebracht worden frei. Sein Berbalten bei jenen Intel: 
guen hatte zu mancherlei Verdacht Anlaß gegeben, wenn 
auch für ihn feine Vorliebe für Spanien ſprach, die ſich 
namentlich in feinen legten Jahren dußerte, wo er fpas 
niſche Tracht anlegte, fpanifch ſprach, und wol fagte, er 
möchte lieber Spanier fein denn Italiener. Als Bittoria 
von der Iebensgefährlicyen Krankheit des Gatten vernahm, 
eilte fie nach der Lombardei, aber in Viterbo erhielt fie 
die Nachticht feines Todes. Pescara verfchieb zu Mai: 
land am 25. Nov. 1525, in jugendlihen Fahren (er 
mar nicht Älter als BVittoria), aber mit dem Ruhme, ei: 
wer der erften Feldherren und Taktiker feiner an großen 
Kriegemännern reihen Zeit gewefen zu fein. 

Der Schmerz ſchien Vittoria anfangs zu libermältis 
gm. Sie wünfchte fi in das Glariffenklofter S.: Sit: 
deſtro in capite in Rom zurüdziehen zu können; der Papft 
ertheilte ihr dazu feine Erlaubniß mittel® eines an die Ab⸗ 
tiffin und Nonnen gerichteten Breve vom 7. Dec., welches 
von dem berühmten Sadolet abarfaft warb. 

Da wir erfahren haben — heißt es barin —, daß unfere 
geliebte Tochter Bittoria Golonna Marcheſa von Pescara, vor 
turgem ihres ruhmmürdigen Gemahis beraubt, von Tage zu 

mehr bem Scmer; und ben Thraͤnen ſich bingibt und 
ur gen Einfamkeit irgend eines Gott geweihten Drtes fi 
fehnt, dort dem Herrn ungeftörter dienen und dem Gebete für 
bie Seele ihres Gatten fi bingeben zu können, fo haben wir 
in jener liebevollen Berüdfichtigung, bie wir Allen Ichuldig find, 
und in Gemäßheit des befondern und väterlichen Wohlwollens 
en die Genannte und ihren Bruber ben ebeln Derrn Ascanio 
Sekonne, Euer Klofter ihr zum Aufenthalt angewiefen, welchem, 
wie wir vernommen, bie gefammte Gotonnefifhe Familie eine 
befondere Berehrung zollt. 


Nachdem nun ben Kiofterfrauen anbefohlen worben, 
Vittoria mit ihrem Gefolge ehrenvoll aufzunehmen, fließt 
das Breve folgendermaßen: 

Damit nicht, ihrem Schmerz eber Gehoͤr gebend als reiflis 
her Übertegung, bie Gedachte ihr Witwengewand mit Ronnens 
tracht —— verbieten wir Euch, bei Strafe der Exrcommu⸗ 
nication im firengen Sinne, ſolches ohne unfere befonbere Ger 
nehmigung zu geftatten. 

In der Ruhe und Abgeſchiedenheit des Kloſters ſcheint 
Dittoria vorzugsmweife jener ernflen und frommen SPorfie 
fid) zugewandt zu haben, die iht Troſt in ihrem Schmerz 
und unvergänglihen Ruhm verfhaffte. Aber nicht lange 
folte die Ruhe währen. Gtemens VII, den Frangofen 
geneigt, konnte mit der Paiferlichen Partei nicht in Eins 
tracht bleiben. Was bie alten Päpfte an Widerſetzlich⸗ 
feit und Zrog im ihrer eigenen Hauptſtadt erfahren, ward 
ihm in reihen Maße zu Theil. Eine Zeit lang fanden 
bie Gegner, heimllch grollend, aber noch aͤußerlich rubig, 
einander gegenüber: doch hielt Ascan Golonna es für ges 
rathen, feine Schwefter nad) Marino zu bringen. Am 
20. Sept. 1526 plünderten die Golonnefen mit ben von 
ihren vielen Lehen im Kirchenſtaat und im Neapo⸗ 
litanifhen herbeigegogenen Vaſallen und mit faiferlicher 
Mannſchaft den Vatican und nöthigten den Papft, nad) 
ber Engelsburg zu fliehen, wo am folgenden Tage ein 
foͤrmlicher Vertrag abgefchloffen ward, bei dem indeß der 
Kaifer beffer bedacht warb als feine römifhen Bundess 
genoffen, denen eine ziemlich Large Ammeftie zu Theil 
wurde. Diefes Ereigniß war nichts als der Vorläufer 
der Plünderung Noms durch das milde Herr des Gons 
netable von Bourbon. Mor diefem beffagenswerthen Vor⸗ 
fall hatte Vittorla den Kirchenſtaat verlaffen und ſich 
nad Jochia begeben, nachdem fie es durch ihre Bitten 
und Vorſtellungen nicht zu hindern vermocht hatte, daß 
Pompeo Golonna des Garbinalshurs verluftig, ihe Brus 
der Ascan umd alle Angehörigen im die Acht erBlärt, 
ſaͤmmtliche Bafallen des Hauſes ihres Lehnseides entbun⸗ 
den worden waren. Als nun das große Unglüd geſche⸗ 
ben war, ald Rom von zuchtiofen Horden geplün: 
dert, der Glanz und Reichthum der Stadt und ber Fas 
milien auf Jahre vernichtet, der Papft in der Engels⸗ 
burg gefangen gehalten, viele Cardinaͤle und Praͤlaten 
in Felndes Hand Mishandlungen und den größten Ges 
fahren preisgegeben, alle Hülfsmittel erſchoͤpft waren: ber 
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nugte Vittoria den Einfluß, den fie bei ben Ihrigen und 
bei ihrer Partei hatte, dies harte Geſchick zu mildern, 
ſchtieb an den Cardinal Golonna, der bald das Elend 
beweinte, welches über feine Heimat herbeizuführen er fel: 
ber mitgewirkt, an Del Vaſto, an Andere, gab mas fie 
beſaß willig her, Gefangene zu Iöfen, die Habſucht der 
Spanier, die Gier der Deutfhen zu befriedigen. Daß 
ihre Wirken nicht fruchtlos war, zeige unter Anderm ein 
Schreiben des ſchon genannten Biſchofs Giberto, der be: 
ſtimmt war, zu der Zahl der vom Papft geftellten Gei: 
fen zu gehören. 

Ich möchte wuͤnſchen — ſchreibt biefer am 20, November 

27 —, baß ich nicht früher ſchon ber Zuneigung unb des 
Wohlwollene, welches Em. Ercellenz mir gefchentt, fo gewiß 
gewefen wie es bei mir ber Kal war. Denn wenn die Bemweife 
bavon, bie ich erhalten und bie mit jedem Tage ſich mehren, 
mir neu unb unerwartet wären, fo würben fie mich mit ſolcher 
Freude erfüllen, daß alle überflandenen Leiden mir wie Gluͤck 
erfcheinen müßten. Aber aud jest find fie mir ein großer 
Troſt, und mid; bünkt, bie Ketten, bie ich getragen, erwerben 
mir die Hochſchaͤzung Aller, welche fehen, wie Lieb Euch meine 
Befreiung ift. Ich habe gefehen, was Ihr dem Garbinal Gos 
lonna gefchrieben, der bisher fo gegen uns alle ſich betragen, 
daß wir ihm verpflichtet find, und der uns hoffen läßt, unfere 
Angelegenheit zu gutem Ende geführt zu fehen. — — Ic würde 
mw, Ercelleny für bas Anerbieten der eigehen Befigungen als 
Pfand für mich danken: wie foll ich aber banken, ober was foll 
ich noch verfpredyen, da ich mich Euch fon ganz zu eigen ge⸗ 
geben und Euch jegt mehr denn je verpflichtet bin ? 

Im folgenden Jahre fand Vittoria von neuem Ge: 
legenheit, einflußreihe Verwendung eintreten zu laffen, 
als ihre Bruder Ascan und der Marquis dei Vaſto in 
jener blutigen Seeſchlacht, melde am 28. Mai 1528 
Fitippino Doria, Neapel von der Serfeite angreifend wie 
der Marfchall von Lautrec auf ber Lanbfeite, dem Vice: 
Einige Ugo de Moncada lieferte, in des Feindes Hände 
fielen, während Moncada felbft im Kampfe den Tod fand. 
Während diefer langwierigen Belagerung, bie, unter glän: 
genden Ausfichten begonnen, mit bem Untergange bes 
franzöfifhen Heeres und dem Tode feiner Führer embete, 
lebte Vittoria meift auf Ischia, von wo fie, als bie 
Seuche, bie in Folge der Einfchliefung und des Mangels 
die Stadt verheerte, auch nach der Inſel drang, nad ib: 
rem Lehen Arpino ſich begab und von dort nad Mom, 
wo fie längere Zeit verweilte, dis fie den reigenden Golf 
Meapels wieberfah. Damals ſchon war fie nicht mins 
der durch den Glanz ihres Geſchlechts und durch bie 
Stellung bie fie einnahm, als durch das treue Andenken, 
welches fie ihrem verftorbenen Gatten bewahrte, und ihr 
feltenes Dichtertalent berühmt. Verſchiedene Anträge, eine 
zweite Ehe zu fchliegen, wurden ihe gemacht: fie lehnte 
fie ab, trug immer Witwenkleider, feierte in ſchoͤnen Ber: 
fen ben Ruhm und die Thaten Pescara'8 und blieb unge: 
eröftet über feinen Verluſt. Im fiebenten Jahre nad) 
feinem Tode bemeinte fie ihn wie im erfien. Dann aber 
ward fie buch jene Hand, bie den Himmel gebildet 
(‚„„quella mano che formö il cielo“) über den irdiſchen 
Schmerz emporgehoben, und ihre Geift und ihre Poefie 
wandten fi immer mehr ben Übericbifchen Dingen zu. 
Foren geiftlichen Gedichten verdankt fie den größten Ruf. 


Alles, was Stalien damals an ausgezeichneten Männern 
sählte, ſchatte fih um fie: Bernardo Zaffo, Luigi Ala- 
manni, Zriffino, Giberti, Annibal Caro, Giovio, Bio. Gui⸗ 
biecioni, Franc. Maria Molza u. A., und unter den Gar 
dinaͤlen Pietro Bembo, Gaspare Gontarini, Regina 
Poole, Jac. Sadoleto, Federigo Fregoſo, zu deren Erbes 
bung fie zum Theil mitwirkte. Diefe allgemeine Be: 
mwunberung fpricht ein ſchoͤnes Sonett Bembo's aus, wels 
ches beginnt: 
Alta colonna e ferma alle tem 
Del ciel turbato, a cui chiaro onor fanno 
Leggiadre membra avvolte in nero ‚panno, 
E pensier santi e ragionar celeste; 
E rime si soavi e si conteste 
Ch’ alla futura etä solinghe andranno, 
E schermiransi dal millesim’ anno ; 
Giä dolei e liete, ora pietose e meste. 
Im J. 1536 war fie wieder in Rom, wo Paul IH. fie 
aufs ehrenvolifte empfing und Kaifer Karl V., der bie 
Weltftadt befuchte, fi zu ihre und ihrer Schwägerin 
Giovanna d’Aragona verfügte. Eine Zeit fang lebte fie 
in Ferrara und dachte ernfllih an eine Pilgerfahrt nad 
dem heiligen Grabe, aber die Vorftellungen der Freumbe 
und ſchwache Gefundheit hielten fie davon ab und fie 
kehrte von neuem nah Rom zurüd. Hier begann ihre 
Bekannefhaft mit Michel Angelo Buonarroti — zwei 
hohe Geifter erfannten fi, und der große Kuͤnſtler, def 
fen edler Stolz vor irdiſchem Glanz ſich zu beugen vers 
ſchmaͤhte, hat in feinen leben: und chataktervollen Dichtun: 
gen ausgefprochen, was er Vittoria verdankte. Wie unter 
der Hand des Bildhauer aus der „umil' materia‘’ das 
Modell entftehe, welches ſodann ber Meifel aus edelm 
Stein von neuem bervorrufe, fo fei es ihm ergangen: 
Simil, di me model, nacq' io da prima; 
Di me model, per op’ra pih zes 
Da voi rinascer poi, donna alta e degna, 
Be il men riempie, e’! mio soperchio lima 
Vostra pietä, qual penitenza aspetta 
Mio cieco e van pensier se la disdegna ? 

Mod; aber warteten neue Stürme ber fon mehr: 
fach Geprüften und von neuem fah fie „batter la sua 
colonna entro ed intorno”. Denn wegen ber erhöhten 
Salzfteuer, die Paul IN. 1540 ausfchrieb, die fo großes 
Misvergnügen im Kirchenflaat erregte und Perugia zu offes 
ner Rebellion trieb, entfland arge Mishelligkeit zwiſchen 
dem Papfte und den Golonnefen: Ascan wiberfegte fich 
bem Befehle des Papftes, das Salz für feine Lehen in 
Rom zu kaufen, aber feiner Burgen eine nach ber andern 
wurde duch Pier Luigi Farneſe genommen, über ihn bie 
Acht ausgefprochen. Im Königreich Neapel fand er Auf: 
nahme, Wittorla aber ging nach Orvieto in das Klofter 
S.:Paolo, wo fie indeß nicht lange blieb, fondern noch 
im Laufe des Jahres nah Rom zurückkehrte. Es war 
um bdiefe Zeit, wo bie Lehren der deutſchen und ſchweize⸗ 
riſchen Reformatoren in Italien einzubringen anfingen, 
und mande talent: und geiftvolle aber unruhige und ers 
regte Männer, in ihrem Misvergnügen Über bie Mis— 
bräuche, die ſich im die Kirche, namentlid in bie Disciplin 


eingeflichen, zu Meinungen fi hinzuneigen begannen, 
weiche endlich ihren völligen Abfall von der katholiſchen 
Kirche zur Folge hatten. Daß biefe reformatorifchen 
Peincipien in Ferrara bei der Herzogin Renée von Das 
loeis Schutz und Begünftigung fanden, ift bekannt; in 
Florenz zeigten fie fich; in Mom machte eine Zeit lang ber 
Kapuzinermönh Fra Bernardino von Siena (Ochino) 
buch feine Bußpredigten Auffehen, bis er, feiner dem 
Papftchum immer fchärfer entgegentretenden Grundfäge 
wegen verdächtig, entflob und fi zum SProteftantismus 
bekannte. Mit ihm, mit Pier Martire Dermigli, der 
aus einem Auguftiner-Chorheren zu Fiefole einer ber einfluß: 
zeichften proteftantifhen Theologen und Profeffor zu Dr: 
ford ward, mit jenem talentvollen Florentiner Caranſecchi, 
der endlich durch Cosmus 1. der Inquifition ausgeliefert warb 
und Andern, die denfelben Meinungen hold waren, ftand 
Bittoria wenigftens eine Zeit lang in Verbindung: gegen 
die Anfhuldigung, daß fie felbft ſolche Meinungen getheilt, 
iſt fie vielfach, und wie es ſcheint mit Recht, vertheidigt 
worden. Ihre eigenen Äußerungen berechtigen wenigſtens 
nit zu einer folhen Annahme. Wie dem auch fei, 
nah jener Zeit ſcheint fie mamentlidy ber Leitung bed 
Cardinal Poole in Gewiſſensſachen ſich anvertraut zu has 
ben. Im Det. 1541 war fie im ©. : Katharinenklofter 
zu WViterbo, wo Poole und andere ihrer Freunde ſich be: 
fanden. Buonarroti fchrieb ihr wiederholt und Überfandte 
ihr Poefien; fie erfuchte ihn einmal, e8 weniger häufig zu 
hun, fonft werde fie verabfäumen, die Abendandacht in 
der Kapelle zu halten, er, die Morgenftunden in der Pe: 
terstirche zugubringen. Uber fie bewahrte ihm eine foldye 
Zuneigung, daß fie nie in die Nähe Roms kam, ohne 
nad der Stade zu gehen ihm zu befuchen, tie Michel 
Angelo's Schuͤler, Condivi, in feiner Lebensbefchreibung er: 
zählte. Sie wurde gefährlich krank; der berühmte Fra: 
caftoro, den man um Rath frug, gab von Verona aus 
Heilmittel an, fügte aber hinzu: es thue noth, ihr einen 
Seelenarzt zu finden, fonft werde das fchönfte Licht diefer 
Welt erlöfchen. Ihr Leben mwährte noch einige Zeit, aber 
ihre Geſundheit ſtellte ſich nicht wieder her. In Biterbo 
verteilte fie bi6 zum J. 1543, dann begab fie fi nad) 
Rom in das damalige Benebictinerfiofter S.: Anna de’ 
Funari, weldyes jegt in ein Waifenhaus umgewandelt ift. 

ſchrieb fie ihre legten Dichtungen und lateiniſche 
Gebete, hier hatte fie den Schmerz, den Tod Del Bafto’s 
zu vernehmen, der 1546 flarb, mitten in den glänzend: 
fien Hoffnungen und Ausfihten, als Feldherr hodhge: 
rühmt und eine der Stügen feiner mächtigen Partei, der 
aber feinen Namen durch Härte und Habſucht befledite 
und eins der gefcicdteften "Werkzeuge in des Spaniers 
Hand zur Knechtung Stalins war. Als fie das Ende 
eines Lebens, das „Fra poche dolei e assai lagrime 
amare” verftrihen, herannahen fühlte, ließ fie ſich in 
die Wohnung Gluliano Gefarini’8 bringen, der eine ihrer 
Berwandten geheirathet hatte, und machte dort am 15. 
Febt. 1547 ihr Teſtament, in welchem fie unter Anderm 
jedem der vier Klöfter, in denen fie gelebt, ein Vermaͤcht⸗ 
niß hinterließ und die Gardinäle Poole, Sadolet und Mo: 


one zu Gewaͤhrsmaͤnnern ernannte. Das Teflament Hat 
bie eigenhändige Unterſchtift: Ita testavi ego Victoria 
Columna. Wenige Tage darauf flarb fie, im 57, 
Jahre ihres Alters. MBuonarroti fah fie noch als. 
Leiche. Ihrer eigenen Verfuͤgung zufolge wurde fie in 
ber Gruft beigefegt, im welcher die Monnen von S.⸗ 
Anna begraben liegen. Kein Stein bezeichnet den Drt, 
wo ihre irdiſche Mefte ruhen. Aber fchon zu ihren Lebe 
geiten wurden ihr Name und ihr Bildniß duch Denk: 
münzen der Nachwelt überliefert: zwei derfelben zeigen fie 
in der Jugend, als glüdlidhe Gemahlin eines gefeierten 
Helden, eine als trauernde Witwe nad Pescara's Tode, 
noch eine andere enblidy in vorgerüdterm Alter, auf dem 
Mevers ein Phoͤnix, der in den Flammen wieder auflebend 
mit ausgebreiteten Flügeln zur Sonne emporfhaut. Die 
fen Revers und eine Nachbildung des Portraits in ju⸗ 
genblichen Jahren gibt eine neuerdings von P. Girometti 
in Rom gearbeitete Medaille. Ihre Büfte, nah ben 
vorhandenen Bildniffen mobellirt, wird gemäß kürzlich ges 
faßtem Beſchluſſe der Akademie der Arcadi die fogenannte 
Protomoteca, Roms neues Pantheon auf dem Gapitol, 


bereichern. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Die Niederlaffung am Mosquitosüfer. 


Bor ungefähr fünf Jahren bildete ſich in London eine Ger 
fenfhaft unter dem Namen British Central American Land 
Company, bie eine Riederlaffung am Mosquito: Ufer beabfüche 
tigte, einem Lanbftriche füdlich vom Mericaniichen Deeerbufen, 
nahe ber Gegend, wo vor 24 Jahren Poyais ben verunglüdten 
Verſuch einer Golonifation machte. Die Directoren ernannten 
einen gewiffen Thomas Young zum BViceauffeher und beauftrage 
ten ihn, „in Begleitung einiger Anbern fi nad dem Moss 
quitos Ufer zu begeben, um am Schwarzen Fluffe, etwa 80 Meis 
en vom mittelamerifanifdhen Hafen Zrurillo im Staate Bons 
durad, Boranftalten zu einer Nieberlaffung zu treffen und mit 
ben ummobnenden Bölferfchaften in freundlichen Verkehr zu tre— 
ten, damit fpäter ein Zaufchhandel gegen englifhe Waarın 
ftattfinden koͤnne.“ Das Refultat diefer Miſſion hat Thomas 
Young in einem Werkchen veröffentiiht (‚„‚Narrative of a re- 
sidence on the Mosquito Shore, during the years I 
1840 and 1841”, London 1842), deffen vielfaches Intereſſe Teis 
der durch mangelhafte Darftellung, namentlich durch eine, die 
Gebuld bes Lefers bieweilen ſchwer prüfenbe Gonfufion beein: 
träcdtigt wird. Doch verbient es deshalb nichtädeſtoweniger 


Beachtung. 

Mit jener etwas weitſchichtigen Inftruction ſchiffte fi der 
Berf. im Zuti 1839 zu Gravesend am Bord ber Rofe S unb 
erblickte nach einer haͤßlich⸗ ſtuͤrmiſchen Fahrt über ben Atlan⸗ 
tiſchen Octan das ſuͤdamerikaniſche Borgebirge Cape Gracias 
4 Dios, in deſſen Nähe die Golonie gegründet werben ſollte. 
Je näber das Schiff feiner Bellimmung kam, beflo heißer 
wurde das Wetter, und bas Band erſchien fo miebrig und mit 
fhwarzgrüner Vegetation bergeftalt bebedt, daß es allerdings 
ein vortreffiiher Aufenthalt bas perfide Infekt fein mußte, 
nad welchem es genannt worben. Bei feiner Landung ſah ſich 
ber Verf. von einem Haufen halbnadter Eingeborenen umringt, 
bie eine Art Engliſch radebrechten, das fie bei ihrem Verkehr 
mit Balize aufgelefen, und die über die Ankunft des Berf. und 
feiner Leute mehr Freude bexeugten, als biefe über bie Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes empfanden. Dagegen freute fie der herzliche 
Willlommen eines Engländers, ber ſich früher in ber Gegend 
angefiebeit. Gngländer überall, fo weit bie Erbe rund und ber 


Simmel blau iſt. Nach einem muͤh Marfche durch dichtes, 
mit ftart riechenden Pflanzen v fenes Unterhol; gelangt 
der Verf. zu dem für ihn eingerichteten Wigwam und batirt 
von bier feine Beſchreibung bes Landes und der Einwohner. 

Das fogenannte Mosquitosufer ift derjenige Theil der Hüfte 
Ameritas, ber in ib des 10. und 15. Grabs nörblicher 
Breite liegt, genau füblich von ber Halbinſel Iucatan und eine 
Seite der Garribeifchen See zugekehrt. Ob es zum Areal einer 
der neuen amerikaniſchen Republiten gehört, bürfte ungewiß 
fein. De facto ift ed ein unabhängiger Gtaat unter einem 
eingeborenen Könige, halb Barbar, halb Anglos Kreole, ber 
ſich Robert Charles Wreberic nennt, in Jamaica erjogen wors 
den ift, eine englifche Marines Dffigiers »Uniform trägt und dem 
Engländern freundlich gewogen ſcheint. Der Verf. behauptet, er 
fehe in ſich einen großbritannifchen Unterthan. Ich geftebe, daß 
ich das aus den beigebrachten Beweifen nicht habe herausfinden 
konnen. Bielmehr balte ich dafür, daß Beine Majeftät ſich 

ns ald Gchügling ber englifchen Regierung betrachtet und 
dies am liebften, fo oft bie benachbarten Spanier ein Geluͤſte 
nach feinem Lande bliden laffen. Es ift wunderbar, mie biplo: 
matifh ug Noth und Eigennutz felbft einen Wilden machen. 
Außerdem mögen auch die englifchen ——— zu Balize 
und an einem oder zwei andern Punkten der Kuͤſte von Hon⸗ 
duras das Ihrige beitragen, dem Beherrſcher der Mosquitos 
das Vorteilhafte eines guten Vernehmens mit ber Krone Eng: 
land vor Augen zu ftellen. Gei dem inbeffen mie ihm wolle, 
wenige Tage nach der Ankunft des Verf. und feiner Gefährten 
ftattete ber König, von einer Zahl Soldaten gefolgt, feinen 
Befuh ab. „Nachdem wir ihm vorgeftellt worden und unfere 
Beglaubigungsfchreiben fammt Geſchenken überreicht, ſchien er 
ſehr gluͤctich, nahm jeden von ums ber Weihe nach bei ber 
Band und fagte langfam und beutlih: , You are my very 
good friend.‘ Er madıte im Ganzen einen boͤchſt günftigen 
Eindrud.' 

Ein paar Tage fpäter wurde Gericht gebalten über einen 
Gingeborenen, Namens Deverin, der eine Tante bes Königs, 
Namens Lyndia, ermordet, „Fruͤh am a. begann das 
Berbör vor drei Richtern und dem Könige. Die ganze weiße 
Bevölkerung des Gaps und mehre Eingeborene waren zugegen. 
Der König trug Eivilkleider, batte jedoch fein Marinefhwert 
und feinen Hut bei fih. Gr börte aufmerkfam zu und brüdte 
wiederholt fein Wohlgefallen aus, daß der Gefangene auf eng: 
liſche Manier gerichtet werde. Eine Jury war zufammengefegt, 
Zemand, ber die Sprache volllommen kannte, sum Doimetfcer 
beftellt worden, und mebre Zeugen bemwiefen vollftändig, daß ber 
Gefangene bie Zante bed Königs, Lyndia, meuchlings erfchofs 
fen babe. Er fagte kein Wort zu feiner Bertbeidigun Alſo 
wurde er nach ruhiger Unterſuchung in der freien kuft im 
Schatten einiger Kokusnußbaͤume von der Jury einflimmig für 
ſchuldig befunden und zum Strange verurteilt. Kein Zeichen 
von Misbilligung ober Unzufriedenheit gab ſich unter den Gin: 
geborenen zu erkennen. Auch ber Gefangene blieb ruhig und 
bat blos, daß das Sookeah Weib (eingeborener Arzt), das ihm 
zu ber That aerathen, berbeigebolt werde. Boten wurden un: 
verzüglich abgeſchickt und kehrten bald mit bem elendben Weibe 
zurüd, das durd feinen Rath ben Gefangenen zu einem vor: 
zeitigen Zode brachte. Nachl langem Geſpraͤch fprang der Koͤ— 
nig auf und rief zornig: ‚Laßt das Weib geben! Schafft den 
Mann fort — morgen flirbt er.‘ Demgemdß fanb am folgen: 
ben Zage die Hinrichtung flatt. Zugleich ließ ber König aus: 
zufen, daß männiglich in feinem Volle, der Unrecht thue, ge: 
benft werben, und männialid fi büten folle, dem ſchlechten 
Rathe der Sookeahs zu trauen, oder ihn zu befolgen.” Jeden: 
falls ein Beweis, baß der König Sinn für Gerechtigkeit bat, 
und was bie Jury und das öffentliche Gerichtsverfahren anlangt, 
fo ift eö beinahe aͤrgerlich, kann fein auch Eränfend, daß bie 
Wilden am Mosquito:Ufer vor civilifirten Böltern etwas, und 


bad ſehr viel voraus haben follen. übrigens ſchildert ber Werf. 
bie Mosquitos als einen muthigen, für Gultur empfänglichen 
indianiſchen Stamm, der jeboch in Folge zunehmender Zrunt: 
ſucht moralifh und phyſiſch ausarte. Dagegen lobt er die Ka: 
riden, einen eingewanberten Stamm, wegen ihrer 
Sriebfertigfeit, ihres Wleißes und ihrer Kiugbeitz; fie haben 
* — * Tabackplantagen, theils treiben fie möge 
b n e 

Seiner Inftruction gemäß nahm der Verf. den Weg nad 
bem Schwarzen Fluſſe längs ber Küfte, die mit Heinen, zum 
Theil fehr fruchtbaren und bewohnten Infeln befdet if. Er ber 
rührte dabei Poyais, jeht Provinz Victoria, ein Landſtrich, 
welden bie Gefeufhaft vom König Robert durch Kauf erwor: 
ben, und machte einen Abſtecher nach der ungefähr 40 englifchen 
Meilen langen Infel Roatan ober Rathan, wo er ebenfo über: 
raſcht als erfreut war, einen Schotten zu treffen, der mit feie 
ner zablreihen Bamilie ſich hier niebergelaffen und fcheinber 
ang comfortable lebte. Bald nad) der Ankunft am Schwarzen 
Ztuffe fand der Verf. es im JIntereſſe feiner Aufgabe, fowel 
biefen Fluß ald den Polyer Fluß binaufsugehen, um bie Polyer 
Indianer kennen zu lernen. Der Beſchreibung zufolge ift das 
eine fehr romantiſche Tour geweien. Am rn Anm. war der 
Berf., die indianiſche Stadt zu fehen, von weicher er viel gehört. 
„au meinem nicht geringen Erſtaunen beftand die ganze Stadt 
in einem einzigen ovalen Haufe, vielleicht 85 Zuß lang und 35 
tief, wo ſaͤmmtliche Eingeborene wahrhaft patriarchatifcy bei⸗ 
fammen wohnten.’ 

Socalverhältniffe und unberechenbare Unglüdsfälle vereitel: 
ten ben Zweck der Erpebition. Daffelbe iff, auf weicem 
ber Verf. die Überfahrt gemacht, landete zwar im 3. 1841 
37 neue Gotoniften und eine Menge ſehnlichſt erwarteter Bedürf: 
niffe. Aber ein böfer Typhus raffte einen nach dem andern weg, 
bis die wenigen Übriggebliebenen ſich nad Truxillo wendeten 
und von da nad England gelangten. Unter ihnen ber Werf. 
Das Fehlſchlagen des Unternehmens ſchmaͤlert das Interefle feis 
ned Buchs keineswegs. 14, 





Literarifhe Notizen aus England. 

Neuerdings find folgende Werke an bigt worben: 
„The Rhone, the Darro, and the Guadalquivir: a summer 
ramble in 1842”, von Mrs. Romer, Verf. des „‚Brurmer’’ 
(2 Bbe.); „Egypt and the Holy Land in 1842; with sketches 
of Greece and the Levant”, von W. Drew Stent (2? Bbe.); 
„History of the revolutions, insurrections and cons 
of Kurope‘, von W. G. Taylor, Verf. ber „Romantic bio- 
graphy of the age of Elizabeth’' (2 Bbe.); „Travels in the 
great western prairies, the Anahuac and Rocky mountains 
and in the Origon territory”, von Th. 3. Farnbam (2 Bde); 
‚The false heir”, ein Roman von G. P. R. James; „The 
French governess, or the embroidered handkerchief"’, ein 
Roman von I. Fenimore Sooper; „'I'he last of the O’'Mahonys, 
and other tales of ihe English settlers in Munster ”, 


Miß Ellen Pickernig, Verf. von „Nan Darrell”, „The 
fright“ u. f. w., gab in drei Bänden heraus: „Friend or foe?"; 
und bie Verf. von „A summer amongst the boccages and the 
vines’, Miß Goftello: „Gabrielle, or the pictures of a reign’, 
ebenfalls drei Bände. Werner erfhien: „Ben Bradshawe, the 
man without a head’ (3 Bbe.), mit Iluftrationen ; „‚Memoirs 
of a Brahmin” (3 Bde); „The amnesty; or the duke of 
Alba in Flanders”, ein zweibändiger geſchichtlicher Roman von 
3. 8. Ellerman; ferner aus dem Dänifhen des Ingemann 
von 3. F. Chapman überfegt: „King Eric and the outlaws; 
or the throne, the church and the people, in the 13th 
century’ (3 Bbe.), und „The smuggler«, a chronicle of the 
coast Guard”, von F. Higginſon. 18. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. %. Brodhaus in Leipzig. 
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Vittoria Eolonna. 
(Beilub aus Mr. 183.) 

Bittotia's Porfien find, mit fehr geringen Ausnah: 
men, aus der Zeit, melde dem Tode Pescara's folgte, 
und wie fie fürber flets die Witwenkleidung trug, fo 
hertſcht aud im ihren Dichtungen eine trübe Stimmung 
vor: Schmerz über ben umerfeglihen Verluſt, Trauer 
über die Berödung, mwehmüthige Erinnerung an vergan: 
genes Glüd, dabei aber gewiffermaßen ein Schwelgen im 
Gedanken der glänzenden Cigenfchaften und glorreichen 
Thaten des Garten, und ein Sichkräftigen am waͤrmen⸗ 
den Strahl biefer ihrer Sonne, tie fie b’Avalos nennt, 
derem Licht nicht Zeit nicht Tod verdunkelt und die in 
voller Glorie zu fehen eine irdifhe Hülle mehr fie bin: 
dert. Was von frühern Poefien Vittoria's vorhanden 
mar, zum Theil an ihren Gatten gerichtet, ſcheint mit 
Ausnahme bes Briefes nad) der Ravenna s Schlacht, den 
man eine echte Heroide nennen darf, verloren. SPetrarca 
ift augenfheinlid Vorbild bei jenen Sonetten geweſen: 
aber es ift keine weichliche Nachahmung; es iſt nicht alle 
Harmonie und Zartheit und Abwechslung des Trecenti: 
ſten, mol aber ein Präftigerer Gelft, wenn aud der eines 
Weibes. So ift der erfte Theil der Dichtungen; ber 
zweite, meift religiöfen Inhalts, dürfte Vittoria’d Ruhm 
am ficherften begründen. Denn hier fpricht ſich in wohl: 
lautenden Berfen eine tiefe Frömmigkeit aus, ein feftes 
Gottvertrauen, eine nicht wankende Zuverficht, eine frohe 
Hoffnung, ein inniges Durddrungenfein von den Wahr: 
beiten des cheiftlihen Glaubens, So [hin auch in den 
frübern Gedichten die Sprache ift, in den fpätern fcheint 
fie mit dem Gegenftande zu größerm Reichthum, größerer 
Mannichfaltigkelt der Form, größerer Präcifion und Würde 
fi zu erheben. In Vittoria's Dichtungen leben wir ihr 
Leben mit: in ihnen liegt der Kreislauf ihrer Empfindun: 
gen vollendet und abgefchloffen da. Sie fagt und, wes— 
halb fie dichte: „Serivo per sfogar l’interna doglia ” 
(Theil 1, Sonett 1); als Rechtfertigung müffen ihr bie: 
nen „La pura fe, lardor, l’intensa pena; ihre Gedichte 
fein ‚„Amaro lagrimar, non dolce canto — Foschi so- 
spiri, e non voce serena”, ie gedenkt des Gluͤcks der 
vergangenen Tage: „Oh che tranquillo mar, oh che 
ehiare onde — Solcava giä la mia spalmata barca 
(Sen. 6); fie gedenkt der Heimkehr des ruhmgekrönten 










Batten nad Ischia und der wehmäthigen Erinnerung, 
bie der Ort ihr erweckt: „Quanta pena or mi dä, gioia 
mi dava!” (Son. 75.) Nachdem fieben Jahre feit Pess 
cara’8 Tode verfloffen, war ihr Schmerz noch lebendig: 
„Sperai che !’ tempo i caldi alti desiri — Temprasse 
alquanto” (Son. 115); denn Alles auf der Welt war 
ihr verloren: „Quant’ io di vivo avea ne’ sensi, acerba 
— Morte in un giorno col mio sol mi tolse’ (Rime 
ined. Son. 1). Aber fie finder endlih Troͤſtung im 
Hinblick auf das Jenfeits und macht fich immer mehr 
los von dem irdifhen Banden und Wünfchen: „Il cieco 
amor del mondo un tempo tenne — L’alma di fama 
vage” (2b. 2, Son. 1); andere Gegenftände wählt ihre 
Mufe: „Altra cetra, altre muse, ed altro monte — 
Scopre la viva fede all’ intelletto” (Son. 3). In biefen 
Empfindungen und Gefinnungen findet fie Troſt und 
Beruhigung: „‚Beata l’alma che le voglie ha schive — 
Del mondo e del suo vil breve soggiorno!“ (Eon. 13); 
aus dem traurigen, öden Winter gebt fie in den blühen: 
den Frühling ein: „Di gioia in gioia, d’una in altra 
schiera — Di dolci e bei pensier, l’amor superno — 
Mi guida fuor del freddo arido verno — Alla sua 
verde e calda primavera” (Son. 17), Das Dunkel, 
das ihre Seele umfing, hat der Himmelsftrahl durchdrun⸗ 
gen: „— sgombrd quante al mio core — Erano folte 
nebbie avvolte intorno“ (Son. 131). Boll geiftiger 
Befriedigung ruft fie endlich dus: 
„Beata lei, che'l frutto e la radice 
Sprezzö del mondo, e del suo Signor ora 
tra dolcezza e sempiterna elice!’ 
(Trionfo di Cristo.) 

So war im eben und in der Dichtung bie Golons 
nefin, ein reiner großartiger Charakter, ein Gemüth, 
bas weibliche Zartheit und Dingebung mit Manneskraft 
vereint, ein reiches und in feiner keuſchen Strenge den— 
noch anmuthiges Dichtertaient. 

Zu ihren Lebzeiten noch wurden ihre Poefien mehr: 
mals gebrudt, mehrmals nah ihrem Tode, zuerft in 
Parma 1538, zulegte in Bergamo 1760, Keine bdiefer 
Ausgaben iſt genau und volftändig zu nennen. Bei ber 
neuen, wilde der jungen Fürftin Donna Tereſa Zorlos 
nia, geborenen Golonna von Paliano gewidmet ift, hat 
der Derausgeber namentlich zwei Handfchriften verglichen, 
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eine in ber Gorfinifchen Bibliothek, eine andere in ber 
Gafanatenfifhen (im Dominikanerkloſter Sta Maria fopra 
Minerva). Lestere mit, wie es ſcheint, eigenhändigen 
Verbefferungen Vittoria's, gibt eine Menge neuer Ledar⸗ 
ten, ja ganze Überarbeitungen ſchon bekannter Gedichte, 
"und enthält Manches, was in den Ausgaben fehlt. Mit 
Hülfe diefer Handfhriften, durch forgfältige Vergleihung 
der Altern Drude und mittels gewiffenhafter Kritik hat 
Hr. Visconti jegt einen Text geliefert, der bie frühen 
am Gorrectheit weit übertrifft, außerdem daß feine Aus: 
gabe den WVortheil bat, ungleih vollfländiger zu fein. 
Einzelnes, was Vittoria mit Unrecht beigelegt war, ift 
ausgeſchieden; eine Relhe an fie gerichteter Dichtungen 
finder ſich beigefügt. Die Lebensbefchreibung ber berühm: 
ten Frau, in gefhmadvoller Darftellung, geht dem Werke 
voraus, welchem ein Bildniß Vittoria's, nach einem dem 
Muziano zugefchriebenen Gemälde, welches einft in ber 
Golonnefifhen Burg zu Gennazjano, gegenwärtig im Ba: 
milienpalaft zu Rom aufbewahrt wird, und Abbildungen 
ber zu ihren Ehren geprägten Denkmuͤnzen beigegeben 
find. Aus der Vergleihung diefes echten Bildniffes er: 
gibt fih, daß die Meinung Derer, melde in ber foge: 
nannten Fornarina der Zribune zu Florenz die Golonna 
erfennen wollten, gänzlih unbegründet ift, wie aud, daß 
das hübfche Heine Bild des Marcello Venufti in der Ga: 
muceini’fhen Sammlung eine andere vorftellen muf. In 
jeder Hinficht alfo hat der Herausgeber der Literatur wie 
ber Gefhichte einen wefentlihen Dienft geleiftet und aud) 
durch eine afademifche Worlefung Über die von der Dich: 
terin angenommenen Devifen (‚‚Lezione intorno ad un 
sonetto di Vittoria Colonna sopra una sua impresa’’ etc, 
„Giornale arcadico‘, T. 93) fih Dank erworben. Die 
prachtvolle Aufere Ausftattung des Buches aber hat man 
Don Aleffandro Torlonia zu verdanken, ber es in einer 
Beinen Zahl Exemplare, die nicht in den Handel gefom: 
men, bruden ließ, bei Gelegenheit feiner Vermaͤhlung mit 
einer Tochter des Haufes, zu deſſen glaͤnzendſten Zierden 
Vittoria gehört. Alfred Reumont. 


Zwei Reben über die Erhebung der niebern Volksclaſſen. 


Frei nach den Vorträgen des Herrn Channing, ge: 
halten im Sabre 1840 in der Halle des Belchrungs: 
vereind zu Bofton in Nordamerika. Züri und Win: 
terthur, Literarifches Gomptoir, 1843, Gr. 5, A Nor. 


Im Kampfe zwiſchen ber ariftofratifchen und ber demokra⸗ 
tifhen Partei hat bie legtere zur Erreichung ihrer Zwecke kein 
ebleres und zugleich wirffameres und ungefährlicheres Mittel, 
als bie in England und Amerifa bereits beftehenden Vereine 
zur Belehrung der untern Bolksclaffen. In biefen Glaffen eine 
Macht des Geiſtes zu gründen, welche der ariftofratifchen und 
—— übermacht die * au halten vermag, ift das 

iel jener Vereine. „Lehret das Volk denken, ihr Weifen, und 
ihr habt bie Ariftofratie mit ihrem Gelbe und ihren Ziteln, bie 
Priefterfchaft mit ihren Höllenftrafen und Anmweifung auf ewige 
—*— aus dem Felde geſchlagen. Lehret das Volk denken, 
ihr Vernuͤnftigen, dann werden zugleich die Vernuͤnftigſten die 
Maͤchtigſten fein.” 

Channing's erſte Rebe handelt über bie Möglichkeit, die 
Art und bie Mitter einee Erhebung ber niebern Bolksclaffen. 


Diefe Möglichkeit ift in England und Amerika factifch bargethan, 
dadurch, daß Zaufenbe von Arbeitern, ſtatt nach bed Tages 
Laft der Ruhe zu pflegen, ober auch der Wöllerei zu fröhnen, 
fih verfammeln, um Borträge über allerlei Wiſſenſchaften oder 
über die wichtigften Angelegenheiten bes Öffentlichen Lebens zu 
vernehmen, Das ift ein Beweis von einer Umwaͤlzung in ben 
menſchlichen Berhättniffen, deren unabfehbare Folgen zu den 
fühnften Hoffnungen des Menfchenfreundes beredhligen. „Ich 
fehe darin‘, ruft Ghanning, „ben Widerruf eines Urtheils, mit 
welchem bie Geſchichte Jahrtaufende hindurch die große Maffe 
bes Menſchengeſchlechts zur Erniedrigung verbammt hat; id 
fehe darin bie Morgenröthe einer neuen Zeit, in deren Marem 
eichte es als erfter Zweck ber menſchlichen Geſellſchaft erkannt 
werben wird, daß allen Mitgliedern diefer Geſellſchaft die Mit: 
tel zu ihrer Ausbildung gewährt werden muͤſſen; ich febe darin 
das Angeichen des herannahenden Siegs ber geiftigen Güter bes 
Menſchen über die leiblihen. An dem Hunger und Durft nah 
Erkenntniß und geiffigen Genüffen, welche durch biefe Reihe 
von Vorträgen auch in Denen bervortreten, die meift nur mit 
körperlicher Arbeit beſchaͤftigt find, fehe id, daß der menfchlide 
Geift nicht immer duch die Sorge und Mühe für bie Bebürf: 
niffe des thierifchen Lebens und das Verlangen nach thieriſchen 
Genüffen ſich niederbrüden läßt. Ich halte diefe Verſammlung 
für außerordentlich wichtig, nicht ſowol um ihrer ſelbſt und 
ihrer unmittelbaren guten Folgen willen, als vielmehr, weil fie 
ein ficheres Zeichen eined neuen unb mächtigen Anftoßes ift, 
weldyes der menſchlichen Geſellſchaft durch alle ihre Glieder ges 
geben wird.” Um ſogleich Misverftändniffe abzufchneiden, gibt 
ber Redner zuerft an, worin nad feiner Meinung die Hebung 
ber untern Boltsciaffen nicht beftehen kann. Die Arbeiter fol: 
len nicht in eine Lage verfegt werben, die fie der Arbeit über: 
bebt: es ift keineswegs wuͤnſchenswerth, daß fie ihre Werkflatt, 
ihre Bauergut verlaffen, ihre Werkjeuge aus der Band le 

und aus dem keben einen langen Beiertag machen. Die — 
liche Ratur iſt auf eine Welt eingerichtet, in welcher bie Arbeit 
sur Erhaltung des Lebens nothwendig if. Die Maffe der Ars 
beiter fol durch ihre Weiterbildung nicht von der Arbeit befreit 
werden. „Ihre Erhebung foll nicht darin beſtehen, baß fie mit 
ben fogenannten höhern Ständen auf eine Stufe geftellt wer⸗ 
ben. Sie follen nicht in Herren und Damen verwandelt, nicht 
mit kuͤnſtlichem Rang und neuen Ziteln angethan werben. Ihre 
Veränderung fol eine innere, ihre Hebung eine ſolche fein, bie 
wabrhafte Achtung gebietet. Haben fie durch die Kraft ihres 
Willens, durch ausdauernde Anftrengung eine höhere innere 
Würde erreicht, fo werben fi alle äußern Abftände leicht aut: 
gleichen. Aber nichts würden fie gewinnen, nur tiefer finten, 
wenn parifer Schneider an ihrer Erhebung arbeiten, wenn bie 
Sitten der Zanzmeifter ihre Weiterbildung befördern follten. 
Allerdings follen ihnen gefellige Erhotungen, gemeinfame Feſtlich⸗ 
feiten einen gemeinfamen Lebensgenuß gewähren, aber nicht ins 
bem ihnen Zutritt zu üppigen @elagen gegeben, nicht, indem 
ihr Geſchmack an koſtbarem Hausgeräth, an prachtvoller Eins 
richtung für das wahrhaft Schöne und Edle des Lebens verbor: 
ben wird. Das Geſchick, welches bie große Menge dazu vers 
urtheilt, einfach zu effen, zu trinken, zu Eleiden, zu wohnen, 
ift nicht graufem, befonders wo fein Spruch fo mild ausgeführt 
wird wie jegt in manchen ändern.” Auch ift es nicht Chan: 
ning's Meinung, daß bie arbeitenden Claſſen durch ihre Erbes 
bung zur politiſchen Obermacht gelangen follen, ſodaß fie durch 
Stimmenmehrheit die Regierung zu Mafregeln nöthigen können, 
welde ihre befondern Vortheile begünftigen, die der übrigen 
Glaffen verlegen, Keine Claſſe, kein Stand foll regieren; alle 
Theile ber Geſellſchaft follen in der Regierung gleihen Schutz 
finden; ihre Geſammtzwecke follen auf gleiche Weiſe vertreten 
fein. Keineswegs aber fol die große Menge die Politik un: 
beachtet taffen. Sie foll fi viel und namentlich in den Be: 
lehrungsvereinen mit politifhen Fragen befdäftigen, um zur 
Einfiht in die oͤffentiichen VBerbältniffe, in bie gemeinfamen 
Zwecke, für welche ber Staat zu forgen hat, zu gelangen, aber 
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nit um biefe Verhäitniffe leiten zu wollen, fondern vielmehr 
um ſich zu überzeugen, welche Mühe, weldye Arbeit, welche 
große Geſchicklichteit, weiche umfaffenden Kenntniffe und tiefe 
Sinſicht es erfodert, die Öffentlichen Angelegenheiten zum Wohle 
Aler zu verwalten. Die Menge fol mit Eraft und Eifer das 
Gemeinmwohl kennen lernen, übır die Grundfäge der Verfaſſung, 
über den Zweck und die Mirkfamkeit Öffentlicher Maßregein 
nachdenken; daraus erwaͤchſt keinem Gtaate Gefahr, fondern 
Kraft und Sicherheit. Der Grund zu Befürdtungen ift darin 
zu ſuchen, daß das Wolf obne Einſicht in die öffentlichen Ans 
gelegenheiten, ohne bie Fähigkeit, über das wahre Gemeinwohl 
nachzudenken, bennod nad Mitteln greift, ſich zu heifen, wenn 
ihm feine Sage unerträgiih wird. Zu einem Bewußtfein, daß 
feine Mühfeligkeiten und Entbehrungen nicht länger zu ertragen 
find, Fann es aber ebenſo leicht gebracht werden, als es ihm 
ſchwer fallen muß, die rechten Pülfsmittel dagegen zu wählen 
und nicht ſolche, die feine Lage noch verfchtlimmern , dabei aber 
das Gemeinwohl gefährden. Wenn das Volk feine politifche 
Blindheit abgelegt bat, werden feine politifhen Handlungen 
nicht —*— fuͤrchten fein, 

Na Channing gezeigt bat, worin bie Erhebung ber 
arbeitenden Glaffen nicht beftchen kann, fährt er fort: „Ich 
fenne nur Cine Erbebung, Eine Veredelung deö menſchlichen 
Welens, das ift die Erhebung des Geiftes: die Befreiung bef: 
felben aus ben Banben ber Unmiffenbeit und Unmündigfeit, aus 
der Knechtſchaft des Glaubens an fremde Autorität durd Gel: 

ung.“ 

Die eindringliche, kraͤftige, nicht ſelten erhabene und im: 
mer populaire Sprache, in welcher Channing dieſen Satz wei⸗ 
tee ausführt, noͤthigt uns zur aufrichtigſten Hochechtung für 
fein edles Streben und fein ausgezeichnetes Talent als Wolke: 
rebner. Wir bedauern, daß der Raum es nicht geftattet, Stellen 
aus diefem Theile feiner Rede anzuführen. 

In der zweiten Rede ſpricht Ghanning über bie wichtigften 
Gimvürfe gegen die Erhebung der niedern Glaffen durch geiftige 
Biüdung. „Erſtlich wird man mir einwenden, die Maffe ber 
Arbeiter koͤnne fidy nicht die verſchiedenen Bücher verfchaffen und 
hinreichende Zeit auf Lefen und Lernen verwenden, um jene 
Kraft deö Denkens zu erlangen, um jene großen Gebanfen zu 
erfaffen, von melden ich in meinem Bortrage geſprochen babe. 
Diefer Einwand gebt aus der febr gewöhnlichen Anfiht hervor, 
nad; weicher zwiſchen Kenntniß und Einſicht kein Unterfchieb 

macht wird. Sch habe dieſen Irrthum ſchon durch frühere 
merkungen widerlegt, doch iſt es gut, ihn noch genauer zu 
unterfuchen. Kenntniß beftcht in dem Willen von Thatfachen, 
und wenn biefe vorzüglich in Büchern zu fuchen find, beißt fie 
Gelehrfamkeit. Dazu gehört eine Kenntniß der Sprachen, ber 
Citeratur, der Geſchichte und Geographie, zu beren Erlernung 
allerdings viel Zeit auf Bücherlefen verwendet werben muß, und 
id; bin weit davon entfernt, die große Wichtigkeit einer ſolchen 
Beſchaͤftigung herabzuſetzen. Allein die Ergebniffe, die Früchte 
der unfaglichen Mübe, welche gelehrte Männer ſich gegeben bar 
ben, um aus ber unerfhöpfliden Fülle von Thatſachen bie 
wahre Einfiht in das Wefen der Menfchheit zu ziehen, wer⸗ 
den in Schriften von immer Eeinerm Umfange niebergelegt. 
Solche Schriften werden nie fehr zahlreich fein, und je vorzüg: 
licher fie find, deſto verftändlicher werben fie für Alle, die fich 
bie Mühe geben, ernſtlich nachzudenken. Der große Zweck ber 
Bücher ift, uns zum Rachdenken zu veranlaffen, uns auf Fra: 
zu führen, an deren Beantwortung große Männer feit ben 
tteften Zeiten gearbeitet haben; uns mit denjenigen wichtigen 
Thatſachen befannt zu machen, bie unfer Urtheil fchärfen, un: 
fere Einbilbung erheben, unfere Gefühle ergreifen, unfere Gefin: 
verebein, bie in uns ben Geift und bas Leben von Menfchen 
baudyen , die größer find ald wir; unb einen foldyen Rugen aus 
tönnen auch Diejenigen ſich verfhaffen, welche nicht 

viel Zeit zu umgeftörtem Lefen haben.” Mit foldhen Büchern 
aber follen die Vereine ihre Mitglieder verforgen und in biefem 
inne für ihre wiſſenſchaftlichen Bedärfniffe forgen. Darin und 


- ber perfönlien Belehrung beſteht bie Dauptaufgabe ber 
ereine, 

Ein zweiter Einwand gegen die Erhebung der untern Claſ⸗ 
ſen durch geiſtige Bildung begründet ſich in dem Vorurtheit, 
baf bie Menge nicht berufen fei, felbft zu denken und ihren 
Griſt auszubitden, weil nur wenige vom Schickſal Beguͤnſtigte 
auserwaͤhlt ſeien, für fie zu denken. Gegen biefes Borurtheil 
proteſtirt Channing. Mögen Dichter, mögen Kunſtier, moͤgen 
Menſchen von großem Charakter, Helden, wie Wafbington, 
vor ben übrigen Menſchen begabt fein, die Fähigkeit zu benfen 
fommt allen Menfhen zu. Ghanning verlangt durdaus nicht, 
daß bie Arbeiter die Entdeder großer Wahrheiten werden fols 
ien (obgleich bie tieffinniaften Wahrheiten dem Kopfe mandyes 
Arbeiters entfprungen find); aber Das verlangt er, daf bie ars 
beitenden Glafjen nicht ferner in einem Bildungszuftande ver: 
harten, in welchem fie ohne alle Prüfung annchmen müffen, 
was man für Wahrheit ausgibt; fie follen die jebem Menſchen 
angeborene Fäbigkeit zu denken gebrauchen lernen, um über 
bie Wahrheit ein eigenes Urtheil zu haben. 

„Zuweilen hört man fagen, daß bie große Menge zwar 
über die gewöhnlichen Angelegenheiten des Lebens denken möge, 
fo viel fie wolle, aber nicht über höhere Gegenftände, wie Mos 
ral und Politif, befonders nicht über Religion. Diefe müffe 
mit unbebingtem Glauben empfangen werden, ba bie Menſchen 
überhaupt fein eigenes Urtheil über dieſelbe ſich bilden Eönnen, 
Über die Religion iſt gerade derjenige Gegenftand, über melden 
Jeder am wenigften fein eigenes Urtheil aufgeben und ſich ber 
dorgefchriebenen Meinung eines Anbern überlaffen follte. Nichts 
ift dem Menſchen von größerer Wichtigkeit, als bie in den res 
ligidſen Formen und Bildern offenbarte Wahrhrit. In nichts 
ſollte fein Gemuͤth tiefer betheiligt fein, an nichts follte fein 
Seiſt einen lebhaftern Antheil nehmen, in nichts liegen ihm 
bie Mittel näher, um zur wahren Erkenntniß zu gelangen ; fie 
liegen in ihm, er ſuche nur über fein eigenes Wefen fi immer 
klar und bewußt zu werben und er wird ſie finden, In nichts, 
wie die Gedichte zeigt, kann ber Menfch leichter irre geleitet 
werben, unb zwar von Denjenigen, welchen er bas Geſchaͤft 
uͤberlaſſen hat, für ibn zu denken.” Das ftimmt nun freilich 
mit unſern gewoͤhnlichen Seligkeitslehren nicht überein und 
witrde von ber unermeßlihen Mehrzahl ber Geiſtlichen als ein 
verbammungsmwürdiger Satz bezeichnet werben; Channing, felbft 
ein Geiſtlicher, geht jedoch bierin fo weit, zu behaupten, es fei 
eine läderliche Ungereimtbeit, die Religion als etwas hinzuftels 
ion, worüber die große Menge nicht nachdenken bürfe, 

Gegen eine weitere Einwendung, nämlid, „daß ein Unter 
ſchied der Stände für die gefellfchaftliche Ordnung wefentlich ſei, 
baß biefer aber verwiſcht werbe, fobald der Gedanke in Allen 
gewedt und in Allen gepflegt wird‘, hätte Channing in Europa 
allerdings einen harten Stand; in Amerika jeboch, mo biefer 
Unterfcied faft erlofchen ift, bedurfte es feiner weitläufigen Ars 
gumentation zur Widertegung. Ghanning erklärt es für eine 
Berfünbigung am Menfcengeifte, wenn angenommen wird, biee 
fer felbe Geift müffe in einem Theile des Menſchengeſchlechts 
unterdruͤckt werden, damit er ſich in dem andern, Eleinern 
Theile defto vollftändiger entwideln könne. Wollte man noch 
einwendben, daß ber Mangel an Zartfinn und feinen Sitten die 
niebern Glaffen nothwendig im gefelligen Leben von ben höhern 
abgefonbert erhalten müfle, wenn auch alle politiſche Ungleich⸗ 
beit befeitigt wäre, fo gibt der Redner biefen Mangel an feiner 
Sitte in der größern Menge zu und gefteht ein, daß er ein 
Hinderniß für den Umgang mit den Gebildeten ift, obgleich ein 
oft übertriebenes. „Aber dieſe Schranke muß fallen vor ben 
ſich ſtets vervielfältigenden Bildungsmitteln. Robeit der Sitte 
ift Bein Übel, das notbwendig mit den Lebensverhättniffen irgend 
eines Standes verknüpft wäre. Wir brauchen nicht Zahrhuns 
berte zurücdzugeben, um einen gefelligen Umgang unter ben 
hoͤchſten Ständen in Europa zu finden, ber fi durch Scham: 
lofigteit und ungebunbenes wüftes Wefen auszeichnete; aber die 
Zeit hat jene verungierenden Flecken wenigftens dußerlich abge⸗ 
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wifcht, und biefelben urſachen entfernen jetzt immer mehr, was 
an den Bitten der arbeitenden Glaffen widerlich 2 
Nachdem der Redner die wichtigſten Einwuͤrfe gegen bie 
eiftige Erhebung und Fortbildung ber Maffe des Wolf unter: 
Auch at, erwähnt er zum Gchtuffe noch einige Umftände, welche 
diefe Erhebung beainfligen und aut Ausführung berfelben er⸗ 
muthigen. „in günftiger Umftan ift es, daß bie Arbeit ebenfo 
fehr in ber allgemeinen Achtung feigt, wie ein träges, üppigem 
Genuß gewibmetes Leben immer mehr als bes Menſchen ummür: 
dig und als verächttich betrachtet wird. Die altadeligen Bor: 
urtheile, daß der Hände Arbeit den Menſchen erniebrige, außer 
wenn ihr Zwed ift, Menfchenblut zu vergießen und flatt Nugen 
Zerftörung zu bewirken, fpufen nur nody in menigen verrüdten 
Köpfen. Der Grund diefer heilbringenden Meinungsveränderung 
» ft in der fortfchreitenben Aufklärung der Begriffe und dem aus 
dem Ghriftenthume ſich entmideinden freien Geifte zu fuchen, 
der Taut gegen eine ungerechte Abgrenzung ber Stände ſpricht, 
und wenn für Iemand Beaünftigung, fie für Diejenigen ver: 
langt, mweldye die größten Mühfeligkeiten ertragen und doch zus 
gleich der Geſellſchaft die nüglichften Güter Er en. Die Ges 
sinafchägung, mit welcher auch jegt noch bie Ausübung fo mans 
cher Handarbeiten betrachtet wird, ift ein liberbteibfel der alten 
ariftofratifhen Worurtheile, weiche früher Handel und Gewerbe 
dem Manne aus abeliger Bamilie unterfagten; und fie muß 
ausfterben mit andern Vorurtheilen deffeiben niedrigen Urfprungs. 
Ats diefe Borurtheile ſich feftfegten, war der Geift des Chriſten⸗ 
tbums in aͤußern Formen erſterben, geiſtige Knechtſchaft und 
politifche Tyrannei ſuchten die Maſſe bes Volks zu uͤberwaͤlti⸗ 
gen. Aber dieſe Verſuche find vereitelt woorden Der Menſchen⸗ 
geift hat feine Seibftändigkeit durch heiße Kämpfe behauptet unb 
jest fangen wir an, uns feiner Siege zu erfreuen. Bor Allem 
ift dem Volke eine freie Öffentliche Meinung errungen worben 
(d. h. in England und Amerifa), und die freie Prefle, ihr Dr 
gan, beginnt in mebren ändern eine Macht auszuüben, vor 
welcher jede Ungerechtigkeit, jebe geiftige Unterdbrüdung zu 
Schanden wird. Darum laft fie uns gebrauden zum Schuge 
dee arbeitenden Glaffen! Der legte Grund meiner Doffnung, 
daß bie miedern Giaffen des Works fich geiftig erheben werden, 
und vielleicht der entfcheidenbfte, ift die Mare Entwidelung der 
Grundfäge des Ghriftenthums. In ben legten Jahrhunderten 
bis zu deeſer Zeit iſt die chriſtliche Religion hauptſaͤchlich als po⸗ 
tieifches Mittel benugt und zu dem Zwecke verdreht und verſtuͤm ⸗ 
meit worben, den Geiſt der Voͤlker zu unterdrücken. Aber das 
wahre Wefen des Gpriftentbums, geiftige Freiheit, Gleichheit 
der Menfchen vor dem Gefege und allgemeine Menfchenliebe, 
wird jegt durch bie Macht des freien Gedanfens von feinen ef: 
fein und aus dem Schutte verfallener Zeiten ſiegreich befreit. 
Die Frucht des Ghriftenthums, der Geift der Wahrheit, iſt bie 
einzige Lebensbebingung der neuen Bildung; wenn er nicht fiegt, 
werben die materiellen Güter die oberflen Geſetze geben, nad) 
melden Jeder nur danach trachtet, durch WBefig dußerer Güter 
fi) über Andere zu erheben. Die norhivendigen Folgen einer 
folgen Anorbnung der menſchlichen Geſeilſchaft nad) der Größe 
des Reichthums find: Verachtung der Menſchenrechte, Unter: 
drücung ber arbeitenden Giaffen, Betrug und Schwindelei im 
Handel, woburd der Erwerb ein @Wlädsfpiel wird, gemagte 
Speculationen, und zuletzt ein allgemeiner Vermoͤgenskrieg, ein 
Zuftand commerciellen Kauftrechts, der nur in allgemeinerm Ber: 
fall enden Kann. Hülfe muß fommen und fann nur fommen 
von einer neuen Macht, der Macht des Gedankens, melde bie 
geiftige Würde des Menfchen aıs oberftes Gefeg hinftellt, und, 
die gefelligen Einrichtungen nad allgemeiner Menſchenliebe und 
den von ihre anerfannten Menſchenrechten orbnet. Der Anftoß 
zur Verbefferung der Geſellſchaft wird ſchwerlich von ben obern 
Gtiebern, fondern aus dem dunklern Schoofe der Menge kom: 
men. Unter biefee fieht der Menfchenfreund mit Freude neue 
geiftige Bebürfniffe, geiftise Beltredungen und Grundfäge ſich 
entfalten. Was fchon gewonnen ift, foll uns Muth geben. 


Endlich, vertrauen wir Gott, vertrauen wir dem Menſchengeiſte 
in uns, und bem guten Schiefal, das feiner Entwidelung und 
Verberrlihung auf biefer Erbe noch bevorftcht. Und follten un 
fere Bemühungen in der nädften Zukunft vereitelt werben, mas 
ich mir nie ernfttich in den Sinn fommen laffe, fo tröften wir 
ung mit dem Gedanken, daß wir dem Wohle künftiger Ge: 
fchlechter vorgearbeitet und unfere hoͤchſte Pflicht gegen unfern 
Schöpfer gethan haben.” 2, 


Literarifhe Notizen. 
Shatfpeare in Frankreich. 

E. Roger gab heraus „Beautes morales de Shakspeare” 
in verfificirter Überfegung, mit gegenüberftebendem DOriginaltert. 
Roger bielt etantlie im vorigen Fahre vielbeſuchte Vorleſungen 
über eugliſche Sprache und kiteratur, in denen er viel Geſchmack 
Geiſt und Kenntniß bekundete; auch ſchrieb er vor mehren Jahren 
einen Roman „Oléar“, ber allerdings bizarr, ſeltſam und uns 
volltommen war, der aber zugleich ein gewiſſes vulkaniſches 
Feuer, eine originelle Auffoffung, kurz eine Menge Spuren von 
entfchiebenem Talente befundete. Seine Überlegung Shaffpeare': 
ſcher Schönheiten und Kraftftellen zeugt für das Talent des 
Verf, aber ebenfo fehr auch für die Unfähigkeit ber franzöfi: 
ſchen Sprache, Shakſpeare in gelungenem Abbrude wiederzu⸗ 
geben. Shakſpeare erſcheint mir bei dieſen Franzoſen immer 
wie ein Wachsbild, welches nach einer Marmorſtatue gearbeitet 
iſt: glaͤnzend, glatt, regelmäßig gegliedert, aber leblos, kalt, 
mit boblen, unheimlich ſtarren Augen, dabei hofmaͤßig coſtumitt, 
in Schnallenſchuhen, Racine's wohlfriſirte Perrüde auf dem 
Haupte, den Galanterirdegen an der Seite. Und dieſer ſteiſe, 
böcerige, weitſchweifige Alexandriner, der durch feine Länge zu 
einer überreichliden Anzahl von verunftaltenden und ungehörigen 
Einfchiebfeln verführt oder zwingt! Man höre folgende Verſe 
Roger’s aus ber berühmten Anrede Lear's an bie Elemente: 

Foudre qui fonda sur mei, tu n’es pas Gonerille; 

Elements, oe n'est point lä haut qu’est ma famille; 

Vous ne me devez rien. Je ne vous connais pas, 

Je ne vous ai jamals partagd mes dtats; 

Vous plaire ne fut pas ma seule et douee diude; 

Je ne vous tare point non plus d’ingratitade, 
Die Worte Romeo’s: „Hang up philosophy! Unless philosophy 
can make a Juliet” erfäuft 2* in folgender Umſchreibung: 

Au diable la raison! A moins quelle ne pulsse 

Renverser cet arrdt, ma rage et man supplice, 

Ou deplacer Vorone et ne rendre A la fois 

Juliette et le bonheur, je n’'enteude pas sa voiz. 
Roger bat biefe moralifhın Schönheiten allein aus ben Tra⸗ 
gödien Shakſpeare's gezogen, „denn“, wie ein frangöfifcher Kri: 
titer bei dieſer zn fagt, „bie Zrauerfpiele find bie ein 
zigen Stuͤcke Shakſpeare's, welche einen moralifhen Zmed, 
einen moraliſchen Sinn haben; feine kuſtſpiele Haben, wie man 
weiß, davon nichts”. Diele Bemerkung bes franydfifchen Kris 
titers, &, Alloury, ift ebenfo kurz und entſchieden als albern, 


Neuere Erfcheinungen auf dem Gebiete der Poefie in 
England find: „Orion“, ein epiſches Gedicht in drei Büchern, 
von R. H. Horne, Verf. bes „Cosmo de Medici”, „Gregory” 
u. ſ. m.; „The foil’, ein biftorifches Gedicht in drei Gefängen, 
von Robert Duabmanz; ‚‚Poems’, von Thomas Whytebeab; 
„The Styrian lake and other poems”, von F. W. Faber; 
„the Cherwell waterlily and other poetus“, von Demielben; 
„The baptistery”, vom Verf. der „Thoughts in past years“ 
und „The cathedral”; „England’s trust and other poems”, 
von Lord John Mannerö; „Poems”, von 3 E. Hope; „Nature 
a parable*’, von 3. C. Morris; „Ecclesia”, von 8. S. Hawker; 





„Sacred ms’, von 3. Gorle; „Sacred pvems. from subjects 
in the Old testament”, von Edmund Reader, Berf. von 
„Italy”. 


Man ficht, daß in England befonders bie reliaidie 
Poeſie angebaut wird. 18, 
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Streitfhriften über die Hegel'ſche Philofophie. 
1. Die rn Philoſophie. Weiträge zu ihrer richtigern Ber 
weiheilung unb rs Bon Chr. Anbr. Babien 
ar Heft. Berlin, X. Duncker. 1843, Gr. 8, 1 Thir. 


2. 2 sie Frage in Hegel's Syſtem. Zwei Streitfchriften. 


F Bet Leipzig, Brodhaus. 1843. 

—— 

3. Die Pfodelogie der Hegel’fchen Schule Veen von F. 
Exner. Leipzig, $. Zeiler. 1842. Gr. 8. 20 Nor. 


Obaleich nur die zweite der genannten ee ſich 
ausdrüdtih als „Streitſchrift“ ankuͤndigt, fo paßt doch 
biefe Bezeichnung auf alle drei gleichmaͤßig. Gleichwol 
find fie faͤmmtlich ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch 
zu nehmen berechtigt, ſchon deshalb, weil fie ſich auf die 
wiſſenſchaftliche Haltbarkeit der Hegel'ſchen Philofophie bes 
ziehen, welcher Niemand einen großen, immer nod in fehr 
verfchiedener Richtung und Geſtalt auf die Meinungen 
des Zeitalters fortwirkenden Einfluß abſprechen Bann; und 
«6 iſt jedenfalls nicht gleichgültig zu fehen, wie ſich ber 
Kampf gegen fie wendet, und welche Punkte bier der 
Gegenftand des Angriffs oder der Vertheidigung find. 
Eine Kritik dieſer Schriften, ja felbft eine bloße Relation 
über fie findet ſich aber in dem Falle, daß fie unmöglich 
auf Zuftiimmung von beiden Seiten rechnen fann; wo 
das Urtheil über die Hegel'ſche Phitofophie für oder wi: 
der ſchon feftftcht, werden diefe Schriften ohmebies nur 
als Symptome eines, in jenem Falle als gänzlich unbe⸗ 
rechtigt, in dieſem als überflüflig erfcheinenden Kampfes 
betrachtet werden. Nur auf diefe Weife läßt ſich erklaͤ— 
een, daß die Schrift von Exner, fo viel dem Mef. be: 
kannt if, bis jegt noch von keinem Anhänger Hegel's der 
Erwähnung, geſchweige eines Verſuchs der MWiderlegung 
für werth geachtet worden iſt; und body ift ihr Inhalt von 
der Art, daß fie widerlegt werben mußte, wenn nicht nur 
bie Hegel'ſche Pſychologie, fondern das ganze Syſtem vor 
dem Michterftuhle einer ernflen und über bloße SParteis 
zwecke erhabenen Unterfuhung aud; nur einen Schein. von 
Datsbarkeit fol behaupten können. lnglüdlidyer — ober 
follen wie fagen gluͤcklicher? — ift Trendelenburg geweſen. 
Durch die kritiſche Anatpfe, der er in feinen „Logiſchen Un: 
terfuchungen” das Hegel’fche Syſtem rüdfichtlidh der Vor⸗ 
ausfegung feinee Borausfegungsiofigkeit, feiner Methode 
und deren Anwendung, des dialektiſchen Zufammenhangs 


feiner Haupttheile und der darauf fi gründenden Halt⸗ 
barkeit feiner Behauptungen unterworfen hatte, bat fi 
befanntlicdy einer der aͤlteſten Schüler Hegel's veranlaßt 
gefunden, biefem Angriffe mit großer Ausführlicpkeit im 
den „Berliner Jahrbüchern” zu entgegnen. Ob bie bebeus 
tenden Ehrenbezeugungen gegen das Hegel'ſche Syſtem, 
mit welchen Xrendelenburg feinen Angriff eröffnete und 
begleitete, nicht zum Theil dadurch veranlaßt worden find, 
daß er zu der Zeit, wo fein Buch gefchsieben wurde, «6 
in Berlin für noͤthig erachtete, ſich Über die Gründe zu 
rechtfertigen, aus melden es ihm unmoͤglich fei, die Wohls 
thaten diefer Philofophie fi anzueignen, ob ebenfo die 
Entgegnung nicht unterblieben fein würde, wenn der Ans 
griff nice gerade von Berlin ausgegangen wäre, ob alfo 
nicht, wie fhon H. Ritter gefagt hat, bie ganze Frage 
eine blos locale fei, mit der ſich die Wiſſenſchaft gar 
nicht fo lange aufzuhalten babe, fann man auf fi berus 
ben laſſen; wie geringen Eindrud der erfte Artikel der 
Entgegnung auf den Gegner gemacht habe, ſprach diefer 
kurz darauf in einem Artikel umter ber Lberfchrift „Die 
togifhe Frage in Hegel's Syſtem“ in der „Neuen Jenais 
fhen Aligemeinen Literatur: Zeitung” aus. Gabler lie 
darauf noch zwei Artikel in den „Berliner Jahrbüchern“ 
folgen, denen XZrendelenburg abermals eine, wie es fcheint, 
definitive Ermiderung entgegenflellte. Aus dieſen fünf 
Attikeln find mit einigen Erweiterungen von Seiten Gab» 
let's die obigen beiden Schriften entftanden, 

Überbiidt man die ganze Reihe der Verhandlungen, 
zu denen aber freilich der betreffende Abfchnitt in Trende⸗ 
lenburg's „Logiſchen Unterſuchungen“ fehr weſentlich mits 
gehört, fo verhehlt es ſich zuvoͤrderſt Gabler ſelbſt nicht, 
daß die Hegel'ſche Philoſophie aus der Offenſive in die 
Defenſive gedraͤngt iſt; aber er thut dies in einer Weiſe, 
die faſt Verwunderung ertegt, wenn man ſich an den 
hochfahrenden Ton erinnert, mit welchem ſonſt die Hegel⸗ 
ſche Schule Diejenigen abzufertigen pflegte, die das ganze 
Spftem für einen Irrthum zu ecrklaͤren ſich erkuͤhnten. 
Nicht, als ob es in feiner Schtift an ſarkaſtiſchen Wens 
dungen fehlte; außer ſolchen Interjectionen, mie Aha! Eit 
u. f. w. erinnern wir nur am die mit vieler Liebe ausge⸗ 
führte Bergleichung des Gegners mit jenem in des Mit 
ter6 von Lang „Dammelburger Reifen” erwähnten Tas 
fhenfpieler, der dem gaffenden Publicum verſprach, den 
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Mheinfall in eine Schnupftabadsdofe zu zaubern; gleichwol 
kommt der Verf. auf die dermalige Stellung der Hegel'⸗ 
ſchen Ppitofophie mehr als einmal in einem Zone zurüd, 
ber beinahe Mitleiden erregen koͤnnte. Er nennt fie eine 
„verurtheilte, gebrandmarkte, geäcptete, verrufene, verleum⸗ 
dere’, er Äpriche von Anklagen und Verdaͤchtigungen, bie 
man gegen fie fchmiede, von rohem und abfichtlichern 
Misverftchen, welches ſich Alles für erlaubt halte, wenn 
es nur zu Parteijweden fromme, von dem ſchweren und 
mislichen Kampfe ihrer Vertheidiger u. ſ. w. im ſehr verfchies 
denen Wendungen, bie zum Theil einen klaͤglichen Eins 
drud machen. a er ift fogleich in der Vorrede (S. v) 
fo beſcheiden, zu fagen, 
daß er gegenwärtig nur darum kaͤmpfe, bie Degel’fche Phi⸗ 
lofophie als eine Lehre Hinzuftellen, welche in ihrem guten 
Berouftfein, daß fie für Religion und Gtaat zum minde⸗ 
flen nichts Gefaͤhrlicheres oder Bedenklicheres enthalte als jede 
andere geltende philoſophiſche Lehre, auch vollfommen bas Recht 
€, 100 mehr, doch jedenfalls neben den anbern und in 
ihrer geſchichtlichen Reihe ihren Play und Standpunkt in Ans 
fprudy gu nehmen und zu behaupten. 

Das „wo nice mehr” kann num freilich fehr ver 
ſchiedene Anſpruͤche einfchliefen; aber wer wird denn fo 
thoͤricht fein, der Hegel'ſchen Philofophie ihren Plag im 
der geſchichtlichen Reihe der übrigen Syſteme nehmen zu 
wollen? hat etwa Trendelenbutg ihre hiſtoriſche Exiſtenz 
geleugnet? oder hat er ihre miffenfchaftliche Haltbarkeit 
angegriffen? oder ift endlich nad dem Sage: was wirt 
lich if, ift vernünftig, Beides einerlei? Niemand glaubt 
heutzutage an die Haltbarkeit des Ptolemaͤiſchen Weltſy⸗ 
flemd; wird man ihm: deshalb auch feinen hiſtoriſchen 
Platz im der Meihe ber afironomifchen Hypotheſen beſtrei⸗ 
ten wollen? 

Was den Inhalt fowol des Angriffs ald ber Bars 
theidigung anlangt, fo kann Ref. nit umbin, ſich dem 
fhon vom den verfchiedenften Seiten her ausgefprochenen 
Urtheile anzufchliefen, daß die Wertheibigung durchaus 
nicht zu einer Miederlage des Gegners geführt hat. Er 
ſtimmt in diefer Hinſicht beinahe ohne Ausnahme alle 
Dem bei, was Trendelenburg ſelbſt in feinem zweiten Ars 
tikel in: einem feiten, ruhigen, der Wiffenfhaft würdigen 
Tone ausfprihe. Us Gabler's erſter Artikel erfchien, 
mußte es fogleich auffallen, daß die Entgegnung auf den 
eigentlichen Punkt des Angriffs ganz und gar nicht eins 
ging. Diefer Punkt war. die dialektiſche Methode am ſich 
und in ihrem Verhaͤltniß zu dem, lebiglidy durch fie zu 
enpeugenden abfoluten Willen, welches, ald identifch mit 
dee Sache, in dem angeblich nothwendigen Rhythmus ber 
Gedantenbeftimmungen den immanenten Proceh der Sache 
darſtelle. Statt deffen fuchte Gabler auf großen. Umwes 
gen bem Gegner zu Gemüthe zu führen, daß biefer eben 
kein Willen von dem Abfoluten, von Gott und dem 
göttlichen Geifte babe. Der zweite Artikel (5. 83) 
nenne dies ſelbſt eim kritiſches Manoeuvte“, welches ben 
Krieg in das feindliche Land zw fpielen ſucht. Gin fols 
ches Manoeuvre mußte aber, feine Zulaͤſſigkeit vorausge⸗ 
ſetzt, jedenfalls unwirkſam ſein; das Gewicht und das 
Verdienſt des. Trendelenburg ſchen Angriffs beſtand gerade 


darin, daß er die Hegel'ſche Philoſophie nicht im ihren 
Refultaten über Sort, Religion, Staat u. f. w., fon 
dern, ganz unbefümmert um die religiöfe und politifche 
Färbung, welche diefe Refultate haben oder nicht haben, 
in ihren Gründen traf, Uber auch bie beiden ſpätern 
Artikel enthalten durchaus nicht eine ſolche Wiberlegung 
der Einwürfe des Gegners, daß dadurch eine puͤnktlich 
Unterfuchung ſich befriedigt finden könnte. Während der 
Gegner den Gliederbau des Spftems im Einzelnen ana 
Ipfirt, während er ihm im feinem wichtigftn Wendepunkt: 
ten Sprünge und Erfcleihungen zur Laſt lege, laͤßt ſich 
der Vertheidiger auf die Haltbarkeit diefer einzelnen bias 
leltiſchen ein, ſondern begnügt fi, 
über Das, was er die Grundfrage der Philofophie nennt, 
und über die Art ihrer Löfung ſich ganz im Allgemeinen 
zu verbreiten. Daß mit dieſen Eroͤrterungen Trendelen⸗ 
burg widerlegt fei, hat Ref. nicht finden koͤnnen; vielmehr 
iſt die Art, wie bier die Aufgabe, ebenfo wie das Refuls 
tat der Philofophie beſtimmt wird, fehr charakteriftifdy für 
den Grad von Schärfe, ben die Hegel'ſche Philoſophie 
vom ſich felbft fodert. Nachdem (S. 119) der Philoſophie 
die bekannte Beſtimmung vindicirt worden ift: daß fie die 
Wiſſenſchaft der Principien, und daß, ſich mit dem Em: 
pirifchen ohne weiteres, wie es iſt, abgeben, Unphiloſophie 
er — preis ſelbſt Gedanken oder Gebantenverhätts 
ie , neen ober 

niffe, weiche zugleich die eigentliche Sache felbft und das Wer 
fenttiche des Eadverpättni ed, wo es immer in ber Erſcheinung 
fi barbiete, auf eine durchgreifende und allgemeine Weife aus 
brüden, ftellen ſich damit bar als bie Prineipien alles Denkens 
und Seins. Die weitere Aufgabe der Phütofophie aber, zu der 
sen Löfung auch bad Bebürfniß des Denkens felbft, der Trieb— 
nad Einheit treibt, ift, es nicht bei der Wielpeit dee Prine 
cipien bewenden zu laffen, fondern bie vielen felbft als aus Eis 
nem oberften und bödhften Princip fließend und im ihrer Vers 
mittelung,, in ihrem Gefegt« unb Beftimmtfein durch baffelbe 
nachzuweiſen, mithin aus Einem zundchft die andern Principien 
und durch fie alles zu nt, zung 

Eine blos formale, duch Adftraction von dem Inhalte 
gewonnene Einheit genüge aber nicht; 
es kommt barauf an, biefen Inhalt in feiner Beftimmtheit und 
gleihmwot in feiner Wermittelung und Unterordnung unter das 
hoͤchſte Princip zu erhalten. Das Eine aber, aus welchem 
Altes feinen Urfprung, wie feine Ableitung und Erklärung bat, 
Abferute Daß ein fothes Cine fel, If Abermtifie nad 

o 2 n ’ n 
befonders bemeifen zu wollen; benn jebes Denken bat es [on 
und vermag es nicht von ſich abzumeifen..... Alles kommt 
aber Kt an, wie das Gine als das Erfte und Urſpruͤngliche 
gefaßt und als was es nad folder Kaffung beftimmt merbe, 
d. h. der abfolute Inhalt, den der Geift ſchon in unmit⸗ 
telbarer Gewißheit habe, müffe für das Denken und durch 
dad Denken vermittelt werden. Schon bier drängen fidy 
eine Menge Fragen auf, über welche die Erpofition des 
Berf. mit merbwürdiger Leichtigkeit binmwegfchlüpft, Worin 
liegt denn: fo ohne weiteres die Bürgfchaft, daf die Prin⸗ 
cipien, bie felbft „Bedanten und Gedankenverhälts- 
niffe‘ find, zugleich die eigentliche Sache und das Me: 


ſentliche des. Sachverhaͤltniſſes auf eine durchgreifende und 
‚ allgemeine Weiſe ausdrüden? Woher denn die Verſchie⸗ 


| denheit und der Streit: der Meinungen, Anſichten, Hypo⸗ 


cheſen, Theorien, Syſteme? Worin liegt der Beweis, daß 
die Principien fi) fo glattweg als Principien des Drn: 
im und des Seins darftellen? Wenn der Berf, S. 111 
dem Eimpirismus die „Meinung und Vorausſetzung“ vor: 
wirfe) „al® ob die Principien des Denkens und Seins 
nicht ſchon urſpruͤnglich im Denken felbft gegeben wir 
rem” (eine Borausſetzung, die übrigens der Empiris—⸗ 
mus, des die Erſcheinungen gedankenlos fo, wie fie ſich 
ihm darſtellen, für wahr nimmt, gar nicht macht) — ift 
dann bie entgegengefegte Behauptung fo, wie fie auftritt, 
nicht ebenfalls eine bloße Vorausfegung? Indeſſen gefept, 
es verflände ſich fo einfach von felbft, daß die Principien 
des Denkens aud) die des Seins find, worin liegt ferner 
die Berechtigung des Triebes nah Einheit für 
das Denken? Darf diefer angebliche Trieb nad Einheit 
fo einfach befehlen, „es nicht bei der Vielheit der Princi: 


pien bewenden zu laffen?” und wie verwandelt ſich denn 


plöglih die Vielheit der Principien in Eins, aus 
welchem Altes feinen Urfprung und feine Erklärung hat? 
Etwa durch eim bloßes Gebot? oder durch einen Zauber: 
flag, der die, wenigſtens möglicherweife der Bereinigung 
miderfirebende Natur der Principien verwandelt? Waͤre 
es denmach wirklich fo überflüfiig, zu beweifen, daß Eins 
und nur Eins fei? Mit welchem Rechte wird ferner 
dieſes Eime fogleich mit Gott identificirt? Wenn „bie Dia: 
lektit bis zu den hoͤchſten und legten Gegenfägen auffteigt, 
und dann deren Einheit fodert, im welcher das Unter: 
Hiedene auch ein Nichtunterſchiedenes fein fol” (5. 127), 
ik diefe aus der Älterm Schelling’fchen Schule allbefannte 
Identitaͤt des Nichtidentifhen überhaupt ein begreiflicher 
Gedanke, und wird er etwa dadurch begreiflicher, daß zu 
diefer erſten Vorausfegung oder Hypotheſe eines ſolchen 
Einen” (S. 128) die zweite „Foderung“ hinzugefügt 
wird (S. 129, 130), das Eine als das Setzende feiner 
Selbſt und des Verſchiedenen, als das in feiner Selbft: 
unterſcheidung feime Identitaͤt mir ſich ſelbſt nicht Berlie: 
rmde, fondern aus der Nichtidentität in die Identitaͤt fich 
Zurucknehmende gedacht werden foll? Verſchwindet etwa ber 
Widerfinn im Begriffe der causa sui, ben ſchon Kant 
einfach dargelegt hat, dadurch, daß man ihm hinter bie 
Analogie mit dem Selbftbewußtfein verftedt? ft diefer 
Scbfivermittelungsart etwas fo Heiliged und Ehrwuͤrdi⸗ 
ges, daß man in ihm ben adäquaten Ausdrud für das 

Bottes gefunden zu haben glauben darf? Was 
fol namentlih hier die Erinnerung am den Sag: Gott 
ift die Liebe (S. 16), da, wenn das Eine ins Umendliche 
bin fi nur mit ſich felbft vermittelt, hier, wie bei 
Spinsja, nur von einem unendliden Solipſismus bie 
Mede fein könnte? Die Wahrheit ift, daß diefe ganze Reihe 
von „Borausfrgumgen und Foderungen’ fehr deutlich ihre 
Aftammung von Spinoza, Fichte und Schelling verräch, 
welche feßtern beiden den zum mindeften fehr ſchwierigen 
und eimer genauen Unterfuchung überaus bedürftigen Bes 
griff der abfoluten Seibfithätigkeit und des angeblich in 
abfotuter: Produetiviät fich feldft fegenden Ich auf das 
„alöberte” Eine Üübertrugen und das unverftandene Phä: 
nomen- des menfhliden Selbſtbewußtſeins zum Inter 
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preten des Wefems Gottes machten. Der Verf. dagegen 
wirde alle obigen Fragen danz einfach durch eine Ant» 
| wort, zuruͤckweiſen, die er ſelbſt dem „Myſtiſchen“ ale 
| verwandt bezeichnet (&. #5). Die Identitaͤt der Natur 
| des Denkens mit der eigenen Matur der Wahrheit wird 
nämlich ſchlechthin vorausgeſetzt; 
| wir haben die zu erfennende urſpruͤngliche Wahrheit ſchon im 
\uns; es gibt urfprünglidh der Vernunft angebörige Inbaltsbes 
| flimmungen; bie Idee Gottes ift fchon in uns, wir fönnen fie 
doͤchſtens nur auch für uns hervorbringen; vielmehr aber ift 
| fie das felbftthätig, wie überall, fo audy in uns ſich Hervor⸗ 
bringende, es fei in der Meife des Glaubens ober bes Denkens, 
fie fetbft fchon die darin wirkſame und leitende abfolute Thätige 
‚ keit, der wir nur unfer Organ nicht verfchließen müffen ..... 
Und ift bier noch ein Rätbfel, fo bat es ber in dem Grunde 
‚ feiner eigenen Wahrheit fidy erkennende Geift, der biermit ſei⸗ 
nen eigenen Begriff findet, eben in feinem innerften Zuſammen⸗ 
gehen mit ſich felbft auch ſchon geloſt. (S. 15, 23, 63, 65,) 

Solchen Berfiherungen gegenüber genügt es, ein paar 
Worte aus Trendelenburg's Erwiderung anzuführen, die 
fo lauten: 

Ber bie fange Unterfuchung bes menſchlichen Denkens nicht 
gehen mag, thut den kurzen Sprung ins göttlidye hinein, und 
weiß barin nun beffer Beſcheid als in bem eigenen Ih. Iſt 
er dann Prophet oder Philoſoph, Theoſoph ober Logiter? Wiek: 
leicht in „diefen Partien eins von beiben; benn zum erften ges 
hört Begeifterung, zum zweiten Strenge. Aber man gibt fidy 
den Schein metaphyſiſcher Tiefe, wenn man mit dem göttlichen 
Denken leichter verkehrt als mit der naͤchſten finntiden Ex» 
ſcheinung, zu deren Verftänbnig man erft die ganze Phyſit ſtudi⸗ 
ren müßte, (S 43.) 

Im Zufammenbange mit jener myſtiſchen WBorauss 
fegung, daß eigentlich nicht der Menſch, fondern die Idee 
das im Menſchen ſich felbft Denkende oder Glaubende 
fei, ftehen nun manche unerwartete Gonceffionen an bie 
Gegner der Hegel'ſchen Dialektik, die an andern Stellen 
deutlich bervortreten. 

Die Dialektik des reinen Denkens — fagt Gabler &. 107 f9.— 
wolle den Inhalt nicht ſchaffen und geftalten (alſo nicht einmal 
geftalten?), ſondern ber Inhalt, mit welchem ſich das Den: 
ten zu Schaffen mache, fei ſchon von Ewigkeit geſchaffen; unfer 
Denten ſuche ihn nur, wie billig, audy für uns zu reprobuciren, 
mas es freilich nicht anders als buch Wiederdenken thun 
toͤnne; bie Selbſtbewegung des Gedankens fei nicht bie Selbſt⸗ 
erzeugung bes Seins; bie Stadien des Begriffs feien nicht 
ebenfo viel Stufen des Seins, fondern Stufen des Bebanfens, 
mobi bad Sein ſelbſt zu etwas Untergeorbnetem, nur Geſetztem 
und Erfchaffenem, einem bloßen Momente berabgefegt werde u. f.w.; 
ja es iſt (S. vn) fogar von dem „Popanz des reinen 
Denkens“ bie Rede, womit man „andere ins Bodshorn 
jage”. Solche Bellimmungen konnten den Verf. mol 
veranlaffen, ausdrüdlic zw erklären, daß er nur feine 
Auffaffung der Hegel'ſchen Lehre vertrete. Daß jedody 
biefe Faffung durchaus nicht in dem urfprünglichen Sinn 
der Hegel'ſchen Dialektik liege, ja daß bei Gabler ſelbſt 
fehe beftimmte Äußerungen vorfommen, die mit ihr nicht 
zufammenflimmen, darüber hat ſich Trendelenburg S. 40 fg. 
ſehr genügend erklaͤrtz namentlich muß im dieſer Hinſicht 
die ganze Erpofition der dem abſoluten Einen immanenten 
Negativitaͤt (Gabler, S. 159) hervorgehoben werden, mo bie 
urſpruͤngliche Thaͤtigkeit der Selbftunterfheidung, Selbſt⸗ 
ſetzung des Seins für ſich, der Selbſtvermittelung im Uns 
terſchiedenen mit ſich u. f. w., mit einem Worte bie von 


Zrendelenburg gerade fo, wie von dem Verf. am biefer 
Stelle ausgelegte Negativität da6 Grundgefeg alles Den: 
tens und alles Seins, die allgemeine Form aller geiftigen 
und natürlichen Exiſtenz u. f. w. genannt wird. 

So (nämlid weil die Erkenntniß in keiner andern Form 
als derjenigen der Sache ihr Ziel erreichen kann) wirb die Form 
jener Thaͤtigkeit auch das Princip des reinen fpeculativen Er: 
tennens, und bas Formprincip, aus welchem fi die mit der 
Sache ſelbſt identifhe Methode ergibt. 

Befondern Unmuth erregt es dem Wertheidiger der 
Hegel'ſchen Lehre, daß Zrendelenburg an vielen Beifpielen 
nachgewiefen hatte, daß die angeblich dialektiſche Erzeu⸗ 
gung ber Begriffe bloßer Schein fei und daß die logiſchen 
reinen Bellimmungen des Seins, welche das reine, an: 
geblich vorausfegungsiofe Denken aus ſich felbft zu haben 
und bervorzubringen behaupte, alle aus dem Boden der 
Anfhauung und finnliden Vorftellung ftammen, und von 
da aus heimlich eingeſchwaͤrzt werden. 

Wie doch — ruft Gabler aus — ein praktiſch in biefen 
Dingen geübtes Auge es ſogleich durchſchaut, wo Barthel Moft 
holt. arum ift dieſe klare Entdedung nicht ſchon von Ans 
dern gemacht werben? (&. 192.) 

Diefe Entdrdung nun, daß bie Hegel'ſche Phitofophie, 
fortgeriffen von dem gegebenen Schaufpiel der Veränderung, 
diefes Anderswerden nur auf die allgemeine Formel ſei— 
nes begriffsmäßigen Ausdrucks gebracht und diefem rein 
empirifhen Begriffe die Frage nad der Denkbarkeit 
der Veränderung aufgeopfert habe, daß alfo die dialektiſche 
Methode nur die Formel für die Verzichtleiftung auf die 
Unterfuhung des Problems der Veränderung ift, indem 
fie fi begnuͤgt, die Veränderung als abfolutes Merden 
einfach in das vorausgefegte Eine hineinzuverlegen, daß fie 
alfo in diefer Beziehung Empirismus, „natürlich nicht 
gemeiner, unbefangener, wie bei Sammiern, Beobachtern 
und Erperimentatoren, fondern ſchuldbewußter, feine 
inneren Widerfprüdhe laut und freimüthig be: 
fennender Empirismus” fei, diefe Entdedung, wenn 
es anders cine ift, hat vor länger als einem Jahtzehend 
unter Andern Herbart 5. B. in einer Recenfion der He: 
gel ſchen „Enchklopaͤdie“ deutlich ausgefprohen. Aus diefer 
Ohnmacht des Denkens, welches den unvermeidlichen Kampf 
zroifchen den Foderungen des Begriffs und den Formen 
ber Erfheinungswelt durchzuführen verzagt, und aus der 
in ihr wurzelnden Borliebe für das abfolute Werden er: 
der ſich auch ſeht Leiche, warum die Hegel'ſche Schule 
eine wahre Angft vor dem Sein, oder beftimmter zu pre: 
den, vor dem Seienden hat, die ſich auch bier bei Gab: 
ter (S. 130 fg.) verräth. Statt des Seins foll die That 
an die Spige geftellt werden; ale ob That ohne ein 
Thaͤtiges, und ein Thätiges, welches nicht fchon als feiend 
gebacht würde, etwas mehr wäre als ein leerer Begriff! 
Eben deshalb iſt hier vielleicht der einzige Punkt, in mel: 
chem Gabler mit Erfolg feinem Gegner das Recht einer 
Polemik gegen Hegel von deffen eigenem Standpunkte 
aus hätte in Zmeifel ziehen können. Auch findet er wirk⸗ 
fi in dem von Xrendelenburg an die Spige geftellten 
Begriffe der Bewegung nicht ohme Grund eine Verwandt: 
(daft mit dem Principe der immanenten Megativitdt. 


Wie alle und * überhaupt unb alles 
Werben, muß auch biejes für bas Denken und das Bein ge 
a Bea Princip in bem, von ber Bewegung 
unzertrennlichen, fortgehenben Anberöwerben, worein auch dieſti 
falle, bas negative Moment enthalten, wornach in jedem 
Punkte das Gegen eines Neuen ſchlechthin zugleich bas Äufhe⸗ 
ben des Bicherigen ift und umgekehrt, oder Regiren und Ponis 
ren unzertrennlich in einen Act und zwar in benfelben Punkt 
ber Bewegung fallen. (&. 172,) 

Db Das, was Trendelendurg bierauf (S. 47) erwi⸗ 
dert, genügt, kann hier nicht unterſucht werden; gewiß ift 
die Bewegung nicht minder als bie Megativität ein weiter 
Mantel, um das Verfchiedenfte darin zu verfteden; auf 
feinen Fall liegt die Sache fo, daß man, wie Gabler 
(S. 87) andeutet, zu dem Dilemma genöthigt würde: 
entweber Hegel oder Zrendelenburg; im Gegentheil ift ne: 
ben Beiden noch überaus viel Play zu philoſophiſchen Un: 
terfuchungen übrig. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreid. 
Ein armenifhes Journal in Smyrna. 

Seit etwa brei Jahren hat ſich zu Smyrna eine Geſellſchaft 
bon Armeniern gebildet, die den Namen der Sunis führt. Der 
Zwed biefer Gefelfchaft ift die Verbreitung europäifcer Wilfen: 
haft und Givilifation. Wei ber bekannten Thärigkeit und 
Gebiegenheit ber Armenier wirb biefes vereinte Wirken mebrer 
eifriger Verehrer abendlaͤndiſcher Bildung gewiß nicht verfehlen, 
gute Fruͤchte zu tragen. Die Geſellſchaft der Sunis hat mun 
vor kurzem eine Art von Gollegium geftiftet, in dem jüngere 
Leute, welche bderfelben religisfen Sekte angehören, gebildet 
werben follen. Wie es heißt, ift biefe Anftalt, die ek kurze 
Zeit befteht, bereits im fhönften Flore. Aber die Gründer 
aben auch kein Opfer geſcheut, um ihrem Werke ein längeres 

eftehen und eine immer größere Ausdehnung zu fihhern. Wie 
es beißt, fol ſich indeffen die türkifde Regierung felbft für 
dieſes wohlthätige Inftitut, das für die Auffldrung der Tuͤrkei 
und Kleinaſiens von großer Wirkung fein kann, lebhaft inters 
eſſiren. So iſt es denn ber genannten Geſellſchaft von Armes 
niern leicht geworden, bie nöthige Autorifation zur Grün! 
eines Journals in armenifher Sprade zu erhalten, bas bei 
der weitern Werbreitung dieſer Mundart in Kleinaſien eine 
große Webeutung erhalten dürfte. Die Rebaction diefes neuen 
Blattes, von dem bereits einige Nummern erfchienen find, ift 
einem gewiffen Lukas Kaspar wre anvertraut, Dieſer 
junge Gelehrte, ber feine Studien in Europa felbft und mas 
menttih in Paris gemacht bat und mehrer moderner Spra: 
hen volltommen mädtie ift, bat feine Befähigung bereits 
durch einige Beinere literarifche Arbeiten an ben Tag gelegt. 
Das Journal, an deſſen Spitze er ſteht, führt den Zitel 
„Morgenröthe vom Ararat‘. 





Werke zur Charakteriſtik des franadfifhen Wolke. 
Unter ben Gharakteriftifen der verfchiedenen Bewohner und 
einzelnen Stände von Frankreich, von denen wir in neuefter Zeit 
eine ganze Menge erhalten haben, ift das prachtuolle Wert von 
Gurmer „Les Frangais peints par eux-m&mes’' jedenfalls die 
ausgezeichnetfle. An daffelbe Schließen ſich mehre andere als Er: 
gängungen an; wir erwähnen von benfelben namentlih Le⸗ 
Frangais sous la revolution” von Auguftin Ghallamel und 
Wilhelm Tennint. Diefes Werk fol für die Gefchichte ber Me: 
bolution etwa Das geben, was bie „Frangais peints eux- 
memes’ für die Geſchichte ber Gegenwart find. Es ift ‚dies 
das unterhaltendfle, das beichrendfte Bilderbuch zu jeder Mevo- 
lutionsgefdichte, 2. 
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Zu bemfelben verwerfenden Refultate, welches Trende—⸗ 
tenburg ausgefprodyen hatte, gelangt nun auch die Exner’: 
fdye Kritik dee Hegel'ſchen Pſychologie, wie fie ſich in ben 
‚ Pirhologien von Nofenkranz, Michelet und Erbmann als 
Ausführung der Lehre vom fubjectiven Geifte darſtellt. 
Die Schrift von Erner hat den Vorzug, daß fie ein be: 
ſtimmtes Gebiet ausführlid durchmuftert, und zwar ein 
ſolches, wo es fih um Thatſachen handelt, bie jedem in 
feinem eigenen Innern zugänglich find, wo es alfo mög: 
lich ift, die Speculation vor dem Forum ber Erfahrung 
zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Die Wirklichkeit — fagt der Verf. fogteich im @ingange — 
tät ſich nichts andisputiren, beugt ſich feinem Licblingsſyſteme 
und Eeiner Leidenſchaft des Beſchauers. Die falfche Theorie 
tommt nicht bis zu ihr; fie bleibt in Iuftiger Höhe ſchweben, 
wo 4 «3 liebt, mit bunfeln Worten luftige Geftalten zu ums 
le 


Der Gang des Verf. ift ganz einfach der, daß er 
fragt, immiefern es der Pfpchologie der Hegel ſchen Schule 
Helinge, erfitich die pſychiſchen Thatſachen richtig aufjufafs 
fen, und ſodann fie theoretifch begreiflich zu machen. Seine 
Kritik theilt ſich demnach im zwei auch aͤußerlich gleich 
ausführliche Abſchnitte. Die Prüfung der erſten Frage 
führt ſchon (S. 39) zu dem Urtheile: 
daß die abfotute Wiffenfchaft, weiche ſich fo hoch erhaben über ihre 
Borgängerinnen dünkt, uns nichts Befferes als Kantifche oder 
vielmehr Worffifche Pſychologie zu geben bat. Denn biefe char 
tatterifirt ſich dadurch, daß fie Gruppen von Geelenzuftänden 
zufammenftellt und ihnen einen Namen oder eine Namenerklaä— 
rung gibt, ohne genauer in unterfuchen, was in ber Seele vor: 
seht, und aus melden Weranlaffungen. So bringen die Verf. 

bekannter Namen und Ramenerklärungen, bie Erinne: 
rung, bie Einbildungskraft, ein Vorſtellungs und Bezrihnungs: 
vermögen, ben and, bie Urtheilskraft, bie Vernunft und 
ähnliche Worte, die wie alte Scheidemünge gangbar find, ohne 
daß man ſich um Gepräge und Gehalt viel kümmert. Zweitens 
aber erfehen wir, baß wir nod weit weniger erhalten als 
Wolffiſche Pſychologie, naͤmlich ein gebankenlofes Wortgemeng- 
fet, wie Boiff's ſchlichter Verſtand nie fi) hat zu Schulden 
fommen laffen. 

Bon ©. 55 an wendet ſich dann die Kritik zu dem 
angeblich unantaftbaren Heiligthume der dialektiſchen Mes 
thode, um fie nad) ihrem Wefen und ihrer Anwendung in 
der Pfpchologie zu prüfen. Dier bringt der Verf. gleich an: 
fangs eine Frage in Anregung, bie Trendelenburg nicht bes 


fonders hervorgehoben hat, nämlich die nach dem Verhaͤlt⸗ 


niß der dialektiſchen zur genetifchen Methode. Der ur: 
fprünglicen Intention Hegel's nad follte gewiß die bias 
lektiſche Methode die wahre gemetifche, ja die Genefis, der 
immanente Entwidelungsproch der Sache felbft fein. 
Demgemäß müßte die Reihenfolge der dialektiſchen Mo: 
mente Überall der empirifch gegebenen Reihenfolge der Ver: 
änderungen in den verfchiedenen Gebieten des Geſchehens 
entfprechen, fodaß wenn z. B. unter den Entwidelungs: 
momenten bes fubjectiven Geiftes der Somnambulismus 
und die Seelenkrankheit vortommt, dann jedes Individuum 
nothwendig wenigſtens einmal Claitvoyant u. f. w. fein 
müßte, überhaupt keine höhere Entwidelungsftufe des geiftis 
gen Lebens erreichen könnte, ohne die niedern ſaͤmmtlich 
und zwar in einer beftimmten Reihenfolge burds 
laufen zu haben. Da eine folde Behauptung der Er 
fahrung gegenüber ſich nicht durchführen läßt, fo erklärt 
z. B. Erdmann die dialektiſche Methode von ber genetis 
ſchen für weſentlich verſchieden. Daß nun hierbei wenig» 
ftens jede praktiſche Brauchbarkeit der Methode verloren 
geht, bemerkt der Verf. fehr richtig, läßt aber übrigens 
die Wahl frei, in welhem Sinne man die Methode neh: 
men wolle, ſich begnügend, auf eine das Weſen und bie 
Bedeutung bderfelben unmittelbar betreffende Disharmonie 
der Schule hingemwiefen zu haben. 

Ihn weiter ins Einzelne zu begleiten, muß fi Ref. 
verfügen; außerdem gäbe die Bleine, aber inhaltfchwere 
Schrift reichen Stoff zu ſehr unterhaltenden Auszügen. 
Es iſt Pflicht gegen die Wiffenfchaft, zu fagen, daß der 
Berf. in den beurtheilten Schriften Dinge nachgewieſen 
hat, wie man fie von den Bertretern einer Schule, bie 
fo anfprucdhsvoll bafteht und mit fo großer Verachtung 
auf ihre Gegner herabſieht, nicht erwarten follte; manches 
erinnert an den „Schaltftoff”, den einer aus ihrer 
Mitte vor ein paar Fahren entdede hat. Der Berf. geht, 
ohne wie Trendelenburg vor Eröffnung des Kampfes vor 
den Gegner ſich ehrfurchtsvoll zu verneigen, kalt und rus 
big unmittelbar an die Sache und gibt, nachdem er fie 
geprüft, mit fhonungslofem Ernfte der Entrüftung Worte, 
melche ein foldyes Verfahren mit wiſſenſchaftlichen Aufgas 
ben in ihm hervorgerufen bat. Das Gefammturtheil, 
welches er (S. 106— 109) uͤber den Werth der dialeßtis 
[hen Methode und ihre Anwendungen fällt, ift zu lang, 
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um es bier mitzutheilen; das Aufnehmen der Begriffe 
von außen, während man fie für felbfterzeugte ausgibt, 
die „Unſchuld“ vieler angeblich dialektiſchen Trichotomien, 
die Leichtfertigkeit in dem Zufammenraffen der Momente, 
die Willkür in der Handhabung der Methode, die Berun: 
ftaltung der Erfahrungsbegriffe bis zur Unkenntlichkeit, 
ein loſes Spiel mit Begriffen, welches felbft zur Faſelei 
wird, — diefe Merkmale nennt der Berf. als die diefe 
Werke weſentlich bezeichnenden. 

Der ift es nicht Faſelei — fragt ee — wenn man be 
bauptet, Waffer und euer außer uns werde durch Waffer und 
Feuer in uns wahrgenommen, ober ber Ton fei bie erfüllte 
Zeit? wenn man es eine finnreidhe Erklärung nennt, daß bie 

mbler durch bie Angiehung deö Mondes auf den 
feftgehalten werben ? wenn man es als cin Zeichen fillee Kraft 
anerkennt, daß beutfche Bauern ihren blauen oder grünen Rod 
zoth gefüttert tragen? u. ſ.w. — Wer die Erfahrung verachtet, 
hätt e8 nicht der Mühe werth, fie zu kennen. So ift es zu 
erftären, wenn wir bier lefen, Sommer und Winter feien Sons 
nennaͤhe und Sonnenferne, ſolide Körper leiten ben Schall nicht 
fo gut als die @uft, der Speichel fei aus der Zunge erzeugtes 
ſpecifiſches Waffer, was man bei Jedem, ber nicht abfoluter 
Philoſoph if, nicht anftehen würde, grobe Janoranz zu nennen. 

Und fon vorher hatte er bei Gelegenheit der Art, 
mie die Hegel'ſche Pſychologie die Frage nach der Freiheit 
bes Willens behandelt, gefagt: 

Gewiß, wer in irgend einer andern Wiffenfhaft Solches 
wagte, ber wuͤrde für immer mit dem Male geiftiger Unfd- 
bigkeit und ſchamloſer Anmaßung gebrandmarkt fein; nur in 
ber Philoſophie, ber armen, gebrandmarkten Philofophie, gilt es 
für erlaubt und ehrenvoll. 

In der ganzen Haltung feiner Kritik erſcheint der Verf. 
nicht als ein Dann, der von leidenſchaftlichem Eifer fort: 
geriffen mehr fagt, als er ſich zu verantworten getraut; 
mas er audfpricht, meint er mol auch in vollem Ernſte. 
Wer daber diefe Ausdrüde zu ſtark finder, den muß Ref. 
ausdruͤcklich bitten, die Schrift felbft zu leſen, und den 
Verf, mit derfelden Genauigkeit Schritt für Schritt zu 
begleiten, die er fich felbft zur Pflicht gemacht hat. Auch 
eine flaunende Bewunderung, fals fie nur den Sinn für 
echte Forfhung noch nicht ganz uͤbertaͤubt bat, wird ſich 
bier zu einem prüfenden Nachdenken angeregt finden; na: 
mentlic dürfte diefe Schrift ſolchen Leſern zu empfehlen 
fein, die, gebiendet von den Anfprüchen und Berheifungen 
der Degel’fchen Philoſophie, fi ihr halb unbewußt in bie 
Arme werfen, um nicht der Ehre, mit auf der Höhe ber 
modernen Speculation zu ſtehen, verluftig zu geben. Die 
Infallibilitaͤt der Hegel'ſchen Dialektik, fo axiomatiſch fie 
auch auftritt, iſt nichts weniger als ein Axiom; hat man ſie 
doch auch ſchon die Kunſt, „den Unſinn auf die kuͤrzeſte 
Formel zu bringen”, genannt. Dennoch iſt das Hegel'⸗ 
ſche Syſtem ohne dieſe Methode als Syſtem betrachtet 
gar nichts. Der Verf. hat an einem fehr wichtigen Ge: 
biete der philofophifcyen Unterfuhung gezeigt, daß das Sp: 
ftem audy mit ihe nicht den geringjten Anſpruch auf mil: 
ſenſchaftliche Haltbarkeit hat, und Deutſchland ift groß 
genug und hat noch zu viel wahren wiſſenſchaftlichen Sinn, 
um zu fürchten, Das, was die Hegel’fche Schule zu igno: 
viren oder zu verdbammen für gut findet, werde fpurlos 
und wirfungsios vorübergehen. 12. 


Über die legte parifer Kunftausftellung, 


Wenn bie Hiftorienmalerei in ber meueften Zeit immer mehr 
Boden verliert, fo gewinnt bagegen bie fogenannte Genremalerei 
eine Breite im Leben, die Alles in ſich aufnehmen zu wollen 
ſcheint, was nur irgend in bie menſchliche Sphäre hereingey: 
gen werden fann. Schon fängt man an, bie in diefes Fa 
gehörigen Gegenftände ihrer großen Mannichfaltigkeit wegen 
nad ihrem verſchledenen Inhalte in Glaffen zu ordnen. Die 
Kunft gewinnt, wie ber Menſch, bei biefer Art Malerei; fie 
bildet eine Art Übergangsftufe zu der hoͤhern hiſtoriſchen Dar: 
ftelung, wo bas Ideale ald bas Höbere und Hoͤchſte erkannt 
wird. Sie ift dem Roman Ri vergleichen und fucht daher auch 
feine Mannichfaltigkeit und Breite zu gewinnen. Ginmat ift fie 
für die Kunft überhaupt wichtig. Die Objecte drängen ſich zu 
Zaufenden herzu, wie die Welle des reichen Lebens felbft eine 
nad) der andern und mit ber anbern babinftrömt. Won dem 
Unbebeutfamen mählt ber Künftler endlich bas amere ; 
gleihfam nur Das, wo bie Idee, bie Poeſie hervorſcheint, güt 
ihm für einen der Darftellung und ber ganzen übrigen Eünftterir 
ſchen Bebanblung werthen Moment. Bald ift es nicht nur das 
Sichtbare als foldyes, was ihn am ſich zieht, es iſt vielmebe 
das des menſchlichen Augenmerks Werthe, was er fih als 
Kunftftoff unterwirft. Hier wird zugleich der Stoff ein geifi- 
ger Stoff, der nicht mehr fpröbe allem Beginnen und allır 
Muͤhe widerftrebt. Die Liebe für ihn wet und hebt alle feine 
Kräfte und regt fie zu Iebensvollem Spiele, Der Gegenſtand 
fheint ſich unter ber b des Künftiers von felbft zu geftals 
ten, fi von allen feinen Fehlern zu reinigen und ſich zu einem 
volllommenen unb vollendeten Kunftgebilbe darzubieten. Dabei 
dringt ber Künftter in alle Tiefen der Natur ein und Iernt alle 
ihre Eigenheiten im Detail kennen. Kein Geberbenfpiel, keine 
Gontrafte, keine Farbe, fein Lichtzauber bleibt ihm unbekannt 
und verf&loffen. Der Kuͤnſtler tritt in feinem Schaffen an 
die Stelle der Natur, jedoch ohne feine eigene höhere Beſtim ⸗ 
mung zu verfennen, bie Ratur nur im Gebiete ber Kunft wie 
berzufinden. Wahr ift es freilich auch, daß bei allen ben vielen 
Außerlichkeiten der Ausführung und felbft der mancherlei Ger 
ftattungen der mandyerlei Figuren ſich nicht felten die innere 
Dürftigkeit und Geiftesarmuth verräth. Gibt es doch Schlach⸗ 
tenmaler, die in bloßen wilden Derummwerfungen von Gliebern 
bei Pferden und Menſchen einen Reichtbum der Phantafie und 
eine Birtuofität des Vortrags zeigen wollen, und bie vielleicht 
feinen Holgbauer, wie er mit der Art aus dem Walde kommt, 
naturwahr darftellen können. Zum Zweiten ift die Genremalerei 
für den Menſchen als Beſchauer wichtig. Sie gibt allen Ss 
nen bes menſchlichen Dafeins und Wirkens in aller ibrer Ber: 

lichkeit etwas Bleibendes, woran die SReflerion haften Eönne, 
ie firirt das fonft leicht Verfhmwindende in einem Momente 
günftiger Beleuhtung wie bes ſchoͤnen Farbenwechſels, und 
macht eö fo bebeutfam für die Auſchauungz aud ber Beſchauer 
lernt das Wichtigere aus dem Leben hervorheben, und es ift der 
Ernſt wie ber erz, in faßlichen Scenen ihm vor bie Seile 
geftellt, bis ſich auch hieraus das Ideale entwidelt, und an fein 
Herz die Mahnung geſchieht, nur das wahrhaft Schöne zu für 
den und es mit Liebe zu umfaffen. 

Der geiftige Gebalt in ben beiten Genremalereien ber Kran: 
zoſen ift meift von fentimentaler oder wigiger Art. Mit Laune 
und Charakter aufgefudht, wird das franzöjifche Genre zumeilen 
Sarlcatur. Intereffe ber gewählten enftände aber laͤßt ſich 
dem Geſchmack der Franzoſen faſt nie abfprechen; auch von je 
nen eigentlichen Genrebilbern ber Niederländer, bie durch bie 
vollendetfte Ausführung ober einen berb=naiven Humor Jater⸗ 
effe gewinnen, kommen gelungene Proben vor, Als Keinmalır 
in Art und Weife ber Niederländer ift beſonders Meiffonir 
ausgezeichnet, ber ſich mit einem Male vor fünf ober ſechs Jab⸗ 
ten durch feine £öfttichen Iuuftrationen zu Bernarbin de Saints 
Pierre's „‚Chaumiere indienne” befannt gemacht und gleich in fe’ 
nen Dibildern eine große, hoͤchſt achtbare Vollendung die 


Kunft gezeigt bat. Mit der gründlichften Kenntniß des Colorits 
und ber Außerften Delicateffe der Ausführung vereinigt biefer 
jange Künftier in feinen kieinen, niedlichen Beiftungen eine treff⸗ 
che Zeichnung und eine bei feinen Landsleuten feltene Reinheit 
de Raturgefühls; fein Doctor, fin Beichtvater, fein Antiquar, 
feine Schachſpieler, fein Raucher und fein Baßgeiger halten ſich 
neben den beften niederländifchen Kunſtſchoͤpfungen biefer Art. 
Der Maler in feinem Atelier, den wir diesmal in ber Aus: 
ſtelung feben, ift ein auserleſenes Cabinetsſtuͤck, das neben ei⸗ 
nem Gerard Dow, Megu und Mieris mit Ehren beftchen 
würde. Man ann ſich nichts Driginelleres benfen als biefe 
fieine Gompofition. Die verbroffene Emfigkeit des armen vor 
feiner Staffelei von zwei Gönnern gehinderten Künftters ift 
böchkt geiftreich vorgeführt. Die Stellungen ber beiden Bilder: 
liebbaber, von denen ber eine mit verfchränften Beinen dafigend 
ein dummes Wohlgefallen an dem Bilde zu erkennen gibt, waͤh⸗ 
end ber andere, auf die Ruͤcklehne feines Stuhls igeftügt, vors 
nehm dareinfhaut und mit mistrauifcher, wichtiger Kennermiene 
die Arbeit des Malers einem gebiegenen Gramen unterwirft 
bilden einen Gontraft von fehr pilanter Wirkung. Die Abtds 
nung ift von ausgeſuchter Feinheit, bie Ausführung bie ins 
Kteinfte von unfaglidem Fleiße und dabei die Haltung trefflid. 

Im laumigen Genre zeichnet fi diesmal Guillemin vorzuͤg⸗ 
lich aus. ein Zahnarzt, ein kleines Maͤnnchen von ſehr ge 
brechlichem Ausfehen, eben im Begriff, den Schäffer anzufegen, 
um einem baumftarten, vor Angft laut brüllenden und ſich ſtraͤu⸗ 
benden Roßkamm einen hohlen Zahn auszureißen; fein Mufits 
ichrer, der feinen Bögling auf ber Glarinette mit der Violine 
begleitet; fein Troupier, der einer Gargotitre am Kochberde 
eine heiße Licbeserflärung macht, die ein Schentgaft im Pinter: 
arunde ihm ins Ohr flüftert und bie Angebetete ohme von ber 
Arbeit wegzuſehen mit großer Erelenrube anhört; fein Don 
Duirote, der, als ein hageres Geſpenſt im Wette aufgerichtet, 
dem wundgeſchlagenen, wimmernden Sancho Panfa die wunder: 
fame, augenblidliche Heilkraft feines Balfams auseinanderfegt, 
— find doͤchſt gelungene Bilder voll ergöglichen Pathos, heiter 
rer kaune und echter Komik, die jedem für Humor und Wit 
empfänglichen Beſchauer großes Behagen unb innigen Genuß 


gewähren. Der Geift, der bier zu Grunde Liegt, iſt nicht nur 


urtheilend, fcpildernd und reflectirenb, fondern mitfühlend bes 
wegt und mit Luft und Gchaikheit in das Geſchilderte vertieft. 
Bei ihrem geiftigen Gehalt haben biefe Biber noch bas Ber: 
bienft einer malerifchen Reinheit, einer freien, geiftreichen Touche 
und eines trefflihen Impafto. Zwei mehr fentimental gehaltene 
Genreftäfe deffeiben Künftters, eine Mutter, die nad) geendig ⸗ 
ter Meffe beim Herausgeben aus ber Kirchenthuͤr fi und ihr 
Kind, indem fie das Zeichen bes Kreuzes ſchlaͤgt, mit Weib: 
waffer benegt, und ein alter Zifher, ber mit feinem Sohne 
auf den Fiſchfang aussieht und faft aͤngſtlich nad) dem flürmis 
ſchen Himmel ſieht, find ebenfalls glüdtidh erfunden und in eir 
ner anziehenden Gemuͤtha⸗ und Barbenftimmung geiſtreich durch⸗ 

. Gin Mititairftüd von Gharlet, ein Zug von Zruppen, 
*riegsgepäd und Verwundeten, ber einen Hohlweg paffirt, ein 
fiauren- und gruppenreiches Bild, an dem die Ausführung nichts 
weniger alö belicat, fondern die Daupttbeile mit wenigen und 
im hältnif zur mäßigen Größe ber Figuren faft zu breiten 
Zügen hingeſchrieben find, muß man in einer gewiflen Entfer⸗ 
nung mit Aufmertfamkeit betrachten, um bedachte Motive und 
einzeine Geftaiten von typiſcher Wortreffiichkeit gehörig zu 


Adoiphe Leleur, welcher bisher ausfchließtich Begenftände 
aus der bretagnifdhen Bauernweit in doͤchſt charakteriſtiſcher 
Weife behandelte, gab dies Jahr eine Scene des fpanifchen 
Botksichens als ſchlagenden Beleg, daß er fein Zalent und feine 
eigentbümtiche Darftchungsweife aud in andern Sujets mit glei« 
dem Erfolge geltend zu machen verſtehe. „Die vor der Thür 
einer Pofada fingenden und ſich zu ihrem Gefange auf ber 
Mandoline und andern Inftrumenten begleitenden navarrefifchen 
Samdieute‘” find ein fehr intereffantes Bild, reich an hödft mas 


ierifhen, lebendigen Gruppen und Flguren, unb die Art, wie 
jeber a fo gan ungetheilt bem Epicle und Geſange obs 
Liegt, ift in ben Köpfen ſehr ſprechend ausgebrüdt, Die Farbe 
ift wahr und ſchoͤn, die fonnige Beleuchtung meifterlich gegeben, 
ber Vortrag in einem warmen, lichten Zone fehr gebiegen. 
Roehn's Wahrfager, Liebeserkiärung find recht gefällige fen 
timentale Genreftude, Mar und fauber in der Farbe, etwas 
geledt im Bortrage, doch don fleißiger Ausführung und glüd« 
lihem Xusdrud. ie Bilder von Eepoittevin empfehlen ſich 
durch tbeild launige, theild gemüthliche, ſtets Lebendige Auf⸗ 
faffung und geiſtreiche, paftöfe Behandlung. Der Kodtengräs 
ber und feine Enkel ift mit tiefem Gefühl, der Schenkwirth 
und der Maler mit jovialer Raune erfaßt, und jedes in einem 
Eräftigen, warmen, Haren Zon von großer Raturmwabrheit und 
fehr fleifig durchgeführt. Deffelben Künftiere Paul Potter, 
der in ber Umgegend vom Daag Biehftubien nad) der Matur 
macht, ift eine intereflante Bereinigung von Genre und Land⸗ 
fhaft. In dem Bilde herrſcht eine kräftige Farbe, eine forge 
fältige Ausfübrung, fo der Fandfchaft als der Figuren, eine 
trefflich gehaltene Maffe und Lichtvertbeitung. Das vielfeitige 
Talent diefes Künftlers zeigt ihn außerdem als Seemaler in 
dem Wilhelm van ber Welde, ber eine Seeſchlacht nach ber 
Wirklichkeit zeichnet. Entſchiedene Beleuchtung, fleisige und 
folive Behandiung, wahrer und lebendiger Xusdrud in ben Kö— 
pfen ber Figuren und in ber Beroegung des Waſſers machen 
biefes Bild ſehr geltend; nur find die Wellen ftellenmweife zu 
ſchwer und undurdfichtig. 

Gudin's Abweſenheit von Frankreich laͤßt in ber Ausftel: 
lung deffen poetiſche Seebilder vermiſſen; jebody lieferten, außer 
bem ebengenannten kepoittevin, noch Iſabey, Morel + Katio, 
Aug. Meyer u. A. gute Gemälde der Art. Diefe Künftter 
find lauter tapfere, ausgezeichnete Offiziere in dem Seemaler⸗ 
Gefchwaber, wmeides der Admiral Gudin befehligt, dem jedech 
feiner en Bravour gleichkommt. Gubin ift ein Xalent von 
einer, allen neuern franzdfifhen Malern, mit Ausnahme von 
Horace Bernet, überlegenen, ungemein rüftigen Werfthätigkeit 
und Bravour im Bortrage, bie alle Schwierigkeiten fpielenb 
befeitigt ; Probuciren ift für ihn gleihfam eine Erholung; er 
täßt feine Kunſtwerke an ben Tag, mie die Natur ihre Thiere 
und Pflanzen von fi) gelaffen, ohne peintiche Anftrengung; er 
fpielt mit dem Pinfel, wie die Rage mit dem Schwanze, ohne 
daß es ihm die geringfte Mühe koſtet. Den erften Rang nad) 
Gudin behauptet Eugene Iſabey, der, wenn er fo geſchickt wie 
in ber legten Zeit fortmanoeuvrirt, allen Anfprud auf bie Ad⸗ 
miralöwürbe hat. ine Anſicht des Gechafens von Boulogne, 
vom Meere aus aufgenommen, macht fi) durch feltene Vor: 
zuͤge bemerklich und reist fogleich durch eine lebhafte Harmonie 
das Xuge. Die Stimmung ift auf Effect angelegt; aber bie 
Zagethelligkeit ift groß und Alles materiell und feinem Natur: 
ton gemäß bargeftellt; und dabei entwidelt ſich unter einer 
energifchen Beleuchtung eine Fuͤlle fpielender, glühender Töne, 
Der Borgrund ift in einem warmen Goldton mit einem treffs 
lichen Impafto meiſterlich mobellirt; die Farben find fett, koͤr⸗ 
perlich aufgefegt, zum heil wie Heine, unregelmäßige Kryſtalle 
berausgearbeitet; durcheinandergetriebene® Pigment, ÜSerfteichene 
kaſur und Firnif, Alles hilft zufammen. Aber dabei hat man 
nicht den Eindrud bes Übertriebenen, fondern bes ſtark Berge: 
gemwärtigten, und das Ganze erfcheint ausführlicher als es ft, 
meil Das, was ind Auge tritt, durch lebhaft wahre Töne und 
frifche Reize illudirt; und das Reisende bleibt angenehm, weil 
es zufammenftimmenb ein pbantafiemäßiaes Bild gibt. Diefes 
Sechafenſtuͤck macht, außer dem übermältigenden Einbrud ber 
Narurähnlichkeit, noch den einer wahrhaften Poeſie. Mag fein, 
daß cin firenger Zeichner Einzelnes daran zu beffern finde, daß 
aud bie Gonfequenz der Ausführung nicht ſtreng richtig fet; 
das kümmert — mich wenigſtens — nicht im geringften mehr, 
fobaid ein Bild fo fehr, wie dieſes, Macht bat, midy zu übers 
keugen und den kraͤftigen Schein der Wirktichkeit ats eine Muſit 
natürlicher Töne in meine Phantafie einbrechen zu laffen. Diefe 


Marine von Habey ſchlaͤgt mit ihrer gewa Bravour alle 
andern Seeſtuͤcke der Ausflellung tobt; wir Laffen fie baber in 
Frieden ruhen. 7. 
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Kohl über den Verkehr und die Anfiebelungen 
der Menfchen. 


Der Verkehr und die Anfiedelungen ber —— in ihrer Abs 
bängigfeit von der Geſtaltung der Erboberflädhe, von I. G. 
u L Mit 24 Steintafein. 9 Dresden, Xrnoib. 1841. Gr. 8. 


Der ſchon durch mehre intereffante, bie Laͤnderkunde er: 
weiternde Schriften vortheilhaft befannte Verf. hat fich durch 
das obige Werk ein wahres Verdienſt um die Erbbefchreibung 
erworben. Denn wenngleih auch ſchon feit alten Zeiten in 
allen, Länder und Städte ſchildernden Werken von der geo: 
grapbifchen Pofition, von der Gunft oder Ungunft ber Lage 
dieſes ober jenes Drtes für Anfammlung und Mebrung 
feiner Bevölkerung, von den natürlidien Dinderniffen oder 
Foͤrderungsmitteln bes Verkehrs und von den phyſikaliſchen 
Grenzen der Völker und ihren Anfiedelungen geſprochen 
worden ift, fo hat man, wie ber Verf. richtig bemerkt, 
doch dieſe Dinge bisher noch nicht zum Ziel und Thema 
foecieller Unterfuhungen und foftematifher Abhandlungen 

gemacht. Hier wird dagegen, wenn auch als erfter Ber: 
ſuch diefer Art, eine genauere und umftändlichere Be: 
leuchtung jenes Gegenflandes, der die Bafis aller politis 
ſchen Geographie bildet, den Freunden ber hiſtoriſchen und 
geographifhen Wiffenfhaften dargeboten. 

Der Berf. zeigt, wie ber Verkehr und bie Anfiede: 
(ungen ber Menfhen von der Geſtaltung der Erdober: 
fläche mehr oder weniger abhängig find. Die Central: 
linien ber Thaͤtigkeit gebildeter Völker find die großen 
ſchiffbaren Flüffe, befonders diejenigen, welche eine Menge 
ſelbſt auch ſchiffbare Nebenflüffe aufnehmen. Gewoͤhnlich 
laufen ſolche Flüſſe zwiſchen zwei Hauptgebitgen fort, 
welche ihre Auslaͤufe gegen den Fluß herab und zwiſchen 
dieſen die Mebenflüffe ihm zuſenden. Oft find dieſe Aus: 
ldufe felbit beträchtliche Gebirge, welche anfangs gleichſam 
mit Widerwillen unter Felfenfpigen und Abgründen ber: 
abfteigen, ſich oft plögfich wieder erheben und endlich in 
lachenden Hügeln fidy in der Ebene verlieren. Inmitten 
diefes Labytinths fpringen hier und da die Wäfler her: 
vor, folgen getreu feinen Kruͤmmungen und ahmen feinen 
abmechfeinden Charakter nad, indem fie bald in ſchaͤu⸗ 
mendem Falle dabinftürmen, bald in ernflem und in 
ſich ſelbſt concentrirtem Laufe fhon den Pflanzenwuchs 
verkünden und endlich Fruchtbarkeit über den gefegneten 


Boden verbreiten. Endlich, nachdem die Wäffer von beis 
den Seiten in dem niedrigften Theil der Ebene ange: 
fommen, floßen fie in dem gemeinfhaftlichen Bette zu: 
fammen, und ſuchen nun längs den Bergen, aus denen 
fie berausgefommen, einen Ausweg ins Meer oder im 
einen inländifhen Ser. 

Aus diefem Mechfelverhältniß der Gebirge und ber 
Wafferläufe entipringen gewöhnlich zwei Hauptreſultate: 
1) daß das Bert des Hauptſtroms duch dem ebenſten 
und fruchtbarſten Boden läuft; 2) daß es zwiſchen den 
Endpuntten, wo bie Mebenflüffe entfpringen, faft immer 
bie Mitte hält, Diejenigen, wilde an dem Ufer wohs 
nen, haben alfo ben boppelten Bortheil einer hoͤhern Pros 
duction ihres Bodens, im Bergleich mit der Productiom 
der weiter gegen den Rüden der Gebirge zu gelegenen 
Landſtuͤcke, und einer Vielfältigkeit von Communicationss 
linien, bie von dem Mittelpunkt an den Umkreis laufen, 

"und ihnen den Genuß der Producte aus den übrigen 
Provinzen auf das Lürzefte und mohlfeilfte verfchaffen. 
Aber noch mehr: die großen Flüſſe haben faft alle ihrem 
Ausgang ins Meer. Aber das Meer ift der große Heer⸗ 
meg, auf welchem alle Völker fih finden; bie große 
Bermittelungsbahn einer allgemeinen Wechſelwirkung uns 
ter den Völkern bed Erdbodens. Die Nationalinduffrie 
in Maffe drängt fidy gegen den Ausgang des Dauptfiroms, 
und fein Lauf ift die Linie, mitteld welcher alle Theile 
feines Beckens an bie allgemeine Bewegung ſich anſchließen. 

Alſo Diejenigen ſowol, welche an ben Ufern bes 
Haupeftromes wohnen, als Diejenigen, welche fih am 
feinen Nebenflüffen niedergelaffen, finden in dem Laufe 
bes erfiern das vortbeilhaftefte Mittel, miteinander und 
mit dem Meer in Berbindung zu treten. Sie fehen 
alfo natürlichermweife den ganzen Lauf bes Fluffes von 
dem Punkte, wo er fhiffbar wird, bis zu feinee Müns 
bung, als ein gemeinſchaftliches untheilbares Gut an, 
deſſen Befig ihnen weder phyſiſch noch moralifh (db. h. 
politiſch) verfümmert werden kann, obme ihren Vortheil 
zu verlegen, und zumeilen ihrer Thaͤtigkeit einen tödtlichen 
Stoß zu verfegen. Der freie Verkehr der Voͤlker ift für 
fie die wefentlihe Bedingung ihrer Entwidelung und ih» 
res Gluͤckes. Der Ausdrud Flußbecken bezieht fih auf 
das ganze, von einem Hauptſtrom und feinen Neben: 
flüffen bewäfferte Gebiet, bis zu dem Gebirgskamm, wel 
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her dieſes Wafferneg don den benachbarten ſcheidet. Das 
Beden eines Fluffes macht alfo ein untheilbares Ganze 
aus, fobald biefer Fluß als Gentrallinie von Thaͤtigkeit 
und wechlelfeitigen Verbindungen erfheint. Aber daraus 
folge nicht, weder daß alle große Flüffe wirklich in die: 
fem Falie find, noch daß die Ausdehnung eines Fluß: 
beckens der einzige Umftand fel, welder die Ausdehnung 
der Nationalgebiete oder die Bildung der Reiche beflimmt. 

Dir große Vermittelungsweg des allgemeinen Ber: 
kehrs unter den Völkern ift das Meer, und alle Völker 
fühlen das Beduͤrfniß, bis am baffelbe zu gelangen. 
Wenn man die Mittelpunkte der Bewegungen aufſucht, 
welche in der Menfchenanhäufung, in ber Civilifation, 
in der Nationalthätigkeit, in dem Verkehr flattfinden, fo 
wird man fie immer da antreffen, wo ſich folgende zwei 
Vortheite vereinigen: 1) der leichteſte Werkehr mit den 
meiften und wichtigften Theilen eines Mationalgebiets ; 
2) der feichtefte Verkehr mit dem Meer oder den Meeren, 
welche dem Nationalgebiet am nächften find. Solche Mittel: 
punfte, wenn fie biß zu einem gewiffen Grad von Größe 
und Glanz anwachſen, werden fehr mächtige Triebfedern, 
um die Induſtrie und überhaupt den Geiſt eines Bolks 
aufzureigen; fie ſchlleßen eine große Intereffenmaffe in 
ihrem Umfange ein, und fenden, gleich einem Brennpunkt, 
die Strahlen ihres Einfluffes in allen Richtungen und 
auf große Entfernungen auf eine fehr nachdrückliche und 
erkennbare Weife aus. Darin liege die Grundidee von 
Dem, was man heutzutage Abrundung nennt. 

Wenn man den Einfluß der geographifd) = politiſchen 
Mittelpuntte und das Bedürfniß der WVölker zum Sees 
verkehr überlegt, fo wird man leicht begreifen: 1) warum 
die Nationen, die fi in einem großen Flufbeden nie: 
dergelaffen haben, auch gewoͤhnlich die ſchmalen Küften: 
fteiche beberefchen, mwelhe mit dem Flußbecken parallel 
laufen und es von dem Meer abfchneiden; 2) warum 
mehre Beine Flußbeden, deren Totalumfang bis zum Meer 
ober bis zu den hohen Gebirgäketten reiht, unter bem 
Einfluß eines gemeinfhaftlihen Mittelpunkts fallen und 
nur Ein politiſches Gebiet ausmachen; 3) warum [ogar 
mehre große Flußbeden, welche aber in ihrer Gefammt: 
heit zwifhen mehren Meeren liegen und unter ſich nicht 
dur ſtarke Maturhinderniffe gefondert, fondern vielmehr 
leicht zu verbinden find, einem gemeinſchaftlichen Einfluß 
gehotchen; 4) warum große Flüffe, obgleich beträchtlich, 
doch mehr zu Grenzlinien als zu Gentrallinien geeignet find, 
fei e6, daß fie wenige ſchiffbate Nebenflüffe haben, fei es, 
daß die ungleiche Vertheilung der Gewaͤſſer ein zu une: 
gelmäßig geftaltetes Flußbecken bildet, als daß es in dem: 
felben einen Mittelpunft geben könnte, welcher im Stande 
wäre, alle Theile des Bedens mit Nachdruck zu beherr⸗ 
fen und der Wirkung benachbarter, beffer gelegener 
Mittelpunkte das Gleichgewicht zu halten; 5) warum 
die langen und alfo flußähnlihen Meerengen eben biefen 
Gefegen folgen und daher bald Gentral:, bald Grenzlinie 
fein tönnen, je nahdem man von ihnen aus entweder 
große und feftftehende Intereſſekreiſe beherrſcht, oder bios 
einen Durdyweg zwiſchen zwei oder mehren folder Ge: 


biete findet; 6) warum fogar bier und da ein und ber: 
felbe Fluß in einem Theile feines Laufs zur Grenzlinie, 
in dem andern zur Gentrallinie, wenigftens in den unter: 
geordneten Verhaͤltniſſen, dient. 

Die großen Flüffe können nur infofern als Gentrals 
linien der Thaͤtigkeit und des Verkehrs angeſehen werden, 
inwiefern fie fhiffbar find und ein culturfähiges Land 
duchhfirömen. Aber eine andere Bewandtnif hat es mit 
den hoben Berggipfeln, von wo die großen Flüſſe nah 
alten Richtungen des Horizonte auslaufen. Diefe Fluͤſſe 
inmitten jener Felsgewitre find nicht fir den MWerkehr; 
die Gewohnheiten des Alpenlebens und der befondere 
Charakter der Bergbemohner fliften unter biefen ein weit 
engeres Band als die ntereffen, welche an den Lauf 
eines noch unbedeutenden Fluffes gebunden fein können, 
Diefe legtern werden erft von Bedeutung, wenn die Flüffe 
[&hiffbar werben, was gewöhnlich erft bei ihrem Austritt 
aus den Secundärgebirgen, weldye den hoͤchſten Gebirge: 
kamm umgeben, gefhieht. Der mittelfte und hoͤchſte 
Theil der Gentrafgebirge eines Welttheild oder ber Alpen 
bildet alfo eim eigenes Gebiet, weiches durch feine Lage 
— den großen Flußgebieten und als nothwendiget 

bergang von dem einen zu dem andern einen ganz be: 
fondern politifhen Charakter erhält, welcher darin liegt, 
durch Freiheit und menſchliche Nachhülfe die dieſen Gr: 
bieten eigenen Naturfchwierigkeiten zu befiegen. 

Nah Vorausſchickung dieſer allgemeinen Werra: 
tungen über bie politiſche Erbbefchreibung wollen wir den 
Inhalt des Werks andeuten. Es zerfällt in 18 Gas 
pitel mit ben folgenden Überfpriften: „Einleitung und 
Plan des Werks‘, „Der Verkehr‘, „Die Erdober: 
flaͤche“, „Beziehung ber Erboberfläcenzuftände zum Ber: 
keht“, „Kunſtbahnen“, „Die Figuren der Erdoberfläden: 
phafen und ihre Einwirkung auf Berkehr und Anfiedelung”, 
„Die Anfiedelung”, „Das Bobenrelief ober die Unebenheiten 
der Erdoberflädye”, „Won den Inſeln und Gontinenten‘“, 
„Bon den Binnenmeeren und Dreanen‘, „Don den Halbin: 
fein und Meerbufen‘‘, „Bon ben Meerengen und Iſthmen“, 
„Die Flüſſe“, „„Anderweitige Grgenfäge‘‘, „Einflüffe po: 
titifcher und moralifher Verhaͤltniſſe auf Verkehr und 
Anfiedelung”, ‚Einfluß der Bodenproducte auf Concen⸗ 
teirung des Verkehrs und der Bevölkerung”, „Veraͤnde⸗ 
rungen der Erdoberfläche während der biftorifchen Zeit, 
„Schlußbemerkungen“. 

Die Urſachen, warum die Bevoͤlkerung auf der Erdober⸗ 
fläche fo ungleich vertheilt ift, find theild moraliſche oder polis 
tifche, theils phyſikaliſche. Diemoralifchen oder politifchen Urs 
fachen der verſchiedenen Dichtheit der Bevölkerung find in dem 
Eulturzuftande und befonders in der politifchen Berfaffung der 
Bewohner der verfchiedenen Erdftriche begründet. Jaͤgervoͤl⸗ 
ker brauchen größere Räume ald Nomaden, diefe größere ald 
Aderbauer, und dieſe wiederum größere als manufacturi: 
tende Mationen. In einer wohlgeorbneten Staats= und 
Stadbtcommune befindet ſich die Bevölkerung wohler und 
vermehrt fich daher bedeutender als in einer anarchiſchen. 
Auch find viele verſchiedene Sitten der Völker als eins 
flußreiche Urſachen der mehr ober minder großen Dicht: 


beit der Bevölkerung zu betrachten. Die phyſikaliſchen 
Urſachen der Goncentrirung der Bevölkerung an gewiffen 
Erdflaͤchen find theils ſolche, die von dem mehr oder 
minder großen Productenreihthum des Bodens, theils 
ſoiche, die von der Geftaltung der Erdoberfläche abhän: 
gen. Die Art der Um: und Abgrenzung des Feſtlandes 
mit dem Flüffigen, der Gebirge mit den Ebenen und al 
fer der andern HXerrainverfciedenheiten untereinander 
bewirkt infofern eine Gondenfirung der Bevölkerung an 
geriffen Punkten, als fie dem menſchlichen Verkehre hier 
und da entweder Vorſchub Leifter oder ihm hindernd in 
den Weg tritt. Da wir bis jegt Bein Merk befigen, 
welches die Einwirkungen der Bodengeftaltung volljtändig 
zu entwideln und zw beurtheilen fich zum Zweck genom⸗ 
men bätte, fo bleibt Hrn. Kohl das Verdienſt, dies zu: 
erft verfucht zu haben. 

Um eine deutliche Vorftellung von der Einwirkung 
der verfchiedenen Buftände der Erdoberflaͤche auf dem 
menſchlichen Verkehr und von den bdurd ihm berbeiges 
führten Anfiedelungen und Bevölterungsverdichtungen zu 
gewinnen, erklärt der Verf, was er unter menfdli: 
dem Verkehre verficht, betrachtet dann die Erdoberfläche 
und ihre verfchiedenen Zuftände, und beſtimmt hierauf, 
welchen verfchiedenen Werth jene verfchiedenen Buftände 
für den Verkehr haben. Seine vorläufigen Eroͤrte— 
rungen über Verkehr, Geftaltung der Erboberfläche und 
über Anfiedelungen machen den allgemeinen Theil fei: 
mes Werkes aus. In dem barauf folgenden befondern 
Zheite deffelben bemüht fid der Verf., die gewonnenen 
allgemeinen Säge in ihrer Anwendung auf alle die be: 
fondern, in ber Natur vorkommenden Gliederungen ber 
Erdoberfläche nachzuweiſen. Weil kein Gegenfag auf ber 
Erdoberfläche fo fehr alle übrigen bedingt wie der zwi— 
fen Gebirge und Ebene, zwiſchen dem geringer und hoͤ⸗ 
her Erhobenen, weil davon nicht nur entſchieden die Ab: 
grenzungsweile des Waſſers und Feſtlandes, fondern aud) 
unmittelbar in vieler Ruͤckſicht alle andern Gliederungen 
bedingt werden, fo hat er die Betrachtung der Gebirge, 
Ebenen und Thaͤler an die Spige des Ganzen geftellt. 
Aber da kein Contraft unmittelbar bedeutender auf Ber: 
kehr und Anfiedelung hinwirkt als der zwiſchen Flüͤſſi⸗ 
gem und Rigidem, zwiſchen Feſtland und Waffer, fo hat er 
biefem Thelie feiner Abhandlung eine befondere Aufmerk: 
ſamkeit gewidmet. Anhangsweife handelt der Verf. von 
dem Einfluß moralifder und politifcher Verhältniffe auf 
Verkehr und Anfiedelung; von dem Einfluß ber Boden: 
probucte auf Verkehr und Anfiedelung, und von ben Ber: 
änderungen ber Erdoberfläche während der hiftorifhen Zeit. 

Da es der Raum nicht geflattet, dem Verf. ins 
Detait zu folgen, fo mollen wir, nachdem wir den Inhalt 
deffelben ganz im Allgemeinen angegeben, und darauf be: 
ſchraͤnken, aus den legten Gapiteln Einzelnes hervorheben. 

Im Laufe feines Buchs hat ber Verf. gezeigt, daß 
und inmiefern der Menfh von der Natur und wie er 
insbefondere in feinem Verkehr auf dieſer Erde von der 
Geftaltung der Dberfläche derfelben abhängt; ferner wie 
und wo bie dem Verkehte wünfchenswerthen und durch 


ihn veranlaßten Anfiedelumgen bei biefer und jener Dber- 
flächengeftattung hervorgerufen werden. Der Menſch ift 
indeß nicht ganz Sklave der Natur, vielmehr, fo fehr 
er aud von ihr abhängt, doch aud in vieler Dinficht 
fein und ihr Her. Matur und Menſchen, Nothwens 
digkeit und freier Wille, klimatiſche und moralifche Vers 
hältniffe find es, die vereint alle Erfcheinungen in bet 
Menfhenwelt hervorgebracht haben. Der Verf. fügt: 

Zufall, Wiltfür, Laune, glüdtihe Ideen, Wind 
und Wetter, Schidfal und natürliher Drang ge: 
falten in vielfahem Durdeinandergreifen die 
menſchlichen VBerhältniffe und fo insbefondere aud 
den menfhlidhen Verkehr unb Städtebau. 

Es läßt fich zuvörderft über biefe unmittelbar ober 
mittelbar vom Menfdhen ausgehenden Einwir— 
tungen auf Stäbtebau und Verkehr im Allgemei— 
nen bemerken, daß fie beimeitem nicht fo dauernd find wie 
bie natürlichen, weil der Menſch, ber in bem einen Zabrbuns 
berte gebildet, inbuftriös und regfam erfcheint, in dem andern 
rob, barbarifh und unbändia ſich geigt, der bald biefe Bitte, 
bald jene annimmt und beftändig über bie alten Grenzen bins 
ausflutet, viel veränderlicher ift als bie Natur, die noch jetzt 
feit Jahrtaufenden in denfelben Betten ihr Waffer ftrömt, noch 
immer mit benfelben Meeresarmen diefelben Länderformen uns 
faßt, flets dieſelben Bergmaffen zum Himmel emporthürmt und 
zwar er langfam, aber fidyer, gleichmäßig, beftändig und ſte⸗ 
tig wirft. . 

Es greifen bie Eroberer mit_gierigen Händen unbelümmert 
um natürliche Grenzen und um all das feine Gewebe und er 
täfel der Schaubühne ber Greigniffe, beifen Faͤden wir mache 
forſchten, in die Ländermaffen hinein, ballen zufammen und häus 
fen aufeinander, was ibnen gelüftet. Alte Städte werben ausges 
rottet und neue gegründet, wo bie Paunen ber Gewaltigen es 
gebieten. Man legt neue Wege auf ben Befehl der Mächtigen 
an, und alte werben verlaffen, wie es eben ber Zufall will. 
Privilegien werben aufgemauert, die eine Zeit fang flärfer wir⸗ 
ten als ein Strom, und Grenzmauthen errichtet, die oft ebenfo 
ſehr hemnen wie ein hohes Gebirge. Die Meere fchrinen kein 
Dinderniß zu fein, Gisregionen, wie bie heißen Sandgegenben, 
werben durchſetzt, die Blußgdtter in Feſſeln geſchlagen und bie 
Nymphen aus dem Reiche ihrer Wälder verjagt. Wie braufende 
Ströme ergießen ſich die von politifhen Einflüffen bewegten 
Maffen aus ihren Betten über die Gefilde, flürgen alle natürlis 
en Grenzmarken nieder, vermifden Bach, Teich und Meer, 
und es möchte bei ber Betrachtung ihrer heftigen Wirkfamteit 
faft alle die Mühe, die wir uns gegeben haben, den Einwirkun« 
gen ber natürlichen Grenzen nadaufpüren, verloren ſcheinen, 
wenn nicht biefe politifhen Ereigniffe, die wie Ströme bereins 
brechen, ſich audy wieder wie ein hohes Waffer in den natürlis 
chen Kanälen verliehen, ohne die Umftände im Wefenttichen und 
auf die Dauer zu verändern. Diefelben Bergfpigen tauchen aus 
ber Flut wieder hervor, das Waſſer fammett fi in denfelben 
Zeichen und Seen, bie Baͤche und Quellen berubigen ſich und 
bleiben in ben alten Ufern, und Alles zerfällt wieder in bie vor 
tigen Reviere und Quartiere. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Lebensbilder. 
1. Königsberger Sfiggen von Karl Rofenfranz Zwei 
Abtheilungen. Danzig, Gerhard. 1842. 8. 3Thlr. 15 Nor. 
Rovellen 
2 Ihr. 
ranz Dingelftedt. Leipzig, Eins 
Thlr. 


2. Sittengemaͤlde aus dem elſaͤſſiſchen Volksleben. 
von A. Weill. Stuttgart, Franckh. 1843. 8, 
3. Wanderbud von 
born. 1843. 8. 
Jedes diefer drei Bücher gibt ein Bild des mobernen Res 
bens in verſchiedenen Gegenten Deutſchlands, Frankreichs und 
Hollands. Alle brri rühren von Männern ber, beren Namen 
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in ber Riteratur Anklang gefunden bat, freilich in verſchiedenen 
Kreifen und in verfchiedenem Grabe. —— iſt mehr der 
Mann der ſtrengen Wiſſenſchaft, der Syſtematiker; Weill iſt 
Journaliſt im guten Sinne des Worts, Publiciſt, wenn man 
es fo nennen will, nicht ohne einige Khnlichkeit mit Boͤrne in 
der Weile der Auffaffung ; Dingelftebt repräfentirt das moderne 
giteratenthum, etwas blafirt, etwas mübe, bidweilen im Ju: 
ſtande des Nihilismus, leicht fafend, bisweilen probuctio, über 
dad Berfchiebenartigfte gut fprechend, Ich glaube, jebes ber 
drei Bücher wirb feine recht dankbaren Lefer finden. Rofenkranz 
mehr die realiftifchen Refer; er gebt auch nicht eine Linie über 
das Gegebene hinaus. Weill fest feine Lebensbiber ſelbſt in bie 
Reihe der Novellen; er erzählt gut, charakterifirt fharf, es 
wird @inem ganz elfäfifch bei dem Buch. Dingelftebt gibt mehr 
ſich ſelbſt; er deutet Wieles nur an, läßt Manches errathen, ers 
ſcheint aber durchweg ald ein liebenswuͤrdiger Menſch. ofen: 
franz verwahrt fi in feinem Vorwort gegen möglidye Misdeu⸗ 
tungen feiner Abfiht und feiner Tendenzen, namentlich feiner 
potitifhen, und ſteilt fein eigenes Verhaͤltniß zum Beben bes 
Volks dar; er ftehe, fagt er, in unmittelbarer Sympathie mit 
dem Bolksleben, und habe ein Bebürfniß, die Poeſie der Er: 
fcheinung zu geniehen. Daß dem fo fei, davon Liefert das Bud 
den Beweis. Im gegenwärtigen Augenblick, mo bie Stabt 
Königsberg an Bedeutung für Preußens Staatsichen und bie 
Gegenwart überhaupt gewinnt, ift biefe Schrift von um fo grös 
Serm Intereffe, da, wie Rofenfranz ſelbſt fagt, die Meiften 
von Königäberg nichts wiffen, als daß es eine große Handelt: 
ſtadt mit einer Univerfität fei, worin Damann, Hippel und 
Kant gelebt haben. Ale Darftellungen bes Berf. ruhen auf def 
fen eigener Marer Anfchauung; ein gebiegenes Urtheit über alle 
Sntereffen bes Lebens madıt die Echrift zu einer werthvollen. 
Einzelne Mittheilungen über Hippel und Kant waren für ung 
vom größten Intereſſe; ein Refer wird das Buch unbefricbigt 
ur Geite legen. Die Sittengemöide von Weill find für uns 
utfche ſchon deshalb von Intereffe, weil fie das Elſaß ſchit⸗ 
dern, und wir miffen es recht gut, daß man im Elſaß auf 
deutfch Flucht und auf beutfch licht. Die Erzaͤhlungen find eins 
fach, naturwabr; unferer Subjectivität fagt es freilich weniger 
zu, daß die Anfprüce des Herzens in allen diefen Rovellen fo 
wenig befriedigt werden. Das Bud von Dingelftebt enthält 
Rhonefahrten, Briefe aus Paris, Tagebuch aus Oſtende und 
hollaͤndiſche Scildereien. Die Gigentbümtichkeiten ber Länder 
und Völker fabt Dingelftebt leicht und Scharf auf; Topographie 
ibt er nicht, die läßt fi in zehn Handbuͤchern nachſehen; er 
ſelbſt ftets der Mittelpunkt, und es ift uns in feiner Gefell: 
ſchaft ganz behaglich geworden, wenngleich wir feine Natur: 
fhilberungen in den Rhonefahrten nicht plaftifch genug finden. 
An allen drei Büchern bat die perichifche Fiteratur einen 
guten Zuwachs erhalten. 29. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Die englifche Devotion ift ein auffallender Zug im Na: 
tionalcharafter dieſes ebenfo großartigen ats kleinlichen Volkes. 
Dem deutfchen Proteftanten, der in England reift, ober auf 
Reifen mit Engländern in genauere Berührung kommt, wird 
fie oft läftig genug. Aber nicht nur im Reben bes Volles, 
auch in feiner Literatur begegnet fie und überall. Dem geleyrten 
Sournaliömus, ber literarifchen Kritik, gibt die immerfort 
durchblickende und oft bis zum Ekel zur Schau getragene fromme 
Pruderie ein wunderliches Anfehen. Gin Br. Hampfen ſchreibt 
% B. ein Gompendium über mittelalterliche Ghronotogie (‚„„Medii 
aevi Calendarium ete.“, Sonden 1841), ein Bud, das ſchoͤne 
—E enthaͤlt und mancherlei Verdienſte hat, wenn auch 

bümer und übereilungen mit unterlaufen. Der Recenſent dee: 
felben im „Quarterly review’ rügt die Fehler. Gut! das ift 
fein Recht Uber er geht weiter. Er unterfagt der ftudirenden 
Jugend, ben historical students, den Gebrauch des Buchs und 
empfiehlt ihnen dringend, ein Älteres von Harris Nicolas (obgleich 


es weniger auöführlich ift — though less discursive), Mar 
rum? Weil Dampfon's Bud) in einem „leichtfer unb uns 
ehrerbietigen Geifte” („a fipping and irreverent spirit) gefchries 
ben fei, mie er fi denn „über die Heilighaltung des Tages 
bes ‚Deren, ferner in feinen Artikeln über den Sonntag und 
über den Sabbath hoͤchſt tadelnewerth“ äußere. Gut! Auch das 

be dem Recenfenten als zur Sache gebörig bin, baf er die 
Fugend vor dem flipping and irreverent spirit warnen will. 
Aber er begnügt ſich nicht mit Dem, mas ihm als Recenfenten 
des betreffenden Buches zukommt. Er nimmt zulegt Gelegenheit 
zu einer emphatiſchen Lobredbe auf die Sabbathheiligung, zu 
einer feierlichen Predigt gegen bie Veraͤchter des britten Gebote. 
„Was?“ laͤßt er den Müblenbefiger zulest ausrufen, „bie 
Werke vierzig Tage des Jahres ruhen laffen?” unb antwortet: 
„Allerdings! verlierft du nicht zehnmal mehr Zeit durch Belu: 
fligungen und Ghartiftens Meetinge, als burdy allen Aberglauben 
der guten alten Zeit? Aber nicht wirb ber Tag bes Derm 
firenge und pflidhtmäßig und zugleich lieblich und fehpuich gefeiert 
werben können, als bis ber kirchliche Dienft in feinem ganzen 
ed wieberbergeftellt fein wird. Die, welche die Maſſen 
dur Eröffnung von Mufeen, Bildergalerien und Bibliotheten 
Sonntags zn erquiden fuchen, geben zwar nichts von dem 
Ihrigen, nehmen aber Das, was des Herrn ift, binweg; Die, 
weiche bad Gebot pflichtmäßig erfüllen, geben auch nichts von 
dem Ihrigen, aber fie geben bem Heren, was bes Deren if, 
und ohne daß es ihnen etwas koſtet.“ Wie dfonomifch zugleich! 
Das heißt praktiſch fromm fein und praktifch vermahnen! &s 
geht in diefem Zone noch eine Weile fort und fließt mit einer 
langen Stelle aus einer wirklich gehaltenen Predigt. 


In ber Anzeige eines Buches „Life of Jean Paul Frederick 
Richter”, meides in Bofton erfdhienen und aus Jean Paul's 
Selbſtbiegraphie und Spazier's „Wahrheit aus Jean Paul’s 
Serben” compilirt ift, enträftet fich der englifche Recenfent außer 
ordentlich darüber, daß Jean Paul feinem Sohne anftatt ber 
Satisfactionstheorie und des Dogmatismus überhaupt „bad 
Chriſtenthum eines Herder, Jacobi, Kant” anempfiehlt. Soicher 
gottlofen Ermahnungen natürliche Folge wäre e8 geweien, daß 
der junge Mann in Mnfticismus verfiel und in Verzweiſſung 
unterging. 


Der neuefte englifche Kritiker Schiller'ö (im „Foreign and 
colonial quarterly review) fagt Uber die „„Rindesmörberin’’: „Dies 
fes Gedicht ift auf die beften und heiligften Gefühle unferer Natur 
gegründet, diejenigen, welche mit den Lehren der Buße und Ge 
nugthuung in Zufammenbang flehen, denn wenn je ein 
Menfh, fo war Schiller ein wahrer Chriſt in Herz 
und Geift, wiewol dann und mann ‚von Leidenſchaft binge: 
riffen‘ ober feiner ganzen Bildung nad den dußern Formen 
des Glaubens entfremdet durch das Meteorlicht einer eitein 
Phitofoppie‘. Der Sünder, der ſich felbft verdammt, tft nicht 
mehr ein Gegenftand der Verachtung und Verwerfung für den 
wahrhaft empfindenden und vernünftig denkenden Menſchen. 
Letzterer würde fonft felbft eine gräutiche Sünde begeben, bie 
ber Lieblofigkeit. Dies bat Schiller in den Thränen 
bes Henkers veranfhaulihen wollen.” Echt engliſch! 

48. 
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(Bortfefung aus Ar. 187.) 


Die politifhen ober moraliſchen Einflüffe auf den 
Berkeht theilt ber Verf. in folche ein, die von ber Ma: 
tur des Bandes abhängen und durch fie vermittelt mer: 
den, und im foldye, die nicht bavon abhängen, bie alfo 

von dem angeborenen Naturell des Wolke, ober 
von der Erziehung, die es ſich durch feine großen Män- 
ner gab und durch feine Nachbarn, Eroberer u. f. w. em: 
pfing, herruͤhren. 

Die von der Natur des bewohnten Landes abhängen: 
ben politiſchen Einflüffe erſcheinen als mittelbare Ein: 
fläffe derfelben, treten mit der Natur zugleih auf und 
umterftügen fie, ſich mit ihr vereinigend, in der Megel ber 
Urt, daß fie der Matur belfen und in derfelben Meife, 
wie fie ſelbſt Schon phofitalifch wirkt, moralifch weiter 
wirken, ſodaß Das, was in der Natur ein phyſikaliſches 
Hinderniß des Verkehrs wird, auch noch im Geile ber 
Boͤlker fi) als ein neu hinzukommendes moraliſches Din: 
derniß aufthürmt, und daß Das, mas ſchon ohnedies 
duch; die Maturkräfte und die Beichaffenheit der Boden: 
oberfläche dem Verkehre guͤnſtig war, auch noch außerdem 
den Geift der Völker gleihfam applanitt, ebnet und zum 
Verkehre gefhidter maht. Der Menfc lebt in der Luft, 
fußt auf dem Boden und kann auf dem Waſſer verkeh— 
ven. Alle natürlichen Einflüffe, die auf feinen moralis 
fhen Zuſtand wirken follen, koͤnnen daher einzig und 
allein entweder von der Beſchaffenheit der Luft, oder von 
den Befonderheiten des Bodens, auf dem er fußt, ober 
von den Eigenthümlichkeiten des Waſſers, auf dem er 
verkehrt, berrühren. Bon allen phyſikaliſchen Einflüffen 
auf Charakter und Eigenthuͤmlichkeit der Nationen find 
diejenigen, welche durch die Luft vermittelt werben, ohne 
Zweifel die wichtigften, und ſelbſt ein großer Theil der 
Bodeneinflüffe macht fih nur durch bie Luft fühlbar, 
und ift daher unmittelbar als Luftwirfung und nur mit: 
teilbar als Bobenwirkung zu betrachten. Außer dem Bo: 
ben und Wafjer mit Allem, was barauf thätig ift, außer 
der vom Boden ausfirömenden Elektricitaͤt, außer dem 
Magnetismus, aufer den Ausdünftungen des Waſſers 
und der Wälder, außer der Erhebung des Bodens in bie 
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teinern Lüfte, außer ben aus ihm auffteigenden Wolken 
u. f. w. wirken nun auch noch durch die Rufe das Liche 
ber Sonne und der Geflime und mit ihm wahrſcheinlich 
viele andere kosmiſche Einflüffe neben jenen tellurifchen 
auf den Menſchen. Man unterfheider jedoch gewoͤhnlich 
nicht die verſchiedenen Urfachen der Lufteinflüffe und ums 
faßt dieſe ganze Betrachtung meiftens nur unter dem alls 
gemeinen Namen Klima, Indem man darunter bie Ein- 
wirkungen aller der verfdiebenen Luftzuftände, die uns 
umgeben, verfteht. 

Die Einflüffe unferer Sonne find unendlich mannich- 
fach, doch koͤnnen wir die Hauptfache hier auf MWärmes 
entwidelung und Lichtfuͤlle teduciren. Das Licht und 
die Wärme find bie wichtigften und gewaltigften Kräfte, 
die von dieſem Geſtirn auf die Menfchheit ausgehen und 
am melften auf Seele und Leib einwirken; ihre verſchie⸗ 
dene Verthellung ift daher von ber größten Wichtigkeit. 
Sie werden durch die Stellung der Erde zur Sonne, ferner 
durch die Art der Krammung ber Oberfläche ber Erde 
und alsdann durch die Lage eines Drts in Bezug am 
—* Kruͤmmung, ober durch feine geographiſche Pofition 
edingt. 

Licht und Wärme nehmen hiernach im Allgemei— 
nen von den Polen nach dem Äquator bin zu, fobaf 
fi viele Ringe oder Zonen danah rund um bie Erde 
bin herumlegen, welche eine gleiche Lichtvertheilung und 
MWärmerntwidelung geniefen. Hieraus läßt fih auf ein 
Ablagern aller geiftigen Mächte diefer Art in große Zo— 
nen oder Ringe rund um die Pole herum und dem 
Äquator parallel fdliefen. Es muß auf der Reife vom 
Aquator zum Pol eine beftändige Verfchiedenheit der Cha: 
raktere bemerkt werden. Dagegen muß in gleicher Ent: 
fernung vom Pole und vom Äquatot auf der Reife um 
bie Erde eine gewiffe Gleihartigkeit der Sitten und Chas 
taftere wahrgenommen werden, infofern fie von ber Licht: 
und Wärmemenge herrühren. Daraus gebt hervor, daß 
das Fortfchreiten des Verkehrs von Morden nah Süden 
wegen dee Verſchledenheit der Volkscharaktere und Sitten 
und der nationalen Etemente, durch welche er fih Bahn 
brechen muß, mehr Hemmungen als von Dften nad 
Meften erduldet, wo in berfeiben Bone immer wieder 
Homogenes nebeneinander zu finden iſt. ie auf geeb⸗ 
neter Bahn muß bier Alles fortgteiten und wie im ges 


754 


wohnten Elemente unter verwandten und befannten Gei— 
ſtern fich leicht bewegen. 

Die Bodeneinfläffe wirken auf den Menfhen entwe: 
der unmittelbar oder mittelbar durch die Luft. Durch 
feinen Zuftand, nämlich theils durch feine Fruchtbarkeit, 
theils durch feine Oberflächenform, wirkt der Boden un: 
mittelbar auf den menfchlichen Geift ein. In den Wüften 
zeigen fi nur Räuber und Nomaden. Mittelbare Bo: 
deneinflüffe wirken nur dur die Luft. Der Boden 
hängt zum Theil felbft von der Luft ab, er wird durch 
die aus ihr fich herablaffenden befruchtenden Stoffe mehr 
oder weniger befruchtet, von dem Feuchtigkeiten befeuchtet, 
von der Trodenheit ausgedörrt und von andern Eigen: 
thümtichkeiten der Luft bedingt. Auf der andern Seite 
aber wird die Luft auch wieder vom Boden bedingt. 
Diefer gibt ihr feine Feuchtigkeit, wenn er fumpfig iſt, 
feine Waldausdünftungen und feine Trockenheit zurüd, 
und beide, Boden und Luft, bedingen fo in vereinter 
Wirkung und Gegenwirfung vielfah das Klima. In 
Bezug auf die Veränderungen der Luft durch chemiſche 
Eigenfhaften des Bodens läßt fih nur im Allgemeinen 
fagen, daß wahrſcheinlich jede Verſchiedenheit der Boden: 
oberfläche auch eime Verſchiedenheit der Luft bedingt, und 
fomit auf den Menfchen verfchieden einwirkt, ohne daf 
man doch im Einzelnen nachweiſen könnte, wie z. B. der 
Thonboden durch eigenthümliche Ausdünftungen auf Luft 
und Menfhen einwirke, welche Geiftedeigenfhaften der 
Sandboden befördere, welchen Einfluß die Ausdünftungen 
des Sumpfes haben. 

In der Regel wirken die Dünfte der Suͤmpfe nad: 
theilig auf Gonftitution und Charakter der Menfchen; fie 
machen fie kraͤnklich und untühtig und erzeugen ein 
ſchwaͤchliches Geflecht: fo die volhyniſchen Suͤmpfe, fo 
die pontinifhen. Es vereint fich daher in den Sumpfge: 
genden mit der ſchlechten Luft auch noch das geſchwaͤchte 
Menſchengeſchlecht, um den Reifenden die Eriftenz in den: 
felben zu erfchmweren und den Verkehr in diefen Gegenden 
tränkeln zu maden. Daher bält ſich in der Regel viel 
Barbarei in den Suͤmpfen. Daffelbe ift mit den großen 
Wäldern der Fall. Die Arbeiten darin find gemöhnlich 
nur grobe, robe und wenig Kunft und Wiſſenſchaft er: 
fodernde. Dagegen ift die Luft in ihnen rauber und bas 
Klima wilder, forwie der Aderbau ſchwerer. Die Son: 
nenftrahlen dringen ſchwer dur, und wie fi daher das 
Eis und bie Kälte des Winters länger in ihnen halten, 
fo weichen aud die Kälte und das Eis der geiftigen Ro: 
heit ſchwer von ihnen. Es gefellt ſich fo zu allen phyſi—⸗ 
kaliſchen Einflüffen der Wälder auch noch dieſe geiftige 
Roheit, um dem Berkehre Hinderniffe zu bereiten. 
Großer Mangel an Bäumen bewirkt wiederum Uncultur 
anderer Art. Einiger Bäume bedarf die Gultur, fowie 
einigen Scyattens der Boden. Daher find die Länder, 
wo nur wilder Straud: und Graswuds den Boden be: 
beit, ebenfalld der Gultur nicht günftig und geftatten 
nur ben Nomaden den Aufenthalt, wie z. B. die Step: 
pen Afiens und die Pampas Südamerikas. Die Berge 
find fhon als Erhebungen dur bie Art ihrer Befchreis 


tungsweiſe ber Freiheit und eigenthümlichen Entwickelung 
günftig. Noch mehr aber durdy die reinere Luft, in welche 
fie ſich erheben und deren Anhauche fie ihre Bewohner 
ausfegen. Die frifche, freie Luft der Berge macht den 
Geiſt gemedter und unabhängiger. Die außerordentlihen 
Eigenthümlichkeiten der Berge geben den Bewohnern der 
felben große Liebe zu ihrem Waterlande und zu ihren 
Brüdern; daher der Patriotismus, daher die Freibeits: 
liebe der Bergbewohner. Dabei ift aber auch das Ma: 
ferifhe und Poetifhe nicht gering anzuſchlagen. Die 
wunderbaren Ausfihten, die herrlichen Xhäler, die hims 
melanfteigenden Höhen, die der Bergbewohner nirgend als 
in feinen Gebirgen findet, laffen ihm fein Land als ein 
fo elgenthuͤmliches Gebiet erfheinen, daß er nirgend fi 
heimiſch findet als hier. 

Unter politiſchen und moralifhen Einflüffen, die nicht 
von ber Natur bedingt werden, verftchen wir ſolche Kräfte, 
ſolche Volkstalente und Eigenthuͤmlichkeiten des Charat: 
ters, die miche der Boden, die Luft und das Klima dem 
Volke geben. So groß nämlih auch die Gewalt dei 
Bodens, des Klimas und der Luft ift, fo ſehr bie Zo— 
nen, bie Gebirge, die Sümpfe, die Wälder, die Wuͤſten 
u. f. w. alle Bevölkerung, die in ihre Gebiete fällt, auf 
einerlei Weife zu bilden und zu mobeln fireben, fo fehr 
behaupten doch immer nocd nebenher ber urfpränglice 
Charakter des Stammes und die Erziehung, welche bas 
Volk ſich gibt, ihre eigenen Rechte. Es exiſtiren beide 
Einflüffe nebeneinander, beſchraͤnken ſich gegenſeitig, aber 
ſie heben ſich nicht auf. Das, was nicht vom Boden 
abhängt, und was ein Volk auf jeden Boden, ben 16 
bezieht, mit hinbringt, ift entweber etwas Angeborems 
ober etwas Angenommenes, 

(Der Beſchluß folgt, ) 


Hanfa:Album. Von A. Harniſch. Halberflabt, Linde 
quift und Schoͤnrock. 1842, Gr. 8. 1 Ihe. 15 Ngr. 
Kein Brand hat wol fo eigenthuͤmlich ungluͤckliche Folgen 
gehabt als ber von Hamburg, aus beffen Flammen — um ein 
n vorliegendem Album oft gebrauchtes Bild anzumenden — fi 
mol an bie taufend Phönire von Gedichten erhoben haben, um 
wieber ermattet in bie Flammen zurüdzufinten und ſich bie Flü⸗ 
gel zu verbrennen. Mo wäre ein Blatt ober Blaͤttchen in 
Deutfchland, welches nicht die Sprige ber beutfchen Lyrik in Ber 
wegung gelegt hätte, um auch feinerfeits einen poetifchen Wal: 
ferftrom auf ben glühenden Schutt Hamburgs zu leiten unb zum 
koͤſchen beizutragen? Im Konftantinopel haben oft gleich verzeh⸗ 
rende Brände gewüthet, ober wir haben nicht gehört, daß die 
türkifchen Dichter ein Stambul · Aibum veranftaltet bätten, um 
zum Wiederaufbau bes verheerten Stabttheild beizutragen unb 
von ben türkifhen Kritifern für biefen guten Willen berunter: 
geriffen zu werden. Allerdings ift Zerftören, Nieder und Her⸗ 
unterreißen eine leichtere Arbeit als Aufbauen; aber was foll 
man thun, wenn etwas überhaupt nicht erbaulich ift? Und 
wabrlih, wir finden ein foldyes Album nicht fehr erbaulid! 
en wie bie erfte beſte Seite auf! Wir floßen auf 
©. D 


Nur Muth, nur Muth und Wagen kuͤhn 
Bei kräftigem Vereinen, 
Dann wird der Handel fröhlih bluͤhn, 
Des Wohlſtands Sonn’ Euch ſcheinen, 
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Bahrtich, proſaiſcher Fann die Poefie denken, noch ſich 
ausbrüden. Dir Dichter diefes et beißt 8. F. 9. 
Siraß, genannt Dito von Deppen. Xi das ges 
Rom brannte, da fang body nur Einer, das war ber 
Kaifer Nero felbft, welcher dazu felig vergnügt Berfe über den 
Brand von Ilium recitirte. Pier aber befingen über 60 beut: 
fe Dicgter den Brand von Hamburg! Wie Viele oder Wer 
berfelben mögen wol babei des Branbes felbft gedacht haben 
und von ber Größe des Unglüds zu feierlicher Begeifterung ans 
regt gewefen fein! Wie Mancher mag bei feinen Werfen 
Biut und wigt und ben Brand wie fein Berfpre: 
den, einen Beitrag zu liefern, verwünfdt haben! Aber wie? 
fein Rame foll fehlen? weich ein Ungtüd für den Dichter, für 
» für die gefammte cioilifite Welt! Unfehlbar ents 
ftände eine kuͤcke in ber Weltgefchichte, bie fo bald nicht wieder 
auszufüllen wäre! Alſo Stein auf Stein, Bers auf Vers! 
Die Ideen liegen ja fo nahe, wie bei dem Dombaue von Köln, 
Im lehtern Falle heißt e8: Möge man den Dom der deutfchen 
Freiheit eber ausbauen als biefes alte Gerümpel! ohne zu be: 
denken, daß bie beutiche Freiheit, wenn man fo wie jest fort: 
fährt fie zu bereimen, bald auch nur wie ein laͤſtiges Geruͤmpel 
erfcheinen wird, indem man bie heilige uns Allen werthe Sache 
in banalen Pbrafen erftidt. Und wie nahe liegen nicht bie 
i dem Brande von Hamburg, wie nahe liegt nicht bie 
Idee vom Phönir der Freiheit, weicher ſich aus den Flammen 

alänzender und inigter erhebt! 

—— Hamburgs Feuerſchein 
Morgenroth der Frelheit fein! 

So fingt ber gewaltige Prug, einer ber Hauptmitarbeiter am 
Dom unferer politifchen Lyrik. Doc zum Denker! was hat ber 
Brand von Hamburg mit der beutfchen Freiheit zu thun? Man 
wirb — denn Geld hat man genug bazu — bie im Aſche ge: 
legten Straßen und Pläge fchöner und geregeiter wieber aufs 
bauen, man wirb in Hamburg fortfahren zu handeln, zu maͤ⸗ 
fein, zu verdienen, man wird auf die Börfe gehen wie früber, 
man wird die Thore fperren wie früher und im übrigen Deutſch⸗ 
land wird man, teoß allen Gefchreis um Freiheit und freie 
Preffe, fortfahren, Bücher und Journale zu unterdrüden, weiche 
man für unbequem oder gefährlich ger man wirb ſich darüber 
ausraifonniren und binnen ſechs Wochen ift Alles vergeffen, 
denn bas Bolf hat ja noch fein Zager, Wochen» und Intelligen 
biättchen, bie Annoncen von Kuchen allerlei Art, von Tanzvergnuͤ⸗ 
gen und Sagerbier, von rührenden Zobes: und Entbinbungsfällen } 

&uden wir einige erbabene und neue been bei bem 
großen Herwegh, ber bereitd fein Capua gefunden hat und 
jest am fdyönen Golf von Neapel fpazieren geht, um bort 
nagelneue neapolitanifche Bilder und Gleichniſſe für die deutfche 
Freiheit aufzubringen, ber vielleicht mit bem Gedanken umgeht, 
nad) Agypten überzufegen und dort von den Entwickelungen ber 
ögnptifchen Freiheit unter Mobammeb- Ali Kenntnig zu nehmen, 
Herwegh's Gedicht auf den Brand von Hamburg beginnt: 

Ein feried Wort in Hamburgs Flammen ! 
Denn in den Blammen fiebt man's gern, 
Das iſt eine heftige, Iururidfe Phantafle: Ein freies Wort, bas 
mar in Flammen gern ſieht, in den Flammen Hamburgs! 
Ein ſchoͤnes, anfhaulides Bid! Er fährt weiter fort: 
Es wird mich Würft und Wolf verbammen. 
Auch bas Bölf? Zu wem hält benn Georg Herwegh? 
fein Seuer ermattet ſchon; er ruft aus: 
Und doch — ich find’ Fein Lied, ihr Deren ! 
Dierbei hat fi der Dichter gewiß gar nichts gedacht; er hat 
fi nur in Berlegenbeit gefegt, denn da er gefegt bat, er finde 
fein Lied, und das Lieb boch fertig werben muß, ift er in bie 
Rotbwendigkeit verfegt, obige Berlegenheitsphrafe zu motivirenz 
te fährt olfo fort: 
Kaum will ein Laut fi im mir regen, 
Ein Laut für den Philikerfenen, 
Drr aus ber beißen Aſche bricht. 


Aber 


Suche ſich Jeder dieſe Phrofe Mar zu machen! Ich, der Bes 
richterftatter, geböre wol nicht gerade zu den Dümmften, wenn 
ih aud fein Weiſer Griechenlands bin, noch an Dichterruhm 
mit Herwegh mich meffen kann; aber offenberzig geftanden, ich 
weiß nicht, was das für ein Philiſt rfegen ift, der aus der 
Aſche bricht, und für den unfer Dichter feinen Laut finden 
kann, Zulegt aber findet er ihn doch; er ruft aus: 

Laßt mid ein Sprühlein niederlegen: 

Bewahrt bad Feuer und bas Lit! 


Und dieſes zahme Wort foll nun das freie Wort fein, für mwels 
des nicht blos bie Fürften, fondern aud das Voit Herwegh 
berbammen werben. Und biefe Phrafe ift, mie man richtig 
nachgewiefen hat, nicht einmal neu. con Fougud läßt im 
3. 1813 einem Nachtwaͤchter fingen: 
Bewahrt bad Feuer in Eurer Bruft u. f. mw. 

Sollen wir Herwegh noch weiter folgen? Nur noch um ein 
paar Schritte. Gr reimt weiter: 

Ihr wißt, ih bin eim ſchlechter Reimer, 
Überflüffige Beicheibenheit! Gerade im Reimen fucht Herwigh 
Seinesgleichen, denn „Waſſereimer““ if ein ſehr guter Reim 
auf „Reimer: 

Doch ift mein Berd kein Waffereimer, 

Den man zum Löfchen füllen mag. 


Wem ift es denn auch je eingefallen, einen Vers wie einen 
Waffereimer zum koͤſchen zu füllen? in verfebites Bild auf 
das andere, eine ſchillernde Phrafe auf die andere! So heifit 
es in ber britten Strophe: 

Und glädend hat bad Eis geleuchtet, 

Das flarre deutſche Gletſchereis 


Iſt das Gtetfchereis aber darum weniger kalt, weil es leuchtet? 
„Das ftarre beutfche Gletſchereis iſt geſchmolzen“, wäre bier 
das richtigere Bild. Und weiter heißt ee: 

Dad Feuer bat und neu geboren, . 

Des Rheines Waſſer that es nicht. 


Abgefchen von der profaifchen Wendung „that ed nicht”, fo 
möchten wir tech wiſſen, ob in den Berbältniffen Deutichlands 
fich feit dem Brande von Hamburg irgend etwas zum. Beffern 
gewendet bat, ob das Zeuer, weldes Hamburg verbeerte, auch 
bie Gemüter der Deutichen in Brand fepte. Nie hat fi wol 
= — in ſchrechafterer Geſtalt gezeigt ald ger 
rade jeßt. 

Nur Beurer tilgt dad Mail der Ketten, 

Das Feuer halte fein Bericht! 

Auf Feuer will die Breibeit beiten — 


Vielleicht wie —— ber auf Kohlen gebettet war, und 
feinen wimmernden Miniſter mit den ſchöͤnen Worten ermutbigte: 
„Liege ich denn etwa auf Rofen 2” Alerbings liegen wir eber 
auf Kobten als auf Rofen; aber Herwegh's revolutionair fin 
gende Phrafe wird jene nicht loͤſchen, noch dieſe aus dem ftars 
ren gleihgütltigen Boden der Gegenwart bervorloden. Ein ate 
— Gedicht: „I—emand”, von demſelben berühmten Herwegh, 
eginnt: 
Und wleder ob den Landen 
Lag jüngft ein fhwerer Bann, 
Da if ein Mann erflanden, 
Ein ganzer beutfher Mann, 
Ein Deutfher und ein Freier — 
Wer bätte bad gedacht ? 
Daß felb die beutfche Beier 
Rus ihrem Schlaf erwacht. 
Ein Deutfer und ein Freier, 
Was ihr wol felten ſchaut u. ſ. w. 
Ob der Dichter hier wol ſich felbit gemeint bat? Es ſcheint 
faft fo. Eitel genug ift er dazu; fein Ich fpielt in feinen Ges 
bichten eine beinahe glänzenbere Rolle als die Freiheit, 
Der als Menſch und Schriftſteller hoͤchſt chrenwerthe, aber 
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als Dichter unzweifelhaft überfhäste Guftav Schwab ſchrieb 
folgenden Stammbuchvers in dies Album : 
Mit Feuerſchrift fhreibt Gottes Hand 
Die Selbflanflag’ in Menſchenweh, 
Und will, daß Menſchenmitleid fie 
Verwandel' in Theodicee 


Der anziehendſte Beitrag find vielleicht die mit feiner Iros 
nie gewürzten Zenien von Auguft Heffe, 4. 8. 
Der Gtaatömann. 

Bieber fehn wir ben Brand von fämmtlihen freien Städten, 
Denn daß das einzige Haus Rothſchild in Aſche verfintt. 
Eine Bühnenfäriftfiellerin. 

Wören Mimen nur bier, bei Gott! ich ließe im Frelen 
Gleich mein neufted Product über die Breter bier gehn; 
Biel der Schönheiten find und effectreihe Scenen im Stüde, 

Leider nicht fol ein Brand. Herrliche Decoration! 


Die Gentimentale. 
Schiller's Gedicht von ber Glocke! o, lles ed mir vor, mein Ges 
lebter — — 
Ab, die entfehlihe Mär bricht mir fonft blutend bad Herz. 
Der Politiker. 
Wahrlih , es iſt doch ſchoͤn, was bie beutfdhen Zeitungen fhreiben! 
Bietet der Krieg keinen Stoff, nit auch bie Diplomatie, 
Hört man aus Schleſien nichts mehr von den Neifen des Königs 
bon Preußen, 
Hört man aus Öfterreih nichts vom Gedelhn der Gultur, 
LieR man vom Rhein niht mehr, fo kann man doch wieder 
jegt Iefen, 
Bon dem erfährediihen Brand, der fi in Damburg begab, 
Asmus. 
Brei aus der brennenden Stadt, fo zieh' ich, ein Liedchen mir pfelfend, 
Siehe, von meiner Hab’ fehlt mir keln einziges Stüd, 

Die zweite Abtheilung enthält Bermifchtes, bierunter einige 
matte Reimfpielereien von Rüdert, aber auch mandjes Gute, 
# B. Hoffmann’s von Fallersleben ſchoͤnes Lied „Mein 
Beben ’'; die beziehungsreiche Ballade von Kutfcheit „Karol 
Magnus’ Kirchenbau‘, und das tief empfundene kied, eine edit 
lyriſche Blüte „Gemeinſames Loos” von Emma von Kin: 
dorf, Den Schluß bilden Unterhaltungen Goethe's mit 
Edermann, ber vielleicht werthvollſte Beitrag biefes Albums. 
Goethes klare, ruhige, wohlmollende Weisheit hat allerdings 
mit der pifanten aufgereizten Unruhe nichts gemein, welche die 
Überkiugheit der Gegenwart charakteriſirt. Hoͤchſt intereffant 
find feine Anſichten über Napoleon. „Da war Napoleon ein 
Kerl!“ fagte er zu Edermann; „immer erleuchtet, immer Elar 
und entfchieben was zu thun fei, und zu jeber Stunde mit der 
binreidenden Energie begabt, um Das, was er als vortbeilhaft 
und nothwendig erkannt hatte, fogleih ins Werk zu fegen, 
Sein Leben war bas Schreiten eines Dalbgotte® von Schlacht 
u Schlacht und von Sieg zu Sieg. Bon ihm könnte man 
ehr wohl fagen, baß er fich in dem Zuftand einer fortwähren: 
ben Erleuchtung befunden babe’ u. f. w. Ebenſo intereffant 
find feine Bemerkungen über die Productivität der Thaten, bie 
er eben bei Napoleon in fo bobem Grabe ausgebildet fand. 
„Wäre ich ein Fuͤrſt“, fagte er im Verlauf der Unterhaltung, 
„fo würde ich zu meinen erften Stellen nie keute nehmen, bie 
blos durch Geburt und Anciennetät nach und nach beraufgefom: 
men find und nun in ihrem Alter im gewohnten Gleiſe langſam 
gemaͤchtich fortgehen, wobei denn freilich nicht viel Gefcheites 
zu Zage fommt. — Junge Männer wollt’ id) baben! — aber 
es müßten Gapacitäten fein, mit Klarheit und Energie ausge: 
rüftet und babei vom ebeiften Gharafter und beften Wollen. — 
Da wäre es eine Luft zu berrichen und fein Volt vorwärts zu 
bringen! — Aber wo it ein Fürft, dem es fo wohl würbe und 
ber fo gut bedient wärel” Werner: „Jeder außerordentliche 
Menſch hat eine gewiſſe Sendung, bie er zu vollführen berufen 
ift. Hat er fie vollbracht, fo ift er auf Erden in biefer Ge⸗— 


ftatt nicht weiter vonndthen, und die Borfehung verwendet ihn 

etwas Anderm. Da aber bienieben Alles auf nathrlichem 
Bee gefchtebt, fo fellen ihm die Dämonen ein Bein nach dem 
anbern, bis er zulegt unterliegt. So ging es Napoleon und 
vielen Andern. Mozart ftarb in feinem 36. Jahre. Rafael 
in faft gleichem Alter. — Byron nur um Weniges Älter. Alle 
aber hatten ihre Miffionen auf bas volltommenfte erfüllt und 
ed war wohl Zeit, daß fie gingen, bamit auch andern @euten 
in biefer auf eine lange Dauer berechneten Welt noch etwas zu 
thun übrig bleibe.” 

Manches huͤbſche Gebicht, manchen guten Beitrag könnten 
wir aus diefem Album nod anführen; dennoch müffen wir zum 
Schluffe unfer Gebet an ben Himmel richten: daß er und gnä« 
bigft vor ähnlichen Unglüdsfällen wie ber Brand von Hamburg 
bewahren wolle, damit wir aud vor einer ganzen Portion von 
Gedichten bewahrt werben mögen, welche unfere warme Theil: 
nahme an dem MWieberaufbtühen einer fo ſchwer beimgefuchten 
Stabt eher zu ſchwaͤchen als zu erhöhen im Stande find. 66. 





Literarifhe Notizen aus England. 

As Reuiakeiten werben an igt: „The life and 
adventures of Admiral Bir Francis Drake, compiled from 
various chronicles and original MS. sources in the State 

office, British museum and the archives of Ma- 
d, never before published”, von John Barrow; „Closing 
events of the campaign in China”, vom Gapitain Grenville Lody; 
‚Australia and the ; being a narrative of a voyage to 
New South Wales in an emigrant ship, with a residence 
of some months in Sydney and the Bush, and the ronte 
home by way of India and Egypt”, von John Hood „„Memeir 
of the late Lord Sydenham, with a narrative of his admi- 
nistration of affairs in Canada‘, von feinem Bruder, G. lett 
Scrope und Thomas E. Murdoch. Ferner ſind enen: 
„Memoirs of the life and correspondence of John Lord 
Teignmouth”, von beffen Sohne Lord Teignmouth; „History 
of the Sandwich Islands; embracing their antiquities, my- 
thology, legends, discovery by Europeans in the 16th cen- 
tury, rediscovery by Cook, with their civil, religious and 
political histöry, from the earliest traditionary period to the 
present time”, von James Jackſon Jarves; „Three month's 
een wanderings amidst the wildest scenes of the 
rench and Spanish mountains, in ihe summer of 1842‘, 
von 3. Glifton Paris; „Political philosophy “, von Porb 
Brougham, zweiter Theil: „Aristocracy, with an examination 
of the aristocratic governments in ancient and modern times’’, 
Ihrer Maj. der Königin bebicirt. 


Schriften über bie Sklavenfrage. 

Über die Sklavenfrage erfchienen kurz nacheinander fol: 
gende Schriften: „History of slavery”, von 3. Banbdinet; 
„Letters on the slave trade”, von 3. E. Alerander; „American 
slavery”, von James Graham; „Results of Negro emanci- 
pation’‘, von John Jay. Auch ein Eingeborener von Haiti, 
Hr. LInſtant, ift mit einer frangdfifch gefchriebenen Schrift 
gegen die Vorurtheile der Weißen wider die Schwarzen aufge: 
treten, welche von ber franzöfifhen Antiſtlaverei-Geſellſchaft 
ben Preis erhielt. Seine Schrift ift eine gelehrte und philo⸗ 
fopbifhe Prüfung der Urſachen, welche die Vorurtheile gegen 
bie ſchwarze Race herbeigeführt haben; er weift nad, daß biefe 
Urſachen diefelben find, aus welchen bie Spartaner, Atbenienfer 
und Römer ibre Sklaven, bie Türken die Griechen, die Nor⸗ 
mannen bie Sachſen, bie Franken die Gallier haften und ver— 
achteten; zugleich verfucht er bas Vorurtheil zu widerlegen, 
daß die Negerrace hinter ber kaukaſiſchen an intellectuellen Fä⸗— 
bigfeiten zurüdftche. Den ſtaatswirthſchaftlichen Gefichtspunft 
bat er jedoch bei bdiefer wichtigen Frage zu fehr außer Acht 
gelaffen. 18. 


Verantwortliber Deraudgeber: Heinrich Brodbaud, — Drud und Verlag von F. U. Brodhauß in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonnabend, 


189. 








Kohl uͤber den Verkehr und die Anſiedelungen 
der Menſchen. 
(Befchluß aus Nr. 188.) 


Es gibt, wie die Geſchichte lehrt, gewiffe, jedem Volk 
angeborene moralifche Eigenheiten. Denn wir fehen zu: 
weilen bei einem und demfelben Volke gewiffe Eigenthüm: 
lichkeiten dem Mationalcharakter feſt anfleben und mit 
folder Dauer und Ungerftörbarkeit unter allen Umftänden 
fit) auf gleiche Weife zeigen, daß die Idee nicht völlig 
abgerviefen werden kann, daß dieſen verſchiedenen Charak⸗ 
terbildungen verſchiedenartige Urmiſchungen oder Urtypen 
zum Grunde liegen. Es iſt im Ganzen ſeht ſchwer, das 
Anetzogene im Charakter von dem Angeborenen bei einem 
Volke ebenfo wie beim einzelnen Menfhen zu unterfchei: 
den, ja das Eine gebt fogar oft ins Andere Über, ſodaß 
Das, was fhon von Natur in dem Charakter eines 
Bolks Liegt, duch Erziehung nod mehr eingeprägt und 
in ihm entmwidelt und ausgebildet wird, und umgekehrt, 
daß Das, was ihm anerzogen wird, endlich fogar in fein 
Weſen bleibend übergeht, fi nun in Kindern und Kin: 
desfindern wieder erzeugt und, ſich forterbend, Angebore: 
nes wird. Die Charaktergepräge der Nationen find Ge: 
bilde, welde unter der Einwirkung unerforſchlicher viel: 
facher Einflüffe entſtanden find. 

Der Berf. theilt Alles, was von ber Willkür einer 
Nation ausgeht oder auszugehen fheint, in vom Staate 
Ausgehendes und in anderweitige moralifhe Impulſe ein. 
Keine moralifdye Kraft ift ftärker und bindender und feine 
befördert und hemmt mehr ben Verkehr und regelt mehr 
die gefellfchaftlihe Bewegung als die mächtige, nur zu 
oft willkürlich gebietende Staatögewalt. Die Staatsge: 
malten beflimmen und veranlaffen oft ganz andere An: 
fiedelungen und Verkehrsbahnen, als fie in den natürli: 
hen Dberflähenverhältniffen begründet find, indem fie 
theils als Blinde und Unmiffende auf diefe keine Rüd: 
fit nehmen, theils abfichtlid anderer Zwecke wegen bie: 
feiben unberudfichtigt laffen. Es Läße fich diefe, Verkehr 
bindernde oder foͤrdernde oder body Andernde Einwirkung 
der Staatsverbindung, wie alle Ihätigkeiten derfelben, als 
eine doppelte, eine Äußere und eine innere, betrachten. 


Mancher Staat ift fo unvortheilhaft eingerichtet, hat 
fo ſchlechte Geſetze, fo ungerechte Gerichte, unterhält fo 


unbraudhbare Landftraßen, gewährt fo wenig Sicherheit ges 
gen Räuber und Betrüger, daß fein ganzes Gebiet ganz den 
Einfluß auf den Verkehr ausübt wie ein Sumpf oder eine 
MWüfte, oder überhaupt irgend eine unvortheilhafte, ſchwer 
zu paffirende Bodenoberflähe. Dagegen hat ein anderer 
Staat fo weiſe Gefege, unterhält alle feine öffentlichen Anftals 
ten in fo volllommenem Zuftande, hat fo gerechte Rich: 
ter, fo hülfreiche Bürger, fo treffliche Landſtraßen, fo zweck⸗ 
mäßige Poftanftalten, daß die Oberfläche, welche dieſer 
Staat einnimmt, wie eim leicht zu befahrender See ben 
Verkehr anzieht und fördert. Es werben fid, wenn zwei 
fo verfchiedene Staaten aneinanderſtoßen, ähnliche Folgen 
nachweiſen laffen wie bei dem Aneinanderftoßen des Feſt⸗ 
landes und des Meeres, des mwüften und bes Frucht: 
landes u. f. w. Aber fchon die bloße Abmwechfelung eines 
Staats mit einem andern ift von Einfluß. Wenn au 
der eine Staat gut eingerichtet und fein Nachbar nicht 
minder gut organifirt iſt, fo ift der Verkehr, wenn er 
aus einem Staat in den andern übergehen will, doch 
fhon dadurch, daß der Staat, in den er übertreten will, 
ein anderer ift, andere Gefege, Sitten und Gewohnhei: 
ten bat als der, den er verläßt, eigenthuͤmlichen Einfläf: 
fen unterworfen. Bei dem libertreten in einen andern 
Staat muß der Verkehr Manches wechſeln, ſich andern 
Gefegen und Gewohnheiten fügen. Überdies umgeben 
fih die Staaten mit Mauthen und Grenzwadhen und 
laffen manchen Verkehr gar nicht im ihr Gebiet hinein, 
manchen aber nur unter befondern Beichräntungen und 
Bedingungen. 

Aber nicht nur der Verkehr der Staaten untereinans 
ber, fondern auch der Verkehr der Theile eines und bdefs 
felben Staats unter ſich ift fo vielen vom Staate aus: 
gehenden leitenden moralifden Einflüffen unterworfen. 
Die Befiedelung eines Staats war noch nie und nir= 
gend in dem Buftande, in welchem fie naturgemäß fein 
müßte. 

Außer den von ber Staatsgewalt ausgehenden Ein: 
wirkungen find in jedem Staate und bei jedem Wolke 
auch viele andere Cinflüffe bemerkbar, die den Bewoh⸗ 
nern durch eine nicht im Staate begründete Gewalt ger 
geben werden. Solche Einwirkungen find aber immer 
weit weniger leicht zu verfolgen als die von der Staates 
gewalt ausgehenden. Dahin gehören Sitten und Gewohn⸗ 
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heiten, Erfindungen, gewiſſe Talente und Geſchickllchkei⸗ 
ten, Neigungen und Abneigungen u. f. w. Aus Allem 
geht hervor, daß die natürlichen Einflüffe der Bodenge⸗ 
ftaltung durch die politifhen und moralifhen Einflüffe 
in ihrer Wirkſamkeit fehr beſchraͤnkt und vielfach bedingt 
werden, daß fie aber doch zu ſtark find, als daß bie letz⸗ 
tern fie ganz überwinden und bleibend verändern könn: 
ten, daß daher gewöhnlich die Beſiedelung und die Wer: 
Echröbewegung eines Landes als aus der Matur feiner 
Bodengeftaltung hervorgegangen fich darftellt, an ber voll: 
tommenen Ausbildung aber immer etwas fehlen wird, 
was durch die unfichtbaren moralifhen Einflüffe be: 
ſtimmt wird, 

Bon dem Einfluß der Probucte ber drei Meiche der 
Matur, nämlid des Mineral:, Pflanzen: und Thierreiche, 
wicd verhältnifmäßig nur Burz gehandelt. Die unorga- 
nifhen Beſtandtheile der Erdoberflähe find dem Men: 
fhen von fehe verfhiedenem Werth und dabei von ber 
Matur in mehr oder minder großen Quantitäten und in 
verfchiedenen Gruppen überall vertheilt. Die Gewinnung 
diefer Probucte und die Derausfhaffung berfelben aus 
den Eingeweiden der Erde ift mehr oder minder umftänd» 
lich und Eoftfpielig und erfodert daher mehr oder weniger 
bedeutende Anftalten. Man kann die allgemeine Regel 
darüber aufftellen, baß, je Eoftbarer der zu gewinnende 
Stoff ift, je umſtaͤndlicher die Art feiner Gewinnung fi 
barftellt, und je häufiger er an beflimmten Erdflaͤchen 
eoncentrirt und gehäuft vorfommt, er deſto bebeutendere 
Anfiedelungen veranlaffen wird. 

Des Jaͤgers flüchtiges Wild ift weit zerftreut und 
mwanbelbar, bald bier, bald ba, des Waidmanns Hand: 
wert daher auch veränderlih und unſtet. Die Pflege, 
Gewinnung und Benupung ber an ben Boden gefeffel: 
ten Pflanzen, fei es zum Zwecke der Zhierfütterung oder 
zum Zwecke ber Nahrung des Menſchen, bringt den Men: 
fen zum Steben, zur Bergefelfhaftung und Anfiede: 
lung. Sehe viel Gefhiltichkeit, mancherlei Künfte und 
Erfindungen gehören dazu, um aus dem Mineralreiche 
Müpliches zu gewinnen. In dem Pflanzenreiche hat die 
Natur ihre Gaben fhon volllommen für die Zwecke des 
Menſchen vortheilhaft zubereitet geboten. Die Hölzer 
laffen ſich ohne meiteres zu ben Bauten, die Blätter, 
manche Halmen und Fafern ohne viele Mühe zur Klei— 
bung und viele Früchte zur Nahrung anwenden. Am 
feichteften aber wird es, aus dem Xhierreiche dem erftreb: 
ten Nugen zu ziehen. Die Thiere gedeihen zur größten 
Vollkommenheit in der Wildniß ohne alle menſchliche Er; 
ziehung, bie meiften und wichtigſten Pflanzen aber ge: 
währen nur bei forgfältiger Gultur ihre ſchoͤnſten Gaben. 
Ebenſo find die Stoffe des Thierreichs mit ber gering: 
ſten Zubereitung nugbar zu machen. Wie der Menſch, fo 
folgen auch die Thiere den Nahrung gebenden Pflanzen 
und Quellen. Die fruchtbaren Landſtriche, die Flußthaͤ— 
ler, die Bäche und Quellen werben baher auch ebenfo 
bie Sammelpläge der Thiere wie der Menfchen fein und 
auch in dieſer Hinſicht daher beide unter denfelben Be: 
dingungen und Einflüffen ſtehen. 


Der Menſch ift aber. das veränderlichfte Weſen auf 
der Erde. Die politifhen Gebäude, welche auf dieſem 
veränderlihen Sinn der Menfchen, als ihrem Grunde, 
ruben, find daher aud ben größten Revolutionen und 
Umgeftaltungen unterworfen. Es thürmt ſich eine ge 
waltige Macht wie ein drohendes Gewitter auf, geftaltet 
ſich und loͤſt ſich mit einer fo reißenden Schnelligkeit auf, 
daß die Denker kaum Zeit haben, über ihre Entitehungs: 
weife und ihr Weſen einig zu werden, während fie ſchon 
geboren, herangewachſen und auch wieber in Nacht ver: 
(dwunden if, Es werden Städte gebaut und wieder 
zerſtoͤrt, Staatsverfaffungen gefhaffen und von andern 
verfchlungen, die, mit Fremden imprägnirt, wieder neue 
Geburten ans Tageslicht fördern, und fo wogt und wallt 
der menſchliche Geift, ſtets unerfhöpflih und reih an 
neuen Gedanken, an unerhörten Geburten und Geftaltungen, 

Die Natur dagegen, bie früher auf Erden im ähnli: 
hen Revolutionen und Ummandlungen gewirkt zu haben 
ſcheint, wie noch jegt der Menſch, die ehemals auch bie 
ganze Erdoberflähe in milden Bewegungen und gemalti: 
gen Strömungen durchfurchte, in ungeheuern Wehen 
ein wildes Titanengeſchlecht gebar und von Pol zu 
Dot die Monumente ihres mächtigen Wirkens hinter: 
ließ, iſt, feitdem der Menfh in ihr erſchlen und ba: 
mit er in ihr erfcheinen und bleiben Eonnte, zu einer gt: 
regeltern und gleihmäßigern Tätigkeit übergegangen. Die 
Selten ftehen jegt gegründet und wurzeln bleibend in der 
Tiefe, die Gemwäffer haben fi in großen und kleinen 
Beden gefammelt und Eennen ihre Grenzen. Die ao: 
tifhe Vermiſchung des Rigiden und Flüffigen kommt 
nur nod auf unbebeutenden Streden vor. Die Berge, 
die fi gehoben haben, find abgetrodnet und abgefhpit 
und fliehen nun aus ſchwankenden Maffen in fefte Pora: 
miden und Säulen verwandelt da. Thaͤler find liberal 
eingegraben und ſchreiben ben beweglichen Flußgöttern die 
Wege vor, melche fie nun beftändig und unveränderlid 
wandeln. Die Winde haben ihre ihnen faft ebenfo be: 
flimmt vorgezeichneten Kandle, in benen fie, wenn aud 
nicht mit fo ewger Beſchraͤnkung, doch faft mit derfelben 
Regelmäßigkeit wie die Gemäffer fließen. 

Dennoch find dieſe alten und feſten Formen der 
Erdoberfläche, im melden der menſchliche Verkehr und 
der Strom der politifchen Ereigniffe mit unbändiger 
Gewalt bineinbrauft, als achte er ihrer nicht und als 
wolle er fie zertruͤmmern, nit fo flarr und unnad;: 
giebig, daß fie nicht doch hier und da dem Verkehte wei: 
hen und fih ihm fügen follten. Ebenfalls find auch 
diefe in ihren Grundzügen unveränderlihen Naturformen 
nicht fo vollig beitändig ſich gleih, daß nicht einiger 
Mandel dann und wann bei ihnen eintreten follte. 
Ganze Gebirge fleigen zwar jegt aus dem Schooſe der 
Erde nicht mehr hervor. Große Riffe und Spaltungen 
oder Einfentungen der Erdrinde finden auch nirgend mehr 
flatt, neue Flüffe und ganze Flußſyſteme fpinnen fidy nir: 
gend mehr an, Meere verfchlingen nirgend mehr ganze 
Länder, große Infeln und Theile von Welttheilen. Ju 
kaum werben irgendwo nod bedeutende Iſthmen durch— 


broden und meue Meereskanaͤle eröffnet. Im Kleinen 
aber finden allerdings alle diefe Veränderungen und Um: 
bildungen ftatt, haben in der hiftorifhen Zeit häufig ſtatt⸗ 
gefunden und find daher nicht ohne einigen Einfluß auf 
den menſchlichen Verkehr geblieben. 16, 





Unterbaltungsdliteratur. 


1. Briefe und Zagebudhslätter aus Frankreich, Irland und Ita 
tien, mit einem Eleinen Anhang von Gompofitionen und Ge: 
dichten von Magtalene v. Dobened, Nürnberg, Raw. 
1843. Gr. 12. 1 Zhlr. 

Wer Anfang, Mitte und Ende biefes Werks auffchlägt, 
mödte meinen, es fei von drei verfchiebenen Autoren gefchrieben, 
fo verſchieden find Ton, Stimmung, Tendenz. Im Anfang 
(1831) fieht man ein anmuthiges weiblices Weſen mit einem 
Dergen voll Liebe für Water und Freunde, mit Intereffe für 
alles Schöne und Gute den Poftwagen befteigen, bie verfchicbes 
nen Gindrüde der Reife aufnehmen und auf heitere, geifige 
Weife befprechen, dann in Paris anfommen und als Erzieherin 
in das Haus einer englifhen Familie treten. Sie übernimmt 
den neuen Beruf mit Liebe und Freude, und ſcheint babei der 
Gefelligkeit und verſchiedenen andern Intereffen nicht abgeſtor⸗ 
ben. Die Muſik liebt und treibt fie vor Allem. „Des Menſchen 
Zatent ift fein Beruf’, fagt fie, und hat zur Ausbilbung ih: 
rer Stimme ben berühmten Melchior Gomis, einen Spanier, 
als ehrer angenommen. „Die Geſangſchule von Gomis, bie 
in Paris erſchien, ift von großem Werth. Rad dem Ausſpruch 
der erften bier lebenden Meifter könnte man aus ihr noech ſechs 
andere berauscomponiren, fo reich an Harmonien find biefe koͤſt⸗ 
ũchen Eolfeggien. Freilich find Gomis' Werke, fo voll tiefer 

beit und echten Humors, nicht für die große Menge, und 
nur ein ſchoͤpferiſcher Künftter mag feine Räthfel Iöfen.” Dies 
fem Urtheil folgt die Schilderung von Gomis' Perfönlicfeit. 

„Den® bir ein bewegliches Männden mit großen ſchwarzen 

und fprübenden Augen, mit dichteriſcher Stirn. Über den Schlä: 

fen find zwei erhöhte Stellen ſichtbar, wo nad) Gall die Muſit 
ihren Thron und Sig bat. Der Mund hat einen eigenthüms 
fichen Zug von Entſchioſſenheit und Öffnet ſich zu wunderlichen, 
aber geiftreichen Reben. Noch denke ich jenes Abends, wo er 
nach beendigter Singftunde mir Mebres aus ber Oper ‚Le re- 
venant‘, bamald noch Manufeript, vorfpielte und fang. Ploͤtz⸗ 
lich wird ibm das Zimmer zur Bühne, und ganz bingeriffen 
von feiner Gedankenwelt fängt er an, ein Geiſterchor in eigener 

Perfon aufjufübren. Als Gnome büpft er auf und mieber wie 

ein Irrlicht. Die großen Augen funfeln, das braune Spaniers 

mit fraufen Haaren, die Wahrheit der Mimik, die leife, 
irbifche Stimme, kurz Alles fügt fi zu einem ergreifenden 

Gemätde. Auch im dußern Leben ift Gomis ein wahres Dris 

ginal. Gr will nie anders als in einem engen, niebrigen Stuͤb⸗ 

wohnen, wo er vom Bett aus Glavier, Gchreibtifh und 
alle Gegenftände berühren kann. Das Zimmer, einer Kajüte 
äbntich, muß von der Straße entlegen fein, zur Ausficht einen 

Garten ober eine hohe Mauer haben. Seine frühefte Kindheit 

verlebte er in einem Gollegium zu Madrid. Da war es fein 

größtes Vergnügen, wenn feine Kameraden ſchliefen, das weiche 

Bett zu verlaffen und ſich unter die Betrftelle zu legen. So 

war es ibm recht; bart und fo niedrig, baß nur ein Zoll bie 

Rafe von der Dede trennte.” Mit dem muflkalifchen Zalent 

und dem bdeutfchen Tirolerliedern fcheint die Verf. in Irland 

ſehr viel Beifall einzuernten. Hier die Schilderung eines muſi⸗ 

Balifhen Abende. Waleriſch figt eine Lady am Fluͤgel und 

fingt eine bimmelfhreiende Arie. Diefe war aus ber legten 

&aifon von einem ber erflen Modecomponiften im Sechẽachtel- 

Zatt. Gin paar Noten hüpfen hinauf, ein paar hinab, ber 

Ba hinkt binterdrein, plöglidy eine firmige Paufe, das Licht er: 

Lift — Nacht, finftere Naht, dann ein wüthender Accord, 

und Aues ift in einen wimmernden Zriller aufgelöft, wie in 


Thraͤnen zerfloffen. Die Englänber bleiben, trotz ber kiebe 
Mufit, doc ihre Stieflinder. Singt ein —— ober = 
Miß, fo ift ed meift foldy ein Lied, das Steine erweichen und 
Menfchen rafend machen fann. Nicht in den Salons, wol aber 
in den irifchen, ſchottiſchen und engliſchen Hütten muß man 
Mufit, d. b. Melodien ſuchen. Die büpfende, tanzende Wolke: 
melobie des Irländers, rebucirt auf eine ernfte, ruhige Beglei⸗ 
tung, iſt dennoch wehmüthigen Ausdrucka.“ Die geiftreiche Er⸗ 
sieherin hat Intereffe für Alles und ſchildert anmuthig, ſodaß 
fie mit ibren unſchuldigen Maͤdchenabenteuern in Irland, Eng— 
land und Paris die Aufmertfamfeit des Leſers angenehm bes 
ſchaͤſtigt. Zür eine Gouvernante kam fie indeß Ref. zu lebens: 
und abenteuerluftig vor — body gewiß liebenswärbig als Haus⸗ 
genofjin und Gaft. 

&o der Eindruck ber erflen Abtheilung. In ber zwel⸗ 
ten wird fie ernfler, ber Schiffbruch in Galais ift ein büftes 
zes Bild, welches fie mit wenig Bederzügen, doch ſehr er- 
greifend auf das Papier zaubert. Auch die cinzelnen Lebens 
bilder aus Paris, bie fie gibt, find alferliebft und voll Beben, 
ſehr amufante Anekdoten werben angeführt und auf geiftreiche 
Art commentirt. Die Berf. ift eine von ben rauen, welde 
alle —— der Außenwelt nur ſymboliſch nehmen und 
daraus weiter fließen; es iſt ihr Alles Hieroglyphe, die fie ſich 
u erklären bemüht. Diefer Hang ift in ber erften Hälfte bes 

uchs ſchon ſichtbar, body Hält er fi in jenen Schranten, mo 
er nod) für geiftreich gütt, anzieht und erfreut. Die Belannts 
ſchaft mit dem ariechifchen Erzbiſchof I— gebt ſchon beinahe 
weiter. Die Verf. wechſelt nun bie Familie und tritt bei einer 
andern in Genf ein. Gin Weifegefährte auf ber Diligence 
raͤth ihr den Thomas a Kempis an, und von nun an ſchlaͤgt 
fie eine ganz religiöfe Richtung ein, und ihre Betrachtungen, 
Reifebemerkungen, Reflerionen werden viel ernfter. Mandy ſchoͤ⸗ 
nes, troftreiches. Wort fließt aus ihrer Feder, aber das Sehnen 
und Streben ihres Geiftes Hülle fi immer mehr in einen 
frommen Rebel, in den Zrauerfchleier des Chriſtenthume. Ihr 
Beruf ſcheint ihr ſchwerer zu werden. „Ic glaube, baf wir 
für die fi ewig wiederhofenden Mübfeligkeiten bes Lebens eben⸗ 
fo viel Muth bedürfen, als für die Schmerzen des Todes”, fagt 
fie einft. In kauſanne berichtet fie von einem Wunder. „Die 
Heine Garry, ihre Schuͤterin, wollte nicht buchftabiren lernen, 
und bie Erzieherin verläßt das Lehrzimmer in der Abficht, Bott 
um Kraft und Geduld anzufleben. Sie lieſt in ber Bibel: 
„Wer ein ſelches Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt 
mic auf.” Da gelobt fie ſich, das Kind zu lieben, felbft wenn 
es unliebenswärdig fei — und fiche da! am andern Morgen 
kommt es ihr ſchon freundlich entgegen und ift umgemanbelt. 
Das wird rn als ein Beweis der Macht des Gebets, 
Nachdem fie fünf Jahre als Erzieherin gewirkt, kehrt fie nad) 
Haufe zurüd — ihre Gefundpeit ſcheint gelitten zu haben —, 
phyſiſche Leiden fteigern die religidfe Schwärmerei, und nach eis 
ner vierjährigen Paufe erfahren wir, daß bie Unglüdliche dem 
Wahnfinn verfallen war. „Mein Leben‘, fchreibt fie, „hörte 
auf, ein Leben zu fein. Denn allmälig hatte ich den Eindlichen 
Glauben an das allein gültige Verbienft Chriſti verlaffen, und 
eigene Heiligung mitteld martervollen Gottesbienftes zu erringen 

ſucht. Faften, Entbehrungen aller Art, follten Flammen irbie 
der Begierden in mir verlöfhen. Da folgte Verblendung auf 
Verblendung, bis ber Berg gleißnerifcher Werke zufammenftürzte, 
die ftolge Seele zu begraben.” Cie wird im 3. 1839 in bie 
‚Heitanftalt Winnenthal gebracht, nachdem fie neun Monate vl 
tig geiftesfran® war, und nun ſchilbert fie ihre langſame Gene: 
fung unter freundlicher, geeigneter Behandlung. Die vermifch- 
ten Gedanken zeugen von gefundem, in fid und in Gott Eräfs 
tigem Geifte, die Poeſien find in ibrer frommen Faͤrbung wohi⸗ 
lautenb, ganz geeignet, einen Meinen Kreis ber Kreunde und 
Verwandten ber Dichterin zu erfreuen, und ihr felbft angenehme 
Stunden zu bereiten; bie Gompofitionen find anſpruchelos und 
voll Harmonie; die erfte Abtheilung des Buchs erheitert auf 
angenehme Weife, und ift zu diefem Behuf allen romanmuͤden 


u empfehlen; ber zweite Theil ift im pſochslogiſcher 
Se intereffant, und mandye ſchmerzliche —— belruchtet 
des traurige Ertvem, wohin bie ebeiften Gefühle, das 
und beiligfte Streben führen können, und wie fogar ber Pfab 
der Religion, wenn man ihn nicht in wahrer Demuth wandelt, 
verderblich wird. 

2. Eine neue Welt, von nn. Heller. 


Altenburg, Pierer. 
1843. 12. 2 Thir. OR 


diefe beiden Theile ausfüllen. Sie find tebhaft, fpannend vor: 
getragen, bie Charaktere Idfen fi vom Papier, obgleich fie nur 
wenig ausgeführt find, und nur en gleihen. Die blumen: 
reiche Sprache der Indianer, die kräftige, beftimmte bes Yankee, 
das Auftreten des Mohren, find mit ziemlicher Wahrheit ger 
troffen, und man fieht, daß ber Verf. gute Meifter gelefen hat. 
Das Berbienft diefer beiden Erzählungen befteht in ber ſteten 
Bewegung, in dem beftändigen Fortgang bes Kabens, ohne daß 
Reflerionen ihn hemmen ober Schübderungen, Gefühle, Empfin: 
dungen und Gedanken ihn aufhalten. Der innere Menſch gebt 
verloren unter der dußern Welt, die wie eine neue in allen ihs 
ren Details von Naturfhönheit und Wildheit gefchildert — 
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Die Sage ift in Deutfhland — und wo nicht, wo 
die Literatur ſich mit der Zeitfirömung fortbewrgt — in 
ihe volles Recht, was ihr eine frühere Zeit verfümmerte, 
eingeruͤckt. Mit einem heiligen Reſpecte faßt man fie an, 
um nichts vom Blütenftaub ihrer Flügel einzubüßen, und 
dutch zu Starkes Zugreifen ihren weichen Formen nicht eine 
andere Geftalt zu geben. Die hiſtoriſche Kritik ift über 
die Sage gelommen, wohl verflanden, nicht eine, welche 
fie auf ihre geſchichtlichen Elemente zurüdführt, fondern eine, 
weiche die Sage, wie fie geſchichtlich fi ausgebildet hat, 
fefiflellen und von aller willkuͤrlichen Beimiſchung, von 
der Behandlung lodmadyen und reinigen will, welche nicht 
ins Bolksmunde ihren Grund hat, fondern in irgend einem 
andern fremden Clement. Bei alter Achtung vor diefer 
Achtung für die Reinheit der Sage darf uns dieſe kriti— 
ſche Behandlungsart doch von einem gewilfen Standpunft 
aus: bedenklich, ja als eine mörberifche erfcheinen. Präpas 
ziert: man nicht, indem man die Sage hiſtoriſch reparirt, 
ihöne Leihen? Es frage ſich: war denn die Sage ſchon 
fo ausgelebt, daß man zu diefer Einbalfamirung eim Recht 
hatte? Wir find meit entfernt, das Verdienſt der Gebrü: 
der Grimm zu beftreiten, die mit unendlichet Mübe und 
Liebe die deutſchen Sagen gefammelt und fo viele berfel: 


ben vor dem Verlorengeben gerettet haben. Die Nachwelt 
wird e8 ihnen noch mehr banken als wir in der Gegens 
wart. Aber diefe Sagen, bie in ihre Gefchichtsbücher aufs 
genommen wurden, find nun todt; fie fönnen ſich nicht wei⸗ 
ter im Munde ded Volks ausbilden. Geſchaͤhe es doch, 
vielleicht in Gegenden, wohin die Grimm'ſchen Bücher 
nicht dringen, und es würden ſchoͤne, finnreiche oder finns 
loſe Märchen daraus, fo könnten Kritiker nach hundert Jah: 
ten, die fie in der Ammenftube, am Spinnroden erzählen 
hörten, dazu laͤchelnd den Kopf fchütteln und fagen: Das 
ift nicht recht, fo ſteht es nie im Grimm. Mas ift 
denn echt in der Sache? Wann ift der Zeitpunkt ihrer 
Blüte, wo man fie abſchneiden und ins Herbarium legen 
muß, weil fie fertig ift, und ihre meitern Schößlinge un: 
reifer Nachwuchs? Freilich die meiften Sagen gehören 
einer Borzeit an, die todt ift, aber doch nicht alle, Lebt 
denn nicht die Sage vom Fauft noch heute fort, fegt fie 
nicht Jahr aus Jahr ein neue Triebe an, von denen weber 
im Volksbuch noch in der Puppentomödie etwas ſteht, 
und fie find body echt ? 

Zadle man immer ben Wig und die Phitofophie, wie 
fie willkuͤrlich die Sage zugeltugt und das beitere Kind 
einer ſchoͤnen Sinnlichkeit einfeitig zu ihren Zwecken ver: 
arbeitet haben, table man Mufäus, und aud die Mo: 
mantiter, wie fie in ihrem Sinne die einfahe Gage 
fo kunſtvoll und mit fo duftigen, fchmweren Farben aus: 
pusten, daß fie nicht mehr den Ruͤckweg ins Volk zurüd: 
fand! Freilich, fie hatten den Reſpect nicht, den wir jest 
haben, aber unwillkuürlich thaten fie mehr für ihre Vers 
breitung und Erhaltung ald wir, die wir fie mit Black 
handſchuhen anfaffen, und allenfalls mit einer Glasmaske 
vorm Geficht, damit unfer eigener Hauch die fhönen Bluͤ— 
ten nicht berühre, Wie auch Mufäus für den Geſchmack 
des 19. Jahrhunderts bie alte einfache Sage ausbildete, 
ein Geſchmack, der nicht mehr der unfere ijt, dennoch 
fchaffte er Leben; die alte einfache Sage ging darum nicht 
unter, weil fie ein neues, modernes Kleid angezogen hatte, 
welches auf ihren Leib nicht paßte. Das erregte aber um fo 
mebr die Aufmerkſamkeit; man ſah die [hönen urſpruͤnglichen 
Formen heraus, und gerade die ungeſchickte oder unpaffende 
Behandlung der Sage war es, welche die hiſtoriſche, reſpect⸗ 
volle Betrachtung hervorrief. Die Sage gehört der ſchaf⸗ 
fenden Porfie an, ebenfo der in den Spinnftuben als der 
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am Schreibpult des Dichters. Auch die ſchlechteſte Dich: 
tung entehrt nicht, fondern fie ehrt bie Gage, fie trägt 
zu ihrer Bekanntmachung, zu ihrer Verberrlihung bei, 
wenn aud nur in dem Maße, wie eine boshafte Kritik 
das Bekanntwerden eines Werks nicht hindert, fonbern 
fördert. Die groteskeſte, geroiffentofefte Auffaffang iſt immer 
noch ein Zeihen der Achtung, ein Spmbol dafür, daf 
die Sage noch lebt, und fie ift ein Weiterfhaffen, ein 
Meiterleben. 

Die Grimm'ſche Behandlungsart iſt maßgebend für 
faft alle Nationen geworden. Man will überall die Sage 
dem Spiele der Phantafie und des Witzes entziehen; überall 
bat man ſich bemüht, fie in ihrer Wahrheit und Echtheit 
aufjugreifen und in der Schrift niederzulegen. Und wel: 
her Gebildere freut ſich micht darüber, mer lieſt nicht mit 
Vergnügen diefe fhlichte, einfache Sprache! Aber es ift 
eine andere Frage, ob dieſe einfache Sprache wieder zu 
unferm Volke klingt? Ob dieſe Auffaffung zur Verbtel— 
tung und Erhaltung des Maͤrchens beiträge? Wer weiß 
nicht jegt, daß bie uralte, überall vortommende Lenoren: 
Sage dur Bürger nicht gewonnen hat, daß er das ein: 
fache, ſchoͤne Naturkind von den ſchnell reitenden Todten, 
bombaftig in unferm Sinne und mit einer ethiſchen Zen: 
benz verarbeitet hat, welche fhnurftrads dem alten Geifte 
entgegen ift. Und body iſt diefe Lenote auf den Flügeln 
der Morgenröthe durch die ganze Welt geflogen, und nur 
wit Afthetifche Antiquare ſuchen nad den alten Tönen, 
und beraufhen uns an ben Naturflängen ber alten ger: 
manifchen, celtifchen und gräfoflawonifchen Lieder von ber 
treuen Liebe, die es auch im Grabe bleibt. Das Volk, 
was wie fo nennen, nicht. Das freut ſich der recht 
gräßlihen, Happernden Hu: hu: Xöne, und der diden 
fhwarzen Farben, mit der Bürger die Macht malt. 
Diefer Dichter iſt e8, der die uralte Sage wieder leben: 
dig gemacht bat. Sollen wir ihn darum fhelten? Die 
Lenore Eennt Feder, in Hütten und Paläften, das Bruch⸗ 
ftüd vom alten deutſchen Liebe fleht in „Des Knaben 
Wunderhorn‘ vergraben. 

Die und vorliegenden Sagen: und Märdenfamm: 
fungen find faft alle im Grimm’fdyen Sinne aufgefaßt 
und niebergefhrieben. Ein merkwürdiges Zeichen, daß in 
Friſt eines Jahres fo viele Sammlungen aus ben ver 
ſchiedenſten Bolkstraditionen zugleich geſammelt murden. 
Der Reſpect hat die Phantaſie beherrſcht; weder ihr noch 
dem Wig ift von den meiften Städen das Recht geftat: 
tet mitzufpielen. Sie fhrieben nur auf, was fie hörten 
oder laſen, und ihre Kritik gab fich große Mühe, die 
rechte Pesart zu finden. Welche ift denn nun die rechte? 
Ein Lichtſchein, der dutchs Zimmer ſchießt, mer faßt ihn 
am richtigften auf? Greifen mit der Hand läßt er ſich 
nicht und in einen Sad thun. Der Maler nur kann 
ihn auf die Leinwand feffeln, und jeder Maler wird es 
anders thun, denn jeder Maler fieht ihn mit feinem be 
fondern Auge. 


Mr.i. Ein bewährter Mann, Afzelius, bat „Volks: 
fagen und Volkslieder aus Schwedens älterer umd neue: 


ter Zeit’ gefammelt; mie er fagt, iſt e6 von ihm mit 
berzinniger Freude während feiner Jugendzeit in ben 
Hütten des Landes gefhehen, und nur menige Stun: 
ben habe er auf. das Drbnen verwenden Binnen. Dies 
follte uns befrembden, denn gerade‘ die"Drdhung. iſt ee, 
was wir am diefer Sammlung zw loben und. -— zu 
tadein haben. Das Buch ift eim vortrefflihes Com: 
penbium der ſtandinaviſchen Sagengeſchichten, aber gu: 
gleih ein hiſtoriſch aneinander gereihtes Gompendium 
der ſtandinaviſchen Geſchichte, wie fie in der Sage er: 
fein. Der erfle Theil enthält die Sagen der heibni: 
ſchen Zeit, der zweite die der chriftlichen Zeit bis auf die 
Gegenwart. Die Sage hat ſich bier ganz wiſſenſchaft⸗ 
lich feciten laſſen in Abſchnitte, wie: „Schwedens Hei: 
denthum mährend des Hümenzeitalters, Kornjotenfche 
Dynaſtie“ — „Schwedens Heidenthum waͤhtend des Ber: 
bannungszeitalters; Die YInglings:Donaftie” — „Schwe⸗ 
dens Heidenthum während des Grabhuͤgelzeitalters“ u. f. w. 
Die Sagen, welche jeder dieſer Perioden angehören, find 
wieder in möglichft chronologifher Ordnung darunter ges 
reiht. Die Sammlung ift daher von großem Werthe, 
und wird dem Geſchichtsfotſcher und Gefchichtefreunde ats 
unentbehtlicher Begleiter beim Studium ber ſchwebiſchen 
Geſchichte dienen; aber fo trefflich, gehalten und auch por: 
tiſch die Sprache if, wird das Bud doh Das nicht er: 
reichen, was wir von einem Märdyenbucd erwarten. Es 
ift ein Werk für die Väter, aber nicht für die Kinder; 
diefe werben nicht von dem gelehrten Apparat — der iſt 
mit Takt vermieden —, aber von der wiſſenſchaftlichen 
äußern Form zurüdgefhredt, und +6 bleibt den Wätern 
überlaffen, Einzelnes daraus, mit Zurhdhaltung des Andern, 
den Kindern mundgerecht zu machen. Ja, es find ſchoͤne 
Märden und Sagen, ein reichhaltiges, rohes Etz, aus 


welchem nicht allein der Gefchichtsforfcher, wie der Verf. 


in der Vorrede fagt, fondern Jeder, der Sinn baflır bat, 
das Gold der Wahrheit ſchmelzen kann; aber den poetis 
ſchen Sinn, es flört ihm zwar nicht, es hindert ihn aber, 
ſich fefjellos dem Zauber hinzugeben, wenn er den flüdh: 
tigen Hauch ber Sage in eine Periode, in einen Abſchmitt 
einkataftrirt fieht. Ludwig Wied hat ein Vorwort zu 
dem Werke gefchrieben,, oder eigentlich nur einen Brief 
an den Überfeger. Mag der Dichter Daffelde wie wir 
empfunden haben, als er fchrieb: wenn ihn das Merk 
vor vielen Jahren in der Einſamkeit des Landes getrof: 
fen, dann würde er mehr barüber fagen können als jegt. 
Damals — vor breifig Jahren babe er ſich ganz in dieſe 
nordifchen Studien vertieft gehabt; er hatte fidh, mie Je— 
ber, Syſteme und Hppothefen gebildet, ſuchte und fand 
biftorifchen Zufammenhang und tar von der großartigen 
Erſchelnung jener Geſchichten wie von ihrer poetifchen 
Verklaͤrung begeiftert. Andere Bilder haben ibm diefe 
lichten Bilder wieder verdunkelt, ſodaß er in Verlegenheit 
ift, was er Über das wihrige Werk Genügendes fagen 
fol. Da iſt es ausgefproden. Es ift ein wichtiges Werk, 
kein Maͤrchenbuch mehr. Es ift feit jener Zeit fo Vieles 
gearbeitet, aufgefunden und erklärt, wir find aus dem 
naiven Gefühlszuftande zu dem des Bewußtſeins gekom⸗ 


men, wir koͤnnen nicht mehr Märden bichten, kaum 

; auch Ludwig Tieck, wie fehr er ſich dagegen 
firäube, ift von diefer Zeitfirömung mit fortgeriffen; bie 
barmlofe Bewunderung der Wunderfage ift dahin, er 
kann fie nur noch künſtleriſch zurucktufen. Aber weil es 
eim wichtiges Werd iſt, mögen Altern und Erzieher darum 
doch fich die Mühe nicht verdriegen laffen, ihrer Jugend 
frifche Eindrüde daraus beizubringen. Es ift fo reih an 
Schönem, Wahtem und Soldem, was aud auf Phantaſie 
unb Wig der Kinderwelt Eindeud macht. Und meld 
ein Spiegel alter Sitten! Man leſe die weifen Kehren, 
welche Hejdrit von feinem Vater erhält, ald er aus dem 
Reihe verbannt wird, darunter die: „er folle nie die 
Frau ihre Angehörigen oft befuchen laſſen, wenn fie auch) 
darum bitte; nie fpdt amsbleiben bei der Geliebten, noch 
ihre etwas anvertrauen, was verborgen bleiben ſolle“. 
Erich, dem der Feind den Frieden und feine Tochter an: 
geboten, flirbt lieber auf einem Lager von Spießen, bie 
mit den Spigen nad oben in die Erde gepflanzt find, 
als daß er Frieden fchliet mit dem Mörder feines Bru⸗ 
vers. „Ein weichertes Lager kann kein Königsfohn be: 
kemmen“, ruft er höhnend, „obwol die kraͤchzenden Ra: 
ben mid); bald zerfleifhen werden.” Nicht minder reich 
als zur Heidenzeit ift der ſtandinaviſche Norden aud in 
dee hriftlichen Ära. Es ift fehr intereffant, in den My: 
then aus fegterer bie Einflüffe heidniſcher Vorſtellungen, 
die fi fo fpät und in manden Fällen gar nicht davon 
losmachten, zu verfolgen. Der Legendenglaube der roma⸗ 
niſchen und füdgermanifhen Nation wollte niemals in 
dem koͤrnigen Gefchlecht der Afaenkel rechte Wurzel faffen; 
daB altnordifche ſtoͤtrige Element blidte immer wieder vor. 
Wie nahe ift uns der Schauplag einer der bedeutenbften 
hiſtoriſchen Mythen der Nordwelt, die Seeſchlacht und ber 
Tod Diof Tryguaͤſon's an der Smwoldarinfel (die greife: 
waldiſche Die) gerlidt, an und für ſich eine heile, Erdftige 
Sage. Wie manche Sagen fpielen prophetifch über in die 
Gegenwart; man bört fie gern in Schweden, und wie 
manche diefer Gnomen: und Koboldgeſchichten, die uns 
zum Schluß als eim Löftlicher Nachtiſch vorgefegt werden, 
eben noch jegt im Volke. 

Mr. 2 und 3. Zwei Buͤcher von jüdifhen Sagen 
und Legenden zu gleicher Zeit. Es jind, fo viel und be: 
Eannt, weniger Sagen, die noch im jüdifhen Volke von 
Mund zu Mund gehen, als Mothen der Vorzeit, melde 
laͤngſt in der Schrift niedergelegt find. Die Gelehrten 
baben fie aus den Folianten des „Zalmud’ hervorgefucht, 
und duch einen frifhen Aufguß von Lebenswaffer bie 
etwas eingetrockneten Schäge des Drients wieder genieh: 
bar’ gemacht. Beide Verf., obgleich fie in der Wahl meh: 
rer Sagen zufammentreffen, haben body ein ganz verfchie: 
denes Berfahren beobachtet. 

Hermann Ehiff ift ein fubjectiver Dichter mit einis 
gem Anflug aus der romantifhen Schule. Mit feinen 
finntichen Fühlfäden faßt er die Dinge an, zugleich aber 
mit dem Schalt im Naden; feine Lehrzeit faͤllt in bie 
Periode der romantifhen Schule, als fie mit der Jronie 
fi beſchaͤftigte. Von ihm darf man nicht erwarten, daß 


er bie alten. talmudiſchen Maͤrchen mit beſonderm Mer 
fpeet wor ihrem alterthünnlichen Kleide anfaffen werde. Es 
macht ihm vielmehe Luft, den alten‘ Zatar auszufläuben; 
auch gefällt er ſich wol, einen Faltenwutf herdotzubrin⸗ 
gen, der von ben Weifen des Drients fehr entferne if, 
und mancher alte Rabbine koͤnnte fich entfegen, daß feine 
Weisheit fo modern zugeftugt vor den Profanen erfheint, 
An hundert und einem Sabbat werden diefe loraelitiſchen 
Sagen erzählt. Er hat aber, nah Art des Tleck'ſchen 
„Phantafus”, dazu eine zeitgemäße Staffage gebaut, indem 
Neologen und Altgläubige ihr Meinungstämpfe dabei aus: 
kämpfen; und ein Meiner Roman, welcher die Gegenfäge 
zwifhen Schmug und Armuth bed polnifhen Juden: 
thums und dem Lurus in den Paldften der deutſchen 
Juden in helles Licht fegt, macht die nicht umerfreuliche 
Einladung. Auch der Orient gefällt fi in den Spielen 
des Witzes, in anſcheinenden Paradorien, in benen eine 
tiefe Weisheit, die dem gewöhnlichen Sinn nicht zugäng: 
lich ift, zu Tage gefördert wird, oder auch mur gefördert 
zu werden ſcheint. Doch das ift nicht das Spiel bes 
Drients allein, es wird in den Maturpoefien aller Völker 
gefpielt und wieder gefpielt, es ift der Kern der Märchen: 
welt, die ewigen Räthfel der Sphinre, zu denen es nur 
in der Zeit der Aufklärung nicht mehr der Oedipus bes 
darf. Auch die talmudifchen Weifen gefallen fich darin, 
und Schiff ift in der Behandlung gerade diefer Partien 
gewandt genug, um dem alten plumpen Sinne mande 
zeitgemäße Wendung und Färbung zu geben. Es find 
ſchoͤne und großartige Märchen fhon in diefem helle 
aufgenommen, wie die Mothe von Alerander dem Großen 
an ben Thoren des Patadieſes. Mas wir nennen von 
chriſtlichem Geifte erfuͤllt ift der Wettſtreit eines Schülers 
bes Schamai mit dem Rabbi Hille. Auch in ben feis 
nern pſychologiſchen Zügen ift Schiff gar fein unglädtis 
her Fortbildner des empfangenen Stoffes. Übrigens 
ſpricht der Herausgeber in feinem Ecitifhen Vorworte bie 
Anfiht aus, daß die wilde Eonderbarkeit, ja Ungeſchlacht⸗ 
heit mehrer der talmubdifhen Märchen deutlich verrathe, 
dag nicht ein Dichter fie erfonnen, fondern fie wirklich 
in einem Volke entftanden feien. 

Die Sammlung bed Herrn Tendlau hält ſich ber 
Aufgabe, wie die Gebrüder Grimm bie Volksſagen auf: 
faßten, näher. Gemiffenhaft gibt er nichts von dem 
Seinen zu, und ſucht das Märchen, wie es ihm überlie: 
fert ift, in moͤglichſt ſchlichtem Tone wieder zu erzählen, 
Ein Kenner des „Talmud“ möge entſcheiden, wie feine 
Sprache ſich zu der des Driginals verhält. Der einfachen 
deutſchen Märchenfprache nähert fie ſich vielleicht in fo 
gemuͤthlicher Weiſe, daß uns ber Drient darüber ver 
(hwindet. Weshalb aber die Mehrzahl in Verfen? Der 
Verf. hat poetifhen Sinn, auch wird die Sprache hier 
und ba poetifh, aber die Dichterfraft iſt nicht feine 
Haupteigenfchaft, wir meinen bie, welche bes Objects 
ganz Herr wird und aus ſich heraus etwas Meues fchafft. 
Das war bier auch nicht die Aufgabe. Deshalb hätte 
e8 uns angemeffen gefhienen, er hätte alle Sagen in 
ungebundener Rede wiedererzählt, fo ſchoͤn auch mandye, 


wie z. B. „Det Stlav und bie Sklavin“, in dem neuen 
Gewande erſcheinen. Andere, wie z.B. „Der Rampen“, 
ein Geiſtermaͤrchen, das uns in feinen dunkeln Tinten 
meit eher nad dem Morden als nach dem Drient zu ges 
bören Scheint, verliert durch die Wreite, zu welcher das 
Romianzenmaß Anlaß gab. Als Märchen erzähle, koͤnnte 
es von beiweitem groͤßern Eindrud fein. Wie zart und 
bedeutungsvoll iſt die in Profa erzählte Sage vom ab: 
trunnigen Acer und feinem Schüler Rabbi Meir, mie 
denn überhaupt die Sammlung reih an intereffan: 
tem bdeutungsvollen Sagen ift, und weitere Verbreitung 


verdient. 
(Der Beſchluß folgt.) 


über Bülow = GCummerom’s 


Zu der Beurtheilun 
„Preußen, feine Berfaffun ic.“, in Nr. 152— 156 
biefer Blätter. 


In Nr. 154 db. Bi. heißt es: „Noch an einem andern Bei: 
fpiele wollen wir zeigen, wie ganz unvermerft, ja zuweilen abs 
ſichts widrig, bie Burraufratie ihre Anfichten und Plane ber Re: 
gierung unterzufchieben und bdiefelbe dazu zu bereben, ihr bamit 
aber die Macht aus der Hand zu winden und ihrer entfchieben: 
ften Abficht entgegenzumirken weiß. Es beweiſt dies der neue 
Entwurf bes Strafgefenbuches, den man ſich dadurch ungemein 
leicht gemacht bat, daß es einmal vermieden worden ift, auf 
irgend eine Begriffsbeftimmung bee Verbrechen einzugeben , und 
zweitens, baß dem richterlichen Ermeffen ein ungebeurer Spiel: 
raum in ber Wahl der unbeflimmten Strafen eingeräumt wors 
den ift. Beides kann nur den Erfolg baben, bie richtertiche 
Subjectivität auf den Richterftüblen auszubehnen und die Ob: 
jectivität davon zu terbrängen, oder, mit andern Worten, ben 
Verruf der ftändigen Berichte zu vermehren und bie Sehnſucht 
nad Gefdhworenengerichten zu befördern, ganz ſicher gegen bie 
Abfiht der Regierung. Wir laſſen die Zriftigkeit diefes 
Sapes unerdrtert; wenn aber in derfelben Beurtheitung weiter 
bin gefagt wird, es habe keine einzige der ſämmtlichen 
Provinzialftändeverfammlungen dieſen Mangel 
bed Strafgefegentwurfes aufgefaßt und gerügt, fo 
fei uns dagegen die Berichtigung erlaubt, daß biefer Mangel 
von ben brandenburgifchen Ständen erfannt worden iſt und daß 
diefeiben vorzüglich deshalb gegen die fofortige Einführung des 
neuen Strafgefeges proteftirt haben. *) Der Entwurf ift, auf 
ben Wunfd mehrer Landtagsverfammiungen, der Öffentlichkeit 
übergeben worden; einen weſentlichen Nugen bätte es gehabt, 
wenn bie hierüber abgegebenen ftändifhen Gutachten in georb- 
neter Zufammenftellung mit bem Entwurf abgebrudt worden 
wären *); burch eine Menge Zeitunasblätter zerftreut, bie man 
beute lieft und morgen vergift, geben dem größern Publicum 
die großentbeils gehaltvollen Äußerungen der Fandtage über das 
Strafgefegbuh verloren. Zum Berweife, mie leicht dergleichen 
Beitungsartifel felbft von aufmerkffamen Beobachtern überfehen 
werben, bient ber Ball, welcher uns zu ben gegenwärtigen Zei⸗ 
len veranlaßt. Da in ber ebenerwähnten ablehnenden Erklaͤ—⸗ 
rung der brandenburgiſchen Provinzialftände ein für die Beurs 
theilung des neuen Strafgefegbuches fehr wichtiger Gefichtspunft 
aufgeftellt ift, fo mag es nicht überflüffig erfcheinen, den Baupt: 
inhalt ber betreffenden Verhandlung bier wieder zu geben. 

Die brandenburgifcye Ständeverfammlung erkannte das Be: 


) Auch der preußiſche und fhlefifche Landtag haben Bedenken ges 
tragen, für die Einführung bed neuen Griminalgefepbuded zu flims 
men, fo lang nicht eine neue Eriminalordbnung zur Berathung 
vorgelegt worden ift. 

”) Wie bied auch von dem preufifhen Lanbtage erbeten mors 
den war. 


bürfniß einer umfaffenden Umgeftaltung bes Griminaläccchts an 3 
„es wurbe aber hieran bie Frage gefnüpft, ob ber gegenwärtige 
3eitpunft der geeignete zur Publication des Geſetzes ei. ob nas 
mentlih diejenigen anderweit geltenden Geſetze, weiche die Hand⸗ 
babung des neuen Gtrafrechts beftimmen ‚müßten, fi in ber 
Sage befänden, daß das neue Geſetz auf zweckmäͤßige und orgas 
niſche Weife nun aud ohne weiteres ins Leben treten könne. 
Dies warb von mehren Seiten entfchieben verneint. Es warb 
darauf Hingeriefen, wie man ſich bei Begutachtung bed ganzen 
Entwurfs überzeugt habe, daß darin ein mefentlid anderes 
Princip als in dem bisher gültigen Landrecht vorwalte; während 
letzteres dahin firebe, möglichft genau zu definiren, Verbrechen 
und Strafen zu fpecialifiren und dem Richter fowie dem Vers 
brecher genau die Strafe zu bezeichnen, welche eine beftimmte 
unerlaubte Handlung zur Kolge haben müffe, verfolge der Ents 
murf eine entgegengejegte Richtung, vermeide gefliffents 
ti Definitionen, gebe auf Speciatfälle überhaupt nicht 
ein, fondeen ſuche fo viel als möglich burdy allgemeine Normen 
den Richter bei Zumeffung der Strafe zu leiten, wovon denn 
bie nothwenbige Folge fei, baß dem ridhtertihen Ermef: 
fen überall ein ſehr weiter Spielraum habe ger 
währt werben müffen; es möge äugegeben werben, baf 
das landrechtliche Syſtem die Gründe feiner Unzulänglichkeit in 
fi trage, daß es zu einer doch nicht überall ausreichenden Gas 
fuiftit führe, daß das Princip bes Entwurfes dem Kortfchritte 
der Strafrechtswiſſenſchaft entſpreche; allein andererfeits könne 
boch nicht in Abrede geftellt werden, daß in denjenigen fpeciellen 
Fällen, für weiche das Landrecht beſtimmte Vorfchriften enthalte, 
Garantien für die richtige Anwendung des Geſetzes enthalten 
feien, deren man bei weniger biftincten Strafvorfchriften ent» 
behre. Bevor man aber fo wichtige Garantien aufgebe, müffe 
man fid fragen, wo man bafür Erfas finde, unb einen 
folden fönne man in bem Ermeffen des Richters, 
welches an bie Stelle jener beftimmten Gefegvor: 
fhriften treten folle, nit ertennen. Es folle das 
mit dem mit Recht hochgeachteten und durch wiſſenſchaftliche 
Bildung forwie durch gereiftes Urtheil und Integrität auegezelch⸗ 
neten preußifchen Richterftande durchaus kein Vorwurf gema 

werden; allein es fei zu bezweifeln, daß diefem Stande, ſelbſt 
in feiner gegenwärtigen Organifation, mit einer fo weit aus⸗ 
gebehnten Befugniß werbe gedient fein, wobei beifpieläweife bes 
einzeln ftehenden Richters, der in vielen Fällen Inquirent und 
Urtelsfaffer in einer Perfon it, gedacht wurde. Es fei je: 
bob aud ber Fall denkbar, baf bie gegenwärtigen 
Berbättniffe fih änderten und Umftände einträs 
ten, welde es wirftich bedenklich madten, einer 
einzelnen Elaffe von Beamten eine fo fehr in ihr 
Gutbünfen geftellte Strafgewalt anzuvertrauen, 
und bevor man nidht Sidherungsmittel, ſolchen 
Möglichkeiten u begegnen, vollfommen vorbe— 
reitet und geprüft babe, fönne man eine fo völ- 
lige Umgeftaltung bes dermaligen Redtszuftan« 
bes überhaupt nit für rätblidh halten.“ 28. 
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Montag, 





Nationalfagen. 
(Beſchluß aud Mr. 19.) 

Mr. 4. Der Name des bewährten Herausgebers bie: 
fer „Stoßpolniſchen Nationalfagen‘ fpricyt für den Werth 
bes Gegebenen. Wirklich thut der Name noth, um nicht 
vom dußern Kleide abgefchredt zu werden. Schrift und 
Druckerſchwaͤrze kündigen zwar ein Volksbuch an, aber 
eins für den Markt, nicht für die Hände der Gebildes 
ten und ber feineen Welt. Möchte ſich aber Niemand 
von biefem Kleide zurüdfchreden laffen, denn Inhalt und 
Form find eine gleich-treffliche Gabe. Welche Phantaſie, 
welche reiche Geftaltungskraft berefcht in den polnifchs 
böhmifch = ſerbiſchen Sagen, und wie großartig epifch ent: 
mwideln fi die ber beiden erftern flamifchen Stämme! 
Die deutfhe — biftorifhe — Sagenwelt kann faft mit 
Meid auf diefe eigenthämlidhe Ausbildung der polnifchen 
und böhmifchen geſchichtlichen Mythen bliden. Liegt nicht 
in bee Reibenfolge diefer mythiſchen Dynaftien, in biefem 
Wechſel zwiſchen Königehum und Republik, in biefer 
Frauenhertſchaft, die dann und wann fo furdtbar ge: 
mwaltig und glänzend aus dem barbarifchen Leben heraus: 
tritt, in der wüthenden Berfolgungsfucht gegen Einzelne 
und Gefchlechter, die dann und wann das Volk ergreift, 
eim ‚prophetifcher Spiegel ber folgenden polniſchen Ge: 
ſchichte? Wem biefe Sagen auch ihre Entſtehung ver: 
danken, dem Bollsmunde, oder dichterifhen Märchen, fie 
find großartige, poetiſche Gebilde, wahrhaft charakteriſtiſch 
für die Nationalität und die Zeit, in der fie entftanden. 
Polens Ruhm und Glüd liege in der Vorzeit, dort auch 
feine Porfie und Wiffenfhaft. Dort war bei. allen wild 
gährenden Leidenfhaften aud eine große Geftaltungstraft, 
die mehr und mehr in dem fortgefegten Gährungstampfe 
fo vieler Berechtigten, von denen keiner etwas von fei: 
nem Rechte aufgeben wollte, verfhwand. So zerfplitterte 
ein glänzender Anfang. Wo hat ein neueres Volk eine 
fo glänzende Sage, als fie von ihrer königlichen Herrſche⸗ 
rin Wanda die Polen befigen? Was bedeutet unfer 
Provinzial: Mäufethurm am Rhein gegen den Mäufe: 
thurm König Prziel's am Goplofee und ben tragifchen Un: 
tergang feines ganzen Geſchlechts! Alle unfere Sagenge: 
ſchichten find partielle, aud) bie Nibelungenfagen, auch bie 
von dem Kampf ber fruchtbaren Frauen; felbjt die Gei: 


— Kr. 191. — 
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fel Gottes, Attila, wirb in unferer Sage zu einem Partialkoͤ— 
nige, wie andere Könige, und die Burgunder ziehen zu ihm 
zum Beſuche, um ihren Untergang zu finden, während der 
hiſtoriſche Attila die Welt überzog, den Untergang überall 
bintragend. Die polnlſche hiſtoriſche Sage ift ein voll: 
geſchwelltet Strom, zu dem die Baͤche aus allen ſlawi⸗ 
fhen Stämmen ihr Waffer trugen, er rauſcht herrlich da= 
ber; aber er fand nicht den Weg zum Meere und ver: 
fiterte in Sümpfen und Brühen. Hier machte ſich für 
ben Herausgeber die Aufgabe von felbft, die Mythe in 
biftorifcher Reihenfolge zu geben; aber er vermied bie 
wiffenfhaftlich belebrende Färbung. Man kann die Sa: 
gen einzeln herausgreifen und fie werden ihre Wirkung 
nit verlieren. Seine Anmertungen zum Schluß find 
ebenfo belehrend als kurz und eindringend. Als cyarak: 
teriftifch bemerkt er, daß, je Älter die Zeugen für eine 
Sage find, melde fie uns am volftändigften überliefert 
haben, deflo weniger weit fie die Sage in die Vorzeit zu: 
rüdführen. Es find Zeugen von fehr hohem Alter, von 
1112 und 1200, und die von etwa 1250 gehören ſchon 
zu ben jüngern., Sie aber führen Sagen, von denen 
jene berichten, daß fie ihnen noch aus dem Munde alter 
Leute erzählt worden, bis auf dem früheflen Anfang der 
Geſchichte, ja bis zur Sündflut zurüd! Das erfte Heft 
fließt mit der Einführung des Chriſtenthums und Bo: 
leslav Chrodri. Den herrlichen lateiniſchen Klagefang des 
Martinus Gallus auf den Tod diefes Königs theilt uns 
der Verf. zum Schluffe mit: 
Omnis aetas, omnis sexus, omnis ordo currite! 
Bolezlavi mgis funus condolentes cernite, 
Atque mortem tanti viri simul mecum plangite! 
Eben, Eheu Bolezlave! ubi tua gloria! 

Ubi virtus? ubi decus? ubi rerum copia ? 

Satis restat ad plorandum; Vae mihi Polonia! etc. 

Ne. 5. Auf diefe „Alemanniſchen Volksſagen“ trifft 
bas nicht, was wir im Allgemeinen über die kritiſch⸗ 
hiſtoriſchen Auffaffungen der Sage Auferten. Es find 
Geſchichten, mehr oder- minder intereffante, melde, wie 
fie da find, der Erzählungstuft oder Gabe des Heraus: 
gebers ihre Dafein verdanken. Dem Borwort nach konnte 
man Anderes erwarten, denn ber Verf. laͤßt ſich darin 
mweitläufig über die Bedeutung der Sage aus, und poles 
miſirt nicht mit Unrecht gegen Auffaffungen, die allen 


Duft und alle Urfprünglichkeit des gegebenen Stoffes 
verwifhen. Wenn er aber Mufius und Benediete 
Maubert als diejenigen Schriftfteller hervorhebt, welche 
die Behandlung der Sage am beften verftanden, fo hat 
das mol nur Gültigkeit im Vergleich zu dem mit Recht 
gerügten Behandlungen des, feiner Zeit auch berühmten, 
Beit Weber. Er hat gewiß recht, daß man die Sage 
nicht zur moralifhen Abhandlung machen fol, und daß 
man am beften thue, die deutſche Sage getroft fo wieder 
zu geben, wie die Chronik fie und überliefert, oder wie 
fie im Munde des Volks lebt, ohne viele Zuthat, weldye 
ihren Werth nie erhöhen, nur berabfegen kann; wohlver⸗ 
flanden wenn man in fich felbft nicht ben Geift fühlt, 
unus pro multis, als Organ des Volks, die Sage durch 
neue Auffaffung um: und fortzubilden. Mit bloßen Zu: 
fägen iſt es nicht gethan. Die hier mitgetheilten „Ale: 
mannifhen Volksſagen“ gehören aber zu der Glaffe von 
Sagen, von denen er felbft fagt, daß, meil fi nicht ſchon 
eine abgerundere Erzählung vorfinde, fondern fi nur 
ein Grundgedanke in der lberlieferung erhalten habe, 
dem Bearbeiter freier Spielraum gelaffen ſei. Diefer 
Spielraum ift nun hier ein fehr weiter, denn der Grund: 
gedanke ift meift eine dünne Notiz, die in vielen Fällen 
kaum bie Geſtalt der Sage angenommen bat, oder zu 
ben Sagen gehört, welche fih im allen Ländern wieder: 
finden und nichts zum Stempel des alemannifhen Band: 
flrih6 beitragen. Daß auch unter ben Frauen der Kreuz⸗ 
fahrer Penelopen waren, daß die heimkehrenden Ritter 
durch mancherlei Spuk genedt murden mie Obpffeus, 
daß Wichtel, Eleine Leute, Nebelmänner ſich ihnen in den 
Weg ftellten, daß ein Kaifer, auch ein Marimilian, mit 
einer huͤbſchen Schweizerin eine Liebfhaft und fie ein 
Kind von ihm hatte, daß ein Mörder, als er nad) lan: 
gen Jahren, mit der Senfe ins Gras mähend, auf ben 
Schädel des von ihm Ermorbeten trifft, vom Gemiffen 
gerührt wird umd fich freiwillig angibt: alles Das find 
Züge, bie überall wiederfehren, und ohne neue Zu: und 
Durderfindung eben nichts find als Studien, Inwie⸗ 
fern es dem Berf. gelungen, aus biefen Studien ganze 
Bilder zu entwerfen, weiche das Auge feſſeln, überlaffen 
mir der Entfheidung der Lefer, da die Beurtheilung des 
novelliſtiſchen Theils nicht im dieſe unfere Anzeige über 
Volksmaͤrchen gehört. Er malt, beiläufig gefagt, feine 
alemannifchen Gegenden, befonders die Ufer bes Boden: 
fees, mit befonderer Vorliebe und Anfhaulichkeit. Die 
Studienbilder aus der Zeit Marimilian’s in der erften 
Sage vergegenwärtigen uns biefelbe recht lebhaft. 

Nr. 6. Die „Maͤrkiſchen Sagen und Märchen’ von 
Adelbert Kuhn gehören in die oben ermähnte Rubrik, 
Es find mit Fleiß gefammelte und mit gewiffenhafter 
Treue dem Volksmunde und der Chonik nacherzaͤhlte Ge: 
ſchichten, wenn man das Gefchichten nennen Tann, 
wo oft nicht mehr Subftanz ba ift ald irgend eine Er: 
inmerung, ein Dictum, das von Mund zu Mund geht: 
an bdiefem Drte wurde Einer erſchlagen; das Zeichen ers 
innert an die umb jene That; die Erbe hier iſt roth, 
weil ehedem in einer Schlacht fo viel Blut gefloffen ift 


u. ſ. w. ber bas lateiniſche Dictum heißt ja zu Deutſch 
nur Geſagtes — mas ift die Sage anders! Wir find 
jroeifelhaft, ob ein Sammler von Sagen, welcher ein bes 
flimmtes Land, ein beftimmtes Volk fih zur Aufgabe 
ftellte, vecht handelt, wenn er ſich nicht darauf befcheintt, 
Das wieder zu erzählen, was bie Leute noch wifjen und 
ſich wieder erzählen, fondern auch aus alten Geſchichtsbuͤchern, 
Chroniken u. f. w. Sagen aufnimmt, bie einft an dem Orte 
gelebt haben. Die Sage ift etwas Lebendiges; was alfo 
fhon im Volksmunde gänzlich ausgeftorben ift und nun 
noch in Büchern ſich findet, gehört vielleicht nicht hierher. 
Doch fei das nicht als unbedingt gültiger Sag aufgeftellt. 
Wo ift die Grenze? Wo ſtirbt die Sage? Mo lebt fie 
noh? Auch fie hat ihre Geſchichte und die Todten leben 
in ibe. Aber aus den Chroniken und Reifebefhreibun: 
gen der Vorzeit Alles und Jedes aufzunehmen, was bort 
gelegentlih von einem Drte erwähnt ift, wie: in dem 
Thurme gebt ein Kobold um, unter dem Haufe foll ein 
Schatz vergraben liegen, auf der Treppe fchlug ein Vater 
feinen Sohn todt — Züge und Erinnerungen, melde fo 
häufig in den Altern Büchern vortommen, da die Ges 
ſchwaͤtzigkeit unferer Vorfahren darin eben folche Teichtgläu: 
bige Zuhörer fand —; mir fagen, ein Sammler von 
Sagen eines beftimmten Volks follte beim Epeerpiren fols 
cher Notizen, die keinen andern Beleg für ſich haben als 
den todten Buchftaben aus einer unkritiſchen Zeit, mit 
einiger Vorſicht zu Werke gehen, infofern es ihm nicht 
allein darum zu thun ift, Guriofitäten zu fammeln, 
fondern Züge, welche die Eigenthuͤmlichkeit eines Volks 
und feines Glaubens dyarakterificen. Reiſende jener Zeit 
nahmen aus einem Orte in ben andern hinüber, was fie 
im Geſchwaͤtz der Herbergen gehört, und wandten feine 
Kritik an, um zu prüfen, ob das am Ort Erzählte auch 
ba geboren war, oder überhaupt nur dahin gehörte. Frei⸗ 
lich werben viele, wo nicht die meiften, Sagen auf biefe 
Art, Saat vom Winde gemweht, aus Himmelsſtrich in 
Himmelsſtrich verpflanzt fein und ihre fremde Abkunft 
ift nicht zu verleugnen; es kommt aber darauf an, ob 
der Samen in dem Boden, wohin er geweht ift, Wur⸗ 
zel ſchlug, ob die fremde Staude im fremden Boden an: 
gewachſen ifl. 

Wir bekennen, beim erften flüchtigen Blättern im dies 
fen „Märkifhen Sagen’ ebenfo durch bie Quantität er 
ſtaunt al® von ber anfcdeinenden Qualität nicht zum 
genauern Durchleſen angezogen zu fein. Bor ber Zeit 
der Ehauffeen und Eifenbahnen lagen in den Marten 
zerfplitterte Felsbloͤcke und Steine im reicher Anzahl weit 
umber jerftreut, und an jeden biefer Steine, wenn er 
von einigermaßen beträchtlicher Größe war, wird die Spe: 
eialfage irgendwo ben Namen bes Teufels oder bes Mier 
fen gefnüpft haben. Ein Miefe fchleuderte ihn, ein 
Teufel ließ ihn fallen, einem Huͤnenmaͤdchen riß bie 
Schürze und rin Klumpen Erbe oder Steine fiel heraus, 
und davon der Hügel, der Berg, der Stein! Solche Sa: 
gen find über die ganze deutſche, europaͤiſche Erbe, viel: 
leichte über die ganze Welt verbreitet. Der Teufel hat 
überall Mauern gebaut, und in Deutſchland ift er immer 


ein dummer Teufel geweſen, ber ſich prellen ließ. Diefe 
grotesken Sagen ſcheiden eigentlich aus dem Gebiete der 
feinern ſinnigen und ſinnlichen Sage aus, welche von 
der eigenthuͤmlichen Geiſteskraft eines Volks Zeugniß ab⸗ 
legen ſollte. Nicht minder die, auch uͤber die europaͤiſche 
Welt verbreiteten, welche nur dem unſchmackhaften Wort⸗ 
wig gelehrter Mönche ihre Entftehung verdanken. Der 
Thurmwart in Liegnig rief dem Derolde zu, als bie: 
fer Borfchaft von dem Tode des Herzogs auf der Wahl: 
ſtadt überbeachte: „Rüg nit, unfer Herr lebt noch“, das 
von heiße die Stadt Liegnitz. Solche willkürliche, mit 
nichts im Volke zufammenhängende Erklärungen der Drts: 
und Gefchlehtenamen haben mit der uralten und ber 
fortiebenden Sage wenig gemein; aber wie wir aus ber 
Kuhn'ſchen Sammlung erfehen, find fie auch in ben 
Marten vielfad im Gange geweſen. 

Aber je weiter wir in das Bud bineinlafen, um 
fo mehr gewannen wir eime andere Anfchauung. Der 
Berf. hat es vielleicht nur darin verfehen, daß er in zu 
großer Pflichttreue Ales aufnahm, was ald Sage, gebun: 
den an eine Örtlichkeit, erfcheint, und darin, wenn man 
den localen Maßſtab anlegt, etwas Vollkommenes ge: 
keiftet; während, bei Anlegung des aͤſthetiſchen Mafftabes, 
Bieles als unbedeutend und noch Mehres als Wiederho: 
lung hätte fortbleiben können. Aber diefe Fülle hindert 
nicht, daß wir das Bedeutende und Neue doch würdigen; 
ja wir find erflaumt, welcher Reichthum von Sagen 
auf dem dürren Sandboden der Mark zu Haufe iſt. Sie 
haben fich felten poetifch geſtaltet; ihre koͤrnige Kraft vers 
raͤth aber, daß fie recht eigen im Volke zu Haufe find. 
Nicht alle eigen Gewaͤchs, aber maͤrkiſch verarbeitet wer⸗ 
dem fie mieder zum eigenen. Da fpuet der milde Jäger, 
der aus dem Darz herüberfommt, auch in einer andern 
Inearnation ald Helljäger, bie weiße Frau zeigt ſich an 
vielen Orten, die erfhlagenen Wendenkönige gehen um, 
und felbft Doctor Fauſt zeigt ſich in eigenthümlicher Ges 
ſtalt, er fpielt in Ruppin Deutfh: Solo, und betrügt na⸗ 
türlich die Bauern, wie er bie leipgiger Studenten betrog. 
Das lieblidye zarte Märchen von der Jungfer Lorenz, was 
jegt duch die Kunft zu hoͤherm Leben gediehen iſt, lebt 
noch in Tangermünde. Verſunkene Städte in Fülle; aus 
den unergruͤndlichen Seen, barin fie liegen, tönen noch 
die Gtoden der Kirchthuͤrme herauf. Menfhen in Steine 
verwandelt, Fußtapfen darin, buch Angft und Meineid 
bewirkt, verwuͤnſchte Prinzeffinnen; bie Provinzialphans 
tafie bevölkert au den Mond mit foldhen Perfonen, 
melche fie gern dahin verfegt haben till. Und wer follte 
«6 denken, in bee Mark liege ein Dorf, welches der 
Mittelpunkt der Welt ift! Noch findet fi da ein Stud 
der Kette, mit welcher es ausgemeffen wurde! Der Same 
des Farrnktauts, in der Johannlsnacht gefammelt, macht 
befanntlid unfihtbar; daß man aber ohne Wiſſen und 
Willen unfihtbar werden kann, lehrt uns bier, fo viel 
uns bekannt zum erftien Mat, eine ſehr komiſche Sage. 
Ein Landmann ward plöglih auf dem Wege mitten uns 
ter Denen, die mit ihm gingen, unfichtbar. Sie hörten 
ihn, aber fie fahen ihn nicht mehr, Alle und der Mann 


feibt waren in Verzweiflung, benn ber Zuſtand dauerte 
fort, bis fie im bie Schenke kamen. Hier merkte ein 
pfiffigee Wirth die Sacht. Er hieß dem Bauer bie 
Schuhe ausziehen, und der ward fofort fihtbar. Nun 
zog ber Wirth die Schuhe an, und fofort verfchwand er. 
Naͤmlich der Bauer hatte am Wege bluͤhendes Farınz 
kraut zerteten und ber Samen war an den Schuhſoh⸗ 
fen hängen geblieben. Der Wirth vertauſchte kluͤglich bie 
Schuhe, und machte fih von nun an unfichtbar, fo oft 
er wollte, 

Auch der Glaube an Vampyre findet fi in ber Alt: 
mark. Cie heißen Nachzehrer. Einem Todesfall in 
ber Familie folgen bald mehre. Das kommt daher, well 
man bem erften Zodten einen Zehrpfennig in den Mund 
gegeben, oder aus dem Hemde nicht feinen Namen ges 
ſchnitten hat. Als in einer Familie viele Leute nacheins 
ander flachen, entſchloß man ſich, den, welcher zuerft ges 
ftorben, und offenbar ber Nacyjehrer war, ausjugraben. 
Da fand man, daß er bereits alle feine Kleider aufgezehrt 
hatte. Es gibt aber fein anderes Mittel gegen bie Nach⸗ 
zehrer, als ihnen das Genick abzufchneiden. (In Serbien 
ftößt man ben Gadavern einen Pfahl durch die Bruſt.) 
As man die Operation mit einem Spaten vornahm, 
quiekte der Nachzehrer noch ordentlich wie ein kleines Ferket, 

Muthige Leute find die Märker, zumal dem Teufel 
gegenüber. Der Schulze zu Dennefeld im Drämmling, 
in ber Altmark, ward vom Teufel geplagt, Statt aber 
die Geiftlihen und Eporciften zu Huͤlfe zu rufen, prüs 
gelte er den Teufel fo tüchtig durch, daß diefer aus dem 
Haufe lief, und fi verſchwor, ſich niemals wieder darin 
fehen zu laffen. Ja er blieb fogar aus dem gamgen 
Dorfe fort. Geptellt wird der Teufel gleichfalls, daß es 
eine Luft ift, feine Gutmüthigkeit und fein Ungefchi mit 
anzufehen. Eine adelige Familie im Havellande, die Bre: 
dows, hatten das befondere Schickſal, vielfach mit ihm in 
Collifion zu kommen; fie zogen fich aber noch immer 
ziemlich mit Gluͤck aus den verbrießlichften Verlegenheiten, 
Sagen, bie auch in der Gegend felbft noch mit Vergnits 
gen erzählt werden; fie find auch an beflimmte Örtliche 
keiten geknüpft, etwas, das in der Mark felten if. Auch 
der Marſchall Luremburg aus dem alten Volksbuche er: 
ſcheint als General Luremburg im Brandenburgifchen. 
Auch er, der gornige Mann, prügelt und knechtet feinen 
Teufel, dem er feine Seele verfchrieben, dermaßen, daß 
dem armen Teufel angft und bange wird, und er gern 
den Kauf rüdgängig machte. Aber der General will 
nichts davon wiſſen; ec zwingt ihn, feine Seele zu behal⸗ 
ten und ihm meiter zu dienen, bis der Gontract um iſt. 

Die mit den Sagen unter dem Zitel „Märchen“ ge: 
gebenen Geſchichten gehören wol nicht allein der maͤrki—⸗ 
ſchen Phantafie. Weit intereffanter und gemwichtiger find 
die angehängten Gebräuche und Aberglauben, welche uns 
ſittliche Zuftände kennen lehren, bie, dem hoͤchſten Alter: 
thum entfpringenb, fo alltäglich unter unfern Augen vors 
geben, daß mir fie erft beachten, wenn ein Mann ber 
Wiffenfhaft uns darauf verweiſt. Im dee Vorrede 
fucht der Verf. für mehre bdiefer Gebräuche ihre Abftam: 


mung aus dem wendiſchen Heibenthum darzuthun. Das 
Werk iſt ebenſo new als verdienſtlich. Moͤchte es zur 
rechten Zeit erſchienenſei n und die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit rege finden W. Alexis. 





Beitraͤge zur Beurtheilung der neueſten Literatut. Von 
A. Boden. Mainz, Faber. 1843. 8. 22 Ngr. 


So wenig fonft Dedicationen eine naͤhere Andeutung über den 
Standpunkt einer Schrift zu enthalten pflegen, ſo fiel doch dem 
Ref. eine Stelle in der Widmung ber vorliegenden Schrift auf, 
bie er aus dem angegebenen Grunde hier wörtlich mittheilt: 

„‚Daben diefe (Beiträge) ein Verdienſt, fo befteht es eigent ⸗ 
lich darin, daß mein Talent Hein genug ift, um mid im Mit: 
teimäßigen und Schlechten, welches jest fo viel gilt, vielleicht 
fönnen, und daß ich nichtäbeftoweniger Auf: 


diefer Hinficht hiermit thue, von — — ind * 
n eratur ge 


—— von ber kiteratur ausgeſchloſſen, fo 
würde ich feit 1837 (mo fih, nad Mühe und Irrtbum, meine 


fache des bier Borliegenden geleiftet haben.“ 
Die Borrede enthaͤl 
wollen aber gleich auf den Kern des Buches eingehen, ſo viel 
Stoff fuͤr Reflexionen in ihnen immer liegen mag. Dieſer 
Kern beſteht im kritiſchen Betrachtungen über Laube, Gutzkow 
und Mundti, zu denen als Parallele die G. Sand gezogen wird. 
Zuerft Laube's „‚Reifenovellen”, unb zwar blos ber erfte Band; 
bann, „Das Gluͤck““, „Die Schaufpielerin und „Die Maske 
(in den „Dioskuren“). Run kommen verſchiedene Romane ber 
&. Sand, dann Gutzkow's „Wally“, Mundt's „Kunſt der deut ⸗ 
ſchen Profa”, Gutzkow's „Seraphine”. Das Urtheil über biefe 
alle ift ein ungänftiges, mit alleiniger Ausnahme des legten 
Romans, und gerade hinſichtlich dieſes Urtheild hat ber Verf. 
Sorge: er fürdtet, man könne Anftoß daran nehmen, daß er 
nicht nur die Schrift von ihrer günftigften Seite aufgefaßt und 
vorgelegt, fondern auch ihrem Verf. das Wort geredet habe, 
und gibt zu bedenken, daß biefer Artikel fogleih ober balb nad) 
Erſcheinen ber „Seraphine“ gefchrieben wurbe und damals ge: 
drudt werben follte. Geben wir von biefem abweichenden Ar- 
titel ab, fo ift, wie gefagt, Hrn. Boden's Kritik durchaus eine 
negirende. Er hat gemille aͤſthetiſche Grundſaͤtze bei ſich feſt⸗ 
geitellt und von biefer Bafis aus bekämpft er, was ihnen ent: 
egenfteht, ohne genügend zu würdigen, was gar nit in ben 
eich feines Angriffs fallen kann: mit einem Worte, er ift 
einfeitig, ohne jedoch dabei ungrändtich zu fein. Zu was follen 
Erpofitionen jegt führen, wie die, welche S. 33 mit den Worten 
beginnt: „Der Richtung, weldyer wir in Dem, was wir das Junge 
Deutfchland nennen, begegnen, feblt alle Poefie und bei aller Ei: 
telkeit jedes folge und edlere Selbftgefühl u. f. m.’ Im biefer 
Hinſicht fteht die Kritik Hrn. Boden's völlig außer ber Gegen: 
wart; bie literarifche Geltung ber Periode, von welcher fie han: 
deit, ift laͤngſt umſichtiger und nad ihren verfdhiedenen Bes 
ziehungen genügender gewürdigt. Wir müffen feine Kritik als 
eine verlorene Waife bezeichnen, bie in ben kritiſchen Wäldern 
ber enwart noch einfam umberwanbelt. Diefem Hauptwerke 
bas leins geben zwei hoͤchſt unbedeutende Recenfionen von 


kritik gegen eine Kritik einer 
„Repertorium”, einige Recenfion 


friften nad, aus denen auch ef. nichts 
herausfinden 


Hoffnung, daß er „Beweiſe unfaffenderer Stubien“ folgen 1afı 
fen . Dbhne biefe Hoffnung, und Iebiglic auf den Grund 
bes Borliegenden, mußten wir abfälliger über Hrn. Bodens 
titerarifch » kritiſchen Beruf urtbeilen. 56. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Die Wafferwege Südamerikas. 

Seit ber Belegung ber Marquefasinfeln burch die Franzofen 

5 fi die öffentliche Aufmerklamteit ber Durchſtechung bes 
ſthmus von Panama, durch bie jene neuen Gotonten [ebr an 
Bebeutung gewinnen wärden, aufs neue zugewandt. Won allen 
Unterfuhungen, die bis jegt in biefer Beziehung gemacht find, 
bürften bie von bem bekannten Norbameritaner Warben diejenigen 
fein, weldye den größten praktiſchen Gehalt baben. Die inter: 
effante Abhandlung, bie er bei der Parifer Akademie tingereict 
bat, wirb hoffentuch balb im Druck erſcheinen und fo zum erften 
Male das Unternehmen in feinem ganzen Umfange überbliden 
laffen. Auch die neuen Unterfuchungen von dem befannten Rei: 
fenden Stephens verdienen Beachtung. Zugleich bürfen aber auch 
bie Berichte ber Altern Geographen und Landmeffer, welde die 
Kanalifation biefer Candenge im Auge gehabt haben, nicht über: 
fehen werben. Gin Theil derſelben Liegt immer noch im Etaube 
ber Bibliotheken vergraben. Inbeffen fangen diefe Schaͤte doch 
allmätig an, gehoben zu werben. Im den reichen Bibliotheken 
Mabrids bleibt in diefer Beziehung, fowie überhaupt für bie 
ganze Kenntniß der ehemals ſpaniſchen Provinzen in Gübamerita 
noch viel zu thun übrig. Geit einiger Zeit fangen indeſſen die 
ſpaniſchen Gelchrten an, in biefer Beziehung eine größere Tha— 
tigkeit als bisher zu entfalten. Schon früher erſchienen ift ein 
intereffantes Werk, das einen hoͤchſt wichtigen Beitrag jur to: 
pographiſchen Kenntniß ber Meere von Suͤdamerika liefert und 
bas gegenwärtig unter dem Titel „Routier des iles Antilles 
des cötes de terre ferme et de celles du golfe de Mexique, 
redigs au depöt hydrographique de Madrid” in einer fran: 
1* Überfegung berausgegeben wird. Der überſeter E. H. 
baudeprat hat fein Merk mit intereffanten Anmerkungen 
verfehen, bie deffen Werth nicht wenig erhöhen. ine wefent: 
liche Bereicherung find die zahlreichen Auszüge folder Stellen 
aus den neueften engliſchen geograpbifcgen Werfen, bie auf bie 
Waſſerwege Sübarıeritas beſonderes Licht werfen können. Diefel: 
ben find größtentheits von Gh. Rigauit de Genouilly bearbeitet. 


Goethe's naturwilfenfhaftiihe Werke in Franfreid. 
Die „Revue independante” brachte vor em einen 
Auffag von Gh.Martind, in dem die Goethe'fche Pflanzen: Me 
tamorphofe und das Symmetrie⸗Geſetz von Decandolle ausführlich 
gewürbigt murben. Goethes Cchriften, welche auf einzelne 
Theile der Raturwiſſenſchaften Bezug haben, find in Frankreich 
faft mehr als bei und beachtet. Der Verf. des intereffanten 
Auflages, den wir vor Augen haben, ftellte bie großen Werbienfte 
Goethe's um die philoſophiſche Seite ber Raturbetradhtung nun 
aufs meue in das rechte Licht Wenn wir nicht irren, hat 
dr. Eh. Martins bereits ſaͤmmtliche naturwiffenfchaftliche Werte 
unfers großen Dichters in einer Gefammtausgabe ins ran: 
Öfifche uͤberſegt. Aber außerdem bemweift er bier bie arößte 
lefenheit in ben unvergänglicen Werken bed Meiftere. 
Intereffant find bie Stellen, die der Verf. aus Goethes 
fämmtuichen Werken und den „Geſpraͤchen“ Edermann’s fowie 
ben zahlreichen Briefſammlungen zufammengetragen bat und 
aus denen wir feben, wie Goethe zur Naturwiffenfhaft kam und 
welchen hoben Werth er auf diefes Studium legte. 2. 
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Die dramatiſche Literatur der Deutfchen im 
Jahr 1842. 


Erfter Artikel. 


Wenn es erlaubt ift, geringfügigere Dinge mit bebeu: 
tendern Angelegenheiten zu vergleichen, fo moͤchte idy bes 
baupten, daß die polniſche Nation und das deutfde Drama 
fomot in ihren Beftrebungen wie in ihren Schickſalen ein: 
ander fehr äbnelten. Die Polen fingen bis auf den heu: 
tigen Zag: „Noch ift Polen nicht verloren“, obwol fie 
keinerlei triftige Weranlaffung dazu haben, und die Deut: 
ſchen, d. h. eine Hand voll Menfchen, denen es Ernſt ift 
um national :literarifches Leben, behaupten, noch ſei das 
deutſche Drama mieder zu beleben. Ich meines Theils 
glaube ebenfo wenig an ein gedeihliches Aufblühen des 
deutſchen Dramas wie an Polens Befreiung, Alles ge: 
maltfame Mevolutioniren, alles heimlich: ftille Intriguiren 
- Macdyiniren hilft nichts. Verlorene Poften folte man 

, menigftens auf unbeflimmte Zeit. Unter glüd: 
Gem Beitverhältniffen find fie von tapferer Fauſt immer 
wieder zu erobern. 

Hinſichtlich des deutſchen Dramas, von dem bier fort: 
an allein die Rede fein foll, tft mir die fortdauernde Bes 
fürdtung, es möchten die neuern Beſtrebungen rüftiger 
Kräfte zu deſſen frifcher Miederbelebung von keinem Be: 
lang, von feinem Nugen fein, bei Überblidung der heuri: 
gen Frucht zu miderhaltiger Gewißheit geworden. Dürf: 
tiger und im Allgemeinen unerquicklicher iſt die dramatis 
fe Emte feit Jahren nicht ausgefallen. Scheint es 
doch, als ſei jeglicher Quell friſch ſprudelnden Geiftes im 
Sonnenbrand des vergangenen Jahres vertroduet! Tragoͤ⸗ 
die und Schaufpiel, Komödie und Singfpiel — alle fehen 
fo hungrig aus, als hätte man fie ein halbes Jahr nad) 
dem Erzgebirge in Koft und Pflege gegeben, und was 
etwa ausnahmsweiſe noch einige Spuren Eräftigen Lebens 
zeigt, das iſt Product aus früherer Zeit, aus jenen fonnig 
beitern Tagen, wo bie dürftige Schar beutfcher Drama: 
titer einige fieghafte Schlachten ſchlagen zu mollen fehlen. 
Kaum zwei oder brii Namen von literarifcher Bedeutung 
erſcheinen diedmal auf dem dramatiſchen Kampfplatze; bie 
Meften, bie fi zu bdiefem gefaͤhrlichſten aller Turniere 
melden, find Fremblinge, dern Wappen und Herkunft 


Niemand kennt, wennſchon Diefer und Jener einen mwohls 
klingenden altadeligen Namen führt. 

Unter ſolchen Umftänden befindet fich bie Kritik im 
fhlimmer Page, um fo mehr, als es einigen Dramatilern 
in den Sinn kommen bürfte, deshalb das Gegentheil zu 
behaupten, weil fie felbjt das ephemere Gluͤck oder Uns 
gluͤck gehabt haben, auf ein halb Dusgend Bühnen mit 
zweifelhaften Erfolg einige dramatiſche Verſuche zur Dar: 
flellung gebracht zu fehen. Hier gitt, felbft in dem Falle, 
daß man dergleichen trivial finden follte, das alte immer 
wahre Sprühmwort von ber einen Schwalbe, die feinen 
Sommer madt. in, zwei, auch nicht drei dramatifche 
Autoren koͤnnen eine dramatiſche Literatur zu Stande 
bringen, wenn ber Sinn daflır im Herzen des Vollks ers 
ftorben ift, Leider muß dies zugeftanden werden, denn bie 
Maffe des Geſammtvolks — und nur diefe kann bier den 
Ausſchlag geben — will zwar Neues, Überenfpendes, Er: 
fhütterndes oder Erhebendes fehen, aber nichts mit dem 
Zeffinn peetifher Echöpfungen zu thun haben, Wenn 
irgendwo der Mangel portifhen Sinnes in der heutigen 
Welt erſichtlich wird, fo ift e8 im Drama. Hier findet 
nur nod das Platte oder das raffiniert Pikante, mwäfferigfte 
Sentimentafität oder brutalfte Unnatur, alberne melodras 
matifhe Gompofitionen oder frivole, finnenfigelnde Zwei⸗ 
deutigkeiten Anklang! Man gehe in die Theater und man 
wird das bier Bebhauptete überall beftätigt finden. Diefem 
Ungeſchmacke wäre vielleicht abzubelfen, wenn unfere Zu: 
fände es erlaubten, daß politifhe Zeitfragen unverfümmert 
und uncenfirt auf den Bretern befprodyen werden duͤrften. 
Ein politiſches Luſtſpiel, wenn auch nur in dürftigen An— 
fängen, ſcheint mir die einzig mögliche Frucht zu fein, die 
auf deutſchem dramatifchen Boden Wurzel ſchlagen und 
bei behurfamer Pflege gedeihen könnte. Warum es dazu 
nicht kommt, obfhon das Bolt gerade dafür Sinn und 
Theilnahme zeigt, weiß Jedermann, Das eigentliche poeti⸗ 
fhe Drama hat nirgend mehr Boden, die praktiſche Seite 
bes Lebens, bie unfere Zeit fie die einzig nußgbare und ers 
ſprießliche anſieht, mag nichts bavon wiffen. Die Welt 
der Gegenwart will nicht im Sinne der Alten erfchlittert 
und erhoben werden burch dramatifche Vorſtellungen, biefe 
Welt ſucht nur Zerfireuung im Theater oder Anfpielung auf 
misliebige Zuftinde im Staats: und Geſellſchaftsleben. 


770 


Seltfamertweife opponirt der deutſche Port, wenn 
er nicht gerade ein politifher if, was leider heutzutage 
faft immer gefodert wird, diefer in der That nicht erquid: 
lichen Zebensanficht, und was etwa noch Dramen ſchreibt, 
ſchreibt nur für theilnehmende Freunde. Das Bolt er: 
fährt nichts davon, hoͤchſtens der Kritiker, wenn die uns 
gluͤcklichen dramatiſchen Autoren den noch ungluͤcklichern 
Einfall haben — und den haben ſie in der Regel —, die 
Producte ihrer Muße durch die Preſſe der Welt, d. h. 
den Niederlagen ihrer reſpectiven Vetleger zu übergeben. 
Werke diefer Art bilden gegenwärtig zum größern Theile 
die dramatifche Literatur der Deutfchen, und mag immer: 
bin mancher poetifhe Funke verftett in ihnen glimmen 
und leuchten, fo kann er doch nie eim euer anzünden, 
an deſſen mwohlthuender Glut das Bolt ſich erwärmen 
Könnte. Herrſcht auf der Welt der Breter durchgehende 
Flachheit und Poefielofigkeit, fo dämmert in diefer Welt 
des Papiers ein folder Mebeldunft halbwahrer Gedanten 
und erbaben fein follender Anfhauungen, daß aus ihnen 
nun und nimmer eine Elare poetifche Geſtalt fi ent: 
wideln kann. Die Reihe neuer Driginaldramen, die nad): 
ftehend dem Publicum vorgeführt wird, mag den ſchlagend⸗ 
ſten Beweis für meine Behauptung führen, die ich bereit: 
willig widerrufen will, fobald eine Zeit eintritt, die fie durch 
ſich ſelbſt zu einer erfreutihen Unmwahrbeit macht. 


1. Sheater von Julius Mofen. Gtuttgart, Gotta. 1842, 
Gr. 8. 2 Ihr. 

Einem alten Rechte ober Privilegium, vielleicht auch bios 
einer alten Gewohnheit zufolge ſprechen Könige, Bürften und 
Selbftperrfcher aller Art, unter die ſich auch die Recenſenten 
zählen, Wir. Diefe Gewohnheit hat ihr Gutes, indem jeber 
Ausfprudy duch fie etwas Dictatorifches, vom Himmel oder von 
@ottes Gnaden rar erbätt. Als ein fo allgemein Ub: 
Liches pflegte fich Ref. dies bictatorifhe Wir in der Regel 
ebenfalld anzumafen. Neuerdings ward es ihm aber unbequem, 
und da er in den einleitenden Worten zu biefem Artitel unge 
fucht zu dem ſchlichten bürgerlichen Ich zurüdtgekchrt, er auch 
überhaupt kein Freund herkömmlicher Redensarten und ganz ber 
fonder® bes trodenen allerwärts gebräuchlichen Recenfententons 
fatt ift, fo bat er befchloffen, für diesmal diefes Ich durchweg 
beisubehalten. Dabei fällt es ihm feibft freitih ſchwer aufs 
Herz und manchem keſer wird es vielleicht komiſch vorfommen, 
daß eine bloße leere Zahl plöglich eine Perfon werben kann. 
Wie dem nun auch fein mag, ich halte dafür, baß unter allen 
dramatifchen Yahreserfcheinungen Mofen’s „Iheater‘ ben erften 
Rang einnimmt, ja, daß die vier in ihm enthaltenen Dramen 
fo ziemlich die einzigen find, bie man als dramatiſche Gedichte 
und zugleich als barftellbare Wühnenftüde anſprechen fann. 
Zwei davon, „Kaifer Otto III.” und „Die Bräute von Florenz“, 
find mehrmals, doch, fo viel mir bewußt ift, nur in Dresden 
und @eipzig zur Auffübrung getommen. „Gola Rienzi, der 
legte Voitstribun der Römer”, ein ſchon vor Längern Jahren 
gefchriebenes Drama, ift bedauerlicherweife nie über bie Breter 
gegangen, obmwol in ihm Moſen's edle Gefinnung und tief poes 
tifches Gemüth am unverhällteften zur Erſcheinung fommt. Cs 
fand bei früberm Abdruck in Willtomm’s „Iahrbüdern für 
Drama, Dramaturgie und Theater‘ allgemeine Anerkennung, 
und machte zuerft entſchieden auf Mofen’s körnige dramatiſche 
Sprade, a feine ſcharfe Charakterifirung bedeutender Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, überhaupt auf fein vielverfprechendes Talent ald dra⸗ 
matifcher Dichter aufmertfam. Wenn feither die von ihm ges 
begten Erwartungen nur zum Theil in Erfüllung gegangen 
find, fo liegt dies weniger an Mofen als am unſerer fchlaffen 


Zeit. Mofen mag und will ſich nicht bem falfchen, verborbenen 
Geſchmacke accommobiren, dem man allgemein auf beutfchen 
Theatern 7 Er verlangt, baß man ihn fpiele in bem 
Geifte, wie er fein Werk gefchrieben hat, daß man feinen kraͤf— 
tigen Menſchen in der Weiſe, wie er es verlangt, Dbem und 
Serle tinhauche. Dergleichen paßt nicht für umfere hüfteinde 
und pinfelnde Zeit, die wol malitidö® und pridelnd, nicht abır 
gefund grob fein kann. Ohne eine gute Dofis ſolcher gefunden 
Grobheit kann ich mir aber, offen geflanden, einen tüchtigen 
bramatifchen Dichter nicht denken. ofen nun klebt bei aller 
Zurtheit, die ihm inwohnt, doch fort und fort jene raube 
Schale an, bie jebe wahrhaft poetifhe Natur — und eine 
ſolche ift Mofen — wie ein Panzer umhuͤllt. Überall, wo Gba- 
ratter ift, macht biefe Derbheit fidy geltend, und beshalb kann 
Mofen keine Feder anfegen, ohne durch fein körniges Wort bie 
Zartheit unfers limonabefüßen Zeitalters su verwunden. JG 
wünfche aufricdytig, daß es Mofen noch gelingen möge, mit fei: 
nen Probuctionen auf den Bühnen durchzudringen, ohne daß ich 
deshalb an ein wirklich entſtehendes deutſches dramatiſches Beben 
glaube, und ich wuͤnſche dies darum, weil Mofen unter allen 
dramatifchen Dichtern ber Gegenwart ber einzige ift, ber in ſei⸗ 
nen Diggtungen auf die große Vorzeit der Deuiſchen bingebeutet 
und mit flammenden Worten unferm Bolfe zugerufen, was ı$ 
war, was es ift und was es fein ſollte. Diefe durchaus edle, 
reine und große Gefinnung macht Mofen zu einem rationalen 
Dichter. Eben aber weil er es iſt, mag man mwenig von ihm 
wiffen. Der dramatifche Dichter von beute fol ſchmeicheln, fol 
mit allen Höfen und Gabineten katzenpfoͤteln unb nad ber 
Ranghoforbnung Geſichter ſchneiden und Verſe bauen. Bon em 
Allen hat Mofen keinen Begriff, und fo dürfen wir uns freilich 
nicht wundern, wenn feine Erfolge fehr unvolltommene und we 
nig ermunternde gewefen find. Ich will zugeben, daß unfır 
Autor in der technifchen Anlage feiner Dramen nicht immer 
2 ift, daß es ihm bier noch zu fehr an Bühnenprarik, 
berhaupt an Kenntnif jener Kleinigkeiten fehlt, die fo viel zur 
Emporbebung eines Zheaterftüds beitragen; ich leugne auch 
nicht, daß er bin und wieber Gharaktere, bie Bebeutendes dar⸗ 
ſtellen, die Repräfentanten bödfter nationaler Gefinnung fein 
follen, zu pausbadig auftreten und fie fpäterbin nicht dieſem er» 
ften Auftreten entfpredyenb handeln läßt, wie z. B. Dito Ill, 
ber zu großfprecherifch von fich felbft ſagt: 
Rings um mid ber die Wölker der Erbe 

Zrag id ald Atlad bad neue Jahrtauſend 

Aus ber Mitternaht roher Sewalten 

An bad bimmlifhe Licht empor. 


unb doch unfchläffie, eroig ſchwankend, halb Wille, halb That 
den Küffen eines Weibes erliegt und durch fie einem bebauerns 
werthen Verhaͤngniß anheimfällt. Solche Mänget können mid 
aber nicht ungerecht machen gegen den herrlichen Kern Mofen': 
ſcher Dichtungsweiſe, können mir weder feinen Werth noch fein 
ſchoͤnes Zatent verleiten, das Andere um ein Bedeutendes über: 
ragt. &o wenig ich wuͤnſche, daß biefer echt deutſche Mann 
feinen Sinn ändern möge, fo fehe möchte ich ihm zu erlaubter, 
ja gebotener Nachgiebigkeit in Kleinigkeiten vathen. Wer den 
Zweck will, muß auch die Mittel wollen; Mofen’s Zweck ift ein 
großer, anerfennungswerther, und ſchon deshalb follte er ſich ſo 
weit, als es unbefchadet dem Kerne feines Weſens geſchehen 
kann, den unmefentliden, aber einmal angenommenen Spiele 
reien einer formell peinlihen und Eleintichen Zeit bequemen. Gr 
würde bann ſchneller und leichter ins Publicum dringen und 
ben Agenden Stoff ausfcheiden,, ber als ein frembartiger, ver 
bitternder Beftandtbeil fi in feiner urfprünglicy Elaren und ru: 
bigen Natur feftgefegt hat und ihm felbft gegen Zeit und Beil, 
gegen Kunft und Poefie verftimmt, ja wol gar ungerecht macht 

Bei dem Intereffe, das alle Gebilbeten an literarifchen Pre: 
ducten von Bedeutung haben, und bei der Belanntfhaft von Me: 
fen’s Namen darf wol angenommen werben, daß fo vielfach ber 
ſprochene Dichtungen wie „Gola Rienzi” und „Kaifer Otto IL.” 
ihrem wefentiichen Inhalte nach auch den Eefern d. BI. hinten 
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chend gegenwärtig fein werben. Ich glaube daher, eine Zergliede⸗ 
rung derfeiben umgeben zu können und thue dies um fo lieber, 
ats id; beibe genannte Dramen ihrem poetifdhen Werthe nad für 
fehe bedeutend halte. Auch Das, was fi in beiden als tar 
deinswerth erweift, in Gola Rienzi die allzu fchroffe Ruhe des 
antifen Römers, wie Mofen, allerdings unpiftorifd, feinen Del: 
den auffafit, und die ftörende Einfeitigkeit, welche Rienzi allein 
alle That, fogar jegliches Intereffe aufbürdet, — in Dtto der 
von Act zu Act ſchwaͤcher und hinfälliger werdende Gharafter 
des Kaifers, fowie einige nicht abzjuleugnende Gffecthafcerei, 
ebenfo die michts weniger als geiumgene Nachahmung Shak ⸗ 
fpeare’s in der Scene bei Gretcentius' Leiche, mo fein intriguans 
ter Bruder Zaraglia die Römer nad Art bes Antonius zur 
Rache anfeuern will — auch dies, behaupte ich, raubt dieſen 
Dramen nichts Wefentliches von ihrem tiefen, poetiſchen Wertbe, 
Weniger befannt möchten die beiden andern Zragddien „Die 
Bräute von Florenz” und „Wendelin und Helene” fein. Jenes 
warb bis jest nur auf dem königlichen Hoftheater zu Dresden 
dargeftellt, tonnte fi) aber keines durchgreifenden Beifaus er: 
freuen. Es darf dies nicht überrafchen, wenn man dem Gange 
der Babel genauer folgt. Mofen bat fi bier im Entwurfe 
fhon mit dem Stüd fozufagen überworfen. Es ift mweber 
eine großartige Intrigue noch eine fo gewaltige Leidenſchaft 
vorhanden, daß fih ein tragiſches Geſchick daraus ergeben 
Eönnte, Wie Mofen die Fabel zur Entſcheidung hinwendet, bat 
eber etwas Komiſches. Schon daß aud hier wieder, wie faſt 
bei allen der italienischen Geſchichte entnommenen Stoffen, der 
Schatten Romeo’s und Julia’s vor uns auffteigt, beeintraͤchtigt 
die Wirkung. Zwei Häufer, die Uberti und Buondelmonte, fte- 
ben einander feindlich gegenüber. Buonbelmonte, Neffe bes Por 
defta, ift mit Goftanza verlobt und fol fich, eben aus Deutſch⸗ 
land zurüdtehrend, mit ihr vermählen. Gin Ball — denn ohne 
Ball und Masterade acht es jetzt felten ab in Echaus und 
Zrauerfpieien — führt ihn mit Bianca Uberti zuſammen, beren 
Lichenswürbigkeit ihn fo ſehr bezaubert, daß er tief in der Nacht 
ihe nacheilt, Gintritt in den Palaft bes Vaters erzwingt und 
bie fchöne Bianca nachtwan delnd in ihrem Gemacht über: 
rafcht. Die träumende Wache verräth ihm ebenfalls ihre Reis 
gung, beide werden vom Water und bem Bianca beftimmten 
Bräutigam Mosca überrafcht, und weil denn doch fein anderer 
Ausweg übrig bleibt, fo ſtellt fi) Buondelmonte raſch entfchlof- 
fen als Bianca’s Bräutigam vor. Der Bater gibt ſich zufrie⸗ 
den und da inzwiſchen der bethörte Mosca mit Goftanza vers 
ost werben foll, ſcheint die Misftimmung beider Häufer erfreu ⸗ 
licher Aufisfung nahe zu fein. Zufall, Neugier und Unbefries 
digtheit führen Buondelmonte in den Garten Donata’s, einer 
Witwe, bei welcher Coſtanza lebt. Er fiebt fie, wird von ihrer 
Anmurh fo betroffen, daf er feine Schuld zu ihren Füßen ges 
ftebt, um Vergebung bittet und nicht nur bdiefe, fondern noch 
einen Ku von dem fchönen Mädchen obendrein erhält. Diefe 
flüchtige Begegnung ficht Mosca, der nun ſogleich zu Uberti 
eilt und Buondelmonte's ſcheinbaren Treubruch als wirklichen 
darftellt. Bon neuem entbrennt nun ber Haß ber Uberti gegen 
die Buondelmonti, Bianca erkrankt, Buondelmonte beirathet 
Goftanza. Zuvor weiß Mosca, um Rache an dem Verhaßten 
zu nebmen, eine lodere Dirne, bie ihm gewogen ift, bei Coſtanza 
als Dienerin untergubringen. Durch fie wird der Braut am 
Hodpzeitabend der SGiftbecher gereicht. Goftanza flirbt. In ders 
felben Nacht ftürkt die auf dem Hauſe nachtwandelnd umgebende 
Bianca auf bie Straße und flirbt ebenfalls. Es bleibt nun 
nichts weiter übrig, als zwei Reichen zu beftatten. Dies ges 
ſchieht mit großem Pomp. Die Anhänger des Buondelmonte 
begleiten Goftanza’s Leiche bewaffnet und feſt enticioffen, im 
Begegnungsfalle die Uberti anzugreifen, die zu gleicher Feierlich⸗ 
keit die Strafe betreten, Beide Reichenzüge begegnen einander, 
Buondelmonte und Mogca reifen die Degen aus der Scheibe 
und beide fallen. Nach biefer blutigen That erwachen bie lang 
und ſchwer verhaltenen Leidenſchaften beider Parteien, bie wer 


Buonbdelmonti zu den Guelfen, die Uberti zu dem Ghibellinen fies 
ben — etwas an Bebeutfamkeit gewinnen. Bevor man jebodh den 
Kampf beginnt, will man erft die Leihen beftatten. Dies geſchieht 
und mit biefer epigrammatifchen Pointe ſchließt auch das Städ. 
Die ungenügende Morivirung ber GEreigniffe, der gemalt 
fam unb etwas fpectakelhaft berbeigeführte Schluß, ber doch 
im Grunde nichts weiter ald ein plumpes gegenfeitiges Mor« 
den ift, noch mehr bas unter allen Umftänden ans Komifche 
ftreifende Derabftürzen Bianca's vom Dache, bem man es ats 
merkt, daß der Dichter e6 nur deshalb gefchehen laͤßt, um zwei 
Reichen auf einmal und mit ihnen die beiden ſich begegnenden 
Beidyenzüge zu befommen, find Fehler, die bei Moſen's gewohnter 
Befonnenheit überrafhen, es aber auch erklaͤrlich machen, daß 
der Erfolg ber Dromas bei ber Xuffübrung unbefriedigend ges 
wefen ift, Eigenthuͤmliche Gharaktere bei Gefchichten zu erfin⸗ 
den, bie wie dieſe italieniſchen Parteizänfe einander gleichen 
wie ein Ei dem andern, erfobert auch fo große Kunft, baf man 
den Dichter entſchuldigen muß, wenn ihm bier das Erſtrebte 
nur halbwegs gelungen ift. Mosca als Intriguant des Stüds 
möchte vor Andern den Vorzug verdienen. Doch weiß ſich Mo: 
fen einigermaßen zu beifen, indem er unzureichende Charakter: 
fraft durch pifante Redeweiſe zu vervollftändigen ſucht. Diefer 
Runftgriff gelingt ihm namentlih bann fehr gut, wo ihm bie 
Situation erlaubt, Einzelne in leidenſchaftlicher Rede gegeneins 
ander zu hetzen. In ſolchen Stellen zeigt ſich die oben ers 
mwähnte förnige Natur des Dichters, fein ſcharfer, oft etwas 
baroder Humor, der überhaupt feltfame, naiv» poffirliche Wen: 
dungen nicht verfchmäbt, wenn fie ihm paffend erfcheinen. Ich 
führe ein kurzes originelled Gefpräch zweier Anhänger der Uberti 
und Buondelmonti bier an: 
Gelano. 
Gemach ihre Herren! 
Von roͤmiſchen Geſchlechtetn flammen wir, 
Der Weltkreib zitterte vor unfern Ahnen, 
Mobca. 
Spannt über Trommeln eure Prrgamente 
Und pauft darauf mit Händen und mit Füßen, 
Zeigt mir die Ratte, die davor ſich fuͤrchtet! 
Gelano. 
It bin Bein Kater, ſtiß bein elgnes Gteihnip ! 
Mobca. 
Weil wir und unfre Sippfſchaft nicht wie fie 
Herſtammen von landfläht'gem Römervolß, 
Weil deutſches Blut, das wilde ſoͤchſiſche 
In unfern Adern rollt, Dttonenblut, 
Weil unfre Ihnen ald Eroberer 
Iu biefer Stadt fih einen Hort gebaut, 
So tbät' es Noth, wir büdten und vor jedem 
Shiefbein'gen Krämer, weil es möglich if, 
Daß feinen Urahn In der alten Zelt 
Pompejuß oder Gäfar angeniefl. 
Gelano. 
Was doch ein Strohwiſch für ein Feuer madt! 
Mosca. 
Da, fo ein mweggefprister Nintenfled, 
Daß dich bie Pet! So eine Aſchermittwoch 
Und vierzigtägig Falten ohne Oſtern! 
Das if rin Bilfen über Macht! 
Weniger berb, doch nicht minder originell laͤßt Mofen Frauen 
dienenden Standes ſprechen. Barock⸗- witzig wenigftens klingt 
es, wenn eine Frau einem jungen Mäddyen räth, um Gtüd bei 
Männern zu machen: 
Du mußt die Blicke feurig um bi werfen, 
Dir abgemöhnen folhe Heine Schritten, 
Als wollter du Hemdſdume damit nähen! 


Im Ganzen zeichnet fih Mofen’s dramatiſche Sprade in ge, 


nigftens durch ihre politifchen Beziehungen — indem nämlidy die ; bundener Rede durch feſt gefugte Golivität aus, bie gan, 
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in fpradplicher Dinficht ſich vielfach verwandt zeigt, obme daß 
ich den Autor diefer Wahlverwandtfchaft wegen der Rachahmur 
beſchuldigen möchte. Delene, ein Bürgerm r liebt nämti 
den jungen Reichsgrafen Wendelin, ber, ein ungetreuer Braufer 
kopf, mit dem edein Egmont freilich nicht viel Ähnlichkeit bat. 
Ganz fo wie dort Bradenburg von Klärchen, fteht bier Geibold 
von Helene äht ba. Won anderer Eiebe ange Der» 
läßt Wendelin Delene, die erft an den Treubruch deö Geliebten 
bt, als fie ihre Nebenbuplerin in feinen Armen erblidt. 
lene wird wahnfinnig,. Wendelin alsbalb von der Zreulofigs 
keit feiner neuen Geliebten überzeugt. Inzwiſchen bredyen bie 
Bauernunruben aus, MWenbelin ziebt gegen bie Aufrübrer, 
ſchlaͤgt fie, gibt fie aber nad errungenem Siege frei und gebt, 
da unterdeß Helene geftorben ift, in die Zodtenkapelle, wo er 
fpäter über ibrer Leiche von bem ihn verfolgenden Seibold tobt 
gefunden wird. Kürze und Rafchheit der Handlung dürften eis 
ner fo friſchen von reinſtem poetiſchen Hauch ummebhten Dich 
tung bei allen leicht in bie Augen fpringenden Mängeln in fce 
niſcher Anorbnung bei guter Rollenvertbeilung body wol Aner- 
fennung und Beifall vor einem gebildeten Publicum verfchaffen. 
Das tie ift, wenige Stellen ausgenommen, in Profa geſchrie⸗ 
ben, aber in einer Profa, wie fie nicht alltäglich vorkommt. 
Rhythmus, Wohllaut, Zartheit und Anmuth vereinigen ſich in 
ihr auf das lieblichſte. Es fällt ſchwer, bei einem Übermaß 
trefflih gelungener Stellen eine vorzugsmeife anſprechende aus⸗ 
zubeben, ich wähle besbalb auf gut Gluͤck ein paar kurze Mo: 
nologe, die Helene in heftiger Aufregung fpricht. Zuerft ein 
Liebehen : 
„Der Brunnen ift tief, 
'ne Dirne flcht dran; 
Mer drunten flief', 
Kein Leid kim’ ihn an. 
Das Herz if ihr ſchwer, 
Im Kopf ift ibr wire, 
Die Seele fo Ieer, 
Die Sinne fo irr. 


Könnte ih nur noch einmal mit ihm reden, cr Eönnte und 
dürfte nicht fo fchlimm fein. Er muß doch ein Her; baben; 
ich weiß es auch, ich fühlte es ſchlagen. 
Da fingt es fo fein: 

Mein Kind, bit du muͤd', 

So komme berein, 

Du verlaffned Gemäth. 
Läge ich doch unten tief im Waſſer und ertränft, es wäre beſ⸗ 
fer mit mir! Wendelin! Käm’ er nur noch einmal, ich würde 
fo fröhtich fein, als er nur wollte, da er das Traurige nicht 
gern bat.’ 

Und an einem andern Orte fagt biefelbe: „Hab' ich ibn 
nicht geliebt wie meine eigene Seele? Mehr als Vater und 
Mutter? Er war mein Gott, mein Deiland! War id nicht 
fein mit jebem Pulsſchlage, mit jeder Fafer, mit jedem Bluts⸗ 
tropfen, der in mir it? Und nun gang verftoßen! Ganz elend! 
Bertreten, wie ein Wurm! Wehe über mih! — — Wenn id 
ſchlief, wenn ich wadhte, auf den Markt ging oder in die Kirche, 
oe mid bin ober in den Himmel blidte, ober auf bie Erbe, 
ur ihn, ihn allein ſah ich, und alle meine Gedanken Bletterten 


hinauf, wie tuflige Kinder, felangen einem 
AA 
fniete und betete, ich hatte keinen Stoßfeufzer für mich, alle 
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nerte! Und jetzt weggeworfen ein Scherben an eine 
Benede! Nicht ſterben, nicht leben koͤnnen! Gib mir meine 
wicber, du Verderber! Mein chen, bu Mörber! Ah, meine 
Ehre ift ewig dahin!" 

. zn = ee. 2 . —— —— ſo 

nnte man na nad zur Doffnung, von 

wieder zur That fommen! Ermwähnt fei u daß wiofen fee 
nem „Theater” eine Abhandlung über die X vorangehen 
1äft, die als Frucht tiefer Studien über Kunft überhaupt und 
vorzugsweife über deren Stellung zur Geſchichte allen Denen 
empfoblen werde, bie fi) gebrungen fühlen, bie zahlloſe Menge 
berufener und unberufener dramatiſcher Dichter vermehren zu 


! 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus England, 

Es bürfte wol von Intereffe fein, fämmtliche von der Shal: 
fpeare:Gefelifhaft in England herausgegebene Schriften 
bier der Reihe nach aufzuführen. Es find folgende: „Gosson’s 
school of abuse, containing a pleasant invective against poets, 
pipers, players, jesters, ete.”; „Patient Grissel’”, ein kuſt⸗ 
fpiel von I. Defter, H. Chetie und W. Haughton; „Pierce 
Penniless’s supplication to the Devil”, von Thomas Rafb, 
— ——— en en 2. engel —— „The first sketch 
o akspeare's Merry wives o indsor”, herausgegeben 
von 3. D. Halliwell; „Fools and jesters, with a reprint of 
R. Armin’s nest of ninnies"; „Ludus Coventriae; a collection 
of mysteries formerly represented at Coventry, on the feast 
of corpus Christi’, herausgegeben von I. D, Halliwell; „First 
end second parts of King Edward IV.“, Erzaͤhlungen von 
Thomas ge Rene von B. Field; „Timen 
a play”, zum n Male g ragen ge eu 
} —— of Edward Alleyn, —— of Dulwich coll 
including some new particulars respecting Shakspeare, 
Jonson, Marston, Massinger, Dekker etc.", von 3. Payne 
Collier; „The debate between pride and lowliness”, von 
Zrancis Thynn, mit Anmerkungen von Gollier; und bie ber 
fannten, aud in biefen Blattern bereit genannten „Notes 
of Ben Jonson’s conversations with William Drummond of 
Hawthornden‘” und „Extracts from the accounts of the revels 
at court inthe reigns of queen Elizabeth and King James IL, 
from the original office bovks of the masters and Yeomen“, 
mit Anmerkungen von P. Gunningbam. 

Die literarifche Thaͤtigleit der Gamden-Gefellfchaft ers 
ftredt ſich auf die Herausgabe folgender Schriften: „An apo 
for Lollard doctrines attributed to Wicliffe“, mit Eint 
und Anmerkungen von I. H. Zobb; „Rutland papers, per | 
documents illustrative of the courts and times of Henry VIL 
and VIII”, von 3. Jerdanz und „The diary ef Dr. Thomas 
Cartwright, bishop of Chester, commencing at the time of 
his elevation to that see, and terminating with the visita- 
tion of M. Mary Magdalene college, Oxford.” 


Der Berf. von „A history of the convocation of the 
church of England”, „The Spanish Armada” und „Guy 
Fawkes”, Thomas Lathbury, aab heraus: „Memorials of Ernest 
the Pious, first duke of Saxe- Gotha, the lineal ancestor 
of prince Albert”, dem Prinzen Albert gewibmet, 18, 
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Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 
Jahr 1842. 
Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr, 192.) 

2. Imelda Sambertazzi. Zrauerfpiel in fünf Xufgügen von 
Briebrid Halm. Wien, Gero. 1842, 8, Thlr. 

Richt ſeiten geſchieht es mir, daß ich vom aͤſthetiſch- kriti⸗ 
ſchen Standpunkte aus über ein poetiſches Product entſchieden 
anderer Meinung bin als das Publicum. Halm gehört durch 
feine „„Brifeldis” und neuerdings durch ben „Sohn der Milde 
niß” zu den mobernen Pieblingsbichtern vorzugsmweife der Das 
menwelt. Wie bad fommt, ift leicht zu begreifen. Halm ift 
von Fuß zu Kopf fentimental und noch dazu in jener larmoyans 
ten graufamen Weife, die ſchon feit geraumer Zeit die Herzen 
der nen, in benen graufame Getäfte fo traulich neben Zärt: 
lichkeit wohnen, überbiemaßen rührt. Kann ich ſchon in der 
Sprit eine zu ſtarke Dofis fentimentalen Wefens nicht leiden, 
fo wird es mir im Drama gründlich zuwider, weil es biefe 
Didgtungsart mit Darftellung von Handlungen, mit Thaten, 
nicht. mit Bagenden Worten, mit Händeringen und Augenvers 
drehen zu thun hat. Daß Halm fo günftige Aufnahme beim 
Zbeaterpublicum gefunden, fann nur erfreuen, wenn man an- 
nimmt, es fei bie Macht des Talents geweſen, die ſich hier 
Bahn gebrochen; daß man aber gerabe diefer falfchen, unerquick⸗ 
lichen und in jeder Beziehung verbübenben dramatifchen Manier 
ben Sieg fo leicht gemacht bat, beklage ich ebenfo ber dramatis 
ſchen Autoren als des Publicums wegen. Denn ich bin und 
bleibe nun einmal ber Meinung, daß kein Heil für deutſches 
Drama zu erwarten ift, fo lange diefe Sorte fentimentalen 
Wortgemäfches Gefallen findet und dominirt. Ob Halm nicht 
anders kann, ob er den Quell fübbeutfcher Lyrik, der in mans 
chem Anbern feiner begabten Lanböteute fo ergiebig fprubelt, aus 
Drang nad räftigerer Geftaltung ungtüdlicperiveife nur ins 
Drama abteitet? ich weiß es nicht! Doch follte ich meinen, ed 
müßte einem Manne von folcher Begabung nicht ſchwer werden, 
den Schäfermantel nach und nach abzumwerfen und ftatt deffen ben 
Hermelin des Fürften oder den Waffenrod des Heiden anzulegen. 

So meit id Halm's Probuctionen Eenne, muß ich der 
bier veröffenttichten „„Imelba Lambertazzi⸗/ bie niebrigfte Stufe 
unter allen anmweifen. Es ift abermals eine itatienifche Ge: 
ſchichte, in ber, mie vorauszufeben, feindliche Familien mitein: 
ander hadern, wo bie Tochter des Feindes € den Sohn des 
Feindes Y trog aller Wuth der Xitern und ihrer Luft, einander 
segenfeitig je eher je lieber die Haͤlſe zu brechen, unausfprechlic) 
liebt; wo bdiefe Liebe feiner Mahnung, keinem Drohmbrt, keiner 
Gewaltthat weicht; wo zur Unterbrüdung berfeiben ein Morb 
den andern jagt und in Folge folder Blütthaten entfeglich viel 
geweint wird; wo enblich Liebhaber und Nebenbuhler aufrinan: 
dertreffen, fi) bon gr& mal gr& maffacriren, die Liebſte, alfo 
bier Imelda, ebenfalls das Zeitliche fegnet und die ob fo ent: 
fegtichen Jammers gany beftürzten Altern erft jegt vernünftig 
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werden und ſich über dem vielen Todten verfähnend die Bände 
reihen. Nun bitte id, ob das was Anderes ift, als ein vers 
wiſchter Abklatfch von „Romeo und Julie”? Ob mit fo dürfe 
tiger Erfindung, mag fie auch doppelt und dreifach in romanti« 
fen blauen und grauen Dunft gebüllt fein, etwas poetiſch Bes 
beutfames, und mun gar ein tüchtiges Zrauerfpiel zu Stande 
tommen fann ? Die Anficht, daß zu einem Zrauerfpiele nur das 
Zobtmachen von fo und fo viel Perfonen erfoberlich fei, ſcheint 
wirklich bei unfern Dramatifern immer mehr überhand zu neh⸗ 
men. Wenn ſelbſt beffere Köpfe fo troftiofer Verirrung bulbis 
gen, was follen dann bie armen Schaͤcher thun, die an den 
großen Thränenftiefein dieſer Ritter mit goldenen Sporen wie 
bie Zwerge emporflettern. Ich habe in biefer Imelda nichts 
nben können, das mir das Gefühl des Tragiſchen erweckt hätte. 
mmer nur Lärm, Fluch, Drohung auf Seite der Männer, 
Thränen, Samentiren, Seufzen und Sehnen auf Eeite der Weir 
ber — das gibt keine Tragödie, fondern ein Rührei von prahl⸗ 
banfigen Redensarten mit einigen Gchwertfplittern gepfeffert. 
Und Halm hat in ber That nicht unterlaffen, in Redensarten 
Großes zu leiften, die zum allergrößten Unglüd durch Gtätte und 
Rundung die Maffe beftehen. Denn unfer leicht zu täufchendes 
Publicum ift gar zu gern geneigt, ein Bischen abgebrauchtes 
Abendroth für echtes Gold hinzunehmen. Bedient fi der Aus 
tor dann noch mit einigem Geſchick bes Schiller'ſchen Falzbeins, 
um Reim und Klang feiner Verfe damit huͤbſch glatt zu fireis 
hen, dann kann es ihm nicht fehlen — alle Weibtein find dus 
berſt gerührt und das Parterre fehlägt begeiftert die Faͤuſte. 
Wer könnte auch bei fo ſchoͤnen Ziraden, wie folgende, uner⸗ 
geiffen bieiben ! 
O bört nur, hört! Ihn grüßt der Hörner Schmettern, 

Ihn Pautenwirbel, ihn des Wolked Ruf! 

Ihm wirb den Siegeskranz Imelda reichen! s 

Die Sonne firablt und Azzo's Sterne bleichen! 


Wenn bad mehr ift als blofes leeres Wortgedreſche chne ger 
ringften Gebankengehatt, fo ift Shakſpeare ein Dummtopf 88: 
wefen. Oder noch beffer im £riegerifch = befchreibenden Stil. 
— — Banditen! Ihr firhlet 

Belognad Ruh’ und morber feinen Frieden! 

Blutgier'ge Schlaͤchter; grimmer ald der ‚Dal, 

Der Meere Schreden, ald bed Urmaldd Wolf, 

Die Hunger reist, nit Hab! — — 

Aufathmend kaum von langen Krieges Mähfal 

Erbub Bologna das gefentte Haupt, 

Und fhlimm’re Fehde flug in feinem Schoos 

Aus eurem Daß empor, und wieber beulte 

Bon feinen Thuͤrmen Sturm, und wieder braufle 

Durch feine Straßen Kampf, und wieber röthete 

Blut feine Mauern, feine Giebeln Brand! u. f. w. 


Dder im Stil fentimentaler Schwärmerei : 
BWalbeinfomteit, wie weht mit weichem Flügel 
Bewegter Wipfel Wohllaut um mich ber; 
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Wie wogt binwallenb über Berg und Huͤgel 

Um meine Wangen würg'ger Düfte Meer! 

Wie Mil iR'S bier! Es ſtirbt des bebens Regen 

In dieſer Schatten fühem Dämmerliät, 

Und id verfiche, was in leifen Schlägen 

Mein zagend Herz voll feuer Sehnſucht ſpricht! 

Vom Helligthhume ſpricht's am Meereöftrand, 

Bom Ritter, der aus wogendem Gebränge, 

Mich fhügend barg am kühlen Brunuentand ; 

Es widerhallt mir feiner Worte Klänge, 

Es widerfirahlt mir feiner Blide Glut u. f. w. 
Run gehe ich jede Wette ein, daß biefe glatten Verſe, beclamatorifch 
vorgetragen, in ben Herzen aller —— Maͤdchen eine 
Rührung bervorbringen, wie fie bie großartigſte tragiſche Lei⸗ 
benfchaft Shakfprare'icher Helden nicht erweckt; felbft für thrä- 
nende Xugen mancher Ehemänner will ich nicht gutfagen. Und 
dennoch iſt's nur hohle, fentimentale Phrafe, bie meinetwegen 
überall anders als Handgeld verfchenft werden foll, nur nicht 
im ernften Drama. Hier kommt fie mir vor wie eine Kupp⸗ 
lerin, die ſchoͤne, füße Worte lallt, um Unheil zu fliften. Alſo 
Halm, gehe in dich und beſſere dich! 


3. Raifer Barbaroffa. Dichtergabe zum koͤner Dombau, von 
Ludwig Bauer. Stuttgart, Gotta. 1842. Gr. 8. 22), Nat. 


Dichtergabe, nicht Drama nennt der Verf. fein Werk und 
{bt damit zu erkennen, daß er unter Drama ein anderes zus 
Fnmengefügtet Ganzes verſteht. Gin Drama ift biefes Pro: 
buct auch wirtlich nicht, obmol in bramatifde Form gegoffen ; 
wol aber bürfen wir es als eine Dichtung, von edelm, finnigem 
Geift geboren, willlommen heißen. Der alte gewaltige Kaifer 
Barbaroffa fteigt bier aus feinem Grabe, mit ihm bie trogigen, 
millensfräftigen Fürften Deutfchlande. Die Lage des Reiche, 
die Gegenwart und Zukunft beutfcher Nation ift das Thema, 
das von mannichfach betrachtendem Geſichtspunkte aus zur 
Sprade kommt. Der Sänger Heinrih von Dfterdingen, dieſer 
halb mötbifche Heid romantiſcher Poeſie, tritt zugleich mit dem 
Baukünftter Gerhard aus Köln auf und das große Wort, um 
das es ſich bandelt, ift eine Prophezeiung, bie von den Lippen 
der alten Übtiffin Hildegard zu Bingen Friedrich entgegenktingt. 
Sie heißt: 

Dot wenn fie wieder baun am kölner Dom, 

Wird groß das beutfihe Volk und mächtig werben. 


Barbaroffa faßt dies Prophetenwort in gutem Einne auf unb 
befhließt den Bau beö Doms durch Meifter Gerhard. Steht 
nun auch zu bezweifeln, daß der jest wieber aufgenommene 
Bau bes Eöiner Doms Deutfchland mädtig, einig und groß 
machen werde, fo ift der Gebanfe, welchen der Dichter in feir 
nem Gedicht durchgeführt bat, doch beadhtenswerth ; ja ginge in 
Erfüllung, was er ald Wunſch ausfpridt, was er andeutungs⸗ 
weife erkennen läßt, fo bürfte es Leicht beffer um Deutſchland 
ſtehen, als es jegt den Anfchein bat. Man hört fo felten ein 
zubig schönes Wort, daß es der Mühe werth ifl, die Goldkoͤrner 
aus den furchtbaren Spreumaffen, die man über Deutſchland 
fort und fort unermüblidy auswirft, berauszulefen. Zwei Pers 
fonen find es vorgüglic, bie Bauer zu Traͤgern feiner Gedanken 
auserforen hat, ber folge Barbaroffa und der tieffinnige Ofter⸗ 
dingen. Auch erhalten wir nicht blos Phrafen, ſondern Sinn 
und Gedanken, zumeilen in fchöner, zarter poetifher Hülle. So 
fagt DOfterbingen von bem Mädchen feines Herzens auf bie Frage 
Gerharb's, ob er es als Braut heimführen werde? 
— — Gb’ bem Deren zwei Herzen 

Bum Pfalme werben bürfen, prüft er erſt 

Durch unverboffte Drangfal und Gefaͤhrde 

Die Saiten, ob fie Stimmung halten, 
Derfelbe preift bie Gegenden, bie von mächtigen Fluͤſſen durch⸗ 
firömt werben, indem er mit Pinbeutung auf ben Rhein ſpricht: 

Mir geht dad Herz auf, feh’ ih einen Fluß. 
Es ſchwebt ein Geiſt bes Lebens auf den Waſſern: 


Schlagadern ſind's im Gliederbau ber Erbe, 
Wegyeiger aus dee Dumpfbeit in die Welt. 

Dier wahren keine Mönde, bier quillt Kraft, 

Hier dampft der Born für Morgenthau und Regen, 
Hier wird der Blaum bed Abendroths gewoben, 
Hier ſchwimmt der Fleiß entgegen dem Webürfnis 
Und mit ben Waaren wandert der Gebanke, 


Und wer von beutfchem Stamme flimmte nicht in WBarbaroffa's 
Worte von Herzen mit ein, wenn er, ben Borwürfen Hilde 
gard's begegnend, über bie Stellung und Genbung eines echten 
Fürften, über fein Verhalten zu Voͤlkern mwiberfprechenden Ghe- 
rafters und Sinnes fagt: 
Stellt, wenn ihr Bürften beifdet, die nie ſchwindeln, 

Nicht Menfhen, flellet Engel auf die Binne 

Des wirren, umabfehbar weiten Reihe! 

Stal’fber Leicptfinn, daͤn'ſche Fieberwuth, 

Der Böhmen Zaͤhlgkeit, ber Wenden Tüde 

Sind ſchwer zu gängeln mit bem einen Baum, 

Und erft die Deutfden, fie, ein Bolt von Ariegern, 

Das jogend und turnierend fid erholt, 

Bum Streite flinf, verbroffen zum Gehorſam, 

Sm Hader enblod, weil fie'd grüänblih treiben. 

Urkröftig wie Granit ber Einzelne, 

Dad Ganze Haffend, bruͤchig und vermittert. 

Da kann’d nicht abgehn ohne Sturz und Krachen, 

Wenn bie und da mit junger Fauft ein Kalfer 

Friſch aufräumt an des Reiches Wetterfeite, 


Zweifel bürften fi) aber wol in Jedes Bruft erheben bei Frie⸗ 
drich's Ausruf: 
— — Gotted Geiſt kommt über mid! 

Ein Blatt in feinem Schickſalsbucht feh’ 

Ich aufgeſchlagen! Enkel werben einf, 

Belhwingten Laufs ben Rhein herniederſtuͤrmend, 

Den Hallenbau aus blauer Berne grüßen, 

Und feine Thuͤrme heißen ihnen zwei 

Bum Schwur der Eintradht aufgehobme Binger ! 


Sollte auch dies nicht ganz in Erfüllung gehen, fo wollen wir 
Deutfchen uns doch tröften, wenn nur ein Schelmenlied Ofter⸗ 
bingen’s recht bald volle Wahrheit würbe. Dies Lieb, bad der 
Sänger dem Rhein feibft in ben Mund legt, klingt, wie folgt: 
Mein Vater if ber Gridpalt, 
Die Mutter heißt Corner’ 
IH rang im Belfenzwiefpatt, 
Durdtobte Schwabend Meer, 
Kaum mach' id} nun bei Laufen 
Den legten Purzelbaum, 
Will endlich mich verfhnaufen 
In breiter Ufer Saum: 
Da legen Zoͤllnerskinder 
Abwaͤrts auf mid Beſchlag 
Bulegt ber Befenbinder, 
Der arge Schelm, vom Paag : 
Stredt mir vom Maſt entgegen 
Sein Reid an langem Gtiel, 
As Edant’ er blank mid fegen 
So, wie ed ibm gefiel. 
Daß ih ber Aar gewunlen, 
Den Nedar eingethan, 
Den trüben Main getrunken, 
Gewartet auf die Lahn, 
Der Mofel mich thät gatten, 
Dad, meint bu etwa gar, 
Sei für bie Wafferratien 
Am Biesboſch hin und bar? 
Laß mir bad barfche Weſen! 
Den Wifh dort wegarfbafft! 
Sonft hol' ih meinen Beſen, 


Der tat Eaminenkraft, 

Und fegt obn’ alle Gnade, 
Spreist ibe euch noch fo fehr, 
Sammt Haus, Hof und Geſtade 
Dinunter euch ind Dierr. 


Weg mit dem Befenftielt Schlagbaͤume weg! 
Stopt an! Der große, deutfche, freie Rhein ! 


4. Die guabe ite. Hiſtoriſches Trauerſpiel in fünf Acten 
aus der Geſchichte Dftfriesiands von C. A. Beinhdfer. 
Erer, Prätorius und Seyde. 1842. Br. 8. 22%, Nur. 

Ich erinnere mich, von dem naͤmlichen Verf, früher ein his 
ſteriſches Drama gelefen zu haben, welches bie ruͤhmlichen Tha⸗ 
ten eines kräftigen oftfriefifhen Grafen, deffen Namen mir ent: 
fallen if, behandelte. Was von jener Arbeit Lobendes zu fi 
war, gilt aud von biefer, und was als Fehler dort gerügt 
werben mußte, fällt bier ebenfalls wieber als foldyer Leicht in 
die Augen. Der Berf. hat ben beften Willen, Gutes zu leiften; 

Zalent zu bramatifcher Geftaltung wohnt ihm bei, aber Zaft 

und Mäßigung oder vielmehr das Vermögen, immerbar Maf 

zu halten, geben ihm ab. Gr will immer recht gründlich fein, 
die Gefchichte möglichft treu wiedergeben, Weſentliches nicht auss 
laffen, und bei foldem Streben verwirrt er ſich in Nebendinge, 
die er in kurzen Zwifchenfcenen abzumachen ſucht, damit aber 
die fortfchreitende Einheit der Handlung nur ſtoͤrt. Wie Biele 
vor ihm, gibt er ſonach bei aller Sorgfalt dramatifcher Ausar⸗ 
beitung nur bramatificte Geſchichte. Die Unthaten der böfen 
zn und ihrer Helferöhelfer, die und bier erzählt werben, 

in ſolcher Faſſung niemals ein Zrauerfpiel bilden, denn 
bloßes Morben und Umbringen hat noch nichts an ſich Tragi⸗ 
ſches. Dr. Beinhöfer erzählt und oſtfrieſiſche Geſchichte in Ver⸗ 
fen, theilt diefe Geſchichte in Scenen und ſetzt da, wo feine Er 
aählung nothwenbig aufhören muß, ein Punctum, indem er beis 
fügt: „Der Vorhang fält.” Das heißt dann ein Zrauerfpiel, 
wenn bie Dauptperfonen, wie bier, zu Zobe kommen. Weniger 

Ausfübrlichkeit, Zufammendrängung der Begebenheiten, Entfer⸗ 

nung betaillirt ergählter Nebenbegebenpeiten, die mit zwei Wor⸗ 

ten zur Senntniß zu bringen wären, endlich weniger Worte: 
und biefer ergiebige Stoff mit feinen eigenthämlichen, wennſchon 
wenig zarten Gharafteren, müßte ein vorzügliches kuͤnſtleriſch 
es Drama geben. Freilich iſt es fuͤr Darſtellung ſo 
der Handlungen, wie ſie hier die Foelke, alſo ein 
Weib begeht, auf der Bühne immer mislich. Tyranniſche, grau⸗ 
fame Beiber, die Böfes thun aus Luft am Boͤſen, widern uns 
an als abnorme Geſchoͤpfe Befunde Bildung will das Weib 
als ben Repräfentanten der Anmuth, Sitte und Liebenswürbig- 
feit, niemald in Geftalt eines entarteten Ungeheuers auftreten 
feben. Was die Sprache anlangt, fo ift fie einfach, nicht ohne 

Wärme, aber body ohne belebende poetiſche Blut. Gelegentlich 

tät fich der Verf. auch gehen und gebraudyt Redensarten all: 

befannter Art, z. B.: 

Es gibt im Menſchenleben Augenblide, 
Wo wir der Hölle näher find als fonfl. 

Gegen bie Wahrheit folder Worte wird ſchwerlich Jemand et- 

was einwenden, es macht aber doch immer einen unangenehmen 

Gindrud, wenn fi ein Autor fo auffallend frember Rebend: 

arten bedient und nichts darin aͤndert als ein paar Worte. So 

gebrauchte Ausfprüche werben dann unwillkürlich blos Phrafe 
und nehmen den Charakter der Parodie an. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zur politiſchen Geſchichte Deutfchlande. Von Karl Ha: 
zen. Stuttgart, Franckh. 1842, Gr. 8. 1 Thlit. 
26%, Nar. 

Der töbliche und große Eifer, mit dem fidy jegt eble Kräfte 
der vaterländifchen Geſchichte zumenden, hatte bie Ausarbeitung 
dreier Abhandlungen des Hrn. Hagen über Deutfchland unter 


i II. und Heinrich IV., über Gregor von Heimburg 
und über Uri von Hutten in ben Jahren 1838 8* 1839 
veranlaßt. Man batte damals geurtbeilt, daß fie nicht verbien: 
ten, namenlos und unbefannt in ber Zeitfchrift „Braga” zu blei⸗ 
ben, und fo entſchloß fic ber Berf., fie jest in einen Band zu 
vereinigen, aber faft unverändert; nur bie Sprache follte hier 
und ba verbeffert und in den Anmerkungen einige nähere Rach⸗ 
weifungen hinzugefügt werden. Wir billigen biefe neue Ausgabe 
jedenfalls und freuen uns, namentlich für bie Gefcyichte der Mer 
formation in Hrn. Hagen biefelben tüchtigen Kenntniffe, benfels 
ben unbefangenen Blick und bie geſunde Richtung und Beurs 
theilung aller politifchen Dinge wahrzunehmen, die und auch in 
bem fpätern Werke deſſelben Berf. „Deuticdlands literarifche 
und religiöfe Verhaͤltniſſe im Reformationszeitalter” fo ange: 
nehm angefprocden hat. Er verſpricht fomit einen GErfag für 
fhöne Hoffnungen, die durch Ernſt Mündy’s frühzeitigen Tod 
zerftört zu fein fchienen. 

Die erfte Abhandlung: „Der Wendepunkt ber beutfchen 
Reichöverfaffung unter ben Kaifern Heinrich IM. und Heins 
rich 1V.“, enthält zuoörberft eine Entwidelung bes beutfchen 
Königthums vom Abgange ber Karolinger, ſchldert dann ben 
Höhepunkt ber königligen Macht unter Heinrich IH, und ſtellt 
zulegt die Berhaͤltniſſe bar, welche unter Heinrich IV, eine 
Wendung in ber Entwidelung des koͤniglichen Anfehens herbei⸗ 
führten und den deutſchen Fürften bie Erblichkeit ihrer Ämter 
und Würben und hiermit bas Übergewicht über ben Kaifer ver 
ſchafften. Wir können bier nit in alles Ginzelne eingehen, 
aber wir bemerken, daß bie Abhandlung durch einen ruhigen 
Gang, burd gute Benugung ber Quellen und burd einen aus 
benfelben erworbenen richtigen Takt in Beurtbeilung der ber: 
vorragendflen Charaktere diefer Zeit ein befonderes Intereſſe ges 
währt, (Eine klare und von den befchriebenen Thatſachen er⸗ 
wärmte Darftellung fleigert daffelbe noch und muß ber Abhand⸗ 
lung, bie ſich überdies von aller Überladbung mit Gitaten frei 
gehalten hat (aber bie nothmwenbigften fehlen nicht) auch bei den 
weniger gelehrten Geſchichtsfreunden zur Empfehlung gereichen. 
Von ber patriotifhen Gefinnung des Verf. mag unter andern 
folgende Stelle am Schluſſe feiner Abhandlung ein Beweis fein: 

„Merkwuͤrdiges Schickſal unfers Volkes! Ausgerüftet mit 
allen Kräften und Anlagen, um ein tüchtiges Staatsieben zu 
erſchaffen, bildet es ſich eine Zeit lang ſchoͤn und herrlich in feis 
nem Innern aus; auf bie innere Kraft geftügt, erregt es auch 
gegen außen eine impofante politifche Bedeutung. Da, gleich 
fam bie potitifche Geltung verfhmähend, wirft es ſich auf ein 
geiftiges Element, in deffen Ausbildung es nicht minder grofi, 
nit minder bedeutend erſcheint. Aber indem es bies aeiftige 
Element mit Haft und Begierde verfolgt, vergißt es ſich felbil; 
während es burdy die Entwickelung beffelben etwas für die ganze 
Welt zu fein ftrebt, vergißt es bie heimifchen Güter: es 
möchte ich fagen, für die Menſchheit die innere, politifche Größe, 
die Nationalgröße, zum Opfer.“ 

Die zweite Abhandlung: „Gregor von Heimburg“, hat 
durch die neueren Schriften Ranke's und Ullmann's manche Er- 
weiterungen in kirchlicher und retigiöfer Hinficht erhalten. Aber 
e6 bleibt Hrn. Hagen's alleiniges Verdienſt, den merfwürbigen 
Mann aud in feiner politifchen Thätigkeit und in feinem großen 
Einfluffe auf alle Öffentliche Verhaͤltniſſe, als Syndicus ber 
Stadt Nürnberg, ald Rathgeber vieler beutfchen Fürften und 
Biſchoͤfe, als beredten, tenntnißreichen Sprecher auf faft allen 
Reichstagen, ald Verfechter der Laifertichen Würde, ber Einheit 
des Reiches und ber niedern Stände gegen bie Fuͤrſtengewalt, 
als einen durdaus vollämäßigen, beutfchen Mann geſchüderi 
zu haben. In allen biefen tehungen find wir bem Verf. 
mit großem Vergnügen gefolgt. 

Was ben britten Auffat über Uirich von Hutten, beffen 
fegter Hauch bie Freiheit war, wie Wilhelm Müller fo fü 
gelungen bat, betrifft, fo ift allerdings über dieſen edeln Kaͤm⸗ 
pfer ſchon Vieles und Paffendes gefchrieben worben. Aber auch 
hiernach behält Hrn. Hagen's Aufſatz einen eigenthuͤmlichen Werth 


776 


und feine Auseinanderfegung der politifchen Verhaͤltniſſe Deutſch⸗ 
lands im Zeitalter der Reformation ift fo Mar und bündig, daß 
man ben Abdrud des vorliegenden im J. 1833 geſchricbenen 
Auffages in feiner Weife misbilligen ann. 

An dem vierten Xuffage find eine Anzahl Flugſchriften aus 
der windeheimer Stabtbibliothel mitgetheilt. Der Verf. fept 
im der Vorrede die Wichtigkeit ſolcher Documente in das rechte 
Sicht und zeigt namentlich ihre Bedeutung für bie Kenntniß ber 
Öffentlichen Meinung , zu welchem Zwecke man biefelben bis jetzt 
noch zu wenig benugt habe Freilich müffen Schlüffe daraus 
immer mit einer gewiffen Borſicht gedegen werben, ba nicht 
alle Berfaffer von Fiugichriften den Geiſt und die Kraft eines 
Zunius, Horne Tooke, Sityes, Geng und Arndt haben und 
man z. B. unfere Zeit falſch beurteilen würde, wenn man 
mandhen vielgelefenen Brofchüren einen zu hoben , ja ausfchließs 
lichen Werth beilegen wollte. Trotzdem verdient Hr. Hagen Dant 
für die theils ganz, theils inı Auszuge gegebenen Flugſchriften. 
Sie zerfallen in drei Abtheilungen, deren erfte ſolche fliegende Blaͤt⸗ 
ter aus dem Reformationdtriege vom 3. 1546 umfaßt. In 
ihnen erkennen wir zwei Ricdytungen, einmal die ber reg 2 
der neuen Lehre, bie aber auf den Wunſch hinausläuft, es möge 
der Kaifer ſich am die Spige ber neuen Ideen ftellen, ben Papft 
und die Italiener aufgeben und mur auf bie deutſche Nation 
vertrauen (Mr. 1, 2), und zweitens bie der entfdiedenen und 
antitaiferlihen Proteftanten (Nr. 2 und 3). Die Fluafchrift 
Nr. 4 fchildert Überhaupt den ungluͤcklichen Zuftand Deutfch: 
lands. Eine zweite Abtheilung enthält Flugſchriften aus ber 
gmeiten Hälfte des 16 Jahrhunderts, namentlid mit Beräd: 
ſichtigung der damaligen Verbindungen Deutſchlands mit Frank⸗ 
rei und mit den Niederlanden. Denn bie Deutfchen unterſtuͤtz⸗ 
ten die frangöfifchen und nicberländifdhen Galviniften und nah: 
men dabei ihre politifche Richtung an, bie weit freier war ale 
die bes Lutherthums (Nr. 7 und 9), oder bie beutfchen Fuͤrſten, 
tutherifche wie katholiſche, traten mit dem Könige von Frank: 
reich in Verbindung und misbilligten alle revolutionnairen Zen 
dengen (Nr. 5, 6). In der dritten Abtheilung lefen wir eine 
Anzahl Flugfhriften aus dem Dreißigjährigen Kriege, benen 
Hr. Hagen eine befondere Wichtigkeit beilegt, weil fie zur Ab⸗ 
wehr des Vorwurfes dienen fönnen, ben Barthold neuerbings 
den beutfchen Proteftanten gemacht bat, daß fie nämlid in je 
nem Kriege feinen Sinn für bas gemeinfame Batertand gehabt 
hätten. Die Reibe diefer Flugſchriften eröffnet ber „Discordista‘, 
„ein aufrührerifh Grinnerungs Sermon an alle Könige und 
Fürften, wie fie ihre koͤnigt Würden und fürfttiche Hohheiten 
erhalten können‘, voll ſcharfer Vorwürfe an die Fuͤrſten wegen 
ihrer „unwiſſenheit, Unbefonnenbeit und Traͤgheit im Regimente‘, 
und vol warmer Ermahnung, durch befferes Regieren einem „po: 
pularifchen (b. h. —— Regimente“ vorzubeugen, das 
fo ſehr um ſich zu greifen anfinge. Die kleine Schrift iſt ſehr 
lebhaft und mit guter Kenntniß der damaligen Zuſtaͤnde geſchrie⸗ 
ben. Die folgenden Kiugfchriften tragen, wie Dr. Hagen richtig 
hervorgehoben hat, durchaus ein patriotiſches Gepräge, indem 
fie 1) entfchieden auf Seiten ber Proteftanten find und ben 
Kaifer angreifen, weil er bie Spanier in das Sand führt und 
die Gewiffenefreiheit unterbrüdt, wie Nr. 11, 12, 13; 2) bie 
Religion ganz bei Seite laſſen und obſchon gut proteftantifch 
nur das gemeine Vaterland vor Augen haben, wie Nr. 14, 15; 
8) bie proteftantifchen Kürften wegen der Verbindung mit aus 
laͤndiſchen Fürften tadein und fie Rebellen gegen ihre Kaifer 
nennen; fo im erften Kalle wegen ber Verhaͤltniſſe der Union 
zu Gheiftian IV. von Dänemark, nnd im legten wegen ber Gr: 
hebung Kurfürft Friebrich’s von der Pfalz zum böhmifchen Kb: 

ige, wie Mr. 16; 4) endlich einen offenbaren Anflug an ben 
König von Schweden als das beſte Mittel zur Rettung bes 
Baterlandes empfehlen, wie Ar. 17. Die legtgenannte Flug: 
ſchrift fcheint uns befonders wichtig als die Stimme eines ein: 
fachen, verfländigen Mannes und eine geeignete Abwehr gegen 
Leo, ber ben ig Guſtav Adolf einer ſcheußlichen, empb: 
renden Einmiſchung in die beutfchen Angelegenbeiten‘ befchuldigt 


(„Rebrbuch der Univerfalgefhicdhte”, HI, 394) und gegen Bartholb 
ber ihn gar „einen befpotifchen Fremdling und gemeinen . 
genannt hat 2*8 bes großen deutſchen Krleges“, I, 29). 


Nr. 29) 
Kenntniß biefes „ſchwediſchen Fernglaſes“, wie der Zitel der 
Flugſchrift lautet, nicht entgangen wäre, 9. 





Literarifhe Notiz. 


Louis Reybaud, Bruder des Redacteurs vom „Con- 
stitutionnel”, ift nicht nur einer ber gei 
fteller Frankreichs, fondern auch namentl 
deren ftets bereite Feder vor keinem Gegenftande zurüdichredt. 
So erhalten wir faft zu gleicher Zeit von ibm eine Schrift 
über die Marquefasinfeln, den zweiten Theil feiner werthvollen 
„Ktudes sur les reformateurs contemporains’, unb bie Forts 
fegung feines komiſchen Romans „Jeröme Paturot & la 
recherche d’une question sociale’, Diefer Roman, ber zuerft 
vom „„National” mitgetheilt warb, unb auf ben wir gleich 
anfangs in d. Bi. aufmerkſam gemacht haben, erregte fo großes 
Auffehen und fand einen fo ungetheilten Beifall, daß der Berf. 
bie fleine Skizze immer mehr erweiterte und feinem Romane 
ein Gapiteldhen nad dem andern binzufügte. Auf dieſe Art 
find aus den wenigen Bogen, auf die er anfangs gerechnet 
hatte, drei mäßige Bände geworben. Inbeffen hat das In— 
tereffe darunter nicht gelitten, denn ber Verf. hat bas Merk 
ganz auf biefelbe wisige und geiftreihe Art durchzuführen 

ewußt, die glei anfangs bemfelben eine fo große Anfmerffam- 
eit zulenkte, wie fie ein Beuilleton-Roman, mit dem man fich 
eine Biertelftunde amufirt und der bann vergeffen wird, nur 
felten findet. Reybaud entfaltet in feinem komifchen Romane 
namentlid auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften einen uners 
ſchoͤpflichen Schatz einzelner Kenntniffe und erinnert in biefer 
Beriehbung an Jean Paul, mit bem er indeffen im übrigen 
nicht die entferntefte Verwandtfchaft hat. Dies tritt beſonders 
in einer Scene hervor, wo er uns einer Sitzung ber Académie 
des sciences beimohnen läßt, und wo er einige verkehrte Ricdy- 
tungen ber gegenwärtigen Wiffenfchaft mit dem fhonungstofeften 
Spotte geißelt. Noch deutlicher fpricht für ben Umfang feiner 
Kenntniffe und für die Schärfe feiner Kritik das andere Werf, 
beffen wir oben gedacht haben. Wir meinen feine „Etudes sur 
les r&formateurs contemporains’', von dem einzelne Gtüde in 
der „Revue des deux mondes” erſchienen waren und ba@ bon 
der Akademie als eine der wichtigſten Schriften der neuern Beit 
gekrönt if. Drei Auflagen, die in ſchneller Folge vom erften 
Bande vergriffen find, haben dies Urtheil beftätigt. Der zweite 
Theil, der eben die Preffe verläßt, dürfte an Intereſſe dem 
Anfange bes Werkes nicht nachſtehen. Reybaud unterwirft in 
biefem Bande bie Gommuniften, bie Ghbartiften und Utilitarier 
einer firengen, aber gerechten Keitil. Bon befonderm Werthe 
ift die Einleitung, mit ber er bie Kortfegung feines Wertes 
eröffnet, und die wenigſtens ihrem wefentlihen Inhalte nach 
bereits in der „Revue des deux mondes”, zu deren fleifigften 
Mitarbeitern Reybaub gehört, abgebrudt war. Cr fpridt in 
berfelben von ber Gefellihaft im Allgemeinen und in&befondere 
vom Socialismus. Überall thut fih eine Ruhe und Mäfigung 
fund, wie man fie von einem Journaliften bes „„National’‘, für 
ben ec fortwährend fdhreibt, nicht erwarten follte. Freilich bat 
man ibn auch ſchon von gemwiffen Seiten der Mantelträgerei 
gezieben. Bon feinen leichtern Arbeiten auf dem Gebiete des 
Beuilletond, die wir in legterer Zeit gelefen haben, erwähnen wir 
eine Heine Novelle „Marie, bie vor kurzem ber „Constitu- 
tionnel”’ gebracht bat. Sie fpielte in den Stürmen ber frans 
zofifchen Revolution und enthielt gang glänzende Partien. Nas 
mentlih waren Babeuf und feine Todesgenoſſen meifterhaft 
gezeichnet. 2, 
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Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 19, ) 


5. Königin Brunbitd. Hiſtoriſches Trauerfpiel in fünf Acten, 
von Rubolf Dtto Gonfentius. Karlsruhe, Madlot. 
1842. ®r. 8. I Thir. 

Dichter und Propheten follen einander bdergeftalt gleichen, 
daß Dichterworte von Vielen ald Propbetenausfprüde verehrt 
werben. Ic gehöre von Haus aus unter bie Gerngläubigen, 
jegt aber glaube ich weder gern, noch etwas mehr. Auch die 
Dichter find gang orbinaire Lügner, und Schiller, ber Aller: 
ehrte, jährlich mit Toaſten und Zweckeſſen Gefeierte, ſteht unter 
ihnen oben an! Hat er nicht gefungen: „Nur der Irrthum ift 
das Leben, und das MWiffen ift der Zob’? Glaube biefen Wor: 
ten, wer es fann, ich bin nicht im Stande, nachdem ich Koͤ⸗ 
nigin Brunhild” und bes Hrn, Berf. Wibmung an Ludwig 
Tieck gelefen habe. Es kommt mir nämlid vor, als befände 
fih Dr Gonfentius ſtark im Irrthume und als dürfte diefer 
fatale Irrthum bie einfache Urſache zu feinem früher ober ſpaͤ⸗ 
ter erfolgenden Tode als bramatilder Dichter fein. Er ift 
nämli der Meinung, daß er in biefer fogenannten Tragödie 
etwas ganz abfonderlich Gutes geleiftet habe, und legt zum Ber 
weife feines hoben Berftändniffes in bramatifchen Dingen ein 
Gtlaubensbefenntniß ab, das gegen alle übrigen Dramenbichter, 
gegen Theater und Publicum nichts weniger als höflich lautet. 
Da beißt es: „Die Zeit hat ſich den Zopf wieder angelegt, flatt 
des Schönen verlangt fie das Pikante und Kokette, flatt des 
naturfräftig Großen bas niedlich Kranke, und flatt ber erhebens 
den und göttlichen Wahrheit der Poefle die platte, nervenanre⸗ 
gende, fpießbürgerliche, bettelarme Wirklichkeit, ftatt der beſchei⸗ 
denen Ziefe objectiver Gharakteriftit vage Sentenzen, ftatt ber 
einfachen, überwältigenden Sprache bie fugenannte fchöne, doch 
in der That charakterloſe Spradye. Ad, würbiger Herr, wenn 
ih manchmal im Theater fige, und ed werden Stüde aufge: 
führt, die weniger Zalentlofigkeit bes vg als vielmehr bie 
fündhafte Richtung deſſelben zeigen, unb ich vor Arger auflachen 
möchte, dann wende ich mid) von ber Bühne ab, und, indem 
mein Ohr nicht taub für die wunderlichen Klänge und Ideen 
von der Bühne ber ift, betradhte id mir das Publicum. Es 
ift ein berzgerreißender Aublick, wenn man bie füßliche Freude 
des Publicums fieht, diefe Hinfchmelgende Freude darüber, daß 
ihr Geſchmack im duftenden Karren immer tiefer in ben Moraft 
gefahren wird." Derb und. kräftig! Ich babe nichts gegen 
diefe Behauptungen, ich flimme ihnen vielmehr bei, allein ich 
verlange von Einem, ber fo entfchieben gegen Falſches und Ber 
derbl eifert, daß er als Selbſtſchaffender etwas Beſſeres 
und Gebiegeneres gebe. Nun mufi ich aber bekennen, daß ich 
mir noch immer lieber das jest auf der Bühne Dominirende 
anfehen, auch lefen will, als den bombaftiihen Schwulft, ben 
Hr. Gonfentius als hiſtoriſche göbie amgefehen willen 


möchte. Diefe Muftertragdbienreiterei wirb ſchwerlich Bewun⸗ 
derer finden. Es ſteht darin Alles auf Schrauben, gebt auf 
„ellenhoben Soden‘ und bimmelhohen Stelgen, ift gelegentlich 
wol audy einfach grob, ſehr oft verworren, immer ohne allen 
Bufammenbang, wie ihn das Drama heifcht, und — mas gan 
—— und hier geradezu abſcheulich iſt — badet ſich foͤrm⸗ 
lich in Blut. Mer viel moderne Tragoͤdien lieſt, gewöhnt ſich 
an Blut, und ich kann daher der Wahrheit gemäß fagen, daß 
ein wenig Blutgeruch mid) nicht aus ber Kaffung bringen kann; 
wenn fich bie Tragoͤdie aber durch fünf unendlich lange Acte in 
ein permanentes Schaffot verwandelt, dann wird mir's body 
zu arg und bie Natur fobert ihe Recht. Genau nachgezaͤhlt 
babe ich nicht, doch alaube ich dem Verf. nicht zu nahe zu tre⸗ 
ten, wenn ich ibm 12—15 Ermordungen auf Rechnung ſchreibe, 
bie nebenbei unverfchulbet vorfommenben Hingaͤnge nicht mitger 
zählt. Ia, es ift eine wahre Bluthochzeit gefrönter Häupter, 
bie hier nicht mehr werth find als ein Kobllopf. Mann wuͤ— 
thet gegen Mann, Weib gegen Weib, oft auch umgekehrt, ber 
Sohn gegen die Mutter, die Mutter gegen den Sohn. Mer 
unbequem wird, muß kalt Eifen ſchlucken. Und babei reden 
diefe koͤniglichen Mörber und Mörberinnen, als hätten fie «Hegel 
ftubirt, diefe ungeſchlachten fränfifchen Reden und buhleriſchen, 
rachſuͤchtigen Megären! Es ift freilich nicht zu verwunbdern, daß 
es fo bergebt, denn die Geſchichte Brunhildens ift eine fo boden» 
108 abfcheuliche, von mwiderlichften, unnatuͤrlichſten Schandthaten 
befleckte, daß nicht viel Zartheit bineingebracht werden kann. 
Wozu aber ein ſolches Sujet wählen? Echt dichteriſcher Sinn 
ſcheut vor folhem Blutpfuhl zurücd oder wirft, zieht ihn wirks 
lich ein bedeutender Charakter an, all das Häßliche über Bord, 
um Schönes zu fchaffen. Davon bat ungeachtet langen Rebens 
in bee erwähnten Vorrede über Kunft, Kunftform, Scönbeit, 
biftorifche Tragoͤdie u. ſ. w. der Autor feinen Begriff. Ihm 
Scheint, wie hundert Anbern, Abfcpreibung oder Umfchreibung 
ber Geſchichte im Drama hiſtoriſch zu fein. Bei folder Unklar: 
beit find dann beffere Probucte nicht zu erwarten, um fo we 
niger, als ber Verf. dem Vorworte nad; über fein Thun unb 
Wollen Har zu fein behauptet. Verfehit, gezwungen unb in 
endloſe Perioden verzerrt ift auch großentbeils feine Sprache, 
wieder eine Folge von falfcher Auffaffung Shakſpeare's! Man 
Be gleich den erflen Sag, König Chilperich's Anrede an feine 
afallen : 


Ihr Franken und Vaſallen, ſeid gegrüßt! 
Eh’ kühne Klugheit und zum Sinnen nöthigt, 
Denn Kuͤhnheit fobert meine hohe Abkunft 
As Ehrenantheil, Klugheit meine Schwäche, 
Die ſchweigend zufad, als die Brüder Zrankrelch 
Bertheilten und das kieinſte Loos mir gaben, 
Doc die, der Luft glei, weiche windſtill brütet, 
Wenn die Natur der Dinge #6 erlaubt, 
In Sturm fi wandelt, bräll'nde Wogen geifelt 
Und Eichen von den DMuttermurzeln abreibt, 
Da Zwang und Klugheit angeborne. Kraft 
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Nur feffelten: eh’, was Ich fagte, Mar wirb 

Und ungebindert unfern Geift durchſchreitet, 
Vernehmt den Grund, weshalb ih Glubovena, 
Mein Weib bis jest, verfkoße, und die Tochter 

Des Gothentoͤniges Athanagilb, 

Brunbildend Schweſter, Galafwintha bier, 

Zum Weibe nehme. . 


In diefer Weife, deren leichte Fablichkeit Jedermann gebührend 
bewundern wirb, Laffen fidy Heiden und Helbinnen biefes Mord: 
gemätbes häufig vernehmen. Glädliderweife verzichtet ber Verf. 
auf die Ehre der Darftellung, ſodaß er in biefer Hinſicht nicht 
bittertich getäufcht werden kann. Sollte er die Hoffnung ges 
nahrt haben, feine Arbeit von Vielen gelefen zu ſehen, To ſteht 
freilich zu fürchten, daß manchen anbern Täufegungen auch dieſe 
betrübendfte ſich noch zugeſellen bürfte. 

6. Sapphira. Trauerfpiel in fünf Abtheilungen, mebft einigen 
leinern Gebichten, von GE. T. Freiberen Gans, Edler 
Herr zu Putlig. Berlin, Nicolai. 1842. Gr.d. 2öfftgr. 

Abermals ein Vorwort mit allerhand Bemerkungen über 
antite umd moderne Tragödie, über Chor und Kothurn, über 

Einheit der Handlung u, f. f. Neues erfährt darin Niemand, 

es müßte denn das allerdings beadhtenswerthe Factum fein, daß 

der Hr. Verf. uns verräth, mie lange Zeit zwiſchen Ausarbeis 
rung feinee Tragoͤdie und deren Verdffentlichung verfloffen ift, 
nämtich 30 Jahre. Das ift eine hübfche Beit, in ber ſich auch 
ein Gedicht ablagern kann, wenn's naͤmlich eins iſt. Ohne nur 
bem ebein Deren zu Yutlig zu nahe treten zu wollen, muß ich 
feiner Arbeit doch allen poetifhen Werth abſprechen. „Bap: 
pbira” iſt eine einfache, recht verftändige, aber trockene Arbeit, 
die man mit Intereffe Lieft und die wol auch auf dem Theater 
fi einigen Beifall erwerben könnte, wenn bas Publicum nicht 
etwa in einem einzigen Punkte leicht ſchwierig zu werben pflegte. 

Sappbira nämlich, die ſchoͤne Gattin eines Kaufmanns zu 

Nomwegen, ergibt fi), um ben unrechtmäßig verhafteten Ges 

mahi vom Tode zu retten, feinem Lüfternen Richter. Nach bem 

fürdhtertichen Opfer erfährt fie erft, daß fie betrogen und ibr 

Gatte ſchon längft im Kerker ermorbet worden iſt. Die Ger 

täufchte fleht um Gerechtigkeit bei Karl dem Kühnen, erhält fie 

5 töbtet fi aber aus Lebensüberbruß und Scham durch 

Gift. Diefe Begebenheit ift ohne Anftößigfeit dramatiſch vor: 

getragen, dennoch aber bleibt ein ihr unangenehmer Beigeſchmack 

der wahrſcheinlich auch bei der Darftellung nicht ganz würde 
ausgetilgt werben können. Die Gharaltere find confequent und 
entſchieden gehalten, die Sprache ift einfach, klar und correct, 
obne allen poetifchen Schmud. Die beigegebenen Dichtungen, 
theils Original, theild Übertragungen, gehören nicht hierher, wes ⸗ 
Halb fie nur erwähnt werben mögen, ohne daß ein Urtheil über 
Werth oder Unwerth berfelben gefällt werden fol. 


7. Gin weibliches Herz. Dramatiſches Gedicht in fünf Aufzü— 
gen, von Theodor Stamm. Stuttgart, Gotta. 2. 
. 1 Zhtr. 15 Ror. 

Auf dem Zitelblatt wirb bemerft, daß biefes Gedicht auf 
bem ®. 8. Hofburgtheater zu Wien aufgeführt worden fei. In 
vorliegender Geftalt kann dies unmoͤglich gefchehen fein, da es 
ein gewöhnliches buͤhnengerechtes Drama feiner Ausbehnung nad 
wol zweimal umfaßt. Es wäre mwünfchenswerth gewefen, ber 
Verf. Hätte ben Bühnenauszug bruden laffen, wir hätten bann 
den reinen ſchoͤnen Kern, nicht zugleich fo viel Schale mit er⸗ 

alten, bie, wenn fie auch an ſich nicht zu tabeln ift, doch bas 
a adniß gar zu fehr erſchwert. Die hingebende aufopfernde 
Liebe eines weiblichen Herzens ift ber Grundton, den ber Dich 
ter in zum Theil gelungenen Bariationen preift und ſchildert. 
Diefe Variationen beftehen bier in einem Wirrfal von wunder 
baren Schickſalen, die oft wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich ba: 
ben. Dod find fie mit einem fo reihen Aufwand poetifcher 
Mittel ausgeftattet, daß man allenfalls barüber hinwegſehen 
kann. Schwer dagegen möchte es fein, uͤberſichtliche Klarheit 
in das Dunkel ber Geſchicke zu bringen, die ſich hier wie 


Schlinggewaͤchſe durcheinander fledhten. Deshalb verzichte 
auf Dacleguns. ber Gefäihke, De A& an bikveifhen Pinter 
u lehnt und zu — des 15. Jahrhunderts auf ſpani⸗ 
chem Boden fpielt, wo die Kämpfe zwiſchen 

Mauren in Blüte ftanden. Wichtiger als die Fabel, beren bear 
matifche Anlage kaum großes Lob anfprechen dürfte, ſcheint 
mir der poetifche Gehalt diefer Arbeit. Man fühlt, daß bidhte: 
riſches Feuer den Geift des Berf. belebt. Seine Anfhauungen 
find immer poetifh und einen Beweis für feine Befähigung Lies 
fert die ſprachliche Kaffung, die er Gedanken und Empfindungen 
zu geben weiß. Hier ſtoßen wir auf Perlen reinften Waſſers, 
auf Bilder und Gedanken von durchſichtiger Zartheit, fobaß es 
fi wol ber Mühe Iohnt, bie Lefer d. Bi. durch einige Auszüge 
auf die Schönheiten eines Gedichts, bas wa peintich für die 
Zukunft der Darftellung entrüdt bleiben wird, aufmerffam zu 
machen. Der Berf. ift vorzugsmeife gluͤcklich in Schilderung 
arter Gefühle, und in Liebern, orientalifher Phantafie ent: 
prungen. Das Brudftüd eines ſolchen lieblichen Gefanges mag 


bier folgen: 

Harirl, blonder Schenke, 

Du zechteſt mid fon krank; 
Wil du, daf ich gefunde, 

&o rei‘ von deinem Munde 
Den frifhen Lebenstrank. 
Darirl, Schelm der Schelme! 
Dein ſchwarzer, feuchter Stern, 
Was fol dein luͤſſern Winten? 
3 kann ihn doch nit trinken, 
Und tränt' ihn doch fo gern. 

Komm ber und fep’ bich nieder, 
Recht Enapp bier auf mein Anie; 
Der Drud der weichen lieber, 
Der Gruß der Xugenlider 
Sn fhön’re Darmonie, 
as Dafit’ Melodie. 

Du bolde Roſenknospe, 

Dir wird das Herz fhon bang! 
Was thuft du aud fo fpröbe? 
Ich freite bi ſchon lang. 

Schon lange fired' id ſehnend 
Die Binger nad bir aus, 
Umſchwaͤrm', wie Bienen, toͤnend 
Dein duftig rothed Haus, 

Laß mich den Honig koften 
Auf deinem moft'iden Grund ; 
Die Lippen, die erboften, 

Sind doppelt füß und rund. 

Dad wollen fie auch ſchmollen? 
Das Shmollen matt fie bleib...» 
Da fie doch kuͤſſen follen, 

So thu' es lieber gleich. 
Eins ber zarteſten Geſpraͤche — Liebenden, bie von Dich⸗ 
tern erfonnen worben find, möchte folgendes fein: 


Gefar. 
Wie konnt’ ih hoffen auf die hoͤchſte Huld, 
In die für dich zu leben? 
Baibe. 
Wink bu das? 
Du woͤhlteſt ein gefährlih Daus. 


Gefar. 
Gewiß! 
Die Lille baut ihr luft'ges Silberzelt 
Für Eifen nur — drum Ente ih auf bie Sömelle 
Demüthig hin und fleh' ein Tröpfhen Thau. 


Baibe. 
Dat (Legt ihm dem Finger auf die Eippen.) 


Gefaer 
Wit du fo karg? 
B3aidbe 
Und bu fo nimmerfatt? 


Gefar. 
Kannft du mid ſchmachten fehn? Mid bürftet febr. 
Zaude. 
Da weiß ich keinen Rath! 
Gefar. 
Ich will dich lehren, 
Was mih bie Biene lehrte. 
Balde, 
Nun? 
Gefer. 
Sie trinkt 
Den tüblen Tropfen von ber Blum’, (Kuͤßt fie.) 
Baide, 
Und dann? 
Gefar. 
Berritt fie Donig aus dem Raub, (Umfchlingt fie.) 
Baide. 
Du bit 
Gar fhnell aus einem Schüler Lehrer worden ! 
Nun höre, was die Huge Blume thut, 
Denn fie der Schmetterling umſchwaͤrmt. 
Gefar, 
Nun? 
Batbe. 
Sie fhüttelt ihren Kelch und gießt ben Thau 
Auf ihres Freiers gleifend bunte Blügel. 
(Madıt fi los und entflieht.) 
An einem andern Orte fagt baffelbe Mädchen, indem fie ihren hel⸗ 
denmüthigen Bruder bekrängt, mit geſchwiſterlicher Zärtlichkeit: 
So! dieſen Kranz für beine Heldenftirn! 
So träny ich di zu meinem treuen Ritter, 
Und biefe Kette ſchling' ich ſchmeichelnd bir 
Um deinen folgen Naden — (umſchlingt ihn mit ben Armen) 
Wirkt du fie 
Auch gerne tragen? Und bad Mofenblatt 
Bey! ih auf deine ernften braunen Wangen, (kuͤßt ihn) 
Benn du verfprihft zu lächeln. 
In ſolchen Bildern Tiebender Zärtlichkeit und Anmuth ift ber 
Berf. ungewöhnlich reich und glüͤcklich. Um fo ftörender find 
dagegen einzelne Gigentyümtichkeiten im Sprachgebrauch, bie 
über die Befugnlß poetifcher Ricenz hinausgehen und deren er 
fig fpäterbin enthalten möge. So fagt er immer, aud wo 
eine leichte Änderung des Verſes es vermeiden könnte: 
Bad launte Euch, bie wilde Naht zu haufen u. f. w. 
für: 


was kam Euch in den Sinn, oder welche Laune trieb Euch 
binaus- Und anderswo: 

Der Eine pfauet in bes Königs Purpur, 
mas ftolz wie ein Pfau einherft n bebeuten fol. &o leicht 
der Sinn fo willkuͤrücher Ausdrüde zu errathen ift, fo entſchie⸗ 
den möüffen wir uns doch dagegen erflären, als gegen gar zu 
grobe Beleidigungen grammatikalifher Regeln. 


8. ulrich von Hutten. Ein Drama in fünf Aufzuͤgen, von R. 
Gottf re Königsberg, Theile. 1843. 8. 1 The. 

utrich von Hutten’s Schidfale find ein dankenswerther Bor: 
wurf für ein Drama, in jepiger Zeit boppeit dankenswerth, 
weit fie gleich jenem ebein Zreimüthigen der Vorzeit oft ver⸗ 
folgt und von Schergen matt gehegt wird. Pr. Gottſchall bat 
ten beften Willen, er würde aber Befleres geleiftet haben bei 
Binweglaffung des vielen Bombaftes und der Schlagreime, bie 
freitich mittelmäßige Schaufpieler für bie —— Abgänge 
fehe lieb haben. Das Drama kommt bei iger Einfachheit 


immer am weiteften, Phraſenmacherei beeintwächtigt Werk und 
Autor und läßt gern vermuthen, baf es dem Werf. wol nicht fo 
ernft fein möge, als er fih ſtellt. Wie triviat bei allem 
Schwulſt Hingt es, wenn der Autor fagt: 
D Eniet nicht betend an ben alten Beiden, 

Die der Verweſung Geier ſchon umfreifi ; 

Gefpenfter müffen vor dem Lit entweichen, 

Und ewig firgt und ewig herrſcht ber Geil. 


Quuptmomente des Dramas find Hutten's Liebe zu Konſtantia 
Peuttinger, feine Flucht, Biſchof Lambert's Berfolgung bes 
Ritters und Entführung Konftantia’s, Peuttinger’s Belehrung 
von feinem frübern Un en an ber Reblichkeit Hutten’s und 
beffen endlicher Tod. Einzeine Scenen find dramatiſch gebadht, 
in der Ausführung aber meiftentheils misglüdt, was auch von 
bem Ganzen gilt. Erhebend find Hutten's legte Worte. Schlimm 
genug, baß wir fie auch heute noch wahr nennen müffen ! 
— — 56 fühl'd, ed naht die legte Stunde, 
Is bin ohnmaͤchtig, und es ſtirbt der Geil 
Dem Körper nah! — 
Du Alpenglähn der Wreibelt! 

Bann ſchlingſt du beiner Roſen Kranz 

In unverweltlih ew'ger Glorle 

Dem Genius des deutſchen Volks ums Daupt ? 

Wie lange lohnt die ed’Ien Kämpfer no 

Einfamer Tod und Bann und Schmach und Ketten? 

IN noch nit Beit, o Schickſal Hat bad Sennhorn 

Bu früh von feinen hoben, lichten Triften. 

Ind dumpfe Thal ben neuen Zag verkündet ? 

Baht ſcheint es fo; doch wir, bie wird geabnt, 

Und vorgefühlt im heißen Drang ber Bruft, 

Dad einftend kommen wird und kommen muß, 

Wir atbemlofe Boten einer fhönern Bukunft, 

Bir finten nit vergebens in bad Grab. — — 

Des Wortes Wlode, bie wir aufgehöbert, 

Wird zur Lawine, und fie flürgt mit Donnern 

Hinab auf bie Zwing⸗ Uris der Kyrannen. 


9. Fauſt. Ein dramatiſches Gebiht von C. St. Eyilsky. 

Halle, Heynemann. 1843, 8. 26%, Nor. 

Schade, daß Goethe diefen „Fauſt“ nicht noch erlebt hat! 

Er würde zweifelsohne mancherlei ihm Heil» und Foͤrderſames 
baraus gelernt haben, als da fein bürfte: weife Benugung der 
Pläne Anderer, was freilich Spötter auch laͤcherliches Gariliren 
fremder Gedanken nennen können; ferner die Kunft neuer, kuͤh⸗ 
ner, nie bagewefener Reime, obwol in biefem Fade ſchon das 
Menfchenmögliche geleiftet worben ift u. ſ. f. Man erlaffe mir, 
Hrn. Gzilty's „Fauſt“ anatomifch zu zeriegen, man mwürbe ſich 
nur babei langweilen, und Kunſt, Woefie und ÄAſthetik könnten 
wirktih nichts gewinnen. Die Kühnbeit Czilskyſcher Reime 
und Wortſchwingungen verbient aber alle Anerkennung, und um 
ihm biefe vor Aller Augen in vollftem Maße zu Theil werben 
zu laffen, lege ich folgende Prachtftellen, die fich leicht verhuns 
bertfältigen ließen, einem Eunftticbenden, poetiſch gefinnten Pu⸗ 
blicum vor. Alſo Rr. 1: 

Denn in meiner Seal’, der wilden, 
Regt ih menfhlih no& ein Sinn. 
Ma; ber kalte Weltenienter 
Seiner Despotle fi freun, 
Mag der ſchwarze Weſenhenker 
Seiner Marterluſt fih mweibn. 

36 ließ die Blicke in bie Werne gleiten, 
Weit fhweiften fie bis an dem bödften Äther; 
Ich fah die Wolken mit ſich Erampfhaft fireiten, 
Und lauſchte ber Natur gebeimem Zeter. 

Ah der Glutſtrom aller Sonnenfphären 
Budt aus ibrer Lippen lihtem Roſenſchaum, — 
Maje ſtaͤtiſch ſpruͤhn der Sel'gen Wonnen 
Bon ber Koͤnigsſtirn der Holden bimmelauf! 
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Ihrer Soden paradie'ſche Sonnen 
Stühm wie Berenicend Haar im Gternenlauf. 
D wolle mid erbrüden 
In deinem Arm 
&o liebewarm! 
D Ehnnt' mein Aug’ verniden 
Un deinen Bliden ! 
Und es lebe, was ba if, 
Sicher unter feinem Plägel, 
Bis bie Welt in Nacht zerfließt 
Und zerſchmitzt im Gottedtiegel. 
DO nein, kein Zraum! So Rich ich ihr ben Speer 
Dur ihrer Brüfte reihen Gilberberge 
Bis in daB Derz fie feufzte tief und ſchwer, 
Und fant zuräd, wie jeßt. 
An Ihres Buſens hochgewoͤlbtem Nachen, 
Der wie ein Drean auf und nieder ſchwellt, 
Wil ich ded Weltgerichted Dräun verladen. 


Gott erhalte dem armen Kauft fine fünf Sinne an biefem Bus 
fenocean, Hrn. Gzilety aber verleihe er gnädig etwas Ges 
ſchmack; bevor biefer Fühne Fauft:Dichter, der ung feine Poefien 
mit beiden Faͤuſten ins Geſicht fchlägt, dem Publicum noch ein 
mal mit feiner unflätigen Dufe einen Beſuch abftattet. 

{Der Beſchluß folgt.) 
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(Belhlup aus Mr. 194,) 


10. Xtellanen. Dramatiſche Arbeiten von Rapp: Jovias 
kis. Zweite Sammlung. Stuttgart, Gotta. 1842. 16. 
1 Zhle. 15 Rgr. 

Den Anfang biefer Sammlung macht eine fünfactige Tra⸗ 
göbie „Guftav Adolf’, die viel Gelungenes enthält; vornehm⸗ 
ich ift lebend zu erwähnen, baß ber Verf. ein nicht übles Bilb 
von dem müften eben und Zreiben ber entarteten Golbatesta 
jener heiliofen Zeit entworfen bat. Überhaupt find die Wolke: 
fcenen bie beimeitem beften Partien des Dramas, wo aber ber 
Bers und mit ibm die gäng und gebe noble Rebeweife eintritt, 
wird er gewöhnlich, ſelbſt Eharafteriftif der Perfonen hilft hier 
nicht immer auf. bie viele vor ihm, ftellt er den Herzog von 
Sauenburg ald muthmaßlichen Mörder Guſtav Abolf's auf. lim 
die liebe Zeit kümmert fih Hr. Rapp» Tovialis wenig. Chri⸗ 
ftine, Abolf's Tochter, tritt ſchon vor ber Schlacht bei Lügen 
als erwachfene Jungfrau und hoͤchſt kühne Reiterin auf. Anas 
chrenismen anderer Art kommen fpdter no häufig vor, eine 

die er ſich zugleich mit ber wunderlichen Orthographie, 
deren er ſich befleißigt, herausnimmt. Etwas gar zu überflüffig 
finde ich die legte lung des Prieflers, die an dem fterbenden 
penheim vollzogen wird. Der Verf. hat einige Soldaten: 
eingeflodhten, bie ben Kriegewierwar recht gut vergegens 
Eins davon beißt : 
Derr Beimar ift ein flarker Held, 
Ge liegt im Bett und wir im Belb, 
Mir theilen und, wie's Gott gefäut, 
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Er ſtiehlt und die Ehre, wir ihm's Gelb. 
Lig’ er im Deu und ich im Belt, 

So wären bie Sachen baß beſtellt. 

Das if die Lumperei ber Melt, 

Ein Wunder, wie's noch zufammenhält. 


Das Luftfpiel „Des Kaifers Zorn’ ift unbebeutend. Der alt: 
deutiche Humor, ber ſich darin breit madyen will, bat weber 
Saft nody Kraft. Der gürmende Kaifer it Karl V., den ein 
Feſinachta ſchwant, worin lutheriſch Gefinnte ihm aͤrgerliche 
Dinge ſagen, aufbringt. Die Verſoͤhnung laͤßt jeboch nicht 
lange auf ſich warten. Ganz unbegreiflich bleibt es mir, wie 
es einem geſcheiten Mann einfallen kann, Goethes „Egmont 


für bie Bühnen? 5 ei ee ger Re —* ſehe ich ei 
n ur fo vie ein, 
baf die angebr Einſchiebſel hoͤchſt überfläffig, die ſtellen ⸗ 


weiſe 
Ganze volllommen verlorene Mühe iſt 





11. Obyffeus und Naufifaa. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen vom 
Goethe. Ein Grodnzunaeverfud von Heinrih Bichoff. 
Düffeldorf, Boͤtticher. 1842. 16. 11%, e 

Bon Ausführung der Plaͤne Verftorbener bin ih fein 
d, am wenigften dann, wenn ber binterlaffene Plan einem 
ifte erfter Größe ben Urfprung verbanfte Man kennt bie 

Ausführung von Dramen nad Schiller'fhhem Entwurfe, bie, ob: 

ſchon mit vielem Fleiße brarbeitet und fogar unter die Supple⸗ 

mentbände von Schiller'e Werten aufgenommen, body immer 
weiter nichts bemweifen ald das Müben einer ſchwaͤchern Kraft, 
es dem unerreichbar Großen in nachahmender, anfdymiegender 

Gedanken» und Formbildung gleich zu thun. Wie muß 

nun ein folches Unternehmen erft bei Goethe erfcheinen, beffen 

antike Rube und Durddringung jeglidyen Stoffe weit ſchwerer, 
wenn überhaupt je, nachzubilden ift, als bie an Klang und 

Schall fih nur zu febr Bindenbe und mit ihnen liebäugelnbe 

Diction Schiller's! Indeß ift ſchon ein ſolches Wagniß aller 

Beachtung werth, und fo ging ich denn mit vielem JIntereſſe, 

obwol mit mandherlei Befuͤrchtungen an bie Lecture biefes Er⸗ 

ar gg bas rücgelaffene Fragment des Gocthe'fchen 

nimurfs vor mir. Ich freue mich, geſtehen zu können, daß 
ich mich getäufcht babe, daß ich von ber hier gegebenen Aus— 
führung überrafcht worden bin. Wem Goethe's urfprüngliches 

Fragment nicht geläufig ift, wer überhaupt nicht einer bis 

in bie gebeimften Kalten Goethe'ſchen Denkens eingebrungenen 

Bertrautheit mit biefem ‚Heros beutfcher Porfie fih ruͤhmen 

kann, ber möchte, würbe ihm die bier vorliegende Ergänzung 

als binterlaffenes Werk bes großen Dichters geboten, febr Leicht 
getäufcht werden können. Angeftrengtes Aufmerken läßt aller: 
bings die fremde Bildungskraft erfennen, aber fie ift fo leife 
verwiſcht, fo überaus kuͤnſtlich verſteckt, daß es an vielen Stel⸗ 
ten ſehr ſchwer fällt, fie nicht Goethe zufchreiben zu follen. 

Dies zeugt von einem feltenen Nacdahmungstalente, das unter 

ſtuͤzt und in vorliegendbem Kalle gefteigert wird durch gründliche 

Bildung unb Vertrautheit des Nacdahmenden mit griechiſchem 

Geift, griechiſcher Sitte, griechiſcher Dichtungsweiſe. Und fo 

macht bie Tragödie einen durchaus angenehmen Eindrud, wie 

alles wahrhaft Schöne und Erhabene. Nach ben wiberwärtigen 

Aufregungen, bie immer Kolge der Anſchauung felbft befferer 

Dramen ber Neuzeit find, ift es wohlthuend und erquidenb, ſich 

genießenb auszuruben unter dem Schirmdach antiker Einfacpheit- 

Es ift etwas Großes um bie klare, vollendete Plaſtik der Alten, 

und mag bie moderne Gefittung, ber ſich wandelnde Geſchmack 

von heute noch fo viel gegen biefe Einfachheit und Ruhe eifern, 
ihre überwältigende Macht auf den Gebltbeten wirb fie nun und 
nimmer bredyen können. Viehoff bat ben von Goethe angebeus 
teten Entwurf ziemlich genau ald Bafis feines Ausbaus bei- 
behalten. Rad biefem kommt Obpffeus, vom Sturm verſchla⸗ 

‚ zum Könige ber Phäaken, in zerlumpter Kleidung. Raus 

a, bed Könige Tochter, erblidt dem Fremdling zuerſt am 

Strande und ift erftaunt, wie ein fo würbig blidender Mann 

in fo bürftigem Kleide einberfchreiten kann. Dppffeus ſpricht 


fie an, Nauſikaa fendet ihm neue Gewaͤnder, mit benen ange: 
than der Heid, jegt von Athene verflärt und verjüngt, wirber 
vor Raufitaa tritt, die, von fo viel Majeftät überwältigt, durch 
Wort und Blid Odyſſeus verräth, daß fie ihn liebt. Odyſſeus 
tommt nun in den Palaft, erzählt Alkinoos feine Abenteuer, wird 
aber von ben Fürften, die um Nauſikaa freien, für einem kuͤg⸗ 
nee gehalten. Ihr höhnifches Betragen bricht offen los bei ans 
efagtem Kampffpiel. Odyſſeus, dadurch gefränkt, fobert alle 
n zum Wettlampf heraus und wirft die ſchwerſte Scheibe 
weit über das geftedte Biel. Die Höhnenden verftummen, Naus 
ſitaa's Geſchick aber ift damit entſchieden. Allinoos brinat in 
den Fremdling und begehrt, feinen Namen zu erfahren. Dbpfs 
feus nennt ſich. Da es nun befannt wird, daß er vermaͤhlt ift 
und Raufilaa keinem der Freier ihre Hand reichen will, befchließt 
fie, zu flerben und ſtuͤrzt fi vom Felſen herab ins Meer, Ge: 
f&gägt von Altinoos und Pallas Athene vertäßt Odyſſeus unans 
getaftet, aber in tiefe Trauer verfenkt, bie Infel der Phaͤaken. 
Ein günftiges Urtheil verlangt ebenfo wohl wie ein hartes 
Belege, und fo gebe ich nachſtehend einige Proben, die gewiß 
dazu beitragen werben, für das Schöne empfänglidye Gemuͤther 
auf biefen beitern Dichtungsverfuh aufmerffam zu machen. 
Odyſſeus begehrt von Raufifaa zu erfahren, woran er ben Pa: 
laſt ihres Vaters erkennen könne? Darauf Rauſikaa: 
— Gr if darch Glanz und Größe leicht 
Erkennbar, Silbern ſtrahlt dad Doppeltbor, 
Bon Erz erglängt die Mauer, um und um 
Mit blauem Stahl gefimft; am Eingang firhn 
Wachſame golbne Rüden, von der Hand 
Des Beuergotted anmuthooll gebildet. 
Dod haſt du nun ben vielgefhmädten Saal 
Erreicht, wo mit den Fürften der Phäalen ö 
Altinood, gleih einem Gott, fidh freut, 
Dann wende dich zunähft an meine Mutter, 
Urrte, bie beim Glanz des Feuerberrbed, 
Un bober Säule angelehnt, ben feinen 
Meerpurpurfarb'gen Haben kunftvoll fpinnt. 
Ganz in würbiger Haltung der Alten brauft Obyffeus im Zorne 
auf bei dem Zweifel der Fuͤrſten an feiner edein Herkunft: 
— — Beim Beust! Ih will 
Dir zeigen, daß ich nicht, wie bu geſchwatzt, 
Ein Krämer bin! Kommt an! In jeber Art 
Des Kampfes ſteh' ich euch, fei’d in dem Ringen, 
Sef's in dem Baufltampf, in dem Wurffpiehfhleubern, 
Seil’ in der Kunft, bed Bogens Kraft zu fparen, 
Und ſcharf zu richten nad entferntem Biel. 
Ta, ſelbſt in Sprung und Wettlauf mag’ ich's noch 
Mit euch, ob Hunger auch und grimm'ge Merrflut 
Graunvoll verwuͤſtet meiner Glieder Stärke. 
Nicht minder einfach ruͤhrend iſt die Erzaͤhlung Eurymeduſa's 
von Nauſikaa's Tode; 
Jadeß ich, ſchrecergriffen, mit dem Ruf: 
Unfel'ge, wad beginnft du? mich erhebe, 
Traͤgt fie — entfeglih anzuſchaun — ein Sprung 
Den Rand hinüber weg aus meinen Blicken. 
Mit Jugendfhnelle ſtuͤrmt mein ſchwacher Buß 
Hinauf zum Abhang, ba erblickt' ih fie — 
O nimmer wird vor meinem Aug’ bied Bilb 
Berlöfhen! unten tief erblid ih fir, 
Im Wellengrab, noch von ber Flut getragen, 
Auf duͤſtrer Woge lag der fAhnee'ge Arm, 
Das bleiche, Fhöne Haupt, fanft mie im Schlummer. 
Sie ſchlug noch einmal ihr geſchloſſen Auge 
Empor, und blidte, wie erſtaunt, daß fie 
Noch lebe, Himmelmärtd, gewahrte mid 
Unb mwintte mir ein Lebewohl — ein lepted; 
Denn braufend waͤtzte fih ein Waflerbägel 
Heran und uͤberdecte fir. 
Auch ein Lieb ballfpielender Jungfrauen ift nach Form und Ins 
halt im Sinne der Alten und darf als wohlgelungen bezeichnet 


Nur bie erfte Strophe möge zum Schtuſſe noch hier 


Auf, ihr blühenden Jungfraun! 
Schlingt den froͤhlichen Reigentanz ! 
Luftig empor in hohem Bogen 
Von Dand zu Hand 
Fliege der zierlich geſchwungene Ball 
Klug gezielt und hurtig erfaßt ! 

Unb zu der Zritte geregeltem Schal 
Tbne der Bither melodiſcher Klang, 
Köne dad herzerquidende Lieb! 


Eine heitere Stunde pflegt man durch trübe Cindrüde 
nicht gern zu unterbrechen. Deshalb fei mit diefer Gabe 
eines Haren, durchgebildeten Geiftes der erſte Artikel über 
diesjährige dramatifche Producte gefchloffen.*) 69, 


werben. 
ben : 


Der zweite Punifche Krieg und der Kriegsplan der Karthager. 
Eine biftorifch: pofitifche Vorarbeit zu einer Geſchichte 
des zweiten Punifchen Kriegs von Ludwig Freiberen v. 
Binde. Berlin, Beffer. 1841. Gr. 8, 1 Ehe, 15 Mar. 


Leider ſchlimm genug. aber wahr ift es, daß man in um: 
fern Zagen fi freuen muß, wenn ein Gelehrter bie noch vor 
wenigen Jahrzehnden unbeftrittene Größe eines alten ifts 
flelers anerkennt. Der Freih. v. Binde bat Ref. dieſe Freude 
gemacht. Durchaus belegt das Buch bed Verf. einſichtevollen 
Refpect für Polmbius, den ein anderer Schriftſteller — wer 
den Namen zu erfahren für der Mühe mwerth bätt, kann ihn 
ſchwarz auf weiß S. 56 n. 2 abgebrudt leſen — einen echte 
Geſchichte zu fchreiben unfähigen Sophiften nennt, deſſen Prag 
matit er wuͤnſcht in Schulen der Polytechnit und Induſtie ver⸗ 
wiefen zu feben. Nicht minder erfreulich war es Ref., daß 
Hr. von Binde gleich in ben erften Beilen bes Buchs mit ge 
bührendem Anerkenntniffe ben Namen Heeren's ausfpricht, über 
ben herzuziehen bin und wieber ber neueften Zeit als das erfle 
Probeſtuͤck hiſtoriſcher Tuͤchtigkeit zu gelten ſcheint. Hiermit 
waͤre im Allgemeinen ausgeſprochen und zugleich belegt, daß ein 
Leſer, welcher Ref. attoäterifch zu werden drohende Anſichten 
theilt, die vorliegende Schrift nicht anders als mit Achtung und 
Wohlwollen für den Hrn. Verf. wird leſen koͤnnen. Der ange 
nehmen Obliegenheit, diefelbe Öffentlich zu befprechen, glaubt Ref. 
nicht beffer genügen zu können, alö indem er vor allen Dingen 
den fubjectiven Standpunkt bezeichnet, von dem aus fi und 
Andern er im Stande if, von bem Ginbrude Rechenfchaft zu 
geben, ben bie Recture der Schrift auf ihn gemacht hat. Ref. 
ift nicht Mititaie und mit feinem dem Militair als ſolchem nö- 
thigen Wiffen ausgeftattet. Eben um besmwillen aber glaubt er 
an feinen Beruf, als Repräfentant besjenigen Publicums zu 
fpredhen, bas ber Hr. Verf. im Zug hatte, welcher, indem er 

77, n. 2, bie Begriffe Strategie und Taktik, Operations: 
object und DOperationsfubject, Sommunicationslinie und Opera: 
tionsbafis erläutert, deutlich zu erfennen gibt, daß fein Werf 
für das größere und nicht blos für das militairifhe Publicum 
ſoll gefchrieben fein. Die Sache felbft anlangend, ſcheint es 
zweckdienlich, bie Anſichten darzulegen, welche Ref. zu ber kec⸗ 
ture bereits mitbrachte, und ſodann über die Berichtigung und 
Vervollftändigung zu fpredien, die in jenen Anſichten durch 
vorliegende Schrift möchte entftanden fein. 

Wer ein befonberes Intereffe dem zweiten Puniſchen Kriege 
um beswillen beilegt, weil die durch und durch von roͤmiſchen 
Elementen burchbrungene Bilbung ber modernen 3eit eine durch⸗ 
aus andere wäre, wenn Karthago geflegt und Roms welthiſts⸗ 
rifchen Einfluß im Keim zerftört hätte und weil, worauf wir 
weiter unten zurüdtommen werben, eben in biefem Kriege Rom 
burdy eine Art von Wunder dem Untergange entzogen blieb, muß 
ber Richtigkeit beider Bemerkungen ungeachtet doch auch zuge 


*) Der zweite Artifel folgt im Monat September. D. Red. 


den, das man dad Naͤmliche von gar vielen Momenten ber rös 
miſchen Geſchichte fagen kann. Bielmehr beruht, was unfere 
Aufmerkfamteit fo mächtig feffett, zunaͤchſt auf ber Größe bes 
Scyauplages immenfer Kraftentwidelungen, von benen wir als 
einziges Beifpiel hier nur den Umftand anführen, daß feine 
engtife Imbarcation je folche ungeheure Zruppenmaffen auf 
einmal über das Meer gefegt hat und auch überzufegen ſchwer⸗ 
lich vermodyt hätte, ald Rom und Karthago in jenem benfwür: 
digften Kriege, mehr aber noch auf der hoben moralifchen Kraft 
und der gigantesten Gharattergröße, die in eben dieſem Kriege 
in immer wechſelnder Entſcheidung das gegenfeitige Können und 
erprobten.. Was begreifen wir, was ift uns klar, 
nachdem wir bie altberühmten, jene Greigniffe und Perfonen 
fdildernden Geſchichtswerke gelefen haben? Folgendes: 

Rom mußte in Stalien befiegt werben. Denn fein aud 
noch fo vollftändiger Sieg in Epanicn oder Gicilien brad) bie 
der römifchen Herrſchaft inwohnende tinheimiſche Energie. Das 
gegen minderte jeder in Italien erfochtene Sieg nicht nur Roms 
Hütfsmittel,, fondern verftärkte die Macht Karthagos, dem als: 
dann mit Roms Suprematie miezufriedene italieniſche Städte 
und Wötterfaften fi zuwenden mußten. Db, wenn Roms 
Herrſchaft über Italien vernichtet war, alsdann bie Stadt 
fetbft fiel, das war politiſch genommen eine unmefentliche Frage, 
die des Siegers Mäßigung oder Rachedurſt beliebig entſcheiden 
mochte. Jedoch ift aber auch andererfeits gewiß, Roms italier 
niſche Außenmadt zu bemältigen war entbehrlich, ja verkehrt, 
fobalb man die Stadt felbft vernichten konnte. Mußte nun 
arthago ein zu bem Kriege mit Rom angemeffen großes 
Heernad Italien verfegen, fo waren dazu nur zwei Wege gegeben. 

yar See war ber ruͤrzeſte und an ſich ſehr wohl praktica⸗ 
bel; denn hinreichende Transportmittel ſtanden den Karthagern 
zu Gebote. Jedoch mit einer roͤmiſchen Flotte auf dem Mittels 
meere zufammenftoßend konnte die Erpedition zu nichte gemacht 
werben, denn bereits ber erfte Puniſche Krieg hatte die Römer 
gelehrt, minbeftens gleiche Macht und Tuͤchtigkeit der kartha⸗ 

auch zur See entgegenzuftellen, und war biefe Er: 
verloren, dann war es hoͤchſt wahrſcheinlich auch alle 
und jede Ausficht auf eine legte günftige Entfcheidung des Kriege. 
führte der Seeweg zwar am kürzeften und ſchnellſten 
Stalien, nicht aber auch zunaͤchſt in Mitten jener Bölfers 
deren Übertritt auf ber Karthager Seite am ficher: 
ften vorauszufegen war und, wenn er erfolgte, ihnen bie gegen 
Rem erbittertften und tapferften Bundesgenoffen zuführte. Der 
von Spanien aus über die Alpen gegebene laͤngſte Weg war 

ficherer. Daß das Unternehmen auf diefem Wege ge 
ingen mußte, weil bie Römer nicht an beffen Möglichkeit dach⸗ 
tem, bat ber Erfolg bewiefen, und die Alpen überfliegen be» 
fand man ſich in dem cisalpinifchen, erwuͤnſchte Bundesgenoffen: 
jchaft verfprechenden Gallien, Diefe Anſichten hat ber feines 
militatrifchen Scharfblides, ja nicht mit den geringften militais 
riſchen Kenntuiffen begabte Ref. fich gebildet, als er zum erften 
Male den Livius und Polyblus las. Daher ift er der Mei 
mung, das Alles Liege fo ziemlich auf flacher Hand, und mebr 
als er brauche von Vorkenntniffen Niemand zu jenen Echrift: 
fielleen mitzubringen, um ſich eine im Weſentlichen der des 


— 


Ref. beiſtimmende Überzeugung zu bilden. Demnach ſtellt er 
dem Urtheile des. Lefers anheim, ob eine fonderlidye neue An+ 


ft vor uns aufgethan wird, wenn ber Hr. Verf, ben Inbes 
ariff des Earthagiichen Kriegsplanes S. 177 10 in folgen: 
dem Worten zufammenfaßt: „Der neue Kampf wider Rom 
fellte diesmal von der kLandmacht begonnen, und burch fie aud) 
der Hauptſache nad) geführt und entfchieden werden. Gin far 
tzegiſch⸗ fpanifches Heer follte von Spanien aus zu Lande durch 
Gallien und über die Alpen in das cisalpinifhe Ballien einfals 
m; von bier aus durch wiederholte, den Römern beizubrins 
unbe Niederlagen nicht allein ben Weg nad) Unteritalien ſich 
Sahnen , fondern auch dadurch, ſowie durch bie gegen bie römi« 
(hen Bundesgenoffen zu verfolgenbe Politik, diefe leptern theils 
sam offenen Abfalle von Mom, theild wenigftens zu feindfeligen 


Gefinnungen wiber baffelde verleiten, und fo in linteritalien 
ſich mititaieifch feftfegen. Zugleich follten durch die Siege dies 
fes Heeres ſowol die, auf Rom längft eiferfüchtigen und durch 
feine wachſende Macht erfchredten, benachbarten Staaten, wie 
Macebonien und Gyrafus, zum Kriege wider Rom, als auch 
bie, früher Karthago unterworfenen unb ihm theilweife nody 
ergebenen Infeln Sieilien und Sardinien zum Abfalle von Rom 
bewogen werben. Wäre auf dieſe Weile Rom ringsum von 
Feinden umgeben und materiell und moralifch auf daß tieffte er⸗ 
ſchuͤttert, dann follte ein zweites karthagifch » fpanifches Deer 
aus bemfelben Lande und auf bemfelben Wege in Rorbitalien 
einfallen und in Rereinigung mit dem bereit in Sübitalien 
flehenden Roms Macht gänzlich vernichten. Die karthagifche 
Seemacht ſollte ſich Lediglich auf Unterftügung der Operationen 
ber Landmacht beichränten. Sie follte zur Behauptung ber 
Herrfhaft über die Baleariſchen Infeln und das Meer an der 
Süd: und DOftküfte Spaniens, im Übrigen aber, mit Bermeis 
dung aller größern Seetreffen, nur zum Beinen Seekriege und 
dazu benugt werden, bie nothwendiaen Gommunicationen mit 
der Landmacht zu unterhalten, ſowie nach Sicilien, Sardinien 
und Statien felbft diejenigen Berftärfungen an Truppen, Bor: 
räthen und Gelb hinuͤberzufuͤhren, deren man dort für militafs 
riſche Zwecke etwa bedürfen würde, deren möglicher Berluft auf 
dem Meere aber für den Ausgang bes Kriegs felbft und im 
Ganzen von feiner entſcheidenden Wichtigkeit fein konnte," 
Was mir hier tefen, das ift nach ben vorausgefchicdten Ber 
merfungen weder in des Militairs noch in des Laien Augen 
ein frappant neues Refultat. Somit fönnen wir aber auch 
feinen fehr ausgezeichneten Werth auf bie Forſchungen, durch 
bie dies Refultat iſt gewonnen worden, und auf bie Methode in 
Darftellung beffelben legen. 
Sept zu Dem, was Ref. unbegreiftich in der Gefchichte des 
— Punifhen Kriegs if. Wie mar es moͤglich, daß bie in 
talien felbft fo hart von Hannibal bedrängten Römer ſich ente 
fließen fonnten und immerfort die Mittel dazu hatten, auf 
mehtfachen Punkten außerhalb Italien den Krieg mit großen 
Streitkräften zu führen? Daß Ref. das vorliegende Werk hier⸗ 
über keinen Auffchluß gibt, dies dürfte der Hr Verf. wol nur 
unausreihend damit entfchuldigen fönnen, daß er ben Feldzug, 
fozufagen von dem fartbagifäen Standpunkte aus betradys 
tet hat. Unbegreiflich ift ferner auch WRef., mıs bisher ben 
diſtorikern und Mititaird entweder ſchlechthin unbegreiftich ges 
weſen, oder, wenn fie es begreiflihd machen mollten, von 
ihnen überaus ſchlecht erklärt werben ift, warum nämlich Dans 
nibal auf dem Schlachtfelde von Gannd des Maharbal Rath 
verwarf, unmittelbar auf Rom zu marfchiren? Denn ben oben: 
bemerkten Kriegsplan dann noch zu verfolgen, als es möglich 
war, Rom felbft unmittelbar zu vernichten, erfcheint als 
bethoͤrt hartnädiges Feſthalten an vorgefaßten Entwürfen, 
Welcher Verſtaͤndige möchte den meitern Weg alsdann noch 
verfolgen, wenn in Berfolgung beffelben ihm die Gewißheit ent: 
gegentritt, das naͤmliche Biel auf kuͤrzerm und barum noch ſiche⸗ 
rerm Wege erlangen zu können? Daß der unmittelbare Marſch 
auf Rom biefer fürzefte und fiherftie Weg war, das wird dem 
Ref., der ſich hierbei auf bie auch von bem Hrn. Verf. &. 353 
angeführten Worte Napoleon’s beruft: „S’il eut marche, six 
jours aprös il etait dans Rome, et Carthage &tait maitresse 
du monde ”, forwol der friegstundige als kriegsunkundige Eefer 
zugeben, und entbehrlich fcheint et, über diefen Febler Hannibal's, 
ber an Wichtigkeit bes dadurch verabfäumten Erfolgs vielleicht 
alle Fehler übertrifft, bie je von Feldherren find gemacht wor⸗ 
ben, die Deduction zu wiederholen, durch welche S. 351—357 
ber Hr. Verf, bemeift, baß jene Berabfäumung wirflih ein Febr 
ler war. Merkwuͤrdig ift es aber, wie &, 357359 der Fehr 
ter auch wieder zu feinem Fehler gemacht, vielmehr auf eine 
Art pſychologiſcher Nothwendigkeit fol zuräcdgeführt werden: 
„Richt darüber hätte man ftreiten und grübeln follen: ob Dans 
nibal, als er nad ver Schlacht bei Gannd nicht auf Rom rüdte, 
badurd) einen Fehler beging, oder nicht? Denn die Beantwor⸗ 


tung biefer Frage kann nach allgemeinen fowol als auch befon- 
dern mititairifchen Gründen nicht anders als bejahend ausfallen. 
Wol aber hätte man, und das wollen wir jest, verfuchen fol: 
len, die Urfachen, welche dieſen Fehler herbeiführten, zu ermit⸗ 
tein, und fo ben letztern zu erklären. Es würde, duͤnkt mir, 
eine Beleidigung gegen bas Andenken des großen Kelbherrn fein, 
wollte man jene vorhin erwähnten, in militairifcher Hinſicht 
fo wenig haltbaren, und ähnliche Gründe als motirende Ge: 
danken ihm unterlegen. Wo ein Bannibal fehlte, muß ein tier 
ferer Grund vorbanden gewefen fein. Diefer Grund, ich nehme 
feinen Anftand, es offen auszufprechen, war fein anderer, als 
fein eigener, am ſich fo weile berechneter Kriegöplan. 

„Als ſich Hannibal bei Ganna in Schlachtordnung ftellte, 
tonnte er nach feinem Kriegsplane nichts weiter bezwecken, als 
einmal: durch einen Sieg in Italien zu behaupten, unb fos 
dann durch den Abfall von Unteritalien feine mititairifche Feft: 
fegung in biefem legtern Lande endlih zu Stande zu bringen. 
Eine Beendigung bes > Kriegs dagegen durch die zu lies 
fernde Schlacht und bie Eroberung von Rom mußten damals 
gaͤnztich außerhalb feines Geſichtskreiſes liegen, da beibe erft 
Er die Ankunft feines Bruders mit dem fpanifchen ‚Deere 
berbeigeführt werben follten. Durch bas, auch bie Fühnften 
Hoffnungen weit übertreffende Refultat dieſer Schlaht ward 
Hannibal nun auf einmal und wiber alle feine frübern Berech⸗ 
nungen in bie Sage verfeßt, baf er, was er erft im Vereine 
mit feinem Bruder auszuführen gebadjt hatte, jest allein, wenn 
er es nur wollte und ben günftigen Augenblick raſch benupte, 
ausführen Eonnte und mußte.” 

„Aber Ideen und Plane, welde man Jahre hindurch ges 
beat, verfolgt und bis zu unumftößlichen Grundfägen ausgebil- 
det bat, gibt gerabe der ungewöhnliche Menſch ſchwer, auf der 
Stelle faft nie auf. Zudem lebt in Demjenigen, welcher, im 
Bewußtfein feiner Größe, es fühlt, daß fein Geift den Ereig: 
niffen bie Bahn vorfchreibt und ihren Lauf mit zwingender 
Gewalt im voraus beftimmt, eine mächtige innere Stimme, 
welche damiber fich ſtraͤubt, auch das Günftigfte mehr oder wer 
niger dem Güde und nicht vielmehr der weifen Berechnung 
verbanfen zu müffen; unb welche zugleich, voll bes Gefühle der 
eigenen Überlegenheit, ſich dawider aufiehnt, ſelbſt die heilſam⸗ 
ften Ideen nicht felbft zu erzeugen, fondern fie von andern, 
geiftig niedriger Stehenden zu empfangen.‘ 

„Babt man biefe tiefbegründete pſychologiſche Wahrheit ins 
Auge, bann wirb man es gar wohl begreifen koͤnnen, wie Dan: 
nibat durch den Rath des Maharbal zugleich uͤberraſcht und uns 
angenehm berührt werben mußte, und aus beiden Gründen ſich 
außer Stande befand, bie ibm vorgetragene Idee ſogleich zu 
Ir und auszuführen. Ihm war, wie Livius, zwar in ben 
tiefern Motiven irrend, fonft aber ganz richtig fich ausdrüdt, 
die Sadje zu frob und zu groß, als daß er fie fogleich zu fals 
fen vermodt hätte, Sicherlich wuͤrde er (denn was war für 
diefen Geift zu ſchwer und zu kühn?) dieſe Ihre nicht allein 
als der Erfte von Allen gefaßt, fondern fie auch mit Kraft und 
Raſchheit ausgeführt haben, wenn er mit bem Plane, allein 
und nur burd fein Heer Rom zu vernichten, über bie Alpen 
geftiegen wäre; und gerade fein Benehmen auf dem Schlacht⸗ 
felde von Gannä ift vielleicht der ftärkfte Beweis für bie Rich: 
tigkeit der bier entwidelten Anſicht von feinem Kriegsplane.” 

Man Iefe die Worte fo oft man will, das endliche Reful: 
tat bleibt fein anderes, als Bannibal wollte nit auf für: 
zeſtem und fiherftem Wege fein Ziel erreichen, weil er es ale: 
dann auf einem andern ald dem Wege erreicht hätte, ben er 
ſich anfänglidy vorgefegt hatte; mit andern Worten: Hannibal 
war nun einmal eigenfinnia. Des großen Mannes Ehre beffer 
rettend, als es burch bes Hrn. v. Binde Erpofition geſchieht 
und pſychologiſch wahrer und begreiflicder find die von biefem 
getabelten Worte des Livius: „Hannibali nimis lacta res est 
visa, möjorque quam ut eam statim animo capere , 
Worte, bie uns mit bem Gefühle durchdringen, daß Roms 
Weltherrſchaft Über den Sternen von jener Macht befchloffen 


war, bie alle zu nichte macht, und dem mädhtiaften 
aller von Rom mpften Feinde durch den Sieg felbft bie 
Sinne alfo verwirrte und bienbete, daß er, feinen 
verfolgend, weitern Greigniffen Raum geben mußte, weiche bes 
großen Felbheren Talenten bemmend und vernichtend entgegen: 
traten, ungeachtet der Trefflichkeit des von dem Hrn. Verf. ent: 
widelten Kriegsplanes. 34, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Sr. Gh. Liaditres iſt eine der größten Nullitäten, melde 
bie neuere frangöfifhe Eiteratur aufzuweiſen hat. Dies hindert 
ihm micht, bei Hofe eine bedeutende Rolle zu fpielen, in ber 
Kammer, wo er gewöhnlich nur bie Rebe nimmt, wenn von 
den Subventionen der Theater gefprodyen wird, auf den Bänten 
bes Gentrums zu figen und mit Ehren und Schmeicheltien aller 
Art uͤberſchuͤttet zu werden. Leider vefpectirt das große Pus 
blicum ben Ruhm, den er als Dichter bei der hoben Ariftofratie 
genießt, nur in einem geringen Maße, und feine langweiligen 
Zragddien würden ſchwerlich dem traurigen Schidfale, ausge: 
pfiffen zu werden, entgangen fein, wenn nidt die Societs 
d’encouragement, bie ehrenwerthe Claque, oder L'armée des 
Romains, dem eiteln Dichter für ſchweres Geld wenigftens einen 
epbemeren Zriumpb geſichert hätte. Jetzt kommt er nun mit 
einer mächtigen Gefammtausgabe feiner Werke angerüdt, bie 
jeden Zweifel an feinem Genie niederſchlagen fol. Der erſit 
Theit, mit dem bie Galerie feiner Iheaterftüce eröffnet wich, 
enthält die beiden Zragödien „Conradin’ und „Walstein“, 
fprechende 3eugen feines Mangeld an Poefie, und feine epifche 
Dichtung „Divcletian”, die an Langweiligkeit feinen übrigen 
Schöpfungen nicht nachſteht. Wahrſcheinlich wird Hr. Liabidres 
fi) um einen Sig in der Academie francaise bewerben. 


— RE Werke. 

ie haben einige Lieferungen von dem ichen ⸗ 
werfe „L'Irlande au 19i&me —** von Ai eur 
Gefigt bekommen, welche bie Hoffnungen, bie wir bei der erften 
Ankündigung dieſes Wertes ausfprachen, glänzend erfüllen. Alte 
Unternehmungen von Gurmer, dem bekannten Werleger ber 
„Frangais peints par eux - mdmes”, bes „Jardin des plantes” 
u. f. w. find aufs prädtigfte ausgeftattet, und ihr Zert ver: 
dient — mas bei folden Werken ſchon feltener der Fall iſt — 
eine fo glänzende Ausſtattung. Etwa als ein Geitenftüd zu 
biefer illuſtrirten Befchreibung Irlands if ein in Heften er: 
fheinendes Wert zu betrachten, bas bei Bourdin erfcheinen 
wird und in dem wir in bie ſchoͤne Provence eingeführt werben 
follen. Der Zitel beffelben lautet: „La Provence illustree, 
ou precis de IN'histeire de la Provence depuis l’occupation 
romaine jusqu’ä nos jours.” Gein Umfang ift auf 90 Liefer 
rungen beredinet. Als Berf. des Textes if I. Janin, ber 
allzeit Fertige, genannt. 2. 
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Bei F. A. Brockhaus in Be f : 
und in se hen zu — ſt neu erſchienen 


Die altenburgiſche Landwirthſchaft 
in ihrem gegenwärtigen Zuſtande. 
Mit befonderer Beruͤckſichtigung ihrer Nebenzweige und 
der agtatiſchen Gefeggebung, dargeftellt von 
illiam KRöhe, 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Mar. 
Diefe auf viele officielle Mittheil b 
ganz befonderes Intereffe für — —— —— * ne 
fammlung ber deutſchen Land» unb Borftwirtge, 
die dies Jahr im Altenburg ftattfindet, zu befuchen gedenken. 
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Sonnabend, 
Die Strauß’ihen Zerwürfniffe in Züri von 1839, 
Zur Geſchichte des Proteflantismus. Bon Hein: 


rich Gelzer. Hamburg, F. Perthed. 1843. Gr. 8. 
1 Zhlr. 20 Nor. 
Erfler Artikel, 

„wur Geſchichte des Proteſtantismus“, fagt dee Verf. 
auf dem Titel. Die Überfcheift des zweiten Buchs (demn 
feine Scheift ift in drei Bücher getheilt) heißt auch „Die 

ation”. Im der Gefchichte des Proteftantiemus iſt 
bekanntlich die erſte Proteflation jene zu Speier 1529, 
Dier legt uns num der Verf. die legte vor, die zu Zürich 
1839, Zwiſchen den beiden Proteflationen iſt indeffen ein 
ganz Keiner Unterſchied. Die Proteftanten von Speier 
verlangten im Namen Gottes „Glaubensfreiheit”, die Pro: 
teftanten von Zürich verlangten in Namen Gottes „Eeine 
Gtaubensfreiheit”. Die Proteflanten von Speier traten 
für eine Reformation der Kirche auf, die Proteftanten von 
Bürich gegen eine Reformation der Kirche. Die Prote: 
fianten von Speier proteftirten gegen die Zumuthung, daß 
die Prediger das heilige Evangelium follten und müßten 
‚mad; Ausiegung der Schriften von der heiligen chriſtlichen 
Kirche approbirt und angenommen‘ prebigen und lehren, 
aus dem Grunde, weil man eben „nicht einig, was die 
rechte heilige chriſtliche Kirche fei; die Proteftanten von 
Zürich proteftirten gegen die Zumuthung, daß man den 
Predigern freitaffen folle, das Evangelium auszulegen, 
ohne fi an die von der heiligen chrifllichen Kirche appros 
birten und angenommenen Schriften zu binden, und zwar 
aus dem Grunde, weil ed verfaffungsmäßig fei, den Lehr: 
begriff der evangelifch=reformirten Kirche fehlzubalten. Die 
Proteftanten von Speier fochten für einen Lehrbegriff, ben 
fie neu aufjtellten und wirklich durchſetzen wollten; die Pro: 
teftanten von Züri für denfelben nunmehr alten Lehrbe⸗ 
griff, den aber ihre Führer felbft bekannten, heutzutage 
nicht mehr unbedingt fefihalten und ducchfegen zu können. 
Und fo fort ins Unendliche. Es ift der Lauf der Dinge 
diefer Welt: es geht fo lange bergauf, bis es wieder bergab 
geht, und bergab geht es allerdings ſchneller und Leichter. 

Alfo die züridyer Knüttelrevolution von 1839 ein Bei: 
trag zur Geſchichte des Proteflantismus. Und zwar ein 
Beitrag von unermeßlicder Wichtigkeit, wenn man ben 
Berf. hoͤrt. Und nicht ihm allein; er läßt auch Andere, 
» B. Lüde, für fig reden. „Im SDintergrunde des 


Schlachtfeldes“, fagt der, „ſieht man beutlic; genug dem 
Anfang jenes univerfelleen Kampfes, in welchem ſich Kits 
he und Wiſſenſchaft gegenfeitig meſſen und beide mit 
ber legten Frage aufeinander losgehen” u. f. w. In ber 
That ein ſchoͤner Anfang des univerfellen Kampfes zmis 
ſchen Wiffenfchaft und Kirche, ein ſchoͤner Anfang, wo 
bie MWiffenfhaft mit regierungsräthlichen Erlaffen und bie 


Kirche mit Stugen und Morgenfiernen aufeinander 
losgehen! Gewiß, ein glücklich gewählter Ausdrud! Es 
ift nur zu verwundern, baß bie gelehrten Herren ſich nicht 
wenigſtens ſchaͤmen, dergleichen Phrafen in die Welt zu 
ſchicken. Denn hiervon foliten fie billig die Unſchicklichkeit 
fühlen, auch wenn fie feine Ahnung von dem Kampfe 
haben, welcher wirklich die Welt bewegt. Und noch mehr 
follten fie, auch ohne foldye Ahnung, fühlen, wie unpafs 
fend es ift, von der zuͤricher Revolution viel Rühmens zu 
machen. Dedt lieber Schleier auf Schleier Über dieſe 
traurige Geſchichte, die, wenn auch ohme allgemeinere ges 
ſchichtliche Bedeutung, dody ein Fle in der Gefchichte des 
Schweizervolks bleibt, nicht etwa weil bie ſchlechtere Sache 
gefiegt hätte, oder weil die Barbareien früherer Jahrhun⸗ 
derte erneuert worben wären, fondern weil um gar Feine 
Sache Streit war, weder um eine gute noch um eine 
ſchlechte und weil diefe ganze Geſchichte nichts als ein 
Gewebe von Schwaͤche und Verkehrtheit geweſen iſt. Ich 
werde meine Behauptung beweiſen, und zwar aus ber «ls 
genen Darftellung des Verf., der uns dieſelbe Sache als 
den erhabenften Triumph des beften Geifles zu ſchildern 
meint. ch werde bemeifen, daß uns biefer Handel als 
Dramatis personas vor Augen führt: 1) eine Republik, 
bie ſich felbft nicht kennt, in bee weber Regierung noch 
Volk einen Begriff von der eigenen Stantsverfaffung hatz 
2) eine Regierung, die tolfühne Maßregeln ergreift und 
nicht den Much und bie Kraft hat, — etwa biefe Maßs 
regeln? nein! aud nur ihre verfaffungsmäßigen Rechte zu 
behaupten; 3) Theologen, die Demagogen find, und Des 
magogen, die ſich nicht für das Welt, fondern für bie 
Theologie fchlagen, Leute, die ſich Chriften nennen unb 
das Gebot vergeffen haben: feid unterthan der Obrigkeit; 
4) ein Bolt, das Blindekuh mit ſich fpielen läßt und 
eine ebenfo ſchaͤndliche ald unnöthige Revolution macht; 
40,000 Republitaner, die im Befig der Souverninetät, 
im Befig der Macht, ihre Regierung felbft zu mählen, 
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ſich einbilden laffen, fie müßten von Haus und Hof ge: 
ben, ihre Geſchaͤfte verfäumen, Vereine bilden, gefährliche 
Anftalten machen und zulegt ſich todtſchlagen laffen, um 
einen Profeffor oder einen Seminardirector los zu werden, 
der ihmen nicht anfteht. Umd das Alles fert gefpidt mit 
Selöftfucht, Selbſtbetrug, Unmiffenheit, Lüge, Heuchelei, 
Verleumdung, Fanatismus. Es thut mir leid, aufrichtig 
feid, diefe alten Sünden von neuem ans Licht zu ziehen, 
aber das Buch, das mir zur Beurtheilung vorliegt, zwingt 
mic dazu. Bon Herjen wünfde id, daß das Schweizer: 
vol, das ich von Kindheit auf lieben gelernt, diefe und 
andere zum Theil noch jüngern Flecken abwaſchen möge; 
aber was ſchwatz iſt, foll mic Keiner weiß machen! 

Der Berf. hat, wie gefagt, fein Buch in drei Bücher 
eingetheilt, Das erſte liefert den biftorifhen Dintergeund 
ded Gemäldes, indem es ſich über Zuͤrichs politifhe und 
Eirchliche Stellung um das Jahr 1839, Über den Radi⸗ 
calismus und über die Strauß’fche Theologie mit einem 
Hinblick auf Bauer und Feuerbab auslaͤßt. Das zweite 
erzähle und befpricht im vier Abfchnitten die Vorgänge im 
Ganton vom 26. Januar bis zum 18. Märy, d. h. von 
dem Beſchluß des Erziehungsrathes, Strauß nad Züri 
zu berufen, bis zu dem Beſchluß des Großen Rathes, ihn 
gu penfionicen. Das dritte Bud) führt uns die Geſchichte 
der deffenungeachtet ausgebrodyenen Revolution vor, welche 
zum Öturze der fogenannten radicalen Partei in der Res 
gierung führte. Ich werde nach Anleitung des Verf. eis 
nen UÜberblick des ganzen Verlaufs geben, nachdem ich bes 
Berf. Verfahrungsart im Allgemeinen charakterifirt und 
dadurch gezeigt habe, in welcher Weiſe ich mid von ihm 
leiten laffen kann. 

Der Verf. hat die Abſficht, unparteiifche Gefchichte zu 
ſchtelben. Er fagt in der Vorrede: „Ich weiß mid von 
jeglicher Parteleinflüfterung völlig frei, Er geht fo weit, 
mit den Worten eines Andern von fi zu fagen: „Er 
babe gefchrieben wie uͤber ein vor Jahrhunderten gefcher 
henes Ereigniß.“ Das iſt viel Selbfivertrauen. Ich 
glaube gewiß, daß der Verf. bona fide zu Werke gegans 
gen ift. „Diefe Arbeit”, fagt er, „iſt theilweife im einer 
Zeit entftanden, wo mir der Gedanke nahe lag, daß id) 
vielleicht mein legte® öffentliches Wort ausfpreche; im eis 
ner folhen Stimmung ift man gegen alles Enge, Lieblofe, 
Unlautere doppelt auf feiner Hut.” Wenn es ihm nun 
doch begegnet, wie im Folgenden nachgewleſen werden foll, 
eng, lieblos und unlauter zu urtheilen, fo ift nicht fein 
Mille, fondern feine Einfiht daran Schuld. Es muß an 
ihm geruͤhmt werden, daß er in Mittheilung ber That: 
fahren und Actenſtuͤcke gewiffenhaft ift und aud Das 
nicht verfchweigt, was die Sache, die er gerade vertheidigen 
will, in ein uͤbles Licht flellen könnte. Durch das begleis 
tende Raifonnement glaubt er in foldhen Fällen, das gün: 
ſtige Licht auf diefelbe zu werfen, aber gerade darin zeigt 
er fih als Das, was er verabſcheut: als Parteimann. Er 
nimmt Partei gegen bie radicale Regierung und für den 
Aufftand- des Dolls, und geht in feiner Parteinahme fo 
weit, daß er fih im ſchlimmſten Sinne parteiifh zeigt, 
daß er an allen Handlungen der Gegenpartei (deven Ber: 


treter er allerdings in Cinigem lobt) kein gutes Haat 
(dt, dagegen Alles, was bie Partei, für welche er fich im: 
tereffirt, nur thun mag, lobt oder entſchuldigt. Dies ſtellt 
fih ſchon für die oberflädplichite Betrachtung dadurch her 
aus, daß er gegen die ihm widerwaͤrtige Partei hoͤchſt freis 
gebig mit dem Vorwurfe der Perfidie if. Er ſelbſt tadelt 
den Kunfigeiff oft genug, feinem Gegner Perfidie unter: 
zuſchieben; es wird alfo bei ihm kein Kunftgriff, fondern 
eine unwillkuͤrliche Folge feines verbiendeten Parteieifers 
fein. 3. B. den Anteag der Radicalen auf gänzliche Auf: 
bebung der Hochſchule, der eine offenbare Gonfequenz ihrer 
Anſicht ift, wie weiterhin au zeigen, nennt er eine Perfidie: 
Hier — fagt er ©. 272 — trat recht die Perfidie einer 
action ans Licht, bie fo laut und feibftgefätlig ſich mit ber 
örberung von Bildung und Aufklaͤrung bisher gebrüftet hatte, 
nun aber in gereizter Madyfucht (welche Unterftellung !) die Hand 
an ibr eigenes, an ihr rühmlichftes Werk legen wollte. 

Wenn er Perfonen aus der Gegenpartei falſch beur: 
teilt, wenn er 3. B. den Regierungsrat Woß, den Ein: 
zigen, der in der Großrathefigung vom 31, Jan. den Na: 
gel auf den Kopf trifft, indem er fagt: „Es gebe kein 
Mittel, dem ungtüdtichen Zuftand abzuhelfen, als daß man 
dem Volke die Wahrheit mit Überzeugung 
und obne Schladen darbiete“, wenn er biefen 
einen wohlmeinenden, jedoch unklaren Mann nennt, der 
nur befferee Belehrung bebürfte (S. 159); wenn er in 
der Rede des Staatsanwalts Uri, der im derfelben Sis 
gung bie Heuchelei der ganzen Volksaufregung trefflih aufs 
dedite, die „Sprache bes vornehmen Gulturftolzes” ſieht 
(5. 164); wenn er dem Dr. Keller, der immerfort auf 
Befreiung des Geiſtes im Volke dringt, die „Zäufhung” 
beimißt,, „daß man das hoͤchſte Gut des Volks bucch 
Rechtspflege und eine rührige Adminiftration erreicht 
glaube” (5. 45): — fo könnte man dies Alles auf Mangel 
an Urtheilsgabe fehieben; um fo mehr, wenn man an vies 
len andern Stellen fieht, wie wenig ber Verf. ſcharf zu 
denen und zu urtheilen verſteht, 4. B. wenn er behaups 
tet (S. 117): „Die ruhige, aber entſchiedene Haltung des 
Antiſtes Fuͤßli beweift am beften, ob von einer engen, bier: 
archiſchen Auffaffung, ob von einer dumpfen, unduld⸗ 
famen Kaftengefinnung die Rede fein inne” — nicht 
einmal richtige Gonftruction: „‚beweift, 0b”; als ob ein 
hierarchiſch Gefinnter keine „ruhige, aber entſchiedene Hal⸗ 
tung” haben könnte! Was foll man aber dazu fagen, 
wenn er der Gegenpartei nicht nur ſtets die gebäffigften 
Abfichten unterfchiebt, fondern ihre auch Unfittlicykeit vors 
wirft, und zwar nicht blos als vermeintliche Conſequenz 
ihres Syſtems, fondern flagranti crimine (&. 172)? 
ohne zu bedenten, daß es überall räudige Schafe gibt. 
Doch — er geſteht: „Es wäre eine heuchleriſche Lüge, zu 
behaupten, daß die Regierungen „der alten Ordnung‘ in 
allen ihren Gliedern bie Probe hätten beftehen können.‘ 
Allein etwas muß doch durchaus damals beffer gemefen 
fein. Und mas? „Eins wurde damals felten oder nie 
Übertreten : die aͤngſtliche Vermeidung des öffentlichen Ars 
gerniſſes.“ Was fol man dazu fagen, wenn er, gang 
übereinftimmend mit den Volksaufhetzern, die Regierung 
denuneirt, als habe „fie, die fouveraine Behörde eines 
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heifitichen-europdifhen Volls, Öffentlich die Abſicht ange: 
Eindige, die herrſchende Bandesteligion mit einer philofo: 

Doctrin zu vertauſchen?“ (S. 168.) Da er 
doch ſelbſt dieſe öffentlichen Ankündigungen mittheilt, aus 
welchen deutlich hervorgeht, daß alle diefe Deren nichts 
meiter im Auge hatten ald ein. purificirtes oder rationas 
liſtiſch ·· Ehtiſtenthum“. Insgeſammt hielten fie die 
Strauf ſche „Doctrin” für eine im hoͤchſten Sinne chriſt⸗ 
lichez wenn Hr. Dr. Geljet fie nicht dafür erkennt, fo 
darf er doch nicht feine Einficht dem Willen der Andern 
unterlegen und fagen: bdiefe hätten beabſichtigt, bie 
Landesreligion zu vertaufhen. Die Leidenfchaft für 
Das, was er als eine göttliche Angelegenheit anfieht, macht 
ihn aber fo blind, daß er Daffelbe, was er an der Gegen: 
partei tadelt, immer an feiner Partei lobt und vice versa, 
daß er fih am Aufruhr und Empörung, die er im Allge⸗ 
meinen verdammt, doch um des heiligen Zwecks willen 
erbaut, Burj, daß er ganz zum Sefuiten wird. Die Be: 
weile im Folgenden, 

Die Gegner, mit denen es der fromme Eifer des Verf. 
zu thun bat, find die fogenannten Rabdicalen. Den 
Radicalismus ſchildert er uns an vielen Stellen als ein 
fheufliches Ungethum. Nichts ift fo ſchwarz, das nicht 
zum Prädicat des Radicalismus taugte. Und mas it 
denn diefer Madicalismus eigentlich? So recht eigentlich 
kommt ed ungeachtet der zahlreichen und breiten Definis 
tionen und Charakterfchilderungen, die uns der Verf. von 
ihm gibt, nirgend an den Tag. 

Der Radicalismus ift in Bern und Zuͤrich — fagt er ung 
S. W — ein anderer als in Thurgau und St.Gallen; er 
it in Zeffin und Bünden fehr verſchieden von dem in Waabt 
und 


Genf. 

Und welche Geſtalt bat er in Zürich? 

Er ift ein Etwas, in deſſen innerftem Wefen eine Feind: 
ſchaft liegt gegen das Gittlich «Lebendige, gegen die geſchichtlich 
erwadfenen Mächte des innerften perföntichen Lebens (mas für 
Worte) an beren Gtelle mun abflracte BVerftandesautoritäten 
treten follen, als ob mit einem verbefferten Geſetzbuche, mit gu⸗ 
ter Poticei, mit Kabrifen und Beitungsauffiärung das hödhfte 
und einzige Gut eines Volks gegeben fei (S. 171). 

Den Radicalismus bezeichnet der Mangel des Sinnes 
für Das, mas von jeher der Menfchheit bezeugte, daß fie 
„göttlichen Geſchlechts“ ſei (S. 45). Der Radicalismus 
it fo teufliſch, daß er bei der züricher Angelegenheit nod) 
gar nicht einmal . 
fein Ießtes Wort und fein geheimftes Gelüften offenbart bat. 
Die Einen verhülten es mit ſchlauer Berechnung; Anbere in 
wnfeliger Selbfttäufung verbargen fi die legten Gonfequengen 
idres Beftrebene. 

Man fieht, der Verf. ift ein Herzenskuͤndiger. 

Die innerfte Abſicht des Angriffe, der entſchiedenſte Gedanke 
der Zerftörung wird allezeit ſich zuerſt hinter gemwinnenben 
Wabifprüdyen verbergen, bis fie fi ſtark genug glaubt, der 
Dasfe entbehren zu fönnen. Im politiſchen wie in religiöfen 
Dingen hat es ber Radicaliemus darauf angelegt, feine Gegner 
wie feine moblmeinenden Anbänger durch die einnehmenden 
Borte der Reform, des Fortfcritts, der Aufklärung und Kreis 
beit zu gewinnen, Worte, bie in feinem Munde ſchon fo lange 
Seranreinigt worden, daß die Freunde der Menfchbeit für ihre 
heitigften Intereffen bald andere Ausdrüde werben fuchen müf: 
fen (&. 165). 


Wißt ihr nun, verehrte Refer! was der Radicalismus 
iſt? Wo nicht, fo will ich's euch fagen, wie ich es mir. 
aus dem ganzen Buche berausgelefen babe. Für Drn. 
Dr. Geiger gibt es zwei Claſſen von Leuten: 1) die Kirche 
lichen, 2) die Nichttirchiichen. Die erfte Glaffe hat ims 
mer vet, die zweite immer untecht. Die zweite zerfällt 
aber in zwei Abtheilungen, in eine minder gefährliche und 
in eine mehr gefährliche. Die minder gefährliche enthält die 
Schwachkoͤpfe und Willensfhwaden, oder bald und hab 
Schwankenden, Nebeinden : das find die „Gemaͤßigten“; 
die mehr gefährliche enthält die Entſchiedenen, Seibſtbe— 
mußten, Charakterfeften: das find die „Ultrademokraten“, 
die „Radicalen“, Diejenigen, welche Hr. Dr. Geljer mit 
Hottinger als „„Advocaten und ntriguanten” denjenigen 
Männern entgegenfeßt, „die ihe Leben Lang den Glauben 
und bie Sitte des Volks ehrten“ (S. 50). 


Natürlich braucht man ſolche Teufel nicht ald Menz 
ſchen zu refpecticen, foldhen Ketzern keine fides zu halten; 
daher der Verf. keinen Anftand nimmt, den offenen Auf: 
ftand der Maffe gegen ihre von ihr ſelbſt eingeſetzte Mes 
gierung als eine berrlicye, große, herzerhebende Offenbarung 
des religiöfen Geiftes und eine Verhertlichung des Herrn 
zu feiern. Eine Empörung gegen eine radicale Regie: _ 
tung, alfo eine Empörung zur Ehre Gottes ift kein Schel⸗ 
menftüd, wie jede andere, denn man muß ja Gott mehr 
gehorchen als den Menfchen. 

Bom abftracten Standbpunft politiſcher Marimen ift es 
unwiderſprechlich, daß nur das verfaffungsmäßige Organ ben 
Voltswillen repräfentire, aber fobald man den geſchichtlichen 
Bufammenhang erwägt, fobalb man bie innere Bereistigung 
eined folden (radicalen) Organs erwägt einer Frage gegenüber, 
bie ben tiefften, fittlihen Ernft in Anfprud nimmt, bann 
erfcheint eine unbebingte Verurtbeilung diefer religiöfen Wolke: 
bewegung von Beiten des radicalen Drgans in einem andern 
eichte (S. 277), 

Kurz die „innerften Beweggründe einer großen geiftis 
gen Bewegung” bewirken, daf Empdrung nicht mehr Em: 
poͤrung beißen darf, daß ein verfaffungsmäßiges Organ des 
Volkswillens Bein ſolches Organ mehr ift, fondern 
in Demofratien ift die Regierung thatſaͤchlich bei Denen, auf 
die das Volk (eben augenbliicklich) bas größte Vertrauen fest, 
—* bes Map des Vertrauens ift dort dasjenige der Macht 

Nein, mein Here! in Demofratien ift die Regierung 
foͤrmlich und thatfählich bei der vom Volk eingefegten 
Regierung, und das Volk darf fein Vertrauen nicht that: 
ſaͤchlich diefer Regierung entziehen, bis die Zeit kommt, 
die Regierung verfaffungsmäßig zu erneuern. Und wenn 
das demofratifche Volk diefe einfache Wahrheit nicht bes 
greift und die Formen, die es ſich geſtern gemacht bat, 
heute zerfchlägt, um morgen wieder die heutigen zu zer— 
fchlagen, fo ift das Vote kein Volt, fondern ein Pöbel: 
baufe; fo wenig ald die evangelifhe Kirche, die, fagen 
Sie, „alle dufern, gewaltfamen Mittel zur Un— 
terdbrüdung ihrer Gegner fo lange verfhmäht, als 
auch diefe ſich auf geiflige Waffen beſchraͤnken““ (&. 95), 
fo wenig, fage ich, dieſe eine evangelifche Kirche iſt, denn 
die rechte evangelifche Kirche fagt von ſich aus, daß fie 
gar nicht mit andern als geiftigen Waffen kaͤmpfe, gemäß 
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dem Worte: „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt” und 
jenem: „Stede dein Schwert in die Scheide” u. f. w. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Reifen auf den griechifchen Infeln des Ägaͤiſchen Meeres. 
Bon Ludwig Rof. Zweiter Band. Stuttgart, 
Gotta. 1843, Gr. 8. 1 Thlir. 15 Mar. 

Mit gen und nicht ohne feine Kenntniß von ben 
Inſeln des Agdifchen Meeres vermehrt und ermeitert r baben, 
bat Rec. nun auch ben zweiten Band ber im J. I841 von 
Roß begonnenen „Reifen auf den griechifchen Inſein des Xgäifchen 
Meeres’ *) gelefen, und er glaubt, ihn mun auch Andern 
als einen intereffanten und nicht unmichtigen Beitrag zu jener 
Kenntniß der biftorifch « antiquarifh und geographifch« ſtatiſtiſch 
intereffanten unb wichtigen Infeln des Ägdifhen Meeres em: 
pfeblen zu müffen. Fehlen aud noch in der Darftellung, die 
Rop von biefen Infeln in ben beiden Bänden feiner „Reifen 

geben hat, einige dieſer Infeln, worüber er fi bier in dem 
orworte (3. 111) ausfpridt, und find felbft darunter einige 

Inſeln, weiche zum Königreiche Hellas gebören, fo hat doch der 

Berf. nah S. ıv nicht ganz die Hoffnung aufgegeben, die 

Befchreibung jener noch fehlenden Infen fpäter folgen zu laſſen. 

Übrigens gewährt er in dem vorliegenden zweiten Bande infofern 

einige Entſchaͤdigung dafür, als er in dieſe Darftellung bie 

Beſchreibung eines Theils der unter tuͤrkiſcher Herrſchaft ftehenden 

Infeln des Agdifchen Meeres mit aufgenommen bat, was „bei 

ber nahen Verwandtſchaft und dem engen gefchichtlihen Zuſam⸗ 

menbange ber althellenifchen Eilande untereinander” (8. ım) 
um fo weniger Zabel verdienen dürfte. Die Infeln des Kaaͤiſchen 

Meeres, bie den Gegenſtand bes zweiten Bandes ausmachen, 

find: Andros, Syros, Mykonos, Amorgos, Aftypalda, Nifyros, 

Kos, Kalymnos, Telendos, Geros, Patmos, Samos, Ikaros 

(diefe legtern neun find türfifch), Delos, Rbenda, Gyaros und 

Bellina.. Was die Behandlung des Stoffs ſelbſt im Einzelnen 

antangt, fo fchließt fich der zweite Band an ben erften in dieſer 

Hinſicht in der Hauptfache genau an, nur daß eben dieſer zweite 

Band „in einem Guffe — und daß ſein Inhalt nicht 

durch vorgaͤngige theilweiſe Mittheilung in Zeitſchriften und 

Monographien abgenutzt ober verfptittert worden iſt“ (S. ıv), 

Was der Verf. an Jnſchriften auf den Inſeln aufgefunden, 

bat er bier ausgefchieden und in das nunmehr bereits er: 

ſchienene zweite Heft feiner „Inscriptiones Graecae ineditae” 
aufgenommen. Im übrigen bat er auch bier die hiſtoriſchen 

Berbättniffe der Infeln, die auf ihnen noch vorhandenen Alter 

thümer, namentlih aber deren heutige Zuftände nach drei ver: 

ſchiedenen Seiten bin befonders ins Auge gefaßt, und es ift 
über fie vornehmlich in geograpbifcher und ſtatiſtiſcher Beziehung 

Vieles aus der vorliegenden Darftellung zu lernen. Erfreulich 

ift e6, daß darin hin unb wieder, wennſchon immer nicht genug, 

auch auf bie neugriechiſche Sprache Rüdfiht genommen worden 
ift, für welche, vorzüglich was die Kenntnifi der verfchiedenen 

Lokaldialekte der heutigen Mundart betrifft, aus den bier geles 

genttih mitgetheilten Wahrnehmungen mandje Ausbeute ge: 

wonnen werden kann. Dabei mag fogleich bier der Eleinen 

Sammlung neugriehifcher Spruͤchwoͤrter gedacht werden, bie 

©. 174 fg. im Originale und mit deuticher überſezung mit: 

getheilt werben. Ginige Beilagen (5. 179*fg.) berieben fich 
auf Dasjenige, was in ben „Reifen über die Infel Patmos, 
unb zwar über die dortige Kiofterbibliothet (S. 125 fg.) bemerkt 
worben ift. Wie von andern Reifenden bie frübern Hoffnungen 
unferer Gelehrten von Handſchriften und fonftigen Buͤcherſchaͤhen 
in Griechenland, 5. B. in den Kiöftern des Athos, faft ganz 
zu nichte gemacht worden find, fo ift eö zum Theil aud) ber 
Kloſterbibliothek der Infel Patmos durch unfern Verf. geſchehen. 
Derfeibe hatte nebft feinem Reifegefäbrten, dem Prof. Herzog 





*) ©. über den erfien Band berfelben bie Anzeige in Nr. 8iä 
b. Br. f. 1Bal. D. Red 


von Athen, bie Erlaubniß m. bie etwa 300 

fAriften der Bibliothet einzeln ufehen, mobei ſich jebodh 
Beide bald überzeugten, daß bort bon claſſiſchen oder fonft 
philologiſch werthvolien Handſchriften fo gut wie nichts vorban: 
den fei (8. 132), Statt deffen entdeckten fie dafelbft zwifchen 
40 und 50 Eaiferliche Bullen aus der Zeit vom (Ende des 
11. Jahrhunderts bie zur Mitte des 15., im Originale, die fie als 
wichtig für die Kenntniß der innern Verwaltung des byzantini⸗ 
ſchen Reiche bezeichnen > 135). Bon biefen Bullen, fowie über 
einige und aus einigen Dandfchriften jener Bibliothek, wird eben 
in ben gedachten Beilagen Manches mitgetheilt. Im Allgemeinen 
finden bier bie phyſiſchen und fonftigen Gigenthümtichkeiten ber 
von Roß befuchten Infeln bes Agdifchen Meeres ihre vedhte 
Wuͤrdigung und Darftellungs; der Verf. ift ein guter Beobachter, 
ber mit den erfoderlidhen Kenntniffen ausgerüftet ift, und ein 
angenehmer Reifegefellfchafter, ber nicht Über die Gebühr bei 
den einzelnen Begenftänden vermeilt, aber in angenehmer Weile 
bie GErgebniffe feiner Forſchungen oder andere glaubbafte Auf: 
fhlüffe mittheitt und dem lebendigen Intereffe der Leſer immer 
friſche Nahrung auführt. Sein langer Aufentbatt in Griechen: 
land, feine häufigen Reifen in bem Rande, feine Kenntnig der 
Sprade u. f. w. kommen ihm babei wunderbar zu flatten, 
Um biefer ihm eigenthümtichen Vorzuͤge willen, und bei ben 
Bortheilen, weiche ex fchon theils unmittelbar feinem meuen 
Baterlande gewährt, theild ihm mittelbar durch Vermehrung 
und Berichtigung der Kenntniffe des Auslandes von Griehenland, 
von dem neuen und von bem alten im neuen, verfchafft hat, 
hoffen wir nicht blos, dem Verf. biefer „Reifen in aͤhnlicher 
Weife bald wieder in Griechentand zu begeanen, fondern freuen 
uns aud, allen Denen, die an ihm Antbeil nehmen, bier 
mittbeilen au fönnen, daß Roß vorläufig noch länger in Grie— 
chenland in feiner bisherigen Stellung bieiben wird, mwennfchen 
er, wie kuͤrzlich verlauter, feine Gntlaffung aus griechiſchen 
Dienften zu nehmen beabfichtigt hat. Der angebliche Fremden: 
baß der Griechen, der jeboh im Allgemeinen nicht gegen die 
bort in wiſſenſchaftlicher Stellung lebenden Fremden, deren die 
Griechen bebürfen, gerichtet ift, fondern nur fremden Militaire 
und Hofleuten, aber aud bier mit Ausnahme, gilt, bie ihnen 
weniger noth tbun, hat an dem Entſchiuſſe des Prof. Ref 
feinen Antheil gehabt. 3. 





Kiterarifhe Notizen aus England. 

In jüngfter Zeit bat man in England mandyeriei Werfuche 
angeftellt, um bem Drama einen neuen Impuls zu geben. So 
bat neulich ber Pachter der Hanmarket- Theaters 500 Pf. ats 
Preis für das befte Auftfpiel ausgelegt, welches in Entwidelung 
und Gharafteriftit die Schilderung britifher Gitten und Ge: 
wohnbeiten zum Gegenftande haben fol. über das Preisftüd 
wird ein Gomite von dramatiſchen Dichtern, bie aber nicht 
zugleih Mitbewerber fein bürfen, bramatifchen Kritifern umb 
Schaufpielern und Schaufpielerinnen entf&eiden, melde Dr. 
Webfter, der ſich natürlich die Ausfchlag acbende Stimme vor: 
behält, ernennen wird. Am 1. Januar 1844 fol das Urtheil 
gefällt und verfündigt werden. Außer dem Preife bewilligt 
Dr. Webſter nody den dritten Theil von den Einnahmen ber 
swanzigften, vierzigften und fechszigften Vorftellung. 


Erfchienen ift: „The maid of Hallig, or the unfor- 
tunate islanders; a narrative founded on fact, by the Rer. 
J. €. Biernatsky; from the German, by Samuel Jackson.'” 
Der Überfeger ift derſelbe, welcher auch Jung Stilling's „Mes 
moiren’ in bas Engliſche übertragen hat. Was bie Tendenz 
betrifft, fo findet ein Recenfent im „Athenaeum‘ Giniges 
daran auszufegen; bagegen, fagt er, fei das Buch als feenifches 
Gemälde und als Sittenfhilberung von nicht geringem Werth ; 
die Grodbtung befige den Reiz der Individualiſirung in einem 
ſolchen Grade, daß er fie, nur unter bem bereits ausgeſprochenen 
Borbehalt mangelhafter Tendenz, zu empfehlen wage. 8. 


Verantwortlicher Gerauögeber: Deinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von F. X. Broddausd in Leipzig. 
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(Befhluß aus Nr. 19.) 


Wenn nun diefes Drehen und Menden, um das 
Schwarze weiß zu machen, nicht Jeſuitismus ift, fo gibt 
es Beinen. Aber die Regierungen mögen es fid merken, 
was fie von den Gegnern des fogenannten Radicalismus, 
von dem gottesfürdtigen Pofitiviften und Autoritätsmän: 
nern zu hoffen haben. „Mit Gottes Hüuͤlfe“ finder fich 
ein vechtfertigender „innerſtet Beweggtund“ für Alles umd 
Recht wird Unrecht, Unrecht Recht, Unordnung thatſaͤch⸗ 
liche Ordnung, und Drdnung gottesläfterliche Unordnung, 
Alles in majorem dei gloriam, Ich will dies noch deut: 
licher an Urtheilen des Verf. über die Volksbewegung zei: 
gen. Ganz übereinftimmend mit dem aufwiegeinden Go: 
mitE und mit den geiftlihen Rednern im großen Rath 
verfihert er fortwährend, die Bewegung im Wolle wäre 
urfprünglih rein religiös geweſen. 

Rur Berblendung, nur irreligiöfer Etumpfinn könnte das 
urfprünglich Reine und Innerliche der Voltsbewegung in Abs 
rebe .... Die ernfteften Semüther (und von ihnen ging 
überall der erfie Antrieb aus) glaubten fidy bier in bie Mitte 
geftellt, zur Wahl und Entſcheidung zwiſchen Ehriftentyum und 
einem glaubensiehren Verſtandeshochmuth, zwifchen ber fittlicdhen 
Zucht und frechem Epitureismus u. f. w. (&. 179). 

Und wie kam es, daß fie fi fo geſtellt glaubten ? 
Doch wol, weil man es jie glauben gemacht hatte. Iſt 
ſolch Glaubenmadhen auch ein reiner Urfprung? Sobald 
das Glaubenmahen im Volke anfing, wurde natürlic die 
Regierung beforgt; der Ausgang bat ihre Beforgnig ge: 
rechtfertigt. Der Verf. unterläßt aber nicht, bei Mitthei: 
lung dieſer Thatſache die Regierung zu verfpotten, und 
ohne ſich durch den Ausgang, der ihm doch ſtets vorſchwe⸗ 
ben müßte, irre machen zu laffen, fügt er hinzu: 

Den Geängftigten entging Eins: die Macht ber relis 
sidfen Überzeugungen über bie Reidenfdaften ei: 
nes Bolks. Eben an biefe Überzeugung, an biefe Ehrfurcht 
des Bolks für die Goͤttlichkeit der Religion ber Liebe und ber 
Sanftmutb, kurz an den hriftiihen Ernft, ber die beffere 
Mehrzahl des Bolks beliebte — wendeten ſich bie Freunde bes 
Gefeges, mamentlih die Geiſt lichen (mir werben weiter uns 
ten ſchauderhafte Beifpiele davon in Augenſchein nehmen) um 
eine Verlegung ber Öffentiihen Ordnung, eine Schänbung ber 
heiligen Sache zu verhüten. 

Wie hoch denkt der Verf. vom Volke. Aber bilde 


die nur nicht ein, Volk! daß er dich um bdeinetwillen ehrt. 
Er weiß recht gut, daß du leicht zu allem Böfen zu ver: 
führen bift. Er wirft gerade feinen Gegnern eine „en: 


thufiaftifche Wolksidolatrie, einen idealifirenden Gultus 
ber Maffen‘ vor, und nennt dies eine arge Taͤuſchung 
(S; 29). Er fürchtet für did, wenn feine: Gegner ihre 
Sache durchſetzten, 

eine Zukunft, wie das gegenwaͤrtige Nordamerika fie uns wars 
nend barftellt, jene Serriffenheit, jene atomiftifche ——— des 
religiöfen und geiſtigen kebens, wo bie Volksſouverainetaͤt zu 
einem Rechenerempei wird, vermoͤge beffen bie brutale Typ: 
tannei einer aritbmetifhen Köpfemajorität ſich 
auch über die heiligften Intereffen zum Gefeggeber aufmwirft 
(S. 174). 

Und im Kanton Zürich) war es feine brutale Tyran-— 
nei einer arithmetifchen (!) Köpfemajorität (!), die fich über 
bie heiligften Intereſſen zum Geſetzgeber aufmarf? Diefe 
Köpfemajorität muß doch einen Werth für den Verf. ha: 
ben, denn er hält und wer weiß wie oft die Stärke der 
Berfammlungen, die 10,000, 20,000 und 40,000 u. f. w. 
vor die Mafe. Aber diefe Zehn:, Zwanzig: und Vierzig- 
taufend, die gegen ihre (radicale) Regierung ſich erheben, 
find plöglich befreit von dem Makel einer „brutalen Ty— 
tannei”, Wie gebt dies Wunder zu? Nun, offenbar 
durch den Glauben, der Berge verfegt, duch „die Macht 
der religiöfen Überzeugungen über die Leidenfhaften‘‘. Alſo 
im religiöfen Drange, von religiöfen Übergeugungen, oder 
— ich will auch dies nicht überfehen — von den Über: 
jeugungen einer Religion der Liebe und Sanftmuch geleis 
tet, bört das ſonſt brutalstprannifdye vielköpfige Ungeheuer 
Volk ploͤtzlich auf, wilde, züugellofe Leidenſchaften zu haben ? 
Hat der Berf. die Geſchichte vergeffen ? Vergeſſen die 
Skyeiterhaufen, die Mepeleien, den Bübderfturm, den Huf: 
ſitenktieg — alle jene Unmenfdlichkeiten, die aus frommer 
Überzeugung von der Görtlicykeit der Religion der Liebe 
verübt wurden? O nein! er weiß das Alles und hat es 
nicht vergeffen. Er fürdtet auch die Einmifhung der 
Dolksüberzeugungen in die Sache der Kirche felbit. 3. B. 
er will eine Generalfpnode, aber nicht wie die züricher 
BVolksführer fie wollten, nein! es erfcheint ihm als ein 
Misgeiff, die Spnode als geſetzliche Repräfentation der 
Landeskirche ausſchließlich aus einer demofratifhen, nach 
dem Maßſtab der Kopfjahl geordneten Volkswahl hervor: 


geben zu laſſen. 


Wer bie Wechfelfäle, die Bufälligkeiten kennt, denen das 
rohe, materialiftifhe Princip der Ropfjahtrepräfentation 
in den Boltswahlen audgefest ift, der wirb es in hohem Grade 
zweifelhaft finden, ob auf einer ſolchen Grundlage für die 
Kirche irgend eine Gewähr vorhanden fri. 

Eine Synode, in welcher der theologifchen Bildung, 
alfo dem geiftlihen Stanbe als ſolchem, nicht ein be: 
ftimmter, bedeutender Einfluß geſetzlich zugeſichert wäre... 
würde jeden Anſpruch einbüßen, als Ausdrud einer — Krift: 
tihen Gemeinfhaft, ald Vertretung einer Kirche zu gels 
ten... Oder wie ließe ſich bie reine Überlieferung des urfprüng- 
lichen Chriſtenthums und ber damit bebingte geſchichtliche und 
innere Bufammenhang mit der allgemeinen Kirche anders bes 
mwahren und fortpflanzen als durch die Wiffenfchaft und Froͤm⸗ 
migkeit, d. h. durch chriftliche Theologie und chriſtliche Gefin: 
nung? (8. 318,) 

Das heißt: durch die unbedingte Herrfchaft der Herren 
Dr. Geljer und Conforten und durch die unbedingte Un: 
terwerfung und Folgſamkeit der chriftlihen Gemeinde. 
Alſo: das Volk iſt eigentlich eine brutale Menge, und 
muß in Ordnung, muß kurz gehalten werden, bedarf einer 
ftarten Regierung („eine ftarfe Regierung und durch fie 
Ordnung ift die größte politische Wohlthat, deren ein freies 
Bolt am eheften bedarf”, ©. 22); aber gegen die weltliche 
Regierung hat das Bolt dennoh Recht, wenn es in eine 
„innere Bewegung” u. f. w. geräth; es kann demnach nur 
in Ordnung arhalten werden durd die „heiligen Überzeu: 
gungen”, die es aber auch nicht aus eigener Machtvoll: 
kommenheit „durch Kopfjahlvertretung” ermitteln darf, fon: 
dern nur unter dem „bedeutenden Einfluß” der reinen 
Überlieferung u. ſ. w., d. h. der „Geiſtlichen“. Mit andern 
Worten: Niemand foll regieren als die Geifllihen. Wenn 
dieſer Dr. Dr. Gelzer kein Hierarch ift, fo hat es nie ei: 
nen gegeben. 

So ift es nicht zu verwundern, baß der Verf. das 
Mögliche aufbietet, um den Schein hervorzubringen,, der 
BVolksaufftand fei nicht durch einen Putſch der Geiſtlichkeit 
entftanden, obgleich die Documente, die er mittheilt, ob- 
gleich die Thatſachen, die er erzählt, ihm hartnädig wider: 
ſprechen. So dumm find die frommen Hirten nicht, daß 
fie geradezu putfchen follten, wiewol auch das binlänglic 
gefchehen (dev Verf. ſelbſt gibt die Belege dazu); aber ift das 
nicht geputfcht, wenn man dem Volke fagt:- fofern ihr 
die Megierung thun laßt, was fie thut, gebt ihr zu, daß 
diefe Regierung euch und eure Kinder und Kindeskinder 
phyſiſch und moralifch zu Grunde richtet? Der Einwand 
dee Wahrheit, faft das einzige Vertheidigungsmittel der 
Putſcher ſelbſt wie unfers Verf., bilft bier nicht: ein 
Putſch bleibe es doch. Das Bolt glaubt allerdings feine 
beften Güter zu vertheidigen; infofern ift feine Gefinnung 
rein: defto mehr haben feine Verführer auf ihrem Geriffen. 
Und mögen auch diefe zehnmal von der Gerechtigkeit ihrer 
Sache Überzeugt fein, die gute Sache heilige doch nicht 
die ſchlechten Mittel, den Volksputſch. Und ob die Sache 
gut ift, das bedarf doch erſt noch des Beweiſes. Dr. Kel: 
fer fragte in einer der Rathsſitzungen: „Wie foll iegend 
etwas Großes entftehen, wenn Sie nicht Jeden fein Licht 
mollen leuchten laffen, wenn Sie «8 nicht wagen wollen, 
ihn auftreten zu laffen?” und erinnerte: „Was haben 
auch die Juden zur Zeit Ehriſti und die Gegner der Me: 


formation geſagt?“ Diefe Parallele verdient in der That 
eine anfhaulicere Ausmalung. Ein Dr. Geljer aus dem 
Jahre 33 n. Chr. Geb. ſchreibt: 

Es wird audy berichtet, wie folgt: Der Hobepriefter aber 
zerriß feine Kleider und ſprach: Er bat Gott getäftert, mas be 
dürfen wir weiter Beugniß? Siehe, jeht habt ihr feine Gottes: 
täfterung gehört. Was duͤnket euch? Sie antworteten: Er ift 
bes Todes ſchuldig! und fpieen in fein Geſicht und ſchlugen ihn 
mit Fäuften. Pilatus ſprach zu ihnen: Was foll id machen 
mit Iefu? Sie ſprachen alte: Laß ihn Preugigen! Und ba 
Pilatus fah, da ein immer größer Getümmel warb, wuſch er 
die Hände und ſprach: Ich bin unſchuldig an dem Buute biefes 
Gerechten; ſehet ihr zu! Da ſchrie das ganze Volt: Sein 
Blut tomme über uns und unfere Kinder. 

Der Dr, Geljer aus dem Jahre 33 fährt fort: 

Nur Berblendung und irreligidfer Stumpffinn könnte das 
urfprünglich Reine diefer Volksbewegung in Abrebe flellen. Die 
ernflefien Gemütber glaubten ſich bier in die Mitte gefleilt zur 
Wahl und Entfcheidung zwiſchen Bottesfurdt und Gottestä 
rung, zwifchen der Ehrfurdt vor dem Herrn der Derren und 
der frechen Gelbftvergötterung des Menſchen, denn er fagte: 
„Bon nun an wirb es aefcheben, daß ibr fehen werbet bes 
Menfden Sohn figen zur Rechten der Kraft.” Ihr habt feine 
Gottesläfterung gehört! 

Man misverftehe diefe Parallele nicht. Das Tertiam 
comparationis ift lebiglicd der fromme, Eleiderzerreißende, 
übrigens nicht weiter putſchende Eifer des Antiſtes der 
Kirche von Serufalem und die „reine und innetliche Be: 
mwegung des Volkes’. 

Es ift matürlih, daß das Bolt, wenn es zu Ber: 
ftande kommt, fi der Bevormundung feiner „religiöfen 
Überzeugungen” durch die „theologifche Bildung und den 
geiſtlichen Stand als ſolchen“ nicht mehr fo willig unter: 
wirft, um benen, bie fich felbft Männer nennen, welche 
„Ihe Leben lang den Glauben und die Sitte des Volks 
ehrten‘ und welche Diejenigen, die das Volk zu Berftande 
bringen mwollen, „Advocaten und Intriguanten“ nennen, 
auf ihr ehrliches Geſicht und aufs Wort zu glauben und 
ſich von ihnen zu einem „chriſtlichen Ernſt“ anputſchen zu 
laffen, der mit dem Knüttel in der Hand Regierungen 
„flehentlich bitter‘, bei Leibe nicht zu regieren, Der Hau 
ift nie neu, daß ſich der Glaube vor dem Bolköver: 
ftande fürchtet. 

&o ſehr — fchreibt Luther (merkt's: Luther!) A. D. 1519 
an feinen Kurfürften — furcht ſich die Ed’fcdye und leipzigſche 
Wahrheit, daß fie allein in der Theologen Winkel kreucht, will 
allein bie Theologen zu Richter haben, weigert bie 2egiften, 
Ürzt, Artiften (da habt ihr die „Advocaten und Intriguanten). 
Dr. Reudlin’s Sach hat mich gemigigt, wie gairset die 
Theologen find, und wie fie richten. Dätten nicht bie 
egiften, Arzt, Artiften und Saienfürften dazu gethan, bie 
Wahrheit wäre ben Theologen zu Theil worden wie ein Schaf 
dem Wolfe. (Steht bei de Wette, Br. 1, S. 320.) 

Daß alfo das Volt in Maffe lerne, wie gelehrt bie 
Theologen fein und wie fie richten, und dadurch feine 
Beiftlichen zwinge, ihm in Wahrheit die Freiheit zu laffen, 
daß es alle Beifter erprobe — dies ift die Furcht der Hier— 
arhen, und aus diefer Furcht ſtammt ihr Haß gegen 
verftändige Volkserziehung. Hr. Dr. Gelzer fagt : 

Durd eine faft ausfchhtieftiche Richtung auf intellectuctle 
Entwidelung — alfo body nicht blos Abminiftration, Mafbinen, 
Seitungsauftidrung! — geräth der Unterricht in eine einfeitige 


für die Bußunft Gefahr drohende Bahn, indem er die hö⸗ 
Bebürfniffe der Seele, den beiliaften Sinn im Kinde, 
m Menfcen überhaupt, vernachtaͤſſigt und zulegt verfüm: 
mern läßt (6. 321). 

Dann wirft er der intellectuellen Erziehungsweiſe fol: 
che Ehrentitel an den Hals wie „Anhäufung ſchlecht ver: 
dauter Kenntniffe”, „dürftiges Wiſſen“, „ungeiftigen Me: 
hanismus’ und ficht gegen die Windmühlen der „ober: 
flaͤchlichen Aufklärung‘, des „dürren Rationalidömus’‘, der 
„wufgeblafenen Dalbbildung”. Mit diefen Gemeinplägen 
wäre es nachgerade Zeit, ein Ende zu machen. Die 
Stelle ded Verf. aber, die befonders hierher gehört, ift im 
böchften Grade komiſch. Denn er fühlt wol, daß er der 
falſchen Erziehungsmeile aud die feiner Anſicht nach rechte 
Metbode entgegenftellen müffe und fagt nun: 

Eine wahre Erziehung, eine echte, bie jugendlichen Geiſter 
nährende Bildung kann nur von Lehrern quegehen, in deren 
Innerm Glauben und Wiſſen ſich nicht feindfelig getrennt, von 
2ehrern, die bei ber Maren Begründung und freubigen Ermeite: 
rung there Kenntniffe einen lautern Sinn für das Göttliche, 
das Heilige bewahrten. Iſt in ihnen bie höhere Einheit des 
Erfennens und bes. gelduterten Willens, der Miffenfchaft und 
der Religion gerettet, fo ift bie ficherfte, die alleinige Garantie 
gefunden, daß bie Jugend u. f. m. (8. 322). 

Bei diefem Phrafenqualm, der eben gar nichts fagt, 
weil nicht herauskommt, welchen Umfang jeder diefer zu: 
fammengeftapelten Begriffe haben folle, und weil es bei 
Wiſſenſchaft, bei Religion, beim Deiligen, beim Willen 
doch erft nody auf den Inhalt antommt, fällt ihm nun 
ein, daß feine Gegner denfelben Anſpruch machen, es aud) 
auf eine Vereinigung der Religion und Wiſſenſchaft abge: 
fehen haben, und da verwahrt er ſich geſchwind in einer 
Mote und fagt: „Er meine damit etwas Anderes und 
Höheres als Bürgermeifter Hirzel.” Etwas Anderes und 
Hoͤheres. Ja aber was? Nun — „haltet euch an 
Worte! Dann geht ihr durch die fichere Pforte zum Tem: 
pel der Gewißheit rin.” Büuͤrgermelſter Hirzel's Phrafen 
nennt er farblos: ei, wenn die feinigen cine Farbe haben, 
fo ift «8 die, welche unfere Damen „die unbeflimmte 
Farbe’’ nennen, oder aud was bei den Malern Meutral: 
tinte beißt, ein Farbenton, der zu Allem taugt, befonders 
aber zu einer leeren und bunfligen Luft. Mach allem 
Diefen ift die unpartelifhe Geſchichtſchreibung des Verf. 
ju würdigen. *) G. Julius. 


Frederike Bremer im Engliſchen. 


„Die Nachbarn” von Frederite Bremer baben in Marie 
Howitt eine gewandte Überfegerin gefunden (‚The neighbuurs; 
astory of every-day life”, 2Bbe., London 1842), und wirb das 
Buch günftig aufgenommen, will Mrs. Howitt die andern Erzaͤh⸗ 
lungen folgen laffen. „Wir fürchten‘, fagt bas „Edinburgh jour- 
nal”, „baß ihre in diefer Hinſicht halb und halb gehegten Erwar⸗ 
tungen ſich nicht beflätigen werben. Wir haben das Bud) aufmerf: 
Jam geiefen und können und nicht von ber Überzeugung trennen, 
dab es in England fein Gluͤck machen wird. Es beftcht aus eis 
aer Reihe von Briefen, die cine Eürplich verbeiratbete Dame an 
eine Freundin ſchreibt und worin fie Perfonen und Familien 
ſdildert, eber für den Geſchmack unferer meiften Novellenleſer 
nice aenug Geſchichte erzählt. Auch die Gedanken, Sitten 


"), Gin zweiter Artitel folgt in der auͤchſten Lieferung. D. Red. 


und Berhältniffe find von einer Urt, zu welcher bie gewöhnliche 
engtifhe Sympathie nicht hinuͤberreicht ar bie Namen 
ber Perionen haben etwas Abftoßendes, Die fhöne Briefftellerin 
— fie darf die Heldin des Stüdes heißen — redet ihren Gatten 
nie anders an, als mit ‚Bär‘, ein Schmeichelwort, das nach 
wilden, weit im Norden liegenden Gegenden hinzuweiſen fcheint. 
‚Ad, Bär’, bemerkt fie eines Tages, „was ein Weib gluͤcktich 
macht, ihr bie Haͤuslichkeit verſchoͤnt, iſt nicht der Reichthum 
bes Gatten, nicht feine glänzenden Zatente, nicht feine Feuer: 
feeie — alles Das fann den Hausfrieden untergraben. Nein, 
das Gluͤck des Weibes liegt in ber Unbefcholtenheit de Mannes, 
liegt darin, daß er gut, vernünftig, verftändig unb ordentlich, 
daß er fo fei, wie du, Bär.“ Pier und in ähnlichen Stellen 
ift der Gedanke einfach und rührend. Weit jedoch die liebens⸗ 
würbige Werfafferin ibn mit der für uns zu grotesten Idee 
eines Bären vergefellfchaftet, miſcht ſich der angeregten Theil⸗ 
nabıne etwas Ungehöriges bei. Mit einem Worte, ber MWig, 
Humor, Pathos, der ganze Gefühlszuftand des Buches finder 
zum größern Theile bei englifchen Leſern keinen Antiang. Nach 
unfern Begriffen ift der Wit fein Wis. Und mas daher ben 
meiften überfegungen aus ber Novellenliteratur des Auslandes 
zu geſchehen pflegt, das wird auch diefem Buche, troß aller feiner 
Berdienfte begegnen, — man wird es troden und geiftlos nennen 
und es wird eine Nummer mehr auf der Lifte der ungrelungenen 
Derfuche fein, Novellen diefer Art bei ung einzubürgern. 4 
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O Connell's geſchichtliche Denkfchrift über Irland 
und die Srländer, 


Diele Dentihrift fült mit ben dazu gehörigen Beweifen 
aus Urkunden, Staatsicheiften, Verträgen, Parlamenteverhands 
lungen, Briefen u. f. w. zwei Bände. Obgleich Mander, wel: 
der die nur zu genügenben Bemweife nicht lieſt, an ber 
Wahrheit ber Anklagen zweifeln wird, eianen fie fi für Deutſch⸗ 
land body nicht zu einer vollitänbigen Überfegung. Defto mehr 
dürfte bie Mittbeilung bes Textes ber eigentlichen Denkfchrift an 
ber Beit fein. Viele Beftätigungen finden fih in Raumer’s „Ge: 
ſchichte Europas”, Bd. 5, und in deffen Werke über England. 





Borrede, 

Ich widme die nachfolgende Denffchrift in tieffter 
Unterthänigkeit Ihrer Majeftät der Königin; nicht in der 
Form einer Zueignung oder in der anmaßlichen Hoffnung, 
ein Werk zu Stande bringen zu können, das anziehend 
genug wäre, ben koͤniglichen Geift zu befchäftigen. Nichts 
ift jedoch wünfdenswertber, ald daß die Herrfherin biefer 
Reiche die irländifche Geſchichte in ihrer wahren Geftalt 
kennen ferne; daß fie erfahre, wie viel die Srländer durch 
Mishandlung von Seiten ber Engländer gelitten haben; 
daß fie bie geheimen Quellen des irlaͤndiſchen Mismuths 
tennen lerne; daß fie mit ben hervorſtechenden Zugenden 
vertraut gemacht werde, melde das irländifche Wolf bei 
jeder Vorkommniß feines eigenthümlichen Schickſals an 
den Zag gelegt, und vor Allem, dab fie genaue Kenntniß 
erhalte von der Guͤtereinziehung, der Plünderung, ber 
Räuberri, dem häuslichen Verrath, der Verlegung von 
Treue und Glauben und ber Heiligkeit der Verträge, dem 
maffenhaften Abſchlachten, den planmäßigen Mordthaten, 
dem verabredeten Gemegel, womit die englifhen Megies 
rungen das irländifche Volk heimgefucht haben. 

Das englifche Volk im Allgemeinen hat alle That: 
ſachen der itlaͤndiſchen Geſchichte zu vergeffen beliebt. 
Auch hat baffelbe die Gnade gehabt, ſich alle jene Ber: 
brechen zu vergeben. Und das irlaͤndiſche Volk würde fie 
ebenfalls verzeihen, wenn nicht jegt noch Vieles von bem 
böfeften Geifte der böfeften Zeiten vorhanden wäre. Das 
Verfahren hinſichtlich der Befeitigung der Pächter heut: 
zutage gehört jenem Haſſe gegen das irlaͤndiſche Volk an, 
wilchet die Rathſchlaͤge Spencer’s und das Thun Crom: 
well's befeelte, und ift ein Beweis davon. 

Wahr ift es allerdings, dag heutigen Tages Richter 


nicht mit „vier Schilling vom Pfunde‘ zahlbar aus bem 
Betrage des fireitigen Eigenthums beftochen werden; aber 
erzeugen nicht Worurtheil und Glaubenseifer ebenfo gut 
ungeredhte Urtheilsfprüce wie Geldbeflehung? Und find 
Diejenigen frei von Vorwurf oder Schuld, melde ihre 
Wahl für den Gerichtshof auf Männer fallen laffen, 
deren Charakter ſich durch nichts Anderes auszeichnet als 
durch feindfelige Gefinnungen, die fie gegen die Religion 
und das Volk Irlands zur Schau tragen? 

Hat Stanley nichts von der Sinnesart Ireton's in 
feiner Zwangsbill offenbart? Iſt nichts von dem Geifte 
Coote's oder Parfon’s (im einer gemilderten Form) in 
Denen zu finden, welche dem £atholifchen Wolke Itlands 
feinen gerechten Antheil an Mahl: und Gemeindefreiheis 
ten verweigern, und welche barauf bebarren, daß bie It— 
länder eine untergeordnete und ermiedrigte Menſchenclaſſe 
bleiben, jener volllommenern Gteichheit beraubt in blrger: 
licher und veligiöfer Freiheit, im Gerechtfamen und Be: 
fugniffen — einer Gleichheit, die allein eine Verbindung 
fliften und eine Verbindung erträglich machen koͤnnte? 

Ih wuͤnſche die Aufmerkſamkeit der Herrſcherin und 
des redlich gefinnten Theiles bes englifchen Volks auf bie 
Unbilden zu leiten, welche Irland erbuldet bat und 
noch jest duch britiſche Megierungsungerechtigkeit erduls 
bet. Das irländifche Volk iſt entfchloffen, feine Treue 
gegen den Thron ungefchwächt und unvermindert zu bes 
wahren; aber es ift auch ebenfo entfchloffen, Gerechtig⸗ 
keit für fich zu erlangen; auf ber Wiederherftellung feines 
urfprünglihen Parlaments zu beftehen, und bei biefer 
Foderung zu beharren, ohne das Geſetz zu verlegen, aber 
auch ohne feine desfallfigen Bemühungen aufzugeben, ober 
barin nachzulaſſen, bis der Gegenftand berfelben volftäns 
dig und mit Erfolg erreicht if. 

Was die Derrfcherin und die Staatsmänner Englands 
wiſſen follten, ift: daß das irlaͤndiſche Bolk fühlt und weiß, 
daß Irland kein ſchwereres Unglüd treffen kann als das Gedei⸗ 
ben und die Macht Großbritanniens. Wenn Großbritannien 
mächtig ift, dann wird die dafige Gegenpartei Irlands ermu⸗ 
thigt, genährt und befördert; dann verladht man Irlands 
Rechte; dann fpottet man feiner Befchwerden; man zwingt 


uns zur Wahl zwiſchen befchränkten Gerechtfamen und gar 


feinen! engbegrenzten Vorrechten und gar keinen! zur Uns» 
terwerfung unter eine flaatliche Unterorbnung, welche im 
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Gegenfage gegen die Vorzüge, beren das Bolt Englands 
und Schottlands fi erfreut, doppelt ſchmerzlich wird. 
Die Glaffe der toriftifchen Gutäbefiger — Ausrotter und 
was fonft noh, Dauptgünftlingel auf dem Schloffe — 
betrachtet und unterftügt als der Kern jene Itland 
feindficyen Partei, welche die Katholiten Itlands noch 
einmal nach den entfernteften Gegenden verpflangen wür: 
den, wenn es nur in ihrer Macht flände, und welche 
wirilich jene Katholiken dahin bringen, fih in Maffen 
nach allen Ländern außerhalb Irland zu begeben. 

Die fhlimmfte Frucht von Britanniens Wohlſtand 
it der Schug, den er den hartherzigen und glaubene: 
eifrigen icländifhen Grundbefigern gewährt. 

Es ift auch von der Aufßerften Wichtigkeit, daß bie 
Herefcerin und die Staatdmänner Englands darüber be: 
lehrt werden, wie das irländifche Volk es weiß und fühlt, 
daß fir daffelde die Schwäche Englands und deſſen Mis: 
geſchick eine Lebensfrage ift. Nice für ihren alleinigen 
Vortheil errangen die Amerikaner den Sieg über Bur: 
gopne zu Saratoga. Sie erfämpften bie Freiheit fowol 
für die Seländer wie für ſich ſelbſt. Ebenfo flug Du: 
mouriez das oͤſtreichiſche Heer bei Jemappes nicht zum 
Nupen Frankreichs allein. Die Katholiten Irlands hat: 
ten Antheil an den Früchten jenes Sieges. Vergebens 
würde man heutzutage die Freude der Itlaͤnder Über die 
Geldverlegenheiten Englands zu verbergen ſuchen. ie 
fühlen herzliches und tiefes Bedauern über die Leiden 
und Entbehrungen der englifden und ſchottiſchen Hand⸗ 
werfer und Kabrikarbeiter. Aber fie bedauern nicht bie 
Schwäche der englifhen Regierung, melde aus dem ba= 
binweltenden Handel und den flilleftehenden Fabriken ent» 
fpeingt. Für das Leiden jedes einzelnen Menſchen ems 
pfinden fie das waͤrmſte Mitleid und das lebendigſte 
Mitgefühl. Die anhaltende Schwäche der Regierungs: 
partei erzeugt bei ihnen Beine andern Gefühle als bie 
bee Genugthuung und der Hoffnung. 

Hat es je eine größere Unklugheit, eine größere Al: 
bernheit gegeben, als die ift, melde in ben Regierungs: 
geundfägen bei einem Lande wie Jrland in der Art zu 
Tage liegt, daß durch diefelben Gefühle und Anfichten er: 
wedt und unterhalten werden, wie ich fie ausgefprochen, 
und nur ſchwach bemüht war zu befchreiben ? 

Ihrer Majejtät tremefter, ergebenfter und gehorfamfter 


Im Februar 1843, Daniel OConnell. 


Erftes Hauptfiüd. Die Jahre 1172—1612, 


$. 4. Die Herrſchaft Englands in Irland begann 
im 3. 1172. Einige Jahrhunderte hindurch erfiredte 
fie ſich nur über einen unbetraͤchtlichen Theil der Inſel. 
Aus verſchiedenen Urſachen nahm das englifche Landge⸗ 
biet zumeilen an Umfang zu, zumellen ab. Es behnte 
ſich nicht eher allgemein über Irland aus als während 
ber legten Megierungsjahre der Königin Eliſabeth, und 
gaͤnzlich erft kurz nach der Thronbeſteigung König Ja: 
kob's J. Der Erfolg, zu welchem bie Kriegsmacht ber 


Königin Elifaberh gelangte, wurde durch die abfcheulichften ° 
Mittel erreicht: durch Verrath, Mord, maſſenhaftes Ge: 
meßel und abfichtlich herbeigeführte Dungersnoth. In 
legterer Dinfiht 5. B. wurden bie heranwachſenden Ern: 
ten ein Zahr nah dem andern zerftöct, bis der ſchoͤnſte 
Theil Irlands, und befonders die Landfhaft Munſter, 
buchftäblih entuöltere war. Ich führe bier bie Stelle 
bes englifch-proteftantifchen Geſchichtſchreibers Morrifon an: 
„Kein Schaufpiel wiederholte fidy öfter, als in den Stadt: 
gräben und befonders in oͤden Gegenden, Haufen Todte 
diefes unglüdlihen Volks, der Irländer, zu ſehen, deren 
Mund ganz grün gefärbt war vom Effen der Brenn: 
neffeln, des Ampfers und alles Deffen, was fie vom Erdbo: 
ben pflüden Eonnten.” Merke auf, erlaudte Frau, 0 
merke es dir! Das haͤufigſte Schaufpiel waren Haufen 
von Todten, von irländifhen Todten, vor Hunger geflor: 
ben! nachdem fie fi das Leben dadurd zu friften ge: 
ſucht, daß fie nad Art der wilden Thiete des Feldes 
wild wachſendel Krauter verſchlungen. Haufenweiſe ma: 
ten fie geſtotben, und Keiner fand fich, fie zu begraben! 
So vollendete ſich die Unterjohung der Srländer nach 
einem vierhundertjährigen Kampfe. Miemals warb ein 
Volk auf Erden fo graufam behandelt als die Irlaͤnder. 

$. 2. Das irländifhe Volt wurde nicht zur Hul— 
digung ober zur Wohlthat, als Unterthanen anerkannt zu 
werden, zugelaffen, bis 1612, alfo erft vor 228 Jahren, 
wo die Verordnung 11 Jakob's J., Haupeftüd 5, erfolgte. 
Diefe Verordnung ſchaffte alle Stammunterfchiede zwiſchen 
Engländern und Irländern ab, „in der Abſicht“, wie bie 
Verordnung es ausdrüdt, „daß fie in ein Volk zufam: 
menwachſen, wobei aller frühere Hader und alle Zwie— 
tracht zwifchen ihnen gaͤnzlich vergefien und vertilgt 
werben folle. ’ 

$. 3. Während der 440 Jahre, welche zwiſchen 
dein Anfange der englifchen Herefhaft 1172 und deren 
Bollendung 1612 lagen, kannte man die Srländer nur 
als „die irländifhen Feinde”. So wurden fie in 
allen föniglichen Etlaſſen, Freibriefen und Parlaments: 
urkunden während jenes Zeitraums genannt. Es war 
ber gefeglihe Kunftausdeud für diefelben. 

$. 4. Während dieſes Zeitraums war es ben Eng: 
ländern verboten, Deirathen mit Irländern zu fließen, 
ihre Kinder von ben rauen irländifder „Hauptleute, 
Anführer und Gutsherren” fäugen zu laffen; und was 
noch fonderbarer ift, e6 war den Engländern auch verbo⸗ 
ten, den Jrländern Waaren oder Kaufmannsyüter zum 
Verkauf zu fenden, oder fie ihnen weder borgweife noch 
gegen baares Geld zu verkaufen. 

$. 5. Während jener Zeit durfte Jedermann von 
englifcher Abkunft einen Irlaͤnder oder Srländerin als 
ſolche völlig ungeftraft ermorden. Einen derartigen Mord 
betrachtete das Geſetz ebenfo wenig für ein Verbrechen, 
als den Todſchlag eines tollen oder eines wilden Thieres. 

$. 6. Es fand Hierbei jedoch allerdings der Unter: 
ſchied ftatt, baf, wenn eim geborener Irlaͤnder fi) geſetz⸗ 
lid) unterworfen hatte und in englifhe Untertbanenpflicht 
genommen worben war, er nicht mehr ungeftraft ermor= 


det werben konnte, benn fein Mord wurde mit einer 
Beinen Geldſtrafe belegt; einer Strafe, die nicht für das 
moralifhe Verbrechen eines Menſchenmordes, fondern flr 
das politifche Vergehen auferlegt ward, den Staat eines 
Dieners beraubt zu haben. Gerade ebenfo wie vor nicht 
gar langer Zeit im verfchiedenen unferer weſtindiſchen 
Pflanzftaaten ein Weißer verbunden war, für bie Toͤdtung 
eines Schmarzen eine Geldftrafe zu erlegen, nur weil 
ein Eigenthuͤmer daduch eines Sklaven beraubt wurde. 


Zweites Hauptflüd. Die Jahre 1612—25. 
Reft ber Regierung König Jakobs I. 


6. 1. Ich habe ben erften Zeitraum bee englifch: 
irländifhen Geſchichte durch wenige bezeichnende Merk 
male derfelden geſchilbert. Er umfaßte eine Zeit von 
440 Fahren inneren Krieges, Raubes und Mordes. 
Der zweite Abſchnitt beiteht nur aus 13 Jahren, bietet 
aber ein Intereſſe anderer, geiftiger Art dar. 

$. 2. Unglüdlicherweife war während des erften Zeit: 
raums eine andere und eime leider tiefere Quelle von 
„Hader und Streit” unter den Völkern emporgefchoffen; 
ich meine die proteſtantiſche Kirchenverbefferung. Es liegt 
mie jege nicht ob, irgend eine Meinung uͤber die veligid: 
fen Gründe zu jener hochwichtigen Maßregel abzugeben. 
Ich beſpreche fie nicht mie ein Gottesgelehrter, fondern 
nur geſchichtlich, als eine Thatſache, deren Erfolge hoͤchſt 
einflufeeiher Natur find, 

$. 3. Die eingeborenen Jrländer durchgehende, und 
die von englifcher Abkunft im Allgemeinen, verwarfen bie 
Kirchenverbefferung. Nur verhältnifmäßig Wenige traten 
ihe bei und fo wurden die Quellen des „Haders und 
Streites““ fortgeleitet. Die Stammunterfchiede börten 
auf. Seländer und Engländer wurden in der Abſicht 
miteinander verfhmolgen, um fie Raub und Unter 
druckung unter dem Namen Katholiken erleiden zu 
laſſen. Die Partei, melde die englifche Regierung un: 
terftügte, befand aus Männern, die erfl vor kurzem nad) 
Itland gekommen waren und matürlih den Mamen 
Proteflanten annahmen. 

$. 4. So mar bie Abſicht der Verordnung von 
1612 vereitelt; der „Streit“ zwiſchen ben proteſtantlſchen 
und Eatholifhen Parteien verhinderte die Jrländer, „in 
ein Bolt zu verwachſen“ und verhindert fie nod; immer 
daran, ein Volk zu fein. Der Fehler hat jedoch am der 
Regierung gelegen, und liegt noch an ihr. Iſt es nicht 
Zeit, daß er gänzlich verbeffert merbe ? 

6. 5. Die Wegierung Jakob's 1. zeichnete ſich aus 
durch Verbrechen, welche man an dem irländifhen Volke 
unter dem Vorwande des Proteflantismus verübte. Die 
ganze Landſchaft Ulſter ward ungerechterweife in Ber 
flag genommen; die Cingeborenen wurden auf dem 
Bintgerhfte hingerichtet oder mit dem Schwerte erſchla⸗ 
gen, eim elender Meft warb in bie Berliefe entlegener 
Gebirge ‚oder im die Wildniſſe faft unzugaͤnglicher Moore 
ginge. Ihre Stellen wurden mit ſchottiſchen Abenteu: 
sera ausgefüllt, mit „Seemdlingen durch Blut und Reli: 
gion”. Eine Bermüftung glei der von König Jakob 


in Ulſter volführten hatte man vorher in ber Chriſten⸗ 
heit nie gefehen, außer in Itland. Niemals ift in der 
chriſtlichen Welt ein Bolt fo graufam behandelt worden 
tie das irländifche. 

$.6. Da nun bie Gerichtsbarkeit des Parlaments 
über ganz Irland fich erflredte, ernannte Jakob I. in 
einem Tage 40 gefchloffene Burgfleden mit dem Rechte, 
in jedem berfelben duch 13 Proteftanten zwei Parlas 
mentsmitglieder zu wählen, und zwar um feine katholi—⸗ 
fhen Unterthanen ihres natürlihen und gerechten An: 
theild an ber Volkövertretung zu berauben. 


Drittes Hauptſtuͤck. Die Jahre 162560, 


$. 1, Die Regierung Karl's 1. begann unter andern 
Ausfihten. Die Form ber Unterdrüdung und Raͤuberei 
wechſelte — die Sache ſelbſt war noch die nämliche. Un: 
billige Gefege traten an die Stelle des blutigen Schwer: 
tes, der Richter an die des Soldaten, und bie Namen 
Beute und Plünderung wurden durd die von Ver: 
wirkung und Belhlagnahme erfeht. Das Werk: 
zeug, deſſen fich die Megierung bediente, war „der Außs 
[huß zur Unterfuhung mangelhafter Ans 
fprühe”. Der König nahm die Güter des irlaͤndi⸗ 
[hen Volks in drei Landfdyaften in Anfprud. Jener 
Ausſchuß wurde geftifter, um biefen Anſpruch durchzu— 
fegen. Es war ein greulicher Gerichtöhof: man verfuchte 
Geſchworene zu beſtechen, damit fie den Anfprud ber 
Krone für begründet erklärten, — diefer Verſuch ſchlug 
fehl. Dierauf wurden die Gefchworenen, die Anftand nah— 
men, einen Ausfpruch gegen das Wolf zu thun, in Geld: 
firafen genommen, ins Gefängniß gefegt, zu Grunde ger 
richtet. Die Richter waren nicht fo behurfam — fie waren 
beftohen — ja, beftochen mit vier Schilling vom Pfunde bes 
Werths aller Ländereien, die vor ſolchen Richtern von dem 
Untertbanen für die Krone zurliderworben wurden, Und 
der frevelhafte Ausuͤber diefer Beftehung, Strafford, hatte 
fo fehr allen Sinn für Gerechtigkeit und Scham verloren, 
daß er fogar fich damit bruͤſtete, daß er auf diefe Meife 
ben Lord Oberrichter und andere Richter dahin gebracht 
babe, „die Sache fo zu betreiben als waͤte fie ihr eigenes 
perföntihes Geſchaͤft“. 

$. 2. Durch dieſe ungerechten und vertworfenen Mit: 
tel enteiffen zu Gunften der Krone die Minifter Karls J. 
ber itlaͤndiſch⸗ katholiſchen Bevölkerung über eine Million 
Morgen urbaren Bandes, aufer einer beträchtlich größern 
Strede Landes, melde ihren rechtmäßigen Befigern ge: 
nommen und ben habglerigen Leuten zugetheilt ward, 
mittel& welcher man den Raub ausführte. 

3. Hierauf erfolgte der Bürgerkrieg. Die irlaͤn⸗ 

bifchen Katholiken vergaßen alle an ihmen veruͤbte Der: 
brechen und hingen mit verzmweifelter Bebarrlichkeit der 
Partei des Könige an. Die irländifden Proteflanten 
gefellten fih, die einen früher, die andern fpäter, den 
Streitkräften der Gewaltherrſchaft zu. 

$. 4. Mährend jenes Bürgerkriegs waren bie vom 
St.:2eger, Monroe, Tichbourne, Hamilton, Grenville, 
Ireton und Cromwell an ben Jrländern verübten Metze⸗ 
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leien ebenfo wild und roh wie bie Greuelthaten Attila's 
nd Dſchingis⸗Khan's. 
. &. eg * bletet die Weltgeſchichte nichts 
Schrecklicheres und Abſcheulicheres dar als die Metzeleien, 
melche Obrien, Lord Inchiquin in der Stiftskirche von 
Gafhel, Jacton in Limerid, Cromwell in Drogheda und 
MWerforb verübten. 

$. 6. Nach beendigtem Kriege fammelte Cromwell, 
als die Erfilinge des Friedens, 80,000 Srländer in den 
füdtichen Thellen Irlands, um fie nad den mweftindifchen 
Inſeln zu verpflanzgen. So viele als das Verfahren des 
Bufammentreibens überlebten, wurden in einzelnen Sen: 
dungen nad) diefen Infeln eingefhiffl. Won den 80,000 
beliefen ſich in ſechs Jahren die Überlebenden auf nicht 
20 Perfonen!! 80,000 Irlaͤnder mit einem Streiche, 
durch langfame, aber beharrlihe Graufamkeit, hingeopfert 
dem Moloch englifcher Derrfdhaft!! 80,000 — o Gott 
der Gnade! 

$. 7. Und doch erfcheinen alle diefe Graufamkeiten un: 
bebeutend und nidytsfagend gegen die Allem die Krone 
auffegende Graufamkeit der Feinde Itlande. Es wurde 
ben Srländern bürgerliche Gerechtigkeit verweigert. Aber 
noch meit abſcheulicher ift es, daß man ihnen gefchichtliche 
Gerechtigkeit verweigerte, und fie befchuldigte, Urheber und 
Ausüber der Todefchläge und Megeleien zu fein, deren Opfer 
fie nur waren. 

$. 8. Kein Volt auf Erden ift jemals mit folder 


Grauſamkeit behandelt worden wie die Irlaͤnder. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Geſchichte des Theaters, 

Wir haben vor kurzem in d. Bi. eine Reihe von Merken 
aufgezählt, welche alle die Gefchichte ber franzöfifchen Bühne 
zum Gegenftande haben, oder wenigftens Beiträge zur Kenntniß 
einzelner Perioden berfelben geben. Bir können heute dieſe 
eifte noh um eine „Histoire philosophique et litteraire du 
theätre frangais depuis son origine jusqu’a nos jours” vers 
mehren, bie foeben bie Preffe verläßt. Diefes Werk rührt aus 
der Feder eines Feuilletoniften bes „‚Siecle”, Hippolyte Eucas, 
ber, der ſich ſelbſt durch einige leichtere Theaterſtuͤcke, Vaudevilles 
und DOpernterte befannt gemacht hat. Seine befonnenen Theater: 
kritiken im erwähnten Journale beftechen bei feinen Werten 
bon vornherein und laffen eine unparteiifche Würbigung fremben 
Berbienftes erwarten. Diefe Erwartungen werben denn auch 
nicht getaͤufcht. Wir machen befonders auf den fdywierigen Abs 
ſchnitt, welcher den Zuftand des franzoͤſiſchen Theaters während 
der Revolutionsperiode behandelt, aufmerkſam. Derfelbe ift 
wirklich höchft intereffant. Der Verf, uͤberblickt dabei die ganze 
Lage der Dinge zu jener Zeit und gibt zugleich noch eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Fuͤlle einzelner intereffanter Züge und pifanter, 
harakteriftifcher Anekdoten, aus denen man jene Periode oft 
beffer kennen Iernt als aus langen äfthetifchen Raifonnements. 
Intereffant ift, was Lucas von ben erſten Aufführungen von 
Ehenier’s „Charles IX erzählt. Zalma, der bis bahin noch 
feine Gelegenheit gefunden hatte, fein herrliches Talent vols 
ftändig bervortreten au laffen, warb in diefem Stüd, in dem 
fein chef d’emploi nicht auftreten wollte, zum erften Male 
an eine größere Rolle gelaffen. Die übrigen Scaufpieler 
meigerten fih mit Zalma aufzutreten, nicht aus Misgunft über 
fein Genie, deffen Umfang fie noch gar nicht ahnten, fondern 


weil fie bie republitanifchen Gefinnungen nicht teilten, von 
denen biefes neue Stüd durchdrungen war. Die Anhänger des 
Hofes —— in Buth, als bie erſten Vorſtellungen, ungtachtet 
ihrer Gabalen, doch ihren Kortgang hatten, und ber Dichter 
fowie ber Schaufpieler, der die erfte Rolle hatte, wurden im 
allen Blättern, die den Royaliſten zu Gebote ftanden, bis in 
ben Staub gezogen. Ja, bie Exbitterung ging fo weit, daß 
Gpenier und Talma ſich genöthigt fahen, Öffentlich bekannt zu 
machen, fie würden ſtets Waffen bei fich tragen, um fi, wenn 
fie auf der Straße angegriffen würben, vertheidigen zu Eönnen. 
Mirabeau nahm für die Werfolgten Partei, und erkannte 
namentlich in Talma ben unfterblichen Kuͤnſtler. Wenig bekannt 
bürfte auch fein, daß Laya, unbedingt der einzige Dichter, der 
feinen Revolutionsftüden wenigftens eine gewiſſe Literarifche 
Borm zu geben verftand, im 3. 1793 den Muth hatte, bie 
Ultrarabicaien in ber Convention offen anzugreifen. Das Stüd, 
in bem er bies that, führte ben Titel „Ami des lois”. Man 
wollte in bdemfelben fogar bie Portraits von Robespierre und 
Marat erkennen. Die Berfolgungen, bie fi der Verf. durch 
fein Stuͤck zugezogen hatte, wurden von ber Gonvention, bie 
einen Act der Broßmürhigkeit thun wollte, niedergefchlagen, 
Bon allen Stüden, bie Lucas in feiner Schrift befpricht, 
ift das tollfte und ungeftaltetfte das „‚Jugement des rois”, das 
mitten im aͤrgſten Gewirr der Revolution zur Aufführung kam. 
Der Berf., Sylvain Maräechal, hatte fein Städt, in dem ben 
armen Königen und fogar dem Zar und dem Papfle, bie 
fi) beibe ins Haar fallen, arg mitgefpielt wird, eine „Prophötie' 
genannt, 


Lothringiſche Alterthümer. 

Wir haben vor kurzem ben zweiten und letzten Band ber 
„Archeologie de la Lorraine” von I. ®. Beautieu erhalten, 
der an wichtigen nnd intereffanten Ginzelbeiten nicht menie 
ger reich iſt als der erſte. Diefes Werk verbient namentlich 
auch von beutfchen Gelehrten beachtet zu werden. Der Verf., 
geb. zu Nancy am 28. Aug. 1788, gegenwärtig Präfident 
der Soteiet royale des antiquaires de France, hat fein ganzes 
Leben archaͤologiſchen Unterſuchungen gewidmet, und biefe tur 
dien verdanten ihm manche wichtige Bereicherung. Einen 
Theil feiner Beobachtungen hat er in verſchiedenen gelehr⸗ 
ten Zeitſchriften niedergelegt, indeffen find aud mehre feld: 
ftändige Werte aus feiner Feder erfchienen. Erſt neuerbinge 
bat er in einem Briefe an Jomard, Mitglied ber Akademie, 
die aͤgyptiſchen Alterthuͤmer befchrieben, bie vor einigen Jahren 
bei Salzburg aufgefunden find. Leider ift es ihm gleich bei 
der Abfaſſung des Zitels zu diefem Buche begegnet, einen Eleinen 
geographifhen Echniger zu maden. Bon Braulieu’s übrigen 
archaͤologiſchen Schriften heben wir bie „Recherches archeo- 
logiques et historiques sur le comt& de Dachsbourg, aujour- 
d’hui Dabo” und die „Antiquités de Vichy les Bains” hervor. 
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und die Srländer. 
(Bortfegung au Pr. 188.) 

Biertes Hauptftüd. Die Jahre 1660—92. 

Wir find jegt zur Reftauration gelangt, einem Ex: 
eigmiffe von Außerfiem Bortheil für die Anhänger ber 
Krone, die gerechterweife wieder in ihr Eigenthum einge: 
fegt wurden; einem Ereigniffe, das den britiſchen Pluͤnde⸗ 
rern und befonders den Soldaten Ireton's unb Grom: 
well's das Eigenthum ber irländifchen Katholiken, beren 
Väter gegen die Gemaltherrfhaft bis zu ihrem letzten 
Blutstropfen und Athemzuge gelämpft hatten, unwider⸗ 
euflih und für immer zuwies. 

$. 2. Der Herzog von York, nachmals Jakob II., 
nahm, für feinen eigenen Antheil an dem Raube, über 
80,000 Morgen Landes, den irlaͤndiſchen Katholiten zus 
gebörig, die diefe durch nichts Anderes verwirkt hatten, 
als daß fie die Freunde und Befchüger feines ermorbeten 
Vaters und die Feinde feiner Feinde gewefen waren. 

$. 3. Und bennod war bie bem irlaͤndiſchen Wolke 
inmwohnende Liebe für einen einmal gefaßten Grundfag — 
einen Grundfaß ehrenhafter, aber in diefem Falle hoͤchſt 
misverftandener Unterthanentreue — fo groß, daß, ale 
dieſer königliche Räuber nachher durch feine britifhen Un: 
terthanen vom Throne geſtuͤrzt wurde und feine Zuflucht 
zu Irland nahm, der irlaͤndiſche katholiſche Adel, der 
Mitelftand und das Volt im Allgemeinen fi um ihn 
reihten, und ihr Blut mit einem Muthe und einer Be: 
Harrlichkeit für ihn vergoffen, welche einer beſſern Sache 
würdig waren. 

4. Dieſer Abſchnitt follte für den Wertrag von 
Limerick befiimmt fein. Die Irlaͤnder, erhabene Frau, 
wurden im Kriege nicht beſiegt. Sie hatten in dem 
Jahre vor dem Bertrage Wilhelm II. mit Niederlage 
und Schande aus Limerick vertrieben. An biefem irlän: 
diſchen Eirge nahmen die Frauen Theil. Es ift keine 
Erdichtung. Bel den großen Niederlagen Wilhelm’s III. 
fohten, bluteten und fiegten die Frauen von Limerid. 
Am 3. Det. 1691 ward der Vertrag von Limerid un: 
terzeichnet. Das irlaͤndiſche Heer, 30,000 Mann flark, 
dee Adel, der Mittelftand und das Volk Irlands unter: 
bandelten mit dem Heere und der Krone Großbritanniens, 


Das irlaͤndiſche Volk leiſtete diefer Krone von neuem 


Huldigung. Nie hat England einen vortheilhaftern Wer: 
trag gefchloffen als biefen, unter den vorhandenen Um: 
ftänden. Es war ein wohlüberlegter und feierlicher Vers 
trag, wohlbedachterweiſe durch offene Freibriefe von ber 
Krone beftätige. Er machte einem blutigen Bürgerkriege 
ein Ende. Er brachte das irländifche Volk wieder unter 
bie Herrſchaft Englands, und ſicherte diefe Herrſchaft auf ewig 
über einen der ſchoͤnſten Theile des Erdballs. So groß war 
ber Werth von Dem, was das irländifhe Volk gegeben. 
$. 5. Durch bdiefen Vertrag bedangen ſich anderer 
ſeits die irländifchen Katholiken von der englifhen Krone, 
mas ihnen auf „Xreu und Glauben’ von berfelben ver: 
bürgt ward, den gleihen Schug des Geſetzes mit allen 
andern Unterthanen, für iht Eigenthum und ihre Frei 
heiten — und befonders für die freie und unbe: 
ſchraͤnkte Ausübung ihrer Religion. 


Fuͤnftes Hauptftüd. Die Jahre 1692-1778, 


F. 1. Die Irlaͤnder erfüllten ihrerſeits im jeder Rüd: 
fiht mit gewiffenhafter Genauigkeit die Bedingungen des 
Vertrags von Limerid, 

6. 2. Diefer Vertrag wurde von ber britifhen Me: 
gierung gänzlich verlegt, im Augenblid, wo fie volllom: 
men ficher war, es thun zu koͤnnen. 

8. 3. Diefe Verlegung gefhah durch die Verfügung 
eines Geſetzbuchs von der Liftigften, abfcheulichften Unge: 
techtigßeit, welche jemals die Jahrbuͤcher der Geſetzgebung 
befleckt hat. 

$. 4. Hier führe ich einige Beifpiele von der Grau: 
famfeit an, womit der Vertrag von Limerid verlegt 
ward, und zwar unter folgenden Hauptpunkten: „I) Eis 
gentbum. Jedem Katholiten war durch einen Pars 
lamentsbeſchluß die Befugnif genommen, einer Eatholi: 
fhen Ehefrau ein Witthum ausjufegen, oder feine Zins 
dereien mit irgend einer Anwartfchaft zu Gunften feiner 
Töchter zu belaften, oder legtwillig Über fein Grundeigens 
thum zu verfügen. Bei feinem Tode theilte das Geſetz 
feine Laͤndereien zu gleichen Xheilen unter alle feine 
Schnee. So murden alle Familienverhältniffe ver: 
legt. — Bing eine katholifhe Ehefrau zum Proteftans 
tismus über, fo berechtigte fie das Gefeg nicht nur, ihren 
Ehemann zu zwingen, ihr ein befonderes Einfommen zu 


geben, fondern auch bie Auffiht und Bormundfchaft 
über alle ihre Kinder auf fie zu übertragen. Auf biefe 
Weife wurde die Ehefrau ermuthige und ermächtigt, mit 
Erfolg gegen ihren Ehemann fi aufzulehnen. — Wenn 
ber Ältefte Sohn eines katholiſchen Vaters fih in irgend 
einem, wenn auch nod fo jugendlichen Alter, zum Pro: 
teftantismus bekannte, fo machte er dadurch feinen Vater 
zum Pachter auf Lebenszeit, raubte ihm jede Befugniß 
zum Verkauf eines Guts oder zur Verfügung darüber, 
und ein folder Proteftant erhielt den Anſpruch auf un: 
beſchtaͤnkte Hertſchaft und Cigenthumsrechte des Gute. 
Auf diefe MWeife wurde der ditefte Sohn ermuthigt und 
fogar durch das Geſetz beſtochen, ſich gegen feinen Vater 
aufjulehnen. — Wenn irgend ein anderes Kind, außer 
dem Ätteften Sohne, fi in irgend einem Alter als Pro: 
teftant erklärte, entging ein ſolches Kind fofort der Auf: 
fit feines Vaters, und hatte Anſpruch auf Unterhalt 
aus dem väterlichen Vermögen. Auf diefe Weife er: 
mutbigte das Gefeg jedes Kind, fi gegen feinen Vater 
aufjulehnen. — Wenn ein Katholik ein Land: 
gut für Geld erkaufte, war jeder Proteflant 
gefestih berechtigt, dem Katholiken jenes But 
zu nehmen, und baffelbe zunugen, ohne einen 
Schilling Kaufgeld zu zahlen. Dies war Ge: 
ſetz. Der Katholik zahlte das Geld, worauf der Pro: 
teftant das Gut nahm. Der Katholik verlor ſowol Geld 
wie But. — Wenn ein Katholit ein Landgut durch 
Heirath, durch Schenkung oder durch Vermaͤchtniß eines 
Verwandten oder Freundes uͤberkam, konnte dem Gefege 
nach jeder Proteftant das Gut dem Katholit fortnehmen, 
und es felbft nugen. — Wenn ein Katholik einen Pacht: 
vertrag eines Landguts als Pächter auf eine oder mehre 
Lebenszeiten oder auf länger ald 31 Fahre ſchloß, konnte 
jeder Proteftant gefeglich dem Katholiken die Pachtung ab: 
nehmen, und den Vortheil des Pachtvertrags genießen. — 
Wenn ein Katholik einen Pachtvertrag auf eine, 31 
Fahre nicht überfchreitende Frift ſchloß, was er dem Ge: 
fege nah thun fonnte, und durch Arbeit und Fleiß den 
Werth des Guts fo erhöhte, daß es einen Mugen ge: 
mährte, der einem Drittheil des Pachtvertrags gleichkam, 
fo durfte in diefem Falle jeder Proteſtant gefeglih ben 
Katholiken entwähren und für dem Meft der Pachtzeit 
die Frucht der Arbeit und des Fleifes des Katholiken ges 
nießen. — Wenn ein Katholik ein Pferd beſaß, das 
über 5 Pf. Sterling wert) war, und ein Proteftant 
dem Batholifhen Eigenthumer 5 Pf. Sterl. dafür bot, 
war er gefeglich berechtigt, das Pferd zu nehmen, wenn 
«8 auch 50 oder 100 Pf. Sterl. oder mehr werth war, 
und es als fein Eigenthum zu betrachten. — Wenn 
ein Kathollk ein Pferd beſaß, das über 5 Pf. Stert. 
werth war, und bies Pferd vor einem Proteftanten ver: 
barg, war ber Katholik für das Verbrechen, fein eigenes 
Pferd verborgen zu haben, einer Gefängnifftrafe von brei 
Monaten und einer Geldbuße von dreifachem Werthe des 
Pferdes, wie body bderfelbe auch fein mochte, unterwor: 
fen. — So viel in Hinficht der Geſetze, melde durch 
Parlamentsbefchlüffe das Eigentbum des Katholiken ord: 


neten oder vielmehr im gehörigen Laufes Geſetze bes 
plünderten. 2) Erziehung. Wenn ein Katholit eine 
Schule hielt, ober Jemandem, einem Proteftanten ober 
einem Katholiken Unterricht in irgend einer Art von Bü: 
cherkenntaiß oder Wiſſenſchaft ertheilte, fo beſtrafte das 
Geſetz einen foldyen Lehrer für das Verbrechen mit Ver: 
bannung, und fehrte er aus der Verbannung zurüd, 
mußte er gewärtig fein, wie ein Miffechäter gehenkt zu 
werden. — Wenn ein Katholit, fei es ein Kind ober 
ein Erwachſener, in Itland eine Schule befuchte, die ein 
Katholik hielt, ober zu Haufe von einem Katholiten un: 
tertichtet wurde, fo verwirkte ein folder Katholik dadurd, 
wenn er auch nod ein junges Kind war, die Einziehung 
feines ganzen jegigen und künftigen Eigenthbums. — 
Wenn ein aud nod fo junges Kind in das Ausland 
zur Erziehung gefandt ward, fegte ſich ein ſolches Kind 
einer ähnlichen Strafe aus, nämlih der Einbuße fei: 
nes Rechts auf gegenmwärtiged oder zu hoffendes Cigen: 
thum. — Wenn irgend Jemand in Irland Geld oder 
Waaren zum Unterhalt eines icländifhen im Auslande 
erzogenen Kindes beförberte, fo fegte er ſich der nämlichen 
Buße aus. 3) Perfönlihe Unfähigkeiten. Das 
Gefeg machte jeden Katholiten unfähig, eine Anſtellung 
Im Deere oder in ber Kriegsflotte zu beBleiden, ja felbit 
nur Soldat zu fein, wenn er nicht feine Religion feier: 
lich abſchwor. — Das Geſetz erklärte jeden Katholiken 
für unfähig, irgend ein Ehren: oder, Soldamt im Staate 
zu bekleiden. Bon folhen waren fie gänzlich ausgefchlof: 
fen. — Ein Katholik entbehrte jedes gefeglihen Schuges 
für Leben und Freiheit. Er konnte nicht fein: Richter, 
Obergeſchworener, Sheriff, Unterfheriff, Referent im Kanz: 
leigericht, Anwalt, Gefhäftsverwalter, Bevollmaͤchtig⸗ 
ter, Schaffner oder Verwalter einer Gutsherrſchaft oder 
ſelbſt Wildgüter eines einzelnen Edelmanns, — Ein 
Katholik konnte nicht Mitglied einer Körperfchaft fein, 
und das Geſetz ſchloß Katholiten vom MWohnfige in man: 
hen Gemeindeftädten aus. — Die Katholiten waren 
jedes Rechts beraubt, für Mitglieder des Haufes der Ge: 
meinen im Parlamente zu ſtimmen. — Katholiſche 
Pairs hatten Bein Recht zu Sig und Stimme im Ober: 
hauſe. — Haft alle dieſe perfönlichen Unfähigkeiten fegte 
das Geſetz gegen jeden Proteftanten durch, der eine fa: 
tholifhe Frau heirachete, oder deſſen Kind unter 14 
Jahren, felbft ohne feine Bewilligung, katholiſch erzogen 
war. 4) Religion. Die katholiſche Religion zu feh: 
ven mar eine Miffethat, worauf Randesverweifung fand; 
einen Proteflanten zum katholiſchen Glauben zu bekehren 
war ein Hauptverbrechen, wie Hochverrath firafbar. — 
Ein Patholifcher Ordensgeiſtlicher, d. h. ein Moͤnch ober 
Klofterbruder zu fein, wurde mit Verbannung befttaft, und 
aus der Verbannung zuruͤckkehten, war eine Handlung des 
Hochverraths. — Ein katholiſchet Erzbiſchof oder Biſchof 
zu fein ober irgend eine geiſtliche Gerichtsbarkeit in ber 
katholiſchen Kirche Irlands auszuäben, war ftrafbar durch 
Verbannung — aus folder Verbannung zu + 
war Hochverrath, worauf die Strafen des Henkens, bes 
lebendig Ausweldens und nachher des Viertheilens ftanden.” 


$. 5. Möge es nach biefer Aufzählung Euch, erlaudhte 
Frau, gefallen, ſich zu erinnern, daß jede einzelne dieſer Ver: 
orduungen, jedes einzelne diefer Geſetze geradezu eine hand: 
greifliche Verlegung eines feierlichen Vertrags war, für din 
Irene und Ehre der britiſchen Krone verpfändet und die Ge: 
rechtigkeit des engliſchen Volks unzweideutig verpflichtet war. 

$. 6. Niemals war noch eine fo abſcheuliche Samm⸗ 
fung von Berfolgungsgefegen erdacht worden, fo grau: 
fam, fo Ealtblütig, fo berechnet, fo umfaffend wie biefe 
Gefeggebung, welche die irländifche Drangepartei, die 
Shaw, die Lefrop, bie Werner damaliger Zeit erfan: 
nen und ausführen. Ein Gefegbuch, dadurch zur Außer: 
fin Höhe von Schande gefteigert, daß es mit der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Verlegung einer feierlichen Verpflichtung und eines 

tiegten Vertrags beichloffen warb. 

$. 7. Es ift mie nicht möglich, dies Geſetzbuch in 
einer angemeffenen Sprache zu beſchreiben. Dies Über: 
fteigt faft die Beredtſamkeit Burke's. „Es hatte”, fo be: 
fchreibe es Burke, „eine lafterhafte Bolltommenheit — 
es war ein vollftändiges Lehrgebäude — voller Zuſam⸗ 
menbang und Haltbarkeit; in allen feinen heilen wohl: 
überlegt und wohlberechnet. Es war ein Triebwerk von 
Uuger und überdachter Erfindung, und fo wohl geeignet 
zur Unterbrüdung, Verarmung und Erniedrigung eines 
Bolts und felbft zur Derabwürbigung der menſchlichen 
Natur in demfelben, als jemals aus dem verderben 
Scharfſinn des Menſchen hervorgegangen iſt.“ 

$. 8. Dies Geſetzbuch verhuͤtete die Anhaͤufung von 
Eigentum, und beflrafte den Fleiß ald Verbrechen. Gab 
«8 je in einem andern Lande, in einem chriſtlichen oder heidni⸗ 
ſchen, foldye Gefeggebung? Doc das iſt nicht Alles; denn 
die Partei, welche dies abſcheuliche Geſetzbuch zufammen: 
ſtellte, machte dem irländifchen Volke wirklich den Bor: 
wurf abſichtlicher und ſchmutziger Armuth. 

F. 9. Dies Geſetzbuch zwang durch Fug und Recht 
zur Unmiffenheit, und beſtrafte die Erlangung von Kennt: 
niffen ald Verbrechen. Iſt dies glaublih? — und den: 
noch ift es wahr. Doch das ift nicht Alles; denn biefelbe 
Partei, weiche die Bildung des Geiftes fo verfolgte, warf 
den Irlaͤndern Unmwiffenheit vor, und thut es noch. 

$. 10. a, niemals ward ein Volk auf Erden fo 
graufam, fo miedrig behandelt wie das irländifdhe. Nie: 
mais gab es eine fo biutbefledte, fo verbrecherifche Par: 
tei als bie Drangepartei, bie, unter dem Namen von 
Proteftanten, den Reſt ihrer gemisbrauchten Macht zu 
erhalten frebt, indem fie den Geiſt aufrecht erhält, ber 
die ſchaͤndliche Racheverfolgung ſchuf und fortfegte, von 
weicher ich die Umeiffe nur ſchwach gegeichnet habe. Es 
wäre mehr als aufrühreriſch, ja wirklich verrätherifch, 
wenn man vorausfegte, daß eine ſolche Partei jemals bei 
Eu, glorwürdige Frau, Schutz finden könnte, die Ihr 
dazu beftimmt ſeid (demm dies Vertrauen hege ich), end: 
lich Gerechtigkeit walten zu laffen, dadurch, daß Ihr die 
Rechte Eures getteuen, braven, lange unterdrüdten, aber 
hochherzigen irländifhen Volks benen Eurer übrigen Un: 


tnthanen nieigpeltt — 


— „uber Shinn 

m Intereffe, meldyes der Ausgang bei 

Kriegs für diefes Band wieder erweckt bat, iR es hr on 
and eolonial quarterly review’ nicht zu verdenken, daß es 
bemfelben in bem erften ‚Defte bes gegenwärtigen Jahrgangs 
fogar zwei Artitel widmet. Giniges daraus wirb auch bem 
beutfchen Leſer willlommen fein. In dem einen dieſer Artikel 
ift eine überſicht des Ganges geliefert, welchen die Feindfeligs 
teiten Englands mit Ghina von Anfang an genommen haben, 
Als Quellen find angeführt die londoner Zeitungen von 1842, 
das dem Parlamente vorgelegte „Blue Book’, weiches bie offie 
ciellen Documente enthätt, und folgende zwei &chriften: „The 
Chinese‘‘, von 3. $. Davis (London 1840), und „A narra- 
tive of the expedition to China”, von Gom. Elliot, Won 
bemfelben Davis ift fpäter ein Werk in zwei Bänden erfchienen: 
„Sketches of China” (London 1841). Der genannte Auffag 
des „Review“ enthält eine unerquicdliche Polemik gegen bie Bes 
bauptung ber Whigs, daß ber Erfolg des Kriegs noch auf 
Rechnung bes Whigminifteriums zu ftellen fei. Als ein Fehler, 
ohne weichen es vieleicht gar nicht zum Kriege gelommen wire, 
wirb bie Übertragung ber Danbelöverwaltung in Ghina, nad 
Auflöfung der Oſtindiſchen Gompagnie (deren Xuflöfung eben: 
falls verurtbeilt wird), an Lorb Napier gerügt, während bie: 
felbe in Hrn. Davis’ Händen beffer aufgehoben geweſen wäre. 
Der Gang der Ereigniffe während bes Kriegs ift aus ben Beis 
tungen befannt, aber intereffant ift eine Tafel der Eroberungen, 
welche zeigt, wie bie Erfolge feit Auguft 1841 einander jag« 
ten. Gingenommen wurde nämlid Amoi 26. Aug., Tſchu⸗ 
fan 3. Sct., Ningpo und Tſching-haͤ 10. Mär; 1842, 
Siguhn und Zfisti 15. und 16. März, Tſchaͤgu 18. Mai, 
Bu:fung 16. Juni, — 7* 18. Juni, Zfdins 
fiängsfu 21. Juli; und am 20, Xuguft wurde ber Friebe 
von Nan⸗king geſchloſſen. 

Sobald die britiſche Expedition in ben PYangtſi-kiang 
eingebrungen war, änderten die chinefifchen Beamten plöglich 
Ihren Ton. Wie fie früber ben Kaifer gegen die Briten einzu⸗ 
nehmen gefucht hatten, ift oft komiſch er In einem Me: 
morial, das ber weitfehende Kisfchen, Vicekoͤnig von Petfchestt, 
an ben Kaifer gerichtet hatte, hieß es: „Anlangend das Gelb, 
bad die gebachten Barbaren einführen, fo ift es allefammt mit 
Quedfilder legirt. Wenn man es einmwidelt und etliche Jahre 
meglegt, obne daran zu rühren, fo wirb es voller Motten und 
freffender Infekten, und ihre filbernen Becher verwandeln ſich 
ganz in Federn und Flügel,” Iſt bas nicht noch toller ausges 
dacht, ale es ber Sklave Stafimus bei Plautus zu m 
weiß, um bem alten Philto das Landgut, das biefer Faufen will, 
zu verleiden? „Ihr Geld, beißt es noch weiter, ift alles von 
biefer Art, und wollte man es ein 400 ober 500 Jahre liegen 
laſſen, fo ann Erin Menſch willen, in was es ſich noch ver 
manbeln würde.” Aber bie Niederlagen von Amoi u. f. w., be: 
fonders bie bei Tfdhärgu und bei Tſchin-kiaͤng⸗fu, hatten bie 
Mandarinen unb mittelbar den Kaifer mürbe gemacht. Rans 
fing war bebroht und außerdem, wie es fcheint, das Sand un 
rubig; die Soldaten aus dem Innern wollten nit mehr an 
bie Küfte, befertirten und ftreiften in Banden plündernb umher; 
die Schrecken, welche den Fall von Tſchin-kiaͤng⸗ fu begleiteten, 
hatten allgemeine Sehnſucht nach Beendigung ber Feindſeligkei⸗ 
ten erwedt; fcharenmweife hatten ſich die Bewohner der Stabt, 
Männer und Weiber, erhenkt oder ben Hals abgefchnitten; Wär 
ter, Gatten liefen nad Daufe, als fie Alles verloren faben, 
und erwürgten ihre Kinder, ihre Weiber und brachten zulegt 
ſich feıbft um. Dies geſchah nicht nur unter den niebern Bolts: 
claffen, die Sieger drangen in die ftattlichften Häufer und fan⸗ 
ben Frauen in Beide und Atlas aufgelnüpft; bie tapfern Tas 
taren ließen fich nieberhauen ober vertrannten ſich in ihren 
Haͤuſern; die Luft war ſcheußlich erfüllt von dem M 
ber verwefenden eidyen in ber Stadt und ben Vorſtaͤdten; bie 
Stadt war unbewohnbar geworden, weil alle Säufer verpeftet 
waren; bie Gholera brad aus. Miele Familien waren auch 


flüchtig Mäuberifche Banden durchzoaen und ver» 
wuͤſteten bas Eand. 


Run mwünfhte man Frieden, =: „„erhänbler beffel- 
ben dhinefifcherfeits flimmten einen gang andern Ton an, als 
ihn die Briten früher vernommen hatten. Die beleidigenden 
Ausdrüde, wie „Barbarenauge” und bergl., unterblieben. Der 
Tbfchiuß und die Bedingungen find bekannt. „So“, Tagt unfer 
englifcher Bericgterftatter, „endete ein Krieg, ber hoͤchſt verberbe 
ti und ungluͤclich für eine der Parteien, hoͤchſt koftfpielig und 
unrühmlic für die andere war.” Gr zählt fobann bie Vortheile 
auf, welcye ſich aus den Punkten des Vertrags für England in 
Ausficgt ftellen laffen; die Möglichkeit jedes wirklichen und nad): 
baltigen Erfolgs, fagt er mit Recht, wird von bem richtigen 
Benehmen der englifchen Kaufleute und Beamten in Ghina ab: 
hängen. Man wirb ſich müffen verftändigen lernen und zu dies 
fem Zwede befonders für gute Dolmetfcher forgen. Den Gon: 
futaragenten müßte ſtreng unterfagt fein, ihre rauen, Töchter 
und überhaupt Frauenzimmer mit ins and zu nehmen; bie 
Ghinefen haben einen eingewurzelten Widerwillen gegen frembe 
Frauen, und es murbe nie eine in die Bactorei zu Kanton ger 
laffen. Ais Grund für die Ausfchliefung der fremden Brauen 
führten die Mandarinen, die man beshalb befragte, die Ges 
wobnheit der Engländerinnen an, auf ben Straßen und in ben 
2äden berumlaufen, was in Ghina ungebraͤuchlich wäre und fie 
den Beleidigungen des Pöbels ausfegte. Mit guten Arzten 
müffe man bie Stationen verfehen, da bie Ghinefen ben eng: 
tifchen Arten immer viel Zutrauen und nad ber Gur viel 
Dankbarkeit bewiefen bätten. Sie zu Ghriften zu machen, 
ſcheint ebenfo wenig Ausfiht als früher. Über biefen Gegen» 
ftand findet ſich folgende bemerkenswerthe Stelle: „Begenwärs 
tig, darf man behaupten, find bie Shinefen ein Volk ohne alle 
Religion. Sie haben nicht einmal einen Namen für den Schöpfer 
der Weit, Leinen perſoͤnlichen Gott, keine inbivibuelle obere 
Macht; fie beten zu keiner einzigen, fie beten in der That gar 
nicht und fie haben auch feine gottesbienftlichen-Zufammenkünfte 
irgend einer Art.” Alſo ein wirklich eriftivendes Atheiftenvolk, 
200 Mill, Atheiften, welch ein raus! Und- feltfam, dieſe 
fhredtichen Atheiften fehen es ats hoͤchſtes Biel der Menfchbeit 
an, „eine frieblide Heimat auf Erden zu gründen, bie Natur 
zu bezähmen und den Boden durch Aderbau zu bewältigen, um: 
fhuldig und friedfelig, tugendhaft und in rechtem Mafe zu 
leben, um bas Gleihgemict der Welt durch ordnende fittliche 
Thaͤtigkeit, am welcher jeder Menſch ohne Ausnahme Antheil 
nimmt, zu erhalten.” Dies bie Lehre des Gonfucius. „Die 
Mandarinen und Etubenten, bie ſich für den Staatebienft vor: 
bereiten, verfammeln ſich zu feftgefegten Zeiten, um den Gon: 
fucius zu verebren in Zempeln oder Hallen, deren jede Stadt 
eine befist; bie zahlreichen Tempel und Pagoden mit mitgeftal: 
ten Gögenbilbern, welche von ben weſtlichen und öfttichen as 
taren berrühren, find dagegen allgemein veradhtet und werden 
von den Zataren felbft nicht ſehr ebrerbietig behandelt.’ Be: 
fannt genug ift der Grundzug der chineſiſchen Anſchauungsweiſe, 
Sitteniehre und Gtaatsverfaffung: das Verhaͤltniß ber Pier 
tät, der kindlichen Liebe. Aus biefem Zuge entfpringt unter 
Anderm bie Verehrung der Berftorbenen und der Gräber. Wir 
erfahren, daß die Engländer eö nicht immer vorſichtig genug 
vermieden haben, die Pietär der Ghinefen in biefer Hinſicht zu 
verlegen; fo brachen nad der Einnahme eines Ortes nahe bei 
Ganton Soldaten zu großem Anftoß und Kummer ber Chine ⸗ 
fen aus bloßer Neugier in die Grabftätten; nach der Einnahme 
von Ifchinskiäng: fu ſchnitt ein englifher Wundarzt vielen 
keichnamen erbenkter Frauen bie Füße ab, um fie zu feciren, 
zu großem Abſcheu der Chineſen. 

Aus. dem kindlichen Verbättniß entfpringt nothwendig bie 
durchgängige Begründung der Sittlichkeit auf Furcht. Hierin 
begegnet der chinefifche Atheismus unferm Theismus, flatt ber 
Gottesfurdt haben fie die Gefegesfurcht, welche in bie Peitfchen: 
furdt umſchlaͤgt, und das ift num wieder tout comme chez nous. 


Die Strafgeſete, die in ihrer barbariſchen Strenge keineswegs 
immer ausgeführt werben, ſcheinen mehr nur des ns 
wegen da zu fein, Richt nur bie Deferteure ber himmliſchen 
Armee, fonbern wer in Reih und Glied zittert ober mit feinem 
Nachbar flüftert, foll dem Geſetze nach gekoͤpft werben; es wäre 
im legten Kriege viel zu Böpfen gewefen, wenn man auf ben 
Buchſtaben des Geſetzes gehalten hätte. Nah Guͤtzlaff'e Ans 
gabe befteht die ſtehende Armee aus 7,000 Mann, und bas 
gelammte Kriegsbeer, Mongolen und Mantfhu: Reiter einber 
griffen, aus 1,200,000 Dann; von bdiefen find aber bie Meiften 
nichts als gewoͤhnliche Bauern, und feit Jahrhunderten nicht 
„im Felde“ geweien, außer um zu fden und zu ernten, Die 
chineſiſchen Truppen fuchten aud den Eingländern auf alleriei 
Art, oft ſehr komiſch, wie Com. Elliot umftändlicher erzählt, 
ei 2 madjen; fie hingen über ihren Kanonen Gemälde von 
chrecklichen Zigerköpfen auf; fie errichteten GScheinlager von 
zahlloſen Zelten, bie nichts als weiß übertündte Erdhaufen 
waren; fie flellten dem Feinde gemalte Feſtungewerke entgegen, 
in ber Meinung, es werde ibm davor ſchon von weitem bange 
werben; fie maskirten bie Mündungen ihrer Böller mit Holz⸗ 
fheiben, bie mie Mündungen ſchwerer Geſchuͤge angefärbt 
waren. 

Die Erfchütterung, weldye ber Sieg ber Engländer in China 
hervorgebracht bat, ſcheint Dem zufolge, was ſich aus ben ver: 
ſchiedenen Berichten entnehmen läßt, nicht fo groß geweſen zu 
fein, daß man eine Erbebung des Volksgeiſtes aus feiner jahr 
bundertjährigen Lethargie hoffen dürfte, Wenn es gelingen 
ſollte, bie anbelsverhältniffe für die Dauer auf einen leid: 
lichen Buß zu bringen, fo könnte vielleicht der Verkehr mit ben 
europäifhen Nationen, wenn bie Gbinefen erft feibft Geſchmack 
daran fänden, allmälig auf eine MWieberbelebung ber innern 
Energie des Volks Einfluß üben. Es wäre eine Frage von 
mebr ald blos müßiger Neugier, ob ſich auf diefer Wurzel eines 
abgeftorbenen Gulturlebens noch ein lebensfähige® Reis wird 
pfropfen laſſen. 48. 





Notiz. 
English aristoeratic education. 


Unter biefer Überfchrift enthält das „Dublin university 
magazine” folgenden Paragraphen: „Wir find eine große Nation 
und in nichts zeigt fich unſere Größe beutlicher als in der 
Erziebung unferer Jugend. Der junge Framzoſe fcheint fein 
Schickſal erfüllt zu haben, wenn er mit einem Paar Glaci⸗ 
handſchuhen der Enappften Art und von Madame Laffarge's Lich: 
lingsfarbe auf dem Boulevard de Gand umhberfchlendert ober in 
der Goutiffe der Oper faullenzt. Anders der Deutſche. Der 
junge Deutſche veradhtet nit blos Handſchuhleder, ſondern audy 
reine Hände und begibt ſich fo früb als möglich auf den Weg, 
don weldem er — die Gerechtigkeit muß man ihm laffen — nie 
wieder abzuweichen wuͤnſcht. Cine drei Fuß lange Pfeife mit 
Meerſchaumkopf und ein Tabacksbeutel von ber Räumlichkeit eis 
nes Gcultornifters befriedigen die Bebürfniffe feines Eebene. 
Zräumerifche Viſionen von Schmerzen, bie nicht eriftiren, und 
von ber Groͤße feines Vaterlandes, bie vollends gar nicht eriftirt, 
find das Kutter feiner Gedanken, und ein balbes Dutzend Lebens: 
jahre hindurch kennt er keinen andern Ehrgeiz, als offen zu 
erklären, daß Könige und reines Waſchwaſſer ihm böchft ateih- 
gültig find. Anders und etwas beffer ift das bei und. Won 
dem Augenblide, wo unfere jungen Männer ibre Laufbahn bes 
treten, find fie ausgezeichnete Jockeis. Sollte daher eine Bata- 
tität gleich ber fuͤrchterli en franzoͤſiſchen Revolution unfern Adel 
zur Auswanderung zwingen, fo werben wir die Freude erleben, 
daß der englifche Adel, ftatt Mathematik» und Mufits, Fecht⸗ 
* —— zu geben, ganz Europa mit Stalljungen 
verſorgt.“ 3. 


Verantwortliger Deraudgeber: Heinrih Brodbaud — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Connell's geſchichtliche Denkſchrift 
und die Irlaͤnder. 
(Borifegung aus Rr. 1%) 
Sechstes Hauptflüd. Die Jahre 1778—1800, 
& 4. Die BDerfolgung, die ich dbefihrichen — wel: 
cher Derlegung von Bolkätreue und Volksehre zu Grunde 
tiegt —, mwährte 86 fange Jahre ber Finfternif, der 
- Schande und der Truͤbſal. Man beabſichtigte, das ka: 
tholiſche Bolt Irlands in ben Zuſtand ſcheußlichſter Ar: 
muth zu verfegen, und durch dieſelben Mittel die katho— 
liſche Religion ausjuroiten. Hier fleigt eine Frage von 
einiger Wichtigkeit auf: Worin beftand der Erfolg des 
Berfudyes? Bor der Beantwortung biefer Frage müffen 
wir und daran erinnern, daß für den Erfolg des Ver: 
ſuchs günftig geflimmt waren: die Krone, das Parlament, 
die Biſchoͤfe und Geiſilichkeit der herrfchenden Kirche, die 
Richtter, das Heer, die Flotte, die Körperfchaften, bie 
Bürgermeifter, die Rathöherren, die Sheriff und Frei: 
bürger, die Obrigkeiten, die Obergeſchworenen — kurz fallt 
die ganze Maffe des Vermögens und MWohlflandes des 
irtändifchen Volle, Er fand Überdies Schutz, Stüge und 
Beförderung von England und Schottland; Bein Mund 
durfte ſich dagegen Öffnen, und äußerte Jemand ein Wort 
dagegen, fo warb ihm ewiges Stillſchweigen geboten ; 
nicht eine Feder konnte ein Wort dagegen ſchreiben. Und 
dennoch, was war bei allen biefen furdtbaren Bortheiten 
der Erfolg des Verſuchs? Er ſcheiterte, glorreihe Frau, 
er ſcheiterte gaͤnzlich. Mac einer richtigen Schägung gab 
«6 über zwei Milionen Katholiten beim Beginn der Ber: 
fotgung; der proteſtantiſchen Verfolger — denn damals 
waren fie alle Verfolger — gab es eine Million. Die 
Kathotiten haben ſich auf faft ſieben Millionen vermehrt, 
die Proteflanten überfleigen kaum bie urfprünglice Mit: 
ton. Die verhältuißmäßige Zunahme ber Verfolgten 
it umgebeuer, während die verhaͤltnißmaͤßige Abnahme 
der Berfolger Erflaunen erregt; im erflern Falle waren 
die Katholiken aufs hoͤchſte nur zwei gegen eins, im 
zweiten find fie beinahe fieben gegen eins: „So mehrte 
fi in Banden era.” Gelobt fei Got! So möge es 
der Berfolgung in jedem Lande fehlfhlagen, bis man 
üheratt die Überzeugung gewinnt, daß fie edenfo mußlos 
zur Befehrung fih erweift, wie fie Denen zur Schmach 
und Emiedrigung gereicht, die ſich derſelben bedienen. 
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5. 2. Die Zeit ber Milderung bes „Strafgefehe 
buchs“ — dies war ber Kunftausdrud, womit man das 
Geſetzbuch der Verfolgung bezeichnete — mar endlich ge: 
tommen. Im 5. 1775 wurde die hartnädige Weige: 
zung ber britifchen Regierung, Amerika Gerechtigkeit wie: 
derfahren zu laffen, durch Blut im Baum gehalten ; 
1777 ergab fid ein britiſches auf feinen Stand ftoljes 
Herr zu Saratoga ben einfl verachteten, beſchimpften und 
gefhmähten Eingeborenen (Proyincats); 1778 war «6 
zu fpit, Amerika wieder für fih zu gewinnen, Es er: 
Märte ſich fuͤr unabhängig und fo ging Amerika auf ewig 
für die britiſche Krone verloren, 

6. 3. Die alten Feinde Englands in Europa waff⸗ 
neten fih und griffen es an. Die englifhe Regierung 
empfing in ihrem Misgeſchicke eine Lehre duch traurige 
Erfahrung; zum erſten Male verfuchte fie, ſich Itland zu 
verföhnen. Das Strafgefegbuchh wurde 1778 gemildert. 
Die Verföhnung mit dem irlaͤndiſchen Wolke gelang wie 
fie immer mit bdemfelben gelingen wird. Amerika ging 
allerdings verloren, weil es die Berföhnung ausſchlug — 
doch Itland wurde der britifhen Krone durch Verſoͤh— 
nung erhalten. 

d. 4. Die Milderung des GStrafgefepbude 1778 
war, ihrer Natur nach, eine große Abſchlagszahlung auf 
die Schuld der „Gerechtigkeit gegen das katholiſche Volk 
Itlands“. Eie gab den Katholiken die nämlihe Macht 
und Herrſchaft über ihre damaliges Eigenthum zurüd, wie 
ſich die Proteflanten deren ſtets erfreuten; und bie Ka⸗ 
tholifen erhielten danach die Befugniß, als Pächter ober 
Käufer Landeigentbum auf fo lange Jahre fie wollten, 
und wäre es auf taufend, zu erwerben. Doch noch konnten 
fie weder durch Kauf noch als Pächter irgend ein zins⸗ 
freies unabhängiges Eigentum erwerben. Die Katholi⸗ 
ken nahmen klugerweiſe bie Abfchlagsjahlung an, und 
machten fih mit vermehrter Sicherheit und Macht dar: 
an, fih um ben Reſt der Gerechtigkeitsſchuld zu bes 
mübhen. 

6.5. Im J. 1782 fland England allein im Kampf 
mit der größten Macht der Welt; die vereinigten Flot⸗ 
ten feiner Feinde, eins ber feltenen Beiſpiele in den Jahr⸗ 
buͤchern feiner Seemadht, liefen fiegreih und ohne Wider: 
ftand in den Britiſchen Kanal ein. Demzufolge wurde 
das „Strafgeſetzbuch“ mod einmal gemildertz das ver⸗ 


föhnte Irland Kieferte 20,000 Serieute und rüflige Lands 
truppen zur britifchen Flotte, fegte Rodney in den Stand, 
die franzoͤſiſche Flotte nah Weftindien zu verfolgen, mo 
in feinem Bufammentreffen mit De Graffe, irlaͤndiſcher 
Muth mit beitifher Tapferkeit wetteifernd, ja wo moͤg⸗ 
lich diefe Überbietend, der „Bauberflagge Englands‘ noch 
einmal den Gieg verfchaffte, die Seemacht des Fein: 
des vernichtete, nicht allein die weftindifchen Pflanzſtaa⸗ 
ten, fondern aud bie Ehre der britifchen Krone rettete, 
und Lorbern flreute auf einen Frieden, ber fonft ebenfo 
ſchimpflich wie unheilvoll gewefen fein würde. 

„6. Die Mitderung vom Jahre 1782 war eine 
zweite Abfchlagsjahlung der Schuld ber „Gerechtigkeit 
für Itland“. Sie war eine edle Abzahlung. Sie gab 
den Katholiten die Befugniß, unabhängiges, zindfreics 
Eigenthbum auf Lebenszeit zu erwerben, oder es durch 
Erbſchaft an ſich zu bringen. Aber fie that noch mehr; — 
denn zum erften Male nad neunzigiähriger Verfolgung 
aller Geiftesbildung geftattete fie den Katholiten, Schulen 
zu Öffnen und ihre Jugend in Literatur und Religion 
zu unterrichten. Die Katholiten nahmen verftändigermeife 
diefe Adfchlagszahlung en, melde ihr Eigenthumsrecht 
vollftändig miederherftellte und ihnen das unfdägbare 
Recht der Erziehung ertheilte. Sie nahmen die Ab: 
ſchlage zahlung dankbar an, und begannen um den Reft, 
mit Klugheit und vermehrter Kraft, einen neuen Kampf. 

6. 7. Die Zulaffung der Katholiten zu den and: 
pachtungen 1778 vermehrte die Einnahmen der prote: 
ſtantiſchen Butsbefiger in Irland betraͤchtlich. Die ben 
Katholiten 1782 gewordene Erlaubnif, Güter zu kaufen, 
fteigerte den Werth des Eigenthums aller Proteftanten 
in Irland ungeheuer. Berföhnung und Wohlfahrt gin- 
gen Hand in Hand. Dasjenige, was Wohlwollen allein 
gewährt haben würde, erwies ſich in der Erfahrung als 
das befte Mittel zur Steigerung des Werthé ihres Ei: 
genthums, welches die ftrengfte und felbftfüchtigfte Klug: 
heit den proteftantifhen Grumdbefigern in Irland hätte 
an die Hand geben können. 

$. 8. Im J. 1782 erlebte man noch andere Ereig⸗ 
niffe, die mehr als den vorübergehenden Blick verdienen, 
den ich jegt darauf werfen kann, Ereigniffe der innigften 
und freudigften Theilnahme werth. Für jetzt mag «6 
genügen, zu bemerten, daß das irlaͤndiſche Parlament, 
welches Irland die gefegliche Unabhängigkeit ficherte, nicht 
nur hoͤchſt vortheilhaft war für die Vollmachtgeber, fon: 
dern hoͤchſt treugefinnt gegen bie britifhe Krone, und 
hoͤchſt nuͤtzlich für die britiſche Macht. Es mar jenes 
Parlament, welches den Beſchluß zur Abfendung und 
Befoldung der 20,000 irländifchen Katholiken faßte, die 
zur Bemannung der britifhen Flotten eilten und zum 
Siege Rodney's beitrugen. Miemals hatte Irland ein 
Parlament, das der Berbindung mit Großbritannien mehr 
zugethban war als jenes, welches die geſetzliche Unabhän: 
gigkeit Irlands ſicherte. 

6. 9. Es folgten zehn Jahre großer und wachſender 
Wohlfahrt in Irland; aber es waren zugleih Sabre 
des Friedens und der Macht Englands, und man hatte 


keine Veranlaffung, die Katholiken Irlands zu verſoͤhnen 
oder Ihnen zu ſchmeicheln. Daher wurde auch kein fer 
nerer Schritt zu ihrer Gleichberechtigung gethan. Die 
Kathollken nahmen indef an dem allgemeinen Gebeihen 
Irlands Theil. 

6. 10. Das Jahre 1792 fand die Saden in diefer 
Lage. Die Wohlfahrt, deren die Katholiten in Gemein: 
ſchaft mit ihren übrigen Landeleuten genoffen, das Ei- 
genthum, das fie täglich erwarben, machte fie nad) po⸗ 
litiſchen Rechten begierig. Sie legten daher dem itländi- 
fhen Haufe der Gemeinen das Geſuch vor, daf ihnen 
die Ausübung richterlicher Thaͤtigkeit und Mahlfreiheit 
gewährt werden möge. Nur mit Mühe konnte man fid 
ein Mitglied verfhaffen, um die Miederlegung des Gr: 
ſuchs auf die Zafel vorzuſchlagen, und ein anderes, «6 
zu unterflügen. Der Borfchlag fand Widerſpruch bei 
dem Mitgliede von Kildare, Mr. Latouche; er fchlug vor, 
das Geſuch zu verwerfen, es fei keine Gefahr vom 
Berwerfen zu befürdeen. Es ward daher verworfen, 
da alle Mitglieder der Regierung für das Verwerfen 
flimmten. 

6. 11, Uber vor dem Schluffe des J. 1792 bot 
fih ein neuer Auftritt dar. Die frangöfifhen Deere 
ſchlugen ihre Feinde auf allen Punkten. Die Nieder: 
lande wurden erobert, und ein Strom von Freibürgerfinn, 
von foldatifher Macht getragen, bedrohte alle europäifchen 
Staaten. Die Kanonen von der Schlacht bei Jemappes 
wurden im Palaft von Gt. James vernommen, die 
Weisheit, die im Berföhnen der Katholiten lag, wurde 
gefühlt und verftanden, und noch am Schluſſe des naͤm⸗ 
lichen Jahres 1792, in deffen früherer Hälfte die Regie— 
rung das Geſuch der Katholiken mit Geringſchaͤtzung ver: 
worfen hatte, brachte Ddiefelbe Regierung eine Biu zu 
einer noch größern Milderung des „Strafgeſetzbuchs“ ein; 
und zeitig im naͤchſten Jahre eine andere, wodurch den 
Karholiten noch größere Vorrechte zugeſichert, oder ich 
follte lieber fagen, zurüdgegeben wurben. 

$. 12, Bermöge diefer beiden Bill wurden ben 
Katholiten die Schranken der Gerichtspflege geöffnet, — 
fie konnten Anwalte, doch nicht Pönigliche Raͤthe werden, 
— fie konnten Sadmalter und Rechtébevollmaͤchtigte, 
Freibürger weltlicher Körperfchaften fein, — es wurden 
ihnen die Würden von DObergefhworenen und Magiftrate: 
perfonen zugaͤnglich gemacht, — fie konnten zum Range 
eines DOberjten im Deere gelangen — und was über Als 
les ging, es wurde ihnen die Wahlfteiheit und eine 
Stimme für Mitglieder des Parlaments gewährt. Dies 
war bie dritte große Abzahlung öffentlicher Gerechtigkeit, 
welche die Katholiten Itlands empfingen. 

$. 13, Man darf aber nicht vergeffen, daß diefe Zus 
geftändniffe mehr aus Furcht als aus Freundſchaft erfolg: 
ten. Der Empsrungstrieg war dem Ausbrudy nahe, die 
Funken des Freibürgerfinns fprühten nah und fern. 
Die Proteftanten und befonders die presbpterianifche Be: 
völferung des nördlichen Itlands fingen fie begierig auf. 
In Belfaft fanden fie ihren heißeften Brennpunkt; der 
Vortheil der britifchen Regierung foderte dringend, bie 


reichen und einſichtigen Katholiten Itlands von der 
Sreibürgerpartei zu trennen, Man flug Ddiefen Weg 
ein. Die Katholiten wurden dafuͤr gewonnen. Der fa: 
tholifhe Adel, der Mittelitand, der Dandelftand und ans 
dere gebildete Bolksclaffen trennten fi faft wie ein 
Mann von der Freibürgerpartei. Was fonft eine Staats: 
ummäljung geweſen wäre, wurde nur ein erfolglofer Auf: 
fand. Die einſichtigen und tonangebenden Katholiken 
wurden gewonnen und fo ward Irland burd die meife 
und verföhnende Staatsklughelt des Zugeſtaͤndniſſes der 
britiſchen Krone abermals gerettet. 

&. 14. Erlauchte Frau — der Aufſtand von 1798 
felbft war offenkundig, und, über allen Zweifel ermeistic, 
angeregt, um bie britifhe Krone zur Vernichtung der 
irländifhen gefehgebenden Unabhängigkeit zu vermögen, 
und die „Bereinigung‘ zu Stande zu bringen, Aber 
das Werkzeug war faſt zu mächtig für die ungefchidten 
Hände, die fich deffelben bedienten; und hätten fid) der 
Reichthum, die Bildung und der Verftand katholiſcher—⸗ 
feits dem Aufftande angefchloffen, würde er mwahrfchein: 
lich erfolgreich geweſen fein. 

6. 15. Sept ein Wort von ber gefeßgebenden Un: 
abbängigkeit Irlands, die jegt „Widerruf der Verei— 
nigung‘’ genannt wird. Dan fagt, fie fei eine Abfondes 
rung vom Weiche, eine Trennung der beiden Länder, 
Erlauchte Frau, diefe Behauptungen gehen von Menſchen 
aus, melde wiffen, daß fie ungegründet find. Eine irlän: 
difche gefeggebende Unabhängigkeit würde, im Gegentheil, 
das feftefte und dauerhaftefte Band zwiſchen Ew. Majeftät 
itlaͤndiſchen und britifchen Landen fein. Sie würde durch 
die Berföhnung Ihrer itlaͤndiſchen Unterthanen und durch 
die Befriedigung ihrer Bedürfniffe und Wuͤnſche die 
Trennung Srlands von dem gefegmäßigen Gebiete Ihrer 
Krone durdaus unmöglich machen. 

16. In keinem Lande fliegen der Handel, bie 
Fabriken, der Gefchäftsverkehr, der Reichthum des Ader: 
baues und der allgemeine Wohlſtand fo rafch wie in Sr: 
land vom J. 1782—98, wo der „herbeigeführte (fomen- 
ted) Aufſtand“ ausbrad und eine Zeit lang, doch vor: 
uͤbergehend, die ſchoͤnen Ausfichten Irlands trübte, 

(Die Bortfegung folgt.) 


Der Bogelhändler von Imſt. Xirol vor hundert Fahren. 
Boitsroman in vier Bänden von GC, Spindler. 
Stuttgart, Hallberger. 1842. 8. 7 Thlr. 

Eine einmal vorübergeraufdre Welle in der Bolksbildung, 
in bee Piteratur, in der Kunft ehrt niemals wieder, wenigſtens 
niemals fo, wie fie fhon da war und nicht in derfelben Gene: 
ration. So ift auch Spindler und ber Geift feiner Romane 
vorübergeraufht und dünft uns nur noch eine Reminiscenz aus 
vergangener Beit, Die unfere ift fo begierig nach Wechfel und 
fo ſchnell im WBerändern, fo egoiftifh und fo Leicht im Urtbeil, 
dab fie in ber Kunft nicht das an ſich Befriedigende, fondern 
das fie Befriedigende fucht, und daß es ihr unmöglich ift, zehn 
Jahre fang an demfelben Object ihre Befriedigung zu finden. 
Wi fie als Zünaling liebte und bemwunderte, das nennt fie als 
Ermadiener kindiſch, und was ibr in jenem Attereftabium zus 
fagte, was fie mit Neigung umfapte, bas bezeichnet fie nun, 


sum foätern Mannesalter gelangt, als Juͤnglingetraum und 
werthloſe Durdgangsftufe. Dies it Schidfal, und biefem 
echt deutſchen Edidfal erliegen unter uns alle dirjenigen 
Greifer, denen es nicht, wie wenigen nur, möglich if, von 
drei zu drei Jabren ein neues Gewand umzuthun, ober ihren 
nun gealterten Überzeugungen, Formen, Borbildern, Ideen uns 
treu zu werden. Es gibt Gerlenftimmungen, in denen uns nichts 
willlommener if, ald Borwürfe zu empfangen. In einer 
foren befindet ſich eben jegt das Wolf der Deutſchen. Wir hoͤ⸗ 
ven es gar zu gera, wenn man uns unfern unpraktiſchen Sinn, 
unfere Immaterialität, unfere phantaftifche Geiflesrichtung, uns 
fere Abgezogenheit vom wirklichen Beben zum Bormurf macht ; 
wir jauchzen zu den Schmaͤhungen des Auslandes über bas 
beutfche Ideologenthum, und glauben uns ſchon halb gebeffert, 
wenn mir dazu Amen! fagen. Als wenn alles Dies nicht in 
unferer Natur läge und zu den unabänderlichen Dingen gehörte; 
als wenn es an dem Borfag genug wäre, uns zu beffern, und 
als wenn wir, von dem wilfenf&haftlidyen Gebiete auf das Staates 
und politiſche Gebiet geworfen, darin nicht gerabe ebenfo un: 
praftifh und theorienfücdtig zu Werke geben würden, als bies 
auf dem erſtern der Ball geweſen ift! Diefen Bormwürfen au: 
folge bat fid) Deutſchiand jegt vorgenommen, praktifch zu 
fein, und gemäß biefem Borbaben verachten wir dermalen, was 
uns vor zehn Jabren genial, groß, ja faſt claſſiſch erfchien. 
Gerade fo lange it es ber, daß Spindler's Romane beinare in 
tem Anfeben der Giafiicität fanden. Weldye ganz andere Urs 
teile muß der arme Autor, der doch nicht um ein Haar breit 
ſchlechter geworben ift, jegt vernehmen, — er wäre su bedauern, 
wenn er fie (äfe! Da er dies aber wahrſcheintich nicht tbut, und 
taber auch unfer Urtheil für ihn ein „Gebeimnig ‘ bleibt, fo 
fönnen wir um fo unbefangener und freier unfere Herzenemei⸗ 
nung über ihn ausſprechen. 

Spindler ift noch heutiges Tages, was er von jeber wars 
ein Talent, in bem der Geift der Schoͤnheit lebendig ift. Was 
ihm weſentlich mangelt, ift der Formwechſel, die Mannichfaltig ⸗ 
keit nicht ſowol der Anſchauungen, als der Darftelung Es ift 
eine troftiofe Monotonie bes Stils, bie ihn charakteriſirt und 
bie er mit Zromlig, mit Blumenbagen und andern Eternen 
feiner Epodye theilte. Verglichen mit W. Alexis, mit Sternberg, 
mit Immermann, weldes flarre Beharrın an dem einmal ers 
faßten Ibeenfreife, welche eigenfinnige Wiederkehr derfeiben Gons 
ceptionen, beffeiben Gewebes der Babel, derfelden Mittel zur 
Wirlfamkeit und endlich deſſelben Stils ber Darfiellung! Wie 
leicht bie Arbeit, wie gewohnt die Vorbereitung, wie verbraucht 
durch eigene Verſchwendung Gang und Entwidelung der Boge · 
benheit Spindler hat zu viel, zu raſch nacheinander gefchrier 
ben, er bat ſich in feine Formen feſtgeſchrieben. Zum Tbeil 
jedoch, wir müffen es gefteben, find diefe Formen nicht übel, es 
iſt Natur und Kürze in ihnen, mie fie der Reichthum geiftiger 
Anfhauungen liebt. Gpindler hält den Eefer nicht lange bin 
bei Dingen, die diefer ſchon ahnt; er endet jede Situation germöhn: 
lich kurz und gut, weil ihm im Schreiben ſchon eine neue As 
fließt, und weil er außer der Erzählung ſelbſt feine andere Ab: 
fiht verfolgt. Dinge, bie gefagt werben müffen, fagt er ge: 
woͤhnlich kur; und bündig, und Situationen, in weichen für 
Andere Berlodung zu langer Ausführung liegen möchte, tbut 
er meiftens kur; ab. Da feine Romane immer baͤndereich find, 
fo fett dieſe Gigenfhaft viel Erfindung voraus und gewährt 
Spannung und Unterhaltung. Im Grfinden ift er daber faft 
allen fpätern Romandichtern überlegen, wennaleich wir zuge⸗ 
ben müffen, daß gute und üble Erfindungen bei ibm wechſein. 
Die Reflerion, die flationaire Selbſtbetrachtung if nicht fein 
Fach, er vermwirft fie aus der Erzählung und bannt fie, viels 
leicht mit Recht, in den Anfang oder ans Ende feiner Abfchnitte, 
wie aud Fielding that. Ebenſo wenig verfolgt er fentimentale 
Ergüffe, zu welden er, ftets auf einen Kern von Erzählung und 
Ereigniß bedacht, wenig Brit bat. “Dies unterfdeidet ibn von 
feinen obengenannten Beitgenoffen. 

Aus diefen Bemerkungen ſtellt fi ein Bild der Epindler's 


ſchen Romane zufammen, bas bem Werf. Ehre macht. 
Er iſt, wiewol ausfuͤhrlich und redſelig, doch —2388 Er 
zgäbter, flüchtiger, aber reicher Beobachter der Ratur, guter, 
a editıe Sa wenn nice immer geſchmackvoller, 
body ſtets eichner. 

Spindier bat eine Vorliebe für eye © aus bem 
Volks: und Bürgerleben; nur felten erhebt er über diefe 
Region zu den Gipfeln der menſchlichen Gefellfchaft, und mie 
verweilt er lange in diefer froftigen und monotonen Höhe. Beine 
Welt ift das feßhafte oder wandernde Bürgertbum, nicht ber 
Hof, nicht das Lager, bie See ober ber Krieg. Es iſt gut, 
wenn ein Autor fi) feinen Kreis zu ziehen weiß, in dem er 
ſich einheimiſch macht, den er ganz und völlig kennt; inzwifchen 
fobert der Befer Abwechſelung und auch dies Begehren will bes 
rücdfichtigt fein. Spindier’s RBieblingegeftalten find alle von 
bemfeiben Schiage, wie die Gooper's, mit dem er überhaupt 
viel innere Verwandtſchaft darlegt; Wirtbe, Haufirer, invalide 
Soldaten, denen er, in oft befangener Raturanfdjauung, meiftens 
eine Jean Paul'ſche Gefuͤhlſamkeit anbübet, die mitunter hart 
an das Komifche ſtreift. 

Dod betrachten wir enblicy ben vorliegenden Roman in feis 
ner Beſonderheit; er gibt und Gelegenheit genug, bie obigen 
allgemeinen Bemerkungen zu bemwahrbeiten. Es iſt ein Wolke: 
roman, wie der MBerf. ſeibſt fagt, aber ein Bolksroman fo 
eigenthuͤmlicher Art, daß, um ihn verftänblich zu machen, ber 
Autor gendthigt gemwefen ift, ein doppeltes Wörterbuch, ein 
deutfch+tiroterifches und eim romaniſch⸗ deutfches, jedem feiner 
vier Bände anzubängen. Es ift eigenttih damit noch nicht ges 
nug, er bätte, um vollftändig zu fein, ſtreng genommen, auch 
noch eine Bergkarte, eine ſtatiſtiſche Abhandlung über Südtirol 
und eine Geographie des Wintfchgaus beifügen follen! Der 
Misbrauch der ESpecialität und des Einzetwiſſens liegt bier auf 
der Hand; es iſt derfelbe, ben Welani uns oft bat fühlen laſ⸗ 
fen, ber baib Eannibatifh, bald hottentottiſch mit uns zu fpres 
den unternahm. Wir balten es für möglid, frembe Eigens 
tbümlichkeiten treu zu malen in unferer Mutterfpradhe. Gooper 
ſelbſt, deffen wir vorhin gebachten, ift darin ein ganz gutes 
Vorbild; er greift niemals zu gänzlich unverftändlichen und durch 
ein Wörterbuch zu entziffernden Rebeformenz; er verfällt niemals 
in einen Miſchmaſch unergründlier Worte, wie der Verf. ihn 
ſich beifpielsweife am Schluſſe des erften Bandes geftattet. „Die 
Wahrheit, Egidi! O Chei miserial Du thuft lügen. Tia 
Bucca plaida la vardad, Gewißlich Lüge ich nicht. Laß uns 
umtebren. Ca nun, ca nun, Charett. Ih thu nichts halb. 
Willſt du annehmen das ehrliche Uffizi, das ich dir hab’ aus: 
gemacht ? Nein, Egidi; fag mir lieber, was ... ber Eingabdiner 
tieß ihn nicht ausreden ... Ca nun, ich hab' dich Lieb, Lieber 
als ber Zraficant,. der immer ift bie Erumpeta feiner artiicious 
liberalidad! Ich habe mich bemüht, ich habe Sagirtad gegeben 
für dih. Ige Meifter thut dich erwarten, Laß mich aus, bu 
thuſt mir fo viel wehe. Cludeit la bocca, Jau sunt par ir, 
und du mußt mitgeben. Seraphin wollte ſich mit Gewalt los⸗ 
reißen. Was ba, rief der Engadbiner und hielt ihm ben Mund 
zu: Un giavel catsch 'lg auter, ein Teufel treibt den andern. 
Or cun tei, marſch, Goloman... A la groda, Marſch! Ige 
temps passa! A l'alva di gi müffen wir weit fein, SKöibe, 
weit, wie fluͤchtige Schuldada. Chiou, chiou, cor guiven! 
Jau nous gavisch un vantireivel viadi! Und fort etſchauf— 
mwärts flog wie cin Vogel der Schlitten auf glattem Pfad in 
die fterndurchfunkeite Nacht hinein.” 

Wir fragen: kann es einem deutſchen Romanbichter erlaubt 
fein, fo zu ſprechen? Ia, wir fragen mehr: Iſt es natur: 
getreu, ift es möglih und wahr, dab ein Menſch fo ſpreche, 
wie der Engabbiner Spindler's? Gewiß nit, Niemand wirft 
einen foldyen Miſchmaſch zufammen als ein Schriftfteller, ber 
gerade feine Kenntniß des romaniſchen Dialekts zeigen will. 
Die Abſicht iſt Mar. 

Wenn ber Verf. ferner feinen Roman einen Bollsroman 


nennt, weil er faft zur Hälfte aus Mebendarten, 

unb Redefiguren des Wolks beftebt, fo hat er inſoweit Recht; es 
ift nur 5 bedauern, daß er auch dieſes Meer erſchoͤpft und daf 
ein Bud, weldes durch vier Bände kaum eine Abwechſelung 
in biefer Stilindividualitaͤt barbietet, zulegt für monoten 
und langweilig gelten wird. Ja ben rächen der Gevatte ⸗ 
rinnen und in vermandten Dingen findet Spindier jegt ein Ende 
mehr, unb bas beliebte „Sichgehenlaſſen“ gebeibt bei ihm bis 
zum Überdruß. „Das Madi haltet’s mit ber Welt wie fie if, 
und macht fich feine Fabein vor, fante die Großmutter. Mor: 
auf die Kante fhmerzlich verlegt: Kann denn die Frau Mutter 
nicht einmal heut ein'n Fried' geben? ine ziemlidye Stille er⸗ 
folgte, die erft Kammer! unterbrach: Wie's heut geläuter hat, 
bat die Uhr zugleich die Stunde gefchlagen, und das bebeutet 
nichts Guis. Hm, machte die Hausfrau, muß es gerade für 
uns Übles bebeuten? Es find mehr Beute auf der Welt. Die 
Martine hat in der Zaufe geſchrien und dergleichen Kinder wer: 
ben nicht alt. Gi was, fagte Frau Marta drein, ich fol auch 
gefchrien haben, und fiehe, ich hab’ doch meine Jahrin aufm 
Budel. Der eigenfinnige Tammerl wadelte mit dem Kopfe 
und prebigte immer fort: Ic ſags, die Vögel, die am Mor: 
gen fo früh fingen, verreden (7) gern am Abend. Die Haupt: 
ſach, begann wieder die Rahnt, ift, daß das Madi bald einen 
braven Mann kriegt. Das wird fie, nidte Zammeri, fie bat 
immer die Kap fo viel gern gehabt, und felbige Madin ... 
Das mwiffen wir, unterbrach ihn Genovefa... Dem Mabdt, be 
merfte nun Tammert, ift das Schuhbandl fo viel oft aufge 
gangen und das bebeutet immer... und in diefer Weiſe obme 
Eade fort. 

Wir meinen, es könne aud bei an ſich Guten zu viel ge 
gıben werben, und ratben dem Verf., auf diejenige Abmedle 
nn denken, in der bie altenglifhen Romandichter Vordil— 

er find. 

Wir wollen den keſern nicht verratten, wie es gekommen 
ift, daß Seraphin Plaſchur am Ende bes Buchs body noch feine 
Martina Tammerl, dea Vogelhaͤndlers Tochter, zum (Ehegefpons 
erhält, nachdem fie einen reichen Haustyrannen überlebt und 
beerbt, noch welche erbauliche Redensarten bei dem Brautfchmaus 
gefloffen finds; igzwiſchen ift für uns fo viel gewiß, daß ker 
Mangel an Ernft und die Veriockung leichter und fluͤchtiger Pre: 
buction, welche Geſchmack und Maf gering achtet, unferm Berf. 
viel von feinem urfprünglichen Berbienft geraubt haben, und 
daß er, wenn er nicht ernftiidh an eine Umkehrt in den rechten 
Weg denkt, wenn er nicht auf Inhalt ſtatt der Worte, auf 
Gedanten ftatt der Redensarten, auf Stoff fkatt eine 
hohlen Nichts, zu finnen fid) vornimmt, von ihm im ber ſcho— 
nen Eiteratur batd feine Rede mebr fein wird. Es wirb alt 
dann zu unferm Bedauern von dem Berf. des „Zuben”, det 
„Jeſuiten“, des „Invaliden“ und fo mancher andern, zu ihrer 
Seit bedeutenden und gefhägten Hervorbringung nichts übrig 
bleiben als ein Mangiofer Name, der ben Nachiebenden nicht 
bavon meldet, eine wie glübende Phantafle und wie glänzende 
Grfindungsgabe hier in Zrivialität und Gedankeniofigkeit zu 
Grunde gegangen iſt. 8. 





Notiz. 


Gin intereſſanter Fund. 


Man hat vor kurzem zu Paris unter einem Pack unbeachtet 
geblirbener Handſchriften einen intereffanten Bund gethan. Gs 
ift dies der Driginaltert von der Grfidrung der @.iftiichkeit von 
Frankreich, bie in der Generaiverfammiung bes Jahres 1682 
entworfen wurbe und bie als die Charte ber gallicanifcdyen Kirche 
zu betrachten ifl. Diefe Erftärung ift von Boffuer redigirt und 
trägt die Signaturen aller Bifchöfe von Frankreich. Das Erempiar, 
was zu Rom auf Befehl bes erzürnten Papftes in das Feuct 
geworfen warb, war nur eine gleichlautenbe Gopie. R 
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D’Eonnell’5 gefchichtlihe Denkfchrift über Irland 
und die Srländer. 
(Bortfegung aus Nr. 200.) 

Siebented Hauptflüd. Das Jahr 1800. 

6. 3. Dieb Jahr würde allein einen Band füllen. 
Es war das Jahr, das die Werbredhen vollzählig machte, 
welche fieben Jahrhunderte hindurch die englifche Regie: 
rung am Irland verübt hatte. Es war das Jahr der 
Berfiörung der irländifchen Gefeggebung. Es war das 
unfelige, ewig verwuͤnſchte Jaht, worin die Vereini: 
gung a ward. 

Die Bereinigung wurde Itland auferlegt 
durch = Zuſammenwirken von Schreden, Qual, Ge 
malt, Betrug und Beſtechung 

$. 3, Die Urheber ber — blieben ſchlag⸗ 
fertig und fachten die Glut eines zoͤgernden Aufſtandes 
an. Sie reizten die Katholiken gegen die Proteſtanten 
und die Proteſtanten gegen die Katholiken auf. Sie 
naͤhrten abſichtlich heimiſche Zwiſtigkeiten, die bei der Un: 

ihren Zweden dienen follten. 

$ 4. Während die Vereinigung im Fortſchreiten 
begriffen war, wurde die Habeas Gorpusacte aufgehos 
ben, — alle verfaffungsmäßige Freiheit in Irland ver: 
nichtet, — das Kriegsgeſetz verlefen, — die Folter häufig 
in Anmendung gebracht, — Freiheit, Leben und Eigen: 
thum fanden keinem Schutz. Die öffentliche Meinung 
wurde erflidt, — Berhöre vor dem Kriegsgericht waren 
gangbar, — geſetzlich durch Sheriffs umd Obrigkeit beru⸗ 
fene Berfammlungen wurden durch foldatifche Gewalt 
auseinander getrieben, — Irlands Stimme war unter: 
druckt, — das irlaͤndiſche Volk fand keinen Schug. Ich 
mwieberbofe ed nochmals: bas Kriegsgefeh ward vers 
iefen — fo kam die Bereinigung. dem irlaͤndiſchen Volt 
sum Teotz zu. Stanbe. 

& 5. Doc dies, war noch nicht. Alles; man. nahm 
feine Zuflucht zut ungeheuerfien und niedrigften Befles 
dung Man fagt, Lord John Muffell habe vor eimi 
ger Zeit bei einem Öffentlichen. Mittagsmahle behaup: 

—* bie Bereinigung eine, Ausgabe von 800,000 
el. verutſacht habe. Er war fehr im. Irthum, 
ies, ſo blos auf. ungemwiffe Erinnerung hin, fagte. 
Prada an werden ibm, darthun, daß nur 


ber eine Anfag für Kaufgelder von ausgeſtothenen und 
wahlberechtigten Burgfleden nicht weniger als 1,245,000 
Pf, Stetl. beträgt, Die Geldheſtechungen beliefen. ſich 
im Ganzen auf ungefähr drei Millionen Pf. Sterling, 
6. 6. Doc dies war noch nice Alles, bie Aus⸗ 
gabe für Goͤnnerſchaft war noch offener, unverhoblener 
und vermorfener; Pairswärden wurden zu gewöhnlichen 
Hanbelögegenftänden, Der Befehl über Linienſchiffe und 
Regimenter, bie Amter von Ober: und Unterrichterm, 
bie Stellen von Erzbifhöfen und Biſchoͤfen, von Staat 
tentmeiftern, und alle Arten von —— — fur 
ale Dienfiflufen, das Heiligehum des Geſetzes und 


bie Zempel der Religion, wurden zu Beflehungen ver 


handelt, und für Parlamentsftimmen zu Gunften der 
Bereinigung bingegeben, 

8. T. Doch dies war noch nicht Alles, Ungenchtet aller 
Anwendung von Einfhüchterung und Schreden, von 
Kriegsgericht und foldatifcher Folter, von dem ungeheuer: 
fien jemals erlebten Beſtechungsweſen, konnte die Verei— 
nigung body nicht eher zu Stande gebracht werden, als 
bis verfchiebene wahlfaͤhige Burgfleden erfauft waren, um 
eine Anzahl Schotten und Engländer ins Parlament zu 
fenden, welche indgefammt Stellen im Heer, oder bei, der 
Slotte, oder andere Reglierungsämter bekleideten, von der 
nen fie nach Gefallen entfernt werben konnten Die 
Baht folder „Fremden“ war faft ebenfo groß mie bie 
Stimmenmehrheit, womit die Vereinigung durchgeſetzt 
mwurbe. 

$. 8. Die Bereinigung, glorwürbige Frau, mar. fein 
Vertrag oder eine Übereinkunft; fie war kein gefchloffener 
Handel oder Vergleich; fie hatte ihren Urfprung und 
Bortgang,in Gewalt, Betrug, Schreden, Folter und Ber 
ftehung; fie hat bis auf diefe Stunde- keine andere, bins 
dende Kraft als die der Gewalt; fie ift noch jetzt ein 
blofer Name. Die Länder find nicht vereinigt, die Ir⸗ 
länder. werden fortwährend. als „Fremde der Abftammung 
und Religion, nach““ behandelt. 

6 9. So wurde die geſetzgebende Unabhängigkeit 
Itlands vernichtet. So ward das größte, jemals non 
bes. englifchen —3 gegen Irland begangene Ders 
brechen vollendet. 

& 10. Der abſcheulichen Art, anf welche die Verei⸗ 
nigung herbeigeführt wurde, Ki nur die Ungerechtig⸗ 
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kelt der Bedingungen gleich, denen Irland unterwor: Achtes Hauptftüd. Die Jahre 1800 — 29. 


n ward. 
" F. 11. Ich mag nicht Lange bei biefem verab- 
ſcheuungswerthen Begenftande verweilen. Nur zwei Züge 
von der Irland zugefügten Ungerechtigkeit will ih ans 
führen. Der eine bezieht fi auf Geld, der andere auf 
Volks vertretung. 

F. 12. Der kutze Umriß des gegen die Irlaͤnder 
veruͤbten Geldbetrugs iſt folgender: Zur Zeit der Verei⸗ 
nigung hatte Irland eine eingetragene Schuld von 20 
Mitionen. Englands Schuld betrug 446 Millionen. 
Wäre die Vereinigung ein offener rechtlicher Vertrag, fo 
foliten die Schulden beider Länder ſich fortwährend in 
demfelben Verhaͤltniß erhalten. Vielleicht wäre, alle Um⸗ 
flände beruͤckſichtigend, fogar eine foldye Eintheilung hart 
gegen Irland. Dod was erfolgt für Irland aus ber 
Vereinigung? Daß alles Land, alle Häufer und anderes 
fomot Grund» als perſoͤnliches Eigentum Irlands jegt 
gleich; mit England für die Wiederbezahlung von 840 
Mitionen Pf. Sterl. hafter!! Hoͤchſtens bürfte Irland 
eine nihe 40 Millionen Überfteigende Summe ſchulden. 
Durch die Vereinigung bürdet man uns eine Schuld 
von 840 Millionen auf. Ohne bie Bereinigung wäre 
die ganze irlaͤndiſche Schuld ſchon lange abgezahlt, und 
Irland hätte, glei Norwegen, keine Landesfhulden. 
Niemals ift ein Volk fo ungerecht behandelt worden wie 
das irlaͤndiſche! 

13, Die Irland zugefügte grobe Ungerechtigkeit 

in Äbſicht der Volkstretung in dem vereinten Parlamen: 
ten war folgende: Die Eigenfchaften, welche jedes Rand 
zur Volksvertretung befähigen, fagten die Verfertiger der 
Bereinigung, feien Bevölkerung und Eigenthum. Die eins 
zigen Beweiſe von Eigenthum, bie Lorb Caſtlereagh zu: 
geftehen wollte, waren Ausfuhr, Einfuhr und Einkünfte, 
Binserträge ließ er ganz aus, und dennoch war Irland, 
nah feinem eigenen Zugefländniß, zu 108 Volksvertre⸗ 
tern auf 658 im Ganzen berechtigt. Bon diefer Zahl 
nahm er nad eigenem Gutdünten noch acht hinweg und 
ließ Irland nur 100 Mitglieder. Er hätte aber recht: 
lich den verhaͤltnißmaͤßigen Erteag beider Länder in feine 
Berechnung aufnehmen müffen, und dann würde für Jr: 
fand bie richtige Zahl von 169 herausfommen. Noch 
mehr, waͤre der Maßſtab zu einer verhaͤltnißmaͤßigen 
Volkövertretung angelegt worden, wie er hätte angelegt 
werden müffen, mur auf Bevoͤlkerung und Einkünfte br> 
gründet, fo wärde für Irland das Recht auf 176 Mit: 
glieder ſich ergeben haben. 
. 14 Wäre die Vereinigung ein ehrlicher Vertrag 
gewefen, fo würde Beine Mechtöverdreherei Irland bis auf 
150 Mitglieder haben berauben koͤnnen. Dennoch wurde, 
nad; dem eigenmäcdhtigen Willen und Belieben der engli» 
fhen Regierung, ein Drittheil abgefchnitten. Dies ift 
eine fchreiende Ungerechtigkeit und biefelbe ift großentheils 
Schuld an der Unficherheit, worauf die Bereinigung 
beruht. Weſentliche Gerechtigkeit in diefer Beziehung ift 
ftets vorenthalten worben. So find wir burd die Werei: 
nigung entwärbdigt und beſchimpft. 


$. 1. Als Zweck der Bereinigung wurde angeführt: 
das feſte Verſchmelzen dere Bewohner beider Infeln zu 
Einem Boll. Man bot bie ſchmeichelhafteſten Hoff⸗ 
nungen, verbieß die feierlichſten Buͤrgſchaften, Irland 
folle der britifchen Freiheit nicht länger fremd und fern 
bleiben. Die Religion der Einwohner folle nicht länger 
ein Wahrzeichen für Verfolgung fein, die Völker follten 
Eins werden; an Rechten, Gefegen und Freiheiten ein: 
ander gleichgeftellt fein. Man pofaunte die abgenußten 
Redensarten: „Paribus se legibus“, „‚Invictae gentes”, 
„Aeterna in foedera”, fo lange aus, bis das Ohr betäubt 
ward und ber gute Geſchmack einen Ekel davor erhielt. 


$. 2. Dies waren Worte — lateinifhe oder engli— 
fe, doch leere Worte, Irland verlor durch die 
Bereinigung Alles, und erhielt durch fie 
nichts. Pitt benahm fih mit einiger Würde, als er 
bie Stelle eines erſten Minifters aufgab, meil er fand, 
baß ihm Georg III. nicht geflatten wollte, die der Wer 
einigung geleiftere Bürgfhaft für Gleichberechtigung der 
Karholiten einzulöfen. Allein jene Würde wurde in 
Schmutz getreten, als er nachher eimmwilligte, mit feiner 
gebrochenen Buͤrgſchaft und verlegten Freue, Minifter zu 
bleiben, Und dennoch gibt es noch „Pitt: Clubs‘ in 
England! 

$. 3. Ireland verlor Alles, und gewann 
nichts buch die Bereinigung. Es gibt ein großes 
Übel in dem Staatshaushalte Itiands. Es gibt einen 
unvertilgbaren Schandfled im irlaͤndiſchen Staate. Sie 
befiehen darin, daß neun Zehntheile des Bodens Abwe— 
fenden gehören. Diefes bet wurde als ein unbeils 
ſchwangeres mit dem größten Leidweſen jelbft wor der 
Vereinigung empfunden. Es bat ſeitdem ungeheuer zus 
genommen. Die Bereinigung muß das Außerlandedleben 
unausbleiblic vermehrt haben und es noch fortwährend 
vermehren. Selbſt alle zur Leitung der Regierung noth⸗ 
wendigen Dienflämter, mit Ausnahme eines einzigen — 
bas bes Lord: Lieutenants —, find Abwefenden zu Theil 
geworden. 

$. 4. Irland verlor Alles, und gewann 
nichts buch die Vereinigung. Jedes Verfprechen 
warb gebrochen, jebe Buͤrgſchaft verlegt. Irland mühte 
fi ab, und bat umd rief Freunde zu Hülfe und das 
Parlament um Erleichterung an. 

$. 5. Endlih kam ein anderer Gelſt über umfere 
Beftrebungen. Das irländifche Wort hörte auf, um 
Goͤnnerſchaft zu bublen, ober Hälfe von feinen Freunden 
zu hoffen. Es wurde ‚fein eigener Freund” und nad 
fehsundzwanzigiähriger Aufregung erzwang «6 bie Gleich⸗ 
berechtigung. Es noͤthigte die mächtiaften wie die fal- 
fcheften, die frechſten wie die gewandteften feiner Feinde, 
ihm Gleichberechtigung zu gewähren. 

$. 6. Wellington und Perl — Bott ſei Dank! wir 
haben Euch gefchlagen. Unfere friedliche, unblutige, uns 
befleckte, unverbrecheriſche Berbündung war zu ſtark für 
den folbatifhen Ruhm des Einen, und für alle bie 


ſeinen Künfte, die erniedrigende Mechtsverdrehung, das 
täufchende Blendwerk des Andern. Weide bemilligten 
endlich, aber ohne Würde, ohne Edelmurh, ohne Bieder: 
keit, ohne Aufrichtigkeit. Ja, das Zugeftändnig ward 
mie einer Kleinlichkeit ertheilt, die faſt unglaublich ift, 
wenn fie nicht bereits der Gefchichte angehörte. Sie er: 
theilten einem Volke die Gleihberehtigung und durch 
die naͤmliche Urkunde aͤchteten fie einen Einzelnen. Peel 
und Wellington, wir ſchlugen Euch und trieben Eud in 
eine erzwungene Freiſinnigkeit hinein, und Ihr ließet jes 
den Reit von Charakıer als eine Beute der Sieger hin: 
ter Euch zuruͤck 

F. 7. Es gab eine Zwiſchenzeit, in welcher die Gleich⸗ 
berechtigung mit Anſtand hätte bewilligt werden können, 
und in welcher fie als eine Gunft angenommen worden 
wäre. Dies war das Jahr 1825. In dieſem Jahre, 
mo Altes das Gewähren der Gleichberechtigung begün: 
fligte, mo fie mit Anfland und Würde hätte verlie— 
ben werden können, wo fie als ein Erguß maͤchtiger 
Geifter von Staatsmännern und Eroberern ertheilt wer: 
den konnte — 1825 widerfegten fih Wellington und 
Peel mit Erfolg der Gleichberehtigung, und bewirkten 
dadurch, daß Das, was ihnen zu glorreihem Ruhme ge: 
dient hätte, zum Werkzeuge ihrer eigenen Erniedrigung 
mwurbe. 

6. 8. Laßt es uns nicht vergeffen, daß das Haus 
dere Gemeinen während diefer 29 Fahre dreimal eine 
Gleichberechtigungsbill durchgehen ließ; daß aber diefe Bill 
jedesmal vom Dberhaufe verworfen ward. Die Pairs 
geftatteten indeß einen vierten Angriff, da er ſich auf bie 
Kraft des irländifchen Volks fügte. Endlich haben wir 
den beftändigen Feind Itlands gefhlagen — das engli: 
ſche Oberhaus. 

9, Mir wollen daran erinnern, daß unſer Kampf 
‚„Sewiffensfreiheit” galt. D, mie befhränft find die 
Menſchen, die mit proteftantifcher Duldſamkeit prahlen, 
und gegen katholiſchen Glaubenseifer losziehen! Diefe 
Berleumdung war eins der Ärgften Übel, die wir früher 
ju erdulden hatten. Sept verlahen wir fie. Die Ge: 
ſchichte der Verfolgungen, welche von den Proteftanten 
der herrſchenden Kirche Englands gegen die Katholifen 
einerſeits, und gegen Presbpterianer und andersdenkende 
Proteftanten andererfeits ausgeübt wurden, iſt eine ber 
ſchwaͤrzeſten auf den Blättern ber Zeit. 

$. 10. Die irländifhen Katholiken, bie feit ber Re: 
formation dreimal wicher zur Macht gelangten, haben, 
gelobt fei der große Gott, niemals einen einzigen Men: 


a⸗ — (Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notizen. 


Die Deilquellen Griechenlands, 

&. Sanderer, ber fich feit feinem zehnjährigen Aufent ⸗ 
hal in Griecdhentand mit den Mineralwälfern, mwemit bie Nas 
tut Was in fo vieler Hinſicht gluͤctiche Koͤnigreich Griedyenland 
befdyenkt Hat, befonbers befchäftigt, und auf den von Zeit zu 


Beit unternommenen’ Melfen bafelbft die ſchen in alten Zeiten 
getannten Heilquellen defucht und an Ort und Stelle analyfirt, 
auch andere neue und den Griechen ganz unbelfannte Quellen 
diefer Art aufgefunden bat, ift auch vielfach bemüht gemefen, 
bie Grgebniffe feiner Unterfuchungen in Beinern Xuflägen in 
Sournalen und in eigenen —— in griechiſcher Sprache ji 
veröffentlichen. So gab er 1835 eine Schrift: „ITept uw dv 
Kidro Heouov Warwr" (vergl. „Die Infel Ihermia und 
ihre Heilquellen“, von Goedechen, in „Ruft's Magarin für die 
gefammte Heiltunde”, 1837, Bd. 50, Heft 1), 1836 eine: 
„Hepiyonyh Tür dv "Yaarn, Aldmpo_xat Bepuorulmg 
Ppuwr —* (Deutſch: Bamberg 1837), auch aͤhnliche 
nITegt rw» Oror, Mio x. r. A, Hour idarmr" heraus. 
Da jebodh diefe Mittheilungen, in fo vielen Zeitungen zerftreut, 
den beabfichtigten Ruben nicht barbieten fonnten, fo Pährieh er 
1840 ein eigenes Wertchen: „„ATepl rür dv 'Elkadı Inuarınay 
öderzom'', das er nun in einer beutfchen Überfegung, die er 
durch Hinzufügung einiger neuen Unterſuchungen vermebrt bat, 
für Diejenigen, die fih in Deutfchland für die Heilquellen 
in Griechenland interefiren, bearbeitet hat. ( „Beichreibung 
der Heilquellen Griechenlands,” Nürnberg, Schrag. 1843, 
Gr. 8 MW Ngr.) ebenfalls verbienen lehtere aus mehren 
Grünten bie Aufmerkfamkeit und nähere Beachtung des Aus- 
landes, und es ift ein Verdienſt des Verf., demſelben dieſe 
Schäge Griechenlands näher gerüdt zu haben. Die gründs 
liche Unterſuchung dieſes Gegenftandes gehört nicht hierher; 
doch wird ſie wol demſelben, namentlich auch in Deutſchland, 
ſicher zu Theil werben. Die Beſchreibung ſelbſt behandelt ih⸗ 
ren Gegenſtand mit Fleiß und wiſſenſchaftlicher Genauigkeit und 
beſchraͤnkt ſich nicht bios auf bie gewöhnlich allein genannten 
Bäber unb warmen ffer im neuen Griechenland auf ben 
Inſeln Kythnos (Thermia), Mitos und Thera (Santorin) 
und bei Mpati (Patradgik), Aidipſos und ben — 
pylen. 


Cyclopaedia Indianensis. 

Zu Neuyork erfcheint eine „Cyclopaedia Indianensis, or 
a general description of Ihe Indian tribes of North and 
South America”, herausgegeben von H. Schooleraft. Das 
Ganze ift alpbabetifch angeorbnet und umfaßt den Urfprung 
biefer Stämme, ihre Geſchichte, Sitten und Gebräuche, Sprache 
und Religion, Alterthümer und monumentate Überrefte, Alle: 
gorien und Gagen, Schriftart, Spuren von Kunftübung, Ber: 
anögungen, Biographien der berühmteften Säuptlinge u. f. w. 
Ein Leriton indianiſcher Worte und Phrafen wird beigegeben, fer⸗ 
ner bie Portraits ausgezeichneter Haͤuptlinge, Abbildungen von als 
ten Ruinen, Hiereglyphen u. ſ. w. Dies fehr intereffante Wert 
ift auf acht Nummern berechnet, von benen je vier einen Band 
von 700 Seiten bilden. Gin uns vortiegendes Probeheft lehrt 
uns bie Trefflichkeit der Ausftattung fennen. Wir entnehmen 
diefem Hefte folgende flatiftifche Angabe. Großbritannien ver— 
wandte mährend des Revolutionäfrieges in mehr oder wen 
directer Weile nachftehend verzeichnete indianiſche Streitkräfte: 
Choctaws 600, Chickaſaws 4 Gberofefen 500, Greets 700, 
Kiantafchams 400, Omiamics 300, Kicapoos 500, Munfens 150, 
Delamarın 500, Shamners 300, Fores 300, Puyon (Paunte) 
350, Sokki 450, Abienkis 200, Mobidons 60, üchipways 3000, 
DOttamans 300, Mobamfs 300, Gayugas 230, Jenckaws 400, 
Sues und Soulhufe 1300, Puttawottomees]4U0, Talawas 150, 
Muskulthe 250, zufammen 12,690 Krieger. Rechnet man auf 
einen Krieger 9 Seelen, fo war eine Xotalbepölferung von 
63,450 Seelen bei dem Kriege beteiligt. Diefe Lifte vers 
öffentlichte Gapitain Dalton, DOberintendant der inbianifchen Ange 
tegenheiten für die Vereinigten Staaten, ber lange Beit Gefan- 
gener bes Feindes gewefen war, am 5. Aug. 1783 zu Philadelphia. 


@in Kinefifher politifher Roman. 
Von Dr. I. Legge eingeleitet erfchien zu London: „The 
rambles of the emperor Ching Tih in Kiang Nan, a chinese 


tale‘, überfegt von Atin Shen, — des anglo⸗ chineſiſchen 
Collegiums zu Malakka. Dieſe Novelle ift als Dichtung vielle 
nicht. fo bedeutend als mancher andere chineſiſche Roman, ber 
das Englifche überfeht worden, aber er übertrifft bie früher 
bekannt geworbenen chintſiſchen Romane an potitifchem Werthe. 
Hauptbeib ift ber König Ching Tih, ber noch fehr jung ben 
Thron feiner Väter befteigt, und von einem Liftigen Eunuchen 
geleitet und verleitet wird, Merfwürbig ift der Umftand, daß 
die verweichlichenden Vergnügungen am Hofe Ghing Tih's fait 
dieſelben find, womit, nad ben hiftorifchen Beuaniffen ber 
Griechen, bie alten Könige Perfiens von ihren Eunuchen umſtrickt 
unb von ihren Pflichten abgehalten wurben. Später ertennt 
Ching Tih die Schaͤndlichteit des Berfchnittenen und beſchließt, 
ihn zu beftwafenz; aber der Gunuc kommt der Beftrafung durch 
zuvor und erregt mehre gefährliche Kufftände. Intereffant 
und neu find befonders bie in diefem Buche geſchilderten übers 
natürlichen Gceigniffe, welche mit. der bubbhiftifchen Mythologie 
in Berbindung Reben. Dr. Legge fpricht in feiner Einleitung 
die Doffnung aus, ba Gi 


biefem Roman noch andere 
Romane in englifcher 


berfegung folgen werben. 
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und die Irlaͤnder. 
Beſchluß aus Mr. 2.) 


Neuntes Hauptftüd. Die Jahre 1829—40. 

& 1. Miemals ift irgend ein Bolt auf Erden fo 
niedrig, fo ungerecht, fo graufam behandelt worden mie 
das irlaͤndiſche von der englifchen Regierung. 

$. 2. Nachdem die Katholiken Gleicpberechtigung er: 
halten, gingen dem englifhen Volke die Augen auf über 
die Taͤuſchungen, denen man baffelbe durch falfchen Lärm 
in Bezug auf Religion und Unterthanentreue preiögegeben. 
Die Taͤuſchung kam den Taͤuſchenden fehr theuer zu ſte—⸗ 
ben. Endlich wurde es dem beitifhen Volke Har, wie 
ſcheußlicher Natur Das war, was man Bolfsvertretung 
des Parlaments nannte. Es war vielleicht das größte 
und laͤcherlichſte Pofjenfpiel, das jemals auf der großen 
Welsbühne aufgeführt worden. Glücklicherweiſe ſtellte 
ein Schniger, ein folder, wie ihn bis dahin gewiß Mie: 
mand, außer ein Tollhaͤusler, gemacht — «in Schniger 
des Herzogs von Wellington —, die Widerfinnigkeit und 
das Mieberfchlagende dieſes Poſſenſpiels in ein fo helles 
Licht, daß die Fortiegung unmöglich ward. Er, ale erfter 
Minifter Englands, erklärte feine Überzeugung dahin, daf 
das englifche Spftem der Wahlen und ber verfallenen 
Burgen „die wahre Vollendung ſtaatsklugen 
Scharffinnes fei, ia er erhob es faft zu ei: 
ner Eingebung göttlihen Geiſtes“. Dies war 
unmiderftehlih , der gefunde Menicenverftand empörte 
fih dagegen, — eine Umgeflaltung war unvermeidlich. 

$. 3. Wiederum erfuhr Irland das gröbfle und 
fhreiendfte Unrecht. Es ſteht feft, daß ohne Mitwirkung 
ber itlaͤndiſchen Mitglieder die Umbildung nicht hätte 
durchgeſetzt werden können. Selbft der boͤswilligſte unfe: 
ver Feinde, Stanley, ‚hat diefe Thatſache zugeltanden. Die 
beitifhen Umbildner hatten daher den Irlaͤndern eine 
große Schuld der Dankbarkeit abzuiragen. Doc wie ift 
ums vergolten worden? Man hat uns mit ber niedrig: 
fen, abſcheulichſten Undankbarkeit behandelt, 

& 4. Noch fortwährend leiden wie durch die Un: 
dankbarkeit der britifchen Umbildner; durch bie beharrliche 
Ungerechtigkeit der britiſchen Tories. Ich wid fo kurz 
als möglich unfere Klagen unter vier Hauptpunkte fal: 


auf 
Ich 


ihre Kraft hoffen, noch ſich auf dieſelbe verlaſſen. 
führe die Klage in der Sprache eines Freibuͤrgers. Ich 
führe fie zu Gunften eines Volks, das andere frei ger 


macht hat, und das verdient, es felbft zu fein. Statt 
ber Vorrede wuͤnſche ih, daß man biefe vier Thatſachen 
fi ins Gedaͤchtniß rüfe: 1) daß bie irlaͤndiſchen Wolke: 
vertreter der Wagſchale des Sieges den Ausſchlag gaben, 
und die Bill zur englifhen Parlamentsumbildung oder 
Reform herbeiführten; 2) daß fie gleichermeife und durch 
bie naͤmliche Acte die ſchottiſche Umbildungsbill veranlaf: 
ten; 3) daß ſie gleicherweiſe und als unvermeidliche Folge 
die Bill zur Umbildung der engliſchen Stadtobrigkeit 
durchſetzten und 4) auf gleiche Weife die Bil zur Um⸗ 
bildung der ſchottiſchen Stadtobrigkeit. 

8. 5. Selbſt wenn fie diefe Verdienſte nicht hätten, 
würden bie Irlaͤnber, wenn bie „Bereinigung“ nicht ein 
ſchimpflicher Spott fein foll, nad ben einfachen Grund: 
fügen des gefunden Menſchenverſtandes zu gleihen Ums 
bildungsmaßregeln berechtigt fein wie England und Schott: 
land, Hierzu berechtigt fie die „Vereinigung. Ihre Fall 
hat aber dadurch noch einen ruͤhmlichen Zuwachs an 
Recht, daß fie hauptfächlich dazu beigetragen, daß die beis 
ben andern Ränder eine Umbildung erhielten. 

86. Die Klagen des itlaͤndiſchen Volks beftchen 
in folgenden: Meine erſte Klage ift, daß die Srländer 
nicht ebenſo wie Schottland und England eine Umbils 
dungsbill erhielten. 1) Irland erhielt nicht bie ange: 
meffene Anzahl von Volksvertreter. Wales erhielt eine 
Vermehrung von ſechs Mitgliedern auf eine Bevölkerung 
von 800,000 Seelen; Schottland eine von acht auf 
2,300,000 Seelen. Irland erhielt auf eine Bevölkerung 
von acht Millionen Seelen eine Vermehrung von fünf 
Volksvertretern. Schottland vermehrte feine Volksvertre⸗ 
ter durch einem auf fünf, Wales durch einen auf ſechs, 
Icland durch einen auf zehn!! und von biefen ward fos 
gar einer gegen, nicht für Irland gegeben — bas 
zweite Mitglied für die Dochfchule von Dublin. Doc wir 
mollen annehmen, es fei einer auf zehn. So wurbe bie ur: 
fprüngliche Unredlichkeit der Bereinigung in Bezug auf Volke: 
vertretung burch die Umbildungsbill gefteigert. Nach Verhaͤlt⸗ 
niß feiner Bevoͤlkerung und feines Beſitzthums hatte Itland 
Anſpruch auf 176 Mitglieber unter 658, wir wollten uns 


80 \ 


mit 125 begnügen. 2) Die nächfte und noch größere 
Ungerechtigkeit, die Irland zugefügt ward, beftand in der 
Bellimmung und Natur der bürgerlichen und Wahltechte 
(franchise). Fuͤr die itlaͤndiſchen Städe find naͤmlich die 
Foderungen und Bedingungen des Staatsbuͤrgerthums 
und der Wahlrechte wirklich unendlich ‚größer als in Eng: 
land, obgleih dem Namen nad gleichgeftellt. Ein Haus, 
das jährlih 10 Pf. einträge, gewährt in London umd 
Liverpool bürgerliche Rechte. Wie wenige, wie fehr we: 
nige Däufer gibt es in beiden Städten, die nit 10 
Pf. jährlich eintragen? Ein Haus von 10 Pf. jaͤhr⸗ 
lichen Ertrage gewährt in Ennis oder in Youghall bür: 
gerliche Rechte. Wie wenige Däufer gibt es in dieſen 
Städten oder aͤhnlichen in Irland, die 10 Pf. jaͤhr— 
lich eintragen! Wollte man gerecht fein, ſo müßten dieſe 
bürgerlichen Rechte in England für ein Behnpfund: Haus, 
in Irland für ein Fünfpfund: Haus gelten. ch beklage 
mid über die Ungerechtigkeit, die dadurch gegen uns be: 
gangen wird, daß man dem Namen nah) Das glei) 
macht, was der Sache nach weſentlich verfchieben iſt. — 
In den Grafſchaftsbezirken war die Ungerechtigkeit noch 
ſchreiender. Wir haben in der Wirklichkeit nur zwei Ar: 
ten bürgerlicher Rechte für das Volk — fie werden 
beide bedingte durch 10 Pf. reinen jährlihen Ertrag 
über den Zins oder den Pacht hinaus — ein ungeheuer 
hoher Sag für bürgerliches Recht —, der eine von freiem 
Grundbefig, der andere von einem Pacht auf 20 Jahre. 
Welch ein Unterfhied gegen England, das durch feine 
Umbildungebill feine bürgerlihen Rechte zu neun ver: 
ſchiedenen Arten und Abftufungen vervielfältigtee. Eng: 
land, ein reiches Land, hat neun verfhhiedene Arten und 
Adftufungen, welche zur Ausuͤbung von bürgerlichen Red: 
ten befähigen. Sie umfaffen jedes Beſitzthum und ba: 
ben die alte Berechtigung von 40 Schilling Einnahme 
von zindfrrien Greundftüden (freehold) eingefchloffen und 
beibehalten. Itland, das unendlih ärmere Land, hat, 
der Wirklichkeit nach, nur zwei Arten bürgerlicher Rechte, 
und diefe für die ungeheure Höhe von 10 Pf. reinen 
jährlichen Ertrags. Die Jahrbücher der Geſchichte haben 
vielleicht niemals eine ſchaͤndlichere Ungerechtigkeit entfal⸗ 
tet, ald man auf dieſe Weife durd die irländifche Um: 
bildungsbill gegen das irlaͤndiſche Bolt ausgelbt hat. — 
Die dritte niedrige, von den englifhen Umbildnern gegen 
das irländifche Volk begangene Ungerechtigkeit war bie 
„gemeine und blutige” Zwangsacte, ganz in dem Geifte 
Cromwell's und Ireton's abgefaßt. In dem naͤmlichen 
Geiſte ließ das erſte umgebildete Parlament die fcheuf: 
liche Zwangsacte durchgehen, als eine Belohnung des ir: 
laͤndiſchen Volks für deſſen erfolgreiche Anſtrengungen in 
der Umbildungsangelegenheit; ja Angleſey, Harley, Lord 
Gray, Brougham, alle, alle vereinigten ſich, uns für un⸗ 
fere vaterländifh gefinnten Bemühungen zu ihren Gun: 
ſten zu belohnen, indem fie alle verfaffungsmäßige Frei: 
beit abfchafften, das Berhör durch Geſchworene aufhoben, 
und Leben, Freiheit und Eigenthum des Volks von Jr: 
fand der foldatifhen Laune, Gewaltthat und Leidenfhaft 
preisgaben. Heiliger Himmel! ift jemals ein Bolt fo 


verächtlic behandelt worden mie das irlänbifhe? Hier 
war eine Probe von der Dankbarkeit britifcher Umbildnner 
zu finden! — Die vierte Klage, die ich vorzubringen habe, 
betrifft nun Die beitifhen Toties. Diefe Ungerechtigkeit 
ift dem irlaͤndiſchen Volke von dem Dbekhaufe zugefügt 
worden. England hat die ſtaͤdtiſchen Koͤrperſchaften um: 
gebildet, Schottland gleihfals. Irland wurden um: 
gebildete ſtaͤdtiſche Körperfhaften mehre Jahre hindurch 
verweigert. Mod empörender ift Irland durch die Kör: 
perfchafts = Umbildungsbilt beſchimpft worden, melde dem: 
felben endlich, ich will nicht fagen verliehen, fondern zu: 
geworfen wurde, wie man einem Hunde Fleiſchabfall bin: 
wirft. Irland iſt duch die irlaͤndiſche SKörperichafts: 
Umbildungsbill, die man demfelben nady fo vielen Jahren 
der Weigerung zumarf, beſchimpft worden; 1) weil durch 
die irländifhe Körperfchafs » Umbildungsbill den neuen 
Körperfhaften alle wirkliche Macht und das Anfehen ent: 
riffen ward, das nöthig ift, fie zu befähigen zur Be— 
ſchuͤzung des Volks in den Lörperfchaftlihen Städten und 
Flecken, zur Aufficht über die Rechtöverwaltung, zur Ein: 
führung der Sparfamkeit in den Ausgaben umb der 
Mäfigung in den Auflagen örtlicher Steuern. Kurz die 
irlaͤndiſche KRörperfchafts : Umbildungsbill hat eine zufam: 
mengemengte mehr todte als lebendige, madıtlofe umd ge: 
tähmte Art von Körperfchaft hervorgebracht. 2) Die ir: 
laͤndiſche Koͤrperſchafts⸗ Umbildungsbil iſt ein Schimpf 
für das Bolt unferer Städte und Fleden, im Gegenfag 
zu der fädtifchen Gerechtſame in England. In den eng: 
liſchen Städten ift ein Jeder, der Armenfleuer zahle, wo: 
bei es nicht darauf ankommt, wie niedrig der Betrag iſt, 
zu flädeifher Gerechtfame, und alfo aud dazu berechtigt, 
in die VBürgerlifte eingetragen zu werden. In Irland 
dagegen ift Niemand zur ftädtifchen Gerechſame ober zur 
Eintragung in die Bürgerlifte derechtigt, der nicht auf 
volle 10 Pf. befteuere if. So umfaßt das Geſetz Alte, 
die überhaupt befteuert find, und fchlieft zugleich alle 
Jeländer aus, die es umter 10 Pf. find, wozu bie 
große Mehrzahl gehört. Und dieſer Schimpf geht von 
Denen aus, welche fagen, daß eine „Bereinigung“ zwi: 
fen England und Irland ſtattfindet! 3) Im eimer 
andern Hinſicht erſcheint die irländifhe Körperfchafte: 
Umbildungsbill als eine noch härtere Beſchimpfung des 
irländifchen Volks. Es iſt folgende: In den engliſchen 
Städten und Sieden hat jeder in der Bürgerlifte Eingetras 
gene ein Stimmrecht unter der Bedingung, daß er nur 
irgend eine Abgabe erlegt; namentlich die Armenabgabe, 
worin (wenn fie ftatıfindet) die Würgertare eingefchloffen 
iftz wogegen in Irland (4. B. in der Hauptſtadt Du: 
blin) das Stimmrecht eines jeden in der Bürgerlifte 
Stehenden nothwendig an die Bedingung geknüpft ift, 
daß er wenigſtens neun und faſt in allen Faͤllen nicht 
weniger ald elf verfchiedene Abgaben zahle; eine Bedin⸗ 
gung, welche die Zahl der Perfonen, die wirklich befugt 
find, von ber ftädtifchen Gerechtfame Gebrauch zu machen, 
um wenigftens ein Drittheil beſchtaͤnkt. Es gibt noch 
andere Bewelfe von Burüdfegung in der irlaͤndiſchen 
Körperfchafts » Umbildungsbil, doch ich verſchmaͤhe es, 


mic um deren Eewaͤhnung zu bemühen: Die Klage, die 
ich erbebe, ift verfländiih genug, um unſern Unwillen 
und gänzlihen Abſcheu davor zu redhrfertigen. Mit die: 
fer Klage ſchließe ich das Werzeichniß der wirklichen Un: 
bilden, die Irland feit dem Durdgange der Gteichberech: 
rigungsbili zugefügt wurden. 

$. 7. Es bleibt num noch bie Frage ber Zehnten, 
jege die der Zehmefteuerauflage genannt, uͤbtig. Irland 
fühlt bie alte und lange fortgefegte Ungerechtigkeit aus 
Herzensgrunde. Das katholiſche Volt Irlands erhält 
und unterſtutzt eine volftindige Priefterfhaft in feiner 
Kirche. Es erhält 4 Etzbiſchoͤfe, 25 Biſchoͤfe, viele De: 
chanten, Generaloicare, mit mehr ald 3000 Ortspfarrern 
und Pfarsverwefern, zur Seelforge von ungefähr fieben 
Mikionen Chriften. Kann «6, darf es gleichgültig dabei 
fein, daß «6 gezwungen wird, irgend Etwas zum Unter: 
halt einer Geiſtlichkeit beizutragen, mit der es nice in 
Semeinfhaft ſteht? Nein! — es kann, es darf nit ru: 
big dabei fein, fo lange noch das Allermindeſte vom jetzi⸗ 
gen Zehmtabgabewefen fortbefteht. Sollen Zehnten Staatd: 
gut fein — und mas find fie Anderes? —, fo erleichtert 
bie Öffentlichen Laften und verwendet den Reft für Staats: 
und Volks wecke, befonders für Erziehung. Dies verlan: 
gen gefunder Menfhenverftand und gewöhnliche Ehrlich: 
keit. Niemals können wir uns mit Wenigerm beruhigen. 

Schluß. 

Dieſe Blätter enthalten einen ſchwachen Umriß von 
ber traurigen Geſchichte des Elends und der Leiden Jr: 
lands. Die begeichnenden Züge jener Geſchichte finden fich 
in den gebäffigen Verbrechen, welche die englifhen Herr: 
ſcher gegen das irlaͤndiſche Volk begangen haben. Raub, 
Plünderung, Mord, Todtſchlag, Verrath, Kirchenraub — 

BVerwüftung und Ungerechtigkeiten aller Art wur⸗ 
ben in vielen ihrer gehäffigen Formen bis zur jeßigen 
Stunde fortgefegt. Die Berfolgungsform hat ſich geäns 
dert, der Geiſt bleibt der naͤmliche. Diejenigen, welche 
vormals fi; des Dolches umd des Mordmeſſers bedien⸗ 
tem, gebrauchen jegt mur die Zunge ober bie Feder des 
Berleumders, und flatt bie Körper zu morden, er: 
fhöpfen fie deren Kräfte, indem fie Meucelmord an dem 
guten Rufe üben. Verleumdung ift an die Stelle des 
Mordes getreten, und die Partei, die fo fange in irlaͤn⸗ 
diſchem Blute gewuͤhlt hat, befriedigt ihre giftigen und 
beshaften Leidenſchaften durdy ſtets wechſelnde, nimmer 
rubende Falſchheit und ſchreckliche Verleumdung. Wie 
iſt Die jegige Gefinnung Itlands, melde Abfichten fols 
tem die irländifhen Vaterlandsfreunde haben? Wir füh— 
im und fehen ein, daß, wenn bie „Bereinigung” nicht 
beſtaͤnde, wenn Itland fein eigenes Parlament hätte, die 

des Volks laͤngſt jede Mafregel zu einer heil: 
famen und nützlichen Umbildung berbeigeführt haben 
mürde. Statt hinter England und Schottland zurüdzu: 
Weiben, hätten wir ihnen vorangehen, und alles Das und 
mie für ums felbft vollbringen folen, was wir zur Voll: 
bringung für fie beigetragen haben. Wäre die „Vereini⸗ 
gung” nicht, fo wäre Icland der Theil des britiſchen 
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Gebiets, im welchem bürgerliche und religioͤſe Frelhelt 
groͤßere Fortſchritte gemacht haben wuͤrden als in irgend 
einem andern ber britiſchen Krone unterworfenen Rande. 
Wäre die „Vereinigung“ nicht zu Stande gekommen, fo 
hätte Irland ſchon laͤngſt feine Volksſchuid abgetragen, 
und wäre jest faſt gänzlich frei von Abgaben. Die 
‚Bereinigung‘, nur bie „Vereinigung“ allein ſteht uns 
im Wege, um uns felbft flaarsbürgerlihe Wohlfahrt zu 
bereiten. Ungerechtigkeit, Entwuͤrdigung, ve 
Schwaͤche, meit verbreitete Armuth, unerträglice flaate: 
bürgerliche Zurücdfegung — Das find die Fruͤchte der „Bers 
einigung”. Don ihren Wirkungen auf das irkändifche 
Volk will id nur die eine Thatſache anführen, daß uns 
ter einer Bevölkerung von acht Millionen die Erhaltung 
von 2,300,000 von zufälliger Mildthaͤtigkeit abhängt! 
Und dies in einem ber allerfeuchtbarften Länder des 
Erdballs 

Die Irlaͤnder behaupteten und behaupten es noch, 
baß es keine größere Schmady geben könne, als fie unter 
ber Erniedrigung und Bürde einer Vereinigung mit einem 
andern Lande zu beugen, und ihnen zu gleicher Beit eine 
vollſtaͤndige Gleichſtellung in Rechten und Freiheiten mit 
jenem andern Lande vorzuenthalten. Solche Gleichſtel⸗ 
lung ift der wahre Sinn des Worts „Bereinigung“ ; jede 
andere Vereinigung ift eine fortwährende Rüge. 1) Die 
Bereinigung berechtigte die Katholiten Irlande — das 
heißt eigentlich das Bolt Jelands — zu religiöfer Gleich⸗ 
beit mit den Engländern und Schottländern. Dies war 
beſtimmt, und ſchriftlich von Pitt im feiner Unterhand: 
lung mit katholiſchen Pairs und Andern, die fidh Leiter 
des katholiſchen Volks nannten, zugeſtanden. Dod was 
noch mehr iſt, jenes Recht war ein wefentlicher Beſtand⸗ 
theil der Vereinigung. Im diefer Ruͤckſicht war die „Ber: 
einigung‘ 29 Jahre lang „eine lebendige Lüge. Die 
theilweife Verwirklichung der Vereinigung in diefem Bes 
tracht, nach einem neunundzwangigiäheigen Kampfe, vers 
dankt das irlaͤndiſche Volk lediglich feiner eigenen Kraft, 
und nicht dem verfländigen Sinne oder der Medlichkeit 
ber englifhen Regierung. Aber fo lange das irlänbifche 
Bolt gezwungen wird, zu thun, mas weder das englifche 
noch das ſchottiſche Volk thut — nämlich die Kirche der Min: 
derzahl zu unterhalten, fo lange bleibt die „Vereinigung“ 
in diefer Beziehung „eine lebendige Lüge. 2) Die „Ber 
einigung‘‘ berechtigte das irländifche Volk zu berfelben 
Wahifreiheit wie das englifhe. In dieſer Beziehung bes 
vechtigte die „Bereinigung das Bolt Itlands zu einer 
volltommenen Gleichheit, nicht nur dem Namen, fon: 
dern der Mirklichkeit nah, im Genuß der Wahlfreibeit. 
In dieſer Rüdfihe ift die ‚Vereinigung‘ bis auf den 
heutigen Tag „eine lebendige Lüge”, eine durch niedrige 
Undankbarkeit und ſchmaͤhliche Ungerechtigkeit erhöhte Lüge. 
3) Die Bereinigung berechtigte das Bolt Irlands zu 
einem verhältnißmäßigen Antheil an der Vertretung im 
Parlammt. Doc ein foldyer Antheil iſt mit Spott und 
Verachtung verweigert worden. Die „Bereinigung‘’ ift alfo 
in diefer weientlichen Beziehung ‚‚eine lebendige Lüge”. 4) Die 
‚Bereinigung‘ beredstigte bad Volk Irlands zu einer mit 


England gleichen Erleichterung von Pörperfchaftlichen An: 
mafungen, von Glaubenseifer, Plünderung und allen an: 
deren Arten von Misbrauch. Ich babe fhon bargethan, 
welch ein ſchimpflicher Gegenſatz zwiſchen den Börperfchaft: 
lichen Umbildungen Englands und Irlands flattfinder; 
daher iſt die „Veteinigung“ aud in biefer Beziehung 
„me lebendige Lüge”. 

In Beziehung auf ſtadtobrigkeitliche Umbilbung, auf 
Wahtfreiheit, auf Vertretung im Parlament; aber vor 
Allem in Beziehung auf die fluchwürdige Zehntabgabe 
ift die Vereinigung ‚‚eine lebendige Lüge”. Das irlän: 
bifche Volt verlangt daher den Widerruf ber „Vereini⸗ 
gung” und die Wiederherftellung feines beimifchen Parlas 
ments. Der vorläufige Bund erklärt im Namen und mit Bes 
willigung des irländifchen Volks, daf es in die Fortbauer der 
„Bereinigung gewilligt haben mürde, wenn ihm Geredy: 
tigkeit widerfahren wäre; — wenn man bie bürgerlichen 
Rechte vereinfacht und mehr ausgedehnt hätte; — wenn 
die Körperfhaften umgebildet und aufredyt erhalten wor: 
den wären; — wenn man bie Anzahl der irländifchen 
PMarlamentsmitglieder in einem richtigen Verhaͤltniſſe ver: 
mehrt, den Zehnten abgefhafft, und vollftändige Ge: 
wifjensfreiheit gegeben hätte. Aber da andererſeits biefe 
gerechten Anfprüche verworfen, dieſe billigen Foderun: 
gen verweigert, unfere gegründeten Mechte vorenthalten 
merden, fo tft das irländifche Volk zu groß am Zahl, zu 
verftändig und zu gut, um zu verzweifeln, ober über den 
Weg ſchwankend zu fein, den es einzufdhlagen bat. Man 
befteht daher auf die Wiederherftellung der volksthümlichen 
Gefengebung und wird in feinen Mergleih, in feinen 
Stiuftand und Eein Aufgeben jener Koderung willigen, 
als bis Jrland wieder Irland ft. 

Noch ein Wort zum Schluß. Kein redliher Menſch 
verzweifelte jemal® an feinem Waterlande. Kein Eluger 
Feind wird fih auf die Schwierigkeiten verlaffen, 
melche zwifchen ficben Milllonen menſchlicher Wefen und 
jener Freiheit, welcher fie ſich als ihres Rechts bewußt find, 
im Wege liegen mögen. Für fie gibt es eine Un: 
möglichkeit. Ich wiederhole es: — ebenfo gewiß als 
morgen die Sonne aufgeht, wird Irland ſich feine Rechte 
fihern, ohne den goldenen und nicht drüdenden Reifen 
der Kronen anzutaften, den Grundfägen ungeſchwaͤchter 
und aufridytiger Unterthanenpflicht treubleibend, aber entfchlof: 
fen, unter Bewahrung feiner Anhänglichkeit an den britifchen 
Thron, feinen Anſptuch auf verfaffungsmäßige Freiheit 
für das irlaͤndiſche Volt geltend zu machen. Kurz, Jr 
land verlangt, daß die ihm feindliche Partei nicht länger 
ermutbigt, daß die Regierung für, nicht gegen das ir: 
laͤndiſche Volk geführt werde. Es ift bereit und willig, 
den ſchottiſchen und englifchen Umbildnern zur Ausdeh— 
nung ihrer Freiheiten und zur Befeftigung ihrer Rechte 
Beiftand zu leiften; aber es hat vergebens darauf ge: 
drungen, gleichen Antheil an jedem flaatöbürgerlihen Vor: 
theil zu erhalten. Es hat vergebens Gleihheit — 
Gleichſtellung erfirebt. Man hat e8 zurückgewieſen, 


veraͤchtllch zuruͤckgewieſen. Bei feiner letzten Foberung 
bleibe keine weitere Wahl, fie iſt: der Widerrufl 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Politifhe Pamphlets. 

Als der treffliche Publicift Cauchois⸗ Lemaire gegen Ende 
bes 3. 1827 in feinee „Lettre au duc d’Orleans sur la 
erise sctuelle”, ben jegigen König der Frangofen auffobderte, 
fid) nad) dem Beifpiele mehrer Pringen aus bem engliſchen 
Haufe an die Spige der Oppofition zu ftellen, warb von vielen 
Seiten ein Iebhaftes Geſchrei erhoben, wie unpaffend es fei, 
ſich zum Correſpondenten einer hochſtehenden Perfon aufzuwerfen, 
ohne vorher ſich die Erlaubniß dazu gehorfamſt ausgebeten zu 
haben. Mit Recht flügte fich ber Bert dieſes bebeutungspollen 
Schreibens, das ihm theuer zu fliehen fam, auf eine lange 
Reihe von aͤhnlichen Fällen. Test hat man fi nun in der 
That ſchon gan an biefe offene Gorrefponbenz gewöhnt und es 
fommt alle Zage vor, daß unfern Staatömännern lange Epifteln, 
ermunternden ober tabelnden Inhalts, bie an fie gerichtet find, 
erft zufommen, wenn fie von ber Preffe ſchon in vielen taufend 
Eremplaren vervielfältigt find. ine ganze Sammlung folder 
offener Sendfchreiben wird uns nun von einem unbefannten 
Verf. u. db. %. „Leitres politiques par l’auteur de la Pairie 
envisagee dans ses rapports avec la situation politique” 
(2 Bode.) geboten. Diefe Briefe, die fih auf 25 belaufen, ſind 
um heit an die einflußreichften Staatsmänner, 4. B. an 

iers, Broglie, Ekbaftiani, Salvandy, Soult u. f. w. ge 
richtet. Die ganze Reihe wird durch einen Brief an Ludwig 
Philipp eröffnet. Wenn derſelbe unendlich gemäßigter als das 
oben erwähnte Schreiben von Cauchois-Lemairte ift, fo liegt 
aber auch zugleich eine tiefe Kluft amifchen den Zalenten biefer 
beiden Schriftfteller. Während Gauchoiss Lemaire, der jegt vom 
Kampfplage der Journaliſtik abgetreten ift, um ganz an feiner 
„Geſchichte der Julirevolution“ arbeiten zu können, einer ber 
geniarften Publiciften ift, die Frankreich aufzumeifen bat, ver: 
folgt ber anonyme Verf. der „Lettres politiques' die breitge⸗ 
tretene Straße der Mittelmäßigkeit und einer Oppofition, die 
nicht warm und nicht kalt ift. 


Der fruchtbare Theaterbihter Pirerdcourt fol einmat 
nad) der Borftellung eines Städte von Victor Hugo gefagt 
haben: „Gott, wenn dieſer Hugo mit mir gemeinfhaftlid are 
beiten wollte, wir würben Theaterſtuͤcke liefern, wie fie bie 
Welt nod nicht gefehen hat," Allerdings wäre aus der Vers 
bindung ber überreichen Phantafie Hugo's und der Theaterkennt⸗ 
niß und dem savoir- faire eines Pirerkcourt gewiß etwas ber: 
vorgegangen, was jebenfalld mehr Korm und Geſtalt als die 
forcirten bramatifchen Probuctionen des Verf. ber „„Burgraves” 
gehabt hätte. Pirerdcourt verftand es in einem feltenen Maße, 
den Geſchmack feines Publicums — feine Stüde wurden meiftens 
auf den Boutevarbstheatern aufgeführt — zu treffen, ſodaß 
fein Name allein die Kaffen füllte. Seine Stüde waren ber 
fonders die Rührftüde, die Melodramen, die jegt freilich etwas 
aus ber Mode gefommen find, bie es aber, wie verä 
auch unfere hyperromantiſchen Autoren darauf herabfehen mögen, 
an poetiſchem Gehalte mit ben meiſten graufenhaften Dramen 
der legten zehn Jahre aufnehmen können. Wir fönnen es dee 
balb dem umfichtigen Eh. Robier nicht verargen, daß er zu 
einer Zeit, wo jeber, auch ber unbebeutendfte Baubevilledichter 
feine „Oenvres complätes” berausgibt, es für gut befunden 
bat, eine Auswahl ber beften Theaterftüde feines Freundes 
herauszugeben. Diefe Sammlung wirb vier mäßige Bände 
—* von denen und ber dritte bereits zu Greficht vom 
men ift. 
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Sonnabend, 





Die Strauß'ſchen Zerwuͤrfniſſe in Zürich von 1839. 
Bweiter Artikel.9 

Der Gang der Ereigniffe ift in der Kürze diefer: 

Am 26. Januar 1839 befchloß der Erziehungsrath, 
Strauß auf den erledigten Lehrftuhl der chriſtlichen Glaus 
benslehte und Kirchengefchichte zu berufen, indem bei gleich: 
getheilten Stimmen der Vorfigende, Bürgermeifter Hirzel, 
den Ausſchlag gab. Die Beltätigung der Wahl hing vom 
Regierumgsrathe ab. An diefen richteten folgende Körper: 
(haften Schreiben, um die Beftätigung zu bintertreiben : 
1) die theologifche Facultaͤt (mit Ausnahme Einer Stimme) 
ein Gutachten, 2) ganze Gapitel der Geiſtlichkeit Vorftel: 
lungen, 3) der Kircyenrath ein Bedenken. Am 31. Jan. 
fand eine Grofrathefigung flatt, in meldyer der Antiftes 
der züricher Kirche Fuͤßli die Sache zur Sprache brachte 
und «ine Motion ftelite, des Inhalts: „Der Große Rath 
möge befchließen, auf dem Wege der Gefehgebung dem 
Kirkenrathe irgend einen Einfluß auf die Wahlen ber 
theologiſchen Lehrer einzuräumen.” Diefe Motion wurde 
nad einer lebhaften Debatte mit 98 gegen 49 Stimmen 
verworfen, und man war allgemein der Anficht, daß hier: 
durch, obgleich dies fpäterhin auch von Einzelnen in Zwel—⸗ 
fel gezogen wurde, der Große Rath ſich zugleih zu Gun: 
flen der Berufung des Dr. Strauß erklärt habe. Am 2. 
Febr. beftätigte der Negierungsrarh diefe Berufung mit 
15 gegen 3 Stimmen. 

In Folge diefer Beftätigung entftand eine Volkobe— 
wegung, weldye cin Bürger von Richtenſchwyl, Namens 
Hürliman:Landis, der als ein fehr reblicher und übrigens 
der radicalen Partei anhängender Mann gefchildert wird, 
ju organificen unternahm. Zu einer Volksverſammlung, 
die er am 15, Febr. nad) Waͤdenſchwyl berief, fanden ſich 
Abgeordnete von 29 Gemeinden, befonders von Gemein: 
den der beiden Seeufer cin, und man beſchloß, in jeder 
Kiechgemeinde einen Verein von 12 Mitgliedern zu bil: 
den, aus je zwei Mitgliedern jedes Kirchvereins einen Be: 
jirföverein, und aus je zwei Mitgliedern jedes der elf Be: 
jirfsvereine ein Gentralcomite. Als Zwe wurde ausge: 
fprochen , „den Volkswillen in Betreff der Strauß’fchen 
Bırufung zu ermitteln und zur Kenntniß der hoͤchſten 
Bihirde zu bringen”. Das Gentralcomite follte „die Mit: 


*) Bil den erften Artikel in Mr. 196 und 197 d. WI. D. Reb, 





tel und Wege berathen, wie durch das Petitionss 
recht die Aufrechterhaltung des chrifilichen Glaubens in 
Kirche und Schule nach dem beftehenden evanges 
lifchsreformirten Lehrbegriff zu ſichern fei”. Abſchrift 
diefes Beſchluſſes wurde an alle Kirchgemeinden gefendet. 
Das Gentralcomite trat bereitd am 28. Febr, in Zürich 
zuſammen, zum dritten Theile aus Geiſtlichen beftehend, 
Es überreichte am 1. März an den Regierungsrath eine 
Adreffe, in welcher e8 erflärt: „im Auftrage bes zür« 
Herifhen Volks feine Berathungen begonnen zu has 
ben”, und „es vorzufchlagen wagt, daß 1) die Berufung 
des u. f. m. zurüdgenommen, 2) dagegen ein wiſſenſchaft⸗ 
lich ausgezeichneter Profeffor der Dogmatik von entſchiede⸗ 
nen evangelifch = chriftlichen Gefinnungen berufen merbe’. 
Unter dem 4, März wies der Regierungsrath diefe Adreffe 
als „anmaßlich“ zuruͤck, beſchloß aber zugleich, den Exzies 
bungsrath einzuladen, „in Erwägung der allgemeinen Bes 
megung im Ganton”, er möge unterfuhen, ob Strauß 
feiner Verpflichtungen nach $. 185 des Schulgefehes (bes 
treffend Penfionirung) nicht entlaffen und die Stelle ans 
derweitig beſetzt werden könne”. 

Inzwiſchen harte das Gentralcomite (welches mit einer 
Art Spitznamen in Zürih „das Glaubenscomitd” ges 
nannt wurde) eine Petition abgefaßt, in welcher es ans 
trägt auf 1) Organiſation einer Generalfpnode aus geifls 
lidyen und weltlichen Mitgliedern nad) Wahl des Kirchen: 
raths zufammengefegt ; 2) auf ein unbedingtes Veto bes 
Kirchencaths bei der Belegung theologiſcher Lehrſtuͤhle; 
3) auf Befegung eines Dritteld der Stellen im Erzie⸗ 
hungstath durch den Kirchenrath; 4) auf ein Präfentas 
tionsrecht des Kirchenraths für die Stellen der Religionds 
lehrer am Scyullehrerfeminar ; 5) auf Feftftellung eines 
Lehrplans und Lehrbuchs für den Religionsunterricht z 
6) auf größere Sorge für die Heilighaltung des Sonn» 
tags und Beftrafung der Unzuchtvergehen. (Den Antrag 
auf Abfegung des Seminardirectord Schere erflärte das 
Comité nicht zu dem feinigen machen zu koͤnnen, meil 
Scherr durch Berfuffung und Gefeg in feiner Stellung 
geſchuͤtzt ſei) Außerdem wird angelündigt, daß man den 
Negierungsrath vor den großen Math zur Rechenſchaft 
laden wolle, wenn er nicht Strauß entlaffe. Abfchrift 
diefer Petition wurde in Begleitung eines Sendſchreibens, 
weiches zum Unterzeichnen auffoderte, an alle Kirchgemeins 
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dem überſchickt. Am 10. März (Sonntag) wurde die Pe: 
tition im diefen verlefen und in Allem mit 30,225 Stim: 
men gegen 1048 angenommen. 

Am 14, März verwandelte der Regierungsrath feinen 
Borfäylag, Strauß zu penfionfren, auf den der Erziehungs- 
rath nicht eingegangen war, in foͤrmlichen Beſchluß, doch mit 
dem Vorbehalt der Genehmigung ded Großen Raths. Des 
letztern Verſammlung fand am 18, flatt, und es wurde 
die Penfionirung mit 149 gegen 38 Stimmen befchloffen. 
Das Gentralcomitd erflärte nunmehr, daß ed, ba feine 
Functionen erfüllt feien, zurüdtrete, ohne jedoch die Dr: 
ganifation in Bezirksvereine aufzulöfen, als deren Mittel: 
punkt am Büricherfee begeichnet wurde. 

— —— der erſte Aet des Trauerſpiels, der als 
die ſpeciell Strauß’fche Angelegenheit ganz für ſich be 
teachtet werden kann. Er durchläuft zwei Phafen, derem 
erſte den Kampf zwifchen der kirchlichen Partei und bem 
für die Berufung des Dr. Strauß flimmenden Räthen, 
die zweite den Aufftand des Volks zu Gunften ber Bird: 
lichen Partei darſtellt. 

Die Verhandlungen im Großen Rath drehten ſich na: 
tuͤrlich um die flreitigen Gebiete von Staat und Kirche 
und um bie Frage der Lehrfreiheit (welche letztere aller: 
dings vom allgemeinften Intereſſe, obgleich weit weniger 
von allgemeiner Wichtigkeit als die der Prebfreiheit if). 
Bon Seiten der Kirche wurde «8 fogleih durchſchaut, daß 
in der Strauß’fhen Berufung ein Element lag, welches 
fi zur Aufreisung des Volks gegen die Regierung, fomit 
zur Schwächung der Regierung und zue Ausdehnung des 
Bichlichen Machtgebiets eignet. Daß es ſich viel weniger 
um die Abmweifung dieſes einzelnen theologiſchen Lehrers, 
als um eine Eirchliche Eroberung handelte, beweilt unwi⸗ 
derfprechlich die erfte Motion des Antiftes Fuͤßll auf Bes 
theiligung des Kirchenraths bei den Wahlen zu theologi» 
ſchen Lehrftellen. Dr. Keller zeigte in der Sitzung am 
31. Januar aufs klarſte, daß durch die Annahme des 
Fußll ſchen Antrags gegen Strauß’ Berufung, gegen welche 
ee doch oftenfibel gemuͤnzt fei, gar nichts ausgerichtet fein 
werde, weil der Beſchluß, der erft in ſechs Monaten ges 
fegliche Kraft erlangen würde, feine rüdwirkende Kraft 
haben koͤnnte Auch Megierungsrach Wyß fagte: „Die 
Motion iſt ein Mothruf der Geiftlichen”, und fügte bin 
zu: „Diefen fol man nun hören? Und dem Nothſchrei 
von Zaufenden, ber täglih um Licht und Wahrheit 
zum Himmel fleigt, hat man feit Jahrhunderten nicht 
hören wollen,” Die Motion war aber ganz zweckmaͤßig 
geftellt. Wurde fie angenommen, fo hatte die Kirche weit 
mehr gewonnen ald den Ausſchluß eines Neologen, der 
doch ohne Zweifel alsbann auch erfolgt wäre; wurde fie 
nicht angenommen, fo zog ſich bie Kirche auf das Bolt 
zuruck, dem fie an dem Strauß’fhen Fall die Nothwen: 
digkeit der von ihr beanſpruchten Machterweiterung ein: 
leuchtend machen konnte. Dr. Keller ift der Einzige, ber 
mit feinem fcharfen, praktiſchen Blick das Manoeuvre fo: 
gleich durchſchaute. In beftimmten Worten erBlärte er: 
„Die Kirche foll nicht als felbftändige Macht dem Staate 
gegemüberjtehen.” Sicherlich wirkte feine Rede am mei: 


fen dazu, daß ber Große Math mit fo flarker Majoritaͤt 
(98 gegen 49) die Motion verwarf. 

Der zweite Punkt der Verhandlung betraf die Lehe 
freiheit. Diefe Frage iſt din jüngfter Zeit befanntlidy: gang 
verfigt umd verwickeit worden. Sache iſt aber am 
ſich unſaglich einfach und die Beantwortung der Frage 
dem unbefangenen und unbeſtochenen Urtheil uͤberaus leicht. 
Fragt man ohne alle Einſchraͤnkung: Soll Lehrferigeit fein? 
fo antwortet die Vernunft: „Unbedingt, ja!” Fragt man: 
Soll in einem chriſthichen Staat Lehrfreiheit fein? 
fol in einer evingelifch sreformirten, oder Iutherifchen oder 
unirten theologifchen Facultaͤt Lehrfreiheit fein ? fo läßt ſich 
nur antworten: „Es kommt darauf an, wer zu befehlen 
bat.” Ein vermünftiges „Soll“ gibt es da nicht mehr. 
Denn was iſt ein hrifllider Staat? melde Stelle 
nimmt die Drganifation der Kirche, nämlid der reformit⸗ 
ten, oder lutheriſchen oder unirten, darin ein? Wie viel 
hat die Kirchenbehörde zu fagen? Welche Anfichten bat 
fie? u. ſ. w. Auf das Alles gibt es gar keine vernünftige 
Antwort, fondern es fleht wie es flcht, und gebt wie es 
kann. Der Streit über den Umfang der Lehrfreibeit in 
einem ſich ausdruͤclich als chriſtlich bezeichnenden Staate, 
und für eine theologiſche Facultaͤt iſt demnach ein gany 
müßiger. Wer das Recht und die Macht hat, den Staat 
als chtiſtlichen zu decretiren, hat aud Recht und Macht, 
den Begriff des Chriſtlichen zu erpliciren und danach zu 
beftimmen, was frei fein foll, was nicht. In einer evans 
geliſch⸗ refotmirten u. ſ. w. Facultaͤt fol natürlich nur ges 
lehrt werden, was evangelifch:reformirt u. f. mw. ift. Ba 
aber hierüber Streit ifl, was denn eben das Evangeliſch⸗ 
teformirte u. ſ. w. fei, fo läßt fi aud nicht fagen, was 
frei fein fol und was nicht, fondern wer die Macht hat, 
bat das Recht. 

Die züriher Sache lag fo: Hätte der Große Rath 
wirklich Behrfreiheit gewollt, fo hätte er ſprechen müffen; 
Den Studenten fol Alles vorgetragen werden, was ſich 
über das Chriftenthum, die Kirche u. ſ. w. denken und mit 
Sründen erweifen laͤßt, und käme audy dabei heraus, daf 
die ganze Kirchenlehre falfh if. Denn was gelehrt wer: 
den foll, ift Wiſſenſchaft, und die Wiſſenſchaft hat es le— 
biglich mit der Wahrheit zu thum. Kurz, der Große Rath 
mußte fid, wenn er Lehrfreiheit wollte, auf das „Chriſt⸗ 
liche”, welches doch ein irgendwie Beftimmtes und baber 
die Freiheit Befchräntendes fein muß, gar nicht einlaffen. 
Wenn aud Einer oder der Andere im Rathe dies fehr 
wohl empfand, fo ging doch Keiner ganz rein mit der 
Sprache heraus, und der Rath im Ganzen erklärte, daß 
es ihm um das Chriſtliche fo ganz eigentlich zu thun fei, 
nicht um die Wahrheit als ſolche. Er war daher ges 
zwungen, das Chriftliche auch zu definiren, und dann zu 
behaupten, daß die Strauß'ſchen Anſichten biefer Defini: 
tion des Chriftlichen gemäß ſelen. 

Hiermit zog er natürlich den Kürzern nicht nur gegen 
bie gelehrten theologifhen Dercen in und außer feinem 
Schooſe und gab ſich die Bloͤße, daß er bei feiner hrift: 
lichen Anſicht angegriffen werden konnte, fondern er gab 
feine wahre Stärke völlig aus den ‚Händen, denn es konnte 
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moch erw⸗ idlich fein, dab die Straußz ſchen 
in keinem Sinne als chriſtliche gelten dürften, 
die Staats behoͤrde, die ſich bei ihrer Beibehaltung 
qꝛeiſtlichen“ Tendenz nothwendig auf ſolche Unter: 
einlaſſen mußte, jedenfalls ihren eigenen Boden 
Keller verſicherte zwar, es fei gar nicht die Ab⸗ 
Kirche einen Lehrbegriff aufjudrängen; das We: 
Proteſtantismus fei frrie Forſchung, und dieſes 
mwolle man behaupten. Aber er hatte hierin großes 
Denn erſtlich ift das Weſen des MProteftantis: 
— zwar freie Forſchung gewefen, bis 1530, von 
an jedoch durchaus nicht mehr; und von Proteflans 
s folte auch nicht mehr die Rede fein, fondern 
evangelifdysreformirter u. f. w. Kirche. Zweitens 
man der Kirche allerdings etwas, wenn auch micht 
Lehrbegeiff, aufdrängen. Denn was if bie 
Die Kirche ift Antiſtes Fuͤßli und der Kirchen⸗ 
die Gapitel der Geiftlichkeit, welche 40,000 Mann 
„Flinten, Morgenfternen, Piken, Anütteln 
ber fchleppen. Mas der Lehrbegriff diefer Kir 
s— weiß Gott allein. Weder Hr. Antiftes 
nod Pr. Dr. Schweiger, noch irgend ein Anderer 
im Großen Rath zu fagen vermodt. Kr. Dr. 
Schweiger aber gang naiv: 

Der —— iR bie Freiheit bes Geiftes, welcher 
fremdes Menſchenwerk verſchmaͤht, und ſich das heilige 
Recht nimmt, ben göttlichen Gehalt, den ber Glaube aus Chris 
flus fhöpft, in die der Zeit, Weltanfidt, mwiffen: 


eingugiehen und ein uns eigenes, in uns lebendes Ganze 
zu geflaiten (©. 136). 
Und fo alle diefe Deren, die dem Volke weis mad: 
fie hätten den etablirten Landesglauben, die ihn 
e nicht haben, fondern nur ihren eigenen „mad, ih⸗ 
Bedhrfniffen zu Stande gebrachten Glauben‘ (mie 
ijee ebenfalls wörtlich fagte), die alſo gegen 
nicht den Funken einer Berechtigung im Heidel: 
Katechismus u. ſ. w. aufbringen können und gegen 
ein anderes Recht haben als 40,000 Knüttel, wel: 
stern nun freilich auch nicht wiffen, was fie glauben, 
alles Das glauben, was fie glauben, daß ihr Pfars: 
glauben glaubt. 
£ haben alfo hier das widerwaͤrtige Schaufpiel vor 
„ welches fi in allen ähnlichen Streitigkeiten Alte: 
rer und neuerer Zeit Überall wiederholt, daß einerfeitd ber 
Staat (id meine die Staatsbehörde) der Kirche (nämlich 
ber Geiftlichkeit) fich feindlich gegenüberftellt, fie als Feind 
erfennt und ausdrücklich für feinen gefährlihften Feind 
erftärt, deſſen Selbfländigkeit und Macht man brechen 
möüffe, dennoch aber nicht des Feindes ſich erwehren ann, 
weil er feibft Das nicht aufopfern will, was des Feindes 
und von ihm ungabtrennliches Eigenthum ift; 
daß andererſeits die Kirche, die gar keinen erkennbaren Zus 
fammenbalt mehr, aufer im der Herrſchſucht der Gift: 
Ken, die gar keinen beflimmten Lehrbegriff mehr, fondern 
fo viel Lehrbegriffe oder Lehrumbegriffe als theologiſche 
Köyke Hat, ſich dennoch für eine Macht ausgeben und ein 
Recht zur Ausſchließung von Heterodoxen ausüben will, 
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Nur derjenige Staat, der mirkilch Jedem Freihelt laſſen 
will, auf feine Façon felig zu werden, der dann abre auch 
der Kirche Freiheit laffen muß, es auf die ihrige zu thun, 
fofern fie nur keine andern Mittel -anmwender als Lehre; 
der wirklich Wiffenfhaft und alſo umbedingte Lehrfreihelt 
will, der dann aber auch feine Unterrichtsanftalten von 
denen irgend einer Kirche trennen und folder Kirche das 
Recht zugeftehen muß, ſich ihre eigenen zu unterhalten : 
nur dieſer Staat iſt ſtatk gegen die Kirche und frei vom 
ihrer Tyrannei. Ebenfo ift nur diejenige Kirche berechtigt 
gegen den Staat und ftarf gegen ihn, welche ſich auf 
eine wirkliche, gemeinfame und von ihren Mitgliedern ans 
erfannte Überzeugung berufen kann, nicht aber eine ſolche, 
welche dem Staat die von ihm approbirten Gonfefjionss 
fhriften entgegenhält, während fie zugleich felbft erBlärt, 
ihrerfeits nicht am jene Gonfeffionsfcheiften unbedingt ges 
bunden zu fein. Lepteres hat die zuͤrcheriſche Kirche mit 
einee — Dreiftigkeit erflärt, durch den Mund ihres Ans 
tiftes Fuͤßll, daß man, die Erklärung fefend, feinen Augen 
nit traut. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 


Derfelbe engtifche Beurtbeiter, welcher Schiller einen wahren 

ften trog Jedem nennt, bat doch auch Gedichte wie „Die 
tter Griechenlanda“ nicht unbeachtet gelaffen. Er kommt 
natürlich; dabei mit feiner Vertheidigung des Schiller'ſchen Ghris 


ſtenthums als ein echter Engländer in eine ſchlimmere Rage 
als feine beutfchen Gollegen, die fromm und freunde der Schuͤ⸗ 
ler'ſchen Mufe zu gleicher Zeit fein wollen. Es ift ergoͤtzlich zu 


eben, wie er fidh brebt und windet. „ber biefes ſehr merk: 
würbdige Gedicht möchte genug gefagt fein, wenn man bemerkt, 
daß es als eine Schilderung ber im Zeitalter Konftantin’s die 
noch heibnifche Melt beherrſchenden Gefinnung jeden Eefer durch 
die Wahrheit feiner Charakteriſtik und die Lebendigkeit ber Ans 
ſchauungen entzüden würde; aber aus des Dichters eigener Seele 
gelprodien, mie «6 body ber Fall if, und alfo am Gchluffe bes 
8. Jahrhunderts dpriftlicher Zeitrechnung und mitten in ber 
GShriftenheit, ift es nur zu fehr dazu geeignet, jeben keſer irre 
x führen, ber nicht, wie wir es verſucht haben, ſich über den 
baraktec und die innere Gntwidelung bes Dichters Klarheit 
verſchafft hat.” Kurz, „Die Götter Griechenlands’ und verwandte 
Gedichte fieht ber gute Engländer ald Probucte einer krankhaften 
Epoche in Schiller's Geiſtesleben an, und findet es tröftlid, 
daß Schiller „in ber Reihe feiner reifern Erzeugniffe das Bes 
bürfniß einer gemiffern Hoffnung, als feine Philoſophie ihm 
geben konnte, nicht verbeblt hat.” Schiller fei auch, wenn 
immerhin nicht zum pofitiven Glauben, doch wenigftens 
@erneglaubenwollen (willing docility) gelangt, was jedenfalls 
beffer fei als jene Selbfigenägfamteit u. f. w. 


„Der Vers von Schiller: ‚Die Weltgeſchichte iſt das Welte 
gericht‘, ſagt ein englifcher Kritiker, ‚it ein ſchlagendes Beiſpiel 
von jenen bei häufigen Sentengen, die fi in einer 
andern Sprache nur durch Umfdpreibung wiedergeben Laffen. ’ 
Diefer Krititer überfegt: „The world’s record is the world’s 
final doom.“ @r ftellt noch M. de Barante’s franzöfifche Über 
fegung daneben: „L’histoire du monde, voilä le jugement du 
monde!’ und eine lateiniſche (aus Feuerlein's, Iyrica 
omnia”, Gtuttgart 1831): „Usque Clio Munus obit Themid 
supremae.” Die legtere iſt gang abgefhmadt und verkehrt. 
Die Schwierigkeit der Überfegung, ja bie Unmöglichkeit liegt 
darin, daß der mächtige Gedanke, deffen ungeheuren Inhalt ber 
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Yuct ganz des beutfchen Gei 


Rachdem in — on mehre Schriftin üter Sas 
vonarola die Aufmerkfamkeit wieber auf diefen italieniſchen 
Reformator, und, wenn man will, Reoolutionnair gelenkt wor 
den, ift forben auch in England eine nach Quellen gearbeitete 
Lebensgeſchichte deffelben erfchienen: „The life and times of 
Girolamo Bavonarola,” (tondon 1843.) Da wir dad Bud 
noch nicht in Händen gehabt, können wir bier nur barauf 
aufmerffam machen. 48, 


Hmenophis an Eetronue. 
Weit aus libyſchem Sand — durch und durch 





aͤnder, 

Gruß, du Seher des Nords, ſend' ich dir Amenophis. 
Unſre Geheimniſſe nicht, gleich Moſes, verriethen bir Priefter, 
Dein tief ſchauender Geiſt im Katakomben-Gekluͤft 

War dein Hierophant; ar ſprachen bie Hieroglyphen, 
Die auf dee Mumien Grab ernft der Granit:Obelist 
Beigte zum Hohn — — bis Champollion 


Wußt' ein Ödipus klug —5 zu loͤſen der Sphinx. 
Huͤter des Tempels, den ich gebaut, vor den Rieſen-Pylonen 
Saß ich, ein Zwillingkoloß, den mir Syenas Granit 
Hoc aufragend gehau'n aus ungeſpaltenem Felsblock, 
Ernſt auf der Stirn, Monolpth, wie's dem Ügupter 
geziemt. 

Auf dem riefigen Fuß, nur dem —— verſtaͤndlich, 
Hieroglyphen vermummt nannten Amenophis mid). 
Einſt erbebte die Erde, zerriß mir fpaltend den Feldteib; 

Nicht der Perfer Pygmir, nicht dies Kambyſes vermocht, 

Bruft und mein riefiges Haupt entrollten zum Fuß mir 
in Trümmern, 

Halbmenfh, ruinenumringt —— in der Wuͤſt' ich 


Kolo 
Wenn mid die Mutter die Sonne begrüßte mit Strah⸗ 
lien des Aufgangs, 
Die in den felfigen Leib drangen mit Flammengemalt, 
Zief auffeufjend zu ipr laut ur ih erbebend mein 
Weh ihr, 
Mic; den Verftümmelten fleht' ich fie mich wieder zu au'nb. 
Wie durch die Laͤnder die Kunde nun ſcholl von dem 
Sohne des Nilthals, 
Wie er mit toͤnendem Feld Morgens die Sonne begrüßt; 
Strömte der Sterblihen Schar zur hunderthorigen Thebe, 
Um zu laufen dem Ton felfigen Wehmuthgefange. 
Romas wandernder Kaifer er felbft, Autofrator des Erdballs, 
Habdrianos er fand vor mir im thebifchen Sand. 
Stolz verſtummt' ich jedod vor dem Hertſcher am erften 
der Morgen, 
Zweimal mußte ber Welt:Herr zu mir wandern hinaus, 
Dentend in felfiger Bruft: ich felbft ein König, nicht 


ziem' es, 
Horchend auf Hertſcher Befehl ſtlaviſch zu ſingen 
mein Lied, 


Strabo er fam, Paufanias auch, durchſpaͤhend die Länder, 
Auch der Spötter kucian borchte mit sweifelndem Ohr, 


Singer, 
Genturionen, Befehlöhaber der Römer Provinz, 
Bogen zum Nil aufhorchend gefpannt dem Wundergefange, 
Der mir zur Sonn’ Aufgang bebt aus dem Truͤmmerkoloß. 
Mir auf dem riefigen Fuß eingruben fie ihre Bewund’rung, 
Auf daß zur Nachwelt ich trüg’ ihre Namen mit mir, 
Fabelnde Griechen im eitlen Geſchwaͤtz miskannten den 


Hertſcher, 
Mich des thebaniſchen Nils König mid Amenophis, 
Mannten midy Sohn der Aurora, mid Sohn bes ſchwin—⸗ 
benden Tithon, 
Nannten mid Memnon, vom Xhron ftürgenb ber 
Mumien Derr'n. 
Endlich ber firenge Septimius er misbeutend mein Klaglieb, 
Welches zur Sonn’ empor tönt aus dem Felskarafalt, 
Waͤhnt', ich klagt' als Drake = Flucht hinſcheidender 
tter, 
Weil fie erlagen im Kampf mit dem gefreuzigten Gott. 
Um mic zu rüften mit Kraft, mir zu ftillen die Klage 
der Wehmuth, 
Thlrmend Fels auf Fels hoch bis zur Stirne hinauf, 
Lie Septim mich wieder erbau'n, um würdig zu throuen, 
Um vor bem Zwilling beſchaͤmt mid ‚nicht verftümmelt 


zu ſchau'n. 

Nun ich mid nicht mehr erblide von meinen Ruinen 
umlagert, 

Sande’ ih zur Sonne nicht mehr Klagen aus felſi⸗ 
ger Bruſt. 

Laut frohlodte Septim, verföhnt nun mähnend die Trauer, 

Stark mit der Jungfrau * mich nun gerüftet zum 


Doch Jahrhunderte durch ſtets 5* ward ic) geſcholten, 
Hieroglyphen verftummt waren mit meinem Gefang. 
Was nicht der Grieche, der Mömer errieth, die fo nah 

mir doch fanden, 
Denen noch Nachhall fprach von hieroglyphiſcher Schrift, 
Sie, die mid König entthront, umſchaffend mich fabelnd 
zum Memnon, 

Du nur haft e8 gefchaut im der Nektopolis Nacht, 
Du nur, blonder Barbar, gejeugt weit jenfeits der Meerflut, 
Haft ein Schender mid Wüftenbeherrfcher erfannt ; 
Haft das Gefpenft Memnon mir gebannt aus dem rieſi⸗ 

gen Felsteib, 
Wieder zum König gekrönt mich der entthront Amenoph. 
Hold fei'n Könige dir, weil du die Kron’ auf das Haupt mir, 
Die mir der Griech' entrif, wieder mic) ehrend, gefeßt. 
Drum aus libyſchem Sand Jahrtaufende durch und durch 
Länder, 
Heil und Gruß dir und Dank fend’ ic Amenophis bir. 
Unangetaftet von rollender Zeit ſteh' nimmer erſchuͤttert 
Deines Geifts Monument fo mie id Zwillingkoloß 
Im Nilthal von Granit, unſchmelzbar verzehrender Sonne, 
Untösbar von der Flut, nimmer begraben vom Sand. 


Paris, im Juni 1843, 
3. $. Koreff. 
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Die Strauß'ſchen Zerwuͤrfniſſe in Züri von 1839. | 
| begriff des Staats,” 
I geoße Rath proclamirte, hat aber keinen befliimmten Lehr 

Antifles Fuͤhli bezog fih fhon in der Eigumg am 
31, Jan, auf die Facultätsflasuten, um die Strauß'ſche 


weiter Artikel. 
(Befhtub aus Mr. 208.) 


Berufung als eine Rechtsverletzung bdarzuftellen. Dem Ge: 
fege nach, fagte er, habe die Univerfität den doppelten 


Zweck: 1) die Miffenfchaft zu bearbeiten; 2) die Zwecke 


des Staats und der Kirche zu fördern. Diefer Doppel: 
zwei kommt allerdings in aller Welt Univerfitätsftatuten 
vor, macht aber das Statut zu einem trodenen Waffer, 
Balten Feuer, lebendigen Tode, kurz zu einem unlösbaren | 
Widerſpruche. Sol man dem Zwecke dienen, die Wahr: 
beit zu fuchen, fo kann man doch auf anderweitige Staate: 
und Kirdyenzwede keine Rüdjiht nehmen; foll man Staate: | 
und Kirchen zwecke im Auge haben, fo fann man nicht 
mebe fagen, man made die Wahrheit zum Zweck, denn 
der Mahrheitsforfcher muß ohne Vorausſetzungen an fein 
Geſchaͤft gehen. Gefegt aber auch, der Zweck der Wahr: | 
beit würde geopfert, wie fol man den Staats- und Kir: 
chenzwecken zu gleicher Zeit dienen, da diefe beiden einan: 
der To ofe mwiderfprehen? „Riemand kann zweien Herren 
dienen ; entweder er wird einen haffen und den andern 
lieben, oder wird einem anhangen und den andern ver: 
achten.” Dre Große Rath im Züri) gab ſich das An: 
frhen, die Lehrfreiheit zu vertheidigen, er vertheidigte aber 
(mit Ausnahme einiger wenigen Räthe, die von der Wahr: , 
heit als ſolcher, aber auch nur beitäufig Sprachen) eine 
durch den — Mamen ber Chriſtlichkeit bedingte Lehrfrei: 
beit, wie denn das im „chriſtlichen“ Staat ganz im ber 
Ordnung. Die Kirdye, die ihm gegenuͤberſtand, war aber 
nicht die „chriſtliche“ Kirche, fondern bie „evangellſch- re: 
formirte”; fie konnte alfo auch nur eine durch den «van: 
geliſch⸗ refotmirten Lehrbegriff bedingte Lehrfteihelt zuge: 
Fee. Diele Gollifion mar vorhanden, Antiſtes Fuͤßli 
war in der Sigung am 31, Jan, in feinem Rechte, 
als er behauptete: „Die Lehrftelheit iſt zwar anerkannt, 
aber fie iſt an die confeffiomellen Schranken gebunden.” 
In der Sigung am 19, März fagte einer der Staats- 
männer, kein Geiftticher, Regierungsrath Sulzer, noch 
deiitticher als Füßli: „Wenn auch Lehrſreiheit anerkannt 
wird, fo wird mit Ruͤckſicht auf die theologiſchen Pro: 





fefforen vorausgefegt, daß fie nichts Ichren ald den Lehre 
Der „chriſtliche Staat”, den ber 


begriff, Sulzer machte alfo durch feine Äußerung, im 
Widerfpruh mit der Anſicht der Majorktät, den zuͤrl⸗ 
her Staat zu einem „evangelifd = reformirten”, d. h. die 
Kirche zur Regentin. Während dies von der Selte des 
Staats her gefchah, opferte von der andern Seite her die 
Kirche ihren Lehrbegriff total auf, und acceptirte die Norm 
des Staats, daf man nur chriſt bich zu fein brauche, 
An demſelben Zage, an welchem der Antiftes die Lehrfrei⸗ 
heit als eine confeffionelt befchränkte bargeftellt hat, ſetzte 
Hr. Schweizer des Breiten auseinander, in welche „der 
Belt, Weltanfiht u. f. w. angemeffene Form” er fi den 
firhlihen Glauben hineingegoffen habe und fagte: „Der 
nah unſern Bedürfniffen zu Stande gebrachte Glaube 
wird den und fremden, für die Denkweiſe felrherer 
Jahrhunderte gemachten, uns wie ein Joh drüs 
denden Glauben (alfo ben confeffionellen) befiegen. ” 
Strauß fehe nur „In übergroßem Maße” die bibliſchen 
Erzählungen fir Mythen an. „Chriſtus ift ein — ge: 
nialer, vom Göttlihen durhdrungener Menfh, 
der hoͤchſte umd legte” (mie auch Strauß ſagt). Gleich 
darauf erklärte der Decan Bögrli: „Die Jünglinge, bie 
in den Kirchendienſt treten, müßten geloben, das Evange⸗ 
tum nad) den Grumdfüpen der reformirten Kirche unges 
faͤlſcht zu predigen; das koͤnnten fie nicht, wenn fie 
Strauß erzöge.” Und in demfelben Athem fagte er: „Die 
Kirche iſt niche ſtationnair, fondern befonnen vorwärts ſchrei⸗ 
tend.“ &o zrigte es ſich, daß die Gollifion zwiſchen Staat 
und Kirche nicht blos zwiſchen den Vertretern des Staats 
und der Kirche ftattfand, fondern innerhalb der Staus: 
vertretung ſelbſt und ebenfo innerhalb der Riechenvertretung 
fetbft ſchon volftändig vorhanden war. Die Kämpfer auf 
beiden Seiten kehrten die eigenen Waffen ſtets nur gegen 
fi) ſelbſt und wuͤtheten im eigenen Fleiſche. Daher kam 
es, daß der Antiftes Fuͤßfll, das Oberhaupt der zuͤtcheriſchen 
Kirche am 18, März, die Worte fprach, von denen ic) 
zuvor fagte: man glaubt, fie fefend, feinen Augen nicht 
trauen zu dürfen, Worte, die in Lapldar gebrudt gu ters 
den verdienten, Worte des böfen kirchlichen Gewiſſens, 
"Motte, die das Wort mahr machen: „he ſeid ſchon ges 
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vidgtet, weil ihr nicht glaubt!” Hr. Antifles Füflt ſptach 


aber, und der gelehtte Profeffor Dr. Dr. Geljer hat rs 
wiederum (&. 291) druden laffen: 

Die Lehrfreibeit befteht wol darin, baß ein einmal für 
ein beſtimmtes Fach angefteliter Lehrer nicht gehindert 
werben darf, frei feine Anfichten vorzutragen, nicht aber barin, 
daß in Fällın, mo ein Mann, ber zu einer Stelle berufen 
werben ſoll, Anfichten bat, bie durdaus in Widerſpruch mit 
den Bebürfniffen Derjenigen, welche ats Schüler von biefem 
Manne gelehrt werden follen, ftehen, derſelbe angeſtellt wer: 
den müffe. 

Habt ihr died auch gelefen, ihr Männer mit den Mor⸗ 
genfternen, Buͤchſen und Knuͤtteln? Wenn etwa einmal 
Hr. Schweizer oder fonft ein „einmal Angeſtelltet“ euch 
phofifh und moraliſch durch die Lehrfreiheit zu Grunde 
richten will, habeat sibi! Ob Hr. Antiftes Füßli die or: 
thodore Lehre verfündige oder nicht, darüber darf Keiner 
mit ihm rechten, auch ibe nicht; denn wer angeſtellt iſt, 
bat Lehrfreibeit. Hang him, wenn es nicht ſchon bie 
Schulknaben gethan haben, aus „innerer Bewegung” für 
dus Mohl der gemishandelten deutſchen Conſtruction. 

O ſchnoͤde Heucheliit Ich meine gar nicht die bes 
wußte, infiviöfe: fern fei e8 von mir, Jemandes Charak: 
ter und Gefinnung anzutaften! ich meine jene innere Heu: 
helei, von welcher Feuerbach einmal fagte: 

Er rede nicht von ber gemeinen, mit dieſer beſudle er ſei⸗ 
nen @eift, feine Feder nicht, Er nenne es Deuchelei, wenn 
Jemand Bellimmungen gibt, weiche, inbem fie ihren Bergen: 
Rand bejaben follen, benfelben in der That verneinen und auf: 
heben u. f. w. 

Woher denn aber die Erbitterung gegen Strauß? Iſt 
es doch wahr, mas mehre Rathe den Theologen ins Ge: 
fit warfen, daß fie gar kein Recht hätten, biefen Mann 
zu verwerfen, fie, die ſelbſt ſchon laͤngſt nicht mehe in der 
Kirchenlehte fänden. Bruͤſtet ſich doch Schweizer feldft, 
bruͤſtet ſich ſogar, mit ſeiner „ſchoͤnen Idee der genlalen 
Perſoͤnlichkeit“, um deren willen Huldreich Zreingli, wenn 
er aufitände, ihn getroften Muthes würde — köpfen faf: 
fen! Woher die Erbitterung? Ei, fie fürdhteten ſich vor 
Strauß. Dr. med. Zehnder fügte ihnen am 31. Jan.: 

Der Unterfchied zwifchen Strauß und andern Theologen fei 
mur, daß er ganz durchgefuͤhrt babe, was bie Andern ftücdmeife 
gethan. Es fei unbegreiflih, baß bie Weiftlichen, welche ſich in 
der ſchlimmen Stellung befänden, zu tehren, was fie felbft nicht 

lauben, nicht Denjenigen mögen, ber fie aus biefer ſchlimmen 

Yung bringen wolle (S. 138). 

Dies ift nicht geſchickt ausgedrüdt, aber der Redner 
fühlte wenigftend, daß Strauß’ Gegner kein Recht gegen 
ihn hatten. Daß fie ihn deffenungeachtet zurückſtießen, 
ift aber keineswegs unbegreiflich, fondern ganz in der Ord⸗ 
nung. Niemanden hatten fie mehr zu fürchten ald Den, 
welcher ihnen bie Conſequenzen ihrer eigenen Anfichten 
und damit den Ruin ihrer Kirche, alfo auch ihren Unter: 
gang als kirchliche Perfonen vor Augen brachte. Sie alle 
geflanden den Bruch der Kirche rin, bofften aber immer 
noch auf eine bisher nicht entdeckte Heilung, in deren Er: 
martung fie es fih gern einftweilen im Befig ihrer bau: 
fälligen Hütte behaglich machen wollten. Strauß aber 
wor ein Müttler, und, was noch ſchlimmer, drohte, die 
Menge, das malignum vulgus, in flürmifcher Haft hinter 


fih der zu reißen. Dies mußte verhütet werben, ber 
Menge mußte ein Grauen vor ihm beigebracht werben. 
Hätte die zücheriiche Kirche wirklich den Glauben beief: 
fen, der fib nicht „in die Winkel der Theologen ver: 
kreucht”, fondern getroft auch „Legiſten, Ärzt, Artiften" 
u. f. w. über ſich richten Läßt, fo hätten fie ſich vor dem 
Einen Strauß gar nicht zu fürchten gebracht; fo Hatten 
fie für das Bolt und feinen wahrhaften Glauben gar 
nichts zu beforgen gehabt; fo hätten fie fih auf die 
Macht der von ihnen bekannten Wahrheit verlaffen. Sagt 
doch unfer Verf. felbft in feinem Bude (S. 16): 

Unter bes Dr. Scuitheiß u. f. w. Einfluß (der faſt ein 
halbes Jahrhundert in Zuͤrich wirkte) fland es zu erwarten, 
daß bie theclogifdhe Bildung der jüngern Geiſtlichen zum gro: 
Sen Theil eine unbedingt rationatiftifche würde; dennoch fand 
bies nur in befchränftem Maße ftatt. 

Warum fuͤrchteten fie fi) denn nun vor Strauß? 
Bor Strauß, dem einzigen Bock unter ſo vielen Schafen 
am der züricher Hochſchule? Mar doch da — wie Scheer 
dem Glaubenscomitd im „Pädagogifchen Beobachter” (12, 
März) vorhielt — ein frommgläubiger, demüthiger Prof, 
Hirzel, ein geiftreicher Ulrich, ein Alex. Schweiger, ein 
Disig, und ſogar — 0, mer da an Frömmigkeit zroeifeln 
möchte! — als Docenten die Derren Pfarrer Schim, 
Bimmermann und felbft eins der Gomitmitglieder, Dr. 
Pfarrer Ufteri, die an der Bildung der jungen Geiſtlichen 
arbeiten. Es iſt eine wahre Herabwürdigung dieſer Der: 
ten, daß man zweifelte, fo ein ſchwaͤbiſcher Strauß würde 
nicht bald von ihnen im die Wuͤſte des Unglaubens zu: 
rüdgetrieben werben. Aber die Deren hatten — ein bi: 
ſes Gewiſſen: ihr eigenes Chriſtenthum, wenn man es 
fo hört, möchte leidlich ſcheinen, ſteht aber doc ims 
mer fhief darum! Man höre nur, was Dr. Dr. Gelzer 
(S. 99) fagt: 

Gerade für Solde, die ſich in der wiſſenſchaftlichen Were 
gung ber Zeit mitbegriffen twußten, konnte der Gedanke banies 
berbrüdend fein, daß bie Frucht fo langer und vielfei: 
tiger Arbeit am Ende zur Zertrümmerung aller 
böhern Ausfidten follte ausgebeutet werben. 

D, das böfe Gewiſſen! Eich daniederdruͤcken laſſen? 
Eucher fagte: „Meine Lehre ifi das Hauptjtüd, darauf ich 
troge, nicht allein wider Zürflen und Könige, fondern auch 
wider alle Teufel, und habe fonft nichts, das mein 
Herz erhält, ſtaͤtkt. feöhlic, und je Länger je mehr trogig 
macht.“ Dr. Dr. Gelzer fpricht dagegen (5. 92) von dem 
„Bweifel, der oft momentan felbft in den frömmften Ge: 
mürhern erwacht, dem Zweifel an der objectiven Wahr: 
heit der Religion“ u. ſ. w. O, das böfe Gewiffen! das 
fi vor dem Zweifel fürdtet und ihn lieber vertufhen als 
befämpfen will. Die Herren zitterten, und zogen ſich 
hinter das Volk zurüd, da fie ſich hinter Zwingli's 67 
Artikel oder des Calvin Consensus Tigurinus oder ben 
„Heidelberger Katechismus”, wovon fie Eins wie das Andere 
längft verrathen und Altes „in die zeitgemäße u. |. w. Form 
hineingegoffen‘ hatten, nicht zurüdziehen durften. 

Sie fingen glei damit an, dem Großen Nath mit 
dem Volke zu droben. „Die religiöfen Kämpfe”, hieß es 
in dem Bedenken des Kirchenraths, „die gefaͤhrlichſten von 


allen, werden nicht außbleiben“ u, fm, (&. 115). „Reicht“, 
fügte der Antiſtes in fine Rede, „Eörinte dus Volk fich 
für fAn Heitigftes regen” (2.124). Ja, fie drohten mit 
Verddung der Univerfität, felbft mit der Abneigung der 
auswärtigen Maͤchte. Es ging pro aris et focis. Da: 
ber fagte ihnen Dr. Keller mit Recht: fie wendeten „mo: 
refifgen Zwang” ſtatt teiftiger Gründe an. „Unſer Volk“, 
fagte er ihmen, „‚ift fähig wie jedes andere, in einen falfchen 
Säreden verfegt zu werden.” Und als die Volkobewe⸗ 
gung entſtanden war, nannte er fie (am 18. Mär) „un: 
wein im ihrer Quelle, uncein in ihrer Entwidelung, uns 
ein in ihren Reſultaten“. Miet Recht. Zwar widerſtrit⸗ 
ten die Gegner und priefen bie edle Regung bed Volks, 
und Dr. Schweiger fagte, der Geiſtlichkeit fei es Ernſt 
mit ihtem Glauben, und alfo die Quelle des Widerſtandes 
niht untein. Umſonſt. Nicht blos darum unrein, weil 
die Geiſtlichkeit kein reines Gewiſſen haben konnte im 
Streit für ihre Lehre, fondern auch darum, weil ſchlechte 
Purihermittel wirklich angewendet wurden. Erſtlich vers 
fäpmirgen fie denn Bolt, wie Schere bemerkte, daß dem eis 
nen neuen Lehrer fo viele alte, angeblich rechtglaͤubige ge: 
genäberftanden. Sodann fhrien fie unaufhoͤtlich, wie ih: 
nen Staatsanwalt Ultich vortuͤckte: Der Strauß glaubt 
nit an Gott, an Chriftum, an Unſterblichkeit u. ſ. w. 
Fetner fprachen fie immerfort durch alle ihnen zu Gebote 
ſtehenden Organe von einem „erfhütternden Ereigniß, 
zu erſchuͤtternd (fo find die Worte des Sendſchreibens an 
die Kirhgemeinden) für die ungeheure Mehrzahl der Be: 
mohner did Cantons, als daß fih nicht alle Gemücher, 
wie dur elektriſchen Schlag getroffen, mit 
Entfegen erfüllt fähen.” Obertichter Füßli erklärte: 
In den Voltsverfammlungen find die Gegner theils hin: 
ausgewiefen, theils Üüberbrüllt worden.” Man fragte bie 
Leute: „Wollt ihr Chriſtus oder Strauß?” Man warf den 
Radicalen die ſcheußlichſte Unſittlichkeit vor. Man fagte 
dem Volke, es fei darauf abgefehen, ihm Taufe und Abend: 
mabl zu rauden; Strauß fei dem Zudthaufe ent: 
laufen und trage die Zeichen der Brandmar: 
tung (S. 279). Aber laffe man das Altes fallen, ob: 
geich Niemand im Mathe diefen Angaben widerfpradh, 
nehme man das Alles nur flr miruntergelaufenen Unfug: 
bier it ein Mittel, das der Hr. Antiftes felber angewendet 
bat, ein actenmäßig conflirendes Factum! Strauß hatte 
nämlih ein Schreiben an einige feiner züricher Freunde 
erlaffen, und darin unter Anderm gefagt: „Mit jener auf: 
gerrijten Maffe babe ih nichts zu reden, des Spruchs 
Engedenf, der folcherlei Menfchen das Kleinod religiöfer 
teugung vorzulegen ausdrüdlich verbietet.” Strauß 
unterfied hierdurch, wie billig, Volk und Pöbel. Der 
Hr. Antiftes aber erwähnte diefen Paffus in einer feiner 
Reden: „So fpriht Strauß von unferm Volke! Er weilt 
auf die Stelle Hin: Werfet die Perlen nicht vor bie 
ine! und zeigt damit beutlich, wofür er un: 

ſit Volk Hält. Doch wenn der Schwabe mit fol: 
m Kram zu unferm Bolt kommt, fo wird das Volk 
ida fagen : Behalte deine Perlen!” Iſt das aufreizend 
oder nicht? Iſt das ein reines oder ein unreines Mittel? 


D, Hr. Antiftes! Und» hier nur noch ein paar 
aus einem Libell, das unter dem Titel einer „Bettages 
predigt für die eidgenoͤſſiſchen Regenten, welche weder in 
den Kichen nod im den Herzen ben eidgendffi: 
[dien Bettag mit den eidgenöffifhen Cheiften feiern” 
im Drud erſchien. 

Ihr armen Beute! (vie Regenten nämlich) mährend ihr 
euern Gott mit dem Munde predigt, prebigt euer Be eine 
furchtbare Predigt Über den Jammer, das Elend Derer, bie 
unfern Gott taufchen an eueen Gott. 

Während Biele von «udh bereit in wuͤſtem Thlerdienſt ſich 
waͤlzen, fiebt man Andere nach und nad von lebendigen Bögens 
armen umfchlungen . . . . fie fallen tiefer und tiefer dem bäfs 
lichen Dienfte entgegen. dem eure Gefährten fi; weiben. 

Ihe armen Kindlein nennt Syſtem euern Bösen, den 
Dunft, den fremde (!) Taugenichtſe euch einblafen, tretet 
bie Freunde in ben Roth, um Danblanger und Skladen frems 
ber (!) Hungerleider, zuchtlofer Luͤſtlinge zu werden. 

Euer Dienft war die Überlieferung bes Vaterlandes in 
fremde Knechtſchaft (!), in die verruchte Knechtſchaft bes 
jungen Europa. Das thatet ihr Ungluͤckliche! 

Geht im Bande von Hütte zu Hütte, ſchaut in bie Augen 
ber Beute, fie werden ſich abwenden von euch; gebt ihnen die 
Hände, die Weiber werden abwiſchen die berührte Hand! Sucht 
euern guten Namen von Dorf zu Dorf, ihre werdet ihn nicht 
mebr finden, aber finden werdet ihr Mistrauen, Ekel, Haß. 

Die Verſunkenheit des Goͤzendienſtes legt als Gefpenft 
fi zwiſchen euch und das Volk, und was das fchlummernde 
Bolt ſchon lange träumte, wird dad wachende vollziehen — e6 
wird euch verwerfen! 


Bon einem Pfarrer, fagt Hr, Dr. Gelzer, fei dies 
Libell verfaßt. 

Gegen diefe abſcheulichen Umtriebe mußte die Regie: 
rung durchaus mit entſchiedener Zeftigkeit ihr verfaffungs: 
maͤßiges Recht wahren. Die Berufung des Dr, Strauß war 
von vomherein ein Misgriff. Hatte fie ihn aber berufen, 
fo mußte fie die Berufung mit fefter Stirn behaupten, 
dem ganzen Volk gegenüber. Eie hatte erfannt, daf «6 
bier einen Streit zwilhen Kirche und Staat gab. Sie 
mußte den Staat vertheidigen gegen den UÜbergriff der 
Kirche, und wenn die Kirche das gefammte Volk aufbot. 
Sie mußte das Volk, auch wider feinen Willen, in feinen 
politifchen Rechten fhügen; fie mußte das Volk verbins 
dern, in feinem eigenen Fleiſch zu wüthen. Sie batte 
das Recht dazu, denn fie war das verfaffungsmäßige Or: 
gan des Volkswillens; an die Vertheidigung des Staats 
mußte fie ihre Eriftenz fegen. Sie durfte nicht die Adreffe 
des Gentrafcomite als anmaßlich zurüdweifen und zugleich 
über Penfionicung des Dr. Strauß Raths pflegen. Bon 
diefen Augenblick an hatte fie das Heft aus den Händen 
gegeben. Der wackere Dr. Keller hat dies Alles durchs 
ſchaut und deutlich ausgeſprochen, aber fein und einiger 
andern braven Männer Wort verhallte, und die elende 
Feigheit der Mijorität behielt den Sieg, Es waren ihrer 
zu Diele ohne klares Bewußtſein, ohne fefte Überzeugung, 
ohne ftarken MWilten; zu Viele, die fi) nur von der Heins 
lichen Eitelkeit, Zürich berühmt, Zürih zu einem Mufter: 
ſtaat zu machen, oder felbft als freifinnige Männer zu 
glänzen, nicht aber durch den gewaltigen Antrieb des 
Beuereifers für Wahrheit und Volkswohl leiten liefen. 
Sobald die Penfionirung durchgefegt war, fahen diejenigen 


Manner, welche wiſſenſchaftliche Freſheit wollten, daß an 
dieſe nicht mehr zu denken wäre, und es mußte ihnen 
daher beffer erſcheinen, gar Beine Hochſchule zu beſitzen als 
eine geknechtete. Dem Antrag auf Aufhebung der Hoch: 
ſchule lag alfo nice Perfivie und Rachfucht zum Grunde, 
fondern eine vernünftige Erwägung und Schmerz. Statt 
blos anf Auflöfung der Univerfität hätten fie aber lieber 
auf Auftöfung der Regierung antragen follen, denn die 
Regierung war noch weit mehr innerlich zerbrochen als 
die akademiſche Freiheit. 

Abgeſehen von der Schwaͤche der Megierung, lag bie 
fer kein Grund vor, fi für aufgelöft zu erilären: die 
Ehre erfoderte dies nicht, die Berfaffung gar nicht. In 
sonftitutionellen Monarchien ift es nothwendig, daß ſich 
die Megierung zurückziehe, wenn die Volksvertretung Ihr 
fein Verttauen mehr ſchenkt. In Zürich nimmt der Große 
Rath ſelbſt die Stelle der Volkevertretung ein, unb wenn 
dad Volk feinem verfaffungsmäßigen Organ kein Vers 
trauen ſchenkte, fo mußte #8 fich gedulden bis zum Jahre 
1842, bis zu ber verfaffungsmäßigen Zeit der Neuwahlen. 
Inzwiſchen bitte es Muße gefunden, fidy ſelbſt einiger: 
maßen aufjuflären, ob die allgemeine Bewegung eine far 
natiſche Maferei, die Folge eines panifhen Schredens 
war oder ein auch bei ruhlgem Blute ſtichhaltender Wille, 
Denn die Allgemeinheit der Aufregung beweiſt nichts für 
die Güte der Sache und für die Standhaftigkeit ihrer 
Behauptung. „Ein großer Haufen“, fagt Seneca, „iſt ein 
Berveis vom Schlimmften. Wir müffen fragen, was das 
Belle zu thun fei, nie was dem großen Haufen gut 
bünke, der gar ſchlecht entfcheidet, wo es Wahrheit gilt. 
Zum großen Haufen gehören mic aber Leute mit Kronen 
fo gut wie die mit der Chlamys.“ Dazu iſt nun Did: 
nung in der Welt, dazu find Berfaffungen, daß nicht 
das Erſte Beſte gefchehe, fondern daß Jegliches nad be 
ftimmten Geſehen und in vernünftiger Weiſe durchgekaͤmpft 
und bag Wahre und Rechte wie das Nuͤtzliche und Zweck— 
mäßige an ben Tag gebracht werde. Willkür darf und 
fol durdaus nicht fein, weder Willtür eines Despoten 
noch Willkür einer Ariftobratie, noch bureauktatiſche Will: 
für, noch Willkuͤr des vielköpfigen Ungeheuers Volk, 
Das Volk, das nicht von dem Glauben an die lebendige 
Macht des ihm einmwohnenden faatebildenden Weſens 
durchdrungen If, das nicht in der Erhaltung feines Staats: 
weſens die Berhätigung feines Willens ficht, das nicht 
demn ach Grfeg und Drdnung Über Altes ſtellt, fondern 
noch Dies oder Das in petto behält, was ihm böher gilt 
als feine Berfoffung und fein Mecht, verdient nicht den 
Namen eines Volks; dir Regierung, welche nicht im Stande 
ift, die ſich felbft vergeffende Menge zur Vernunft zu brin: 
gen, verdient nicht den Namen einer Regierung, und die 
Republik, in der der Unfinn, die Unvernunft und das Un: 
techt ſiegen, nicht den Namen einer Republik, *) 


G. Julius. 


Der dritte und letzte Artikel folgt in ber näͤchſten Lieferung. 
D. Reb, 
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Betrahtungen über die berliner „Lite: 
rarifhe Zeitung”. 


Die berliner „‚Literarifche Zeitung”, gegenwärtig rebi: 
girt dur Dr. Kari Brandes, hat feit der Zeit ihrer 
Begründung eine fonderbare Reihe von Stadien durch⸗ 
taufen: Dies ift, für ſich betrachtet, nichts Auffallendes, 
da in einem Zeitraum von fünf Jahren 5. B. mannid: 
faltige Berhättniffe eintreten können, durch welche Geift, 
Tendenz, Umfang u. f. w. eines Flugblattes verändert 
werben. Wir würden auch jegt weder diefen Punkt - ber: 
vorbeben, noch überhaupt uͤber jened Blatt ein Urtbeil 
abzugeben Beranlaffung finden, wenn «8 nicht feit eini: 
ger Zeit eine gewifje Partel zw verfechten fich zur Aufgabe 
geftellt, und in dieſer neuen Function einer andern Partei 
entgegengetreten wäre. Hiermit bat fie ihre Gegenpattei, 
nämlich einen großen Theil der heutigen Journaliſten, 
Direct provocirt, und es liegt im ntereffe der Gegenwart 
wie der Wahrheit, das Streben ſowol dieſer Zeitung als 
ihrer vermeintlihen ober wirklichen Gegner einmal auf: 
merkſam zu beleuchten. Wer ſich ber erften Fahrgänge 
der „‚Literarifchen Zeitung” erinnert, wird ziemlich deut: 
lich gewiſſe Wendepunkte ihrer Tendenz unterfcheiden. 
Sie trat auf als anfpruchlofes, doch gehaltvolles literari: 
ſches Wochenblaͤttchen. Man freute ſich der Burgen tref⸗ 
fenden Weife, mie dies befcheidene Blaͤttchen wichtige 
Schriftwerke zur öffentlichen Kenntniß brachte, und lobte 
vorzüglich die reigende Miniaturarbeit; denn mit unge: 
mwöhnlich gewandter Kunft waren die Ergebniffe mühfa: 
mer Studien bier im kleinſten Raume zufammengedrängt: 
ein mürziger Genuß für die durch ſchwere wiſſenſchaftliche 
Kritik Ermuͤdeten, felten ohne irgend eine fpecielle An: 
zegung, meift mit neuen, obwol ohne Anmaßung binge: 
ſtellten Geſichtspunkten. Und wer felbft die milde, zu: 
weiten farbiofe Weiſe nicht guthieß, benupte doch das 
Blatt gern wegen feiner ziemlich vollſtaͤndigen Biblio: 
graphie. Mach dem Tode des erſten Redacteurs bauerte 
diefe MWeife eine Zeit lang fort. Allmälig jedoch wuchſen 
jene koͤſtlichen Miniaturbilder zu Genrebildern heran, die 
etwas mehr bedeuten wollten als ein Urtheil in nuce ober 
ein pilante® Reſumé der wiſſenſchaftlichen Kritik. Die 
Zeitung fing an, eine beftimmte Gefinnung auszufprecden ; 
fie tar gegen gewiffe Beitridhtungen in polemiſche Dal: 





tung. 
Meugier, Theilnahme, Zweifel und Fragen bei dem Publis 
cum, das ſich indeffen unmerklich erweitert hatte, Immer 
deutlicher traten Ddiefe Tendenzen hervor, bis endlich felt 
einem Jahre, am entichiedenften aber feit Anfang des 
legten Jahrgangs, ein neuer Höhepunkt erreicht war, den 
wir jegt näher ins Auge faffen wollen. 

Die Zeitung will nämlih, nunmehr den groͤßern 
Journalen ſich ebenbürtig ſtellend (feit 1843 zwelmal 
woͤchentlich in groͤßerm Format erſcheinend), im die wich⸗ 
tigſten Zeitfragen ſelbſtihaͤtig eingreifen. Dieſe Abſicht 
involvirt ſchon eine gewiſſe Tendenz, in welchem Punkte 
ſich die gegenwaͤrtige „Literariſche Zeitung“ von ihrer 
hatmloſen naiven Jugend weſentlich unterſcheidet. Sie 
erfuͤllt hiermit allerdings den Anſpruch, den man an das 
gereifte männliche Alter mache, ſich in und für die Ge— 
genwart zu bewegen, zu arbeiten, zu haſſen und zu lie⸗ 
ben, und wenn «6 hier und da einmal Stöße und Schläge 
abfegt, fo hat fih ber Gegner nicht zu beklagen, ber 
ſelbſt Arme und Kopf frei bat, um mit rechtem Maß 
tieder zu zahlen. Selbſt wenn der Gegner einer Partei 
angehört, die in vielen Kreiſen verdächtig feheint, fo kann 
doch immer noch ein ruhiger Zufhauer fein Theil daraus 
nehmen, und vom Feinde fernen, fofern diefer vernünftig 
und ehrlich if. Man fagt, dies fei eine Mationaltugend 
der Deutfchen, den Feind zu ehren: eine Eigenfchaft, 
die wol bie Hälfte ihrer Schwächen vergütet. Iſt num 
bie „‚Riterarifche Zeitung“ — oder Hr. Dr. Brandes — 
ein eifriger Verfechter der Mafregeln, Tendenzen und 
Maximen ber preußifchen Regierung: fo ift hieran nicht 
nur fein Zabel, fondern es ift lobenswerth, wenn das gerabe 
herausgeſagt wisd. Schließt er ſich der bei den Franzo⸗ 
fen unter allerlei Namen verrufenen Partei der Stabitem, 
Legitimiften, Servilen u. f. wm. an, fo lüßt man es ge 
ſchehen, fo lange dies mit ehrlichen Maffen, mit Bet 
nunft und Liebe gefchichtz; denn jeder Ehtliche hit 
feine Waffen dagegen — entweder Schweigen ober 
MWiderlegen. Es ift heutzutage nicht fo bequem tole vor 
zehn Sahren, ein rechtes Organ ber Regierung für’ die 
Oeffentlichkeit darzuftellen, wer auf Selten der Macht 
flieht, hat einen fchweren Stand dem Gefchrei der Pars 
teien gegenüber, Defto ehrenmwerther, wo died mit Ein: 
fiht und Ruhe gefchieht, und vor Allem ohne Leider: 


ſchaftz denn nach beutfchen Begriffen muß ein tönig: 
liches Wort kein Parteimort fein. Wo die Polemit 
zu Parteimaffen greift, 3. B. Ironie, Sophifterei, Ber: 
Eeinerung des Gegners u. f. w., da wird fie verdächtig, 
fi ihrer Macht nicht bewußt zu fein. : 

„Ein Nagel im Kopfe“ das bedeutet in einigen 
Gegenden fprüchmärtlih fo viel als Hochmuth und Bor: 
nietheit. Um niche allzu unhöflich zu fein, geftehen mir 
vorab, das dies nicht die hervorſtechenden Eigenſchaften 
der „Riterarifhen Zeitung‘ find, wenn aud Spuren pfäf: 
fiſchen Hochmuths und biftorifcher Bornittheit vorkom⸗ 
men, z. B. wenn die wichtigſten Fragen von Strauß, 
Ruge u. A. nur fo uͤber's Knie gebrochen oder als ab: 

ethan bezeichnet werden. Vielmehr muß man im 

brigen, auch den Feind ehrend, geſtehen, daß die Her: 
ausgeber und Mitarbeiter tüchtig fludirte Leute, daß fie 
fleißig, belefen und nicht ohne Gewandtheit im Ausdrude 
find. Manche Auffäge find gebaltreih und treffend, wie 
z. B. der über preußifche Elementarfhulen; in ihm und 
mehren andern erkennen wir jene WVorzlige dankbar an. 
Doch find dies Eigenfhaften, die in unfern Zagen viel 
weiter verbreitet find als chrdem; fehlten fie, fo würden 
wie den Gegner nur verädtlid finden, und das fin 
den wir nit — und mwünfdhen nur, daß bie Herren 
von der Zeitung ebenfo viel Billigkeit gegen ihre Feinde 
ausübten, von benen fie gar Mandyes lernen könnten. 
Bon einem Journal, das fih heute Achtung und Gel: 
tung verfchaffen fol, verlangen wir jedod, abgefehen von 
Gefinnung und Tendenz, noch ein Mehres außer jenen 
allgemeinen Löblihen Eigenfhaften, die der „Literarifchen 
Beltung‘ micht abzufprechen find. Wir verlangen von ber 
Gefinnung, einerlei, welde fie fei, Selbfiändigkeit 
und Ziefe; wie wünfden und fodern in der Ausfprache 
derfelben Ehrlichkeit und Scharffinn; der allge 
meine Gehalt aber kann nit imponiren ohne eine ge: 
wife Großartigkeit der Auffalfung, und ohne 
Meuheit, d. h. daß nicht das einmal Dagewefene zum 
bunbertfien Mal wiederholt werde. 

Wie es mit der Selbftändigkeit der Gefinnung 
ſtehe, können wir zwar ebenfo wenig ad oculos demon: 
ftriren, als überhaupt irgend ein Menſch den andern 
nah Herz und Nieren prüfen kann. Gewiſſe Indicien 
jedoch zeigen, daß eine Frage nad der Selbſtaͤndigkeit 
der „Riterariichen Zeitung‘ nicht fo gang bornirt ijt, wie 
der feit 1843 meugebildete Artikel „Falſche Gerüchte, Ent: 
ſtellungen, Serthümer, Luͤgen“ vermeidet, Nice, weil 
fie auf Seiten aller Regierungsmaßregeln feit einem Jahre 
unausgefegt geftanben hat, fleilen wir diefe Frage. Nurbarum, 
weil dieſer Zon erft von fo neuem Datum ift; weil fi 
diefelbe Zeitung vor zwei Jahren wenig um Beitfragen 
kümmerte, und jest plöglidy bei den Kanonieren der erften 
Batterie fleht; weil fie ein graufames Vergnügen daran 
findet, dem am Boden liegenden Feinde den Eſelstritt 
zu geben. Diefelbe Zeitung, welche bei andern Artikeln, 
4 B. Marx's „Compofitionsiehre‘‘, nicht unterließ, mit eis 
ner großen Satisfaction zu bemerken, daß fie auerft (!!) 
auf die Vorzüglichkeit diefes Werks aufmerkfam gemacht 


babe, diefelbe Zeitung wußte nichts von Herwegh, als feine 
„Lieder eines Lebendigen” in Deutſchland berühmt waren 
— bi er ausgefpielt hatte; da Eriegte er tüchtig Eins ab. 
Hoffmann von Fallersleben ward vor feiner Abfegung 
kaum erwähnt, und jegt — ad! es iſt eine alte Zrabi> 
tion geworden, jenes virlhundertjährige Wort: victrix 
causa diis placuit, sed victa Catoni, Und in Dem, was 
num eigentlich den Genannten vorgemorfen wird, was bie 
„kiterariſche Zeitung‘ ſowol dieſen ald Ruge und Strauß 
als verdbammliche Kegerei nachweiſt, ift weder der Kern 
ihrer Anfichten getroffen noch das Wefen ihrer Reiftungen, 
fondern nur entweder die Äußere Korm des Ausdruds 
oder ihre Perföntichkeit. Und auf welche Weife ift dies 
geſchehen! 

Es iſt aber kein Zeichen don Tiefe, Ehrlichkeit 
oder Scharfſinn, wenn man dem Gegner Gonfequen: 
gen aufbürdet, die er nicht ausgelprodhen; wenn man 
feine Worte im Eingelnen durhnimmt, bie im Ganzen 
verftanden werden follen; wenn man die Grundidee feines 
Strebens verkennt um des leidenſchaftlichen Ausdrucks 
willen. So wurden in der wäflerigen Reftaurationgjeit 
bie Burfchenfhaften verfolgt um ihrer grimmigen Geber: 
den willen, und damit das hehte Wort deutſches Ba: 
terlanb in vielen Kreifen geächter; fo ift Strauß von 
vielen Pfaffen perhottescitt, weil fie für ihre Pfründen 
zitterten, weil deren Untergang die Gonfequen; ber freien 
Fotſchung ſchien. Wir miüffen geſtehen, daß weder Ders 
wegh, noh Hoffmann von Fallersleben, nch Niklas 
Becker uns echte geborene Dichter ſcheinen, und daß wir 
dieſelbe Meinung von Anfang gebegt haben, wenn Se: 
mandem daran liegt, das zu wiſſen. Aber was fie ge: 
fagt haben, wo fie die Wunden zeigten, die unfer fonft 
gefundes Blut bedrohen, wo fie den wackeligen Schien: 
drian amgetaflet — das laſſe ſich nur jeder Baterlande: 
freund gefagt fein, und wenn ein überflüffiges Wort mit: 
unterläuft, fo ift das nicht ſchlimmer als vieles lber: 
flüffige in der „‚Literarifhen Zeitung”, wo laͤngſt Gehoͤr⸗ 
tes wiedergefäut wird, wie 3. B. die uralte Wahrheit, 
daß im jeder größern Geſellſchaft der Einzelne einen heil 
feiner individuellen Freiheit daran geben müffe, daß es 
keine abfolure Freiheit gebe, daß der Staat die Oberge: 
walt haben müffe u. f. w. Wenn aber Herwegh dem 
deutſchen Volke Freiheit wuͤnſcht, und Hoffmann die 
böfen Flecken eines fonft kräftigen Staatskörpers auf: 
bed, und Beder unfern alten heiligen Grund und Bo— 
den zu firmen aufruft: — dann iſt's nöthig, bei fo 
wichtigen Fragen der Gegenwart zuerfi nad ihrem In⸗ 
halt, Bedeutung und Wirklichkeit zu forſchen, bann erfk 
nad) der Form und Darflelung, welche ihr der menſchlich 
SJerende gegeben. 

Scharffinn und Örofartigkeit der Auffaf: 
fung verräch es nit, wenn man in unfern Tagen 
noch, um ben noch fo verrufenen Gegner aus dem Sat: 
tel zu heben, zu dem ſchwachen Mittel der Gonfequenz= 
macderei greift, von dem fomol die Erfahrungen des 
legten Jahrhunderts als die Belehrungen der Philofophen 
den Seit der Deutfchen befreit haben müßten. Weil ein 


paar Mufiter gemüthlofe Gimpel geweſen, darum iſt nicht 
die Muſik ein Nichtiges. Weil die Revolution viel Blut 
gefobert, darum iſt fie an ſich noch fein DVerbreden, fo 
wenig als das Chtiſtenthum um ber Blutfiröme willen, 
womit es den Erdboden gewafhen, um ein Tittelchen ge: 
ringer wird. Mur welches das wahre Chriſtenthum fel, 
darüber erlaubt ihr eine Frage? und gleicherweiſe hier: 
über: welches iſt die wahre, vernünftige Ummälzung oder 
Reform oder Fortſchritt, wie es auch heiße? Nun, fo 
unterfucht mit demfelben Aufwand an Scharfſinn, mit 
dem ihre Herwegh's Begriffe analpfirt zu haben euch 
ungewöhnlih freutet, aud einmal biefen Begriff nad 
allen feinen Kategorien und Relationen. Wenn es man: 
chem Könige zum Ruhme gerechnet wird, von oben herab 
revoltiet und reformirt zu haben, Andere aber, die Daf: 
ſelbe von unten herauf gewagt, wie Luther, ebenfalls 
eure Billigung erzwungen haben: fo iſt dod mol das 
Ummälzen an [id fo wenig gut und böfe, als bie 
Freiheit am ſich, d. b. ber leere abftracte Freiheitsbegriff. 
Einem fehe bekannten Sage ferner, dem: quidquid deli- 
rapt reges — wollen wir bier gar nicht einmal viel 
Gewicht beilegen, um nicht triviale Wahrheiten mit aͤhn⸗ 
lichen Pompe aufzuführen wie die „Literatlſche Zeitung”, 
die ſich übrigens aus ihren gründlichen biftorifhen Stu: 
dien wol erinnern wird, mie alle Wölkerrevolutionen die 
Schuld der Regierenden von jeher bezahlt haben. Aber 
darüber fteht doch wol eine Frage frei: ob denn Alles, was 
die heutige erregte Jugend fodert, feldft wenn fie es un: 
manierlich tbäte, oder wenn fie dem neuen Geſetz ber 
Hoffnung zu Licbe fih in dem alten der Erinnerung 
nicht immer wohlbewandert erwieſe — ob dies Als 
les, was und wie es gefodert wird, wirklich fo unzei⸗ 
tig, idealiſtiſch und frevelhaft ſeiz ob man zu har⸗ 
ren habe auf die Güte, Weisheit und Kraft aller: 
hoͤchſter Staatsbehörden, wenn «6 fih um dringende Fra: 
gem ber Gegenwart handelt; ob nicht vielmehr ein kraͤfti⸗ 
ges Wort aus freiem Munde aud) heute den Königen und 
Bölkern gut thue? Ein Eräftiges freies, d. h. weder 
in vorgefaßter Meinung noch pfäffifcher Demuth dem 
Fürftenwort nachbetend, fondern aud dem Fürften frei 
: du bift ein Menfh! Man ift gewohnt, ge: 
gemmärtig über den Marquis Pofa zu lädeln, der vor 
60 Jahren das Entzüden von Fürft und Volk erweckte. 
Stände doch heute noch einer auf! Aber ein edler, reiner, 
in Schiller's Sinn, dem «6 weder um Ehrenglanz noch 
um Märtpeertfum an fi zu thun wäre, fondern allein 
um die Wahrheit und den Genuß und bie Verkündigung 
derſelben an alle Menfhen! Der wie Schiller und Ub: 
land und Pitt, ohne Eitelkeit, ohne Pöbels oder Herren: 
gumft zw ſuchen, vor ber Krone nicht erbleichend, ihr zu: 
riefe: du bift von Staub! Und Carlos’ Worte nicht ver 
fümähte: „Es ift nicht Alles gut, was Ihre Diener 
4 
Es ſcheint ſich ermiefen zu haben, daß Herwegh 
nit diefer echte Marquis Poſa war. Die fhönite 
Gomieguenzmacherei von hinten ift num dieſe, um des 
Einen willen von neuem auf das Poſathum loszutrom: 


mein. Wir unterfuchen bier noch nice, wie welt das 
Urtheil über Herwegh gerecht, wie weit es frei und 
fetbtändig ift, was von feinem Dichten und Trachten zu 
balten, ob er wirklich ein fo arger Renegat der Freiheit, 
wie die Berliner fagen, nachdem er fiasco gemadt hat 
dur den allerunglüdlichften faux pas. Wielmehr haben 
wir vorab zu fragen, ob denn im deutſchen Vaterlande 
Aues fo trefflich ſiehe, ob die Bedürfniſſe fo weit erfüllt, 
feine langen Taͤuſchungen fo weit ausgeglichen feien, daß 
es nun weiter nichts zu thun nöthig babe, als ein 
Halleluja zu fingen den Gefandten des Deren, bie das 
mahrhaftige Reit) Saturni wiedergebracht hätten? Iſt 
Alles, was die deutſchen Fürften ihren Voͤlkern feit 
30 Jahren verfprohen, nun wirklich ausgeführe? Wir 
erwarten 5. B. allgemeine gefeglihe und gewiſſenhafte 
Beſtimmungen über die Preffe. Nicht allein das 
„Befindel”, fondern ſehr ehrenwerthe Männer hoffen 
auf den Augenblid, wo ihre Freiheit ehrlich und rüds 
haltlos wird verkündet werden. Wir wiſſen zwar Alle 
fo gut wie die „Literarifche Zeitung”, daß bie indivis 
duelle Freiheit in monarchiſchen Staaten und bei ftrens 
gem Regiment gefhüpter ift als in jeder andern Ber: 
faffung. Auch fehnen wir uns nicht nach der frangds 
fiihen Freiheit, nachdem wir ihr Gebahren mit Augen 
gefehen, meinen aber doch, daß der unferigen ber rechte 
Mero fehle, fo lange nicht fichere Beflimmungen gefunden 
find, weldye ebenfo fehr der Ordnung wie ber Willkür 
Raum geben, fi in vernünftiger Freiheit zu bewegen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Fiat applicatio. 


Lounger’s „‚Commonplace Book“ (Ronbon 1842) ers 
zählt von einem Marktfchreier, der unter ber Regierung 
Georg I. von England auf feiner zu Dammerfmithb, nabe bei 
London, errichteten Bühne bie verfammelte Menge folgender: 
maßen amgerebet: „Bon Geburt ein Hammerfmithianer habe ich 
lange nachgedacht und reiflich erwogen, auf weiche Weiſe ich 
meinen Mitbürgern das verſtaͤndlichſte Zeichen meiner Liebe und 
Verehrung geben könne, und da ift mir eingefallen und id) habe 
mid entfchloffen, jedem Einwohner des Kirchſpiels 5 Schils 
ling zu fdenten. Ich weiß, das wird mich viel koften. Deſto 
fefter vertraue ich der Hoffnung, daß Niemand von meiner 
Generoſitaͤt zu profitiren ſuchen wird, der nicht wahr und wahr⸗ 
baftig ein Gingepfarrter if." Die Menge drängte näher, mit 
weit geöffneten Augen und aufgelperrten Mäulern, Aller Blicke 
auf einem grünfammetnen Beutel von betraͤchtlichem Umfange, 
ber dem generdfen Manne über dem Arme hing. Und der Rebner 
fuhr fort: Ich weiß, Ihr feid nicht fo feil und ſchmutzig, meine 
Greigebigteit blos deshalb zu fchägen, weil fie Euch ein paar 
Schillinge in die Taſchen ftedt. Die Freude, die ich in Euern 
Augen funteln fehe, ift nicht das Probuct bes Gedankens an den 
eienden Quart, ber heute in Euern Händen, vielleiht ſchon 
morgen in ber Bauft eines Geizhalfes, eines Spigbuben ober 
eines Pfänderverleigers ift. Ich begreife recht gut, was Euch 
entzüct. Cuch entzüdt die Überrafhung, daß ein Mann, ben 
Iht für einen Fremden bieltet, der wärmfte, der aufrichtigſte, 
der unsigennügigfte Freund ift, den Ihr-in Euerm Beben gehabt. 
Aber, meine lieben Freunde, Geld verleiter nur zu oft bie 
Zungen und Unbefonnenen, ſich zu betrinken und andere Exceſſe 
zu begeben, zum größten Schaden für ihre Gelundheit und 
Moralität. Dies zu verhindern, und damit meine Wohlthat 


NRachtheil werde, ſchenke ich aus freiem Antriebe 
ar Be Mitbürger” (hier ariff ber Redner in ben Sam⸗ 
metbeutel) „ein ſolches unfchägbares Padet, worin eine Schachtel 
Pillen, eine Partie Pulver und ein Pflafter, bas in Europa 
feines Gleichen nicht hat, für Quetſchungen und Wunden, gleich: 
viel, ob das Meffer fie geſchnitten, das Schwert fie gehauen 
ober bie Piftole fie gefchoffen. Regt der Berwundete es vor 
Schlafengehen auf, fo wette ich meine Reputation, daß bie 
Kugel, dafern eine in ihm figt, fich berauszieht, und ehe ber 
Morgen graut, bas Fleiſch fo gefund ift, wie meine flache Hand. 
Ber en Pflafter und Salben nicht mag, weit fie Schmerzen 
und Muͤhe machen, dem empfehle ich das Pulver. Das Puiver, 
meine Damen und Herren, wirkt mittels Sompatbie und ift 
die vereinigte Erfindung von dreien der größten Ärpte, die je 
gelebt haben, Galen, Pippokrates und Paraceifus. Tragt Ihr 
nur ein Paar Körndyen diefes Pulvers bei Euch, fo könnt Ihr 
obne Gefahr in das dickſte Gewuͤhl ber Schlacht ftürgen, Schwer: 
tern, Spießen und Bayonneten Trotz bieten. Was ich fage, ift: 
laßt Euch verwunden, laßt Euch vertrüppeln, laßt Euch in Koch⸗ 

chen baden wie einen Stockſiſch, den Ihr effen wollt, — je 
länger, je tiefer, je zablreicher die Schnitte, defto lieber ift mir’s, 
defto fchlagender wird ber Beweis fein für bie Meriten meines Puls 
vers. Bleibt ganz ruhig, wickelt blos den verwundeten Theil in 
ein reines, weißes Tuch und gebt zu Bett, ſchtaft, wenn Ihr 
tönnt, laßt inzwiſchen die Waffe, bie Euch verwundete, neun: 
mal mit einer Heinen Quantität des Pulvers abreiben, und 
mein Wort zum Pfande, bes folgenden Zags könnt Ihr wie 
gewoͤhnlich an Eure Geſchaͤfte geben. Won den Pillen fage ich 
nichts. Die find feit lange ihre eigenen Lobredner und außer 
dem liegen vollftändige Gebraudsanmeifungen bei. Nur weil 
Ihr etwas abfeit der großen Welt lebt, muß ich Euch bemerken, 
daß fie ledigen Frauenjimmern Männer, und verheiratheten 
Kinder verfhaffen, daß fie das Blut reinigen und bie Geſichts— 
farbe wunderbar verfhönern.. Weit über Menſchengedenken 
hinaus find dieſe unerreihbaren Arzneien mit 6 Schilling bes 
zabit worden. Aber ich bin feft entichloffen, mein Wort zu 
halten, prafticire auch nicht wegen ſchnoͤden Gewinnes Wollt Ihr 
daher Eure Taſchentücher, jedes mit der Kleinigkeit eines Schil- 
lings, lediglich zur Bezahlung der Reifefoften und meiner Diener: 
(haft, mir heraufwerfen, fo ſchenke ich Euch aus freier Bewegung 
das übrige Gerd, genau wie ich es von vornherein verſprochen.“ 
Einige aus der Menge gingen ſchweigend fort; die Meiften 
blieben. Auch die paffive Bethoͤrung, ſich betrügen zu laffen, 
dat ihre Freuden. Zwei Stunden lang flogen Taſchentücher, 
leerte fi) der grünfammerne Beutel, fpielte das Orcheſter, und 
als ber Künftter des Abends im Gaftbofe an Entenbraten und 
Schotenerbfen ſich delectirte, hatte er 25 Guineen reinen Profit 
in ber Taſche. 14, 





Literarifhe Notiz. 


Gegen Englanb. 

Bekanntlich hat der Julivertrag den alten Zwiſt zwiſchen 
England und Frankreich wieder geihürt, und feit der Zeit 
lobert in den franzöfifchen Journalen und Flugſchriften der Haf 
gegen bie Briten aufs neue in hellen Blammen. Das Lied „„Guerre 
aux tyrans! Jamais en France jamais l’Anglais ne rögnera!” 
in der Oper „Charles VI” von Gaftmir Detavigne, der ſchon 
bei der Ankunft von Napoleon’s Afdye vom „perfiden Albion“ 
fang, ift zum Nationalliede geworben. Natürlih wird von ben 
Buhmadyern diefe feindfelige timmung „exploitirt“ (es gibt 
bier eine „Societ& pour l'exploitation des oeuvres de V. Hugo‘) 
und fo find wir denn mit einer gangen Flut did» und duͤnn⸗ 
leibiger Werke überfhmenmt worden, in benen die Geſchichte 
Englands mit den ſchwaͤrzeſten Karben gemalt und oft aufs 
gräutichfte entftelt wird. Die flammendfte diefer Echriften, 
die in der Megel bloße Pasauille find, aber auch zugleich bie 
einzige, bie, menigftens was Grit und Darftellung betrifft, 
re ee er a Beste Meet rien Minis ana sth hut 


lesbar iſt, dürfte bie „„Histeire criminelle da —— 
anglais depuis les premiers massacres de l'Irlande jusqu’a 
l’empoisonnement des Chinois‘‘, von Elias Regnault, von ber 
vor turzem die legte Lieferung erfchienen ift, fein. Der Berf., 
der, irren wir nicht, einige Abhandlungen von Bentham übers 
fegt hat, entwirft in feinem Bude ein langes Gündenregifter 
ber englifchen Regierung, das in ber That — wenn man von ben 
gar zu grellen Farben, die er aufträgt, abſieht — ganz erbaulich 
zu leſen ift. Eine andere Schrift, die wir forben u. d. T 
„Napolson et l'Angleterre”, vom Vicomte be Margquefar 
(2 Bde.), erhalten, if zwar gleichfalls in einem ſehr feindfeligen 
Sinne gegen England geſchrieben, verbient aber eine ganı andere 
Beachtung, als alle dieſe politiſchen Gelegenheitsfchriften, bie 
von der Welle des nädften Tages verfchlungen werden. Mit 
Recht behauptet der Verf. diefes Wertes, daß bie meiften Ges 
ſchichtſchreiber bei der Darftellung der Kriege des gelammten 
Europa in ber, Regel bie bedeutende Rolle, bie England fozw 
fagen binter den Gouliffen fpielte, zu wenig berüdfichtigt haben. 
So ſucht er bei feinem biftorifhen Werte namentlih das Ber 
bältnig Englands zu den übrigen ?riegführenden Mächten ins 
rechte Licht zu flellen. Wielleicht dürfte er indeffen doch mand« 
mal etwas zu weit geben und ben britifhen Einfluß ba feben, 
wo er wol in ber Wirklichkeit nicht tbätig geweſen iſt. Juter 
effant aber find auch bie Partien, wo der offene Kampf zwiſchen 
Eranfreih und Engignd bargeftellt ift; fo namentlidy die Schi: 
derung der Kriege in Spanien, bie man in biefem Buche, un: 
ungeachtet der meifterhaften Werte, die mir über biefen Gegen 
ftand von Foy, Rapier, Southey u. f. w. baben, immer no 
mit Interefle lefen wird. Mit befonderer Vorliebe fchilbert der 
Hr. von Marquefac die Vorgänge in Polen, ſodaß es uns, um 
fo mehr, da er eine Menge ſtrategiſcher Einzelheiten audtramt, 
faft fcheint, ats ſei er bei den militairifchen Operationen in 
biefem Bande vielleicht ſelbſt thaͤtig geweſen. liberbaupt athmet 
in diefee Schrift cine große Bemunderung für das militairifche 
Genie Napolton's, ohne daß bie Darftellung den Feinden bes 
Kaifers gegenüber in wirkliche Ungerchhtigkeiten ausartete. Der 
Stil ift gemäblt, nur zuweilen gar zu bilderreich. 2 


Literarifhe Anzeige. 
Durd alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Moses Alendelssohn’s 5 
sefsmmelte Schriften. 


Nach den Driginaldruden und Handfchriften herausgegeben 


von J 


Dr. G. 8. Mendelsſohn. 


In sieben Bänden. 











Erfte Lieferung: Banb 1—3. 
Mit Mendelssohn’s Bildnis. 
Gr, 12. Geb. 3 Thit. "yon 
Der vierte bis fiebente Band biefer erften vonftindis 
gen Husgabe der Werke Menbelsfohn’s, werde 
außer ben größern Schriften auch bie einzelnen zum Theil ano» 
nym in verfciedenen Zeitſchriften mitgetbeitten Auffäge, fomwie 
mehre noch ungebrucdte Manufcripte enthält, werden ebenfalls 
binnen Furgem ausgegeben. Der erfte Band enthält zugleich eine 
Biographie Mendelsfohn’s von beffen Sobne, Joſeph Mene 
beisfohn, und eine Einleitung zu feinen philoſophiſchen Schrife 
ten vom Geb. Gabinetörathb Branbis. 
Reipzig, im Zuti 1843, 
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Brteädgtungen über die berliner „Lite: 
rariſche Zeitung“. 
(Bortfegung aus Nr. 205.) 


ae uns doch einmal die „‚Literarifche Zeitung” auf 
Wahrhaftigkeit anfehen. Freilich, wenn wir verfu: 
, Über ihre Anfihten von Religion, Philologie, Poll: 
Freiheit u. ſ. w. zw urtheifen, fo tönt das alte Wort 

4 : mas ift Wahrheit? und immer mahnt es das 
richtet nie! Denn fo fein fludirte Argumente 

über Herwegh, Hoffmann uw. A. find von der 
daf man an der eigenen Wahrheit irre wird, und 
germ leichtfertig über feinen Golegen im der Wif: 
t nach feinem innen Werthe abfpredien möchte. 
So oft. mir daher mein Freund — daß ich es nur geftehe, 
auch ein Freund Herwegh's —, fo oft diefer den Bran- 
am Bopfe mahm und mwürhend im bie Ede ſchmiß 
und awsrief: „Wie magft du nur die unverfchämten 
Sophiftereien noch leſen! Wird die nicht recht fadducdifch 
zu Mur bei dem Pharifder?” — fo fragte ih ihn 
ernſtuich: Haft bu ibm denn in die Seele gegudt, mie er 

b? Was weißt du von’ Heuchelei und wie 
magſt du den Stab über ihm: brechen! Das gab denn 
einige polemifche Gluͤhhitze, und blieb daraus ein gerei⸗ 
aigtes Metal übrig, eine feſte Meinung, bie fih aus 
dem Geſpraͤchen meines Freundes — nebft dem eigenen 
Beigaben — ungefähr folgendermaßen confolidirte: 

Wer mit den Waffen heutiger Schulbildung geräftet 
und duch gute Univerfirätsjtubien geſtaͤtkt ift und dazu 
eine gewiffe Gemwandtheit der Sprache befigt, dem ift es 

enmwärtig nicht ſchwer, einen leidlichen Auffag über 
re Pe von allgemeinem Intereſſe zu fchreiben, 

mwentigftens dem großen Haufen ber Leſer, die nad) 
fireben und ihren gemöhnlihen Bedarf aus den 

ttern beziehen, eine relative Belehrung zu geben. 

welt die Argumentation gegründet oder felbftändig 
das duchfchaut nur, wer verwandte Studien gemacht. 
iſt gar leicht, zu taͤuſchen und getaͤuſcht zu werden, 
»enn man ſich felbft täufcht aus Bequemlichkeit. Daß 
De. Brandes und die Seinen abfihtlic hätten täus 
fdyen wollen, wie unfer Freund in polemifhem Ingrimm 
wol sehauptete, kann kein Menſch entfcheiden; denn einen 
fo tiefen Blick in fremde Derjen, wie Brandes in Her: 
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25. Juli 1843, 


megh’s, getrauen wir uns nicht zu thun. Es wäre min 
auch nichts daran gelegen, zu wiffen, wie viel die ‚Lite 
tarifche Zeitung” im der Selbſttaͤuſchung bis jest gelei⸗ 
flet, wenn nicht fo viel an ber Wirkung des Augenblicks 
binge, und namentlich jegt. Darum iſt wol einmal die 
Frage anyuftellen, was denn 3. B. an der Preiheitsidee 
der Zeit fei, und wie ſich dazu die berfinifche verhalte 
Die Freiheit ift ein vieldeutiges Wort. Sle hat feit 
viel Hundert Jahren die Welt in Bewegung gefegt: Voͤl⸗ 
fer find darum derblutet; in Schutt und Brandftätte hat 
man fie geſucht und nicht gefunden. Es ift aber mit 
der Freiheit ebenfo beftelle mie mit allen hödften Bearif: 
fen der Menfchheit, mit jeder Abftraction, jeder Tranfcen: 
deny, bie über das finnliche Bewußtſein hinaus geht. 
Roͤmiſche und deurfhe Chriften haben 30 Jahre um bie 
Wahrheit gefteitten und fie im Stteite faft verloren; 
größere Heere von Büchern haben darum gekämpft und 
noch ift die Frage nicht entſchieden: was fie fei, wie fie 
mirfe, wozu, wohin fie führe. Und doch haben alle 
Menfhen ein ſtilles Bewußtſein in fih von Wahrheit 
und Freiheit, fo mie fie die Liebe im Herzen empfinden, 
tie fie ihren Gott anbeten jeder in feiner Sprache, den 
Gott, den fie doch nicht nennen und befchreiben koͤnnen. 
Darum ift weder Freiheit noch Glauben noch Liebe ver: 
Ioren, meil fündige Menfchen darum geftritten haben. 
Selbft wenn wir, Hrn. Brandes zu Gefallen, einen Ver: 
fudy der Definition etwa mit Goethes Worten binftell: 
ten: bie Freiheit fei das Recht und die Macht, ungehin: 
dert das Gurte zu thun: fo glaubten mir auch hierin 
keinen praßtifhen Gewinn für unfen Fall zu finden. 
Der unfruchtbarfte aller Streite ift der um Definitionen. 
Dies wenigftens Eönnten Alle, die an den neueften Ent: 
deckungen der MWiffenfhaft Theil genommen, an ſich felbft 
erfahren haben. Wozu alfo dergleichen aufrühren, wenn 
man nicht gefliffentlih Streit ſucht? Es gibt keine ma: 
tieiöfere Vexitftage als die, wenn einer eben in hellen 
Liebesflammen lodert, von ihm die nüchterne Definition 
zu verlangen, was Liebe fei; er bat es und braucht nicht 
darüber zu ſchwatzen, fondern fpricht die Liebe felbft aus 
und berhätige fi. So ſpricht die Sehnſucht ihr Sehnen 
aus in That und Mort, aber nit in Definitionen. 
Damit hebt ihr keinen Freiheitäfreund aus dem Sattel, 
daß ihe ihm ein Schulerercitium entgegen haltet, welches 


nur für euch und euern Magifter Interefje hat. Thut 
und handelt ihr felbft nur, aber nicht mit logifchen 
Diftinctionen, die auf dem Katheder richtig find, fon: 
dern mit thatträftigen wirkſamen Worten, bie das Leben 
berühren, Bel jenen Vexicftagen ift der Beweisfodernde 
natärlih im Vortheil, zumal bier, wo ihr — eine große 
Conceſſion! größer als wir felbft concediren — ihm den 
Titel des Dichters a priori einräumt. Hiervon wäre 
der Anfang zu madhen: fein Gefihtspunft ber 
Dinge und Ideen, ob diefer wirklich poetifch fei, wäre zu 
unterfuhhen, ehe man an bie fpecielle Zendenz feiner Poe⸗ 
fin ginge mit philoſophiſcher Zerklaubung. Das zwar 
gefteht jeder Vernünftige zu, daß der Dichter Bernünf: 
tiges ſucht und mill; aber er fodert darum nicht 
von ihm eine logifhe Analyſe. Und was ift es endlich, 
was ihre mit dem Wunderwerd euerer Dialektik aus 
ihm berausgellaubt hat? 

Daß Vieles, was manche Leute nicht gern hören, 
von ihnen häufig als unpatriotifh, irreligids, unfitt: 
lid u. f. w. bezeichnet wird, find wir längft fo gewohnt, 
daß wir und darum allein feine grauen Haare wachſen 
faffen. Aber daß ein Dichter wie ein Ftoſch fecirt wird 
und alle Unreinlichkeiten des Meſſers dem unglüdlichen 
Präparate aufgebürder werden — das iſt ein unmahres 
Verfahren, das wir nur darum nicht als Lüge begeich: 
nen, weil wir von Hrn. Brandes etwas mehr gute Mel: 
nung begen als er von feinen Feinden. Wenn nun ber 
Dichter Herwegh fpriht: „Es gibt auch bei uns Pulver 
und Blei, die Freiheit zu erfämpfen, wir brauchen fie 
nit von den Franzoſen zu erbetteln”, fo glauben wir 
dies richtig geſagt in demjenigen vaterländifchen Sinne, 
wie man überhaupt fagt: Wehre dich deiner Haut — hilf 
die felber, fo wird dir Gott helfen. Daß es bei großen 
Ummälzungen nit ohne Gewalt und Blur abgeht, iſt 
eine natürliche Nothwendigkeit, und es ift da von Recht 
und Gefeg nicht mehr die Rede, mo das reine Gute, 
wenn auch irrend, gefucht wird. hr pflegt auf bie Greuel 
der franzöfifhen Revolution mit fittlihem Abſcheu hinzu: 
bliden; wer iſt ed denn aber, ber fie bewirkt bat? Das arme 
blinde irrende Volk doch nicht, das ſich mehr denn 100 
Jahre weiblich hatte treten laſſen, und nun endlich für die 
Sünden der Väter die Söhne büfen lief? — Und find 
denn alle königlichen Revolutionen, Reformen u. f. w. 
nichts als pure Gerechtigkeit geweſen? Es klingt frech und 
gottlos, und iſt doch wieder im böhern Sinne fittlich, daß, 
wo fein Recht beim Herrn zu finden, der Sklave es ſich 
ſelbſt ſchaffen muß. Wird man uns nicht entgegenhalten, 
daß das polnifche Volk blos deshalb zweimal gemorbet 
fei, weil es gegen feinen rechtmäßigen Heren rebellirt 
habe — und daß die kaiſerliche Zuchtruthe, von Dften 
ber gefhwungen, noch allzu gnädig verfahren gegen die 
vereuchten Rubeftörer, welche nicht einmal ihre Freiheit 
definiren konnten! Andere einfichtsvolle Leute meinen 
zwar, daß eine höhere Mache des Schidfald an dem 
Volke vollzogen fei, das feine Freiheit nicht felbft zu er: 
werben verfland: aber das find radicale Poffen; mer 
wollte zweifeln, daß nur die Gerechtigkeit und Gnade des 


Kaifers von Rußland dem polnifchen Volke gethan, mas 
ihm recht war! 

So ungefähr koͤnnte man die Gonfequenzmacherei der 
„‚Literarifchen Zeitung’ nachahmend verhöhnen, wenn # 
ehrenvoll wäre, ſich folder Waffen zu bedienen. ı Hexwegh 
bat aber nirgend ein fo pöbelhaftes Geſchrei angeftinmt, 
wie bier behauptet: wird *), als 5. B. mit Mord um 
Todtſchlag gleich Nobespierre die Reihen und Mächtigen 
zu verfolgen, das fei Freiheit; oder: dieſe Freiheit ver 
lange „den Untergang alles Hertlichen, der Drbnung 
Gottes, durch die niedrigen Leidenfchaften des (Egeis: 
mus...”, und fo fei denn Elar: „daß man das aner: 
kannt Schlehte und Elende flatt des Guten 
und Glüdlidhen verlange”. Diefe legtere offenbar 
Berrücdtheit iſt aus einer fehr gewöhnlichen poetiſchen 
Hpperbel Herwegh's abgeleitet, nämlich dieſer: „man folk 
für der Sklaverei Idylle ein Trauerſplel der Freiheit ge 
ben”. Wir wollen gar nicht leugnen, daß uns fehr viele 
portifhe Wendungen in Herwegh's Worten abgebraudt 
oder unmwahr vorfommen (obwol das von ber „‚Piterari: 
fen Zeitung‘ incriminirte „Sturmesodem“ nicht fo 
ungebeuerlich ift, wie es das beigemalte sie! werrmeldet), 
und daß viele feiner Ideen übertrieben oder unpraliiſch 
oder verkehrt find. Aber um biefe zu widerlegen, be: 
darf e8 anderer Mittel als eines abgefchriebenen Para: 
grapben aus der erften beiten Üfiherit über das Weſen 
des Zrauerfpield, und noch viel weniger kann aus der 
Gonfequenz jenes Paragraphen die Conſequenz abgeleitt 
werden, daß Herwegh „frevelhafterweiſe Gott um jei: 
nen Fluch, um Bernidtung des Segens und Gluͤdes 
ber Völker förmlich bitte!!“ Da wir auf dem Bag 
find, gegen Hm. Brandes bitter zu werden, und ihm 
felbft wieder Confequenzen, Sopbifterei, Deuchelei u. ſ. w. 
in den Bart zu werfen, fo halten wie inne, und bemer: 
fen nur, daß nad unferm nüchternen Sinne jene poeti: 
ſche Hyperbel ad vocem Trauerſpiel nichts befagen mil 
als: „Rüttelt euch auf aus dem Schlafe eurer Schein: 
freiheit, und ermerbet die wirkliche, wenn auch mit 
Schmerzen; dieſe ift nicht auf idylliſchem Wege zu fin: 
den.” Und im diefen nädften Sinn ſtimmen viele weit 
ruhigere Köpfe ald Herwegh ein; Autoritäten, deren Namen 
Hrn. Brandes verbienden würden mit mehr als koͤnigli— 
—* Glanze, wenn ſeine Augen nicht ſchon enkfudgt | 
wären. 

Mit dem poetifhen Verſtaͤndniß iſt es eine eigen 
Sache: es wird nit aus philofophifhen Compenbdicı 
erlernt, fondern muß zuerft im eigenen Herzen anklingen 
wer dazu ein bischen urfprünglice Phantafie und Liek 
mitbringt, wird auch das Ungehörige in feiner Mei 
auffaffen und gelegentlich zuredtiegen, nidt aber üb: 


*) Es muß bemerkt werden, daß wir die namentliche 
führung und Seitenzahl der „Literarifchen Zeitung” unt 
laffen haben, weil ung unmoͤglich war, alle curfirenden BIä 
sufammenzubringen, und ber Augenblick Eoftbar ſchien. ii 
gens find bie Gitate, obwol ohne Zahlen, doch gewilfen 
nach dem Driginal abgefhrieben, wie Dr. Brandes felbft z 
ſtehen wird, } 


die ,befte ungelegeme Stella fo 
fen: 8* Kaerl ſpricht Unſiun! „Die 
man. ‚frei und..freudig „fierben kann“, verliebt, z. B. 
jeden, Andere: außer, Hrn. Brandıs, der daraus einen 
\ogna,secretus macht, wo man in Frieden ſich felbft die 


eu und „ausru: 


e. duuschfägen kann. Ebenſo: wenn der Dichter fügt, | 


‚man. für. die Freiheit ſterben müffe: flugs 
malt, die „Literarifche Zeitung” den Ftahen an die Wand: 
„eine curioſe Freiheit, für die man flerben muß, um fie 
zu genießen!’ . Beide Stellen find dem unbefangenen 
Berftändnifje gar nicht fo fern, daß man nicht den Sinn, 
der feit Koͤrner's Freiheitsliedern. im deutſchen Volke an: 
gelungen, gar bald enträthfelte, Wir würden die Lefer 
ermäden, wenn wir ihnen ben Tod für die Freiheit und 
die.grüme Inſel (nach der ſich auch Schiller fehnte, phan: 
taſtifch, doch nicht albern). des Breitern demonftriren 
wollten; und, überlaffen Andern die geiftreiche Frage: 
wenn ich aber todt bin, was habe id dann von reis 
heit und Baterland? Hrn. Brandes aber möchten wir 
fragen, warum er diefe Analyfe einer etwas wilden Ge: 
dihefammlung nicht damals, als der Dichter berühmt 
war und von dem hochherzigen Könige mit Intereffe ge: 
leſen, mit perfönlidem Zuimuch aufgenommen ward, 
warum er jene logiſche Zerfplitterung nicht vor 6 — 8 
Monaten, fondern post festum angeftellt habe? Denn 
wie leugnen micht, daß Brandes fehr viel Treffendes ge: 
fagt hat; mur in dem Punkte finden wir ihn irren, daß 
er.dem ganzen Poeten ins Itrenhaus ſtecken will. Die 
wichtigere Frage: ob Herwegh wirklich ein Dichter fei, iſt 
umgangen. Was er perſoͤnlich verſchuldet, zeigt aller: 
dings, daß es mit feiner ſittlichen Haltung nicht ganz 
ſicher fiehe; aber das ſchien ſchon damals offenbar, als er 
im erflee Jugend über einige militairifhe Ungelegenheiten 
eim Eindifches Lamento erhob, in welches A. Lewald mit: 
teidig einftinmte, als ginge durch eine fimple Disciplinar: 
firafe einer der Großgeifter Germaniens zu Grunde. Bon 
diefer fittlihen Seite und von der rein aͤſthetiſchen 
Betrachtung feiner Reiftungen hätte eine vernünftige Kri⸗ 
tie von Herwegh's Thun und Treiben ausgehen muͤſſen, nicht 
von einer Conſequenzmacherei aus portifhen Medeblumen. 

Weit mehr aber als jenes harmlofe Lanzenſtechen im 
Gebiete der Rhetorik hat ung die Betrachtung der Bauern: 
Eriege im einem Auffage gegen Hofimann von Falletsle⸗ 
ben erbittert. Auch Hoffmann's Leben und Treiben neh⸗ 
men wir nicht unbedingt in Schuß; dies hindert ung 
jedoch nicht, aus feinen Buͤchern das DBernünftige her: 
ausjufehen. In Bezug auf bie „Literariſche Zei: 
tung’‘ heben wir nur die Anſicht über bie Bauern ber: 
vor, melde im 16. Jahrhundert ein ſcheußliches Jod) 
abzuſchutteln verſuchten, und dennody der damals Eräfti: 
gen Ariftofratie ebenfo ſcheußlich unterlagen. Was fie 
wollten, das mußten fie wol, obgleich ber Mepler von 
Stuttgart ſchwerlich dem Hrn. Brandes eine Definition 
iheer Bedürfniffe geliefert hätte. Gegenwärtig iſt, was 
damals gerecht gefodert ward, erfüllt: ein halbes Jahr: 
hundert hat im germanifhen und romanifden Europa 
die Mefte der Leibeigenſchäft vernichtet bis auf wenige 


grüne Inſel, wo 


Spuren. Ht. Brandes weiſt nun mit einer, nerhängniß- 
vollen hiſtotiſchen Beweisluſt nach, jene unſeligen Ver⸗ 
haͤltniſſe, gegen welche die Bauernkriege gerichtet waren, 
feien völig im bifforifhen Recht begründen! Ein 
Deutfher des 19. Jahrhunderts erroͤthet nicht, dieſes 
Wort unter freiem Himmel auszuſprechen. Gewiß und 
wahrhaftig! es mar hillorifdhes Recht: das jus primae 
noctis, die Gewalt über Leben und Tod der Bauern, die 
Legitimität jener Gefege mag fo wenig bezweifelt wer— 
den als Ludwig's XVII. wadelnde Krone; und wenn «in 
Bauer lebendig gefhunden ward, weil er feines Hertn 
Hund todtgefchlagen, oder einen Hirſch gefällt, oder kei: 
nen Zins und Frohndienft geleifter, fo gab «6 keinen Ges 
richtshof dagegen — aud dies war hiſtoriſch! Es if 
noch biftorifh in Rußland, wenn auch durch die Bil- 
dung der Zeit gemildert: moͤchte Hr. Brandes darum 
wol nad dem alten heiligen Moskau auswandern oder 
— Gott behür’s! — etwa felbft einer von Denen fein, 
die zu Tauſenden um das Denkmal Peter's des Großen 
berangeswungen wurden, um ihres Deren Willen Praft des 
hiſtotiſchen Rechts erfüllen? Wir kennen fehr wohl bie 
Misftände der völligen Befreiung der niederften Volks— 
claffen, und wiffen, daß es in Rußland keinen ausge 
dehnten Pauprrismus gibt wie in Frankteich, England 
und Deutfhland. Sollen wir darum zur Glientel zurüd: 
kehren, oder nicht vielmehr arbeiten, die Freiheit Frucht 
bar zu maden, die wir, freilih auch mit mandem 
Opfer an die untern Stände, nur eben erſt gegruͤndet 
haben? Die Freiheit ift das wahre Ziel der Völker, das 
Biel der Wahrhaftigkeir, nad dem ſich die Gewif: 
fen fehnen, unbefümmert um hiſtoriſches, dogmatiſches, 
philofophifches und anderes Recht, dergleichen Hr. Bran— 
des dvorfchiebt zum Gefpenft für die Kinder. 

In ähnlicher Weife, wie gegen Herwegh, perorirt die 
„Literatiſche Zeitung“ vielfältig gegen Perfonen und 
Zendenzen in einem Zone der Sicherheit, als hätte fie 
ein kaiſerlich tuſſiſches Privilegium darauf erhalten. Mit 
einem Zone der fiherften Gewißheit, der in den päpft: 
lichen Bullen des 13. Jahrhunderts feines Gleichen fu: 
hen würde, und mit einer faſt hobenpriefterlihen Uns 
trüglichkeit werden die ſchweben den Fragen ber heus 
tigen Theologie behandelt, und das Urtheil fo hingeſpro⸗ 
den, als wenn kein Zweifel möglih. Dies kommt uns 
nun in demfelben Mafe pbarifälfch vor, wie der „Literas 
riſchen Zeitung“ das Treiben Bauer's, Feuerbach's, Strauß's 
u, U. gottlos, frevelhaft, pelagianiſch, ſocinianiſch, pan⸗ 
theiſtiſch und wie ſonſt noch vorkommen mag. Dies 
wären nun fubjective Äußerungen von Liebe und Haß, 
welche die Wiſſenſchaft nichts angehen und ihre fo lange 
gleichgültig find, als fie felbft, die kalte reine Wiſſenſchaft, 
von ihnen unberührt bleibt. Der erfte Schritt in die 
objective Wahrheit ift tie Betrachtung der biftorifchen 
Thatſache; bier iſt ein Falſchſehen verdächtig, und dem 
echigten Feinde der Vorwurf der Lüge nicht übel zu neh: 
men, wenn ein Factum geleugnet oder verdreht oder mis: 
deutet wird, Wenn nun die „Literarifche Zeitung” über 
Strauß wie über einen bürgerlich Todten abfpricht, er 


fet überwinden, ober ſich det wohlgelungenen Ptafe | 
freut: „am den erften Theil dee Strauß'ſchen Dogmatik 
glaubt Niemand mehr als er felbft —“ wie ift folder 
boheripriefterliche Speuch zu benennen, wenn alle Welt 
weiß, wie Strauß's Werke jährlich neu aufgelegt, wie fie 
trotz des Verbots von katholiſchen und proteftantifchen 
Prleſtern gleich eifrig geleſen werden, und hoͤchſt ehren: | 
werthe Männer (mir wuͤrden fie mit Namen nennen, 
werin fie felbft es nicht verböten) dem Ketzer Strauß 
einen redlihen Forſcher nennen? Diefer legte Punkt 
ſcheint Vielen unerheblich, die fi bei theologifchen Streit: 
fragen mit dem Herkoͤmmlichen: du bift ein Pelagianer, 
Spinozift, Pantheift, Degeliter u. f. w. priefterlicy zu bel: 
fen wiffen, flatt redlich dem tedlich Fragenden zu ant: 
worten. Strauß bat bie große Frage — die redlichſte 
von alten theofogifchen feit viel hundert Fahren — die 
Frage: „If Das wahr, was ihr von Ehriſto fa: 
get, und woher wiffer ihr es”, mit ungeheurem 
Fleiß, redlichem Willen und genialer Kraft durchgearbei: 
tet — und flatt der Frage redlich zu antworten, fpricht 
der prieflliche Hochmuth: Du bift ein Keger! Zeige uns 
doch Hr. Brandes oder einer ber Seinen fonft, wer denn 
eigentlich den Strauß widerlegt oder uͤberwunden babe? 
Meander body nicht, der (im feinem übrigens vortrefflihen 
Werk „Das Leben Jeſu““) ohne meiteres fagte: „Sa, 
es iſt wahr, was die Evangelien gefprodhen” — und 
den Beweis ſchuldig blieb? Denn wenn Strauß fragt: 
Köntien wir vorausfegungslos beginnen? iſt e8 dann eine 
Antwört, zu fagen: Darauf kommt e8 nicht an? Und 
gefeht, es käme darauf nicht an, und die hiftorifche Wahr: 
heit der Evangelien laͤge ſo auf platter Hand: warum 
fo viele redliche Zweifler von Reffing an, warum 
ſolche Denker, wie Mendelsfohn, Spinoza, gewiſſermaßen 
auch Kant, noch in Ungewißheit? Maren fie andy alle 


utttedfich oder bornirt? Und wie iſt es mit dem Groß | 


der Welt, Juden, Türken und Heiden, die doch nicht 
alfefanimt auf den Kopf gefallen find — marum geht 
diefen die offenbare Religion To ſchwer ein, und tüchtige 
Miffionare können fie nicht zwingen, das Dffenbarfte zu 
begreifen? Aber alle diefe Fragen beifelte — denn Dr. 
Brandes moͤchte uns leicytlid auf dem Roſt bringen, um 
alles unnuͤtze ketzetiſche Fleiſch auszubrennen —, feid ihr 
deß Alten, was ihr als laͤngſt ermittelt hinſtellt, fo aus— 
nehmend gewiß: fo lehret es doch der Welt, die fo lange 
durch Kirche und Priefter nicht himlänglich belehrt war: 
ihr werdet ein didaktiſches Meifterftiüd machen! und 
virdeiht gar Calviniſten, Socinianer und Anabaptiften zu 
denn einzig wahren Lutherthume convertircm, wenn ihr 
fie nicht alle vorher verbrannt habt. Den Rationaliften, 
die noch nicht fo ganz geflorben find, mie euer Grimm 
vermeldet, werdet ihr ihre eigene Hölle anmweifen — wäh: 
rend fie bier auf Erden nur eine Sekte neben vielen 
Selten ber freien Kirche bilden, und es vielen Gutmü— 
thigen fo ſcheint, als fei es Bein Verbrechen, die ratio 
su fuhen Wollt ihr dagegen den Spruch an eure 
Tempel beften: Credo quia absurdum est, fo haben 





mir "gar nichts baſegen, da wit Milk’ dem größe Fri 
Jeden auf feine Bacon felld werden en Aber nur 
nicht verkegern! Das iſt umproteftaneifch. Wenn wir 
euch dad Eure Laffen, ohme ſogleich Mudker, Pietiſt 
u. ſ. w. zw ſchelten: fo laßt auch uns, die Sudenden, 
in Ruhe ohne atheiftifhen Spiknamen. leichen 
Streitigkeiten werden, wie das Reformationdytitalter zeigt, 
weder in Worten noch auf dem Schlachtfelde erledigt, 
ſondern durch Liebe, Willen und Schickfal. Dieſe Art 
der Erledigung kommt manchem Prieſtet mit und ohn⸗ 
Stola fehr laͤcherlich vot. Nun, das Lachen hat Feder 
frei. Uber dies koͤnnen alle Parteien auf bein Gebiete 
ber Religion wie der Politit verlangen, daß mit Be 
geiffen, nie mit Worten und ſyſtematiſchen Ekelnamen 
gefochten werde. Und ale echte aufrihtige Proteftan: 
ten erkennen wir Beine menſchliche Autorität im Sa: 
den des Glaubens an, und verabſcheuen jeden Dapft, 
fige er nun zu Rom ober zu Berlin, mit oder ohn 


Koͤnigsktone. 
(Der Beſchlußs folgt.) 


Literarifhe Notiz. 
Nationalökonomie. 

Wie ausgezeichnet im mehr. als einer Berichumg ud) 
bie „Geſchichte der Nationaloͤkonomie“ von Biangui ift, ‚von 
ber wir vor kurzem eine zweite umgearbeitete Auflage. erhal: 
ten baben, fo laͤßt ſich doch nicht leugnen, daß mebhre Par: 
tien berfelben bedeutend berichtigt und ergänzt werben Bönnen. 
So maren namentlich die Abſchnitte, weiche der Wert: dem 
Zuſtande der Nationaldtonomie im Aiterthume, namentrid. bri 
den Römern, gewibmet bat, etwas dürftig ausgefallen. As 
eine Ergänzung und Vervollftändigung diefes Theis läßt fi 
aber das umfafiende Wert von de Billeneute betrachten, das 
gerade biefen Begenftand ins Auge faßt und beffen wir in b. Bl. 
bereits gedacht haben. ‚Sodann zeigten ſich auch bei der Wer 
bandlung des Mittelatters fühlbare Rüden, die um fo auffak 
lender waren, da wir bereits ein ziemlich umfaflendes Wert 
über dieſen Abſchnitt befigen. (Es ſt dies, wie man ertäthen 
wird, das Merk bes Stalicners Gibraria, dat Blanqui bei 
feiner Darftellung gar nicht berücdfichtigt zu haben ſcheint. 
Gegenwärtig erſcheint nun von demſelben eine framzdftfdye tiber: 
fepung, deren Derausgeber den Werth des Deiginals. durd) 
v Noten und Erlaͤuterungen bedeutend erhöht bat. 

lanqui bat bereits eine Reihe von Bruchftüden aus den kr 
merkungen, bie er im 3. 1841 auf feiner Reife nach Konſtan⸗ 
tinopel gemacht hat, in verfdhiebenen Zeitfchriften, namentlid 
im „Journal des economistes” und dem „Sieclet mit get heilt. 
Man ſah deshalb dem Erſcheinen feines Reifeberichte mit Un- 
aebuldb entgegen. Gegenwärtig bat nun eine „Voyage en 
Bulgarie pendant l'annee 1841” unter feinem Namen bie 
Preffe verlaffen. Diefes Wert entfpricht eigentlich ben Erwar⸗ 
tungen nicht, die man davon hegte. Der Verf. entfchuidiat 
fi) aber auch gewiffermaßen über die Dürftigteit feiner Schrift 
felbft, indem er fagt, daß er feine eigentlichen Beobachtungen, 
die ſich auf den wahren Zweck feiner Reife, das Etubium der Do: 
nauländer in politifdyer und commercielfer Hinſicht bezögen, in 
feinem Bericht ans Miniftertum niedergelegt habe, und bat 
er bier gewiffermafen nur die allgemein intereffanten Bemer- 
fungen eines „flüchtigen Reiſenden“ mittheilt. Wir erhalten 
in diefer kleinen Schrift alfo nur die Schnitzel und Gedanken⸗ 
ſpaͤne, bie von feine größern Arbeit, bie er dann aber dem 
Publicum nicht vorenthalten foltte, abgefallen find, 
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Auch den Philologen ift es neulich uͤbel ergangen, 
wie ſich demm bie väterlihe Sorgfalt der „Literariſchen 
Zeitung‘ auf alle Seiten unfers Culturfebens erfireden 
mil. Eine Inſinuation, dergleichen man feither nur in 
Baiern zu hören gewohnt war, erfhallt von Berlin ber, 
das fi fo gern den Sig der Freiheit nennt: „Das 
religidssfirtliche Bewußtſein der Philologen” 
wird auf eine Weife Eritifirt, die Beinen Zweifel laͤßt, 
weiche Conſequenz die näcften Blaͤtter bringen werben. 
Wir könnten fhon an dem Titel Anſtoß nehmen, da in 
ihm wieder eine Seelenſchau ausgefprochen iſt, die wir 
uns nicht getrauen von irgend einem Feinde zu geben: 
denn wir wagen nur Thaten zu brurtheilen, nicht über 
Ders, Sitte und Bewußtſein ohne tiefere Hilfsmittel ab» 
zufprehen. Daß der Ausdruck Bewußtſein“ binzuge: 
füge wird, iſt eine unfreiwillige Gonceffion an den fonit 
verbaßten Hegel’ihen Sprachgebrauch, da in ber That 
Meligien und Sitte der Philologen in Frage geftelit 
merden fol. Aber wir enthalten uns, um nicht auch im 
rhetorifche Klaubereien zu gerathen, der weitern Ausführung 
unferer Bedenken gegen das übelgewählte Wort. Widh: 
tiger iſt das andere Bedenken, mie man es zu verliehen 
habe, daß bier ein ganzer fonft ehrenwerth erachteter 
Stand urplögli vor der Öffentlichen Meinung verdaͤch⸗ 
tige und inculpiet wird, Meint num die „Xiterarifche 
Zeitung” — wie man grammatifd ſchließen koͤnnte, aus 
dee Wahl des beftimmten Artikels: „der Philolo: 
gem” — wirklich und aufrichtig alle Phitologen, fo ift 
dies eime gröblihe Infinuation, deren Sinn geradezu 
verehrt und unmwahr, und bie alfo nur noch ihrer Ten: 
denz nach beadhtenswerth fein kann. Doc davon nad): 
ber. Wir wollen, fo beforge wir auch für die Geſin— 
nung der „‚Literarifchen Zeitung‘ zu werben anfangen, 
ihe mwenigftens feinen offenbaren Unfinn zutrauen. 
Denn einen ganzen Stand verbächtigen iſt Unfinn gleich 
dem Aberglauben ber alten Ariftoratie, die ſich rühmte, 
mit erquifiten Leibern und Seelen auf die Welt gefom: 
men zu fein. Mit demfelben Rechte könnte man reden 
von der Retigiofirät und Sittlichkeit der Bibliothekare, 
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und Schornfteinfeger. Da nun jeder vernünftige Menſch 
meiß, daß e6 weder zum Schornfteinfegen nod zum Ma⸗ 
ſchinenbauen oder zum Elektriſiren und bibliothekariſchen 
Regiftriren einer befonders qualificirten Religion bebarf, 
fo muß jmem feltfam gewählten Thema ein efoterifcher 
Sinn unterliegen; und es ift möglich, daß ber verkehrte 
Titel, um ber Kürze willen gewählt, etwas Anderes bins 
ter ſich birgt. Was ein Philologe fei — ob das Wort 
gedacht fei in dem altgriechifchen Sinne ober im Wolf’: 
ſchen, oder in bem neuern, den Dr. Mager in dem ein: 
leitenden Auffage feiner „Paͤdagogiſchen Menue‘ vortreffs 
lich begründet und erläutert bat, ift nicht mit gewohnter 
Spigfindigkeit deducirt, mol aber die Beftimmung hinzu⸗ 
gefügt, daß man die Gpmnafiallehrer meine. 

nun deren in Deutfchland über 1000 ſich befinden, fo 
ift die Frage: entweder, ob Hr. Brandes einen fo er 
ſtaunlich tiefem Blick im die Herzen diefer Zaufende ges 
than, daß er davon biftorifhen Bericht abftatten könnte; 
ober, welche unter den genannten vorzugemweife gemeint 
fein. Wir erfehen es bald aus dem Auflage felbft, daf 
Niemand anders gemeint fei als der größte Theil der 
Gpmmafiallehrer, die den künftig Studirenden ben Cicero 
und Domer eröffnen und ihnen Lateinfchreiben u. f. w. 
lehren. Ob es in dem Weſen ihrer Studien liege ober 
in den Verhaͤlniſſen der Lehrverfaffung ober in der zu— 
fälligen Perſoͤnlichkeit der Meiften, daß fie folhe Halb⸗ 
und Scheindpriften find, wie Hr. Brandes infinuiet, wirb 
nidyt gefagtz; genug, fie find ed. Daß einige namhafte 
und fehr betannte (mir vermeiden «8 mit Hrn. Bran- 
des Namen zu nennen, weil dies perſoͤnlich ſtoͤren Eönnte!) 
par excellence orthodore Lutheraner find, verfchlägt hier: 
bei wenig, demn es foll von der Mehrheit geredet werben. 
Nun wiffen wir zwar, daß es zur Erklärung bes Livius 
und Cicero feines befondern Glaubens bedarf (obwol, aufs 
fallend genug! — noch kein Jude oder Türke unter die 
phllologiſchen Notabititäten gerechnet ift), und daß z. B. 
der gute Gruterus mit feinen chriftlich = moralifhen Sen: 
tenzen den Linius mehr verdunkelt als erläutert hat. 
Über leider wiffen wir auch, daß F. A. Wolf ein Pfaf: 
fenfeind und arger Ketzer war. Defto ſchlimmer für ihn! 
tönnte man fagen — und fi dann mit ben Beifpielen 
des Gegentheils an Boͤckh und O. Müller getröften, 


Aber man ahnt ſchon, wo bie ganze Diatribe hinaus 
mil. Nice darum follen alle Nachfolger 5. A. Wolf's 
mit ihm zufammen in solidum verhaftet werden, well 
diefe Schule die Kenntniß des Alterthbums auf bisher un: 
befannte Weife gefördert hat; nicht darum, weil fie etwa 
einem andren Lebensgebiete befhräntend im Wege ftände: 
nur weil ihr Einfluß auf die Jugend gefährlich fei, in: 
fofern der echte Philolog in der Verehrung des Alter: 
thums befangen, darüber die Gegenwart und das Chriften: 
thum vernadhläffige; und da fie einmal in der Sprade 
bas wichtigſte Gulturelement in der Hand hätte, fo 
müffe man fie um fo vorfichtiger überwachen. Das alfo 
war bes Pudeld Kern! Eyth und Hengſtenberg und fo 
Gott will die Benebdictiner follen in unfere Gpmnafien 
eingeführt werden, welche die verruchten Antiquarien ver: 
peftet haben. Bemerkenswerth ift bierbei der Umſtand, 
daß die Philologen faft in einem Athem „gefährlid 
und überwunden‘ genannt werden; gefährlich im ih— 
rem Einfluffe auf die Jugend, überwunden in der Mei: 
nung ber Welt, da nur nod wenige Gebildete an die: 
fem boffnungstofen Grübeln in der Vergangenheit Gefallen 
hätten. Hierbei konnten wir uns nicht enthalten, jener 
Neigung zu gedenken, die wir vorher in der Beurthrilung 
Herwegh's fo auffallend wirkfam fanden: den finten: 
den Stern zu verunglimpfen; denn wenn ſelbſt 
eingeftanden wird, daß die Philologie ſich gegenwärtig en 
decadence befinde, was braucht es denn ſolches Gefchreis 
über ihre Gefährlichkeit ? 

Sollten wir unfer eigenes Urtheil über jene trüben und 
durch die „‚Literarifche Zeitung” vollends getrübten Fragen 
abgeben, fo würden wir vorfichtiger zu Werke gehen, und zuerft 
über das Wefen der heutigen Philologie uns zu belehren fu: 
en, dann die bedeutendften Leiftungen der Gegenwart bes 
trachten, endlich einen Blick in die Schußimmer thun und 
mit heiterm, ungetrübtem Auge die Tendenzen und Ergeb: 
niſſe der neuern Pädagogik anfehen. Gewiß ift der gegenwaͤr⸗ 
tige Zuftand nicht volllommen; body damit iſt nichts ge: 
fagt, als die nothwendige Beſchraͤnkung alles Endlichen. 
Doc haben wohlunterrichtete Beiftliche und Staatsmaͤn⸗ 
ner eingeflanden, daß der Zuftand der preußifchen Gym: 
nafien und nad ihnen der norddeutſchen im Allgemeinen 
feit einem Menfchenalter ſich weſentlich gebeffert habe; 
indem naͤmlich zuvoͤrderſt mehr wirklich gelernt und das 
Gelernte beffer als früher durchgearbeitet werde, die ein: 
feitige Eultur des Alterthums einer allgemeinern Bildung 
auch in realem Wiffen gewichen fei und die bisciplinari: 
ſchen Verhältniffe fi) wefentlich gebeffert. Unter die Mängel 
pflege man dagegen die liberladung mit mandperlei Ar: 
beiten und die Vernachlaͤſſigung des Körpers zu rechnen, 
und es erheben fih Stimmen genug, welche diefen Übel: 
fländen abzubelfen fuchen. über den Mangel an Reli: 
giofität der Gpmnafien haben wie noch nirgend außer in 
der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ Klage gehört, und diefe 
erfennen wir fo mwenia als fonft einen Menfchen für uns 
fern Papſt. Wir wiffen vielmehr aus Bergleihungen 
fowol der Altern Lehrbücher mit den jegigen als aus eige: 
ner Erinnerung ber Jugendjahre und Anfhauung der 


Gegenwart, daß bie heutigen Religionsiehrer im Duck: 
ſchnitt die Sache ernſter und tiefer anfaffen, als «6 ver 
20 Fahren zu gefhehen pflegte. Wenn aber der Snter: 
pret des Sophokles nicht mit chriſtlichen Nuganwentun: 
gen dazwiſchen fährt, fondern der Jugend bie Schoͤnheit 
des Jugendvolke der Menſchheit eröffnet ohne krankhaf⸗ 
tes Nebenbei — iſt das gottlos oder vernünftig? Haͤttet 
iht nur ehtlich herausgeſprochen: ihr Schulmeifter nehmt 
euch zufammen und lebt nicht wie die Heiden, und de: 
eiret wie Chriften! — fo hätte Bein Vernünftiger gegen 
diefen Wunſch etwas einzuwenden gehabt und euch ſelbſt 
die unbefugte vaͤterliche Etmahnung um der guten Sach 
willen zugute gehalten. Daß ihr aus der Ermahnung 
einen Bericht, eine Infinuation, eine Verleumdung mad: 
tet, kann nur empören, nicht beffern. 

Es haben fon bedeutendere Stimmen als die unfe: 
rige fi) erhoben gegen foldyes Treiben einer Zeitung, die 
fih für eine Zeitftimme ausgeben moͤchte, und allerdings 
eine Stimme aus der Zeit ertönen läßt, die wir als 
eine bedrohliche fürchten, nicht verachten; denn Berad: 
tung des Feindes iſt die größte Thorheit und der An: 
fang der Niederlage. Hier erinnern wir nur nod, Da 
Dr. Fr. Ellendt, einer der würdigften preußifchen Schul: 
männer, die Verantwortung der Philologie bereits über: 
nommen bat in einer Pürzlich erſchienenen Brofgüre mit 
ähnlichem Titel wie der eben befprochene Auffag. Die 
politifhen Glaubensbetenntniffe der berliner Gamarila 
find in einem andern Bude: „Über das Verhältnij 
Preußens zu Deutfhland”, von Steinader (Braunfgmeis 
1842) mit ſolcher Gediegenheit und Tiefe beleuchtet, daf 
Männer des verfchiedenften Glaubens daffelbe für die 
vorzüglichfte politifhe Schrift der Gegenwart erklärt ba: 
ben, da in demfelben mit Rube umd einem wahrhaft 
öniglihen Bewußtſein von Recht und Freiheit die wi: 
tigiten Fragen der Gegenwart unfers Vaterlands einfihtk: 
vol befprohen werden. Mein Freund, der fid durch die 
literarifhe Feindſchaft gegen die „‚Eiterarifche Zeitung” ſo 
bedenklich hervorthut, wollte diefen Steinader zum Sci: 
boleth machen für diefe feine Feindin, indem er ausrief: 
„Bib Acht! binnen vier Wochen wird das köſtliche Bud 
in Berlin duch Feuer und Waſſer gehen!” Wir abır 
zweifeln dennoch nicht, daß Dr. Brandes aus demfelben 
Belehrung entnehmen und die guten Seiten mit dem 
feinen fritifhen Takte herausfühlen wird, der ihn an: 
derswo auszeichnet, wo ihm nicht Fragen der Gegenwart 
in Fieberhige verfegen. Denn wir wiederholen das Gr: 
ftänoniß vom Anfange, daß uns nur eine unfelige Der: 
biendung, wenn nicht andere minder ſchuldloſe Motive, 
biefe traurige Ablenkung eines fonft gefunden Verſtandes 
und günftiger Anlagen in das trübe Gebiet ſophiſtiſchet 
Parteillätfherei verurſacht zu haben fcheinen. 

Was nun endlih unfer Verhältniß zu den wichtigen 
Sragepunkten berrifft, die wir zu beſprechen uns gedrun: 
gen fühlten, fo bemerken wir bier ſchließlich, dem Hrn. 
Brandes zum Troſte, daß wir zu keiner ber durch ibn 
verdbammten Kategorien fträflicher Journaliſten gehören, 
als da find: Juden, durchgefallene Gandidaten, Bantrot: 


teurs u. f. w. Warum wird nicht hinzugefügt, um das 
Maf voll zu machen: Pharifier, Edomiter, Sodomiter 
und Zigeuner? Was in der That diefe perfönliche Quali: 
fication zut Sache thut, fehen wir nit in dem Maße 
ein, mie es bie „‚Riterarifche Zeitung‘ urgirt. Wenn 
auch auf die bürgerliche und ſittliche Haltung des Men: 
fen viel ankommt, der feine Stimme öffentlich erhebt, 
fo find doch alien den Genannten die Thore der Zeitun: 
gen nicht zu verfchließen, da fie auch zumeilen etwas Ver: 
nünftiges fagen, und dies werden bie Literarifhen Herren 
audy fihmwerlidh leugnen. Aber — zugegeben einftweilen! 
— mir gehören nicht zu der verfemten Glaffe, von ber 
es in der „Riterarifchen Zeitung‘ heißt: hic niger est, 
hunc tu Germane caveto! Wir find glücklicherweiſe in 
dem $alle, nicht für unfer täglich Brot fechtend zu jour: 
nalifiren, weder beim Pöbel noch bei Fürften um Gnabe 
bublend, wenn Hrn. Brandes daran liegt, das zu wilfen, 
und an diefer Elle das bisher Gefagte zu meſſen. Schrei: 
ber dieſes befinde fich in einer glüdlichern Verfaſſung 
als manches Königreih: mit der Gegenwart zufrieden, 
fo weit im den Unzulänglicpkeiten des heutigen Lebens 
einer die Zufriedenheit durch ſich felbft erfechten kann; 
ein eifriger Freund des deutſchen Vaterlands, dem er doch 
dereinft eine ſchoͤnere Regfamkeit und wahrhaftige Freiheit 
wünfht; Verehrer des Königehums, und zu dem Als 
ten Ghrift ohne Pfafferei und Gleichgültigkei. Das 
mit wir aber Hrn. Brandes nicht den Triumph Laffen, 
in Ddiefem Glaubensbekenntniß nur eine rationaliftifhe 
Verwahrung mit durchſcheinendem Jndifferentismus zu 
entdeden, und alfo neue Gelegenheit geben zu willtomme: 
nen. Infinuationen der umgekehrten Seite: fügen wir 
binzu, daß wir bei aller Größe feines erkorenen Leitſterns, 
die wir mit Freude und Verehrung anerkennen, doch 
nicht blind find fir deffen angeerbte Schwäche, feinen 
Widerfpruh ertragen zu können: und wir glau: 
ben, daf in evangeliſchen Landen weder Pfaff noch Fürſt 
für infalibel gilt. Die Religion der Deutſchen aber, 
meinen wir, habe ſich ebenfo fehr vor dem eigenen Krebs 
des Pietismus und der fürftlihen Knechtſchaft wie vor 
roͤmiſchem Kepergeriht zu hüten. Redlichkelt aber 
vor Allem! Sei einer minifteriell oder liberal, koͤnigiſch 
oder demofratifih — nur ehrlih! So lang noch ehrlich 
geftritten wird, werben wir weder kalt noch ſchwach fein 
im Streit. Wir wollen ehrliche Feinde fein! hat ein 
König gefagt. 62, 





Les manuscrits frangais de la bibliotheque du roi, leur 
histoire etc., par P, Paris. Fünfter Band. Paris 1843, 
Der verdiente Gelehrte Paris, dem bie Archäologie und 
intbefondere die Kenntnif ber alten Manufcripte mande wich: 
tige Unterfuchungen verdankt, läßt ſich durch die mannichfachen 
Krititen, die ihm fein umfaffendes Merk über die franzöfifchen 
Bandfchriften der königlichen Bibliothek zu Paris zugezogen bat, 
sicht abhalten, rubig feinen Weg zu verfolgen. Und wahrlich! 
die BWiffenfdyaft muß es ihm Dank wiffen, daß er ſich nicht irre 
madıen läßt. Der größte Theil der Ausfegungen, die man an 
diefem Werke, von dem wir ben fünften Theil anzeigen wollen, 
macht, ift völlig aus ber Luft gegriffen, ober ohne allen Bes 


"Gewicht legte. 


lang, und es ſcheint, daß man bie Anfeinbungen, bie fi) gegen 
den Berf. beffeiben erhoben haben, meiſtene aus perfönt 
Beziehungen erfiären muß. So war bie feindfelige Kritit von 
Daunou im „Journal des savants’, ber fonft fein Richteramt 
mit geringerer Strenge auszuüben pflegte, offenbar ungerecht. 
Daunou hatte es fidh bei der Berbammung ber erften Theile 
biefes Werts fehr leicht gemacht. Seine Ausfegungen bezogen 
ſich nämlich faft ohne Ausnahme auf Nebenſachen und ganz uns 
wichtige Dinge, bie dem Werke feibft feinen hoben Werth- nicht 
rauben fonnten. So macht er Paris cin Staatsverbredhen dar ⸗ 
aus, daß berfelbe ſich in einigen Punkten ber Orthographie, nas 
mentlich in der Schreibung des oi und ai ebenfo wenig wie 
einige andere ausgezeichnete Schriftfteller, 3. B. Gh. Mobier, 
ber doch Akademiker ift, vor bem Ausfpruche ber Acaddmie 
frangaise nicht bat beugen wollen. Kerner warf ibm Daunou 
vor, daß er ſich mit zu großer Ausfuͤhrlichkeit bei der dußern 
Beſchreibung ber Manuferipte, der barin befindlichen Wappen, 
bie oft ein Licht auf ihre ehemaligen Beliger werfen u- ſ. w., 
aufbalte, obgleich gerade biefer Theil für den Bibliographen von 
hohem Intereffe if. Diefe Krititen haben wie gefagt gluͤcklicher⸗ 
weiſe Paris nicht abgehalten, bie Linie, bie er fich gezeichnet 
hatte, unverbroffen zu verfolgen; nur bat es berfelbe nöthig 
befunden, auf bie gar zu mäfelnden Ausfegungen, die Daunou 
an feinem Werke gemacht hatte, ausführlih zu antworten, 
Wir wollen im Vorübergeben eine hoͤchſt originelle grammatika- 
liſche Bemerkung aus dieſer Antikritik ausheben, obgleich bier 
ſelbe eigenttiih mit dem Werke felbft nichts zu fchaffen bat. 
Nachdem Paris die Gründe auseinander gefegt bat, bie ihn bes 
mwogen, in Bezug auf das oi und ai ber alten Orthographie ges 
treu zu bleiben, macht er auf die fonderbare Verſchiedenheit in 
der Ausfprache der verfchiebenen Wöllernamen aufmerffam. 
Während nämtich die Endſylbe ber einen auf eis, z. B. Danois 
lautete, werben die andern mit ber Ableitungsfolbe ais gebildet. 
Urfprünglidy wurde bekanntlich oi ſtets wie oa gefprodhen, wie 
bie Reime wie autrefois und j'&tais, bie im Racine vorkom⸗ 
men, bemeifen. Als allmätig sine beträchtliche Anzahl von 
Wörtern mit dem ÜrEaute ausgefprocdhen zu werben anfing, fo 
ſtellte es fich fonberboarerweife beraus, daß die Namen der Voͤl⸗ 
fer, bie mit Frankreich in einem regen Verkehre ftanden, bie 
alfo häufig im Munde bes Bolfs waren, biefe neue Ausſprache 
erhielten, während man für diejenigen, von benen man feltener 
zu reben batte, weil bie franzoͤſiſche Nation mit ihnen weniger 
in Berührung kam, den alten aut oi beibehielt. &o fagt man 
Polonais, Hollandais, Auglais, während es Danois, Sue- 
dois u. f. w. beißt. Paris führt dieſe Bemerkung, die ihm, 
fo viel wir wiffen, eigenthuͤmlich ift, weiter durch und belegt 
fie mit ben gehörigen Beifpielen. 

Was nun den neuen Band biefes intereffanten Werts ſelbſt 
betrifft, fo fteht derfelbe an Reichhaltigkeit hinter den ſchon erfchier 
nenen Abtheitungen nicht zurüd. Sehr wichtig für die Kenntniß 
ber Manuferipte und für die Bibliographie im Allgemeinen ift 
der Artikel, in welchem eine bedeutende Anzahl verfificieter über⸗ 
fegungen von Borthius befprochen werben, bie ſich in ber reichen 
Bibliothek befinden. Aber ber intereffantefte Abſchnitt bed gan: 
zen Bandes ift berjenige, weldyer den Werken der Chriſtine de 
Pifau gewidmet ift. Diele fruchtbare Schriftſtellerin aus der 
erften Hälfte des 15. Jahrhunderts, die uns eine Menge ber 
verfchiedenartigften Werte in Verfen und in Profa gelaffen hat, 
verbient die Aufmertfamteit, die ihr Paris widmet, um fo mebr, 
da fie bis jest im Allgemeinen nicht gehörig berüdfichtigt if. 
Bekanntlich hatte Karl V. von Frankreich ſtets mehre Aſtrolo⸗ 
gen und Zeichendeuter um fi, auf deren Ausſpruͤche er großes 
Einer von denen, die bei ibm in befonderm 
Anfeben fanden, war Thomas de Pifau, ber Water der eben 
erwähnten Ghriftine. Derfelbe befand ſich gerade zu Venedig, 
als er feines großen Rufes wegen eingeladen warb, fi an ben 
Dof des Königs von Frankreich zu begeben. Er ging zuerfl 
nach Bologna, wo er feine Frau und feine fünfjährige Tochter 
gelaffen hatte, und langte mit benfelben im 3. 1368 zu Paris 


an, wo er im Louvre einguartiert warb. Es dauerte nicht Lange, 
fo flieg er immer höher in der Gunft bes Koͤnigs, ber endlich 
feinen Schritt mehr that, ohme Thomas de Pifau zu Rathe ge: 
ogen zu haben. inter biefen Umftänden warb bie Erziehung 
Heiner Tochter Ghriftine mit der größten Sorgfalt geleitet, fos 
daß fie bald als eine Art von Wunderkind betrachtet wurde. 
Sie fprady drei Sprachen mit gleicher Geldufigkeit und war in 
der Geſchichte und den fehönen Wilfenichaften wohl bewandert. 
Kaum 14 Jahre alt warb fie an einen jungen Mann verheiras 
thet, dem fein Werbienft und die Fuͤrſprache feines Schwieger⸗ 
vaters eime anſehnliche Stelle im Gerichtswelen verſchaffte. So 
tebte fie bis zum Tode ihres Waters im lberfluß und in ben 
angenehmften Berhältniffen; bald aber lernte fie die Schattens 
feiten des Lebena kennen. Nachdem ihr Water, an dem fie mit 
geoßer Liebe hing, geftorben war, warb aud ihr Gatte von 
einem frühen Tode hingerafft. So ftanb die verwaiſte Chri— 
ftine in einem Alter von 25 Jahren allein, ohne Bermögen und 
ohne zu willen, wie fie fich felbft, ihre drei Kinder und eine 
chwache Mutter ernähren follte. Die Noth zwang fie, 
zur Feder zu greifen. Es ift diefer Umftand um fo bemerfend: 
werther, da dies das erſte Beifpiel ift, welches im Mittelalter 
von einem Gelehrten, ber fich mit dem Ertrage feiner Geiftess 
producte näbren will, vorlommt. Indeſſen fann man ſich dens 
ten, baß die Zeiten für den Literarifchen Erwerb nicht eben guͤn⸗ 
flig waren, und in der That hatie die bebrängte Schriftftellerin 
unaufbörlih mit Noth und Elend zu kämpfen. Das einzige 
Mittel, fi mit ihrer Feder einiges Gelb gu verdienen, war, 
ihre Werke irgend einer vornehmen und einflußreichen Perfon 
zugucignen. Sluͤcklicherweiſe fand fie in Philipp dem Kühnen, 
Herzog von Burgund, einen großmüthigen Belchüser, welder 
das Gedicht „La mutation de la fortune”, das Ghriftine ihm 
überreichte, mit Wohlwollen entgegennabm. Diefer Fürft alaubte 
in der Berf. dieſes Gedichts ein bervorftechendes Talent zur 
hiſtoriſchen Darftellung zu finden, und er gab ihr daher ben 
Auftrag, bas Leben des Königs Karl's V. zu fchreiben. Auf 
feinen Befehl wurden die möthigen Documente zu ihrer Ber: 
fügung geftellt und Chriſtine ging raſch an das Werk. Bevor 
es aber noch vollendet war, flarb Philipp und ihr Loos warb 
fo traurig als vorher. Mitten in dieſer bedbrängten Lage nun 
entfaltete fie eine erftaunenswerthe Fruchtbarkeit. Bon alle 
Dem, was aus ihrer Feder gefloffen ift, verdienen ihre „Faits 
et bonnes moeurs du sage roy Charles V“ befondere Auf: 
mertſamkeit Diefes Buch ift in einem naiven und gefälligen 
Zone abgefaßt, ben man indeſſen nicht in ihren übrigen Wer: 
ten, meber in denen, bie in Berfen, noch in ben profaifchen fu: 
den muß. Der größte Theil derfelben ift naͤmlich in einem ver: 
worrenen, ſchleppenden und gezierten Stite gefchrieben, ber um 
fo unerträglicher wird, weil man bie Abdfichtlichkeit fieht, mit 
der die Verf. ihre Säge dem lateiniſchen Periodenbau anzupafs 
fen firebt. In biefer Beziehung reiht ſich Ghriftine de Pifau 
eng an bie pebantifche Schule an, die im 15. Jahrhundert und 
namentlich in der zweiten Hälfte beffelben in die einfache und 
naive franzdfifche Profa den Numerus und den Prunf der lateis 
nifhen Sagbilbung einzuführen ſuchte. Gluͤcklicherweiſe konnten 
fi) dieſe ohnmaͤchtigen Verſuche einer pebantifchen Gelehrfam: 
keit nicht fange halten. Sie fcheiterten ebenfo wie ein Jabrs 
hundert fpdter bie Bemühungen Ronſard's und deffen Schule, 
die Alles nach griechiſchem Mufter zuftugen wollte — am gefun: 
den Sinn ber großen Menge. 6. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Dippologifhe Literatur, 

Die große Pferbeliebhaberei, die von England aus ben 
Kanal überfchritten hat und die ſich immer mehr in Frankreich 
ausbreitet, zeigt fi in der Eiteratur auf doppelte Art. Gin: 
mal nämlid werben folde Bücher, die der bloßen Abfpiege: 
lung bes alltäglichen Lebens gewibmer find und daber auf den 


Zon und die Farbe ber Gelellfchaft Rüdfiht nehmen müffen, 


fo von bippologifdhen Kunftausbrüden gefpidt, daß man, um 
diefen Jargon zu verftehen, immer das engliſche Lexikon zur 
Hand haben muß; bann aber nimmt bie Zahl ber der ebein 
Pferdezucht und Geſtuͤtwiſſenſchaft gewibmeten Schriften fo über: 
band, daß man noch gar nicht abfehen kann, wo ſich die Flut 
biefer Fiteratur aufhalten wird. Das Werk des erſten Bereiters 
von Franconi, Baucher, das jest auch ind Deutfche überfegt iſt, 
wollen wir weniger um feines theoretifchen Gehalts willen, ben 
wir nicht zu würdigen verftehen, als der Merkwürbigkeit wegen 
angeführt haben, weil ber Berf., dem man, wie er fagt, es übel 
ausgeleat babe, baß er, ber Begründer. eines meuen Reitfyftems, 
feine Künfte im Franconi'ſchen Gircus für Geld zeige, fi keck 
mit Shaffpeare und Molitre vergleicht, die ja auch in ihren 
eigenen Stüden aufgetreten wären. Diefe Schrift, die bereits 
ihre vierte Auflage erlebt hat, ift von mandyen Seiten ange 
griffen worden. Unter den Brofchüren, die fie bervorgerufen 
bat, erwähnen wir des „Examen du systäme Baucher et de son 
application ä notre cavalerie, avec quelques observations sur 
l'ouvrage de M, le comte Savary de Lancosne-Breves”, von 
Lecormee. Wir wollen glei noch ein paar andere hippologiſche 
Schriften, die vor kurzem in Frankreich erfchienen find, erwähnen, 
da es vielleicht für Liebhaber von Intereffe ift, biefeiben kennen 
zu lernen. Es find dies der „Abrege d’hippologie”, von 
E. Laborde; „Trait& de l'exterieur du cheval”, von J. ecog; 
‚„Traite de l’&quitation sur des bases geometriques’”, von 
Parifotz endlih die „Considerations generales sur lV’ame- 
lioration des chevaux en France”, von N. Hamont. Der 
Berf. der zulegt genannten Broſchuͤre war, wenn wir nicht irren, 
14 Jahre Vorfteher eines der erfien Geftüte von Mohammed: 
Ati, und bat ſich durch feine vor kurzem erfdienene Schrift, 
„L’Egypte sous Möhdmet-Ali” (2 Bbde.), deren wir in d, Bi. 
gedacht haben, bekannt gemacht. 


Gebidhte über bie Jungfrau von Orleans, 

Der „Augsburger Beitung’ warb vor einiger Zeit bei Ges 
legenheit der Enthüllung bed Denkmals für die Jungfrau von 
Orleans aus Lothringen berichtet, daß wir binnen kurzem eine 
Zragöbie zu erhalten hätten, bie zum erften Male die Gefchicdhte 
biefes Heldenmaͤdchens wuͤrdig barftellen würde. Allerdings bat 
auch nicht ein einziger ber franzdfiihen Dichter, die dieſen 
nationalen Begenftand behandelt haben, bis jegt unferm Schiller 
die Palme fireitig machen können. Und body treten Jahr aus 
Jahr ein eine Menge Bewerber um biefen Preis auf. Im 
biefem Jahre allein find fchon zwei Dichtungen, die bem Beben 
ber Jungfrau von Orleans gewidmet find, im Drud erfchienen. 
Es ſind dies: „Jeanne d’Arc, un po&me en six chantes’, von 
5. Amand de Gournay, und „Jeanne d’Arc, poöme national 
en 18 chants’, von X. 8, Jacquet, aber weber das eine noch 
bad andere biefer Gedichte verdient Beachtung. Bon den übrigen 
franzöfifchen Dichtungen, die das Leben ber heidenmüthigen 
Johanna behandeln, find uns unter denen, bie in ben letzten 
Jahren erfchienen find, zunädft eine „Jeanne d’Arc” von 
Mab. de ***, die 1828 gedruckt iſt, und deren zweite Auflage 
die Gräfin von Choiſeul, geb. Prinzeffin von Bauffremont ats 
Berf. angibt, und dann ein anderes gleichnamiges epiſches Ge— 
dicht in 10 Geſaͤngen von A. Bonvalot befannt, das im 3. 1837 
berausgefommen ift. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir auch anführen, baß 
ber vor kurzem geftorbene franzöfifche Generalconful zu Aleran: 
brien, Gautier dArc, aus der Kamilie der Jungfrau von 
Orleans ftammte. Er war früher feiner Menntnif der orien- 
tatifchen Spraden wegen in der „Ecole des langues orien- 
tales vivantes” zu Paris angeftellt, und fam dann nah Bar: 
celona als Gonful, von wo aus er nad Xierandrien verfegt 
warb, In ber Fiteratur bat er ſich namentlich durch feine in⸗ 
tereffanten Reifeberichte aus Griechenland und der Levante, die 
vor mehren Jabren die „Revue des deux mondes“ mittbeilte, 
fowie durch eine Geſchichte der Einfälle ber Normannen in Säbd- 
italien, Spanien u. ſ. w. ruͤhmlich befannt gemadıt. 2. 


Derantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von J. U. Brochaus in Leipzig. 
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Überſicht der neueften poetifchen Literatur. 


3mweiter Artiket.’) 


29. Gedichte von Karl Friedrich Heinrid Straß. (Dito 

von Deppen.) teipyig, Brodbaus. 1842. Gr. 8. 1 Thir. 

— Wenn ber uns ſchon Längft vortheilhaft befannte Sänger 

biefer 227 Lieder in deren erften Nummer „Die Quelle meiner 
Lieber‘ fich alfo vernehmen läßt: 


Richt feil für Gold ift mein Gefang, 
Ih finge, wenn bed Herzens Drang 
Gedanten ſchafft zum Liebe, 
Und wenn ed ſtammt aus tiefer Bruſt, 
So mub eö fein, ald ob bie Luft n 
Aus jedem Worte flieht. 

Nicht waͤg' ih dann nad Maß und Zahl, 
Nicht fühl! ih mehr des Reimes Dual, 
Es fügt ſich ungeftrebt! 
Und kraͤftig, wie aus einem Buß, 
In freier Rede ſchnellem Fluß, 
Wird bann mein Lieb belebt! 

Nur muß dad Herz fein uͤbervon, 
Ein Quell, ber aus den Ufern ſchwoll, 
Den nichts mehr hemmt und bält! 
Dann reißt's mi fort, wie Windebwehn, 
Ih Bann nit fliehen, nicht widerſtehn, 
Dad Lied wirb meine Weit! 


fo ſpricht er darin nicht nur feine geiftige Individualität und 
tüchtige Gefinnung aus, fonbern redtfertigt auch volltommen 
feinen Beruf zum Dichten; denn, in weſſen Innenwelt das vor: 
gebt, und wer fo Sieber maden muß, ber iſt ein Dichter, und 
bebarf einer Rechtfertigung wegen der Veröffentiihung feiner 
Gedichte, wie wir fie in der etwas zu langen und ‚Deterogenes 
einmifchenden Vorrebe leſen, durchaus nicht. Hat er fie doch 
über ben Doraz'fhen Zeitraum von neun Jahren zögernd in 
feines Pults Verſchluß gehalten! Üderfchägt er doch ihren aͤſthe⸗ 
tifchen Werth nicht mit väterliher Affenliebe! Fuͤhit er doch 
cibſt, daß fie, wie alles Menfchenwerk, an Mängeln unb Un: 
vollfommenbeiten laboriren! Sie find nicht rubricirt nad} der 
Zeit ihrer Erſcheinung oder ber Verfchiedenheit ihrer Themen, 
fondern er gibt fie in bunter Reihe, und fie feiern, obne Bom: 
baſt, Schmwurft, Dunkelyeit oder politifchen Fanatismus, bald die 
Zeit und das Vaterland, bald ben Krieg und die Natur, bald 
die kiebe und den Wein, bald das Heilige. Alles ift Leicht bin: 
gehaucht und bekundet, bis auf Stachelvers und Charade, eine 
antennenswertbe BVielfeitigfeit und innere Beweglichkeit. 
Bor Allem tritt ein poetifdypolitifcher Gharakter bier hervor, 
Der Berf. ift mit ganzer Seele ein Preuße, und kuͤndet überall als 
füider feine Batertandstiebe. Er ift aber au ein Deutſcher 





* Bal. den erſten Artikel in Mr. 19-11 d, BL. D.Reb. 
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und bat feinem Bolte eine ziemliche Anzahl von Liedern gemeipt, 
unter benen wir bad an —8 1.“ (& 52), „An die Deutſchen⸗ 
(8.13), 5* „An mein Vaterland“ (S. 15, &.58), „Krieges 
Lied" (8. 10), „Das beutfche Ca ira’ (8. 340), nebft dem folgenden 
„An die Franzoſen“ auszeicynen möchten. Da Poefie und Por 
litik, nachdem fie feit einigen Jahren ſchon miteinander gelieb⸗ 
äugeit, in neuefter Zeit den Bund der Herzen gefchloffen haben, 
fo laͤßt ſich diefen Liedern, welche vernünftige Reformen und 
rag Fortfchritt prebigen, und fidy namentlich für ſtaͤndi⸗ 
che Verfaffung erklären, ein gluͤckliches Prognoftiton hinſichtlich 
ihrer Xufnahme beim Publicum ftellen. Gtörend find bie bes 
Verf. Anficht erläuternden Noten unter diefen Gedichten, und 
wenn ſechs Lieber für Deutfche, die viele Gedanken und mande 
Stellen gemein haben, gegen. das Ende ber Sammlung mitger 
theilt worden, fo ift das eine Zautoloaie, die ſchwer zu er- 
tigen ift. „Die Monarchie” (S. 154) ift kaum noch Porfie gu 
nennen, und in „Die Gonflitution” (©. 264) Plingt ein biplos 
matiſcher Yon hervor. Ruͤhmen müffen wir dagegen bie Frei⸗ 
mütbigteit, mit welcher der Sänger feine Anfidyten über kebens⸗ 
formen, Inftitute und Zeitbegebenbeiten ausfpridt. Man febe 
(S. 24), wo er feine Anſicht über Schutbildung der Jetztweit, 
für das Reale fid) entfheidend, barlegt, ober „Preßfreibeit " 
(&. 242), wo er volle Freibeit der Preffe bei firengen Gefegen 
wuͤnſcht, aber Preßfrechheit verwirft. Furchtlos, unparteiifd und 
unerfhroden zieht er zu Felde gegen ben mobernen Pietismus, 
gegen den Papft und bie Umtriebe ber Römlinge Man lefe 
8.5 und ©. 20; den Genius zu jeder Zeit und in jeder 
Perföntichkeit anerfennend, ſpricht er feine Verehrung gegen 
Napoieon (©. 31 fg.) unummunden aus. Bon ähnlicher Geſin— 
nung zeugt auch das Lied „Bei Griechenlands wahrſcheinlichem 
Untergange” (&. 109). Dabei offenbart ſich ein frommer Sinn 
in ber Überfegung einiger David'ſcher Dfalmen, und bie ireni= 
[hen Worte „An meine Landsleute” (8. 69 und ©. 107) ber 
kunden feinen Raturfinn. Themen, die einen allgemein Igrifchen 
Charakter haben, Liebe, Schönheit, Wein, Frühling, athmen, 
ohne eben Neues und Driginelles zu bringen, doch Gemuͤthlich⸗ 
keit und Grazie und find fo fanabar, daß Mantius vielen eine 
Melodie untergelegt bat, und unter biefen tritt als allgemein 
beliebt hervor: „Ich babe zwei Sterne, zwei Sterne geſehen“ ıc. 
Daß (S. 162) audy ber „Cotillon“ gepriefen wird, mag ben 
biefe Gedichte Lefenden Damen Lieber fein als den grämlichen 
Kritikern. Die Lieber, welche den Wein preifen, bewegen ſich 
freilich in ziemlich ausgefahrenen Gteifen auf allbefannten Heer⸗ 
ftraßen; aber fie find frifch und riechen nicht nach der Öllampe 
bed Gtubirzimmere. Das ift freitich ein Berſtoß gegen das 
feinere Gefühl, daß er die gefüllten Becher eine Hauptrolle in 
feinen Weihnachts liedern fpielen läßt; denn nach diefen Liebern 
ſcheint es in ber That, als ob der Liebe Gott blos darum ſei⸗ 
nen Sohn in bie Welt gefandt babe, damit bie Leute bei dieſer 
freudigen Beranlanlaffung brav zechen können. In einigen 
Nummern fommen bie Berliner, des Verf. Landsleute, ſchlecht 
weg. ©. 198 gibt er ihnen ben guten Rath: 


Lat doch Cure Hegelel, 
Quer Tholudiren ! 
Sol man ob der Narretbei 
Nicht ſcandaliſiten ? 

Laft den theuern Hengſtenberg 
Und bie edeln Muder! 
zu fein evangelif& Wert 
Iſt für arme Schlucker. 

Lafft den übertrieb’nen Dang 
Bum Theater » Wefen ! 
Wahrlich mol zu befierm Drang 
Seid Ihr audertefen. 

Bort die Pietiten » Bunft, 
Die in Nebeln brütet! 
Heilig fei Euch die Vernunft 
Stets und rein behätet. 


Noch ſchlimmer geht es ihmen in ber jovialen Buß, Straf: 
unb Gontroversprebigt, „Das verkehrte Berlin”, in Anüttelverfen 
und im Geift und Ton der Schiller’fchen Fe er 7 in 
„Wallenftein” abgefaßt, die, 20 Blattfeiten lang, 1826 erfcyien, 
in wenigen Wochen drei Huflagen erlebte und vier bis fünf Ge— 
gengebichte hervorrief. Hier trifft die Geißel der Satire oft 
den rechten Fleck, ſowie auch Nr. 196, mo Heine, ber Göttliche, 
in kurz gemeffenen aber ftehenden Daltylen gegeißelt wirb. 
Ealieflih bemerken wir no, daß, wenn wir „Das wunder: 
thätige Marienbilb” (S. 28, das aber mehr Aneldoton als Ro: 
manze if), „Des Fiſchers Weib’ (S. 99), und „Das Mädchen 
von Verona” (&, 120) ausnehmen, der Verf. das epiſche &er 
biet zu betreten vermeibet; und er thut wohl daran, bie Richtung 
feines Geiftes ift rein fubjectiv. Gewiß fühlt ber wackere Verf. 
die Wahrheit des Rouffeau’fhen Wortes: „On ne sort point 
impundment de son natural.” 

30. Lebensfymptome. Gebichte von A. Hormig. Berlin, Befes 
cabinet. 1842. Gr. 8. 1 Zhir. 

Es ift eine ſchoͤne Sache um Licht und Klarheit in ber 
Poefic. Beides fehlt vorliegenden Gedichten. Wan hört in ihr 
nen größtentheils nur bie Klage um bie Ohnmacht, das Beben 
fetbft aus feinen Symptomen E erfennen, ober bie Refignation, 
die es aufgibt, das dunkle Räthfel zu löfen. &. AU nennt ber 
Verf. dad Menſchenleben einen langen Baden, und ben Men: 
ſchenſinn einen wirren Knoten und fchließt : 

Ein alt Geweb' mit neuen Faͤden, 
Und neue Fäden alt an Bruch; 
Bertagted Sinnen — neue Reden, 
Doch ungelöter Raͤthſelſpruch. 


Dazu kommt, daß das einleitende Gedicht, wo von einem 
großen Wort in einem geheimnißvollen Alphabet die Rede ift, 
im @efer die Ermartung wedt, er werde erfahren, was Men: 
ſchenleben und Menfchenherz fei, daß aber weder in den groͤß⸗ 
tentheild erotiſchen Gaben ber erften Abtheilung, noch in ben 
Griebensmanifeften, wie ‚Dr. Horwit bie zweite Abtbeilung bes 
titelt, no in den Wallfahrten biefer Erwartung Genüge ges 
feiftet wird. Viel Gefchrei und wenig Wolle. Auch in ben 
übrigens wohlgerathenen Überfegungen aus Wordsworth, Tho⸗ 
mas Moore, Bictor Hugo und aus ben Pfalmen finden wir 
einen leitenden Baden, der und aus bem bunfeln Labyrinthe 
leitet; natürlich, daß das Ganze den Lefer in eine unbehagli 
Stimmung verfegt. Wer wandelt gern in naͤchtlicher Stunde 
im Walde und fieht das Tageslicht nicht anbrechen? 

31, Balladen und Romanzen von Wolfgang Müller. Düfs 
feldorf, Schreiner. 1842. 8. 1 Thir. 

Über Dichterberuf und Eigenthuͤmlichkeit diefes jungen rhei⸗ 
niſchen Lyrikers bat ſich Ref. bei Gelegenheit der von ihm uns 
ter bem Zitel „Junge Leiden’ berausgegebenen Iprifchen Ges 
dichte in Ar. 230 d. Bi. f. 1842 ausgefproden. Mir ns 
nen beshalb hier kurz fein. Der Geift eines Dichters bleibt 
berfelbe, er mag ſich fubjectiv barftellen, oder eine objective Rich ⸗ 


ler — dieſes Urtheit jaͤßt fi im Algemeinen über ihn faͤlen — 
ftiht das Epifche gegen das Lyriſche gehalten nicht unvortheil⸗ 
haft von demfelben ab, und wird er auch mehr als Sänger in 
vorherrfchender GSubjectivität wie als piaſtiſcher Bildner dem 
Yublicum gefallen, fo verbienen vorliegende epiſche Beftrebungen 
und Reiftungen body unfere Theilnahme und Beachtung, und wir 
können Kolgendes zu ihrer Empfehlung fagen. Der Ballabenton 
{ft überall getroffen. Das Meifte offenbart epifche Prägnanz. 
Die Sprache, wennfhon fie ſelten originell wird, iſt ſtets ebei, 
rein, würdig. Die in ber legten ber vier Abtheilungen bes 
Buchs gegebenen Überfegungen aus Burns’, Byron's, W. Scott's 
und Landon's Gedichten find wohl gelungen, und untte ben 
„Deutichen Sagen” und „Vermiſchten Ballaben” find vier Num⸗ 
mern, die wie als Jumele ber Sammlung betrachten koͤnnen, 
und die auch von ihm feibft erfunden find: „„Meifter Tancho“ 
(8. 40), „Wolfdietrih' Buße” (5. 45), „Naͤchtliche Erſchei⸗ 
nung zu Speier” (8. 53), und „Scönfter Tod“ (8. 64). 
Diekn zunaͤchſt ftehen ihrem Afthetifchen Werthe nad „Aıtmahr’’ 
(S. 3), „Eubwig des Eifernen Mauer (5. 19), „Johann von 
Böhmen‘ (&. 26), „Der Mönd von Heiſterbach“ (&. 29), „Das 
ralb” (&. 50), „Jakob von England" F 66), „Geiſier⸗ 
ſchlacht“ (S. 83), und „Maͤrchen“ (S. . Dagtgen laſſen 
fi aud viele Ausftellungen an biefen Balladen und Sagen 
maden. Schon was die Stoffe eigener Wahl und Wilbung ans 
langt, fo läßt ſich nicht behaupten, baß der Werf. eine glüd: 
liche Erfindungsgabe habe. Unter denen von nicht eigener Er⸗ 
findung aber find viele von Andern bereits bearbeitet, alfo ſchon da 
gewefen. „Das Grab bes Volks“ (S. 76) hat eine fehr ergreifende 
einte, aber bie Anlage und Behandtung ift — ungefdidt. 
berhaupt zeigt biefes und das vorhergehende Gedicht, „Der 
Guaranne” (S. 73), daß unfer Dichter für derartige Stoffe 
kein Treiligrath iſt. Mitunter macht er einen Misgriff in ber 
Sprade, wo biefe recht einfach fein fol. Man vergleiche in 
„Wither (8.32), wie denn das ganze Gedicht weit unter dem 
ihm ſehr ähnlichen von Uhland „Schwaͤbiſche Kunde” ficht. In 
der Ueberfegung bes Byron’fchen „Gefangenen von Chillen ” 
(S. 141), noch augenfälliger in „@inevre” (&. 157), gibt es 
mandherlei ſprachliche Schwerfälligkeiten, die zu betaillicen ber 
Raum nicht geſtattet. S. 74 wird er in der Gonftruction 
undeutſch. Wie in den „Jungen kiedern“ erlaubt ſich ber 
Verf. auch bier die falfchen Meflungen Meeré (8. 167), 
und fehr auffallend (©. 3) Könige. Ob bie Reimftellung 
in den Gedichten &. 73, 76 und 97 gefallen mag, fteht 
dahin, Endlich ift auch das fonft von der Berlagshanblung 
gut audgeftattete Buch micht rein von flörenden Drudfeh- 
lern. Als Refultat unferer Durchſicht fällen wir das Nrtheil: 
Wolfgang Müller fteht als kyriker höher denn als Epiker. 
32. Lieber eines Einfleblere. Bon C. W. Noite. Reipgig, 
Brockhaus. 1842. 8. 16 War. 

Diefer Einſiedler ift kein Anadhoret, der, im härenen Ge⸗ 
wande, umgürtet mit dem Strick der Geißel, mit der Welt 
zerfallen, in finfterer, rauber Öde lebt, fondern, wie die Bor 
rede zu verfteben gibt, ein fühlender Menfch, der fi blos des— 
halb aus dem Berdufch gezogen, weil er fein mit ihm ſympa⸗ 
thifirendes Wefen in ber lauten Menge finden konnte, und nun 
biefes Gefühl der Einfamkeit in Werfen, in zwei Abtbeilungen, 
auf 105 Seiten ausfpridgt. Diefe Berfe nun, bie größtentheils 
Liebe zum Thema haben, und bäufig in kurzen Metren abgefaßt 
find, laſſen viel — recht viel zu wuͤnſchen übrig, und fic er» 
wecken — wir müffen der Wahrheit bie Ehre geben — den 
Wunſch, daß der Einſiedler das Gelübbe bes Schweigens abge 
Iegt, und fi an ben Ergüffen bed eigenen kiebe bebürfenden 


allein und in ber Stille gelabt baben möchte. Die 

ie, fo am Schluſſe engliſchen und franzöflichen Dichtern 

aachgebudet find, verrathen viel richtigen Walt in der Mahl 

und laflen ſich ganz; gut fen, 

33, Weutre Gedichte von Wilhelm Wadernagel. 1832— 
1x. Bürich und Frauenfeld, Beyel. 1842, Gr.8. 1 Zpir. 

1 berfelben Freude, mit welcher wir biefen geiftreichen, 
madern Sänger auf dem Fruchtfeide der Wiſſenſchaft ſchon frü- 
bee faben, begrüßen wir ihn bier im Blumengarten der Poeſie. 
Wir finden in dem auf das feinfte Belin gebrudten und mit 
einem feltenen kuxus äußerlich ausgeftatteten Buch in größter 

mweber eine Bueignung an Gatomon Bögelin, * 
eine Borrede, noch einen Epilog, noch erlaͤuternde Roten, n 
eine Rubricirung nach Berſchiedenheit ber behandelten Stoffe. 
Der Berf. fcheint damit fagen zu wollen: „Da bin ich; nehmt 
mich bin, wie ich eben bin in Manier und Kleid.” Im ber 
That lobt fi die Waare von felbit, und guter Wein bedarf 
keines Kranzes. Rubriciren und clafftficiren laffen ficy überdies 
biefe Lieder nicht; denn wenn wir bie orientalifde Erzählung 
(S. 274), nady einem Satomonifhen Ausfprucdye gedichte, und 
Die Schatgraͤber“ (S. 289), eine Perle der ganzen Samm- 
lung, ausnehmen, fo findet ſich nichts Epiſches. Edenſo wenig 
it das Erotiſche, oder das Elegiſche, oder das Religidfe, oder 
das Phantaftifche vorherrſchend. Der Gharalter diefer rein 
Igeifchen Gedichte, von benen viele nur aus vier kurzgemeſſenen 
Reimgeilen beftehen, if Wig, Scharffinn, Ginnigkeit. Daher 
haben nicht wenige in ben erflen drei Büchern ein epigrammas 
tifches Moment, welches Nur da die Wirkung auf den Lefer ver⸗ 
fehlt, wo ber Dichter den Gedanken mit keinem ibm gang ent: 
ſprechenden Bilde ausgeftattet, und wo der Sinn erft errathen 
werben muß. In der dufern Anordnung und Reihenfolge hat 
der Derauögeber eine Steigerung ihres aͤſthetiſchen Werthe ber 
obadhtet, fodaß man immer Befferes findet, je länger man lieft. 
Die erften drei Bücher bringen faft ausſchließlich Erzeugniffe 
des Wiges und Scharffinnd, und dies geht bis auf die finnreis 
Gen Überfhriften, die von Anbern fo oft jegt vernachläffigt 
werben; 4.3. „Atra cura’'; „Brühlings-Kalligraphie”; „Er ab 
hoc, et ab hac, et ab illa”; „Dpferraud‘ und mehre andere. Die 
Mitte des Buchs enthält „LAÄX Lieder aus dem Brautftande”, 
in benen natürli die Empfindung vorherrſcht, bie aber nur 
nad) des Verf. eigenem Urtheile höher ftehen koͤnnen als die ber 
erften drei Bücher; fie find tautologifh und viele wieberholen 
denfelben Gedanken, ber uns in Rr. und 32 gegeben wird. 
Aber das fünfte Bud, enthält dad Gebiegenfte, und das legte 
Gedicht „Reujahrsnadht ” büldet einen würdigen Schlußftein des 
ganzen wohnlidyen und zierlihen Gebäudes. 

Rad) diefem allgemeinen Urtbeil erlauben wir uns ein be 
fonberes in Bezug auf einzelne Rummern, wie es fich bei ber 
Lecture ungefuchht ergab. ern find: „Mübe bin idy’ 
(8.12); „Aufbem Kirdhofe” (©. 14); „Raum genug” (&. 19); 

och” (©. 42); „Nach Retſchati“ (S. 68), alfo lautend: 
Ferne von ber Mufchel, Kind, felten deine Lippen rühren, Und du 
wirft wie fie im Mund einen Schaf von Perlen führen”; „Frau 
#" (©. TI), body ift es mehr Idee als Ausführung; 
„Ab und auf” (S 81); E10) — Halte Stand” 
5 „Stoff und Korm’ (S. ‚ alfo lautend: 
(BEE): 7 Ar nur auf redhten Stoff bebadıt ; 
Das Andre magft du laffen; 
Der fhafft fih felber über Nacht 
Die Kleider, die ihm paffen. 
Haft du von Bäffern nie gehört, 
Bergrabnen, laͤngſt vergefnen ? 
Die Dauben hatten ſich yerftört, 
Die forglih abgemeßnen, 
Unb bennoh war vom «deln Wein 
Kein Zropfen drum verloren: 
Gr hatte feiber ih von Stein 
Ein neusd Baf geboren. 


„Bu Weihnachten‘ (&. 94), doch nur der Anfang; „Was ſuchſt 
bu mebr als was du bift, zu fein?” (S. 113); „Die ilie 
Much” (S. 128); faſt alle „Butenbergelieder” (&. M fa.)3 
„Der Shriftbaum‘ ( S. 315); „Bornungsmetter” (&. 340), Ein 
ironifches Wort auf die Weinftubien frommer Kiofterherren ftebt 
©. 132. Ein Anklang am politifhe Poefie gibt vecht finnreich 
„Der Storch“ (8. 137). Wir bofften viel Raturgemäide mu 
finden, aber mach Verhaͤltniß laͤßt ſich bier eime geringe Außs 
beute machen. Schönes in biefem Genre bietet indeflen das 
„» Brühlingslied‘‘ (©. 251), hätte es nur einen beffern Schluß; 
würdig an biefes flieht ſich „Die Rigitanzel”" (@. 257), 
„Muottatbal” (S. 258) und ,,Bierwalbftätterfee” (S. 259). 
„Gottes Wort” (©. 328) erinnert an das Schoͤnſte der Art 
aus der Poeſie des 17. Jahrhunderts. Wie fromm und in wei 
dem echt bibliſchen Gewande erfcheint das „MWeihnachtstied 
(&. 347), wie denn überhaupt gegen den Schiuß der Samm: 
lung ein frommer Athem durch bas Ganze weht, und die Ber 
banblung der biblifchen Zerte überall gelungen if. Zur Probe, 
wie gewandt der Dichter mit der Sprache umzugehen weiß, wie 
plaftifch fein Pinfel, wie warm fein Gefühl, wie frifh feine 
Phantafie ift, mählen wir „Das Abendopfer” (S. 6): 
Es Eniet der Berg, der alte Miefe, 
Ein Böhrenhain fein wallend Baar, 
Sein Mantel eine grüne Wieſe, 
Er niet ald Priefler und Altar, j 
Und bringt mit fill gefaltnen Känden 
Von Wief und Wald und Feld bie Spenden, 
Dem Herrn dab Abendopfer bar. 
Und fieh! in feinem fhönften Strahle 
IR auch der Mond daher gelenkt, 
Und bat ald goldenrothe Schale 
Dem Priefter fih aufs Haupt gefenkt; 
Sie ſchwebt und ſtrahlt vom Glanz der Sonnen, 
Und firablt vom Glan) der Erbenwonnen, 
Und tropft, vom Erdenweh getränkt, 
Der Priefier niet, und Blumenbüfte 
Sind feines Opfers füher Raub; 
Unb wie im Gatten feiner Düfte, 
So knien auch wir und beten auch 
Und opfern, während rings von Kerzen 
Der Himmel flammt, aus vollem Derzen 
Gebetesduft und Liederhauch. 
(Die KFortſetung folgt.) 





Gin fritifher Johann Ballhorn. 

Eine koͤſtlichere Ballhorniade laͤßt ſich nicht denfen, ald ung 
der zweite Band bes „Foreign and colonial quarterly review" 
von biefem Jahre bringt. Archer Gurney hat den zweiten 
Theil des „Fauſt“ überfegt.*) Das „Westminster review’ far 
beit dieſe Überfegung und bringt Beweiſe. Gleich die erften 
Worte Aricl’s: 

Benn der Blüten Prühlingeregem 

Über Alte ſchwebend finkt u. f. w. 
paraphrafirt die Überfegung wie folgt: 

When o’er the landscape charming sprisg 

Weeps 'mid her amiles in gentle showers ete. 
wogegen der Recenfent mit Recht bemerkt, von einem Fruͤhlings⸗ 
regen, von Regenwaffer (wodurch fi) ber überfeger auf feine 
„‚zhränen unter Läden“ babe bringen Laffen) fei gar nicht die 
Rebe, fondern der Vers befage: When the spring-shower of 
blossoms, over all things hovering, sinks (Wenn ber Früh: 
lingsregen ber Blüten, der über Allem fchrebt, nieberfinkt). 
Hier irrt der Recenfent allerdings im der Auffaffung des „Uber. 
Alle ſchwebend u. f. w.“, denn „Aller ift nicht „Alles und 


*) Bol. eine Mittheilung hierüber in Ne, 157 und 158 d, BI. 
D. Reb, 


” „ iſt Weimort des Sinkens“, bas Sinten der Blü- 
ten ift ein ſchwebendes Sinken. Aber man höre, mie eine 
Antitritit des „Foreign review’ ſich über die Kritik des „West- 
minster" iuſtig macht. „Hrühlingsregen bebeutet allerbinge 
Regen im Frühling’, fagt dieſer neue Ballhorn; „alle ift ein 
Anjectiopronomen, meldyes fih auf Blüten bezieht, und ber 
Sinn ift: „Wenn der Früblingsregen ſchwebend auf alle Bli- 
ten fintt‘ (When the spring-shower sinks hovering on all 
the blossoms), denn ber hling laͤßt doch nicht Blüten aus 
den Wolfen regnen, fonbern treibt biefe vielmehr von unten 
aus der Erbe hervor, und noch weniger läßt er fie auf Alles 
eeanen.” D weifer Richter! An upright judge, a learned 
judge! A second Daniel! Mein, höcft weifer Richter! Frei⸗ 
lich laͤßt der Frühling nidt Blüten aus den Wolfen regnen, 
aber doch von den Bäumen; freilich läßt er feinen Bluͤtenregen 
nicht auf Alles fallen, aber do auf Alte, d.b. auf alle Men: 
fen, d. b. nun wicder nicht auf alle Menſchen ohne Ausnahme 
der Zahl mach, aber auf alle Menſchen ohne Unterſchied ber 
Perlon, auf Gute, wie auf Böfe. Die Elfen find Allen freunds 
td; „ob er heilig? ob er böfe? jammert fie der Unglüde: 
mann” — heißt es gleich darauf in Ariel's Gefang. 
Weiter zu ben Berfen: 
Ziöpelt leife füßen Frieden, 
Wiegt bad Ders in Kindeörub u. f. m. 


bemerkt der Antikritiker: dieſe Gonftruction könne auf zwiefache 
Art verftanden werden, naͤmlich entweder fo, daß man „Lispelt” 
und „wiegt als britte Perfon ber Ginheit faffe, und als Sub: 
ject dazu das vorbergegangene Wort „Dämmerung’ nehme, 
oder aber fo, daß man es ale zweite Perfon der Mebrheit und 
als Anrede an die Elfen nehme Wie man es nun nehmen 
wolle, das fei Geſchmackſache. Nein, mein wertber Herr! 
das ift nicht Geſchmackſache, fondern wenn Sie deutich verftäne 
ben, fo würden Sie wiſſen, daß beide Formen an der betrefs 
fenden Stelle nur und allein als zweite Perfon in ber Mehr: 
beit gu verftehen find; denn ber Sinn ift: „In ber Dimmer: 
ſtunde (weiche bie vier erften Verſe maleriſch umſchreiben) lispelt, 
ihr Elfen, Frieden in das Herz dieſes Müden u. ſ. w.!“ Und 
wenn Sie zum Schluffe dem „Westminster“ den wohlgemeinten 
Rath geben: not to meddle with foreign tongues, fo laſſen 
Sie fi Daffelbe gerathen fein. 48, 
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n wir leine —— rhythmiſche Paraphraſe 
menttiben Synoptiker, mit der man ſich etwa 
eine Sieſta⸗Ecke ſchleicht, noch ein Unterhaltungs: 
—* deffen bunte Bilder man in bebaglidier Stim ⸗ 
Auge vorübergeben laͤßt, fondern ein bidafs 


x. 


Anes Werk, ein Erzeugniß prüfenden Nachdenkens über 
16, was br Stifter des des Chriſtenthums lehrte, that und wollte, 
ehe des Sefers Aufmerkfamteit in vollen "Anfpruch nimmt, 
( en, PRa®. den vom Verf. angebeuteten Weg weiter 
j und weiches, obwol der Verf. kein gelehrter Theo: 
* seitlicher vom Fach ift, eine entſchiedene theologische 
a — — es num auch nicht die Farbe, im welcher 
trau — Bauer oder gar Feuerbach aufgetreten 
Berf. doch als Vertreter und Verkuͤnder 
* des Ghriftenthums, die fi aus den 
ger Paulus, Schuttz's, Bretfchneiber's und 
enbart, bie fämmtlich eine vernunftgemäße Auffaffung 
beiten des Evangeliums wollen und einfchärfen. Na: 
# e8, daß hier gegen jene religids⸗kirchliche Zeitrichtung, 
m 4 und in dem gemäßigtern Tholuck ihre Ver: 
ftart geeifert wird. Den Anbängern der Letztern, 
fie Pietiften oder Myſtiker, Pharifder oder Muder 
bt e8 bier ſchlimm; ©. 127 fällt der Laien⸗Evangeliſt 
— fie, nachdem er User des Ghriften Gebet in 
geſprochen; 
b einer Jungfrau, keuſch und Rill entkeimt, 
"Gefübt gefunder, ſchlichter Ghriften, 
4 b einer Dure, froh und abgefeimt, 
Empfinbler und ber Pirtiften. 
€ der Überfheift „Ich muß wirken, fo lange es Tag 
4 er: 
Rt Aduft und mehr die Brömmelei, bie träge. 
NE m. GSottes iM der Erdenſtern. 
Der Sci, der da nicht rüftig int und rege, 
ein feiger Blüdtling vor dem Derrn, 
rechte Art zu beten - fagt er ©. 130 im „Gebet 
den Eippenbetern: 


in 

bie 
pfal Über eure Btämfein und Guirlanden! 
a... gemeiner Serten Sumpfe. 
* drin zu Spott und Schanden, 


Die Kraft Binvesgeföemmi mit Stiel und — 
— — — — — 


Er Ich Be a. ven: z tote dabet Sewenten! 
fange wout ihr noch Gebete fhmieren ? 
denn der Scharivart nimmer enden, 

Des Greinen, Bimmern, Bufeln, Declamiten? 


Schon laͤngſt find reif an Geil und Herz die Starken, 
Aus Sich zu beten, nit durch frembe Mäuter, 
Wolt ide die Schwachen und nod ganı entmarten, 
Ihr heuchleriſchen weinerlihen Heuler ? 

Bort in die Glut mit all den füßen Baͤndlein, 
Draus ihr follt beten lernen fein manierli! 
Maroquindeckelchen mit goldnen Ränblein, 
Und drinnen? — Koth, befprigt mit Brümfeln ziertid. 


In „Die falfchen Propheten“ ift die Warnung vor bem 
Jeſuiten gu rigen 
Blübend zu wugrrn überm Grab ber Geifter, 

In folder Satandtund find nit allein 

Die Väter der Sefellfhait Jeſu Meiſter — 
Sie führen — andre folgen binterdrein. 

Ob pietiſtiſch oder alttatholiſch 

Der euch betäuben ſoll der Luͤgendunſt, 
Bedientendaft leyat und apoſtoliſch — 

Es if die eine, alte ſchwarze Kunſt 

Bei Gelegenheit der Schilderung des Kindermorbs zu Beth: 
Ichem verfegt er den Negenten, melde die freie Preffeh ‚hindern 
(S. 20), einen Hieb: 

Horcht auf! & waltet deut’ ein fhlimmerd Morden, 
Daß, bis zum Tod verlegt, die Welten kranken, 
Die Deren der Melt, manierlider geworden, 
Sie tödten Beine Kinder, blod Gedanken. 

Da biigt Bein Stahl. Mit leichtem Federſchwenken 
Wird Geiſtestodtſchlag ſaͤuberlich vollzogen. 
Nur dies und das dürft ihr nicht lernen denken — 
Sonft bleibt man ja euch väÄterlihft gewogen. 

In einer Erklärung der Worte des Herrn „Alles was ihr 
wollt, das euch bie Leute thun follen, das thut ihr ihnen”, 
beißt "es abermals (8. 147) von den Kürten 

Warum umgarnt ibe und auf allen Yfaben? 
Gewalt und Li bedrohn und fort und fort, — 
„Ia, wir find Leute auch von Gottes Gnaden!“ — 
Bon foldyen meldet Chriſtus niht ein Wort. 
Verſucht's, ein Oprühlein nur von ihm zu borgen, 
Damit ibr und bemweifl, es fet erlaubt, 
Von Gottes Gnaden für ſich felbf zu forgen, 
Werd' auch die Welt der Breibeit drum beraubt. 
Ihr findet nichts im Neuen Teſtamente. 
Seit Chriſtus niederwarf mit einem Streich 
Die Mauer, die von Gott den Menſchen trennte, 
Sind Ale frei in Gott, vor Gotte glei, 


Mit leichter Ironie berührt er andere — und Fun 
effen. So täßt er den 2eichtfinnigen (S. 107) über die Ehe 


ſagen: 
„Was iſt die Eh’? Erfindung nur der Pfaffen, 
Des Herzend ſuͤße Regung, goͤttlich feri, 
In nuͤchterne Gewohnheit umzuſchaffen, 
Den Feuerwein in faben Kudelbrei.“ 


„Das Herz kann fi verſchenken jebe Stunde, 
Und immer wieber ganz fein eigen fein. 
Wo nur zwei Seelen tauſchen füße Aunde, 
Den Sag foll innigfted Geniefen weihn.“ 


Jeder, in welchem ſittliches Gefübl und Bewußtſein der 
Menſchenwuͤrde nit ganz erflidt ift, wirb ihm beiftimmen, 
wenn er auf foldye ekelhafte Phrafen ermwibert: 

Das if biödfinnig Ihwmählihe Gemeinbeit. 

Verlübdert ik der Geiſt, der's nicht begreift, 

Daß nur ded Lebens und des Strebens Einheit 

Die Thierhaut ab vom echten Menſchen reift. 

Das Thier begeht fi, wenn es in der Brunft ift, 

Dann flieht ed pflichtenloß, fo frei wie bumm. 

Menfhen! wenn das bed Herzens freie Kunft if, — 

Wiehert und biökt! die Sprade werde flumm! 


Zulegt ruft er ben Brauen zu: 


Ihr Braun! fie haben euch geiftreihe Huren 
Als hohe Mufterbitder vorgerädt. 
Stauflüde find‘, drauf feine fhmug'gen Spuren 
So mander Binger taftend abgebrädt. 


Wir feben bieraus, Herr von Sallet nimmt fi die Gr 
laubniß, das religiöfe Zeitmoment in die Poefie zu ziehen, und 
mie uns bünft, mit eben dem Rechte, mit welchem andere 
Dichter unferer Zage die Politit in die Sphäre der Dichtkunſt 
ziehen. Dabei fleht er in feinen Anſichten auf Niemandes Schul 
teen, beruft ſich auf feine fremde Autorität, ift keiner Philoſo⸗ 
phenſchule, weder Spinoga noch Hegel, zugethan, und läßt feinen 
eigenen Geifl nur walten. Strauß nähert er ſich blos in ber 
Dinfiht, daß ibm Bieles Bild, Sage und Mothus in Chriſti 
Lehre ift. Aus dem Bilde ftellt er den Gedanken heraus. Als 
auf einen charakteriftifhen Typus hinſichtlich der Behandlung 
mythiſcher Gegenftände weifen wir auf „Die Verſuchung Ehrifti’' 
(8, 32) bin, und gern theilten wir des Verf. ganzes eregeti- 
ſches Raifonnement, befonders die Schlußftrophen mit, wenn es 
ber Raum hier geftattete. In liberalem Geifte und vom Stand» 
punfte des Rationaliömus aus find alle Reben Jeſu commentirt 
und gloffirt, wogegen er die Anſichten der jubaifirenden Apoftel 
völlig ignorirt. „Marid Verkündigung“ leitet er mit bem Ge⸗ 
danken ein, es verbalte ſich mit der heiligen Sage wie mit dem 
goldenen Ei, welches Kinder anftaunen; wird es zerbrochen, fo 
meinen fie über ben Verluſt, überhören aber ben Lieblichen @e: 
fang des Vogels, der daraus hervorgegangen. Es ſpricht, fagt 
er (©. 12), bie Sage tief und abnungsvoll: 

Doc, wenn ihr fie und aufzwingt ald Geſchichte, 

Dann madt ihr fie zum Maͤrchen, zmedios toll, 

Unb den lebend'gen Geiſt in ihr zu nichte. 


Die Freifinnigkeit feiner religidfen Anſicht offenbart ſich 
fon im „Geſchlechteregiſter Jeſu“, bas er aus ber Bibel aus: 
reifen möchte als einen Stammbaum, ber nur für Junker und 
Weiber Werth habe. Wozu, eifert er, bie Abſtammung Ehrifti 
von einem Könige ermweifen, ber einft einem Weibe Ehre und 
Mann erſchlug? Iſt Gottes Sohn nicht Titels ſchon genug? 
Obwol mehre Stellen aus der Bergpredigt minder ſchoͤn und 
kräftig find, befonders in der Behandlung der fogenanntin Mas 
tarismen, fo faat es body zu, wenn er bei Gelegenheit ber 
Worte: „Selig find die Barmherzigen!“ über Wohithaͤtigkeits⸗ 
finn und Mitieid fagt, das Erbarmen fei kein marklos weichli—⸗ 
ches Zerfließen. Gbenfo golbene Worte enthält der Abfchnitt 
„Bott ift ein Geift”, namentlich, wo er ausruft (5.179): Was 

uͤthlos ift, ift gottlos! Im „Gaſtmahl“ (S. 272), find die 

iden Strophen hervorzuheben : 
Sähwagt nur von „materiellen Intereffen”, 
Bergt binter fhönen Phraſen bir @emeinbeit! 
Verkiärt, vergdttert Inbufrie und Meffen! 
Der Geift nur ih das fihre Band der Einbeit, 


Die Seele jedes Bolts if ein Gedanke, 
FJuhr ber dahin, bann hoff ed nicht Genrfung! 
D> außen au ein Lebendanflug Eranke, 

Gin Leich aam ih ed, drinnen magt Werwefung. 


Über die katholiſche Lehre von ber Brotverwandlung im 
Abendmahle ſpricht er ſich (S. 311) fehr frei und derb aus. 
Über das Wunder der Verklärung Chriſti auf dem Berge fagt er: 

Ehriſtus! dich ſchauten, wie bu bil, verkiärt, 

Nur Wenige, und bie nur wie im Traum. 

Schnell warb und beine Lichtgeſtalt verehrt 

>) In Naht, grob übertändt, zu Eennen kaum. 

Tepgt zieht der Geiſt hervor bein göttlih Bild, 

Die falfhen Jarben tilgend und den Staub, 

Wie ſchon hervor bed Blickes Leuchten quiüt! 

Das Echte warb ben Zeiten niht zum Raub, 

Bald ſtehſt du nun in des Gedankens Licht, 

Bor aller Menfsheit in Verlärung da, 

Und nimmer ſchwindet ald ein Traumgeſicht, 

Was unfer Geiſt bewußt und wachtad fab u. f. w. 


Belonders zeigt er ſich auch als Prediger einer mobernen 
Zeit⸗ und Weltanfdyauung in dem Abſchnitt: Politik ber 
Pharifäer, wo er, fich über bie Themata Staat, Volt, Genfur, 
Breibeit u. f. w. verbreitend, oft mit der Waffe der Ironie, oft 
mit dem bloßen Schwerte lauter Misbilligung um ſich haut umb 
teifft. Überall verfucht er, die fcheinbaren Widerfprüche zwiſchen 
den Grlebniffen bes freien Dentens und der pofitiven Glaubens: 
fäge im Ghriftentyum au löfen; den Rationaliften will er be 
friebigen, ohne dem Supranaturaliften Anftoß und Argerniß zu 
geben; auf bem eigenen Wege des Denkens ſchafft er fid feine 
Dermeneutif, und macht gewiß mandem Forſcher klar, was 
dunkel und verworren in feiner Erele lag. Nur was wir feibft 
erringen, fagt er im Prolog, ift ung Wahrheit, und babe i 
mid; aud) zuweilen in Dämmerung verloren, fo habe ich b 
bem Ewigen treu nacdgerungen, Bin und wieder ſcheint aus 
ber Sprache des Buͤchleins hervorzugehen, daß er mit der Sprö« 
digkeit des Stoffs gerungen babe, fo edig und bolperig kommt 
mandjer Gedanke ans Zagesliht, fo unmanierlidy Klingt man: 
der Bers, in welchem er dem unmilligen Obre des keſers einen 
Trochaͤus ftatt eines Jambus gibt. Vermißt haben wir bier bas 
Evangelium, wonach das ganze Neue Zeflament Evangelium 
genannt wird, nämlich die frohe Botſchaft des Engels an Beth: 
tehems Pirten in ber geweihten Nacht, ebenfo die Auferwckung 
bes Lazarus, die Darftellung Ehrifti im Tempel, die Parabel 
vom barmberzigen Samariter — Alles Stoffe, woran fidy der 
Scharfjinn verſuchen konnte, Obwol Luther in feiner Verdeut⸗ 
fung der Heiligen Schrift ſich mitunter derber Ausbrüde bes 
dient, fo hätte Ref. fie doch nicht nachgeahmt, wie der Werf. 
tbutz; wie unfein und unziemlid, mwınn er bem Heiland bie 
Morte Freßgelage, Brei, Brühe u. a. m. in den Munb legt. 
Wenn er ferner (S. 129) fagt: „Nicht daß fi) lüterlih das 
Herzichen fiele” (foll heißen berummälze), fo gebraucht er ein Gau⸗ 
wort, welches von Vielen nicht verftanden werben wird. ©. 73 über 
die Mafarisma: „Selig find, bie ba Leid tragen’, ift Vieles in 
ein metaphyſiſches Dunkel gehüllt, und der Hauptgedanke fcheint 
dem Verf. felbft nicht Elar zu fein. „Selig find, bie ba bun« 
gert und durſtet nad der Gerechtigkeit‘, iſt nicht richtig ge- 
faßt (8. 77), weit der Laien: Evangeiift mit dem bebraifirenden 
Gebrauche des Wortes Gerechtigkeit im Alten und Neuen Teſta— 
mente nicht befannt zu fein ſcheint. Dies find bie leichten Aus: 
ftellungen, die wir an dem Baien-Evangelium zu madyen ung er—⸗ 
lauben; fonft empfehlen wir es Allen, weiche bei poetifcher 
Lecture nicht blos zu fühlen, fondern aud zu denken lieben. 

35. Thomfon's Frühling, metriſch überfegt und mit einer Weir 
lage biographifcher Notizen und kritiſcher Bemerkungen verfehen 
von Hg. R.— Meagbeburg, Rubach. 1842. 16. 7%, Rar. 

Eingenommen für das britifde Original, bis zur über⸗ 
ſchaͤzung feines aͤſthetiſchen Werths, ift der ungenannte iiber- 
feger und Bearbeiter des „Spring” aus Thomſon's „Seasons’’, 


Go muß es aber audy fein, wenn man Ähnliches con amore 
und mit Gluͤck bearbeiten will. Die lberfegung ift feine ber 
fielte Arbeit und braucht ſich ihrer Erſcheinung unter einem 
größern Publicum nicht zu ſchaͤmen. Nicht rechten wollen wir 
mit dem Berbeutfcher, daß er fich erlaube bat, des Driginals 
fünffüßige reimlofe Jamben in Herameter umzuwandeln — ift 
dech dederch dem Gifte der heitern gefälligen Dichtung fein 
Eintrag gtſchehen — ; ebenfo wenig ift es rügenswerth, daf er den 
Fripiingsgefang in fünf, durch Motti bezeichnete Abfchnitte zer⸗ 
faden tüßt, wovon das Original nichts weiß. Stellen, die blos 
auf das bririiche Reich oder die damalige Zeit, fei es in der 
Eocalirät oder binfichtlih der befungenen Perfonen, Berug 
daten, find weggelaffen, in einem Anbange jedoch in woͤrtlicher 
Überfegung beigefügt. Fuͤr einige im Original vorkommende 
fingirte Ramen bat er andere gemäblt, vielleiht um einem 
Freunde oder einer Freundin etwas Schönes zu fagen. Der 
erwähnte Anhang enthält ferner eine kleine ſprachliche Abhand⸗ 
tung über ſchwierige Stellen und ſchwer zu überfegende Worte, 
die wir mit Vergnügen geiefen haben, einige biftorifche Erlaͤu⸗ 
terungen, einige Briefe an einen Freund über Thomſon's „Jah⸗ 
teäjeiten" und deren Schickſale und Bearbeitungen in fremden 
‚und ein Bruchftül aus einem neuerlich erfchienenen 
eagliſchen Bude, das Lob eines edeln Weibes enthaltend. 


3. Klerander Pope's poetifche Werke. Deutſch von Adolf 
Börtger und Theodor Delckers. Bier Bändchen. 
Seipgig, 8. Bieifcher. 1842. 16. 2 Thir. 5 

Ber nicht langer Zeit zeigten wir in db. BI. eine libers 
fegung von Pope's „„Lodenraus” an, und bier erfcheinen fchon 
wieder in vier Bändchen die ſaͤmmtlichen poetifchen Werke eines 
englüichen Autors aus dem erften Wiertel bes vorigen Jahrhun⸗ 
derte, der von ben Kritikern feiner Zeit hart angegriffen wurbe, 
meiden aber neuerlich Lord Byron in einem Briefe an Tb. 

Meere für den größten englifhen Dichter und alle andern im 

Betgiich mit ihm für Barbaren erklaͤrt. Die Überfeger, welche 

Beide nicht obme Beruf und Geſchicklichkeit fich and Wert mad 

ten, haben fi in die Arbeiten getheilt. Das erfte Bändchen 

bringt zunächft den „Lockenraub“, ein komiſches Helbengebicht, 
in welchem „der Scherz Anabiomenens Gürtel trägt”, von Adolf 

Böttger hier recht fließend und gewandt übertragen. Ebenſo 

ergöglih als lehrreich ift der von Th. Delckers überfegte „Ber: 

ſuch über die Kritit‘‘, der Schon deshalb Boileau’s „Art podtique‘‘ 
in Schatten ftelt, weil die Sprache Albions poetiſcher als die 
der Männer von der Seine ift, die nur zierlich und leicht cons 
veritren können, aber weder Rhythmus noch pcetifche Worte in 
isrer Sprache haben. Die befannte Heroide ‚„Deloife an Abe: 
Lart”, die viele Nachahmungen in verfchiedenen fanden und Zun⸗ 
gen veranlaft hat, von Th. Delders übertragen, iſt noch immer 
kimswertb. Kein Wert des geiftreichen Briten bat ibm jedoch 
mehr kerbern eingebracht, und feinen Namen am früheften über 
den Kanal getragen, als fein ‚ Essay on man”, ein didaktiſch- 
neflectirendes Gedicht in Briefen, das in acht Sprachen (auch 
in todte) überfegt wurde und deffen Sentenzen und Kernfprüdhe 
ach heute in Albums und Anthologien ſpuken. Freilich ſieht 
und fühlt der des engliſchen Idioms kundige Leſer zehnmal mebr 
bei der kecture beffelben als der Unkundige, der fich mit dem 

Surrogat einer libertragung, oder, um das Wort eines fpanis 

{den Dichters anzuführen, mit der Anſicht der Rückfeite einer 

Kinfttih gemebten flamändifchen Zapete begnügen muß. Der 

Bit der im dritten Bändchen mitgerbeitten „Dunciade”, in vier 
übern mit erflärenden Roten, bat freilich in unferer Zeit feine 

Friiäteit und feine Spitzen eingebüft, indem Autoren und Gr: 

tigaiſſe aus Pope’s Zeit der Gegenftand deſſelben find; aber 

man wird fie immer noch gern Iefen und ſich befonders ergögen 
an der in ungebunbener Rede unter dem Titel abarfaßten Ein: 
ktung: „Prolegomena des Scriblerus und Dpperkritifa des 

* Am anziehendften und pilanteften möchten bie 

Erden diefes Lobes der Dummheit fein, wo ber Dichter bie 
Geijd der Satire über den literarifchen Dieb oder Plagiarius, 

den neeiliftifchen Pasquillanten, den fpeicelledenden Debicans 


ten, ben fäpreienden Kritifafter und den ſchmutigen Partriſchrift⸗ 
flelter ſchwingt. Unter den Meinern Gedichten Idhllen und Oben) 
bezeichnen wir als claffifh die „Obe am Gäcitientage”, „An 
die Ginfamfeit “, ein Heine Gedicht, welches Pope in feinem 
zwölften Lebensjahre ſchrieb, und „Der fterbende Chriſt an feine 
Seele’, welche Stuͤcke von X. Böttger gut übertragen find. 
Die Eiegie „Dem Andenken eines unglüdlichen Mädchens” ift 
ebenfalls trefflich überfegt, mogegen uns bie agung des 
befannten „Common prayer‘' weniger zugefagt bat. Die bios 
graphiſche Skizge über den Dichter bildet einen irefflichen Schluß: 
fein des Ganzen. Das erfle Bändchen ift mit Pope’s von Ris 
Gartfon gepeichneten und von Duncan geſtochenen Profil geziert, 
und bas vierte bringt eine Zeichnung, weiche Pope, der bekannt⸗ 
ti ſehr haͤßlich war, in ganzer Figur barftellt. Sie warb 
ohne fein Wilfen, während er im eifrigen Gefpräd mit Mr. 
Allen in ber Galerie zu Prior Park beariffen war, von Mr. 
Hoare gezeichnet. ie ift deshalb befonders ſchaͤgbar, weil fie 
in ihrer Art die einzige von diefem berühmten Dichter if. Die 
Rachahmungen des Horaz haben die Überfeger aus begreiftichen 
Gründen wegfallen laffen. 
(Dre Beſchluß folgt.) 





Schriften zur breihundertjährigen Jubel: 

feier der Schulpforte. 

l, Musae Portenses sive Analecta Poetica ab alumnis Por- - 
tensibus ultimis decem annis saeculi scholae Portensis 
tertii composita. Leipzig, Vogel. 1843. Gr.8, 20 Ngr. 

2. Ghronit des Ktofters Pforta nach urkundlichen Nachrichten. 


Erfter Theil. Bon ©. A. B. Wolff. Leipzig, Boael. 
: 10. &r. 5, i 1er —— 
einer Album. n H. Bittcher. keipzig, B 
1843. Gr. 8. 2 Zhır. ’ — 
4. Erinnerungsblaͤtter. Bon H. E. Schmieder. keipzig, 
Bogel. Gr. 8. 1 Zhir. 


Als der Kurfürſt Morig von Sachſen am Montage nad 
Zrinitatis des 3. 1543 feine „Neue Yanbesorbnung” erließ 
{f. Codex Augusteus, Bd. I, ©. 14 fg.) und darin „von des 
nen verledigten Klöftern und GStiftgütern die Aufrichtung dreier 
Schulen in Meißen, in Merfeburg (von ba kam die Schule im 
3. 1550 nah Grimma) und zu der Pforten anorbnete, bamit 
„bie Jugend zu Gottes Lobe und im Gehorfam erzogen, in bes 
nen Sprachen und Künften, und bann vornehmlich in der hei⸗ 
ligen Schrift geiehret und untermeifet werde”, erfannte er nicht 
allein feine Zeit und deren Bedürfniffe, als daß er ihr vielmehr 
mit vorabnendem Geifte vorauseilte. Grin großes Werk, mit 
der Reformation aufs innigfte verbunden, aus ihr felbft uns 
mittelbar hervorgegangen, und deren ſchoͤnſte Biäte und Frucht 
zugleich, bat, bei der glüdlich getroffenen Wahl der Ortsver- 
bältniffe, bei den vorgezeichneten Zwecken und ben zu Erreichung 
biefer Zwecke mit weiler Klugheit angewendeten Mitteln, welche 
möglichft in ber Stiftungsurkunde felbft oder in dem Geiſte der 
nachfolgenden Jahrhunderte ihre Grundlage fanden, um fo 
gluͤclicher und fegensreicher ſich bewährt, und ehrt noch nach 
Jahrhunderten eines ſegensreichen Beftehens den ruhmmürbigen 
Stifter und alle Diejenigen, welche in feinem Geifte fortgewirkt 
haben, ohne aus übelverftandener Nachgiebigkeit gegen einfeitige 
Lieblingsneigungen und vorübergehende Richtungen der Zeit ben 
Grund zu verlaffen, weldyen Morig gelegt und in ben er Keime 
gefentt und Saatkörner ausgeftreut hatte, welche herrlich aufs 
gegangen find und felbft wicher zu Bluͤte und Frucht auf das 
ſchoͤnſte ſich entfaltet baben. Bon den drei Fürftenfchulen, bie 
Kurfürft Morig von Sachſen gegründet und feine Rachfolger 
mit Liebe gepflegt haben, fobaß fie befanden bis auf unfere 
Beiten, war es nun aber namenttich bie zu Pforte, die im Laufe 
der Jahrhunderte zu befonderer Blüte fi entwideltes — war e8 
nun die ihr vorzugsmeife zugewendete Gunft der Menfchen, 
welche fie pflegten, oder war es eine befondere Huld Genius 
des Orts felbft, der fich darin kund gab und gleihfam, aͤhnlich 


der ‚ immer mit ben entfpredhendften und zweckmaͤßigſten 
Ratbfklägen zur Hand war: die Thatſache feldft iſt eine un: 

bare, und eine Art Gtorie ift über der Pforte und ihrer 

le verbreitet, die felbft ihre beiden Schweſtern ihre gern 
vor ihnen felbft zugeftehen werben, ohne fie ihnen zu beneiben 
und zu misgdnnen. Nicht blos hriftliche Schulen follten die 
drei Echulen des Kurfuͤrſten Morig fein; nicht blos zu „hriftticher 
Lehre und Wandel” follten fie bie Jugend erziehen, und biefelbe 
nicht blos in der heiligen Schrift lehren und unterweifen (das 
foll ja eine jede Schule in chriſtlichen Staaten!); die Jugend 
ſollte vornthmlich auch in den Sprachen und Künften, alfo, 
was jene antangt, vornehmlich in ber lateiniſchen und griedyis 
ſchen Spradye gelehrt und unterwiefen werden. Die hierdurch 
gegebene philologiſche Wrundlage ift es nun eben, was biefen 
drei Schulen ihre befondere Eigenthuͤmiichkeit, ihren entſcheiden⸗ 
den Charakter ſchon durch die Stiftung felbft verlieben und aufs 
gedrüdt bat, eine Eigenthuͤmlichkeit, ein Charakter, ber neben 
dee firengen Dieciplin, meben der Abgefchiebenheit des auf die 
Schule felbft befchräntten, doch nicht möndhifch »eingefchräntten, 
feibftändigen und geiftig freien kebens ber Jugend vorzuͤglich 
dazu beigetragen bat, den Ruhm ber ſaͤchſiſchen Fürftenichulen 
zu begründen und, infomeit fie dieſe Eigenthümlichkeit, dieſen 
Sharakter ſich erhalten haben, audy diefen wohlverdienten Ruhm 
ihnen zu fichern und zu bewabren. Die claffifche Bildung; das 
Gtubium der griechiſchen und lateinifhen Sprache; das kLeſen 
der in diefen beiden Sprachen des Altertbums auf unfere Zeiten 
gelommenen Werke, weiche ein richtiges Denken und Schärfe 
des Urtheils vermitteln, das Schönbeitsgefübl und den Geſchmack 
bilden und veredeln; dad Befruchten der Sctiſter mit den in bie 
fen Werten enthaltenen großen und erbabenen Ideenz die Ent: 
didelung und Bildung des Geiſtes und Charakters durch bie 
lebendige Anfhauung des Lebens ber alten Griechen und Römer, 
dur die Anfchauung ihrer Größe in Geiſt und Gharafter, in 
ihrem &eben und in ihren Thaten, burd die Auffaffung bes 
rein Menfchlihen in dem Leben und ganzen Wefen diefer Jus 
gend des Menſchengeſchlechta: dies Alles, wozu bie brei Fuͤrſten⸗ 
ſchulen befondere Gelegenheit und ernfte Anteitung gaben, bies 
ift ed, was nun namentlich aud bie Schulpforte zu Dem ge 
madıt bat, was fie im Laufe der Jahrhunderte geworben ift: 
eine gluͤckliche Budnerin ber Qugend, eine reiche Pflanzftätte 
gebiegener Gelehrfamteit, gründlichen Wiffens und firenger Dis: 
ciplin, eine, aud in ihren ſtrengen Anfoberungen doch wahr: 
baft liebende Mutter der, ihrer ernften Pflege und ihrer weiſen 
Zucht anvertrauten Jünger, eine Mutter, die den Segen bie: 
fes Berhättniffes auch über die wenigen Jahre feiner Dauer 
hinaus zu erfireden gewußt, die im Allgemeinen auch dann 
ihrer Pflege ſich micht zu fchämen gebabt hat, wenn die Lebens: 
richtung des Einzelnen ibn jener Welt bes Alterthums mehr 
entfrembet als näber geführt hat. Denn der Game, ben die 
Pforte audgeftreut, war nicht verloren, und die Gonne bes 
claffifhen Altertbums warf ihre belebenden Strahlen, und nicht 
etwa blos fpärli und mit gaeborgtem Lichte, auch nady voll: 
enbeter Schutzeit auf die mühevollen und dornenreichen Pfade 
des nur auf das Naͤchſte und Nuͤtzliche bedachten Materialismus 
der fogenannten Brotftubien. 

Es ift in den claffifchen Studien eine, die Phantafie und 
das Gemüth weit über das Gewoͤhnliche und Alltägliche ers 
bebende Lebenskraft, bie für Alle, die gleihlam am ben 
Brüften des Alterthums gelegen und da jenen göttlichen Ichor 
eingefogen hatten, ein nie verfiegender Quell der Erhebung 
und Bereblung zu echter Humanität wird; und wie mußte 
dies, unter dem ‚Dinzutritte fo mandper andern günftigen ums 
ftände, nun auch in Pforte und bei den Schülern der Pforte, 
ſelbſt wenn fie länaft die Echule verlaffen hatten, der Fall fein! 
Daher auch jene ſpruͤchwoͤrtiich gewordene Anhänglichkeit und 
Liebe der alten Pförtner zur Pforte, bie felbft, war fie auch 
eine nicht wenig ſtrenge Zucdjtmeifterin, ihnen doch immer und 
gern unter bem Bilde einer alma mater, wie fie fie fo gern 


nannten und nennen, erſchien: eine Anbänglichkeit, die ihren 
Grund nicht zutegt in der lebendigen Bemeinfchafttichkeit hatte, 
womit bie Schüler in dem claffifchen Altertbume lebten, und in 
welcher fie mit demfelben verkehrten. Es ift nicht zu berechnen 
und ift nicht zu fagen, wie reich an ibeenmwedender Kraft, wie 
begeifternd für das Wahre, Gute und Schöne, wie ermunternd 
ur Erkenntniß des MenfhlihrEbeln in dem Leben und in ben 

erfen ber alten Griechen und Römer, die ciaffiihen Studien 
gerabe in Pforte ſich ermiefen und bewährt haben; wie erhebend 
und befruchtenb für das Leben des Einzelnen, alfo für bie Ge— 
genmwart felbft, fie gewefen; wie fie einen Damm gegen bie 
Roheit und Gemeinbeit des gewöhnlichen Lebens haben errich⸗ 
ten beifen, worin fo leicht die Menſchennatur, obne eine ger 
funde und Eräftige Speife für den Geift, ohne befondere Pins 
weifung zu bem Hoͤhern, zu bem Erbabenen in ber Geſchichte 
ber Menfchheit, fich verliert und untergeht. Und mollte man 
vielleicht dagegen meinen, daß das Princip der claffifhen Stu⸗ 
dien dem dprifttichen Principe feindlich entgegentrete; daß auf 
den fächfifchen Fürftenfhulen und dann nun auch auf andern 
ähnlichen Anſtalten wol das heidnifche Altertum, nicht aber 
das Ehriſtenthum gelehrt worden fei und gelehrt werbe; daß 
alfo diefe Schulen eher alles Andere wären als eine 
chriſtlicher Gefinnung und chriſtlichen Wandels: fo wäre ba 
eine Ankiage, bie allenfalld gemiffen einfeitigen, hyperorthodoren 
Berächtern bes Alterthums und enaberzigen Splitterrichtern, die 
nur an die Form, nur an ben Schein ſich Halten, gu 
zutrauen wäre, nimmermehr aber im Ernfte gegen jene Schu: 
len, und alfo auch gegen bie Pforte, würbe erboben werben 
tönnen. Und mweninftens würbe man, auf ihre Koften, den for 
genannten realiftifihen Schulen einen Vorzug in biefer Hinficht 
doch wahrlich nicht einräumen können! Wollte Gott, wenn 
man ja glaubte, ber Meinung fein zu müffen, daß z. B. in 
Pforte den alten Spraden und dem Gtubium ber ciaſſiſchen 
Schriftſteller in dem Schulptane zu viel eingeräumt worben fei, 
und daß fo mandyes Andere, wenn auch nicht gerade der Reli— 
giensunterriht, barunter gelitten habe und vernachläffigt wor⸗ 
ben fei, daß man doch auf der andern Seite nicht etwa zu viel 
thue, um bis claffiihen Studien einem übelverftandenen Staus 
benseifer aufzuopfern unb das Bebirt, was fie biöber beherrfcht 
haben, einem Gegner zu überlaffen, der mit bem Paniere bes 
Beitgeiftes nur zur Bielwifferei und zur Oberflächlichteit hinlei⸗ 
tet, und da re Berflachung führt, mo eben ein Damm hat erriche 
tet werben follen gegen bie Roheit und Gemeinheit des alltäg« 
lichen Treibens. Der anerlannte und mwohlverbiente Ruhm der 
ſaͤchſiſchen Schulpforte ift chen ein Rubm, an welchem Jahr⸗ 
hunderte gebaut; und man kann wol den Bau, wie es unfere 
Zeit in andern Kreifen leider nicht ohne Erfolg verſucht bat, 
untergraben und einreißen; aber man fann- nicht glei ein an 
bereö, gleich feſtes Gebäude hinzaubern, und man wirb es wol 
auch nad) Zahrhunderten nicht können, wenn man den Grund 
dazu — in ber flüchtigen Meinung des Tages finder. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notiz. 


Die Aufmerkfamteit namentlih von Rechtägelehrten und 
Boltevertretern verdienen bie neuerdings in Edinburg erichienenen 
„Bpeeches of Lord Campbell at de bar and in the house 
of commons; with an address to tho Irish bar as Lord 
chanceller of Ireland”. Diefe Reben des ausgezeichneten 
Mannes, welche er theild ale Rechtsanwalt, theils als Wolke: 
vertreter im Unterhaufe gehalten, zeichnen ſich befonders durch 
Gründlichkeit der Argumentation, Klarheit der Auseinanders 
fegung und Richtigkeit der Schlußziehung aus. Ihr Berf., 
der jegige Lord Gampbell, gehört zu den Männern in England, 
bie ſich lediglich durch ausdauernben Fleiß, unermübliche Arbeit- 
famteit, Geift und Zalent zu hoben Ämtern und Würden em« 
porgefhwungen haben. 16. 
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Überficht der neueften poetifchen Literatur. 
Bweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 20.) 


Es war vorausjufehen, daß bei dem allgemeinen, jüngft in 
Deutfähland erwachten Intereffe für die koͤner Dombauangele⸗ 
gendeit auch die Pocfie ſich einmifhen würde, theils durch Beis 
tragung ihres dußern Scherfleins des großen Plans Ausführung 
zu befördern, theils im rein äfthetifhen Streben ibre Ranken 
um bie Pitafter des ehrwuͤrdigen Gebäudes zu fdhlingen. Und 
warum follte fie das nicht? Iſt fie doch neuerlich in die Dienfte 
der Pelitit, einer ſehr profaifchen Herrin, getreten; darf fie ſich 
nit mit weit größerm Rechte über einen Gegenftand ber plaftis 
{hen Kunft verbreiten? Ließe fih nur Erfreuliches darüber 
berichten; aber leider veranlaft gleich die erfte Schrift, bie uns 
in Bezug auf diefen Gegenftand in die Hände fällt, den Wunſch, 
daß fie micht möchte gefchrieben worden fein. Sie erfcheint als 
folendides Quartbeft, auf Koften ihres Verf. zu Dresden ges 
deut und führt den Zitel: 

97. Dee Dem zu Köin. Gedicht in drei Hymnen von E. F. 
Dausihild. Dresden. 4. 

Titel, Widmung, Vorwort und Inhalt — Alles geht auf 
den Stelzen einer erfünftelten Begeiſterung für Kunft und Deutſch⸗ 
thum. Mm der Welt zu zeigen, wo die unfterbliden, „aus bes 
wegtet Bruft gefungenen und jedem echten Deutfcen ges 
wibmeten” Dymnen erzeugt und geboren find, werben die Orte 
angegeben, wo ber Verf. die Mufe umarmt hat. Unerachtet 
nun das unfterbliche Werk jebem echten Deutſchen gewibmet ift, 
fo findet ſich doch noch folgende Widmung: „Diefe Dichtung ift 
eine Rniebeugung vor der unfterblihen Heheit und Schöne ‚des 
Genius, zunaͤchſt und insbefondere vor ber des deutſchen Genius! 
Aber ein Zoll der Achtung der Majeftät, und den, im der: 
malmen doch nur Fchöpferifchen Mächten des Ungtüds, und den 
hohen Zugenden, welche die Größe Hamburgs geſchaffen, befe: 
fiat, erweitert, die unter ber vulcaniſchen Umarmung bes 
Srandunglüds ihre hoͤchſte, ewige Schoͤnheit entfaltet haben, 
und die Ecele des wicbererftchenden Hamburgs, ibm fein rar 
(des, höberes, bauerndes Emporblühen verbürgen, dargebracht 
von dem Verfaſſer.“ Entbäit nun Schon biefe Widmung sesquipe- 
dalia verba, die im Geift und Zon an jene Mordgeſchichten 
mabnen, bie der Wänkelfänger dem Marktpublicum vorträgt, fo 
frigert fi) der Hymnenflug bis zum Nonſens, bie Gebanten 
drehen ſich in einem Girkel und quälen ſich ab, in abenteuerlis 
Ger Deeoration und Flitterpug aufzufliegen, die häufigen Noten 
unter dem Zerte follen den Gedanfen mandmal Far machen, 
aber dad gelingt nicht, kurz das Ganze ift eine Misgeburt, bie 
nicht an der Aftbenie, wol aber an ber Hyperſthenie des Vaters 
ab serenden wird. Wir wollten biefes Urtheil durch Mitthei⸗ 
img der auf ©. 11 befindlichen Apoftropbe an ben Dom zu Koͤln 
Seen; aber es wäre Papier: und Druckerſchwaͤrze ⸗ Vergeudung, 
und fe fehr wir dem Verf. Käufer feines pieriſchen Handels: 
greriges wünfchten, fo fönnen wir body, ehrlich gefagt, dem 


Yublicum nicht zumutben, um folder Hymnen willen ſich in 
Unfoften zu figen. Etwas natürlicher und lesbarer ift bie 
Schrift: 

von 


38. Die Boltöfage vom kölner Dom, poetifdy bearbeitet 
N Mapyenburg. Berlin, Hob. 1842. Gr. & 
r. 

Auch fie iſt eine Finanzſpeculation, gedruckt auf Koſten des 
Herausgebers, und verkauft zum Beſten des koͤlner Dombaus. 
Dr. Dr. Eh. Heinfius hat fie mit topographifch + biftorifchen 
Borbemerlungen begleitet, vielkicht um fie durch foldyes Trouſ⸗ 
feau an den Mann zu bringen. Gie betreffen den Nationalgeiſt 
der heiligen Künfte und geben eine Gefdyichte der Stabt und 
bes Doms zu Köln, die wir mit Vergnügen gelefen haben. Die 
Sage felbft erzählt in Lurggemeffenen Stangen, wie der erfte 
uns unbelannte Erbauer des Doms, beim Entwurfe des Plans 
vom Teufel verſucht, der bes Meifters ſchoͤpferiſche Thaͤtigkeit 

die Erinnerung an die Kathebralen von Strasburg, Speier 
und Rheims boghaft hemmte, durch feine Brömmigkeit den Baus 
plan des höllifchen Baumeifters entwendete, Die Form ift im⸗ 
mer noch beffer ala der hoͤchſt triviale Stoff. 

Das dritte Schriftdyen von gleicher Tendenz ift betitelt : 


39. 1862. Gebidht von Eduard Duller und Ferbinanbd 
Bertlerese Darmftabt, Jonghaus. 1842, Gr. 8. 

Ya Nor. 

Die Muſenkameradſchaft nimmt alternirend bie Lyra. Dr. 
Duller fingt zuerft den Bruder in Apoll an, erinnernd an bie 
fhöne Zeit, wo fie miteinander aus Beder's Becher Rheinmwein 
tranken, und ſich ber Hoffnung bingaben, es werbe aus dem 
Dombau in Köln doch noch etwas werben, Hr. Freiligrath er 
widert gar burfdikos: 

Dant, alted Haus! Du au zur Domfhau bier? 

Nun: Unkraut ſtirbt nicht. Das bewähren wir! 

D, wel’ ein Tag für ſolch' ein Wieberfehen ! 

Vollendungsfeit! Bord, voller Gleckentlang 

Des fert'gen Münfterd! MWorköflut überall! 

Ihr nah! Bum Dom, bie Stunde zu begeben! 
Davon, fügt er hinzu, daß er jest wieder in feinem ‚Deimat« 
ande, dem praͤchtigen Weftfalen, lebe, werde er hernach [pres 
den; jest fei vom Dom und von den fidy daran Inüpfenden Hoff: 
nungen die Rebe. Da mweifet ihn denn Hr. Duller fogleih auf 
ben wadern Meifter Zwirner; Freiligratb weift auf bie Fürften, 
die ibn umfteben, vor allen auf ben Albert, Victoria's Ge— 
mabt, und den königlichen Protector, auf Deutſchlande Einheit, 
auf das Band, das Fürft und Volt umfchlingt, auf die nieder 
gefallenen Schranken, welche die chriſtlichen Gonfeffionen trennten : 

Wie Herz an Herz wie zwei, — Du Proteftant, 

Ih Katholit — fo Zaufendet Es ſchwand 

Der Bann, der in zwei Schlachtteihn fie geſchleden; 

Dem Einen Gott, bem ewigen, dem Dom! 

Dem Einen Sinn, bem deutſchen, bier am Strom 

Die fee Burg! Bin Recht als GWotteöfrieden I 


ern ſchiidert nun bie Scene, wo, ben König grüßend, 
der Erzbiſchof aus dem Portale tritt, wie das feierliche Hoch 


amt gehalten wirb, wie Bein Herz ungerührt, fein Auge troden } 


bleibt; — Duller fährt in der Beſchreibung fort, und prophe: 
aus dem beitern Bülbe der Gegenwart bie gluͤckliche Zus 
ft, wo Wahrheit, Freiheit, Recht das Scepter führen wer⸗ 
den. Freiligrath, Ja und Amen dazu ſprechend, erflimmt, nach⸗ 
dem bas Volk ſich verlaufen, den Thurm bis unters Kreuz, von 
wo berab er über Stabt und Strom und Vaterland in kräftig 
ften Phrafen orafelt — kurz, beide Herren thun ihr Möglichftes, ſich 
mittels bes Krahns einer künfttichen Begeifterung fo body als 
moͤglich binaufzufchrauben und würfeln in biefem Zuſtande aller» 
lei Gedanken und Gefühle —— die uns herzlich kalt ger 
Laffen haben Der Zitel „I862“, wird durdy den Inhalt durch⸗ 
aus nicht motivirt. 


40, Die Henriade von Francois Marie Arouet be Bol: 
taire. Aus dem Franzoͤſiſchen im Versmaße des Driginals 
überfegt von Friedrih Schröder. Leipzig, Brodhaus. 
1843. 8, 1 Zhlr. * 

Dieſe mit Liebe und Geſchicklichkeit gearbeitete überſetzung 
des in Deutſchland bekannteſten und gelefenften epiſchen Boltais 
zeichen Werks bildet zugleich den ſiebzehnten Band ber in ber Ber: 
lagshandlung d. Bl. herauskommenden „Ausgewaͤhlten Bibliothek 
der Tlaſſiker deg Auslandes“. Sie paßt vortrefflich in bie Reihe 
diefer Schriften; denn abgefehen davon, daß Voltaire in ber 
„ Henriade ” vorzugsweife aus der der Poeſie fonft fo abholben 
feangöfifcyen Sprade Alles gemacht hat, was ſich aus ihr ma⸗ 
hen 1äßt, fo ift fie auch die Schrift der Altern franzoͤſiſchen 
Elaſſiker, die in unfern Schulen nody heute gelefen wirb, und 
noch nicht antiquirt if. Nun Haben wir „war Übertragungen 
ber „„Denriabe”, aber noch keine im Versmaße des Originals. Die 
von Kaltſchmidt und Hoffbauer, jene 1817, dieſe 1821 erfchies 
nen, verwandeln bie Alexandriner, vielleicht um das Gchleppenbe 
derfelben zu vermeiden, in ‚Derameter, ein Verfahren, bei wel⸗ 
chein ſich fagen läßt: Incidit in Scyllam, qui vult vitare Cha- 
rybdin. Dr. Schroͤder hat es anders und beffer gemacht. Den 
Xerandriner hat er zwar beibehalten; um aber bie ermübende 
Gintönigkeit deffelben zu mindern, miſcht er Senarien mit fols 
genbem Rhythmus unter benfelben : 

VEBSBIELEDUDZUSLGn 

und gibt dadurch dem Ganzen mehr Kraft und Abwechſelung 

Es kann ihm fein Borwurf gemadjt werden, wenn er einige 

Eigennamen in verſchiedener Quantität, z. B. Balois bald 

zweis bald dreifgibig gebraucht hat, noch auch, wenn hin und 

mwieber ein unreiner Reim mit unterläuft; dagegen wunbern wir 
uns, wenn er, ber nad) feiner Verſicherung fi in feiner Jus 
end viel mit Poeſie beſchaͤftigt und anonyın und pfeudonym in 

er erſchienenen Zeitfchriften Gedichte hat abdruden laſſen, 

in einer Note der Vorrede fagt, an mehren Stellen feiner dras 
matifchen Werte habe Voltaire fehlerhaft ein und daſſelbe Wort, 

(4. B. pas nicht und pas Schritt) aufeinander gereimt, woraus her: 

vorgeht, baf Hr. Schröber nichts von ben fogenannten rimes 

riches weiß, weldye fi Franzoſen, Deutſche, Italiener und 

Spanier in ihren poetifhen Werfen erlaubt haben. Nicht blos 

Gorneille und Racine, fondern auch Garcitafo, der iberifche 

Yetrarca, und ber Sänger der Laura in feinen Ganzonen, 

namentlich in ben Seftinen, bilden biefe reichen Reime, wo ein 

und baffelbe Wort, vorausgefegt, daß es, wie pas nicht und pas 

Schritt, einen andern Sinn bat, aufeinander reimt: Doch das 

find unerhebliche Dinge; genug, baß wir bier eine leichte, treue, 

fließende Übertragung vor uns haben, aus welder wir nur eine 
kurze Etelle als Probe ausheben, bie uns beiläufig lehrt, daß 
wir Urfache haben, die Branzofen wegen der Freiheit und Anmuth 

im Gebraud ihrer Participien zu benciden. Dieſer aus dem 

fechsten Geſange genommene Pafjus lautet: 

Tels, que des autres du nord, öchappos sur la terre, 

Procedes par le vent, et suivis du tonnerre, 

D’un tourbillon de pondre obseurcissant len airs, 

Les orages fougueuz parcourent l'univers ete. 


‘ 
weldyen Hr. Schroͤder alfo wiedergibt (&. Bl): 
So, loßgelaffen aus des Mordens Höhlen, rafen, — 
Den Donner im Geleit, vor dem bie Gtürme blafen, 
Jadem des Staubes Wirbel [hwärgt bed Tages Grin, — 
Die wüthenden Drlane rings durch Flur und Hain. 


Boran geht bie Überfegung von Boltaire's Entwurf bie 
„Henriade“, eine kurze Geſchichte dee Begebenheiten, auf melde 
fig der Stoff des Gedichts gründet, und ein Bericht über die 
frangöfifchen Buͤrgerkriege im 16. Zahrhundert, in bie 
Beſchreibung ber fogenannten Parifer Bluthochzeit befonders ie 
fenswerth iftz angebängt find erflärende bifkorifehe Bemerkungen 
u allen zehn Gefängen, ein Prolog uns ein Appendix, bie bier nict 

en durften, da es im Plan des Herausgebers ber „‚Musgemähi: 
ten Bibliothek der Claſſiker des Auslandes‘' liegt, jedes eingelne Wert 
mit einer biographiſchen ober literariſchen Einleitung ans Eidt 
treten zu laffen, was allerdings ben Werth ber —8 erhöht, 


8 8* von H. Hitzau. Soldin, Siebert. 1842. 8. 
Ir. 


Bon großer Begabung dieſes wahrſcheinlich noch jungen 
Sängers kann nicht die Rede fein. Er beobachtet bin un 
wieder mit gefundem Auge, und feine Phantafie verarbeitet auch 
das Beobachtete, aber nirgend erhebt ſich fein Talent über das 
Niveau der poctifchen Zeptwelt. Seine epifchen Gaben fin 
weder durch Erfindung noch durch die Form ausgezeichnet, und 
befonders iſt legtere überall mangelhaft, und der Verf. hat kein 
Ohr für wohlflingende gefällige Rhythmen. 

42. Poetiſche Feldblumenkraͤnze. Lieder eines Mitglietes ker 
——— von Fr. Burkhardt. Leipzig, Fort. 130, 
Gr. 12, 25 Nor. 

Reinbeit der Reime, Reichtigkeit in ber Verfification, Innig: 
keit bes Gefühle, und eine Phantafle, die vom guten Hautde⸗ 
ter, dem WBerftande, überall im Zügel gehalten mirk,daralı 
terifiren diefe Lieder, deren Titel ſchon von ihres Verf. Beldri: 
denheit Kunde und Zeugniß gibt, In ihnen tönen freilich nidt 
bie Saiten, bie von ben jegigen Sängern angeſchlagen werden 
und beren Klange bad Publicum fo gern laufcht; aber fie haben 
dennoch ihren eigenthümlichen Werth. Das Heilige ift ihr Eie 
ment; aber nicht jenes Heilige, in welches ſich fonft die Mit: 
glieder der Brudergemeine verfenfen, fondern das Heilige, wel⸗ 
es in dem Boden jedes chriftlichen Derzens wurzelt, keimt und 
Blüten treibt. Kein heucplerifches Augenverbrehen, kein Koktt: 
firen mit dem füßen, unbeflidten kaͤmmlein, das der Welt Suͤnde 
trägt, und fein Schiboteth aus den Zinzendorf'ſchen Andachte 
buͤchern verfümmert dem denkenden und fühlenden Lefer den 
Genuß, und wie die Religion, als ein unabrorisbares Bedärf: 
niß des Menfchenberzeng, über jeder kirchlichen Gemeinfhaft first, 
fo ſchweben biefe Gedichte durch ihre intenfive, allfeitige Ge 
fühtsfraft über jedem Schulparticularismus. Sie bemegen fd 
zwar nicht ſaͤmmtlich im Gebiete der Religion, fondern find 
auch der Natur, dem Lebenewechſel, felbft der, heitern Gefelligteit 
geweiht und verſchmaͤhen nicht, Zeitlidhes und Örttiches, Sage und 
Geſchichte zu behandeln Als befonders anfpredyend notiren wir 
„Memnonstöne” (S. 23), „Die Stunden der Nacht“ (8, 41), 
obwol eine fromme Spielerei zu nennen; „An meinem 50. &: 
burtstage” (S. 54), „Die Heimat” (&. 63), „Herrabut” 
S. 143), „Dentfteine” (S. 148), und „Grinnerung an ben 
6. Mai 1760 (Zingendorf’s Todestag). 

43. Maler» Sänge von Glaring. Münden, Palm. I. 
16, 20 Rear. 

Wir haben in dem Büchlein dieſes Künftters von ber Ilar, 
deren Wellen feit vier Luſtren body ganz melobifcy rauſchen, vorm 
und hinten geblättert und emfig geforfcht, ob fich an ben barin 
abgebrudten Gedichten nicht irgend ein Merkmal entbeden liche, 
woburd fie ein befonderes Gepräge erhielten; aber unfer Be: 
müben war ohne Erfolg; wir fanden es im Innern ebenfo win 
zig und unfdeinbar wie im Außern. Leicht hätte aber body ber 


Verf., der ja Mater ift, in legterer Hinſicht auch für bas Auge 


des Leſers forgen können; aber auch das hat er nicht geibans 


denm bie. beiben allegoriſchen Geſtalten (Malerei und Dichtkunſt) 
dee DuodegZitelvignette entfprechen den Erwartungen, bie 


auf 
man in biefee Hinſicht an einen dichtenden Mater macht, kei: 
neſswegt. Won einigen Berfiößen gegen die Sprache ſchmei⸗ 


wir. 
Gedichte von Morig Brandee. Manbeim, Bensheimer. 
1943. @r. 8. 15 Rar. 

Die elegiſche Stimmung, welcher diefe einfachen kirder ihre 
Entfiebung zu verdanken fcheinen, fteht ihrem Verf redyt gut. 
E iſt kein Eünftiich gemachter, bei den Haaren berbeigegogener 

wie ihm eine gewiffe Dichterkafte heutzutage liebt, was 
aus ihnen fpridgts man fiebt und hört es, Wahrbeit ift in dem 
Behmuthsgefühl, der Verf. liebt wirklich die Einfamkeit, bie 
noͤchtliche Stille, das Träumen im Mondfchein. Das Gpiel 
des Lebens genügt ihm nit. ine fromme Ergebung jedoch 
im das Unvermeidlide, und ein baraus hervorgehender Muth, 
mit dem libein der Zeitlichkeit zu ringen, gibt den Klagen einen 
Anflug von Kraft, woburd) der fonft ieicht auflommenbe Gedanke 
an Unmännlicdkeit und Schwäche unterbrüdt wird. Derjenige, 
mweldyen ſoiche Stimmung nicht fremd ift, wird dieſen einfachen 
Kıängen eine freundliche Aufnahme gewiß nicht verfagen. 
45. Gedichte von Wilhelm Elias. Kleve, Cohen. 1841, 

8, 1 Zbir. 10 Nor. 

Es hexrſcht eine ernfte Reflerionspoefie in dieſem Buche, welche 
ben &efer aoch mehr feſſeln und nachhaltiger wirken würbe, wenn 
es nicht bin und wieder ben Anſchein hätte, als babe ſich der 
Berf. feine Gedanken felbft nicht Flar gemacht und ſchwanke in 
feinen Anfiten. Man ftößt felbft auf Unbeholfenheiten und 
Ka nien im Ausdruck. Die Sonette leiden weniger an bies 
fem Übelftande und bieten manches Schöne für Ohr und Heri. 
Die Eieder der zweiten Abtheitung find noch tiefer in die Farbe 
der Schwermuth getaucht; fie beginnen: 

Dir gelten meine Lieber, 

Dir, Liebſten in der Gruft, 
Es find bed Grabe Blumen, 

Dir weihn fie ihren Duft. 
Aus „Zatalismus (5. 166) ift erſichtlich, daß philofopbi- 
Reflesion im Gewande der Rhythmen und Reime, wäre 
fie noch fo geiſtreich, ohne Glauben, Demuth und ‚Derzensmilbe 
alles Eindruds entbehrt. „An mein Grab’ (S. 229) ift echt 
Weil; und das legte Lieb: „Einft und Jetzt“, ift nicht ohne an: 

fpredgende Gigentbümlicpkeit. *) 61. 


- 





Schriften zur dreihundertjährigen Jubel: 
feier der Schulpforte. 
(Befhluß aus Nr. 209.) 


Unter ben aus ben vorfichenden Andeutungen ſich ergeben: 
den. Umflänben und bei dem mwohlbegründeten, von der Ber 
gangenheit der Gegenwart überlieferten, weithin glänzenden 
Rubme ber Schutpforte war um fo gewiffer zu erwarten, daß 
dei dem, im 3. 1843 eintretenden Jubildum ihres dreihundert⸗ 

i Beftehens zahlreiche Stimmen der Anerkennung Deffen, 
mas biefe Schule gemefen und mas fie ift, ber Anerkennung der 
Berbienfte, die fie im Allgemeinen und im Einzelnen um bie 
cdaſſiſchen Studien, um bie Wiffenfhaften und um bie Wiffen: 
ſchaftlichkeit, fowie um die Erziehung der Jugend überhaupt, 
um Staat, Kirche und Schule ſich erworben, endlich der Ans 
ertennung bes über die Pforte verbreiteten Rubms, von nah 
und fern, zu felbfleigenem Rubme und zur Beſchaͤmung gewif: 
fer Seroͤchter deutfcher Gründtichkeit und echter Wiffenfchafttich 
keit, fi ausfprechen würden; daß es aber auch nidht an war: 
nenben Etimmen Solcher fehlen könne, die ba meinten, ed käme 
zum aud um fo mehr darauf’an, den alten Rubm der Schul⸗ 

derte zu bewahren und zu behaupten; es müffe vor allen 
Dipgen auf dem reiten Wege nach dem Einen Ziele geftrebt 


*) Ein dritter und legter Artikel folgt im September, D. Rep. 


werben: Parta tueri! Das Meft bes beeihundertjäheigen Be 
ftebens der Schule zu Pforte ift am 21. Mai b. yon dem 
Zage, am welchem im 3 1543 der Kurfürft Morig bie ober 
wähnte Berorbnung erlaſſen hatte, — gefeiert worden; ausfähe 
tiche Beſchreibungen deſſelben haben barüber feiner Zeit, fowie 
über die sabtreichen Zeugniffe ehrender Anerkennung, die bei die 
fer Gelegenheit der Schuipforte oͤffentlich und mit vollem Rechte 
von verſchiedenen Seiten her zu Theil geworben find, genügend 
fi ausgeſprochen, und es fann baber bier um fo weniger bas 
von bie Rede fein, nochmals auf jene Feſtbeſchreibung zur 
zshcdzutommen. Es mag vielmehr in biefer Sinſicht gende 
auf die „Allgemeine Biteraturgeitung”‘, 1843, Nr, 25, 26 und 28 
bes Intelligenyblatts, zu verweifen, im librigen aber zu bemexs 
ten, daß, was auch fonft die Schulpforte für frühere. Zeiten 
gewefen, und mit weich einem ruͤhmlichen Beifpiele fie auf dem 
Gebiete claſſiſcher Jugenbbilbung andern Anftalten des beutfchen 
Vaterlandes vorgeleuchtet haben mag, es befonbers für unfere 
Beiten hervorgehoben werben muͤſſe, daß fie ein glängenbes 
Mufter tiefer Gelehrſamkeit und Wiſſenfchaftlichkeit auf dem 
Grunbe des griechiſchen und lateiniſchen Stubiums gewefen, und 
eine firenge Disciplin, ſelbſt gegen bie Weichlichkeit der Zeit⸗ 
anfichten und die Sittenſchlaffbeit des Jahrhunderts, aufrecht 

erhalten gewußt Hat. Welche mächtige Auffoderung hierin 

unfere und für bie nachfoigende Seit liege, iſt Leicht zu er 
kennen; möge die Auffoderung auf die rechte Weife verftanden 
und befolgt werben! 


Es ift gegenwärtig nur die Abſicht, über die im Eingange 
biefes Auffages erwähnten Jubelſchriften kurz zu berichten, wor 
zu bie vorftehenden allgemeinen Bemerkungen vorauszufdicen 
nicht unpaffend erſchien. Diefe Jubelfchriften nebmen für fi 
eine gewiſſe Seibftändigkeit und ein allgemeineres Intereffe, das 
gerade nicht bios an den flüchtigen Augenblick ſich kettet, in 
Anſpruch. Nr. l von dieſen Schriften iſt eine Sammlung la 
teinifcher Gedichte, theils epifcher und elegifcher, theils Iprifcher 
Gattung, bie von ben Schülern in Pforte während ber legten 
zehn Jahre bei verfchiedenen ——— gedichtet, und bier, 
nah dem Beiſpiele der Musae Ktonenses (1795), von dem 
Rector in Pforte, nach vorheriger Durchſicht und Verbefferung, 
herausgegeben worben find, Es hat dadurch bemwiefen werben 
follen, was gegenwärtig die Schüler in Pforte in ber lateinis 
fen Poefie leiften. Natürlich find biefe Gedichte an Gehalt 
und innerm Werthe fehr verſchieden, doch zeugen fie im Allges 
meinen von einer gewiſſen Fertigkeit und Gewanbtheit, womit 
hier, namentlich in ber epiſchen Gattung, bie lateiniſche Poefte 
gehandhabt wird. Es verdient bies um fo mehr Anerkennung, 
je feltener die Kunft werben zu wollen fcheint, lateiniſche &er 
dichte F dichten, die nicht bios frei von Fehlern der Proſodie 
find, ſondern bie zugleich auch, worauf cs hauptſaͤchlich an: 
kommt, römifchen Geiſt athmen und eine latelinifche Farbe an 
ſich tragen. Und body find ſolche Übungen von befonberer Wich: 
tigkeit, weil dabei ber Lehrer mit weit größerer Beftimmtheit 
und mit weit mehr Schärfe, als bies bei der Profa gefchehen 
kann, auf die richte Wahl der Ausprüde, die richtige Wort: 
ftelung, die Vermeidung leerer Phrafen und Flickwoͤrter und 
bergleichen mehr aufmertfam zu maden und auf dieſe Weiſe 
auch bei diefer Gelegenheit den Verſtand zu Läutern, das Urtheil 
zu bilden, ben Geſchmack zu verebein und ben Sinn für das 
wabrhaft Antike zu weden und zu beleben Berantaffung findet; 
und vor Allem würde es bier heißen: Ars non habet osorem 
nisi ignorantem. Wir können nicht wuͤnſchen, haben aber auch 
feine Beranlaffung zu fürdpten, daß dergleichen osores in Pforte 
und für Pforte die Oberhand gewinnen fönnten; aber immer 
möge man bedenken, daß es erfprießlich fei, fich es recht oft 
zu vergegenmärtigen, auf meldem Grunde unfere claffifche Bits 
bung berube, damit wir um fo weniger uns veranlaßt ſehen 
können, wo bie Zwecke wahrer Bildung zur Dumanität es for 
bern, auch nicht einen Fuß breit diefe Grundlage zu verlaffen. 
Auf Koften anderer Mittel zu den nämlidyen Zwecken der Bils 


bung braucht das nicht zu geſchehen; man muß ſich aber nur 


büten, in dem Streben nach moͤglichſt Vielem das rechte Maß 
und den feſten Boden felbft, auf dem wir flehen, = verlieren 
und die Wolfe ftatt ber Göttin 8 umarmen. Im 

werden Kenner der neutrn lateiniſchen Poeſie in 

Nr. 1 gedachten Sammlung, und zwar ©. 152 fg., ein nur 
nad; dem Gegenftande in wenigen einzelnen Worten abgeänder: 
tes, auch abgekürgtes Gedicht Gottfried Hermann's in Leipzig 
wiederfinden, das derfelbe im 3. 1827 bei Gelegenheit ber Thron: 
befteigung bes Königs Anton von Sachſen gebichtet, und welches 
fi nun auch in der Sammlung der „Opuscula Hermanni‘, Bd. 3, 
©. 354 fo, wieberfindet ; der Pförtner Schüler hatte es im 
3. 1840, mit Xufopferung faft aller feiner Seibftändigkeit, auf 
den König von Preußen angewendet. 

Rr. 2 bat Prof. Wolff in Schulpforte herausgegeben. 
Es ift der Anfang einer Geſchichte des Kloſters Pforta, der 
bier gegeben wird, einer Gefchichte, die bei der Wichtigkeit des 
Kiofters und ber Schule Pforte, fowie infofern die Geſchichte 
des Kiofters mit der Gefchichte Thüringens und des Mittelalters 
überhaupt eng verbunden ift, ihr unläugbares Intereſſe hat. 
Es find babei die beiden handſchriftlichen Urkundenbuͤcher, die 
Pforta aus ber Kloſterzeit befigt, befonders benugt worden; in: 
bei bat der Verf. ee für zweckmaͤßig gebalten, ftatt die Urkun: 
den vollftändig in dem lateinifchen Originale oder in Auszügen 
mitzutheilen, die nur das MWefentliche kurz zufammenftellen, 
diefe Urkunden faſt volftändig und woͤrtlich ins Deutfche zu 
überfegen. Manche würden die Urkunden jebenfalls lieber in 
den Driginalen vor fi haben. Den mitgetheilten Urkunden 
bar übrigens der Verf. über Ort und Verhältniſſe Erläuteruns 
gen beigefügt. Die Darftellung, das Ergebniß fehr fleißiger 
und mühevoller Stubien, virbreitet ſich mit großer Ausführlidy 
Beit über die Gründung des Klofters und über bie erften Zeiten 
deffelben, und wird namentli von ben Freunden des mittel: 
alterlihen Geſchichtsſtudiums als befonders verdienftlich anerkannt 
mwerden. Sie umfaßt bie Zeit von der Gründung des Kloſters 
bis zum 3. 1223, und wird hoffentlicy feiner Zeit weiter fort: 
führt werden, 

Das „Pförtner: Album” unter Rr. 3 ift ein Verzeichniß 
ſaͤmmtlicher Lehrer und Schüler der Pforte vom I. 1543 big 
1843, das von dem Dr. Bittcher, Adjunct und zweiten Geift: 
lihen in Pforte, auf den Grund früherer gedruckter Verzeich—⸗ 
niffe und fehriftlichee Notipen fowie mündlicher Mittheilungen, 

ft mühfam zufammengetragen worben ift, und in ber Haupt: 
ade, außer den Namen ber Einzelnen und ber Angabe des 
Jahrs ihrer Aufnahme in der Schule, ihre fpätern Schidfale, 
wenn auch nicht burdygängig, kurz angibt. Auch bei einer nicht 
u verkennenden Mangelbaftigkeit, die in der Sache ſelbſt und 
h den Umftänden begründet ift, bat biefes Pförtner= Album 
vorzugsweife für ehemalige Schuler der Anjtalt, außerdem aber 
aud für die Schule ſeibſt, gleichſam zu ihrer Beglaubigung und 
als ein Zeugniß, worauf fie fi berufen kann, ein befonderes 
Intereffe.- Ein ausführlicheres, umfangreidyeres Pförtner: Album 
wird dur bas vorliegende allerdings nicht ausgeſchloſſen, viel 
mebr wird die Idee eines foldyen durch lepteres erſt recht leb⸗ 
baft angeregt; namentlid aber wird bei biefer Gelegenheit ber 
Wunfd nach einer ausführlichen Geſchichte der berühmtern Pförts 
ner von neuem rege, — ein Wunfd, den Schreiber biefes ſchon 
— einmal in d. BI. ausgefprodien hat. Das vorliegende 

erzeichniß weiſt übrigens 9021 Schüter und 254 Lehrer der 
Pforte nad). 

Die „Erinnerungsblätter” unter Nr. 4 ſprechen zunädft, 
infofern fie hauptſaͤchlich theils den erften Rector ber Pforte, 
Johannes Gigas, deffen Leben, literariſche Thätigkeit u. dergl. 
zum Gegenftande haben (S. 1— 142), theils dem Gedaͤchtniß 
einiger Lehrer ber Schule aus bem grgenwärtigen Jahrhundert 
gewidmet find, ebenfalld nur das Intereffe ehemaliger Pförtner 
an, die eben als ſolche an der Vergangenheit der Schule ſelbſt 
Intereffe nehmen, und biefe Fehrer, deren Andenken bier gefeiert 
wird, gekannt haben; allein fie ſprechen in dieſer Hinficht jenes 


Intereffe und das Gemüth überhaupt in einer ebenfo rührenden 
als erhebenden Weife in einem fo hoben Grade an, daß wir 
nicht umhin tönnen, allen Pförtnern, die ber frübern Pietät 
gegen bie alma mater nod gern und freudig-dankbar ſich bes 
mußt find, dieſe „Erinnerungsblätter” zum Lefen zu empfebien. 
Außerdem aber haben dieſe Blaͤtter auch im Allgemeinen, wie 
zum Theil ſchon aus dem Geſagten ſelbſt hervorgeht, theils ein 
literarifches, theils ein päbagogifches Intereffe, um beffen wils 
ten fie au in weitern Kreifen Beachtung verdienen dürften, 
welcher ſelbſt dadurch, daß man ſich an eine gewiffe, in einer 
etwas falbungsvollen Darftellungsart beftebende Eigenthuͤmlich⸗ 
fer ug Bert, gleihfam exft gewöhnen muß, fein Eintrag ger 
eben kann. 


So viel über diefe obgebachten Jubelfchriften bei Gelegen« 
heit ber dreihundertjährigen Feier ber Scyuipforte. Bebenten 
wir am Schluſſe noch einmal, was und befonders zu bem Bors 
ftehenden veranlaßt hat, fo können wir nun um fo weniger un« 
terfaffen, nod eines Zeugniffes über Pforte bier zu gedenten, 
beffen Ausfteller, ein gründlicher Kenner des claſſiſchen Altertyums, 
ein wahrer Pricfter reinfter, edelfter Humanität, wel von feis 
ner Seite ber verbädhtigt werden fann. Es ift der ehrwuͤrd 
Friedrich Jacobs. Derfelbe berübrte auf einer Reife im 3.1 
auch die Sculpforte.- „Ich betrat damals’, fo ſchreibt er in 
feinen „Perſonalien“ (Leipzig 1840, ©. 268 fg.), „die be 
rühmte Pforte, aus ber fo viele treffliche Gelehrte und Lehret 
hervorgegangen find, zum erften Dale, fie mit der Ehrfurdt 
begrüßend, auf die feine Anftalt gleicher Art mit größerm 
Rechte Anfprud zu machen hat. Wie viele Ummätzungen der 
Zeit und ihrer pädagogifchen Syfteme hat fie überlebt! Wie hat 
fie mit flillee Würde alle pbitanthropifchen und realiſtiſchen An: 
griffe ohne Kampf und Streit überwunden! Toͤnt nicht ihr Rob 
aus ho Munde Aller, die ihre Pflege genoffen haben? Senden 
fie nicht auch ihre Söhne diefer nämlichen Pflegerin gründlichen 
Unterrichts zu? Iſt fie nicht, wie vor Jahrhunderten, noch jegt 
die flille Heimat einer gebiegenen claflifchen Gelchrfamkeit, die 
von den MWeltleuten oft mit Worten verfpottet, aber, wo fie 
fid) fund gibt, im Stillen bewundert wird? eine wohlwollende 
Mutter, die den Geift ihrer Kinder durch ftrenge Gefege ftärkt, 
feine Freiheit dur Zucht nähert und fichert, und, indem fie 
ſtraft, des Segens gewiß ift, mit dem einft der fte 
banten wird?" Das Urtbeil, das Zeugniß, weiches Jacobs in bier 
fen Worten über bie Schulpforte ausfpricht, ift To ſehr auf eine 

enaue Kenntniß der Eigenthümlichkeit diefer Anftalt gegründet, 
0 fehr von der Wahrheit und von dem Gefühle bober Pietaͤt 
durchdrungen, baß man zu bebauern fich faſt verfucht fühlen 
könnte, daß Jacobs — kein Schüler der Pforte ſelbſt if. Ehrt 
fie dieſes Urtheit des ehrwürbigen Jacobs in einem nicht gerin« 
gen Grabe, fo ift das Wort Friebrih Withelm's III., weiches 
ung Eylert —— aus dem Leben Friedrich Wit⸗ 
helm's III., Bd. 1, ©. 388) von ihm über die Schulpforte 
überliefert hat, nit nur ein Wort ehrender Anerkennung, fons 
bern auch eine bebeutungsvolle Mahnung. „Dabe viel Gutes‘, 
alfo lautet dieſes Wort, „von Sculpforte gehört, und follen 
die Beamten, bie auf berfelben gebilbet find, vergleichungeweiſe 
bie gründlichften und beiten fein. Mag wol mit ber geiftigen 
Speife geben, wie mit der koͤrperlichen; es kommt nicht 
barauf an, daß man viel genieht, fondern baf man Das, 
was man genießt, gut verbauet und in Kraft und Gefunbbeit 
berwandelt * Mir wünfchen von Herzen, daß die Mahnung, weiche 
in dieſen Worten liegt, nie überhört werden möge. 31. 





Notiz. 
Iy Philadelphia bielt vor kurzem ein Br. Ginat eine dffentz 
lihe VBorlefung in deutfher Sprade über Monardie, 
Ariftokratie und Demokratie. Es hatten ſich zahlreiche Zuhörer 
einaefunbden. 33, 
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Dritter unb lehter Artikel.*) 


Die kirchliche Partei im Großen Rathe und das Gen: 
tealcomite behaupteten mit Worten fortwährend, daß bie 
Volksbewegung durchaus Keine politifchen Zwecke babe, 
Und ‚Dr. Dr. Gelzer behauptet Daffelbe noch im 3. 1842. 
Aber ſchon im der Rathefigung am 31. Jan. fagte Staats: 
anwalt Urih: „Man bat uns ja prophezeit, daß die 
Strauß ſche Frage eine folcye fei, über welche die Ra— 
dicalen endlich einmal den Hals bredien werden.’ 
Übrigens iſt es laͤcherlich, auch nur darüber zu flreiten, 
ob eim politiſcher Zweck den Demarchen der Birchlichen 
Partei zum Grunde lag. 
rung verlangte, war ein Zuwachs von Rechten, zwar für 
die Kirche, aber von politifchen Rechten. 
Mittel, die man anwendete, durchaus politifcer Natur. 
Wenn man erklärte, Beine ungefegliche Gewalt anwenden 
zu wollen, fo zeigte man doch, daß man ſich wohl bewußt 
fei, diefe Waffe in der Hand zu haben. Folgende Stelle 
farm in der Adreffe des Gentralcomite an den Großen 
Rarh ver: 

Es ift bisher Alles geſetzlich hergegangen . . . allein das 
Bolk befindet ſich in böchiter Spannung, wie im bödften 
Grabe ber Kraft... Jeder MWiderftand ber Regierung, 
dem Bolftwillen in diefer Dinficht feine Rechte zu verfagen, ift 
gefaͤhrlich (S. 191). 

Und in dem Sendſchteiben an die Kirchgemeinden 
bieß es: 

— Sie wäre wahrlich ein entartetes Geſchlecht die jetzige Ge: 
neration bes Gantons Zürich, wenn irgend eine weitlide Macht 
es vermögen follte, ihr ihren Glauben an bie unmittelbare Sens 
dung eines Weitheilands . . . . zu nebmen u. f. w. Brei ger 
borem, und gewohnt, ihre Gefühle ohne Scheu auszudruͤcken, 
fuhtt fie fich beleidigt, gefränft in den heitigften Rechten ber 
Menfchheit, durch eine, ohne den Volkswillen zu befragen, in 
den Annalen der Geſchichte beifpiellofe Verfügung über ihre res 
tiaidfe Zukunft, und — wie Ein Mann und Eine Seele 
hehe fie auf u. f. w. 

Ja der politifche Charakter, den man der ganzen Bes 
wegung zu geben fuchte, war fo flark ausgeprägt, daß dafs 
klbe Sendfchreiben fogar folgende Hypotheſe enthielt: 

Die fociaten Buflände würden ver Probirftein ibeeller 
Pantafiegebitde werben (durch die Seitens der Regierung ans 


") Berat. den erften und zwelten Artifel in Nr, 16— 197 und 
22. md. .8i. D. Reb. 


Ans, mas fie von der Regie: 


Auch waren bie |’ 


geblich begonnene Kirchenreform), und das Band, das uns nody 
an unfere reformirten, ihrem Glauben getreuen unb an unfere 
katholifchen Brüder anſchließt, dürfte vollends zerfchnitten wer⸗ 
den... Mit dem Beriufte unferer Gewiffenss und Gemüthss 


ruhe wäre auch unfer ſchweizeriſch-politiſcher Verband zu 


Grunde gegangen. Innerlich und aͤußerlich zernichtet würben 
wir dem berbienten Untergange aller fitttidhen und politiſchen 
Kräfte entgegenfchreiten u. f. w. (&. 187.) 

Der erfte Entwurf der Petition vom 10. März hatte 
folgenden (bei den Haaren berbeigegogenen) Eingang : 

Es gibt im Leben der Staaten Momente, wo bie gefeße 
mäßigen Gemwalten ihre Befugniffe überfchreiten, die Bölker ſich 
erheben und diefe Misbräuche — beftrafen. Die Geſchichte 
gibt dazu Belege, und einer ber meueften ift bie 1830 flattges 
habte —— des franzoͤſiſchen Volks gegen feinen König, 
ber bie gethanen Übergriffe mit dem Verluſie feines Throns 
büßen ‚mußte u. f. w. 

Endlih wurde die Berufung des Dr. Strauß mittels 
einer merkwürdigen Deduction für verfafjungswidrig er: 
det, indem zwar die Wahl des Profeffors der Regierung 
zuſtehe, die Regierung aber doch nicht die Verfaſſung durdy 
ihre Wahl verlegen dürfe, was aber durch die Berufung 
des Dr. Strauß geſchehen fei, da durch diefe Berufung 
die der Theologie Vefliffenen in die Zrrlehren diefes Man: 
nes eingeführt würden und unfehlbar der Verfall der Lan: 
deskirche eintreten müßte. 

Indeſſen war mit der Penfionirung des Dr. Strauß 
jeder auch nur ſcheinbare Grund zur Rechtfertigung einer 
Auflehnung gegen die Regierung weggefallen. Man wird 
ſich erinnern, daß das Gentralcomite felbft ſich geweigert 
hatte, um Abfesung des Seminardirectors Schere zu pe: 
titioniren, weil biefer durch die Verfaffung und das Ge: 
fe davor gefhügt fei. Ploͤtzlich wurden Gerüchte ausge: 
breitet, als gehe Scherr damit um, die Schule ganz an 
die Stelle der Kirche zu ſetzen (S. 327), Und am 8, 
Aug. erließ das Gentralcomite rinen Aufruf: „An die 
Bürger der vereinigten petitionirenden Kirchgemein⸗ 
den‘, worin es heißt: Zwar habe die Megierung die Nie— 
berfegung einer Prüfungdceommiffion für bie religiöfen 
Lehrmittel, die Vermehrung der Religionsflunden in ben 
Volksſchulen, die Übertragung der Wahl von Religions: 
fehrern für Seminar: und Cantonsſchule an die Geiſt— 
lichkeit, die Übertragung des Religionsunterrichts in der 
Mepetirichufe an einen Geifttidyen u. U. den Wuͤnſchen 
des Volks gemäß bewilligt. Indeſſen obgleich das Gomite 
bierin „einige Beruͤckſichtigung ber Volkswuͤnſche“ anırs 


fügen Belbheren flattfanden, ſodaß man zu ber 
22* aufgeſodert wird, Schiller habe ſeine Dichtung 
yum She nach der Geſchichte ber Tage, in meiden Dumonricz 
fich zu. Grunde richtete, gebildet. Dieſer Umftand fowol, als 
das ——— eines fo merkwuͤrdigen Ereigniſſes, haben mich 
— des ag von 1793 bewogen und laffen 
—* daß dieſe Da gauch dem Leſer aus andern Staͤn⸗ 
den Stoff zur Unterhaltung und zum Nachdenkten geben werde.“ 
Die Bewertung bed Berf. heine uns neu und in Berug 
auf den Dichter des „Wallenſtein“ überaus bedeutend zu fein; 
wir empfehlen fie ber eigenen Würdigung bes Leſers. Es fei 
uns jedoch geftattet, aus diefer fo anziebenden Darftellung ein 
paar Momente bheroorzupeben, weiche beinahe unverfennbar aͤhn⸗ 
lichen Domenten in der Dichtung Schiller's zum Grunde. geles 
sen zu haben feinen. Seinen Drenftierna fand Dumourie; an 
Koburg, feinen Baner an Obriſt Mad; fein Queftenberg war 
Beurnonville und die Sommilfare bes Gonvents, Gamus, Las 
marque, Bancal; fein Octavio Piccolomini war ber Großpro⸗ 
fos Eeuyer; fein Illo, Terzty und Ziefenbady waren Valence, 
Thovenot, Montjoie, Devaur, Neuilly, Ruault und Berneron ; 
fein Heer war in Haß und Liebe, in Entſchloſſenheit für ihn 
und in fchnelem Abfall ganz das Wallenftein's und feine Pap⸗ 
penheimer waren bie Volontairs vom dritten Bataillon ber 
Marne. Hören wir nur den Berf.: „Am I. März verlangen 
ſecha Wolontairs bes dritten Bataillons von ber Marne ben 
Feidherrn zu ſprechen. Diefer läßt fie kommen. Sie treten vor 
ihn mit militairiſchem Anftande und nehmen Gewehr beim Fuß. 
Die Hüte trugen fie verkehrt, die breiten Stüge vorn, darauf 
batte jeber mit Kreide das Wort „Republique‘ gefchrieben. 
Der General erlaubt, daß fie reden. Der Wortführer beginnt 
alsbald: wie er höre, baß der General bas Baterland verratben 
wolle, daß er nicht daran glauben könne, daß aber kein Mittel 
vorhanden fei, fidy von diefem Verdachte zu wetten, als vor bie 
Schranten des Gonvents zu treten. Dumouriez läßt ihn bis 
u Enbe reden. Dann macht er einige Seitenfragen und ſpricht 
h allgemeinen Ausbrüden. Diele Außerungen werden vielmal 
unterbrocdyen, endlich kündigen ihm bie Soldaten an: wenn er 
ſich weigere zu gehorchen, fo fähen fie die Beſchuldigung als 
erwielen an, und für biefen Fall hätten fie ſich verſchworen, 
ihn umpubringen. Dumourie; antwortete mit rubigem Ton, 
ihe Eifer führe fie zu weit. Wenn ihnen daran läge, das Das 
terland zu retten, fo müßten fie erkennen, daß das Ungeheuer 
der Anarchie geflürgt werden muͤſſe. Diefe habe Frankreich ins 
Berberben gebracht u. f. w. Diefer Verſuch des Generals miss 
tingt, das Gefpräh wird bigig, die Soldaten umringen ihn, 
er fcheint verloren, da fpringt fein Diener Baptifte herbei und 
befreit ibn“ u. ſ. w. 
Unter fo ähnlichen Nebenumftänden entwidelten ſich zwei in 
ihrem Weſen verwandte geſchichtliche Ereigniffe; beide Unter 
nehmungen ſcheiterten aus zwei Gründen, erftens weil die öf- 
fenttihe Meinung fie nicht unterftügte, und weil die Hand, bie 
zu ihrer Ausführung berufen war, im entſcheidenden Augenblick 
zauberte. Auf der andern Seite ift es eine hiſtoriſche Merts 
würbigfeit, wie geringen Nugen die Verbündeten aus ber Ber 
wirrung zogen, weiche Dumouriez' Beginnen über bie franzd 
fifge Macht brachte; 50,000 Mann bewährter Krieger flanden 
mölf Märfche von Paris entfernt, batten auf ihren Flanken 
nen Feind zu fürdten und vor fich einen aufgeldften Peer 
haufen, der faum einigen Widerſtand leiften konnte. Und ben» 
noch kam Niemand auf den Gedanken, über Batenciennes hinaus 
zu marſchiren. So beſchraͤnkt war die Auffaſſung kriegeriſcher 
Unternehmungen in jener Zeit! 


Der vierte Band fahr ſechs Biographien und Nekrologe zus 
fammen, wie wir glauben, die frübeften fcriftitellerifchen Ber: 
fuhe deö Verf. Die „Lebensgeſchichte Fürft Kart v. Schwar: 
zenberg's“ ift ein aͤußerſt flüdhtiger Auszug aus den „Denk: 
würbigkeiten aus dem Beben des Feldmarſchalls Fuͤrſt vo. Schwar: 
zenberg''; ein Anbang wiberiegt einige Einreden der „Leipziger 
Literatur: Beitung”. Die Biographie des Herzogs von Reiche 


ftabt, dem ber Berf. fehr nahe fand, ift mit von Reigung unb 
Liebe begeifterter Hand entworfen, und (äßt nur bebauern, daß 
ber Biograph nicht zu größerer Ausführlichkeit Luft und Mufe 
Br Über Wilhelm v. Meyern, den Berf von „Dya-Na-Sore”, 
mit weichem der Autor als Drbomnampoffizier bes Pürfien v. 
Schwarzenberg im 3. 1820 gleichen Dienft theilte, folgen einige 
warme Worte, welche Beide, ben Beſchreiber und den Beſchrie⸗ 
benen, ebren. Diefen folgt ein ziemlich umfaffendır Auszug aus 
Meyern’s hinterlaffenen Schriften, welche feitbem gefammelt er 
ſchienen find. Diefe biographifchen Notizen von der Hand eines 
Freundes würben jene von Feuchtersleben herausgegebene Samm ⸗ 
lung geziert haben und wir bedauern, daß fie dem Gammier 
unbelannt geblieben zu fein fcheinen. 

Den Befchtuß machen einige kurze Notizen über den Drit: 
ten in dieſem Bunde, über Graf Johann Saar, gleichfalls aus 
der naͤchſten Umgebung des Fürften v. Schwarzenberg, dem er, als 
ihn in Beipzig, gerabe fieben Jahre nad) feinem ruhmgelrön- 
teften Lebenstage und auf bemfelben Plage, wo ibm der un: 
ſterbliche Sieg zufiel, der Zobesengel erreichte, das Auge ſchloß. 

Wir entlaffen hiermit die Sammlung Heiner Schriften des 
Berf. nicht ohne Dank für die Bufammenftellung berieben. Wir 
nehmen daraus bie Überzeugung mit, daß der Verf. noch im 
vollen Auffteigen in feiner Laufbahn begriffen und daß in vie- 
len Richtungen hin noch mehr als eine erfreuliche und banfens: 


werthe Leiftung von ihm zu erwarten fei. Pr — 


aM 
Literarifhe Notizen aus Frankreich 
Die ruͤhmlich befannte „Bibliotheque latine - fran- 
gaise” von Vandoude wird jest in einer zweiten Serie, von 
ber bereitö ber erfte Band erſchienen ift, vernollftänbigt und 
ergänzt. Im ber erften Abtbeitung bat ſich der gelehrte Derauss 
geber bekanntlich auf bie Werke der vorzüglichen Dichter und 
Profaifer der lateinifchen Literatur befchränkt, ſodaß ihm für 
diefe zweite Abtheilung, in der die kleinen und unbeadhteten 
Werle der beffern Zeit und insbefondere die werthuollern Schrift⸗ 
fteller aus der Zeit des Verfalls mit franzöfifcher Überfegung 

berausgegeben werben follen, noch eine reiche Rachleſe i 
geblieben iſt. Der erſte Band dieſer neuen Sammlung enthält 
eine Auswahl von Eleinern Poefien, bie nur feltener gelefen 
werben, und bie boch in mehr ald einer Beziebung für bas 
Studium des Alterthbums nicht ohne Intereffe find, Dean muß 
es dem Derausgeber Dank willen, baß er einzeine derſelben, 
von benen oft noch gar keine lesbare Auszabe vorbanden ift, 
wieder aus ihrer Bergeffenbeit hervorzieht. Wir erwähnen von 
benfelben nur den Aulus Gabinus, Gratius Faliscus, Fracaftor 
Alcon u. f. w. Die liberfegung biefer Dichter rührt von Ga 
baret Dupaty her, ber Geſchmack mit Treue zu vereinigen 
gewußt bat. * 





Überfegungen des Virgil und Horaz.— 
Pongerville ift eine von den alten chrwärdigen Geſtalten 
der Academie frangaise. Er bat fid) burd feine ſchutgerechte 
und wohlverfificiete Uberfesung des „Lucrez“ die Sporen ver» 
dient und feitdem ift er nie ein Daarbreit von ben Koberungen 
des Glafficismus abgewichen. Seine Worte find: „Die Gtaffiter, 
bie Giaffifer, und wicber bie Claſſiker!“ So hat ed ihm denn 
ein dringendes Bebürfniß der Zeit gefchienen, in einer über⸗ 
fegung des Birgit den auf den Pfaden bes Romanticiömus ber: 
irrten Schafen eins von den vollendeten Muftern ber Er 
vorzubalten. Wenn feine Überfegung wenigftene in Verfen wäre, 
fo hätten wir nichts dagegen einguwenben; abır was follen wir 
mit gewöhnlichen profaifdhen Überfegungen, wie wir fie deren 
ſchon sin Dugend haben? Dr. v. Pongerville ſchreibt noch dazu 
eine Profa, in der überall der Alcxandriner durchblickt. Deſto 
mehr Gefallen finden wir an einer Überfegung des Poras ven 
Michaux, bei der man nicht weiß, ob man die Treue der Über: 
fegung ‚oder die Anmuth und Leichtigkeit der Form mehr ber 

wundern ſoll. J 
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Die Strauß’fhen Zerwürfniffe in Zürich von 1839. 
Dritter und ledter Artikel. 
(Befhluß aus Nr. 211.) 

Inzwiſchen follte die Regierung den 9. Sept. nicht 
mehr erieben. In einem Gebirgsdorf des oͤſtlichen Gans 
tons, in einer Gegend, wo Armuth, Unwiſſenheit, Starr: 
finn vorzugsmeife hettſchend find, in Pfäffiton brady der 
Sturm 106. Sein Urheber, der Pfarrer Dr. Bernhard 
Hirzel, erzählt felbft : 


Der Blope Gedanke an fremde Einmiſchung, an Zwang zu 
— von Seiten einer verachteten Regierung 
Ei m EU, aa id) den Mahnbrief des Gomitd mit» 
auf, daß wie lieber fterben wollten als ſolchen 
van Sogleich benadyrichtigte ich die umliegenden Ge: 
nden, daß fie auf die Glocken von Pfäffiton achten möchten, 
fodann mebre Stunden lang, allein vor 
Bert, ‚die Sage der Dinge 

6 Refultat der — war blos, man müſſe 
zuvorkommen, wenn man nicht alle bie: 
Vortheile einbüßen wollte. Alſo — er lieh 

Nun böre man den Pfaffen: 
ine Bewaffnung fand nicht ſtatt, meil wir 

MB eine moralifdhe Demonftration, nidyt durch 
t, die Regierung zur Erfüllung der Volkswuͤnſche 
ewegen wollten; aber — es bewaffnete ſich ein Eleinerer Theil, 
amit dem Zuge ein gemiffes Anfehen zu geben (S. 380). 
8 Grmtraleomitl war auf diefe Übereilung feiner 
ee micht vorbereitet. Huͤrliman⸗ Landis war rubig zu 
im Nichterfhwpt. Als man am 5. Sept. Abends 
dag Stürmende im Anzug wären, wurde der Actuar 
Spöndlin adgefhidt, die Bauern zurückzu— 
weil (ded Präfidenten Worte) „man fie nicht ges 
in der Stadt fir meder brauchen könne noch 
" Spöndlin ſchrieb zualeih an alle Seegemeinden, 

hten durchaus nicht cher aufbrechen, als big das 
in Neumünfter (erfte Gemeinde am rechten Ufer 
Bürih) Sturm läuten Laffe. 

Bug von Pfäffiten war bei Dübendorf ſchon auf 
Mann angefhwollen. Hier erhielten fie die 
n des Gomite, nach Haufe zu geben, kehrten 
ee nice daran und rückten weiter auf der Strafe 

ih vor. Auf der Höhe der MWinterthurerftraße, 
a trafen fie auf zwei Abgeordnete des Regie: 
he, welche fie befragten, was fie für Wünfche hät: 
ten. Dr. Rahn : Efdyer langte gleichzeitig von Seiten des 
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eg an. As Wünfhe des Volks wurden ausgefpros 
: I) Erfüllung fämmtlidyer in der Adreffe von Gloten 
—52 Wuͤnſche; 2) beſtimmte Erklärung, daß 
man keine Intervention zulaffen werde; 3) Losfagung 
vom Giebner:Goncordat. Mit diefen Aufträgen kehtten 
die beiden Abgeordneten nad Zürich zurüd. Ohne jedoch 
die Antwort der Regierung abzuwarten, ging die Maffe, 
von der ſich die Hälfte ſchon wieder verlaufen hatte, alfo 
etwa 2000 Mann, mit Stöden u. dgl. bewaffnet, voraus 
aber gegen 20 Scharfſchuͤtzen und etwa 100 Mann mit 
Iufanterieflinten und andern Waffen, gegen Zürich 106. 

Da das Gomite fab, daß ſich die Herangiehenden nicht 
mehr abweilen ließen, fo that es den legten Schritt. Man 
bot den allgemeinen Landfturm auf. Hürliman : Landis 
ſchtieb an einen Bezirk: 

Saft Sturm läuten, Brüder! vereinigt euch u. Schupe 
der verlegten Religion, der ik Verfaffung, der Grundlage 
einer beffern Zukunft (S. 3W) 

Die Gemeindevorfteher * Meumünfter ließen ſich lange 
bitten, die Gloden zu ziehen; endlich wichen fie dem dein: 
genden Vorftellungen und flürmten. Das Sturmgeläute 
ging dann weiter den See entlang von Gemeinde zu 
Gemeinde. 

Die Pfäffitoner rüdten unter Abfingung des Liedes 
„Dies ift der Tag, den Gott gemacht”, in die Stadt ein, 
und dann vom Rathhausplage aus, auf Mahn: Efcyer's 
Rath in zwei Haufen, deren einer über die untere Brücke, 
Hirzel und die Schügen an der Spige, der andere unter 
Rahn-Eſcher's Führung über die obere Brüde zog, nad 
dem Fraumünfterplage, an welchem das Zeughaus liegt. 
Regierungsrath Wyß hatte auf die Kunde vom Sturm: 
läuten in Pfäffiton als Präfident des Kriegsraths dem 
Dberften Hirzel Vollmacht gegeben, die Mititairfchpule „zum 
Schus und zur Sicherheit der Perſonen und des Eigen: 
thums fomwie der verfaffungsmäfiigen Behörden” zu ver: 
wenden, eine Vollmacht, die der um 4 Uhr Morgens zu: 
fammengetretene Regierungstath beftätigte, mit der nähern 
Bellimmung, daß Oberft Hirzel „ausgedehnte Vollmacht“ 
babe. Die Bürger Zürichs erhielten zugleich, auf Antrag 
ihres Vorſtandes, Erlaubnif, fih „zum Schutze der Per: 
fonen und des Eigenrhums” aus dem Zeughaufe zu be 
waffnen. 

Ic laffe jet den Pfarrer Hirzel weiter erzählen : 


Gegen die Mündung der Storchengaſſe in ben Braumüns 
ſterplatz hoͤrte ich plöglidd Gavalerie heranfprengen, lief ſchnell 
vorn an bie Schägen, und — (nun höre man wieder den Pfaf: 
fen!) rief ihnen zu: „Um Gotteöwillen nicht zu feuern, bis 
Zwei von uns tobt barnieberlägen, damit wenigftens wir nicht 
den Bürgerkrieg anfangen.” In diefem Augenblick ſah 
ich die Dragoner mit gezüdtem Säbel —“ 

Doch — ih muß bier bemerken, daß unfer Verf. le: 
diglich die Hirzel'ſche Erzählung mittheilt, und die vom 
Major Uebel gegebene Darfiellung des Vorgangs (vergl. 
„Leipziger Allgemeine Zeitung”, 1839, Nr. 270) vers 
ſchweigt. Er traut dem Pfarrer mehr ald dem Öffizier. 
Ich will keinen Zweifel In die Aufrichtigkeit des Pfarrers 
Hirzel ſetzen, aber ich frage, wer verdient in Betreff ber 
Schilderung eines Treffens mehr Glauben, der brave, er: 
probte Erieggelibte Offizier, der gewiß Beinen Augenblid einem 
Volkshaufen gegenüber die Ruhe und Aufmerkfamteit verlor, 
oder der fanatifche, heftig aufgeregte, burch das Zufammentref: 
fen überrafchte Pfarrer, der den Bericht des Majors „ganz 
unrichtig“ nennt, aber felbft gefteht, nicht mehr recht ‚zu 
wiffen, mas nah dem erften Wortwechfel mit Major 
Uebel, deffen er fih ganz Mar erinnern will, vorging? 
Da Hirzel’s Darftellung überdies das Andenken des bra⸗ 
ven, feitdem in Algier an einer Wunde geflorbenen Offi⸗ 
ziers befleckt, fo ſchalte ich hier einen Auszug aus Major 
Uebel's Darftellung ein. 

Uebel hatte von Hirzel Inftruction, den Münfterplag 
von Menſchenmaſſen frei zu halten, und wenn bewaffnete 
Haufen fi näherten und nicht zurüdwollten, die Waffen 
zu gebrauchen. As ſich der Hitzel'ſche Haufe an der 
Mündung der Stordyengaffe zeigte, fprengte ihm Uebel 
mit feinen Reitern (20 Mann) entgegen, und rief: „Zu: 
ruͤck! der Platz foll frei bleiben !" Hirzel antwortete: „Friede! 
Uebel: „Ja wol, Frieder aber der Platz fol frei bleiben. 
Ihr dürft nicht vorruͤcken.“ Hirzel abermals: „Friede!“ 
Sept riefen Leute hinter ihm: „Vorwärts! und legten die 
Gewehre an. Dberft Hirzel, der zu Fuß von hinten her 
antam und alle Gavaleriften riefen: „Zuruͤck!“ Da fiel aus 
dem Haufen ein Schuß. 

irzel, der Pfarrer, erzählt dagegen : 

A bie Ds ni — Saͤbel hart dor mir, 
trat bin vor Major Uebel unb rief fo laut ich konnte: „Wir 
fommen blos, um unfere friedlichen Unterhanblungen mit dem 
Negierungsratbe fortzufegen; ich beſchwoͤre Sie, beginnen Sie 
keinen Bürgerkrieg!” (Man benke ſich diefe Zirade in biefem 
Augenblid. D guter Pfarrer!) Allein Pr. Uebel ſprach 
kein Wort, menigftens hörte ich keinen Ton, und fah feine 
Lippen ſich nicht bewegen. Vielmehr zog er fih mit feinen 
Dragonern ein paar Schritt zurück. Ich hoffte ſchon, er 
würde abfteigen und mit mir fpreden, allein er glaubte 
vielleicht, daß er vor den nun wirklich angebaltenen Stugen 
meiner Leute weniger ſicher fei als ich zwiſchen biefen und 
den Pferden u. f. mw. feiner Leute: er fprengte zum zweiten 
Mat auf uns ein, bie wir unbeweglich ſtille hielten; wieder 
dberfeibe Zuruf von mir, wieder feine Antwort, nodyma: 
liger Ruͤckzug. 

Dann erzählt Hitzel, aber aus unbeflimmter Erinne: 
rung, die Gavalerie fei zum dritten Male angefprengt, ber 
Schuß gefallen, er wiffe nicht, ob aus dem Haufen feiner 
Leute, oder aus einem Haufe, ein Dragoner habe dann 
auf ihn, Pfarrer Hirzel, loshauen wollen, diefen Dragoner 


habe ſammt feinem Pferde ein Schuß niedergeftredt, die 
Dragoner feien entflohen, ruͤckwaͤtts noch einmal feuernd, 
und „ihr Heldenmuth babe ſich gegen die Unbewaffneten‘‘ 
die Über die obere Bruͤcke heranzogen, gewandt. In die: 
fem Augenblide habe er, mit ſchwerem Herzen, gerufen: 
„Nun denn in Gottes Namen vorwärts!” „Zum Feuern 
— (bört den Pfaffen!) foderte idy niemals auf.” Der 
ganze Zug fei dann am dem gefallenen Dragoner vorbei: 
marfchiet, der fi unter dem Pferde hervorarbeitete, „ohne 
ihm ein Haar zu kruͤmmen“, gegen die Mitte des Piatzes. 

Hier erfuhren wir erft recht die Schaͤndlichkeit und Mie: 
berträchtigkeit der Gegenpartei. Nicht offen, Mann gegen Mann, 
magte fie zu kämpfen, fondern feige derkrochen fie fi in bie 
Hauſer und richteten ihre meucheimoͤrderiſchen Schüffe auf ihre 
Brüder u. f. w. 

Major Uebel erzählt dagegen weiter: 

As der Schuß fiel, rief Pfarrer Hirzel: „Run denn, in 
Gottes Namen ſchießt!“ Ein Iebhaftes Rottenfeuer erfolgte, wo⸗ 
von mehre Gavaleriften und Pferde getroffen wurden. Ratür: 
lich gab jet auch die Gavalerie Feuer. Ich konnte aber nicht 
daran benfen, mit 20 Reitern eine in enger Straße dicht zu 
fammengebrängte Maffe von mehr als Menſchen, welche 
lebhaft auf uns feuerten, zuruͤchzuwerfen; auch bemerkte ich in 
biefem Augenblid eine zweite feindliche Maſſe über die obere 
Brüde uns foft im Rüden gegen den Platz vorrüden: ich führte 
baber die Gavalerie an das Zeughaus meben bie Infanterie zu: 
ruͤckz untermegs machten wir noch zweimal Front, um Same: 
raden zu retten, beren Pferde geflürgt waren. Die feindliche 
Maffe folgte une, blieb aber im Vorgehen nicht dicht zuſammen. 
As biefe Haufen am Zeughaufe anfamen und auf miederholtes 
Zur uͤ crufen nit wichen, fondern wüthend anbrangen, gab bie 
Infanterie Feuer und die Gavalerie brach hervor. Nah einem 
kurzen Gefecht zogen ſich die feindlichen Haufen in milder 
Flucht zurüd, 

Wenige Minuten fpäter kam von der Regierung der 
Befehl, das Zeughaus am die Stadtwehr zu übergeben 
und bald darauf ein zweiter Befehl, die Mititairfchule zu 
entlaſſen. 

Oberſt Hirzel und Oberſtlieutenant Sulzberger verlangten, 
mit der Schute in Maſſe nad Dietikon an ber Grenze des 
Gantons zu marfdiren, um fie dort zu entiaffen. Dies wurde 
auf das entfchiebenfte verweigert und twir mußten einzeln, fo 
gut Jeder konnte, die Stadt verlaffen. Alle Gavaleriften muß: 
ten in andere Gafernen geben, um fidy der Wuth der fanatifirs 
ten Maffen zu entziehen; @inzelne haben auf ihrem Wege noch 
Schüffe betommen. — — Als die Feichen der Geblichenen 6 
im Ganzen) in der Kirche aufgeſtellt waren, haben die Lenker 
bes Glaubens bie Haufen ber Bauern vor den Reichen vorüber: 
geführt und ihnen gefagt: Geht! Dem hat Major Uebel den 
Kopf zerhadt, Jenen erfchoffen u. f. w. 

Auch dem Oberftlirutenant Sulzberger bat Pfarrer 
Hirzel noch eins angehängt. 

Es ift zu bemerken, daß bie Infanterie ſchwerlich dem Ber 
fehle von Hrn. Dberften Sutzberger gehorcht haben würde, wenn 
fie gewußt hätte, daß dieſer radicale Held ein paar Stunden 
fpäter als galantes Fräulein in Schleier und Gor: 
fett feine Ehre beweifen werbe. 

Ich weiß nicht, ob es wahr ift, daß ſich Oberſtlieu—⸗ 
tenant Sulgberger in Frauenkleidern gerettet habe, ' &o 
viel ift aber gewiß, daß die Ehre eines Soldaten es nicht 
erfodert, wenn ihm der Gebraud der Waffen von feiner 
Obrigkeit verboten und er des Dienftes entlaffen ift, fi) vom 
Pöbel abſchlachten zu Laffen, fondern daß es ihm auf alle 


Beife zu rathen iſt, daß er fehe, wie er mit heiler Haut 
davon komme; ob er in Verkleidung und im meldyer feine 
Flucht bewerftellige, ift gewiß ganz gleichgültig: die nächft 
zu babınde gewiß die beſte. Was meint ihre aber zu der 
fiebrrihen Art, im welcher der fromme Pfarrer jene Ver: 
Heidung ausmalt ? 

Dir Regierungsrath fing an fi zu zerſtreuen, als 
das Gewehrfeuer gehört wurde, Aus dem Haufe, wo er 
Cigung hielt, flürzte noch Regierungsrath Hegetſchweiler, 
den ſchriftlichen Befehl, nicht länger zu ſchießen, in der 
Hand, den er einem Gavalerieoffizier übergab, und fiel, 
von einem Schrotfhuß getroffen, ein Opfer feines Mus 
tes. Nach Beendigung des Kampfes conflituirte fih aus 
Mitgliedern der aufgelöften Regierung und Mitgliedern der 
Boltspartri eine proviforifdhe Regierung. 

Ih ſchließe. Die ganze Geſchichte — „fie klingt 
jebe pfaͤffiſch 

— — Pfaffen waren’s auch. 
Cie waren mehr als Andere betbeiligt, 

Der Aufruhr ſchwoll, ber Aufruhr warb ut , 

ulius. 


Romanliteratur. 


1. Die Better in Köln, ein Roman von Maria kenzen. 
Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1843. 8. 3 Thlr. 7’, Nar. 
Dan muß der Autorin dieſes Romans die romantifche 
Säule zugeſtehen und fieht die Romantik bis zum doͤchſten 
Grabe gefteigert. Es gibt Begebenheiten und Leidenſchaften als 
ler Art, und meift von den abenteuerlichften; und Schatten und 
Eiche find fo grell aufgetragen, daß man biefen Roman mit je: 
am nur mit zwei Karben, naͤmlich roth und ſchwarz, gemal⸗ 
ten Bildern vergleichen moͤchte; auch treten ſaͤmmtliche Geftals 
ten fehr greil hervor und befchäftigen durch ihre Erſcheinen, 
, Zhun, die Pbantafie des Lefers auf ſehr felleinde 

Weile. Das Ende des 17. Jahrhunderts und die erften Jahre 
det 18. geben den Zeitraum ber Begebenheiten. Köln ift ber 
Shauplag und bie damaligen Sitten und Gebraͤuche fcheinen 
guten Ghroniten entnommen zu fein. Das BBettierreich, jener 
feine Etaat im Großen, ift in feinen verfchiedenen Typen gut 
repräfentirt; man fieht fie betteln, ſchwelgen, darben und in 
isrer ganzen privilegirten Gemeinheit fi entwiden. Beim ers 
fin Zon der Morgenglode pie bie Pfarrei von St.:Mauricius 
ganze Scharen diefer Hefe der Menfchheit aus, fie überfluteten 
in einem Ru die Etrafen Kölns und kehrken erfi am Abend 
zuric. Diejenige Kirche oder Kloſterſchwelle, wo feit vielen 
Jahren Bater und Mutter gebettelt hatten, betrachtete der 
Betteinde als fein rechtmäßiges Eigenthum und Fein Anderer 
durfte die Stätte einnehmen. Er murbe von feinen Standes: 
genoffen in diefem fonderbaren Eigenthumsrecht beſchuͤgt; daher 
tam «6, daß Manche das Betteireht an verichiedenen Portalen 
befofen, während Antere eine ſolche Stelle oft mit Bieten theils 
ten, Manche beſaßen mehre ſolcher Bettlerſtellen, Andere nur 
Antpeil daran. Den Töchtern gab man bäufig eine Bettlerftelle 
hatt des Heirathäguts. Die aͤrmſten und verachtetften von Als 
irn waren die auf das Thürbettein der Bürger angemwiefenen. 
Und diefer Sphäre entfproßte die Heldin unfers Romans, bie 
Golumba, ein Ideal von Schönheit, Bildung, Zus 

sad uf.m. Sie ift an den würdigen Bertier Balentin Hahn 
Nicht, welcher drei Bettelftellen befigt und alfo eine gute 
Yertie if. Sie liebt aber einen jungen Maler, erregt die Lei⸗ 
deaidaft eined Gomtburritters, welcher ibr nachſtellt und gegen 
den fe mit Doich und Meffer ihre Unſchuld vertbeidigt. Sie 
findet ia einem würbigen Gelehrten ihren Water, den Verführer 
ihrer Butter, die Matter aber in Ketten, als Mörberin des 


Gatten und Brandftifterin, als ein verworfenet, Ekel erregendes 
Weib, welches auf dem Schaffot endigt. Wenn dem Bu 
auch hiſtoriſche Wahrheiten untergelegt find, fo feblen ihm body 
bie pſychologiſchen, denn Alles ift übertrichen, allzu grell aufs 
getragen. Entfegen häuft ſich auf Entfegen, das Ende iſt trau⸗ 
zig, ſchouerlich, die Liebenden flerben, nachdem ihre Liebe ſich 
als alle Prüfungen beftehend erwiefen hat. Der Charakter 
eines vornebmen Goquetten ift eben fo unwahr in feiner Frech⸗ 
beit, wie Golumba und Agnes, die Bettlerinnen, in ihrem 
Ereimuto und in echter Weiblichkeit. Trotz aller der bier ange: 
führten Mängel lieft man inbeß von Anfang bis zu Ende mit 
Spannung und folgt gern durch die wechfelnden Wilder, von 
ber Bettlerwohnung zum Garneval von Köln, von ben Vers 
führungsfeenen des Comthurs zu dem Riebeflüftern des liebenden 
Malers, über Kerker, Berbör, Schaffot, Abenteuer aller Art; 
man vernimmt Gegen und Fluch, man fiebt haffen und lieben 
in den geeliften Barben und laͤßt fi gern umfpinnen von bier 
fem bunten Gewebe einer begabten weiblichen Phantafie, melde 
mit beinahe männlicher Feder nieberfchrich und bie Kuͤhnheit 
des Ausdruckse nicht fcheut, wo er zum tiefiten Schatten ihr 
nothwendig duͤnkt. 


2. Lodore. Nach dem Engliſchen von X. Gräfin v. Mee⸗e. 
Zwei Bände. Altenburg, Pierer. 1543. 12, 3 Thie, 15 Nor. 


Sebr weitfchweifig erzählt; Gonverfationen, Lebentgeſchich⸗ 
ten, Rüdblide und Nadıträge aller Art, die man weniger ihrer 
felbft wegen gern lieft, als der handelnden Perfonen wegen, mit 
denen der Eefer befannt gemacht wird und die ihn in ihren ver» 
fhiebenen Individualitäten fo ſehr intereffiren, daß er gern ihr 
ferneres Schidfal erfahren mödte. Man lieft mehr aus Neur 
gierde als aus Genuß am Lefen. Diefer handelnden Perfonen 
find fehr viele, und alle mehr ober weniger gut und ebel gebals 
ten, eine jede bat zwar ihre Fehler, doch zufegt legen fie dieſe 
ab. Lobore, der dem Bude den Namen gab und beffen Helb 
ift, flirbt Schon in der erften Hälfte. Seine Eriftenz in Ame ⸗ 
rita, fowie fein früberes keben, hätten viel kürzer fkiggirt wer⸗ 
den können. Der Leichtſinn und Stolz feiner Frau haben ihn 
bewogen, fie zu verlaffen und ihr das Kind aud zu entführen. 
Der Gharafter diefer Frau ift nun, wie es fcheint, das Daupt« 
motiv des Werks, er wird in feinen Schroffheiten von allen Seiten 
beleuchtet; zulegt wird indeß aus ber egoiftifchen Krau eine liebes 
volle, aufopfernde Mutter. Es enbigt Alles in Friede und 
Släd, und es ift gewiß nicht Leicht, fo zahlreiche heraufbeſchwo⸗ 
rene (Seftalten mit» und nebeneinander burchzuführen und body 
gluͤctich zu machen. Talent und Erfahrung verräth der Autor 
dabei, doch Fein Genie, ba ſolches die kLebenswahrheiten und 
er Grundideen mit weniger Material dargeftellt ha⸗ 
ben würbe. 


3. Drei Zage in San⸗Carlo Roman von Georg Rod. Drei 
Theile. Jena, Buden. 1843, 8, 1 Thir. 22°, Nor. 


Eine aus ben verfchiebenften Individuen beftehende Geſell⸗ 
(haft aus verſchiedenen Rändern ſtammend und verſchiedene Spra⸗ 
hen redend, verfammelt fih im Dofpital zu Sans» Garlo zu 
Davana, in biefer trefflichen Anſtalt der Verpflegung von ins 
und ausländifchen Kranken, und man erzählt fi, um bie Zeit 
der Genefung zu verfürgen, allerlei wabre und erfundene Be: 
gebenbeiten, Auszüge aus Memoiren, Novellenſtizzen u. f. w. 
Der Verf. ſcheint nichts davon erfunden zu haben, denn Ref. 
fand Erinnerungen aus franzöfifchen und andern Autoren; er 
bat fie aber gut nacerjählt, auf anmuttige Weife aneinander 
gereibt, geſchickt in die Gonverfationen der vereinigten Patiens 
ten eingewebt, die Individwalitäten des Erzäblers ihnen angepaßt, 
fodaß man die Abſichtlichteit der Einfaffung jener wahrſcheinlich 
feit lanae gefammelten Erzählungen nicht allzu ſehr berausfühlr. 
Am beften gefat uns der Auszug aus ben Memoiren eines 
alten franzoͤſiſchen Bürgers: „Eine berübmte Frau“; dieſe 
gibt die Geſchichte ter Garoline Wuiet, weiche als Kind ſchon 
glängte, als junges Mädchen eine fo große, gefeierte Rolle 
fpiette, um im Alter kümmerlich verlaffen zu fein und vergeffen 


u werden, lange ehe fie geftorben iſt. Ihr leptes Wort: „Bo 
8 bimmtlifche euer nnt bat, kann feine Freude fein, da 
bleibt nur Aſche noch übrig”, ift in ihrer verlaffenen Sage fehr 
ergreifend. Auch die Erzählung vom Belifar der großen Armee 
ift anziehend und hat gewiß ben Kreis ber vereinigten Zuhörer 
erfreut. Die fpanifche Novelle: „Braut von Navarra”, ſprach 
uns am wenigften an; fie ift zu lang gedehnt und man vergibt 
nur den unnöthigen Aufenthalt auf einer Reife, wenn der Weg 
etwas Reizendes oder Intereffantes bietet, mas bier aber nidht 
der Fall iſt. Die ganze Sammlung ift indeß, trog einiger 
ſchwacher Probucte, welche nie bei einer Sammlung fehlen, body 
ſehr empfchlungswertbh. 
4. Bouife. Aus den Papieren eine? Staatömannes, von 8. Schu: 
bar. Berlin, Heymann. 1843, 8. 1 Thir. 10 Rar. 

Die Vorrede läßt zweifelhaft, ob Wahrheit oder Erfindun 
den Stoff zu diefen Blättern geliefert, indem» fie verfichert: „ba 
einzelne Punkte fi an Begebenbeiten anſchließen, melde in bem 
Buche der Weitgeſchichte verzeichnet find, zum Theil aber auch 
biefe Handlungen felbft ins Leben gerufen haben, nur daß biefe 
Handlungen, wo es angemeffen ſchien, von ben Orten des Ur: 
fprungs entfernt unb willkuͤrlich auf fremden Boden verpflanzt 
find.“ Durch dieſe Erklärung verlieren die Mittheitungen ſehr 
ihren Werth, fie find weber poetiſch noch romantiſch genug, 
um bes &ocalintereffe entbehren zu fönnen; als hiſtoriſche Wahr: 
heiten find fie zu breit erzählt, um bem Diplomaten und Staatt« 
mann Unterhaltung zu bieten; als Erfindung enthalten fie zu 
wenig romantifche Ausfhmüdung, um zu erfreuen, Die Hel⸗ 
din, welche dem Buche den Namen gibt, erſcheint nur flüchtig, 
und man meiß nicht, was fie will, was fie foll, was fie treibt 
unb warum fie handelt. Berfchmiste Diplomaten, ein räthfel« 
bafter Moͤnch, diplomatifhe Betrüger, vermummte Geftalten 
einer heimtichen Verbindung, deren Zwecke ebenfo vermummt 
find u. f. w., ziehen wie bie Geftalten eines Schattenſpiels vor 
dem keſer auf und nieder, feine vermag zu feffeln, eine tritt 
lebendig und Elar Rechenſchaft gebend heraus. Das Berihwin- 
ben, Wiebererfcheinen und abermalige Entwendetwerden der 
bairifhen Documente verheißt vergebens eine verftänbliche 
Kataftrophe, und diejenige, welche endlich eintritt und ben 
Zod der Heldin berbeiführt, iſt ebenfo dunkel, wie das ganze 
Bub, wie ber Nachtrag bed Helden. Der Stü bes Staate 
manns ift mit ——— Worten angefuͤllt, was oft ſtoͤrt; 
das iſt wahrſcheinlich mit Vorbedacht geſchehen, die damalige 
Sitte darſtellend, doch iſt dieſe Phraſenverzierung zu haͤufig anñ⸗ 
gebracht und wirft unangenehm ſtoͤrend auf ben keſer. 

5. Novellen aus: dem mobernen @eben von Fr. Paolo. Ber: 
in, Bereinsbudhbandiung. 1843. 8, 1 Thir. 

Drei Novellen, welche jede die Darftellung einer Anficht, 
die Verkörperung einer Idee zum Zweck bat. In ben „Zwei 
Schweſtern“ ift die Tenden; indeß am menigften klar. Der 
Heid bat das Recht zu fehr auf feiner Seite, wenn er feine 
Neigung von der coquetten Schweſter ab und ber beffern zu: 
wendet, um bie barte Beftrafung ber lestern zu verdienen. Die 
Rovelle „Ins Kiofter” ift gegen bie Tyrannei des Katbolicie: 
mus gerichtet und ftellt biefeibe in das grellfte Licht. Der Ier 
fuitismus mit feiner zweideutigen Moral, melde kein Mittel 
ſcheut zum Zriumpb ber Kirche, wird in grellen Bildern dar: 
geftellt, Die Disputationen über Proteftantismus und Katholis 
cismus find ernft und durchdacht, beinahe zu ernft zur Novelle. 
Der Erzäblungsfaden ift ergreifend. Die „Moderne Ehe“ ver: 
dient das Prädicat modern auf bem Titel nur, indem kiht darin 
fpiett und George Sand genannt wird; bie Ehe gehört in ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit jeder "Zeit an, benn zu allen Beiten haben 
ſolche Heiratben nad Bermögen ftattgefunden, welche ſchlecht 
ausfielen und beren Gluͤck an ber Emancipationsmwuth der Frau 
ſcheiterte. Die jegige Zeit beſchirmt fie nicht mebr als jebe an- 
dere. Man lieſt indeß auch biefe Novelle mit Vergnuͤgen und 
wird die ganze Sammlung gewiß nicht zu ben unbebeutenden 
Erfcheinungen unferer Literatur rechnen. 12. 


Bibliographie. 

Aus ber Befivenn. Schickſale eines Kürftenfohnes. Zwei 
Bände. Breslau, Kern. Ki. 8. 2 Thir. 20 Nor. 

Bacherer, G., Gchattenriffe und Querfirihe aus ben 
Reife: Papieren des Michel Zeut, Darmftabt, Leste. Gr. 16, 
1 Thlr. MW Nor. 

Beibtel, J., Betrachtungen über einige durch die Zeit: 
umftände befonders wichtig gewordene GBegenftände ber Civil: 
gefegaebung und Staatsiwirthfchaft. 2ter Theil. Leipzig, Barth. 
&r. 8. 22, Nar. 

Beitrag zur Beurtheilung bes Preußiſchen Strafgefegent: 
wurfs in feinem —— und politiſchen Theile. Jena, Hoch⸗ 
haufen. Gr. 12. 15 Nor. 

Die Beschwerden und Kiangen der Slaven in Ungam 
über die gesetzwidrigen Übergriffe der Magyaren. Vo 
tragen von einem ungarischen Slaven, Leipzig, Binder. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Brunnow, E. v., Der Zroubabour. Biftorifcher Bo: 
man. Zwei Bände, 2te Auflage. Leipzig, Teubner. 8. 1Thir. 


15 Rar 

Bibliothek für moderne Politit und Gtaatswiffenihaft. 
Herauögegeben von K. Riedel. Ates Heft: Mariana von bem 
Könige und bes Könige Erziehung, Mit Unterfuhungen über 
den chriſtlichen Staat der Neuzeit, von K. Riedel. Darm: 
ftabt, keske. Gr, 16, 1 hir. 

Das Bud von unferm Könige, ober Leben, Reifen, Re 
den, Anekdoten und Gbarakterzüge bes Königs Friedrih Wil 
gmT. = brei Sieferungen. Ifte Lieferung. Leipzig, Schmalg- 
Gr. 8. ar. 

Evangelifches Concordienbuch, oder die ſymboliſchen Bücher 
der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. Mit geſchichtlichen Einlei- 
tungen und Anmerkungen, berausgegeben von $ WB. Bober 
mann. Hannover, Hahn. ®r, 8. 1 Thlr. 10 Ng 

Flugi, A. v., Volksſagen aus Graubünden. Chur, Gru: 
benmann. Gr. 12. 15 Rar. 

Hanke, Denriette, Säimmilihe Schriften. Ausgabe 
legter Hand. 53ſter bis 5Tfter Band. Hannover, Hahn. 8. 
1 Zble. 20 Nor. 

In der Heimath. Briefe eines Halbjabres, vom Blätter: 
knospen bis zum Wiätterfallen. Bon ber Werfafferin von 
„Schloß Goczin“. Breslau, Kern. Gr. 8. 2 Thir. 

Kraft, F, K., Kleine Schulschriften. Neue Folge. 
Stuttgart, Metzler. 8. 1 Thir, 25 Neger. 

Mauritius, %., Der Yanflawismus. Cine Improvifa: 
tion als Sendſchreiben an ben Grafen Adam Gurowski. keipzig, 
Binder. Gr. 8. 10 Rar. 

Neuer Nekrelog der Deutfhen. UOter Jahrgang, 1841. 
7 zwei Thellen. Mit einem Portrait, Weimar, Boigt. 8. 
z 


bir. 

Drfini, eben bes heiligen Bingen, von Paul. Aus 
dem Franzoͤſiſchen überfest. —— von F. X. Steck. 
Tuͤbingen, Laupp. Gr. 8. 1 Thir. I1Y, Nor. 

Poffart, P. A. 8. K., Die ruſſiſchen Dftfee - Provingen 
Kurland, Yivland und Efthland, nad ihren geograpbifcden, 
ftatiftifchen und übrigen Verbättniffen bargeftellt. After Theit: 
Statiftit und Geographie des Gouvernements Kurland. Stutt⸗ 
gart, Eteintopf. Gr. 8. I Thlr. 15 Nar. 

Ried, F., Der Schleswig: Holfteinifhe Gnomon und bie 
Bolksfhule. Flensburg, Kaftrup. 8. 10 Mar. 

Schirach, ©. v., Über die von den Hoiſteiniſchen Stän- 
ben beantragte Reform des Gtrafverfahrene. Kiel, Schwers. 
Gr. 8. 10 Nar. 

Sigismund Rüftig, der Bremer Steuermann. Gin neuer 
Robinfon, nad Gapitain Marryat frei für die deutfche Jugend 
bearbeitet. Zwei Bände mit eingebrudten Holzſchnitten. keip⸗ 
sig, Teubner. Kt. 8. 3 Zhlr. 

Sternau, C. D., Kaleidoscop von Dresben. Skizzen, 
Berichte und Phantaften. Magdeburg, Inkermann. 16 10 Nar. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Brodbaus — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipyig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Dienflag, 








— Sr. 213, — 





Pu Ra bricht. 


1. Auguft 1843, 







Bon diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für den 


12 Thle. Me Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellun 


darauf an; ebenfo alle Poftämter, 


di die koͤnigl. fäch Zeitungserpebition in Leipzig oder das Fönigl. amt im 
— —— het ——— ee er —un 





Über die Stellung, melde der Baukunſt, der 
Bildhauerei und Malerei unter den Mitteln 
menſchlicher Bildung zufommt. 

‚ abhalten am 18. März 1843 im Wiſſenſchaftlichen 


Vortrag 
Verein zu Berlin von Dr. Buftap Waagen, Director ber 
Gemäldegalerie des Könige. Dufeums. 


Vorbemerkung. 

Der Wunſch, theils wuͤrdigere Anſichten über das 
Velen von Baufunft, Bildhauerei und Malerei und de: 
m Wirkung allgemeiner zu verbreiten, als leider mad) 
den von mir vielfach gemadten Erfahrungen nod, immer 
daͤuſig im Schwange gehen; theils dem richtigen aber uns 
beftimmten Gefühle darüber bri fo Vielen einen beſtimm⸗ 
ten Auedtuck zu leihen, hatte mich veranlaßt, diefen Bor 
trag im biefigen Wiſſenſchaftlichen Vereine zu halten. 
Verſchledene mir zugegangene Auffoderungen, denfelben 
zu veröffentlichen , haben mir bewieſen, daß ich meinen 
dmed wenigſtens nicht gänzlich verfehlt habe. Sowol um 
dieſen Auffoderungen zu genügen, als aud an Orten, wo 
meine literariſchen Arbeiten über Kunft bisher einige Theil⸗ 
nahme gefunden, vielleicht im obigen Sinne mwohlthätig 
ein zuwitken, übergebe ich den Vortrag hiermit dem Drude. 
Obzltich ich im demfelben das vorgefchriebene Zeitmaß einer 
Stunde [on um etwas überfchritten hatte, fo war es 
dech naturtich immer nicht möglih, in fo kurzer Zeit 
üinen fo umfaffenden Gegenſtand irgend erſchoͤpfend zu 

. Man wird mic vielleidt vorwerfen, daß ich 
Dieb bei dem Drud, mofelbft diefe Schranke wegfaͤllt, 
nicht nachgeholt habe. Durch eine flrengere wiſſenſchaft⸗ 
üde Form, durch eine größere Ausführlichkeit würde der 
Yuffag allerdings an ſich gewonnen haben, Er dürfte 
Ür dadurch meines Erachtens minder geeignet geworden 
kin, auf die weitern Kreiſe von gebildeten Männern und 
Fun inzuwirken, welche an der Kunſt ein allgemeines 
Jaterrfie nehmen, ohne daraus ein eigentliches Studium 


zu maden, worauf er doch urſpruͤnglich, als ein lebens 
diger und antegender Vortrag, beredinet war. Für alle 
Soldye, welche in Wefen und Wirkung der Kunft völlig 
eingeroeiht find, ober wenigftens es zu fein glauben, if 
er ohnehin weder gehalten noch geichrieben, und würde 
er auch im erweiterter Geftalt überflüffig geblieben fein. 
Ich babe mich daher mit einigen Bufägen begnuͤgt, melche 
ihn nur in feiner urfprünglichen Weiſe gleichmäßiger aus⸗ 
runden dürften. 
Berlin, 30, Mai 1843, 


Gewiß ift bie in unfern Tagen immer mehr erwachenbe 
Liebe zu den bildenden Künften eine der erfreulichen Sei⸗ 
ten unferer Zeit, Es dürfte indeß mol die frage fein, 
ob dieſe Kunflliche fi) der Gründe, worauf fie beruht, 
der Wirkungen, welche fie hervorbringt, immer deutlich 
bewußt if. Ich erlaube mir daher, ber hochverehrten 
Berfammiung Einiges über die Stellung vorzutragen, 
welche der Baukunſt, der Bildhauerei und der 
Malerei unter den Mitteln menfhlidher Bil: 
dung zukommt. Inwiefern dieſe Künfte, welche ich 
im Verfolge alle drei unter dem Namen der bildenden 
begreife, eine folche Stellung einft wirklich eingenommen, 
werden uns vor Allen bie alten Griechen und bie 
Italtener des Mittelalters lehren. Schließlich wird 
fi daraus die Stellung jener Künfte in unfern Tagen, 
und was wir uns von ihnen verfpredhen dürfen, fo gut 
mie von felbft ergeben. 

Gleich der Dichtkunſt und der Muſik find aud bie 
bildenden Künfte die Töchter der fchöpferifchen Kraft 
im Menfchen, dee Phantafie, melde beflimmt ift, uns 


die Schönheit in der einer. jeden Kunſt entſprechenden 


Form in umendliher Mannichfaltigleit zu offenbaren. 


Wie der Dichtkunſt die Sprache, der Mufit der Ton, 
' fo iſt den bildenden Kuͤnſten der finnliche, dur; die Ans 


[dauung auffaßbare Stoff, als Ausbrudsmittel ges 


geben, fel es nun, daß er, wie bei der Architektur und 
Bildhauerel zugleih greifbar, oder, wie bei der Ma: 
ferel, nut ſcheinbar ifl. 

Wie allgemein und wie urfprünglich diefe Ausdruds: 
weife der Phantafie für die unmittelbare, ſinnliche An: 
fhauung dem Menſchen innewohnt, zeigen die vielen fin: 
bifhen SKunftverfuche bei Völkern, welche auf einer ſeht 
niedrigen Stufe der allgemeinen Eultur ftehen. Die hoͤchſte 
Ausbildung derfelben aber hat nur bei wenigen, felten be: 
gabten und von geographifchen und hiſtotiſchen Werhätt: 
niffen vorzüglic; beguͤnſtigten Völkern ftattgefunden, deren 
Kunſtdenkmaͤler daher auch als Geiftesbläten, welche in fo 
vielen Zahrtaufenden nur an einigen Stellen unſers Planeten 
zur Entfaltung gekommen, von den Gebildeten aller Zeiten 
und Länder mit Begeifterung bewundert und angeftaunt 
werben. 

Wiewol der Menſch im allen oben angeführten Kün: 
ſten als Schöpfer erfcheint, fo drängt ſich doch das Pros 
duct von keiner berfelden im Wergleih mit der großen 
äußern Welt (dem Makrofosmos), fo fehr als Welt im 
Kleinen (Miktokosmos) auf, als dies bei den bildenden 
Künften der Fall if. Wie die Gottheit die Welt nad 
ewigen Gefegen der hoͤchſten Zweckmaͤßigkeit und Schön: 
heit geordnet, melde fo geordnete Welt die Griechen ſchoͤn 
mit dem einzigen Worte Kosmos“, die Römer mit „Mun: 
dus” ausdrüdten, fo geftafter fich der Menſch, in welchem 
der in ihm gelegte, göttliche Keim zur Ausbildung ge: 
langt ift, feine Umgebung nach ebenfalls ewigen, feinem 
Geiſte innewohnenden Gefegen der Schönheit und drückt 
ihr das Gepräge dieſes feines Geiftes auf, Da nun 
aber der Menſch ebenfo gur ein Geſchoͤpf der Matur ift 
wie alle andern auf der Erde, kann man die buch ben 
menſchlichen Geift vermittelten Erzeugniffe der bildenden 
Künfte füglih Naturproducte in zweiter Potenz nennen, 
worin die Natur zum deutlichen Ausdrud des fich bes 
wußt gewordenen Gefeges der Schönheit gelangt iſt. 

Wie fih nun auf der großen Erde die Gebirge nad 
Art des Gefleins und der Einwirkungen der Elemente bald 
in erhabener Mächtigkeit und Schroffe, bald in fanften, 
fleblihen Schwingungen erheben, fo ſteigen in der Meinen 
Melt, melde fih der Menſch erfhafft, nad Art der 
geiftigen Anlage und der hiftorifhen Ertebniffe, bald him: 
melanftrebende Pyramiden, bald fchöne Tempel, oder hohe 
Dome, und nieder majeftätifche Paläfte und beitere Vils 

n empor. Die Befege der Regelmaͤßigkeit und Schön: 

it der Verhaͤltniſſe, welche in den gewaltigen Gebirgen 
aus der Maffe des bderben Gefteind nur in den Heinen 
Kryſtallen zum beftimmten Ausdrud und zu fcharfer Form 
gelangen, geftalten bei jenen SKunftgebirgen, welche ber 
Meuſch bervorbeingt, dagegen die ganze Maffe und ge: 
mwinnen fie für das Gebiet ber Schönheit. Im oben: 
berührten Sinne erfheinen dieſe als maͤchtige Kryſtalliſa— 
tionen der Natur in zweiter Potenz, welche dem Forſcher 
der Kunſtgeſchichte ebenfo von Geift und Art ihrer Urbe: 
ber, nachdem deren Staub ſchon vor Jahrtauſenden ver: 
weht ift, Zeugniß geben, wie der Naturforſcher die Gon: 
chplien nah ihren Schalen beftimmt, aus denen das 


leicht vergängliche Thier Längft entwichen iſt. Betrachten 
wir daher die großartigen und fchönen Ruinen, melde 
uns Agypten, Griechenland und Italien barbieten, fo fin: 
der auf fir, was Schiller fo erhaben ſchoͤn allein in geiftis 
ger Beziehung von den Fürften fagt, auch .in phofilcdm 
Sinne feine volle Anwendung : 

Boͤlker verraufchen, Ramen verklingen, 

Finſtre Vergeffenheit breitet bie dunkelnaͤchtigen Schwingen 

Uber ganzen Geſchlechtern aus. 

Aber ber Dentmale einfame Haͤupter 

Ragen empor und Xurora berührt fie 

Mit den ewigen Strahlen, 

Als bie flillredenden, traurenden Zeugen 

Laͤngſt ſchon entſchwundener edler Gelichter. 

Diefer Bergleih mit dem fih fo natürlich barbie: 
tenden Schluß flieg in mir auf, als ih, an des feligen 
Schinkel Seite, die vom Fruͤhroth beglängten Tempel 
von Päftum in einfamer Öde vor mir liegen ſah. 

Wie aber dem muͤtterlichen Schoofe der Erde die ſchoͤne 
Welt der Pflanzen entfprieft und fie mit taufendfachem 
Schmuck bekleidet, wie die mannichfaltigen Kormen ber 
Thiere und, vor Allem am bedeutendften, der Menſch 
fie belebt, fo find auch in jener kleinen Welt, der Archi⸗ 
tektur, welche ſich der Menſch ſchafft, die Künfte der 
Sculptut und Malerei emfig bemüht, ein mannichfaltiges, 
eigenthümliches und geiftig bedeutendes Leben der Schön: 
beit zu geſtalten. 

Betrachten wir kuͤrzlich, inwiefern fi diefe Kuͤnſte 
in den Mitteln, wodurch, und in den Geſetzen, wo: 
nad fie bilden, von der Ardyiteftur unterfcheiden. Die 
Hormen ber Architektur find in der Natur nicht vorgebil⸗ 
det, fondern allein das Ergebniß des Sinns für Dar: 
monie und Schönheit der Verhältniffe im Ganzen und 
der Gliederung und Verzierung im Cinzeinen, wie ſolches 
dem wahren Architekten, vermoͤge eines höhern, geiftigen 
Geſehzes, ebenfo innewohnt, wie die Biene vom Inſtinct 
getrieben ihre regelmäßig geformten Zellen baut. WBilds 
bauer und Maler finden dagegen die Formen, womit fie 
ſich ausſprechen, ſchon in der Natur vor. Erfcheinen fie 
bierdurc im Vergleich mit der Architektur nach einer Seite 
bin in einer größern Abhängigkeit von der Natur, ſo wird 
dies body reichlidy dadutch aufgewogen, daß die Architek: 
tur urfprünglih eine Tochter des Beduͤrfniſſes iſt und 
auch in ihren hoͤchſten Schöpfungen diefe ihre Mutter 
nie verleugnen, nie auf Unkoften der Zweckmaͤßigkelt ſchoͤn 
fein darf, fondern vielmehr ihre Schönheit aus dem jedes: 
maligen Zwecke entwideln muß, während Bildhauerei und 
Malerei fih dem ſchoͤnen Ausdrude von Ideen ganz uns 
abhängig und frei hingeben Binnen. Entſpricht die Form, 
in welcher fih die Schönheit in der Architektur offenbart, 
in ihrem conftructiven Xheile der Schönheit der Natur, 
in ihrer unorganifhen Erſcheinung, wie fie uns in ben 
Gebirgen und befonders in den Kryſtallen entgegentritt, 
in ihrem ornamentalen Theile aber, worin fie zum Or 
ganiſchen erblüht, der Schönheit der Natur in der Vege— 
tation, fo entfpridgt die Form der Schönheit in Bilde 
bauerei und Malerei der Schönheit der Natur in ihrem 
hoͤhern animaliſchen Gebilden, namentlich in ihrem hoͤch⸗ 


fieh Product, dem Menfhen, in welchem allen ber 
Geiſt der Natur zum vollen Bewußtfein und zum 
lebendigften Ausdrud feiner ſelbſt gekommen ift, 
Dbgleih num diefe beiden Künfte fi, wie ſchon bemerkt. 
diefer organifchen Weſen, und vornehmlid des Menfchen, 
als Vorbilder zum Ausdrud ihrer Ideen bedienen, fo tft 
doch die Schönheit, weldye fie mittels derſelben zur Ans 
ſchauung bringen, nicht minder eigenthuͤmlich als die 
Schönheit der Architektur, und weſentlich von der Schön: 
heit in den entfprechenden Naturerſcheinungen verſchieden. 
Diefe Behauptung möhte Manchem parador vorkom— 
men, namentlidy allen Denen, melde noch an dem Ge: 
meinplag fefthalten, daß das Weſen der Seulptur und 
Malerei in dee Nahahmung der Matur beſtehe. Unter 
allen Umfländen find dem wahren SKünftler die Natur: 
formen aber nur Mittel zum freien, bemußten und 
fhönen Ausorud in feiner Phantafie entflande: 
ner Ideen, ald eigentbämlihdem Zwecke ber 
Kunft. Und zu bdiefen Maturformen gelangt der echte 
Fünſtler weder dadurch, daß er ein einzelnes Individuum 
in allen Theilen moͤglichſt genau nachahmt, noch dadurch, 
daß er, von einem Modell dieſen, von einem andern je: 
mem Theil entlehnend, eine Art äußerer Zufammenfegung 
acht; fondern mie die Biene, von einem unwiderſteh⸗ 
tihen Inſtinct getrieben, das Beduͤrfniß hat, Honig ber: 
vorzubringen und daher von den Blumen angezogen wird, 
weldye ihre den Saft dazu hergeben, und ſich in deren 
Innerſtes gänzlich verſenkt und wie beraufcht, fo wohnt 
dem bildenden Künſtler, als eine Art höherer, geiftiger 
Suftinet, das fehnlichfte Verlangen inne, in ihm aufſtel— 
gende Ideen auf eine fchöne und bedeutende Weife mit: 
teils Maturformen ausjubrüden. Um dieſes Verlangen zu 
befriedigen, ſtuͤrzt er ſich daher mit Begeiflerung in bie 
Fülle der aͤußern Maturerfcheinungen, erkennt mit fchars 
fern Auge das Unendlidye und Ewige, das geiflig Bedeu: 
terade, Schöne und Anmuthige, fei ed in Form, Bene: 
gumg oder Ausdruck, weldes feinen Zweden entſpricht, 
und ſchwelgt und vertieft ſich in diefen Anfhauungen und 
Studien in feliger Luft. In feiner, fo befruchteren und 
gefättigten Phantafie gewinnen feine Ideen Geftalt, und 
er ift im Stande, ihnen den angemeffenen Ausdrud zu 
geben. Wie aber der Honig der Biene nicht ein mecha⸗ 
nifhes Gemiſch des Saftes verfciedenertiger Blumen, 
fondern ein ganz neues Product eines organifchen 
Wefens ift, ebenfo ift das Product des bildenden Künft: 
lers etwas durchaus Anderes ald ein mixtum composi- 
tum einzelner Naturerfcheinungen, es {ft das organi: 
ſche Gefchöpf feiner Phantafie, welchen er ebenfo 
das eigenthümliche Gepräge derfelben aufgebrüdt und 
ihm. ein geiftiges Leben eingebaut hat, wie die Natur 
einem ihrer Geſchoͤpfe das ihrige. Daß der bildende Künft: 
ter als Ausbülfe feines Gedaͤchtniſſes fi vielfach einzelne 
Stmbien fogleich aͤußerlich firirt, bisweilen auch eine feiner 
To wunderbar entfprechende, einzelne Erſcheinung in der 
Patur vorfindet, endlich bei der Ausführung die Natur 
mehrſach zu Mathe zieht, ändert in der Meile der Con: 
cepfion wie des Refultats nichts. Bei dem Maler ums 


faffen diefe Naturftudien außer ber Welt der Formen auch 
noch bie der Farben, und fpricht fi daher auch’ in der 
Art und Weile, wie er bdiefelben mehr oder minder har⸗ 
monifh zufammenftelt, feine Eigenthuͤmlichkeit fo ent 
fhleden aus, daß darin bei manchen Malern mit der 
Hauptreiz ihrer Werke liegt. *) 

Diefes eigenartige Gepräge eines beflimm: 
ten, ſchoͤnen Geiſtes ift es aber, welches den höchften 
und geheimnifßvoilen Zauber eines Kunſtwerks aus—⸗ 
macht und es von den entfpredhenden Schoͤnheiten in ber 
Matur mefentlich unterfcheider. Je fchöner, je bedeuten» 
der ein foldyer Geift ift, defto mehr wird fich dieſer Zaus 
ber fleigern, woher 3. B. ein Bild von Rafael erwas 
ungleich Anziehenderes hat als von dem am ſich fehr lies 
benswürbigen Meifter Garofalo. 

Daß derfelbe Hall auch bei den Werfen der Architektur 
ſtattfindet, leidet Beinen Zweifel, nur möchte ſich bier 
Manchem die Frage aufdrängen, auf welche Weiſe ſich 
bie Eigenthuͤmlichkeit des Architekten fo deutlich ausfpricht, 
daß man ein Werk, als von ihm herrührend, erken: 
nen fann. 

Auf den erften Blick follte man glauben, daß, nach⸗ 
dem gewiffe Formen und Maße, gewiffe Verzierungen 
einmal als bie fchönften ermittelt find, die Architekten 
in der Miederholung derfelben fich ziemlich gleich fehen 
müßten. Mie aber nad; Geiſtes⸗ und Lebensart der Voͤl⸗ 
fer, nah Klima und Baumaterial, in allen jenen Stüden 
fi eine fo große Verfchiedenheit ausgebildet hat, als fie 
J. B. in der griehifchen und got hiſchen Acchltektur 
hervortritt, fo ſtellt fih auch innerhalb jener großen Mafs 
fen eine unendlihe Menge von feinen Mobificationen 
dar. Fa, jede neue Aufgabe fodert eine neue 
Löfung und führe daher für den ehten Ardis 
teföen nothbwendig eine neue Modification 
mit ſich. Seine Eigenthümtlichkeit wird fi daher in 
der beflimmten Art und Weife ausfprehen, wie 
er aus dbem jedesmaligen Zweck und nad dem 
Material des Gebäudes Schönheiten der Ber: 
bältniffe wie der Ornamente entwidelt. Diefe 
Art und Weife aber har ein fo beſtimmtes Gepräge, daß 
man fie an den verfchiedenften Aufgaben und bei dem 
verfchiedenften Material doch wieder erkennt, wie dies 
3. B. für den Geuͤbten bei zwei gleich vorteefflihen, in 
jenen Bezigen aber fehr voneinander abweichenden Gebäus 
den von Schinkel der Fall if, dem Mufeum und 
der Bauſchule. 

Hat man für bie Beurtheilung eines Bauwerks eins 
mal bdiefen Standpunkt gewonnen, fo erfcheint die fo oft 
gehörte Klage, daß unfere Architekten nichts Driginelles 
hervorbringen koͤnnten, weil es unferer Zeit an einer in 
ihe erfundenen, eigenthuͤmlichen Bauart, gleich der gries 
chiſchen oder gothiſchen fehle, keineswegs als gegründet. 
Allerdings nimmt der Architekt unferer Tage feinem Werke 


) Es mußte mir genügen, bier nad meiner Art kurz angu— 
deuten, maß Selling in feiner berübmten Abhandlung über das 
Berbättniß ber bildenden Künfe zur Natur ausführlih behan— 
beit bat, 


über als Erfinder eine andere Stelle ein, als ein 
Ikinos, einer der Baumeiſter des Parthenon, oder als 
ein Erwin von Steinbach, der Baumeifter bes firas: 

Münfters, wiewol Beide nur wieder Dauptglieder 
in der Kette gleichartiger Reihen von Erfindungen find, 
welcye ihnen bereit vorausgegangen waren; beffenungeachtet 
ift aber bei ihm die Erfindungskraft keineswegs unthätig. 
Er befindet fich den, heute genauer als je zuvor, in allen 
ihren Feinheiten zur allgemeinen Kenntniß gelangten, ſchoͤ— 
nen Baudentmalen aller Völker und Zeiten gegenüber in 
einem Verhältniffe, welches einige Ähnlichkeit mit dem 
der Bildhauer und Maler zu den Gebilden der Natur 
hat. Es kommt nur darauf an, mas er mit diefem uners 
meßlichen Apparat anzufangen weiß. Der geiftreiche, oris 
ginell ſchaffende Architekt gelangt dazu, ſich das ihm nad) 
einer innern Berwandefchaft feiner Natur Zufagende geiftig 
anzueignen, und ſich deffelben mit derfelben Freiheit zu 
feinen Zwecken zu bedienen, dem mitteld deſſelben hervor» 
gebrachten Werke, von dem allgemeinen Entwurfe, bis zu den 
Heinften Ornamenten, diefelbe geiftigsorganifche Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit feines Weſens aufzudrüden, wie der Bildhauer 
ober Maler es mit feinem Werke im Verhaͤltniß zur Nas 
tur macht. Es findet hier im Vergleich zu jenen alten 
Architekten immer eine freie Reproduction fiatt. Ein 
ſolcher Architekt war Schinkel. 

Den kalten, geiſtloſen Nahahmer und Eklektiker kann 
dagegen felbft die Benugung, ja die genaue Wiedergabe 
der gepriefenften Mufter nicht verbergen. Aus ber Art, 
wie er aud nur ein moc fo claffiihes Drnament an: 
bringt, fühlt der Kunftverftändige heraus, ob es dem Ar 
cpitekten lebendig am feiner Stelle herausgewachſen, oder, 
wie ein erotifhes Gewaͤchs, willkuͤrlich und iovita Minerva 
angektebt iſt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Hoöpitaliten: Literatur. 

- Der „Eclaireur du Midi’ ift das allernuͤtzlichſte und aller» 
ötonomifchfte Journal, das auf Erden erſcheint, das nuͤtlichſte 
in Betracht der hochwichtigen Grgenftände, mit denen es 
beichäftigt, das dkonomiſchſte wegen der ungeheuren Wohlfeilheit 
feines Abonnementöpreifes. Diefe Behauptung ziehe nur Ries: 
mand in Zweifel! Denn nicht Ref. behauptet fie, fondern ber 
„Belaireur da Midi” felbft, oder vielmehr ber Directeur bei» 
felben zu Xvignon, d. b. der Mann, welcher biefes allervortreff: 
Lichte Kournat Namens der Fröres hospitaliers de St.-Augus 
herausgibt. Der Eefer if ohne Zweifel fehr gefpannt auf nähere 
Setanntſchaft mit dem gerühmten Blatte. Doch erft ein Wort 
über die Geſellſchaft, weldye es herausgibt. Das Inftitut ber 
Fröres et soeurs, der Dospitaliten des heil. Auguftin, hat es ſich 


zur Aufgabe gemacht, allerlei heilfame Schriften og | 


fromme Zractätchen, populaire Abhandlungen r Mebicin, 
Aderbau u. bal., natürlich auch diefe nicht ohne fromme Bei— 
mifgung. Als Krankenpfleger find bie Hospitaliten wirklich 
[hägenswerthe Menfchen; fie reifen im bie Länder, wo Epidemien 
herefchen, und find unermüblich in Ausübung ber beſchwerlichſten 
und vibrigften Nädftenpflict. Damit befaßt fi eine Glaffe 
derfelben, die eigentlichen Hospitaliers; es gibt aber im Orden 

i Giaffen, naͤmlich Solitaires, bie unnügeften und uns 


en Geichöpfe unter der Sonne, und bie Missionnaires 


0 de bons livres, eben , 
—* dtonomiſchſte Journal, ben „„ re 
erausgeben. 

Was nennen biefe Miffionare „gute Buͤcher“ mu 
verftehen fie unter Aufklaͤrung“ Wie fieht der Inhalt de 
nögtidhften Journals aus? Der „Eclaireur exſcheint feit dem 
1. Zun. 1842 in 12 jährlichen Sieferungen von je 48 Geiten; 
das Zahresabonnement koftet nur 3 Francs. „Der ‚Eclaireur®, 
fo berichtet das diesjährige Programm, „behandelt Gegenfänbe 
der böhern Philoſophie.“ Was ift höhere Philofophir? 
Geduld! „Der ‚Eclaireur‘ über bie guten und bien 
Engel, ihre Macht und Wirkung auf den Wenſchen, auf die 
Natur und bie ganze Welt; er handelt über Wunder, Zauberei, 
abergiäubifche Praktiken, Befeffenheit und übernatürlice Cr: 
ſcheinungen aller Art, wie ſolche vielen Theologen und infonber 
heit Ärzten und Philoſophen viel zu ſchaffen maden.” Alle 
betämpft wol ber „Belaireur’ alle Art von 
Gebumd! „Der ‚„Eclaireur‘ gibt bie Kennzeichen an, welchen 
man unterfcheiden kann, mas gute und was boͤſe Geifter fein, 
Die Wiffenfhaft biervon ift ben Beidhtigern un 
erläßtih fomwie aud den Ärzten. Man fehe nur Hipp 
Brates” u. f. w. „Die Beichtiger und Arzte, melde Biel, 
(eider in ben Geminarien unb auf ben Univerfitäten hoͤchſt ver 
m. Wiſſenſchaft nicht verftehen, handeln gleid Blinden" 
u. f. mw. „Die Seltirer, Smwebenborgianer, Janfeniften u. |. m. 
bilden ſich ein, daß ihre Hellfeherinnen und Kataleptiſchen ans 
dem beiligen Geift reden. O ja doch! Der ‚Eclaireur du Midi 
beweift, daß aus ihnen ber Teufel redet und ber heilige Geit 
nur aus ben roͤmiſch-katholiſchen Heiligen.” „Der Aderban 
ift ebenfo materiatiftifh geworben wie bie Mebicin. Der 
‚Eclaireur du Midi wirb ihn zur Religion zurüdführen, als 
zu feiner eigentlichen Gtüge.” „Der ‚Eclaireur‘ ift frin So⸗ 
phiſtenwerk, er wird einfad und kunſtlos reden, er wird bie 
freie Rebe und die freie Schreibart ber Heiligen fih zum 
Mufter nehmen.” „Die Religion und die Menſchheit find de: 
theiligt bei dem Succeß biefes Journale.” „Der ‚Bclaireur 
bat Nichts vor Mugen als Bott und bas Heil ber Seelen, mie 
ſchon der Abonnementspreis genugfam zeigt.” U. ſ. w. U⸗ 
abonnire, lleber Leſer, abonnire! 48, 





Literarifhe Anzeige 
Durd alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Georg Forster’s 
aumtlihhe Schyritten, 
Herausgegeben von deſſen Tochter m 
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Die übrigen Bände biefer erften vollftändigen 
gabe ber Werke eines unferer J 
lee werden in kurzen Zwiſchenraͤumen folgen. Auf bie bei 
fiebenten Bande beigedrudte Gharafteriftit Forfter’s von Get⸗ 
vinus erlaube ich mir gang befonders aufmerkfam zu madıen. 


Reipzig, im Juli 1843, 
5.4. Brockhaus. 
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Über die Stellung, welche der Baukunſt, der 
Bildhauerei und Malerei unter den Mitteln 
menſchlicher Bildung zukommt. 
(Bortfegung aus Wr. 213.) 


Dängen nun fhon Seulptur und Malerei nicht mie 
bie Architektur theilmeife vom Beduͤrfniß ab, fo find fie 
bob Kinder ber Architektur und dürfen dieſe Abkunft 
ungeftraft nie ganz vergeffen. Wie es nämlich zum Me: 
fen der Architektur gehört, gewiſſe Gefege der Symmetrie 
feftzubalten, ‚fo müflen ſolche auch in den Werken der 
Biphaumei und Malerei in der Anordnung, in der Ver: 
theilung der Maffen im Raum, wenn [don im Ganzen 
mehr verhüllt, im Einzelnen mit mehr Freiheit, beobachtet 
Die meiftertihhe Wahrnehmung diefes Geſetzes 
gehört z. B. zu den größten Eigenfchaften Rafael's. Man 
die Beobachtung deffelden paffend das räumliche 
Stil gefühl genannt. 

Aber auch die Architektur erfährt wieder einen gewiſ⸗ 
fen Einfuß von der Sculptur und Malerei, So thut 
fidy bei ihe im den Zeiten ihrer hoͤchſten Blüte das male: 
rifche Element in einer geſchmackvollen, meiſt durd einen 
befondern, praktiſchen Zwed bedingten Unterbrehung ber zu 
firengen Spmmetrie fund, wie bei den mit dem Parthe⸗ 


ze 


plaſtiſche Element aber tritt bei der größern Ausbildung 
des ormamentalen Theils der Architektur, „. B. bei der 
Ganelirung des Säulenftammes hervor, wodurch das 
Schwere und Plumpe ber Maffe gebrochen, und biefes 
Glied, welches urfprünglic als tragendes mehr conftrucs 
tio ift, in ein zu gleicher Zeit in einem hohen Grabe 
des verwandelt wird. Wie allen drei Kuͤnſten 
das Beihnen als Element gemeinfam ift, fo zeigt ſich 
auch im jenen gegenfeitigen Einflüffen eine enge Verwandt: 
ſchaft derfelben und der bei dem Schaffen in jeder von 
iheiies ıhätigen Geiftesart. Hieraus iſt es zu erklären, 
deß manche Künfkter ſich in allm dreien hervorgethan, 
von denen ich bier nur den Michael Angelo Buonar⸗ 
ei das berühmtefte Beilpiel anführen will. 
Allerdings aber hat jede dieſer Kuͤnſte wieder ihre bes 
fonden Stilgefege, von deren firenger Beobachtung ein 
großer Theil des Werths ihrer Productionen abhängt. 


Bor Allem machen ſich bei des Architektur und Bildhauerri 
gewiſſe Foderungen des Materials, derem fie ſich bedienen, 
geltend. Im der Architektur müffen die Gefege der Sta⸗ 
tie auf eine Weiſe beobachtet fein, daß die Gebäude auch 
dem dufern Sinn in allen Theilen als eine feft auf ſich 
berubende Maſſe erfhpeinen, und nicht, wie ber fchiefe 
Thurm von Pifa, den Eindrud machen, als ob fie Einen 
duch Umſturz erfchlagen könnten. Nach der Verſchieden⸗ 
heit des Materials treten für Gonftruetion wie für Or⸗ 
namentirung wieder verichledene Bedingungen ein. Ans 
ders find diefe, jenachdem ber Architekt in Holz oder Stein 
und wieder, jenachden er in geoßen Wertftüden ober 
in Badftein zu bauen bat. Weſentliche Stilgeſetze find 
außerdem für ihn, die Dauptlinien nicht zu unterbrechen, bie 
conftructiven und ormamentalen Glieder nicht auf eine 
Weife zu mifchen, daf man nicht erfennen ann, welchem 
der beiden «in jedes angehört; endlich burch die Ornamente 
die Profile der Hauptglieder nicht zu durchſchneiden. 

Bei dem Bildhauer greifen die Stilgeſehe des Mas 
teriald im fehr mannichfachen Modificationen ein, Er 
darf nie vergeffen, daß der Stoff, worin er bilder, ſich 
immer als eine ſchwere und derbe Maffe darſtellt, und 
muß mithin in Rundwerken mie der Architekt nicht vers 
ſaͤumen, den Schwerpunkt auf eine Weife zu beobachten, 
welche auch den dußern Sinn nicht flört. Er fol daher 
zu lebhafte Bewegungen, mie bie des Fliegens und Fal⸗ 
lens, vermeiden. Manche Gegenftände, bei derem treuer 
Nahahmung ſich der Stoff zu fehr als folder aufdrängt, 
ie z. B. Gemwandfalten, Haarloden, muß er mehr durch 
Vertiefungen und Einfchnitte, ald durch flarfe, immer 
plump und fchmwerfällig Laffende Austadungen ausbrüden 
und dadurd; die Maffe brechen und minder fühlbar machen. 
Andere Gegenftände, 3. B. Bäume, melde er nicht im 
Einzelnen wiedergeben kann, darf er nur andeuten; noch 
andere endlich, melde in der Matur in gar zu großem 
ge mit feinem Material flehen, wie J. B. Wol⸗ 

fen, muß er durchaus nicht darftellen. in fchlagendes 
Beifptel hierfür gewährt die auf Wolken — 
Statue der Hebe des Canova im hieſigen Muſeum. 
Bei erhabenen Arbeiten (Reliefen) darf er, um Ders 
worrenheit und Unmahrbeit zu vermeiden, nicht meht 
als zwei Pläne gebrauchen, im welchen bie im eimem 
jeden derfelben befindlichen Figuren einen gewiffen all 


we | 


gemein baflıe angenommenen Grab der Erhabenheit 
nicht Üüberfchreiten dürfen, Weite, landſchaftliche Hinter: 
gründe find vollends unflatthaft, weil ihm die Jllu— 
fion ber dem Maler zu Gebote. ftchenden Luftperfpec: 


tiverfehle und fi im allen Plänen diefelbe derbe Maſſe 


» gleich" fehr geltend macht. Anders ſtellen ſich aber wieder 
manche diefer Bedingungen, nachdem das Material verfchie: 
den, 5. B. Marmor, Bronze oder Holz if. So würde 
z. B. die ſchoͤne bronzene Statue des fliegenden Mercur von 
Johann von Bologna in Marmor ftitwidrig, ja unmöglich fein. 

Wenn der Maler bei den ihm zu Gebote ftehenden 
Mitteln der Linien und Luftperfpective recht eigentlich dar: 
auf angemwiefen ift, eine größere Zahl von Gegenftänden 
in verfchhiedenen Plänen darzuftellen, fo bat er doch aud 
wieder die gefährliche Klippe der ÜÜberhäufung und Ber: 
worrenhtit zu vermeiden. Um den jedesmal erfirebten 
Grad von Illuſion zu erreichen, ift es ferner erfoderlich, 
daß berfeibe in alten Theilen gleihmäßig durchgeführt 
fei. Obgleich in der Malerei die Stitfoderungen des Stof: 
fes ſich minder geltend maden als bei den andern beis 
den Künften, fo beftehen fie doc ebenfalls für gemiffe 
Theile, wie z. B. bei der Behandlung der Gemänber. 
Wie es dem Bildhauer dabei darauf ankommt, die Maffe 
zu brechen, fo dem Maler, auf der Fläche die Wirkung 
von Maffen hervorzubringen. Dies gefdieht aber durch 
möglichft geringe Unterbrehung der Lichtmaffen in ihrer 
allmäligen Abftufung. Um dies zu erreichen, haben bie 
Maler daflır entweder breite Faltenmaffen gewählt und bie 
Angabe der kleinern Motive innerhalb derfelben fehr ges 
mäßige, ober bie Stoffe fo zart angenommen, baß bie 
Falten bei ihrer großen Feinheit die Lichtmaſſe nicht we: 
fentlich ftören. Die erftere Weife ift im Mittelalter, bie 
zweite bei den antiten Gemälden vorzugsweife in Anwen: 

getonamen, *) Dbmol es den Anfdein bat, als ob 
viele dieſer Stilgefege im dem drei Künften ſich faft von 
ſelbſt verftänden, lehrt die Kunſtgeſchichte Leider, daß gegen 
alle unzählige Mal gefehlt worden iſt. 

Obgleich die geiftige Schönheit der Eigenthuͤmlichkeit 
bes Künftiers, welche aus feinem Werke herausſtrahlt, 
den Beſchauer am geheimnigvolften und mächtigften an: 
zieht, naͤchſtdem aber die Beobachtung der jeder Kunft 
eigenthumlichen Stilgeſetze von der entſchiedenſten Wirkung 
ift, fo macht ſich daffelbe doch auch noch in andern Be: 
siehungen auf eine fehr bedeutende Weiſe geltend. 

Zunaͤchſt kommt bier die Idee, welche uns der Künft: 
fee zur Anfhauung bringt, in Betrachtung. Da thut 
fi nun eine unendlihe Mannichfaltigkeit auf! Bald ber 
ziehen fich dieſe Ideen auf das Hoͤchſte, wozu fich ber 
Menfc erheben kann: auf fein VBerhältniß zur Gott— 
beit, ober auf das ſchlechthin Ewige und Unvergängs 
Liche, bald auf die Gefammtheiten der Menſchen, worin 
fie fih, als in hoͤhern Indivldualitaͤten, bier ſchon auf 
Erden unfterblih fühlen, auf die Staaten und ihre 
Geſchichte. Im diefen beiden Beziehungen findet die 

*) Ih bin im diefen Angaben über Stllgeſetze meift ben tref— 
fenden Bemertungen bed Herrn von Rumobr im erſten Bande 
feiner „Stalienifgen Sorfhungen‘’ gefolgt. 


bildende Kunft vorzugsweife ihre Öffentliche, monn: 
mentale Bedeutung, und in dem Denkmalen der 
Völker, welche zum freien und ſchoͤnen Ausdrud in ir 
Kunft gelangt find, [piegelt fi) im der mürdigften Ber: 
einigung und Durchdringung der eigenthümliche Geiſt ihin 
Kunſt, ihrer Religion und ihres td, So Keitt und 
in den Tempeln und den Sculpturen der Griechen die 
jugendlihe, fih gemügende Frifhe und. Naivetät der 
Menſchheit in einer Fülle von ſcharfumriſſenen, aud) for 
mell fhönen Bitdungen entgegen, während die Dome und 
teligiöfen Geftalten des Mittelalters eine erhabene Gremge, 
oft düftere, feltemer heitere Feier, oder eine tiefe, eraris 
fende Sehnſucht athmen. Es verſteht fidy, daß in dieſn 
beiden Kunſtwelten tauſende von Modificationen ftattfin: 
den, id muß mid aber Hier mit Andeutung der allge: 
meinjten Grundzüge begnügen. 

Der Sculptur und Malerei gewähren die Werk der 
Dichter zunaͤchſt ein reiches Gebiet von Foren, welde 
ebenfalls meift in monumentafer Weife ausgebildet mer: 
den. Auch hier ift es wiederum natürlich, daß die Rünft: 
ler anders von Homer, umb wieder anders vom Dante 
begeiftert werben und daß ihre Werke der Verſchiedenartig⸗ 
keit dieſer Begeifterung entſprechen. 

Selbft ganz einfache umd ſchlichte Naturmotive haben 
bei den Griechen, wie bisweilen im Mittelalter und aud 
in der neueften Zeit den Kuͤnſtlern zu fehr ampiehenben 
Werten Beranlaffung gegeben; foldye find ;. B. in 
Knabe, welcher fid den Dorn ausjieht, eine berühmte, 
antike, brongene Statue, wovon eine antite Wiederhelung 
in Marmor im biefigeen Mufeum, das bekannte Gänf: 
männlein von Peter Viſcher auf dem Marktplage von 
Nürnberg, endlih bie Statue der Pſyche im Stoffe 
Tegel, eins der vollendetfien Werke von Rauch. 

Ih komme zunaͤchſt auf die Beziehungen des Privat: 
lebens, als Gegenftand der Kunft, *) Dbmol, wie fo vie 
Bilder in Pompeji beweifen, den Alten keineswegs fermt, 
haben fie doch erit vom 16. und 47. Jahrhunditt am 
eine vielfeitige Ausbildung erhalten und machen fid) bad 
duch einen gemuͤthlichen, bald durch eimen rührenden, 
bald endlih duch einen humoriſtiſchen Inhalt gellend. 
Entfprehen die Sculpturen und Bilder von monum: 
talem Charakter dem Epos und dem Drama, fo mh: 
men biefe in den verfchiedenen Gattungen der Gonverfationd:, 
der Bauern-, der Jagd-, Schlacht: und Viehſtückt, worin 
fie fi ausfpalten, die Stelle des Jopils und der No: 
velLe in ihren mannichfaltigften Ausgeftaltungen ein. Ih 
erinnere bier für die Gonverfationsftüde an fo viele Bilder 
des David Wilfie, in der Vorausfegung, daß diefe durch 
die meifterlichen Kupferſtiche nach denfelben der hodvenbr 
ten Berfammlung am allgemeinften bekannt fein moͤchten. 
Für die fonftigen Gattungen wird es genügen, hier der Bil: 
der des Zeniers, des Woumerman und des Potter zu gedenken. 

In allen obigen Beziehungen fpielt der Menſch die 
Hauptrolle; die Landfhaftsmalerei begründet fib da: 
gegen auf den eigenthümlidyen Eindrud, welchen die Na: 


*) Das Bad bed fogenannten „Benrer, 


tur auf. den als ein zu ibe gehoͤriges umb ihr 
innig verwandtes Weſen bervorbringe. Wiewol auch 
der Malerei den Alten nicht unbekannt ges 
wie aus verſchiedenen Bildern aus Pompeji erhellt, 
body innig mit ber Auffafjungsweife zuſam⸗ 
men; welche bie chriſtliche Kunſt von der antiken unters 
und bat daher ihre Hödfte Ausbildung in neuern 
Bcdten, nämtid im 17. Jahrhundert erhalten. Es dürf: 
ten nun Manche glauben, daß der oben als irrig verwor⸗ 
fene Sag: „Die Kunft-fei eine Nachahmung der Natur”, 
wenigftens hier feine, Michtigkeit habe. Dies ift aber 
keineswegs der. Fall. Vielmehr braucht auch bier der 
ſchopferiſche Künftter nur gewiffe Maturmotive, um feine 
ı Gefuͤhlsweiſe auszubräden. So ift der 
zug, in dem Welen des Claude Lorrain das 
{ der erhabenen Schönheit der Linien und einer 
ewigen Heiterkeit und Klarheit, in der. nur die weite Ferne 
eine leiſe Sehnſucht wedt; eine Bereinigung, tie bie 
glücktichften Gegenden Italiens fie in den beglinftigeften 
Momenten barbieten, und Homer fie fo herlich in der bes 
euhmten Stelle von ben Inſeln der Seligen ſchildert: 
Dort lebt arbeitlos und behaglich der Menſch fein eben; 
Rie ift da Schnee, mie rauſcht Plagregen ba, nimmer auch 
Sturmwinb; 


Selbſt Dfeanos fendet des Wefts hellwehende Hauche 

Immer dahin, die Bewohner mit Brühlingstuft fanft Fühlend. 
Dagegen zeigt ſich der berühmte Kaspar Pouffin in 
feinen Landſchaften bald als ein erhaben melancholiſches, 
batd als ein hoͤchſt leidenfchaftlich aufgeregtes, aber immer 
ſchoͤnes Naturell. 

Wer ſich nicht zu einer ſolchen eigenthuͤmlich poetiſchen 
Tuffaſſung erheben kann, ſondern nur die jedesmal vor⸗ 
liegende Natur geiſtlos copirt, wird daher auch zum Uns 
terſchiede Bedutenmaler genannt; womit indeß nicht 
gefagt fein fol, daß ſich nicht auch bier ein eigenthüms 
liches Gefühl ausipreden kann, ja ausfpredhen muß, 
wenn ſolche Anſichten ein höheres, kuͤnſtleriſches Intereſſe 
erregen follen. Indeß wird ſich der geſchickteſte Maler 
dieſet Gattung zu dem erfindenden Landſchaftsmaler im: 
mer verhalten wie der bloße Portraitmaler zum Hiftoriens 
maler. See: und Architekturmalerei find Verzweigungen 
der Bandfchaftsmalerei, Die Landfchaftsmalerei in jenem 
böbern Sinne entſpricht der Iprifhen Poefie vom er 


Habenfien Homnus bis zum leichteften Liede. 
® (Die Fortſetzung folgt.) 









Arndt und Deutfchlands Erhebung im I. 1813. 
‚Eine Stimme aus England, 

Eine lang war es unter bem franzöfelnden Kritikern, 
unter ben ren Schoͤngeiſterchen, unter den gefchniegelten 
Salsn: Romantitern in Deutſchland Brauch, der Zeit von 
1812 — 15, bie fo viel Herrliches ſah, die Ehre nicht zu geben, 

fie in fo reichem Maße verdient. 


BER befrote, Ein deutſcher Stamm den andern im Sturme mit 
Gries es waren Symptome da, welche anzeigen, daß bie 
Einheit in mehr als Einem Sinne rin bloßer Traum 

dern daß fi bie Prophezeiung bavon früher ober 


fpäter erfüllen wird; ‚man hat das Wort „deutiche Einheit" 
einmal bingeworfen, und bas Volt wird es als Fehdehandchuh 
aufnehmen gegen Die, welche vielleicht jegt ſchon wuͤnſchen, bas 
Wort möchte nie ausgefpsochen worden fein, weil fie fi vor 
den möglichen Genfequenzen fürchten. Die aber, weiche die 
glorreiche Zeit des Aufſchwungs vom I. 1813 verunglimpften 
und befchnüffeiten, waren: zubörderit junge jübiidhe: Autoren, 
welche meift von Hauſe aus kein Deitgefühl für beutiche Art has 
ben und obgleich fie deutliches Brot efjem, beutiches Wafler trıns 
ken, beutiche Luft eimatbmen und £lingendes deutſches Donorar 
begiehen, doch Lieber ben murrenden Slawen oder Danflamen-ober 
ben gemachten feinen Parifer fpielen möchten; fernen bie rabis 
calen Liberalen vom I. 1830, weiche ftets auf Paris als auf 
bie Stabt Gottes hinblidten, von ber aus bas Heil fommen 
müffe, die. vielen Anhänger des piöglich Mode geworbenen und 
blind zutappenden Napoleon: Enthufiasmus, bie große Anzahl der 
aus Zeitgährungen und unbefriedigten Doffnungszuftänden her» 
vorgegangenen Geilter und Sriſterchen, denen nichts recht war, 
bie Alles bemäfelten und beipöttelten, blos um zu mäfein und 
zu fpöttelns; endlich auch viele der Beffern, benem bie Zeit im 
ihren Entwidelungen zu langfam ging, weiche die Anftrenguns 
gen vom I. 1813 darum veradpteten und verbächtigten, weil 
die im Innern Deutfchlands gewonnenen Refultate ihnen biefen 
Anftrengungen nicht zu entfprechen ſchienen, weil fie bie Quer: 
ſtriche bedauerten, welche der diplomatiſche Areopagus durch bie 
Rechnung bes deutſchen Volks zogz und zu alleriegt die Unzahl 
Derer, welche kein eigenes Urtheil haben, fondern nur ba& ibe 
nen Vorgeſprochene nachlallen und nachbuchftabiren. - Die Reiben 
diefer Berächter der Thaten von 1813 wurden nod durch eins 
zelne emancipirte Schriftftellerinnen verftärkt, welche die Maͤn⸗ 
nerthaten von bamals geringfhägten, weil ihnen bie Thaten 
ur mehr vor Augen und die Männer, weldye bie Thaten aus: 
geführt, entweder tobt, ober bejahet, d. dh. durch Jugend und 
Kraft nicht mehr anziehend find; denn das Weib kümmert fi) 
viel um die WBergangenpeit, es Lebt für die Gegenwart, und 
wenn «6 einen Mann würdigen foll, muß es feine Perföntich 
keit kennen. Gefallene Männer find dem Weibe keine Männer, 
geſchehene Ihaten Leine Ihaten mehr. Daher ber Aus ſpruch 
einer ſchriftſtellernden Gräfin, was man denn um die Erhebung 
des preubiſchen und weiterhin bes deutſchen Boits ein fo aroßes 
Geſchrei madje? das fei body wirklich fo gut wie nichts, wenn 
ein Bolt ſich Jahre lang treten laffe und endlich fein Joch abs 
fgüttele. Mit Erlaubniß! Wenn der einzelne Mann ben eins 
einen Dann gegenüber bat und er mwirb von biefem beleidigt, 
b gibt er ihm entweder eins hinter die Ohren ober er fonert 
ihn vor bie Klinge; fogar eine einzelne Stadt, wie Numantia, 
Karthago, Tyrus, in neuefter Zeit Saragoffa, mag ſich Leicht 
in ber Noth wie Gin Mann zum Kampfe auf Reben 
und Tod 'vereiben; nicht fo leicht ein Volk, welches unftellt und 
no zum heil in ber Hand bes Keindes ift, wo unter ben 
Augen des Feindes erſt Alles vorbereitet, organifirt, inftruict, 
die Einzelheiten zu einer Gefammtheit verdichtet werben mül: 
fen, und zwar einem fo großen und furchtbaren Feinde wie Na: 
poleon gegenüber. Und durch wen fiel das beutfche Bolt? Durch 
fid) ſelbſt? Rein! Aber duch wen erhob es fih? Durch fid 
fest! Man muß bie Anftrengungen bes preußiſchen Wolke 
fennen, welche es getoftet bat, um bas Ziel ber allgemeinen 
Voltsbefreiung zu erreichen, man muß bie hiſtoriſchen Vorder⸗ 
füge kennen; aber darum kümmert ſich ein Weib freilidy nicht, 
weldyes auch im Buche immer nur wie am Theetifche fchmwagt. 

Diefe veraͤchtiſchen Anfichten über die Erhebung Preußens im 
3. 1813 waren, bei ber durch einzelne Gründe gerechtfertigten 
Abneigung des übrigen Deutfchlands gegen Preußen, fo banal, 
daß eine entgegengefegte Anficht in biefem Din» und Berfums 
men und Gurren ſpoͤttiſcher Stimmen gänzlich überhört wurde 
ober lächertich erſchien. Aber es änderte ſich, ſchneller als man 
einen Handſchuh umkehrt, und plögiih waren bie Männer und 
Thaten von 1813 wieder obenauf. Arndt's „Erinnerungen aus 
bem aͤußern Leben’ erlebten ſchnell eine dritte Auflage; man 


fieht, daß Herwegh's polemili Gedicht diefem 
deutſchem * und Korn nichts geſchadet hat. 
Reimkolben töptet man überhaupt nicht, man fingt 
Boden, wenn nicht der Kolben wie 1813 
Keieadaefang taktmäßig begleitet. Mag fid 
der Anerkennung tröften, weldye ihm in Englant, wie nament- 
id) im „Foreign quärterly review‘ erſt neulich, zu heil ger 
worben if, Der Berichterflatter ſagt von Arndt’s Buche, e6 
fei eins der beſten beutichen Amanelsen., Di: Run zu SCENE Un 
mei —— nmal * 
die Production igen Mannes, um 
fer kein bioßer philolopbifcher ** wie dies in Deutſch⸗ 
fand fo gewöhnlich fei, fonbern einer, welcher im allen Dingen 
die Eräftige Praris der verſchwommenen Gpeeulation Bun 
und doc eine Färbung von Enthufiasmus und einen 
Anfteich bewahre, moburd mancher Reimer beſchaͤnt würde ; 
fodann fei das Thema von foldyem epifden Gehalt und fo 
fiettichen Würbe, wie fein anderes, welches bie neue 
Europas darbierre — der Befreiungekrieg ber Deutichen im 
S. 1813. Man möüffe, fährt er fort, ſich ber 
freuen, daß die Wrüber jenfeit des Rheins meuerbings befliffen 
feien, ihre glängenden Erinnerungen aus jener patriotifchen 
Epoche wieder aufzuwecken. „‚Armbt”, fagt er, „war ein Mann, 
welhem ber verftorbene Rönig von Preußen den Thron ber 
bankte, auf dem er faß, mehr faft verdankte als dem ‚dogged 
patriotism* ber Mostowiten, dem Brande von Moskau, dem 
Schaee Eithauens und bem a chen ge Alerander’s. 
Er war ein Dann — der Repräfentant einer de —, 
weichen Rapoleon mehr zu fürchten Urfache hatte als jene brei 
fretichen Schlachttage bei Leipzig Er mar nicht Golbat; 
et war eine ungeſchlachte Art Dichter, aber ein Dichter, wel⸗ 
her zum 7838 Volks in dieſen ernſten Tagen ſprach, als 
die Gefänge Predigten und bie Predigten er waren. 
Der Rönia von Preußen, oder lieber feine Minifter,, peinigten, 
nachdem der Krieg vorüber und Feuer und Kraft nice mehr 
beburft wurben, dieſen Mann 2 mit jeglicher Art policeis 
licher Graminationen und inquifitorifcher N Thungen und 
aaben ihm fodann den Laufpaß. Das war natuͤrtich genug, und 
man darf fi) darüber nicht wundern, wie einmal bie Welt⸗ 
fachen geben; denn fie verftanden die Volkabewegungen in Preu: 
Sen nit und ein von einer Hand voll thoͤrichter Studenten ans 
eftellted Freudenfeuer reichte bei Gelegenheit bin, eine ga 
8* — bureaukratiſchen Weibergeſichter fieberhaft 
Furcht u .“ 

—2 gu weit führen, wollten wir bier alle eingels 
nen Bernerkungen, womit der ınglifche Berichterſtatter die mit- 
getheilten fangen Auszüge begleitet, zur Kenntniß ber deutichen 
fer bringen; doch fiel uns folgende auf: „Der kennt Deutſch⸗ 
land wenig, mag Goethe auch denten, mas er will“ — mit 
Berugnabme auf Goethe's Worte: „ Schyüttelt nur an euern 
Ketten, der Mann ift euch zu groß, ihe werdet fie micht zer 
bredien !” — „‚meldyer meint, daß Preußen, ſeibſt wenn Rußland 
nicht zu Hülfe gefommen wäre, mod lange das ſchimpfliche 
Joch geduldig getragen haben würde, das ihm zu ifit auf 
den Nacken gelegt worden.” Der Berichterftatter fchließt dies 
aus der Stimmung zu Berlin, befonders zur Beit des Waffen 
fiuftands Abfchluffes vom 4. Zuni. MWir bedauern, daß Jahn, 
weldher durd feine Einwirkung auf die Jugend für die Erhe ⸗ 
bung Preußens mol faum weniger gewirkt als Arndt, 

— wird in dieſem Referate, weiches folgendermaßen 
fließt: „Ein Band könnte über den politiſchen Ginfluß der 
Männer von 1813 geſchrieben werden, über Das, was Deutſch⸗ 
jand jest ift und was es im ber Melt zu fein noch beftimmt 
it. unfere Grengen verbieten uns jedoch irgend eine Art Unters 
fudungs und mie Können Diejenigen, melde mit ben großen 
Zhaten der Deutfchen gegen Napoleon noch nicht vertraut find, 
nur auf den neunten Band von Alifon’s (History of Kurope) 
wirweifen, wo fie Alles, mas gu einer genügenden Kenntniß 
Hinteicht, finden werden. Wir in Gngland willen, aus genug- 


‚ allein 2, 


fam einleuchtenden Gründen, im Allgemeinen mehr von: bem 
Zuftande Spaniens im I. 1812 als von dem Deuiſchlands im 
3. 1813; aber Spanien war nur die Mine, welche, machbem 
fie geplagt, Napoleon im Rüden ifolirte; Deutſchland bage- 
gen das Feld, auf welchem der Entſcheidungskampf gefdjlagen 
werben mußte. Auf den Fluren Brippige, vieler Schladhtarena 
* Mittelpuntte Europas, unb — —— 5 Napo⸗ 

n zu Boden geworfen werben. & panifchen Patrioten 
Setrift, fo war ihre Bewegung böcftens nur eine begeifterte 


Ballabe, bie Erhebung von Deutfchland dagegen ein ag 





Notizen aus Rußland. 
Biffenfhafttihe Eultur. 


Rußland i 
Univer äten, 1 


1833 hatte fich die { der Sebranftalten um 784 72 
— 
und 163 
—— Die Zahl der Lehrer und Beamten an 
ebranftalten betrug 1842: J 


iſt aber nicht die große Zahl der Lernenden mit eingirechnet, 
die fi in den Militairanftalten und geifttichen ng de in 
Auch der warſchauer — feblt bei biefer 

In diefem waren 1842 66,708 Sernende. Binnen 
find in Rußland 784 neue nftaiten errichte 
die Zahl ber Eernenden ift um 32,000, die Zahl 
faft 2000 geftiegen. In den 3. 1833 — 43 find in Rußland 
über 7 Mil. Bände ruffifcher Bücher gedrudt, und gegen 4 
Mil. Bände auständifher Werke eingeführt worden. 
Bauten zu Lebrs und wiffenfchaftlichen Anftalten wurden in 
diefer Zeit mehr als 17 Mill. Rubel Aff. verwendet; ber Abel 
gab zu fo m fol über 13 Mil. Rubel ber, im 3. 1842 
7 el. 


e bie roͤmiſch⸗katholiſche geiftlihe Akadbemig, 
deren Überfiebelung von Wilna nad) Petersburg nun vollendet 
und an beren Stelle in Wilna nur ein Didcefal-Seminar gela 
worden ift, hat der Kaifer folgenden Etat beftätigt. Der Rector 
erbätt an jährlichem Gebatte 857 Rubel Silber; der Infpector 
561 Rubel; adıt Profefforen,, der heil. Schrift, der Theologie, 
der Kirchengeſchichte und bes Kirchenrechts, ber theoretifchen 
und praßtifdyen Domiletif, ber ruſſiſchen Eiteratur, ber 
meinen und ruffifchen Geſchichte, der kogik und Moralphiloſo 
der lateinifden und grieif—en Aiteratur zu 857 Mubel; ziel 
Adjuncte ber heil. reift und der Theologie zu 500 Rubel; 
drei Bectoren ber hebraͤiſchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Gpras 
he zu 342 Rubel; der Gapellan 142 Rubel; der Bibliothekar 
143 Rubel; der Arzt 571 Rubel, u. f. w. Zur un 8 
eines jeden der vierzig Schüler find ausgefegt 142 Rubel, zur 
Bibliothek jahriich Rubel. Mit ne Minifters 
bes Innern dürfen zwei und mehr Ämter Gelehrten 
übertragen werben. 


Bei fämmtlichen hoͤhern Lehranftalten in den Oftfeegeuner- 
nements, namentlich bei der Univerfität Dorpat, find jegt be⸗ 
fondere Mufeen für bie Altertbümer erridjtet 
die in biefen Gouvernements aufgefunden werben. Es finbeini 


biefer Samm ſchon von Bedeutung, vornebmi 
Bereicherungen ir die Horfdungen bes - Dro« 
feffors Krufe gewaͤhrt. 74. 
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Über die Stellung, welche der Baukunft, der 
Biltzauerei und Malerei unter den Mitteln 
menfchlicher Bildung zukommt. 
(Bortfegung aus Pr. 214,) 


Es bieibt mir noch übrig, von einer Äußerungsweiſe 
des kuͤnſtletiſchen Geiftes zu fprechen, nämlich von der 
Portraitbildung. Wie groß auch der Unterfchied 
der Art und des Aufwandes der kuͤnſtletiſchen Phantafie 
von der Bildung eines olympilden Zeus des Phidias, 
einer Sirtinifhen Madonna von Mafael, bis zu dem 
blinden Fiedler von Willie, oder dem Heirathsanttag 
anf Helgoland von Jordan fein mag, fo tif dod von 
einem bis zum andern, durch alle die dazwiſchen liegenden 
Stufen, dieſelbe erfindende Kraft thätig und macht das 
eigenthümliche Naturell des Kuͤnſtlers, welches fi darin 
ausfpricht, überall den Hauptreiz aus. Bei der Portrait: 
bildung, wo doch der Kuͤnſtler allein an die Wiedergabe 
dee einzelnen, ihm vorliegenden Maturericheinung gewieſen 
iſt, moͤchte es dagegen auf den erſten Blick feinen, als 
ob bier die Thätigkeit der kuͤnſtleriſchen Phancafie aus: 
gefchloffen fein und am diefer Stelle doch endlich der Sag: 
„Dee Zweck der Kunſt beſtehe in der Nachahmung der 
Matur”, feine volle Anwendung finden muͤſſe. Und doch 
iſt dem felbft hier keineswegs alſo. Es macht ſich viels 
mehr gerade bier die künftierifhe Eigenthuͤmlichkeit auf 
eine Überrafchende Weife geltend. Oder worauf berubte 
ſonſt der umermeßliche Unterfchied in der Wirkung eis 
nes Portraits von Rafael und eines von Denner? 
Män wende mir nicht ein, dieſer entſtehe dadurch, daß 
Derner in feinen fo unſaglich ausgeführten Portraits faft 
imnmer haͤßliche und runzlige alte Männer und Frauen, 
Mafael dagegen meift fhöne Leute gemalt habe. Im 
Dia Pitti zu Florenz hänge von Rafael das Por: 
tinit des Gardinals Inghirami, eines häßlichen, diden 
und ſchielenden Prälaten, und doch übt diefes Bild eine 
wunderbare Anziehungskraft aus. Worin liegt diefe alfo 
übers als im der eigenthuͤmlich edeln Art der Auffaffung, 
Bemöge welcher Rafarl in feinem Vorbilde alles geiftig 
Bheutende, oder das Ewige, was in jedem Menſchen 

geſchaut und mit Unterdruͤckung des Zufälligen und 

welches ebenfalls jedem Menſchen nothwendig 
anfiht, vorzugsweiſe wiedergegeben hat? In dieſem Sinne 


malen bie großen Maler, bilden die großen Bildhauer in 
ihren Portraits ihr Vorbild nicht wie es ft, fondern 
mie es fein foll, und beitreben fi darin, das Ideal 
deffelben, welches in jedem Menſchen vorhanden, aber in 
der Erfcheinung mehr oder minder getruͤbt iſt, zu erkennen 


und zur Anfhauung zu bringen. Man würde ſich indef 
fehr irren, wenn man glaubte, daß died auf Koften ber 
Ähnlichkeit und Lebendigkeit gefchaͤhe; diefe tretem vielmehr 
gerade dadurch auf das ergreifendfte und geiftigfte her— 
vor Ich erlaube mir bier nur an die Buͤſten von 
jwei, einem großen Theile der hochverehtten Verfamm: 
lung perfönlih bekannten Männern zu erinnern, an 
die Büfte des feligen Schleiermadyer von Raub und 
an die ded Dichters Ludwig Tieck von feinem Bruder, 
dem Bildhauer Friedrich Tied. Beides find treffliche Bei⸗ 
ſpiele von jener Art von geiftreicher, ideeller und doch 
wahrer Auffaffung. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Portraits von 
Denner! Diefer Kuͤnſtlet hat ſich allein an das Wieder: 
geben der Außerlihen Erſcheinung mit allen ihren klein⸗ 
ften Zufälligkeiten gehalten und jedes Hautfaͤltchen, jedes 
Blutaͤderchen, jedes Schweißloch, jeded Därchen mit topo: 
graphiſcher Gemiffenhaftigkeit auf das natürlichſte aus: 
gedrüdt. Hier hätten wie alfo eine bis aufs aͤußerſte 
getriebene Nachahmung der Natur! eben gebildeten 
Auge erfcheinen feine Bilder aber ungeachtet ihrer unge: 
meinen techniſchen Wirtuofität nicht blos geiftlos, fonbern 
widerlih. Die freie Kunft grenzt in ihnen mit den Wache: 
figuren zufammen, die etwas Grauenbaftes haben, weit 
fie lediglich auf eine täufhende Nahahmung des organi: 
fhen Lebens ausgehen, ohne daß bdaffelbe durch einen ans 
dern Geift, nämlich den eigenthuͤmlich ſchoͤnen eines 
Kimftlers erfept würde. Ein Feder Bann fidy hiervon durch 
ein vortreffliches Portrait von Denner, welches das Mus: 
feum befige, ſelbſt überzeugen. 1 

Sollte indef die hohe Bedeutung der Eigenthümlich: 
keit des Kuͤnſtlers bei dem Portrait noch irgend in Zwei⸗ 
fel gezogen werden, fo iſt diefelbe auf die evidenteſte Weiſe 
durch die Portraits dargetban, welde gegenwärtig in fo 
großer Anzahl duch das Daguerreotop hervorgebracht wer: 
ben. Hier it die Nachahmung getreuer als irgend eine 
Künftterhand fie geben kann, denn bier verfährt die Ma: 
tur nach ihren eigenen Gefegen. Seldft die gelungeniten 


folder Portraits haben indeß etwas Nüchternes, Blei: 
gültiges und Kaltes, weil ihnen nämlich das Gepräge 
der Auffaffung eines beftimmten, küunſtleriſchen Geiftes 
fehle, welcher ihnen allein Wärme, Geift und ein hoͤhe⸗ 
red Intereſſe einflößen kann. 

Aus dem Gefagten erhellt von ſelbſt, daß, wenn ſchoͤne 
und geifteeiche Perföntichkeiten fi mit der Auffaffung 
duch einen großen Kuͤnſtler wie in einem Brennpuntte 
vereinigen, Portraits folder Art felbft den Kunftwerken 
der höchften, ideellen Aufgaben nicht nachzuſtehen brauchen, 
wie denn auch ein Portrait, wie das der irrig fogenannten 
„Belle ferronitre” *) des Leonardo da Vinci zu Pas 
rio, oder das des Papſtes Leo X. von Rafael im 
Palaſt Pirti zu Florenz jedem biftorifhen Bilde gleich 
geachtet wird. 

Es dürfte bier der ſchicklichſte Det fein, aud der 
Malerei von Frühten, Blumen und [ogenannter 
Stilleben mit einigen Worten zu gedenken, indem +6 
fi) dabei, wie bei dem Portrait, vorzugsweiſe um das 
MWiedergeben der einzelnen Naturerfheinung handelt. Al⸗ 
lerdings beruht bei Bildern diefer geringften Gattung der 
Reiz ungleidy mehr als bei allen übrigen auf der Jilus 
fion, welche eine möglichft getreue Nahahmung der Na: 
tur hervorbringt. Deffenungeachtet macht ſich auch hier die 
Eigenthämtichkeit des Kuͤnſtlers fowol in dem Geſchmack 
ber Anorduung als in der harmonifhen Zuſammenſtel⸗ 
kung der Farben auf eine fehr bedeutende Weife geltend. 

Haben die Kunftideen, welche fih auf Kirde, Staat 
und Poefie begiehen, vorzugsweiſe eine Öffentliche und mos 
numentale Bedeutung, fo find die Übrigen meift dazu bes 
flimmt, das Privatleben auf eine ſchoͤne und bedeutende 
Urt zu ſchmuͤcken. 

Die Eigenthümlichkeit des Künftlers, bie 
Beobahtung der einer jeden Kunft zukommen— 
den Stilgefege und bie Idee, oder der Gegenftand 
des Kunſtwerks, find unftreitig die Eigenfhaften, melde 
vor Allem in demfelben anziehen; aber aud die eigent: 
the Wiffenfhaft, als bei der Architektur die 
ſtrenge Beobadytung der Megeln der jedesmaligen Gonftruc: 
tion, bei der Sculptur und Malerei bie auf gruͤnd⸗ 
lichen anatomifchen Studien berubende Richtigkeit der Zeich⸗ 
nung, wozu bei der legten noch die Beobachtung der Linien: 
und Zuftperfpective kommt, bat an dem Eindrud, den 
ein Kunftwert auf den Beſchauer macht, einen hoͤchſt bes 
deutenden Anthei. Daffelbe gilt endlih von dem rein 
technifchen Theil, von der Weife, wie der Architekt fein 
Material ſcharf und genau zufammenfügt, wie der Bild: 
bauer mit dem Meifel feinen harten Stoff kunſtrelch be 
zwingt und ihm gleichſam Leben einhaucht, wie der Mas 
ler dur die Führung des Pinfeld und den Gebrauch 
ſchoͤner und haltbarer Farben feine Kunſtwelt hervor: 
zaubert. 

Ein in allen Theilen [hönes und befriedis 
gendes Kunftwerk kann nur dann entflehen, wenn alle 


*) Zept mit viel mehr Wahrſchelallchkeit für das Portrait ber 
Lurregia Grivelli gebalten. 


diefe Eigenfhaften in einem hohen Grade vorhanden find 
und auf eine lebendige Weiſe zuſammenwirken, fedaf 
eine befonders ſchoͤne und bedeutende Eigenthümtichkeit dıs 
Künftters fih mit einem richtigen Stügefühl, einem glns 
fligen Gegenftande und eines hohen Ausbildung der. wif, 
ſenſchaftlichen und techniſchen Theile durchdringt. Die 
iſt indeß verhältnigmäßig nur felten der Fall, Mad 
Maßgabe aber, wie ein Kunftwerk die miche oder minder 
weſentlichen jener Eigenfchaften befigt, wird es immer 
noch ſchoͤn und anfprehend bleiben. Der Aufdrud ein 
fhönen und naiven Eigenthümlichkeit des 
Künftters übt eine ſolche Gewalt aus, daß er feibt 
gegen die Stilgefege verfioßen kann, wie dies zB, in 
einem hohen Grade bei den nach maleriſchen Stilgeſchen 
eomponirten, weltberühmten Bronzethliren des Baptifteriums 
zu Flotenz von Lorenzo Ghiberti der Fall ift, dufm 
auch dem ungünftigften Gegenftande, z. B. der Martır 
des heiligen Erasmus, dem die Eingerveide aus dem Leibe 
gerunden werden, nod Reize zu verleihen vermag und 
fogar ſehr erhebliche Mängel in den wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen heilen fehe erträglich macht. Hierin liegt der 
Hauptgrund, weshalb fo viele Werke früherer Kunflıpoden 
gebildeten Künjtiern und Kunftfreunden ungeachtet folder 
Mängel oft eine fo warme Bewunderung entloden. Seht 
ber Aufdrud einer mehr oder minder verfchrobenen, aber 
entfchiedenen Perfönlichkeit (eines Manieriſten) verleiht 
dem Kunftwerke noch immer eine energiſche Wirkung, 
mag es nun anziehen, wie 5 B. ein Bild des Gala: 
tor Rofa, ober abfloßen, wie ein Bild des Speanger. 
Ein Kunftwerk dagegen, welches ohne Gefühlsbegeifterung, 
wie ein Rechenepempel, lediglich aus der Beobachtung ge 
woiffer Regeln und Reflexionen entftanden ift, kann beflm 
Balls ein Aggregat von fehr lobenswerthen Eigenſchaſten, 
es kann wohl angeordnet, . richtig gezeichnet, mit vice 
Bravour gemalt fein, aber ald Ganzes wird es den Be 
fhauer, trotz des ſchoͤnſten Grgenftandes, immer kalt 
und gleihgültig laffen, weil ihm die Alles durch: 
dringende Seele fehlt. Kunftwerke von ſolchen nega⸗ 
tiven Vollkommenheiten find im 18, Zahrhundert in br 
fonders großer Anzahl hervorgebracht worden. 

Machwetke endlich, welche keine aller erwähnten Eigen: 
ſchaften in einigem Grade befigen — und leider iſt berum 
zu allen Zeiten eine Unzahl hervorgebracht worden —, Wu 
dienen gar nicht den Namen von Kunftwerten und wir 
fen verderblich auf Sinn, Geſchmack und Geiſt. Die 
leider unmoͤgliche Vertilgung diefer Fehlgeburten wäre eine 
große Wohlthat für das menfhliche Geſchlecht! 

Iſt aber bei einem Volke der Kunfifinn einmal le 
bendig geworden, fo ruht er nicht eher, bis er micht al 
kein die Gebäude, von dem Palaft bis zur Sitte, von 
außen und innen gefhmüdt, fondern auch ein jegliches 
Dausgeräch dur Form und Verzierung in das Gebiet 
des Schönen gezogen hat. Dadurch aber, daß Gegenſände 
bes bloßen Beduͤtfniſſes das Gepräge einer der hoͤchſten 
Thaͤtigkeiten des menſchlichen Griftes, naͤmlich der erfin: 
derifhen, künſtleriſchen Phantafie tragen, erde 
ben fi auch diefe aus dem Gebiet der bloßen aͤußern 


Nüpfickrit in das des Seins um ihrer felbft willen und 
adeln auf diefe Weiſe ferbft das Beduͤrfniß. 

Eine ſolche von dem Groͤßten bis zum Kieinften von 
den bildenden Künften durchdrungene Umgebung übt nun 
auf dem Menfchen einen wunderbar veredeinden Einfluß 
aus. Sie gewährt die ffumme, langfam, aber fidyer und 
mächtig wirkende Erziehung dur die Schönheit, 
Wem es auf längere Zeit vergoͤnnt geweſen iſt, in folcher 
Umgebung zu leben, dem wird fie fo fehr zum geiftigen 
Bedürfnif, daß ihm da, mo fie ganz fehlt, nicht anders 
zu Muthe iſt wie dem freunde der Matur, wenn er 
aus Sortent, oder Salzburg, mo fie das reichite und 
fchönfte Leben arhmet, in die Lüneburger Haide verfegt 
würde, wo fie fih in einförmiger Dürre und todter Er: 
flarrung vor ihm außbreiter. Erft ein Soldyer veriteht 
ganz den tiefen Sinn der Zeilen: 

Kennft du dad Baus, auf Säulen rubt fein Dad, 

&s der Saal, es ſchimmert das Gemach 

Und Marmorbilder fiehn und fehn mid an. 
worin die Sehnſucht eines jugendlichen Gemüths nad) 
einer kunſterfuͤlten Heimat fo herrlich anklingt. 

Über auch in anderer Beziehung ift die bildende Kunft 
von Hoher, fittliher Bedeutung. Die dem Men: 
ſchen nun einmal eigene Melt der Sinnlichkeit, melde 
fo Diele in dm Schlamm thierifher Gemeinheit hinab: 
zieht, weiche ganz zu verleugnen aber immer nur ſehr 
Wenigen gelingt, wird durch die Kunft veredelt und 
gereinigt, indem fie diefelbe zum Ausdrud der Schön: 
beit und oft rein geiftiger Beziehungen vremen: 
dee. So bewahrt nichts mehr gegen die fo häufige, 
falſche Pruderie, welche an der Darftellung des Nadten 
Anfioß nimmt, als die frühe Bekanntſchaft mit echten 
Kunftwerten, wo daffelbe, im reinen und keuſchen Dienft 
dere Schönheit, geringere Beziehungen in der Phantafie 
gar nicht aufkommen läßt, und fo die wahre Unſchuld 
bewahrt. In dieſem Sinne malte Michel Angelo in 
der Sirtinifchen Kapelle den Adam, welcher, am Boden 
ruhend, von dem Finger Gottes berührt wird; die Eva, 
wie fie, neuerſchaffen, vor ihrem Schöpfer kniet, in der 

Unſchuid, mie fie aus feiner Hand hervorgegangen find. 
In diefem Sinne find auch die herrlichen Gompofitionen 
von Schinkel gedacht, welche, im Fresco ausgeführt, die 
Halle des Mufeums fhmüden werden, Wenn aber ſelbſt 
eine Venus von Zizian in dem Beſchauer andere Em: 

als die reine Bewunderung der Schönheit 
als ehner göttlichen Eigenfhaft erweckt, fo tft bie Schuld 
hiervon nicht dem Kuͤnſtler, ſondern der fittlichen Verderb⸗ 
niG des Gefühle im Beſchauer beizumeffen.*) Ih bin 
imdeh weit entfernt, behaupten zu wollen, daß die Kunft 
nicht ihre edlere Natur verleugnen und einer niedrigen 
Sinnlichkeit dienen kann und vielfach; gedient hat. Der 
Deisbrand; einer an ſich guten Sache beweift aber nichts 
sagen biefelde; denn womit wäre wol je ein größerer Mis: 
beim; getrieben worden, als mit dem hoͤchſten Gute der 

“As fri mir erlaubt, in biefer Beziehung auf einen trefftigen 
Huffäh son Gorthe: „Der Summier und bie Grinigen‘‘, aufmerk: 
ſam gr madırn. 





Menſchhelt, der Religion? Wem aber könnte es einfals 
ien, deshalb an ihrem göttlichen Urfprunge zu zweifeln, 
oder fie gar verwerfen zu wollen ? 

Andere Leidenfhaften, denen der Menfd ſich nur gar 
zu leicht ruͤckſichtslos uͤberlaͤßt, z. B. der Schmerz, werden 
durch die Weiſe, womit die Kunft fie durch die Schönheit 
bes Gefühls verflärt, gelindert und hartmoniſch aufgelöft, 
So will ich bekennen, daB der Anblid der Mutter Miobe, 
der Grablegung in Borghefe von Rafael, mir in fchrmerze 
lichen Rebensvorgängen wunderbar troſtreich geworden find. 
Einen verwandten Cindrud macht der von zwei Engeln 
betrauerte Ghriftus von Mantegna im hieſigen Mufeum, 
befonders in dem emporblidenden Engel. 

Ich berühre jegt einen andern wichtigen Einfluß der 
bildenden Kunft, die Schärfung und Verfeinerung 
des Sinne für die verſchledenartigſten Schön— 
beiten in ber Natur Da jeder große Kuüͤnſtler die: 
felbe auf eine bedeutende, aber doch nur ihm eigenthüms . 
liche Weife aufgefaßt hat, ſieht ſich der aufmerffame Be: 
ſchauer von Kunſtwerken allmälig in die verfchiedenen Weis 
fen derfelben hinein, fodaß ihm erft die geiftige Bedeutung 
der Gefichtsformen, der Mienen und der Geberden in der 
Natur in igrer unendlichen Mannichfaltigkeit aufgeht und 
er 5. B. gewahr wird, wie jich bisweilen in einem, in 
den Formen häßlichen, Geſichte, mie dem des Sokrates, 
eine höhere, geiftige Schönheit ausfpriht, waͤhrend ein 
formell ſchoͤnes Geficht gelegentlich wieder moralifche Ver: 
derbtheit und Haͤßlichkeit des Geiſtes verräth und ihm 
der Ausdruck, oder die Anmuth Peiner Wendung und 
Bewegung entgeht. Ebenſo erhält die landſchaftliche Mas 
tur taufend neue Reize. Faßt das Auge in einer Ge: 
gend wie die von Neapel mit Claude Lorrain jede neue 
Verſchiebung der Linien bei der Anderung des Stand: 
punkts und die zarteften Abflufungen der Töne auf, fo 
erfreut es fih aud im unferer Mark mit Ruysdar 
über eine fhöne Baumgruppe, über das mannichfache 
Spiel der Wolkenſchatten und der Sonnenblide auf den 
weiten Flächen von Wieſen und Feldern und entdedt 
felbft in den gewöhnlichen Kräutern zu feinen Fuͤßen eine 
Menge von Schönheiten. 

Betrachten wir nun die befondere MWeife, wie die 
bildenden Künfte in dem oben angegebenen Kreife von 
Ideen, worin fie ſich bewegen, auf den Menſchen wirken, 
fo unterfcheiden fie fih von allen andern Arten ber 
geiftigen Mittheitung dur die Gewalt des unmit» 
telbaren, augenblidlihen und zugleih dbauerns 
den, finnlihen Eindruds, womit fie uns bie ver 
ſchiedenſten Leidenſchaften und Zuftände von dem hoͤchſten 
ſittlichen Wollen und ber innerften SDeiligung bis zur 
tiefiten Verworfenheit und gänzlichen geiftigen Entartung 
in den mannichfachſten Geftalten vor Augen ftellen, fo: 
wie duch die allgemeine Verftändlichkeit in den 
Mitteln ihres Ausdrucks, vermöge deren fie nicht allein 
dem ganzen Volke, wo fie entflanden, fondern allen Mens 
ſchen, fie mögen eine Sprache reden, welche fie wollen, 
deutlich find. So wuͤrde der Ehinefe fo gut wie ber 
Irokrſe dei dem Andlick von Rafael's Madonna aus 


dem Haufe Colonna im biefigen Mufeum den allgemein 
menfhlihen Inhalt des Bildes erkennen, daß bier näms 
lic eine Mutter und ihr Kind dargeftellt find, welche ſich 
innig aneinander freuen. 

Gewiß erfüllt nichts die Seele fo lebendig mit heilis 
gen Schauern, läßt die Gegenwart Gottes in dem Maße 
ahnen, ſtimmt den Geift fo zur Erhebung zu ihm, als 
eine würdige Kirche, wie z. B. der koͤlnet Dom. Ebenfo 
wird die Vorſtellung irdifher Majeftät auf keine Weiſe 
fo ſchlagend und allgemein erweckt, als durch einen Palaft, 
der, wie er durch Größe und Adel der Verhältniffe die 
Wohnungen der andern Menfchen überragt, fo ſich durch 
Bedeutung, Feinheit und Reichthum des Kunſtgeſchmacks 
im Innern von ihnen unterjcheidet. 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Neue franzöfifhe Literatur. 


1. Napoleon et Marie Louise. Souvenirs historiques par 
M. le baron de Meneval. Zwei Bände. Paris 1943. 

Bon allen unzäbibaren Erinnerungen aus dem Kaifers 
reiche, die wir in der legten Zeit erhalten haben, ift das vor 
liegende Wert gewiß eins ber intereffanteften. Man hat es 
Hier mit wirklichen, authentifhen Memoiren zu thun, bie ſich 
von den untergefhobenen Fabrifarbeiten, mit denen man eine 
Zeit lang das Publicum zu taͤuſchen geſucht hat, auf den erſten 
Blick unterfcheiden. Wir finden in biefem forben erſchienenen 
Werke eine Fülle von neuen Anekdoten, für deren Echtheit der 
Name des Berf. und bie ehemalige Stellung beffelben bürgen. 
Derfelbe war lange Zeit hindurch Gecretair bei Napoleon und 
bekleidete zu gleicher Zeit eine ähnliche Stelle bei Marie Luife. 
Man begreift, von mweldem Intereffe bie Erinnerungen eines 
Mannes fein muͤſſen, der mit dem Reiter der Welt in einem fo 
nahen und engen Berhältniß geftanden hat. Man muß deshalb 
dem Verf. feine Zuflimmung geben, wenn er in ber Borrebe 
fagt, daß es feine Abſicht nicht fei, Napoleon als Helden und 
Gefesgeber, wie er ſchon taufend und abertaufendmal geſchildert 
ift, fondern mehr in feinen häuslichen Beziehungen, als Gatte 
und Bater zu zeichnen. Auf St.⸗Helena hatte Napoleon ben 
Wunſch ausgebrüdt, es möchte mehren Perfonen, unter denen 
er namentli Meneval nannte, gefallen, feinen Sohn mit ben 
wahren Berhältniffen der Dinge, die zum Theil entftellt feien, 
befannt zu machen, und bemfeiben mehre Punkte, die für ihn 
von Intereffe fein müßten, mitzutheilen. Der Verf. hat lange 
ezoͤgert, mit feinen Dentwürdigkeiten hervorzutreten, und aud) 
Seit tbeilt er nur einzelne Bruchſtuͤcke daraus mit, die ihm für 
bie ffentlichkeit vorzugsweife geeignet fcheinen. Zum Theil 
halten ihn, wie er fagt, Zweifel an feiner literarifchen Befähigung 
ab. Inbeffen follte er biefelben befämpfen und aus feinem 
reihen Scage noch andere Mittheilungen machen. Sein Bud) 
iſt mit vielem Talent geſchrieben, fein Grit ift elegant und 
flets bes Gegenſtandes, den er behandelt, würdig. Mit außer: 
orbentlidher Gewandtheit unb mit einer Zartheit, bie unter ben 
Scriftftelleen von Tag zu Tag feltener wird, bebanbeit er bie 
fhmerzlidye Trennung, bei der Napoleon das Herz feiner ges 
tiebteften Freundin einer politifchen Berechnung opferte. Wenn 
wir fo im Ganzen im Werke Meneval's uns mehr in ben 
flillern Kreiſen des häuslichen Lebens von Napoleon bewegen, 
fo berührt ber Berf. doch zumeilen einzelne politifche Berhaͤltniſſe, 
über die immer noch ein gewiffes Dunkel ſchwebt. Möchte er 
fi durch die große Aufmerkfamteit, welche das vorliegende Wert 
bereitö gefunden hat, veranlaßt fehen, feine eigentlichen Me: 
moiren, in benen er gewiß auf bie Politik mäber eingebt, recht 


bald erſcheinen zu laffen. Imbeffen enthalten wie gefagt auch ſchon 
biefe zwei Bände mehre gelegentliche Bemerkungen über * 
von den Herrſchern und den Staatsmännern, bie in Frankreich, 
Sſtreich und Rußland in dem Drama, das der Verf. uns ver: 
führt, mit tbätig gewefen find. Auch der Gongreß von Wien, 
der fo vict behandelte und doch noch nicht erfchöpfte, geht nicht 
leer aus. 


2. Le Troubadour, ou la Provence au I2i&me siecle, par le 
baron Ladoucette. Paris 1343, 


Wilhelm von Gabeftaing, der einer alten Familie aus dem 
Geſchlechte der Vottinier angehörte, ward in einem provenga 
liſchen Dorfe geboren, das aus den Überreften einer roͤmiſchen 
Stadt gebildet war. Range Zeit trieb er fi im Gefolge eines 
Zroubadour umher, der den Namen Olivier führte, bis er 
endlich felbft der Ehre theiihaftig wurde, fich einen Titel bei: 
zulegen, vor bem ſich die Burgen ber Herren fowie bie Paläfte 
ber Könige öffneten. Cine alte Sage lehrt und — benn wir 
haben es in diefem Romane mit biftorifchen Geftatten zu thun —, 
baf es Wilhelm gelungen war, einer hoben Dame, für bie er 
eine heftige keidenſchaft empfand, eine lebhafte Liebe einzuflößen. 
Bon ben Dinderniffen, die fidh ihrer Bereinigung entgegenfesten, 
zur Verzweiflung gebracht, machten bie Liebenden ihrem troft: 
lofen Leben feibft ein Ende. Dies ift bas nackte Gerippe ber 
Erzählung, in welcher der Baron Laboucette uns ein Bild von 
dem moralifdyen und politiſchen Zuftande ber Provence während 
bes 12, Jahrhunderts entwirft. Der Verf. ftügt ſich bei der 
Schilderung biefer intereffanten Epode gewiß auf gründliche 
Forſchungen. Und wir erwähnen aud feinen Roman mehr 
um der einzelnen Bemerkungen als feines poetiſchen Gehalts 
willen, der nicht fehr hoch anzuſchlagen iſt. Won befonderm 
Intereffe find bie Rieder Wilhelm's, die Dr. dv. Ladoucette 
am Gnbe feines Werts bat abdruden laſſen. An den 
„Troubadour’* fließt fi ein anderer kleiner Roman in 
Briefen an, ber den Zitel hat: „La jeune fille de la Val- 
louise”, in bem der Verf. an die Manier von er de 


St.: Pierre ftreift. 





Notiz. 


Eine merkwürdige Preisaufgabe. 


Der Herzog von Modena bat feiner Akademie die Mittel 
u ſechs Preisaufgaben für das Jahr 1543 zufliefen taffen. 
ine biefer Preisaufgaben verdient au in Deutfhland bekannt 
zu werden, wo man ſich durch ihre Loͤſung zwar vielleicht Getd 
und Beförderung, aber ſchwerlich gerade ein premio d’onore 
erwerben fann. Die Akademie verfpricht 500 italieniſche Lire 
für die befte italienifch oder deutſch gefdpriebene Arbeit, die mit 
den beften Gründen die Nachtheile einer zügellofen, und bie 
Vortheile einer gezügelten Preffe, und dadurch die Nothwendig ⸗ 
feit einer weifen Genfur darthut (— dimostrare co’ migliori ar- 
gomenti i mali della stampa licenziosa, ed i vantaggi della 
ben regolata, e quindi la necessitä di una savia censura —). 
Die Arbeiten müllen bis zum 31. Dec. 1843 (accompagnate 
da una scedola sigillata con entre il nome, cognome e do- 
micilio del concorrente edi fuori verrä ripetuta la epigrafe 
medesima) frantirt Alla R. Accademia delle scienze, lettere 
ed arti di Modena gefendet werben. Das fieggefrönte Meifter: 
wert wird ſogleich auf Koften ber Akademie gebrudt und ber 
Sieger erhält eine Anzahl Eremplare, mit denen er ſich bei 
feinen Borgefegten empfehlen kann; felbft wer blos das Accefit 
bavonträgt, eriebt die Freude, fein Werk gebrudt zu fehen und 
noch dazu unter ‚einer „‚savia censura”. Unter den beutfchen 
Freunden ber Genfur gibt es hoffentlich einige, die Gebanten 
und Batein genug befigen zum Wettſtreit um bie herzoglich 
mobenefiiche Giegespalme, die des Schweißes ber Edein unftreitig 
fehr würdig if. 73. 


Verantwortliber Herausgeber: Helnatich Brochaus. — Drud und Berlag von J. A. Brodbaus in Leipyig. 
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ne und wuͤrdige Vorftellungen der Gottheit 
onen werden im Geift am ficherften und 
Werke großer Kuͤnſtler erzeugt. So 
m ibe Beus durch die berühmte Statue 
Divmpia in feiner ganzen, fhönen Mas 
entgegen, fo den Katholiken die Maria, 
Himmelstönigin, in binreifender Schönheit und Bes 
1 in Rafal's Sistinifher Madonna zu Dresden. 

) in proteftantifchen Ländern würde unfehlbar 
Verbreitung würdiger Darftellungen aus 
der heiligen Schrift, fei es durch Scufpturen und Ge: 
mälbe in den Kirchen, oder auch nur durch Kupferftiche 
im Privatleben, ungemein zur Belebung und Veredlung 
dis eeligiäfen Sins beitragen. Wenigftens babe ich an 
mir erfahren, wie durch die fehr frühe Bekanntſchaft 
mit der fogmannten Bibel von Rafael, den Prophes 
des M Angelo in der Sixtiniſchen Kapelle und 


























hen Cartons, mittels der beſten Kupfer: 
patriarchaliſchen Vorgaͤnge des Alten Teſta⸗ 
die erhabene Begeiſterung der Propheten und die 
mei det Apoftel für das ganze Leben in der 
Halten und fchönften Geftalt eingeprägt worden iſt. 
| ien der Männer und Thaten, in denen 
Bolk am Lebhafteften und freudigften als ein 
fühlt, wird aber unftreitig durch nichts auf 
je, eindringlide und allgemeine Weife 
im g erhalten und dadurch zu rühms 
eiferung aufgefodert, als durch die Denkmale 
Kunſt. Ebenſo merden die Geſtalten der 
b erſt zu völlig beftimmten, äußerlich 
Weſen. Wie mußten 5. B. die Griechen 
 kefen, welchen alle Geftalten, die er uns 
in den Gebilden ihrer trefflichſten Kuͤnſtler 


Wert zewede uns, wie der erwähnte Dom: 

pi infade Naturmotive vorführen, bemeis 
Macht der Kunft am glängendften, in: 
an denen wir im ber Wirklichkeit in der 


Regel faft unbemerkt vorlbergehen, durch die kunftgemäße 
Auffaffung, die liebevolle Durchbildung, einen wunder⸗ 
baren Reis ausüben. 

Die Darftellung jener mehr dramatiſchen Borgänge 
des gewöhnlichen Lebens zieht uns durch den Gefhmad 
und die große Lebendigkeit an, womit fie uns die Man: 
nichfaltigeeit der geiftigen Beziehungen und das Materifche 
und Zierliche deffelben vorführt. 

Die Landfhaften, welche uns fdhöne, aber leider 
in der Matur ſchnell vorübergehende Momente für immer 
fefthaften, rufen die eigenthümliche Gemüthsftimmung, 
welche jene in uns erregen, ungleich fchlagender und ums 
mittelbarer hervor, als die ſchoͤnſte Beſchreibung des größs 
ten Dichters es vermag. 

An den Bitdniffen endlich, jenen rlhrenden Denk: 
malen der Familienpietät, welche die geliebten Züge der 
Angehörigen über die ſchnelle VWeränderlichkeit der Zeit umd 
die Vergänglicykeit des Grabes hinuͤberretten, knuͤpfen fich 
taufende von großen und Eleinen Erinnerungen auf eine 
lebendigere Weife, als dies fonft irgendwie gefchehen 
koͤnnte. Betreffen fie aber hervorragende Perfönlichkeiten, 
fo gewinnen fie eine hohe und allgemeine Bedeutung. 
Denn was ift die genauefte Beſchreibung von dem Aus: 
ſehen eines großen Mannes, welche uns die Hiftoriker mit 
Recht geben, gegen die unmittelbare Anfhauung, wie fie 
uns der Pinfel eines Holbein, Tizian oder van Dyck, 
ja felbft eines jeden geſchickten Kuͤnſtlers gewährt? 

Erhellt nun aus allem Gefagten, wie mannidhfaltig 
und bedeutend die bildenden Künfte in die Bildung des 
menſchlichen Geſchlechts eingreifen, ſodaß felbft der übri- 
gens gebilderfte Geift, welcher ſich ihnen verfchließt, noth> 
wendig im eine gewiſſe Einfeitigkeit verfällt, fo gewähren 
fie meiner Überzeugung nach unter allen Künften das 
wirkfamfte Mittel, um mittels der Schönheit wahre 
Bildung aud unter den untern, ja geringiten 
Glaffen der menfhlihen Gefelifhaft zu vers 
breiten. Wahre Bildung aber entiteht in jedem Geiftes- 
gebiet nur durch den vertrauteften, unmittelbaren 
Umgang mit den edelſten Beiftern des menſch— 
lihen Gefhledhts, oder den Erzeugniffen von 
ſolchen. Wer nicht aus dieſer Quelle fchöpft, wird 
nichts als einen aͤußern Schein von Bildung erlangen. 
Das treffliche Sprühmwort: „Sage mir, mit wem du 


umgehſt, ich will dir fagen, wer bu biſt“, iſt auch in 
diefem Sinne böhft wahr. Die Werke der großen Dich: 
ter, eines Domer, Sophokles, Dante, Shakiprare, Goethe, 
die der großen Muſiker, eines Sebaftian Bach, Händel, 
Gluck oder Moyart find nun aber, wie einiges Nachdenken 
lehrt, jenen untern Glaffen theils gar nicht zugänglich, theils 
aus Mangel an Vorbildung, welche zu erlangen ihre Lebens: 
lage mie zuläßt, nicht verftändlic. Beides ift aber mit den 
Merken der bildenden Kunſt aus dem ſoeben erörterten 
Urſachen der Fall und daduch der unmittelbare und 
allein fruhtbringende Verkehr mit den Merten 
urfprünglidper, [höner und edler Gelſter vermit: 
telt, deren eigentbümliches Gepräge, wie wir ung erinnern, 
ja das eigentlichfte und innerfie Weſen eines Kunſtwerks 
ausmacht. Vielleicht dürften fi menige ber hochverehr⸗ 
ten Berfammlung, welcher die oben erwähnten und fo 
unzählige andere geiftige Schäge täglih zu Gebote flehen, 
eine Borftellung von der Armuth an ſchoͤnen, geiftigen 
Genüffen bei der Mehrzahl in jenen untern Glaffen ma: 
hen können, wie ich dies, ald Freiwilliger in den Jah⸗ 
ren 1813 und 3814, mit lebhaftem Mitgefühl zu beob⸗ 
achten vielfach Gelegenheit gehabt habe und dadurch zum 
Nachdenken über diefen Gegenitand veranlaßt worden bin. 
Die hohe Wichtigkeit öffentlich aufgeſtellter Kunſtwerke 
und für Jedermann zugänglicher Kunftfammlungen ift 
demnach auch als aͤſtthetiſches Bildungsmittel für jene 
Glaffen der Geſellſchaft einleuchtend. 

Merfen wir nun einen Blick auf Griechenland und 
Stalien, um zu fehen, inwiefern die bildenden Kuͤnſte bie 
ihnen in unferer bisherigen Betrachtung vindicirte Stel: 
fung unter den Mitteln menſchlicher Bildung wirklic ein: 
genommen haben. 

Nie und nirgend hat dies in fo umfafjendem Maße, 
in fo organifcher Entwidelung, in fo mannidfaltiger und 
fhöner Ausgeſtaltung flattgefunden, als bei den alten 
Griechen. 

Bor Alten tritt die Kunft nirgend in dem Maße in 
ihrer Öffentlihen Bedeutung, im Verhaͤltniſſe zur Reli: 
gion und zum Staat und als allgemeines Erziehungs: 
und Bildungsmittel hervor. Nicht blos den vielen, allges 
mein verebtten Gottheiten, fondern auch den unzähligen 
Göttern, Halbgoͤttern und Heroen, melde eine locale Vers 
ehrung genoffen, fliegen Heiligthümer und Standbilder 
empor, und die hoͤchſte Ehre, wonach bie Lebenden jeder: 
zeit firebten, war die Errichtung einer Bildſäule, wodurd 
fie fidy jenen hoͤhern Wefen zunächft anzureihen glaubten. 
Der Weife, der Dichter, der Redner, der Künftler und 
der Sieger in den Kampffpielen wurde ebenjo dadurch ver: 
berrlicht, wie der Held, der Staatsmann, der Derrfcher. 
Meben den heiligen Gebäuden erhoben fidy die für die öf: 
fentlihen Verſammlungen der Staatsgemwalten, die Thea: 
ter, die Odeen, die Gymnaſien, die Bäder und bie 
Märkte mit ihren Säulenhallen, alle mehr oder minder 
mit Werken dere Sculptur und Malerei aus dem reichen 
Schatze ber griechiſchen Mythologie oder des griechifchen 
Lebens auf eine dem jebesmaligen Zweck entfprechende 
Weife ausgeflattet. Drte, wo die nationalen Kampfſpiele 


flattfanden, die Orakel ihren Sig hatten, waren vollmbs 
mit Kunftwerken wie bededt. Auch in den heiligen Sais 
en des Heliton reihten fih um die Statuen des Apollo, 
der Mufen und anderer Götter die vieler alten Dichter. 
Die Anzahl von Kunſtwerken, welche foscherweife in Gries 
chenland und feinen Golonien im Laufe der Jahthundette 
entflanden waren, und nicht allein die großen und Bleinen 
Städte, fondern auch die Landftrafen, die Flüffe, die 
Quellen, die Haine und Berge ebenfo bedeutend als ſchoͤn 
ſchmuͤckten, grenzt an das Unglaublide. Ich erlaube mic 
bier nur einige Beiſpiele anzuführen. Bu Athen fanb 
Paufanias, der Griechenland erſt im 2. Jahrhundert un: 
ferer Zeitrechnung bereifte, fodaß die Stadt ſchon verfchies 
dene ſchwere Plünderungen von Kunſtwerken durch bie 
Römer, befonders durch Sulla und Mero, erfahren hatte, 
noch gegen 300 Bildfälen, welche er einer namentlichen 
Erwähnung für würdig erachtet, außerdem aber ganze 
Maffen, die er, ohne Angabe der Zahl, nur anbeutet. 
Unter der Welt von Götters und Menfchenbildern, welche 
den Beſchauer auf der Akropolis umfing, befanden ſich 
die drei berühmten Statuen der Pallas von Phidias, 
die der Athene Polias, ein Koloß von einer Größe, das 
ihe Helmbuſch ſchon vom funifhen Vorgebirge dem Schifs 
fer entgegenftrablte, die, welche vorzugsmweile den Namen 
der ſchoͤnen führte, beide in Erz, und bie vor allen 
gepriefene Tempelſtatue des Parthenon, die Jungfrau 
(Parthenos) genaunt, ein 40 Fuß hoher Koloß von Gold 
und Elfenbein. In Deiphi fah man ſchon aus der Ferne 
ganze Scharen von Statuen der Sieger in den Kampf: 
fpielen, mehre auf Duadeigen erhöht, und Mero fand, 
nahdem Brand und Raub hier ſchon öfter die Zahl ver 
tingert, noch 500 eherne Statuen, welche er der Entfühs 
zung werth hielt. Dennoch ließ auch er noch mehre Hun⸗ 
dert zurüc, welche Paufanias ausdruͤcklich namhaft macht. 
In Divmpia reihten fih um ben großen Eentralpuntt, 
den berühmten Koloß des Zeus von Phidias, aus Gold 
und Elfenbein, nicht allein viele andere Statuen des 
Zeus, unter denen noch fünf Koloffe, deren größter 27, 
der Eleinfte 12 Fuß maß, fondern auch, theilweiſe eben: 
falls koloſſale, Statuen anderer Gottheiten, Werte be: 
ruͤhmter Künftler. Die Zahl der Statuen von Sie: 
gern in den Spielen aber muß in die Kaufende gegangen 
fein, von denen Paufanis nur zweihundert und etliche Drei: 
Big als die merkwürbigften bervorhebt. Faſt noch auffal- 
lender aber ift der Reichtum von Statuen, ben bie 
Heine, aber buch den Handel reiche Inſel Rhodus bes 
ſaß. Plinius gibt die Zahl der Statuen dort auf 3000 
an, unter benen fih, außer dem weltberühmten Koloß, 
einer Statue des Sonnengottes (Helios), noch 100 ans 
dere Koloffe befanden, jeder wichtig genug, um jeglichen 
Dit, wohin er geflelt würde, berühmt zu machen. Aber 
auch andere Infeln an der Küfte von Kieinafien, mie 
Samos und Kos, befaßen eine Fülle von Kunſtwerken. 
Daffeibe galt von den großen Städten des Feſtlandes, 
wie Ephefus, Milet und Smyrna. Selbſt in Gegenden 
wie Äto‘ien, wo die Künfte nie ſonderlich begünfligt wor: 
ben, befanden ſich fo viele Statuen, baf die Macebonier 


bei ihrem Rachekriege gegen bie: Ätoler, zu Thermon, der 
Hauptſtadt des Landes, deren mehr als 2000 zertruͤm⸗ 
mern Tonnten. *) 

Die liderrefte dieſet Kunſtwelt, welche die Jahrtau— 
ſende und die Barbarei der Menſchen uüberdauert haben, 
find im Berhältniß zu jenem einflmaligen Reichthum 
äuferft dürftig. Don den Ruinen und Sculpturen, welche 
wir befigen, werden nur fehe wehige von den Alten er: 
wähnt. Gluͤcklicherweiſe befinden ſich unter diefen die 
von den alten Schriftftellern fo hochgeprieſenen Propplden 
und der Zempel der Pallas, Parthenon genannt, auf 
der Burg (Akropolis) von Athen, fowie ein Theil der 
Sculptuten, weldye jenen Tempel gefhmüdt haben. Diefe 
und verjcyiedene andere Denkmale aber lehren, daß bie 
Griechen in diefen Künften ganz die Höhe erreicht haben, 
weldye wir im Epos beim Homer, im Drama beim 
Sophokles bewundern. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Mein Orient. Bon C. D. Sternau. 
Inkermann. 1843, 8. 1 XZhlr. 


Der Berf. ſcheint noch in fehr jugendlichen Lebensalter zu 
frhen; das läßt ſich aus Vielem ſchüeßen, zum Erempel aus 
der modernen Sucht, ſich alt zu machen, und aus ber großen 
Unzeife ei er feiner Arbeiten. Darüber follte nun eigentlich 
mit dem Berf. Niemand rechten; benn er hat ja gefagt „Mein 
Drient”’ 5 der Drient mag fein welcher er will und wo er mill, 
was geht es uns an? Indeß unter die Schriftftellee rechnet ber 
Berf. ſich denn doch; barum muß er ber Kritik ſich unterwerfen. 

Der erfte Artikel iſt überfchrieben „Hölderlin und erzählt 
in Rovellenform recht anſprechend Hölderlin's Eiche zu Diotima, 
die Entftehung feines „Dyperion”, einen Beſuch bei Schitier in 
Siena, feine Reife durch die Schweiz und Frankreich und bie 
Rüdtehe des ungluͤcklichen Junglings nah Tübingen, wo er 
34 Zahre im Zuftande des tiefften Wahnfinns bei einem Zifchler 
verlebte — bei dem er jeben Abend feinen Sarg beftellte und 
bat, er folle recht flarke Breter nehmen, bamit bie Wuͤr⸗ 
mer nicht einbringen koͤnnten in das traute ſchlummerſüße 

—, und wo er auch vor kurzem geftorben ift. Diefe 

g ift vecht anſprechend, ganz in dem Zone gehal⸗ 
ten, der dazu paßt, wehmüthig, ohne ſchwaͤchlich zu werden. 
Hölberlin’d „Dyperion” hat viel Ähnlichkeit mit Heinſe's „Ars 
“, namentlich das helleniſche Element ift beiden gleich; 

inded hat Heinſe eine beiweitem größere Kraft im Plafſiſchen. 
Da’ tellenifche Element machte ſich damals in der beutfchen 
Porfie mit Entfdiedenbeit geltend; auch die „Goͤtter Griechen: 
lands” von Schiller, „Das eteufinifche Feſt“, „Das Siegesfeſt“, 
Klage der Geres” gehört in bie Zeit. Hölderlin war mit 

und mit Hegel im Stifte zu Tübingen; damals cultis 

alle Drei die ra des en J —* 
Meisms. Hegel riß ſich zuerſt heraus und war auf die 
decetral entgegengefegte Seite, auf bie bes Rationalismus, 
des Berftandes, der Dialektik; Hölderlin blieb in ber ertremen 
Züft ber Dorfle. Das Gentrum feines Bewußtſeins ift wol in 
dem Schelling’fchen Sage zu fuchen: Gins zu fein mit Allem, 
wow Te in feliger Selbftvergeffenheit wiederzukehren ins AU 
vr Matur: das ift ber Gipfel der Gedanken und Freuden, bas 
lie Heilige Bergeshöhe, der Ort ber ewigen Ruhe, wo ber 


— — 
29 biefe Beiſpiele der vortrefflichen Abhandlung von 
über ben Reichthum ber Griehen an plaftifdyen 
tlehat. 


Magdeburg, 


Mittag ſeine Schwuͤle, der Donner feine Stimme verliert und 
das kochende Meer der Woge bes Kornfeldes gleicht, 

Dr. Sternau laͤßt auf „Hoͤlderlin““ folgen ein Märchen 
„Der gläferne Banfel”. Das ift nun aber gar feine finnreiche 
Didtung, und wir kegreifen nicht, wie ber Verf. dem Refer, 
für den „Hölderlin beftimmt if, dieſe fade, langweilige Er⸗ 
sählung vortragen mag. Aber Hr. Gternau geht noch weiter, 
ec laͤßt folgen „Der Brenabier von Xuerftäbt”, ein fo bins 
eſchludertes Machwerk, daß bie Kritik gar keine Rubrik das 
ür bat. Bon Gharakterfhilderung, von Situation, von Wahre 
heit iſt auch nicht die Spur darin zu finden; der Ausdruck ift 
vernachläffigt, fehlerhaft. 

Die naͤchſte Nummer: „Über die Jugenbibeale unfers Lee 
bene.’ Jedem edeln Menſchen find die Ideale und Traͤume 
feiner Jugend heilig; darum ſoll man Jedem bie ſeinigen laf⸗ 
fen. Der Hr. Verf. will uns aber offenbar bie feinigen aufe 
brängen, indem er fchreibt, die Jugenbideale unfers Rebens. 
Das müßten wir denn aber doch zuruͤckweiſen. Er weiſt gar 
fein Centrum nad, um welches ſich die Jugendideale 
lagern, und über ben Urquell der Ideale find wir gar nicht mit 
ihm einverftanden. Er behauptet nämlich, eine Art von Un; 
friedenheit fei der Urquell der Ideale; allein das ift eine ft 
untergeordnete, veraltete Anficht. Vielmehr Liegt die Sache for 
ber Menſchengeiſt hat eine Anlage zu allem Hoͤchſten, zur un« 
endlichen Bolllommenbeit, eine Anlage, worauf ber Chriſt ben 
Glauben und ber Phitofoph die Ahnung ber Unfterblichkeit grüne 
bet. Diefe unendlichen Anlagen des Menfchengeiftes kommen aber 
in ber befchräntten Form bes Menfchendafeins und bes Men— 
fchentebens zur Erſcheinung; diefes Dinüberftreben über die bes 
ſchraͤnkenden Grenzen und Formen des Grbendafeins ift ber Urquell 
bes Ideale. So fieht der Hr. Berf. die Sache freilich nicht an. 

Es folgt dann einiges recht Poetiſche über bie erſte Liebe, 
angeregt vielleicht buch Vorbilder unferer erften deutſchen 
Glaffiter; einmal ruft der Berf. aus: „Cine erfle Liebe! 
Siehft du nicht einen blauen Earen Äther über die Erde ges 
fpannt bei bdiefer Erinnerung! Brechen nicht all die verbaltenen 
Zhränen hervor und fließen zufammen in eine große Thräne? 
D, es war kein icbifch Leben, kein Traum und audy Fein Ideal. 
Ein teifer füßer Kuß war es, ben bir ein Engel auf die Lip⸗ 
pen druͤckte.“ Recht huͤbſch verbindet fi damit bas Ideal ber 
Freundſchaft, wenn es heißt: „Es deckt die Wunden leife zu, die 
erfte Liebe ihm _fchlug, es bringt ibm feine Blumen wieber und 
feine Hoffnung, und feine Thatkraft ſteht wieder gewappnet im 
Gelbe des Lebens.” Zum Schluß fei noch bemerkt, daß bie Zur 
gendibeale ſich aufzuldfen fcheinen in Schmerz über getäufdte 
Liebe, und daß das Ganze viel zu fubjectiv gehalten ift, um 
überfchrieben fein zu dürfen: Ideale unfers Lebens, 

Nun folgen „Aphorismen unb „Denkfteine”. Darunter 
findet fi wieder mancherlei, worüber wir mit dem Verf. rechten 
könnten; mandyerlei gar Gonfufes, 5. B. wenn er flille Liebe 
mit einer einfamen Wafferpflange vergleicht, die einfam bluͤht 
unb melft, von Niemand gekannt, von Niemand geliebt. Wenn 
wir grammatifch rigoros verfahren wollten, fo müßten wir bee 
baupten, ber Verf. made in feinem letzten Sage die einfame 
Waſſerpflanze zu einem flillen Morgenftern, der über die Erbe 
sieht. Dergleichen überſchwaͤnglichkeiten follte Miemand fabris 
ciren; will man bamit gar den großen beutfchen Dichter mit 
dem frangöfifchen Namen nachahmen, fo verfündigt man ſich an 
bem reichen, göttlichen Genius beffelben. 

Recht Hübfch fcheint der Denkftein, den der Naturforfcher 
Zaufcher befommen bat; aber wenn man genau aufs Einzelne 
ſieht, fo ift viel Wortgeftingel barin. Er faat von Tauſcher's 
Philofophie: „Sie war ein auffirebender Aar mit gebrodher 
nem Klügel; fie war eine ewige goldene Freiheit, ein Phantom, 
nur ſchade, daß es unterm Drange irbifcher Ketten fchmachtete ; 
feine Philoſophie pflüdte er draußen in Gottes weiter Natur, 
Am Bache grünte fie und auf luftigen Bergen im bunten Ges 
mwanbe; am flernbefdeten Himmel glübte die Uridee feiner Philos 
ſophie.“ Dergleichen Phraſendreherei aber follte fi Niemand 


geftatten, der etwas drucken läßt; bas ift ein unreifes Mefen, 
das an Unfinn grenzt. 

Dierauf folgen Gedichte; das erfte Gedicht, ein epifdyetgrifches, 
„Der Menſch“, ift wirklich gar zu allgemein gehalten, obwol 
es zehn Seiten umfaßt; warum beißt es nicht lieber Der erfte 
Menfch, oder Der legte Menfch, oder Der junge, ober Der ordi⸗ 
naire, ober Der neue Menſch, das wäre dem Verf. vielleicht befler 

elungen. Das Lieb „Woll'n meine Rofen noch immer nicht 
Htäpn!* ift ſchon beffer; das Lied vom filbernen Hirten erins 
nert an Schiller’s Raͤthſelz die „Schlacht der Blumen“ ſcheint auch 
nicht original zu fein; in „Pandora” von Emile b’Eftrees fin: 
den ſich Shafelen von Fr. du Gardien, weiche dieſer Blumen⸗ 
—* gar zu weit voraus find. „Das Schillerfeſt“, „Die ber 
e Bitte” u. X. find auch nur ein zweiter Xufguß, und 
dergleichen follte Niemand anbieten, der gern ben Namen bes 
Poeten gewinnen mill, 

Wenn wir nun bas Refultat des Ganzen ziehen follen, fo 
ift es dies: Der Verf. hat ſich inſonderheit in Einem vergriffen, 
nämlich darin, daß er fein Buch, welches er ja auch „Mein 
Drient’’ nennt, bruden ließ. Kür ihn ſelbſt a. es ben hoͤch⸗ 
ſten Werth haben, weil er vielleicht Erlebniſſe ſeines 
darin andeutete, ober weil es ihm ala Merkzeichen feiner Bil: 
dung wichtig ſcheint; nur hätte er es für fi) behalten follen, in 
das Pult verfchließen und vielleiht einmal einen Kreund oder 
eine Freundin hineinblicken laffen: dann hätte die Kritik nicht 
nötbig gebabt, ihm zu fagen, daß fein Werkchen ſich faum zu 
der Linie des Mittelmäßigen erhebt. 29, 





giterarifhe Notizen aus Franfreid. 


Silvio Pellico in iltuftrirten franzöfifhen Übers 
fegungen. 

Gine neue Ausgabe der franzoͤſiſchen liberfegung des Sil⸗ 
vio Pellico erfdien u. d. T.: „Silvio Pellico illustre, con- 
tenant Mes prisons, suivies des Devoirs des hommes, avec 
des chapitres inedits, les additions de Maroncelli et des 
notes litt£raires et bibliographiques sur plusieurs prisonniers 
de Spielberg’’; bie Überfegung ift die von Satour, welche fich in 
fieben Ausgaben unb in 21, Exemplaren verbreitet bat. Die 
bisher nicht gedruckten Gapitel, welche diefer Ausgabe beigegeben 
find, verdankt der Überfeger der Freundfchaft Silvio Pellico's. 
Diefe Ausgabe ift mit 100 Holzſchnitten nach Zeichnungen von 
Tony Johannot geſchmuͤckt. Wie fehr bie Gerechtigkeitepflege, 
welche Oſtreich gegen Silvio Pellico ausgeübt hat, das Intereffe 
Frankreichs erregt, bemweift der Umftand, daß baffelbe Werk, 
und ebenfalls illufteirt, in einer neuen Überfegung erfchienen ift, 
beforgt vom Grafen von Meffey und burchgefehen vom Vicomte 
Aban von Willeneuve, mit Vorwort und biographifcher Bes 
tradjtung über Sitvio Pellico. Es kann nicht fehlen, daß ft: 
reihe Gefängnißwefen und Verfahren gegen politiſche Verbrecher 
immer mehr bem Auslande foldyergeftalt verbilblicht wird. 


In den franzöfifchen Journalen erfährt ein Gedicht von 
Baron Guiraub „Le cloltre de Villemartin‘ große Lobeser: 
bebungen und Begluͤckwuͤnſchungen. Dean will darin eine echt 
kuͤnſtleriſche Anlage, erhabene Ideen, einen reinen und ebein 
Ausbrud, eine füge Anmuth, ein Iebhaftes Gefühl, überhaupt 
Eigenfdaften ertennen, welche an Lamartine’s „Jocelyn” er: 
inneren. Durch philofophifchen Inhalt zeichnen fich befonders 
die Gefänge „La gitana”, „Le condamne“ und „La femme‘, 
durch ein mehr bramatifches Intereffe die Gapitel „la chapelle”, 
„Le couvent“ und ‚Le mariage‘' vortheilbaft aus. Bon 
Demfelben befinden fidy „Oeuvres littraires” unter der Preffe, 
nicht weniger als fünf Bände, wovon jeder, laut ber Bud): 
hänbleranzeige, ben Stoff von drei Bänden enthalten fol. Als 
ob es auf die Maffe antäme! 


Bon dem Verf. ber „Enfants peints par eux -mönes", 
„Caractöres et portraits de jeunes filles’’, „Memoires d'un 
centenaire’ u.ſ. w., Hrn. X. de Sailtet, erfeint: „Les en- 
fants chez tous les peuples ou la famille de l'armateur", ia 
20 Lieferungen, jebe mit drei Bignetten in Na und ein 
Abbildung in colorirter Aquarellmanier gefhmüdt. 18, 
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Sonnabend, E 





ei uud Malerei unter den Mitteln 
menfchliher Bildung zukommt. 
(Bortfegung aud Nr. 216.) 


Eine unmittelbare Anfhauung, in welchem Maße bie 
bildenden Künfte das Privatleben bei den Alten verherr: 
fidten, ft ung, wunderbar genug, gerade durch ein Ma: 
turteigniß der furchtbarſten und zerftörendften Art, durch 
den Ausbruch des Veſuv unter Kaifer Zitus, erhalten 
werden. Die Fülle von heitern und fchönen Erfindungen 
der Malereien, welche die Wände der Meinen Zimmer 
feld geringer Häufer der mäßigen Stadt Pompeji ſchmuͤcken, 
iR eftaunungswürdig, und läßt von der Höhe, meldye 
au die Malerei in ihrer glüdlichiten Zeit, von Pos 
Inet, dem Maler des Untergangs von Xroja, bis 
Adelles, dem Lieblingsmaler Alexander's des Großen, 
in Mittelpunften des griechifchen Lebens, mie Athen, 
oder Korinth, erreicht haben muß, den vortheilbafteften 
Shluf machen. In anfehnlidyern Häufern gefellten fich 
bern noch die zierlichen, öfter, wie bei der befannten 
Sdlacht des Alerander und Darius, fehr kunſtreichen, 
mufisifhen Gemälde der Fußböden. *) Cine nicht ge: 
ringete Borftellung von der Schönheit, welche das Leben 
da amtiten Welt bis im deffen feinftes Geäder durchdrang, 
ermedt die Unzahl von Meinen Sculpturen und dem mans 
nichſachen Hausgeräth, welche in Pompeji und Herculas 
num gefunden, jetzt, gleich der Mehrzahl jener Mafereien, 
eine Reihe von Räumen im Museo borbonico zu Nea: 
Mi anfüllen, deren aber auch das hleſige Mufeum eine 
cine Auswahl befist. Gefäße verfchiedenfter Art, Drei: 
füße, Gandelaber, Lampen, Zeiletten, Frauenfhmud und 
fo viele andere Gegenftände, in Gold, in Silber, in 
Brenpe, wie in gebrannter Erde, zeigen eine Verbin: 
dung der vielfältigften und ſchoͤnſten Erfindungen und 
®erierumgen mit der größten Zweckmaͤßigkeit, eine Xreffs 
Ihkit der Arbeit, welche die lebhafteſte Bewunderung 
bmorrufen und dieſe enftände zu ewigen Muftern 
das fhönen und reinen Geſchmacks machen. Ich erin: 
me bier nur an bie Meinen filbernen Gefäße mit den 


Dad Werk, welches Profeffor Zahn über diefe Malereien in 
Berta derausgibt, iM wohl geeignet, rine Anſchauung von benfelben 
R yeinnen. 


Gentauren, welche bier in Berlin in mehren Abgüffen 
vorhanden find. Diefelbe hohe Ausbildung der Kunſt bes 
weifen für alle Grgenden, wohin gtiechiſche Bildung ges 
drungen, die Münzen, melde von einer Schönheit find, 
wie fein anderes Volk der Erde fie aufmeifen fann. Sch 
erwähne bier nur des Kopfes der Nymphe Arethuſa 
auf den größten Münzen von Syrakus, welcher von 
der munderbarften Reinheit und Feinheit der Form if. 
Ein Ähnliches gilt emdlih auch von den gefchnittenen 
Steinen, deren unfer Mufeum für vertieft gefchnittene 
eine der koſtbarſten und zahlreichſten Sammlungen befigt. 

Hatte aber bie Kunft mit ihrem fo bedeutungsvollen 
Schmud das Leben der Menſchen in feinen verfchiedenen 
Beziehungen verſchoͤnt, fo verfhönte fie, mit ihm in das 
nächtliche Dunkel der Erde hinabfteigend, in gleicher Weiſe 
auch frin Grab mit Sculpturen und mit Malereien, an 
den Mänden, wie auf den zierlich geformten, dem Todten 
mitgegebenen Bafen, von denen das Mufeum eine ber 
reichiten Sammlungen aufzuwelſen bar, und bezeichnete 
endlich dieſe feine Muheftätte für die kommenden Ges 
ſchlechter mit einem Denkmale. Hierfür legt die bekannte 
Gräberftraße in Pompeji rin rühmliches Zeugniß ab, und 
in welcher Ausdehnung im eigentlichen Griechenlande dies 
felbe Sitte berichte, beweifen die vielen, hoͤchſt einfachen, 
aber doch immer mit einem Relief gezierten Grabfteine, 
melde man dort aufgefunden und deren aud das hiefige 
Mufeum verfhiedene, zum Theil erft ganz neuerdings ers 
worbene, befigt. 

Das unter ſolchen Umftänden die bildenden Künfte 
ihre wohlthätigen Einflüffe in allen von mir oben ange: 
beuteten Beziehungen im reichſten Maße auslıbten, bedarf 
wol kaum der Verſicherung. Die Griechen erreichten das 
durch eine Harmonie der geiftigen Bildung, von welcher 
es ſchwer hält, bei der «infeitigen Meflerionsbildung unfes 
ee Tage eine deutliche Worftellung zu gewinnen, Ich 
mache hier nur auf die Wechſelwirkung zwiſchen ber Poeſie 
und den bildenden Kuͤnſten aufmerkſam, durch welche beide 
ſich in ihren Erzeugniſſen nothwendig immer ſteigern muß: 
ten. Selbſt die ſchoͤne, kunſtreiche Form, in welcher bei 
den Griechen Philoſophie, Redekunſt und Geſchichte er 
ſcheinen, hänge mit bdiefer hohen Ausbildung und alls 
gemeinen Verbreitung der bildenden Künfte innig zuſam⸗ 
men, ja, it zum Theil das Ergebniß derſelben. 
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Nachdem die bildenden Künfte zugleich mit den Gries 
hen in den Dienft der weltbeherrfchenden, aber im Ber: 
haͤltniß zu den Griechen immer halbbarbariſchen Römer 
gerathen, und in diefem, im Befig unermeßlicher Mittel, 
in einer Unzahl von zum Theil foloffalen Denkmalen der 
allgeraltigen politifchen Größe und Würde und dem über: 
mäßigen Lurus dieſes Volks, wennfhon auf eine ihrer 
edeln griechiſchen Abkunft wuͤrdige Weife gefröhnt hat: 
ten, erlebten fie noch in dem aͤlteſten Denkmalen chriſt⸗ 
licher Kunft, worin fie die Grundzüge bderfelben, eine er: 
habene Feier und ſittliche Strenge, angaben, duch den 
Impuls diefes neuen Begeifterungsmoments eine ſchoͤne 
Abendröthe. Darauf frifteten fie durch die lange Epoche 
einer taufendjährigen Barbarei ein kuͤmmerliches Leben, 
bis fie im Mittelalter zum zweiten Male unter dem Pa: 
‚nier des Chriftenthums der Gegenftand einer allgemeinen 
Begeifterung wurden. Obgleich dieſe außer Italien auch 
andere Länder Europas, am lebhafteſten die Niederlande, 
Deutfdland und Frankreich ergriffen, ja in diefen allein 
in der gotbifhen Bauart eine durchaus eigenthuͤm⸗ 
liche und bewunderungswürdige Form der Architektur ent: 
widelt hatte, find doch Sculptur und Malerei nirgend 
zu fo vollendeter, großartiger und fchöner Blüte gelangt 
als in Italien, und bietet fein anderes Land noch 
heute in fo vielen und großartigen Beifpielen die volle, 
kebendige Anſchauung diefer Kunftblüte dar, 

Wenn aber die Architektur daſelbſt an Eigenthuümlich⸗ 
kelt der Erfindung den genannten Laͤndern und auch den 
Denkmalen gothiſcher Baukunſt in England und Spa: 
nien allerdings weit nachſtehen muß, fo entwidelte fie doch 
im 15. und 16, Jahrhundert nah den Borbildern der 
altrömifhen Denkmale auf eine freie und geiftreiche Weiſe 
nah den verfchiedenen Zwecken feibfländige und fchöne 
Sormen, umd iſt der Umſtand wohl zu bedenken, daß fie 
fowol in biefen, als fhon in der minder in die Höhe 
ſtrebenden Art der gothifhen Bauart, wie ſich biefelbe im 
14. Jahrhundert im Italien meift ausgeftaftete, der Sculp: 
tur und Malerei an den weniger hohen Giebeln und 
Strebepfeitern des Außen, an den geräumigen, meilt 
balbereisförmigen oder doch wenig fpigen Wandflaͤchen 
und mäßig hoben Gewoͤlben des Innern, einen ungleid) 
weitern und paffendern Spielraum zu monumentaler und 
ſtilgemaͤßer Entwidelung gewährte und dadurch eine foldye 
ungleich mehr förderte, ald dies bei ber gothifhen Bau: 
art in ihrer firengeen und am ſich weit ſchoͤnern Form der 
au if. 
R Schon vom 13, Zahrhundert an fehen wir in bem, 
in viele größere und Bleinere Staaten getheilten Italien 
Fürften und Freiftaaten, Geifttihe und Weltliche von der 
Begeifterung für die bildenden Künfte erfült, dieſelben im 
ruͤhmlichſten Wetteifer in den meiften der oben erwähnten 
Beziehungen ausbilden. Wie die Verherclichung der Kicche 
indeß allen andern vorausging, behauptete fie auch immer 
diefen Vorrang. Auch hier fpielten diefe Künfte, wie 
einft bei den Griechen, als Mittel der Erziehung und 
Belehrung eine fehr bedeutende Rolle, Im Gefolge der 
Sculptur. und Malerei bildeten ſich dort auch deren Wer: 


zweigungen, die Golbfdpmieder, die Stempel: und Stein⸗ 
[hneidetunft, die Miniaturs und Schmelzmaterel, das 
Niello, die Malerei in geſtickten und gewebten Stoffen, 
endlich die Holzſchneide- und Kupferftecherfumft früher oder 
fpäter aus, Leßtere beide verbeiteten durch Vervielfältigung 
eine beträchtliche Anzahl ſchoͤnet Kunſtideen in großer Ak: 
gemeinbeit. 

Bon den verſchiedenen größern Mittelpunkten, Bene 
big, Piſa, Siena, Florenz, in welden die Kunit in 
fröhlichen Gedeihen emporblühte, erlauben Zeit und Zwei 
dieſes Vortrags nur einen etwas näher zu betrachten. 
Ih wähle hierzu Venedig. 

Venedig iſt unftreitig das eigenthuͤmlichſte und geof: 
artigfte Denkmal des Mittelalters. Erſcheint es (don 
in der Ferne mit feinen vielen Thuͤrmen und Kuppe, 
aus der Meeresflaͤche hervorragend, faſt märdenhaft, fo 
fleigert fidy der Eindruck des MWunderbaren noch in der 
Nähe, wenn man in den Canale grande, die Hauptſtraße 
Venedigs und unbedingt die ſchoͤnſte, melde «# giht, 
hineinſchifft und dieſe Welt von Kirchen und Palaſten 
erblidt, welche zu beiden Seiten in den mannichfaltigſten 
Formen aus dem Waſſer emporfleigen. Romaniſche, ara: 
bifche, gothifche Architektur wechſelt bier mit den nad) dr 
altrömifchen Baukunſt frei entwidelten Formen von den 
Lombardi, dem Sanſovino, dem Palladio, im bunten, 
malerifchen Gemiſch und vergegenwärtigt uns ebenfo viele 
Epochen der langen Blüte der Mepubtit. Dabel ifk die 
Verzierung an den meiften dieſer Gebäude fo rid und 
fo geſchmackvoll, das Material, Marrnor, oder der harte 
Kurtftein von Iſtrien, fo gediegen, daß man in eine 
Stadt von Fürften zu fein glaubt. Dennoch erreicht der 
Eindrud erft feinen hoͤchſten Grad, wenn man zum al: 
ten Mittelpunkt der Republik, zur Piazzetta und dem 
Marcusplag gelangt, weiche duch ein hoͤchſt gludtiches 
Semifh von Regel und Zufall ein Ganzes von arhitek 
tonifher und malerifher Wirfung ausmachen, wie bie 
Welt es ebenfalld mit zum zweiten Male aufweiſen 
kann. Die Hauptmaffen bilden hier, gleich ſchoͤn und 
eigenthuͤmlich, die Marcuskiche und der Dogenpalaft, 
gleihlam Herz und Kopf des Staats. 

Welch ein lebhaftes Bewußtſein diefer Wunder von 
Venedig fhon von Alters her die Italiener bucchbrang, 
beweill das berühmte, Lateinifhe Epigramm des Dichters 
Sannazar*), welches ich mir erlaube der verehrten Bir: 
ſammlung in einer verfuchten Überfegung mitzutheilm: 
«16, in den Wogen gegründet, Neptun Venedig erfchaute, 
Wie es in ruhiger Kraft teogt dem unbändigen Meer, 
Sprad er zu Jupiter: Sege, fo viel dir bebagt, mir entgegen, 
Deine tarpejifche Burg mit der Ummaurung bes Mars! 
Zieheft den Tiber dem Meere bu vor, vom den Staͤdten befenne: 
Menſchen nur haben bein Rom, Götter Wenebig gebaut ! 


Dee Senat von Venedig fand, daß der Dichter würdig 


*) Viderat Adrlacis Venetam Neptunus in undis 
Stare urbem, et tasto ponere jura mari, 
Nunc mihi Tarpejas quantumvis Jupiter arces 
Objice et Ua tui moenia Martin, ait. 
Si pelage Tyberim praefers, urbem aupico utramque 
lllam homincs diees, banc posuisse deos, 
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von bee Stadt gefprochen und beldte ihm daher feinen 
Dant in einem Schreiben aus, welches mit 100 Duka⸗ 
jede der ſechs Zeilen begleitet war. Sein Bild: 
5, im Auftrag der Republik von Tizlan gemalt, fand 
feine Stelle im Dogenpalajt unter denen der erfien Mäns 
ner Benedigs. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Merkwürbige Äußerungen Napoleon’s. 


Über Liebespändel und Maitreffen der Fürften. 
Shevalier von Beauterne laͤßt in feiner zu Paris erſchie⸗ 
nenen chrift: „Sentiments de Napoldon sur la divinite 
de Jesus Christ, Pensdes inddites, recueillies par M. le comte 
de Monthoton et publides par Mr. le chevalier de Beau- 
terne”, den Er:Kaifer eines Tages in St.Helena fagen: 
„Wenn das Bourboniſche Geſchlecht fein Unglüd verbient bat, 
fo ift es dadurch gefcheben, daß es ſich über Religion und Gitt: 
tigkeit hat erheben wollen. Es gibt nichts Unverfchämteres und 
BVBerberblicheres für die Sittlichkeit als die ſtandaloͤſe Lieder⸗ 
tichkeit eines Souverains. Beſſer ift für ein Reich der unglück⸗ 
lichſte Krieg und bie Geißel der Peſt. Das Eittenverberbniß 
it anftedend, wenn es vom Throne herablommt, benn ber Hof 
und die Stadt bereiten fi), nadzuahmen. Die Religion wirb 
dadurch auf eine traurige Weife verlest. Man fchreibt ben 
und ber Lehre alles Böfe zu, was fie nicht verhin: 
dern. Ihre Unvermögen, bie Unorbnung zu hemmen, wird ihnen 
zur Laft gelegt. Wie kommt es, daß kein Priefter den Muth 
bat, Ludwig XIV, wegen feines Öffentlichen Ehebruchs 
fentli zu tadeln, und feinen Fluch gegen den Prinzen : Res 
ten (Philipp von Drleans) und Ludwig XV. mit kühner 
Sinne zu ſchieudern? Dies macht der Geiftlichkeit jener Zeit 
wenig Ehre. Mit weniger Talent als Boffuet und Maffillon 
‚ würbe ſich in frübern Zeiten ein Biſchof gefunden ha- 
mit Gefahr feines Lebens dieſe Pflicht erfüllt hätte. 
iff der Eirchlichen Gewalt ift von biefer Seite nicht 
.Es gebört zu viel Seelenhoheit dazu, um ſich 
Sache des beieidigten Himmels anzunehmen, indem man ſich 
Ausfchweifung der Großen wiberfegt. Die Energie, melde 
dieſer Pflicht erledigt, ift zu felten und fompathifiet mit 
Bolkigefühl. Ic wüßte nichts Niedrigeres als die Ger 
eines unfittlichen Herrſchers. Eine Geſellſchaft ift ſehr tief 
fen, weiche ein fo veraͤchtliches Joch erträgt: es ift ein 
der Aufldfung des Staatevereind. Ohne allen Zweifel 
waren bie Liebeshändel der Könige, die Schändlichkeiten Lud⸗ 
wig's XV. und des Regenten eine ber Haupturfachen ber Re— 
volution. Bevor man bie Gewalt herabwürdigte, hatte fie fi 
ſeibſt herabgewürbigt; fie war unter alle Welt gefallen, indem 
fie alle Grundfäge mit Füßen trat. Durd feinen muthvollen 
Märtyrertod bob Ludwig XVI. das Königthum in ber öffent 
lichen Meinung; dies rechtfertigt nicht, erlärt aber die Wers 
bredgen Marat's, Robeöpierre's und der übrigen Königemörber, 
weiche wahre Ungeheuer mit menſchlichem Antlige find; aber 
diefe Ungebeuer ba ein Urtheit ber focialen Genugtbuung 
vollzogen. ... Die Verbrechen haben bazu gedient, wie die ln 
reinigfeiten, weiche zum Dünger eines erſchoͤpften Feldes dienen 
und es fähig maden, das Hundertfache hervorrubringen. Was 
mid betrifft, wenn ich aud einige Schwachheiten gehabt, fo 
Habe ih fie nie zur Schau getragen; ich war der Erfte, ber 
ich derfeiben fhämte, weil ich die Folgen bavon zu beurtheilen 
Die Weiber find eine Klippe für ben Gouverain. 
Meine Serie war zu ſtark, um in die Zalle zu gerathen; unter 
den Biumen nahm ich den Abarund wahr. Ic befehligte alte 
Ceaurote. Neidifche Blicke verfolgten alle meine Bewegungen. 
Dein Gluck war in meiner Weisheit; ich hätte mich eine Stunde 
veizeffen können, und wie viele meiner Siege haben won nicht 
mehr Zei 
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Bielleicht wird die Nachwelt mir dieſe Heira sh 
hätte eine Franzoͤſin rend follen.“ —— 


berzeugung auszuſprechen brauchten. Aus ber kehre, bie man 
uns vortraͤgt, weiß man aber nicht, was man machen ſoll, 
und es ergibt ſich, daß wir die Uhr find, die gebt, ohne ihren 
Uhrmacher zu kennen. Und bebenfe man einmal bie Ungeſchick⸗ 
lichkeit Derer, bie uns bilden; fie follen die Worftellung bes 
Heidenthums und bes Goͤtzendienſtes von uns entfernen, weil bie 
Ungereimtheit derſelben unfere erften Urtheile hervorruft und uns 
bazu vorbereitet, dem pafliven Glauben zu wiberftreben, und 
doch erziehen fie uns mitten unter Römern und Griechen, mit 
ihren unzähligen Gottheiten, Dies war wenigftens bei mic 
buchſtaͤblich der Bang meines Geiftes. Ich hatte das Beduͤrfniß, 
zu glauben, und glaubte; aber wie ich anfing zu wiffen und zu 
denken, fo fand mein Glaube Anftoß, Ungewißheit; und bies war 
ſchon bei mir im dreizehnten Jahre der Kal, Vielleicht werbe 
ich einmal wieder blind glauben, Gott gebe es! Ich habe nichts 
bagegen und wuͤnſche es ſogar; denn ich fühle es, daß ein gros 
bes und wahres Süß barin liegen muß. Gleichwol darf ih 
verfichern, daß bei den großen Stürmen, bei ben zufälligen Ein⸗ 
gebungen ber Immoralität felbft, der Mangel an dieſem relis 
giöfen Glauben nie irgend einen Einfluß auf mic) gehabt bat, 
und daß ich nie an dem Dafein Gottes zweifelte. Be bätte 
meine Vernunft nicht bingereicht, ihn zu begreifen, fo würbe 
ihn mein Inneres nichtsbeftoweniger aufgenommen haben. Meine 
Nerven waren in Sympathie mit diefem Gefühle. Alles vers 
kuͤndet das Dafein eines Gottes, dies iſt micht zu bezweifeln, 
aber alle unfere Religionen find offenbar Kinder der Menſchen. 
Barum wiberlegt eine Religion bie andere? warum befämpfen 
fie ſich? warum war bies zu allen Zeiten und in allen ändern 
ber Kal? Darum, weil die Menfchen immer Menſchen find 
und die Priefter ſtets den Betrug und bie Rüge einzuſchwaͤrzen 
ſuchten. Bei alledem, fobald id Macht hatte, beeiferte ich 
mich bie Religion wieberberguftellen. Ich bediente mid ihrer 
als Baſis und Wurzel der Geſellſchaft. Sie war in meinen 
Augen die Stüge ber echten Moral, ber guten Sitten und ber 
wabrhaften Grundfäge, Und dann, bie Unrube bes Menſchen 
ift der Art, daß er diefes Unbeftimmte, biefes Wunderbare, 
das fie ihm vorhält, nicht entbehren kann. Es ift beffer, daß 
er bier, als bei Gaglioftro und Mademoifelle Lenormand oder 
bei Wahrfagerinnen ober Beutelfchneibern feine Befriebigung 
findet.” . 
As Jemand aus Napoleon’s Umgebung auf St.⸗Helena 
bemerkte, daß er, der Kaifer, wol noch fogar fromm (devot) 
werben könnte, antwortete er mit ber Miene der Überzeugung : 
Er fürdpte, dies würde nie ber Fall fein, und er fage dies mit 


* 


Bedauern, benn es laͤge im religidfen Gefühle unftreitig ein 
unenblicher Zroft. n Unglaube entfpringe aber nicht aus 
Berkehrtheit, oder Ausſchweifung des Geiftes, fondern einzig 
aus der Stärke feiner Vernunft. Er fügte hinzu: „Ich bin 
weit entfernt, Atbeift zu fein; ich kann aber nicht Alles glaus 
ben, was man, meiner Vernunft zum Trotze, mic) lehren will, 
menn ich anders nicht faiſch und ein Heuchler fein will.’ Gr 
fagte dann: „Es ift übrigens fein Zweifel, daß meine Art von 
Unglauben in meiner Stellung als Kaifer reine Wohlthat für 
die Boͤller wurde. Wie hätte ich fonft cine wahre Toleranz 
ausüben können? Wie hätte id mit gleicyem Schute fo ent⸗ 
gegengefegte Sekten begünftigen können, wenn id) von einer ein- 
igen beherrſcht worden wäre? Wie bätte ich bie Unabhängig» 
fett meiner Gedanken und meiner Schritte unter der Gin: 
flüfterung eines Beichtvaters erhalten, der mich unter ber Furcht 
vor ber Dölle regiert hätte? Welche Herrſchaft kann nicht ein 
Schurke, der duͤmmſte Menſch unter diefem Zitel über die Für: 
ften ausüben! Mer zweifelt, baf bie letzten Jahre Lubwig's XIV. 
gang anders vn fein würben, hätte er einen andern 

vater gehabt? Ich war von biefen Wahrheiten fo ſehr über: 
zeugt, daß ich entfchloffen war, fo viel von mir abhing, meis 
nen ar in derfelben religiöfen Richtung, der ich folgte, zu 
erziehen.’ 


Über den Idlamismus und die hriftlidhe Religion. 

Las Gafes läßt Napoleon darüber Folgendes fagen: „Der 
Jeltamisſsmus ift die Religion eines Bolks in feiner Kinbbeit; er 
entftand in einem armen Sande, dem bie zum Leben nöthigen 
Dinge fehlten. Mohammed ſprach nur zu den Sinnen; er wäre 
von feiner Nation nicht verftanden worden, wenn er zum ®er: 
ftande gefprochen hätte. Er verſprach feinen Anhängern wohl: 
riehende Bäder, Ströme von Mildy, weiße Houtis mit ſchwar⸗ 
zen Augen und den ewigen chatten ber Lauben. Der Araber, 
dem es an Wafler fehlte, der von ber Gonnenglut verbrannt 
war, fchmachtete nach Waller und Kühle, und that Alles, um 
eine ſolche Belchnung zu erlangen. &o fann man als Gegen 
fag zum Chriſtenthum fagen, daß Mobammed's Religion eine 
Berbeißung fei.... Die chriſtliche Religion ift die Religion eines 
civilifirten Volks, fie it durchaus geiſtig. Im biefer Religion 
ift Alles dazu geeignet, die Sinne zu tödten, Nichts, um fie 
zu reigen. Die Fortſchritte bes Chriſtenthums waren ber Triumph 
ber Griechen über die Römer, die Rüdwirfung ber Philofophen 
Griechenlands auf ibre Eroberer. Die heiligen Wäter waren 
faft alle Grichen. Die Moral, weldye fie predigten, war Pla: 
t0'8 Moral. Die Chriften glaubten, nad) dem Beifpiele des 
Heidenthums, an bie Belohnungen des künftigen kebens, welches 
jedech unzulänglicy war, um die Rafter und Verbrechen, weldye 
aus ben Leidenſchaften entftehen, zu unterbrüden; fie fchufen 
eine ganz phyſiſche Hölle mit ganz koͤrperlichen Strafen; fie 
bereicherten durch Bieles ihre Vorbilder und aaben ſelbſt diefer 
Lehre ein jolches Übergewicht, dab man mit Recht fagen kann, 
Ehriſti Religion fei eine Drohung... .. Redliche Menfchen und 
Dummkoͤpfe bebürfen beiberfeits biefer Religion. Die erftern 
befolgen fie aus Tugend und Liebe zur Orbnung, bie legtern 
aus Unmiffenheit und um Sohn zu verdienen. Sie befriedigt 
die Einen und zügelt die Andern.“ 


Über den Katbolicismus. 

Graf Las Caſes laͤßt Napoleon darüber ſich dahin aus: 
ſprechen: „Als id bie Beitung der Staatöangelegenheiten 
übernahm, hatte ich ſchon meine feften und georbneten Anfidy 
ten über bie großen Eiemente, melde die Gefellfhaft zufam: 
menbalten. Ic hatte die ganze Wichtigkeit der Religion erwor 
gen, ich war überzeugt und entichloffen, fie wieberherzuftellen. 
Man kann fih aber kaum einen Begriff von dem Widerflande 
machen, ben ich zur Wiedereinführung des Katholiciemus zu 
fürdten hatte. Man würde mir weit gutwilliger gefolgt fein, 
wenn ich die Fahne bes Proteftantismus aufgeſteckt hätte. Dies 


ging fo weit, daß im Staatärathe, wo id; bie größte Müke 
hatte, die Annahme bes Goncorbats durdyaufegen, Mebre ſich 
blos in der Abſicht ergaben, um ein Gomplot zu maden, dem⸗ 
felben zu entgeben. Wohlan! fagte Einer zu dem Andern, wir 
wollen uns zu Proteftanten madıen, und bies Alles wirb und 
dann nichts angehen. Gewiß ift, daß bei ber Unorbnung, in 
welcher ich auftrat, bei den Trümmern, auf wilche ich mid 

ftellt fah, mir die Wahl zwifchen dem Satholicismus und den 

voteftantismus blieb. Ebenſo wahr ift ed, daß bie augen: 
blickliche Stimmung allgemein für den leftern war. Xußerbem 


aber, baß ich in ber That für meine Geburtöreligion Anpäng: 
lichkeit fühlte, hatte ich noch die hödyften Beweggründe zu mei: 
nee Entſcheidung. Was würde ich bei Ausru bes Pro 


teſtantiemus erhalten haben? Ich wuͤrde die Entftehung vom 
zwei ungefähr glei; großen Parteien veranlaßt baben, da dech 
mein Hauptzweck aller Entzweiung entgegen war; ich wuͤrde 
die Wuth einer Religionsftreitigkeit wieder herbeigeführt haben, 
ba doch bie Auffiärung bes Jahrhunderts und mein Mille vor: 
zuͤglich barauf hinzielten, diefe verichwinden zu machen. Diefe 
zwei Parteien würben gegeneinander gemwüthet, Frankreich ohn⸗ 
mädtig und zum Sklaven Europas gemacht haben, ba dech 
mein Ehrgeiz darin beftand, ihm bie Herrſchaft befjelben zu 
verichaffen. Mit dem Katholicismus gelangte ich weit ſichertt 
zu allen meinen großen Refultaten; im Innern Krantreids 
verfhwand bie kleine Anzahl unter ber großen, und id) hatte 
mir feft vorgenommen, jene mit einer ſolchen Gteichgüttigkeit 
zu behandeln, daß bald Fein Beweggrund mehr vorbanden fein 
follte, eine Verſchiedenheit derfelben zu erkennen.‘ 

Man fieht hieraus, daß Napoleon die Religion immer 
nur zum Kitt und Kieifter feiner Herrſchſucht und feibftfüchtiger 
Zwecke diente. Er glaubte in der Guprematie des Papflıs 
eine Stüge feiner Gewalt, Macht und Herrlichkeit zu finden. 
Er war Katholik nicht aus religiöfer Überzeugung , fondern aus 
VPolitik. Aus Politik hätte er fih zum Jelam bekennen können, 
denn nad der Erzählung bed Grafen de Las Cafes foll er 
einmal auf der Infel St.s. Helena geäußert haben: „Im Ganr 
zen iſt es nice unmoͤglich, daß mich die Umftände dahin hät 
ten bringen können, zu der mobammedanifchen Religion über 
zugehen. Aber nur unter glüdlichen Worbebeutungen hätte ich 
jo etwas unternommen, ich mußte bi an den Euphrat gefom- 
men fein. ine Religionsveränderung, die für Privatvortheile 
nicht zu entſchuldigen ift, laͤßt ſich vielleicht bei Erreichung uns 
ermeßlicher politifcher Refultate begreifen. Heinrich IV. hatte 
Recht, zu fagen: ‚Paris ift eine Meffe werth.“ Sollte das 
orientalifhe Reich und vielleicht die Unterwerfung won ganz 
Afien nicht einen Zurban und lange Hofen werth fein?" &o 
fonnte Napolecn reden, dem für fi) und feine Armeen alle Re 
figionen glei waren. Mohammedaniſch, Koptiſch, Arabiſch, 
Ehriftiih u. f. w.: das Alles war im Syſtem feiner Recht⸗ 
gläubigkeit eine Sache der Gleichguͤltigkeit. 64. 
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Über die Stellung, welche der Baukunſt, der 
Bildhauerei und Malerei unter den Mitteln 
menfhliher Bildung zufommt. 
¶Beſchius aus Nr. 22.) 


‘Treten wie jetzt einen Augenblid in die Kirche des 
heiligen Marcus! Die Schuppatrone der Städte nehmen 
in Italien öfter eine ähnliche Stellung ein wie die Lo: 
calgötter im alten Griechenland. Wie die Arhener Alles 
zur Berhertlichung der Pallas aufboten, fo die Wenetia: 
ner) zu Ehren bes heiligen Marcus. Hiervon legt bie 
feet wach dem Borbilde der Sophienkirche in Konftantis 
nopel erbaute Kirche das glänzendfte Zeugniß ab. Nicht 
nur die Wände und die fünf Kuppeln des Innern, fon: 
dern auch die Borhalle umd die Vorderſeite find durchaus 
auf die koftbarfte Weiſe, nämlid mit mufioifchen Gemälden 
aus Der: heiligen Geſchichte auf muſiviſchem Goldgrunde, 
ausgeſchmuͤckt, woran von der Entftehung der Kirche bis ins 
17FJahrhundert, wennſchon mit Unterbrehungen, gear: 
beitet worden it. Der Eindtuck dieſer prachtvollen Feier iſt 
einzig in feiner Art! Das Seltenfte und Koflbarfte von 

Anden der Kunft, welche Siege oder der Handelsvers 
kehr den Venetianern zuführten, rourde bier dem Heiligen ges 
weiht. In dieſem Sinne ftellten fie die bertihmten bron- 
zenen Pferde; welche fie in Konftantinopel erbeutet, über 
dem Damptportal der. Marcusfiche auf, draͤngten von 
Poephpe und andern feltenen Steinarten Säulen an Säu: 
len umd ſchmuückten den Fußboden mit fchönen antiten 
Mofaiten, Bon der kunſtreichen Altartafel aus gediegenem 
Gorde, von den reichen. und ſchoͤnen Altaͤren und Kan: 
zein nähen zu ſprechen, verbietet mir die Zeit. 

Die ganze Reihe der großen und Beinen: Räume bes 
meiſt im aröfartigften, itatienifch = gothiſchen Geſchmack 
erbauten "Dogenpalaftes iſt von Paul Veroneſe, Tin⸗ 
torene und vielen andern‘ Malern der venetianiſchen 
Schule, mit zum Theil koloſſalen Gemälden geziert, deren 
Mehrzahl ſich auf die Großthaten und die Verherrlichung 
der Republik bezieht. Um eine Worſtellung von dem 
Aichthume der kunſtleriſchen ⸗ Production zu geben) "bes 

mante: ich daß die Hauptſuͤle· ſchon im 15. Fahrhumdert 


a ee hie Weiler won den Bellini und andern / 
brien, melche, fehe malerifch am Apennin gelrgen, die große 


ie Mer geſchmuckt waren, welche Wilder aber 
bob simenn igroßen Brambe iz: Grunde gegangen: find. 


6. Auguft 1843. 





Eine beträchtliche Zahl von Gemälden, welche vordem 
Altäre der Kirhen und die Berfammiungshäufer heiliger 
Bruͤderſchaften zierten, jegt aber in den Saͤlen der Atlas 
demie der Künfte vereinigt find, feben durch Schönheit 
und Umfang in Erftaunen. In dem kolofjalen Gemälde 
von Zizian daſelbſt, der Dimmelfahrt der Maria, feiert 
die Glut und Tiefe der Farbe, welche diefer Schule vor 
allen eigen ift, einen glänzenden Triumph. Aber auch 
viele Gemälde, welche noch heute in den Kirchen übrig ges 
blieben, find von großer Bedeutung. 

Das Andenken der großen Männer der Republik lebt 
in den prachtvollen Familiendentmälern fort, von denen 
fie noch heute ſtolz und fireng herabbliden. Viele Kirchen 
prangen mit ſolchen. Vor allen großartig erſcheinen 
aber durch ganze Reihen die Kirchen S.-Giovannie 
Paolo und de Frari. Bildhauer mie die Lombardi, 
Sanfovino und Aleffandro Bittoria haben in Denkmalen 
biefee Art mit ihr Beſtes geleifter. 

Nur in wenigen Palaͤſten ift feit dem Untergange der - 
Republik noch der alte Schmud des Innern erhalten wor 
den, doch fo manches daraus herſtammende Geräth, als: 
Marmorkamine, Gpiegelrapimen und Truhen in Holy, 
wie von beiden Beifpiele neuerdings für das Mufeum ee 
worben worden, und fo viele andere Gegenflände zeigen, 
daß bier die Kunft in Reihthum und Schönheit der Ars 
beit nicht zuruͤckgeblieben ift. 

Die Unzahl von hiſtoriſchen Bildern und Bilbniffen 
der großen venetianifchen Meifter, welche jest, im gang 
Europa zerftreut, die Bewunderung der Kunſtfreunde aus» 
machen, bedeckte einft die Mände der Privarhäufer im 
Venedig und gewährte ihnen fo den edelften Schmud. 

Mas aber in Itallen den Fremden faft noch mehr in 
Erftaunen fest als die Fülle von Kunftdentmalen, welche 
ihm in großen Mittelpunkten des -Bebens wie in Venedig 


oder den andern obengenannten Städten entgegentritt, 


find. die Kunſtwerke der großartigften und edelſten Gattung, 


melden er in Bleinen, abfeits gelegenen Orten begegnet, 
' Kein Umftand beweiſt wol fehlagender, wie echt und alls 
' gemein die Kunftbegeifterung' geweſen, weldye Italien im 
Mittelalter durchdtang. 


So fand ih im der Meinen Stadt Gubbio in Um— 
Ebene vont Umbrien behetefähe, das vormulige Rathhaus 
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von einer Schönheit und Mächtigkeit der Anlage, melde 
den erſten Städten zur Zierde gereihen würde. Die 
Subftructionen aber, ſowie hohe, aus MWerkftüden ge: 
baute Gewölbe, weldye eine Zerraffe vor demfelben tragen, 
jind- von einer Kühmheit, Umfang und Gedirgenheit der 
Arbeit, wie fie den alten Mömern Ehre gemacht baben 
wurde, Diefer ganze, dem 14. Jahrhundert angehörige 
Bau rührt von Arnolfo ber, dem Ardyiteften des vors 
maligen Rathhauſes von Florenz, welches, ſeitdem bie 
Medici Herren der Stadt geworden, den Namen Palazzo 
vecchio erhalten und eine der Hauptzjierden des berühmten 
Plaged, genannt del Granduca, zu Florenz bildet. Aber 
auch auferdem hat Gubbio fo ſtattliche Paläfte, wie nur 
wenige der größten Städte Deutſchlands fie aufweifen 
fönnen. Endlich wurden mic in ber Kirche Sta.: Maria 
nuova Bilder eines Malerd Demartis gezeigt, der eine 
Andacht, einen Schönheitsfinn befigt, welche einem Gen: 
til da Fabriano oder einem Fieſole nicht nachzuſtehen 
braudyen. 

Noch mehr als das Rathhaus zu Gubbio fegt der 
Dom zu Orvieto, einer Stabt von 7000 Einwohnern, 
in Erftaunen, deſſen große Facade mit einer Unzahl hoöͤchſt 
geiſtreicher Neliefs in Marmor, von Erfhaffung von Adam 
und Eva bis zum jüngften Geridt, von Schülern des 
geoßen Bildhauers Nicola Pifano bedeckt iſt und deſſen 
Zuneres in einer anfehnlicen Kapelle das jüngfte Ge 
richt von Luca Signorelli enthält, «eins der geiftreichiten 
und großartigiten Werke, welche die italienifhe Kunſt 
überhaupt hervorgebradht hat. 

Am uͤbertaſchendſten ift es aber fait, in einem ganz 
Keinen Felfenneft, wie Montefalco, ebenfalls in Um: 
brien, in zwei Kirchen eine Meihe ſehr ſchoͤner Fresco: 
malereien des berühmten Benozzo Gozzoli zu finden, 
deffen Hauptbilder im Campo fanto zu Pifa befanntlidy 
wegen Lebensftiſche, Deitereit und Fülle der Erfindungen 
zu den gepriefenften Merken der altitalienifhen Maletei 
gehören. 

Bon den unermeflihen Kunſtſchaͤtzen, welche Italien 
bewahrt, erwähne ich hier nur noch des Vaticans. Die 
Erde bietet keine zweite Stelle dar, wo man fo inne wich, 
mas eine Umgebung ber mannicpfaltigften und edeliten 
Kunftwerke zu bedeuten bat! Der überſchwaͤngliche Reid): 
thum von zum Theil hodgepriefenen Werken der Sculp⸗ 
tur in einer langen Verkettung der prädtigften Räume 
aufgeftellt, gewährt eine wunderbare, maſſenhafte 
Anfhauung der Herrlichkeit der antiken Kunftwelt. 
In den Frescogemälden des Michel Angelo in der Gips 
tinifhen Kapelle, denen des Rafael in vier Sälen 
und einer Galerie, den fogenannten Stangen und Lo: 
gen, tritt dagegen dem Beſchauer das Höhfte, mas 
die Kunft des Mittelalters hervorgebracht, in der größs 
ten Fülle entgegen, Ein einziger Saal, die fogenannte 
Camera della Segnatura, worin Rafael's weltberühmte 
Gemälde der Theologie, gewöhnlich Disputa, der Philo: 
fopbie, gewöhnlich Schule von Athen genannt, ber 
Poeſie und der Furisprudenz befindlich find, enthält einen 


ſolchen Schatz der erhabenften und ſchoͤnſten Kunft, daf | 


diefer allein eine Reife nach Rom reichlich belohnt. Und 
allen dieſen Schägen ſchließen ſich noch die berühmteften 
Altargemälde Rafael's, eine Zransfiguration, eine Mas 
donna von Foligno, endlich die ganze Reihe der nad 
Rafael's Cartons gewirkten.. Tapeten am! won beruhm⸗ 
ten Bildern anderer großer Künflter, als Tizian, Dos 
menidino, gar nicht zu reden. 

Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts fanken bie 
bildenden Künfte in Stalien und büften den monumen: 
talen Stil ein, welden fie auch, fo viel Schönes im 
17, Zahrhundert in andern Beziehungen im Gebiete-der 
Materei geleiftet worden ift, nicht wieder finden konnten. 
Im 18, Jahrhundert arteten endlich alle Künfte in ganz 
Europa in widerliche Manieren, meift zugleich im gänze 
liche geiftige Verflahung aus, 

Mit der Geiſtesftiſche, wozu ein Theil der europäifchen 
Menschheit ſich feit den legten Jahrzehnden des vorigen 
Jahthunderts ermannt hat, erwachte auch unter Fürften 
und Völkern ein ernfleres und tieferes Bedürfniß nad 
ben bildenden Künften, und eine Meihe bedeutender‘ Ta: 
Iente find feitdem aufgeflanden, diefem auf eine wuͤrdige 
Weiſe zu begegnen. Unter den Fuͤrſten wird dem Könige 
Ludwig von Baiern der Ruhm bleiben, die hobe geis 
ftige Bedeutung der bildenden Künfte in ihren großen, 
öffentlichen Beziehungen wieder zuerft erkannt und in bie: 
fem Sinne einer monumentalen Kunft in verhaͤltnißmaͤßig 
Eurzer Zeit eine Überrafchende Fülle von Schöpfungen ins 
Leben gerufen zu haben. Hoͤchſt bedeutend aber iſt «6 
auch, was unfer bocjfeliger König in der. legten, fo 
fegensreihen Hälfte feiner Regletung für die bildenden 
Künfte gethan, wenn es ſchon mehr von dem allgemeinen 
Standpunkte als Landesvater geſchehen, weichem keine Bes 
ziehung, infofern fie die geiſtige oder leibliche Wohlfahrt 
feines Volkes fördern konnte, fremd geblieben it. Wenn 
heute die Gegend von den Linden bis zum Luftgacten zu 
den impofanteften gehört, welche irgend eine Reſidenz in 
Europa aufjuweifen bat, fo iſt dies fein Werk. Und 
zwar nicht blos durch fo ſchoͤne Gebäude, wie die Koͤnigs⸗ 
wache, die Baufdule und das Mufeum, fondern ganz be 
ſonders durdy die Anlage der Schloßbrüde, indem dadurch 
erſt eine, fo edeln Bauwerken, wie dem Schloſſe und 
ben Beughaufe, angemefjene Verbindung und fomit- eine 
harmoniſche Wirkung der ganzen Umgebung erreiche wor⸗ 
den iſt, worauf in Dingen ber Kunfi fo unendlich. viel 
ankommt. Welcher Kunftfinnige- erinnert fi aber i icht 
mit einem. aͤſthetiſchen Schauder des grellen Gegenſatzes, 
in- welchem bie elende hölzerne, Dundebrüde mit jemen Ges 
bauden fand! Auf das Geheiß des hochſeligen Königs 
entftanden Dentmale, wie das auf dem Kreuzberge, und 
bie der Feldherren, durch welche die große Zeit der gemein» 
famen Begeifterung für die Beferiung des Baterlandes 
auf immer im ‚Sinne des Volkes fortleben wich, : Der 
Segen. des Himmels fehlte aber auch bei der Ausführung dies 
fee umd anderer  Denkmale dem Deren nicht, denn er ger 


‚ währte ihm hierzu zwei Männer, wie Schinkel, und 


Rauch, fo. vieler, anderer talentvollen, Kuͤnſtler, welche 
ebenfalls thaͤtig mit eingegriffen haben, zu geſchweigen. 


gilt‘ von. den gtoßem Erfolgen; welche die bil⸗ 
dende Kunft durch ihre Verbindung mit ben Gemerben 
auf die Verbreitung eines edeln Geſchmadcks bei jeglichen 
Geräth ausgehbt hai. Ich brauche hisc nur den Namen 
Beuth zu wennen. 

Geit und Art: der verſchiedenſten Völker umd Zeiten, 
wie fie fih in dem bildenden Künften offenbart haben, in 
allen oben erwähnten Beziehungen kennen zu lernen, ſich 
daran. zu erfreuen und zu belehren, iſt ducch bie Grün: 
dung und. freiejte Benugung des Mufeums die vollſtaͤn⸗ 
digfte Gelegenheit gegeden und dadurch die empfindlichfte 
Le in den biefigen Bildungsanftalten auf die großar: 
tigſt⸗ Weiſe ausgefüllt worden. 

Jene ſtumme Erzieyung durd die Umgebung edler 
Kunfiwerde ift auch bier nicht ausgeblieben. Daß dadurch 
dee - Künfifinn im Allgemeinen und für öffentliche 
Zwecke geroedt worden, beweilt die Art, wie die Aus: 
führung der Amagonengruppe von Kiß durch freiwillige 
Beiträge zu Stande gekommen ifl, und zwar um fo mehr, 
als diefes treffliche Wert weder dem religiöfen nod dem 
geichichtlichen Ideenkreiſe angehört, fondern lediglich ein 
Erguß dee freien, kuͤnſtleriſchen Phantafle iſt. 

In welchem Maße fi die ſchoͤne Architektur jet auch 
bei Privathaͤuſern geltend macht, dafuͤr erlaube id mir 
nue auf einige Haͤuſet im der Lenmeeftraße hinzudeuten. 

Auch die jtille Freude, der gemüthliche, veredeinde 
Genuß, welchen Kunſtwerke als Schmud der Zimmer ge: 
währen, die erheiternde Kraft, weldye fie in mandyer trüs 
den Stimmung, immer wohlmeinenden Freunden nicht 
unaͤhnlich, ausüben, wird wieder mehr und mehr empfun: 
den. Das glänzendfte Beiſpiel diefer Art unter fo mans 
hen gewährt die Sammlung des Confuls Wagener. 
Daffelde Gefühl iſt es, welches den Berein der Kunft: 
freunde im preußiſchen Staate ins Leben gerufen, deſſen 
wohlchätige Wirkungen allgemein bekannt find. Diele, 
deren Mittel den Erwerb von Gemälden nicht zulaffen, 
baden ſich wenigſtens mit Kupferſtichen nach den größten 
Meiſterwerken umgeben, und ich glaube mit Gewißheit be: 
baupten zu koͤnnen, daß Beine andere Stadt eine fo große 
Anzahl von Blättern der beften neuern Kupferfteher auf: 
meifen kann als Berlin. Derfolbe Sinn ift aud, mie 
ſchon die vielen Kunftvereine beweilen, in dem Provinzen, 
mit befonderer Lebhaftigkelt am Rheine erwacht, wo er 
am ber unter Schadow’s Leitung fo blühenden Akademie 
in Düffeldorf einen bedeutenden Mittelpunkt und reiche 
Nahrung gefunden und ebenfalls ſchon für öffentliche 
Zwecke erfolgreich gewirkt hat. , 

Wie gern wir aber auch alle dieſe Erſcheinungen als 
erfreuliche Zeichen begrüßen wollen, daß die bildenden 
Künfte wieder angefangen haben, ihre eigenthümliche 
Sprache auf eine wurdige Weiſe zu reden, daß diefe von 
Nanchem verflanden, von Dielen wenigſtens vernommen 
web, fo koͤnnen wir und doch nicht verhehlen, daß es 
not fehr weit bin it, bis die bildenden Künfte als eim 
geikiges Bedürfnißialigemein im Wolke Wurzel ges 
fhlagen haben werden. Fuͤr beiweitem die: Mehrzahl der 
Menfhen find ſie immer noch ſo gut als nicht vorhan: 


iı3 mi 6. 5B% 


den, Mand)e halten fie fogar für etwas Sündhaftes, und 
ſehr Diele, welche einige Theilnahme dafür zeigen, betrach— 
ten fie lediglich als ein muͤßiges Spielwerk, einen erlaubs 
ten Zeitvertreib, dem man neben fo vielen andern wid 
tigeen der Art, als einer Partie Whift oder Bofton, auch 
fein beicheidenes Pläpchen gönnen Bann. Wie wenig feft 
noch der richtige Geſchmack für Schönheit der Hausgeräthe 
begründet ift, beweilt die Schwärmerei für das fogenannte 
Rococo, welches man nod vor zehn Jahren faſt all 
gemein mit Recht für das Non plus ultra des Unge: 
ſchmacks hielt, 

Daß aber auch in den bildenden Künften, wie in als 
len andern geiftigen Beftrebungen Vorwärts! unfere 
Loſung iſt, daflır buͤrgt uns der echte Kunftfinn, tel 
her Seine Majeftät den König beſeelt. Daß es fein 
Wille it, auch die Malerei in ihrer monumentalen 
Bedeutung, welche ihr bisher bei und aus Mangel an Ges 
legenheit mit wenigen Ausnahmen *) gefehlt, aufleben zu 
laffen, beweift die Herberufung des Meifters, melcher 
darin in Umfang und Gehalt das Mambaftefte in unfern 
Zagen geleiftee hat, Cornelius, Schon hat in dieſem 
Sinne unter feiner Leitung die Ausführung der herrlichen 
Gompofitionen des unſterblichen Scyinkel auf eine würs 
dige Weife begonnen, und ſicher dürfen wir auch der Vers 
herelihung von Ideen aus dem religiöfen Kreiſe von ſei—⸗ 
ner eigenen Hand entgegenfehen. Solche Vorgänge aber 
werden zuverfichtlich nicht ohne reiche Nachfolge bleiben. 

Alle andern Kunftfiden, welche ber Tod bes hochſell⸗ 
gen Königs abgeriffen, find wieder aufgenommen und ans 
gefponnen. So wird z. B. die Schloßbruͤcke im vollen 
Schmud der Sculpturen prangen, zu deren Aufnahme die 
prachtvollen, granitenen Fußgeftelle beftimme find. Schon 
jegt erklären Kunftfreunde, welche gefchen, was Europa 
darbietet, das Geländer der Schlofbrude an Schönheit 
und Eigenthümlicpkeit der Erfindung für unübertroffen ; 
mit jenen acht Marmorgruppen aber wird diefe Bruͤcke, 
was feinen, edein und bedeutenden Kunſtſchmuck anlangt, 
unbedingt nicht ihres Gleichen haben. 

Über die Kunft der Gegenwart in ihren fo vielfeie 
tigen Beziehungen wird indef von Sr, Majeftät dem Kö: 
nige die Kunft der Vergangenheit nicht vergeffen. in 
ftattliher Neubau fleige empor, um die bisher an andern 
Drten zerftreuten Abtheilungen der koͤnlgllchen Sammlun: 
gen, die Gppsabgüffe, die ägpptifdhen Alterthuͤmer, die 
Kunfttammer, das Gabinet der Dandzeihnungen und 
Kupferftiche, wie die germanifhen und flawifchen Alter: 
thumer in wiürdiger Aufftellung mit dem Mufeum zu 
vereinigen, und jede Gelegenheit wird benugt, um duch 
Erwerbung namhafter Werke das Mufeum feiner großen 
Zwede, der Bildung des Geſchmacks und des Kunſtſinns 
wie der mannichfachften Belehrung, immer würdiger zu 
machen. 


Sierzu gehoͤren die Gemaͤlde in der Werderſchen Kirche, von 


Begab, Schadow und Wach aufgeführt. 


Boͤrne und Zſchokke über Schriftftellerei, namentlich 
in Deutfchland. 


Zſchotke's in feiner „Selbſt⸗ 


nnen, gar Manches daraus zu lernen. 
ſprach Börne, „bei uns in Deurfchland gibt es Erin eigent⸗ 
—* oͤffentliches Leben wie bei Ihnen in ber Schweiß. Die 
een Köpfe Schaffen es fich felbft, wie fie es können, wenigs 
ftens auf dem Papiere. Go haben wir beinahe eine Million 
Schriftfteller und Schriftftellerinnen. Wer fich bemerkbar ma: 
en, wer Beförderung in Stellen will, ſchreidt. Im unferer 
Gelehrten: Republif gilt ebenfalls Freipeit und Gleichheit. Einer 
tritt dem Andern in die Schuhe, man brängt fi vor, und 
vertheilt und empfängt Rippenftöße links und rechts. Wie in 
allen Republiken, gibt es auch in der unferigen Factionen, bie 
einander moratifch todtſchlagen, bis endlich ihr natürticher 
Tod von felbft dazu kommt, nämlich andere Mobe, anderer 
at, unb ganyiice Vergeffenwerben vom Yublicum. 
Um nicht im Gedränge aller Ritter von ber Feder erbrüdt und 
eten zu fein, muß man zur Fahne irgend weldyer literari- 
en Goterie halten. Da wird man gehoben, weil man Andere 
beben hilft. Das find ſchriftſtelleriſche Handwerkskniffe. Man 
muß fie kennen. Es ıhut mie um bie deutſche Nation Leib. 
Sie trat mehr. als die frangöfifche und britifche wie ein Riefenkind 
aus dem Muiterſchooſe ber Natur. Allein man haͤlt dies alte Kind 
in den Windeln feft eingeſchnuͤrt mit Armen und Beinen, ba e6 
feine Gtieder nimmer gebraudyen lernen kann.” Go Börne. 
Darauf bemerkt nun ber edle Zſchotket „Kür mich lag nun 
einmal bie böchfte Würde des Schriftftellertyums im Anregen 
des Hochmenfhlichen, des Sinnes für Wahrheit, Menſchenrecht 
und Geiftesvereblung der Beitgenoffen. Bloße Gaufelfpiele des 
Wibes, Bambocciaden und Luftiprünge der Einbildungstraft, 
wie viel fie ber fogenannten poetifchen Höhe und Xiefe haben 
mögen, genügten mir nie, und mod beute nit, Was nicht 
auf die eine oder andere Art den Menfchengeift emporlüpft, trägt 
nicht das reine Gepräge des Schönen, ift nur Geiltänzerei der 
Phantafie , gleich derjenigen, die der Markt auf ber geipannten 
Schnur da: wo man zwar mit Grgögen oder Verwunderung, 
mit Gelächter oder Graufen eine Weile zuficht, aber endlich 
mit nuͤchternem Misbehagen oder gleichgültig von bannen gebt. 
Wahrhaft Schönes läßt einen langen Nachhall des Wohllauts 
in der Seele zuruͤck.“ Nicht blos das Schöne, auch bas Wahre! 
&o auch diefe wahren Worte Zicholte's. Laß dir dafür, edler 
3fchotte, und daf du in dieſem Sinne gewirkt, die Hand im 
Geifte drüden! Ahr Schriftfteller aber, lernt von Börne, lernt 
aber noch mehr von Zfchofke | 31. 





Bemerfung. 


W. A. Paffom, in feinem Aufſahe „Zur Geſchichte der 
otitifchen Poeſie in Deurichland”, in Nr. 287291 d. BL. f. 
842, meint bafetbft S. 1166, wo er von Paul Gerhard als 
pötitifchereligiöfem Dichter fpricht, aus beffen berrlichem Pfingf- 
liede „Bench sin. zu deinen Thoren“ ſeien ‚bie ‚dort don ihm 
angsführten: brei Strophen, die, wir bier kurz durch 1, 2, 3 
bezeichnen, aus unfern Gefangbuͤchern verſchwunden. Dei iſt 
indep micht ganz fo. infender dieſes bat gerade drei alte 
Geſangbücher zur Hand, nämlid) das alte Dreedener (von Job. 
Georg Börner), das Leipziger (von Kari Gottl. Hofmann) 

und das nad) Stiers' Urtheile ‚in. feiner, „Geſangbuchsnoth“ 
„fehr wenig modernifirte” Autmärkifche und, Prisgnisiide (von 
Kafp. Georg Friccius, zuerſt erfihienen 1734 mit einer Bor: 
rede von Job. Chrpb. Maurer), In diefen drei Gefang- 


büdhern findet ſich : die erfle und britte Strophe 
doch bie zweite S —— — Run wird aber 
das alte Dresdener * noch in manchen Landgemeinen 
der ehemaligen ſaͤchſiſchen Grafſchaft Gommern Getzt zum We: 
ierungsbezirke Magdeburg gehörig) und das Altmärkifche Ger 
angbuch wol allenthalben in ber Altmark und niß ge · 
braucht; was in dieſer Hinſicht vom Leipziger 

te, kann Ginfender nicht fagen. Aber auch in neuern Ges 
angbücern, 4. B. in dem vortrefflichen, befonders von 
rebigirten und 1805 erſchienenen Gefangbuche für die Stadt und 


Getegenheit wirb Einfender eine Parallele zu ber 
zweiten Strophe von bemfelben Dichter aus deſſen riedend- 
liebe „Gottlob! nun ift erſchienen“, das ganz einflimmig in 
den genannten drei alten Gefangbüdyern und blos ben ⸗ 
ten nach etwas verändert und ohne bie fünfte Strophe a 
in dem Berliner Gefangbudge zu leſen ift, mittheilen. 
Parallele lautet dort in. der dritten und vierten Strophe salfe, 


beren Abweichungen bei ben berliner Ausgaben unten. hinzuges 
fügt find: . 
Sei taufendmal twillfommen, 


‚ mexthe Sriebendgab! ) 
Jeht ſeha wir, was für Frommen 
Dein bei und Wohnen in ſich hab. 
In bie hat Bott verfenket 

AU unfer Sluͤck und Heil; 

Wer did beträbt und Bränket, 
Der druͤckt ſich feldft den Pfeil 
Des Herzleids in bad Herze, 

Und loͤſcht aus Unverſtand 

Die güldne Freudenkerze 

Mit feiner — * 


Das brüdt und niemand beifer 

In unfer Seel und .Dery hinein, 

Als ihr yerflörten Schloͤſſer 

Und Städte voller Schutt und Stein; 

Ihr vormals fhönen”" Pelder, t 

Mi friſcher Saat: beſtreut, Due I: PL 

SIept aber lauter Wälder 

Und bürre wuͤſte Haid; +) 

‘hr Gräber voller Lridyen ee 
Und blutgem Oeldenſchweiß tn, | 32 
Der Helden, deren gleichen kurt mh 
Auf; Erben, manı mit: weiß. myiRoi.c ıır 


miunm 4 rs, 


ll» 


. 
— 


Du theured, werthes Ariebendgut! a 
Nun feben alfe Frommen, our 
Wie reiher Segen in dir ruht: — 
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Die ununterbrochene Waffenrube, in welcher das preußi: 
ſche Deer feit 30 Jahren ohme alle Gelegenheit zu neuen 
Lorbern gelebt hat, ift bafür fruchtbringend an Schilde: 
rungen früherer Großthaten deffelden und an ſchaͤtzbaren 
kriegsgeſchichtlichen Monographien über die Ereigniſſe der 
Jahre 1813—15 gewefen. Nachdem in den erften Jah: 
ren nach Beendigung des großen Kampfes mehre der ein: 
fichtsvolften Theilnehmer an demfelben, wie Müffling, 
Ruͤhle von Lillenſtern, Pfuel, Clauſewitz, Bieffon, Barn: 
hagen von Enfe, einzelne Partien aus ber unmittelbar: 
ften Erinnerung und mit Benutzung der beften Quellen 
dargeftellt hatten, begann ber legtgenannte mit feiner aus: 
gezeichneten „Biographie Blücher's“ im I. 1827 die 
neue Reihe militairifd > biographifcher Schriften zur Ge: 
ſchichte des preußifchen Heeres und feiner Feldherren. Ihm 
folgte der edle Minifter Boyen mit den „Erinnerungen 
an Schamborft”; General Grolmann mit der „Geſchichte 
des Feldzugs von 1815 in Frankreich und in den Nie: 


derlanden”, einem Buche voll wuͤrdevoller Anſpruchsloſig⸗ 


teit und männlicher Grazie; General Hofmann mit den 
„Erinnerungen aus dem 3. 1813, die mit Wahrheit 
und Klarheit eine möglichft bündige Kürze vereinigen; Ma: 
jor von Damig mit der „Geſchichte des Feldzugs von 1814 
im oͤſtlichen und nördlichen Frankreich”, die nach den Br: 
fehrungen und Anleitungen Grolmann's gefchrieben ift 
und bie Worzlige jenes claffifhen Werks theilt; zuletzt 
in dieſem Jahre ein höherer Offizier der preufifchen Ar: 
mee (General von Prittwig) in den ſehr ausführlichen, 
fachreichen „Beitraͤgen zur Geſchichte des 3. 1813”, und 
dee Generaubiteur Friccius mit feiner „Geſchichte des 
Krieges in den 3. 1813 und 1814”, die zwar Deran: 
laſſung mancher Widerfprüche in oͤffentlichen Blättern ge: 
morden ift, aber doch jedenfalls ein intereffantes Denk: 
mal der heldenmuͤthigen Beftrebungen bleibt, mit welchet 
die eſtpreußiſche Landwehr, in der Friccius Major mar, 
im jener Zeit gefochten hat. Meben jenen größern Wer: 
ten find auch eine Anzahl Meinerer Schriften und Ge: 
ſchicum einzelner Regimenter (uns find deren 12 be 
Eannt) erfdyienen, die von geößerm oder geringerm Werthe 
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find, alle aber das Verdienſt haben, fpeciele Züge ber 
Zapferkeit einzelner Soldaten vor ber Vergeſſenheit be 


wahrt zu haben. Die Gefchichte des Kolbergfchen Mes 
giments von Bagensky und die des flnften Dufarens 
regiments von Schoͤning find in jeder Beriehung umter 
biefen Monographien die vorzüglicften. Ohne nun jet 
auf einzelne Vorzüge biefer Schriften und der vielem im 
Beitfchriften zerftreuten Auffäge, wie in der „Minerva“, 
im preußifchen „Militait⸗Wochenblatte“ (mo freilich die im 
3. 1833 gegebene Überficht jegt vieler Machträge bedarf), 
in den berliner „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kricit‘ 
und in andern, weiter einzugehen, Pönnen wir einer Zus 
gend faft aller Schrifefteller ihr gebührendes Lob nicht vers 
fagen. Das ift die Zugend der Beſcheidenheit. 

IH glaube — ſchrieb W. Alexis fhon im 3. 1829 (‚„Herbft 
reife in Skandinavien”, I, 99) — in ber ganzen preis 
Sifchen Armee fucht man jetzt vergebens nach einem Original, 
das bei Katbach ober Waterloo ſchwoͤrt oder fluht. Mean 
möchte eher eine zu weit gebenbe beutfch « nationale Beſcheiden⸗ 
heit finden, welche lieber jeden Gluͤkscoup des genialen Feindes 
anerkennt ald bad Verdienſt der eigenen That. 

Dies Wort findet auf alle oben genannten Schriften 
Anwendung. Denn wenn man die befcheidene Sprache 
eines Grolmann und Prittwig mit den Affectationen ber 
Franzoſen vergleicht, die ihre Niederlagen eher allem Ans 
bern zufchreiben als der Tapferkeit der Preußen und dem 
Genie des Fürften Bluͤcher, oder mit den Prahlereien des 
Ruſſen Danitefsti, der alles Verdienft feinen Landsleuten 
allein beilege und Blücher's Ruhm wol gar durch uns 
würdige Verleumdungen zu verbunkeln fucht, oder mit 
gehäffigen Ausfällen englifher Offiziere auf den Muth 
und die Dieciplin der preußifchen Armee im J. 1815 — 
dann muß man zugeftehen, baß bie eble Befcheidenheit 
und die großmuͤthige Schonung ber preufifchen Krieges 
fchriftftellee ein neues Lorberblatt in dem Kranze ber uns 
fterbfichen Leiftungen ift, durch welche das preufifche Volk 
und das preufifche Deer fich gerechte Anfprühe auf bie 
Dankbarkeit der Nachkommen erworben haben. 

Iſt es nun für die Gefchichte der 3. 1813 —15 ein 
ganz befonderes Gluͤck, fo viele Beiträge von ausgezeich⸗ 
neten Beitgenoffen und felbfichätigen hoͤhern Mititairpers 
fonen zu befigen, fo barf uns dies auch nicht ungerecht 
gegen folche Arbeiten machen, bie von fpäter Lebenden 
mit Geſchick und Fleiß ausgeführt worden find und in 
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der loͤblichen Abſicht, das Andenken an jene Großthaten 
unter der jüngern militairiſchen Generation friſch zu er: 
halten. Man kann es nicht leugnen, daß bei aller Sorge, 
welche für die Intelligenz der jüngern preußifdhen Dffi: 
ziere durch einen hochgebildeten Kriegsminijter getragen 
wird, dennoch der Garnifondienft und das Leben in den 
kleinern Garnifonftädten die juͤngern Offiziere nur zu 
leicht verdirbt und in ihnen den Sinn für geſchichtliche 
oder geographiſche Studien, mie Überhaupt für das Hoͤ⸗ 
here, gefährdet, ja ſogar manche Erſcheinung wieder her: 
vorruft, die man zum Heile der Armee in ewiger Ver⸗ 
geſſenheit begraben glaubte. Nur wenige der Juͤngern 
waren fo glüdtih, daß fie „des Dienſtes gleichgeſtellter 
Uhr‘ entfliehen konnten und fid dafür im Kampfe mit 
Ügpptiern , Tſcherkeſſen und Afghanen herumtummeln, 
und auf der andern Seite find die Beifpiele einer lobens⸗ 
werthen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, wie fie Gansauge, 
Orlich, Roon, Sydow, Prodezinsti und einige Andere 
gegeben haben, noch immer nicht zu zahlteich für die 
fange Reihe der Sriedensjahre. 

Um fo freudiger begrüßen wir das vorliegende Werk, 
Denn ein jüngerer Offizier in der preußiſchen Armee hat, 
„um den Mangel eigener Kriegeerfahrung fo viel als 
möglich zu erfegen und fi aud für den bedeutungsvol: 
lern, Theil feines Berufs auszubilden‘ (Worte der Bor: 
rede), feit mehren Jahren bei feinen kriegsgeſchichtlichen 
Studien einen Mittelpunkt in dem Feldzügen des Gene: 
rald Bülow von Dennewig gefunden. Da die Refultate 
dieſer Forſchungen bei den Freunden des Verf. Anklang 
fanden, fo beſchloß er, feine Arbeit der Offentlichkeit zu 
übergeben, will fie aber nur als eine Materialienfammlung 
für einen fpätern Eritifhen und mehr befaͤhigten Schrift: 
fteller angefehen wiffen. Hierauf führe er alfo fort: 

Den patriotiſchen Sinn ber Söhne durch bie Großtbaten 
der Wäter zu beleben und dem Andenken eines Helden ein Denk⸗ 
mal zu fegen, der in dem ewig benfwürbigen Befreiungsfriege 
außer dem Zelbmarfhall Blücer der einzige preußiſche General 
war, ber mit größern Gtreitträften auf abgefonderten Krieger 
fdyauplägen felbftändiges Feldherrntalent zu entfalten Gelegen: 
heit hatte, ift der Zweck dieſer Schrift, von ber der Verf. hofft, 
daß man um der guten Abficht willen bie oft mangelhafte Auss 
führung berfelben überfehen werde. 

Die Angabe folder Mängel überlaffen wir gern ben 
militairifhen Beurtheilern, wir an unferm Theile erken⸗ 
nen aber zubvoͤrderſt die loͤbliche und beſcheidene Gefin: 
nung unfers Verf. an, die fih aud im Bude (4. B. 
auf S. 83, 125) im erfreulichften Gegenfage zu ber 
Zagesweisheit junger Lieutenants ausfpriht, die nur zu 
oft ſich einfallen laffen, die verfuchteften Feldherren nad) 
dem Exercierreglement zu kritiſiten. Zweitens gereicht es 
ihm zur Ehre, ſich die oben angeführten vaterlaͤndiſchen 
Schriftfteller auch in ber Anerkennung fremder Tapferkeit, 
unbefchabet der Grofthaten des eigenen Volks, zum Mu: 
fter genommen zu haben. In dieſer Beziehung nennen 
wir die Stellen über die hartnädige Gegenwehr der Fran: 
zofen in Hale am 2. Mai 1813, über die Tapferkeit 
einzelner franzöfifhen Divifionen in der Schlacht bei 
Dennemwig, über die Auszeichnung, mit welcher bie ſaͤchſi⸗ 


[hen Truppen in berfelben Schlacht gefochten haben, und 
über den verzweifelten Kampf ber franzöfifhen Tirailleuts 
in dem Xreffen bei Hoogftraaten am 11. Januar 1814, 
Zum dritten ift überall das forgfältige Studium ber 
beften Quellen wahrzunehmen, und wenn der Verf. im 
Mistrauen auf die eigene Kraft und den Mangel an 
perſoͤnlicher Kriegserfahrung bei abweichenden Angaben 
fein Urtheil zurüdgehalten bat, fo ift es ihm body dafür 
gelungen, die meiften Begebenheiten klar und anſchaulich 
darzuftellen, fodaß audy Nichtmilitaire mit Hülfe eines 
guten Situationsplans ſich die Aufftelungen und Angriffe 
der Truppen binlänglid verbeutlihen können. Diefe 
Anſchaulichkeit wird auch weſentlich durch gute Terrain: 
beſchteibungen erhöht, wie der Schlachtfelder bei Groß: Ber: 
ten und Dennewig, der bolländifchen Beftungen Arnheim, 
Gorkum und Herzogendbufh, des Schlachtfeldes bei Laon 
und der Umgebung von Soiffons. Überhaupt ift das 
Bud gut und einfady gefchrieben und man erfennt auch 
hierin das Studium der beften militairifhen Schriftftel: 
ler unferer Zeit und ihrer treuen, lebendigen Darftellung, 
der die Lefer mit dem wärmften Intereſſe folgen und die 
Vorzüge eines duch dem Krieg, durch die große Welt 
und die Studien gebildeten Militaire volllommen an: 
erkennen. 

Der erſte Abſchnitt beſchaͤftigt ſich mit den Thaten 
des Generals Bülow und feiner Truppen von der Eroͤff⸗ 
nung dee Feindfeligkeiten bis zum Abſchluſſe des Waffen: 
fliltftandes zu Pleifhwig. Dier treten nun befonders die 
Gefechte bei Danigkow und VBahlig hervor, dann bie 
Einnahme von Halle am 2. Mai, die wir als eine der 
beften Partien anfehen und wo Bülow zuerft als ſelbſtaͤn⸗ 
biger Führer erfhien, ferner die Anftalten zum Schuge 
Berlins und der Mark Brandenburg, als biefe durch 
Marſchall Ney von Wittenberg und Torgau her bedroht 
wurden, und die fühne Diverfion nad der Raufig, um 
feinen bei Lügen befiegten Waffengefährten duch einen 
foihen felbftändigen Schritt Hülfe und Erleicpterung zu 
bringen. Unter den Ereigniffen diefec Tage find das für 
das Corps nachtheilige Gefecht des Generals Borſtell bei 
Hoyerswerda am 28. Mai und das glüdlidhe Treffen 
bei und in Ludau am 4. Juni mit befonderer Ausführ- 
lichkeit dargeftellt worden. Der Iegtere Sieg war von 
großem moralifhen Einfluffe und für den militalriſchen 
Ruf Buͤlow's entfcheidend, die franzoͤſiſche Eitelkeit aber 
fo fehr gekraͤnkt, daß dieſe Schlacht in den amtliden 
Berichten gar nicht einmal erwähnt ift, obſchon die franz 
söfifhen Truppen 1100 Mann an Todten und Verwun— 
beten und 800 Mann an Gefangenen verloren hatten. 

Der zweite Abſchnitt von der Wiedereröffnung der Feind» 
feligkeiten bis zur Schlacht bei Leipzig ift nicht blos dem 
äußern Umfange nad) der ftärkfte, fondern auch in Beziehung 
auf den Inhalt der wichtigfte. Denn bier werden die beider 
Schlachten bei Groß: Beeren und bei Dennewig befchrieben, 
wo bie gefhidte Berechnung und der taktifche Blid des 
Generals Bülow im Verein mit ber preußiſchen Volks— 
kraft zwei der berrlichften Siege errangen und der Glaube 
an bie Unüberwindlichkeit franzöfifcher Matſchaͤlle durch⸗ 


aus untergraben wurde. Mit biefen gewaltigen Anſtren⸗ 
gungen ſteht nun die Langſamkeit und Unbeftimmtheit 
des Kronprinzen von Schweden, des Oberanführers der 
Morbarmee, zu der das Bülow'ſche Corps gehörte, in dem 
auffallendften Gegenfage. Unfer Verf. dufert ſich darüber 
zwar mit Vorſicht und Zurüdhaltung, er nimmt an, daß 
diplomatifche und politiſche Ruͤckſichten das Berragen jenes 
Feldheren geleitet hätten; aber der patriotifche Unmille über 
die Zögerung des Kronpringen, über feine Iſolitung von 
den Jntereſſen des Tages, über fein fpätes Erfcheinen 
auf dem Schlachtfelde bei Dennemwig, bricht doch an mehr 
als einer Stelle hervor, wie denn ein deutſches Herz über 
jene Vorgänge auch nicht anders als tief betrübt fein 
kann. Es mag immerhin dern Kronprinzen eine ſolche 
Bögerung durch Umftände geboten fein, aber eine Ecyat: 
tenfeite in dem Leben des ausgezeichneten Fürften ift fein 
Benehmen für alle Zeiten und wie trefflih aud feine 
Dispofitionen nah dem Urtheile von Gachverftändigen 
gewefen fein mögen, fo bleibt body immer zu fragen 
übrig, was er dann gethan haben würde, wenn Bülom 
bei Groß: Beeren und bel Dennewig gefdlagen worden 
märe. Schweden und Ruffen allein hätten ſchwerlich über 
die Framzoſen gefirgt, nachdem die moralifdye Kraft ber 
Preußen duch zwei Niederlagen erfchüttert war. Mas 
nun bie Schilderung der beiden Schlachten betrifft, fo 
find wir dem Verf. für die Mühe, die er auf eine an: 
ſchauliche Darftellung derſelben in ihren einzelnen Theilen 
verwendet bat, Dank ſchuldig, und meinen, daß biefelbe 
auch neben den ausführliden und genauen Berichten des 
Generals von Prittwig in den angeführten „Beitraͤgen“ ih⸗ 
ven Werth behalten wird. Einzelnes herauszuheben ges 
flattet der Raum nicht, «8 wuͤrde fonft der preußifchen 
Tapferkeit in den Worpoftengefechten vor der Schlacht, 
mo fie flets gegen bedeutende UÜbermacht feitt, zu ge: 
denken fein, ferner der Unverzagtheit der Anführer, des 
mannbaften Entſchluſſes Buͤlow's, auf feine eigene Ber: 
antwortung und gegen den Befehl des Kronprin: 
zen bie Hauptſchlacht zu magen, vor allen aber bes 
Heibenmuthes der Landwehr und vieler einzelnen Züge 
von Muth und Baterlandsliebe, Wir ergänzen aus ei: 
ner glaubwärdigen Mictheilung, daß, als Bülow dem 
Kromp in bdeffen Hauptquartier unter ber Wind: 
mühle bei Ruhlsdorf hatte melden laffen, er molle ans 
greifen und zugleich gebeten, ihm bie rechte Flanke zu 
decken und bie Linke des Keindes zu bedrohen, die Ant: 
wort des Dberfeldheren lautete: „„J’ai l’ennemi devant moi; 
chacun defend son front.” Es erhöht Bülow’s Ruhm, 
dab er durch biefen falten Beſcheld fi) doch nicht von 
feinem großen Unternehmen zurüdfcreden ließ. Die Er: 
eignäffe von da bis zur Schlacht bei Dennewig (6. Sept, 
1843) zeigen dieſelbe Paffivität des Kronpringen und dies 
feide glängende Tapferkelt der Preußen in Meinern Ge: 
fedgten, wo viel edles Blut vergoffen wurde. Die Schlacht 
3* gut und überſichtlich erzählt, ſodaß ber klare 
und der befonnene Muth bes Feldheren, dem feine 
Ssoßbaten mit hoher Freudigkeit vertrauten und die zu jeder 
Anflrmgung bereit waren, in ben einzelnen Hauptmos 


menten hervortreten. Aber ohme die Hülfe in ber Noth, 
bie General Borftell des Nachmittags 3'% Uhr brachte, 
wären alle Anftrengungen des Tages fruchtlos gewefen 
und die Preußen hätten der Übermacdt weichen müffen. 
Daher ift Borſtell's Entſchluß, nad Goͤlsdorf vorzurüden, 
wo fi Bülow im heftigften Feuer befand, flatt ber 
kronprinzlichen Weifung zu folgen, bie ibm nah Ed: 
mannsdorf zu marfdhiren befahl, ein Glanzpunkt in 
der preufifhen Kriegsgeſchichte. Nachdem die unmit: 
telbaren Folgen der Schlacht bei Dennewig angegeben 
find, führt der Verf. feine Lefer zu der Belagerung 
von Wittenberg und zu ben ermübenden Hin: und Her: 
zügen der Morbarmee, deren Oberbefehlshaber die Er— 
eigniffe abwarten wollte, bis Marfhal Mey wieder die 
Initiative ergriff, um den gefuntenen Muth feiner Krie: 
ger aufjurihten und dadurch auch den Kronprinzen zu 
größerer Thaͤtigkeit noͤthigte. Nun bereitet fich Alles zur 
Schlacht bei Leipzig vor, an der endlich das Büͤlow'ſche 
Corps aud feinen ruhmvollen Antheil gehabt und na— 
mentlich bei ber Erſtuͤrmung bes dufern und innern 
Grimmaifchen Thotes Gelegenheit gefunden hat, große 
Tapferkeit und Todesverachtung zu bemeifen, 
(Der Beſchluß folgt.) 





Über den Unterricht in der deutfchen Sprache. 


1, Der beutfche Unterricht auf deutſchen Gymnaſien. Ein pds 
bagogifcher Verſuch von Robert Heinrich Hiecke. Leip⸗ 
sig, Eiſenach. 1843. Gr. 8. 1 The. 10 Nor. *) 

2. Der Unterricht in ber Mutterfprade, Bon 8. E. P. 
Wadernagel. Vierter Theil des Deutfchen Lefebuche. Für 
Lehrer. Stuttgart, Lieſching. 1843, Gr. 8. 15 War. 

„Der deutfche Unterricht auf Gymnaſien ift, dies kann man 
wol ohne Übertreibung fagen, von geftern und heute.” So fagt 
Br. Diele gegen Ende feines Bucha S. 288; und wer noch 
eine Erinnerung bat an die Langeweile und Fruchtloſigkeit der 
beutfchen Stunden, bie er fetbit ausgehalten, ber wird ihm 
darin Recht geben. Der beutfche Unterricht war und ift wol 
bier und da noch nichts Anderes als eine Übung in ber Banger 
weile. Dies ift an und für ſich ſchon ein großer Übelftand, der 
aber durch die Einwirkung des beutfchen Unterrichts auf bie 
übrigen Unterrichtsgegenftände unendlich verfchlimmert wird. Wer 
wuͤnfchte nicht von ganzem Herzen, ber jegigen und ben nadıe 
fotgenben Generationen biefe Dudterei und Zeitvergeubung er⸗ 
fpart zu ſehen? Darum find Schriften über Verbeſſerung ber 
Methode des beutfchen Unterrichts von Schulmännern willkom⸗ 
men zu beißen, unb aud) bem größern, gebilbetern Publicum 
ift ein Intereffe daran zuzumuthen, wenn bie Darftellung, wie 
bei den vorliegenden Schriften, populair if. 

Als ih vor ungefähr einem Jahre Hrn. Hiecke's Buch zu 
Geſichte befam, befand ich mich in ber bebrängteften Lage; benn 
ich hatte den deutſchen Unterricht in vier verſchiedenen Claſſen 
üßernommen. Bon meinen enblofen Berlegenbeiten eine Bor« 
ftellung zu geben, brauche ich nur zu bekennen, daß ich fogar 
zu Raim und Jakob Wurft für bie unterfte Claſſe meine Zus 
flucht nahm: aber biefer Sünde wider den heiligen Geift ber 
Sprache habe id; mich nur zwei- ober dreimal ſchuldig gemadjt ; 
biefes Berreißen eines Organismus, der noch dazu mit ben Ems 
pfindungen und Borftellungen ber Knaben in innerlichſter, une 


*) Bol. über biefe Schrift einen Wuffag von W. A. Paffom 
in Ar. 106 unb 107 b. BL. f. 1849, D. Red. 


mittelbarſter Werbindung fleht, war mir doch gerabezu uners 
träglih. Da griff ich denn begierig wie nad einem Rettungs- 
mittel, nach Diede's Buche, aber ich fand mic) betrogen. Das 
Buch enthält gar vielerlei und zwar in großer Breite und Aus⸗ 
führlichkeit (ich vermochte im Zufammenhange kaum bis zur 
Mitte zu lefen); aber von Dem, was man fucht, findet man 
nur te Winke. Ich legte das Buch aus der ‚Hand, als 
ih ©. 195 den Say gelefen hatte deifen Sinne ich felbft ſchon 
mit einiger Deutiichteit auf ber Spur war: „Recture ift von 
uns ald Bafıs und Ausgangspunft, Production ald Biel: und 
Gipfelpuntt für den gefammten beutfchen Unterricht feftgefegt 
worden.” Beinahe Daffeibe hatte der Berf. allerdings ſchon 
früher gefagt (S. 61 und 62); aber ich hatte «6 ber ber 
Maffe des damifchen beſprochenen Stoffes gänzlich wieder ver 
geffen. Es würde durchaus nicht ſchwierig fein, das 296 Sei⸗ 
ten lange Bud; in ungefähr 50 — 60 Seiten — 38 
ohne dem Inhalte Abbruch zu thun. In der Einleitung ©.) 
ſpricht der Verf. vom Weſen ber Mutterſprache, vom hält: 
niß ber Realgymnaſien zu den altelaffifchen Gymnaſien u. ſ. w, 
und ſchließt mit der naiven Wendung: „Somit tönnen wir 
nun näher an unfern Gegenftand herantreten; jedoch nod 
nit fogleih unmittelbar.“ Naͤmlich im mächften Ab: 
föpnitte (bis ©. 60) ift von der „Stellung der andermweitigen 
®ectionen zu bem Unterrichte im Deutfchen” die Rede, ohne daß 
man etwas Anderes erführe, als was man fon im Anfange 
weiß, daß nämlich aller Unterricht, auch unabfichtlich, Unters 
richt in der Mutterfpradye ift. Um ein recht auffallendes Bei 
fpiel von der Breite der Darftellung des Verf. zu geben, braus 
en wir nur zu fagen, baß von ©. 7, alfo auf 37 Ski 
ten, von der „Wichtigkeit der deutſchen recture“ gehandelt wird, 
alfo von etwas, woran Niemand zweifelt, was ſich aufbrängt 
wie Luft und Richt. Deurfche Recture ift für bie große Maffe der 
Gymnafiaften Lecture überhaupt, und Lecture ift heutzutage für 
den Geift, was Effen und Trinken für den Leib, alſo — — d 
genug! Man wird ſelbſt breit, wenn man ben Breite ſpricht. 
Darauf folgt: „Wahl und Umfang ber Recture.” In diefem 
Gapitel traut man feinen Augen nicht. Gritens hat ber Verf. 
für jede Gtaffe eine beflimmte Anzahl von Büchern ausgewählt, 
und alle Knaben follen mit derfelben Koft aufgefüttert werben. 
Aber das Schlimmere ift die Maffe, die der Verf. vorfchlägt. 
Alle Genres, ja alle Manieren werben herbeigegogen, alle Ars 
ten von Dichtern, Rebnern, Hiſtorikern u. f. w. Der Berf. 
geberdet ſich ordentlich angſtlich, ein Genus auszulaffen. Und 
das Ganze ift mit aͤſthetiſch⸗ Eritifchen Bemerkungen durchzogen, 
die man bier, abgeſehen von ihrer theilweifen Unrichtigkeit, nicht 
fucht. Um von der Maſſe der Lecture, bie der Berf- &. B. ben 
Primanern auferlegt, cine Borftellung zu geben, führen wir 
eine Stelle an (&. 113): „In geſchichtiicher Profa werden einige 
Biographien von Barnhagen (etwa König Theodor und Paul 
Flemming); fobann Pfizer’s Luther, außerdem noch einige Par 
tien aus Hanke genügen; von redneriſchen einige weltticye (sie) 
Reden von Bernhardi, Jacobs, Fichte, Degel, Goethe, Schil⸗ 
ier; don kirchlichen einige vorzügliche charakteriſtiſche von fünf 
ober ſechs unferer bedeutendften und für bie Stadien des relis 
gidfen Lebens begeichnendften Kanzelredner, (etwa von Mosheim, 
Zollitofer, — Reinhard und Dräfete fprachen wir ſchon ber 
Secunda zu — Theremin, Schleiermacher, Tholuck und [damit 
aud der religiöfe Wahnſinn nicht fehle und damit die armen 
Zungen nod zeitig genug erfabren, daß fie auf dem Gymna⸗— 
fium fi auf bem nädften Wege zur Hölle befinden] von Krum⸗ 
madıer).”” 3Zulegt wird der Berf. ſcherzhaft und man möchte 
glauben, das Ganze wäre Scherz; aber es ift Ernft, denn ges 
gen die Maffe des Übrigen verſchwindet das Angeführte völlig. 
Diefe literarifche Kleinkraͤmerei, dieſe ſtubengelehrte aͤngſtliche Ber 
gierde, von Allem Notiz zu nehmen, auf das Gymnaſium zu 
verpflangen, iſt unveraniwortlich. Hat, der Verf. keinen Augen⸗ 
bit an das allbefannte multum, non multa gedacht? Glaubt 
er, daß feine Schüler ihre Seelen dazu haben, fie mit Büchern 
vollzuftopfen? Refet alle die Bücher nicht, ihr Jünglinge, wenn 


euch das Beil eurer Seele und eures Beibes lieb ift! Traut dem 
Berf. nit! er hat fie auch nicht in feiner Jugend gelefen; er 
hat fie vielleicht jegt noch nicht alle gelefen; und ihr feib jung 
in ber Zeit, wo ber Gögendienft der Biteratur und Gelehrſam⸗ 
keit gez wird, — Bar 

ie folgen unferm . burdy bie übrigen Abſchnitte. 
Bon S. 120—194 wird beftimmt, „mie — —— fon”, 
Es foll „Manches bis in das Einzeinfte hinein erläutert, Bier 
les nur befprochen werben‘. But. Aber nun fängt der Berf. 
gleih an, Profaiſches und Poetiſches ausführlich zu erläutern 
und zu beſprechen. Für wen? Am Ende des Abfcpnitts kommt 
der Berf. auf das Declamiren. Er befchreibt die herrſchende 
alberne Manier vortrefflih, und doch will er es nicht fahren 
taffen. Man böre: „Beeilih, fo bleiben darf es nicht, aber 
Hütfe ift im Ganzen und Großen erft von ber Zufunft zu er 
warten, einestheild von bem Leibesübungen, bie u. f. w., fos 
dann von guten Anmeifungen zu ber ſchweren Aufgabe des De: 
clamirens, die aber nicht wohl von uns Gymnaflaliehrern aus: 
gehen können, fondern von durchgebildeten Schaufpielern zu ers 
warten find, bei denen ſich die Lehrer erft ſeibſt im die Eure 
zu begeben haben.” 

(Der Beſchluß folgt, ) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


In einem Bande von 1016 Seiten erfdjien : „Economistes- 
financiers du I8iöme siöcle”, mit folgender Gapitel : Eintheis 
(ung: Vandan, Projet d’une dime royale (mit einem bisher 
ungedrudten Gapitel vermehrt); Boisgwillebert, Detail de la 
France, Factum de la France, Opuscules divers; J. Lew, 
Considerations sur le numeraire, M&moires et lettres sur les 
banques; Melon, Essai politique sur le commerce; Dutot, 
Reflexions politiques sur les finances et le commerce. 
Herausgeber ift E. Daire, welcher zugleich Gommentare, ers 
!lärende Anmerkungen und hiſtoriſche Nachrichten über jeden der 
Autoren beigefügt jet. Diefer Band enthält den Stoff von 
acht gewöhnlichen en und ift mit einem fchönen Portrait 
Bauban's gefhmüdt. Bon derfelben Sammlung erſchien aud 
bereits der erfle Band von Adam Smith und die drei Bände bes 
„Cours complet du trait# d’&conomie politique’‘ von Say. 


Im belletriſtiſchen Fache lieferte die franzöfii reſſe 
neuerdings: „L’alcove”, von dem übermäßig herr —8* 
Lacroir (2 Bde); „Georges’’, von X. Dumas (3 Bde); „Ciel 
et terre”, Dichtungen von X. de Saillet; „Le chäteau de 
Rochecourbe”, vom Grafen Victor du Hamıl; „‚Itineraire 


“ po6tique”, von Victor de la Boulaye; „Le siege d’Orleans’‘, 


von ber Fürftin de Graon (2 Bbe.); „Le rameau d’or’, von 
A. ©. Ronzitee (? Bde); „Contes "rimoie”, mit 30’ Iuu- 
fteationen; „Le comte de Sombreuil”, von der Gräfin Dafh 
(2 Bbe.); „‚Trans&undo“, Gedichte von E. de Chambure; „Mar- 
= ein Gedigt har %. Leflaguais; —— Aubert’’, von 
. Rerourz ananier’, von F. Soutie (3 Bbe.); „Rose 
Himmel“, von M. Daffon. ’ ‘ 2 





Eine neue frangöfifche Überfegung des Dante, von bem Verf. 
der „Divines f6eries“, erſcheint unter dem vollftändigen Zitel: 
„Dante. La divine comedie, contenant: l’Enfer, le Purga- 
toire, le Paradis, accompagnes de la Vie nouvelle et de Ia 
Prophetie du Dante par Byron, avec un preambule histo- 
rique et les notes generales des cing po&mes’’, brei Bänbe 
mit 108 Zeichnungen nach Flarman. 





Sn neuer Überfegung von Bacharach erſchien Lavater's 
„L’art de connaltre les hommes d’apres les traits de leurs 
physionomie”, mit 120 Bildern, auf denen 600 Geaenftände 
dargeftellt find. 18. 


Verantwortlicher Herausgeber: Deinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Reipyig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Dienſtag, 





General Graf Bülow von Dennewitz in den Feld: 
bie von 1813 und 1814. Bon einem preußifchen 


(Beihluß aus Nr. 218.) 


Im dritten Abſchnitte iſt der Feldzug Buͤlow's in 
Holland gefhildert worden, von dem ber Verf. richtig 
bemerkt hat, daß man ihn nicht als einen untergeorbneten 
Theil des Kampfes wider Napoleon betrachten darf, und 
od Begeifterung für feinen Helden hinzuſetzt, daß die 
Borbern, welche er fi in Holland erwarb, ihm durch 
fine Scheelfucht verkleinert oder gar entriffen merden 
innen. In der That verdient auch der kuͤhne Zug, den 
Buͤlew mit nicht mehr als 18,000 Mann unternahm, 
und im Geiſte eines Parteigängerkrieges ausführte, alle 
Aufmerfamteit in militairifcher Hinſicht und volle Be: 
achtung in Betreff der Refultate, welche in fo Burger 
Zeit für bie allgemeine Sache der Berbimdeten gewons 
nen worden find, fodaß die ausführliche Beſchreibung def: 
flben nach den beften Hülfsmitteln eine Lüde in den 
meiften gefhichtlichen Werten, wie bei Manfo, Buͤlau und 
Ändern, volltommen ausfuͤllt. Wir innen bier nur im 
Algemeinen die Hauptſachen angeben, bie Blodade von 
Belet, die Einnahme von Dorsburg und Zütphen, die 
Erftürmung von Arnheim, ben Marſch nach Utrecht, die 
Gefechte auf dem bommeler Waard, die Bertheidigung 
von Breda durch 1500 Mann Gavalerie gegen 6000 
Mann feanzöfifches Fußvolk, den Sieg bei Hoogſtraaten, 
den verunglüdten Angriff auf Antwerpen und die Erobe: 
tung von Herzogenbuſch. Das Berdienft des Lieutes 
nants Kretſchmer (jege Megierungsrath in Danzig) bei 
der zulege genannten Erpedition bat unfer Verf. voll: 
kommen anerkannt, und bahee braucht ſich derfelbe nun 
nicht mehr zu beklagen, daß jene MWaffenthat ganz ver» 
geflen fei, wie in feinem Buche „Soldaten:, Kriege: und 

* (IT, 168) gefchehen if. Das Bud ſeldſt 
aber ſcheint unſer Verf. nicht gekannt zu haben, fonft 
hätte er gewiß bie betreffende Stelle angeführt, und «6 
sub fonft bei andern Begebenheiten des holländifchen 
deldzugs benupen können, 5 

Der vierte und kuͤrzeſte Abfchnitt handelt von bem 

des Generals Bülow an dem MWinterfeldzuge des 
1814 in Frankreih. Nach ber Einnahme der Feſtung 
La Fre erſchien er mit feinen Truppen an den Ufern 









8. Auguſt 1843, 












ber Nisne, als gerade Wlücher dringend der Unterftügung 
bedurfte, und am 9. und 10. März 1814 flanden 17,000 
Mann feines Corpse mit in ben Reiben ber Tapfern, 
welche den Sieg bei Laon erfochten. Diefe Schlacht hat 
ber Berf. feinen Lefern wiederum recht anſchaulich darzu⸗ 
flellen verftanden. Den Schluß ber kriegeriſchen Unter 
nehmungen bilder die Einnahme der Feſtung Compiegne; 
fie war die legte Kriegschat unter den fünf fiegreichen 
Schlachten und vier groͤßern Gefechten, an benen das 
Armeecorps unter feinem geliebten Führer Antheil genom⸗ 
men hatte. Um fo mehr hätten wir gewuͤnſcht, hier Büs 
low's Abſchied an das dritte Armeecorps zu finden, den 
er von Kondon aus unter dem 20, Juni 1814 mit ber 
innigften Anerkennung fo edler Waffenthaten erlaffen hat. 
Der Berf. konnte ihn aus Bagensky's Geſchichte des 
Kolbergſchen Regiments“ (S. 224 fg.) entlehnen. 

Es bleibt nun noch übrig, eines befondern Vorzugs 
bes vorliegenden Werks zu gedenken. Wir begrüßen in ' 
ihm mit Verehrung und Bewunderung aufer dem glüds 
lien, tapfern und menfchlichen Kührer des Corps eine 
Reihe von Namen der ausgezeichnerften höhern Offiziere, 
eines Oppen, Krafft, Dobfhüg, Thuͤmen, Borſtell, Boyen, 
oder ſolcher, die damals noch in den mittlern Dienſtgraden 
ſtanden und die erregte Hoffnung auf das trefflichſte ge— 
rechtfertigt haben, als eines Hiller, Rekow, Colomb, 
Sandrart, Zaſtrow, Steinmetz, Sjoͤholm u. A., aber wit 
begegnen auch der ruhmvollen Erwaͤhnung gemeiner Sol⸗ 
daten und gewoͤhnlicher Landwehrmaͤnner. Eine ſolche 
Auszeihnung des Verdienſtes gereicht unſerm Verf. bes 
ſonders zur Ehte und gibt ſeinem Buche einen dauernden 
Werth, wie ſich auch die bereits genannte „Geſchichte des 
Kolbergſchen Regiments’ gerade durch bie Sammlung folder 
Thatſachen als ein echtes Soldatenbuch bemiefen bat, aus 
dem unfer Verf. vielleicht noch einzelne Züge in feine 
Erzählungen verflechten konnte. So berichtet er (S. 170), 
daß der Dragoner Schwarz in der Schlacht bei Denne: 
wis, nachdem ihm fein Pferd getoͤdtet war, fofort Ge: 
wehr und Patrontafhe eines Todten ergriffen und ſich 
als Zirailleur der Infanterie angefchloffen habe; daß eben 
da der Musketier Drobomsli, dem ein Bein zerfchmettert 
war, feine zur Hülfe herbeieilenden Kameraden von fid) 
weg in die Schlacht gewiefen habe, Als in der Schlacht 
bei Leipzig die Eritürmung des innern Grimmaifchen The: 


res durch einen Kugelregen faft unmöglich ſchien, ſtuͤrzten 
ſich pommerſche Freiwillige kuͤhn über die Brüde in den 
Feind, bemächtigten fidy mit vorgehaltenem Bayonnete der 
feindlichen Stellung und gewannen mit Hülfe ihrer nad: 
eilenden Kameraden das Thor. Es waren der Feldwebel 
Granz, die Unteroffiziere Winkter und Kela, die Muste: 
tiere Keriten, Giefe, Daß, Loͤper und Treptow (S. 230). 
Einen ähnlichen Beweis von Muth zeigte ein pommer: 
ſcher Füfelier Maaß in der Schlacht bei Hoogſtraaten. 
Er erhielt einen Schuß in das Bein, nahm aber ſogleich 
fein Zafchenmeffer heraus, ſchnitt fidy während des heftigften 
Feuers die Kugel aus dem Beine, ladete fie in fein Ge: 
wehr und fchidte fie dahin zuruͤck, von wo er fie empfan: 
gen hatte (S. 284). Andere Beifpiele übergehen wir; 
aber es hat uns fehr erfreut, ſolche bier zu finden und 
auch hierin einen Beleg wahrzunehmen, wie aufrichtig 
es der Verf. mit feiner Verſicherung gemeint hat, duch 
fein Buch die Erinnerung an die Großthaten der vater: 
kändifchen Krieger zu weden und zu berieben. Möge fein 
dantenswerthes Unternehmen viele und geſchickte Nachfol: 
ger finden! 9, 





Über den Unterricht in deutfcher Sprache. 
(Beflup aus Mr. 219.) 


Der folgende Abfchnitt ift überfchrieben: „Theoretiſches und 
hiftorifches Willen (Grammatit und Gefdichte der beutfchen 
Sprade, nebft philoſophiſcher Grammatik; Metrik und Profo: 
dit; Poetit, Rbetorit und Gelchichte der beutfchen Literatur; 
kogik; Encyklopaͤbdie der Schulmiffenfchaften), Production über 
dahin einſchlagende Kragen.’ „Mir wird bei ale Dem fo bumm, 
als ging mir ein Mühlrad im Kopfe herum.’ Im legten Ab⸗ 
fhnitte Leinen überfpringen mir) bandelt ber Verf. „von den 
Ausfihten und aͤußern Bedingungen für deren Realifation’. 
Die Ausfichten des DBerf. gehen weit, fehr weit; von ber Aus 
bebnung des deutfchen Unterrichts erwartet er fehr große Dinge. 
Wir wollen die hauptſaͤchliche Stelle, die davon handelt, ans 
führen, zumal biefelbe zugleich ats Probe von dem häufig aͤußerſt 
unflaren, verworrenen und verfliegenen Stile bes Verf. bies 
nen kann. &. 290: „Dann, nur bann, wenn das Deutfche 
zu feinem vollen Rechte gelangt ift, werden die mancher: 
lei zwar verworrenen, doch nicht alles Grundes ermangelnden 
Anklagen verftummen, bann erft werben bie Gymnaflen nad 
ihrer ganzen Bebeutung gemürbigt und anerkannt werden, als 
Anftalten, welche die gehaltvollften und mannicdfaltigften Er: 
ſcheinungen zu erfaffen, feftzubaltın, zu verarbeiten und von 
der Erfiheinung des Wefenhaften zum Weſen felbft vorzudrin⸗ 
gen bie Anleitung und Übung gewähren, hiermit auf bie Ar⸗ 
beit des ſelbſtthaͤtigen Gindringens in die fpeciellern Willens: 
gebiete, fowie der Erfenntnif der Erfcheinungen aus ihrem Bes 
griffe heraus vorbereiten, und fo den erften Grund legen zu ber 
geiftigen Macht, alles Daſeiende als cin durch den abfoluten 
Geift Geſetztes, die Schöpfungen und Geburten bes endlichen 
Geiftes als zu ewiger fittlicher Kortgeftaitung beftimmt zu faf- 
fen und in dieſe fittliche Fortgeftattung mit Befonnenheit und 
Klarheit mitwirkend einzugreifen. Welche Sprade! Welch 
ein Monftrum von Sag! Weich ein greuliches Gemiſch von 
dürrer Logik und romantifhem Gemüth! Dergleiden paffirt 
jegt nicht mehr — die Genfur wol, benn was kümmert ſich bie 
Genfur um fremden Unfinn? — aber nit bie Kritik. Mit 
foldyen Robomontaden läßt man ſich nicht mehr verplüffen; 
denn bie Grenzlinien bes Unfinns und Zieffinns find aufgededt. 
Wer nicht menſchlich reden kann — fonderbar, daß man das erft 
fagen muß —, ber rebe gar nicht. Was ber Verf. mit dem obigen 


Sage fagen will, das ahnt man ungefähr; aber man begreift ſe⸗ 
gleich, daß bas nicht von einer weitern Ausdehnung bes dbeutfchen 
Unterrichts, fondern von einer Umgeftaltung und neuen Belebung 
bes Gymnaſialunterrichts überhaupt zu erwarten ifl. Mit Hrn. 
Diede's Methode bildet man immer wieber nur beutfche Ger 
Ichrte und Pebdanten. Was bie Diction des Berf. betrifft, fo 
enögt wol bie obige a. fie ift unklar saltbegeliih und oft 
—* ſtig und Rofenkranziſch aufgepugt. Mehr zur Beluſti— 
gung als zur weitern Beweisführung von beiden Sorten 
noch ein Beiſpiel (S. Wi): „Auch das Bekannte iſt 
noch kein Erkanntes; ber Weg bes Erkennens aber iſt 
nur der Weg ber Beobachtung feiner ſelbſt. Die Mutter⸗ 
fpradje muß allerdings erft gelernt werben, aber nidt aus 
wendig gelernt; ber Erkenntniß geht in ihr überall ein Koͤn⸗ 
nen voraus u. f. w., fobaß das Erkennen nur beſteht in einem 
Sichbeſinnen in ihr über fie, in einem Zurüdgeben in eine groͤ⸗ 
Bere Tiefe des eigenen in ihr ſich feiner bewußten Selbſtes.“ 
Die Tortur ift noch nicht abgefhafft! Die einzelnen Wörter 
biefes Satzes, wenigftens bes Nachſates, zerren den Ver— 
ftand auseinander, wenn man ſich bemüht, Sinn hineinzubrin: 
en. Und nun noch ein ganz kurzes Beifpiel von des Berf. 
hrmrftiger Rhetorik: „Alſo falutiren wir ehrfurdtsvoll vor 
Klopfto und Herber und ſcharen uns und unfere Schüler uns 
ter keſſing's, Schiller's, Goethes freudig flatterndbe Paniere.' 
Das Bud) wird wenig Frucht bringen; denn die wenigen frucht⸗ 
baren Gedanken find unter einem breiten Wufte en. Dr. 
Hiecke ſucht aber auch das Heil an ganz unrechten Orten; benn 
— dies ift charakteriftiih und wir bürfen das Guriofum unfern 
@efern nicht vorenthalten — er macht das Gedeihen des beut- 
ſchen Unterridhts auf Gymnaſien zulegt abhängig von der Ans 
ftelung eines Profefford an der Univerfität für Geſchichte ber 
deutfchen Literatur feit Luther. Hilf Himmel! As ob man 
nichts lernen konnte, als wofür ein Profeffor inftalirt ift! 


Wadernagel’3 kleines Buch macht einen ganz andern 
Eindrud. Es Leidet zwar auch an mefentlihen Mängeln, 
aber es geht überall von praktiſchen Geſichtspunkten aus, vers 
irrt ſich nicht — menigftens nicht weit — in ungehörige Er» 
curfe, hat immer eine lebendige, einfache und überzeugende 
Sprade, und gelanat zu Elar beftimmten und ausführbaren Res 
fuitaten. Aus bdiefen Gründen tragen wir feinen Augenblid 
Bedenken, es ben Lehrern ber deutfchen Sprache — nicht mur 
auf Gymnaſien, fondern auch auf den Realfhuin u. f. m. — 
bringend zu empfehlen; und mer an bem Gegenflande überhaupt 
Intereffe hat, der wird ſich auf eine leichte und angenehme 
Weife aufgellärt und belehrt finden. Manches trifft mit Dem, 
was Pr. Diede gefagt hat, auf eine auffallende Weife zuſam⸗ 
men, aber die Art, wie es gefagt wird, und ber Zuſammen⸗ 
bang und tie Folgerungen, bie daraus abgeleitet werben, find 
ganz verſchieden. So ift das Refultat bei Hrn. Wadernogel 
bie hoͤchſte Vereinfachung des beutfchen Unterrichts, während 
das Refultat bei Hrn. Hiecke ein höchft complicirtes Syſtem war. 

Aber was wir oben ſchon bemerkt haben, das müffen wir 
wiederholen, das Bud) leidet an weſentlichen Mängeln, bie 
manchem ®efer die Lecture verfeiben werben; und biefe Mängel 
haben ihren Grund vorzüglich in ber Geſpraͤcheform, bie. dem 
Verf., man fieht nicht warum, zu wählen beliebt hat. Dem 
Geſpraͤche fehtt alle künftterifche Anorbnung, Stetigkeit, firen- 
ger Zufammenhang. Der Verf. ſcheint nicht der größern Schwie⸗ 
tigkeit, fondern der größern Reichtigkeit wegen die Geſpraͤchs⸗ 
form gewählt zu haben. Wir wollen bierbei nicht näher auf 
bie Frage eingeben, wie das zu erklaͤren ift, daß bie Dialogen, 
in benen bie Alten Meifter find, den Neuern fo ſchlecht gelin⸗ 
gen. Das Geſpraͤch wird zwiſchen Karl und Philipp (Philipp 
ift der Verf, ſelbſt) geführt; aber Karl und Philipp find. bloße 
Namen, die den Fluß der Rebe unterbrechen; Einer ſpricht wie 
der Andere. Ebe man fid) daran gewöhnt, die Namen ganz zu 
überfeben, unb gar nicht danach zu fragen, ob Karl ober Phi: 
tipp ſpricht, was einem ſehr ſchwer wird und was man bei 


einem Gefpräde nicht follte, find bie Mamen hoͤchſt ftbrend. 
Wenn bann ber . bie Kamen wieder ploͤtzlich behanteit, als 
wären fie Menſchen, fobaß etwa der Eine ven Andern fragt: 


„Du nimmft deinen Hut?“ fo macht das einen laͤcherlichen Ef⸗ 
ect. Kurz! die Geſpraͤchsform ift dem Verf. misglüdt. Haͤtte 
der Berf., wie ſich died für dad Thema ſchickte, die anfpruches 
loſe Form ber Abhandlung gewählt, fo hätte er wahrſcheinlich 
auch alle die Fehler vermieden, die mit ber Gefprächsform zur 
fammenzubängen [dyeinen. Den Gang bes Geſpraͤchs in ber 
Kürze anzügeben, ſcheint geradezu unmöglih. Das Gefpräd 
bat gar keine beftimmten, hervortretenden Wendungen; Karl fest 
die von Philipp abgebrochenen Erpofitionen fort und umgekehrt; 
befinnt ſich nicht, von wo man ausgegangen und wohin 


Bon der burdjgebenden Mangelbaftigleit der Form abges 
feben, find die einzelnen Punkte vortrefflid ausgeführt , befons 
ber über die Grammatik, die Declamation, die Production; 
aber einige fonderbare Anfichten ftehen mit der fonfligen gefun: 
den und einfachen Art bes Verf. in einem eigenthämlichen Wis 
berfpruche , ſedaß fie fait wie Gaprice ausfeben, als wollte der 
Berf. feiner fonft einfadyen und natürlichen Bildung einige glaͤn⸗ 
sende umb flechenbe Punkte anbeften. Wir erwähnen fie nur 
und fegen voraus, daß unfere Eefer eine weitere Erdrterung der⸗ 
felben gar nicht verlangen. Gleich von vorn herein leugnet der 
Berf., um die Vermiſchung ber proſaiſchen und poetiſchen Stüde 
in feinem ®efebuche zu rechtfertigen, allen ſpecifiſchen Unterſchied 
zwiſchen Poefie und Profa. Er läßt Karl fagen: „Dann möchte 
ich dich auffodern, mir irgend ein Stüd u. f. w. ber ganzen 
Siteratur zu mennen, bas entweder reine Pocfie oder reine Profa 
wäre. Die wiſſenſchaftliche Profa fo wenig als bie Profa in 
den Gefdyäften des Öffentlichen ober Privatiebens ift ohne 
Poefie u. f. w.“ Und Philipp weiß dies nicht zu widerlegen. 

Die zweite Sonderbarkeit ift bie, baß ber Verf. einen gro⸗ 
Gen Werth darauf legt, wie es er mit großer Ausführlichkeit 
und fogar Wiederholungen auseinanderfegt, die landſchaftlichen 
Mundarten literarifch zu cultiviren. 

Die dritte und auffallendfte Sonderbarfeit endlich ift die 
Art, wie der Berf. die chriſtliche Dogmatik in eine Abhandlung 
vom: beutfchen Unterrichte einmiſcht. Wir wollen uns darauf 
befchränten, von den durch bas ganze Buch gerftreuten Stellen 
eine anzuführen (©. 53): „Philipp: Als ber erfte Leſer mei 
nee Borrede (das vorliegende Schriftchen ift gemeint, weiches 
die Stelle einer Vorrede zum Lefebuche vertreten foll), der da 
merft, in weffen Dienft fie gefchrieben ift, follft du die Haupt: 
fumme meiner neueften Methodik, welche bie dltefte ift, hören: 
Fürdtet Gott und gebt ihm die Ehre, denn die Zeit Seines 
Gerichts ift fommen, und betet an Den, ber gemacht hat Him ⸗ 
mei und Erden und Meer und bie Wafferbrunnen. Karl: Bei 
Hamann ift diefe Stelle aus der Offenbarung (14, 7) die Haupt: 
fumme feiner Aſthetik.“ Aber Karl und Philipp laffen biefen 
Gebanten ſogleich wieder fallen, und unfere keſer brauchen nicht zu 
fürdpten, daß die Vermiſchung des religidfen und bes wiflen: 
ſcha Standpunkts eine durchgaͤngige ſei. Der deutſche 
—— liegt unſers Wiſſens noch immer ſehr im Argen; wir 
wünfden von Herzen, daß das Schriftchen von Wadernagel 
vom recht vielen Lehrern möchte gelefen und beberzigt — 





Notizen. 


Zi Sem’ neueften Bande der „Geſchichte ber ſechs Nationen“ 
(Bestefenbund) von W. 8. Stone, welcher das Leben des großen 
edners aus bem Geneca» Stamme Sa» &o : Yir Wat» Da oder 
Berhjadde (Red Jacket) erzählt, lieft man, daß dieſer Seneca- 
Sapkting kurz vor feinem Tode zu einem Geiſtlichen gefagt 
bat: „Bruder, wenn ihr Weißen den Sohn bes großen Geis 
Raimordet Habt, fo geht das uns Jndianer nichts an. 
Wäre x zu uns gekommen, fo würden wir ihn nicht getöbter, 
adern gut aufgenommen haben, und die Weißen, die ihn ges 
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toͤdtet haben, muͤſſen für dieſe Miſſethat verdammt werben. 
Nur ihre habt die Schuld und müst buͤßen.“ koͤſet einmal,biefes 
Problem, ibr Theologen, ihr Miffionare ! 

Derfelbe Rothjacke verteidigte vor dem Givilgericht einem 
Indianer, der angeklagt war, tin Weib als Hexe bingerichtet 
zu haben, wie folgt: „Was? ihr Weißen! Schimpfet ihr uns 
abergtäubifch und wahnwigig, weil wir glauben, was ihr vor 
200 Jahren felbft geglaubt habt? Eure Schwarzröde bennerten 
biefe Cchre von ihren Kanzeln, eure Richter fprachen darüber zu 
Recht von ihren Baͤnken, und ihre wollt jegt unfern ungläds 
lien Bruder verurtheilen, weil er dem Glauben feiner und 
eurer Väter anhängt? Was haben unfere Brüder anders ges 
tban, als was eure Obrigkeiten in früherer 3eit thaten? Unb 
was hat bdiefer Mann gefündigt, der nach den Gefegen feines 
Sandes und ben Geboten des großen Griftes handelte?” Schämen 
wir uns! 

Derſelbe Rotbjade fab über einer Druderei das Unionds 
wappen und daneben allegorifche Figuren, welche die Freiheit 
und bie Gerechtigkeit vorftellten. „Wer das fein?" fragte er. 
„Die Freiheit”. „Ugh“, antwortete er mit einer eigenthuͤmlichen 
Inbianergeberde. „Und wer biefes fein?” „Die Gerechtigkeit. 
„Gut! Wo er jet leben?" Mer bie Antwort weiß, ber gebe 
fie! Wir wollen ihn mit Trompeten und Pauken empfangen. 

Derfelbe Rotbjade hatte in einer Zufammenkunft mit 
Gouverneur Tomkins von Reuyork Streit mit biefem megen 
eines Punktes, über weldyen man vor Jahren übereingefommen 
war. „Wir haben es aber bier auf dem Papier”, fagte ber 
Altenmann. „Dann lügt das Papier”, war bie Antwort, 
„Ihr Yankees feib geboren mit einer Feder zwiſchen den Fingern, 
aber euer Papier ift nicht wahrhaft. Wir Indianer haben unfer 
Wiffen bier — auf die Stirn zjeigend — und mas ba ftcht, 
luͤgt nicht.” Man holte das Document hervor, ſah nach, und 
ber Indianer hatte Recht. Gefegnet frei das ſchriftliche Wer- 
fahren! 


Dr. Auſter's Überfegung bes „Fauſt“ ift in England zum 
Ruhme der Gtafficität gelanat. Ein englifcger Kritiker, der ſich 
neutich darüber äußerte, findet zwar an ihr auszufegen, baf fie 
hin und wieder zu paraphraftiih und zu wenig concis fei, 
nennt fie aber doch eine „‚splendid translation” und fügt hinzu: 
fie ſtehe nun einmat fo feft als claſſiſches Merk der britifchen 
Literatur (so standard a classic in our language), daß man Ande 
rungen für künftige Ausgaben faum wünfden moͤchte. 
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Duandt und Gräfin Hahn=Hahn. 
Bi mi Samuel Laing. Nah dem Eng: 
mit Zufägen und Anmerkungen von Wil: 
er f Sindau. Nebft einem ———— Zitel: 
Dresden, Arnold 1843, Gr, 8. 2 Thir. 15 Nar. 
ten Scheift, im Ganzen und Hauptfädh: 
einer im J. 1838 unternommenen 
durch Schweden, ift das mohlverdiente Glüd ge: 
== einen Bearbeiter zu finden, deſſen Name für den 
erh dr8 Drginals und zugleich für die Güte der Be: 
bürgt, Die Vorrede gibt eine kurze MWürdi: 
Reifen durch Schweden, die Anmerkungen 
und berichtigen zum Xheil den * 
Ein Anhang enthaͤlt eine ſehr dankenswerthe hiſtoti⸗ 
ſche Darflellung der kirchlichen Verhäͤltniſſe Schwedens, 
—2 über die ſchwediſchen Lappmarken, und 
— Erklärung des lithographirten Titelblattes, 
Eau das Band ſich beziehende Schildereien zeigt. 
Bir theile are der Schrift Einiges mit, das von 
in anfprediendem ntereffe und dadurch geeignet 
— Leſet d. Bl. in den Stand am ſetzen, ſelbſt 
Werthe des Buchs entſprechendes Urtheil ſich 


Betrachtung eines Volks iſt deſſen Sittlichkeit 
und Wichtigſte. Sehr ungünftig äußert Laing 
die der Schweden. Zerſtört (behauptet er &. 67) 
den günftigen Erfolg, den die gewiſſenloſeſten 
m feit Guftav’s Il. Ermordung in dem zu einem 
zu ſcher Raͤnke ausgearteten Lande gefunden, 
Borks Gefühl für politiſche Sitilichteit. Nicht min: 
1 Du er fi über den moralifhen Charakter 
\ bensverhältniffen der Schweden. Er zählt 
J 73) die Momente auf, von denen man 
mftiaften Einwirfungen auf des Volks Sittlichkeit 
u möchte und rechnet bahin, 1) daß es größten: 
on Aderbau und Viehzucht lebt, uͤberdies bei ei: 
mmebevölterung von beinahe drei Millionen bie 
er 14,975 Sndividuen nicht 
em umd dem andern Stadtbezirke zufammengedrängt, 
4 buch 2037 Anftalten zerftreut find, 2) die mäßige 
" eg 3) dom nicht fehe bedeutenden Handel, 
u ‚ baf von Fremden kein Andrang nad 
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Schweden ift, 5) aufer ber Reſidenz das Land keine 
große Stadt hat, wol aber 6) eine verhältnifmäßige Ans 
zahl von Schulen und Univerfitäten und 7) die mächtige 
und vollftändige Einrichtung der Landeskirche, nicht in 
ihrer Wirkſamkeit duch Sekten und Spaltungen gebro: 
hen iſt. Deffenungeachtet erklärt Laing, das Volk fei 
fittenlofer als irgend ein anderes in Europa, fittenlofer 
als felbft ein gleich zahlreicher Theil der dichten Bevoͤlke⸗ 
rungen in Großbritanniens Manufacturgegenden. Naͤher 
auf biefe Behauptung einzugehen ift um fo mehr der 
Mühe werth, als auch Yaing, bevor er ſelbſt ſich mit 
dem Gegenftande befchäftigt, befferes Vertrauen zu des 
Landes Sittlichkeit gehabt zu haben fcheint. Die Statiſtik 
der Liederlichkeit bezeugt, daß in Stodholm die ehelichen 
fi zu den unehelichen Geburten wie I zu 2° verhäls 
ten. Auf der ganzen bekannten Erde geht es nur in 
Münden lebensluſtiger her, während nah Puchet dies 
Verhaͤltniß in Paris 1 zu 5, in den übrigen Stäbten 
Scankreihe 1 zu 7'%, nach Laing in England und Was 
(es 1 zu 19, in London und Middlefer 1 zu 38 fein 
ſoll. Nicht überrafchend ift es demnach, daß einige Jahre 
vor der Reife Laing’s aus Nüdfichten für Geſundheits— 
und Gittenpflege ein liederliches Haus unter Genehmi— 
gung der Behörden als Öffentliche Anftalt errichter wor: 
den if. Sie mufte aber wieder aufgegeben werben, weil 
bie Bewohnerinnen als Opfer der graufamen Einrichtungen 
fielen. Bon der Statiftit der Verbrechen, die Laing mit⸗ 
theilt, wobei er ſich auf Angaben der ſchwediſchen Staates 
zeitung flüge, deren Glaubwürdigkeit in gedachter Hin- 
fit zu bezweifeln er feinen Grund zu entdeden. ver 
mocht hat, heben wir folgende, bie übrigen entbehrlich 
madyenden Angaben aus. Im J. 1836, wo man: bie 
ungewöhnliche Schwäche des Verbrecherverzeichniffes erwähr 
nenswertb fand, maren vor ſaͤmmtlichen Gerichtshoͤfen 
bes Reichs wegen Vergehen angeklagt 26,925 Perſonen; 
22,292 murden verurtheilt, 3688 freigefprochen unb 945 
in Unterfuhung behalten; es ift alfo im Verhaͤltniß zu 
der Gefammtbevölferung eine von etwas mehr als 112 
Perfonen befhuldigt und unter ungefähr 134 eine über- 
miefen worden. Gondert man hiernach die flädtifche von 
der ländlichen Bevoͤlkerung, fo iſt in gedachtem Sabre 
ein Menfh von 46 der erfierm und einer von 174 
Perfonen der letztern uͤberwieſen worden, obſchon, was 


allerdings ein wichtiger Umftand iſt, weder wie in Irland 
politiſche Aufreizungen Anlaß zu flrafbaren Handlungen 
geben, noch die Willkür ungeredhter Sagungen, wie der 
Jagd⸗ und Zollgefege Englands, gleihgültige Handlungen 
zu Verbrechen umgefchaffen hat. Jenes Verhaͤltniß zu 
der lopalen, wenigſtens nit in Unterfuhung gezogenen 
Bevoͤlkerung erfcheint als ungeheuer, wenn man erwägt, 
daß im April 1835 die Bevölkerung Lordons 1,918,640 
betrug und im bdiefer als ein Pfuhl von Sünden und 
Laftern verfehrieenen Hauptſtadt während bes 3. 1834 
nicht mehr als 3547 Perfonen und alfo unter 540 eine 
einzige wegen Verbtechen in Unterfuhung gekommen iſt. 
Von ſelbſt draͤngt gegen das Reſultat, das eine ſolche 
vergleichende Zuſammenſtellung gibt, ſich der Einwand 
auf, daß zwiſchen Verbrechen und Verbrechen ein gewal⸗ 
tiger Unterſchled obwaltet, z. B. eine Aderbau und Viehzucht 
treibende, 1000 Köpfe ſtarke Bevölkerung, wenn in ihrer 
Mitte während eines Jahres drei betrügliche mit Helfershel⸗ 
fern ausgeführte Bankrotte vorgekommen find, dadurch mehr 
in der Meinung der Menfchen verliert, als durch 300 in ber 
nämlichen Zeit vorgefallene Holzdiebftähle; auch beruft ſich 
(S.77) Hr. Lindau in einer Note auf Forſell's „Statiſtik 
von Schweden” (Lübeck 1835), wo in Betreff der ſchwe⸗ 
difchen Verbrecher bemerkt wird, daß aud in Schweden 
eine Menge fozufagen rein bürgerliche Vergehen vor: 
kommen, 3. B. Übertretungen von Forft:, Vranntwein: 
und Zollverordnungen, verfäumte Wegebefferungen, ver: 
nachlaͤſſigtes Scheeauswerfen und — was in Schweden 
eine gang eigenthuͤmliche Art ſolcher Vergehungen bildet — 
unterlaffene Leiftung von Fuhten für die Poſtanſtalt. 
Atein Laing’s echt englifher Beobachtungsgabe iſt ber 
wohlfeile Einwand nicht entgangen. Man leſe, was 
(S. 92 und 93) im diefer Hinſicht gefage iſt: 

Ich Habe die Abfchrift eines Berichts des Juſtiztniniſters 
über bie im 3. 1837 begangenen Berbredyen gelefen, worin zum 
eriten Mat, wie ich glaube, die Vergehen in drei Glaffen ge: 
theitt find. Die erfte und zweite Glaffe umfaßt Verbrechen ge: 
gen die Perfon und das Eigenthum, die in allen gefitteten Laͤn⸗ 
bern beftraft werden, und bie britte enthält Vergehen gegen 
die auf gewiſſe Übereintünfte gegründeten Geſetze, z. B. Schleich: 

andel, oder Übertretungen von Woliceiverordnungen, bie mit 
—* oder Gefaͤngniß geahndet werben. In dieſer Glaſſe 
find aber Vergeben aufgeführt, die ich zur zweiten rechnen muß, 
nämlich Hurerei, angebrobter und gemwaltthätiger Angriff und 
übermäßige Trunkenheit, die überall mehr ober minder ber Straf: 
geſetzgebung anheimfallen. Raffen wir nun jene beiden Glaffen, 
mit Ginfchluß der lestgenannten Vergeben, ins Auge, mas 
it das Ergebniß? Im 3. 1837 ward unter ber ländlichen Ber 
völferung von 2,735,487 Perfonen eine unter 460, unter ber 
Geſamm rung von 259,230 Perfonen in 84 Städten eine 
unter 73 wegen Verbrechen verurteilt. So ift das Ergebniß, 
wenn man jebes Vergehen, das nicht von einer durchaus unſitt⸗ 
lichen Beſchaffenheit ift, und alle mit Gelbbußen beftraften klei⸗ 
nern Bergeben ausfchließt. 

Desgleichen leſe man ©. 87—88: 

Man findet in dem amtlichen Verzeichniſſe der im 3. 1836 
unter der Bendikerung auf bem Lande begangenen Berbrechen 
eine Branbftiftung, Mordtbaten, 10 Kindermorbe, 4 Ber: 
aiftungen, wobei 8 Perfonen verwidelt waren, 9 gewaltthätige 
Mäubereien mit 14 Mitſchuldigen, 13 Flle von unnatürlicher 
Unzucht, 1776 Diebftähle mit I27I Mitfduldigen, 2080 gemalt: 
fame Anfälle, 7 Meineide, Ic ermähne nicht bie Vergeben, 


bie al® lbertretungen von Policeiverorbuun tbrenen, 
wie 190 Faͤlle von umerlaubtem Holzhauen, 9 —— 
gem Betragen waͤhrend des Gottesbienftes, und nehme aus 
der Staatszeitung nur diejenigen Fälle, die in 
allen Ländern als ſchwere Verbrechen betragtet 
werden und Gründe zu einer Schägung des fittlicen 
Buftanbes verfhiedener Länder geben. Im J. 1835 
erlitten 16, 1836 biegen 21 Menſchen bie Todeeſtraft und 
1835 wurden 574, 1836 aber 592 zu lebenslänglicher Ketten: 
fteafe verurtheilt. In England gab es 34 Hinrichtungen 1835, 
aber 1836 nur 17 und 1835 wurben 523, aber 1836 nur 44 
Perfonen ſchwerer Verbrechen übermiefen 
entbielten bie Gefängniffe Schwedens 13,209 Gefangene, aufır 
234 Kindern , die bei ihren Xitern lebten. Unter diefen Gefan: 
genen faßen 547 in Schuldhaft. Die Gefammtzapl der Gefan- 
genen war um 778 größer als im vorbergenangenen Jahre. 
Großbritannien und Irland würden mit ihren 27 Millionen nad 
biefem Berbätniffe 148,000 Perfonen von ihrer VBollamengt im 
Gefaͤngniß fehen müffen. Im 3. 1836 befanden fid in km 
Strafanftalten Schwedens 3240, die als Verurtheilte büften, 


Die Urſachen dieſes tief gefunkenen fittlihen Zuften: 
des findet Laing zunaͤchſt in fehlerhaften ſocialen Ein: 
richtungen, im Folge derem nicht der moralifce March 
des Menfchen, fondern Äußerlichkeiten und Zufälligkeiten 
die Achtung und die Geltung beftimmen, die dad Jadi: 


Zu Ende dee I. 18% 


viduum in der bürgerlichen Gefellihaft findet. Von dem 


hoͤchſten Adel an bis zu dem leuten Handwerker beab 
gehört Alles irgend einer von dem Staate bevottechteten 
Genoſſenſchaft an, und die laͤcherliche, fAywerlich in ingend 
einem andern Lande gleich weit getriebene Zitelfucht, melde 
von der Regierung ohne Maß umd Ziel ausgebeutet wird, 
ſtellt des Mannes bürgerlichen Rang in der Meinung 
höher als den moralifhen Werth deſſelben. Ferner bat 
das Beifpiel eines zügellofen Hofes entſittlichend auf die 
arme und müßige Bevöikerung Schwedens gewirkt. Die 
Sudt, den altfranzoͤſiſchen Hof Ludwig's XIV. mach: 
ahmen, bat das Vorbild in allen deffen Verwerflichkeiten 
überteoffen. Zu Grunde gerichtetee verarmter Adel ſaul 
zu den Mittelclaffen herab und verbreitete unter dieſen 
Spielſucht, Liederlichkeit und gaͤnzlichen Mangel an Sian 
für Sittlichkeit. Hiernaͤchſt zeigt von jener Verſchwörung 
an, in der vornehme und gebildete Männer zu Guftav's II. 
Ermordung zufammentraten, die Gefchichte Schwedens das 
Bid tieffter politifcher Liederlichkeit. Daß ein Bolt fin 
ken müffe, deſſen hoͤchſten Claſſen politiſche Grunbläk, 
Gemeingeiſt und Rechtsgefuͤhl gaͤnzlich abgehen, das wr 
ſteht fi von ſelbſt. Merkwürdig Ift es, daß Laing auch 


‘ ber Reformation einen ungünftigen Einfluß auf den me 


ralifchen Zuftand des Landes zuſchteibt. Denn er mein, 
bie nicht von der Megierung, fondern ohne Zweifel in 
Einklang mit der Politik des neuen Fürftenftammes Waſa 
herbeigeführte Reformation habe nit, wie in Deutſch⸗ 
land, England und den Übrigen vom Katholicismus ab: 
gefallenen Ländern, die Bevoͤlkerung für eine geiltiger, 
mehr zu dem Verſtande als zu den Sinnen [predende 
Form des Chriftenthums: vorbereitet gefunden, und fe ff 
nur ein Gultus dur den andern und zwar gerade der⸗ 
jenige verdrängt worden, der tohe Maffen am Lräfigiten 
im Baum halte, Ref. möchte bezweifeln, daß zur Zeit 
der Reformation der deutfhe Bauerſtand dem ſchwediſchen 


auch nur im mindeſten in religidfer Bldung nachgeſtan⸗ 
den habe. Auch wurde England wahrhaftig nicht von 
geiſtigen Beduͤrfniſſen, ſondern von dem verabſcheuungs- 
würdigen Heinrich VII. reformitt; ſchwerlich aber würde 
Laing nachweiſen können, daß die englifhe Volksmaſſe 
in naͤchſter Zeit nah der Reformation von bdiefer eine 
fdrddfihe Wirkung auf die Moralitaͤt verfphrt habe. Fragt 
man die Schweden felbjt, was der Grund der Verderb: 
niß fei, fo meffen die unterrichtetſten fie der Trunkſucht 
des untern Volks bei, die drei Viertheile aller Verbrechen 
berbeiführe und den Menſchenſchlag moralifh mie php: 
fiſch gerfiöre. Im einer Anmerkung des Überfegers leſen 
wir, daß vor Zeiten, wenn ſchwediſche Frauen mit ihren 
m zu einem Schmaufe oder Hochzeitfefte gingen, 
fie immer deren Sterbefleid aus Vorſorge mitnahmen, 
und noch jest diefe Sitte fih in einigen Gegenden er: 
Salten babe. Indeß ſtimmt Laing diefer Anſicht nicht 
ganz bei. Theils find ihm felbft nur wenige beraufchte 
Derfonen vorgelommen, theild folgert er aus ſtatiſtiſchen 
Angaben über den Branntweinverbraud) in Schweden, 
daß die Unmaͤßigkeit im Genuffe deffelden nicht fo ver: 
Hreitet fein koͤnne, ald man im Allgemeinen annehme. 
Hoͤchſt eigenthümlich ift Schwedens politifhe Stel: 
tung dadurch, daß einzig und allein der Thron ber Wa: 
fa’® derjenige ift, den noch ein den alten Megentens 
haͤuſern Europas umebenbürtiger, durch die franzöfifche 
Revolution aus den Volke emporgehobener Regent inne 
bat, als wovon forwol gewiffe Antipathien als Sympa⸗ 
chien die nothwendige Folge find, wozu noch kommt, daß 
da8 von Dänemark getrennte und durch fein neues Kö: 
nighaus mit Schmeden verbundene Norwegen fi im 
Befige einer freieften Verfaſſung befindet, welche, verbun: 
den mit den Ausfichten in die Zukunft Dänemarks, 
Wünfde, wol auch Hoffnungen und Entwürfe angeregt 
bat, deren Erfüllung und Gelingen dem ſchwediſch- nor: 
wegiſchen nicht ſehr bemerflichen Einfluffe auf die euro: 
paͤiſchen Angelegenheiten eine viel bedeutende Geftaltung 
geben Fönnten. Darum theilen wir, was in biefer Be: 
ziehung uns in Laing's Buche bemerkenswerth geſchienen 
bat, Hier mit. 

Die Frage betreffend, ob des neuen Regentenhaufes 
Zukumft gefidyert ift, fo glauben wir, daß für wohl: und 
feftbegründet nur eine in den Sympathien des Volke 
evurzeinde Regierung gelten ann, und für eine folde 
Begrindung es keinen ſchlagendern Beweis gibt als eine 
freie md unbeargwohnte Preſſe. Frei num ift aller 
dings nach dem Geſetze die ſchwediſche Preffe; denn ber 
Berfaffung nah kann Jedermann druden laffen, was 
er will, namentlich auch beliebig ein Journal oder eine 
Zeitung; herausgeben, und verantwortlich it er nur dem 
Seſette für Das, mas er hat druden laffen. Allein 
fo wenig umbeargwohnt iſt diefe Preffe, daß felbft ihre 
arlegfihe Freiheit factifh geraume Zeit lang wäre auf: 
sieben geweſen, wenn die Aufhebung nicht die ſchlimmſte 

En naͤmlich eine halbe Maßregel geweſen märe, 
nicht eher ats 1840 iſt die 1812 der Regierung 
eingeriumte Befugniß, jede Zeitſchrift nach policeilichem 





Ermeſſen durch den Hofkanzler unterdrücken zu birfen, 
wieder aufgehoben worden. Die unpopwlaire Befugniß 
konnte faſt 30 Jahre lang beftchen, weil bei dem Bier: 
Kammerſyſteme und dem unbedingten Bero es lberaus 
ſchwer war, die Wiederaufhebung von dem Löniglichen 
Willen zu erlangen, obſchon die Handhabung jener Bes 
fugniß nuc diente, das Anfehen der Regierung bloszufiellen. 
Denn nad dem Geſehe war die Aufhebung einer Zeit: 
ſchrift nur die augenblidliche Unterdrüdung ihres Erſchei⸗ 
nens unter gleiher Buchftäblichkeit des Titels. Mache 
dem einundzwanzigmal das „Aftonbladet“ (Abendblatt) 
unterdeädt worden war, erfhien es weiter als fünfunds 
zwanzigſtes Abendblatt. Nach Laing umgibt ben König, 
welcher noch jegt der Landesſprache unkundig und darum 
offenbar perfönlic außer Stande ift, von der Stimmung 
des Volks eigene genaue Runde zu nehmen, ein Häuf: 
lein um ein Fahrhundert hinter ihrer Zeit zuruͤckgebliebe— 
nee Ariſtokraten, welche die Preffe nur zw reizen, nicht 
aber im Geifte conftitutionnefler Regierungen auf die Preffe 
duch die Preffe zu wirken verſtehen. Indeß, da man 
feinen Grund hat, zu bezweifeln, was Laing über ben 
gefunkenen Zuftand fagt, in den in Schweden ber Sinn 
für Rechtlichkeit in Öffentlichen Angelegenheiten verfallen 
ift, fo drängt ſich uns bier die Frage auf, wie bei einem 
ſolchen Zuftande ein fonderlicher Segen von einer freien Preffe 
zu boffen, ja eine im eigentlichen Sinne des Worts freie 
Dreffe überhaupt möglich fe. Daß die Mache derſelben 
in Schweden höchft bedeutend fein muͤſſe, ergibt ſich ſchon 
daraus, daß in Stodholm 19, in dem gefammten Rande 
80 Zeitfchriften erſcheinen. Das Beſtehen der Provinzial: 
blätter ift durch den Megierungsorganismus felbft gefichert. 
Denn jede Stadt bat ihre oͤrtlichen Gerichte, weiche, wie 
Laing fagt, bei dem Soſteme, viel Lärm um nichts zu 
machen, einer Anzahl von Beamten den Lebensunterhalt 
geben und fort und fort eine Menge gerichtliche Bekannt: 
mahungen veranlaffen. Hierzu kommt, daß ber ZBeis 
tungsftempel uͤberaus niedrig und das Papier aller Pros 
vinzialblätter überaus fchlecht ift, fo aber die wohlfeilen 
Infertionsgebühren au für bie Privaten die Einladung 
find, aller Arten Anfragen und Anerbieten in die Tages: 
blätter einrüden zu laffen, deren Beſtehen dadurch noch 
mebr gefichert wird. Gegen den Preis von 10 Reiches 
thaler Banco fept das ‚‚Aftonblader‘ nicht weniger als 
4000 Eremplare des Jahres ab. Die nicht auf Gefeg 
berubende Bergünftigung , innerhalb des Landes für I 
Reichsthaler 8 Schill. oder — 16 Gr. verfendet zu wers 
ben, hat bie uͤbel berathene Regierung diefem Blatte ent: 
zogen, ohne es dadurch ändern zu koͤnnen, daß nur bie 
freifinnigen (in Schweden bedeutet das fo viel als die ber 
Regierung feindfeligen) Blätter diejenigen find, welche 
aller Orten audliegen. Bedenklich ift die Stellung, bie 
folhen Symptomen gegenliber jedes Regentenhaus hat, 
bas fremd des Volks gefhichtlihen Erinnerungen und 
nicht in Längfter Zeit ber vom Vater auf den Sohn ver: 
erbten Befig ber hoͤchſten Gewalt, au kaum die Be 
fugniß zu felbiger aus Gottes in der Geſchichte manis 
feftirten Gnaden ableiten kann. Die in Abſchnitt 9, 


S. 253 — 58 über die jegige ſchwediſche Stellung nad 
innen und nad außen entwidelten Anfichten Laing's find 
durchaus intereffant und bedeutend. Hoffentlich gelingt 
es Mef., diefelben — denn fie find etwas breit und leiden 
hin und wieder an entbehrlichen Wiederholungen — in 
veränderter Geftalt mit vollkommener Erfhöpfung bes 
MWefentlidyen mitzutheilen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Engliſch-jüdiſche Zeitſchrift. 

Es iſt vielleicht dem chriſtlichen deutſchen Publicum noch 
wenig oder gar nicht bekannt, daß ſeit 1841 in London eine 
Zeitſchrift erſcheint, bie unter dem Zitel „The voice of Ja- 
cob" das einzige Öffentliche Organ für die Wuͤnſche und Forts 
ſchritte der in Großbritannien lebenden Juden if. Die erfte 
Rummer batirt „Roshb Hashanah, a. m, 5602”, was in Engs 
land und Deutfdland „ben 16. Sept. 1841” bedeutet. Alle 
14 Zage erfcheint ein Kleiner Bogen und ber erfte Jahrgang 
liegt in einem Bande gefammelt vor, WPolitifches enthält 
er gar nicht und das Ganze ift in dem Geifte redigirt wie 
bie „Zeitung des Judenthums“ und das deutſche „Zion, oder 
auch das frangöfifche „Archives des Isradlites”. „The 
voice of Jacob" beſpricht ausſchließend jübifche Intereſſen, 
namentlich Erziehungsinftitute und geiftige Eultur. Gleich der 
Anfang erzählt bie Su einer am 14. Sept. 1841 in 
London eröffneten Schule für 120 Kinder, und eine fpätere 
Rummer berichtet, daß die Altern Geſchwiſter und feibft die 
Mütter jener Kinder fich durch deren Kenntniffe fo beſchaͤmt ge: 
fühlt, daß dies zur Errichtung einer Abendſchule für Erwachſene 
Anlaß gegeben, die bereits von 280 Perfonen befucht werbe, Ei: 
nige * Auszüge mögen ben Inhalt ber Zeitſchrift bezeichnen. 
„A. Rifan, 5602 (1. April 1342). Gin viel verfprechendes 

von Hrn. Joſeph Schwarz befindet fih in Jeruſalem 
unter ber Preffe. Es wirb drei Abtheilungen haben, von denen 
die erfte und zweite Hebräifch, die britte Deutſch gefchrieben ift, 
und eine Reihe Auffäge über den Often bringen, in phyſiſcher, 
pofitifcher und biftorifcher Beziehung. Gebrudt wird es in ber 
erft kürzlich in Jeruſalem errichteten Officin.“ 

„35. Ab 5602 (22. Zuti 1842). Mir haben eine meue, 
voriges Jahr in Jeruſalem gebrudte Ausgabe bes Rituals er 
halten und uns felten fo wahrhaft innig gefreut, wie über biefes 
junge , frifche Erſcheinen eines hebraͤiſchen Buchs in Ierufalem. 
Die Preffe ift von jeher Vorläuferin der Verbeſſerung geweſen, 
die Schwalbe, die ben geiftigen Frtühling verfündet. Mo ge: 
drudt wird, gibt ed Auffoderung zum Befen; wo gelefen wird, 
entftehen neue Ideen, da ift Leben, gibt's ein Vorwaͤrtsſchreiten. 
Und wie gleichgültig auch der Zube gegen Lebenszeichen ferner 
Brüder fein möge, ſolche Zeichen, wenn fie in Jeruſalem ſich 
offenbaren, müffen zu feinem Innerften reden.” 

„Um bie Mitte bes vorigen Jahrhunderts lebte zu Prag 
in Böhmen der gefeierte Rabbiner Sarah Eiblig, rin Mann 
von großem Berftande und tiefer Auffaffung, nicht blos berühmt 
wegen feiner Kenntniß ber heiligen Schriften, des Zalmub 
und deſſen Gommentaren, fondern auch befannt durch feine 
mathematifchen Stubien, von welchen fein Werk „Die Kunft zu 
rechnen‘ Zeugniß liefert. Nach der Sitte feines Wohnortes 
und ber Zeit, im welcher er lebte, theilte er feine Stunden 
ywifchen einfames Stubiren und unentgeltliche Belehrung, waͤh⸗ 
rend feine Gattin mittelö eines Kleinen Kramhandels bie Err 
foberniffe bes befcheibenen Haushaltes erwarb. Eidlitz kannte 
recht gut bie reichen Quellen, welche feine Gelehrfamteit ibm 
öffnen könne. Aber er lehnte jede Belohnung ab, weil unver: 


einbar mit bem Worte des Wellen: ‚Wer fein Pfund folder: 
geftalt misbraudht, Der fol verworfen werben,‘ Im Fortgange 


ber Beit wurden bie bes gelehrten Mannes immer 
brüdender und es kam babin, daß er fich viele Bequemlichkeiten, 
oft bie nothwendigſten Bedürfniffe verfagen mußte. Deffenunge: 
achtet hielt er aus und verſchwieg feine Armuth, damit, wenn 
fie befannt würde, es nicht ausfähe wie ein leifer Anfprudy auf 
Unterflügung. Zu felbiger Zeit beſuchte ihn eines Tages ein 
alter Freund, ber Rabbiner Israel Frankel, Vorſteher der prager 
Gemeinde, und im vertrauten Geſpraͤche entdeckie ibm Gidtig 
feine wahre Lage. Als Beide bald nachher fi) wieber fahen, 
machte Frankel auf die zartefte Weife Eidtigen ein Gelbanerbieten, 
bas biefer jedoch fehlechterdings nicht annahm, ‚Wohl‘, vers 
fegte Frankel, ‚bu weißt, baf Bott mic mit Reichthum gefege 
net bat, daß ic; aber in Folge meiner zeitlichen Stellung bie 
Befäbigung hienieden nicht erlangen fann, bie dem Studium 
des Rechtes gebührt. Willſt du alfo diefe Kleinigkeit ſchlechter⸗ 
dings nicht annehmen, werbe ich fagen, du thueſt es aus Meib, 
bamit ich durch meine Handlung mir nicht einen Anſpruch auf 
bie Befähigung im fünftigen Leben erfaufe.‘ Diefe Äußerung 
batte den gewünfdten Erfolg, aus Rüdjicht für das Gefühl 
feines Freundes nahm Eiblig bie Gabe an. Die Zeit verrann; 
bie Freunde fahen ſich oft, aber, wie leicht zu denken, der Ger 
genftand mwurbe nie wieder berührt Nach einigen Jahren er: 
krantte Eidlid und farb. Wie feine Pflicht es heifchte, begab 
ſich Frankel in die Wohnung des Geftorbenen, ben Rachla zu 
er Dody war das eine bloße Foͤrmlichkeit, denn er 
mußte, wie arm Ciblig geftorben. Im Gtubirgimmer des Ge: 
fchiedenen fand eine Kifte, worin Manuferipte und andere Sa— 
Gen, welche der Eigenthümer von Werth geglaubt und fo heilig 
gehalten, daß er während feines Lebens den Schläffel nie aus 
ben Bänden geloffen. Beim Unterfudhen der Kifte entbedte 
Frankel ein hartes, rundes Padet. Er zog es hervor; es war 
ein verfiegelter Beutel mit einer beträchtlichen Geldfumme, und 
an dem Beutel hing ein Zettel, auf weldhem die Worte ftanden: 
— deponirt von meinem Freunde, dem Rabbiner Jerael 
ante‘, 14. 





Literarifhe Anzeige. 


* Neu erſcheint und iſt durch alle Buchhandlungen zu er⸗ 
alten: 


Allgemeine Predigtsammlung 


aus den Werken der vorzüglichften Kanzelredner; zum 
Borlefen in Landfirhen wie auch zur häuslichen 
bauung. 
Derausgegeben von 


Dr. Edunin Bauer, 
Bweiter Band. 
Auch unter bem Zitel: 


— en auf alle Sonn: und 

age des Jahres aus den Werken der vorgüg- 
lichften Kanzelredner; zum Borlefen In Landkirchen wie 
aud) zur häuslichen Erbauung. Gr. 8, 2 Thir. 

Der erfte Band biefer Sammlung (1841), welchem von 
Seiten der Kritit das Präbicat eines Mufterbudes von 
peter gern beigelegt warb, enthält Evangelien 
prebigten und Eoftet ver 2 Zblr.s mit einem fpäter 
erſcheinenden dritten Bande: Predigten über freie Zegte, 
wirb biefes Werk gefchloffen werden. 

Reipzig, im Auguft 1843. 


3. A. Vrockhaus. 
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Schweden beurtheilt von Samuel Laing, 3. G. von | pringen ſchritten, ertlärten fie factifh Schweden für ein 


Quandt und Gräfin Hahn = Hahn. 
(Bortfegung aus Rr. 2.) 

Zuerſt von ben Umftänden, mweldye bei des gemelenen 
Marſchals Bernadotte Berufung zur Thronfolge als ge: 
geben vorlagen. Als hauprfächliches Moment, das Gu⸗ 
fans IV. Enttheonung rechtfertigen fol, führen die Schwes 
den den Verluſt Finnlands an, mogegen Laing vielleicht 
it, wenn er behauptet, dieſer Verluſt fei mehr gewinn: 
beingemd als ſchaͤdlich geweſen, weil jene Befigung gend: 
thigt habe, auch im Frieden fi immer fchlagfertig zu 
halten umd ſodann, weil Schweden feit Finnlands Ber: 
Iufte den eigenen Getreidebedarf erzeuge, während früher 
das Sand feine geringe Bevölkerung nit habe ernähren 
tinnen. Dagegen ift «8 aber wol unbeftreitbar richtig, 
bet in Folge der geographifchen Rage Finnlands und nach⸗ 
dem Ruflınds Größe zu intenfiver Entwidelung gelangt 
ik, erftered für Schweden ebenfo nothwendig mußte ver: 
Iren geben, als es für England ummöglich geweſen ift, 
de Mormandie zu behaupten. Und wenn erweislich bie 
richtigſten Feſtungen von den befehlhabenden Offizieren 
an Rufland find verkauft worden, fo fragt ſich noch, ob 
ohne diefe Verworfenheit eines armen Adels Rußland 
im Eroberung ſchon unter Guftav IV. gemacht hätte, 
dem Männer enttbronten, mit denen weder Guftan Adolf 
aech Karl KU. ihre Schlachten gewonnen hätten. Der 
Hrryog von Södermanland — Laing nennt ihm einen Ein 
derlofen Macbeth — erlangte feinen Zweck, König zu werden. 
Den Verſchwoͤrern mußte daran gelegen fein, die Nach: 
temmenfhaft des Entthronten von der Nachfolge in der 
Regierung auszufchließfen. In der Auffagungsacte vom 
9. Mai 1809 wird hierliber gefagt: Der Nachkommen 
angerrbte Denkart und der Sippſchaft wahrſcheinliche Gr: 
—* Das zu raͤchen, was zu Rettung des Staats 

berriih geſchehen oder kuͤnftig vorgenommen werde, koͤnnte 
eßfaheen des Reiches erneuen. Der zum Kronprinzen 
wmihlte Prinz Chriſtian Auguſt von Holfein: Auguften: 
burg, von dem man gefagt hat, feine Abficht fei gemefen, 
Im Haufe Wafa die Krone zurückzugeben, ftarb im Mai 
M auf nicht umbebenkliche Weile. Indem jeht die 
de, dad Haus Holftein:Auguftenburg von der 
Radfige ausfchliefend, zur Wahl eines andern Kron: 


Wahlreih, das es nach keinem der Vorgänge ift, in wel⸗ 
Gen deffen Stände ſich für grumdgefeplich berechtigt ger 
achtet haben, die Thronfolge zu orbnen. Sowol bie 
Partei, welche den vorigen König emtthront hatte, als 
bie, melde bes alten Hertſcherhauſes Zutückberufung 
wünfchte, beabfichtigte, einen Mann aus dem Privarftande 
zu wählen: jene, meil fie hoffte, der Meugemählte merbe 
für das ihm fo adnzlid unerwartet gewordene glänzende 
Loos doppelt dankbar fein; dieſe, weil fie nicht beforgte, 
daß denfelben eine Macht des Auslandes gegen bie Ans 
fprüche der entthronten Familie ſchitmen werde. Zuver⸗ 
laͤſſig richtig hat letztere Partei gerechnet. Denn zum 
Beweiſe, daß in den Augen ber alten Herrſcherfamilien 
das Haus Pontecorvo noch nicht in die Legitimitaͤt einges 

ruͤckt ift, bedarf es nicht der von Laing S. 264 anges 
jogenen Thatſachen. Selbft dann, wenn vor Berlin und 
bei Leipzig die Alllirten unbezweifelt nicht ohne die Schwe⸗ 
ben gefiege hätten und man glauben ſollte, ohne dieſe 
Siege wäre Napoleon Überhaupt unbrfiegt geblieben, ſelbſt 
dann zerftörte duch Inconſequenz die Legitimität fid) 
ſelbſt, nähme fie au das Haus Pontecorvo unter ihre 
Agide. Beruͤhtungen, in welche ſchwediſche Militairs mit 
dem Prinzen von Pontecorvo gekommen waren, lenkten 
die Wahl auf dieſen. Die jungen Edelleute und Mili— 
tairs träumten von der Wirdereroberung Finnlande, die 
Höflinge erwarteten großen Einfluß von einem der Sprache 
und Eigenthümlichkeiten des Bandes unkundigen Regenten. 
Der König felbft mußte erfreut fein, wenn, was an ihm 
nicht ruͤhmlich war, über den Ruhm des Thronfolgers 
vergeffen wurde, Diefe thatſaͤchlichen Momente find von 
der Art, daß fie dem meuen Kronpringen die Aufgabe 
ftellten, diejenigen Garantien, melde die Wahl ihm nicht 
gab, ihr durch feine Perfönlichkeit, durch die Beobachtung 
von Marimen und Mafregein zu fubfirwiren, die ihm 
populaie im eigentlichften Sinne des Worts machen konn: 
ten, indem fie feine und die Intereſſen ber Volksmaſſen 
verfchmolzen. Bevor wir hierauf eingehen, die Bemer: 
tung, daß man S. 264 fo. kaum ohne Lächeln die Bes 
bauptung lieft, mit Unwillen fehe dad proteftantifche In⸗ 
tereffe Deutſchlands die Abkoͤmmlinge eines Königs, dem 
die Reformation ihre Förderung ebenfo ſehr als Luther 
verbante, verdrängt von einem Könige; der zwar einen 
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Play unter den bebeutendflen Feldherten der neueſten Ge: 
f&ichte, aber an großen mit verhältnifmäßig geringen 
Mitteln vollbrachten Thaten ſich ebenfo wenig mit Guſtav 
Adolf meflen könne, als die Zwecke, für die er gekämpft, 
gleich wohlthaͤtig wie Guſtav Adolf Siege auf, bie 
Menſchheit zuruͤckgewirkt hätten, und daß dieſer Unwille 
ein neues dem neuen Koͤnigſtamme feindfelig drohendes 
Element fei. Kennte Laing die deutſchen Zuftände nur 
halb, nur zum achten Theile fo genau als bie ſchwebi⸗ 
fen, fo wüßte er, daf, wenn von feiner andern Seite 
Gefahr droht, der Thron bes Daufes Pontecorvo uner: 
ſchuͤtterlich feſtſteht. Denn angenommen, bie Beforgniffe 
vor einem im Geheimen perfid wirffamen Proteftantismus 
find ungegründet, fo fragen wir, wie kann jemals wert: 
thätig in der Entſcheidungsſtunde ein Proteflantismus 
werden, ber nach allen Kennzeichen zu urtheilen immer 
mehr zu einer bloßen Megation, zu einem Nidptkarho: 
ficismusfein berabfintt? 

— Über des jegigen Königs Perſoͤnlichkeit und Charak 
ter äußert Laing ſich durchaus hoͤchſt anerkennend, rühmt 
infonderheit — und das iſt ein mächtiger Hebel, wo es 
darauf ankommt, ſich der Volkſtimmung zu bemeiftern — 
daß feine Haltung und Benehmen edler und majeftäti: 
ſcher die Koͤnigswuͤrde darftelle, als viele für den Thron 
geborene Herrſcher es vermögen. Allein er behauptet, daß 
des jetzigen Könige Megirrungsanfichten die eines Fran: 
yofen feien aus der Schule Napoleon's, er fo wenig ale 
Ludwig XIV. eine Vorftellung von verfaffungsmäßig or 
ganifirtem und organifirendem Volkswillen habe, vielmehr 
in der Erinnerung an die Greuel, die des Volkswillens 
wilde Entfeffelung während der franzöfifhen Revolution 
geboren, bemfelben abgewendet und dadurch dem Koͤ⸗ 
nige das liberale, fo mächtig und raſch zunehmende In: 
texeffe, daß im Bunde mit diefem das neue Hertſcherge⸗ 
ſchlecht fich gegen bie ganze Welt hätte zu behaupten 
dermocht, entfrembdet worden fei. Laing erklärt, jetzt ſei 
die Pegitimität oder die Unbeſchraͤnktheit der königlichen 
Mechte — bdiefe und jene dürften dem Begriffe und alfo 
auch der Sache nach fehr verfchieden fein — mas zur 
Zeit der Reformation das Papſtthum gemefen, eine bins 
fällige vor ber Vernunft hinfterbende Lehre, was jedoch 
auch von bem Papfithum, faßt man daffelbe in feiner Idee 
auf, eine unhaltbare Behauptung zu fein feine. Gewiß 
iſt aber, daf fo wie Guſtav Wafa und Guſtav Adolf, ob: 
ſchon rechtgläubige Proteftanten, ſich zugleich dadurd als 
politiſch einfihtsvolle Männer harakterifieten, daß fie ihre 
Sache mit der des Proteftantismus identificirten, der 
jegige Rönig der Schweden gleiche Politit nur dann be: 
befolgte, wenn er frei und muthig den neu aufgehenden 
politifchen Ideen Europas fich anſchloß. Statt deſſen 
ftügt er fih auf das Milltaie, und die Unzuverläffigkeit 
diefer Stüge hat aud in Schweden ſich vielfach bewährt; 
auf eime Ariftofratie, die, weil fie keinen auf überwiegen: 
dem Landbefig gegründeten Einfluß übt, indem fie von 
Staatsämtern und Militairbienften lebt, feine Ariftofra: 
tie iſt und und vom Jahr zu Jahr mehr verfällt. So 
haben im 3. 1835 Nichtadelige vom dem Adel für 107,000 


Reichsthaler Banco mehr Ländereien gekauft, als biefe von 
jenen, und in zwei Jahrzehnden die mittiern und untern 
Stände für beinahe acht Millionen Befigungen, die bis 
babin adeligen Eigenthuͤmern gehörten. Diefe Richtung 
ber Regierung, der Laing vormirft, daß fie eine Art Kreup 
zug gegen. freifinnige Meinungen und Staatseintichtung 
führe, wird ihr bitter von der Preffe vergolten, die nicht 
müde wird, des Heldenkoͤnigs Thaten mit denen Guftav 
Waſa's und Guftan Adolf's zufammenzuftellen. Alter: 
dings begibt ſich eim König, der in Jahtzehnden ſich noch 
nicht die Mühe genommen hat, bie Landesſprache zu er: 
lernen, des Vortheils, unmittelbar auf die Vorftellungen 
und bie Geflihle des Volks einzumwirken, er beachtet nicht, 
was ihm die ſchwediſche Geſchichte lehren follte: daß im: 
mer die Könige des Landes entweder willenlofe Werkzeuge 
in den Händen bes Adels gewefen find, oder, unmittelbar 
an das Volk ſich wendend, eine von dem Adel unabhän: 
gige Gewalt behaupteten; daß, als Karl XII. drohte, einen 
feiner Steifftiefeln zum Vorſitze in den Reichsrath abzu: 
fhiden, er damit feine leere Beleidigung fagte, ſondern 
nur kräftig ausſprach, daß er auf das Bolt, nicht auf 
den Adel rechne. Wie fehe die Regierung ihre Anfehen 
durch die Art und Weiſe compromittirt, auf welche fie 
daſſelbe zu befeſtigen fucht, bemweift allerdings ſchlagend 
folgender Borfal: Ein Hauptmann, Lindeberg, Deraus: 
geber einer freifinnigen Zeitfchrift und darum aus dem 
Genuffe feines Halbſoldes gefept, wollte ein neues Thea⸗ 
ter in Stockholm gruͤnden und befhuldigte die Krone, 
weldye als Eigenthümerin der bereits errichteten Bühnen 
bies ihm vermehren wollte, in Öffentlicher Druckſchrift 
des gefegwidrigen Monopolismus. Für den deshalb bes 
Hochvertaths beſchuldigten und nad) veralteten Geſetzen 
sum Tode verurtheilten Mann erhob die Stimmung des 
Volks ſich fo bedrohend, daß die abdeligen Machthaber 
nicht wagten, das Urtheil zu vollftreden. Die königliche, 
das Zodesurtheil im drei Jahre Gefaͤngniß verwandeinde 
Begnadigung folte aus der Verlegenheit helfen. Allein 
ber Begnadigte lehnte die Begnadigung ab und indem er 
gegen die Verwandelung einer Strafe in die andere als 
verfaffungswidrige Willkür proteflirte, erbat er fih nur, 
am 8. Mov. hingerichtet zu werben, an bem Tage, an 
welchem Chriftian 1. im J. 1520 nicht weniger al 37 
der erfien Edelleute in Stodholm hintichten lief und da— 
buch den erſten Anlaß zu dem Aufftande unter Guftav 
Waſa gab. Nun wurde ber vorher nie ſondetlich beach⸗ 
tete: Gedächtnißtag der erflen Landung des Königs im 
Schweden gebraucht, alle politifhen Verbrecher zu begma: 
digen, obſchon außer Lindeberg nur drei Männer biefer 
Gnade theilhaft werden konnten, von denen der eine feit 
einigen Jabrzehnden ausgewandert, ber beiden andern Straf: 
zeit ohmehin fait abgelaufen war. Daß der Regierung 
der Sinn abgeht, ihre Stärke da zu fuchen, wo fie bie- 
felbe zu finden im Stande wäre, das bemeift ihr Beneb- 
men gegen Norwegen. Durch einen Vertrag, der für 
die Norweger ein Pact unter dritten Perfonen war, wur: 
ben fie an Schweden Überwiefen. Wenig angeſprochen 
von der Rechtmaͤßigkeit diefer Mafregel gaben im Aprit 


1814 die Norweger fi die noch jegt beftehende Verfaſ⸗ 
fung. Sie und der von ihnen gewählte König Chriftian 
Friedrich umterzgeichneten am 3, Mai 1814 das Grundge: 
feg, legterer aber gab am 10, Det. deffelben Jahre feine 
Gemalt in die Hände des Volks zurüd. Die Reichsftände 
unterhandelten mit dem an der Spige eines ſchwediſchen 
Heeres heranziehenden Kronpringen, und übergaben am 
4, Nov. die Oberhertſchaft dem Könige von Schwe— 
den, wogegen der Kronprinz; in bes Königs und feinem 
Namen vorausübereingelommenermaßen das Grundgefeg 
befhwor. Nach Karl's XII, Tode iſt er als König von 
Mormegen gekrönt worden, nachdem er nochmals das 
Grumdgefeg beſchworen. Somit aber ift fein Recht auf 
diefe Krone das allerlegitimfte, das ſich nur denken läßt. 
Wahrhaft ärgerlich zu leſen iſt es aber, wie deſſenungeach⸗ 
tet die Regierung auf eine Art göttlichen, aus dem kieler 
Vertrage hergeleiteten Rechts fi zu fügen fudt. Im 
J. 1821 bat man fogar verfucht, durch Einfhreiten der 
bewaffneten Macht das Volt zu zwingen, das Feſt zur 
Erinnerung an den 14. Mai auf den 4. Det. zu ver: 
legen. Das gelingt nicht, ſchadet aber unendlich, weil die 
Morweger zu viel gefunden BVerftand haben, um bie Ab: 
ſicht nicht zu begreifen. Die Folgen find um fo nad: 
theiliger, als die Morweger für das Königehaus, das ge: 
ſchichtlich mit ihrer durch das Grundgefeg geficherten Uns 
abhängigkeit innig verflochten ift, auftichtige Ergebenheit 
hegen. Was die Unpopularität der Regierung erhöht, iſt 
der Umftand, daß die neue Dynaſtie zu halten nur Ruß: 
land ein Intereffe haben kann, weldyes recht wohl einfieht, 
daß dee König von Schweden und alfo aud der von 
Norwegen im fteter Beforgniß, die Nachkommenſchaft des 
zufegt entthronten Könige durch fremden Einfluß wieder 
zurüschgeführt zu fehen, den Tuͤtken und den miszufriebe: 
nen Polen flr immer die Hoffnung auf ſchwediſche Un: 
terjtingung entzieht. 

Die Schweden verbergen ſich nicht, daß einer ihrer 
tdwenmuthigen Könige aus dem Haufe Waſa bei dem 
legten Kriege Ruflands mit den Türken und bei dem 
Aufftande der Polen unfriedfertigere Gefinnungen wuͤrde 
gezeigt haben. Aus gleihem Grunde erflärt ſich bie dem 
Nationalſtolz wahrhaftig nicht ſchmeichelnde Deferenz, 
weiche man 1837 gegen Öftreich gehabt hat, den Her: 
außgeber des „‚Aftonbladet” zu verurtheilen, weil er — 
was war davon wol für Sſtreich zu befürhten? — aus 
den „Bon sens” einen Artikel über den Zuftand der oͤſt⸗ 
reichiſchen Befigungen in Italien gegeben hatte. 

Die Verwirklichung des Gedankens an eine Dereini: 
aung des ſchwediſch, dänifh, norwegiſchen Mordens ift 
bei Baing ſchlecht empfohlen. Zunaͤchſt bemerkt er, daß 
die Kalmatiſche Union ſchlechte Früchte getragen, von den 
fechafürftlihen Perfonen, welche während deren Befte: 
bens (1397 — 1523) regiert, nur eine eines natürlichen 
Todes im ungeftörten Befige der Herrfchaft geftorben fei, 
ame man es nämlidy fo nennen, wenn eine Königin 
(Bargarethe 1412) in der Kajlte eines Kauffahrteiſchif⸗ 
fes Abe, daß Guſtav Wafa die Union fo leicht gefprengt 
babe, als hätte fie nie beftanden, und auch ihre legte 


Spur, die Verbindung Schwebens mit Norwegen, ohne 
fonderfihe Wehen und Krämpfe verſchwunden if. Daß 
die Union nie einen tief und innerlid eingreifenden Zu: 
fammenhang erhalten, wird ihm beyreiflih dadurch, daß 
die drei Länder in keinem Austaufch gegenfeitiger Vor— 
teile ſtehen können. Schwedens und Norwegens Pros 
ductionen find die naͤmlichen und dadurch beide Völker 
Rivale auf den Märkten des Auslandes. Beiden würde 
das Getreide Dänemarks willtlommen fein, nur wenig 
würde dagezen Dänemark von ihnen als Zahlung neh: 
men können. Ein ganz anderes ift das Verhaͤltniß ber 
drei bricifchen Reihe. Würde Irland von England ab: 
geriffen, fo mwürde eine ſechsmonatliche Erfahrung das 
Verderbliche der Sonderung ſichtbar machen. Übel ftünde 
es auch nach Faing um die militairifchhe Macht der verbun: 
denen Reiche. An ſich wäre ihre Über ein zerriffenes, weit 
ausgebehntes Areal verbreitete, zufammen nicht mehr als 
5% Milion betragende Bevölkerung unter heutigen Ver: 
hältniffen ungeeignet zu einem Angriffstriege. Gefaͤhrlich 
aber würde, befonders gefährlich für England es fein, 
wenn Rußland im Finnifchen Meerbufen oder vor Stod: 
holm bie wichtigen Häfen vom Sund bis zum Nordcap 
erobern koͤnnte und die Vertheidigung folder Inteteſſen 
einem ſchwediſchen Adel anvertraut bliebe, während Mor: 
wegens locale und fociale Verhäftniffe daffelbe gleich der 
Schweiz und Tirol in den Stand feßten, des nadhbarli: 
hen Schutzes entbehren zu Binnen. Wir hefchließen 
hiermit die Mittheilungen der aus dem bedeutenden Werk 
hervorgehobenen Betrachtungen, wuͤnſchend und überzeugt, 
die allgemeine Kenntnifnahme von demfelben gefördert und 
befchleunigt zu haben. 
(Die Bortfepung folgt.) 





Le Comte J, Capodistrias, president de la Grèce, juge 
par lui-me&me. Paris 1842. 


Es muß als ein gluͤcklicher Gedanke des ungenannten 
Herausgebers des vorliegenden Buche angefehen werden, bem 
Grafen I. Kapobiftrias, als Präfidenten von Griechenland, durch 
ſich ſelbſt zu ſchildern. Er bat dazu bie im 3. 1839 in Genf 
in vier Bänden erfchienene „Torrespondance du Comte J. Ca- 
podistrias, president de la Gräce” benußt, indem er, von 
dem officiellen Charakter biefer Sammlung und von dem bifto: 
rifhen Werthe derfelben für Beurtheilung bes Kapobiftrias in 
feiner Stellung als Präfivent von Griechenland ausgehend, deren 
reichen, durch feine Maffe den Lefer faft erbrüdenden Inhalt im 
Allgemeinen zugänglicher und im Einzelnen aleidyfam genießbarer 
zu machen ſich bemühte. Zu diefem Zwecke, und zum Zwecke 
ber Beurtheilung bes Kapobiftrias aus deffen, in feiner Brief: 
fammlung enthaltenen Gorrefpondenz, bat ber Herausgeber bie 
einzelnen Gegenftände, welche in ber Maſſe jener Briefe des 
Kapobiftrias behandelt werben, unter gewiffe Geſichtspunkte ge: 
orbnet, wonach es nun um fo leichter ift, den fidenten Ka: 
pobiftria® in den einzelnen Beziehungen feiner Stellung und nad 
den einzelnen Seiten feinee mannichfachen Wirkfamkeit, feines 
Wollens und Strebens bin zu betrachten und aufsufaffen. Der 
hier gegebene Auszug iſt an und für ſich hoͤchſt lehrreich und 
von befonderm Intereffe, meldes infofern noch erhöht wird, 
ald ber Herausgeber dabei den hiftorifchen Zweck der Beurtheis 
lung des Kapobiftrias durch ſich ſelbſt feftgehalten und allein 
vor Augen gehabt hat; er hat diefem Zwecke jebe andere Ruͤck⸗ 
fit unterorbnen wollen und namentlidy auch deshalb möglichft 


fireng an ben Ausdruck der eingelnen Brieft ſich gebalten und 
Alles vermieden, was ben Zufammenhang, die Ibeenverdinbung 
in denfelben, das Urfprünglidhe und Echte in ben Driginalen zu 
vernichten und irgendwie aufzuheben geeignet wäre. Ob Dies 
wirttih immer und durchgängig geſchehen ſei, kann Ref., ber 
die „Correspondance” ſeibſt zur Vergleichung nicht gegemwärtig 
bat, nidpt unterfuchen und nicht entſcheiden. Übrigens iſt «6 
dem Derausgeber ber vorliegenden Schrift dabei zunaͤchſt um 
eine Apotogie des Präfidenten Kapodiftrias gegen bie vielen Ans 
lagen und Berleumdungen, beren @egenftand er bei feinem 
Sehen und nad feinem ode gemefen ift, Antlagen und Ber: 
leumbungen, bie zum Theil allerdings ats gang unbegründet 
zurücgewiefen werben müffen und in ſich ſelbſt aufammenfallen, 
zu thun gewefen; und es läßt ſich auch wol nicht leugnen, daß 
die gebachte „Correspondance” in hohem Grabe geeignet fei, 
aus ihr den Gharafter des Präfidenten Kapobiftrias, feine 
reinen Abfichten unb weifen Pläne für Griechenland, feine un 
ermüdtiche Thatigkeit, fein ganzes inneres und dußeres Weſen 
®ennen zu lernen. Indeß muß doch auch dagegen mwenigftens 
im Allgemeinen die Wahrheit ald unumſtoͤßlich geltend gemadht 
werben, daß Das, mas jene „Correspondance” enthält, nur 
bis zu einem beftimmten Punkte für Kapodiftrias angeführt und 
zu feinen Gunften angezogen werben kann, und daß im Einzeinen 
davon da nicht mehr die Rede fein fann, wo etwa bie That 
ſachen miberfprehen. Fehlt «6 jedoch noch zur Zeit an einer 
wabrhaften Gedichte Griechenlande unter der Praͤſidentſchaft 
des Grafen Kapodiftrias, fo mag Ref. auch um fo meniger 
auf die nähere dieöfallfige Unterfudung ſich einlaffen, ald er nur 
im Allgemeinen obiges Bebenfen hat ausfpredjen wollen, aber 
es auch ausſprechen zu —* geglaubt bat. Bis dahin, wo 
wir eine auf unparteuſcher Prüfung der Thatſachen berubende, 
und mit Unparteiticjteit gefchriebene Geſchichte Griechenlands 
unter Kapodiſtrias erhalten haben werben, wollen wir uns an 
das Wild halten, welches wir ums von dem Manne, dem es 
giit, aus feinen Briefen zufammenfegen fönnen, unb wonach er 
unleugbar als hoͤchſt liebenswürdig und achtungswerth erſcheint; 
wir wollen es nicht verkennen, daß in den Worten bes Heraus- 
gebers der vorliegenden Schrift: „Capodistrias a dt# m&connu 
avant d’avoir eis connuz il a «ie condamue avant d’aveir 
ers juge (6. xıı fg.), viel Wabres liegt; und daß keine Vor⸗ 
eiliakeit im Urtbeilen über biftorifche Verfonen, wenn man nur 
feibſt ein hiſtoriſches Gewiſſen hat, mehr umb empfinbticher ſich 
beftraft, ald wenn diefe Perfonen auf Zrugniſſe Anderer und har 
mentuch auf Zeugniffe aus einer Zeit ſich berufen können, wo fie um 
fo weniger für verdächtig angefeben werben können, und als fie 
für fi) felbft und für ihe reines Wollen und Streben fo echtes 
Zeugniß ablegen, wie Rapobiftrias in feiner „Correspondance‘’ 
für fi zeugt. Der Mann, von welchem ein Freihert von 
Stein fo urtheilt, wie derfeibe es gethan, unb ber mit jo reinen 
und frommen Gefinnungen das große und vielfach ſchwierige 
Werk der Befreiung Griechenlands von der Herrfchaft der Mus 
felmänner und von den Fallſtricken einer binterliftigen , lügen: 
haften, kurzſichtigen Politik ergreift, wie fie Kapodiftrias unter 
Änderm in einem Briefe an dem obengenannten Stein vom 
8. Aug. 1827 ausfpricht („Die Briefe des Freiherrn von Stein 
an den Frei von Gagern““, ©. 1%), ein folder Dann 
ann nicht fo ohne weiteres verworfen werben, wie «6 814 
fo Manche in und außer Gricchenlaud, vor und nach 1831, 
auf fo unwürbige Weife aethan haben. Die Leidenſchaften ber 
Menfcen können die Geſchichte nicht machen, aber die Geſchichte 
brandmarft das Urtheil, bas die Leidenſchaften der Menſchen in 
fie fetbft, die Gedichte, und über fie ſelbſt 2 bat; und 
wiflen wir denn übrigens fo genau und im Ginzelnen, welchen 
Antheit jene bintertiftige, lügenhafte und fihtige Politik 
an dem eblfchlagen der reinen Abfichten des Präfidenten Kapo: 
diſtrias für Griechenland und an dem traurigen Ausgange des 
Mannes felbft gehabt bat? Die nachfoigende Zeit mindeftens hat 


von iffen Seiten her die Politik ni ftindlich 
——e— bis auf die —* Zeit kunde laffen. * 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Biograpbifdes. 

So unendlich viel auch fon über die franzoͤſiſche Revolution 
von 1789 gefcgrieben ift, fo bringt bod jeder Tag irgend einen 
neuen Beitrag, den der Geſchichtſchreibet dieſes wichtigen Ereige 
niffes nicht unberüdfichtigt laffen darf. Außer den Memoiren 
der Zeitgenoffen und Augemeugen, weiche, wenn fie wirklich wie 
bie von Barrere, von denen foeben die beiden legten Bände die 
Preſſe veriaffen, authentifd find, vorzüglides Intereffe in An- 
ſpruch nehmen, verdienen bie Biographien und Gharafteriftiten 
ſolcher Perfonen, die entweder bei jenem großen Drama ſelbſt 
mithandeindb aufgetreten find, oder bie menigftend mit ben 
Helden der Revolution in Berührung famen, befondere Beachtung. 
Wenn fie von unterrichteter Dand berrühren, fo fönnen fie die 
Stelle von Memoiren vertreten. Wir erhalten jept eben eine 
ſolche bdiographiſche Notiz über den Grafen Bigotde Preameneu, 
der während des Kaiferreihs Gultusminifter war, aber ſchon feit 
dem Beainn der Revolution eine politifche Rolle geſpielt hatte, 
und mamentlich als einer der drei Rebacteurs des Entwurfs 
vom Givilgefegbucye bekannt if. Sie rührt vom Enkel bes 
Grafen Bigot, dem durdy feinen „Kasai sur la constitetion 
romaine” befannten Auguſte Rougarede de Zayet her, von bem 
wir vor kurzem auch eine intereffante Heine Brofhüre „Des 
systömes en histoire et notamment du systeme de M. de 
Barante” gelefen haben. Fayet zeichnet in einigen Zügen das 
Beben feines GBroßvaters, der feit 1789 bis zur pweiten Reſtau⸗ 
ration ſtets an ben Staatögefhäften Theil genommen. Obgleich 
diefe Heine Biographie, die mit wahrhaft Einblicher Liebe ges 
ſchrieben ift, weniger dramatiſches Intereffe in Anſpruch nehmen 
kann als die Lebensbeſchreibungen der eigentlichen Revolutioner 
beiden, fo wirft fie doch auf einzelne Partien ber damaligen 
a —— iſt die Partie, in 
weicher erf. das Werbältniß ber fra Regierun 
zum paͤpſtlichen Stuhle ſchildert. En ” 


Überfegung bes Spinoza. 

Faſt alle jüngern Gelehrten, die fi auf dem Gebiete ber 
Phitofophie hervorgetban haben, find Schüler von Goufin, den 
man den wahren Reftaurateur diefer Wiſſenſchaft in Frankrrich 
nennen kann; auch H. Gaiffet, der vor kurzem eine über: 
fegung ſaͤmmtlicher philoſophiſcher Werke von Epinoja heraus⸗ 
gegeben bat. Diefes Unternehmen ift um fo verdienſtlicher, da 
bisher in Frankreich nur eine einzige von den Schriften des 
berühmten Denkers und auch biefe nur in einer ungenügenden 
und mangelhaften üÜberfegung befannt war. Goujin dat von 
biefer erſten vollftändigen Sammlung in ber Xfabemie einen 
ſehr günftigen Bericht erftattet. Beſonders hebt cr den Werth 
der ausführlihen Einleitung und der einzelnen Vorbemerkungen 
zu jedem der einzelnen Werke hervor. Bei bdiefer Gelegenheit 
fagt Goufin auch no: „Deutfchland ift das einzige Band Don 
Europa, wo man eine lberfegung ber Werke des Soinoza 
verfucht hat, aber dieſe Überfegung ift ‚dunkler ald der Tert 
ſelbſt, und entftellt überdies den Sinn nicht felten. Eine frans 
zoͤſiſche Überfegung ſcheint mir allein fähig, feine Werke Allen 
zugänglich zu maden, denn es ift das Privilegium unferer 
Sprade, daß fie gewiffermaßen für die metaphyſiſchen Begriffe 
eine Art von Sieb ift, das nur Das durchläßt, was wirklich 
tlar und verftändig if.” Es liegt vielleicht etwas Wahres in 
diefer Behauptung, um fo mehr, da der Sa Voltaire's „Tour 
* qui n’est pas clair n'est pas frangais“ noch feine Geltung 
at. 2. 


Berantwortliger Hrrauögeber: Yeinrih Brodhaud, — Drud und Verlag von F. A. Brodbausd tn Eeipyig. 
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Schweden beurtheilt von Samuel Laing, J. G. von 
Quandt und Gräfin Hahn⸗ Hahn. 
( Bortfegung aus Mr. 222.) 
2. Rippes won einer Reife nach Schweden. Bon 3. ®. von 
Dsandt. Beipyig, Hitſchfeid. 1843. Gr.8, 1 Zpir. 15 Nor, 
Sehr verſchieden von Laing’s Schrift ift die des 
Hm. d. Quandt; denn es find, nad feinen eigenen 
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treten wollen, ſondern zurüdgelegt haben 
Exiebten gedenken. Bei einer MReifebefchreibung, deſonders 
wenn fie fi alfo ankuͤndigt, kommt mehr als bei irgend 
einer andern Schrift Alles auf des Reiſenden Subjectivi: 
sit an. Derjenige, welcher uns gegenwärtig von feiner 
Reife nach Schweden Nippes mitgebracht hat — Goethe 
iſt de Meinung, die ſchlechteſte Art von Gloſſen wären 
diejenigen, die fich über einen Namen maden liefen —, 
bezeichnet in dem Vorworte, das er eine Vorklage nennt, 
bie Wenigen, auf deren Zufriedenheit mit ihm er rechne 
— mittelbar alfo auch ſich felbft —, für Solche, bie 
ih gerubig im alte, fehle und wohleingerichtete Däufer 
jchlgejogen, gegen die Welt mit Kunft: und Mas 
turprobucten verſchanzt und das Alte liebgewonnen has 
fie deffen Gehalt erprobt, und denen man 
mwolle zu fein, wie fie find, obwol — 
dürfte gefliffentlich mehr Ärgerniß geben als 
that — ber meumodifhen Redner Wahl: 
erlaube mir”, während Dr. v. Quandt 
inen Kammerfänger ald einen Kammer 
Fa, er treibe die Keckheit fo weit, 
über ſtockholmer Journalweſen ſpricht, 
drucken zu laſſen: die Preßfreiheit waͤre 
zulaͤſſig, wenn die Journaliſten unentgeltlich 
um der Wahrheit willen ſchrieben, aber nicht als 
der Modemeinungen. Seitfam fei es, baf 
en nie auf den Einfall kämen, ben Grund 
gene in fich ſelbſt, im ihrem Gemüth, 
Berhätniffen, ihren DBermögensumftän: 
fuchen, fondern Alles, was fie 
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Unterhaltung. 








mächtig ift, eimen Artftoßraten, einen Ultra, einen Con⸗ 
fervativen fchelten, leicht moͤglich mit irgend einem ganz 
und gar unehrerbietigen Worte benennen. Zum größten 
Gluͤck für ihn ſcheint der harmloſe Mann ſich nice fons 
derlich viel daraus zu machen; demn glei im den erſten 
Zeilen raͤth er Jedem, der ſich von dem Buche nicht 
möchte angeſprochen fühlen, kutzweg Alles beiſeite liegen 
zu laſſen. Indeß Ref. mache es ſich zur Gewiffensfache, 
zu warnen, daß man nicht duch überellte Befolgung 
diefes Rathes fih um die Freude bringe, die es jedem 
Bebildeten gewährt, zu lefen, was ein gebildeter, mit xes 
gem Sinn für Kunft, Natur und menſchliche Verhaͤlt⸗ 
niffe begabter Mann, deffen Ariſtokratismus alfo, oder 
wie man bie von dem fogenannten Zeitgeifte verfchrieenite aller 
Idioſynktaſien anders benennen möge, jedenfalls kein ein: 
gerofteres Stehengebliebenfein ift, von einer richtigen Idee 
geleiter, miedergefchrieben bat. Denn foll eine MMeifebes 
ſchreibung wirklich eine Reifebefchreibung, keine die Wan 
derung durch irgend ein Ausland zur Quelle ftariftifchen, 
geographifchen, ethnographiſchen oder fonft einer Art Wiſ⸗ 
fens oder auch Notizenkrams machendes Lehrbuch fein, 
fo muß fie, da nun und nimmermehr ein Object, ſondern 
nur ein diefelben auffaffendes Subject fi auf den Ellwagen 
fegen kann, aud ben in dem Wormorte angekündigten 
Charakter der Subjectivität haben. Alles kommt darauf 
an, wie die Subjectivität die Eindrüde im fidy aufgenommen 
und biefelben im Spiegelbilde dem Leſer zu vergegenwaͤr⸗ 
tigen gewußt hat. Mef. fcheint der Hr. Verf. die ange 
deutete dee einer Meifebefchreibung mit richtigem Takte 
ergriffen und gluͤclich durchgeführt zu haben. Nicht Das, 
was und am meiften angefprochen bat (denn Form und 
Gehalt des Buchs, jene mie bdiefer, find mit Gieichmaͤßig⸗ 
keit durchgefuͤhrt), fondern fo viel, als ſich in den uns 
geſteckten Grenzen mittheiten läßt, tbeilen wir dem Leſer 
aus dem Buche mit, um ihn in den Stand zu ſetzen, 
fi im voraus eine BVorftellung von demfelben: zw bilden, 
Borher mur noch folgende allgemeine Bemerkung. Alle 
Jahre erſcheinen Meifebefreibungen in Maffe und es 
wäre wol an ber Zeit, Über biefe eigenthämliche Gattung 
ber Literatur ſich zum theoretiſchen Anfichten zu erheben, 
nad denen bie Kritik jede ſolche Schrift unter eine er 
kannte Kategorie von Meifebefchreibungen zu ſtellen wer 
möchte, um alsdann beflo genauer und uͤberzeugender auf 
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ihre Elgenthuͤmlichkeiten eingehen zu innen. Noch iſt 
es dahin nicht gefommen und wird auch ſchwetlich dahin 
tommen; daher, um doch wenigſtens fo viel möglich ir: 
gend eine allgemeinfte Anficht der Reife des Hrn. v. Quandt 
ju vermitteln, Ref., daß, gemau genommen, er 
nur zwei Reifen kennt, denen er einen, Form und Soff 
durchdringenden und die Production in ein Kunftgebiet 
erbebenden Werth beilegen kann. Er meint damit zu: 
nähft und vor allen des jüngern Forſter Reife am Nie: 
derrhein u. ſ. w., hiernaͤchſt Goethe's Erinnerungen an 
die Reife nach Stalien. Legtere find Mef. der Typus, 
welchen er in ber Quandt'ſchen Reife wiederholt findet. 
Die vorliegende Reife bat Ref. zum haͤufigſten an 
jenes wuͤrdigſte Vorbild erinnert, mie aber in Folge 
einer erfennbaren, folde Erinnerungen bherborzurufen ab: 
ſichtlich berechneten Manier. Jedes Wort, und darin 
wird Ref. jeder Lefer beiftimmen, ift der unbefangene na: 
tlieliche Ausdrud der eben angeregten Stimmung. So 
# B. veflectirt beim Fruͤhſtuͤcke im Hotel zu Stodholm 
unfer Reifender (S. 78—79) alfo: 

Drei Klüffigkeiten dürfen bei meinem Frühftüd nicht fehlen: 
Kaffee, Rahm und Tinte. Alles Dies fand ich von befter Quar 
tität in unferm Hotel und id war an meinem eleganten Gecre: 
tair des Morgens ganz glüdtih, als ich meine Reifeerinneruns 

n zu Papier brachte, weiche mir jegt mie ein Herbarium vor: 
ommen. Da liegen mun bie ſchoͤnen Blumen vor uns, obne 
Duft. Es ift mir ein Bedürfnis, mic) ſchriftlich mit mir feibft 
gu unterhalten und über Vieles Aufſchluß zu geben; aber das 
gefpriebene Wort bleibt unabänderiih und darum ſtarr, inbef 
bie Erinnerung immer von neuen auflebt, taufendfältige Kor 
men und bie Faͤrbung des Wiederſcheins vom gegenwärtigen 
Augenblick annehmen kann. Auch gleicht dos gefchriebene Wort, 
weiches ben Begriff in ſich trägt, dee Mumie, in welder nad) 
der Meinung ber Alten der Geiſt bis zum Weltgericht eingeker⸗ 
Eert blieb. Ich war einen Augenblick im Zweifel, ob ich biefe 
Blätter dem Feuer ober meinen Freunden übergeben follte, und 
endlich fiegte die Betrachtung, daß fie Die nicht leſen werben, 
welche einen freundlichen Antheit an mir nehmen, einige Recenfen« 
tem audgenommen, bie nur wieber von Solchen gelefen werben, 
kein Buch anfeben. Das ift der Troſt jedes Schriftftels 

ters, daß er beim Schreiben nur am feine Freunde benft und 
für diefe jede Schrift die Eigenſchaft ſompathetiſcher Tinte bat, 

, vom warmen Hauch bes Mundes, frühlingsgrüne, friſche 
Barbe immer von neuem wieder befommt. 

Ein anderes Mal geben artige und hübfche Mädchen, 
die im einer Mühle dem Reifenden das Mittagseffen darrei: 
en, ihm Anlaß, fi mit recht logifher Beſt immt⸗ 
beit über die fpecififhe Differenz zwiſchen der 
Anmuth ſchwediſcher und roͤmiſcher Töchter des Bandes 
auszufprehen. Anftatt aber während der darauf folgen: 
den Fahrt durch die Schatten eines Waldes an dem mit: 
reifenden Sohne die Entwidelung diefer logiſchen beſtimm⸗ 
ven Differenz auf Sokratiſche Weife zu verfuchen, denkt 
er ihre weiter nad. 

Der Wind wehte bereits Über die Stoppeln ber 
Gerſte, ald Quandt von Dittersbach, feinem in dem 
mad; dem obigen ihm zufagenden Sinne trefflich fortis 
ficieten, am Eingange der fogenannten Saͤchſiſchen Schweiz 
gelegenen Landfige, abreifte. Am folgenden Tage ließ er 
fidy von Dresden nad Leipzig „Tpagieren ſchießen“ und 
gedachte. der Zeiten, mo ‚eine Reife tein Spaß, ſondern 


eine Freude war, ber Rührung, mit welcher die meißner 
Gegend, durch die man damals allmälig fuhr, des Ana: 


ben Herz erfüllte, das tief die Gegenwart ber Gottheit 


in dem Dom auf der Albredhtsburg, diefem erhabenen 
Werke dergBankunft, gleich wie beim Anblid dir Schoͤ⸗ 
pfung empfand, Bon Magdeburg bis Helfingbortg (3. 6 
— 24). Unter den zahlreihen mit unferm Reifenden das 
Dampfboot in Magdeburg befteigenden Perfonen befindet 
ſich ein von der Leipziger Meffe heimkehrender Kaufmann, 
dem bei der Klage, daß es bafelbft den Käufern an baa= 
ten Zablungsmitteln fehle, einfällt, Vermehrung bes Pa: 
piergeldes mürde dem Mangel abhelfen; Quandt, ber 
die Homonpme Staatöfchuldverfchreibung mit Schein 
ominds findet, fragt, was zu foldhen Operationen Ariſto— 
teles fagen würde, der ſchon Geldgefchäfte für etwas 
Widernatürlices häft. 

Hamburger Zuftände (vor dem Brande) treten in 
heitern und ausdrudsvoll anfprechenden Bildern vor das 
geiftige Auge des Lefers, dem fodann von Kopenhagen 
fieben Sonderbarkeiten mitgeteilt werden. Scheint nun 
fhon Hr. v. Quandt feinen Scharfblid einigermaßen ange= 
firengt zu haben, um bie böfe Siebenzahl voll zu machen, 
fo bleiben doch drei übrig, deren jede für zwei und eim 
Drittheil Sonderbarkeit gelten kann. An der Umiverfität, 
fo berichtet Quandt, werben die wifjenfhaftlichen Bor: 
teäge, namentlidy über Jurisprudenz, in einem dreijährigen 
Eurfus alfo gehalten, daß wenn 3. B. in ben erfien 
Jahren die Inſtitutionen und im dritten der Proceß ge: 
leſen wird, bei einem Profeffor diefe Doctrinen im 
zweiten Jahre zu hören find. Ferner: Könige Meu: 
mark war zu flach, um das Waſſer gehörig abfal- 
len zu machen. Man erhöhte darum ihn von außen 
nah innen, bemerkte aber nah einiger Zeit, alſo 
fortfahrend würde man König Ehriftian's V. Denkmal 
zum Xheil verfhütten. Anftatt die Bildſaͤule höher zu 
ſtellen, ſchaffte man die Auffülung wieder hinweg. Dritte 
Sonderbarkeit: wird im Theater, wo übrigens der Preis 
der Abonnementspläge auf dem Wege der Auction feftge: 
flellt wird, ein neues Stück zum drittenmale wiederholt, 
fo entſteht nach dem vorlegten Acte, während einer Paufe 
von fünf Minuten, furdtbarer Lärm von Klatfchen und 
Pfeifen. Ein Glockenſchlag madt dem Spectakel ein 
Ende. Te nachdem das Klatſchen oder Pfeifen fidy da: 
bei am ftärkfien bethaͤtigt hat, wird das Stuͤck zu 
Ende gefpielt oder wiederholt, bleibt «8 auf dem Meper: 
tofre oder verſchwindet +6 von diefem. Bei Erwähnung 
bes königlichen Luſtſchloſſes Sorgenfrei gedentt Quandt 
eines die freundliche Popularität des jegigen Könige: ſchoͤn 
begeichnenden Zuge. in Fleifcher, der die Meife vom Miel 
nad; Kopenhagen mitmadhte, erklärte, feine Abſicht fei, 
den König zu ſprechen und ermwiderte auf die Bemer 
fung, diefer ſei nicht in der Refideny: „Das thus miches, 
ich gehe zu ihm mad Sorgenfrei.” Die beſtellte Yagd 
und den ganzen ihn zu dieſer begleitenden Hofſtaat 
ber König warten laffen, um, wie ein anderer Mitreifen: 
der erzählte, über feine, des bittend Erſchlenenen Ange: 


legenheiten ſich auf das genaueſte zu erkundigen. 


Bon Kopenhagen bis Gothenburg (8. 25 — 43). 
Bir heilen eine Stelle wörtlih mit (S. 26): 

Bon der Seeſeite nimmt ſich das Schloß — Beifingborg — 
mit feinen hoben Gichein und Thuͤrmen febr maleriſch aus und 
met ich recht gut mußte, daß biefes Gebäude mit Ausnahme 
eined ſeht alten vieredigen Thurmes erft um das Jahr 1574 
erbaut wurde, und die Geſchichte des Hamlet ein Maͤrchen iſt, 
fo verwandelte doch meine Phantafie dieſes Schloß zum Schau⸗ 
4 jener —— und ſchwermuͤthigen Tragoͤdie z ber 

des igs ſchritt auf den Waͤllen am Meer für mid 
fiötbar vorüber. Gbenfo wenig könnte Jemand mir wehren, 

die Ruinen von Beifingborg den treuen König von Thule 
‚ denn ohne Grenzftreitigfeiten zu befommen, bürfte 
fein Reid aus dem hoben NRorben bis an den Sund 
ausbehnen, und wahrſcheinlich fogar befpülten die Wellen da⸗ 
mals bir Ufer, daß er vom Schloffe den Becher in das 
Meer werfen konnte, denn nad} ben alten Ringen zu urtbeilen, 
melde an mehren Orten in ben Felfen am @eftabe ber Oflfee 
sum Anhängen der Schiffe befeftigt find, trat bie Flut feit 
vielen Jahrhunderten weit zurüd. Won ber Mitte bed Sundes 
fann man beibe Ufer fehr deutlich fehen, und wie Hetfingdr im⸗ 
mer Kiefer binabfant, ſtieg Heifingborg mit feiner ehrwuͤrdigen 
alten Kirde und ben Trümmern eines Thurmes, ber über ber 
Stadt auf einer Anhöhe liegt, vor uns aus der Flut empor. 

Über die eigenthuͤmliche Art des Reifens mit ſchwe⸗ 
diſchen Poftpferden find Bemerkungen, die einem fünf: 
tig eben dahin Meifenden von praktiſcher Wichtigkeit fein 
innen. Auf der Fahrt von Engelholm nah Holmſtadt 
erinnert ber Anblid der Gegend unfern Reifenden an 


Everdingen’s poetiſche Landfchaften. Ref. Meinung fpricht 
ihm die ſchoͤne Gabe zu, auf befcheidenfte Weile die Er: 
innerung an Maturfcenen fo wiederzugeben, daß er, mehr 
den Eindrud von dem Geſchehenen zuruͤcktufend als. dafs 
felbe zu befcpreiben verfuchend, dennoch in bes Lefers 
Phantafie bedeutende und erfreuliche Bilder hervorruft. 
Benigfiens glaubt Ref., daß man nur Dahl'ſche Landſchaf⸗ 
ten braucht gefehen zu haben, um durch folgende fchlichte 
Borte ſich wahrhaft angefprohen zu fühlen (S. 30): 
Unmweit Laholm führt eine fteinerne und female Brüde 
in bobem Boge nſchwunge über einen reißenden, ſtarken Bad 
(Laga), der braufend über Steine ſich hinſtuͤrzt und die Räder 
einer verfallenen Mühle in raſchem Umſchwung erhält. Ich 
konnte mid) an diefem Bitde nicht fatt feben, welhem ein Mas 
Ire wie Everbingen zu wuͤnſchen wäre. Zwar ficht bas Waffer 
braunlich aus, weil ed aus Moorgenenden kommt, ift aber da⸗ 
bei fo durchfichtig, daß man jeden Stein in der Tiefe des felſi⸗ 
Flußberts erkennen kann, uUnſer Reifediener fand meine 
über biefen Fluß darum fehr paſſend, weil in bemfelben 
bie beften kachſe in ganz Schweden gefangen werben, welche in 
der dabei liegenden Mühle zu haben find. 
In ähnlichen aber größerm Stile ift über bie be: 
tühmten Waſſerfaͤlle bei Trollhaͤtta gefprochen (S. 47): 
Bei dem obern Kalle, der nur 25 Buß body ift, eilte ich 
wrüber, um nicht die Überrafhung zu ſchwaͤchen, welche ber 


lid an das Geftein mit ihren Wurze 
der Wien Göthaelf entgegen und theilt ihre grünen Fluten, bie 
fd ſchaumend bald wieder vereinen. Der 
noch tiefer Liegenden Mühlen zu unb hier tritt ihm eine andere 
Kippe fühner entgegen. Dieſe trennt bie Gothaeif zum 
rt Yan bie Flut an ſchroffe Felfenwände 
und Links nad) einem Hügel leitet, auf weichem friebtiche 
Hütten mitten im Gewuͤhl der Wellen ruben. Es ifl gra 

und entzudend anzufehen, wie des braufende Strom den fchrof: 


der Eifen ift bier die Flut belebt, die ſich in Schaumgewänder 
bgrund hinabrollen. Dann taucht es oft body 

und fehnend wie Risen auf, winkt mit weißen Gchleieen und 

ſchwebt und wogt über die Felfen weit hinunter. 

© er bie Beſchreibung der Lage von Lila Eder 

. 44): 

Die kage diefes Ortes ift eine ber f . Di 
find mit Gebüfch gekrönt u ihrem a hu ie 
fenteppiche ausgebreitet. Mit ungeftümer Gewalt bie 
mächtigen Fluten der Göthaelf nady den Mühlen hin, wo mach⸗ 
tige Stämme zu Pfoften gefchnitten werden. or einer bieler 
Mühlen liegt unter dem Strome verborgen eine Kelfenmaffe, 
fobaß Hier das Gewaͤſſer ſich aufbäumend darüber hinwegſeht. 
Etwas Kühneres als die hohe, nie ſinkende Welle von Lila Edet 
habe ich bei feiner Brandung gefehen. Diefe Müpten, welche 
aus Pfoften nachlaͤſſig gebaut find, tragen ſelbſt zu der malerie 
fen Ausftattung der Gegend bei. Senfeits des Stroms liegt 
auf einem grünen Hügel unter hoben Bäumen ein ftattliches 
Landhaus, für weldes Leine reipenbere Rage hätte gefunden 
werben fönnen. 

Kleebau hier im hohen Morden erinnert ihn am bie 
Wohlthaten, melde Schubart von Kieefeld fo weit ver» 
breitet bat, und Quandt kann nicht recht begreifen, 
warum man bie Nachkommen biefes Mannes in uns 
verfhuldeter Dürftigkeit (machten Läßt, indeß die leips 
ziger Ökonomen dem großen Thaer, wie er genannt wird, 
deſſen Wirthſchaftsſpſtem nur auf einen fehr Beinen Theil 
von Europa anwendbar fein möchte, ein präctiges Denk: 
mal zu errichten gedenken. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Die bramatifche Literatur in England und Deutfchland. 


Deutſchland und England theilen das Schickſal einer une 
febendigen dramatifchen Eiteratur. „In unferm Lande’, fagt ein 
englifcher Schriftſteller, „bat in ben legten 15 Jahren ber bras 
matifche Geift fi in einer Weiſe offenbart, weldye in der Ger 
ſchichte des Dramas aller Nationen ohne Beifpiel ift. In frür 
bern Zeiten kam es oft vor, daß Scaufpiele, die man auf 
ber Bühne gem, nie gebrudt mwurben, aber wir haben eine 
bebeutende Menge Schaufpiele in der legten Zeit erhalten, bie 
gedruckt und herausgegeben, aber niemals aufgeführt morben 
find. Kein diefer unaufgeführten Dramen hat Abfag gefunden 
ober ift auch nur, wenige Ausnahmen abgerecjnet, von der pes 
riodiſchen Preffe fonderlich beachtet worben: wie verfuͤhreriſch 
muß bie Gattung fein, daß fie dennoch unabläffig angebaut wird! 
Unter den Literaten ift augenfcheinlidh ein lebhafter Trieb vors 
handen, fih bem Drama zu widmen; allein wie felten wird 
ein neues Drama höbern Ranges in Scene gefept! Zwei bis 
drei im Laufe einer Saifon, das ift das Außerfie, mas vorkommt, 
und biefe erfcheinen felten wieder, wenn biefe Saifon vorüber 
it. Man batte eine ſchlechte Wahl getroffen; was fich ben 
mwenigften Erfolg verfpredyen burfte, hatte man für vielverfpres 
hend genommen. Wie wenige Berfaffer erhalten eine Zutaffung. 
Mit etwa vier Namen ift der ganze Reigen voll. Und eh 
faum ein Dichter, der nit für die Bühne zu arbeiten verſucht 
hätte, ungeachtet ſich ihm die Bühne nicht öffnete. Die meiften 
biefer GStüde find freilich obme alles Geſchick für dramatifche 
Gompofition gemacht, find effectios und unfcenifh. Aber find 
benn bie, weldye wirklich auf die Bretter gelangen, beffer? Der 
Hauptidpaufpieler verhüft ihnen vielleicht zu einiger Wirkung, 
aber man gewahrt nur zu leicht, wie ungulängli. Natürlich} 
Die Dramatiker haben keine Gelegenheit, ihre Kunſt prattifch 


Stande, ihnen auch nur Bezug auf Rath 
und Anweiſung zu geben, wie viel weniger in Berug auf jene 
höbern von denen fie nicht einmal eine Ahnun 


en, 
haben; denn ihre ‚praftifche Kenntniß und Erfahrung‘ verhüft 
ihmen ſelbſt zu nichts als zu einer langen Lifte mittelmäßiger 
Stuͤcke, unverhoffter Fiasken und finanzieller “ 
Man bat ed uns in Deutfchland bie 


matifi 
aus 


der Bühne zu weihen. Warum 

des theaterbefuchenden Publicums bilden, heben, firiren laffen ? 

Es wäre nur nöthig, daß bie rechten Kräfte zu diefem Ende 

er Und wäre nur Bahn gebrochen, fo ginge es 
weiter. 

Der Scoriftfteller, deſſen Bemerkungen über den Zuſtand 
der engliſchen Bühne und dramatiſchen Probuction wir oben 
mittpeilten, hat ebenfalls verfudht, dem Übel auf den Grund 
zu dringen’ „Unter vielen dußern Urfachen”, faat er, „find 
ed zwei vornehmlich, die fich einer neuen, friſchen Entwidelung 

end entgegenftellen, eine innere und eine dußere, bie eine 

iſcher Natur, die andere durch bie Macht der Verhaͤltniſſe 
herbeigeführt. Die erftere ift: ber unmwandelbare Hang, Reas 
litäten an bie Stelle ber poetifchen JUuſionen zu fegen; die ans 
dere ifl: das Monopol. Die erftere macht es zu einem Riefen« 
unternehmen, und daher zu einer ernfthaften Geſchaͤftsſpecula⸗ 
tion, ein fünfaktiges Schaufpiel in Scene zu fegen. Die an- 
dere ſegt Shakſpeare und bie Productionen hoͤchſſen Ranges in 
den Alleinbefig der bevorrechteten Bühne, während auf den Elei: 
nern Theatern und in ben Salons ber Zavernen der Geſchmack 
des Yublicumsd mit ben elendeften Machwerken verberbt wird, 
macht einen ehrlichen Wettkampf der probucirenden Kräfte uns 
möglich und etablirt einen Despotismus der Unternehmer und 
Schauſpieler über alle probuctiven Talente. Das Monopol, 
weldyes ber großen Mehrzahl der Theater bad Recht raubt, bie 
beiten Schaufpiele, die fie erhalten fönnen, anzunehmen und aufs 
zuführen, tönnte fo leicht abgefchafft werden, wenn ein Par: 
lamentsmitglieb den Antrag ftellte. Lord kyndhurſt hatte einen 
ſolchen Antrag in der That angekündigt, als er plöglich in das 
Gabinet berufen wurde und fo die Sache fallen ließ; neuerlich, 
noch vor wenigen Monaten, brachte Lord Mahon dieſelbe Sacht 
zur Sprache, man erwartete einen Antrag, aber es iſt nichts 
weiter erfolgt.‘ 

Die Anwendung dieſer Bemerkungen auf unfere beutfchen 
SZheaterverhältniffe ift Leicht, und wir glauben, daß fie nicht 
ohne Ruten gemacht werben koͤnnte. 48. 


Nordbamerifanifhe Miscellen. 
(Buszüge aus ben Öffentlichen Blättern der Bereinigten Gtaaten 
vom Jahre 12.) 
Der Luftſchiffer 3. Wife hat neulich feine zweite biesjäh- 
uftreife vollendet, melde er in einem an ben ‚Derauds 
der „United States Gazette” ı Schreiben alfo 
befchreißt: „Wellefonte, am 17. Mai 1342, Borigen Sonnabend 
gab ich den guten Einwohnern biefes -Stäbtchens Gelegenheit, 


eine Luftfahrt mit amzufehen. Der Tag war überaus ſchon für 
eine ſolche Pimmelfahrt und bie Einwohner hatten ſich zabireich 
verfammelt, um biefem Schauſpiele beigumohnen. Um 3 Uhr 
Nachmittags ſtieg der Ballon mährend einer vollfommenen 
Windſtille empor und 20 Minuten darauf flellte fi eine Ans 
fit dar, wie man fie ſich nicht ſchoͤner wuͤnſchen fann. Die 
endlofe Kette bes Alleghanygebirgs mit allen feinen Nebenzweigen 
gab, von oben herab betrachtet, der Gegend ein ein und 
roßartiges Anfehen. Die zahlreichen Ortſchaften in den 

jaben aus wie Häuschen in einem unermeßlichen Luftgarten. 
Große Rauchſaͤulen brangen aus ben vielen Eiſenwerken in Gentre 
Gounty hervor und belebten die Landſchaft. Ungeachtet bies 
meine 34. Luftzeife war, fo muß ich doch geftehen, daß diefe 
mir eine der angenehmften und intereffanteften war. Es wäre 
ganz unmöglich, eine der Wahrheit nur annähernde Schilderung 
des prächtigen Anblids geben, ben bie Bergianbfchaft ae 
mährte. Wenn ber Reifende auf der Erde und der Auftfchiffer 
diefeibe Gegend befchreiben, dann werden ihre Erzählungen fo 
weit voneinander verſchieden fein, als wenn ber eine unfere Ge 
gend und ber andere bie unferer Gegenfuͤßlet befchriche. Um 4 Uhr 
ſchwebte ich über dem Rittanyberge und landete kurz darauf im 
Bruſhthale, 14 engliſche Meilen von dem Orte meiner Auffahrt. 
Die Einwohner der Umgegend, wo ich mich niederließ, betrach⸗ 
teten den Ballen mit Verwunderung und baten mid, ihnen bie 
innere Maſchinerie bdeffelben zu zeigen. Als ih num bie Luft 
beraustieß und benfelben zufammenrollte, verwandelte ſich — 
zn in —— - ich konnte fie nur mit Mühe 
reben, ben Ballon eine Scheune zu legen, bis er abgebolt 
werden würde. Ic babe jept einen fchwargen Ballon im: Ger 
brauch, weil biefe Karbe mehr Hihe reflectirt als eine 

und in ben obern falten Regionen eine angenehme —S— 
verbreitet Ich bin nunmehr der feſten Meinung, daß in ben 
hoͤhern Regionen ein beſtaͤndiger Luftſtrom von Weſten nach 
— ——— 

anfängt. € [ Reifen 
völlig von diefer Thatſache — ——— * 


Die Hodropathie ober Waſſerhbeilkunde hat auch in 
Norbamerifa Eingang gefunden und befonders find es Deutfche, 
die fi bier mit biefem Heilverfahren beſchaͤftigen, aber dabei 
nicht felten gegen bie herrſchenden Vorurtheile zu kämpfen haben. 
Im Staate Reuyortk eriftirt bereits eine Waflerheitanftait unter 
ber Leitung des Dr. Richter und aud) in Philadelphia bat ein 
Deutſcher, Dr. Kart eifering, ſchon länger als ein Jahr biefe 
Heilmethode mit beftem Erfolge angewendet, worüber er niele 
empfehlende Zeugniffe aufweifen kann. Zeugniffe, daß er Ber 
trauen verbiene, find auch von ben erften beutichen Gelehrten 
und Ärzten ausgeftellt worden. Bieher fehlt «6 jedoch no am 
Unternehmern mit hinlängliden Geldmittein, um eine groß- 
artige Waſſerheilanſtalt ins Leben zu rufen. 


„Pr. Arthur Didbleton hat bem Gongreß zu Wafhington ein 
Bildnif von Golombo zum Geſchenk gemacht, welches nad) 
einem in Spanien befindlihen Drigingigemälbe ausgeführt ift. 
Der Congreß bat dem Geber feinen Dank für diefes Bild ‚er: 
Er und baffelde in der Bibliothek bes Gapitols aufhängen 

en. 


dr. Abequin, ein Chemiker framdſiſcher Abkunft, in Meus 
Drleans, bat die Entbedung gemadıt, daß ſich aus dem aus- 
gepreßten Zuckerrohre ein ausgezeichnet gut brennendes Wachs 
bereiten läßt. Gr hat bereits ein Patent genommen und ges 
dent, die Sache im Großen zu betreiben. 


Hr. E6pyY, ber fi durch feine Theorie der Stürme einen 
Ramen in der gelehrien Welt gemacht hat, if vom Marine- 
ferretair ald Profeffor ber Mathematik bei ber Flotte engeheit 
worden. 


Berantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Werlag von F. A. Broddans in Beipsig. \ 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





Schweden beurtheilt von Samuel Laing, 3. ©. von 
Quandt und Gräfin Hahn = Hahn. 
(Bortfegung aud Mr. 223.) 


Bon fehr finnigen Bemerkungen über die Naturum: 
gebungen bei Gothendurg nimmt Hr. v. Quandt Gelegenheit, 
gegen die Nachtheile zu fprechen, die auch bier in Schweden 
aus der Bewirthſchaftung des unter viele Heine Befiger zer⸗ 
Iplitterten Bodens entſtehen. Obſchon der Art Bemerkungen 
nicht neu find und dies Thema fchon vielfach beſprochen 
morben ift, fo macht doch das Beherzigungswerthe des Ge⸗ 
genflanded es erfreulich, wenn anderweit eines Einſichts⸗ 
vollen Stimme fich darüber mit dem überzeugenden Nach⸗ 
deude verbreitet, der überall aus eigener klarer Selbft: 
üterjeugung hervorgeht. 

Bon Gothenburg bis Stockholm. (S. 43— 71): 
Das Schloß und bie alte Kirche zu Drebro, in mel: 
dem Engelbtecht's Grab nicht mehr zu finden, ver: 
anlaffen, von diefem als fchmedifhem Volkshaͤuptling 
und feinem Kämpfen gegen Erik von Dänemark zu bes 
richten, was natürlich dem in der Geſchichte Bewanderten 
nichts Neues, aber zu leſen auch diefem angenehm fein 
muß, weil es in einfach miürdiger Schreibart die Erinne⸗ 
rung am eine der bedeutendften Perfönlichkeiten der ältern 
Geſchichte Schwedens erneuert. S. 63 findet fi eine 
Stelle, die den Lefer auf Koften bes Verf. erheitert, ber 
fi hier, ohne allen ausreichenden Grund, einer ſentimen⸗ 
talen Wehmuth bingibt, die fonft eben nicht feine Stärke 
oder dielmeht Schwäche zu fein pflege. Einem Hirten: 
fnaben, an dem er vorüberfährt, kauft er ein Bodshorn 
ab, deſſen heile weit durch das Feld erſchallende Toͤne ſchon 
vn fember waren vernommen worden. Obſchon ber 
Empfang des Geldes den Knaben „erfreut, als habe er 
in großes Loos gewonnen”, reut body der Handel unfern 
Refenden, weil er, der jelbft dem Inſtrumente keinen 
Ten abjugewinnen vermag „dem armen Jungen feine 
Fteude abgefauft hat”. Wer möchte zweifeln, daß ber 
Knabe fhon in den naͤchſten Tagen wieder im Beſitz el: 
u Bodshorns werde gemwefen fein und damit andermeit 
Reid gutem Gefchäfte bereit gewefen wäre? S. 65—70 
friht Quandt über den Dom in Weſteraͤs, mie er 
dena Überhaupt große Aufmerkfamkeit den Architekturen 
von Stloͤſſern und Domen ſchenkt. Sehr angezogen 


12. Auguft 1843. 





bat Ref., was wir S. 72 — 77 über das Schloß in 
Stodholm, „dieſes Pracht: und Muftergebäude‘’, und defs 
fen Umgebungen leſen. Der dahinter liegende Stabttheil 
Süderholm erinnerte Quandt fo lebhaft an Meapel, 
daß er Sta: Lucia und Pizzi Falcone zu fehen glaubte. 
S. 78—88 über „Rand und Leute” und „Die Daletars 
tier in Stodholm”. S. 93 — 96: „Die Zaglioni in 
Stodholm”, Hr. v. Quandt fah fie in dem nämlicyen Thea⸗ 
ter, wo 1792 Guftav III. ermordet wurde (&. 96): 

Diefer Gebanfe, daß in bemfelben Locale, in welchem ſich 
die ſchoͤne Welt Stockholms jest amufirt, ein Königs: und Meus 
chelmoͤrd verübt wurde, verließ mich feinen Augenblid. Ich 
möchte fagen, daß mir dadurch die Taglioni wie ein herculani⸗ 
ſches Wandgemälde erfdyien — eine Zänzerin in ben heiterften 
Karben auf ſchwarzem Grunde. 

©. 96— 105: Upfala und bei Alt» Upfala „die Grä: 
ber der Könige — Götter — ”, waren das Biel der Reife 
und vorzüuglih der Dom hatte Quandt nah Upfala 
gezogen. In vielfacher Hinſicht iſt, was S. 107 — 133 
der Verf. in Erinnerung an diefen „‚meifterhaften Bau” 
niebergefchieben, fehe anziehend. Unter Anderm fpricht er 
gegen die Maß-, Zahlen: und Formenmpftit und Sym⸗ 
botif, gegen die Maß- und Zahlenhieroglyphik, welche 
fo viele der neuern Beſchauer in den Merken der mittel: 
alterlichen deutfchen Baukunſt erbliden. Hier wirft unter 
Anderm Hr. v. Quandt bie Frage auf, ob die Baumei: 
fer, wenn buch die finnlihe Wahrnehmung der von 
ihnen beobachteten Mafverhältniffe jene Adıt:, Sieben⸗, 
Sechs-, Fünf: und Vierecke eine ganz andere Wirkung 
auf das Gemüth machten, als fie der eigentlichen geiftis 
gen Weihe und Beftimmung des Baus nad hervor: 
bringen follten, ob alsdann wol die Baumeifter ſolche 
Maße und Formen wegen ihrer Ausbildung hätten wäh: 
len koͤnnen? und erklärt fi der Meinung, man bätte 
den Proportionalmafen ſchoͤner Grundformen dogmatifche 
Bedeutungen angehangen, um fie den Schülern und Sol: 
hen, melden es an Sinn für Ebenmaß fehle, wichtig, 
heilig und zur Regel zu machen. Die biftorifhen Erin: 
nerungen, infonderheit an Guſtav Wafa, die hier den 
Leſern vorübergeführt werden, find in dem naͤmlichen 
Stile wie die zu Engelbrecht's im Örebro nicht aufjus 
finden gewefenen Grabe gehalten. Die Gemälde, die im 
Dome ſich auf die Reformation und Guſtav's freimillige 
Abtretung der Regierung an Erich IV. beziehen, verans 


es 


faffen den Verf. Folgendes (&. 123) über Hiſtotienmalerei 
u fagen: 
‘ * Hiftorienmaler bat immer einen Entſchluß zu faſſen, 
ob er die Geſchichte als thatſaͤchliche Begebenheit, oder epiſch 
darſtellen will. In erſterm Kalle muß ibm an beſtimmter, ins 
bivddueller Charakteriftit der Perfonen und der Zeit, alfo an 
Portraitäbntichkeit und Beobachtung des Goftume und Allem, 
was ein Vergangenes dem Beſchauer Schildern kann, gelegen 
fein, jedoch wird dabei immer eine Befanntfchaft mit der Ger 
ſchichte vorausaefeht werben müffen, wenn das Bild verftanden 
werben foll. Anders ift es bei der epiſchen ‚Diftorienmalerei. 
Der dargeftellte Heid ift nur Träger einer Idee, Eymbol eines Aus 
gemeinen, was von jedem Menſchen ohne Erkiärung verftanden wird. 
Wer an Das glaubt, was Quandt bier epifhe His 
florienmalerei nennt, ber muß aud glauben, daß, wenn 
einem £unftfinnigen Athenienfer in des Perikles Tagen 
duch Zauberei eine Flucht nah Ägypten wäre in einem 
mittelalterlihen Gemälde vorgehalten worden, er davon 
fi) auf befriedigende Weife angefprodyen gefühlt haben würde. 
Nicht ſcheint Quandt's Meinung haltbar nad) Ariftoteles, 
welcher im vierten Gapitel der „‚Poetit” das Vergnügen 
bei Betrachtung von Bildniffen auf das Erkennen. der 
abgebildeten (mirklihen oder angenommenen, wie 5. B. 
der Götter und Heroen) Perſoͤnlichkeiten zurücdführt. 
Eine Meile von dem in einer unabfehbaren Ebene 
liegenden Alt: Upfala wurden in alten Zeiten die Volksver⸗ 
fammiungen auf der Moraheide gehalten. In der Mähe 
erheben fi vier Hügel, von welden drei fo beifammen 
liegen, daß fie einen in die Länge gezogenen nicht fehr 
hohen Berg ausmachen. Der einzelne Hügel ift nad 
den aus ihm hervorragenden Steinen von Natur ent: 
flanden. Die drei bei der uralten Kirche von Alt: 
Upfala find die Gräber der Götter; unter dem einen foll 
Frei, Odin's Enkel, mit feinen Schägen ruhen, der mit: 
telfte ein Heiligthum der Gerechtigkeit (Xing) fein. Der 
dritte Hügel wird nach dem Gotte Thor benannt, dem, 
was jedoch bie Beſchaffenheit des Hügeld nicht glaublich 
macht, bier vielleicht ein Tempel errichtet war. Zum 
Verftändnig Deffen, was mit den Gräbern der Götter 
gemeint fei, geht Quandt auf die Maturphilofophie der 
Edda ein. Auch mas er hierüber fagt wird man gedan⸗ 
Eenreih und anregend finden. Die Rüdkehr nah Stod: 
holm und von ba ber Heimweg machen den andern Ab: 
ſchnitt der Reife aus, deren Befchreibung infofern eine 
gefteigerte Bedeutſamkeit erhält, ald Quandt erſt jept 
auch den Sammlungen und Kunftwerken, die Stodholm 
und die Richtung des Heimweges ihm zu betrachten ver: 
flatteten, feine Aufmerkſamkeit fhenkt und nunmehr viel: 
fach auf dem Gebiete ſich ergeht, das feine eigentliche 
Domaine if. Mögen von jegt an die Lefer d. Bl. felbit 
und allein ben Reiſenden bis dahin begleiten, mo er, 
menn feine Berichte an Trockenheit litten, Alles mit dem 
Ende gut maden würde, das er die Reife und beren 
weitere Befchreibung unter einer Dachttaufe nehmen läßt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Riterarifhes aus Paris. 


Unter bem Zitel „Mirabeau et l’Assemblde constituante' 
iſt vor kurzem ein Ergänzungsband zu 3. Droz' „Histoire du 


regne de Louis XVI“ reg Die überaus günftige Au 
nahme der erften beiden Bände diefer Geſchichte hat ben Ba 
bewogen, einen britten Band nadfolgen zu Laffen, ber an We: 
halt den beiden vorausgehenden nicht nachſteht und die Geſchichte 
ber Gonftituirenden Berfammlung enthält. J. Droz, Mitglieb 
ber franzöfifhen Akademie und jegt Präfibent ber auf Guizot's 
Borfchlag im 3. 1832 neugegründeten fünften Glaffe des Im 
ftitutö, der Acad&mie des sciences morales et politiques, bat 
Mancherlei gefchrieben. In feinem erften, zu Anfang diefes 
Jahrhunderts herausgelommenen und feitbem oft aufgeiegten 
Bude „Essai sur l'art d’&tre heureux‘ war er durchaus Gen: 
fuatift und Epituräer und hat ſich erft allmätig zu einer etwas 
gercinigtern Auffaflungs: und Anfhauungsweife erhoben. Gr 
ift ein Phitofoph in der Weife der MWeltleute, babei Moralift, 
muhr ein eleganter Kiterator als ein Denker, und bat im Gan: 
= recht vernünftige Anfichten. Ohne mit ben materiatiftifchen 
en ganz gebrochen zu haben, veredelt er fi. Das Schöne 
ift ibm in feinem „ sur le beau dans les arts” war 
das Nügliche, was einem zunachſt fuͤrchterlich ktiingt und Schrecken 
einjagt; aber Droz verfeinert die Vorſtellung bes Nüglichen fo 
lange, bis etwas —— und von Volney's oder Ben: 
tham’s Begriffen ganz Verſchiedenes heraustommt. So iſt auch 
die Moral in feinem Werte „De la philosophie morale ou des 
differents systemes sur la science de la vie” ein Eubämonig: 
mus; der Gigennug fledt dahinter; wir thun das Gute, um 
gluͤcklich zu werden; aber man fürdhte wieder nicht, daß er zu 
dolbach's ober Helvetius‘ Refultaten komme. Dazu ift Dro 
su fehr nalox ayadog. Im Grunde fleht er noch etwas höher 
als die meiften Theologen, weldye für das Gute viel ftärkere 
Imputfe in Bewegung fegen als Drog, die Pimmelöfreud und 
das Hölenleid, und welche Spinoza'e großes Wort: Virus 
virtutis praemium, für toll halten. Auch in der Schrift 
„Application de la morale A la politigue” behauptet Droj 
den Standpunft eines im obigen Sinne moralifirenden Autors, 
und wenn biefe Schrift, im @anzen betrachtet, eben nicht viel 
gm will, fo enthält fie im Einzelnen bie beften kehren und, 
bei ſehr viel Trivialem und Gemeinplägigem, durchaus vernünfs 
tige, aus ſchmerzlichen Erfahrungen der Gefchichte abgelcitete 
Grundfüge. Was nun Drop’ „Histoire de Louis XVI be: 
trifft, fo ift dieſelbe in monarchiſch-conſtitutionneller Gefinnung, 
in der Denfart der Neder, Mounier, Molouet abgefaßt und 
bietet eine überaus lehrreiche und unterhaltende Lecture. Drop 
ift — weder tief noch geiſtreich genug, um eine genuͤgende 
Geſchichte der Revolution zu ſchreiben, zum Gluͤc aber bekennt 
er fi zu einer politifchen Meinung, welche wenigftens der 
Wahrheit und Vernunft nicht gerade ins Angeficht ſchiagt, wie 
er denn auch perföntid ein braver, woblgefinnter Mann ift. 
Seine pragmatifchen Reflerionen find freilich befchränft, und er 
denft ganz ernfthaft, daß das Räthfel, welches die Sphint ber 
Beit dem Könige von Frankreich und feinem Wolke aufgegeben, 
auf friedlichem Wege hätte gelöft, daß die Revolution 1789 und 
1790 noch hätte vermieden werden ober wenigftens einen ganz 
andern Gharafter erhalten können als ben, ber fie zum Fluche 
und Abſcheu der Mit» und Rachwelt machen follte; aber er 
ftebt doch auf einem Punkte, wo er weder dem Rovalitmus 
noch der Revolution abſichtlich unrecht thun will und ſtrebt in 
feiner Art nach lobenswerthet Unparteilichteit und Genauigkeit, 
ohne darum doch bie hoͤhere Wahrheit zu erreichen, welche auf 
dem Standpunkte bes wohlgeſinnten Mannes nicht zu finden ift. 
Bon dieſem Gefihtspuntte aus prüft nun Droy in dem ebem 
berausgelommenen britten Bande die Handlungen der Gonftir 
tuirenden Berfammlung und fließt aus dem damaligen Stande 
der Parteien und dem gewilfermaßen magnetifchen Einflug Mir 
rabeau's auf die Beſchluͤſſe der Majorität, daß Ludwig XVI. 
an dem großen Rebner für fi und feinen Thron eine fefte 
Stüge gebabt haben würde, wenn nicht ein neidiſches Geſchick 
ihm dieſen mächtigen Bundesgenoffen durch zu frühen Tod entriffen 
hätte. Übrigens läßt der Verf. diefe unhattbare Meinung nicht 
ohne Einfhränkung gelten. Daß Mirabeau’s Reben wunderbar 


defteifivendb und bominirend auf’ die Nationalverſammlung ges 
wirkt, darin flimmen alle Memoiren und fonftige Berichte der 
überein; aber die Dopwlarität Mirabeau’s, wiewol 

ben legten feinem Tode bios einige Tage voraufgehenden, 
rideeriſchen Zriumpb von neuem gehoben, hatte doch bereits 
mehr als einen empfindlichen Stoß erlitten und hätte bas oͤf⸗ 
Bekanntwerden feiner gouvernementalen Abfichten nicht 
überiebt. Durch feinen Übertritt zur Regierung wäre der legte 
arme Reft von WBertrauen vor ber Öffentlichen Meinung unwider⸗ 
beinglih verloren argangen, und von der Stunde an, wo er 
ein ille übernommen, wäre er in den Augen bes Wolke 
keinen Schuß Pulver mehr werth gewefen, und bei Hofe zwar 
‚ aber niche zu Anfehen gelangt. Ohnehin traute 
das Bolt, noch der König, dem er füch anbot, ver 
d und widerfirebend auf feine Anträge einging. 
der König der Halle, wie ihn ber Graf de 
feinen ‚‚Soirdes de Saint - Petersbourg” verächtiich 
viele de umb Berounderer, aber wenig Freunde 
3 er riß gu Haß und Enthufiasmus hin, flößte 
und Verehrung ein, ohne welche der 
taatsmanns nur erzwungen und vorübergehend 
entgegengefegten Fall angenommen, wäre der 
nternehmens immer noch hoͤchſt zweifelhaft ges 
ber Hof auf feine Borſchlaͤge einging, beweift 
beffen aufrichtige Ginnesänderung. Da man in 
zu fein und nur verbrecherifcher macht nach⸗ 
e, fo hielt man das unredliche Spiel für erlaubt, 
man ben Volksredner unpopulair zu madyen und 
Öffenttichen Meinung gegenüber fo fehr zu compromittiren 
daß er binfort mwillenlofes Inftrument bätte bleiben muͤſ⸗ 
ober im Weigerungsfalle bei erfter Gelegenheit als ein Paar 
verfäligene Schuhe weggeworfen werben können. Die ſchlimm⸗ 
fen Feinde hatte Ludwig XVI. nicht am den Demofraten ber 
Rationalverfammiung, fondern an feinen eigenen und feiner 
nn über Souverainetät. Wer mag dem Könige, in 
‚ einen Borwurf madhen? Als Water, Gatte und 

Regent er fi) von allen Banden des häuslichen und oͤf⸗ 
fentichen Lebens feft umftridt. Er war im Glauben aufge: 
wachſen und ergogen, ein Monarch befite fein Reich, wie ein 
Privatmann Haus und Hof, und nichts könne ihn vermögen, 
gegen feine Ginficht und feinen Willen irgend eine Veränderung 
mit Wemfelben vorzunehmen. Ludwig XVI. benabm ſich, mie 
es menflicherweife von ihm zu erwarten war. @r konnte fich 
nicht in die Newerung finden, die allen feinen Gefühlen und 
Begriffen, feiner ganzen Erziehung und Angemöhnung, allen 
Berbältniffen,, im denen er gelebt, aufs greüfte widerſprach. 
Mofte er nicht die Ehre und Pflicht des Waters und Königs 
darin finden, feinen Nachkommen das Reich ungefchmälert zu 
‚mie er eö von feinen Vorfahren empfangen hatte? 

E war ein ihm anvertrautes But, das er zu bewahren hatte. 
In temfelben Sinne fprad und handelte der größte Theil des 
Weels und der Geifktihkeit. Sie, die mit dem Koͤnigthum 
Jahrhunderte hindurch den langen Weg der befreundeten Nähe 
zerüczelegt, follten im Augenblide der Gefahr und Roth fi 
trennen! Gleiche Vortheile flößten ihnen gleiche Gefinnungen und 
Grundfäge ein. So hoch auch ber König über den Herzoͤgen, 
Grafen und Erzbiihöfen ftand, fie ftanden ihm doch näher als 
das Bolt, und waren alle in bem gleichen Kalle, ihren Reich: 
them, ihre Macht und ihren Einfluß auf Koften des britten 
Strandes, oft bis zur böchften Ungebühr, vergrößert zu haben. 
—— kein gewoͤhnlicher Geiſt dazu, um den Unterſchied 
3 der Sage und bem ntereffe der Monardie und bes 
Teubaladels einzufehen; um zu begreifen, wie jene, ftatt ihrer 
derſchen, zufammiengebrochenen Stügen, auf denen fie ruhten, 
u dem Willen und der Kraft der Nation dauerhafte und ſiarke 
faten konnte, während dem die Erbariftofratie nur als ein 
rs Meteor in der Kerne, aber in der Gegenwart ohne 
baftand. Gehörte aber ein ungewöhnlicher Geift dazu, 

um dirk neue Stellung zu begreifen, dann bedurfte es nicht 
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weniger eines Eräftigen Charakters, um fie frei von Borurthei: 
ien jıder Art, umabhängig von dem Einfiuſſe derfchlagener Um⸗ 
gebung ‚geltend zu machen und zu benugen. Dazu mar Rub: 
wig XVI. nidt, vielleicht fein König in der Melt gemacht. 
Der Thron, glaubte man, ſtehe nur feft auf feinen alten ⸗ 
damenten, weiche bie Zeit indeffen untergraben hatte, und jeder 
Neuerung , die ein Bebürfniß geworben mar, müffe er ſich, als 
einem gefährlichen Eingriffe in feine Rechte, wibderfegen. Der 
Feudaladel unterhielt nach Kräften biefen Gtauben und verficherte, 
das Königtbum, mit dem er ſich in früherer Zeit nicht immer 
fo befreundet gefühlt, Eönne mit ibm fih nur erhalten, ober 
möffe mit ihm untergehen. An biefer Kippe, bie keineswegs 
in feinem Wege lag, ift der Thron geſcheitert. Dr. Drop, ber 
—— . Enge wg u an Anficht dem keſer 
mollen, ba e Einw um Theil fel 

man a. ihre Kraft keineswegs verheimticht. — 
m Sanzen genommen urtheilt ber Verf. durchaus beſonnen und 

recht verftändig ; doch wird man Droz feiner Urtheite wegen nicht zu 
leſen haben; die forgfältige, gewiffenhafte und erfolgreiche Zufam: 
menftellung und Siderftellung des Stoffes, für melde er Be: 
beutendes leiftet, empfiehit fein Werk. Auch er wirb zuweilen 
ieren; aber, das ift gewiß, er will überall die Wahrheit fagen, 
und hat, um fie zu erfahren, Feine Mühe und Arbeit geſcheut 
und alfeitige Borfhungen angeftellt. Man darf ja nicht glaus 
ben, Thiers Revolutionsgefichte fei, auch nur in Bezug auf 
materielle Wahrheit in Angabe der Thatſachen, das lehte Wort 
bie Revolution; Droz berichtigt ihn febr bäufig und in 
wefentiihen Dingen. Er befand fih im Befige vertrauter Mit: 
theilungen von mehren bedeutenden gleichzeitigen Prrfonen, die 
ee fchübert, und zugleich in der Lage, geheime Archive und un: 
gebrudte Memoiren für feine Arbeit benugen zu können, bie bas 
durch fehr an Reichhaltigkeit und befonderer Nichtigkeit gewon: 
nen, daß fie merkwürdige Details und unbelannte Actenſtuͤcke 
beibringt. So ſteut Dro mit unmiberlegtichen Bemweisgründen 
die bisher hypothetiſche Theilnahme des Grafen von ber ro⸗ 
vence an ber Verſchwoͤrung des Marquis von Favras ins e cht; 
auch haben untängft faſt alle Journale feinem Werte die authens 
tifche Copie des Eontracts entiehnt, in weichem Mirabeau ſich 
gegen ein ſchmaͤhliches Handgeld an den Hof verkauft, was 
jers dekanntlich in Abrede ſtellt, weil „der Hof ſich zu lin⸗ 
tiſch dabei benommen“ z der Gynismus feiner Reden, füge er 
indeß hinzu, entſchuldige jede Wermuthung. Die Berounderun r 
melde Dr. Dros dem Genie Mirabeau's zollt, hat imbeß bie 
Strenge bes Geſchichtſchreibers nicht entwaffnet; er beſchoͤnigt 
nicht nur nicht die Laſter feines Helden, ſondern hängt ibm uns 
barmherzig einen neuen Scandflet an. Diefes einzige Factum 
beweiſt, duͤnkt mich, zur Genüge, wie wahr und gewiffenhaft 
ber Verf. zu Werke gegangen. Die aufrichtige Robrede auf bie 
Eeiftungen ber Gonflituirenden Berfammiung, womit das Bud 
fgließt, ift ein eigenthuͤmlicher Beleg von der honetten Unpars 
* deren er ſich gegen Perſonen, Meinungen und Dinge 


Eharles Racretelle hat ſich als Hiſtoriker b 
Werte über bie Ältere und neuefte Id ae Ant. der = 
nen anſehnlichen literarifhen Ruf erworben und, da er elbſt 
viel erlebt, umlängft unter dem”Zitel „Dix anndes d’epreuves 
pendant la Revolution‘ den michtisften Abfchnitt feines Lebens 
beſchrieben. Diefe Lebensnachrichten reiben fi in ſelbſtaͤndiger 
Bedeutung den intereffanten biographifch- focialen und titerari: 
fen Memoiren Morellet’s, Arnault’s, Girardin’s u, X. an und 
liefeen zue Gulturs und @ittengefcjichte damaliger Zeit dankens⸗ 
werthe Beiträge. Racretelle kam gerade nach Paris, als bie 
franzöfifche junge, freiheitsſchwaͤrmeriſche Generation mit trans⸗ 
atlantiſchen Lorbern bekraͤnzt zurüdkehrte und bie bedenkliche 
Wirkung des Beiſpiels mitbrachte, welches der ameritanifche 
faat dem beweglichſten, erregbarften Volksgeiſte gab. Sein 
iterer Bruber, ‚der einige Jahre vorher nach Paris graangen 
und ſich als Juriſt und Schöngeift einen Namen gemacht, füyrte 


900 


ibn bei einer Menge kiteraten und Advocaten ein, die ſchon da⸗ 
mals großes Renommee hatten und in ber Folge meift ein noch 
größeres, wiewol in verſchiedenen Beziehungen, erlangen foll- 
ten. Malesherbes, Defeze, Rulhieres, Florian ziehen an 
unfern Blicken vorüber und gewinnen dadurch neues Jatereſſe, 
daß ber Werf. fie und in einem neuen Lichte, in ber Perſpec⸗ 
tive des vertrauten, beitern Umgangs zeigt. Kaum auf ben 
Schauplag getreten, wurbe Lacretelle durch den Ausbruch der 
Revolution in feinen Lieblingsbeſchaͤftigungen, in feinen litera⸗ 
riſchen Stutien, unterbrodyen und in ben politiſchen Strubel 
bineingeriffen. Die Belanntfhaft mit Maret, dem fpätern 

rzog von Baffano, der damals ein Journal berausgab, wel⸗ 

6 unter bem Ramen „Le Moniteur” zu ber bidieibigften 
Sammlung framdſiſcher Yarlamentödebatten angefhmollen ift, 
verfchaffte dem Werf. indeß cine Anftellung bei der Rebaction 
des eben geftifteren „Journal des debats”, für welches er bie 
Berichte über die Verhandlungen der Gonftituirenden Berfamm: 
lung abfaßte. Als bie Gefeggebende Verfammlung zufammentrat, 
wurde Bacretelle Secretaie des Derzogs von karochefoucauld⸗ 
Siancourt und lebte faft diefe ganze Zeit über auf bem Landgute 
feines Gönner und nachherigen Freundes, bei welchem zahle 
reiche royatiftifche Emigrirte vor ihrer Auswanderung und viele 
feiner demokratiſch⸗ monarchiſchen Gollegen aus der Gonftituante 
zum Beſuch einfpradhen. Im nädften Stadium ber Revolution 
warb auch Rarochefoucauld gezwungen, durch Flucht fein keben 
zu retten und ließ feinem Freunde die Sorge, einige Trümmer 
aus dem Schiffbruche feines unermeßlichen, oberiehnsherrlichen 
Permögens zu retten und fie ibm ins Ausland nachzuſchicken. 
Bon nun an beginnt für den Verf. ein unruhig bewegtes und 
ſchwer geprüftes Leben. Man muß feine „Souvenirs sous 
la terreur’ tefen, wie er fih in einem Hoͤtel garni ver 
flett und auf wunderbare Weife den Klauen ber Haͤſcher ent: 
tommt. Um nicht länger in beftändiger Todesangſt — 
nahm Racretelle Dienſte bei der Armee von 1,20, Mann, 
die der Nationalconvent ausheben ließ. Der Verf. gefteht ſelbſt, 
daß er wenig Behagen am Kriegshandiwerk gefunden; doch zog 
er ſich beffer aus ber Affaire als der roͤmiſche Dichter, er warf 
feine Flinte nicht weg und ging erſt nad dem 9. Thermidor 
wieder nad) Paris, um fid den Sieg feiner dortigen Freunde 
über die Bergpartei zu NRuge zu machen. Diefer politiſche Sieg 
war nicht fo entichieden, daß der Verluft ber gewonnenen Po: 
fition außer aller Beforgniß lag. Unter dem Abfingen des „„Re- 
veil du peuple’’ hatten die Thpermiborianer ihn erfochten, aber 
die wüthenden Jakobinerhorden drobten mit dem „Reveil du 
lion“. Bolt und Löwe, jeder hatte feine eigene Armee; diefer 
die Arbeiterclaffen der Vorftädte, jenes bie jungen Bürgerföhne 
mit geringelten Haaren und ungeheuern Ranzen, die fogenannte 
Jeunesse dorée. Hr. Lacretelle ſchricb Worgens Journalartis 
kel, tummelte fih den Tag über mit ber „goldenen Jugend“ 
und begeifterte fih am Abend bei der Egerie bes 9. Thermidor. 
Eine Frau wirkte in der That am meiften zum Sturz bes 
Berges und befeuerte hauptſaͤchlich die Zagenden zum Aufitand 
gegen ben Dictator und feine Rotte, welche die Hölle ſelbſt 
ausgefpieen zu haben ſchien. Diefe Frau war Madame Zallien, 
„die incarnirte Menſchlichkeit in der entzüdendften Geftalt”, wie 
der Verf. fich ausdrüdt, die Güte ſeibſt, die fich während ber 
ganzen Revolution und in ihren ſchrecklichſten Epochen überall 
zum Vortheil der Geächteten hoͤchſt thätig bewicd und fidy ein 
ewiges Denkmal der Dankbarkeit in dem Bergen fo vieler vor 
und nad Robeöpiere's Sturz befreiten und erhaltenen ebein 
Eranzofen ftiftete, baß man fie allgemein Notre Dame de bon 
secours nannte, Der 9. Thermidor hatte allerdings einige ſuͤh⸗ 
nende Refultate, aber der Löwe war nicht tobt; er brüllte 
grimmig wie eine gefeffelte Beftie in ibrem Käfig. Nun ging 
es an eine Klopffechterei der Parteien in Sournalen und Flugs 
ſchriften, an ein Gewebe von Übertreibungen und Rügen, von 
erdichteten Verbreden und Beſchuldigungen, an Ausfprengung 
von Mord: und Staatögefhihten, um eine Bewegung gegen 


ben Gomvent 
* —— en auch nicht ausblieb und am 
an biefem Tage groͤblich 


ſchen Todes der Verfaffung abzumehe 
ren. Indeſſen blieb dieſe Gefellfchaft der Reitbahn, % man 
bei ben Gegnern nur bie „tollerigen Pferde der Reitbahn““ 
nannte, nit auf dem Punkte ftehen, worauf fie fi anfangs 
geftellt hatte, Sie warb aus einer Bereinigung unbefangener 
und wahrer Freunde der Freiheit eine grimmige Partei, ein 
Staat im Gtaate und zeigte nur zu bald, daß fie zu etwas 
ganz Anderm hinaus wollte, als fie anfangs den Reuten ein- 
gebiet hatte. Man blieb nicht bios bei den alten Klagen 
fteben, bie bei dem Wolke durch bie ewige Wieberholung alles 
Intereffe verloren hatten, fondern griff dad Directorium und bie 
Räthe im Gentrum an, Man offenbarte das Geheimniß der 
Geſellſchaft, welche die Sünden der Regierung nur aufdeckte 
und gegen ben Eurus und bie Gefühllofigkeit der Reichen nur 
beciamirte, weil fie kuſt hatte, den ledigen Thron, wenn fie 
ihn erledigen koͤnnte, zu befteigen und ſich mit den Schaͤten zu 
vergnügen, deren Inhaber fie um ihre Köpfe bange machte, 
Bei diefen Ausbrüden ber Wilbheit und des Gchredens tremns 
ten fi. von der Geſellſchaft alle Diejenigen, welche aus wirk⸗ 
lich patriotiſchen Abſichten beigetreten waren. Sie n eine 
Peft, die fie nicht heilen Eonnten, die fie aber leicht mit in ihre 
Sreuel und Zerftörung verwideln konnte. Zu diefen gehörte 
auch Sacretelle, der nach dem 18. Fructidor feine Oppoſition 
gen das Directorium im Gefängniffe abbüßte, wo er zwei 

ce lang zubradhte, bis er wieder frei wurde. 

j Das ift in gebrängter Überficht der Inhalt diefer „Dix anndes 
d’öpreuve pendant la rövolution”. Der Berf. ift ein Atabemiter 
im echten Sinne bes Worts, ein correcter, eleganter Scheiftfteller 
mit einem gewiffen Xalente, aber ohne Bedeutung ald Geiſt 
unb Gharakter. ‚Er ift ein ehrenwerther Mann, ein moralifcher 
Pragmatiter, ein Tacitus im verkteinerten Maßftabe; er bat 
keidenſchaft, Phantafie, Gedaͤchtniß, fchüldert lebendig und an= 
ſchaulich und hat für einen ſehr honetten, wenn auch nicht be» 
fonders geiftreichen Theil des Publicums großen Werth, weil er 
gern und oft fagt, daß die Zugend eine ſchoͤne, das Kafter eine 
verabfheuungswürbige Sache ift und beffengleichen mehr, was 
nicht ſchadet. Dabei iſt Lacretelle's Stil leicht, kur zathmig, 
gesüchtigt, mebr blübend als Eräftig; man fieht, daß der Aka 
demiler feinem Gorps Ehre machen wil. So gibt er fi) z. B. 
358 5* an von hiſtoriſchen Perſonen nach frane 

iſcher Weiſe zu machen, die er mit beſonderer Vorliebe 
Geſchicklichteit handhabt. 
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Schweden beurtheilt von Samuel Laing, J. G. von 
Quandt und Gräfin Hahn-Hahn. 
Beſchlus aus Ar. ZU.) 
3. Ein Keiſererſuch im Norden, von Ida Gräfn Hahn— 
Hahn. Berlin, X. Dundır. 1843. 8. 2 Thir. 

Mitte Juni 1942 traf auf dem Dampfboote die 
Fran Gräfin in Stodholm ein, um ben Norden zu be: 
reifen, war aber ſchon Mitte Auguft zurückgekehrt. Denn 
der Pan zu einer ausgebehntern Bereifung der flandinas 
viſchen Halbinfel blieb ein unausgeführter Verſuch, meil 
die Temperatur kalt und unangenehm war und blieb, 
ſedaß die Frau Gräfin mit Lachen des weißen Muffelin: 
anzmas gedenkt, den fie in Berlin in den Koffer legen 
lief, Unzertrennlich blieb fie von ihrem Meinen Prise. 
Es fehlte an Blumen, bie zum Sommer, zum Ge: 
burtötag, zum Sochzeitfeft, zu allen Momenten des 
feſtlich werflärten Dafeins gehören. So, nur fo verſteht 
Die Frau Gräfin die Blumen, die, ihrem Verlangen nach, 
da fein müffen in Maffen, überflürzend, beraufchend, 
blendend als Gipfelpunft und Krone des Naturlebens. 
So behagte ihre es nicht, im Morben zu reifen. Immer 
dachte fie an den Süden. Beim Anblid des Mälar 
fiel ihe der Leman ein und darum wurde fie von 
jmem weder „angedonnert” noch „angeſtrahlt““. Entſchul⸗ 
digmd für den Mälar fegt fie hinzu: „der graue Dim: 
mel mag daran Schuld fein, daß ich Beinen blauen Blid 
auf bie nflände werfen‘tann”. So hat unfere Rei: 
fende, fie für ihre Perfon, (Vorrede S. v) nicht beffer als 
geſchehen befchreiben koͤnnen, was fie von Schweden fah, 
edſchen fie fehr deutlich fühle, daß mancher Andere es 
unendlich beſſer befchrieben hätte. Warnend macht fie 
felbft im der Vorrede darauf aufmerkfam, nicht aber um 
fh zu entſchuldigen, denn ihr iſt nicht zu Muthe, als ob 
fie eine Entfchuldigung brauche. Zu dem Publicum über 
rin Buch zu fprechen, das ſich als der Spiegel verſtimmend 
uf das Subject einwirkender Gegenftände ankündigt, das 
(dien kaum thunlich, fehlen es um fo weniger, als ſchon 
vd ehem Gefagte belegt, daß die Frau Gräfin ihrem ge: 
wohnten Stile und Ton auch in dem angezeigten Meife: 
a treu geblieben iſt. Mef. aber, der fo gern über 

ochen hätte, was der Frau Gräfin fo ganz 
328 mie jede ihrer literariſchen Productionen, 


fiel es ſchwer, dies Vergnuͤgen fi) zu verfagen. In der 
Noth und Verlegenheit kam ihm der Einfall, zur Schabs 
loshaltung , nicht mehr als MWorftehendes über das Buch 
zu dem Publicum geſprochen zu haben, vor diefem zu 
der Frau Gräfin auf eine Weife zu fpredhen, bie 
ganz am Örte und mehr noch an der Zeit zu fein ſcheint. 
Sie redet nämlid dem Bruder alfo in das Gemiffen: 

Ih weiß nicht, warum man fold ein Vorurtheil 
Schriftftellerinnen bat, daß man im Allgemeinen fogleich bie 
Idee von Lächertidhkeit und Verſchrobenheit mit ihnen in Ber: 
bindung bringt. Das mag wol ehedem fo geweſen fein; jett 
nicht mehr. Wahrſcheinlich find fie früher ae gewer 
fen und folglid von ber Angft geplagt, überfehen zu werben. 
Wer damit behaftet ift, wird durch feine Weftrebungen, dies 
Ungläd von ſich abzuwenden , freilich immer hoͤchſt albern fein 
und man fann das alle Tage an nern und rauen, Autos 
ren ober nicht, genugfam beobadjten. Eben fällt mir ein, baf 
ih ja aud Frau Karoline Pichler in Wien kenne. Es würbe 
aber doch dem libelmollendften ſchwer werben, etwas Anderes am 
diefen beiden Frauen zu finden, als hoͤchſtens das: daß fie ange 
nehmer als viele von Denen find, welche nicht zu ſchreiben vers 
fteben. Ich weiß aber auch recht gut, mer eö erfunden bat, daß 
bie ſchriftſtelleriſchen Frauen abgefhmadt fein follen: die mittels 
mäßigen Männer haben es gethan, und es gibt deren meit mehr, 
u e felbft ed ahnen. Diefe Männer! auf der Schulbank has 

ben fi gefeffen und beim Latein gefhwigt; in den akademiſchen 
Hörfäten baden fie. gefeffen und ſich einer der vier Facultaͤten 
befüiffen; jegt figen fie zum brittenmal auf einer Bank, in ir 
gend einem Gollegium, auf Kanzel, Katbeber, was weiß ich, mo 
fie ſich unterbringen, arbeiten da ihre Penfum ab und benfen : 
—— mie iſt es ſchwer, zu etwas in ber Welt zu kommen 
und ba haben fie fehr recht. Nun hören fie ben Namen einer 
Frau nennen, mit Lob und Beifall und nicht mit bem, we 
fih auf ihre Schönheit bezieht. Da find fie aus dem Häufel. 
„Was? fie bat nicht den Gornelius Nepos überſetzt!“ rufen 
fie gang grämtich, bat nie ein philoſophiſches ober een 
Collegium gehört, bat keine Eramina beftanden, bat nie 
Vortrag gehalten oder «ine Acte ſtiliſitt, kann nie ben = 
Ablerorden vierter Glaffe bekommen, kann nie Minifter ober 
Präfident oder Superintendent, genug, Tann gar nichts wers 
den... . . und bildet ſich ein, berühmt werben zu können! das 
muß eine rechte Närrin fein 1" — kieber —— ich wende mich an 
dich: iſt dies nicht der Ideengang Mediocren deines Ger 
ſchiechte? Sei einmal ehrlich und Geige Sich, eö gibt aud) 
Ueberlegene unter euch; die wiffen, daß zwifchen aller Guperios 
rität eine Solidarität flattfindet, und bie denen anders. Aber 
die Mebiocren? gib fie nur preis und —8 Ja! ba es doch 
ganz unmöglich it, daß du Nein! fagen koͤunteſt. 

Ref. fest fih in bie Rage, er waͤre diefer Bruder 
Er fühle deutlih, ein anderer Bruder würde darauf un⸗ 


endlich viel beffer antworten, er aber kann nicht anbers 
antworgen als im folgender Maße! 

Liebe Schwefter! Wäre im Leben ich noch niemals ehrlich 
gewefen, fo bin ich e# in dem Augenblide, wo id, die Hand 
auf dem Derzen, nidyt Ja, fondern Nein, Nein, zu Dundert: 
taufendmalen Nein auf deinen Brief fage. Wie aber fol 
ich es anfangen, damit beine Weiber: und Autorenübergeus 
gung mwenigftens an die Reblichkeit, wenn auch nicht die 
Wahrheit meines Widerſpruchs glaubt? denn allerdings das 
wird ſchwer halten, befonders jegt, wo deines Namens 
Ruhm fo meit gedrungen ift umd fo in Alter Mund— 
febt, dag — ich geftehe, von dir felbft mußte id «6 hoͤ⸗ 
zen, um es zu glauben — dein ſchwediſchet Lohnbediente 
in Stofholm, ein flodordinairer Menſch, den du nicht 
anders als Caliban nennft, ohne dadurch fehr oft er: 
wähnten Lohnbedienten die mindefte Ergöglichkeit zu ino: 
euliren, bigig darauf war, eigenhändige Namensunter: 
ſchriften von dir zu befigen, die er vortheilhaft an teis 
fende Autographenfammier abzufegen gedachte. Schwer 
alfo wird es halten, did; von meines Wortes Ehrlichkeit 
zu überzeugen. Was aber thäte ich nicht, um mir bie 
gute Meinung einer Schweſter, einer berühmten und, 
'was du ficherlic noch viel lieber hoͤrſt, einer liebenswürs 
digen Schwefter, nicht zu verfchergen. Ich eröffne meine 
Operationen von der Stelle aus, wo du (S. 10) über 
die Ilias rede. Da ſagſt du: fie made und dem grie: 
chiſchen Dlymp vertrauter, als und je der chriflliche Dim: 
mel werden könne, fie laffe uns fo theilnehmend auf bie 
griedifchen Deroen bliden, als wären fie unfere Ahnen. 
Wuͤßte ich nicht ohnehin, daß du, gutes Kind, von allem, 
was griechiſches Alterthum heißt, gerade fo viel inne haft, 
als um die Theetiſche herum curfict, befonders jeitdem im 
Berlin die „Antigone‘ gegeben worden und die Auffuͤhrung 
der „Medea“ fowie Ariftophanifcher Lufifpiele in Ausficht 
geftellt ift, fo würden ſchon jene Worte, wie jede Stele, 
in der dein dithyrambiſcher Redeerguß auch über das Grie: 
chenthum einherbrauft, mir großes Vorurtheil gegen deine 
Kenntniß deſſelben eingeflöge haben. Indeß Altes, was 
du darlıber fagft, überzeugt mid, auch im Reſpect für 
das Griechenthum machſt du die neuefie berliner Mode mit. 
Nun bitte ich dich, fei, und mÄrft du es nod nie im 
Leben geweſen, nur dies eine umd eingigemal confequent, 
und du wirſt mir recht geben, weil du es mußt. Du 
wirft oder kannſt — denn das läuft bei meiner gelehr: 
ten Schweiter auf eins hinaus — in einfhlagenden Ar: 
fen bes „ Gonverfations:terikon‘ erfehen, daß der freie 
Sinn Griechenlands Frauen, die von Trieb und Mei 
gung dazu berufen waren, mehr nod ſich zu emancipiren 
verftattete, als meine vortreffliche Schweſtet dazu irgend 
eine Anlage in ſich verfpüren wird. Wohin brachten «8 
in Griechenland, wo jede naturgemäße Entwidelung in 
vollendeten Typen ſich ausgeprägt hat, von des Hausal⸗ 
tars ſtillen und heiligen Pflihten emancipirtefte Frauen? 
Dahin, der Blumenfhmud in der Unterhaltung geiftrei: 
her und bedeutender Männer zu fein. Kaum aber, daß 
ein und ber andere Frauenname unter der großen, großen 
Anzahl im ihrer Riteratur berühmt gewordener Männer 


einen Plap gefunden bat. Wenn Perikies, ber Repraͤ⸗ 
fentant heueniſchen Sinnes, diejenigen Frauen für bie 
trefflichften erklaͤtt, über die fein Wort gefprochen werde, 
fo ermißt du leichtlich, was er von unfern femmes au- 
teurs gedacht hätte, beren Namt allüberall auf Belins 
und Löfhpapier prangt. Für ausgefprohen und that: 
ſaͤchlich erwiefen durch der Griechen unmiderlegbar richei: 
gen Maturfinn wirft du es alfo wol gelten laffen, wenn 
ih annehme, daß die Natur, bie ſich ja offenbar gar 
nicht die Mühe hätte zu geben gebraude, Männer und 
Weiber zu ſchaffen, wenn nicht diefe und jene gefonberte, 
barum aber, weil fie Naturzwecke find, gleich heilige und 
große Aufgaben Iöfen folten, daß fage ich, die Matur 
feibit bewiefen hat, die Literatur fei kein Element für bie 
Frauen. Ja fogar da, wo dies Element [dom mehr ein 
künſtliches, ja erfünfteltes war, bei den Römern, Die 
nämlihe Erſcheinung. Auch in Rom biieb die Literatur 
ben Frauen fremd. Wenige Ausnahmen zählen hier ebenfo 
wenig, als eine oder ein paar Schwalben Sommer machen. 
So wenig du fagen wieft, die Atmofphäce fei beftimmt, 
mit Steinen berniederzuregnen, weil es von jeber zu Zei: 
ten Steine geregnet bat, kannſt du fagen, die Frauen 
feien zu literarifcher Tätigkeit berufen, weil von Zeit zu 
Zeit eine Dame fih auf folde Weile hervorgetban bat. 
Du haſt ferner große Verehrung für Goethe (S. 83); 
— beiläufig gefagt, wo du auf Goethe und Edermann 
kommſt, mag id es nit tadeln, daß du letztern bes 
Serpiliömus gegen feinen Deren und Meifter beſchuldigeſt. 
Altein ich gäbe etwas, ich gäbe viel darum, wenn du nicht 
dabei von einem Menfchenpudel geſprochen und — ich 
bitte bi um Alles im der Welt! — dabei in abgedruditen 
fetten gelhworen hätteft, du wollteft kein Menſchenpudel 
fein. Indeß zur Sache. Goethe alfo, der euch Weiber 
recht gut gekannt hat, fire in der Prinzeffin im „Kor: 
quato Taſſo“ ein Ideal der Weiblichkeit, im Tagen des 
höchſtgebildeten und — bu kannit und mußt mir das 
auf mein Wort glauben — unferer Weltbildung weit 
überlegenen [pätern italienifchen Mittelalters auf. Was 
fagt die hochſinnige und zartfühlende Dame? 
nie hab’ ich 

Als Rang und als Befig betrachtet, was 

Mir die Ratur, was mir das Glüd verlich; 

Ich freue mid, wenn fluge Männer fpredgen, 

Daß ich verftehen fann, wie fie es meinen u. f. w. 

J 
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Id höre gern dem Wort ber usmın 
Auch hat nicht die „ſchoͤne Seele‘, fondern Goethe ihre 
Bekenntniſſe abbruden laffen. Welches bedeutenden Mans 
nes gewichtige Autorität kannſt dü, was kannſt du That: 
ſaͤchliches mir entgegenflellen? Weiter nichts, als daß ſich 
in neuer und neueſter Zeit bie ſchriftſtelleriſchen Frauen 
im Berhättniß zu der fieigenden Zahl männliher Verſe⸗ 
mader, Novellen: und Romanfdreiber rt haben; 
ein Geflecht, bei dem mir die Worte Napoleon’ ein: 
fallen, der, als ihm einmal fo ein Heros vorgeftellt wurbe, 
denfelden mit den Worten fiehen ließ: „Vous cultivez um 
tres-mauvais genre.” Daß manden diefer Vortrefflichen 


sifüger Neid plagen mag, weil en weniger Buchhändler: 
denotat bezieht als du, das deweiſt mur, daß dieſe culti- 
valeurs d’un trös- mauvais genre es nicht einmal fo meit 
ju bringen vermögen als du. Es gab eine Zeit, wo ber 
Glauren ſtaͤtker honoritt wurde ald Schiller 
“ ward, flärker vielleicht auch als jemals Tied 
od fetbft Goethe. Wo Liegt denn der Mufenberg, auf 
‚ dm du die Anfchauungen dir erhofft, die den Leſer auf 
mürdige und bildende Weife anregen koͤnnten? Denn dei: 
ner Abfihe nach, nehme ich an, follen fie das. Er liegt 
da, mo er jederzeit für die fhriftftellerifchen Frauen der 
modrnm Zeit lag, In der Societät. Um die heutige 
von der unendlich geiftreichen und in ihrer Art durchge: 
bildeten unter Ludwig XIV. und XV. zu unterfcheiden, 
muf man das Wort mit dem aud dir in der haute 
wolie, der großen Welt geläufig germordenem Accente 
ausfprehen. Daß aber eben bdiefe Melt eine Welt 
zum Gotterbarmen ift, das fei Gott geklagt. Du, bie 
du im der großen Welt fo zu Haufe bift, daß du gewiß 
nie etwas thuft oder fagft, mas gegen dieſe Welt nicht 
zu vertreten wäre, haft ſelbſt — im dem Augenblick wirft 
du es mic nicht glauben wollen, überlied aber nur gefäl: 
lift &,247 — die entfegtichen Worte ausgefprochen: „We: 
friebigumg will ich, alles Andere ift mir einerlei. Worin 
id Befriedigung finde, das führe id aus und durd mit 
Gottes Hüufe, aber nur Das. Du fiehft, welche Subli: 
mititn aus deiner Theekeſſelhippokrene an das Licht der 
Balt treten. Noch bat kein Minifter ein Portefeuille 
erhalten, weil ee den Gornel gelefen; alfo wirft du bie 
mol auch fagen, daf, wenn feine Frau Minifter, Präfi: 
dent oder Superintendent wird, es keineswegs daher kommt, 
weil ihe miche dem Gornel gelefen habt, fondern um des⸗ 
milen, weil nun einmal eure Sphäre eine andere ift als 
die dee Männer, mit andern Worten, weil ihr unberu: 
fen feid, in das eben herauszutreten. In bdiefes wagt 
den Hinaustritt und zwar den allerblosftellendften — er: 
laß mir, Stellen aus deinem Buche anzuführen, die mir 
dies Beiwort im die Feder legten — die literatiſche Thaͤ⸗ 
tigteit. Einen Brief, der die nicht durchaus angenehm 
fein kann, hätte ich Unrecht länger auszufpinnen. Jeden: 
faüs habe ich genug gefagt, um bir, willſt bu meinen 
Worten reiflich marhdenten, zu ber Übergengung zu ver: 
Helfen, daf bei dem goldenen Ausfpruh: „Auf Frauen: 
verftand und MWeibertugend iſt jedes Gluͤck ber Welt ge: 
gruͤndet“ nicht ajn die Möglichkeit deines Reiſeverſuches 
if gedaht worben. Wie meine fcprifeftellerifhe Schwe: 
fier mir zugeben | wird, daß man verftändig fein muß, 
um Autor zu fein, fo wird fie auch fo verftändig fein, 
nicht zu zürmen | dem brüberlich gefinnten und daru 
auftichtigen Bruder. 34. 





Romanenliteratur. 

l. Kart IL, König von England. Gin hifterifher Roman 
sch Quellen bearbeitet von Ferdinand vd. Sommer. 
Berlin, Morin. 1843, 8. 2 Thir. MW Rar. 

Bıf. hatte die beilben Bände bereits zu ben —* Blaͤttern 
mit gefpanntem Intereſſe, mit oft wechſelnden findungen 


und MUetheildanfichten geitſen; es war ihm zu 


Muthe geweſen 
wie bei ben Debatten einer Jury, mo man bie verfchiebenen 
Zeugen verhört und in die verfdiedenften Stimmungen verfegt 
wird; er war in Werlegenbeit, wie alle Refultate fo gedrängt 
wie moͤglich zufammenzufafien, als ihm ber Autor in feinem 
Nachwort feibit zu Pülfe fam, und ba biefes eine klare (Ein« 
fiht in das Selbſterſchaffene darlegt und dem Autor nur als 
ein Verbienft mehr amgerechnet werben kann, führen wir dafs 
feibe hier wörtlich an. „Zu den wunderlihen Schwachheiten ver 
menſchlichen Natur gehört unter andern audy die, daf nur We: 
nige ſich ſelbſt und ibre Probuete zu beurtbeilen wiffen unb 
feibft Solche nicht, die ſich als competente Richter aller Andern 
aufwerfen, deren Meinung, befonders im Gebiete ber Äftpetik, 
als Drakelſpruch betrachtet werden foll; denn fonft müßten wir 
doch mindeftens ebenfo viele gute Originalwerke alt Überfegun: 
gen und Rachahmungen beiten, da es uns befannttidy nicht an 
Recenfenten fehlt, Der Verf. iſt nicht fo eitel, um: zu glauben, 
daß er diefer Schwachheit gar nicht unterworfen ſei. Gleichwol 
kennt er fehr wohl einige Unvolltommenheiten diefes Buchs, bie 
er aber nicht vermeiden konnte, wenn ber Zweck beffelben er: 
reicht werden follte. Dahin gehört z. B., daß eigentlich nicht 
Kart I,, fondern Thomas Gorgon darin die Hauptrolle fpielt; 
mie fonnte dies aber anders fein, da bdiefer, aber nicht jener, 
einen vollendeten Charakter befigt? Sollte der Verf. etwa jenen 
Karl zu einem ganz andern Menſchen machen, als er wirktich 
war, und hierin dem Beifpiel moderner Biograpben folgen? 
Davor bewahre ihn ber Dimmel, ober vielmehr die ewige Ge⸗ 
rechtigkeit! Kart II. ift eine biftorifche Verfon, ein Königs 
und bie Geſchichte ber Wölker ift, wie öfter mit Recht bemerkt 
mworben, bie ihrer Fürften. Wir fagen mit Recht, meinen aber 
keineswegs damit, daß die Sache lobenewerth fei, ober etwa zu 
ben Bolltommenheiten gehöre; ganz im Gegentbeit rechnen wir 
fie zu der oben amgebeuteten mweittäufigen Kategorie der noth- 
wendigen Schwächen unfers Geſchlechts. Daffelbe gilt von ben 
übrigen hiſtoriſchen Perfonen dieſes Romans; wir koͤnnen ver: 
fihern, fie mit gemiffenhafter Treue geſchildert zu haben, und 
um hierüber dem keſer keinen Zweifel zu laffen, fah fich der 
Verf. veranlaft, bei allen erheblichen Gelegenheiten feine Quel⸗ 
len anzuführen. Gin anderer Borwurf, der dem Buche ger 
macht werden kann, find die vielen eingeftreuten Erzählungen, 
woburd der Bauptfaben häufig unterbrochen wird; da aber 
ber Verf, ein umfaffendes Bild der Seit, worin ſich bie Hand⸗ 
lung bewegt, barzuftellen beftrebt war, fo glaubte er fi bin 
und wieber gleihfam zu einem Euftball erheben und zu entfern: 
ten Regionen binbegeben zu müffen. Daß nun bei ſolchen Reifen 
das Gemüth auch einmal zum Nachdenken geftimmt wird, ift 

anz natürlih, und daraus entftand num wieder der britte und 
auptfehler, bas leidige Raifonnement, von dem ber Verf. of: 
fen geftebt, daß es ihm damit gerabe wie Thomas und Kirby 
mit ihrem Etedenpferdbe gebt: denn wer kann helfen, daß 
er inmendig raifonnirt? Was endlich bie Gedichte und drama 
tifhen Verſuche betrifft, fo verlohnt es ſich gar nicht der Mühe, 
viel darüber zu reben; der Verf. beruhigt ſich bereitö damit, 
mwofern man fie nur nicht als ganz geſchmacklos und verfehlt 
betradhten will, was fie freilich nit find.” So hätte .. 
der Autor hiermit felbft die Schwächen feines Werks beleuchtet, 
und Ref. will fi nur an deffen Berdienfte halten, weldye haupt: 
fächlih in ber originellen Art ber Beleuchtung von Zeit und 
biftoriichen Perfonen beftebt. Die beften und ergiebigften Quels 
ten wurben ftubirt unb benußt, unb wenn ber Roman oft unter 
der Überfülle des Stoffs leidet, fo kann man ſolchen Reichthum 
geen verzeihen, da er ernſte Intereffen bietet. Die Romanbel« 
din Glementine und ihre Freundin Marie Gorgon find als ans 


ö ibl Weſen t durchgefuͤhrt. hat 
rg ve 2 Bucingham, ihres ers, Schiechtigkeit _ 
cherlei Gefahren zu beftehen, und muß erft den Rachſtellungen 


bes Königs, dann denen des Pringen Jakob fich entziehen, um 
ihrem Herzen folgen zu können, weldyes fie mit Wilhelm Gor⸗ 
gon vereint und Beide in Kalkutta eim gluͤckliches Aſhl finden 


CThomas Gorgon ift indeß die Hauptgeſtalt des Romans, 
— alle kLichtſtrahlen ſich concentriren und ber die Faͤden 
der Intrigue mit den Mugen, burdjbringenden Augen durch⸗ 
ſchaut, fie größtentheils hätt und mit Eräftiger Hand leitet. 
Ihm ſcheint der Autor feine ganze fchriftftellerifhe Zuneigung 
und Kunft zugewenbet zu haben; denkend und entfchloffen, mu: 
thig und ift er zum Leiter einer geheimen Verſchwoͤrung 

et, und ben Lefer ergreift mit feinem Fall bie 
Überzeugung, baß nun audy feine Sache verloren iſt. Karl II. 
tritt uns mie eine zweite Auflage des Tiberius entgegen; wir 
erhalten eine Art von pragmatifdyer Biographie von ihm, melde 
SIntereffe gewährt, wenngleich fie Abſcheu und Widerwillen er: 
regt. Der fchöngerundete Stil, die reiche Abwechfelung in Stoff 
und Behandlung, die Liebenswürbigen und Haffenswerthen, eine 
Mufterfarte von großartigen Charakteren ſtempeln biefes Werk 
einem empfehlenswerthen Beitrag der Leihbibliotheken — und 
ichern ihm die Theilnahme der gebildeten Befer zu. 


2. Rebensbilder aus Öftreih. Ein Denkbuch vaterländifcher 
Erinnerung, unter Mitwirkung finnverwandter Schriftſteller 
und Künftler de Beften ber bei dem verheerenden Brande 
am 3. Mai 1842 verunglüdten Familien von Steyt heraus: 
gegeben von Andreas Shumader. Wien, Zauer und 
Sohn. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 

Ein Berk der Barmherzigkeit, und alfo ſchon deshalb 
empfehlungswertb. Da die Namen der finnverwandten Auto: 
ren, welche es zufammentrugen, auch empfohlen werben, follen 
fie hier ihren Plag finden: Jona Lederer, Johann Gabriel 
Seidt, Rorbmann, Anton Langer, Anton Eifenfhmib, Möller, 
Sch. Nep. Bogl, Emanuel Straube, Joſeph Rank, Anton 
Ritter von Perger, Zofepp Bergmann, Emft von Reuchteres 
leben, Frans; von Braunau, Mathilde Feldern: Rolf, Friedrich 
Wilh. Arming, Karl Adam Kaltenbrunner, Franz Schubert, 
Aler. Zulius Schindler, Fürft Friedrih von Schwarzenberg, Karl 
Marie Böhm, Daniel Friedrich Reibersdorffer, Joſeph Pfunde 
heller, Hammer » Purgftall, Franz Botgorſchek, Andreas Schu: 
macher, Karl Landsmann, Karl von Sava, Ernft Cemyl, Lud: 
wig Gnglar. In der Beilage Gedichte von Gaftelli, Foglar, 

edrich Schlegel — in Mufit geſeht von Biſchof, Hacket, 
chubert. Als befonders anfpredend möchte Ref. unter ben 
verſchledenen Beiträgen folgende herausheben: „Schufterfreuben” 
von @ifenfhmid, vol Wis und Humor. eudhtere: 
leben’s „Erinnerungen an Mavrbofer", voll Gefühlstiefe; ift 
eine jener ſchoͤnen Biographien, welche das Herz bictirt, bir 

Berftand nicberfchreibt, indem die Wabrbeit die leuchtende Kerze 

dazu hält. „Der ſchwere Bang”, von Friedrich Fürft von 

Schwarzenberg, ift befonder& ergreifend erzählt, bie Schilbe: 

zung ber Gemsjagden und Sitten lebhaft vorgetragen. Andreas 

Schumader's „Erinnerung an Friebrih Rubwig Zacharias 

Werner” gemäbrt ein ſchmerzuches Intereffe. Möchten bie treff: 

lichen Reiftungen der Einen, der gute Wille der Andern und ber 

Zweck des Unternehmens zahlreiche Leſer und Käufer berbeiloden. 


3. Anna Arnold, die Herrnhuterin. Der Thurmwaͤchter an St. 
Petri. Zwei Novellen von Bertba Wedekind. Berlin, 
Bereinsbuchhandiung. 1843. 8. 1 hie. 

* Die Erpählung handelt von Anna Arnold, einem fremmen 

‚Herenhutermäbdhen, welches in Altona öffentlich geſtaͤubt wird, 

wegen angeflagten und überwiefenen Diebſtahls, während fie 

unſchuldig und nur durch Verteumdung und Meineid einer boͤ⸗ 
fen, raͤnkeluſtigen rau babin gebracht ift, worauf fpäter ihre 
unſchuld an ben Tag kommt und ihr öffentliche Ehrenerfiärung 
und Genugtbuung wird, während bie Verleumberin in Unglück 
und Gewiffensbiffen ibre ſchreckliche Strafe empfängt. Dieſe 
Geſchichte ſoll ſich auf ein Kactum gründen und bas Material 


daju ift auch gang geeignet, eine ergeeifende Novelle daraus zu 


bilden, wenn nicht die über alle Maßen verlängerte Einleitung, 
das Hineinverweben von Schweſter Elschen's Schickſal und noch 
manche andere Detailäömalerei: Berfuche dem Effect fchabeten. 
Der Vortrag ift überladen, es wird zu viel in ber Erzählung 


erzählt, anflatt daß fie füch felbft erzählen ſollte. In der 
ten Rovelle: „Der Thurmwaͤchter an St. Petri”, if — 
Misgriff weniger fuͤhlbar und bie Erwähnung des noch in allen 
Seelen vibrirerden Greigniffes des furdtbaren hamburger Bean: 
des, welcher die Kataftrophe herbeiführt und der Erzaͤhlung den 
er verleiht, verfehlt nicht, feine ergreifende Wirkung hervor: 
ubringen, 
4. Nachtviolen, ein Novellenkranz vom Chevalier St.+Denri. 
— 1843. 8. 1 Iptr. 7%, Nor. . 
Behr wild, romantiſch, find die brei Novellen und koͤnn⸗ 
ten füglidy als Opern verarbeitet werben; bie @reigniffe erman- 
geln aller Wahrfcheinlicheitz die tragifchen Scenen erregen Baden, 
Wenn der Schriftfteller fehr jung ift, oder diefe Ergeugniffe fei- 
ner Phantafie in großer Jugend niebergefchrieben hat, fo verratben 
fie allerdings Talent, und verfprechen für die Zukunft 
Erfindungsgabe. Der Stil ift gut. Sonſt aber eriftirt nichts in ben 
drei Novellen, mas einen Ref. des 19. Jahrhunderts vermögen 
tönnte, fie zu loben und dem Lefer anzuempfeblen, dem 2efer 
unferer 3eit, dem fchon fo viel Gutes geboten warb und bei 
dem das viele Mittelmäßige unferer jegigen Literatur fon fo 
großen Überdruß am Dittelmäßigen entwidelt hat. 12, 





Literarifhe Notizen aus England. 

Yarlamentsberebtfamteit in England. 
Ausländer, welche engliſche Parlamentsfigungen befuchen, 
befonders, wenn fie zuvor franzoͤſiſchen Kammerbebatten beige: 
wohnt haben, machen uns nicht felten eine traurige Schilderung 
von dem Rebnertalent felbfl der Notabilitäten in den beiden 
beitifchen Häufern. Es ift natürlich, daß man ſolche Silbe: 
zungen nicht obne einiges Mistrauen aufnimint; um fo über 
raſchender ift ein verwandtes Urtheil aus enzlifhem Munde. 
—— Horner, dieſer von allen Parteien geachtete, hechbegabte 
taatsmann, welcher 1817 ſtarb, war, als er es abgab, frei: 
lich nach fehr jung. Es findet fih in dem „Memoirs and 
correspondence of Fr. Horner” (2 Bde, London 1843), 
berausgegeben von_beffen Bruder Leonard. Francis ſchrieb, 
als er im Febr. 1796 zuerſt einer Eitung beigewohnt hatte: 
„Ich muß geftehen, daß id) mid) in meinen Erwartungen bins 
ſichtlich der Seredtſamkeit des britifhen Senats fehr getäufdgt 
fand. Die befien unter ben Rebnern <- und es find nur febr 
wenig gute — ſprechen mit einem fo urverantwortlichen Reber: 
ton, haben fo wenig Grazie in ihrem Vortrag und ihren Be 
mwegungen, es ift fo fehr eine Maffe von feftftebenden Rebene: 
arten und Wendungen in Brauch gelommen, daß Der, weicher 
ſich feine Vorftelung von Berebtfamkeit nach den alten Muftern 
Griechenlands und Roms gebildet hat, felbft die Reben einet 
Pitt und Fox klaͤglich tief unter biefe ftelfen muß. Der Eine 
fpricht allerdings mit Lebhaftigkeit, und, wie ich mich überzeugt 
halte, recht aus dem wärmjten Herzen, und ber Andere bat 
einen erftaunlien Fluß und correcte Spriache, daß er faft an 
Medanismus grenzt. Allein keiner von beiden ift fo weit ge: 

kommen, Ehaffpeares Regel anzuwenden | benn ber eine fi 
bie Luft mit feinen Händen, der andere mit dem ganzen Reibe.‘’ 


Ein huͤbſch überfegter Scilter'ihee Vere (aus dem 
„Koreign and colonial quarterly review'!): 
Kann ber Liebe füß Verlangen, 
Emma, Bann’d vergängfid fein? 
Was dahin if und vergangen, 
Emma, kann’ bie Liebe fein? 
Ihrer Flamme Himmelöglut — 
Stirbt fie wie ein irdiſch But? 
Can sweet höpes of lore's ihepiring 
Emme, can they transient prove? 
What is past — Jong sinch erpiring — 
Boma, say, can that be love? 
Can its Aame of heaveniy glow 
Perish — like our joys below? 48. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinrich Brodhaus, — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Reipzig. 


Blätter 


— für ag 


ns bu .1 ,nW 


lit erariſche Unterhaltung. 








Theologifhe Poefie. 

J. iſche Sonette von Fran roͤlich. Reubranden⸗ 
——— 1843. 16° + ML 

2. Gegen den Strom. Sonette. Zum Beften deö fölner Dom: 
bauts. Stuttgart, Hallberger. 1843 .8, 15 Rar. 

. ation ober Jerael und England, ein Gedicht von 
Billiem Eomwper, überfegt, mit Einleitung und Anmer: 
kungen von Karl Heinrih Sad. Bonn, Weber. 1843, 
&. 12. 77, Nor. 

4, Irelaide ober Religion und Liebe. Bon Jakob Kriedrid 
kieberkaecht. Sondershaufen, Eupel. 1842. 8, 1 Thir 
Die Theologie fpiele jegt eime große Nolte; das 

fann man nicht leugnen, man möge gegen fie gefinnt 

fin, wie man mil. Aue Welt interefjirt fid für bie 
tbeologifchen Fragen unferer Zeit. Freilich ift das Inter: 
eſſe meift nur ein mittelbares, weil die Theologie mit den 
anderweitigen Fragen der Zeit, dem politifhen und philo: 
fepbifhen, zufammenbängt. Die Zeiten des unmittelba: 
ven und umgetheilten Intereffes hat die Theologie längft 
binter fi, die Zeiten nämlih, wo alle Welt auf theolo: 
giſchem Grund und Boden ftand, die weſentlichen theos 
logifhen Vorausfegungen anerkannte, und wo fid der 

Streit nur um die einzelnen weitern Beflimmungen der 

verfhiedenen theologifhen Spfleme bewegte. Katholicie: 

mas oder Proteftantismus, iſt ſchon lange feine Frage 
meht, die die Welt bewegen könnte, fie fpufte nur vor 
einigen Jahren nody einmal in den Köpfen einiger ge: 

Iehrten Theologen, und bereicherte nicht die Welt, fondern 

die Bibliothelen um einige dide Bücher, die Niemand 

mehr lieſt; und die neueften fogenannten „Wirten‘ wa: 
ren weſentlich politifcher Natur. Mationalismus und 

Supranaturalismus, oder wie man bie aus taufenb Sn: 

gredienzion verfchieden gemifchten fpäteen theologifhen Sp: 

fleme nennen will, find aud vom Kampfplatze abgetreten. 

Ale theologiſchen Gegenfäge haben ſich ausgeglichen, has 

ben einen allgemeinen Frieden untereinander gefchloffen, 

um ihee gemeinfhaftlihen Waffen gegen ihren gemeinfa: 
men Feind zu kehten, die neueſte Philofophie. Die „Au: 
gemeine” und die ,‚Evangelifche Kirchenzeitung‘’ — um bie 
theelogiſchen Mifchlinge gar nicht zu nennen —, Bret: 

Wneider und Hengftenderg blafen in ein Dom, und 

tie Melodie: umd was blafen fie? Sie blafen Sturm 

sm die meuefte Phitofophie. Die „Evangeliſche Kir: 
chencitung“ ftreichelt mit wiberlich verzerrten · füßlichen 
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Mienen die bairiſchen Katholiken, die ihre: proteſtantiſchen 
Brüder zwingen wollen, vor der Monſtranz die Kniee 
zu beugen; ſie nennt fie „ihr Brüder in der katholiſchen 
Kirche“; fie bitter fie ums Himmelswillen, Frieden zu 
halten, die Dogmen und Satzungen gegenfeitig. anzuerken⸗ 
nen. Nur Dogmen ! Dogmen! ganz gleichgültig welche. 
„Dogmen! Dogmen! ein Königreid für ein Dogmal” 

Bu diefer allgemeinen Verbrüberung haben die theo- 
fogifhen Syſteme freilich Grund genug; denn bie Phil: 
fopbie hat ihnen insgefammt den Krieg angekündigt. Die 
Dhitofophie wendet ſich nicht wider diefe ober jeme Kirche, 
fondern wider die Kirche überhaupt; nicht wider biefes 
oder jenes Dogma, fondern wider alle Dogmatil. Das 
erklärt fhon Strauß in der Vorrede zu feiner „Glaubens: 
iehre im Kampfe mit der modernen Wiffenfchaft; und 
Strauß iſt noch nicht Feuerbah und Bruno Bauer. 
Das ift der Stand der Dinge; die Schranken find ges 
Öffnet ; der Kampf gebt auf Leben und Tod. 

An dieſem Kampfe ſich literarifch zu betheiligen, ift 
nicht Jedermanns Beruf; aber gleichguͤltig und unberührt 
kann ein gebildeter Menſch bleiben. Und wenn er für 
rein theoretifche, für metaphyſiſche Fragen Bein Intereffe 
hätte, fo müffen die unabfehbar wichtigen praktifchen 
Folgen, die fidy unmittelbar an das Reſultat des Kam: 
pfes anknüpfen, feine Aufmerkſamkeit an fich reißen; denn 
es hat fih noch niemals in der Welt um rein theos 
retiſche Fragen gehandelt: alle Theorie und Bildung ſetzt 
ſich ins Leben um, gibt fi Geſtalt und Wirklichkeit im 
Staat, in Geſetz und Sitte und in der Ordnung des 
gefeufhaftlichen Lebens. Die katholiſche Theologie hat die 
Hierarchie hervorgebracht, das Papfithum, das Möndye: 
wefen, die Imquifition, die Scheiterhaufen; was bie Pros 
teftantifche Theologie hervorgebradyt hat, das wiffen wir, 
darin leben wir; man nennt es feit einiger Zeit den 'chrifl: 
lihen Staat. Mas die freie Philofophie mit ihrem Principe 
der Humanität hervorbringen wird, das ficht zu erwarten, 
man mag fi nun davor fürdten ober darauf hoffen. 

Aus diefen Gründen fagte ich oben, daß die Theolos 
gie jegt eine große Rolle fpielt; und aus diefen Gründen 
fege ich bei ben Leſern d. Bi. ein Intereſſe für theologi⸗ 
ſche Fragen und für Erſcheinungen der theologifchen Kite: 
ratur voraus. Daß die vorliegenden theologiſchen Schrifs 
ten mit den Fragen der Zeit nicht zufammenhängen möd: 
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ten, bavor brauchen wir von vornherein nicht bange zu 
fein ; denn bie Theologie hat immer nicht nur im, fon: 
dern auch vom MWiderfpruhe mit der menſchlichen Ber: 
nunft und alfo mit ber jedesmaligen Wiffenfhaft und 
Bildung gelebt. 

Mr. 1. „Theologiſche Sonette.” Das muß man 
geftehen, die Theologen unferer Zeit wiſſen ſich im Altes 
zu finden. Wo find Kutte und Kapuze? Sonſt war ih: 
nen feine Form zu ſchlecht, ihren Glauben zu verbrei: 
ten; jeßt ift ihnen Beine zu gut, ihr haͤßliches Gemiſch 
von Glauben und Unglauben, ihr deſtillittes, zerſetztes, 
bruchſtuͤcklges Chriſtenthum an den Mann zu bringen. 
Aber find denn theologiſche Sonette, ift theotogifche Poefie 
überhaupt möglih? Die Theologie ift ja als Miffen: 
ſchaft der Religion, wie fie die Theologen felbft erklaͤten, 
durchaus eine Sache der Meflerion, des Verflandes. Frei: 
lich bat es in der Gefdjichte der deutſchen Literatur ein: 
mal eine Zeit gegeben (im 17, Jahrhundert), wo die 
Dorfie von der Theologie beherrfcht wurde und darum 
ſelbſt ein theologiſches Gepräge an ſich trug, wo bie 
Rechtglaͤubigkeit für den Prüfftein des poetiſchen Werths 
galt: ‚aber Klopfiod, der das Gebiet der Theologie für 
die Empfindung und Phantafie eroberte, Wieland, der 
eine Zeit lang felbft im dem theologifhen Feſſeln ge: 
ſchmachtet, und fidy fpäter empfindlich dafür gerächt hat, 
und vor Allen Leſſing haben diefer ſchmachvollen Knecht: 
fhaft der Poeſie für immer ein Ende gemacht. Nun 
gar theologifhe Sonette! Bon jeber gilt das Sonett 
für den Ausdrud der innigften und zarteiten Empfindung: 
das Ungeftüm und bie Heftigkeit des Affects wird gebän: 
bigt durch das beſtimmteſte Maß, durch die Lunftvollfte 
Form; aber zahme (gar theologifhe!) MReflerionen paffen 
in diefes Maß nie. Darum find denn auch bie vor: 
liegenden ,„‚Xheologifchen Sonette’ zum geringern Theil 
nicht theologifche, zum geößern heil keine Sonerte. Don 
«ben erflern eine Probe: 

XL. 


Unverzeihlihe Genfur-Nakhläffigkeit. 

Dft br’ ich unfres Staates Weisheit preifen; 

Wie aber, nennt man denn aud Das gefcheit, 
Daß er die Prebigt von Genfur befreit, 
Uns von ben Pfarrern laͤht berunterreißen? 

„Ihr Knechte, wollt ihr Gottes Kinder beißen‘ — 
Ward heut geprebigt —, „müßt ihr jeder Zeit 
In allen Dingen Zreu und Bolgfamteit 
Den Herren, aud) ben ſtrengſten felbft, beweiſen.“ 

Schön das! wie aber fam’s im zweiten Theile: 
„Ihe Deren, was recht und gleich beweift den Knechten; 
Auch ihre Habt einen Herrn! zu eurem Heile, 

Vergebt bas nie; einft wirb er mit euch rechten.” 

ie fann der Menſch fo etwas fich erfredhen!? 
D wär’ ih Fuͤrſt, bald follt er anbers fprechen. 


Hierin ift doch die Pointe ganz untheologifh. Die Aus: 
deudsweife ift zwar immer nod breit und matt und 
nicht epigrammatifh, wie fie die Sentenz, die als med: 
lenburgiſches Product ganz brav iſt, erfoderte. Aber die 
wirklich „Theologiſchen Sonette” find ſchale Reimerei und 
noch dazu voll unklarer widerfpredhender Gedanken. 


Nr. 2. „Gegen den Strom.” Ja wol gegen ben 
Strom, aber für den koͤlner Dom. Sedo im er 
ften Zeile: „Vaterland“, find einige Sachen ganj 
leidlich. Der Verf. kämpft zuerft gegen die „Pfaf: 
fen‘, und das iſt ficherlic nicht „gegen dem. Strom; 
aber dann gegen den „Erbfeind“, Die Frangofen und 
gegen den Kosmopolitismus. Mit diefem Spede fängt 
man feine Mäufe mehr, zumal wenn man dhrift: 
liche Würze daran thut. As ob das Chriftenchum 
nicht fosmopolitifh wäre! und als ob nicht gerade ber 
Kosmopolitismus feine welthiftorifhe unvergänglihe Mif: 
fion wäre! Was die Frangofenfrefferei im Beſondern be: 
trifft, darf man immer noch auf das herrliche Schriftchen 
von Ludwig Börne verweifen: „W. Menzel, der $rango: 
ſenfteſſer.“ Nehmt euch ein Erempel dran, ihre „chriſtli⸗ 
den Germanen”, und denkt an den klaͤglichen Ausgang 
des Liedes vom fogenannten ‚freien‘ deutfchen Rhein! 
Der zweite Theil: „Kunſt“, enthält auch noch leibliche 
Sachen; aber im dritten Theil: „Aus dem Leben’, beicht 
der Unfinn ſchon dur; 3. B. XI: 

Da lob ich’ mir die bärt'gen alten Juden, 

Dem biut’gen Talmud treu in finftern Buben, 

Zrog manchem Fluche, den fie auf ſich Tuben. 

Zwar fagt man, daß fie Chriſtenkinder ſchlachten, 

Doch ſind ſie glaͤubig bei dem ſchlimmen Trachten — 

Den Juden, der nichts glaubt, muß ich verachten. 

Und das iſt, man glaubt's kaum, blutiger Ernſt, denn 
es kommt im vierten Theile: „Glauben“, noch ärger (X): 

Den Mann von echtem Blauben muß ich adyten, 

Ob Fetiſchdiener, Jude, ob Brabmine, 

Ob Moslim, oder welchem Gott er diene — 

Den Mann, den Zweifel nicht zum Zweifler machten. 

Sein Staub’ ift frei, er läßt dafür ſich ſchlachten, 

Nicht fchredt der Zob den Muth aus feiner Miene, 

Er glaubt, daß er das Paradies verbiene, 

Sobald die ſchwarzen Schleier ihn umnachten u. f. w. 
Solcher Theologie gefhähe zu viel Ehre, wenn man fie 
nad Ludwig Feuerbach in Anthropologie aufidfen wollte; 
fie ift nur in Zoologie aufjulöfen: ihre wahres Weſen 
ift die Beſtialitaͤ. Ja unfer Verf. geht mit feiner 
Gtaubensfompathie noch eine Stufe unter das Xhier, 
denn ein Sonett beginnt: „O, unf're Berge zweifeln 
nie!” und S. 59 ruft er aus: „Uns fehle ein 
blinder unversagter Glaube!” Hiermit fei der Verf. 
der — Verachtung des gebildeten Publicums anheim⸗ 
gegeben ! 

Nr. 3. „Expostulation.“ Über die Beibehaltung 
diefes englifhen Ausdrucks erklaͤrt ſich der Überfeger im 
der Einleitung (S. 10) fo: 

Das Wort Expostulation bedeutet im Engliſchen Be 
fhwerbe, Streit, Wortwechfel, Anklage, aber diefe Begriffe find 
in ber Bebeurung des Wortes fo gebunden, und der urfprüng- 
liche des Derausfoderns fpielt fo hinein, daß das Wort fchwer- 
lich im Deutſchen durch ein gang bezeichnendes wiedergegeben 
werben ann. 

Das ganze Gedicht (734 Jamben) ift eine Allegorie 
ohne allen beftimmten, faßlihen Zufammenhang. Die 
englifhe Geſchichte wird mit ber jüdifhen in Parallele 
geſtellt; aber bisweilen weiß man nidt, ob von Jsrael 


oder England die Rede if. Die gange altteftamentlicye 
Weltanſchauung des Berf. umd fein prophetiſcher Stil 
mödyten bei dem Geſchlechte unferer Zeit ſchwerlich fon: 
derlichen Anklang finden. Mur einige Stellen, wo von 
der Feiheit und Macht Englands in menſchlichet Weiſe, 
ohne Einmifhung der wunderbaren Vorſicht Gottes, ge: 
handelt wird, geben für die fonflige Breite, unklare und 
verſticgene Allegotie eine gewiſſe Genugthuung, und es 
zeigt fi, wie unter einem freien Volke der Sinn für 
die Geſchichte der Gegenwart auch bei einem fonft ganz 
theologischen Menſchen nicht völlig erfterben kann. 

Das Gedicht ift von William Cowper (geb. 1731, 
get. 1800) im Winter 1780 — SI gefärieben. Der 
Berf. war (nach der Einleitung des Überfegers) zu ver: 
ſchdenen Malen gemüthskrank, einmal fünf Jahre lang, 
von 1773— 78; mir vermuthen, er war 1780 nod 
nice völlig wiederhergeſtellt. ©. 5: 

Gomwper ftarb den 25. Aprit 1800. John Johnſon, ein 
junger Geiflticher und Verwandter, der um ihn war, fagt, der 
Austru feiner Züge im Tode fei Ruhe und Faffung gewefen, 
aemiſcht mit heitiger Überrafhung. (Was ift heilige 
Ucberrafhung?) Er deutet darauf, daß in den Sügen des Ent 
feeiten ſich das ſelige Erſtaunen (felige Erflaunen?) malte, fo 
viel Größeres zu finden, als er in feiner legten Dunkelheit er: 


wartet, 

BWitiam Cowper hat alfo die Herrlichkeit des jenſei⸗ 
tigen Paradiefed noch mit leiblichen Augen gefeben; er 
it zu gleicher Zeit auf diefer Erde fterbend und in 
jmer Welt auferftanden gemefen. Was doch ein 
Theologe Alles glaublich findet! Der Zufammenhang des 
Gedichis mit unferer Zeit beſchraͤnkt fih auf den Wunſch 
des Überfegers, daß „die Theilnahme für Cowper's Werte 
überhaupt dadurch in gewiſſem Grade angeregt würde”. 
Das ſteht nicht zu erwarten; denn mit Gomper’fcher 
Porfie war wol gegen den damaligen englifhen Deismus 
etwas ausjurichten, aber nicht gegen umfere gegenwärtige 
Bildung und Philofophie. 

Nr. 4. ‚Adelaide. Laßt euch nicht durch dieſen 
(hönen Namen verloden, comantifche Leferinnen! denn im 
Bude fpielt Adelaide eine hoͤchſt untergeordnete Rolle; bie 
Hauptrolle fpielt — Gottlieb, Gottlieb predigt beinahe 
dur das ganze Buch, und die Dürftigkeit, Plattheit 
und Intereffelofigkeit der Erzählung, des (sit venia verbo!) 
poetiihen Ingredienz ift gar nicht mit Worten zu be 
ſchreihen, oder vielmehr mit zwei Worten. Gottlieb (er 
bat dur das ganze Buch hindurch keinen andern Na: 
men; nur einmal fagt der Verf. „unfer Theophilus”, 
aber im Druckfehlerverzeichniß fteht: ließ [unfer] Gottlieb) 
Gottlieb alfo hat ein Gefpräcd mit Adelaide, erzähle das 
ben feines feligen Freundes Gottlieb Weihe, und beide 
(minlich Adelaide und Gottlieb) verlieben ſich ineinander, 
Beim Abſchiede fagt Adelaide zu Gottlieb: „Ih bin eine 
Juͤdin.“ Aber das kümmert Gottlieb nicht, er hat fürs 
erfle ganz andere Gedanken (S. 86): 

Die Erde erſchien ihm als eine Dde, aus welcher nur 
Caym und Kümmerniffe wie Geſpenſter ſich erhoben, um Gott 
U quäten. (Eine Probe vom des Berf. Schreibart!) Was 
werden die Menfchen davon fagen? wäre es nicht beffer, ſpaͤter 
irgend ein reiches Mädchen zu beirathen, deſſen Gelb beiner Bes 


bagtichkeit aufbätfe (sich? denn Abrlaidens Vermaͤchtniß iſt fo 
fiher nit u. f. w. 

Weiter unten: 
Ich bin eine Jüpin, abftoßendes Wort — (das finde ich nicht; 
Zude klingt haͤßlich, abır Juͤdin nicht) — allein wer bift bu 
benn: ein Deutſcher, ift denn das wirklich etwas WBefleres ? 
(Die Interpunetion ift vom Verf.) Ha — id fühle — doch 
nein, ich bin ſtotz, ſtolz bin ich darauf, ein Deutfcher zu fein! 
Die Deutſchen waren es, die tapfırn Germanen, welche allein 
bem Roͤmerjoche u. f. w. Doch — wo finb denn die beutfchen 
Propbeten, die beutichen Pfaimen, bas deutſche Zeftament? «es 
gibt body nur ein hebraͤiſches und ein griechiſches Teftament u. [.w. 

Gottlieb hält fpäter eine lange Predigt Über Altes 
und Neues Teſtament, fhimpft auf Aufklärung und 
Toleranz, auf Hegel und Strauß (mit einer beifpiellofen 
Unmiffenheit), und verlobt fich mit der Jüdin Adelaide. 
Sie macht dann unfreiwillig einen Abftecher nach Amer 
rika, wo fie ihren todt geglaubten Vater wieder findet; 
Bortlieb tröfter fi leicht und geht in den Orient. Beide 
treffen nach ungefähr einem halben Jahre an einem Tage 
in Hamburg wieder zufammen u. f. wm. Wie man ein 
fo geift: und gefhmadiofes Buch ſchreiben, und ohne 
Ahnung, daß man ſich dadurch vor aller Welt blamitt, 
drucken laffen kann, wäre unbegreiflih, wenn’s nicht — 
theologiſch wäre. 42, 


Humoresten von W. Achat. 
Gr. 12. 1 Thlt. 


Der Werf. bat fi durch allerlei pilante Kleinigkeiten in 
ben Zagesblättern befannt gemacht; bier ift eine Sammlung 
derſelben. Wir meinen, biefe Sammlung felbft ift als «ine 
Kleinigkeit dem Publicum übergeben und fo muß fie beurtheilt 
werben. Die meiften Artikel find mit Wortfpielen, mit Wort: 
wig, mit ſchlagenden Beziehungen ausgeftattet, ſodaß fie ſich 
ganz leicht weg lefen laffen. Es ift darin nicht das Biendende, 
nit das Brillante, was in Saphir'ſchen Artikeln diefer Art 
fo ſehr anfpricdyt, aber es ift body in bem vorliegenden Buche 
eine Erinnerung baran. Einiges ift recht leicht und fließend, 
Anderes hoͤchſt ſchwerfaͤllig und foreirt, zum Grempel die „SRias 
gen des Eifens und Goldes’; übertrieben und matt ift „Roth 
und Grau. Das Buch ift wie manche Geſellſchaft: hut man 
keine beffere, fo läßt man fie fidy einmal für eine Stunde gefallen. 
Bisweiten ftreift der Verf. ins Gebiet der Satire, aber ba ber 
wegt er ſich nicht ohne Schüdhternheit. Seine Satiren find faft 
größtenteils allgemeine, gegen Bieutenantse, Gommiffionsräthe 
und geprellte Ebhemänner gerichtet; wendet ſich feine Satire 
gegen Perfönlichkeiten, fo ift fie fo zahm, daß ihr die Zähne 
zum Fefthatten ausgefallen zu fein feinen; oft fommt es Ei« 
nem vor, als werbe der tobte Efel zum zweiten Male tobt ge 
lagen. So fagt der Berf. 4. B. einmal von Menzel: „Was 
ba noch berummanbeit und Krititen fchreibt, das ift blos Mens 
zel's Geſpenſt; fein Geiſt befindet ſich längft im ‚Reiche ber 
Sodten; er flarb an einem Duell mit Peine, das zwar nicht zu 
Stande kam, aber ex ftarb doch daran.’ Ebenſo matt iſt, mas 
Gr. Achat über Grabbe fagt: „An einem Wafferfalle — unge: 
beure Ironie — figt Grabbe. Er trinkt verſchiedene Schnäpfe 
und arbeitet babei an feiner wüften Tragöbie, bie man aber 
wol wieber nirgend aufführen wird als im Meblatalog. Ein 
hoͤchſt veralteteer Wis wird über Raupach geriffen, wenn «6 
beißt: „Der verſteht's; einen Stoff, der kaum zu zwei Akten bins 
reicht, dehnt er in feinem dramatiſchen Protuftesbette 3 fünfen. 
Barum? Weil das Doftheater ibm für jeden Act 30 Thaler 
bezahlt." Gegen ben Ihalien «Vater Töpfer und Gonforten, bie 

für große Männer halten, geht er ſcharf zu Felde; „die ſe 


Coesfeld, Rieſe. 1843, 


edlenden Überfesungsfabritanten, die nod dazu unverſchaͤmt genug 
find, fi) den Driginaten an bie Seite zu flellen, follten als 
Feinde unferer National » Literatur oͤffentlich proftituirt werben.” 
Der Berf. hat wirklich Recht, wenn er erklärt: „„Kogebue war 
ein anderer Mann, der übertrug nicht blos bie Worte, fonbern 
auch den Geiſt; er überfegte nicht bios aus dem Franzoͤſiſchen 
ins Deutfche, fondern aud; aus dem Baden ins Pilante, aus 
dem Trivialen ins Witzige.“ RMecht hübfch ſpricht Hr. Achat 
über den literariſchen Neid: „Die Porten ſollten einander doch 
nur durch bie Schönheit ihrer Rieder und Dichtungen zu über: 
teeffen ſuchen.“ Mit Recht wird noch „Heine's Salon‘ tüchtig 
mitgenommen ; ber Berf. weift in bem ganzen Heine ſchen Buche 
zwei und einen halben Wig nad, und rebet, wie es Recht ifl, 
mit Scyärfe über dieſen Auswuchs ber Eiteratur, 

Da Ref. die entſchiedene Anſicht hat, daß gegen viele ver 
kehrte Richtungen und Tendenzen ber Zeit gar nicht anders als 
mit Satire gewirkt werben fönne, fo fobert er ben Berf. ber 
„gumoresten” auf, dieſe Waffe felbftändig und mit Kuͤhnheit 

u gebrauden, bamit er nicht blos ber Unterhaltung biene, 
Faber auch bie reichere und vollere Entfaltung bed geiftigen 
@ebens förbere. 2. 





giterarifche Notizen aus Franfreid.. 
Katholiſche Beitfhrift. 

Wir haben zu wiederholten Malen auf die große Thätig: 
keit aufmertfam gemacht, welche in jüngfter Zeit einige ber 
religiöfen Geſellſchaften in Paris entfaltet haben. Richt nur 
durch die mündliche Rede fuchen biefe Geſellſchaften, denen einige 
der einflußreichften Familien angehören, ihrer Sache immer 
neue Anhänger zu verſchaffen, fondern mehr als einer biefer 
eifrigen Apoftel greift aud, um feinen Ideen eine weitere 
Verbreitung zu geben, zur Weber. So bat faft jede biefer 
Geſellſchaften, die alle mehr oder weniger untereinander in 
Berührung kommen, ein eigenes Journal. Das gediegenfte und 
am beften rebigirte ift die „Revue litteraire et critique, 
publiee par la Societ de Saint- Paul”, deren wir ihrer 
wirklichen Bedeutung wegen bier gebenten wollen. Diefe perio: 
difche Schrift, auf die namentlich der betannte Abbt Ratisbonne, 
ein getaufter Jude aus Strasburg, einen großen Einfluß aus: 
übt, bringt außer einigen gehaltvollen DOriginalauffägen eine 
Reihe Eritifcher Artikel, in denen bie wichtigſten GErfcheinungen 
der neueften franzoͤſiſchen Literatur vom religiöfen Standpuntte 
aus beleuchtet werden. - Wir rechnen dahin mamentlid eine 
Beſprechung der legten Wände von Michelet's „Histoire de 
France". s ift intereffant zu fehen, mit welchem Auge 
ein eingefleiſchter Katholit, und bies iſt M. D., der biefen 
Auffag unterzeichnet, dieſes wichtige Geſchichtswert anfieht, 
dem von manden Seiten ſchon ein allzu katholiſcher Anflug 
vorgeworfen wird. Beachtungswerth find auch mehre ber kritir 
fen Portrait# und literariſchen Gharakteriftifen, die uns in 
diefer „Revue’ geboten werden. Wir heben bavon namentlich 
die Ghateaubriand's, die aus ber Feder von Gabourb gefloffen 
ift, hervor. Vielverſprechend find endlich die „Etudes sur les 

bilosophes contemporains’‘, die mit Fourier eröffnet werben. 
viel man auch ſchon über diefen Sociatiften hin» und berger 
redet bat, fo ift dod bis jest fein Werhältniß zum Gtauben 
der katholifchen Kirche noch nicht fo umfaffend dargelegt, wie 
es in dieſem Auffage geſchleht. Bon den Driginatauffägen 
verbient einer aus ber Feder vom Abbe Theodore Ratisbonne 
(ven Bruder des Mbenermwähnten): „Harmenie des éerits de 
Saint- Bernard sur la sainte Vierge avec ceux des peres de 
Veglise”, befondere Beachtung. Binnen kurzem wirb bie „Revue 
litteraire”’ aud einige Proben aus einem größern Werke über 
Proteftantismus und Katholicismus („Ise protestantisme com- 
pars au catholicisme dans les rapports avec la civilisation 
europsenne”, vom Abbe Jacques Balmer) bringen. Der Verf. 


biefer Schrift ift Herausgeber eines ſpaniſchen Journals „La 
civilizacion”, das in Barcelona heraustommt, und hat ſich be 
reits durch mehre literarifche Arbeiten fomol in Frankreich als 
in Spanien rühmlich befannt gemadjt. Die „Revue littraire” 
brachte ſchon vor einiger Zeit einen intereffanten Aufſatz von 
ihm, in dem er den berühmten Geſchichtſchreiber Mariana aus: 
fuͤhrlich befpricht. 


Raspail’s neues mediciniſches Syſtem. 
Wir muͤſſen zwar in ber Regel die Anzeige ſolcher Werke, 
bie den engen Kreifen einer befondern Fachwiſſenſchaft angehören, 
andern Zeitfchriften überlaffen, wollen aber einmal in Bezug 
auf eine foeben erfchienene mebicinifhe Schrift eine Ausnahme 
machen. Diefelbe verdient nämlich einmal deshalb, weil fie 
beftimmt iſt, in ihrer Wiſſenſchaft Revolution zu machen, und 
bann insbefondere um ihres Verfaſſers willen eine allgemeinere 
Beachtung. Wir meinen bie „Histoire de la sante et de la 
maladie chez les vegetaux et chez les animaux en gendral 
et en particulier chez l’'homme’' (2 Bde). Der Verf. biefer 
Schrift ift 5. ®. Raspail, der ſich ſowol burdh feine Theilnahme 
an rebolutionnairen Umtrieben, als durch feine audgepeichneten 
naturhiftorifchen, namentlich chemiſchen Werke, befannt gemacht 
hat. Er ift einer von den feurigften Köpfen, bei denen Alles, 
was fie angreifen, zum Spiel ihrer Leidenfchaften wird &o 
bezweckt denn auc das vorliegende Merk nichts weniger als 
einen gänzlihen Umſturz Deffen, was bis jet in der Mebicin 
für Autorität gegolten bat. Von bittern Erfahrungen misge⸗ 
flimmt, hat ſich fein Verf. von allem Verkehre zurüdgegogen 
und ganz in das Studium der Grunbfäge der Argneimiffenfchaften 
und ber Verbältniffe bes gefunden und kranken Körpers vertieft. 
Seine Schrift ift die erſte Frucht feiner langjährigen Betrach⸗ 
tungen und Beobachtungen, ber balb noch einige andere aͤhn⸗ 
lichen Schlags folgen werben. Wir müffen es Leuten von Fady, 
bie fi aber, um ein unparteüfches Urtheil zu fällen, aller 
hergebrachten Vorurtheile zu entichlagen haben, überlaffen, 
nachzuweiſen, inwiefern die Wiffenfhaft durch biefes Merk 
gefördert wird, oder ob alfe die neuen Theorien des originellern 
Denters aud nur einmal wieder Reuchtkugeln find, bie eine 
Beit lang flimmern, bann aber ſpurlos verpuffen. 


Z3ournale in Berfen. 

Bon allen verfificirten Journalen, bie in nereich feit 
ber Julirevolution aufgetaucht find, das einftußreiääfe unb das⸗ 
jenige, welches den meiften poctifhen Werth hatte, war jebens 
falls die „‚ Nemesis” von Bartheiemy, der ſich bekanntlich auch 
einmal in Berſen vor Gericht vertbeibigte. Es gehört ein um» 
gewoͤhnliches Talent dazu, ber Belprehung der alltäglichen 
Ereigniffe und ber potitifchen Begebenheiten eine poetiſche Bes 
deutung zu geben; denn ſelbſt im glüdtichften Falle bleiben dies 
felben doch nur gereimte „„Premiers Paris”. Dies ift bie Klippe, 
an ber alle äbntidhen Unternehmungen, in benen die Tages— 
neuigkeiten- gefungen werden follen, gefcheitert find, und wir 
möchten fat bezweifeln, daß bas „Tribulet, journal en chan- 
sons politiques’‘, das vor kurzem gegründet ift, ſich eines gro- 
Ben Leſerkreiſes und eines langen Beſtehens erfreuen wird, Das 
zweite Heft, das uns zu Geficht gekommen ift, enthätt unter 
andern verfificirte Artikel unter folgenden überſchriften: „La 
princesse Pomare’’, „La comöte de 1843", „Complainte sur 
le 'prooes Caumartin” u. f. w., bie alle weit hinter den 
politiſchen Liedern bes „Corsaire” und namentlich des „Chari- 
vari’, der zumeilen ganz meifterbafte hat, zurüdftchen, unb 
befonders einen Bergleih mit Beranger’s fatirifch » gutmüthigen 
Berfen nicht im entfernteften ausbalten. Der Herausgeber und 
wahrſcheintich alleinige Berf. dieſes Journals in Liebern ift 
Charles Lepage, der vor einiger Zeit ein Bändchen ziemlich 
—— „Chansons politiques et autres” herausgegeben 
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deb Königreich Dänemark, Mit fteter Rüd: 
auf die innere Entwidelung in Staat und Volk. 

Bon E 5. Alten. Gekroͤnte Preisfchrift. Aus: dem 

Mit genealogifhen Tabellen und. einem 

Sad: und Namenvegifter vermehrt und mit einem 

Borwort begleitet von Falck. Kiel, Univerfitätd: 

buchhandiung. 1842. Gr: 8. 2 Thlr. 

Daß die Franzoſen und Engländer der Witkung ihrer 
auf die leſende Volksmaſſe berechneten Journaliſtik eine groͤ⸗ 
fere Energie zu geben wiſſen ats die Deutfchen, if in po: 
firifcher, äftherifcher und induſtrieller Beziehung, weniger 
in rein wiſſenſchaftlicher Hinſicht eine unbeftreitbare That⸗ 
ſache. Doc; zeigt ſich auch in 'diefem Punkte die Der: 
ſchiedenheit der Charaktere jener beiden Nationen. Wäh: 
rend nämlich die Franzofen, der Romantit ungleich gemeig: 
ter als die Engländer, vorzüglich ihre Romane, die nad) 
ihrer Vollendung mehre Bände füllen, in eine fange Reihe 
von Feuilletons attikeln auflöfend unter die Volksmaſſe 
möglihft ſchnell zu vertreiben ſuchen, nehmen die Eng: 
lindet daſſiſche Werke des In: und Auslarides, ſofern fie 
indbefondere die praktiſche Bildung und Speculartion zu 
fördern ſcheinen, zur Dand und theiler fie im einer Menge 
don Beitungsartifeln, foenn es nöthig ift im populariſirtet 
Sprache dem arößern Publicum mit. Ein metrkwuͤrdiges 
Beifpiel der Art Liefert Chamber's „Edinburgh journal‘, 
Diefes Journal, vorzugsweiſe auf die induſtrielle Bevoͤlke⸗ 
rung’ Schottlands beredinet und deshalb amferordentlich 
mehlfeil, ſetzte in der neueſten Zeit jährlih 70,000 Erem: 
plare ab. Und was bot es feinen Lefern? z. B. Combe's 
„Constitution of man”; „Üuetelet's „Sur Phomme'; 
Guijot's „L’histoire de la civilisation d’Europe’; Lord 
Bacon's „Essays moral, economical and political’, und 
ähnliche Werke mehr. Mas lefen die Deutfchen? Rinaldo 
Rinatdini mit feinen Spiefgefellen macht noch immer Ge: 
fhäfte in einem gewiſſen Kteife der deutſchen Leſewelt, 

‚roh der Bemühungen, die im ber jlngften Zeit gegen 
ſelche Lecture angervendet worden find. Wir wollen hier 
tiefe Sache nicht weiter verfolgen, glauben jedoch die Be: 
mertung nicht unterdrüden zu dürfen, daß «6 zur Beur: 
fellung umferer allgemeinen Cultur⸗ und Geſchmackszu⸗ 
le von Intereſſe fein möchte, wenn Leihbibliötheten 
Nhen und niedern Ranges gehalten twären, alljaͤhrlich ſta⸗ 
tfifie Tabellen zu liefern Über die Wahl der: Rreture von 


Seiten der einzelnen Stände, der Geſchlechter und wo 
moͤglich auch der. verfchiedenen Lebensalter. Welches Ers 
gebniß man auch von diefer flariftifchen Maßregel fuͤrch⸗ 
‚ten ober hoffen mag, fo viel iſt ſchon im voraus gewiß, 
daß die Bekanntſchaft mit den edlern und edeiften Theilen 
unferer Mationalliteratuc nicht [ehe tief in unfer Volk here 
abreiht. Sind‘ doch ſelbſt im ber gelehrten Welt noch 
nicht alle Pedanten ausyeftorben, denen es Überwindung 
koſtet, der deutfchen Mationalliteratur neben der alten den 
ehrenvollſten Plag einzuräumen. Und es bedarf im der 
That noch eines Gervinus auch für die Geſchichte der 
deutſchen Profa, um ganz und für Alte übergeugend- zu 
ſehen, was wir geleiftet haben und weſſen unfere Sprache 
fähig if. Man hat übrigens theils unfern Scheiftftellern 
ſelbſt, theils unferee Mutterfprache den Vorwurf gemacht, 
daß fie die Schuld jener nicht eben erfreulichen und ehren: 
vollen Erſcheinung trligen. Über die Ungerechtigkeit der 
letztern Anklage find die Kenner und unparteiifchen Beur⸗ 
theiler jegt fo ziemlich einig; J. H. Voß ſteht mit feinem 
ehrenvollen Zeugniffe für die deutfhe Sprache ſchon laͤngſt 
nicht mehr allein da. Und was den Vorwurf gegen die 
Scheiftfteller betrifft , fo ift derfelbe nur noch theilweiſe 
ſtichhaltig: es wird umleugbar feit längerer Zeit beſonders 
in’ einigen Zweigen der Litetatur beſſer geſchrieben als ge: 
leſen. Wollten wir die Gründe alle aufſuchen und ihren 
Zuſammenhang näher erörtern, weshalb wir in der Allge⸗ 
meinheit fo wenig geneigt find, unfere nationale Biteratur 
wahrhaft zu fiudiren, oder befähige, fie geblihtend beur: 
theilen zu können, fo würde Das, was darlber zu fagen 
wäre, zu einet befondern Abhandlung anwachſen. Wie 
begnügen uns deshalb mit der Bemerkung, die nicht oft 
genug wiederholt und tief genug eingeprägt merden kann: 
derjenige Theil unfers Volks, der einft den geifligen Kern 
deffeiben bilden fol und zur Einwirkung auf die tiefer 
ftehenden Bolksgenoffen zu wirken berufen ift, wird zu 
frühzeitig an das Ausländifche und Fremde gewöhnt, der 
Bid, der Sinn, ja fogar das Herz find ſchon gefangen 
genommen, wenn zum Beurthellen, zum Würdigen des 
Vaterlaͤndiſchen und jur Aufnahme deffelben in das Ges 
müth geſchtitten wird. Wir find frühzeitig überall zu 
Daufe, nur im Baterlande am menigften und in der Mes 
gel; wenn es ja gefchieht, am fpäteften. Vergebens ift 
unfer Ringen nach Mationaleinheit, vergebens unfer Stres 


ben mach einem ſtarken Mationalgefühl, wenn wir nicht 
die Köpfe und Kerzen unferer Volksgenoſſen mit dem 
wahren Geifte unferer Mationalliteratur erfüllen und be: 
leben wollen. Dod nur zu gut wiffend, zu welchen Gons 
fequenzen und Gonflicten Fortentwidelung biefer Ans 
ficgt "führen muß, breiien wir ab, um für unfere igents 
Uche Aufgabe noch den nöthigen Raum zu bewahren, 

Der Wunfd, ein populaired Werk über die Gefammt: 
gefchichte Deutſchlands zu erhalten, it ſchon oft und lange 
ausgefprochen worden, und es würde ein ſolches, wenn +6 
die Aufgabe loͤſte, unftreitig mit vielem, vielleicht mit all⸗ 
gemeinem Beifalle aufgenommen werden. Zur Zeit haert 
diefer Wunſch noch feiner Erfüllung. Auch wird man 
um fo weniger geneigt fein, den biftorifhen Schriftftellern 
Deutſchlands deshalb Vorwuͤrfe zu machen, je mehr man 
über die Schwierigkeiten nachgedacht hat, denen dieſe Auf 
gabe unterworfen iſt; je genauer man ſich mit dem eins 
mal angenommenen CEharakter unferer geſchichtlichen Stu: 
dien und unſerer hiftorifchen Kunft befannt gemacht, hat, 
und fobald man endlich bedenkt, daß es unferm öffent: 
lichen Volkscharakter noch an eimer gewiffen Schärfe und 
ſicherm Takte fehlt. Indeß hat auch in diefer Beziehung 
die neueſte Zeit manche erfreuliche Fortfchritte gemacht; 
wir befigen insbeſondere bereits einzelne hiſtoriſche Mono: 
geapbien, die alle Anerkennung verdienen; die Memoiren: 
literatur zeigt in einzelnen Erfheinungen ſchon eine ges 
wiffe Glafficität, fowie auf der andern Seite biftorifcher 
Unterricht und Geſchichtslectute in Kreifen Raum gewon⸗ 
nen haben, wo dies früher micht der Fall war. Allein «6 
bleibt deſſenungeachtet noch wahr, daß der Deutfche, wenn 
literatiſche Einladungen aus den Gauen feines WBaterlans 
des laut werden, etwas harthörig fidy zeigt, dagegen Ans 
preifungen, wenn fie von der Seine oder Themſe ber er: 
tönen, gleih Sirenenſtimmen horcht: er fucht bereitwillig 
bei Fremden, was er entweder zu Hauſe bei ſich nicht 
kennt ober im der That noch nicht beſizt. Daß unter 
den namentlich in Europa obwaltenden Gulturverhältniffen 
nicht felten ein gluͤcklicher Fund gethan werden follte, wer 
möchte das im Abtede fielen? Und wir müffen denn 
auch das Werk, das und jegt zur Beurtheilung vorliegt, 
als «inen ſolchen bezeichnen, 

Die kopenhagener Geſellſchaft für die Macwelt hatte 
im 5. 1836 als Preisfrage geſtellt „Die Bearbeitung 
einer Geſchichte Dänemarks mit beſonderer Rüdfiht auf 
die innere Entwidelung in Volt und Staat”. Ein aus 
fünf der geachtetften dänifchen Gelehrten beſtehendes Gen: 
forencollegium fprab 1839 Hm. Allen den ausgefegten 
Preis von 300 Reichsbankthalern zu. Die Mitglieder 
beffeiben erkannten das Verdienſt, das fich der Verf. um 
die Befriedigung eines lange gefühlten Bebürfniffes erwor: 
ben babe, einflimmig an, um fo mehr, „weil dieſes Ber 
bürfnif in ben legten Jahren noch zugenommen, da die 
Beftrebungen einer befjern Ordnung der BVerhältniffe des 
Gemeinwefens und das lebendige Intereffe für das Deffent: 
liche, welches ſich im der legten Zeit kundgegeben, matlır 
lich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die Vorzeit und 
ihre Verhaͤltniſſe, aus denen die Gegenwart fich entwickelt 
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hat, hinlenken mußte”. Der Umftand num, daf die Preis: 
ſchrift, melde vortrefflich die Mitte hält zwiſchen Dahl: 
mann’s gelehrter Geſchichte Dänemarks und einem Saul 
compendium, aud von dem daͤniſchen Publicum mit gres 
fem Beifall a ommin ward, beſtimmte 
eine deutfche fegung davon Berunflalten zu 
Und wie glauben mit Recht behaupten zu dürfen, 
durch diefe Übertragung, die zugleich als eine fehr geluns 
gene bezeichnet werden muß, ber deutſchen Geſchichtelitera 
eur ein hoͤchſt dankenswerther Dienſt geleiftet worden fei, 
theils in materieller theild im formeller Beziehung: in 
materiellee Beziehung deshalb, weil wir durdy ein Merk, 
das auf tüchtige Quellenkenntniß und mit 
den beſten Hülfsfchriften geſtuͤzt iſt, die Moͤglichkeit gege⸗ 
ben ſehen, die Kenntniß der Geſchichte eines benachtarten 
Brudervolks, das theilweiſe beinahe eine glaͤnzende Ver⸗ 
gangenheit gehabt hat, ‚auf eine beiehrende Weiſe winter 
uns zu verbreiten; denn Suhms Werk ift veraltet und 
wenig gekannt, waͤhrend Dahlmann nur für gelchtit 
Zwecke forſcht und ſchrelbt. Aber auch dm formeller Hin⸗ 
ſicht darf des Verf. Schrift unter uns willlommen gehei 
fen werden, weil die ſprachliche Darſtellung, die geſchicht 
liche Methode und die Auswahl der Begebenheiten, der 
Verfaffungs = und Rechtsverhaͤltniſſe, der Cultut⸗ und 
Wiffenfhaftszuftände bis auf einzelne wenige Punkte, uͤbn 
die ſich rechten läßt, unſtreitig das Prädicat der Mufter 
baftigkeit in Anſpruch nehmen koͤnnen. Wir haltın den 
Wunſch für vollkommen gerechtfertigt, daß uns eim abem 
fo gearbeitetes Werk für umfere Volksgeſchichte weht bald 
zu Theil werden möchte! Der Eindrud, den des Darf, 
Schrift auf und gemacht hat, ift uns um fo wohl: 
ber geweſen, da Clement's „Nordgermaniſche Welt“ treh 
ihren eigenthuͤmlichen Gelehrſamkeit doch um ihrer Com 
derbatkeiten und Übertreibungen willen fo wenig mwahrbaft 
wifjenfhaftlih zu erfreuen vermag. X 
Bevor indeß der Verleger die deutſche Überſetzung dem 
Drude übergab, fendete er fie dem Hrn. Etatsrath Fald 
im Kiel zur Durchſicht zu mit der Biete, dieſelbe mit dr 
nem Bormworte zu begleiten. Dies ift denn auch gelde 
ben, aber allerdings im eimer Art, die mir zu billigen und 
nicht entſchließen können : dieſe Vorrede kommt uns vor 
wie eine Art Uriasbrief, nur mit dem Unterſchiede, dab e 
geöffnet if. Der Vorredner bat doch gewiß die Aufgabe, 
wenn nicht gar die Pflicht, ein Werk, dem er feine Horte 
oder feine Autorität vorfegt, zu bevormorten und zu em⸗ 
pfeblen ; auf feinen Fall liegt ihm das Gegentheil obs 
Sind feine Anſichten und Überzeugungen dem Werke ſeldſt 
nicht günftig, nun dann ift es nicht fein Beruf, die Role 
eines Vorredners zu übernehmen: die Zumuthung, zu lo⸗ 
ben und Andern anzupreiien, was man nach feiner innem 
Überzeugung tadelnswerth findet, wird Niemand einem 
Ehrenmanne machen. Allein Hr. Falck verfährt nicht [9 
wie man erwarten ſollte. Nachdem er ziemlich froflig 9 
äußert, daß man im Allgemeinen alle Urfache habe, mit 
Alen’s Schrift zufrieden zu fein, fügt er hinzu: „Ich 
betrachtete die Theilnahme an der Herausgabe diefer brut: 
ſchen Überfegung als eine willkommene Gelegenheit, fo viel 


Mi 


mir nach Zeit und Umftänden möglich war, Einzelheiten 
in der Darſtellung und Weurtheitung der geſchichtlichen 
Erriguiffe zu brridfiigen. Das möchte noch fein Aber 
weiterhin areift er den Werf. geradezu im Principe ‚feiner 
gefhichelihen Darftellungen ur Auffoffungen *8 8 
lemiſict foͤrmlich gegen ihn. rfindet es tadeln 

und ſch, wie er zu beweiſen bemüht iſt, daß der 
Verf. die Ältefte Zeit des daͤniſchen Staats geprieſen und 
fie als eine Zeit alüclicher Wolksfreiheit ohne Grund das 
rakterifiet habe. Ganz derſelbe Zwielpalt der Meinungen 
zeige fich in der Auffafjung der alten Geſchichte Deutfch: 
(mE. Din’ Riderr glaube überall in der Frühzeit un: 
ferer Bollsverfäffung nur Freiheit wahrzunehmen, während 
Wirh nichts als Kuechtſchaft und Adelsdespotismus zu 
tennen vermag. Dieſe Erſcheinung bat unleugbar ihre 
nächte Duelle darin, daß, da die Geſammtmaſſe des 
Bolke ich Frühpritig ſchon in die beiden Clajfen der Freien 
und Unfreien ied, der Eine die Erftern, der. Andere die 
Letztern vorzüglich ind Auge faßt; Jene beſitzen der Frei⸗ 
heit ‚oder. wenn man will der Freiheiten allerdings die 
Tüte und giehen vermoͤge ihrer Stellung, ihres allgewal⸗ 


gen Einfluſſes und ihrer Thaten die Aufmerkſamkeit des |, 


ıden auf ſich und erregen in Manchem fogar auch 

noch in unfern Tagen eine eigenthuͤmliche Küflerneit; Die 
Unfeeien dagegen verſchwinden ebenfo dor dem Blichen des 
Geſchichtſchteibers, wenn er fie nicht befonders aufſucht 
und im Auge behält, wie fie gr : or — 
rünglicye Gleichgewicht ward allmaͤlig im Kaufe be 
—— — aufgehoben. Aber die Geſchichte hat 
das Anfaͤngliche und Natuͤtliche in ihrem Andenken eben: 
ſo gut zu bewahren und in Ehren zu halten wie das 
Spätere und gewaltſam oder geſehzlich Berfchrobene. Und 
welchen Begriff man ſich auch von dem verhängnißvollen 
Worte Freipeit bilden möge, auf welchen Standpunkt 
der Betrachtung man ſich auch ſtelle, fo viel iſt gewiß — 
die Meiſten ſtimmen darin uͤberein und mas noch wichti⸗ 
ger iſt, die gefichtlichen Thatſachen und Urkunden ver⸗ 
tünben es laut und vernehmlich —, daß das urfprüng: 
liche Mas und der aͤlteſte Kreis der Volksfreiheit im Laufe 


eines großen Theils des ſogenannten Mittelalters ſich im: |, 


mer mehr verengte. Wenn man diefen Gegenfag hervor: 
hebt, macht man ſich deshalb der Verkennung geſchicht⸗ 
licyer ſchuldig, wie Hr. Falck unferm Berf. vor: 
wirft? Ganz dem amalog ift denn auch der Vorwurf, den 


wir * 
des Berf. über die Stellung der Geiſtlichkeit und des 
Adels zum übrigen Volke während des Mittelalters und 
ums heil auch im der meuern Zeit von der Urt fein, 
daß fie der Urheber des Vorworts im feiner Art und 
FBeife als die richtigen anerkennen möchte”, Und zu dem 
Gründen, womit Hr. Falk feine Polemik zu vertheidigen 
iucht, fügt er Folgendes hinzu: — — 
eine nit unparteii un 
— ee Auffaffung und Darftellung der 
Serpittmiffe Tann in der Gegenwart leicht nachtheilig wirken, 
indem eine allgemeinere Verbreitung folder Anfichten nur dazu 
dient, einen Theil des Volks mit feiner Lage unzufrieden zu 
machen und Haß ‚gegen andere Stände zu erzeugen, deren Unge⸗ 


' feheinen koͤnnen. 
Schelling'ſche Naturpbilofopbie und die Degel’fche Dialektik nicht 


in der Vorrede leſen: „daß namentlich die Anfichten | 





rechtigkeit in. frübern. Jahrhunderten ‚die weniger e 

in der Gegenwari rieben wird, Jede Zeit bat ee 
Zwietrachtſtoffs genug im fich felbft, und «6 ift eben. kein „Mes 
bürfniß vorhanden, neuen Etoff zur Zwietracht aus. den Rüfls 
fammern ber Geſchichte bervorzubolen. 


(Der Beihluß folgt.) 





Empirifhhe Pſychologie nach natumotffenfejafelicher Me: 
thode. Won M. W. Drobifi. Leipzig, Voß. 1847. 
Gr. 8. 1 Thlr. 22 Nor. 


Es hat. bekanntlich eine, mod jegt micht ganz; abgelaufene 
Periobe in ber. Gedichte ber Philofopbie gegeben, in welcher 
die Pſychologie an die Spige aller übrigen pbilofophifcyen Untere 
fuchungen geftellt zu werben verlangte: Nicht nur Bode und 
Kant fuchten durch eine Anatyfe der Thatſachen des Bewußte 
feins bie Grundlage und ben Umfang bes Wiffens zu beſtimmen; 
auch die meiſten Syſteme nach Kant verrathen eine nicht ‚ger 
zinge Abhängigkeit von pſychologiſchen Vorausſetzungen, feibft 
da, wo fie bie engen Grenzen des Kant’fchen Kriticiömus uners 
meßlich weit überfchritten zu haben fi rühmen. Man gemöhnte 
fi) altmälig, ba, wo es an Beweisgränden fehlte, ſich auf ber 
fondere geiftige Organe als die Quelle gewiller Erlenntniffe zu 
bezufenz; Jacobi’6 unmittelbares Bernehmen des liberfinnlichen, 
Fichtes probuctive inbildungäfraft, Schelling's intellectuaie 
Anſchauung, fammt der Verficherung Hegel's, das fpeculative, 


|, vernünftige Denken fei etwas ganz Anderes als die blos 


verftändige WReflerion, find Belege dafür. Gleichwol bat ſich 
bie Pfychologie von Seiten dieſer Syſteme keineswegs in dem 
BVerpältniffe einer forgfamen und fruchtbaren Behandlung j . 


; freuen gehabt, in weichen birfe flillfchweigend oder ausbr 

| gemiffe Vorauefegungen über die Natur des Geifles zur Unter 

lage ihrer Bebrfäge machten. Ihre Speculationen waren viel 

au De mi ſich 
gen 


ſelbſt beſchaͤftigt, als daß ſie die Phaͤnoment 
bes geiſtigen Lebens in ihrer N a Mannichfaltigkeit hätten uns 
befangen. ind Xuge faflen Können; fie betrachteten ihr eigenes 


Thun, und gaben, was fie da fanden ober zu finden glaubten, 


für allgemeine Thatſache aus; die Vorgänge in dem geiſtigen 


' &eben der unzähligen Menfchen aber, denen jeder Gebanfe an 
' Speculation zeittebens fremd bleibt, waren für eine philoſophiſche 
ı Richtung, bie vor allem Andern der Erkenntniß Gottes und 


des Univerfums gewiß war, ein viel zu. geringfügiger Gegenftand, 
als daß fie ihr der Mühe einer grmauen Anatofe hätten werth er» 
Während daher da, wo man fi um die 


kümmerte, der gemeine pſychologiſche Hausbedarf ſich mit ben 
alten Traditionen ber Ariftotelifch- Wolffchen Wermögensiehre 
begnügte, Kebten es die Adepten jener Syſteme, mit dem, für 


eine präcife Unterſuchung überall noch als eim unverftandenes 


Raͤthſel daftehenden Begriffe einer „organifhen Entwidelung‘ 
bald in Bildern und Analogien, bald in willfürlichen Schulforr 
meln zu fpielen. Endlich ergriff man, als ob cd möglich fei, 
bie Dunfetheit durch die Binfterniß zu erhellen, die Erzaͤhlun⸗ 
gen von Somnambulen und Giairwoyante, fammt den Geiſter⸗ 
erfcheinungen unb bem Befeffenfein ats eine neue Art von Of⸗ 
fenbarung über die Tiefen des geiſtigen Lebens und vergaß in 
einer Art träumerifchen Entzüdens über ber „Nachtfeite”’ deſſel⸗ 
ben den Lichtftrablen nachzugehen, welche Erfahrung und Nach⸗ 


‚ denfen bem wachenden und nüchternen Menfchen zu benusen 


moͤglich madt. Der einzige Wann, der mit durdbringender 
Schärfe der Beobachtung und mit ben Hülfsmitteln eines durch⸗ 
ebildeten Denkens ausgerüftet , die Aufgabe der Pſychologie im 

nne der echten Naturforſchung ferbftändig aufzufaſſen und zu 
töfen verſuchte, Derbart, brauchte für feine mübfamen Unter 
fuhungen viel zu viel Zeit, um nicht lange Zahre allein zu 
Reben, und da er vollends überall baxauf binwies, daß ein abds 
quater Ausdsud der Geſetze des geiftigen Lebens ohne mathemas 
tiſche Huͤtfsmittel nicht möglich fei, fehlen ‚geraume Zeit und 


ilweis jetzt des Staunens auf’ der einen, des leichtfert i⸗ 
2 unb — Abſprechens auf der andern Seite —* 
€ zu a sr Bau ‘ J I EB n..10 u ri 
Der Werf. des vorliegenden Bucht hat vor nummehr faft 
wanzig Jahren auf die Bedeutung ber‘ pfüchölögifchen Unter 
l en Herbart's zuerſt aufmertfam gemadt, und es if 
kaum nöthig zu fagen, daß dieſe Schrift in dem Sinne der 
Herbart’fcien Phitofophie geſchrieben if. Gleichwol wird fi 
hier Niemand durch metaphyſiſche Deductionen ober **. * 
nungen bebelligt finden. Das, Bud will ‚eine eanpriſche 
ologie fein. Die Empirie, als reine, hu 

— 


oder ſollte mer 


erweiſen“ (S. ır). 
nehmen, fo wuͤrben ſich wol Zweifel dagegen erheben laſſen, 
ſchon deshalb, weil jee ——— ehe Ballen 
der bloßen Empirie übe tet. die p i no⸗ 
mene — iſt irgend eine Determination des Gaufalbegriffs 
unvermeidlich, fomol was die pfochifchen Kräfte ſelbſt, als die 
Art ihrer Wirkfamkeit betrifft; und ſchwerllch laͤßt ſich bebaup- 
ten, daß die bloße Auffaffung, Zergliederung, Bergleihung und 


beftimmen. Wohl aber kann man den Grundgedanken der Her ⸗ 
bart’fchen Pfychologie: daß. die Vorſtellungen felbft die wahren 
pſychiſchen Kräfte und die geiſtigen Suftände der Ausdruck ihrer 
burch ihre Verbindungen und: @egenfäge modificirten Wirkſam ⸗ 
feit find, unabhängig von feiner metaphyſiſchen Begründung 
vorläufig blos als Sypotheſe betrachten, und bann wirb man 
allerdings finden, daß ſich dieſe Hypotheſe Dem, mas die innere 
Erfahrung wirklich lehrt, unvergleihbar leichter und natürs 
licher anſchließt ale ‘jede ‚andere, durch welche man bis jest in 
bie Mannichfaltigkeit des geiſtigen Lebens die Einheit eines ges 
fegmäßig beftimmten Gaufalzufammenhangs Ju bringen verfucht 
bat. Wenn daher die empiriſche Pſychologie ſich vorläufig mit 
bee Möglichkeit jener Hypotheſe begnügen kann, ;beren Not h: 
wenbigkeit zu rechtfertigen den eigentlich Tpeculativen Unters 
ſuchungen überlaffen bleiben muß, fo ift die vorliegende Schrift 
volllommen geeignet, die fruchtbare Anmenbbarkeit jenes Grund» 
gebantens thatfächli zu belegen und zu beftätigen. Das 
durch hat nun ber Verf. zugleich eine Arbeit gefiefert, welche 
die Derbart's infofern weſentlich ergänzt, als fie durch eine 
forgfäitige, gewählte und umfichtige Bufammenftellung bes pſy⸗ 
chologiſchen Materials vor Allem eine „leichtfaßliche Drientirung 
auf dem Erfahrungsaebiete der Pſychologie“ (S. vw) ſichert, 
während Herbart’s eigene Schriften, zwiſchen der Analyſe des 
Gegebenen, theoretifcher Syntheſe und Polemik nach außen viel⸗ 
fach getbeitt, auch auf diefem Gebiete die Orlentirung feiness 
wege erleichtern. - Über diefes Verhaͤltniß feiner Arbeit-zu denen 





ne 


ı h weiß naturlich viel beſſer als ein anderen Pfychoisg;i bei‘ 
‚ben Worten Gedaͤchtaiß, Verftand, 8 
ei 


ſprechen; eben deshalb Hätten 


bat, aus der assisientia passiva den beffen 





Herbart's ſich der Berk. 30 fgnmus in areicher 


A einigen. Kußeringen des Berf Dorn 
muß: Schon daß fuͤr Herbart „empirifche; Kuh aum 
etwas, Anderes geweſen fei als bie Lehre von bem, Geelenvermö: 
gen", hat nur kine ſeht befchränkte Beltunga; Herbart fand Feine 
andere empiriſche Pſychslogie dor als die mit allen efdpleis 
dungen der Bermögenstehre behaftete zaber Miemanb hat es 
vor ihm fo beſtimmt ausgeſprochen daß dieſe Wermögen als 
ſoiche eben keine Ihatfache der. Erfahrung find, und baf :alfo 
eine wahrhaft empiriſche Pfochologie BIETER, SIEBEN ar nice 
wirtbe" begegnen können. Der Berk. Tepe F N Hinzu; 
„Selbſt die Anfechtung. biefer: Bermidgen "wird. daburch etwas 
zweibeutig, daß er (Herbart) ihnen; bie er doch biofe-mipthelo: 
giſche Welen nennt, 5** ne gewiſſe unentbehrlich⸗ 
keit zugeſteht, und, ſo das mit ſcharfem Interbict Verbannte, 
unter der Bedingung, ſich im Incognito zü Halten, im die Wil: 
fenfhaft wieder einläßt, obme fi) darüber deutlich und allgeineim 
zu rechtfertigen.“ Der Berf: ſagt das zwar nur in Bepiehung 
auf das kieinere Lehrbuch zur Pfoshotogie”, aber ‚bei -Umkundir 
gen könnte biefe Stelle Leicht dad grobe Misnerftänbnig 12, 
rufen, als habe Herbart von dem vorher erterminirten Begriff 


‚ der Seelendermbgen fpäter irgendivie einen wiffenfhafttidgen Ge- 


brauch zur Grflärung der Phänomene‘ gemadpt Der‘ Werf. 


wie neulich eine ganz aͤhnmiche Außerung- iafen, daß Herbert 


welchem 
ſtens in dem Sinne eine gewiſſe Unentbeh — 
welchem wir Alle vom Aufgange und untergange —* nne 
geſagt werden ſollen, "daß er 


die dieſen Worten entſprechenden Begriffe: gewifier Seelen 


vermögen „wieder in die Wiffenfchaft,eingelaffen.ihabe”, 


(Der Beibluß folgt. ) 





Notiz. 
Zum Gapitel der Ehefhridungen. 
In ben „Curiositös et anecdotes italiennes” von Ba: 


lery, dem Bibliothekar Könfg kudwig "Phitipp's Left‘ wi 
Birknöpfung der Phänomene genüge, um Beides hinreichend zu | 8 — 
tianiſche aan in 
‚ dortigen Geiſtlichen waren ſeht bald. bereit, ‚bie ver 
tianifhen Großen zu trennen, wenn biefe die an — 
re Eheſcheidungen 


ihrer Convenienz angemeſſen fanden. Obwol 


Folgendes: „Merkwürdig find die Vorzüge, melde die: 'vene: 
kirchlichen. Angelegenheiten ‚Hatte. | Die 


vom Bande unter Katholifen ftattfinben ſollen nach un 


der roͤmiſchen Kirche, wußten - fie bodh die geſetzlichen 

‚ gründe fehe gefchidt zu benugen.”” Er ‚erwähnt dabei. befleiben 
‚ Ginfluffes der Ariftofratie auf die, geiſtlichen Berichte in ‚Polen, 
' wo auch in den meiften Familien ‚wieberverheirathete, Mitglieder 


gefunden werben, während der erfle Ehegatte noch Iebt, umb 
erzählt von ber Kürftin -@. ......, die-inodp in einen Miöfterbei 


Rom lebt, baß fie bei der Trauung vor dem Altar ihrer Tochter 


ein Paar Obrfeigen gab, weiche diefe auch, als etwas 


der Urſacht fragten, fagte fie: „Meine Tochter erhält dadurch vor- 


| liches hinnahm. Is bie darüber vermunderten Be nad 
kommenden Balles bas Recht, ihre Ehe wegen Nichtigkett auflöfen 


zu laflen, weil fie damit beweifen Bann, daß ich fie zu diefer Deirath 
gezwungen babe.‘ Dbmwol man in Rorddeutſchland nicht fehr er⸗ 
fahren im lanoniſchen Recht iſt, da man eben. * verflanden 


t.gut 
rtbeil i 

fo ift doch im November 1842 in Berlin ein Be Kt Er 
in weichem gezeigt wird, daß es weit leichter ffk,-"tine' Fas 
tholiſche Ehe durch Nullität zu trennen ale eine Ehe unter 
—— —— * Bud) führt den Titel 
„Vergleichung ber erniſſe nach dem kan 

bem preußiſchen Landrecht.“ —* —28 


Berantwortlicher Herausgeber Heltarich Brochaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Beipgig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





(Beisluß aus Nr. 2.) 

Bir glauben nun nicht zu irren, wenn wir naments 
lich in diefer Beforgniß einen Grund zur Polemik gegen 
unfen Berf, finden: Hr. Kal fürdytet, e8 möchte für ef: 
nen gewiffen Theil des dänifchen Volks — die Herzog: 
thlmer find überhaupt nicht mit in die hiſtoriſche Dar: 
fellung gezogen — aus ber Preisfchrift nicht ſowol Bes 
lehtung als vielmehr Aufregung hervorgehen. Wir mollen 
den beforgten Worredner zuvoͤrderſt mit einem deutſchen 
Beiipiele zu troͤſten fuhen. Im J. 1831, alfo in einer 
Zeit, wo die deutiche Volksmaſſe ungleich aufgeregter war, 
alt fie es jegt in Dänemark ift, ſchrieb Dr, Fleiſchhauer 
„Die deutſche privilegirte Lehn- und Erbariftoßratie vers: 
nunftgemäß und geſchichtlich gewürdigt für gebildete Deuts 
ſche aller Cla ſſen“. Diefe Schrift, den Hertſchern Deutſch⸗ 
landa gewidmet, mußte allerdings um ihrer Tendenz willen 
viel Auffehen erregen; denn fie machte kein Hehl daraus, 
mie gleich ihr Motto anzeige — „Nicht den Perfonen, 
ur der ungerehten Sache gilt's“ —, daß fie möglichft 
viele Thatfachen und Verhäleniffe zu gruppiren deabſich⸗ 
tige, um die mittelalterliche Ariſtokratie als die größte 
Feindin der Wolksfreiheit darzuftellen und den ſchlagenden 
Drmeis zu führen, daf nicht das Recht, fondern die Ge: 
walt die obmaltenden Volkszuſtaͤnde berbeigefüher hätte, 
und bag mithin der Lehensverband auf feine nad recht: 
lien Grundfägen zu orbnende Auflöfung Anſpruͤche ce: 
heben könne, fondern ſich bei einer factifchen Trennung zu 

babe. Allein trog der unverkennbaren Abficht, 
ale atiſtokratiſchen Elemente in dem Lichte der Gewalt⸗ 
thätigkeit und Mechtsrwibrigkeit erfcpeinen zu laſſen, find 
dennoch weder die deutichen Regierungen noch die Volks— 
mafle von der Bahn der Geſetzlichkeit abgebracht worden. 
Die Einen nahmen verfländigerweife a Lehre, die Ans 
den mit Lobenswerchee Mäfigung als Troſt bin: mas 
vergamgem iſt, kehrt nicht wieder! Wir denken, das daͤni⸗ 
für Brudervolk wird es dem deutſchen gleich thun, wenn 
Derer insbefondere aud ein Gleiches geſchieht, 
Segnen und bas Fluchen 
Bolks im ihrer Hand haben, Allein bei Lichte bes 
trade verſchwindet jeder Grund zu WBeforgnifien und 


mithin aud zu jeder Polemik, da die Preisfchrift auch 
nicht im gerinaften die Abſicht verräth, mit Huͤlfe ges 
ſchichtlicher Erzählungen Misvergnügen oder wol gar Haß 
zu ertegen, da vielmehr der ganze Zon, bie ganze Hals 
tung bderfelben eine Ruhe und Leidenfchaftsiofigkeit wahr⸗ 
nehmen laffen, mie fie die Geſchichtſchreibung zu fobern 
berechtigt iſt. Daß aber der Berf. ein warmes Waters 
landegefühl an den Tag legt; daß er Sympathie für das 
Volk empfindet, das unter den Folgen ariſtokratiſcher und 
bierachifcher Beftrebungen und Kämpfe leidet; daß er 
biefen Thatſachen, die einen melentlichen Theil der Ges 
ſchichte des germaniſchen Mittelalters, ja felbft bis ins 
18, Fahrhundert bilden, eine befondere Aufmerkfamtelt 
ſchenkt, fie auf dem Grunde von Quellen und Huͤlfs— 
ſchriften anſchaulich zufammenftellt und den Leſern der ver 
fhiedenen Volksclaſſen, denen anderweite hiſtoriſche Welche 
rungsfchriften nicht zugänglich find, in einem moͤglichſt 
treuen und vollflindig ausgemalten Bilde vorzulegen ſucht, 
kann das etwa von dem Kenner des Berufs der Ge— 
ſchichte und von einem parteilofen Richter getadelt werden? 
„Wahrheit ift das erfte Geſetz der Geſchichte“, fagte ſchon 
vor langer Zeit de Wette, „Wahrheltsliebe die erfte Pfliche 
des Geſchichtsforſchets.“ Hat vielleicht der Geſchichtſchrei-⸗ 
ber, der ſich der Trefflichkeit feines Berufs und der Mein: 
heit feines Willens beruft iſt, rechts und Links zu fra 
gen: Was ift gefällig? Kann wol die Behauptung mit 
gutem Grumde beftritten werden, daß nichts fo fehr zur 
Ausföhnung des Misvergnügten mit der Gegenwart, 
nichts fo fehr zur richtigen und gebührenden Würdigung 
der gegenwärtigen Rechts : und Mohlfahrtszuftände beizus 
tragen vermöge, als wenn man dad harte Drängen und 
Zreiben und die Möthen der Väter dem Volke zu einer 
lebendigen Anfchauung bringt? Das Binnen nur Diejenis 
gen beftreiten wollen, die entweder aus fogenannten Rüd: 
ſichten oder vermdge befonderer Parteianfichten mit jemer 
alten Zeit noch liebäugeln. So vernünftig und aufgeklaͤrt 
find bereits alle geemanifchen Volksſtaͤmme, daß fie nicht 
vor Freuden oder Gott weiß aus welchem andern Grunde 
in den Strudel der Revolution rennen, well fie durch bad 
Gefe und die Weisheit der Regierungen aus dem Sum: 
pfe der Barbarei und der Rechtsloſigkeit gerettet worden 
find. Hat Übrigens das Genforencoffegium in Kopenhagen, 
mas Hr. Falck aber nur vermuthet, ähnliche Bemerkungen 


914 


und Bedenklichkeiten, wie bie feinigen find, dem Manu: 
feeipt der Preisfchrift beigefügt, fo können wir es dem 
Verf. derfelben wirklich nicht verdenten, wenn er im We: 
ſentlichen Gebraudy davon zu machen ſich weigerte. Ein: 
mal durfte er dies thun, als felbftändiger und denfender 
Geſchichtsfotſchet, und dann als Menſch im Bewußtſein 
der Schuldlofigkeit: die Geſchichte redet aus feinem Buche, 
nicht eine Partei, nicht eine verwerflihe Zendenz, keine 
Übertreibung. Und durfte audy der Verf. nicht mit einem 
ehemaligen Bürgermeifter von Kopenhagen, Chriſtoph Han: 
fen, den der Reichsrath ungeredht ſchmaͤhte, in damals ge» 
woͤhnlicher Derbheit antworten: „Wir find nicht . eure 
Zungen, daß ihr uns fo anfahren dürft”, fo möchte ihm 
doch Rabener's Beifpiel nicht unpaffend vorgefommen fein, 
der nach dem Erfheinen feiner Satiten mit einer Menge 
von Proceffen bedroht auf den Verdacht bin, daß er be: 
flimmte Perfönlichkeiten gezeichnet habe, öffentlich die Ant: 
wort gab: „Ih babe Niemanden gemeint, nur wer fid) 
getroffen fühlt, den babe ich gemeint.” Dies möge ges 
nügen, um unfern Verf. gegen den Borredner in Schutz 
zu nehmen, und fo viel an uns ift, zu verhüten, daß ber 
einzelne Leſer oder vielleicht gar das größere Publicum ge: 
gen bie treffliche Preisfchrift von irgend einem Vorurtheil 
eingenommen werde. 

Mir hatten und nun vorgenommen, einzelne Abſchnitte 
der Preisfchrift befonders zu befprechen, und dazu nament: 
ih den kirchlichen Zehnten und Steuenfee beftimmt. u: 
def der Raum, den wir nur noch übrig haben, noͤthigt 
uns, von bdiefer Abſicht wenigflens vor der Hand abzu: 
ftehen und uns auf folgende Bemerkungen zu befchränten, 
Sugenheim’s Wert: „Das Staatdleben des Klerus im 
Mittelalter”, erhält im Abſicht auf die Geſchichte des 
Zehnten im Morden durch die vorliegende Schrift zahl: 
reiche factiſche Beweiſe für den MWiderwillen des Volks 
gegen diefe Abgabe und für die ſelbſt biutigen Kämpfe 
und kirchlichen wie weltlihen Berwidelungen, die daraus 
hervorgingen. Was Struenſee betrifft, fo ift es von 
Intereſſe, Vergleihungen anzuflellen zwiſchen Allen's 
Darftellung und Urtheil und Dem, was wir in v. 
Maumer’s „Europa“, Bd. I, S. 179 fg., lefen. Es er: 
gibt ſich zugleih aus diefer Vergleihung, wie gut unfer 
Verf. ſich Über diefe merkwürdige Zeit Dänemarks und 
über die einzelnen Perſoͤnlichkeiten unterrichtet hat und mie 
fein Urtheil Sachkenntniß mit Unparteilichkeit und Beſon⸗ 
menbeit vereinigt. Als wir Raumer's genanntes Merk 
auch in d. Bl. beſprachen, machten wir mamentlich bar: 
auf aufmerkfam, daß, wenn eine Bergleihung mit Pom: 
bat flattfinde, Steuenfee infofern offenbar im Nachtheile 
fei, als feiner Perföntichkeit fomwol als feinen Beſtrebungen 
umleugbar die wahrhaft fittlidhe Grundlage dermaßen ge: 
mangelt habe, daß auf ein gluͤckliches Endreſultat feine 
Hoffnung zu flellen gewefen fei. Ebenſo urtheilt der Verf.: 
„Es mangelte Struenfee der fittliche Ernſt und die ſitt⸗ 
liche Reinheit, die ebenfo wenig bei dem Staatsmanne 
wie bei dem Privarmanne fehlen dürfen, wenn irgend 
dauerhaft Gutes zu Stande gebracht werden fol.” 

Der Berf. hat am Ende feiner Schrift ſeht zweck⸗ 


mäßig noch einen vefumirenden Rüdblid auf die ganze 
Geſchichte Dänemarks gegeben, und diefen wollen wir 
ganz mittheilen, theils zur geſchichtlichen Belehrung unferer 
Leſer, theild um einen factlſchen Beweis zu liefern, wie 
gut der Verf. ſchteibt und wie befonnen er urtheilt: 


Die Urzeit Dänemarks kann als eine Zeit großer Wolke: 
freiheit bezeichnet werben. Es iſt aber dabei nicht zu vergeffen, 
daß dieſe Bolks freiheit keineswegs allgemein war. Gin nicht 
unbebeutender, vielleicht der dritte Theil der Bevölkerung befand 
fi in dem ZBuftande der ftrengfien Unfreibeit oder wahrer 
Sklaverei. Fortwaͤhrend gelangten zwar viele Sklaven durch 
— ihrer Herren in eine beffere Sage, und ihre Rach⸗ 
ommen wenigftens fonnten als vollberechtigte Mitglieder in die 
bürgerliche Gemeinfhaft eintreten. Aber die Claſſe der Stia- 
ven blieb immer groß, bis im 14, Jahrhundert bie Sklaverei 
durch die Bemühungen ber Kirche ein Ende nahm. Was bas 
Berhaͤltniß der freien Grundeigenthämer betrifft, fo gaben fie 
auf den Thingen ſich felbft Geſetze und fchlichteten ſeibſt ibre 
Streitigkeiten. Der König, burd bie Stimme des Bolle ger 
waͤhlt, hatte nur die ausübende Gewalt und war der Anführer 
im Kriege, weshalb er einen größern Antheil an ber Beute und 
fo viel Geſchenke und Steuern erhiett, ald das Herkommen be: 
flimmte ober die Zuneigung und der gute Wille des Bolks ibm 
vergbnnte. Die Häuptlinge oder bie reichern und angefehenern 
Bauern hatten obne gefeglih beftimmte Vorrechte ben Einfluß, 
melden großes Bermögen und bie Abflammung aus einem ans 
gefebenen Geſchlecht verfchaffen. Die Bereinigung ber Heinen 
Reiche bewirkte keine wefentliche Beränderung in der Berfaffung 
bes Staats, verfdaffte aber den Oberkoͤnigen größern Glam, 
größern Reichthum und ein zablreicheres Gefolge von ergebenen 
Kriegern und dadurch höheres Anfehen und größere Macht. Mit 
der Einführung des Chriſtenthums entftand die Geiſtlichkeit, 
mweldye aus fremden Landen ihre Einrichtungen und ihre höhere 
Guttur nad) Dänemark verpflanzte, und bad durch ihr feftes 
Bufammenpalten unb durch das Bebürfniß ber Zeit nad einer 
georbneten und fhüsenden Macht einen Einfluß erlangte, der 
auf die Entwicklung eines frieblihern und rubigern Lebens 
mwohlthuend einmwirfte, Der Eriegerifche Geiſt des Volke verlor 
fi, als friedliche Beſchaͤftigungen, Aderbau, Handel und Ger 
werbe das wilbe*) Wikingleben der Vorzeit verbrängten, und 
es wurde jegt ein eigener Kriegerſtand hothwendig. So ent: 
ftand, wie Ginige glauben, der Adel, zuerft als ein Verein 
von Kriegern, welche zur Belohnung ihrer Dienfte fteuerfreie 
Lehngüter erhielten, fpäter als ein fireng gefchloffener erblicher 
Stand. Am fpäteften bildete fi in den Städten bee Bür:- 
gerftand, welcher in der Alteften Zeit wie das Wolf über 
baupt im Befig ber geſetzgebenden und richterlidden Gewalt war. 
Aufangs war ber Bürgerftand ſtark durch feine befeftigten 
Städte und durch bie enge Werbindung feiner Mitglieder in 
Gilden, und im &tande, ſich gegen die fleigende Macht der 
Geiftlichkeit und des Adels zu halten. Die Geifttichkeit begann 
einen langwierigen Kampf mit dem Königtbum, der tamit en« 
bete, daß bie Staatsgemalt zwifchen —— Haͤuptern, einem geiſt⸗ 
lichen und einem meltiidyen, dem Könige und dem Erzbiſchofe, 
getheilt wurde. Nachdem bie Geiſtlichkeit ihren Zweck erreicht 
batte, ſchloß fie mit den Koͤnigen Frieden; allein der Abel 
folgte nun dem gegebenen Beifpiel und begann einen neuen 
Kampf, deffen Ende eine große Beſchraͤnkung der koͤniglichen 
Madıt war. Diefe beiden mächtigen Stände waren jept zum 
Befip aller der Rechte gelangt, weiche früter von allen Freien 
ausgeübt worden, und hatten zugleich den größten heil der 
Grundflüde bes Bandes erworben; ber freie Bauernftand ber 
Borzeit, durch blutige innere und dußere Kriege geſchwaͤcht und 


) Der fi darüber näher unterrichten will, den verweifen wir 
auf Strinnhoim „Billingszäge, Staatöverfaffung und Sitten ber 
alten Glandinavier" (sub dem Schwediſchen von riſch, 2 Ihe. 
Pamburg 189 — dl), Das Welle, was wir barüber befigen. 


vernichtet, war zum Theil Leibeigen geworben, und der Buͤr⸗ 
gerland, deffen Dandel und Gewerbe durch den mächtigen nord» 
deutfcen Hanfabund geläbmt wurde, hatte auf den Perrens 
tagen, weiche den Danchof und das Boilöthing ablöften, 
feine Bedeutung. Gegen dad Ende des Mittelalters verſuchten 
der Bürger: und der Baueenftand unter der Anführung eints 
Königs einen blutigen Kampf, um das Joch des Adels und 
ichteit abzuſchuͤtteln; allein der Vollskampf nahm ein 
iches Ende, bie Geifttichkeit unterlag, von König, Abel 
fen; allein duch den Fall der Geiftlichteit er⸗ 
Übel zu großer Macht. Die Reformation hatte 
Folgen für die Entwidelung der bürgerlichen Beeikeit, 
ie proteftantifche Geiſtlichkeit, weiche glei dem Wolke 
Drude des Adels litt, verband ſich mit bem Wolfe, 
ie Auftlaͤrung fing an, ihre Strahlen zu verbreiten und 
das Bemußtfein feiner Rechte und die Erfenntnif ders 
wieder zu belieben. Als ber Abel eine Macht erlangt 
tte, weiche ſelbſt die ——— Beftrebungen der beften 
Könige, wie die Ghriftian’s IV. für den Bauernftand, ſcheitern 
machte, und ein unglüdlicher Krieg den Staat dem Untergange 
nahe gebracht hatte, vereinigten ſich der Bürgerftand und die 
Griflichkeit und bereiteten ſich Schug, indem fie die Macht des 
Kbnigs vermehrten. Die politifdye Macht des Adels wurde das 
durch gebtochen, und der Bürgerftand aus feiner Erniedrigung 
erhoben; doch bürgerliche Gleichheit war damit nicht hergeftellt. 
Der Bauer blieb unfrei wie zuvor, nur daß er fpäter hei: 
matspflihtig flatt leibeigen genannt wurde, und ber 
Adel behielt Privilegien und Rechte, welche in mehr als Einem 
demfelben einen verberblichen Einfluß im Staate 
fißerten. Der Bürgerftand aber gewann nach und nad Gin 
fit, Wobtftand und Eelbftändigkeit; eine zunehmende Äuftlaͤ⸗ 
rung und eine ſich entwidelnde Öffentliche Meinung untergruben 
heimlich die Grundlage, auf welcher der Anfprucy des Adels auf 
größere Rechte und Vorzüge als die übrigen Gtaatsbürger bes 
rubte, und die Beiden des Bauernftandes riefen, bei einer öffent: 
lichen Verhandlung der Sache, eine lebendige Tbeilnabme bei 
dem Volke bervor, bie bei einer aufgellärten und edelgefinnten 
Regierung Anklang fand. Die Freigebung bes Baurrn. 
ftandes 1788 war ein großer Sceitt zur Werbefferung der 
bürgerlichen Berhältniffe, und auf denfelben folgten andere Ber: 
anfaltungen, wodurch die Vorrechte eines privilegirten Standes, 
die mit dem Wohle bes Ganzen unvereinbar waren, aufgehos 
ben oder ränft wurden. Nachdem auf diefe Weife alle 
Stände in ein befferes Berhättniß zueinander gebracht waren, 
Dänemart jegt, wo die Zeit erfüllt war, die Stände: 
iefitution, weiche dem Bürger, bem Bauern und dem Ebel 
manne nebeneinander Sig im Rathe, mit gleicher Stimme und 
gleichem Rechte, erfheilt. Die Ständeinftitution fließt die Als 
tere Entwidelung ab, und bilder den Anfang einer neuen. 


Zum Schluß noch Folgendes: Allen's Preisſchrift ift 
befonders Geſchichtslehrern fehr zu empfehlen, fowol in 
Abſicht auf die Methode als die Auswahl des hiſtotiſchen 
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Stoffe. Sie ift aber auch allen Denen zu empfehlen, die |’ 


am einer gutem hiſtotiſchen Lecture Geſchmack finden, oder 
denſelben zu veredeln bemüht find?‘ Möge das Buch die 
Kraft bewähren, die wir ihm zutrauen, fih in ben 
Bihiocheken gegen Nebenbuhler gemeinern Ranges geltend 
ju machen ! Karl Zimmer. 





Empkrifche Pſychologie nach naturwiſſenſchaftlicher Methode. 
Den M. W. Drobiſch. 
¶Beſchtusß aus tr. M.) 
Bu wm —— ge A I Ges 
fammtmfgabe au empirifchen mmen, 
ho —8R —X welche der Werf. feibit fi ab⸗ 


fledt, etwas mäher zu a. @s fam vor Allem 
darauf an, über le daması auf bad Bd die Über⸗ 
ſicht über das Ganze des geiftigen Lebens nicht aus dem Auge 
zu verlieren; es handelte fih alfo um eine naturgetrene Auf⸗ 
faffung der allgemeinften pſychiſchen Phänomene nady dem mitt: 
lern Durchſchnitte des normalen geiftigen Lebens, um eine Dar: 
legung vorzugsweile der Thatſachen des gemeinen Bewußt: 
ſeias. Meder diejenigen pſychiſchen Phänomene, bie in Folge 
einer weitfort geſchrittenen, häufig ebenfo kuͤnſtlichen als einfeiti- 
gen geiftigen Gultur auftreten, noch bie vielfachen abnormen Zus 
fände, wie 5 B. die Geiftesfrankpeiten, noch das Meifte von 
Dem, mas auf den Zufammenhang des geiftigen und leiblichen 
Lebens hinweift, wie 5 B. die Zemperamente, wird man hier 
berüdfichtigt finden, Der Berf. ſcheint dabei, der neueren Ras 
turforihung ſich anſchließend, allerdings auf beh Geift einer 
volltommen nüchternen Unterfudung gerechnet zu haben, für 
den nicht erft der Reig des Xußerordentlichen und Seltfamen 
nötbig ift, um die Aufmerkſamkeit zu feſſein; und es ift mol 
möglich, baß er dadurch hier und da die Erwartungen der Ber 
fer unbefriedigt laffen werbe. Gr erllaͤrt deshalb diefe Arbeit 
ſelbſt nur für einen Anfang einer beffern Bearbeitung der empis 
riſchen Pſychologie, welche erft allmälig durch Monograpbien 
uͤber einzelne Gruppen pfychiſcher Phänomene eine breitere Bas 
fid getvinnen könne. Die Gliederung des Buchs ift demgemaͤß 
fehr einfach. Nach einer Einleitung über die Aufgabe, Huͤfe⸗ 
quellen und Methoden der Pfochologie, in welcher ber Werf. 
feinen Standpuntt barlegt und namentlich bie Frage erörtert, 
inwiefern bie Pfochologie die verfchiedenen Methoden ber Naturs 
wiſſenſchaften ſich aneignen ober wenigftens benugen könne, zer⸗ 
faͤlt das Gange in fünf Abſchnitte. Der erſte gibt einen über 
blict über die Mannicfaltigkeit Deffen, was unter ben Begriff 
des Borftellens fällt; der zweite anatyfirt die Erfcjeinungen bes 
Wechfels und ber Beränderung bes Vorftellens in feiner Unabe 
bängigkeit vom Wollen; der dritte handelt von ber Mannichfal⸗ 
tigfeit und bem Wechfel der Gefühle, der vierte von der Mans 
nichfaltigkrit und dem Wechſel der Begehrungen, der fünfte end» 
lid; verbreitet ſich über bie erflärende Grundanficht vom geiftigen 
Leben, und zwar, indem er zubörberft bie Lehre von ben See⸗ 
lenvermögen zuerft nach der gemeinen Anficht, dann nach philo⸗ 
ſophiſcher Auffaflung barftellt und beurtheilt. Der Werf. ver⸗ 
breitet fich bier nicht blos über die Beftimmung und Anmwen« 
bung biefes Begriffs bei Ariftoteles, Wolf, Kant, Pries, fon 
dern nachdem er bie Stellung Beneke's und Stiedenroth's zu 
Herbart kurz berührt bat, zieht er hierher auch bie Behandlung 
der Geelenvermögen bei ©. G. Garus und ©. H. v. bert, 
als zwei der jüngften Repräfentanten der naturphitofopbifchen Rich 
tung, während er rücdfichtiich der Hegel'ſchen Schule durch die Kri⸗ 
tik, welcher Exner ihre Pſychologie unterworfen hat, ſich „ver Wer 
pflihtung für gaͤnzlich überhoben erklärt, mod ein Wort mehe 
dinzuzufuͤgen“. Endlich fließt das Gange mit einer Burgen 
Dariegung ber Grundbegriffe der Dynamit der Borftellungen, 
als bes Erklaͤrungsgrundes ber pſychiſchen Phänomene, fammt 
einigen Borbliden auf die Ergebniffe der rationalen Pipcpologie. 

Ref. hat nicht die Abſicht, auf Einzelnes einzugehen; am 
gelungenften ſcheint ihm ber zweite Abfchnitt zu fein, indem bier 
die Reproduction und Affociation der Vorftellungen von den vers 
ſchiedenſten Seiten ber als bie Fundamentalbedingung alles gei⸗ 
ſtigen @ebens deutlich vor Augen gelegt wird. Nur beifpielt- 
meife mögen einige Grörterungen von befonderm Intereffe ber: 
vorgehoben werden, wie $. 45 bie Erklaͤrung einer Gefichtstäns 
fung bei *— eines Petihafts durch eine umkehrende 
Deularröhre; $. 47 die, fo viel dem Ref. bekannt if, neue Er: 
Härung der Thatſache, daß das verkehrte Bild auf der Rethaut 
body nicht verehrt gefehen wirb; $. 58 u. fg. die Erörterungen 
über das objective und fubjective Maß ber Raums und Zeit: 
firedden u. X. m. Dagegen hätte Ref. gewuͤnſcht, daß der Verf. 
ſich 3 B. über die pſychologiſche Ratur der Schtüffe etwas 
mehr verbreitet hättt; denn offenbar iſt die Difkamg zwiſchen 
ben logiſchen Boberungen und dem wirklichen Zufammenhang 


der Gebanfenzeihen, beren Theile das ine Bewußtfein durch 
bad Berhoͤltniß zwifdgen Bolgen > Be bezeichnet, bei 
den Scuüffen fo auffallend als bei dem Begriffen. Die natür- 
lichſte bes Schließens, die Schluͤſſe aus Induction und 


Anat 

mus barbieten, geben deutliche Belege, daß das Schließen und 
Bolgern ſehr häufig bios auf der unmillfürtidden Reproduction 
f vertnupfter Borftellungsreihen beruht ; daher wol kein ges 
n Grund vorhanden ift, mit befchräntender Kuͤckſicht auf 
die abfichtliche Neflerion die Schlüffe von ben logiſchen Formen, 
ober vielmehr von bem Analogon biefer Formen, weiches in 
dem gemeinen Bewußtſein vorkommt, auszufchließen. Ebenfo 
wäre es vielleicht zweckmaͤßiger gemefen, wenn ſogleich im erften 
Abſchnitte die Analyfe der ſinnlichen Empfindungen weniger den 
teleologifchen Gefichtspuntt feftgehalten, als vielmehr auf Das 
bingewiefen hätte, was eigenttich Dbject der ſinnlichen Empfin: 
bung if. S würde dann z. B. S. 48 gefagt worben 
fein: „der Zaftfinn erfenne die räumlich begrenzte Beſchaffen⸗ 
heit des Moateriellen und zwar nach allen drei Dimenfionen“, 
da body Niemand etwas Anderes taften kann als hödftens 
Flächen, und ſchon das Urtheil über die Beſchaffenheit der Fläche 
% B. das Rauhe und Glatte, als berubend auf der Art des 
bergangs von einem Punkte derfelben zum andern, auf Re: 
probuctionen beruht. Mef. weiß fehr wohl, daß namentlich in 
biefer Beziehung ber zweite Abfchnitt den erften fehr weſentlich 
ergämpt; es fcheint ibm aber wichtig, ſogleich bei ber erften 
Analyfe der finnlihen Empfindung ausbrüdtid hervorzuheben, 
daß die Art, wie die gemeinften finntichen Wahrnehmungen fich 
uns aufbringen, fhon auf verwidelte pfichiſche Proceffe hinweiſt. 
Bemerkungen diefer Art, derem ſich bei einer ausführlichen 
Kritit dem Ref. noch mehre darbieten würden, follen indeffen 
dem Urtheile des Lefers über den Werth des Buchs keinen Ein 
teag thun. Zu eimer ausreichenden Bekanntſchaft mit der Nas 
tur bes pſychologiſchen Materials, welches, obmol Jedem uns 
mittelbar nahe liegend, doch fo leicht falſchen Auffaffungen unt 
Erſchleichungen aller Art unterliegt, wollte der Verf, die Hand 
bieten; keineswegs die Pfochologie als Wiſſenſchaft erſchoͤpfen. 
Er wollte den libergang von der Erfahrung zur theoretifchen 
Vſychologie bahnen, „die zwar noch nicht nothwendig ſpeculativ 
fein braucht, wohl aber ror Allem der Hülfe der Mathematik 
‚ um ihren "Grundbeftimmungen diejenige Specialität, ja 
Individualität zu geben, ohne meldye jene immer in vager All: 
gemeinheit bleiben mäffen” (&. v). In ber legtern Beziehung 
bat er die Abſicht, der vorliegenden Schrift „@iemente der mas 
thematifchen Pſychologie nachfolgen zu laffen. Die Ausführung 
diefes Plans ſcheint er von der Verbreitung und Beachtung 
abhängig fein Laffen zu wollen, welche dieſe Schrift finden 
were. Muß jebod die Vſychologie, wie ber Verf. bemerkt, 
einmal mit ihrer Geſchichte brechen, fo kann fie überhaupt von 
allen Denen, bie einen ſolchen Bruch nicht für nöthig halten, 
in diefem Xugenblide nur wenig boffen. Möge ſich alfo der 
Berf. nicht abhaltın laffen, in diefem Falle für die Zukunft zu 
arbeiten, felbft wenn bie Hoffnung taͤuſchen follte, daß feine 
mathematiſche Bildung den Gedanken einer Anwendung der Ma: 
tbematit auf die Pſychologie den eigentlichen Raturforjchern und 
Matbematitern auch ſchon jegt nabe zu legen im Gtande fein 
werbe; und Ref. fließt mit dem Wunfche, baf der Verf. mit 
der Veröffenttihung feiner tängft vorbereiteten Arbeiten über ma ⸗ 

thematifche Pſychologie nicht Länger zögern möge, 72. 
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FKranzdfifhe Touriſten-Literatur. 


Kein Kenner des franzöfifhen Geiſtes wird leugnen, 
daß die fein auffaffenden, ſchnell beobachtenden und Leicht 
wiedergebenden Franzoſen in der fogenannten „leichtfüßigen 
Literatur” (litterature legere) ein ganz befonderes Talent 
entwideln und die meiften Schriftfteller anderer Nationen 
entfhieden übertreffen. Wenn die philofophifhen Schrif: 
ten der Franzofen unfers Jahrhunderts für Den, welcher 
an bie fubftantielle Nahrung der modernen deutſchen Epe: 
eulation gewöhnt ift, eben von keinem ſonderlichen In: 
tereffe find, fo gewähren hingegen ihre literarifchen Zeit: 
vertreibarbeiten allen Denen, die nicht ſowol auf Belch: 
tung al auf Unterhaltung ausgehen, einen eigenen Reiz. 
Framgöfiiher Esprit ſchmeckt auf deutfchen Ernft wie 
ftanzoͤſiſcher Champagner auf deutfchen Hochheimer, und 
die feichte franzoͤſiſche Literatur verhält ſich zu ihrer deut: 
fhen Nachbarſchweſter wie die franzöfifhe Küche zur 
deutſchen. Die derben, einfach zubereiteten Gerichte find, 
wie das Charakteriftifchfte, fo auch das Beſte unferer Koch⸗ 
kunt. In den feinen, raffinirten Aufgaben ift dagegen 
die Erfindungsgabe unferer culinarifhen Phantafie weder 
rih noch glüdlid und auf keine Meile mit dem er: 
ſtaunlichen, finnreichen Combinationstalent der franzöfifchen 
Köche zu vergleichen, welche in dieſem leichten, ſchnoͤrkel⸗ 
artigen Genre die fruchtbarften, vorzäglichften Meifter 
find, Was nur immer Geift, Wig, Laune und Satire 
auf den Miftbeeten der Givilifation zur Reife bringen, 
bietet dee parifer Literaturmarkt alltäglich im einer Unzahl 
von Fournalen, Revuen und Dectavbänden im größten 
Überfluß, und eine unerfättliche Lefermenge verſchlingt Als 
Id, was die durchaus auf der Höhe der Zeit arbeitende 
literaeifche. Kochkunft in einer Unzahl fein abgemwogener 
Zufammenfegungen dem Gefchmad eines Jeden mundrecht 
u machen weiß. Natürlich wird unter den Ledereien und 
ausgefuchten Seltenheiten aller Art, womit die Zafel der 
Heinen feanzöfifhen Literatur bedeckt iſt, manches Ver: 
krannte, Überpfefferte, Fade, und für uns platterdings Un: 
genießbare aufgetifht; doch mangelt e8 nicht an gut ge: 
khten, kunſtreich gemürzten, pilanten Gerichten, welche 
unlere Gefchmadsnerven angenehm figeln und unfere Es 
Luft deftiedigen. Won drei folhen Schüffeln, die wir bei 
einem neulichen Mittagseffen an der großen Table d’höte 


für 


Unterhaltung. 


der Leſecabinete geßoftet haben, wollen wir den Lefern el- 
nen kleinen Bor: oder Nachgeſchmack zu geben verfuchen. 


1, Trois ans de promenades en Europe et en Asie, par 


Stanislas Bellanger. Zwei Bänbe. Paris 1843. 

Eine Olla potrida, die uns brodenmeife wie fpanis 
[her Pfeffer in die Mafe ſteigt. Won Strasburg aus 
reift der Verf., ein Iuftiger Lebemann, mit dem Stellwa⸗ 
gen über Karlsruhe, Stuttgart, Um, Augsburg nad 
Münden, und von da über Linz und Mien durch Uns 
garn und Eirbenbürgen nad Bukareſcht. Er beobachtet 
nicht übel und hat gute Augen, obgleich franzöfifhe Aus 
gengläfer. Was er fieht, trägt er ohne Kunft und Um: 
fchweife in fein Zagebuh ein und läßt es druden, und 
dabei erzählt er mit vieler Matürlichkeit und Anmuth bie 
kleinen Abenteuer, welche von ihm und feinem Reiſege— 
fährten beftanden werden. Auch gibt er bier und ba eis 
nige artige Novellen und curiofe Geſchichten; wo er einen 
fertigen, biftorifchen Stoff findet, weiß er ihn recht vers 
ftändig zu benugen und in leichte, lodere, gefällige Form 
zu bringen; feine Befchreibungen von Landfdaften und 
Gegenden, von Sitten und Gebräuden, von Kirchen und 
Schiöffern, forwie feine Nachrichten über philanthropifcye 
Inſtitute und einzelne berühmte Männer find ohne Ans 
mafung, ohne Schwulft und ohne Leidenfhaft, von aller 
Klatfcherei und allen Perfönlichkeiten fern. Die lebend: 
würdige Impertinenz, die jungen Leuten fo leicht verziehen 
wird und jungen Autoren wohl anfteht, gibt diefen Spas 
zierfahrten eine befondere Würze. Das Bud kann zur 
unterhaltenden Lecture empfohlen erden. Man lacht 
über Manches, was ber Verf. gefehen und befchreibt, und 
noch öfter Über den Verf. felbft, der mit feinen franzöfi- 
fen Anfichten fi in Deutfchland fpaßhaft genug auds 
nimmt. Man Eennt die Meinung, welche die meiften 
Franzofen nod immer von und Deutfhen haben; es iſt 
die, welche vielleicht vor 100 Jahren galt, und welche 
jege nur noch bei einem Theile unfers Dolls zutrifft. 
Unfere after und Gebrechen, als da find Wöllerei, Truns 
kenheit, WVerdroffenheit bei Kleinigkeiten, Schwerfälligkeit 
des Körpers, Moheit der Zunge, find zum Sprüchwott bei 
ihnen geworden, und nody immer glauben Viele, es fei 
unmöglich, daß ein Deutfcher ein liebenswuͤrdiger Gemahl 
und eim unterhaltender Gefeufchafter fein könne. Dan 
follte denken, der ununterbrochene feindliche und friedliche 


Verkehr der legten 50 Sabre mit Deutſchland habe fie 
“ eines Beffern in mancher Hinſicht belehrt; allein der 
Franzofe, welcher nur fein Eigenes liebt, kümmert ſich 
wenig um das Fremde, und kann Jahre lang im Aus: 
lande reifen und leben, ohne etwas weiter darin verfucht 
und ſtudirt zu baben als die Weiber. Diefe Schöne Ma: 
tur jenfeit des Rheins fchildert und kennt auch unfer Verf. 
am gründtichften. Die ſchoͤnweiberigen Städte Deutſchlands 
find feine füßeften Reifeerinnerungen; der reigenden Münch: 
nerinnen, Paffauerinnen, Rinzerinnen und Wienerinnen ges 
denkt er mit freudigem Entjüden und den bairiſchen und 
öfteeichifchen „Kelleresses’ hält er eine gebührende Kobrede, 
Mir Männer kommen nicht fo gut weg. Er hält uns 
zwar für ehrlih und brav im Leben wie in Schlachten, 
aber doch, meint er, fei ein Franzoſe ein Weſen, das ſchon 
weit mehr Ehrgefühl und Humanität befigt. Unfere Be: 
fheidenheit duͤnkt ihm Kriechetei, unfere Derbheit Bäus 
riſchkeit, — und werden es beide nicht oft? Die Eriftenz 
des Stocks und die Geduld der öftreichifhen Rüden kann er 
nicht begreifen; ebenfo unbegreiflich ift ihm, wie ein chein: 
weinländifches Volt in Wort und That fo träge und 
feuerlos fein kann, mas allerdings unmöglid fein würde, 
wenn man nicht von oben fo fehr in das Gebiet bes Bei: 
fles eingriffe und dieſem euerelement fo viel erfältendes 
und loͤſchendes Waffer zugöffe. Hab gegen die Deutichen 
läßt der Verf. nie blicken; er findet uns blos zu langſam 
und langweilig, zwei Dinge, die gerade die Antipoden ber 
franzöfifhen Schnelligkeit und Behendigkeit find. 

2. Une annde en Espagne, par Charles Didier. Zwei Bände. 

Paris 1342, 

Ein genießbaus Potpourri, welches jedoch ab und zu 
ein flarkes Brennen im Halfe verurfaht. Der Verf, ein 
geborener Genfer, der wie im vorigen Jahrhundert Kouf: 
feau feinem Buͤrgerrechte entfagt und fih nad Frankreich 
gerettet hat, iſt ein heißer Demokrat und falze feine Urs 
theife über Perfonen und Dinge nit immer mit atti: 
fhem Salze. Er befchreibt zunaͤchſt die Kuͤſtenſtraße über 
Junquera und die Grenzfeftung Figueras, welche das 
„Journal des debats” nod vor kurzem einen der feſte— 
flen, wohlverfehenften Pläge Europas nannte, der Verf. 
aber als eine elende Gitadelle fchildert, 
bios von einem Haufen zerlumpter, firberfranfer Bettler be: 
wacht und von einigen Stüdın Geſchuͤt vertheidigt, an benen 
die Ratten gang rubig bie Raffetten abnagen. Hohes Gras 
wähft um bie weitläufigen, leeren Gafernen. Nachlaͤſſtig an 
eine Batterie gelehnt, ſteht eine verlorene Schildwache in träts 
merifhem Nachdenken. Der Gonftitutionsplag ift ganz mit Bet: 
telleuten und Müffiggängern gepflaftert, die im Staube liegend 
fih in der Sonne wärmen ober die ungeheure, mit fieben 
Maulthieren befpannte altfränfifhe Staatskutſche vorbeipaffiren 
feben, die &. 9. den Herzog von JInfantado fpazieren fährt. 
In einem Ru bat man bergeflalt einen vollftändigen Abriß von 
Spanien und feiner Bevdikerung. 

In Figueras ſchifft fih der Verf, mit der fpanifchen 
Ditigence nad) Barcelona ein, Die Reife dahin hatte 
eine fo originelle Form, eine fo entfchiedene Localfarbe, 
ein fo eigenthuͤmliches Weſen, daß ich ohne Beforgniß zu 
langweilen dem Autor folgend einen Umriß davon geben 
darf. Das Fuhrwerk der fpanifhen Ditigence ift, feiner 


Form nah, ein koloſſales Ungeheuer in Kutfchenbauart, 
aus ber Ferne einem Etefanten nicht undhnlich, dem man 
einen hölzernen Thurm vol Soldaten aufgepadt. Eine 
ärgere Caricatur kann in diefer Art die Staatskutſche nicht 
fein, worin ber König von England ins Parlament fährt. 
Diefer vieredige Kutſchenkoloß, mit feinen Magazinen auf 
dem Dedet und auf der Dinterachfe, bat inmendig auf 
zwei breiten Sigen fehs bequeme Pläge, zwei große und 
vier Eleine Fenſter. Gluͤcklich, wer eine der vier Eden 
erhält, und fi früh genug dazu meldet. Er gewinnt 
auf diefem wohnliden Plage doppelt, friſche Luft und 
freie Ausſicht durch das Fenſterchen in der Seitenwand, 
und bettet ſich fanft, beim Schlafen in die Ede gedzüdt. 
Die Befiger der beiden Mittelpläge haben «8 weniger bes 
quem, und find ihren beiden Seitennachbarn fühlbar, dem 
Schlenkern des Wagens und allem damit verbundenen 
Zwange preisgegeben. Die Kutſche hängt in Miemen, 
ihe Untergeflell und Räderwerk find Maffen von Hetz 
und Eifen; ein Gebäude von Bäumen und Balken, Be: 
ſchlaͤgen, Stangen und Schrauben, als für die Ewigkeit 
zufammengezimmert, Cinige fiebzigmat muß fie im Jaht 
die Reife nady Barcelona oder daber zurüdmaden. Die 
zweite Hauptregion des Wagens ift das ungeheure Ma— 
gazin auf der Hinterachfe, nad der Megel des Diligence- 
inftituts nur für die Koffer der Meifenden und fir klei— 
nes Gepaͤck beftimmt, durch Misbrauh und Gewinnſucht 
der Unternehmer aber auch zum Transport großer Wan: 
tenballen und ſchwerer Colli benußt, und mit eifernen 
Bäumen, mit Ketten und Parfenwerk hoch aufgethärmt 
und befefligt. Auf dem Kutſchenverdeck ift ein Korbbe— 
hälter für Kleinigkeiten, und zugleich der Ei eines 
Detaſchements Escopeteros mit blankgejogenen Haudegen 
und ſcharf geladenen Donnerbküchfen, um bie großen und 
kleinen Strauchdiebe, die Caballiſtas und Rateros, abzu: 
ſchrecken, die ohne diefen militairiſchen Bedeckungsapparat 
der Verſuchung nicht widerſtehen koͤnnten, Alleinreiſende 
auszuplündern, und bisweilen ſich dennoch beigehen laſſen, 
die ganze Reiſegeſellſchaft und ihr Sicherheitsgeleit zu 
brandſchatzen. Die ſpaniſche Diligenceanſtalt iſt wie die 
franzöſiſche ein Privatunternehmen, wovon dem Staate 
Abgaben entrichtet und mit den Poſtmeiſtern der Statio: 
nen wegen der DBorfpanne, die den Unternehmern eigen= 
thümlid gehören, Vergleiche getroffen werden. Mit ihren 
fieben auf gemöhntiden ebenen Wegen umd kurzen Sta: 
tionen, und 10, 12, oft 16 auf ungeröhnlichen holperigen 
Strafen und langen Relais vorgeſpannten Maulthieren 
macht die Diligence den Zag über 10, größtentheild aber 
13 Poften (etwa 20 deutſche Meilen), Mur eine Nacht 
wird ganz durchgefahten; für die Übrigen Naͤchte gewinnt 
man einige Stunden Schlaf im Bette. Die Rubepläge 
zum Nachteffen und zum Nachtlaget (Posadas) find be- 
flimmt und etapenwelſe angelegt. Allenthalben ift man 
darauf vorbereitet, der Tiſch iſt gededt, der Puchero (ein 
fpanifches Natlonalgerſcht) duftet im Zimmer, das Bette 
ift gemacht, und es bleibt dem Meifenden noch etwas Zeit, 
fi in dem Orte umzufehen; jedoch iſt es ihm nicht ver: 
gönnt, den andern Morgen im Bette zu Meiben, fo lange 


918: 


es ihm gefült. Er muß ſich dem Despotismus bed Ge: 
feges unterwerfen und geherden, wenn die Stimme des 
Dberingenten in aller Frühe zur Abfahrt ruft. Dies iſt 
der Maporal, nice etwa ein ſchwerfällig eingehüllter deut⸗ 
ſcher Wagenmeifter oder ein kurz angebundener franzöfi: 
ſchet Gomducteur: es iſt eim zierlich gekleidetet, plump höf: 
licher, zuvorkommend dienſtſertiget Menſch, der ſich in ſei⸗ 
zem [pigen, mit Sammetborten und Seidenquaſten ges 
fmüdten Hut, in feiner braunen, buntgeftidten Jade, 
in feinm ledernen Kamaſchen und feinem rohen Leibgurt 
fatttih ausnimmt und von den Unternehmern forgfam 
zu dem Geſchaͤfte gewählt wird. Auf ihm beruht der öf: 
fentliche Gredit und die Empfehlung der Diligence. Die: 
fer Reiſemarſchall richtet die Tagsordnung ein, beflimmt 
Antımft und Abfahrt auf den Stationen, führt das Rech⸗ 
numgsmefen, iſt verantwortlich für das Gepaͤck, der Tiſch⸗ 
gefellfpafter der Reifenden und ihre Stüge beim in: 
und Ausfteigen. Seine Reſiden; ift ein an der vorbern 
Kurfhwand angebrachter hoher Sig, von welchem er die 
beiden legten Maufthiere, welche den Dienft der Deichſel⸗ 
pferde verrichten, im Zügel hält. Die Übrigen paarweife 
vorgelegten Saumroſſe gehen frei und ohne Zügel und 
geberhen auf. Commando, Wie fie bei Namen gerufen 
werden, antworten fie mit einem leichten Obrenzuden. 
Cie haben gewoͤhnlich von ihrer Farbe ober Eigenheit ber: 
genommene, romanhaft Mingende Mamen, als: Carbonera, 
Drogonera, Platera, Capitana, Goronela, Generala, Amos 
tofa, Valetoſa, Borrasca, Leona, Rofa u. ſ. w., und find 
durchweg mit Schellengeläute, theilmeife mit gelben Decken 
behaͤngt, größtentheild aber unbededt und halb gefchoren, 
mwelder leptere Umſtand ihnen ein fonderbares, ſchrecklich 
magered Ausfehen gibt; denn bei diefer gänzlihen Ent: 
böfung kann man ihren anatomifhen Bau, die Knochen, 
Schnm, Muskeln und bis auf das kleinſte Geaͤder 
gruͤndlich fludiren, umd mit ihren kahlen Schwänzen und 
fpigen Ohren fehen fie aus wie ungeheure Ratten. Das 
derderſte Maulthier reitet ein einer Poftilon, der den 
ganzen Zug anführt und in Bewegung fegt, ohne ſich umzu⸗ 
fehfen, was hinter ihm paffirt. Eine Art Läufer und Uns 
trreifemarfhalt, Zagal genannt, der an abihüffigen Stel: 
in den Hemmſchuh einhängt, das Geſchirt in Obacht 
nimmt, auf den Stationen aus» und umfpannen hilft, 
unterwigs beftändig neben den Maulthieren bertennt und 
nach Umftänden Fluͤche, Liebkoſungen, Peitfchenhiebe und 
Stocſchlaͤge unter fie austheilt, Seine Tracht if aller: 
Kubft, äußert Leicht und elegant; er trägt einen fpigen, 
bibänderren Hut mit Troddeln, eine braune Jade mit 
(hedigen Unteräemeln und dreifarbigem Kragen, Dofen mit 
Srabiinöpfen und als Schuhzeug alpargatas, mit Schnür: 
den felgebundene Sandalen; zu diefem Anzug dente man 
fh noch einen rothen Gürtel und ein buntes Halstuch, 
und man kann fidy die duch und durch charakteriftifche 
Yıltung des Zagal vorftellen. 

Im dieſem eigentbümlicen Aufzuge gebt es porn: 
fir bald durch eine einförmige, dharakterlofe, mit eini⸗ 
gen wkrüppelten Fichten und großen Maispflanzungen be: 
deckte Eheme,, bald durd eine öde Berggegend, wo die 


Straße fih am Abgründen entlang zieht über Gerona und 
Mataro. Mäber nach Barcelona zu aͤndert fich bie Ger 
gend und erweitert fi) der Geſichtskreis in eine reiche 
Perfpective mit Dörfern und Landhäufern ; überall zeige 
fi eine neue Pflanzenwelt; body im Allgemeinen bleiben 
fi die Anfichten gleich und ermüden auf die Dauer; die 
erftiſchenden, faftig grünen Buſchklumps ſucht das Auge 
vergebens in der Landfhaft; die Ebene iſt von allen 
Seiten offen, der Himmel tief, die Sonne brennend heiß; 
die Bäume geben aus und Länge der Felder gedeihen 
Aloen und Gactus als Fremdlinge aus Afrika und Ame: 
rika. Nach einem kurzen Aufenthalt in der Hauptitade 
von Gatalonien, die mit einigen Eräftigen Strichen ge: 
fhildere wird, zieht der Verf. gen Aragonien und macht 
auf dem Wege nad Perida nähere Bekanntſchaft mit el: 
ner Bande Caballiſtas, welche die Diligence anfallen und 
ihm feine Uhr flehlen, nachdem fie vorläufig feinen Koffer 
ausgeleert und feinen Mantel zerhauen, Die Reife wird 
immer intereffanter ; Boden und Bevölkerung zeigen ſich 
in Ihrer ſchrecklichen Schroffheit. Wie man Gatafonien 
verlaffen und die fchöne Gegend von Urgel im Rüden 
bat, nimmt die Landſchaft gleich ein rauheres Gepräge an. 
Braga iſt die erfte Stadt Aragoniens, wenn man von 
Barcılona fommt, und liegt in einem tiefen Felſenkeſſel, 
in den die Landflraße beinahe kerzengerade hinabführt. 
Die Gebirgsgegend um Fraga ift wie zum Tummelplatz 
für rauberifhe und hatsbrecheriſche Künfte aller Art eigens 
gemacht. Die dürren Felſentiſſe, die fleiten Abfälle, die 
engen Schluchten und Zidjadpäffe der aragonifhen Sier— 
ras [deinen gleichſam die Keckheit der Banbditen = und 
Guerrillasbanden herauszufodern. Wie der MWaffenlärm 
aufhört, ift Alles todtenſtil und ausgeftorben. Die ein: 
zigen Menfchenfpuren, die man in diefen Eindden antrifft, 
find Steinhaufen mit Heinen Kreuzen, welche die Stellen 
bezeichnen, wo Morbehaten verübt worden, und oft gang 
frifdy errichtet find, denn in diefen fandigen Hohlwegen 
und am Abhang diefer grauen Felsmaffen, die Nachts 
beim Mondfchein ihre Zadıngipfel ſpukhaft in den Dim: 
mel reden und ihre Schlagfhatten unbeimlidy über den 
Weg werfen, vergehen wenig Zage ohne Mordfcenen. 

Den Berf. feinen die Gefahren meiter nicht zu 
ſchrecken. Guten Muths croquirt er in fein Reiſealbum 
den Räuberhauptmann, der ibm eben eine Kugel um bie 
Ohren pfeifen läßt, und die Zeichnung geräth ihm darum 
in den Hauptzügen nichtsdeſtoweniger ſchatf und bes 
fimmt. Seine an Ort und Stelle nad der Natur auf: 
genommenen Skitzen find ungemein lebendig und effect: 
voll; Gegenden, Trachten, Volksgruppen treten charakte— 
riftifch vor das Auge. Die Reife von Saragoffa nah 
Madrid, von Madrid mad Toledo, der Aufenthalt in letz⸗ 
terer Stadt, der Jahrmarkt von Mairena und die andas 
luſiſchen Stutzet (majo) find lauter geift:, Bunft: und 
farbenreihe Genreflüde, die ein poetiſches Auffaffunge: 
und Darftellungstalent in nicht geringem Grube beurs 
kunden. Folgende Beichreibung einer frappanten Natur— 
fcene mag als Probe feines Stils dienen. Der Verf. ift 
auf dem Wege zwiſchen Sarayoffa und Mabrid: 


Prögtich ftieg mir ein fo ſtarker Schwefelgeruch in bie 
Nafe, daß ich mich einen Augenblick in den Schtund des Atna 
verfegt. waͤhnen fonnte« ſich vielleicht mit einem Male 
unter meinen, Züßen ein — aͤufgethan? So tragiſch war 
es gerade nicht; wir fuhren ganz einfach an ben Schwefelquel⸗ 
len’ don Alhama vorüber, die wie Milchbaͤche von einem dürren 

nabhange herabrauſchen und zwiſchen Felſenriſſen durch ⸗ 

umen. Die Gegend iſt überaus wild, die Straße biegt jede 
paar Minuten um eine ſchroff vorfpringende Felsecke, und der 
3alon, den man von Galatayud an entlang fährt, lärmt tofend 
in ber Ziefe einer fhauerlihen Schlucht, welche zu beiden Sei: 
ten graue, kahle Berge umfchlieben. Während die untern Ber: 
* ſchon in Abendſchatten getaucht waren, gluͤhten die 
obern Kaͤmme in ſtrahlenber Sonnenuntergangsbeleuchtung, und 
die brennenden Farbentoͤne, im Verein mit den Schwefelduͤnſten, 
gaben der Gegend einen hoͤlliſchen Aufdruck und Dante hätte fie 
gewiß zu einem feiner phantaftifchen Höllenthäler benugt. 


Mach diefer Schilderung, duͤnkt mid, begreift man 
eher die wunderſamen Landfchaftsbilder des Altern Herrera, 
die nichts als öde Gegenden, glühende Terrains und Eno: 
hendürre Berge darftellen. in alboroto (Volksaufſtand) 
in Balencia ift befonders gut gefhilder. Schön, aber 
ſchauerlich iſt das Leben in diefem herrlichen Lande; eine 
ftidende Hige fest Boden und Menfchen in Flammen; 
ein feuriger Odem weht vom füdlicen Nachbar herüber 
und entzuͤndet alle glühenden Reidenfchaften eines brennen: 
den Himmelftrihs, Eiferfuht, Glaubenswuth, Freiheits: 
rache. Diefer Gaft aus Aftika übe auf die reisbare füd: 
fpanifche Bevölkerung eine folhe Gewalt, daß er vor Ge: 
richt in Anklagen wegen Todtſchlag als Milderungsgrund 
zugelaffen wird. Während der Solano weht, fallen be: 
fonders viele Morbthaten vor, die übrigens hier auch fonft 
vlelfach verhbt werden. In den engen Kiesſtraßen ber 
Fruchtebene (huerta) von Valencia find die Steinhaufen 
mit Kreuzen (milagros) häufiger al® in Hohlwegen der 
Gebirgskette von Fraga. 


(Der Beſchluß folgt. ) 


George Sand in England. 


Wie die englifhe Preffe George Sand's Werke beurtheilt ? 
Man kann es ſich denken, wenn man einigermaßen enalifchen 
Moralftotz, englifche Pruderie, englifchen Pharifäismus kennt. 
Aber wie es zu geben pflegt, bie Spiitterrichter merken ben 
Ballen im eigenen Auge nicht. Man muß folche Artikel über 
die den Zornſchalen Gottes verfallene Sündhaftigkeit und Ser: 
rüttung Frankreichs, ſolche mitleidige, adyfelzudende, vornehme, 
fatte Berurtheilung bed unverftanbenen fremden Geiftes mit einis 
ger Aufmerkfamkeit lefen, um das Vergnügen zu haben, bem 
Sittenprebiger die Larve abzuziehen und bie Heuchelei, bie er 
mit jedem Athemzuge von fich bläft, aufzubeden. Ein Beur⸗ 
theiler der Sand’fhen Werke im „Foreign and colonial quar- 
terly review’ findet, daß George Sand kein bloßes Phänomen, 
wie e3 in dem betreffenden Artikel des „Gonverfations s eriton 
der wart“ heiße, fondern wirklich ein Repräfentant des 
fe ſchen Zeitgeiſtes fei: er findet dies, um auf Frankreichs 
graufenvolle Entartung, Bottlofigkeit, Zerrättung u, f. w. ſelbſt⸗ 
gefällig und mit heuchteriſchem Mitgefühl herabblicken zu koͤn⸗ 
nen. Er erzählt die aͤrgſten Scandala, indem er verfichert, 
diefe mit dem Cchleier der dheiftlichen Ciche zu bebeden. Cr 
er das Privatleben der Madame Dubevant herein, benn, 

gt er, bei einem Schriftfteller, der moratifche Begenftände bes 
handelt, ſittliche Tendenzen hat, ift die Frage natürlich und ge 


rechtfertigt: „Laß fehen, tie bie Panacer, bie bu empfiehift, 
bei dir angeſchlagen hat? Laß fehen, wie bu felbft durch beine 
&itteniehre geworden biſt?“ Wie falſch aber, wie ungeredt 
biefe Methode! Rouffeau, ber feine eigenen Kinder fremden 
Händen preisgab, ift bekanntlich Der, weicher für die ganye ci 
vilifirte Welt der Herold liebreicher, mütterlicher, 
lienergiehung geworben iſt! Wie paßt fein eigenes Benehmen 
feiner Lehre Aber wer gibt uns aud) das Recht, ben Bruder 
u verbammen? Und ift nicht feine Weisheit gerade die Frucht 
einer Verirrungen? Nein! wer nicht eine geheime innere Freude 
daran hat, fremden Kall ans Licht zu ziehen, wird nicht das 
Privatieben des Schriftſtellers nöthig haben, um feine Gchriften 
zu würbigen: die Betrachtung foldyes Privatlebens ift ein ganz 
abgefondertes Intereffe. Und aus welchen Quellen wird nun 
die Kunde dieſes Privatlebens gefhöpft? Belonders in Betreſſ 
noch lebender Beitgenoffen? Sind fie nicht trüb? Endlich nad 
welhem Maßftab wirb gemeffen? Nun, in vorliegenbem Falk, 
wie man ſich denken ann, nach dem engbergigften. Diele Verſ. 
bäit den Sonntag nicht heilig, gebt nicht im Kirche und Ka: 
pelle, bat kein Ghriftentyum! Der Stab ift gebrochen. „Eie 
befennt, wie unglüdlich fie ſich fühlt, und ſchreit laut in ihrem 
Elende, ihrer Unrube. Es findet ſich bei ihr in der That ein 
Ernft und eine Herzensinnigkeit für die Mitwanberer, aber eine 
unfelige Berfehrtheit in ihrem Suchen nad Wahrheit. akt 
uns daber durch Mitleid den Unwillen mäßigen, womit bie Ge 
fühle und Grundfäge, die wir in biefen Werken finden, eng 
liſche Männer und engliſche Frauen natürlich erfüllen werden.“ 
Und nun böre man weiter den vollendeten Pbarifder, der Gott 
dankt, daß er nicht ift wie diefer Zöllner: „Wer weiß, in wi: 
en Abgrund von Irrtbum und Unmoratität, wilder Princips 
lofigkeit und ſchweiniſcher Beftialität wir ſelbſt vieheiht 
geflürzt wären, wenn die Borfehung es uns beflimmt gehaht 
hätte, Frankreich zum Watertand zu haben und bie vollfommene 
Aufidfung aller gefelligen Bande u. f. w.“ Gleich darauf wird 
bemerkt, Frankreich fei ſabbatſchaͤnderiſch und lar in dem „reis 
gidfen Pflichten”, das wiſſe alle Welt, aber Wenige möhtın 
wohl wilfen, „bis zu welchem Grade Frankreich aufgchört habe, 
den Namen einer chriſtlichen Nation zu verdienen”. Dei genug 
als Probe, Diefer Referent befpiegelt ſich mohlgefällig in der 
Chrifttichteit Großbritanniens Frankreich gegenüber. Bon dem 
Roth⸗ und Schmerzensfchrei der Zaufende und Zaufende, wel 
der aus feinem eigenen Lande täglich zum Himmel fteigt, von 
dem wilben Berlangen nach mehr Schweinen und weniger Prit 
ftern, von ben flürmenden Verſuchen, eine neue Lebene- und 
Staatöordnung herbeizuführen, von Hunger, Blöße, Jammer, 
Arbeitereiend, Ghartismus, Korngefegtämpfen, kirchücher Zerrät: 
tungen, bürgerlihem Zerwuͤrfniß fcheint er nichts zu wiſſen. 
Er wiegt fi in feiner ariftofratifhen Behaglichkeit und meil te 
fatt zu effen und comfort und kein Bebürfniß nach Reform dei 
geiftigen Lebens, nad Ausfegung des alten Sauerteigs und 
Berjagung der Wechsler und Zaubenhändler aus bem Heilig: 
thume ber Menſchheit hat, ſieht er hoͤhniſch auf die Wehen nie 
der, unter denen ſich eine neue Zeit gebiert. Es ift Schadt, 
auch nur dieſe Zeiten an ihn verſchwendet zu haben. 


= 


= 





Literarifhe Anzeige. 


Bei F. U. WBeodhaus in Leipzig ift neu erfägienen 
und durch alle Buchbandlungen zu erhalten: 


Piratenleben. 


Seefcenen und Charakterſtizzen. 
Zwei Theile, 
&r. 12, Geb. 2 The, 


Verantwortlicher Herausgeber; Helarich Brodhaud. — Drud und Verlag von B. A. Brochaus in Eeipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Franzoͤſiſche Touriſten-Literatur. 
(Belhtuß aus Mr. 28.) 


Der touriſtiſch⸗ literariſche Theil des Buchs ift un: 
fleritig der gelungenfte; der enlturhiftorifch »politifche behagt 
und viel weniger. Der Berf. fchildert befonders die phis 
Iofophifche Bewegung, die auh Spanien im 18, Jahr: 
hundert ergriff, die Schriftfteller und Staatsmänner, wel⸗ 
che diefen Aufſchwung des geiftigen Lebens unter den Spa: 
nieen hauptſaͤch lich begünftigten, und das Charakteriftifche 
ihter Reformverfuche und ftaatsöfonomifchen Befterbungen, 
und gibt darauf einen furzen Abriß von dem Gang ber 
Dinge in Spanien feit der Heitath Ferdinand's VII. mit 
Marie Ehriftine von Bourbon 1830 bie zum Eintritt des 
Grafen Zorreno in das Minifterium Martinez de la Rofa 
1834. Diefe gefchichtliche Überficht vervollſtaͤndigen ver: 
ſchledene Abhandlungen Über die einflufreihflen und nam: 
baftefien Redner ber Gortes umd über die bedeutendften 
Individwalitäten der einzelnen Minifterien, die ſich von 
Galomarde bis Mendizabal einander abgelöft haben. Diefe 
in beiten Bänden zerftreuten Bruchflüde bilden zufammen 
eine achtbare Maſſe von Thatſachen und Bemerkungen, die 
über jenen wichtigen Zeitabſchnitt manchen intereffanten Auf: 
fhluß geben. Der Berf. befigt gruͤndlichere Kenntniffe über 
—2 Literatur, Tagsgeſchichte und Volksthuͤmlichkeit als 
Biardot, deffen „Btudes sur P’histoire des institutions, de la 

litterature en Espagne’’ nicht viel befagen wollen und der als 
Üiberfeper des „, Don Quipote’’ bewiefen, daß er das Spanifche 
nit volllommen genug verfteht, um in den Geift der [pas 
nifden Literatur und in den Kern der ſpaniſchen Gultur ein: 
dringen, Wäre Hr. Didier von feiner franzöfifch = demo: 
keatiſchen Idee nicht fo ſehr präoccupirt geroefen, wodurch 
ee gar Vieles im politifhen und literarifchen Leben der 
Spanier gang ſchief anfieht und manchmal Windmuͤhlen 
für Riefen Hält, fo hätte er die Vorſtellungen feiner Lande: 
leute über Spanien vielfach berichtigen und erweitern koͤn—⸗ 
me. Denn Didier hat mehr Geift, Phantafie, Gefin 
sung und Genft als die andern franzoͤſiſchen Touriſten, 
weiche vor umd nad ihm über die Pyrenaͤenhalbinſel ges 
ritbhen. Man braucht nur fein lehrreiches Buch „Rome 
“aterraine’ umd die Meifefhilderungen aus Mabrid, To⸗ 
—8 Valencia zu leſen, um alle dieſe guten Eigenſchaften 

in ihm zu entdecken. Daher iſt um fo mehr zu bedauern, 


daß jene frangöfifch » bemokratiihen Präoccupationen ihn 
zu einer Menge irriger Anfichten verleitet haben. Beine 
Artikel über ſpaniſche Autoren und berühmte Staatsmaͤn⸗ 
ner des 18, Jahrhunderts find da und bort durch bios 
graphiſche Notizen intereffant, aber durch die eingeſtreuten 
politifhen Reflexionen oft ſehr unerquidtich und durchweg 
hoͤchſt einfeitig. Er beruͤckſichtigt bei den ſpaniſchen Staats: 
verbefferern lediglich das ungeftüme, unklare Streben nad) 
Neuerung und bewundert an den fpanifchen Schriftftellern 
nichts als die Reproduction franzöfifcher Jdeen. Bon ih: 
ven Gegnern bat er bie aͤrgſte Meinung; er fpricht ber 
damaligen fpanifchen Geiſtlichkeit alle Bildung, Würde, 
Redlichkeit und Intelligenz; ab und nennt die Batholifchen 
Prieſter gottlofe Frevler. 

Dieſe ſcheinheilige Hierarchie — ſagt er — begeht einen 
fortwaͤhrenden Fredel; denn täglich laͤſtert ſie Gott in feinem 
vornehmften Schoͤpfunggwerk, und ihre Gedankenlaͤſterung iſt 
eine wahre Gotteslaͤſterung. 

Ganz confequent befteht er deshalb auch auf die Un— 
terdruͤckung der katholiſchen Geiſtlichkeit, „dieſes überflüffts 
gen, abgeſtorbenen Organs im Leben der Nation. Me: 
benbei verlangt er auch die Aufhebung bes kirchlichen 
Eymbols, „dieſes Babbatiftifhen Buchs, das ber Prieſter 
mafdhinenmäßig ablieſt“. 

Ebenfo ftreng ift der Verf. gegen gewiſſe Perſonen. 
Die Epregentin wird in einigen Gapiteln als ein verwor⸗ 
fenes Weib, die unfhuldige Iſabella ald eine unnütze 
Spielpuppe, Don Garlos als rin ſchwachkoͤpfiger, blutgie⸗ 
tiger Moͤnch und der jegige Megent als ein jämmerlicher 
Inteigant geſchildert. Hr. Didier glaubt fleif und feft, 
daß Spanien nur dur eine fo gründliche Revolutlonscur, 
als die franzöfifche von 1793, gerettet werben könne; er 
wuͤnſcht ſehnlichſt, daß es bald zu dieſem ſchoͤnen Heil⸗ 
mittel greifen möge und bedauert innigft, daß es für ſei⸗ 
nen Privatbedarf noch nicht ein Duhend Huͤhneraugen⸗ 
ausſchneider A la Robespierre gefunden hat. Hr. Didier 
fpricht wie ein promovirter Doctor ber Revolutionstunft 
und fodert das republitanifche Frankreich auf, bdiefem fo 
fhönen und fo ungluͤcklichen Lande die Freiheit zu brins 
gen. Bemerkungen find unndthig, Hußerungen diefer Art 
widerlegen fich vom ſelbſt; nur if es Schade, daß folde 
anacheoniflifche Worurtheile einem Manne anklebten, ber, 
ſtatt eines übrigens geiftseich behandelten und glänzend 


ftitifieten Miſchmaſchs, eim lehrreicheres und zuſammen⸗ 
Hängenderes Werk über Spanien hätte ſchreiben können. 


3. Tra los Montes par Tädophile Gautier. Zwei Bänbe. 
Paris 1843. 


Backwerk zum Naſchen, welches bie mit den Ge— 
fhmadönerven kokettitenden Gegenſaͤtze und Accorde ber 
feanzöfifchen Paftetenbäderei nicht übel entwidelt. Der 
Verf. gehört als Mitarbeiter an der „Revue des deux 
mondes”, als Xheaterfrititer an der „Presse“ mit zur 
berefchenden Goteris, und wird fomit in ben Blättern und 
Zeitſchriften gewaltig herausgeftrihen. Freunde find eine 
fhhöne Sadye, zumal wenn fie für Journale fchreiben. 
Gefaͤuige franzoͤfiſche Kritiker haben Gautier’! Romane 
und Gedichte („Mademoiselle de Maupin‘, „Fortunio“, 
„La comedie de la mort”, „Une larme du diable”‘) 
ohme weiteres über Batzac's Romane und neben Victor 
Hugo's Poefien geftellt; und doch find es Griftesproducte, 
bie noch nicht einmal an Janin's „Todten Efel” und Mufs 
ſat's „Ballade an den Mond” binanreihen. Kennt man 
das innere Getriebe der literarifhen Cameraderie in Paris 
nicht, fo fäuft man oft Gefahr, Windmühlen für Riefen 
und Windbeutel für Prälaten angufehen. Literarifhe Co: 
terien und Cliquen haben von jeher in ber franzoͤſiſchen 
Fiteratur eine wichtige Rolle gefpielt: die fchöngeiftigen 
Kreife der Minon de l'Enclos, der Marquife von Ram: 
bouillet und Frau von Sevigne im 17., die literarifchen 
Girkel der Damen Dubeffant, Tencin, Geofftoh, Neder, 
Recamter, Stadt im 18. Jahrhundert find wahre Mächte 
geroefen, wie bie äftbetifchen Ihls der Madame Ancelot 
und der Madame de Girardin es heutzutage find. Der 
traditionelle Wahlfpruch diefer Literarifchen Coterien ift aber: 
„Nul n’aura de l’esprit, hors nous et nos amis”; wer 
alfo zu einer von diefen Gliquen gehört, iſt ein genialer, 
tafentvoller Menfh, und wird als folder berühmt und 
unſterblich. Einige Ifterarifhe Kameraden haben Hrn, 
Theophile Gautier bereits fein Brevet der Unſterblichkeit 
ausgefertigt und wir wollen Seinen Einſpruch dagegen er» 
heben, zumal da er felbft fo beiceiden ift, daran zu 
zweifeln. 

Tiefe Trauer — ſagt er bei ber Beſchreibung der Dom: 
fire von Burgos — beflemmt mein Herz, fo oft ich eine je: 
ner Wunberbauten der Vergangenheit befuches eine unfagliche 
Berzagtpeit ergreift mid, und ich habe feinen ſehnlichern 
Bunfh, ats mic in einen Winkel zu verkriechen, mir einen 
Stein unter den Kopf zu legen umb in beſchaulicher Rube und 
unbeweglichkeit, den Tod, dieſe abfolute Ruhe und Unbeweglich: 
keit, abzuwarten, Nicht einmal bie Namen biefer göttlichen 
Baumeifter wiffen wir, und mein Name follte unfterbiich fein, 
weit id in meinem eben zehn» oder zmölftaufend Verſe ger 
reimt, fieben ober acht elenbe Bände und drei: ober vierhundert 
fehlechte Journalartikel geſchtieben? Was ift ein dünner Bogen 
Papier gegen einen Granitberg? (Sehr bezeichnend!) 

Vorab müffen mir bemerken, daß dieſe urfprünglic 
für die „Revue des deux mondes” gefchriebenen und das 
ein auch abgedrudten Artikel über Spanien uns ungleid 
mehr zufagen ald Gautier's Romane und Gedichte, die 
uns im moralifcher wie aͤſthetiſcher Beziehung verwerflich 
erfheinen. Seine Reifeberichte find dagegen recht unters 


haltend, und für dem Leſer, der germ wiſſen möchte, wie 
es im heutigen Spanien ausfieht und zugeht, iſt «8 ein 
Vortheil, daß Gautier nicht viel mehr als ein Spiegel 
und nicht im geringften ein Denker oder ein Demakrat 
ift, ber mit halbphiloſophiſchen Anfichten oder mit einem 
Syſtemchen, wie die Saint» Simoniften «6 gethan, auf 
Reiſen gebt. Die Denker laffen die Dinge nicht wie fie 
find: indem fie fehen und hören, verwandelt ſich ihnen das 
Geſehene und, Gehörte fhon in Gedanken und biefe Gr: 
danken gleichen den fon längft im Kopfe vorhandenen 
Gedanken. Sie tragen ihre Streben und Verlangen, ibt 
Fuͤrchten und Hoffen, Eurz ſich feibft in ihre Umgebungen 
über, und ihre aͤußere Welt ſteht im Lichte oder Dunkıl, 
das von der innern auf fie füllt. Die vollkommene 
Oberflaͤchlichkeit berichtet treuer, - wenn fie nicht obme Bil 
dung und Auffaffungsgabe ift. Freilich muß dann der 
Leſer das Befte feibft thun; er hat jegt die Mahrmebd: 
mung und Anfhauung in den Gedanken zu verwandeln. 
Und laffen ſich Leute wie Gautier auf Reflerionen ein, fo 
überfchlägt man diefe, gerade wie man fie überhören mühe, 
äußerte fie der Mann in unferer Nähe in einem Salon. 
Recht gern aber hört man ein Stunden feine Piaude 
teien und Erzählungen an. Gautier hat viel Talent für 
pitante Schilderungen, ift aber ohne tirfere Bildung und 
Gefinnung. An Geift und Witz fehlt es ihm nicht, und 
er verbindet damit einen eigenthümlichen Dandysmus bet 
Form, der oft ein Lächeln ablodt. Uber Frankreich, über 
die Mufterkarte von Gemüfes und Getreidefeldern zwiſchen 
Paris und Chartres, über die platten. Ufer der Koire fügt 
er feinen Landsleuten unbarmherzig die Wahrheit; übre 
bie hauptfächlichiten Eigenthümligfeiten und Merkmürdigs 
keiten Spaniens läßt er ſich bagegen ſehr Liebreih auf. 
Goftume, Sitten, Kunft: und Bauwerke, Theater und 
Spaziergänge, Stiergefechte und geſellſchaftliches Leben 
ſchildett er in einer Reihe anziehender Genrebilder; Cha: 
vafterfchilderungen gelingen ihm weniger. Die Männer dit 
reigenden Auen von Granada und Valencia, wahre Ban: 
biten, pure Maturmenfchen, bie, obne irgend einen Gran 
Moral im Kopfe oder im Herzen, Alles thun, was Ihnen 
gefällt, indem fie Hinderniffe ohne weiteres mit dem 
Dolce aus dem Wege räumen, dieſe europaͤiſchen Afti: 
kaner zeichnet er nur im ſchwachen, vagen Umtiffen. Gr 
genden und atmofpbäcifche Lichts und Lufterſcheinungen 
befchreibt er dagegen fehr originell; doch muß man dabei 
einen Stil goutiren koͤnnen, der diefem Autor eigen und 
aus den parifer Ateliers hergenommen ift. Gautir's 
Landfchaftsgemälde find, um mid in feiner Welſe ausu: 
drüden, geiſtreich toktitrt und keck impaftirt, voll Phantafie 
und Energie, aber nicht ohne gleichförmigen, conventionnel: 
(en und unwahrſcheinlichen, übertriebenen Effect. Die 
feangöfifche Kuͤnſtler⸗ oder vielmehr die parifer Aleliers⸗ 
ſprache, auf Beſchreibung ſchoͤner Natur aller Art ange 
wandt, iſt dee hervorfiechendfte Zug in Gautier's farift: 
ſtelletiſcher Phyſiognomie. 27. 


Sean Charles. 

1. Dichterleben aus unferer Zeit. Novelle von Jean Gharles, 
Berf. der Romane „Das Leben fein Traum’ und „ 
Welt”. Leipzig, Böfenberg. 1842. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

I. Die Stimme des Blutes. Roman von Jean Ghartes. 
Zwei Zheite. Reipgig, 7. Fieiſcher. 1842, Gr. 12, 2 Zr. 


Jean Charles gebört zu benjenigen mobernen Schriftftels- 


tern, bie mit einiger Beweglichkeit der Empfindung, mit huͤb⸗ 
ſcher Darftelung des Empfundenen, mit guter Benugung bes 
von Andern früher Gedachten und Empfundenen eine übergroße 
Meinung von ſich verbinden und befliffen find, dieſe Meinung 
auch dem PYublicum beizubringen. Mehr Denker und Reflerions« 
menfchen ale Dichter, fchlägt ihre denkende Anſchauung allers 
dings Öfters in eine dichteriſche um, aber es ift eben nur ein 
Umfcdlag, ein momentanes Anwandeln poetiſcher Grregtbeit, 
die fie nur ale Stüdpoeten, keineswegs als bichterifche Schöpfer 
im Ganzen und Großen erſcheinen läßt. Was aber Andern an 
ihnen als bloße Virtuofität des Denkens, Fühlens und Darftel: 
tens erfcheint, bas erfcheint ihnen ſelbſt als Genialität; fie fuͤh⸗ 
ten ſich verfannt; ihre Neid, ihre Eiferſucht laͤßt fie bei Tag 
und Racht nit ruhen, und in großartigen, ſchoͤn Elingenden 
Phraſen drängen fie ſich num der Welt als Dichter auf, wäh: 
rend biefe fie in kaltbiätiger Gteichgüftigkeit zwar nicht zu ben 
Zobten, aber body zu den Halbtodten wirft, welche zwiſchen 
Tod und Leben iweifelhaft ringen und bei lebendigem Reibe faft 
als Gefpenfter in den Ballen der Biteratur umgeben. Beide 
eben angezeigte Romane bemeifen eine fo aͤrmliche Erfindung, 
daß wir dem Berf. das Präbicat eines Dichters ſchwerlich er: 
theiten koͤnnen; Jean Charles ift höchftens ein Kinder, kein Er: 
finder. Dagegen bat der erfte Roman „Dichterleben aus unferer 
3eit”" wenigſtens das Berdienft, mande huͤbſche Meflerionen, 
mandpe Spuren tieferer Empfindungen zu enthalten; aber bie 
maßiofe Eeibftbefpiegelung und Eitelkeit loͤſcht den günftigen 
Eindrud wieder aus. Es ift nicht zu zweifeln, baß der Verf. 
bier ein Stuͤck feines eigenen Lebens verarbeitet bat und daß, 
wie aus dem Bude bervorgeht, ber bekannte Ritter Braun 
von Braumthal der Verf. iſt. Er felbft nennt fi im Buche 
Kart; und biefer Karl, beißt ed, fer feinen Freunden nur als 
Berftandesmenich erfchienen, und doch babe nie ein gluͤhenderes 
für alles Schöne, Gute und Wahre in eines jungen 
Mannes Bruft gefchlagen, nie babe eine reigbarere Phantafte 
den Geift beftimmt und gelenkt, nie fei Jemand vom Principe 
der Schönheit inniger durchdrungen geweien, und fo noch ein 
paar Geiten fort. Wir vermutben um fo mehr, daß biefer 
Sean Charles der Karl des Romans und biefer Karl ber 
Kitter Braun von Braunthal fei, ba er von einem „Fauſt“ 
fpricgt, welchen Karl geſchrieben habe, und ba Braun von 
Srtaunthal auch einen „Kauft geſchrieben bat — und 
was für einen „Bauft”!- Es heißt im Roman: „Karl's 
‚Kauft‘ wurde ein bandlungsreiches, phantaſtiſches, lebensvolles 
Dramas; eine umfaffende Kritif der ‚Revue des deux mondes‘ 
fogte der Grundidee, wie er fie aufgefaßt und durch⸗ 
prt, daß er es gewagt, ſich Goethe fcharf gegenüber zu 
=. biefes Dichters Idee zu ftürgen (!) unb daß es ihm zum 
Rubme gereiche, in dieſem großen Kampfe geftegt zu baben !" 
Außer vielen innern Gründen geben uns auch noch manche äußere 
der oben ausgefprochenen Vermutbung Anlaß. Die Geſchichte 

in Wien und das Verhältniß Karl’s mit Alexander Gra⸗ 

fen von Auersperg, mit dem Braun von Braunthal das viel 
befprodjene Rencontre hatte, wirb genau erörtert, das fpds 
tere iß jedech nur aus ber Ferne angebeutet. Karl 
deibt natürlich in geifliger Dinfiht in Vortheil gegen Alerans 
der. Luch Nicolaus Lenau, unter dem Ramen Nicolaus, tritt 
auf, empfängt von Karl mandje gute kehren, wird aber, ba 
er ih zn Karl freumdfchaftlicher verhielt als der fchärfer 
btiden Alerander, hoͤchlichſt gefeiert; indeß nimmt ber Verf. 
die ft diefes Nicolaus nur zur Folie, um feine eigene 
Größe deko nachdruͤcklicher reflectiren zu laſſen. Schwerlich 


wird Lenau dem Verf. für biefe Hulbigungen großen Dank wi 
fen. Gegen den Schluß bes Buchs wirb die @itelkeit 5 
Berf immer zubringlicher. Karl's „Kauft“, wirb gefagt babe 
nad) dem Urtheile bes geachtetften kritiſchen Organs von Franf- 
reich Goethes „‚Baufl fogar übertroffen, aber wer frage im 
Deutſchland danach? Er babe nicht einmal einen ® 

efunden und bas Werk auf eigene Koften drucken Ta 

en; unb ber Verf. fährt fort: „Hätte ein engliſcher ober fran« 
aöfifcher Schriftfteller ein ſolches Werk gefhaffen, fo mwürbe 
man feinen Namen ausgerufen baben durch gan; Europa.“ 
Diefer Umftand gibt ihm Gelegenheit, dem Geſchmack bes 
Publicums zu Leibe zu gehen, weil es die Werke Goethe's, Schil⸗ 
ler's und ber Attmeifter unferer Poefie nicht zu Fidibus und 
wer weiß zu was noch fonft verbraucde und dafür des Verf. 
Werke in ben Schrank, feine Gypébuͤſte auf den Schrank 
ſtellte. Wir erinnern und, cine Gorrefpondenz von Braun 
von Braunthat gelefen zu baben, worin er behauptet, Leſ— 
ſing's „Emilia Gatotti“ fei fo unfittlih, daß er nicht bes 
greife, wie Mütter ihre Toͤchter in das Theater ſchicken 
fönnten, wenn „Emilia Gatotti” aufgeführt wuͤrde. Ähn⸗ 
liche Anfichten enthält auch biefes Buch, und fie find fo 
bezeichnend für die Arroganz unſerer Mobernen, daß wir 
nicht unterlaffen können, fie bier gu citiren: „Da -bört man 
täglich und ſtuͤndlich Klagen über Klagen, daß die goldene Zeit 
ber beutfchen Literatur entſchwunden fei, und der Buchhandel 
beutet diefen Wahnfinn aus und lebt wieberfäuenb von ben uns 
unterbrochen aufgefrifchten Ausgaben ber Verftorbenen. Und wie 
verhalten fi) die großen Zobten zur Jetztzeit? Datten fie ein 
Gefühl, ja nur eine Ahnung von ber Schönheit und tiefen 
Naturkenntniß, bie in ben Iprifchen Dichtungen eines Lenau, 
X. Grün, Mofen, Karl Bed u. m. X. lebt? Sind bie Gedichte 
Schillers und Goethes nicht baare Profa dagegen? Haben 
diefe großen Zobten ein Drama, einen Roman, eine Rovelle 
bervorgebracdt, die nachgeahmt, nachgebildet, mit einem Worte 
mufterhaft genannt zu werben verbienten® Der gepriefene Leſ⸗ 
fing war ein guter Kritifer, aber feine Dramen find nichts 
weiter ald Abhandlungen in bramatifcher Form ; Schiller's Stüde 
wibern an (!) durd ihre maßtofe Subjectivität. Goethe ift 
zwar objectiv genug in feinen Dramen, aber ber kalte Hauch 
des uͤberwiegenden Berftandes ertödtet alle Blumen bes Gefühle 
und bad Herz kann fi nicht erwärmen an der Sonne feines 
Geiftes” u. f. w. Nur Heinrih von Kieift wird ruͤhmend ber- 
vorgehoben, wahrſcheinlich, weil er eine Zeit lang fo verfannt 
und unbeachtet blieb, wie Braun von Brauntbal ift und wol 
auch bleiben wird. Weiterhin heißt es, daß Goethe's „‚Werther' 
und „Wahlverwandtfchaften” wol Niemand zweimal wird lefen 
mollen und daß Schiller im Roman befannttich nichts geleiftet 
babe, daß fein „Geiſterſeher“ ein hohles Machwerk fei! Das 
find gerabezu Stimmen aus dem Irrenhauſe und man follte 
eigentlich einem ſolchen tollen Raifonneur die Eritifche Zwangs⸗ 
jade anlegen, bamit er zu einer felbftändigen Bewegung feine 
Kraft mehr babe; aber es ift doch auch gar zu luſtig, 
wenn ein folcher in ſich verliebter Narciß fi) vor den Spie— 
gel feines — Ichs ſtellt und verliebte und naͤrriſche Gri⸗ 
maſſen ſchneidet. 

Bei dem zweiten Romane faͤllt die Ärmlichkeit ber Erfin⸗ 
bung um fo mebr auf, je mehr in diefem Romane die Erfin⸗ 
dung für ſich gelten und das Raifonnement und bie Reflerion 
in ben Dintergrund brängen will. Das Blut, welches feinen 
Sit im Körper bat, hat nun aud im Romane bes Hrn. Braun 
von Brauntbal Stimme genommen. Hören wir auf biefe 
Stimme bed Bluts! Der Hergang ift fehr einfach diefer: Herr 
von Bergen lebt mit feiner jungen ſchoͤnen und Liebenswürbigen 
Gemahlin überaus gtüdtih, ba kommt ein verführerifher Teu ⸗ 
ak Geſtalt keon —— und verfuͤhrt und 5* * 
leichtſinnige Frau von en, bie gerade guter Hoffnung ift, 
über Meer. Das Schiff, wie Herr von Bergen aus einer Zei⸗ 
tungsnachricht erfährt, gebt mit Mann und Maus unter, alfo 
au feine Gattin und das damals noch ungeborene Kind des 


. vom Bergen, bad fie unter dem Herzen trug. So wenig: 
6 muß Here von Bergen es annehmen. Was hierauf folgt, 
geſchieht in Paris. Wir treffen hier Hrn. von Bergen, einen 
wohl confervirten Mann in feinen beften Jahren, und beffen 
erfigeborenen Sohn Victor. Diefer liebt eine junge Dame, bis 
dato unvermählt, die bei einer Krau von Meran lebt. Frau 
von Meran felbft weiß von der Geburt und Herkunft Beatricens 
fo vier als nichts. Man fieht jest fchon, worauf das Ding 
binauswill; unb es ift eben der Hauptfehler des Romans, baf 
er fo wenig hinter bem Berge hält und mit dem Lefer gar fein 
Berſteckens fpielt; er ift von vorn herein gar zu aufrichtig, 
durchfichtig wie Glas. Die Frau von Bergen und ihr Berfüh: 
rer Delamare find naͤmlich nicht mit dem Schiffe untergegan- 
gen, fondern gerettet worden, und Jene hat Später Beatrice 
eboren, bie Tochter des Hrn. von Bergen, bie beffen Sohn 
ictor liebt und von ihm wiebergeliebt wird, ober umgelehrt. 
Aber räthfelhafte Stimme des Bluts! Baron von Bergen, ber 
Bater, und Beatrice erblicken ih kaum, als fie audy eine ge: 
beimnißvolle Sympatbie, die Stimme des Biuts zueinander 
reißt; ber Vater flicht feinen Sohn bei Beatrice aus und Bra: 
trice gibt den Sohn für den Vater auf. Doch wir müffen zum 
Schluſſe eilen. Bictor ſtoͤßt auf den Berführer feiner Mutter, 
fodert und tödtet ihn; feine Mutter, weldye verborgen in Paris 
lebt, flirbt in feinen Armen. Das ift ſchrecklich genug, aber 
noch nicht ſchrecklich genug, ald daß es dem Verf. genügen 
koͤnnte. Beide Nebenbuhler, ber Vater, der feine Tochter, und 
ber Sohn, der feine Schwefter mit geſchlechtlicher Zuneigung 
liebt, fehen ſich wieder; ſchreckliches Wiederfehen! Aber Ber: 
gen, ber Bater, ift edel und will entfagen; ba überreicht ibm 
der Sohn ein Käftchen, welches die Mutter ibm vor ibrem 
Tode eingebändigt; es enthält unter Anderm ein Padet Papiere 
mit der Auffchrift: „Documente, meine mit Baron Bergen ehe: 
lich erzeugte Tochter betreffend‘ — Beatrice ift Hrn. von Ber: 
gen’s Tochter, Victor's Schweſter. Baron Bergen, ber Bater, 
muß an ſehr ſchwachen Nerven leiden, denn bie Freude, feine 
Tochter gefunden, oder der Ärger, feine Geliebte verloren zu has 
ben, töbtet ibn wie eine Fliege, die man mit ber Bliegenklatfche 
todtſchlaͤgt; Beatrice verfällt hierauf in ein Fieber und ftirbt 
auch; Victor von Bergen — was foll ber Verf. auch mit ihn 
Befferes anfangen? — gebt unter bie Chriſtinos und flirbt 
auch — aber, großartige Überrafhung! von ber Hand beffelben 
Delamare, den er im Duell getöbtet zu haben glaubt. Mit 
diefem Schußs und Knalleffect fließt der Roman! Manier 
und Stil find franzöfelnd; überhaupt ſcheint der Verf. mit Ans 
firengung dahin zu arbeiten, für bie Vornehmen und Salon: 
menfchen zu fchreiben, denen er aber jedenfalls zu wenig pifant 
und unterhaltend fein möchte. Zür ben Berichterftatter we: 
nigſtens haben drei ober vier Kraftſtellen aus Boz hoͤhern 
Werth und größeres Intereffe als alle ſolche mattvergolbete 
Erzeugniffe der ariftofratifhen Mufe, die, wie fie feibft nicht 
begeiftert und bingeriffen it, auch; Niemand begeifteen unb bin: 
zeigen kann. 66. 





Der Zweikampf. in fittengefhichtlicher Beitrag von 
Friedrich Mayer. Erlangen, Palm. 1843, Gr. 8, 
TA Nar. 

„In ben folgenden Blättern ift ein Gegenftanb beſprochen, 
an beffen Folgen ſchon viele theure Leben ausgehaudt haben, 
fi viele treue Herzen gebrochen find” u. f. w. Im biefem 

lichen Deutſch beginnt die 16 Geiten lange Einleitung 3 
unb Jedermann, wer e8 nicht über fich genommen hat, das Buch 
in einem ?ritifhen Blatte anzuzeigen, wirft es bei Seite. Der 

Stil ift wirklich durch und unertraͤglich, breit, matt, ge: 

fucht, ſchwuͤlſtig, unklar und hier und da incorrect; er erinnert 

an das Pferb mit allen Fehlern. Was ben Inbait betrifft, fo 
ift im erſten Abfchnitte die Geſchichte des Zweikampfs enthalten, 


fo weit fie ſchon ben Gymnafiaften befannt fein muß. Die Zris 


vialität ift unglaublid. Im — unb dritten Abſchnitte gr 
Alles bunt durcheinander. neuer Gefihtöpuntt, ein 
zeugender Gedanke, eine treffende Wendung findet ſich burdy bie 
ganze Abhandlung gar nicht; und das Mibderlichfte ift noch, 
der ._ mit feiner eigenen praftifhen Kenntniß ber 
renommirt. 


— 





Notiz 


Nordbameritanifhe Ehrlichkeit. 

Unter einigen aus Nordamerika eingefendeten literariſchen 
Rovitäten befindet ſich ein mächtiger Imperialfoliobogen von ſechs⸗ 
ehn Dctapfeiten, auf jeder Geite drei eng gebrudte Spalten, 
überfchrieben: „Day’s New York Bank - Note List, and 
Counterfeit Detector’, alfo: „Day’s Neuyorker Banknotenlifte 
und Berfälfchungs : Entbeder”. Laut Anmerkung beſteht biefes 
der nordbamerifanifhen Ehrlichkeit zu eremplarifcher Ehre gereis 
chende Blatt feit 1819 und erſcheint alle 14 Tage. Da es ſich 
zugleich das ditefte Blatt der Art nennt, muß man folgern, baf 
es nicht das einzige ift. Es enthält ein 1 ſaͤmmtlichet 
nordameritaniſchen Banken, ungefaͤhr 1200, Dem Ramen 
jeber einzelnen Bank folgt ter Gurswerth ihrer Noten unb eine 
kurze Belchreibung der auf fie umlaufenden falſchen Noten. 
Letzteres fehlt nur wenige Male, und wo bied ber Ball, folat 
dem Namen ein einzelnes Wort oder ein Zahlenbruch, der ben 
Stand der Noten bezeichnet, 4. B. „Merchant's Bank, Nor- 
wich, ..... Ys”. In der Regel folgt ein Verzeichniß der 
mebren circulicenden falfchen Roten. Einige ber wahrſcheinlich 
geachtetften Banken find mit nicht weniger als zwölf verfchiebenen 
Faͤlſchungsarten angefegt. Im Durchſchnitt kommen beren auf 
jede ſechs, und das mit 1200 multiplicirt, ergeben fidy 7200 
verfchiedene Arten in Umlauf feiender falfcher Banknoten. Den 
Betrag jeder diefer Arten nennt das Blatt nicht; er läßt ſich 
mol au kaum errathen, geſchweige nachweiſen. durch 
ſolche grandioſe Faͤlſchung dewirkten allgemeinen Entwerthung 
ber Banknoten mittels Beſchreibung ber Faͤlſchungen aufzubelfen 
und mittels fothaner Veröffentlihung der Fälfhungen einen 
Damm zu fegen, ift der oftenfible Zweck bed Blatted, Unter 
ben vorwaltenden Umftänden eine Unentbehrlichkeit für jeben 
Menſchen in Rorbamerita, der nicht gerabezu vom WBetteln lebt, 
ein Taſchenwoͤrterbuch, das man nachſchlagen muß, fo oft man 
eine Banknote in Zahlung empfängt. Das bäufigfte Erfennungt: 
zeichen der gefälfchten Banknoten ift die Untreue, theils bei Go: 
pirung der Namen, theild bei Nachbildung der Figuren. &o 
beißt es: „Union Bank of New - York — New - York .... 
par. I dollar, letter A, dated Oct. 1, 1840. Cahier’s name. 

aniel Ebbetts, is not spelled right, one t being omitted, 
The figure of Washington on the vignette on the right is tall, 
and the eyes small, and the one in the centre of note badly 
done,’ gering ähnlicher Art gibt e6 zu Hunderten. Kaum 
minder oft entdeckt ſich bie Faͤlſchung bei genauer Betrachtung 
ber Worte und Zahlen auf den echten Banknoten. Hier hat ber 
Faͤlſcher ſich blos an der urfprünglicden Summe vergriffen, aus 
einer Meinen eine große 2* B. auf Noten der Delaware 
and Hudson Canal Company 50 aus 5: ‚50 dollars altered 
from 5 dollars — ensely detected if you observe the insertion 
of the word fifty in place of the word five — the former 
word being also smaller than the word dollars, with 
it should correspond.“ Gine weitere rang orange 
in Beränderung des Namens der Bank; ber Name einer f: 
venten wirb gegen ben einer infolventen vertauſcht, und ba 
in Amerika viele Orte gleihen Namens gibt, fo macht fi d 
durdy Veränderung des beigefügten Diftrietnamens. gibt 
mindeftens zwölf Stäbte, die Franklin ober Monrse heiß 
Zu Monroe im Diftricte Michigan hat bie Bank fallirt. 
Monroe im Diftricte Rochefter ift die Bank folvent. Alſo w 
—— den * Michigan ausgelöfht und dafür edge 
edt- U. f. w. £ 
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Die Phyſiognomik der Tracht. 

Es ift diefen Jahren ein Buch erfchienen, das ſich 
auf biefe Überfchrift bezieht. (2. Hauff, ” Moden 
und Trachten. Fragmente zur Geſchichte des Coſtums“, 
Stuttgart 1840.) Daffelbe hat auch bereits Anzeige und 
Beurtheilung in d. Bl. gefunden. *) Der Berf. bat 
„serftreute Journalartikel“ zufammengeflelt und in den: 
felben den Ton des unterhaltenden Witzes dem der zuſam⸗ 
menhängenden Fotſchung vorgezogen. Denfelben Grfichts: 
punkt nimmt auch bie eben erwähnte Recenſion d. Bl. 
Aber der Gegenitand ift noch einer andern, einer wiffen: 
ſchaftlichen Bettachtung fähig, und meil er ihrer fähig 
it, fo verdient er fie auch. As Andeutungen dazu 
mödhten die folgenden Säge gelten und ben Lefern d. Bi. 
die Wichtigkeit der Sache etwas näher bringen, 

Die Tracht ift ein Moment in der Phyſiognomie bes 
Menſchen und fällt alfo in das Gebiet der Phyſiognomik. 
Wenn aber Phyfiognomit Wiſſenſchaft ift, und nur aus 
Gründen, die ſich bier nicht weiter darlegen laffen, hinter 
andern Theilen ber Anthropologie, der fie felbft als Theil 
angehört, um einen Schritt zurüdgeblieben, fo muß auch 
die Tracht als ein durch die Selbfibeftimmung des Men: 
fhen gefetztes Moment feines Äußern darin ihre Stelle 
finden. Die Phyfiognomit gehört nur mit einer Seite 
der Speculation an, mit der andern ber Beobadhtung, 
und fie theilt diefe Weife der Eriftenz mit dem Ganzen, 
zu dem fie als Theil gehört, mit der Anthropologie. Das 
, das Gegebene, unterliegt immer der beobachtenden 
Auffaffung,, aber fofern in dieſem Iſt ein Soll, ein ab: 
flracter Begriff verborgen, und dieſer durch ein Wollen, 
durch eine Selbftbeftimmung ein Ethiſches, das die an: 
dere Seite des Gegebenen wäre, ſich ſelbſt die Wirklich: 
kit gibt, fo befinden wir uns zugleich auf fpeculativem 
Gebiete. Mit einem Worte: dies Refultar iſt die Äußer— 
uichteit, umd diefe HÄußerlichkeit ift gegeben, und das Ge: 
gubme iſt für die Beobachtung gegeben; aber die Außer: 
lichtat iſt zugleich die Außerlichkeit des Geiſtes, des Gr: 
dantens und damit alfo au Sache ber Speculation. 
Berdiente demnach die Phpfiognomit Verwerfung, fo 
mähte mit ihre die Anthropologie Überhaupt, ja die ganze 
Aturwiſſenſchaft verworfen werden, und hat man fie 
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bisher auf dem Standpunkt der Beobachtung und zwar 
einer fragmentariſchen allein ſtehen laſſen (doch bürfen 
wir dies nicht einmal ſagen, denn ſchon im Alterthum 
finden wir manche nicht unbedeutende Beiträge zu ihrer 
fpecufativen Bearbeitung), wem wollen wir die Schuld 
davon zufcieben, dem Gegenftand oder der Speculation, 
die ihn zu fpröde fand, um fich deſſelben zu bemädhtigen? 
Das Gewand ift der Theil der Phofiognomie, der am 
unmittelbarften der momentanen Selbftbeflimmung uns 
terliegt, es ift die ruhende Mime an ber dufern In—⸗ 
dividualität, und wenn bas Thier aͤußerlich wird in feis 
nem Selle, fodaß wir es als ein Moment feiner generi: 
[hen Unterfheidung von andern nehmen, fo wird fich der 
Menſch nod vielmehr Außerlich in feinem Gewande, und 
wenn 3.3. das oben erwähnte Buch (S. 68) von einem 
Traveller fpricht, an dem ber grellfte Mobdeftaat fo naiv 
hängt wie am Nagel, fo kann Niemand an ber 
phyſtognomiſchen Bedeutung eines ſolchen Haͤngens zwei⸗ 
fein. Das Gewand aber hat, und dies iſt ber erſte all: 
gemeine Gefihtspuntt, ben mir nehmen fönnen, feine 
Gefchichte mit ihren Perioden und Epochen, fo gewiß als 
die Entwidelung der Perföntichkeit ſelbſt die Geſchichte 
ift. Sofern nämlid die Fracht diefe aͤußere Form ift, 
fo ift an ihr zunächft zweierlei zu unterfheiden, fie dient 
einem boppelten Zwecke. Sie ift Form, und als ſolche Aus⸗ 
druck, finnlihe Darftellung ber Idee, und zwar der dee, 
fofeen fie ſich auf bie Form, auf die ſinnliche Darftellung 
bezieht, der aͤſthetiſchen Idee, der Idee der Schönheit. 
Dies wäre kurz die objective Seite der Sache. Diefe 
Form ift aber in und am einer gemiffen Materie, fie dient 
zur Bekleidung und zwar zur Bekleidung einer gewiſſen 
ſchon gegebenen Geftalt, und dies ift die -fubjective Seite 
der Sache. Jene wird das Bleibende, Beharrlide an 
ber Tracht ausmachen, diefe das Veraͤnderliche. Aber das 
Bleibende wird felbft wieder zum Beränderlihen, wenn 
das ideelle Moment herabfinft zu dem Atomismus ber 
Meinung, tie bei der Mode; und das Veränderliche wirb 
zum Bleibenden, wenn das Subject ſich als moralifche 
Perſon, als Volk firirt und eine gemwiffe Unvergaͤnglich⸗ 
keit aller feiner Außern Beftimmungen gewinnt. Dies 
wied fih in der Tracht zeigen, wenn fie zur National: 
tracht wird. Das Mechfelfpiel dieſer Momente wird den 
Perioden, welche die Geſchichte ber Tracht‘ durchläuft, ih: 
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ren allgemeinen Charakter geben. An ber Tracht ſelbſt 
aber Laffen ſich die Beftimmungen, durch welche fie php: 
fiognomifcher Ausdrud, Ausdruck des menfhlichen, geifti: 
gen Lebens werden kann, felbit wieder unter verfchiedene 
allgemeine Kategorien bringen, Dies iſt der andere Be: 
ſichtspunkt, den mir zu nehmen haben. Diefe Beflim: 
mungen find, die Farbe, die Drapirung und das Tragen 
der Tracht. Man Bönnte vielleicht noch ein Moment, 
den Stoff, hinzufügen, und wenn das Gewand das Fell 
des Menfhen wäre, fo würden wir dies auch müffen, 
aber eben darin unterfcheidet fi Fell und Gewand, daß 
das lestere nicht die ausgefchwigte Hußerlichkeit des In: 
dividuums ift, fondern von aufen angenommen wirb, 
und der Stoff hiermit unmwefentlicher für die Phpfignomie 
erſcheint. Er Eann ein Gradmeffer fein für die induſtrielle 
Höhe einer Zeit oder für den Reihthum eines Indivi— 
duums, und auch das nicht immer, wie wir unter III. 
der oben angeführten Schrift recht deutlich belehrt wer: 
den, in einer Zeit, wo „der ungeheure Auffhmwung der 
Induſtrie und damit die MWohlfeilheit der Fabrikate, der 
wachſende Wohlftand der gewerbtreibenden Stände, bie 
befchränktern Mittel der höhern, und die Vortheile, die 
fie beim Untertaudyen unter das Niveau der Geſellſchaft 
finden, es einer großen Zahl möglihd macht, in ihren 
Perfonen das Zeitideal der Feinheit und Zierlichkeit dar: 
ſtellen“ (S. 69), in einer Zeit, wo „bie Laufbahn zum 
Ziele der feinen Lebensart, fo weit eine Schneiderrehnung 
das Patent derfelben ift, vor jedem gewandten Burſchen 
‚offen daliegt“ (S. 78). Für die Phofiognomie hat der 
Stoff nie mehr Bedeutung gehabt, als daß der feinere, 
järtere receptiver und durchſichtiger war für die Bewegun⸗ 
‚gen des Willens, der fih in ihm ausdrüde. Doch — 
noch ein Fall läßt fi denken, wo die Wahl des Stoffe 
zum Ausdrud der Einfachheit dient und der Mann im 
härenen Gewande und dem ledernen Gürtel entweder 
Elias oder — eine Kokette fein muf. 

Nach diefen allgemeinen Geſichtspunkten, die wir an: 
gegeben haben, unterſcheiden fih nun die Perioden ber 
Tracht a) in die, in welcher das fubjective Moment vor: 
herrſcht, die Bekleidung der Noth; dann b) in biejenige, 
in welcher das objective Element vorherrfcht, die claffifche 
Tracht; und endlich c) die, im welcher beide Elemente im 
Gleichgewichte find. Diefe felbft aber wird eigentlich erft 
eine Bewegung, eine Geſchichte haben, im welcher wir 
vorläufig drei Perioden unterfcheiden, mämlich die der 
Nationaltracht, der Modetracht und der Tracht der Per: 
ſoͤnlichkeit. Die erite ift abgelaufen, in der zweiten fle: 
ben wir, und den Begriff der dritten anticipirt die Specu: 
lation. Natuͤrlich gibt es noch einzelne feinere Nuancen, 
namentlidy bei dem Übergang von einer Periode in bie 
andere, und wir werben auch fpäter noch mehr darauf 
binzumeifen Gelegenheit finden. 

Man könnte bie Frage aufmwerfen, ob die Tracht zu: 
erft ihrem phyſiſchen oder ihrem geiftigen Zwecke gedient 
babe, und wenn auch in erfter Beziehung dieſe Frage et: 
mas Müsiges hat, fofern es gänzlich von der Laune bes 
Klimas und der Witterung abhängt, ob fie dem Men: 
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[hen mehr ober weniger biefes Bebürfnig aufbrängen 
will, fo ift fie doch im der andern Beziehung um fo ent: 
fheibender für die Bedeutung des Gewands, und es ift 
ein fchöner, Se Zug in unſern bibliſchen 
Urkunden, daß fie jedenfalls zunaͤchſt dem Gewande eine 
geiftige, ethiſche Beſtimmung geben (Gen.“ 3, 7), wel: 
her dann die phyſiſche nachgefolgt zu fein ſcheint im Zu: 
fammenbang mit einer Veränderung des Wohnſitzes der 
etſten Menfhen (5, 21). „Sie wurden gewahr, da 
fie nadet waren”, einfady darin liege die Möthigung zur 
Bekleidung; es iſt eine moraliſch-aͤſthetiſche Mothiwendig: 
keit, daß der Menſch bekleidet ſei. Der Menſch iſt we— 
ſentlich geiſtiges Weſen, und es If darum nothwendig 
daß an ihm nichts ſchlechthin Marürliches, fondern auch 
das Natürliche pneumatiſch ſei. Das Natuͤrliche muf 
geiſtig verklaͤrt, d. h. natuͤrlich verhuͤllt ſein, es muß dem 
Ausdtuck geiſtig freier Beſtimmung dienen. Wo man 
namentlich in newer Zeit die nadte Figur der befleideten 
vorgezogen hat, ba konnte man dazu nur duch eine uns 
geiftige, haͤßliche Bekleidung, die allerdings wieder jur nadten 
Natürlichkeit als ihrer Gorrection zurkdführe, verleitet 
werden. Hegel macht darauf aufmerffam („Üftheti®”, X. 2, 
S. 407 fg.), welche Götter von den Griedyen bekleider, 
welche nackt dargeftelle wurden. Mir bemerken daran 
den Übergang des Maturdienftes zur Religion des Geiftes. 

Zunaͤchſt dient alfo die Bekleidung nur der Noth in 
geiftiger wie in phofifcher Beziehung, das Feigenblatt für 
die Scham, das Fell für die Witterung. Der Noth, 
geiftiger, wie phnfifcher, genügt an ber Verhuͤllung. Aber 
diefe Periode wird dıberall ſeht vorübergehend fein. Es 
laͤßt fih in der bloßen Megation nicht verharren. Der 
Menſch will nicht blos verbüllen, was er ift, fondern er 
will aud etwas, auch leiblich etwas fein. 

So kommt es nun zur geiftig pofitiven Bedeutung 
der Bekleidung. Sie foll nur das Unfchöne, alfo entwe 
der bloß die dem Dienft der Natürlichkeit bingegebene Seite 
der Geftalt, oder wol gar natürliche Gebrechen verhüllen, 
zugleich aber die fhöne Form enthuͤllen. Wie die Wahr: 
beit der mathematifchen Linie, fo die Schönheit der äfibe: 
tifchen Liege jenfeit der Erfahrung. Aus diefem Grunde 
nun [hon wird die Bekleidung dem Nadten vorzuziehen 
fein, wenn fie fo eingerichtet ift, daß fie erinnert, die 
Formen der vollendeten Schönheit nicht in einem eingel- 
nen Eremplar zu fuchen, andeterſeits dem dichtenden Ge: 
danken Beranlaffung gibt, Das, was bie äußere Anfhauumg 


nur unvolllommen barbietet, in der innern zu vollenden. 


Wenn fie fo eingerichter ift, fagen wir, und es wird 
dies bie Beftimmung einer wahrhaft idealen Tracht, de: 
ven Stelle außerhalb des gefchichtlichen Fluſſes wir da— 
durch bezeichnen, daß wir fie bie claffifche nennen. Sie 
ift in die Zeit eingetreten bei den Griechen, fodaß wir 
nicht fagen dürfen: die Griechen hatten eine National: 
tracht, fondern die Tracht, aufgefaßt in ihrer idealen 
Bedeutung. Halten wir dem eben angegebenen allgemei- 
nen Sinn der Bekleidung feft, fo ergeben fi daraus 
bie allgemeinften Erfoderniffe der Tracht. Sie muß ver: 
huͤllend enthuͤllen, fie muß alfo nicht blos die Theile des 


Körpers ‚> welche die unmittelbarften Organe des Geiles 
find, und damit fie dies fein können, der unverflummerten 
Aaſchauung dargeboten werden follen, möglihft unbedeckt 
laffen, fondern fie muß auch die übrigen Linien des ei: 
bes nicht zerſtoͤren, was dadurch gefhieht, daß fie entwe: 
der im eine nicht zu unterfcheidende Einheit mit dem Leibe 
fi ſelbſt, wie fo oft bei fpätern Nationaltrachten, auch 
ſolchen, welche dem bedeutendften aͤſthetiſchen Werth haben, 
die aber dadurch in das Gezwungene und Manirirte fich 
vericren, vordommt; oder daß fie fih gar an die Stelle 
des Leibes felbft fegen will. Jedes Gewand, das ſich 
als Gewand nicht mehr von dem Leibe, zu dem es ge: 
hört, unterfcheiden läßt, das in Gefahr bringt, den Rod 
mit dem Manne zu verwechfeln; oder wol gar eine ganz 
andere Linie ald die, welche dem Leibe wirklich angehört, 
ihm unterſchiebt, verfehlt feine Beftimmung. Das Ge: 
wand muß fo befdyaffen fein, daß es dem Willen nicht 
nur fein Hinderniß in den Weg legt (fteif), fondern fo, 
daß es den Ausdruck defjelben, die Bewegung fichtbar 
werden läßt. In diefer Beziehung erfüllt das griechiſche 
Gewand in fo hohem Grabe die Beſtimmung der Zradıt. 
Es dient nur zum Hintergrunde, auf welchem die For: 
men des menſchlichen Leibes um fo deutlicher hervortreten, 
Es tödter nicht die menfhliche Form, wie mandje unferer 
mobifcyen Kleider, fondern es erhöht ihre Lebendigkeit, die 
Anſchaulichkeit ihres Lebens. Ja das Gewand wird gerade 
dadurch, daß es fich felbit im befcheidenem Unterfchiede 
von dem Keben hält, die dienende Stelle einnimmt, nicht 
die gebietende, felbit unmittelbar lebendig, es wird bie 
Möglichkeit der Perfon damit gegeben, fich in das Ge: 
wand fortzufegen, ideelles Leben in das tobte zu hau: 
ben. Die Momente der Drapirung und bes Tragens, 
wie wir fie oben an dem Gemwande unterſchieden haben, 
tommen am voliftändigften zw ihrem Rechte, während in 
der geklebten und gezerrten Modetracht beide pfpfiognomi: 
fhe Beltimmungen, ja fogar die Farbe, wie mir weiter 
unten fehen werden, bis auf ihre Minimum reducitt, oft 
geradehin vernichtet find. Das griechiſche Gewand ift 
nur eime Hülle, die wie von oben fallen gelaffen ift über 
die Menſchengeſtalt, die allen, namentlid aber den Linien 
eine Folie bereitet, in welchen das Degemoniton des Men: 
ſchen bervortritt. Er fhüttelt fein Haupt, und dies iſt 
frei, und nur an den Schultern hängt leicht das Gewand, 
das von da am über die untern lieder binabflieft. 
$reitich vereinigten fih darum folhe Gewänder auch nur 
mit fofchen- Leibern, wie fie die Griechen zu bilden ſuch⸗ 
tem, zu einem ſchoͤnen Eine, Bandiemensländer in ein 
griechifches Gewand gehlillt würden doch mie eine griechi⸗ 
ſche Geftalt werben. 

So erſcheint die griechiſche Tracht als die claſſiſche, 
ideale Tracht. Die Sorgfalt, welche die Griechen auf 
das Gewand mendeten, zeugt, mie wenig ihnen bie 
Üuferlichkeit des Menfhen ein Adiaphoron war; der Takt, 
mit welchem fie das Gewand im ſeiner echten Beſtim⸗ 

festen, zeugt, wie fie auch bier das Volk der 
Shaker waren. Die AÄußerung des Gedantens litt an 
feiner Abftraction, und das gehört eben zur Glafficität 


bes Volks, aber mol der Gedanke ſelbſt. Waͤte der 
Menſch nur fhöne Form, nur beliebte Bildſaͤule, fo 
müßte das griechifhe Gewand Tracht der Menſchheit 
werben, oder wäre ed. Sehen wir noch. einmal . das 
lange, faltige Gewand ber Griechen, fo muß es einleuch⸗ 
ten, daß in ihm der Begriff der Perföntichkeit, foferm 
diefe nicht eine befondere ift, fondern jeder nur wahrhaft 
Perfon iſt, fofern es alle find, nicht zu ihrem vollen 
Rechte komme. Es ift mehr ein Gewand für Götter 
als für Menfchen. Dies Lange, faltenreihe Gewand. war 
nur für ein Leben, das ſich zwiſchen olympiſchen Spielen 
und dem fpazierenden Dafein dv ayopü theilte. Dort, 
wo ber ganze Menſch zur Thätigkeit kommen follte, ents 
kleidete er fich alles Gewandes, und die Vorausfegung 
war dabei nit nur der Standpunkt eben ber nadten 
Natürlichkeit, nicht der verklärten, vergeiftigten, fondern 
aud der griechiſche Himmel, der eine ſolche Entfleidung 
ohne Schwierigkeit möglich machte. Hier das lange Ge: 
wand zeugt von einem Zuftand der Mufe, wie er nur 
ſtattfinden kann da, wo die alltägliche Bewegung des Le: 
bens duch den abftracten Willen geleitet wird, eine ge: 
wiffe befondere Zahl von Menfhen mit der Ruhe ber 
Götter, wie der Phidifche Zeus, Über den niedern Bere: 
gungen des Lebens thront und die Dienfte der Noth von 
einem andern Geſchlechte ſich verrichten läßt. Durch die 
ſchoͤnſten Falten des griehifhen Gewandes grinzt das 
jerriffene, entmenfchte Antlig eines Heloten. Das ift bie 
endlihe Seite des griehifhen Gewandes, es überwindet 
die Hemmniffe der allgemeinen, freien Perſoͤnlichkeit nicht, 
fondern es abftrahirt von ihnen. Es ift zwar nicht Nas 
tionaltradpt, eine Befonderheit, die andere Befonderbeiten 
neben fi bat, aber Gattungstracht und zwar einer hoͤ—⸗ 
bern Gattung, die andere, niedrigere Gattungen unter 
fi) hat. 

So gibt uns das griechiſche Gewand einen allgemeis 
nen Maßſtab für die Bekleidung, aber felbft nur allges 
meine Beftimmbarkeit, nicht befondere Beſtimmtheit, durch 
welche das Gewand erft zur eigentlihen National: 
trat wird, d. b. zu ber Tracht, welche ber Idee der 
Bekleidung mit Rüdfiht auf die Mimatifhe Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit eines innerhalb natürlicher Grenzen abgefchloffenen 
Landftriche, und auf den Kreis gefchichtlich gebilderer Ge⸗— 
mohnheiten gewiſſe fefte Beftimmungen gibt. National: 
tracht werden wir alfo einerfeitd da nicht fuchen dürfen, 
wo ſich nur verlorene Spuren der dee finden, und bie 
Art der Bekleidung nur abhängt von dem Zufall bes 
dugenblidlihen Bedürfniffes, andererfeits aber aud ba 
nicht, wo natürliche oder gefchichtliche Verhaͤltniſſe einer 
befondern Lebensbildung hinderlih waren. Während un: 
ter den europdifchen Voͤlkern hauptfächlih bie Ungarn 
(Magvaren), die Polen und Spanier eine Nationaltracdht 
haben, fo find die Deutfchen und die mit ihnen flamm: 
verwandten Engländer, die Franzoſen und die mit ihnen 
verwandten Staliener nie zu einer eigentlichen Nationals 
tracht gefommen. Bei den genannten drei Nationen 
aber, deren Gewande das Malerifche nicht abgefprodhen 
werden kann, finder fi das Gemeinfame eines eng ans 


ı Unterfleides mit dem darübergeworfenen reichern 

, umd wenn 5. B. Polen und Magyaren ihre 
Berwandtſchaft auch im Gewande nicht verleugnen, bis 
auf die arabesfenartige Beſetzung des Dberkleides hinaus, 
fo tritt doch gerade bei diefer Verwandtſchaft bie unter: 
ſchlebene Nationalphpfiognomie um fo beflimmter hervor 
in dem längern und dunklern Rode des Polen, und in 
dem kuͤrzern und farbenreichern des Ungars. Weſentlich 
verſchieden von dieſen iſt die ſpaniſche Tracht, und ſie mit 
ihrem kurzen, aber reihen Mantel mit ihrer edeln Kopf: 
bedeckung, mit ihrer Farbenpracht gehört mol zu dem 
Boltommenften, was auf dem Gebiete der Nationaltracht 
erfchienen ift. Diefe ideelle Vollkommenheit, wodurch ſich 
die genannten breierlei Trachten hervorthun, hat bei ih: 
nen, zumal bei der fpanifchen, begünftige durch bie politis 
fhen Verhaͤltniſſe, auch die Schranke nationaler Befon: 
derheit durchbrochen, und zeigt uns ben Übergang von 
der Nationaltracht zur Mobdetracht. 

Die Nationaltracht iſt gefchichtlih vergangen; nur 
bier und da noch in einem Lande oder in einem Stande, 
die nicht eilig genug fi in den Fluß der Geſchichte für 
gen, findet fich ein Überreft derfelben, aber auch da mehr 
nur für feſtlichen Pomp als der Stolz der Überlieferung 
aufbehalten, oder, mie in dem Bauernftande der meiften 
Gegenden, mit allerlei Flickwerk der Mode untermengt. 
Die Abftraction der Nationaltraht befteht darin, nicht 
ſowol, daß fie Volt von Volt unterfcheidet, denn biefe 
Unterfchiede find einmal da und fönnen ſich in einer he: 
bern Einheit aud der Tracht immerhin wieder ausglei: 
hen; aber barin, daß fie blos die Mation hervortreten 
fäßt, die Nationalphyſiognomie vermwirkticht, aber die In: 
dividwalität verwifcht und, um die Nationalität ald den 
Unterfhied von andern feftzubalten, gewiffe Beftimmun: 
gen unveränberlich firitt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zur polnifhen Riteratur. 


Gegen bie zuerft von dem Grafen Eduard Racapnefi vers 
oͤffentlichten, aud ins Deutfche überfesten und von beutfchen 
Hiftoritern gefdhyägten „Memoiren von Paſſek“ find in neuefter 
Zeit von einigen Geiten ber Zweifel erhoben worden, einige 
Gelehrte wollten fie gerabezu für untergefchoben halten und ber 
Berf. ber „Neueften polniſchen Literaturgefhichte”, Prof. Wisz: 
niewsti in Krakau, ſprach dem Werke faft allen biftorifchen 
Werth ab und mollte eö nur als eine zur Unterhaltung dienende 
Schrift zn taffen. Diefes Urtheil gelangte zu eini An: 
ſehen. euerdings aber iſt von Lachowicz in ber kalſerlichen 
Bibllothek zu Vetersburg ein Manuſcript aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert aufgefunden worden, das nicht nur einen Beleg für 
bie Xuthenticität der „Memoiren von Paſſek“ liefert, ſondern bie: 
felben noch vervollſtaͤndigt. Lachowich, der ſich auch fonft ſchon 
durch Beröffentiichung bisher unbelannter gen der polniſchen 
Literatur einen Namen gemacht hat, bat biefe Ergänzungen 
zu Paſſek zufammengeftellt und fie u. d. T. „Reszty rokopisına 
J. €. Paska” (Wina 1843) abbruden laffen. 

Eine Bibliothek altpolnifcher Schriften: „Biblioteka staro- 


*ytna pisarzy polskich”‘, hat ber ala Herausgeber von Gagen | 


und Wolksliedern befannte Wojcicki begonnen. Der eben in 


Barſchau erſchienene erfie Band enthält zehn im geſchichtiicher 
und fpradjlicger Hinſicht merkwürdige altpolniſche Schriften aus 
dem 16. und 17. Zahrhundert, theild nach Manufcripten, theils 
nad alten feltenen Druden. Unter Anberm findet man bie 
Tragödie „Jephtes“ von Ian Zawicki vom 3. 1587, ein reli⸗ 
aidfes Gedicht der Zofia Diesnicka, in dem ſich der Dank dafür 
ausipricht, daß Gott den niedrigen Menſchenkindern bie Ges 
beimniffe feines Reiches geoffendart hat”, bie Gerehtfame 
unb Artitel dere Armenier vom 3. 1601, 
Broſchuͤren, die bie Stelle der Zeitungen vertraten, über Ebob- 
tiewicz' Zug nad Liefland vom 3. 1606, über die Siege Ian 
Sobiesti's vom 3. 1662 u. f. w. Die Wichtigkeit diefes Um 
ternehmens für bie polnifche Fiteraturgefcyichte leuchtet ein; möge 
nur dem eifrigen und tüdhtigen ‚Herausgeber bie Unterfiägung 
des polnifhen Publicums nicht fehlen, damit fein Werk nicht, 
wie ähnliche, ins Stoden gerathe. 

Bon ber angefündigten vollftändigen Ausgabe von Bro: 
dzineti's Werfen find bisher der erfte, zweite und fünfte Theil 
erfhienen. Sie enthalten bie ‚„‚Sielanki“ und ben „Wieslaw”, 
portifche Darftellungen aus dem polnifchen kLandleben, durch welche 
Brodzineki 'zuerft die gemöhnliche breitgetretene Landſtraße der 
franzoͤſiſchen Nachahmung verlich und, in das nationalpoinifche 
Leben hineingreifend, die reihen Schaͤtze, die für den Dichter 
in bemfelben lagen, ans Licht zog. Die Überfegungen, bie bier 
wieder abgebrudt find, befunden, wie tief Brodbzinski in bie 
Gigentbümlicpleiten der fremben Sprache einzugehen veritand. 
Auferbem findet man audy bie kritifchen Auffäge über Opalinsfi, 
Karpinsti, Woronicz. Die Sammlung ift auf zehn Bände ber 
rechnet. Der Verleger hat den ganzen Nadia Brodsinski's 
an ſich gekauft. 

u. d. &. „Noworocznik literacki na rok 1843” bat ein 
Geiftliher, Krafinsti, ein religiöfes Taſchenbuch in Wilna er: 
feinen laffen. Es enthält theils religiöfe Gedichte, theils Ab: 
bandlungen über Religion und Moral, in benen ebenfo ernfte 
wie gebildete Anfichten bervortreten. 

Das Dffolinsti’fche Inftitut in .. bat eine Schrift 
„O Ormianach w Polsce’ (Lemberg 1842) abbruden laffen, 
bie ein mwilllommener Beitrag zur Gefchichte der Polen bewoh— 
nenden fremden Volterfchaften ift. Sie enthält viele neue Mit: 
tbeitungen über die Armenier in Polen, insbrfondere in GBali« 
zien, und ift um fo zuveriäffiger, al& der Berf., ehemals Pror 
feffor der Kirchengeſchichte an der Univerfität zu Lemberg, felbft 
Armenier ift. 

3. 3. Kraſzewski, einer der aeiftvollften und fruchtbarften 
jüngern Literaten Polens, bat feine frübeften Gedichte in einer 
neuen Sammlung (2 Thle., Warfhau 1843) wieder abbruden 
loffen. Es find Erauffe jugendlichen Gefühls, nicht ohne baf 
ein wahrhaft dichterifcher Beruf zu erkennen wäre. Im zweiten 
Theile findet ih ein Drama „‚Helszka’, deffen Stoff aus Polens 
Vorzeit (3. 3554) entnommen ift. 

Noch freundlicher werben die Liebhaber polnifcher Poeſie 
die Sammlung der Gedichte von Thomas Padura (,„‚Piena 
Tomassa Padury', wow 1842) aufgenommen haben. Diefer 
Dichter gebört zu denen, welche in der Ukraine zuerft wieder 
das Anbenten an eine glorreiche Vorzeit weckten. Mi 


Niemand bat 
bort mit gleicher Anmuth gedichter, Riemand ift fo tief in bas 
Herz bes Volkes eingebrungen wie er; die meiften feiner Lieber 


weiß das ufrainifche Volt auswendig; gerade bie fchönften find 
= in polnifcher Sprache, fondern in dem auch für Polen 
leicht verſtaͤndlichen ufrainifchen Dialekte verfaßt, der an-Kraft 
und Gefchmeidigkeit den polnifchen übertrifft. Die „Dumy’, 
ballabenartige Gedichte, haben einen in andern pr uns 
nachahmtichen, melancholiſchen Anſtrich. Über Padura's Lebens. 
verhaͤltniſſe hat man nur wenig Nachrichten. In der Ukraine 
geboren, beſuchte er die Schule in Krgemieniec, weilte bann lan 

in Volhynien und befuchte mit Baciaw Rzewuski von 181730 
den Orient, Er ftarb fehr früh. 714. 
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Die Phyfiognomil der Tracht. 
(Beiätuß aus Wr. 231.) 

Um aber der Individualität zu ihren Rechte zu vers 
beifen, mußte zunaͤchſt die flabile Befonderheit der Na: 
tiomaltradjt gebrochen werden, und fofern die Mode dies 
that, iſt fie ein wirklicher Fortſchtitt und die Doffnung 
und das Streben Derer eitel, die von ihr wieder auf 
die Mationaltracht zuführen zu koͤnnen meinen. Die ein: 
maf überftiegene Stufe läße fih nicht mehr repriftinicen. 
Das Bolt ift zur Voͤlkerfamille erweitert, die Volke: 
phpflognomie zur Bölkerphpfiognomie befreit, unter ficht: 
barem Einfluß der Weltreligion des Chriſtenthums, denn bie 
nidyeschriftlichen, insbefondere die ganz nahen mohammeda⸗ 
niſchen Bölker ſchloſſen fih aus von diefer Vereinigung. 
Die unveränderlie Stabilität der Nationaltacht wird ge: 
brochen durch die Beränderlichkeit, melde keinen Unter: 
ſchied beftehen läßt, Alles nivellirt, feinen ald den von 
beute und geftern. Nur noch Amtskleider, Uniformen, 
Regimentsnummern, Menfhennummern und Parlaments: 
perrüicden halten ſich einigermaßen neben Diefer Ununter: 
ſchiedenheit, aber auch über fie ſcheint es immer mehr 
die abfolute Herrſchaft des ſchwarzen Frads zu gewinnen. 
Doch mit jenem Nivellement wird nur die andere Ab: 
fraction fanctionnirt, verändert man nur, um zu verän: 
bern, nur um nicht flabil zu fein, nicht um fortzufchrei: 
ten, fo fällt man ebenfo ſeht und in noch höherm Grade 
als bei jener Stabilität aus dem Leben ber dee bin- 
aus. An die Stelle des bausväterlihen Regiments der 
Marionaltracht, von mwelhem man emancipiren wollte, 
trat erfi die abfolutefte Tyrannei, an die Stelle der Be: 
ſtimmungen ber dee der laumenbaftefte Zufall. Die 
Tracht prätendirte jeht völlige Subftantialirät, und läßt 
das nun generis neutrius gewordene Menidylein in fein 
Domuncuiusgehäufe hineinkriehen. Die Trade ift nicht 
mehr blos das Dienende, wie fie es bei den Griechen ge: 
weſen, das Dienende, das, an fich geflaltlos, damit um 
fo mehr geeignet war, jede Perſoͤnlichkeit in ſich fortzus 
— * die Geſtalt von jeder Individualitaͤt ſich frei geben 

Die Ttacht nimmt nun ſelbſt Geſtalt an, fie 
—* etwas für ſich neben der Phyfiognomie des Indivi⸗ 
dumme, die Kleidung kann zur Noch für fi allein ſte— 
ben, und leiſtet förmlich Verzicht auf den Menfchen, der 
darin untergebracht werben ſoll. 


Aber eben diefer Übermuth kommt vor dem Fall. 
Die Mode will nur negiren, es fehle ihr als dem ges 
treuen Typus des Eritifchen Geiftes unferer Zeit die Poſi⸗ 
tion, es fehle ihre Mark und Bein, und fo wird ihre 
eigene Derrfhaft unmittelbar das Werkzeug der Realifls 
tung ihrer Endlichkeit. Sie ift ſchon längit fo weit ges 
kommen, fidy felbft zu verfpotten, mit einer weit ſchaͤrfern 
als Ariftophanifhen Galle uͤber fich fetbft herzufallen. Der 
impotente Muthwille der Torannei läßt ihr keine Ruhe, 
bis fie in jeder neuen Beſtimmung ſich felbit carikirt 
bat. Kein Glied des menfclichen Körpers vom Scheitel 
bis zur Fußſpitze iſt verfhont geblieben, und ihre Laune 
eilt der Erfhöpfung zu. 

Nehmen wir das erfie der oben angeführten Momente, 
die Farbe des Gewandes, und betradhten an ihm die heus 
tige Mode. Das Feſtgewand des Mannes ift vom Kopfe 
bis zum Fuße fhwarz, das des Meibes ebenfo weiß. In 
der That, eine ſchneidendere Sronie iſt noch nicht erfuns 
den worden, als die bier die Mode an fich fribft übt, 
die beiden Seiten der Farbloſigkeit in ſich darzuſtellen, 
nicht zu gedenken, wie wehe es dem Auge thut, das ſich eini⸗ 
germaßen feine Natürlichkeit behalten bat, in einer reihen 
Geſellſchaft alle Farben verbannt und das Farbiofe nur 
zu einem punktirten Grau gemengt zu fehen. Wenn 
Goethe in feiner „Farbenlehre“ ($. 60) zeigt, wie das 
Auge Totalitaͤt der Farben fobere, und es deswegen 
nicht für wohlgethan haͤlt ($. 55), zur Schonung der 
Auyen ſich gruͤner Glaͤſer oder grünen Papiers zu bedies 
nen, weil jede Farbfpecification dem Auge Gewalt ans 
hut, und das Organ zur Oppofition reizt, wie viel meht 
heißt es dem Auge, d. i. dem Gelhmade Gewalt ans 
thun, wie viel mehr muß er zu Dppofition gereizt wer: 
den, wo man Alles nur in Schwarz und Weiß theilt! 

Weit mehr aber noch als in der Farbe zeige ſich das 
Garicirte der Mode in der Draperie, die bier, wir bür: 
fen ſchlechthin ſagen, ganz zum Schnitt geworden ift, 
keinen Punkt mehr für die freie Geftaltung Übriggelaffen | 
bat, fodaß man auch hier nady Hegel („AÄſthetik“, Ih. 2, 
S. 412) immer nur den Schneider fieht. Erinnern wie 
uns, um ein BBeilpiel unter taufenden anzuführen, am 
die vor einigen Fahren in der mweiblihen Kracht aufges 
tommene Bloufe. Man muß geſtehen, daß feit lange 
keine Mobe von der Idee der Tracht fo viel an ſich 


hatte wie biefe. Aber die arrogante Mobe mar gerabe 
darum nicht damit zufrieden. Sie rldte fo lange an 
bee Schulter herab über den Arm, bis die Breite in dem 
Schultern und die Kürze der Arme eine monftröfe, fie 
erweiterte fo lange den meiten Ärmel, bis diefer zum 
Rod, das Ganze zum Zerrbild geworden war. 

Mollten wir noch etwas von der unfhönen Tracht 
des ſchoͤnen Geſchlechts ſprechen, fo verdiente ihr Kopf: 
pug, ihre Hüte, die den Menfchenkopf zum Roß- oder 
Heuſchreckenkopf machen, und ihr Lockenbau befondere Aus: 
zeichnung, welcher legtere vor mod nicht lange wie ein 
Anfag zur Behornung (Übergang von dem Miederkäuer 
mit gefpaltener Klaue zum Huf), oder wie das Neſt ei: 
nes Vogels und zwar nicht gerade des zierlihen Kolibri, 
fondern das eines Raubvogeld, zum wenigſten wie das 
einer Eifter mitfammt ihrer Brut fih ausnahm. Wenn 
daber der Verf. der oben angeführten Schrift (S. 29) 
Recht behalten wollte, daß der gegenwärtig herefchende 
weibliche Kopfpug in feiner Gefammtheit derjenige Theil 
der weiblihen Modetracht fei, der am Ende noch am 
ebeften als etwas Ganzes, Charakteriſtiſches, der Zeit Ei: 
genthümliches daſtehe, fo würde dies wenigſtens nicht zum 
Vortheil der Menſchlichkeit des fhönen Geſchlechts geſche⸗ 
hen koͤnnen. 

Bei der maͤnnlichen Tracht werden unter ben moder— 
nen Kleidungsitüden die Hoſen und ber Frad die ent: 
ſchleden merkwürdigften fein. Der Frack insbefondere ift 
bei all der unbedingten Verehrung, die er genießt, in ber 
That das am meiften Auffehen erregende und zugleid) 
räthfelhaftefte Kleidungsftüd. Würde Einer der Votwelt 

. feinen Enkel in folder Tracht fehen, fo mürde er wol 
in Berfuhung kommen, ihm zuzurufen: Mein Kind, du 
haft dich ja falfch angekleidet, du haft das Vorderſte zu 
binterfi genommen. Aud bei der Verwechſelung diefes 
Hpfteronproteron würde zwar die Kleidung nichts weniger 
als ſchoͤn werden, aber diefe unnügen Flügel hätten dann 
doch die Fürfpradye irgend eines Zwecks für ſich, nämlich 
die Stelle einer Schlirje zu vertreten, während fie jetzt 
zwiſchen dem Eptrem eines Strids zum beliebigen Feſt— 
haften und des Schurzfells der Bergleute fih bin und 
ber bewegen. Wie in aller MWele ift man zu bdiefem 
Kleidungsftüde gefommen? Wir müffen es uns als 
Garicatur denken und es wird ſich uns leicht enträthfeln. 
Seine urfprüngliche Geftalt war der Rod mit einer Reihe 
Knöpfe und ziemlih langen Schößen. Diefe Schöfe 
binderten beim rafdyen Gehen, und es wurde die vordere 
und hintere Ede jedes Schofes in der Mitte für die 
Zeit des Gehens entweder mit einem Knopf ober aud) 
nur mit einer Schlinge vereinigt. Überreft dieſer Ent: 
ftehung ift noch der militairifche rad, deſſen Revers fo: 
mol als die doppelte Farbe auf feinen Flügeln nichts Ans 
deres ift als der umgefchlagene Rod, der durch das Um: 
ſchlagen fein andersfarbiges Futter fehen lief. Hierbei 
durfte aber die Mode nicht ftehen bleiben, fie ſchnitt ab, 
mas anfangs nur umgefchlagen war, fie fhnitt immer 
mehr, immer tiefer, wie Jener, der zu träge war, feine 
ſchmutzig gewordenen Rockſchoͤße zu reinigen und fie durch 


das wiederholte compendiarifche Abfchneiden ber Kürze hal: 
ber bis zum Wamms verkürzte. Hier kam es zwar 
nicht bis zum Wamms zurüd, von dem man nad der 
Anſicht des obgenannten Autors ausgegangen war, fon: 
dern zu einem Zwiſchenweſen, das nicht Fiſch und nicht 
Fleifh war, und das fi eben damit als die Garlcatur 
von beidem bezeichnete. Selbſt die Uniformen machen 
keine Ausnahme, und faft ſcheint es, daß ein bäurifches 
Derauspugen mit Gold und Silber die Beftimmungen 
der Schönheit bei ihnen vertreten fol. Der ihnen eigen: 
thuͤmlich ftehende Kragen, namentlid wenn er, wie bei 
ben meiften militairifhen Uniformen, vorn geſchloſſen 
ift, entftelt eine der ſchoͤnſten Partien der menſchlichen 
Geftalt, den Hals, ber, ftatt das Daupt frei zu tragen, 
nun zum unförmliden, unbeholfenen Blod wird, auf 
dem oft etwas noch Unförmlicheres, fei es nun ein preufi: 
fher Dut, oder Czjako oder Kalpad u. f. w. (mit Aus: 
nahme des ſchoͤnen Helms) bingepflanzt ift. 

Doch mir dürfen uns nicht länger bei diefen Einzel: 
heiten verweilen, und noch etwas über das Fragen ber 
Tracht anzuführen fann um fo überflüffiger erfcheinen, 
als für diefes kein Raum mehr gelaffen ift und nd: 
thigenfalls fih die ganze Tracht mit geringer Nachhülfe 
auch allein hinftellen ließe, ohne daß etwas darin wäre; 
in der That das fhönfte Seitenftüd zu dem Diogeniſchen 
Spott über die Platonifhe Definition vom Menſchen. 
Höchftens dab auch die Mode diefe oder jene carikirte 
Geberdbe dem Männden im Node zu madyen vorfchreibt, 
eine ſchiefe Verbeugung, ein Webeln mit der Hand, ein 
jüdifches Vordruͤcken des durch die unförmliche Halsbinde 
gewaltfam gehobenen Kinns u. dergl. Immer aber bleibt 
das Befte dabei, daß das Ding, das unter der Laft diefer 
Ironie feucht, eine fo ernfte Miene dazu macht, oft eine 
wahre Leichenbittersmiene, ja daß es 5. B. zu den Haupt: 
verbrehen in dem Coder der Tracht gehört, als eine 
ſchwere Verlegung des Anftandes angefeben wird, nicht 
mit dem zerichnittenen Rode, dem Fracke ſich anzuthun, 
wo es irgend gilt, ſich zu präfentiren. 

Aber es iſt aller Tyrannei eigen, ſich felbft zu ver: 
fpotten, und in ihre volle Itonie einzutreten ift immer 
ihr letztes Stadium. So fönnen wir auch fagen, daß 
wir im legten Stadium der Modeherrſchaft ftehen. Einige 
Vorwerke ſcheint fie [hon aufgegeben zu haben, wie 5. B. 
die Farbe im Frauengewand zu gemöhnlihem Gebrauche, 
fodaß man zum Theil fhon in der Wahl derfelben nicht 
mehr blos das Aufgeben aller Individualität, fondern ge: 
ade ihre Segen, Ausdrud von Charakter finden kann. 
Aber wohin werben wir nad) der Mode kommen? Sicher: 
lich nicht zur Nationaltracht zurüd, wie Manche meinen, 
und mohin zu führen fid Viele die Mühe gegeben haben. 
Die Nationalttacht hat die allgemeine Beftimmungen ge: 
wiffer Menfchenracen und Stämme ausgedrüdt. Diefes 
Stehende bat die Mode in Fluß gebradyt, aber fie hat 
die abftracte, die zufällige Bewegung an die Stelle des 
abftracten Stiuftandes gefegt. Der Gegenfag von Dera: 
klit und des Eleaten auf dem Gebiet der Trachten. Aber 
nun läßt ſich noch ein Drittes denken, die Bewegung der 


ber, der Idee der Perfönlichkeit, die als Idee das Mo: 
ment der Subftantialicät, der Beharrlichkeit im ſich bat, 
und als Sichfegen zugleih das Moment der Bewegung. 
Es muß fürs erfle die Natur in ihre Rechte wieder ein: 
treten, und dieſelbe Barbarei, die dem Pferde Schweif 
und wel au Ohren ſtutzt, wird aud in der civilifirten 
Menfhbeit aufhören; man wird nicht das Meib zum 
Manne madhen mollen dadurch, daß man es in den 
Säultern breit, in den Hüften eng zu fein nötbigt, den 
Mann zum Weibe, daß man ihm den Bart bis auf bie 
Muryl abfhabt. Fürs andere werden die allgemeinen 
Befiimmungen, welche Klima, Lebensweife in die Tracht 
bringen, wieder einkehten, aber nicht als ein für allemal 
Gegebened und gleihfam das Individuum, die Indivis 
dualität Uberdeckendes. Es wird vielmehr einerfeits ein 
Fortſchteiten mit der Geſchichte des Volks stattfinden, an: 
dererfeitd dee Individualitaͤt Raum gegeben werden, ſich 
volftändig geltend zu maden. Man wird nicht dem 
Individuum eine Tracht von außen ankleben, weil fie 
Volks: oder Mobdetradht ift, aber dem gegebenen Indivi— 
duum geradezu miderfpriht. Die allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen werden gar nicht fo weit geben, um hierin nod) 
Beſchtankungen zu machen, fondern e8 wird vielmehr, wie 
es jege Natuttrachten, Volkstrachten und Moderradhten 
nebeneinander in einem Molke gibt, dann die Trachten 
verfhiedener Perfönlichkeit, die unendliche Verſchiedenheit 
in der beffimmeeften Einheit geben, und es wird Aufgabe 
werden, fi) nach feiner Perfönlichkeit, äußern und innern 
Theil, zu Beiden, wie es ehemals Aufgabe war, fid) 
nach feinem Stande zu leiden. 70, 





Über Almquiſt ald Romanfchriftfteller. 


1, Zintemara, Greigniffe fur; vor, bei und nad der Gr: 
merdung Guſtav's II. Bon G. 3. 8. Almquift. Zwei 
Theile. 

2, Gabriele Mimanſo, der legte Mordverſuch gezen König Lud⸗ 
wie Philipp im Perbft 1810, Bon E. I. 8. Aimquift. 
Drei Theile. 

Seit den in mander Beziehung claſſiſchen Romanen ber 
Forderite Bremer haben bie ſchwediſchen Unterhaltungsſchriften 
in Deutfland einen großen Grebit gewonnen. Es ift immer 
das Verbienft eines einzelnen bedeutenden Autors, daß er bie 
Aufmerfamteit der zerſtreuten und vergeßlichen Welt auf eine 
Siteratur oder einen Zweig ber Literatur zurücdientt. Bei bem 
Beifall, den die Arbeiten jener trefflihen Schriftftellerin fanden 
und finden mußten, war es natuͤrlich, daß die umberfuchende 
Speculation bald bie ſchwediſche Romanliteratur zum Gegenftand 
wählte. Wir baben aus bem Schwediſchen übertragen und bei 
uns eingeführt gefehen, was folder Mühe werth war und mas 
nit. Im Gangen genommen können wir geſtehen, daß in ber 
Sadye zu viel geichehen ift, und daß die Ausbeute dieſes Schadh: 
te6 den zuerſt erregten Erwartungen body nicht ganz entfprochen 
dat. Der Biteraturgeift des Romans fcheint in Schweben mehr 
auf den Frauen als auf den Männern zu ruben. Während 
man in Deutſchland den Romanfriftfiellerinnen den Bor: 
werf unwabrer Lebentauffaffung und der Darftellung unmög« 
üer ober unkünftlerifcher Sebeneverhättniffe macht, ſcheint in 
Chmeben gerade ein Übergewicht praktifcher, thatſaͤchlicher und 
fehler Grgreifung des Lebens und feiner Gombinationen auf Sei: 
ten der Frauen zu fein, und das Maßlofe, Unfefte, Flatternde 
und Unwahre fich zu den männtichen Autoren geflüchtet zu ba: 


ben. Mit dieſem Nachtheile würden fie gegen bie Frauen nur 
entichieden gar nicht antämpfen können, wenn nicht andererfeits 
der Borzug poetifcher Intentionen und kuͤhner Erfindung ihnen 
ie Seite ftände, zwei Eigenſchaften, bie freilich in den ibyllis 
hen ſchwediſchen Frauenromanen ganz vermißt werben. 

In bdiefen beiden Vorzügen iſt der Geifttiche Almquiſt ebenfo 
ausgezeichnet als Frederike Bremer es in ber Erfaffung und Dar⸗ 
ftelung des wirklichen Lebens in faft allen feinen Scyattirungen 
ift; und mie fie in ihrer Weiſe alle ibre Mitfchweftern ver 
dunfelt, fo in der feinigen Almquiſt feine Mitbrüder. Zwi⸗ 
ſchen ben beiden Spigen der ſchwediſchen Romanliteratur aber 
findet gar kein Vergleich ſtatt, da fie faft feinen Berührungs- 
pun!t miteinander gemein baben. 

Die flarke Seite Aimquift's ift bie Malerei eines ganz zer- 
rütteten Seelenzuſtandes, die Darftellung des XAußerorbentlichen, 
Abnormen, des Dbantafievollen, ja des ganz Phbantaftifchen, und 
wir wiffen, daß Zreberife Bremer gerade im ganz Gefegmäßigen 
und Gewoͤhnlichen aroß iſt. Almquift hat nur außerordentliche 
Begebenheiten vor Augen, wie fhon bie Wahl feiner Titel zeigt, 
und erzäbit felbft das Gewoͤhnliche auf abenteuerliche Art — bei 
Frederife Bremer gilt gerade das Gegentheil. Nur in einem Fehler 
begegnen fich Beide, und zwar in einem foldhen, ber in Deutfch: 
land, feit Feß'er's Zeit, Außerft unangenehm empfunden wich, 
nämlich in der unmäßigen Einmiſchung des Dialogs in ihre 
Erzählungen. Um mit einem Worte endlich den ganzen Unters 
ſchied zwiſchen Almquift und Frederike Bremer zu bezeichnen, fo 
laͤßt fih fagen, daß der Erftere eine Welt und Menſchen fei« 
ner Schöpfung, bie Zweite aber die Welt und ben Menfchen 
von Gottes Schöpfung darftellt. Und fo mögen denn Beide 
Recht haben! 

„Tintomara“ ift jedenfalls ein geiftreiher Roman, ber feir 
nen Stoff mit Begeifterung ergreift, beat, liebt und ergründet. 
Die Ermordung Guftav's III. von Schweden gewährt dem Dich⸗ 
ter auch einen fo vortrefflichen biftorifhen Hintergrund, daß zu 
dewundern ſteht, warum bderfelbe nicht fchon früher zu einer 
Dichtung mit ähnlicher Aufgabe benugt worden iſt. Nichtsdeſto— 
weniger bat ber Verf. cher alles Andere, als einen hiſtoriſchen 
Roman in unferm Sinne geliefert. Won einem ernfthaften 
Berfuh, Parteien und ihre Führer, Ereigniffe und ihre Hebel 
und Motive, den König und feine Gegner zu zeichnen, ift nicht 
die Rede; ber Verf. fhürzt ſich, feinem Triebe folgend, vielmehr 
von vorn herein in einen Strudel von abenteuerlichen Fictionen, 
Eine grelle Probe bdiefer entichiebenen Neigung für das Aben⸗ 
teuerlie und Unnatuͤrliche findet der Lefer im Gingange des 
zweiten Theils. Adolfine foll aus dem Saale gerettet werben, 
ın welchem foeben der Koͤnigsmord vorgefallen ift, und beffen 
Thuͤren geſchloſſen find, um Niemand undurchſucht zu entiaffen. 
Wie geichieht dies? Das Fräulein im Ballftaat Hettert an bem 
Geftänge der Iheatercouliffen in die Höhe, bis unter bas Dach 
des Gebäudes, wo fie endlic zu einer Ballettaͤnzerin gelangt, 
die dort ibe Ankleibezimmer bat. Diefe Kietterpromenade ift 
die abenteuerlichfte Unmöglichkeit, bie fi) erfinden tief; eine 
einfache verborgene Treppe bätte bem Dichter benfelben Dienft 
getban, aber feiner Neigung entipradh in diefem Yale das Un: 
natürliche, Die Schickſale der entronnenen Königgmörber bilden 
ben Stoff biefer Erzählung, und der Berf. fand ſich unter bie: 
fen abenteuerlidyen Begebenpeiten, die wir nicht zeraliedern wol⸗ 
ien, wie in feinem Elemente. Die Befenntniffe Ankarſtroͤm's 
find biftorifh. Die Geſchichte endet mit der Schein » Erecution 
Donna Azouras de Zintomara, der Heldin, welche im Wald 
von Solna mittels 16 Musketenfhüffen, ohne Kugeln, hin⸗ 
gerichtet werben foll; eine Schein » Erecution, aus welcher durch 
Verrath eine wirktiche wird. An biefem Orte findet ſich folgende 
Metapher: „Die ernſten Grenabiere flanden da mit Schnur: 
bärten, in denen fih vor Erwartung bie Haare wie Bor— 
ften boben.” Man fieht, bie beutfchen Romantiker baben von 


' Hrn. Almquiſt im Punkte der Gefhmadwibrigkeit hier und ba 


noch zu lernen. 
„Gabriele Mimanſo“ hat im Stofflichen viel Verwandt: 
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ſchaft mit „Iintomara”. Auch bier iſt Rönigemorb, Staates 
umſturz das Themas; eine gtühende Suͤdlaͤnderin ift die Heibin, 
weiche die Männer wie Puppen regiert und die Knoten ſchürzt, 
weiche jene durchhauen muͤſſen. Diefe Heldin erweiſt fich end: 
lich gar als eine Nichte Abd + el Kaber’s und ift fetbft im Ber 
geiff, den Sultan und Walde zu Brüdern zu machen. Doc bas 
erlaubt der Verf. und die Hiſtorie nicht, und Alles endet mit 
einer Reife nach Tekedempt unter ficherm Geleit und an der 
Seite ihres geliebten Schmwebenfreundes Konftantin. Im biefer 
ohne viel Aufwand von Geift und liberlegung erfundenen Ges 
ſchichte ift das Beſte und Anziehendfte die Auffaflung der poli- 

Buftände von Paris. Der troßige, vom ſchwachen Ges 
feg nicht bemältigte Sinn ber Parteien, bie Verbindungen in 
allen ihren Abftufungen, von ben bödhften Eingemweibten durch 
alle Gradationen diefer „verlorenen Kinder ber Freiheit“ hinab, 
bis zu ben beflagenswertben Opfern ber Straßenemeuten, und 
endlich diefe Straßenſchlachten felbft, find mit kuͤhner und gluͤck⸗ 
licher Hand gezeichnet. Die Scenen und @eftalten, wie ber 
Schmied Brimoire, Ambrofe, Serapbine u. A., wären meifter- 
baft, wenn ber Berf. nur in ihrer abenteuerlichen Bekleidung 
Maß zu halten gewußt hätte, Nicht minder kuͤhn, aber we— 
niger \öblih, ja kaum zu rechtfertigen, ift die Art und Weiſe, 
in der der Berf. tebende Perfonen und Gharaktere, wie Dars 
mez, Edmond Blanc u. X., in feiner Erzählung auftreten laͤßt. 
Auch dieſe Freiheit, wie jede andere, bat ihre natürliche Grenze; 
es war erlaubt, den König, den Marfchall Walde in das 
Drama zu verwideln, aber biefe Befugniß endet da, wo bie 
Perfon dc von dem Charakter trennt, und ein Roman, fcheint 
uns, foll fein Anklageact fein. 

Lieber, ald uns weitläufiger über ben Werth diefer biftorifch: 
romantifhen Erzäblungen zu verbreiten, welche von dem Vor: 
bilde Walter Scott's nicht zu ihrem Vortheil abweichen und 
an Regeimäßigkeit und ſchoͤner Form, an innerer Nothwendig⸗ 
Leit und Gefegmäßigkeit fetbft gegen die beffern deutſchen Arbei⸗ 
ten biefer Art unverkennbar zurüdfteben, wollen wir diefer Ans 
zeige einige Norigen über den Autor felbft hinzufügen, die bei 
dem wachſenden Rachhall feines Namens vielleicht willtommen 
fein mögen. Karl Jonas Lubwig Almquift, der fruchtbarfte 
aller lebenden ſchwediſchen Schriftfteller, ift am 28. Nov. 1793 
* Stockholm geboren, wo ſein Vater Kriegscommiſſar war. 

e ſtudirte zu Upſala und promovirte 1815 zum Magiſter. 
Rach einer kurzen Anftellung im Staatödienft zog er ſich aufs 
Sand zuruͤck, nahm dann wieder eine Lehrerftelle zu Karlsberg 
an und ward 1829 Rector ber neuen Schule zu Stoccholm 
Im 3. 1840 reifte er nad) Paris, legte zurückgekehrt fein Amt 
nieber und lebt jest wieder auf dem Lande dem Schriftfteller: 
beruf. Dean follte kaum glauben, baß dieſer Geift, in dem eine 
bobe Flut der Phantaſie bemältigend und maßlos berrfcht, eine 
Menge der trodenften Schulbücher, Grammatiten, geographifche 
und biftorifhe Dandbücder und Ähnliches hervorjubringen ver: 
mochte. Aimquift ift Dichter in allen Gattungen der Porfie, 
findet feine eigentiihe Heimat jedoch im geſchichtlichen Roman. 
Rach feiner erften Arbeit in diefem Felde, die Novelle „Det 

ör an’ („Das geht an’), in welcher er etwas ketzeriſche Grund: 

über die Ehe bekannte, wegen welcher er kürzlich, ale 
Geiftlicher, in zwei Golloquien bat Rede fteben müffen, ift er 
diefem Gebiete treu geblieben. Gine Sammlung feiner Erzaͤh— 
lungen, melde er das „Rofenbudy” genannt bat, befteht bis 
jegt aus 13 Bänden, Alle diefe Geſchichten werden von dem 
Verf. einem gewiffen Richard Zurumo in den Mund gelegt, 
der fie Hrn. Dugo Löwenftjerna zu beffen Abendunterhaltung 
auf feinem Jagdſchloſſe im Kreife feiner Familie vorträgt. Auf 
dies Berbäitniß, dem Decamerone nachgeahmt, bezieben fich 
viele Stellen in den Romanen feibft, weiche ohne daffelbe un. 
verftändtich fein würden. 

Daß dieſe Erzählungen Almquiſt's auch in Deutfchland bes 
feiebigte Befer binterlaffen werden, dafür iſt durch fie feibft ger 


# 


forgt; denn menn fie audh nicht in jeder 

biftorifche Roman fein foll, fo find fie body voll anziebenden 

Stoffe, präcdhtiger, oft hinreißender Eocalfärbung, reicher, gluͤhen⸗ 

ber Phantafie und felfelnder Begebenheit, fodaß anzunehmen 

fteht, fie werden mit diefen Mitteln ſeibſt eine ungünftige Kris 
Üsermachfen, wie viel mehr alfo eine neutrale, wie bie 

unferige ift- 8. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Neue in Frankreich erſchienene hiſtoriſche Schriften. 

Tournois gab heraus: „Histoire de Louis Philippe Jo- 
seph, duc d’Orl&ans et du parti d’Orleans, dans ses rapports 
avec la revolution frangaise‘’ 2 Bde); Pacquier, früber 
Mitglied des Magiftrats zu Pondichery: „Précis de l’histoire 
de V’Hindoustan’‘, enthaltend: Stiftung, Wachsthum und Wer- 
fall des Reiches der Mongolen, die allmäligen Angriffe und 
Niederlaffungen ber Europder, die Goalition der afyhaniftanifchen 
Fürften gegen die Engländer, Prüfung ber verfchiedenen bei 
den Indiern geltenden Retigionefyfteme, mie auch ein Gemälde 
ihrer anfänglidyen Gelege, ihrer Sitten, Gebräude und Ge: 
wohnheiten, und ein Refumd der Gefege, wonad bie franzoͤi 
ſchen Niederlaffungen verwaltet werden. Ferner erfchien: „‚Illu- 
strations de l’histoire de France”, 120 piftoriihe Notizen 
von Midyelant, 120 Gemälde von ®. Adam, mit einem Bor: 
worte von ‚Den. von Sfgur, 60 Lieferungen, deren jede 25 Gent. 
Eoftet; „La chronologie sacrde, basde sur les d&couvertes de 
Champollion‘‘, von Andre Archinardzʒ „Rome chretienne, ou 
tableau historique des souvenirs et des monuments chretiens 
de Rome’, von €. de la Gournerie (zwei ftarfe Bände); ‚, His- 
toire des invasions des Sarrazins en Italie du Tiöme au l liöme 
siecle”, von E. Faminz „Histoire des 6tats-generaux et des 
institutions representatives en France depuis l’origine de In 
monarchie jusqu’a 178%, von X. G. Thibaudeau (2 Bbe.). 
Mit dem 32. Bande ift jest beichloffen: „Nouvelle collection 
des me&moires pour servir ä l'histoire de France depuis le 
13ieme siecle jusqu’ä la fin du 1Biewe, précédés de notices 
pour caract6riser chaque auteur des memoires et son &poque, 
suivis de l’analyse des documents historiques qui #’y rap- 
portent”, von Mehaud und Poujoulant. 


Auf bie ältere franzoͤſiſche Literatur bezichen ſich 
folgende neu erfchienene Schriften: „Ilse romant du renard, par 
Pierre de Saint-Cloud er Jacquemars Gielde de Lille", nad 
den Manuferipten aus dem 13., 14. und 15. Jahrhundert berauss 
gegeben von Dieon (4 Bde.); „Fabliaux et contes des poätes 
frangais des Iliöme, I2i&me, I3ieme, I4itme et H5iöme siöches*, 
nad) den Manuferipten der koͤnigl. Bibliothek herausgegeben von 
Barbazan und Meon (4 Bde.); „Glossaire de la langue romane, 
contenant l'&tymologie et la signification des mots usites dans 
les Iliöme, I2i&me, 13ieme, ldieme, l5itme et I6iöme sie- 
cles”, von I. B. Roquefort; „Le grand d’aussi, fabliaux ou 
contes, fables et romans du I2iöme et du I3i&me siecle, tra- 
duits ou extraits” (5 Bde.), dritte beträchtlich vermehrte, mit 
18 Bildern von dem jüngern Meon ausgeftattete Auflage. 


Bon dem anaenegm aber ziemlich oberflächlich reflectivenden 
———— er en — pendant l’annde 1841, 
worin mandye intereffante Facta in Berug auf bie ſtliche 
Bevoͤlkerung ber Türkei befinden. in 





Unter dem Zitel „Cours d’esthötique” überfeßt “ein ge= 
wiſſer Eharles Benarb Hegel's BVorlefungen über — 
kurzem erſchien davon die zweite Abtheilung. 
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literariſche Unterhaltung. 








Auch noch eine Betrachtung über Goethe und Schiller. 


Es gibt gefchichtlie Namen, meldye, nachdem ihre 
Eigenehümer längft nicht mehe auf Erden fihtbar find, 
nur wieder von einem menfchlihen Munde ertönen ‚oder 
im Bucflabenreiche erfcheinen dürfen, um ſogleich Jeder— 
mann zu eleftrifiren und unfere Aufmerkſamkeit in An: 
freu zu nehmen. Wie haben Hifiorie und Roman, 
Liebe umd Haß, Wahrheit und Lüge, den Namen Na: 
poleon ausgebeutet und deffen geiftige und koͤrperliche, 
meralifche und phyſiſche Eigenſchaften bis in die winzig: 
fin Faſern zerlegt! Man darf blos zulangen, um aus 
dem endlofen Material von Anekdoten und Charakterzügen, 
Biographien und Denkſchriften aller Art, über fein öffent: 
liches und Privatleben, fid) ein vollftändiges Portrait des 
unfterblihen Mannes zufammenzufegen, je nachdem die 
Spmpathie oder Antipathie des Mofaiften ſolches nur 
verlangen kann. Gleichwol find jegt, 1843, mithin eine 
ziemliche Reihe von Jahren nad) feinem Verſchelden, bin: 
am welcher vielleicht kein Tag verging, in dem die Drus 
derpreffen feinen Mamen nicht vielfach, bier in goldenen, 
dert in biutigen Lettern celebrirt hätten, bie Acten über 
fein Weſen, Thun und Treiben noch keineswegs gefchloffen. 

Mit der Größe des Corſen, deren Wetterleuchten fich 
fat über die ganze Welt fichtbar verbreitete, und der Größe 
det Deutfchen: Goethe und Schiller, findet kaum ei: 
nige Bergleihung flat. Während Jener am Arme ber 
Gewalt, bei Trompeten⸗ und Kanonenklang, durch Laͤm⸗ 
der, Städte und Dörfer raufhend, vom Gemüthsteben 
kaum eine Spur darthat, hat ſich die Größe unferer bei 
den Dichterfürften gerade in der Stille des letztern ent: 
widelt und emporgefhwungen. Wenn der unausloͤſchliche 
Strahlenkranz um die Däupter beider, flatt wie Napoleon's 
Gletie einen großen Theil des Erdkreifes zu unfall 
faRt einzig noch auf den kleinen Punkt beſchraͤnkt ift, Wo 
die deutſche Sprache geredet wird, fo übte er doch auf 
tiefen einen deſto mädhtigern und wohlthätigern Einfluß 
wi, Hierin liegt auch der Grund, weshalb ihre Namen 
m Anziehkraft fortdaueend den Namen des großen Grobe: 
tab in Deutfchland die Wage halten, wo fie durch ihre 
Brifzsrerke ſich ein ewiges Reich erobert haben. Wie 
über den Kaifer der Franzoſen, fo traten über die zwei 


deutſchen Digterfürften zahlloſe Schriften und Scrifte 
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dyen ebenfalls an das Licht, noch Immer aber. find alle 
für Dichtkunſt nur einigermaßen Empfänglihe damit nicht 
gefättigt. Und je inniger wir-ans, allen unfern Gefuͤhlen 
nach, unſerer Berwandtihaft mit den. beiden Rieſengeiſtern 
erfreuen, deſto willfommener find uns auch fortbauernd 
ihre Namen, wo fie in unfeer Ohr tönen, oder unſerm 
Auge begegnen. Während der Mangel an Gefühl. une 
zum Theil auf die Möglichkeit der Staumen erregenden 
Größe Mapoteon’s ſchauerlich hinweiſt, wird uns, eben bei 
unferer Gefühtsähntichkeit- mit den beiden Dichterfürften, 
der geiftige Abftand zwiſchen ihnen und uns um fo ums 
erflärlicher, daher werden gewiß ihre unferm Herzen fo 
theuern Namen noch lange Zeit fogar einen meit hoͤhern 
Meiz für ums und unfer Machfinnen behaupten, als ber 
Name Napoleon’s. In dem bekannten, koͤſtlichen Liebe 
Beranger's: „Les sonvenirs du peuple”, wo die Enkel 
in ihrer Meinen Dorfhütte um die Großmutter verfammelt 
diefe beftürmen, von ihm, nur von ibm, mit ihnen 
und davon zu fprecden, was er vormals beim Übernachten 
in derfelben Hütte fagte und that, fpiegelt ſich auch ber 
Wunſch der Freunde der Porfie in Deutfchland ab, immer 
twieber etwas von Goethe und Schiller zu vernehmen. 
Sogar das Umbedeutendfte in Beziehung auf ihre Perſoͤn⸗ 
lichkeit ober auf ihre Werke, das uns die Zeitgenofien bee 
beiden Unſterblichen in öffentlichen Blaͤttern barbieten, 
nimmt man in der Megel, es fcheint fogar danfbarer wie 
jemals, als eine freundliche Gabe noch immer hin. 

In diefer, auf Erfahrung gegründeten Vorausfegung 
moͤchte wol dem Nachfolgenden vielleicht ebenfalls das 
kleine Plaͤtzchen, beffen es bedarf, in dem ſchon fo volus 
mindfen Werke der Goethe- uno Schiller : Literatur zu 
vergönnen fein. 

Es war wenige Jahre vor Schiller's Tode in ber 
Mohnung eines meiner Freunde, ald ih ganz zufällig 
mit dem großen Dichter zufammentraf. Keineswegs ragte, 
die ungemeine Körperlänge abgerechnet, Schiller's aͤußere 
Erfheinung fo weit über bie Linie des Gewoͤhnlichen bins 
aus, wie fein raſtlos nach den Sternen gerichteter Geiſt. 
Ihe himmliſches Licht aber ſchien es zu fein, was aus 
feinem Blicke fo wohlwollend quoil und die ihm etwas 
nad der einen Seite gebogene Nafe, nebft dem übrigen 
Theilen feines Antliges zu einem recht edeln Ganzen, 


, pr 


möchte ich fagen, zufammenfhmol. Anzug und Haltung Genius. zu einer fo reinen Himmelsflamme ſich empor: 


hatten ebenfo wenig etwas Hervorſtechendes. Doc gerabe 
deshalb war der Eindrud von feiner Perfon um fo ges 
Mann am mid richtetete, Elan mir durch die „lange 
Reihe meiner darauf folgenden Sabre fortdauernd freunde 
Unter der Menge zum Theil recht wichtiger Schrif: 
ten über ben Verewigten bat mic Hoffmeiſter's Bud: 
ordentlich angrſyrochen. Ganz wahr ſagt dieſer Schtift⸗ 
ſteller unter Anderm (Theil 1, S. 20): 
Dichtung auch ſpuͤter geſtattete 
ſo gebt doch ein mächtiger Geiſt durch alle feine Werke, wel: 
gebildeten Nebners rührt und ergreift. Befouders gilt bies 
von ben meiften Gedichten ber erften Periode, 
facher Hinſicht viel zu merkwürdig und lehtreich, als daß 
es bei Dem gelaffen werden konnte, was uns bavom die 
von der, befanntliih Hrn. Boas, wenn ich nicht iree, an: 
fangs beftcittenen, Berechtigung zur Herausgabe von Nach ⸗ 
ber beutfchen Literatur und Porfie fchon dadurch einen 
überaus wichtigen Dienft geleifter, dab dieſe Machträge 
dem Publicum eine große Zahl in der Sammlung feiner 
Werke ausgelaffener jugendlicher Dichtungen und Varian— 
ſittlicher Ausbildung, wohin, nad einem, zum Theil gar 
qualvollen Ringen mit widrigem Geſchicke und der eigenen 
gefühl bie nochmalige Publication jugendlic; uͤppiger und 
fich gu tief in ſinnliche Malerei verierender Poefien ihm 
geftattete, fo gibe ihm dies mur einen Anfpruch mehr auf 
unſere Verehrung. Uber die deutfche Literatur und Poeſie 
von ambderer Seite ins Auge zu fallen und in biefem 
Punkte dem der Erde feitdem längft enthobenen, nunmehr 
ben Geifte, ſich gleichſam zum Vertreter zu conflituicen. 
Man ift in Deutſchland und anderwaͤrts jegt noch 
beftreitende Eigenthumsreht an feinen Geifteswerken zu 
fihern. Uber der Literatur und Poeſie dürfte wol gleich: 
Öffentlichten Werke zuzugeftchen fein, von dem fie eigen: 
mächtig Gebrauch machen könnte, fobald der Schriftfteller 
Srüchte des Schiller'ſchen Geiftes find gerade in ihrer ur: 
fprünglichen Form zu gehöriger Würdigung eines außer: 
zu entbehren und «8 verdient unfere volle Bewunderung, 
wenn wir fehen, wie aus dem ganz abgefallenen, jugend: 


muͤthlicher, und die wenigen Worte, bie ber erhabene 
lich nad. 
„Schiller's Leben, Geiftesentwidelung und Werke”, außer: 
Wie kunſtvoll Schiller feine: 
cher dem ähnlich iſt, ber ung aus: dem Munde bes wahrhafit 
Ja wol find feine Poefien aus diefer Periode in mehr: 
Gefammtausgabe feiner Werke darbot. Ganz abgefehen 
traͤgen zu Schillers Schriften, bat der genannte Autor 
bie Erben des unvergeflihen Mannes ſelbſt veranlaßten, 
ten noch nachzubringen. Wenn auf der hoben Stufe 
Leidenfhaftlichkeit, der Unſterbliche gelangt war, deſſen Zart: 
entweder gar nicht, oder doc) in ganz veränderter Geſtalt 
bat darum mol nicht weniger ein Recht, die Angelegenheit 
unftreitig die Sache von der nämlichen Seite betrachten: 
damit beſchaͤftigt, dem Schriftfteller das ihm nicht zu 
falls ein Eigenthumsreht an dem einmal von ihm ver: 
ihe Verlangen darnach unberuͤckſichtigt läßt. Jene frühern 
ordentlichen Charakters, wie des feinigen, durchaus nicht 
hen Schladen von Uppigkeit und Leidenfchaft zuletze fein 


renvoll· in die 


ſchwang, daß Goethe in dem bei Gelegenheit des bertlis 
hen Liedes „Won ber Glocke“, dem Bollendeten gewidme: 
ten, fo trauervollen Nachrufe fagt : 


And bi m ww , % 
as; ab une Ale Dlnigh Dar Bendncı]  ) 

Doch nicht allein zur gehörigen Würdigung feiner 
Geiſtes- und Seelenbildung dient die Wiederaufnahme der 
poetifhen Jugendblüten des Meifters, ihrem ganzen innern 
und äußern Weſen nah. Denn fie können, aud abge: 
ſehen von ihren Irrthümern, zum Theil durch habes; poe ⸗ 
tiſches Verdienft, mit den beften feiner fpätern Werke eh: 

Schranken. treten. Als Beiſplele hier blos 
zwei Gedichte: „Sreigeifterei der Leidenfchaft” umd „Refig: 
nation”, Verzweiflung und Beldenfchäft Haben ſich mol 
nie fo wahr und, babei. fo glanzvoll ausgeſprochen als in 
biefen beiden bewundernswerthen Geiftesproducten. Daß 
bie Moral und eine geregelte, nuͤchterne Änſicht der. Dinge 
ſich durchaus nicht mit den in ihnen aufgeftellten Saͤtzen 
einverſtehen koͤnnen, iff gewiß. Aber warum deshalb, weit 
Berzweiftung und Leidbenfhaft zu Moralprebigerinnen ver: 
dorben find, ihnen, ausgeftattet mit den hoͤchſten Reizen 
der Porfie, in den ſchoͤnen Räumen der lehtern feinen 
Zutritt vergoͤnnen wollen? Findet doch bier Daffelbe An: 
wendung, was Goethe in feinem Gedichte „An die Gim: 
fligen” fo wahr als fhön gefagt hat: 

Was ich irrte, was ich ſtrebte, 
Bas ich litt und was ich Ichte, 
Sind bier Blumen nur im Straus; 
Und das Alter, wie bie Jugend, 
Und ber Fehler, wie die Tugend, 
Nimmt ſich gut in Liedern aus, 

Allerdings enthält die Gefammtausgabe der Schiller’: 
[den Werke die ebenbemerkten zwei Gedichte, von denen 
das erfte nunmehr „Der Kampf” betitelt worden, ebenfalls, 
Aber nach den erlittenen Abänderungen gleichen fie ihnen 
hoͤchſtens, wie das todte jeder Anmuth beraubte Skelett 
der früher mit aller Glut und allem Schimmer der Zu: 
gend ausgeflatteten lebendigen Nomphengeftalt. 


Überhaupt follten bei den mehrmals gedrudten Wer⸗ 
ten aller Dichter höheren Ranges, befonders namentlich 
Iprifhe Gedichte, die in den ſpaͤtern Ausgaben vor: 
kommenden Berbefferungen nie ohne Hindeutung auf bie 
Geſtalt erſcheinen dürfen, im welcher die nachher verbeffer: 
ten Stellen zuerft dem Publicum vorgeführt wurden, 
Denn es fragt fi immer, ob auch bie nachherige Wer: 
änderung für eine wirkliche Verbefferung, in jeder Din: 
fiht, zu achten fein mödte. Um das eben Behauptete 
einleuchtender zu machen, gibt mir der gefühlvolfe Sänger 
Matthiſſon ein Beiſpiel an die Hand. Sein großes Ver: 
dienft iſt zwar ſchon feit einiger Zeit beinahe vergeffen, 
aber taͤuſcht mic nicht Alles, fo wird es, eben darum, 
fünftig defto ſicheret wieder gerechte Anerkennung finden. 
In der unter dem Beifage: Ausgabe lepter Hand, im 
Jahr 1821 erfchlenenen Sammlung der Matthiffon’fchen 


Porfien lautet der legte Vers des Gedichte „Genuß der 
Gegenwart” alfo: 


Rektarhlumen 
Unter bie @ötter ! 
Gruber ſprach der Vers gerabe das Gegentheil. aus, 
Er duf: 


Bei ber Schwinge bie enwart ergreifen, 
An ihr bangen, wie an —* 
Heiß bie —— Dulders haͤngt, verſetzt uns 
unter bie Goͤtter! 

Die wirklich weſentliche Berbefferung in der fpätern 
Faſſung des Verſes laͤßt ſich kaum verkennen. Denn wer 
möchte es, nach ruhiger. Erwägung, nicht für weit rath: 
famer achten, der Freude nur eine fo ätherifhe Umarmung 
zu widmen, als fie mit einer Leidenfchaft zu verfolgen, 
mie der frühere Vers es anrieth? Regteres ficht gerade 
aus wie ein Zuvielthunwollen im Guten, während die 
fpätere. Lehre völlig vernunftgemaͤß dem vereinten Wors 
ſchriften der Klugheit, Tugend und Schicklichkeit volle 
Genäge leiſtet. 

Betrachtet man hingegen das ganze ſuͤßmelancholiſche 
Gedicht im Zufammenhange und die Stimmung, welche 
dafkibe gebar, fo muß man diefer Vervolllommnung des 
einzelnen Verſes den kaum gefchenkten Beifall wieder ent: 
ziehen. Denn der Dichter faͤllt mie feiner Verbeſſerung 
völlig auß jener Stimmung heraus. Der ganze glühende 
Enthufiasmus für die kurzen Freuden der Gegenwart, der 
fih im legten Verſe im hödyften Reize der Wahrheit aus: 
ſprach, iſt durch die Mohlgezogenheit, welcher der Vers 
neuerdings huldigen mußte, ganz erlofhen und ber lebens: 
volle, Ipeifhe Erguß des Augenblids in eine Gefundheit 
Lügende Leiche verwandelt worden. Es hiefe daher offen: 
bar dem Dichter großes Unrecht thun, wenn in den künfs 
tigen Ausgaben feiner Gedichte diefer Vers nicht ebenfalls 
mie er früher lautete, wenigſtens in einer Anmerkung, 
mit abgedrudit werden follte. 

Vollkommen wahr ift, was Hoffmeifter im erften 
Theile feines Werts (S. 284) über die vorermähnten 
beiden Schiller'ſchen Gedichte in ihrer frühern Form und 
über das Löfktiche Lied „An die Freude‘ fagt: 

Diefe Gedichte, welche alle drei das Gluͤck entiweber an 
und für fih, oder in feinem Widerſtreit mit dem Recht und 
der Sittlichkeit, zum Gegenftande haben, gehören zu dem Maͤch— 
tigften, Ergreifendften, was Schiller gedichtet hat. Die Gedichte 
der folgenden Periode find gegen diefe immergrünen Zweige ber 
unmitteibaren, wahrften Empfindung meiftens minder friſch und 
btätterreih. Denken und Fühlen geben bier noch in Eins auf. 
Cie fanden auch einen ſolchen ungebeuern Beifall, daß fie noch 
vor dem Drud in hundert Abfchriften in Deutſchland umher⸗ 
singen und daß es bald weder ihres Druds noch der Abfchriften 
bedurfte, fo tief hatten fie fich in das Herz und das Gebächt: 
nif der beutfchen Jugend geprägt. Wergebens muͤhte ſich die 
nödterne Kritik des Tages ab, die Flammen zu loͤſchen, bie fie 
angefadht hatten. 

Wie das fo lieblih am Eibufer gelegene Dörfchen 


Yafewig bei Dresden dadutch aud einige literarifche 
Bideutung erhielt, daß Schiller der „Guſtel von Blafes 
Big" einen Ehrenplag in feinem Wallenftein’fhen Lager 
eimiumte, fo gereicht e8 dem, durch feinen größern Um: 
fang fon am fich bebeutendern Dorfe Gohlis bei Leipzig 
su beſonderm Schmucke, daß es der Geburtsort des Lie 


des An die Freude” war, "deifen "Hoher Schwung ſchon 
allein ausreichen würde, Schlllet's Dicpterhaupte den Stier: 
nenfranz; zu verleihen. Dresden, hat ich eined Ah | 
Ruhmes zu erfreuen, da Schiller in ihm außer den Ges 
dichten: AFreigeiſterei der Leidenfcyaft und ‚‚Refignation“, 
zu denen er dort begeiftert wurde, feinen „Don Garlos” 
vollendetes . ! 261 

Dieſe Tragödie erhaͤlt dadurch eine Merkwürdigkelt 
mehr, daß ſie, nach dem Belſplele von Leſſing's „N 
in reimfteien Jamben geſchtieben iſt und der Enthu 
mus, mit dem mam fie bei der Aufführung aufnahm; 
wenn aud bie erfte Bearbeitung des „Don Carlos” fin 
bie Bühne zu thunlichſter Abkürzung mur in Profd ges 
ſchah, in der Folge, wo dieſem Drama felbft zum thea⸗ 
ttaliſchen Gebrauch das Metrum reftituirt wurde, Antaf 
gab, die Tragödie in Deutſchland kaum anders als in 
gleihem Metrum auftreten zu laflen. Es fagt derfeiben 
auch gewiß zumal im deutſcher Sprache weit beffer zu, 
als die fpäterhin Spaniens Tragikern entiehnten Eurpen 
Reimverfe, obidon fie von Muͤllner nit ohne Gthd 
verfucht wurden. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Unterhaltungsliteratur. 

1. 1840, Hiſtoriſcher Roman von Br: Bubojagfy. Drei 
Theile. Grimma, Berlagscomptoir. 1842. 8. 4 Zhir. 15 Ner. 
Der Schmugtitel fegt jenem Jahre 1840 noch die Worte 
binzu: „ober Spinnengemwebe”, und das in eine Art Parabel 
gefleidete Motto auf der Ruͤckſeite des Gchmugtitels fpricht 
von einer „Spinne auf bem Thron”, Damit foll kouis Phis 
lipp bezeichnet fein, „ein fehlauer König, den die Eleinfte Bliege 
nicht ungeftraft berührt”. Es ift Wahrheit darin, doch ift bas 
Bild zu allgemein: es paßt für jeden andern Thron und für 


viele andere Sie. Der Verf. ſcheint für kouis Philipp nicht 


befonders eingenommen zu fein, und das gibt feinem biftorifchen 
Roman einen Beiſchmack von Parteiroman. Den Gang ber 
ſehr vermidelten Begebenheiten nachzuweiſen fehlt es bier am 
Raum. Es fei genug mit dev Anzeiae, daß in dem Buche nichts 
von Allem fehlt, was im I. 1840 Frankreich Denkwürdiges 
bot, und daß biefes mit der Geſchichte eines jungen Menſchen 
und einer Maffe Intriguen meiftens nicht ohne Geſchick vers 
widelt und entwickelt if. Eben biefe Maffe aber ſchadet dem 
Bude, fie erftidt die von einem Romane unzertrennliche Ruhe 
und Vollendung ber Darftellung. Das benugte Material war 
für ſecht Bände nicht zu wenig: daß es in brei Bände zuſam⸗ 
mengedraͤngt iſt, gibt dem Buche den Charakter einer Chronik, 


2. Onkel Zebra. Memoiren eines Epikuraͤers von E. M. Oet⸗ 
tinger. Sieben Theile. keipzig, Boͤſenberg. 1842. 16. 3Thir. 
Es iſt nicht mit Eſſen und Trinken gethan; der Menſch 
will auch gut eſſen und trinten. Wie man das könne und folle, 
entwidelt diefes feltfame Buch nad) allen möglichen Geiten hin. 
Gapitel über die Kunft der Kuͤchenhelden, bes Geniefens unb 
bes Genuffes, Koch⸗, Küchen» unb Gourmandnovellen füllen die 
fieben Bändchen, und bie flüffige Darftellung, ſtrohend von merk 
würdigen Autoritäten und Gitaten, weiche nachzufuchen bem Bes 
fer vieleicht Vergnügen gewährt, ibn jebenfalls hungrig macht, 
gehe in buntem Wechfel an uns vorüber. Gigentlih kann ba 
uch nicht gelefen werben, es will genoffen fein. Der Bein 
ſchmecker wird mit Sinn und gebiegenem Urtheil bie Gapitel 
wählen, welche feine Mahlzeit würdig einleiten, begleiten und 
fließen; der arme Scluder wird je mad) feiner Gomplerion 
fih damit wie mit Opium beraufhen, ober in ben Abgrund 
ber Berzweiftung ftürgen. Daß der Verf. die Branzofen zum 


Mufter genommen, kommt feinem Buche zu gute, denn beutfche 


‚if bamit verträglich ; ba fein Ontel 
di Merbamertlanes fin (er it cn Mberorud. Gin Ra 


* a et ee end. kann gar nicht 
unter manchen nnten 
— 32 — Den, die fche Hübfch ergählt find. 


3. Die Erbſchaft in Kabul. Komiſcher Roman von Ferbis 
nand Stolle. Drei Bände, Leipzig, Thomas. 1842, 
8 4 Ihr. 15 Nor. 

Der talentvolle Verf. betrügt feine Lefer ungefähr in 
derfelben Weife, wie mehre Erbſchaftsluſtige in feinem Buche 
leer ausgehen. Obgleich namentlih das Zeftament unb befien 

an eine gleihe Scene in den „Flegeljahren“ von 

Sean Paul, welchen ber Verf. überhaupt fleißig ftubirt zu 

haben fcheint, erinnert, fo bietet doch bie erſte Hälfte des erften 

Bandes fo mandes Schöne, daß wir beklagen, anftatt eines 

mwohlgegliederten Ganzen wenig mehr als ein Product der Will 

tür erhalten zu haben, welches fogar in nur wenigen Fällen 
gewährt, was bas Vorwort zum britten Bande verfpricht, naͤm⸗ 
lich Unterhaltung; benn ber Gaftwirth und ber Schaufpieldirec- 
tor, weiche ſich mit förender Breite in ben Roman bineinlegen, 
fagen und thun oft genug Dinge, bie nicht komiſch, nicht ein 
mal lächerlich find. Der Gaftwirth zeigt dabei überall ein Rafı 
finement, an bem wir zu zweifeln geneigt find, da wir baffelbe 
mit dem Gaftwirth einer Eleinen Stabt nicht ohne mandye Frage 
u vereinigen wiſſen. Möge ber Berf, unfern Zabel als 

dob aufnehmen; denn wirklich ift er zu reich an Mitteln, ald 
daß es ihm genügen bürfte, nur gewöhnliche Unterhaltung gege⸗ 

ben zu haben. 24. 





giterarifche Notizen aus Frankreich. 


Der Cardinal von Re. 

Amd Shampollion : Figeac, gegen ben der ſchon öfter 
erhobene Borwurf, daß er bei der Verwaltung der Bibliothek 
nicht ganz von Eigennug frei fei, kuͤrzlich wieder erneuert ift, 
Bun es fih vorbehalten, eine neue Ausgabe der „Me&moires 

u cardinal de Retz” nad den auf ber fönigl. Bibliothek 
befindlichen Originalmanuferipten zu veranftalten. Wir erhalten 
gegenwärtig den Anfang biefer Ausgabe, bie einen Theil ber 
mwerthuollen ausgewählten Bibliothek der beften franzöfifchen 
Werke bildet, deren Leitung ber befannte Gh. Nobier übers 
nommen bat. Es dürfte intereffant fein, über das Original: 
manufcript biefer wichtigen Memoiren etwas Näheres zu er: 
abren. Die Bönigl. Bibliothek befist fie erſt feit etwa neun 
ahren. Bor biefer Zeit haben fie fih in den Händen bes 
Grafen Real befunden, ber fie kurz nach der len, der 
Bibliothek des Kloſters Moyen: Moutier um das J. 1795 zur 
Benugung erhalten hatte. Real hätte fie eigentlich der Natios 
nalbibliothef, der fie einverleibt werben follten, wiebererftatten 
müffen, aber er nahm fie, als ihn bie politifchen Verfolgungen 
zwangen, Kranfreich zu verlaffen, mit ſich nach Amerika. Ges 
war erft nad) ber Julirevolution, als fie mit andern politifchen 
Berbannten nad) Frankreich zuruͤckkehrten. Sie bilden brei 
ftarte Bände von 2818 Seiten in d. Man nimmt an, daß 
der Gardinal die Abfafung feiner Memoiren erft nach dem 3. 
1672 begonnen habe, indeffen fann man bei ber großen Ges 
nauigkeit in den einzelnen Angaben, die nicht felten die ſorg⸗ 
fättigften Nachforfchungen erheiſchten und bei den vielen Reifen, 
von denen fie unterbrochen werben mußten, wol annehmen, daß 
gwifchen dem Anfange und der Wollendung gewiß mehre Jahre 
verfloſſen find. Man fiebt dies aber auch den Manuferipten 
feibt an. Die erften beiden Theile find reinlich und fauber 
gelchrieben, und namentlich ift wenig darin ausgeſtrichen und 
nerbeffert, während die Handſchrift des dritten Bandes große 
Sluͤchtigkeit und Nacyläffigkeit zeigt. Champollion behauptet, 
daß diefer Theil nach dem 3. 1676 abgefaft fein muͤſſe. Wir 


erinnern bei biefer Gelegenheit an einen von Goufin in 
dem „Journal des savanıs’, in dem —28 unbefannte 
Handſchriften vom Garbinat von Meg beſprochen wurden, bie 
auf bie Garteflanifche Echre Bezug haben. Man ſieht daraus, 
daß derſelbe in feiner ländlichen Burüdgezogenheit zu Gommercy 
immer nod an ben Vorgängen der Welt Theil nahm und na 
mentlid den philoſophiſchen Streitigkeiten, welche der Gartefia: 
niemus hervortief, eine größere Aufmerkfamteit ſchenkte, ale 
man einem MWeltmanne, ber in ewiger Aufregung lebte, 
vermutben follte. Sehr intereffant find bie n, bie 
Goufin in feinem Auffage von ber Art und Weiſe macht, wie 
ber Garbinal von Re die unfterbliden Schöpfungen eines 
Descartes auffaßte, 


Parifer Skizzen. 

Die bunte Schilderung bes parifer Lebens, die von P. be 
Kod u. d. T. „La grande ville” begonnen wurde, ift, meil 
fie glei anfangs viel Beifal fand, allmälig erweiter. Man 
hat einen größern Kreis von Mitarbeitern gewonnen und dem 
ganzen Unternehmen eine größere Ausbehnung gegeben. Die 
Namen Balzac, Dumas, Briffault, Gautier u. f. w. fönnen 
das Intereffe an dem Werke nur fleigern. Auch Ianin, wie 
wir glauben, feblt nicht, oder wenn er bis jegt noch Beinen 
Beitrag dazu geliefert hat, fo kann man ſicher fein, daß noch 
etwas aus feiner nimmer raftenden Reber fommen wird. Ge: 
waltiges Aufſehen hat ein Auffag von Balzac gemacht, in dem 
bie Journaliften und bie übrigen hommes de lettres ober gende- 
lettres (un gendelettre, wie Balgac analog bem un gendarme 
fagt) gehörig mitgenommen wurden. Balzac entlud ſich hier 
aller Galle, bie ſich in ihm bei den ungünftigen Kritiken feiner 
beiden dramatiſchen Verfuche gefammelt hat. Er nahm firenae 
Kache an feinen ungerechten Richtern und fehilderte bie Sour: 
naliftit als bie wahre Peftbeule unfers Jahrhunderts und ben 
Krebsfchaben der Literatur. Leider blidte aus biefer Ppilippica 
überall bie vertegte Eitelkeit hervor und fie dürfte deöhalb eben 
von Feiner großen Wirkung fein. Ungleich harmtofer ift das 
legte ‚Heft ber „grande ville”, in dem X. Dumas — auch Eis 
ner von Denen, die man wie Thalberg mit zehm Händen ab« 
malen follte! — uns cine naturgetreue Schilderung ber filles, 
lorettes et courtisanes entwirft. Der erſte und der ledte diefer 
Ausdrüde find verftändlich genug. Lorette aber iſt fonongm 
mit femme entretenue, Diefer Name, den man ihnen zum 
erften Male im „Charivari‘ beigelegt hat, rührt baber, weil 
ber größte Theil diefer Leichtfertigen GBefchöpfe, die Dumas ung 
recht con amore vorführt, im der Nähe ber Eglise de Notre 
Dame de Loretie wohnt, Die Zeichnungen Gavarne's, der 
im „Charivari fdon eine ganze Galerie von Loretten gegeben 
bat, find bem Texte ganı angemeffen. Er weiß feinen Heldinnen 
eine außerordentliche Anmuth zu geben. 2 
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Dienſtag 


Die Dichterfürſten. 
(Bortfegung aus Fir. 233.) 

Mit ungemeinem Scharffinn zergliedert Hoffmeifter 
die ganze Eigenthuͤmlichkeit des Schilterfhen „Don Gar: 
los” und hebt die rühmlichen Seiten dieſes Dramas wie 
deffen Schwächen Eraftvoll und einleuchtend hervor. Auch 
unterläßt er nicht, darauf aufmerffam zu machen, daß den 
deri erften, im der „Rheinifchen Thalia” abgedrudt gewes 
fenen Acten ſehr viel Treffliches bei der nachherigen Ab: 
fürgung verloren gegangen fei. 

Mande Stellen — fagt er — finb in unferer jetzigen Aut: 
gabe nicht recht verſtaͤndlich, oder doch rätyfeihaft und ans 
ftößig, weil fie fi auf etwas jest Ausgelaffenes bezies 
ben. Wir brauchen aber nicht bei ſolchen Einzelheiten ſtehen 
ju bleiben, Dee Geiſt des Ganzen ift durch bie meue überar⸗ 
beitung ſeht verändert. Die erfte Anlage ift unbeholfener, un⸗ 
gemeffen in Gehalt und Ausdruck, fie ift aber au jugend» 
licher, frifher, fühner, harafteriftifcher, bie fede 
Polemik hat etwas Pilantes und was wir uns jest bäufig bins 
zuberfen, was wir erratben müffen, ift im frübern Zerte mei: 
fiens ausführtich dargeftellt. Das Ganze hängt in feinen Zugen: 
den und Fehlern inniger mit den Schiller'ſchen drei Dramen (ben 
„Räubern”, „Kiesco” und „Gabale und Liebe‘) zufammen und 
efendart den Geiſt des Dichters beiweitem echter als bie nach: 
berige gereinigte und abgefürgte Ausgabe. Beſonders ſcheint 
der ſpaniſche Prinz burdy feine Wiedergeburt zwar manierlicher, 
über au unbebeutender geworben zu fein. Er it in ber 
„Ihalia” wol ercentrifcher und flolger; bie fpätere Kritik bat 
itm mit feinen Mängeln auch feine Vorzüge genommen und 
ihm gar wenig übrig gelaffen. 

Je richtiger dies Alles jedem aufmerkfamen Beobachter 
erfheinen muß, um fo natürlicher fleigt auch gewiß der 
Wunſch in ihm auf, die noch fortdauernde theatralifche 
Birfamkeit des „Don Carlos“ durdy Mieberbeifügung der 
den Dichter felbft zum Urheber habenden Elemente zu er: 
hiben, bie er einzig deshalb daraus entfernte, weil durch 
ihre Beibehaltung der Umfang des Dramas für die Dauer 
eints Theaterabends zu groß würde geworden fein. Schon 
der mächtige Effect des „Don Carlos’ auf der Bühne hat 
Schiller's frühere Anfiht davon, daß dieſe Tragoͤdie, auch 
In ihrer nachherigen Brarbeitung, in theatralifcher Hinſicht 
merhie fei, woiberlegt. 

Ulerdings leiden beinahe alle Charaktere in dem Stuͤcke 
an dm Mangel eines naturgemäßen innem Zufammen: 
hanges, was vielleicht die wichtigfte Ausſtellung ift, die 
man an einem dramatifchen Producte nur machen kann. 
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Wufte aber, trog dieſer Mangelbaftigkeit, der Schiller’: 
fe „Don Carlos““ dem beffern Theile der gebildeten Bus 
fhauer einen wahrhaften Genuß zu bereiten (und er weiß 
es noch immer, wo die Darftellung, namentlich der Haupt: 
rolle, des Pofa, vom Scaufpieler nicht völlig vergriffen 
wird), fo ift dem Dichter ein Verfehlen des Zwecks ges 
wiß nicht vorzumerfen, wenn auch deffen Errihung auf 
anderm Wege als dem eigentlichen dramatifchen geſchieht, 
der wol im dem regeltechten Ineinandergreifen ſcharfgezeich⸗ 
neter und abgerundeter Charaktere beftehen moͤchte. Wie 
Stiller, um mit feinem Biographen Hoffmeifter zu reden, 
in den „Räubern’’ die Welt in Truͤmmer flug, fo wird 
folhe im „Don Catlos“ auf idealem Fundamente wieder 
aufgebaut. Das Thema der ganzen Tragödie ift der Con⸗ 
flict eines (mit Vorliebe in feiner Derrlichkeit gefchilderten) 
neuen Alters der Menfchheit, mit einer veralteten Zeit und 
der temporelle Sieg des Schlechtern über das Beffere. 
Die Glut hoher rhetorifher Schönheit in dem Bilde des 
Dichters befriedigt dergeflalt, daß der Theaterbeſucher gar 
keine Zeit behält, der Unvolllommenheit der dramatiſchen 
Schönheit nachzuſpuͤren. 

Und in noch weit höherm Grade mwürbe dieſe Beftie⸗ 
digung erfolgen, wenn die Tragödie das mandyerlei zu des 
ten beſſerm Berftändniffe Gehörende aus dem frühem 
Entwurfe zurüderbielte. Zur Zeit, wo Schiller in der 
„Thalia“ fagte: der „Don Garlos” fei fein Theaterftüd, 
die dramatiſche Einkleidung fei von einem weit allgemeis 
nern Umfange als die theatralifche Dichtkunſt und man 
würde der Poeſie eine große Provinz entreifen, wenn man 
den handelnden Dialog auf die Geſetze der Schaubühne 
beſchraͤnken wollte, da hatte der Dichter den unffreitig 
früher gehegten Glauben an die Möglichkeit eines Erfolgs, 
feines Stuͤcks bereitö verloren. Fa, es mögen ihn wol 
gar noch, bei feinem nachherigen Zurechtſchneiden der Tra⸗ 
gödie für die Bühne, die Zweifel am Erfolge mitunter 
angewandelt haben. Bei dem ungemeinen Erfolg ber 
Aufführung feines „Don Carlos“ laͤßt ſich eine augenblids 
liche, völlige Genugthuung für ihn denken. Aber gewiß 
hat fie fpäterhin dem Verlangen das Feld räumen müffen, 
fo manden das Ganze erläuternden Vorzug der erflen 
drei Acte, in deren urfprünglicher Geftalt, ibm aud für 
die Aufführung zurüdgegeben zu fehen. Der Erfüllung 
dieſes Verlangens ſchien ſich freilich die Unmöglichkeit gee 


tadezu entgegenzuftellen. Denn fogar in ber abgekuͤrzten 
Gefialt erfoderte die Darſtellung des „Don Carlos” auf 
dem Theater wol eine ganze Stunde Zeit mehr, als die 
meiften andern, den Theaterabend auszufüllen beftimmten 
Bühnenftücde. Endlich trat fpäterhin bei Schiller's dra: 
matiſchet Bearbeitung des „Wallenſtein“ der Umſtand aber: 
mals ein, daß das Überreihe Material ſich durchaus nicht 
in die Form eines gewöhnlichen Theaterftüds von fünf 
Aeten zufammenfhnüren ließ, ohne der daraus gefchaffenen 
Geftatt den Lebensathem zu benehmen. Gleichwol hatte 
Schiller's [höpferifcher Genius das neue Merk bereits mit 
ſolcher Liebe und foldem Güde erfaßt, und des Gedan⸗ 
Eens ſeiner Wirkſamkeit von der Bühne aus ſich erfreut, 
daß er davon nicht abzulaffen vermochte. Und fo fand 
ſich denn auch das Mittel, es möglih zu machen, in der, 
ſoichenfalls fon von Shakſpeate und Andern beobachteten 
Methode, das aufzuführende Drama in einige auf mehre 
Abende zu vertheilende Abſchnitte zu bringen. Der Bei: 
faltsfturm, welchen fein auf diefe Weiſe zum Gebrauch 
für die Bühne behandelter „Wallenſtein“ aufregte , hätte 
ihn unftreitig auf die Idee gebracht, mit dem „Don Gar: 
108” im ähnlicher Art zu verfahren, indem er, manche un: 
geeigneten Auswuͤchſe der in ber Rheiniſchen Thalia’ ab: 
gedructen drei Acte weglaffend, das diefer Tragödie der 
Bühne zu Gefallen entzogene Wefentliche derfelben zuruͤck⸗ 
ſtellie und das Ganze auf zwei Theaterabende vertheilte. 
Es geſchah vielleicht blos darum nicht, weil entweder ſeit⸗ 
dem, in Folge feiner ungemeinen Erweiterung und Ber: 
vollfommnung der Anſichten von ber dramatifdyen Kunft, 
der „Don Garlos” Überhaupt um feine Vorliebe gekommen 
war, oder anderer, ihm nunmehr beſſer zufagender drama: 
tifcher Stoff ſich feiner Phantafie zur Bearbeitung auf: 
drang. Jedenfalls würde, wenn dem gewaltigen Dichter 
ein längerer Aufenthalt auf der Erbe vergennt morden 
und er die Idee einer neuen. Umfchaffung des „Don Car: 
108” gefaßt und ausgeführt hätte, dem beutfchen Theater 
dadurch ein bedeutender Gewinn zugewachfen fein. 

Wäre es daher nicht vielleicht eine Kühnheit, die ſich 
mit der Pietät gegen den Verewigten, der unverfennbaren 
Schmerz darüber empfand, daß er, um fein Wert buͤhnen⸗ 
gerecht zu machen, eine Menge, zum Theil zu deſſen Er⸗ 
läuterung kaum entbehrlicher Stellen und Schoͤnheiten 
daraus entfernen mußte, entſchuldigen ließe, wenn irgend 
eine hinlaͤnglich kunſtgeuübte, fremde und mit den Bedürf— 
niffen der deutfhen Bühne vertraute Hand bier «einen 
Eingeiff wagte, indem fie aus einer Verbindung des 
Wefentlichen und Geeigneten der erften drei Acte des 
„Don Garlos”, wie fie in ber „Thalia“ erfhienen, mit 
dem von dem Schöpfer des Kunſtwerks nachher felbft für 
bie Bühne zugerichteten Trauerſpiele zu einem otganiſchen 
Ganzen verbände ? 

Dabei müßte freilich zugleich vorzüglich darauf gefehen 
werden, daß die erwähnten jugendlichen Auswüͤchſe, wie 
Alles, Schiller's fpäterhin auf das vollfommenfte ausge: 
bildetem Schönheitsfinne nur im mindeften Mibderfpres 
chende daraus entfernt würde. Es gehörte auch zu einer 
Umfhaffung dieſer Art nicht allein ein Mann von dem 


ficherften Uetheite und dem zarteſten Tate, fondern babei 
ein folder, dem die Heiligkeit des Schiller ſchen Namens 
niegend erlaubte, etwas Weſentliches aus eigenen Mitteln 
hinzuzufügen. Auf diefem Wege würde Schiller in fei: 
nem „Don Carlos” zu eigener Genugthuung aus fid) 
felbft ergänzt und vervollfommmet werden und die Freude 
dee Bühnenfreunde an der, in vieler Hinſicht einzigen, 
Tragsdie, die ohnehin für das Nachdenken eines Abends 
allzu viel wichtigen Stoff darbietet, während zweier Thea⸗ 
terabende fi noch um Vieles gefteigert fehen. 

Bon ber zu ihrer Zeit gar rüftigen und nüglichen, 
aber fpäter im Werthe immer tiefer heruntergefommenen 
und nun fängft ſchon dem Schickſale alles Irdiſchen, dem 
Untergange erlegenen „Allgemeinen deutſchen Bibliothek 
an bis zu dem meweften Werke des fcharffinnigen Gervi: 
nus *) legt die deutſche Buchſtabenwelt über die Dichter 
heroen, Goethe und Schiller, bie grellſten Widerſpt uche 
dar. Die zuletzt erſchienenen Abhandlungen dieſer Art 
fimmen wenigftens darin überein, Goethe und Schiller 
als die hervorragendften Geifter in der deutſchen Literatur 
und Poefie anzuerkennen. So bürftig audy der aus Dies 
fen von der hoͤchſten Trefflichkeit bis im bie tiefſte Abſur⸗ 
dität fich verlierenden, gedrudten Urtheilen in die allge— 
meine Meinung gedrungene Ertrag fein möchte, fo glaubt 
doch beinahe Jedermann, eine gültige Stimme über das 
Verdienft diefer beiden Dichter abgeben zu fönnen. Am 
gemöhntichiten zieht man eine Parallele zwiſchen ihnen und 
die im hoͤchſten Glanze der Salons tie die in ber grauen 
Dämmerung der geringſten Zabagie Einheimiſchen fönnen 
ſich der Erörterung noch immer nicht enthalten, wer von 
beiden der größere Dichter fei, Goethe oder Schiller, ob: 
fhon die Mehrheit der an ber Gontroverfe Theilnehmen⸗ 
den gemeiniglih in craffefter Unmiffenheit dariiber lebt, 
worauf es bei einem Enduttheile diefer Art zunaͤchſt an: 
kommen würde, Die Parallele an ſich kann feinem Ta— 
dei unterliegen. Es iſt fo lehrreich als genufvoll, die eis 
gentlichen Verſchiedenheiten zweier anerfınnt großer Dich— 
ter ins Auge zu faſſen und bis in ihr Meinftes Detail zu 
verfolgen. Mur müßte es bei der Bewunderung Beider 
bewenden und man ihre Größe nicht unter ein Maß fkels 
(en wollen. Wo überhaupt das Mafauffinden für die 
Größe in der Kunft, melde himmliſchen Urfprungs und 
unermeßlich ift? Es durchriefelt einen ein Schauer, wenn 
man mit anhören muß: der von den Beiden ift ber 
Größte, und der Schauer nimmt zu, wenn biefen Aus— 
ſpruch fogar Menſchen thun, die in wiffenfhaftlihen und 
andern Dingen eines Urtheils nicht unfähig find. Denn 
gerade bei folchen iſt die Schuld größer als bei den ge— 
einghaftigen und Eenntnißlofen. Die größere Kunſt des 
einen oder des andern ber beiden Dichter dictatoriſch ams- 
zufpredhen, wird bier immer ein Srevel fein. Er waͤchſt 
mit dem Gehalte des Mannes, der das Wort wie ein 
Ariom von ſich gibt. Noch mächtiger muß in uns ber 
Schauer werden bei der Betrachtung, daß man vormals 
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im jugendlichen ‚Enthufiasmus, für den einen ober den 
andern ‘der beiden gefeierten Dichter mol felbft eines fo 
frechen Ausfpruchs ſchuldig geworden fei. 

Wenn in dem weit hinaus über der, allerdings dem 
Maße unbedingt unterworfenen, Technik liegenden Reiche 
der hoͤhern Kunft überhaupt der Kritik die eigentlichen 
Mormen für ihre Ausfprüche faft ganz abgehen, fo gibt 
es auch Künftter, fo ſehr über ihre Zeit und die gemöhn: 
liche Meiſterſchaft erhaben, daß die Kritik ſich nie einer 
Abſchaͤtzung derfelben erdreiften ſollte, Künftler, wie z. B. 
Dante und Shaffpeare, Rafael und Micyel Angelo, Gor: 
the und Schiller. Und wo ſchon fogar der Kritik kein 
Urtheil mehr zufteht, da follten wir Andern uns doc nod) 
viel eher eines ſolchen enthalten, wenigſtens eines den 
Grad ihrer Größe beftimmenden, wovon bier vor Allem 
die Mede ift. Verfahre man doch bei ſolchen Ausfprüchen 
über Goethe und Schiller, wie man es in der Blumen: 
weit zu balten pflegt, wo gewiß die Meiften der Roſe und 
Melle oder einem Paar anderer bervorftrahlender Blumen 
ein übergewicht über fehr viele aus dem zahlreichen Blu: 
menvolfe zuerfennen, aber dod Niemand leicht fo anma⸗ 
end ift, die eine von beiden für die vorzlglichfte zu er: 
tlären, da beide ihre voneinander abweichenden Vorzüge 
behaupten. Daß die eigenthuͤmlichen Votzuͤge Gorthe's 
der Eigenthümlichkeit des Einen, die eigenthümlihen Bor: 
zuge Schillers der Eigenthümlichkeit des Andern mehr 
zufagen, würde hingegen ein fo wenig zu misbilligendes 
Bekenntniß fein, ald wenn der Eine fagt: Mir gefällt die 
Roſe beffer und der Andere: Mir die Nele. So viel iſt 
gewiß, Goethe und Schiller werden, mie die Dioskuren, 
gewoͤhnlich zufammen genannt, nur mit dem Unterfcyiede, 
daß nach dem Grade des Mohlgefallens an ihnen auf 
dee Zunge des einen ihrer Bewunderer Goethe und auf 
der des andern Schiller von felbft die Priorität in An: 
foruch nimmt. Daß Beiden, als Dichtern, beiweitem der 
Borrang vor allen neuerlich aufgetretenen Poeten gebührt, 
darf man wol für einen Sag annehmen, den nur Me: 
nige in Zweifel ziehen werden. 

Verſuchen wir nunmehr, ihre Eigenthuͤmlichkeiten ne: 
bemeimanderzuftellen. über Schiller's Hußeres erlaubte ich 
mir bereits einige Andeutung, ſodaß ich hier nur noch et: 
was fiber feine Haltung binzuflge, wie mir foldye, wenig» 
ſtens in der Burgen Zeit, daß ich zu ibrer Beobachtung 

enheit hatte, vorgekommen iſt. Die Bruſt durch 
freundliche Gefühle ſoeben erwärmt, war Schiller's ſonſt ge⸗ 
woͤhnliche Blaͤſſe an feinem Antlitz nicht wahrzunehmen. 
In der Richtung ſeines ganzen Koͤrpers ſchien ſich immer 
nocy aus ber fluttgarter Karlsakademie eine Spur von 
mifitairifher Subordination erhalten zu haben. Zugleich 
glaubte ih aus feinem Auge den Trotz hervorbligen zu 
fehen, den bie feines hohen Geiftes fo unmürdigen Be: 
deingmiffe im der Jugend in ihm erzeugen mußten. Die: 
{em beiden ſich widerficebenden Eigenheiten mochte wol 
die Art von Unruhe entfpringen, welche feine Eörperlichen 

gen darthaten. j 

Im völligen Contraft hiermit erfhien mir Goethe, als 

ich ihm einige Jahre fpäter in feiner Wohnung zu Wei: 


mar gegenüber ſaß. Obſchon am Alter Schiller bereits 
weit vorausgefchritten, war doch die Kraft und Schönheit 
der Jugend in der hohen Goͤttergeſtalt noch nicht etloſchen. 
Die Macht des Adlerblids aus dem großen Auge, welches 
der edeln Form der von ben Jahren bereits etwas anges 
griffenen Gefichtszüge die Krome auffegte, ging keineswegs 
unter in dem von ihr gütig ausgelprochenen Willkommen; 
fie wurde durch dieſes vielmehr auf das hoͤchſte und zus 
gleich erfreulichfte gefteigert. Keine feiner Bewegungen, 
keins feiner Morte hatte den Schein des Vornehmſeins, 
des Vielgeltenwollens, weder im Leben noch in der Kunft, 
aber Altes zeugte fowol von der Sicherheit feiner dußern 
Stellung, als von der vollfommenften Harmonie in feis 
nem Innern. 
(Der Beſchluß folgt.) 


wei Sigungen ber parifer Akademie. 

Es ift befannt, daß bas Institut de France in den erften 
Tagen des Mai eine Generalfigung zu balten pflegt, ber bann 
bie einzelnen Gigungen ber fünf verfchiebenen Giaffen folgen. 
Im Allgemeinen ift diefe große Parade ebenfo langweilig als 
bie bekannte Geremonie im „„Malade imaginaire‘', die an bent: 
würdigen Sagen, z. B. beim Geburtstage Moliere's, im 
Theätre frangais aufgeführt wird und mit der man fie ſchon 
vielfältig verglichen hat. Diefes Mat ift diefe Sigung weniger 
langweilig als gemöhntich ausgefallen, zum Theil ſchon, weil 
bie obligaten Begrüßungsformiin und bie langen Panegvriten, 
bie bas Privilegium haben, das Yublicum in den. füßeften 
Schlummer gu wiegen, etwas gekürt waren. So nahm bie 
Anrede des Grafen Beugnot, ber als Präfident der Akademie 
ber Infcriften die diesjährige Sitzung zu eröffnen hatte, bie 
Aufmerkfamteit der Zuhörer nicht lange in Anfprud). Und doch 
bätte der Schluß, in den eine Grabrebe an ben Herzog von 
Drleans mit den Haaren berbeigezogen ward, noch geftridhen 
werben können. Nicht mit Unrecht vermutben einige dena, 
der Redner, der durch feine hiftorifhen Arbeiten bekannt ift, 
babe diefe Gelegenheit ergriffen, der Verſammlung feinen Über: 
tritt von ber Seite der Legitimiften zu der rechten Mitte öffent: 
lic anzukuͤndigen. Es wird auf die Dauer ordentlich laͤcherlich, 
wenn man mit jeber Jahresfigung die Volney'ſche Preisaufgabe 
zur Auffindung eines Univerfalalphabets wieder auftauden ſieht. 
Wie Viele find nicht gekrönt und doch haben alle Unterfuchungen 
noh zu feinem Refultate geführt. Sie ſchoͤpfen unverbroffen, 
und doch wird das Danaidenfaß nicht voll. Man kann es nur 
billigen, baß bie Akademie almälig die Aufgabe, wie fie ber 
berühmte Verf. der „Ruines“ geftelt bat, immer mebr zu um⸗ 
geben angefangen bat, um fo mebr, da fidy mit jebem Sabre 
weniger Goncurrenten mit ber Loͤſung biefer Aufgabe, bie ebens 
fo wenig wie die Quabratur bes Girkeld oder ber Stein der 
Weifen gefunden wirb, befaffen mögen. Es werben beshalb 
in der Regel bie 1500 Fr., die für bie befte Preisabhanblung 
ausgefegt find, irgend einer verbienftlichen philotogifchen Arbeit 
anderer Natur zuerfannt, So ift diefes Jahr Benjamin Las 
faye als Verf. eines werthvollen Werkes über bie franzöfifchen 
Synonymen gekrönt, obgleich einige eigenthümtiche Schwaͤrmer 
fi wieder mit dem Univerfalalphabet ben Kopf zerbrochen 
batten. Unter benfelben wirb befonders ein gewiſſer Paulin 
Gagne erwähnt, der feine Anficten in einer Meinen Broſchüre 
auseinanderfegt, welche ben Titel führt: „Gagnomonopanglotte’’ 
ober: „Einzige und allgemeine Sprache von Gagne“. Aber biefe 
Anſichten find zu abenteuerlih, als daß mam davon nur einen 
Begriff geben könnte. 

Rachdem biefe ftereotype Preisaufgabe befeitigt war, bielt 
Eugene Burnouf, der verdiente Drientalift, einen ſehr intere 
effanten Vortrag über den Urfprung bes Buddhismus, deſſen 





Entſtehung von verſchiedenen Gelehrten verſchieden angegeben 
wird. Burnouf weißt in feiner Abbandiung nad, daß bie 
Lehre des Buddha nichts iſt als ein losgeloͤſtes Glied vom 
Brabmanismus. Indeffen ift nicht zu leugnen, daß beibe Res 
ligionsfekten von ganz entgegengefegten Principien ausgehen, 
indem nämlich der Brahmanismus unüberfteigbare Kaften ans 
nimmt, bie fi auf eine urfprünglide Racenverfcyiedenhrit 

nben, während ber Bubbbismus, welder die Bewohner ber 

de einen und bdenfelben Urfprung und eine und die naͤmliche 
Ratur haben läßt, alle Menfchen zu Brüdern machen will, 
Burnouf fest, den gewoͤhnlichen Annahmen zumwiber, den Urs 
fprung biefee Sekte in das 9. Jahrhundert vor Ghrifti Geburt, 

Ein allgemeineres Intereffe erregte ber Vortrag bed immer: 
währenden Secretairs der Akademie der fchönen Künfte, Raoul 
Rocette. Der geiftreiche Redner ſprach über ben berühmteften 
Maler Frankreichs, Nicolas Pouffin, unb foderte zu lebhafterer 
Theilnahme für ein Monument auf, das man bemfeiben errichten 
will. Befonders unterhaltend war bie biographiſche Dartie dieſes 
Vortrags, in ber die mannichfachen Widerwärtigkeiten erzählt 
wurden, mit denen biefer große Künftter, ber ſich zur Beftris 
tung feines tebensunterhaits zur Schildermalerei bequemen 
mußte, zu fämpfen hatte. 

Blanqui, der hierauf bie Mebnerbühne betrat, beleuchtete 
in einer geiftreihen Rebe voller Thatſachen die unfeligen Kolgen 
der Polygamie, wie er fie in der europäifcdhen Türkei Gelegenheit 
gebabt bat, zu beobachten. Die Sigung, bie, wie man aus 
diefer kurzen Aufzählung feben fann, eine große Mannicyfaltigs 
feit bot, ward mit einer Epifobe der „Jeanne d’Arc’’ von A. 
Soumet, dem berühmten Berf. der „Epopee divine”, gefchloffen. 
Diefes Brudftüt, das von Ancelot mit vielem Ausdrud vors 
gelefen warb, ſcheint den großen Beifall, den es fand, wirklich 

u verdienen. Deffenungeadhtet ward allgemein bebauert, daß 
iennet, der fonft einige feiner pikanten kleinen Kabeln mit: 
utheilen pflegt, diefes Mal mit leerer Hand gefommen ift, um 
o mehr, da fich das Gerücht verbreitet hatte, er werde eine 
neue Epiftel an X. Duval vortragen, 

Die Academie des sciences morales et politiques hatte 
bierauf am 27. Mai ihre öffenttihe Sigung. Die Berfamms 
fung war weniger glänzend als gewoͤhnlich; fo fehlten auf 
den Baͤnken, welche den Mitgliedern feldft angewiefen waren, 
unter Andern Thiers, Guizot, Villemain, Mole. Im bdiefer 
Sitzung werben in der Regel bie Preife vertbeilt ober wer 
nigftens die Namen Derer verlefen, deren eingeſchickte Arbeiten 
gekrönt find. Diefes Mal ift diefe Feierlichkeit weggefallen, 
angeblich, weil feiner von ben Goncurrenten irgend eine ber ger 
ftellten Aufgaben auf eine genügende Art gelöft bat. Die Aka: 
demie hat ſich deshalb veranlafßt gefehen, die ausgefchriebenen 
Tragen auch auf das nädfte Jahr noch auszubehnen. Davon 
intereffirt uns namentlidy diejenige, berzufolge eine Analyſe der 
vorzüglichften philoſophiſchen Syſteme verlangt wird, welche in 
Deutſchland ſeit Kant Pr Vorſchein gefommen find. Diefe 
Aufgabe Hat ebenfo wenig als bie übrigen dieſes Mal eine Er: 
ledigung gefunden, und ift deshalb gleichfalls noch für das kom⸗ 
mende Jahr gültig. Der Graf Portalis, der die Sitzung er: 
öffnete, war, um einen Ausdrud, den man von Sängern ge: 
braudt, auch auf ben Redner anzumenben, fo wenig bei Stimme, 
daf der Sinn feiner Nebe geradezu unverftändlich ward. Dies 
war um fo unerträglicdher, da biefelbe von einer ungebührlichen 
Länge war. Mignet bat ald akademiſcher Rebner im gefammten 
Inftitut Leinen Nebenbubter. Seine Lobreden werben jebesmal 
mit der größten Aufmerkfamteit angehört. In ber That weiß 
er aber auch den Gegenftand, den er behandelt, fo geiſtreich 
darzuftellen, fein Stil ift fo pifant und dabei doch fo claſſiſch 
vollendet, er weiß in bie einfache biograpbifche Erzählung fo 
überrafchende polltiſche und hiftorifche Betrachtungen einzuflechten, 
daf man unwillkuͤhrlich an Alembert, der eben wie Mignet lange 
Sabre bie Öffentlichen Paradereden halten mußte, und ſich doch 
nicht erfähöpfte, erinnert wird. Alle diefe Eigenfchaften werben 


noch durch ein ſehr einnehmendes Hußere und ein ausbrudsvolles 
Hangr: Drgan gehoben. Befonbers bevundernswerth ſcheint 
es uns, wie Mignet in feinen Reben oft einem unb bemfelben 
Gegenftande immer mwieber neue Beiten abzugewinnen weiß. 
Eins diefer Themas, die faft immer wiederkehren, ift, wie bies, 
da es Mignet faft immer mit foldien Männern zu thun hat, 
die beim gewaltigen Umſchwunge des vorigen Jabrhunderts be 
tbeiligt waren, in der Natur der Dinge liegt, die franzoͤſiſche 
Revolution und die Ereigniffe, die in Folge derſelben über Eur 
ropa hereinbrachen. Auch in feiner diesjährigen Rebe, bie bem 
Leben und dem Wirken des trefflichen Daunou (geft, den 20, Juni 
1840) gemwibmet ift, wird biefer gewaltfame ümſturz der befte: 
benden Ordnung berührt. Aber der Rebner hat diefem unenbtid 
oft behandelten Gegenftande immer wieder neue geiftreiche Ber 
trachtungen abgelodt, die, wenn fie auch manchmal mehr blenden 
als überzeugen, doch ſtets die Anfmertfamteit und das Intereffe 
der Zubörer feffeln. 

Es wird ben zahlreichen Berehrern Mignet's febr erfreulich 
fein, zu hören, daß der Buchhändler Paulin gegenwärtig eine 
Sammlung der Eleinern Werke und namentlidy ber intereffans 
teften Robreben des berühmten ®Berf. ber „Histoire de la ré— 
volution frangaise’ vorbereitet. Bon berfelben werden binnen 
furzem zwei Bände u. d. &. „Notices et memoires historiques 
lus a l’Academie des sciences morales et politiques de 1836 
—43" bie Preffe vertaffen,*) In diefer Bufammenftellung wird 
man ben Umfang der Kenntniſſe und das ungewöhnliche Talent 
Mignet's in der Charakterzeichnung berühmter Zeitgenoffen erfl 
ganz kennen lernen. Staatsmänner, Philoſophen, Publiciften, 
Dhpfiologen werden von ihm mit gleicher Sicherheit gezeichnet. 
So enthält der erite Band nebeneinander die Portraits von 
Sieyes, Roederer, Livingfton, Zalleyrand, Brouffais, Merlin, 
Deftutt de Tray, Daunou, Raynouard. Im zweiten Bande 
werben mebre Eleinere biftorifche Abhandlungen zufammengefaßt 
werden, bie, weil fie in einzelnen gelehrten Journalen gerftreut 
waren, zum heil ibre rechte Würdigung noch nicht gefunden 
baben. Für uns dürfte ein Aufſatz, betitelt „La Germanie au 
Sieme et au Picme siecle; sa conversion au christianisme et 
son introduction dans la socidt& civilisee de ’Europe occi- 
dentale”, von befonderm Intereffe fein. Won einer andern 
Heinen Abbandlung: „Etablissement de la reforme religieuse 
et constitutive du calvinisme a Geneve’, die gleichfalls dem 
zweiten Bande der Kleinen Schriften von Mignet einverleibt 
wird, ift vor kurzem eine deutfche Überfegung erfhienen, die von 
3. 3. Stolz, dem Gecretair Mignet’s, herruͤhrt. 





Literarifhe Notizen aus England. 

, Graf H. Rrafinsfi gab heraus: „Polish aristocracy and 
titles.” Der Berf. nennt fidy einen Emigranten, ber jmar 
fein Engländer, aber doch einer von Herzen fei und ſich ber 
Rachſicht eines edelmuͤthigen und wohlmwollenden Publicums em⸗ 
pfiehtt. Er gibt darin Nachrichten über die Union zwiſchen 
Polen und Lithauen, und verbindet damit Skizzen und Anef- 
boten über bie großen polnifhen Familien. Zur Grgötung 
unferer Lefer theilen wir mit, daß der Verf. in ber Borrebe 
ben Wind auf den Steppen ber Ukraine einen Kofad tanzen 
läßt. Überhaupt ſcheint er nicht gerabe einen claffiihen eng» 
liſchen Stil zu ſchreiben, was auch von einem polniſchen Emis 
granten nicht wol zu verlangen ift. 





‚. Bon Sir Walter Boyd, Berf. von „The epitome of the 
history of literature‘’ und „The guide to Italy”, erſchien ber 
erfte Band einer „Complete history of literature, embracing 
the progress of language, writing and letters, from the 
earliest ages of antiquity to the present time’. 18, 

") Das Werk ift bereit erfhlenen und wir beridten nädhitens 
darüber. D. Reb. 
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(Beihluf aus Nr. 24.) 

Schon in der perfönlihen Erſcheinung beftand daher 
eine ganz ungemeine Verſchiedenheit zwifchen den beiden 
Dichterheroen. Berfolgen wir nun weiter den abweichen⸗ 
den Gang ihrer beiderfeitigen Bildung bie zu der Zeit ib: 
res nachherigen dufern und innern Vereins, 

Blicken wie zuerft auf den, der Zeit nach, den Vor: 
tritt yor Schiller Habenden. Wie ſchon Gocthe's Wiege 
in siner vom Glüde begünftigten, hoͤchſt freundlichen Um: 
gebung ſtand, fo führte aud die Hand der Fortuna ihren 
durch dauerhafte Körperkraft, Gefundheit und Schönheit 
ausgezeichneten Liebling, faft obne je nur auf Yugenblide 
von ihm abzulaffen, durch das Jüunglinges:, Mannes» und 
Greifesalter hindurch, In feiner Anfhauung der Welt 
faſt von jedem nach Willkür durch ihn gewählten Stand: 
punfte aus durch nichts gehemmt und gehindert, von eis 
gentlihen Mangel und wahrer Noth beinahe ganz unbe: 
ruͤhtt, konnten alle Keime feines hochhervorragenden Geis 
fies fih in volllommenfter Freiheit zu den fhönften Bluͤ⸗ 
ten umd Früchten entfalten. Die mitunter natürlich auch 
diffonirenden Leidenfchaften und Jerthlimer feiner Jugend 
Löten ſich faft immer in Wohllaut auf und mwanden den 
entzüdendften Blumenſchmuck in feinen Lorberkranz. So⸗ 
gar nad dem ihn noch im hoben Alter ganz unerwartet 
treffenden Verluſte des kinzigen Kindes reichte ihm Phoͤ⸗ 
bus Apollon, für die ihm lebenslang gewibmeten Huldi⸗ 
gungen dankbar, die göttliche Hand aus den Wolken. An 
ihe flüchtete der ſchwetverletzte Greis vor der nach fo lan: 

Berfhonung ihn um fo empfindlicher treffenden Grau⸗ 
—8* des Lebens in die heitern Raͤume der Poeſie. 
Manche herrliche Schöpfung gelang ihm noch· dort, Die 

(ste davon war die Erfüllung eines lange gepflegten 
Wunſches, die Vollendung feines „Fauſt““. Mögen im: 
merbin firenge Richter an der dee wie an der Ausfuͤh⸗ 
rung vielleicht gerechte Ausſtellungen machen. Mag aud) 
Niemand im Stande fein, über den Sinn des Ganzen 
eine völlig genügende Aufklärung zu finden, fo wird doch 
bon feinen einzelnen Partien nach der zweite Theil des 

" immer ein Merk bleiben, woburd es dem Dich: 
tafürften in feinem hoben Alter noch gelang, ſich über 
die gefamamıte noch lebende poetiſche Jugend hoch hinaus: 
zuſcha ingen. | 





So blieb denn dem Unfterblihen Fortuna im Alfges 
meinen bis an das Ende feines gehaltreichen Lebens ges 
treu. Sein Schluß war gewiffermaßen der Spiegel des 


Ganzen. Hatte der Tod feines Sohnes das Drama bis 
zur Höhe der Tragödie erhoben, fo bewies diefe ihre Edit: 
heit eben durch den mit Vollendung des „Fauſt“ gelun: 
genen, verföhnenden Schluß. 


Laͤßt aber wol ein fchrofferer Gegenfag zu dieſem lans 
gen, fonnenhellen Leben fich denken, ald das kurze Dafein 
unfers Schiller? Vom erften Athemzuge nad) Erblidung 
des Tageslichts, in düftern, engen, unbehaglihen Verhältz 
niffen, lag er als Kind wie auch fpäterhin beinahe forts 
dauernd mit feinem fchwächlihen Körper im Kampfe. 
Der bei feiner häuslichen und Schulerziehung vormaltende 
Terrorismus nahm durchaus feine mildere Form an, als 
ihm, 14 Fahre alt, vom Herzoge Karl von Würtemberg 
die Gnade der Aufnahme in die militairifhe Pflanzſchule 
zu Stuttgart widerfuhbe. Es war eine Art auch unter 
Geiſtestyrannei feufzender Leibeigenfhaft. Vom Studium 
der Theologie hinweg zur Jurisprudenz gedrängt und von 
diefer nach der Arzneikunde gefchleudert, hatte Schiller in 
keiner diefer drei Facultaͤten Troſt gefunden. Die Porfie 
hatte ſich feiner ganzen Seele bemädhtigt, durfte jedoch, 
der Brotwiffenfchaft halber, nur verftohlen von ihm culs 
tivitt werden. Gleichwol drang fie durch und fein Echaus 
fpiel „Die Räuber” machte die gewaltigfte Senfation. 
Inzwilhen zwang doch das Bedürfniß ihn, die Anftellung 
ald Regimentsarzt nicht zuruͤckzuweiſen. Sein Dichter: 
geift beach hervor aus dem Käfig, worin man ihn zu er: 
fliden trachtete. Mit dem, allerdings ein gemeinnugiges 
Streben beurtundenden, aber dem vielen von ihm beab: 
ſichtigten Guten durch empörenden Zwang bei der Ein: 
führung oft felbft in den Meg tretenden Herzog Karl, 
feinem Gönner, in das drüdendftie Miöverhältniß gerathen, 
bleibt Schiller zuletzt nichts übrig als eine heimliche Flucht. 
Allein, auch nach abgeftreifter Kette, Läßt in feinem jun: 
gen, fidy immer weiter verbreitenden Dichtetruhme das Un: 
glüd, im vielfachet Geftalt, nicht von ihm ab. Won jeder 
künftigen Ausfiht zum Fortlommen im geliebten Dater: 
lande hinweggedtaͤngt, fällt die Gegenwart ebenfalls zer: 
malmend über ihn her, Sein zweites Drama „Fiesco”, 
halt anfangs gar nicht, was er fid) von ihm verſprochen 
hatte, Immer härter bedroht ihn Mangel und Noch. 


oꝛꝛ 


Dazu muß er fi zu Zeiten ganz verbergen, aus Beſorg⸗ 
niß, der herzogliche Gorporalitod könne fogar über Wuͤr⸗ 
temberg® Grenze binausreihen und der heimatlofe Dichter 
vielleiht, in fein Geburtsland zurückgeſchleppt, die glaͤn⸗ 
zenden Erfolge feines erften Dramas auf der Veſte Hohm: 
asperg lebenslang zu betrauern haben. 

Sogar fpäter, nachdem Schiffe endlich, den vieljähri: 
gen Wirren enthoben, eine freiere, günftigere Luft einath: 
mete und feine Verhältniffe fih immer vortheilhafter ge: 
ſtalteten, begleitete ihm das Unglüd noch boshaft, bald in 
Form einer Krankheit, bald als plögliches Abfallen einer 
am Herzen getragenen Hoffnungsblüte, bis ein, leider fehr 
frühes, Grab den allgemein Bewunderten vor allen fer: 
nern Berfolgungen in Schug nahm, 

Konnte wol ein fo fchreiender Abftih zwiſchen dem 
Zuftande und Entwidelungsgange der beiden Dichter zu 
einem, dem Vereine miteinander günftigen Refultate füb: 
ven? Mufte nicht vielmehr die Sklavenkette, deren Ende, 
fogar nahdem Schiller fie mit Gewalt zerriffen, immer 
noch melandolifh ihm ing Ohr klirrte, die Folter, die ſei— 
nen Geift in eine einfeitige Richtung gezwaͤngt hatte, ver: 
möge ber er bie ganze, eben beftehende Wirklichkeit zu eis 
nem Kampfe auf Tod und Leben in die Schranken rief 
— ein Ruf, der, aus jeder Zeile feiner „Raͤuber“ gellend, 
bie ganze damalige Zeit erfhütterte — eine Finfternif 
üder ihn ausfchätten, die, bei feinem zum Bewußtſein ge: 
Iangten, innern Gehalte, ihm die Stimmung gewiß nur 
noch graufamer verbitterte, wenn er den vom Scidfale 
ftets forgfam auf den Händen getragenen und fo dem Ge: 
nius des Ruhms in die Arme gelegten Goethe im vollen 
Befig aller irdifchen Güter glänzen fah ? 

Und Goethe, dem auf feiner biumenvollen Lebensbahn 
ebenfo ſicher aller Gtaube fehlte, daß, wie bei Schiller, 
bie Verzweiflung zum Aufſchwunge eines Genius mit bei: 
zutragen vermöge, wie konnte die offenbare Spur der Wer: 
zweiflung in Schiller's Dramen und hauptſaͤchlich in def: 
fen wahrhaft gigantifher Schöpfung, den „Raͤubern“, einen 
andern als mwiderwärtigen Effect auf den Dichter machen, 
deffen ganzes Weſen Zeit und Gelegenheit gehabt hatte, 
fih nad allen Seiten hin gleichfoͤtmig zu entwideln und 
auszubilden ? 

Meines Erachtens mußte nach den fo ganz verſchiede— 
nen Pfaden, auf denen Goethe und Scyiller den Tempel 
des Ruhms erreicht hatten, aud im diefen beiligen Dals 
fen noch ein volltommenes Verftändnig übereinander Bei: 
den anfangs unmöglich werden. 

Wirklich hatte Goethe den dem „Don Carlos” vor: 
autgegangenen Dichtungen Schiller's feinen Geſchmack ab: 
gewinnen koͤnnen und aud den „Don Carlos‘ nicht ges 
eignet gefunden, deffen Verfaffer ihm näher zu bringen, 
und Schiller, obfhon ein Bewunderer von Goethe's Wer: 
ten, war, feinem eigenen Geftändniffe nah, zu ſehr im 
Bewußtſein feines Werthes, um biefen nicht duch Zuruͤck⸗ 
haltung gegen Goethe geltend zu machen, der, wie Schiller 
bei ber erſten Zuſammenkunft mit ihm wahrzunehmen 
glaubte, ſich über ihn ftellen ober ihn ignoricen wollte, 
Bei alledem, aͤußert er darüber, habe feine, in der That 


große Idee vom Goethe, nach bdiefer perfönlichen Bekannt: 
ſchaft ſich nicht vermindert, aber er zweifle, ob fie einan: 
der je näher rüden würden. Bieles, was ihm, Schiller, 
jetzt noch interefjant fei, was er noch zu wünfden und 
zu hoffen habe; "Habe feine Epoche bei Goethe durchlebt; 
Goethe's ganzes, Wefen ſei fon von Anfang ber anders 
angelegt als das feinige; Goethe's Welt nicht die feinige; 
ihre beiderfeitigen Vorftellungsarten weſentlich verfchieben. 
Indeffen ſchließe fih aus einer folhen Zuſammenkunft 
nicht gründlich. Die Zeit werde das Weitere lehren. 

Und Lepteres ift auf die erfreulichite Weiſe erfolgt. 
Mührend des in Goethe's Nachbarſchaft verfegten, weit 
jüngern, Schiller's nachherigem Umgange mit ihm iſt das 
Verftändnig übereinander ihnen weit genügender aufge: 
gangen, als nad allem zuvor Bemerkten die kuͤhnſte Hoff: 
nung foldes hätte träumen koͤnnen. Dffenbar erfannten 
Beide, daß, wie verſchieden und contraftirend ſich auch 
ihre Vergangenheit geftaltet hatte, es doch derſelbe hohe 
Genius war, der im ihnen flammte und Beide wie mit 
magnetifhem Zauber aneinanderzog. Gar freundlich drüdkt 
Goethe (Zafchenausgabe feiner Werte, Bd. 31, &, 78) 
bei Erwähnung feiner gemeinfhaftlihen Wirkfamteit mit 
Schillet für das mweimarifche Theater 1797 fein Behagen 
an Schiller's Entfagung des Rohen, Überttiebenen und 
Gigantifhen und darüber aus, daß ihm hierdurch das 
wahrhaft Große und deſſen matürlicher Ausdrud gelang. 
Dabei äußert er auch, daf die beiden Engverbundenen kei: 
nen Zag im der Naͤhe verfebten, ohne ſich mündlich, feine 
Woche in der Nachbarſchaft, ohne ſich ſchriftlich zu um: 
terhalten. Und daß ihre Innigkeit hauptſaͤchtich auf eine 
volltommene Übereinfimmung ihrer wiffenfchaftlicen und 
Kunftanfichten ſich erftredte, davon zeugen mehte ganz in 
Einem Sinne gemeinfhaftlich gefertigte Arbeiten, wie bie 
Xenien, von deren manchen die beiden Dichter nicht wuß: 
ten, ob der eine ober ber andere der Verfaffer fei. Einen 
föftlichen Commentar über die Innigkeit des Verhaͤltniſſes 
zwifchen Goethe und Schiller, deffen Entftchen und Fort: 
gang und wie jeder von Ihnen zunaͤchſt darauf ausging, 
fih in geiſtiger Dinfiht aus dem Andern zu ergänzen, 
gewährt das angeführte Werk von Gervinus. 

Dhne Zweifel verdanken wir dem Vereine, der ſich 
über Kunft umd Wiffenfchaft überhaupt und befonders 
auch über ihre poetifhen und andern litecarifchen Erzeug⸗ 
niffe miteinander berathenden Sänger mandyes Schöme im 
„Wallenſtein“ und in den ihm folgenden Schiller'ſchen 
Zragddien, ſowie mehre herrliche Gedichte Goethes, bie 
fonft vielleicht entweder gar nicht, oder doch in minder 
vollendeter Geſtalt erſchienen wären. Goethe geitand auch 
ſelbſt Schiler, daß er ihm wieder zum Dichter gemacht, 
was zu fein er fo gut als aufgehört gehabt habe. 

Dabei kann ich gelegentlidy mein Bedauern darüber 
nicht unterbrüden, daß dem „Wallenftein’fchen Lager” das 
im erften heile der von Hrn. Boas herausgegebenen 
„Nachtraͤge zu Goethe's Merken” (S. 23) abgebrudkte 
„Soldatenlied”, von Goethe gedichtet umd von Schiller 
mit einigen Berfen vermehrt, welches dem Lager zugebacht 
geweſen, entzogen worden ift, da es nicht leicht etwas 


Charafterlflifcheres geben kann als eben dieſes Lirdchen. 
Alrebingd mag wol fpäterhin das buch feine Zrefflichkeit 
noch Immer. allenthalben ungemeinen Anklang findende 
‚Meiterlid” an deffen Stelle getreten fein. Aber dadurch, 
dag ed im dem. Reitern nur einen Theil des damaligen 
Kriegetreidens auszufprechen ſucht, wird es minder erſchoͤ⸗ 
vfend in feiner Darſtellung der vorherrſchenden raubluſti⸗ 
gen Stimmung des Heeres, als jenes von Muthwillen 
truntene Soldatenlied. 

Schon dieſe geiſtige Verſchmelzung der beiden Freunde 
intinandet, das eifrigſte Beſtreben, ſich in ihren Werten 
einer durch dem andern wechſelſeitig zu vervollkommnen, 
foltte die Frage, wer mol größer fei von Beiden, wenig⸗ 
find als Streitfrage, für immer befeitigen. Schiller 
gleicht, mach meiner Anficht, dem gewaltigen Flammen: 
firome eines Vulkans, der, im erhabenen Dunkel der 
Naht zum Himmel frebend, mit feiner Pracht einen 
weiten Umkreis zauberifch befeuchter, aus dem uns bie 
Mahnung: „Nicht unten auf der Erde, fondern hiet oben, 
it des Menſchen wahrhafte Heimat”, mächtig ergreift und 
erhebt; Gorthe dem klaren und doch unergründliden Dim: 
mei, der am Tage die Welt und deren Geichöpfe in die 
mannichfachſten Farben Beidet und bei Nacht im ftillen 
Munderglange der Sterne zugleich feine und die allge: 
meine Unſterblichkeit verfündigt. 

Volle Bewunderung und gerechte Erftaunen muß 
mol die Betrachtung der himmelweiten Verſchiedenheit 
zwiſchen dem Schiller aus dem vorlegten Decennium des 
18, Jahrhunderts und dem nachherigen Schiller erzeugen. 
Don dem im Schaufpiele „Die Räuber” durch ihn auf: 
geregten koloſſalen Donnerfturme gegen Gefeg, Herkom⸗ 
men und Sitte, aus dem mebenher faft allenthalben bie 
finnliche Natur im Menfchen bervorbriht und von feiner, 
die Iegtere in Ineifchen, mitunter fo milden ald unfonoren 
Klingen noch weit auffallender darthuenden Sammlung 
von Gedichten: „Anthologie auf das Fahr 1782, deren 
größter Theil ihm felbft zum Verfaſſer haben fol, auch 
nicht die mindefte Spur in feinen fpdtern Werken! Mis 
aus den frühern die Sinnlichkeit oft ohne alle Hülle ſich 
kundthat, fo find die fpätern aus der reinften Sittlichkeit 
herrotgegangen. Schiller erfcheint in ben legtern als bie 
in feinem herrlichen Gedichte „Ideal und Leben” vorkom⸗ 
mende, hohe Geſtalt des von allen Schlacken der Erde ge: 
läuterten Hercules. 

Ganz anders ſtellt fi uns Goethes Lebensbild dar, 
Schillet's geiftiges Weſen zerfällt in zwei einander völlig 
catgegengeſetzte Theile. Goethe hingegen behauptet von 
Jugend an bis in das fpätefte Alter immer diefelde Ge: 
kalt, vol Geiſtes- und Koͤrpermark. Der unnatürliche 
äußere Druck, verbunden mit einem gewaltigen Geiſte in 
mddlihenn Körper, mußte bei Schiller ftörend auf das 
Gleichgewicht zwifchen Geift und Körper einwirken, waͤh⸗ 
um die gedeihlichen, harmoniſchen Elemente, in denen es 

fi zu bewegen verflattet war, Legtern am beſten 
dor dan Extravaganzen verwahrten, worein dieſe fo kernge⸗ 
funde Geiſtes⸗ umd Körperkraft fonft vermuthlich ebenfalls 
gerathen fein würde. So viel mir befannt worden, hat 


Regeln Hohn gefpröhen hätten, hinübergeſtrebt. 


Goethes jugendliche Lytik niemals aus dem Gebiete des 


Anftandes in finnlihe Räume, welche den geſeliſchaftlichen 
Stine 
feetenvollen Lieder aus Seeſenheim, deren mehre erft vor 
einigen Jahren zum Vorſchein gefommen find, athmen 


bei einer hoͤchſt anſprechenden Delicateffe des Gefühle die 


gemuthlichſte Sittenzeinheit, wie alle übrigen in den naͤchſt⸗ 
folgenden Lebensperioden gedichteten Lieder und Romanzen, 
weiche. nebft dem erften Theile des „Fauſt“ (deffen Uns 
ſchicklichteiten in der Blocksbergsſcene zur richtigen Chas 
rakterifirung der Perfonen und Umftände‘ nicht wohl ‚zu 
entrathen waren) als die höchften Kleinode feines uner⸗ 
meßlichen Kunſtſchatzes zu betrachten find. Geinem gans 
zen behaglichen Bildungspfade nach konnten Goethe's Bes 
firebungen ſchwerlich jemals dahin gehen, feine Werke fo 
forgfältig, wie Schiller in der fpätern Periode, von allen 
Sinnlichen frei zu halten. Wie Goethe, durch das Schick⸗ 
ſal beguͤnſtigt, dem Geiſte und den Sinnen nad) immer 
ber ganze Menſch hatte fein duͤrfen, fo follten aud bie 
durch ihn aufgeftellten Charaktere, Zuftände und Werke 
fidy überall als der Abdrud diefer ineinandergreifenden beis 
den Hauptbeftandtheile des irdiſchen Menſchen bewähren, 
Neben dem Geifte gehörte, feiner Anſicht nah, Fieiſch 
und Blut zur Verlebendigung aller Kunſtwerke. Dem 
Fleiſch und Blute durfte daher Fein abſolutes Schweigen 
auferlegt, aber demfelben ebenfo wenig erlaubt werben, 
duch Vorlautſein das, nicht auf blofer temporairer Des 
conz berubende, fondern in unferm Innern feinen Grund 
habende Sittlichkeitsgefühl zu verlegen. Und Letzteres iſt 
gewiß fogar bei denjenigen Stellen im Goethes Merken 
nicht geſchehen, wo Sleifh und Blut am lauteften fpres 
hen, wie 3. B. in den koͤſtlichen „Römifchen Elegien“ 
und feiner wunderherrlichen „Braut von Korinth”, 

Adam Müller fügte fon 1806 in einem feiner zu 
Dresden vor einer größtentheils hochgebildeten Werfamms 
lung gehaltenen Vorträge über deutſche Literatur: „Wie 
Goethe der Geift umferer Poefie genannt werden kann, 
fo iſt Schiller ihr Herz.” *) Das fhimmernde Wort, 
fobald man es fefter ind Auge faßt, blendet vielleicht mehr 
ald es leuchtet; ich gedenke feiner nur beiläufig am diefer 
hierzu paffenden Stelle, da eine Ideenverwandtſchaft mir 
folhes ins Gedaͤchtniß brachte. Bekanntlich fpielt bei uns 
Deutſchen das Herz eine wichtigere Rolle als bei dem 
meiften andern Völkern. Dft geht es offenbar viel zu 
weit und verlangt fogar eine Stimme bei Dingen, weldye 
der Geift viel beffer, ganz ohne daffelbe, abthun Eönnte, 
Und wegen biefer offenbaren Präponderanz des Herzens 
ift es wol kein Wunder, wenn der, immer das Herz in 


*) In dem fpäter erfolgten Abdrude dieſer Friedrich von 
Genz gewibmeten Borlefungen erſcheint die Eu —— ab⸗ 
wa und lautet ihrem ganzen Inhalte nad) alfo: „Wenn 
ch Goethe nad der Klarheit, ber Verftänblichkeit feiner Züge, 
feiner Augen, feines Blicks und nad der Meifterfchaft feis 
ner Werke, Haupt und Hand unferer Porfie nennen möchte, 
fo ift Schiller ihre Herz, das unfühlbarer, aber mit befto fies 
ferm, innigerm Schlagen bie heilige Empfindung offenbart, die 
= —— der Deutſchen für Wahrheit und Schoͤn⸗ 
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feinen Werten zumäcft berückſichtigende Schiller dem 
deurfchen Volke im Aligemeinen von jeher mehr zuſagte 
als Goethe, dem unftreitig, wegen feiner Univerfalität, ber 
gebildetſte Theil der übrigen Voͤller Europas, fofern er 


der deutſchen Sprache hinreichend kundig ift, vor Schiller. | 


dem Preis zuertennen wird, 

Doch am Schluffe dieſer Betrachtung noch menige 
Worte über den Berein der zwei hoͤchſten Zierben der 
beutfchen Literatur und Poeſie. Grenzt es nit an bas 
Wunder, daß diefe beiden, vermöge ber fchroffen Gegen: 
fäge in ihrem Bildungsgange und in ihren Gludsum: 
Ränden fo ganz verſchieden ſich darftellenden, großen Mas 
turen, die gerade durch die ihnen fpäter vom Scidfale 
angemwiefene perfönliche Mähe fih anfangs im Innern 
nod) weiter voneinander entfernten und ſich immer unver: 
ſtaͤndlicher zu werden ſchienen, zwlegt einander kaum ent: 
behren konnten und bie durch aͤußere Einflüffe fo welt 
auseinander gehaltenen Geifter gewiffermaßen nur zu Ei: 
nem Geifte fih emporfchwangen ? 

Wenn ich nicht irre, fo wurde Goethe ſchon bei Leb⸗ 
zeiten von der Buchdruckerpreſſe zum Dichterfürften aus: 
gerufen. Das war voreilig. Nicht, als ob ihm die Qua: 
Hification dazu fm mindeften abgegangen wäre, Allein, 
man hätte dem gewaltigen Dichterheros die dadurch aufs 
ereizten Bosheiten des giftigen Meides erfparen follen, 

berhaupt gehören dergleichen Öffentliche Anerkenntniffe ei: 
nes ausgezeichneten Lebens zu den Dingen, bie erſt nad) 
deffen Tode zur Reife gelangen, mie die Heiligfprechung 
und das Errichten von Denkmälen. Nun, nachdem bie 
Reichname beider Unfterblichen ſchon fo lange denen ber 
Fürften von Weimar beigefellt find, num mag der Neid 
fih daruͤber nach Belieben ausfprehen, daß die ganze 
fachtundige Zeit umfireitig Goethe der poetifchen Fürften: 
krone werth achte. Die Zeit wird auch gewiß ihrem be: 
fondern Lieblinge, Scyiller, einen gleichen Antheil an dem 
Kronenglanze um fo weniger verweigern, da die Innigkeit 
des Verhäleniffes zroifchen ihm und Gorthe irgend einen 
geiftigen, Unterfchiedb zwiſchen ihnen kaum zuläßt. Wer: 
danken wir doc; der bis zur Einheit gelangten, harmonis 
ſchen Fortbildung umferer zwei Dichterfürften eine große 
Zahl beiderfeitiger Werke, die vermöge ihres Zuſammen⸗ 
wirkens allein bis zu einem Grade von Vollkommenheit 
gediehen, melcher ihnen außerdem unerreihbar geblieben 
fein würde. 30, 





Wilde's „Austria”, 


Kaum ift ein Sand in Push: Zeit im Guten wie im Bir 
fen meht beſprochen worben ala Oftreich; auch englifche Touriſten 
und wiſſenſchaftiiche Reifende wenden ihm jest mehr und mehr 
ihre Aufmerkſamkeit zu. So erfhien neulich eine Schrift zu 
Dublin unter dem Titel: „Austria: its literary, scientific and 
medical institutions”, von W. R. Wilde, Bauptfächlich ver: 
breitet ſich der Verf. über die Hofpitäler und die übrigen An: 
ſtalten Wiens, welche für einen Mediciner von Intereffe fein 
koͤnnen, und biefe erhalten im Allgemeinen ihrer Ausdehnun 

und trefflichen Einrichtung wegen großes Lob; doch läßt er fü 


auch auf. das liniverfitätäs Eehrs und Unt u. ſ. m 
'ein, wo denn auch mancher ſindlich⸗ fr. 
‚Er fast: „Während ſich keine Gauptfladt 

und a ſowol wiſſen ſchaftlicher als 

lungen und MRufeen fann Wien, fo iſt es dech 
eine amerlannte Thatſache, daß für den Fortſchritt der 


vergleichende Anatomie find in ber Hauptflabt noch 
nicht ins Leben getreten; die erſtere weil fie n ‚ge: 
lehrt werben darf ober burfte, bamit bie Moralität religiös 


fen Wiener keinen Schaden nehme! bie zweite, weil fie in ven 
vom Staate vorgefhriebenen Eurfus noch nit aufgenommen 
iſt.“ An einer andern Stelle beißt es: „Da bie Phyſſologie 
natürlich der Einbilbungstraft einen größern Spielraum gönnt 
und eine größere Anwendung ber Bernunft zuläßt, als es mit 
dem gegenwärtigen Syſteme des oͤſtreichiſchen r&gime verträglich 
ift, fo mag erwähnt werden, daß das Werk des Profeffor 
boffet, welches vorläufig auf mehren Univerfitäten als Da 
diente, na es die Aufmerkſamkeit der Behörben 
auf ſich gezogen, daß e3 einige zweideutige Stellen und Ass 
druͤcke enthalten follte, im 3. 1835 ein £aiferliches Edict were 
anlaßte.“ Diefe feltfamen Vorlehrungsmaßregeln, um bie Res 
Iigiofität und Moratität der Öftreiher im Statu quo zu Laffen, 
fcheinen dem Briten um fo auffallender, ba er fonft AA Sitten 
ſehr lar fand, was er aus ber Einrichtung des Gebaͤrhauſes 
zu beweifen fucht. Nicht immer abgeneigt, bas „Für das Boit- 
dem „Durch das Bolt‘ den Vorzug zu geben, ift er doch zu 
gefheit, um nicht einzufehen, daß cin Syſtem, welches ben 
ürger ſtets im status pupillaris erhätt, ihn ber hoͤhern Inteis 
ligen; und ſelbſtaͤndigen Kraft berauben muß, welche der Bür- 
ger erft zum Manne madhen. > m 





Anekdote. 


Der deutſche Bauer. 

Im Dreißigjährigen Kriege griff eine Streifpartie einen 
Bauer auf, der ihr den Weg nach dem Bodenſte 
Unterwegs fragten ihn bie Reiter, ob er fchwebif 
lich fei. Er aber gedachte: „Sagft du —— 
dieſe vor ſchwediſch aus, und raumen dir den 
du aber ſchwediſch, fo widerfaͤhrt dir's abermal”, antwortet⸗ 
deshalb: „er wiſſe es nicht”. Schelmn!“, ſagte «in Reiter zu 
ihm, denn damals waren wenig redliche Leute, weil bie Sci: 
daten die Bauern Scheime nannten, daß fie «8 hörten, und hin 
gegen bie Bauern die Soldaten Diebe falten, wenn es 
nicht hörten, „Schelm, du wirft ja wiffen, wen bu an au 
„Mein, ihr Herren”, antiwortete ber Bauer, „bas ift ohne Ge: 
fahr nicht zu ſagen, ich. fei denn auf meinem eigenen Meif.” 
Darauf fagte der Dffiier: „Wenn du mir die Wahrheit bes 
fenneft und fagft, wie es bie ums Herz iſt, fo will ich bich 
> deines Weges laufen laffen, wo nicht, fo mußt du im 

obenfee ohne alle Barmherzigkeit erfanfen.” Der Bauer 
nahm den Dffisier beim Wort, und auf deffen Zufiherung „‚ein 
em, bee fein Wort nicht hält“ antwortete der & 
wollte, bie kaiſerlichen Soldaten wären cine Mitchluppe fo groß 
wie der Bobenfer, und bie ſchwediſchen wären die Brodeh barin, 
alsbann möchte der Teufel fie miteinander auffreffen.“ Das 
gab ein Gelächter und dem Bauer wieder die Freiheit, 

Diefe Geſchichte erzähle in einem Volkskalender auf das 

Jahr 1670 Eines, der ſelbſt dabei geweien fein will 58, 
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Koſenkranz über Schelling. 
—— ger’ es an - ur 

von Karl Roſenkranz. Damig, 

—— Bu 8. 2 Thir. 8 * 
Daß die naͤchſte Veranlaſſung der Herausgabe dieſet 
ungen die Berufung Schelling's nach Berlin gewe— 

fen ift, geht fowol aus der Vorrede ald aus den Be 
trachtungen hervor, mit welcher bie erſte Worlefung bes 
giant; und daß fie nicht herausgegeben wurden, um 
Scelling Conceſſionen zu machen, beweift das Motto über 
der Vorrede: „Man muß nicht nur kaͤmpfen, fondern auch 
fegen wollen.“ Bugleidy bittet aber der Verf., feine Ar 
beit nicht fire eime bloße Tendenzſchrift zu halten; und 
das ift fie auch infofern nicht, als fie von den fogenann: 
ten „meueften”, in Berlin — wie die Sage geht, aus 
älten, in Mündyen auch ſchon vorgelefenen Deften — 
mifgetheilten Philofophemen Scyelling’8 weder eine Dar: 
ſtelung noch eine Kritik enthält. Der Verf. fagt zwar, 
er glaube, unterftügt durch manche mündliche umd fchrift: 
Ihe Mittheitungen, wirklich zu wiffen, was Schelling’s 
gegenwaͤrtiger Standpuntt feiz allein er habe ſich enthal: 
ten, denfelben näher zu ſchildern und in feinen Befonder: 
keiten zu beurtheilen, weil Schelling gegen ein ſolches Un: 
knehmen immer den Mangel des authentiſchen, durch 
ihm ſelbſt brglaubigten Uefprungs einwenden könnte. Die 
vorliegende Schrift befchränte ſich alfo auf die Altern, 
lingft der Öffentlichkeit vorliegenden Schriften Schelling's; 
weshalb der Verf. neben fo vielen andern Darftellungen 
dieſet Philoſophie die vorliegende nicht für überflüffig er: 
achtete, das, hofft er, werde die Kritid ohne Mühe finden. 
Dieſes Eigenthuͤmliche, was fie von andern Darftellungen 
unterſcheidet, fcheint nun dem Ref. darin zu liegen, daß 
der Berf. die Entſtehung und die verfchiedenen Phafen der 
Äten Schelling’fchen Philofopbie genetiſch darftellt, und 
am der chromologiichen Reihenfolge der Schriften Schel: 
ing’ #-fowol die Ausbildung als die partiellen Umbildun: 
gen ber Ältern Identitaͤts- und Maturphilofophie darzule: 
gen ſucht. Er geht daher von dem älteften Schriften und 
en Schelling's aus, und begleitet deffen fchrift: 

ierſche Tätigkeit bis zu der, nunmehr ſchon bi zum 
oft erwähnten, abgedrudten, commentirten, ge: 

pfiimen und getadelten Worrede zu Victor Goufin, aus 
jeder dieſer Schriften Das aushebend, was ibm fir die 
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Entwidelung und Darſtellung der Schelling'ſchen Denk: 
weife charakteriſtiſch erfcheint. Aus den: wichtigern. Schrifs 
ten werden dabei zum Theil ziemlich ausführliche, immer 
möglichft urkundliche Auszüge gegeben, aus andern nur 
Einzelnes, befondets Bezeichnendes hervorgehoben; und fo 
bildet das Ganze für Den, dem es ſchon bekannt ift, wie 
ſich Schelling in den Beſitz der von Fichte, Spinoza und 
Jakob Böhme hinterlaffenen Erbſchaft ſetzte, eine unter 
baltende, mit Gewandtheit vorgeflihrte Reihe von Bildern, 
die der Verf. durch Lebendige Schilderungen der geiftigen 
Umgebungen, in. welden ſich Scelling bewegte, fowie 
duch feine kritiſchen Zwifchenredben deutet und auslegt, 
Obgleich nämlich der Werf. durch das Fefihalten an der 
chtonologiſchen Meihenfolge der Schelling’fchen Schriften 
dem Charakter einer genetifhen Darftellung durchaus treu 
bleibt, fo vermißt man body eine genauere Darlegung des 
Zufammenhangs der Lehre Schelling’d mit denen feiner 
Vorgänger; das erklärt fich jedody daraus, daß der Verf, 
einige, fubfidiarifh über Kant, Spinoza und Fichte ſich 
verbreitende Votleſungen abſichtlich weggelaffen hat. 

Hiermit Bönnte ſich eine Anzeige, die nichts weniger 
als eine Beurtheilung fein will, begnügen, um den Lefer 
auf Das hinzumelfen, was er hier zu erwarten bat, und 
das Übrige der eigenen Lecture zu überfaffen. Nur über 
einen Punkt mögen ein paar Bemerkungen hinzugefügt 
werden, da er für das Verhaͤltniß der Hegel'ſchen Schule 
zu Schelling, und zwar ganz abgefehen von der Gefahr, 
die ihr jegt, wenn auch mehr aus dufern ald aus inner. 
Gründen von. ber „neuen“ Schelling'ſchen Philoſophie zu 
drohen fcheint, begeichnend if. Daß die Schelling’fdye 
Identitaͤtsphiloſophie die Baſis der Hegel'ſchen ift, hat die 
Hegel'ſche Schule niemals geleugnet. Dadurch wird ein 
hoher Grad von Verehrung, welchen fie. dem „Genius“ 
Scelling’s zollt, ein unentbehrliches Kundament für bie 
Anfprüdre, die fie felbft macht. An Ausdrüden für diefe 
Verehrung und Bewunderung fehlt es auch bier. niit; 
die abfolute Einheit aller Gegenfüge und zwar nit ale 
todtes Abftractum, fondern als febendige, ſich aus ſich 
felbft evolvirende Jdentität des Heterogenen verfolgt und 
ausgefprochen zu haben, das mird hier mehr ald einmal 
als Schelling's großes, fuͤr die Hegel'ſche Schule gewiß 
nicht gering anzuſchlagendes Verdienſt gerühmt. Deshalb 
fagt der Berf. ſchon ©. 7: 


dus 


Die Kritik, weiche ich mit ber Reprobuction ber g'⸗ 
ſchen Philoſopheme werde verbinden muͤſſen, kann, infofern das 
Degel’ fe S bie Vollendung bes Schelling’fchen ift, feinen 
andern Sinn haben alö ben, zu zeigen, daß die Stufe, welche 
die Speculation mit Hegel einnimmt, die Wahrheit derjenigen 
iſt, auf der fie mit Gchelling ftand und fteht. 

Aber er fegt fogleih hinzu: 

Schelling's anzuerfennende Anftrengung befteht, feitbem He⸗ 
gel's Phänomenologie ba ift, darin, den Standpunft Hegel's 
aus ſich zu erreichen. Seine geniale Urfprünglichkeit zeigt fich 
aber barin, dies nicht zu vermögen; denn bie hichte 
vertheilt die Fortſchritte an verſchiedene Individuen, und gerade 
das productive kann ben Kreis feiner Nothwendigkeit nicht 
durchbrechen, weshalb e6 bie aus feinem eigenen Thun 
weiter entfpringenden Thaten nicht anzuerfens 
nen, nur misdzjupderftehen vermag. 

Seltfam! Kann denn etwa ein unprobuctives Indivi: 
duum den Kreis feiner Mothrendigkeit durchbrechen? oder 
durchbraͤche ihn ein produetives, wenn es Das, was aus 
feinem eigenen Thun entfpringt, anerfennte? Überdies will 
fit) in andern Gebieten, wo von den wirklichen wiffen: 
ſchaftlichen Fortſchritten allerdings nicht fo viel Redens ge: 
macht wird, als von ben angeblichen ber vorherrichenden 
Zeitphilofophie, doch gar menig zeigen von einer ſolchen 
Impotenz, die nothwendige Vollendung und Entmwidelung 
wiſſenſchaftlicher Gedanten — denn das find doch bie 
Thaten, von denen bier die Mede it — auch wirklich zu 
begreifen und anzuerkennen. Es bat 3. B. manchen im 
Gebiete der Mathematik erfinderifhen Kopf gegeben, der 
die Grundzüge neuer Methoden entdeckt, aber nit in 
der ganzen Breite ihrer möglichen Anwendungen entwidelt 
hat; ſchwerlich aber ift ein Erfinder diefer Art fo bornirt 
gerefen, die aus feiner eigenen Erfindung hervorgehenden 
Gonfequenzen nicht einfehen zu koͤnnen. Jedoch diefe Ins 
congruenz zwifchen Lob und Tadel wird, je weiter man in 
dem Buche Lieft, deſto auffallender. Schon S. 19 wirb 
von der erften philoſophiſchen Schrift Schelling's gefagt, fie 
enthülle fogleidy feinen ganzen fchriftftellerifchen Charakter: 

Zunaͤchſt ſehen wir in ihm einen Sprung. ... So ift 
er von Thema zu Thema auch fpäter abgefprungen. Wir fehen 
ferner ihn an ein Gegebenes anknüpfen. Sanguiniſch er: 
regt lebt er mit ganzer Hingebung für daſſelbe und fördert es 
in der That weiter. Er ift fein gemeiner Nachtreter, fondern 
ein wirklich probuctiver Geift. In feinem Enthufiasmus aber 
täufcht er ſich in fo weit, daß er ben Anftoß, ben ein Anderer 
ihm gab, vergißt, und auch Das, was biefer gethan, . ... als 
feine eigene Entdeckung anſieht. Er wird undantbar, zus 
naͤchſt obne es zu willen... . Indem er fi) in eine Aufgabe 
mit leidenſchaftiicher Ergriffenheit flürzt, verfährt er affen: 
toriſch. Er leitet nicht ab; er fagt, es ift fo... Nicht 
rubig genug, eine Gonfequenz in allen ihren @liebern zu ver: 
folgen, hilft er ſich dei eintretenden Stodungen durch Voraus: 
fegungen, durch Möglichkeiten rechts und links darüber hinwe 
und ſchafft ſich dadurch, ohne es inne zu werben, zahllofe 
Widerfprüde... Diefer Mangel an Umſicht, an kriti— 
ſcher Befonnenheit, an Gontinuitär im Denken zerftüdt feine 
Schreibart. . .. Der Drang bes Fortfchritts führt ihm gu eis 
nem poetiſch⸗ prophetifchen Zone u. f. w. 

Kann man etwas Schlimmeres von Arbeiten fagen, 
die als Ausdrud wiſſenſchaftlicher Unterfuhungen betrachtet 
fein wollen? Und dennod häufen fic Bezeichnungen die: 
fer Art im Verlauf des Buchs fo fehr, daß man ein 
langes Regifter von Stellen zufammeniefen koͤnnte, wo 


von „übermüthiger Selbfigewißheit” die Rede ift, von 
„abenteuerlichen Ausfhweifungen und Stolz”, von „un 
methodifcher Weife, befultorifher und phantaſtiſcher Ma: 
nier”, von „Unordnung und Zufälligkeit der Reflerion“, 
von einer ‚nichts weniger als blöden Keckheit des Ber 
ſicherns“, von „brusquer, ſchludriger Bequemlichkeit”, von 
„Einfhmuggeln der wichtigften Säge ohne Beweis“, von 
„Oberflaͤchlichkeit“, von „lahmen und flachen Aggregaten 
von Begriffen“, von ber „unbeholfenen , nidytsfagenden 
oder vielmehr Unvernünftiges fagenden Auffaffung fremder 
(Hegel ſchet) Begriffe”, von „Safeleien“, von „Dreiftigkeit, 
um nicht zu fagen Unverfi —* 

Nun ſagt zwar der Verf. (S. 77) ausdrüdtih: es 
würde für ihm der mwehmüthigfte Gedanke fein, wenn man 
aus feiner Entwidelung eine Verkleinerungstendenz des 
wirklichen Werdienftes Schelling’s, wol gar eine Freude 
am Zabel über ihn heraushören wollte; und es iſt gewiß 
die für den Verf. günftigfte Präfumtion, wenn man an: 
nimmt, daß biefer Zadel, wie ihn Scelling bier nicht 
zum erſten Mal und nicht blos von Seiten der Hegel’: 
ſchen Schule erfahren hat, nicht ungerecht ift. Aber eben 
deshalb erinnert die mit ſolchen Urtheilen fortwährend ab: 
wechſelnde Bewunderung Schelling's ganz unmwilltürlich an 
das Shakſpeare ſche: doch Brutus ift ein ehtenwerthet 
Mann! Sind jene Urtheile über Einzelnes gegründet, mas 
bürgt denn dafür, daß der Grundgedanke der Schelling⸗ 
ſchen Philoſophie nicht auch blos eine kecke Verſichetung 
oder gar eine Faſelei iſt? Hat Schelling die wichtigſten 
Säge ohne Beweis eingeſchmuggelt, duͤrfte man da nicht 
auch nad einem Beweife für die Wahrheit Deffen fragen, 
wovon der Derf. eben auch nur verfichert, daß «6 einen 
„echt fpeculativen Kern” habe? Hat Schelling mit „uns 
kritiſcher Keckheit der Combination”, mit einer „intuitiven 
Phantaſtik“ gerade da durchzukommen gefucht, wo es ſich 
um bie Bewährung feines Princips an den fpeciellen Er— 
ſcheinungen der Natur handelte, genügt es da, vom „echt 
fpeculativem Inftincte”, der „einen Rud in der Wiſſen⸗ 
ſchaft thue“, von der Unmittelbarkeit der genialen Ans 
[hauung, von der Kuͤhnheit der fpeculativen Parrhefie zu 
reden? Fehlt nicht, wo Mangel an Umſicht, an Eritifcher 
Befonnenheit, an Gontinuität im Denken als bie allge: 
meinen Merkmale einer philofophirenden Individualitaͤt bes 
zeichnet werden, geradezu Alles, was ihr bei Denen, bie 
nicht blos flaunen, fondern felbft mit unterfuchen wollen, 
Butrauen und Achtung verfhaffen kann ? Pflegen etwa 
die Meifter der Wiſſenſchaft die willkuͤrlichſten Dinge ins 
Blaue hineinzubehaupten, oder hängt nicht die Ehre der 
Meiſterſchaft eben von ber, jeden Fortfchritt der Unterfus 
hung gleihmäßig begleitenden Strenge, Befonnenheit und 
Gewiſſenhaftigkeit ab? Sole Fragen möchten fi mol 
einem nur einigermaßen umblidenden Manne aufdrängen, 
wenn ihm aud hier wieder zugemutbet wird, trotz Der 
geöbften Fehler, trotz „zahllofer Widerfprüche”, an die Re— 
putation des „fpeculativen Inſtincts“ zu glauben, der, 
nachdem er unbewußt das richtige Princip ergriffen, bin: 
terbrein fo lahm wird, daß er es zu gar Beine regelmä= 
Pigen Fortſchritte bringen kann. Vielleicht Lime ein fol: 
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qer auf die Vermuthung, daß, wo man in Sachen ber 
Biffenfhaft fo viel Rühmens vom „Inftincte”” mache, 
der dab Wahre unbewußt finde, da der eigentliche Geiſt 
dee dotſchung fchlaff geworden fein muͤſſe; daß alfo jenes 
Rühmm ſich felbft verdächtig mache; und daß «6 faſt 
fäpeime, als ob die Hegel ſche Schule nur in den Punkten, 
mo fir Schelling’8 Behauptungen adoptirt habe, “diefem 
grefmäthig den Beweis erlaffe, und dadurch unfreiwillig 
an die Unficherheit ded Bodens erinnere, aus weldyem ihr 
eigenes Syſtem ermachfen iſt. 

Ganz am Ende erwähnen diefe Vorleſungen im Bor: 
beigehen einen Auffag des Franzoſen Lerour in der „Re- 
vue independante” (Mai 1842) über Schelling. Diefer 
Auffag it die Veranlaſſung folgender Heinen Schrift ges 
werden: „Über Schelling und Hegel. Ein Sendfchreiben 
an Pierre Lerour von K. Roſen kranz“ (Rönigsberg 1343), 
melde wir hier noch erwähnen, weil fie der Verf. ſelbſt 
als eine theilweiſe Ergänzung zu den obigen Vorlefungen 
über Schelling bezeichnet. Das Hauptthema der Erörte: 
rung ift neben einigen hiſtoriſchen Verhättniffen, über wel⸗ 
dhe der Verf. die Unkunde des Franzofen belehrt, die Be⸗ 
ziehung und Stellung der Hegel'ſchen Philofophie zur 
Religion, worliber jedoch, nach den hier fich vorfindenden 
Stelm zu fließen, der Auffag von Leroux kaum etwas 
Andere zu enthalten fcheint, als ein, durch rhetorificende 
Declamationen einigermaßen modificirtes Echo Deffen, was 
durhber in Deutfchland fon oft gefagt worden iſt; neu 
fheint nur Das zu fein, daß Schelling aud als Reli: 
giondflifter gepriefen ift, was zur Zeit in Deutſchland noch 
Niemanden eingefallen fein mag. Die Art, wie der Verf. 
des Sendſchteibens ſich der fremden Nationalität und In: 
dioidwalität accommobirt, zeugt von großer Geſchicklichkeit, 
und die Hegel’fche Schule hat Urfache, ihm für die Art, 
wie er fie gegen das Ausland vertreten hat, dankbar zu 
fin; wenn er aber dem Urtheile von Leroux auch für 
Deutſchland eine ziemliche Wichtigkeit beilegt, al8 ob man 
deſſelbe begierig ergreifen werde, um biefe Stimme bes 
Auslandes als eine Autorität geltend zu machen, fo hätte 
er fi) doc; mol von diefem Gomplimente, welches er fei: 
nem Gegner macht, durch den Gedanken abhalten laffen 
fol, daß die Krangofen, und nach den von ihm felbft 
mitgeteilten Proben auch Leroux, zur Zeit noch kein fol: 
ches Verftändniß deutfcher Philoſophie beurkundet haben, 
daß Deutſchland fich veranlaßt finden koͤnnte, ſich feine 
Kriti® dieſes oder jenes Syſtems aus franzöfifhen Jour⸗ 
miauffägen zu holen, 12. 





Madame d'Arblay. 


Richt ohme wirkliches Intereffe für Freunde der Literatur: 
eeldiäte Englands in der Iehten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
folgendes in London vor erfchienene Buch: „Diary 
und letters of Madame d’Arblay” (3 Bbe). 3 
Vieh Tagebuches war Tochter eines Muſikers Namens Bur: 
m, der megen feiner muſikaliſchen Talente von ber Unis 
wtit zu Orforb mit dem Diplom eines Doctors der Mufit 
bahn wurde. Seine Tochter Fanny ober Franziska, die nach⸗ 
derigg Madame d’Arblay, wurde 1752 zu Lynn geboren. 
Abt Ihre fpäter zog ihr Vater mit feinee Bamilie nad 


London, wo er großen Beifall und viele Gchäter fand, Als 
Fanny no ihr AB E lernte, verlor fie ihre Mutter und 
mußte nachher fich felbft erziehen, da der Water, fonft ein bras 
ver, gutmüthiger und liebevoller Mann, keine Zeit hatte, ſich 
um ihre Bildung zu befümmern. Als Kind zeigte fie wenig 
Geiftesfähigkeiten; fie war auch nicht ſchoͤn, aber befcheiben, 
ftil und in fich gekehrt. Das Maͤdchen bildete fi) mehr durch 
Umgang mit Menfchen als durch Bücher. Biele Männer von 
ausgezeichnetem Geiſt, Literaten und KRünftter famen oft in ber 
beſcheidenen Wohnung ihres Waters zufammen, und Fanny 
hörte, fah und beobachtete Alles genau. Der damals berühms 
tefte Schaufpieler Englands, -Garrid, und Golman, Floining, 
Harris, Bazetti, Hawkesworth, Reynolds, Barry u. X. brachten 
oft ihre Abende bei Dr. Burnen zu. Auch Männer von hohem 
Rang und Stand, als ein Lord Mulgrave, Lord Bruce, Lord 
und Lady Edgecumbe, Lord Barrington, Lord Sandwich und 
ber feine, gewandte und galante frangöfifhe Großbotfchafter 
Frankreichs de Guignes befuchten bisweilen ben Mufitus. Ebens 
fo kam ber berühmte Reifende Bruce nicht felten in bas Haus 
und erzählte, was er in Ägypten, Abpffinien u. f. m, gefehen, 
gehört und erfahren. Sogar ein Mann von Dtabeiti, Namens 
Dmai, fand Zutritt und heulte ber Gefellfchaft otahaitifche 
Liebeslieber vor. Die Meine fchüchterne und furchtſame Fanny 
blieb fill und unbemerkt im Dintergrunbe, wo ihr aber nichts 
von Dem, was bie Gefellfchaft fprach, entging. Der Eindrud, 
welchen diefelbe auf das Mädchen machte, ging nicht verloren. 
Kaum konnte fie bie Feder führen, als fie anfing, Eleine Erzaͤh⸗ 
lungen zu fchreiben, welche ihre Schweftern fehr unterhaltend 
fanden, von benen aber ihr Vater nichts wußte. Als Fanny 
bas funfjehnte Jahr erreicht hatte, befam fie eine Stiefmutter, 
bie von ber Schriftftellerei ihrer Tochter nichts wiffen wollte, 
Eeptere gehorchte und übergab ihre Manuferipte den Flammen. 
Bon nun an mußte fie von Morgens früb an bis zum Mittagss 
effen ftriden und nähen. Aber man af früh und der Rach⸗ 
mittag blieb ihr frei, Da fing fie an, ein Tagebuch zu halten 
und mit einem alten Freunde ihres Waters, Samuel Grisp, ber 
viel zu ihrer Bildung beigetragen zu haben feheint, fleißig Briefe 
zu wechſeln. Diefer Mann war ein Kenner von Literatur und 
Kunft, und hatte viel Gefhmad. Fanny Burney's Neigung 
zum Novellenfchreiden war einige Zeit unterbrüdt, erwachte 
aber balb mit verboppelter Stärfe wieder. Die Helden und 
Heldinnen der Erzaͤhiungen, die im den Flammen unterges 
gangen, waren ihrem Geifte immer gegemwärtia. So ſchrieb 
fie ihre „Govelina”, und es gelang ihr endlid, einen Wers 
leger dafür zu finden, ber ihr ein Donorar von 20 Pf. St. 
für ihr Manufeript bezahlte, Diefe Novelle erfchien 1778 
und fand ben allgemeinften Beifall in allen Kreifen. Durch 
diefe, in einem einfachen und natürlichen Stil gefchriebene 
Novelle wurde die Verf. den angefehenften Männern ihrer Zeit, 
einem Burke, Windhbam, Gibbon, Reynolds, Sheridan u. A. 
befannt und von ihnen gefeiert. Auch gewann fie durch dies 
Bud) die Freundfchaft einer fehr gebildeten Frau, Madame 
Thrale, bei der fie auch bie Befanntfchaft mit dem Schriftftellee 
und Sprachforſcher Johnſon machte, der ebenfalls ihrer „Ever 
lina“ feinen Beifall ſchenkte. So aufgemuntert fchrieb fie eine 
zweite Novelle, „Gicitia”, welche 1782 erfchien, und ebenfalls 
mit dem größten Beifall aufgenommen wurde. Diesmal befam 
fie 2000 Pf. Et. als Honorar. Darauf wurbe fie mit einer Mas 
dame Delany bekannt, bie oft von König Georg III und feiner 
Gemahlin befucht wurde, Bon der Delany wurde Fanny Bur⸗ 
ney dem hohen Paar vorgeftellt, und die geizige Königin Char⸗ 
totte hatte den Einfall, die gefeierte Schriftftelerin zu ihrer 
Kammerfrau haben zu wollen, Dem Willen ihres Vaters fol- 
gend, der dies als ein großes Gluͤck anſah, nabm das unglüds 
liche Mädchen diefe Stelle an, hielt in berfeiben fünf Jahre 
lang bie gräßlichfte Knechtfchaft aus, und war nahe baran, 
Geift und Leben dabei zu verlieren. Doch erholte fie ſich, mache 
dem fie ihre Zreiheit wieder gewonnen, balb wieder. Sie 
machte nachher die Belanntfchaft mit mehren geiftreichen Fran⸗ 


u. 


zofen, bie ausgewandert waren, unter andern mit Madame 


de Stakl und mit- bem General d'Arblay, den. fie, heirathete, 
Sie ſchrieb nachher - ein paar Novellen ,. bie aber in einem 
verſchrobenen Stile verfaßt waren unb wenig Anklang fanden, 
mn ihrer Blütezeit ercellirte fie befonders im Bumoriftifchen. 
ie Harb 1832 in ihrem 88. Jahre, Mer bad Leben und bie 
Schickſale dieſer intereffanten Frau näher Kennen lernen will, 
tefe das bier angezeigte Tagebuch, Man macht darin viele gute 
Bekauntſchaften, ie mit fürftlichen Perfonen und Staats: 
männeın, wie Pitt, For u. A. 16. 
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Svesuka. Siare och Skalder. Tecknade af P. D. A. 

Atterbom. Erſter Theil. Upfala 1841. 

Diefer erfte Theil der kleinern gefammelten Schriften 
des als Dichter und Philoſoph rühmlichft bekannten Ver: 
fafferd, melden er den „Manen feiner beiden Jugendfreunde 
Arvid Auguft Afzelius, dem Dolmetſcher, Erläuterer und 
Ermeuerer des Borzeitgefanges, des Volksliedes und der 
Sage Schwedens, und Samuel Johann Hedborn, dem 
u Natur, der Kindheit und der Andacht” ge: 

bat, enthält: 1) Altſchwediſche Bilder, 2) Sweden: 
—255 Vortrefflich iſt feine, dem islaͤndi⸗ 


Pe Originale möglihft nabe kommende Überfegung der‘ 


„Voluspä“ (Vala's Weisheit) aus der Edda Saͤmund's 
des Wellen. Nicht minder fchön find die beiden folgen: 
den, den alten ſtandinaviſchen Skalden nachgebildeten Ge: 
dichte: Kampf“ (Ragnars Biartamal) und „Liebe“ (Helge 
und Sigrun) überfchrieben. 

Die beiden islaͤndiſchen Eddas (die poetifche und bie 
peofaifhe, namentlich die Voluspaͤ der erſtern, enthalten 
drei durchgreifende Grumdlehren: von der Welt, von den 
Göttern und von den Menfchen ; alle drei find aber fo 
eng miteinander verbunden, daß fie nicht getrennt werben 
kinmen. Dede biefer drei geoßen Lehren enthält mieder 
drei Abtheilungen, nämlich bei der Welt Schöpfung, Mit: 
telgeit, Untergang ; bei den Göttern Geburt, Baldur's Tod, 
Rognardt (der MWeltvrand) ; beim Menſchen Magie, See: 
Immanderung, Sittenlehre. In der Weltiehre find wieder 
dreierlei-Wefen von großer Bedeutung, Joten, Wanen, 
Aſen, deren eigentliche Wirkfamkeit erft in der Goͤtterlehre 
bervortritt. Won ihnen ffammen drei Unterarten von Me: 
fen, naͤmlich Zwerge von den Joten, Alfen oder Elfen von 
dm Wanen und Menfchen von den Aſen. Die Wirk: 
ſamteit der verwandten Weſen ift der Art nach gleich, im 
Maße der Kraft aber verfchieden. Was bei der Welt die 
Schöpfung, das ift im kleinern Wirkungskreis die Geburt 
oder der Urſprung dee Götter, was die Mittelgeit der 
Welt iſt, d. h. der Zeitpunte, wo die Lebenskraft ab: 
nimmt, das iſt Baldur’s Tod für Afen, Wanen und So: 
tm, und fo entfpricht ſich aud der Untergang der Welt 
und der Götter. An diefe flieht fih nun bie Mirk: 
famtir des Menſchen genau an. Von dem Aſen erſchaf— 
fen iſt ihm auch eim Theil ihter fchöpferifchen Wunder: 
fraft, wos bier der Vegriff Magie heißt, geworden; dieſe 


bört auf, wie der Menfch felbft wieder dem hoͤhern Wech⸗ 
fel unterliegt, .d..b. im Zode, und wie Ragnaroͤk die. Laͤu⸗ 
terung der Afen 7 worauf fie vergeiftigt fortieben, fo ift 
auch der Seele Wanderung zur Reinigung beflimmt und 
ihre Folge die Sittlichkeit und Sittenlehre. Eo viel. zum 
beffern Beritändnig von Vala's Weisheit, 

Ehe wir zur Belprehung der Abhandlung tiber Swe⸗ 
denborg fhreiten, fei es uns erlaubt, eine kurze Stizje 
von dem Leben des in fo mander Beziehung ausge: 
zeichneten Mannes voranzufhiden. Emanuel von Smwes 
denborg, zweiter Sohn des eifrigsfrommen ſchwediſchen 
Biſchofs Smebberg, wurde 1688 zu Upfala geboren. 
Er erhielt eine forgfältige, befonderd auf das Religioͤſe 
und zwar das Bibliſche gerichtete Erziehung. Bon 1710 
— 14 fludirte er zu Upfala und auf ausländifchen 
Univerfitäten Phitofopbie, Naturwiffenfhaften und Theo: 
logie, und wurde bald nach friner Ruͤckkehr ale Berg: 
werksaffeffor angeftellt. Seiner amtlihen und gelehrten 
Verdienſte wegen wurde er fon 1719 in den Adelftand 
erhoben. 

Die Schriften Swedenborg's, im ihrer Aufeinander: 
folge betrachtet, zeigen einen ganz naturgemäßen Fortgang 
in der Entwidelung deffelben. Als Jüngling mit poeti: 
fen Verſuchen beginnend, wird er duch feinen Beruf 
zur Mathematit und Mechanik, zur Mineralogie und 
Geognofie hingegogen, wendet fi dann zur Chemie und 
Phyſik, und forſcht als Mann nah den „Prineipien der 
natüclihen Dinge‘, nad) dem „Mechanismus der Wirk: 
ſamkeit der Seele und des Körpers’, und nad). dem „Urs 
endlichen” und der „endzwecklichen Urfache der Schöpfung”. 
Hier aber mit feiner mathematifhen, abftraeten Methode 
gar bald an ein Ende gelangt, wendet fein Forſchungstrieb 
ſich zuruͤck auf die gegenwärtige Schöpfung, und fucht 
fi ein Wild zu entwerfen von der „Ökonomie des anie 
malifcyen Reichs”, welches er, im Geifte der damals - herr: 
fhenden Reibnig: Wolfichen Ppitofophie, als «ine präftas 
bifiete Harmonie votausſetzte. Meben diefen Maturftudien 
hatte aber Swedenbotg von Jugend auf den Grundfag 
feftgehalten, oft im der heiligen Schrift zu leſen und reifs 
u darüber nachzudenken. Drdnungs und feiedliebend, 

e er war, mußte er daher auch früher oder Tpäter das‘ 
Beduͤrfniß fühlen, Natur und Scheift miteinander zu ber 
einigen, und die Architektonik und Ökonomie zu entdeifen, 
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mitteld welcher von dem finflern formlofen Stoffe und 
dem. bibliſchen Abgrunde — bis empor zu dem Schöpfer, 
der im unzugänglichen Lichte wohnt, das Univerfum ſich 
zu einem hoͤhern Mechanismus geftalte, Daß er, um 
folchem Bedlrfnöffe zu genlgen, feine Zuflucht ud. 

zu den Werken von J. Böbme, Newton und 2 ide 
nonihwen, ift erwwiefene Thatſache. Ebenfo laffen feine [pds 
tern religiöfen Schriften «8 nicht bezweifeln, daß bie 
Schriften Fludd's und der Dermetiter und Kabbaliften 
von ihm zu Rathe gezogen worden find. Aber auch an 


aͤußerlichen Anregungen zu zeligidfen Forfhungen fehler «8: 


ihm nidt. Denn fowol durch Lecture und Gorrefpondenz 
als durch mannichfahen Berkehr auf feinen Reifen er: 
hielt er fortwährend Kunde von allen den Parteiungen 
und .Ereigniffen,, die zu feiner Zeit auf dem kirchlichen 
Gebiste, und zwar ganz befonders in England, das er fo 
häufig befuchte, ſich drängten. 

Es £onnte ihm nicht unbekannt bleiben, daß feit der 
Reformation die chriſtliche Kirche fi immer mehr und 
mehr jerfplitterte, daß bie widerfprechendften Deutungen 
der. ‚heiligen Schrift ſich von Tag zu Zag vermehrten, und 
daß nirgendwo mehr eine kirchliche Behörde vorhanden fei, 
meldye zur Entfheidung der Glaubensſtreitigkeiten icgend- 
wie ſich als zureidend bevollmaͤchtigt und bekräftigt zu les 
gitimiren vermöge, Indem er nun überall Zwiſt, Hader, 
Verfolgung aller Art gewahrte, mußte in feinem wohl 
mollenden Gemuͤthe der Wunſch immer lebhafter werden, 
auch in der Chriſtenheit den heiligen Gottesfrieden geitif- 
ter zu fehen, dem er felbft im Herzen trug. Wenn er 
fi dann fragte, auf welche Weiſe diefer Friede zu fliften 
fei, fo mußte ſich ihm, feinen Borurtheilen und Vortennt: 
niffen gemäß, mol die Überzeugung aufbringen, daß 
dies nur dadurch bewirkt werden könne, daß die heilige 
Schrift, deren goͤttliches Anfehen damals noch faft durch— 
gängig umbeftritten war, auf eine Weiſe gedeutet wurde, 
melde von allen Parteien, auch von Gelehrten und Kor: 
ſchern, mie er felbft war, als zureihend anerkannt wer: 
den müffe. 

Die angeblichen DOffenbarungen J. Boͤhme's, die be: 
fonders in England durch defien Schüler Pordage, durch 
Bromley und Johanna Leade fid bis auf Swedenborg's 
Beit fortgepflanzt hatten, bieten, im Verein mit dem Bor: 
hergehenden, oben Angeführten, einen Hauptfchlüffel dar 
zu Demjenigen, was Smwebenborg ſich als hoͤchſte, ihm ges 
mordene Offenbarung vindicirte, nämlich zu feiner Lehre 
von der Auslegung der heiligen Schrift, deren Verſtaͤnd⸗ 
niß bedingt fei durch die Kunde ihres verfchiebenartigen 
Sinnes, und namentlich durch Die der fogenannten Ent: 
fprehungen (Gorrefpondenzen). 

Da nun fowol Swedenborg als feine Anhänger auf 
die Offenbarung diefer Entfprehungen eine fo eminente 
Bedeutung legen, und das ganze Glaubensfoftem Sweden: 
borg’s durch fie bedingt ift, fo iſt nachzuſehen, ob nicht 
auch. diefe. fogenannte Offenbarung ſich aus Altern Quel: 
len ableiten laſſe. Man weiß, daß die gefammte alfe 
Welt ihre Anichauung des Univerfums conftruirt hat 
einesthrild aus, einer Parallelifirung und Analogie oder 


Entſprechung de⸗ Himmels und der Erde, anderntheite 
ans der Überordnung der Goͤtter⸗ Über die Menſchenwelt 


Die Gottheit it ein Menſch im Großen, der Menſch bie 


Gottheit im Kleinen, das Weltall im Kleinen; „Gott 
uf den Menſchen mac feinem Bilde/’, der Mamich 
Ute ſich Gort als Menſchen von Überall? finden did 
puren dieſes Parallelsmus — in China, Indien umb 

Ügppten, in Iran, Israel und dem älteften Europa, bei 

den Orphikern, Dermetitern und Plato und feinen Ans 

hängern, in Mant; den chriſtlichen Moftitern und den 

Kabbaliſten. Ebenſo laͤßt ſich nachweiſen, daß 

und’ überall zum wenigſten von Einigen geglaubt m 

an bie ordnung des himmliſchen Moments jem 

Parallele über das irdiſche, und an eine cortefpondi= 

rende Influenz zwiſchen beiden, die dann durchgaͤngig 

noch als durch ein drittes Zwiſchenglied vermittelt darge⸗ 
ftellt ‚wurden. 

Namentlich finden wir biefe Weltanſicht mit großer 
Beftimmtheit in zwei Schriften ausgeſprochen, die hoͤchſt 
wahrſcheinlich aud) dem ſehr belefenen Swedenborg befannt 
geworden find. Die eine ift das berühmte Werk Reuch⸗ 
lin’6, weldes 1616 zum erſten Male unter, dem Titei 
‚‚De arte cabbalistica libri tres Leoni X. dedigati‘“ ‚ers 
ſchien; das andere „Das Bud der himmliſchen Dffenbas 
rung der heiligen Wittiban Birgitte von. dem Kunigreidp 
Schweden“, wovon eine Ausgabe in Folio,1500 zu Nuͤrn—⸗ 
berg gedruckt worden ift. 

Aus dem oben Gefagten geht. hervor, daß, Sweden⸗ 
borg auf ganz gewöhnlichen Wege ſowol zu den bei ibm 
vorbeerfchenden Borjtellungen als zu der Bezeichnungs⸗ 
weiſe derfelben gelangt fein kann. Da er aber ſowol den 
fubftantiellen Inhalt feiner Lehre als die Kenntniß der 
Gorrefpondenzen , mittels welcher dieſer Inhalt aus ber 
heiligen Schrift erwirt werde, ihm gewotdener göstlicher 
Offenbarung zufchreibt, und auch feine Anhänger die Gaoͤtt⸗ 
lichkeit feiner Gefichte urgiten, fo verdient auch dieſes Mo⸗ 
ment eine nähere Prüfung. 

Diele von Swedenborg's Freunden angeführte ‚Alm: 
fände erlauben die Vermuthung, daß derfelbe zum: wenig: 
ften in den Momenten, in denen er mit nicht irdifchen 
Weſen umzugehen glaubte,: fih in krankhaftem Zuſtande 
befunden. In dieſer Vermuthung wird man beſtaͤrkt, 
wenn man erwägt: 1) daß die ſtrenge Enthaltung von 
dem phofifchen Geſchlechtsverkehre bei Swedenborg, wie. .bei 
fo vielen Asceten der katholiſchen Kirche, den natürlichen 
Schaffungs: umd Zeugungstricb zum Bilden. und Objecti- 
viren von Geflalten und Weſen, auf welche der Geiſt bes 
reits mit Lebendigfler Intention gerichtet war, veranlaft 
haben mag; 2) daß vom der Naturfeite her- der häufige 
Genuß des Kaffees viel zu folder Steigerung. der geſtal— 
tenfchaffenden Phantafie beigetragen haben kann; 3) da 
in phyſiſcher Beziehung Swedenborg durch die vielen, im 
den naͤchſten Jahren vor feiner erſten Bifion, -in- London 
ftategefundenen aufßerordentlihen Seelenerregungen bei dem - 
Mitgliedern mehrer Sekten. ebenfo wol in folden magis 
ſchen Kreis. hineingezogen, worden fein kann, wie bei derz 
cevennifhen, Infpieirten ſelbſt unmimdige: Kinder. zu Bi. 
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fionem und Propbezeiungen erwedt worden find; endlich 
4)dah alle angedliche Geſichte und Offenbatungen Swe⸗ 
dendecge ſo durchaus Die geiſtige, ſittliche und pſdchiſche 
Yadesibiinlität veſſelben auspraͤgen, daß Jeder, dem fie 
itaribeit wurden, obne ibm zu bemerken, fie freien die 
götslicher Inſpiration, fie auch ſchwerlich für 

mas halten würde als für natürliche, wenn 
auch mitunter tranthafte Erzeugniſſe gerade jenes Indie 


diduums. 

Wir wollen hiermit, kelneswegs behaupten, daß unter 
den vielen fogenannten Dffenbarungen Swedenborg's, die 
übrigens auch durch die Art und Meile ihrer Abfaſſung 
fi von den frühern eingeftändlicy nicht offendarten Schrif⸗ 
ten deffeiben gar nicht weſentlich unterſcheiden, ſich auch 
Wahrnehmungen finden, welche mehr oder weniger bei: 
ſchenden Buftänden ihre Entftehung verdanten können. 
Daß übrigens fein ſittlicher Charakter, fein Leben und 
feine Gefinnung unſtraͤflich geweſen, wird von Freund und 
Feind gugeflanden. Swedenbotg farb in einem Anfall 
der Apoplepie, am welcher Krankheit er oft litt. 

Der Hr. Prof. Atterbom, der Bein Anhänger der 
Smrdenborg'fchen Kirche, fondren Philoſoph und Dichter 
ift, betrachtet den durch umfafjende Kenntniffe und Genie 
außgejeichneten Mann vorzüglih von dem aͤſthetiſchen 
Standpunkte aus. Seine Abhandlung hat die Auffchrift: 
Emanuel Swedenborg's Lehre von dem Leben, der Liebe 
und der Ehe,” Gleich anfıngs fagt er: 

Drei ſchwediſche Männer haben vorzugänife tief, groß und 
fhön über das Schöne gedacht: Swedendorg, bem bie Liebe 
Als warz Ehrenſwaͤrd, dem die Kunft Alles war; Thorild, 
dem die Ratur Alles war; unb ein Geber von ihnen richtete 
mittin feine Xufmerkfamfeit überwiegend auf ein gewiffes Haupt: 
ftüd von des Göttlihen Gang zu Offenbarung als Schönheit. 
Kar muß naͤmlich fein, daß das Schöne von der Liebe ausaeht, 
aus der Kunſt bervorgebt, und zroifchen biefen beiden Enbpunts 
ten die Ratur durchgeht; oder daß es von ber Liebe jeine Seele, 
von der Natur feinen Leib, und von ber Kunft feine, vollendete 
Geftait erhält. Denn eineötbeild verhält es ſich fo mit aller 
ttuich · gearteten Selbſtbewußtheit, und fomit auch mit unferm 
Antheil davon (oder mit Allem, was wir Idee nennen), daß bie 
Eiche gerade das Leben if, wodurch fie ſich aufiäßt und übers 
ige, oder ſich fchaffend fortfegt; anderexfeits wieder faßt bie 
Ratur alle Bedingungen ber finnticyen Anſchaulichkeit diefer Mit: 
tbeitung in fich; westvegen das Schöne auf deren Grund Fuß 
fafen muß, um fein ſchließliches Wortreten in vervollfommneter 
cher finnticher Form zu bereiten. Richts if baber 
begrei ‚ als daß die Männer, bie wir genannt, in ihren 
Srfihtspuntten zu gleicher Zeit ungleih und glei waren. 
eng ern age für Alles war das von ber Liebe 
deſtimmte haͤttniß zwiſchen Wahrheit und Güte; Ehren⸗ 
ſwoͤrd's das von ber. Kunſt beſtimmte Verhaͤltniß zwiſchen Ge: 
nie und Ideal; Thorild's das von ber Ratur beſtimmte Wer: 
bättmig zwiſchen Kraft und Harmonie: aber auch bes Zweiten 
Kunft und des Dritten Natur, hatte, wie des Erſten Liebe, zu 
feinem innerften Inhatt Gott, als aller Schönheit Quell und 
Urbirb. Es verficht fi, daf für einen Jeden, ber fo fühlt und 
nit, die Matur felbft ein göttlidhes Kunſtwerk iſt z naͤmlich 
Gettis all e Offenbarung und unmittelbare Poeſie. Woher 
uch die Kunft Ebrenfmwärb nichts Anderes war als der Natur 
cuatt bildender Genius, fo wie er im Menfchengeift zu voller 
Cabfbefinnung und Selbſtthaͤtigkeit kommt; ebenjo Theritd die 
Rue nichts ed. als die Alldußerung einer ewig welt? ele⸗ 
benden Hervorbringungstuft, welche, in unerfchöpflich wechſelnden 


Bildungen, das reichſte mögliche m von Schoͤnheit und von 
daraus an alle Wefen ausfirömender Blüdfeligkeit bermerkt. 

Obgleich nun Swedenberg fih mie in folchen Wors 
ten üder das Schöne ausſprach und dafjelbe nur im Bots 
beigehen betrachtete, fo thut doc, Atterbom dar, daß der 
ruchtbate Theoſoph auch für die Kunſtlehte und die Dor: 
fie sine wichtige Bedeutung hat. Aber Swedenborg's 
äftherifche Weltanſicht kann nicht eher richtig aufgefaht 
werden, als bis man ficy mit feiner allgemeinen Weltanficht 
genauer bekannt gemacht hat; dazu kommt noch, daf er 
nirgend der erflern eine befondere Schrift oder Abtheilung 
gewidmet bat. Das dahin Gehörige muß aus einer 
Menge meitläufiger, im Inteinifcher Sprache verfaßter 
Werke zufammengelefen werden. Diefe Mühe bat fih dee 
Verf. des hier beſprochenen Buchs gegeben, und das Er: 
gebniß davon in sine ſchoͤne, überfichtlihe Fotm gegoffen. 
Die vornehmiten hierzu benupten Quellen. find namentlich 
folgende Schriften von Smwebrnborg : „‚Sapientia angelica 
de divino amore’”, „‚Deliciae sapientiae de amore 
conjugali”” und „De cultu et amore dei”. Letzteres 
Wirk ift, feine Richtung nad, eine Darlegung feiner 
Lehre von feinem damaligen Standpunkt; der Form nad) 
ift es ein Mittelding zwiſchen Abhandlung und Roman, 
und handelt von der Entftehung der Erde, dem goldenen 
Alter der Marur und des Menidien, von dem Paradiefe, 
von ber Geburt, Jugend, Erziehung und Liebe Adam’s 
und Eva's. Dies ift von allen Werken Swedenborg's 
das einzige, worin das Element der Schönheit, als foldyes, 
überriegend iftz es iſt micht allein in einem glängenden, 
klangvollen Latein, fondern vor Allem mir einer dichteris 
fhen Begeifterung gefchrieben, welche, auf ein Dutzend 
Dichter vertheilt, hinlaͤnglich wäre, fie an dem Dimmel 
der Poeſie als Sterne erſter Größe zu befeftigen. In feis 
nen fpätern Schriften bedient er ſich der Sprache meiftens 
theild blos wie ein Protokouflhrer oder Referent Deffen, 
was er nad einer noch höhern Eingebung mitzutheilen 
ſich für verpflichter halt; und das Portifhe har ſich da 
gleihlam in die Grgenftände zurüdgesogen, welche feine 
Perföntichkeit fo uneingefhräntt in Befig genommen, daß 
er diefelben beinahe blos paffiv wiederſpiegelt. 


Da mir unferm Verf. hier aus Mangel an Raum 
nicht folgen können, fo müflen wir uns damit begnügen, 
nur noch ein paar Stellen hervorzuheben. &. 141: 

Nah Swedenborg'se Lehre find Beben und Liebe urs 
fprünglid Gins: denn die Liebe ift, in ihrer ewigen Bes 
deutung gefaßt, gerade des Lebens eigene Selbſtnothwendig— 
keit. Das in jeder Art Beben Urweſentliche kann nichts 
Anderes fein als eine in gewiſſer Richtung firebende Zotals 
energie aller Kräfte, ein ſich ſelbſtbeſtimmender und bamit in 
urfachliche Wirktfamkeit verfegender Endzweck, woraus alles in 
dem lebendigen Dafein Enthaltene ober Evolutive feine Rich— 
tung emthäit, welche, nach Maßgabe ibrer erreichten Abficht, die 
Vernebmung einer erreichten vollen und volltommenen Wirklich⸗ 
feit gibt, und mithin ein für das Dafein Nachtrachtungswuͤr⸗ 
biges oder Gutes enthält. Aber gerade dieſe Zielung, worin 
ein urfprünglicher Endzweck ſich durch das Erreichen feiner Ab⸗ 
ficht als eines Guts zu befräftigen begehrt, ift Liebe; woraus 
man einfeben muß, daß in allem Leben die Liebe gerade — 
bas Leben ſelbſt iſt. Ferner ſagt uns ein genaues Nach— 
benten, taß reine Selbftnothwendigkeit blos als Perſönlich— 


952 


keit gefunden werben kann; woraus folgt, daß das Erben in 
feiner urfpränglidhen und eigenthumlichſten Geſtalt von Ewig ⸗ 
keit zu Ewigkeit ein Perföntihes ſei. Dierin, daß Gott als 
das urfprüngliche Leben auch die urfprüngliche Liebe ift, und 
daß er al& bie urfprüngliche Liebe die urfprüngliche Perſoͤnlich⸗ 
keit ift, liegt bie Urſache von Gottes Menſchlich ke it. Gr 
trieben von ſeiner Liebe, fein Berlangen mit einer nicht minder 
grenzenlofen Wirklichkeit, als fie, zu füllen, kann er fein Gutes 
in nichts Anderes fegen als darin, eine allbelebende Güte zu fein. 
Seite 206 heißt es 
Merklich ift, daß, weil eine zufriebenftellende Ausficht über 
den Raum, welchen bie Menſchen als den des Schönen Lieben 
und loben, nur in unb mit einem richtigen Begriff von Liebe 
ſich öffnet, wovon die Ehe die reichfte menfdlidye Wirklichkeit 
ift: fo ift bie wahre Lehre von Schönheit, außerbem, daß fie im 
einen eine Unterabtheilung ber wahren Lehre von Liebe 
ift, zugleich eine Unterabtheitung der wahren Lehre von Licbe 
She. Denn wenn uns in der Ebe die vollfommenfte 
Korm der Einheit begegnet, in welder Nugen und Vergnügen 
unmöglid voneinander getrennt werben können: fo kann man 
in naͤchſter Kolge davon fagen, baf in ber Schönheit, wie fie 
von ihren iebhabern an und für fich felbft betrachtet wird, 
uns bie volllommenfte Korm ber Geite biefer Einbeit, mo bas 
böchfte Vergnügen reinweg als folches den hoͤchſten Nusen in 
ſich faßt, beaegnet; oder wo ber Nutzen gerade barin beftcht, 
lauter Vergnügen — von ber reinften Art — zu gewähren. 
(Der Befhluß folgt.) 


Chants de lexil par Louis Delätre. Paris 1843, 


Unter den jüngern franzöfifchen kyrikern einer der talent: 
voüften ift Louis Delätre, deffen 1840 zu Saufanne erfchienene 
„Chants d’un voyageur” lebhaften Beifall gefunden baben. 
Wir beeiten ung um fo mehr, auf feine gefammelten Poefien auf: 
merkfam zu maden, ba ber liebenswürbige junge Dichter gewiß 
feinen zabtreichen Freunden, die er ſich während feines mehr: 
maligen Aufenthalts in Deutfchland erworben bat, noch im 
freundlichen Angedenken ftehen wird. Der Verf. bat feinem 
Werke den Zitel „Chants de l’exil’ gegeben, weil der größte 
Theil feiner Poefien in der Frembe, in Italien, in Deutſchland, 
Belgien, Rußland und namentlich in der Schweiz, wo Delätre 
an ber kürzlich in ber augeburger „Allgemeinen Zeitung” befpro: 
denen „Revue suisse” thätig geweſen ift, entftanden find. Am 
gelungenften fcheinen uns bie Gedichte, in denen die großartigen 
Eindrüde der Ratur, wie man fie in der Schweiz und im bo: 
ben Rorben empfänat, gefchilbert werden. Befonders ergreifend 
find die „amwine” (l’Avalanche) und der „Rheinfall’’ ſowie einige 
mächtige Bilder bed Oceans Aber aud die zartern und fanfı 
tern Zöne gelingen dem reichbegabten Dichter. Go kann man 
fich kein lieblicheres Bild denken als ben „Soir au bord du lac’”, 
von dem wir nur bie legten Worte bier anführen wollen: 

J’entends du nautonier la chanson triste at douce, 

Et le bruit des rulmeauxr qui filtrent sur la mousse, 

Bt les sonpirs du lao qui tremble sur le bord; 

Et je vois sur la vague un dernier rayon lulre 
‚Comme oa voit un dernier nourire 

Aux lövres de l'enfant qui doucement s’endert. 


Aber bie Poeſie Delaͤtre's ift keineswegs etwa blos befcriptiver 
Natur; einzelne feiner Kleinen Lieder find vielmehr rein Ivrifche 
Ergüffe eines dichterifhen Gemuͤths, leicht und duftig wie ein 
Frühlingstied von Uhland. Unter den mitgetheilten ilberfesun: 
gen, deren Anzahl nur fehr gering ift, haben wir zwei Gebichte 
von Goethe gefunden. Recht anmuthig hat Delätre, der in 
ben Geift ber deutſchen Poefie eingedrungen ift, wie felten ein 
Ausländer, den „Erikönig‘ wiedergegeben. Bekanntlich if diefe 
Ballade befonders ſchwer zu Überfegen, weil das verſchwimmende 
und buftige Element derfeiben dem Franzoͤſiſchen vorzüglich wie 





derſtreht. Sprache und Verfificdtiön iſt in allen Städen"Yar- 
moniſch und wahrhaft vollendet. Unter den Namen der dem 
Dichter befreundeten Perſonen, denen Delätre: — wie ce in 
Frankreich Sitte iſt — einzelne. feiner Gedichte widmet, find 
uns außer mehren andern Deutſchen vorzüglih Warnbagen von 
Enfe, von Brunnow und die Srdfin Dahn Hahn — 
Wir wuͤnſchen herzlich, daß das große Intereffe, wechee ber 
Dichter für Deutſchland und deutſche Literatur überall au den 
Tag legt, ihm auch unter uns bie Anerkennung zu Theil wer: 
ben laſſen möge, bie er im hohen Grade verbient. uch 


Literariſche Notiz. 


Branzdfifhe und beutfhe Journale, 

Während in Deutfchland bie rein belletriftifhen Wlätter 
immer mebr an Bebeutung verlieren und Politik oder wenigftens 
einzelne zeitgemäße Tendenzen ſich allmälig in ihre Spatten, in 
denen fonft nur bie füße Romantik eines Iromlig, van ber 
Belde u. ſ. w. bämmerte, eindrängen, täßt iu. Frankreich 
gerade das Gegentheil biervon beobachten. Ein gutes heil 
franzoͤſiſcher Biätter, welche fruͤherhin der Politik dusſchließlich 
gewidmet waren, verdankt nämlich faſt alle Abonnenten dem 
Feuilleton, in dem ſich der kLeſer dom den ewig wiedergekaͤuten 
Phraſen der Miniſteriellen ſowie ber Oppoſition erquickt. "Der 
Siecle, der jegt an 43,000 Abonnenten zaͤhlt, wuͤrde zu Grunde 
geben, ober wenigftens die Zahl feiner Abnehmer bebeutend ver: 
ringert fehen, wenn es ihm einfallen ſollte, fein Feullleton mit 
ben fpannenden Erzählungen eines Batzac, Dumas u. ıf. w.; 
an deren Bippen halb Frankerich jeden Zag Hängt, über Bord 
zu werfen. Auch in ben „Debats”, weiche feit dem, Ableben 
ihres gewandten Steuermannes, Bertin des Ültern, bedeutend 
verloren haben follen, haben die vielbefprocdyenen „Mystöres de 
Paris” die ungetreuen Abonnenten, die abgefallen waren, - wieber 
geköbert. Aber Sue weiß auch das Intereſſe feines Romans, 
in dem bie Wunden unferer gefellfchaftlichen Berhältniffe un: 
barmherzig und ohne Schonung aufgebedt werben, mit jeder 
Nummer zu fleigern. Auch bie „Presse” ſucht wo jeden 
Morgen ein recht pikantes Gericht von Balzac, Men u. X. 
ihren Leſern aufzutiſchen. Girardin hat außerdem bekanntlich 
ben Leſerlreis feines Blattes meuerbings durch Hinzufügung 
eines gerichtlichen Beiblatts, in dem eine Blumenleſe der an: 
ziehendſten und feſſelndſten Gerichtsſeenen gegeben wird, bebeu- 
tenb erweitert. 2. 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. ea- 
stigata, latinitate donata, adnotatione critica in- 
structa cum glossario et grammatica linguae 
gothicae conjunctis curis ediderunt 
H. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebe. 
Vol. 4. Pars prior. 

(Den Schluß des Zertes und bas Gloffar enthaltend.) 
Gr.4. Geh. Drudp. 4 The. 15 Nor. ; Velinp. 5 Xhtr. 8Ngt. 

Der erſte Band iſt aus dem Verlage der Gchnupbafe”: 
fen Buchhandlung a Altenburg ia ben m über: 
gegangen. und koſtet auf Drudpapier 5 Zhlr. 15 Ner., auf 
Delinpapier 6 Thlr. 22 Ngr. Die zweite Abrheilung des zwei⸗ 
ten Bandes (eine Grammatik der gothifchen Sprache enthaltend) 
wirb im Baufe des künftigen Jahres erſcheinen. 

Reipzig, im Auguft 1843. 


5. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von F. A. Broddaud in Beipzig. 
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Sonnabend, 





Srenska Siare och Skalder. Tecknade af P.D. A. 
Atterbom. Erſter Theil. 
¶Beſchlußs aus Mr, ZT.) 

Ein nit weniger leſenswerther Theil des Atter: 
bom’fhen Werks iſt: „Karl Auguft Ehrenfmärd’s Lehre 
von Schönheit und Kunſt“, von der wir den inhalt 
turj anzudeuten verfuden werden. Mir haben es hier 
nicht mit dem Grafen und Oberadmiral, dem Schöpfer 
der Feſtung Sweaborg und der ſchwediſchen Galeeren⸗ 
flotte, der 1790 bei Swenskſund das erſt ankommende 
Geſchwader der ruſſiſchen Flotte ſchlug, nicht mit dem 
Naturphiloſophen Ehrenfwärd, ja nicht einmal mit dem 
edeln umd Liebenswürdigen Manne zu thun, fondern ledig: 
ih mit dem SKunftfreund und Kunſtlehter, der durch 
feine „Reife nach Stalien” und feine „Pbilofophie der 
freien Künfte‘‘ als Schriftfteller verdienten Ruhm erwor⸗ 
ben bat. Er war ein Beitgenoffe Guſtav's II. und Tho—⸗ 
mas Thorild's, den Beide liebten und ſchaͤtzten. Sein 
nachſter und innigſter Freund war aber der berühmte 
ſchwediſche Bildhauer Sergell. Prof. Atterbom theilt feine 
Abhandlung über Ehrenfmärd's Kunftphilofophie in fünf 
Abſchnitte mit Folgenden Überfchriften: 1) „Die frohen Bes 
dürfniffe; das Schöne; das hoͤchſte Schöne.” 2) „Gegen: 
füge und Arten des Schönen; die Nothwendigkeit, zur Ein: 
fiht des Schönen erzogen zu werden; Tand und Edelheit.“ 
3) „Die freien Künfte; Genie und Geſchmack; Stil; An: 
tikes und Modernes. 4) „Belondere Anwendungen auf 
Baukunſt, Malerei und Bitohauerei.” 5) „Italien und der 
Norden; Klima, Geleggebung, Vaterland." 

Seite 241 fg. heiße es: 

Der erfte Grund alles Schönen iſt berfelbe, als ber erfte 
Grund alles Wabhren: die Einteit. Die Welt, an und für ſich 
froh, iR nur Eins. Wol befteht fie in einec Summe vollfoms 
mar und unvolllommener Zahlen, welche, ohne meitern Anfang 
uns Ende, in dieſem urfprüngliden Einen enthalten ift; aber 
bewahrt ihre Eigenfhaft von Einheit durch deren Verbin: 
bung und Zufammenfcließung zu einem fommetrifchen Ganzen. 
Au, lieben wir nur Das, was in Einheit mit uns if 
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Un mas. .Anderes als die. Einbeit, oder ein Mar anſchaulicher 


Usern derfeiben, ift das in ſchoͤner Kunft eigenttich Schöne? 
Bäre diefe Einheit eine in ſich ftiuftehende, fo wäre 
fie nichts Anderes als der Tod. Aber in ihr ift eine mit 
ihr ſabſt gleich ervige Zweifaltigkeit, welche fie befländig in 
derung, Wechſelung und Entwidelung verfegt. Wir 


nennen fie Frieden und Unruhe, oder Ruhe und Bewe⸗ 
gung. Mittels diefer Zweifaltigkeit zeigt fie, daß fie (aus 
ter Leben ifb und in umzählige Lebenswirkungen ausgeht: 
Dos Refultat und die Fortfegung der volltommenften Pes 
benswirkungen. it der Menfh. Bei ihm muß fid daher 
vorzugsweile. zeigen, was die hoͤchſte Glückſeligkeit und 
Vorttefflichkeit lebendiger Weſen ausmacht: ein. Dafein; 
welches ſich in Harmonie mit dem Ganzen — mit der 
Natur im hoͤchſten Sinn — und dadurch zugleich mit 
ſich felbjt befindet, Er ift der vornehmſte Theil der Na: 
tur; darum bat er das allgemeine Vorbild feines Seins 
und Thuns gerade in der Natur Eigenſchaft, als: einem 
wahrhaft. Ganzen, in allen feinen Theilen barmonifdy zu 
leben und beifammen zu leben. Die Natur binmwiederum 
gehorcht darin der urfprünglichen Einheit Albeftimmungss 
kraft, ‚welche in Meisheit und Schönheit der Muhe umd 
der Bewegung Wechſelungen abmißt, und fomit auch alle 
davon ausgehende Wirkungen, zu einer ſtets feſtgeſetzten 
hatmoniſchen Lebensſchoͤpfung. Als biefe Kraft. ift die 
Einheit Gott. Naͤher gefeben, kann demnach das deal 
menſchlicher Wirkfamkeit nichts Geringeres fein als Gott, 
Keine Wirkungen können entitehen, ohne daf eine wirkende 
Kraft in Bewegung gefegt wird. Die Macht, weiche den 
Menfhen aus Ruhe in: Bewegung reift, ift das Bermö: 
gen, zu bebürfen. In diefem liegt. demnach der glückliche 
Zwang, welcher zu Klugheit, Erfindungen, Anbau von 
Fähigkeiten: kurz gefagt, zu Allem, was mir jegt Eultur 
nennen, antreibt, 
Der Cultur Fortfchreiten von. den erflen Anfängen bes 
ruht darauf, daß eine. Zweifaltigkeit menſchlicher Faͤhigkei⸗ 
ten zur Entwidelung fommt, Die eine Art. derfelben mo: 
gen die nothwendigften Orgame genannt werben, weil die: 
felbe ‚für des Menſchen iedifche Angelegenheiten eingerichtet 
it, und weil jede andere Cultut nur infofern möglich ift, 
als die Ausbildung dieſer Digane vorangegangen iſt. Die 
andere Art dagegen beficht aus den Organen, welche die 
feinen genannt werden mögen, . weil durch fie die Verfei⸗ 
nerung oder Veredelung, welche das Erwadhen und das 
Erfüllen: der hoͤhern Beduͤrfniſſe des Menſchen begleitet, 
zuwege gebracht wird. Die erftern find unfere fünf Sinne, 
und: bed Mörpers Kraft, zu ertragen; die letztern machen, 
in ihrem  Bufammenwirten, die Einbildungstraft, das Nadys 
denken und den Korfhungstrieb aus. Erſt durch diefe lege: 
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genannten fann eine Gultur in eigentliher Bedeutung ent= 


ſtehen. Die Völker, weldye noch blos die Ausbildung ber , 


nothmwendigern Organe bedlirfen, find daher die milden ; bie 


hinwiederum, denen die Ausbildung der feinern ein gleich, 


dringendes Bedütfniß geworden, find die civilificten, ' Aber 
nur in gemäßigten Klimaten ift die Givilifafion eine freis 
willige Folge von der Erde und der Menſchen Belhaf: 
fenheit. Nur unter einem mildern Himmel, nidt unter 
dem Nordpol und dem Äquatot, erwachen die frohen Bes 
dürfniffe. 

Zwar können alle Bedürfniffe, die ihre Befriedigung 
finden, im allgemeinen, aber nicht im eigentlihen Sinn fo 
genannt werden. Es ift allerdings wahr, daß jedes be: 
friedigte Bedürfniß eine Art von Genus gewährt; es gibt 
aber Bebürfniffe, melde in dem Grade nothmendig find, 
daß fie unter die Mühfeligkeiten des Lebens gerechnet wer: 
den müffen. Davon unterfheiden ſich die feinern, von 
Ehrenfwärd die frohen genannt, weil fie nur eime relative 
Nothwendigkeit haben. Im bödften Sinn nothwendig 
find die legtgenannten aus dem Grunde, meil auf fie 
die Exiſtenz aller fittlihen Wiffenfhaften und Künfte 
fi gründet. Denn daraus, daß ded Menſchen Sinnes: 
organe fidy in wichtigere und feinere unterfcheiden, ebenfo 
mie aus dem entſprechenden Unterfchied, modurdy feine 
Bedhrfniffe fih in norhwendige und frohe theilen, entjteht 
auch eine Zweitheilung der Gultur und Literatur in ernſte 
und fchöne Erkenntnifarten. Die erniten find die phyſi⸗ 
ſchen und praktiſchen; die fdhöngeiftigen find die ethifchen, 
die menſchheitlichen, oder die den Menſchen unmittelbar 
als Menſchen angehen. Sie umfaffen Philofophie, Mo: 
ral und ſchoͤne Kunſt. Die ernften Wiſſenſchaften bein: 
gen der Matur verborgenes Wirken ans Licht; bie ſchoͤn⸗ 
geiftigen lehren uns die Bedeutung der Lebensgefege und 
Lebensthätigkeiten Eennen, den Zuſammenhang zwifchen 
der Phyſik und der Ethik, zwifchen Gefühl und Gedanten, 
zwiſchen Gewalt und Freiheit, zwiſchen Finſterniß und 
Aufklaͤrung, zwiſchen Vorurtheilen und Wahrheit begreifen. 
Die eine Claſſe ift für des Menſchen phyſiſche Unter: 
fkügung; die andere für feine ſittlichen Bedürfniffe: beide 
find verbunden in berfelben Harmonie, welche unfere Welt 
in Zufammenhang gefhaffen hat. Übrigens wird man 
nunmehr wol einfehen, daß die [höngeiftigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten auch ernite find; in dem Sinne, worin bie feinern 
Organe auch wichtig, ſowie die frohen Bedürfniffe auch 
nothwendig find. 

Betrachten wir die frohen Bedürfniffe näher, fo neh: 
men wir wahr, daß fie überhaupt Bebürfniffe von etwas 
Georbnetem für das Auge, Klarem für den Gedanken, 
Angenehmerm für das Gefühl find, fomit Bedürfniffe von 
etwas, das unfen Sinnen — ben dufern und innern 
zufammen — einen volllommenen Eindrud volllommener 
Wohlgeſtaltung gibt. In ihrem innerften Wefen genoms 
men find fie mithin Bebürfniffe von Schönem; denn 
mit dem Namen bezeichnen wir das Vollkommene, wenn 
es in einem Dafein, oder überhaupt einem Gegenitand, 
ſich als ein ſinnlich Erfaßbares zeigt, welches die vollſtaͤn⸗ 
digfte Harmonie von Inhalt für unfer Gefühl und Ins 


halt für unfern Begriff vereinigte, Die Natur felbft ift 
urfprünglih und in ihrem Ganzen eine foldye Harmonie; 
aber wir vermögen uns dieſes Ganze nur überfinnlih — 
ober blos durdy- den Gedanken — zujueignen. Den Ein; 
nen, oder unſerm naͤchſten Vernehmen komme es aß ein 
Getheiltes vor; und von deſſen Theilen ſcheinen dann 
viele eher ein Chaos, als ein Weltgeſetz vorzuſtellen. Blos 
wenn das Auge etwas Schoͤnes ſieht, trifft es gerade ein 
Bild des harmoniſchen Naturganzen, es findet naͤmlich 
dann eine Ordnung, ein lebendiges Geſetz, welches die 
Sache für unfen Sinn in eine unausſprechliche Idee fest, 
worin man zu gleicher Zeit Alles fühlt und Alles begreift; 
in eine Serlenthätigkeit, welche weder Gefühl als Gefühl, 
noch Begriff als Begriff, fondern eine ungefonderte und 
unauflöslihe Einbeit beider it. Es ift Har, daß hierin 
die reinfte Gluͤckſeligkeit liege. 

Der Menfh bat demnach ein weſentliches Bedürfniß 
des Schönen; und dieſes glüdlihe Beduͤrfniß aͤußert ſich 
überall, wo er eines erfoderlidy gefunden und bequemen 
Zuftandes genießt. Aber dieſes Bedürfnis hat eine mod 
tiefere Bedeutung ; denn als ein Bedürfnii des Schönen 
überhaupt, iſt es auh — und innerft — ein Bedürfnif 
des hoͤchſten Schönen, d. b. Gottes, der des Schönen Ur 
bild if. Die Natur bat ihre Mufterfhönbeit nur durch 
ihn. Gore ift nicht fichtbar ale Perfon. Aber weil die 
Matur das große Ganze der Lebenswirkungen von Gottes 
Wefen ift, und weil der Menfdy nicht blos rin Theil dies 
ſes gemeinfamen Lebens ift, fondern zugleich einen Haupt: 
antheil davon felbft befige, fo ift uns dadurch eine Mög: 
lichkeit gegeben, Gott zu ſchildern; welches auch faſt alle 
cultivirte Völker gethban haben. Ihn ſchildern, heißt ihn 
unferer Anfhauung in einer Geftalt darftellen, welche 
durch ihre Vollkommenheit fein Abbild zu fein vermag. 
Diefe Geftalt, die wir Gott geben, kann nur der frifchen 
und echten Form bed Menfchen entlehnt werden. Denn 
genau genommen ift der Menſch das einzig pofitiv fchöne 
unter den Geſchoͤpfen der Natur, weil blos er alle bie 
Lebenswirkungen befigt, deren Ausdrud zur Schönheit er: 
fodert wird. 

Im Allgemeinen beſteht unfere Erziehung zu dem 
Schönen darin, uberal Zand von Sache oder MWirktich- 
feit unterfcheiden zu lernen. Tand ift dee Ausdrud einer 
Krankheit in den innern Einneswerkjeugen des Menfchen, 
ein großer Schein der Wirklichkeit, ein Dunftbild von der 
Sache Geftalt, die es vervielfältigen, aber nicht richtig bar: 
ftellen kann. Das Maß der Gemüthsbewegungen und 
Gemürhswirkungen heißt das Edle. Eitle Menfchen ba: 
ben in ihren Gemüthsbermegungen entweder etwas Micbri- 
ges oder etwas Übertriebenes. Aber das Edle iſt gerade 
die unverfennbare Phyfiognomie, die Geberde, die Stel: 
lung wahrer Schönheit, Es iſt deshalb au das Morb: 
wendigfie, die Hauptſache in jeder Daritellung einer Ger 
muͤthsbewegung; gleichwie die Zeichnung, oder die Geſtalt, 
das Nothwendigſte ift in jeder Darftellung von dem aͤußern 
Geſchick des Gegenftandes. Und wie großes Gewicht man 
auh auf ſtrenge und richtige Zeichnung zu legen bat, fo 
ift doch der Ausdrud edler Gemuͤthsbewegung in einem 


mod) bedeutenderm Grabe wichtig: denn in ibt zeigt ſich 
unmittelbar‘ dee innern Organe Zuftand; moraus folgt, 
daß blos in Ähr das. eigentliche Schöne einer ſchoͤnen 
Menſchlichkeit ſich offenbart. Geſchmack in der Kunft iſt 
actungewerty aus Ddemfelben Grunde, mie Zugend im 
Leben dem im beiden nimmt man die wahren Darmos 
nien der hoͤchſten Vermögen des Menfhen wahr. Aber 
zum Geſchmack kommt man blos in dem Mafe, in 
weichen gute Erziehung mit glüdtichen Anlagen verbun: 
den wird. 

Der Zweck aller Kunſt, durch melche der Menfch felbft 
eine Macht ausübt, Schönheit zu ſchaffen, ift dem Wefen 
nach nur ein und derfelbe; er wird aber durch verſchiedene 
Mittel und ſomit auf verfchiedenen Wegen erreicht, Da: 
durch verzweigt fich die gemeinfame Kunft in mehre Haupt: 
arten, in der Weile voneinander unterfchieden, daß eine 
jede derfelden für «ine eigene Kunft angefehen werden 
muß — und wirklich auch wird, 

Dies find die weſentlichſten Grundzüge der Kunſiphi— 
loſophie ded berühmten, an Geiſt und Genie reichen Eh: 
renfwärd, Was er noch von den freien Küniten, von Ge: 
nie und Geſchmack, von dem Stil und von dem Antiten 
und Modernen u. f. w. hinzufügt, leidet keinen Auszug. 

Im zweiten Theile dee Sammlung feiner Beinen 
Schriften wird uns der Mufen und Grazien Liebling, Ama: 
dus Atterbom, den hodhgefinnten, edein und genievollen 
Thomas Thorild, den unter fo vielen Andern aud Herder 
fo hoch ſchaͤtzte und Hiebte, vorführen und uns mit einem 
Bid von feinem Wirken, Thun und Leiden für das 
Wahre und Rechte, Edle, Schöne und Große erfreuen. 

D. G. v. Ekendahl. 





Reiſebrief eines Englaͤnders aus Franken. 


Aaſichten über deutſchen und engliſchen, deutſchen 
und franzoͤſiſchen Geiſt. 


Einen huͤbſchen, mit vielem Gemuͤth abgefaßten Reifebrief 
eines Engländers Über Deutfchland lefen wir in einer der legten 
Nummern des „‚Athenaeum”, Die Gorrefpondenz; zeichnet fich 
dadurch aus, daß fo gar nichts von jener überlegen tbuenden 
Bornehmbeit darin ift, weiche jeder Auslaͤnder unferm Baters 
iande gegenüber faft annehmen zu müffen glaubt, felbft wenn 
er fi innerlich zur Anerkennung, zur Sympathie geteichen 
fühlt, Der Brite fchreibt feinen Brief aus Franken, was aud) 
eine Geltenbeit ift, da die engliſchen Zouriften, namentlich bie 
ihriftftellernden,, in der Regel betretenere Gegenden Deutſch- 
tandg zu beſuchen pflegen. Freilich, ohne bie auf dem Main 
errichtete Dampfſchiffahrt würde unfer gemuͤthlicher Brite gerade 
dieſe Meife ſchwerlich gemacht haben; bie Engländer richten ihre 
Zeuren durch die Welt nad) den Sinien ein, welche der Dampf 
ihnen net. Sollte je auf dem Niger ein Dampficiff 
ben, fo ift vorauszufehen, daß es auf dem Niger bald von 
Zouriften wimmeln, daß ber Niger flatt bes. Rheins 

werben würde; denn von einem comfortabeln 
Dompfihiffe aus bietet ein Brite felbft den Strahlen ber tro- 
Alden Sonne Zrog, das Dampficiff ift das Haus, welches 
dir Engländer wie die Schnede ihr Haus betrachtet, um fich 
Yin bei verfommender Gelegenheit zurückziehen, ober auch 
fine Fühthörner ausſtrecken zu können. Erſt ſeitdem auf dem 
Mein in Dampfboot gebt, ſcheint bie "Terra incognita Deutſch⸗ 
lands, Kranken, für die Engländer entdeckt worden zu fein. 


Unfer Brite fagt dies ganz beutlich ‚mit. .ben Morten: „Das 
Dampfboot des Mains Öffnet jenen reigenden Landſtrich, wel 
cher in jeder Rüdfiht das Herz Deutfhlands genannt zu wer 
den berechtigt iſt.“ Gr fährt weiter fort: „Wo feben wir mol 
drei fo alte, ſtattliche und durchaus individuelle Stäbte, bie jebe 
von ber andern eine Tagertiſe entfernt liegen, wie Bamberg, 
Kürnderg und Würzburg? Wo eine lieblichere Beine Gegend 
voll grüner Ipäter, fanft fließender Baͤche, 

Feſtungen, ats der Zriangel ift, ber zwiſchen den brei ebein 
Städten liegt? Wo ein Eraftvolleres, männlicheres, wohlgelauns 
teres Bauernvolk als das fraͤnkiſche? Wenn mic Jemand fragte: 
ich wuͤnſche ein Stüd von Deutfchland zu feben, fage mir, wo 
ich das befte und charalteriſtiſchſte Specimen bes Bandes ſehen 
fann, fo würde ich Kranken und feine drei Städte nennen. Sch 
braude die befondern Vortheite und Vorzüge anderer Staaten 
oder Städte nicht zu zergliebern; aber ın diefer Gegend find 
Landſchaft, Städte und Menſchen am reinften und wahrhaf⸗— 
teiten dtuiſch. Hier gibt es kein ſlawiſches Element wie in 
Oftreih, Preußen und Sachſen, keine Spur frangöfifcher Ges 
mwohnheiten und Ginrichtungen wie am Rhein.” Der Gortre 
fponbent erwähnt hierbei in einer Note, jenes Dreiet zwiſchen 
den drei Städten — eigentlich wohl nur bie Gebirgsgegend zwi: 
ſchen Baireutb und Bamberg — werde die Kräntifhe Schweiz 
genannt. Indem die Deurfhen ihre fchönen Gegenden fo benam- 
feten, fchienen fie dadurch den Vorwurf, daß es ihnen an Na: 
tionalftolz mangele, zu rechtfertigen. Wenn eine Gegend vors 
zuͤglich ſchoͤn fei, fo fei fie nicht mehr Deutſchland, fondern eine 
Schweiz. Die Saͤchſiſche und Fraͤnkiſche Schweiz feien Namen, 
bie von ben Ausländern aboptirt, aber von den Einbeimifchen 
gegeben feien. Gin Edelmann in Berlin babe ihm mit einem 
Lächeln erzählt, daß er eben aus der Märkifchen Schweiz zuruͤck ⸗ 
gekehrt fei; er, ber Gorrefpondent, könne ſich freilich von einer 
Maͤrtiſchen Schweiz keine Borftellung machen. Nun beſchreibt 
ber Gorrefpondent jeine Mainreife, auf deren Einzelnheiten wir 
uns nicht sinlaffen wollen. Bei Miltenberg angekommen madpt 
er die Bemerkung, daß biefe alte, fo recht urfprünglih aus: 
fehende Stadt ihn daran erinnert hätte, was wol die Beinen 
Rheinftädte vor SU Jahren geweſen fein moͤchten, ehe fie noch 
durch garftige Bictoria» Dotels verunftalter und durd hundert 
bem wahren ober vermeintlichen Geſchmack der Reifenden ans 
gepaßie Einrichtungen entmationalifirt worden, Miltenberg fei 
aber vielleicht fugar noch deutfcher, noch originelier als bie 
Städte am Rhein damals gewefen feien. Übrigens hörte er, 
daß in Miltenberg zwei Engländer zu ihrem Vergnügen wohn: 
ten, eine Wahl, bie er, ber Rage bes Orts nad, nur billigen 
fonnte. In Mainz angefommen und in einem prächtigen Hotel 
einquartirt, babe er gefühlt, daß er forben das letzte Stüd von 
Deutſchland gefehen habe. „Won Frankfurt an’, fagt er, „ſeid 
ihr, wenn ihr wollt, in Europa, nur nicht in Deutſchland — 
das Deutfchland, welches ich verftchen und lichen gelernt hatte, 
mit feinen vielfachen Mängeln und feltenen und einzigen Vor: 
trefflichkeiten, mit feinem vergleichsweife aͤrmlichen und unvolls 
fommenen materiellen Leben (um mid; eines affectirten Galli— 
cismus zu bedienen), und feinem reichen intellectuellen Dafein, 
mit einem complicirten Charakter, welchen nur wenig Ausläns 
der zu verſtehen und zu würdigen willen, der aber bie Wenigen, 
bie Ni damit verftändigt, für ewig feſſelt — Deutſchland lag 
hinter mir. Gine ganze Reihe von Gedanken und Gefühlen, 
mit denen ich vertraut geworben, mußte mit ber Spradye, bie 
von ihnen ihren eigenthuͤmlichen Stempel erbielt, beifeite ge⸗ 
legt und eine neue moralifche und intellectuelle Welt, bie Welt 
Frankreichs, betreten werben.” Obgleich er, wie er fagt, ſich 
wenig geftimmt gefühlt, über feine lieben Deutſchen, die er 
eben veriaffen, zu lachen, fo könne er doch nidht umbin, bies 
über ein Specimen beutfcher Pedanterie zu thun. Gr meint 
das „Allgemeine Reglement ben Perfonendienft der Maindampf⸗ 
ſchiffe betreffend‘ mit feinen unzähligen, peinlich ausgearbeite: 
ten Paragraphen. Es fei, abgeſehen von der lächerlichen Pes 
banterie, nicht hübfh von der Direction, ſolche Reslements aufs 


zuflelen, womit man angüundhiten feine, baß bie Deutfäyen 
unfähig feien, fidy mit gefunden Wenfchenverftande und milt 
Anftand aufzuführen. Er fähet fort: „Mag man immerhin 
denken, daß ich der deutſchen Gentimentatität nicht em 

bin, wenn id) geftebe, daß’ fich meine Augen mit Thraͤnen fuͤu⸗ 
ten, mit Thraͤnen bei dem Anblide von Tapeten und Borhaͤn⸗ 
gen! Es ift nicht möglich für Den, welder Deutſchlands inne: 
red ®eben kennen gelernt, es gu verlaffen, ohne das herzlichſte 
Bedauern zu fühlen. oder ohne das tiefte Intereſſe ſich feiner 
gu erinnern; und biefe Empfindungen machen, wie echte Liebe 
und Freundſchaft, uns felbft die Eigenheiten und Mängel- werth 
und lieb. Das moralifche und geiftige Leben dieſes großen und 
mannidfaltigen kandes ift für die Betrachtung ein höchit feucht: 
barer und angiehender Gegenftand, voll von neuen Gombinatioe 
nen und eigenthuͤmlichen Winten. In keinem andern Lande has 
ben Gedanke und Speculation ein fo freies und meites Feld, 
in keinem andern iſt der Beruf der Wiffenfhaft und Kunft fo 
verftanden und geehrt, in keinem andern die chriſtliche Freiheit 
fo im Anfehen und die hrifttiche Barmherzigkeit fo geübt, Gibt 
es innerhalb der englifchen Geſellſchaft mehr perfönlicye Würde, 
Freibeit und Selbſtachtung, eine höhere, ausgebehntere, gene: 
röfere Art des Verkehrs und größere Verfeinerung des aͤußern 
@ebens, fo ift auch auf der andern Seite die intellectuelle Rie⸗ 
drigkeit Englands, verglichen mit Deutfchland, unabteugbar und 
auffallend. Zrivialität und windiges Gelchwäg ſcheinen bie 
Volkspreſſe unter ſich zu theiten; fchon vor langem discutirte 
und abgeiworfene Ideen, ſchon vor langem wideriegte Irrthüs 
mer und Schnitzer, ſchon vor langem bemältigte Worurtheile 
werden mit einem eiteln Pomp wieder and Tageslicht gebracht, 
welcher aufs feltfamfte dem kuͤhnen, unternehmenben, fähigen 
Charakter des engliſchen Volks, das ſich vor nidgts weiter als 
vor dem freien Gebrauche feiner eigenen geiftigen Fähigkeiten 
fcheut, in feltfamer Weife widerſpricht Der Gegenfag zwifchen 
ber Freiheit im Handeln und dem Mangel daran in der Spe— 
eulation in England, verglichen mit der ganz entgegengefesten 
Erſcheinung in Deutfchland, ift eins der feitfamiten Räthſet in 
der Sefchichte der Menfchheit. Kurz, ich kehre zu meinem al 
ten Sage zurüd, Gaben und Wohlthat feien mit fo ausgli: 
chender Hand vertheilt, daß fein Volk ſehr dazu berechtigte iſt, 
zu triumphiren.“ In Kranfreid gibt ihm das miferabie Pflafter, 
der jämmerliche Zuftand der Sommunitationsmege, wobei befon: 
ders das arme Volt im Nachtheil ift, Gelegenbeit, ſich über 
die ergöglihe Einbildung der Franzofen zu moquiren, fie feien 
das erfte und civitifirtefte Volk ber Welt. Im diefen und ans 
dern Dingen ftände Frankreich gar ſehr hinter Deutſchland zus 
rüd. Dagegen findet er auch Gelegenheit, die Grazie feanzöft: 
ſcher · Weiber der niedern Gtaffe, felbft bei beſchwerlichen Arbei: 
ten, ruͤhmend bervorzubeben, und vergleicht bamit die Plump⸗ 
heit der deutſchen Weiber, welche bei ähnlidyen- Berricdhtungen 
aller Anmuth, allen Gtolges, aller agröments ihres Geſchlechts 
entbehrten. Und dennoch, troß diefer im Allgemeinen ben Deut: 
ſchen fehlenden Grazie in ihrer perfönliden Erſcheinung, ge: 
fteht ung der Brite in Sachen der Kunft und bes Kunft: 
geſchmacks vor allen Völkern den Vorrang zu. In Allem, was 
in Deutfdjland in Betreff der Kunft geſprochen, gefchrieben oder 
gethan werde, feien wir, wie unfer Gorrefpondent fagt, Branf: 
reih und England in unermeßlidem Abflande voraus. Kehre 
man nad ben letztern Rändern zurüd, fo ſehe man ſich ploͤtz 
lich in die Barbarei bes 17. und 18. Jahrhunderts verfegt. 
Bon der Renovation einer Kathebrale bis zur Trompete, die zur 
Retraite blafe, babe ihm in Frankreich Alles, was fein Auge 
gefehen, fein Ohr gehört, nicht nur nicht gut, ſondern wahr: 
baft beleidigenb erſchienen. In dem erbärmlicften deutſchen 
Dorfe habe er nirgend fo ſchreckhafte Toͤne gehört, wie man fie 
in den framzoͤſiſchen Kirchen mit einer Art Prätenfion und 
Selbſtgefaͤlligkeit herausftoßes bei ſolchem Geſchrei würden bie 


Nerven auch des. froͤmmſten Deutſchen im einen Zuſtand gera- 
then; der, ibm jede. Anmanblung von. Gottesfurcht unmäglid 
machen müßte. Von dem Geſange in engliſchen Kirchen, ober 
gar.bei ben Meetings, wolle er lieber ganz ſchweigen. WBelom: 
deres Lob erfährt die Renovation des 'bamberger Domes, Der 
Gorrefpondent fagt: „Gür Icben, ber die Renovation einer 
Kirche beabfichtigt, iſt es unverzeihlich, wenn er nicht die bam⸗ 
berger Kathebraie beſucht, ober einen erfahrenen Mann dorthin 
fendet, Dort kann er wahrnehmen, was Männer auszuführen 
vermögen, welche ben Genius ber großen Baumeifter des Mit: 
telalterd bi6 zum Grunde verfichen und unter benfelben Gin 
fläffen arbeiten, welche den Gedanken zu biefen reiigiöfeften und 
poetifhften Bauwerken. eingaben. Die: Reftauration ber bam⸗ 
berger Kathedrale fheint mir, fo weit ed nur möglidy ift, voll: 
kommen zu fein. Innerhalb einer Woche trat ich mit biefem 
noch friſchen Eindrude in die Kathedrale von Gt.:DOmer. Den 
Gontraft zu beſchreiben ift ummöglih. Ein großer Theil if 
bier ausgeführt worden, oder noch in ber Ausführung begriffen, 
Alles im ſchlechteſten Geſchmack, Alles von einem Gefühl ein: 
gegeben und geleitet, wel bemjenigen gerade entgegengefeßt 
ift, ber bie ftrenge und feierliche Schönheit des Bamberger Doms 
bewabrte und reiniate.” 13, 





Neugriehifhe Literatur. 


Aus dem Jahre 1841 iſt machträglic (vgl. die legte Notiz 
über neugriechiſche Literatur in Nr. 350 d, Bi. f. 1542) noch einiger 
grammatifder Werke des gelehrten Griechen, K. Afopios, der 
bis zum J. 1342 Profeffor der griechiſchen Literatur an der jo: 
niſchen Univerfität in Korfu und beren Ephorus war, ſeitdem 
aber Profeffor an der Univerfität in Athen ift, Erwähnung zu 
thun. Das eine diefer Werke führt den Zitel: „Eloayayı) 
dig zijv Eiinmixiv aurtafır"' (Kepxipa 1841), das ander 
find „Zrogeie eng EAlnmıxijg yorumarızis'! (ebenbafelhft) und 
zum Gebraud ber Öffentlichen Secundairſchulen der joniſchen In: 
fein, mit Genehmigung der Regierung felbft, beftinmt, Außer: 
dem erſchien noch im J. 1841 in Athen eine Tragödie: „O d 
varog 1uö Magxov Maorfagıs", von Theodor Alkaicd. Im 
3.1942 erſchienen in Athen das „Aefıxow Aarıro - silerızör"", 
von Prof. Weide (in drei Bänden, Preis. 15 Dracdhmen ); vier 
Tragoͤdien von Panagiotis Sutſos, darunter eine verbeſſerte 
Ausgabe des „Odormupog" und eine andere „Aupeiinzeung; 
bie Geſchichte Athens von ber Zeit der Römer bis zum Ende 
der tuͤrkiſchen Hertſchaft von Gurmelis, in zweiter verbeflerter 
Ausgabe ; eine Schrift über Kreta, von M. Thurmufis; eine 
Schrift von Mamrojannis über das Klima von Athen, und eine 
atabemifche Rede des Prof. Benthylos, am Jahrestage ber 
Gründung der Umiverfität in Athen, den 20. Mai 1842 gehal⸗ 
ten. Auch ſoll im 3. 1942 eine neugriechiſche Komödie: „Be- 
Aukmwia', erfhienen fein. Aus dem 3. 1343 Liegen mir vor: 
neugriechiſche Überfegung der „Erklärung des anatomiſchen Ar: 
las”, von M. I. Weber (in Bonn), von Georg Damianos, 
Prof. der Anatomie und Phnfiologie in Athen; eine Überfegung 
der Ginteitung zum Pindar, die von dem obengenannten -Afo: 
pios in dem Winterhalbjahre 1842—43 an der Univerfität vor 
getragen worben war; ein „Yurog eis tiv avorır za bdei 
zırsg”, von Photiadid; eine Dde auf den 25. März, den Zah: 
restag ber griechiſchen Wiedergeburt, von Panagiotis Sutfos, 
mobei er zugleich bemerkt, daß er in kurzem ein lyriſches Drama 
mit Ghören, beren Grgenftand bie Befreiung Miſolonghi's fei, 
herauszugeben beabfichtige;. und bie keichenrede des Konft. Diko: 
nomos auf Thtodor Kolokotronis. Bon Alerander Gutfos ſol⸗ 
ten zwei größere Gedichte: „O "Yarovpyös" und „O "Eynaepı- 
—— wahrſcheinlich mit ſatiriſcher Tendenz, erfchienen 
. 31. 
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Die Übigenfer. Freie Dichtungen von Nicolaus Le: 
nau. Stuttgart, Cotta. 1842. 8, 1 Thlr. 25 Nor. 
— Mein bied, 

Barum es nicht fo wilden Graus vermich, 

Barum e# ruft nach jenes Greuels Schatten, 

Den die Geſchichte froh war zu beftatten ? 

Ian gegen =obte Haß dem Degen bringen? 

2 

Hat 7 Zeit nicht Beids genug für Klagen? 

Dat Has nicht Manchen, ber da lebt, zu fehlagen ? 
Ss ruft der Maler der gräßtichen Bilder, melde er uns 
mit glübenden Karben, und body mit allem Schmil;, 
deffen die Kunſt fähig it, vor die Augen zaubert, zum 
Schluffe aus, und beantwortet zugleich die aufgemworfene 
Frage, Damit unfer Blid, auf der Vorwelt weilend, mit 
ibe fih eins fühle, ein Geſchlecht, rin Leben, ein Geſchick. 
Dre Wanderer zeigt dem freunde, der nad ihm kommt, 
im Scheidewege im Walde den Weg, welchen er felbft 
gewandelt hat. Er freut für ihn grüne Reifer hin 

So Urfen uns die alten Kämpfer Zeichen: 

Die Trümmer ihres Gtäds und ihre keichen. 
&4 erhebt unfere Bruft, daß wie mit laͤngſt entſchwunde⸗ 
nen Streitern ein gleiches Loos theilen; wir mögen uns 
im Unglüd propherifh freuen, und dadurch beherzter in 
den fhmergenvollen Kampf, in den fieglofen Tod gehen, 
mit dem Troſte: 

&o wird bereinft, in viel beglüctern Tagen, 

Die Nachwelt auch nach umferm Reibe fragen. 

Es ift ein Tendenzgedicht, mer erwartet es anders von 
dem Sänger des „Savonarola”, wer will den Dichter 
yeingen, den der Unmuth ber Zeit, der Groll, die Eile, die 
Zeeriffenheit fo tief innerlich, wie Lenau, bewegt, daß er 
fi Davon losreiße, und nur der Göttin folge, wie es be: 
bauptet wird von den alten Dichtern, daß fie es gethan? 
Ber denn von ihnen, könnten wie fragen? Homer, So: 
pholles, Shakſpeare? Berriffen waren fie freilich nicht, 
aber bie heiligen Fragen der Gegenwart und Zukunft, 
fpiegelm fie ſich nicht in ihren Dichtungen ab? Nur war 
ihe Spiegel eim größerer; er faßte koloſſale Dimenfionen, 
morin die Details verſchwinden, melde den Dichtern der 
Jettwelt, wenn fie ihren Schmerz und Grimm der Mufe 
Wrtrauen, fo oft zur Hauptſache werden. Lenau muß 
un Gegenſtand, den er ergreift, fo auffaffen, er muß das 
Dip der Vergangenheit in der Gegenwart miederlefen, 
aber er reißt fidy aus -der trüben Melandyolie los, indem 


er mit Ablerflägen der Zukunft ſich entgegenſchwingt. 
Jede Trauerzeit der Vergangenheit hat ſchon ihre Zukunft 
gehabt; auch dieſe liegt hinter uns, und wir erſterben an 
dem MWeltgerichte, das Über das begangene Unrecht gerich⸗ 
tet hat. In einem feiner frühen Gedichte ſcheint uns 
der Dichter fo mit Bewußtſein das dichteriſch Gefühle 
und Erfhaute mit der Macht des Gedankens vermählt zu 
haben. Woher der Unmutb, ruft er? 
Das Streben in der Dämmerung ift ſchulb 

An biefer freubenarmen Ungebulb; 

Dart iſt's, das lang erfehnte Licht nicht fchauen, 

Bu Grabe gehn in feinem Morgengrauen. 

Und müffen wir von Zag zu Ale finten, 

Mit heißen Buͤnſchen, unvergoltnen Qualen, 

&o wirb doch in ber Freiheit goldnen Strahlen 

Erinnerung an uns als Thraͤne blinfen. 

Nicht meint das Lieb auf Todte abzulenken 

Den Haß vor ſolchen, bie uns heute kraͤnken; 

Doch vor den ſchwaͤchern, fpätgezeugten Kindern 

Des Nachtgeiſts wird die fheue Frucht ſich mindern, 

Wenn ihr die Schrumpfgrftalten ber Despoten 

Vergleicht mit Innocenz, dem großen Todten, 

Der doch der Menfchbeit Herz nicht ſtill gezwungen, 

Und den Gedanken nicht binabgerungen. 

Lenau tritt in diefem Gedichte, wie ſchon ermähnt, bewuß⸗ 
ter, aber auch entſchiedener auf als in einem feiner fruͤhern. 
Nicht daß der Dichter des „Zweiflers” zu einem feſt ums 
grenzten, pofitiven Glauben gefommen wäre, nur biefen 
uns darin ausſprechen wollte; denn die zwei Genien, bie 
ihm in der tropifheh Wuͤſte an dem Steinhaufen begeg⸗ 
nen, unter welchem ein vom Tiger zerriffener Wanderer 
liegt, zufen ihm fee MWerfchiebenes zu; der eine, daß ber 
Ziger, der das Menſchenbild zerriffen, fich zuvor in Gots 
te8 Größe ahnungsvoll beraufht habe, und „‚weltbefreien 
fann die Liebe nur; nicht der Haß, der Sklave der Mas 
tur’; der andere aber: er folle Herrſchaft baffen und nur 
die Matur lieben, die immerdar nah Licht und Frei⸗ 
beit ringe. 

Bis bie Herzen ber Despoten bluten, 

Und zerfallenb ihre Burgen rauchen, 
Über diefe Frage leſen, menigftens wir, aus dem vorliegen: 
den Gedichte Peine Entfcheidung heraus, welche den letzt⸗ 
bin wegen pietiflifcher Tendenzen verbächtigten edeln Dich⸗ 
ter wieder auf den veligiöfen Standpuntt zurudführten, 
ben verlaffen zu haben die jüngften unter den Vorwärts: 
flürmenden ihm zum Verbrechen machten. Aber es iſt bie 
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angewandte Wahrheit, daß jede religioͤſe Überzeugung, 
wenn der Fanatismus fi) ihrer bemächtigt, zum Goͤtzen⸗ 
dienft, zum Dienft der Hölle wird, 

DO Gott, wie bu auch heißen magſt, es bleibt 

Ein Schmerz daß Glauben ſolche Fruͤchte treibt, 
was der Dichter mit Flammenzügen, aus tief erfpütter: 
ter Seele uns vorfübrt, 

Einen der gräßlichften Kämpfe, der um den Wahn 
auf Erden gefochten wurde, hat der Dichter ſich zum Vor: 
wurf gewählt. Könnte man fagen, es fei der allergraͤßlichſte 
in. dem Lande geweſen, wo er ausgefochten ward! Aber 
fo uͤberreich ift Frankreichs Gedichte an fanatiſchen Glau: 
bensfehden, an Kämpfen für alleinſeligmachende Ideen, 
im Gebiete der Religion wie der Politit, an Scyladhtfel: 


dern, triefend von Bürgerblut, und an Marterfammern, 
wo die Graufamkeit ſich felbft an Erfindungstraft über: 


bot, daß man bei der Erinnerung am diefelben immer dem 
Falle den Vorzug geben möchte, den Geſchichte, Kunit 
oder Poefie uns gerade vor Augen führt. Gräßlicher war 
doch nichts, find Viele geneigt auszurufen, als der Zerro: 
rismus in Paris, die Movaden in Nantes, die Mitraillas 
den in Lyon! Aber das Licht des Tages ſchien doch auf 
die Greuelfeenen. Die Dragonaden, die Camifardentriege, 
die Bartholomäusnächte, welche ganz; andere unheimliche 
Schauer wehen darlıber, Und mar die Bartholomäus: 
nacht, waren die Kriege der Liguiften und der Dugenot: 
ten, mehr mit dem Dolche als mit dem Schwerte aus: 
gefohten, im ihrer Erfcheinung und in ihrer Wirkung 
furchtbarer als die Verfolgungen der Aldigenfer? Was 
überbietet jenen biftorifchen Ausfpruch, den auch der Dih: 
ter aufgegriffen hat, am ruchlofer, kannibaliſcher Verſtocktheit! 
Bei der Erflürmung von Bezieres fragt Simon von 
Montfort den mitcommandirenden Abt Arnold, ob man 
aud im Gedrang die Katholiken erſchlagen dürfe, da viele 
davon in den Mauern wären, oder ob bier Mitleid und 
Bedauern geftattet fei: 
Der Abt — 2* — ae 2 Noth, 
tagt y ! 
Due —— auch durcheinander liegen, 
Gott weiß die Seinen ſchon herauszufriegen. 

An großartiger Kühnheit, an wilder Blut, an Wahn: 
finn des Fanatismus und zugleih an leuchtenden Thaten 
der Tapferkeit, an rührenden Bildern von Treue und Auf: 
opferung unter den Berfolgten und zugleih an wunder: 
baren Verirrungen, zu denen bie freigemwordene Vernunft 
ohne ausreichende Weltkenntniß verleitete, iſt viel Stoffes 
dem Dichter im Albigenferkriege geboten. Die ſuͤdliche 
Sonne leuchtet Über die Provence in das fangesfrohe Lan: 
guedoc mit feinen Troubadouren und edein Frauen und 
Nittern. Die glühenden Augen, die fallenden Gefänge, 
Ritterſchlacht, Galanterie und Lehnstreue und mitten in 
einem finnlihen Geflecht die erſten puritanifhen An: 
Hänge des Proteftantismus, Zweifel und Streit um Dog: 
men, bie jeßt hinter uns Allen liegen und feine Kämpfer 
der Gegenwart mehr in bie Schlachtreihen treiben; alles 
Das zuſammen bietet dem Dichter von felbft ein weit rei: 
cheres Gemälde als jene andern genannten Gonflicte des 
Fanatismus, in bie, wie zumal in die Monotonie der 


Greuel einer Bartholomäusnaht, kaum poetiſche Schlag: 
lichter hineinfallen. Und der Dichter hat die Bilder nicht 
verwiſcht. Dbwol er das Gegebene feiner eigenen Idee 
unterordnete, und bie That zum Kettengliede in. feiqen 
Gedankenſchiuͤſſen machte, ließ er doch den Geſtalten umd 
ben Sarnen ihr eigenes Recht, und ſchmuͤckte fie jede ein: 
zeln mit dem vollſten poetiſchen Schmelz. Aber wie ver: 
band er die getrennten Theile zu einem Ganzen, oder viel: 
mehr wie ward es ihm möglich, den rothen Faden biefer 
zerriffenen Begebenheiten herauszufinden, umd, was bie 
Aeſthetik fodert, den organifhen Baum fichtbar dem Auge 
berzuftellen, an dem diefe Bilder nur Zweige und Blaͤttet 
find? Ideell ift diefer Organismus da, aber hiſtoriſch ließ 
er ſich micht geben. Diefer wilde Kreuzzug ift felbft nichts 
Ganzes, ihm fehlt die erfichtliche Seele, das Gontinunm 
ber Dandlung und der Perfonen. Ein Romanendicter 
hätte einen Helden und eime Heldin bineindichten mögen, 
einem Epiker ift dies nicht vergoͤnnt. So muf das per: 
ſoͤnliche, menſchliche Intereſſe ſich zerfplittern, da er auf 
der andern Seite, unter den Berfolgern und Fanatitern, 
feine oder feinen Helden nicht fuchen durfte, noch fchmer: 
lich Luft dazu hatte. Es find eben nur Skizzen, gemid;: 
tige, geftaltenreiche, fchroff abgefchloffene, die indeß obne 
den geiftigen Faden ganz auseinander fielen. Die Br: 
techtigung dazu fteht auf dem Schilde. „Freie Didptun: 
gen’ heißt es auf dem Titel. Auf den Gefhmad des 
Publicums wirkt die Porfie freilich nur noch durch apho: 
riſtiſche Dicptungen. ine Epopde von den XAlbigenfern 
würde fo wenig Eingang finden als eine „Tuniſias“ bei 
allen ihren Borzügen vermochte. Seine „Albigenſerſchlacht“ 
nennt Lenau ein Mal das Gedicht; eine Schlacht befteht 
aus vielen Kleinen Treffen, Scharmügeln, Angriffen, aus 
Sturm, Flucht, Ruͤckzug, Sammlung. Epiſch läft ſich 
nicht füglic) etwas, was auf weitem Raume faſt zu glei: 
cher Zeit vorgeht, ſchildern; daher paffen die ſchoͤnen 
Bruchſtuͤcke, deren jedes verftändlich ift umd anzieht, für 
die Behandlung des Gegenftandes; aber wir meinen, Le— 
nau's Talent eigne fi, aud einmal einen würdigen Ge: 
genftand mit. würdiger epifcher Ruhe aufzufaffen. 

Dir Epklus der Lenau'ſchen Bilder beginnt mit dem 
Morde, verübt an dem Priefter Peter von Gaflelnau, der 
den albigenfifchen Kepern den Zorn des Himmels prebigte 
und vermuthlid auf Graf Raimund’s Veranlaffung an 
der Rhone erftochen wurde. Wo der Dichter den moͤn— 
chiſchen Fanatismus in fo vielfaher Stufenleiter zeichnen 
mußte, war es natürlich, daß er die Farben bei der erften 
vorgeführten Geftalt nur ſchwaͤcher auftragen durfte, und 
doch mie Eräftig, lebendig, dunkel fteht der finfteree Moͤnch 
vor uns mit feinem irten Eifer, feiner Legende von den 
Bigeunern, die das Kreuz und ben Heiland daram wer: 
brannt, um ihre Raben zu braten, mit dem Gleichniß von 
dem reinen Quell, der rein bleibt, wenn er audy durch 
ein Aas fließt. Sogleich fnüpfe fih daran die Bekchrung 
des Spötters, des kecken Troubadour Fulco, mit der ſchö— 
nen Romanze feiner Petrarcaliebe zur Gräfin Berral. Der 
die Mönche höhnte und verfolgte, wird an der Bahre der 
Geliebten irrſinnig und nun felbft der finfterfte aͤrgſte 


Kugeeverfolger. Hier war dem Dichter: die Gelegenheit ge⸗ 
boten, die Dichtung epiſch fortzuführen, Sie hätte in 
Fulc’6 Belehrung ihre Kriſis, ihre Katafttophe fuchen 
tinnen. Fulco fortgefegt, welche Handlung, welche pſycho⸗ 
logiſchen Einblide in das Menſchenherz umd feinen Jtr⸗ 
wahr boten ſich dar; aber der Dichter laͤßt Fulco laufen 
und wähle unter den reichen Stoffen, was ihm mohlbes 
hagt, Neues, immer Neues. Es wirft doch zum Gan: 
yon, 4 fegt an dem Stamm an, auf den «6 ihm ans 
tommt; nit an dem der Dichtung, aber an dem bed 
Grdantend, Wir tadeln ihn micht, aber wir meinen, die 
böbere Aufgabe des Dichters fei, Beides vereinen, der 
Wachethum kann ſich durchdtaͤngen. 

Anaſtaſius Grün war ein glüdliher Maler in der 
Portraitirung des Pfaffenthums, et kannte es aus der 
Nie im feinen zwei großen Doppelridhtungen. Noch tie: 
fee dringt kenau, auf jenen in Grün’s „Schutt“ nieders 
geleaten Fundamenten weiterbauend. In der Döhlenver: 
fammiung dee Albigenfer befingt es ein Neubekehrter: 

um eu bad Pfaffenthum, das Höllending zu ſchildern, 

Mus ih nady Indien ziehn, nady graufen Schredenebilbern. 

Mit ſchwarzem Angeficht, mit Augen aufgeriffen, 

Die ſelbſt fich leuchten wild in dden Kinfterniffen, 

Bewaffnet mit dem Schwert, Dreizack und Blutgeſchitre, 

Die Schlangen um ben Leib, ein wallendes Gewirre, 

So fliegt bie Göttin hin, mit toͤdtlicher Geberde, 

Die Amadurge beißt, auf einem Hoͤllenpferde. 

Die große Göttin iſt's ber mörberifchen Zeiten, 

Seht ihr fie zornig dort, durchs Erbenleben reiten? 

Wohin der Goͤttin Roß mit feinen Hufen haut, 

Dort bricht ber Boden ein, worauf der Menſch gebaut. 
Vom fharfen Nitte der Göttin ſchuͤtteln ſich die Schlan: 
gen aus ihrem Gürtel los. Die eine ſchleicht ſich fort 
und iſt die Peft, die andere die Hungersnoth, eine dritte 
der Krieg, die vierte allerfchlimmfte Schlange aber, bie 
vom Drient nach dem Abendlande 309, 

Cie heißet Pfaffentrug und ſticht auf ihrer Bahn 

Der Luft an Gott ins Herz ben giftgen Zahn. 
Der Mind muß, in der Höhle, von Wuth zerriffen, die 
Jirlehten dec Ketzet anhören, und, in den Wald entkom: 
men, wirft ee fi mit namenlofem Grimm zu Boden 
und — meint: 

Aus feinen Zornesthränen warb ein Molch, 

Bogegen hold wie Engel, Gift und Dolch, 

Wogegen Liebesketten alle Schlangen, 

Die aus dem Gurt der Amaburge fprangen. 

Gottlob, es lebt a ers er 

n n 2 

2* es Bau, Geſtalt und Glieder, 

Die Menſchheit fchlägt davor die Augen nieder; 

Bergeffen möchte fie den Schredenston, 

Des Molches Name: Imauifition. 

Bud ein vortreffliches Bild, aber mehr als Bild, find 
die beiden Möndye, der hagere, finftere Ascet, den die 
Raben anpiden möchten, weil fie ihm für tobt halten, 
und der andere, ftattlidy gerumdete, der mit füßer Erden: 
tut zu ofen nicht verſchmaͤht und deffen Wangen mie 
fette Mofen glänzen, Beide im Votſaal des Vaticans auf 
die Audienz barrend, Der ſteptiſche Ritter ſchildert fie 
und als intrigant. Der Böfe hielt mit feinen Söhnen 


Math über den’ üUtelſtand, daß, wie er ſich auch amlibe 
und Pläge, wenn die Ernte reife, die Senfe ihm Aimmet 
aus der Hand geſchlagen werde: 

Die Garbe fällt in frommer Schnitter Hände, 

Des Teufeld Thun wird Gotteöbienft am Enbe, 

Er unternimmt es mit feiner Schar, den Blod umyu: 
dreben, daß die Kirche, als wackere Magd, des Teufels 
Haus beftelle: Zwei finke Burſche aus der Hölle verkappt 
er in braune Moͤnchsgewande und ſchickt fie nach Rom, 
um an St: Peters Thron um einen neuen Kreuzzug ger 
‚gen die Keger den Papft anzufleben. Auf der legten und 
hoͤchſten Stufe diefer Leiter des Fanatismus fleht Inno: 
cenz felbft. Der Dichter führt ihm würdig vor, würdig 
auch im der gräßlichften Blindheit des Zelotismus ; der 
Prüfftein des echten Dichters. Lenau iſt faft immer 
gluͤcklich in kutzen ſchlagenden Bildern, als Symbole des 
Gedantens. Innocen; kuͤßt die Wunden des Derm am 
Kreuze, wie ein zahmer Löwe feinen Herrn beleckt, aber die 
fharfe Zunge hat Blut gekoftet, und nun ift feine Wuth los : 

Der Leu brüllt auf, und hat mit feinen Krallen 

Wuthblind den eignen Meifter angefallen, 

Er bat fein Bild ſchon halb zerriſſen, 

Und meint es immer noch zu küffen. 

Im Pfaffenthum ift ein volftändiger Klimar gegeben; 
auf der andern Seite werden und nur zerriffene Auftritte, 
wenig Charaktere geboten. Tieck wußte uns in den „Ge: 
vennen“, obgleich fie unvollendet find, ein ziemlich vollftän: 
diges Bild der reformirten Schwärmer in allen Nuancen 
binzuftellen, Freilich fteht uns die Zeit der Albigenfer 
entfernter und die Nachrichten über fie find fparfamer; 
vielleicht wäre es eben bier erlaubt und Aufgabe gerefen, 
Perſoͤnlichkeiten zu erfinden, die eine durchgehende Hand: 
lung gebildet hätten. Statt defjen erhalten wir nur ſchoͤne 
Kaleidofkopbilder ; eine Höhlenverfammlung der frommen 
Geweihten, Scenen ihrer Tapferkeit, den atheiftifhen Gra: 
fen Foir, den mwahnfinnigen Schneider, der fort und fort - 
an einem Leichenhemde für den Antichrift nähe, die in 
Winternacht binausgeftoßenen, die in Flammen verbren: 
nenden Märtyrer, das Mädchen von Laveur, eine furcht: 
bar ſchoͤne Phantafie, die Studenten in Paris, in Wein: 
rauſch erglühend für die neue freie Lehre, und die Kern: 
geftalt auf dieſet Seite, den halbgeblendeten Hugo von 
Alfar, der aus diefen entfeglichften Kämpfen um den Glau: 
ben als Frucht den Zweifel an allem Glauben davon ge: 
tragen hat. Es find mit mwunderbarem Reiz umgebene 
Laterna:Magica- Bilder, aber das perfönliche Intereſſe feſſelt 
uns nicht an fie. Vetlangt ihr auch Das no, könnte 
uns der Dichter zurufen, wo dann den Zauber der Porfie 
bernehmen, um all die Schmerzen und Greuel, die ihr 
mit empfinden müßtet, erträglich; zu machen ? 

(Der Beftuß folgt. ) 


Neuere polnifhe Literatur. 
1. Archiwum tajne Augusta Il. wydane przez Edwarda Raesyi- 
skiego,. Zwei Theile. 8. Breslau, Schietrer. 1843. 2 Zbir. 
Bon allen Perfonen,, welche den Thron Auguſt's II, um: 
gaben, übte der Kelbmarfchall Flemming den größten Einfluß 
auf die politiſchen Verhaͤttniſſe Polens aus, Wie er am meiften 


I ee H, die polniſche Krone zu verfähaffen, —— den Beſid des berühmten polniſchen Gelehrten 

Be Polen geführt hatte, f * auch — nt Krös | thauifchen Er —— —* — ki befi * * 
en ſo börte er n an 

an nie auf, an bem Öffentlichen Angelegenheiten Polens ; noch mehr Brick bes Kön —— As de d es ift zu 


Antheil zu nehmen, 
—— in Polen und feine Kenntniß der polniſchen Sprache 
befonders bebänftich. Als Anführer des fächfifchen Heeres 

I Yideuen 1699 brachte er mweniaftens cine ſcheinbare Ber: 
—— der Sapieha’jcen und Oginski ſchen Partei zu Stande 
und gab nachher ben erften Anlaß zu dem Auguft's 11. 
mit Schweden, wofür bekanntlich Yatkurs 8008 feiner harrte. 
Als Auguft vor dem Sieger fi) beugte, vergmeifeite Flemming 
an feines Königs Sache nicht. Er fpann bald wieder neue 
Intriguen in Polen an, um bie Parteigänger Auguſt's zu 
fchügen, zu beleben und zu mehren, und die Schlacht bei —* 
tawa ließ ihn die Früchte feiner Muͤhen und feiner Ausdauer 
früber ernten als er gebofft hatte. Nachdem Auguſt den von 
alen Seiten bedrohten Thron mieber beftiegen hatte, war es 
emming, der dem Könige den Rath gab, mit Dülfe des ſaͤch⸗ 
hen Heeres die Regierungsform in Poten zu ändern. Aber 
das für Polen ſeibſt beilfame Vorhaben gelang nit, und nun 
benugte ber gedemüthigte Monardy wie früher den Degen feines 
Feidmarfchalle fo jegt deifen Feder zu den Verhandlungen mit 
den tarnogroder Gonföberirten. Nach dem unbeilvollen Zracs 
tate von 1717 ward Flemming, ber das unumfchränfte Bertrauen 
feines Herrn befaß, von diefem vornehmlich zu Miffionen an 
fremde Höfe verwandt, und während einer berfriben ſtarb er in 
Wien 1727, vier Jahre vor Auguft. 
Das Privatargiv Flemming’s kam durch eine feiner Ens 
felinnen in die Bände des um die polnifche Riteratur ſchon fo 
verdienten Grafen Eduard Raczunsti. Es mußte dieſes Ardiv 
um fo wichtiger fein, je bewegter das Leben bes Feldmarſchalls, 
je groͤßer feine Macht und fein Einfluß geweſen war, ba bie 
angefehenften Perfonen in Polen, fetbft aus dem föniglichen Ge: 
blüte, um. feine Freundſchaft ſich beworben, feinen Rath eins 
geholt und unter feinen Schutz fidy begeben "hatten, und je ges 
nauer er mit den gebeimften Triebfedern der damaligen innern 
und dußern Politit des potniſchen ‚Hofes vertraut gemefen war. 
Graf Raczunsfi erkannte daher alsbald die Bedeutung Deffen, 


Dabei waren ihm feine Familien⸗ 


mas ihm durch einen glüdtichen Umftand vorlag; er veranlaßte 
einige polnifche Damen und den Grafen Bernhard Potocki, die 
wichtigern Documente bes Archivs aus dem Franzoͤſiſchen und 
Deutſchen ins Potniſche zu übertragen und übernabm feibft die 
‚Derausgabe der Überfegung, und fo verdankt ihm die hiftorifche 
Literatur Polens wieder einen neuen wichtigen Beitrag. Es 
enthäit die Sammlung theils Staatöfchriften und andere amt: 
the Actenſtuͤcke, theils Briefe höchfter Perfonen, Reden u. [.w, 
einen wahrhaften Schag von Nachrichten über die damaligen 
Berhättniffe und Perfonen. Mit Recht fagt der Herausgeber, 
daß wir bier nicht blos Einſicht in ein Privatarchiv, fondern 
in die geheimen Archive zweier Höfe, bes ſaͤchſiſchen und pol: 
niſchen, und den Schläffel zu mander bisher räthfelhaften Ber 
gebenheit erhalten. Daber märe es wünfdenswerth, baß bie 
einmal in bie Öffentlichkeit gezogenen Documente nun aud) in 
den Urfprachen dem Publicum vorgelegt würden, 
2. Pamietniki do dziejöw Polskieh, wydane przez St. A, 
Lachowiesa. Wilna 1842. 
Es enthalten diefe „Denkſchriften zur Geſchichte Potens‘' 

ein lange Reihe von Briefen, welche der König Sigismund 
Auguft mit Nicolaus Radziwill, zugenannt ber Schwarze Kan 
ler und Wojewode von Wilna, gewechſett bat. Sie reichen von 
1548 bis zum 3. 1571, umfaſſen alfo faft die ganze Regie: 
zungszeit dieſes ‚Könige; fie gewähren eine genaue Kenntniß 
vieler Greigniffe, über welche man anderswo vergeblich Auskunft 
ſuchen dürfte, und find für Jeden unentbehrlih, ber fich mit 
einer fo langen und glorreichen Regierung vertraut madyen will. 
Die Originale befinden ſich in der kaiſerlichen Bibliotbek zu Per 
teröburg, vorher waren fie aus ber Radziwiller Bibliothek zu 
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daß ber König faft die ni —— eirhauens in Radyiwil's 
Hände gelegt hatte. Dob er Bien — zeigt ſich klat, 
daß der Kanzler ſeinen Einfluß nur auf eine ehrenwerthe Weiſe 
erlangt hattes Der Glanz feines alten Geſchlechts, fein Reich⸗ 
thum, feine eigenen und bie Werbienfte feiner Voraͤltern eröff: 
* den erſten 

igenſchaften, 


eten Manne den Zugang 
tern im Staate, aber nur feinen perfönlicyen 

feiner Biübung, feiner Weisheit, feiner Anbänglichkeit an Si 

mund Auguft verbankte er beffen Feeundfihaft und beffen 

trauen. Alles was die innere Ginrihtung des Landes, mas bie 
Berhättniffe zu dem Auslande betraf, fogar die Familienangeie ⸗ 
genbeiten des koͤniglichen Daufes wurden vom Könige zuerft dem 
Kanzler Radziwill vorgelegt und häufig nady deffen Rathe er= 
ledigt. Daber denn bei Denen, die nicht in das Inmere des 
Verbältniffes zu blicken vermodten, doch über ben rn 
Rabziwill’s betroffen waren, leicht die Rebe Glauben fand, ber 

König fei ganz in bie Hänbe feines Kanzlers dahingegeben und 
babe ihm nad feinem Tode bie beſondere Herrſchaft über ki⸗ 
thauen verfproden. Der Vorwurf von Radziwill's übermäßis 
a Einfluffe war fo allgemein, daß er nody hundert Jahre 
dter in Kojalowicz und Niefiecti widerhallt. Die hier verdf- 
fenttichten Briefe befunden, wie ungerecht diefer Vorwurf ges 
mwefen. Rabzimill überfchritt nie die Grenzen, die dem Unter 
tban vom Throne fcheiden, bäufig entgebt er den Stürmen nicht, 
die feine hohe Stellung mit fi bringt; an ber Freundſchaft 
feines koͤniglichen Deren zweifelnd fehnt er ſich nad) der bäus: 
lichen Rube und will den Regierungsangelegenheiten fidy ent: 
ziehen. Manche Mittbeilungen geben ganz; neue Auffchtüffe- 
Dabin gehört, daß Sigiemund Auguft, von Rom. aus_burd; 
das Geruͤcht erfchredt, der Broßfürft von Moskau, Iwan ber 
Schreckliche, bewerbe ſich beim Papfte um bie polnifche Krone, 


neten dem audgezeichn 


eben durch biefes Geruͤcht veranlaßt worben fei, zu einer zwei⸗ 
ten Peirath mit einer oͤſtreichiſchen Pringeffin zu fcpreiten, in- 
bem er an Kaifer Kart V. einen Rüdhait zu haben wünſchte 
Auch über des Königs Verhaͤltniß zu feinee Mutter, Bona 
Sforza, welcher die Vergiftung ber Barbara Radziwill zum 
Vorwurf gemacht wird, zu den Schwertbrübern in Eiefland x. 
erhalten mir mannicfadhe Aufſchluͤſe. Im Ganzen find bie 
Briefe in autem Polniſch geſchrieben, insbefondere die Rab —— 
bie ſich durch Witz, Kraft und Schönheit der Spra 


zeichnen. ru 





kiterarifhe Notiz. 

Griedhifdhe Philofophie in Frankreich. 
Jules Simon ift, wenn wir nicht irren, der Stellvertreter 
Goufin's an der Sorbonne. Er ift Derjenige, weidyer die An- 
geiffe der franzoͤſiſchen Geiftlichkeit auf die freie felbftänbige 
Philoſophie, wie fie in Frankreich erft von Goufin wieder be 
gründet ift, am —— abgewehrt hat. Seine er 
in ber „Revue des deux mondes” find in biefer Beziehun 
febr beachtenswerth. Diefer talentvolle junge Philofoph pi 
ſich überhaupt ſchon durch mehre Arbeiten ruͤhmlich befannt ge- 
macht, an bie ſich feine neueſte Schrift „Ktudes sur ha thæe 
diese de Platon et d’Aristote‘’ würbig anreiht Wir moͤchten 
biefe klare und ſchoͤn gefchriebene und babei doch tieffinnige Ab: 
handlung Denen empfehlen, die da immer noch in dem Wahne 
befangen find, die frangöfifche Sprache eigne ſich nicht für die 
ꝑhiloſophiſche Speculation ober die da meinen, man müfle jeden 
Gedanken in ein unverftänbtiches Dunkel hüllen, um ihn u er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. 





Beraatwortlicher Deraudgeber : 





Heintib Brodhaud — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Freie Dichtungen von Nicolaus 
genau. 


tBeſchlud aus Mr. 33.) 





Die Albigenſer. 


Über das Glaubensbekenntniß der Albigenfer gibt uns | 


die Weihe eines Meuaufgenommenen in jener Höhle fo 
meit Aufſchluß, als wir überhaupt davon Kunde haben, 


und diefe eim Dichter für geeignet hält in feine Dichtung | 


aufzunehmen. Der Dualismus in der Antwort: 

Die Geifter find von Gott; die Körper find vom Böfen 
murde nicht von allen Sekten, die man unter dem Nas 
men Albigenſer zufammen begriff, angenommen. Nachfol⸗ 
gende Dogmen klingen ſtatk an Meinungen aus der Ges 
genwart an: 

Der Kirche fei der Geift entgegen unb zumiber, 

Sie läutet ihn zu Grab und fingt ihm Gterbelicher. 

Der Kircht Abenbmabt ift nur gebaden Brot, 

Die Iepte Olung kann nichts Ändern an dem Tod. 

Das Sacrament ber Ep’ ift meift nur Buhlerei, 

Benn fie auch vor ber Welt bingeht, dee Schande frei. 

Die Taufe negt bas Kind — ben Pflangenkeim ber Regen — 
Bie mahnt uns, der Natur das Kind ans Herz zu legen. 

Ich ſchwoͤre keinen Eid, denn nichtig find die Schwüre, 

Im Zeiten wetter bald zermorſchen ſolche Schnüre. 


Berachte jegtich Bild, zumeiſt das Kreuzeszeichen, 
Das uns nicht frommt, noch Bott zur Ehre kann gereichen. 


Jech langem Schiefe regt ſich forſchend der Gedanke, 
Doch trübt ihn noch und hemmt bie Zeit und ihre Schranke. 
Dee volle Chriſtus ift erfchienen nicht auf Erben, = 
Sein, goͤttlich Menfchenbild muß noch vollender werben. 
Noch verwandter klingt, was in dem Geinegarten von 
Peris ein Anhänger der Kehre Almerich's von Bene von 
Sm „theuren Lehren‘ fpricht, von denen 
eine, unvergeßlich ihm vor allen, 
Noch fpät wird auf der Erde widerhallen. 
Sie lauter in der Lenau'ſchen Verſion: 
Bas wir mit dunflem Worte nennen 
Die göttliche Dreifaltigkeit, 
Das find drei Stufen in ber Zeit, 
Wie wir den einen Gott erkennen. 
Den Bater glaubte den Gewittern 
Der Menfh und dem Prophetenmund, 
Bor Bottes Willen mocht' er zittern; 
Und ſolches hieß der alte Bund. 









28. Auguft 1843. 








Jehova's Tage mußten ſchwinden, 
Der dunkle Donnernebel floh; 
Wir lernten Gott als Sohn empfinden, 
Und mwurben feiner Liebe froh. 

Auch Chriſti Zeit, die Gott verſchleiert, 
Bergebt, der neue Bund zerreißt, 
Dann benfen Bott wir ale den Geiſt, 
Dann wird ber em’ge Bund gefeiert. 

Der wilde Hohn gegen alle Zucht und Sitte, wie er im 
Grafen von Foir ſich ausſpricht, repräfentiet auch «ine der 
Berirrungen, wie fie ſchon früh unter den erften Verſu⸗ 
hen zur Reformation fi hervorthaten. Der lang ges 
knechtete Geift, wie follte er fogleih den Weg zur Ers 
kenntniß finden? Flagellanten, Wiedertäufer, Bilderftürmer, 
Adamiten waren in der entfejfelten, noch von der Barbas 
rei durchathmeten Menge die nothwendigen Begleiter der 
Reformation. Auch diefe kuͤhnen, luſtathmenden Geifter, 
die den Gott nur im Genuffe fuchten. Dagegen iſt der 
Zweifler Hugo von Alfar in feinem fcproffen kalten Bes 
wußtfein, in feinem bittern Hohn wol mehr eine Geburt 
ber Grgenwart und des eigenen Gedankenproceſſes des 
Posten. Wo bat die meuere Porfie ein erfchütternderes 
Bid aufjumellen als den Roſenkranz von geblendeten 
Kitten, welche der grimme Simon dem nur auf einem 
Auge geblenderen Alfar übergibt, mit dee hoͤhniſchen 
Weifung: Nun mögt ihr Keper 

fatholifch wandeln lernen, 
Blind folgfam und gehorfam nur dem Einen, 
Dem noch ins Aug’ bie Himmelslichter feinen. 

Lenau gefällt fi nicht, das Furchtbare noh furchtbarer 
ausjumalen, noch die Mührung zu erwecken, mas ein 
Leichtes geweſen wäre; er bleibt gang Dichter, indem bie 
Dichtung do nur dem Gedanken dienen fol. Einer der 
Greife ruft: 

D buß wir Augen brauchen um zu ſchauen! 

Die ganze Welt zwei Punkten anvertrauen! 

Barum ift nicht dem fühen Lichte offen 

Der ganze Reib? Gr athmet noch die Auft 

Und ift doch fchon fo finfter wie bie Gruft. 

Mär’d Innocenz, den dort mein Schwert getroffen ! 

Waͤr's Innocenz, den ich dort umgebracht ! 

Er ift die Seele und das Herz ber Racht. 

Die blinden Krieger heben einen entfeglichen Fluchgeſang 
des Haffes an, dem aber ihr Führer Hugo von Alfır 
durch feine Worte, fpäter durch feine That, noch übers 


bietet. Diefer „ſeltene Roſenkranz“, den Simon dem Gras 
fen Foir fendet, ift mit Dem, mas ibm folgt, wol die 
Perle unter den Gefängen, wenngleich nicht die lieblichſte. 
Die Anmuth, könnte man fügen, gehört überhaupt nicht 
im dieſe Gräßtichkeiten, und doc, aud in der Schilderung 
won Sturm, Noth, Graus und Tod, darf der Künflter 
nicht gegen ihre Gefege fündigen. Diefe Anmuth, wohl: 
verftanden die kuͤnſtleriſche, waltet noch ob in der Schil⸗ 
derung des Schlachtfeldes, deffen gebäufte, verftümmelte 
Leichen, deffen Blutſtroͤme, die zu einem Teich ſich ver: 
fammeln, mit aller Lebendigkeit vor unfer Auge gebracht 
worden. Sie alle ſchlugen fi um die Ftage: Ob Gott 
den Körper erfchaffen, oder ein böfer Geift ? 

Darüber flritten fie mit allen Waffen, 
Und werben von den Vögeln nun gefpeift, 

Die, ohne ihrem Urfprung nachzufragen, 

Die Körper dba ſich laffen wohlbehagen. 


Weit Zaufende gethan den testen Hauch, 
Meint Innocenz, ber Zweifel that ihn auch? 


Sie rufen übers weite Schlachtgefild j 
Das Unkenlied des Zweifels dumpf und mwilb, 
Was foll das ewig antwortlofe Fragen, 

In deffen Ungeduid fie ſich erfdlagen ? 


Was ift'6? — und Chriftus? — Wunderliche Mäpre! 

Daß er für uns ſich fümmert, zeigt uns nicht 

Dies todte Durcheinander zweier Deere, 
Wo jedes fiel im Wahn der Chriſtenpflicht. 

Den gläubigen Kegern und Zweiflern gegenüber fagten 
mir, daß Innocenz, der Gipfel des Fanatismus, im großs 
artiger Wuͤrdigkeit aufgefaßt fei. Die verführerifche Los 
dung, bei Darftellung von Glaubenstämpfen diefer Art, 
wo der Dichter aus grimmerfülter Seele Partei nehmen 
muß, dem verhaßten Werfolger aud) zum Deuchler zu mas 
hen, und ihn moralifch noch tiefer zu flellen, bat Lenau 
überwunden. Innocenz glaubt mit beiligem, heißem Eifer, 
fo die Andern aud, aber mit dem heiligen Eifer, ber 
mehr Unheil über die Melt gebraht bat als Deuchelei 
und Bosheit felbft, denn beide find mit Vernunft be: 
gabt, beide müffen den Verſtand bei ihrem Wirken zu 
Hütfe rufen. Wie herrlich ift Innocenz' Traum 

ein banges Glodenfummen, 

Die Kirche laͤßt ihr legt Gelaͤut verhallen, 

Ihm bünkt die Welt von Chriftus abgefallen, 

Er lauſcht und weint — die @loden, ad! verftummen. 


Das heilige Tau bed Glaubens iſt zerriffen, 

Das bdiefe Welt an ihren Gott gebunden, 

Bom Nagethier, dem Zweifel, überwunden, 

Bom Zahn ber Höllenratte abgebiffen. 
&o tritt er mit allgewaltiger Kraft auf gegen den Boten 
Fulco, der ihn zum Kreuzzug mabnen mil, den er ſelbſt 
als nothwendig ſchon beſchloſſen. So ängftigt ihn in der 
Stille der Nacht das Gefiht, das ihn am die Etille 
mahnt, die er Über die Provence gebradht; aber das Ger 
ſicht überwindet ihm nicht. Er fhüttelt das Grauen ab, 
und ruft vor dem Grucifir ein ruhiges Amen ! 

Mir Überfchritten das Maß für Anzeigen einzelner 
Werke, wenn mir alle die Geſaͤnge, welche Schönes oder 


Beachtenswerthes enthalten, noch einzeln hervorheben mwoll: 
ten. Weil uns das nicht vergönnt iſt, halten wit auf 
der andern Seite auch mit den Notaten zjurüd, wo Les 
nau's Diction, im Ganzen eine edle, durchaus dichteriſche, 
die fih im Drange nach Deutlichkeit umd Kraft eigene 
Bahnen bricht, bisweilen willkürlich voird und neben dent 
ühnften und glücklichſten Pathos in die zu gewöhnliche 
Sprahmeife verfällt. Was kommt es auf diefe Lapfus 
der Sprache bei diefem Gedichte an? Es fol kein ruhi⸗ 
ger, ebenmäßiger Strom fein, es ift ein Walddach der 
Entrüftung, der uns weden, mahnen, wenn wir im dum⸗ 
pfen Schmerz über gegenwärtiges Leid verzweifeln, erheben 
und auch tröften foll; er verweift ung auf die 

richte der Geſchichte, und breitet ſolche elegifche Weihe des 
Schmetzes über das unausſprechlich Derbe aus, dag wir 
im Zufammenfhaudern doch noch genießen können. 

Der Troſt für die gertretenen- Albigenfer blieb Lange 
aus; der Dichter baut die Bruͤcke auf, über welche der 
Gedanke endlich firgreih drang. Welche jahrhundert: 
lange Brüde: 

Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verfprengen, 

Nod laͤßt der Sonnenaufgang ſich verbängen 

Mit Yurpurmänteln oder dunkeln Kutten; 

Den Albigenfern folgten die Huffiten 

Und zablten blutig beim, was jene litten; 

Nach Huß und Zisfa kommen Luther, Hutten, 

Die dreißig Jabre, die Gevennenftreiter, 

Die Stürmer der Baftille und fo weiter. 

Ein Buch, das erſt recht lebendig ſpricht, wenn wir 
es zufchlagen; ein Buch voll ſtroͤmender Gedanken, Ge: 
danken an die Gegenwart bei Bildern aus der Vorzeit, 
und im ſchoͤnſten poetiihen Gewande. Wäre es auch ein 
Leib, fo würden wir Lenau's „Albigenfer” vieleicht ein 
einziges Gedicht nennen, W. Aleris, 





Der Mormonismus. 


Irgend ein deutſches Journal erwähnte vor einiger Zeit, 
daß in ober bei Bremen eine neue Sekte fih bilde, bie 
den Namen Mormoniten angenommen. Iſt bie Rachricht 
gegründet, fo dürfte die iche Sekte eine Gommanbite oder 
ein Zweig ber in Norbamerifa entftandenen und nad England 
ſich verbreiteten Sekte der Mormoniten cder Jüngften : Tage+ 
Deiligen fein, und wäre bas, fo erklaͤrte fidy vielleicht bierams, 
warum eine im laufenden Jahre in London erfchienene neue Auf⸗ 
Lage des Tertbuchs ober der Bibel diefer Sekte, „Das Buch 
Mormon”, das in Amerifa mehre Male, in England zuerft 
1841 gedruckt worden ift, laut Buchhaͤndleranzeige „For r- 
tation”, zur Ausführung außer Landes, beftimmt fein fol. 
fes Buch hat der Sekte den Namen gegeben, der jest gebraͤuch⸗ 
licher als Jüngften» Tags: Heilige. Die Entftchung beffelben 
wirb folgendermaßen erzählt. 

Vor zwanzig und einigen Jahren lebte in Rorbamerika 
und lebte noch 1842 ein damals junger Menſch, Joſeph Smith, 
feines Zeichens ein Schatzgraͤber. Es herrſcht naͤmlich in einis 
gen am Meere gelegenen Diftricten der Vereinigten Staaten 
ber fefte Glaube, daß vor Zeiten Seerduber große Maffen ge: 
münzten unb ungemüngten Golbes dort verſcharrt und ein @lei: 
des während des Freiheitskriegs gefcheben fei. Da finden fidy 
denn liſtige Männer, die Beuten weiß maden, daß fie im 
Stande, mittels Befhwörung bie verborgenen Schaͤtze zu heben, 


und ‚ein folder liſtiger Dann y:; Joſeph Smith. Sei es in: 
daß dad Gewerbe nicht blſonders rentirte, oder Smith 
mebr und Höherm trachtete, genug, er rühmte ſich bimm: 
Glder Offenbarungen in Betreff der dermatigen Religionsfetten. 
Das. urfte Mal wurde ihm geboten, in den Wald zu geben und 
inbrhnftig beten um Erleuchtung von oben, welche von als 
len Keifti Sekten er für die wahre erfennen und verehren 
fole. Und als er das gethan, ging ein Licht auf über feinem 
Haupte; er mwurbe empor und mitten binein geboben und. er: 
bite zwei engelgleihe Geftalten, die ibm fagten, alle feine 
Sünden feien ihm vergeben, die ganze Welt im Bezug auf res 
ligidfe Angelegenbeiten im Irrthume, und zu geeigneter Zeit 
fole die Babrheit ihm fund werden. ine zweite ähnliche Er: 
—— unterrichtete ihn, daß bie amerikaniſchen Indianer ein 
der Kinder Iſrael und daß einft Propheten und 
gottbegeifterte Männer unter ihnen gelebt, von welchen an 
einem ſichern Orte göttliche Urkunden niedergelegt worben, bas 
mit fie nicht in die Bände der Gottlofen fielen. Cine britte 
Erſcheinung am Morgen des 22. Sept. 1823 — 
Smith, daß jene göttlichen Urkunden ſich in einer Höhle befaͤn⸗ 
den auf einem Berge dftlih von der nad Palmyra führenden 
Dauptitraße im Diftricte Wayne im Staate Neuport. Dorthin 
begab fi Smith, fuchte und fand — wie er behauptet — eine 
fleinerne Kifte, worin golbähntidye Tafeln, jede acht Zoll lang 
und fieben 3oU breit und nicht ganz fo dick wie gemöhnliches 
Zian. Auf diefen Tafeln war das Buch ober die Bibel Mor« 
mon eingegraben, fo geheißen nach Dem, ber es gefchrieben und 
verborgen. Smith durfte jedoch die goldenen Tafeln nicht weg: 
nebmen, bevor er aͤgyptiſch gelernt, denn in diefer Sprache 
oder einem jüngern Dialekte war dies Buch abgefaßt. Gndlid 
im September 1927 wurde er zur Empfangnahme für qualifis 
cirt erachtet, und nun fertigte er eine engliſche Uberfegung, big 
1830 gedrudt erſchien, infonderpeit unter den ärmern Glaffen 
großes Auffehen erregte und zur Wildung einer Sekte Veranlafs 
fung ‚ deren Anhänger ſich anfangs die Kirche Jeſu Ebrifti 
der aften + Tags» Heiligen, fpäter, wie bemerkt, nad) ihrem 
Zertbuche Dormoniten nannten. 
Das „Bud; Mormon’ ift ziemlich von ber Stärke des Alten 
ents und zerfällt in zwei voneinander getrennte Haupt⸗ 
abjchnitte. Der erfte ergäblt die Geſchichte der Nephiten, einer 
Fraction des Stammes Jofepb, die unter ihrem Propheten 
Repbi Jeruſalem verlaffen haben und munberbarerweife nad) 
Amerika gelangt fein fol, ıwo fie ben Grund zur indianiſchen 
Race gelegt. Viele Jahre nach ihrer dortigen Nieberlaffung 
entdeeften die Rephiten die Urkunden ber Jarebiten, eines er 
tsfjenen WBoltes, das um bie Zeit der Erbauung Babels nad) 
Amerika getommen. Die Offenbarungen mehrer Propheten un 
ter dem Jarediten und Nepbiten, fowie unmittelbare göttliche 
Gebote Hinfichtticd „meines Dieners, Joſeph Smith‘, Stifters, 
und Propbeten ber —— — den zes 
und mwidhtigften Theil des Buchs aus. An ifen von kug 
und Zeug in durchaus kein, Mangel. Der Verf. hat ben eigen. 
thümtichen Stil der beitigen Schrift nachgeahmt, dabei aber 
orte und Namen aus Sprachen eingemiſcht, bie zu der vors 
Zeit ihm unbefannt fein mußten. Den Anftoß, daß 
indianifche Hautfarbe nicht juͤdiſch, befeitigt er durch 
Mittel eines Wunders. Ihre Hautfarbe, heißt es, 
Strafe ihrer Sünden verwandelt, Dann werden 
ont, die um Vieles fpäter erfunden worben find. 
ſchreibt der Prophet Nephi, indem er von einer Meuterei 
der Überfahrt nach Amerika ſpricht: „Und fiehe es geſchah, 
mid) losgebunden, daß ich den Compaß nahm und 
in ber Richtung, wohin verlangte.” Beſſer 
Enke mich hinſichtlich der Faͤlſchung auf die Xutoris 
„Athenaeum". Das fagt bierüber: „Die Geſchichte der 
Sfeaeliten wird in den Büchern Enos, Jarom, Ze⸗ 
nf er w. fortgefegt und durdhgängig entdecken wir den klar⸗ 
ften Beweis nicht blos von Betrügerei, fondern auch von der 
Unmiffenheit des Betruͤgers, bie ſich mit merkwuͤrdiger Ausdauer 
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teeu bleibt, Gin Prophet nach bem andern verfünbet ben Re⸗ 
pbiten die Ankunft Chriſti, und dabei bat der Verf. ſich des ge: 
meinen Irrthums fchuldig gemacht, ein Beiwort für einen Ras 
men zu halten. Jeder gebildete Menſch weiß, daß Ghriftus 
kein Rame, fondern ein griehifher Amtstitel, baf das Wort 
fo viel bedeutet als der Geſalbte und eigentlich die Überfegung 
des bebräifhen Wortes Meffias if. Allerdings wird in neuerer 
Beit und auf den Grund eingebürgerter Gorruption von ben 
weſtlichen Gpriften das Wort fo gebraucht, als wäre es ein 
GEigenname, oder mindeftens cine unüberfegbare Bezeichnung. 
Das ift aber ein moderner Irrthum, den bie meiſten Kirchen 
des Drients vermieden haben. Daß jedoch ein griechifcher Aus⸗ 
druck zu einer Zeit, wo bie griechiſche Sprache nod; unausgebil- 
det war, bei einem Volke vorfommt, das mit ben Griechen ums 
möglich in Verkehr flehen Eonnte und deffen individueller Sprach⸗ 
organismus überdies aller fremden Beimifhung feind ift, muß 
für ein fo offenbares und entſchiedenes Zeichen ber Faͤlſchung 
eiten, daß es längft die Taͤuſchung zu Tage gefördert haben 
ollte. Ungluͤctticherweiſe müffen wir indeß aus uns zugeganges 
nen Flugſchriften folgern, daß bie ameritanifhen Methobiften, 
bie zuerft e8 unternahmen, bie Mormoniten zu entlarven, faum 
weniger unmiffend waren als biefe. in zweiter Rephi greift 
den Faden ber Geſchichte bei einer Periode auf, weldge mit den 
im Neuen Zeflamente erzählten Begebenheiten zufammenfält. 
Wenn da nun behauptet wird, daß unfer Deiland nach feiner 
Auferftehung ſich den Nephiten gezeigt, fo liefern bie ihm in 
den Mund gelegten Worte für die Unwiffenheit der Betrüger 
einen noch fchlagendern Beweis. Die Worte lauten: „Seht, id) 
bin Jeſus Ghriftus, der Sohn Gottes. Ich babe Himmel und 
Erde geſchaffen und Alles was darin.‘ Dann: „Ic biz das 
kicht und Leben der Welt. Ich bin Alpha und Omega, der 
Anfang und das Ende‘ Abgefchen von dem frübern Berftoße 
beim Namen Ehriftus haben wir bier ben Namen Jeſus in der 
griechiſchen Form, und nicht, wie die Hebraͤer ihn genannt ha⸗ 
ben würden, Joſua. Außerdem erfcheinen der erfte und ber 
legte Buchſtabe des griechiſchen Aiphabets ald Metapber für 
fortbauerndes Dafein, und bas bei einer Nation, bie nie don 
ber griehifhen Sprache gehört. Es leidet gar keinen Zweifel, 
baß der Verf. Alpha und Omega für zwei myſtiſche Raute hielt, 
denen eine befondere Heiligkeit ankiebe — ein Irrglaube, der 
fih nicht auf die Mormoniten beſchraͤnkt —, und baß er fie 
binfchrieb, ohne Ahnung, weich offenes, jedem Schulfungen 
einleuchtendes Zeugniß der Faͤlſchung er dadurch wider fich felbft 
ausftellte.” 

Iſt denn nun aber Joſeph Smith Verf des „Buchs Mor: 
mon’’? Was weiter unten über feine Perſoͤnlichkeit gemeldet wer: 
den wird, muß von vornberein die Frage verneinen, Wenn er 
es jedoch nicht ift, wer iſt es? Darüber gibt das „Athenaeum‘ 
einen Wink, der fi) bören läßt. Laut diefem adhtungswerthen 
Sournale hatte ein Geiftlicher, Namens Solomon Spaulbing, 
feinen Stand aufgegeben, ſich in Gherrn Vale im Gtaate 
Neupork als Kaufmann angefiedelt und 1809 fallirt. Zu felbis 
ger Zeit wurben die norbamerifanifdhen Grabhügel viel befpro« 
chen und das brachte Spaulding auf den Gedanken, daß ein 
Roman, der die verlorenen zehn Stämme Iſraels, von denen 
die Sage ging, daß fie Amerika bevölkert, mit jenen Grab⸗ 
pügeln in Verbindung ſetzte, wol ein Erkleckliches eintragen, 
hm wenigftens momentan aus feiner Geldnoth helfen könnte. 
Gedacht, gethan. Spaulding ſchrieb einen ſolchen Roman in 
altem bebräifchen Stile, nannte ihn das gefundene Manufcript 
und bot ihn 1812 dem Druder kamdin in Pittsburgh im Staate 
Pennfylvanien zum Verlage an, ftarb aber, ehe Rambin fid 
entſchloſſen. Im 3. 1826 ſtarb audy Lesterer, nachdem er kurz 
vorher das Heft einem gewiffen Sidney Rigbon zum Lefen ge— 
tiehen, Diefer foll nun gemeinſchaftlich mit feinem Freunde Jo: 
fepp Smith den Plan entworfen und aufgeführt haben, der 
Welt das Buch als eine neue Offenbarung aufzubinden. Seeig⸗ 
net war es dazu umb etwa nöthige Abänderungen und Zufäge 
erfoderten keinen befondern Scharffinn. Daß dies wirklich die 


Quelle, aus weldjer bas „Buch Mormon! geftoffen, erfcheint noch 
glaubhafter, weil Spaulding's Frau, fein Bruder, fein Com⸗ 
pagnon und mebre feiner Freunde, denen er einzelne Stellen 
frined Romans vorgelefen, fi genau erinnern wollen, daß es 
biefelben, die im „Buche Mormon” vortommen. Die Schwierig: 
keit, auf welche Weife Papiere ſich fo lange erhalten haben 
fönnten, machte eine Erbidtung nöthig, und ba ift nicht zu 
läugnen, daß die Seſchichte von ben goldähnlichen Tafeln ben 
Schatzgraͤber charakteriſirt. Endlich war Sidney Rigdon = 
im vorigen Jahre Secretair des Propheten und gebört au 
zu den Wenigen, melde bie golbähntidhen Zafeln gefchen 
baben — wollen, 

Scofepb Smith ließ fi mit feinen Anhängern 1831 am 
Miffouri nieder, wurde aber fammt feiner Geſellſchaft wegen 
gefegwibrigen Benehmens fortgewicfen und wendete fi) na 
Auinois, wo er nabe am Miffiffippi die Stadt Nauvoo georän: 
det hat, die jept, Weiber und Kinder ungerechnet, 1700 Eins 
wohner zählen fol und wohin fortwährend engliſche Auswan ⸗ 
derer ihren Meg nehmen. Bezüglich Näheres findet ſich in der 
Heinen Schrift eines Augenzeugen — „The city of ıhe Mor- 
mons, by Caswall’ (London 1842) —, aus welcher idy bie 
oben angebeutete Schilderung des Joſeph Smith entlehne. Gas: 
wall berichtet: „Ich begegnete Joſeph Smith unmeit feiner Wohs 
nung und mwurbe ibm vorgeftellt. &o wurde mir bie Ehre ber 
Zufammentunft mit einem Manne zu Theil, der Propbet, 
Scher, Kaufmann, Dffenbarer, Präfident, Alteſter, Redacteur 
und General der naupover Legion if. Dem Aufern nach iſt er ein 
gemeiner Plebrjer, auf deffen Gefichte der Schelm und ber Toͤl⸗ 
pel mebeneinander ſtehen. Seine Hände find groß und fleiſchig 
und an dem einen Finger trägt er einen maffto goldenen Ring 
mit einer Infchrift wie mir ſchien. Gekleidet war er in grobes 
Fandtuch und fein weißer Hut mit ſchwarzem Grepp umwunden, 
ats Zeichen der Zrauer um feinen verftorbenen Bruder, Don 
Garlos Smith, Herausgeber ber „Times and Seasons”, Er 
mag ungefähr 35 Jahre alt fein. In die Augen konnte ich ihm 
nicht feben, benn es fehlt ihm der offene, gerade Blick des ehr: 
tihen Mannes. Gefolgt von einer Menge Älteſten, Bifchöfen, 
Predigern und gemeinen Mormonen führte er mich in fein Haus, 
mo nad) unferm @intritte für ihn und mich Stühle gebracht 
wurden. Der neugierige Haufe gaffte ſtehend zu. Ich bebän- 
digte dem Propheten ein Buch und bat um Erklärung bes Ins 
haits. Er fragte, ob ich den fhon kenne. Ich ermwiderte, daß 
ih das Buch für einen griechiſchen Pſalter bafte, jedech feine 
Meinung zu vernehmen wünfde. ‚Nein‘, fagte er; ‚Griechiich 
it das gar nicht, ein paar Worte vielleiht ausgenommen. 
Was nicht griechiſch, das ift Aanptifch, und was nicht aͤgyptiſch, 
das ift griechiſch. Gegenwaͤrtiges Buch ift von hohem Werthe; 
es if ein erfiärendes Verzeichniß aͤgyptiſcher Hieroglyphen.“ 
Dann legte er den Finger auf die großen Anfangsbuchftaben 
jedes Berfes und fuhr fort: „Diefe Figuren find danptifche Pie 
roglyphen und das Machfolgende ift die in meuerm Agyptiſch 
pi zu Erftärung der Hieroglyohen. Die Zeichen ähneln 
den Buchftaben auf den goldenen Tafeln.“ Da beatüdmünfcten 
mich die umftehenden Mormonen wegen ber empfangenen Belchs 
rung. ‚Wir fagten es Euch‘, riefen fie, „fogten wir es Euch 
nicht, baß unfer Prophet Euch belehren werde? Nur unfer Pros 
phet vermag ſolche Geheimniſſe zu deuten.* 14, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Die Auffindung ber legten Gefänge von Bunron's 
„Don Juan”, 

Bon franzöfifhen Blättern zuerft wurde die Rachricht ger 

bracht, daß die acht legten Befänge vom „Don Juan’ Boron’s 

in Genua aufgefunden feien. So unwahrſcheinlich es war, daß 


Ricolini, der Freund, dem Byron feine Papiere zur Aufbewahrung 


gegeben haben follte, erft jegt mit dieſem intereffanten Frag⸗ 
mente bervortrat, fo machte bie erfreuliche Nachricht doch Pi 
deftoweniger die Runde durch unfere Beitfchriften. Das 
ann an Wahrfcheintichkeit, als der bekannte Buchhändter 
Pauiin anzeigte, daß der vollftändige „Don Juan‘ im Drigis 
nalterte und in ber Überfegung zu gl Beit bei ihm erſcheinen 
werde. Seiner Ankündigung zufolge werde das Original bei 
ihm früber als bei Murray, dem ger Byron's, heraus⸗ 
kommen. Er behauptete, dieſes Übereintommen mit dem lon⸗ 
doner Buchhaͤndler getroffen zu haben, um dem franzoͤſtſchen 
Nachdrucke aus dem — 5* Diefe Anzeige ſtand mit 
roßen ®ettern in dem „Jou des debats’, . lange, ſo 
achte das Journal „L’Illustration‘ den 17. Gefang als 
Probe. Bo glaubhaft bie ganze Sache jegt nun ſcheint, 
und zwar um fo mehr, da bas mitgerbeilte Bruchſtuͤck wirtlich 
in Byron's Manier gehalten ift, fo können wir doch aus befter 
Quelle verfidern, daß fie nichts als ein Puff und eine Myſti⸗ 
fication ift. Ein geiftreicher franzoͤſiſcher Schriftfteller hatte fich 
einen Spaß daraus gemacht, in einem Geſange (in Profa) das 
unvollendet gelaffene Gedicht des engliſchen Dichters fortzuführen. 
Paulin, dem er diefen Scherz mittheilte, fand in diefem Frag⸗ 
mente ben Byron'ſchen Ton fo gut getroffen, daß er Seichtoh, 
es in feinem obengenannten Journale abbruden zu laffen. Um 
der Sache mehr Gtaubhaftigkeit zu geben und um bas Yubtir 
cum im Doraus gefpannt zu neh ſchickte cr die verſchiede⸗ 
nen Anfündigungen, deren wir oben gedacht haben, vorans. 
Außerdem ließ er noch ben Anfang des untergefhobenen 17. 
Geſanges von einem talentvollen englifchen Dichter, welcher 
fi) gegenwärtig in Paris aufhält, in engliſchen Werfen bearr 
beiten. Schade, daß fo dem zahlreichen Verrhrern des großen 
Briten und feinen faft ebenfo zahlreichen Überfegern bie Freude 
zu Waffer wird. 


P. Lerour’ literarifche Unternehmungen. 

Die werthvolle „Encyclopsdie nouvelle” von Pierre Les 
rour und 3. Reynaud, beren Anfang von Erſterm feibft ger 
ſchrieben, gefegt und gedrudt wurde, ift jegt bereits bis zur 
41. Lieferung gebichen. Diefes Heft enthält einige recht gehalt 
volle Xuffäge, unter denen wir namentlich „Descartes von 
Renouvier, „„Epopde” von Guinet und „Erasme’ von Kortoul 
bervorheben, Dieſes umfaflende Wert bat einen ſehr fchönen 
Mitarbeiterfreis. Sehr werthvoll find insbefondere die natur- 
biſtoriſchen Artitel, welche zum größten Theile von Iſidore 
Geoffrey St.» Hilaire und Théodore Racorbaire, dem Bruder 
des befannten Kanzelrebners, berrühren, Die orientaliſche Lite 
ratur wird von Pauthier, der ſich durch zahlreiche Werke be 
fannt gemacht bat, behandelt. Schr gebaltvoll fiad die polis 
tif: commerciellen Xuffäge von Petetin, einem der fleißigften 
Mitarbeiter an der gleichfalls von Lerour redigirten „Revue 
independante’. Biarbot ift das Gebiet der Kunſtgeſchichte und 
namentlich der Malerei zugefallen. Geine Artikel find nicht 
ohne Intereffe, wie man bies auch von bem Verf. der „Musdes 
d’ltalie”, an bie fich jegt ein äbnliches Merk über bie Kunft⸗ 
fhäge von Spanien anreiht, aicht anders erwarten kann. Be: 
fondere Erwähnung verdienen noch die Auffäge, welche aus ber 
Beder des trefflihen Hippolyte Garnot gefloffen find. Die eben 
ermwäbnte „Revue independante” hat einen viel beffern 
ald man anfangs vermuthete. Zum Theil verbantt fie biefe 
günftige Aufnahme dem reichhaltigen „Bulletin bibliographique’, 
bas jedem Hefte beigegeben wird, Indeffen bietet auch ber 
größte Theil der mitgetheilten Auffäge ein wirkliches Intereffe 
So heben wir außer den vielgelefenen Novellen der Gaud, von 
der faft jebe Nummer wenigftens etwas bringt, in den leptem 
Deften namentlich einen fehr beiehrenben Auffag aus der Feder 
B. Scölder’s, des unermüblichen Gkiavenvertbeidigers, bers 
vor. Gr betrifft die Revolution von Paiti und ift reih an 
Belchrung. 2 
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Dienftag, 





. Prescott. Aus dem Engiif uͤberſetzt. 
in Bände. Leipzig, Brodhaus. En. Gr. 8. 
Ir. 


Wenige Laͤnder haben eine fo reihe, mannichfaltige 
uud zugleich fo wehmuͤthige und niederfhhlagende Ge⸗ 
ſchicht als wie Spanien. Die Zeit Ferdinand's, fa: 
dellas und ihres Enkels Karl treibt das lang Vorberei— 
tete raſch zu glanzteicher Höhe; aber noch raſcher bricht 
der Verfall herein, und weder Perfonen noch For: 
men haben bis auf den heutigen Tag eine mwahrhafte 
Wiedergeburt herbeiführen koͤnnen. Die Wurzeln, die 
erften und urfprünglihen Gründe biefer tragiſchen Er—⸗ 
fheinungen, zeigen ſich ſchon deutlich in der gerühmten 
Zeit Ferdinand’ und Sfabella’s, und Dr. Prescott hat 
fie, ungeachtet feiner Borliebe für dieſe Derefcher, nicht 
wededen können und nicht verdecken mollen. 

Schon darin zeige ſich eine hoͤchſt merkwürdige Um: 
ſtellung welthiſtoriſcher Entwidelung, daß ein Ameritaner 
weit das gruͤndlichſte und am beften gefchriebene Bud) 
über den angiehenditen Theil der ſpaniſchen Gefchichte 
liefert, _ Es verdiente ohne Zweifel, durch eine Überfegung 
belannter zu werden; aber nur zu oft geräth dies Ge: 
qaft in die Hände eiliger Fabrikarbeiter, melde felbft bie 
trefflichfte Urfchrift im eine unfcheinbare, holperige Nach⸗ 
bildung: verwandeln. Die vorliegende lberſetzung ift eine 
feltene und hoͤchſt lobenswerthe Ausnahme. Sie it zu: 
glei; treu und fließend, Lieft fi wie eine Urſchrift, und 
zeigt eine Meinheit der Sprache, die wir leider im vielen 
deutſchen Werken nicht finden, *) Es bleibe ein Jams 
mer; anzufehen, mie unfere überreiche, bildfame, zum pafs 
finden Ausdruck aller Gedanken hinreichende Sprache, von 
Sheiftiellern, Beamten, Gefeggebern mit einer verdamm⸗ 
den Nachläffigkeit behandelt und ihre eine buntfcedige 
Hantwurſtjacke aufgezwungen wird, Diejenigen, melde 
mit anmaßlicher Unwiſſenheit und gemuͤthloſer Gleichguͤl⸗ 
lat behaupten: es fei an dieſer Verunſtaltung nichts 

ja fie fei nothwendig, können von dem Überfeger 
Werks das Gegentheil lernen. 
Die fruͤhern Verhaͤltniſſe Caſtillens und Aragoniene 


8.2, S. 85, 3. 6 son oben, Hied Bretagne. 





29. Augujt 1843, 


find von Hrn. Prescort in einleitenden Abfchnitten fehr 
Ichrreich auseinandergefegt worden. Sie beftätigen (gegen 
die gewöhnliche, aber irrige Meinung), daß auch in Spa: 
nien während des Mittelalters die Könige nicht willkur⸗ 


lich bereichen konnten, fondern durch mandherlei Formen 
und ftändifche Rechte beſchraͤnkt, ja übermäßig be 
fränte waren. Deshalb lite Gaftilien (5.29) ungeach⸗ 
tet feiner feeifinnigen Verfaſſung an den Gebrechen inne: 
rer Zuchtlofigkeit;z und während man in Aragonien foͤrm⸗ 
liche Mittel zur Abftelung etwaiger Mängel übereinander: 
baute, vergaß man, daß die auf vielen Stufen zur Aufs 
fiht Berufenen immer wieder Menſchen, mit menſchli—⸗ 
den Eigenfhaften und Mängeln waren. Ferdinand's 
und Iſabella's Bemühen, die allzu ſchwache königliche Ge: 
malt zu flärten, war natürlich und heilſam; nad dem 
misglücten Gegenftreben der Gemeinen während der Fur 
gend Karl's V. bekam aber die Macht der Könige ein 
um fo ertödtenderes Übergewicht, als Aberglaube und 
Glaubenswuth ſich damit unfeliger Weiſe gereinigt hatten. 
Hr. Prescort fage Bd. 1, S. 233, mit Recht: 

Die Inquiſition bat mehr als irgend etwas dazu beigetra⸗ 
gen, ben erbabenen Charakter des alten Spaniens zu erniebrir 
gen; fie fchleuderte den Reuerbrand ber Glaubenswuth in diefe 
kieblichen Gegenden, welche von ber Natur zum Wohnfis der 
Febplichkeit und des Vergnuͤgens beftimmt zu fein feinen. — 
Bei dem jeginen freien Stande der Bildung bien wir mit 
Widerwillen auf jedes menſchliche Wefen, es ſtehe nody fo body, 
bas bie beiligen Rechte des Gewiſſens, das unverdäußerlihe Gut 
jedes Menſchen anraftet. Wir fühlen, daß die geifttichen Anger 
legenheiten eines Jeden ihm allein, als am meiften dabei betheis 
tigt, überlaffen bleiben müffen, infoweit nicht darauf durch 
@ründe oder freundliche Ermabnung eingewirkt werben fapnz 
daß der Gedanke, zu irgend einer beiondern Gtaubenslehre zu 
zwingen, ein ebenfo unfinniger als gottlofer Irrthum if. 

An einer andern Stelle (Bd. 1, S. 777) heißt «8: 


Der Grofinquifitor Torquemada verbarg unter feinem Mönche: 
gewande mehr Stolz, als ein ganzes Kiofler feines Orbens auf 
zuweiſen gehabt hätte, war einer von jener Glaffe, bei denen 
Glaubenseifer für Religion gilt, und die diefen Eifer durch mie 
tbende Verfolgung Derjenigen offenbaren, deren Glaube von bem 
ihren abweicht; die fi für ibre Enthallfamkeit von finntidyen 
(Senäffen dadurch entichddigen, daß fie jenen toͤdtlichern Laſtern 
des Herzens, als "Stolz, Froͤmmelei und Unduldſamkeit, den Büs 
gel ſchieben —— —— an —* 2* —— 
a, und der Gefelli in.einem weit ausgebehntern 
= elibringend find. — Torquemaba trieb Iſabella zu dem Ber 
ſprechen, ober, mie Einige behaupten, etpreßte ein ſolches von 


ihe, daß, wenn fie jemals zum Throne gelange, fie ſich der Aus⸗ 
rottung der Keperei zum Ruhme Gottes und zur Werherrlichung 
des Eatholifhen Glaubens weihen wolle. 

Bd. 1, ©. 294: 

Der Eifer Torquemada's war fo übertriebener Art, daß 
man ihn faft Tollheit nennen mödte. Seine Gedichte kann 

m Beweife dienen, daß von allen Schwächen, oder vielmehr 

n, es feine gibt, die der menſchlichen Geſellſchaft größeres 
unheil bereitet ald Glaubenswuth. Der entgegengefchte Grund» 
fag, die Bottesleugnung, welcher ſich meigert, die hoͤchſt bebeut: 
fame Weihe der Zugend anzuerkennen, bebingt nicht notbiwendig 
bei feinen Jüngern den Mangel richtiger Moralbegriffe, das 
heißt der Fähigkeit, Recht von Unrecht zu unterſcheiden. Aber 
Staubenswuth wirkt auf alle beftehenden Grundfäge der Moral 
fo zerflörend, daß fie, unter dem gefährlichen Sage: zur Beför: 
berung bed Glaubens find alle Mittel erlaubt (dem Kaffe IV, 
26 mit Recht von den Döllengeiftern hergeleitet hat), nicht nur 
die empörendften Verbrechen entſchutdigt, fondern diefelben als 
eine heilige Pflicht empfiehlt. Je mehr foldye Verbrechen nun 
dem natürlichen Gefühl ober der oͤffentlichen Meinung wiber« 
fireben, je größer ift dad Werbienft, das aus dem Opfer, womit 
man fie begeht, erworben wird. So mandyes biutige Blatt der 
Geſchichte bezeugt ed, daß Glaubenswuth, mit Macht gemapp- 
net, das fhwerfte Unglüd ift, das ein Volk treffen kann. 

Die ſchrecklichen Verfolgungen, welche ſchon während 
der Regierung Ferdinand's und Iſabella's die Maͤuren 
und Juden, ja die Ghriften trafen, erweifen nur zu ſeht 
die Richtigkeit der legten Anklage; und wie fleigerte ſich 
fpäter das Übel zur Schmah und zur Verödung Spa: 
niens! Glaͤnzender erfchien der Erfolg, insbefondere ‚die 
politifhen Grundfäge und Mafregein Zerdinand’'s; und 
doch hatten diefeiben mit Sittlichkeit und wahrer Staats: 
meisheit nichts gemein. Es war ein Syſtem der Taͤu⸗ 
(dung und des künftlihen Betrügens, wogegen ber Egoiss 
mus der Römer, wie ihn Macchiavelli predigt, kühn und 
großartig erfcheint. 

Die Größe und die Belchränteheit des Cardinals 
Zimenes ift richtig dargeftellt und gewürdigt. In Bezug 
auf die von ihm veranlaßte Verbrennung ungzähliger ara: 
biſcher Werke fagt der Berf.: 

Sie fand ftatt, nicht in der Finſterniß des Mittelalters, ſon⸗ 
bern in ber Morgenrötbe bes 16. Jahrhunderts und mitten unter 
einem aufgeklaͤrten Volke, das für feine eigenen Fortſchritte ges 
rabe diefen Schägen arabiſcher Weisheit fo viel verdankte. Es 
bildet ein terwieſenes) Gegenftüd zu dem, adıt Jahrhunderte 
vorher, Omar angeſchuldigten Frebel unb bemweift, daß blin⸗ 
der Blaubenseifer in jedem Glauben und Zeitalter flets berfelbe 
it. — Eine foldye Bücperverfolgung ift, in einer Rüdficht, noch 
unheilvoller als felbft bie gegen das Reben gerichtete; denn ber 

uft eines Einzelnen wird faum über ein Menfchenalter hin: 
aus gefühlt, während die Vernichtung eines werthuollen Werks, 
ober mit andern Worten, eines in bleibender Korm verkörperten 
Geiftes, ein Verluſt für alle künftigen Zeiten ifl. 

Der mildere Ergbifchof Zalavera hatte die Gebetbüͤ— 
der, Katechismen und andere religiöfe Lehrſchriften zum 
Gebrauche der befehrten Mohammedaner ins Arabifche 
überfegen laſſen, und ſich zugleich vorgenommen, die Über: 
fegung auf die ganze heillge Schrift auszubehnen. Zime: 
nes aber widerſetzte ſich aufs Auferfte und fagte: es hiehe 
Perlen vor die Säue werfen, bie heiligen Schriften vor 
Leuten in ihrem niedrigen Zuſtande der Unmifjenheit zu 
Öffnen; fie würden nicht ermangeln, dieſelben zu ihrem 
eigenen Verderben zu verdrehen. Das Wort Gottes follte 


bem gemeinen Haufen, ber vor Dem, was Mar und offen: 
bar ift, wenig Ehrfurcht habe, in ein angemeffes Geheim: 
niß gehüllt werden. Don diefer Zeit an gewann 

bie Religion in dem unglüdtidhen Spanien eine neue Geftalt. 
Der Geift der Unduldſamkeit, nicht länger verborgen in ber 
Dunfeibeit des Kloſters, ſchritt jegt in allen feinen caiſſen 
offen einher. Eifer wurde zu Glaubenswuth geſteigert, und ein 
vernünftiger Bekehrungsgeift zu grauſamer Verfolgung. Es 
genügte jegt nicht mehr, wie ehemals, fich gebuldig nach dem 
ehren der Kirche zu richten, fondern man wurde angemiefen, 
gegen Ale, welche diefelben nicht annahmen, zu Felde zu ziehen. 
Das natürliche Gefühl von Zerfnirfhung bei ber Ausübung bie: 
fer traurigen Pflicht war ein Verbredhen; und die Thraͤne des 
Mitgefuͤhls, im Angefichte von Tobestämpfen ausgepreßt, war 
ein Vergeben, das durch demütbigende Buße geführt werben 
mußte. Die ſchauderhafteſten Grundfäge wurden wohl überlegt 
in das Sittengeſezbuch eingepflanzt. Ein Jeder, fagte man, 
könne mit rubigem Gewiffen einen Nbtrünnigen töbten, wo er 
ihn finde. Darüber, ob man feinen eigenen Bater erſchlagen 
könne, wenn biefer ein Ketzer oder ein Unglaͤubiger fei, te 
nod einiger Zweifel; doch nicht der mindefte über das Recht, 
in — ſolchen Falle feinem Sohne oder Bruder das Leben 
zu nehmen. 


Ebenſo war damals die Meinung vorhettſchend ge: 
worden: daß heibnifhe und milde Völker megen ihres 
Unglaubens weder auf geiftliche noch birgerliche Rechte 
Anfprud haben. Man hielt ihre Seelen zur emigen 
Verdammniß beflimmt, und ihre Leiber für das Eigen: 
thum des chriſtlichen Volks, das ihren Boden eroberte. 

Bei dem uns [parfam zugemeffenen Raume baden 
wir aus dem vorliegenden Werke nur wenige Proben der 
Auffaffung und Darftellung geben können. Sie betreffen 
aber eine Richtung, welche immerdar hoͤchſt gefährlich ift 
und vor welcher man nicht oft und laut genug warhen 
kann. Jedenfalls widerlegt Hrn. Prescott's Wert den 
fo oft gedankenlos nachgefchriebenen und nachgeſprochenen 
Vorwurf, als befümmerten fidh die Amerikaner nur um 
die untergeordneten, materiellen Intereffen der 
Abgefehen davon, daß diefe immerdar mit geiftigen Be: 
firebungen in wefentlicher Werbindung und Wechſelwir⸗ 
kung fliehen, zeigt fi bier ein Fleiß bei Exforfhung ber 
Quellen, ein Adel und eine Unbefangenheit der Beurthei: 
lung, eine Angemefjenheit und Klarheit der Darftellung, 
mie wir fie nur felten in europälfhen Werken finden. 

Es gereicht uns zur befondern Genugthuung, daß wie 
ben tüchtigen Überfeger zur Übernahme feiner Arbeit ver: 
anlaften unb fodern ihn auf, die naͤchſtens erſcheinende 
„Gedichte der Eroberung Mexicos“ mit aͤhnlicher Sorg« 
falt ins Deutſche zu übertragen. Gewiß wird dies zweite 
Werk Prescott's alle Vorzüge des erften befigen, und am 
poetifhern, romantiſchen Intereffe demfelben vielleicht noch 
voranftehen. 8. 9. Raumer, 





Charles Bell. 

Dur) die Überfegungen der Bridgewater· B ift Gharies 
Bel, Berf. ber ſchoͤnen Abhandlung über bie an Band 
ohne Zweifel auch in Deutſchland allgemeiner bekannt geworben. 
Gr ift den 27. Mai 1842 auf Mr. Holland's Landfig, Hallow 
Park bei Worcefter, geftorben. Einige Notizen über fein Beben, 
melde wir dem „Quarterly review” entnehmen, werben baber 
hoffentlich unfern Eefern willlommen fein. 


4 in Ebinburg geboren. Sein Vater, Dorf: 
Menteatb, hatte vom einem jährlichen Ein⸗ 
» Yf. St. fi und feine Familie anftäns 
dre 
b 


IE 


i Söhne, die ältern Brüder Karl’s, zu 
fein Alter zu gleichem Anſpruch ges 
Bater. Er verhielt allen Eiementarunterricht 
fäner Mutter, und fagt feibft, das Beiſpiel feiner Brüder 
ihn erzogen. Sein Bruder John, der ald Wundarzt in 
burg; großen Ruf erlangte, nahm ſich feiner befonders an 
ihn zu einem geſchickten Anatomen, Er bielt bald 
dt anatomiſche Vorleſungen und hätte ſich in Edinburg ganz 
t ſtehen können, wenn ibm nicht die wiſſenſchaftliche Polemik, 
iche er mit feinem Bruber verwidelt wurde, den Aufent⸗ 
dort verleibet hätte. Dreißig Jahre alt ging er 1804 ohne 
ittel nach London und wurde freundlich von Sir Joſeph 
es aufgenommen, weniger günftig von andern kehrern an 
mebicinifdgen Inftituten, fei es aus Rationalabneigung ge: 
den Schotten, wie Bell ſelbſt glaubte, fei es um ber John’ 
mebicinifhen Haͤndel in Edinburg willen, woran er feis 
zu Biebe Theil genommen hatte. Gr zeichnete flei⸗ 
dem Acte und hielt den namhafteften Künftiern, unter 
dem berühmten David Wilkie, anatomische Rorlefuns 
Antifenfammiungen. Willie erinnerte ſich deifen noch 
‚ als er nach Jeruſalem abreifen wollte, dankbar. Seine 
„Anatomy of Expression”, die er ſchon fertig von Edindurg 
itgebradht hatte, gab er 1806 heraus und begründete dadurch 
feinen Ruf; aber eine feſte Anftelung konnte er deffenungeadhtet 
nicht erlangen und hatte auch wenig Zubörer, ftatt ber neunzig, 
die im burg feine Glaffe ausgemacht hatten, nur drei, 
und es vergingen viele Jahre, ehe er es auf vierzig bradpte. 
Er miethete 1807 ein altes, baufälliges Haus in der Rei 
cefter-Straße, das billig zu haben war. Es war N —— 
is er in der 


J— 
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hatte, welches an der nämlidyen Stelle gezeigt worden war. 
Bell bemerkte hieräber in feinem Tagebuche: „Ein Dann, der 
fo ergogen wurde, wie eö mein all in Schottland war, hat 
febe firenge und eigene Begriffe von Schidlichkeit. Ich wüßte 
ch mich je niedergefchlagener gefühlt hätte, als 
entdeckt hatte, in was für einer Art Haus ich wohnte.” 
Er wohnte in dem Onslow’fchen Haufe bis 1812 in fors 
fhenber Thaͤtigkeit und voll von Poffnungen künftiger Erfolge. 
@r fteuerte ſchon auf feine Theorie des Rervenfoftems hin und 
fheieb 1807, feiner Entdetungen über den Zufammenhang und 
die Bedeutung der Kopfnerven erwähnend: „Ich will nichts das 
von i aber meinen Freunden Vortefung darüber hal 
ten — Bir Joſeph's Goterie von alten Weibern Borlefung hal 
ten — der Stadt Lärm damit machen, wie es denn in 
das Einzige ift, was feit Hunter’s Tagen im Gebiete 

u een zu Zage gekommen.“ Bol Selbſigefühl war er 
ftets und flets ohne Anerkennung; fein Bruder ſcheint der ein: 
sige 5* zu fein, ber ihn damals zu ſchaͤten wußte Gr 
Hatte 1310 eine ſchwere Krankheit zu befteben, während weicher 


er fein Deliriren fo viel möglich beobachtete und feinem 
Bruder (Advocat in Schottland) nachher in einem Briefe 
ſchilderte. Als Manufcript für Freunde ließ er feine „Iden of 


a new anatoimy of the brain’ 1811 druden, in welcher er 
die feines Syſtems entwidelt. Kein Menſch wollte 
; weder Freund noch Keind ging auf Bell’s 

‚ unterwarf fie der Kritik. Er charakterifirte dieſe 
etıpa zehn Jahre fpäter mit folgenden Worten: „Ich fah 
viel fi thun Liebe: aber wo beginnen? Mo eine 
finden? Wie beweifen, daß ich fähig wäre, zu leh⸗ 

und a machen? Gene Tage des 
zu machen, ſodaß ſpaͤterhin 


meinem Stande Ehre 
Eiende dienten ſehr dazu, mich fi 


mir nichts meht zuwider geſchehen, ober. mic Leiben, wie ih 
fie erbuldet hatte, verurfachen Fonnte. Gin menig Romantik 
(ief_ mit unter; denn ich fühlte mich fo ausgeftoßen von der Welt, 
bie ich liebte und deren Anerkennung ich zu verdienen alaubte, 
fo allein in der Weit, dap id} acwis war, es müßte fi etwas 
anfnüpfen;. und. ich unterhielt mich mit Dhantafien, welcher 
Bamilie, weidher Stellung, weicher Art Leuten mid die Bor: 
fehung zuweiſen möhtr, Es war Faum eine Strafe, oder ein 
Dıus,. mo meine, Einbibungsfraft mir nicht meinen Fünftigen 
Aufenthalt dorfpiegelte. Kurz, ih. war fo romantifh, wie cin 
junger Menfc es nur fein Eonnte, obwol mein Sinn vornehmlich 
danadı fand, durch Wiſſenſchaft Ruhm und Unabhängigkeit zu 
gewinnen, Dies war vielleicht die. ausfchweifendfte Ppantafie 
von allen.'’ 

Bell verheirathete ſich 111 und. überaus: gluͤcklich. Bald 
barauf fanb er Gelegenheit, ſich in bie Hunter ſche mebicinifche 
Schule, wonach er lange geftebt batte, einzußaufen, und mid: 
mete im 3.1812 allen Fleiß feinen Borleſungen. Er batte yun 
bald wieder ‚feine M. Zubörer und fchrieb damals, er wollte 
nicht ‚ruben, bis er die Zahl. auf 150 brädte, Im 3.1814 
wurde er zum Wundarzt an bem Middiefer » bofpital ernannt 
und er freute fi) ber praftifchen Ihätigkeit: er machte die Ans 
fait in kurzer Beit zu Dem, was fie fpäter in der allgemeinen 
Anerkennung war; zu feinen Borlefungen drängte man fi; er 
erwarb aber nicht nur als Lehrer, fondern auch als praktiſcher 
Militairarzt, ald geſchickter Operateur, wobei ihm bie auch in 
feinem Zeichnen und Malen erprobte Leichtigkeit feiner Hand zu 
Statten kam, einen glänzenden Ruf. Im 3. 1815 begab er 
fid) unmittelbar nach der Schlacht von Waterloo nach Brüffel, 
wo er fi in Behandlung der Verwundeten fehr thätig erwies 
und nügtidy machte. Intereffant ift bei diefer Gelegenheit die 
Schilderung, melde er vom Schlachtfelde madıt. Er erkletterte 
das über 6) Fuß hohe Gerüft, wo Napoleon geftanden und bie 
Scene uͤberſchaut hatte, eine ſchwindlige Höhe: hier wendet er 
auf Napoleon die Stelle aus „Macbeth an: 

so... Wab für Soldaten? 


Diener. 

Erlaubt, dad Heer von England! 

Sarsen Diefer Ruck 
Gurirt auf immer, ober liefert jegt mic, 
Ich lebte lang genug. . .... 
Geborfam, Liebe, Ehre, Freundestroft, 
Dana darf ih nit ausfehn; doch ſtatt beffen 
Fluͤche, nicht laut, doch tief, Munddienft und Hauch, 
Was gern dad arme Herz mir tweigern möchte, 
Und wagt’ nicht, 

Bell lebte ganz der Wilfenfhaft und boffte von Jahr zu 
Jahr, daß die Wiſſenſchaft ihm auch ein genügendes Auskom⸗ 
men ſichern würde, aber vergeblich. Seine Einnahme ſchwankte 
yeilden 1400 und 2400 Pf. St, was für fein Eoftfpieliges 

tubium, feine zahlreiche Familie und das theure Reben in ber 
Hauptftadt fehr unzureichend ift. Da las er 1821 in der Ro- 
yal society feinen erften Auffas über das Nervenfoftem; mit 
welcher Muthlofigkeit, zeigen folgende Worte: „Nie fühlte ich 
mid fo ſchlaff ..... Kr nebme meine Buinee und laure auf 
mehr. Das ift ein jaͤmmerliches Leben, und ich weiß, ich halte 
es nicht lange aus u. ſ. w.“ (13. Juti 1821). Wider Erwar- 
ten machte bie Borlefung außerorbentliches Auffehen. Er ge 
wann wieber Muth, fein Selbftgefühl kehrte zuruͤck. Noch mebe 
Eindrud ats in England, fagt er felbft in einem Briefe, machte 
8 Aufſatz (er ſtand in ben „Philosophical transactions“) in 

n 


frei. „Wenn ich nicht arm wäre”, fagt er im bemfel- 
—55* „unb Schmerzen hätte, wie glüdtich könnte 
ich fein. 


Im 3. 1822 begannen die Verfuche, Bell's Entdedungen 
ihrem Urheber flreitig zu machen, bie bis an feinen Tod fort: 
dauern, und erft nad bdiefem fand er fein volles Recht. An 
bem elenben Streit über das Eigenthumsrecht dieſer Entdeduns 


gen mabım ex ſelbſt Eeinen Theil; aber dieſer Gtreit hatte ihm 
die Befhäftigung mit ber Nervenichre zum Ekel gemacht. In 
feinem ®ehreifer ließ er nicht nadı. Dies wurde auch anerkannt. 
Das wunbärztüicde College übertrug ihm ben. erften kehrſtuhl 
für Anatomie: und Wundarzneikunde. Aber ſonderbar! ben 
anatomifchen Behrftubl in der Akademie, obaleih dreimal var 
cant, tonnte er mie erhalten. Er Ließ fi 1824 überreden, ſich 
darum zu bewerben. Alles kam ihm mit Hoͤflichkeit und Ach⸗ 
tung entgegen. Flaxman, mie er felbft erzählt, einen Eleinen, 
abgelchten, doch noch beweglichen Mann, fand er mitten unter 
ungeheuern $ragmenten antiker Statuen figen; Northeote, mit 
feinen blaffen, lebhaften Zügen, Kopf und Schultern in ein 
Tuch gewidelt, unterbielt ihn mit Gomplimenten und Klagen 
über den Verluft der alten guten Zeit der Atademie; Ghantren, 
Aroßend von Gefundheit und Ruhm, ſchritt wie ein König durch 
feine geräumigen Stubios, wo gemaltige Marmormaffen die 
Größe feines Rufs anzuzeigen und zur Erhaltung berfeiben auf: 
umuntern f&ienen; er zollte Bell volllommene Hochachtung und 
Ynerfennung „nun aber die Stelle erhielt Bell nicht. 

Die Hunter'ſche Schule gerieth feit 1827, wo Bell’d treuer 
Gehuͤlfe John Shaw farb, allmälig in Berfall, den Reſt gab 
ihr die Gründung der lonboner Univerfität, und dann des 
King's College. Bell nahm den Lehrflugl der Phyſiologie 
an der Univerfität an, aber feine außerordentliche Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit als kehrer bewog ibn, da er mit den Einrichtungen ber 
anatomiſchen Curſe und mit der Beſetzung der dahin gehörigen 
Rehrerflellen unzufrieden war, unb da noch mandye Fleine Unans 
nehmlichfeiten hinzukamen, bald darauf zu refigniren. Er war 
dadurch auf bie Eryttiche Praxis befchränft, die er nicht liebte. 
Seine Berühmtheit batte damals ſchon ihren Gipfel erreicht. 
Euvier, Tiedemann befuchten ibn. Bei Wilhelm’s IV. Thron⸗ 
befteigung erhielt er zugleich mit Derfchel, Brewſter u. A. ben 
Guelpᷣhenorden. Fremde ftrömten berbei, ibn zu confultiren, 
und er hätte mit geringer Mühe eine glänzende Tage haben und 
feinen Studien leben önnen, wenn er in London geblieben wäre 
Aber feine Reidenfchaft für das Unterrichten ließ ibm nicht 
Rube- Er nahm 1836 eine Profeffur an der edinburger Uni: 
verfität an. Zu feinem Unglüde Seine Einkünfte verſchlech⸗ 
terten ſich: Verdruß, Kräntungen, Beforgniffe tamen hinzu. 
Er unternahm eine Reife nad Rom. Wohin er fam, fand er 
fi) befannt, geachtet, mit Ehrenbeztigungen uͤberhaͤuft. Sein 
Leben aber war feinem Ende nabe, ine Derzfrantbeit, bie 
fig 1827 bei dem Tode feines Kreundes und Brudert, feines 
vieljährigen treuen Gehülfen John Shaw entwidelt und feirdem 
allmätia zugenommen hatte, brah im Sommer 1812 heftiger 
aus. Er machte eine Reife nach London und flarb auf dem 
Sandfige Mr. Holland’s am Zage feiner Ankunft dafelbft. Sir 
Charles farb fo arm, als er die wiſſenſchaftliche Laufbahn be 
treten hatte, doch auch ebenfo makellos, und hinterlich feiner 
Witwe nichts als das Andenken feiner herrlichen und lieben: 
mwürbfgen Eigenſchaften und bie Unfterbticykeit feines — 
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Mit Vorliebe hat man in neuerer Zeit dem Urfprunge 
unferer Volksbuͤcher nachgeforfht. Die Unterfuhungen 
eines Sach, Wilfon und Loifeleur : Deslonghamps liber 
die Fabeln des Bidpai haben den indiſchen Urfprung dies 
ſes im Morgen: und Abendlande weit verbreiteten und 
hechgeſchaͤzten Buches evident nachgewiefen; eine aͤhnliche 
Duelle durfte man für das ebenfo beliebte Volksbuch der 
„Sieben weiſen Meifter‘ annehmen. Die Forfhungen des 
Hrn, A. Keller in der Einleitung zu feiner Ausgabe der 
aͤlteſten poetifhen Bearbeitung diefes Volksbuchs in fran: 
zöfifher Sprache („Li romans des sept sages, nad 
der parifeer Handſchrift herausgegeben von H. A. Keller“, 
Tübingen 1836) find unfern Leſern in einem frühern 
Jahtgange d. Bit. (1838, Nr. 337, 338) ihrem Haupter⸗ 
gehniffe nach mitgetheilt worden. Durch die Arbeit des 
leider frühzeitig der Wiffenfhaft entriffenen franzöfifchen 
Drientaliften A. Roifeleur:Destonghamps („‚Essai sur les 
fables indiennes, et sur leur introduction en Europe”, 
Paris 1838, S. 80— 180) ift die Unterfuhung noch 
weiter gedieben, und Hr. Keller bat in feiner Ausgabe 
dee gemüchlichen poetifhen Bearbeitung des Volksbuchs 
von den „Sieben weiſen Meiftern” durch Hans von Bühel 
(„Dyoktetianus Leben’, Quedlinburg 1841) in der ins 
haltsreichen Einleitung aufer vielen eigenen trefflihen Be: 
mertungen auch die Hautrefultate der Forfhungen des 
genannten franzöfiihen Gelehrten mit aufgenommen. 

Diefen Gelehrten ſchließt ſich Hr. Heinrich Sengelmann 
am, der zwei der aͤlteſten Redactionen des vielgelefenen 
Buͤchelchens, die hebräifche („Mischle Sendabar”) und die 
ztiechiſche (,„„Syatipas”‘) in fließender und doch treuer Über: 
fegung dem Publicum vorführt. 

Dos Buch von den Sieben weifen Meiftern aus dem Hehräifchen 
und Gricchiſchen zum erften Male überfegt, und mit literari⸗ 
Then Borbemerlungen verfeben von Heinrich Sengel— 
mann. Dalle, Lippert. 1942. Gr. 12. 20 Nor. 

Dee Inhalt diefer beiden Bearbeitungen war zwar 
bereit durch Loifeleur: Desionghamps bekannt, dennod) 
belfen wie diefe vollſtaͤndige Überfegung fehr willlommen; 
dam in dem eingeftreuten Detail, und in der eigenthüm— 
Fü nach Volk und Zeit fo verfchiedenen Auffaffung und 
Dirfielung der einzelnen Erzählungen liegt der Hauptwerth 
diefer mannichfaltigen Bearbeitungen deſſelben Stoffe. 
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In einer Einfeitung hat Hr. Sengelmann die Haupt: 
tefultate der frühen Unterſuchungen kutz zufammengefaße 
und gedrängt dargeftellt. Auch ibm ift der orientalifche 
Urfprung der ganzen Sammlung nicht zweifelhaft, doch 
ſel es noch nicht gelungen, die legte Quelle, aus der alle 
übrigen Bearbeitungen gefloffen, nachzuweiſen. Die nad: 
folgenden Mittheilungen werden uns diefer Quelle viel: 
leicht etwas näher bringen, 

Einer der ätteften arabifchen Hiftoriker, Mafudi (farb 
956 n. Chr.) ſagt in feiner hiſtoriſchen Encyklopaͤdie 
(„Historical encyclopaedia, entitled ‚Meadows of gold 
and Mines of gems‘; aus dem Arabifchen überfegt von 
Aloys Sprenger”, erfter Band, London 1841), wo er 
von den Königen von Indien fpriht (S. 175): „In his 
(Kurush) reign lived es-Sondbad, who is the author 
of the book The seven Vezirs, the teacher 
and boy, and the wife of the king. This is 
the book which bears the name Kitäb es-Sondbad.” 

Der ältefte aradifche Literarbiftoriter, Mohammed Fon 
el Nedim el: Werrat (ftarb 987 n. Chr.), Verf. des 
„Fihrist”, fagt in dem Abfchnitte, wo die Märdyenerzäh: 
let aufgezäglt werden: „Ein anderes Buch ift das des 
Weifen ‚Sendabad‘ in zwei Ausgaben, eine große und eine 
Heine. Die Meinungen über den Urſprung deffelben find 
ebenfo verſchieden, als über den Urfprung von ‚Kalila we 
Dimna’; das Wahrſcheinlichſte ift mol, daf daffelbe aus 
Indien gekommen.“ Und an einer andern Stelle: „Ans 
dere Bücher der Indier find das Buch ‚Sendabad’s‘, das 
große; da6 Bud ‚Sendabad’s‘, das Meine.” *) 

Beide Araber ftimmen alfo in der Angabe überein, 
daß das Buch von den „Sieben Vezieren““, womit unfere 
„Sieben weifen Meiſter“ ideneiih find, indifhen Ur: 
ſprungs fei, was ſich auch noch weiterhin beftätigen wird. 

Eine diefer Bearbeitungen des großen Sindbad:Buche 
in perfifher Sprade bat in neuefter Zeit Hr. F. Falco: 
ner, Profeffor der orientalifhen Piteratur an der fondoner 
Univerfirät, aufgefunden und feinem Hauptinhalte nach 
befannt gemacht. (,‚Analytical account of the Sindibäd- 
Nämeh, ‚or Book of Sindibad, a persian manu- 
script poem in the library of the East - India- 


*) Siebe von Hammer in ben wiener „Jahrbüchern der Literas 
tur, Be. M, ©, W—5l, 


Company.”)*) Hr. Sengelmann bat diefe Arbeit felbft noch 
nicht gekannt, fondern nur eine flüchtige Anzeige derfelben. 

Eine ältere perfifche Redaction des Buchs der „Sie: 
ben Veziere“ aber, oder ein Meines „Sindbäd-nämeh‘, war 
der Unterzeichnete fo glücklich aufzufinden, und dieſe 
möchte uns, mie gefagt, der legten Quelle des Werks 
ziemlich nahe bringen. 

Ein fehr beliebtes Volksbuch der Indier ift die „Guka 
saptati’, oder die „Siebzig Erzählungen des Papageien”. 
Frühzeitig wurde das Werk in das Perſiſche überſetzt, 
aber feiner Breite und ungefälligen Darftelung wegen 
von Sipai edidin Nachſchebi (flarb 1329 n. Chr.) unter 
dem Titel „Tüti-nämeh” (d. h. das Papageien : Bud), 
neu bearbeitet. Auch diefe Bearbeitung fund man noch 
zu breit, die Sprache zu gefucht und ſchwer, und fo ent: 
ſchloß fih ein font unbekannter. Scriftfteller, Mohammed 
Kädiei, der wahrſcheinlich im 17. Jahrhunderte kebte, zu 
einer neuen Redaction. Diefe ift im perfifchen Driginal 
mit einer englifchen Überfegung unter dem Titel: „The 
Tooti nameh or Tales of a parrot‘ (Kalkutta 1801 
und öfters) gedrudt, und darnad auch in das Deurfche 
überfegt worden. („Zouti: Nameh. Eine Sammlung 
perfifher Märchen. Deutſche Überfegung von €. 3. £. 
Jen, mit einem Anhange von 3. ©. 8. Koſegatten.“ 
Stuttgart 1822,) , 

In jenem ältern Papageien : Bude des Nachſchebi, 
von dem es mir vergönnt war, eine fehr fhöne Hand: 
fchrift der hamburger Stadtbibliothek benugen zu können, 
wofür ich hiermit öffentlih dem gelehrten und liberalen 
Cuſtos bderfelben, Heren Profeffor Peterfen, meinen vers 
bindlichen Dank mwiederhole, findet fich in der achten Nacht 
„Die Erzählung von dem Königsfohne und den ſieben Be: 
zieren, und das Unglüd, das ihn von megen eines Mäb: 
chens traf”, die in der jüngern uns befannten Bearbeitung 
des Papageien: Buchs von Mohammed Kädiri nicht als 
Ganzes aufgenommen worden ift; nur einzelne Erzählun: 
gen bat der fpätere Bearbeiter feinem Werke einverleibt. 

Diefe Redaction möchte ich ihrem Charafter nach für 
bie Altefte vorhandene des Buchs der „Sieben meifen 
Meifter‘‘ halten, denn fie ift unter allen mir befannten 
die einfachfte, aus welcher der Plan des ganzen Werks: 
vor den Liften der Frauen zu warnen, am deut: 
lichſten und am menigften durch andere Zugaben getrübt 
besvortritt. Es werden bier nämlih nur Erzählungen 
der Veziere von der Lift der Frauen gegeben; alle Gegen: 
erzählungen des Maͤdchens, um den König mistrauifd) 
gegen bie Anfichten feiner Rathgeber zu machen, feblen 
gänzlih. In diefer Eigenthlimlicykeit der perſiſchen Re: 
daction flimmt merkwürdigerweife die ältefte franzöfifche, 
der „Dolopathos des Herbers”, wenn auch gewiß nur zus 
fällig, überein. 

Db in dem indifhen Papageien Buche derfelbe Cyklus 
von Erzählungen ſich findet, kann ich leider micht beftim: 
men, da das in Sanskrit verfaßte Original mir bier 


— — 


*) „Asiatie journal ”, 1841, Bd. 3, ©, 169180, und Bd. W, 
S. 418 und &. 9 — 108, 





ich es aber faft mit Beflimmtheit behaupten. 


nicht zugänglich iſt; von den einzelnen Erzählungen möchte 
Es mwürbe 
wol der Mühe werth fein, eine Handſchrift diefer „Guka 
saptati‘ nadyjufehen, um fomit die Unterfuhung über das 
weitberuͤhmte Volkobuch der „Sieben weifen Meifter‘‘ zum 
Abſchluß zu bringen. Die Erzählung, wie fie in dem perfis 
ſchen Papageien: Buche des Nachſchebi ſich findet, ift nun 
ihrem wefentlihen Inhalte nad) folgenoe: 
@inleitung. 

In Indien lebte einft ein mächtiger König. Als ſchon ber 
Frühling feines Lebens vorüber, wird ihm ein Sohn geboren. 
Die Aſtrologen erklären, daß dem Knaben in feinem dretzehnten 
Jahre ein großes Ungluͤck drohe, er aber glüͤcklich werbe geret- 
tet werben. Der Water übergibt den Knaben den tüchtigften 
Lehrern, aber alle ihre Bemühungen find vergebens; beträbt 
ruft er die größten Weifen feines Landes zufammen, und klagt 
ihnen fein Leid. Giner derfeiben verfpridt, wenn man ibm ben 
Knaben übertaffen wolle, bemfeiben in ſechs Monaten alle Zweige 
bes Wiffens zu lehren. Der König willigt ein, und der Weile 
nimmt den Prinzen zu ſich, läßt einen vieredigen Thurm bauen, 
und an die Deden und Wände der Zimmer die wichtigſten Leb- 
ren jinntidy abbilden, und fo gelingt es ibm, indem er die Abs 
bildbungen nun mündlich erklärt, die Erziehung des Knaben in: 
nerhalb ſechs Monaten glücklich zu vollenden. Da die verabre: 
dete Zeit verfloffen ift, will der Weife den Pringen an den of 
des Waters zurüdbringen, beobachtet aber vorber noch bas 
Boroftop. Erſchreckt fieht er, daß dem Knaben in den nächften 
fieben Zagen ein großes Unglück drohe; das einzige Mittel, der 
Gefahr zu entgehen, fei, daß er während biefer ganzen Zeit nicht 
ein Wort fpredye, und auf feine Frage Antwort gebe, fonft 
mwerbe er fein Leben einbüßen. &o bringt der Weile nun ben 
Prinzen an den Dof bes Vaters zurüd, der ihn umgeben von 
allen Ebein feined Reiches empfängt. Aber der Knabe antwor- 
tet auf feine an ibm gerichtete Frage. Der Bater ift ganz 
troftlos, feine Veziere aber tröften ibn mit den Worten, baß ter 
Knabe gewiß in einer ſolchen Berſammlung aus Beſcheidenheit 
ſchweige, er möge ihn baber lieber in die innern Gemäder bes 
Parems bringen. Pier tritt dem König ein Mädchen entgegen, 
die mit dem Prinzen in gleihem Alter flebt, und bittet ibn, 
ben Knaben in ihr Simmer führen zu dürfen, denn da fie als 
Kinder ſtets zufammen gefpielt hätten, fo werde er fih vor ihr 
gar nicht fcheuen zu reden. Der König bewilligt es, aber faum 
ift das Mädchen mit dem Prinzen allein, als fie ihm in giü« 
benden Worten ibre Liebe geftebt. Der Prinz fiebt fie mit 
sornerfülltem Auge an, und eilt aus dem Zimmer. Das Mäbs 
den ift gang vor Schrecken außer ſich, denn fie erkennt die dro⸗ 
bende Gefahr, in der fie ſchwebt; nur ein Mittel der Rettung 
bleibt ihr: die eigene Schuld auf den Prinzen zu waͤlzen. Gie 
jerreißt daher ihre Kleider, und flürzt unter beftigem Weinen 
und Klagen zum Könige, und fagt, baß der Prinz; ibr feine 
Eiche erklärt habe, und als fie ihn unmillig zurüdgewiefen, babe 
er ihr Gewalt antbun wollen; nur mit Mübe babe fie fidy feinem 
Ungeftüm entreipen können; jegt verlange fie Gerechtigkeit. Der 
per beſiehlt, obgleich mit ſchwerem Herzen, den Prinzen bins 
zurichten. 

Dieſer König hat ſieben Veziere, voll Weisheit und Einſicht. 
Der erfte derfeiben befichlt dem Scarfrichter, noch einige Zeit 
mit ber Hinrichtung zu warten, da er hoffe, das Herz des Bar 
ters rübren und von feinem Entſchluſſe zuruͤckbringen zu koͤn-⸗ 
nen, Der Vezier gebt nun zum Könige, warnt ibn, den Wor⸗ 
ten ber Frauen nicht unbedingt zu trauen, und erzäblt bie 


Erfte Erzählung. 
Der Färber und bie Frau. 

Eine Frau hatte einft ein Licbesverhältnig mit einem Faͤr⸗ 
ber. Bald befuchte fie ihn, bald fam er zu ihr. Der Faͤrber 
hatte einen 2ebriing, ein Jüngling von anmuthigem AÄAußern, 
ben er eines Tages zu ber Frau fendet, um fie zu ſich einzula= 


ya 


ten. Die Frau findet an bem Knaben Gefallen. Da er fo 
lange ai ‚ nimmt der Bärber ein Schwert, und geht zu 
der Frau din; kaum fiebt diefe ibn anfommen, fo verftedt fie 
pn Knaben in einen Winkel, und gebt dem Faͤrber felbft ent: 
gegen. Diefer ruft ihr zu: „Ich babe die heute Morgen eine 
Borjpaft gefendet, um zu mir zu kommen; und noch baft du 
nicht einmal einen Strumpf angezogen. Iſt etwa mein Bote 
nit men?” Die Frau erwidert bdaaegen, daß man zu 
einer Botſchaft ein Weib ſchicken müffe, und feinen un: 
verftändigen Knaben; fie babe ihn vergebens gebeten, in das 
Haus zu kommen, cr fei aber gleich wieder weggegangen. Waͤh⸗ 
rend fie fih fo zanken, kommt der Ehemann der Frau. Der 

geräth in die hoͤchſte Anaft, wie er fein Leben retten 
fol. Die Frau ruft ihm zu: „Siehe dein Schwert, und ſtürze 
ſchimpfend und fehreiend aus bem Hauſe.“ Der Färber befolgt 
diefen Rath, und fommt unverfehrt nach Haufe. Der Ehemann 
ift über diefen Anblick fehr erftaunt, und fragt feine Frau, wer 
der Mann fei, und wethalb er fo fchnell fortgerannt. Die Frau 
antwortet: „Es gexiemt fih für mid, Atmofen zu fpenden 
und Opfer auf dem Altare darzubringen, daß du, lieber Mann, 
fo gtüdtidh vor diefem mwürbenden Menſchen bift bewahrt worden, 
Höre. Ih ſaß Hier ganz ruhig, als plöglidy ein Knabe weis 
nend hereinftürgte, und mir zurief: Berftede mich in irgend eir 
nem Winkel, denn ein Betrunkener folgt mie auf den Ferfen 
nah! Kaum hatte ich den Knaben verftect, ald ein betrunfener 
Mann mit arzogenem Schwerte in das Zimmer trat, um ben 
Knaben zu fuhen. Da ich leuanere, daß der Knabe im Haufe 
fei, fo ſtürzte er fluchend und ſchimpfend davon,” „Aber wo 
it der Knabe?” fragt der Ehemann. Die Frau führt ihn zu 
dem Winter, wo der Ehemann ben Knaben bervorgiebt, ihm bie 
Stine Führt, und ihm feine Freude bezeigt, daß er aus fo gro⸗ 
fer Gefahr gerettet worden; er bittet ihn, noch einige Zeit im 
Haufe zu warten, damit er nicht in die Hände des Betrunkenen 
fallen möge. Endlich kehrt der Anabe zu dem Haufe des Fürs 
bers zuruͤck. 


Diefelbe Erzählung finden wir in den verfhiedenen 
otientaliſchen Medactionen der „Sieben weifen Meifter‘‘, und 
zwar in der bebräifchen der „Mifchle Sendabar” (in Sen» 
aelmann'8 Überfegung S. 60), in der griedyifchen des „Syn: 
tipad” (ebendaf. &. 96), in der arabifhen der „Geſchichte 
der fieben Veziere“ (dresiauer Überfegung der „Zaufend und 
Einen Nacht“, Bd.15,8. 115), Val. Keller's Einleitung zu 
„Li romans des sept sages“, S. 140, und Deffelben Eintei: 
tung au „Dyokletianus Leben‘, S. 46; Loiſeleur-Deslong⸗ 
damps, „Essai sur les fables indiennes”, S. 100, 


Der König verſchiebt die Hinrichtung feines Sohnes Das 

tommt am andern Tage, und verlangt wieber Gerech⸗ 

tigteit, Die ambefohlene Hinrichtung des Prinzen wird aber 
wieder verhindert durch bem zweiten Vezier. 


Zweite Erzählung. 


Ein reicher Kaufmann bat eine ſchoͤne Frau. Er muß in 
Gefhäften eine Reife madyen, und feine Frau veriebt feine Ab: 
weienbeit in allem kuxus des Reichthums, und in Geſellſchaft 
junger Männer. Der Kaufmann kehrt von feiner Reife zurück 
uns feigt in einer Herberge feiner Vaterftadt ab. Er laͤßt eine 
Kuppterin rufen, gibt ihr ein bedeutendes Geſchenk und fagt ihr, 
daf er ein Fremder fei, der bier einige Tage zubringen müffe; 
fie möge ibm ein junges fchönes Weib bringen, die ihm bie 
Sangeweile feines Aufenthalts verfürgen koͤnne. Die Kupplerin 
ucht aber, da fie ihn nicht ennt, zu feiner eigenen Frau, und fodert 

auf, dem Fremden Gehör zu leiſten. Die Frau folgt auch 
kr Kupplerin, faum aber erkennt fie in dem fremden ihren 
Gemabi, als fie den Schleier vom Geſicht reißt, ihm beftig beim 
faßt, und laut zu lagen anfängt, daß ihr Gatte feit 
ſechs Monaten abmwefend endlich zuruͤckgekehrt ihr fogleich untreu 


geworben fe. Sie will zum Kabi gehen, um auf Scheidun 
au dringen, und nur durch vieles Zureben der Umftehenden 1A 
fie ſich bewegen, in fein Haus zurüdzufehren. 


Diefe Erzählung hat Mohammed Käpdiri in feiner 
Bearbeitung des „Tuti-Nameh“ mit aufgenommen; f. 
Iten's Überfegung, achte Naht, S. 48. Von dem 
Sanskrit » Driginale der Erzählungen des Papageien ift 
bis jege nur ein Meines Fragment gedrudt worden (in 
Laſſen's „‚Anthologia sınscrita”, Bonn 1837), das bie 
Einleitung zu der ganzen Sammlung und die erfte Er: 
zaͤhlung des Papageien enthält, aber gluͤcklicherweiſe iſt 
dies gerade diefelbe Erzählung, die wir eben hier mittheils 
ten. Da fie nod nicht überfege ift, fo will ich bier die 
treue Üderfegung davon geben, ſoweit es der grenzenlos 
jerftörte Text erlaubt: 

In der Stadt Tſchandravati lebte einſt Subbana, der Sohn 
eines reichen Kaufmanns, Diefer münfchte ſich in Liebe zu er⸗ 
freuen mit Lakſhmi, der Gattin eines dortigen Bürgers, Nas 
mens Daridatte. Zu biefem Zwecke bewog er, als Haridatta 
gerade die Stadt verlaffen hatte, eine Kupplerin, Namens Pürnä, 
durch viele Geſchenke und Bitten, als Botin in das Haus des 
Daridatra zu gehen. Die Ruppierin machte bie Lakſhmi durch 
viele Schmeichelworte fo freundlich geftimmt, daß fie ihr fagte: 
„Was du auch begehrft, das will ich thun.“ Da ſprach Pürnär 
„Dann erfülle die Wünfche eines jungen Mannes, der fi mir 
anvertraut." Lalfhmi erwiderte: „Fuͤr edle Frasen ziemt fid) 
dies zwar nicht; doch weil ich es bir vorhin verfprochen, fo 
werde ih es thun. Denn man fagt: Gelbft jest ſtoͤßt Siva 
noch nicht das furdptbare Gift aus, noch immer trägt die Schilde 
Eröte die Erde auf ihrem Rüden, das Meer erbuldet das Feuer 
ber unter ihr wuͤthenden Bulfane, — mas ein Edler verfpro: 
hen, das hält er unverbruͤchlich.“ Als Pürnä dies gehört, wurde 
fie ſehr frob Sie richtete nun Alles in ihrem Haufe vor, und 
führte die Lakſhmiĩ beim Einbruch der Dämmerung in ihr Haus. 
Da aber Sudbana durch ein wichtiges Geſchaͤft abgehalten zur 
feftgefegten Stunde nicht fam, fo fagte die Liebeglübende Latfchmi: 
„Bringe mir raſch einen andera Darn ber!’ Pürnä war bar: 
über fehr beftürgt, und in ibrer Verwirrung brachte fie den 
foeben zuruͤckkehrenden Gatten derfelben, Lakfhmi erkannte in dem 
Antömmting fogteid ihren Mann, fprang auf ihn zu, faßte ihn 
bei den „Daaren, und ſprach: „O du Elender! Mir ins Geſicht 
baft du immer gefaat, daß du außer mir keine Andere weiter 
tiebteft, aber heute babe ich dich durchſchaut und ertappt.” Sie 
gerieth dabei in den beftigften Zorn, und nur mit Muͤhe konnte 
der Gatte fie durch die liebevollftin Worte berubigen, ſodaß fie 
ihm wieder in fein Haus folgte. 

In den übrigen Bearbeitungen finder fich diefe Erzäb: 
lung ebenfalls: „Sendabar‘, S. 47; „Syntipas“, &. 108; 
„Sieben Veziete“, S. 1273 vgl. Keller's Einleitung, &, 145 
und S. 47; Poifeleur, S. 106. Dod find mit diefen 
Bearbeitungen einige andere Momente verwebt, die den 
Indiern übrigens auch nicht fremd find; f. „Geſchichte 
der Devasmitä“, in meiner Überfegung der ‚, Märchen: 
fammiung des Somadeva“, Bd. I, &, 137 fo. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Gefhichte und Archäologie verſchiedener franzöfifcher 
Provinzen. 

Wenn man nur erft auf den Gifenba in 
allen Richtungen pr ee fo —— rd 
Drten und Enden des Intereffanten viel entdeden. Das ftolge 
Paris wird fi dann in die Provinz auf Gntbedungsreifen 


begeben. Dann werben aud die unverbeoffenen Bemühungen 
vereingelter Gelehrten, bie ſich jegt in einem Provinzialſtaͤdtchen 
mit dem Stubium der Xlterthümer abgeben, und bie jegt meis 
ſtens nur in einem ſehr beichräntten Kreife Beachtung finden, 
allmdtig anerfannt werden. Wir haben zu wieberbolten Malen 
in biefen Wiättern auf die intereffanteften dieſer Monogra: 
phien, die oft treffiiche Vorarbeiten zu umfaffenden Darſtel⸗ 
lungen abgeben, aufmerffam gemadt, und mir wollen beöhalb 
bier unter den hiftorifch »ardyäologifchen Werken, welche aus ber 
Provinz hervorgegangen find und bie Provinz betreffen, eine 
feine Lefe halten, Diefelbe wird nicht ganz dürftig ausfallen. 
Zunaͤchſt floßen wir auf eine fehr intereffante Befchreibung der 
Altertbümer im Departement der Vogeſen. Es ift dies das 
„Memoire sur quelques antiquites remarquables du departe- 
ment des Vosges”, von B. P. Jollois. Reider bat ber 
geiehrte Verf, von feinem Werke nur 125 Gremplare abziehen 
laffen. Diele Zurüdfegung des größeren Publicums wird unter 
ben Altertbumsforfhern immer mehr Mode und namentlich) 
ſuchen die Mitglieder der Bibliograpbifchen Geſellſchaft ordentlich 
etwas darin, daß die Werke, welche auf ihre Koften erfcheinen, 
ja nicht etwa in die Hände eines Raien kommen. 

Wir erwähnen ferner ber ausgezeichneten „Monographie de 
la cathedrale de Chartres’, die für ein Mufter von Fleiß und 
don artiftifcher Ausftattung gelten kann. Didron, der, wenn wir 
nicht irren, Gecretair des Comit& historique im Unterrichtss 
minifterium ift, hat die Leitung und Ausarbeitung biefes umfaf: 
fenden Werkes, das auf Koften und unter ben Aufpicien der Re: 
gierung erfcheint. Indeffen ift die Bearbeitung einzelner Partien 
verfchiebenen Gelehrten, bie ſich fpeciell mit den zu behandelnden 
Gegenftänden befchäftigt baben, übertragen. &o ift der Abſchnitt, 
welcher Architektur: unb Sculpturverzierungen und Gtasmalereien 
umfaßt, 3. B. X. Laſſus zugetbeüt, während die Belchreibung 
und Erläuterung ber Frescomalereien vom befannten Kunfts 
fenner und Archäologen Amaury Duval, dem Bruber bes 
fruchtbaren Theaterdichtere Alerander Duval, übernommen ift. 
Das Werk ift bis zur vierten Lieferung, die binnen kurzem er: 
feinen muß, vorgerüdt. 

Umfaffender und nicht blos auf die überreſte des Alterthums 
und des Mittelalters bezüalich ift die „Histoire de Cambrai’ 
von (Sugene Boulp, von der forben der zweite Band erfchienen 
it. Diefe fleifiae Arbeit reiht fih an bie übrigen Einzelſchriften, 
in denen bie Geſchichte der verfchiedenen Provinzen ausführlicher 
und erſchoͤpfender behandelt wird, und deren wir in leßterer 
3eit mehrer gedacht haben, würdig an. 

Ungleich intereffanter aber ift eine „Histoire des populations 
pyrendennes du Nebouran et du pays de Comminques depuis 
les temps les plus reculds jusqu’a la r&volution de 1780”, 
von D. Gaftilon, von der gleichfalls vor kurzem der zweite 
Zeil in den Buchhandel gefommen if. Wir finden in biefem 
Werke, das eine Frucht der fleißigften Studien ift, intereffante 
Aufſchluͤſſe uͤber die Bevölkerung diefer Gegenden, in denen ſich 
bie verfchiebenartigften Racen kreuzen. Wir führen bei diefer 
Belegenheit gieich noch ein Werk an, das die Geſchichte eines 
der interefjanteften Vartien des an die Pyrenaͤen angrenzenden 
Sänderftriche behandelt. Es ift dies die „Histoire de Bearn“, 
von Mazure, die, obgleich fon 1840 erſchienen, in Deutfchland 
ſchwerlich ſchon befannt geworben ift. Diefes Werk, deffen Verf. 
fih in Frankreich durch fein „Tablean des litteratures” u. f. w. 
befannt gemacht bat, enthält einige hoͤchſt befriedigende Gapitet. 
Befonders beachtungswertb find die Bemerkungen über den an- 
mutbigen Diatekt, in dem der ausgezeichnete Pierre Deepourring, 
deffen Idyllen kaum von benen Theokrit's übertroffen werden, 
gebichtet hat. 

As eine reiche Fundgrube für bie Geſchichte einer ber in: 
tereſſanteſten Provinzen Frankreichs dürfen wir bie ‚Archives 
historiques et ecclösiastiques de In Picardie et de l’Artois”, 
berausgegeben von D. Roger, die mit ber fünften Lieferung, 
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Nordamerikaniſche Miscellen. 


Auszüge aus den Öffentlihen Blättern der B 
( vom Jahre 1842, ) ereinigten Ola 
Gin Amerikaner von ber Marine theilt in äffentti t 
tern folgende von ihm gemachte Entdedung —— 
drei Theile Steinkohlentheer und einen Theil pulverifirten Kart 
ufammen kocht und die Miſchung, fo lange fie heiß ik, auf 
ifen trägt, dann wird biefes dadurch vor dem Werroften im 
Seewaffer deſſer bewahrt als durch irgend ein anderes Mitte, 
mit Ausnahme des Berzinkens, welches als das befte Mittel 

bekannt ift, um Gifenwert vor Noft zu fichern, 


Am Huronfee befinden ſich fo ausgebehnte und reihkalti 
Kupferadern, wie je auf ber Erbe entdeckt wurden; 4° 
wurden bisher nie mit Ernft aufgebeutet. Im Jabre 1841 
baben zwei unternehmende Neuengländer dort eine ich uch 
fehr mangelbafte Schmelzhürte angelegt und im uni 182 
kam dic erfte Frucht ibrer Arbeiten, beftchend aus etwa kei 
Zonnen Gewicht, in Buffalo an. 


Die Paffagiere eines Dampfboots, weiches den Ohio bincd: 
fubr, faben einen großen Bären über den Fluß fcdwimmn. 
Einige beftiegen fogteih einen Nachen, um ihn zu fangen. Der 
Bär wehrte ſich zwar fo gut er konnte; es gelang jedoch, itm 
eine Schlinge über den Kopf zu werfen und den Ötrid an is 
Schiff zu bringen, auf welches er beraufgezogen und dann tr 
legt wurde, 


Ein Medanifer zu Springfied im Staate Maſſacheſetu 
hat einen Webſtuhl erfunden, auf welchem Strümpfe, Hant- 
ſchuhe u. dergl. gemebt werden, weiche keine Naht haden. Ze— 
gleich ift die Maſchine fehr wohlfeil, denn fie koftet nicht mete 
als 40 Dollars. 


Zu St.-Louis im Staate Miffuri hat der Richter ducas 
bem Orden ber barmberzigen Schweftern daſelbſt einen Baupist 
geſchenkt, der auf 10,000 Dollars an Werth gefchägt wird, um 
darauf ein Gebäude zu dem Waifenhaufe, welches ſich unter 
ihrer Reit ung findet, zu errichten. 


Das Dampfboot Henry Clay legte vor kurzem bie Reilt 
von Sowisoille im Staate Kentuckye bis nad Neuorleang arf 
dem Ohio und Miffiffippi in der unerhört kurzen Zeit von vie 
Zagen und acht Gtunden zurüd. 


Zu Reus Philadelphia im Staate Ohio bielten im Monat 
Mai über M Schuͤtzen eine große regeirechte Wolftjagb. © 
wurden babei neun Wölfe, einige Fuͤchſe und eine große Mmit 
eßbaren Wildprets erleat. 3. 





Literariſche Anzeige. 

Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheint ſoeben: 
Vortrag zur Gedachtnißfeier König 

Briedrich Wilhelm’s LIII., seat 

am 3. Auguft 1843 in der Univerficät zu Berlin von 

Friedrich von Haumer. Gr. 12. Geh. 8 Rır. 
Predigt zur Feier der taufendjähr 

gen Selbftandigkeit Deutſchlands, 

am 6. Auguft 1843 in der Deeifaltigkeitskirche zu 


Berlin vorgetragen von Dr. Philipp Marheinckt. 
Gr. 12. Geh. 8 Mar. p pp 


Vetantwortlicher Hexausgeber: Deinrib Brofhaus. — Dreud und Verlag von $. X. Brockhaus in Leipzig. 
Be Ar he aken. Di 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 








Zur Geſchichte der „Sieben weifen Meifter”. 
(Beislus aus Mr. ML) 
Dritte Erzählung. 


Das Elefantden. 

Einem Danne bringt feine huͤbſche Frau in einem Korbe 
Kuchenteig Unterwegs begegnet ihr ein fehöner junger Dann, 
er gibt ihr Geld, und fie geben in ein Gebüfh. Gin Knabe, 
der den jungen Mann begleitet hatte, Öffnet ben Korb und macht 
aus dem Zeig einen Elefanten. Als bie Frau, obne irgend 
etwas zu ahnen, ibrem Manne den Teig bringt, und diefer er: 
faunt fragt, warum fie ſich diefen Eat gemacht, dem Zeig bie 
Geftatt eines Elefanten zu geben, antwortet fie mit großer 
Rube: „In der vergangenen Nacht fab ich im Traume einen 
Dann mit einem Clefantenkopfe, der bir eilig nachtief. Heute 
nun babe ic) biefen Traum einem Afteologen erzählt, und dieſer 
bat mir arfagt: Made einen Elefanten aus Mebl, und gib 
ihn deinem Manne zu effen, dann wird alles Unglüd, was dei⸗ 
nen Mann bebroht, auf biefen Elefanten fallen. Aus bdiefem 
Grunde babe id nun diefen Elefanten gemacht; fei bu nun fo 
freundtidh, und iß den Elefanten, damit bu alles drohende Uns 
beit abmwendeft.”” Der betrogene Ehemann kuͤßt dankbar feiner 
Frau Stirn und Augen, und verzehrt das Elefantchen. 

Diefe Erzählung verräth deutlich ihren indifhen Ur; 
fprung, denn der Mann mit dem Eiefantenkopfe ift 
unftreitig der Gott Ganeſa. Die Erzählung finder fich 
nur im „Syntipas“, S. 127; vgl. Keller's Einleitung, 
S. 1831, 

Vierte Erzählung. 
Studien über Weibertüde. 

Ein junger Mann faßt den Plan, Alles nieberzufchreiben, 
über die Liften und Tuͤcken der Weiber erfahren kann, 
um fo ſelbſt gegen ibre Raͤnke fiherzuftellen. Nach kurzer 
Zeit bat er ſchon einen ganzen Korb voll Papiere. Eines Tas 
ges begegnet ibm ein Mann, der ihm in fein Haus führt, ihn 

Ber gaftlichen Pflege feiner Frau überläft, und dann feinen 

nadgebt. Die Frau fragt den Jüngling: „Was 

da im Korbe?" „Es find Papiere.” „Und was fleht 
—Be „Die Liſten und Raͤnke ber Frauen.” „Man 
fann alfo jede Lift, welche die Frauen jemals begehen könnten, 
aufgezeichnet finden?” „Ja, ſichtr.“ Rach diefer 
ee A die Frau den Jüngling bei ber Band und 

"ihn in ein Bimmer. Pildglih erbebt fie ein Ger 

z „büife, ihre Nachbarn, Huͤlfe!“ Alle Nachbarn eilen her 

Jüngling wird bei diefem Auflauf nicht wohl zu Mus 

4 vieles Fragen erzähit die Frau: „Mein Mann bat 
bobnbeit, daß er jeden Zag einen Gaft in bas Haus 


it, ir fttichen bit. Heut 
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nah. Ich fegte meinem Gaſte ein Gericht vor; kaum hatte er 
aber einige Biffen gegeffen, als er einen zu großen Bilfen er 
faßte, der ihm in ber Kehle ftecden blieb, ſodaß er die Augen zu 
verdrehen anfing und zu erftiden brobte. In der Angft, er 
möchte fterben, und die Schande, ben Gaſt getöbtet zu haben, 
mir zur Baft fallen, habe ich euch berbeigerufen, um ibm etwas 
Wafler in die Kehle zu gießen, denn wie bürfte ich es magen, 
mit der Hand einen fremden Mann zu berühren. Doch jest 
gebt nur wieder nach Haufe, denn die Gefahr ift vorüber.” Als 
bie Leute fort find, fragt ber Züngling, warum fie fo spe 
wodurd fie ibn dem lintergange fo nahe gebradit. Die Frau 
antwortet: „Es war nur eine Probe meiner Lift. Doc ich 
babe eine Schweſter im Serail des Königs, deren Liſten 
die meinigen weit übertreffen,” Mad diefen Worten läßt 
fie den Jüngling in einem Palanquin zu ihrer Schwefter in 
den Palaft tragen, und gibt einer begleitenden Dienerin ben 
Auftrag, ihrer Schweſter zu fagen: biefer Züngling fchreibe alle 
Liften der Frauen auf; fie möge daher eine ſolche Lift erfinnen, 
baf er alle feine Papiere vor Verbruß verbrennen werde. Er 
wird in das Zimmer ber Königin geführt, die ibm Betel zu 
faurn und Wein zu trinken gibt und mit ibm der Liebe fich 
hingibt. Piöglih naht ber Bultan. Die Sultanin verbirgt 
ben jungen Mann in einen Koffer, ſchließt ibn zu unb nimmt 
den Schlüffel in die Hand. Der Sultan tritt darauf in das 
immer, und fragt erftaunt, was dies Gelage zu bebeuten habe. 
Die Sultanin fagt: „(Es kam heute ein junger Mann zu mir, 
mit dem babe ich diefen Wein getrunfen, und gefcherzt und ger 
koſt. Ich habe ihn bier in den Koffer geſteckt, gebe felbft hin 
und ſieh zul” Der Sultan geht zu dem Koffer hin, um ihn zu 
öffnen, ba fängt die Gultanin an zu lachen, und ſpricht: „Ich 
babe einmal die Weisheit des Sultans prüfen wolln Du 
Thor, wenn wirklich ein junger Mann zu mir gelommen wäre, 
und ich ibn in diefen Koffer verſteckt hätte, würde ich denn es 
bir wol fagen? Übrigens, wie fol benn Jemand bierber kom— 
men?” Der Sultan füblt ſich befchämt und verläßt das Zim⸗ 
mer. Die Gultanin öffnet nun ben Koffer und läßt den Juͤng⸗ 
king in feinem Palanquin F ibrer Schweſter zurüdbringen. Die 
Frau fragt ihn: „Steht die Lift meiner Schweſter ſchon in dei⸗ 
nen Büchern, oder nicht?” Der junge Mann nimmt feine Pa: 
piere, wirft fie ins Fever und verläßt bas Haus. 

Der erfte Theil der Erzählung ſteht im „Spntipas”, 
S. 135; vgl. Keller’s Einleitung, ©. 186 und ©, 54; 
Roifeleur, ©. 115. 

Die beiden folgenden Erzählungen finden ſich wörtlich 
in dem jüngern „Tuti⸗Nameh“, ich übergehe fie daher. 
Die fünfte Erzählung nämlidy flieht in Iken's Überfegung, 
©. 5l, ohne in die übrigen orientalifhen Bearbeitungen 
der „Sieben Beziere” übergegangen zu frin. Die feste 
Erzählung flieht ebenfalls dafelbft, ©. 106, und auch 
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im „Sendabar”, S. 57; „Spntipas”, ©. 103; „Sie: 
ben Beziere”, ©. 120; vgl. Keller's Einleitung, ©, 144 
und ©. 46; Loifeleur, ©. 103, 


Shiuß. 
So ift benn ber fiebente Tag gekommen, an welchem das 
drohende Geſchick des Prinzen fidy endet. Er darf nun reden, 
und erzählt, wie das Mädchen ibn habe verführen wollen, und 
da er ihre Ricbe —— feinen Tod herbeizuführen ſich 
bemuͤht babe. Das Mäbdhen wird hingerichtet, und der König 
übergibt feinem Sohne die Krone. 


Hermann Brodhaus. 





Der Krieg Öftreihs gegen Frankreich, deffen Altirte und 
den Rheinbund im Jahre 1809. Dper: Ausführliche 
Gefchichte der Feldzüge in Deutſchland, Italien, Polen 
und Holland; der Infurrectionen Tirols und Vorarl: 
bergs ; der Aufitände in der Altmark und in Heſſen 
und ber Züge des Derzogs (Friedrich) Wilhelm von 
Braunfcmeig und des Majors F. von Schill im 
Sabre 1809. Bon Franz Joſeph Adolf Schnei— 
damwind. Erſter und zweiter Band. Schaffhaufen, 
Hurter. 1843, Gr. 8. 3 Zhle. 15 Nor. 


As im 3. 1809 Sſtreichs muthvolles und kräftiges Auf: 

treten gegen Napoleon viele Herzen in Deutfchland und in 
Europa für eine beffere Zukunft begeiftert, aber auch nach ber 
Schlacht bei Wagram mit tiefem Schmerze erfüllt hatte, ſchrieb 
ein ebier Beitgenoffe, Niebuhr, unter dem 18. Juti 1809 an 
feine vertraute Freundin, die geiftvolle Hensler, folgende Worte: 
„Mir fcheint Alles fehr ſchlimm zu fleben, aber Männer find 
fie, dieſe Öftreiher! Und das iſt tröfttich, wenn fie bis 
um legten Augenblicke ungebeugt und ungefchredt ausbarren, 
allen und nicht fliehen, bamit ihr Andenken rein und unverftellt 
lebe, wenn auch der Staat und Alles untergehen muß — daß 
fie fterbend fagen können, wir und bie Rachkommen fagen kön: 
nen, daß wenn Rettung möglich gewefen wäre, ihr Arm fie 
bewirkt haben würde. Meine Hoffnung geht mebr und mehr 
aus, und an bie beffern Gerüchte glaube ich gar nicht: aber e# 
it mir das ein großer Troft, daß die Männer der Sache werth 
waren, baß eben ihre Bradheit über alles Raifonnement dar: 
thut, daß die Güte und Derrlichteit der Sadje kein Traum war, 
wie Viele fagen werden, fobald Alles aus fein wird.” („kebens⸗ 
nachrichten über Niebubr”, I, 413.) 

Eine ſolche Zeit und fo ruhmmürbige Anftrengungen ver: 
dienten eine ausführliche Beſchreibung und Schilderung ber 
Großthaten im Kampfe gegen Napoleon’s bis dabin faſt un: 
befiegte Legionen. Es kann daher nur ein lobenswerthes Unter 
nehmen genannt werden, daß Hr. Schneidawind, der durch aͤhn⸗ 
tiche biftorifch « mititaieifche Schriften bereits von einer vortheil⸗ 
haften Seite bekannt ift, ſich dieſer Arbeit unterzog, zu deren 
Vollendung noch ein dritter Banb erwartet wird. Was bad 
Material zur Abfaffung eines ſolchen Werkes betrifft, fo gibt 
es für dem Geſchichtſchreiber des I. 1809 eine bedeutende Ans 
zahl guter Quellen, die fidy denn auch Hr. Schneibawind faft 
alle zu eröffnen gewußt hat. Auch ungebrudte Tagebücher, 
wie bas eines bairifhen Majors Krafft, find benugt und 
Stutterheim's Werk über den Krieg von 1809, das in Wien 
nur mit Erlaubnif des Hofkriegsraths zu erhalten ift (1, 36). 

Bas nun die Benugung feiner Quellen betrifft, fo köns 
nen wir bem Berf. das Zeugniß nicht verfagen, daß fi 
überall das Streben kund gibt, mit Wahrheit unb Unparteis 
Tichkeit zu ſchreiben. Demnad find die diplomatiſchen Ber: 
Hältniffe vor bem Ausbruche des Kriegs lichtvoll entwickelt, 
die außer ordentlichen Anftrengungen und die Vaterlandeliebe der 
« Öftreichifchen Unterthanen in gebührender Weiſe belobt, aber 


auch die Proclamationen Öftreihe, um die Deutſchen zum Auf: 
ftande gegen ihre eigenen Herrſcher zu vermögen, als * hen 
würbiges Zeichen der Verwirrung in bamaliger Zeit bezeichnet. 
Daneben bätte aber ein deutſcher Gefchichtfchreiber im 3. 1843 
aud mit tiefem Bedauern des Wahnfinns erwähnen follen, in 
welchem damals Deutfche wetteiferten, ihr Blut für Deutfchlanbe 
Unterjohung zu vergiehen, und folder Kriegserflärungen belt: 
fer Furſten gegen ih tadelnd ermähnen.follen, in been 
fie, wie König Friedrich Auguft von Sachſen, die Rache des 
Himmels über Öftreich herabriefen. Mir wiſſen recht gut, was 
bamals die Noth und die Furdt vor Napoleon gebot, wollen 
baher audy gern mandes harte Wort mit der Bedrängniß ent: 
ſchuldigen und keineswegs nur „vom ſichern Port gemaͤchlich 
rathen” aber ber Hiftorifer ift verpflichtet, ſoiche Dinge nur 
mit Trauer und Wehmuth zur —— der Zeitgenoſſen zu 
erwähnen. Und fo wollen wir gleich bier, ehe wir noch anderer 
Vorzüge bed vorliegenden Werks gedenken, bemerken, daß wir 
bie Wärme und Glut ber Empfindung, die wir nach der Tor: 
rede bed Verf. erwarten zu können glaubten, an mehren Stel: 
ien vermißt haben. In bdiefer Hinſicht ſteht K. A. Menzer's 
kurze Schilderung biefes Kriegs in der Fortfegung von Beder's 
„Weltgeſchichte“ (Bd. 14) höber als die des Hrn. Schneida— 
wind, noch mehr aber Leo's feurige, patriotifche Beſchreibung 
im fünften Bande feiner „Univerſalgeſchichte“. Dies Buch, wen 
ches in diefer Beziehung nur ein unbedingres ®ob verdient, hat 
Hr. Schneidawind überhaupt nirgend benugt ober angeführt, 
was wir nicht billigen können, da namentlich die Wahrheit und 
das beilige euer, mit welchem von S. 579—619 der Freis 
heitstampf in Tirol befchrieben ift, auf fein jugendlich empfäng= 
lies Herz, ja überhaupt auf fein deutſchis Herz feine Wirs 
fung verfeblen wird. Und da bier die Geſchichte einer für ung 
und für unfere Rachkommen unvergeßlichen Zeit gefchrieben wor: 
den ift, fo durften nad unferm Dafürhalten auch die edein 
Dicht erſtimmen nicht fehlen, in denen ſich die Geſinnung vieler 
Gleichgeſinnten damals ausgeſprochen hat. Wir meinen damit 
vorzüglich Körner's drei Lieder auf die Schlacht bei Aspern und 
fein ſchoͤnes „Was und bleibt”, Grägemann’s Kriegsgefänge 
aus dem I. 1809, fein „Tiroler Kriegstied“, feinen „Kriege: 
gefang für Öftreih” und die „Lieder für Schill und feine Gefäpr: 
ten’, und Arndt's volfsthümtiche Gefänge auf Schill und andere 
Zeitbegebenbeiten. Die Umfängtidkeit des Schneidawind ſchen 
Bude verftattete volltommen die Aufnahme folher Beiträge 
kur Zeitgeſchichte, die ſchon im 3. 1781, als Alles in tiefem 
Frieden ruhte, Möfer, ein befonnener und warmer Freund feis 
nes deutſchen Vaterlandes, für nothwendig erachtete, benn 
beſte Geſang für unſere Nation iſt unſtreitig ein Bardiet, das 
* —* re * — in der Schlacht fingtz der 
e Tanz, ber fie auf bie Batterie führe und das b Schau: 
fpiel as * 8 Muth gibt”. ’ m < 
ah dieſer Ausftellung wenden wir uns zu verfchi 
lobenswerthen Partien des vorliegenden Berfe, Dam un 
wir bie vollfländige Darftellung der einzelnen Beldzüge in Deutfch- 
land, Stalien, Zirol, Polen, Vorarlberg und Sluvrien, wo 
namentlich die beiden legtern durd das forgfältig gefammelte 
Detail von befonderer Wichtigkeit find, da fie in den gefdhicht- 
lien Werken oft übergangen, oder nur den Bauptzägen nad 
erzählt werden konnten. Gin zweites Bob gebührt ber nad ben 
beiderfeitigen Berichten ber Priegführenden Feldberren und mit 
Benugung guter Pläne entworfenen Befchreibung bon Schlach⸗ 
ten, denen ſtets genaue Terrainſchilderungen vorangehen. Wir 
nennen bier die Schlachten bei Thann, Abensberg, kands hut 
Eckmuͤhl, Regensburg, Ebersberg, Pordenone und Sacile, vor 
allen aber die bei Aspern, Wagram und Raab, wo den Befern 
klare und uͤberſichtliche Bilder geboten worden find. Dies ipirb 
auch ganz beſonders durch die Aufmerkſamkelt unterſtügt, die 
Hr. Schntidawind mitten im Getuͤmmel der Schlacht der Zapfer: 
keit und dem Heldenmuthe einzelner Krieger zugewendet bat. 
Weniger konnten ſolche Züge bei den frangöftichen Truppen 
berauögehoben werden, meil bie Rapoleoniſchen Wulleting mebr 
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bei ber Bravour einzelner Regimenter und Bataillone verweilten 
als bei den Mamen Einzelner, und weil in den kriegegeſchicht⸗ 
Memoiren ebenfalls foldye Belobungen felten find. Die 

e gloire und ber Wunſch, überall den Glanz; des tais 

ferlichen Geſtirns oder einiger Oberfehlshaber und Marſchaͤlle 
Teucten zu taffen, bat bier die Mennung der Ginzeinen unters 
drüdt, obwol Niemand zweifelt, daß dazu die gegruͤndetſte 
Beranlaffung vorhanden gemefen ift. um fo mehr hat der Verf. 
Sorge getragen, daß die Heldenthaten einzelner Ööftreichifcher 
und bairifdyer Soldaten nicht in Bergeffenheit gerierhen. Zus 
vörberft ift die Gefchichte des Kriegs in Zirol eine fortlaufende 
Reihe ſolcher Beweiſe von Muth und Baterlandstiebe, aber aud) 
der Haltung und ftandhaften Tapferkeit feiner bairifchen Lands: 
cute (Hr. Echneidawind lebt in Afcaffenburg) im den mörs 
derifchen Gefechten diefes Bolkekriegs hat der Berf. die Gerech⸗ 
tigfeit wiberfahren laffen, die ihnen ſchon im 3. 1809 ſeibſt 
ein erbitterter Keind gönnen mußte. Dann find aus den Schlach⸗ 
ten dei Rohr, bei Abensberg und bei Wagram bie Namen vers 
dienter Offiziere und Gemeiner aus den bairiſchen Ghevauriegerss 
Regimentern genannt worden, aus dir Schlacht bei Edmüpt 
der des Wachtmeiſters Rösier, der als der erfte über die brens 
nende Brüde in Landshut eingedrungen war, und andere metr, 
die fich zum Theil unter Napoleon’s Augen ausgezeichnet batten, 
der befanntiidy die Hauptſchiaͤge in den Schlachten vom 19. bis 
zum 23. April vorzugsmweife durch die bairifhen und undern 
deutfchen Truppen thun ließ. Auf öftreichifcher Seite finden ſich 
zadtreiche Waffentbaten einzelner Offiziere und Soldaten auf 
gezeichnet und is madt Hrn. Schneidawind Ehre, daß er ba, 
wo das Ungläd bie gefammte öftreihifhe Armee Schritt für 
Schritt verfoigte, um fo lieber den Heldenmuth der Einzelnen 
bervorgeboben bat. Eins der leuchtendſten Beifpiele gibt die 
fuͤrchtertiche Schlacht bei Ebersberg am 3. Mai. Bier Feld 
webel des Regiments Benjowski retten bier mit größter Zapfer: 
keit die Fahnen, Gradiscaner und Ublanen wetteifrn an fries 
geriſcher Tuͤchtigkeit, Oberlieutenant Küffel, Major Salis, Gors 
poral Ziller von den wiener Freiwilligen beurfunden im dickſten 
Bandgemenge bie hoͤchſte Vaterlandsliebe. In der Schlacht bei 
Sandöhut fprengte ſich ein Brenadier (bier fehlt der Name) mit 
einem WMunitionswagen in die @uft, um dadurch die Beinigen 
von ber Umzingelung durch franzöfifche Reitersi zu befreienz bei 
Edmübl rettet Gorperal Faich die Regimentefahne und Feld⸗ 
mebel Fenzel deckt mit großer Entſchloſſenheit den Körper feines 
Dauptmanns; bei Raab zog Dberftiieutenant Bummel mit einer 
feinen Schar den rühmliden Tod der Gefangenfhaft vor. 
Und nicht allein die Geſchichte der Schlacht bei Aspern zeigt bie 
erebendften Beifpiele von Kühnbeit und Patriotiemus vieler 
eingeinen Soldaten, durch deren Aufbewahrung, mie durd die 
That tes Hauptmannsg Murrmann, dem der Erzherzog Karl 
auf der MWahıftart felbft das Thereſienkreuz umhing, fih Pr. 
ind ein wahres Verdienſt erworben bat, fonbern auch 

in Heinern Gefechten bewährten ſich biefeiben Eigenſchaften. 
So flritt mit umerfchütterliihem Mutbe das Negiment Kerpen 
in ber ſchwarzen Lade bei Wien am 13, Mai, das Fort Mal— 
borghetto wurde am 16. und 17. Mai von dem Pauptmann 
a — Dberfeuerwerker Rauch und einer Band voll tapfe: 
zer r gegen bie flürmende Übermacdt mit ber größten 
1 rertheibigt, und ebenfo gerietb am 18, Mai das 
| 8 auf dem Prebil unmeit Goͤrz erft dann in die Ges 
‚der Branzofen, als ber Gemmandant Dermann unb der 
beit der Befagung den Hetdentod geftorben waren Alle 

e Beilpiele, denen noch viele andere hinzugefügt werben 

„ eigen auf das deutlichſte, weich ein Geift damals in 

ifchen Armee lebte und was ſoiche Truppen hätten 

Eönnen, wenn fie überall einen Obergeneral mie den 

Karl an der Spige gehabt bätten, ober zu Generalen 

herzog Johann, bie Kürften Johann, Alone und Morig 

ein, die Feldherren Klenau, Radetzky, Rothkirch, Chaſte⸗ 
Sincent, Frimont, Colloredo, Roſenberg, Vacquant, 
dpi und andere, deren Tapferkeit und kriegeriſche Einſicht 


in fo vielen Etellen des vorliegenden B; in dem glänzen 

Cichte erfheint. Wir aber glaubten, dieſe Bene Yu 
um fo weniger unterbrüden zu müllen, weit fidy heutzutage, 
und nicht blos unter der jüngern Generation (ber ſolche Außes 
rungen nody am erften nadyaufehen wären), bie Meinung breit 
macht, ald wären die ranzofen unter Napoleon bie einzigen 
Zruppen gemefen, weidye verftanden hätten, den Krieg zu füb- 
ren. Solche Behauptungen kann aber nur die Unkunde in ges 
—— Dingen, oder eine boͤſe, undeutſche Geſinnung auf: 

ellen. 


Es erfodert die Gerechtigkeit, bie Stelle bei Hrn. Schneida⸗ 
winb (11, 460), wo er von dem Benehmen ber fächfifchen Trup⸗ 
pen in der Schlacht bei Wagram fpricht, zu berichtigen In 
der Befchreibung feibft ift ihrer Tapferkeit die gebührende Ehre 
widerfahren. lm fo mehr aber mußte ber ungerechte Vorwurf, 
den Rapoicon in feinem Tagesbefehle vom 7. Zul. 1809 den 
Sachſen machte und fie, die fidy ftets fo brav für ibm gefchla- 
aen baten, als den ſchlechteſten Theil feines Heeres brandmarkte, 
bündig widerlegt werben, wozu die Schrift des ſaͤchſiſchen Ger 
nerals von Gersdorf: „Deux lettres adressses au lieutenant- 
general Gerard et au mardchal de camp baron Gourgaud 
au sujet d’une remmrque de Napoleon“ (Drespen 1823) un: 
ferm Berf. bintänatichen Stoff darbot, wie auch fon Börtiger 
(„Sefchichte von Sachſen“, II, 405) zu bemerken nicht unter 
laffen bat. 

Die Sprache des Hrn. Schneidamind iſt faft überall dem 
Gegenſtande angemeffen und wo fie mehr an das Voctifche ftreift, 
als man nach der fonftigen Haltung des Buchs erwarten dürfte, 
org? r wol eine Entſchuldigung in ber belebtern Stimmung 

es Berf. 9, 
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Leffingiana.’) 

Wenn keſſing untere den Glaffitern dee Mation nicht 
blos als Dichter, fondern auch als Repräfentant des deut⸗ 
fhen Geiſtes und Mationalcharafters, als unlverfeller Ges 
lehrter, heller Denker und freifinnigfter Menſch die unges 
theittefte Verehrung genießt, fo wird er unter ung, in bies 
figer Stadt, noch gewiffe befondere Spmpathien erregen. 
Perſoͤnliche, intereſſante Erinnerungen find es, melche ſich 
theils an feinen biefigen Aufenthalt, fein Wirken und 
Streben, an bier begonnene poetifche Entwürfe, willen: 
fhhaftlidy = Lirerarifche Studien, tbrils an feine, noch bei 
keſſing's Leben biecher übergefiedelten, im Schlefien ver: 
breiteren, in Kunft und Piterarur namhaften Verwandten, 
theits endlih, was damit zufammenhängt, an mehre 
bier in Öffentlichen oder Privatbeſitz aufdewahrte, literariſch 
noch keineswegs hinlaͤnglich ausgebeutete Papiere umd 
Handfchriften von ihm Enüpfen. Diefe Erinnerungen 
nach alten ſich darbietenden Richtungen und in ihrem Zu: 
farımenbange zu verfolgen, würde mich von dir Aufgabe, 
weiche ich mir bier zunächſt geftellt, zu weit abführen: in 
Bezug anf einen wichtigen Wendepunkt in Leſſing's phil: 
fofopbifcher und theofogifher Bildung und Denkart, wel 
cher in die Jahre feines breslauer Aufenthalts (1761 — 
65) fällt, habe ich in einer vor drei Fahren verfaßten 
Schrift über Leſſing's Erziehung des Menſchengeſchlechts, 
ihre Echtheit und philoſophiſche Bedeutung, ausführlich 
gehandelt. Ein Schreiben des ehemaligen, fo gelehrten 
wie geiftvollen Rectors der biefigen Buͤrgerſchule zum beis 
figen Geiſt, S. B. Kiofe, an Karl Lefling; ©. E. Lei 
fing’® eigener, bier geführter, Leider viel zu ſpatlich erbat- 
temer WVriefwechfel; feine Deraudgabe der Gedichte des ſchle 
ſiſchen Andreas Scultetus — dieſe liefern uns mehre 
ſchaͤzbare hiſtoriſche Zeugniſſe und Epuren aus jenem 
Zeitraum. Mehre Gedichte von Scultetus bat Leſſing be 
——— am 31. Maͤr; 1843 in der allgemeinen Berfanıms 
fang der Weſellſchaft für vaterlaͤndiſche Gultur in Breslau. 


kanntlich in der Bibliothek zu St.» Bernbardin entdeckt, 
nachdem er früher, in Wittenberg, zuerft auf ibn auf: 
merkfam geworden, und fo Schleſien mit einem bemers 
Penswertben, wenn auch im Enthufiasmus anfangs viel: 
leicht überfhägten Dichter geriffermafen bereichert. Be: 
gen Zachatiaͤ, dem er dieſe Gedichte in einer Zufchrift 
widmet, denkt er mit Erkenntlichkeit feinee in Breslau 
erworbenen würdigen Freunde: des von Friedrich dem Gros 
fen hochgeachteten Rectors am Eliſabethanum, Atletius — 
dieſer ruͤhmte gern, wird erzählt, den Secretalr Leſſing, 
als Einen „der etwas gelernt” — und des eben erwaͤhn⸗ 
ten Klofe. Diefer war als Mector der Schule zugleich 
Auffeher der in der Kirche zu St.» Bernhardin gegründe: 
ten, der Stadt gehörigen Bibliothek. 

Hier, in tem Buͤcherſaale zu Gt.:Bernharbin — drüdt 
ſich Kloſe in dem Briefe an Leffing’s Bruder aus —, hielt er 
ſich vorzüglich bei den Sammiungen poetiſch- komſſcher Ergäb: 
lungen aus dem vorigen Jahrhundert auf, die kaum noch ibrem 
Titel nach bekannt find. Gr durchlief fie, Goldkoͤrner barin zu 
finden, denen er das fhönfte Gepräge zu geben wußte. 

Mit Kloſe defuchte Leffing auch die übrigen Biblio: 
theken ber Kirchen, Kloͤſter und Gomnaflen ; in der zu 
Maria Magdalena fand er die erfie Ausgabe von Logau's 
Gedichten, Die er fofort an Ramler nah Berlin ſchickte. 
Auffallend iſt es, daß und von einem Briefwechſel zwis 
ſchen Leſſing und Kloſe, nah des Etſtern Abgang von 
Breslau, gar feine Epur aufltöht, da fih kaum denken 
täßt, daß aller unmittelbarır Verkeht zwiſchen ihnen nad) 
her aufgehört habe, Einen rührenden Beweis echter Ans 
bänglichkeit gab mwenigftens Klofe, der, einer fihern Tra⸗ 
dition zufolge, in der letzten Lebenszeit Leſſing's von 
biec aus zu Fuß nah Wolfenbüttel reifte, um feinen 
Freund, den er noch lange überleben follte, noch einmal 
zu fehen. *) 

*) In Brerlau baben fih Wrabitionen von Leſſiag's Aufenthalt 


In einigen Stuͤcten bis heute erhalten Wan zeigt zB, bad Dans, 
wo er bie Abende in frödlider Geſellſhaſt und beim Spiele zur 
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Es wird jegt wenigftens nicht befremden, wenn mir 
die allgemeinere Aufmerkſamkeit auf eins der intereffante: 
fin Manufcripte von Leſſing's eigener Dand zu lenken 
verfuchen, welches eine Bierde der genannten Bibliothek 
zu St.:Bernpardin ausmacht, deſſen Beſchaffenheit und 
Zendenz überhaupt, fein Urfprung und endlich die Art 
feinee Aufbewahrung an alle jene Verhältniſſe lebhaft ex: 
innert. (Eher könnte es befremden, daß die Eriftenz diefes 
Manufcripts nicht einmal am hiefigen Orte Allen bekannt, 
um fo mehr den auswärtigen Literatoren unbekannt ge: 
blieben ift. Es iſt dieſes Manufeript nun nichts Anderes 
als die vollſtaͤndig erhaltene Driginalbandfhrift von keſ— 
ſing's, duch Eſchenbutg 1790 in zwei Octavbaͤnden, mit 
Zufägen herausgegebenen „Gollectaneen zur kiteratur“. 
Wie und in welder Zeit die Handſchrift an ihren gegen: 
waͤrtigen Drt gefommen, lehrt ihre Zitel, welder jedoch 
nicht von Leſſing's Hand, fondern dem ehemaligen Rectot 
der Buͤrgerſchule, G. S. Bandke, Kloſe's Nachfolger, der 
von bier einen Ruf nach Krakau erhielt, herrührt; er lau: 
tet wie folgt: „Gotthold Ephraim Leſſing's Collectanea, 
von ihm ſelbſt eigenhändig geichrieben, geſchenkt der Bi: 
bliothek zu St.:Bernhardin, von ...., mit den Wor: 
ten: „Weil mein Bruder fo oft auf diefer Bibliothek ge: 
wefen und mit Klofen fo gut Freund war. Den 30. 
Mai 1805, 

Daraus geht hervor, daß es Leſſing's Bruder, der hier 
lange Lebende und 1812 verjtorbene Münzdirector Karl 
Leſſing war, der, aus einem Gefühle von Pierät, das 
Manufeript, nad deffen Rüdfendung durch Eſchenburg, 
der Bibliothek für alle Zeiten gefchentt hat. Sie nimmt 
unter den Handſchriften Leſſing's im unferer Stadt, bie 
theild der koͤniglichen und Unlverſitaͤts-Bibliothek, theils 
dem Den. Geh.:Rach Deldner angehören, an Gehalt und 
umverkürzter literarifcher Michtigkeit einen hohen Play ein; 
fie würde, hätte von ihrem Borhandenfein früher verlau: 
tet, auf die Mecenfion dieſes Beſtandtheils der Eritifchen 
Gefammtausgabe Leſſing's duch Karl Lachmann nicht 
ohne Einfluß geblieben fein; daher ein künftiger Deraus: 
geber ihre durchgängige Vergleihung und Ausbeutung — 
dies wird fidy hier näber berausftellen — nicht wird ums 
gehen Können. Der genannte berühmte Gelehrte und Her: 
ausgeber Leſſing's verſteht überall, we er ſich auf bie 
„Brestaner Papiere‘ beruft, die ſich größtentheils auf Kef: 
ſing's theatraliſchen Nachlaß beziehen, lediglich das Gon: 
volut der Autographa Leſſing's auf der hieſigen koͤnigli— 
chen und Univerſitaäͤts⸗Bibliothek, welche Wachler ihm kurz 


brachte (Schubräde. im Poſthorn), dab Haub, mo er lange gewohnt 
Stweibniger Straße), bei einem Pfefſerkuͤchter. Diefer, fein Wirth, 
ammutbig äber Leifing'd häufige nuͤchtliches Nachhaufelommen, 
raͤchte Ab durch eine Pfefferfuhenform, mit einer Misgeſtalt und 
der Unterfhrift: Gotthotd Ephraim Leffing, Es leben bier Per: 
fonen, welche Pfefferkuchen aus diefer Form geſchen und gegeſſen 
doben. Namentlich erzählt man, daß gewiſſe wigige Außerun— 
gen, weldie dem General Tauenzien, ald Gommandanten von Brei: 
lau, in ben Mund gelegt werden, von Leſſing ihren Urfprung mab: 
men; dab Einzelne dieruͤber, obſchen es fogar auf Leffing’6 Bruder 


yurdegetährt wird, bietet jedoch dhronologifhe Schwierigkeiten bar, , 


daher id) edibrffer übergehe. 


vor feinem Tode gefhicdt hatte. Auch von diefen kam 
öffentliche Kunde ziemlich fpät und nicht von Wadhler 
ſelbſt. Mehte unter uns (um dies im Voruͤbergehen zu 
bemerken) werden fidy erinnern, wie diefer berühmte Lite: 
tator, ſo begeiftert er für Leffing fich zeigte, doch von die 
fen Papieren feine irgend erhebliche Ausbeute verhieß, ia 
ihre Benugung dem Ruhme Leffing’s für wenig vortheil- 
haft erklaͤrte. Der Erfolg, womit Lachmann diefeiben bei 
feiner Ausgabe gebraucht bat, hat dieſe Meinung nicht 
gerechtfertigt; feloft in Dem, was dieſer Gelehrte unbenust 
ließ, finden fid) einige, wenn auch unſcheindare Goldkör: 
ner, welden, an dem rechten Dite in einer Biographie 
Leſſing's, ihr Schimmer nicht abgehen würde. Anderes 
may immerhin nur noch als perfönliche Reliquie des gro: 
fen Geiftes mir Achtung aufbewahrt bleiben. Wann und 
auf welchem Wege unfere Bibllothek zu dieſem koſtbaren 
Shape gelangte, darüber haben wir zwar fein fo deut: 
liches und anziehendes Zeugniß wie bei den Gollectaneen; 
Wachlet wenigftend wußte es, nad einer Motiz des Den. 
Prof. Kahlert im „Freihafen“ (1838), nicht genau an: 
zugeben. So viel ſteht im Allgemeinen feft (und dies 
wird durch die Ausfage von Leffing’# unter uns febenden 
Verwandten beſtaͤtigth, daß dieſe Papiere ale ein Be 
ſtandtheil des Nachlaffes vom Münzdirector Lefling 1812, 
in jener Zeit allgemeiner Aufcegung und Uncube, verfteis 
gert und zerſtreut wurden, wobei durch einen uneigennügis 
gen Verehter des großen Mannes die noch erhaltenen Pa: 
piere im die Univerſitaͤts-Bibliothek, als ein Aſyl, gewiffer: 
maßen gerettet wurden. Nicht wenig wird damals vers 
loren worden oder in Werborgenheit gerathen fein, Denn 
der geſammte, vollitindige Nachlaß Leſſing's, welchen fein 
Bruder bald nah feinem Tode von Wolfenbüttel 
nach Breslau abyeholt, fo volljtändig, daß heute nicht ein 
Blast von Leſſing's Hand in der berzoglichen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel vorhanden ift (fogar die amtlihen Pa: 
piere Leſſing's erlaubte fich der Bruder mitzunchmen, mie 
id an Drt und Stelle duch den trefflichen Bibliothekar 
Dr. Schönemann berichtet wurde): dieſet Nachlaß ent: 
hielt weit mehr als das noch Vorhandene, 4. B. Altes, 
was Eſchendurg und was namentlid der geniale, zu früh 
verftorbene Fuͤlleborn bier, in Gemeinſchaft mit Karl Kef: 
fing oder allein bekannt gemacht. Fülleborn namentlich 
verhieß im der Vorrede zum dritten Bande von „‚Refjing’s 
Leben” (S. xx) einen „Nachtrag zu Leſſing's Gollectaneen”, 
wobei er, wohlgemerkt, etwas ganz Anderes im Auge hatte 
als unſer, damals bereits von Eſchenburg herausgegebenes 
Manufeript. Daß diefer Nachtrag nicht erſchienen (mit 
Ausnahme ded Wenigen, was Füllebern in feinen „Neben: 
kunden” [1799— 1800] mitgetheilt), bedauert unter An: 
dern Mohnike in den von feinem Sohne vor kurzem ber= 
ausgegebenen, gelehtten „Leffingianis”. Was Fülleborn 
von Leſſing's Pupieren bei längerm Leben vielleicht bes 
kannt gemacht hätte, nahm der Münzdirector Leſſing nach 
feinem Tode wieder an ſich, und aud dies gehört jetzt 
wol mir zu den Defideratis. Ich laſſe mich darüber aus, 
weil es nicht außer der Möglichkeit liegt, daß biefe Pa: 
piere, ganz oder zum Theil, in Schiefien noch wieder auf: 
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gefunden werden koͤnnten. Für die Erhaltung wenigftens 
porier nicht unwichtigen Dandfchriften Leſſing's aus feis 
nem Nachtaffe it man, wie befannt, dem literarifchen Eifer 
unfrres Mitbürgers Hrn. Geh.: Rath Delsner verpflichtet: 
ich meine die beruͤhmte, von Leffing in den legten Jahren 
fiined Lebens zum Zwecke der Herausgabe, auf den 
Grund dreier molfenbüttler Dandfchriften verfaßte Mecen: 
fion des „Renner von Hugo v, Trimberg, und feine Ans 
werlungen zu 2. E. Steinbach's Deutſchem Wörterbuch, 
melde Prof. Kahlert (bis auf einige) im „Sreihafen‘ von 
1838 befannt gemacht, von wo fie Lachmann der neuen 
Ausgabe im elften Bande einverleibte, 

Ich komme auf unſer Manufeript zurüd, von mel: 
den mir, bis vor kurzem, nidyt mehr ald eine dunkle 
und unbeitimmte Grinnerung geblieben war, die ſich von 
der Zeit meiner biefigen atademifhen Studien herfchreibt, 
Bei einem meiner Beſuche auf der Bibliothek zu St.: 
Bernhardin, etwa im 3. 1830, zeigte mir der damalige 
Rectet dee Schule zum heiligen Geift und als folder 
Auffeher der Bibliothet, Morgenbeffer, als ein Guriofum 
unter Anderm jenes Manufeript: „Leſſing's Tagebuch‘, fo 
driichnete er 8. Won diefer ziemlich unbeflimmten Er: 
inntrung geleitet, wollte idy neulich mich mäher über die 
Beſchaffenheit diefer Handſchrift unterrichten; ein Blick in 
daſſelbe belehrte mid), daß ich die durchgängig eigenhandige 
und volftändige Urfchrift, nach welcher Eſchenburg 1790 
die „Gollectaneen zur Literatur‘ herausgegeben, in der Dand 
hatte, Sie deſteht, genau wie Efdyenburg fie befchrieben, 
aus 550 Seiten in Kleinfolio und in gefpaltenen Golums 
nen, die aber nicht alle befchrieden find. Beim Blättern 
fit mie bald bier, bald dort ein Artikel in die Augen, 
den ih als mir durchaus unbekannt und neu anfıhen 
mußte: Dies reichte hin, mir ein genaueres Studium 


diefer Handſchrift zu einer intereffanten Pflicht zu machen," 


deſſen Ertrag ich Ihnen, fo weit er eine allgemeine Theil: 
nahme anfpredhen darf, mitzutheilen die Ehre habe. Biel: 
kit ift es möglich, diefe, wie es fcheint, trodenen Ma: 
kerien (wenn man fih an die „Gollectaneen zur Literatur“ 
überhaupt erinnert) auf eine Einheit des Geſichtspunkts 
zurbdjuführen; und wo #önnte diefer Geſichtspunkt ſich 
breauemer darbieten als in der Perfönlichkeit, in dem 
Charakter Leſſing's? 
(Die Bortfepung folgt.) 


Fötes et souvenirs du congres de Vienue; tableaux des 
salons, scenes anecdotiques et portraits 1814 — 15, 
par le comte A. de la Garde. Zwei Bände. Paris 1843, 


Der Berf. diefes intereffanten, geiftreihen Werke, deffen 
Bert) hauptfaͤchlich in einer Maſſe einzelner, pikanter Züge 
liegt, entſchuidigt ſich gewiſſermaßen, einen fo oft gefcilderten 
Gegenſtand aufs neue behandelt zu haben. Der Menge von 
Chriften, die über den Wiener Gongreß erfchienen find, nach zu 
atbeilen, follte man allerdings meinen, das Thema fei jest bes 
wits erfchöpft. Das Dem aber nicht fo fei, wird man, wenn 
mar die bisherigen Darflellungen näher ind Auge faßt, bem 
Staita de la Garde leicht zugeben. "Nur glauben wir, daß ber« 
feibt gerade darin Unrecht habe, daß bie ernſte Seite dieſes 
Gongreffes, auf dem das Geſchick Europas entſchieden werden 


follte, genügend behandelt, daß dagegen dir unterbhaltenden Ger 
ſchichte diefer glänzenden Zufammentunft gefrönter Haͤupter, bee 
rühmter Diplomaten und glänzender Schoͤnbeiten aus allen 
Ländern noch nicht bie gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt fet, 
Uns will es vielmehr feinen, ats fei bisher die potitifche Ber 
deutung des Gongreffes noch nicht genug bervorgeboben und als 
hätten die Biftoriker deffeiben, felbft die meifterhafte Darftellung 
Varnhagen’s nicht ausgenommen, ſich mit zu großem Gefallen 
an bie glänzende Außenfeite gehalten. Wir geben indeffen gern 
zu, daß alle diefe Feſte, diefe glänzenden Zuſammenkuͤnfte, bie 
gemeinfhaftlihen Bergnügungspartien oft ſchwer in der Wage 
der Staatengefhide gewogen baben, baß, wie der Verf. fast, 
„oft auf einem Balle cin Königreich zerftücelt oder vergrößert, 
eine Gonftitution auf einer Jagdpartie verabredet und entiwor: 
fen ward und daß ein giüdlider Einfall, ein witziges Wort 
oft einen Bertrag zu Stande brachte, an dem bisher alle diplo⸗ 
matiſche Gewandtheit und tagelange Gonferenzen gefchtitert was 
ren‘. Es kommt uns audy nicht zu, mit dem Werf. zu rech—⸗ 
ten, daß er in feinem Werke eine diplomatiſche Geſchichte ge: 
ben will, fondern fi) begnügt, den Congreß von feiner heitern, 
unterhaltenden Seite aufjufaffın und ibn darzuftellen „als ein 
ungebeures Feſt zu Ehren des allgemeinen Friedens”. Sein 
Bud) ift fehr anziebend gefchrieben und enthält tro& der großen 
Menge ſchen vorkandener Schilderungen noch eine reihe Leſe 
einzeiner Anekdoten, arakteriftifcher Züge, die man nicht ohne 
Intcreſſe Iefen wird. Man kann dem Verf ein bideutendes 
Zalent zur Gharafterzeihnung nicht abfprechen, obgleich er die 
meiften Geftaiten, welche er an ung vorüberfübrt, in der Regel 
nur mit wenigen Strichen ffisziet und nur ausnahmsweiſe ein 
Portrait ganz ausführt. Überall bat er das richtige Maß zu 
treffen gewußt und namentlich die Monetonie gluͤcklich vermies 
den, in die man bei der Echilderung einer fo großen Anzabl 
berühmter Perfonen aller Art leicht fallen fann. Es ift ihm 
dies befonders dadurch gelungen, daß er die Geftalten, die er 
barftellen will, meiſtens bandelnd auftreten läßt, und oft feine 
Schilderungen Andern in den Mund legt Go madht in ber 
erften Partie des Buchs namentlidy der Licbenewürdige Fürft von 
Ligne, der am jungen Grafen de la Garde befonderes Intereffe 
genommen zu baben ſcheint, den Gicerone in den glänzenden 
Salons, bie fi vor uns auebreiten, und den Wappinberolb, 
welcher uns mit ben hervorragenden Geſtalten des Congreſſes 
befaynt macht. Leider verlor der Graf de ta Garde biefen 
ſichern Führer, der ſich eine lange Reibe von Jahren in biefen 
tänzenden Kreifen bewegt und doch ſtets die Unabhängigkeit 
Feines Urtbeils zu bewahren gewußt hatte, gerade als er feiner 
noch am meiften bedurft hätte, durch den Ted. 

Der Berf. hat allerdings Takt genug gehabt, feine Perr 
ſoͤnlichteit nicht in ben Vordergrund zu drängen; aber vielleicht 
mwäre es doch nicht unangemeifen geweſen, wenn er über bie 
Natur feiner Stelung in Wien u. f. w. ein Woͤrtchen hätte 
fallen laſſen. Es ſcheint, als babe er fich mit den Geſchaͤſten 
und politiſchen Verhandlungen gar nicht befaßt — und er hätte 
fonft biefeiben auch wol nit ganz unberücfichtigt gelaffen —, 
und als wäre er ciner von den vielen Zugvögeln, die aus als 
len ändern berbeiflogen, um an den VBergnügungen, Kelten 
und Bällen Theil zu nehmen, die man fidy bei diefer GBelegens 
heit nicht mit Unrecht verfprad. Seine Geburt und feine Fa— 
milienverbältnilfe — fein Vater ift, wie man gelegentlich ers 
fährt, Minifter der auswärtigen Berhältniffe wahrſcheinlich uns 
ter Ludwig XVI. geweſen — brachten ibn indeifen mit den Perr 
fonen, um die. ſich der ganze Gongreß drebte, in die nächfie 
Berbindung. Zuweilen ift es, als ſpraͤche ſich ein verhattener 
Ärger über eine verfehlte Garriire aus und als fei fein Ehrgeiz 
und die Thatenluſt nicht befriedigt. So lefen wir II, 177 eine 
derbe Dbilippifa gegen die vielgewundene Raufbabn bes Di: 
plomaten, „auf der nur Derjenige es zu etwas bringt, der 
die Dankbarkeit mit Füßen tritt, die theuerften Neigungen ers 
fitt, die Grundfäge feines ganzen Lebens verleugnet und Far 
mitie, Freunde, Vaterland vergeffen kann“. Doc es ift dies 


eine Bermuthung, welche wir uns nur erlaubt haben, weil man 
bei ähnlichen Werken, wie das vorliegende ift, nur zu leicht 
unter dem Einfluffe feiner perfönlichen Verhaͤltniſſe ſteht. 

In ber langen Galerie einzeiner Portraits, die ſich in bie: 
fen zwei Bänden vor uns aufthut, fuchten wir natürlich zuerſt 
nad Bekannten, für bie wir uns näher intereffiren, oder fol: 
hen Zügen, welche uns fchon aus frübern Schiiberungen befannt 
find, & finden wir unter den Deutſchen, mit denen de la Barde 
in Berührung fommt, namentlid Metternich, W. v. Humboldt u. A. 
Beng wird nur fürzer abgefertigt, obgleich der Verf. ein eifriger 
Befucher der Salons der Gräfin v. Fuchs war, in denen man 
den geiftreichen Publiciften befonders gern ſah. Eine der in: 
tereffanteften Partien feines Buchs ift biejenige, welche der 
Verf. dem begeifterten Mpfitantis, mit dem er durch die engften 
Bande der Frrundfchaft verbunden war, mwibmet. Nicht ger 
ringern Werth bat der Abſchnitt, in welchem er bie Stellung 
Sidney Smith's auf dem Gongreß, bie von den bisberigen Ges 
f&hichtfhreibern der winner Verhandlungen noch nicht in ihrem 
rechten Lichte dargeftellt ift, näber ins Auge faßt. Diefer aben⸗ 
teuerliche Eeemann, von dem Napoleon befanntiid fagte: „Ce 
Jiable de Sidney Smith m’a fait manquer ma fortune”, hatte 
ſich von ZThatentuft verzehrt zum Vertreter des Exkoͤnigs von 
Schweden Guftav Adolf aufgeworfen. Stine Stellung war ba: 
durh von Anfang an eine fchiefe, bie nur dadurch balancirt 
wurde, daß er noch nebenbei den Plan zu einer Gefellfchaft für 
die Skiavenemancipation in Anregung bradte, der bei mebren 
ter gefrönten Däuptern, namentlich bei dem philanthropiſchen 
Alexander von Rußtand, Anklang fand. 

In ber Art, wie er feine Geſtalten zeichnet, macht ber 
Verf. von einem Kunftgeiffe, deffen ſich aud andere Portrait: 
maler mit der Feder zu bedienen pflegen, vielleicht einen gar 
zu reichlichen Gebrauch. Er leiht nämlich nicht felten, wenn 
er eine der zu harakterifirenden Perfonen rebend einführt, ber 
feiben alle die Schlag- und Witzworte, welche man im Publir 
cum auf ihre Redynung zu fesen pflegt. Allerdings, erkennt 
man fo bie Geftalt, weldye auftritt, gleich auf den erſten Blick; 
indeffen muß man fich fehr büten, dieſe Art der Darftellung, 
bie zum Theil gewiß von den griechiſchen und roͤmiſchen Hiſto— 
rilern in Anwendung gebracht ift, in Manier ausarten zu lafs 
fen, Dies ift uns namentiih bei der Charakteriſirung des geift: 
reihen Fuͤrſten von Rigne, der von Witzworten überfprubdelte, 
aufgefallen. Der Verf. legt ihm bier das befsnnte „Tue con- 

res ne marche pas, il danse” und eine ganze Neibe von 

onmots in den Mund, bie dadurch, daß man fie Schon überall 
gelefen hat, atlmäiig zu abgedrofchenen Semeinplägen geworben 
find. Daß übrigens la Garde mit dieſem feltenen Wanne, def: 
fen Umgang zu den gefuchteften gehörte, wirftidh in fo naben 
Berichungen ftand, wie er fagt, acht aus der Debdication feines 
Buchs bervor, welche dem Enkel des Fürften, dem jeg’aen beigi: 
ſchen Gefandren zu Paris, zugerignet iſt. Jeder Zweifel an 
der Glaubwürdigkeit des Werf wird übrigens ſchon gehoben 
durd ein fehr ſchmrichelbaftes Schreiben, wildes dieſer Diplo 
mat an ihm gerichtet bat und das von einigen franzdfifchen 
Sournalen mitgetheilt worden ift. 

Wir haben die hritern Schilderungen tes Verf. mit keiner 
ernften Betrachtung unterbrodyen, obaleich fih uns bielelben 
beim bloßen Rımen des Wiener Gongreffes in Maffe aufdrängen. 
Aber einen erfchütternden Gindru macht et, wenn man fiebt, 
wie er fein Rudy, durch das ſich ein Abglanz der großartigften 
Feſte giebt, mit einer kurzen Erinnerung an Fauche-Boretl und 
an deſſen abenteuerlichet keben abfchließt. Mit Recht beißt es 
von biefem ehemaligen Buchbändier, der 20 Fahre bindurdy mit 
der größten Geibftaufopfirung und einer romantiſchen, cdhevale: 
reslen Ausdauer im Intereffe ber Wourbons ararbeitet hatte: 
„Wenn man irgend ein B.ifpiel anfünren mwellte, um ehrſüch— 
tige Gemüther aegen diefen Durft, etwas zu fein und zu ſchei⸗— 
nen, ber fie versebrt, au bewahren, wo Bunte man ein ſchla⸗ 
genderes finden al@ has von Fauche-Moret, welcher ſich ſelbſt 


dur feinen freiwilligen Tod für bie feines 
geizes flrafte und mit feinem Blute Erna geh 28* 
Undankbarkeit ber Fürften geſagt hat, beſiegelte ? 6. 





giterarifhe Notiz. 


Bon folgendem Werke: „The sanative influence of climate; 
with an account of the best places of resort for invalides", 
von Sir James Glark, durch welches bie mebicinifche Fitcratur 
Englands wahrhaft bereichert worden, ift vor kurzem die britte 
Auflage in Rondon erſchienen. Bor der erften Ausgabe beffeiben, 
die vor zchn Jahren berausfam, feblte den Englänbern ganz 
und gar eine allgemeine Abhandlung über bie Wirkungen 
ber verfhiedenen Klimate auf leidende Perfonen, oder 
bon ber Anwendung bes Klimas als allgemeines Heilmittel in 
gewiffen Krankheiten. Wir können jedoch nicht fagen, daß eb⸗ 
gebachtes Wert, mie ſchätbar es auch ift, dieſem Mangel voll 
kommen abhilft, da es nur von der Wirkung von einer Art 
Klima handelt, nämlich von dem Einfluß eines milden Ktimat, 
in chroniſchen Krankheiten, auf bie Einwohner kaͤlterer Gegenden. 
Kaum ift darin bie Rede von den Wirkungen eines Wegzuges 
von einem gemäßigten zu einem gang Falten ober ganz heißen 
Klima, ober umgekehrt. Doc, ift nicht zu läugnen, baf der 
Zweig des bier behandelten Gegenftandes die Mehrzahl der 
Krankheiten, melde durch einen Wechſel von Klima gehoben 
oder wenigftens gemildert werben können, umfaßt. In einem 
Sapitel bat ber Verf. allerdings auch von den mwobltbätigen 
Wirkungen eines gemäßigten Klimas auf die kraͤnkliche Körper 
bef&paffenheit Derer, die fange in tropifdhen Gegenden gelebt 
baben, gefproden, aber beimeitem nicht erfchöpfenb genug, 
befonders, wenn man bedenkt, daß Zaufende von Menſchen 
jäbrlid von der Golonien nach Europa zuruͤckehren, deren 
Sefundheit mehr ober weniger gelitten bat. Es ift daber au 
münfden, daß er in einer künftigen Ausgabe feines Wertes 
das in dieſer Hinſicht Fehlende ergänzen möge, Mehre Urſachen 
vereinigten fi) vormals, den Einfluß des Klimas auf gewiſſe 
Krankheiten der fpeciellen Unterſuchung unferer Zeit aufzuber 
mabren; aber die vornchmften berfelben find ohne Widerrebe 
bie fo fehr zuaenommene Begierde, fremde Länder zu befuchen 
und bie vermehrte Leichtigkeit, dieſe Reifeluft gegenwärtig an 
befriedigen. Es ift in ber That erft nachdem die Schlacht von 
Waterloo die Bahn bes Reifenden in jedem Lande Europas frei 
und ſicher gemacht bat, daß die Mittel, ein Werk, wie bas 
bier erwähnte, zu verfaffen, einem engliſchen Arzte zugänglich 
geworden find. 16. 
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teffingiana. 
(Bortfegung aus Nr, 44.) 

Es wird oft und mit Recht hervorgehoben, daß das 
Charakteriftifche von Leſſing's Geift, nach feiner ſchriftſtel⸗ 
letiſchen Thätigkeit gemejfen, am entfpredyenditen ſich durch 
den Begriff der Kritik, im böbern Sinne, treffen laſſe. 
Diejenigen jedoch, welche das Weſen der Kritik bauptfäch: 
lid in Schärfe und Subtilität des Verſtandes ſetzen, faſ⸗ 
fen nur die eine Seite ihres Weſens, oder vielmehr die 
Sache oft nur im ihrer Erſcheinung auf: diefes Weſen, 
die Wurzel und der Träger jener hohen Verſtandesktaft 
liegt in dem fittlichen Principe des Menfhen, in dem 
„anbedingten Triebe‘ nad Wahrheit und Recht; ja, es 
bedarf eines firtlihen Fundamente, «8 bebarf eines Cha: 
rafters, wenn je etwas Bleibendes, etwas Großes vermöge 
der Kritik ausgerichtet werden fol. Diefes ſittliche Fun: 
dament, die innere Harmonie der Seele ift es, welche bei 
Leſſing überall das Maß, die Klarheit hervorruft, wo 
dom und Gehalt ſich durchdringen; welches feine Werke 
mit einer innern Wärme, einer flilen Begeifterung befeelt, 
welcher wir beim Lefen nicht widerftehen können. Selten 
trigt eine fo Scharf ausgeprägte Originalitaͤt zu gleicher 
Zeit fo den Stempel des allgemein und rein Menſchlichen, 
und dies ift es, was fo hinreißt ; es it das Homo sum, 
humani nihil a me alienum puto, mas zu jeder Seite, 
die Leſſing gefchrieben, das Motto bildet. Ähnlich dem 
phrfifhen Athemholen beweiſt ſich Leſſing's Streben in 
srori ſtets einander befebenden und erhaltenden Functionen: 
Wahrheit ſchoͤpfen und Wahrheit verbreiten; er ift ebenfo 
ſeht Lehrer als Forfcher; fogar als Dichter betrachtet er 
fh als Lehrer nuͤtzlicher oder hoher, erbaulicher Wahr: 
beiten. Die dramatifcye Behandiung, welche Leſſing's Ab: 
bindungen und Briefen fo viel Leben und Farbe gibt, 
bingt damit zufammen; nirgend die Hypochondrie des in 
fi und feine Bücher vergrabenen Stubengelchrten, nir: 
gend der vornehm abfprechende, felbftgenügfame Ton des 
mit ſich fertigen, feine Meinung oder Syſtem über Altes 
enden Mannes; es ift ein beftändiges Suchen und 
Faden, Fragen und Antworten. Wenn jemals, fo bat 
bier das berühmte Wort feine Wahrheit: Der Stil ift der 
Menke ſelbſt. Seit ift dann nicht der Gedanke in fei: 
nem Page, im angenommenen Feierkleide, das man ablegt, 
wenn man allein ift (wiewol Buffon, von dem jenes 


Wort ausgegangen, fi faft nur in folhem gezeigt hat), 
fondern es ift ein Paftifches, das mit dem Gedanken 
felbft Geftalt gewinnt und nur feine Faͤrbung von Stim: 
mung und Umftänden annimmt; das, wenn es fogar in dem 
verborgenen, nachlaͤſſig hingeworfenen Gedanken angetroffen 
wird, doppelt belehrt, ja erbaut, Und dies ift der Fall 
bei den meiften im Leſſing's Nachlaſſe vorgefundenen Stu: 
dien, Vorarbeiten oder Entwürfen zu fcpriftftellerifchen Ar: 
beiten, befonders bei denjenigen Schriften, welche man im 
nähern Sinne feine Gollectaneen nennen ann. Denn 
leicht erachtet man, daß die von Eſchenburg nad unferm 
Manuferipte herausgegebenen „‚Gollectaneen zur Literatur’ 
nicht die erften und die einzigen waren, welche Leſſing 
aufgefchrieben. Eſchenburg bedachte Dies zu wenig, als er 
in der Vorrede fein Bedauern zu ertennen gab, daß der 
große Mann 

diefe Gollectaneen nicht ſchon gleich bei feinem Eintritt in die 
von ihm fo ruͤhmlich durdjlaufene, literariſche Laufbahn ange 
fangen, und fie bis an fein viel zu früh erreicdhtes Ziel berfel: 
ben fortgefegt: fie würden da freilich ungleich größer und * 
haltiger ausgefallen fein. Aber fo ſcheint er erſt im J. 1 
damit den Anfang gemadıt, und fie während feines —2333 
in Hamburg und in ben erſten Jahren feines Bibliothekariats 
in Wolfenbüttel fortgefegt zu haben. 

Alein, find wir zu entgegnen berechtigt, Leſſing bat 
weder feine Gollectancen erſt mit diefem Manuferipte an: 
gelegt, noch datirt diefes erft vom Jahre 1768, Frübe 
hatte er der Art Sammlungen anzulegen angefangen, aber 
warum fie nicht alle erhalten find, bekannte er ſelbſt, da 
er bei einer Gelegenheit ſchtieb (Kachmann's Ausgabe, 
Bd. 11, ©, 753): 

Id weiß nicht, wo die Blaͤtter meiner ehemaligen Samm: 
lungen bingefommen. Mir geht es mit allen meinen Gollec: 
taneis, wie der Virgilianifchen Sibylle. Ich fchreibe dergleis 
hen Dinge meiftens auf einzeine Blätter, die ich dann wol bin: 
lege und ordentlich aufzuheben gedenke; aber weht audy nur ber 
fleinfte Wind darunter, und treibt er fie einmal auseinander: 

Nunquam deinde cavo volitantia prendere sasu 
Nec revocare situs, aut jungere carmina curo. 

Und doch ift unfere Erbſchaft an Reffing’s Collectaneen 
teih genug, wenn wir nur an die, auf unzufammens 
hängenden Blättern und Bogen erhaltenen Fragmente aus 
Leſſing's Nachlaß denken, welche beinahe den ganzen elf- 
ten Band der Lachmann'ſchen Ausgabe ausmachen, eine 
wahre Fundgrube für Philofophen, Theologen und Literas 
toren. Ich rechne dahin einen Theil der im der biefigen 


Univerfitäts: Bibtiothed aufbewahrten Leffing Then Papiere, 
So befindet ſich (das kann ich fogleidy erwähnen) in uns 
ferm Manufcripte ein einzelnes Folioblatt, einen ungedrud: 
ten Artikel: S. Cresci val cava enthaltend, das urfprung: 
lich dazu nicht gehörte, fondern von Karl Leſſing, wahr: 
ſcheinlich erſt nachdem er die Handſchrift von Efchenburg 
zuchdechalten hatte, hineingelegt worden. Diefes Blatt 
trägt die Seitenzahl 2192 und könnte auf viel bedeuten: 
dere Gollectaneen als wir kennen ſchließen laſſen. Um 
fo mehr behauptet unfer Manufeript, ſchon feiner Form 
nach, feinen befondern Werth und eine gewilfe Selbftän: 
digkeit. Die Vermuthung Eſchenburg's, dab Leljing bie: 
ſes Gollectaneenbuh 17685— 69, alfo in Hamburg, wo 
er damals lebte, begonnen, jtüßt fi darauf, daß gerade 
bei diefem Artikel in dem Bude, und außerdem bei eini: 
gen andern, biefe Jahreszahlen beigefchrieben find. Diefe 
Artitei find gedrudt. Dagegen finde ih in unferm Ma: 
nufcripte bei einem der von Eſchenburg überfchlagenen Ar: 
titel: „Joh. Gleland, noch lebender Schriftjteller in Eng: 
land” u. f. w., hinter dem Namen fehr deutlich die Jab: 
reszahl 1764. Es wird fo außer Zweifel gefegt — und 
dies kamn fir uns nicht ohne Interefje fein —, daß Yel: 
fing dieſes Collectaneenbuch bereits hier in Breslau, wo 
er damals (176164) als Secretaic des Generals Tauen⸗ 
zien lebte, wo nicht zu allererft angelegt, doch bereits be: 
nugt hat. Breslau, können wir fagen, bat gemiffe Ans 
fprüche auf den Beſitz gerade diefes Manuſctipts. Won 
jener Zeit alfo ab datirte fih die Gewohnheit Leffing’s, 
die ibm beim Leſen entitandenen Gedanken oder feine 
Auszüge aus Büchern mit und ohne eigene Bemerkun: 
gen, endlich ganze Studien zu künftigen Abhandlungen 
oder Schriften in alphabetiiher Ordnung und in unbes 
ſchraͤnkter Mannichfatrigkeit, in einer ſolchen Vielſeitigkeit 
zu fammeln und zu ordnen, daß diefes Buch bei längerm 
Beben des großen Mannes ſich von felbft einer Art wil: 
ſenſchaftlicher Encyklopaͤdie gemähert haben würde, Aber 
aud fo, in diefer fragmentarifhen Beſchaffenheit, zeichnen 
ſich dieſe Golleetaneen vor denen anderer Gelehrten aus: 
es find keine aufs Gerathewohl zufammengemwürfelten Er: 
cerpte; ein fo eminent productiver Kopf nimmt aud das 
von Andern Entlehnte nicht nackt und beziehungslos, 
fondern mit Rüdfiht auf das Ganze feines Ideenganges. 
Diefe Beziehungen zu verftehen, aud nur zu errathen, 
ift nicht immer leichtz gewiß ift, daß kein einziger un: 
tee diefen Artikeln ift, der abfotut ohne Interefje, oder 
nicht ein Wink für weitere Belehrung wäre. Leſſing 
hatte noch etwas von der Polphiltorie früherer Jahrhun⸗ 
derte, jene Neigung, Bücher von den verfchiedenften und 
entiegenften Materien, befonders ſolche, welche ſich auf 
die Geſchichte, den Gang des menfchlichen Geiſtes, der 
Gultue beziehen, zu leſen, um es mit eigenen oder 
fremden Beobadtungen zu combiniren. Der Philoſoph, 
der Denker zeigt fi im Pintergrunde, wo man es am 
wenigſten vermuthete; die Erudition muß allgemeinen 
Ideen dienen. Da treffen wie denn oft verfchollene Aus 
toren, welche Leffing in den Bibliotheken oder auf Auctios 
nen auffiöberte, wobei ihm feine unermeßliche Literaturs 


kenntniß zu Huͤlfe kam, bie ihn von Entdeckung zu Ent: 
dedung führte. Er befaß, wie Leibnis, jene Spuͤrkraft 
und Wißbegierde, auch aus mittelmäßigen oder ſchlechten 
Buͤchern das Nuͤtzliche herauszufinden. Als junger Dana 
während feines Aufenthalts im Berlin umd im Umgange 
mit Mendelsiohn hatte bekanntlich Yeffing einmal den 
Einfall, eine Zeitſchrift „Das Beſte aus ſchlechten Bi: 
ern” herauszugeben; cin Stüd davon murde fertig, doch 
äußere Bedenklichkeiten, heißt es, hinderten diefes originelle 
Unternehmen. In ſolchem Geifte find num häufig feine 
Gollectaneen gemacht, nur ganz für ihn und feinen eige— 
nen Mugen. Beſonders notirt er fi gern, wenn er auf 
etwas Abfonderlihes, Wunderliches bei Menfchen oder. im 
der Natur ſtoͤßt, wie gefagt, aus einem hoͤhern Intereffe. 
In dem Artikel „Wunderbare Menſchen“ ift dies Deuts 
lich ausgefprochen. 

Auf ſolche — fagt er — in Anfehung ihres Geiſtes ober 
Körpers will ich vorzuͤglich ſehen. Wir fennen ben Umfang 
der menſchlichen Kräfte ohne Zweifel noch lange nicht u. f. m. 

Dahin gehören endlich mehre unter den von Eſchen⸗ 
burg ganz übergangenen Artikeln. 

Daß eine Sammlung diefer Art aus Leffing’d Nach: 
laß die Veroͤffentlichung verdiente, darüber werden Alte ei: 
nig fein; doch über das Maß und die Mechode ihrer Mes 
baction und Bearbeitung könnten abweichende Anſichten 
obmwalten. Mur wird der Derausgeber bei feiner einmal 
gefaßten Anfiht mit Gonfequenz und Klachelt verfahren 
müffen, und bier ift es, wo mir ung mit dem Verfahren 
des im Übrigen fo verdienflvolten Herausgebers, Eichen: 
burg, nicht einverftanden erfläcen können, 

Eſchenburg lieh ſich im Allgemeinen, gewiß mit Recht, 
von dem Intereſſe des Lefers an dem Subject, dem Vers 
faffer der Gollectaneen, wodurch in diefe Mannichfaltigkeit 
Einheit und Phyfiognomie kommt, maßgebend leiten; auf: 
druͤcklich fügt er: 

Was einem Manne wie Leſſing biefen Werth zu haben 
f&hien, dies und überhaupt den Gang, die Richtung, bie mans 
nichfaltige Beſchaͤftigung feines fo großen und fo gluͤcklich ger 
lehrten Fleißes näher kennen zu lernen, dazu feinen mir dieſe 
Gollretaneen hoͤchſt dienlich zu fein; zu geſchweigen, daß fie in 
mebr als Einem Betracht bem Liebhaber der Literatur und bem 
angehenden Forſcher derfelben aͤußerſt lehrreich werden können. 

Dies darf zu der Erwartung berechtigen, daß uns 
Leſſing in diefer Derausgabe überall in feiner echten, urs 
fprünglichen Geftatt und Phpfiognomie begegue. Sin ber 
That, wer möchte aus freien Stüden auf den Gedanken 
kommen, daß dieſes nicht der Fall, daß Efhenburg 
fih mit dem Xerte vielfache Veränderungen (in feinen 
Augen ohne Zweifel Verbefferungen) erlaubte? Diefe Ver: 
änderungen find mannichfaltig: geößtentheils find es Ver⸗ 
befferungen des Stüs, naͤchſtdem häufige Zufammenzie: 
hungen, Berfhmelzungen, Weglaffung ganzer. Stellen, 
nicht felten gar Entfiellungen der Worte Lefjing's, wos 
duch fie einen andern Sinn erhalten; was zuweilen blos 
Folge der Nachlaͤſſigkeit zu fein ſcheint. Eher zu entfhul= 
digen wäre «6, dab Eſchenburg bier und da die excer⸗ 
pirten Stellen in lateinifcher engliſcher oder italieniſcher 
Sprache in deutfcher Überſetzung wiedergegeben. Einige 


Male kommt «6 vor, daß der Derausgeber einen Theil 
des Tertes fortgelaffen, ihn aber in die ihm beigefügte 
Anmertung verarbeitet bat. Und endlich hat der Deraus: 
geder, wie erwähnt, eine Reihe von Artikeln ganz über: 
gangen, weldye nicht allein ihren Pla neben den übrigen 
meiftencheild verdienen, fondern von denen einige an Ge: 
halt und Interefje manche der aufgenommenen weit über: 
treffen. Died Altes bat Eſchenbutg allerdings von fern 
angedeutet, wie wenn er fich in der Vorrede entfchuldigt, 
daß er fo viel aus dem Manufeript gegeben. Er leugne 
es nicht, daß unter den bier beibehaltenen Artikeln no cd 
mande find, die auf den erften Anbli minder erheblich 
umd ihres Ucheberd minder würdig fcheinen dürften als 
manche, oder doch die meiften Übrigen; und doch glaube 
er ihre Beibehaltung vor Jedem verantworten zu können 
u. ſ. w. Karl Leffing, fagt er kurz vorher, hatte ihm bie 
Handichrift mit der völligen Freiheit übergeben, fie ganz 
oder fo viel ihm gut duͤnken würde, befannt zu machen; 
und das bäfte ihn zu dem Entſchluſſe beilimmt, von ji: 
nee Erlaubniß einen „zwedmafigen Gebraudy zu machen”. 
Welch ein weites Feld für ein fubjectives Verfahren batte 
ſich der Herausgeber damit gegeben! 

Nun ift es unſere Abfihe nicht, einen entfhiedenen 
Tadel deshalb gegen Eſchendurg ausjufprehen; man muß 
die Perfon und ihre Abficht von der Sache untericeiden. 
Man kennt die damaligen, eigenthümlichen, oft fo nobeln 
Verdältniffe der Schrififteller und Dichter untereinander, 
die Rechte, welche fie den Freunden gegen ihre Geiftes: 
producte einrädumten, den literarifchen Gemeinfinn, der fie 
deſeelte, und dahec die Unbefangenheit, womit fid) der 
Dichtet der kritiſchen Schere oder Feile ergab, Mit wel: 
Her Bonhommie fügte ſich der große Leſſing dem kritifchen 
Berihlägen feiner berliner Freunde, der Ramler, Mendels: 
fohn, und feines eigenen, wader ftrebfamen, an ntelli: 
gen; ihm jedoch ſehr nachſtehenden Bruders. Und fo 
slaubte Eihenburg es vor feinem Freundes: und Ecrift: 
fellergewiffen verantworten zu können, wenn er die mit 
filtern Fleiße verfaßten Gollectaneen Leffing’s nad beſtem 
Ermeffen zuftugte oder fichtere, ohne es überall diploma: 
uch genau zu nehmen. Dabei ließ er fih nur von eis 
nem Ittthum, der aber nach unferm Ermeſſen auf fein 
Verfahren ducchgehenden Einfluß übte, leiten: Eſchenburg 
glaubte, und er fpricht dies unverhohlen aus, bier und da 
Spuren gefunden zu baben, daß Leſſing nicht nur bei 
einzelnen Artikeln, fondern, „wie es ibm immer einleuchten: 
det wurde, bei der ganzen Arbeit ihre öffentliche Bekannt: 
mahung und ein fie lefendes Publicum ſchon im Auge 
gehabt habe”. „Diele Spuren zu entdeden”, fegte er hinzu, 
„tnne denn Leſer nicht ſchwer werden. Hier verweile er 
aue auf die drei Artikel: Marbodus, Matthäus und 
Wunderbare Menſchen, aus welchen fidy zu ergeben 
(beine, daß Leffing diefe Sammlung feine Literatur zu 
wnnen Willens war.” Dies märe ein Hauptpunkt, aber 
ern haben wir uns am allerwenigſten überzeugen föns 
na, weder im Ganzen, noch bei den genannten drei Artis 
kin im Belondern. Leffing bedient ſich allerdings bier 
jener Bezeichnung, welche dem Herausgeber fo auffiel; wie 


er denn von Marbodus fchreibt: „Er erhält eine Stelle in 
meiner Literatur, blos wegen feines ‚Liber lapidum* etc.” ; 
oder von Matthäus (Verf. des Buͤchleins „De rerum in- 
ventione” aus dem 16. Jahrhundert): „Das Gedaͤchtniß 
des Matthäus verdient in meiner Literatur erhalten zu 
werden, weil id ihm verfchiedene Nachrichten von Erfins 
dungen zu verdanken babe” u. f.w. Das lehrt uns fo 
viel, daß Leſſing diefe Gollectaneen, als foldye, feine Piteras 
tur nannte umd für ſich bezeichnete, Literatur gleichbedeu: 
tend mit Gollectaneen oder ähnlichen Namen: doch daß er 
fie, gleichviel unter welchem Titel, babe herausgeben mwols 
len, das folge aus diefen Stellen gar nicht, und die Bes 
ſchaffenheit des Ganzen ſpricht entſchieden dagegen, na⸗ 
mentlich die urſpruͤngliche, von Eſchenburg noch nicht fo 
vielſach veränderte. Fällt dieſe Vorausſetzung fort, fo leug⸗ 
nen wir ganz entſchieden die Nothwendigkeit oder Schick⸗ 
lichkeit, den Inhalt fo zuzuſtutzen, als hätte etwa jetzt 
Leſſing ſo vor die Welt damit treten koͤnnen oder fols 
len. Done Noth alfo ließ Eſchenburg fich verleiten, die 
Phyſiognomie diefer Artikel, welche häufig wahre Gonfef: 
fionen bedeuten, zu verwifchen. 
(Die Fortfegung folgt. ) 
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Unterhaltungsliteratur. 


1. Nordlichter. Erzählungen, Novellen und Phantaſieſtuͤcke von 
Hermann Mennert. Sechs Theile. Peſth, Dartleben. 
1843. 8. 1 Toir. 26%, Nar. 

Die bier den Zeilſchriften und Zafchenbüchern meiftens ent: 
bobenen Erzählungen gewähren einen recht freundlichen Genuß. 
Sie find gut gefchrieben, faßlich angelcat und durchgefuͤhrt und ihr 
warmer Ton ſpricht unmittelbar an. Die Kritik würde manche Fra⸗ 
gen zu ftellen haben, allein der Moveltift, deffen Arbeiten in Öftreich 
erſcheinen ſollen, muß ſchon ein eminentes Genie fein, wenn er Genfur 
und Kritit zugleich befriedigen will. Gin ſolches Genie zu fein, 
wird der Verf. ſelbſt nicht glauben; es wird ihm aenug fein, als 
liebenswuͤrdiger Erzähler zu gelten, welchem Sinn für tieferes 
Auffaffen feines Gegenftandes keineswegs mangelt. Dies ift 
durch das theatralifcye Zeitgemaͤlde „Harietin's Rache” im ſechs⸗ 
ten Theile vorzugsweiſe bethaͤtigt. Daſſelbe gibt die Geſchichte 
ber Neuber, deren fi verdunkelndes Geſchick an das durch 
Gottſched veraniaßte feierliche Begräbniß Hartıkin’s geknüpft ift. 
Heute können wir leicht fagen, daß dies Begräbnif, wenn auch 
damit dee Schaufpiet fi von der Monotonie fiereotyper Figu: 
ren befreite und dem @eben näher trat, eine Übereilung war; 
denn jebe Kunft bedarf befonderer, ihr weſentlich nothwendiger 
und eigenthümlicyer Mitte. So trat denn auch der Hariekin 
ganz von ſelbſt wieder auf die Bühne in taufend andern Ge: 
ſtalten; aber wie Privatleidenfchaft der Neuber, nicht klares, 
kuͤnſtleriſches Erkennen bes Nothmwendigen und Ungebörigen, ihn 
begraben, fo batte fie feinen Erfas, und der Dartefin warb 
ihre Geißel, unter welcher fie langfam hinwelkte. Wir bedauern, 
daß dies Zeitgemaͤlde nicht umfaffend, organiſch gehalten ift. 
Das Meifte gibt ſich zu aphoriſtiſch, und namentlich haben wir 
auch Leſſing in demfelben ungern vermißt, der, wie bekannt, 
feine dramatiſchen Erfttinge als junger Menſch der Neuber in 
keipzig darbet. 

2. Fahrten und Abenteuer des M, Gaudelius Enzian. Komi—⸗— 
fcher Roman von E, Herloßſohn. Zwei Theile. Reipzig, 
Zaubert. 1843. 8. 3 hir. 

Der gute Magifter Gaudelius muß es fi fauer werben 
laſſen, ebe fein bischen gefunde Vernunft zum Durchbruch 
fommt. Er wird alt darüber, muß ſich von den Rothhäuten 
fogar tätewiren laffen, und eben das hat geholfen. Einzelnen 
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Scenen des Romans glauben wir ſchon in’ einer Zeitſchrift ber | und faß eine kurze Zeit für Bucingyam im Unterhaufe, trug 
net Er i komi Scenen der mannich⸗ aber bis zum Tode das Gepräge feines frei ermählten Berufs , 
Taten * —— Fan u Ernfte, wie kun zwi: | Scharffinn in Ent 













zifferung alter » und Infchriften, Ge 
ſchen widerwaͤrtigen Stephaniſtifchen Pietismus, der nichts Pr Si in Grforfhung von — 5 ale un re 
ift a6 eine bohle Form egoiftifdher Gemeinyeit, Sopbiens | fein ad — wie Müuner den feligen Böttiger en für al 
Briefe aufblähen, wir Rofen über einem Sumpfe. Sophie ift 88* nannte —, Fleiß und unermübliche Ausdauer be 
der Lüfternheit Stephan's nicht entgangen, und fie weiß endlich vomne Willis, ein Antiquar zu fein. befaß er die den 


feine Rettung als den Tod. Das Schrichte und Einfache der | Antiguaren in der R eigene Einſeiti Nur geifttice 


Aterthümer auf englifhem Grund und Boden intereffirten. 
Ein junger Geiſtlicher batte feine Sunft gewonnen. Als 
eines Tags dußerte, daß ein Blatt von Salluft oder Gäfer 
Livius oder Tacitus ibm licher fei als alle Möndsfchriften au 
fammen: und Bears Schriften nicht ausgenommen, bat ihn 
Billis, fein Haus zu verlaffen und fab ihn nie wieder an. 
eine Studien und Sammtungen koſteten ihm viel Geld. Statt 
mit feinen herausgegebenen Büchern Geld zu verbienen, feste er 
es zu. Nur die „Notitia parliamentarin’ rentirte 15 9 
Er legte ein Bedeutendes au und baute dafür den 

in Budingham. Bei feiner Mündigwerdung übertam er WO ꝓPf. 
jährtiche Ginkünfte. ts er flach ‚waren fie um die Hatfte ge 
fhwunden. Und dabei Enappte er ſich und feiner Familie nad) 
Möglichkeit ab. Kein hiſtoriſches Factum dünkte ihm 


Zage fie eingeweiht worden. Um Jabresfeften der Art bi 
wohnen, ſcheute er weder Gelb noch Müpfai, Auf —J— 


ließ er zu Fenny Stratford, wo fein Großvater vr ein 
Bethaus errichten, flellte e3 unter den Schutz des 


feierte das Gedädhtniß dis Großvaters mit folgender jeift: 
‚„‚In honour of thy mem’ry, blessed shade! = 


3. Griminalgefcyichten nad wahren Begebenheiten in Novellen: 
form dargeſtellt von zertstens Zarnomwski. Zwei Bänpe. 
r. 


Daß Griminatgefhichten einen großen Reiz für den Lefer 
‚ it bekannt: ob fie mehr vom Böfen abhalten ald Ger 
fege und Predigten, wie der Verf. meint, ift immer relativ, 
fie tonnen fogar dazu verleiten. über den moraliſchen Werth 


4. Göleftine, oder der eheliche Verdacht. Bon Julius Chow⸗ 
- i ze Theile. Mit Iluftrationen. Leipzig, Peter, 1842. 


Owes these three manors to thy saeyed care. ’ 
For this may all thy race thanks ever pay, a 
And yearly celebrate St. Martin’ day.” Vz 
und doch war Minis nicht Katyetit und laut Nicyollg „fir 
reiigidß, ohne abergläubifch oder Enthuſiaſt zu fein’, t 
dem Sinn für Antiquitäten batte der Sinn äußere 
* Fr Diet. —2* nur alte, ; 
gewoͤhn awei oder drei € übereinander, einen ledernen 
—— * * Säfte, im Winter und bei tter eh 
e en blauen Mantel, eine durch Gebra [ gewor 
dene Sopfperüde, einen alten —— * 


und 
Paar über und über derfhrumpfte, mit Fledten J— — 
denen er ein Alter von AU Jabren nachruͤhmte Ei erwarben 


ihm den Beinamen „Old wrinkle boot’ — alter Ru 

In dem Wagen, ‚den er bei feiner Verbeirathung ut auft und. 
Sarg, fuhr er fein ganzes Lebelang. Dabei war er dem 3 
fen fo feind, daß ftarte Nerven dazu gehörten, es in feiner 
Näbe auszupalten. Bei‘ aller Befcheidenheit batte er. 
Stotz. Mer ihn nit mit Sauire anredete, durfte Beine 
fäuigteit erwarten, und weil er die Stadt Buckingham im Yar- 
ung —— nahm er es Übel, wenn Iemand 
eine Prodinzialftade nannte. X b er ſich viel Mühe, dem 
dortigen bailiff den Zitet an Amir Er — 
Toͤchter, deren Loos ohne Mutter bei einem foldyen Vater. 


Nehmen wir in Bauſch und-Bogen fünfhundert Leibbiblio⸗ 
thelen in Deutfchland an, melde, da fie ftets Neues bereit has 
ben follen, das Buch nun einmal anfhaffen müffen (?), fo bat es 
brutto 1500 Thir. aufgebracht. Das iſt im Grunde Alles, was 
ſich dapon fagen Iäßt. Cine befriedigende Gparatterzeichnung 
im Ernſten wie im Komifchen wird nirgend ſichtbar, ebenfo 
wenig leuchtet irgend eine Rothwendigkeit des Einzelnen wie 
des Ganzen ein. Die deutfche Siteratur bat mit dem Buche 
nichts anen, nichts verloren, und das ift das einzige Gute, 
mas fi davon fagen laͤßt. 24. 


———— hen „SL DS ——— 


Rt, 
Dr. Browne Wittis 

ift der Riteratur als Derjenige befannt, ber zuerſt ausführliche 
Nachrichten über die großen kirchtichen Gebäude in England ge» 
fammelt und eine parlamentarifcye Geſchichte der bortigen Graf 
ſchaften und Burgfleten gefdprieben bat, als Verf. von: „The 
eathedrals of England“, „The mitred abbeys of England” 
und „‚Notitia parliameataria”, Aus feinem Privatleben taufen 
einzelne Anekdoten um, bie den Sonderling dharakteriüren. Am 
vollftändigften finden fie fih in den „‚Illustrations of literary 
history‘, von Nichous, der damit cine kurze Biographie bes 
feltfamen Mannes verbunden hat. Geboren 632, gehörte Wils 
lis einer begüterten Familie in Budingbamfhire an. Die eigen: 
tbümtiche Richtung feines GBeiftes zeigte ſich ſchon, während er 
in London die Weftminfterfchue befuhte, Gr fannte Eein fchd: 
nered Vergnügen, als in der anfloßenden Abtei umberzufchlen: 
dern, den antiten Bau zu betrachten und die Infcheiften der 
Monumente * leſen. Er that Daffeibe in Oxford, nachdem er 
die Univerfität bezogen. So bildete fid fein Sion für Antiquis 
täten; ex wurde Antiguar mit Beis und Grele, beirathete zwar 







Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Leffingianae. 
(Bortfegung aus Nr. 245.) 


Es wird Sache eines künftigen Herausgebers ber 
Schriften keſſing's fein, unfer Manufeript nad Grund» 
fägen einer ſtrengern, objectivern Kritif zu benugen, und 
dem Terte überall zu Grunde zu legen: alsdann wird bie 
Wichtigkeit der ſoeden hingeworfenen Bemerkungen voliftän: 
dig und bündig fich bewähren können, mehr als etwa 
duch einzelne Beiſpiele, welche am ſich micht gerade bad 
Intereffe zu feſſeln vermoͤchten. Doc mas jedem DBerehrer 
&ffing’s ſchon jegt Stoff zu neuen Berradtungen liefern 
finnte, das wird eine allgemeine Überfiht der ald noch 
ganz ungedruckt anzufehenden Uetifel in umferer Handſchrift 
fein, weiche wir jehzt in alphabetiſcher Ordnung vornehmen 
wollen, mobei jedoch nicht Alles ohne Ausnahme genannt 
werden, fondern nur das Wichtige und Mandyes nur im 
Borbeigehen hervorgehoben werden fol, 

Unter A wird kaum etwas Hervorſtechendes nachzuho⸗ 
im fin. ÄAgppten, Albani, Alfieri find, was öfter 
vorfommt, fait woͤrtliche Epcerpte aus Windelmann’s 
Geſchichte der bildenden Kunſt“ und andern Schriften, 
Amerika: Auszug aus der Schrift eines engliſchen Mif: 
fionard, Beatly, von 1768, die Vermuthung auefpres 
hend, daß einige indianifchhe Stämme von den Juden ab: 
fammten, worin Leſſing keine neue oder dem Verf. eigene 
Bermuthung findet. Antonides, der hollaͤndiſche Dich: 
tr, Aſpergittum, ein Sprengwedel, deſſen ſich bie Re: 
mer bedienten, das Weihwaſſer in den Zempeln auf bie 
Umftchenden zu fprngen u. ſ. w. 

Baukunſt. „Daß die Baukunſt auch Leidenſchaften 
erregen koͤnne, ein Exempel aus dem dreizehnten Bande 
der allgemeinen Reifen” (eine Belchreibung des Frauerhau: 
ed des Raifers Montezuma in Mexico). David von 
vet Bee. „In feinen ‚Experimentis et meditationibus 
circa rerum naturalium principia‘ (Hamburg 1678) müfs 
fen viel fonderbare und närrifche Dinge ſtehen, daher fie 
mol verdienen, daß ich fie einmal leſe.“ Körperliche 
Beredefamkeit. „Matende und bedeutende Gebehrben 
und Geften, die allgemein oder doch in gemiffen- Gegenden 
allgemein verftändlic find.” (Fragment aus der Geſchichte 
dis Bruders Gerundio von Eampazes, deutfche Überfegung 
8,6.) Bibel. „Bon den verfchiedenen Überfegungen 





Diefer Artikel enthält eim ausführliches Eritis 
ſches Verzeichniß von den verfchiedenen Überſehungen der 
Bidel des Alten und Neuen Xeftaments; aus ber Beit 
vor Leſſing's Streitigkeiten mit dem Paſtor Göge, ein 
Beweis, daß Leſſing nicht erft durch dieſe zu gruͤndlichen 


berfelben.”’ 


Studien über die Bibel geführt worden. Branca. So 
brißt ein Wundarzt beim Matthäus: „De reram inven- 
tione”, welcher bereits Mafen aus Fleiſch wiederherftellte, 
„Ich wollte”, bemerkt Leffing, „daß uns Matthäus auch zus 
gleicy gefagt, wie lange fo eine Mafe gehalten.” Braut: 
ſchweig. Nachrichten von einigen damals dort lebenben 
Malern. Dans Gacob Breuning. Ein gelehrter 
Würtemberger von Adel, geboren 1557. Verfaſſer einer 
Reife in den Orient, die 4612 berausfam. „Das Wert 
muß rar fepn, wie id denn auch des Verf. beim Suchen 
gar nicht gedacht finde. Es enthält manche, gute Nach: 
richten, wovon id) einige bin und wieder ercerpirt habe. 
Seine Reifen in den europäifhen Ländern hat er nicht 
mit befchrieben, weit, ift fein Ausdrud, ſolche Laͤnder Wie⸗ 
len bekannt, und (wie man fayt) nicht aus. der Bieh— 
weyd ſeyn.“ 

Philologiſche Bemerkungen uͤber den Buchſtaben C, 
mie auch vorher über BB Cameo. Obſchon in den ans 
tiquarifchen Briefen gegen Klotz benugt, doc nicht ohne 
Eigenthuͤmlichkeit. Unter Anderm erfahren wir, daß Leſ—⸗ 
fing zu Hamburg im Umgange mit Weffelp ſich über die 
Etymologie biefes Wortes, welches Huet faͤlſchlich aus 
dem Hebtaͤiſchen ableitet, unterhalten. 8. Cresci in 
val cava. „Ein ſchnurriger Heiliger beim Boccaz.“ 
Leffing fpottet über eine franzöfifche Überfegung des „Des 
kameron“, und gibt in einer längern Anmerkung das 
Hiftorifche Über jenen Deiligen, „den einige gar für einen 
ebein Deutſchen halten wollten“, 

Darmanfon. So bieß ein Prof. der Philoſophie 
an der Univerfitär zu Frankfurt an der Oder, ein Carte: 
fianer, der in Dolland eine franzoͤſiſche Vorlefung Über das 
Philoſophem des Carteſius, daß die Thiere Maſchinen 
ohne Seelen fein, hieltz und die 1691 unter dem Titel 
„La bete machine” mit Approbation ber Theologen zu 
Frankfutt herausfam. Über den Verf. wollte Leſſing naͤ— 
here Unterfuchungen anftelien. „Deutſche Gefeltfhaf 
ten zur Aufnahme der deutfchen Sprache“, zwar nur das 
Hiftorifhe und Bekannte enthaltend, groͤßtentheils mad) 


Joh. Burkh. Menke's „Schediasma“ von 1725, doch mit 
der Leſſing eigenen Praͤciſion. Zu dem von Rift geſtif⸗ 
teten Schwanenorden bemerkt er wigig: „In dieſem 
Schmwanenorden waren viel Gaͤnſe.“ Lateiniſche Did: 
ter. Ein ausführliches kritiſches Verzeichniß der im der 
awailänder Ausgabe von 1731 — 54 in 31 Bänden in 4. 
enthaltenen lateinifhen Dicyter mit italieniſcher Überfegung 
und Biographien der Dichter. Im Ganzen urtheilt Lef: 
fing, daß das Unternehmen nicht viel mehr als ein Bud: 
haͤndlereinfall geweſen zu fein ſchiene und als ſolcher auch 
groͤßtentheils ausgeführt worden. Der Artikel Diplo» 
matik gibt einen Auszug aus des Hrn. dv. Gemmins 
gen Abhandlung über die Entftehung diefer Wiſſenſchaft, 
in Folge des faft vierhundertjährigen Streits zwiſchen dem 
Bischum Feier und dem Kofler des heiligen Maximus. 
Bum Schluß aber nimmt Leffing die verdienten Begrün: 
ber diefer Miffenfchaft gegen die Meinung des Verf. in 
Schutz: als feien jene wider ihren Willen bie Werkzeuge 
geweſen, wodurch die Schriften der alten deutfchen Did): 
ter aus der Dunkelheit gezogen worden ... . ohne zu ab: 
nen, etwas Anderes als verfhimmelte Kaufbriefe oder 
Moͤnchsſchriften zu entdeden. „Das ift nun aber wol‘, 
lauten Leſſing's Worte, „ein wenig übertrieben. Wenig: 
flens bat Hr. v. Gemmingen Unrecht, wenn er auch 
Goldaft mit unter diejenigen Männer redynet, die unter 
ihren flaubigten Bemühungen auch nicht einen Gedanken 
von dem imnerlichen Werthe der alten Dichter gehegt. 
Aus feiner Note zu den Paraeneticis zeigt ſich wohl, daß 
‚ee ihren portifhen Werth kannte und ſchaͤtzte.“ 

Ich übergebe eine Reihe von Artikeln, wie Donatus, 
Dufresnoy, Durand, England, Ennius, Eukli— 
des, Fabretti, Lafage, Fiamingo u. a., um ein Frag: 
ment vollftänbiger mitzutheilen, welches zur Charakteriftit Lei: 
fing’s befonders geeignet fcheint, ja ihn faſt von einer neuen 
Seite zeigt. Es iſt überfchrieben Deutfche Freiheit 
und Enüpft ſich an eine Äußerung des Verf. des „Testa- 
ment politique du duc de Belleisle” (er hieß v. Che⸗ 
vrier; das Buch kam 1761 heraus), aus welchem aud) 
amdere Artikel gezogen find. Die hier gemeinte freiheit 
iſt nicht die aͤußere, welche die Sicherſtellung des Reichs 
nach außen betrifft, fondern die innere, verfafjungsmäßige ; 
mit einem Worte, Leffing thut bier Wuͤnſche für die 
MWiederherftellung der nad dem Weſtfaͤliſchen Frieden in 
den Ländern des beutfchen Reichs nah und nad er: 
loſchenen, Landftändifhen Verfaſſungen. Woͤrtlich lautet 
der Artikel wie folgt: 

Deutſche Freiheit. Won der man jetzt überall eine 
fehr gem Meinung hat. Die Niemand mebr ühertreibt, als 
der Berf. bes „Testament politique du duc de Belleisle‘, der 
vorgibt, daß alle deutfchen Unterthanen serfs wären, bie ihre 
Derren finden tonnten , roie fie wollen. Wenn er von Dem 
redet, was gefchieht: fo dürfte er fat recht haben. Jndeß ift 
diefes-die Einrichtung des deutſchen Staats gar nicht, Ludewig 
in „Relig. Manuseript.”, T. VII, p. 150 fagt: „Est hoc ho- 
mini Germano omnino discendum et notandum, quod legis- 
latoria potestas, uti in imperio non penes imperatorem s0- 
lum, verum etiam ordines in comitiis, ita in pro quo- 
‚que principi soli non licuit condere leges, nisi in consessu 
consensuque ‚procerum ‚provincialium, der Landſtaͤnde, ut adeo 


provinciales leges nomen sustinerent provineialium reces- 
suum, in vernacula ber Landtags Abfchiebe.” 

. Daß in ben älteften Zeiten, von welchen Tacitus fchreibt, 
bie Könige und Herzoge der Deutfchen, ohne Zupiehung bes 
nn nichts Wichtiges Unternehmen dürfen, ift eine ausge 
machte 
Ebenſo ausgemacht iſt es, daß in den mittlern Zeiten bie 
kandſtaͤnde zu allen wichtigen Regierungsgefchäften gezogen wur: 
ben, und ihr Rath und ihre Einwilligung unumgänglidy nötbig 
war, 3. E. wenn neue Steuern aufgelegt, oder Kriege bes 
fdloffen werben follten. Diefes hat Etrube in feiner Abhand⸗ 
lung von den Landftänden („Nebenflunden‘, Th. 11) faft von 
allen Provinzen Deutfchlands bemwiefen und belegt. Das Hiſto⸗ 
riſche in diefer Abhandlung ift fehr gut, aber das Politiſche und 
Pragmatiſche deſto ſchlechter und ſtlaviſcher. Denn warum foll: 
ten nicht ($. 26) audy noch heutiges Tages den Landſchaften 
alle Rechte beizulegen fein, womit fie.vor 300 oder 40 Zapren 
verfehen gewefen? Freilich hat ſich die Regimentöverfaffung feit 
200 oder 300 Jahren fehr verändert, und es ift faft nirgend mehr 
uͤblich, alle wichtigen Sachen auf den Landtag zu bringen. 
Wenn aber das gefchieht: follte es auch gefchehen? Sollten wir 
wenigſtens nicht in unfern Schriften unaufhoͤrlich diefe 
ungerechten Beränderungen peoteftiren, anftatt dur ſchmei⸗ 
cheinde Nachſicht und tſchuldigung ber Großen Ihre That: 
bandlungen recht ſprechen? Die lirfachen zeigt unterbeffen 
Strube ſehr gut an, wie eö gefommen, daß die Tandftände fo 
bintangefegt worden. 

1) Rachdem der Kandfriede fattfam befefligt worden, find 
dadurch viele Gelegenheiten zu den fonft häufigen Empoͤrungen 
ber Untertbanen wider ihre Obern abgeſchnitten worden; bafür 
mußten ſich dieſe fürdpten, und daher nichts den kandſtaͤnden 
Mis faͤlliges unternehmen. 

N Jetzt kann man deſſen entübriget fein, da faſt uͤberall 


geworbene, und der Laudeshertſchaft allein zu Befehl ſtehende 


Soldaten unterhalten werden. Den Unterhalt folder Mann: 
ſchaft erfobern zum Theil die Reichs- und Krayßſchluͤſſe, mithin 
tönnen ihn bie Landftände nicht verweigern. In vielen Län 
bern bat man es aber dabei nicht gelaffen, fondern 
bie Landſchaft in eine weit größere Kriegsverfaf: 
fung gewitliget. Es ift dadurch die ſchwere Laft der Durdh« 
züge und Winterquartiere gemindert, womit des Kaiſers und 
anderer kriegender Mächte Boͤller die unbewaffneten Stände 
vielfältig zu erfchöpfen pflegten. Dan hat auch den auf Land⸗ 
tagen dad Meifte vermögenden Adel dadurch zur Ginwilligung 
bewegt, daß ihm die alte Steuerfreibeit feiner Güter gelaffen, 
er felbft aber und die Seinigen mit Givil» und Militairämtern 
verfeben worden. 

3) Endlich bat bie verminderte Macht bes Kaifers wie 
dazu beigetragen, daß der beutichen Landſtaͤnde Anfehen vermin— 
dert worben. Die alten Rechte mit der Fauft zu behaupten 
war, dem Angeführten nad, unthunlich und alfo nichts übrig, 
als richterliche Huͤlfe zu fuchen. Diefes ift auch ben Untertha- 
nen wider ſchwaͤchere Reicheftände vielfältig angediehen. Wider 
die Maͤchtigern aber fehlt es daran u. f. m. 

Aber find alle dieſe Urſachen nicht feibft Misbräuche ober 
ſchlimme Folgen einer fonft guten Einrihtung? Und gilt auch 
nit bier, daß fein Misbrauch durch nod fo lange Übung 
zum rechten Gebrauche wirb? 


Der Anlage nach hätte diefer Artikel noch länger fort: 
gefegt werden ſollen. Ob Reffing damals Meigung und 
Beruf in fi verfpürte, als publiciſtiſcher Schriftſteller 
aufzutreten? In fpeculativer Hinſicht wenigftens hat ef: 
fing fein politifhes Syſtem oder Glaubensbetenntniß in 
feine claſſiſchen Dialogen: „Ernſt und Falk oder Gefpräche 
über die Freimaurerei“, niedergelegt, Ideen, deren innern 
Bufammenhang mit Leffing’s Gefammtanfgauungen Über 


— 


zittliche und menſchliche Dinge bei einer frühen, oben | 
gedachten Gelegenheit nachzuweiſen ich geſucht habe. 

Die alphabetiſche Ordnung, welcher wir folgen, führt 
und in rafcher Wendung neuen und verfchiedenen Objec: 
ten zu. Von der BVielfeitigkeit Leffing’s zeugt unter Ans 
derm ein Artikel Geburt, Geburtshülfe, mit Bezug 
auf das Roonhupfen’ihe Geheimniß, ſchwere Geburten 
durch Inſtrumente zu erleichtern. Den Gebraud unferer 
frommen Altvordern, bei ſchweret Geburt dem Kinde im 
Murterleide die Taufe beizubringen, merkt ſich Leſſing zur 
Erläuterung des Capitels im „Xeiftram Shandy“ an. 
Bei dom Artikel Gemmen, weldier an Umfang und 
Gliederung am meiften einer Abhandlung nahe kommt, 
und der aus meum Abfchnitten beftcht, hat Eſchenburg 
den ganzen achten Abſchnitt: „Bon den Compositoribus 

“, ausgelaffen, weil er nur den Entwurf von 
Dem enthielt, was Lefjing im vierzigften feiner antiquaris 
ſchen Wriefe weiter ausgeführt. Allein gerade als Ent: 
wurf bietet er fein Eigenthuͤmliches; und warum durch 
eine willkürliche Lüde ein in ſich zufammenhängendes 
Gange verftümmeln? Herner: 

Fr. Gualdus. Ein venetianifher Edelmann, von Geburt 
aber, wie er vorgab, ein Deutfcher, von dem zu Ende bes vori⸗ 

(17. Jahrhunderts der Verdacht entftand, daß er an bie 
PM Jaht alt fein müffe.: Er war noch 1688 in Benedig ficht: 
har, derſchwand aber, wie man fagt, auf einmal, weil er die 
Folgen von feinem aufgefommenen Geheimniffe beſorgte. Das 

Märchen ift umftändlier in einem kleinen deutfchen 
Bar zu Iefen, welches 1700 in Leipzig in 12. u. f mw. 
Das Werken muß fehe felten geworden fein — ſchließt der 
Artitt — da in ben „Dresdner Anzeigen‘ vor einiger Zeit 
einmal yo gefragt wurde. Zu Hamburg befigt es Herr 
Friedrich Bald. 


Bei Hanover merkt Leffing an, daß die dortige koͤ⸗ 
nigliche Bibliothek, außer den Manuſcripten von Leibnitz, 
auch diejenigen Dietrich's von Stade beſitze, welche Eccard 
1723 für felbige kaufen laſſen. Im dem Artikel Ninon 
de Lenclos nimmt er diefe berlihmte Aspafia Frankreichs 
wegen Voltaire in Schutz. Diefer hatte in feiner „Lettre 
a un ministre du Saint-Evangile sur cette pretresse 
de Venus“ ein angebliches Spottlied des Dichters Cha: 
pie auf jeme beigebracht, das Chapelle im Rauſche und 
aus Rache verfaßt, weil ihn Ninon megen feiner Liebe 
jyum Trunke aus ihrem Haufe verbannt. 

Diefes erzählt Voltaire — ſchreibt Leſſing — er, ber über 
dergleichen ſchendliche Anekdoten fonft fo ſehr eifert, weil fie 
nch dazu feiten wahr find. Unb nie ift eine erlogener gewefen 
ais eben bie, demm es iſt ſchlechterdings nicht wahr, daß dieſe 
at —— Rinon gemacht worden, und daß fie Chapelle ges 

habe. 

Hier zeigt Leffing, daß die nämlihen Verſe, einige 
Heine Änderungen abgerechnet, lange vor Chapelle in dem 
zu Paris 1619 erſchienenen „Cabinet satyrique” zu le: 
fen maren. . 

Dan müßte denn fagen wollen, daß Ghapelle in der Zrun: 
Imbeit Berfe zu machen geglaubt, die er bios in feinem Ge: 
tniffe fand. 


ODhne mich aufjubalten, nenne id; die Attilel Ray: 
mund Lullus, Manufeript („mas für alle noch 
verbergen find, die doc für einiger Zeit befamnt geweſen“, 


mit Hinweiſung auf einen Katalogos der Act bei Carbanus 
„De rerum subtilitate”), Marmor. aestro,'bas 
Hauptbuh der Kaufleute. Mofes Mardez, ein eng: 
liſcher Jude, Verfaſſer einiger muſikaliſchen Schaufpiele. 
Meffen, befonders die braunfchmweigr. Miniatur: 
malerei (bei Eſchendurg unvollftändig). Nordlicht, 
die Stellen bei den Alten, in denen man das Nordlicht 
will gefunden haben. Ohrgehenke, eine antiquacifche 
Ausführung. Onyr, Entwurf der in den antiguarifchen 
Briefen gegebenen Auselnanderfegung. Orpheus (bei 
Eſchenburg unvollftändig). Orthographiſche Anmer: 
tungen die deutfche Sprache betreffend. Pantomime, 
bei den Alten. Parmegianino,. Mehre italienifcye 
Maler haben diefen Beinamen geführt, Leffing fragt, mel 
cher es fei, von dem Windelmann fagt, daß er an dem 
langen Dvale der Geſichter und an den langen Fingern 
kenntlich ſe. Parchafius, Perrault. St. Peter 
in Rom, und deffen von Gamphell angezelgte Fehler: 

Gegen Windelmann’s Vertheidigung möchte id; aber wol 
fragen, ob Fehler, welche nothwendig entftehen müffen, nidgt 
aud Fehler find ? 

Petron (bei Eſchenbutg unvollftändig), Rathe— 
rius, ein Benedictiner des 10. Jahrhunderts, Verfaſſer 
einer Grammatik, welche er, um ihrer Leichtigkeit willen, 
ſodaß die Praͤceptores den Ruͤcken ihrer Schuͤler mit 
Schlaͤgen ſchonten, Sparadorsum nannte. Reimarus. 
Dieſer Artikel wird, wie er ſich im Manuſctipt finder, 
nicht ohne Intereſſe fein: 

In dem zweyten Tome der „Nova raccolta d’opuscoli 
sc. et fil.”, p. 162, fagt ber Garbinal Quirini in einem 
Briefe an den Grafen Barbieri (vom 36. Sept. 1754): „Tro- 
varsi »ttualmente in mie mani una operetta MS. del celebre 
et eruditissimo Professore di Amburgo Ermanno Samuele 
Reimaro la quale ba per titolo: Praeeipua capita Religio- 
nis naturalis dissertationibus perspicue exposita et vindi- 
cata.“ Diefes Tateinifche Werk, welches ohne Zmeifel ein erfter 
Entwurf feines deutſchen Werks von ber natürlichen Religion 
gewefen, ift meines Wiffens nie gebrudt worden, und ich wüßte 
auch nicht, daß Buͤſch in feinem Leben deffeiben gebächte, oder 
ich von feinem Sohne etwas davon gehört hätte. 

Hier uͤbergehe ich mehre Artikel bis auf folgende: 
Franz; von Sidingen, eine Dinweifung auf ein Con⸗ 
volut Schriften in der molfenbüttier Bibliothek, viel bes 
fondere und zum Theil ungedrudte Dinge von den Haͤn⸗ 
dein diefes Mitters enthaltend: ein Mint, welcher dem 
Biographen Sidingen's, Ernſt v. Münd, willtommen 
gewefen wäre. Berner: Spanien, deſſen Kunſtſchaͤtze. 
Spindelti, eine italienifhe Münze, ald Gegenftand des 
Kunftpandels. Stapel und Stapelredt. Stuart 
und Reveti, zwei englifhe Maler, Verfaſſer eines 
Reifewerks über die athenienſiſchen Alterthümer, aus dem 
man zuerſt die wahre und unverfälfchte Form der griechi⸗ 
fen Säufenordnung kennen lernen. Neue Worte, das 
Recht, neue Worte in eine Sprache einzuführen, und wie 
ſolche zu bilden. Mir Rüdfiht auf Seneca „De tran- 
quillitate animi”, Gap. 2. Zahlen, ein Auszug aus 
Gemmingen’s Abhandlung von Verſchiedenheit und Mer: 
befferung dee Ziffern; dahinter folgt ein Artikel: Won der 
Art, wie die Griechen zähften u.f.w. Mit dem Artikel 


Zipperlein ſchließen bei Eſchenbutg die Collectaneen, doch 
nicht das Manufeript. Man lieft bier erſtlich nod einen 
Artikel, weldyer Leffing perfönlich betrifft, daher ich ihn 
noch mittheile: 

3ſchaſchter, polniſch Czaszler, cin alter Bekannter, mit 
dem ich auf der Fürftenfhute ſtudirt, ift jegt bei der königlichen 
KRitteralademie in Warſchau Profeffor. Er ſchrieb an mid 
1767 von da aus megen der Gorrefpondeng, die ihm die Wer: 
leger des Altonaiſchen Poftreuters vorgeſchlagen. , 

Ich will — beißt e# dahinter — unter biefer Rubrik alle 
andere Adreffen und Nachrichten von Leuten notiren, bie an 
mic) geſchrieben oder mit denen ich fonft in Gonnerion gekom ⸗ 
men. Denn id) finde, daß in bdiefem Stüde mein Gedaͤchtniß 
fehr untreu zu werden anfängt. , , 

1) Buldmenn, ein Cand, jur., ſchickte mir aus Stral ⸗ 
fund einen poetifhen Goilog zur Minna den 23. Okt, 1767, 

D) Kaspar v. Schotten zu Brieg unter dem Thiel’- 
fen Regimente, war in dem Avancement übergangen und 
ſuchte 1 feinen Abſchied, den er auch befommen. Er ift ein 
Mann von Gefhmad. Nur neulich hörte ich, daß er wieber in 
Dienfte getreten und ald Major placirt worden. 3 

3) Metrofstn beißt der ruffiiche Acteur, den bie Kais 
ferin reifen laffen, den id in Berlin habe kennen lernen, als er 
mit dem Fürften Dolgorufi wieder nad) Petersburg zurüdkeifte. 

(Die Portfegung folgt. ) 





Literarifhbe Notizen aus Franfreid. 
Sllufteirte Werte, 

In unfern flüchtigen Bemerkungen über die neueften Ers 
ſcheinungen der feanzöfffepen Literatur müffen wir eigentlich den 
„‚Uufteirten‘ Werten eine ftehende Rubrik anmweifen. Grandville, 
Gavarni, Daumier, ®oreng und wie bie Beichner alle heißen, 
weldye jest en vogue find, ſcheinen wirklich unerfhöpftic zu 
fein. Kaum baben wir eines Werkes — & centimes la 
livraison — gedacht, fo werden glei zehn andere wieder an« 
gefündigt. Ja in Frankreich werden noch Bücher gekauft, ob: 
glei wir Deutſchen uns nicht wenig darauf zu gute thun, 
daß in Frankreich von den Gonferibirten nur immer ein Drittel 
tefen kann, während ſich bei uns das Berhältnif ganz anders 
herausftelt. Bon den neuern illuftrirten Werken, bie, wie wir ge: 
wiß wiffen, großentheils in 10,000, 15,000, ja 20,000 Erempiaren 
abgefegt werden, wollen wir bier vorzüglich auf den illuftrirten 
„Silvio Pellico” aufmertfam machen. Zony Jobannot, deſſen 
„Don Quichotte” immer nod zum Schönften gehört, was im 
Fache der Jlluſtration geliefert ift, hat diefen Schriftfteller mit 
wahrer Liebe bebandelt. Seine Zeichnungen find zum Theil 
meifterhaft. Wir erhalten in diefer Ausgabe, welche eine Bierde 
jedes Boudoir werben wird, die „Erinnerungen aus dem Gefäng: 
niffe” mit den „Pflichten des Menſchen“ in der Überfegung von 
Antoine Latour, der fi durch eine Reihe von Bearbeitungen 
aus dem Stalienifhen einen ruͤhmlichen Namen gemacht hat. 
MWenn wir nicht irren, ift der Überfeger im Gecretariat des 
Prinzen Xumate oder Montpenfier angeftelt. Seine Arbeit ift 
fleißig und zum Theil recht gelungen. Die „Erinnerungen aus 
dem Gefänaniffe” erbalten wir zum erften Dale in einer voll: 
ftändigen Ausgabe, der fogar die Zufäge von Maroncelli beir 
gefügt find. — Aus der großen Anzahl der iluftrirten Werke, 
a bier mwenigftens angeführt zu werben verdienen, beben 
wir noch die „Rues de Paris’ hervor. Sie ericheinen bei 
einem beutfchen Buchhaͤndler in Daris, Kugelmann, und wenn 
wir recht berichtet find, beforgt auch ein junger Deutſcher, 
welcher zu beſcheiden ift, feinen Namen zu nennen, den beften 
Theil der Redaction, obgleidy den Anzeigen zufolge der Feuille⸗ 
tonift Aurine, von dem man gefagt bat, feine’ Heinen Rovellen 
feien gübfcher als fein fataler Name, an ber Spitze bed Unter: 
nehmens flieht. Wir erhalten in diefem intereffanten Werke, 
wie man ſchon aus dem Zitel erräth, die Geſchichte aller Straßen, 
Plaͤhe, Duais u. f. w. bes an Erinnerungen aller Art fo 


zeichen Paris. Die nambafteften Schriftfteller haben dazu bei⸗ 
—— und namentlich haben wir ein paar recht anziehenbe 
childerungen gelefen, welche aus ber Feder Sanin’s herrührten. 
Wir machen unter Anderm auf die Blätter aufmerlfam, weiche 
derfelbe der Place royale wibmet. — Ein anderes Werk, in dem 
uns die intereffanteften Scenen der franzöfifhen Geſchichte vor: 
geführt werden, find die ‚‚Illustrations de l’histoire de France” 
von Midyelant. Der Tert ift hier Nebenſache, obgleich bie 
Darftellung des Verf. ganz anſprechend ift; deſto werthooller 
aber find die 120 Bilder, mit denen der befannte Victor Adam 
das Werk gefhmüdt hat. Der Name Sigur's, der eine Eins 
leltung zu dieſer Schrift geliefert bat, fichert derſelben ſchon 
von vornherein eine günftige Aufnahme beim Publicum. — Aber 
ein Werk, welches alle bisher angeführten an Pradt, Lurus 
und wahrem künftierifchen Gehalte weit übertrifft, find bie 
„Galeries historiques de Versailles’, die.von Gavard heraus: 
gegeben werben, Sie find mit ber 300. Lieferung, die vor 
kurzem erfchienen ift, abgeſchloſſen. Das ganze Werk enthält 
nun 1200 Stahiftiche mit wenigftens ebenfo viel ger auf 
Holz. Die legte Bieferung, bie einen foͤrmlichen bildet, 
enthält Scenen aus allen Perioden ber franzoͤſiſchen Geſchichte. 
&o ſehen wir die „Bataille de Mons - en - Puelle”, die „Pre- 
dication de la secoude eroisade”, Das Zeitalter Ludwig's XIV. 
wird in einem ſehr fchönen Stiche von Gaite dargeftelt. Auch 
die Glanzperiode Napoleon’s wird, und zwar in einer 
von Abulir, repräfentirt. Zum Schluß erhalten wir noch ein 
ſehr gelungenes Bild von Ludwig Philipp. Es ift dies bas 
ſchoͤne Portrait, welches unfer tandsmann Winterhalter vor 
einigen Fahren im Louvre ausgeftelt bat. Es dürfte das ähn- 
lichſte Bild des jegigen Königs der Franzoſen fein, jedenfalls 
ift es das geſchmackvollſte und dasjenige, in dem bie ernften 
Büge Ludwig Philipp'e am geiftreichften aufgefaßt find. F. Win 
terhalter, nicht zu vermechfeln mit feinem weniger reich begabten 
Bruber Dermann, ber indeffen immerbin einen rühmtichen 
Platz unter den Künfttern von Paris bebauptet, hat feit einigen 
Jahren ein beneidensmwerthes Glüd gemacht. Nachdem er ein⸗ 
mal bei Hofe in Gunft gelommen ift, reißt fi, wie man zu 
fagen pflegt, die vornebme Welt foͤrmlich um ibn. Freilich 
fommt biefe eintraͤgliche Portraitmalerei, welche unverfebens im 
Handwerk ausartet, feinem eigentlichen Talente wol fdywerlich 
zu Gute. — „Les arts au moyen - äge’’, von X. Dufommerard, 
ift ein würbiges Monument der Kunſtgeſchichte. Wir haben 
vor kurzem bie letzte Lieferung erhalten, welche ben fünften Band 
zu Ende führe. So haben denn bie Erben zu Stande gebradht, 
mas ber eble Kunftfreund fo würdig begonnen hatte Sinzetne 
Partien des Zertes beruhen auf ganz originellen Forſchungen. 
Der Folioatlas enthält 510 Kupfertafein, die von nambaften 
Künfttern, wie Deveria, Johannot, 8. Boulanger, Ghallamel, 
Fragonard u A. berrühren. Diefes werthvolle Werf, fomie 
die reihen Kunftichäge des Hötel Gluny, das mit allen Samm⸗ 
lungen, welche es enthält, hoffentlich von der franzoͤſiſchen Me: 
gierung angetauft werben wird, reichen allein fchon bin, um den 
Ramen Dufommerard auf die Nachwelt zu bringen. 


Neueſtes Wert von Poujoulat. 

Voujoulat, der ſich durch feine herrlichen Schilderungen 
aus dem Morgenlande fowie durch feine geiftreichen Artikel in 
der „Quotidienne” befannt gemadjt bat, gibt jept eine Samm⸗ 
lung feiner Eleinen Abhandlungen und Xuffäge heraus, bie 
ben Zitel führt „Religion, histoire, poesie”. In biefem 
Werke werden bie böhften Intereffen des Rebens in wuͤrdigſter 
Weife befprohen. Am anziebendften aber ſcheinen uns die eins 
seinen kleinen, duftigen Raturfchilderungen und poetifchen Bilder, 
welche der Verf. dieſen ernftern, tiefern Darftellungen eingewoben 
hat. So hat uns namentlidy die „‚Floraison des amandiers 
en France’ angefproden, wo der poefiereiche Poujoulat die 
VPracht und die Wonne eines provenzalifdhen Frühlings ſchildert. 
Sein Stil, ber zuweilen wol in eine Art Schwuift ausartet, iſt 
duftig und abgerundet. 2. 
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Leffingiana. 
(Bortfegung aus Nr. 246. } 

Jost folgt im Manufcripte ein ausführlihes Schema 
zu einem chtonologiſchen Werzeichniffe der alten Artiften 
nach den Dlpinpiaden (Olymp. L—LXXT), movon aber 
nur ein Anfang zu der funfzigften Olympiade gemacht iſt. 
Den Beſchluß machen Einfälle, Sprüdwörter und Sen: 
tenzen aus Schriftſtellern der alten und mittlern Zeit, ver: 
ſchieden von dem Inhalte ähnlicher Fragmente, welche 
Füleborn in den „Mebenftunden” (unter der Auffcheift: 
„Selbftbetrahrungen, Einfälle und kleine Aufiäge’’) zufam: 
mingefielt hat (vgl. Lachmann's Ausgabe, Bdo. IE zum 
Schluſſe). In dergleichen Einfaͤllen zeigt ſich eine der 
Hauptihtungen des Leſſing'ſchen Geiftes, feine Liebe zum 
Epigramm. Die folgenden „Einfälle find in Hamburg 
sfhrieben, ihre Beziehung tritt von ſelbſt hervor : 

I) Bei dem Laͤrmen, welchts die Drthodoren über den gu⸗ 
ten Pafter Schloͤſſer und feine Komödie erboben, könnte cine 
dappeite Frage aufgeworfen werben. Die erfte: Darf ein Pre: 
diger wol Komddien ſchreiben? Darauf antworte ih: warum 
nigt? wenn er kann. Die zweite: Darf ein Komoͤdienſchrei⸗ 
ber wol Predigten machen? Antwort: warum nicht? wenn 
te will, 

Von diefem Einfall hat Keffing viele Jahre fpäter, 
bei feinem Streite mit dem Paftor Göze, dem Urheber 
jenes Laͤrmens, faſt mit denfelben Worten Gebrauch ge⸗ 
miht („Anti⸗ Göze”, 1, 1778), als Goͤje ihm feinen 
„Komddienftil” zum Borwurf gemacht hatte. 

Us Sie, Here Hauptpaftor, den guten Schloͤſſer wegen 
feiner no fo erbaulich verfoigten, fiel eine doppelte Frage 
vor u |. w. 

2) &o wie man von Ghrift nicht Chriſtianer gemacht bat, 
Intern Ghriften, wegen der innigen Wereinigung, weiche die 
Glieder mit ihrem Haupte haben oder baben follen, fo folte 
man auch von Klotz nicht Klopianer machen, fondern Klöger. 
Bon folte nicht fagen: Schmidt, Riedel, Meuffel ift ein Klor 
kianer, ſondern Schmidt, Riedel oder Meuffel ift ein Kıos. 

3) Wie Aft und Buſch: 

So Wittenberg und Dufdy. 
Wie Rief’ und Zwerg 
So Duſch und Wittenberg. 

4) Bon eines Gewiſſen Poefie: 

Omeis nam stolide magin admirantura mantgue 
Ioversin quas sub verbis latitantia gemuat. *) 


— 

Die übrigen Bebanken, welche meift aus lateiniſchen und atie: 
Hiften Säriftlellern gezogen find, lauten: 

— Isi besterni pueri, magistri bodierai, heri vapnlanten ia fe- 


Bei dieſer Gelegenheit kann ich mir es nicht verfagen, 
Einiges der Art aus Leſſing's Papieren, welche vie koͤnig⸗ 
lie und Univerfitäts: Bibliothek aufbewahrt, und das 


rala, bodie stolati decentes in cathedra. . . 
Metal. lib. I, cap, 25. e 

— Littera suariter ercutienda est, et mon more eaplirorum 
acerbe torquenda, donee restituat, quod non accepit. ibid. II, 1. 

— Collatio meditatione videtur utilior: ut enim ferrum ferro 
acuitur, sic ad vocem alterios contiugit animum eolloquentis acu- 
tios et efficacius exeitari. ibid, III, 10, 

— Disciplinarum omnium connexae sunt raliones, et quaelibet 
ui perfectionem ab allis mutuatur. ibid. IV, 1. 

— Neminem decere in auctoritatem scientiae ext, fagt Plinius 
(ib. XXXV, sect. I) von Denen, welche mit ihrem Biffen neidiſch 
find, und ihrem Anfehen zu vergeben glauben, wenn fie es mit: 
thellen. 

— Cornelius Gelſus, wenn er vom Hippokrates redet, der feis 
nen Irrthum geflanden (De medi. lib. VII, cap. 4) — se de- 
septum esse Hippocrates memoriae prodidit, more scilicet maguo- 
rum virorum et fiduciam magnarum rerum habentium. Nam levia 
ingenia, quia nihil habent, nihil sibi detrahunt. 

— Können wir nit alle dichten : 

So wollen wir doch alle richten; 

it ein guter deutfher Neim von Phil. Melanchthon, v. Selaescer. 
Praef. Esplieat. Prulm. ‘ 
una.“ ul vetus et laudata tot anais 
Discendi ratio nigro carbone notetur. 

L. Sectanus Atil. Sam, I. 
— Quid faciar? jubet hoc actas, et Gallia vietrix. 

idem ibid, 





Jo. Saresbariensis 


— Olesı werten dee Tor zalwg edaıuore, 
Kaı tor xaxwg TORIGOPTE Ku TOUrOr Herkir' 
find zwei Verfe des Aſchylus beim Gtobäus. 
— Zen, 00 or Dep dor’, ocd' sd warm ordır £Ador, 
Zuvor artunom, wuog zap Atos sloır dnerres 
Zuvor re arogor TE... 
fagt Gumaius zum Ulyifes (Od. Z, 56), der ald Bettler su ibm 
tommt; und auf dieſe Gelinnung bezieht ſich aud eine Stelle des 
Denander beim Gtobäus; 
Ad vonwford ol mernteg Tun Hemer, 

— Ab umbra stataam laudare, beim Novarinus p: 27: cum, re- 
Hietin ımagnis faseineribn» et factis epregiis, minima et exilia in 
aliquo, in cujus laudes itar, afferuntur. 

— Nihil tam necessarium, quam eognoscere, quid non wit ne- 
cossarium. S. Ambrosius lib, X, c. 82 

— Moribus esse feris prohibet me gratis veris 

Et formam mentis mibi muluor ex elementis. 
Marbodur. 

— Candida fervens ut nir, et lumina nigra velut piz. 

Idem. 


— Zum jweiten Theile des „aokoon”: Cui si animum propiun 


meined Wiffens nirgend gedrudt ijt, mitzutheilen, Ein 
Dctavbüchlein, deffen erſte Seite das Datum trägt: den 
25. Sept. 1756, von dem aber nur einige Blätter be: 
ſchrieben find, enthält dramaturgifche Bemerkungen über 
die zwei englifchen Luſtſpiele: „The soldier’s fortune‘ von 
Otway, und „The country-wife” von Wicherlen. Fol: 
gende pfuchologifche Betrachtungen, welche vorangehen und 
fi auf das erfte der beiden Stüde beziehen, charakteris 
firen ganz Leſſing: 

Surely ’tis impossible to think too weli of him, for he 
has wit enough to call his good nature in question, and 
good nature enough, to make his wit suspected, . 

Er bat fo viel Wis, daß man an feinem guten Bergen 
zweifein folfte, und ein fo gutes Herr, daß man ibm wenig 
oder keinen Wit zutrauen follte. 

Zeige weder deinen Wig, noch bein gutes Herz in ihrer 
völligen Stärke. Beigft du zu viel Wig, fo wird man bir fein 
gutes Herz zutrauen; zeigſt du ein zu gutes Herz, fo wird man 
an deinem Wige zweifeln. 


I am afraid your Ladyship then is one of those Jan- 
gerous creatures they call She-wits, who are always so 
nightily taken with admiring themselves, that nothiog else 
is worth their notice. 

Eine Wislingin (She-wit), vielleicht daß diefes cin Cha⸗ 
rakter wäre, welder fi auf dem Theater nicht übel ausnch: 
men follte, und auf einer ganz andern Geite geſchildert werden 
koͤnnte, als daß er mit ben gelchrten Weibern des Moliere zu 
vermengen wäre. 


Il have three whores a day, to keep love out of 
my head, 

Du tiebft, und beine Liebe ift ernfihaft. Aber deine Um— 
ftände erlauben es nicht, einer ernfthaften Liebe nachzuhaͤngen. 
Nun wohl, fuche dich ihrer zu entſchlagen. Wermeide, fliehe den 
dich beraubernden Gegenftand! Du fliehft ihn umfonft? Sein 
Bild verfolgt dich überall? So verfuch etwas Anderes; verſente 
dich in Geſchaͤfte; befege jeden Augenblid mit ernfthaften Ars 
beiten. Auch das ift vergebens? Nun wohl, fo wage das Letzte: 
fuche Hütfe bei den Iuftigen Schweftern des Mitleibs, bie du 
genießen Fannft, ohne fie zu lieben. Laß auf einen mollüftigen 
Genuß den andern folgen. Aber wic? Deine Göttin hat fi 
deiner fo bemädtigt, daß es dich ein Verbrechen dünft, in den 
Armen einer andern die Entgüdungen zu genießen, bie du fo 
gern in ben ihrigen genießen moͤchteſt? Wirklich? Je nun, fo 
beirathe fie; allen es verwehrenden Umftänden zu Trotze, hei: 
ratbe fies oder made dich gefaßt, das naͤchſte Jahr im Zoll 
daufe zu fein. 

Vortreffliche Moral, Schwachheiten durch after vermei: 
den lehren. 


His father was as obscure, as his-mother publick; every 
body now ber, and no body could guess at him. 


intenderis, velut fermentum eoguitionis ei inerse, quam bracteas 
eloguentiae deprehenden. Solinur. 

— Percantatorem fagito, nam garrulus jdem est. 

— Sanus homo, qui ei bene valet et auae apontin est, mullis 
obligare se legibus debet, ac weqgue medico nequg Äatralipta 
egere. Uune oportet varium habere vitae genus, modo rari esse, 
modo in urbe, saepius in agro; navigari, veuari, quiescere inter- 
dum, sed frequeutius se exercere. 

Cor. Celsus lib. I, e. 1, 

— Vim rebus aliquando ipsa verberum bumilitas affert. 


Quintil. 
— Haoas seyyeı pogdeorra: ug. 
Aristensetos ep, 13. 


In dem zweiten Acte täßt‘ der Dichter virſchicdent Park. 
nen flumm über das Theater geben, bie ganz und gar keine 
Berbindung mit bem Stüde haben, blos in der Abſicht 
den Mund bed Beaugard und Gourtine einige ſtarke Charaktere 
zu ſchitdern. Wenn es bie Art des Stüds erlaubte, ; €, 
wenn der Drt eine Straße ift, und ſich die ambern nit 
dazu ſchicen, fo wollte id einem Dichter Gern Verlanben, cf 
zu dieſem Kunftgriff feine Zuſlucht zu nehmen,‘ als eine ehe 
mebr leere Scenen zu machen. 


Prablereien zweier Gifenfreffer im vierten Act: 

Ah Bloody Bones! Ah, when thou and I comaan- 
ded that party at the siege of Philipsbourgli! where in tbe 
face of the Army we took the impenetrable Half- moon. 

Blood, Half-Moon, Sir! by your favour \ wasa 
whole moon. 

Fourbin. Brother thou art in the right; 'twasa 
full Moon, and such a Moon, Si 


vo 





Die Helden in diefem Stuͤcke find zwei abgebanfte Dffsiet, 
und das Gluͤck, das der Dichter fie machen läßt, beflcht darin, 
daß der eine einen alten Ehrefrüppel zum Danrey macht, ir 
andere eine ziemlich aute Heirath thut. Jenes iſt die Haupt: 
bandfung, bdiefes die Epifode. In den drei erften Atten hat der 
Dieter die „Männerfchute” des Motitre ziemlich gepländert. Die 
Frau ſchickt ihrem Liebhaber durch ihren eigenen Manz be 
ſchenke und Briefe, fo als ob fie ihr von ihrem Liebhaber wi 
ven geſchiet worden, und fie fie ihm blos mit Bezeigung int 
Haffes wieder einhändigen faffen wollte. Nur daß man ki 
dem Motiere Über dieſe Lift lachen, und bei dem Owen fh 
darüber drgern muß; weil jener fie einem unverbeiratheten, un 
gebundenen rauenzimmer beilegt, und diefer fie eine rau, de 
durch die heiligften Bande gebunden ift, ausüben läßt. Mat 
dort ein vorgeblider Betrug ift, wirb bier zum Laftır. Bun 
die Engländer über ihre franzoͤſiſchen Driginale fo enderizen, 
fo bringt es ihnen wenig Ehre, Auch der Tegte Zug, da der 
Liebhaber bei dem Moliere für tobt geprügelt gehalten wirt, if 
don dem Enaländer auf cine ungeheure Art übertrieben wer: 
den. Der ei 
mörber aus dem Wege räumen laffen. 


————— — — — — — — — —— —— nn — — 


erſuͤchtige Ehemann will ihn durch einen Muh | 
Eir Jolly Iumtie kr) 


tet das Ding fo, daß fich des Lichhabers eigener Bebiente um ı 


ſtellterweiſe dazu will brauchen taffen. Diefer nebft einım Ge 


bülfen werben alfo mit dem Ehemanne des Handeis einig ©: 


heißt, fie haben ihren Mord verrichtet und den tobten Aryer in 
des Sir Davy Dunce (fo heißt der Ehemann) Haus getram. 
Hier muß der Liebhaber den Todten fpielen. Dunce ift in 1m 
fend Ängften darüber. Jumble u. ſ. w. 

Der Charakter des Sir Jolly Jumbie ift originel. Er 
alter Geck, der felbft nicht mehr fündigen kann, aber ſich en 
Vergnügen daraus macht, Ehebruch und BD... zu befitm 
Und nur mit Heirathaftiftungen will er nichts zu thun deden 
Siche die Stelle im vierten Xct, &. 30 


Die Scene im vierten Act, wo die beiden verſtellten Dr | 


chelmoͤrder mit dem Dance den Handel ſchließen, ift abfdeatid; 
und ihre mörberifchen Prahlereien find fo eitel als gottiod. Der 
eine ſteut ſich fogar vor Bintgier rafend, und fagt in bie 
Raferei Dinge, die man obne Schauer unmöglich hören fat. 
(Bier folgt ein Auszug aus bem Driginat.) — 

Diefes Luſtſpiei iſt gedruckt zu Sonden 1695 in Dust 
(acted by this Majesties Servants at the Theatre Royal, 
the third edition). Auf dem Zitel ſtehen die Verſe (aus Km 
Martial, wenn ich midy recht erinnere) : 

Quem reeitas meos est, o Fidentine, Ilibellus; 
Sed male cam recitas incipit cwe tuus, 
Ohne Zweifel daß Otway mit der Vorſteuung micht alla met 
zufrieden geweſen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Zhbeodor Hook. 


Aus einem ausführlichen Artilel des „Quarterly review’ 
(Mai 1943) geben wir folgenden kurzen Auszug: Theodor 
Eruad Hook wurde den 22. Sept. I in London geboren. 
Scan Bater war Gomponift, feine Mutter, eine geborene Mabs 
den, eine hoͤchſt begabte, durch Schoͤnheit, Geift, Gharaiter 
ausgezeichnete Frau, Aber fie ftarb, als Hook 14 Jahre alt war. 
Sein Bater, um ſich zu tröften, nahm ibn damals (1802) 
aus der Schule von Harrow, wo er Byron’s und Sir Robert 
deels Schullamerad gewefen, wieder in fein Daus, entbedie 
bald des Sohnes Talent für Dichtungen zur Gompofition und 
machte ihn nun vollends zu feinem Abaoıt. Theodor fpielte 
fehr bübfch Clavier, hatte eine gute, Eräftige Stimme und fang 
mit Gefühl. Zugleich entwicelte ſich ſchon in dieſen frühen 
Jahren fein reicher, fprudeinder Witz und fein improvifatoriiches 
Talent. Sein Umgang waren Mufiter, Sänger, Schaufpicer, 
Er trieb fi) auf den Bühnen, bei den Proben, hinten den Gour 
tifen umher und war dort der Riebling aller Welt. Indeſſen 
sermuthtich auf Antrieb feines 18 Sabre ättern Bruders, des 
Decaas von Worcefter (ber übrigens auch in feiner Jugend ein 
paar witige und faunige Novellen gefchrieben hat), dachte fein 
Vater wieder an eine ernfte Beftimmung des in Luſt und Un: 
gebundenheit dahin lebenden Sohnes. Er ſchickte ihn in Ber 
gieitung feines Bruders, des Dekaus, nad Oxford, damit er 
dort das Fechtsſtudium betreibe. Als der Vicetanzter, zum Bes 
bafe der Immatricutation, ihn folgendermaßen anredete: „Sie 
chtinen fehr jung, Sir! Eind fie bereit, die ID Artikel zu un 
terfäpreiben ?" antwortete Theodor augenblicklich: „O ja, Sir, 
id bin ganz bereit, auch 40, wenn es Ihnen beliebt,“ Dir 
Biretanzler ſchiug das Buch zu, aber der Dekan beaütigte ihm, 
und die IJmmatrieulation fand ſtatt. Der junge Hook ſollte je⸗ 
dech erſt nach Ablauf einiger Zeit in das Inflitut eintreten. 
&r tehite nach Rondon zuruck, begann fein früheres Leben wies 
der und kam auf den Einfall, für das Theater zu jchreiben, 
Sein erfied Stüd (er war erit 17 Jahre alt) „Des Soldaten 
Küffehr, oder mas vermag Schönheit?‘ komiſche Oper in 
jmei Acten, Mufit von Mr. Hoof, im Drurplane: Theater auf: 
zeführt, ging nicht fo fpurlos vorüber, mie Hook felbit es ſpä⸗ 
ter in feinem „Gurney” (worin Vieles aus feinem Leben ges 
fhidert iſt) darftellt, fondern machte bedeutendes Auffehen. Er 
wurde mit den Komikern Matberne und Liſton bekannt , und, 
otmol fie älter waren, eng vertraut und ſchrieb für fie im fol: 
amden Jahre (1806) „Catch him, who can’, ein Stüd, das 
mit ungemeinem Beifall aufgenommen wurde. „Das unficdht: 
bare Mädchen” und eine Reibe anderer Stüde folgte, melde 
alle Gluͤck machten und fid) eine Zeit lang auf dem Repertoire 
ebielten. Im 3. 1808 gab er eine Novelle unter dem erdich⸗ 
teten Ramen „Alfred Allendale Eög. heraus. Dieſe ging 
euties verüber. Indeffen war der Verf. doch fo dafür ein: 
amemmen, daß er fie abgekürt und mit Abanderungen im 
„Merton” (in feinen „Bayings and doings") wiederholte. 
Am glänzendten zeigte er fi) im Umgange. Es fehlte ihm nie 
an Einfälen, Impromptus, Reimen. Seine Gewandtheit im 
Improvifiren, biefe in England unerhörte Babe, ging ins Un: 
aubtihe. In allen Versarten, Remverflingungen, Manie: 
zen war er im Stande, jeden verlangten Gegeuſtand augen 
Sidi zu behandeln, Jeden kleiaen Vorgang in der Geſellſchaft 
benupte er, um Goupiets gu improvifiren, die er zum Giavier 
fang, Worte und Melodie zugleich erfindend. Sein mimiſches 
war nicht minder auffallend. Man kann ſich vorftellen, 
wie er in feinem Kreife gefuht war. Mit Mathews und an: 
dern jungen übermüthigen Freunden führte er eine große Menge 
der wuftigen Streiche aus, die fan in England Hoaxes 
want. Einige finden fich im „Gurney” und in andern Novel: 
km furg befchrieben, andere hat Mrs. Mathews in der Bio: 
sraphie ibted Mannes mitgetheilt. s 
Heot ward durch Sheridan’s Sohn Thomas endlich in höhere 
Eirkrt eingeführt. eine loyale und alttoryiſtiſche Gefinnung be: 


fähigte ihm obnehin, ſich in den ariſtokratiſchen Kreifen mit Erfolg zu 
bewegen. Auch ber Regent (nachher Georg IV.) ließ ihn zu fich kom⸗ 
men, fand großes Gefallen an ihm und beſchloß etwas für ihn zu 
tun. Inder That gab er ihm eine glänzende Anftelung, aber diele 
wurde HPoot's linglüd. Er ging nämlich 1813 als Generals 
sechnungsführer und Schagmeifter (mit Einfommen von 2000 
Pf. St.) nady der Inſel Mauritius, Fünf Qahre lebte er dort 
gluͤcklich und herrlich, bei aller Welt beliebt, aber zu fehr aller 
Welt vertrauend, der Geſchaͤfte nicht kundig genug und mehr 
auf feine Jagden als auf die Buͤcher des Schatzamts bedacht. 
Unorbnungen xiffen ein, und es ergab ſich endlich ein Kaffen 
defect, der zuerſt auf 20,000, endlich aber auf nur 12,00 Hf. St. 
ermittelt wurde. Gefangen nach kLondon geführt, batte er noch 
das Glück, daß feine Griminalunterfuchung geaen ibn cingeleitet 
wurbe: man gab ibm nur Nachlaͤſſigkeit Schuld; indeſſen dauer: 
ten die Unterfuchungen gegen fünf Jahre. Er war 1818 in 
London angelangt; er wohnte dort in einem elenden Neſt und 
inüpfie nun feine Bekanntſchaften aus der Schaufpielerwelt 
wieder an. Inzwiſchen regte der Proceß der Königin die Dars 
teien unb bas ganze Land mächtig auf. Book trat gegen fie 
in bie Schranken, zwerft mit einem kibell unter dem Zitel: 
„Tentamen, oder ein Verſuch zur Geſchichte Whittington's und 
feiner Kage. Bon Bicefimus Biankinfop.” Unter Wpittington ' 
ift der Aldermann Wood und unter der Katze die Höniain Karo⸗ 
line gemeint. Dieſem Spottgedichte im Bänkelfängerton folgte 
fodann feit 1820 die Zeitfchrift „John Bull“, welche fo uns 
gebeures Aufſehen machte, nicht wenig bazu beitrug, der Kb: 
nigin die Volksgunſt allmätig zu entziehen, und fich endlich nody 
lange, in mäßigerm Tone, als einflußreihes torhiſtiſches Blatt 
erhieit Wer die Unternebmung dieſes Blattes zuerft veranftal: 
tere, weiß man nicht. Book, der beinahe Alles felbft ſchrieb, 
nannte fich nicht und verletgnete, ald man auf ihn muthmaßte, 
feine Autorfhaft. Er ließ im Blatte felbft Folgendes druden : 
„Was Leute doch für Einfälle haben. Unfere Leſer werden 
fehen, daß uns ein Brief von Mr. Hook zugegangen, worin 
derfeibe jede Art von Verbindung mit dieſem Blatte in Abrebe 
ſtellt. Theils aus Gutmüthigfeit und theild um diefem Herrn 
zu zeigen, wie wenig wir ein Verlangen danach tragen, mit 
ihm ir Verbindung zu ſtehen, baben wir eine Erklärung aus 
arfertigt, welche ohne Bweifel feiner krankhaften Empfindlich⸗ 
keit und feiner gexierten Heikligkeit Genüge thun wird. Wir 
find jo frei, zu befennen, daß Zweierlei uns bei dem Handel 
wundert: erſtlich, daß irgendwo etwas von Dem, was wir ber 
Müse werth hielten zu publieiren, für Mr. Hook's Arbeit an: 
gefeben werden konnte; zweitens, daß fo ein Subject wie Mr. 
Hook ſich für beradgemürdigt halten fann durch eine Beziehung 
zu John Bull.” Das Journal ging eine Zeit lang fo gläne 
send, daß es ihm, wie feine Tagebücher ergeben, in einem 
Jahre 2000 Pf. St. eintrug. Da 1823 bie Unterfuchung der 
Mauritiusfhen Angelegenheit beender und er als Schuldner 
des Staats für 12,000 Pf. St. erfannt worden war (er felbft 
behauptete ſtets, der Defect betrüge nur 9000 Pf. St.), fo 
wurde feine ganze unbedeutende Habe verkauft und cr eingeker⸗ 
fert. Gr blieb anfangs, weil er immer noch hoffte, freigelafe 
fen zu werben, in Gewahrſam des Sheriffs Mr. Hump, unb 
zwar in ungefunder, feuchter Wohnung, unter angeftrengter 
Ürbeit, ohne leibliche Beivregung und bis fpät in die Nacht von 
feinen Freunden befuhr. Seine Geſundheit Hatte daher ſchon 
gelitten, ald er nach Kingsbench trangportirt wurde. Indeſſen 
ließ man ihn 1825 wieder frei. Er miethete eine angenehme 
Wohnung in Putnen, gab die erite Serie feiner „Sayings and 
doings’' heraus, gewann viel Geld an feinen Novellen und 
richtete ſich 1827 glänzender ein. Gr ſcheint entſchloſſen gewer 
fen zu fein, obgleich er nicht leugnete, daß er für die Kaffe 
von Mauritius verantwortlich geweſen, dem Staate nichts von 
den 12,000 Pf. St x zahlen, indem er fid fen hinlaͤnglich 
gebüßt glaubte durch die fange Unterfuchung, Daft und Leiden, 
Schlimm mar es für ibn, daf er ſich der ariftofratifchen Ge⸗ 
ſellſchaften nicht ermehren fonnte, die ihm nad angeftrengter 


Zagesarbeit feine Nächte raubten, fein fauer erworbenes Gelb 
überdies, das er im Spiel verlor, und feine Gefunbheit vollends 
gerrütteten. Ungeachtet feiner betraͤchtlichen Einnahmen gerieth 
ee in Schulden, Streitigkeiten mit feinen Berlegern, und brachte 
es nicht dahin, die Mutter feiner Kinder, wie er es vorhatte, 
u beirathen. So führte er, während er für den unterhaltend» 
en, luftigften Mann galt, ein geplaates, forgen: und ſchmerz⸗ 
volles Beben, wovon feine ftets fortgeführten Tagebücher Zeug: 
niß aeben, wie auch bäufig feine Novellen, Bon den „Sayings 
and doings"” war die dritte Serie 1528 erſchienen ; 1830 „Max- 


fanftes Gemütb, ein warmes Ders. 
iich, mildıbätig, großmüthig. Sein Wis hat ihn vielleicht 
niemals um einen Freund gebracht, und man £onnte nicht mit 
ihm umgeben, obne ibn zu bemundern und ibn lieb zu gemwins 
nen.“ .... „Wir haben ihm in Geſellſchaft mit vielen der ber: 
vorragendften Männer feiner Zeit gefeben und find niemals, bis 
an fein Ende, beimgegangen, obne ihn als Geſellſchafter für 
unübertroffen zu halten. Er konnte kein Geſchichtchen erzäblen, 
ohne es durch feine flets neugeftaitende, unermüdlich erfinderifche 
Saune ganz zu feinem Eigeathum und durd die Bertnüpfung 
mit den Borgängen und Üntereffen des Abends zu einem wabs 
ren Gemeingut der Geſellſchaft zu machen. Sein Mienenfpiel, 
der Wohlflang feiner Stimme, fein aroßes, bligendes Auge, 
die Fähigkeit, feinem Geſicht jeden Ausdruck vom ernfteften und 
rührendften bie zum komiſchſten zu geben, feine Gewandtheit in 
der Anwendung paflender Geberden und Stellungen, feine Stärte 
in der Mimik, in der es ibm Niemand aufer Mathews gleich 
that, und zu dem Allen fein angeborener, unverfieglider Hu⸗ 
mor, fein ſtets beiteres, fpicenlofes Wefen, und das WBligen 
eines tiefen Sinnes durch alle Poffen und Gaufeleien hindurch, 
wie liche fich das beſchreiben? Der Reiz lag darin, daß es bei 
ihm Alles Natur war, fprudelnd mie Waffer aus dem Felſen. 
Kein Wunder, daß er fo beliebt war: aber das Ehrenwertheſte 
dabei ift, daß er weit entfernt von aller Kriechtrei war. Es 
war eine Thorheit, eine Schwäche, fi zum Bergnügen Ande 
rer ausbeuten zu laffen und fo viel Zeit, Gefundheit und fogar 
Seetenrube daran zu ſetzen; aber in der Geſellſchaft, von wel: 
cher Claſſe fie fein mochte, zeigte er niemals gemeinen Sinn. 
Er batte allerdings eine gewiſſe Adıtung vor bloßem Rang und 
weltlichem Glanz, woran fidh fein niedriger Uriprung und 
feübefter Umgang verrietb, aber um fo anerfennungeiwerther 
war ed, daß er fi niemals zum Schmeichter und Kriecher 
berabwürbiate.‘' 

Rach feinem Tode erſchien noch „‚Peregrine Bunce’' (3 Thte., 


Verſuch. Strasburg, Schuler. 


London 1342) unter feinem Namen; der Berf. der Skigze über 

fein Leben, woraus wir das Obige mitgetbeilt haben, it jedoch 

—* —— daß dieſes Buch doͤchſtens theilweiſe von Host 
n kann. u. 
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geffingianae. 
( Bortfegung aus Ar, Mr.) 

Diefe Bemerkungen aus einer frühern Lebensperiode 
Leſſing's erinnern von felbft an feine fpätere, fo verdienft: 
volle und originelle „Damburgiihe Dramaturgie”. Man 
weiß, daß Leffing diefe Wochenſchrift — das war fie urs 
otunglic — mehr abgebrochen als beendet bat, haupt: 
fühlih aus Verdeuß über den ſchamloſen Diebſtahl, den 
die Dodeley und Gomp. an diefem Unternehmen begingen, 
morübre fi) das legte Stud in bitterm Humor ausläßt, 
mo der Verf. zugleich von dem Publicum Abfdyied nimmt. 
€ kam es, daß die „Dramaturgie‘ bei dem 52. Abend, 
den 28, Juli 1767 (Wiederholung der „Brüder von Ros 
manus) aufgehört hat. Nun findet fi aber unter un: 
fon Papieren auf zmei Bogen von Leffing’s Dand eine 
Aufzählung allee Stüde, mit Hinzufügung des Datums 
von Tag und Monat, nicht nur derjenigen, welche in der 
„Dramaturgie’‘ felbft vorkommen, fondern auch derjenigen, 
welche in der Fortſetzung darin noch hätten vorkommen 
Ilm. Der Anfang diefes Entwurfs ift nicht mehr da, 
ds Vorhandene füngt erft mit Nr. 35 „Rodogune” von 
detet Cotneille an (übereinftimmend mit dem gedrudten 
Irre, dahtt auch Leffing die Seitenzahlen feiner Ausgabe 
N Mr. 44 dazu bemerkt), geht aber meit über den 52. 
Ind hinaus und bricht erft mit dem 141, Abend, den 
4. Dec. 1767, ab. Dabei fällt nur dies auf, daß in 
Drug auf die in der „Dramaturgie beſprochenen Stüde 
hr handſchriftliche Entwurf nicht überall mit dem Buche 
übereinfimmt; 3. B. lefen wir im Entwurfe auf Nr. 47 
Dienftag den 21. Juli: „Der Zweitampf”, dagegen im 
Buche die Wiederholung von „Nanina”, worauf „Der 
unvermuthete Ausgang” von Marivaup folgte; fo nament: 
ih, was uns bier näher intereficen wird, bei Mr. 50 
(50. Abend), Freitags den 24. Juli, „Die Frauenſchule“ 
von Molitre, im Buche aber unter demſelben Tage: 
Sriffers „Sidney“ wiederholt, und „Der fehende Blinde”, 
& find nun zu gleicher Zeit einige dramaturgifche 
Fragmente vorhanden, welche theils nach dem handfchrift: 
liten, foeben genannten Verzeichniffe angelegt find, theils 
zer Nummer noh Datum haben, Eie können, ob: 
(hen Fragmente, als eine Art Ergänzung des Vothande— 
un nicht ohne Intereſſe geleien werden. So fteht das 
ſolgende Fragment, deſſen Abweichung dem Datum nad) 


248, — 


5. September 1843, 





ich forben berührt habe, mit dem über Otway's Luſtſpiel 
Mitgetheilten in gewiffer Beriehung. *) 

Den funfzigften Abend (Freitags den 24. Julius) warb bie 
Frauenſchule des Molitre wiederholt. 

Molitre fah in ber legten Hälfte bes Jahres 1661 und 
bas ganze Jahr 1662 fein Theater ziemlich verlaffen. Denn 
bie ganze Stadt lief zu dem Italienern, um ben Scaramouche 
zu feben, ber wieder nach Paris gefommen war. Wollte Mor 
liere nicht den leeren Logen fpielen: fo mußte er dad Publicum 
dur etwas Neues zu loden fuchen, fo ungefähre von dem 
Schlage ber weiſchen Schnurren. Er gab alfo feine Frauen⸗ 
fule: aber das naͤmliche Publicum, welches dort bie abges 
ſchmackteſten Poffen, die efelften Boten in einem Gemengfel von 
Sprache autgefhüttet, auf das unbändigfte beladhte und ber 
Elatfchte, erwies ſich gegen ibn fo ftreng, als ob es nichts als 
die lauterfie Moral, die allerfeinften Scherze mit anzubören ges 
wohnt fei. Indeß zog er es body wieder an fi, und er ließ 
fi gern £ritifiren, wenn man ihn nur fleißig befuchte, 

Die meiften von biefen Krititen zu Schanden zu machen, 
batte er ohnedem alle Augenblide in feiner Gewalt, die er benn 
endlich auch Auf eine ganz neue Art übte. Gr fammelte mäm: 
lich die abgeſchmackteſten, und legte fie verſchiedenen laͤcherlichen 
Driginaten in ben Mund, mengte unter biefe ein paar keute 
von gefuntem Geſchmacke, und madte aus ihren Gefpräden für 
und wider fein Etüd eine Art von Meinem Stüde, das er bie 
Kritik des erſten nannte („La critique de l’Ecole des ſemmes“), 
und nach bemfelben aufführte. Diefe Erfindung ift ihm in ben 
folgenden Zeiten von mehr als einem Dichter nachgebraucht wors 
den, eber nie mit befonderm Erfolge. Denn ein mittelmäßiges 
Stuͤck kann durch eine ſolche apologetifcye Leibwache das Ans 
feben eines güten body nicht erlangen, und ein gutes wandelt 
auch ohne fie durch alle haͤmiſchen Anfechtungen auf dem Wege 
zur billigen Nachwelt ſicher und getroft fort. — — 


Leffing hatte die „Hamburgiſche Dramaturgie’ mit der 
Kritik von Cronegk's „Olint und Sophronia” begonnen 
und diefes Stud, wie den Dichter felbft, ziemlich fireng, 
wenn auch wahr beurtheilt. Hierauf bezieht fich das folgende 
Fragment, wo Leffing fein Urtheil gegen den Vorwurf zu 


*) Die Stüde von 53. an Bid zu Ende find großentheils die auf 
vorher gefpielten und von Eeffing befprodenen, von den neuen ſchei⸗ 
nen wenige zu ben bebeutendern zu gehören, 53. Abend: „Eduard 
und Efeonora’. 57. Abend: „„Turcaret von fe Sage. N. Abend: 
„Zartuffe (der Verluſt von Leſſtag's Kritit gewiß gu bedauern). 
122, Abend: „Claus Buftig, ein Mildbauer, alö Xlerander ber Große, 
oder die Komodianten auf dem Bande, in drei Aufzügen, nah dem 
Hollaͤndiſchen ded Deren Langendyt, Krews Lonwen.” 132. Abend: 
„Mobammeb” von Voltalre, nad Lömwen’s Überfesung (murde 
mehrmals wiederholt). 141, Abend: „Mobammeb der Prophet“ 
tba8 legte). 
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großer Schärfe, den er erfahren haben muß, in Schutz 


nimmt. Es ift ein bloßer Entwurf. 

Den — warb Dlint und Sophronia wieberholt. 

Bon dem vermeinten Unrechte, welches ich dem Deren von 
C. als dramatifchem Dichter erwieſen haben foll. 

Warum wollen wie mit Schägen gegen Auständer prahlen, 


die wie nicht haben ? So fagt z. &. das Journal encyclopedique 


1761; daß fein „Mistrauifcher” auf unferm Theater Beifall ge- 
habt, und allezeit gern gefehen wurde. Nichts weniger als bas. 
Gs if ein unausftehticdhes Stüd, und ber Dialog deſſelben aͤu⸗ 


ferft platt. 

Was dafelbft von feinem Dlint und Sophronia gefagt 
wird, ift noch fonberbarer. 

Dur den Beifall, weldyen fein Kodrus gefunden, aufge: 
muntert, hatte er eine andere Tragoͤdie unternommen, in mweldye 
er bie Chöre, nach der Weife der Griechen, wieder einführen 
mwolen. Er wollte verfudden, ob Das, mas Racine in Frank⸗ 


reich mit fo vielem Gluͤcke in feiner Athalie gethan batte, aud) 
in Deutfchland glüden werbe; nachdem er aber bie allergrößten 


Schwierigkeiten überftiegen, und feine Arbeit bereits ſehr weit 
gelommen, gab er fie auf einmal auf, weil er glaubte, daß fein 
Vorhaben, wegen der Beſchaffenheit ber beutfchen Mufit (at- 
tendu de la musique allemande) nicht gelingen könne. Er 
glaubte zu bemerken, daß fie auf keine MWeife der Schönheit ber 
Gefinnungen und dem Adel der Gedanken, die er ausbrüden 
wollte, gewadfen fe. Doch uns bünft, er bätte ber Mufit 
— berhoben fein können, ſowie es der Hert von Voltaire 
n feinem Brutus mit den Choͤren gemacht bat. Doch dem fei 
wie ihm wolle; genug er gab fein Gtüd auf; die Fragmente, 
die daven übrig find, und in denen ſich geoße Schönheiten be: 
finden, maden, daß man es bedauern muß, baß er nicht die 
legte Band an das Merk gelegt. Deutſchland wuͤrde ſich ruͤh⸗ 
men können, eine chriſtliche Tragodie zu haben, die feinem Thea⸗ 
ter Ehre machte. 

Wie abgefhmadt ift das! Die deutfche Mufit! Wenn 
er noch gefagt hätte, die deutfche Pocfie wäre zur Muſik uns 
geſchickt! 

Und die ganze Sache iſt nicht wahr. Cronegk bat feine 
Arbeit nicht aufgegeben, fondern er ift darüber geftorben. 

Was ber Zournalift am Ende dazu fegt, ift allem Anfehen 
nad auch eine Rüge: „Un &erivain anglais qui a senti le 
merite de cette trag&lie, se l’est appropride. La piece a 
paru sous ce titre: Olindo and Sophronia, a tragedy 
taken from Tasso, by Abraham Portal” (London 1758). 

Da wird ber gute Portal zum Plagiarius, der vielleicht 
den Namen Gronegt’s nie gehört hat. Anno 1759 war Gro: 
negk'a Dlint noch nicht gebrudt. 


Hieran ſchließe ſich Folgendes Meine Fragment : 
Den — warb Mit Sara Sampfon wiederholt. *) 
Au ber Herr Baron von Bielefeld bat in feiner neuen 
Ausgabe feines Progres des Allemands (Leide 1767, T. II, 
. )» biefes Stuͤc durch einen umftändlicen Auszug ben 
usländern befannt machen wollen. Der Berfaffer muß ihm 
für diefe Ehre verbunden fein; aber follte er nicht eines und 
— gegen das urtheil des Deren Barons einzuwenden 
b 


Sara Sampfon, fagt Hr. von Bielefeld, ift zwar ein ur 
fpeüngtic deutſches Stüd; gleichwol ſcheint der Stoff aus engs 
iiſchen Romanen genommen ober nachgeahmt zu fein, unb ber 
Geift, ſowie der Geſchmack diefer Nation, darin zu berrfchen. 

Was fol diefes eigentiic fagen ? Der Stoff ſcheint aus eis 
nem englifhen Romane genommen zu fein? Ginem die Erfins 
dung von etwas abzuftreiten, ift bazu ein „es Scheint” genug? 
Welches ift der englifche Roman — — 

» (Der Beſchluß folgt. ) 


*) Dan dgl. Ar. XIV, ben 16, Juni 1m. 








Boltöpoefie. 


1. Stowifche Balalaika. Bon Wilhelm v. Waldbrühl. 
Reipgig, Hirſchfeid. 1843. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ror. 


Der Überfeger, um mit dem Zitel anzufangen, nennt fein 
Wert „Balalaita”, weil diefer Name das volksthümticdie Ton: 
zeug des größten flawilcen Stammes, des ruffifhen bezeichnet, 
ein Inftrument, welches ſich an Geſtalt und Ton ziemlich un: 
ferer Gither näbert, doch zum Spiele weniger Saiten und eine 
unbebolfene Stimmung bat. Er liefert in feiner Sammlung 
eine Btumentefe ber Boltsgefänge aus Groß» und Klein⸗Rußland 
und Polen, welche Länder unter allen ſlawiſchen, was ihre Lie: 
derpoefie betrifft, uns in Deutſchland noch am mwenigften befannt 
und zugänglid find, während wir allerdings durd viele Samm- 
lungen und gelungene Übirfegungen mit ber ſerbiſchen, boͤh⸗ 
miſchen unb anderer Liederpoefie fo ziemlich befannt wurden. 
Der geſchaͤtte Verf. hat felbft in dem genannten Ländern gelebt 
und theilt uns in der Vorrede intereffante Beobachtungen mit, 
die wir, der Kritik flawifcher Alterthums forſcher vorbehaltend, 
bier nur anführen können. Er findet die dtteften groß» ruffifchen 
Lieber immer reimlos, defto häufiger finden ſich aber Affonangen. 
Aud) in den fpätern find die Reimfpuren nur wie zufällig, waͤh⸗ 
rend erft in der neueften Zeit die Ruffen das Reimen vom dem 
Polen gelernt zu baben fcheinen, Bei ben klein-⸗ ruſſiſchen Lies 
dern aus der Ukraine entbebren aber nur bie allerälteften des 
Reims. Sonft berefcht der Meim vor, nur daun und wann 
mit einzelnen Affonanzen , ober wenigen ganz reimlofen Gtellen. 
Es ift des Überfegerd Vermuthung, daß bie ſlawiſchen Wölker 
erft durd) den Umgang mit den germanifchen, je nad) ber nähern 
Berührung, fi den Reim angeeignet bätten. 

Der Überfeger bekennt, daß feine Sammlung nicht erfchöpfe, 
da bie verfchiedenen Stämme auch in ihrer Urfprache feine 
durchaus erfchöpfende Sammlung befigen, ja daß, was er biete, 
nicht einmal eine Auswahl genannt werben bürfe, ſondern nur 
ein Griff in ben reihen Dort der Völker. Diefer Griff ift 
aber ein glüdticher und des Anziehenden und Schönen ift gewiß 
in ber großen Sammlung von 524 Geiten vieles. Mehr aber 
wol des Bereichnenden, worauf es zumeift anfommt, wenn wär 
fremde Volkslieder in die Hand nehmen; wir wollen aus feinem 
Munde das Volk kennen lernen. Unb da ber überfeger mur 
Griffe in den Schas getban, wirb es in unferer Anzeige auch 
erlaubt fein, nur griffweife aus feiner Sammlung etwas heraus: 
—— wo ed nur gilt, einen Begriff von dem Charakteriſti⸗ 
den. zu empfangen und zu geben. Wie deutlich klingt uns in 
einem Liebe: „Der Hörige”, das fittlihe Verhaͤltniß J. B. ent 
gegen, wenn es heißt: 

Herr Verwalter, komm zu WBörre, 
Laſſe bi erbitten; 

Prägle aicht zu fehr mein Maͤdchen, 
Wenn das Korn gefänitten. 

unb: 

Daf bein Auge bir, Verwalter, 
Mög’ ein Kind zerſchlagen, 

Daß bu zu fo Barter Frohne 

Witt mein Mädden jagen. 
Dennoch ift es in der Fremde traurig, daß ber Ausgeftoßene ruft: 
Hätteft du mid doch, o Mutter, 
In ben Fluß getragen, 

Ehe daß ih fo ungluͤclich 

In bie Welt verſchlagen. 

Die Beopferte aber fingt ein Lieb, welches in tauſend Wariar 
tionen mag wiebergeflungen haben: 

Selmatweller bu, 

Weller füher Rub! 
Delmatweiler bu, 

Bon Moblau nicht fern; 

Bon Moskau nicht fern, 

Ach jegt llegt du wäh! 


Der Berwalter bat 
Treulos dich verbeert; 

Der Starolle ball 

3u verwühen did. — 
Mid, gab man zu Gb 
Einem alten Mann, 
Darum ſchmerzt das Haupt 
Auch mir Jungen fo; 
Darum fchhmerst bad Duupt, 
Darum bin ih krank. 

Ina dem Arme (hidft 

Dir mein lauer Diana. 
Schlaͤft in meinem Arm 
Und befichlt den Kuf. 

Ich, ih küffen ihn! 

Nein, ib mag es nicht; 
Ih vergeffe nie 

Meinen Dergenfreuub. 

Schmerzen find über alle Welt ausgebreitet, wie id denn 
glaube, daß bie erften Lieder nicht die Ausbruͤche der Freude, 
fondern des bangen Wehgefuͤhls waren. Go auch in Groß⸗ 
und Ktein-Rufland. Es war bas Volt, welches fang. Die Me 
lodien fpredien es aus. Sie athmen dad Gefühl einer tiefen 
Schwermuth, einer ergreifenden Klage: Schmergen, worüber 
nice! Aber der Liebe — die erſte Stimme, auch unter den 

er fühle mit den Gedruͤckten, Gejagten, 
Berfioßenen, Gepeinigten, als bie Natur! Ihr Elagt ber uns 
atüdlich Liebende, ihre der Räuber. Aber bie Natur iſt nicht 
der derſchwimmende, allgemeine Begriff, am wenigſten ein ſen⸗ 
timentaler. Sie wird durdy die Thierwelt vepräfentiet, die Voͤ⸗ 
geh fprechen und verftehen die Sprade. Daher beftänbiger Ans 
ruf an fie, Gleichniſſe mit ihrer Bebensweife, Erſcheinung. Das 
treue Rob barrt aus bei der Leiche des Grfchlagenen, bis e6 bie 
Verwandten ruft, um ihn zu beerbigen, ober zu rächen. Poeſie 
überall, ein Ausdbrud, oft in uns feltfamen Wendungen, in 
Schlſſen, Folgerungen und Bergleidyungen, welche zu verftehen 
unfererfeitö ein Aufgebot unferer Verftanbesfräfte nöthig wird, 
mähend fie dem Naturmenſchen, mit feinen dafür gefdyärftern 
Sianen, fih von ſelbſt geben. Poefie, aber durchaus lyriſch; 
au wo ein Gebicht als Ballade anhebt, verliert es ſich bald 
in Gefühlseraüffen. Won der epiſchen Geftaltungstraft, bie ſich 
in den ſerbiſchen Wolksliebern fo mächtig regt, und oft fo eigen: 
thümlich. biftorifch geftaltet, finden ſich hier keine Spuren. Die 
Ionzlieber find bei den ukrainiſchen Kofaden wie bei den Polen 
in großer Anzabt vorhanden. Hier natürlih muß die Melan⸗ 
chelit der flürmifchen kuſt weichen. Hinſichtlich der polniſchen 
Bolstieber macht der Überfeger die Bemerkung, daß fie im ſla⸗ 
nifhen Kranze Das find,» mas die öftreichifchen im deutſchen: 
Eirder der Heiterkeit und ber Lebensluſt, die wol dann und 
emn in Eintoͤnigkeit und Flachheit ausarten. Der Übers 
ſedet hat zur Kenntniß der Volkslieder ein verbienftliches Wert 
dur diefe „Batalaita” geliefert. Ihm war es um bie Sache 
Grnft, vielleicht ging er aber etwas zu ernſt baranz benn et: 
was mehr Freiheit in der Übertragung hätte zur leichtern Ber: 
Rönbigung und Würbigung verholfen. 


2, Dainos. Lithauifche Volkslieder. Geſammelt, überfeht und 
mit gegenüberftebendem Urtert herausgegeben von 2.3. R befa. 
Reh einer Abhandlung über die lithauifchen Voikegedichte 
uns mufitatifchen Beilagen. Neue Auflage. Durchgefehen, 
berichtigt und verbeffert von Friedrich Kurfhat. Berlin, 
Gustin. 1843. 8. 1 TH. 15 NE  _ 

Die erfte Auflage biefer „eithauiſchen Wolfslieber‘‘, welche 
1895 in Königsberg erfchien, wurde dort größtentheils abgeſett, 
ee durch den beutfchen Buchbanbel weiter verbreitet zu fein. 
Dre treffliche Überfeger iſt inzwiſchen geftorben, und fein Nach⸗ 
feige in der Direction des Eithauifchen Geminars zu Könige: 
berg hat 6 übernommen, eine neue, burdhgefebene, berichtigte 
ah terhefferte Auflage vor bad größere Publicum zu bringen, 


welches dieſe intereſſante und ſchon gewuͤrbigte Gabe: gewiß mit- 
Dank hinnehmen wird. Die Berichtigung erſireckie ich vor⸗ 
naͤmlich auf eine kritiſche Reviſion des Urtertes, nicht auf bie 

Überfegung, da «6 nicht ratbfam erſchien, die gelungene Arbeit 

eines Zobten einer fremden Feile zu unterwerfen. 

Die Litbauifhen Dainos find größtentheild Lieber erotifcher 
Gattung, fortgefegte Idyllen des häustichen Rebens, indem fie 
die zarten Verhältniffe zwiſchen Kamiliengliebern und Verwandten 
auf bie anfpruchlofefte Weife vor Augen führen. Die ganze 
Sammlung ift gleihfam ein Cyklus der Liebe durch alle ihre 
Abftufungen bis zur Vollendung in der Ehe. Wie einfach lieb⸗ 
lich gleich das erfte Lieb „Der Brautfhag‘: 

3%, ber lieben Mutter 
Gingeborne Tochter, 

War nicht ſaͤumig, ihr Geſchaͤfte, 
Saure Urbeit anzugreifen, 
Blei den andern Maͤgden. 

Wir befahl bie liebe Mutter 
Früh am Morgen aufzuſtehn. 
Ich gehorchte, früh aufſtand ih, 
Bünbdete ide Feutt an, 

Früston zu bereiten. 

Die befahl die liebe Mutter 
Beine Garn zu fpinnen, 

. IH gehorchte, ſpann geſchwinde 
Mir befahl die liche Mutter 
Beine Ceinewand zu weben, 

Und id webte, fhlug zufammen 

Da fbon führt man meinen Brautfchag 
Fort in fremde Gegend, 

Mit zmeien, dreien Wagen, 

Mit fünfen, fehfen Roffen 

Allen Feftbegleitern, 

Die Raͤder ſchnitten tief ein und riffen bie Saiten entzwei 
Und von Kummer ganz zerriſſen 
War dad Herz bed Maͤgdleins. 


Als fie durch die Kleete ging, wanften bie Dielen der Kleete unb 
Zräufend troffen von meinem Antlig 
Die heißen Xhränen. 


Bon biefer feinen, finnlihen Anſchauung find alle diefe merk: 
würdigen Lieder erfüllt. So ſpricht der Bräutigam zur Braut, 
als er fie ben Kranz flechten fiebt, den Brautkran; „WBainikag” 
aus Rauten geflochten : 
Sieh her betracdhtend 
Du jarted Mägblein 
Wie mein Rob eryittert, 
So wirſt bu zittern, 
Wenn du im Brautfranz 
Bu mir geführt wirft werben. 
Und mann bu gehn wirft 
An meiner Seite, 
Wirft du wie Wachs zerfhmelzen. 
Sinnig, zart, rührend, vom tiefften, aber Haren erje 
eingegeben hauchen die Lieber bin, beadhtenswertb durch bem 
Stempel ber reinen Sittiichkeit, der faft allen aufgebrüdt if. 
Wenn fon die Überfegung eine wunderbare Wirkung hervor 
bringt, um was mehr muß es bas Original! Die Berheirathung 
mit einem Frohnbauern bünkt dem jungen Mädchen bas bitterfte : 
Der Kummer will erleben 
Und bittre hränen troduen, 
Die geh’ zur Braut und werbe 
Des Schaarwerkſohnes Gattin 
Das Schaarwerk hieß bei ben Lithauern bie Plage, Züchtigung, 
der Verluſt fo vieler Tage für die Bearbeitung des eigenen Bels 
deh, die meilenweite Reife, die barbarifche Bepanblung machte 


men den Frohndienſt dazu. Lieber will das Weäddhen des 
Welneirters Cohn peirathen: 


Er wirb zum Walbe geben, 

Ind grüne Birkenwaͤldchen, 

Mi laffen im fühen Schlummer, 
Bedrdenb mit den Pfüble. 

Er wirb vom Walde kommen, 
Vom grünen Birkenwäldden, 
Mitbringen braun Geflügel, 

Und holde Liebeömworte. 


An eigenthämlicher Phantafie fehlt es den Lithauifchen Liedern 
nit. Der Mond hatte die Sonne zur Frau genommen, ba 
war erfter Fruͤhling. Aber die Sonne ftand früh auf und der 
Mond verbarg fih. Er wandelte einfam und gewann ben Mor: 
genftern lieb. Da ergrimmte der Donnergott und zerbich ihn 
mit dem Schwerte. Rhefa zweifelt, ob eine europaͤiſche Nation 
vorhanden fei, welche die Liebe der Bauernhütte in fo vielfeiti« 
gen Brautliedern ausgemalt habe. Ihe Eigenthuͤmliches, fagt 
er mit Recht, ift ihre ſchlichte Natürlichkeit, ihr ungezmwungenes, 
einfaches Wefen, was jede Kunft in Wendungen, Bilbungen 
und Bergleihungen, kurz allen Schmud der Poeſie verſchmaͤht. 
Hierdurch kuͤndigen ſie ſich beim erſten Blick als Producte an, bie 
aus dem Wolke felbft hervorgegangen find. Die lithauiſchen 
Dainos tragen keine Spur einer ſpaͤtern, kuͤnſtlichern Bearbei: 
tung an fi, mie die Volkslieder der meiften Nationen , felbft 
die fo fpät erft uns befannt geworbenen der Serben nicht aus: 
geſchloſſen. Einige tragen unverfennbare Spuren eines hoben 
Atertpums an fih, andere find erft in den legten Kriegen ge: 
dichte: So lebt alfo die Poefie in dem Landvolke fort. Aber 
da das Heidenthum bis lange nach ber Reformation ſich in Ri: 
thauen erbielt, ift es fein Wunder, wenn die alte Mythologie 
in vielen Liedern vorherrſcht. Über das eigenthuͤmliche Metrum 
lefe man Kheſa's gehaltreiches Vorwort noch; der Meim ift nicht 
allein nicht weſentlich, ſondern ſcheint, wo er ſich findet, nur 
durch den Zufall herbeigeführt. 

Veraebens blich Rheſa's Mübe — er bat 15 Jahre an 
dem Werke gefammelt, und aus Piche zur Sache weder Reifen, 
Arbeit noch Koftenaufwand geſcheut —, biftorifche Lieder unter 
den Lithauern aufjufinden. Die Analogie ber benachbarten Na— 
tionen ließ ihn folde auch unter ben Lithauern vermuthen, die 
ihre Heldenzeit und berühmte Krieger und Derzdge gebabt ba: 
ben. Vermuthlich haben fie fi aber, aus Mangel an Auf— 
zeichnung, im Munde des Volks verloren. Doc, meint er, 
daß vielleicht noch einige Bruchſtuͤcke in den_entferntern Gegen: 
den Großtitbauens ſich finden dürften. Zitere Ghronitanten 
fpredjen deutlich davon, daf das Volk feine Helden befang. In: 
tereffant ift die Notiz, daß Leſſing einer der erften Deutfchen 
war, welcher auf den Werth der lithauiſchen Volkslieder auf 
merkfam machte 10, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Werte über Rußland. 

Das neuefte Werl Guftine’s über Rußland, von dem unfere 
politifhen Zeitungen viel Geſchrei gemacht haben, verdient dieſe 
Beachtung unferer Meinung nad nit. Es ftebt an Intereffe 
den meiften frübern Schriften des geiftreihen Weltmannes, ber 
fi in feinen flüchtigen Bemerlungen oft gar zu febr gehen 
läßt, weit nad. Mir hatten Auftiärungen über politifche Ver: 
haͤltniſſe, Beobadjtungen über ben Bufland des Landes und bie 
verichiedenen Glaffen feiner Bewohner erwartet, aber von alle 
Dem erhalten wir nichts. Guftine geftebt übrigens au in aller 
GEinfalt, er kenne weder das Bolt noch den Mittelftand und 
man bürfe deshalb in feiner Schrift nur ſolche Dinge fuchen, 
die man beim Belud der hoͤhern Salons fehen ober erfabren 
kann. Dann aber durfte ber Verf, auch nicht den vielverfpre: 
enden Zitel „La Russie en 1830 geben, der ein vollftän: 
diges Wild jenes intereffanten Randes erwarten ließ. Denn 


auch bie Macht der Großen in Rußland fein 
rbe mun doch ohme Zweifel zu weit geben, wenn 
man in ber großen und gemiſchten Bevölkerung biefes kandes 
ben Adel allein fehen wollte. Gerade bie untern Glaffen der 
ruſſiſchen Ration verdienen jest befondere Beachtung, well fie 
bis jest faſt noch von keinem Scriftfleller aus dem Schatten 
bervorgegogen find, während wir unzählige Darftellungen aus 
ben hoͤhern geſellſchaftlichen Kreifen in Rufland befigen. Sehr 
beachtenswerth ift deshalb eine Schrift von Golowin, in wels 
her bem bebrüdten Theile der Nation, namentlich den Leib: 
eigenen, befondere Beachtung gefchentt wird. Der Verf. ift 
Ruffe von Geburt und lebt feit längerer Zeit in Paris. Er 
kennt bie Berhältniffe feines Vaterlandes genau unb ift unabs 
bängig genug, den Schleier zu lüften, der und bis jegt die La 
des niedern Volkes in Rußland verborgen bat. Obgleich alfo, 
wie gefagt, Guftine bei feinen Darftellungen nur die vornehmern 
Gtaffen der Gefellfchaft berücfichtigt, gibt er doch auch in dieſer 
Beziehung nichts Befriedigendes. Er ift, mie man ſchon aus 
feinen frübern Werten, nmamentiid aus dem beften davon: 
„L’Espagne sous Ferdinand VII“, weiß, ein aeiftreicher Beob⸗ 
achter, der hier und ba irgend etwas aufzugreifen und inter 
effant darzuftellen weiß. Sehr geſchictt ift er in der Entiverfung 
fleiner pikanter Skizzen, aber er hat nicht Ausdauer genug, um 
ein vollftändiges Bild zu machen. Zudem gefällt es ihm, nur 
immer auf der Oberfläche binzufpielen, obne jemals auf ben 
Kern der Sachen einzugehen. Ungleich intereffanter und werth⸗ 
voller für die Kenntniß des ruffifhen hoͤhern und niedern Adels 
ift die befannte Schrift des Fürften Dolgoruki, weiche derfelbe 
unter bem Pfeudonym Amaigio herausgegeben unb bie ihrem 
Berf., wie es beißt, die Ungnabe feines kaiſertichen Herrn zur 
gerogen bat. Bor kurzem haben wir auch noch ein anderes 
Werk über Rußland erhalten, weiches recht gut gefchrieben tft, 
aber eben nichts Neurs zu Markte bringt. Es führt den Zitet: 
„Impressions d'un touriste en Russie et en Allemagne“, von 
Pierre Albert. Der Berf. dieſes Schriftchens von geringem 
Umfange wollte eine Art von Feiſehandbuch geben ‚ aber dem 
Reifenden ift nicht mit flüchtigen „Eindrüden” gedient, fondern 
er muß pofitive Angaben und vorzüglich Vollſtaͤndigkeit in allen 
Punkten, die für ibn von Jatereſſe find, verlangen. Gin Iti⸗ 
nerarium ift nicht für die eigentliche Lecture, fondern nur für 
das Nachſchlagen beſtimmt. Einzelne Partien dieſes Buches 
verdienen indeſſen wirkliche Beachtung und man kann insbeſon⸗ 
dere dem Verf. Talent in der Schilderung nicht ſtreitig machen. 
So haben uns die Beſchreibungen von Petereburg, Moskau, 
Berlin, Dresden, Prag, Münden u. f. m. zum Theil recht ans 
gefprochen. Auch bie politifchen Bemerkungen, bie er feinem Werte 
eingeftreut hat, tragen bas Bepräge einer reifen BWeltanfhauung. 


Deutſche Anatomie in Frankreich. 

Unter der Zahl Derer, welche die deutſche Wiſſenſchaft 
im Auslande vertreten, iſt der Dr. Mandl einer von Denen, 
weiche ſich das meiſte Verdienſt erworben haben. (ine Reihe 
intereffanter Abhandlungen, die ſich meiſtens innerhalb der Anas 
tomie und Phyfiologie bewegen, hat bei der Akademie der Wiſ⸗ 
fenfhaften zu Paris die gebübrende Anerkennung gefunden. 
Mandı theilt in diefen verfchiedenen Monograpbien nicht nur 
die wichtigen Refultate eigener Beobachtungen und Unterfudhun: 
gen mit, ſondern Leiftet der Wiſſenſchaft dadurch einen Dienft, 
daß er die Krangofen mit dem Stande der Anatomie und Phys 
fiotogie in Deutſchland befannt macht. Sein neueftes Wert ift 
umfaffender und wird feinem Namen eine größere Geltung vers 
Schaffen. Es führt den Zitel: „Manuel d’anatomie generale 
appliqude ä la physiologie et à la pathologie.” Die Fran 
zofen befommen bier zum erften Mate einen volftändigen überblick 
über die Epfteme, die gegenwärtig in Deutfchland berrichen. 
Dabei it es dem Verf. gelungen, bie oft etwas dunkein Theo- 
rien, bie in ber Faſſung, in der fie den Deutfchen vorliegen, ben 
Srangofen geradezu unverftändlic bleiben würdın, in klarer, 
foßtiher Darftellung zu entwideln. 2. 
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Leffingianae. 
(Beihlup aus Nr, 248.) 

Ein anderes Fragment bezieht ſich auf die fehr aus: 
führlihe Zergliederung und Kritik von Favart's „Soli: 
man 11.” (Re. XXXII— XXXVI), nad einer Erzählung 
von Marmontel, wo Leſſing das Verdienſt des Dramati- 
ters in feinen Abmweihungen von der Quelle nicht lobend 
genug auseinanderfegen Eönnen : 

TI. Borftellung.. Soliman der Zweite. *) 

Ob Favart die Veränderungen aus kritiſchen Urſachen ge: 
mat? Db er es nicht bios gethan, um feiner Nation zu 
ſchmeicheln? Und feine Kranzöfin nicht allein zum lebhafteſten, 
witigften, unterhaltendften, fondern auch edelften und grofmüs 
tbiaften Mädchen zu machen? Damit man fagen müjfe: es ift 
wahr, fie ift ein närrifches, unbedachtſames Ding, aber dody zus 
gleich das befte Ders? So wie Beiffig, im Frangofen zu Eons 
don, feinen Petitmaitre am Ende boch zu einem jungen Men: 
fürn nachher madıt; und bavdurd alles das Gute, was bie 
Schilderung feiner Thorheiten fiften fönnte, wieder verderbt. 
Marmontel fagt überhaupt ſchon von der Rolle des Petitmaitre 
(Poetig. frang., T. II, p. 395): On s’amuse A recopier le Pe- 
tit-Maltre, sur lequel tout les traits du ridicule sont épui- 
ses, et dont la peinture n'est plus qu’une &cole pour les 
jeunes gens, qui ont quelque disposition à la douceur. 

Die franzöfifchen dramatiſchen Dichter überhaupt find jegt 
die berechnendften Schmeidhler der Nation. Um die Eitelkeit der: 
felben bringen fie ihre Verfuhe in Schug. Beweife hiervon 
an der Belagerung von Galcis, und noch neuerlih an — 

Gleichwol find wir Deutfhe fo gutmüthig, ihnen biefe 
Stüde nachzuſpielen, und die hohlen Robeserhebungen ber Fran: 
zofen auf deutfchen Theatern erfchallen zu laffen. 

Unmöglich koͤnne doch bei uns ihre Tragödie von ber Art 
orfallen; und ihre Komddien ber Art mülffen vollends verun: 
alüden. Wir haben feine Rorelanen, wir haben feine Petit: 
maitees, wo follen unfere Schaufpicler die Mufter davon ge: 
fen haben? Kein Wunder alfo, daß fie diefe Rollen jeberzeit 
ſchlecht fielen. Und defto beffer! 

Auf einem halben Bogen flehen endlih einige Be: 
mertungen über Voltaire's fo hochgeprieſene Großmuth ge: 
gen die Enkelin von Gorneille, zu deren Beltem er Die 
Werke ihres Großvaters mit einem Commentar heraus: 
gegeben bat. 

Die Kombdianten waren bie Erften, welche fi) des Enkels 
ki geoßen Gorneille oͤffentlich annahmen. Sie fpielten zu ſei⸗ 
um Beiten die Rodogune, und man lief mit Haufen hinzu, ben 


) Darauf weiſt genau das handſchriftliche Werzeihniß bin, mit 
el „NB. das Rüdfländige von 36.” Der Tag war „Wontag 
den U. Auguſt.“ 








Schöpfer bes franzöfifhen Theaters in feinen Nachkommen zu 


belohnen. Dem Hrn. dv. Voltaire warb die Mabdemoifelle Gors 
neille von le Brun empfohlen; er ließ fie zu ſich kommen, über: 
nabm ihre Erziehung und verfchaffte ihr durch die Ausgabe der 
Werke ihres Großvaters eine Art von Ausſteuer. 

Man bat die That des Hrn. dv. Voltaire ganz außerorbent: 
lid gefunden; man bat fie in Profa und in Verſen erhoben, 
man bat bie ganze Geſchichte in einen befondern griechiſchen 
Roman verkleidet (La petite niece d’Eschyle, 1761), 

Sie ift auch wirklich ruͤhmlich; aber fie wirb dadurch nichts 
rühmlicher, weil es die Enkelin deö Gorneille war, an ber fie 
Boltaire ausübte. Vielmehr war bie Ehre, von der er voraus: 
feben konnte, daß fie ihm nothwentig daraus erwachfen mußte, 
eine Art von Belohnung; und der Schimpf, ber dadurch gewiſ⸗ 
fermaßen auf Fontenelle zurüdfiet, war vieleicht für Boltaire 
auch eine Eleine Reizung. 

Auch das Unternehmen, ben Gorneille zu commentiren, 
ſchrieb man dem rn. v. Voltaire als eine außerordentlich uns 
eigennätige und großmuͤthige That an (Journal encyel., Oct. 
1761): L’exemple qu'il donne est unique; il abondonne 
pour ainsi dire son propre fonds pour travailler au champ 
de son voisin et lui donner plus de valeur etc. (Die von 
Leffing ausgezogene tängere Stelle fchlieft mit den Worten: 
Nous admirerons davantage l'auteur de Rodogune, de Po- 
lieucte, de Cinna, quand nous verrons toutes ces pieces 
enrichies des Commentaires que prepare l’auteur de Maho- 
met, d’Alzire et de Märope; ils vont fortifier l’idee que nous 
nous formons de Corneille, et le rendre, s’il est possible, en- 
core plus grand a nos yeux; ils feront lire le texte avec 
plus de plaisir et plus d’utilite.) 

Wie viel ift von biefer ſchmeichleriſchen Prophezeiung ab» 
gegangen. Wie fehr ift dieſer Gommentar anders ausgefallen? 
Wie leicht wäre es zu glauben, daß Voltaire auch hierbei fehr 
eigennügige Abſichten gehabt hätte. 

Hierbei dürfte e6 für dieſe Mittheilungen genügen- 
Einer Erwähnung indeß may es wenigftens verdienen, 
daß unter diefen Papieren und zwar aus Leſſing's Jugend 
ſich einige Überfegungen befinden, als von „Gatilina. Ein 
Zrauerfpiel des Seren v. Grebillon. Aus dem Franzoͤ— 
fiihen überfegt von G. E. 2,” (Berlin 1749, unvollendet 
und in gereimten Alerandrinern); ferner Überfegungen von 
Zhomfon: „Tankred und Sigismunda“ (nur der Anfang) 
und von deffelben Dichters „Agamemnon’, beides in Profa. 
Auch Calderon's „Das Leben ein Traum“ fing Leſſing 
zu Üüberfegen an; aber außer dem Titel („Das Leben iſt 
ein Traum, Ein Echaufpiel aus dem Spaniſchen des Don 
Pedro Galderon de la Barca überfegt”, Berlin den 23. 
1750) und der Überfhrift des erften Auftritts („Rofaura 
kommt von der Höhe eines Berges herab, fie iſt als eine 


Mannsperfon verkleidet, im Neifehabit, und fagt Folgendes”), 
ift nichts vorhanden. 

Hier könnte ich dieſe vielleicht ſchon zu langen Mit: 
theitungen ſchließen ; doch weil ich im Eingange ber Leſ⸗ 
ſing ſchen Recenſion des „Renner von Hugo von Trim⸗ 
berg gedacht, und der wuͤrdige Befiger diefer ſchaͤtzbaren 
Geiftesrefiquie Leſſing's fie, unter andern Beweiſen feines 
gütigen Wertrauens, mir mitgetheilt hat, fo dürften einige 
Bemerkungen über Beſchaffenheit und Bedeutung dieſes 
Manuferipts Ihre Aufmerkfamteit noch einige Minuten 
in Anfpruch nehmen. Dies Manufeript enthalt nicht den 
ganzen „Renner“, fondern nur Die erfien 4365 Verſe, den 
Titel davon bat ſchon Fülleborn (Leſſing's Werte von 
1826, S. 83) nad eigener Anfiht angegeben: „Der 
Renner Haugs von Trimberg. Aus drei Handschriften 
der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel wieder 
hergestellt” I, v. 1— 4366; ein Quartband von 167 
Seiten, für den Drud fauber, obwol mit vielen Rafuren, 
abgefchrieben (von V. 2801 an ift die Seitenzahl des Al: 
teften und früher einzigen Druds, Frankfurt 1549, an 
den Rand bemerkt). *) Es war leicht zu bemerken, daß 
biefer Band nicht den ganzen „Renner“ enthielte, aber wo 
war und ift das Übrige? Darüber fagt Fülleborn nichts. 
Hr. Geh.Rath Delsner, von Eifer befeelt, fih diefen Schatz 
zu ergänzen, hat bereits im J. 1812 Schritte gethan, auch in 
den Befig des zweiten Theils diefer Leſſing ſchen Abſchrift 
zu gelangen. Damals befaß fie naͤmlich Eſchenburg in 
Braunſchweig. Friedrih Auguft Wolf, Delsner's Lehrer 
und fein Freund, bemühte ſich felbft, feinem Wunſche Be: 
friedigung zu verfhaffen, einer der vielen Beweiſe echter 
Zuneigung, welche der große Philolog unferm verehrten 
Mitbürger bei mehr als einer Gelegenheit zukommen lieh. 
Oelaner war in Halle auf der Univerfitätsbibliochet unter 
Wolf thätig; unter ihm legte er den Grund zu der um: 
faffenden und gründlichen Literatur : und Bibliothekkennt⸗ 
niß, womit er einen der reichhaltigſten und ſeltenſten Bü: 
herfhäge in Deurfhland gefammelt und geordnet bat. 
Eine der größten Zierden darin iſt Wolf's treffliche Büfte 
in Marmor, ein Geſchenk des Verewigten; der von ihm 
herrlihtenden literarifhen Werke nicht zu gedenken. Deis: 
ner's Briefwechſel mit $. A. Wolf dürfte einft ganz neue 
Aufſchluͤſſe, wenigſtens weſentliche Berichtigungen der vor: 
handenen Lebensnachrichten über den nicht ſelten verfann: 
ten großen Philologen barbieten, Wolf alfo fuchte in ei: 
nem Billet, das unferm Manufcripte ald Document bei: 
tiegt, dur einen Dritten die Entäuferung des zweiten 
Theils des „Nenner“ bei Efhenburg zu veranlaffen; ver: 
gebend ! Eichenburg ſchlug «8 rumd ab; feine Antwort 
liegt im Driginale bei: 

Ich 55 allerdiags — ſchrieb er aus Braunſchweig ben 
6. Zuti 1812 — den zweiten Theil der eigenhändigen Leſſing'⸗ 

) Der legte Vera: „Das nimmer sich aufgerichtet wider‘, ent: 
ſpricht dem B. 4618 der neuen Bamberger Audgabe in Quart, ©. 56, 
wo mod die oft wiederkehrenden Verſe folgen: 

Nu sul wir ab’ furbas rensen 

oud unsera h’ren baz erkcanen. 
Es if dad Ende der bier (nit bei Leffing) überfärichenen Babel: 
„Das ist von der slangen vnd von des menschen mimetas.’ 


fchen Abfchrift vom Renner, unb birfer gebt von ®. 467 
6326, oder bis Bi. 3db 3. 30 der gebrudten Ausgabe, die IM 
Blätter hat. Die Arbeit ift alfo noch nit halb vollen: 
det. Jene Handſchrift erhielt ich, mit mehren andern, von 
keſſing's Bruder in Breslau, der mir fchrieb, der erſte Xheit 
liege, wegen eines Proceffes mit den Erben, zu Berlin in Be 
ſchlag; ich ſollte ibn aber haben, ſobald ber Proceß geendigt 
ſei. Pefling’s Bruder iſt, wie Sie wiſſen, nun auch tobt, und 
ben Anfang jener Abfchrift befigt Ihr ungenannter Freund? 
Wie wäre e8, wenn Sie diefen bewegen könnten, mir das Ma: 
nufeript zu überlaffen, denn von meiner Hälfte kann ic mid 
unmöglich trennen... « 

Dabei blieb es. Nah Eſchenburg's Tode gab fih 
Hr. Geh.: Rath Delsner zwar wiederholte, aber ebenjo un: 
fruchtbare Mühe, den zweiten Theil zu erlangen ; ‚dirfit 
Manufcript blieb fogar eine Zeit lang ganz verſchollen. 
Im 3. 1833 befaß es jedoch (mad der Angabe der ham: 
berger Herausgeber des Renner, Worrede Nr. 30) Hr. 
Hofrath Graberg in Braunſchweig *), und es wird wer: 
muthlich noch dafelbft fein. 

Ich vermuche jegt, daß aber noch eim britter (mo 
nicht gar noch eim vierter) Theil diefer Leſſing ſchen Re 
eenfion des „Menner” vorhanden gewefen fein wich, mel; 
cher das Übrige und Fehlende enthielt, und der entweder 
verloren ging oder ſich nod in öffentlichem oder Privat: 
befig in Deutſchland finden möchte. Denn Leffing fpridt 
in einem Fragmente feines Briefs an Herder vom ID, 
an. 1779 zu beflimmt und ſchlechthin von dem „Rn: 
ner”, den er aus drei Mamuferipten der Bibliothit in 
Wolfenbüttel „zuſammengeſchrieben“ und dem er eben bei 
Weygand habe druden laſſen wollen, als ihm unverme: 
thet ein viertes Manufeript aus Pamburg zugekommen 
uf. mw. Mit ſcheint nicht, daß Peffing, bei feiner präci 
fen Urt zu ſprechen und zu fchreiben, ſich fo ohne Ein: 
ſchraͤnkung würde ausgedrüct haben, wenn er mur Die 
Hälfte, ja nicht einmal die Hälfte des „Renner“ hätte drw 
den laffen wollen; nod weniger kann man annehmen, 
daß ihm der wahre Umfang diefes feines Lieblingsgedichn 
unbefannt gemwefen fei. 

Eine andere Frage endlich ift die, ob und welchen 
Eritifchen Werth die Leſſing'ſche Mecenfion, fo weit ſu, 
wenn aud als disjecta membra, vorhanden ift, über: 
haupt für uns einnehmen, ob dieſe Handſchrift, märe fr 
gedruct worden, die Herausgabe des Gedichts dutch den 
Hiftorifhen Verein überflüffig gemacht, oder gar jede fünf: 
tige kritiſche Ausgabe überflüffig machen würde? Gemi 
nicht. Wie fehr auch „manche Mitglieder des Berins 
ſich befcheiden, feine fo gründlichen Kenner der altdeutſchen 
Sprache zu fein, als zur befriedigendften Erörterung des 
‚Renner‘ erfoderlich fein möchte, und den guten Willen 
haben, den Meiftern in dieſem Fache die Arbeit zu m 
ieichtern“, fo ift doch das Veltreben, eine kritiſche Aus: 
gabe, nach dem heutigen Standpunkte der BWiffnfheft, 


*) Nach ihrer Angabe ginge dir Abihrift von Werd ur N. 
Serig if, was fie daſeibſt Pr. 7 von einer Handſchrift des „Menart” auf 
Pergament mit 257 Blatt vom I 102 in dew Uninerfitätstiktieidet 
zu Breslau erwähnen; eine Abſchrift des Menner if deſelbſt gar 
nicht vorhanden. An ber citirten Stelle Auffep if auch (vom 
Prof. Hoffmann) auddrüdiid Beiden, nit] Bredian genannt. 


feftzuftellen, überall ausgefprochen. Leffing dagegen hat es, 
bei Gelegenheit der Fabeln des Bonerius („Beiträge”, V, 
19) offen geftanden, daß er es „bei den alten Dichtern, 
die man bios zum Vergnügen Iefe, ohne eben daraus 
auch nur die Geſchichte der Sprache fludiren zu wollen”, 
nicht fo diplomatifh und kritiſch fireng genommen haben 
wollte, und an einem Beifpiele aus Boner’s Fabeln ge: 
zeigt, wie aus drei Handſchriften eine vierte „gezogen“ 
werden könne, „die ſich ohne allen Anſtoß auch jetzt leſen 
laſſe, ohne gleichwol moderniſirt zu ſein, oder ein einziges 
Wort zu enthalten, welches nicht den einen oder andern 
Text für fi babe’, Gerade fo beim „Menner”, den er, 
Schreibt er ja an Herder, aus drei Dandfchriften zufam: 
mengefchrieben habe, wie er glaubte, daß er mol fönne 
gemein fein. Es kann fein, daß Leſſing, bier, wie ans 
derswo, fid den Schein der Oberflaͤchlichkeit oder Leichtig: 
feit gab, um feiner Arbeit bei. feinem Publicum leichtern 
Eingang zu verfchaffen; indeß bat auch er die fo fpäte 
Schöpfung der altdeutfhen Grammatik, diefer Grundlage 
aller wiſſenſchaftlichen Texteskritik, nicht anticipiren koͤn—⸗ 
nen.“) Immer aber hat Leſſing, wie an vielen andern 


*) Bur Probe theile ich bie Babel ober Allegorie mit, womit der 
erſte heil, wir angegeben, fließt; danah vergleiche man: 
Von einem »langen ich weilent Jar, 
Der het drei haupt, und was 
Sogetan wunder an in geleit, 
Wer im der haupt eins absneit, 
So wuchs drei an einer stat. . 
Alsam tut unser misnetat, 
Siah wir ein ab so wachsen drei: 
Sas wirt der mensch nimmer frei, 
Er mus streiten gen der untugent 
In dem alter und ia der jugent. 
Hoffart, unkeusch und geitigkeit 
Fügen manik unselikelt. 
Auch bat manik sel verlorn 
Neid, fras, lasheit und zore, 
Die siben gerpiln scin ungescheiden. 
Wann under kristen, ketzern, heiden 
Ein ir diener tegelich. 
Wer sich ir einer underwindet 
Vi »&hier er sich ervindet 
Das in die andern heimlich 
Beginnen suchen und offenlich 
Ein togent ist, on die andern nicht. 
Untugent hat dieselbe pflicht. 
Wer ewig fried wolle hab 
Der slab die haupt ze mal in ab, 
Ale Hercules ein frummer man, 
Des slangen dribaupt hat getan 
Die »Iug er ab mit einem slag 
Nach heidnischer meister sag 
Unkeusch ist on hoflart nicht 
Fras hat mit is beiden pflicht 
Neid und zorn sein In gesipp, 
Von des alten slangen ripp. 
Ir zuchtmuter ist geitigkeit 
Was kosten soll, das ist ir leid, 
Lassheit, die faul pemstein 
Dringet vil gern mit in ein 
Und zeucht manik herz nider 
Das nimmer »ich anfgerichtet wider. 
Beam: eine meue Britifhe Kutgabe ded „Renner einmal von einem 
Maant vom Bad bearbeitet wird, fo wird zugleich ein gefälligeres 


Orten, fo auch bier, den rechten, gründlichen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weg, dem Geifte nach, vorgezeichnet und felbft be: 
treten, ſodaß die auf diefem Felde gezogenen herrlichen 
Früchte als Denkmale feines Geiftes unter uns angefehen 
werden können. Namentlich laͤßt ſich über den richtigen 
Takt, womit Leffing gerade das Gedicht Hugo von Trim— 
berg’s wählte, wenig fagen nach der fo beredten und war: 
men Yuseinanderfegung, melde Gervinus über die unver: 
gängliche Bedeutung jenes Gedichts für die Geſchichte des 
deutſchen Nationalgeiftes gegeben bat. Ehre dem Anden: 
ken Leſſing's, welcher zu einer Zeit, wo auf diefe Seite 
unferer Literatur: und Culturgeſchichte erft noch einzelne 
matte Stralen fielen, als echter Patriot den Schacht der 
Vergangenheit mit der Leuchte einer beffern Zukunft auf: 
zuflären geftrebt. ©. €. Gubrauer. 





Urtheil eined Briten über deutfche Malerei. 


Das „Athenaeum‘ fährt fort, bei jeder Gelegenheit bie 
beutichen Maler ihres coloritlofen Golorits wegen zu tadeln. 
Der jegige Ausfall trifft befonders Kaulbach und Heinrich Heß, 
von denen bei einer Ausftelung von Gemälden, meift Altern, 
in der londoner Pall mall, einige Bitder zu fehen waren; von 
jenem der Kopf eines Moͤnchs. „Könnten mir glauben‘, fagt 
der Berichterftatter, ‚daß Kaulbach nad feinem langen Inter: 
richt bei Gornelius nichts Beſſeres malen £onnte als bdiefen 
Möndekopf, fo würden wir ihm zur Verbrennung der rechten 
Hand verurtheilen, zur Strafe für ein fo flarfes Beifpiet von 
mangelhafter Ausführung; doch ift «8 nur ein ifolirtes und fein 
wabrbaftes Zeugniß feines Talents, welches, wie wir hören, 
auf das Fresco und bie enkauſtiſche Materei beſchraͤnkt ift. *) 
Ghriftus die kleinen Kinder fegnend, von Heß, iſt vielleicht ats 
Wahlſtuͤck sin ſelches Specimen von ſchlechter deutfcher Aue: 
führung, ats ſich engliſches Borurtheil gegen die continentale 
Kunft nur wünfden oder ein taktvolles engliſches Gomite nur 
mäblen kann, um biefes edle Gefühl zu naͤhren.“ Mun kommt 
eine gar nicht liebenewuͤrdige Schilderung des farbigen Aus: 
-fchens dieſes Gemäldes, die aber unzweifelhaft carikirt ift, und 
zur Carikatur hat bekanntlich der Engländer erftaunliches Ta: 
tent; der Ref. geht fogar fo weir, zu behaupten, Heinrich Heß 
male nit einmal halb fo gut als Tadded Gaddi. Dies bat 
aber der Engländer vor dem Franzofen voraus, daß er, wo er 
tabelt, gründlich tabelt und nicht blos oberflächlich, und baf 
er von ber unfcheinbaren Außenfeite eines Dinges ſich über den 
anderweitigen Werth beffelben nicht täufchen laͤßt. 

Immer weift er auch darauf bin, daß ſolche ifolirte Bil: 
der in Di weder etwas für noch gegen die Trefflichkeit der 
mündner Materfchule beweifen, deren Meifterfchaft bauptfäch: 
lich im Freeco und inder Enkauſtik zu ſuchen fei, Auch geftehe 
er dem eben genannten Bilde von Heß große Verbienfte zu; 
er fagt, die Gompofition habe viel Schönes; mande Geftalten 
hätten eine große Zieriichkeit in ihren flatuarifchen Attituden 
und ibre Bewegungen eine ruhige Würde, die Gefichter der 
weiblichen Geftalten glänzten, bei näherm Anfchauen, vor Lieb: 
lichkeit durch ihren füßen und edeln Ausdrud, auch mehre der 
Männcrtöpfe verdienten großes Lob; um aber Hef volltommen 
würdigen zu koͤnnen, müffe man bie Allerbeiligenfapelle zu 


Format und vor Allem eine den claſſiſchen Ausgaben Lachmann's fi 
mehr anfdließende, durchgaͤngig gleichfoͤrmige Schreibung, als die der 
bamberger Ausgabe, zu wuͤnſchen fein, 

*) Wie man weiß, führt jeboh Kaulbach feine große Gompofition. 
Die Zerftörung Jeruſalems, in Di aus; aud bat er in jüng: 
Rer Seit Portraits geliefert, bie von großem Barbenfinn zeugen 
follen. 
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befuchen, welche die wahrhafte Arena feines Talents 
fei. Dann fährt er fort, es fei nicht paradbor, zu behaupten, 
daß die deutichen Maler ihre Gemälde nicht zu malen müßten; 
ihre Färbung fei mehr eine Gntfärbung. Dverbeck, wie ber 
Ref. ſchon andern Oris gefagt, made fi ein Vergnügen dar⸗ 
aus, feinen Pinfer in Pfirfihgrün zu tauchen; Bendemann in 
Wafferblau; Philipp Beit ſchwelge in ſchlammigem Braun; 
während „Baron’' (!) Gormelius einen branbigen, d. h. ziegel⸗ 
fteinartigen Zon vorziebe; Profeſſor Vogel, den er „unfern 
liebenswärdigen Freund“ nennt, kommt in Bezug auf das Go: 
Lorit nicht beffer weg, und von Schnorr wird gefagt, daß feine 
Meifterftüde aus den „Nibelungen durch ein rufiges Anfehen 
verunftaltet feien. ®egterer, ein ſehr dichterifher Denker, babe 
an die Ausftellung im Louvre ein Ölgemätte gefanbt, weldes 
überragend fehlecht gemalt geweſen fei, und biefe Palme fei auf 
der Louvre⸗Ausſtellung ſchwer zu erreichen geweien. Des ſchwedi⸗ 
(hen Generalconfuls Wagener in Berlin Sammlung moderner deut⸗ 
ſcher Gemälde enthalte nicht ein Mufter von füßer, fanfter, weicher 
ober durchſichtiger Bärbung. „Die deutfchen Kuͤnſtier“, fährt er 
fort, „haben unfere Einwürfe gegen ihr Golorit, wie wir erfahren 
baben, mit eben ſolchem Ärger aufgenommen, wie bie englis 
fen unfere Ausfälle gegen ihre Mängel in der Zeichnung ; jene 
zeihen uns bes bigoteften Patriotismus, diefe des antinationas 
ten Vorurtheils, wir aber lieben die Kunft felbft mebr als bie 
einzelne deutſche oder engliſche, ja als die altgriechiſche ober 
mittelalterliche, und werden unfere geringe Kraft ſtets dazu 
verwenden, bie Irrthuͤmer jeder Schule darzulegen.” 13. 





Literarifhe Notiz. 


Gh. Magnin und Ponfard’s „Lucrece”, 

Wir werden binnen kurzem eine Sammlung der Eleinen 
Schriften von Chartes Magnin, dem geiſtreichen Verf. der 
„Origines du theätre” u. f. w., welcher einer der Genfervatoren 
an ber Bibliothöque Mazarine ift, erhalten. Ob der Zitel 
„Causeries et meditations” für Eritifche Auffäge, weiche body wol 
den größten Raum in den zwei Bänden, bie vorläufig angekündigt 
find, einnehmen müffen, ganz paflend ift, wollen wir babingeftellt 
fein laffen. Zum Theil fehr ungeziemend waren die Angriffe Mag⸗ 
nin’s, der fonft fehr buman ift, auf bie vielbefprodyene Tra— 
gödie von Ponſard. Magnin kann immer feine Deldenrole als 
einer der fritifhen Vorkämpfer der romantifhen Schule noch 
nicht vergeffen. Und doch, wie haben ſich die Zeiten geändert 
und die Menſchen mit ihnen! Gainte:Beuve, der einft in feiner 
Begeifterung fang, die Bögen des Glafficismus feien zertrüms 
mert und alle Welt bete ſchon bie neuen Goͤtter an, ift in den 
Schoos des alleinſeligmachenden claſſiſchen Gtaubens zurüdger 
kehrt; wenigftens find feine Aftbetifhen Anſichten unendlich mil: 
der und toleranter geworden. Magnin will Ponfard mit aller 
Gewalt, und fo febe ſich diefer auch mit Bänden und Füßen 
ſtraͤubt, zum Romantiker maden. Zu dem Z3wege werden alle 
Auffäge bervorgeholt, wilde man in den mit Staub bedeckten 
Zahrgängen einer obfeuren „Revue de Vienne” aus Ponfard's 
Feder hat auffinden können. Aus einigen berfelben ſcheint her— 
vorzugehen, daß der jugendliche Dichter fih damals zum Ror 
manticismus befannte, Unter Anderm wird cine fehr beißende 
Kritik bervorgehoben, welche der zukünftige Poet der „Lucröce'* 
gegen eine Tragödie Viennet's, wenn wir nit irren gegen 
„Argobaste”, gefchrieben hatte, Diefe Perfidie — denn diefen 
Namen verdient es wol — verlegt Ponfaıd um fo mebr, da 
Viennet der Verf. der lobpreifenden Kritiken fein foll, weldye 
der „Constitutionnel” über „Lucr&ce* brachte. Er tritt des: 
balb offen auf und erkiärt, wie er jene Kritik auf Hörenfagen 
bin und ohne „Argobaste” geteſen oder gefehen zu haben, ge: 
ſchrieben babe Richt mit Unredyt wol fagt er, wie ſchendlich 
es fei, ftatt den Mafftab einer gewiffenbaften Kritik an fein 
Werk zu legen, ſich zu ſolchen Perföntichkeiten berabzulaffen und 
biefelben noch dazu in ben erften Jahren feiner literarifchen 


Laufbahn zu ſuchen, wo er im Finftern habe ta 

Mit einem gewiffen Pathos ruft bann noch der ea 8 
ter: „Ich erkenne nichts von meinen fruͤhern Sachen an eis 
„Lucrece‘" Bielleicht hat Janin, der ſich neulich über diefe 
jugendtiche Eitelkeit luftig machte, Recht; aber we 

ter würde bei einem fo plögliden und fo ungeheuern Tri M 
wie ber ift, welchen Ponſard gefeiert hat, ber Kopf nicht me: 
nigftens auf einen Xugenblit ſchwindelig? Seiten hat wel ta 
Dichter fo einflimmigen Beifall gefunden als der Werf. ir 
„Lueroce“. Sogar ber geftvenge Eckſtein, der aemöhnlih 
in das tolle Zreiben von Paris recht finfter dreinblict, hat ih 
gedrungen gefühlt, eine leife Zuftimmung zu niden. Nur dein 
findet das Ding ohne alle Poeſte, gefteht freilich gieid san; 
naiv, daß er die „Lueréoe“ weder gelefen noch aefchen hab 
aber glaubhafte Leute hätten ihm das verficert. MBiekeik: 
bat er fein Urtheil aus der Schmaͤhſchrift des Schwchen 
Fournier „Anti-Lucrece” gefhöpft, in der Ponſard ein Kr: 
wurf daraus gemacht wird, daß er die Schaͤndung der Bucris 
nicht vor den Zufhauern vor ſich geben läßt, mei det tod 
ſehr ergreifend fein müffe. » q 
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Giervon sind neu erschienen der zwan bis acht 
undzswanzigftie Band, weiche * ge | 
XX—XXII. Soccaceio, Das Dekameron. Au 

dem Italieniſchen überfegt von K. Witte. Zweite verie: 
ferte Auflage. Drei Theile. 2 Thtr. 15 Nor. 


XXII-XXV. Dante Mligbieri, Die göttlide 
Komdbie. Aus dem Statienifgen überfeßt und Sin vi 
8. 8. Kannegiefer. Vierte, fehr veränderte Auflan 
Drei Theile. Mit Dante's Bildniß, den Plänen der Silk 
bes Fegefeuers und Paradieſes und einer Karte von Dh 
hei 2 Zbir. 15 Nor. 
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XXVI. Celeſtina. Eine dramatiſche Noͤvelle. Aus hm 
Spaniſchen uͤberſezt von Ed. v. Buͤlow. 1Idlt. 5 Re. 

XXVIL XXVIII. Die Märchenſammlung des Somadeva 
Bhatta aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ins Deutſcht ik 
fegt von Hm. Brodbaus. Zwei Theile, I Thlt. Rt 
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Donnerdtag, 





Gräfin iand. Roman von Heinrih Laube. 
Drei Bände. Leipzig, Teubner. 1843. 8. 5 Thlr. 
Sollen wir uns einer fo frifhen, warmen und treff: 

lichen Leitung, mie ber vorliegende Roman Laube's 

it, nit von Herzen freuen, ja follen wir, wenn wir 
ihn denn doch nach deutfcher Unfitte durchaus mit friti: 
ſchem Auge betradhten und aͤſthetiſch anatomiſiten müffen, 
nicht ffolz darauf fein, fobald mir ihm mit jenen Arbei: 
ten vergleichen, bie uns vom Auslande her mit vielem 
Gefchrei empfohlen werden, und die den beutfchen Fode— 
rungen doch oft fo menig entfprehen? Mir geben bei: 
fpieleweife Hrn. E. Sue gern feine ans Barbarifche ſtrei⸗ 
fmde Phantafie und feine diabolifhe Portraittunft zu; 
mir erfreuen uns augenblidlih an Gooper’s Miniatur: 
biden; wie wandeln mit Almquift zumeilen recht gern 
durh feine menſchenaͤhnliche Schattenwelt; wir laffen 
felbft Bulwer's und Boy’ Gauner: und Diplomatenkreife 
in Ehren; allein für uns vindleiren wir Spftem und 

Bewußrfein, und für unfern Autor die „poetiſch gemwor: 

dene Geſchichte“. 

Dies iſt der Charakter des vorliegenden Romans: 
wirlliche Geſchichte im poetiſchen Gewande. Ihm gegen: 
über gibt Walter Scott Poeſie in geſchichtlicher Hüte, 
Daſſelbe Feld hat Laube fhon in feinen „Eranzöfifchen 
tufffctöffern‘‘ betreten, und er fegt hier gleihfam nur wei: 
tr auseinander, mas ſich dort in Skizzen zufammen: 
drängte. Durch dem ganzen dreibändigen Roman weht 
ein Geiſt hiſtoriſcher Ergründung, und die Gefhichte 
»hitefophifch und poetifch zu verklären iſt des Verf. Ziel, 
4 mit Strenge, ja mit ſichtbarer Selbftverleugnung ver: 
felgt wird. Diefe Einheit des Strebens thut wohl, gibt 
vm Werke ein Hauptelement ber Schönheit: Ruhe, und 
nöthigt dem Lefer Befriedigung auf, wenn wir fo fagen 


Welche ſchoͤne Bewältigung bes Stoffe und der Form 
Überall! In dem gefchichtlichen Geſtalten, wilde tiefe Er: 
Iffung der Individualitaͤt! Der Fortfchritt der Charak: 
trmtwidelung, wie bebacht, ruhig, ſelbſtbewußt, mie ge: 
(didt umd wie anziehend! Wie theilnehmend folgen wir 
der geſchichtlichen Sonde, die uns das Geaͤder in Cha: 
tafterım umd Begebenheiten bdarlegt, ohme der Porfie Ein: 
trag zu thun, die ihr zartes Licht, ihren Blütenftaub 
auf diefe hiſtoriſchen Geſtalten freut! 





7. September 1843. 





Es gibt eine dreifache Geſtaltung des hiſtoriſchen Mo: 
mans. Mad) ber einen wird das hiftorifche Element ges 
gefegt, und mit dem poetifchen gefättigt, fo viel entweder 
der Stoff verträgt oder der Verf. hinzuzuthun befähigt 
ift; nach der andern geht das poetifche Element voraus 
und erhält nur feine hiſtoriſche Baſitung. Im ber ers 
fien Form find Walter Scott's Romane Mufter gewor: 
den; in der zweiten zeichnen fi Koenig, W. Alerts, 
Sternberg aus. Es gibt aber noch eine dritte Geftat: 
tung, nad) welcher das hiftorifche Element fofort poetiſch 
aufgefaßt und zu dichteriſchem Endzweck verwendet wird, 
und dies iſt z. B. der Fall in Tieck's Cevennen“. Diefer 
Formgebung ringe Laube nah, mit vollem Recht und 
mit vollem Bewußtſein. Wir unfererfeits Bönnen jede 
Geftaltung des hiſtoriſchen Romans, die nicht auf eine 
völlige Schmelzung des poetiſchen Elements in das hiſto⸗ 
riſche ausgeht, nur für eine untergeordnete erachten, mag 
ihr ſtuͤckweiſe auch die auferordentlichfte und erfreufichfte 
Wirkung gelingen. Der geſchichtliche Roman hat keine 
andere Aufgabe als diefe; er hat kein Geheimniß zu ent: 
decken als das, mie die Subjectivität der Gefchichte, 
das Pofitive der Ereigniffe, die Individualität der Pers 
fonen, in bie allgemeine Wahrheit der Menfhennatur 
aufgeht, in das Abfolute ber philoſophiſchen Weltbetrach⸗ 
tung ſich auflöft, und im die ewige Wahrheit der Poefie 
binüberfpielt. Dies ift feine Aufgabe, feine Zendens, fein 
Reis; ja, der game Werth feiner Gattung, feine ganze 
Geltung im Kunftgebier führe fi hierauf zurüd, Hat 
er dDiefe Aufgabe nicht gelöft, fo ift er nichte, oder doch 
etwas Anderes als was er fein will und fein fol. 

In dem vorliegenden Roman nun wicd ein fidhrbätre 
und gluͤckliches Streben angetroffen, jene Aufgabe zu’ 
fen. Die Perfonen darin find — | 
nothwendige; die Begebenheiten hiftorifche, pofitive, aber aue 
dem Geifte der Geſchichte erwachſene und denfelben reffek: 
tirend, an Zeit und Det gebunden und doch Ausſträhtum 
gen des abfoluten Menſchengeiſtes. Wir wollen micht 
entfcheiden, ob Franz J., der Gonnetable von 59 
der Dichter Matot und andere Geſtalten va I, 
ten, dachten und ausfaben, mie fie hier gefchitdert Mind; 
allein fie dürfen fo reden und denen, und die , ichte 
lehrt nicht, daß fie anders dachten und ſprachen, "und" bi 
Gefegmäßigkiit genügt der Kunſt. Wie fie RR 
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fie ein Schd Wat und Menſchenthum treu dar, und 
erfüllen fo die Aufgabe der Porfie überhaupt. 

Sehen wir das Gewebe des Romans an fi an, 
fo treffen wir auf Gelungenes und, wie uns ſcheint, auch 
auf Misrathenes; des erſtern ift viel, des letztern einiges 
vorhanden. Gleich die Einleitung iſt cher etwas gewöhn: 

„fd; und trivial zu nennen und zeigt nicht, daß der Verf. 
es auf einen frifhen, neuen, verſprechenden und feffeln: 
den Eingang abgeſehen bat. Er bat ein ſchoͤnes Haus 
mit einem fehr gewöhnlichen Veftibul gebaut. Aber feine 
Überlegenheit zeigt ſich fofort in den Scenen am koͤnigli⸗ 
hen Hoflager zu Blois. Drei bedeutende Charaktere, 
Louiſe von Frankteich, der Gonnetable von Bourbon und 
König Franz I. führen vor ung eins der anziehenditen 
Dramen auf, deren diefe Gattung von Poefie fähig if. 
Die ftolze Fürftin, bemüht, den Connetable zum Werkzeug 
ihrer Derefherplane und zugleih, wenn möglid, zum 
Gatten oder Verehrer zu gewinnen; der gekraͤnkte Bour: 
bon, mit den ertremften Rathſchlaͤgen befaßt, bitter und 
berb gegen feinen König, dod die Schlinge erfennend und 
fliepend, die die Hürftin ihm legt; ber König endlich, 
überzeugt von feiner unendlidyen Überlegenheit über Aue, 
Spiel treibend mit feiner ganzen Umgebung, leicht, frob, 
wihig, ſtaatskluge Plane [lau verbergend — dieſe Cha: 
raktere in voller Reibung mit und gegeneinander, «6 
ift ein reiches und reigendes Schaufpiel, durch die feinfte 
Charakteriſtik erhöht und begeiftige. In diefer Beziehung 
ift befonders die Zeichnung des Königs fein angelegt und 
mag felbft hiſtotiſchet Geltung nicht entbehren. Der 
Verf. ſtellt uns Franz I. als einen glänzenden Egoiſten 
bin, befeelt von dem Gedanken der Wiedergeburt des vers 
fallenen Ritterthums, der es felbft nicht ahnt, wie fehr 
in ihm das moderne Element der Willtür und des per: 
fönlihen Willens und Mohlgefallens ſchon zur Hertſchaft 
gelommen fei. Seinen Marimen nady foll die alte Treue, 
die alte Regel, die alte Form des Bafallenthums gelten, 
und doch folgt er im Einzelnen und im ſchreiendſten 
Widerfprucdhe zu feinen Ideen dem Princip der königlichen 
Aumadt und der fubjectiven Willkuͤr. Er bricht durch 
alle Formen und will do, daß dieſe gelten. Er mag 
bierin Ähnlichkeit mit Erfheinungen unferer Tage haben, 
die nicht minder glänzend ins Auge fallen als die Er: 
fheinung dieſes Könige, der den Franzofen durd bie 
Furcht vor einem rüdfichtslofen Naturel ebenfo impo: 
nirte, wie nach ihm Ludwig XIV. durch feine Grundfäge 
und die Majeftät feiner Macht. Durchweg bleibe diefer 
twiderfpruchsvolle, aber anziehende Charakter, in dem das 
Ritterthum mit der Modernität feine Verſchmelzung feiert, 
der Juwel diefes Romans, der Charakter, deffen Eintre: 
ten wir ftets in Spannung entgegenfehen, von bem Wort 
und That uns bis ans Ende hin wichtig bleiben. In: 
dem der Verf. das Geheimniß fand, dies zu bewirken, 
bat er einen vor den Kunfligefegen geltenden Roman ge: 
ſchrieben. 

Wir kehren zur Handlung zurüd, Das Widerſpiel 
au des Königs Charakter ift der der ſchoͤnen Graͤfin 
Erangoife von Chateaubriand — ein Weib dur und 


buch, und in jedem Boll ein Weib. Sittlich ſtreng und 
ſinnlich ſchwach, dem Zufammenmwirken des Moments er: 
geben, unfhuldig — ſchuldig, weil fie felbft zu denken, 
unabhängig zu fühlen unternimmt und mit Beidem dod 
nicht zurecht fommen kann; vom Gewiſſen geicrt, da wi 
fie handeln follte, und immer nur zur Handlung getrie 
ben, dur den aͤußern Widerſtand gegen das als richtig 
Empfundene, immer abhängig, weil fie nad; Unabhängig: 
keit ringe. So fommt fie, durch Lift verlodt, aus ihrem 
ftiten Schloß von Chateaubriand an den Hof von Bloit; 
fo ſchleicht die Liebe zu dem glänzenden König im ibe 
Herz, während fie fid zwingen will, dem rohen und un: 
geliebten Gemahl treu anzubangen ; fo flieht fie vor fih 
felbft zu ihrer firengen Mutter nady Foir; fo in das 
Kıofter, als die gehofftee Murterlicbe ihr nicht begegnet; 
fo folgt fie Brion, der unglückliche Verſuche macht, fie 
für den König zu befreien, und fo endlich biefem felbft, 
als er zw ihrer Rettung in Foix erfcheint. Hiermit 
fehließt der erfte Band, in welchem nur zu rlgen bleibt, 
daf die unglüdliden Fluchtverſuche im Kiofter einen zu 
großen und unverhältnifmäßigen Raum einnehmen, da 
fie auf die fernen Schidfale der Heldin keinen Einfiuf 
äußern. Hiſtoriſch angefehen ift in diefem Bande nichts 
gelungener als die Zeichnung des fich felbit zerftörenden 
Vaſallenthums der Großen des Reichs, die Gattung zwei: 
feihafter Königsmajeftät, in der Franz ſich mod befand, 
und nad welcher ihm nur der erſte Rang unter „ld: 
hen” zugeflanden werden wollte, und endlich bas innere 
Meben ber kirchenreformatorifhen Ideen, denen König 
Franz mie feine fhöne Geliebte huldigten. Der Ernit 
des Werks beruht auf dieſen gelungenen Zeichnungen 
biftorifch wichtiger Momente. 

Haft zu früh für den theilnehmenden Lefer entwidelt 
ſich Françoiſe's trübes Schickſal. Wir wuͤnſchten, das treff: 
liche liebende Weib etwas länger im Befig des hoͤchſten 
Lebensglüdes, im Vollgenuß des gelichten Gegenſtandes 
zu ſehen, ald ber Verf. uns geftatter; denn ſchon in der 
Mitte des zweiten Bandes ift es entſchieden, daß eine 
Matur wie die Königs Franz nicht durch Liebe zu befe 
ligen vermag. Bon Gegnern umringt, politifd irte ge: 
führt duch liſtige Anfchläge, von ihrem Derzen ſelbſt ge 
täufht, einem fo entfchiedenen Egoismus mie dem dt 
Königs gegenüber, ohne Klugheit, verliert fie das He, 
dem fie Alles geopfert hat. Nur auf Augenblide kehrt 
ihre Macht zurüd, und immer nur dann, wenn ſich, 
aller andern Ruͤckſicht vergeffen, der Stolz, das reine 
Selbſtbewußtſein in ihrer Bruft erhebt, wenn fie dem 
Zreuvergeffenen die erhabene, die ftolze Seele zeigt. Die: 
fer Zug ift ungemein gut beobachtet. Einem Charakter 
gegenüber, wie er in König Franz gezeichnet iſt, gilt nut 
ber Charakter. Hingebung, Unterwerfung haben feis 
nen Werth für einen nichtsachtenden Geiſt, der über die 
von ihm niedergeworfenen Opfer hinwegfchreitet, als hät: 
ten fie nur gelebt, vom ihm geopfert zu werden; allein 
da, wo er auf einen ähnlichen Stolz trifft wie der feinige 
ift, da flugt er, da vermag er zu lieben, ja zu bemun: 
dern. Schlimm für die ſchoͤne Gräfin, daß fie ſich nicht 


in jener Stimmung. zu behaupten weiß, daß fie einer 
durchaus kuͤnſtleriſchen Nurur gegenüber ihr Ders ſprechen 
ir, daß fie nicht ſelbſt eine künfkteriiche Natur bleibt. 
Nur fo find ſolche Charaktere zu bewältigen. 

Nach der furchtbaren Scene, in welcher der König 
ihren Gemahl daniederfiredt, geht der Armen alle Hal: 
tung werloten. Sie, zur Regentin des Reichs erfehen, 
jur &niglihen Gemahlin beftimmt, ſinkt in den Außer: 
fen Grad von Erniedrigung hinab, fobald einmal Louife 
von Angouleme, ihre ſchlimmſte Feindin, zur Reichsver— 
weierin ernannt und Franz; nah Stalien abgereijt ill. 
Den hiſtoriſchen Faden fpinnen Lautrec's, ihres Bruders, 
Briefe fort, auch dieſe kalt umd herzlos gegen die arme 
Frangelfe, die außer dem Kanzler Budé keinen Freund 
bewahrt. Da gelangt der kurze (duch die Tradition be: 
kannte Brief Franz 1., denn Niemand bat ihm gelefen) 
nah Paris: Tout est perdu, hors Fhonneur. Diefer 
zerſchmetternde Donnerfchlag vertückt die ganze Scenerie. 
Die Regentin zeigt fih plöglih und zugleich als eine 
wuͤrdige Vertreterin ihres Sohnes in den Reichsgeſchaͤf⸗ 
ten und als eine liebende Mutter; denn zum Troſte ih: 
v6 gefangenen Sohnes fendet fie felbft die noch ebenfo 
verhaßte Frangoife zu ihm nah Avignon. 

Im zweiten Bande, der hiermit fließt, hat der Ge: 
fhihtsfreund mit Dank die glänzende Schilderung des 
furhebaren Schlahttage® von Pavia, am 24. Februar, 
in dem Briefe Brion's an Bude und das Gemälde der 
Verwirrung, melde dieſe Schreckensnachricht in Paris 
berboseief, anzuerkennen. 

Eine Scene von außerordentliher Wirkung eröffnet 
den dritten Band; es ift der Beſuch des „blaffen‘ Kai: 
ferd Karl bei dem kranken König Franz in deffen Ge: 
fingnif, dem Alcazar von Madrid. Poeſie und Ge: 
fhichte haben gleichen Antheil an dem großen Stil, in 
dem diefe Scene gefchrieben ift, am der tiefen Wirkung, 
mit der fie jeden Leſer ergreifen muß, und unfere beflen 
gefhichtlichen Romane bieten wenig dar, dem biefer im 
Sit, in Anordnung und im Golorit vortreffliche Auftritt 
untergeordnet wäre. Um fo empfindlicher berührt uns, 
mas diefer Scene folgt: es verftöße gegen Wahrheit und 
Giſchmack und der Verf. Übertreibt offenbar die Confe: 
quinj im Charakter des Königs, im dem der Leichtſinn 
alerdings ein Grundzug iſt, wenn er den kranken Fürs 
fin unmittelbar nachher auf ein Liebesabenteuer ausgehen 
iäft, Der Gedanke hat ihm hier verlodt, und er hat 
im der Abſicht, den Leichtſinn des Königs flark zu zeich⸗ 
nen, die Wahrſcheinlichkeit felbft zum Opfer gebracht. 
Der Fluchtverfuch mit Frangoife und ber Schweſter des 
Knigs, Brion und Marot, die ſich freilich etwas „un: 
hiſtetiſch“ in Madrid ausnehmen, hätte auch megbleiben 
Hnnen. Genug, Francoiſe's Geſchick entwickelt fi; der 
Khnig glaube einem Schein der Untreue, im dem ihre 
freunde fie flellen, und trennt ſich von der Geliebten. 
du fpät: erkenne er fein Untecht, umfonft begegnen ſich 
die Körper wieder im Schloß zu Cognac, nad des Kb: 
age Entlaffung aus der Gefangenfchaft; die Seelen fin: 
den fi im dem alten Verhaͤltniß nicht mehr zurecht; ob 


auch Franz fein Unrecht abbitte, die Graͤfin Hat mit ih⸗ 
vom Leben abgeſchloſſen, und es iſt ſchoͤn, daß fie, freiwil⸗ 
lig ihre Schuld zu büßen, nach Chateaubriond zuruͤck⸗ 
kehrt. Dort bereitet der rohe Gemahl ihr ein brutales 
„bretoniſches“ Ehegericht, dem, mit einer kuͤhnen Erfins 
bung, König Franz als verkleideter Eherichter ſelbſt beis 
fist, und — hinfinke fie in die Arme des Todes, vom 
Gifte Florentin’s, des Boͤſewichts im Prailatenpurpur, zerftört. 
Die Nemefis hat ihr Werk gethan und wir entlaffen den 
Autor mit Dank, mit voller Anerkennung, mit wohlbe⸗ 
gründeten Beifall und mit dem Lobe der Kritik. Er 
har feine Aufgabe gut geloͤſt. 8. 





Neue franzöfifhe Kunftwerke. 

1. Atlas historique et statistique des d&partements de la 
France et de l’Algerie par MM, Donnet, Fremin et Le- 
vasseur, ing@nieurs-geographes. Paris 1843, 

Wir können es nicht unterlaffen, auf diefes wichtige Werk 
aufmerffam zu maden, das man m’t den Ranbfarten, Tabellen 
unb geographiſchen Leitfaden, bie Jahr aus Jahr ein erfcheinen, 
nit in eine Glaffe werfen darf. Die drei Herausgeber beabe 
fichtigten bei ihrer gemeinfchaftlihen Arbeit, etwas Ähnliches 
für die Gegenwart zu leiften, wie Gefar Krancois Gaffini, der 
im Gept. 1784 an ben Poden ftarb, für feine Zeit gethan. 
Diefes Unternehmen verdient um fo mehr Ermunterung, weil 
feit Gaffini wenige Atlas von Frankreich erfchienen find, die 
einen wirklich wiſſenſchaftlichen Werth hätten. Seit dem 13. Det. 
1789 aber, wo Jacques Dominique Gaffini bie ganze Samm⸗ 
lung ber von ihm fortgefegten und ergänzten Karten ber Ras 
tionalverfammlung überreicgte, bat fi fo viel verändert und 
bie Wiffenfhaft hat fo bebeutenbe Kortfchritte gemacht, daß eine 
neue Bearbeitung wirklich noth that. Die Herausgeber haben 
ſich ibrer verdienſtlichen Arbeit mit großem Fleiße unterzogen. 
Aber der urfprüngliche Plan ift von ihnen erweitert, ſodaß ihre 
Wert uns nicht nur eine vollftändige Überficht über bie geograr 
phiſchen Verhättniffe Frankreichs gibt, fondern uns zugleich mit 
ber Statiſtik des Landes befannt macht. Diefer Atlas zerfällt 
alfo eigentlich in zwei Theile, von denen namentlich der geo⸗ 
graphifche befonders glüdlich durchgeführt if. Die Karten, die 
von Malo, Eh. Simon, Raguillermie, Artus u. A. nad ben 
Entwürfen von Donnet, Fremin und Levaſſeur geftochen find, 
zeichnen ſich durch die firengfte Genauiafeit und eine große Fein- 
beit in ber Ausführung aus. Beſonders ſchwierig war es bei 
ber rein ftatiftifchen Partie, eine einfache, fichere Methode zu 
finden, um ben £efer durch das Labyrinth der einzelnen Anga= 
ben unb ben Wuft ber Zahlen zu leiten. Die Herausgeber bar 
ben folgende Einrichtung gewählt. An der Seite jeder Karte 
befinden fich eine oder zwei Spalten Zert, in denen ein kurzer 


Abriß von der Geſchichte und eine Auswahl ftatiftifcher Angaben 


gegeben wird. Der große Beifall, welchen bie erften Lieferun⸗ 

gen bes Werks bis jegt fchon gefunden haben, beweift, daß bie 

Herausgeber das richtige Maß, die Mitte zwiſchen dem Zuviel 

und dem Zumenig, woran bie meiften aͤhnlichen Unternehmen 

ſcheitern, zu treffen gewußt haben. ir 

2. L’irlande au dix -neuvieme siecle, par J. J. Prevost. 
Paris 1843. 

Hr. Gurmer, ber Verleger biefes prachtvollen Kupferwerke, 
bat den günftigen Augenbti zu treffen gewußt; denn zu keiner 
Zeit ift die Öffentliche Aufmerkfamkeit fo wie jegt gerade auf Ir—⸗ 
land gerichtet gervefen. Alle Journale bringen Schilderungen von 
ber grünen Erin und über Burg und lang werden wir gewiß 
mit einer gangen iriſchen Literatur uͤberſchwemmt werben. Die 
frangöfifche Literatur bat bereits eine ganze Anzahl mehr oder 
weniger intereffanter Schriften über dieſes ungluͤckliche Land, 


zu nennen, daß Herr Gurmer uns zum erften 
einem fogenannten „illuftrirten” Werke ein umfaſſen⸗ 

u von Irland eröffnet. Dr. Prevoft, dem er die 
bes Tertes über 

und iri 
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Freitag, 


Zur Gefhihte der Pädagogik. 


Erziehung und Unterricht find in unfern Tagen nicht 
mehr allein Denen, weldye von Amts und Berufs wegen 
ſich damit beſchaͤftigen, fondern Allen, denen die hoͤchſten 
Angelegenbeiten der Menſchheit nicht fremd oder gleich: 
gültig bleiben, Gegenftand lebhafter Theilnahme. Um fo 
gewiffer darf man vorausfegen, daß die Beſprechung zweier 
Werte, welche als ſchaͤtzbare Beiträge zu einer umfaflen: 
dem Geſchichte der Pädagogik, diefes wichtigen Zweiges 
einer allgemeinen Gefchichte der Menfchheit, ausgezeichnet 
ju werden verdienen, Dielen willlommen fein merbe. 
Beide find gleichzeitig, das eine im Süden, das andere 
im Rorden Deutſchlands erſchienen, beide haben die Paͤ— 
dagegil des fogenannten Mittelalters, obwol das eine nur 
andeutend und einleitend, aus gruͤndlichem Quellenftudium 
anſchaulich barzuftellen verfucht, beide tragen die Zeichen 
einer ebenfo Maren Einſicht in den Gegenftand wie eins 
warmen und gefunden Eifer für benfelben an fich. 
Denn daB zweite engere Schranken ſich gefegt hat, fo 
verbreitet es doch von biefen aus ein helles Licht über 
einm viel weitern Kreis, und rechtfertigt die günftige 
Meinung, welche der Verf. durch fein größeres Werk: 
Geſchichte der Erziehung‘, erregt hatte. 

I. Geſchichte der Pädagogik vom Wiederaufbluͤhen claffifcher 
Studien bis auf unfere Zeit von Karl von Raumer. 
Erftr * erſte und ge Abtheilung. Stuttgart, Lies 
füing. 1843 





ker 8, 2 Thlr. 7%, Ner. 

2. Gefcichte der Erziehung und des Unterrichts in den Nieder 
Inden während des Mittelalters, von Frie drich Cramer. 
Etralfund, Löffler. 1843. Gr. 8. 1 Zhtr. 20 Nor. 

Das erftere bat eine fehr umfaflende Aufgabe ſich 
welt, und: die Löfung derfelben fo befriedigend begon: 
am, daß diefes Merk, wenn es einft, hoffentlich bald, in 
geichet Weife vollendet fein wird, ohne Zweifel allen bil: 
ligen Auſpruͤchen wie hohen Erwartungen entfpredyen mag. 
Ben der Hr. Verf. dieſes intereffanten Werks nur als 
kehren der Naturwiſſenſchaft befannt ift, den mag es be: 
hemden, daß derſelbe feine Thaͤtigkeit einer Geſchichte der 
Viragogit zugewendet hat. Sein Unternehmen ift aber 
durh den Erfolg volftändig gerechtfertigt. Und gewiß, 
K. d. Raumer hatte mehr als ſelbſt manche Männer 
vom dach dem emtichiedenften inneren Beruf zur Loͤſung 
dee Aufgabe, die er mit unverfennbarer Vorliebe fich ges 





8. September 1843, 





iſt auch Denen, welche nicht gerade vertraulich ihm nahe 
fanden, nicht verborgen geblieben, mit welchem lebendi⸗ 
gen Eifer, mit welcher Kraft der Begeifterung er ſchon 
früh feine Theilnahme der Erziehung und Volksbildung 
zumendete. Wenn er nah Beendigung feiner alademis 
fhen Studien, in welchen er eine vielfeitige Bildung nicht 
auf Unkoften der Gründlichkeit erftrebt hatte, in Freiberg 
unter Werner's Leitung ganz dem Studium der Mine 
ralogie und Geognofie ſich hingab (wie tüchtige Men: 
fen Das, was fie eben zw erſtreben fich berufen achten, 
mit ganzer Seele treiben), fo verlor er doch nie das Biel 
aus den Augen, fi zum Lehren und Erziehen tücdhtig zu 
maden, und die reiche Ausbeute feiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung vornehmlich dazu zu verwenden. In einem 
ter, in welchem die Meiften nur danach trachten, eine 
bürgerliche Laufbahn zu betreten, auf der opes et hono- 
res zu gewinnen fein möchten, eilte 8. v. Raumer, guͤn⸗ 
fligern Ausſichten die Augen verſchließend, zu Peftaloszi, 
und befreundete ſich in langem und vertrautem Umgange 
mit dem Geift, der Methode und dem Lebenszweck des 
bochherzigen Schweizers, der, viel verfannt und viel ir 
vend, doch, wenn man den Werth des Mannes nicht 
nad dem Erfolg feiner Bemühungen allein, fonderm zus 
meift nad feiner Gefinnung, nad der Lauterkeit und 
Hochherzigkeit feiner VBeftrebungen würdigt, zu Denen ges 
zähle werden muß, die mit völliger Selbftverleugnung ein 
veiches Reben ganz dem Dienft der hllfsbedürftigen Menſch⸗ 
heit geweiht haben. 

Aus der Schweiz heimkehrend trat K. v. Raumer 
in das alademifche Lehramt ein, und ward nad Ber 
bienft bald durch eine ordentliche Profeffur in Halle, mit 
anfehnlihen Gehalt, ausgezeichnet. Aber er fand in feis 
nem Wirken die erfehmte Befriedigung nicht; er hoffte 
als Erzieher mehr Leiften, einen gefegnetern Einfluß ge: 
winnen zu fönnen; darum entfagte er dem Staatsdienft 
mit aller Gunft und Annehmlichkeit, Sicherheit und Buͤrg⸗ 
ſchaft, welche ihm derfelbe gewährte, und zog es vor, ſtark 
im Glauben an den Gegen, der von oben kommt, ein 
Privaterziehungsinftitut zu gründen, im welchem er bie 
Ausbeute feiner Studien und Erfahrungen zu erproben 
gedachte. In Mürnberg fiedelte ee fih an, und ein gleich- 
gefinnter Freund ſtellte fi mit ihm an die Spige des 


Unternehmens, für bas er auch wackere Mitarbeiter ge: 
wann, und das ebenfo fröhlich zu gedeihen fhien, wie es 
von Anfang an zu den günftigften Erwartungen bered: 
tigte. Aber das Zufammentreffen mehrer widerwärtiger 
Berhältniffe hinderte die erwuͤnſchte Entwidelung und be: 
wirkte die frühe Auflöfung einer Anftalt, die in der kurs 
zen Zeit ihrer Dauer ſchon Erfreuliches geleiftet, unver: 
Bennbar den guten Geift bewährt hatte, aus dem fie ber: 
vorgegangen, und im dem fie geleitet worden. &o war 
denn auch mand) großed Opfer, das ber Dausvater dem 
ſchoͤngedachten Plane freudig bargebracht, nicht gang frucht⸗ 
108 geblieben, und wenn weltkluge Leute ihm den Bor: 
wurf machten, baß er eine fefte Stellung im Staate und 
ein gewiffes anfehnliches Einkommen für eine ſchwer zu 
vealificende Idee und ein Unternehmen fehr zweifelhaften 
Erfolgs hingegeben, fo konnte er ſich mit dem Bewußtſein 
tröften, daß er frei von Selbſtſucht etwas Tuͤchtiges und 
Heilſames gewollt und erſtrebt, nicht einem phantaftifchen 
Traume, fondern einer ſeht realen Idee gehuldige, und 
des Mislingens feines Verſuchs ungeachtet doch nicht 
vergebens gewollt, geftrebt und gearbeitet habe, fo gewiß 
die Dauer und der Erfolg eines Unternehmens über dei: 
fen wahren Werth nicht entſcheidet. 

Mac Auflöfung des Inſtituts kehrte er zum akade⸗ 
miſchen Lehramt zurüd, und bie ordentliche Profeffur, bie 
Hald darauf in Erlangen ihm zu Theil ward, war nur 
ein Zeugniß mohlverbienter Anerkennung. Bon da an 
bat er, die Aufgabe feiner amtlichen Stellung nie aus 
den Augen verlierend, doch der erjien Liebe treu, ber Ju: 
gendbildung noch im einem weitern Umfange feine Thaͤ— 
tigkeit gewidmet. Seine Lehrbücher, mamentlid das ber 
„Mligemeinen Geographie‘ und die mufter: und meifters 
hafte Beſchteibung Palaͤſtinas, beurkunden ſeinen ent⸗ 
ſchiedenen Beruf, wie im akademiſchen HDörfaal, fo in ber 
Gelehrten : und Volksſchule das aufblühende Geſchlecht 
zur Eckenntniß zu leiten. 

Diefen Beruf bewährt aud das anzuzeigende Werk, 
das aus BVorlefungen hervorging, welche der Verf. bereits 
im J. 1822 zu Halle, und von 1838 — 42 in Erlans 
gen gehalten hat. Nur ber erfle Theil liege vor und; 
der zweite foll den Beſchluß ber Geſchichte der Pädagogik 
(bis in die meuefte Zeit), der dritte das eigene pädagogis 
ſche Syſtem des Verf. enthalten und binnen Jahresfriſt 
ausgegeben werden. Der erſte Theil, welchet die Ge⸗ 
ſchichte bis Franz Baco und Montaigne fortfüher, bildet 
an ſich ein fo felbftändiges Ganzes, daß, wenn man auch 
das Endurtheil ſich vorbehält, doch eine gerechte Anerken: 
nung des gediegenen Inhalts nicht zu früh kommt. 

Sehr zweckmaͤhig find unter ber Überſchtift „Mittel: 
alter” einige (parfame, aber genügende Andeutungen über 
die Bildung und die Studien jener folgereichen Periode 
vorangeftellt, woran ein lichtvollet Überblid der geiftigen 
Entwickelung Staliens vom 14. bis 16, Jahrhundert ſich 
anſchließt. Italien, von der Geburt Dante's bis zum 
Tode Petrarca's und Boccaccio's, die Enttwidelung der clafs 
ſiſchen Bildung in Italien vom Tode Petrarca’s und Boe⸗ 
caccio's bis auf Leo X., dann Leo X. und feine Zeit, 


mit ihrem Licht und Schatten, treten in einem anfhau: 
lien Bilde hervor, und mit einem Ruͤckblick auf Jiu 
lien wird der Übergang zu Deutſchland ſinnreich gebahnt. 
Das greündlihe Quellenftudbium, die eigeme Anfhauung 
der fchriftlichen Denkmäler aus jener Beit,. weiche [eibil 
eine lebendige und fruchtbare Übergangszeit war, ifk in 
den geiftreihen Skizzen überall wahrzunehmen. Mir fin 
den bier in dem engen Raume von 60 Seiten das Er: 
gebniß mehrjähriger Studien, vielfeitiger Forfhunge, 
ebenfo anziehend wie lehrreich zufammengebrängt; «s if 
eine Überficht, die eine recht Hare Anfhauung gewähet und 
in die folgende Geſchichte aufs befriedigendite einleltet 

Der erfte Abſchnitt, „Deutſche und Niederländer" 
überfchrieben, führt die Geſchichte mit vorwaltendem ke: 
graphifhen Element von Gerhardbus Magnus bis Yu: 
ther 1340— 1483, Die Hieronpmianer, genannt „Bri: 
der vom guten Willen‘, oder „Brüder vom gemeinfmen 
Leben”, auch Gregorianer, eine Geſellſchaft von Kirriken, 
die fi in Deventer zu einer frommen Gemeinfdaft we: 
banden, zuerft unter Leitung jenes Gerhard Maga 
(Geert Grote) und bes Florentiuß Radewitz, fpäter de 
trefflichen Gerhard von Zuͤtphen, welcher bereits die Bi: 
bei in der Mutterfprache unter das Volk verbreitete, wirt 
ten folgereih auf gelehrte Bildung eim, wibmeten fh 
aber auch, in Löblicher Anerkennung eines dringenden Br 
dürfniffes, dem noch ganz vernadjläffigten Volksunterriät, 
In ihren zahlreichen Fraterhäufern wuchſen autgepeichnete 
Männer heran, unter ihnen der tieffinnige Thomas u 
Kempis, Johann MWeffel, Rudolf Agricola, Altrandet 
Hegius u. A., deren bedeutender Einfluß auf die gelcht⸗ 
ten Studien und auf die Entwickelung einer freiem von 
den fcholaftifhen Banden entfeffelten Wiſſenſchaft fowie 
des Bebürfnifjes einer gründlichen Reformation anftau: 
lich dargeflellt wird. Jenen reiht fih an Mudelf von 
Lange und Hermann von dem Bufde. Dem Erotmat 
von Rotterdam, der auch feine erfte gelehrte Bildung 
unter den Dieronpmianern empfing, iſt, mie billig, cz 
größerer Abfchnitt gewidmet; feine Verdienſte und fen 
Schwaͤchen werden gerecht beurtheilt. 

Mit Dem, mas in den Niederlanden und in N: 
deutfhland fowol für Erneuerung claffifher Bildung at 
für Volksunterricht gewirkt ward, wetteiferten bie fühhus 
fen Schulen zu Schlettſtadt, Heidelberg und Tübingen 
Der Schule zu Schlettſtadt fland Ludwig Dringenbes 
40 Jahre lang vor. Unter feinen Zöglingen find beſen⸗ 
ders ausgezeichnet Jakob Wimpeling, Jakod Sum, 
Georg Simler (Melanchthon's verehrter Lehrer) und Ci: 
telwolf von Stein. Dringenberg’s Werk ſetzten in Shin: 
ftade Grato, und nah ibm Johann Sapidus fort, unte 
dem die Schule der Beinen Reichsſtadt im J. 1517 
900 Zöglinge zählte. Unter diefen war aud der Edmi 
zer Thomas Platter, aus deſſen heiterer Selbfbiegupbir 
einige Fragmente beigegeben find, welche das bamallgt 
Leben auf Schulen und das oft feltfame Treiben dar 
Schüler recht anſchaulich vergegenmwärtigen. 

Ein wohlverdientes Ehrendenkmal, wie es dem mir 
digen Vorläufer und Bahnbrecher der Reformatoren ge 


buͤhrt, hat bee Hr. Verf. dem hochverdienten Johann 
Reuchtin (Capnio) gefegt, fein Leben und Wirken in kraͤf⸗ 
tigen Umriſſen dargeftellt, und darauf in einem „Ruͤck 
bi” die Ergebniffe des ganzen Abſchnitts überſichtlich 
zufammengefaßt. 

Der zweite Abſchnitt, überfchrieben „Reformation — 
— Realismus”, reicht von Luther bis zum Tode 

Bato's, 1483 — 1626, Hier iſt e8 nun, wie ſich von 
felbft verfieht, vor Alten Luther felbft, deffen Bild mit 
Liebe und Freue gezeichnet wird, infonderheit feine Wirk: 
famteit für Schulen und Jugendbildung. In mohlge: 
wählten Auszugen aus feinen Werken ift das Tiefſte und 
Treffendfte zufammengefaßt, was der heldenmüthige Kaͤm⸗ 
pfer für die Sadye Gottes und des verwahrloften Volks, 
ald unvergängliche Erzeugniffe und Zeugniffe feines Gei: 
ſtes binterlaffen hat, über Hausregiment und Kinderzucht, 
über ÜÄrgerniß den Kindern gegeben, über ungerathene 
Kinder, über Schulen, gelehrte, befonders Sprachftudien 
und Bibliotheken, über das Lehramt, deffen Beſchwerden 
und Segen, über Schuleinrihtung und Univerfitäten, 
Bibelſtudium, Realien, Geſchichte, Dialektik, Rhetorik, 
Mathematik, Leibesübungen und Muſik. 

Auch Philipp Melanchthon, „der Lehrer Deutſchlands“, 
ber ſich unmittelbar an feinen heldenmuͤthigen Freund an: 
fließt, findet gerechte Anerkennung feines Strebens und 
Wirkens, feiner Leiftungen und Verdienſte. Der Gang 
feinee eigenen Studien und fein mächtiger Einfluß auf 
die Studien und den Bildungsgang feines Zeitalters, auf 
mehre Zweige der Wiſſenſchaft und auf die Methode ih: 
ver Behandlung, auf das gefammte Schulwefen und auf 
die wiſſenſchaftliche Geftaltung der Reformation, feine 
vielfeitige pädagogifhe Wirkfamkeit tritt hier im ihrer vol: 
Im Bedeutfamkeit hervor, wie ed einer nicht nur aus den 
Quellen gefhöpften, fondern auch ben empfangenen reis 
Ken Stoff umfichtig und Ear auffaffenden Geſchichte der 
Pädagogik gemäß if. Diefe Darftellung wird aud von 
Denen, weiche das Zeitalter der Meformation fammt Lu: 
ther's und Melandıthon’s Leben und Wirken ſchon viel: 
feitig durchforfchten, mit Befriedigung gelefen werben; es 
find nicht gerade weſentlich neue Geſichtspunkte eröffnet, 
oder noch unbekannte Thatſachen ans Licht gebracht, 
mis faum möglid war; aber es ift Alles, was zur 
Sache gehört, umfaffend, ohne zu fehr in die Breite zu 
geben, entwickelt, in das rechte Licht und im die rechte 
Bejiehung geftelit. 

Die trefflichen Schulmänner, Valentin Friedland Trogen: 

„Michael Meander und Johannes Sturm, die Bier: 
den und mufterhaften Rectoren der Schulen zu Goldberg 
in Shtefin, zu Slefeld am Harz und zu Strasburg, 
erden nicht minder unbefangen und gerecht, Regterer be: 
fonders umfänglic gewürdigt. Mas von der Glaffenein: 
Weilang Sturm’s, von der Aufgabe, die er jeder ber zehn 

Wſſen und ihrem Lehrer ſtellte, und von der Behand: 
kung des Unterricht3 beigebracht ift, das verdient um fo 
mehr Dank, da es ein anſchauliches Bild der damaligen 
Gechuenſchulen vorhätt, und Quellen entiehne ift, die 
nicht Jedermann zugänglich find. 


Überatt beabfichtigte man im dem Gelehrtenſ⸗ 
jener Zeit zumeiſt gründliche Bekanntſchaft mit pen ee 
Sprachen, vornehmlich der lateinifhen, und Gewandts 
beit in claſſiſcher, vor Auen Giceronifcher Redeweife; es 
waren recht eigentlih lateiniſche Schulen, in denen bie 
vaterländifche Sprache faft ſchnoͤde surüdgefegt und auf 
Realien wenig Werth gelegt ward — eine Einfeitigkeit, 
die bis ins 18, Jahrhundert fortwaͤhrte. Dod war den 
Kenntniffen und der Redekunſt, die man als Hauptauf⸗ 
gaben der Schulen betrachtete und behandelte, zu Sturm’s 
Zeiten die Anleitung zu chriſtlicher Frömmigkeit borange: 
flelle. Bon einem Unterriht im Lefen und Schreiben 
der Mutterfprache finder fich felbft im Unterrichtsplan der 
unterften Glaffen der firasburger Schule, die doc ſechs⸗ 
jaͤhrige Knaben aufnahm, keine Spur; auch das Rechnen 
ward in den acht untern Claſſen nicht gelehrt, und Ma: 
thematik ſcheint felbft in den beiden oberften Glaffen nur 
Eärglich bedacht worden zu fein. Won Geographie, Ge: 
ſchichte, Naturgefhichte und Phyfit war noch weniger die 
Rede, ebenfo wenig von neuern Spradien, aud kaum 
vom Hebräifhen, das man doch als unentbehrlich für 
ben künftigen Theologen anerfannte, aber der Univerfität 
vorbehielt. 

Lateiniſche Schulen zu fiften und auszuſtatten war 
denn auch das erfte Bemühen der Fürften und Ma: 
giftrate, welche, durch Luther und die Reformation anges 
regt, ber Jugendbildung eine geneigte Aufmerkfamkeit und 
Theilnahme zumendeten. Lateinifhe Schulen follten in 
allen Städten und Städtchen, und feldft in den vornehm: 
ſten Flecken und Dörfern errichtet werden; doch dachte 
man allmälig aud an Herſtellung deutfcher Schulen, 
felbft in kleinen Dörfern und Fleden, damit die Kinder 
im 2efen und Schreiben, in der Religion und im Kir: 
hengefang, nebenbei wol ein wenig im Rechnen unter: 
wieſen würben, wobei denn body auch der Geſichtspunkt 
votwaltet, daß die Jugend von den Elementen per gra- 
dus zu der Fertigkeit auffteige, „welche im geiftlihen und 
mweltlihen Regiment‘ erfoderlih if. Eine eigentliche 
Bolksbildung für das bürgerliche Leben ward noch wenig 
ins Auge gefaßt. Die beiden Abſchnitte, welche von dem 
wuͤrtemberget und ſaͤchſiſchen Schulweſen und ben publi⸗ 
citten Schulordnungen handeln, genügen bei aller Kürze 
ihrem Zweck. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Macbeth im Driginal. 


Ein Auffag in Wr. 311 d. Be. f. 1842 be K 
kear im Original“. Als Seitenſtuͤck gelte Reg Di 
ainal“. Das dort Beigebradyte war der englifchen Überfegung 
einer alten walliſer Chronif entnommen. Auch das hier Weir 
zubringenbe fließt aus englifcher Quelle, ebenfalls aus einer als 
ten von Gollet in feinen „Relics of literature” mitgetheilten 
Chronit. Es ift zweifelhaft, wird wahrſcheintich immer zwei⸗ 
felhaft bleiben und am Ende kommt auch nichts darauf an, ob 
Shatſpeare den Stoff zu feiner Tragödie aus Holinſhed's oder 
Buchanan's „Geſchichte von Schottland” geſchoͤpft hat. Jenes 
Bert war das Ältere, letzteres erſchien, ais Shakſpeare bereits 
die Dichterfeder führte, jedoch vor feinem „‚Macheth”. Vieleicht 


igen Macbeth drei Weiber von übermenfhlicher Ge⸗ 
flatt erfchienen und ihn nacheinander Than von Angus, Than 
von Moray und König von Schottland gegrüßt, er in Inver⸗ 
ne Duncan ermordet und ſich des Scepters bemaͤchtigt. Dun 
can’s Söhne wären entfloben. Weil aber die Weiber prophes 

it, dab Banquo's Rachtemmen herrſchen würden, habe Mac 

Banquo meuchlings erdolcht; Wleance habe ſich gerettet. 
Die Ermordung von Macduff'8 Kindern, die Flucht des Baters 
nad) England zu Malcolm, die Kuͤckkehr mit Hülfstruppen uns 
ter Seiward, die Belagerung Macbeth's auf Burg Dunjinan 
und fein Tod durch Macduff — alles Das erzäblt Budanan 
wie bei Shakfpeare. Selbſt Ummefentlidyeres, z. B. die grünen 
Zweige, mit welchen Malcolm’s Krieger ſich geſchmuͤckt, erwaͤhnt 
der Geſchichtſchreiber und ſchließt mit einem Winke, dem wir 
vielleicht das Trauerfpiel verdanken. „Ich übergehe eine Menge 
Kabeln, die für theatraliſche Darftellung fich beffer eignen, als 
für ein Geſchichtäwerk.“ Was nun aber laut Gollet vermuth: 
lich „Macbeth im Original”, Macheth'd wahre Geſchichte ift, 
weicht von Vorftchenbem bedeutend ab. Gollet fchreibt: 

„Der um Vieles glaubwuͤrdigere Wyntown nennt Macheth 
Than von Crumbachty, das gaͤliſche Wort für Gromarty, und 
in der wohlbefannten Fabel von den Deren läßt der Chroniker 
ihn von der erften ald Than von Crumbachty, von der zweiten 
als Than von Moray und von der dritten ald König begrüßen. 
Dies erflärt auf einmal die Fictionen bei Boece, Holinſhed und 
Shakſpeart. Macbeth war durch Geburt Than von Roß, wurde 
buch feine Vermaͤhlung mit Lady Gruoch Than von Moray 
und in Folge feiner Verbrechen König der Schotten. Wir er⸗ 
fahren von Zorfäus, daß zu Anfang des II. Jahrhunderts 
Finley Maormor, oder, wie ber normegifche Hiſtoriograph ihn 
nennt, Jart von Roß war und wider bie Einfälle bed mädy- 
tigen Bilingr, Sigurd, Grafen von Orkney und Gaithneß, fein 
Land tapfer vertheibigte, An die Befigungen des ketztern grenzte 
Finley's Gebiet, während das Land Angus viel weiter füblich 
lag. Um das 3. 1020 wurde Finley bei einem feindlichen Zu: 
fammenftoßen mit Malcolm IT. getödtet. Dies allein ſchon bes 
weift, daß Finley ſchwerlich gegen feinen Schwiegervater gefoch⸗ 
tem haben würbe, märe er der Gemahl Doaba’s gemeien. Durch 
das ungluͤckliche Schickſal ihres Gemahls, des Maormor von 
Moran, aus ihrem Bergſchloſſe vertrieben, flüchtete Lady Gruoch 
mit ihrem Meinen Sobne Lulach ſehr matünlid in das Land 
Roß, wo damald Macbeth herrſchte. Macbeth heiratpete fie 
und bas gefhab unter der Regierung Duncan's. Liegt nun zu 
Tage, dab Macbeth Maormor von Roß, ein Sohn Kiniey’s 
und Gntel Rom’s ober Roderich's und Gemahl der Gruoch, 
diefe aber die Tochter Boedhe's und Enkelin Kenneth's IV. war, 
fo vereinigte Macbeth folchergeftatt die ganze Macht der An: 
bänger Kenneth's IV. umd den ganzen Einfluß ber Lady Gruoch 
und ihres Sohnes Lulach mit dem Anfehen eines Maormor von 
Moß, Eeineswegs aber von Angus. Durch alles Dies, fowie 
duch die ihm eigene Gewandtheit und Stärke wurde er Dun: 
can und beffen Anhängern überlegen. Macbeth hatte bie feiner 
Gemahlin zugefügte Unbill und für ſich felbft den Tod feines 
Vaters zu rächen. Macbeth’ lberlegenheit und Duncan’s 

aͤche wurden fichtbar, als der ungluͤckliche König durch 
‚feine, Heiliges ſchaͤndende Ermordung‘ die Verbrechen feiner 
Väter fühnte und Macbeth eiligft nad) Scone aufbrah, wo er 
mit Beibdife ber Giane von Moran und Roß und begünftigt 
von ben Anhängern Kenneth's IV. zum König der Schotten ger 
meiht wurde. Waͤre Macbeth geweien, wozu bie Dichtung ihn 


u A Much meer gen der Monarchie 
er von eften i 
an gegoltenen Verfaffung ein näheres Recht auf ben Thron 
habt als Duncan’s Sohn. Wie mangelhaft indeffen aud fein 
Anſpruch auf das befubelte Gcepter feines Vorgängers geweien 
fein mag, jedenfalls fcheint er fih Mühe gegeben zu haben, 
durch eine Bräftige und mohlthätige Verwaltung ben Man 
erfegen. Gr übte fogar die Gaftfreundfchaft, die dem 

linge Schuß bietet. Unter feiner Regierung fol Überfluß 
Fülle gewaltet haben; Gerechtigkeit wurde gehandhabt, und bie 
su Erregung von Unruhen geneigten Däuptlinge wurden entwe: 
der durch feine Macht einge ert, oder durch feine Tapfer⸗ 
keit gezügelt. Doch bad Unzedht war geſchaͤftig, Race zu 
ſchmieden. Grian, Abt von Dunkeld, Vater Duncan’s und 
Großvater feiner Söhne, folglid ein alter Mann, ftellte A) 
an bie Spige von Duncan's Freunden und madhte einen 
nen, obwol unglüdlichen Berfuch, ihnen ihre Rechte zu verſchaf⸗ 
fen. Dagegen fdyeint das gehäffige Verbrechen, mittels deſſen 
Macbeth feine Botmäßigfeit erlangt, ihn auf dem Gipfel feir 
nes Gluͤcks gepeinigt zu haben. Er verfuchte dadurch, baf mr 
in Rom Geld auöftreute, der Geifttichfeit Geſchenke machte und 
Almofen unter die Armen vertheilte, ſich Erleichterung zu vers 
ſchaffen von ‚ver Marter jener fuͤrchterlichen Traͤume, die ihn 
naͤchttich ſchuͤttelten“ Macbeth und feine Gemablin, abo 
Gruoch, gaben bie Ländereien von Kirkneß, wie auch das Gut 
Bolgy den Guldees von Lodjleven. Allein weder bie 8 
ſchaft des Papſtes noch der Beiſtand der Geiſtlichkeit 
Macbeth ruhiges Regiment. Mit dem Gefuͤhl der 

ſtieg feine Strenge. Die dem Maormor von Fife, Macdeſſ 
zugefuͤgten übelthaten rei den Sohn Duncan’s, Abbülfe zu 
bewirken. Dit Genehmigung, vielleicht auf Befehl Eduarbe 
des Bekenners führte Simarb, ber mädtige Graf von Rertie 
umberland und Verwandter Malcolm's, ein zahlreiches Heet 
nad Schottland im 3. 1054. Angeführt von Einard und defs 
fen Sohne Osbert drangen bie Northumberländer vermuthlich 
bis vor Dunfinan. Nabebei ftellte ſich Macbeth ibnen entgegen 
und es erfolgte ein wüthender Kampf. Die große Zahl der 
Erſchlagenen bezeugt bie lange Dauer der Schlacht und bie 
Brapheit ber Kämpfer. Dsbert wurde getöbtet. Aber troß als 
ler Anftrengungen feiner Zapferfeit und feines Bräftigen Be 
nehmens wurbe Macbeth geworfen. Er zog ſich nad Norden, 
wo er viele Freunde hatte und leicht feite Punkte finden konnte. 
Simard kehrte nad) Northumberland zurüd und ftarb zu Dorf 
1055, Inzwiſchen feste Macbeth feine blutige Fehde gegen 
Matcolm fort, und biefer —J—— Mann fiel endlich bei 
Lumphanan am 5. Der. 1 von der Hand des gefränften 
Macduff.“ 14 





Literariſche Anzeige. 


Vollständig ist jetzt in meinem Verlage erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
3. F. Herbart's 
kleinere philosophische Schriften und Abhandlun- 
gen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasse. 


Herausgegeben von Gustav Hartenstein. 
Drei Bände. 
Gr. 8. . 10 Thlr. 

Der erste Band enthält zugleich eine ausführliche Bin- 
leitung des Herausgebers über Herbart’s Leben und Schril- 
ten. —— kostet 3 Thir., der zweite und dritte Band 
jeder 3 Thir. 15 Ngr. 

Leipzig, im August 1843, 


F. A. Brockhaus. 
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Zur Geſchichte der Paͤdagogik. 
(Gortfegung aus Nr. 31.) 

Ein langer und tief eingehender Abſchnitt ift den Se: 
fuiten und ihten Schulen eingeräumt worden, mit Recht, 
um fo mehr, da der Orden das Vorurtheil zu verbreiten 
umd aufrecht zu erhalten gewußt bat, daß feine Schulen 
chenfo fehr durch die ausgezeichnetften Leiftungen wie 
durch bie zweckmaͤßigſte Einrichtung alle andern übertreffen. 
Daß fie wirklich viel, zum Theil Erflaunenerregendes ge: 
leiſtet haben, und infonderheit dem Zweck des Ordens 
entfprahen, mag auch zugellanden werden; daß aber we: 
der iht Zweck der befte, der menfchenwürdigfte war, noch 
die für denfelben verwendeten Mittel als heilfam und dem 
böbern Zweck des Menfchenlebens entſprechend anerkannt 
werden koͤnnen, das bat Hr. v. Naumer von neuem recht 
anſchaulich gemacht. Welche Erziehungstunft und Lehr: 
mweisheit konnte aus einer fo nichtswuͤrdigen Sittenlehre 
bervorgeben, wie notorifch die der Lovoliten ift, die zum 
Theil ganz unverhohlen zu den rudhlofeften Principien ſich 
*tannt haben. Jhre Moral ift die troftiofefte und un: 
ſittlichſte Caſuiſtik, die feine Kunft, techt methodifh zu 
fündigen, ohne ſich fangen -zu laffen, ohne das betäubte 
Gewiſſen zu beunrubigen, ohne den allwiffenden Richter 
ſcheuen zu müffen, die wunderlihe Kunft, zu lügen und 
u trügen, das heilig gegebene Wort nicht zu halten und 
dabei ein ehrliher Mann zu bleiben. Ihre Lehte von 
den zuläffigen Zmweideutigkeiten bei Ausfagen, Zeugniffen, 
Betſprechungen, Eiden, und die vom Xeufel felbft erfon: 
nene vom heimlichen Vorbehalt, da denn ein DVerfprechen, 
ds man zu balten, indem man es gibt, nicht die Abficht 
dat, keineswegs verbindlich ift, und fo viele andere Grund: 
füge, zu denen fie mit der ſchamloſeſten Frechheit fich be 
lannt haben, zerftören dergeitalt Treue und Glauben un: 
tr den Menſchen, verwüften das fittliche Leben in dem 
Maßt, daß die Erziehung der Jugend Männern von fo 
widerhriftlichen, unvernünftigen und durch und durch ver: 
wfteten Grundfägen anzuvertrauen, ohne Zweifel Wahn: 
finn oder Verbrechen wäre. 

Die jeſuitiſche Erziehungs: und kehrmethode ift in der 
That ebenfo fehe wie ihre Moral nichts als Caſuiſtik, 
ledig eine Abrihtungsmethode, eine Dreffur, wie fie 
am aliwenigften der hoͤhern Beſtimmung des Menſchen 
entſpicht. Bei einem ſolchen Adrichten für einen deſtimm⸗ 


ten Zweck kann allerdings etwas Außerordentliches, recht 
in die Augen Fallendes, ja Staumenerregendes geleiftet wer⸗ 
den, aber doch immer nur etwas Einfeltiges, eine Fertig- 
keit und Gemwanbdtheit, aber nicht eine harmoniſche Geiftes: 
bildung. In der Prüfung der Köpfe, in der Erkennt⸗ 
ni jedes Talents der Schüler waren die Jeſuiten allers 
dings von jeber ausgezeichnet, wie denn der Drden über: 
haupt au dadurch fo mächtig ward, daß er feine Leute, 
feine geiftlihen und weltlichen Genofjen erfannte, Te: 
den auf den rechten, angemefjenften Plag zu ftellen, er 
ben als thätiges, ob auch unbewußtes Werkzeug ber Dr: 
dendzmwede zu brauchen wußte. Naͤchſt dem Einhegen bes. 
Lateins, das mit Verbannung alles Redens der Mutter: 
fprahe auch die Converſationsſprache der Schüler fein 
folte, war die praktifhe Brauchbarkeit des heranwachſen⸗ 
den Geſchlechts für die Öffentlichen und geheimen Tenden⸗ 
zen der Societät die Haupttichtung der Jeſuitenſchulen. 
Abgefehen von der Einfeitigkeit und Beſchraͤnktheit 
des Lehtplans iſt befonders der Einfluß der jeſuitiſchen 
Erziehungsmethode fo beflagenswerth und grundverderb⸗ 
lid, daß man nicht genug vor ihrer gefhäftigen und zu⸗ 
dringlichen Einmiſchung in das Schulweſen warnen kann. 
Freilich foll die Religion „ver Grund und die Höhe, bie 
Bafis und der Gipfel, die Mitte und die Seele” ihrer; 
Schule und Erziehung fein; das wird aber ſcharf heraus: 
gehoben, zunähfl nur um die Nothwendigkeit darzuthun, 
dag nur Religiofe, Mönche, d. h. die Jeſuiten felbft Leh⸗ 
rer und Erzieher fein ſollten. Aud fehlte «6 im ihren 
Schulen und Erziehungsanftalten nit an Andachtsuͤbun⸗ 
gen; in welchem Geifte aber diefe behandelt wurben, das 
erhellt fattfam ſchon daraus, daß Denjenigen, welche „ſich 
in der Andacht verfehlt hatten”, aufgegeben ward, im 
Berhaufe einige Zeit zu beten — ald Strafe! So ift 
auch, wie oft die Demuth empfohlen wurbe, body aller 
Unterricht fo fehe auf Ämulation geftellt, daß ein maßlo⸗ 
fee Ehrgeiz in der Jugend erwedt werden mußte, ber 
nur buch die frühe Gewöhnung zu blindem, knechtiſchem 
Gehorfam gezügelt, aber nicht fittlich überwunden werben 
konnte. Und eben diefer unkindliche Gehorſam, bie uns 
bedingte Obedienz machte die Böglinge weit mehr dem 
Willen ihrer Oben als dem Willen Gottes unterthan, 
dergeftalt,, daß felbft die Stimme Gottes im Gewiſ⸗ 
fen verflummen mußte, wo der gebieterifhe Wille bes 
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Otdens mit berfelben in Widerfprud trat. Selbſt das 
Berhältniß der Böglinge zueinander ward im hoͤchſten 
Grade corrumpirt. Schon der ſcharfe Stachel der nie 
raſtenden Amulation erwedte Eiferſucht und Neid, Feind: 
feligteit und Liebiofigkeit, und das Überall vorherrſchende 
Syſtem der Angeberei war eben nicht geeignet, eine bef- 
frre Gefinnung zu ermweden. Wer ein deutſches Wort 
fi) entfchlupfen lieb und damit an der herrſchenden La: 
tinität ſich verfündigte, ward mit einer empfindlicden 
Schmach und Strafe belegt, konnte diefe aber Leicht von 
fi mwälgen und fie einem Mitſchüler zuwenden, wenn er 
diefen unter Beiftand eines Zeugen ankiagte, daß er eben: 
fall im Haufe oder auf der Straße die „gemeine, d. i. 
die Mutterſprache geredet habe. Da man, um Alles, den 
ganzen Menfchen mit Leib und Seele, mit allen feinen 
Neigungen und Bedürfniffen dem Orden unterthan zu 
machen, die Kinder felbft den naͤchſten Angehörigen ent: 
fremdete, die Liebe zu dem Ihrigen als eine „untergeord: 
nete” verdammte, durch Eröffnung dee Briefe und durch 
die Strenge der häufigen Beichte fib in den Befig aller 
Geheimniffe der Zoͤglinge fegte, und ſich zwiſchen diefe 
und die Ältern drängte, fo ſchien Alles darauf berechnet 
zu fein, jedes Eindliche Gefühl in den Kindern zu unter: 
drüden, und den freien Willen fammt ber Bernunft in 
ſchwere elferne Ketten zu fchmieden. Es iſt ein Meitter: 
fü jeſuitiſcher Schlauheit, daß fie ihrer paͤdagogiſchen 
Kunſt zu weitverbreitetem Anſehen zu verhelfen wußten, 
obwol ſie hoͤchſt unpaͤdagogiſch iſt, und allen geſunden 
Principien der Pſychologie und der Ethik, ja aller geſun— 
den Vernunft Hohn ſpricht. Es ſchien in unferer Zeit, 
da der Orden von neuem keck fein Haupt erhebt und ſich 
der Erziehung und des Unterrichts zu bemaͤchtigen ringt, 
darin nur zu fehr von verblendeten Patronen begünftigt, 
es ſchien gerade jegt am menigften überflüfflg, dieſe An: 
deutungen, welche in dem vorliegenden Werke hinreichend 
begruͤndet und entwidelt find, bier aufzunehmen. 

Der folgende Adſchnitt „‚Univerfitäten’‘ enthält mit 
zweckmaͤßiger Auswahl das Möthiafte, mas zur Sache ge: 
hört, iſt aber doch zu kurz und fragmentarifh, als daf 
er befriedigen umd feine Stellung in der Geſchichte der 
Paͤdagogik ganz ausfüllen koͤnnte. 

Der Abfchnitt „Verbaler Realismus” bietet eine 
tiefere Einficht in den damaligen Studiengang bar, Eras: 
mus und Melanchthon machten das unabmweisbare Be: 
dürfnig von Sachkenntniſſen zum Berftänoniß der Glafii: 
ter geltend; Melanchthon ſelbſt las in Wittenberg über 
Phyſik, umd fein Lehrbuch diente lange Zeit als Gompen: 
dium. Aber diefe Phyſik war keineswegs Ergebnif eige: 
ner Beobachtungen und Berfuche, fondern nur des fleißi: 
gen Bücerftudiums, vornehmlich des Ariftoreles. Bon 
der Afteomomie fpricht er mit der höchften Achtung, mit 
Bernunderung, und empfiehlt ihr Studium; er legte aber 
auch noch Werth auf Aftrolegie, und fonnte von dem 
Drotemäifhen Weltſyſtem ſich nicht losmachen, obwol fein 
College Reinhold bereits das Kopernicaniſche vertheidigte. 
Da nun bei dem hervortretenden Realismus die Sad: 
kenntniß zumähft nur als Mittel des Wortverſtaͤndniſſes 


erfirebt ward, fo heißt er nicht mit Unrecht ein verbaler, 
wie denn damals die Philologen von Denjenigen, melde 
der Sachkenntniß neben dem Sprachſtudium einige Get: 
tung zu verſchaffen firebten, Verbales genannt wurden, 
Wortkrämer, die denn in ber That meift am Buchſtaben 
hafteten. 

Die beiden legten Abſchnitte dieſes erften Theils mt: 
wickeln trefflich den bedeutenden Einfluß Franz Bars 
und Michael Montaigne’s auf die Pädagogik. Ware, 
einer ber außerordentlichſten Geifter, deren mehre feltm 
in einem Jahrhundert hervortreten, aber mit Keppier und 
Shakſpeare in einem Jahrzehnd geboren, würde in jeder 
Beziehung bewundernswürdig fein, wenn bie Stärke des 
Gharaters feinen eminenten Fähigkeiten und mwiffenfhaft: 
lichen Leiſtungen entfprodhen bätte. Er bat nicht unmit: 
telbar für die Pädagogik gewirkt, aber in feinen pbilefe: 
phifhen Werken, und infonderheit durch Begründung des 
merhodifchen realen Realismus, einen fruchtbaren Einfuf 
auf diefelbe gehabt. Während die beften Kräfte in Gram: 
matik und Rhetorik, in gründlicher, aber oft fehr bürter 
Büchergelehrfamkeit fi) erfhöpften, verſuchte er mit gr: 
waltiger Kraft, fie der Beobachtung, dem Studium der 
Natur zugumenden, und er felbit entmidelte mit genialem 
Schatfſinn und Zieffinn die Ideen einer Maturphilofe: 
pbie, von der feine Zeit kaum eine Ahnung hatte. Wenn 
er in feinem Urtheil über die Leiſtungen der claſſiſchen 
Alten, infonderheit der Griechen, den Werth derfelben un: 
gührlich herabfegte, fo war das nur ein Ertrem, melde 
durch das entgegengefeßte der hertſchenden WVergötterung 
des Überlieferten hervorgerufen ward, als ein Heilmittel, 
das fpäter das rechte Gleichgewicht beritellen ſolte. In 
feinen paͤdagogiſchen Bemerkungen und Andeurungen il 
er nicht frei von Einfeitigkeit; aber er har der Wiſſen 
ſchaft und dem Studium eine Richtung gegeben, die auf 
Erziehung und Unterricht folgereich einmirkte, 

Hr. v. Raumer bat ihn mit einiger Vorliebe, doch 
ziemlich unbefangen gewürdigt, und nicht minder dem 
leichtfertigen, aber geiftreichen Montaigne, der allerdings 
das Eine, was noth iſt, nicht erfannte, doch im 24. und 
25. Buche feiner „Essais” (Uber Pedanterie und Kinderzuht) 
beachtenswerthe pädagogifche Winke miteheilte. Er kämpfte 
wigig und treffend gegen orbilifche Strenge, pedantifhen, 
unerquidtichen Fleiß der Stubenhoder, und empfahl kil: 
tiofrifche Leibesübungen und Bewahrung eines heiten 
Sinnes und Treibens. 

Montaigne's Gedanken über Erziehung beſchließen die 
fen erften Theil der „Gefchichte der Pädagogik”. Bir 
münfcen recht bald über den Inhalt des zweiten um 
dritten Theils referiren zu Bönnen, und werden und freuen, 
wenn wir die Aufmerkſamkeit unferer Leſer auf dieſes 
reichhaltige umd gediegene Wert hingeleitet haben. j 

Gleiche Aufmerffamkeit nimmt aber aud das zweit 
mit vollem Recht in Anſpruch. Dr. Dr. Gramer bat 
das Bedürfniß gefühlt, gegen die Gefahr des Sciuflands 
und der Verknöcherung, wie fie im täglichen Einerlei dei 
Schulamts nicht felten eintritt, durch reges, wiſſenſchaft 
liches Fortftreben ſich zu wahren, darin zugleich die edelſte 
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Erholung und Erquickung zu fuhen; neben und nad 
feinem Pehrerberuf has er bie Geſchichte der Erziehung 
und des Unterricht® zu feinem irdifchen Tagewerk und zur 
ibentaufgabe gemacht. Daß er auf diefem Gebiet mit 
Einfihe, der Frucht ausdauernder und fharf: 
Forfhung wirkſam ift, das bewährt das vorlier 
gende Werk feines Geiftes unverkennbar. Er begehrt das 
Unheil erfahrener und kundiger Männer über feine Auf: 
faffang und Anordnung des Gegenflandes; er proteftirt 
im voraus gegen hohles und oberflaͤchliches Lob, dem er 
Zabel vorzieht, und gegen leere und halbe 
Redendarten, mit denen man ſich über fein Buch aͤußern 
möchte. Blickt nun auch einige Autoreitelteit aus ſolchen 
Äußerungen hervor, fo find doch feine Foderungen hin: 
eeichend begründet. Hier aber müffen wir auf eine kurze 
Melation des wefentlihen Inhalts und auf ein allgemeis 
nes Urtbeil uns befchränten, da eine tiefer eingehende Kris 
tie, die nicht ausbleiben wird, der Beltimmung d. BI. 
nicht ent(prehen würde. 

Die ungewoͤhnlich langen Präliminarien (Vortede, 
Einteitung, Inhaltsverzeihniß) find fehr zweckmaͤßig 
und wirklich geſchickt einleitend. Der Einfluß des Chri: 
ſtenthums auf das öffentliche und häusliche Leben iſt 
in lichtvollen Andeutungen der Einleitung befriedigend 
dargelegt, und daraus Die verftändige Eintheilung der Er: 
jiehungsgefchichte des gefammten Mittelalters in vier De: 
rioden abgeleitet, naͤmlich 1) von den erften Zeiten des 
Chuſtenthums bis auf Karl den Großen oder die reinkirch⸗ 
lie Bildung im Kampf gegen die weltliche; 2) von Karl 
dem Großen bis zu den Kreuggüigen, oder von der eriten Düm: 
merung der chriftlichen Faienbildung neben und mit der 
geiftligen; 3) von den Kreuszügen bis zum 14. Jahr: 
hundert, oder die beginnende Selbiländigkeit der chriſtli⸗ 
dem Laienbildung zunächſt in den Rittern; 4) vom An: 
fang oder der Mitte des 14. Jahrhunderts bis zur Me: 
formation, oder die fortfchreitende Selbſtaͤndigkeit der chriſt⸗ 
lien Bildung in den Volksſchulen und der chriſtlichen 
Wiſſenſchaft in den Univerfitäten. 

Den Umfang und Reichthum des Inhalts wollen 
wie wenigftens andeuten, Das Buch hebt mit dem 
Säul: und Unterrihtswefen in Gallien und den Nieder: 
tanden in den erften Jahrhunderten chriſtlicher Zeittech— 
nung an, zeigt dann die Veraͤnderung des Bildungs: 
und Unterrichs weſens im 6. Jahrhundert durch Verbreis 
tung und Befeftigung des Chriftenthums und ber fieben 
freien Künfte (des Trivium und Quadrivium), dann den 
Einfluß der VBenedictiner : Klofterfhulen, und geht über 
auf die Fürforge der weltlichen Macht für die Schu: 
ion, votrnehmlich Karl's des Großen Verdienſte. Hier wird 
die Hauptrichtung feine Bemühungen für das Schul: 
wefen, nämlich die hriftlichsreligiöfe, die Sorge für Volks: 
bildung, Alcuin's Wirkfamkeit, die geiftliche und religiöfe 
Bildung des Zeitalters, die Einführung der Mutterfprache 
in den Refigionsunterricht, Karl's des Großen Einwirkung auf 
Widerbelebung der altclaffifchen Bildung, einer reinern La: 
tinitäig und der Belchäftigung mit der griechiſchen Sprache, 


ebenfo anziehend wie ſachkundig dargeſtelt. Cine Hinweis ' 


fung auf die bald nady Karl dem Großen eintretenden wichti⸗ 
gen Veraͤnderungen, insbefondere in den Kloſterſchulen, 
bilder den Übergang zur fpeciellen „Geſchichte des Erziehungs: 
und Unterrichtsweſens in den Niederlanden‘. Hier wer: 
den zunaͤchſt die allgemeinen Verhaͤltniſſe, welche die Bil: 
dung begünftigen, namentlidy die Klofters und Kathedrals 
ſchulen, befonders die Schule zu Utrecht, um welche, fo: 
wie um Ausbreitung des Chriftenthbums in den Nieder: 
landen, Winfried: Bonifazius fi große Verdienſte erwor: 
ben, Luͤdger's Wirkfamkeit unter den riefen, weiter die 
Bildung in den füdlichen Niederlanden, befonders feit Karl 
dem Großen das Büchermefen in den Klöitern, Karl’s und 
feiner Nachfolger Einwirkung auf Die niederländifchen 
Schulen, Karl’s des Kahlen Bildungseifer und die Schul: 
disciplin jener Zeit, weiter die Verfaſſung der Schulen 
zu St.Elno, zu Lobbes, zu Lüttich (mobei des für das 
Schulweſen eifrig bemühten Biſchofs Everaclus [Euraffus], 
der Familie Motker, befonders Notker's von Lürtih, und 
des dauernden Bildungseinfluffes Lüttichs, der dafigen 
Kloſterſchulen und ihrer Wirkſamkelt nad außen, in wohl⸗ 
verdienter Anerkennung gedacht wird), dann die übrigen 
berühmteften Kloſterſchulen der Miederlande, befonders An: 
dain, Stabulo und Gemblours, endlid die eigenthuͤmliche 
Richtung der niederländifhen Kloͤſter, namentlih das 
jtarre Kirchenthum und firenge Fellbalten an den römi: 
fhen Satzungen, bei Zurüddrängang des Studiums der 
Claſſiker, dargeſtellt mit gründliher Sachkenntniß und 
treffenden Bemerkungen. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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L’Europe pendaut la revolution fraugaise par B. H. R. 
Capefigue. Erſter und zweiter Band. Paris 1843. 


Wir haben die beiden Wände, weldye bis jegt von diefem 
Werke erſchienen find, nicht ohne ein gewiſſes Mistrauen in die 
Dand genommen. Gapefique bat in den legten fünf bis ſechs 
Jahren eine fo unermeßlide Anzahl von Büchern in die Welt 
nefchleudert, daß man fidy nicht erwehren fann, feine ganze 
Schriftftellerei für eine Art fabritmäßiger Thaͤtigteit zu balten. 
Freilich muß man wilfen, daß er eine längere Reihe von Zab: 
ren bindurch dem Archive auf dem Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten vorgeftanden hat. Während biefes Zeitraums 
bat er eine Menge wichtiger Documente theils felbft ercerpirt, 
tbeild ercerpiren laffen und fo ein unerſchoͤpfliches Material zu 
biftorifchen Darftellungen angefammelt. Auch feine neuefte Schrift 
bringt wieder einige intereffante Beiträge zur Beleuchtung eins 
zeiner Thatſachen und ſcheint uns fogar mit geringerer Nach 
läffigkeit ats einige feiner früheren Werke, welde die Spuren 
der Fluͤchtigkeit nicht fetten ſchon in ſtiliſtiſcher Beziehung zei⸗ 
gen, geſchrieben zu fein. 

Am intereflanteften und widptigften für die Gharakteriftit 
der Revolutionshelden find einige Privatbriefe von Männern 
wie Briffor u. ſ. w., die von Gapefigue mitgetbeilt werden. 
Dabei glauben wir die Zeichnung von der Stellung, welche bie 
verschiedenen Mächte vor und während der Nevolution einges 
nommen haben, als die gelungenfte Partie des ganzen Werks 
bervorbeben zu können. Überhaupt war die Idee gewiß eine 
recht alüdlidhe, einmal bei der Erzählung der wichtigſten Er: 
eigniffe von 1789 und den folgenden Jahren von Paris, dem 
Mittelpunkte der Bewegung, mehr abzufehen und bie übrigen 
Staaten und ihr Verhaͤltniß zu den revolutionairen Ideen, 
fi) von Frankreich aus über die Welt verbreiteten, mebr ins 
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Gapefigue in vorliegendem Buche gibt, grim 
in Frankreich, wo bie Hiſtoriker bisher, von dem näbern Inter» 
effe in der Regel faft ausfchließtich in Anfprudy genommen, ben 
Borgängen im übrigen Europa nur eine geringe Beachtung ge 
ſchenkt Haben. Wenn wir nun freilich danach fragen, ob Gar 
pefigue gerade der Manu dazu war, diefe Aufgabe zu Löfen, fo 
drängen fih um fo flärtere Zweifel auf, wenn wir gleid auf 
den erften Blick fehen, daß in diefem neuen Werke feine ultra: 
montanen Glaubensanfichten wo moͤglich noch areller herdortre⸗ 
ten als in feinen frübern Schriften. Wir find weit entfernt, 
etwa ben radicalen Hiſtorikern, unter deren Feber die Geſchichte 
der Revolution zu einem Pamphlet geworben ift, bier eine grö« 
Bere Berechtigung —— aber wie kann man von einem 
Schriftſteler Unparteilidykeit erwarten, welcher Alles, was 
mwährenb der Revolution und bes Kaiſerreiche Großes gethan 
ift, noch auf Rechnung des vorhergehenden Regime fest — fo 
meint er z B., alle großen Generale des Kaifers feien in ber 
Schule der alten Monardie gebildet —, während er die Revo: 
tution wie eine vom Himmel gefallene Bombe betrachtet ober 
fie hoͤchſtens den Philofophen ins Gewiſſen ſchiebt, als wenn 
fie nicht zum großen Theil wenigftens eine notwendige Folge 
der Ausfömeifung und Therheiten ber frühbern Machthaber ge: 
weſen mwäre. 

Am erften verföhnt ſich der große Verehrer des Adels, def: 
fen brittes Wort immer chevalerie, noblesse und chevaleres- 
que ift, noch mit bem eigentlichen Volke, dem er weniaftens ein 
sentiment de nationalite läßt; aber der Mittelftand, die bour- 
geoisie, ift ihm ein Greuel. Sie ift an Allem Unheil fchuld, 
was über die Welt hereingebrochen ift, und ex ſchildert fie mit 
den [hwärzeften Farben, wahrſcheinlich, um an ihr dafür, daß 
fie ihren volftändigen Triumph in der Julirevolution befiegelt 
bat, Rache zu nehmen. Indeſſen weicht Gapefigue an mebr als 
einem Punkte von den Hiſtorikern feiner Farbe ab und nimmt 
4 B. Philipp Egalité, den bie Tue gewöhnlich zum 
allgemeinen Suͤndenbock machen, in Schug ober verfährt wenig: 
fiens fehr glimpfli mit ibm. Im Allgemeinen zeigt ſich Ca⸗— 
pefigue wieder als einen ebenfo eifrigen Ultraromanen als in 
feinen frübern Schriften. &o fehen wir, wie er bei feiner ge: 
mwagten Behauptung bleibt, bie ganze Schuld an den religiöfen 
rn ge und namentlid) an der pariſer Bluthochzeit trage 
Lediglich die vermalebeite bourgeoisie, während Karl IX. ber 
gangen Sache fremd geblieben fi (Bd. 1, ©. 346), Nicht gan 
baltbar Scheint uns ferner feine Anſicht, welche er an verſchiede⸗ 
nen Stellen, z. B. Bd. 1, S. 3W, ausſpricht, daß bie allge: 
meine Bewegung, bie ſich beim Beginn ber Revolution in den 
verfchiedenen Ländern kundthat, nicht etiwa dem Umftanbe zuzu⸗ 
fhreiben fei, daß bie liberalen Ideen von Kreiheit und Gleichs 
beit wirklich Anklang gefunden hätten, fondern Gapefigue behaup⸗ 
tet, daß fie einzig auf Rechnung der Sympathie zu ſetzen fei, 
weiche die Bildung, bie Literatur und die Sitten, wie fie vom 
ancien regime geformt waren, ben zen überall fidherte. 
Wir geben zu, daß bie große Vorliebe, mit ber alle Welt an 
Frankreich hing, in etwas zur ſchnellen Verbreitung ber revo: 
lutionnairen Ideen beigetragen haben mag; aber es läßt ſich doch 
auch auf der andern Seite nicht abletignen, daß die eraltirten 
Köpfe, welche in der lobernben Flamme der Revolution die Mor: 
genfonne der Freiheit begrüßten, von ben been, welche der Bes 
megung felbft zu Grunde lagen, nicht wenig angeſprochen fein 
mußten, Bei biefer Gelegenheit wollen wir auch glei noch 
anführen, daß Gapefigue unter den hervorragenden Geiftern 
Deutfchlands, die ſich von den Grundſaͤtzen ber Revolution an: 
fteden ließen, eines ber bebeutenbften von allen, Georg Forſter's, 
der von der Klamme, melde ihn mit unmwiberftehlicher Gewalt 
an ſich zog, felbft verzehrt wurde, mit keinem Worte gebenkt. 
Den Girondiften und ihren Anhängern fpielt er gar zu mit, 
während er in ben ertremen Parteien wenigftens Kraft und 
Energie gelten läßt. Gr läßt an der Gironde allen Hohn und 


reurs sans de force et de geuvernemeat”, 
niaud fagt er: „il est l’&loquent pleureur de la Gi- 
ronde“, unb ber Mab. Roland bängt ein „cette pedante 
femme’ an. Dagegen will er durchaus nicht zugeben, daß 
eudwig XV. mit: berrlichen perfönfichen Gigenfchaften dei 
nur ein ſchwacher Monarch war, fondern will ihn mit Gewau 
zu einem „wahrhaft großen Könige“ flempeln. Gapefigue be: 
bauptet, daß dies noch deutlicher aus dem Briefwechſel bervor- 


‚geben werde, beffen Herausgabe ciner ber Vorſteher ber Archive 


auf dem Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten vorbe 
reite: Befonders legt er dem unglüdtichen Könige größ 
Plane zur Entfaltung einer orbentlichen framyöfi 
unter. Dazu ſtellt er noch bie Behauptung auf, daß bie Fi: 
nanzen, deren Zerrüttung ber Regierung unendlich viel zu fdhaf: 
fen machte, eigentlich gar nicht fo fchlecht aeftanden hätten. 
Wir haben ſchon gefchen, wie dem Werf. Alles, was es 
Schönes, Herrliches und Großes gibt, in dem Worte „chera- 
leresque’ enthalten ift; fo fagt er denn audy: „La od n’etaient 
plus la cocarde blanche et l’ötendard Aleurdeliss, la n’ätsient 
plus la France” und es Elingt ordentlich elegiſch, wenn er aut: 
ruft: „Plus de traditions, plus de respect, plus de noble 
chevalerie!” oder an einer andern Stelle: „Qu’etaient deven 
ces beaux marquis, les delices du monde civiline !" 6. 


— — — 


Notiz. 
Mittelamerifa. 


Das lebhafte Intereffe, weiches von ben beiden Werten von 
Stepbens über Mittelamerika erregt wird, hat ben mericanifden 
Alterthuͤmern, weldye, nachdem fie einige Zeit binburd viel be: 
ſprochen waren, mit einem Male in gaͤnzliche Vergeſſenheit ge 
funten fchlenen, wieder bie Aufmerkfamteit ber europäifcen 
Gelehrten zugewenbet. So ſucht man jest denn wieder hervor, 
was feit X. von Humbolbt — man kann in Amerika feinen Schritt 
tbun, ohne an feinen Namen erinnert zu werben — bis auf 
Norman und Friedrichsthal über dieſen Gegenſtand geſchrieben ift. 
Bon fo hohem Werthe auch einzelne dieſer Arbeiten fein mögen, 
fo bleibt doch noch immer viel zu thun übrig, und namentlich 
bietet die Halbinfel Yucatan, der einzelne Abfchnitte ber Stt— 
pbens’fchen Werke gewibmet find, für ernfte Forſchungen noch 
ein weites Feid. Ein bedeutender Gewinn für die Wiffenfdaftn 
würde es fein, wenn der umfaflende Plan des Grafen von 
St.⸗Prieſt zur Ausführung kaͤme. Diefer um bie Wiffenfhaften 
verdiente Franzoſe will nämlich eine ganze Geſellſchaft von Ar: 
Käologen, Raturforſchern und Künfttern anmerben, um bie in: 
tereffanten Gegenden Mittelameritas, bie mamentlid für bie 
Alterthbumstunde ein fo hohes Intereffe bieten, in allen Rid: 
tungen zu durchforſchen. An Gelehrten, die am diefen Unter: 
fuhungen Theil nehmen mödten, wird es fchom nicht feblen, 
aber die Hauptſache ift, das nmötbige Geld — und zur Beſtrti⸗ 
tung der bedeutenden Reifekoften würbe wenigftens eine Summe 
von 12,000 Pf. St. erfodert — aufzutreiben. Gt.: Pricl, 
der ſich namentlich burdy feine „„Antiquites mexicaines” bekannt 
gemacht bat, befindet fi; zu dem Zwecke gegenwärtig in London, 
wo er mehre reiche Gapitaliften für fein Unternehmen zu inter 
eificen hofft. Bei diefer Gelegenheit kommt auch mod zur 
Sprache, daß die Geographiſche Geſellſchaft zu Paris im Bell 
der Berichte üher bie Erpebition in den Jahren 1805 —7 if, 
weldye im Auftrage bes Königs von Spanien in Mittelamerika 
unternommen wurde. Die DOriginaibandfcrift davon befindet 
fih in den Archiven zu Merico. Hoffentlich wird die Geogea 
phiſche Geſellſchaft diefe wichtigen Papiere, unter denen ſich 
namentlich fehr werthvolle Zeichnungen und Pläne von Ga 
—— befinden, der gelehrten Welt nicht laͤnger wer 

iten. 
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Zur Gefdidte der Bedagogit. 
(WBeilub aus Str. 362. 

Ale jene berühmten Schulen in den Niederlanden 
waren, wie anderwaͤrts, faft ausſchließlich der Bildung 
künftiger Geiſtlichen, und etwa einiger vornehmen, infon: 
derbeit abdeligen Laien gewidmet; mie wenig dort von ben 
erften chriftlichen Zeiten bis zu den Kreuzzuͤgen für eigent: 
liche Bollsbildung gethan ward, hat Hr. Dr. Eramer an⸗ 
gedentet, ebenfo den Einfluß der Monnenkföfter auf Er: 
jiehung und Unterricht, den Berfall der Kloſterſchulen 
aber und die einreifende Verwilderung der Klöfter ums 
ſtaͤndlich vor Augen geftellt. 

In der folgenden Periode mird der geiftige Einfluß 
der Kreuzzuͤge und da® Auftreten einer neuem griſtigen 
Michtung anſchaulich gemacht, vornehmlich Laienbildung 
neben der geiſtlichen, das Hervortreten der neuern Spra⸗ 
chen neben den alten, der Natur neben dem Geiſte 
(Realismus — Nominalismus —), die ritterliche Bildung 
im Gegenfab gegen die geiftliche, und das Dervortreten des 
weiblichen Geſchlechts in der Geſellſchaft, die Wichtig: 
teit Frankreichs und der füdliden Niederlande für Ent: 
mwidelung der neuen Richtung und beſonders des Ritter: 
thums, die geiftige Bildung ber Ritter, die verfchieden: 
artige Gultureinmirfung auf die Niederlande in jener Zeit, 
dann die Univerfität in Paris mit ihrem melthiftorifchen 
Einfluß, die Univerfitäten zu Salerno und Bologna, die 
niederländifchen Studenten und Lehrer zu Paris, weiter⸗ 
bin die Bedeutung ber Kathedralfchulen gegen die Klofter: 
ſchulen, infonderheit der niederländifchen Kathedralſchulen, 
namentlidy der zu Luͤttich, zu Tournay, zu Mecheln und 
Urtecht — das Alles find Gapitelüberfchriften, die zu einem 
gewiß beiohnenden Studium diefer Geſchichte einladen. 

Die vierte Perlode zeichnet fih aus zunaͤchſt durch 
Erhebung des Bürgerftandrs und das allgemeinere Gtre: 
ben nach geiftiger Bildung. Das Volksſchulweſen wird 
durch die Kirche und bie Bettelmoͤnche mehr als man 
gemeinhin anerkennt gefördert, die Volksſprache, die 

und bie Volkspoeſie gewinnen an Bedeu: 
zung, bie nmiederländifhen Städte entfalten ein freie: 
zes bürgerliches Leben und Regen. Manche Elemente 
des damaligen Volks: und Hoflebens, vornehmlich * 
der bürgerlichen Erziehung, treten recht —— 
dem niederlaͤndiſchen Thierepes — Iſegrimm, Reis 


nard — aus der erſten Haͤlfte des 12. Jahrhunderts 
hervor. Während im 14. Jahrhundert die Stadte ſich 
erheben, das Ritterthum aber verfällt, bilden ſich Fromme 
Bereine in Verbindung mit Realfcyulen, die Bürger: 
ſchulen gewinnen an Anfehen und Einfluß, und «6 regt 
ſich ſchon das Verlangen, fie von der Kirche unabhängig 
zu maden, ſowie die fläbtifhen Magiftrate das Patro: 
natstecht über die Ortsfchulen erflrebten und allmälig 
erlangten. Man arbeitete fleißig, wenn auch nicht überall 
mit fiherm, paͤdagogiſchem Takt, Grammatifen und an: 
dere Lehrbücher für die niedern und hoͤhern Schulen, wo: 
bei man gern ber metrifhen Form fich bediente. Die 
Brüder des gemeinfamen Lebens und ihre Schulen, deren 
Einwirkung und Verbreitung, werden aud von Drn. Dr. 
Cramer wie von Hrn. 8. v. Raumer unbefangen und 
einfichtsvoll gewürdigt; «8 ift von da an intereffant, beide 
Darftellungen zu vergleichen, zumal jede ihre eigenthlum: 
lichen Vorzüge hat. Was Hr. Dr. Sramer von den be: 
sühmteften Schulen der Brüder, von deren Verdienſten 
um Bude umd Methode, von der gegenfeitigen Einwir⸗ 
fung diefer Schulen und der Miederherflellung der Wif— 
fenfdyaften, von dem Berhälmiß derfelben Schulen zu den 
teformatorifchen Bedürfniffen und Beftrebungen der Zeit 
und der Erhebung des Bürgerftandes, dann über die 
Gründung, Entwickelung und den Einfluß der Univerfis 
täten — Prag 1348, Wien 1361, Heidelberg und Köin 
1386, Erfurt 1302 —, und von ihrem Einfluß auf allge: 
meine Bildung, von ihrer allmälig ſich geftaltenden Op- 
pofition gegen die päpfiliche Auctorität, mitgetheilt bat, 
das bewährt ebenfo fehr die Gruͤndlichkelt feiner Studien 
wie feinen ſcharfen und umfaffenden Blick. Es ift finn- 
reich ausgeführt, wie die Univerfitäten als ein geiftiges 
Ritterthum fich geftalteten, da die Blütenzeit des alten 
Ritterweſens vorübereilte. Die drei Stufen der Gelche 
tenbildung, Schüler, Student, Doctor, entfprachen den 
drei ritterlichen Graden Page, Knappe, Mitter; die ges 
lehrten Disputationen traten als eine geiftige Gymnaſtik 
an die Stelle der Turniere und wirkten auch mit, nicht 
mur das perfönliche Zalent und eine kräftige Geiſtesgegen⸗ 
wart geltend zu machen, ſondern aud ben Geiſt einer 
freien Männlichkeit auf den Univerfitäten auszubilden. 
Der Univerfität Löwen iſt mit Recht ein befonderer 
Abſchnitt gewidmer, in welchem noch manche bedeutende 
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Merkmale der Bildung jener Zeit in Betracht kommen. 


Einige Bemerkungen über den nächſten und unmittelbar: 
fien Einfluß der Reformation auf das Schulweſen und 
über die Univerfitäten zu Douap und Leyden (letere bie 
Vertreterin des. bolkändifch = proteftantifchen Geiftes, wie 


Löwen die bed belgifch:tarholifipen) beſchließen das inhalt: 


reihe Bud. 

Mef. ift nicht uͤberall mit dem Verf. einverfianden; er 
fühtte ſich mehr als einmal verfucht, eine andere Auffaf: 
fungsweife einzelner Thatſachen oder Derfonen geltend zu 
machen; aber er erkennt willig und dankbar für mannid: 
fache Belehrung und Anregung das viele Wahre und 
Gute an, weldyes als die Ausbeute warmen Eifers und 
forgfättiger Forfhung aud in angemeffener Fotm in bie: 
ſem fhägbaren Werke niedergelegt iſt. Bemerkt fei nur 
noch, daf die vier Perioden im Concept ebenfo markirt fein 
follten wie in der Jnhaltsanzeige. 5. A. Koethe. 


— — — — — — —— — — 


Geſchichte der ſchleſiſchen Kriege nach Originalquellen von 
Leopold von Orlich. Erfter Theil. Mit Plänen 
und mit einer Operationskarte. Berlin, Gropius. 
1841. Gr. 8. 2 Thle. 20 Mar. 


Das erwachte geſchichtiiche Quellenſtudium gebört zu den 
effreutichen Erſcheinungen unferer Zeit. Alles verlanat nad 
Urquellen, und @efcichtöwerten, aus blos fecunbairen Quellen 
geſchoͤpft oder ohne Angabe derſelben, würde nur der Sauber 
der Darftellung, wie Boltaire's „Kart XIl.“ und Schiller's 

Dreifigjährigem Kriege‘, Glüd bei der gebildeten Lefewelt ver: 
f&haffen. Man ſcheint endiich Iobann v. Müller's Ausiprud, daf 
es eine ernfte Sadye um die Gefchichte fei, begriffen zu haben. 
Ein anderer Meijter *) ficht fogar die Zeit fommen, da wir bie 
neuere Gefchichte nur „aus den Relationen der Augenzeugen und 
den echten unmittelbaren Quellen aufbauen werden‘, Sieht 
zwar Ref. nicht fo weit und fann ec auch nicht eine ſolche Zeit 
twünfchen, die das mit Geift und Detailtenntniß Abgeteitete als 
unbrauchbar barftellen und fo um manches Treffliche uns ver: 
tümmern würde, To ift auch diefe ertreme Anſicht infofern ers 
freutich, als fie die hohe Bedeutung des Quellenftubiums zeigt 
und nach diefer Seite zu aufmunternd und anregend wirkt. 

Andeh darf dem Eifer der heutigen Gefcichtöforfcher diefe 
Erſcheinung nicht allein zugeſchrieben werden. Die Zeit begün: 
ftigt fie fo febr, daß diefelden faft nur das ihnen Gebotene anı 
zunehmen brauchen. Denn der Stoff, welcher fonft mit mis⸗ 
trawifcher Eiferfucht bewacht wurde und unter dem Staube der 
Archive vergraben lag, if jept den Geſchichtsforſchern mit einer 
in früherer Zeit unerbörten Freiſinnigkeit zugängtich gemacht 
worden. Wenn auch nicht Alle Gleiches erfahren und ein lite 
zarifher Name und, in deffen Ermangelung, felbft die Protec- 
tion die Flughaut unterfpannt, melde zu Urkunden und auto 
graphen Handfegriften gelangen läßt, fo darf dod über einzel: 
nem Menſchlichen das allgemein Gute und Schöne nicht ver: 
tannt werden. Und gut und ſchoͤn ift es gewiß, daß Regieruns 
gen, auch verſchiedener Richtung und Farbe, die geſchichtliche 
Wahrheit fordern, anſtatt neidiſch zu bewachen. ESs Liegt in 
diefem, Zuge etwas Offenes und Vertrauenvolles, welches bie 
öffentliche Meinung nur gewinnen kann. 

Zu diefen Betrachtungen bat die vorliegende Schrift dem 
Ref. nabe Berantaffung gegeben. Ihr Verf. bat das Gluͤct 
gehabt, in dem Archive zu Deſſau in mebr ale W000 zum 
Theil eigenbändia geſchriebenen Driginatbriefen Friedrich s des 
Großen an den Fürften und den Erbprinzen von Anhalt-Deſſau, 


*) Kante in der Worrede zur „Deutfhen Geſchichte im Zeitalter 
„der Reformation.” 





in Berichten mehrer Generale, ja fi in von pa 
gezeichneten Schlachtplänen einen Be Quellenſchatz zu Au 
und fich ſchon durch deffen Beroͤffentlichung um ben Gefäricte. 
freund ſehr verdient gemadht. & 

dadurch zu erhöhen gewußt, daß er das gefundene linbefannte 
nicht bios wiedergegeben, ſondern auch mit Beh 

gen, kurz nicht bios ſchaͤrbaren biftorifdyen Stoff, To 


Über dieſes Berdienft hat er noch 


Gefchichte fetbft geliefert: bat. Mit feltener Beft it 

er feine Arbeit nur einen Verſuch, mit dem er nicht warten zu 
dürfen glaubte, bis ein kriegskundiger und erfahrener Mititair 
derfeiben feine Mußeftunden widme. Aber Ref. glaubt fie dennoch 
als eine fehr gelungene Geſchichte empfehlen zu können 

Was das allgemeine Geſchichtliche betrifft, fo hat zwar ber 
gefundene Quellenſchatz oft ein bedeutendes übergewicht gewon⸗ 
nen und ift nicht immer kritiſch gefichtet und mit dem Befann- 
ten gluͤcklich verſchmolzen worben. Judeß läßt ſich biefer Man: 
gel duch die Wichtigkeit des gemachten Fundes und die ficht: 
bare Freude über denfelben erklären und um fo mehr entſchul⸗ 
digen, als er body feineswegs in der Gompofition —3 vor: 
herrſcht. Diefe verwirrt nicht unter ben verſchiedenen Gruppi: 
rungen und Scattirungen der Perfonen und Begcbenbeiten, 
unter den fogenannten accessoires, die manchem Geſchichtſchrei⸗ 
ber noch fo vier zu Schaffen machen, fondern läßt immer ben 
Faden halten und den Blid auf das Ganze unzerftreut und un 
getrübt. Kurz der Verf. ift im Allgemeinen Meifter feines 
Stoffs geblieben und feine Gompofitionen im Ganzen als geſchickt 
zu empfehlen. Ginige feiner Gharaftergeichnungen find vorzüg: 
ich aelungen und feine Darftellung, ibr Gefuchtes an einzelnen 
Stellen abgerechnet, bat eine ganz geſchichtliche Haltung. Seine 
Kritit iſt umſichtig und fo unparteiifh, als es fein preußiſcher 
Standpunft und feine von ibm felbft ausgefprodyene pattiotiſche 
Abſicht nur irgend erlauben. Damit will Ref. um fo weniger 
einen Zabel ausfpredyen, als er von fogenannıer Borausfesungs: 
iofigkeit nicht viel hält und über dieſelbe in d. BI. bei einer 
andern Gelegenheit ſich offen erklärt bat. 

In Hinſicht des Militairifhen ſcheint dem Verf., nach fei- 
ner Bemerkung, die eigene Kriegserfahrung abzugeben. Aller: 
dings wäre dies ein Mangel, und ein recht großer Mangel 
für den Beſchreiber von Operationen und Schlachten, da das 
ſelbſt Erlebte das Urtbeil über das von Anbern Erfahrene erft 
recht reift und befeftigt, und mol nirgend dem Begriffe das 
Leben näher zur Seite gebt als bei militairifhen Gegenftänden. 
Indeß würde diefer Mangel bier nur ein relativer fein, nämtid 
in Beziehung auf den Berf, felbft, da er, ver ohme Kriegserfab: 
rung uns fen To viel gegeben bat, mit berfelben noch Zreff: 
licheres haͤtte leiſten können. Dieſer Mangel würde auch noch 
nicht feine Geſchichte durch die von kriegserfahrenen Mititairs 
verfaßte unbedingt verbunfeln Taffen. Denn die Erfahrung wirft 
nicht magiſch, nicht befruchtend, fondern nur läuternd unb be- 
feſtigend, erfegt nicht Geift und Kenntniß, Sondern klärt fie 
gleichſam ab und reinigt fie von den Auswuͤchſen müßiger Spe 
cufation und von dem Staube ber Schule. Schiller hat, obne 
Mititair gewefen zu fein, in feinem „Wallenftein” das Solba- 
tenlcben,, und Goethe im feinen „Bekenntniſſen einer ſchoͤnen 
Seele” das innere Erben, in dem er wol nicht fland, meifter- 
baft zu objectiviren gewußt, und Jener manden Offizier, wie 
Diefer viele Fromme befhämt. Und dem Maulefel des Prinzen 
Gugen haben, nad Friedrich's des Großen Bemerkung, deſſen 
Kriegs zuͤge nichts genüßt. 

Wenn atfo auch unfer Verf. bei der Abfaſſung bes Werks 
feinem Kriege beigewobnt haben follte, fo hat er doch den vor: 
licaenden mit Sachtunde beſchrieben und in feiner militairiſchen 
Kritik, bei all ihrer Kürze, ben Kenner verrathen. Wenden wir 
uns nun zu der Schrift ſelbſt, aus der Ref. bei der Befchränkt: 
beit des Raumes und bei der großen Schwierigkeit; ohne das 
Berftänbniß darunter leiden zu laflen, aus militai ‚Details 
einen Auszug zu licfern, nur Einzelnes hervorheben kann. 

Einleitung. Weit die Anſprüche der 


Brandenburg auf das Fürftenthum Jägerndorf nach und zeigt 
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bie Jutriguen des, oͤſtreichiſchen Gabinets gegen das ihm zu maͤch⸗ 
tig werbende „Baus en beifen Huͤlfe es doch fo Tehr 

die Franzoſen und Türken bedarf und welches es daher 
5 zu müffen glaubt. Der Große Kurfürſt befindet ſich fo 
in einem beftändigen Kampfe zwiſchen feiner echt deutfcken Ge: 

a und feinem Staatsintereffe, welches ihm das Anfchließen 
an hab, fein politiſches Wachsthum weniger eiferfüchtig bes 
wachende und hemmende Frankreich gebietet, aber dennoch jener 
Gefinnung unterliegt. Gleihen Kampf bat Friedrich Wilhelm I, 
zu beftehen. Allein die öftreihifche Regierung findet, außer in 
der deutſchen Gefinnung des Königs, in ihrem Gefanbdten, dem 
füleuen Sedendorf, und in dem von ihr gewonnenen preußis 
Shen Fedmat chall von Grumbkow gewuͤnſchte Unterſtuͤzung und 
diefe Biplomatifchen Federn werben noch durch große Rekruten 
und Gefhenke für die Offiziere des Tabackscollegiums eingedlt 
und in Bewegung und in Spannfraft erhalten. Indeß drinat 
doch der aefunde Blick des Königs ftets durch all diefes Werriebe 
und fierbend jagt er, auf den Kronprinzen hinmweifend: „„Dier 
ſteht Einer, der mich einft rächen wird.‘ 

Erfier Abſchnitt. Verfaſſung und Stärke ber kriegfuͤh⸗ 
renden Heere. Dier ift des Kürften Leopold von Anhalt: Deffau 
Sharakteriftit von befonderm Intereffie. Er ift gewiſſermaßen 
der Typus, der Repräfentant einer militairifchen Zeit, die mit 
Friedrich Wilhem 1. begann, unter deffen großem Nachfolger 
imdmäßige Modificationen erfuhr und, obgleich durch bie fran+ 

Revolution in ibren Grundfeften erfchüttert und nur 
neh einem von dem Fleiſche ummwachfenen Ringe gleichend, den: 
no mit ftarrer Gonfequenz feitgehalten wurde unb auf dem 

e von Jena ihr endliches Grab fand. infeitigen 

und underfländigen Bewunderern diefer Zeit find noch einfeitigere 
und unverfländigere Tadler gefolgt, welche, bdiefelbe aus ihrem 
geſchichtlichen Zufammenbange reißend, ihr nur Gtodtyrannei 
und 3opfpebantismus aufbürden. Die heutigen Militair6 haben 
jmar Stock und Zopf abgelegt (obgleich bdiefer in der langen 
Fiedentzeit mandem militairifhen Phbitifter und Kleinmeiſter 
an das befangene Haupt fich anzufegen fcheint), aud von den 
Branzefen und ihrem Helden eine Eräftigere, geiftvollere und 
portmäßigere Kriegsart und Heerverfaffung angenommen, aber 
dennoch von jener Zeit und ihrem Repräfentanten Mandjes zu 
lernen. „Der Sieger von Keſſelsdorf“, fagt unfer Berf., „von 
aAwas mehr als mittlerer Größe, war Eräftigen, unterfegten 
Körperbaus, hatte eine mehr gerundete Phyjiognomie, duntle, 
ſchatfliegende Augen, duntles Haar mit einer Zopfflechte en: 
dend, und unterfchied fi von den übrigen Offizieren durch einen 
fur; geftugten ſchwarzen Schnurrbart, welcher die kecke martia- 
fldhe Verfönticgkeit noch mehr hervorhob. Nannten ihn doch 
bie gemeinbin nady diefem ‚der alte Schnurrbart ‘; waͤh⸗ 
trend die Soldaten mit feinem gewöhnlichen Ausdeude ‚Schwere: 
ther* ihn unter ſich bezeichneten. Won beiden, feiner Strenge 
wegen, gefürchtet, feiner Tapferkeit, Erfahrungen wegen body 
ft. Seine Söhne, fo fehr er fie liebte, durchdrang ein 
lihes Gefühl; fie waren feiner Liebe verfihert, wenn fie in 
feinen ſoldatiſchen Wegen mwanbeiten. Rabm er doch feinen 
Sehn Beopotd ſchon im adıten Jahre mit fi ins Feld nad 
Brabant, In Ausdruck und Berftändigung gegen fie wie gegen 
jeden Anbern, und wenn er einft dem Prinzen Morig in Gchie: 
fin troſties weinend mit den Worten: „Junge, der Teufel bat 
deine Mutter geholt‘, in die Arme fiel, fo war dies eben feine 
eigenthümliche Art, welche tief aus dem Herzen kam.” Der 
at Deffauer, mit dem Water befreundet und durch Gleichheit 
der Neigungen und Gefinnung eng verbunden, tonnte fidy in 
Sub Verbättniß zu dem königlichen Sohne, den er zu überfeben 
un nicht recht finden, und diefer brauchte all fein Anſehen, 
ganze Geiftesüberlenenheit und einen gewillen feinen Takt, 

wm dem alten Etarrfopf noch in feinem Dienfte zu erbalten. 
Dides‘ Verhaͤltniß ift eine der anfprechendfien Partien in un: 
Term Geſchichte. Glücklicher ift das Berhaͤltniß Friedrich's zu 
dem Erbpri Leopold, feinem „Lieben Polten‘, mit welchem 
er it einem 324 bruderlichen Bernehmen ſtand und dem er 


als Kronpriny, ſchrieb, daß er ihn beſuchen und: ihm ben Cham; 
pagner „ausſaufen“ wolle. 

Smweiter Abſchnitt. Bon dem Vorbereitungen zum Feld⸗ 
auge bis zur Beriebung der Winrerquartiere. Der alte Schnurrbart 
war von dem achtundzwanzigjährigen Könige nicht in bas Ge: 
heimniß feiner Kriegsentwürfe gezogen worden und gleich erkürnt 
und erſchrocken, als er erfannte, daß fie gegen — für 
das er flete Zuneigung gehabt hatte, gerichtet waren. (Er fdhrieb 
daber in Ausprüden der Empfindlichteit am denfelben und wider: 
rieth ihm, mit der Freimüthigkeit eines alten, feiner Überlegen: 
heit ſich bemußten Soldaten, den unbefonnenen Schritt, der 
um fo weniger gelingen könne, als man ſich nicht einmal dazu 
feines Beiftandes bediene. Der König antwortete in gleicher 
Empfindlichteit: „Ich babe Ere Durchi. ihren Brif getrigt und 
gefeben, mit was vohr laquietude Sie den bevoprftehenden Marſch 
meiner Zrupen anfehen, ich hoffe, das Sie ſich darüber be: 
ruhigen werben und Erwarten mit gebuldt zu was ich Sie 
aestimire, ich habe meine Dispositions alle gemacht, und wer 
den Ihre Durdlaudıt Schon zeitig genung Erfahren was ich 
befohlen babe, ohne ſich weiter darum zu inquietiren in deme 
nichts vergefen noch verfeumet ift, und hoffe ich übrigens das 
fie verfiert fein werben wie ich mit vieler estime bin Em. 
Durchlaucht freundtwilliger Vetter Friderich.“ Den Eindruc 
diefes Schreibens ſuchte er doch durch ein fpäteres zu milbern, 
in dem er bes Feldherrn großer Verdienſte rüͤhmliche Ermäp: 
nung thut, ihm, wie ein junger Offizier den alten, zu ehren 
verſpricht, auch ihm verfichert, feine Gelegenheit zu verfäumen, 
ba er ihm mit Rath unterflügen tönne, aber auf das Specielle 
übergebend und dem eigentlichen Kern der Differenz beruͤhrend, 
am Schluſſe in die merkwürdigen Worte ausbridt: „Allein diefe 
Erpedition reſervire ih mir allein, auf das die Welt nicht 
glaube, der König in Preußen marfdire mit einem Hofmeiſter 
zu Felde. 

Noch heute, bei fo veränderter Kriegsart und ungleich grö: 
berer Beweglichkeit der Truppen, verdienen die Einleitung dies 
fes Feldzugs und die Präcifion und Schnellizkeit der Operatio- 
nen und Märfche unfere Anerfennung. Schwerin’s Gorps u. X. 
legte in drei Zagen 14 deutſche Meilen zurüd und nad fünf 
Wochen waren die freilich unvorbereiteten Öftreicher ohne Schwert: 
ſtreich, bis auf Groß: Glogau, Neiße und Brieg, aus ganz 
Schleſien vertrieben! 

Wir übergeben das Weitere und treffen beide Kriegsheere 
am 10. April 1741 auf dem Schlachtfelde von Mollwig. 

Diefe Schlacht hat dadurdy ein hohes militairifches Inter: 
eſſe, daß fie ein mit Befonnenbeit, Umſicht und firenger Gons 
fequenz neu gebildetes Softem in die Wirklichkeit einführte und 
anftatt e6, wie die Schlacht von Jena die alte Kriegsmanier 
und Peerverfaffung, aufzulöfen, ibm nur feine Steifbeit nahm, 
es gluͤcklich modificirte und dem Leben anpafte. Friedrih Wit: 
beim 1. und ber Fürft von Deffau hatten das preußifche Fuß: 
volf zu einer Maſchine ausgebildet, die in taktifcher Hinſicht 
wol kaum etwas zu wünfden übrig und alle andern Deere weit 
binter ſich zurüdließ. Die Friction diefer Mafchine, weiche den 
größten Kriegslünfttern fo bemmend in den Weg tritt, war 
dur cine unerhörte Disciplin und Gubordination aufgehoben 
mworben, wie fie benn die übrigen Deere auch in materieller Din: 
fiht, als Befoldung, Bekleidung und Bewaffnung (wo befon: 
ders der eiferne Ladeftod zu erwähnen ift) weit übertraf. Ge: 

en die Infanterie traten die Reiterei und die Artillerie zwar 
ehr, aber doch lange nicht fo zurüd, daß dadurch die Über: 
legenheit des Fußvolks über diefe Waffe anderer Deere aus: 
geatichen worben wäre. Und ba biefes die Hauptwaffe einer 
rmee ift, fo fehen wir die preußifce bei Mollwig im Ganzen 
in einer ben Sieg verſprechenden, wirklich imponirenden Hat: 
tung. Der Erfolg zeigte aber, daß cs in wirklicher Schlacht 
noch andere Gefege als die der Mechanik gebe, daß ein Deer, 
und befonders die Reiterei, noch des moralifcgen Elements be: 
dürfe und feine ganze Kraft nicht im bie Dreffur aufgeben könne, 
baf der Stock der preußifcen Hauptleute und Gorporaie fo 
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wenig als bie berühmte Weinsebe der roͤmiſchen Genturionen 
Diefes Element zu erfegen vermöge und daß endlich Über all bies 
fen Federn und Rädern der künſtlichen Maſchine der Geift des 


herrn ſchweben müffe. 

Wir ſehen das preufifche Heer in einer Ordnung wie auf 
dem Grercierplage, das Fußvoit durch die Macht der Gewohn⸗ 
beit und den Hebel des Stocks in beftändigem Gleichſchritte ge: 
halten, gegen die Öftreichifche Armee anrüden und von feinen 
fehr gut bedienten G@eidhügen in die feindliche NReiterei, unter 
dem tapfern General Römer, Tod und Berwirrung ſchleudern. 
Die trefflihen Reiter murren über ihre fo zweckloſe Aufopferung, 
und verlangen laut, gegen den Feind geführt zu merden. Der 
Reiegerinftinet des gemeinen Soldaten fiegt, wie oft in ber 
Schacht, über die Dispofttion , die Natur die Kunft, und 
Römer ſtuͤrzt, ehe der Oberfeldherr, Feldmarſchall Neipperg, 
die Aufftellung des Heeres vollendet hat, auf vier Schwabronen 
Dragoner unter Schulenburg, welche ſogleich geworfen werben. 
zen will durch die Garabiniers die Sieger aufhalten lafı 

‚ aber bdiefe reißen jene und ben König felbft nebft den ihn 
begleitenden Gensdarmen unaufhaltfam mit ſich fort und er 
ebern neun Gefchäge, von denen Römer einige gegen die Preus 
Sen richten läßt. Die Bataillone Bolftern und Winterfeld, von 
ihrer Meiterei ſich verlaffen ſehend und von der feindlichen in 
Front und Rüden nahe bedroht, feuern nad) vorn und hinten, 
und Römer findet bier den ‚Deldentod. Der Kampf wirb immer 
allgemeiner, faft die ganze preußifche Reiterei in die Flucht ge 
ſchiagen und der König, bie Schlacht rettungslos verloren ge: 
dendb, verläßt fie, auf den Rath des Feldmarſchaus Schwerin und 
des Erbpringen Leopold, und flüchtet ſich in eine Mühle bei Oblau. 

Die oͤſtreichiſche Reiterei richter nun mit allem Ungeftüm 
des Siegers ihre Angriffe auf das preußifche Fufßvolt. Aber 
diefes, obgleich in dünner, breigliebriger Stellung, und fo, nad 
den Regeln der pebantifch und unpſycholegiſch oft auf den Krieg 
angewendeten Mechanik, gegen bie ſiegreichen Gentauren in ſicht⸗ 
barem Nachtheite, ſchleudert, in ungewohnt fchnellem euer, 
Tod und Wunden unter biefelben, hält fo die Borfichtigern uns 
ter den ®ebenden und Unverfebrten in ſicherer Kerne und läßt 
die Zapfern und Tollfühnen in bie fpanifchen Reiter der vorge: 
haltenen Bayonnete fidy fpießen. In fünf Angriffen erfchöpft fo 
die öftreichifche Reiterei vergeblich Kräfte und Muth und ver: 
ſchwindet endlich ganz von dem Schlacht felde. 

Das ditreichifche Fußvolk rüdt nun auf das preußifche an, 
weiches es mit jenem Schnellfeuer empfängt, deſſen Verderbliches 
feine Reiter foeben erfabren haben. Aus ben geordneten Reihen 
der öftreichifchen Fußſoldaten werden bald, mie man es oft ger 
feben hat, dichte Kıumpen, in deren Inneres bie Vorſichtigen 
fi drängen und in hohem Anfchlage auf den ungefchenen Feind 
ſchiehen. Befferes wählen ihre Grenadiere in einem ibrer Zeit 
vorauseilenden Kriegerinftincte. Sie legen ihre Zornifter auf 
die Erbe, binter denen fie liegend auf die Preußen feuern! 

Die preußifche Infanterie ift inde in fünfftündigem mör: 
deriſchen Kampfe in ihrer beifpieltofen Ordnung wol unerſchuͤt⸗ 
tert geblieben, aber body durch denſelben ermattet worden. Ohne 
Munition muß fie bie Patrontafchen der Gebtiebenen leeren, und 
als auch diefes Mittel bald fich zu erſchoͤpfen ſcheint, ſehen 
ſelbſt erfahrene und muthige Offizikre die Nothwendigkeit, ſich 

u ergeben, nicht mehr fern. Da erkennt ber alte Feldmarſchall 

werin, der nach bes Könige Flucht den Oberbefeht übernom: 
men bat, den Augenblid, in einem allgemeinen Angriffe vers 
ſuchen zu möffen, den unmilligen Sieg an feine Fahnen zu reis 
fen. Mit Elingendem Spiele, mie es oft nur in militairifch« 
metapborifcher Eprade hyperboliſch heißt, hier aber buchſtaͤblich 
flattfindet, in faft ſchnurgerader Linie, im Sieichſchritte und 
unter fletem geregelten Pelotonfeuer rüdt das preußiſche Fuß: 
sole gegen den Feind. *) Gleiches verfucht der öftreichifche Ober: 


*) Ian dem Schreiben eined dohen öftreibifhen Dffigierd wird das 
Vorgehen der preudiſchen Infanterie old böhft dewunder 


feldherr mit dem feinigen. ber es ift nicht vorwärts zu brin: 
ben und geräth bald in große Unorbnung; ebenfo 

lich verfi noch vor Mollmig ber Öffreichifche Reiter 
Berlidingen durch einen Angriff die von Reiterei 

etwas unvorfichtig vorgehende, preußifche Infanterie a 

ten, Nichts widerfteht derfelben und die Öftreicher ſich 
endlich in wilder Fiucht auf. Schwerin will fie durch 14 Schwe 
dronen Reiterei verfolgen laſſen, aber der Erbprinz ertlaͤrt fich 
dagegen; in dem daruͤber zwiſchen Beiden entſtehenden Streu 
entſcheidet der Adjutant des Königs, Graf Hacke, für den Prin: 
zen und die Verfolgung unterbleibt. Es ift diefes ein die da— 
malige Disciplin und ihre Schattenfeiten bezeichnender Bug. 
Der geflobene König übt durch feinen Adjutanten einen ent: 
fhheidenden Einfluß über den fiegreichen Feldherrn aus und erinnert 
fo an ben Stiefel Karl’s XII! 

Der König erſchoͤpft ſich faſt bei diefer Gelegenheit und im 
Laufe bed ganzen Kriegs in dem Lobe feines Fußvolts. Aber 
bitterer Tadel verfolgt feine Reiterei, die ſich ats ſchtechte Keris 
aufgeführt habe, welcher die Subordbination fehle, deren Offi: 
ziere mehr Pächtern als Offizieren gleidyen, die nicht werth fei, 
daß fie der Zeufel bole, mit der kein Offizier umgehe“ u. f. w. 
Diefelbe Reiterei fehen wir bald, von Friedrich's Geifte ent: 
flammt, glaͤnzende Thaten i und im Gicbenjährigen 
Kriege, unter Geidlig, auf einer triegerifchen Höhe, die wir 
jegt als unerreichbar anftaunen ! 

Dagegen tadelt Neipperg feine Infanterie mit faft gleicher 
Bitterkeit und ſchlaͤgt vor, 10,000 Sachſen ober Rufen in Got 
zu nehmen, da fein Fußvolk ganz unguverläffig fei. Ref. führt 
diefen Zug an, da er für das faft ftets ungluͤckliche und oft mit 
fremder Schuld beladene fächfifche Heer ein ehrenvolles und ganz 
unparteiifcdyes Zeugniß Liefert. Erkennen es body felbft viele 
Sachſen nicht an, wie 1756 ihr ‚Heer, im elendeften Zuftande, 
verlaffen und dem Bungertobe preisgegeben auf der Bergplatte 
des Pilienfteins den Sieger von Lomwofis aufbielt und dafür 
ſchmaͤhliche Gefangenſchaft und geimungene Gimverleibung in 
die preußifche Armee erntete, wie der unbebeutende Benkendorf 
bei Kolin den Sieg aus den ‚Bänden des großen Königs riß 
und fo die Sachſen zum andern Male die öftreichifche Monardyie 
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geſchildert. Aus biefem Schreiben führt umfer Werk. an: „Ich 
tann wohl fügen, mein Lebtage nichts Superberes gefeben zu baben, 
ad dad Vorgehen ber feindlihen Infanterie. Sie marſchlrte mit 
ber größten Gontenance unb fo fdhnurgleih, ald wenn #6 auf dem 
Paradeplage geweſen wäre. Dad blanke Gewehr machte in ber 
Sonne den fhönften Effect, und ihr Peuer ging nicht anders ale 
wie ein deftiges Donnerwetter.” 

*) Wie der Dichter (Schiller in feinem „Walraftein”) überhaupt, 
fo fhlidert der Geſchichtſchreiber (Sodann v. Müller) dad unglüdliche 
fähfifhe Heer im vorigen Jahrhunderte mit zwar verſchiedenen Bü: 
gen, aber wol gleicher Wabrheit: „„Der Kurfürk von Sachſen hatte 
14,000 Mann vortrefflide Truppen, nur follen ihre Anführer oft 
nicht nach ihren Gigenfbaften, ſondern vielfältig durch den Einfluß 
ber Weiber und Günfllinge, bie fie befchentt, gegen die fie am 
Spieltiſche verloren, melden fie dur muſtkaliſche unb Andere lie: 
benöswürbige Zalente gefallen hatten, angeflellt geweſen fein.” 
(„Birrundjwanzig Bäder allgemeiner Gefhihten”, Bd. 3, ©. 351.) 
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— größere Publicum, nicht ſelten auch die Kritik, 

iſt in der Beurtheilung neuerer Erſcheinungen in der Li: 
teratue oft fehr ungereht, wenn diefe namlich ſich mit 
Foren und Richtungen der Gegenwart befaffen, die von 
einem Fruͤhern ſchon mit Erfolg behandelt worden find, 
In der Regel werden die Letztern als die Nachahmer von 
den Frühern bingeftelt, und Derjenige, welder das Gluͤck 
batte, als dee Etſte mit dem Ausdrude irgend einer Zeit: 
fimmung hervorzutceten, ſcheint alle die Früchte zu ern: 
ten, melde immer erftehen, wenn der Schriftſteller den 
Geift feiner Zeit aufgefaßt, im Sinne deſſelben gefhaffen 
hat. Wie gefagt, dies iſt fehe ungereht; denn der Geift 
einer Zeit und auch fein Ausdrud concentriet jih nie in 
einem Menfdyen allein: er iſt zertheilt in eine Menge von 
Individuen, welche von benfelben Ideen erfüllt find und 
getragen werben. Denn eben nur dahurch bildet ſich eine 
Öffentliche Meinung, daß ſich die Überzeugung von der 
Wahrheit gemwiljer Ideen mit einem und demfelben Be: 
wußtfein der Mehrzahl der Individuen zugleich aufdringt. 
a dem Moment alfo, wo Einer der allgemeinen Stim: 
mung Worte leiht, hatte ſich diefe ſchon einer großen An: 
zahl von Geiſtern bemaͤchtigt, und es iſt oft nur Zufall, 
dag nicht ein Anderer dem Erften zuvorgeflommen, wo: 
duch) diefer um feinen Lorber gelommen wäre. Denn 
gar häufig trifft es ſich, daß die erften Zungen irgend ei: 
ner Doltsftimmung nicht immer die beiten find, und daß 
die Nachfolger, die oft durch Zufall verfpäteten Nachfolger 
weit beffer find als jener Erſte; aber fie werden in der 
Regel weit weniger beachtet, wenigſtens vom größern 
Vublicum, was wieder fehr natuͤrlich iſt, weil das In: 
treffe am dem Gegenftande fid ſchon durd die Vehand: 
lung des Fruͤhern abforbirt oder wenigftens einigermaßen 
gelättige hat. Diefe Erfcheinung gilt von der gejammten 
Literatur; fie gilt von dem ernſtern Wiffenfhaften nicht 
minder wie von der Poeſie. Dort Bann es fich treffen, 
daj zwei Männer fi mit einem und demfelden Gegen: 
fand beſchaͤftigen, daß fie im der Behandlung deſſelben 
auf die naͤmlichen Ideen foßen, daß fie felbit in ber 


Form der Darftelung miteinander übereinftimmen, ohne 
daß Einer von dem Anden etwas mühte.. Wer nun 
aber das Gluͤck hat, zuerft mit feinem Werke aufzutreten, 
wird gewiß vom Publicum dem Andern vorgejogen wer: 
den, welcher fpäter erſcheint, ja diefer Letztere wird das 
Unglüß haben, der Nachahmung des Andern bezlichtige 
zu werden, insbefondere wenn er weder in ber Literatur 
noch in der bürgerlichen Gefellfhaft fi Dderfelben gün: 
fligen Stellung erfreut wie jener. Auch unfern beiden 
neuen Dichtern, fürchte ih, möchte jene Ungerechtig: 
keit widerfahren, indem man fie bei oberflächliher Be: 
trachtung ſowol in Form als im Inhalt vielleicht als die 
Nahahmer diefes oder jenes unferer befanntern Dichter bins 
ſtellen, oder ihnen doc, in Betracht, daß die Grundideen 
ihrer Poefien ſchon vielfadh behandelt feien, die bedeutende 
Stellung verweigern dürfte, weldye ibnen in der Xhat 
gebührt. 

Unfere Dichtkunſt hat in neueller Zeit eine ganz an: 
dere Bahn eingefhlagen, eine Bahn, welche volllommen 
mit dem Gange der Ereigniffe, mit der Entwidelung der 
öffentlichen Meinung uͤbereinſtimmte. Wenn je eine Zeit 
einen Beleg für die Behauptung abgeben könnte, daß bie 
Poeſie der Ausdrud it von dem Grifte der Epoche, fo 
bat dies die unferige gethan. Fruͤher auf ſich felbit be: 
ſchraͤnkt, in harmlofem Spiele die Zuftände des Hetzens 
entfaltend, die Schönheit der Natur und des Frühlings 
und dazwifchen das Wohl und Wehe der Liebe befingend, 
war fie ein Zeichen von dem friedfamen, nad langen 
Stürmen auf ſich ſelbſt zurüdgezogenen Geiſte der Na: 
tion, weldyer nach vergeblichen Ringen nad einer ſchoͤnern 
Entwickelung zuletzt die Klage darüber in gemüthlicher 
Befchaulicgkeit vergaß. Aber bald folgten wieder neue 


Eteigniſſe. Noch einmal erhob ſich der Sturm der Frei: 
beit, und wenn auch diesmal wieder überwunden, regte 


fi) doch ber gewaltige Drang fortwährend im ganzen 
Volke, nicht ohne von dem erften Auftreten eines neuen 
Herrſchers beguͤnſtigt zu fein, welcher eine neue Epoche in 
unferm Nationalleben zu verheißen ſchien. Es fielen gar 
manche Theorien, gar mande Jlufionen jufammen, und 
das Bewußtſein von der Mothwendigkeit eines andern 
Ganges, den die Ereigniffe nehmen müßten, drängte ſich 
allen Gemüthern auf. iefed Bewußtſein mußte natües 
lich auch im der Poeſie fi geltend maden, und es war 


I. 1 


vorauszufehen, daß der Dichter, welcher zuerft die meue 
politiſche Stimmung ausſprach, ungemeſſenen Beifall fin 
den werde. Diefes Gluͤck begegnete Herwegh. Aber daß 
er nicht der einzige Dichter war, welcher ber öffentlichen 
Meinung’ Worte geliehen, konnte man aus den vielen 
Bald darauf oder fat zugleich erſchienenen politiſchen Ges 
dichten bemerken, kann man überhaupt aus dem ganzen 
Charakter bemerken, melden unfere Poeſie jegt an ſich 
trägt. Denn bdiefer ift mehr oder minder ein politifcher: 
kein Dichter kann ſich heutzutage fo leicht mehr Dem ent: 
ziehen, was die ganze Nation, ihr imnerftes Leben bes 
ſchaͤftigt. 

Auch unſere beiden Dichter ſind von dieſem neuen 
Geiſte ergriffen, ja den Einen, den Verf. der „Lieder vom 
Bodenſee“, koͤnnte man vorzugsweiſe einen politiſchen Dich: 
ter nennen, indem in der Sammlung faſt kein einziges 
Gedicht ſich befindet, in dem nicht ein politiſcher Gedanke 
hindurchleuchtete. Sie aber etwa Nachahmer nennen zu 
wollen von dieſem oder jenem unferee modernen Poeten, 
waͤte um fo mehr unrecht, als bei dem Einen bie Innig— 
keit und Wahrheit der Empfindung viel zu Bar bevor: 
tritt, als dab fie eine Treibhauspflanze genannt werden 
fönnte, und als der Andere, Dreg, mehre feiner Gedichte, 
meldye einen politifchen Charakter tragen, ſchon zu einer 
Reit hat druden laſſen, theils im „Braga“, theils in der 
„Europa“, theild in andern Zeitfchriften, wo bie andern 
unferer modernen Poeten noch nichts von ihren Gedichten 
hatten veröffentlichen laffen, Dies ſei nur gefagt, der Gr: 
rechtigkeit wegen, in Bezug auf die Richtung. 

Was aber das poetifhe Talent beteifft, fo flehen 
Beide Herwegh nicht nur glei, fondern fie übertreffen 
ihn. Denn fragen mir uns ernftlih, 0b Herwegh als 
Poet fo viel bedeute, ob er die außerordentliche Anerken: 
nung, die ihm zu heil geworben, feinem bichteriihen 
Talente verdante, jo müffen wir dieſes verneinen; in bie: 
fer Beziehung iſt er nice mehr ald gar mandye unferer 
jegigen Dichter, ja er ſteht manchen nach Die Haupt: 
fache war, wie gefagt, daß er den Gedanken der Zeit zu: 
erft Worte geliehen, daß er ed wagte, auf kecke rüdfichte: 
tofe Weiſe die Ideen auszufpredien, von benen bie Ma: 
tion, wenigftens der größere Theil derfelben, erfüllt mar. 
Die dichterifche Kraft ift bei ihm das Serundaire. 

Man könnte nun freilich fagen, bei dem politiſchen 
Dichter komme darauf wenig an, bie Hauptſache fei bier 
der Stoff, der Gedanke. Aber man täufcht ſich hierin. 
Will freitih der politifche Dichter die Porfie nur als 
Mittel benugen, nur als eine Form, um feine Anfichten 
auszufprehen, und verzichtet er eben dadurch auf dem 
Namen des Dichters, weil ihm der politiſche Zweck die 
Hauptſache ift, fo ift nichts dagegen zu fagen. Es mö: 
gen dann mande gute Sachen entftehen, die als ſchla⸗ 
gende Belege für die Schlechtigkeit der Zeit, als Witz⸗ 
worte, als Bonmots eine nicht unbedeutende momentane 
Wirfung haben, mie wir denn dies namentlich von den 
Gedichten Hoffmann's von Fallersieben behaupten fönnen. 
Mer ſich aber Über dieſe Ephäre erheben will, welche 
mehr oder minder der Komik ober ber Satire angehört, 


wer wirklich zu dem Reiche der Poeſie fich emporſchwin⸗ 
gen will, der muß aud für die Politik die Weihe eimes 
hoͤhern poetifhen Genius aufweifen können, wenn bas 
Gedicht, das er gibt, nicht blos als das Erzeugniß einer 
fubjectiven Stimmung, fondern als der Ausdruck de 
Wahrheit, einer höhern weltgeſchichtlichen Macht erſcheinen 
fol. Nur ſolche Gedichte werden fi auf die Dauer er 
halten, nur folche werden eine nicht ephemere, fondern 
eine bleibende Wirkung haben. Denn das Volt, menn 
es ſich auch Beine Rechenſchaft geben kann über bie did: 
tetiſche Bedeutung des einen oder des andern Liedes, bat 
doch eine Art Inſtinct, welcher dafjelbe immer das Rechte 
treffen läßt. Schlechte Lieder waren es nicht, weiche 
Sahrhunderte hindurch vom Volke gefungen wurden, fon: 
bern es waren bie, guten, die echt dichterifchen. 

Und in diefer poetiſchen Kraft, wie gefagt, übertreffen 
unfere beiden neuen Dichter Herwegh beimeitem. Was 


‚zuerft den Verf. der „Lieder vom Bodenſee“ betrifft, fo 


tritt und bier ein reiches Zalent entgegen, mit einer An: 
fhauung, mit einem Hineinleben in die Natur, mit ei: 
ner foldyen Fülle von poetifdyen Bildern, mie es ung un: 
ter den Meuern felten vorgefommen ift. Allerdings merkt 
man dem Dichter in ‘gar manchen Beziehungen die Ju: 
gend an, und da derſelbe nach der vorliegenden Samm: 
lung zu ſchließen noch Großes veripridt, fo wird er ums 
danken, wenn wir ihn auf Manches aufmerffam machen, 
was er bei feinen fpätern Erzrugniſſen vermeiden koͤnnt 
Auf die Form iſt bier und da zu menig gelchen, be 
Rhothmus ift manchmal fehlerhaft. \ Die Bilder, melde x 
in außerordentlihem Reichthum t, jagen ſich ef, 
überftürgen fih, und ermangeln dadbtch manchmal der 
Anſchaulichkeit; der Verf. geht viel zu 

ihnen um. Überhaupt wäre ihm zu rath : 
ten. Dies bezieht ſich auch auf den Inhiglt der Gedichte. 
Der Dichter ift von der heißeften Freiheirsfiebe durechdrun: 
gen; fein eben, fein Wirken, fein Dichten‘ fagt er, fol 
nur ihr, foll nur dem freien Waterlande gemi fein. 
Er haft die Dränger derſelben, haft ſtlaviſchen Sinn, 
haft Alles, was die freie Entwidelung des Wolks hemmt. 
Dies iſt gewiß Alles ganz gut, aber in fein Negation 
geht der Verf. oft zu weit: er vergißt Über dem 'glühen: 
den Haffe oft die Schönheit, melde das erſte Erfodernif 
ber wahren Poefie iſt. Der Dichter darf nidt bios ſchel— 
ten; zürmen darf er und ftrafen, doch nie auf Koften der 
Schoͤnheit. Auch muß der Dichter verfähnm. Jch ver— 
ſtehe darunter nicht etwa eine Art Juftemilik Gott be- 
wahre! Nein: im Gemütbhe foll der Didter verföhnend 
wirkend, infofern er die Zroftlofigkeit der Ggenwart durch 
das Hinweiſen auf einen hoͤhern Gedanfr wieder aus: 
gleiht. Der Kampf darf nie Zweck fein, alfo auch nicht 
die NMegation, fondern nur Mittel zum weck. Am der 
Stelle des Bekämpften muß fih ein nees Erben entfai: 
ten, und biefes Meue barf nicht nur sit dem Mamen 
genannt werden, es muß ſich auch ei pofitiver Gehalt 
deffelben entwideln. Dies fagen wir, um den Dichter 
zu veranlaffen, die Keime zu allen dien Dingen, weiche 
wirklich in ihm liegen, weiter auszulden und Biütm 





treiben zu laſſen. Denn fchon: in dem: vorliegenden Ge: 
dichten, wiewol · fie meiftens ein ungeftlmes Feuer ent: 
wide, finden wir doch ſchon Anklaͤnge an jene höhere 
Vetſihnung, die wir angedeutet, wie z. B. in den So— 
nee. an Jean Paul, und des Verf. Gemüth ift zu 
tief angelegt und feine Befreundung mit der Natur zu 
innig, als daß wir nicht hoffen dürften, er entſpreche uns 
fren Erwartungen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte der fchlefifchen Kriege nach Driginalquellen von 
Leopold von Orlich .Erfter Theil. 
(Befhlug aus Mr. 263.) 


Der Sieg von Mollwis gab Preußen eine politiſche Bedeu⸗ 
tung, welche es vorher nicht gehabt und wol kaum geahnt 
hatte. In dem Hauptquartiere des Königs bildeten dic Gefands 
ten der verſchiedenen betheiligten Mächte einen Gongreß, von 
iehe politiſcher WBebeutung, bei dem bie Ginbildungskraft des 
frangöfifgen Marfchalls Belleisle befonders thätig und Frucht: 
dar an Zhellungsprojecten war. Einſt beichäftigten ihn dieſel⸗ 
ben fo fehr, daß er vor dem Könige tief nachdenkend erſchien. 
Auf deffen Frage, ob er traurige Nachrichten erbalten habe, 
eemwiderte er: „Mein, Sire, aber ich befinde mich in Verlegen: 
beit, da ich nicht weiß, was mit Mähren anzufangen if.“ Der 
König flug ibm laͤchelnd vor, es Sachſen zujutveilen, was 
der Marfchall auch fpäter befolgte Aber Friedrich gab ſich, ob: 
gleich jung und Sieger, der fremden Einbildungskraft nicht bin, 
unterzeichnete den vortheilhaften Zbeilungstractat nicht und bes 
chadptete überhaupt in der damaligen politiſchen Gaͤhrung eine 
fehe ſichere, fefte, nichts übereilende Haltung, die fon auf 
feine fünftige Größe im Gabinete fließen laffen konnte und 
melde er in mititairifcher Hinſicht auf dem Schlachtfelde von Moll: 
wig wenigftens nicht gezeigt hatte. Diefe gewann er glänzend 
in der Schlaht von Gzatlau (17. Mai 1742), welche feinen 
Sriegeruhm auf immer entſchied. 

Schlachten in das nichtmilitairifche Publicum befriedigen: 
der, gebrängter Kürze zu beicpreiben, ift ein eities, aber auch 

iches Beftreben, da es durch die Auslaſſung der Details 
nr ein unrichtiges Bild gibt und bie beliebte Dalbmifferei für 
Bert. Ref. leiſtet auf daffelbe daher ganz Verzicht und beanügt 
fih, von der Schlacht von Czaslau nur folgenden Zug anzuführen. 

Dad Regiment Prinz Leopold, fehr unvortheilhaft aufge: 
fit und von feiner Reiterei verlaffen, wirb von ber oͤſtreichi⸗ 
fdın Gavalerie in die Flanke ommen und zum Ruͤckzuge 
nach Chotuſitz genoͤthigt, der ſchon in Flucht überzugehen bes 
dinnt, als der Peldprebiger diefes Negiments, Segebarth, fi 
den Flüchtigen entgegenwirft, fie durch Wort und Beifpiel zum 

bringt, fammelt und gegen den Feind führt.*) Gr 
faate fpäter, er habe damals gelernt, daß das Ghriftenthum res 
font und muthig madje und lobe Gott, der ihm David's Muth 
un Can gegeben. Friedrich wollte ihn für biefe That zum 
Hauptmann befördern. Da er aber darauf verzichtete, fo vers 
th ihm der König ein Kanonikat von 300 Thalern jährlichen 
Einfommens und eine einträgtihe Pfarritelle. 

Sharakteriftifch und gegen die heutige, von den Ruſſen auf 
ums gegangene, Drdenverfhmendung einen flarfen Abſtich 
bitbenb, ift der Zug, daß Wriebrich feine in der Schlacht ſich 
ausfeidinenden Generale und Gtaböoffiziere nur mit ben Me: 
kaillen belohnte, die er auf die ibm von den fchlefifchen Staͤn⸗ 
ben gefeiftete Hulbigung hatte prägen laſſen. Von biefen erhiels 
im dies der Erbpring keopold umb zwei andere höhere Generale 





Y Die Erzählung unfers Verf. iR nicht aany Mar. Es ſcheint, 
d ver Weldprediger die Plächtigen nicht feines, fondern eines 
——— zum Stehen gebracht und gegen den Feind ge— 

det babe. 


e, die übrigen aber nur fülberne Mebaillen. Aber Friedrich 
rete im feinem Schreiben an den Prinzen, bem er biefe 
Medaillen und das Verzeichniß der Offiziere, für welche fie bes 
flimmt waren, zufendete: „Em, Liebden baben ihnen zu vermel: 
den, wie daß Ich ihnen diejenige Medaille ſchickete, zu welcher 
fie die Stempel bei Mollwis gemacht hätten’, und verftand fo 
dieſer nach beutigen Begriffen bürftigen Auszeichnung einen 
Werth und eine Bedeutung zu geben, welcher jegt manche glän: 
gende Sterne ermangeln. Auf Orden können bie Worte bes 
großen, vielleicht größten Dichters: „Die beften in biefer Art 
find nur Schatten uud bie fehlechteften find nicht Schlechter, wenn 
bie Fr en fie verbeffert” *), wol paffend angewendet 
werben. 


Zum Scyluffe diefer Anzeige der ſehr empfehlungswerthen 
Schrift mögen folgende eigenhändige Schreiben Friedrich Wil: 
beim’s I. und Friedrich's II. an den alten Deffauer und deſſen 
Sohn aus der ihr angebängten fchägbaren Urkundenſammlung 


fteben : 
„Bufterbaufen d. 9. Sept. 1721. 

Nach Wien habe Greve befohlen Ihre ſache mit anzunehs 
men, hoffe das es beifen wird, zweifele aber baran, weil meine 
Sadyen fchlegt gehen, aber ich kehre mich nit daran und vers 
laße mich auf meine gerechte Sache. Gott werbt mir beyſtehn, 
den ich es biß auf die ledte extremitet anfommen lafen mwerbe, 
Wo es folte was passiren ben itzo doch nach Wien apparentz 
if, werde E. Tieben bei Zeiten nvertiren. Was Katt feine 
Comiss. anbelanget und an ben Mindifchen tumult ift das hoch 
Preissl. Cam, ſchutt, die beren werben mir erftl, tage ben Kop 
wahrm machen bis id ein exempe! ftatuire und dan passire 
ih in der Welt vor einen Kolericus ift das meine Schuldt. 
Gott weiß das ich gar zu tranquille bin, wenn ich mehr col- 
lericus wehre ich glaube es würbe befer fein, aber Bott will 
es nit haben, der ich ſtehts E. lieben guhter freundt fein werde, 

J Fr. Wilhelm.” 
„ich babe 500 Hühner ſage 500 Hüb. gefchoßen.” 

„Daß befte ift man muß fterben, wohl dem ber am erften ftirbt 
und bei Sort kommet ift am glüdlichften denn auf diefer Welt 
lauter nichts ift und Thorheit. 

Potzdam d. 31. Mär; 1729, Fr. Wilhelm.’ 
„Potzdam d. 2. Kebr. 1732. 


Dir König in Pohlen befindet fidy gar nit wohll wo der 
flirbet als dan ift gewis Predoiulle Gott gebe nur Krig in 
Brabant und über alle und der große fride mein gantz ungelüd, 
ald dan man occasion zu haben fein Gemütb zu fühlen, ben 
diefes mir ein chagrin ift, den ich nit alles ſprechen Ean. 

Br. Wilhelm.” 


Einer Ordre an ben Kürften aus feinem Dauptquartiere 
Ehrubim vom 21. Aprit 1742, die Vorwürfe über Nichtaus: 
führung feiner Marfchroute enthält, fügt Friedrich HI. eigen: 
bänbig binzu: 

„Ih wundre Mite Sehr das Ihr Durdht. ald ein alter 
officir nicht acurater meine orders folgen die ich ihnen gebe, 
und man Gie noch habiler ald Cesar mweren und Meine orbres 
nit acurat und Strikte nachleben fo hülft mihr das übrige 
nichts. ich verhoffe das es bei diefem avertisement bleiben 
wirbt und das fie mibr ins fünftige feine weitere ubrfachen zu 
befwerben geben merden. Friderich.“ 


An feinen „lieben Polten“ ſchrieb Friedrich unter dem 2. Mai 
1742 aus Böbmen u. a.: „Je me promet (a Moins que La 
Providence seit contre nous) que l’Enemi sera a Nous et 
que Nous en aurons bon Marche’, und unter dem 8, Sept. 
beffelben Jahres: 

„Mon cher Pr. Leopoldt J’aurai Le plaisir de Vous am- 


*) „The best in this kiod are bat abadows: and the worst are 
no worse if imagisstion amend them,” (Ghakfprare'd „Mideom- 
mwernight'e dream’’.) 
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Brasser le II a Magdebotirg c’est pourquoi j'ai voulu Vous 
en donner part en Vous assurant De tout Mon Amitie. 
adieu. Frederic < 





Literarifhe Notizen. 


Rahdrud fremder Werke. 

Nachdem nun von Seiten der franzoͤſiſchen Buchhaͤndler und 
Schriftſteller ernfte Schritte gethan find, ihre Regierung zu 
veranlaffen, zur Xbhülfe des Rachdrucks franzöfifher Werte 
mit den fremden Staaten in Unterhandlung zu treten, wird 
diefer wichtige Gegenftand auch in England wieder in Anregung 
gebracht. Go dringt mamentlid das englifche „Arhenaeum” 
fehr ernftlih auf Berathung eines „ international law of 
copyright”, bei dem man, wie uns ſcheint, vorläufig noch 
auf bedeutende Schwierigkeiten ſtoßen würde. Cinzeine Verträge, 
wie 4 B. ein Übereintommen zwifden Frankreich und Belgien, 
von dem fich bie franzöfiichen Buchhändler und Scriftiteller 
fo viel verfprechen, würden zu nichts führen, denn der Schwarm 
der Rachdrucker brauchte fi dann nur nad einem andern 
Staate, 4 B. in das benachbarte Holland zu flüchten, um uns 
geftört ihr mächtliches Gewerbe forttreiben zu können. Die 
ganze Sache kann nur zu Stande kommen, wenn alle Länder 
fi zur gemeinſchaftlichen Aufhebung des Nahdrudergewerbes 
verfiehen. Dazu aber würde ſich 4. B. Amerifa, das bei ber 
eigenen Unprobuctivitat eine geoße Menge englifher Werte vers 
braucht, und dem doch bie theuren Driginalausgaden viel zu 
er su ſtehen kommen, ſicher nicht leicht bequemen. Dies gebt 
aud ſchon aus der Deftigkeit hervor, mit der man bie Be: 
fhwerben von Dickens über ben Rachdruck feiner Schriften und 
engliſcher Bücher überhaupt in Amerifa in nordamerikaniſchen 
Blättern zurücgewiefen bat. Erſt neuerdings kommt biefer 
Gegenftand in dem „American book circular ” wieder zur 
Sprade. Bei diefer Gelegenheit wird auch unter Anderm bie 
Behauptung aufgeftellt, daß in Sachen des Büchernachdrucks 
gar nicht etwa die Wagſchale fo fehr zum Vortbeil ber Ber: 
einigten Staaten ſich meige. Der Berf. diefes Auffages ſucht 
nämlich durch pofitive Angaben, deren Richtigkeit kaum in Zweifel 
gezogen werben dürfte, darzuthun, daß alljährlich eine bedeu⸗ 
tendbe Menge norbameritanifher Werke in London nachgebructt 
werden. Um indeffen die Sache weniger auffallend zu machen, 
verändert man dabei, wie er behauptet, in ber Regel den Zitel 
oder nimmt mit dem Werke felbft einige oberflächtiche Umge⸗ 
ftaltungen vor, die den Kern der Schrift ſelbſt weiter nicht 
berühren, und dann merden biefe Bücher als Driginalwerte 
ins Pubticum gefhmuggelt. Wenn die Sache ſich wirtlich 
fo verhält — und wie geſagt, ber Verf. laͤßt es nicht bei 
bloßen Declamationen und leeren Behauptungen bewenden, fon: 
deen flügt ſich auf eine ganze Reihe von vorliegenden Fällen —, 
fo kann man mit Recht fragen, was in einem gebäfligern Lichte 
erfcheint : der offene Rachdruck, wie er in Norbamerita ausgeübt 
wird, ober der literarifche Diebftahl, den man ſich von englischer 
Seite zu Schulden kommen läßt und bei dem man die Nord: 
amerifaner nit nur in ihrem pecuniairen Gewinne, fondern 

anz vorzuͤglich auch in ihrem literarifchen Rufe beeinträchtigt ? 

berhaupt hat Dickens mit feinen Reifebemerkungen in ein 
Wespenneft geſtochen. Seine „Notes“ baben nicht nur fehr 
teidenfchaftliche Erwiberungen, fondern aud andere Repreffatien 
hervorgerufen. &o ift es jegt bei ben norbameritanifchen Schrift: 
flelleen zum Thema geworden, an dem enguifchen Schriftſteller 
dadurch Rache zu nehmen, daß man feine Nation fo tief ale 
möglich herabfeßt. Wir erwähnen von ben zuletzt erfchienenen 
Werfen, in denen man recht undhrifttich den Engiaͤndern Böfes 
mit Bofem vergilt, namentlich die „Briefe einer nordamerika⸗ 
niſchen Dame in London an ihre Freundin in Amerika ’ 


Komiſche Blätter von Zöpffer. 

Die „„Nouvelles gené voises“ vom Töpffer haben, trotdem 
daß ber Berf. die Koften nicht gefpart kat, fie noch einmal in 
einer fogenannten „Edition —— heraus zugtben, bie 
Anerkennung nicht gefunden, melde dieſe Meinen Seſchichten 
voll koͤſtlichen Humors verdienten, Dean bat ſich in Frankteich 
zu fehe an die eigenthuͤmlichen unfrangdfiihen Ausbräde ge 
ftoßen, die mehr ober weniger allen Genfern anbaften, und von 
denen auch Zöpffer ſich nicht ganz frei zu erhalten gewußt hat. 
um fo mehr haben wir immer bedauert, daß feine ei n Ga: 
ricaturzeichaungen — denn man muß wiffen, daß Zöpffer mit 
bem Stift ebenfo gut umzugehen weiß als mit ber Meder — 
nicht mehr verbreitet find. Wir freuen uns des halb recht fehr, 
baß in einer ber erſten Buchhandlungen von Paris eine ftattlice 
Ausgabe von einem feiner komiſchſten Bilderbücher veranfaltıt 
werden wirb. Daffelbe wirb ben Titel führen: „Voyages en 
zigzag, ou excursions d'un pensionat en vacances." 3 
Zöpffer ſteht nämlich der Beitung einer Penfionsanftalt zu Genf 
vor und unternimmt jedes Jahr mit feinen Zöglingen eine Fe⸗ 
rienreife nad) irgend einem Theile der Schweiz oder nach Ober: 
italien. Auf biefen Wanderungen pflegt er «in ferafältiges 
Tagebuch F führen, in dem die kleinen Ereigniſſe des Tages, 
meift komiſcher Ratur, befchrieben ober bildtich dargeſtellt werten. 
Der Verf. theilt uns nun aus feinen heitern Erinnerungsblättern 
eine paffende Auswahl mit. Die gemuͤthliche Saune, die in den 
Zeichnungen wie im Texte herrſcht, fichert biefen inhaltsreiden 
Heften eine freundliche Aufnahme. Ihr Werth mwirb nod) er 
böbt durch 12 Landſchaften von der Meifterhand des bekannten 
Schweizermalers Galame, deſſen landſchaftliche Büder ſtets eine 
Zierde des pariſer Salon geweſen find, Möge es Hrn. Töpffer 
gefallen, bald noch mehre andere feiner Garicaturhefte folgen zu 
laffen, von denen uns einige, 4- B. die Darftellungen aus dem 
Leben eines Dofmeifters , bereits befannt find. 2 


Arnold's „Borlefungen über neuere Geſchichte“ 
Mit lebhaften Intereſſe wird jeder Freund der Gefhicte 
bie zu Drford erfchienenen „‚Interoductory lectures on modern 
history” von Thomas Arnoid aufnehmen. Wenngleich auch 
biefer Band von Vorleſungen des zu fraih verftorbenen Verf. 
nit allen Erwartungen, bie er erregte, als ec vor jiwi 
Jahren den Lehrſtuhl eines Profeflors der Geſchichte auf der 
genannten Univerfität innabm, entfpridt, fo verdienen dieſelden 
doch eine ehrenvolle Erwähnung, um fo mehr, da Arnold fih 
nicht allein durch ſeine umfaffenden hiſtoriſchen Kenntniſſe, 
fondern auch durch feinen feſten, edeln Gbarakter und fein für 
Wahrheit und Recht ſowie für das Wohl feines Vaterlandes 
und der Menfchheit gluͤhendes Gemüth auszeichnete. Juſoſern 
die hier erwähnten Borlefungen auf bie literariſchen und intel: 
lectuellen Leiftungen ihres Verf. ein Licht werfen, fo laffen ht 
allerdings noch Manches zu wuͤnſchen übrig, beſonders fehll 
ihnen das rechte Ebenmab. Der Verf. will zu viel auf einmal 
geben, feine Gedanken drängen fid und er ann feinen Stef 
nicht bewältigen. Man merkt an der Miſchung von Materien, 
weiche in diefen engen Raum eilig zufammengebradht find, dit 
Mannichfaltigkeit von Gegenftänden, die feinen Geiſt erfüllten, 
und die Rothwendigkeit, der er unterlag, ſich feiner Gefühle 
über jeden berfeiben zu entladen, als wenn die Zurüdhaltung 
von irgend einem Theile feiner Borrätbe ibn unterdrüdte. Ge 
ſchichte, Kirche und Staat, ber biftorifche Stil, Sittenlehrt 
für den Kriegerftand, Militairgeograpbie, Rationalvorurtbeil, 
religidfe und politifche Parteien in England, find bios einige 
der bervorragendften Themas, welche in feinen Vorleſungen mit 
gebßerer oder geringerer Kürge behandelt werden. Doch mas 
er bier nur im Borbeigehen berührte, würde er, wäre ihm ein 
längeres Leben au Theil geworden, gewiß ausführlider und 
mit mehr Klarheit und Zufammenbang behandelt haben. Xuf 
jeden Fall hat England an biefem Manne einen würdigen Lehrer 
der Jugend verloren. 16. 


Verantiwortliger Deraußgeber: Deinrih Brochaus. — Drud und Verlag von 5. 4. Brodbaus in Leipzig. 
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‚Meue Didhter. 

un De (WBefhtuß aus Mr. 254.) 
„Gehen wir nun zu dem Zweiten, zu Deeg, über, fo 
tritt uns bier die wohlthuende Erſcheinung eines vollende⸗ 
ten In ſich abgefhloffenen Dichters entgegen, ſowol in 
Bezug auf die Form als auf den Inhalt. In der Form 
thut es ihm unter den Lebenden feiner zuvor, unter den 
Zodten wetteifett er mit Platen. Wielleiht halten ihn 
darum Manche für einen Nachahmer bdefjelben. Dies 
biefe aber fo viel, ald wenn man Einen, dem ein rhyth⸗ 
miſches Talent von der Matür verliehen it — denn dies 
lernt fi nicht, es ift Einem gegeben — und Sinn für 
Schönheit der Form nicht nur, fondern auch die Kraft 
der Darftellung derfelben, einen Nahahmer Platen's nen: 
nen wollte, Allerdings hat es Wenige gegeben, welche in 
der Form mit Platen wetteifern konnten; wenn aber Ei: 
ner erfcheint, der es kann, fo freue man ſich daruͤber und 
wrlümmere ſich die Exrfreulichkeit der Erſcheinung nicht 
duch eine fpießbürgerliche Betrachtung. 

Zur fhönen Form gehört aber nicht nur die Werd: 
kunft, fondern noch mehr: es gehört dazu namentlich die 
Darftellung des Gedankens. Und hier bemerken wir denn 
bei Dreg diefelbe Fülle der Bilder, daffelde Dineinleben 
in die Natur wie bei dem Dichter der „Lieder vom Bo: 
denfer”’; aber er unterfcheider fich dadurch von dem Lebtern, 
daf er ſich befchränkt, daß er ein fchönes Ebenmaß be> 
hätt. Es ift allenthalben die fhönfte Harmonie, die reinfte 
Anſchaulichkeit. Dies macht, weil bei ihm der Gedante 
jugleih mit dem Bilde erjianden zu fein fcheint, daß das 
Iegtere nicht erſt geſucht worden zu jenem, fondern daß 
beide zufammen aus einer und bderfelben Tiefe des poetis 
fhen Gemüchs entfprungen find. Dies aber madıt den 
wahren Dichter ; die Harmonie des Bildes mit dem Ge: 
danken, die gegenfeitige Durdpdringung, ja die uranfäng: 
lihe Einheit beider. Und darum haben auch Derg’s Ge: 
dihte noch einen Vorzug, der ein Meiner iſt, den ber 
Kütze. Der unbebeutendere Dichter, wie überhaupt jeder 
Deriiellee von einer geringern Sorte, braucht viele Worte, 
um einen Gedanten ausjudrüden, der zulegt nad einem 
Sawalle von Phrafen, ja eben darum, doch keine An: 
ſchaulichteit erhaͤlt. Da aber, wo der Gedanke zugleich 
mit dee Form entſteht, wird er immer Eurz fich darſtellen, 
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und zugleih anfhaulid. Dann erhält er fi aber auch 
bei dem Lefer und bei dem Hörer und eröffnet — wie: 
derum ein Zeichen des wahren Dichters — eben wegen 
der compacten Faſſung deſſelben bei dem Lefer einen 
Reichthum von Gedanken und Empfindungen, welde 
fämmtlidy verloren gehen bei einer wäfferigen auseinander: 
gedrängten gloffirenden Darftellung. 

Freitih, um jene Wirkung bervorzubringen, dazu ift 
ein weſentliches Erfoderniß, daß der Dichter Gehalt habe. 
Nicht nur muß fein Geift und fein Gemüth von Natur 
ſchon tiefer angelegt fein, fondern er muß aud Erfahrun: 
gen des innern Lebens über fih haben ergehen laſſen, 
oder mit andern Worten: er muß ſich entwidelt haben. 
Auch dieſes dürfen wir von unferm Dichter behaupten. 
Man merkt es den Gedichten an, daß fie nicht das hin: 
gervorfene Erzeugniß eines jugendlichen Kopfes find, der 
es nicht fo genau nimmt, ob mitunter auch Spreu in 
dem Weizen erſcheint. Ein Elarer, ſich felbft bemußter 
Geiſt tritt uns vielmehr entgegen, ber erfl, nachdem er 
mit ſich abgefchloffen, nachdem er ſich felbft durch mans 
ches Geſtruͤpp des Lebens hindurchgearbeitet, als ein fer: 
tiger, ſiegreicher Kämpfer vor dem Publicum erſcheint. 
Nicht jedoch, als wären die vielfahen Stimmungen, denen 
der Menſch im Laufe feines Schickſals unterworfen, und 
die eben nur duch ihre Mannichfaltigkeit ein poetiſches 
Intereffe gewinnen, vor dem Dichter fpurlos voruͤberge⸗ 
gangen: nein! fie find uns alle enthüllt, aber fie erfcheis 
nen ſchon durch die Art der Behandlung, durch die poe⸗ 
tiſche Meiſterſchaft, die ſich hierbei ausdruͤckt, als über: 
wunden, überwunden durch die Kraft ber Schönheit. Es 
find allerdings die hoͤchſten Ideen der Menfchheit, die der 
gegenwärtigen zumal, welche ſich wie rothe Fäden durch 
die Porfie unfers Verf. bindurchziehen ; body erfceinen 
diefe nicht wie von außen ihm aufgedrungen, mie eine 
gewaltfam gebietende Macht, fondern fie erfcheinen viel: 
mehr ald mit Nothwendigkeit aus der innern Entwides 
lung des Dichters feibft entfprungen, und darum um fo 
wahrer und tiefer, Der Dichter ift Menſch, iſt gan— 
zer Menſch; keins der Elemente, welche den ganzen 
Menſchen machen, ift bei ihm zurüdgewiefen; nur bucd) 
die Ausbildung diefer erft hat er den Grund gewonnen 
für die höhern Beſtrebungen, wie er denn in dem Motto 
fo ſchoͤn fagt: 


Auf dem Boben deines Herzent 
Mußt bu fihern Halt gewinnen, 
Dann getroften Muthes maaft bu 
Greifen nad bes Lebens Binnen, 


Und fo erfcheins uns denn der Dichter zuerſt als ju: 
gendlichet Schwärmer, dem Liebe und Sehuſucht um den 
Buſen fpielt; dann als ein Juͤngling, dem das eben 
fo mandyen Traum verwifht, fo mande Schmerzen be: 
reitet hat, melde bie Liebe wiederum auszugleichen fucht: 
und bier eine Menge finniger Gedichte, welche fern find 
von dem gewöhnlichen Yiebeständeln, fondern immer eis 
nen tiefern Sinn verrathen. Doch der Dichter reißt ſich 
108 audy von biefem Spiele, infofern es ihm ein höheres 
Ziel gu verr üͤcken ſucht, und ſtredt nadı einer tiefern Auf: 
foffung des Lebens und der Natur und nad einem groß: 
artigern Wirken. ‘Wir machen bier befonders auf das 
„Sonnenlied” aufmerffam, und auf die „Wunderblume“, 
welche wir ald Probe bier mittheilen wollen, 


Die Bunderblume. 

Laffe Schnell vorüberzichen 
AU bie dunkeln Moltenfchatten, 
und fodann das Auge ruhig 

ifen über bunte Matten. 

Stürm’ und Merter find bes Frühlings 
Rimmermübe Kampfesicharen, 
Wenn er läßt die rafchen Blitze 
Auf des Winters Stine fahren. 

Und fie halten Wacht am Thore 
Gegen den bezwungnen Alten, 

Daß der junge Gott fein Eben 
Kane neu und ſchoͤn geftalten. 

Und er greift zum Gaitenfpiele, 
Und er legt bie kLanze nieder 
Und die Erde ganz bezaubernd 
Jauchzt er räthfeihafte Lieder. 

Um ben Reigenführer jubeln 
Sänger rings in Wald und Rüften, 
Und beraufchend eint der wilde 
Chor ſich mit den füßen Düften, 

Aus der Erde jung und heiter 
Scan bunte Blumenaugen 
Und fie möchten ganz des Gottes 
Warme Blide in ſich faugen. 

Da ift Freude, da ift Beben, 

Und der Puls der Mutter Erbe 
Pocht fo mächtig, da fie felig 
Sieht ber Kinder große Deerbe. 

Aber was bie Vögel fingen? 
Aber was bie Biumen blühen? 
Aber was bie Büfte ſchmeichtin? 
Und marum bie Bergen glühen ? 

Bon ber golbnen Wunderblume 
Geht im weiten Band die Sage, 
Daß geheimnißvolle Kräfte 
Sie in ihrem Kelche trage. 

Dem fie figt am warmen Bufen, 
Dem ift bald der Blick genefen, 
Und er fann bie Schrift des Gottes 
Auf der Bluͤtenkrone tiefen. 

Dann der Rachtigallen Klänge 
Sicht er und ber Lerche kieder 
Grid, verfchlungnen Engeln ſchweben 
In ben Luͤften auf und nieber. 





Rur der Menſch mit frommem Bergen 
Fintet fie in guten Stunden, 
Unb den Faden Ariadne's 
Dat er dann in ihr gefunden. 

Endlic aber gelangt er zu den höhern Tendenzen der 
Gegenwart, zu dem Streben’ nach Freiheit, Wir febın 
in ihm den tofen Bekaͤmpfer der Gewalt, mag dirk 
nun im Prieflergemande erfcheinen oder im Purpur, dem 
Bekaͤmpfer jedweder Macht, welche bie Entwidelung biffe: 
ver Verhaltniſſe verhindern möchte; aber zugleich iſt der 
Dichter von der wärmften Liebe zum Vatetlande durch 
drungen und von der Hoffnung auf eine ſchoͤnere Zukunft, 
welche reichlich für die Traurigkeit der Gegenwart enıfdhd: 
bigt, indem fie bie Keime eines großartigen Nariomaltebens 
unfern Bliden entfaltet, welche der Dichter theils in der 
Vergangenheit, theits in der Gegenwart für unfer Bolt 
in Anfprud nimmt. Die Begeifterung für die hoͤchſten 
Zwede der Menichheit, für den Ruhm und die Größe dis 
Baterlands, für eine würdige Loͤſung der Aufgabe, melde 
ihm die Meltgefchichte angerviefen, ift der Grundtppus der 
politifhen Gedichte unſers Verf., und der Kampf gegm 
die herrſchenden Gewalten ift mur die Folie, auf welcher 
jene Empfindungen und Beftrebungen erfcheinen. Beheich— 
nend ift daflır das ſchoͤne Sonett : . 

Es wird ein Tag fein, da die Höhen manten, 

Da Fürften mit verbällten Kronen Enien, 

Da blut ge Schwerter Nachts am Himmel ziehen, 

Da krachend, fplitternd brechen alle Schranten. 

Es wirb ein Tag fein, da die Tempel ſchwanken 

Und Priefter, die ſich heifer „Web“ gefchrien, 

Run mit zerriffenen Gewaͤndern fliehen, 

Erſchreckt vom Sturm der firgenden Gedanken. 

Dann wird ein Tag fein, da wir eine Rofe 

Des Bolkes innee Schönbeit ſich entfaltet 

Bei freiem MWechfelfpiel der freien Geifter. 

Das wird der Tag fein, da der Mitwelt Roofe 

Mein Vaterland mit frommer Hand verwaltet 

Gar herrſchgewaltig als Grbantenmeifter. 

Befonders machen wir noch aufmerffam auf „Dis 
Batrland“, „Post nubila”, „Im Mainthale bei Gold: 
kronach“, „Das Münfter zu Strasburg”, „Geroiffe Für: 
fin”, „Damburg”, „An 8. W.“, „Bormärts”, „Dom 
Traͤumer“. Bei aller Kraft, melde der Verf. allenthal: 
ben entwickelt, ift ihm die Negation niemals Zweck: der 
Kampf if ihm mur das Mittel zum Sieg, der neu 
Gott birgt in fich zugleich eine Fülle von Leben, dir 
Keime zu neum fhönern Schöpfungen. Mit dieſem pe: 
fitiven Inhalte gewinnt Alles eine höhere Weihe. Wir 
fhön iſt nicht das Gedicht „Entſchluß und Umkeht“: 

Auf aus der Dumpfheit, Brütender, reiße dich, 

Wirf über Bord, was morſch und erftorben ift: 

Es ſchlingt die Flut hinab ein Fahrzeug, 

Welches ihr trogig die Reiche weigert. 

Wende der Dichtkunft feuriges Angeſicht 

Unmürb’'gem Spiel ab; höhere Zieie gibt's, 

Als weihlid in Armidens Nähe 

Waffenentblößt um ein Lächeln bublen. 

Beigheit gedeiht im wudhernden übermaß, 

Krank ift die Beit, drum hüte ſich jeber DRamn, 

Daß nicht der Peſthauch uͤbertuͤnchter 

keichen im Marke die Kraft nergifte. 


Die jener * vom Dipmp geholt 
) fie erlifcht, die Flamme, der enfcendruft : 
thut ed Roth, den Haß zu preb’gen, 

Aber das Feuer in Zorn und Eiche. 

Komm, neuer Titan, komm mit dem Ferulflab, 
e den Racharm berrfchender Götter nicht. 
bir, audy dir naht ein Herakles 

Strahlend vom Siege der Drängerfürften. 

Mod follten wir ein paar Worte über die dramatis 
fen Fragmente „Witufind und die Sachſenkriege“ fügen; 
wir enthalten uns aber vor der Dand eines Urtheils, da 
nad der Anzeige des Berlegers zu ſchließen bald das ganze 
dramatifhe Gedicht erfcheinen wird, auf das wir dann 
fpäter vielleicht zurücdtommen werden. Dafür geben wir 
den Leſern zum Schluffe das legte Gedicht der Samm: 
lung „Anno domini ?’ 

Es muß der Geiſt, es muß die Freiheit jiegen, 

Ob's auch in DE von Perferlangen flarrt, 

Wir fehen fern des XZerres Fahnen flirgen, 

Marbonius naht, body Ariftides harrt. 

Zief unten gebt er, außer euren Augen, 

Ihr Großen, wechfelt oftmals bie Geftalt, 

ſcharf, ob feine Feuerzeichen rauchen, 

Denn kaͤmpfen moͤcht' er, ch’ er muͤd und alt. 

Als Polen fant, da griff er nad dem Schilde, 

Doch war ihm damals nod kein Hier zur Dand,. 

Sein Schlachtenruf ſcholl laut durdy die Geſilde, 

Der Ohren wohl, doch feine Schwerter fand. 

Dereinft, dereinft! Es kommen heiße Tage 

Und mandye Fragen find der Loͤſung nah’: 

Daß Keiner kleinlich nur im Herzen zage: 

Wo Perfer nahn, find auch Athener ba. 

Es muß der Geiſt, es muß bie Freiheit fiegen, 

Ob auch die Welt in Kampf zerfplittere! 

Ihr habt die Thermopylen überftiegen, 

Doc tommen muß ein Tag von Mytale. 43 





Notices et memoires historiques par F. A, A. Mignet. 
Erfter Band. Paris 1843, 


Eine Sammlung biograpbifcder Artikel, welche der berühmte 
Berf. als Secretair der Afapemie der politifcyen und moralifchen 
Wiffenfhaften über verflordene Mitglieder dieler Akademie ges 
tiefert hat und denen feine eigene akademiſche Antritterede und 
feine Beantwortungen der Antrittsreben von Flourens und Pas: 
quier als Anhang beigegeben find. Daß bei akademiſchen Lob 
reden bie wahre Biographie nicht wohl beftehen, und noch wer 
niger die gerechte, ſcharf und tief in Geiſt, Sinn und Charak⸗ 
ter der Schriftfteller, Gelebrten und Staatsmänner eingehende 
Kritit auffommen kann, ift leicht einzufehen. So haben auch 
Sieyes, Nöderer, Merlin, Daunou, Talleyrand, Deftutt de 
Trath und Brouffais in Mignet einen fein dharafterifirenden, 
aber ſtart apologificenden Eebensbefchreiber gefunden. 

Sityes wird in einem übrigens bemerkenswerthen Kuffage 
überaus gelobt. Wer dem berühmten Abbe nicht genau auf 
allen Wegen und Stegen in feinem Gange durch bie KRevolus 
tionsgefhichte gefolgt ift, den fann bie Migner’ihe Charakter: 
zeichnung Leicht irre machen; wer fie micht mötbig bat, kann 
Bieied daraus lernen. Die Jalobiner nannten Sieyes fehr be: 
wichnend und ausdrudsvoll eine Ente, bie das Untertauchen 
vrftehe (faire le plongeon), und wahrlich ift fein ganzes fe 
den feit dem Anfange der Revolution bis ans Ende ein Fluges 
Untertauchen und Riederducken geweſen. Ohne den Schein, 
feibft Werbrechen begangen zu haben, ftand er doch mit großen 
Verbrechern oft in einem engen Zufammenhange. Sein öffent: 


liches Leben war nie rin ‚freies und. offenes. Seine Frigheit 
ibm feinen Mu "Die Bikhe Volks ermirben zu Sollen, en 
fein kaltes Gemüth nie den und bos Feuer, imodu 
er ueben rinem Jenard, einem Maurp- und Weiginaub bie 
Rebnerbühne hätte bebertſchen koͤngen. Indeſſen nagte der 
Wurm im Stillen manchen Sci mit durch, . worauf 
fübnere Gemüther ſich den tlihen Wogen 
Sieyes war in feiner frühen Jugend ein Zoͤgling der Zefu 
und ftand in den Dienften des Herzogs von Orleans als Se 
eretair und Lehrer feiner Kinder bei dem Anfange der Revoli- 
tion, wozu aud er mit den andern talentuolliten Männern 
— — berufen ward. Er ſpielte eine ſehr zmeibeutige 
olle bei den Unterhandlungen, bie zwiſchen dem fürdhterlichen 
Orleans, nachher Egalite zugenannt, und dein Rieſengeiſt Mi: 
rabrau gepflogen wurden, von dem es wegen feines Todes ein 
unaufgelöftes Raͤtbſel geblieben ift, ob er als ein Teufel fein 
Sand verborben, oder als ein mächtiger Gott es aus den Alu: 
ten dir Revolution gerettet haben würde, Wie alle jene gebel- 
men Geſchichten vielleicht nie Mar mit ihren Triebfedern und 
Inftrumenten der Geſchichte erfcheinen werden, fo ſteht auch 
Sitves mit feinem thätigen oder leidenden Antheil, den er 
daran nahm, im Dunkel, und dies lift Schatten auf ihm, fo 
ſehr er in bir erſten ſchoͤnern Zeit der Revolution ald patrio: 
tifher Pamphletiſt und Denker der geſetzgebenden Berfammlung 
glänzte. Während Danton, Robespierre und der Wohlfahrtts— 
ausfhuß bie Zügel der Regierung an ſich riffen und mit dem 
Zigergeipann der Anarchie auf dem Naden der Ration einher: 
fuhren, war von Sieyes nichts zu ſehen. Er war oft frank, 
erſchien felten und immer unfceinbar öffenttich und jab die 
beften Köpfe und ‚Bergen des Volks untergehen, ohne daß er 
nur eine Miene des Misfallens verrathen, ein W rtchen bes 
Unwillens verloren hätte, Während Carnei's mächtiger Regie⸗ 
zung tauchte er wieder auf, ohne daß jener Starke ihn gebraus 
&en konnte. Na Garnot warb er wieder populair, und ſchien 
Barras und Rewbel fo gefaͤhrlich, daß fie ihn als Geſandten 
der franzöfifihen Repubtit nach Berlin in ein ehrenvolles Erit 
ſchickten. Er und das Directorium machten ſich wechſelſeitig 
Complimente, und dem Votke wurden von Zeit zu Zeit bie ges 
beimen Wunder der Sieyes ſchen Politik erzählt, und biefes 
Bolf, das für Gutes und Böfes ein kurzes Gebaͤchtniß hat, 
fing an, @roßes von ibm zu hoffen, und man ſchlug ibn alfo 
in ſehr mistiden Umfländen als den natürtidhften Gandibaten 
für den Director vor, der nach dem Geſetze ausgefchieden wer: 
den mußte. Er fam, bie Freude der Patrioten war vorbei: fie 
fahen nur ben alten Schlaufopf. Er ſchloß ſich an den Stär: 
fen in feinem Gollegium an; und Drei wurden aufgewippt und 
von den Zweien wieder erfegt. Als Bor: und Mitarbeiter an 
der Revolution des 18. Brumaire befam er natürlich ein gutes 
Stüd vom Kuchen, der nach dem Siege verteilt wurde; aber 
den künftigen Herrn und Meifter ahnend, verlieh er feinen Die 
rectorpojien und fein Gonftitutionsproject und ließ ſich zum 
Staatsrath ernennen. Der Unrubftifter, der die Revolution 
damit anfing, daß er den Adel und auch die Afademien für 
überflüfig erftärte, genoß ganz gemaͤchtich an einer wohlbejeg: 
ten und adelig bedienten Tafel bie Erzeugniffe feines adeligen 
Gutes, und wartete Nachmittags ganz bequem die Verdauung 
in einer Sigung der Academie de la langue er de la litte- 
rature frangaise ab, in die er eingeſchachtelt worden war, 
um fein Müthdyen an der Grammatik zu kuͤhlen. Auch führte 
er fi im Staatsrath und im Juſtitut fo artig auf, wie wäh: 
rend der Robespierre ſchen Zeit im Gonvent, fodaß er zur Bes 
lohnung cine echt adelige Senatorerie und einen fhönen Orden 
erhielt, der dem alten Orden bes Heiligen Geiles, den er mit 
hatte austreiben belfen, verdammt aͤhnlich ſah. Während der 
Reftauration hielt er ſich verborgen auferhaib Frankreich. Die 
Juliredolution führte ihn wieder nach Paris zurüd, fo binfäl- 
tig, ats feine weiland Gonititutionen, und ſchon mit einem Fuß 
im @rabe, in das er bald darauf aud mit dem andern hinab- 
fteigen follte. Diele Laufbahn die ich nur durch einige grobe 


Striche angedeutet habe, zeigt zur Gendge, baß Der, fo fie 
ohne Straucheln geben konnte, ein feiner und geſcheuter Kopf 
fein mußte, und darüber ift.wot in ganz Frantteich, wie in 
ang Europa, ‚nur Eine Stimme. Er gehörte zu jenen Men: 
den, die Geift baben ohne Gharafter, bie das Gute wollen, 
aber ſich mit den Umftänden abfinden — inserviunt callidissime 
temporibus —; mit Einen Wort, er war ein Polititus mie 
fein Zeit» und Geiftesgenoffe Röderer. Auch diefer Fuchs wußte, 
wie Sieyes, durdy alle Stürme und Weiter den Klauen ber 
böfen und reifenden Revolutionsmölfe zu entgehen und fpäter 
zwiſchen allen Parteien durchzuſchleichen. 

Man wundert ſich oft, wie die revolutionnairen Ideen und 
ihre Repräfentanten fo ſchnell in das Gegentheit Deffen umſchiu⸗ 
gen, was fie erſtrebt und verſprochen hatten, und doch ift nichts 
begreifiiher. Man weiß, wie es ben erften großen Zalcnten 
Frankreichs erging. Danton's und Mobespierre's Sciffionen 
und Mordgericdyte mähten die Blüte der großen Genies und Par 
teioten Frankreichs bin, die zum Zheil durch uUnſchluͤſſigkeit, 
mehr durch den Äbſcheu fielen, durch böfe Mittel etwas Gutes 
wirken gu wollen. Es gibt Zeiten, wo man mit Waffen des 
Himmeld immer ber Hölle unterliegt. Wer mit ibr flreiten 
will, muß die Schneide feines Schwerts wenigftens ein wenig 
im Waffer des Kochtus flählen. Ebenfo verderblich ward Frant · 
reich die Deportation nach Cayenne, die Bonaparte, damals 
nod der Diener von Barras, durch militairifdhe Gewalt durch ⸗ 
fegen half. Männer, wie Carnot und Bartbeiemy, wachſen 
nicht alle Tage wie die Pilze aus der Erde. Es war, als ob 
feit dem Staatsftreih vom 18. Fructidor eine Geiftesarmuth 
auf Alles gefallen, was mit am Ruder des Staats arbeiten 
und pfufcgen half. Eine fehr natürlide Erſcheinung. Nicht 
blos Die, welche man als Begünftiger einer conftitutionnellen 
Monarchie anfah, wurden eingekerkert, erilirt und beportirt, 
fondern ein aͤhnliches Schidfal traf Alles, was durch Talent 
und Muth gefährlich werden konnte. Die Journaliften mwurben 
in Maffe geächtet und 42 Journale unterdrüdt, die, merkwür— 
big! alle der Republik abhold und meift royaliftifh waren. 
Dies und vielleicht Unmutb der betrogenen Doffnungen des Par 
triotismus fchredte die Guten ab, ſich nicht in den geläuterten 
Schafſtall zu drängen; denn eine Sammlung von Schafen be: 
hielt man, und von Füuͤchſen, die dumm und tiftig um das its 
difche Brot gern das Joch trugen, und gelebrig in Alles ein: 
gingen, was man eben im Directorium haben wollte. Die 
Bürger waren muthlos und unentfdloffen zum Guten und Bo: 
fen, und die meiften flüfterten im erbärmlicen Gefühle ber 
Dülftofigkeit bei drobenden Ungewittern: Ach! hätten wir nur 
einen König, fo wäre ung geholfen. Die Parteien ſelbſt hatten 
nicht den Muth, ganz gut und ganz ſchlecht zu fein, und ber 
Raufh war vorbei, wo man fo frei einen Kopf hinftellte, um 
eine bedeutende Rolle zu fpfelen, ja um nur bie Wahrheit fa: 
gen zu können. Bonaparte brauchte den revolutionnairen Geift 
nit mebr zu bändigen; er war längft ausgefahren mit den 
taufend Reaionen Teufel, welche die Ration im Leibe hatte. 
Doch das iſt fein unfterbliches Verbienft, daß er Frankreich aus 
dem revolutionnairen Chaos bervorzog und bie Rolle bes De: 
miurg übernahm, der die bunt durcheinander gewirrten Elemente 
ber abgelebten, in Atome zerfallenen Geſellſchaft wieder zu einem 
woblgegliederten Organismus vereinigte. 

Es gibt nur wenige Öffentliche Namen, die in dem Wedh: 
fel der Zeiten und Regierungen in Frankreich ſich ſelbſt treu ger 
blieben find und ihren Gbarakter unter allen Umſtaͤnden be: 
hauptet haben, wie Merlin von Douay und Daunou, zwei 
Männer von geprüfter Rectfchaffenheit und feltener Gharakter: 
feftigteit, bimmelmeit verfchieden von jenen windelweichen Cha⸗ 
rakteren, bei denen das Heute immer gegen das Geſtern Recht bat 
und die vergeffen, daß fie geftern anderer Meinung waren als 

e. Merlin war ein gründtider, umfichtiger, aber nicht bee 
onders gedankenreicher Gelehrter und bat zur Wiederbegründung 
des Juſtizweſens in Frankreich unendlich viel beigetragen. Daus 
nou fann als der Benebictiner der Voltaire'ſchen Schule beyeich: 


net werben. Das Meifte, mas er geſchrieben, findet fi im 
„Journal des savants”, in ben Memolren und Abhanblungen 
der Akademie und in ähnlichen Sammlungen. Bon feinen Bor: 
—— die er als Profeffor am College de France gehalten 
und fpäter ausgearbeitet, find bis jest fünf Bände erſchienen 
und follen noch fünfzehn nachfolgen. Es ift zu bebatieren, daß 
die bedeutende Gelehrſamkeit diefes Mannes durch die vielen 
Borurtheile, denen er buldigt, fehr oft geſchmaͤlert und unbrauch⸗ 
bar gemacht wird. Mignet's biftorifche Notizen über diefe bei: 
den Männer find ſehr intereffant; ebenfo ſehr ber Artikel über 
Zalleyrand. Rur können wir ſelbſt in das bedingte Lob nicht 
einfimmen, welches Mignet vorgefchriebenermaßen bem ehema⸗ 
ligen Biſchof von Autun erteilt. Talleyrand banft einen gros 
fen Theil feines Rufs dem politiſchen Scharffinn und der Ges 
dulb, womit er den ſchicklichen Zeitpunkt abzuwarten und zu 
erfaffen wußte, in welchem feine Raͤnke ſich augenblicklichen Ers 
folg verfprechen konnten — allerdings eine große politiſche Gabe. 
Verräthereien fann man ihm billig nicht zur Laſt legen; es ift 
ganz natürlid), daß man eine Regierung verläßt, bie nicht auf 
guten Rath bört und ins Verberben rennt. Politiſche Werbre= 
den hat Zalleyrand nicht begangen; im lbrigen war er, was 
den moralifhen Charakter betrifft, gelinde gefagt, ein com⸗ 
pacter Ggoift, ober, wie Schloſſer fi) etwas flart ausdrückt, 
ein „Schuft“. 

Auch bie Bebensfkizzen über Defbutt be Tracy und Brouf: 
fais find in mancher Hinſicht lehrreich, doch in vieler Beziehung 
für und unerquidiih. Und Deutfche überläuft es immer gang 
eigen, wenn wir gewiffe Männer nennen bören, bie gräßliche 
Sufteme repräfentiven. So können wir uns eines innen Mis— 
bebagens nicht erwehren beim efen der clegifirenden Biogra: 
pbien der beiden obengenannten Männer, die ſich ibr ganzes 
Erben unverhohlen als Anhänger und Fortfeger der Philofophie 
und Moral von Helvetius und Gabanis befannten, und von 
denen ber Cine eifrig den Atbeismus tebrte und der Andere 
bigig für den Materialismus ftritt. Gluͤckticherweiſe für dieſe 
Männer war ihr angeborenes Raturel beffer als ihre anſtudirte 
Philofophie, und wiberfprady bie Prarts ihres Eebens ben Grund: 
fägen ihrer Zheorie. Deflutt de Tracy war ein achtungswer⸗ 
ther, redlicher und braber Mann, ein treuer Freund, guter 
Gatte und Vater, und ber Armen Woblthäter; auch finden ſich 
in feinen Schriften neben den abgeſchmackteſten, gröbften und 
vertehrteften Anfichten bie wahrſten, feinften und richtigſten Ge— 
danken, von denen man nicht begreift, wie fie aus demfelben 
Kopfe ftammen. Brouffais bat ale Gründer einer mebicinifdyen 
Theorie und als praftifcher Spitalarzt ſich bedeurendes Verdienft 
um bie beobadptende Arzneifunde und bie leidende Menſchheit er: 
worben und fih als Menfch und Heilkuͤnſtler ſtets brav, recht: 
lich, fitttich und uneigennägig bewiefen. 

Saͤmmtliche in diefem Bande gefammelte kebens- und Cha: 
rakterbilder find, wie gefagt, von einfeitig apologetiſchem Be: 
präge; doch in allen ftößt man nichtöbeftomweniger auf feine, be: 
beutende, ſcharf abgrenzende Züge und Umriffe, die wenigftens 
in dem ®efer das Bild, welches er ſchon von bes Berftorbenen 
bat, vervollftändigen und frappanter machen beifen. In ftitifti: 
fcher Beziehung find auch diefe Gharakteriftiten durch Eteganz, 
Geſchliffenbeit, Kraft und Angemeffenheit, auegezeichnet, wie 
alle Schriften des berühmten Gefchichtsſchreibers der franzdfifchen 
Revolution. 77. 





Literarifhe Notiz. 

Waterfton’d Werk: „A cyclopaedia of commerce”, ift 
eine tüchtige und forgfältige Gompitation, jeder Handelebibtiothek 
zu empfeblen, indem man darin bie neuefte auf die darin ab- 
gebandelten Gegenftände bezuͤgliche Belehrung finden kann. 
Vorzüglich aufmerffam zu machen ift auf bie Artikel „Com- 
merce”, „Mercantile law’ (von Burton), ‚Finance und 
„Commercial geography“. 


Berantwortliher Deraudgeber: Deinrih Broddaus. — Drud und Berlag von 8. &. Brodbaus in Eeipyig. 
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Über Menſchenraſſen. 

I. Die ru Age Menfchenraffen durch Einwirkungen 
ber Außenwelt. m K. Weerth. Lemgo, Meyer. 1842. 
Gr. 8. 1 Zpir. 15 Rgr. 

2. Die Entſtehung des Menſchengeſchlechtz. Iſt der Menſch 
Geſchoͤpf eines perföntichen Gottes oder Erzeugniß der Natur, 
und ftammt die Menfchheit von Einem ober mehren Paaren 
ab? Bon — —— Müller. Erlangen, Heyder. 

gr. 


1842, Br. 3. 

3. Die Menfchenrafien. Bon Ernft Friedrich Eberhard. 
Einladungsfchrift ur Beier des Gymnasii imiriani zu 
Koburg Koburg 1842, 4, 


Es macht dem menſchlichen Geiſte Ehre, daß er fich 
immer wieder an Probleme wagt, deren Loͤſung außer 
feinem Bereiche zu liegen ſcheint, wo wenigſtens alle bie: 
berigen Verfuche, fie zu löfen, fruchtlos gemwefen find, fo 
oft man auch mit frifhem Muthe und mit allın Mit: 
tein, wie fie Fleiß und Scharffinn darbieten, daran ge: 
gangen if. Ein folhes Problem iſt aber die Abftam: 
mung des Menfchen und die damit in genauem Zufam: 
menbang flehende Frage, ob der Menfh von Einem oder 
mebren Paaren abflamme, eine Frage, die allerdings nicht 
außerhalb der Grenzen menſchlicher Forfhung liege und 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe in hohem Grade in Ans 
ſpruch nimmt, 

Wir haben früher fhon in d. BL. *) auf ein Werk 
von Prichard aufmerffam gemacht, welches die erftere Ans 
ficht vertheidigt, zugleih aber auch mehre damit in Wider: 
ſpruch ſtehende Gründe aufgeftellt, worauf wir hier, um 
Miederholungen zu vermeiden, vermeifen müffen. Die 
ermewerte Anregung der Frage ſcheint vornehmlid dem 
verſchiedenen Standpunkte ihren Urfprung zu danken zu 
baben, auf dem die MWiffenfhaft überhaupt in verfchiede: 
nen BZeitepochen ſtand. Früher waren es die Naturpbilofos 
pbie und ihre Anfihten von der Entftehung organifcher 
Wefen im Allgemeinen, jegt find es theils die neuern 
Ehrenberg’fchen Entdedungen, denen zufolge felbft den Ins 
fuforien noch Zeugungsfaͤhigkelt zugeſprochen wird, theils 
die neuern etbnographifhen Fotſchungen, theils endlich 
tine bier und da wiederauftauchende myſtiſch-religiöſe Yen: 
benz, welche felbft manchen naturbiftorifhen Anſichten ihre 
Färbung verleiht, die den Geſichtspunkt bejeihnen, von 
welchem ihre Beantwortung ausgeht. Während man ſich 


=) In Mr. 163-166 d, Bi. f. 1849, D. Red. 
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bort für bie Abſtammung des Menfchen von mehren 
Paaren entfchied, kommt man hier wieder auf bie alte 
biblifhe Annahme zurüd, Bei der ungeheuern Kiuft, die 


zwiſchen der Zeit des Urfprungs des Menſchengeſchlechts 


und feinem heutigen Zuflande liegt, wo es ſich nicht nad 
Jahrhunderten, fondern nad Jahrtauſenden zählt, und 
bei dem Mangel einer Menge von Mittelgliedern, die zur 
Beurtheitung Deffen erfoderlich fein würden, was time, 
Lebensweife, geiftige Gultur u. f. w. zu feiner Umaͤnde⸗ 
rung beigetragen haben, wird man mol nie zu einer bes 
friedigenden Löfung der Frage gelangen, fo wenig ald man 
je aufhören wird, für eine oder die andere Meinung Pars 
tei zu nehmen. 

Die beiden erften der obengenamten Schriften ver: 
treten die Anficht von der Abftlammung des Menfchen: 
geſchlechts von Einem Paare, bie letztere dagegen vertheis 
bigt bie entgegengefegte Anfiht. Der Verf. von Nr. 1 
bemüht ſich im erften Abfchnitte feines Werks, zu bewei⸗ 
fen, daß die im Menfchengefchlechte vorhandenen Verſchie— 
denheiten in Schädel, Beden, Knochen der Extremitäten, 
Statur, Haut, Haaren, Augen keineswegs bedeutend ge: 
nug find, um eine Eintheilung deffelben in verfchiedene 
Arten und Species rechtfertigen zu können, fondern viel 
mehr felbft als durch gewiſſe Verhaͤltniſſe der Außenwelt 
mehr oder weniger bedingt erfcheinen. Wie andere Ber: 
theidiger der eimpaarigen Abftammung legt auch er ein 
befonderes Gewicht darauf, daß einzelne Verfchiedenheiten 
auch bei andern Wölterflämmen als denen vorfommen, 
zu deren Eigenthuͤmlichkeiten fie gehören, 3. B. bichte, 
dide Schädel, mwolliges Daar nicht allein bei Afritanern, 
fondern au bei Europdern u. f. m.; er üıberficht indeſ⸗ 
fen dabei, daß dergleichen Ausnahmen, wo fie vorkommen, 
nie zur Begründung einer eigenen Raffe Beranlaffung 
geben. So z. B. verſchwinden die einzelnen mollhaarigen 
Menfhen bei den Europdern unter der großen Maffe, 
ohne daß daraus eine befondere Raſſe wird. Überhaupt 
aber können bier nicht einzelne Verſchiedenheiten emtfcheis 
den, fondern das Ganze. Die Raffeverfhiedenheit liegt 
in Schädel: und Bedenform, Statur, Haut, Haaren u, f. w. 
jufammengenommen. Wo aber fände fich eine ſolche Aus: 
nahme im Geſammtkreis bei einem andern ald dem Molke, 
dem er eigenthuͤmlich iſt? Ei 

Im zweiten Abſchnitte verfuche der Verf. das Hars 


monifche in der Phyfiognomie der Länder und ihrer Be: 
mohner nachzumeifen. Er betrachtet die Phyſiognomie der 
Fefttänder im Allgemeinen, in Bezug auf ihre Längen: 
und Breitenausdehnung und die Entwidelung des Bin: 
n A a der Bewohner der Erde im 
Km, had, den w denen Zonen umd dem vers 
fäjlebenen Erdtheilen, und emdlih die Phufiognomie der 
einzelnen, durch befondere phyſikaliſche Verhaltniſſe ausge: 
zeichneten Länderftreden und ihrer Bewohner. Wäre ihm 
diefer Verſuch gelungen, koͤnnte er wirklich beftimmen, der 
Menſch fei an diefem oder jenem Drte ber Erde geboren, 
müffe den oͤrtlichen Verhaͤltniſſen gemäß fo und nicht 
anbers-ausjehen, fo wäre auch das große Raͤthſel geloͤſt. 
Über etwa mit Ausnahme der Polargegenden fehlt allen 
übrigen Parallelen zwiſchen Ländern und Bewohnern aller 
wiffenfhaftliher Boden, fo viel ſich auch der Verf. be: 
müht, die Phantafie dabei zu Dülfe zu nehmen. Go 
beißt es 5. B. von Afrika und feinem eigentlichen Urbe— 
mohner, dem Meger: wie das Land in der abgeſchloſſenen 
Figut eines Kreiſes daliege, fo umſchließen auch enge 
Kreife das Geiftesieben des Megers, und der Körper def: 
ſelben, in allen allen Theilen einförmig abgerundet, deute 
an, daf ihm, wie auch dem Lande, jede höhere Entwides 
lung und Gliederung mod; fehle; der Schädel des Megers 
und des Kaukafiers ſtehen ungefähr in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niſſe zueinander wie die rund abgewölbten Flächen Afri: 
kas zu den Steilltüften des Kaukaſus; wie ferner dem 
Lande des Negers die üppige Pflanzenwelt anderer Erd: 
theile fehle, wie meift nur duͤrres Geſtruͤpp auf dem öden 
Boden wuchere, fo fehle dem Kinne des Megers der Bart, 
der den Stolz des Kaukafiers bilde, und auf feinem 
Haupte wudere nur ein vermorrenes Geftrüpp von Woll: 
haar; wie das Land offen da liege und keine Gebirge: 
kimme das Waſſer aufftauen, damit eine neue Schöpfung 
aus ihm entfpriefen könne, fo finden ſich aud im Ste: 
fette des; Negers diejenigen Knochen und Muskeln (?), de: 
ven Aufgabe es fei, die Keime der kommenden Geſchlech- 
ter zu beſchuͤtzen, fo flah und weit, daß ſich felten das 
neu erwedte Leben bis zu feiner Reife entwideln könne, 
Wenn es mit ſolchen Analogien in der Wiſſenſchaft ges 
than wäre, fo getraute ſich Ref. noͤthigenfalls aud zu bes 
weifen, daß der Patagonier eigentlih nad Lappland ges 
hoͤre. Manches, was der Verf. zur Charakteriſtik einzel⸗ 
ner Voͤlker anführt, ift nicht einmal richtig, So heißt 
es ©. 157, die Gabe des Gefanges fehle dem engliſchen 
Volke, ein Volkslied befige es nicht. Schon bie vielen 
noh im Munde des Volks Lebenden Balladen fpreden 
für das Gegentheil, noch mehr aber das allgemein beliebte 
„God save the king” und „Rule Britannia’, beides Lieder, 
welche fo tief in das Mark des englifhen Volks einge: 
deungen find und bei allen feierlichen VBeranlaffungen mit 
foldyer. Begeifterung gefungen werden, wie vielleicht Erin 
Lied eines andern Volks der Erde, 

Am dritten Abſchnitte werden die Einwirkungen ber 
Außenwelt auf die Entwidelung des Menfchengefchlechts, 
namentlih die Einwirkungen der unorganiihen Natur, 
der Pflanzen: und der Thierwelt und endlich der eins 


zelnen Krankheitöformen, in verfdiedenen Zonen, Geom: 
ben und Zeitabfcpnitten betrachtet. Der Verf. hat dieſen 
Gegenftand ohne Zweifel auf eine intereffante Weife be: 
handelt, aber haltbare Gründe für die Entwickelung da 
verſchiedenen Menfhenraffen haben wir d nicht en: 
decken koͤnnen. Waͤten dieſe don. den Einwirkungen ein 
jeiner Naturetzeugniſſe abhaͤngig, fo muͤßten wir deren 
noch viel mehte zählen, als wir bereits ſchon befigen, 
Alterdings Läßt fi ihre Einfluß auf die Verbreitung, ir 
pertiche Bildung, geiftige Cultur u. f. w. einzelner Völker: 
ſtaͤmme nicht ableugnen, aber aud nicht einmal anmäbe: 
fungsmweife daraus die große Verſchiedenheit erklären, mie 
fie uns in den verfchiebenen- Raffen gegeben if. 

Im vierten Abſchnitt verfucht der Verf. die Fragen 
zu beantworten: wie waren bie erſten Menſchen befhaffen? 
wo lebten fie und auf welchen Wegen vertheliten ſich 
die nachfolgenden Geſchlechter über der Erde? Die Ant: 
wort auf die erſte Frage lautet: Keiner von allem jept 
vorhandenen Menfhenraffen gehört der zuerft erſchaffene 
Menſch an, denn das allfeitig Entwidelte konnte nicht 
vor der Entwidelung felbit da fein. Vielmehr iſt im der 
Berfhmilzung der verfchiedenen Raſſenuntetſchiede zu eis 
nem urfprünglichen, noch umentwidelten Ganzen, das Bird 
des erften Menfchen wieder zu erkennen. Das erfte Men: 
ſchenpaar hatte eine mittlere Färbung, die fid) nad) den 
verfchiedenartigen Einwirkungen der Außenwelt zu den an 
geführten Unterfchieden und Grundfägen im der Haut: 
farbe entwidelte. Als das Stammland der erſten Men: 
fhen betrachtet der Verf. Kaſchmir, und von bier aus läßt 
er fie fi nad verfchiedenen Himmelsſtrichen vertheilen. 

Mr. 2 hat mande Vorzüge vor Nr. I, namentlich 
den, daß fein Verf. mehr auf die MWiederlegung der 
Gründe für die Abflammung des Menſchengeſchlechts 
von mehren Paaren eingeht. Vorzugsweiſe werden von 
ihm die naturaliftifhen Anfichten befprodyen: 1) daf br 
Menfh unmittelbares Erzeugnif der Natur fei; 2) dub 
die höhern Organismen ſich allmälig aus den niedern ent: 
widelt haben, fodaß diefe von felbft im jene übergegangen 
find, und daß die legten nunmehr ſich felbitändig fort: 
pflanzen; 3) daß noch immer Thiere durch ungleichattigt 
Beugung entfliehen, zum Beweis, daß Drganifdes aus 
Proceffen des unorganifhen Dafeins hervorgebe; und dab 
endlich 4) -mwenn man aud die Entftehung der Menid: 
beit auf Sort zurüdführe, mehre Menfchenpaare doch in 
verfhiedenen Gegenden entfianden find. Es Life ih 
nicht leugnen, daß der Verf. dieſe Anfichten mit Grün: 
den beflreitet, wie fie vor ihm bis jegt noch nicht geltend 
gemacht worden find, 

Zunaͤchſt folgt eine zwar kurz zufammengefaßte, aber 
von genauem Studium zeugende üͤberſichtliche Betrach— 
tung dee verfchiedenen Völker der alten und neuen Welt 
in Abdficht auf Größe, Bau, Farbe u. ſ. w. Diefe Ber 
fhiedenheiten werden von dem Verf. gleichfalls von den 
Einfläffen des Klimas, der Lebensart, der Mahrung und 
Beldäftigungsweife, ſowie aus angeborenen und auf die 
Nachkommen fidy fortpflanzenden Misbildungen und Krank: 
heiten abgeleitet; fie fon zum Theit unvermerkt inein: 


ander übergehen, ohne daß man beftimmte Grenzen fegen 


Eönne, unter jedem Volksſtamm felbft vorkommen, und | 


übrigens nicht größer fein, als wir fie in den Epielarten 
und Ausartungen unferer Dausthiere finden, deren viel: 
fache Abänderungen noch nicht berexhtigten, fie zu eigenen 
Arten zu flempein. Wenn nur nicht auch die Abſtam⸗ 
mung dee verfchiedenen XThierraffen von Einem Paare noch 
probfematifcdh wäre, hre gegenfeitige Kortpflangungsfähig: 
keit beweift nicht, was fie beweifen fol, denn es wäre ja 
möglich, daß fich verwandte Arten fortpflangen, ohne daß 
dies auch bei andern weit voneinander abflehenden Sat: 
tungen von Xhieren der Fall fein müßte. Unerwähnt 
dürfen wie indeffen eine für die Anficht des Verf. (pres 
ende Thatſache nicht laffen, welche für eine allmälige 
Abänderung in der Bildung mander Thiere durch locale 
Einflüffe zeugt: Rengger bemerkt nämlich, daß unfere 
Hauskatze, welche vor ungefähr 300 Jahren im den erften 
Zeiten der Eroberung von Paraguay dafelbft eingeführt 
worden fei und fich feit jener Zeit mie oder nur felten 
mit frifhen Ankoͤmmlingen vermifht habe, ſich von der 
europäifhen durch Eürzere, mehr glänzende, dünnftehende 
und knapp aneinander liegende Daare, die am Schwanz 
noch kürzer fein ald am übrigen Körper, unterſcheide; 
ferner fei fie wenigſtens um ein Biertheil Eleiner als jene, 
babe einen [hmädhtigern, zufammengedrüdtern Rumpf und 
einen zartern Gliederbau. Nach demfelben Schriftfteller 
erfheint auh das Schaf in Paraguay fo entartet, daß 
jede Spur der fpanifchen Abftammung bei ihm verfchtwun: 
den ift; fie find Mein, tragen eine kurze, aͤußerſt raube 
Wolle, umd geben nicht einmal ein ſchmackhaftes Fleiſch, 
denn es ift mager, ganz weiß und von fadem Geſchmack. 
Dergleihen Thatſachen, obwol fie nody vereinzelt daſtehen, 
verdienen unfere ganze Aufmerffamkeit, denn wenn mir 
die Matur nicht im der Umänderung ihrer Formen gleidy: 
farm auf der That ertappen, fo bleiben alle Muthmaßun: 
gen und Hypotheſen unzureichend. 

Einen Umftand, welcher, wie uns fcheint, duchaus 
bei der in Mede fiehende Streitfrage nicht uͤberſehen wer: 
dera darf, hat unfer Verf. gar nicht erwähnt, wir meinen 
die Verſchiedenheit der geiftigen Culture und der fittlichen 
Bildung bei den verfchiedenen Menfchenraffen. Es ift 
auffallend, daf z. B. in Nordamerika die freien Farbigen 
auch da; wo fie nicht durch unterbrüdende Gefege gebun: 
den find, ſich doch nicht aus ihrer Miedrigkeit erheben, 
böchft felten eine gemwiffe Wohlhabenheit erreichen, mit den 
Weißen wicht auf gleicher Stufe der Sittlichkeit ſtehen, 
vielmehe meift arm und phyſiſch und moraliſch verderbt 
find und in den noͤrdlichen Staaten der Union, in mel: 
hen ſchon feit lange her gar Beine Sklaverei befteht oder 
diefe nie vorhanden gewelen, Das vorftellen, mas man 
in den europdifchen Ländern die Defe des Pöbels nennt. 
Es fehlt ihnen an allem Unternehmungs: und Erfindungss 
geiſt, ailenthalben ftehen fie den Weißen nad, bleiben 
binter ihnen zuruck und erfcheinen als eine untergeordnete 
Menfcyenclaffe, von Natur zu miedrigen Dienften und 
Arbeiten in der Geſellſchaft beftimmt und nach Höherm 
weder firebend noch dazu befähigt; daher denn auch die 


Nordamerikaner die eingeborerien Indianer für eine ebfete 
Menſchengattung halten als fie. Man vergleiche darüber 
eine inteteſſante Abhandlung von Murhatd in Bilau’s 
„Meuen Fahrbühern der Geſchichte und Politit”, Jaht⸗ 
gang 1840, zweiter Bund, ©. 408 fo. Sollte dieſer 
Mangel an Intelligenz; und an fittlider Vervollkomm⸗ 
nung nicht ebenfo gut für eine urfprüngliche, in der Maffe: 
bildung begründete, Verſchiedenheit zeugen? 

Die Verbreitung des Menſchengeſchlechts über die Erde 
läßt der Verf. vom Berge Ararat beginnen. Um diefen 
Berg, auf welchem bie Arche Noah's nach der Suͤndflut 
ſitzen blieb, bildeten fich die alten Gufturländer, Die 
fhönfte der menſchlichen Formen, die kaukaſiſche, ſchlug 
ihren Sig in feiner Nähe auf. Entfernt von ihm befin: 
den ſich die beiden andern MRaffen; die mongolifche im 
Mordoft, die Megerraffe im Suͤdweſt. Die von einem 
Punkte ausgegangenen Menſchen arteten auf der Hoch— 
ebene der Mongolei zu Mongolen und im beißen Gens 
tralafrita zu Megern aus. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Autograpbifhe Sammlungen. 

In dem reichhaltigen Werke „Les Francais peints par 
eux-memes’ finden wir einen allerliebften Pleinen Auffag aus 
der geiftreichen Weder Ch. Nodier’s, betitelt „Le bibliophile“, 
Ale die eingelmen Meinen Züge, mit denen der liebenswürbige 
Scriftfteller das Wefen ber begeifterten Bücherllebhaber — und 
Rodier ift felbft einer der leidenſchaftlichſten — ſchildert, paffen 
auch 9 den unverdroſſenen Sammler von Autographen. Unfere 
Abſicht iſt es indeſſen nicht, ein ſatitiſches Bild des Autographo: 
philen — um dieſer immer weiter um ſich greifenden Reiben 
ſchaft einen Namen zu geben — zu entwerfen, ſondern wir 
wollen nur ein paar ber reichſten Sammlungen biefer Arten ger 
benfen, die wir in Paris Gelegenheit gehabt haben zu ſehen. 
Wir können aus der großen Menge der Aim! Martin, Boutrons 
Eharlard, Baron v. Shaffiron, Chambry, Feuillet, Graf d'Haute⸗ 
rive, Balande, Libri, Graf Anat. de Montesquiou, die alle von 
ber Wuth des Sammelns angeftedt find, hier indeffen nur zwei 
ober brei ausgreifen. 

Erft mit der Reftauration fing ber Geſchmack an berartir 
gen Sammlungen an, in Frankreich Wurzel zu faffen. Etwa 
um das 3. 1 befamen fie wirklichen Werth, und feitdem 
vermehrten ſich die bis babin noch unbefannten öffentlichen Were 
fteigerungen von Autographen mit jedem Jahre. Im 3. 1837 
warb ein Billet von Luife Marie, Königin von Polen, vom 
28. Mai 1644, das der Sammlung eines Engländers angehört 
hatte, Öffentiich verkauft. Das Intereffantefte an dieſem Briefe 
war, baf darin ausdruͤcklich gefagt wird, daß es von ber Mb- 
nigin eigens gefchrieben fei, um einer Sammlung von Bande 
ſchriften einverleibt zu werden. Auch aus einem Briefe, ben 
ein Hr. v. Flers befigt, geht hervor, daß bie Autograpbenlieb: 
haberei ſchon im 17, Jahrhundert nicht fo felten war. Indeſſen 
wurbe, wie gefagt, erft in neuerer Zeit in Frankreich förmliche 
Speculation damit getrieben. Bei ben hoben Preifen, mit bes 
nen bie Handſchriften berühmter Perfonen fei es gekroͤnter Haͤup⸗ 
ter, Scheiftfteller, Künftter, Staatömänner, Helden, fei es auch 
recht beruͤchtigter Schurken u. ſ. w. bezahlt wurben, mußten 
minder Bemitteite ſich mit lithographirten Autographen begnuͤ⸗ 
gen. Die Buchhändler fahen ſich deshalb veranlaft, ibren Wer: 
fen dadurch nody ein eigenes Intereffe zu verleihen, baß fie den⸗ 
felben ein Kacfimite von ber Hanbfchrift des Verf. binzufügten, 
Derartige Zugaben finden wir namenttih in ben Ausgaben 
Ladvocat's aus den Jahren 1824 und 1925. Bei dem großen 
Beifalle, ben dieſe Mode fand, Tag der Gedanke ſehr nahe, eigene 


Werke, in denen eine ganze Sammlung von litograpbirten Aus 

geboten wurbe, heran ben. Unter den verſchiede⸗ 
nen linternebmen, die in dieſer Abficdht begonnen wurden, hat 
ſich die „Isographie”, zu der noch eine Sammlung von Portraits 
unter dem Zitel „Iconographie’ hinzugefügt wurde, am längs 
ften (182830) gehalten. Aber alles Dies genügte dem Lieb: 
haber von Autographen ebenfo wenig wie die Abbrüde der Ins 
eunabeln und ber Editiones principes (und wären fie mit 
diplomatifcher Genauigkeit beforgt) dem Bibliophilen. Alle biefe 
Barfimilia waren Jedermann um ein Geringes zugänglich und 
doch ift der Dauptreig biefer Sammlungen ber alleinige Beſitz 
Se mehr alfo die Liebhaberei ber Autographen durch lithographirte 
Abbrüde profanirt warb, befto eifriger wurden bie — 
Handſchriftenſammler, ſodaß ſich die kiebhaberei nicht felten bie 
zur Leidenſchaft ſteigerte. Zu gleicher Zeit vermehrte ſich die 
Zahl dieſer Sammlungen, ſodaß man jegt in Paris deren mehre 
Hundert —* kann. 

Bei oͤffentlichen Verfteigerungen, die jegt gar nichts Seltenes 
mebr find, ſieht man, wie ed mit den Autographen ebenfo geht 
wie mit ben Eoftbaren Ausgaben und den alten Gemälden. Diefe 
Guriofitäten find der ganzen Wanbelbarleit der Mode unterwors 
fen. Autographen, die heute bis zu unfinnigen Preifen binauf: 
getrieben werden — und es find nicht etwa immer bie, weldye 
von den berühmteften Perfonen herruͤhren —, werben in einigen 
—— ſo im Preiſe geſunken ſein, daß ſie kein Menſch mehr 

n will. 

Eine der intereffanteften autograpbifhen Sammlungen von 
Paris ift die, welche der bekannte Buchhaͤndler und Gelehrte 
Pandoude angelegt hat. Sie zählt eine Menge der wichtigſten 
und feltenften Stüde, die zum Theil noch ganz unbekannt find 
und aus benen fich eine werthoolle Auswabt zufammenftellen 
ließe, Man bemerkt darin unter Anderm eine Notiz über bie 
Schlacht von Trafimenes, die Napoleon während feines Aufent⸗ 
halts zu St..Delena eigenhändig gefchrieben hat. An bie Samm- 
lung Pondoude’s reiht ſich die von Keuillet be Conches, der ei⸗ 
nen hoben Poften auf dem Minifterium ber auswärtigen Samm» 
lungen bekleidet. Auch der Marquis von Flers, Conseiller a la 
cour des comptes, der gegenwärtig ein umfaffendes Werk über 
autographifche ſowie andere Sammlungen vorbereitet, ift im 
Befig einer großen Menge koſtbarer Stüde, die manden Lieb: 
haber neidifh machen könnten. Unter der großen Zahl derſel⸗ 
ben (feine Sammlung beläuft fi) auf mehr als 2500, aber Al⸗ 
led nur Raritäten!) können wir nur einer Erklärung von Kar 
tbarina I. über die frangöfifche Revolution, ſowie der Hand⸗ 
fehriften von Montecuculi, Galilei, Macchiavelli u. f. w. er: 
wähnen. In ber reihen Sammlung von 9. Ghambry, Maire 
des vierten Arrondiffements, befindet ſich ein höchft intereffanter 
Brief der Charlotte Gorday vom 15. Zut. 1795. Wir müffen 
bierbei ſtehen bleiben, ohne uns in die Phyſiognomik der unzaͤh⸗ 
ligen Autographen, bie wir burchblättert haben, einzulaffen und 
ohne es zu verfuchen, wie Gall aus ben Hödern und den Vers 
tiefungen bed Schaͤdels, fo aus den Strichen und Punften ber 
Handſchriften die Sharaktereigenthämtichkeit, das Schickſal und bie 
ng der Perfonen, von benen fie berrühren, —— 
le en. [3 





Norbameritanifhe Miscellen. 


(Aubzüge aus den Öffentlichen Blättern der Vereinigten Staaten 
vom Jahre 1842.) 

Die in Mobile wohnhaften Deutfchen haben ſich daſelbſt zu 
einer Geſellſchaft vereinigt, der fie den Ramen „Deutſcher 
reundfhaftsbund” gegeben haben und die zum Zweck haben 
ch, deutſche Riteratur jebem der Mitglieber zugängli und 
durch gemeinfame thätige Kraft im neuen amerifanifchen Ba: 
terlande den Standpunkt der Deutſchen ehrenvoll zu machen. 
Die Geſellſchaft befigt bereits einen Bonds, um Franke ober 
bütfsbedürftige Mitglieder zu unterftägen, und jeder Deutfche, 


der ſich guter Empfehlungen erfreut, findet unter 
Mobile anfäffigen Eanbesbräbern eine offene und er 
im Ball er der Unterftügung zu feinem Fortkommen bebarf und 
dadurch fein ferneres Wohl begründet werben Eann. Dir 
Deutſche Breundfchaftsbund wurde am 21. Dec. 1841 erriäte 
und es fchloffen fich bemfelden fehr bald 25 Deutfche als Mit: 
ieder an. Dem Bunde mwurbe am Gtiftungstage von tinm 
einer Mitglieder folgendes Gedicht gewibmet, das zugleich als 
Probe beutfcher gebundener Rebe im Süden der norbamerifa: 
niſchen Union dienen mag: 
Dem deutfden Breundfhaftäbunde, am 2. Der, u 
geweiht, von, F. R. 
Kommt Brüder, kommt in unfre Mitte, 
Reicht Euch die Hände, wie im WBaterland, 
Kein Schlummer taugt für unfre Schritte, 
Bon und bleib’ ewig er verbannt. 
Bu gutem Wirken find wir nur verbunden; 
D! führt es aus, wud wir und zugefägt, 
Und zeigt, daß treue Männer ſich gefunden, 
Die Hülfreich find, wo Schmerz und Kummer nagt. 
Erbebt Eu ſelbſt durch gegenfeltige Treue, 
Beigt deutſche Chr’ in ihrer Pracht; 
Gebt deutfhem Namen jene Weide, 
Die ihn zum flolyen Titel macht. 
&o laßt und benn die Stund* begrüßen, 
Die uns in edlem Bund umfchlang. 
Loft enger und das Band umfihliehen, 
Und beutfche Eht' fei unfer Bundgeſang. 


Aus dem durch ben Druck veröffenttichten officiellen 14, Jabs 
resberichte der Befferungsanftalt für jugendlide Bır: 
breder (House of refuge) in Philadelphia gebt hervor, daß ſ 
am 1. Jan. des vorigen Jahres 102 Knaben und 46 Mitte 
in diefem Inſtitut befanden. Im Laufe des 3. 1841 wurden # 
Knaben und Al Mädchen entlaffen, ſodaß im Anfange dei I. 
1842 102 Knaben und 483 Mädchen vorhanden waren, Tolt: 
fälle fanden nur 2 in dem 3eitraume von einem Jahre fatt. 
Bon denen, bie in dem verfloffenen Jahre aufgenommen wurkt, 
tonnten 37 meber Iefen noch ſchreiben, 57 waren in der Stad 
Philadelphia, 19 in andern Teilen Pennfotvaniens, 11 in Rw 
jerfen, 7 in Neujorf, 2 in Ohio, 1 in Rode: Island, I in Bin 
—— 3 in Delaware, 2 in Maryland, 9 in Irland, Iin 

ngland und 3 in Deutfchland geboren. Won ben Enttaffemm 
murden 29 bei Sandwirthen, 2 bei Schuhmachern und 5 ki 
andern Gewerben als Lehrlinge untergebracht; 19 Mäbden 
wurden ausgethan, um bie Daushaltung zu erlernen, 14 Knabın 
als Schiffsjungen fortgefhidt und Knaben und Mäder 
ber Obhut ibrer Verwandten anvertraut. B. 
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Über Menſchenraſſen. 
(Seſchluß aus Nr. 36.) 

Die Heine anſpruchloſe Gelegenheitsſchtift Nr. 3 maßt 
fih nicht an, ihren Gegenftand erſchoͤpft und eine durch⸗ 
dringende Kritik der gegentheiligen Meinung geliefert zu 
baben, aber es gebricht ihr weder an Scharffinn noch an 
Gruͤndlichkeit, um mit ihren Gegnern in die Schranken 
zu treten. Ihr Berf., wie ſchon bemerkt, ein Gegner der 
Anfiht von der Adftammung der Menfchen von Einem 
Paare, verfolgt zuerft den Weg der Beobahtung und Er: 
fahrung und fdläge dann den umgekehrten Weg vom 
Allgemeinen zum Befondern ein, die aus bewährten all: 
gemeinen Naturanfichten abgeleiteten Schlüffe damit vers 
gleichend. Eine Vergleihung der Hauptgruppen der Men: 
fdyen in Hinſicht auf Farbe, Textur und Organifation 
von Haut und Haar, Habitus und Ausdruck des Gefichts, 
Entmwidelung des Geſchlechtsſyſtems, Skelett, Gehirn: und 
Nervenſyſtem, Muskelkraft, Arankheitsanlage, Verkrüppes 
tungen und Misgeftaltungen, Sprache, Religion, Wiffens 
fhaft, Kunft, Familien: und Staatsleben führt ihn zu 
dem Refultat, daß wirklich Menfchenraffen mit beharrlis 
hen Unterſchieden exiſtiren, und zweitens daß wir in detail 
lirter Auffafjung der Abweihungen nody nicht weit genug 
gefommen find, um mit aller Zuverſicht entſcheiden zu 
tönnen, ob e$ fünf oder nur vier Raffen gibt, daß aber 
die Geſammtheit aller angedeuteten Züge und Befonder: 
beiten für die Fünfzahl ſpricht. Nachdem der Verf. feinen 
Gegenftand auf empirifhem Wege betrachtet, unterwirft 
er, auf dem Wege von dem Allgemeinen zum Belondern 
fortfchreitend, zuerft das Zerrain, welches den Menfcen: 
ſtaͤmmen zum Wohnplap angemwiefen if, der Unterfuhung 
und kommt bier zu dem Refultate, daß die Grgenfäge der 
Gontinente in der geographifcyen Lage, in der Gonfigura: 
tion und horizontalen fowol als verticalen Ausdehnung, 
in der innern Structur, im Verhaͤltniß von Rand und 
Waſſer und vielen damit zufammenhängenden Eigenthüm: 
lichkeiten es als Wunder erfcheinen laffen würden, wenn 
die organifche Welt nicht eine entſprechende Verſchiedenheit 
im ſich ausgeprägt trüge. Es wird dies durch die Geo: 
graphie der Pflanzen und Thiere beftdtige. Die fünf 

Gontinente bilden felbitändige botanifhe und zoologiſche 
Provinzen. In verwandten Himmelsjtrihen und Locali— 
täten erfegen ſich verwandte Gruppen; bismeilen, doc) 


Unterhaltung. 





nicht oft, findet fich daſſelbe Genus, faft nie dieſelbe Spe— 
cies. Der Verf. zeige nun, daß die Fünfgliederung auch 
in der Menfchheit hervortrete. Die fünf verfchiebenen 
Raffen entfprehen diefer Gliederung, aber die amerilani: 
ſche flelle nicht, wie Blumenbach annimmt, den nody nicht 
ganz zur mongolifhen Form gewordenen, die malaiifche den 
noch nicht ganz negrificirten kaukaſiſchen Typus dar, fon: 
dern eine ift fo felbftändig und urfprünglid wie die an: 
dere. Es find die europdifche oder weiße, die afiatifche 
oder gelbe, die amerifanifche oder rothe, die malaiſche oder 
braune und die afriktanifche oder ſchwatze. Während aber 
der Verf. die urfprünglice Fünftheilung der Menſchheit 
vorausfegt, leugnet er das Zerfallen in verſchledene Spe: 
cies, indem ein folches Zerfallen ebenfo fehr der Idee der 
Menfchheit, welche innerlihe Cinheit bei aller Außerlis 
den Mannichfaltigkeit fodert, widerfprechen würde, als fie 
durch naturgefchichtliche Thatfachen widerlegt wird. S. 35 
beißt es; 

Die Natur hat ihr Höchftes, den Menfchen, in verſchiede⸗ 
nen Gontinenten auf verfchiedenen Schöpfungsleitern auffteigenb 
u erreichen geſucht und erreidht. Die Spise biefer großen, 
fünffeitigen Schöpfungsppramide ift kein mathematiſcher Punkt, 
welcher nur in der Borftellung eriftirt, fondern eine Flaͤche, bie 
auch bier noch der Mannichfaltigkeit eine reihe Entwidelun 
geftattet. — Für die Erledigung ber obſchwebenden Frage au 
empirifhem Wege ift es nötbig, daß der Begriff von Species 
firirt werde. Die ausgezeichnetften Raturforfcher, wie Cuvier, 
R. Wagner, 3. Müller erfiären, daß die Begattung und Bar 
ftarberjeugung in Tester Inſtanz entſcheide. Sie geben babef 
jedenfalls von ber Übergeugung aus, daf die Natur in der Zeus 
aung fid) am beutlichften über innere Verwandtſchaft ausſpreche. 
Diejenigen Wefen, welche ſich ohne kuͤnſtliches Zuthun und ohne 
unnatürlichen I3wang von Seiten des Menſchen begatten, und 
dauernd fruchtbare, benfelben Typus bemahrende Nachkommen 
erzeugen, gehören zu einer Species. Was zu einem Genus 
als verfchiedene Species gehört, vermag wol ſich zu begatten, 
doch entweder ohne Erfolg, oder fo, daß die Nachkommen fteril 
find oder nur mit einem Wefen ber primitiven Art Junge er« 
zeugen, welche in bie urfprüngliche reine Form zuruͤckſchiagen. 
Der Kormenmwechfel innerhalb der die Species umziehenden Gren- 
sen gibt Raffe, Barietät, Abart u. f. wm. Damit flimmen auch 
die Refultate der phyſiologiſchen Korfchungen überein, z. B. daß 
bie Spermatogoen bei den männticdyen Baftarben ganz fehlen 
oder nur verfümmert vorhanden find. Sonach gehören Hunb 
und Wolf, die Baftarde erzeugen, zu verfchiedenen Species, 
ebenfo Hund und Fuchs, Lime und Ziger, Pferd und Efel. 
Dagegen bilden alle Hunde eine Species. Das aber ift ein 
gewaltiger Irrtbum vieler Raturforfcher, daß fie es als ausges 
madıt annehmen, mit der Einheit der Species fei auch bie Ab, 


Kargheit dee Armuth, fondern verſchwenderiſche 
des Reichthlims be das Scaffen ber Natur. Ges 
it jede Speties urfprunglich in einer Menge nicht 


von Barietäten aufgetres 


ſchen Raffe mit andern hervorgehen, 
Kräften no in phyſtſcher Productivität und Zähigkeit den Mi: 
{jungen anderer Raffen glei, ſodaß ſich audy hierin der To— 
‚deskeim verräth, den die amerifanifche Raffe in ſich zu tragen 
f&eint. Sonſt gibt, wie in der Thierwelt, Kreuzung ber Kaſ⸗— 
fen ein befonderö Eräftiges Geſchlecht, während bauernde Abfper: 
zung des Bluts innerhalb enger Grenzen ein ‚Herabfinten des 
Organismus und Berkrüppelumy zur Folge hat. 

Es hat diefe geiſtreiche Auffaffung des Gegenftandes 
etwas fehr Annehmliches. Sie läßt uns die verſchiedenen 
Menfchenraffen gleihfam als einzelne Organe eines großen 
Menſchenleibes erfaffen, von denen jedes feinen Theil zur 
Verwirklichung eines böhern, ideellern Organismus bei: 
trägt und durdy deren relative Ausbildung das Ganze der 
Menfchheit geiftig und Leiblid gefördert wird, ohme dabei 
die Möglichkeit auszuſchließen, daß die jegt niedern Glir: 
der, wie ſich eim ſolches 3. B. jegt in der Megerraffe dar: 
ſtellt, dereinft die höhern werden können. 

Wir begnügen uns, unfere Leſer auf diefe intereffante 
Meine Schrift aufmerffam gemacht zu haben und win: 
fchen, daß ſich ihr Verf. im Intereffe der Wiffenfchaft ver: 
anlaßt fehen möge, ihr künftig eine größere Ausführung 
zu geben und fie fo auch für ein größeres Publicum zu: 
gaͤnglich zu madıen. 75. 


Forſchung und Phantafie. Bon 3. Geel. Überfegt durch 
Hierunda. Leipzig, Weigel. 1842, 8. 1 Thir. 
15 Mar. 

In Holland hat die franzöfifche Literatur von jeher einen 
bedeutenden Rang bebauptet; die Literatur der übrigen Voͤl⸗ 
fer — natürlich mit Ausnahme ber fogenannten Claſſiker ber 
Griechen und Römer — ift bafelbft wenig befannt. Geit meh: 
zen Decennien haben ſich in Holland Akademien für hollaͤndiſche 
Sprache und Literatur gebildet. Namentlich zwei Holländer, 
Büderdijt und van der Palm, haben in den legten 30 Jahren 
durch ibre zahlreichen Schriften einen Typus holländifcher Dri: 
ginalität aufgeftellt; der Erſte ift zwar vielfeitig, aber nicht po: 
pulair, und der Zweite ſchreibt zwar ſchoͤn, hat aber doch nicht 
durchbringen können. Nun haben die jegt beftehenden hollänbis 
[hen Akademien er srweife darauf ihre Augenmerk gerichtet, 
gegen Rachahmungs ſucht zu Felbe zu ziehen, wiſſenſchaftliche 
Grünplichkeit zu vertheidigen und ben echten Geſchmack zu 

den. Das angezeigte Bud; enthält akademiſche Vor⸗ 

‚ vweldye das bezweden, und ift alfo ſchon um dieſes Stres 
bens willen von Intereffe; daß das Buch von Wirkung ift, 
wird dadurch beftätigt, daß es im kurzer Frift die zweite Auf⸗ 
lage erlebt hat. 

Die erfte Rummer enthält Tiſchgeſpraͤche über Gegenftände 
von großer Wichtigkeit. Es wird nämlich darin die Sucht, 
Preisfragen aufzuftellen, perfiflirt, und zwar auf «ine ganz 


huͤbſche Art, indem eine Akademie bie Preisfrage ausfcreibt, 
ob die Theorie ber chineſiſchen Schrift brauchbar fei für unfere 
weſtlichen Sprachen, und ob man hiervon nicht en Ber: 
theil für die allgemeinere Berbreitung der wilenfchaftlidem 
Kenntniffe erwarten konne. Sehr treffend vergleicht der Berl, 
ſolche Akademien und ihre Preisftagen mit ausgebrantiten-Rız 
tern, worin Peter und Paul, jung und alt, obme Gefahr un 
nach Belieben figen können. 

Iweite Abhandlung: „Über die Einfachbeit.” Der Brarif 
wird fontbetifch beftimmt, an Domer und Defiod, an Thum; 
des und Herobot, an Bilderbijt und Schiller, und ift reih a 
ſchlagenden Bergleichen und ſcharfen Pointen, wenngieid us 
die Form des Vortrags etwas ermuüdend vorfommt; man muf 
vielleicht Holländer fein, um babei wach zu bleiben. 

Dritte Abhandlung: „Geſpraͤch über Poefie und Arbeit.“ 
Hier mwirb die Meimungsverfähiebenheit eines Entbufieten uns 
eines Realiften über das Studium, welches Poeten machen mil; 
fen, ausgeg ; die Discuffion iſt ſcharffinnig burdpaefühet, 
enthält aber für uns Deutſche keine Mittheilungen, bie wir dem 
Holländer Dank wiffen müßten. 

Vierte Abhandlung: „Über das Reifen.” Diefe Borkum, 
in der Wiffenicyafttichen Berfammlung zu Rotterdam gehalten, 
barf in ber That ald humoriftifch bezeichnet werden; es ik barı 
fo viel Lebendigkeit, wie man einem Polländer gar nicht zutrau; 
es ift darin eine fo Leichte, witzige Derfiflage der Medetherhe 
ten, eine fo pifante Satire gegen Die, welche das Beben mm 
genießen wollen, ohne darin einen hoͤhern Gehalt zu finden, da 
wir bem Artikel unfern Beifall nicht verfagen können, Dir 
Naturſchilderungen, die hineinvermwebt find, baben den Bora 
ber Schärfe und Anfchaulichkeit. 

Fünfte Adtheilung: „Eine neue Gharaktereintheilung Kt 
Stils.” Der Verf. beginnt feine Abbandiung mit der Erklärung 
des Wortes Stylus. Fecht bübfch if bie Audeinandericfung un 
Begründung der Behauptung, daf die Römer gemeint batkn, 
man müffe viel ſchreiben, um gut fprechen zu lernen; daber je 
den Zünglingen der Rath gegeben: Stylum verte! Die Am 
fpradyen viel mehr als fie fchrieben; das Sprechen war ihnen 
wichtiger; bei uns ift der Stit nicht mehr Übungsmitte, Ton 
bern felbft das Biel. Der Berf. meint nun, wenn man km 
Stit eintheite in Brief⸗, Kanzleir, hiſtoriſchen, rbeteeilien 
Stil, fo fei das falsch, weil man demzufolge den Gtü für rin 
bioße Form halte; aber in dem Stil liege der Gedanke fo fef 
verfhloffen, daß Stit und Gedanke eigentlich ein Ganzes aut: 
made. Darum räth der Berf., man folle eintheilen in cine 
aufridtigen Stil, einen gutherzigen, einen mürriſchen, cam 
eiteln oder vermeffenen. Indeß diefe Einteilung ſcheiat bis 
feftes, togifhes Fundament zu haben; daß diele Gbaraltm 
eintheilung wirklich hoͤchſt willfürtich fei, gebt aus Zem 
bervor, was er z. B. über den gutherzigen Stil ſagt: Dr 
gutherzige Stit gönnt Iebem, was ibm zukommt, fügt ii: 
batb zu jedem Hauptwort ein Beimort, das ihm eigemthüm 
lich iſtz die Fuͤrwoͤrter er, fie, es find ibm zu ſcharf und ati; 
darum gebraucht er lieber derfelbe, biefelbe, daffelbe; er mm 
felten andere Metaphern als die befannten und gewöhnlide 
anz er jagt nicht nach Verſchiedenheit und Abmwedhfelung, fer 
Säge haben eine gewiffe Gieichfoͤrmigkeit; fie find lang un 
enthalten gewoͤhnlich einen Gedanken, im den ein anderer ad 
gefchaltet iſt; am Schluß der Rebe wird der Numerus 
und dadurch erfcheint er fill, gemaͤßigt, beſcheiden. Der min 
riſche oder graͤmiiche Stit gebraucht den Buchſtaben r Febr mid, 
auch das d und t nicht ſelten; die Perioden find ungleich, Com 
junetionen feblen oft; von Beit zu Beit häufen ſich einfolkin 
Wörter; Präpofitionen befommen oft den Zon; ber Rumert 
bricht oft in Anapäften aus. Der eitie Stil bat wenig ine 
Gehalt, keine Genauigkeit in Gegenfas und Verbindung Di 
Worte fpringen mehr als fie rollen; der Vortrag mimmelt vo 
Bildern mit orientalifger Pracht und Pedanterie die Perioden 
find manier'rtz der ſcheindar große Meicdhthum dieies Grüs # 
Beine üppigkeit, welche die Beit befchneiben wird, fondrn @ 


Degraiituus und Gpiritus argerufenes Bebensgefühls 
gibt feine geſunde Kraft; 7*8 nn der eitle Stil gar 
6 dieſen Artikel betrifft, fo iſt derſelbe offenbar nur 
; der Gegenſtand ift ein fo vielumfaffender, es liegt 
auf dem Gebiete bes —— daß ſich un⸗ 
f einigen Seiten eine Anſicht gründlich auseinander: 
Der Berf. ſcheint von der Anſicht auszugehen, die 
in feinen „Borlefungen‘ (1808) ausfpricht, daß ſich 
it nicht Ichren laſſe; daß Jeder in der Form ſich auss 
möffe, die ihm fid) gebe, in ber feine Gedanken entſtehen. 
grammatifchen und logiſchen Gorrectpeit ift gar nicht 
und bie ift body bie erfte Anfoberungs; ebenfo wenig 
erwähnt, daf ſich der Stil aus dem Gebiete der Cor: 
in das ber Kunft binüberführen laffe, ober daß das 
ichtige zum Schönen ſich entfalten müffe; auch fommt nichts 
über die gewöhnliche Eintheilung, die von den alten Rhe: 
herrührt, in genus dicendi tenne, medium et sublime, 
eder die niedere, mittlere und höhere Schreibart Wie ſchwer 
es fei, über den Stil etwas Stichhaltiges zu jagen, gebt aud) 
daraus hervor, daß das Eapitel weit weniger auf bem Gebiete 
des Berſtandes als auf dem des Gefühle Liegt. Mit tiefer 
Schwirrigteit kaͤmpfte auch Jean Paul in feiner „Vorſchule der 
Aderit”; denn wo er bie Stilarten charakterifirt, ſpricht er 
faft nur in Bildern. So fagt er zum Erempel, Luther's Profa 
ift eine halbe Schlacht; Klopftock's Profa zeigt eine ftoffarme 
Sprachſchaͤrfe, es find fo viele nadte Winteräfte darin; Der: 
ders Profa wird fo gefchitdert: man gebt in einem Mondſchein, 
in melden ſchon Morgenröthe fällt, eine verborgene Sonne malt 
ja teile Wenn Jemand etwas Geniales, zum Denfen und 
Beiterforfchen Anregendes über den Stil lefen will, der nehme 
die „Vorſchule zur Äſthetik“ vor; auch Herling hat viel Gutes, 
Schere Abhandlung: „Das Luſtſpiel bei den Griechen.” 
Im Eingange diefer intereffanten Abhandlung wirft der Verf. 
die Brage auf: Woher kommt das Luftfpiet? Hagel, Regen und 
Gdme fallen aus der Euft, aber das laͤßt fidy weder vom Del: 
dengebicht nody vom Luftiviel Tagen. Der Urfprung der Ko: 
mödie wird nun nicht aus einem Bedürfniß dafür, denn das 
wäre petitio prineipii, weil das Beduͤrfniß Bekanntſchaft vors 
auefest, ſondern aus der Geſchichte des Bolks nachgewieſen, 
das beißt im Allgemeinen aus biftorifhen und locaten Umftäns 
den. Run weiſt der Verf. zunaͤchſt nach, daß die Tragbdie und 
nicht die Komödie zuerft entftchen mußte, und daß die Tragödie 
die Kombdie erzeugt babe. Dann ift die Rede von ber alten 
Komödie, worin Perfonen von Anfchen und Gewalt, entweder 
mit Namen oder durch Nachahmung bezeichnet, geiſtreich durch⸗ 
xhechelt wurden. Als die Bolksmacht aufbörte und bie Arifto: 
kratie an deren Stelle trat, entftand die mittlere Komödie, 
worin ältere und gleichzeitige Tragoͤdien parodirt oder Perfonen 
aus der Helden zeit phantaſtiſch dargeftellt wurden; auch pbitofo: 
pbilde Hypothe ſen wurden in der mittleren Komödie beſpoͤttelt. 
Dieraus entwicelte ſich batb die neue Komödie, worin Untugens 
den, Fehler, Gebrechen in Garicaturen bargeftellt wurden; das 
täatiche Reben im feiner reichen Mannichfaltigkeit und Farbe, mit 
feinen wechſelnden Formen und feinem bunten Geſchmack kam 
darin zur Darftelung. Nun wird das Weitere auseinander 
gefegt, wodurch denn die griechiſche Komoͤdie fo ganz befonders 
arhektich ſich entwidelt habe. Die Dauptmomente biefer Ent: 
widetung Liegen im Bolkecharakter, in dem öffenttichen Leben 
der Griechen, in der lebendigen Theilnahme an Allem, was den 
Staat, die Staatöbeamten und die Staatebürger betraf; 
ferner in der großen Empfängticykeit für alle Eindrüde, in 
den hellen Blick der Griechen für Gontrafte, in einer gewif: 
fen keichtfertigkeit und Beweglichkeit des Charakters, ber vom 
be fo Leicht zum Spott, von der Bewunderung fo leicht zur 
Seriagſchaͤzung überfpringt. Dazu kam, daß man in Athen 
mals keine zalfonnirenden Zeitungen, feine Neuigteitsblätter, 
keine Recenfenten, feine Garicaturzeichner und dergleichen mehr 
hatte; alle diefe Bebürfniffe und deren Befriedigung concentrirten 
fid damals in ber Komödie. 
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Sin anderweiter Grund zur ſchoͤnen Bläte der Komäbie in 
Griechenland liegt in den &beaenfländen ber Komddie . Der Altern 
und mittlern Komoͤdie lieferte die reiche epifche Pocfie viel Stoff; 
Daffelde that das Volk ſeibſt, namenttih durch den oft jur Er: 
fheinung kommenden Misbraud der Freiheit; Daffelbe thaten 
endlich Emporkoͤmmlinge, Rebner, Demagogen und Staats: 
beamte. Ferner liegt in ber griechiſchen Sprache viel für ‚die 
Komdbdie ſich Eignendesz z. B. wie viel Freiheit hat man im 
Griechiſchen im Zuſammenſehen von Wörtern; wie licht fann 
durch Werfegung des Accents ein veränderter, oft ein parodirter 
Sinn hervorgebracht werben; ferner, wie materifch ae bie 
keinen Partikeln, oft gleichſam tanzend, auftreten, gar nicht 
einmal zu reben von dem Reichthume, dem MWoblktang, der 
Weichheit, Birgfamkeit und Kraft der grichifhen Sprache. Zu 
dem Allen kommt noch die große Zahl vorzüglicher Dichter, 
weiche eine volllommene Gewalt über bie Spradye, reihe Phan— 
tajie, Macht der Rede, Kenntniß des Yebens, Ironie, eift 
und ſelbſt etwas Bosheit hatten, die im Luſtſpiel oft fo aut 
einfchlägt. Diefer Artikel ift der gründtichfte und intereffantete 
in der ganzen Sammlung; er leidet durchaus nicht an jener Uns 
behülflichkeit, die auch im Stil leicht den Dolländer verrät, 

Siebente Abhandlung: „Die Pflichten reines Zuboͤrers.“ 
Der Verf. ſpricht hier wieder als Pumorift, und als ein recht 
liebenswürbiger, dem man mit Laͤcheln zuhoͤrt, wenn man ber 
merkt, daß er oft unmwilltürtich in die Zopfzeit und in die Zopf⸗ 
form faͤlt. Er fpöttelt über Die, welde in ihren Vorträgen 
durdjaus unterweifen und beiehren, und für das Beduͤrfniß ibrer 
Zuhörer reden wollen; zugleich aber ftadhelt er das Publicum 
oder vielmehr bie Indolenz des Pubticums an. Recht büdfch ift 
bie Erzaͤhlung angebracht, wie Plato feinen „Phaedon“ einer 
großen Berfammtung vorlieſt. Erſt geht einer fort, bald mehre, 
endlich wird es ein dragonermäßiges Ausderthürgeben ; nur Ariſto⸗ 
teles ift noch da, als Plato endet. 

Achte Abhandlung: „Die Profa.” Diefe Abhandlung ifl 
eigentlich, eine Streiticrift über die oft aufgeftellte Frage, ob 
die Profa der Poeſie untergeordnet werden müffe. Auch bier 
ſpricht der Verf. oft in feiner leichten, ſcherzenden Weife, z. B 
gleich im Anfange fagt er, daß Dichter oft die Darfe fpielen 
und die Saiten raufchen laſſen, womit bildlich angtdentet werde, 
mas ihre Kunft eigentlich fein müßte. Domer rief aus: „&inge 
mir, Mufe, den Mann‘; unfere Dichter pflegen zu fagen: 
Ich befinge den Helden‘, was fehr oft unwahr ift, indem fie 
fagen müßten: „Ich ſpreche ober ſchreibe im Sylbenmaß von dem 
Helden.” Der Berf. behauptet nun, daß der Minfh in ber 
früpeften Zeit der Gultur durchaus poetifch aefprochen babe, und 
baß es merkwürdig fei, daß wir, die wir doch über die erſte 
Gulturftufe weit fortgeſchritien feien, deunoch das Dichtertafent 
mit Gifer und Fleiß pflegen. Was Referenten betrifft, fo muß 
er bemerken, daß bie Frage, ob Poeſie oder Profa älter fei, 
eigentlich gar feinen Sinn hat. Diefe zwiefache Korm bes Aus— 
brucds bildete ſich erft im Fortaange der Zeit, und bei verſchie⸗ 
benen Boitern und unter verfchiedenen Klimaten andere. Weil 
ein Wo, wenn es noch jung ift, ſich mehr finntich und bilbers 
reich auedruͤckt, darf man nody nicht behaupten, daß die Poefie, 
weil darin bie bildliche Kusdrudsweile vorherrfche, die ältere ger 
weſen fei; oder will man, um einen concreten Fall anzuführen, 
behaupten, bie Dottentotten und bie kapplaͤnder hätten eher eine 
Poefie ats eine Proja gehabt? 

Nach diefer Einleitung geht ber Verf. auf den Gegen: 
ftand der Poeſie und ber Profa ein, und erläutert, daß beide 
benfelben Wegenftand haben, oder haben können, erklärt aber, 
daß der Dichter den unfhägbaren Vortheil befige, daß man auf 
feine Kenntniß des Gegenftandes nicht genau und fharf achte. 
Was dem Dichter von feinem Gegenftande unbefannt ift, bas 
ſchafft er fetbft, in feiner Phantafie findet er einen Vorrath von 
Bufägen und Berhüllungen; ber Verf. meint fogar, wenn der 
Dichter zu tief in feinen Gegenftand eingedrungen wäre, dann 
würde ihm nicht Spielraum genug für fein Gefühl bleiben. Das 
Wenige, was der Dichter über einen Gegenftand weiß, fchteift 


er, baf es poetifche Eden befommt, riffelt es aus, hebt ſich 
damit von ber Erde empor und geht in die Wolfen. Referent 
muß bemerken, daß ber Verf. in biefen zuletzt —— 
Behauptungen entſchieden irrt. Sein Raiſonnement gründet ſich 
nämtid auf die faiſche Vorausſetzung, daß Kenntniffe befigen 
etwas weit Ebrenmwertheres fei, als in Kraft der Phantafie Ger 
ftalten bilden; indeß der fhöpferifche Geift darf doch durchaus 
nicht dem blos empfangenden und fefthaltenden Geifte untergeords 
net werden. Der Berf. rebet bier offenbar parteiifch und ganz 
einfeitig zu Gunften des Profaiften. Der Profaift — fo fpricht 
der Verf. weiter — muß feinen Gegenftand kennen bis auf 
die Bleinften Eigentbümtichkeiten, denn er darf nicht fuchen, blos 
u gefallen, wo er den Befis von Kenntniffen barthun muß. 
uh muß ber Profaift das lÜberbachte in einer feften Orbnung 
vortragen, er muß foftematifch verfahren; dagegen ber Poet 
ſchleppt uns mit über Heden und Stege, er reift uns zu Abs 
gründen, durch Qualm und Peftgeruh zu ben Wolken und 
dann wieder in unfere Heimat, ſodaß wir nicht wiffen, wo wir 
gewefen find. Wie viele Oben der Alten gibt es nicht, worin 
man bie Orbnung ber Gedanken bis auf dieſe Stunde noch 
nicht gefunden bat. Die Poefie bebarf bes Weines, daher Horaz 
von ſchlechten Dichtern fagt, fie trinken zu viel Waffer; ber 
Profaift dagegen muß enthaltfam, muß mäßig fein. Wie mans 
nichfach dem Profaiften auch die Vorftellungen zuftrömen, fie 
find ihm unbrauchbar, bevor er fie gefichtet und in Ordnung aeftellt 
bat; fein Gefühl und feine Phantafie werden vom Verftanbe gelenkt. 
Nun kommt unfer Berf. auf die Schönheit ber Profa, auf 
ihre Bilder, ihre Malerei, ihren Reichthum, ihren ungezwunge ⸗ 
nen ud, worin eben ihr Vorzug Liege. Ferner behauptet 
er, daß das Geiftreiche, der Wis, das Salz der Rebe beinahe 
ausfchließtiches Eigentbum des ungebundenen Stils fei, was auch 
infofern richtig ift, als die genannten Vorzüge alle mehr auf 
der Seite des Verftandes als auf der der Göantafie und bes 
Gefühle liegen. Hierauf bafirt der Verf. feine Behauptung, daß 
es Thorheit fei, das Zalent zur Profa für eine koftentofe Gabe 
der Natur zu balten, ba ja Geift und Wig eine ebenfo feltene 
als hohe Begabung fei 
3um Schuß ift noch die Rede vom Reime. Viele von Der 
nen, welche das Reimfpiel in ihrer Gewalt haben und barin 
das Wefen der Poefie nicht fegen, werden ſich auch über den 
Profaiften nicht ungebührlich erheben wollen; aber Die, melde 
oft vergebens an die Thuͤre der Mufen Elopfen, die, wie Plato 
fagt , über zwei Verſen einen ganzen Tag lang finnen und alle 
Freunde zur en berfelben zufammenrufen, bie wollen 
ſich gewiß body über den Profaiften ſtellen. In den Kinderjab: 
ren der Menfchbeit fang bie Rebe; aber fie war bamals auch 
in ber Kindheit; fie band fi, weil fie den Genuß der Freiheit 
nicht kannte; ihr Ausdruck glich nody nicht der volllommenen 
Sprache der Bildung, gleich wie das Kind, bas man in Tür 
een und Windeln haͤtſchelt, noch wenig dem Menſchen gleicht. 
Die Menfchheit ift enporgewachſen und bie Poefie ift bei Bieten 
ein Kindifches Alter geworden; bei Wenigen ift fie Natur aeblies 
ben mit dem Reiz der Jugend. Aber bie Profa bat fich Durch 
Denten entfaltet, durch Rachforſchung, durch Kunſt vervoll 
tommnet. Die Profa ift die Sprade in ihrer Annehmlichkeit, 
in ihrer Kraft, in ibrem Reichthum, die Drofa ift die Spradye 
in ibrem ganzen Umfange. Die Ungebundenpeit ift keine el: 
feltofigkeit; unfee Gehorfam gegen die Sprachgeſetze, von benen 
fie fi fo oft losſagen, ift eine Feſſel, die viele Male ebenfo 
ſehr drüdt als das Maß ihrer Verſe. Unfere Drofa ſcheint 
ungebunden; aber fie ift es nur, weil die Feifein weniger fühlbar 
find für Auge und Ohr. Sie fcheint frei zu fein; aber bie 
Freiheit ift eine beinabe unendliche Ausbreitung, eine Dehnbar: 
keit, weiche jedoch Grenzen bat, womit wir nicht unbefannt fein 
dürfen. Sie ſcheint kein Maß m babenz aber fie bat eins, das nicht 
faßbar ift, welches an den Fingern nicht gemeffen werden kann, 
Sie ſcheint nie Sang, nit Klang zu haben; aber fie bat 
einen Wobllaut, der verfchieden und body nicht unbeftimmt, der 


ſchwer zu fallen und auch mühfem zu förbern, ber bas t 
Geheimniß der Kunſt if. r Mn 
Wenn wir nun ein Gefammturtheil über biefes Buch ab 
geben, fo geftaltet es ſich folgenderweife: Was bie be⸗ 
trifft, im welcher dieſe Abhandlungen erſcheinen, fo if diefelbe 
nit fo vollendet, wie wir das in Deutſchland jegt verlangen, 
wo namentlich feit dem 3. 1330 der Stil ſich zu einer wunder: 
baren Leichtigkeit, Eleganz und Präcifion erhoben bat; mag 
aud in einigen Abhandiungen, 5. B. über das Reifen und über 
die Pflichten des Zuboͤrers, die zopfartige Weile des 
zu ber ironiſchen Stimmung ganz gut paffen, im Allgemeinen 
muß doch ber Vortrag breit, matt, langweilig genannt werben. 
Mas den Inhalt betrifft, fo intereffirt er ſchon deshalb, 
weil er durchaus Original if. Richts Entlehntes, Erdorgtes, 
Geraubtes ift darin; da ift immer bes Mannes wreigene An: 
fit, und zwar eine Anfiht, die auf Kenntniffe, auf Betrhr: 
famkeit baſirt iſt; jeder Artikel zeugt von einer echt clafüfken 
Bildung und Durkbildung des Verf. Indeß wenn man fragt, 
ob für uns Deutſche in unferm Decennium etwas dadurd ars 
wonnen werde, ob wir biefe Abhandlungen zu einem Fortſchruͤte 
unferer Wilfenfhaft und Kunft erheben und benugen können? 
fo muß biefe Frage verneint werben, weshalb denn der Werth 
des Buchs nur als ein relativer bereichnet werden barf. m. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Die frangdfifhe Herrfhaft im Orient. 

Die „Revue de Paris’ hat feit einiger Zeit recht intereffante 
Mittheilungen aus den Reifeerinnerungen Buchon's mitgetheitt, 
bie zum Theil vom „Ausland’‘ überfept find. Diefer unermäb- 
liche Gelehrte, der namentlich beim „Pantheon litteraire”, dieſem 
ungebeuern Stapelplage der Literatur, betheiligt ift, hat pwei 
Jahre Gricchentand, die Türkei, Kleinaſien u. f. w. bereift, um 
Materialien zu fammeln für eine Geſchichte der framzoͤſiſchen 
Herrſchaft im Orient. Er hat bereits einige von ben wichtigen 
Documenten, bie er in jenen Gegenden aufgefunden hat und vom 
denen ein guter Theil noch ganz unbelannt war, an verſchiede⸗ 
nen Orten mitgetheilt. Wir erhalten gegenwärtig eine vollftän: 
dige Sammlung diefer wichtigen Papiere, durch die der Geſchichte 
tüchtig vorgearbeitet ift. Sie führt den Titel; „Nouvelles re- 
cherches historiques sur la principaut& fraucaise de Morde et 
ses hautes baronnies a la suite de la quatrieme croisade." 
Wir münfhen, daß bem verdienten Geichrten, der bei feinem 
Unternehmen feine Mübe und kein Opfer geſcheut bat, Muß 
bleiben möge, fein umfaffendes Geſchichtswert, das er über bie: 
fen Gegenftand vorbereitete, felbit auszuführen. 


Darftellungen aus der neueften Gefdhidte. 

Ein wichtiges hiſtoriſchee Werk, welches der neuem 
Geſchichte gewidmet ift, hat vor kurzem bie Preffe verlaffen. 
Es ift dies die „Histoire des dtats europdens depuis 
le congres de Vienne” vom Vicomte de Beaumont, die auf 
10 Bände berechnet ift. Der erfle ift vor kurzem in den Bude 
handel gekommen. Gr umfaßt die Gefchichte Belgiens und 
Hollande. Die Entftehung des Koͤnigreichs der Niederlande, 
bie beigifche Revolution, die Erwaͤhlung des Königs Leopold, 
bie franzoͤſiſche Intervention, die parlamentarifchen fFebden 
zwifchen der fatholifchen Partei und den Fiberalen, und endlich 
der definitive Vertrag mit Holland auf der einen Geite und 
auf der andern der zehntägige Feldzug, die Belagerung von 
Antwerpen, bie Thronentſagung Wilbelm’s I, und die erften Re 
gierungsacte Wilhelm's 11. find die Hauptpunkte, welcht in 
biefem intereffanten Werte berührt werben. Der Berf. bat bie 
Geſchichte Hollands und Belgiens an Ort und Stelle fiubirt. 
Sein Werk verdient, wenn es mit gleichem Fleiß und glei: 
cher Unparteilichkeit zu Ende geführt wird, große ag Yan 


Berontwortliher Herausgeber: Heinrib Brodbaud. — Drud und Verlag von F. A Brodbaus in Lripsig. 


Slatter 


für 


Meratifß: Unterhaltung. 


* vr 





B. 8 Mevern. 
Hinterläffene Schriften W. $. Mevern's, Berfafle von Dya- 
Sore. mit Vorwort und Biographie von 


Ser, np auesaehen Drei Bände, Wien, 


Die Republik le * — wie voll und reich 
iR fie dech! Wie wenig find uns die Namen alle gegen: 
welche von andern Völkern mit Stolz genannt 
würden, und die bei uns ſich kaum ‚über bie 
der rgeffenbeit erheben, wenn nicht etwa «in 
 dabintreibendes Bret fie über der Flut emporhaͤlt! 
kennt noch Mepern, diefen reichen deutfchen Geift, der 
‚nicht eiramal im „„Converfations : Leriton” das Heinfte 

finden Eonnte, den Verf. von „Dya-Na-Sore”, 

‚von foldyer Fülle des Geiftes, daf ein gro: 

fer z Philolog auf die Frage, welche drei Bücher 

5* tetten wurde, wenn alle Bibliotheken zu Grunde 

dingen, zur Wntwort gab: „Domer, die Bibel und Dya- 
Na - Sore!’’ 

Meyern iſt Sſtreiche Leffing, ein halbes Jahrhundert 


Bahn 


folter als jener. Sein Leben verfloß größtentheild in ei: 
am Kreife, der nicht in dem Mufe fteht, der Hüter des 
dtutſchen geiſtigen Schatzes zu ſein. Meyern war öftrei: 


ilcer Artillerieoffizier, ein Freund Fuͤrſt Schwarzenberg’s, 
deffem Reiche er von Leipzig nah Wien begleitete; bier: 
aäcft Öftreichifcher Staatspenfionnair. Er war 1762 bei 
geboren, ftudirte in Erlangen und Altorf, mollte 
werden, was nicht gelang, ergriff das Waffen: 

ert im erfien Mevolutionskriege, führte dann große 
ine zur Hälfte aus, fhrieb „‚Dya-Na-Sore‘, trat 
wieder als Dffizier unter die Waffen, wirkte am 
* Paris als Gehülfe Canova's bei Ruͤcklieferung 
Kunftihäge, ging mit Graf Kaunig nad 

md war 1820 wieder, in Schwarzenberg’# Um: 

in den mannichfaltigften Richtungen thätig. Er 
1829 in Frankfurt a. M. 

m trodenen Pebensabrif 

din Bemerkungen des Ritters v. Ptokeſch anzufü: 
«m, der uns mit einer, dem Sammler vielleicht nicht 
biographifdien Notiz über Meyern befchentt hat. 
ſchildert ihn als einen durchaus liebenswärdigen 

vom reinften geiftigen Anhauch. Ehren, Or 

dm, "on waren ihm hoͤchſt verächtliche Dinge; er lebte 


— 


fönnen wir nicht im: 


nur feinem geiftigen Beduͤrfnißf. Wenige Gulden im 
Monar genügten ihm; er genof nur Pflangenkoft , ſchlief 
auf Stroh, trank faft nie Wein und war niemals trank. 
Seinen Gehalt erhob er zumellen Jahre lang nicht und 
mußte öfter zu feinem Empfange gejiwungen werden. Er 
war nie verheiratbet; fein Verhaͤltniß zu den Frauen hatte 
den Anhauch jungfräulicher Reinheit. Nie kam ein Wort 
über feine Lippen, das nicht die firengfte Sittlichkeit ath⸗ 
mete, oder das nicht der einfachen Wuͤrde feines Charak⸗ 
ters entſprach. Liber Liebe äußerte er ſich niemals; aber 
er war der waͤrmſte, ficherfte, bequemfte Freund. Ebenfo 
wenig fprah er von ſich, feinen aͤußern Verhaͤltniſſen. 
Auszeihnung und Beifall befyämten ibn; er Teugnete die 
Autorfhaft von „Dya-Na-Sore” nicht ab, ſprach aber 
ungern darüber. Die Kunft erfüllte feine ganze Seele; 
er erkannte den Genius im jeder Verbüllung. Seine 
Rede ftrahlte im Farbenpracht, wenn er von dem hoͤchſten 
Dingen im Leben, in Kunft und Geſchichte ſprach. Wo 
er eintrat, dahin warf er diefen Glanz der Kunſt, da 
nahm er den Einfluß, der feinem Geift gebührte, ohne 
ihm zu erftreben. Er war wie eine Biene im Sammeln 
— an äuferm Gelten lag ihm nichte. 

Wenn man ein Beben, ein Wirken wie das Mevern's 
überblidt, fo drängt fih uns eine Bemerkung auf. Der 
flache Journalismus unferer Tage drängt das deutſche 
Leben nach einer uns Allen bekannten Richtung hin — 
wir follen praktiſch, poſitiſch, induftriell werden, wir 
follen die Welt mit imferer Maffe fchreden und lenken. 
Iſt dies das Gefeg der Vorſehung für das deutſche Volk? 
Wir zweifeln daran. Die reiche Bilte des deutſchen 
Geiftes würde in dieſer Richtung zu Grumde geben ; 
nicht Jedem ift Jedes befchieden, und der an daß deut: 
ſche Volk ergangene Ruf ift ein anderer, als den Markt 
mit marftgängigen Artikeln zu füllen, auf der Red: 
nerbühne dem flahen Materialismus dialektiſche Kränge 
zu flechten, mit politifhen Staubmolten die Welt zu fül- 
Im. Es ift der Nuf an den deutſchen Volksgeiſt ergan: 
gen: „mit ben reichſten Geiftesblüten Gott zu loben und 
in der Welt der Ideen über alle Völker zu berefchen”. 
Dies ift unfere Übergeugung. Täuſchen wir uns nicht 
den Ruhm der materiellen Größe und den Ruhm ber 
Geiſtesherrſchaft werden wir nie, wird nie ein Volk in 
demielben Kranz vereinen; wol aber ftehen mir in Ge— 
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fahr, den einen Preis zu verlieren, um in der andern Eh— 
renbahn ſtets Stümper zu fein. Unfere Natur will es fo. 

Dod nein! Wir berichtigen uns felbft. Jenes Drän: 
gen des fladyen und troftlofen Journalismus ift nichts 
als eine kurze Reaction gegen die allzu große Vernachlaͤſ 
figung unferer äußern Eriften. Zu rechter Zeit Läßt der 
MWeltgeift feine Stimme ertönen, und die Beſinnung kehrt 
zuruͤck. Wir werden dann wieder erkennen, wie des Deut: 
fhen Beftimmung lautet, worin er zu fiegen berufen ift, 
und daß fo wenig zwei Völker der Erde, wie zwei 
Blätter deſſelben Baumes ſich gleich zu fein beſtimmt 
find. Laſſen wir die Zeit vorüberraufchen, 

Der Mann, deffen gefammelte Eleine Schriften uns 
bier vorgelegt werden, war durchaus ein Deutfdyer, feine 
Art iſt keine Abart und wir zweifeln ſeht, ob unter allen 
andern Völkern zufammen ein Geift angetroffen merde, 
ihm gleich am Vertiefung, Innigkeit des Wiſſens und 
Fuͤhlens, Feinheit des Verftändniffes in Dingen der Kunſt 
und Erkenntnig im Gebiet des Schönen. Praktifcyer 
Sinn, Stoff des Wiffens, nebft Allem, was firenge Logik 
gu lehren vermag, diefe mögen Frankreich, England, Jta: 
lien in gleihem Verhaͤltniß bervorbringen — der Ruhm 
des Entdeckers im Gebiete der Ideen bleibt dem Deutfchen. 

Wie viel Meues könnten jene andern Völker allein 
aus dieſen Eleinen Schriften Meyern's lernen! Der Auf: 
fag: „Stammfolge der Wiffenfhaften”, welch eine Mafle 
im Frankreich nie gehörter Gedanken regt er an, umd 
dennoch blieb er nur Fragment. Wie reich an Anſchauun— 
gen, wie neu in den Wendungen und Betradhtungen, 
denen er die Dinge unterwirft, wie genial in Auffaffung 
meuer Beziehungen. Das Leben 5. B., wie faßt Meyern 
es auf? Als vermittelnden Dergang von Maffen, Gattun- 
gen, Individuen, Dingen — als Verliehenes — als Ei: 
genes — als ein Auftzag, als Verwaltung, als Capital, 
als Drama! Nach allen ſchon dageweſenen Geſichtspunk⸗ 
ten, wie viel neue und originelle noch! 

Bei der. innigen Verdindung der Ideen in dieſer 
Schrift ift es eine nicht zu Iöfende Aufgabe, durch frag: 
mentarifche Anführungen daraus vom Geift des Ganzen 
eine Vorſtellung zu geben. Am zutreffendſten moͤchte noch 
ber Dergleih mit Montesquieu’s „Esprit des lois” fein, 
mit der Maßgabe jedoch, daf, während Montesquieu den 
Menfhen nur als Redtsindividuum, Xräger von Ned: 
sen und Pflichten, betrachtet, in Mevern’s Schrift „Der 
Menfd und die Menſchen“ und in deren Folge „Der 
Menſch und das Höhere”, alle Beziehungen des Indivi 
duums zur Natur, zur Gefeufhaft und zum Geift (Idee der 
Menſchheit) überhaupt zur Sprache gebracht werden, Hier 
aber zeigt ſich fogleid die dreifache Beziehung des Men: 
fen, als Werk der Natur, als ein Weſen ſich ſelbſt 
uͤbetlaſſenen Waltens, und als ein dem böhern Weltge: 
feg umterworfener Geiſt. Wir erkennen fogleich, daß das 
geſammte Bedürfen und Können des Menfhen, nicht 
bios feine Rechtsſphaͤte bier der Betrachtung unterworfen 
iſt; die letztere ſelbſt erſcheint hier als untergeordnet, in: 
dem das Recht ein Bedhrfen, das Bedürfen fetbft aber 
im der, Wahrheit des Weſens gegründet ift, 


Recht fobert Muth, Mut r 
auptet. ift etwas fo 6, da 
— zu machen, verſaͤumte A Um 

Ein goldener Spruch, werth, den verfannten Be: 
ftrebungen nach Mahrheit; mie fie auch beißen mögen, 
als beftucht Thau zu dienen, die Märtgger derf: 
ben zu aͤtzen und zu flärfen, dem rechten Muth nich 
untergeben zu Laffen in der Welt. Es ift Gortespfic, 
jagt Meyern, daf der Menfd fein Inneres bemahr, fit 
felbft und der Wahrheit getreu, kein Spiel mit fid reis 
ben laſſe, daß er zu reiner Selbſtaͤndigkeit zu gelanaez 
kein Mittel fich verfage, aber auch den Andern nicht. 
Hierin wurzelt das Sittengeſetz, und mit ihm ale ki. 
ftungen und ale Foderungen, die er an fi und an We 
gemeinfam, ja an das Ganze der Natut zw fleilen hat. 
Was der Welt vor Allem noththut, iſt die Erkenntnis 
dieſes ewigen, göttlichen Rechts; dahin zu wirken, daf dir 
Erkenntniß verwirklicht werde, des Staats erfte Pic: 
gegen Alle und gegen fich felbfl. Hieraus fließt. feine 
Definition, fein Zweck ab, als einer rein ſittlichen Anftalı. 

Wir fehen, der Verf,, wiewol im Ganzen der Kanr: 
fhen Phitofophie zugewender, fucht doch nach einem ermis 
ander® formulirten Begriff des Sittengefepes und du 
Staates. Es ift eim Unterfchied zwiſchen dem Eur: 
„Thue, was du wollen kannſt, daß es für Ale Gel 
fei” und dem Ariom: „Verſage weder dir mod Anden 
die Mittel, zu reiner Selbftändigkeit zu gelangen“, und 
weiter in feinen Anwendungen auf dem Begriff des Stuart. 
Später fagt der Verf. von der politiſchen Freibeit: 

Brei ift die Geſellſchaft, die als Ganzes und Jever in ihr 
fi zu bebaupten weiß über jeder Bereinzelung in Trieben, 
Hang — Gefallen und deren Folgen: Intereffen; die diek ale 
als Organe des Lebens in ibre Gefammtbeit verwendet, apa: 
fid) binzugeben an Eins, flamme cs aus ihr feibft oder aus 
einzelnen Gtiedern, Die Geſellſchaft ſteht wie der Einzelne 
zwiſchen Rotbwendigkeit und Freiheit mitten inme. Nothmen: 
digkeit — ewig fortherrfchende Weltgefege, Rachwirtung di 
VBergangenen, Schuld oder Irrtbum (biftorifcyes Princip) be 
ſchraͤnkt in ihr das Können und Wollen, die Freiheit, 

In diefem Sage finden die Verfechter der geſchiht 
lidyen Entwidelung des Staats, gegenüber der vein we: 
nünftigen, ihren Anknüpfungspuntt, Allein fie mögen 
nicht triumphiren; der Verf. läßt fie nicht zu weit ob 
Zügel ſchweifen. Er ſtellt jener Nothiwendigkeit die Fri: 
heit bis in ihre innerften Bildungen ftandhaft zur Seit, 
und zeigt, daß die Wahrheit in ihrer Werbindung be 
ruhe. Die Pflicht der eigenen Erhebung aus der Nett: 
mwendigkeit zur Freiheit iſt auch eine Gottespflicht. Die 
Nachwelt ift unfer Zweck; fie nicht durch Verſchuldung 
zu binden iſt unfere Aufgabe; dab Schwankendes und 
Zufaͤliges — Glüd und Unglüd — immer weniger 
hertſche, die Nemeſis des Unfittlichen immer weniger zu 
raͤchen finde, Das ijt Aufgabe der Staatsgefellfhaft; da 
—— ſtiftet ſich ein großes Bolt! Die Wahrheit mat 
wei! N 
Wir dürfen unfere Leſer auf den tiefen Sinn dieler 
Gedanken nicht erſt befonders aufmerffam maden; et 
dringt, von felbft eim im einer Zeit wie Die amfere, im 


melden bie Begriffe der Roth wen digke it und der Frei: 
heit in einem weit ausfehenden und hoffnungsarmen Kampf 
liegen. Wer wird ihn enden, wer wird bier Kampf: 
richter fein, wer die Schranken fliehen? Die Ge: 
ſciate! Allein wie die MWürfel des Kampfes aud 
fallen, wir fehen, daß der belle Geift Meyern's nicht allein 
im Anfang diefes Jahrhunderts den Kampf ſchon voraus 
fah; fondern daß er mit prophetiſchem Geifte ſchon damals 
fine Stadien bezeichnete, feine endliche Loͤſung andeutete. 
Gewiß, ein ſolcher Geift, fo Über feine Gegenwart — 
fine Örgenwart war die von 1804 — erhaben, verdient 
auch heute noch Huldigung, Bewunderung. 

Bir gehen zu dem dritten Bande diefer Samm- 
fung über. Hier faßt der Verf. im Verfolg feines Ge: 
dantend, ſich ſelbſt eine Encpktopädie aller Wiffenfhaft zu 
[hreiben, den Menfchen gegenüber dem Höhern, dem Melt: 
geſche, ind Auge. Der Haupttheil diefer nicht vollendeten 
Unterfahungen gilt und iſt der Kunft gewidmet; ein 
ganz neues Feld, in dem diefer reiche Geiſt ſich den Wuͤr—⸗ 
digften an die Seite Pelle, Windelmann, Solget, Fernom, 
Goethe. Einige Gedantenbrudftüde hervorzuheben, dürfte 
und bier mol allein mod geftattet fein. Es fei z. B. 
angeführt, wie der Verf. es erklärt, daß im der Kunft das 
Schlechtete dad ſchon erreichte Gute zu verdrängen vermag. 
€: jagt ©. 106. 

Es wäre ſchwer zu erklären, wie das Verfehlte zum Bor: 
bib, zum Gefen, zum Wetteifer werden, wie ber Menſch fi in 

en, die fichtbare Schönheit der Kunft bis zur un: 
ichen Entftellung verlaffen könne, wenn er nicht außer der 
reinen Herrlichleit der Kunft in ibr noch etwas Anderes fuchte. 
Er will für ſich ſelbſt beſtaunt, als Erfinder gepriefen fein, Ans 
dere beherrſchen — in biefer Selbſt ſucht der Kuͤnſtler berubt 
der Zerfall der Kunft und ibre Ausartung. Nicht was in 
der Sache felbft das Höhere und für eine höhere Menſchheit 
Gewonnene feis fondern wie viel mehr Ehre bei gelöfter größe: 
ter Schwierigkeit dem Künftler erwachſe, dies fällt den Meis 
fen in den Sinn. Hieraus ift am bäufigften der Verfall ber 
Künfte, ber Sitten, der Zeiten, des Glaubens, der Meinungen 
zu erflären. Ideal ift Betrachtung jedes Gegenſtandes im Kichte 
des böbern Wettfinnes; ein religiöfer Act. Was einen Gtaat 
groß macht, oder ein Volk, gibt auch eine große Kunft — beir 
des flammt aus einer Quelle. 

Und weiter: 

Bas ift Romantifh? Was Verboraenes, Kommenbes, Ge: 
ahntes, Döheres weniger verbeißt, als darauf hindeutet, daß 
wir es zu erwarten haben — es ift gefleigertes Bebensgefühl, 
cin weiter Greifendes, das aus der Gegenwart in die Zukunft, 
aus dem Dabbaften in ein Moͤgliches vortringt. Daher fo ver: 
ſchiedenet Art und Stärke, als Perfonen find, die es in ſich 
tragen. ‘Das Gtaffifche dagegen ift Eins und ein Rubendes. 
Die Alten brachten diefe Rube zur Darftellung; fie vermieden 
in der Kunſt diefe Doppeterfcheinung des Künftler® und feines 
Objects; fie vergaßen ſich ſelbſt. Kein Schwanken zwifchen Er: 
Hbler und Perfon, zwiſchen dem Geſchichtlichen und dem Gtit, 
zriſchen dem abfichtlich gezeigten Willen und bem Beiden, kurz, 
wilden allen jenen ungleichartigen Aufgaben des Beiftes, weiche 
dm Hörer und Befchauer die Ruhe nehmen, der er, um rein 
nu fühlen, bedarf. Diele dreifache Ruhe, die fie gaben, erbiel: 
ia und barftellten, weil fie ſich im ſich feibft trugen, dieſe bil: 
dt den claffifchen Runftflit. 

Wir find bier zu fchließen gezwungen, wie mächtig 
die Verſuchung auch fei, den Berf. in den Anwendungen 
feine Säge auf die ägpptifche, griechiſche, gothiſche und 


moderne Kunft maczufolgen. Wir empfehlen nur mod 
das ihm ganz eigenthümliche Urtbeit über Rafael und fei: 
nen Sit zum Studium für jüngere Kunftgenoffen. Wir 
enden daher mit einem Nachwott Mevern’s, dem wir ei: 
niges Nachdenken anmünfcen : 

Marimen, Geſichtspunkte, Empfindungsbirder , welche ung 
mebr fortreißen als überzeugen, mehr eitel als bebadht, bilden 
den Geift ber Zeit. Er entflebt, er muß entflchen; die Menge, 
deren Werk er Scheint, if eigentiich des Geine. Rothwendig ift 
er; darum knuͤpft jeder höhere Menſch ibm gern an feine ke⸗ 
bensfäden; aber geboren kann er ihm nicht. Je ärmer an 
tieferer Kraft, je fortgeriffener, je ſchneller wechfeind und nah 
Wechſel gieriger eine Zeit iſt, deſto eifriger wirft bie Eitelkeit; 
zwiſchen verworrener Myſtik, umfchleierter Sinntichkeit und Eat: 
ter Satire ftirbt endlich die beffere Kunfl. Der wahre Dichter, 
der wahre Menſch achört Aliens; fernen Zeiten kommt bie 
Wirkung feines Wollens zu Gute, dortbin ift fein Bid ges 
—* Er gibt Glauben an das Höchſte! Und wäre das fo 
wen 

Mit diefem fhönen Zuruf nehmen wir Abfchied von 
dem edein umd Elaren Geilt, den uns diefe Sammlung 
der Eleinen Schriften Meyern’s Eennen und hochachten 
lehrte. 8 








Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Poltitiſche Pampbliets. 

Unter den politiſchen Flugſchriften, von denen jeder Zag 
eine ganze Menge bringt, die aber in der Regel nur ein epbe: 
meres Intereffe in Anſpruch nehmen Können, ift eine, die gegen» 
wärtig ein befonderes Aufſehen erregt. Schon ihr Umfang 
überfchreitet das Maß der gewoͤhnlichen Pampbiete, Cie iſt 
zur Verherrlichung Guizot’s und feiner Potitik geichrieben und 
führt den Zitel: „Du systeme couservateur. Examen de la 
politique de M. Guizot et du ministöre du 29 octobre 1840 
par un homme d’&tat” (Paris 1843). Diefer „Staatsmann” 
ift, wie behauptet wird, nichts weiter als ein Journaliſt, der 
früher Thiers fehr zugetban war und der fich jeht in die Reiben 
der minifteriellen Publiciften des gegenwärtigen Minifteriums 
begeben hat. Nach dieſen Andeutungen, die von franzoͤſiſchen 
Journalen gegeben werden, erkennen wir binter diefer Maske 
den bekannten Bollan, ber in der parifer Zournaliftit wol ben 
Namen des Mamluken von Thiers führt, weil er diefem 
Staatömanne eine Reihe von Jahren treu wie ein Hund auf 
Tritt und Schritt folgte. Gr batte ſich, wie verfichert wird, 
fo fehr in bie Manier Thiers' eingefhult, daß diefer ibm oft 
nur eine Idee an die Hand gab, bie Boilay dann mit fo großer 
Sewandtheit durchzuführen wußte, daß Jedermann darauf ge 
ſchworen hätte, ber Aufſat rübre von Thiers feibft ber, fo treu 
waren die Wendungen, der Stil, die logiſchen Gedankenſpruͤnge 
die ſes lebendigen Kopfes nachgeahmt. Thiers zählte mit größs 
tem Vertrauen auf feinen „Mamlufen‘'; aber fiehe da, eines 
fhönen Morgens padte derfelbe auf und zog nad) den reichen 
Zelten des Minifteriums hinüber. Anfangs war die Rede davon, 
er folle beim „Messager’ befdyäftigt werden, daraus fcheint aber 
nichts geworben zu fein, und fo ift der gewandte Publicift bie 
jet für das Minifterium nur in ein paar anonymen Brofhüren 
in bie Schranken getreten. Aber Guizot wird vielleicht ſchon 
zufrieden fein, wenn er für ein bedeutendes Handgeid diefen 
täftigen Scharmuͤhler zur Rube gebracht bat, denn es ift ja 
aichts Seltenes, daß das Stillſchweigen beffer bezahit wird als 
bie koftbarften Worte. Thiers bat ſich für die Untreue feines 
Leibjournatiften durch ein beißendes Wort gerächt.. Er bat näm: 
lich geäußert, daß ihn biefe Abtrünnigkeit gar nicht befrembe, 
denn Bollay babe es gerade nur fo gemacht, mie eine Köchin, 
bie, wenn fie bei einer Hertſchaft etwas Tüchtiges gelernt bat, 
abziept und fi ein anderes Unterfommen fuct. Das Bud 


— 


ſelbſt, deſſen Titel wir oben angeführt haben, gibt einen über: 
blid über die Politik, bie Guizot während feines jegigen Mir 
nifteriums befolgt bat. Der . läßt Alles in einem roſen⸗ 
farbenen Lichte ericheinen und ſtimmt auf allen Seiten bas Rob 
des „großen Staatämannes“ an, dem das Geſchick Frankreichs 
anvertraut if. 


Über die Marquefas : Infeln. 
In unferer literaturgewerblichen Zeit pflegt ein jebeö pos 
Litifche Greignif immer glei eine Menge von Schriften ins 
Leben zu rufen. &o bat fid denn im Verlauf von wenigen 
Monaten gleich eine ganze iteratur über die Marquifen« oder, 
menn unfere Geograpben es vorziehen, ben unveränderten eng: 
lifchen Namen beizubehalten, über die Marquefas + Infein ge: 
bildet. In politiſcher Beziehung das bebeutendfte der dahin eins 
fdlagenden Werte ift jedenfalls die Schrift von Louis Reybaud 
(„La Polynesie et les Iles marquises’”), auf die wir in diefen 
Blättern bereits Veranlaſſung gehabt haben, aufmerkſam zu 
machen.“) Der Berf. gibt in feinem intereffanten Werfe ein 
Riſumé von alle Dem, was bisher über dieſe Infelgruppe, deren 
Bedeutung ſich erſt fpäter herausftellen wird, befannt war, 
und fnüpft daran politifche und namentlih commercielle Be: 
trachtungen,, bie von großem Intereffe find. Bon ben zahl: 
zeichen in ber legten Zeit erſchienenen Schriften über benfelben 
Gegenftand heben wir noch die fleißige Arbeit von Vincendon 
Dumolin und Desgraz (,‚Iles marquises ou Nouka-Hiva; 
histoire, g&ographie, moeurs et considerations generales”, 
Paris 1843) hervor. In dieſem Werkchen ift die hiftorifche 
Partie vorzüglich erſchoͤpfend behandelt. 2. 
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des „„Abenteuerlihen Simpliciffimus ”. 
Ein Beitrag zur Literaturgefhihte Deutſchlands 
im 17. Jabrhundert von 
W. A. Paflfom. 
1. Unterfuhung. 

Ohne allen Zweifil die bedeutendfte Erſcheinung in 
der Romanentiteratur des 17. Jahrhunderts ift in Deutſch⸗ 
land der „Abenteuerlihe Simpliciffimus” ; die echt volks⸗ 
thuͤmliche Natur diefes trefflihen Buchs zeigt fi unter 
Anderm aud darin, daß nur bdürftige Nachrichten über 
feinen Verf. auf uns gekommen find. Indeſſen können 
diefe doch auf dem Wege Eritifcher Forſchung noch me: 
fentlidy erweitert und berichtigt werden. 

As Verf. des „Abenteuerlichen Simpliciffimus‘ wird 
faft im allen Lehrbuͤchern der deutſchen Literaturgeſchichte 
Samuel Greifenfon von Hirſchfeld genannt und 
von feinen Lebensumftänden Folgendes erzählt: er fei um 
1622, Mande fegen hinzu im Speffart, geboren, habe 
als Muskerier einen Theil ded Dreißigjährigen Kriegs 
mitgemacht und fei vor 1669 geftorben; nur Wachler *) 
fegt feinen Tod, obwol zweifelnd, nah 1669 und Bü: 
for **) in das 3. 1669. In keinem Literaturwerk fin: 
det man bie Frage nady des Mannes Perfönlichkeit irgend 
eingehend behandelt ***): Flügel in der „Geſchichte ber 
tkomiſchen Literatur” erwähnt ihn gar nicht; Koch +) 
gibt zahlreiche, aber rein bibliographifche Notizen; Jör: 
dens ++) läßt in dem betreffenden Artikel feine fonftige 
Sorgfalt und Volftändigkeit vielfach vermiffen; Gerpis 
nus ) ift wie überall fo auch bier mit pofitiven Mo: 
tigem ſehr fparfam und im Jerthum, wenn er die übel: 


“) „Borlefungen über die Geſchichte der teutſchen National 
fiteratur’‘, zweite Auft., Bbd. 2, ©. 69. 
* ‚Abenteuer des Simpliciffimus‘, Leipzig l 836, ©. vı. 
ee, Bis zur Lächerlichkeit dürftige Notizen gibt DO. 8. B. 
Bolff in feiner „Encyhklopaͤdie der deutfchen Nationatliteratur”, 
indem .er ſich damit begnügt, unter Greifenfon auf Simpticiffis 
mus und hinwiederum unter Simpliciffimus auf Greifenfon zu 
verweifen. 
N „Gompendium dee beutfchen Eiteraturgefchichte”’, Berlin 
‚Bd 2, ©. 255 fe. 
„ Eeriton deutſcher Dichter und Profaiften ”, Bd. 2, 
©. #4 fo., Br. 6, ©. 399. 


+ Br. 3, ©. 388, erfte Aufl. 


gen Schriften deffelben Verf. für verloren hält; eine große 
Anzahl derfelben, die ich unten näher angebe, liegen mie 
in Ausgaben von 1670— 85, zum Theil doppelt, vor. 
Der neuefte Bearbeiter des Simpliciffimus, €. v. Bülow, 
endlich weiß ebenfalls nichts Neues Über den Verf. anzu: 
geben, bemerkt aber mit großem Recht, daß die herkoͤmm⸗ 
lichen Angaben nicht völlig beglaubigt feien. 

Ich war durch Vergleihung der verfchiebenen Simpli: 
cianifchen Schriften zu meiner eigenen Überrafhung auf 
ein don dem bisher angenommenen gänzlicd abweichendes 
Ergebniß gekommen, als id noch zu rechter Zeit auf 
den midhtigften neuern Beitrag zur Simplicianiſchen 
Literatur, auf Echtermeyer's Beurtheilung von Buͤlow's 
Bearbeitung *), aufmerkſam wurde; bier fand ich daſſelbe 
Refultat bereits aufgeftellt, was ich als ein ganz neues 
aufgefunden zu haben glaubte. Dennoch konnte Echter: 
meyer's Arbeit eine neue Behandlung der Frage nicht 
überflüffig machen, da er, dem naͤchſten Zweck feines Auf: 
fages gemäß, eine völlig erfchöpfende Löfung berfelben 
keineswegs gegeben hat, audy feine Unterfuhung nur auf 
der fpäten Ausgabe von 1713 ruht, und er deshalb auch 
noch nicht allgemein die Anerkennung gefunden hat, die 
feiner Arbeit gebührt. **) Die nachfolgenden Blätter ent: 
halten eine durchaus felbftändige Behandlung des fragli: 
hen Gegenſtandes, und nur bei wenigen Cinzelnbeiten, 
die mirerft aus Echtermeyer's Aufſatz befannt geworben, 
werde ich mid) ausdruͤcklich auf diefen berufen, zum Theil 
auch von feinen Anfichten abgehen. Der Berlauf diefer 
Abhandlung aber wird hoffentlich meine Ergebniffe nicht 
nur vollfommen begründen, fondern auch darthun, daß 
eine ausführliche Behandlung der Sache nicht ohme mes 
fentlihen Gewinn für die deutſche Literaturgeſchichte if. 

Die Schwierigkeit, Über den Verf. des Simpticiffimus 
genaue und zugleich fichere Angaben aufjuftellen, beruht 


9 „Halliſche Jahrbuͤcher, 1838, Nr. 32-—54. 

**) Rur Dahlmann, „Quellentunde der deutichen Geſchichte“, 
zweite Aufl., ©. 83, 3. 9. Schäfer, „Grundriß der deutfchen 
Literatur”, zweite Aufl,, ©. 69, 3. 8. F. Rinne, „Innere 
Geſchichte der Entiwidelung der beutfchen Nationalliteratur, 
Br. 2. ©. 140, K. G. Helbig, „Grundriß der Geſchichte der 
poetifchen Piteratur ber —* ‚1843, S. 19, haben ſich 
meines Wiſſens bis jent für Echtermener erklärt, und auch von 
biefen die Mebrzahl nicht mit voller Zuverſicht; Gerbinus in. 
feinem „„Dandbudy” berüdfichtigt ihn micht. 


barin, daß außerhalb feiner eigenen Schriften gleichzeitige 
oder doch nahezu gleichzeitige Zeugniffe über ihm nirgend 
vorhanden find. So ift «6 gekommen, daf man ben 
Verf. und den Delden des Romans mehrfach, aber ohne 
ausreichenden Grund, miteinander identifitirte. Daß aber 
and die in den Simplicianiſchen Schriften bier und ba 
verftreuten Notizen, welche ſich ausdruͤcklich auf den Verf. 
beziehen, bei einer komiſchen und fatirifhen Schilderung 
der eigenen Zeit mit doppelter Vorſicht benugt werden 
müffen, follte fi wol von felbft verftehen. 

Ehe ich weiter gehe, halte ich die vollftändige und 
genaue Bezeihnung derjenigen Ausgaben Simplicianifcher 
Schriften, die ich bei meiner Unterfuhung benugen fonnte, 
für unumgänglich nöthig. Es find, in Ermangelung der 
beiden erften fehr feltenen Ausgaben des „Simpticiffimus‘, 
folgende ſechs Bände, wovon I, I, V, VI der herzoglichen 
Bibtiothek in Meiningen, Ill, IV und ein zweites Erem: 
plar von V der zu Gotha angehören. 

1. Sangneueingerichteter altenthalben viel verbefferter Abentheur: 
licher Simplicius Simplicissimus Das ift: Nußführliche, un: 
erbichtete, und recht memorable Lebens⸗Beſchreibung Eints 
einfaͤltigen, wunderlicgen und feltzamen Wuganten, Nabmens 
Melchior Sternfels von Fuchshaim, wie, mo, mann, aud 
welcher Geftalt er nemlich in dieſe Welt gelommen, wie er 
fi) darinnen verhalten, was er merd: und dengwürdiges ge⸗ 
fehen, gelernet, gepracticiret, und bin und wieder mit vielfaͤl⸗ 
tiger Leibs und Eebeng-Gefahr ausgeftanden, auch warum er 
enduch ſoiche wiederum frenmillig und ungeswungen verlaflen 
babe. Annemlich, erfreuic und lufig zu leſen, Wie aud) 
fehr nuͤhlich und nachdenklich zu beraten, Mit einer Bor: 
rede, fambt 20, anmuhtigen Kupffern und 3. Gontinuationen, 
Von German Schleifheim ven Bulsfort. 

Es bat mir fo wollen brbagen. 

Mir kachen bie Warheit zu Tagen. 
Mompelaart, Gedruckt bey Johann Fillion, Nüraberg zu fin: 
ven by WB €. Felßeckern. © 53. Hi. 12. 

Diefe dritte Originalausgabe bed Romans von 1670 ober 

1671 enthält eine Vortede und die fünf erften Bücher 

(S. 1 — 608); das fehste Buch mit befonderm Titel 

und dee Jahreszahl 1671 (S. 609 — 672); und brei 

Gontinwationen mit befonderer Vorrede (5. 673— 870), 

Die erfte Vorrede, unterzeichnet Simplicius Simplicissimus, 

enthält außer Klagen über einem erlittenen Nahdrud bie 

Anzeige, daß folgende Werke deffelben Verf. kürzlich im 

Drud vollendet feien: 

1. Emwigwährender Calender. 

2, Schwarz und weiß oder ſatyriſcher Pilgram. 

3. Die Banbflörgerin Courage. 

4. Der abenteuertihe Springindfelb. 

5. Der keuſche Joſeph famt feinem Diener Muſai. 

6. Die Lichd- und Leidsbeſchreibung Dietwalts und Amelinben. 
7. Der zweiföpfige Ratio Status. 

Aue diefe Schriften find unten unter II, o, b, c, d; IV, 

a,b, e; V, a, d, f, VI nadıgemwiefen. 

I, Ein Band dem vorigen an Format und Drud 
faft ganz gleich, ſodaß er wol als zweiter Band zu dem⸗ 
felben zu betrachten ift; er enthält: 

8) Des Vortrefflich Keuſchen Joſephs in Egypten, Erbaulice, 
recht ausführlihe und viel = vermebrte Lebensbeſchreibung, 

u. f. mw. eritesmals mit gofle und unverbeoßner Mühe zu: 

fammen getragen von Samuel Greifafon von Hirſchfeld 

Nunmehro aber wiederumb aufs neue vom Autore uͤberſchen, 


verbeffert, und famt bes unvergleichlichen Jeſepha getrem 
Schaffners Mufai Lebens⸗Lauff. Bermehret, u wor 
Leſer * ee tonig Fr nutzlich zu betrachten wol: 
meinenb mitgetbeilet. enberg, zu find I h 
1671. (245 un BD ©.) nn 


Der Mufai bat auch feinen befondern Titel mit. der 
Jahreszahl 1670, 


b) Dietwatts und Amelinden anmutbige ieh: und Leidsbefchrei: 
bung, Sammt erfter Bergröfferung des Weltberuͤhmten Kb 
nigreihs Frankreich 

Bottfeeligen erbaulich 
Curioſen tuftig 
Histerieis annemlid 
Den Betrübten tröfttich 
Berliehten erfreulich 
Politicis nüslich 
ı und der Jugend ohnärgerlidy + 
Zuſammengeſucht und berverargeben von H. J. Ehriftefid 
von Grimmelsbaufen, Gelnhusano. Rürnberg, Beriegt unb 
zu finden bey Felßeckern, Im Jahr Ghriſti 1670. (226 ©.) 
ce) Zrus Simpler: Oder Ausfübrlide und wunderſeltzame Be: 
bens:-Befhreibung der Ergbetrügerin und Fanditörgerin Cor⸗ 
raſche, u. ſ. w. Eben fo luſtig, annemlich und nüstih zu 
betrachten, als Simplieissimus felbft. Alles miteinander Bein 
der Gourafhe eiguer Perſon bem weit und breitbefannten 
Simplieissime zum Berdruß und Widerwillen dem Autor 
in die Feder dietirt, ber fi vor dießmal nennet Philarchus 
Grassus von Trommenbeim, auf Briffsberg u. f. w. (kr 
druckt in Utopia, bei Zelle Stratiot. (O. J. WE) 
Die Lebensgeſchichte eines Weibes, welches im „Simpliciſſi 
mus”, Buch 5, Gapitel 6, kurz erwähnt ift. 

d) Der ſeltzame Springinsfelb u. f. w. Aus Anortnung de 
weit und breit befanden Simplicissimi Werfaffet und zu Pa 
pier gebracht Won Philarcho Grosso von Trommenbeim. 
Gebruct in Paphlagenia bey Felix Stratier. 1670. (Ohm 
Seitenzahlen.) 

Die Lebensgeſchichte eines, im dritten Buche vorlommen: 
den Spiesgeſellen des „Simpliciffimus”. In der Autgabe 
von 1685, unter IV, a, wird diefe von 1670 ausdrüd: 
lich als die erfte bezeichnet. 


IL. Gefammtausgabe ber Simplicianifhen Schrift: 
ten von ben Jahren 1683 — 85, erfter Theil; in dem 
mir vorliegenden Eremplar fehlt der Titel; dieſer Band 
enthält: 

a) Den Simpticiffimus, alle ſechs Büdyer. (672 ©.) 

b) Dep Wettberuffenen Simplieissimi Pralerei und Gepräng 
in frinem Teutſchen Michel, Jedermaͤnniglichen, wanne feon 
kann, ohne Rachen zu leſen erlaubt von Signeur Meßmabl 
u.f,w. MDCLXXIL. (8 673-738.) 


Die Jahreszahl 1673 ift bier wahrſcheinlich nur ein 
Drudfehler ſtatt 1683, da alle Übrigen Schriften nicht 
das Jahr der Abfaffung, fondern das des Druds auf 
dem Titel tragen. 

Beide Schriften find im biefer Ausgabe ſtark mit 
langweiligen Moralifationen interpolirt, aber die Jnter: 
pofationen mit Sternchen bezeichnet. 


IV. Derfelden Gefammtausgabe zweiter Theil, 1635; 
er enthält: 
a) = ———* als dritte Ausgabe bezeichnet (108 S.) 
“onen Al, dc, 
b) Die Lanbftörgerin Gourage (&. 109226); f. oben Il, c. 
c) Das wunderbarliche Simpticianifche Vogel-Neft, der Spring: 
insfelbifchen Leyrerin, In zwey Theilen, u. ſ. w. Gant 


zu lefen. 


neuspermebhret und vechäffere D Michael Regutin 
von Schmeborff. (©. ar —— * 

4) Des wunderbarlichen u. ſ. w. Bogel⸗Reſtes, fernere Fort: 
fegung u. ſ. w Am Tag gebracht; v. ſ. w. und mit feinen 
kehten vermehrt Bon Aceeeffghhiillmmanoorrss 
stuu. (8. 313-492) J 

Die einzelnen Buchſtaben entſprechen dem, auf dem er— 

ſten Theile des Vogelueſtes angegebenen Namen des Verf, 

bis auf geringe, in jener Zeit Überall wiederkehrende or: 
thographiſche Unterfchiede. 

e) * * Iofepb, ſamt feinem Diener Muſai (S. 493 
— 643); 

f. oben I, a; aud im diefem Bande finden durchweg 

bezeichnete Interpolationen ſtatt. 

V. Derſelben Geſammtausgabe dritter Theil mit dem 

Haupttitel : 
Deß Aus dem Grabe der Vergeffenbeit wieder erftandenen 
Simplieissimi, Mit koftbaren, zu biefer Zeit hochwerthen 
und dero Liebhaber feft am fich ziebenden Waaren anz und 
autgefüllter Staats: Kram, ftatt bei auf feinen jüngfthin 
bervorgegebenen Yebens:» Wandel, nunmehr ordentlich folgen: 
den Dritten und legten Theils u. ſ. w. Nürnberg, Drudts 
und verlegts Johann Jonathan Felßecker, Im Jahr 1684, 

Diefer Band, in dem nterpolationen nirgend brjeichnet, 

noch von mir fonft bemerkt find, enthält: 

a) Der ſatyriſche Pilgram (148 ©.); 

ohne befondern Zitel, wenigfiens in den beiden mir vor: 

liegenden Exemplaren. 

b) Das Rathſtuͤbel Piutonis Ober Kunft Reid zu werben, 
und von benen Mittlen, wie biergu zu gelangen; u. f. w. 
auf Simpliciffimi Brunnquell ſelbſten geſchoͤpfft, auch auff⸗ 
recht Simplicianiſch befchrieben von Erih Stainfeis 
von Grufensbolm, Sambt Simplieiffimi Discurd, Wie 
man hingegen bald auffwannen: und mit feinem Vorrath 
fertig werden fol. Getrudt in Samarien, Im Jahr 16893 
(8. 149— 232) 

<) Def Abentheurtiden Simpliciffimi Verkehrte Weit, u. f. w. 
entworffen von Simon Lengfrifh von Bartenfels. 
1683, (S. 233-326.) 

d) Dietwalt und Amelinde (S. 327—440); 

f. oben II, b; bier mit Gapiteleintheilung ; die in der 

ältern Ausgabe nicht vorhanden ift. 

€) Des Durdlaudtigften Pringen Proximi, und Seiner ohn⸗ 
vergleihen Lympidae, ichs: Gefhicht: Erzchlung. u. f. m. 
an Zag gegeben von H. 3. Ehrifloffel von Grim: 
melsbaufen, Gelnhusane. 1683. (&. 441—504.) 

N) Simplicianiſcher Imwenköpffiger Ratio Status, luflig ent: 
mworffen u. f. w. von Dans Jacob Ghriftopb von 
Grimmelöbaufen, Gelohusano. 1683. (S. 5%—660.) 

€) Der Fliegende Wanbersmann nah bem Mond, u. f. w. 
1684. (8. 661-722.) 

Nach dem Titel aus der frangöfifhen Überfegung eines 
iſchen Originals Übertragen. 

52 — Geſicht und Traumgeſchicht von Dir und Mir. 
(8. 723—772) 

D Kurge und Kurgweilige Reife: Befreiung nad) ber obern 
neuen Mondsmwett, 1684, (&. 773-808.) 

Die Schriften h und i haben nur Mebentitel, ſodaß fie 

als Anhänge zu g gu betrachten find. 

k) Simpticiffimi Galgen» Männlein, u. f. w. Erſtlich durch 
Simpticiffimum felbften u. f. mw. an Tag geben, Nachge⸗ 
dends mit nüglichen Anmerck⸗ und Erinnerungen erläutert 
burch Israäl Fromschmidte von Hugenfelß u. f. w. 1689. 

809—846 


©. ) 
Da} die Angabe, hinter dem Namm I. F. von Hugenfelf 


unten ergeben, , nswiht mı.8 et 
I) Der folge, Melcher, -Sambe ‚einer Befprginu Ban 
er Ktiig Mit der Holland. Weiche Ber, 
—— Et der alla und ermeigt en 
eutiken Augen m, am ver ich, E 
(&. 817888) pe * Er OR 
m) Siimpheii angereate Uhrſachen, Warumb | Erhäickt Catho⸗ 
liſch werben koͤnne Wan Bonamico In; einem: Geſpraͤch 


f Sa. F 
—VDO——— hei Bar Ser A 


geftellet, Samt Simplicissimi Gauckel⸗taſche, Bon Illite rato 
Ignorantio, zugenannt Idiotn. 1634 (&. 805904,) ' 


In dem vorgeblihen Namen ift offenbar zu lefen „Uli- 
terato”. ‘ ’ 

o) Simpliciffimi wunderliche Gauckel⸗Taſche u. ſ. w. Entwörf: 
fen durch obigen Autorem. 1684. (&. 05-922.) 

Diefe Schrift befteht nur aus einer Heinen Anzahl 'gany 
Purzer fpruchartiger Gedichte, die. zur Auslegung ebenfo 
vieler, ziemlich grober Holzſchnitte dienen. 

p) Manifesta Wider die jenige, welche aus ſonderbarer Miss 
gunft und Boßheit die rothe und güldene Baͤrte verſchimpffen 
und verfolgen, Dedieirt allen Liebhabern der roths und gül 
benen Bärte. 1054, (S. 123-8937.) 

VI: Des Abenteurtichen Simptieiffimi Ewig- waͤhrender Galen⸗ 

ber, Worinnen ohne die orbentliche Verzeichnus der unzehlbar 
vieler Heiligen Täge auch unterfchieblige Curiose Discursen 
von der Astronomia, Astrologia u. f. mw. Nicht weniger 
Biel Seltzame, jedoch warbaffte Wunder⸗Geſchichten u. f.w. 
befindlich u. ſ. w. Nürnberg, Felßecker 1677. (2341 @, 4.) 
Die Vorrede ift unterzeichnet: „‚Melhior Sternfels 
von Fugshaim“, welchen Namen wir ſchon oben auf 
dem Titel von I gefunden. Es iſt dies übrigens offenbar 
nicht die erfle Auflage, melde nach einem Chronoftidion 
auf dem Titel und einer noch entſcheidendern Stelie (&. 92) 
in das Jahr 1670 gehört. Die Einrichtung des Kalen— 
ders iſt folgende: je zwei gegenüberftehende Seiten find 
in ſechs, zum Theil nur in fünf oder vier Spalten ge: 
theile; bie erfie enthält das Werzeihmiß der Heiligen auf 
jeden Tag, bie zweite und dritte „Chaos oder verworrne® 
Miſchmaſch ohne einige Ordnung”, d. h. Wetterregeln, 
allerhand Hausmittel, eine Art Geſchichtskalender und 
manderlei Simplicianifhe Anekdoten und Gefpräche ; 
die drei legten Spalten enthalten in dialogiſcher Form 
mweitläufige Abhandlungen Über Kalenderweſen, Aftrologie, 

Nativitärftellen, Weiffagungen u. dat. 

Ob alle diefe eben verzeichneten, -theils anonymen, 
theil® mit den verfchiedenften Berfaffernamen verfehenen 
Schriften wirklich einen und denfelben Berfaffer Haben, 
fann ohne befondere Unterfuchung nicht bejaht werben; 
diefe aber muß jedenfalls von dem bedeutendflen, um: 
fangreichften und bisher eigentlich allein befannten Werke, 
dem „Simpficiffimus”, ausgehen. 

Die erfte Ausgabe des „Simpliciffimus” von 1669 
enthielt nur die erften fünf Bücher des Romans, doch 
[don in demfelben Jahre erſchien eine gmeite um das 
ſechste Buch vermehrte Auflage; die oben unter I näber 
befchriebene dritte Driginalausgabe enthält, wie alle fol: 


) Jördens, Bd. 2, ©. 432. 
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genden, Alle ſechs Bücher mit fortlaufender Seitenzahl, 

aber unter dem befondern Zitel: 

Des neueingeridhteten und vielverbefferten gang umgegoffenen 
Abentheurlichen Simplicissimi Fortfegung und Schuß, Der 
Sechſtes Bud). German Schleifheim von Sulsfort. 
Mompelgart, Bey Johann Fillion, 1671. 

Die Echtheit diefes fechsten Buchs iſt mehrfah in 
Zweifel gezogen worden: Joͤrdens erflärt ſich gegem dieſelbe; 
Wachler führt ſechs Theile ohne Zeichen des Zweifels an; 
Koberftein *) und Gervinus geben auf die Frage nicht 
ein. Eine deſto eingehendere Kritit mußte man von 
Bülow erwarten, aber vergeblich; er ftellt zwar den kuͤnſt⸗ 
terifchen Werth des angefochtenen Buchs mit ausdrüd: 
tihen Worten und factifh dadurch, daß er es in feine 
Bearbeitung nicht mit aufgenommen hat, gegen die fünf 
erſten Bücher herumter, äußert ſich aber zugleih auch 
wieder fo über baffelbe, daß er «6 mit jenen einem und 
demfelben Verf. beizulegen ſcheint.““) Mir fprechen zu: 
naͤchſt alle innern Gründe eher für als gegen die Echt: 
heit: daß es den fünf unzweifelhaft echten Büchern an 
poetifhem Werth allerdings nachſteht, finde ich fehr er: 
äclich, da das ganze Werk doch immer einer Zeit ange: 
hört, mo die Kunft der Darftellung nody fehr umausge: 
bildet war, was fi) ganz vorjugsmeife in dem entrveder 
gewaltfam abgebrochenen oder matten Schluffe eines Werks 
zu verrathen pflegt; dazu kommt, daf hier felbft erlebter 
Stoff nit mehr vorhanden war; fo mußte denn die 
Abenteuerluſt in unbegrenzte und unbejlimmte Fernen, 
die damals nur dürftig bekannt waren und eben dadurch 
um fo reizender erſchienen, binausfchweifen, und fo den 
fihern Boden, jene Anſchaulichkeit und Individualität 
verlieren, auf welchen Borzügen die feltene Trefflichkeit 
dee eriten fünf Bücher gerade ganz weſentlich beruht. 
Dagegen behält die Sprache und ganze Darſtellung auch 
im fehsten Buche diefelbe, im 17. Jahrhundert doppelt 
harakteriftifche Friſche und bei allem Witzreichthum feltene 
Einfachheit wie in den erften fünf Büchern, die nicht 
leicht nachzuahmen war; die ascetiſche Richtung, die im 
fünften Buche je länger je mehr hervortritt, aber fehr 
weislich ſchon im Anfange des ganzen Romans angelegt 
und begründer iſt, bleibt in gleihmäßiger Zunahme und 
ift wie dort fo auch bier fortwährend mit gleicher Wander: 
und Abenteuerluft und naiv: berber Schaltheit verbunden, 
in welcher leptern Beziehung ich namentlidy das elfte und 
zwölfte Gapitel als ſtarke Zeugen für die Echtheit anfüh: 
ren möchte; ebenfo entfpricht gleich der Anfang des fechsten 
Buchs der Traum: und * “tt, die ſchon im fünf: 
ten Buche auffallend an bie Stelle des ausgebeuteten 
wirklichen Lebens tritt. Kurz dieſes fechste Buch ift in 
allen charakteriftifhen Zügen eine fo ganz wirkliche Fort: 
fegung des Borhergehbenden, daß ich ſtatk bezweifle, ob es 
im 17. Jahrhundert ‚zwei Männer gegeben habe, die fo 


Adyreiben fonnten. 
(Die Zortfegung felat. ) 


*) „‚Grutibriß der Geſchichte der deutfchen Nationafliteratur, ' 
zweite Auft., ©. 403, Anmerkung. i 
“) 6. xvu 3 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Goethe in Kranfreid. 
Goethe hat in Frankreich an Bewunderung und 

noch nichts verloren, Alles, was in Deutſchland über diefen 
‚Deroen —— und geſagt wird, findet auch jenſeit des 
Rheins Beachtung, wenngleich darüber auch manchmal rine 
ziemliche Zeit verſtreicht. So iſt eigentlich erſt gany kürzlich 
der Verfuch gemacht, die herrlichen, duftigen , mit denen 
Bettina in ihrem „Briefmechfel”’ das Grab ihres geliebten Did: 
ters geſchmuͤckt bat, nach Frankreich zu verpflanzgen. Wir fin: 
nen besbalb noch nicht von dem Gindrude reden, den fie dafeisft 
gemacht haben, wennfhon wir hoffen zu dürfen glauben, daf 
fie in Frankreich mehr Anerkennung und eine gerechtert Mir: 
bigung finden werben, als dies in dem fprachverwandten England, 
das gegen unfere romantifche Ülberfpanntheit viel unduldfamer 
ift als unfere Nachbarn jenfeit des Rheins, der Fall geweſen 
ift. Ein Heiner Auffag in einem ältern Jahrgange der „Revue 
de Paris’ war gar zu dürftig, als daß er im Gtande geweſen 
wäre, die Aufmerkſamkeit Frankreichs auf das poeſiertiche &: 
müth der Bettina zu ziehen. Er ruͤhrte, wenn wit nict 
irren, von Prevoft, einem Schweiger ber, der ſich der deut; 
fen Literatur mit vieler Liebe zugemendet hat und welcher 
jest in einem Provinzialcollegium, wir glauben in Zours, als 
Drofeffor der neuen Literaturen angeftelt if. in kurkr 
Beriht von Ph. Charles in dem „Journal des debats über 
den Briefwechfel der Bettina mar flüchtig und ungenuͤgend 
Rechnen wir bierzu einige gelegentliche Bemerkungen von 
Duesberg in dem „Moniteur universel ”, deffen „‚Revue alle- 
mande’ alle Anertennung verdient, fo dürfte dies ziemlich Allet 
fein, was bis jet über „das Kind” in Frankreich geſagt. 
Wir freuen uns deöhald, jest eine Bearbeitung ihres reichen 
Briefiwechfels anzeigen zu können. Sie erfceint u, d. 8: 
„Goethe et Bettina, correspondance inedite”, überfegt win 
Eibaftien Albin, Der Verf. diefer Überfegung hat ſich durch 
eine Bearbeitung unjerer „Chants populaires”, bie in der 
„‚Bibliothöque Charpentier” erfhienen ift, als Kenner und 
Berehrer unferer Poefie ruͤhmlich befannt gemacht. Der Brick: 
wechſel Goethe's mit der Schweſter der beiden Stolberg ift ſchon 
vor einiger Zeit von Henri Blaze, dem liberfeger des „Kauft“, 
in der „Revue des deux mondes” feinem weſentlichen Inhalte 
nach mitgetheilt. Die neue Überfegung von Goethe's „Wilhelm 
Meiſter“ aus der Feder der Mad. de Garlowig, die für ihr 
ſchwuͤlſtige Bearbeitung des Klopſtock'ſchen „Meſſſas““, und für 
ihre Überlegung des „Dreißigjährigen Krieges” von Schiller zwei 
Mal von der Acadsmie francaise mit dem liberfegerpreife ar: 
frönt ift, genügt den flrengen Anfoderungen, die man jet 
an ähnliche Arbeiten machen kann, nicht völlig. Der Etil 
iſt ſchleppend und wennſchon der Sinn im Ganzen richtig 
wiedergegeben ift, fo kann man ſich nach dieſer Bearbeitung 
doch nur einen ſehr ſchwachen Begriff von der Wollendung des 
Driginats machen. Übrigens ift „Wilhelm Meifter' fchon dur 
beffere üderſetzungen in Frankreich bekannt. 


Bafferbeiltunft. 

9. Scouhetten, der den deutſchen Wafferboctoren in Paris 
manche unruhige Nacht gemacht hat, weil fie von ihm als 
einem begünftigten Nibenbubler eine gefährtiche Goncurrenz 
fürdteten, hat jegt in einer foeben erfchienenen Schrift bie 
Beobachtungen niedergelegt, welche er auf einer im Auftrag 
bes Minifteriums gemachten Stubienreife in Deutfchland ar 
fammelt hat, Diefed Buch führt den Zitel: „De l’cau sous 
le rapport hygienique et medical ou de l’hydrotherapie.” 
Mögen feine Herren Gollegen diefes Werk, das’ eine tichtoolk 
Überfidgt über die deutſchen Forſchungen gibt, ohne Meid und 
Ubelwollen in die Hand nehmen, benn wenn es ibnen, wie fie 
vorgeben, wirflih um bie Ausbreitung der Wafferbeilfunde 
in Frantreich Ernſt ift, fo kann es ihnen nur erfreulich fein, 
wenn fie in Scoubetten einen rüftigen und geſchickten Arbeiter 
mebr an ihrem Werke gefunden 0 . 2. 


Berantwortliher Herausgeber: Deinrih Brodbaus — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Ghriftoffel von Grimmelshaufen, der Verfaſſer 
des „Abenteuerlihen Simpliciffimus”. 
(Bortfegung aud Mr. 2359.) 


Sch komme nun auf die äufere Beglaubigung des 
fraglihen Buchs, und hier muß id bedauern, daß mir 
die beiden älteften Ausgaben nicht zu Gebote ftehen; ich 
kann fomit die nterpolationen, die nah Bülow fchon 
mit der zweiten Ausgabe von 1669 beginnen, gar nicht 
berüdfichtigen, was aber aud für den Verlauf diefer Un: 
terfuhung wol kaum bedeutende Früchte tragen dürfte, 
denn meine ältefte Ausgabe in wefentlihen Punkten für 
interpolirt zw halten, habe ich durdhaus feinen Grund, 
und Meine Veränderungen und Nachträge konnte ſchon 
der Verf. felbft gar leicht anbringen. 

Der Anfang des festen Bude wird im einer an: 
dern Simplicianifhen Schrift *) mit ausdrüdtidyen Wor: 
ten angeführt. Da ſich die Echtheit diefer Schrift unten 
ergeben wird, fo wäre dies ber fchlagendfte Beweis für 
die Echtheit des fraglihen Buchs, wenn ich biefe micht 
ſchon benugte, um bie jener andern Schrift datzuthun. 
Es bedarf alfo noch anderer Gründe. 

Dem ſechsten Buche ift in allen Ausgaben cin Be: 
ſchluß angehängt, mweldyer dem Lefer mittheilt, daß fich 
dies Buch unter den nachgelaſſenen Papieren des Verf. 
sefunden habe; der wahre Mame deffelben fei gewefen 
Samuel Greiffenfon von Dirfchfeld; er babe fein Bud) 
in feiner Jugend zum Theil gefchrieben, als er noch ein 
Musketier geweien und die erften fünf Bücher bereits 
bei feinen Lebzeiten in Drud gegeben; weshalb er aber 
feinen wahren Namen anagrammatifh in German Schleif: 
beim von Sulsfort umgefest habe, wiſſe der Herausgeber 
niche- Diefer Beſchluß, bisher die Dauptquelle über die 
Derſon unfers Verf., ift unterzeichnet: „Rheinnec, den 22. 
Aprilis Anno 1671 **) H. J. C. V. G. P. zu Cernheim.“ 
Dieſer Beſchluß widerfpricht zunächft der gewöhnlichen An: 
nahme, daß der Verf. vor 1669 geftorben fei, da er fo 
die erfte Ausgabe feines Romans nicht mehr erlebt ha: 
ben wide; die einzige Aushülfe wäre, den Ausdrud „in 


*) Ratbftübel Plutonis (im obigen Verzeichniß V, b), Gap. 7. 

· Mach Tördens, Bd. 2, ©. 424, und Bülcew, ©. ıx, bat 
die gweite Ausgabe von 1669, die erfte des ſechsſten Bude, dafı 
feide Datum aber die Jahrszahl 1669. 


Drud gegeben” fireng mwörtlid zu faffen und von ber 
Vollendung des Druds zu unterfceiden, was aber gegen 
allen Sprachgebrauch flreitet. *) 

Es enthält aber diefer Beſchluß noch mandyes andere 
Auffallende und Unwahrfcheinliche: der angebliche Heraus: 
geber weiß doch gar zu wenig von dem Namen zu fagen, 
deffen nachgelaſſene Papiere er befigt und ſichtlich body 
hält. Ferner: der ganze Simpliciffimus liefert auf allen 
Seiten zahlreiche Beweiſe von einer nicht geringen Ge: 
lehtſamkeit feines Verf. und deffen ausgebreiteter Belefen: 
heit in der ganzen alten und neuen Literatur; wie be 
fteht das mit der Angabe, daß das Buch von einem nod) 
jungen Manne **) unter der rohen Soldatesta des Dreiig: 
jährigen Kriegs gefchrieben feit Mod weniger paßt zu 
biefer Angabe die fehr gediegene und durchgebildete Le: 
bensweisheit und der ebenfo Elar verftandene als künft: 
leriſch geſchickt angelegte und durchgeführte Grundgedanke 
des ganzen Romans, was ung ro nötbigt, im fei: 
nem Berf. einen in ſchwerer Zeit vollfommen gereiften 
Mann zu erkennen. In der Vorrede zu einer Ausgabe 
des „Satytiſchen Pilgram’’ von 1697, die ich nicht kenne, 
foll ***) der Verf. felbft fagen, er fei von feinem zehnten 
Jahre an Muskerier gewefen und ohne alle wilfenfchaft: 
liche Erziehung aufgewachſen. Die Wahrheit der erſtern 
Angabe wird dur feine Schilderungen mehr als wahr: 
ſcheinlich, woraus man aber um fo mebr folgern muß, 
daß ihm fpäter Zeit und Gelegenheit geworden, die fruͤ— 
her verfäumte geiftige Ausbildung nadızuholen, und da 
die Abfaffung feines Romans erft im dieſe fpätere Zeit 
falle; wie es denn aud an fih gar nicht wahrſcheinlich 
ift, daß der Verf. zwiſchen Vollendung und Veröffent: 
lihung feines Werks längere Zeit habe verſtreichen laſſen; 
dafür freilich, daß er mehre Jahre lang an demfelben ge: 
arbeitet habe, fehlt es weder an’ innern noch an dufern 
Beweifen. +) 


*) Wahrſcheinlich durdy diefe Schwierigkeit bat fih Bülow, 
©. vı, beftimmen laffen, ben Tod des Verf. in bas Jahr 1669, 
„gleich nach der Herausgabe feines Buchs”, zu ſehen, was obne 
anderweitige Beweiſe doch ein etwas willkuͤriiches Verfahren ift. 

**) Rach ber gewoͤhnlichen Annabme wäre er am Schluffe des 
Dreißigjährigen Krieges erft etwa 26 Fahre alt geweſen. 

Joͤrdens, Bd.2, & 428 fa.; feine Kriegedienfte erwähnt 
ber Verf. au im „Satyriſchen Milgram“, Buch 2, Gap. WW. 

+) Zu den legtern achört, daß eine Stelle aus dem Anfang 
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Wenn wir fonad annehmen müfjen, daß der Verf. 
des befprochenen Beſchluſſes von dem Verf, des „Simpli: 
ciffimus‘ entweder wirklich nichts gewußt hat, was doch 
kaum glaublich, oder daß er dem Lefer abſichtlich mpflifis 
eirt, fo dürfte da® mol geeignet fein, die Zweifel an ber 
Echtheit des fechsten Buchs zu verſtaͤrken umd in dem 
Herausgeber deffelben einen Fälfcher erkennen zu laffen. 
Wir koͤnnen aber, wie das alte Spruͤchwort von den 
nuͤrnberger Rathsherren fagt, Niemanden verurtheilen, 
wir haben ihn denn zuvor, und muͤſſen uns alſo auch 
hier umthun, mit wem wir es eigentlich zu thun haben. 
Diefe vor Echtermeyer noch nie berührte Frage iſt aber 
bei geringer Bekanntſchaft mit den Simplicianifhen Schrif: 
ten fehr leicht zu beantworten: der dort unterzeichnete 
H. J. C, V. G. P. zu Cernhein ift Niemand anders 
als: Dans Jakob Chriftoffel von Grimmelshaufen, der: 
ſelbe Dann, der ſich noch mit dem Zufage Gelnhusanus 
als Herausgeber oder, wie wir fehen werden, Berf. von 
„Dietwalt und Amelinde” (im obigen Verzeichniß Il, b), 
„Brorimus und Lympida” (V, e) und dem „Ratio Status‘ 
(V, f) genannt und feinem Namen unter der Dedication 
der letztgenannten Schrift ebenfalls wie unter dem Be: 
ſchluſſe des fechsten Buchs die Bezeihnung P. zu Gern: 
bein *) beigefügt hat. 

Ohne Zweifel wird diefer Grimmeldhaufen zu den 
drei eben genannten Schriften in bemfelben Verhaͤltniß 
ftehen wie zum fechsten Bude des Simpliciffimus, und 
über diefed Verhaͤltniß geben uns die verſchiedenen Außen: 
werfe jener drei Schriften genügenden Aufſchluß. 

Wir betrachten zuerft die Titel. Bei „„Dietwalt und 
Amelinde‘‘ heißt «8: „uſammengeſucht umd hervorgegeben 
von” u. f. m.; „Prorimus und Lympida“: „an Tag 
gegeben von” u. |. w.; auf beiden Titeln findet ſich me: 
der der Name Simplidffimus, noch German Schleifheim 
von Sulsfort, noh Samuel Greifenfon von Hirſchfeld. 
Auf dem Titel des „Ratio Status’ endlich heißt es ge: 
radezu: „luſtig entworffen von” u.f.w. So hätte Grim: 
melshaufen alfo eine Schrift fuͤr fein Eigenthum erklaͤrt, 
die in ber Borrede zu eben der Ausgabe des „Simpliciffi: 
mus”, welcher Grimmelshaufen feinen Beſchluß anhängt, 
als von bem Verf. des „Simpliciſſimus“ herrührend an: 
gezeigt wird. **) 

Es find dieſen drei Schriften ferner Debdicationen 
vorgefegt: in ber vor „Dietwalt und Amelinde”, an Phi: 
pp Dannibal von und zu Schauenburg ***) gerichtet und 
datirt: „Hybspinthal den 3. Merg Anno 1669, heißt 
es: „biefe meine zufammen getragene zwar Altfrändifch, 
doch warhaffte und curiofe Geſchichte“. In der vor 


des „Bimpliciffimus”, Bud 2, Gap. II, ſchon im „Satyrifchen 
Pilgram” der zuerft 1666 erſchlen, Buch 2, Gap. 5, angeführt 
mirbz; doch könnte dies Gitat möglicherweife auch erft einer ſpaͤ⸗ 
tern Ausgabe ber legtgenannten ift eingefügt fein. 

*) Unter biefer Debication fteht zwar „Cernheim“, aber es 
ift für die ganze Unterfuchung von Wichtigkeit, überall an ber 
Schreibung ber älteften Ausgaben king An ng 

”*) &, das oben unter I über biefe Vorrede Befagte. 

***) In ber Ausgabe von 1684: „Schauenberg”. 


„Prorimus und Lympida“, an Maria Do 

kin von Fleckenſtein gerichtet und batirt: ** 
21. Julii Anno 1672”, beträgt ſich Grimmelshaufen burg: 
aus als der Verf., der feine Arbeit beftens zu empfrbien 
ſucht; fo eignet er ſich hier alfo auch dieſe Arbeiten ganz 
zu, von denen die erfle im der erwähnten Borcede zum 
„Simpliciffimus” ebenfalls als deffelben Verf. Wert ange: 
kündigt wird, von welchem im beiden Dedicationen gar 
nicht bie Rebe iſt. Die Dedication vor dem „Ratio Status 
endlich iſt gerichtet an Krafft von Crailsheim zu Neubaus 
u. ſ. mw. und datirt: „Rheinnec den 26, Julii Anno 1870" 
und bier heißt es wieder, Grimmelshaufen habe dieſes Wrt 
auf deffen Titel er fi, wie wir eben gefehen, gamı ofin 
für den Verf. ausgibt, in dem Maclaffe des Samum 
Greifenſon von Dirfchfeld gefunden. 

Alte diefe Umftände müffen im befagtem Grimmilt: 
haufen entweder einen fehr unverfhämten und dei zu: 
gleich ungeſchickten Betrüger erkennen laffen, oder ihn mit 
dem Verf. des „ Simpticiffimus’ zu einer und berfelben 
Perfon machen. Und dies Letztere wird ganz entſchieden 
beftätigt durch einige an Grimmelshaufen gerichtete Lu 
gedichte, Die nach der Sitte der Zelt vor und Kine 
„Dietwalt und Amelinde” und „Proximus und Lympin‘ 
abgedruckt find, Ich fege das erſte und zugleich Mr 
davon hierher: 

Der Grimmieshaufer mag ſich wie auch bei den Alten 
der alt Protheus thät, in mancherley Geſtalten 
verändern wie Er will, fo wird Er doch erfanbt 

an feiner Feder bier, an feiner treuen Band, 

Er ſchreibe was Er woll, von ſchlecht — von hehen Eaden 
von Schimpf, von Ernft, von Schwänden bie zu laden made 
vom Bimplieissimo, der Meuber und bem Knan 

von ber Courage alt, von Weiber oder Mann 

vom Frieden ober Krieg, von Bauren und Soldaten 
von Aenberung eins Staabs, von Lieb von baten 
fo blickt doch Elar berfür, daß Er nur Fleiß antehr 

wie er mit Luft und Rus den Weg zur Tugend Iehr. 

Diefem Opo (sie!) und beffen Autore zu Ehten (dret 

dieſes deffen ergebener Sylvander. 

Hier wird alfo Grimmelshaufen geradezu als Werf. mt | 
„Simpliciffimus‘ bezeichnet, und nicht etwa, mie man 
noch vermuthen könnte, blos ald Werf. des ſecheten Bud, | 
denn bie „Meuder und der Knan“, d. h. des Simple | 
cffimus Mutter und Vater, kommen nur im den ern | 
fünf Büchern vor; aud das längere Gedicht hinter „Die 
malt und Amelinde‘’ bezieht fich ganz deutlich und we 
zugsweiſe auf das zweite Buch des Momans, umd in dm | 
vor „Prorimus und Lompida“ wird Grimmelshaufen dd ; 
ein alibefannter Schriftfteller begrüßt. Ich halte cd mun 
zwar nicht für unmöglich, daß, wie Gervantes vor ſeinem 
„Don Quixote“, fo auch Grimmelshaufen dieſe Lobgebidht 
auf ſich felbft verfertigt hat; der Name, mit dem dat 
letzte unterzeichnet ift, „Urban von Wurmsknick, al 
Sturmdorff”, kann es fogar wahrſcheinlicher machen; Ni 
er aber auch feine Jdentität mit dem Verf. ſelbſt g 
macht babe, fann man daraus nicht folgern; zu der Me 
nern Unmahrfcheinlicykeit einer ſolchen Anmaßung fomm! 
naͤmlich endlich nod der ganz ſchlagende Grund, daß der 
Name Chriftoffel von Grimmelshaufen mit ben br 
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bisher belannten, Sammel Greifenfon von Hirfchfeld und 
German Schleifheim von Sulsfort, ebenfo anagramma: 
ef zufammenfällt wie diefe beiden untereinander. 

So glaube ich denn hiermit ganz vollkommen nadı: 
gemiefen zu haben, daß Grimmelshaufen eine und diefelbe 
Peefon mit dem Verf. des „Simpliciſſimus“ ift, den wir nun 
alfo bereitd unter drei nur anagrammatiſch verfchiedenen 
Namen kennen, bei denen es aber auch nicht bleiben wird. 

Aus der Gleichheit diefer Namen ergibt ſich erſtens 
ganz ummiderleglic die Echtheit des ſechsten Buchs, def: 
fen Beſchluß wir von dem Verf. felbft mit feinem dritten 
Namen unterzeichnet finden. Es ergibt ſich daraus fer: 
ner die Echtheit derjenigen Simplicianiſchen Schriften, 
melde theild im der Votrede zur dritten Originalausgabe 
(oben I) angekündigt, theils mit dem Namen Grimmels: 
daufen bezeichnet find; es find dies folgende: „Ewigmäh: 
sender Calender““, der „Satyrifche Pilgram”, die „Rand: 
förgerin Courage”, der „Abenteuerliche Springinsfeld“, 
„Der keuſche Joſeph fanımt feinem Diener Mufai”, „Diet: 
malt und Amelinde‘, der „Ratio Status” und „Prorimus 
und Epmpida”. Won den Titeln der dritten und vierten 
diefer Schriften entnehmen wir einen vierten Namen des 
Darf: Philarchus Groffus von Trommenheim, welcher 
fit fhon auf dem Titel der „Coutage“ durch den Zuſatz 
„der ih diedmal nennt” deutlidy genug als Pfeudonymus 
verräch *), und mit dem drei bisher befannten ebenfalls 
anagrammatifh zufammenfält, indem er fi) bis auf ein 
überflüffiges m in Chriſtophorus von Grimmelshaufen 
umfegen läßt. 

Die Dedication zu „Proximus und Lompida“ ift 
vom 21. Juli 1672 unterſchtieben, bis zu diefem Datum 
nüffen wir nun alfo auch die Lebenszeit des Berf., den 
man font fhon vor 1669 fierben ließ, vor der Hand 
ausdehnen, und daraus folgt denn endlich wieder, daß 
die dritte Originalausgabe des Romans, die diefer Unter: 
fuhung hauptfächlih zu Grumde liegt, noch vom Berf. 
ubſt beforge ift. 

Ih wende mic; nun zu den übrigen Namen, die auf 
den Titeln der oben verzeichneten Schriften vorkommen. 
Signeur Meßmahl (f. im obigen Verzeichniß II, b) gibt 
anagrammatifch verfegt Grimmelshaufen. Michael Re: 
gulin von Sehmsderf (IV, c, d), Erich Stainfels von 
Grufensholm (V, b), Simon Lengftiſch von Hartenfels 
(V, ©), Hrael Fromſchmidt von Hugenfelß (V k) und 
Melchiot Sternfels von Fuchshaim, der dem Simpticiffi: 
mus felbft beigelegte Name, fallen bis auf geringe ortho⸗ 
graphifde Unterfchiede ale auf diefelbe Weiſe mit Chriſtof⸗ 
kl von Grimmelshaufen zufammen. **) &o haben wir 


') —** Br. “ 7* 388, en —* fuͤhrt er * 
tqus als einen vom Verf. des „Bimpliciffimus” verichiebenen 
Shriftfteller an, 





”*) Der erfte dieſer Namen ift zu diefer Umfegung Michael 
oulin von Sehmtorff zu ſchreiben, was dadurd beftätigt 
S, daß die Buchſtaben, in die der Name auf dem zweiten 

des „Bogelnefts' zerlegt iſt, gerade diefe Schreibung ge: 
°a; dei dem zweiten ift einmal m für n, bei dem dritten ein 
im und einmal u für n zu fegen, genauer würde alfo bie 
Shrribung Leugfriſch entfprechen, die, dem Charakter der betrefs 


nicht weniger als zehn Mamen für biefen einen Mann 
als eim großartiges Zeugniß für die anagrammatifcye Ges 
faiklichkeie feiner Zeit, und wir können nun alle bie 
Schtiften dem Verf. des „Simpliciſſimus“ mit Sicher: 
heit beilegen, auf denen fidy einer jener Namen finder, 
was noch mehr dadurch beflätige wird, daß ſich in vielen 
derfelben Hinweiſungen auf eine oder mebre berfelben als 
bemfelben angehörig finden. 

Auch ein chronologiſches Moment gewinnen wir bier: 
aus noch: in dem „Galgenmaͤnnlein“ naͤmlich von frael 
Sromfhmidt von Hugenfelß bildet ein Brief die Grund: 
lage des Ganzen; bdiefer iſt unterfchricben: „Hercinen den 
29. Juli 1973 (ſtatt 1673), woburch fidy feine Lebens: 
zeit noch um ein Jahre verlängert, fodaf mic feinen Tod 
früheftens in die zweite Hälfte des Jahres 1673 fegen 
bürfen. Vor 1633 aber ift er jedenfaus geftorben, denn 
bie Vorrede zu der Ausgabe von diefem Fahre, die der 
Derleger Felßeder unterzeichnet, behandelt ihn entfchieden 
und ohne alle Spur einer Moftification ale einen Tob: 
ten. Über die Geburtszeit des Mannes babe ich in allen 
diefen Schriften nur eine, nicht ganz fichere Notiz gefun: 
den. Im „Ewigwährenden Calender“ (S, 46) fagt er: 
„Anno 1635 wurde ich in Knabenweiß von den Heſſen 
gefangen‘; wenn mir nun annehmen, daß hiemit feine 
Priegerifche Dienſtzeit begonnen, die er, mie oben erwähnt, 
in der Dorrede zum „Satytiſchen Pilgram” von feinem 
zehnten Lebensjahr am rechnet, fo würden wir als fein 
Geburtsjahr 1625 fegen müffen, wonach er ein Alter von 
mindeftens 48 Jahren erreicht hätte; er bezeichnet ſich 
zwar mehrfach als einen bejahrten Mann, do dürfte 
das feinen fo unbedingten Glauben verdienen. 

Was endlich die noch übrigen anonymen Schriften 
(in dem obigen DVerzeichniß V, g, h,i,l,m,n, o, p) 
beteiffe, fo gibt jetzt die Vereinigung derfelden mit den 
übrigen als echt erwiefenen ein bedeutendes Präjudig auch 
für ihre Echtheit ad; alle innern Gründe ſprechen für 
diefelbe; aͤußere Gründe aber bürften ſchwerer nachzuwei⸗ 
fen fein. Bon ausdruüͤcklichen Beziehungen auf die ale 
echt anerfannten Schriften habe ich nur eine gefunden, 
in ber „Traumgeſchichte von Dir und Mir’, (S. 727) 
auf „Simpliciffimus”, Buch 5, Gap. 9, welches über: 
haupt eine Lieblingsftelle des Verf. ift; und des „Sim: 
pliciffimus wunderliche Baudeltafhe” (V, 0) ift offenbar 
daffelbe Buch, welches im „Springinsfeld”, Gap. 7, un: 
ter demfelben Namen ausführlich befchrieben wird. Ich 
bin indeß von der Echtheit auch diefer Schriften fo über: 
zeugt, daß ich mir an einigen Stellen eine Berufung auf 
fie erlauben werde. 

Bunddft müffen wir nun fuchen, die chronologiſche 
Aufeinanderfolge der als echt erwiefenen Schriften auszu⸗ 


fenden Schrift hoͤchſt angemeffen, vielleicht nur deshalb vermier 
ben murde, um nicht einen zu fprechenden Sinn in den Namen 
ſelbſt deutlich Hineinzulegen; bei dem vierten muß man bie Kor: 
men Fromſchmit und Dugenfeld au Grunde legen, dies beweift 
zugleich, daß die Deutung dieſes Namens bei Zörbens Bd. 2, 
©. 432 (f. oben V, k) faufch iſt bei dem fünften einmal ch 
für g fegen; alles Veränderungen, die in jener Beit keine Schwie: 
rigteit machen. 
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mitteln; die anomymen uͤbergehe ich dabei, weil ich in 
ihnen einen Anhalt zu chronologifhen Beſtimmungen 
gefunden habe. *) Mehrfache Abweichungen, die ſich bier 
von Echtermeyer's Anordnung finden werden, werben 
hoffentlich durch die folgenden Bemerkungen zur Genüge 
gerechtfertigt erfheinen. 

Die Vorrede zur befondern Ausgabe des „Satyriſchen 
Pilgtam“ ift unterfhrieben: Hybspinthal, den 15. Febt. 
1666 **); dies iſt die frühefte Zeitangabe in allen Sim: 
plicianifhen Schriften und weiſt deshalb dieſer Schrift 
den erften Platz an; daß fie vor dem „ Simpliciffimus‘’ 
erſchienen, fagt der Schluß mit ausdrüdliden Morten. 
Daß aber dennody in derfelben Schrift ſchon eine Stelle 
aus dem „Simpliciffimus‘ angeführt wird, habe ich ſchon 
oben als einen Beweis von der mehrjährigen diefem Ro: 
man gewidmeten Arbeit angeführt. Dann werden wol 
„Der deuſche Joſeph“ und „Dietwalt und Amelinde“ fols 
gen, da von erfterm bereits 1671 bie jweite, um den 
„Mufai’’ vermehrte Auflage erſcheint, legteres Bud aber 
nad) des fehr forgfältigen Koch Bermuchung ***) mit eis 
nem [don 1668 zu Frankfurt a. M. anonym erfcienes 
nen Roman „Almerinde“ identifh ift. Wenn diefe drei 
Schriften in der eben angeführten Ordnung in der mehr: 
erwähnten Vorrede zum „Simpliciffimus‘ als naͤchſtens 
erſcheinend angekuͤndigt werden, fo läßt ſich das ohne 
Zwang von neuen Auflagen verfteben. Nun erfcheint der 
„Simpliciffimus‘, 1669, zuerſt fünf Bücher, aber ſchon 
im Früblinge deſſelben Jahres ift aud das ſechste Bud 
vollendet. Ihm ſchließe ich zunaͤchſt die Schriften an, 
die in der Worrede zum zweiten Theile des „Vogelneſts““ 
und durch den fie verknuͤpfenden Zuſammenhang des 
Stoffs als ein Ganzes bezeichnet werden: „Coutage“, 
„Springinsfeld'““, „Vogelneſt“ Theil 1 und 2; diefe Ord⸗ 
nung weift ihnen fowol der Zufammenhang der Erzaͤh⸗ 
lung +) als auch, den zwei erſten, meine Originalausgabe 
an, worauf ich mehr Gewicht legen zu muͤſſen glaube als 
auf die umgekehrte Stellung der beiden erſten im ber 
errähnten Vorrede zum „‚Vogelneft‘ und in der Ausgabe 
von 1685. Nun kommt der „Ewigwaͤhrende Galender” 
und der „Ratio Status”; den erftern fegt das Chronoftis 
chon auf dem Titel in das Jahr 1670 und noch be: 
ftimmter heißt es ©. 92: „des Simplicifjimus Le⸗ 
bensbeſchreibung iſt vorm Jahre das erſtemal gedruckt 
worden”; lehzterm weiſt das Datum der Dedication 
die Mitte des Jahres 1670 als Entfiehungszeit an. So: 
dann „Prorimus und Lympida“ vom 3. 1672, ebenfals 
nach der Dedication, und von bemfelben Jahre das „Rath: 
ftübel Plutonis““, worin es mit deutlichen Worten beißt, 
daf es unmittelbar nad) dem vorigen, nod) vor Veroͤffent⸗ 
lichung defjelben, verfaßt fei. +7) Die drei noch übrigen 


*) Im „Btolzen Melcher“ weiten jedoch geſchichtliche Beziehun⸗ 
gen auf das Jabt 1667 oder 1668, 

"+, Joͤrdens, Bd. 2, ©. 429. 

».) „Gompendium ber beutfchen Eiteraturgeich.", Bd. 2, ©. 258 

+) Bergi. namentlich „Simpliciſſimus“, Bud 5, Gap. 9; 
„Gourage”, Gap. 24; „Springinsfeld”, Gap. 5. 

++) „Ratbftübet Pıutonis”, Gap. 7. 


Schriften laffe ich in der Otdnung folgen, welche ihnen 
die erfte Gelammtausgabe von 1683 anweiſt: „Teutſchet 
Michel“, durch ein Chronoſtichon auf dem Titel dem J. 
1673 angewieſen, „Verkehrte Welt” *), „Galgenmänn: 
kein‘, aus welchem das Datum, ben 29. Juli 1673, 
fhon erwähnt ift; die legte diefer Schriften wird uͤber⸗ 
dies in der erften als mod; bevorftehend angekündigt. **) 
So gewinnen wir alfo nachſtehendes chronologiſchet 
Verzeichnig echt Simplicianifher Schriften: 
1666 Schwarz; und weiß ober Satyriſcher Pilgram von 
Samuel Greifenfon von Hirſchfeld. 
1667 — 63 Keuſcher Joſeph fammt feinem Diener Mufat ven 
Demfelben. ***) 
1668 Dietwalt und Amelinde von Ghriftoffel von 
Grimmelshaufen. 
1669 Simpticiffimus, ſechs Bücher, von German 
Schleifheim von Gulsfort. 
—— ee ud von Zrommenbeim. 
pringinsfelb von Demfelben, 
1669-70 Bogelneft, zwei Theile, von Michael Regulin 
von Gehmsdorf. 
(Ewigewährender Kalender von Meldior Stern: 
1670 |, fett von Fudhsbeim. 
Ratio Status von Ehriftoffel von Grimmels: 
baufen. 
Prorimus und Lympida von Demfelben. 
1672 (Rathftübel Piutonis von Er ich Stainfels von 
Grufensbolm. 
Zeutfher Michel von Signeur Meßmahl. 
Verkehrte Welt von Simon Lengfriſch von 
1673 2 Bartenfels. 
Galgenmänntein von Iſrael Fromſchmit von 
Hugenfels. 
(Die Zortſequng folgt.) 


*) Am Schluſſe diefer Schrift wird die 1672 entbedte Bau: 
mannshöhle genannt, woburd die Nichtigkeit obiger Zeitdeſtim 
mung außer Zweifel gefegt iſt. 

*) „Zeutfcher Michel“, Gap. 12, 

r e *) * Muſai fällt eigentlich erſt hinter ben „Ratio Status"; 
. oben II, a. 





giterarifhe Anzeige. 


Durch alle Buchbandlungen des In: und Auslandes it ven 
B- A. Brockhaus in Eeipzig zu beziehen: 


Geſammelte Schriften 
Tudwig Mellitad. 
In zwölf Bänden. 


Zweite @ieferung, ober vierter bis fester Bant. 
Gr. 12, Geh. 3 Tbhlr. 

, Die erfte Lieferung (Band 1-3) diefer Ausgabe enthält 
die erften drei Theile des in dritter Auflage erfcheinenden bis 
ftorifchen Romans „1512; bie zweite Lieferung den Schluß 
von „1812, ‚Sagen und eomantifhe Erzählungen" 
und Kunftnovellen“; die dritte und vierte Lieferung wer 
den Modellen, dDramatifhe Werke, Gedichte, etz: 
zen, kritiſche Mrbeiten und vermifchte Schriften 
entbalten und in furzen Zroifchenräumen ericheinen. 

Einzelne Rieferungen diefer Ausgabe können 
nicht getrennt werben. 


Verantwortlier Herausgeber: HPeinrihb Brothaus. — Drud und Verlag von F. 4. Brodbaus in Leipzig. 
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Chriſtoffel von Grimmelshaufen, der Verfaſſer 
des „Abenteuerlichen Simpliciffimus”. 
(Bortfegung aud tr, 280.) 

Es ift nun noch die Frage übrig, welcher umter dies 
fen zehn Mamen ded Verf. wahrer und wirklicher fei? 
Denn den bisher dafuͤr geltenden, Greifenfon, glaube ich 
keineswegs unbedingt dafür anerkennen zu müſſen. Es 
beruht diefe gemöhnliche Annahme lediglich auf der Wer: 
ſicherung in dem Beſchluſſe des fehhsten Buchs, denn bie 
anagrammatifche Übereinftimmung hat jegt, wo mir fie 
in zehn Namen gefunden haben, natürlicd kein ausfchließ: 
liches Gewicht mehr für einen derfelben. Mas jeme Ders 
ſſcherung anlangt, fo hat fie alle Glaubwürdigkeit verlos 
ren, fobald man annimmt, daß unter eben jenem Be: 
ſchluſſe der Verf. ſchon wieder mit einem andern Namen 
auftritt; ed wäre ja ganz unerflärlih und miderfinnig, 
wenn er in demfelben Augenbiide feinen rechten Namen 
nennen wollte, mo er einen andern, demnach fingirten, 
annimmt. Daß er auf dem Titel einiger Schriften wirt: 
ih den Namen Greifenfon führt, ift ebenfo wenig ein 
Grund für die Authenticitaͤt deffelben. 

Man muß jedenfalls fuchen, den wahren Namen aus 
tiefer in der Sache liegenden Indicien aufzufinden. Da 
ift es denn zunaͤchſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß der Verf. 
finen Namen da genannt haben wird, wo er den wenig⸗ 
fin Grund hatte ihn zu verbergen, d. b. auf den Schrif: 
ten, die die wenigften fatirifchen Elemente enthalten; dies 
find „Joſeph und Mufai‘, „Dietwalt und Amelinde‘, 
„Preorimus und Lympida“, wonach die Namen Greifenfon 
und Grimmelshaufen die gleiche Wahrſcheinlichkeit für 


ſich haben. 

Ferner hat gewiß der Name das meilte Recht, für den 
wahren gehalten zu werden, ber mit andern geſchichtlich 
treuen Motizen in Verbindung fleht, und bies ift nur 
da der Fall, wo der Name Grimmelshaufen unter den 
an hiſtoriſch nachweisbate Perfonen gerichteten, mit Ort 
und Datum unterzeichneten Zueignungsfchriften ſteht, wel⸗ 
Her Mame Überdies allein die beftimmte Bezeichnung des 
Baterlandes, Gelnhaufen, und, wenigftens andeutungs: 
weile, des Standes und MWohnortes, P. zu Gernbein, 
bei fih bat. Dierzu kommt endlich noch, daß nicht leicht 
tim fingirter, fehr wol aber der wahre Mame mit den 
blofen Buchſtaben bezeichnet werben konnte, wie dies un: 


Montag, — Kr. 261. 





18. September 1843, 
ter dem Beſchluſſe des „Simpliciſſimus“ gefhieht; wo 
alfo der noch immer halb verfappte Verf. abfichtlich eis 
nen falfhen Namen für den rechten ausgibt, um dem 
Lefer defto gruͤndlicher irre zu führen. 

Spreden alle diefe Umftände fehr ſtark dafür, daf 
der Verf. des „Simpliciffimus’ mit feinem wahren Na: 
men Grimmelshaufen geheißen habe, fo ift nun noch der 
Beweis zu führen, daß bie verfchiedenen geſchichtlichen, 
geographifhen und chronologifchen Notizen, die ſich im 
den Simplicianiſchen Schriften zerfireut finden, fowol an 
ſich nichts entſchieden Falſches enthalten, als auch mit 
dem Namen Grimmelshaufen in paffenden Zufammen: 
bang gebracht werden koͤnnen. So lange diefer Bereit 
nidyt geführt wird, mas mit Greifenfon nie gefchehen iſt, 
wird immer wenigftens die Vermuthung offen bleiben, 
daß der Name Grimmelshaufen «benfo ein fingirter fei 
wie die neun andern. 

Grimmelshaufen nennt fi auf dem Titel der unter 
biefem Namen erfcjienenen Schriften Gelnhusanus; daß 
ber Berf. des „Simpliciſſimus“ wirklich aus Gelnhaufen 
ſtammte, hat Echtermever nachgewiefen.”) Sodann bie 
Perfonen, an welche die drei oben befprocenen Dedicatio: 
nen gerichtet find, laſſen fid) genau nachweiſen: Philipp 
Hannibal von Schauenburg war 1685 Director ber 
ſchwaͤbiſchen Ritterſchaft am Nedar **); Maria Dorothea 
von Fledenftein verheiranhete ſich 1681 oder 1682, alfe 
neun oder zehn Jahre nach der ihre gemidmeten Zueig⸗ 
nung, mit Wolfgang Heinrich von Göllnis, würtembergis 
ſchem Juſtizrath ***); Krafft von Erailshelm auf Neu⸗ 
haus lebte von 1631 — 1703 4) und wurde 1700 
markgraͤflich⸗ anſpachiſcher Geheimrath und Obetvoigt der 
Refidenzftade. 4) Die Verbindung, in der Grimmels: 


*) Diefe umb noch einige zunächft folgende Notizen hat che 
termeyer ben ſpaͤtern Zufägen zum „Simpliciffimus‘, Bud 1, 
Gap. 2, entnommen; bier ift ausdrüdiich von des Verf. „War 
terlande Belnhaufen” die Rede; audy die Ausgabe von 1683 
enthält diefe Zufäge, die ich überfehen, da ich mich nur an bie 
ältere Originalausgabe hielt. 

”) Bebler, „Univerfalsteriton’, Wr. 34, S 1023, 

***) Zedler, Bd.9, ©. 1194; Hübner, „Genealogiſche Tabel⸗ 
ten", * 2, Zab. alt 

+) Biedermann, „Geſchlechteregiſter der Ritterfi zu Fran: 
ten, Orts Steigerwald‘, Zab. XLIX, 13. ur; 

+t) 3cdter, Br. 15, ©. 1978. 


haufen mit biefen Familien geftanden haben muß, laffen 
uns ihn an ben Ufern bes Medar oder des beutfchen 
Dberrhein auffudhen; aud der „Simpliciffimus” vertaͤth, 
namentlih im fünften Buche, eine fehr genaue Kenntnif 
jener Gegend, und eben dahin führen aud die Drtöna: 
men, bie in dem verſchiedenen Unterfchriften der Simplis 
cianifhen Schriften vorkommen; der eine derfelben frei- 
ih, Dpbspinthal*), klingt fehr fabelhaft, und idy habe 
ihm bis jegt auf Beine Weife beitommen können; dage— 
gen alle die andern, Menichen **), Rheinnee ***), Gern: 
bein +), Dercinen F+) find wieder ein und derfelbe Mame, 
nur anagrammatiſch verfegt; als Grundform aber macht 
ſich ſogleich die Form Renichen kenntlich, da die Schrei: 
bung ber übrigen Ortsnamen fihtlid nad jener geformt 
if. Meine Vermuthung, daß diefes Renidyen das jegige 
Renchen, im Großherzogthum Baden, Amt Oberkirch, fei, 
wird von Echtermeyer +++) zu völliger Gewißheit erhoben. 
Die Unterfrift P. zu Cernhein ift nun entweder durch 
Pater oder durch Praetor zu Renichen aufjulöfen; dage— 
gen, daß Grimmelshaufen dem geiftlidhen Stande ange: 
hört habe, ſpricht ſchon feine Theilnahme an dem Dreißig: 
jährigen Kriege; volle Gewißheit aber, daß er ein richter: 
liches Amt bekleidet, gibt wiederum jener fpätere Zufag zum 
„Simpticiffimus”, Bud 1, Gap. 2, auf weldyen Echter: 
meyer aufmerffam gemacht bat; dort heißt es, daß ber: 
felbe „ſehr am fürftlichen Höfen beliebt, aud in einem 
hochfuͤrſtlich bifchöflihen Amt am Schwarzwald bei Straß: 
burg, zu Renden, im Sculzen: Dienft gefeffen war”, 
So haben wir alfo ſichere und ziemlidy ausreichende 
Nachrichten über Grimmelshaufen’s aͤußeres Leben aufge: 
funden, die alle zu der vollen Überzeugung führen müf: 
fen, daß wir in ibm ben wirklichen und wahren Verf. 
aller Simplicianifdyen Schriften zu erkennen haben. Sch 
halte endlih noch die Frage nicht für müßig, welder 
Gonfeffion Grimmelshaufen angehört habe: in Ermange: 
lung beflimmter Zeugniffe führen alle Umftände. darauf 
bin, ihn für einen Proteflanten zu halten, denn dem 
einzigen einigermaßen entgegenftehenden Grunde, daß er 
in bifchöftihen Dienften geftanden, glaube ih ein ent: 
ſcheidendes Gewicht nicht beilegen zu dürfen. Für feinen 
Proteftantismus aber ſpricht Folgendes: in feiner Vater: 
ſtadt Gelnhaufen und in der Gegend, wo er feine ſpaͤ— 
teen Lebensjahre zubracdhte, überwiegt entichieden der Pro: 
teftantismns; die Familien, deren Gliedern er feine Schrif: 
ten gewidmet hat, find meines Wiffens alle proteftantifch; 
ebenfo erfcheinen fie in einem proteftantifchen MWerlagsort, 
Nürnberg. So fpredhen alſo die außern Umftände für 
meine Anficht, die ich noch beflimmter ‚aus den Schriften 
Grimmelshaufen’s glaube vertheidigen zu können. Zwar 


*) „Satyrifher Pilgram’', Borrede der befondern Ausgabe; 
„Dietwalt und Amelinde“, Debication. 

*) „Proximus und Rympida”, Debication. 

*..) „Simpliciffimus", Buch) 6, Belhtuß; „Ratio Status”, 
Debication. 

+) „Simpticiffimus”, Bud 6, Beſchtußz „Ratio Status’, 

ebication. 

+r) „Balgenmännlein", Unterfcrift. 

) „Simpliciffimus”, Buch 1, Gap. 2. 


mwallfahrtet Simplichffimus nach Einſiedeln, zwar beginnt 
und befdhließt er fein Leben als Cinfiedler, aber die Hei: 
ligkeit dieſes Standes wird von einem rein menſchlichen, 
nicht von einem fpeciell dogmatifhen Standpunkt aus 
gepriefen, und nad Einfiedeln und zur Beichte daſelbſi 
treibt ihn alles Andere eher als religiäfer ober gar cinfch 
fioneller Eifer *); die einzige kirchliche Partei, der directet 
Lob gefpendet wird, find die Wiedertäufer in Ungarn *), 
mehr freilich in focialer als in dogmatiſcher Hinſicht, und 
wenn ihnen zugleich Ketzerei vorgeworfen wird, fo konnte 
dies ebenfo gut von proteftantifhem als von katholiſchem 
Standpunkt aus gefhehen. Sonft erinnere ich mid) in 
alten Simplicianifden Schriften nur Einer Stelle, dir 
ein beftimmtes Religionsbekenntniß des Verf. enthält ***), 
und da heißt es: „er bekenne ſich zur alten Religion, 
doch nice zur römifden, mod zur jüdifchen”; denn 
wenn der Simpliciffimus bei Gelegenheit feiner Wallfahrt 
nad Einfiedeln erklärt: „er habe bie dahin keine Reli: 
gion gehabt und fih mum öffentlich zur katholiſchen ber 
kannt”, fo gile das offenbar nur von der Perfon bes 
Romanhelden, nicht von der des Berf.; auch die Be 
fannıfhaft, die Grimmelshaufen mit Luthers Schriften 
verräth F), dürfte für mich ſprechen. Endlich ift bier 
ganz befonders in Betracht zu ziehen die Schrift „Warumb 
Er nicht katholiſch werden könne?” ++) Im dieſem Die: 
log wird zwar Simpliciffimus ſchließlich zum Katholicis 
muß bekehrt, aber eben die Art, wie es geſchieht, ſpticht 
mir für des Verf. Proteftantismus: es werden dort nim: 
lidy viele Dogmen des Katholicismus, die Werchrung der 
Maria, die Lehre vom Fegefeuer, der Bilderdienſt, die 
Abendmahlsfeier unter einer Geftalt, die Heiligenande 
tung, in ſtark proteflantifhem Sinne mehr entſchuldigt 
als gerechtfertigt, worauf denn Simpliciſſimus fdlieflid 
erflärt: „folder Geftalt mag der Batholifche Glaube 
wol recht fein‘; der Kern alles Katholicismus aber, die 
Suprematie des Papfles, wird in dem ganzen Gefpräde 
nicht mit einem Worte berührt. Heutzutage mögen mel 
aufgeflärte Katholiken ihre Sache auf diefe Weife ver: 
fechten; im 17. SZahrhundert aber würde der entfchieden: 
und klare Grimmelshaufen, der im Glauben nichts we 
niger als ſchwach war TFT), einen ganz andern, wahrfchein: 
id einen myſtiſchen Ton angefclagen haben, wenn tr 
den Katholicismus ernſtlich hätte vercheidigen wollen. Aus 
alten diefen Gründen glaube ih in Grimmelshaufen bis 
auf weitere, ſehr ſchlagende Gegenbeweife einen Proteftan: 
ten erfennen zu müffen, zu deſſen mannidfadyen Ber: 
bienften wol aud; das gerechnet werben mag, daß et 
fit) von allen Spipfindeleien in religiöfen Dingen und 
von der Verkegerungsfucht feiner Zeit fo frei zu m 


*), „Simpticiffimus”, Buch 5, Gap. 1, 2. 

*) „Simplicifimus, Bud 5, Sap. 19. 

) „‚Reifebefhreibung nad; der obern neuen Mondewelt 
(V, i), S. 783. 

+) eutſcher Michel”, Gap. 9. 

++) Im obigen Vergeihniß V, m. 

+++) Bon Herereien und 3aubereien weiß er gar viel zu em 
zaͤhlen: „Simpliciſſimus““, Buch 2, Gap. 17, 18; „Satyri: 
ſcher Pilgram“, Bud I, Gap, WW, 
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halten gewußt hat, ja letztere mit ausbrüdlihem Tadel 


Alen biefen ausſchließlich auf kritiſcher Gombination 
beruhenden Refultaren mußte ich wuͤnſchen wo moͤglich 
noch diplomatiſch Gefichertes hinzufügen zu können. Aus 
Grimmelshaufen’s Baterfiadt, Gelnhaufen, wurde mir auf 
desfallfige Nachfrage nur die Gewißheit, daß dort über 


eine Familie des Namens nichts zu erfahren, da die bor: 


tigen Kirhenbücdyer nicht über 1720 hinaufreihen und 
überall keine Aufzeichnungen aus der Zeit des Dreißigjäh: 
tigen Kriege, nach welchem ſich dort eine völlig meue 
Einwohnerfhaft zufammenfand, vorhanden find. Dage: 
gen verbanke ich der Güte des Heren Archivditectors Mone 
in Karldruhe den Beweis, daß eine Familie Grimmels: 
haufen in Renchen wirklich anfaffig gemwefen: in dem 
gtoßhetzoglich badiſchen Landesarchive findet fi nämlich 
ein Kaufdrief von 1711, den ein Chriftoph von Grim: 
melshaufen, vielleicht der Sohn unfers Schriftftellers, da: 
mald Hauptmann und Poftmeifter zu Rendyen, ausge: 
fteut hat; als Wappen der Familie zeigt derfelbe zwei 
ausgebreitete Flügel, zwiſchen welchen fid oben und un: 
ten je drei Prumme Nägel befinden. 

So ſchließe ich denn diefe Unterfuhung mit dem An: 
trage, den Samuel Greifenfon von Hirſchfeld 
endlich aus der Gefchichte der deutfhen Literatur abzu: 
ſchaffen, ap feine Stelle aber Hans Jakob Chriftof: 
fit von Grimmelshaufen zu feßen, von dem wir 
nun Folgendes wiffen: Grimmelshaufen ift geboren 
in Geinhaufen um den Anfang des Dreißigjährigen 
Kriegs, vielleicht 1625, und gehört dem proteftantifchen 
Glauben an; in feiner Jugend that er Kriegsdienite, 
fpäter ftand er in bifhöflihen Dienften und war in fei: 
nen legten Lebensjahren Schultheiß zu Renden am 

wald, wo er großer Achtung und mehrfacher 
Berbindung mit bedeutenden Familien ſich erfreute; er 
farb früheftens nad der Mitte des J. 1673, jedenfalls 
vor 1683, Erſt in feinen fpätern Lebensjahren ſcheint 
a als Schriftfteller aufgetreten, dann aber aud um fo 
thätiger gewefen zu fein. 

Das Refultat der vorftehenden Unterfuchung ift ſchein⸗ 
bar eim fehr geringes: an die Stelle eines unbekannten 
Namens wird ein anderer, nicht viel befannterer geſetzt; 
das Lebensziel biefes Mannes wird um etwa vier Jahre 
über die gewöhnliche Annahme hinausgeruͤckt, und eine 
Anzahl bisher faft herrenlofer Schriften wird unter Einem 
Namen in ziemlich genau machmeisbarer Ordnung ver: 
einig. Sobald man mir aber zugeben muß, daß ber 
Zuftand der deutſchen Literaturgeſchichte bis jegt noch ein 
folder ift, der fehr viele fpecielle Unterfuchhungen verlangt, 
be er fih Schritt für Schritt dem Ziele nähern kann, 
welches die neuere Zeit ald das einzige dieſer Wiſſenſchaft 
würdige zu erkennen angefangen bat, dann wird man 
mol geneigt fein, auch der vorliegenden Unterfuchung ein 
dihetes Intereſſe nicht abzufprehen. Sept erft iſt es 


*) Reifebefchreibung nad) ber obern neuen Mondswelt, 
©. 783 fg.;5 Wogelneft, Theil I, Gap. 4. 





möglich, über den eigenthuͤmlichen ſchriftſtelleriſchen Char 
rakter Grimmelshaufen’d und über feine Stellung in dem 
Entwidelungsgange der deutſchen Literatur ein richtiges 
Urtheil zu verſuchen. Diefe Aufgabe fol der zweite Ab: 
ſchnitt meiner Abhandlung zu loͤſen verfuchen. 


2. Refultate, 


Hauptſaͤchlich durch Gervinus ift nachgewieſen, wie 
ſich der Gang der deutſchen Literaturgeſchichte feit der Als 
teften Zeit im fortwährenden Gegenſaͤtzen bewegt, deren 
allgemeinfte Grundlage die ift, daß auf ber einen Seite 
eine kuͤnſtleriſch ausgebildete, von einem beflimmten Ideale, 
weldyes bei dem frühern Zuftande der nationalen Bildung 
meift dem Auslande entlehnt fein mußte, erfüllte, deshalb 
zu gleicher Zeit hochſtrebende und doch beſchraͤnkte Kunſt⸗ 
porfie fteht; ihr gegenüber aber ſich eine unbewußte, durch 
keinerlei conventionnelle Schranken gehemmte, edyte Volks: 
dichtung entwidelt. So ftehen fi) fofort nach allgemei: 
nerer Einführung bes Chriſtenthums geiſtliche und welt: 
lihe Dichtung gegenüber; fo gebt neben dem ritterlicyen 
Minnegefange und fpäter neben dem bürgerlichen Meifter: 
gefange eine ununterbrodhene Volkspoeſie ber; fo flehen 
fih im Minnegefang ſelbſt Walther von der Vogelweide 
und Neidhart aͤhnlich gegenüber; fo laͤßt fich diefer Ge: 
genfaß fort und fort verfolgen, bis endlich in Klopftod, 
Leſſing, Goethe und Schiller die Auflöfung und Eini: 
gung beffelben erfcheint. 

Bon Seiten der formell faft immer vollendetern Kunſt⸗ 
poefie wird die Volkspoeſie meift mit ſtillſchweigender Ge: 
tingfhägung überfehen, nur felten und meift auf äußern 
Anlaß bin eigentlidy befämpft, wie von der Geiſtlichkeit 
unter Ludwig dem Frommen und deffen Nacfolgern. 
Von Seiten der Volkspoeſie beginnt der Kampf gegen 
bie Kunftpofie, welche jener durch mandherlei Umftände, 
[don durch die äußere Stellung ihrer Beförderer, impos 
nirte, gewöhnlich erft dann, wenn die Idee, von welder 
die jeweilige Richtung derfelben getragen wurde, ſich liber: 
lebt hatte und dadurch haltlos geworden, ober wenn fie 
in ein maßlofes Ertrem audgeartet war: fo gegen das 
Ritterthum, als diefes feinen poetifhen Schimmer und 
die Möglichkeit feiner Eriftenz ſchon größtentheils verloren 
hatte; gegen die Geiftlichkeit, als Hertſchſucht und Habfucht 
bie einzigen Leidenſchaften derfelben geworden waren. Von 
Haus aus ift die Oppofition, welche die Volkspoeſie macht, 
durchaus gutmüthig und ohne alle Bitterkeit; fo im, Pfaffen 
Amis”, in „Salomon und Morolf”, fo noch im „Eulen: 
ſpiegel“. Je mehr aber im deutfchen Reiche und in der 
deutſchen Kirche Verfall und Zerrüttung zunahmen, je 
entarteter die DBertreter der Kunftpoefie, je werthlofer alfo 
diefe felbft wurde, deſto emtfchiedener wird die Kluft zwi: 
ſchen ihr und der Volkspoeſie, deſto heftiger die Dppofi: 
tion ber legtern. 

Auf diefem Punkte finden wir den Zuftand der deut: 
fhen Literatur im 17. Jahrhundert, dem Zeitalter des 
„Simpliciffimus’‘. Die Kunftpoefie hatte unter den Haͤn⸗ 
ben ber erfien ſchleſiſchen Dichterfchule, wenigſtens derjeni: 
gen ihrer Mitglieder, die vor allen maßgebend wurden, 


bei allem Aufſchwunge der Form, den Rem und Halt 
aller wahren Poefie verloren, und in der zweiten ſchleſi⸗ 
ſchen Dichterſchule diefe mur durch die regel: und ſitten⸗ 
tofeften Phantafiefpiele oder vielmehr Spielereien zu er: 
fegen geſucht, während hier zugleich die Form der Dar 
flellung von der verhältnißmäßig edeln Einfachheit eines 
Opitz in maßloſe Monftrofitäten ausſchweift. Diefem 
Mäglichen Zuftande der Runftpoefie gegenüber erhielt ſich aller 
Ungunft der Zeiten zum Trotz in den Älteften Sigen der 
deutſchen Porfie zwiſchen Rhein umd Donau eine zwar 
derbe und ungehobelte, aber gefunde und unverkünftelte 
BVolkspoeſie. Männer von wahrer Bildung und gefunden 
Sinne, bie fih etwas In ihrem Baterlande umgefehen 
hatten, mußten fomit wol unwillkuͤrlich auf den Gedan⸗ 
ten kommen, fidy der Volkspoeſie zu nähern, ihrem reichen 
Gehalte noh ben Borzug kuͤnſtleriſcher Vollendung bin: 
zugufügen und dadurch jene Bereinigung der Kunft: und 
Volkspoeſie vorzubereiten, die freilich erft ein volles Fahr: 
hundert fpäter unter fehr veränderten Umftänden wirklich 
erreicht werden konnte. Selbſt eins der berühmteften 
Häupter der erften ſchleſiſchen Schule, Andreas Grpphius, 
ſcheint in feinen beiden Luftfpielen, namentlih im „Peter 
Squenz“, einen folhen Weg aufgefucht zu haben, und 
diefe beiden Dichtungen find ohne Zweifel die Krone aller 
feiner Werke. Votzugsweiſe gehören aber, und dies iſt 
ganz natürlich, die Männer, welche hierher gehören, dem 
fübmweftlihen Deutſchland an: Georg Rudolf Wedherlin, 
1584 bis etwa 1650, umd Johann Balentin Andrei, 
1586— 1654, beide Würtemberger, fcheinen mir ein der: 
artiged Streben gehabt zu haben, doch kenne ich ihre 
Werke nicht genau genug, um ein entſchledenes Urtheil 
darüber fällen zu koͤnnen. Ganz entfchieden aber ift bier: 
ber zu rechnen Balthafar Schupp aus Gießen *), 1610 
—61, nur find feine Werke kaum zur poetiſchen Litera: 
tur zu zählen. Das bedeutendfte in diefer Richtung end: 
lich leiſtet Hans Michael Moſcheroſch aus dem Hanaui⸗ 
ſchen **), 1600 — 69. Seine „Wunderlichen und war: 
hafftigen Geſichte Philanders von Sittewald“ ſind ein 
lebensvolles, friſches Sittengemaͤlde feiner Zeit, durchaus 
von dem Standpunkte des ſchlichten, unverdorbenen Volke: 
verftands aufgefaßt. Zugleich aber trägt die Form der 
Darftellung dennod deutliche Spuren an fi, daß ber 
gründlih und vielfeitig gebildere Mann fi von den 
Einflüffen der Verbildung, der die Mehrzahl feiner Zeit: 
genoffen erlag, nicht ganz freimachen konnte; fchon bie 
ganze Einkleidung feiner Darjtellungen in Traumbilder 
ift einem fpanifhen Driginal entlehnt; griechiſche, lateini⸗ 
ſche und franzoͤſiſche Stellen find nicht wenig eingeflodh: 
ten, und unzählige Gitate aus den verfchiedenften Schrift: 
ſtellern aller Zeiten und Voͤlker verrathen nur zu fehr 
die peinliche und geiftlofe Gelehrſamkeit des 17. Fahr: 


) Schupp wird von Grimmelshaufen mit Lob erwähnt: 
„Rathftäbel Piutonis’, Gap. 2, 36. 

*) Auch Mofcherofh wird von Grimmelshaufen mehrmals 
mit Anerfennung genannt: „Satyriſcher Pilgram“, Bud) 2, 
Gap, 4; „Berkehrte Welt”, Gap. 10. 


hunderts; welche Entflelungen es denn freilich unmög- 
lid) machten, daß feine „Gefichte‘ jemals ein Volkibuch 
im wahren Sinne des Worts werden konnten. 
Schlugen diefe Männer bei dem ehrenmertheften Stie 
ben doch einen falfhen Weg ein, indem fie zu früh die 
Berfhmeljung der ſich noch in unnahbarer Schroffheit 
gegenüberftehenden Gegenſaͤhe verfuchten, fo ſteht rim: 
melshaufen, ihnen zwar geiftesverwandt, ungleich eigen: 
thümlicher und befonnener da. Seine Eigenthümlidkeit 
naͤmlich, die wol fein anderer Scheiftfteller des 17. Jahr- 
hunderts theift, befleht darin, daß er die beiden großen 
Gegenfäge, im die fidy die gefammte deutfche Literatur je 
länger je mehr gefpalten hatte, als ſolche Mar erkannte 
und fchied; daß er, mit wunderbarer Frifche und Be 
meglichkeit des Geiſtes begabt, nach beiden Seiten bin 
thätig war, ohne eine umjtatthafte Vermengung der bek 
den Gattungen vorzunehmen, oder auch nur einer der: 
felben fremde und widerſtrebende Elemente beizumiſchen; 
vielmehr begnügte er fich, der Volkspoeſie diejenige künft: 
ferifche Vollendung zu geben, deren fie, ohne Grund und 
Boden zu verlieren, fählg war, und der Kunſtpoeſie durch 
Zurhdführung auf eine geringere Ausdehnung der ein: 
zelnen Werke und dutch größere Einfachheit und Wahr: 
beit der Darflellung mwenigftens einen Theil der völligen 
Unnatur zu benehmen, in welche fie verfunden war. 
(Die Bortfegung folgt.) . 


Literarifhe Notiz., 
Ein Werk, deffen Plan vom Herzog von Orltam 
t 


berrübrt. 

Amedie Rene hat ſich, fo viel wir wiſſen, durch feine geiß: 
reihen Artikel in der „Revue de Paris’ und feine treffe 
Bearbeitung der Briefe Chefterfielb’ 8 — es ift uns unbekannt, 
ob er der frübere Redacteur des „Journal de l'instrmetion" 
iſt — zuerft dem größern Publicum befannt gemacht. Seit der 
Zeit bat er eine große literariiche Ihätigkeit nach allen Seiten 
bin entwidelt, mamentiich zeichnen ſich feine Eritifchen Arbeiten 
und Heinern biftorifdyen Auffäge, deren er mehre zur befannten 
„Eneyclopedie des gens du monde‘’ beigefteuert hat, vertbril: 
baft aus und verrathen ein bedeutendes Talent zur hiſtoriſchen 
Darftellung. &o haben wir von ibm in dem obengenannten 
encpklopädifhen Werke, das unter der Leitung des trefflichen 
Schnitier langfam, aber defto ficherer fortfchreitet, den Artikel 
—— bemerkt, der mit großem Geſchick geſchrieben ik. 
Rene vermeidet bier die beiden Klippen, an denen aͤhnliche 
Darftellungen nur zu leicht fcheitern, indem er ſich vom trivialen 
Gemeinplägen, die über den großen Gorfen in Umlauf find, wit 
von paradoren Sägen, mit benen andere Biftoriker diefen un: 
erſchoͤpflichen Gegenftand wieder aufzufrifchen fuchen, gleichweit 
entfernt hält. Sein Stil namentlich ift trefftich. Gegenwärtig 
erhalten wir aus ber Feder Rene's ein neues Merk, deſſen 
Plan nody unter den Augen des Derjogs von Orleans entworfen 
ift und für das der den Willenfchaften zu früh entriffene Prinz 
ſich lebhaft intereſſirte. Es ift dies ein „Tiableau des services 
de guerre des princes de Robert le Fort, duc de France, 
chef de la dynastie eapstienne”, Aus diefer hiſtoriſchen Über: 
ſicht über die Waffenthaten ber Prinzen, welche aus dem Haufe 
der Gapetinger ftammen, ergibt fi), daß 42 Prinzen bieler 
inie einen ruͤhmlichen Tod auf bem Felde der Ehre gefunden 
baben, daß ferner 56 in den Schlachten verwundet wurden, baf 
29 an ben Kreuzzügen Theil nabmen, u. f. w. 2 


Verantwortlicher Grrausgeber: Heinrih Brodbaud, — Drud und Berlan von F. U. Brotbaud in Leipzig. 
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19. RUE 1843. 





Ehriftoffel von Grimmelshaufen, der Verfaſſer 
des „Abenteuerlihen Simpliciffimus“. 
(Bortfegung aus Nr. 261.) 


Soll diefe allgemeine Charakteriſtik an den einzelnen 
Schriften Grimmelshauſen's genauer belegt werden, fo 
find zunaͤchſt nur feine Romane ins Auge zu fafjen; der 
‚„»Zeutfchhe Michel” und die meiften der in dem beitten 
Bande der Gefammtausgabe unter dem gar nicht ums 
pafjenden Xitel „ Staatsfram ’ vereinigten Schriften 
werben toeiter unten ihre befondere Befprehung fin 
den. Diefe Romane find nun einerfeits „Der keuſche 
Joſeph mit dem Mufai‘, „Dietwalt und Amelinde”, 
„BDeorimus und Lympida“; andererfeits der „Simpliciſſi⸗ 
mus“ mit feinen Fortfegungen „‚Sourage”, ‚, Springins: 
feld’ und „Bogelneft”. Die drei erfigenannten gehören 
gang der Richtung des Romans an, melde durch Phi: 
fipp von Zeſen in Deuefchland eingeführt, haupeſaͤchlich 
durch Andreas Heintich Bucholz, Anton Ulrid von 
Braunfdweig, Lobenftein und Ziegler vertreten wird, 
d. b. alfo dem Kunftroman. Wie diefe entnehmen fie ib: 
ren Stoff entlegenen Zeiten und Drten, der jüdifchen, 
feanzöfifyen und byzantinifhen Gefdichte oder vielmehr 
Sage, denn eigene Erfindung ſcheint mir nicht viel in 
ihnen zu fein; mie jene find fie bei dem größten Man: 
gei am wahren Gehalt von einer gewaltig gefpreisten und 
hochtrabenden Form ber Darftellung, ohne jene Wahr: 
beit und jenes Leben, welches den „Simpliciſſimus“ fo fehr 
auszeichnet. Indeſſen ſtehen bdiefe Arbeiten von Grim⸗ 
melshauſen immer noch höher als die der andern Genann: 
tern, theils dadurch, daß fie es weder in der Sprachmen⸗ 
gerei noch in dem hohlen Bombaft fo weit gebracht has 
bern wie jene, dann aber befonders durch ihren unendlich 
geringern Umfang. Wenn in den ſechs diden Bänden 
einer ‚„Römifchen Octavia“ oder in den zwei gewichtigen 
Quartanten eines „Arminius und Thusnelda“ die wüfte 

des bunteften Stoffe, der aller Individualität 

der Situationen und der handelnden Perfonen oder viel: 
er Maſchinen, aller dichterifchen Belebung, Wahrheit 
umb Möglichkeit emtbehrt, zu dem unerträglichiten Wieder: 
holungen führen muß, fo werden bei Grimmelshaufen 
kleinere Ganze abgegrenzt, bei denen ein ſtoffliches In: 
tereffe zur Noth auch ohne teichern geiftigen Gehalt aus: 


dauern fann. Durch bdiefen geringern Umfang fällt für 
Grimmelshaufen der Hauptgrund weg, der den Romanen 
der andern genannten Schrifefteller eine unverdiente Forts 
bauer verlieben hat; er erklaͤrt die Wergeffenheit, in die 
diefe drei Meinen Romane ſchon früh gerathen zu fein 
feinen, und der man fie nue zum Behufe einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darftellung, nicht aber ihres eigenen Werths 
wegen wird entreißen wollen. Keineswegs bin ich aber 
bier mit Echtermeyer *) einverftanden, daß Grimmelshau⸗ 
fen ſelbſt auf diefe Glaffe feiner Schriften den größten 
Werth vor allen übrigen gelegt zu baben feine; daß er 
gerade auf ihnen feinen wahren Namen nennt, habe ich 
ſchon oben aus ihrem nicht ſatiriſchen Charakter erklaͤrt; 
gegen Echtermeyer's Anſicht aber ift hervorzuheben, daß 
zwei dieſer Schriften zu Grimmelshaufen’s frübften Ars 
beiten gehören, und die fpätere dritte kann wol als ein 
Erzeugniß der damals gangbaren Art von Galanterie ges 
gen die Dame, der fie gewidmet ift, betrachtet werden. 
Wenn Echtermeyer ferner geltend macht, daß er feinen 
Joſeph ſelbſt vertheibige und ruͤhmt **), fo führt er feine 
Voltsromane noch häufiger und mit mindeftens gleicher 
Liebe und gleihem Selbitbewußtfein an ***); und gewiß 
hätte Grimmelshaufen, wenn er auf biefe Art von 
Schrifrftellerei einen vorzugsweiſen Werth gelegt hätte, 
derfelben einen größern Theil feiner Thätigkeit zugewandt, 
wofür Ehre und Anerkennung ihm von einem großen 
Theile feines Volks wohl reichlicher zu Theil geworden 
wäre als für feinen „Simpticiffimus”. Endlich erwähne 
ich noch, daß Grimmelshaufen viele deutſche Schrifrfteller 
feines Jahrhunderts gelegentlich nennt, von den Namen 
aber, die in der erfien und zweiten ſchleſiſchen Dichter: 
ſchule vorzüglich glänzen, habe ich nur den einzigen Logau 
genannt gefunden 7), der außer den Berbefferungen in 





*X. a O., S. 42 

*) „Bogelneft”, Theil 1, Gap. 15; „Ratio Status”, Debication. 

+) „Satyriſcher Pilgram”, Buch 2, Gap. 6 und am Ende; 
„Bimptieiffimus’, Vorrede und Beh; „Zeutfcher Michel”, 
Gap. 3, 9, 12; „Bogelneft’, Theil 2, , Borrebe ; mebrfadh im 
„Ratbftübel Plutonis”. 

+) Im „Simpliciffimus”, Bud 6, Gap. Il; bas angeführte 
Epigramm ift in Leffing’s Auswahl v, 91, Werke, Bd. 5, &. 176, 
Ausgabe von Lachmann. Diefe Anführung ift auch dadurdy 
mertwürbig, daß fie wol fo ziemlich bie einzige im gangen IT, 
Jahrhundert ift, die Rogau als Dichter erwähnt; daß aber auch 
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Sprache und Vers wenig mit Dpig und nod weniger 
mit Hofmannswaldau und Gonforten gemein bat. So 
viel aber ift jedenfalls ganz aufer Zweifel, daß Grim: 
melshaufen den Gegenſatz zwiſchen Kunftroman und Bolke: 
soman Mar erkannt haben muß, um beide Gattungen in 
feinen Leiſtungen fo ſcharf auseinander halten zu können. 
Wenn diefe Doppelthätigkeit auf den erften Blick kaum 
in einer und derfelben Perfon vereinbar erſcheinen dürfte, 
fo wird wol ihre genügende Erklärung fhon in dem We: 
nigen, was wir von Grimmelshaufen’s Leben wiffen, ges 
funden werden können, darin nämlih, daß er den Zu: 
ftand und die Bedürfniffe des ganzen Volks durch fein 
eigenes, in die Wirren des Dreißigjährigen Krieges ver: 
flochtenes Leben zu erfennen befähigt, ja gezwungen war, 
auf der andern Seite aber audy mit bedeutenden, body: 
fiehenden Geſchlechtern mehrfach verbunden und „fehr an 
fürfttihen Höfen beliebt” war, für welche er denn fein 
Talent in der einzigen hier anklingenden Weiſe benugen 
mußte. 

Bon ganz anderer Art als bie bisher beſprochenen 
Werkchen find der „Simpliciſſimus“ und feine Fortfegun: 
gen. Diefe Romane find aus dem unmittelbarften Leben 
der Gegenwart mit volfter Frifhe und Treue herausge: 
griffen und flellen diefe in einer dem ganzen deutfchen 
Volke verftändlichen und zugänglichen Form, frei von je: 
ber allegorifhen oder fonftigen Umbüllung dar; zugleich 
bitden fie ein kuͤnſtleriſch und wahrhaft poetiſch angelrg: 
ted Ganzes, wodurch fie ſich über alle ähnlichen Erfchei: 
nungen derfelben Zeit weſentlich erheben. Schon das Motto: 

Es hat mir fo wollen behagen 

Mit Lachen die Wahrheit zu ſagen, 
mweift auf eine beflimmte, Bar erkannte Grundidee hin, 
die unmittelbar am die Horazifdye Lebensweisheit erinnert, 
und deren Durchführung allein fon eine künſtleriſche 
und dichterifche Tätigkeit des Verf. beweift. 

Mitten im Speffart geboren und erzogen waͤchſt der 
Simpliciffimus ohne alle Berührung, ja ohne alle Kennt: 
niß von der übrigen Welt heran; da wird feine bisherige 
Welt, das Dauswefen feiner Ältern, ehtlichet Bauersieute, 
durch eine riegerifche Streifſchat vernichtet; er flüchtet 
und findet Aufnahme bei einem Einfiedier; bier verlebt 
er mehte Jahre und legt den unvergängliden Grund zu 
einer auf wahrer Religiofität und ſittlichem Ernft beru: 
benden MWeltanfhauung, die ihn bei allen Wechſelfaͤllen 
feines fpätern Lebens, bei allen Roheiten und Gemein: 
beiten, die er nicht nur um ſich fieht, fondern auch felbft 
durchmacht, doch niemals gaͤnzlich verfinten läßt. Der 


Grimmelshaufen nichts Näheres von ibm gewußt, gebt daraus 
bervor, daß er ihn bei feinem angenommenen Ramen und nod) 
dazu mit falfhem Bornamen „Samuel von Golau“ nennt. 
Lohenftein und Ghriftian Gryphius haben mehre Gedichte an 
kogau's Sohn gerichtet, aber nur ber Erfie berührt darin, fo 
viel ich gefunden, einmal von fern des Vaters dichteriſche Thä: 
tigkeit. Übrigens find Rogau’s Epigramme doch befannter ge: 
weſen als ihr Berf., denn eine große Anzahl derfeiben finde ich 
obne Rennung des Namens in einer Sammlung von Witzwor⸗ 
ten gr aa „Buftige Geſellſchaft“ von 3. P. ve Me 
mel, . 


Tod feines Einſiedlers treibt ihm emdlicy zum erftenmal 
in die unbekannte Welt hinaus: zuerft in Hanau kei 
einem ſchwediſchen Gouverneur, dann unter den Kroaten, 
dann im Paiferlihen Deere vor Magdeburg macht er halb 
den Hofnaren, halb den Bedienten. Völlig herangemad: 
fen wird er Soldat und zeichnet ſich durch kühne Streif: 
züge, die zu den bunteflen und tollſten Abenteuern Ber: 
anlaffung geben, aus; während einer erzwungenen Wafı 
fenrube als ehrenvoll Gefangener fieht er fich gemdthiat 
zu beirathen, aber nah wenigen Wochen unternimmt er 
eine neue Reife und geräth von neuem in den Strudel 
bes Lebens, der ihn weiter und weiter führt und zu dem 
begonnenen Dauswefen nicht zurüdtehren läßt. Nachdem 
er Paris beſucht, Frankteich halb als Bettler, halb als 
Wunderdoctor durchzogen hat, geräth er wieder im Kriege: 
dienſte und manchetlei Faͤhrlichkeiten, bis es ihm endlich 
gelingt, fi auf eigenem Bauergute zur Ruhe zu fegen, 
Nachdem aber eine zweite Deirach einen ſchlechten Aut: 
gang genommen, geht er wieder auf Abenteuer aus; die 
Schilderungen des deutſchen Volkslebens find jet m 
fchöpft, deswegen laͤßt ihn der Verf. nah Moskau, bis 
China die ganze alte Welt durchwandern. Nach feiner glüd: 
lien Deimat zurüdgekehrt will er ein ganz heiliges und um 
geſtoͤrtes Leben beginnen, er wird Einfiedler; aber es dauert 
nit lange: er begibt fi auf eine neue Wallfahrt nah 
Rom, von da ins gelobte Land, wird unterwegs gefan: 
gen, glüdlidy wieder befreit, endlich auf eine einfame In: 
fel zwiſchen Afien und Afrika verfchlagen; bier beginnt 
er nun das Einfiedlerleben zum drittenmal, der ältefie 
Robinfon, den wir literatiſch nachweiſen können, jedoch 
mit dem Unterfchiede, daß die Sehnſucht nach der Hei: 
mat mit aller ihrer Unruhe, ihren Leidenfchaften und 
Kämpfen bald in ihm erliſcht; ja als ſich ihm eine Gele 
genheit zur Heimkeht bietet, benuge er diefe nur, um 
feine auf jener Inſel aufgezeichnete Lebensgeſchichte nah 
Europa zu fenden, während er felbft feine Tage in unge 
fiörter Einfamkeit, nur dem Geber und dem Machdentn 
gewidmet, beſchließen mill. 

Dies eine kutze Überſicht über den Inhalt des „Sim: 
pliciffimus’‘, welche freilich den ganzen Reichthum deife: 
ben faum entfernt anjudeuten vermag. In aͤhnlichet 
Weife enthalten die Kortfegungen die Abenteuer anderer Per⸗ 
fonen, deren Schickſale irgendwie an das des Haupthelden 
angefnüpft werden; überall mit derfelben Grundlage ei⸗ 
ner fittlih gediegenen Gefinnung und unverwüſtlichen 
Heiterkeit, die es nicht verſchmaͤht, ſich im fApergbafter 
Weife über die Erbärmlichkeit und Eitelkeit des gewöhn⸗ 
lien Treibens der meiften Menſchen luſtig zu machen. 
Wie Har fih Grimmelshaufen diefer feiner Richtung be 
mußt war, beweift außer ungähligen einzelnen Stellen ſei⸗ 
nee Romane der Spruch, melden er den Kupfern der 
dritten Originalausgabe beigefchrieben hat: „Der Wahn 
betreugt.” Hierzu kommt nun auch nod die angemef: 
fenfte Form der Darftellung: keine Spur des inhaltleeten 
Wortgepraͤnges, der Eintönigkeit und Sprachmengerel, 
worin die Kunftromane berfelben Zeit ihren Hauptvotzug 
ſuchten; überall finn: und wigvolle Kürze und Einfad: 
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heit, der mie der bezeichnendſte Ausdruck fehlt, umge: 
chwaͤchte Kraft der Rede, die nicht felten in eine heutzu— 
tage für unanftändig geltende Derbbeit übergeht, und le: 
bendiger Wechfel der Form dem Wechſel des Inhalts ent: 
fprediend; zwar find auch bier die reichlichiten Belege für 
des Verf. ausgedehnte Gelehrfamkeit und Belefenheit 
uͤberall eingeftreut, aber im fo ſchlichter und natürlicher 
Weile, daß fie mirgend für einen weitern Leferkreis un: 
verftändlich werden. So ftehen denn diefe Romane in 
jeder Beziehung ganz unendlich hoch über den Werten 
von Rohenftein und Gonforten, namentlich auch noch 
darin, daß im ihnen überall Sinn und Liebe für alles 
Vaterlaͤndiſche ſcharf hervortriet, wovon jene feine Ah: 
nung hatten oder haben wollten. 

In einer feiner fpätern Schriften hat Grimmelshau: 
fen die volltommenfte Gelegenheit zu einer Vergleihung 
feiner Kiftungen im Kunftroman und in der volksthüm— 
lichen Erzählung felbft, man möchte faft glauben abficht: 
lich, gegeben; denfelben Stoff naͤmlich, aus dem er feinen 
ganzen Roman „Prorimus und Lympida“ gemacht, hat 
er im „Rathſtuͤbel Piutonis” *) zu einer kurzen Erzäh: 
tung von drei Seiten verarbeitet; fo langweilig jener Ro: 
man ift, ebenfo vortrefflid trifft diefe Erzählung ganz 
den echten alten Legenden: und Volkston. 

Das große Intereffe, welches Grimmelshauſen's Volks: 
tomane im weiteften Kreife finden mußten, erklaͤrt es zur 
Genüge, daß man, wie bei jedem echten Volksbuche, an 
die Perföntichkeit des Verf. wenig oder gar nicht dachte, 
und diefe fomit bis auf feinen Namen in eine Bergef: 
fenbeit getieth, aus der wir fie jege nur mühfam und 
theilweife wieder ans Licht bringen koͤnnen. 

Den Hauptbeweis für die Volksthümlichkeit dieſer 
Säriften und den großen Beifall, den fie allgemein fan: 
den, geben naͤchſt ihren wiederholten Auflagen die zahl: 
teichen Nachahmungen ab, die ſich an fie anſchließen, 
von denen aber freilich wol feine ihrem Vorbilde gleidy, 
mur ſeht wenige ihm nahe kommen. Die verfchiedenen 
Simpliciffimi und- Robinfonaden, die ich kenne, verras 
then fehe deutlih, daß es ihren Verf. an der eigenen 
Anſchauung und reihen Erfahrung gefehlt hat, aus der 
Grimmelshaufen’s Vorzüge hervorgehen; deshalb begnü: 
gen fie ſich entweder mit ziemlich dürrer, blos bier und 
da mit allerhand burlesten Einfällen verbrämter Aufzaͤh⸗ 
fung rein hiſtoriſcher Ereigniffe in Chroniftenmanier, oder 
fie laſſen einer durchaus willkürlichen, weder durch Drt 
noch Zeit befchränkten Phantafie den Zügel ſchießen, wor: 
aus denn Producte entftehen, die jeder leitenden Grund: 
idee, aller innern Wahrheit und Volksthümlichkeit, kurz 
jedes höhern Werths entbehren, wovon die „Infel Felfen: 
burg” vielleicht als leinzige werthhollere Ausnahme daſteht. 
Noch werthlofer find, fo weit fi meine Bekanntſchaft er: 
feet, die fogenannten Avanturiers und Avanturieren, de: 
ven Abenteuer ſich über die Heimat wenig oder gar nicht 
binaus zu verbreiten und bier nicht von der ehrbarften 
Art zu fein pflegen; während biefe Art von Schriften 





) „Ratbftübel Piutonis, Gap. 6. 


fih in Form und Inhalt twieber dem Kunſtroman im 
feiner tiefften Entartung zu nähern fucht, eignet fie fi 
vom Simpliciſſimus und deifen Genoffenfcaft faft nur 
die unſittlichen Partien im doppelt unſittlicher Weife zur 
Nahahmung an; denn fo unverhällt auch die Gemein: 
heit und Sittenloſigkeit in Grimmelshaufen’s Schriften 
oft auftritt, fo ift doch eben ihre Bekämpfung dur Auf: 
fellung eines bis zum Erfhreden ähnlichen Abbildes der 
Elar bervortretende Zweck folder Schilderungen ; in jenen 
Uvanturiers aber wird die Lüfterne Darftelung des Un: 
fittlihen felbft zum Zweck: die Männer find hier nur fo 
lange feine Schurken, bis fie es ohne Gefahr fein kön: 
nen; die Frauen bewahren ihre Ehre gerade nur fo lange, 
bis fie fie, für dieſe Leute ohne allen Makel und Vor: 
wurf, an einen reihen und vornehmen Bewerber verhans 
dein können; eine Lebensklugheit, die zu jener Zeit frei⸗ 
lich vielfach praktiſch geübt fein muß, da ſchon Hof⸗ 
mannswaldau und Lohenſtein ſie in ihren ſogenannten 
Heldenbtiefen unbefangen genug lehren konnten, *) 

So kann man allerdings fagen, daf Grimmelshaus 
ſen's Volksromane in der deutſchen Literatur allein und 
in ihrer Art einzig daftehen; genauer betrachtet liegt dies 
jedoch nur im der Eigenthümliczkeit der Zeit, aus der fie 
hervorgehen und bie fie abfpiegeln. Ihr Grunddarakter 
laͤßt ſich als echt deutſch und in andern literatiſchen Er: 
ſcheinungen wiederkehtend nachmweilen; und wenn bies 
nicht wäre, mürde ja eben ein Hauptvorzug bderfelben, 
ihre vollkommen nationale Natur in einer daran fo klaͤg⸗ 
lid) armen Zeit, verloren gehen; die große Verbreitung, 
die fie im ganzen deutſchen Volke fanden, würde ſich 
nicht erklären laffen; fie würden als ein unorganifches, 
fremdes Glied in der Entwidelung des deutſchen Wolke: 
geifte® angefehen werden müffen. 

Bon der nahen geiftigen Verwandtſchaft zwiſchen 
Gtimmelshaufen und mehren feiner Zeitgenoffen, na: 
mentlich Moſcheroſch und Schupp, habe ich ſchon geſpro⸗ 
chen. Ihr naͤchſter Vorläufer im 16. Jahrhundert iſt 
Johann Fifhart. Gemeinfam ift beiden Männern eine 
ehrenwerthe, ect voltschümlihe Gefinnung, gemein: 
fam auch der Reichthum an Wis und heiterer Lebens— 
luft, womit fie ihre gewählten Stoffe behandeln, wefent: 
lich verſchieden aber fonft Beider Darftellungsweife. In 


‚) Ih muß bier ausbrüdtid bemerken, daß das oben über 

die Nachfolger Grimmelshaufen’s Geurtheilte ſich ausſchließlich 
auf diejenigen Bücher der genannten Gattungen gründet, die ich 
aus eigener Lecture genau fenne, d. b. auf eine ziemliche, aber 
body nichts weniger als vollftändige Anzahl derfeiben; fo wirb 
4. B. die „Infel Belfenburg’' gewöhnlich zu den Avanturiers ges 
rechnet, ift aber mit den mir bekannten Schriften, die diefen 
Namen meift fon auf dem Zitel führen, durchaus nicht in 
gleiche Kategorie zu fegen. Auch die Anfänge der Robiſon— 
titeratur verdienen wol nod eine befonbere Unterfuhung, denn 
fo entfhieden ſich das erfte Vorbild derfeiben im ſecheten Buche 
des „Eimplicifiimus‘ findet, fo kommen doch die deutſchen Ro« 
binfonaden alle erft nad Daniel de Foe (1719, deutſch 1720) 
um Vorſchein. Endlich dürfte eine erfchöpfende Fiteraturger 
chichte biefer Zeit auch die zahtreihen Sammlungen von kurzen, 
unzufammenbängenden sen, Anekdoten u. dgl. nicht 
überfeben, die feit etwa 1660 zu erfcheinen anfangen. 


allen Schriften Fiſchart's“) tritt die Satire viel offener 
und unverhällter als Hauptzweck hervor als bei Grim⸗ 
melshaufen ; zugleich verfege fich jemer meiftentheils **) 
auf einen rein phantaftifchen Boden, und indem er hier 
ſowol einer ungezügelten Phantafie als namentlich feiner 
hoͤchſt wunderlihen Behandlung der Sprache den freiften 
Spielraum geftattet, ſcheint er mir nicht felten den eigent: 
lichen Zweck feiner Schriften aus dem Auge zu verlieren 
und Spiele der Laune und augenblidliche Einfälle an 
deffen Stelle zu fegen; er geht dabei mit einem unerhoͤr⸗ 
ten Reichthum an Wis, namentlich an Wortwig wahr: 
baft verfhmenderifh um, und während er auf ber einen 
Seite durdp die feinen Schriften zu Grunde liegenden 
Ideen und buch Verſchmaͤhung aller conventionnellen 
Feffeln der Volksliteratur angehört, entferne er ſich 
ambdererfeitö wieder von ihre durch die phantaftifche, dem 
Bolbsverfiande fernliegende Geftaltung feiner Schöpfungen 
und durch die überreiche Kunft, die er auf die bloße Aus: 
ſchmuͤckung feiner Arbeiten verwendet; den ſcharfen Ge: 
genfag zwifhen gelchrter und Volksliteratut, den haupt: 
faͤchlich Opitz feſtſtellt, kannte Fiſchart's Zeit noch nicht, 
aber er war doch bereits im Begriffe ſich zu entwickeln, 
und Fifhart ſchwankt nur, wahrſcheinlich ſich ſelbſt un: 
bewußt, zwiſchen beiden noch nicht ſcharf geſonderten Rich⸗ 
tungen hin und wieder. Grimmelshauſen fand dieſen 
Gegenſatz volllommen ausgeprägt vor und erkannte ihn 
mit voller Klarheit, deswegen gehören auch feine Schrif: 
ten gang reim entweder der einen oder der andern Gar: 
tung an, und mit der Befonnenheit, die ihm überall 
charakteriſitt, behielt er bei feinen Volksromanen das vor: 
geſteckte Ziel weit fefter im Auge als Fiſchart; deshalb 
ift überall das wirkliche Leben feiner Zeit der Gegenftand 
feiner Darftellungen, deshalb finder fid bei ihm feine 
Spur von dem unendlihen Wortwige Fiſchart's, dagegen 
eine weit uͤberſichtlichere Anlage feiner Werte im Großen 
und Ganzen. Einen recht augenfäligen Beleg für das 
vollkommenere ſchriftſtelleriſche Bewußtſein Grimmels hau⸗ 
ſen's gibt es, daß er denſelben Stoff, den Fiſchart zu ei: 
nem ganzen von Witz und Laune überfprudeinden Buche 
mit dem größten Behagen ausfpinnt, nur gelegentlicy zu 


einer Epifode benupt, die jenes Bud durch den Zufam:\ 


menbang, in dem fie erfcheint, dody am Ende an wahrem 
Humor übertrifft. ***) Diefe Epifode fann mol zugleich 
als Beweis angefehben merden, daß Grimmelshaufen 
Fiſchart's Werke gekannt, gefhägt und zwar benupt, aber 
in der ihm gemäßen MWeife umgeftaltet bat, 

(Die Zortfegung folgt. ) 





Fidibus, Schelmenlieder von 3. Laster. 
bus. Gr. 8, 20 Mor. 

Welche Titel wird man noch erfinnen, um Leſer anzulocken! 

Aber es hilfe ja doch nichts. Wie ungebilder müßte der Ges 


*) Rur mit Xusnabme des „Gluͤchaften Schiffs“ unter den 
mir befannten Schriften Fiſchart's. 

**) Weniger ift dies der Fall in den gegen ben ingolftäbter 
Branciscaner Johannes Naß gerichteten Gtreitfchriften. 

* Fiſchart's „Flohhatz mit, Simpliciffimus”, Buchs, Gap. 6. 


Danzig, Ka: 


ſchmack fein, dem diefe ſchale Brübe behagte! In einer Kam 
fung S. BI fpricht ſich der Verf. fein eigenes Untheil Im 
Zerte beißt es: „Fuͤr Deine's Gedichte wird Schimper nun 
bein. — Rote für die Glüdlidhen, melde fragen: 
Wer ift Schimper? — Verf. von Gedichten, die bei Ente 
in Erlangen 1841 eridyienen und das Adgefchmadtefke find, 
mas je zwiſchen Wahnſinn und Unſinn die Mitte gehalten.“ 
Diefe paar Zeiten find eine Probe von des Verf. Esprit. Gin 
wohlfeilerer Wig und eine fadere Reimerei find und faum ver 
gekommen. 4, 





Bibliographie. 


Brandstäter, F. A., Bemerkungen über das Ge- 
schichtswerk des Polybius. Danzig. 4. 10 Ngr. 

Grundgefep des Königreichs Norwegen. Aus dem Rermer 
giſchen überfept. Königsberg, Voigt. Gr. 8. 5 Nar. 

Derbert, E., Kritiſche Beleuchtung der preufilchen Gen: 
fur » Inftructionen vom 4. Februar und 30. Zuni 1843; eine 
dernunftgemäße Unterfuhung über die Syſteme des GChriftens 
und Judenthums und über die Theorie der J3— 
und Staatsberbaͤnde. Altona, Heiibutt. Gr. 13. 15 Rar. 
ö —— fuͤr pr auf das Jabr 5604 (1843/44). 

erausgegeben von uf. 2ter Jahrgang. Wien, v, 0) 
und Bufy. Gr. 12, 20 Rar. — 

Des deutſchen Michels — und Feſt⸗ Gefänge bei ber 
taufendjährigen QJubelfeiee der Deutſchen im Jahre IBM 
Herausgegeben von Mihel—Rupig! Für eine Eingftimme. 
Damburg. Du. 8. 5 Nor. 

‚ keffing's Nathan ber Weife auf ber Berliner Bühne. 
Ein Vortrag gehalten in der Gefeufchaft der Freunde da 
—— in Berlin. Berlin, Aſher und Comp. &r. 8 

a Agr. 

Maprbofer, I, Gedichte. Neue Sammlung. Xus 
beffen Nachlaſſe mit Biographie und Vorwort herausgegeben 
von E. Kreib. d Feuchtersieben. Wien, Klang. Gr. 16. 
1 Zhır. 10 Nor. 

Nork, F., Biblische Mythologie des alten und neuen 
Testaments. Versuch einer neuen Theorie zur Aufhellung 
der Dunkelheiten und scheinbaren Widersprüche in den ca- 
nonischen Büchern der Juden und Christen. ter Band. 
u rg Gr. 8, 2 Thir, 11%, Der. 

ur für Augendlide. Für Damen. ren. Don 
pat, Severin. 1842, 32, 5 Nar. uch 

Reventlow, €. O., Lehrbuch der Mnemotechnik 
nach einem durchaus neuen auf das Positive aller Disciplinen 
anwendbaren Systeme, Stuttgart, Cotta, Gr. 8, I Thlr, 
7. Ngr. 

Schulz, ®., Die Bewegung der Production, Cine 
ner Abhandlung zur Grundiegung einer Bun 

iſſenſchaft aats und der Gefellf . Zürich, Biteraris 
fches Gompteir, &r. 8 1 Zi. N 

tein, G. v., Breud und Leid in . 
Klönne. 8, 26%, Kar —— 

Trompetenſtoͤße und Puffs. Anekdoten aus ber Gegenwart. 
Perauögegeben von Ha⸗He⸗ Hi⸗ Ho· Hu, Kaiferlic, dyinefüihem 
Gen. Fahnenſchwinger und WVivatrufer a. D., Inhaber der ars 
nen Pfauenfeber 16. Klaſſe. F7Ofte Auflage. Die erften 300 
Auflagen wurden vor dem Drude orsgeigen } Iftes und 2 
Peft. Demmin, Gefellius und Gomp. 12, 7, Rar. 

Weißenborn, W., Die Nabrungsftoffe des Menfchen 
nad ihren diätetifchen Beziehungen, ihre Wabt, Zubereitung 
und Anwendung, wie folde Gefundheit, Eebensverlängerung, 
Hebung ronifher Krankheiten, fowie Ruͤcſichten auf Gdaralr 
ter, Intelligenz, Gemüth und auf die Seidenfcpaften erfodert. 
1 La A. Hebert frei bearbeitet. Weimar, Boigt. Gr. 9. 

r. 

Zur Kenntniß der Geſellſchaft Jeſu. Won einem Katbe: 
liten. Zürich, Literariſches Gomptoir. Rer.:8. 15 Rar. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbaus, — Drud und Berlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
ee Fe a en Fe 


Blatter 


für 


literariſche 


Unterhaltung. 





Mittwoch, 





Chriſtoffel von Grimmelshauſen, der Verfaſſer 
des „Abenteuerlichen Simpliciſſimus“. 
(Bortfegung aus Mr. 262.) 

Eine weit treffendere Parallele zu Grimmelshaufen 
bietet das 15. Jahrhundert; ich erkenne nämlich in fei: 
nen Dolksromanen nichts Anderes als den „Eulenſpiegel“ 
des 17. Jahrhunderts. Bis ins Einzelnfte ließe ſich die: 
fer Vergleich da verfolgen, wo der „Simpliciſſimus““ halb 
freiwillig, halb gezwungen den Marren fpielt*), aber 
die Ähnlichkeit llegt tiefer. Der „Eulenſpiegel“, als das 
aͤlteſte Muſter und Vorbild eines echt deutſchen komiſchen 
Volksromans, dem, um dieſen Namen ganz zu verdienen, 
nur Abrundung und Abfchluß zu einem organiſchen Gan: 
zen fehle, ift eine gutmüthige, heitere Perfiflage der ver: 
fhiedenften Schwachheiten des deutſchen Volks, befonders 
derjenigen Richtungen, die, von einem idealen, aber dem 
mwirktichen Leben je Länger je mehr entfrembdeten Stand- 
punkte ausgehend, dem ſchlichten, unmittelbaren Molke: 
verftande als durchaus nichtig erfcheinen mußten. Eine 
ganz gleiche Perfiflage, ein gleicher, mit fcherzhaften Waf: 
fen geführter Kampf für den ſchlichten gefunden Men: 
ſchenderſtand, für einen unverfünftelten aber aufrichtigen 
Glauben tritt und im „Simpliciffimus” und feinen Kort: 
fegungen entgegen. Auch die Formen, in die beide 
gleichartige Grundgedanken ſich eingekleidet, find nahe 
miteinander verwandt: ein naiver, urfprünglih gut gear: 
teter Naturmenſch, eine Art des jetzt fo beliebten „Deut: 
ſchen Michel”, wird ohne allen Anhalt in eine verfünftelte 
und vielfach zerrüttete Welt hinausgeſchleudert, aber nicht 
um mit derfelben auf Tod und Leben zu kämpfen, fon: 
dren um durch dieſe Bereinigung ganz widerfirebender 
Elemente fortwährend in die laͤcherlichſten Situationen, 
dann und wann auch in ernftere DVerlegenheiten zu gera: 
then. Diefe zuerft im „Eulenfpiegel‘ verkörperte Idee 
tebte im deutſchen Volke mehre Jahrhunderte hindurch 
fort und nahm natlıelih in jedem Zeitalter eine einiger: 
maßen veränderte Geitalt an. So war freilich im 17. 
Jahrhundert des alten Eulenfpiegel vollkommen gutmuͤ⸗ 
chige Art von Simplicitaͤt — denn ber Charakter dieſer 
Helden laͤßt fi wirkti nicht treffender bezeichnen als 
mit dem Namen, den Grimmelshaufen dem feinigen 


*, „Simpliciffimus”, Buch 1, von Gap. 29 an, Bud) 2. 
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gibt — nicht mehr moͤglich: die Übelftände, welche ganz 
Deutfchland im diefer Zeit zerrütteten, waren zu enniler 
Art, als daß fie ſich mit der ungetruͤbten Heiterkeit des 
„utenfpiegel” hätten behandeln laffen; der ſittliche Ber 
fall zu groß, ale daß der „Simpliciffimus‘ die kindliche 
Unſchuld feines Vorgängers hätte bewahren können; bie 
großen Öffentlichen Intereffen der Kirche und des Staats 
nahmen jegt alle Gemücher zu fehr in Anſpruch, als daß 
der geiftesvermandte Schriftfleller diefer Zeit ſich auf die 
Heinen Gemälde aus einem eng begrenzten bürgerlichen 
Leben hätte beſchraͤnken können, aus denen der „Eulen: 
ſpiegel“ zufammengefegt iſt. So ift denn ber Unterfchieb 
zwifchen diefem und den Simplicianiſchen Romanen ledig: 
lich die unumgänglice Folge ihrer verfhiedenen Zeitalter. 
Zwei andere Elemente des „Simpliciffimus‘, die der „Eu: 
lenfpiegel” noch gar nicht kennt, find: die ſchon mehrfach 
erwähnte, ebenfalls in der Zeit begründete Wanderluſt in 
die entferntefien und entlegenften Gegenden, und dann 
das Einmiſchen einer myſtiſchen und allegorifhen Traum⸗ 
und Viſionswelt, die, der fpanifchen Literatur entiehnt, 
um biefe Zeit in Deutſchland fleißig angebaut wurde und 
weiter unten bei Beſprechung der Bleinern Schriften Grim⸗ 
melshaufen’d nochmals zu erwähnen fein wird. *) Für bie 
Darftellungsweife und ganze Anlage des „Simpliciffimus‘ 
ift endlich noch der Unterfchied wichtig, daß der „Eulen: 
fpiegel‘ wirklich unmittelbar aus der Mitte des Dolls 
hervorging, der „, Simpliciffimus’ aber von einem gebil> 
deten Schriftfteller mit ſelbſtbewußter Abſicht verfaßt wurde, 
der fich dazu erft mit geiftiger Anftrengung auf einen weit 
hinter ihm liegenden Standpunkt zurüdverfegen mußte, 
defjen unmilltürliches Product der „Eulenſpiegel“ war. 
Diefer Umftand und die Überhaupt vorgefchrittene Bil: 
dung feines Zeitalter erflärt zur Genüge die kuͤnſtleriſche 
Anlage und Abrundung des „„Simpliciffimus‘, von ber 
beim ‚„‚Eulenfpiegel’‘ gar nicht die Rede fein kann, 

So fehen wir alfo, daß Grimmelshaufen's Volksro⸗ 
mane in engem, organifhen Bufammenhange mit Dem 
ftehen, was auf demfelben Gebiete vor ihm geleiflet wor- 
ben ift, welde Zufammftellung denn auch fofort ben echt 


*) Im „Simpliciffimus”, Buch 5, Gap. 12— 17; Buch 6, 
Gap. 2—4; am confequenteften und ausfuͤhrtichſten ift dieſe 
Richtung befolgt in Moſcheroſch's „Befichten’s endlich kehrt fle 
auch noch wieder im legten Theile der „Infel Felſenburg“. 
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deutfchen Charakter des „Simpticiffimus‘ nachweiſt. Daß 
biefe Gattung des Romans wol viele Nadyahmer, aber 
keine echte Fortfegung und lebendige Fortbildung gefun: 
ben hat, ift aus dem weitern Gange der deutſchen Lite: 
ratwegefchichte leicht erklaͤtlicht bis in ‘das zweite Wiertel 
des 18. Jahrhunderts, bis wohin bie literarifhen Zu: 
ftände Deutſchlands eine ſolche wol möglih und wün: 
fhenswerth gemacht hätten, ftand der bazu befähigte 
Mann nicht auf, wie dergleichen immer und überall nur 
felten erfdyeinen. Die Gegenfäge der verſchiedenen litera: 
riſchen Ridytungen wurden überdies feit dem Anfange 
des 18. Jahrhunderts mehr auf ihrem eigenen Boden, 
als vein literarifche Fehden ausgefochten, welche aller, am 
meiften der volksthuͤmlichen Productivität hemmend im 
Wege fanden. Sobald fich endlich die deutfche Literatur 
aus ihrer tiefſten Erniedrigung, die eine Reaction noth: 
wendig hervorrief, zu erheben begann, war ihr Streben 
auch fofort ein idealeres und allgemeineres, als daf es ſich 
mit einer im Sinne bes „Simpliciſſimus“ gehaltenen 
Oppoſition gegen die bisherige Mifere hätte begnuͤgen 
können: Haller, Hagedorn, Gellert, Gleim nebft den ſich 
näher und ferner an fie anſchließenden Dichtern waren 
die Vorläufer, Klopſtock, Leffing und Wieland in ver: 
fhiedenen Richtungen die Bollender einer ganz neuen 
Schöpfung, und feitdem hat jede bedeutende bdichterifche 
Kraft dahin geftrebe, im hoͤhern Sinne Volksthuͤmliches 
zu fhaffen ohne die Vorzüge aufzugeben, welche fich eine 
wahrhaft nationale Dichtung allerdings auf künftlerifchem 
Wege aneignen muß, wenn fie überhaupt als verfchönernde 
und veredeinde Kunft gelten will. So verfhmwand aus 
ber bdeutfchen Literatur einerfeits die Roheit und Form: 
lofigkeit der Altern Volksdichtung, andererfeits die Gehalt: 
und Geiſtloſigkeit der gelehrten Porfie, und ber frühere 
Gegenfag konnte in der grellen Weile des 17. Jahrhun⸗ 
berts nicht mehr auftreten. Die Gegenfäge, an denen 
es auch der neuern und neueften deutſchen Dichtung nicht 
gefehlt hat, fehle und fehlen wird, bier zu befprechen, 
mwürbe von meinem Ziele zu weit abführen; jedenfalls 
aber find fie von mefentlih anderer Art und alfo auch 
von anderer Wirkung als jene, aus weldhen Grimmels⸗ 
hauſen's Volksromane hervorgingen. 

UÜbrig iſt nun noch die Beſprechung von Grimmels: 
hauſen's zahlreichen kleinern Schriften vermiſchten In: 
halte. Diele find, mie ſchon bemerkt, in dem dritten Bande 
der Gefammtausgabe von 1685 unter dem befondern Xi: 
tel „Staats: Kram“ vereinigt, außerdem gehört aus dem 
zweiten Bande bderfelben Ausgabe noch der „Teutſche 
Michel” und der „Emwigwährende Galender” hierher. Un: 
beruͤckſichtigt werde ich in dem Nachfolgenden drei biefer 
Arbeiten laffen: ben erften „Bärenhäuter”, die „Gauckel⸗ 
taſche““, das „Manifeft für die rothen Bärte”; die erfte 
dieſer Schriften ift als eine nette fcherghafte Movelle mit 
Recht von Buͤlow erneuert worden *), aber für eine literar: 
biftorifhe Würdigung Grimmelshaufen’s ohne weſentliche 
Bedeutung; die zweite ift durchaus ohne eigenthuͤmlichen 


*) In Bülow's „Rovellendud”, Wo. 2, ©. 559. 


Werth; die dritte endlich ſcheint mir nur ein in Fiſchart⸗ 
ſcher Manier, doch ohne deſſen Sptachkunſtſtucke ausge: 
fponnener Scherz zu fein, hinter dem ich einen wirklichen 
Gehalt nicht babe emtdeden Eönnen. *) Gemeinfames 
Merkmal aller übrigen hierher gehörigen Schriften iſt, daß 
der belehrende Zweck, der in den Romanen durchau⸗ nicht 
beſonders herausgehoben wird, hier entſchieden als leicht 
erkennbate Hauptſache hervortritt; daß ſie deswegen alle 
als in einer beſtimmten Abſicht gemacht erſcheinen, waͤh⸗ 
rend die Romane im Gegentheil als ſchlichte Erzählung 
wirklicher Erlebniffe angefehen werden wollen und Pänmen. 
As Gegenflände der im diefen Schriften niedergelegten 
Belehrung kann man im Algemeinen die bedeutendften 
SIntereffen der Zeit angeben: Glaube, Sprache und Sitte 
des deutſchen Volks im weiteften Sinne; daß Schriften, 
die für ein größeres, nicht durchweg gelehrtes Publicum 
beſtimmt waren, in jener Zeit auf die eigentliche Politik 
nit geradezu und ſyſtematiſch eingehen, verfteht ſich bei 
einiger Kenntniß von dem damaligen Zuſtande der Me: 
gierungen und des Volks wol fo ziemlich von felbfk; da: 
gegen enthalten fie zahlreiche die öffentlichen Ver haͤltniſſe 
naͤher oder ferner berührende Partien. Ihter Form nad 
nähern ſich dieſe Schriften theild der reinen Erzäblung, 
doch immer mit leicht kenntlicher didaktiſcher Richtung 
und vielfach eingelegten Dialogen; theils der reinen Ab: 
handlung, doch auch hier durd häufig beigebrachte Wei: 
fpiele und Anekdoten zu unmittelbarer praßtifher Anwen: 
dung der vorgetragenen Lehren auffodernd. 


Gehen wir zur nähern Betrachtung ber einzelmen 
Schriften über, fo fpringt fofore in die Augen, daf fie 
ebenfo wenig als die Romane alle einer und bderfelben 
Richtung der kiteratut angehören, und zwar ſtehen einäge 
von ihnen in engem innerm Bufammenhange mit dem 
„Simpliciffimus”, gehören alfo der VBolsliteratur an; 
dies find: das „Rathſtuͤbel Plutonis“, der „ Zeutfche 
Michel”, der „Stolze Melcher” **), „Warum Er nicht 
katholiſch werden koͤnne“ und ber „ Ewigwährende Ga: 
bender”. Andere ftehen auf volltommen gleihem Boden 
mit Grimmelshaufen’s Kunftromanen , dies find: ber 
„Satyrifhe Pilgtram“ und der „Ratio Status”, Die 
übrigen fünf Schriften gehören einer dritten, noch näher 
zu bezeichnenden Gattung an, 


Wenn ich eben fünf diefer Schriften al dem „Sim: 
pliciffimus” gleichartig bezeichnete, fo geht daraus einer: 
ſeits hervor, daß fie die oben näher bezeichneten formellen 


.*) In mehren Anekdotenfammlungen aus dieſer Beit kehrt 
ein Witzwort wieder, mit bem ein Rothbärtiger den Spott eines 
Schwarzbärtigen zurädflägt: dies ſcheint darauf binzudeuten, 
daß man bamals auf bie Farbe der Wärte einen Werth legte, 
wie es jept hoͤchſtens ein vollendeter Dandy thutz dies bat vieis 
leicht Grimmelshaufen’s betreffende Schrift veraniaft, die bann 
wahrſcheinlich in ironifhem Sinne zu faffen ift. 

*’) Ebenfalls von Bülow erneuert, im „Roveltenbuche”‘, Bd. 3, 
®. W. So wertbvoll diefe und alle ähnliche Bearbeitungen Bär 
tom’s in aͤſthetiſcher Beziehung find, fo verräth ſich body der 
Mangel an ſtrenger hiſtoriſcher Kritit gleich in der erften Zeile, 
wo die erzaͤhlte Begebenheit entſchieden unrichtig in das Jabr 

*) 


J1683 verlegt wird; f. S. 1044, Anm. 


Borzlige diefed Romans theilen, anbererfeits, daß fie auf 
derfelben gediegenen, echt volksthumlichen Geſinnung mie 
jene beruhen müffen, und zwar tritt legtere wegen des 
mehr didaktifhen Chatakters dieſer Schriften bier fall 
noch deutlicher hervor als Dort, fodaß wir fie noch genauer 
als eine deutſch bürgerliche Sinnesart bezeichnen können, 
moju als naͤchſte und treffendfte Parallele Juſtus Mi: 
fer's „Patriotifche Phantafien‘ zu nennen find, mit de: 
nen hier in der That eine fo auffallende Ähnlichkeit flatt: 
findet, daß man oft glauben möchte, ganz Daffelbe bei 
Möfer gelefen zu haben, was zugleich als das ſchoͤnſte 
Lob für Grimmelshaufen’s ſchlichte und fräftige Darftel: 
lungswelſe gelten kann. In Beziehung auf den Stoff 
dem „Simplicifjimus’‘ am naͤchſten fieht das „Rathſtuͤbel 
Yutonis“. Hier finden ſich naͤmlich noch einmal alle 
Hauptperfonen de# „, Simpliciffimus ‘ nebft noch einigen 
andern, neuen Charakteren jufammen und behandeln zu: 
naͤchſt dialogiſch die Kunft reich zu werden, die fie, bei 
der geſchidteſten Feſthaltung und Durchführung der vers 
fiedenen, durch ihr Auftreten in den Romanen fejlge: 
fielten Charaktere, doch im Weſentlichen dbereinftimmend 
ale in dee Entäuferung von allem unnöthigen, nament: 
lich ausländifchen Lurus in Kleidung, Nahrungsmitteln 
uf. w. finden; an dieſes Gefpräh ſchließen ſich kurze 
Erzählungen und Betrachtungen des verfchiedenften Sn: 
halte, aber alle mit vollsmäßig lehrhafter Wendung an, 
die von den einzelnen Perfonen der Reihe nach vorgetra: 
gen werden: die Art, im der bier hiſtoriſche Perfonen, 
+ 8. BWallenftein, Johann von Werde u. A., kurz ge: 
zeichnet werden, koͤnnte noch heute Volksſchriftſtellern zum 
Mufter dienen. Strenger in erzählender Form als ein 
ununterbrochene® Ganzes ift der „Stolze Melcher“ durdy: 
geführt; ein weicher Bauerfohn, den Übermuth und Ber: 
fehetheit verleitet hat, franzoͤſiſche Kriegedienfte gegen Hol: 
land zu nehmen, kehrt krank und abgeriffen wie der ver: 
lorene Sohn nah Haufe zurüd, wo er aber zum Scha⸗ 
den auch moch den Spott zu dulden hat. Das didakti— 
fe Element in diefer Schrift wird hauptſaͤchlich dadurch 
gewonnen, daß ber Junker und der Pfarrer des Dorfes 
als geiftig höher flehende Theilnehmer und Beurtheiler 
dee Handlung eingeführt werden, was ganz ebenfo bei 
Mifer wiederkehrt; diefe Enlipfen am des folgen Melcher 
Shidfal Betrachtungen an, melde uns Deutfhen zu 
wiederholen leider noch lange noͤthig geweſen, vielleicht 
jcht noch noͤthig iſt: fo ſieht man hier, daß es nicht ber 
Napoleoniſchen Kriege bedurft haben ſollte, um zu erken⸗ 
nen, daß 
ranzoſen zugleich für Verfechter, für Schanz⸗ 
he rer, Ba tn —* — durch ihre —* 
(dirmung in den gefährlichen Scharmügeln zu bebeden, bie erſte 
Hiee des Feinde ouszuftchen und benfelben im die Flucht zu 
wenden, in ben Beftürmungen aber die Gräben auszufüllen. 
Dver wer follte nicht im dem folgenden Worten eine viel 
weiter als blos für das 17. Jahrhundert gültige Wahr: 
beit anerkennen: — 
i6 — fagte ber Junker —, ba nicht finden 
— die — anders als —254 über: 
wunden werben können; das willen bie Franzoſen, und derowe⸗ 


gen feben wir, baß fie $ unfern Beiten um unfer Gelb, bat 
wir beides um franzöfifhe Waarcn und mit ohnnoͤthigen koſt⸗ 
baren Reifekoften in Frankreich binein vernarren, unfere junge 
Maunnſchaft an ſich lodens und hernach um berfelbisen Tapfer⸗ 
keit, Mühe, Arbeit, Blut und Leben ſowohl bie arofen Staͤdte 
als die Bictorien im Feld von den Nieberbeutichen erkaufen 
werben, aud mit folder Mode und da und dort zu zwacken 
nicht aufhören, wann wir die Augen nicht beffer aufthun, bie 
fie uns enbli noch gar um unfere Freiheit, um Hab und Gut, 
ja um Alles, was Deutfchland groß und ruhmreich macht, ge: 
haben werben. 


bracht 

Diefe Worte erfcheinen wahrlih als die Stimme: eines 
Predigers in ber Wüfte, wenn wir bedenken, daß fie etwa 
zwölf Jahre vor dem Raube Strasburgs gefchrieben find ! 

Haben die beiden genannten Schriften hauptſaͤchlich 
der Deutfchen Sitte und politifdye Lage zum Gegenftande, 
und find fie in Form und Anlage den Romanen nahe 
verwandt, fo nähern fich die beiden andern mehr der rei⸗ 
nen Abhandlung, und mol eine Folge diefes Umftandes 
ift es, daß fie jenen an Friſche und Volksthumlichkeit der 
Darftellung nicht ganz gleihftehen, daß ſich in ihnen bie 
Selehrfamteit des Verf. fhon eher im fidrender Weiſe 
bliden läßt; doch iſt dieſer Abftand bier jedenfalls nur 
ein fehr geringer. Im „Teutſchen Michel” wird der Bu: 
ftand der Mutterfprache in Betracht gezogen, und mit 
gefunden Urtheil ebenfo ſchatf die barbarifhe Sprachmen⸗ 
gerei des 17. Jahrhunderts als die abgefhmadte Art von 
Sprachreinigung, die Philipp von Zefen ausgefonnen hatte, 
getadelt; zahlreihe ſcherzhafte Anekdoten fegen die Ber: 
kehrtheit beider Berirrungen in das helifte Licht. Bon 
der legten hierher gehörigen Schrift endlih „Warum Er 
nicht katholiſch werden könne‘, die wieder in Geſpraͤchs⸗ 
form eingekleidet ift, aber dennoch den Charakter der Ab: 
handlung an fid trägt, habe ich ſchon oben nachgewieſen, 
wie fie der Glaubensfreiheit in einer für das ganze Volt 
beftimmten Weife das Wort redet. 

Weniger ein zufammenhängendes Ganzes kann feiner 
ganzen Anlage nad der „Ewigwaͤhrende Calender“ bil: 
den. Die Idee, mit Kalendern als den verbreiterften aller 
Volksſchriften didaktiſche oder fonftige Zwecke zu verbin: 
den, gehört dem Volkskalendern unferer Tage keineswegs 
eigentbümlih an: ſchon Thomas Murner hatte, mahr: 
ſcheinlich 1527, dieſe Einkleidung für die giftigfte feiner 
Satiren gegen Reformation und Reformatoren gemäblt, 
und Ähnliches kehrt mehrfach bis auf die Ketzeralmanache 
aus dem Ende bes vorigen Jahrhunderts wieder. Weit 
näher der belehrenden Tendenz unferer Volkskalender ſteht 
Srimmelshaufen’s Arbeit: hier enthält die erfte der ſechs, 
fünf oder vier Spalten, in die je zwei gegenüberfichende 
Seiten zerfallen, die Namen der Heiligen für jeden Tag. 
Die zweite und dritte Spalte bringt gefchichtliche Notizen, 
befonders zahlreih aus dem Dreißigjährigen Krieg, Haus: 
mittel, Wirchfchaftsregeln und Anekdoten, die als einzelne 
Nachträge und Ergänzungen zum „Simpliciffimus‘, na= 
mentlid zum vierten Buche deſſelben, angefehen werben 
können; ſchon hier bewährt ſich des Verf. gefunder Sinn 
in turgen Bemerkungen, die er mandyen, mehr oder we: 
niger abergläubifhen Dausmitteln fpottweile beifügt. Be— 
deutender ift bie zweite Hälfte der Arbeit, die ausführliche 


“ 


Dialoge über Kalenderweſen, Aftronomie, Aftrologie und 
Weiffagungen enthält; bier find nicht nur wirklid ein: 
gehende Kenntniffe in für jene Beit trefflich populairer 
Weiſe entwidelt, fondern noch michtiger iſt der durch⸗ 
gehende Kampf gegen thörichten Aberglauben ; freilich vers 
wickelt fi” Grimmelshaufen dabei nach unfern Begriffen 
in ſtarke Widerfprüche, indem ihm Bieles noch glaublidy 
ift, was heute längft abgethan iſt; wir wiffen ja aber 
aus zahlreichen andern Quellen, melde ernſte Bedeutung 
man im 17. Jahrhundert noch der Aftrologie und dem 
Nativitaͤtſtellen beilegte, ſodaß es ſchon als ein Berdienft 
betrachtet werden muß, wenn ſich ein tuͤchtiger Mann be: 
möbte, in biefen Angelegenheiten fcheinbar wifjenfhaftliche 
Regeln an die Stelle der reinften Willkür und Charla⸗ 
tanerie zu bringen. So ift namentlich diefe zweite Hälfte 
bes Kalenders eine mit ehrenwerther Bemühung der Be: 
lehtung des Volks gewidmete Arbeit. 

So ſehen wir alſo in dieſen fuͤnf Schriften die be— 
deutendſten Intereſſen des Vaterlands im ebenfo ehren: 
wertbem Sinne als allgemein verftändlicher Form befpro: 
den; doppelt liebenswürdig erſcheint der Verf. durch bie 
Milde des Urtheils und die gutmäüthige Heiterkeit, bie 
überall kenntlich ift, ohne dem Ernſt, mit dem er die 
heitigften Intereffen verficht, irgend Eintrag zu thun. 

* (Dee Beſchluß folgt.) 





Mankerlei. 


Hegel's Lehre von den Begriffen als ſich felbft bewegenden 
Subftangen und miteinander haushaltenden Weſen, denen der rechte 
Philoſeph nur zuzuſchen und die er nur in feinem Bewußtſein 
einzufangen hat, bient vertrefflih zur genetiſchen Erklarung 
mander Vorgaͤnge. So läuft jetzt in der Melt der Begriff 
einer hriftlihen Kirche herum, und ibm jagen die Thro— 
logen nad, und die Religionspbilofophen und bie Politiker. Am 
beten eingefangen hat ihn der Papſt und ihm in feiner Perfon 
concretes Dafein gegeben. Den protejtantilcgen Theologen will 
dies nicht gelingen, er entſchluͤpft ihnen trog ihrer Kirchen- 
zeitungen, Unionen, Abſtrafungen des tirchenfeindlichen Ratios 
nalitmus. Die Religionsphilofopben ſuchen ihn einzuſpinnen 
durch Dialektit, aber der Begriff aerreißt ibee Gewebe, und 
will in ihr Bewußtſein ſich nicht einſetzen laffen. Die Politiker 
fuchen ibm mit Negen und Leimruthen beizufommen, allein 
auch biefen entgeht er durch bebutfame — des Netzes 
und der Klebſtellen. Sind die Jaͤger verſeſſen auf feinen Beſitz 
und hartnaͤckig in ihrer Jagd, fo werben fie immer mehr dem 
paͤpſtlichen Gebiete entgegengeführt, auf welchem alle Jazd ver 
boten ift, indem der Begriff dort mit dreifacher Krone gefi muͤckt, 
als in feiner Heimat, luſtwandelt und von’ ſeiner Weltreiſe 
ausrubt. Ihn dort zu haben, ift fehr leicht, denn er ſchentt 
ſich gern ſeinen Liebhabern mit dem Papſte ſelber; nur nicht 
ohne Krone, nicht, um in ein Wildgeheg geſperrt oder in ein 
Fruchtfeld eingezäunt zu werden, ſondern um triumphirend auf 
den Schultern getragen zu fein, Theologen zu meiftern, Philo: 
ſophen zu beſchaͤmen, Politikern ernfte Mahnungen zu ertheilen. 
Davor ſtutzen nun dieſe alle, weichen zuruͤck, beginnen ihre uns 
fruchtbare Jagd aufs neue, und Einer meint immer, es liege 
an bem baͤrm bes. Andern, daß man den Begriff nicht fange; 
die Theologen fdymälen auf Philofopken -und Politiker, diefe 
wicder auf jene, ber Lärm wird durch din Zank aoch größer, 
und Keiner wird einfangen, was er ſucht. 


Philoſophie if m Rind des Mangels 
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handelt. Nur wenn ber ſinnliche Menſch hungert und burfkt, 
oder der Überfinnliche Menſch in Zweifel gerät, fangen beide 
an zu philofophiren, um den Mangel zu ertragen ober ihm 
abzubelfen. Das gelingt dabei beffer als das Zweite, 
nämlich dad Ertragen, weil alle Philofophie der Weit krinn 
Befig herftellen fann, wenn bie Mittel fehlen, 3. B. fruchtbare 
Jahre und Vorrathsfammern dem Bungrigen, Ricbeszauber dem 
abgelebten reife, Glaube dem Ungldubigen, Andacht dem 
Zweifler. Sie ift deshalb arm, ſucht aber zu heifen 2 
allerlei Betrachtung und Rath. Wohl Dem, welcher reich 

und keiner Betrachtung, keines Rathes bedarf. Kommen bie 
Kinder ins Himmelreich (Matth. 18, 3), welde das Irdifhe 
mit voller Seele nafchen, fo baden fie keine Phileſophit und 
bebürfen keiner. Wollen daber weltliche und geifttiche Führer 
ber Voͤller Philofopbie abſchaffen und dieſelbe als aefähriic 
und entbehrlich darftellen, fo haben fie vielleicht das Wohl ihrer 
Untergebenen im Xuge und fuchen ihnen die Seligkeit der Kinder 
zu ſchenken, follten aber zugleich dem Mangel und der Armlıth 
im Sinnliden wie im Geiftigen ftetö vorbeugen Binnen, W. 


» 








Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandbiungen ift zu erhalten: Au; 


Der nette Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Griminalge 
ſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit, 
Drrausgegeben von ’ 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W, Häring (W. Alexis), 
Erfter bis dritter Theil. = 
Gr. 12. Geh. 5 Thir. 24 Nor. A 
Inhalt des erſten Tbeils drei⸗ 1 Ehe, 4 gr) 
Karl Ludwig Sand, — Die Ermordung des Fualbes. — 
Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater Ihe: 
mas in Damaskus, — James Hind, ber royaliftifche Straßen: 
raͤuber. — Die Mörder alt Reifegefellihaft. — Donna Maria 
Bicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentésrathe Tiqutt 
— Der falfhe Martin Guerre. — Die vergifteten Mobrrüben; 
Inbalt des zweiten Theils (Preis 2 Chir): 
Fonk und Hamader. — Die Marguife von Brinvillitt. — 
Die Gebeimräthin Urfinus. — Anna Margaretta Zwanziger: 
— Geſche Margaretha Gottfried. — Der Wirthfchaftsfcgreiber 
Zarnow. — Die Mörberinnen einer Here. — Die beiden Rürm: 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. ET 
Inhalt bes dritten Theits (Preis 2 Ehe.) ) 
Struenfee. — Leſurques. — Der Schwarzmüler. — De 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Ruffell, — Nickel Lift und feine Geſellen. — Ber 
thelemy Roberts und feine Flibuftier. wa 


Der vierte heil diefer intereffanten Sammlung . wird 
noch im Laufe dicfes Jahres ericheinen. he 


ihr! 


Reipgig, im Scptember 1843. —_. \ 
SF. A. Brockhaus. 


Berantwortlider Herausgeber: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von F. U. Broddaus in Leipzig.” ! 
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von Grimmelshaufen, der Verfaſſer 
de „Abenteuerlichen Simpliciffimus”. 


mw Beſchluß aus Mr. 268.) 


Den entſchiedenſten Gegenfag gegen die eben befpro: 


Genen Schriften bilden der „Satyriſche Pilgram‘ umd 
ber ‚‚Bweiläpfiae Ratio Status’: dort unmittelbares Ein: 
eben auf die wichtigften Angelegenheiten des Vaterlands, 
bier ein müßiges, vefultatlofes Gedantenfpiel; dort Altes 
belebt durch wmmittelbare Anwendung auf die naͤchſten 
Bedhrfniffe des deutſchen Volks, hier Alles dur und 
dub unpraktiſch; dert lebendige, heitere und einfache 
Darftellung, bier Steifheit der Sprache und prunfendes 
Anbäufen todter, Gelehrfamkeit; dort wird man beim Le: 
imebenfo angezogen wie hier gelangweilt. Der „Saty: 
rlde Pilgram 
aitein, in Satz“, „Gegenſatz“ und „Machktang‘; im je: 
wird. irgend. ein beliebig aufgegriffener Gegenitand fo 
dab der Satz“ das Gute deffelben, der „Ge: 
geniay” fein Böfes auseinanderfegt, und der „Nachklang“ 
de Mbreihmumg. zwiſchen beiden hält, welche ohne Aus: 
nahme „als. eine ziemlih matte Paraphrafe des alten 
Cpuhs: „iedes Ding hat feine zwei Seiten” ausfällt. 
Gapitelüberfchriften mögen biec als Proben der 
Stoffe und ihrer bunten Zufammenwürfelung 
May findenz „Von Gott und deffen Lob”, I, Lk, mo 
freilich) darauf befchränft, zu fagen, daß 
‚ gebe; „Bon den Bauern und ihren Vorzügen“, 
Ar WBom Zangen, deffen Urfprung und Lob“, 1,6; 
‚on. der. Poeterei und derfelben Vortrefflihkeit‘, Il, 1; 
‚Vom Gefcyüs und deffen wie aud des Bücfenpulvers 
adslihen. Bebraud‘‘, Il, 2; „Won der Liebe, ihrer Ei: 
uenihafe und Wirkungen”, I, 3; „Vom Taback, woher 
Insfilbe- fommen, und wozu er diene”, II, 4; „Won der 
Dhiofopbia und, den Phitofophis“',11, 6; „Won der Mum: 
mel, und warum Ddiefelbe zuläffig und verantwortlich”, 
1,7. Eim Eingehen in. das. Einzelne wird man bier 
mol nicht ‚verlangen, fondern fi germ mit dem obigen 
gemeinen Urtheil begnügen. 
“dern. Zweikoͤpfigen Ratio Status‘ könnte man 
‚gründliche Darftellung der damaligen Gebtechen 
een Zuftande Deutſchlands ſuchen wollen; 
dieſt wird aber ſchon ſehr herabgeſtimmt wer⸗ 
dem, wenn man auf dem Titel weiter lieſt; „luſtig ent: 


zerfällt in zwei Bücher von je zehn Ca 


worfen unter der Hiſtori des meidlihen Könige Saul, 
des fanfemüchigen Königs David, des getreuen Pringen 
Jonathan und bes tapfern Generatiffimi Joabi““, was 
alfo wenigftens ſchon eine abſichtliche Umhüllung und Ver: 
Kleidung des gebofften Gegenftandes diefer Abhandlung 
ankündigt. Und in der That iſt diefe Umbällung fo 
dit, daß es kaum möglid wird, irgend vaterkändifche 
Beziehungen in dieſer Schrift zu entdeden. Batio Sta- 
tus beißt nad Grimmelshaufen’s Definition „‚in unferer 
heutigen Alemode-MWelt die Übung der Selbſt-Erhaltung 
famt dem Fleiß und der Mühe, fo hierzu angewandt 
wird, als welche gleihfam das Leben und die Seele eines 
Reiche oder einer Republique ift”, und feine Zweikoͤpfigkeit 
befteht darin, daß er, „‚gut oder böfe, je nachdem er etwan 
von rechtmaͤßigen, frommen, Gott und der Welt gefälli- 
gen Regenten, oder aber von ungerechten,, gottlofen Ty— 
vannen beherbergt und ihm Folge geleifter wird‘; als 
Repräfentant der letztern, ſchlechten Art von Staatsweis- 
beit wird Machhiavelli auf das lebhafteſte angegriffen. 
Man fieht hiernach Leiche, daß das Ganze fid eigentlich 
nur durd größere Ausführlichkeit von der im „Satyti⸗ 
fhen Pilgeam’ eingebaltenen Behandlungsweile unter: 
ſcheidet, der bier noch eine geſchichtliche Grundlage hinzu⸗ 
gefüge iſtz die weitere Ausführung beſteht nämlich darin, 
dafi die zwiefache Staatsweisheit in langweiligen Ausein: 
anderfegungen und Betrachtungen diber die bibliſche Er: 
zählung von Saul, Jonathan, David und Joab veran- 
ſchaulicht werden fol. Schließlich iſt dem hochloͤblichen 
Frauenzimmer zu fonderbaren Ehren und Wohlgefallen“ 
ein „Discurs vom Favoriten Sabud’ angehängt. Don 
mittelbarer oder unmittelbarer Anwendung auf des Verf. 
zeitliche, und raͤumliche Gegenwart nirgend eine ‚Spur! 
So fehlt alfo diefen beiden. Schriften feine der Eigen: 
ſchaften, derentwegen wir Grimmelshaufen’s Kunftcomane 
wie alle auf Lohenſtein ſchem und verwandtem Grunde 
aufgebauten Schriftwerke ſeht gering zu ſchaͤen endlich 
gelernt haben. 

Ich wende mich mun zu der letzten Abtheilung von 
Grimmelshaufen’s Kleinen Schriften, welche die „Verkehrte 
Welt”, den „liegenden Wandersmann‘‘, die „Traumge⸗ 
ſchichte von Dir und Mir’ und die „Meifebefhreibung 
nach der neuen Mondswelt“ umfaßt. Es find dies die: 
jenigen Schriften, in welden die ſchon oben erwähnte, 


gegen das Ende des „Simpliciſſimus“ auftaudyende Traum: 
und Vifionswelt entfchieden vorherefhe. Sittenfhilderun: 
gen der Gegenwart waren in ber erflen Hälfte des 17, 
Jahrhunderts von fpanifden Schriftftellern mit vielem 
Gluͤck verſucht worden; die Tebendige Phantafie der Spas 
niet gab auch diefer Gattung von Schriften alsbald einen 
fharf ausgeprägten Charakter: theild nahmen fie dem re: 
ligioſen Standpunkte ihres Vaterlands gemäß eine asceti⸗ 
ſche, mweitverachtende Richtung; theils wurden fie in mehr 
heiterer und fatirifcher Weife, zugleich in einer rein phan: 
taſtiſchen Form angelegt; in legterer Weiſe flellte Quevedo 
das von ihm Beobachtete als eine Reihe von Traͤumen 
dar, in erfierer find die Proben, die Grimmelshaufen aus 
den Schriften Guevara’s, die flark auf ihn gewirkt hat: 
ten, mittheilt.) Wie jede bedeutende Erfheinung des 
Auslands wurden aud diefe Spanier in Deutſchland, 
von wo fich feit Karl V. außer dem lebhaftern Handel auch 
mol mancher geiftige Verkehr nah Spanien hin ange: 
fponnen hatte, gelefen und nachgeahmt. Ein glückliches 
Geſchick füͤhrte ihnen gleich in dem erften namhaften deut⸗ 
ſchen Bearbeiter einen in jeder Hinfiche befähigen Mann 
zu: Mofcherofch ſtammte niht nur von einer fpanifchen 
Familie ab, fondern befaß auch alle Eigenfchaften, um 
mehr als ein blos Äußerlicher Nachahmer feines Vorbildes 
zu werden. Dies ift, wie er feibft fagt, Quevedo, d. h. er 
hat von ihm den Gedanken entlehnt, fatirifche Zeitſchilde— 
rungen in Form von Zraumgefichten niederzulegen ; fonft 
aber ift fein Werk durchaus ebenfo, ja noch mehr deutſch 
geworden, als z. B. Wolfram von Eſchenbach im „Par: 
cival” die frangöfifhe Sage verdeutſcht bat; es find nicht 
nur deutſche Sitten und Zuftände, die er ſchildert, fon: 
dern auch feine ganze Berrachtungs: und Darftellungs: 
wriſe mit ihrer fietlihen Grundlage iſt ganz fo deutſch, 
als es bie deutſche Literatur damals überhaupt zu fein 
vermochte. Mas feinen Zraumgefichten dennoch abging, 
um ein mwahres Volksbuch werden zu können, habe id) 
fon oben bei der WVergleihung Grimmelshaufen’s mit 
feinen Geiſtesverwandten ausgefprochen. 

Hier fließen fih nun unmittelbar die in Rede ſte— 
benden Schriften Grimmelshaufen’s an. Ohne Zweifel 
entweder von Quevedo felbfl oder von Moſcheroſch hat 
er die Anlage und Einkleidung biefer Schriften entlehnt, 
jedoch nicht ohne ihr durch eigene Erfindungen Abwech— 
felung zu geben; auch bie ſatitiſche Richtung ift bier im 
Weſentlichen wie dort, und wenn bei Grimmelshaufen 
vielleicht noch mehr ſittlicher Ernft zu Grunde liegt, fo 
wird die Urſache davon vielleicht in dem fchon erwähnten 
Einfluffe des mehr ascetifhen Guevara auf Grimmels- 
haufen, zum Theil auch in feiner eigenen Natur zu fu: 
hen fein; bei alle Dem aber find auch diefe vier Schrif: 
ten dur und durch, mehr noch als ber zur Unzeit ge: 
lehtte Moſcheroſch, deutſch und firhen durch Ihre gefunde, 
unverfünftelte Lebensweisheit in voller Übereinftimmung 
mit allen vollschümlichen Schriften Grimmelshaufen’s. 
Ihrer Einkleidung nah find fie Erzählungen von den 


‚*) „Simplicffimus”, Buch 5, Gap. 28, 24, 





Wunderdingen, die der Verf. theils in einer felbfigemad: 
ten unterirdifchen Hölle, theild im Traume erlebt haben 
mil. Die Darftellung ift ebenfo voll Friſche und Leben 
wie in dem beften unter feinen Übrigen Schriften, und 
die allerdings aud in ihnen. fichtbare Gelchtſamkelt dis 
Mannes wird nur an einzelnen Stellen durch Spread: 
mengerei und gehäufte Citate anſtoͤßlg. Am confequente: 
ften und gelungeniten durchgeführt, zugleich am eigen: 
thuͤmlichſten in der Anlage und von einer meifterhaften, 
in aller ihrer Ausführlichkeit nicht ermüdenden Itonie 
ift die „Verkehrte Welt”: bier „rumpelt‘‘ der Werf. durch 
einen hohlen Baum, in den er fid vor einem Unmetter 
geflüchtet, bis im die Hölle und läßt fic vom dem 
fhiedenen Bewohnern berfelben die Urfachen ihrer Ber: 
dammniß erzählen, denen er durchgehends die Verſiche 
tung entgegenfegt, daß all dergleichen Unfug auf der Erde 
jegt gar nicht mehr gefannt werde, daß «6 Peine umge: 
rechten Fürften, keine beftechlichen Richter, keine fündbaf: 
ten und anmaßlichen Geiftlichen, keine betrügerifhen Kauf: 
leute u. f. mw. mehr gebe, was denn zu fehe treffenden 
Schilderungen diefer verfchiedenartigen Sünder Beranlaf: 
fungen gibt. Schließlich führt ein enger Felſenweg den 
Verf. zurad in die Baumannshöhle, aus der ibm ein 
Erdmännden vollends heraushilft. 

Hier werde ſchließlich mod; der letzten übrigen Schrift 
Grimmelshaufen’s kurz gedacht, des „, Balgenmännlein“ 
welches zwar nicht derſelben phantaſtiſchen Traumwelt 
angehört, aber doch infofern einigermaßen damit in Ber 
bindung ſteht, daß es, an eine Stelle der „Gourage” ſich 
anfchließend *), einen viel verbreiteten, in neuerer Zeit von 
Fougud dichterifch bearbeiteten Aberglauben in einem kurzen 
Briefe mit langen Anmerkungen warnend und beieheend 
beſpricht. 

Sehr bedeutend iſt in faſt allen Schriften Grimmelt: 
hauſen's die Menge echt volksmaͤßiger Erzählungen, Amt 
boten, Betrachtungen, aus denen ſich mit vorfichtiger Er 
neuerung eine trefflihe Sammlung herſtellen ließe, die 
viele meuere, geruͤhmte Volksſchriften in Schatten ſtellen 
würde; auch ſcheint er auf diefe Weiſe ſchon hier und 
da benutzt zu fein: menigftens finden fid im Hebels 
„Schatzkaͤſtlein“ und Ahmlihen Schriften mande Ab 
fhnitte, Die entweder mittelbar oder unmittelbar von 
Grimmelshaufen entlehnt oder einer Duelle entnommen 
fein müffen, die diefer fchon benugen konnte. 

Bisher fpielte der „„Simpliciffimus” in der deutſchen 
Literarurgefchichte eine ziemlich ungluͤckliche Mole; man 
ſah in ihm nur eine treue, hoͤchſtens wichtige, aber burd: 
aus rohe Schilderung feiner Zeit; man dharakterifirte ihn 
als „wichtig für die Sittengeſchichte, fonft ohne Takt für 
das Schickliche““, und mußte ihm namentlidy in der ot 
ganiſchen Entwidelung der deutſchen Literatur feinem 
rechten Plap anzumeifen. Gervinus zuerft har etwas mit 
ihm anzufangen gewußt und ihm etwas mehr Gerehtig: 
keit angedeiben laffen. Ich boffe, daß dieſer Auffag dazu 
noch rin Mehres beitragen und auf eine ſeht wuͤnſchent⸗ 


*) „Gonzage”, Gap. 13-22. 


werthe fpecielle Geſchichte der deutſchen Literatur im 17. 
Jahrhundert nicht ganz ohne Einfluß bleiben fol. Der 
„Gimpliciffimus‘‘ kann fortan nicht mehr als ein allein: 
fiebendes literariſches Product betrachtet werden, fondern 
als din Theil der nicht unbedeutenden fchriftftellerifchen 
Tpärigkit eines ebenfo merkwürdigen als wunderlichen 
Mannes. Ale frühern deutſchen Literaturgefhichten wi: 
fen im 17. Jahrhundert faft nur von den beiden ſchleſi⸗ 
(hen Dichterſchulen und ihren Abzmeigungen zu reden; 
Grrvinus hat eigentlich zuerft auf die ſeht bedeutende 
Reactlon gegen diefelben, welche gleichzeitig ftattfand, auf: 
merkfam gemacht, aber diefen Gegenitand natürlidy nod) 
feinedmegd ganz erledigen koͤnnen, da es gerade hier noch 
viefee und nicht leichter Sichtung des oft ſchwer genug 
za beſchaffenden Stoffe bedarf. In Grimmelshaufen 
(renen wir num durch Echtermeyer's und meinen Aufſatz 
einen Scheiftfteller kennen, der beide Richtungen feiner 
Zeit Mar erkennt und in ſich vereinigt, ohne fie mitein: 
ander zu verfehmelzen; einen Schriftfteller, der, mit felte: 
nem Reichthum an Wig und Phantafie begabt, damit 
die noch feltenere Kraft und Beweglichkeit des Geiſtes 
verbindet, die verfchiedenften literarifchen Richtungen in 
ihrer gangen Eigenthuͤmlichkeit fo zu verfolgen, vaß er 
aus eigener dichterifcher Kraft einen nicht unbedeutenden 
geifligen Gehalt in fie hineinlegt; der in dieſen beiden 
Richtungen die richtige, dem Inhalt wohl anpafjende Form 
dee Darftellung mit gleigper, auf der einen Seite freilich 
ſchlecht angebrachter, Meifterfchaft zu handhaben verftcht; 
der in der voltschlimlichen Literatur feiner Zeit ohne 
Imeifel einzig und unerteicht daſteht, und aud wieder 
ale Mängel und Schwächen eines vorherrfchenden Unge: 
(made theilt. 

Eine hoͤchſt eigenthuͤmliche und merkwürdige Zeit it, 
wie im Politifchen fo auch im Literarifhen, diefes 17. 
Jahrhundert, mo auf der einen Seite die deutfche Lite: 
ratur in jeder Beziehung fo in die Auferfte Entartung 
verfant, wie dies die Erzeugniffe jener Zeit ihrer großen 
Mehrzahl nach bemeifen, andererfeits noch fo viel gefun: 
der Volksfinn ſich erhalten und fo kräftig ausfprehen 
konnte. Möge eine ausführliche Geſchichte des geiſtigen 
ben diefer Zeit, zu der Echtermeyer bisher leiber ver: 
ums Hoffnung gemacht hat, nicht zu lange auf ſich 
warten laffen! Gewiß wird in ihe Ghriftoffel von Grim: 
melshaufen nicht die legte Stelle einnehmen dürfen. 





Stadi eritici di N, Tommaseo, Venedig 1843, 


Diefes jüngfte Werk des bekannten Gelehrten und Roman: 
Mheiftftelere Tommafeo ift jedenfalls bedeutender als fein kurz 
verbergegangenes „Fede e bellezza’, beffen günftige Aufnahme 
beim Publicam wir uns weniger aus dem innern Werth dieſer 
Vpelle als aus dem Umftande erfiären, daß fie Dichtung und 
Wahrheit aus dem eigenen Sehen des Verfaſſers enthalten foll, 
we allerdings, ſowie durdy feine zahlreichen Schriften, auch 
dach fein perſonliches Schickſal einige Theilnahme von Seiten 
Stslins verdient, feiner ſchoͤnen Adoptivpeimat, für deren Bis 
teroter unb politiſche Intereffen der datmatifche Gelehrte dort 
wirtt, namentlich durch fein großes „Synonymiſches Wörter: 


buch”, und bier gelitten, durch vieljährige Verbannung, bie 
ihm fein zepublifanifcher Roman, ber berühmte „„Duca d'Atene 
ugezogen. Seinem „Pede e bellezza” aber gereicht fogar bie 
choͤne Sprache, die in feinen gelehrten Werken fo ganz am 
Drt, infofern zum Nachtheil, als fie durch ihre Zaciteifche 
Kürze und allzu kunftreiche Periodenfügung den ohnehin zu leich⸗ 
ten und flisgenhaften Inhalt diefes Buches nur ſchmaͤch⸗ 
tiger erſcheinen laͤßt. Wie der geiſtvolle, ſonſt auch im 
nicht unglüctiche Verfaſſer nur fo gar feine Sorgfalt auf bie 
Geftaltung biefes Romans verwendet! Gin mäßiges Bändchen 
und bes Helden Geliebten allein eine Schar von vielleicht zwölf 
Köpfen — wo bliebe da Raum für Motivirung oder auch nur 
bie ſpaͤrlichſte Charakteriſtit, diefe verfchiedenen Liebesgaͤnge eines 
und deſſelden Herzens auseinandersubalten? Und body webt in 
dirfem Tagebuch — mehr ift die Novelle faum — ein geroilfer Reij 
der Wahrheit und eine Fülle von Ideen, welche dem Buch, das 
feine zweite Auflage bereits erlebt, auch noch eine dritte vorbers 
fagen laffen, um fo mehr, als die kritiſchen Anfoberungen ber 
Italiener an ihre Romanliteratur lange nicht fo body reichen, 
als ihre Meifterwerte in diefem Genre oder auch nur ber 
Standpunkt follten vermuthen laffen, ben die Kritif im Aüger 
meinen heutzutage in Italien einnimmt. Bon Zommafeo felbft 
zu geſchweigen und einigen andern literariichen Größen Italiens, 
welche die Kritit im edeiften und umfaffendfton Sinn betreiben, 
bebarf es nur eines Blicks auf die periodiſche Dreffe, um bie 
Kritik auch hier als eine Literarifhe Macht zu erfennen. So 
gibt es allein in Oberitalien nicht weniger als drei Zournaliften, 
welche auf dem Felde der Kritik zu hohem Anfehen in ganz 
Italien gelangten, und auch in privatlicher Beziehung zu einer 
mehr ober minder vortheilbaften Stellung, es find bies Angelo 
Drofferio, Felice Romani und Zommafo Rocatelli. Der Erfte 
war früber Abdoocat und fchreibt nun den „Messaggiere” in 
Zurin, den er aus einem unbebeutenben Handelsblatt zu einer 
ber geachtetſten Zeitfchriften erhoben, und zwar unter heſtigem 
Kampf mit einer in Zurin beflehenden literarifhen Gamarilla. 
Sein Stil iſt leicht und fließend, feine Sprache nicht fehlerfrei. 
Romano zicht einen jährlichen Gehalt von 5000 France für die 
Appendici, die cr zur furiner Zeitung liefert, fonft fchrieb er 
die beiten libretii d’opera (Dpernterte), welche jedenfalls 
beffer ftilifirt find als feine Profa, die gezwungen und ſchleppend. 
Wirktihen Werth befigt die Profa Locatelll's, des gefühls, 
phantafies und wigbegabten Redacteurs ber „Gazzetta di Ve- 
nezia”, den feine Yandsleute daher auch als „modello di bello 
e gentile scrivere’’ bezeichnen. Poͤher freilich als dieſe Kory⸗ 
phaͤen ber Tagesliteratur, und gigantifcher in jeder Beriebung 
tritt und Zommafeo in feinen „Studi eritici” entgegen, als 
Statiens Eeffing, möchten wir fagen, ausgerüftet gleich dieſem 
mit tiefer Getehrfamkeit, ſcharfem Urtheil und elaffifcpem Stil. 
So wenigftens dürfen wir von Tommafıo reden, ben keiftuns 
gen Staliens gegenüber, ohne daß wir darum, hätten wir des 
Deutichen ſchwerverdienten Kranz zu vergeben, den jüngern 
Fremden aud) abſolut deffeiben würdig hielten. , 
Tommaſto's Wert zerfällt in zwei ſtarke Bände, von 
denen der erfte fid) blos mit G. B. Vico und Mangoni ber 
ſchaͤftigt, während ber andere fich über fo viele literarifche 
Stoffe, Perfonen und Schriften Eritifch verbreitet, daß mir 
dem DVerfaffer unmöglid ins Einzelne folgen können, ohne baf 
unfere Recenfion nicht zum gleich ftarfen Buche anwüdie, was 
fhon um deswillen unterbleiben mag, meil, wenn Zommafeo 
auch eine Exrfcheinung bildet, die ins Ausland hinäberragt, body 
nicht auch jede von ihm befprodyene Erfcheinung gleicherweife vers 
dient, über die Grenzen ihrer Heimat hinaus bekannt zu werben. 
Vom hoͤchſten Intereſſe dagegen find feine Beleuchtung. des 
Bico’fhen Syftems und der Gang feiner eigenen Unterfuchungen, 
womit ber Kritifer vermittelnd und loͤſend und faft immer ent: 
ſcheidend zwiſchen bie jebesmaligen Gontroverfen Wico’s und 
feiner bebeutendften Opponenten tritt. Auf dieſem Felde pbilo- 
fophifcher Geſchichtforſchung beweift Tommaſto einen Scharfſinn, 
der um fo größeres Staunen erweckt, als cr fi in den ren: 


einer ſtreng katholiſchen Weltanſchauung bewegt, gleich mie , 
ico ferbft, den er Seite 96 auf eine treffende MWBeife charat: 
terifiet. In feiner Diatribe gegen Niebuhr geht er dagegen zu 
weit, und bier verliert fein Urtheil durch Borurtgeil an Schärfe. 
Immerhin aber gehört ein guter Theil Geift dazu, um fo, wie | 
ed Seite 192 gefchieht, die wirklichen und ſcheinbaren Schmä:.' 
en unfers großen Geſchichtforſchers in ein ſolches Anathema 
der Berdammung zu verwandeln, wenn biefem aud) an man: 
Gen Gtellen das Probatum fehlt. Tommaſeo aber verfteht 
kein Deutſch, die franzöftfche Überſetzung, melde er citiet, 
ift fchtecht und mangelbaft, und dieſes und der am Schluſſe 
feines Raifonnements beraustretende Umftand eines patriotiſchen 
Borns über bie Nichterwaͤhnung Bico's von Briten des jüngern 
Niebubre erklären Bieles. Beinahe noch mehr als bie —8 
renhafte Abhandlung über Vico hat uns bie folgende über Mans 
zoni angefprocdyen, meil ber Berfaffer darin frei und ungehin: 
dert durch mationelle oder perfönliche Bezüge feiner eigenen 
glüdtichen Anfhauungsweife folgt. Wie — treten 4. B. 
Manzoni's Schwächen und Vorzuͤge als dramatifcer Dichter, 
mie Mar und voll die ganze Wichtigkeit feiner erzählenden Profa 
heraus, indem Zommafee nit nur felbft tief eindringt in 
die Sachen, fondern auch durch bie Urtheile Anderer (7. B. 
GBortbe's) fein eigenes entmweber vervollftändigt oder berichtigt. 
Der bedeutendfte Auffad des zweiten Bandes befdäftigt ſich 
mit Antonio Marinovich, einem jüngft verftorbenen dalmatifchen 
Gelehrten, mit dem Tommaſeo lange Jahre hindurch in freund: 
ſchaftlicher Verbindung lebte, und enthält namentlich einen Brief: 
mechfel, welcher für den Einen tie für den Andern ehrendes 
Zeugniß ablegt, nicht nur in Beziehung auf die Innigkeit ihres 
Berbältniffes, ſondern au für den Ernſt und die Blut ihres 
elehrten Strebens. Außerdem finden wir eine treffliche Ab: 
—5 über ben großen Lexilographen E. Forcellini, und 
eine andere über Raimondo Gunich, den Überfeger des Homer, 
wo ſcharfe Bergteiche zwiſchen lateiniſcher und italiemifcher 
Übertragung ber „Ilias gesogen werben und Tommaſeo's tiefe 
Durchdringung des griechiſchen Dichtwerks ſich durch keine Bor: 
tiebe für die italienifchen Bearbeitungen deſſelben beirren laͤht. 
Dann zwei Briefe über Dalmatien, wovon der an Heinrich 
Stiealig gerichtete eine fehr verdienftvolle Zufammenftellung der 
verſchiedenen Schriftfteller bringt, die über Dalmatien gefchrie: 
ben baben. Ferner ein Brief über die zur Bildung des Stils 
geeignetften Schriftfteller, welcher von dem übermäßigen Gewichte 
eugt, das die Staliener auf die Form legen, leider ein Beweis 
für die Abnahme der ſchoͤpferiſchen Geiſteskraft dieſes Volkes, 
da es die Gedanken weit geringer taxirt. In den kurzen Kriti— 
ten über venetianifche Literatur und Kunft finden fih wabre Mei: 
fterftüde einer ſeichen für das Bebürfnig dis Tages und das 
Kormat einer Beitung zugefchnittenen Kritit. Diefer aange Ab: 
ſchnitt ſowie vieles Andere aus dem zmweiten Bande enthält 
„Gefammeltes”, mährend ber ganze erfte Band nur „Neuge: 
dructes” bringt. Große Unannehmlichkeiten, ſcheint es, bat 
Tommaſeo ſich durch einige Zeiten zugezogen, weiche er bei Ger 
legenheit einer Überfegung Schiller's fchrieb, und die wörtlich 
feine Berwunderung ausbrüden, „bas bie phantaftiichen Thor: 
beiten des barbarifcdyen Schiller in die Sprache Virgil's überfegt 
worben”, die er aber bier bei bem Wieberabbrud jener Stelle 
für bloße Ironie erklärt. Offenbar ift legtere Maniteftation für 
nichts mehr als bie Bahnen und bas klingende Spiel des Ab: 
zugs bei einer Feftungsübergabe zu halten: Zommafeo verfteht 
amd liebt dad Deutfche nicht befonders, und früher noch viel me: 
niger als jeht; er mochte baber mol eine lbereilung begeben, 
von der er fich keines foldhen Lärms verſah, umd als bie Leute 
fo ebrendes Gericht auf fein flüchtiges Wort legten, burfte 
der Sprecher beffelben ſich aud bei deſſen Zurüdnahme ein 
wenig fhämen. Die Scham aber wirft einen Schleier über, 
So erſcheint uns, wie gefagt, die Anmerkung Tommaſeo's zu 
feiner Rotiz über Schiller. 79. 


Notizen. 
—*5* ausgezeichnet, doc recht unter: 


Steht man am Eingange 
des Thales, fo ſieht man in einen der tiefen Alpengründe der 
Inſel hinab; auf ber Höhe barüber liegt kongwood und dahinter 
verliert ſich der Blick auf dem mur vom Horizonte begrempten 
Weltmeere. Bonaparte luſtwandelte anfangs oft nach bifem 
Randhaufe. Wenn die Familie Tarbutt nicht da mar, pflcate 
er mit dem Grafen und der Gräfin Bertrand den Radhmitter 
bort oder auf einem Stuhl unter ben Weibenbäumen im That 
mit Leſen binzubringen. Diefes Plaͤtchen ift fo heimlich und 
für fi gelegen, und zugleich fo prachtvoll in feinen Ratur: 
fhönpeiten, daß es nicht Wunder nehmen ann, wenn Rapolte 
es zu feiner Rubeftätte auserfah. Die engliſche Regierung 
kaufte daher ben Ort für 1200 Pf. von Tartbutt, jedoch nur 
für fo lange an ſich, als Napoleon dort begraben bleiben werhe. 
Sobald man feine Überrefte anderswohin brädste, folkte Tarbett 
wieber in Befig des Grund und Bodens kommen. Diefer Zal 
trat bekanntlich ein, Tarbutt ftarb jedoch plögtich und nicht in 
ben beften Berbältniffen, daher fein Befisthum verkauft wurk. 
Seine Witwe bat es jeht für 110 f. des Jahre in Padıt um 
fucht für fih und ihre Kinder ei Gervinn zu maden, inden 
fie —— die Gruft zeigt. ieſe iſt offen und bat nur 
eine leichte Bedachung. Sie befindet ſich, foweit das obne ker 
fondere Bürforge fein fann, ganz in dem Zuſtande wie zu der 
Beit, wofie Rapoleon's Sarg enthielt. Kaum glaubhaft iſt 
daß cin Baritätenfammier während eimer Burgen Abweſtahen 
bes Führers einen Stein aus bem Gewölbe losgebrochen hat, und 
mit demfeiben unterm Arme ſich aus dem Gtaube machen 
wollte, ald er noch angehalten wurde. In der nahen Bohnuns 
der Mrs. Zarbutt find Erfrifhungen zu bekommen; dud tät: 
bort für die Beſucher das „Nie obme Dieſes“ folder Drte, ein 
Album zum Einzeichnen. 


In Reapel ift eine Fleine, laͤnglich viereige, fpanifi i 
ſchrift von 116 Biättern aufgefunden ——— her 
mertwürbigen und genauen Bericht über den Proceß des Gtaatir 
fecretairs und Rattıs König Phitipp's IT., bes durch feine Grmantt; 
beit und fein Misgeſchick ausgezeichneten Antonio Pert, 
entLält. Die Handſchrift ſcheint dem ſpaniſchen Wierkönig we 
Neapel, dem Berzoge von Medina» Geli, gebört zu baben un 
ziemlid; gleichzeitig mit dem Sturze des Perez abgefaßt zu fein 
Sie führt den Zitel: „Processo que se fulmino contra Antonio 
Perez, secretario de Kstado del rey Don Phelipe segunda, 
y del despacho universal, y por su mandado; sobre la muerie 
de Juan de Escobedo, criado y secretario del seüor Doa 
Juan de Austria, hijo del seüor emperador Carlos puinte, 
que estaba governando los estados de Flandes.' Juan 
Escobebo gehörte zu den Rätben des Wicekönige, ehe er St 
eretair Don Juan's wurde. Seine Ermordung gab den Bor: 
wand zu den Berfolgungen gegen Perez ab, und die Handiärif‘ 
enthält merkwürdige, den König in Wetreff eines Mordes com: 
promitticendbe Stellen, weicht überhaupt in wefentlichen Punkten 
von den im IT, Jabrhundert durch Juan de la Hlanche yum 
Drud gebrachten „Relaciones“ ab, Sie fol naͤchſtent unter 
bie Preffe kommen. 80, 
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Kabul. Schilderung einer Reife nach diefer Stadt und 
des Aufenthalts dafelbft in den Jahren 1836 — 38. 
Bon Klerander Burnes. Aus dem Englifchen 
von Theodor Delfers. Mit zwölf Kupfern. 
Leipzig, DO. Weigel, 1843. Gr. 8. 3 Zhlr. 

In dem Augenblick, wo der längft gehegte Plan der 
englifchen Regierung, den untern Indus in ihre Gewalt 
zu bringen und die Emirs der Meinen Uferftaaten ſich ein 
für allemal zu unterwerfen, zur Ausführung kommt, muf 
uns rin Werk, das uns biefe der europäifchen Givilifation 
binzuteetenden Länder mit Zuverläffigkeit fchildert, durch: 
aus willfommen fein. Doppelt wiltommen aber erfcheint 
es, wenn es aus der Feder des Mannes kommt, der vor 
13 Jahren zuerft die Blide der englifhen Regierung auf 
diefe neuen Erwerbungen lenkte, und der diefe Länder im 
3.1836 — 38 biernähft in ihrem Aufteage durchforfchte, 
Diefer Mann iſt Alerander Burnes, deſſen frühes 
Ende wir im mannicfaltigen Intereſſe der Wiſſenſchaft 
zu beflagen haben, obmwol neuere Werke, und namentlich 
Ep Sale, ihm einen großen Theil an den Unglüdsfällen 
in Afghaniſtan beizumeffen geneigt find. 

Es ift hier nicht dee Ort, die politifche Seite jenes 
Entihluffes der oftindifchen Regierung zur Erdrterung zu 
bringen; allein wir dürfen wol im Worübergehen bemer: 
fm, daß uns berfelbe ſchickſalsreich und verbängnißvoll zu 
fein ſcheint. Durch diefe Erwerbung gewinnt die oftinbi: 
ſche Regierung etwa eine Million kriegeriſcher, moham⸗ 
medanifcher Unterhanen mehr und wir wiſſen, daß das 
Gousernement an feinen jegigen islamitiſchen Vaſallen 
ihon zu viel bat. Im diefer Bevölkerung ſchlummert 
no der ganze mohammedaniſche Fanatismus der vergans 
genen Jahrhunderte, eine Geiftesenergie, die in Vorderaſien 
verſchwunden ift und mit ber ſich diefe Stämme von ben 
fanften, geiflesmatten indifchen Voͤlkerſchaften mächtig un: 
terfheiden. Am Indus wohnt ein Volt ohne Bedürfniffe, 
taub, friegliebend, an Kampf gewöhnt, und jedenfalls viel 
fährlicher als die Aſhantis, ungebändigter als die Mab: 
titten, und ſtark durch die mittelafiatifchen Glaubensbrlis 
ve und alte Verbindungen mit dem perfilhen Reiche. 
Ei die Frage, ob die Engländer diefer Umſtaͤnde Herr 
zu werden vermögen, oder ob mit ber Beſetzung des In— 
dus das Maß voll ift, welches Überzufließen droht. 

Genug mir haben «in fehr bemerfensiwerthes und von 





augenblicklichem Intereſſe erhobenes Merk in diefer Schils 
derung der ſchickſalsvollen Indusufer vor ung liegen. Von 
einer andern Seite her jenes Maß überfüllend, erlag 
Alerander der Große, und am Indus fand Dſchingis-Khan 
das Ziel feiner Eroberungen im Süden. Unzählbare, bald 
dem Islam fanatiſch anhängende, bald aber Ausartungen 
der Dindureligion ergebene, bald den ganz fremdartigen 
BuddhasCulten zugethane Völkerfhaften und Stämme von 
verfchiedener Herkunft und von den mannichfaltigften Na: 
turanlagen, Aderbauer, Hirten, Krieger, wandernde Kauf: 
leute, Räuber, wilde Naturföhne, der Weichlichkeit ergebene 
Stämme, verrätherifche und treue, ſtlaviſch gefinnte und 
von wilden Freiheitstrieb befeeite Voͤlkerſchaften, wechſeln 
bier beftändig ad. Im Allgemeinen findet bier Europa 
ein duch uralten Stammzufammenhang verbrüdertes 
Bolt, und namentlich möchte wol das germanifche Blut, 
wie Körperbildung und Sprache darthun, bier am Indus 
feine Alteften Blutsverwandten haben, und mander fitt: 
liche Zug, den Burnes berichtet, dient dazu, diefe Ver: 
muthung zu unterftügen, obne daß wir uns diefer Ber: 
wandeihaft zu ſchaͤnen hätten. Die Sindier, der Haupt: 
ſtamm am untern Indus und feinen zwölf Yemen, ift ein 
ebenfo tapferer ald gutmütbiger, wiöbegieriger und ber 
Givitifation zugeneigter Volksſtamm, welcher unferm Bes 
richterftatter zufolge nad) der engliſchen Hertſchaft aufridy: 
tiged Verlangen trägt. Die große Dauptader des Landes, 
der Indus, ſcheint mehr und mehr zu verfanden und läßt 
an den Hauptftapelorten nur immer fladyere Fahrzeuge zu; 
ja felbft der Siamarm, der mächtigfte von allen, kann 
fih mit dem Gungesausfluß des Huglyarms nicht meſ— 
fen. Der erfte volkreiche Ort, den die Meifenden unter 
Burnes' Anführerfhaft erreichen, ift Tatha, von etwa 
10,000 Hindus bewohnt, ein berühmter Meßort, der in 
feiner Glanzperiode über 1500 Meßbuden aufweift. Trotz⸗ 
dem verfällt audy diefe Stadt, obmol die blühendfle am 
untern Indus. Sandige, Eallige Hügel, Vorberge der 
Halakette, begleiten den Fluß bis Hyderabad, der Haupt: 
ftadt von Sind. Hier begannen die Unterhandlungen mit 
den Emirs, die den Zwed der Sendung des Verf. bilder 
ten und melde auf großen Jagdpartien und Feilen aller 
Art ſtill aber erfolgreicy fortgeführt wurden. Man fund 
die Emirs, unter denen Nar: Mohammed und fein Sohn 
Schahdad bervorragen, für die engliſche „Allianz“ fehr ges 


neigt. Diefe Emirs find frenge Schiiten, freundliche, 
nicht cufturlofe, gerade, hoͤfliche und meiſtens gut urtheis 
lende Männer, die man füglid) den Grafen und Rittern 
des deutſchen Mittelalters vergleichen könnte. Viele leben 
wictklich ganz patriarchaliſch auf ihren großen Gütern, in 
huͤbſchen Landfigen, denen fid ein Heines Dorf, von Hins 
terfaffen bewohnt, anſchließt. Jagd ift ihre Lieblingsges 
ſchaͤft, wiewol fie meiftens, Nar: Mohammed ausgenom: 
men, keine große Schügen find; gewöhnlich, wird aus Blei: 
nen im Tamaristengebüfh verſteckten Jaͤgerhaͤuschen auf 
das aufgetriebene Wild gemachlich gefeuert. Mad) einer 
Ausflucht nach Larkanah, einer Stadt von 12,000 Ein: 
wohnen im inneren Land, mit einem Bazar von 370 Laͤ— 
ben, wurde die Reife auf dem Indus norbmwärtd fortges 
fest. Zu Khirpur traf Dr. Lord, der vierte der Commiſ— 
fare, zu Burnes und feinen Begleiter Wood und Leech. 
Es mar das Feſt des Id und die Prima Donna von 
Khirpur, Jewun Buhkſch, eine angefehene Gourtifane, 
welche Mofcheen baut und große Summen auf Werke der 
Wohlthaͤtigkeit verwendet, unterhielt die Fremden mit ih: 
ven Schweftern — fchöne, melancholiſche Maͤdchen — durch 
Tänze, bis der Mein fie niederwacf. Der Weinftod ift 
bier einheimifh und bat bier vielleicht fein Waterland, 
Große Falkenjagden vergnügten die Emirs; ein Jaht fpä: 
ter nahmen fie das britifche Bündniß an und die englifche 
Fahne wehte auf der Veſte von Khirpur. 

Von bier gingen die Reifenden nach Bukkut, Suffur 
und Schikatput, damals noch eine Terra incoguita. Die 
letzte Stadt hat 30,000 Einwohner, theild Hindus, theils 
Siths, ein Zehntel era beilcht aus Afghanen, bie dem 
Islam anhängen; fie ſtehen unter der Bormäßigkeit der 
Emirs von Sind, melde die Einkünfte theilen. Hier 
ftanden die Meifenden an der Grenze des befreundeten 
Sind; die Fortfegung ihrer Reife führte fie vom Indus 
weitwärts zu fremden und rohern Stämmen, Der krie⸗ 
gerifhe und räuberiihe Stamm der Beludſchen umwohnt 
die Grenze; Bamul: Khan, Herr zu Bawalpur, gilt für 
den Fürften des Landes. Auch diefer Häuptling, wie jene 
der Mufaris, Bugtis und Burdis, zeigten fid jur Ans 
nahme des englifdyen Protccioratd geneigt und den Abge— 
fandten freundlid und dienfibereit. Von Offizieren Ba: 
wul: Khan’d geleitet gelangten bie Reifenden nach adhttägi- 
ger Wanderung nah Dera:Gazi:Khan, dem Hauptftapel: 
orte im Lande der LogbanisAfghanen, eines flillen Hicten: 
volle, Wie umfangreich der Handel dieſes Otts fei, läßt 
ſich daraus abnehmen, daß die Zolblicher dieſes Jahres 
5140 Kameele mit Ladungen und 24,000 Paßträger 
nachwieſen. Dieſer Zug der Foghani:Karavane iſt uralt und 
wird ſchon vom Kaifer Baber befchrieben. Die Zahl der 
MWaarenfäden betrug 1600, von denen 520 mit Zeuchen 
und weißem Tuch gefüllt waren; die Stadt hat 25,000 
Einwohner und befteht feit drei Jahrhunderten, Bon 
bier ging der Reifezug über Sungur, Gurung, Kalabagh 
gegen die Sulimanberge, durch tomantiſche Landſchaften, 
und von Feillichkeiten begleitet; an vielen Orten wurden 
die Reifenden mit Balleten unterhalten, und die Einwoh— 
ner, Afghanen, zeigten ſich als ein flarfer, Ecäftiger, aber 


gutmütbiger Menſchenſchlag. Allmaͤlig betrat die Miffien 
jegt das Land des Kriegsihauplages zwiſchen dem Here: 
fher von Labore und den Afghanen; im diefem Augen: 
bit waren die Sikhs im Nachtheil und bis an bie 
Grenzen von Peſchawer zuruͤckgedraͤngt; die Spuren ihrer 
Berwüftungen bededten das Yand. Nach Überfcreitung 
des Attock, über Khyrabad, Hurd, Peſchawer, Dſchumtud 
wird endlih der nun fo berühmt gemorbene Khenberpaf 
erreicht, gluͤcklich Überfchritten und die Meifenden gelangen 
über Bafful und Kudihu und feine Granatgärten nad 
Kabul, dem naͤchſten Meifeziel, Hier ward ihnen von 
Seiten Akhbar-Khan's der herzlichſte Empfang zu Theil; der 
Prinz nahm den Verf. auf feinen eigenen Elefanten und 
mies der Gefandtfhaft eine Wohnung im Balahiſſat 
dicht beim Palaſt felbit an. Am 25. Sept. wurde ibm 
bie feierliche Antrittsaudienz bei Doft Mohammed: Khan, 
dem anerkannten Deren dis Landes, bemilligt. Ein ſchoͤ— 
ned Bruftbild zeigt ung den charaktervollen Kopf des da: 
mals mächtigen Emirs. Seine Hoheit war duferft freund: 
lich und für die mitgebradhten feltenen Geſchenke dankbar, 
äußerte jedoch frei, die größten und die ihm liedſten Se: 
tenbeiten feien die Reiſenden ſelbſt. ter die politifhen 
Dinge fprady er verftändig, kannte die Gefcyichte feines Lan: 
bes zur Zeit der Portugiefen, und fchien von dem Zuwacht 
feiner außern Macht nicht im geringjten verblendet. Auf 
den Straßen riefen die Einwohner den Meifenden zu: 
„Nehmt Kabul in Acht! Zerftöre Kabul nice!” Nice 
minder freundiih und herzlich war der Naevab, Dofl's 
Bruder. Die politifche Lage des Landes war nah dem 
ſiegteichen Treffen von Dſchumtud ziemlich beruhigt, in 
dem auch die Perſer ſich von Herat zurückgezogen hatten. 
Doft Mohammed's Selbſttaͤuſchungen begannen erft fpd 
ter, für jest war er dankbar und treu dem engliſchen 
Bunde ergeben. Nachdem der Tumult der Gaſtmaͤhlet 
und Beſuche überftinden, wurde Kohiftan, das Land nörd: 
lid von Kabul beſucht; «in Land von unvergleichlicer, 
ftrogender Cultut, Zerrafje über Zerraffe 16 — 18 Mei 
fen weit darbietend und bewunderungsmürdig beräffert, von 
drei Flüffen und zabllofen Kanälen dutchſchnitten. Der 
blühende Zuftand diefer Landſchaft erfcheine um fo ſtau— 
nenswerther, ald der Staat ein volles Drittel der Ernte 
für fi nimmt. Die Bendtkerung bildet rin Gemiſch von 
Afghanenflimmen und Turkomanen. Kine Merkwürdig— 
keit diefer Landſchaft iſt der tönende Hügel, Meg Ruman, 
aus dem man beim Hinabgleiten einen Schall wie ven 
Trommeln und Zimbeln vernimmt. Geringe Erderfhlt: 
terungen (Guzur) find in diefer Gegend häufig. 

Bei der Rückkehr nah Kabul hatte man die Freude, 
einen Abgeſandten Murad:Bei’s, des Fürften von Kun: 
dus, eines alten Feindes der Engländer, mit Geſchenlin 
und einem Eintadungsfchreiben anzutreffen. Dr. Lord un 
ternahm fofort die Reife nah Kundus, um den augen: 
kranken Bruder des Zürften zu heilen. Diefe Erpedition 
in das berufene Usbekenland gelang volltommen, obmel 
der Kranke nicht geheilt wurde; Fürft und Volk wurden 
dem englifhen Intereffe gewonnen und eine Anzahl Sel— 
tenheiten, Münzen (ein Eukratides) und Handfcriften zus 


rͤcgebtacht. Im folgenden Abſchnitt werden die Ränder 
nördlich vom Hindukuſch, die Siah: puſch-Kaffirs, Bad: 
ſchaut, Khoten, endlich das wilde Huraraland deſchrieben. 
Die Kıffirs, von unbekannter Herkunft und einer eigenen, 
dem Dindu wie dem Afghanen unverjtändlihen Sprache, 
find ein gutmüchiges, zur Dienſtbarkeit geborenes Volk. 
Die Huraraftlämme, wahtſcheinlich Reſte von Toghiani— 
Tatarın in Dſchingis-Khan's Deere, find die Gallegos die: 
fer Länder; alle ſchweren Dienſte fallen ihnen zu, in frei: 
willigee Dienftbarkeit oder als Sklaven. Ihre Gefhichte: 
traditionen weiſen auf einen Zuſammenhang mit Balkh 
und dem König Burbur zurüd, und find reich an mär: 
chenhaften Ereigniſſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Recherches sur la condition civile et politique des fem- 
mes, depuis les Romains jusqu’ä nos jours, par Ed. 
Laboulaye. Paris 1943. 


Der befannte Hiftorifer Sigur bat die Stellung und den 
GEinftuß der Frauen in der focialen Ordnung in einem befondern 
Bere ziemlich erſchoͤpfend bebandelr. Es tag nicht im Piane 
feinee Abhandlung, ihr potitifches und juribiiches Verhaͤltniß zu 
berüdfichtigen, obgleich in diefer Beziehung noch nichts Erſchoͤ⸗ 
pfendes vorlag Die Akademie der moraliſchen und politifcyen 
Bifenfhaften ſah ſich dadurch verantaßt, eine Geſchichte der 
Erdfolge der Weiber im Mittelatter im meiteften inne als 
Gesenftand der Preisaufgabe auszuſchreiben. Diefe Frage mar 
anendlich weiter als fie auf den erflen Anſchein fcheinen mochte, 
und Mignet hatte gewiß ganz Recht, wenn er in feinem Rap⸗ 
port fagte, daß fie eigenttih die Stellung des Weibed in ber 
Famitie und im Staate ihrer ganzen Ausdehnung nad) in fich ein: 
ſchließe. Laboulaye, der ſich durch eine Reibe gebiegener juriflis 
[her Werte, unter denen wir feines „Essai sur la vie et les 
doetrines de Savigny“ bereits in d. Bl. erwähnt haben, fo: 
mit durch Überfegungen aus dem Stalienifdhen und Deutſchen 
(4. ®. „Histoire de la procedure civiie chez les romains de 
F. Walter") einen ruͤhmlichen Namen gemacht bat, faßt denn 
auch in feiner gekroͤnten Preisfhrift die Aufgabe in ihrer weis 
teftem Ausdehnung. Ga, er bleibt nicht einmal innerhalb der 
Grenzen des Mittelalters fchen, fondern zieht bie ganze roͤmi⸗ 
ſche Geſthzgebung, infofern fie auf das politifche und civite Ver: 
hältnig des Weibes Bezug hat, in den Streis feiner Befpre: 
dung, indem er mit Recht behauptet, daß fonft die mittel: 
alterlichen Befege und Gebräuche geradezu unverftändlich bieis 
den würden, 

kaboulaye fpriht an verfhiedenen Stellen feines Werks, 
fewie audy insbefondere in feiner angeführten Schrift über Sa: 
via, eine große Bewunderung über bie gelehrten Beiftungen 
der Hiftorifchen Schute der Jurisprudenz in Deutichland aus; 
aber wir haben es durchaus nicht etwa mit einem blinden Ber: 
ehrer berfelben zu thun. Indem er die Refultate ihrer gelehr: 
ten Forſchungen nicht unberüdfictigt täßt, tritt ee Denen, wels 
hr die Rechtswiſſenſchaft ftationnair erbalten moͤchten und die 
almälige Kortentwidelung der Gefeggebung in Abrede flellen, 
wit vieler Entfciedenheit gegenüber. Gr leugnet nit nur 
nicht die Berechtigung unferer Zeit für die Legielation, fondern 
ſericht «8 mit Maren Worten aus, daß bie Godification eine 
Iufgabe der Gegenwart und das legte Ziel aller Jurisprudenz 
#. In diefer Beziehung ſchtießen fi) feine „„Recherches” an 
eos feiner früheren Werfe an, das gleichfalls bei einer Aufgabe 
vr Akademie den Preis davongetragen bat. Wir meinen die 
„Histoire du droit de propridi® fonciere en Occident“ Be 
04 1839). In beiden Werfen berrfcht derfelbe Geift, biefelbe 
Dettede, und auch ihr Inhalt flcht in naher Berührung. Der 
Torf. verfolge in beiden Abhandlungen die allmätige Entwide: 


lung ber europdifchen Givilifation in den Inftitutionen unb Ger 
fegen ber verſchiedenen Staaten unfers Gontinents und bemeift 
unmiderleglih, daß «8 in ber Geſchichte trog ber fcheinbaren 
Verſchiedenheiten doch eine gewiſſe unaufpaitfame geiftige Stroͤ— 
mung gibt, von der alle Völker Europas einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Ziele zugetragen werben. In der That mag man bie 
DOrganifation des Eigenthums, wie es in dem einen Werke, 
ober die Organifation der Kamilie ftubiren, wie es in ber ans 
bern Schrift geſchieht, fo wird man body die Überzeugung er: 
langen, daß fi die Inftitutionen und Geſetze, der verſchiedenen 
Völker unfers Erdtheils nad einem und demſelben Gefege ent⸗ 
wideln. Das Biel diefer allmäligen Entwidelung ift die vom 
Dichter im voraus begrüßte, vom Sociatphilofophen als nahe 
bevorftehend angekündigte Verſchmelzung und Verbrüderung als 
ler Nationen, 

Die ftawifche Race wird in vorliegender Schrift völlig uns 
beruͤckſichtigt gelaffen, obgleich der Verf. keineswegs die Rolle 
verfennt, welche diefelbe zu fpielen berufen if. Er entſchuldigt 
fi mit Unfenntni$ der ſlawiſchen Idiome. Wir können es 
ibm im Grunde aud nicht verargen, daß er feine fleifige Ars 
beit, die auf allen Seiten einen arößern gelehrten Apparat zeigt 
als man bei franzöfifhen Werken zu ſuchen gewohnt ift nicht 
durch einige flüchtige und oberflaͤchliche Capitel, in denen er fi 
lediglih auf Gompilation hätte verlaffen müffen, bat entſtellen 
wollen. Defto grünblicher und erfchöpfender bebandelt er die 
Gefege und Gebräuche der romanifchen und germanifden Staͤm⸗ 
me und die Inftitutionen, welche aus der gegenfeitigen Miſchung 
derfelben hervorgegangen find. 

Zunaͤchſt faßt er die römifche Gefesgebung ins Auge und 
verfolgt dieſelbe von ibrer Entftebung bis zu dem Augenblide, 
wo Rom bem herandrängenden Strome ber germanifden Na— 
tionen erlag. Rachdem er einmal den Geiſt und den Charakter 
diefer Befeägebung, welche aus der Eigenthuümlichkeit des römis 
ſchen Volks natürlich hervorgewachfen war, feftgeftellt und bes 
flimmt bat, weift er die verfchiedenen Umgeftaltungen und Ber: 
änderungen nad, welche fie durch den Einfluß des germanis 
ſchen Norden erlitten bat. Mit Recht tegt er befonders Gewicht 
barauf, daß der Geiſt diefer Legislation ebenfo wenig wie bie 
römifche Nationalität fi ganz verloren bat, fondern daß viel 
mebr beide fi) nad) einem und demfelben Gefege mobificirten, 
fodaß man annehmen kann, daß ba, wo man die Spur einer 
roͤmiſchen Iuftitution entdedt, auch noch römifches Blut vor: 
handen fein muß. 

Dierauf treten wir nun an bie Betrachtung der germanis 
fen Snftitutionen. Der Verf. beftiimmt, welche Ideen uub 
welche Principien von bdiefen neuen Nationen mitgebracht wur: 
den. Der intereffantefte Abfchnitt feines Werts ift derjenige, 
wo ber Kampf ber romanischen und germanifchen Elemente, ibr 
gegenfeitigee Einfluß und ihre allmälige Berfchmeljung —* 
tet wird. Der Verf. ſchreibt nicht mit Unrecht der Kirche eis 
nen bedeutenden Einfluß bei ber Bildung biefer romaniſch- ger: 
maniſchen Givilifation zu, weldhe an bie Stelle ber römifchen 
Civiliſation trat. Sie verwiſchte und milderte nämlich das 
rein Kormelle der römifchen Gefeggebung, bebielt aber immerbin 
genug davon bei, um bie germanifcden Rechtsideen und Ges 
braͤuche weſentlich umzugeſtalten. Der Einfluß der Kirche muß 
gleih in der erften Zeit ihres Gieas ein gewaltiger gemefen 
fein, denn offenbar verrathen die barbarifchen Gefege, infoweit 
fie uns überliefert find, fait alle mehr ober weniger deutlich bie 
Hand der Seifttichkeit. Diefe Gewalt waͤchſt mit jedem Jahr: 
hunderte und bald fteht die Kirche allmädıtig da. Vor ihrem 
Throne beugt ſich die romanifche Nationalität fo gut wie bie 
germanifche, deren allmälige VBermifhung von der gemeinfchafts 
lichen Gebieterin befchleunigt wird. Die Auffinbung der Pan⸗ 
beiten im 12. Jabrbundert beginnt eine neue Phaſe in der eus 
ropäifchen Turisprubenz , bie : erft zur eigentlichen Wiſſen⸗ 
[haft fidy erhebt und Juſtinian fpielt, wie Laboulaye mit Recht 
bemerkt, in ber Reftauration der Rechtslehre dieſelbe Rolle wie 
Ariftoteles in der Phitofoppie. Im der zweiten Hälfte bes 13. 


Jahrhunderts zeigte ſich in ganz Europa eine gemeinſchaftliche 
Richtung. Überall verdichten ſich nämlich die herkoͤmmlichen Be: 
bräuche zu eigentlichen Geſetzbuͤchern. Im biefen Zeitraum fällt 
die Bildung des Gachfen und bes Schwabenſpiegels, der Ger 
fegbücher Atfonfo's des Weiſen in Spanien, der Etabliffements 
in Frankreich und einer unabfehbaren Menge von ftädtifchen 
Statuten. Bon jest an gibt ed nun aud drei Arten des 
Mechta: das roͤmiſche, das kanoniſche und ein jeber Provinz 
eigenthuͤmliches, befonderes. Inbeffen thut ſich mit dem 16, 
SZahrbundert ein mächtiaes Streben zur Verſchmetzung biefer 
brei Gattungen fund. Die Vergrößerung der königlihen Macht 
trägt hierzu weſentlich bei. Dies zeigt ſich namentlich in Frank: 
SL mo von den Orbonnanzen ber erften Valois bis zu denen 
eudwig's XIV. und Ludwig's XV. die Gobification den Geſetz⸗ 
gebern vor Augen fchmebt, 

Wir haben es für nöthig erachtet, biefe allgemeinen Bes 
merkungen vorauszufchiden, weil man fonft einen fallen Maß: 
ftab an das gebiegene Werk, welches wir vor uns liegen haben, 
legen Bönnte. Der Verf. hat nicht einzelne abgeriffene Eroͤrte⸗ 
rungen über die Erbfolge des Weibes in dem „Fuero-juzgo‘ 
oder im „Schwabenſpiegel“ geben wollen, fonbern es ift ihm, 
wie wir zu Anfang gefagt haben, darum zu thun geweſen, bie 
gemeinfame und übereinitimmende Entwidelung der roͤmiſchen 
und germanifchen Gefesgebung, infofern fie ſich auf das politis 
ſche und civite Werbättniß der Frau begiebt, darzulegen. Sein 
Werk ift eine Frucht der umfaflendften Studien; aber der Verf. 
bat es verftanden, bie todte Maffe der Kenntniffe geiftig zu 
durchdringen und zu geftalten, und in bdiefer Beziebung ftellen 
wie mandem deutſchen Rechtslehrer feine Schrift als ein nach⸗ 
ahmungewuͤrdiges Mufter bin. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 


Es ift eine feit langer Zeit beſtehende Klage, daß bie uns 
bedeutendften Rechtsſachen gar oft, durch die Gewinnfucht der 
Adoocaten befonders, zu weitläufigen und foftfpieligen Rechtes 
haͤndeln auögefponnen werben, beraeftalt, daß bie auf bie Pros 
ceßführung verwendeten Koften den Werth bes Streitgegenftandes 
bei weitem überfteigen. Schon Martial (Epigramm., 7, 65) 
fpottet darüber, und Zenfer (Med. ad Pand., Sp. 53, m. I) 
erzäbtt, daß zu Anfang des 18. Jahrhunderts Acten an bie 
Zuriftenfacultät zu Beimftäbt gefanbt worden feien, betreffend 
einen Rechteſtreit über das Eigenthum einer Gans. Diefer, 
durch das Gefchreibfet der Xdvocaten, Zeugenvernehmungen und 
gegen Zwiſchenbeſcheide eingewendete Rechtsmittel weit zur Un: 
gebühr ausgedehnte und hoͤchſt koſtſpielig gewordene Rechtsſtreit 
erfhöpfte die Parteien fo, daß fie darüber an ben Bettelftab 
gerietben. Iſt es demnach zu verwunbdern, wenn wegen ſolches 
früher wol nech mehr als jegt vorkommenden Unfugs die Ju— 
riften von witzigen und unmwißigen Berfemadyern bier und da 
hart mitgenommen worben find? &o unter Andern Omen: 

Jarisprudentes prudentes jure vocaatur, 
„ Tam beue quum studeant provideantque sibi. 
Dann Ebenderſelbe in dem Epigramm, in welchem er bie Rechte: 
gelehrten mit Rechenmeiſtern vergleicht: 
Callet caussidicus numerandi quatuor arten, 
Sitem addit liti, jurgia multiplieat; 
Subtrahit argentum mummasque clientibus aufert, 
Humanumque genus dividit atque wecat. 
Endlich ein Ungenannter, der in feinen Knittelverfen die Ju: 
riften bitter ſchmaͤht und Gott um ihre Bertilgung bittet: 
Diure Juristas, Deus, ut Satanae citharistas 
Linguas venales qui dieunt et simoniales. 


O Deus, eztingues bos pinguss atque biliaguss ! 
Frontis eulm tristis sunt, horrendae quogus vitas, 
Hi sunt fautores scelerum frandisgue ministri, 


Bon bergleichen Probucten ließe ſich eine ganz artige Sammlung 
madjen, wenn es fi ber Mühe —— Immerhin aber 
verdient bier noch ganz befonders Martial’ 19. Epigramm des 
6. Buchs erwähnt zu werden, in weichem bie Unart der Advo: 
caten, am ungehörigen Orte die ungebörigften Sachen vor: 
bringen, fartaftifh angegriffen wird. 


Die vormalige Reicheſtadt Frankfurt a. M. hatte vom 
Kaifer Karl IV. ein Privilegium erbalten, daß keiner ührer 
Bürger in die Reichsacht erflärt werben konnte- Wie wichtig 
biefes Privilegium feiner Zeit gemefen, ergibt fi daraus, baf 
die größte aller Strafen, die, fo lange bie vorige beutfche 
Reichsverfaffung beftand, durch kaiſeriiche Macht verkängt 
werden konnte, die Reichsacht oder Achtserflärung (poena banni) 
war, durch welche ber Berurtheilte aller und jeder Rechte beraust 
ward, weiche er als Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
genießen batte. Sie folgte dem Hochverrathe, der beleibigten 
Reihsmajeftät und dem kLandfriedensbruche. rüber waren dem 
Raifertichen Rechte hierin keine Schranken gefept, und noch 
Kaifer Kart V. verurtheilte (1547) den unglüdticyen Kurfärften 
von Sadjfen, Johann Friedrich, wegen angeblichen Hocverrattt 
um Tode. Die Achtöformei lautete in früherer Zeit: „Deine 
irtbin theilen wir zur Witwe, beine Rinder zu Waifen, bein 
Leben dem Deren, bein Erb und Eigen beinen Kindern, dein 
Leib und Fleifch den Thieren in den Wälbern, den Vögeln in 
din Lüften und ben Fiſchen im Waſſer. Wo jeglicher fra 
Seleit bat, follft du Feines haben, und wir weiſen dich bie 
Bier Straßen der Welt in dem Namen bes Teufels.” Rei 
Goldaft ( Constitutiones imperiales, I, 233) findet man einige 
Varianten davon. Eine formula proscriptionis Romanar, 
welche mit der Achtserklaͤrung Ahnlichkeit hat, theilt Bevfer 
(Sp. 62, m. 4) mit. 


Bei der Vorliebe unferer 3eit für Monumente, durch 
welche berühmte Männer gechrt und gefeiert werben follen, we: 
gegen fchon das Horaziſche: „Debemur morti nos, nostraque” 
(Ep. 2, 3, 63) und Seneca's Declamation über die Vergäng: 
lichkeit alles Irdifgen (Ep.91, 10 — 12), weiche mit den War 
ten fließt: „Hoc unum scio: omnium mortalium opera mor- 
talitate damnata sunt; inter peritura vivimus’, einen Gegen: 
halt bieten, wird man ganz befonbers von dem Xusfprud des 
lacedämonifchen Königs Agefilaus angezogen, welcher (mie Pi: 
tarch in den Denkfprüdjen ‚von Königen und Feldherren erzählt) 
fterbend feine Freunde bat, nichts Geformtes oder Bemaltes 
von ihm maden zu laffen; „denn’, fagte er, „wenn ich eine 
ruͤhmliche Ihat verrichtet babe, fo ift dies mein Denkmal; mo 
aber nicht, fo werben es alle Bildſaͤulen nicht fein.” 


Ein Dichter muß ſich wol der hoͤchſten Kraft bewußt fein, 
wenn er gleichſam gefliffenttich ſelbſt an die Spige feines Gedichte 
einen in die Augen fallenden Fehler hinftellt, ohne daß ber Tief: 
lichkeit des Ganzen dadurch Eintrag geſchieht. &o hat Homer 
(wie Plutarch bemerkt in der Abhandlung „Wie man feine 
Fortſchritte in der Tugend bemerken könne”, Gap. 9) gleich 
im erflen Verſe der Iliade gegen das Metrum verftoßen. Auch 
Schiller im „Hymnus an bie Freude” braucht gleich im erflen 
Berfe der erften Stange, bes Reims wegen, fpracunridtig: 
„Funken“ flatt „Funke“ und ebenfo in bem erften Werfe der 
vierten Stange des Gedichte „Die Gunft des Augenblick“. 
„Bunt’, fagt Horaz (Ep. 2, 3, 347), „delicta tamen, qui- 
bus ignovisse velimus.” überftraplt ja immerhin der Bam 
biefer Dichtungen die unbedeutenden Flecken. 37. 
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Kabul. Schilderung einer Reife nach diefer Stadt und 
des Aufenthalts dafelbft in ben Jahren 1836 — 38, 
Bon Alerander Burnes. Aus dem Englifchen 
von Theodor Delfers. 

(Eeſchluß aus Nr. 265.) 

Die naͤchſten Abſchnitte gehören der Schilderung von 
Kabul, dem Fortgang der politifchen Geſchaͤfte und hoͤchſt 
anziehenden Sittenihilderungen von Stadt» und Pandleben 
der Großen an. Außerordentlich viel hält man in Kabul 
von der phyſiognomiſchen Wiffenihaft, Kiafa genannt, 
welche bis in die Eleinften Details cultivirt wird, und 
ihten Eingeweihten großes Anfehen gibt. Der Verf. theitt 
une afghanifche Abhandlung über diefen Gegenftand mit, 
in der wunderbare Dinge zu lefen find. Folgende Ariome 
als Proben : 

Eine offene Stirn verfündet Reichtum und Külle; ein 
srefer Mann mit langem Bart ift ein Narr. Wer da rotbe 
Augen bat, ift immer bereit zu fedhten. Dice Lippen verratben 
den Krieger. Erwarte Freigebigfeit von Dem, der lange Arme 
bat, Fürdte nicht den Muth Eines mit dickem Leibe. Men: 
ihen von Heiner Statur find beträgerifch; ebenfo die mit büns 
nen Raſen. Wer weiches Haar hat, ift guten Gemuͤths; fpröbe 
deden beweifen das Gegentheil. Weite Nafentöcher verkünden 
Graufamteit ; ein ſtarkes Gebif wenig Weisheit. Große Obren 
deuten auf langes eben; — Knoͤchel auf Behendigkeit; ein 
finder Fuß ermüdet nicht u. f. 

Naͤchſt diefer iſt die Borliche für ſchoͤne Waffen eine 


Lädenfhaft der Afghanen. Die verfchiedene Geſtalt des 
Bıffers im Stahl wird ſtets mit einem befondem Na: 
men bezeichnet; der Verf. fah eine Klinge, deren Werth 
auf 1500 Rupien angeſchlagen wurde; die Probe ift, daß 
eine ſolche ein leicht im die Luft geworfenes feidenes Tuch 
fpalten muß. Die Frauen, meiftens melandyolifhe Schöns 
heiten, genießen in Kabul, felbft bei politiidhen Verband: 
lungen, großes Anfeben, und verdienen diefe Schägung in 
ve That oft durch Einfiht und Verftand. So nahmen 
die. Schweitern Doft Mohammed’s an allen politifcyen 
Vorgängen einen lebhaften Theil und wirkten bei feinen 
Ipitern Intriguen weſentlich mit. Zugendmufter find diefe 
giterhaften Erſcheinungen allerdings gewöhnlich nicht. 
Der Winter ift zwar kurz, aber fireng in Kabul und 
tt fra ein; zu Anfang Movembers fror das Gemäffer 
und die Hügel bedeckten fih mit Schnee, und am 11. 
De lag derfelbe auch in der Stade feft, und ſtarke Kälte 
trat inz die Karavanenzüge hatten ein Ende und die 


ganze Bevoͤlkerung erfhien in Schafpelzen. Biel halten 
die Afghanen auf Träume; fie nennen fie die Seele im 
Fluge und ohne Leib. An Aberglauben fehlt es auch 
nit, und an Sagen ift das Land um Kabal ber reich. 
Das Dorf Tſchihib Dukterun (Vierzig Töchter) entftand 
> B. dadurch, daß 40 von dem Kaffirs verfolgte Mäds 
hen fih hier in Stein verwandelten. Cinbildungsfraft 
und bie daraus entfpringende Übertreibung und Prahlerei 
find den Afghanen überhaupt eigen; fo nannten fie ber 
Reifenden Eleines Gefolge ftets ein Deer, die Reife einen 
Feldzug u. f. m. Die Bewohner von Kabul führen den 
Urfprung der Stade auf zwei Söhne Noah’s, Kakul und 
Habul zurüd, die um den Namen bed Drts, dem fie 
geündeten, fritten, und ihn endlih Has vom erſten, und 
bul vom zweiten Bruder nannten. Wahrſcheinlich iſt der 
alte Schab Urdſch der Erbauer des heutigen Kabul (um 
1240), deffen Blütezeit eben jegt gefommen war. 

Der Berf. traf hier mit dem ruffifchen Gefchäftsträger 
Wickiewitſch zufammen, der von Bokhara fam und ben 
englifhen Botſchafter zuerft befuchte; diefe Berührung war 
eritifh und der Verf. verbirgt fidy hierüber hinter einem 
begreiflichen diplomatifhen Schweigen. Im Februar brad) 
der Frühling an, und der Befehl feiner Regierung rief 
Burnes nad Labore, während Leech nad Kandahar ging, 
das er in 14 Tagen gemaͤchlich erreichte. In Labore 
wankte der Maharadfha Rundfhit Sing zum Grabe; 
von feinem Hofe hat Gapitain Osborne einen Iehrreichen 
Bericht erſtattet. 

In einem Anhang fammelt der Verf. gleihfam die 
Refultate feiner Miffion: Ermittelung des geeigneten Orts 
zur Anlage eines großen Emporiums für den Handel ber 
Indusreiche; Schiffbarkeit des Indus und feiner Ausflüffe, 
Tiefe, Art der Beſchiffung u. f. w. Vorzlige von Dera- 
Ghazi: Khan zu einem Mefplag für Shdafien, die Pends 
fhabflüffe, und endlich, mas für uns das Erheblichfte ift, 
die Lage der politifchen Zuftände in Kabul und den In: 
dusreihen. Das heutige Kabul ift der Reſt einer großen 
verfallenen Monarchie, welche fi) von Medſchid bis Delhi, 
vom Ocean bis Kafchmir erfiredte. In zahllofe Däupts 
lingſchaften machtlos aufgelöft, nahm erft vor einigen 
Jahren der Herr der Stadt Kabul, Doft Mohammed, 
aus dem Stamme der Gildfchies, den Emirtitel an, und 
vergrößerte duch englifchen Schug und gute Politik fein 


Reich bald fo, daß er feinen Feinden, den Sikhs von La: 
bore, zu widerftehen vermochte. Er felbft regiert zu Kabul, 
hält einen Artilleriepart von 45 Kanonen, 2500 Mann 
regulaiten Fußvolts mit Musteten und 12—13,000 Rei: 
ter, mworunter ein Zwoͤlftel Kuzzilbaſchen find, und bat 
24— 236 Lad Rupien Einkünfte; das Lad faft gleich 
100,000 Thaler. Sein Bruder, Dfcubbar : Khan, iſt 
gleihfam fein Großvezier, ein Mann von vieler Einficht 
und Erfahrung; fein ältefter Sohn, Mir Afzat: Khan, re: 
giert zu Zormut; Mohammed Akhbar-Khan, fein Lieblings: 
fopn, zu Dſchellalabad mit der Häuptlingfcaft über die 
Gildſchies; Akrom = Khan verwaltet Befut und lenkt die 
Duzaras, Hyder-Khan beherrſcht Ghizni, und der Sohn 
Emir: Khan'g verwaltet Kohiftan. Im diefer Stellung ift 
der Beherrſcher von Kabul der natürliche Verfechter bes 
Alam am Indus, und bat keinen Feind zu fürchten 
als von Dften her den Fürften der Sikhs, die Feinde 
des Jslam. 

Dies war die Lage des Emird von Kabul, als die fo 
ungluͤcklich beendete engliſche Erpedition im 3. 1841 an 
dem Reiche rüttelte, und die Familie Doft Mohammed’s 
plöglih dem alten Buͤndniß untreu machte. Daß bies 
ruſſiſchem Einfluffe beigumeffen war, läßt der Verf., ohne 
es auszufprechen, deutlich genug erkennen. Dem Fürften 
ſelbſt ſpendet Burnes großes Lob; einfichtig, wachſam, 
von fchneller Faſſungsgabe, dabei unternehmend, voll Men: 
ſchenkenntniß, billig, ruhig und gerecht, gewandt und gei: 
flig überlegen feiner Umgebung, war Doft Mohammed ein 
Fürft, mie er für Kabul nur zu wünſchen war; fein 
einziger Febler war Geldgier und Geiz, damit hatte er 
feine Revenuen auf fo ungeheuere Höhe gebradht. Vor 
allen Dingen that ihm Friede noth, um fein neues Reid, 
zu begründen; es fcheint aber, daß der Fanatismus und 
der Ehrgeiz. feiner Söhne und befonders der des krieg— 
kiebenden Alhbar: Khan e8 zum Frieden nicht kommen laſ— 
fen wollte. „Es ift ein ſchoͤner und begabter Menden: 
fdylag, den Doft Mohammed behertſcht, flarf genug, um 
jedem Feinde zu trogen”, fagt Burnes zum Schluß, und 
diefe Weiffagung bat ſich zum Verderben feiner eigenen 
Landsleute bewahrheitet, als die 200,000 Bitdfchiefamilien 
in Afghaniftan ſich gegen die Engländer erhoben. 

Gern theilten wir noch einen Auszug aus dem php: 
fiognomifhen Werke einer afghaniftanifhen Philofophie 
mit, das den Beſchluß macht, doch wir beforgen, unfere 
Lefer zu lange aufzuhalten und enden damit, dem Ber: 
dienfte biefes Berichts die volle Anerkennung zu zollen, 
die ihm als lehrreicher Beitrag zur Kenntniß der Indus: 
länder unverkennbar gebührt, Mit Dank nehmen wir 
auch die zwölf Zeichnungen und die kurzen Bocabularien 
der Kaffirſprache und des Puſchgedialekts hin, welche ans 
geſchloſſen find, obwol wir allerdings viel lieber als dieſe 
eine tüchtige Karte des Meifezuges empfangen hätten, wel: 
die um fo nöthiger war, als die unter und vorhandenen 
fo aͤußerſt mangelhaft erfcheinen. Unter den Portraits 
—43 beſonders das von Doſt Mohammed charaktervoll und 
ſchoͤn. 8. 
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Recherches sur la condition civile et politique des 
femmes, depuis les Romains jusqu’& nos jours, par 
Ed. Laboulaye. 

(Befhluß aus Mr. 265.) 


Bir müflen es Krititern vom Fach überlaffen, den rein 
juriftifhen Theil, in dem bie Rechte des Weibes in der damm 
des Vaters ald Tochter, Schweſter oder Verwandte überbaupt 
und in ber Familie des Gemahls als Frau, Witwe und Mat: 
ter erörtert werben, näher ins Auge zu faffen und nachzuweiſen, 
ob ber Berf. alle einzelnen Fragen gleich befriedigend aelöft bat. 
Wir begnügen uns bier, einige Bemerkungen über die politife 
Stellung des Weibes im Mittelalter hinzuzufügen, welche vie: 
leicht für den Lefer d. Bl. nicht ohne Jutereſſe fin. &o 
ſchwer es bei der großen Verſchiedenheit der Gefege und Ge 
bräuche auch ift, fich einen allgemeinen Begriff von der zo: 
litiſchen Befähigung, bie man den Weibern im Mittelalter ein: 
räumte, zu bilden, fo kann man doch im Allgemeinen annıt: 
men, daß dem weiblichen Geſchlechte den Männern gegenkber 
nur ein ſehr beichräntter Kreis vom politifchen Rechten anyı: 
twiefen war. Es fteht außer allem Zweifel, daß im Mittelalter 
der Diann fi) aus anderm Stoff gebildet glaubte. Dies gebt 
befonders aus dem Umftande hervor, daß das Weib eigentlich 
zeitlchens in einer fortwährenden Unmuͤndigkeit gehalten wurde, 
die in den mittäglichen Ländern weniger grell bervortrat als 
im germanischen Norden, wie dies aus der Beſchraͤntung dis 
Rechts, als Zeuge aufzutreten u. f. w., hervorgeht. Gebr bin: 
fig ift aber auch diefe Inferiorität für das Weib von Vortbei 
und gibt ihm insbefondere Anſpruch auf Edyus und Protection. 
So fann nad) dem Gefege von Aragon bie Frau nicht Schu: 
ben halber ing Gefängniß geftedt werden. In ben erfien de: 
ten ber Reubalität war der Beſitz eines Lebens dem Weide 
gänzlich verfagt. Diefe Tendenz berrfcht im ganzen Echnercdte, 
wo die Weiber felbft im günftigften Kalle immer erft auf die 
zweite Linie gefegt werben, Der Grund biervon ift wel m 
nacht in der Unfähigkeit des Weibes, dem Kriegidienfte Ge 
nüge zu leiften, zu ſuchen; aber die ungalanten ältern Recht 
lehrer führen nod einen zweiten Grund an, und dies ift die 
Unmöglichkeit des Weibes, ein Geheimniß zu bemabren. (Zafis 
fagt in feiner Abhandlung „De feudis’’: „‚Mulieres et puen id 
celant quod ignoranı”). Aber ihr Rechtstreis erweiterte ſich 
bebeutend, als es ihnen einmal geftattet war, ein kehen zu vr 
walten. Ganz vorzüglich zeigt ſich dies in Italien, wie wir 
aus einer Menge von Diplomen aus dem 9.—12. Jahrbundett 
feben, die von Muratori mitgetbeilt werden. Auch in Zeant: 
reich war dies der Fall und es ift befannt, daß es ben Weibım 
freiftand, an den Ständeverfammtungen Theil zu nehmen, tie 
Recht, von dem unter Andern Frau von Sevigne, melde den 
Ständen in der Bretagne bewohnte, Gebraud; gemacht bat. 

Nachdem einmal dad Recht der Weiber, ein Leben zu be 
figen, gefegliche Kraft erhalten hatte, öffnete ſich ihnen aud dr 
Weg zur Erbfolge auf dem Throne; denn im ganzen Mitte: 
alter war die Thronfolge nichts Anderes als eine Eehensfolgt, 
und das Königreich das erfte Leben. Der erſte Fall, wo das 
Recht der weiblichen Erbfolge auf dem Throne in Kranfreih 
zur Frage kam, war im 3. 1316, bei ber Throndefteigung Pi 
lipp's des Sangen. Beim Tode feines Vorgängers Lubwig, I 
nigs von Rranfreid und Navarra, erbte feine einzige Tochtet 
Johanna, Gemahlin Philipp's von Eoreur, die Krone von Nu 
varra, bie anerfanntermaßen ein weibliches Lehen war. Aber 
vom Throne von Frankreich warb fie von ihrem Onkel Pbilirp 
dem Sangen ausgefchloffen. Agnes, die Tochter Ludwig's 6 
Heiligen, Witwe Robert's U., Herzogs von Burgund, appellirtt 
in ihrer Eigenſchaft als Mutter der Johanna gegen bie Kr: 
nung Ppilipp's des Langen. Aber fie verior ihren Proceh, Ki 
dem Pierre Darablai die Hauptſache ausmachte. „Bei dieſer 
Gelegenheit”, fagt Penault (Abrege chronologique, I, 21), 
geſchieht des Saliſchen Gefeges zum erften Male Erwähnung.” 
Indeffen ift es zu bejweifeln, ap der Rame des Galifhen Ge 


ſehes bereits gebräuchlich war. Weit biefer Zeit blichen bie 
weiblichen Erben von ber Regierung ausgelchloffen, obgleich na⸗ 
mentlich nach dem Ableben Heinrich'e III. von Spanien ber 
Alles aufgeboten ward, die ‚Dinberniffe, welche ben rauen ben 
Weg zum Throne verfpeerten, bei Seite zu ſchaffen. Diefer 
Fall ift befonders beachtenswerth, denn bei biefer Gelegenheit 
murde die ganze Frage zum erſten Male vom juriftifchen Stand⸗ 
punkte einmal näber ins Auge gefaßt. Die beiben eifrigften 
Streiter waren bie Brüder Anton und Franz Dottmann, bie 
beibe_ mit eigenen Streitfchriften bervortraten. Sie beleuchten 
darin fowol bie rechtliche als bie hiſtoriſche Seite bes Saliſchen 
Geſetzes. Seit diefer Zeit, wo bie Bemühungen Spaniens zu 
Schanden geworben waren, wurde das Saliſche Gefeg oder eis 
gentlich das Saliſche Herfommen (coutume) nicht mehr in Zwei⸗ 
fel geaogen, und jegt bildet daffelbe einen Theil des franzöfifchen 
Staaterechts. Sagen wir nun noch ſchließlich, daß Dank bie: 
fem Geſetze die frangöfifhe Krone mie mehr in frembe Hände 
übergegangen ift und daß Languedoc, Bretagne und bie übrigen 
reichen Provinzen, bie jegt Frankreich bilden, ihr auf biefe 
Weife zugefallen find. 

Deutichland folgte dem allgemeinen Herkommen, und als 
einmal die Frauen das Recht errungen hatten, ein Leben zu be: 
figen, fo ftand ihnen auch nichts mehr im Wege, im Fall fein 
näherer männlicher Erbe vorhanden war, zum Throne zu ges 
langen. Die Beifpiele ber weiblichen Erbfolge waren fo zahl: 
zeih, daß Sendenberg verfidert, es gebe in Deutfchland kein 

bum, feine Graffhaft u. ſ. w., in ber nicht fchon eine 
au die Erbfolge angetreten habe. Bei ber oſtreichiſchen Suc- 
cffien, weiche Europa fieben Jahre hindurch (1740— 48) zu 
fhaffen machte, handelte es fid weniger darum, zu willen, ob 
Dftreich ein weibliches Lehen fei, denn dies warb fo ziemlich von 
allen Parteien zugegeben, als um bie Brage, ob man, ba ein: 
mal blos weibliche Kronprätendenten ba waren, ber Tochter des 
legten Throninhabers oder denjenigen weiblichen Erben, welche 
eine größere an dazu geltend machen Eonnten und bie 
nur zu Gunften männlider Rachkommen auf bie Regierung 
Berzicdyt geleiftet hatten, den Vorzug geben folk. 

Die fpanifche Erbfolge ift ein ſehr fchwieriger Punkt, ber 
erft von Mignet in feinen ausgezeichneten „Nögociations rela- 
tives a la suecession d’Espagne sous Louis KIV’ (Paris 
1835) in fein rechtes Licht geftelle if. Iron diefer meiſterhaf⸗ 
ten Arbeit bat Laboulaye body einige Punkte gefunden, bie 
bisher noch nicht erörtert waren. Wir fönnen ihm nicht wei: 
ter in das Getriebe von Intriguen, welde in dieſen Angelegens 
heiten ind Spiel gefegt wurden, folgen und vermeifen beshalb, 
fomie auch in Berug auf die weibliche Erbfolge auf dem ſpa⸗ 
ſchen Thron nah Philipp V., auf das Merk ſelbſt. Wir wols 
ten diefe überſicht mit einigen Ländern fchließen, wo das Recht 
der Weiber auf bem Throne zu folgen niemals ftceitig gemacht 
iſt. Wir rechnen hierzu Italien, wenigſtens den nörblichen 
Theil davon, wo ungeachtet mehrer Buͤrgerzwiſte die weibliche 
Sucreffion faft immer durcchgefegt wurde. Mailand, Mantua, 
Parma u. a. bieten zahlreiche Beifpiele dafür. Neapel war ein 
Frauenlehen fo lange, bis das Haus Bourbon zur Regierung ge: 
langt war; aber noch zur Zeit Ludwig's XIV, trat der Fürft 
da Zrömowille, der ſich mit dem legten weiblichen Rachtommen 
vermählt batte, als Prätendent auf („De regni neapolitani 

pro 'Tremollio duce”, Paris 1648). 

Kuh in England waren die Weiber mehr als in Frank 
reich begünftigt. Der erfte Erbfolgekrieg, in dem es fi darum 
bandelte zu wiffen, ob ben rauen das Recht zufiche, den Thron 


befteigen, war auch zu gleicher Beit der legte biefer Art. 
Seit ben 22 zwiſchen Stephan und Mathilde ward 


dieſe Frage als befeitigt betrachtet. Zwar war ber Krieg der 
rethen und weißen Roſe auch noch ein Succeffionskrieg, aber 
bei demfelben gab bie weibliche Defcendenz nur ben Vorwand 
ber, unter bem bie beiden gegenüberfiehenden Parteien ſich bes 
fehdeten. Seitdem ift aber das weibliche Erbfolgerecht auch 
nicht einmal im entfernteften wieber angetaftet ober in Zweifel 


gezogen worben. Maria, Elifabeth und, feit ber Merolution vom 
3. 1688 die Königinnen Maria und Anna beftiegen den Thron 
ohne den gerinaften Widerſpruch. In den nordiſchen Staaten 
wurde bie Erbfolge ber Meiber gleichfalls frühzeitig zugelaffen. 
Norwegen, Schweben, Polen und Rußland, ſowie, um dies gleich 
mit anzuführen, auc Böhmen und Ungarn find don Königiti: 
nen und befanntlid zum Theil nicht unrügmtich regiert worben, 
Mit Redyt bemerkt der Berf., daß es den Anfchein hat, als 
hätten bie ſlawiſchen Biker, weil unter. ibmen bie Krubalität 
weniger beobachtet war, fich icichter zur Weiberberrfchaft bequemt. 

Die eigentliche Befähigung der Frauen zur Regierung gieht 
ber Berf, in Zweifel und er ftünt ſich dabei auf zahlreiche Zeug⸗ 
niffe älterer Schriftfteller. Beſonderes Gewicht legt er babei 
auf die Anſicht Bodin’s, ber in feiner Schrift über die Re 
publit dieſe Frage zum erftien Male einer umfaffenden Uater- 
ſuchung unterwirft. Schon Jeſaias hat übrigens gefagt: „Der 
Herr wird euch firafen und euch ein Weib zur Herrin 
geben.” Dagegen fpricht ſich Montesquieu fehr zu Gunſten der 
Frauenregierungen aus. Derfelbe ſchreibt den Weibern nicht 
nur eine gleiche Befähigung zur Verwaltung der Staats geſchaͤfte 
wie den Männern zu, fondıra ftellt fogar die Behauptung auf, 


daß Fälle eintreten können, wo bie Regierung einer Frau uns 
endlich beglüdender für die Nation ift als bie Herrfchaft irgend 
eines Mannes, Im Allgemeinen ſtimmen indeffen mol bie 


neueren Staatslehrer dahin überein, daß ein Eräftiger maͤnnli⸗ 
der Herrfcher eine ſicherere Garantie für das Staatswohl iſt, 
als wenn bas ſchwaͤchere, für dußere Einfluͤſſe empfaͤnglichere 
Weib bie Zügel der Regierung in die Band nimmt. Dies ift 
wie gefagt aud) die Meinung, weiche Baboulane in feinem Werte 
verficht. Er weift dem Weibe einen ftillen, friedlichen Wir: 
fungsfreis an; aber er kann doch nicht umbin zurugeben, daß 
unter gewiſſen Berhättniffen mit der Regierung einer rau we: 
nig ober gar feine Übelftände verfnüpft find. Ja, er gebt noch 
weiter und meint, daß in Berfaffungen, wo mie in England die 
koͤnigliche Gewalt eigenttich bei Lichte betrachtet nur ein Schein 
ift, eine Königin, die als Weib ſich leichter mit dem dußern 
Prunke ohne wirkliche Thaͤtigkeit befriedigt fühlt, vieleicht noch 
mebr an ihrer Stelle it als ein tbatendurfliger Mann, dem 
biefe dußere Parade nicht genügt. Nur als Regentinnen, wenn 
fie während der Unmünbdigkeit ihres Kindes die Staatögefchäfte 
verwalten, räumt ber Berf. ihnen eine größere Gewalt ein. Er 
berührt indeffen diefen Punkt nur im Vorübergehen, weil ber: 
ſelbe ihm nur ein geringes juribifches Intereffe zu bieten ſcheint. 
Ebenfo wenig gebt er auf die hiſtoriſche Seite der weiblichen 
Regentſchaften ein, und verweift in dieſer Beziehung auf bie 
zahlreichen Schriften, welche der verhängnißvolle Tod bes ‚Ders 
zogs von Drieand hervorgerufen bat. Die erfchöpfendfte und 
brauchbarfte derfeiben ift der „Precis historique des rögences 
de France‘ von Golar und Dufau (Paris 1842). 


Der gelchrte Verf. hat bei feiner Arbeit, bei ber er bie 
wichtigſten Borarbeiten benugt bat, zwei Werke nicht beruͤckſich⸗ 
tigen können, welche erft nach Abfaffung feiner Schrift erſchie⸗ 
nen find, bie aber beibe mit dem Gegenftande, den cr behandelt, 
in näherer Beziehung ſtehen. Es ift dies erftens eine „Histoire 
du regime dotal et de la communaut#’ von Ginoulbiac, und 
dann ein ausgezeichnetes Werk vom berühmten Derausgeber der 
„Collection des lois maritimes’. Es ift dies eine gelehrte 
Ausgabe des Saliſchen Geſezes Pardeffus fpridt in einer 
gruͤndlichen Einleitung zuerft von ben verfchiedenen Handſchrif⸗ 
ten und gibt dann verfciebene Zerte, bie bisher noch wenig bes 
fannt waren. Seine Anmerkungen forwie bie hinzugefügten Diſ⸗ 
fertationen, 14 an ber Zahl, die ſich auf die Redaction des 
Salifchen Geſetzes, auf verſchiedene Punkte des franzöfifchen Pris 
vatrechts u. f. mw. beziehen, find von bebeutendem Werte. Im 
Allgemeinen flimmt Parbeffus, einzelne geringfügigere Abwei⸗ 
dungen ausgenommen, mit ben vernünftigen und begründeten 
An ſichten überein, welche Laboulaye in feinem fleißigen Werte 
ausgefprodhen hat. 6. 


Norbamerifanifhe Miscellen. 


(Auszöge aud ben Öffentlichen Blättern der MWereinigten Staaten 
vom Sahre 1844, ) 

Bor dem Gerichte in Gounty Glaremont des Staats Nem: 
Dampfhire kam neulich — erzählt ein neuenglaͤndiſches Blatt — 
ein Kall vor, den fich alle Zunggefellen merken mögen. Lyma 
Smith klagte gegen Samuel Blanchard auf Entſchaͤdigung, weil 
er ihr die Ehe verfprochen und dennoch eine Andere geheirathet 
babe. Die Klaͤgerin bewies auf das vollftändigfte, daß ber 
Beltagte wirklich ihr bie Zufage ertheilt, fie zu beirathen. 
Letzterer geftand dies Alles zu, behauptete aber zu feiner Ber 
theidigung, daß fein Verſprechen darum nicht binden> für ihm 
gewefen ei, weit fein Anerbieten von der Klägerin niemals ans 
genommen worden ſei. Er babe, fehte er hinzu, freilich) lange 
den Wunfch gehegt, fich mit ihr zu verebelidhen und fei deshalb 
zu verfchiedenen Malen mit Deirathsanträgen herausgeruͤckt; fie 
aber habe dieſelben bald theilmeife verworfen, bald gar nicht 
beachtet und habe jedenfalls nie die Abſicht gehabt, ihn zum 
Manne zu nehmen, falls fie eine beffere Partie machen könne. 
As er ſich überzeugt gehabt, daß die Klägerin ihn nur als 
Nothnagel gebrauchen wolle, habe er einer Andern einen Hei⸗ 
rathöantrag gemacht, die ihm glei auf die erfte Anfrage das 
Jawort gegeben. Ungeachtet biefer fchr einleuchtenden @inrede 
wurde der Beklagte dennod von dem Gerichte zur Zahlung 
einer Summe von 300 Dollars zur Entſchaͤdiguug der Klägerin 


verurtheilt. 


Aus dem Jabresberidhte ber Patent: Gommilffion in Waſhington 
geht hervor, daß im 3. 1841 von der Bundesregierung 435 
Erfindungspatente ertheilt wurben und 327 erlofchen. Im 
Ganzen beiäuft ſich die Zahl ber in den Vereinigten Staaten 
feit deren Gründung ertheilten Patente auf 12,477. Im vers 
floffenen Jahre wurden 847 Anmeldungen gemadt. Die Com: 
miffion madıt auf zweierlei Misbräuche aufmerffam, einmal, 
dab viele zum Verkauf gebrachte Sachen mit dem Worte „Pa: 
tent” fich geftempelt finden, obgleich für biefelben nie ein Par 
tent genommen worden ift, und zweitens, daß viele Erfindungen 
noh als patentirt verkauft werden, deren Patentzeit längft 
abgelaufen if. Um foldyem Betruge zu begegnen, wird in 
Borfchlag gebracht, eine gefegliche Beftimmung zu treffen, daß 
das Datum der Patentertheilung an alle patentirte Sachen ge: 
ftempelt werben müffe. 


Aus dem Jahresberichte der pennfolvanifhen Zaubflum: 
menanftalt ergibt fi, daß zu Anfang des 3. 1842 106 
Zöglinge, nämli Gl Knaben und 45 Mädchen, Unterricht und 
Pflege in derſelben erhielten. Der Staat Pennfolvanien unter: 
hält 72, Maryland 12, Neujerfen 7 und 15 werden theils 
von ihren Verwandten, theils durch die Einkuͤnfte des Inflis 
tuts verforat. 33, 
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begleitet herausgegeben von I. W. Wolf. Mit einem Kupfer. 
Leipzig, Brodhaus, Gr. 8. 3 Thir. 

Sammlung der neuern und beften Romane der Branzofen, 
Staliener und Spanier in beutfcher Überfegung. Emile Sou: 
veſt re's gefammelte Werke. Aus dem Brangöfifchen übertragen 
von Mehren. After und 2ter Band: Die Kletterftange. Hifte: 
riſche Movelle aus den Julitagen 1830, Ins Deutfche übertra: 
gen von D. dv. Birkened. Zwei Theile. Grimma, Verlage 
compteir. Gr. 12. 1Thir. 

Seidl, I. G., Pentameron. 
8. 1 Zpte. TI, Nar. 

Barnbagen von Enfe, 8. A., Denfwürbigkeiten und 
vermifchte Schriften. 2te Auflage, Ater bis Öter Band, — X. 
u, d. T.; BVermifhte Schriften. 2te Auflage. Drei Theile. 
keipzig, Brockhaus. Gr. 12. 6 Thlr. 

Vielliebchen. Hiftorifch = romantisches Zafchenbuch für 1844, 
Bon Bernd von Gufel. ITter Jahrgang. Mit acht Stahl: 
ſtichen. Leipzig, Baumgärtner. Gr. 16, 3 Zr. 10 Rar. 

Waagen, G., Über die Stellung, welche der Baukunſt, 
ber Bildhauerei und Malerei unter den Mitteln menfchlicher 
Bildung zufommt. Vortrag, gehalten am 18, Mär; 1843 im 
a Vereine zu Berlin. Leipzig, Brockhaus. Gr. 12, 

ar. 

Was mollen eigentlich bie Münchener Hiftorifch -potitifchen 
= für das katholiſche Deutſchland? Leipzig, don. 5* 
In gr. 


Bien, Zauer und Sohn. 


Berantwortliger perautgeber: Heinrtich Brodbausd. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Beipzig. 


Blaͤtter 


für 


fiterarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 





Dritter und lenter Artikel”) 

46. Gebichte von Adolf Schuits. Erſte Sammlung. Mag: 

debura, Baenfh. 1843. Gr. 12. 1 Zr. 
| tritt ein nicht unbegabter Sänger auf. Der Duft 
der umhaucht alle Blumen des Gefanges, Die 
it pr t und concis in den größtentbeils kurzge⸗ 
thmen. Gr verficht die Kunſt, einen winzigen Ge— 
Eiede auszufpinnen und eine ertraͤgliche Menfchen: 
g in eine graziöfe Gruppe umzufchaffen; aber — o daß 
t Fanfricter dem warmen Lobe ein eisfaltes 
der Himmel dem Fruͤhlings ſonnenblick einen Hagelſchauer 
— der Verf. ift Gebieter in einem nur kleinen Mu: 
Mein und Liebe, Licbe und ans ift das Br. 
das er unabläffig variirt und was einen ewigen Kreislauf bei 
n macht; bie Natur, das Heilige, das Menſchenherz, das 
et und aus lehterm der Himmel haben noch nicht zu 
, und reden deshalb auch nicht aus ibm. Er iſt 
bin einfeitia. Doc wollen wir, um der Wahrheit die Ebre 
zu geben, nicht verichweigen, daß die Sammlung auch Epiſches 
m Schluß Epigrammatifches bietet, wofür er nicht ohne 
ne its indeffen bleibt die Domaine, die ihm der delphiſche 
eben, doch immer nur Eiein. Auch tifcht er den in 
etriftifchen Kiteratur Beleſenen manche Schüſſel auf, 
er fchon bereitet hatte. Manches mahnt an Heine 
fand. Nur einige Dindeutungen auf Cinzelnes, 


nd Grbe” (©. 3), fowie „Rur Du” (©. 9) eignet ſich 
einer Sangbarkeit zur Gompofition, Den Romanzen 
pi — man ſehe den oft ſchon behandel⸗ 
anzenftoff „Des Beramanns Braut” S. 27), „Sän: 
echt Inriich und charakteriftifch (S. 59). Wenn man 
{ n allenorifchen Cytlus „Das Vergifmeinnidt an ben 
Immerwind” (S. 140) erwartet, wird man in feiner Erwars 
ung oetäufcht; es it gebanfenarım und tautofogif. Die Ro: 
unge „Bolbatenleiden‘ (S, 147) erfüllt alle Koderungen, bie 
ny J | Berartiae Dichtarten machen Fann. „Anatreontifche Lie: 

























enbfrifch, leicht und keck. In dem klei⸗ 
I 8* E Mi * Gedanke anſprechend: 


Bier mein Arm und bier mein Ders, 
‚ bi6 einſt es bricht! 

Andre aufenwärts 

uns ja nit. 


und jwelten Artitel in Nr. 139 — Mi und 
D. Red. 


Überficht der neueften poetifchen Literatur. 





Unter der großen Zahl erotifcher Gaben zeichnen wir aus „Lieber 
und Thraͤnen“ (&. 198) und „Minnefängers Gluͤck“ (S. 241). 
Den Schluß bildet Epigrammatifches, oder fiebenmalficben Reim: 
fprüdye, unter denen wir noticen „Verlegenheiten“ (S. 2383), 
„xKenien’' (&. 285), ‚„Schreibfetigkeit" (S. 285), „Einſt und 
Nun’ (S. 297), „Bildung (©. 292), „Freihtitsbeiden⸗ (©. 


308) und „Zum Abdfcyied‘ (S. 300). Die Worte auf dem Ti— 
tel: Erfte Sammlung, geben Kunde und. Zeugniß, daß eine 
weite folgen wird. Wird fie die oben angedeuteten Rüden 
villeicht ausfällen ? 


AT. Wilte Blumen. Didptungen von Joſeph Menbels- 
fohn. Leipzig, Dh. Reclam. 1843: 8. 1 hr. 

Einige diefe Dichtungen einteitende- Verfe deuten ben Titel 
berfeiben. „Mein Dafein”, fagt der als Schriftfeger, Iournatift 
und Kritifer in Paris Iebende, durch feine „„Parifer Briefe‘ ber 
kannte Verf., „gleicht den Felſenhoͤhen, wo wilde Blumen, ein: 
fam, obne Pflege und Sorge wachſen. Was unbelonnt auf 
fteiten Höhen, im Sonnenfeuer, im Abendrotb, im Leuchten der 
GSeftirne bluͤhte, wand ich zu bunten Sträußen, deren Loos es 
ift, zu blühen, zu weiten und zu fterben.” Die Lieber tragen, 

egen unfere Erwartung, ber Mehrzabt nad, eine dunkle Karbe, 
einen in elegifher Stimmung empfangen, find forgfältig ge 
feitt, kokettiren aber bin und wieder mit gebrechfelten Phrafen 
und Bildern, aud Läuft wol ein erkaͤltend proſaiſcher Paſſus 
mit ein. Wo er die Feder mit dem Pinfel des Landfchafte: 
malers vertaufcht, malt er fogar vortrefflih. Die „Wanderlie⸗ 
ber’! Klingen bermonifch, bieten aber font nichts Ausgezeichnetes. 
„Wandlung“ ift ein Nachtftüd, mit Liebe gearbeitet, mit Sorg⸗ 
falt gefeitt, doch könnte es prägnanter fein. „Wunſch“ (8 

ift echt Igrifh und Lader, wie mehre andere, zur Gompofition 
ein, wie wir denn auch in Hirſch's Album eine anfpredyende 
Gompofition des Liebes „Zieh' hinüber, Füße Taube” u. f. w. 
von Methfeffei gefunden baben. Die Lieber, welche eine natio= 
nale, politifche oder auch religiöfe Anſicht und nnung bars 
legen, werden gewiß dem Publicum der Jetztwelt gefallen, und 
es find wirklid einige gelungene darunter, z. ®. „An G 
Herwegh““ (S. 103). Mehre halb Klage, halb Unwillen ath— 
mende kieder an das Bolikt Jerael könnten faſt den Gedanken 
veranlaffen, der Sänger gehöre dieſem Volke confeſſionell an, 
eine Vermutbung, bie audy durch feinen. Namen halb und halb 
zur Gewißheit wird. Das Gedicht an Fran ee ner bat 
energifhe Stellen. Ein Verdienſt hat ſich Toleph endelsfohn 
überdies erworben durch —— einiger Lieber des Hege⸗ 
fippe Moreau, eines ebenſo ungluͤcklichen als genialen Sängers, 
ber im J. in einem parifer Dospital endete. Eine Le: 
bengfkisze deffelben ſteht im zweiten Bande ber „Parifer Briefe”. 
Nicht au überfeben iſt das kleine Lied (S 105), wo ber Verf. 
feine Lieder charakterifirt und fagt, fie fproßten üppig wie junge 
Reben an einem Spalier und fließt: 

Wie dad Spalier verſchwindet in der Hülle 
Der Blätter, Neben und der Traubenfülle, 
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&o wird der Sänger auch dereinft verſchwinden, 
Dod wer ihn fucht, wird feine Lieber finden. 


48, Lieder aus Tirol. Bon Beda Weber. Stuttgart, Gotta. 
1 


82, 8. 1 Zhir. 15 Rgr. 


Ber, wie Ref., in diefen Liedern das rege Nationalgefübl, 
die heitere Stimmung und bie anſprechende Naivetät des tiroler 
Botts fucht, wird fi ars getaͤuſcht finden; denn bier ertönt 
nicht das Zodeln eines gepugten Sängers ober Dirten von ber 
Am, melden aus friſchem Munde der Dirne eine Antwort 
wird, fondırn das Largo lamentofo einer trüben Lebensanſchau⸗ 
ung, einer tiefen Wehmuth über bie Dinfälligkeit alles Sicht: 
baren, einer ſchwaͤrmeriſchen Sehnſucht nad dem Dimmel. In 
den meiften Nummern verliert ſich jenes Largo im ein fchmelgens 
des Adagio, das den Herrn, ben füßen Scelenbräutigem, ans 
winfelt, und wo ſich in bie Eräftige Sprache der Bibel, wunder: 
Lich genug, die moderne Ausdrucksweiſe mifcht, Gieidy bie erfte 
Rummer „Seftändniß” gibt die Tonart, in ber alle Lieder in 
Mufif gefest find, an: 

Ich rang die matten Hände 
Dinüber mit Gebet, 
Wo und dab Kampfedende 
Aus em’gen Palmen‘ weht. 


Ich fiel ind müde Sterben 
Der Hrißgeltebten ein, 
Den Zod mot’ ich verberben, 
Die Liebenden befrein. 

Dod blieb mir Kampfesrtaſchen 
Nur mwehnder Lrichenbuft 
Und Zhränen, mich zu waſchen 
Bom Dauh der Mobderluft. 


Wenn er nachher noch binzufügt : 


Du fiehft die trunknen Züge 
Und kannſt fie kaum verftehn, 


fo müffen wir ihm feufzend Recht acben; befonders unverftänds 
lidy wird er da, mo er ſich in den Nebein muftifcher Entzüdung 
verliert; da erſcheint er in einer Sublimität und krankhaften 
Zartheit, daß der Mann mit gefundem, Eräftigem Rervenſyſtem 
und mit klarem Blick ihm nicht folgen fann. „Wähle Gott 
zum Bräutigam, quaͤle did ab für ihn‘, ruft er einmal aus, 
In der „„Riebesnacdht”, die er S. 50 mit Jeſus durchſchwelgt, 
geht es noch Ärger her; ebenfo in — und „Nacht⸗ 
feier“ (S. 54 u. 58), wo er Rovalis in feiner myſtiſchen Über: 
ſchwaͤnglichkeit vor Augen gehabt zu haben ſcheint, nur daß jer 
ner Romantiker mebr aus der Seele berausfingt und großarti— 
gere Bilder entfaltet, Überdies find feine Bilder nicht immer 
Mar. So heißt es S. 72: 
Die Unfhuld breitet Blum’ und Blüte 

Spalirend durch das Haus, 

Und malt mit Dimmeldgüte (?) 

Die lichten Springen (?) aus. 
In „Die Pfingſtnachtigall“ (S. 141) lautet bie dritte Strophe: 

Das Äireifige Ei des Lieds ranunkelt, 

Bon bir umgluͤht, in meiner Wruf, 

Durbs zarte Schatgehäufe bunfelt 

Die junge Frucht, fie lot und funfeit 

Ans goldne Licht die Frühlingsluft. 
Gin Lieb an den Gott bes Weins bat fich in bie Nummern ber 
dritten Abtheilung veriert und eingefdhmuggelt, doch hat ber 
Sänger im Weinraufch noch feinen myſtiſchen Charakter. übri⸗ 
gens iſt in genannter Abtheilung bin und wieder ein patrioti⸗ 
ſcher Hauch fühlbar, und bie fonft vag in Lüften ſchwebende 
Phantafie findet feiten Grund und Boden, Er begrüßt da fein 
Deimatstand, deffen Berge, Gemsjäger und Helden, namentlid 
Andreas Dofer und feinen Randesherrn; aber obne alles myſti⸗ 
ſche Gewinfel geht es nun einmal in dem Buche nicht ab, 
und wir möchten die kühne Behauptung aufftellen, daß 


Hrn. Beda Weber's aus der Kirchengeſchichte bekannter Na: 
mensvetter, Beda ber Ehrwürbige, vielleicht größer in fei- 
nen moftifch: allegorifhen Deutungen der Gchriften des neun 
Bundes, alfo gelehrter, aber gewiß nicht frömmer war als Hr. 
Beda aus Zirol. 


49) Gedichte von Franz von Schober. Stutt t 
ee ae — can 
Hr. von Gotta beftrebt fi feit Jahren bereits, feine 
Verlagsbandlung zu einer Notabelnverfammiung von Cdön 
geiftern bdeutfcher Zunge zu maden. Dem Mitteimäßigen und 
Einfeitigen, wie es uns in den in voriger Nummer angezeigten 
„Liedern aus Tirol” vors Auge tritt, geſtattet er felten dem 
Eintritt und weiß faft immer das Bellere, ober menigfteng 
das Bielverfprechende auszumäblen und unter das Pallabium 
feiner re zu ftellen. In die Kategorie des Bellern und 
Vielverfprechenden flellen wir auch vorliegende Gedichte eines 
ſuͤdoſtdeutſchen Schöngeiftes, deſſen wir, wenn wir nicht irten, 
fhon früher in d. Bi. gebacht haben. Beine Vorzüge beftchen 
nicht in eminenter Geiſteskraft, ſchimmerndem Wige oder in der 
Kunft, der blafirten Jetztweit pifante poetiſche Speifen zuzube: 
reiten, fondern ‚Ders, Gemüth, tüdhtige Gefinnung bei gereifter 
Erfahrung madyen ihn zum Dichter und ziehen uns an — 
Borzüge, bie ſchon von den Alten gefchägt wurden, melde be 
haupteten: Pectus est, quod disertos facit. Das Urtheil bie 
fes Ausſpruchs wendet man heutzutage vorzugsmeile auf bie 
geiftiiche Homiletil an; warum follte man es nicht auf den Ey: 
riter beziehen koͤnnen? Bei einem mit einer reichen fdhönen Ge 
muͤthlichteit begabten Dichter überfieht man gern jene Mängel, 
die an jedem menfdlichen Kunſtwerk haften, und fe veraift 
man auch leicht bei den Schober'ſchen Gedichten die Härte in 
ben Metren, die Unebenheiten im Rhythmus und oft ein gemiffes 
Sichgehenlaſſen, alfo Übelftände, durch die das Auge und Dbr 
oft geärgert wird. Er ift. ganz Gefühl und Empfindung usb 
bat Recht, wenn er ©. 103 fagt: 
Was ich ſehe, wird Empfindung, 

Was id fühle, wird Geſtalt, 

Und in emwiger Berbinbung 

Ars jung und ewig alt. 


Eo ſchaut er der Natur ins holde Antlig, träumt in ihren Xr- 
men, und koſet mit ihr. Wie hold find die „Herbſtlitder“ 
(S. 95). Die Berge, die Wälder, die Ströme fangen an zu 
ſprechen, und „bie Sprache wirb Geſang, aus ben Blumen, aus 
ben Baͤchen dringt ein wunderbarer Klang’. Wenn auch einige 
Brüplingslieber unfere Lyrik nicht bereichern, fo ift doch „Biete, 
eine Blumenballade““ (S. 12) dabei, die Vieles, ja Alles wiedet 
gut madt. Außer der Natur find Liebe, Freundſchaft, Lrten 
und Kunft bie Gegenftände, die er mit Vorliebe behandelt und 
die er mit den gefchmeidigen Ranten feiner Empfindung um: 
sieht. Wo ihn die Weichheit der Empfindung mit bem Idea⸗ 
len und Realen in Gonflict bringt, und wo er Beide zu ver: 
föhnen und zu vereinigen ſtrebt, aber die Unmöglichkeit des Ge 
lingens ſolches Strebens gewahrt, da bekommen bie Ergüſſe 
eine elegiſche Färbung, die dem Auge bed Befchauenden und mit 
itm Enmpathifirenden wohlthut. Nie geht feine Kiage int 
Blaue hinein; er weiß, um was er Schmerzen leidet; nie übers 
treibt er die Klage; MWeltkenntnif, Erfahrung und Weisheit, 
wie gereifte Jahre fie geben, ſpricht überall aus ihm. Man 
fiegt und hört es, er Eennt die Alten, tiebt das Buch der Bi: 
cher und bat ſich in des Orients Wunderwelt ergangen. Eint 
nicht gewöhnliche Wahrheit, Araft und Anmuth haucht aus bem 
Gedicht, S. 92, wo er der Menſchen tbörichtes Thun und Trei⸗ 
ben mit einem Sumpfe vergleicht, und allegorifch durchführt. 
Wir erklären baffelbe für die Perle der ganzen Sammlung und 
empfehlen e8 Iebem, ber in der kecture unferer Dichter etwas 
mebr als ein Phantafiefpiel in müßiger Stunde fucht. Außerdem 
notiren wir noch als ausgezeichnet bie Romanze ,; ' 
(S. 144), „Das Sonett” (5. 159), obmol «4 an rhytbmiſchen 
Härten krankt, „Wanderftufen” (&, 206) und noch einige Se 
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nett weiche unter ber überſchrift „Schattenriffe”, litera⸗ 
* —æ in und außer Deutſchland charakteriſirt und 
; indeffen haben nur die Zeichnungen Scan Paul's, 
5 Heffmann's und Voß's Werth; Schiller und Goethe 
4 B- find derzeichnet. Die Sonette, welche Geſtalten, Perföns 
Iteiten, Gruppen und Greigniffe aus der Peiligen Schrift 
malen, find von ſehr ungleihem Werth, und machen recht fühl« 
ser, wie wenig bie kindliche naive Sprache der Urmwelt für uns 
erreichbar ift. Gern unterfchreiben wir, maß ber Dichter über 
Entftrhen, Kortbüden und Schidfale von Gedichten einer Freun— 
din in den erften Nummern zuruft, und wenn er über feine ei⸗ 
genen hier gebotenen keiftungen in der kLyrik am Schluſſe fagt: 
So gibt'd auch Worte, denen das Gedraͤnge 

Des literde'fhen Marktes nicht gefällt, 

&o wenig wie das rauſchtade Grpränge, 

Dit dem die Eitelkeit zur Schau ſich flellt. 

Sie fehnen fi ind Dunkel, — in bie Enge, 

Das ftile Gerz it ihre eigne Welt; 

Sie leben nur: Um Mitgefühl zu werben, 

Und wenn fie dad erlangt, beglüdt zu Merken. 


Und haben fie fi einen Weg gefunden 
3a einer Bruſt, die für verſchloſſen gilt, 
Die fi, vieleiht zum Schutz für mande Wunden, 
Die ide das Leben flug, nur mehr verbüllt; 
Und fühlen fir, daß fie vom Druck entbunben, 
Grmutbigt haben, oder Schmerz geftitz 
Dann foften fie geboppelt jene Freuden, 
Um weldye fie die Engel felbft beneiden. 

Gewiß wird des gemuͤthlichen Dichters Wunfh in Bezug auf 

dieſe Gedichte in Erfüllung gehen! 

0. Gedichte, Ältere und neuere, von Friedrich Freiberen von 
PYıdyıin. Stuttgart, Gotta. 1842. Gr. 8. 1 Thir. 

Hr. von Gotta führt bier einen Künftler in den großen 
Gomcertfaal deutſcher Sänger, über den wir anfaͤnglich mit uns 
form Urtheit nicht ins Reine kommen fonnten. Dart im Bor: 
trage, derb im Ausdrucke, verfhmäbend Gabenzen und bie 
Rediphrafeologie der neubeutfchen Kunſtſchule, daͤit er ſich ans 
Materielle im Leben, und führt in feinen Naturgemälden, in 
dienen er Dänemarks Küften vorzugsweife mit Liebe malt, einen 
greben Pinſel. As tüchtiger Weidmann eraögt er ſich (©. 102) 
„an puaſch und Taback, Würfelfpiel und Karten, den Requis 
fiten echter Jagdgelage““. Einige Mate kleidet er feine derbges 
funde Mufe in das Gewand des Patriotiimus, wo man fon 
cher ein Fräftiges Wort hören mag. Wenn es ihm aber auch 
bin und wieder gelingt, uns in recht gemuͤthliche Stimmung zu 
verfeden, wie z. B. in „Traum der Kindheit" (S. 12), einem 
tueffih angelegten, aber am Schluß ungenügenden Gedicht, fo 
verjagt er fie plöglich wieber duch einen Gemeinplag ober ein 
gemöhntichese Bild oder durch einen matten Schluß. Selten 
trifft man auf fo finnige und gefühlvolle Stüde in der Samms 
lung wie auf „Pflangenloos”, aus welchem ein fanfter Hauch 
und anmeht, Im lehten Theile der Sammlung, wo er fi 
dem Religiöfen zuwendet, macht er Manches gut, mas er frü- 
ber durch ungartes Wefen verborben hat. Da gibt er feibft zus 
melen eine neue bee in einem paflenden Bipde, (fo nennt ex 
&t » Hrlenas Feifen den Unterbau zu des Kaiſers Büfte) ; er wird 
aemüthlicher, er ſchweift nicht ab, bie Reflection wird weichet 
und er weiß dem Leſer für fein Eicb zu gewinnen. Man lefe, 
um fi davon zu überzeugen, nur das Sonett S. 155 „Licht 
und Finfternig”. 

5. Sprüche unb Lieber eines morbifchen Brahminen. Von 
Eduard Boas. Leipzig, Böfenberg. 1842. 8. 
1 Zhir. 10 Rear, i 

Wie Hr. Boas dazu kommt, fi und die Dichter übers 
haupt Brahminen zu nennen Bud n — gr = 
biterifchem noch auf philef e den; n bee 
fonnttich ift es eine Dauptbefchäftigung Kaſte, tieffinnige 
Betrachtungen über das göttliche Weſen anzuftellen; bier ift 


aber unfer norbifher Brahmin fehr weit entfernt von: ſolchem 
ernften Thun und Zreiben; ber Frühling, bie kiebe, der Wein 
und bie damit zufammenhängenden taufend und aber taufend 
Mate befungenen Dinge des bunten Erdenlebent find es, bie 
ber achtundzwanzigjaͤhrige joviale Sänger befingt; von metaphy⸗ 
ſiſchen Dingen ift nirgend die Rebe. Benn er jedoch (5. 191) 
fagt: „Zu Sterbenden zu gehen und zu Zobten ift im Gefeg 
Brahminen ftreng verboten; ihre Mühen fei dem Beben nur ger 
weiht“, fo finden wir in biefen Worten fchon eher eine Bezies 
bung auf bie Fähigkeit und ben eigenthuͤmlichen Gefhmad des 
Verf; darum bat er auch wol den Ernft des Lebens und bag 
elegifche Moment aus feinem Buche verbannt, in welchem 
burdgängig eine beitere, leichte, friſche, wigige, moderne &as 
tonspoefie, die es licht, ihre Blüten in cine epiarammatifche 
Spige auslaufen zu !afen, vorberrfht. Wie allerliebft find bie 
Dointen in den Liedern ©. 4, 6 und 13. Wie naiv das „Steil⸗ 
dichein“ (&, 13) nach Walther von der Vogelweide. Wie ae: 
treffen das Bild in „Frauen »Emancipation” (S. 58). Wie 
heil und lebensfriſch ertönen die „Poſthornklaͤnge“ (8, 107), 
Wie rüfig und wigig wird unfer Brahmin Schiller's Apotoget 
und Defenfor gegen Schlegel in „Das Lied vom Slodenklöpfel” 
(S. 136) Wie leicht und anmuthig Laffen ſich in der „Akan⸗ 
thologie’ die Epigramme leſen, „bie eben nicht verwunden, fons 
dern büffelhäutige Kunden nur rigen‘ follen. Kurz, es tritt 
bier ein munterer Brahmin auf „mit noch braunem Haupt, das 
er ſtolz trägt”, und ber es lirbt, „ein Rob zu lenken, den Bes 
er zu ſchwenken und Mädchen zu kuͤſſen, der, was er poetifch 
beginnt, auch recht treibt und thut, und babei auch dentt”. In 
diejen bezeichneten Worten dparakterifirt ſich nämtich Hr. Boas 
im legten Gedicht der Sammlung felbft, und zwar nicht obne 
Beimifhung eines kecken Seibftgefühls, dech auch nicht ohne 
Wahrheit. Sein jugendliches Bild ift eine angenehme Beilage 
zu diefem eleganten Buche, das von unferer Jugend gewiß germ 
gelefen werden wirb. 


52. Gedichte von Benediet Dalei, Gtuttgart, Hallberger. 
1842. 6Gr. 8, 1 Thlr. 18 Rar. 

Hier haucht uns ein anderer Geift an ald aus lestbefpror 
hener Nummer. Das keben wird von einem andern Stands 
punfte aus betrachtet. Ein tiefer Ernft waltet felbft im de⸗ 
feriptiven Genre vor. Duntelfarbig ift der Aufzug, und chenfo 
ber Cinſchlag in das ganze pierifhe Gewebe, „‚Meider nicht des 
Künftters Gluͤck“ (naͤmlich des Versfünftters), To klagt gleich 
anfänglich der probuctive, gefangluftige Verf., „das Schickſal 
fodert harte Zinfen für den kurzen Sonnenblid feines Gluͤcke, 
und nur in einem leidenden Bergen lebt die Blüte der Dichters 
freuden.” Dann folgen Klagen über bie Kälte und Verderbt⸗ 
heit der Menfchen, Hauche der Sehnſucht nad dem Fräpling, 
dem verlorenen Parabdiefe der Jugend, nad) der ländlichen Deis 
mat und ber goldenen Freiheit. Man hört ihn gern, wenn er 
die Natur beſingt. Sie ift ihm ein Spiegel, in welchem wir 
die Gottheit ſchauen; fie redet freumblic und tröftendb mit bem 
Edeln, aber bart und finfter mit dem Frebler. Thraͤnen find 
ihm edle Perlen, errettende Geifter, die das in der Bruft ſto⸗ 
ende Wort Idfen, oder Rebner von oben gefandbt, welche wech⸗ 
feind von der Tiefe der Hölle und der ‚Höhe des Himmels Zeuge 
niß ablegen. In der Stille und fern vom Weltgeräufch weilt er 
gern, nicht gerade um zu beten, fondern um zu reflectiren und 
zu träumen. Selbſt wo er ber Frauenliebe feinen pierifchen 
Zoll bringt, läßt er das Lied nie jauchzen, fonbern feufzen. 
Ein Tanz- oder Weinlied zu dichten verfudt er hin und mies 
ber; aber es gelingt ihm nicht, er ift da nicht in feiner Sphäre. 
Die durch das Buch zerftreuten Stachelverfe zeugen von Geift, 
haben aber mehr den. Gharakter des griechifchen Epigramme, 
Die „Stammbucheblätter” haben winzigen äftbetifhen Werth; 
gemütbticher ift dagegen ber elegiſche Guß der Empfindung bei 
einer „Mufterung meiner Briefe” (&. 211). Zu münfden wäre 
es, der Verf. verftände die Kunft, das Leben zu idealifiren, und 
baffeibe nicht fo einfeitig zu betrachten. In jedem Kalle bat 
ſich der Verf. durch feine allgu große Productivitaͤt Schaden ars 
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tban. Hätte er geſichtet und geſchnitten, bätte er bie Maſſe 
bes Gegebenen auf die Hälfte rebucirt, oder nur mit edler 
Seibfiverleugnung (welcher Verskünftter übte aber diefe!?) ein 
Drittheil dem Bulcan geopfert, wieviel hätte dieſe Sammlung 
gewonnen! &o aber wird bie Geduld des gebuldigften Leſers ers 
Ihöpft, fowie die Aufmerkſamkeit und das Intereffe des größ: 
ten Mufenfreundes geſchwaͤcht, wenn man ihm zumuthet, einen 
eorpulenten Großoctavband von 439 Blattfeiten mit nicht gro: 
hen Lettern gedrudt, mit über 200 Rummern, deren Formen 
ſelbſt nicht einmal Abwechſelung bieten, und die alle einem und 
demfelben Geifte entftammen, durchzuleſen. Est modus in re- 
bus, sunt certi denique fines, räth der Lyriker Flaccus. Hätte 
doch Dr. Benedict Dalei das mahnende Wort beberzigt! 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Die Genfur der Theaterſtücke und Garicaturen. 
Bekanntlich beitebt in Frankreich trog der unbefchräntten 
Breibeit, deren die Preffe im Allgemeinen genicht, noch eine 
Genfur für die Theaterftüde, welche zur Auffuͤhrung fommen 
folien, fowie für die Kupfer, Litbograpbien und Holzſchnitte. 
Daß max nicht jebes Stüd, welches ben Sitten und ben befte: 
benden Religionen gefährtidh werden Lönnte, auf bie Breter 
bringen darf, findet im Allgemeinen Billigung, und fogar der 
„National, biefer geſchworene Feind alles geiftigen Zwanges, 
täßt das Princip gelten und verwahrt fid nur gegen den Mis: 
braud), ben das Minifterium in lesterer Zeit 5. B. mit bem 
Stuͤck „I etait un roi’ ete, getrieben bat, welches nicht zur 
Aufführung fommen durfte, weil man darin eineentfernte Anfpies 
lung auf bie Königin von England zu finden wähnte. Weniger 
Beifall erntet die Genfur der Bilder und kithographien, unter 
der vorzüglich die geiftreichen Zeichner des „Charivari’ viel zu 
leiden haben. Diefes mwigige Blatt bat in letzterer Zeit anger 
fangen, eine Art von Bulletin auszugeben, in bem alle bie 
übeln Streiche verzeichnet find, welche die Genfur ibm in bdiefer 
Beziehung gelpielt hat. Man findet unter biefen Verboten 
wirklich Manches, two man durchaus nicht recht abfeben Eann, 
was bie Genfur veranlaßt haben mag, das Imprimatur zu 
verweigern, und es ſcheint faft, als wenn man ſich auf dieſem 
Gebiete dafür ſchadlos halten wollte, daß man dem Texte beö 
beißenden Blattes fo wenig anbaben kann. Nur ift es dann 
ſchlimm, daß man es dem „Charivari‘ nicht verwebren kann, 
bie Lithographien, welche er hatte geben wollen, und deren 
Abdruck verweigert ift, ausführlich zu befchreiben, wo dann ber 
Lefer fi in der Regel die Sache viel ärger vorſtellt als fie 
bei Lichte betrachtet eigentiih war, Unter ben Bildern, bie 
auf diefe Weife vom Verbot getroffen waren, befinden ſich 
unter Anderm auch ein paar unſchuldige „Chargen“ auf bie 
runden Baͤuche und bie Regenfchirme (riftlards) der garde na- 
tionale und einige carikirte Portraits, die zur beliebten „„Ga- 
lerie charivarique* gehörten. Merkwuͤrdigerweiſe wollte bie 
Regierung dieſe Zerrbilder felbit dann nicht geftatten, als die 
Driginale, welche zu diefen nicht fehr gefchmeichetten Portraits 
geſeſſen hatten, den Redacteur zur Derausgabe ausdruͤcklich er: 
maͤchtigten. &o war 4. B. Grimicur, der bekanntlich dem 
Minifterium gang und gar nicht hold, nicht wenig erftaunt 
darüber, daß ſich daffelbe plögtich zu feinem Beſchuͤzer aufwarf 
und nicht geftatten wolle, daß das Publicum über die haͤßliche 
bufiognomie des Deputirten lachen follte. Auch Viennet, der 
erf. der unübertreffliden „Fables”, fprady in einem wigigen 
Briefe, den der „Charivari mittheilte, feine Bermunderung 
darüber aus, daß man dieſes Blatt verhindern wolle, fein 
Portrait in die komiſche Galerie aufsunehmen und meinte, war 
zum denn das Minifterium, wenn es ihn mit aller Gewalt 
protegiren wolle, ihm nicht beigefprungen wäre, als man feine 
Zragödien im Theätre frangais ausgepfiffen babe. Unter den 


verſchiedenen andern Pillen, welche ber „Charivari“ erzäbır, 


find einzelne, die gar zu fonderbar feinen, als daß man fie 
nicht mittbeilen follte, da man ſich aus ihnen einen Begriff 
von der Willfüc machen kann, welche ſich die Genferen ats 
wahre Bilderftürmer erlauben. So konnte J. B. ein gemilfer 
Biollet, Berf. einer „Histoire des Bourbons d’Espagne”, durch 
aus nicht die Erlaubniß erlangen, feinem Werke cin gany ein: 
faches Bild von Don Garios beizufügen. Diefes Verbot mar 
um fo fonderbarer, da Biollet nur die Gopie gab von einem 
Portrait aus dem „‚Leben des Don Carlos‘ von Doubter (1841), 
bei dem fi die Regierung weniger engherzig gezeigt hatte. 
Bei Erwähnung der Theatercenfur, die übrigens vor kurgem 
in ber Pairdfammer zur Sprache gefommen ift, fällt uns eine 
eigene Art von Misbraudy ein, der, wie uns von einem ke 
tannten Feuilletoniften verſichert ift, auf dem Minifterium des 
Innern, dem oberften Sciedsgerichte in diefen Angelegenheiten, 
berrſchen fol. Die mit der Durchſicht der eingereichten Ihcater: 
ftüde beauftragten Beamten follen nämlid die Dramen und 
Vaudevillen, weiche ihnen am intereffanteften fcheinen, ercerpicen 
und ben Auszug an verfdiebene Provinzialblättter, mit denen 
fie zu diefem Zwecke in regelmäßiger Verbindung ſtehen, gegen 
ein anftändiges Honorar abgeben laffen. Auf bdiefe Art if « 
auch ertklaͤrlich, wie man nicht felten in biefen Journalen, ſeban 
nur angelündigt wird, daß man ein neues intereffantes Städ 
vorbereite, eine vollitändige Erzaͤhlung des ganzen Hergangt 
und der einzelnen Scenen lefen kann, während man in Paris 
natürlicherweife, um das Publicum gefpannt zu halten, bei folden 
Gelegenheiten das Geheimniß fo gut als moͤglich zu bewahren fuct. 


Briefe von Deinrid IV. 

Der „Charivari bemerkte neulich einmal recht wikig, 
bag auf dem Minifterium des Unterrichts, wo befanntlid ein 
weitber zweigtes Comite historique feinen Sig bat, eine eigene 
Commiſſion niebergefegt fei, die fi mit nichts als mit den 
unbefannten Briefen Heinrich's IV., von benen jeder Tag eine 
reihe Ernte bringt, zu befallen hätte. In der That bat man 
feit einigen Jahren fo viele Briefe, die alle diefem Könige jur 
gefchrieben wurden, aufgefunden, daß man, menn alle biefe 
Gorrefpondenzen autbentifh wären, annehmen müßte, biefer 
„Bater des Baterlandes” wäre der eifrigite Briefſchreiber ge: 
mefen, den man fi nur denen könnte. Natürlich war rin 
beträchtlicher Theil untergefchoben und die bewußte Gommilfien 
auf dem Unterridtsminifterium, wenn dieſelbe wirklich beſtanden 
bätte, würde vollauf zu fhun gehabt haben, wenn fie über bit 
Echtheit und Unechtheit der fraglichen Briefe bätte entſcheiden 
follen. Zu denen, bei denen man keinen Zweifel an ibrer Au: 
tbenticiät erbeben kann, gebört der „Recueil des lettres mis- 
sives de Heari IV”, ber in ber wichtigen Sammlung ber 
„Manuscrits in&dits de l'histoire de France’, auf Koften ber 
Regierung herausgegeben, erfcheint, Der durch mebre biftorifde 
Arbeiten befannte Berger de Xivrey, unter beffen Beforgung 
der erfte Band diefes „Recueil” erſchienen ift, hat fich fein 
Arbeit mit vieler Umſicht und großem Pleiße unterzogen. Die 
in diefem Bande enthaltenen Briefe werfen namentlich auf den 
3eitraum ein klares Licht, als Heinrich noch König von Navarra 
war und an der Spige ber proteftantifchen Partei fland. Ein 
intereffantes kleines Werkchen von Zamefen, das vor kurzem in 
Enaland über den Proteftantismus im ſuͤdweſtlichen Frantteich 
erſchien, koͤnnte nach diefen Mittbeilungen zum heil vervol: 
fkändigt werden Willemain, der bas Wert Berger's mit einer 
fleinen Ginteitung verfehen bat, fagt in derfeiben, daß man, 
um einen König zu finden, zwilden dem und Deinridy IV. man 
eine Parallele ziehen könnte, bis auf unfere Tage herabfleisen 
müfle. Die minifteriellen Journaie, namentlich das „Journal 
des debats" ſehen bierin eine feine, gewandte Anfpielung 
auf die hoben Gigenfchaften bes jesigen Königs ber Franzofen, 
während mir in biefen Worten nichts als eine unpallende 
Schmeichelei erblicden, um fo mehr, da wir nicht recht abſehen 


Philipp beftehen foll. 


Eönnen, welche Gemeinſchaft zwiſchen Heinrich IV. und u Ya 
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Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 267.) 


s Lieder. Bon Benedict Dalei. 
1842. 8, 1 Ihe. 3%, Nor. 

Ob der Verf. vorliegender, ſchwarzgallichter Lieder mit dem 
lestgenannten Sänger eine und dieſelbe Perfon ift, magen wir 
nicht zu beftimmen; aus dem Geiſte beider Schriften gebt es nicht 
bervor. Jenes Berfe atmen weiche Gemüthtichkeit, bier braus 
fet milde Leibenfchaft: Der Sänger ift ein greifer katholiſcher 
Priefter und fuͤhlt fich in diefem Stande hoͤchſt elend. Dffen 
befennt er, ein liebendes ‚Herz war feine Pein. Auf das Eher 
bünbniß dis gelisbten Mädchens mit einem Andern mußte er 
ſeibſt den kirchlichen Segen legen, ihr Kind muß er taufen, ibre 
Beichte, fie fei nicht giüdtih, muß er hören. Jedes Taufgloͤck⸗ 
fein mahnt ibn an eine Erdenfreude, bie er nie ſchmecken kann; 
iseber Hochzeitsjubel preßt ihm Thränen aus. In „Der kranke 
Priefter” (S. 30) fildert er das Elend des katholiſchen Geiſt⸗ 
tichen, den feine weiche Kindes- oder Gattinhand pflegt; in tier 
fem Gefühl feines Jammers ruft er da aus: „Bearabt ben Ars 
men, begrabt ihm lebendig! Iſt irgend ein Mord Barmber: 
zigkeit, fo ift es bei einem katholiſchen Priefter, den Menfchens 

fühl zum Menfchen geweiht!” Mit der Mege will er —* 

ı ; offen und ehrlich will er lieben. Das darf er ni 
und das bringt ihn zur Verzweiflung — zur Bergmweiflung bie 
sum Wahnfinn (8. 34), Alle Pfaffen, ſagt er, baben im 
Dienfte des teufiifchen Papftes das Menichenfein verlernt und 
fi vom Gott des Lichts entfernt. Gangbare Phrafen find: 
„‚seetretene Menfchennatur”, ‚‚vergiftete Liebesfreuden“, „Battens 
und Baterluft” u f. w. Mehr Lieber fluchen Roms Kirchenfüriten, 
andere reflectiren im Geifte des modernen Liberalismus über ges 
miſchte Eben, noch andere ziehen gegen ben Erorciömus in ber 
Taufe zu Felde; in einem ſpricht er den Wunſch aus, ein Eals 
ter Stein zu fin, an welchem Doldye zum Sindermorb gewetzt 
werben. Im derben Schimpfen auf den Papft ſteht er Luther 
faum nad; fo beginnt ex in „Dispenſen“ (&. 109): „Huren, 
Saufen, alles Ludern, das erlaubet dir der Papft’’u.f.w. In 
„Btimmungen” (S. 52) fchließt er: „Und komm' ich nicht bald 
ins Zollpaus, fo hätt mein liebendes Herz beim Galgen blutige 
Hoheit, euch Menſchen zu Luft und Scherz.” S. 106 ftimmt 
er ein Lied mit Chor an über ben Coͤlibat, daß dem Papfte die 

davon gellen müffen. Ein Bittwort an Deutfchlanbs 

‚ die Krebsgeſchwuͤre am Leibe des Papſtthums zu oper 

eisen, leitet die Sammlung ein und ein foldes fließt die 
ESqwarzen Lieder‘, die, da man ihnen in dem deutfchen Bun: 
gewiß dad Imprimatur verweigert hätte, in ber 

Schweiz gebrudt find, mo fein Genfor den ſchwarzgallich⸗ 

ten änger auf Mund und Finger ſchlaͤgt. Wir fürdten, 
daß auch ber Proteftant und Antirdmling diefe Lieder zu ſchwarz 
finden wird. IA der Berf. wirklich ein katholiſcher Geiftlicher 
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und ein Greis, fo bat bie Stimme ber fanften Religion Jefu 
fein Herz nicht erwärmt und ermweidht, und die mildernde Zeit 
bat die Flamme feines Haffes nicht geloͤſcht. Verſetzt ſich da⸗ 
gegen ber Verf. kuͤnſtlich in die fragliche Lage, b find bie 
Barben doch immer zu bi aufgetragen; Animofität und 
Polemik ift überdies nie ein würbiger Stoff für die Porfie. 

54. Gebichte von I I. Reithard. &t.:Gallen, Huber und 

Gomp. 1842. 12. 1 hie. 22, Near. 

Nicht ohne eine gute Portion Geibftgefühl tritt bier ein hel⸗ 
vetifcher Sänger auf, der befonders nicht ohne Beruf für bie 
epiſche Poefie in der Form der Ballade ift. Beinahe bie Hälfte 
feines Buchs nimmt Erzaͤhlendes oder Epifch » Eyrifches ein. 
Eröffnet wird es durch einen Balladen⸗ Cyklus: „Rubolf von Habs ⸗ 
burg’, wo uns in elf Nummern das Hervorftrahlendfte aus dem 
Leben jenes deutſchen Helden mitgetheilt wird, wobei ber Berf. 
jedoch ſich nicht fireng an bie Chronik hält, fondern bie ibealir 
firende Phantafie den Pinfel frei führen laͤßt. So thus er 
auch in ben drei Balladen auf Rudolf von Erlach, bie in 
gleich gefälliger Form abaefaßt find. Zu biefer epifchen Abthei⸗ 
lung feines Buchs gi er erläuternde hiſtoriſche, biographifche 
und topographifche Noten und Erklaͤrungen, bie für ben aus⸗ 
ländifchen Lefer befonders ihren Wertb haben. Friſchheit und 
Keckheit athmet aus jedem Stuͤck; mit Leichtigkeit bemegt er 
ſich in jeder Form, bie flets der Materie angemeffen ift, und 
die Rhythmen bewegen ſich in gleicher Raſchheit mit ber Hands 
lung. Zu „Die beiden Gemsjdger” (&. 81) machen wir jedoch 
die Bemerkung, daß died Gedicht, fo ſchoͤn bie Verfe und bie 
Alpenfcenerien auch find, Leinen würdigen Balladenſtoff bietet, 
und im Grunde weiter nichts als ein das Volk dharakterifizens 
bed Anekdoton iſt. Unter der Überfchrift „Neujahrsbilder““ fine 
ben wir rein Lyriſches, Dibaktifches und Vermiſchtes, wie denn 
überhaupt der Cintheilung der ganzen Sammlung kein ſtrenges 
Syſtem zum Grunde liegt, fondern viel Verfchiedenes nebeneins 
anderliegt, was wir bei einer Grdichtfammlung auch nicht ta= 
bein können, Die Gaben verratben Talent in Anlage und Aus⸗ 
führung, find frei von ben ſprachlichen Eigenthämtichkeiten bes 
Schweizeridioms, und der Verf. liebt Vaterland, Ahnentugend 
und Freiheit, obne darin ein neufchmweizerifcher Ultra zu fein. 
‚Hier, wie in allen Schmweizerliebern, behagen und jedoch vor als 
ten bie Lieder, in denen bas Alphorn Flingt, die und auf Fir⸗ 
nen unb Glietſcher führen, von denen bonnernde Lawinen unb- 
Bergfiröme berabftürgen, deren Melodien aus dem Dufte ber 
Atpenrofen gleihfam hervorhauchen, ſowie auch bie, welche Teil 
und Winkelried feiern, über bie Schlachtfelder von Morgarten 
und Raͤfels bintönen und fo ben edyten Schweigercharafter res 
präfentiren. Die in ſolchem Geifte bier ertönenden find durch⸗ 
aus frei von jener Ahmenkoketterie, die in den Sammlungen 
neufchweizerifcher poetiſcher Freiheitäfänger eine fo große und 
tächerliche Rolle fpielt. Unter den drei Kinderliedern reflectirt 
das erfte doch wol gar zu ernſt. Die Räthfel und Eharaben 
— nun, bie kennt man ja. In ber Fabel ift unfer Verf. zwar 
kein Froͤhlich, der in diefer Gattung in der Neuzeit umerreicht 
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baftebt, und deſſen wie auch zu feiner Zeit in d. Bi. ehrend 
ebacht haben, aber „Urfprung der Wirthe“ (&, 372), „Od: 
Fenpäbagogit"" (8. 373) und „Stüdswechfel” (8. 385) befunden 
doch ein gluͤccliches Zalent. Das Epigrammatiſche leitet ein 
goldenes AB E ein, welches gegen fociale, politifche, religiöfe 
und poetifche Unbilde geharniſcht auftritt, und fich recht gut les 
fen läßt, ba der Geift der Mäßigung über dem Ganzen ſchwebt. 
Unter den Siangedichten, Schwaͤnken, Grabichriften u. f. w. ift 
mandes Scharfe und Wigige, z. B. ©. 426: 
Dier fhlummert Jungfer Tante, 

Die alte Gouvernante. 

Aus Deutfchen fhuf fie Franzen, 

Die Steifen Ichrt fie tanyen, 

Und ald ber Tod nun kam 

Und fie beim Fluͤgel nahm, 

Fragt fie: Que voulez vous? 

Di! lispelt er ihr zu. 

Drauf lächelt fie verfhämt: 

Eh bien, Theurer, nebmt ! 


In einem profaifhen Nachwort wirb uns eine Meine Ge: 
ſchichte der peetiſchen Schweizerliteratur und zugleich etwas aus 
dem eben und der Perfönlichkeit des Berf. gegeben, der jegt 
Gantonsfchulinfpector zu Mollis im Ganton Glarus ift. Wir 
baben oben von feinem zu großen Gelbftgefühl gefprodhen. Der 
Lefer wird ung beipflicdgten in biefem Urtbeil, wenn er bier 
mebre Fragmente aus dem Erfllings: und Jugendverſuchen des 
Verf. in der Poefie abgebrudt finder, über weiche geſagt wird: 
„Jedenfalls werden diefe Proben aus meinem Kindesalter bin: 
reihen, um ein entſchiedenes Talent und einen unverfennbaren 
Beruf zur Meditation zu befunden.” Schon S. 439 wird er 
ber Rec. feiner eigenen poetifchen Peiftungen, wenn er alfo re: 
flectirt und urtheilt: „Bei Betrachtung meiner Gedichte bin ich 
ebenfo entfernt von jener Sorte Belcheidenbeit, die Nichts gel⸗ 
ten will, um Altes zu gelten — als von jener Seibftüberichäe 
gung, bie für den Zabel empfindlich und für die eigenen Män- 
gel blind if. Ich bin mie eines tücdhtigen Zalents bewußt, 
und darf auch fagen, daß id das Meine gewiffenbaft gethan, 
um es auszubilden ” Wir haben nichts gegen ſolches Gefühl 
und Bewußtſein, fo lange es der Mann in den Ziefen feiner 
Bruft klaͤglich verſchloſſen hätt; läßt er eö aber über den Zaun 
feiner Zippen geben, fo macht es feinen guten Eindruck auf ben 
Hörer und nimmt nicht für ben Redenden ein. So würde audy, 
in des Ref. Augen wenigftens, der durch Pietät, Sinn für 
er Patriotismus unb Herzensmilbe ausgezeichnete 

. um Vieles höher ſtehen, hätte er jenes Gelbftgefüht nicht 
durch den Hauch feines Mundes verkörpert, 


55. Bilder und Sagen aus ber Schweig, im epifch: Inrifchem 
Gewande. Von Rudolf Müller Scaffbaufen, Brobdt: 
mann, 1842. 12. 15 Rar. 


Diefe kleine Sammlung epifc = inrifcher Gemälde aus der 
ſchweizeriſchen Vorzeit fchlieht fi an die zuvor beſprochenen 
Gedichte an, obmwol ihr Verf. ein minder regfames poetiſches 
Leben entfaltet und auch in ber Darftellung ber Kraft entbehrt, 
mit ber Reithard zeichnet. Auch er beginnt in 18 Balladen 
mit „Rubolf von Habsburg”, weichen in [ehe Nummern „Konrad 
von Bußnang” folgt. Diefe Stüde find dem Berf., weil fie ber 
eigentlichen Geſchichte des Schweigervols angebören, Büber; 
Sagen —* find ihm „Der Wein bes beiligen Gallus”, 
„Sero⸗ Muünfter”, „Der Urner Boden”, „Das Klöfterlein zu 
Enge", „Die Verwandlung des Glaͤrniſch“ «vielleicht das Ans 
ſprechendſte), „Das Erdmaͤnnlein“ in ſechs Nummern, allerticbft, 
naiv, volksthuͤmlich, „De Stiefeli +» Rüüter”' und „D'Saͤaͤli⸗ 
Schloͤßli““, weil fie ſaͤmmtlich Volkstraditionen find und dem 
Munde des WBolls entnommen wurden. über Bilder und Gas 
8 fehlt ea nicht an hiſtoriſchen und localen Erläuterungen. 

Schluß machen Bilder aus dem Aargau, d. h. eine ziems 
ich -unerquidlicye Beichreibung von 24 Ortichaften, Städten und 
Kloͤſtern aus genanntem Ganton, die wir ihm gern geſchenkt 


hätten. Einen eigenen Plan und eine dadurch beftimmte Wahl 
und Aufeinanderfolge der Stüde vermiffen wir. Der 

Werth der einzelnen Sachen ift ſebr ungleich. Einige datirem 
fih aus des Verf. Jugendgeit, andere ind aus ber jünaften 
Zeit. Die Bormen find Uhland und Schwab entiehnt. Zwei 
Nummern „Der Stiefeli: Rüüter” (&. 137 — 162, eine Piece 
von erfchredender Länge und Breite), und „D’Eddi : je 
(8. 163) find in der aargauer Mundart, zu der wir Auslin- 
der uns ein G@loffar wünfchten, gefchrieben. „Der Stiefel: 
NRüüter” warb früber befonders abgedrudt, und der Berf., der 
vielen Werth auf biefe Sage zu legen fcheint, verwahrt fid in 
einer Note ausbrüdtic gegen bie muthung , diefe Wolksfage 
ftebe in Beziehung zu der Aufhebung der Kıöfter im Xargau 
Bl. Das ganze Buch hat den Charakter des Unfcheinharen 
aͤußerlich und innerlich. 


56. Laute und teife Lieder von Johannes Scherr. Scheff 
baufen, Brodtmann. 1842, 8. MW Wir. 


Diefe Lieder find zwar im der cenfurfreien Schweig at: 
drudt, aber ibe Verf, ift, wie aus einem feiner Gedichte an 
den König von Würtemberg bervorgebt, ein — Schwabe, der 
fie allen Reactionnatren widmet, und durch biefe Debication ung 
fogleih auf ihren Geiſt und ihre Tendenz, binweift. Sie find 
nicht eben in der cyniſch⸗ rohen Manier eines Harro Harring, 

wo an bed leuten Pfaflen Darm 
der letzte König hängt — 


abgefaßt, fondern gleichen daguerreotypiſchen Lichtabbrüden von 
Georg Herwegh, Freiligrath und XAnaftafius Grün. Den 
erftgenannten biefer Wreibeitsfänger fingen auch ſechs zabme 
Sonette an, denen der Berf. durch dem Hebel der Srenie 
auf die Beine zu helfen ſucht. Gleich in ber erfien Rum 
mer, „Gin Rirter” überfchrieben, redet er Diejenigen an, 
weiche mit aller Nationen Schweiß ſich die Feſſeln vergolden, 
an bed Vorurtbeild Krüden dur bie Schöpfung hinfen, und 
bie freien Wogen des Zeitgeifts zurüddrängen wollen. „Gtaubt 
ihr nicht‘, faat er, „wir freien Männer wiffen, wie euer Her; 
unter dem beſternten Kleide zittert? Wähnt ihr, uns durd eure 
füßen Reden zu kirren? Wir find für alle Ewigkeit von eu ger 
ſchieden, denn ihr feid Frebler am heiligen Geiſt; unverföhnt 
mit euch geben wir ins Grab, Ihr wühlt in eurem Gele, 
wir gehen den Pfad der Armuth; ihr ſchluͤrft aus goldenem Pe: 
kal den Wein, unfere fieberheißen Rippen net der Thraͤnen Flut; 
ibe feiert glänzende Fefte, wir werden verfannt und verhöhnt, 

und dennoch, dennoch, all ihr Stolzen, 

Rebn wir getreu und umderzagt, 

und ſchleudern unfers Wortes Bolzen, 

bis ed 0b allen landen tagt; 

biß einft bes em'gen Lichts Geloder 

zu Aſche eure Größe brennt, 

und eures Weſens ekeln Mober 

eim jebed Menfhenaug' erkennt“ u. f. w. 


Die Danoveraner ermuntert er, auszuhalten und beffere Zeiten 
zu erhoffen. Bon „Der guten alten Zeit“ fingt er 

nicht uͤberſchwaͤnglich wie bie Trugpropheten, 

nicht falbungsvoll wie ein gefhorener Wolf, 

nicht füß und fhmeihelnd wie die Bugpoeten, 

die Sache nicht mit Blidern Iind umkleidend — 

mein Einn iſt ernft, mein Wefen ſchroff und raub, 

mein Wort rin Meffer, fdhonungslos und ſchneidend. 
Mit diefem fchneidenden Meffer geht er auch der frechen Bub: 
lerin am Tiberſtrand keck zu Leibe, und befchwoͤrt die Geiſter 
des Arnold von Brescia, des Johannes Huß und Savonarola 
jur Race aus ihren Gräbern hervor. Indeſſen wird im ort: 
dritt des Buchs der Ton der Rieder milder, leifer, weicher, die 
ber zweiten Abtheilung klingen weniger ſchrill und ſcharf; ba: 
ber vielleicht der Zitel „Laute und leife Lieder”. Die epiſch⸗ 
iyriſchen, die hier gegeben werben, erinnern an Heine's Manier, 
die weltſchmerzelnden klingen in allbefannter Weife, und einige 
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Nohbildungen auslänbifcher Dichter zeigen von Gewandtheit im 
Yusbrud und Neimfertigkeit, worin er von Freiligrath gelernt 
baden mag. Aus dem Ganzen geht ein emfiges Streben nad 
Grringung ber Gelebrität des Jungen poetiſchen Deutidlands 


Wr. 
ven (Die Bortfegung folgt. ) 





Entwurf einer Univerfalgefhichte für gebildete Lofer. Von 
W. Zaharias Reffel. Erſte Adtheilung: Age: 
meine Gefchichte des Alterthums. Meichenberg, Pfeif: 
fer. 1843. Gr. 8. 2 Thlt. 


So ein Wort, wie Univerfum, Univerfal klingt prädhtig 
und ſtelzz wenn man an ben Inhalt deffelben denkt, wird e6 
einem fo zu Sinnen, als ob ſich das Gehirn, bie Bruft und 
die Knochen erweiterten und wüchſen, aber die Obren ganz Mein 
würden, fobaß bei ber Erwägung der Kieinheit und Gering: 
fügigkeit der eigenen Perfon es mit dem flegelbaften Hochmurh 
rein ab iſt. Aber freilich, erweiterten fi auch jene ebrenmwer: 
then, keineswegs unausiprechlichen Theile des Deren und Meifter: 
fie der Schöpfung, fo könnten fie auch wol bohler, leerer 
werden. Mehr ats Einen Gedanken ober audy gar keinen kön: 
nen Menſchen, die Weſen des Augenblicks, doch nicht haben, 
und der eine gibt uns ſchon Exiſtenz genug, nad) jene Philor 
fopdie: cogito, ergo sum. Wie beim Körper, fo auch mit 
dem Geift, im dieſer Hinſicht; denn das ift doch eine grauen: 
bafte Geſchichte von dem liberall und Nirgend. Bon jenen Me: 
fen, weiche breierlei,. ja ſechſerlei Dinge auf einmat in ihrem 
Geifte und mit ihren Fingern treiben, habe ih mir früher (und 
ein jeder Menſch hat feine mythologiſche Zeit) eine laͤcherliche 
Borkelung gemacht: das dachte ich mir als natürlich und bes 

fi, daß einer mit feinen zwei Bänden, zehn Fingern, mit 

inen zwei Fuͤßen, zehn Zehen mehr als einerlei treiben könne 
zu einer und bexfelben Zeit; wer aber geiftig etwa breierlei &er 
senftände bearbeiten könne, wenn z. B. Berathung oder Sitzung 
heher gewaltiger Herren wäre, Der, meinte id, müßte auch 
ebenfo diel — wie fagt man? Münde, oder Munde, oder Munbs 
Öffnungen, oder Mäuler haben. in anftändiger, gefitteter 
Bann hat nur einen Mund, und fol alfo auch nur einen Ge: 
dankın haben, den er ausfprechen will. Ungefittete, ungeſchlachte 
Denfhen haben Mäuter; dergieichen Anomalien find aber nur 
für befondere Liebhaber und Naturaliencabinete. Der Pracht⸗ 
eemplare, welche einen Mund und keine Gedanken haben, gibt 
“u 


Dad Gegentheil find Univerfalgenies, bie bekanntlich Al⸗ 
ts willen; welche in biefem Xugenblide über bie Geburte: 
meben der neueften Zeit in Preußen, übır das Eheſchei— 
dungsgefeg,. die Genfur und Preßfreibeit, über bie befondere 
Mobt und Geltung biefes oder jenes Minifters, über bie Ein:, 
Aus:, Rad», Dur» und Kurzſicht diefes ober jenes hoben 
Deren, darüber, ob Preußen mas in Deutfchland haben 
tönne ober nicht, ob Se. Majeftät nicht etwa ben Katholiken 
feines Staats auf ben Naden treten und eine deutſch-katholiſche 
Fire gründen und ben Proteftantiemus reformiren und beffen 
erflärter Beſchuͤher, Begünftiger werden folle, über Parteinahme 
der Regierung, über Öffentlichkeit und Mündtickeit reden, als 
wenn 68 gedruckt wäre und fie jene „liegenden Blätter für 
Fragen des Tags“ hätten aus ihrem Kopfe wegfliegen laffen 
wie Noah die Taube aus feiner Arche; und welche im nächſten 
Ausenbtidte eine Frage aus der hoͤhern Kritik beantworten, über 
Alepſtoc und die Nibelungen, über Menſchen-, Pferder und 
Bunderaffen, über die Zodesitrafen, über die Nothwendigkeit des 
Griechiſchen auf den Gelehrtenſchulen, auf weichen es in Baben 
tiageſchraͤnkt werden folle, horribile dietu! mirabile audit! 
über die Anlegung einer nichtraudenden Küche und eines nicht 
übrteiechenden unausfpredlihen Orts, über Windmuͤhlen und 
den Zuſammenhang des Gothiſchen mit dem Reuhochdeutſchen, 
über mögliche Verwendung bes Duͤngers und die neue Lehre 


methobe bes Dr. Rutbarbt in Bresisu — Univerfalgenies 
aibt es alfo, bie über Alles und Jedes reden, die ein Ier 
bendiger tractatus find de ommi re secibili et quibusdam 
aliis; wobei das Intereffante, oder wenn man lieber will, das 
wiber Willen Grvegende oft Das ift, daß dieſe Götter der Erde 
über alles Dies falbungsvoll, gebeimnißreidh, mit der größten 
Entfdiedenpeit und Beftimmtheit, fowie mit dem fefteften @lau: 
ben an ihre Infaltibilität ſich bören laſſen, als wären fie mehr 
als alle Paͤpſte und oͤkumeniſche Goncilien und alle Orakel und 
alle Kaifer des himmliſchen Reiche der Mitte. Wehe Denen, 
welche diefen im Gebiete des Willens fireng commanbirenden 
Seneraten zu wiberfpreben Aufgeblafenheit genug zu befigen 
fi erfühnen wollten! Es ift auch feine Kieinigkeit: Alle vier 
Bacuitäten und noch Einiges in einem Kopfe. 

Zwei Begriffe find «6, die nah unſerm Sprachgebrauche 
in dim Worte Univerfum, Univerfat liegen; ber eine ifl: das 
Au, Alles, und der andere: das Ganze, ein Ganzes. Die Ver: 
fhiedenheit bemerken wir im Deutfhen und im Franzoͤſiſchen, 
wenn wie nur folgende Titel anfeben wollen: „Univerfalhiftorifche 
Überficht der Völker der alten Welt“, von dem freifinnigen Krafts 
manı Schloſſer zu Heidelberg, und „L’Univers pittoresque, 
ou histeire et description de tous les peuples, avec 1300 
gravures“, ober „Univerfal » Gonverfationg = Eeriton für alle 
Stände’; H. Leo's „Univerfalgefdichte” und Schiebe's „Umiver: 
ſat⸗Leriton ber Handelswiſſenſchaften von A bis 3"; oder Refr 
ſel's „Entwurf einer Untverfatgefhhichte für gebildete Ständer, 
und „Univerfalsdaus:, und Wirthſchaftebuch für Hausfrauen, 
Wirthiafterinnen und Koͤchinnen Gin nothiwendiger Anbang 
zu jedem Kochbuche“z oder ein „Univerfal» Regifter” und Bofs 
fuet's „Discours sur lhistoire universelle‘, melde am Ende 
des zweiten und zu Zeige bes dritten Theils folgende Gapitel 
behandelt: „Suite de l’Eglise catholique et sa victoire mani- 
feste sur toutes les sectes’ und „Les r&volutions des empires 
sont reglees par la providence, et servent a humilier les 
princes‘‘, fowie „Les r&volutions des empires ont des causes 
— que les princes doivent &tudier”. Univerſalwer ke 
Önnen alfo alles Wilfensmürbige und Brauchbare aus allen 
Wiſſenſchaften und Künften enthalten wie die fogenannten Gone 
verſations⸗ Lerifons, ober aus einer MWiffenfchaft oder Kunſt 
Das, was man weiß, oder auch nicht weiß, zufammenftelfen, 
fodaß Schriften dieſer Gattung ein Haus: und ein Handbuch 
fein mögen. Sie waren und find bei Bölkern, bei welden 
Kenntniffe ein adtungswertber und mügliher Schag find und 
im focialen, commerciellen Verkehr nicht entbehrt werden kön: 
nen, immer entflanden, zumal wenn bie Kenntniffe, weiche als 
wiffenswürbig galten, ſeht zahlreich und verſchiedenartig waren, 
Die bei uns in Xufnabme gefommenen Encnklopädien von 
12 bis 15 Bänden in 8., oder von 3U bis 50 Quartanten find 
doch noch winzige, und mas ben Umfang betrifft, fo unbedeu: 
tende Werte, daß fie mit der aus mehren hundert großen Baͤn⸗ 
ben beſtehenden Encyklopaͤdie der Ghinefen auch nicht entfernt 
zu vergleichen find. Dafür ift aber Ghina der Staat der Ins 
telligeng: wer bort etwas weiß, wirb auch etwas. Heißt doch 
der jegige Kaifer: Ruhm der Vernunft, und wäre demnach bas 
Haupt der Rationaliften, Müffen wir Deutſchen es nun etwa 
auch noch dahin bringen, wo die Ghinefen ftehen, oder die Chi⸗ 
nejen dahin, wo wir fleben? Ober find fie und wir im Jrr⸗ 
tbum und auf verfehrtem Wege? Letzteres behauptete ein ge: 
lebrter Herr vom Katheder birunter und er hat mehr ald einen 
gleichgefinnten, abftracten, das Leben nicht kennenden Genoffen, 
fagend, daß alle ſolche Univerſalwerke, Gonverfationsbücher un- 
nüge, ſchaͤdliche, verderbliche Producte wären, der MWiffenfchaft 
das Grab bereiteten; und fo bonnerte er weiter fort in ber 
Achtserklaͤrung. Die Wiſſenſchaft bat beftanden und befteht, 
und wenn aud die neuefte Auflage des bei Brodhaus in keip⸗ 
sig erſcheinenden „Gonverfationd: Beriton” noch zweimal fo 
viel Abnehmer fände als fie jest Schon aufjumeifen das Vergnü— 
gen bat. In ber Seele meines alten Lehrers leſe ich ein- Lange- 
noch zitterndes Beben und Grauen, wenn er die Zahl der jehi⸗ 
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gen Abnehmer fiebt: 25,000, fage fünfundzwanzig Taufend. 
Und wer weiß, wie fi zum Ruin der Wiffenfchaft jene uns 
gebeuere Menge noch vermehren wird! Der jünafte Tag ber 
erhabenen Goͤttin Wiffenfhaft naht, kommt rafdy und eitend! 

Zu den Univerfalgefchichten in bem befprochenen Sinne des 
Worts Univerfal, kann jene Allgemeine Weltgeſchichte gezaͤhlt 
werben, beren Bändezabt ſich über ſechezig mäßige Quartanten 
beläuft. Was man Heit einiger Zeit Univerſalgeſchichte nennt, 
ift etwas Anderes als eine alle merfwürbigen Begebenheiten und 
Zuftände aller Voͤller und Staaten zu allen Zeiten berichtende 
Darftellung; bie jegige allgemeine ober Univerſalgeſchichte ſtellt 
fich nicht ſowol die Aufgabe, Alles zu erzählen, mas merkwuͤr⸗ 
dig ift, als vielmehr die, ein Ganzes aus der Geſchichte zu 
büden, die Zuftände und Begebenheiten nicht einzeln und bios 
an und für fi, fondern im Zufammenhange mit andern dar⸗ 
zuftellen, fie nebeneinander, ineinander, auch wol hier und ba 
durcheinander, wie Kraut und Rüben, zu placiven. Die jegige 
Univerfaigeichichte bat weſentlich ein katholiſches Princip: bie 
Einheit und zwar die religidfe Einheit. Zur fihtbaren Einheit 
vermögen die Univerfalhiftoriter nicht überall durchzudringen, fie 
werben ſich ſehr oft mit ber unfidytbaren Einheit, mit ber Eins 
beit, melde nur der Glaube wahrnimmt, zufriedenftellen müfs 
fen. Die Einheit Liegt nicht in den Begebenheiten, die nach⸗ 
und miteinander ſich ereignen, fondern über denfeiben, außer: 
halb berfelben, wie foldyes Haug in feiner „Allgemeinen Ges 
ſchichte“, deren Fortſetzung jtodt, anerkennt. Weldyes aber ift 
nun ber Bereinigungspuntt, die Einheit? Die alten dpriftiichen 
Hiftorifer waren der Meinung, daß die ganze Geſchichte in zwei 
geoße Zeiten zerfalle: die erfte ging bis auf bie Erfcheinung bes 
Erloͤſers, und dies mar die alte Geſchichte, die Zeit ber Vor: 
bereitung auf ben Deiland; die zweite begann von der Menfchs 
werbung beffelben; jenes war bie Periode des Alten, diefe zweite 
die des Neuen Bundes. Im jener wurden betrachtet die Jsrae— 
liten und bie Völker der vier Weltmonardhien; im biefer bie 
Shriften und die Gegner und Keinde bes Ghriftenthums, bie 
Ungläubigen. Das altteftamentliche Gefeg nebſt der Weiffagung, 
fowie die Phitofopbie der nicht» juͤdiſchen Völker galten als 
Wegweiſer und Hinführung zur wahren Poitofophie des Chriſten ⸗ 
thums und zum vollfommenen Gefeg. Das läßt ſich nicht leug- 
nen: einfach und beftimmt war biefe Anſchauungsweiſe, die auch 
in unfern Tagen noch ihre Anhänger findet, welche Chriſtus 
als den Mittelpunkt aller Gefchichte betrachten. Solche Ge: 
ſchichtſchreiber bat die katholiſche und proteftantifche Kirche: die 
ber erfien Zugethanen nehmen ald Mittelpunkt bie fichtbare, 
ununterbrocdhene Einheit ihrer Kirche von der Schöpfung bis 
auf unfere Zage und betrachten das Verhbaͤltniß ber Menfchen 
und Völker zu demfelben; die der festen Zugethanen beurtheilen 
bie Bölfer und Begebenheiten nad) den Ausiprüden der heiligen 
Schrift, Einer fo, ein Anderer fo, und ein Dritter wieder 
anbers. 

Außerhalb ober innerhalb, ober mit der religidfen Anſicht 
ber GSeſchichte verbunden, fteht eine potitifche Beurtheilung 
der Perfonen und Begebenheiten. If num fchon auf religidfem 
Gebiete eine ſolche Zwietracht, daß Einer für weiß erklärt, von 
dem ber Andere behauptet und darauf ſchwoͤrt, daß es ſchwarz 
fei, fo ift auf dem potitifdyen Boden eine Verwirrung, wie fie 
beim Ihurmbau zu Babel ſchwerlich gewefen fein mag. Wenn 
es jet, feit dem Jahre 1830, nice unmöglid wäre, daß 
Einer, ber die Gegenwart verftchen und auf fie einwirken will, 
oder ex officio muß, ſich eine beftimmte, Klare politiihe Eins 
fit ober (wenn das nur binreichte) eine Anfidht erwerben 
müßte, fo wäre ed das Ratbfamfte, alle politifchen Syſteme 
fih bilden und aufbauen au laffen, wie es eben geben wollte, 
Diejenigen find gluͤcklich, welche, bie Politik ihren Weg geben 
laffend, ihrem Amte treu nachleben können. 

Borerft haben diejenigen Hiſtoriler Unrecht, welche meinen, 
daß eine jede Art von Berfaffung für ein jedes Volk gleich aut 


wäre Bon biefen ald von politifch: inbifferenten 


politiſchen ift weiter nicht zu ſprechen. Gobann F * 


Unrecht alle politiſch⸗ einſeitigen. Einheit und Einfeitigkeit fin) 
zwei verfchiedene Dinge. Cine politifche Einheit mirb nicht dar 
durch gebildet, daß ein ©taat nad einem einfeitigen Princip 
gebildet wird. Waffen wir z. B. bie cultivirten Gtaaten Eure 
pas ind Auge, fo würde Derjenige falſch urtheilen, wenn er 
den Staat für den politiſch vollfommenften hielt, in 
Ein Princip vein ober abfolut burchjeführt wäre, wenn bies 
anders möglich fein follte. Es darf ein Staat, wenn er Ieben; 
dig fein, blühen unb gedeihen foll, weber rein ober abfelut 
monarchiſch, noch abſolut ariſtokratiſch, noch abfotut demolratiſch 
eingerichtet fein. Wer abſolut confervativ iſt, iſt mol nicht in 
einem viel geringern @rabe negativ und deſtuetriv als in 
vein oder abfolut Liberale, wenn es einen foldyen gibt. Jupt 
eriftirt in den gebildeten Theilen Europas kein einfeitig burd« 
geführter Staat, und könnte ein folher auch nicht auf lan 
seit ein Beftehen haben, wenn man Stehen und kiegen 
Zweierlei hält. Alle einfeitigen Staaten tragen bie Revolution 
in ſich, laut ber Erfahrung, mie fie von allen Jahrhunderten 
beglaubigt und befcheinigt wird. In jeber Monarchie vielmehr, 
das ift das Richtige und Pofitive, müffen ariſtoktatiſche und 
demofratifche Elemente fein; und in einem lebendigen, mahr: 
haft organifirten Staate muß das Monarchiſche übertwiegen aber 
nicht nieberbrüden. Und gluͤcklich if das Bolt, welches durch 
Urtheilefpruc eines Midters oder eines Gerichts fid fdlsen 
fann: ıwo Recht und Gerechtigkeit gehandhabt wird umd werden 
fann und darf, da ift Freiheit und mehr echte, wahr:, rät: 
liche Breibeit, als alle Gonftitutionen gewähren mögen; uud 
bier wieder laut Erfahrung und Geſchichte, denn unzerteennüid 
find Gerechtigkeit und Gonftitution Feineswegs, Auch Das iR 
— —— * darum ner —— daß alle Theile 
eines g anbes ein und biefelbe Werfaff ben müßten 
zu ihrem fröhlichen Gedeihen. u ä 
(Der Beſchluß folgt.) 


u —— — 


Notiz. 


3ur Zeitungsſtatiſtik. 
baut der dem engliſchen Unterhaufe im Juni d. 9. ver: 
gelegten Berechnung erfcheinen gegenmärtig in Conden 139 Jour: 
nale, bie in den vorbergegangenen zwölf Monaten 36,271,020 
Nummern abgefest (bekanntlich findet in England kein Abon: 
nement ftatt, fondern jede Nummer wird einzein verfauft), und 
48,179%, Pf. St. Avertiffementöftempel entrichtet haben, In 
ben übrigen Theilen Englands erſcheinen zwar 214 Journale, 
doch haben diefe in derfelben Zeit nureinen Abfas von 16,857,000 
Nummern gebabt, folglich bei einer bedeutend größern Zahl 
nit die Saͤtfte ber Londoner. Der Avertiffementöftempel 
bat 40,766 Pf. 18 Sc. betragen. In Schottiand erfcheinen 
18 Journale, davon faft ein Viertel in Edinburg, feltfam genug 
aber in biefer reichen, ſowol ariftokratifhen ats gerwerbtreibenden 
Stadt nicht eine einzige tägliche Zeitung. Der Jahresabfag hat 
1,478,940, der Avertiffementeftempel die Summe von 12, 
Pf. 12 Sch. erreicht. Wales veröffentlicht 10 Journale, ven 
denen das gelefenfte im Durchſchnitt wöchentlich 1300 Eremplart 
verkauft. Der Abſatz der übrigen ift febhr ſchwankend, er feigt 
bisweilen in einem Monat auf 10,000 und fäut im mädften 
auf 1000. Der Gefammtabfag im legten Jahre hat 88,000, 
ber Noertiffementäftempel 305 Pf. 18 Sch. 6 Pre. betragen. 
In Dublin erſcheinen 25 Journale, wovon im legten Jabre 
‚366,406 Rummern verfauft, und für Avertiffementsßempel 
4,599 Pf. 8 Sch. erhoben worden find. Die Provinzen bein 
58 eigene Journale, die 2.435,068 Nummern nebft 12, 
Eupplementen ausgegeben und 3,086 Pf, 16 Sch. Avertiffe 
mentöftempel berechnet haben. 3. 


Verantwortlicher Prraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Vertog von J. A. Brochaus in Leipzig. 
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Überfiht der neueften poetifchen Literatur. 
Dritter unb lester Artikel, 
(Bortfegung aus Nr. 268.) 


57. Bieder eines politiichen Tagwaͤchters. Bon Ernſt Ort: 
lepp. Gtuttgart, Brandt. 1843, 8. 2 Thir. 

8uo jure beftallt fi hier Pr. €. Ortlepp, dem mir ſchon 
einige Mate auf lyriſchem Gebiete begegneten, als politifchen 
Tagwähter über Welt und Zeit. In einem Protoge fpricht 
er Gas Liedern Friſchheit und Keckheit zu, und ermahnt fie, 
in voller Rüftung dazuſtehen; nirgend lefen wir etwas, aus 
welfen Macht er ſich dieſes Amt —— habe. Ohne wei⸗ 
ters ruft er den Finſterlingen fein „d rt ihr Derren und laßt 
euch ſagen!“ gar gebieterifh entgegen; triumphirend fünbet er 
Alen die Nähe des Freiheitsfrühlings an; a la Prug und Der: 
wegh bittet ser Preußens König um das freie Wort und eine 
Berfoffung, nur verfährt er infofern babei ſaͤuberlicher, daß er 
der Bitte ein Preisgedicht auf des Königs Thaten folgen läßt; 
er tadelt, daß man Friedrich's bes Großen Schriften im Staats: 
ardıio verborgen halte, wiberruft aber den Zadel ſogleich in der 
felgenden Nummer, nachdem er in ber „Allgemeinen Zeitung‘ 
geleſen, der große Todte werde Auferfichung halten. Hanever 
wird nicht fo glimpftich behandelt, fondern mit dem rauheften 
Hernton angeblafen; Hr. v. Mühler dagegen wird belobqualmt. 
Die Preßfreibeit, der Genfurgwang, der Materialismus ber Neu: 
zeit, bie Emancipation des Weibes, der Juden und ber gangen 
Venſchheit, der Brand von Hamburg, der kölner Dom, bat 
deutſche Theater, die Denkmal: und Polalmanie, bie Berfin 
frer, die Katholiken, der Rhein und die Franzoſen, Stuttgarts 
fhlne Biteratur, die gemiſchten Ehen, bie Volicei, der Zollver: 
band, die Eifenbabn, der Sandtag, der Lisjtwahnfinn, Börne's 
Schatten, Luther, Welder, Strauß, Laube, Herwegh — über 
das Alles und nod über viel mehr raifonnirt unfer Wädj: 
te in flereotyp gewordener Phraſeologie. Nur übel iſt es, 
dab nicht mehr dabinter ift als Phrafenwert, Kein neuer 
Gedanke, kein überrafhendes Bild, fein wahres Entbrannts 
fein für die Sache ſchlaͤgt den Leſer an Ohr und Herz; 
dabei langmweiliges Geleier in ſchleppenden Rhythmen, Ron: 
balance in der Korm, Sansculottismus in ber Daritellung, fors 
cirte Begeifterung für die betagwächterten Objette — kurs, wir 
wmeifeln, ob dieſer Hornift mit den Tönen feines Hirtenhorns, das 
ee füreine Weltpofaune hält, den beabfichtigten Effect auf bie Hör 
trmaden wird. Nehmen wir nun noch dazu, daß nur wenigen 
politifdgen Dichtern der Meuzeit bie Sache, ber fie ſich anneh⸗ 
men, ticht Mar zu fein fcheint, daß Wiete, wie wir hier S. 190 
kehen, ins Afchgrane, Dunkelblaue und Grenzentofe bineinblafen, 
d Band der Ehimären betreten, und ſich mit den riefigen Zerr⸗ 
küem ihrer Vhantaſie, wie Don Quirote mit den Winbmübr 
kenflägein, herumbalgen, ober daß wol gar Manche ſich durch 
dem Iödtenden Gedanken an ben Succth und ben goldenen Bes 
ber Riktas Becker's in die poetiſch⸗ politiſche Begeifterung hin: 
auffsrauden : fo mäffen dem ruhigen, erfahrenen und wahren 


Freunde der Poefie und Freiheit folche Verſe faft widerlich, und 
um fo mehr ale verfehlt erfcheinen, da ihre Wahl auf einen an 
und für ſich unpoetifchen Stoff gefallen if. So wird auch ber 
elegiſche Hornflang in ben in einer zweiten Abtheilung mitges 
theilten „‚Polenliedern” nachgerade eine flereotnpe Sangweife, 
die das Auge und nicht mehr das Herz lieſt. Umter ben vers 
miſchten Gedichten ber dritten Xbtheilung find einige, bie uns 
an die Anmuth und den Geift bes Sängers aus früherer Zeit 
mabnen, ehe er auf den ungluͤcklichen Gedanken fiel, politiſcher 
Zagmwächter zu werben und Feine moblflingende kLyra mit einem 
Wächterhorn zu vertaufhen. Jene verftand er zu fpielen, für 
dieſes hat er feinen Anſatz. Wir laffen, fo leid es ums thut, 
ben über feinen Beruf beflagenswerth verblendeten Verf. felbft 
über feine Berfe (S. 281) urtheilen: 


Die ſe verziwidten Reime, 
Die ihr braucht als Volksleime, 
Nach denen in biefen Hagen 
Ihr pflegt zu jagen, 
Und die bei ben neuellen Dichtergilden 
Faft etwas Eharakteriſtiſches bilden, 
Sind vor dem Richterſtuhl ber Camoͤne 
Nicht das wahre Schöne. 


58. Gedichte von Heribert Rau. Stuttgart andh. 
1898. 8. 2 Re mas 

Die Balladen und Romanen ber erften Abtheilung ruhen 
theild auf biftorifchem Grunde, theils find fie vom Verf. glüds 
tich erfunden, und nicht obne Zalent für das Objective darge⸗ 
ftelft. Auch bie in edler Sprache und entſprechenden Formen 
abgefaßten poetifchen Erzählungen intereffiren uns ihn. 
Unter ihnen zeichnet fidy „Der Feld der Mutter‘ durch die mit 
Meifterband gemalte amerikaniſche Scenerie, und „Die Zigers 
jagb” aus. Die Gedichte an Perfonen, „Zurignungen” bier ges 
nannt, bieten Gewoͤhnliches, wogegen bie ‚„‚Religidfen Gedichte” 
fi in die Sphäre einer geläuterten Maren Anſicht und gottins 
nigen Empfindung, die von jeder myſtiſchen überfpanntheit fern 
ift, wohlthaͤtig bewegen. Wie hold entfaltet ſich z. B. in bem 
einfach „‚Lied” überfchriebenen Gedichte die Blume des Gottver⸗ 
trauens; würdig daran ſchließt ſich „Troſt“ (S. 214), „Selig ⸗ 
keit des Sterbens“ (S. 216), „Geiſtige Liebe“ (S. 220), „Wie⸗ 
derſehen“ (&. 231) und „Entſagung“ (S. 248). Die vermiſch⸗ 
ten Gedichte ſchwimmen auf dem breiten Strome ber Alltaͤglich⸗ 
feit. Was bie politiſchen Rieder betrifft, die auch bier nicht 
feblen, unb melde bie Sammlung fchließen, fo behandelt ber 
Sänger bie Zuftände ber Gegenwart mehr mit Wis und Hu⸗ 
mor als mit jenen übertriebenen Erclamationen, welche Herr 
erg im Munde führt. Nach dem S. 400 auögefprodenen 

ort: 


Der Dichter ift bed Zeitgeiſts Stimme, 
Drum ſchlage er im beil'gen Grimme 
Auch jegt ein wildes Schlachtlied an, 


vindicirt er dem deutfchen Dichter das Recht, bie Völker wenn 


ni Kampfe mit dem Eiſenſchwert, doch zum Geis 
—— — „Das politiſche Unſer Bater auf ben ka⸗ 
raibifchen Infein” (©. 361) führt das Thema über Wolköfreis 
heit in einem Zrialog zwiſchen Pater, Minifter und Bolt mit 
glüdticher Ironie aus. Den falſchen, ſchmachbringenden Chr 
geiz (Louis Bonaparte's) geifelt er in einer Paramythie „Doble 
und Adler”. „Der Kaiferfaal im Römer zu Frankfurt am 
Main” (S. 334) ift ein kraͤftiges Phantaſiebild, das in keinem 
Zuge verfehlt if. In einer „Menagerie' (©. 409) endlich läßt 
er dem Publico von einem vabebredienden Waͤrter einen keo— 
parben, einen norbifhen Bären, einen Godelhahn, einen weis 
fen Xar, dem man die Flügel arg geflugt, einen verfrüppelten 
und einen jungen gefunden Abier, einen großen Löwen und eis 
nen Hirſch zeigen, und man erräth leicht, was ber Führer 
meint. Summa: Der Verf. hat nicht eben bie Meiſter ſchaft in 
der Lyrik erreicht, aber fein Lied wird nicht ſpurlos im Ohre 
und Herzen der Hörer verhallen. 


59. Kinder ber Zeit. Gedichte von Johann Heinridh Gier 
vers. Jena, Frommann. 1843. Gr. 12. 15 Rgr. 

Diefe Kinder der Zeit, die mit dem Motto auftreten: „Be: 
ſter Mittelpunkt der Dichtung bleibe ftets die Wahrheit, und 
bes Geiftes Klarheit künde ſich nach jeder Richtung‘, führen 
zwar eine jugendfrifche, kecke Sprade, aber fie find nicht Sehr 
prätentids. Auch hört und ficht man es ihnen an, fie meinen 
und fühlen, was fie fünden. Der junge Braufefopf will hin 
aus in bie Welt; das procul negotis ift ihm ein Greuel; 
Kampf ift des Mannes Loos und auch bas Wort eine That, 
Man foll ihn nicht tadeln, daß fein Sang nur Freiheitsiuft und 
nie Krauentiebe athmet. Zu ſolchem Sange ruft er, da bas 
deutfche Wok der Lieder bedürfe, die deutſchen Dichter auf. Um 
acht bis zehn Lieder hängt er den Mantel einer feinen Ironie 
und geifeit verächtliche Gharaktere, Inftitute und Zuftände ber 
deutfchen Gegenwart. Gelten reflectirt er, und mo er es thut, 
täßt er, gewoͤhnlich gegen des Liedes Schluß, die Reflection in 
Aufruf, Bitte, Ermahnung ober Warnung zerfließen. Rament: 
ich mahnt er zur Eintracht und Einheit, und alle feine Wuͤn⸗ 
ſche beziehen fi auf das Gedeihen ber Sandeswohlfahrt und 
das Gelingen angeregter Berbefferungsplane. Was bie Bormen 
anlangt, fo hat fein Ohr Empfänglikeit für Melodie und er 
gießt feine Gedanken au in die Form fübeuropäifcher Sonette 
und füdoftdeuticher Ghafelen. Auszeichnen möchten wir „Unfer 
Bater (8. 109). 


60. Lieber eines Erwachenden. Bon Morig Graf Strach⸗ 
wig. Brestau, Kern. 1842. 8. 22%, Nur. 

Hier fprubelt und fhdumt ber Quell jugendlicher, über: 
müthiger Kraft in wilder Ungebundenheit auf, und in feinem 
Straͤhie bricht ſich die Sonne der Poefie in prismatiſchem Far 
benfpiel. Das Muſenroß flöhnt und ſchaͤumt unter dem kraͤfti⸗ 
gen Schenkeldruck des gräflichen Reiters, der mit der Sicherheit 
eines Rodomont und Ferraut die Lanze einlegt und es in bie 
Schlacht treibt. Erwacht aus dem Schlafe der Inbolenz und 
dem wirren Morgentraum, ben er zu lange geträumt, macht er 
es ſich zum Lebensgefchäft, die Welt aus dem bieiernen Arm 
des Schlummers zu weden, in welchem er felbft zu lange ges 
legen. „Ein wildes Lied“ (S. 12) gibt die Zonart an, in wel⸗ 
cher er faft alle übrigen Lieder componirt bat. „Im Gchlum: 
mer”, fo eifert er, „sterben die Völker bin, am Banner ſchlaͤft 
der Soldat, und fo ſchlummert auch die Großthat am Bufen 
ber Zeit; die Freiheit ſchlaͤft im Schoofe der Tyrannei“; und 
fo münfdt er den Schlummerzwang gebrochen, und ruft: 

Komm, Shlahtengebrüll, du Donnerwort, 
Mit Wundengelaff und Tod, 

Mit Wölkergroli und Völkermord 
Und Wölfermorgenroth ! 

Komm, Alingenwehfel und Schwerterblig, 
Komm. raffelnber Reiterkurm, 

Bor deinem Athen, du Morbgefhäg, 
Berfahre Mau'r und Thurm. 


Uad bricht entzwei bie alte Belt, 
Bom Stop zufammengebrüdt ; 

Diel beffer, daß fie in Truͤmmer fält, 
Als doß fie ſchlafend erfidt. 


Ähnliches bieten das folgende „Reitertieb” (S. 14), „Der 
Hymnus an ben Zorn‘ (8. 16) und „Wer wagt e3?” (5,39, 
Den Zmweitampf nimmt ein träftiges Wort (&. 22) in Schu 
Würden wir, wie es anfänglid unfere Abficht war, Kräftiges 
unb Gelungenes im Auszuge geben, fo müßten wir ein Drittel 
des Buchs abfchreiben. Dabei zeigt der Erwachende eine feltene 
Meifterihaft in ber Reimbildung, und wir haben auch hier, 
was wir fon an andern Orten bemerften, beftätigt gefunden, 
daß der Reim dem Liebe nicht blos Reiz und Kraft leiht, fon: 
dern auch wie durch Jauberfpiel den Gedanken erzeugt und Joe 
an Idee Enüpft. Die politiſchen „Zeit: und Tendemlieder“ hit 
den freilich den Glanzpunkt bier; doch befunden aud bie „Re 
manzen und Märchen”, in denen viel Blut flieft, und deren 
Schauplatz das Meer, das Schlachtfeld oder der mondbeglänite 
Eifenwald ift, bie kuͤhne ſich überfchlagende Phantafie des Dik: 
ters und fein maßloſes Blutwallen. Das Dugend „‚Liebeslieder”, 
weldes ben Romanzen folgt, fcheint zwar den keſer von den 
Parforceritten, die er mitmachen muß, zu Athem Sommen ju 
laffen; aber es ſcheint nur fo; denn der junge feurige Ritter 
bat Eros’ Fackel an ber leidenſchaftlichen tur entzündet, bie 
in feinem Innern tobt; etwas Weicheres und Milde, mie 
etwa Nr. 9, findet ſich felten darin. Im den „Reimen aus Gr 
den und Oſten“, d. h. in den Ditaven, Sonetten und Xerzinm 
bes europäifcden Südens, und ben Ghafelen aus Deutſchand⸗ 
Süboften findet der Erwachende eine erwuͤnſchte Gelegenheit, 
feine Geſchicklichkeit im Reimen zu entfalten, wir mödten fagen, 
fein Muͤthchen zu kühlen und in Aſſonanz- und Reimfpiel 
ſchwelgen. Wäre uns der Raum in den Spalten d. BL. ni 
zu fnapp juaemeflen fo würden wir die Behauptung, bier fi 
nichts Autägliches, fondern ein os magna sonaturum, mit Xuk 
zügen belegen; zurüdhalten können wir indeffen die Bemerkung 
nicht, daß, wenn erft der junge Moft in der Bruft biefes Er: 
wachenden ausgegährt hat, oder der an Hyperſthenie kranken 
Bitalfinn durch ein ernfteres Wörtchen, vom Leben gefproden, 
gebeitt fein wird, wir erft recht Schönes von ihm leſen werden; 
erft dann wird er einfehen, daß er noch nicht völlig erwacht if, 
und daß er manchen feiner Träume für Wirklichkeit hätt. 


61. Gedichte von Albert Kelter. Siegen, Friedrich und 
Scholz. 1842. 8. 1 Thir. 
Die innere Stimme, die, laut Prolog, dem Berf. rith, 
auf Mufenrupm nicht zu verzichten, bat ibm im ber That kei: 
nen guten Rath gegeben, denn es fehlt ibm an ben erflen Rt: 
quifften der edeln Mufenkunft. Seine Sprache ift unbebolfen, 
er fündigt gegen die Sprachſyntar, in feiner Seele wohnt kin 
Rhythmus, feine Reime find oft wundertich, feine Wilder un: 
paffend und feine Ideen oft fogar unklar. Diefes Urtheil muß: 
ten wir nad Durdiefung des erſten Dugend biefer Gedichtt 
fällen; natürlich hat uns das abgefchret, den epifchen Theil 
bes Buchs „Weltgefchichtliches”, und „Mazeppa“, ein Helden: 
gedicht in zwei Gefängen, zu lefen. Wir baben nur darin gt: 
dlättert und uns überzeugt, daß unfer Urtheil darüber mict 
günftiger ausfallen Fann, und daß der Verf. Recht hat, menn 
er in einem Epilog fagt: „Der Keim des Todes fehläft in die 
fen Liedern und Gedichten.” 


62. Die Keotsbarfe. Ein Coklus Gedichte mit didaktifhen Mo: 
—* von E. E. Muͤller. Leipzig, Metzer. 1842. 16 

Thlr. 

Der Verf. bringt feiner Muſe Erſtlinge, zunächſt „Reh 
und Arm“, eine poetiſche (ziemlich langweilige) —* de⸗ 
ren Inhalt zum Titel nicht wohl paßt. Drei Variationen über 
Schiller ſche Themata „Die Vergötterung des ‚Hercules‘, „Das 
verfchleierte Bild“, ein Commentar zu Schiller's befanntem Ges 
bicht, und „Die Genien bes Bebens‘, ein Pendant zu den „Idea⸗ 
In”, können als Einſchlag in ein ſchon aufgezogenes Gewebe, 


feinen äftpetifchen Werth haben. Die Gegenfäge „Vernunft und 
Offenbarung” (&. 9), „Seltenbaß und Duldfamteit (S. 99) 
und „zeit und Raum‘ (S. 102) geben Betradhtungen, mit 
ziemlich boblen Exclamationen vermiſcht, die den Geiſt nicht zu 
erwärmen oder zu entjlammen vermögen. Gin didaktiſches Ge: 
dicht in vier Gefängen „Eros und die Geſchlechter“ reizte uns 
fere Wiß: und Neubegier um fo mehr, da unfere Schöngeifter 
aus jüngfter Aera ſich eben nicht mit Lehrgedichten zu befafien 
pflegen; aber leider blieb aud hier des Willens Durft unge: 
ſtilt und das Herz unbefriediat. Gin etwas friſcheres poctir 
ſches Leben pulfirt in den Meditationen, die den Titel baben 
„Das Streben und die Wahrheit”; die Jamben feinen ba 
teichter fi zu bewegen unb anmutbiger zu Mingen, weil ein 
Iebendigerer Geiftesodem das — * durchweht. Der letzten Ab⸗ 
tbeitung „Pſyche“, einem in wechſelnden Rhytbmen und Metren 
gefchriebenen und ſchon im Taſchenbuch „Roſen“ für das Jabr 
1837 abgebrudten Gedichte, können wir wenigftens das negative 
%ob ertheilen, daß es an kein derartiges Vorbild erinnert und 
in Allem, was es befpridht, original ift. Bier gilt das Wort 
„Finis coronat opus’’. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Entwurf einer Univerfalgefchichte für gebildete Lefer. Von 
WB. Zaharias Reffel. Erſte Abtheilung. 
¶ Beſchluß aus Ne. 288.) 


Wir kommen auf unfere alte Behauptung zuräd: Alles 
Abſolute im der Politik taugt nichts. Die Philofophen mögen 
das Abfotute für das Hoͤchſte erkiaͤren und, wenn fie wollen, 
aud für das Letzte, woran fie recht thun, denn es dauert nicht 
langt. Abfolut Befehlende gibt es fo wenig wie abfolut Ge: 
dorchende; es Läßt ſich auch wel kaum etwas Unfinnigeres, um 
nit zu fagen Gottloferes, denken als der Sag: die Menfchen 
teilen fi im Bebietende oder Befehlende und Gehorchende; als 
ab nicht ber Befehlende zugleich wieder Gehorchender wäre. Es 
mag fehr fonderbar klingen, aber wahr ift es, ſelbſt Gott ift 
wit unbefchräntt, denn er hat einen Bund mit ben Menfchen 
giſchloſſen, fich zur Erfüllung feiner Verbeifungen verbindlich 
gemacht. In den allerjämmertichften Zeiten eines Volkes, wie 
4. ®. des römifdyen unter feinen Kaifern und fonft, war abfos 
inte Unabhängigkeit. Diftoriter wie Perg und K. X. Menzel 
daben hier und da eine politifche Anſicht ausgeſprochen, wie 
ſolche jedem WBelonnenen als die wahre, vernünftige erfcheinen 
muß. Iener fagt: „Die niedern Glaffen des Volks, deren Kräfte 
betändig auf den Erwerb gerichtet find, verlangen nur Gerech⸗ 
tigkeit und Frieden; die reichen und gebübeten auch Antheil an 
der Beftimmung gemeiner Geſchaͤfte. Wer feine Unabhängigkeit 
fühlt, unterwirft fi nicht gern ohne Überzeugung einem frem⸗ 
den Willen.” *) Gleichweit entfernt von politiſcher Einfeitigteit 
it die Behauptung des unparteiifhen Diftoriters K. X. Men: 
gi, wenn er in feiner „Geſchichte der Jahre 1815 — 37" 
fagt: „Ein demokratiſches Element muß auch in der Monarchie 
fein, 4 B. in ben Gorporationen der Städte, ber Dörfer.” 
Solche Anfichten diefes Hiftorikers find deswegen zu adıten, 
weil er fonft als Republifaner oder demokratiſch Gefinnter gar 
nicht erfcheint, wie man leichtlich aus deffen „Geſchichte unferer 
Zeit” erfeben kann. Wenn irgend ein Geſchichtſchreiber unpar⸗ 
teiifch genannt werben kann, fo ift es K. A. Menzel. Wäre 
er ein einfeitiger Parteimann und ein leidenſchaftiicher Ber: 
felhter irgend welcher, wenn auch nody fo elenden Zeitrichtung 
Stoat oder Kirche, fo wuͤrde er viel mehr befannt und ges 
priefen fein, da er jest erft fi Bahn bredyen muß zu einer 
@oßartigen, energiſchen Werarbeitung der neuern und neueften 
Beit. Diejenigen politiſchen Hiſtoriker, welche fi den Namen 
Me Gonfervativen zulegen und wol geneigt find, fich dieſen 
Mann zuzuge ſellen, find obne Unterſchied, einer wie ber andere, 
parteiifcher, ieidenſchaftlicher. Mit den Gonfervativen hat es 


) „Merovingiige Hausmeier’, ©. M. 


fo feine eigene Notb; für Monarchie und Ariſtokratie find fie 
confervativ, für die demokratiſchen Elemente, die doch auch ihre 
qures, wohlerworbenes Recht haben, find fie nicht confervatio, 
fondern negativ und deſtructiv. Darum ift eine Oppofition, 
eine liberale Partei nöthig geworden, welche für Erhaltung und 
Erhöhung des dritten ebenfo nothwendigen Glements aus allen 
Kräften fechten muß und fich durch ein gefchriebenes Grund- 
gefeg ficher ftellen. In Preußen z. B. ift diefes, da das britte 
Glied bes Staats: Ganzen lebendig ift, nicht nöthig, würde 
aber durchaus nöthig, fobald die Ariftofratie fehr, ober zu maͤch⸗ 
tig, oder, wellen wir lieber fagen, übermüthig ift; denn die zu 
große —— dieſes Theils, zumal wenn er etwa oͤkond⸗ 
miſch oder moraliſch ruinirt waͤre, iſt der Stachel, durch wel 
chen eine Oppoſition aufgeregt wird. Gegen die Monarchie, 
wenn fie nur einigermaßen gerecht und Liebevoll iſt, iſt die Op: 
pofition fo leicht nicht gerichtet; da, wo feine gerechte, durch 
Moratität, gute Sitte und Treue ſtarke Pofition ift, entſteht 
DOppofition und wird und muß fiegen. Wir werden mol barüber 
einig fein können: alle Einfeitigkeit in der Politik wie in ber 
Religion führt zu einer falfhen, ungerechten Beurtheilung der 
Geſchichte. Es mag wie Scherz Elingen, wenn wir fagen: alle, 
nur einigermaßen vernünftigen beutfchen Politiker find conferr 
vativ; ber Radicalen, rein Deftructiven find ſehr wenige; und 
revolutionnaire Schwindler find fo gefähriich nit. Wenn irgend 
ein Volk feften Sinn hat für Recht und Gerechtigkeit, Liebe 
zum alten Vaterland, fo ift es das deutſche. So viel wird ſich 
ohne große Vorliebe als der Wahrheit gemäß beglaubigen iaf— 
fen. Rad unferer Anſicht entſcheidet jich die fliegende Frage: 
Soll eine Regierung Partei nehmen? ſehr leicht dabin: Gie 
ſoll nicht Partei nehmen, weder für bie Monarchiſch-⸗Conſerva⸗ 
tiven allein, noch für die Ariftokratifchs Gonfervativen allein, 
nod für die Demokratifch: Gonfernativen allein, fondern fie fol 
alle drei Elemente im rechten Gleichgewicht erhalten, zu leben: 
diger Kraft erhöben, alle Parteien (um ein miferables Wort 
zu gebrauchen) ftärfen und befchränten ; und wenn alle Welt eins 
jeitig würde, fo fol eine Staatsregierung breifeitig fein und bleiben, 

Keine Zeit allein, weder bie des Alterthbums noch die bes 
Mittelalters, kann für unfere neuere und neuefte Zeit Norm 
und Richtſchnur fein. Das Gute in Kunft, Wiſſenſchaft, Poli⸗ 
tit ober Staatöverfaffung, Handel und Gewerbe aus allen Zei⸗ 
ten foll confervirt werden und uns zu aute fommen. In ber 
neuen 3eit leben wir nicht yon = allein, weil wir nur Neues 
hätten und haben müßten; das Neue ift die großartige Erſchei⸗ 
nung, baß das Gute, was früberbin nadjeinander war, jegt 
neben: unb miteinander feine Erifteng behaupten fol. Das 
fräftig Perfönliche der alten Welt, die Freiheit der Perfon, das 
Privat:Reht und Richtige, das Nationale, kräftig Bolksthuͤm⸗ 
liche der alten und mittlern Zeit foll beftehen in und mit dem 
Voͤlkerverkehr der neuern Zeit. Staaten: und Voöͤlkerrecht ift 
erft ein Product ber neuern Zeit, fowie ber edle Kosmopolitis⸗ 
mus. Geit Vasco be Gama und Chriſtoph Golombo die Wege 
nad ben beiden Parabiefen des Handels und Verkehrs gefunden, 
gibt es eine Univerfals Geographie und eine Univerſal-Geſchichte 
in einem andern ald dem zulegt entwidelten Sinne. Go viel 
wird immer als Wahrheit ſich herausftellen, daß für gebildete 
keſer, wie man zu fagen pflegt, die Geſchichte des Alterthums 
nad und nad in ben Hintergrund tritt und wol audy mit Redyt 
treten muß. > Gelehrte von Profeffion, zur Bildung für 
Kinder und Jünglinge hier und ba, mag bie alte Geſchichte 
ganz in den Vordergrund treten; fie wird als Bilbungsmittel 
immer ihren Pla bebaupten. Die Gegenwart aber ift feit der 
neueften Zeit fo mächtig, daß fie für Den, der fie nicht kennt, 
verwirrend ober nieberbrüdend wird, und es ift laͤcherlich, was 
für Urtheite ſolche Männer, die nur in den Büchern aus alter 
3eit leben, über die neuere Zeit und unfere Zage fällen. Da 
wird gefchrieen über die verberbliche Gewalt der materiellen Ins 
tereffen und bie unfinnige Behauptung aufgeftellt, daß die Zei⸗ 
ten, in welchen diefe Intereffen lebendig geweſen, für die fchledhr 
teften Perioden oder Epoden in der Geſchichte zu halten feien. 


Hoc ritar. Solche gelehrte Derren bedenken nicht, daß ber 
Menſch aus Geift, Seele und Reib befteht und daß in unferer 
Zeit die Aufgabe zu loͤſen ift, wie alle brei Elemente friedlich 
beſtehen follen als * miteinander aufs engſte verbundenes Ganze. 
Aus diefen gelehrten ‚Herren redet jene ſpiritualiſtiſche Einſeitig⸗ 
keit, welche ſich überall geltend zu machen ſucht im Staat, in 
der Kirche, aber Fräftig zuruͤckgewieſen werden muß als fchier 
lende oder blinde Richterin, die den Wald vor lauter Bäumen 
nicht ſieht. So viel der Geiſt oder die Seele, reden ſolche Män: 
ner falbungsreidh und albern, erhabener ift als der keib, fo viel 
muß auch die Sorge für die Seele größer fein als bie um ben 
Leib, und meinen nun, ein Rind mülfe eber einen Katechismus 
baben als einen Rod auf ben keib und ein Stuͤckchen Brot in 
den Magen. Kenntniffe fammeln in feinem Kopfe, bie dod am 
Ende in abftracten Nebel zerfließen,, ſcheint Manchem edler, als 
ben Schmug vom Leibe zu ſchaffen. Pfleget des keibes, doch 
alfo, daß er nicht geit werbe. ine ähnliche Ginfeitigkeit ift 
die, daß man behauptet: ein Buch für Gelehrte brauche nicht 
in autem Stile abgefaßt zu fein. Vielleicht hängt damit bie 
Mode ber Büchergelehrten zufammen, daß fie ſich in eine Mleis 
bung büllen, bie auch nichts weniger als ſchoͤn iſt, ſodaß man- 
cher Stiefelpuger ordentlicher, reiner, fauberer gefleidet einher⸗ 
gebt ald man bochgelahrte Herr. Es wird mol noch lange 
Zeit dauern, bis bdiefe Mode aus ber Mode kommt. Nur ift 
= nicht abzufeben, warum für gebildete keſer eine Darftellung 
fo fein follte, daß fie zu einem heile aus einem Mantel, zum 
andern Theile aus einem Dberrode und zum britten Theile aus 
einem Fracke beftcht, d. h. aus langweiliger Profa, ordinairer 
und feitlicher Poeſie, wie fie in Romanen für verbildete, ges 
dankenlofe ‚Herren und Damen anzutreffen if. Das Erfprießs 
liche liegt in einer ſolchen Schreibart, daß man nicht viele Ge: 
banken zu baben geswungen wird, Jene angenehme, klare, le 
bendige, auf zwei gefunden Fuͤßen einherfchreitende Profa , wie 
man foldye in fo fehr vielen franzöfiichen Geſchichtswerken findet, 
ift in Deutſchland eine Rarität. Bei nicht wenigen Geſchichts⸗ 
büdhyern unfers theuern Vaterlandes wird «8 einem fo zu Muthe, 
als wenn man über Stock und Stein, durch Sümpfe, Untiefen, 
über Berg und Thal gefchleppt würde, daß einem das Hören 
und Schen vergeht, bie beſte Lunge nicht Athem genug bat, 
um einen halben Gag zu übermältigen. Die Deutfchen haben 
von ben Franzofen noch Manches zu lernen, von dem Werf. 
bes zu Anfang genannten Werks nicht vie. Wer mit ben 
meilten der bier beſprochenen Gegenſtaͤnde nicht übereinftimmt, 
wird in jener Gefchichte feine Rechnung finden und wir müns» 
fen, daß ihm die Lecture wohl befommen möge. HR 


giterarifhe Notizen aus Italien. 


Die beiden Bände bes „Archivio storico italiano, ossia 

ta di opere e documenti finora inediti o divenuti 
rarissimi, risguardanti la storia d’Italia” (Riorenz 1842), 
berausgegeben von Bafpare Bencini, Gino Gapponi, Sebaftiano 
Giampi, Franc. dei Furia, Zomm. Gelli, Franc Ingbirami, 
Filippo Luigi Polibori und Eman. Rezetti, enthalten bie 
„Istoria fiorentina” von Jacopo Pitti (eingeleitet von Polibori 
und mit Anmerkungen und Beilagen von Documenten ausge 
ftattet von Giampi und Gapponi), ein den 3eitraum von 1 
— 1529 umfaffendes Werk, nebft Anbängen von andern Schrift: 
ftelern (Jacopo Mobefti, Simone Brami u. f. w.) über einzelne 
Vorgänge des nämlichen Zeitraums; ferner bas ‚‚Diario’ bes 
Aleſſandro Sozzini, betitelt „Il successo delle rivoluzioni 
della citta di Siena’ (die Zeit vom 20, Zuti 1550 bis zum 
28. Juni 1555 umfaffend), mebft andern diefe Zeit betreffenden 
Actenſtuͤcken und Berichten (von Roffia u. A.), das Ganze 
berausgegeben , eingeleitet und mit Noten verfehen von &. Mi: 
lanefi. Die zweite Sommlung, von weicher jegt bie erften 
beiden Bände vorliegen, foll ſechs Serien umfaffen und zwar: 
N) Geſchichtswerke, Chroniken u. dgl.; 2) Reifebefchreibungen 


von Stalienern; 3) Biographien ausgepeichneter Italiener und 
dahin gehörige Documente; 4) Actenftäde bis 5 17. Jahrhun⸗ 
bert, Statuten, Geſandtſchaftsberichte u. dgt.; 5) Neben und Ab: 
handlungen potitifchen Inhalts, geſchichtliche Novellen, vr 
Chroniten, politiſche Gedichte, Satiren u. dal.; 6) ‚Briefe. 


Die „Biblioteca italiana” wundert ſich mit Redyt darüber, 
daß M. BValdry in feinen „Voyages historiques et litteraires 
en Italie” fi wundert, wie der Garbinat Borromeo bie An: 
fertigung eines Kataloge für bie Ambrofianifche Bibliothek habe 
verbieten können; denn in der That hat Borromeo bies niemals 
gethan, fondern fogar fest er das Vorhanbenfein eines Kataloge 
voraus, wenn er in ben Statuten der Bibliothek beftimmt: 
„libros Catologo adscriptos nullo modo ex bibliotheca quis- 
quam eflerat”, und ben Bibliothefaren ſchreibt er außerdem 
ausbrüdti vor, zwei Kataloge zur Dand zu haben, einen für 
bie gedrucdten Bücher, einen für die Handſchriften. Überhaupt 
find Valery's Notizen Über die Ambrofiana, wie fo viele andere 
in feinen Schriften, leichtfertig aufgegriffen und ungenau. 


Die Goncurrenzaufgabe (um bie Aidini’fche Prämie, goldene 
Medaille von 100 Scubi Werth). melde bie Akademie von 
Bologna in d. J. geftellt hat, und deren Bearbeitungen bis 
Nov. 1843 an den Segretario deli’ Accademia delle scienze 
dell’ Istituto di Bologna in italienifcher, lateiniſcher oder 
frangöfifher Sprache einzureichen find, betrifft die Feuerret ⸗ 
tungsanftalten und lautet: „Dare la storia ed analisi rı- 
gionata di tutti j mezzi tanto fisiei che chimici e me- 
eanici fin qui proposti in difesa e salvezza delle persone 
e sostanze e degli edificj negli incendj * Es wirb ermartet, 
daß die betreffenden Rettungs= und Sicherungsmittel und + Anz 
ftalten nady ihren Vortheilen und Nachteilen gewürdigt, die 
beften Metboben hervorgehoben und womöglich neue vorgeſchia⸗ 
gen werden. 


Ugo Foscolo ſchrieb bekanntlich feine letzten Sachen in Enss 
land, er fchrieb fie frangöfifch und fie erfchienen, in feinem Auf 
trage überfegt, in engliſcher Sprache. Schon 1824 gab Stefano 
Zicogzi eine italienifche Überfegung bes „, Berfuche über Petrarca 
heraus; jegt aber ift eine Überfegung von andern Auflägen, die 
Foscoto in englifchen Zournaten hatte abbructen laffen, erſchienen: 
„Discorsi storici e letterarj di Ugo Foscolo, tradotti dalla 
lingua inglese nell’ italiana, da Pietro G Maggi” 

Mailand 1843). Es find drei Xufläge: 1) „Sulla democrazia 
ella republica di Venezia’; 2) „Sui poemi narrativi e 
romanzeschi”; 3) „Sul Diagamma Eolico”. 


% 

In den Jahrbüchern, welche das „Ateneo‘ in Ventdig 
unter dem Titel „Esercitazioni scientifiche e letterarie’’ ber 
ausgibt, befindet ſich (Theil 4, erfchienen 1841) ein Auffas ven 
dem Präfidenten der Geſellſchaft, Grafen Leonardo Manin: 
„Nuove studj sulle relazioni finali degli ambasciatori vene- 
ziani”, worin es ſich der Verf. zur Aufgabe macht, gegen Aut⸗ 
länder, welche venetianifche Ardyive benugt haben, zu polemifiren 
und ungenaue Behandiung von Documenten nachzumeifen. 


Die „Science de la vie, ou principes de conduite reli- 
gieuse, morale et politique” von Balery (Berfailles 1 
ift ein zur italieniſchen Riteratur gehöriges Buch, in melden 
ber Berf. eine Reibe italienifcher Autoren zufammenftellt, weiche 
Vorſchriften zur Erlangung und Erhaltung einer mens sam 
in corpore sano für das befondere häusliche und öffentliche Shen 
gegeben haben. Er behandelt Paffavanti, Luigi, Gomarı, 
Matteo Palmieri, Bald. Gaftiglioni, Agnoto Pandelfini, Gier 
vanni deila Gafa und endlich Taffo (Beptern wegen des Dialogs 
„I padre di famiglia‘). 48. 


Berantwortiiher Herausgeber: Deinrih Brodbausd, — Drud und Werlon von F. U. Brodbaus in Lelpils. 


Blätter 


für 


literarifche 


Unterhaltung. 





Mittwod, 





Überficht der neueften poetifchen Literatur. 


Dritter und ledter Artikel. 
(Beihlus aus Mr. 209, ) 


63. Der Zug nach Moskau, oder bie Schickſalamaͤchte. Helden: 
gediht von K. G. E. Weber. Bunzlau, Appun. 1842, 
Gr. 8. 1 Tblr. 

Bie groß die Zahl der Subferibenten ift, wie voll ber 
Berk. hinſichtlich feines Berufs, feiner Begeiſterung und feiner 
Bırfprehungen im erſten cinleitenden Gefange den Mund 
nimmt, wie rein auch die Octaven flingen, etwas VBorzügliches 
bat er doch nicht ge; ben feine Zuba läßt ein affectirtes 
eoiſches Pathos hören; es fehlt dad echte epiiche euer, der 
Anflug ded Romantifhen und die Jdealifirung des Hiſtoriſchen, 
modurh Sequr, bei allen feinen phantaftifchen Abſchweifungen 
von der gefchichtlichen Treue, fein Glüd bei und Deutſchen ge 
macht bat. Nach Art der Überjchriften der Gapitel in den alt: 
deutſchen Märden und Heidenfagen bat auch ber Verf, jebem 
der 15 Geſaͤnge eine eigene naive Inhaltsangeige gegeben; 4. B. 
bem fünften Gefange: „Wie Napoleon den Todtenweg einfchlagen 
und mit bem Borcas kämpfen muß’; oder dem achten: „Rapor 
ea vertraut fi dem Geheimniſſe an und fein Heer muß mit 
der Verzweiflung ringen." librigens ift in feine patriotifche 
Gefinnung (demn der Sänger ift mit Leib und Seele ein Preuße) 
fowie in feinen guten Willen nit der geringfte Zweifel zu 
feten, fowie wir auch überzeugt find, das Bud werbe feine Ber 
fer und Bewunderer finden. Was dem Einen nit gefällt, ge 
filt ja dem Andern. „Laudatur ab his, culpatur ab illis”, 


fast Doraz. 


6. Rapoleon in Ägypten. Hiſtoriſches Gedicht in adıt Ger 
fängen von Hermann von Bismard. Leipzig, D. Wir 
gand. 1842. 8. 1 Thir. 10 Rar. 


In einigen das Ganze einleitenden Stangen bringt biefer 
ung unbefannte Sänger der befannten poetifchen Kameradſchaft 
Mir und Barthelemy feinen Dank dar. Ihrem Werte „Na- 
poldon en Keypie” ift er nämli in ber Anlage und bem 
Gange der Erzählung, obwol nicht ſklaviſch, und nur in den 
erſten Befängen gefolgt; die fonftige Abfaffung fowie Einktei: 
bung des Stoffe und Wahl der Bilder will er als fein Eigen: 
tum betrachtet wiffen, was wir ihm aud nicht ſtreitig machen 
wollen. Doc ſchlaͤgt ihm fein deutſch⸗ patriotiſches Gewiſſen, 
ba er den vielfach gebaßten, ausländifchen Eroberer zu feinem 
Helden macht. Gr ſucht ſich gegen biefen Vorwurf zu verwah⸗ 
ten, indem er fagt, er rühme ſich nicht blos der Abflammung 
vom beutfchen Ahnen, habe zweimal im heiligen Kriege gegen 

ih dem Mutterlande feinen Arm geliehen, finge noch 
baute. aus voller Brut: Sie follen ihn nicht haben! und 
fürdte nicht, fränkifches Gift durch fein Lieb bei uns einzu— 
fhmungeln. Auch darin wird ihm der Unbefangene Recht geben. 
Fehlt nun feiner Darftelung aud jener romantifche Anflug, ber 





auf Ariofto's und Taſſo's Stangen wie ein feiner aromatifcher 
Duft ruht, fo hat biefes Gedicht doch Vorzüge vor dem legtge: 
nannten Epos; freilich find diefe Vorzüge weniger dem Vers 
bienfte des Verf. als ber Bunft des Zufalls in der Wahl dee 


Stoffs zuzuſchreiben. Napoleon’s Erpedition nad) dem Rande 
der Pyramiden bat an und für ſich eine abenteuerlich + poetifche 
Färbung; der Schauplag ber Handlung ift bas Land ber My: 
fterien und fabelbafter, im Nebel der Urwelt ſchwimmender Er: 
eianiffe, die der flumpfern Phantafie auch Vorſchub leiſten. 
Dazu kommt nun bie anziebende Eigenthuͤmlichkeit der handeln: 
ben Derfonen, die, da fie faft alle von diefem Schauplatz abge: 
treten find, der Geſchichte angehören. Sehen wir zuerft auf 
bes Bandes Eingeborene, fo haftet der Blick auf der mufteridfen 
unbeimlichen Figur EI Mobhi’s, auf dem kriegerifchen Bei 
Murad und dem Paſcha von Syrien, Achmet Diezzarz ihnen 
gegenüber in fcharfem Gegenfag Kleber, Defair, Marmont und 
vor allen der Keine Gorporat felbft — obwol mir erwarteten, 
der Erzähler würde des ketztern Figur mit mehr Liebe zeichnen 
und martirter binftellen; denn in diefer Hinſicht genügt er 
wahrlich nicht, wogegen ibm die Schilderung von Zuftänden 
und Greigniffen viet beffer gelingt. Neues in biftorifdher Din: 
fiht haben wir nicht gefunden. Die Form ift die Stange, aber 
nicht die itatienifche Octave, da er die Reimftellung und bie 
männliche und weibliche Reibenfolge ber Reime willkuͤrlich än- 
dert. Die epifche Kürze vermißten wir oft. 


65. Aufbilde. Ein Gedicht von Louiſe Tittmann. Hano— 
ver, Dahn. 1842. Gr. 12. 1 Zotr. 10 War. 

Die Berf. führt den Lefer dieſes Gebichts vom feften hiſto— 
rifhen Grund und Boben hinweg in das Gebiet der Romantik 
und felbfterfundenen Sage. Der Schauplatz der Handlung if 
das MWefergebiet, und fie fpielt in der Zeit, wo Karl ber Große 
die heidniſchen Sachſen zum Chriſtenthum bekehrte. Die Eins 
miſchung altnorbifcher Gottheiten, der heiligen Jungfrau gegen: 
über, gibt den Ereigniffen und Dandiungen eine epiſche Bär 
bung. Die Fiction ift dieſe: Alfhilde ift der Idunag, einer 
jungfräulichen Priefterin der Hertha, ſchoͤne Tochter, In einem 
Felſenthal am Rumafluffe heimlich geboren, wird das Kind einer 
Drude übergeben, bie e8 in ber beibnifchen Zauberkunſt unters 
richtet, und mit der Sterne Walten vertraut macht. Grmadıs 
fen übt fie dieſe Künfte an Wodan's DOpferberde. Ihr Ruhm, 
mehr noch ihr feltener Reiz, entzündet in Tialf, einem jungen 
ſaͤchſiſchen Herzoge, eine glübende Reidenfchaft, die fie aber nicht 
erwibert, fondern nur ihre Gewalt über ihn benußt, um ibn zu 
gewinnen, das Sachſenvolk dem Joche der Franken zu entziehen. 
Sie ift nicht glücktich, ein unbekanntes Sehnen füllt ihre Bruft, 
nur der Befig eines von ihrer Mutter cererbten Kleinods macht 
fie reih und glüdlih in manden Stunden. Zialf, ber Sohn 
des Albion, eines frühern Sachſenhaͤuptlings, ber aber Gbrift 
geworben, während ber Sohn den alten Goͤttern treu geblieben, 
zuft auf Alfhildens Geheiß die Seinen zum Kampf gegen die 

ranfen. Ihm gegenüber ſteht, außer dem Bater, der fraͤnki—⸗ 
he Graf Adelhart, der, nachdem er die holde Zauberin gefehen, 


ebenfalld in fie entbrennt und babei auf bed Greifed Winfred, 
feines treuen Dienerd, Warnungen nicht achtet. Gin chriſtlicher 
Eremit, Bernwarbus gebeißen, meiffagt dem Gbriftenbeere den 
Sieg. Wie Alfhilde mit ihren Jungfrauen am Wobdanberge 
opfert, ertennt fie, daß dem Gotte Gefahr drohe, und ermuntert 
Zialf und die Seinen um fo mehr zu muthigem Streiten gegen 
das feindfelige GEhriftenvoll. Der Streit beginnt. Der Deide 
Wiba ftürgt ſich auf Adelhart, den er aber nicht überwältigt. 
Zialf dagegen läßt fi) in einen Kampf mit Egbert, einem Fürs 
flen von ber Donau, ein. Im dem Augenblick, wo Eegterer, 
von Erfterm bart getroffen, niederſinkt, flürpt fi ein Anappe 
en die Strsitenden und nimmt Tialf's Todeshieb auf, ber 
gbert treffen ſoellte. Man töft dem Sterbenden bad Viſier, 
und E erkennt Bertha, feine Battin. (Dies if, wenn man 
es fonft fo nennen will, die einzige Epifode.) Indeffen fi um 
Beide der Kampf beftiger — gelingt ed Adelhart, bie 
Höhen zu erflimmen, wo Alfhilde mit ihren Jungfrauen bie 
Kämpfer durch Gefänge ermuntert. Er umfhlingt ihren Leib 
und will fie forttragen. Da wird er umrinat, und Zialf eilt 
zur Rettung ber Zauberjungfrau herbei. Zwiſchen beiden Hels 
den ſchwankt lange der Sieg. Tialf wanft, wirb aber gefchont 
vom Gegner, deffen Entlommen vom Geſchonten großmütbig 
begünftigt wird. Gin Priefter Thunar's raͤth jegt dem Bolt, 
den finftern Bott durch ein Menfchenopfer zu verſoͤhnen. Die 
Wadbi fällt auf Suanwith, eine edle Sachſenjungfrau, deren 
Vater den von Albion unter den Sachſen zurücdgelaffenen Zialf 
mit ihr erzog Im ihrer Noth bitter fie den geliebten Tugend» 
gefpielen um Schutz. Nicht ohne eigene Gefahr entreißt er fie 
dem Biutburft der Priefter Ihunar’s und bringt fie in ein ein: 
fames Felfentbal am Rumafluß, wu ebedem ein Tempel Freya's 
geftanden, ber aber von Karl dem Großen in ein Kirchlein ber 
heiligen Junafrau umgewandelt ift. Dier lebt ber heilige Bern: 
mwardus als Prieſter. Ihm gelingt es, der Jungfrau Herz für 
die Wahrheit des Evangeliums empfänglicy zu maden. Guan: 
with, die früher mit Alfhilde in ein enges Kreunbfdaftsverhälts 
niß getreten, beftrebt ſich vergebens, Zialf für Jeſu Lebre zu 
gewinnen, er bringt fie es bei einem Beſuch, ten er feinem 
Schüsling macht, wenigftens dabin, feine Vorurtbeite gegen bas 
Ghriftenthum abzulegen. Unterbeffen ruͤſtet ſich Adelhart zum 
Zweikampf mit Zialf. Des Erftern Großmuth gewinnt aud) 
bei dieſer Gelegenheit des Letztern Herz. Alfhilde, ſich ihres 
Gefuͤhls für den chriſtlichen Grafen immer mehr bewußt wer: 
bend, zittert für Adelhart. Der Sieg ſchwankt. Lange ringen 
fie. Winfred, Alfhilden alles Unheil beimeffend, ſchleßt aus dem 
Dnterhalt einen Pfeil auf fie ab. Das gewahrt Adelhart, der 
Liebende, 4 
Und außer ſich ſtuͤrzt er hinzu, und ſchlinget 

Beh um der Jungfrau Leib den Arm voll Kraft, 

Wie fih der Pfeil von Winfred's Bogen ſchwinget 

Im Augenblid, wo fon die Sehne klafft, 

Und mie Alfhilde noch verzebens ringet, 

Da loͤſt von felbft ſich feined Armes Halt; 

Er taumelt, fintt, aus tiefer, blut'ger Quelle 

Beltrömt er fie mit heißer Purpurwelle. 


Und wilbed Schrein erhebt fidh, lauted Noben 
Mabt rings den Widerbal im Thale wach, 
Denn rafend ſtuͤrzt Winfred, dad Schwert erhoben, 
Dem blut’gen, unglädfel'gen Pfeile nad. 
Kngfivoll if bald der Jungfraun char zerſtoben, 
Wol ſah Aufhilde jegt den legten Nas, 
Denn Tialf nicht raſch fie zu befchügen ellte 
Und im fiegvollen Lauf Winfred verweilte, 


Dib Kampfes Wuth flammt jetzt durch alle Reiben, 
Rings tobt umher bie wild verwmorr'ne Schlacht, 
Berzwelflungsooll Arebt Winfred, zu befreien 
Ion, den fein Pfell in Feindes Haft gebracht, 
Bergebend mag Ggbert den Kampf erneuen, 

Er bringt micht durch dba, mo ber Herzog wacht. 


Und mag er gleich mit Loͤwenſtaͤrke ringen, 
Unmdglih ifl'd zu Adelhart zu dringen. 
Dob bleib und Mill, mit thränennollen Bliden, 
Kniet Aufhud' — vor ihr leblos liegt der Graf — 
Koch wills der angfivol Strebenden nicht alüden, 
Ihn au erweden aud dem Nobedfchlaf ! 
Dot, 0, wer malt des Mitterd Dodhentzüden, 
Als nun fein erfter Biid die Jungfrau traf, 
Die über ihn gebeugt mit bleiben Wangen 
So bülfreih ift mit forgenvollem Bangen ! 
D, bdiefer Blic entzündet neurd Leben 
Und neue Kraft in feiner wunden Bruft. 
Er fdauert in unnennbar füßem Beben 
Und fühlt durchdrungen fihb von Dimmelstuf. 
Und als ihre Arm mit liebevollem Streben 
Tan fügend hält, da, feiner kaum bewußt, 
Ruft er voll Blut: D, felig ohne Gleichen, 
Ina ihren Armen darf ih nun erbleichen ! 


Dan nimmt ibn gefangen. In feinen Kerker tritt Alſhilde, 
erzählt ihm ihre Geſchichte und befennt ihm ihre Liebe, wider: 
ſteht aber ftandbaft feinen Bitten, ſich taufen zu laffen. Erſt 
als er in dem Kirinode, das Alfhilde von ibrer Mutter ererkt, 
das Kreuz erkennt, glaubt Alfhilde, es fei eine Mahnung des 
Himmels und ift bereit, das Gpriftentbum anzunehmen. Der 
achte Geſang Iöft nun den Knoten. Abelhart gewinnt es über 
Ziatf, daß er fidy mit feinem Vater ausfdhnt und Chriſt wird. 
Jetht aber fol er den Göttern geopfert werden. Da ziehen bie 
Ghriften au feiner Huͤlfe herbei. Gin furchtbarer Kampf be 
ginnt, Er entſcheidet fi für die Kranken. Aber ein Sachſen⸗ 
priefter bringt fterbend dem Albion einen Dolchſtoß bei, im 
ibn fammeln ſich Tialf, Alfhilde, Adelhart und Egbert. Der 
Sterbende erkennt in Alfhiide's Kleinod das Kreuz, das m 
Iduna, feiner Gattin, einft gegeben, und erklärt fir für feine 
Tochter. Er legt ihre Hand in Adelhart's und Tialf's in dr 
der berbeigefommenen Suanmwith. — Dies ift im menige Worte 
zufammengebrängt, ber Inhalt eines Gedichte, weiches mit einer 
gewiffen Rube und Befonnenheit abgefaßt ift, die fonft den Da 
men nicht eigen zu fein pflegt. Dabei ift es von aller : 
thuerei in Phrafen und Bildern völlig fern, ſodaß ſich aud in 
dieſer Hinſicht ber weibliche Charakter bier ganz verleugnett. 
Schade, daß es hin und wieder an Klarheit fehlt, und daß bie 
Phantafie in ber Erfindung ber Fabel eine gewiſſe Mattigteit 
und Lahmheit offenbart, die den deſer erſt mach vollendeter ds 
ture unangenehm berührt. Eine niedliche Ziteloignette mit ol 
gorifchen auf des Gedichte Inhalt fich beziehenden Figuren und 
Embiemen, gezeichnet von der Verf. felbfleigener Hand, und li 
thograpbirt von Giere in Danover, trägt zur Verſchoͤnetrung 
des zierlihen Buche, das dem Kronpringen von Hanover di: 
cirt ift, viel bei, 6l. 
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La France statistique d'après les documents officiels 
les plus recents par Alfred Legoyt. Paris 1843. 


Diefes Wert ift eine Einleitung zu dem Gurmerider 
Prachtwerke „Les Frangais peints par eux-memes”, abi 
verdient auch feines reichen Inbaits wegen eine befonbere Brad 
tung. Es mar eine fehr gtüctiche Idee von Gurmer, feinen 
intereffanten franzoͤſiſchen Sittenſchilderungen durch forgfältist 
und überficheliche ftatiftifche Angaben einen höhern Werth iu 
geben. Cs iſt ihm gelungen, für die Ausarbeitung biefer ©t% 
tiftt€ einen Mann zu gewinnen, dem die jchönſten Mittel un? 
eine Menge unveröffenttichter Documente zu Gebote ſtanden 
%. Legopt befteidet nämlich einen bedeutenden Poften auf MM 
Statiftiihen Burcau im Minifterium des Innern und mit 
bereit& durch einige wiffenfchaftliche Arbeiten ähnlicher Art vi 
kannt gemacht. Von gebrudten Quellen bat er namentlich) var 
verdienftvollen Schriften von Moreau be Zonnts benuft, 


fi bei feinen Angaben gteichfalld auf authentifche Documente 
fügte. Beſonderes Werbienft aber hat kegoyt ſich erworben 
dur die große Überfichtticheit, die er feinen Zabellen ſowie 
den erläuternden Anmerfungen zu geben gewußt bat. Dabei 
verliert er ſich nicht in eitie Hypotheſen, fondern gebt ganz 
praftifch zu Wege. 

Schon feit langen Jahren hat bie franzoͤſiſche Regierung 
dad Bebürfniß gefühlt, fi) von der Bewegung ber Bevölkerung, 
den Schmwanfungen des Handels, der Gonfumtion, dem äuftande 
der Agriculture und Induftrie, mit einem Worte von allen ſta⸗ 
tiftifchen Berhaͤltniſſen Rechenſchaft zu geben. Schon Ludwig XIV., 
eder vielmehr Golbert, hatte in diefer Beziehung den Intentans 
ten und Statthaltern ſehr beftimmte Inftructionen gegeben und 
zu verfchiedenen Beiten mußten fehr detaillirte Berichte über die 
eingeinen Zweige der Abminiftration eingereicht werden. Aus 
dirfem Documente fchöpfte Neder die wertboollen Angaben, die 
er in feinem Werke über die „Administration en France’ inss 
befondere in Berug auf die finanziellen Verbättniffe mittbeitt. 
Während der Revolution wurden biefe ſtatiſtiſchen Arbeiten zum 
arofen Theil gänzlich abgebroden und erft im I. X wieder 
aufgenommen. Napolton organifirte fie in einem fehr groß: 
artigen Maßftabe. Es war rine eigene Commiſſion niedergefest, 
welche genaue ftatiflifche Berichte über die meusroberten Pänder 
zu entwerfen batte. Gin Theil derfelben wurde veröffentlicht, 
wie z. B. diejenigen, weldye ſich auf die kleinen itatienifchen 
Staaten beziehen und bie für Mufter ähnlicher Arbeiten gelten 
fonnen. Ganz befonderd hervorzuheben ift fodann nod eine 
Überficht über den Zuftand des gefammten Kaiferreiche, welche 
im 3. 1812 erfchien. Diefe intireffante Arbeit ift al$ eine 
Frucht zwötfjähriger Beobachtungen zu betradgten. Die Reftau: 
ration, der es überhaupt nicht darum zu thun ſchien, fich über 
den wabren Zuftand des Landes aufzuklären, vernachlaͤſſigte 
diefe nüßlichen Arbeiten auf eine unverantwortiiche Weiſe. Erft 
nach der Qulirevolution wurde auf dem Minifterium des Danr 
deis und der Agricultur ein förmtidyes Statiſtiſches Bureau ge: 
gründer, um deffen Organifation fidy namentlich Thiers ein gros 
$e3 Verdienſt ermorden bat. Im I. 1840 fegte Duchatel, der 
Minifter des Innern, eine aͤhnliche Gommiffion auf feinem Mi: 
nifterium nieder, der es obliegt, in die fhatiftifchen Berichte und 
Angaben der verfchiebenen Adminiſtratione zweige eine gewiſſe 
Einbeit zu bringen. Aus dieſen überfidpttichen und vergleichen: 
den Zufammenftellungen hat nun eben Regoyt die Materialien 
zu feinem werthvollen Werke gefchöpft. 


Bivor wir aus dem reihen Stoffe, ben der Verf. uns 
darbietet,, einige Mittheilungen maden, dürfte es nicht ohne 
Intereffe fein, etwas Mäberes über bie Art zu erfahren, wie 
die ſtatiſtiſchen Burcaur zur Kenntniß ber fie betreffenden Ans 
gaben gelangen. Die minifteriellen Inftructionen verlangen von 
jedem Maire, daß er in ben erften Monaten jedes Jahres einen 
Yusjug aus bem Etat civil made und namentlidy bie Gebur: 
ten, Deiratben und Zobesfälle, welche während bes Laufs bes 
vorhergehẽenden Jahrs flattgefunden haben, genau verzeichne. 
Diefer Auszug wird an ben Unterpräfecten bes Arronbiffements 
gerichtet, welcher die einzelnen Angaben deſſelben zu einem foͤrm⸗ 
lichen Berichte verarbeitet. Nady den verichiedenen Berichten 
nun werben vom BPräfecten bie fogenannten G@eneraltabellen 
entworfen, welche den flatiftifchen Arbeiten des Minifteriums 
m Grunde gelegt werben. Bis zum 3. 1839 war ein und 
derfeibe Bericht beim Minifterium bes Innern und bem bes 
Handels eingereicht. Seit dieſer Zeit aber hat das Bureau auf 
dem Dandelöminifterium eine neue Art von Zabellen eingeführt, 
auf denen die Geburts:, Deiratbö: und Sterbeangaben nad) 
Arrondiffements angeführt find, flatt wie biöher in einer allges 
meinen überſicht über das ganze Departement verfchmolgen zu 
werden. Aus biefen boppelten Angaben vermehrt ſich die Ar 
beit ber Maires und Präfecten. Insbeſondere find die neuen 

iften, deren Angaben nicht immer ohne bedeutende Schwie: 
rigfeiten zu haben find, mit mancherlei Übelftänden verfnüpft. 
Ganz befonders ſchwer fällt es 4. B. namentlich auf dem Lande, 


fi immer genau über bie ver Zobesarten und bie Ra- 
tur ber Krankbeiten zu N. j 

Außer dieſen jährlichen hten finden noch alle fünf 
Jahre allgemeine Zaͤhlungen (recensements quinquennaux ) 
ftatt. Bis zum 3. 1836 Sebermann an dem Orte, wo 
er ſich im Augendiide bes überſchiags befand; für biefes Jahr 
aber hat man das Syſtem des Recenfement verändert, fobaß 
man nur ba zählte, wo man eigentlich zubaufe war. Es trat 
alfo, wie man fi ausdrüdt, an die Stelle ber population de 
fait die population de droit. Seitdem ift man auf die frübere 
Bäblungeart zurücdgefommen. Obgleich man damit einige Bere 
befferungen vorgenommen bat, fo find bie Angaben, welche man 
auf biefem Wege gewinnt, doch immer noch nicht ganz verbärgt, - 
um fo mehr, da das Recenfement als Grundlage ber Abgaben 
genommen wird. So kommt es nicht felten vor, daß die Maires, 
um fi poputair zu maden, die Zahl der Einwohner ihrer 
Ortſchaften geringer angeben als fie wirktich find. Außerdem 
ift dies auch der Grund, weshalb diefe allgemeinen Zählungen, 
wie ſich namentlich im 3. 1841 berausgeftellt hat, dem Volke 
ald eine Läftige und unrechtmäßige Maßregel erfchienen find, 
Wie unvolltommen das Zählungsfnftem übrigens fein muß, 
welches noch jest in Franfreih in Anwendung kommt, fiebt 
man aus dem Umftande, daß man in England mit der ganzen 
Operation in etwa ſechs Wochen zu Stande fommt, während 
bie franzöfifchen Behörden faft ein ganzes Jahr davon in Ans 
ſpruch genommen werben. 

Aus den Ergebniffen der verfhicdenen Zaͤhlungen, welche 
der Verf. mittbeilt, beben wir Folgendes aus. Im 3. 1700 
zählte man 19,669,320 Seelen (ohne Gorfica und Rothringen); 
im 3. 1762: 21,769,163 (Gorfica und Lothringen inbegriffen) ; 
: 24,800,000 (nach Neder's Überfctag); 101: 27,480, ; 
: 29,107,425; 1825: 30,461,875; 1826: 31,858,937; 
1831: 32,569,223; 1836: 33,540,910; 1841: 34,173,234. Es 
ergibt ſich bieraus, daß die Benötferung von ISUI—41 fi um 
6,744,231 vermebrt bat. 

Die forgfältigen Tabellen über bie Verbrechen, bie ber 
Verf. nach den Angaben des Juftizminifteriums entwirft, geben 
Stoff zu mannichfachen Betrachtungen. Es ftellt fi dabei 
beraus, daf von 100 Angeklagten 57 Unverbeiratbete und nur 
45 Berbeirathete find, woraus man entnehmen kann, daß bie 
Ehe einen bedeutenden Einfluß auf bie Moralität der Bevoͤl⸗ 
ferung bat. Als Durchſchnittsſumme Deffen, was in einem Jahre 
geftohlen wird, finden wir 1,232,227 France, während man in 
®onden allein für 25 Millionen an Werth ſtiehlt. Bon Selbft- 
morden zäblt man in Frankreich im Durchfchnitte jedes Jahr 2484, 
worunter dreimal mebr Männer als rauen. Seit dem 3. 1835 
bat fi die Zahl der Selbftmorde fortwährend vermehrt, und 
jwar von 1835 — 399 um 19:10. Die Mittel, welche 
von den Selbſtmoͤrdern angewandt werden, find der numerifchen 
Reihenfolge nad: Erträntung, Erbängung, Erſchießung, Er: 
ftidung durch Koblendampf, freimilliger Sturz von erhabenen 
Punkten, Zödtung mit ftechenden oder fchneidenden Inſtrumen⸗ 
ten, Vergiftung 3wei Drittel der Erftidungen durch Kohlen⸗ 
dampf kommen im Departement der Seine vor. Es ergibt ſich 
aus den präfumirten Urfachen des Selbftmords, wie fie von ber 
Abdminiftration angegeben werden, daß die Mehrzahl dem Elend 
zuzufchreiben ift 

Bon nicht geringem Intereffe find bie einzelnen Refultate, 
weiche fidy bei den verfdiedenen Angaben in Berug auf die 
Agricultur in Frankreich herausftellen. Es zeigt fih, daß ber 
Boden, welcher dem Bau ber Gerealien gewibmet ift, fih um 
12: 100 vermebrt bat; hierdurch iſt namenttich der für die Weide 
beftimmte Ader, ber fo nur ben fechsten Theil bed ganzen 
Territoriums beträgt, wiſentlich beeinträchtigt morden. In 
England, Belgien und einem Theile von Dautfchland fteilt fich 
das Verhältniß ganı anders beraud. Bemerkenswerth ift, daß 
gerade in Folge biefes Syſtems, den eigentlichen Ackerbau auf Koften 
der Viehzucht zu vermehren, ber Ertrag des Bodens um ein 
Betroaͤchtliches fich vermindırt hat. Gegen die Mitte des 17. Jahr: 
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hunderts wurde Frankreich als bie Kornfammer von Europa 
angefehen; die Schweiz, Savoyen, Spanien und Engtand ber 
zogen einen Theil des Getreides, das biefe kaͤnder confumirten, 
von bier. In England, beffen frühere Getreideprobuction nie⸗ 
mals genügte, zeigt fi unter andern Bedingungen ein gany 
anderes Refultat. Während im Durchſchnitt in Frankreich ein 
Hectar nur 12 Hectotitre trägt, gibt er in England, Belgien 
und Deurfchtand 22 Der Wertb vom jährliden Er— 
trage des Aderbaus beträgt in Frankreich 1,542,083,761 France, 
der Wertb ber Gereatien nad Abzug ber meuen Auslaat 
1,717,352,169 $rancs; der gefammte Wertb vom Ertrag aller 
verfchiedenen Zweige der Agricultur 4,509,425,194 France, wo: 
bei aber der Wiehftand noch nicht mir inbegriffen iſt. 

Mit befonderer Ausführiicgkeit hat Legoyt das Gapitel von 
der Berölkerung und deren Vermehrung behandelt. Er gebt 
darin die verfchiedenen Anſichten aller hervorragenden Nationale 
dtonomen durch, um dem Princip, nach dem diefe Vermehrung 
ftattfindet, auf die Spur zu kommen, und um zu feben, welche 
Abhuͤlfe bier zu treffen ift. Das Refultat diefer Unterfuchungen 
it, daß der größte Theit der Nationalötonomen in der großen 
Vermehrung einen Grund ber Beſorgniß für das allgemeine 
Wohl gefeben und dafür gehalten hat, der Staat müffe bier 
direct einfcpreiten. Es ift dies eine Idee, weiche Schon don 
Molthus und zwar vorzüglih von ber itatienifhen Schule, 
4 B. vom Grafen Berri, Drteg, Ricci u. X. audgefpror 
en if. Dagegen behauptet Legoyt, daß bie Angaben aller 
diefer Männer mebr oder weniger auf bypothetiſchen Annabe 
men beruhen, indem es ſich auf ſtatiſtiſchem Wege nicht er: 
mitteln läßt, wie weit fih die Gefammtfumme bes Lebensunters 
halts ausdehnen läßt. 6. 


a a nn 
Notiz. 

Bei Gelegenheit einer Anzeige von Henry Drummond's 
‚„‚Histories of noble english families’ (London 1342) madıt 
der englifche Berichterſtatter die Bemerkung, dab es zum Er⸗ 
ſtaunen fei, wie wenig bie großen Familien Englands im Ber: 
gleich mit denen anberer eänder darauf bedacht gemefen find, 
ibre Familiengefhichte in Monograpbien aufzuklären. 
„Errötben”, fagt er, „müßten die Befiger von Alnwick, Anomelcn, 
Arundel, Hatfield u. f. w, wenn man ihnen auch nur einen 
ganz Eleinen Theil der auf dem Kontinent erfchienenen Familien⸗ 
geſchichten aufzaͤhtt.“ „Die Familienarchive“, bemerkt er ferner, 
„vieler berühmten Däufer enthalten zahlreiche Documente, die an 
Wichtigkeit Allem, was von aͤhniicher Art bekannt gemacht 
worden, nicht nachſtehen“ Und in der That ift es auffallend, 
dab die reiche und mächtige britifche Ariſtokratie diefen Zweig 
der Specialliteratur nicht angebaut hatte; man follte gerade in 
England die glängendften Prachtwerke der Art erwarten. Und 
noch mehr! ünſer Gewährsmann fegt hinzu: „Wie foll man 
aber Geſchichten von Privarfamilien erwarten, da fogar bie 
Geſchichte des Rönigsbaufes ſelbſt nirgend anzutreffen iſt ale 
in den unvollfommenen Arbeiten Sandford's, die von Gtebbing 
bis zum Tode der Königin Anna fortgefegt find.“ Ferner heißt 
es: „Das Oberhaus täßt es ſich offenbar nit angelegen genug 
fein, genealogiſche Regiſter über feine Mitglieder zu führen, 
ungeachtet das Recht, Pair zu fein, und im Parlament zu ſitzen, 
tediglich von folder Nachweiſung abbängt. Wir außerordentlich 
es fcheinen mag, wahr ift es, daß die erbliche Pairie keine 
Vorkehrungen trifft, die Feſtſtellung des Erbrechte zu fichern 
Das zuerit erwähnte Wert von Drummond ift eine Rachahmung 
"des bekannten Litta'ſchen „Famiglie celebri d’Italia”. 48. 
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Die neueften Bewegungen auf dem Gebiete ber 
Philofophie der Geſchichte. 
Kraufe’s Geift der Geſchichte der Menfchheit. 


Motto. 


Sol und kann ber Moft im bie Trauben, die Raupe 
in ihr Ei, oder ihre abgelegte Haut, der Gchmetiers 
ling in feine Puppe, das neugeborene Kind in ben 
Mutterielb zurüdtehren, oder babin jurüdgebragt 
werden? — Übenfo wenig ald bie jeßt eine Neuge— 
Surt und wefenttihe Verwandlung in ein böheres 
Leben beginnende Menfhbeit in die abgelebten Bors 
men voriger Zeiten, von denen fie fib lesgemacht 
bat, weit fie, zu eng, bad ſchwellende Leben nicht 
medr faßten, die neuerfoderlibe Lebensnahrung nicht 
gewährten. Araufe, 


Wenige gewiß zweifeln nod daran, daß Geift nur 
durch Geift widerlegt werden könne und bekämpft wer: 
den folle, und daß aͤußere Maßtegeln, welcher Art fie 
audy immer fein mögen, und Polemit mit policeilichen 
Waffen geiftige Entwidelungen nicht nieberhalten, fon: 
derm nur zu einer einfeitigen, verderblihen Höhe hinauf: 
ſchrauben. Denn wie die Pflanze zum Lichte der Sonne 
drängt, mögen ihr felbft Felfen den Weg verfperren, fo 
drängte der Geift nad) dem Lichte der Wahrheit. Muß 
die Pflanze fih aber durchktuͤmmen und durchquetſchen, 
fo wird fie verktüppelt erfcheinen. Haben wir Gleicharti— 
ges nicht tauſendmal beobachtet, ſelbſt im der vororgani: 
fen Natur, wo fie in der Kroftallbildung den Übergang 
zum Organismus macht, an Pflanzen, an Leibern von 
Thieren und Menſchen? Daffelbe Geſetz hertſcht aber im 
Meiche der Geiſter, webe, wenn man es verkennt, wenn 
man vermeint, geiftigen Entwöidelungen Zwang anthun 
zu koͤnnen. Das Anerkenntniß dieſes Geſetzes hat bie 
Berufung Schelling's nah Berlin, die Gründung ber 
„Kiterarifchen Zeitung” u. f. w. zur Folge gehabt, allein 
feider ift es nicht dabei geblieben. Der geiftige Kampf, 
deffen Zufhauer wir in ber jümgften Zeit waren, und 
deffen innere Bedeutung ſchon öfter in d. Bl. gewürdigt 
wurde, ift unterbrodhen. Ein zweifelhafter Sieg ift er: 
—* mit ungeiſtigen Waffen erfochten, und wer moͤchte 

es leugnen, die Sompathien haben ſich auf Seite Derer 
geflüchtet, die man im Gebrauch der Waffen befchräntt 
bat. Die Art und Weife, wie der Kampf ein Ende ge 


nommen (wenn man Das Ende nennen kann), hat etwas 
Unbefriedigendes. Aus al dem Gähren und Drängen 
kein klares Reſultat, der Proceß ift unterbrochen und 
Zaufende, bie ſtumm und aͤngſtlich, aber theilnahmsvoll 
der Entfheidung hareten, find rathlos wie zuvor, ja fie 
find (dlimmer daran, ihr ruhiges Bewußtfein ift erfchüt: 
tert, fie haben noch keine Richtung ergreifen können oder, 
was noch mehr vom Übel ift, fie haben in ber Eile und 
Unklarheit eine falfhe Richtung ergriffen, fireben einem 
Mebelbitde der Wahrheit, ſtatt diefer ſeibſt nad. 

Wenn bei folder Sadlage ein friſcher Kampe auf 
dem Schlachtfelde erſcheint, und ſtolz Sieger wie die an: 
geblich Beſiegten in die Schranken fodert, fo kann das 
nuc erfreulich fein, und darf auch von d. Bl., welde 
über die Gegenwart und ihre Strebungen Buch führen, 
nicht ignoritt werden. Als einen folden Kämpen führt 
aber der Dr. Freiherr Hermann von Leonhardi die Mas 
nen des vor zehn Jahren verftorbenen Karl Chriftian 
Friedrich Kraufe in die Schranken. Dem Althegelianis— 
mus wie dem Jungbegelianismus wird der Handſchuh bin= 
geworfen, aber auch zugleich dem alten und neuen Schel⸗ 
ling, dem „logifchen Gedicht” wie der „poſitiven Phi— 
loſophie. 

Die „Literatiſche Zeitung“ bat ſich eines Mitkaͤm⸗ 
pfers, aber auch zugleich eines Gegners zu erfreuen, denn 
es iſt immerhin noch ein Philofopb, der bier auftritt. 

Erfreulich ift aber nicht nur, daß der Kampf über: 
haupt wieder aufgenommen ift, fondern daß er aud mit 
den allein ehrenwerthen Maffen der Wiffenfhaft gekämpft 
wird, daß nur Principien mit Principien ftreiten, 

Was aber vor Allem unfere Aufmerkſamkeit auf dieſe 
neue Erſcheinung lenken muß, ift, daß es nicht erft we: 
ſentlich auf Polemik, gar nit auf deitruiren, fondern 
auf conftruiren, auf Neubau abgefehen ift, daß 
man uns Refultate verfpricht, die wir bei dem bisherigen 
Kampfe vergeblich erfehnt haben. 

Denn wer auch an dem Much und ber Thatkraft 
ſich erfreute, mit welcher die Jungbegelianer, namentlich 
der Herausgeber und die Mitarbeiter der „Deutſchen 
Jahrbücher‘, die Probleme der Zeit aufgriffen und zur 
Diecuffion brachten, mußte er fid nicht geftehen, daß 
eine volle koͤſung der ſocialen politiſchen und ſpeculativen 
Fragen bier nicht geboten wurde? War nicht zumeiſt ber 
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gordiſche Knoten unferer Lebensverwidelung nur mit dem 
Schwerte zerfhnitten, oder wenn gelöft, nur in Begriffe 
und Schemata aufgelöft, die wol zum Verſtaͤndniß 
der Misftände beitragen konnten, aber die Brüde aus 
der Gegenwart in bie Zukunft keineswegs bauten? 
Sahen wir nicht bald ein reines Negiren des Beſtehen⸗ 
den, bald wie fidh die noch vielfach verfrüppelte Gegen: 
wart ald Zukunft aufbläbte, immer aber ein Verkennen 
des Transcendenten Über dem Immanenten, oder umge: 
kehrt? Man drang auf Autonomie des Denkens und 
Wollens, abgelöft von der höhern göttlihen Auctorität, 
mährend doch die wahre Autonomie nicht nur mit der 
Anerkennung der goͤttlichen Selbfibeftimmung beſteht, 
fondern, fofern ſich im ihr der göttliche Urfprung des 
Menſchen beurkundet, felbft ein religiöfes Element if. 

Man ſuchte uns eine Zukunft zu bereiten, indem 
man das Mittelalter mit feiner verkehrten Weltanſicht, 
daß das Erdenleben blos Borbereitungsanftalt, nicht 
Selbſtzweck fei, auf den Kopf ſtellte. Daher jener 
Kampf gegen das enfeit in allen Geſtalten, gegen das 
Senfeit des Glaubens im Gegenfag gegen das aus ſich 
felbſt fchöpfende, ganz durch ſich felbft vermittelte Wiffen, 
gegen das Jenſeit einer göttlichen Worfebung, gegen das 
Senfeit eines zufünftigen Lebens. Daher jener Stolz 
auf das Selbſtbewußtſein welches Alles, das ALL wer: 
den foll, jene Gotterhebung des Ich „als die offenbar 
gewordene und aufgehobene Subſtanz“, als die unendliche 
Macht, den unendlicdyen Stoff alles geifligen und natür: 
lichen Lebens, daher jenes Genügen des Dieffeit. 

Iſt die ganze Polemik Ruge's gegen die Romantif 
etwas Anderes als das Umfchlagen ins Gegentheil? 

Einen großen Antheil an diefen unbefriedigenden Re: 
fultaten bat offenbar die Methode Hegel's, welche darin 
beruht, „daß die Idee fich ein Anderes werde, ſich gegen: 
überftelfe, fich frei aus fich entlaffe und dann ſich als 
Anderes wieder im fich zurüdehre”, was Hegel die dia: 
lektiſche Bewegung der Sache felbft nennt. Daher fehen 
wir denn in der Degel’fchen Schule rin ewiges Drehen 
und Wenden ber Begriffe, ein beftändiged Herumtreiben 
in der Antithefe. 

Durch diefe Methode werden den Begriffen und Din: 
gen neue Seiten abgemonnen, ja es wird nicht felten das 
durchaus Richtige getroffen, wenn nämlidy die Dinge, mie 
es leider noch mit fo vielen Dingen in der Welt ift, bie: 
her wirklich auf dem Kopfe ſtanden. 

Aber felbft wenn eine Menge einzelner Wahrheiten 
auf diefe Weife zu Tage gebraht würden, wenn man 
einzelnen praßtifhen Beftrebungen dieſer Schule, gemwiffen 
Gebtechen abzuhelfen, feine Anerkennung nicht verfagen 
kann, fo fehlt ihnen doch die ſynthetiſche Bereinigung, es 
fehle ein harmoniſches Wiſſenſchafteganzes. Hegel war 
ein Feind der fonthetifhen Vereinigung, er nannte fie 
einen Vergleich der Billigkeit und trieb die Arifto: 
telifchen Einfeitigkeiten auf die Spike. 

Eine harmonifche Wiffenfhaft hat uns gefehlt, fie ift 
ed, was Noth thut, denn wir erwarten mit dem Heraus: 
geber des Krauſe'ſchen Nachlaſſes von einzelnen Refor— 


men wenig, Alles von einer völligen Wiedergehurt des 
Geſchlechts durch fortgefegtes Schöpfen aus dem emigm 
Quell des Weſens und Lebens, mitteld des dazu allein 
brauchbaren Werkjeuges, der Vernunft. 

Eine folde harmoniſche Wiſſenſchaft wird: und jet 
geboten. Daß viele der Wahrheiten, melde fie Iche, 
vereinzelt ausgeſprochen, felbft Gegenftand reger Beftee: 
bungen geworden find, erkennt der Derausgeber an, und 
ein Streit über die Priorität der Gedanken würde um is 
vergeblicher fein, als einestheils das uns jegt geborene 
Werk fhon vor 14 Fahren vollendet war und ſchon ver: 
ber vor einer zahlreichen Zuhörerfhaft in Göttingen ver: 
getragen wurde, man alfo nie genau ermitteln kann, ob 
duch diefen Kanal einzelne Wahrheiten nicht weitere Bee: 
breitung erhielten, anderntheils aber auch feſtſteht, daf 
unabhängig von Zeit und Drt verfchiebene Menfhen 
gleihe Gedanten und Gedankenteihen haben könne, 
Nicht die Priorität, fondern die Wahrheit ift aber da 
MWefentlihe, und wenn feine andere Priorität, fo muf 
man Kraufe's Werk doch wenigſtens die zufprechen, dej 
ed zuerft eine harmoniſche Bereinigung aller der Gedan: 
fen und Beftrebungen bietet, welche unfer Jahrhundert 
bewegen. Diefes it aber etwas fehr Mefentliches, dınn 
die BVereinzelung war binderlih, daß dieſelben zu vol 
Wirkfamkeit durchdtangen. Wer eime oder einige dieſe 
Wahrheiten anerkannte, verfannte häufig die andern, mi: 
derfegte fi den auf ihre Durchführung gerichteten Be 
firebungen oder blieb doch gleichgültig gegen dieſelben. 

Dr. Freiherr Hermann v. Leonhardi, welchet ſich 
gegenwärtig als Privatdocent in Heidelberg habil: 
tirt hat, begleitet das Werk: „Krauſe's Geiſt der Ge 
fchichte der Menfchheit oder reine Philofopbie der Ge 
ſchichte“, mit einem 84 Seiten langen Vorbericht, aut 
dem wir einige Stellen mittheilen wollen, um die bebm 
Erwartungen fennen zu lernen, melche ber Herausgeber 
von dieſer Schrift hegt, die Anfoderungen, melde er an 
uns ftellt, zu prüfen. 

Sichtbat — fagt er — ſchreitet die Menfchheit einer neum 
Brbensorbnung entgegen. Grundgebanfen der Wiſſenſchaft, bi 
noch vor einigen Jahrzehnden das Eigenthum weniger ern 
Denker waren, bilden jegt eine ben Gebildetern aller Grin 
gemeinfame G@eiftesatmofpbäre und bewaͤhren fi — von tar 
fpredyenden neuen Lebenöregungen begleitet — als ebenfo vi 
neu eingreifende Mächte bes Rebens. 

Großes, Unerwartetes haben wir erlebt, Größeres, fü 
Geahntes, fteht vielleicht den nädhften Gefchlechtern Thon, fh 
vielleicht uns felbft noch bevor! — Der menſchliche Geif dat 
es vermocht, die Kräfte —— zu bewaͤltigen, bie er dd 
nue von außen zu erfaffen vermag; er bat nicht bies dit 
Kräfte der Erbe, er bat aud die des Sonnenfoftems in de 
Dienft der Wiffenfhaft und des Lebens genommen, unb fein 
Ebenbürtigkeit als Bürger des Himmels von biefer Seite vel: 
ftändig bewährt; — und es follte ibm nicht möglid 
fein, fich dei ſich ſelbſt heimiſch, fo fehr feibftbemußter 
Geift und der in ihm aufgaͤhrenden Ideen durch mwiffenfchaftlidt 
Kiärung fo Herr zu werden, daß er nicht mehr mötbig hätte 
als ein Spiel des 5ufalle, das Leben wie bas Bıb 
ter über fih fommen zu laffen? j 

Es ift unfere ne Schuld, wenn wir, wenn bie Kraik 
zungen, von der Geſchichte überrafcht werben, ſtatt mit freit 
Kunft des Geiftes fortan bie Peitung des Gefchichtöganges 1 
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übernehmen. Uber bie bebeutendften Grideinungen ber Ge: 
genwart können nicht als göttliche Dffenbarungen beariffen, als 
götttiche Huͤlfen genügt werten, fie müffen vielmehr unverftans 
den bleiben, ja verwirren und bethören, fo lange die allgemei: 
nen Ideen, die göttlichen Wefenheiten, die in aller Geſchichte 
ſich fpiegeln, und die befondern Ideen, die ben neu anbrechenden 
®rbenstag, bie unfere naͤchſte Zukunft beftimmen, nit erfannt 
werden. Diefe Ideen find bie allgemeinfte, die innertichft wir⸗ 
ende und in unferm Zeitalter der Enttäufhung und ber ver 
ftändigen Überlegung allein mächtige Grundlage echter, nachhal⸗ 
tiger Begeifterung, fie tönnen durch alle äußern Begebenheiten 
nicht erfegt werben. Schwer laſtet nod ihr Mangel auf ber 
anzen gebildeten Menſchheit und insbefondere auf dem beut: 
hen Volke, bei weldhem aus der Gewohnheit, bevormunder zu 
fein, eine Abneigung entfprungen ift gegen alle ſolche Über: 
tegungen, die zu einem männlid) räftigen Handeln führen muͤß— 
ten, mwürbig eines großen, cdein und an Anlagen, bie einem hoͤ— 
bern Berufe entſprechen, fo reichen Volke, 

So weit Dr. v. Leonhardi. 

Und jene Wiffenfhaft des Lebens, jener Organismus 
ewiger Wahrheiten, der „anleiten fol zu einer Drganifa: 
tion der freien Bedingungen menſchlicher Berhätigung des 
Rechts Alter”, deffen Ahnung am Ende des vorigen 
Zahrhunderts mit allgemeinem Entzüden begrüßt war, 
wir follen fie bei Kraufe finden. Die Weſenlehre fol 
die Menſchen anleiten, die neue Zeit, die hereinbrechen 
wird, zu verftehen und fi fchon jegt dazu zu rüflen. 
Diefer Lehre, welche Ideal und Geſchichte mit glei: 
her Klarheit als die Glieder Einer Wefen: 
beit, in Einem BWiffen erfaßt, wird die Macht 
zugefchrieben, auch für ein Leben der Einheit bie 
Derzen zu gewinnen. Hr. v. Leonhardi fagt: 

Sie ruft zu einem ibealen Streben und Schaffen auf, aber 
fie entfremdet darum nicht der wirklichen Welt, fondern gewinnt 
ihr die Derzen, indem fie biefelbe anerkennt und verftändtich zu 
machen fucht als ein unter Gottes eigenleblidher Vor: 
febung, nah Gottes ewigen Wefenbeit- und Leben— 
Grfesgen Werdenée, — biöber Gewordenes und ferner 
u werden Beftimmtes. Durch bie Ausficht auf eine bef: 
ai Zukunft, welche fie begründet, verföhnt fie mit dem Unvoll: 
fommenen der Gegenwart, zu deffen Erfenntnif fie im ganzen 
Umfange anleitet, während fie den wahren Werth des ſchon 
wirftich gewordenen Guten erft recht ſchaͤten lehrt. 

Mir fehen ſchon aus diefen Andeutungen, daß diefe 
Lehre ſich nicht mit „Daß gegen Gott und Haß gegen 
das Beſtehende“ brüftet, wie died Bruno Bauer von 
Hegel's Lehre rühmt, daß das Jenfeit in allen Gebieten 
bier Anerkennung findet neben dem Dieffeit. Aber fie 
fieht die Erde nit als ein Jammerthal an, fondern er: 
kennt das Erdenleben ald Selbſtzweck; fie gebt nicht aus 
von einer Ungöttlichkeit der Sinnenwelt, fondern lehrt, 
ba Die Natur dem Geifte gleih würdig ifl, und als 
wichtige Folge, daß aus dem Geiſte nit mehr, aus ber 
Natut nicht weniger gemacht wird, als ein Jedes von 
ihnen ift, ergibt fi dann, daß über beiden auch Gott 
anerfannt wird ald das unbedingte und unendliche bie 
Welt wefentlih und weſenheitlich begrlindende Wefen, und 
a8 Urmwefen, als weife, liebende, gerechte Vorſehung, 
als lebendiger Gott anerkannt wird. Sie erkennt 
das Bereich der perfönlichen Liebe, das Ehethum und 
die Kreundfhaft als unantafibare Grundfeften der 
menſchlichen Gefeufchaft, als die Geburt: und Pflanzſtaͤt⸗ 


ten alles höhern Menſchlichen an. Sie will die Religion 
nicht flürzen, fondern in dem Herzen der Menfchen durch 
Mare Ertenntniß Gottes erbauen. Sie verfennt die We: 
fenwidrigkeiten im gegenwärtigen Menſchheitsleben nicht, 
aber fie negirt ſich nicht blos, fondern ſucht fie zu heilen. 
Aber fie hofft diefe Heilung nicht blos oder zuerft von 
äußern Mitteln, fondern von innen heraus. 

Die Heilung der gegenwärtigen Misftände, lehrt Kraufe, 
darf nicht allein oder zuerfl von der Verbefferung und 
freifinnigen Neubildung der politifhen Inſtitutionen der 
Völker, oder von einer beffern Drbnung der Eigenthume: 
rechte (durch Herftelung eines zweckmaͤßigen Berhältniffes 
des Privat: und G;meindebefiges und durch Abftellung des 
Unfugs, der auf den Grund von übermäßig ausgedehn: 
ten Privattechten mit den gefeufchaftlichen Lebensgütern 
getrieben wird) gehofft werden. Ebenſo wenig aber als 
fein von einer mehr nur materiellen Verbefferung des 
Geſellſchaftslebens durch Belebung der Induftrie, zur Ver: 
mebrung der Lebensmittel und der Erwerbsquellen. Auch 
nicht allein durch eine Wiederbelebung und Höherbif: 
bung der, chrifilichen Religion, noch von einer richtigen 
Erfaffung des Verhältniffes von Staat und Kirche und 
dem badurd bedingten innigen Zuſammenwirken beider, 
noch auch allein von der Erziehung und dem Volksun— 
terrichte, wie wichtig und zeitgemäß auch alle diefe iu: 
Gern Hülfen, oder auf einzelnes Wefentliche gerichte— 
ten Beltrebungen fein mögen. Sondern es fommt vor 
Auem darauf an, den ganzen Menſchen zu erfaffen, 
die Idee dee Menſchheit als des höͤhern Ganzen — 
das altes Einzelne, alle menſchlichen Vereine, Geſellſchaf⸗ 
ten und Voͤlker als feine Glieder im fich begreift, — als 
gleihfam eines höhern Menfhen — im Bewußtſein zu 
weden und bie weitere Entwidelung diefer Idee der 
Menfchheit ale Eines, in organiſcher Geſelligkeit fein Les 
ben bildenden Ganzen — als Einer großen Gemeinde auf 
Erden — aller Edlern werth, und dadurch zum Gegen: 
ftande ihrer vereinten Bemühungen zu machen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Rubini in Petersburg. 


Der große Rubini harte ſich endlich, nicht ohne viel Mühe, 
bewegen laffen, feine erfte Reife nach Rußland zu maden. Was 
tbat Rubini in Rußland? Rubini fang einige feiner ſchoͤnſten 
Arien, er fang fie vortrefflih. Und Rußland, was that Ruß: 
land? Rußland fiel dem Sänger zu Füßen, bie Hände voll 
Diamanten und Perien. Sie waren quitt. Rubini hatte nun 
nichts Befferes zu thun, als fid in den Privatftand zurückzu⸗ 
ziehen. Er wurde erwartet in feiner itatienifhen Derridaft. 
Seine guten Bauern machten Schon Anſtalten zu feinem Ems 
pfange, die Triumphbogen, unter benen er einziehen follte, was 
ren fchon aufgerichtet, die jungen Mäbchen in weißen Kleidern, 
die Greife mit entblößten Haͤuptern, bie jungen Leute, Kraͤnze 
in ben Bänden, die Geiſtlichkeit Heiligenfahnen tragend, Alle 
waren voll Erwartung, voll Freude, voll Stolz, ihrem Meifter 
und ‚Deren enfgegenzugiehen: um fo den legten Pflichten feiner 
Größe zu genügen, hatte Rubini ſelbſt die Anträge, Bitten, 
Buldiaungen Frankreichs, feines ſchoͤnen Krankreiche, ausgeſchlagen 
und bas Ehrenfreug Und nun bewundert bie erhabene Derzends 
güte dieſes großen Mannes! Den Tag vor feiner Abreife 
von Petersburg wird Rubini zu dem Kaifer an den Hof gie 
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zufen; noch einmal verlangt ber Kaifer ihn au fehen, er ift 
untröfttic über bes Sängers Scheiben; nur noch ein Wort, ein 
Lebewohl, und dann auf ewig kebewohl. Dann wird ber Kaiſer 
allein und einfam bleiben in der Werlaffenbeit und Ode feiner 
Faiferlihen koͤniglichen Majeftät. Rubini bört, der Kaifer wolle 
ihn noch einmal fehen, Rubini, befcheiden, wie große Kuͤnſtler 
find, willigt ein, um vierundzwanzig Stunden feine Reife aufzu⸗ 
ſchieben. Der Kaifer möge ruhig fchlafen, der berühmte Sän: 
re wirb morgen in — tenue im Sommerpalaſt erſcheinen 
ruͤhrendes Schaufpiel! Ihr haͤttet ſehen follen, wie Ge. 
taiſerlich ⸗ königliche Majeſtaͤt Rubini bat und flehte, ibn nicht 
ſo geſchwind mit ſeinem traurigen Geſchick allein zu laſſen, aus 
Gnade und Barmherzigkeit nur noch ein Jahr, ein einziges 
Jahr zu opfern, Schenk' uns den Winter 1943, Meifter Ru: 
bini, laß uns nicht troftios, du Winternachtigal, Butbul des 
Decembermonde, ſchenke ibn unferm ewigen Eis und Schnee! 
Singe noch, finge fort, fei uns die Sonne, uns unglüdlicyen 
Franzofen des Nordens! Rubini wollte anfangs wiberfteben, 
er firäubte ſich Ihn lodte das Bild des italienifchen Vater: 
landes, bad nach ihm feine Bande ausftredte, mit ofen und 
Morten befränzt, und zu ihm rief: Komm fomm, mein Sohn! 
Aber endlich — wenn man nun aud ber größte Sänger ift 
und der Welt noch fo müde, man bat fein Herz von Stein. 
Ein Kaifer, der mit flebenden Händen bittet, ift cin großer 
Kaiſer. Das Tageblatt felbft vom Petersburg, dieſes ftumme, 
maulgelnebelte Blatt, geftebt: „Der Kaifer nabm Rubini’s 
beide Hände in bie feinigen.” Ihr bört es, nicht feine Dand, 
nein, feine beiden Hände. Wenig fehlte, daß der Kaifer mit 
dem Geisigen ſprach: Rubini, deine Band, und noch bie andere — 
die andere! Solches geſchah, Rubin war befiegt; follte es von 
ihm beißen: Se. Mojeflät der Kaifer Nikolaus I. übertraf an 
Großmutb Rubini den Erften und Resten? Gr verfpradh zu 
bleiben, er wird bleiben. Aber wie Schade, wel ein Jammer, 
daß Rubini nicht daran gedacht bat, ſich als Abfchlagszahlung 
gleihfam auf den neuen Gontract für diefen Winter, den er in 
Aufland zubringen wird, ein Geſchenk, ein Freudenzeichen aue: 
ubitten, eine Kleinigkeit, ein Nichts, die Befreiung Polens, eine 
barte, wenigftens die Zurüdberafung der Verbannten aus 
Sibirien. O Rubini, woran daten Sie? Warum biefe un: 
felige Uneigennügigkeit? Es hätte Ihnen fo wenig getofter! Es 
bätte fo vielen elenden Berbannten, die nun fterben werden, 
ohne von Ihnen die rührende Arie aus der „Lucia” gehört zu 
haben, folh eine Freude gemacht. O Rubini! Hätten Sie 
4. B., da ber Kaifer fo im Zuge war, Ihnen Alles zu bewilligen, 
die klaͤgliche Geſchichte von der Fuͤrſtin Trubetzkoi gewußt, wie 
hätten Sie den Fall dem Kaifer vorgetragen! Arme, edle 
Fürflin, jedes kobes, jeder Achrung mürbig, und vor Allem 
wertb, daß Sie Rubini, der Einzige, der fi ihrer annehmen 
konnte, ihr acholfen hätten. Der Prinz Zrubegkoi wurde als 
Berſchwoͤrer verurtbeitt, erft als Sträfling in den Minen bes 
Vral zu arbeiten und dann auf Lebenszeit nach Sibirien zu 
sehen. Er batte eine Krau, jung, fdön, gefeiert, aus einer 
angefebenen Familie entiproffen. Kaum vernimmt bie Fürftin 
das über ihren Gemahl ausgeſprochene Urtheil, fo erklärt fie, 
daß fie geben umd fein fürchterliches Loos mit ibm theilen werde. 
Sie wendet fidy deswegen fußfälig an den Kaifer, und ber 
Kaifer, gerührt von fo viel Dingebung, von fo vielen Thraͤnen, 
erlaubt ber Fürftin, fich mit ihrem Gatten lebendig zu begraben. 
Sie reift ab, nicht wie Sie reifen würben, König ber Tenore, 
in einer bequemen, warmen, von fechd Pferden gezogenen Ber: 
line, während bie Leibeigenen untermegs fi vor Ihnen als dem 
Freund des Kaifers büden, nein, auf einem offenen Karren, ber 
fie Zaufende von Meilen weit über Knittelwege ſchleppt, welche 
Wagen, Leib und Seele zerbrechen. Die Seele dieſer edein 
Fuͤrſtin beach nicht, noch ibr Leib. Vierzehn Jahre lebte fie 
vergraben in ben Minen des Ural. Vierzehn Jahre des Jam: 
mers, ber Kälte, des Hungers, ber gegwungenen Arbeit! Vier— 
zebn Jahre! Indeffen erbarmte fi der Himmel fo großen 
Leides. Diefem Sträflinge und feinem treuen Weibe ſchenkte er 


vier Kinder, vier Hinter im Abgrunde geboren! Dort hatte fir 
fie empfangen, zur Welt gebradjt und aufgezogen. Rad Ab: 
lauf dieſer vierzehn Jahre follte der Ungtüdlihe nach Gihirien 
gefäpet werden, Merten Sie das wohl, Meifler Rubini, &i: 
irien. Gin ſchreckliches Boos, fo ſchrecklich, daß bie Fürftin 
Zrubegfoi, ihren Stolz befiegend, ein eigenhänbiges Bittgefud 
an den Kaifer richtete. Dev Kaifer hatte für den Ente 
Zrubegkoi und feine Familie einen fo wilden, eifigen Fled be 
ftimmt in biefer Eishöhle, die Sibirien heißt, daß die Fürftin, 
demuͤthig, mit gefalteten Händen (zwei edeln Händen, Bänden 
einer Deiligen, die der Kaifer nicht in die feinigen nehmen wird) 
fußfällig bat, ihre vier Kinder von fo zartem Alter, fo unfdul: 
dig und fo ſchoͤn, an einen Ort ſchicken zu bürfen, wo E ein 
mitdere Luft als den Eishauch jener Wildniß athmen könnten. 
Der Brief ift gefchrieben , fie reift ab. Ein Mann, nein, ein 
Weib finder fi in diefem ganzen meiten Reiche kühn genug, 
bie bemüthige Bitte dem Kaifer vorzutragen. Jammer! die 
beidenmütbhige Mutter bitter für ihre Kinder um ben emigen 
Winter von Tobolsk, Irkutzk, Orenburg, fonft nichts, und wird 
bies gewaͤhrt, fo will fie ihre Kinder für fo giüdtich halten, als 
ob fie innerhalb Ihrer Herrfhaft in Zoscana lebten, Meiſter 
Rubini! Sie fpricht mit der Beredtfamkeit einer Mutter, mit 
Engelsungen, und nachdem die Rache vierzehn Jahre gewährt 
bat. Wiffen Sie, carino Rubini, was für Antwort ver Kaifır 
gab, der Ihre beiden Haͤnde in bie feinigen nahm, ber ſchen 
weint, wenn er fie mit Magender Stimme und lachender Mieme 
ben kleinen Jammer einer Roffini’ihen Heldin erzäbten hört? 
„Ih wundere mich”, fagte ber Kaifer, „daß man die Kedheit 
bat, der Familie eines Mannes vor mir zu erwähnen, ber gegen 
mich confpirirt hat.” In dem Roofe der Kinder biefer Arie 
Trubetzkoi hat fih Nichts geändert, Rum fingen Sie, Kubim, 
Sie befigen ja das Faiferlidhe Ohr, fingen Sie mit Ihrer ſübeſten 
Stimme Ihr „Bella alma innamorata”! Erpreffen Sie Thränen, 
pre Sie von Lucia, fo viel Ihnen beliebt, aber huͤten Sie 
fih, hüten Sie fih, den bewunderungsmwertben Namen atsje: 
fprechen, den edeln Namen ber Fürftin von Trubetzloi. (Journal 
des debats.) 18, 





Literarifhe Notiz. 
Lkibris antijefuitifher Eifer. 

Wir haben in d. BL, bereitd zu wiederholten Malen die 
trefflidhe „Histoire des sciences mathematiques en Italie 
depuis la renaissance. jusqu’a la fin du 1Sieme siecle” vom 
Italiener Libri, der berelts eine längere Reihe von Jabren 
in Paris Iebt, erwähnt. Wir erhalten gegenwärtig von biefem 
intereffanten Werke, das auf ſechs Bände berechnet ift, den drit: 
ten und vierten Band. Seitdem hat fidy aber Libri, der Mitglied 
ber Aeadémie des sciences ift, als einen der energildlien 
Geinde der Jefuiten und den lebhafteften Vertheidiger der Unis 
verfirät, d. h. des gefammten franzöfifchen Unterridhtswelnz 
gezeigt. Seine Auffäge, die auf diefe wichtigen Fragen Bezug 
batten, ftanden in ber „Revue des deux mondes”, bie ver 
einigen Jahren einige frefftiche Artikel über die neuere italieniſche 
Literatur aus feiner Weder brachte. Obgleich Arago und fein 
liberaler Anhang in der Akademie ihm gewiß bei Bekämpfung 
der immer mehr um fi greifendben Ufurpation von Seiten 
ber Geiftiichkeit im Xugemeinen beipflichten wird, fo fann 
biefe Partei es Libri doch nicht verzeihen, daß ſich derfeibe wie 
ſchon bei verſchiedenen andern Gelegenheiten zum entfciebenen 
Streiter für die Sache des Minifteriums aufgeworfen hat. 
Man bat deshalb neulich, als Libri zum Machfolger des ver: 
ftorbenen Sacroir ernannt wurde, wenigftens indirect proteſtitt. 
Arago, der, wie ſich denken läßt, auf bie Acaddmie des seiences 
einen bedeutenden Einfluß ausübt, ſoll nämtich bie Mehrzahl 
veranlaßt haben, als bie getroffene Wahl der Academie zur 
Begutachtung vorlag, durch weiße Stimmzettel zu erkennen zu 
geben, daß man der Entfceidung des Minifteriums nicht bei: 
pflichten könne. 2. 
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Die neueſten Bewegungen auf dem Gebiet der 
Philoſophie der Geſchichte. 
(Beſchiut aus Mr. ML.) 


Es wird von Rraufe als eine nothwendige Bedingung 
anerkannt, um die Menfhen dem Guten geneigt zu ma: 
en, dat man fie zuerft in die äußere (materielle) Mög: 
lichkeit verfege, ein menſchliches Leben zu führen; allein 
«8 wird aud anerkannt, daß, um zu diefem Zwecke zu 
gelangen, nody ganz andere Mittel und Kräfte erfoderlich 
find, als fie der Staat durch feine Behörden zu entfals 
ten vermag, daß man daher nicht Alles vom Staate er: 
warten darf. 

Wenn es eine große Wahrheit ift — fagt Kraufe —, daß 
dem Menſchen durch die göttliche Fuͤrſorge, im rechten Gebrauch 
der Bernunft und der Naturkräfte, alle Mittel des Guten gege: 
ben find, und daß nad und nad alle den Menfchen nieder: 
druͤckenden, die Erreichung feiner Beftimmung becinträchtigen: 
den Arbeiten durch Maſchinen geteiftet werben können, fo ift es 
anbererfeitö nicht minder wahr, daß, wenn bdiefe durch die Kunft 
in reicher Maffe erzielten Güter der Menfchheit zum Gegen 
gereichen follen, eine andere als die bisherige Haus: 
baltung damit begonnen werben müffe, und daß bem 
Staate bierin ein Zufammenftehen Aller in Ehre und Liebe zur 
Seite geben, ja daß feine Wirkſamkeit buch einen Organis: 
mus freier Bereine vorbereitet, unterftüst und 
das Wirken ber Letztern erft erfolgreih gemadt 
werden müffe. überhaupt ift in allen gefellfcjafttichen Ein: 
fidgtungen der Brundfag durchzuführen, daß Erziehung zur 
Freiheit der Anfang ber Regierung ift, und daß bie 
Erziehung für eine, in alfeitiger geſellſchaftlicher Berathung 
ats muſterbildiich erfannte neue Lebensorbnung nur dann vom 
ganzem Grfolge fein kann, wenn fie alle Stufen des ke: 
ben® begleitet und Feine einzelne oder gefellige 
Perfon einer zufälligen Entwidelung preisgibt., 

Krauſe fieht die Wiffenfhaft und ihre organifche Aus: 
bildung als die nochwendige Grumdbedingni auch ber 


fiettichen Entfaltung der Menfchheit an. Er hoffe von 
ie, daß fie als höhere Macht mwirke, von deren Zahlen 
jede eingelne eine unendliche Reihe böfer Zahlen bemältige. 
Das Reben, ehrt er, fei eine Kunſt, die nur in ſteti— 
ger Beſonnenheit ihres Geſetzes geüͤbt werden könne. Die 
Menſchheit, lehrt er, fei eine höhere Perfon, die cbenfo 
fe eines Gewiſſens bedürfe als der Einzelne. Dder, 
um ganz mit Kraufe zu fprehen: Es ift Eine Menfch: 
beit in Gott, oder Gore ift in fih aud bie Eine 
Menfhheit. Diefe ift in ſich unendlich viele Einzelmen: 


ſchen, welche in leiblicher Hinſicht im unendlichen Raume, 
als ſelbſtaͤndige Einzelweſen vertheilt, ſterblich, in Pin: 
ſicht auf die Lebensvereinigung des Geiſtes, mit dem 
ſtofflichen Gebilde eines urendlichen Leibes; der Grund: 
wefenheit nach aber ewig und unſterblich find. Gore 
waltet unbedigt frei in feinem einen innern eben, auch 
in ben Leben der Menſchheit, diefer Theilmenſchheit auf 
Erden, wie in den Eingelleben jedes Einzelnen. Aber 
aud jedes Weſen in, Gore ift auf feine eigene Weife, 
in feinem igenlebengebiete, mit feiner Eigenktaft mit: 
wirffam in und an dem einen Lebenswerke Gottes, 
Afo ift auch die Menſchheit diefer Erde und jeder eins 
zelne Menſch nah der Stufe der Einſicht und der Ge: 
finnung eine in ihrem Gebiete freie, felbftändige, unter: 
geordnete (aber nicht ifolirte), organifch = verbundene, mit: 
wirkende Kraft des fich ftetig fortbildenden Lebens und 
der einen Geſchichte. Die gefammte Beſtimmung des 
Menſchenlebens ift organifch: harmonifche Entfattung defs 
felben nad allen Momenten und Stufen in Wiſſenſchaft, 
Gemuͤthleben, Sittlichkeit, Recht und Tugend, Erziehung 
und Bildung und im ganzen Gebiete der Kunft, und 
zwar in Gottinnigkeit, Gerechtigkeit, Schönheit ſowol je: 
des Menfchen als Individuums in fi, ais auch nach als 
len grundgefeufhaftlihen WBereinigungen ber Ehe, ber 
Freundſchaft, der Freigeſelligkeit jeder Ottsgeſellſchaft, des 
Stammvereins, des Volks, des MWölkervereind und zu: 
hoͤchſt det Menfchheit als eimes organifchen Geſellſchaft⸗ 
verein und zugleih in werkthaͤtigen Vereinen für Wil: 
fenfhaft, Kunſt, Tugend, Recht und MWefeninnigkeit 
bazuleben. 

In dem einen Gebote: fei Menſch, liegt das ganze 
Sittengefeg, das hoͤchſte Geſetz verborgen. Die ganze 
Kraft und Fülle diefes Gebots legt Kraufe aber in folgen: 
ben allgemeinen und befondern Geboten auseinander. 


Allgemeine Gebote. 

Du follt Bott erfennen, anbeten, lieben und heilig halten. 

Du follft die Vernunft, die Natur, und die Menfchheit und 
alle Wefen in ihnen erfennen, achten, lieben und heilig halten. 

Du ſollſt dich felbft, als Gottes Gefhöpf, als felbftändie 
ges und als gefelliges Wefen, erkennen, achten, lieben und hei: 
lig halten. 

Du fouft als ganzer Menſch Leben. 

Du folft deinen Geiſt und deinen Leib, und beide, fofern 
fie Ein Wefen find, erfennen, achten, lieben und heilig halten, 
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daß jeder für ſich und beibe in ihrem Wereinleben, rein, geſund, 
traftvoll und fdhön und du ein harmoniſcher Menſch feich, 

Du fouft tugendhaft fein, aus reinem, freiem Willen. 

Du folft gerecht fein gegen alle Weſen und gegen bid) 
fetbft, aus reiner freier Achtung. 

Du follft liebreich fein gegen alle Weſen und gegen dich 
ſelbſt, aus reiner freier Neigung. 
Du follft gottinnig fein, und in ber Gottinnigkeit vernunfts 
innig, naturinnig und menfdbeitinnig aus reinem freiem Ges 
mütbe, jebem eben, jeder Freude, jeder Liebe hold. 

Du fouft das Wahre, als Eine Wiffenfhaft, im Spiegel 
deiner reinen Serle, gottinnig und gefellig erforfchen. 

Du follft das Schöne, ald das Gottähntiche in dem Einen 
@eben aller Welen in Gott und in der Geftatt aller Weſen, 
rein erfennen, und in reinem Kunfttriebe in beinem Lebenkreiſe 


bilden. 

Du ſollſt dich ſelbſt erziehen und bilden, und bie erziehen: 
den und bildenden Einflüffe Gottes und ber Welt mit freier, 
befonnener Kunſt in did aufnehmen. 

Befondere Gebote, bie aus ben allgemeinen 
fließen, zugleich als verbietende. 

Du ſollſt das Gute nicht thun, weil bu boffeft, noch weil 
du fürdpteft, noch um der Luft willen, fondern weil «6 gut iſt; 
dadurch wirft bu erfüllt werben mit Einer Hoffnung auf Bott, 
daß du dich furdtios, aber voll beiliger Scheu, deines Lebens 
in Gott erfreueft. Du ſollſt das Recht thun, nicht weil es bir 
mügt, fondern weil es recht if. 

Du follft aller Wefen Bolllommenheit befördern und allen 
empfindenden Welen Woblgefühl und Freude bereiten, fo meit 
deine Kraft reicht, nicht um ihres Dankes und ihrer Wicber: 
vergeltung willen, und ohne ihre felbftgefegmäßige Freiheit zu 
ftören; und Dem, der dir wohlthut, ſollſt du dankbar fein. 

Du folft keinem Wefen geneigt fein, und ihm mwohlthun, 
nicht um beiner @uft und deines Vortheils willen, fondern weil 
diefes Wefen gut und ſchoͤn und mit bir zugleich in Gott, als 
Glied Eines Rebens ift. 

Du follft gefellig fein, nicht aus Eigennuk, noch Eüftern: 
heit, fondern keuſch und ſchamhaft; und dich mit andern ABefen 
lebend vereinigen nur aus Liebe und nur um Liebe. 

Du folft zu dir felbft, als Gliede der Menfchheit, keine 
Borachtung noch Vorliebe haben, fondern deinen Mitmenfchen 
achten und lieben als dich felbfl. 

(Du fouft das Wahre annehmen, nur fo weit du es ſelbſt 
ſchaueſt, nicht weil bu anfchauft, daß ein anderes Wefen fagt, 
daß es ein Wahres ſchaue; und ohne eigene freifelbftthätige 
Prüfung fouft du nichts weder annehmen, noch verwerfen. 

Und das Schöne follft du Lieben und leben, nur weil es ein 
Theil des Guten ift, nicht meil es dich ergöget.) 

Du fouft nicht hochmuͤthig fein, noch ein @elbfiling; nie 
träg fein, nie lügen, nie heuchein, nie dich verftellen (nie zürnen, 
nie ungebuldig fein, nie trogen, nie reigen, nie neden, nie [pots 
ten); nicht neidiſch, ſchadenfroh, noch rachſuͤchtig fein; fondern 
beſcheiden, gemeinfinnig und gendafam; arbeitfam, wahrhaft, 
lauter und offenherzig; genügfam, frob über Anderer Wohl und 
zum Berzeiben geneigt. 

(Du fouft rein und ganz vom Böfen laffen, und das Böfe 
mit nichts entſchuldigen noch beſchoͤnigen.) 

Dem Böfen follft du nie Boͤſes entgegenfegen, fondern nur 
Butes (und unermüber immer wieder nur Gutes, und ben Er: 
folg und überhaupt alles Andere Gott überlaffen): 

m Irrthume bie Wiffenfchaft, dem Wefenwidrigen das Ber 
bendige und Schöne, dem Rafter die Zugend, bem Unrechte 
das Recht; dem Haſſe die Liebe, der Feindfchaft reinmenfd: 
liche Zuneigung, der Traͤgheit den Gifer, dem Hochmuthe Ber 
ſcheldenheit, der Selbſtſucht Gemeinfinn und Genügfamteit, 
der Lüge Wahrhaftigkeit (dem Zorne liebinnige fanfte Freund⸗ 
tichkeit, der Ungebuld bereitwillige Geduld, dem Trotze zart: 
gefellige Nachgiebigkeit, oder ernftrubige, unftreithafte Aus⸗ 
führung des Guten, dem Reigen gottinnige Ruhe und Lich: 


freundlichkeit, dem Neden ernfte Dutbfamkeit und ungefldrte 
Fortarbeit), der Faifchdeit Wiederkeit, dem Reide Gönnfam: 
keit, dem Undanke Wohlthun, der Schadenfreude ein bulbfam 
und theilnebmend Herz, der Tadelſucht williges Gehör und 
ftete Verbefferung, der Verachtung Achtung *), der Mache Ber: 
zeihung und zuvortommende Güte, der Schmähung gute Rebe, 
dem Gpotte ruhigen Ernft, der Raubfucht Freigebigteit. 

So ſollſt bu das Boͤſe nicht mit gleichen Waffen, fontern 
nur mit ben Waffen ber Gottinnigfeit, der Tugend, der Ge: 
rechtigkeit, des Wahren und des Schönen befämpfen, und an: 
ders fouft du dich ibm nicht wiberfegen. 

Und bem Übel, welches bir in der Weltbeſchraͤnkung nad 
Gortes Willen widerfährt, fouft du nicht Zorn, nicht Unmuth, 
nicht Trägbeit entgegnen, fondern in ruhiger Ergebung in Gett, 
mit befonnenem Muthe, mit munterm Fleiß, und mit auffire: 
bender Kraft fouft du es ertragen, und, mit Gottes Hülfr, 
überwinden. 

Man vergleiche diefe Gebote mit dem zehn Geboten 
Mofis, mit Dem, was unfere chriſtlichen Morallehrer als 
Kern chriſtlicher Sittenlehre abftrahirt haben, und man 
wird einen fehr großen MWeiterfchritt bemerken; hält man 
fie aber nun gar an bie lare Moral, die ſich in das Pe: 
ben aller Kreife der Geſellſchaft eingeſchlichen hat, fo 
möchten Wenige fein, die nice erröthen müßten, wenn 
fie ihr Thun damit vergleichen. Hier höre ich nicht nur 
Edgar Bauer, fondern eine ganze Schar Dichter oder 
foldye, die «8 fein wollen, Tagsliteratoten u. f. mw. auf: 
fhreien: welch langmweiliges Leben! 

Hr. v. Leonhardi hat diefen Vorwurf gleichfalls im 
voraus geahnt, und fagt deshalb in feinem Vorbericte: 

Die Herrſchaft der Vernunft und damit auch vollendeter 
Religion wird weder zur Alltäglichkeit und Langweiligkeit fühs 
ten, noch wird fie durch kirchliches Kormelmefen das Grab um 
ſchuldiger Freude und freien gefeligen Ergebens werben, Denn 
in Arbeit und Spiel, in Scher; und Ernft und nur in lebevel: 
lem Wechfel von biefem Allen vermag das Leben ber Menſchheit 
feine hoͤchſte Beftimmung zu erreichen, wonach es eine ſtetige, 
bes Menſchen als adttticen Ebenbildes würdige, die gan 
menfchliche Wefenheit fpiegeinde Innigung des ganzen Menſchin 
mit Gott, Ein fletiges Gebet bes ganzen Rebens fein foll. 

Wie wir bisher einige Lehren Kraufe's aus dem um 
endlihen Reichthum feines Epftems geriffen haben, um 
fie den Lehren der gegenwärtigen Philofophie fomel als 
den Einpirikern und Dogmatitern entgegenzuftellen, fo 
wollen wir nun auch furz die Art und Weiſe feiner Gr: 
ſchichtsanſchauung mittheilen. 

Dem vorwiſſenſchaftlichen Blicke des Menſchen erſcheint 
bie Geſchichte der Voͤlker und der Menſchheit, ſowie ſelbſt 
die Geſchichte feines eigenen Erdenlebens, als ein geſetz 
loſes Ganzes. Der grundwiſſenſchaftlich gebildete Grill 
erkennt aber das Leben auch dieſer Menſchheit, to 
aller Misbildungen und Entartungen, Lüden und Flecken 
in dinfeiben, als eine gefegmäßige, organifhe Entwide 
lung. So Kraufe; er lehrt, das Wefen, das Ganze allır 
görtlihen Weſenheiten, an jedem Lebensindividbuum und 
in jedem Lebensgebiete auf eine beſtimmte Weife dargeftellt, 
daß die endlihen Weſen, gemäß der Stufe, die fie im 
Gliedbaue des Wefens einnehmen, den Gliedbau der göttli: 
hen MWefenbeit in gefegmäßiger Folge nacheinander dar 


ſtellen, mit Nothwendigkeit, doch unter Mitwirkung ihre 


*) Ur:Adtung in Gott. 


Freiheit darſtellen, und zwar unendlich viele Male in der 
unendlichen Zei. Was emiger Weife zugleih und ohne 
Zeit iſt, wird in der Zeit neben, mit und nacheinander. 
Die vollendete Endlichkeit und Beſtimmtheit, bezogen zu 
der endlichen Zeitdauer, zu der Tiefe der Weſenheit, und 
der darin liegenden Möglichkeit geben diefes Refultat. 

Aus den Grundmwefenheiten Gottes und jedes enbli: 
hen Weſens deducirt Kraufe dann drei Hauptlebensalter 
auch der Menfchheit,, zu vergleichen dem Alter der Kind: 
beit, der Jugend und dem Alter der Reife. 

In die weitere Gliederung dieſer Lebensalter einzuge: 
ben, zu prüfen, mit welchem Gluͤck oder Geſchick Kraufe 
in der bisherigen Geſchichte der Menfchheit diefe Daupt: 
lebensalter auffindet, mie er das Mefentliche aus dem 
fheinbaren Chaos der Geſchichte herausfindet und ver: 
geiftige, müffen wir unfern 2efern überlaffen, denen Die 
bier mitgetbeilten Bruchſtuͤcke Luft gemacht haben, mis 
bere Belehrung aus der urfprünglichen Duelle ſelbſt zu 
ſchoͤpfen. 

Ohne zu verkennen, daß ſich Völker und Einzelne 
noch in allen Lebensaltern und auf allen Lebensſtufen 
finden, iſt Krauſe's Anſicht, daß wie an den Pforten bes 
dritten Hauptlebensalters, des Reiflebensalters ſtehen, mo 
das Leben nad innen und außen feiner Vollendung nahe 
kommt, ja diefes Lebensalter hat fhor in Geift, Gemüt, 
Willen und Streben vieler einzelnen Menſchen begonnen. 
Diejenigen, welche im Geifte des dritten Dauptiebensalters 
teben, follen aber beſtrebt fein, daß hauptſaͤchlich folgende 
Grundäbel aus dem Leben der Menſchheit entſchwinden: 
„a Zwangsgewalt, Zwingherrſcherti jeder Art und jeden 
Gebiets, und zwar leiblihe und geiftige Zwinghertſcherei. 
2) Der blinde, d. i. der unbegründere, dlos individuell 
perföntihe Satzungsglaube in jeder Art und in jedem 
Gebiete, welchet und fofern er ohme die Grundlage der 
erwigen und zeitlichen Wahrheit if. 3) Das Grundübel 
der Heblerei umd der Geheimſucht in allen Gebieten. 
4) Das reihe Gebiet des Unglüds und Zufalls (jeder 
Art) foll vermindert wirden.”’ 

Im Sinne diefer Grundanfihten vifert Kraufe dann 
namentlih aud gegen Vernadhläffigung der Frauen und 
Kinder, Sklaverei und Sklavenhandel, irreligiöfe Unduld: 
ſamkeit und Bevorcehtung der Bürger des Staats als 
Religionsgenoffen, bei abgöttifher Verehrung einzelner 
Menſchen, gegen Zwangbuhlerel Im unechten Ehebette (er 
mitt Irennbarkeit der Ehe, wenn bie Liebe erlofdyen), das 
gegen, daß es für Könige, Mächte und für diplomatifche 
politifche Verhandlungen nody eine befondere Moral gebe, 
weradh 3. B. ein Autokrat gar feiner moraliſchen Beur: 
theifung von Menſchen fol unterzogen werden können 
(untergeordneter Standpunft). 

Er mil, daß die beftehenden Geſellſchaften im Geifte 
des dritten Hauptlebensalters der Menfchheit gereinigt, ver: 
ebeit, höher gebildet werden, daß die noch fehlenden Se: 
feüfchaftsvereine hergeftellt, daß die Freigeſelligkeit befördert 
werde, vor Allem aber fodert er auf, das Echliefen und 
Gedrihen des von ihm zuerft verkuͤndeten alloffenen 
Menfhheitsbundes zu fördern, in welchem er bie 


leitende und regierende Grundidee des kommenden, und 
nun ſchon begonnenen Zeitalters erblickt. 

Der Derausgeber hat, im Geiſte Krauſe's, die hoͤchſte 
Wichtigkeit darauf gelegt, die Priorität dieſes Gedankens 
demfelben zu vindiciren, und darhber verabfäumt, uns nd» 
ber in die Anfhauungen einzuweihen, welche Krauſe von 
diefem alloffenen Menfchheitsbunde hatte, Wir werden auf 
die folgenden Theile des Nachlaſſes vermweifen. 

Gern theilten wir Rraufe's Lehre vom Böfen, dem 
Lebenswibrigen, bier noch mit, meil fie den einzeln ges 
nommen fchredtichen Gedanken, urviele Menſchen ſchla⸗ 
gen ſich todt im jedem Augenblide, urviele Mütter mors 
den ihre Kinder in diefem Augenblide, unendlih viele 
Menfhen lügen und heudeln u. f. w., feine Schredtid;: 
keit nimmt, und auch das Böfe als Gott: Beftätigung 
erkennen lehrt, führten und Ddiefe Lehren nicht zu den 
feinften, fpeculativen Begriffen, welche in d. Bt. nicht 
an ihrer Stelle fein mödten. Aber wir können nicht 
unterlaffen darauf aufmerffam zu machen, daß die leben: 
wefentlichfien Begriffe, die ſelbſt im Bewußtſein der mel: 
ſten Gebildeten erft verworren daͤmmern, geklärt und 
geſchieden find wie nie vorher; mir meinen bie Ideen 
und Begriffe: Religion, Recht, menſchliche Be: 
ffimmung auf Erden und nad diefem Leben, 
Maturgefep, Beift, Seele und deren Berbälts 
niffe zum £eibe, Bewußtfein, Erkennen, Füh— 
len, Freiheit des Willens, Grund, Urfache, 
Mittel, Bedingung, Leben, Werden, Berge: 
ben, Zeit, Ewigkeit, Kraft, Stoff, Naturge: 
bilde, Möglichkeit, Gutes, Boͤſes, Sünde, 
Schuld, Erziehung, Regierung, Staat, ers 
laubte Mittel u. f. w. Diefe Begriffe aber find ges 
ade die Angeln, worin fi unfer ganzes Leben bewegt, 
und ohne ihre wiſſenſchaftliche Aufklärung tappen Bölker, 
Regierungen und Einzelne im Dunteln und werden Beute 
der einſichtsſcheuen Selbſtſucht. 

Menſchen aber — ſagt Krauſe —, melde bie Finſterniß 
huͤten, aus guter, aus übler Abficht, gleichen Denen, die auf 
den Bergen flünden, um bei anbredgender Dämmerung das 
liberhandnehmen des Lichts zu verhindern. Dber im Frühling 
das Ausbrechen der Anospen und Blumen zu vermehren. Wo 
nur erft die höhere Sonne feheint! Sie rüdt höher. Wir wer: 
den und Alle barin erfennen, verföhnen. Die auf bem Berge 
werben fie zuerft feben und denen in ben Thaͤlern nicht verhins 
bern, nicht verheimlichen können. Denn Die unten feben bie 
Berge ſich vergolden und. batd, wenn bie Sonne fid hebt, er⸗ 
bliden fie Alle. 


Zugleich mit dieſer Philofopie ber Geſchichte ift der 
dritte Band von Kraufe's „Religionsphiloſophie“ erfchie: 
nen, der eine Kritik der Schleiermaher'ihen Religions: 
philofophie enthält und daher in unfern Jagen wie ges 
rufen kommt. H. X. Oppermann. 





Aus dem Böhmermwalde, von Joſeph Rank. Leipzig, 


Einhorn. 1843, 8, 1 Xhlr, 
Die Ethnographie Böhmens it in der Neuzeit mannichfach 
vorgefchritten; auch der Böhmerwald, biefes Urgebirge mitten 
in ODeutſchland, ift ber Aufmerkfamkeit ber Forſcher nicht ents 
gangen. Gelehrte wie Zippe, Lindafer u. X., haben mannich⸗ 


1092 


faltige Beobachtungen über benfelben angeftellt. Über die Be: 
wohner feibft ift indeß noch wenig Sicheres befanht geworden, 
und body hängt gerabe von den Bewohnern bes Böhmerwalbs 
und ihrer giftigen Beſchaffenheit die Entfdeidung einer ber 
wichtigften Fragen der Gedichte ab, inwieweit hier die deutſche 
Bevölkerung eine urſpruͤngliche oder eine fpäter eingewanderte 
zu fein ſcheint. Im viefen Urmälbern, weiche ſelbſt gegenmärtig 
noch nicht einmal im beftimmte Meviere abgetheilt find, ſodaß 
fie „ieber Befiger nad Bedarf nügt”, mußte ſich aud die ur: 
fprünglicge Bevölkerung am längiten und ſicherſten erhalten. 
= Rank bat befonders die Deutſchen biefer Gegend zum 
Gegenftande feiner Beobachtung ermählt. Nachdem er über ben 
„Scauplag” feiner Beobachtungen einen kurzen Bericht geges 
ben, bemer£t er von dem Wolke felbit, daß: „dieſe Deutichen 
mufitalifches Talent und Vorliebe für die Mufit glei den 
eigentlichen Böhmen befipen. Faſt jedes Dorf var feine Muſi⸗ 
fanten. Spielt der gegenwärtige Bauernfohn nicht Geige oder 
Gtarinette, fo beweift eins diefer Infteumente, in der Stube 
unter verfchiebenen Handwerkszeugen bängend, daß der Bater 
ober Großvater fpielte. Nice minder find fie für Nationals 
efang eingenommen. Unzählig find Votksmelodien und Terte. 
Sub der Jodler ift da zu Haufe. Jaͤhrlich componiren bie 
Burfchen einzelner Dörfer Melodien und Terte und die geluns 
genften werden allgemein. Das mufitatifche Gehör beweiſt ſich 
dadurch, daß bie fchlechtefte Stimme im Chor wenigftens feine 
Mistöne nimmt. Am Tage widerfiingt Haus und Feld von 
Liedern. Naͤchtlich durchziehen erwachſene Burſche jingend bie 
Dörfer. Nicht nur heitere, ſondern auch ruͤhrende und ernſte 
Lieder werben gefungen, und wenn ein ſolches durch bie Mitter: 
nacht tönt, da richten ſich Baͤter, Mütter und Jungfrauen im 
Bette auf, bis ſich die Sänger entfernen.” Beinahe Wort 
für Wort erzählt Daffelbe der ruffiiche Romanſchriftſteller Gegol 
in feiner utrainifchen Novelle „Anna“. Aber aud in dem übrir 
gen Buche kommen nody bäufig Sitten und Gewohnheiten vor, 
weiche aus erfter Hand dem Kenner die gleichen ſiawiſchen ins 
Gebäcdhtniß rufen. Wie viel bieran das nachbarliche Zuſammen⸗ 
eben Schuld fein mag, läßt ſich nice erklären; wenn es aber 
niemals inniger geweſen wäre als es der Verf. aus der Gegen: 
wart darftellt, fo müßte man bie Urſache diefes Zufammentref: 
fens wol in andern Dingen ſuchen. Indeß das Gebiet der Hy— 
potheſen ift zu groß und kennt dann nicht fo leicht eine Grenze. 
tiber das nachbarliche Verhaͤltniß gegen die Böhmen ſpricht ſich 
der Verf. ziemlich feft aus. „Die Deutſchen“, fagt er, ‚neigen 
für Böhmen als Vaterland keine Vaterlandslicbe.” Der Böhme 
werde durch bie drüdende Lage (im welche er von den Deutſchen 
gefest ift) dumpf, verſchloſſen, argwoͤhniſch, oder wenn er auf 
thaue, Läftig ſchmeichtind; barmlofe Fröbtichfeit zeige er nie. 
Einmal aus dem Dunkel feines Trübfinns getreten, fchwinge 
er bie faufende Fackel wilder Luft, um bann auf lange wieder 
feinem Robotpflug (Hofedienſt) in träger Berfunkenheit nadyzur 
ſchlendern. „„Diefer arme Ezeche weiß”, fagt der Verf., „daß 
ibn fein Fleiß in böchfter Potenz auf keinen grünen Zweig 
bringe; daher fein Bunte Neuerungss oder Beſſerungsgeiſtes. 
Wenn eine Kamitie zu zahlreich wird, fo treibt man (das ift: 
die Herrſchaft) die Kinder wie entbebrliche Schafe in alle Wet, 
In der Fremde erft, wo er mit feinem Fleiße frei it, beweift 
biefer Czeche die unbändigfte Ausdauer, Sparfamteit, Mäßig: 
keit, Ernft, Geſchick und Luft au jeder fräftigen That, Was 
würde biefes Wolf aufbauen, wenn es zu einer großen That 
ebenfo gefucht und gerufen würde wie zum Bau von Haͤuſern 
und Paläften in der Fremde.” Diefe ſcharfe Verschiedenheit 
bes Nationaldharakters halte den Deutſchen und den Gyedyen 
„natürlich, nicht aus Daß’ voneinander fern. Die unglüdlicpere 
Sage bringe manden boͤhmiſchen Burfchen dabin, fi den Deut: 
ſchen näher anzufcließen, dab fie in deutſchen Dörfern zu 
Dienfte gehen, wo fie dann ein tebhaftes Vergnügen am Na: 
tionalleben der Deutfchen finden. (Es ift dies der deutlichſte 


Bingerzeig, auf welche Weiſe ſich die boͤhmiſche Ratien allmäng 
und freiwillig germanificen ließe, wenn man anders «& midt 
für einen Frevel bielte, ein ganzes Volk noch länger in Ruck: 
ſchaft, Unmiffenbeit und Mobeit zu belaffen.) Tin beutider 
Burſche aber werde nie im Dienfte eines iſchen Haufet 
gefunden. Miſchungsheirathen geſchehen nur hoͤchſt feltn, änfer 
bei gemiſchter Bevoͤlkerung in einem Dorfe, „Der Berker 
zwiſchen dem Deutſchen und Böhmen wird, wo er midit matt: 
* iſt, nicht geſucht; viel licher hat man mit den anfoßen: 
den Baiern zu fchaffen, weil hier das Machbarvolk viel Über: 
einftimmung in Tracht, Dialekt, Sitten und Charakter geigt.’ 
Eine eigenthümlihe Sehnfucht zieht die deutfchen Mädchen und 
Burſchen diefer Gegend nad Wien, welche ſich oft sum ummiber: 
ſtehlichen Heimweh feigert. Trotzdem aber befeelt fie eine ſeich 
Liebe zu ihren beimifdhen Bergen, daß fie dennoch immer mie 
der in die Heimat zurüdkebren. Bei ben Vollsfeſten kommen 
die in Wien Dienenden häufig nad Daufe, wobei fie den Way 
von 40 Meilen zu Fuß und „‚mit einer Megschrung om 
30 Münzkreugern und ohne Mildthaͤtigkeit anzufpreden” yurät: 
legen. Über die Sitten. und Gebraͤucht ee der Verf. dark 
einzelne Dorftellungen deutlich zu unterridpten. Unter benfchwe 
baben uns ber „Tanz“, die ‚„Dochzeit”, die „luſtige Burſchen 
nacht“, die „Sratulationen” und das „Kirchweihfe am beften 
gefallen, An fie ſchließt fich der „Winterabend‘ und eine Rat 
Sagen und Maͤrchen, ſowie die Volksnovellen gut an. De 
teifft der Berf, wie uns bünft, nicht überall ben rechten Bel: 
ton, was um fo ſchwerer ift, jemehr. ſich derſelbe vor der in 
der Bolksfage berefchenden Derbheit, welde das Webiet dei Ge 
meinen nicht feiten betritt, huͤten zu müffen geglaubt dat. Nat 
diefem Grunde ift denn auch feine Überfegung der BWolkdlicher 
nicht felten freier als man fie bei llberfegungen aus ganz fr 
den Sprachen gutheißen würde. Das Work ift derb, tern 
auch gemein; aber laͤcherlich iſt es, daſſelbe als zartfühlend un 
überall mit erhabener Geſinnung zu ſchildern. Wahtheit alt 
überall und macht Feine Schande. Wie ſehr ſich der Berl in 
der Darftellung von Volkscharakteren vergriffen bat, seit ım 
deutlichiten fein Fallſtaff I. Über den Abergtauben des Belt 
bringt dir Verf. recht ergögliche Sachen zum Borfchein. Dr 
wenigen Proben von Bolksliedern laffen ahnen, daß fid hir 
unter vieler Spreu noch manches volle Aorn Borfindet. Eduk, 
daß der Verf. es nicht fammelte. Vielleicht thut er ed nd; 
es wäre ein intereffanter zweiter Theil zu diefem ünterchant 
unb werthvollen eriten. 3. 9. Jordan. 





Literarifhe Notiz. 


Neue engiifhe Reifemwerte. 
Ausgeftattet mit einer ausgedehnten Karte des Eismutt 
von Ehamouni, mit litbographirten Anfichten und Dolzfänitter 
erfhien: „Travels through the Alps of Savoy and other 
parts of the pennine chain, with observations on the pht- 
nomena of glaciers”, von I. Forbes, correfpenbirenie 
Mitgliebe des Inftituts von Frankreich und Profeffer da 
Naturpbitofophie an der Univerfität zu Gbinburg. feat: 
„Personal observations on Sindh, the manners and 
of its inhabitants and its productive capabilities; wich t 
narrative of the recent events”, mit Karte und Ju 
tionen von Gapitain Poftans; „Guide to the highlands a 
islands of Scotland, including Orkney and Zetland; desenp- 
tive of their scenery, statistics, antiquities and mat 
history, with numerous historical and traditional notie#”, 
von George und Peter Anderfon; „Steam voyages on 
Seine, the Moselle and the Rhine, with railroad visits W 
the principal cities of Belgium ete.‘' (2 Bde.), von I. Duin 
mit Iuuftrationen. 18. 


— — — — — — — — — — — — — — — —— 


Verantwortlicher Herausgeber; Hetnrich Brodhbaud. — Druck und Werlag von J. U. Brodband in Leipzig 





Blätter 


literarifde 


für 


Unterhaltung. 





Sonnabend, 


—— Kr. 273. — 


30. September 1843, 





Das Dekameron des Giovanni Boccaccio. Aus 
dem Stalienifchen überfegt von Karl Witte. 
Zweite verbefferte rg en Drei Theile. Leipzig, 
Brodhaus. 1843. Gr. 12, 2 The. 15 Ngr. 

Das „Defameron” gehört zu den nicht alternden Er: 
zeugniffen der ſchoͤnen Literatur, und die Gunft, welche es 
ſeit Jahthunderten genoffen, wird ihm erhalten werden, 
fo fange die heitere Poeſie, der gefunde, derbe Scherz und 
daß zauberische Idiom feine Freunde behält. Schon im 
15. Sahrhundert fuchte Deutfchland diefen Schatz durch 
Überfegungen ſich anzueignen, deren Anzahl in neuerer 
Zeit durh Soltau, Schaum, Röder u. A. vermehrt wor: 
den ift. Der legte und, wir dürfen ed von vorn herein 
fagen, verdienftvollfte Überfeger ift nun Hr. Witte, der bes 
kanntlich Italiens Geſchichte und Literatur zum Gegen: 
ftande großer und fruchtbarer Studien gemacht hat. Doch 
erft im bdiefer zweiten verbefferten Auflage it die Übers 
fegung gänzlidy fein Eigentum geworden, wie uns bie 
fata libelli beweifen. In ber erften Ausgabe nämlich 
hatte Hr. Witte eben die erften vier Tage überſetzt, als 
dringende Geſchaͤfte ihn möthigten, die Arbeit aufzugeben, 
welche fortan in die Hände „eines des Stalienifchen in 
hohem Grade kundigen und in der deutſchen Literatur 
wohlbekannten Schriftftellers” (des Hm. W. v. Lüdemann) 
überging. est hat fi das Verhaͤltniß anders geftaltet; 
die fünfte und fechste Giornata find ausſchließlich von 
Hrn. Witte bearbeitet ; außerdem gehört ihm die fiebente 
Geſchichte des firbenten Tages an. Die legten vier Tage 

dann nur einer Revifion unterworfen werben, aber 
glischticherweife hatte es dabei fein Bewenden nit, Dr. 

Witte konnte nicht umhin, die Überfegung feines Vorgaͤn⸗ 

gers gänzlih umzumodeln und ihr diejenige Färbung zu 

ertheilen, welche charakteriftifch für den Stil des Boccaccio 
iR und von Hrn. Witte bereits fo gluͤcklich getroffen war. 

Vergleicht man daher etwas genauer, wie Ref. es gethan, 

die erfte Ausgabe mit diefer zweiten, und namentlid in 

denn betreffenden Theilen, dann erfennt man leicht, daß fie 
in der That eine vielfach verbefferte und aus einem Guſſe 
gefloffene if. Keine Seite, auf welcher ſich nicht mehr 
oder meniger zahlreiche Veraͤnderungen, Umfchreibungen 
und ſelbſt Berichtigungen eingeſchlichener Irtthumer bes 
merken liefen, wodurch gewiß Hrn. Witte eine größere Ars 
beit erwuchs als eine eigene Übertragung ihm gemacht 


haben würde. Dafhr gebührt ihm aber auch das Ver⸗ 
dient, das „Dekameron“, unbefdyader feiner nationalen 
Eigenthümlichkeiten, zuerf® in einer wahren Geſtalt auf 
deutſchen Boden verpflanzt und ihm den ganzen füblichen 
Duft und Farbenreihthum erhalten zu haben, weldyer uns 
ter den Dänden der frühern Überfeper faft gaͤnzlich vers 
loren ging. 

Ein zmeites großes DVerdienft des Hrn, Witte um dieſe 
Bearbeitung des „Defameron‘ ift die biographiſch-litera⸗ 
rifche Einleitung, weldye, Giovanni Boccaccio uͤberſchtieben, 
92 Seiten füllt, während hierzu in der erften Ausgabe 
10 Seiten binreihten. Sie enthält Alles, was nur its 
gend über Boccaccio's Leben und Schriften einiges Licht 
ju verbreiten im Stande ift, und in der That muß man 
über den Aufwand von Fleiß und über die Fülle der mans 
nichfachften gelehrten Kenntniffe erftaunen, welche Hr. Witte 
zu biefem Zwecke entwidelt hat. Mitten in Stalien und 
in der naͤchſten Nähe feiner Bibliotheken und Denkmaͤler 
hätte feine vollftändigere und erfchöpfendere Arbeit über 
Boccaccio geliefert werden koͤnnen, wie diefe von einem 
Deutfhen an den Ufern der Saale zu Stande gebracht 
ift, Aber nicht nur den gelehrten Literator, fondern auch 
den Mann von Geift und Geſchmack hat man zu loben, 
defjen Abhandlung, weit entfernt, eine trodene Compilation 
zu fein, beinahe mit den Reizen einer Novelle geſchmuͤckt 
ift. Namentlich ift Altes, was ſich auf das „Dekameron” 
und deffen Geſchichte bezieht, fehr anziehend dargeftellt. Ref, 
erlaubt ſich hier nur auf Einiges hinzuweiſen. Belannts 
lich rechnet man zu den Urfachen der „faft beifpiellofen‘’ 
Verbreitung diefer Novellenfammlung auch die Invectiven 
gegen die Geiftlichen, befonders gegen die Mönche. Diefe 
Geißelhiebe fanden einerfeits laute Acclamation, aber ans 
dererfeitd ercegten fie auch den Zorn und die Verdam⸗ 
mungsluft der Kirche. Das Tridentiniſche Concil ſetzte das 
her das „Dekameron” in die Zahl der verbotenen Buͤ—⸗ 
er, jedoch mit dem befchränfenden Beifag: bis ed merde 
gereinigt fein (Boccatii novellae centum, quamdiu expur- 
gatae non prodierint). Durd das Verbot geriethen num 
die florentinifhen Sprachforfher in die größte Verlegen: 
heit, welche das „„Dekameron‘ für das Geſetzbuch der itas 
lienifhen Sprache erklärt hatten, nur die Schreibart dies 
fes einen Buchs nachgeahmt, aus dieſem einen den gans 
gen Wortfhag geſchoͤpft wiſſen wollten, und biefes eine 


Buch durfte Niemand lefen, wenn er nicht den Strafen 
der Inquifition verfallen wollte. Dies führte dahin, daß 


ber Großherzog Cosmus mit dem päpftlihen Stuhle diplo⸗ 


matifche Verhandlungen anknüpfen mußte, in Folge deren 
alle Stellen, in denen auf Geifttihe cin ungünfliges Licht 
fiele, getilgt oder dadurch unſchaͤdlich gemacht werden foll: 
ten, daß die Moͤnche in Kaufleute, Soldaten, Zauberer, 
die Nonnen in ledige Mädchen verwandelt, und fomit un: 
beſchreibliche Aldernheiten erzeugt wurden. Die Sittlichkeit 
tam bei diefen feltfamen Verhandlungen aud nit im 
mindeften in Betracht. Die Schilderungen der Unkeuſch⸗ 
heit und des Ehebruchs blieben unangefochten, nur Mön: 
che follten es nicht fein, welche darin handelten. So ent: 
fand die Ausgabe der „Deputati” (Florenz; 1573), Kei— 
nem genügend, weder den Sprachfreunden und Unterhals 
tungsluftigen, welche fo viel dagin vermißten, noch dem ro: 
miſchen Rigoriften, für welche noch immer zu viel Anftö: 
Figes ſtehen geblieben war. Erſt eine noch willfürlicyere 
Verunftaltung des, Defameron“ von Salviati (1582) ges 
wann den Beifall Roms, und fo kamen faft ein Jahr: 
hundert lang nur mehe oder weniger verflümmelte Aus: 
gaben zum Vorſchein. Dann wagte man fih, zuerft in 
Holland und in England, mit einzelnen Abdrüden her: 
vor; noch fpäter fegte man in Italien felbft fi über das 
Verbot hinweg, und „gegenwärtig liefert jedes Jahr ein 
ganzes oder halbes Dugend Ausgaben unter den Augen 
der Kirche, welche zu dem Misbrauche, den fie nicht mehr 
zu hindern vermag, ein Auge zudrückt“. 

Auch die Geſchichte der Ausgaben des „Dekameron“ 
bietet mandyerlei Guriofa dar. Die aͤlteſten Ausgaben 
werden noch jegt oft zu enormen Preifen von Bibliomas 
nen gekauft. Die Valdotfet'ſche Ausgabe von 1471 er: 
kaufte der Marquis Blandford im 3. 1812 in der Ror: 
burgh'ſchen Auction für die ungeheure Summe von 2260 
Pf. St.; fieben Jahre fpäter wurde bdaffelbe Exemplar 
wieder verauctionirt und von Lord Spencer für 918 Pf. 
St. erftanden. Wie hätte felbft diefe legte Summe ge: 
nügt, ruft der Verf. aus, um den Geldverlegenheiten bes 
armen Boccaccio für immer abzubelfen! In diefer Hin: 
fiht freilich hat Boccaccio das Loos vieler Dichter ge: 
teilt, die gewoͤhnlich bei der Theilung der Erdengüter zu 
kurz kommen. Ein eigenes Guriofum unter den zahlreis 
chen Ausgaben des 15. Jahrhunderts bietet eine vom 20. 
Aptil 148% bis zum 13. Mai 1483 aus der Druderei 
von Sans Jacopo di Mipoli hervorgegangene dar. Sene 
Druderei gehörte nämlid zu einem Monnenklofter ; bie 
frommen Schweftern fegten, drudten, befteten felbft, was 
ihnen von Buchhaͤndlern aufgetragen ward, wie die nod) 
erhaltenen Klofterrechnungen darüber Nachricht geben. Nun 
denfe man ſich die ehrbaren Monnen in ihrem Ordensge⸗ 
wande eifrigft Movellen fegend oder corrigirend, welche bie 
nichts weniger ald zarten erotifhen Abenteuer in Monnen: 
Höftern erzählen und — die Situation ift komiſch genug! 

Was nun einen Hauptpunft betrifft, der von jeher 
dem „Dekameron“ fo viele Lefer verſchafft, aber auch fo 
viele Berdammungsurtheile zugesogen — wir meinen den 
fhlüpfrigen Inhalt vieler Erzählungen —, fo ftellt hier— 


Über Hr. Witte gewiß bie einzig richtige Anſicht auf, Gr 
weiſt auf das komiſche Element bin, welches die uner: 
laubte Geſchlechtsliebe, beſonders der Ehebtuch, neben dem 
verbredyerifchen befigt, und welches Element als hoͤchſt me: 
ſentlich überall wiederkehrt, „wo die Aufgabe verfolgt mich, 
Beilpiele von komiſchen Verflechtungen der Ereigniffe und 
von ſchlau erfundenen Auswegen aus ſchlimmer Berlegen: 
beit zu erzählen”. Wenn der Schriftſtellet bei dieſem 
Elemente um feiner felbft willen, weil es ein unzüchtiges 
it, wollüftig ausmalend vermeilt, fo trifft ihm der Bor: 
wurf der Srivolität, von welcher jedoch Boccactio im Gan: 
zen frei gefprochen werden muß. Er benußte vielmehr das 
Ungzüchtige nur um feines laͤcherlichen Effects willen, „mut 
als nothwendigen Bauftein, um die komiſche Situation, 
auf die es ihm eben ankam, aufzubauen, weshalb er auch 
oft ziemlich unfein und derb das Ding beim rechten Na: 
men nennt, während feine frivolern Nachahmer der Suͤnde 
einen lüftern kokettirenden Schleier umtverfen und mit 
Vorliebe dabei verweilen, ihn immer nad einer andern 
Seite zu Lüften”. Daſſelbe Verhättniß findet im der bil: 
denden Kunft ftatt, wo das mit aller Meiſterſchaft darge: 
ftellte Nadte an ernſten Gegenftänden gewiß feinen An: 
ſtoß ereegt, während daſſelbe, wenn es nur die Sinnenluft 
reisen fol, immer tadelnswerth bleibt. Hr. Witte bat 
daher ſeht wohl gethan, bei der Überfegung nichts zu ent: 
fernen, was keuſchen Ohren unferee Tage verlepend if, 
und bei diefen Erzählungen mit jenem Sefuitengenecal den 
Grundfag feſtzuhalten: Sint ut sunt, aut non sint! 
Pruderie und Bigoterie waren von jeher des „Dekameren“ 
Feinde, welche man, eines ernften Zieled bewußt, am be: 
fien ihrem eigenen Ürger überläßt, obme fie, mie Lord 
Bpron, durdy eine Philippita zu flrafen oder fich vom ib: 
nen einen Skrupel einflößen zu laffen. 

Gewidmet ift die Überfegung mit einem fehr finnigen, 
gleihfam den Lebenslauf der Movelle andeutenden Senett 
dem großen Meifter dieſer Dichtungsform 2, Tied. 11. 


——— nn — —ñ— —ñ— — — —— 


Carlyle über die Gegenwart Englands vom Stand: 
punkte feiner Vergangenheit. 

Das ift die Bedeutung bes lakoniſchen Titels „Past and 
present‘, unter welchem Thomas Gariyie fein neueſtes Werk vor 
kurzem veröffenttiht bat. Carlyle ift in Deutfchland als cin 
ungewöhnlicher Schriftfteller, als ein Mann von kraͤftigem und 
originellem Geifte befannt, der die Dinge nicht nad ihrer 
Außenfeite beurtheilt, fondern ihnen gleichlam ins Herz fieht 
und, wenn es fi) vom Zuftande rined Landes handelt, feinm 
Ausſpruch nicht auf die Befichtsfarbe, fondern auf die Puld 
fhläge gründet. Wie Deutſchland ihn, fo kennt er die deutſche 
Literatur, Statt aber mit den Engländern zu behaupten, daS 
er feinen merkwürdig eigenthämlichen Stit nach deutſchen 
Muftern gebildet babe, dürfte es vielleicht richtiger fein zu fa: 
an, baß er eine Art deutſches Engliſch ſchreibt, weil er im 
Engliſchen deurfch denkt. Dagegen läßt ſich ben Gngländern 
nicht widerſprechen, baß feine metaphyſiſchen Bubtilitäten ibn 
bisweilen von ber vorgeftedten Bahn abbringen, er feine keſtt 
verwirrt und die großen und wichtigen Wahrheiten, die er ihnen 
recht eindringlich machen will, rein unverfländtidy macht. Zwed 
und Ziel feiner Schriften, Stab und Stecken auf feiner fdrift: 
ftelerifchen Laufbahn ift die Abficht, den Zuftand feiner Reben: 


menſchen zu verbeflern, Wahrheit, Brieben und Behaglichkeit 
zu fördern. Die Sache der Menfchheit überwiegt bei ihm jede 
andere » In England namentlich will er das Elend 
mit der Wurzel ausreißen, will bie Wunden und Quetſchungen 
beilen, die Misbräude gröbfter Art dem — Bolke ger 
ſchlagen, will die boffärtigen Landbeſitzer überzeugen, daß der 

fhon angebroden, an befien Abend ein jever Arbeiter ein 
Stüd Grund und Boden zu eigen haben und es aus fein werbe 
mit den „Gryfaullenzern, die im UÜbermuthe ihrer Derzen bins 
treten und fagen: „Die Erbe ift unfer und das Korn und ber 
Wein und das DI, das darauf wählt. Wer kann's uns neh: 
men?‘“ Hierin comcentrirt fi auch die Tendenz ber neuefien 
Schrift. Aus dem Etaube und Schutte ber Vergangenheit her: 
vorgegrabene Thatſachen follen den bermaligen Zuſtand Eng— 
lands erläutern und ben Blick in feine Zukunft rechtfertigen. 
Dazu bedient ſich der Verf. insbefonders Auszüge aus ter Chro⸗ 
nik eines Moͤnchs im Klofter St.» Edmondsburyg, Namens Jos 
celin, ber vor 700 Jahren lebte und ein Notizenbuch binterlafr 
fen bat, worin er die Gefpräde unb Handlungen des Abte 
Samfon, beffen Kaplan er war, in Kuͤchenlatein aufgezeichnet. 
Die von Garinle dem Zerte beigegebenen fcharfen und ſcharf⸗ 
finnigen Anmerkungen find natürlid die Hauptſache. Dann 
folgt ein Gapitel über das „Evangelium des Mammonismus”, 
vol Kraft und Saft und Wahrheit. Aber nur im Gapitel 
„Die Engländer”, wo der Verf. ſich ſelbſt zum Gonfervatismus 
befennt, ift eine Stelle kur; und ifolirt genug, hier beifpiels: 
weiſe Raum zu finden. 

„D, meine confervativen Freunde, bie Ihr Euch immer 
noch fpeciell Gonfervative nennt und alle Sehnen anfpannt, 
Euch confervativ zu ermeifen, wollte ber Himmel, ich könnte 
Euch von der weltalten Thatſache überzeugen — das Schickſal 
ſteht nicht fefter als fie —, daß Wahrheit und Gerechtigkeit als 
lein fähig find, confervirt und präferpirt zu werden. Was uns 

t, was nicht in Einklang mit Gottes Gefeg ift, wollt 

e dad auf Gottes weiter Welt zu conferviren fuden? Es ift 
fo alt, fagt Ihr? Recht; deshalb folltet Ihr vor allen Anbern 
um fo bhißiger und eiliger fein, es nicht Älter werben zu laffen! 
Zlüftert die leifefte Stimme in Euern Bergen, daß es nicht gut 
and 1öbtich ift, fo fputet Euch, um des Gonfervatismus felbft 
willen, es ftreng zu prüfen und, bat es Schuld, ed mit einem 
Male und für immer wegzumerfen. Wie wollt oder könnt Ihr 
erhalten, was nicht gut und loͤblich ift? ‚Unmöglichkeit* ift tau⸗ 
ſendfach darauf geſchrieben. Und Ihr, die Ihr Euch Gonfer: 
vative, Ariftofraten nennt — wären Ehre und Edelmuth aud 
von der ganzen Erbe gewichen, hätten fie bei Eud nicht bie 
letzte Zuflucht finden müffen? D Ihr Unglüuͤcklichen!“ 

„Der abgeftorbene Aft muß meggefähnitten werben um bes 
Baumes mwillm. Aut? Run freitih, zu alt. Manchen trauri- 
gen Winter hat er dort gehangen unb ——* geknirſcht und 
gezappelt mit feinem todten Holze, die organiſche Subſtanz, bie 

Fiber dieſes guten Baumes. Mandy langen Som: 
mer bat fein häflich nadtes Braun das ſchoͤne grüne Laub ger 
ſchaͤndet. Jeder Tag hat Unheil und das allein geftiftet. Wort 
damit um des Baumes, wenn aud um nichts Wichtigern wils 
ten! Und gerade dee Gonfervatismus, ber erhalten will, muß 
ihn wegſchneiden. Bat kein Ferſtkundiger Euch gelehrt, daß 
ein abgeftorbener Zweig, den Ihr mit feiner todten Wurzel 
dort ſtecken laßt, ein fremder, giftiger Körper, daß er ein fals 
ser eiferner Stachel, ein ſchauderhaft verrofteter Pflugſchar in 
ber lebendigen Subftang, ja, daß er etwas noch viel Schlim: 
meres ift; denn bei er — — (Dandelokriſis —— 
gleichen) zappelt oder kraͤchzt er, ſchwingt hin und ber und kann 
nicht el fo ruhig liegen wie Euer kalter eiferner Stachel.“ 

„Wäre ich die confervative Partei Englands, nicht für 
100,000 Pfund ftündtich ließ ich die Korngefege fortbeftehen. 
Potofi und Golconda zufammengenommen fünnten meine Bei⸗ 
kismung nicht erfaufen. Zaͤhlt Ihr die Schatzkammern, die 
fie in jedem gerechten englifhen Herzen mit bitterer Entrüftung 
gegen Eudy voll häufen? Kennt Ihr die Fragen, nicht nach ben 


Getreibepreifen und der Stala, bie fie jeben denkenden Englaͤn⸗ 
ber zwingen, ſich zu ftellen? Untösbare, ober annoch ungeiöfte 
Fragen, tiefer als unfere logifhen ZTiefenmeffer reihen, fo tief, 
daß wir flüger thun, fie nicht zu nennen, nidt einmal in Ger 
danken. Ihr aber nöthigt uns, an fie zu denken, nöthigt ung, 
anzufangen fie zu dußern. Der Anfang, fie aucyafp n, ift 
gemacht und wo, meint Ihr, wird bas Ende fein? Wenn zwei 
Millionen unferer Mitbrüber in ben Arbeitshäufern fisen und 
fünf Millionen, wie Iemanb freventlich gefpottet hat, ‚fi an 
Kartoffeln laben‘, da gibt es Mandyerlei, bas angefangen wer: 
den muß und enden wirb, wie und wo es kann.” 14, 





Schriftſtellerleben. 


Einer der Unſerigen — ſagt ein Mitarbeiter bes „Journal 
des debats‘‘ — ift geftorben, der junge Laſſailly; ich will fein 
trauriges Geſchick befchreiben, das lebrreiche, das Niemanden 
belehren wird. Auch er war gelommen, wie fo Biele, aus dem 
Winkel feiner Provinz, den Kopf angefüllt mit Meifterwerten, 
das Portefeuille leer. Im fünf oder ſechs Jahren biefes Schrift ⸗ 
ſtellerlebens, weldyes Leib, Seele und Geift töbtet, hatte ber 
arme Jüngling fein Portefeuille angefült; nunmehr war fein 
Vortefeuille voll, fein Kopf leer. Ach! es wäre beffer gewefen, 
noch da in feinem Kopfe, ba in feinem Herzen bad Wenige zu 
laffen , was der liebe Gott hineingelegt hatte, als dieſe Schäge 
ber Maculatur zu überliefern. Das wollen fie nicht begreifen, 
Diefe und Jene. Sie fchreiben, fchreiben, träumen, bdenten, 
verlieren ſich in allerlei unmöglicye Pbantafiegebildbe, und was 
geſchieht Auf halbem Wege bieiben fie in ihren angefponnenen 
Zräumereien fleden. Bon Allem, was Laffailly gefchrieben bat, 
{ft nur wenig gebrudt worden. Inbeffen hat er ein Buch ber: 
ausgegeben „Les roueries de Trialph”, und biefes Bud Lie 
fhon ganz; den Abgrund erkennen, in weichen fein Verf. ſich 
zu flürgen im Begriff war. Es war verrüdt, Verrüdtheit 
erften Grades. Aber wie ift da zu helfen? Wo ift der Freund, 
weicher warnt? Mer bat heutzutage ben Muth, einem ars 
men Zeufel, ber in fein Berderben rennt, zu fagen: Halt inne? 
Was ift aus der Kritik geworben , jest, wo fie fo gute Dienfte 
teiften könnte? Die Kritik, o die beichaut ſich ſelbſt in ihrem 
Spiegel, liebaͤugelt mit ſich, findet ſich ſchoͤn; was kümmert 
fie ein Unglüdticher, der den Kopf verliert, weil Niemand ibm 
mit Rath beifpringt! Die Kritik fchreibt Verschen, Romandyen, 
kleine „Roueries de Trialph‘ und täßt ben armen Scrifts 
fteller, unterbeffen fich ſelbſt überlaffen, nach Gefallen zu Grunde 
geben. Armer Laffailly, die ganze ideale Welt war ihm nicht 
weit genug; bie Luft hatte nicht Schiöffer genug, um ihn ges 
maͤchlich zu berbergen. Nein, er feste immer noch Stockwerk 
auf Stodwerk, bis der erſte Windſtoß aus Norben bas zer 
brechliche Gebäude einer kranken Phantafie über den Haufen 
warf. Er lief, er zappelte, zerarbeitete fi, wie es uns im 
keeren immer ergeht. Er flug fi Bruſt an Bruft mit bem 
Nichts herum, ſchrecklicher Zweikampf, in mweldhem die beften 
Kräfte, bie tüchtigften Anlagen erfchöpft werben müffen! Was 
für lange Gedichte dichtete er! Die „„Neneide” und bie „Ilias“ 
und bad „Befreite Jeruſalem“, das Alles ift nichts gegen bie Epo⸗ 
pden, bie diefer verlorene Sobn der Porfie ſchuf. Ehe er für 
wahnwigig erfannt und erflärt war, ſchrieb er ein Journal, 
er ganz allein, ein ganzes Journal; ein unerbittliches Blatt, 
worin er unbarmberzig Jeden zerriß, ber in biefem Jahrhun—⸗ 
dert eine Feder führte, er nannte fie „ausgefogene Menſchen“, 
„abortirte Genies“, „Romantiter in den tedten Zügen‘, „bis 
auf den Faden abgenugte Neuerer’, „Abſchreiber und literaris 
ſche Diebe”, „Banditen bie ums liebe Brod fchreiben”. Er 
kannte feine Schonung, er wüthete, er machte feine Opfer zu 
lauter Ganbidaten bes Tollhaufes, des Tollhauſes, in das man 
ibn dann felbft eingefperrt hat. Was ift aus den verftreuten 
Blaͤttern feines Journals geworben? Gefegt fie fallen einmal 
irgenb einem grundgelehrten Mann, einem chrbaren Literatur: 


freumbe (etwa im Auslande) in bie Bände, fo wirb er bie ganze | 
jcdige franzoͤſiſche Titeratur daran meſſen, auf den literariſchen 
Seift der Seit einen Schluß von dem Journal eines Wahnfins 
nigen machen! 
Unter andern firen Ideen hatte er aud bie, ein Theaters 
dichter zu fein. Im einer Zeit der Muße, bie er Hrn. Dillemain 
verbanfte, diefem edeln Schriftſteller, der ein fo mitleibiges 
Hery für Alles hat, was leider, machte Laffailiy nichts ald Dra⸗ 
men, Zragddien, Komödien, Sachen bie feit hundert Jahren 
unabtäffig gemacht worden find, und die num fo leicht zu machen 
find, daf er vielleicht bei aller feiner Zollbeit Leidliches gemacht 
bat. Aber alle diefe fchönen Arbeiten find wie fein Berftand 
wer weiß wohin! Vor einigen Wochen begegnete ich ihm auf 
dem Quasi Voltaire, wo ich Bücher fuchte. Er war ftill, fein 
Auge fanft, er machte ſich eine freie Stunde zu Nuge. „Ach“, 
fagte er zu mir,‘ „Bücher wollen Sie kaufen? Wozu? Altes 
Beug, veraltete Gedanken, altes beſchmutztes Papier ! Sie 
thäten beffer mach dem Théatre frangais, in die Probe meines 
neuen Schauſpiels zu gehen. Wüßten Sie, wie das ba gefpielt 
wird! Mit weldem Geiſt! Wie feelenvol! Wie fchöne, junge 
Leute! Sonderlich ein Mädchen von funfjehn, ſechszehn Jahren, 
das bie Liebhaberin macht! Nie babe ich ein niedlicheres We⸗ 
fen, ein Lieblicheres Laͤcheln geſehen! Und ber Liebhaber ber 
Truppe, das ift noch Giner, der meine Verſe recitiren kann! 
Komm mit, bu wirft fehen, wie viele Thraͤnen und wie viel 


Wenne, in großes, göttlihes Theater, dieſes Theätre 
frangais.’ 
So fprady der arme Tolle. Ic sing eine Strede mit 


ihm und unterwegs erpählte er mir eine Geſchichte, die wirt 
lid) rübrend war. Er batte in feinem armen leeren Kopf alle 
Arten fhöner Scenen mit Gewalt zuſammengeſchmiedet, Qulia’s 
Balcon, Hamtet’s Kirchhof, Don Juan's nächtliche Wege, Des⸗ 
demona’s Gebet. Es ſchwebten ihm die Bilder von Schönen 
vor, die er gekannt hatte, und aus allen biefen Schönbeiten 
fegte er ſich eine einzige zufammen, beren Dante, Ariofto und 
Petrarca er zugleich war. Im biefe Liebestollpeit einmal hinein⸗ 
gerathen, die Mügfte und gluͤcklichſte von allen Zollpeiten , blieb 
er nicht fteben: fein Auge ‚Härte ſich wieder, er fah mild unb 

ich aus, man hörte ihm faft mit Vergnügen zu, hund bei 
aller Unorbnung feiner Gedanken hatte er Augenblicke von veigens 
der Raivetät. 

Ach ee ſterben Manche fo erbrüdt von ber Bürde des 
Schriftftellertebens. Irauriger Tod! Aber ihr Leben ift noch 
trauriger gemefen. Sie find geftorben im Gefühle ihrer Obns 
madıt, und wir koͤnnen ihnen unfer Bedauern, unfer Mitieid, 
nicht verfagen. Arme von Gott und Menſchen verlaffene Ge: 
fhöpfe! Wie gtädtich hätten fie fein können mit etwas mehr 
eilt; was fage ih? giüctid mit etwas weniger Geift! Denn 
fonft — etend ift auch Gervantee, Gamoens, Spenfer, Dry: 
den, Goldſmith, Fielding gewefen, und wie ftarb Be, wie 
farb Chatterton! 8, 
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Sofepb Freiherr von Eichendorff. 

Jo ſeph Freiberenvon Eichendborffs Werke. Bier Theile. 
Berlin, Simion. 1841. 8, 4 Thir. 20 Rar. 

In eimer huͤbſchen Geſammtausgabe liegen hier die 
Werke eines Dichterd vor und, der mit feinen Liedern 
manches Herz erfreut hat, und welcher hoffentiid; mit die: 
fe Sammlung feiner Schriften nicht fein literarifches 
Teſtament wird gemacht haben wollen. Wie die Natur, 
ein Hauptgegenftand feiner Mufe, bleibt auch feine Poefie 
feifh und jung, und wir erwarten von ihr noch mandye 
ſchoͤne Gabe, mandyen duftigen, perlenden Blumenſtrauß. 

Die Sammlung ift dem Könige von Preußen, Fried: 
eich Wilhelm IV., gewidmet, mit einem Sonett, das wir 
bier folgen laffen, um einige Bemerkungen daran zu 
fnüpfen: 

Ein Eiland, das die Zeiten nicht verfanden, 

Bon dem fehnfüdhtig fromme Bölfer teäumen, 
Wo Himmelslichter ernft den Felfen ſaͤumen, 
Der Wetter bricht und Weltwig macht zu Schanben: 

Dorthin kehrſt bu das Schiff aus wilden Branden, 

Wie auch die Wogen fi hoffärtig baͤumen, 
Das Steuer lenkend durch das eitle Schäumen, 
Am heil’gen Heimatöftrand dein Bolt zu landen. 
Dortber auch ſtammt ber Polfie Gebilde, 
Und mahnend zielt nach jenen flillen Höhen 
Des Dichters Lieb, daß Heimweh ſich erneur. 
Ein Hauch nur iſt's — laß in die Segel milde, 
Um beinen Banner, hoher Herr, ihn wehen, 
Es ift ber Herzensklang ber alten Treue. 
In doppelter Hinſicht feheint uns dies Sonett bemer: 
kenswerth, einmal, fofeen es das Bemußtfein des Dich 
ters von dem Charakter, dem innerften Geifte, dem letzten 
Diele ſowie der Heimat feiner Poeſie (und feine Ans 
fit vom Weſen und von ber Bellimmung der Poefie 
überhaupt) ausfpridht, und fobann, weil er darin feine 
Dorfie in ein beſtimmtes Verhaͤltniß fegt zu einem Mes 
genten, ber auf die Zukunft des. deutſchen Vaterlands eis 


nen unberecyenbar großen Einfluß auszuüben durch feine 
hohe Stellung in einer entwidlungsichwangern Zeit berus 
fen if. Und zwar wird die Annahme erlaubt fein, baf 
bie Auffaffung und Bezeichnung dieſes Verhaͤltniſſes durch 
den Dichter Anerkennung und Genehmigung gefunden 
babe, zumal da bierfüc auch andere bekannte Umſtaͤnde 
ſprechen; Preußens Megent hat den Anfang feiner Regies 
rung mit Beweifen von Huld gegen mehre Dichter ber 
zeichnet, haupefächtich gegen ſolche Dichter, welche in cha— 
rafteriftifchen Punkten mit Eichendorff zufammentreffen. 
E. M. Arndt, ber ehrenfefte, madere, fromme Dichter, 
wurde von ihm aufs ehrenvollſte feiner afademifchen Thaͤ⸗ 
tigkeit zuruͤckgegeben; der Baron v. Fouqud, der ritterliche 
Dichter der „Undine” und des „Zauberring“, glaubte 
feinen Wohnfig in die unmittelbare Mähe des Könige 
verlegen zu follm, und hatte fi ber Beweiſe feiner 
Gnade zu erfreuen; der greife Großmeifter der Romantis 
Ber endlich, 2. Tieck, wurde ganz für Berlin, für die wlrs 
digfte Erheiterung der Mußeftunden des Königs gewonnen. 
Wenngleich nun die Annahme, daß eine beflimmte poe⸗ 
tiſche Schule oder Richtung ausſchließl ich aufgemun⸗ 
tert und beguͤnſtigt werde, durch manche Thatſachen ent⸗ 
ſchieden widerlegt wird, fo iſt doch wol Das ebenſo unwi⸗ 
derfprechlich als es matürlich iſt, daß ein Fuͤrſt von Ges 
ſchmack und Principien aud in der Literatur und Poeſie 
bas ihm Homogene herausfinde, und daß er, wo nicht 
nur die Form feinen Geſchmack befriedigt, ſondern auch 
der Inhalt und die Tendenz feinen Principlen und Aus 
fichten entipricht, am der Mufe nicht blos eine erheiternde 
Freundin, fondern auch eine ſchaͤtzbare Bundesgenoſſin er 
kenne. Dies hat der Dichter in dem obenfichenden Gos 
nett amgebeutet, nicht zweifelnd an der Zuſtimmung und 
dem Belfali Deffen, am den es gerichtet if. Als Auf 
gabe und Abſicht des Kürften betrachtet er, fein Wok zu 
dem heiligen Elland — bee frommen Gefinnung, um 
den möglichft allgemeinen Ausbrud zu gebrauchen — aus 


der Brandung durch eitle Wogenfhdume zu fleuern, es 
zum heiligen Deimatsftrand zu führen. Hierin ihm bei: 
zuftehen, wenn aud nur mit der Kraft eines leifen Hau: 
ches, fei die Aufgabe der Poefie, die derfeiben Heimat ent: 
flammt — dem Grunde der tiefften Pietaͤt —, die Er: 
ännerung, die Sehnſucht, das Heimweh nach dem Heilis 
gen und Dimmlifchen zu beleben, zu erneuern, mit jtand: 
bafter Treue ſtrebe. So fchön dies lautet, und fo bereit: 
willig man bie tiefere, darin liegende Wahrbeit anerken: 
nen mag, daf der irbifche Herrſcher, und der Befänftiger 
und Bildner der Geilter, der Poet, von der gleichen Ge: 
finnung, von dem Geift und Ernft der Pietät, von ber 
Ehrfurcht vor dem Heiligen, von Achtung für das echt 
und rein Menfchliche erfüllt fein follen, um wohlthätig 
und nachhaltig je in ihrer Sphäre zu wirken: fo wiirde 
es doch ſchwer fein, die bildlichen Ausdrüde des Sonetts 
fo in die unbildliche Sprache zu überfegen, daß fie ſich 
doch nicht in abſtracte Allgemeinheiten auflöften, — und 
dann doch noch die Aufgabe des Dichters als zufammen: 
treffend mit dem Beſtreben des Fürften erſchiene. Die 
politifche Thätigkeit, wenn aud geleitet und befeelt von 
gemüthlichen, fittlichen und religiöfen Gefinnungen, ift doch 
nothwendig auf die Realität gerichtet, und wenn fie in 
Folge biervon allerdings eher einen fichtbaren Erfolg be: 
wirken, durch Kraft und Einſicht mandyes Gute erzwingen 
tann, fo findet fie dody andererfeits gerade am der Wirklichs 
keit, die ihre Sphäre ift, ihre Schranten und Demmun: 
gen; fie ift gebunden an Gefeg und Recht und hat ſich 
zu hüten, daß fie nicht, indem fie die Öffentlichen Inſti⸗ 
tutionen und Verhältniffe duch die wohlmeinendfte Einmi: 
fung von gemüthlichen, fittlihen und religiöfen Beweg⸗ 
gründen fefter zu begründen und zu weihen fucht, in bie 
Sphäre der individuellen Freiheit umd Überzeugung vers 
degend eingreife und das Recht erfchüttere, indem fie es 
am tiefften zu -begründen firebt. Won diefen Hemmun—⸗ 
gen und Schranken weiß der Dichter nichts; er fpricht 
feine Zwangsgewalt Über die Gemüther an, feine Herr⸗ 
ſchaft, fein Einfluß it etwas ganz Freiwilliges, und er 
mag feinen perfönlichften Vor⸗ und Abneigungen, feinen 
Phantafien und Liebhabereien ganz frei den Zügel ſchießen 
taffen; er ift Niemand dafür verantwortlich, weil nicht die 
Erde mit ihren Gefegen und Rechten, weil der freie Äther fein 
Reich iſt. Er brauche fih in Niemand hineinzudenten, 
fi) Niemand anzubequemen; wer ihm nicht folgen mag, 
der bleibt zuruck; aber der Herrſcher hat die Verpflichtung, 
ſich in ben Geift feines Volks hineinzuverfegen, ſich ihm 
fo viel als möglid) angubequemen, mit den gefundeften, 
tuͤchtigſten, reifſten Geſinnungen und Elementen fidy zu 
vermäblen, und fo viel es nur immer unbeſchadet der 
unumgänglicen Kraft. der Einheit im Organismus des 
Staats möglich ift, die individuelle Freiheit gewähren zu 
daffen. Bon einer gewiffen Seite betrachtet jedody find 
wir geneigt, bei dem Megenten, der eine große Aufgabe 
gu loͤſen hat, eine Anlage zu erwarten und zu twünfden, 
die man fonft eher dem Dichter zuzuſchreiben pflegt: bie 
prophetifche naͤmlich. Wir wollen bier nicht weit: 
laͤufig unterfuchen, in welchem Sinne der Dichter ein 


Prophet genannt worden ift und genannt werden fann; 
fo viel Recht ibm auf diefen Ehrentitel zuftehen mag ver: 
möge der überrafchenden, wunderbaren Klarheit und Wahr: 
beit feiner Anfhauungen von Dingen, Zuftänden- und 
Charakteren, die er nicht durch ſinnliche Wahrnehmung 
und Erfahrung kennt, fo wird ee doch feinen Anſpruch 
am wenigften auf feine Kenntniß und Verkündigung der 
Zukunft gründen wollen, denn die Zukunft ift mich 
das Meidy des Dichters, fondern die Gegenwart oder bie 
Vergangenheit, in weldyer er freilich oft erfhaut und fchil: 
dert, was allen Zeiten, mithin auch der fünftigen, ange: 
hört. Aber ber Herefher muß den Sinn und Snftinct 
der Zukunft haben; denn im Voͤlkerleben, in der Ge: 
ſchichte iſt Alles Vorwaͤrtsſchreiten, Entwidelung; und fo 
wenig es einem Regenten anftände, feinen prophetifchen 
Blick durch ungebuldiges, haftiges Erperimentiren bewaͤh⸗ 
ten zu wollen, fo unentbehrlid ift ibm doch ein Wer: 
ftändniß der Gegenwart, welches die Reime künftiger Ges 
flaltungen und Entwidelungen erfennt, der Glaube an die 
Entwidelungsfähigkeit, an die Verjüngungskraft der Wil: 
ker. Biel thut hierzu das richtige Verſtaͤndniß der Wer: 
gangenheit, aber es thut und ift nicht Alles; es erfegt 
nicht da8 Vertrauen zu dem lebendigen Geift der Gegen: 
wart, die durch eine weiſe und liebevolle Führung einer 
ſchoͤnen, fruchtreichen Zukunft entgegengeleitet werden will, 
Ein von den Schägen und Lehren der Geſchichte, von dei 
geoßen und ehrwürdigen Überlieferungen der nähern und 
fernern Vergangenheit genährter, von den heiligen Mädy: 
ten, die zu aller Zeit über der Menfchheit gemwaltet und 
fi in ihren Gefhiden bewährt haben, innig durchdrun⸗ 
gener Geift wird aud mit der ſicherſten Hand die Keime 
der Zukunft füen, der künftigen Entwidelung die Bahn 
bereiten; aber er wird aud aufs tiefite dDurchdrungen fein 
von der Überzeugung, dag die Aufgabe und das Deil des 
geſchichtlichen Lebens vorwärts und nicht ruͤckwaͤrts liege; 
daß, was Schmud und Blüte eines Zeitalterd war, einem 
andern darum nicht auch in berfelben Weiſe fi) aneignen 
oder aufpropfen Lafje; daß der Menfch feine individuellen 
Wünfhe, Phantafien, Neigungen und Gefühle nicht fel: 
ten ben Pflichten des für das Allgemeine lebenden Staats: 
mannes unterorbnen und aufopfern müſſe. in poeti: 
[her Geift mag mol lieber in der von Geſtalten erfüll: 
ten Vergangenheit als im der leeren und geftaltlofen Zu: 
kunft weilen; die Stimmung eines Dichters kann ſich 
als Sehnſucht, als eine Art Heimweh nad) dem Urzus 
ftande der Menſchheit, nach dem Paradies, oder nach 
dem ſchoͤnen und genußvollen Reben des griechiſchen At: 
terthums, oder nad den in vieler Hinſicht fchönen 
und ehrwürdigen Inftitutionen und Organifationen des 
Mittelalters geftalten: aber der Mann bes Handelns, 
ber That, muß immer mach vorwärts den Blick gerich⸗ 
tet haben, er muß aud da, wo er das Alte herſtellt 
—— es dem Sinne thun, daß das Alte, ſich 
verjüngend, ein Neues, — eine lebendige Schöpfung, ni 
eine ſtarre Neftauration werde. ——— 
Man verzeihe dieſe Abſchweifung; fie iſt vielleicht nicht 
gam außer ihrem Orte. Eichendorff, einer der ausge— 


zeichnetfien der noch lebenden Momantiter, hat in bem 
obigen Sonett die gefammte Tendenz feiner Poeſie in 
eine innere Verbindung gefigt mit einer Richtung der 
Politik, die er für die einzig beilfame hält, und die er 
eingefplagen zu fehen hofft, oder ſchon befolgt glaubt. 
Bon einer andern Seite dagegen bat man in neuern Beis 
ten der Romantik den entfchiedenften, bitterften Krieg er: 
tlaͤtt, und hat darunter nicht blos eine gewiſſe Ridytung 
und Schule der Poefie verftanden, fondern mit weitgreis 
fonder Willkür mit diefem Gollectivnamen Alles in den 
entfhledenften Sphären der Literatur, der Poeſie, der Kunft, 
der Wiffenfchaft, der Religion, des Staats bezeichnet, was 
der dietatorifchen VBerftandesphilofophie und modernften Aufs 
tlaͤrerei, was dem Senfualismus und Formalismus unferer 
Zeit widerfpricht; und die unter ſich ungleichften, wider⸗ 
firebendften Richtungen, Charaktere, Werke der Kunft und 
Potſie und Wiffenfhaft mußten es ſich gefallen laſſen, 
mit dem Stricke jener Kategorie erwürgt zu werden, Mit 
einiger Kunft in den Übergängen und in der Gruppirung 
ift es auch gar nicht ſchwer, vom harmloſen Poeten, der 
im grünen Waldesdunkel der Stimme der Natur laufcht, 
in mondbeglängten Zaubernädhten und wundervollen Mär: 
chenwelten fchwärmt, einen Zufammenbang und am Ende 
eine innere Wefenseinheit nachzuweiſen mit dem craffeiten 
Dpfeuranten und dem Netze fpinnenden Sefniten; reaction: 
naice Staatsmänner, Ariſtokraten, Moftiter, Geifterfeher, 
Sanatiter laſſen fid) gar Leiche und bequem in Einen Sad 
ſchieben mit Männern, die mit ihnen fo gut wie Nichts 
gemein haben, aber auch anders denken und fühlen als 
die Apoftel der neueften, abfoluten Weisheit. So witd 
von zwei Seiten, in entgegengefegtem Sinn und Intereffe, 
die Romantik mit der Politik, mit dem handelnden Leben 
in eine engere Beziehung zu feßen gefucht. Hier will man 
die Romantik verdächtig, man will fie verantwortlicd, ma⸗ 
en für die Beſtrebungen und Schritte der Reaction, des 
Obſcurantismus, des Fanatismus und aller möglichen 
Ausihweifungen und VBerirrungen; dort nimmt man für 
die Poefie, die romantifche Porfie, die Ehre in Anſpruch, 
an den Beftrebungen und Reiftungen der höchften Politik 
Antheil zu nehmen, ſich ihnen in der Gefinnung, im 
Geiſt anzufchliefen, und ertheilt diefen fo zu fagen ben 
Segen und die Weihe der Poeſie. Aber e8 will uns bes 
bünten, daß diefe Verknüpfung von Romantit und Pos 
fitit, in dem einen ober im andern inne, theild unbe: 
tehtigt und unbegründet, thells auch hödft uner: 
ſptießlich fei. Das Leptere wird man leicht zugeben; 
was fol, in Wahrheit, die Poeſie in der jetzigen Zeit ge: 
minnen durch fürfllicye Protection und Gnade? und mas 
die Fürfltichkeit, die Kraft und das Anfehen einer Regie: 
rung durch eine etwaige Übereinflimmung mit den Neis 
gungen und Phantafien der Momantit? Was aber das 
Erftere betrifft, fo glauben wir nimmermehr, daß die tief: 
fin bewegenden Principien einer Politik und die tiefften 
Pen der. romantifchen Porfie, trog mancher äußern Be: 
rihrungspunkte und Ähnlichkeiten, dieſelben felen; mir 
glauben, daß in der Politit immer praktifche Intereffen 
% find, welche am Ende den Ausfchlag geben, welche eis 


nem Syſtem feinen Charakter aufdruͤcken, während bie 
romantiſche Porfie, wie alle echte Poefie, Sache der freien 
Stimmung, ohne Borfag und Berehnung, ift; ein Staates 
mann kann bei den gleichen politifchen Anfichten und Grund: 
fägen ein Gönner und Freund der romantifchen Poeſie, 
oder der ihr entgegengeſetzten, wie man ſie bezeichne, — 
ober auch ein Veraͤchter von beiden fein; und ein Did: 
ter kann in der Poefie das Romantifche lieben und in 
der Politif den Ideen der neuen Zelt anhängen, ebenfo 
gut wie das Umgekehrte. 
(Die Bortfepung folgt.) 





Histoire civile, morale et monumentale de Paris, de- 
puis les temps les plus recules jusqu’ä nos jours par 
J. L. Belin et A. Pujol. Paris 1843, 


Es war ein ganz zwedmäßiges Unternehmen, einmal eine 
uͤberſichtliche Geſchichte der ungebeuern Weltſtadt, die von den 
Einen als der Suͤndenpfuhl verfchrieen, von den Anbern als ber 
Himmel auf Erden gepriefen wird, zu liefern. Was die unzaͤh⸗ 
ligen Guides, Kenpsakes und Handbuͤcher von der Geſchichte 
von Paris und feinen wichtigſten Straßen und den denkwuͤrdigen 
Monumenten geben, ift meiftens fo lofe zufammengefügt und fo 
ungenau, baß es gar feinen Werth hat. Dulaure’s bekanntes 
Wert aber, dad gegenwärtig erft wieder in einer neuen Auflage 
erfcheint, ift gar zu umfangreich. Auch bedarf es troß der vers 
ſchiedenen Ausgaben doch immer noch mannichfacher Berichtigungen. 
Die Berf. obigen Werts haben bei ihrer Darftellung das richtige 
Maß zwifchen dem Zuviel und dem Zuwenig zu treffen gewußt. 
Trotdem das Ganze kurz und zum Theil aphoriſtiſch gebalten 
ift, laͤßt es doch eine fortlaufende Lecture zu und bietet ten Le— 
fer einen ungebeuern Schatz einzelner intereffanter Notizen. 
Wir heben aus benfelben einige bervor, bie für biefe Biätter 
von befonderm Intereffe fein dürften. Sie betreffen bie große 
königliche Bibliothek, deren Geſchichte wir hier auf wenigen 
Seiten uͤberſichtlich erhalten. Die Könige der erften und ziveis 
ten Dynaſtie hatten feine eigentlihen Bibliotheken Erft Rub: 
wig der Deilige war im Befig einer Sammlung von Manu—⸗ 
feripten, bie er aus dem Morgenlande mitgebracht hatte, die 
fi) aber nady feinem Tode mwieber vıreingelten. Auch der Kb: 
nig Johann hatte eine Bibliothek, die aber nur aus zehn bis 
zwanzig Büchern beftand. Kart V., fein Nachfolger, ber die 
Wiffenfchaften liebte und beförberte, brachte diefe Anzabt bis 
auf Bände, bie er im Loupre in dem „Tour de la li- 
brairie’ aufftellen ließ. Gillet:Malet, fein Bibliothekar, ſetzte 
im 3. 1373 ein Vergeichniß diefer Buͤcher auf, das nod auf 
uns gefommen ift. Diefe Sammlung war nädjft ber ber Sors 
benne, bie vom heiligen Ludwig angelegt war und bie im 
3. 1290 mebr als 1000 Bände enthielt, die bebeutendfte, 
melde Paris um diefe Zeit aufzuweiſen hatte. Nach dem Tode 
Kart’s V. wurbe ein Theil feiner Bibliothek zerftreut, ſodaß fie 
im 3. 1423, trog der neuen Bücher, mit denen man fie bes 
reicherte, do nur 859 Bände zählte. Der Herzog von Web: 
fort kaufte fie und Lich fie mach England bringen. 

Ludwig XI. vereinigte die Buͤcher, welche fi noch von 
Kart V. her in ben verfchiebenen Eöniglichen Refidenzen befanden, 
u einer Sammlung, zu ber er noch mehre neu angefchaffte 

erke hinzufuͤgte. Ludwig XI. und Kart VIII. vermehrten 
biefen Anfang einer Bibliothek betraͤchtlich. Erſterer ließ fie 
nach Blois bringen, von wo fie Kranz I. wieder nach Fontair 
nebleau fchaffte und mit einem bedeutenden Zuwachs griechiſcher 
und orientalifher Manuferipte bereicyerte. Heinrich IV. verlegte 
bie Bibliothet im I. 1594 in das College de Clermont zu 
Paris und vereinigte damit bie von Katharina von Medici 
binterlaffene Sammlung hebraͤiſcher, griechifcher, lateiniſcher, 
arabifcher, franzoͤſiſcher und italienifher Manuferipte, deren 
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auf mehr als: 800 angegeben wird. Ludwig KIM. ſchaffte 
nn nicht unbedeutende Anzahl orientalifcher HYandfdriften an 
und ertieß im 3. 1617 ein Gefeg, daß Jebermann, der ein 
Bud druden oder in den Handel kommen ließe, gehalten fein 
folte, zwei Eremplare davon ber koͤniglichen Bibliothek verab⸗ 
folgen zu laſſen. Gegen Ende der Regierung dieſes Königs 
war bie Bibliothek auf 16,746 Wände geftiegen. Bedeutenden 
Zuwachs erhielt fie unter Ludwig XIV. &o wurden nament: 
li von Golbert mebre Privatbibliotheten angefauft und mit 
der großen Sammlung verfjmolun. Im 3. 1694 zaͤhlte fie 
10 si Manuferipte und etwa 40,000 Bände gebrudter Sachen, 
worunter die Kupferftiche und Landkarten noch mit einmal mit 
begriffen waren. @ounois ſchickte — was aud ſchon Golbert 
getban hatte — Gelehrte auf Reifen, um die Eönigliche Biblio: 
er durch neue Ankaͤufe zu bereichern und gab indbefondere ben 
Gefandten bei den verſchiedenen Mächten den Auftrag, feltene 
Bücher und vorzügli Eoftbare Handſchriften zu erwerben. 
Fuch ermeuerte er (1689) das Beleg, daß jeder Bucdhänbier 
wei Gremplare feiner Verlagswerke abzugeben baben follte. 
Em J. 1697 echielt die Bibliothek 42 Bände dyinefifcher Werke, 
welche der Kaiſer von China dem Könige zum Geſchent machte. 
Indeſſen hatte die königliche Sammiung ſchon vier Bände, die 
in biefer Sprache verfaßt waren, aufjumeifen. Im 3. 1666 
war die Bibliothek in die Rue Vivienne verlegt worden, mad): 
dem fie ſchon zuvor von einem Orte zum andern gewandert war. 
Im 3. 1 warb fie im Hötel de Nevers aufgeftellt, weil 
fie fi in fo reißenber Progreffion vermehrte, daß ihr die bis⸗ 
berigen ®ocale nicht mehr genügte. Im I. 1790 zählte man 
200,000 gedrudte Werke, deren Anzahl jegt auf 450,000 ge» 
fliegen it, wozu noch wenigſtens ebenfo viele Broſchüren und 
Zuefarien tommen. Dan rechnet, daß fie jedes Jahr um 

Rationalıwerte vermehrt wird, Die Zahl der Handſchrif⸗ 
ten, bie jegt zur großen Bibliothek gehören, wird auf 60,000 
und bie der Kupferftiche auf 1 Mill. 600,000 angegeben, Nas 
poteon hatte den Plan gefaßt, bie ganze Bibliothek im noͤrd⸗ 
iichen Theile des Louvre aufzuftellen, deſſen Aufbau ex mit vie⸗ 
tee Energie betreiben ließ. Ob dieſes Project wieder aufgenoms 
men werden wird, ift noch zweifelhaft. 6, 





Pietismus in England. 


Mrs. Sherwood's Buch für junge Frauenzimmer der mitt: 
fern und hoͤhern Stände, meldes unter dem Zitel „The lady 
of ıhe Manor’ (die Landedelfrau) erſchien und fieben Bände 
umfaßt, hat bis zum 3. 1843 in England bereits vier Nuflagen 
erlebt. Es enthält Geſchichten, die es felbft als „Eoangelifche 
Erzählungen” bezeichnet, d.h. Erzählungen im Sinne der Evan: 
geliſchen, mit andern Worten der Pietiften; Geſchichten, bie 
alle ven Grund haben, bie tiefe innere Berderbniß der menſch⸗ 
lien Natur aufs empörendfte zu ſchlldern, und damit enden, daß 
die feelenfhwarzen Helbinnen fih mit Hülfe einer frommen 
Perfon oder fonft wie befehren, und durch das Evangelium er: 
weden laffen, ihrer Sünden Menge auf das kamm zu werfen 
u. ſ. w. Der Unfug, ben die Verf. in ihrer Geſchichte treibt, 
das Sittenverberbliche, welches für die jungen Gemüther, denen 
es gewidmet ift, darin liegt, bat das „Quarterly review’ 
vermochte, endlich in einem ausführlichen Artikel dagegen zu 
Felde zu ziehen. Schon Recht! Der Rec. findet es ſchwer zu 
begreifen, daß ein fo unmwahres, unpſychologiſches, aller Vor: 
züge baares und obenein dickleibiges und Loflfpieliges Buch vier 
Auflagen erleben konnte; und er kann fidy dies nur daraus er: 
tiären, daß es einer zahlreichen und vermöglichen Glaffe ber 
Geſellſchaft gewidmet ift, die in ihrem Eifer für die Beförderung 
Deffen, was fie für Religion hält, und in ihrer Zuvorfoms 
menheit gegen Aue, bie fie als „Arbeiter im Weinberge’ an: 
ſieht, nicht genauer prüft und bedenkt, was ihe unter ſolchem 
Zitel und Schild angeboten wird. Er findet dann das Unglüd 


darin gewurzelt, daß ſich diefe Frommen, biefe Evangelifchen, 


biefe Pietiften, ober, mie man fie neuen will, gleich ben altın 
Puritanern von ber „Kirche““ abfonbern, ihren eigenen, unbe: 
wachten, ungeleiteten Weg gehen, und fo fahrlos und rathlos 
in allerlei Suͤmpfe fallen. Geben wir für einen Augenblick zu, 
daß die etablierte Kirche ſolche Auswuͤchſe, wie fie fich in den 
war nicht förmlich feparixten, aber body innerlich abgelöften 
ech Kreifen bilden, nicht in ihrem Schoofe trage, nicht 
aufmuntere ober irgendwie begünftige, fonbern befämpfe unb 
von ſich ausfchliefe, was drängt Jene von dem Profefi der 
etablirten Kirchengemeinfchaft hinweg? Nichts Anderes als das 
Ungenügen, welches fie in bem tirchlichen Wefen finden. Wir 
ſoll alfo die Kirche beitend auf Jene wirken, ba fie ihnen nicht 
gibt, was fie bebürfen? Und was hält ihnen bie Kirche ent: 
gegen, um bie Auswücdhfe als ſolche zu erkennen und zu beitid 
nen? Ihre eigenen beffern, anders bafirten Sagungen? Rein! 
Ihre Sasungen ruben auf bemfelben Grunde. e &ehre von 
der durch und durch verderbten Natur, biefe Bluttheorie der 
VBerföhnung unb Alles, womit Jene den bitterften Ernſt madıen, 
hat fie au Wodurch rectificirt fie nun dieſe von ihr felbft 
anerfannten Lehren? Wenn fie fie rectificirt, nicht daburd, daß 
fie diefe etablirte Kirche mit biefen und dieſen Sagungen if, 
fondern dadurch, daß fie immer noch bie Befonnenheit behält, 
auf das Weſen der menfchlidhen Natur zurädzugehen. ©ik 
vectificiet das fpecififch Kirchliche dadurch, daß fie das ſpecifiſch 
Kirchliche augendbtidtih aufgibt, und allgemein menſchliche, fitte 
liche Principien geltend macht. Und Das thut bie Kirche nicht 
einmal unter allen Umftänden, fondern nur, wenn es gegm 
Diejenigen frommt, welche eine gewille Abfonderung wollen und 
bewerkftelligen; aber wenn es ibr felbft Abbruch thun könnte 
in Bezug auf ihre Autorität und Geltung, thut fie es nid, 
fondern macht dann fogleidy wieder bie ganze Schroffheit der 
etablirten Sagung geltend, Das Chriſtenthum begann mit der 
Befreiung vom jüdilcdhen Pharifdismus. Kaum mar bas Chr 
ftenthum als Kicche etablict, fo war der chriſtliche Pharifdismus 
da: bie Geifter wurden wieber gebunden, nicht mehr durch die 
alten Speifegefege und Geremonienvorfchriften, fondern durd 
neue ganz berfeiben Art und obenein durch noch weit Schlimmeret, 
durch Enechtende Glaubensnormen. Die Reformation begann 
mit Befreiung von dieſem Pharifdismus und kaum waren pro: 
teftantifche KRicchen etablirt, fo Enechteten fie bie Geifter aber 
mals mit Drtboborie, Symbolzwang, Sabbatſtrenge. Das 
Shriftentyum begann damit, das Grundgefes der allgemeinen 
Menfhennatur, die menſchliche Liebe zu promulgiren, und jmar 
die Liebe ohne alles Anfehen ber Perſon, des Bolkscharaktert, 
der Glaubensverfchiedengeit, wie unter Anderm bie Geſchichte 
vom barmberzigen Samariter zeigt. Und kaum war 
Kirche etablirt, fo verwandelte fie bie Vorfchrift der allgemeinen 
Liebe in die Vorfchrift der Liebe zu den Gleichaldubigen und 
batte für die Andersgläubigen flatt aller Wohlthat Sceiterhaufen 
und Denterbeile. Darum weift den auf Grund vom Kirchen: 
lehren Irrenden nicht an bie established church, nicht an mir 
wohlorganifirtes Biſchofthum, an eure werfpeilige Regeimähig 
keit, an eure ſtets ber Rectification bebürftigen Gatungen, 
fondern weift ihn einfah uno ehrlich an Das, mas Ehtiſtus 
— hat (kuc. 10, 33): „daß der Menſch zum —** 
werde“. 





Literariſche Anzeige. 

Durch alle Buchhandlungen it von J. A. Brockhaus 
in Eeipzig zu beziehen: 
Bericht vom Jahre 1843 an die Mitglieder der Deut: 
fhen Gefelifhaft zu Erforfhung vaterländifcher Sprache 
und Alterthümer in Leipzig. Herausgegeben von dem 
Geſchaͤftsführer der Gefeufhaft Dr. KH, A. Eſpe. 

Gr. 8. Geh. 12 Mer 


Die Berichte vom Jahre 183542 haben denſelben Preis. 


Verantwortlicher Deraudgeber: Deinrih Brodbausd, — Drud und Verlag von 5. U. Brodhaus in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Nr, 4) 


Eichendotff hat aber aud in jenem Sonett den (ha: 
after, das Weſen feiner Poefie in der Kürze ausgelpro: 
hen; und bies ift ber zweite Punkt, bei dem wir vermeis 
im. Die Poefie ift ihm der Zug des tiefften Gemüths 
zu der heiligen Heimat, ein Emporfireben von den Mel: 
ten und Stürmen der Welt zu dem Ewigen auf ben 
Schwingen der ahnenden Phantafie, ein in füßen Toͤnen 
ſchmachtendes, oft in feliger Vorempfindung jauchzendes 
Heimweh. Mit wenigen Worten hat der Dichter charaf: 
teriſtiſche Eigenthuͤmlichkeiten derjenigen Poefie, die man 
die romantifhe nennen kann, und insbefondere feiner 
eigenen Porfie angegeben. Einer der von Freunden und 
Feinden anerfannteften, am wenigſten beftrittenen Zuͤge 
der romamtifchen Poefie ift die Sehnſucht nad dem Fer: 
men, dem Unendlidyen, dem Ewigen, die Ahnung ber in 
der Tiefe der Erfheinungen und des Gemüths liegenden 
Gebeinmiffe. Inſofern trifft die romantiſche Poeſie oder 
die romantifche Stimmung zufammen mit ber religiöfen 
Richtung und Stimmung, wie verfchiedben auch Übrigens 
beide in der Form und in der Wirkung auf den Geift 
fein mögen. So viel Widerfprud nun aud die Behaup: 
ung finden möchte, daß dieſe Art von Poefie die einzig 
berechtigte, daß alle echte Poefie romantifdy fein müffe, fo 

wird man beftreiten koͤnnen, daß ein ſeht bedeuten: 
der Theil der edelften Poefie romantifh in dieſem Sinne 
und- die romantiſche Weltanfhauung und Darftellung ber 
Kunft und Poefie in hohem Grade gemäß und förderlich 
fei. Man wird vielleicht in den angegebenen charakteriſti⸗ 
ſchen Zügen der romantifchen Porfie oder Stimmung Man: 
des vermiffen, mas man als integrivendes Element der» 
ſelben anzufehen duch die Theorien unferer neuen Ro: 
mantifer gewöhnt worden ift, und was man an dem por 
tiſchen Productionen älterer und neuerer Zeit, welche haupt⸗ 
ſaͤchlich als romantiſch gelten, mitunter als das Welent: 
lichſte und MWichtigfte genommen hat — Verhertlichung 
des Mittelalters, mit allen feinen Einrichtungen in Staat, 
Bolksleben und Kirche, Chriſtlichkeit, Katholicismus; aber 
wie nahe auch die Verbindung des romantifchen Geiſtes 
mit diefen hiſtoriſchen Elementen liegen, oder er fidy mit 
einer gewiſſen Nothwendigkeit daraus entwickeln mußte, 
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geblic das romantifche Princip im feiner ganzen Reinheit 
ausgeprägt haben fol, felbft ſchon Mobdificationen des der 
verfchiedenften Verbindungen und Ausprägungen fähigen, 
an fich geſtaltloſen romantiſchen Geiftes zu fein. Manche, 
mie fhon erwähnt, koͤnnen von dem Begriff des Roman: 
tifchen die Vorſtellung vom Katholicsmus, Maria: und 
Heiligencultus, Hierarchie, Ritterthum und Feudalismus 
nicht trennen; ohne Zweifel boten alle dieſe Elemente der 
Poefie einen willkommenen, fruchtbaren Stoff und An: 
balt, zumal fie felbft fo ganz das Leben des Volks durchs 
drangen; aber die romantifche Poefie felbft ift fo wenig 
nothiwendig an diefe Formen des Lebens und des Glau— 
bens gebunden, daß fie ebenfo da ſich findet, mo biefe 
Grundlagen und Verhaͤltniſſe fehlen, daß fie gedeiht und 
blüht ſelbſt ohne das Chriftenthum, wie z. B. bei den Per: 
fern und Indien. Mit einem Wort: das Princip der ro: 
mantifchen Poefie ift nicht in äußern, hiſtotiſchen Momenten 
und Einflüffen, fondern in der Tiefe der menſchlichen Seele 
zu ſuchen. Wie bei den Menfchen Überhaupt, fo insbeſon⸗ 
dere bei den Dichtern kann man Überwiegend myſtiſche und 
überwiegend verfiändige Naturen unterfcheiden. Wenn 
die Letztern Alles ins klarſte Tageslicht zu erheben, von 
allen Seiten zu beleuchten und aufzuklaͤren fuchen, und 
was fich nicht erflären läßt, entweder für Taͤuſchung und 
Wahn erklären oder als nicht vorhanden betrachten, ſich 
davon entfernt halten, fo find die Erfteen, die moftifhen 
Naturen (das Wort im unverfänglichften Sinne genom⸗ 
men) beftrebt, den Wurzeln und letzten Gründen der Ex: 
fheinungen nachzuſpuͤten und nachzuſinnen; das Dunkel 
und dad Geheimmiß reizt fie, das leicht Werftandene und 
Beuriffene befriedigt fie nicht; fie erwarten von ber heili⸗ 
gen, majeftätifchen Macht wichtigere Offenbarungen als 
vom heilen, nüchternen Tage. In diefem Sinne find 
J. B. Novalis’- „Hymnen an die- Nacht” gedichte. Dar 
bei verficht es fich, daß es weder den Letztern an klarem 
Berftand nod den Erſtern an Tiefſinn fehlen muf; nur 
eine Stimmung und Richtung des Geſammtweſens iſt 
mit jemer Unterfcheidung bezeichnet; aber fo tief iſt biefer 
Gegenſatz, daß er durch keine Argumentation und Dialek: 
tie ausgeglichen werden kann. Beide Richtungen wurzeln 
in der menſchlichen Seele gleich tief, beide find gleich bes 
rechtigt und nothwendigz aber beide ſehen ſich in Eimem 
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Geiſte felten oder vielleicht nie ganz ins Gleichgewicht, und 
diejenige Richtung, welche die Oberhand gewonnen, befeh: 
det und unterdrüde dann meift die andern immer mebr. 
Hierbei wirken Volks⸗ und Familienanlage, Eulturzuftand, 
Matureinflüffe, Erziehung und Bildung unberedenbar ein; 
ganze Völker find der einen oder der andern Richtung 
überwiegend ergeben, und Ausnahmen, die ſich der entges 
gengefegten zuneigen, find felten. Die überwiegend myſti⸗ 
fhen Naturen nun find es, welche die romantifche Poeſie 
lieben und üben werden; aber fie bringen ihre nur bie 
Stimmung des Gemuͤths, die MWeltanfhauung, entgegen; 
der Gegenftand ſelbſt kann unendlich verſchieden fein, fo 
wie eben gefhichtlihe Einwirkungen ihn herbeigeführt und 
geftalter haben. 

Unfere deutfchen Romantiker, in den Jahrzehnden zus 
nächft dem Wechſel ded Jahrhunderts, veranfchaulichen 
ſeht deutlich diefen Gegenfag des innerlichen, im die Tiefe 
gehenden, myſtiſchen Principe gegen das nach außen, auf 
die Oberfläche gerichteten, verftändigen Principe — des 
Gemüths und der Phantafle gegen einfeitige, flache Aufklaͤ⸗ 
zerei. Es mar eine nicht umberechtigte Reaction gegen 
eine gar zu ammaßende und prablerifche, obmol in man: 
hen Beziehungen achtbate und verdienfiliche Werjtändig: 
keit und ſchulmeiſteriſche Wohlweisheit und Pedanterei, 
nicht ohne guten Willen und Eifer, aber oft ohne Geiſt 
und Gemuͤth. Aber ohne Zweifel haben die Romantiker 
ihrerſeits das Biel uͤberſchoſſen, und fie haben, unter dem 
Zitel, Gemüth und Phantafie in die ihnen gebührenden 
Mechte wieder einzufegen, nicht felten den gefunden Ber: 
ftand felbft verfolgt und verhöhnt, ihn gleihfam als einen 
kindiſchen Greis in Ruheſtand gefegt; fie haben dem bes 
rechtigten Geift der Romantik zufällige, zum Theil verals 
tete Elemente als zu feinem Weſen gehörig umtergefchos 
ben; fie haben mitunter Grillen, Liebhabereien, Launen 
und Nahahmungen für poetiſche Glaubensartikel erklärt, 
fie haben die Einflüffe und Stimmungen der Zeit und 
der Mode mit dem tiefen und wahren Princip der ro: 
mantifhen Kunft und Poeſie identificir. Dadurch ver: 
wickelten fie fi) im viele Inconfequenzen und Widerfprüche, 
dadurch gaben fie fich viele Bloͤßen, und lieferten ihren 
Gegnern Waffen in die Hand; fie felbft haben das Mer 
fentliche und das Unmefentliche, das Princip und feine 
zufaͤlligen Mobdificationen und Ausprägungen nicht gehörig 
getrennt; umd die Menction gegen fie benuste natürlich 
mit allem Eifer dad Bündnig der Romantik mit verfchie: 
denen Moden und Phantafien der Zeit, um durch An: 
geiffe auf diefe jeme ſelbſt zu bekämpfen und zu ver 
nicyten. Aber die echte Romantik wird ſich reinigen 
und läutern, wenn nidt anders die Poeſie felbft ermatten 
und erloͤſchen follte ! 

Einer derjenigen Dichter, in mweldyen fi der toman⸗ 
tiſche Geiſt der neuern deutſchen Porfie am reinften und 
anziehendften, mit den wenigſten flörenden Zuthaten aus: 
geprägt bat, ift, neben Ubland, Joſeph von Eichendorff. 
Seine Jugend fiel in die Blüte der romantiſchen Schule, 
und ibe iſt er bis im die reifen Mannesjahre trew geblies 
ben, — eine Nachtigall, die manden Mai mit ihrem füs 


Ben, hergergreifenden Gefange, unermüdet und nie etmüdend, 
bewillkommt und verfchönt hat. Der erfie Theil der vorlies 
re Sammlung bringt in vier Heften die zahlreichen 
ieder und Gedichte Eichendorff’. Sie zerfallen im fol: 
gende Abteilungen: „‚Wanderlieder‘‘, „Sängerleben”, „Zeit: 
lieder”, „Fruͤhling umd Liebe”, „Todtenopfer“, „Gelfttide 
Gedichte”, „Romanzen”; wozu noch einige Überfegungen 
aus dem Spanifchen kommen. Es ſcheint nicht ohne 
eine tiefere Bedeutung zu fein, daß die ziemlich zahlteichen 
MWanderlieder vorangeftelt find; das. Wandern bat bei dem 
Romantiter Eichendorff noch eine ganz befondere, gleich: 
fam ſymboliſche Bedeutung; unter dem Begriff des Wan; 
derns fällt ihm nicht nur der feelenerfrifchende, bergftärtende 
Streifjug durch Wald und Feld, Über Berg und Gtrom, 
nicht blos die meue Gegenden, neue Menſchen, allerlei 
Abenteuer bringende Meile, fondern das Wandern und 
die Wanderluſt ſchließt auch im fich dem doppelten Zug 
des Gemuͤths, die ahmungsvolle Sehnſucht nad einem 
großen, herrlichen, beglüdenden aber unbekannten Ziek, 
welche die Jugend und mol aud oft noch den Mann 
binauslodt in die Ferne mit magiſchem Ruf, welche ju 
allen Zeiten den Einzelnen ergreift, und wol aud dem 
nicht ganz fremd ift, der auch zu Haufe an die Scholk 
gefeffelt bleibt, die aber vor Zeiten gewaltige Schwärme 
und ganze Völker in Bewegung ſetzte, wie in den Zeiten 
der Völkerwanderung und felbit noch viel fpäter bei den 
Kreuzzügen; es ift der romantiſche Xrieb nach Abenteuern, 
der die Argonauten und die Griechen vor Xroja, und der 
die Ritter des Mittelalters und die fahrenden Schälr 
und Handwerksburfchen beferlte; aber dem Zug im bie 
fremde, ahnungsvolle Ferne entfpricht dann der ebenfo ge 
waltige Zug in die Heimat, das Heimweh, das oft mit 
jenem «in und baffelbe Gefühl ift, wenn der Man 
derer feine wahre Heimat nicht da findet, wo ihn fein 
Geſchick Hat aufwachſen laſſen. Leiche und natücid 
geſtaltet ſich dem Dichter auch das ganze Leben zu 
einer Reife und Wanderung, die ihe Ziel, ihre Hei 
mat bienieden wol etwa im Arme ber treuen Liebe, der 
friedevollen Natur findet, wenigftens da füße Raſt hält, 
aber den wahren Ruhepott doch erft jenfeit des Gr 
bes hofft. Aber wenn aud oft ein Ton der Wehmuth 
durch dieſe Wanderlieder geht, fo find fie body nichts ww 
niger als trübfelig und melancholiſch, vielmehr weht die 
feifchefte Lebensluſt, der kechſte Wandermuth, oft die heis 
teefte Laune darin, und der Dichter, nicht zufrieden, in 
eigener Seele die Wanderluſt durchzukoſten, verfegt ſich 
auch mit größter Liebe und mit dem glüdlichften Gefhid 
in den Zuftand aller Arten von Wanderern, Mufikanten, 
Bigeunern, Studenten, Soldaten, Malern, Datrofen, Ji⸗ 
gern hinein, und betrachtet fi) mit ihren Augen und mit 
ihrer Seele die durchpilgerte Welt, So geftaltet ſich manches 
diefer Wanderlieder zu einer Romanze, oder ſteht zwiſchen 
ihe und dem Lied im der Mitte, „„Sängerieben” ift bie 
zweite Abtheilung betitelt. Es ift eine Eigenthuͤmlichkeit 
der romantifchen Schule, daß dem ihr Angehörigen ſeht 
häufig die Poefle, der Post und bie poetifche Stimmung 
feibft zum Gegenſtand von Gedichten wird. Theils mag 
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dies ſeinen Grund darin haben, daß bie moderne comans 
tifche Poeſie nicht ein reines Product des unbewußten 
Tribes und Dranges, fondern auch der Theorie, der Spe⸗ 
eularion über die Porfie und Kunft ift; theils darin, daf 
die Kunſt und die Poefie, mithin aud der Dichter felbit, 
in ben mit der romantiſchen Poefie zufammenhängenden 
phile ſophiſchen Spftemen eine ganz meue und höhere Be: 
drutung befam, als ihr früher zugeftanden worden mar: 
die Kunft galt als eine Offenbarung, als die Vermählung 
ded Unendlihen und Endlichen; und endlich begünſtigte 
auch die Romantik außerordentlih das Belauſchen und 
die Darftelung der Stimmung der eigenen Seele, in de 
ren muſikaliſchem Exrklingen die Geheimniffe der Welt laut 
werden; denn, wie Eichendorff fingt: „Der Dichter iſt 
das Herz der Welt!” In dem „Sängerleben‘ leſen wir 
nun recht das Credo des begeilterten Romantikers, der 
tief eingeweiht ift in die Myſtetien von den Zönen, Far 
ben, Quellen, Hainen, worin das Geheimniß der Natur 
und ber Schönheit ſich erſchließt, der die Sprache der 
Blumen und der Wellen und Wolken und Winde ver 
ſteht, der die wunderfchöne Frau hoch zu Roß in Waldes: 
einfamkeit geihaut umd zur Fahne des Phantafus geſchwo⸗ 
ren bat, der feinen großen Beruf erkannt bat, gefchieden 
von der profanen, gefhäftigen, nüchternen, verftändige 
unverfländigen Menge, „ſich felber heilig zu opfern in 
Befängen”. Wenn auch in diefen Liedern (die jedoch weit 
nicht alle ganz fubjertiv und perfönlich find) manches ro: 
mantifch Überfhwängliche, Taͤndelnde und gefucht Mpftifche 
fi finden mag, fo iſt es doch im Ganzen ein Elarer, 
friſcher Sinn, ein ehrenhaftes, treues Gemüth, ein gefun: 
der, jugendlich bleibender Geift, was dem Lefer überall 
hoͤchſt anſprechend und gewinnend entgegentritt, und der 
Dichter behauptet mit friſchem Muth und gutem Ver— 
trauen die von ihm erwaͤhlte, ſeiner Natur gemaͤße Poeſie 
gegen Anmuthungen und Anfechtungen von verſchiedenen 
Seiten ber, ohne ſich irre machen oder einſchuͤchtern zu 
laffen. Den Schluß diefer Abtheilung macht das ſchoͤne 
Gedicht „An die Dichter”, worin Eichendorff klagt, daß 
das Reich der Glaubens geemdet, die alte Derrlichkeit zer: 
ſtoͤrt fei, die Schönheit weinend ſich abgewendet habe von 
der gnadenloſen Zeit. Aber wenn auch dahin das treue 
Thun, das ſchoͤne Lieben, des Lebens fromm vergnüglid) 


Feſt —: 
Der Dieter kann nicht mit verarmen ; 
Wenn Alles um ihn ber zerfällt, 
F ihn ein goͤttliches Erbarmen — 
Dichter ift das Herz der Welt. 
— ihm hat Bott das Wort gegeben, 
Das kühn das Dunfelfte benennt 
Den frommen Ernſt im reichen Leben, 
Die Freudigkeit, die Keiner kennt. 
Da ſoll er ſingen frei auf Erden, 
In kuſt und Noch auf Gott vertrauen, 
Das Aller Herzen freier werden, 
Erathmend in die Klänge fchaun. 
Der Ehre fei er recht zum Horde, 
Der Schande leucht' er ind Geſicht! 


Bor Eitelkeit foll er vor Allen 
Etreng hüten fein unſchutd'ges Pers, 
Im Falſchen nimmer fi gefallen 
Um eitel Wi und blanken Scherz. 

D, laßt uneble Mühe fahren, 

O küngelt, gleißt und fpielet nicht 
Mit Licht und Gnad’, fo ihe erfahren; 
Zur Sünde macht ihre das Gedicht! 

Den lieben Gott laß in bir walten, 
Aus frifcher Bruft nur treutich fing’! 
Was wahr in bie, wird ſich geftalten, 
Das Andre ift erbaͤrmlich Ding. 

Den Morgen feh' ich ferne fcheinen, 
Die Ströme ziehn im grünen Grund, 
Mir ift fo wohl! — Die's ehrlich meinen, 
Die grüß’ id AU’ aus Herzensgrund! 

(Die Bortfegung folgt.) 





Polnifhe Literatur. 
1. Rzut okana zrödta Archeologii krajowej, Witna 1842. 


Diefer „Blick auf die Quellen ber vaterlänbifchen Archaͤo⸗ 
fogie” vom Grafen Eus. J. ift ein damkenswertbgr Beitrag zur 
Aufhellung ber ſlawiſchen Vorzeit. Das Werkchen enthält eine 
Überfidyt der archäotogifchen Überrefte aus den weſtlichen Gou⸗ 
vernements bes ruſſiſchen Reichs, insbefondere Befchreibungen 
und litbographirte Abbildungen berjenigen ſtawiſchen Antiquitds 
ten, bie in bem ehemaligen polnifchen Liefland, dem heutigen 
Gouvernemert Witepst, mo fih das Heidenthum am längften 
in Polen erhalten hatte, und in ber Bialowiczer Haide aufges 
funden worden find. In ber lehtern, dem Wohnſite der alten 
Jadzwinger, entdeckte man zuerft im 3. 13924, als man bie 
taufenbjährigen Eichen umzubauen anfing, unter ben Wurzeln 
Waffen, irdene Gefäße u. f. w., doch verfolgte man bie Spus 
ren nicht meiter und befonbers archaͤologiſche Forſchungen find 
daſelbſt bis jegt noch nicht angeftellt worden; man begnügte ſich 
mit zufälligen Funden. In der vorliegenden Schrift behandelt 
ber Verf, indem er bie verfchiedenen Arten von Alterthämern 
durchgebt, zuerft die Kurhany. Es find dies entweder vor 
chriſti Graͤber oder Huͤgel, die an den Schlachtfeldern und 
u irgend einem denkwuͤrdigen Ereigniſſe aufgeſchuttet worden 

nd. Die Grabhuͤgel in Liefland ſind mit N empor aus 
Metall und allen Arten von Waffen der Männer angefällt. 
Das eigentliche Lithauen, das an ber Wilia, wo bas Volk feine 
Sprache ſich erhalten hat, bewahrt in den Grabmälern ebenfo 
foftbare Geräte, doch nicht in fo großer Maffe wie in Bi 
land. Weiß ⸗Rußland und Schwarz Rußland, welches, zwiſchen der 
Berefina und der Wilia gelegen, fpäter das f liche Litauen 
bildete, it am drmften an ſolchen Bierathen. Dieraus hi 
y folgen, daß bie Givilifation, die aus Skandinavien herübers 
am, vornehmlich die dem Baltiſchen Meere benachbarten Pro- 
vinzen umfaßte ımb weiterhin in bad Innere bed Bandes fich 
verbreitend immer weniger Ginfluß übte. Fernere Abfchnitte des 
Werts behandeln den Frauenſchmuck n u. ſ. w. Je höher 
ein Grabhuͤgel iſt, deſto mehr Waffen finden ſich in demſelben, 
es war alſo die Größe des Grabhuͤgels eine Art Ausgeichnung 
für ben Berftorbenen, Die —— Gegenſtaͤnde befunden 
durchweg, daß die Kunftfertigkeit im der vorchriſtlichen Zeit 
ſchon ziemlid; ausgebildet war. 


2. Mieszkania i tee uczaiöw krakowskich w wiekach 
dawniejszych. Napisat Jözef Mucskowski. Kralau 1842, 
Unter dem unfdpeinbaren Zitel „Über bie Wohnungen und 

das Betragen ber frafauer Schüler in frübern Jahrhunderten” 
tritt bier der Profeffor und Bibliothefar Muczkowski in Krakau, 
einer ber grünblichiten Kenner der polniſchen Literatur, mit 
einer Frucht ber forgfättiaften und mübfeligften Forſchungen 
bervor, welche bei Allen, die mit der Literaturgefchichte ſich bes 
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faffen, das lebhafteſte Intereffe er muß. Geine Ergebniffe 
legt er Bar und offen bin, man ſieht, daß ihn dieſelben felbft 
beträbt haben mögen, benn er wählt zum Motto ben Bibel: 
ſpruch: „Wir können nichts gegen bie Wahrheit, fondern für 
die Wahrheit”, und body tritt ein Beſtreben zu befchönigen, zu 
entf&uldigen, ober gar zu verhehlen, nirgend hervor. In ber 
That ift eö aber betrübend, daß bie jagelioniſche Univerfität in 
ber lanaen Zeit ihres Beftehens aus ihren Inftitutionen nicht 
fo viel Kraft hat entwickeln können, um ſich vor dem Einfluffe 
der ihre wibrigen @reigniffe ſicher zu ſtellen, wie viel weniger, 
um auf dieſe Ereigniſſe felbit einen Einfluß auszuüben. Das 
wäre ihr aber gerade zugelommen, denn fie war nad) ihrer us 
fammenfegung nicht etwa nur eine gewöhnliche universitas lit- 
teraria, ſondern bilbete eigentlich ein Minifterium ber Velks— 
aufklaͤrung. Je weniger fie ihre Miffion erfüllt bat, defto mehr 
muß bie @efhichte fie anktagen. 

Wie im 13. Jahrhundert bei ben Univerfitäten in Italien, 
Frankreich und England für die Gtubirenden kloſterartige Gol: 
legien gegründet wurden, fo entſtanden nach und nach audy bei 
der Erafauer Univerfität vier Stiftungen, jedoch allein für bie 
Profefforen. Eie hießen: das Große, das Kleine, bas Reue und 
das Zuriftifche Eollegium. Das ge Eollegium war der Kern 
ber Univerfität und im 3. 1400 von Wladislaw Jagello ge: 
gründet. Ein Hauptgebrechen biefer Stiftungen war, daß bie 

ofefforen, mit Ausnahme bes ber Afteonomie und Berebt: 
amfeit, von ben ſchlechter botirten Kathebern nach ber Ans 
ciennetät zu ben beffer botirten befördert zu werben pflegten, 
das Hauptaugenmerk ber Lehrenden alfo nicht auf das Lehramt 
felöft, mit bem man bei ber erften Gelegenheit wechſelte, fon- 
bern auf das Einkommen gerichtet war. So geſchah es oft ges 
nug, ba bie geifttichen Lehrftühle mir Präbenden reichlich ver: 
fehen waren, daß weltliche Lehrer ihre kehrſtuͤhle verlichen und 
zu ben geiftlicgen übertraten. Ein ſolches Haſchen nah Ge: 
winn bei Denjenigen, in beren Händen die Reitung ber Wiffen: 
fhaften in dem größten Theile Polens lag, mußte aber auf 
den Gang ber Bollsbildung den allerverderblichften Einfluß aus: 
üben. Die Anzahl der wirklichen Profefforen betrug 42, doch 
blieben in fpäterer Zeit viele Stellen unbeſetzt. Für bie ſtudi⸗ 
rende Jugend beftanden wie in Deutſchland bie fogenannten 
bursae, beftimmte Haͤuſer, in denen die Jugend unter Aufficht 
eines Lehrers ober Baccalaureus zufammen wohnte. In ben 
trafauer Burfen fanden wirkliche Worlefungen nicht ftatt, es 
wurden bie Vorlefungen nur wiederholt und Disputircbungen 
angeftelt. In Krakau beftanden acht Burfen mit ſichern Bonds 
und vier ohne biefelben. Das Betragen der Stubirenden gab 
wie in Deutſchland und Frankreich zu vielen Kiagen Anlaß. In 
Polen lagen die Haupturſachen ber Sittentofigkeit in ben Ber: 
folgungen ber Afatholiften und Zuben, wobei die oberften Uni: 
verfitätsbebörden, der Rector und die Dekane, welche alle Se: 
mefter wechlelten, nur allzu nachſichtig waren. Wollten bie 
Alatpoliten ihre Häufer nicht überfallen und ihre Begrädniffe 
nicht geftört feben, fo mußten fie den Stubirenden gewiffe Ab: 
gaben entrichten, woraus mit ber Zeit eine Art Gerechtſame ber 
Stubirenben entftand. 

Vorliegende Schrift iſt eigentlich nur ein einzelner Abſchnitt 
eines größern Werks, das Muczkoweki fchon feit mehren Jab: 
gen vorbereitet, nämlich einer umfaffenden Geſchichte der jagel: 
loniſchen Univerfität. Sie wird zehn Bände umfaffen und for 
wol eine Geſchichte der Univerfität feit der Gründung bis zum 
5. 1809, als aud bie Statuten, Privilegien derſelben, Mit: 
—— über die Profeſſoren u. ſ. w. enthalten. Als vor 
zuͤglich wichtig nicht nur für die polnifche, fondern aud für 
andere Eiteraturen find — zu erwarten bie „„Metricae stu- 
diosorum’’ und bie Vücher der Promotionen, fortiaufende aus 
ben Manuferipten der Bibliothek geihöpfte B niffe der 
Stubirenden und ber Perfonen, welche vom 3. 1400 an ge: 
fehrte Grabe von der Univerfitdt erhalten haben. 


3. Obrazy litewskie, dac Jgn. Ohodsko, . 
ne An wy 'gn odsko, Vrſter Ban 


Iſt eine Zortfegung ber „Bilder aus Lithauen“, von benen 
Chodzko bereits eine ganze Reihe veröffentiicht hat. Das vor: 
liegende erfte Bändchen einer neuen Reihe enthält eine Erzaͤh⸗ 
lung „Die Ufer der Wilia”. Nach einer anfpredhenden Befchrei: 
bung ber Ufer biefes Fluſſes, an dem Wilna Liegt, folgen in 
berfeiben leicht hingeworfene Skisgen aus dem häuslichen Leben 
bes lithauifchen Adels, bie fi) vornehmlich an bie Vergnuͤgun— 
gen beffelben und bie oft gefchilderten polnifchen Gaftmäter 
—— im Allgemeinen ſich aber nicht uͤber das — Tg 
erheben. 4. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Geſchichte der repräfentativen Berfammlungen 
in Branfreid. 

Die meiften Geſchichtswerke, welche von ber franzöfifdhen 
Revolution handeln, geben in der Regel wenigftens in Form 
einer Ginleitung einen kurzen Überblict über die Geſchichte ber 
verſchiedenen Stänbeverfammlungen, welche vor den wichtigen 
Etats- generaux von 1789 flattgefunden haben. Zu den beffern 
Darftellungen biefer Art gehört die einleitende Abhandlung, 
welche X. Lameth feiner intereffanten „Histoire de !’Assemblee 
constituante” vorausgefhidt hat. Thiers ftellte bei der erſten 
Ausgabe feiner vielbefprodhenen „Histoire de la revolution” 
eine umfaffende Arbeit über die Ständeverfammlungen in Fran: 
reich aus der Feder des bekannten Filir Bodin, des Verf. einer 
großen Anzahi biftorifcher Mefumes, in Aueſicht, die feiner 
Schrift als Einleitung beigegeben werben follte. Bobin ſcheint aber 
biefe Idee aufgegeben zu baben, was um fo mehr zu bedauern 
ift, da dieſer Theil der franzöfifhen Geſchichte troß aller ein: 
seinen Darftellungen body noch keine genügende Behandlung ge: 
funden bat. Gegenwärtig erhalten wir nun eine ausführliche 
‚Histoire des Etats- gendraux et des institutions represen- 
tatives en France” (2 Bde., Paris 1843), weiche ben ganzen 
Zeitraum vom Beginn ber Monarchie bi6 zum Anfange der 
Revolution umfaßt. Sie rührt vom greifen X. C. Thibaubeau 
ber, der ſich namentlich durch feine „Histoire de l’empire” 
ſowie durch andere hiſtoriſche Werke ruͤhmlichſt bekannt gemacht 
bat. Seine Quellenſtudien find, wie man es bei einem fo 
tuͤchtigen Hiſtoriker nicht anders erwarten fann, gewiſſenhaft 
und umfaflend und bie ganze Schrift ift in einem .erniten, 
würbigen Zone gehalten, 


9. Blaze's Fleine Unredlidkeiten. 

Bor kurzem find uns einmal wieber bie „Podsies’’ von 
Henri Blage, die im vorigen Jahre erfchienen, in die Hände 
gefallen. Zu unferer nicht geringen Berwunderung fanden wir 
unter den Gtüden, bie er für feine eigenen Sachen ausgibt, 
eine ganz anſehnliche Anzahl von Gedichten, melde der junge 
Dichter, ohne ein Woͤrtchen davon fallen zu laffen, von Ubland 
und namentlich von Rüdert entiehnt hat. Und biefe Stück 
gehören nicht gerade zu ben ſchlechteſten det Sammlung. Mir 
baben öfters in d. BI. die große Liebe hervorgehoben, mit der 
ſich Blaze der beutfchen Literatur zugewendet zu haben ſcheint 
unb haben, wenn wir aud) feine Überfegung bes „Kauft“, weit 
fie gar zu profaifh gehalten ift, nur bedingungsweife Toben 
Eonnten, fein Berdienft, das er ſich durch die Verbreitung un- 
ſerer Poefie im Auslande erworben bat, anerkannt. Indeſſen 
gu. wir nicht, baß er unfern Dichtern dadurch einen guten 

ienft leiftet, daß er ihre beften Sachen ſtillſchweigend überfegt 
und für fein @igentbum ausgibt. Biel größeren Dank würde 
er fi) erworben haben, wenn er durch genaue Angabe ber 
beutfchen Dichter, deren Porfien ihm zur Nachahmung vorge: 
legen haben, bie Ramen berfelben bei feinen Landeleuten befann 
gemacht bärre, 2. 


Werantwortlier Hrraußgeber: Heinrid Brodbaus. — Drud und Werlag von J. &. Broddaus in Brippig. 
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literarifhe Unterhaltung. 


Dienftag, 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
(Bortfegung aus Nr. 95.) 


Es folgen nun „Zeitgedichte“, großentheild vor dreißig 
und mehr Fahren entitanden, in den Tagen des Drucks, 
der Noth, des Jammers, daher auch meift voll tiefen 
Ernſtes und Bornes, aber auch voll Kraft und Faſ— 
fung, vol männlicher, deutfcher Gefinnung und frommen 
Bortvertrauend, Indeſſen bilden nicht gerade einzelne 
Beitereigniffe oder der gefammte Zuftand des Vaterlands 
das Thema Der meiften diefer Lieder, fondern in ibre bunte 
Mannichfaltigkeit Elingt nur der Ton der Zeit ftärker oder 
ſchwaͤcher hinein; «6 find Beine in Reime gebrachte politi: 
The Ergiefungen, fondern Ergiefungen eines für das Als 
gemeine und Große, für Vaterland, Freiheit, Recht, Ehre 
empfängliden Dichterherzens. Aber diefem Dichter, fo 
hoch et die Moeſie hält, und fo fehr er fich fehne, ihr 
frieblich zu Leben, ſteht doch die That, die Pflicht, bie 
Ehre höher als der Geſang, und er finge: 

Ber in der Noth nichts mag als Lauten rühren, 

Def Hand bereinft wähft mahnend aus bem Grabe. 
Mehte kräftige Lieder find dem Heldenmuth der Tiroler 
und einzelnen Krlegsicenen geweiht. So ift die Erftür: 
mung Wittenberge in ein fchönes, wildkräftiges, humoriſtiſch⸗ 
anſtes Gedicht gebracht, betitelt „Die ernfte Faſtnacht 
1814”, denn der ritterliche Dichter hatte felbit das Schwert 
moriffen und fang in den Stürmen des Kriegs freudige 
Soldatenlieder aus eigenfter Erfahrung und Anfchauung, 
mo ihm gleichſam die Mitterzeit wieder lebendig aufging. 
Im Schlußgedicht „Weltlauf““ mißt der Dichter die Zeit 
und was in ihr gefchieht, am der Ewigkeit, und über ben 
Wechſel, die Unbeftändigkeit der Melt troͤſtet er ſich männ: 
ih mit dem Gedanken an Den, ber in Allem und über 
Allem ift und bleibt: 

Wie im Thurm ber Uhr Gewichte 
Rüdet fort die Weltgefchichte, 
Und der Zeiger ſchweigend Ereift, 
Keiner räth, wohin er weift. 

Aber wenn die ebenen Zungen 
Run zum legten Mal erflungen, 
Auf den Thurm ber Hert fe ſtellt, 
Um zu richten dieſe Welt. 

Und ber Herr bat nichts vergeffen, 
Was gefchehen, wirb er meſſen 








3. Dctober 1843, 





Nach dem Maß ber Ewigkeit — 
D wie klein ift body bie Zeit! 
„Fruͤhling und Liebe” — bier ift der romantifhe Dich⸗ 
ter ganz in feinem wahren Elemente. Denn die Matur, 
die im Lenzgewand prangende Natur, iſt aud feine Ge: 
liebte, — die Geliebte iſt ihm die Krone der Schöpfung, 
die Prophetin der Matur und des Himmels, und Beide 
find gleichfam feine eigene, ihm geaenfländlid gewordene, 
ihm von außen entgegentretende Seele. So mirb im 
„Bauberneg” befchrieben, wie der Sänger, die Geliebte und 
der fie begleitende Jäger mit dem MWaldhorn (ein wichti⸗ 
ger Artikel der romantifchen Poefie!) vom Benz im grüs 
nen Walde mit einem Bauberneg umgeben werden, mel: 
chem noch Keiner entgangen. Mir müffen e8 und jedoch 
verfagen, aus diefer reihen und reigenden Mannichfaltig- 
keit von Liedern, welche Maturfeligkeit und Liebeswonne, 
Wehmuth und Liebesfhmerz ausſprechen, Einzelnes ber: 
auszuheben und zu zeigen, in wie buntem Wechſel der 
Situationen, der Stimmung, der Bilder Sonne und 
Wald, Sterne und Abendroth gefeiert und mit der Seele 
des Dichters fo zu fagen vermähle werden. Auch hier Aft 
mandıes fcherzhafte und humoriſtiſche Gedicht eingeftreut, 
wodurch Eintönigkeit vermieden wird. In den „Xobten: 
opfern ” ift bie tiefe, innige Trauer verfhönt von freunde 
lichen Bildern der dem Dichter dur den Schmerz nicht 
verdüfterten, fondern vielmehr geheiligten und verklärten 
Natur, und einem feften, zuverfichtlichen Glauben. Aber 
eine rührende Weichheit des Gemuͤths ſpricht ſich in bie: 
ſen ſchoͤnen Liedern aus, unter welchen wir namentlich 
das „Am Strom“ hervorheben. Sehr ſchoͤn ſind auch 
die Lieder „Auf meines Kindes Tod“. Die „Beiftlichen 
Gedichte” find freilich nicht von der Art, da fie in Ge— 
fangbücher könnten aufgenommen werden; in manden ift 
ebenfo viel weltliche als geifttiche Poeſie; aber es find Ge: 
fange voll Andacht und Frömmigkeit, voll erhebender, ſchoͤ— 
ner Empfindungen und Gedanken, voll Demurb ohne 
Kopfpängerei, Zrübfeligkeit und Scheinheiligkeit. Mitun: 
ter findet fih wol einige Künfttichkeit, und Manches, was 
jest als Taͤndelei erfcheint, aber e8 in einer etwas anders 
geftimmten Zeit kelneswegs war; manches Lieb jedoch iſt 
ganz in einfahem Stil gehalten, 3. B. das ſchoͤne „Mor: 
gengebet”, „Nachtgruß“, „Der Wächter”. Eichendorff's 
geiftliche Gedichte erinnern manchmal an bie von Arndt, 
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welche jedoch im Ganzen einfacher und reiner gehalten 
find, Verwandt mit den geiftlichen Liedern von Movalis 
ift das fchöne Gedicht „Geber“. Schon unter den Lie: 
dern befindet ſich manches, welches als Romanze gelten 
koͤnnte, aber eine größere Anzahl von. Gedichten dieſer 
Gattung hat der Dichter am Ende feiner Sammlung zus 
fammengeftellt. Zum Theil tragen jedody auch dieſe halb 
den Charakter des Liedes am ſich; der Titel gibt die Pers 
fon an; welcher das Lied in den Mund gelegt ift, das 
dann ein Erlebniß, eine Situation in kurzen Zügen ſtiz⸗ 
zirtz andere jedoch find wirklich erzaͤhlend, darſtellend. 
Unter dieſen Romanzen finder ſich viel Maͤrchenhaftes, 
Traͤumeriſches, Allegoriſches; hiſtoriſche Anklänge find ſel⸗ 
ten oder fehlen ganz. Unter dieſen Romanzen iſt eine 
der allerlieblichſten „Das zerbrochene Ringlein“, bas 
in feiner Tiefe und Einfachheit wie ein echtes Volkslied 
gemahnt und in ganz Deutfchland gefungen wird. Einen 
recht fchaurigen, unheimlicdyen Eindruck machen „Der Rei: 
tersmannꝰ“, und „Das kalte Liebchen“z nur ift in neuern 
Zeiten dieſe Art von Porfie von Nachahmern mit und 
ohne Beruf übermäßig cultivirt, bis zur Garicatur und 
‚zur Frage übertrieben, und dadurch die Empfindung dafür 
abgeftumpft, ja wol gar Widerwillen dagegen erzeugt worden. 

Leider dürfen wir auf dis Cingelne nicht näher 
eingehen; dafür aber müffen wir die gefammte Poeſie 
Eichendorff 8 noch etwas bejlimmter zu charakterifiren fu: 
hen. Man bat ſchon die romantifche Porfie überhaupt 
eine vorzugsmweife mufitalifche genannt, und wenigitens 
auf Eichendorff finder dies, wie uns duͤnkt, in hohem 
Grade feine Anwendung; feine Porfie wirkt wie Muſik. 
Ohne Zweifel genügt fie dadurdy einer Hauptanfoderung, 
weiche man an bie lyriſche Poeſie madyt; aber fie geht 
darin zu weit; das eigentliche Element der Poeſie, das 
Wort, die Sprache, wird zu fehr vom mufitalifhen Ton, 
vom Gefang verſchlungen; ber Fortichritt des Gedankens, 
die Bewegung und Gliederung des Lebens, der Reiz des 
Geſchehens und der That, die Plaftit des Ausdrucks 
leiden mehr oder weniger unter dem Vorwalten bee 
muſikaliſchen Elements. Der Dichter gibt und beinahe 
durchaus nur feine Stimmung; diefe it nichts wer 
niger als eimförmig, und er ift in ber That uner: 
fhöpftih in neuen Wendungen und Geftaltungen, um 
feine Stimmung poetiſch auszufpredien; die Natur und 
die Menſchenwelt bieten ihm ihren Reichthum dar, in 
welchem er mit verichwenderifhen Händen wühlt; aber 
vielleicht iſt #8 gerade eine gewiffe Dfonomie und Spar: 
famteit, was ihm fehlt; er haͤuft zu viele Anſchauungen 
und Bilder in allzu raſcher Aufeinanderfolge, fobaß dem 
Gemüth wol ein allgemeiner Eindrud bleibt, aber feine 
are Erinnerung, etwa wie von einem ſchoͤnen Matur: 
fhaufpiel und Landſchaftsgenuß, wovon ein füßer Eindrud 
bleibt, der ſich nicht in Worten wiedergeben laͤßt. Nicht 
wenig indeffen müffen diefe tiefempfundenen Lieder gewin: 
nen, wenn man fie einzeln in der ihnen gemäßen Stim: 
mung genieft, wenn man fich im fie recht vertieft und 
jede Mote fo zu fagen recht austönen läßt. Eine viel 
mehr auf Empfindungen als auf Gedanken und objective 


Gegenſtaͤnde und Stoffe gegrümdere Porfie fobert auch 
viel mehr Dingebung des Gemuͤths, eine ganz reine, unge: 
ftörte Empfaͤnglichkeit. Wenngleich jedoch beinahe fämmt: 
liche Gedichte Eichendorff’s fi auf Stimmungen jurüd: 
führen, als Verbörperungen von Stimmungen fi betrad: 
ten laffen, fo darf man keineswegs glauben, daß nur Ein 
Zon durch dieſelben bindurcgehe. Eine Gefinnung, Ein 
Gemüth lebt und ſpricht in denfelben, ja! und dies ift 
ein großer Vorzug; dies gibt ihnen das Gepräge der in: 
nen Wahrheit; aber der Dichter bewegt ſich nicht in ci: 
nem befchränkten Kreife von Empfindungen; fein offenes 
Herz, feine bewegliche Phantafie, feine tüchtige und mann 
hafte Weltanigauung dehnen feinen Geſichtskreis weit. ans, 
und fein Gefühl umfaßt eine große Scala von Toͤnen, 
von der laͤchelnden Wehmuth bis zur verzückten Wonne 
und bis zum phantaftifchen, muthwilligen Humor; von 
der harmlos tändelnden Luft bis zur ernften Andacht und 
zum männlicdyen Zorne; vom Wohlbehagen, das fi an 
der Sonne wirmt und unter Blumen fpielt, bis jur 
Bangigkeit und zum Schauder der gefpenftifchen, Faltın 
Nacht. Diefer Mannichfaltigkeit von Stimmungen ent: 
ſpricht auch eine nicht geringe Abwechſelung in der Form; 
die Lieder bewegen ſich im verfchiedenen Rhythmen und 
Versmaßen, wiewol eine oder cin paar einfache Liederwei⸗ 
fen vorwaltend duch das Ganze hindurchgehen. Mit 
den Momantitern überhaupt theilt Eichendorff die Ne: 
gung, ſich in verfchiedenen Kormen des Gedichts zu vu: 
ſuchen, und mandyes Sonett und fonftige kunſtreiche Me 
tra, Gloſſen u. dergl. Laffen feine Fertigkeit auch in der 
Technik der Poeſie in ein helles Licht treten; mit dieſer 
Virtuofität aber in der Handhabung ſchwieriger Formen, 
in der fpielenden Überwindung feldftgefchaffener Schwierig: 
keit contraftirt bin und wieder eine gewiſſe Gleichgültig: 
keit gegen die firenge Form, welche ſich manche Ricenzen, 
Nachlaͤſſigkeiten und Härten erlaubt. Urfprünglic mag 
dies Sündigen gegen die jegt geltende Grammatik und 
Sprachweiſe feinen Grund gehabt haben in der Hinnei: 
gung der Romantiter zum Alterthümtichen und Altdeut— 
fchen, gelegentlich aber wirkte wol auch eine gewiffe Be 
quemlichkeit mit. Berufen konnten fie ſich allerdings auf 
das deutſche Volkslied, das namentlih im Reim nichts 
weniger als correct und ſtreng — nad den Begriffen die 
neuen Profodie — ift; und mit dem Volkslied ſcheint 
Eichendorff nicht felten, und zwar mit Gluͤck, zu wett: 
eifern; wir finden häufig in feinen Burgen Liedern bie 
Einfachheit, die Tiefe, die Prägnanz, die rafchen und 
uͤberraſchenden Übergänge und Sprünge, weldye die beften 
Volkslieder auszeichnen, und viele andere würden denſel⸗ 
ben Charakter tragen, wenn fie mehr von buntem Schmud 
der Bilder entkleidet, und andere, wenn fie etwas Han 
wären. Unklarheit füllt im Ganzen Eidyendorff nicht zut 
Laft, aber manchen feiner Lieder haftet fie doh an — u: 
mal denjenigen, welche ohne weitere Erklärung aus dm 
Zuſammenhang der Erzählungen in die Gedichtſammlung 
aufgenommen find. An das Volkslied erinnert bei Eichen: 
dorff auch eine ziemlich; conftante Wiederkehr gewiſſer An: 
ſchauungen, Bilder, eigenthimticher Ausdrüde, und es If 
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zu hoffen, daß immer mehre feiner Lieder durch die Gom: 
pojition zum Gemeingut der Nation im lebendigen Ge: 
fange werden. Nach allem Bisherigen können wir Eichen: 
dorff Orginafität in einem hohen Sinne allerdings nicht 
zuſprechen, aud macht er felbft gewiß nicht Anſpruch, eine 
neue Bahn gebrochen zu haben; aber darum halten wir 
ihn dennoch für eine echte Dichternatur, feine Gaben für 
ebenfo lieblich als gefund. Der Geift der Romantik hat 
fein Dicptergemüch gewedt und ihm die Richtung gege: 
ben, und zwar eine ibm volllommen gemäße; dies erhellt 
daraus, daß er ihr immer treu geblieben äft, während er 
fit) von den Berirrungen und Affectationen dee Roman: 
tie ziemlich frei erhalten und gezeigt hat, daß diefe den 
Mann nit verweihlihen und entnerven muß, daß fie 
fi ganz gut mit der moralifhen Gefundheit und mit 
dem tüchtigften Pebensverfiand verträgt. 


(Der Beſchlus folgt.) 





Erhnographifhe und gefchichtliche Motizen über die Zigeu: 
ner. Gefammelt durh Karl v. Deifter. Könige: 
berg, Gräfe und Unzer, 1842, Gr. 8. 20 Mor. 


Der Zitel „NRotigen’ ift zu befcheiden; die Schrift darf als 
ein Handbuch bes Wiffenswürbigften, was bis auf die neuefte 
3eit über die Zigeuner ermittelt worden ift, bezeichnet und em: 
pfoblen werden. Der Verf, deſſen Belefenbeit in diefem Ge: 
genftande bie vollfte Anerkennung verbient, bat nicht nur bie 
von den Figeunern ſpeciell handelnden Werke von Greilmann, 
Barrow, Kogalnitfdyan, Kindier, Graffunder, Sprengler, Tetz⸗ 
ner u. A. benugt, fondern auch eine Menge geographiſche, ges 
ſchichtliche und anthropologiiche Schriften, in denen gelegentliche 
Racjrichten über die Zigeuner zu finden waren. Daß felbft aus 
Romanen (WB. Scott's „Guy Munnering” und bem „Gancan 
eines beutfchen Edelmanns’’) ein paar Genrebilder entlehnt find, 
erfcheint durch die Eigenthuͤmlichkeit des Gegenftandes völlig ge: 
rechtfertigt. Die große Maffe des Materials hätte Leiche zur 
Weitſchweiſigkeit führen können; um fo mehr mäffen wir es dem 
Berf. banken, baß er ſich bei dirfem Reichthume zu befchränten 
wußte, obne daß feine Darjtellung ber Härglichkeit ober Trocken⸗ 
beit befchutbigt werben kann. 

In der erflen Abtheilung der ethnographifchen Notizen wird 
juerft von dem Namen „Zigeuner gehandelt. In Europa ha: 
ben fie verſchiedene Namen, bei den Holländern beißen fie „Hei⸗ 
den“, in Spanien, Portugal und Sicilien „@itanos” (d. b. 
Schlaue, kann aber auch von Egitto hergeleitet werden), bei 
den Frangofen „Bohsmiens und Egyptiens”, bei den Türken 
„ZEcingbenes”, was einen Leiermann bezeichnet, bei den Ruffen 
„Zxiganes”, in den Denauländern „Öygani’, in Italien „Ein: 
gari”. Bei der Khnlichkeit diefer legten Namen mit dem Worte 
„Zigeuner zerfällt die ſeltſame und doch von Mandyen ſehr 
eenfihaft gemeinte Erklaͤrung, daß Zigeuner von Zieh » Gauner 
terfommen folle. Die Zigeuner felbft nennen fih Rom, d. h. 
Mann. Dit der mongolifchen Race, zu welcher fie oft gezaͤhlt 
werden, haben fie nichts gemein, weder das platte Geſicht mit 
ſchmaler Stirn, nody ben fpigen Pinterkopf, die kleinen ſchma—⸗ 
len Augen und bie weizengelbe Geſichts farbe. ie gehören zur 
malaitfchen Race. E i ü 

„Wenngteich die bunkte Farbe, ein wenig ſchiefe Augen: 
ren, etwas erhobene Backenknochen, nicht für ſchoͤn geiten kön: 
nm, fo gewinnt doch das Geſicht des Zigeuners burd) bie lang: 
asimperten ſchwarzen Augen, durch den meift feinen Mund 
mit ſchoͤnen, geradeftehenden Zähnen und mit einer überaus an: 
mutbigen Oberlippe, einen keinecwegs unangenehmen, ja fogar 
tinen bedeutenden Ausbrud, Auf der Phyfiognomie diefer After 


ten ruht ſchwermuͤthiger Exrnft; da finden ſich die langen Reiben 
eined verworfenen, ausgeftoßenen Stammes tief ausgeprägt, 
wenn aud nur als unausbleiblide kLaſter. Aus den glühenden 
Augen ae 7 thierifche Wildheit hervor, unftet ſchwankt der Aus 
druck zwiſchen Gchlaubeit, Furcht und Daß; bie mwohlgeformte 
Stirn zeigt reiche Ausftattung an geiftiger Gabe, und daneben 
brüden alle Züge den aͤrgſten Misbrauch aus. Wenden wir 
uns ab von dem geiftigen und koͤrperlichen Schmutze tiefer Vers 
funtenheit, fo werben wir wieder angezogen , gefeffett durch nas 
turgetreue, durch vollendetfte Bormenentwidelung. Die Zigeus 
ner find im Allgemeinen von mittlerer Statur, ſchlank, haben 
wohlgeformte Schultern, Arme und Beine, Meine Füße und 
Hände, lange, zugefpigte Finger. Das Did: und Kettiwerben 
kommt bei ihnen nicht vor, und übertaupt ift ihre Geftalt mit 
den zierlichen und dennoch fo Eräftigen Glichern von vollende: 
ter plaftifher Schönheit, fobaß man, bemertt Kogalnitichan, 
wenn man fie nadt fieht, bronjene Meifterwerfe des Aiter— 
thums lebend vor fi bat.’ 


Die früher allgemeine Annahme, daß Ägypten das Vater: 
land bir Zigeuner fei, ift ale vohftändig widerlegt zu betrachten 5 
es wird jegt kein Zweifel mebr darüber erhoben, daß fie urs 
fprünglich aus Bindoftan ffammen. Durch die malaiifche Ab: 
kunft wird aber diefem Volke Hindoftan nicht genommen, indem 
bort ein großer Theil der niedern Kaſte malalifcher Race ift. 
Mareden findet den Stammfig der Malaien auf den Höhen von 
Sumatra, von wo aus fie ſich weit über dem Archipel und Din: 
terindien verbreitet haben. Gleich dem indiſchen Paria verzehrt 
der Zigeuner bie efeihafteften Speilen, er trägt fein Bidenten, 
bas Fleiſch gefallener Thiere zu eſſen; fie fügen, was Gott 
ſchlachtet, das müffe dech wol beffer fein, als mas von Men: 
ſchenhand ſterbe. Den Branntwein lieben die Zigeuner leiden: 
ſchaftlich, nicht minder den Taback; ein altes, recht durchzogenes 
Pfeifenrohr iſt ein willtommenes Geſchenk; indem der Zigeuner 
die abgebiſſenen Stuüͤckchen ausſaugt und dazu Waſſer trinkt, 
haͤlt er einen ganzen Tag beim beſchwerlichſten Marſche aus. 

Bekanntlich Hehe unter den Beſchaͤftigungen der Zigeuner 
das Schmicbehandwerk oben an. Außerdem befallen fie fid) gern 
mit dem Pferdehandel und haben es in ben hierbei vorfommen: 
ben Berrügereien zu einer ausgezeichneten Fertigkeit gebracht; 
in Siebenbürgen und den Donauländern friften viele Bigeuner 
in den Sommermonaten mit Goldwäfdgerei ihre Exiſtenz, im 
Spanien find fie häufig Gaſtwirthe und einige haben ſich bei 
biefem Gewerbe Vermögen erworben, ohne deshalb ihre Eigen 
thümlicykeiten abzulegen. Dem ganzen Stamm ift ein entfcier 
benes Talent zur Mufif eigen. Die Gatalani war in Moskau 
von dem Gefange einer Zigeunerin fo entzuͤckt, daß fie ihr einen 
£oftbaren, vom Papfte zum Geſchenk erhaltenen Shawl mit ben 
Worten verehrte: „Er war einer unüberteoffenen Sängerin bes 
ftimmt ; nah Dem, was ich jest gehört bade, darf ich ihm 
nicht ferner tragen.” Auch für den Tanz diefer Orientalen bar 
ben wir ein fehe gültiges Zeugniß feiner Vortrefflichfeit. Ber 
hufs des Ballets „Die Zigeunerin“, welches am 9. Dechr. 1838 
zum erften Male in Petersburg aufgeführt wurde, machte bie 
Zaglioni ihre Studien bei einer Bande in der Nähe von Mos— 
fau, und fie, bie gewiß competent iſt, zollt der natürlichen 
Grazie, dem feinen Taktgefuͤhl, der ungefünftelten Anmuth ber 
Bigeunermäbchen den größten Beifall. In der Moldau und 
Walachei find die Zigeuner auch Schauſpieler, wenngleich nur 
mit Marionetten, mit denen fie in den Nächten von Weihnach⸗ 
ten bis zum Garneval herumzichen. Das einft fo belichte Wahrs 
fagen wird, mie eine Figeunerin in Oftpreufen dem Verf, er 
zählte, jent nicht mehr getrieben, „weil die Beute nicht mehr 
daran glauben’. 

Die 3igeunerinnen haben im Punkt ber Sittlichkeit ſtets 
im fchlechteften Rufe geftanden, Doch find bierüber bie Urs 
theile ber Forſcher fehr abweichend Während SKogalnitfchan 
fagt, daß die Maͤdchen diefes Volks ſich für einige Paras Ies 
dem hingeben, tritt Barrow als Ehrenretter berfelden auf. Er 
verfidyert, daß wenngleih in Spanien die Maͤdchen durch wol⸗ 
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lüftige Tänze und andere Goketterien biejenigen Männer ans 
zuloden fuden, von denen fie Schutz oder Vortheil boffen, fie 
ihnen body niemals preisgeben. Auch die Zigeunerinnen in 
der Zürkei Spricht Barrow von dem Vorwurf der Proftitution 
frei und gibt denen in England das befte Zeugniß. Unfer Berf. 
glaubt dagegen, baß dies zu günftig geurtheilt fei; er führt an, 
daß die Zigeunermäddhen in Moskau die jungen Ruffen in jeder 
Art zu Grunde richten und erwähnt dabei der bekannten That: 
ſache, dab die Fürftin Gagarin und die Gräfin Tolſtoy gebos 
rene Bigeunerinnen find. Sollte aber bie Erhebung diefer bei: 
den Damen nidyt gerade den Beweis liefern, daß die Zigeune: 
rinnen ſich nicht fo Leicht wegwerfen? Auch Richard Twiſſ 
fagt in feiner fpanifch» portugiejifchen Reife (franzöfifche Über: 
fegung, Bern 1776): „Quant a leurs femmes j'ai eu lieu 
de savoir plus d'une fois, qu'elles resistent aux uffres qu'on 
leur fait, plus souvent qu’on ne le pr&sumerait d’une classe 
de gens aussi decride.” Wieder auf der andern Seilte fehlt 
es nicht an Beweifen der Unzüchtigkeit diefes Volke. Der Eng: 
länder Swinburne beridytet, daß bei einem Jahrmarkte zu 
Marfico- Nuovo in Sicilien einige Zigeuner dicht bei dem Orte 
Das mit ibren Frauen Öffentlich thaten, was auch die Gpnifer 
als etwas Natürliches nicht verbargen, fobaß der vorgebaltene 
Mantel des Diogenes recht eigentlih ein Mantel der Liebe 
wurde. Als man nun dem fdyamiofen Schaufpiele zuftrömte, 
räumten die Helfershelfer die Buben aus. 

Betteln und Stehlen ift der Dauptberuf der meiften Zigeu— 
ner; fie verfahren dabei zuweilen mit einem nieberträdtigen Rafı 
finement. Zwei Bigeunerweiber drangen in dem Dorfe Zuſch⸗ 
tchmen bei Gumbinnen in ein Haus, wo allein die ſchwangere 
Bauersfrau anmwefend war. Als dieſe nichts mehr geben konnte 
oder wollte, zog eine der Zigeunerinnen plöglih aus ihrem 
Shawltuche das Skelett eines Pferdekopfs hervor, wodurch bie 
Bäuerin in lebensgefaͤhrliche Convulſionen gerietb; unterbef 
mwurbe das Haus ausgeräumt. In einer Chronik von Bologna 
zum 3.1422 wird erzählt, daß Derzog Andreas von Ägupten” 
mit etwa 100 Perfonen auf einer Bußfahrt nah Rom durch 
Bologna gekommen fei. Laut eines Briefs bes Königs von 
Ungarn, der damals Kaifer war, durften fie fieben Jabre lang 
überall, wohin fie famen, fteblen, obne daß fie vor Gericht ge: 
zogen werben konnten, „Es begann nun‘, heißt es in ber Ghro: 
nit, „ein gemwaltiges Stehlen in gan; Bologna, in Folge deſſen 
durch öffentliche Belanntmahung gegen Den, ber ſich ferner 
mit dieſen Fremdlingen einlaffen würde, eine Strafe von 
50 Lire und die Ercommunication verhängt wurde. Diefe Ba: 
gabunden find übrigens die feinften Diebe, melde es auf 
der Welt gibt. As nichts mehr zu ſtehlen war, gingen fie 
nad Rom.’ 

Für die Ehen der Zigeuner gilt das Consensus facit 
nuptias. If ein junger Burſche mit einem Mädchen über bie: 
fen Puntt einig, fo nimmt er fie mit in fein Zelt, und ift vor 
diefem ein irdener Krug gerbrocden, fo gilt der Ehebund als 
gefhloffen. Wird der Mann feiner Frau untreu, fo erhält er 
von deren männlicher Verwandtſchaft tuͤchtige Prügel; fonft 
fleben, nach Grabb und Andern, firenge, aber wol nicht mehr 
zur Ausführung kommende Strafen auf dem Ehebtuch: der 
Schuldige verliert die Raſe und es werden ihm bie Knicgelente 
durchgeſchnitten; die Frau wird noch ärger verftümmelt. Gin 
überreicher Rinderfegen beglüdt bie Zigeuner. Zoppeltin meint, 
man fönne fid des Lachens nicht enthalten, wenn man eine 
Bigeunermutter, wie eine Henne mit ibren Kuͤchtein, ſtolz und 
glüdfelig zwiſchen der Schar der nadten und ſchwarzen Nach⸗ 
tommenſchaft erblidt. 

Zritt ein Todesfall ein, fo erfolgt ein gewaltiges Geheul, 
befonders der Weiber, weldyes fich bei der Beerdigung noch ſtei⸗ 
gert; ſtirbt aber ein Anführer, fo gebietet bie Verehrung Stille, 
wogegen aber Alle durch die emfigfte Thaͤtigkeit bei der Beftat: 
tung ihre Theilnahme an ben Zag zu legen ſuchen. Im Be: 
bruar 1335 ftarb der König der Zigeuner in England, James 


Spmid, in feinem Lager zu Beſtwoodlane bei Rottinaham und 
wurde mit vieler Pracht beigefept. Es iſt für die indifche Ah: 
ffammung biefes Bolks fehr ichnend, daß die Witwe des 
Königs durchaus foberte, mit ihm beerdigt zu werden. Die 
Regierung — in Ermangelung maͤnnlicher Thronerben an 
eine Prinzeſſin Tochter über, ſodaß jetzt die große britiſche 
Monarchie und der kleine Zigeunerſtaat im bdiefer, beide von 
Damen beberefcht werben. Überall findet ſich bei den Zigeuner 
die Sitte, daß ſich die Banden unter felbft gewählte Chefs firt: 
len, und bies ift, während in den Kamilien das patriardatifce 
Verhaͤltniß herrſcht, das Einzige, was über die Verfaffung die 
fes Volks beigebracht werden kann. 

Über die Sprache der Zigeuner ift auf die ausführlichen 
Werke von Bifhoff und Graffunder zu verweiſen; bier nur eine 
für Sprade und Bolt charakteriſtiſche Bemerkung unfers Barf.: 

„hun wir noch ganz im Allgemeinen einen Blick auf diefe 
intereffante Sprade, fo erfennen wir unzweifelhaft die Spuren 
früher und hoher Gultur. Die reiche Dectination, die Menge 
ber Prä: und Poftpofitionen zeigen an, daß einft die Wedel: 
beziehungen zwifchen Perfonen und zwiſchen biefen und den 
Dingen dur alle Kategorien wohl beachtet wurden. Wenn fih 
aber ber Geift unter bem fteten Drud einer gefährdeten Eriftem, 
bei einem wüften Umbertreiben, nicht zur Seibftertenntnif und 
Kiarheit emporarbeiten konnte, fo mußten die Ausdrüde für 
Gertenzuftände zurüdtreten, verloren geben, mährend Natur: 
laute nachgeahmt und in die Sprache aufgenommen wurden, da 
das Leben im Freien zur Beobachtung führt und die überaus 
ſcharfen Sinne dazu befähigen. Die Zigeuner haben in Cha— 
rakter und Wefen noch mandyes Kindlidye, oder, wenn man lie 
ber will, Kindiſche. Wie aber biefes durch rohe Unfitte gefef: 
fett ift, das möchte ſich daraus ergeben, daß ihre Sprache ber 
Diminutiven entbehrt, bie fonft bei jugendlichen Nationen aus 
Brobfinn, Gemüthlichkeit und aus dem Hange zur Taͤndelti 
bervorgeben. (Der Berf. hat nur ein Diminutivum gefunden: 
Bogel tschirico — Voͤgelchen tschiricloro.) Saum gibt «4 
etwas bei biefem Volke, mas fo das Intereffe anziebt und an: 
berfeits fo tief verlegt, als daß fie mit trefflichfter Anlage und 
reichfter Ausftattung zu fo uralten, durch und durch verwahr: 
loften Kindern verwilderten.“ 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Wirktungdes Öhblor. 

Eine kleine Schrift des Chemikers ecanu „Documents 
scientifiques et administratifs concernant l’emploi des chlo- 
rures ou liqueur de Labarraque” ift foeben erfchienen, melde 
genaue Auskunft gibt über bie kabarraque'ſche Methode, alle 
durch Verweſung entitebende ſchaͤdliche Dünfte durch Anwendung 
von Ghior wegzuſchaffen. Diefe ſchaͤdlichen Dünfte erzeugen fid 
nämli durch eine Werbindung bes Hydrogen mit Schwefel; 
Chlor aber verbindet ſich mit dem Waſſerſtoffgas augendlidlic, 
wie daffelbe auch vorbanden fei, frei oder gebunden, und löft 
daher die Verbindung deſſelben mit dem Schwefel auf, Todai 
ber nachtheilige Einfluß diefer Verbindung unverzüglich wegfäll. 
Bon der Schnelligkeit der Wirkung, weldye das Labarraqut ſſche 
Mittel bervorrief, gaben viele Experimente Zeugniß, welche bie 
erwähnte Schrift von Lecanu anführt. 


Das malerifhe Perfien. 

Auf Befehl des Minifters des Innern wird ein Werk über 
Perfien „Voyage en Perse’ der Herren Eugene Flandin (Ma: 
ter) und P. Gofte (Architekt) herausgegeben. Der archaͤologiſche 
Theil wird ungefähr 250 Kupfertafein enthalten (Werte der 
Architektur, Scutptur, Inferiptionen, topograpbifcye Pläne), der 
materifche Theil wird 100 Anſichten aus allen Diftricten des 
beutigen Perfiens barbieten. 48. 


Brrantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodbaud — Drud und Verlag von 8. U. Broddaus in Leipzig. 
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Sſeph Freiherr von 
‚ut —* Seſchtuß aus Nr. 276.) 

Den einen Theil Gedichte begleiten drei Theile Etzaͤh⸗ 
) Movellen, über welche wir uns jedoch Bürger 
m. Eichendorff ift unfers Erachtens vorzugs: 
lociſche Dichternatur, und neben den Iprifdyen 
mag etwa fein hoͤchſt anmuthiger und liebens: 
| t8” genügen, um feine ganze Eigen: 
jhkeit in ihren Hauptelementen kennen zu lernen. 
J ngen in Proſa laſſen ſich gewiſſermaßen als 
aentare, als Erweiterungen der Gedichte anſehen, fo: 
a eim großer Theil von diefen urfpeünglich im Zuſam⸗ 
" der Erzählungen eingewoben ift, und manche 
erft bie Beziehungen der Erzählung verftändfich wer: 
L "Fönnte nun meinen, die Poeſien fein ein 
und Zuthaten der Movellen und diefe die Haupt: 
| wie möchten es faft fo anfehen, als ob bie 
fen bie eigentlichen Lebenskeime der Erzählungen feien, 
melde fi die Stimmung zufammendrängt; oder, wenn 
Dies zu viel gefagt fein follte, das Element, der Gegen: 
> einer Gattung der Ineifchen Poefie, des Liedes, 
Stimmungen nämlih, find aud zum großen Theil 
5 Eltment und der Gegenſtand dieſer Erzählungen, 
= als Charaktere und Begebenheiten. As größere 
ü iſche tionen kann, was den Plan des Gan⸗ 
m umd die Anlage und Durchführung der Charaktere be: 
ie, Ref. die zwei größern Erzählungen „Ahnung und 
wart” und ‚Dichter und ihre Geſellen“ nicht ſehr 
er geteaute fich nicht, Die Idee derfelben kurz 
Mimmt anzugeben; die Erzählungen im Ganzen, 
Die die einzelnen Perfonen ſchweben in einem Dämmer: 
it, das eine Weile anmuthig fein mag, aber auf die 
ae Änaftigt; oft iſt «6, ald ob der Dichter. felbft 
efe mofificirte. Es waltet darin eine uͤberſchwaͤng⸗ 
taſtiſche Romantik, welcher nicht, wie bei Ger: 
, kin befonnener, kuͤnſtleriſcher Verftand mäßigend 
pite Hehe, ſondern die ſich ungebunden ins Gren: 
wet und verliert. Bei diefer phantaftifchen Un: 
\ es auf, daß der Dichter in der Etzaͤh⸗ 
Dichter und ihre Gefellen‘ Situationen und Per: 
Goethe's „Wilhelm Meiſter“ faſt gefliſſentlich 
men ſcheint. Die Elemente, die Motive, die 





























Perfonen des Dichters find großentheils in allen feinen 
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Erzählungen verwandt; eine Hauptrolle fpiele überall, 
wie billig, die Natur, befonders Wald und Gebirg, in 
deren teizender Schilderung in ihren verfchiedenen Charat: 
teren, Seftaltungen, Beleuchtungen der Dichter unerfchöpfs 
lich iſt, und gewiß fein darf, jeden empfänglichen Lofer 
mit Sehnfucht nady den dargeftellten Scenen zu erfüllen. 
Warme Sommer: und Mondſcheinnaͤchte, frifche Morgen 
mit „verfchlafenen” Maͤdchengeſichtern unter den Fenfkern, 
in Spanien und Stalien, in Gärten mit Wafferkünften 
und Marmorftatuen fehlen nirgend. Die Wälder wim⸗ 
meln von Jägern und widerhallen von Waldhoͤrnern und 
Bogelfang. ildſchoͤne Amazonen tummeln fib in Wald 
und Gebirg, und ſelbſt in Schlachten, heidenkuhn auf 
ſchnaubenden Roffen, und verwegene, entbrannte Freier 
und Liebhaber bleiben am wagehalſigem Much nicht hin⸗ 
ter den Schönen zuruͤck. Lebensluftige, vom Arme des 
Gluͤcks getragene junge Grafen und Edelteute durchziehen die 
Welt auf Abenteuer, die Einen ritterlich fhmärmend, ernſt 
und ſehnſuͤchtig, die Andern genial, leidenſchaftlich, Uber: 
müthig und muthwillig; gutmüchige oder ürmfelige Phi: 
tifter bilden die Folie für die romantiſchen Edelleute; halb 
verruͤckte Dichter ſchwanken bin und ber zwiſchen bober 
Poeſie und Gemeinbeit, zreifhen idealen Träumen und 
derben Späßen; Reifen nad) Spanien oder Italien, Mas— 
keraden, Verkleidungen, Entführungen — prager Stuben: 
ten, Muſikanten, Zigeuner — dies die Perfonen und 
Elemente, aus welchen die meiften biefer Novellen beſte— 
ben. Aber wenn der ſtrengere Eünftlerifche Sinn und 
Verftand von dem Übermaße phantaftifher Romantik nicht 
eben befriedigt werden mag, fo findet ſich in diefen Er⸗ 
zählungen eine unendliche Fülle von ſchoͤnen, tiefen. und 
wahren Anfhauungen, von den lebendigften, unverkuͤnſtelt⸗ 
ften Gefühlen, die tieffinmigften Betrachtungen und «in 
üppiger, ſprudelnder, aber nicht verlegender Humor. Mas 
am meiften Bewunderung erregen muß, ift die Paarung 
der kuͤhnſten, phantaftifchften Smaginationen , welche allen 
Boden der MWirktichkeit und MWahrfcheintichkeit üͤberfliegt, 
mit einer übereafhend treuen und fcharfen Auffaffung und 
Schilderung der Buftände, der Verbältniffe, der Charaktere 
des wirklichen Lebens in den betaillieteften, feinften Zügen. 
Unfer Dichter, den man ganz nur in den Mäldern und 
im Himmel der Romantik einheimiſch zu glauben vers 
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fucht fein könnte, zeigt zugleich eine ausgebreitete und tiefe 
Melt: und Menſchenkenntniß, mit welcher er aber nicht 
aͤngſtlich haushaͤlt, fondern die er mit poetiſcher Unbekuͤm⸗ 
mertheit verſchwendet. Er wäre reichlid begabt mit den 
Eigenfhaften, melde den humoriſtiſchen Genremaler ma: 
men, aber er verſchmaͤht es, fi in fo enge Grenzen ein: 
zuſchließen, er ftrebt immer hinaus in den Äther der freieften 
romantifchen Poefie, und ftreift überall die Laft des wirklichen 
Lebens mit liebenswürdigem Muthwillen ab, Zür die gelun: 
genfte feiner Erzählungen find wir geneigt die „Aus dem 
Leben eines Zaugenichts” zu halten, in welcher Romantik 
und harmloſer, unerſchoͤpflich quellender Humor eine koͤſtliche 
Mifhung bilden und welche fich nicht ins Märchenhaftphan: 
taftifche verliert wie „Das Marmorbild” und „Biel Lärmen 
um Nichts” (erfteres eine phantaſtiſche Gefpenftergefhichte, 
legtere® eine literarifhe Satire oder Humoteske, in der 
Art des „Geftiefelten Kater” oder des „Prinzen Zerbino‘‘). 
Die Einheit der Handlung it in diefer Keinen Erzählung 
viel beffer gewahrt als in dem größern, und der Charak: 
ter des harmlofen, gemüthlichen, treuberzigen und doch 
ſchalkhaften Gärtnerd, Geigers und Taugenichts ift aller: 
liebſt durchgeführt. Schr anfprechend ift ferner die Er: 
zählung „Das Schloß Durandi” aus der Zeit der fran: 
zoͤſiſchen Nevolution, raſch und im fligzenhafter Kürze, aber 
fehr lebendig und ergreifend erzählt; nur ift der Gegen: 
ftand zu düfter für Eichendorff's heitere Muſe. An „Biel 
Lärmen um Nichts’ ſchließt ſich duch fatirifhen Humor 
das dramatifche Märchen „Krieg den Philiftern” an, wel: 
ches uns jedoch minder anfprechend erfcheint, wie benn Humor 
und Satire in Deutſchland fchwieriger find ald anderswo. 

Menn Eichendorff's Erzählungen weder Den ganz be: 
friedigen können, welcher eine ſtrengere Einheit und einen 
duchhgeführten Plan, confequente Charaktere und einen 
aͤſthetiſch befriedigenden Schluß verlangt, noch aud für 
eine foldye Glaffe von Lefern fi eignen, weile — wenn 
man den Ausdrud geftatten will — den Brei ganz be: 
quem in den Mund gefteichen haben wollen, fo bieten fie 
doc jedem für Poeſie Empfänglichen eine reiche Ausbeute; 
fie find wie eine ſchoͤne Gegend, wo der Meifende aller 
Orten überrafchende An: und Ausſichten trifft und von 
taufend freundlihen Plägen zu Raft und Genuß einge: 
laden wird, Man kann darauf recht anwenden, was der 
Dichter in „Ahnung und Gegenwart’ fagt: 

Das find die rechten keſer, bie mit und über bem Buche 
dichten. Denn fein Dichter gibt einen fertigen Dimmel; er 
flelle nur die Himmelsleiter auf von der fchönen Erbe. Mer, 
zu träge und unluftig, nicht den Muth verfpürt, bie golbenen, 
ioſen Sproffen zu befteigen, dem bieibt ber gebeimnißvolle 
Buchſtab ewig tobt, und er thäte beffer, zu graben oder zu 
pflügen, als fo mit unnügem @efen müfig zu geben. 

Aus demfelben Werke mögen bier noch zwei Stellen 
einen Plag finden, da fie für die Gefinnung unfers Did: 
ters charakteriftifch ſcheinen und einem feiner Delden in 
den Mund gelegt find, der gewiß am meiften von feinem 
eigenen ernften und treuen Weſen an fi hat: 

Wie wollt Ihr — fagt Friedrich, der Behauptung bes 
Dichters Faber widerfprechend, daß poetiſch fein und Poet fein 
zwei ganz verſchiedene Dinge fein — daß bie Menſchen Eure 


Werke hochachten, fih daran erquicken und erbauen follen, mean 
Ihr Euch felber nicht glaubt, was Ihr fehreibt, um turd 
ſchoͤne Worte und kuͤnſtliche Gedanken Bott und Menfcen ja 
übertiften trachtet ? Das ift ein eities, nichtönugiges Gpie, un 
es hilft Euch doch nichts, benn es iſt Nichts groß, als wat 
aus einem einfaͤltigen Herzen fommt, Das heißt redt dm 
Zeufel der Gemeinheit, der immer in der Menge wach und a’ 
ber Bauer ift, den Dolch ſelbſt im die Band geben gear dir 
göttliche Poeſie. Wo foll die rechte, fchlichte Sitte, dat tr 
Thun, das fchöne Lieben, die beutfche Ehre und alle bie alte 
herrliche Schoͤnheit ſich hinflüdten, wenn es ibre amaehoremen 
Ritter, die Dichter, nicht wahrhaft ehrlich, aufrichtig und rit 
terlich mit ihr meinen? Bis in den Tod verbaßt find mic ke 
ſonders jene ewigen Klagen, bie mit weinerlichen Sonetten di 
alte fchöne Zeit zuruͤckwinſein wollen, und, wie ein Gtrebfeum 
weder bie Schlechten verbrennen noch die Guten erleucten un: 
erwärmen. Denn wie Wenigen mödjte body das Herz kerfprin 
gen, wenn Alles fo dumm geht; und babe ich nicht den Dart, 
beffer zu fein als meine Zeit, fo mag ich zerknirſcht dat Sim: 
pfen laffen, denn Eeine Zeit ift durchaus ſchlecht. Die beitism 
Märtyrer, wie fie, laut ihren Erlöfer befennend, mit aufae 
benen Armen in die Tobesflammen fprangen — bas fin kt 
Dichters echte Brüder, und er foll ebenfo fürfttich denken re 
ſich; denn fo wie Ae den ewigen Geift Gottes auf Erden dert 
Thaten autbrüdten, fo foll er ibn aufrichtig in einer vermitie 
ten, feinbfeligen Beit durch rechte Worte und göttliche Erfie 
dungen ausbrüden und verberrlihen. Die Menge, ner ar 
weltliche Dinge erpicht, zerftreut und träge, figt gebüdt um 
blind draußen im warmen Eonnenfdeine. Der Dichter da 
einfam die ſchoͤnen Augen offen; mit Demuth und Friudigiet 
betrachtet er, felber erftaunt, Himmel und Erbe, und das Im 
geht ihm auf bei der uͤberſchwenglichen Ausficht, und fo krinz 
er bie Welt, bie, wie Memnon’s Bild, nur bann burd mi 
durch erklingt, wenn fie die Aurora eines dichterifchen Gemüt 
mit ihren verwandten Strahlen berübrt. 


Und am Schluffe des Buchs fagt Derfelbe, im Bignf 
fih von der Melt zurückzuziehen: 

Mir fcheint in biefem Elend, wie immer, feine anber 
Huͤlfe als die Religion. Denn mo ift in dem Gcmalı zu 
Poeſie, Andacht, Deutfcbeit, Zugend und Vaterländerei, ix 
jeet, wie bei der babyloniſchen Sprachverwirrung, fdnantet 
bin» und berfummen, ein ficherer Mittelpunkt, aus weichem ı 
les Diefes zu einem klaren Verſtaͤndniß, zu einem lebendigen 
Ganzen gelangen könnte? Wenn das Geſchlecht vor der dub 
einmal alle feine irdifchen Sorgen, Müben und fruchtiefen Te: 
ſuche, der Zeit wieder auf bie Berne zu helfen, vergeffee un 
wie ein Kleid abftreifen, und ſich dafür mit voller, firgurider 
Gewalt zu Gott wenden wollte, wenn die Gemütber auf feld: 
Weife von den göttlichen Wahrheiten der Religion lange we 
bereitet, erweitert, gereinigt und wahrbaft durchdrungen mır 
ben, baf der Geift Gottes und bas Große im öffentlichen fin 
wieder Raum in ihnen gemönne, dann erſt wird es Zeit fi, 
unmittelbar zu handeln, und das alte Recht, die alte reitet, 
Ehre und Ruhm in das wieber eroberte Reich zurüdzufübe. 
Und in biefer Gefinnung bleibe ich in Deutfchland und mil 
mir das Kreuz zum Schwerte, 

Darauf erwidert der Dichter Faber: 

Wie Ihr da fo fprecht, ift mir gar feltfam gu Mur. 
War mir body, als verfchwände dabei die Porfie und alle Kunf 
wie in der fernften Berne, und ich hätte mein Leben an di 
reizende Spielerei verloren. Denn bas Hafen der Poeſit nah 
außen, das geiftige Verarbeiten und Befümmern um Das, me 
eben vorgeht, dad Ringen und Abarbeiten an der Zeit, fo ars 
und lobenswerth als Gefinnung, ift doch immer unfünftitik. 
Die Poefie mag wol Wurzel ſchlagen in demfelben Ban 
der Religion und Rationalität, aber unbefümmert, bios um i 
rer himmliſcher Schönheit willen, als Wunderblume zu uns br 
aufwacfen. Sie will und fol zu Richts braugbar fm 
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Aber bas verſteht Ihe nicht und macht mich nur irre. Gin 
froͤhlicher Künftter mag fi vor Euch hüten. Denn wer bie 
Gegenwart aufgibt, wie Friedrich, wenn bie friſche Luft am Ler 
ben und feinem uͤberſchwenglichen Reichthum gebrochen ift, mit 
deffen Poeſie ift es aus. 

Darauf antwortet Friedrih mit dem zur Guitarre 
gefungenen Liede „An die Dichter“, woraus eben einige 
Strophe mitgetheilt wurden; und ehe er von den Sreun: 
den fcheidet, fagt er noch: 

Aus ihren Fugen wird die Welt noch einmal kommen, ein 
unerhörter Kampf zwifhem Altem und Neuem beginnen, bie 
Leidenfchaften, die jegt verfappt fchleichen, werben bie Larven 
wegwerfen und flammenber Wahnfinn ſich mit Brandfadeln in 
die Verwirrung ftürgen, als wäre bie Hölle lotgelaffen, Recht 
und Unrecht, beide Parteien, in blinder Wuth einander vermedh: 
fein — Wunder werben zulegt gefhehen, um ber Gerechten 
willen, bis endlich die neue und body ewig alte Sonne burdh die 
Gräuel bricht, die Donner rollen nur noch fernab an den Ber: 
gen, die weiße Taube kommt durch die blaue Luft geflogen, und 
die Erde bebt ſich verweint, wie eine befreite Schöne, in neuer 
Glorie empor. 

Diefe Prophezeiung — wird fie noch — ober wird 
fie nur no einmal in Erfüllung geben? 

Buftav Pfizer. 





Ethnographiſche und gefhichtliche Notizen über die Zigeuner. 
Gefammelt duch Karl v. Heifter. 
Beſchlus aud Nr. 276.) 

Es ift vielfach behauptet worben, daß bie Zigeuner aus 
ihrer Heimat eine eigenthümliche Religion mitgebradpt und 
als Gebeimcult bewahrt hätten. Jedoch ftimmen Alle, welche 
diefes Voik näher zu beobachten Gelegenheit hatten, barin über: 
ein, baß fie weder eine eigenthümtiche noch irgend eine Reli— 
sion haben. Kogalnitſchan glaubt eine Art Fetiſchimus bei 
ihnen entdedt zu haben, wonad; man nüslichen Gegenflänben, 
wie Zeit, Wagen, Schmiede, befondere Verehrung zolle; auch 
Els ner will Daffeibe in Siebenbürgen beobachtet haben. Der 
große Werth, den der Zigeuner mit Recht auf die genannten 
Gegenftände legt, ift wol weit von jener niedrigften Form ber 
Gottesverehrung entfernt, wo, chne bewußten Grund, die un: 
bebeutendften Dinge wechſelnd angebetet werden. Lußerlich be⸗ 
Eennen ſich die Zigeuner in der Regel zu der Religion des Lan— 
bes, zu ber herrſchenden, von beren Befenntniß fie ben meiften 
Bortheit und Eräftigften Schug gewärtigen; die meiften find 
Katboliten. Die Zee der Fortdauer nad dem Tode erſcheint 
ibmen lächerlich. „Was wir jegt haben“, fagen fie, „ift doch wer 
nigftens etwas; wenn wir aber geftordep find, iſt nichts mehr‘; 
oder: „Warum follten wir nody einmal leben; wir find bier 
fhon etend und Lafterhaft genug.” Gin auf cine Stadtſchule 
in Siebenbürgen aufgenommener Zigeunerknabe war geſtorben; 
die gefammte Berwandifhaft wohnte der feierlichen Berrbigung 
bei, die ihrer Eitelkeit ſchmeichelte. Gin Geiftliher fragte fie, 
ob fie denn an bie Auferfichung des Fleiſches glaubten. Da 
lachten fie heil auf und nannten es einen feltfamen Ginfall, 
daß tobtes Fleiih wieder lebendig werben folle; denn Aas fei 
Aas, 06 von Pferden oder von Menſchen. Die Miffionsverfuche 
baben nirgend einen reellen Erfolg gehabt. Die Bibeln, welche 
Sarrew unter fie vertheilte, nahmen fie gern an, um fie bal⸗ 
bigft mit werthoollern Gegenſtaͤnden zu vertauſchen. Als ihnen 
Barrow einft bibliſche Geſchichten erzählte, fagte ihm eine Zi: 
geunerin: „Bruber, bie Geſchichten, die bu uns ba aufbindeft, 
mögen bir mol felbft aufgebunden fein we 

Der geſchichtuiche Theil des Buchs handelt von dem erjten 
Auftreten der Zigeuner in Europa (im 3. 1417), ihre weitere 
Berbreitung über unfern Erbtheil, die anfaͤngliche Duldung und 
fpätern Verfolgungen, weldye fie erfuhren, die mit ihnen ans 


geftellten Befferungsverfuche u. f. m.; in einem Anhange berich- 
tet ber Verf. über die Zigeuner in Oftpreußen, wo er Belegen: 
beit hatte, einige Familien dieſes Volks aus eigener Anfchauung 
fennen zu lernen. Um nicht zu weitläufig gu werben, wollen 
wir bier nur nod einen, für ben Menfhenfreund gewiß dem 
intereffanteften Punkt berausheben: bie Befferungsverfuche; und 
bierbei kommt wieder ganz befonders ber Gharafter der Bis 
geuner in Betracht. 

„Es laͤßt ſich dem Zigeuner viel Übles nachſagen, wenig 
Gutes. Mir finden ihn im bödften Grabe gefhmäßig, Teiche: 
finnig, unbeftänbig, bann treulos, furchtſam, racfüchtig, der 
Gewalt gegenüber ſtlaviſch, anmaßend und unverfchämt, wo er 
es wagen darf. Wäre er aber anders, fo würde bies ein nicht 
begreifliches Phänomen bieten. Seit Jabrhunderten entiweber 
in harter Sklaverei, ober gleich einem milden Thiere verfolgt, 
vogelfrei, außer dem Gefes, da mußte fich fein Wefen fo ent: 
wideln, mie es ift, und es laftet auf ung ber [hwere 
Vorwurf, daß faft vier Jahrhunderte verliefen, 
bevor aud nur ein Berfuh gemadt wurde, bie 3i: 
geuner zur Belferung wieder in die menfhlide 
Gefeltfhaft aufzunehmen. Wenn fid) das Zigeunervolk 
erhielt, trog aller Verfolgung, Jahrhunderte lang in, einer auf 
nichts geftellten Erifteng, wenn es nie an ſich felbft verzweifelte, 
wenn ber forglofefte Frohſinn ſtets wieder über alle Leiden fiegte, 
fo koͤnnen wir einer Nation von ſolcher Lebenskraft weniafteng 
das Intereffe nicht verfagen, und, wäre bier der Lebenémuth 
ein moralifdyer, fo müßten wir fogar bewundern.” 


Faſt Alles, was kisher von ben verfchiebenen Regierungen 
e Befferung der Zigeuner gefchehen iſt, zeigt nur, wie Befe 
erungsverfuche nicht angeftellt werden müffen; nur einzelne 
Beftrebungen biefer Art find ziemlidy gelungen, und dies zwar 
in weniger cultivieten Staaten, wie j. B. in der Moldau und 
Walachei. Man hat die Zigeuner mit Vortheil zu militairifchen 
Zwecken benust, und an ber Donau finden wir fie während der 
letztern Jahrhunderte ſowol in chriſtlichen als in türkifchen Heer 
ven. Fuͤrſt Milofh in Serbien hatte Gluͤck mit feinen Beffe: 
rungsverfuchen; die bei Poſcharewatz von ibm angefiebelten Zis 
geuner leben von dem Kukurutz, ben fie felbft bauen und find 
fleißige und ordentliche Reute. Die ausgedehnten Reformverſuche, 
weiche man in Sſtreich in Betreff der Zigeuner unter Maria 
Thereſia und Joſeph IL. anftellte, hatten nur geringen Erfolg 
unb fcheiterten beſonders daran, daf man fo ſchnell die Grbutd 
verlor und es mit überfirengen Maßregein zwingen wollte. 
In Preußen wurde in neuefter Zeit zu Friedrichslohra (Thüͤ⸗ 
tingen ) ein Verfuh zur Sittigung der Zigeuner gemacht. An— 
fangs ging bier Alles recht gut; der Brridt vom Quti 1830 — 31 
lautete fehr günftig. Ein Haus war — der Bau einer 
Schule wurde begonnen, und während 18 Kinder Unterricht er⸗ 
bielten, ſuchte man auch die Alten an Arbeit zu gewöhnen, 
ließ durch fie ein Stuͤck Waldland aueroden, gab au Bor: 
ſchuͤſe zum Ankauf von Geräth. Der wackere Schubmader 
Wilpelm Blankenburg, der gute Sculfenntniffe befaß, auch 
mit Feld: und Gartenarbeit Beſcheid wußte, fland der Anftalt 
vor, welche von der Regierung und von Privatvereinen unters 
fügt wurde. Bald aber trat das feinbfelige Entgegenwirken 
ber alten Zigeuner hervor; fie verlichen ihre Arbeit, verleiteten 
ihre Kinder, nit mehr zur Schule zu geben, entführten einige 
Knaben, die man nad) Erfurt in die Schule gegeben hatte u. ſ. w. 
Die Anftalt ging im September 1837 ein; man batte es gut 
gemeint, aber Geld und Mühe war umfonft aufgewendet wor⸗ 
den. Es bleibt biernady recht ſchwer, einen zuverläffigen Weg 
zur Befferung ber Zigeuner anzugeben, Jedenfalls muß auf 
fofortigen Erfolg verzichtet werden und haben wir biefe 
Fremdlinge durch vier Jahrhunderte fo ſchlecht bleiben Laffen, 
wie fie tei ihrer Ankunft in Europa waren, fo können wir uns 
immerbin noch eine Weite gedulden, bis fie ſich gründlich beſ⸗ 
fern. Es ift viel zu gewäbren, wenig zu fobern; es darf das 
Band, welches fie mit der Geſellſchaft verknüpfen fol, nur alls 
mälig angezogen und nicht zur ſchweren Kette werden; es barf 
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vor Allem nicht aus gerriffenen Famlllenfauͤden gewirkt fein, da 
die Trennung der Kinder von den Ältern gerade bei biefem 
Stamme bie größten Schwierigkeiten findet. Hören wir num 
ſchließlich die Anfichten, welche ber Verf. über bie bei den Zigeu— 
nern anzwvenbenden Befferungsmittel aufftellt : 

„Zur Beſſerung der Bigeuner muß von überaus verfchies 
denen Punkten aus gewirkt werben, bie hier angebeutet werben 
follen. Bon Seiten des Staats könnte verfuht werben, an 
beffere Zigeuner Waldwärter:, Ghauffeeauffeherftellen, überhaupt 
ſoiche au geben, womit bas Zragen einer Uniform verbunden 
if. Bier muß von vornherein auf gutes Gluͤck volles Vertrauen 
gewährt werben, und es ift, bei der Gharattereigenthümlichkeit 
diefes Volks, faft mit Gewißheit darauf zu rechnen, daß jenes 
nicht getäufcht wird. Cine ſolche Anftellung müßte aber durch 
eine län re militairifche Dienftzeit erlangt werben, und es 
würbe ſich überhaupt rechtfertigen, die Zigeuner länger dienen 
zu laffen, da fie im Übrigen dem Staate nicht das Geringfte 
nügen. Dann erfolgte nur Urlaub beim Nachweis eines fichern 
Lebensunterhalts, und es mürden die ins Vagabundiren Rüd: 
—— wieder eingezogen. Das Soldatenweſen fchmeichelt bem 

tolge und ber Eitelkeit des Zigeuners; bie hier nur moralifche 
Beſchraͤnkun 
Sittigung 


der Freiheit wird viel vortheilhafter fuͤr ſeine 
ein als die phyſiſche in einer Correctionsanſtalt. 
Auch noh auf eine andere Weiſe Eönnte durch Beifpiel gut 
auf die Zigeuner eingewirkt werden. Man gebe an die am we: 
nigften tiederliche Familie ein Eigentum, was aber liberal mit 
Wohnung, tobtem und lebendem Inventar ausgeftattet fein müßte, 
ſodaß bie Behaglichkeit der Lage die Luft am Wandern vergef: 
fen machte. Eine ſolche Wirtbfehaft dürfte aber nicht unter bie 
Sontrole einer Behörde geftellt werden und es müßten Gensdar⸗ 
men und Poticeibeamte fern bleiben. Dagegen wirkte ein mohls 
mwollender Nachbar dahin, daß aus ber Freude am Eigenthum 
auch die Thaͤtigkeit zu deſſen Erbaltung erwache. Gelingt ein 
ſoicher Verfuch, fo hat er bie Kolge, daß ber fo bevorzugte is 
geuner bald von feinen Stammgenoffen beneibet, gehaßt, ja 
berfolgt wird, er ſich aber von biefen losfagt, ſich ihrer ſchaͤmt; 
und dann werben andere Familien dieſes Volks verfuchen, in 
eine ebenfo günftige age zu gelangen, was auch als Lohn 
längerer guter Führung in Ausficht geftellt bleiben muß. Übers 
aus viel mebr ald der Staat vermögen aber bie Gutsbefiger zu 
bewirken, wenn fie fi überwinden, Zigeuner verfciedenen Al: 
ters und beiderlei Geſchlechts in den Dienft zu nebmen, und 
wenn fie dann zunaͤchſt wenig fodern, Zwang vermeiden, unbe: 
dinge vertrauen: bas heißt allerdings ben eigenen Vortheil dem 
böbern Zwecke unterorbnen, einen Volksſtamm aus ber fittlichen 
Verſunkenheit zu retten. Welche Richtung zur Befferung der 
Bigeuner eingefchlagen volrd, fo muß flets vor Augen bleiben, 
diefe Orientalen nicht etwa in eine andere Nation umfchaffen 
zu wollen, fondern die in ihrer Eigenthümlichteit liegenden qu« 
ten Keime, wie ſchwach auch, zu pflegen und zu entwickeln.“ 
„Die fegensreidhfte Wirkfamfeit liegt endlidy in ber Hand 
der Geiſtlichen, nicht aber, indem fie die alten Zigeuner zur 
Klrche, die jungen zur Schule geleiten: denn das heißt, wie 
dies Volk jegt noch ift, gutes Korn auf völlig unbebauten Bo⸗ 
ben audflreuen, wo es entweder gar nicht aufgeht, ober im 
Unfraute der aus Gigennug und Eitelkeit bervorgehenden Heu—⸗ 
helei erſtickt. Dagegen follen die Pfarrberren von der Kanzel 
berab ihre Gemeinden über dieſe Fremdlinge beiehren, ihnen 
deren Gefchichte erzählen, wie fie in ber fernen Heimat tief 
unter das Thier herabgemwürbigt, bei uns durch Jahrhunderte 
unmenſchlich verfolgt und fo immer tiefer fintend Gegenftand 
des Abfcheus wurden, den fie mit Haß erwidern. Dat ber 
Sandmann fo Theilnahme, Mitleid gewonnen, aberglaͤubiſche 
Zug vor den geheimen Künften der Zigeuner abgelegt, ift in 
einer Bruft die Vorftellung erweckt, daß biefe vermwahrtoften 
Kinder bes Orients nur durch Riebe wieder lieben fernen, nur 
Pe in bie menſchliche Gefellfhaft wieder einzuführen find, 
fo iM unendlich diel gewonnen. Es liegt dann die Zeit nicht 
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Borlefungen Über flawifche Literatur und Zuftände. | 
Gehalten im College de France in ben Jahren 
1840—42 von Adam Mickiewicz. Deutfche, 
meit einer Vorrede des WBerfaffers verfehene Aus— 
gabe. Zwei Theile in vier Abtheilungen. eeipaip 
und Paris, Brodhaus und Avenarius. 1843. 
Gr. 12. 5 Zhlr. = 


Erfter Artikel. 


Mickiewicz bildet im ber meueften Zeit eine flr gan | 
Europa fo intereffante Erfheinung, daß gewiß Jeder, wel: | 
her fih um die flawifhen Zuflände aud nur im ent: ' 
fernteften kümmert, mit geößter Begierde das vorlisgende 
Buch zur Dand nehmen wird. Mickiewicz iſt Dichter 
durch und dur und dies gibt den Mafftab für die Be— 
urtheilung feiner Borlefungen. Sein poetifcher Geift 
durchdringt die tiefllen Tiefen des ſlawiſchen Lebens und 
weiß es bald ahnend, bald mit Bewußrfein in den glän- 
zendften Bildern darzuftellen. Aber derfelbe poetiſche Geift 
laͤßt ihm auch fo manches in die gewöhnliche Profa Ein: 
ſchlagende überfehen; was man von dem reinen Gelehrten 
mit viel größerer Schärfe fodern würde, muß man ihm 
zum geoßen Theil nachſehen. Es fehlt dem berühmten 
Manne an der genauen Kenntniß des Details ; trotzdem 
aber weiß er inftinctmäßig wie durch eine heilige Ahnung 
den Kern Deffen zu treffen, was er darftellt. Der Bufag 
„Buftände” auf dem Titel ift hoͤchſt wichtig und fegt dem 
Lefer beffer auf dem rechten Standpunkt, von welchem aus | 
man das Werd Mickiewicz's beurtheilen muß, als ber 
Titel, den das polnifhe Original trägt. Die vorliegende 
Überfegung ift im Ganzen gelungen zu nennen, unb dürfte 
jeder billigen Foderung genügen. Das Bud felbft ent⸗ 
fand, wie uns berichtet wurde, auf eine eigenthuͤmliche 
Weife. Mickiewicz trägt nämlich nach feinem Concept 
por, fondern überlegt nme die wichtigften Punkte, weldye 
er zu beipredyen gefonnen ift, und weder dann, was ihm 
der Augenblit und feine Begeifterung eingibt, Mehre 
feiner Zuhörer fchrieben das Gehörte nieder, theils es 
wörtlich ſtenogtaphirend, theils die Hauptgedanten auf: 
zeichnend. Nach diefen Quellen wurde dann ein ausführ: 
liches Neferat in dem „Dziennik Narodowy’ in polni: 
ſcher Sprache (Mickierwicz trägt matlırlih Franzoͤſiſch vor) 
vom Grafen Plater und Andern zufammengeftellt, und 





biefes fpäter als Text in ein Buch zufammengetragen. 
Über den Inhalt des höchſt intereffanten Buchs wollen 
wir nun Cinzelnes mittheilen. 

Mickiewicz behauptet im Eingange feiner erften Vor: 
lefung, es fei ein Charakterzug unferer Zeit, daß ſich die 
Bölker gegenfeitig einander zu nähern ſuchen; nirgend rege 


| fichy diefes Sehnen nad Annäherung fo allgemein und fo 


lebendig als in dem flawifhen Stamme. Diefer, in fe: 
ner ungeheuren Ausdehnung (er nimmt die Hälfte von 
Europa und den dritten Theil von Afien ein) und bei 
der großen Zahlmenge hat ſchon im dem Alteften Zeiten 
Einfluß auf Welteuropa geübt und fleigt gegenmärtig zu 
immer geößerer Wichtigkeit. Der Verf. befchreibt dann 
die ſlawiſchen Voͤlkerſchaften, ihre Sige, ihre religiöfen und 
politifchen Formen, ihre Sprache und die Wichtigkeit ih⸗ 
res Nationalelements. Bevor er dann zu ber eigentlichen 
Literatur übergeht, Legt er noch einige Emdergebniffe vor, 
welche das Studium der ſlawiſchen Sprache und Literatur 
zu Tage fördert, Erftens hätten die Slawen feit jeher 
Einfluß auf das angrenzende Europa geübt; ferner fei die 
neue Geſchichte der Slawen unzertrennlich verbunden mit 
ber von Weſteuropa; der Kampf zwilhen Polen und 
Ruftand hat die Welt erſchuͤttert. Außerdem haben bie 
Slawen Vieles in der Wiffenfhaft geleitet; in der Bo: 
tanit, der Popfit und der Aftronomie haben fie die 
erften und wichtigſten Entdedungen gemacht. Endllch 
offenbare ſich bei den Slawen immer fefler und feſter 
„der Glaube, daß fie beſtimmt feien, einen thätigen Ans 
theil am allgemeinen Streben Europas zu nehmen”. Die 
gegenwärtigen politifchen Berfaffungen der Slawen haben 
auch für den Politiker die größte Wichtigkeit; er koͤnnte 
von hier aus manche Aufklärung ſich holen, um die End: 
refultate Deffen vorauszufehen, was die Publiciſtik gegen: 
waͤrtig als erfirebenswerth angibt. 

Mehre Ideen, welche bei ihnen erft als verftandesmäßige 
Auffaffungen fich noch nicht bis zu ben allerietzten logiſchen Fol ⸗ 
gerungen entwidelt haben, geben fchon au het bei ben Sla⸗ 
wen bie Anſicht von dem in ber Wirklichkeit erhaltenen Ergeb⸗ 
niffe. Würde eine aufmerkfame Beobadytung die von den Glas 
wen fo eifrig aufgegriffenen Theorien bes Weſtens und bas 
praftifche, fo gaͤnzlich dem Weſten unbefannte Leben der ſlawi⸗ 
fihen Völker vereinigen, fo mürbe biefes der Menſchheit viele 
vergebliche und fchmerzliche Reformnerfuche vielleicht erfparen. 
Der franzöfifche Rationalconvent geiff zu einer kuͤhnen und ges 
maltfamen Reform; Peter der Große weicht weber in ber trogi» 
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Keckheit der Entſchluͤ in der energiſchen Gewalt ⸗ 
—E der * re Männern er Gonvents. 
Diefer Reformator war allein ein ganzer Gonvent, und barin 
höher als jener, daß er fein Werk vollbracht hat. Peter's 
des Großen Syſtem ſteht bis auf ben heutigen Tag, bat fich 
gaͤmzlich entwidelt, es trägt Fruͤchte. 

Die religioͤſen Reformen will der Verf. nicht vorzuͤg⸗ 
lich beachten, obgleidy fie Einfluß auf Europa gehabt. 

Dem Luther ift ja Huf vorbergegangen, und bie zahlreichen 
und verfchiedenen Sekten find bier zur völligen Reife, zum fo 
eialen Zuftande herangereift; fie haben ihre gefeggebenden Koͤr⸗ 
per und Volführungsgewalten gehabt, fie haben bie allerlegten 
Enbergebnifle geliefert, welche man hätte feben können, ohne 
denfelben Weg aufs neue zurüdiegen zu brauchen. 

Mäher berühre die Gefchichte der nördlichen Völker 
die Literatur, Hier haben befonders zwei Voͤlkerſtaͤmme 
auf die Slawen gewirkt: der uralifhe, vorzüglich der 
mongolifdy:tatarifche, umd der tuͤrkiſche. Bei jenem fcheint 
der blinde Gehorfam „die ganze Grundlage feiner gefellis 
gen Drganifation zu fein — der unfehlbare Inſtinct der 
Raubthiere leitere das ganze Heer —, bie Vernichtung 
war fein einziger fichtbarer Zweck“. Anders waren die 
Türken, die fi am meiften dem indo:germanifchen Stam: 
me genähert und vermifcht haben. 

Das Land der Ruffinen bat von ber einen Seite gen 
Norden die Mongolen zurücdgebränat;z auf ber andern Seite 
Polen bie Osmanlis in der Mitte von Europa aufgehalten. 

Die Schilderung dieſer beiden Voͤlkerſchaften und ib: 
red ganz verſchiedenen Charakters ift ausgezeichnet. 

Dritte Vorleſung. Der MWiderftand gegen bie 
Afiaten „drückte der flawifchen Literatur einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Stempel auf. In diefem langen und erbitterten 
Kampfe haben die flamwifhen Völker ihre Volksthümlich— 
keit ausgebildet, ihren Genius entwidelt; durch ihn traten 
fie in die Meihe der europäifchen Völker.” In Rußland 
wurde durch denfelben der Monarchismus, fpäter der Aus 
toktatismus, in Polen der nationelle Patriotismus ges 
weckt. Über das Wort Vaterland, wie es zu verfchiedenen 
Zeiten von verfchiedenen Perfonen gar mannidfaltig auf: 
gefaßt worden ift, breitet ſich der Verf. weiter aus. 

Der Patriotismus — fagt er — ift das zeugende Dogma 
der ganzen Bildung bes Geifted und bes Gemuͤthes ber Polen; 
ihre ganze Literatur entwuchs, entfaltete fih und erbluͤhte aus 
biefem einzigen Worte Djczyana, fie ift die verfchiebene Deutung 
und Anwendung biefer einen Idee. 

Die Darftellung des Ruffinenlandes, der Ukraine, ift 
ein Zeichen ber tiefen Porfie, welche in des Verf. Geifte 
ruht. Den Charakter der ufrainifchen Porfie als Vermitt⸗ 
lerin zwifhen Rußland und Polen hat Micklewicz vor: 
trefflich aufgefaßt. 

Vierte Borlefung. Meben ber ruſſiſchen und pol: 
nifchen Poefie werden nun die allgemeinen Umriſſe der 
ſerbiſchen und böhmifchen Literatur gegeben. Die Länder 
füblih der Karpaten find die „Wiege der ſlawiſchen Ge: 
ſchichte, hier fogar erhob ſich zuerft eine ihrer Mundarten 
zur Würde der Spraden”, der Kirchendialekt gehört 
biefer Bone an, Allein die Bänder der Donau waren bie 
Deerftraße aller afiatifhen Horden, durch deren Andrang 
jede Gründung eines feften Staats unmoͤglich gemacht 


wurde. Serbien fchien einft zu einer Degemomie berufen, 
aber «6 fiel von ben Kürten geftürzt. „Dermaßen haben 
ſich alle Rüderinnerungen der Serben in einem Kampf: 
plage eingeſchloſſen; ihre ganze nationale Poefie irrt traus 
rig um einen einzigen Grabhügel auf den Feldern vom 
Koffowo herum.” Die Czechen, am meiften vorgefchoben 
gegen den Welten, faugten einen großen Theil der Bil: 
dung biefes ein und repräfentiren demgemaͤß die ſlawiſche 
Wiffenfhaft. Auf diefe Weife hat der Verf. die wichtig: 
fen Elemente des Slawenthums in kurzem ſtizzitt und 
vergleicht dann die Länder deffelben in Hinſicht ihrer Ge: 
[dichte und ihrer geiftigen Beflimmung mit den weſtli⸗ 
hen, in denen er ein merkwürdiges und belehrendes Med: 
ſelverhaͤltniß zwiſchen den Theilen der beiden Hälften Eu: 
ropas beobachtet. 

Die bergigen Ränder der Juyrier und Serben entfpreden 
in vieler Hinſicht dem fpanifchen Gatalonien und Afturien; es 
find biefes die Gemeinpläge der abenteuerlichen Unternehmungen, 
der ritterlihen Schauſpiele; bier und bort gibt es entführte 
Prinzeffinnen, mit dem Schwerte erbeutete Kronen. ange Zeit 
war das Schickſal Polens ähnlid demjenigen Frankreicht; Pe—⸗ 
len wie Frankreich behielt nichts für fih von der Beute ber 
Ungläubigen, es blieb ihm nichts übrig als eine große heimatı 
liche Rüderinnerung und eine große Zuneigung bei ben rem: 
den; die Völker find baran gewöhnt, in Polen ben Bergegen: 
wärtiger eined edein Gedankens im Kampfe für das — 
Befte zu fehen. Endlich fpielen bie Czechen und Ruffen fd: 
land etwas ind Handwerk, man könnte fie die flawifchen Deut: 
ſchen benennen. Der Czeche fiellt unter allen Slawen am meis 
ften den beutfchen Geift vor. Anbdererfeits fcheint Rußland an 
England, biefes mobificirte Germanien, zu erinnern. In beiben 
feben wir dieſelbe Ausdauer in den Borläten, biefelbe Kraft in 
ihrer Ausführung. Die Raſchheit, welche das Eine wie bai 
Andere von der Schwerfälligkeit des feften Landes unterfcheidet, 
kann ebenfo gut bier wie da bem gleichmäßig eingeimpften 
Geiſte der Rormannen gehören. 

Fünfte Vorlefung. Bei den flamifchen WBölke 
fchaften bat „keine Sprache und keine Literatur ein über: 
twiegendes Recht zum Vorrange zue Oberhoheit unter den 
andern”. Daher müffe man „den flamifchen Stamm in 
feinee Ganzheit betrachten, die Stufenfoige feiner nt: 
widelung auffpüuren”. In diefer Abfiche theilt Mickiewig 
den Gang feines Vortrags fo ein: 

1) Algemeine GSharattergüge der Slawen, Kennzeichen ib« 
res Stammes und Beſchaffenheit ihres Bodens, zumal durch 
diefe viele Hiftorifche und Literarifche Aufgaben gelöft werben, 
2) Die ätteften und allen Stawen gemeinfdaftli iteraturr 
bentmäfer. 3) Die Denkmäler, welche den libergang vom Hei: 
dentbum zum Ghriftentbum bitten. 4) Das Zeitalter bes Hel⸗ 
dengebichts, die ferbifche Poefie, der Sagenkreis, welder bie 
Derrichaft des Hauſes Nemanicz umfaßt. 5) Polen tritt im 
15. Jahrhundert an die Spige, fammelt in fi) alle geiftigen 
und fittlihen Kräfte der ſlawiſchen Länder, entwickelt feine kLi⸗ 
teratur und erhebt fie zur Kunſt. 6) Endlich von bem Zelt: 
punfte der Demmung feines Kortfchritts im 17. Jahrhundert 
fängt bie allgemeine Umbildung ber ſlawiſchen @iteraturen an; 
Rußland und Böhmen kommen wieber auf dem hiſtoriſchen und 
literarifchen Felde zum Vorſchein. 

In diefer Anordnung behandelt der Verf. in den er 
ften drei Borlefungen den erften Gegenftand, den er als 
die Periode von den diteften Zeiten bis zum Jahre 500 
(n. Chr.) bezeichnet. Die Stawen gehören zu dem indo: 
europaͤiſchen Volksſtamme, von welchem fie etwa den fünf: 
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ten Theil ausmachen. Die körperliche Beſchaffenheit und 
die Stammeseigenthuͤmlichkeit der Slawen wird mit gläns 
enden Farben geſchildert. „Landwirthſchaft iſt des Sla⸗ 
wen unetlaßliches Beduͤrfniß. Der unermeßliche Raum 
der ſlawiſchen Wohnſitze ſcheint auch gerade ein Land zu 
fein, vorgüglih zum Aderbau beſtimmt.“ Die Karpaten 
bilden den feften Grund dieſer Wohnfige. Diefelben wer⸗ 
den in drei Querſtecifen eingetheilt. Der mittlere Bands 
frich ift die Deerftraße der wilden Thiere aus Afien nad) 
Europa. Der nördlide Strich, das Land der Wander: 
ratten, welde als Sinnbild der Gefräßigkeit finnifcher 
Völker gelten, kann ebenſo wenig als der frühere ein 
Land für Nomadenhorden fein. 

Der fübliche Landſtrich, offene Fiuren mit fruchtbarem Bor 
den, iſt die Bahn anderer Befuche aus den Wüften und Steppen 
Aftens, es ift diefes der Heuſchrecken- und Mongolenmweg. Je⸗ 
nes Infekt verſchwand, den Mongolen ähntih, mandmal auf 
lange Zeiten, Niemand fprady von ibm Jahrhunderte lang, dann 
erhoben ſich wieberum plöglid feine Wolfen, die Sonne verfins 
ſternd und die Erde betedend. Immer pflegte es in Polen 
feine Winterquartiere zu nehmen; die neue Brut drang dann 
mit dem Frühlinge zuerft zu Fuß vor, ließ bie Felder wie von 
einer röbrunft geſchwaͤrzt binter fich, verfchüttete Fluͤſſe und 
€ fe und flog, für den Sommer mit Flügeln verfehen, bis 
an bie Ufer ber Eibe und bes Rheins. 

In biefer Dinfiht ſtimmt die Sage des Volks mit 
der. gebildeten Literatur wunderbar überein, 

Die Heufchrede, z. B. ift in ber überlieferung bes Wolke 
immer bas Sinnbild der Tataren. „Baht uns die Heuſchrecke 
zertreten!“ war lange ber Kriegsruf der Polen. Das Bolk bes 
bauptet, auf ben Flügeln diefes Inſekts ſtehe mit Bauberzeichen 
gefchrieben: „Gottes Strafe.” Bemerkenswerth ifl, daß alle 
uralifcye Horbenführer von Attila bis auf Zamerlan jebesmal 
fi) als „Gottes Geißel” ankündigen. — Die alterthümlichen 
Lieder diefer Gegend fcheinen der Widerhall von Vogelftimmen 
und Inſektenſchwirren zu fein. — Betrachtet man bie gläns 

den Gtropben eines andern unferer Dichter (Zaleski?) fo 
cheint es wirklich, ald fummten ganze Bienenfhwärme, Schmet: 
terlinge und Heine Fliegen mit goldenen Flügeldyen über bie 
grünen Steppen ber Ukraine einher. 

Als die drei Hauptdogmen der alten flawifchen Reli: 
gion gibt der Verf. an: den Begriff vom alleinigen Gott, 
den Dualismus, die Unfterblichkeit der Seile; von Offen: 
barung ift feine Idee vorhanden, weil das Volk vor Abras 
ham ſchon nad Europa übergewandert; die Religion war 
„patriachalifh, ein Urglaube, wie in der Genefis, das 
Volt war ohne Priefter, ohne Geburtsadel, und ohne 
Könige”. Bon biefen Ideen ift das Dogma des Dualis: 
mus ein fehe zmweifelhaftes; die Slawen haben viel wahr: 
fheinlicdher nur an eimen einzigen, aber guten Gott ge: 
glaubt; das böfe Princip mögen fie erft bei ihrem Zufam: 
menftoß mit andern Völkern angenommen haben. 


Sechſste Borlefung. Die flawifhe Mythologie 
fiegt im Dunkel und wenn der Urglaube der Slawen, 
„unberührt gelaffen von irgend einem Einfluffe der Offen: 
barung feine Einfachheit ewig bewahren konnte, fo mußte 
er doch zugleich unfruchtbar und unfähig, irgend einen 
Fortfchritt aus ſich heraus zu erzeugen, bleiben”. Die 
herumirrenden Völker in der Völkerwanderung wurden von 
Prophezeiungen und darauf geftügten Hoffnungen geleitet. 
Die Stawen hatten keine foldien, konnten daher nie Er: 


oberer werben. In Folge ihrer religioͤſen Begriffe mar 
auch ihre gefellfhaftlihe Einrichtung ganz eigenthuͤmlich. 
„Die Gemeinde, das Dorf, der Weiler ift der Urftoff der 
focialen Verbindung unter ben Slawen.” Die innere 
Einrichtung folder MNiederlaffungen ſowie bie alten flas 
wifchen Rechtsgewohnheiten, im welchen die Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit des Beſitzes durchaus herefchend war, beſchreibt 
der Verf. mit den klarſten Worten nad den alten Nach— 
richten fowie nad) der Analogie der Gegenwart. Dann 
führt er fort: 

Die ſlawiſche Organifation, wenngleich eigentbümtich und 
ſchoͤn, war doc) zur Vernichtung beftimmt, da fie feinen Keim 
ber weitern Entwidelung in fid) trug; fie fonnte dem thätigen 
DOraanismus anderer Völker nicht widerftehen. Sogar in dem 
tiefften Dickicht ibrer morafligen Wälder hätten fie mit der Beit 
ihr Geſchlecht nicht fügen können, wenn fie nicht vorher in 
den Schoos ihrer Bevoͤlkerung Eriegeriihe Stämme aufgenoms 
men hätten, bie ihnen den Keim künftiger Staaten gebracht 
baben, und wenn nicht der chrifttiche Glaube fie fpäter aus bem 
Buftande der Givitifationsunbemweglichkeit, einer Folge ber laͤngſt 
abgeftorbenen Religion, berausgezogen hätte (?). Daber fie denn 
in ber Geſchichte erft fpäter auftreten, obgleich fie in den dites 
ften Zeiten nicht nur in ihren jegigen Wohnfigen, fonbern auch 
noch weit nach Weiten hinaus über ganz Europa ihte Anficder 
lungen verbreitet haben, indem man das Andenken ihrer Anwe⸗ 
fenheit fogar noch in Frankreich und England vorfindet. — 
Die verſchiedenen Namen, unter denen fie in der Befchichte vors 
fommen, find von den Völkern, welche fich zu ihren Herren 
aufgeworfen, auf fie übergegangen. 

Siebente Borlefung. Diefe Auffaſſung des flas 
wiſchen Alterthums ſtimmt zwar nidyt mit der der weft: 
lichen Gelehrten überein; „befonders bemühten fich bie 
Deutſchen leidenſchaftlich, die Meinung, als feien die Sta: 
wen die allerlegten Einwanderer nady Europa, zu begrüns 
den; denn dadurch wurde der Miderwille der Germanen 
gegen dieſe vermeintlihen Nachzuͤgler des afiatiichen Bars 
barenthums, melde dem europäifchen Geſchlechte fich auf 
einmal aufgedrängt hätten, fortwährend genährt”, Die 
Schriftiteller, welche bisher über das ſlawiſche Alterthum 
gefchrieben, ſahen in allen Einzelnheiten defjeiben nur den 
Spiegel ihrer eigenen Vergangenheit, reducirten Allee, 
was fie fahen, auf ihre eigenen Vorſtellungen und muß: 
ten demnad nicht felten die ſlawiſche Eigenthümlichkeit 
vom Grunde aus misverftehen. Erf die Forſchungen der 
flawifchen Gelehrten haben Licht in daffelbe gebracht. Die 
alte ſlawiſche Verfaſſung wurde anfänglih an ben Gren— 
jen, fpäter bei dem Cindringen der Barbaren und der 
Verbreitung des Chriſtenthums aud im Innern durchaus 
umgewandelt ; und aus dem ganzen Alterthum blieb den 
Slawen von der ganzen Arbeit der Jahrhunderte kein ein⸗ 
jiges Erzeugniß als ihre Sprache. „Alle ihre Kräfte, 
alle ihre Fähigkeiten wurden zur Ausbildung derfelben ver: 
wandte.” Und dies ift ein aͤußerſt charakteriftifcher Zug 
der Slawen. „Diele ganze ungeheure Spradye ift gleich 
fam aus felbfthürtigem, von jeder Beimifhung freiem Erze 
gegoffen, auf einmal aus einem einzigen Worte hervorges 
blüht.” Im ihr werde der Streitpunkt der zwei philolo⸗ 
giſchen Hauptſchulen, od die menfhlihe Sprade ein Gr: 
ſchenk Gottes oder ein eigenes Product des menſchlichen 
Geiftes fei, entſchieden, indem man in ihr beide Princ 
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dien, das Börkiche und das Mienfchliche, finde, indem 
fie gleihfam eine Zufammenfegung aus zwei ſich gleich 
artig entwidelnden Sprachen fei, von denen bie eine von 
unſichtbaten Dingen zu fidhtbaren herabfteigt, die andere 
fich von der finnfichen Welt in den Kreis einer höhern 
Wirklichkelt emporhrbt umd beide auf einer gemwiffen Stufe 
der Volksbildung fi begegnen. Die Unendlichkeit der 
ſlawiſchen Sprache entfpredhe am meiften ber Unermeß: 
lichkeit der Natur; den Slawen ſcheine es vorbehalten 
zu fein, eine Philofophie der Sprache zu geben. Aus 
der Älteften Periode haben die Slawen eine nationale 
Tradition erhalten, abftammend aus einer Zeit, wo die 
Sprache noch nie in Mundarten zerfallen war. Die 
ſlawiſche Sage unterfcheidet ſich von der weſtlichen und 
öfttihen; im Dften fei fie ein Gegenftand der Kunſt ge: 
worden, im Welten durd die Kunft bereits vernichtet; 
bei den Stawen hingegen dauerte fie bis auf diefen Aus 
genblid in ihrem urſprunglichen Zuftande fort, weder als 
Gattung der Literatur, noch als Kinderſpielzeug. hr 
Altertum veicht Über das der „Zaufend und Eine Nacht“ 
binaus. Erhalten bat fie fi in den Maͤrchen und Volks— 
liedern. 

Achte Vorlefung. Die Gemeinfhaft der flawifchen 
Sagen mit denen der andern europaͤlſchen Völker bemeift 
das hohe Alterthum bderfelben; gegenwärtig ift nur die fla: 
wifche Welt die Schagfammer dieſer merkwürdigen Liber: 
refte. Mit dem Zerfallen der flawifhen Sprache in Dia: 
lekte waren dem Slawenthum zwei verfdiedene Elemente 
gegeben, welche gegenwärtig von Polen und Rußland res 
präfentirt werden ; die Dualität fei auch hier herrfchend. 
pr beginnt eine neue Periode vom S. 500 — 1000. 

ach der kurzen Regierung Samo's erhebt ſich das groß: 
maͤhtiſche Reich. Die Lehen und Gehen, welche das 
polnifhe und böhmifche Reid) gelindeten, waren durch die 
Afen verwandt mit den MWarjegoruffen, da diefe als Nor: 
mannen mit den Aſen gleichen Urfprung hatten. Alle 
drei fremden Stämme gründeten auf flawifhem Boden 
Reiche, gingen aber in Burger Zeit im Slawenthum unter. 
Die Religion bat ihre Verfhmelzung mit dem Stamwen: 
thum vollendet. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Zürfifhe Zugenden. 


Das „Edimburgh review’ zeigt brei Reiſewerke über 
Kleinaſien 2c. gleichzeitig an, welche in den legten Jahren in 
England erfdienen find: William 3. Hamilton’s „Researches 
in Asia Minor, Pontus and Armenia’ (2 ®be,, 1842) und 
ywei einbändige Werke von Gharlet Fellowes, nämlich „A journal 
written Juring an excursion in Asia Minor’’, fdyon 1 er: 
ſchienen „An account of discoveries in Syria (second excur- 
sion in Asia Minor)‘ (1841). Aus allen dieien Schilderungen 
ergibt ſich, daß man in ben geſchilderten Gegenden mit voll: 
fommener perfönliher Sicherheit reifen kann. Dies ift vielleicht 
überrafchend, zumal wenn man bagesen hält, was Meifende über 
SItatien, Spanien u.f. w. zu erzählen wiffen. Die letztern find 
doch chriſtliche Länder. Aber die allgemein in ben Rändern unter 


türkifcger Herrſchaft herrſchende Ehrlichkeit des Volkes wird von 


Hrn. Hamilton wiederhott gerähmt und durch viele Beiſpiel⸗ 
erläutert. Zahlreiche Beifpiele ähnlicher Art finden ſich in den 
Eellomes'fchen Schriften, und bei Aineworth und andern Reifenben 
find fie nicht minder anzutreffen. Als Der. Fellowes einmal fein 
Gepäd irgendwo in Verwahrung Laffen mußte, weil er «4 auf 
einer befondern Ereurfion, welche er unternahm, nicht mit 
nehmen konnte, äußerte er gegen feinen Führer eine Weforgni 
daß es ihm geftohlen werben möchte. „Geitohlen?“ rief ber 
Führer, „kein Türke flieht — feine Religion verbietet 181” 
Gin anderer ſchoͤner Zug im Volkecharakter ift bie Gaſtlichteit, 
die man überall antrifft. In einigen Dörfern wurde zwar 
Mr. Hamilton gebeten, anderswo Halt zu machen, wo er e 
bequemer haben könntes jedoch, wenn er feine Rüdficht darauf 
nahm, ſondern btieb, fo beeiferten ſich augenblicklich alle Dorf: 
bewohner, ihm Lebensmittel zu bringen und ihm jede Artigkeit 
zu erweifen. Man bente, wie weit bie Acdhtunn vor dem Fremd» 
ling geht! In der Vorſtadt von Abs Schiber fand Hr. Hamilton 
die engen Gaffen gebrängt voll von Bertlern, die jeden vorüber: 
gehenden Tuͤrken und felbft ben Suriji der Reifenden mit lautem 
Gefhrei um Almofen angingen, aber kein Ginziger unterftand 
fih, Hrn. Hamilton und feinen Begleiter um das Mindefte iu 
bitten. Derfeibe Reifende wohnte zu Darmanji einer Xubien; 
bei, welche der große Mann, ber Aga ber Stadt, bem Bolkt 
gab; den Meiften war er zugleich Gutsberr. Alles ging anftäntis 
und feierlich zu, alle Anmefenden be fi untereinander 
hoͤflich und gefittet, fein Lärm, kein Streit, Gin alter, fü 
Mann, ein Bild des Jammers, in Lumpen gehällt, näherte ſich 
dem Aga. Sogleich erhob ſich dieſer Halb von feinem Sige, um 
den herkoͤmmlichen Gruß entgegenzunehmen und dem alten fran: 
ken Bettler dic Mühe des Verbeugens zu erfparen. Golder 
rührenden Züge theilt Dr. Damilton viele mit; freilich Beinen, 
ohne in einem adhfelzudenden Nachfag den Kürten etwas any: 
hängen. Unb wenn man aus Dem, was er ihmen amhänat, 
die Summe ziebt, fo ift es nichts als Dies, daß die Dicham: 
mebaner feine Chriſten find. Aber gebt man bie Geſchichte allır 
Völker durch, ſucht man weit und breit auf Erben, fo wird mar 
immer finden, daß bie menſchlichen enden fich unabhaͤngig 
von ihren ritigidfen Borftellungen en n, obaleidy die Sitt⸗ 
lichkeit dann auch wieber mit ber Religion in Verbindung at: 
fest, 3. B. aus ihr abgeleitet, begründet, g t wirt. 
Die alten Kirchenvaͤter, welche die Zugenben ber Heiden nid 
laͤugnen £onnten, halfen fidy fo, daß fie verficherten, bie Tugenden 
Diefer wären —— = —— gr —— 
ber Chriſten? Nun, ebenfo viele Tugenden! nur 
Glauben hatten, db. b. der Priefter Gapungen und Herrſchaft 
willig annahmen. Genug, die Religionen feien welche fie wollen, 
die Menfchheit treibt aus ber Tiefe ibres Weſene ſtetä undüberell 
den Adel ihrer Natur, die ſchoͤnen Bluͤten ihres fittlichen Gefühls 
und bie Früchte der kiebe hervor. 2. 


2 





Literarifhe Anzeige. 


Neu erfchien forden bei F. A. Srockhaus in Reipzis 
und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Niederläudiſche Sagen. 


Gefammelt und mit Anmerkungen begleitet 
herausgegeben 


Johann Wilhelm Wolf. 
Mit einem Kupfer. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 
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mgen über awifche Literatur und Zuftände. 
halten im College de France in den Jahren 
I—42 von Adam Mickiewicn, Deutfche, 
ner Vorrede des Verfaſſers verfehene Ausgabe. 
heile in vier Abtheilungen, 
Erfer Artiteı. 
(Befäluß aus Nr. 278,) 


— Vorleſung. Seit der Organiſation der 
meuien Reidye veränderte fich das ganze Leben der Stawen 
und nahm den Charakter des gleichzeitigen Wefteuropa an. 
Die Nationalfage wurde vernichtet und der neue, europdis 
fe, hriftliche Geift wurde herrſchend. Die Polen wie 
—* wollten den ganzen Norden zu ihrer Beute 
Die Lechiten in Polen bildeten eine Adelsrepublit, 
£ unverändert blieb. Die NMormänner gründeten ein 
a, aber ihre Dynaftie verwandelte ſich in 
eine flawifche, und „nichts mehr fam mit ihr 
als bie neue Idee der Gewaltführung”. Zwi— 
diefen beiden Staaten lag ein Gebiet, welches vom 
dem Schwarzen Meere, dem Bug und Niemen 


Es war ber Schauplah des Kampfes Ruflands mit Po- 
diefem 


- Schlachtfelde rang bie katholiſche Religion 
— Kirche, bie Adelsrepublik mit dem Alleinherr⸗ 
a die Einführung des Chriſtenthums fpricht ſich 
, weitläufiger aus, und bemüht fich den Vorrang 
der römifchen Kirche darzuthun, ſowie den Vorwurf zu 
vernichten, daß das Chriftentyum den Stawen ihre Ver: 
entriffen und ibre Denkmäler zerſtoͤtt habe; 
der heidniſchen Gefchichte der Slawen erweckte 
Klage; ebenfo ungegründet fei die Klage, daß 
der Staaten die Einheit des Stawenthums 
* denn dieſe Einheit habe nie beſtanden, ſei 
om den neuern Gelehtten erſonnen; nichts koͤnne die 
mehr vereinigen als nur „ein allgemeiner Ges 

‚ eine große dee, die fähig fei, ihre ganze Vergan: 

£ und Zufunft zu umfaffen”. 

Be Hnte Borlefung. Nach einer Eurzen Erwaͤh— 
des der Magyaten und der Folgen def: 
auf das Slawenthum befchlieft der Verf. die Ge: 

fichte der gemeinfamen flawifden Entwidelung ; denn 

von da fange die Geſchichte der einzelnen Spracden an, 






















Diefe, in zwei Hauptſtaͤmme getheilt, flreiten um dem 
Vorrang. Der Verf. läßt die Frage unentfdieden und 
unterfudt nur, was die Alteften Schriftdentmäler bietenz 
nad) dem Alter diefer will er die Literatur darſtellen. 
Der Berf. beginnt nun einen neuen Zeitraum, bie Per 
riode vom J. 1000— 1400, Die Gehen haben das 
ältefte Denkmal der Literatur ; es gehört dem 9. Jabrs 
hundert an, befannt unter dem Titel „Libuſcha's Ges 
richt”. Die Königindofer Handſchrift, ebenfalls böhmifd, 
ift das zweite Denkmal, 

Eifte Vorlefung. Hier hebt ber Verf. das Ges 
dicht „Zaboj, Slawoj, Ludjek”, heraus, das ihm Gele: 
genheit gibt, die Abneigung der Slawen gegen das Chris 
ſtenthum zu tadeln und diefes noch einmal durch Aufs 
zaͤhlung der Wohlthaten, welche es denfelben gebracht, zu 
vertheidigen. 

Zwoͤlfte Vorleſung. Die Übrigen Heldengedichte 
dieſer Sammlung feien nicht fo wichtig, ja ihre Authen⸗ 
ticität fogar verdächtig; die Iprifchen Dichtungen derfelben 
Handfchrift verdienen keine befondere Aufmerkfamkeit. (Im 
der That, eim Urtheil, deffen wir uns von Mickiewicz, 
dem Dichter, dem Lytiker, nicht verfehen hätten, da doch 
Goethe fon den außerordentlihen Meiz derfelben aner⸗ 
kannt bat, obgleih ihm die Sprache des Originals ganz 
fern ftand.) Die aͤlteſten polnifhen und ruſſiſchen Denk⸗ 
maͤler find insgefammt im Geiſte des Chriftenthums ges 
fhrieben. Die Annahme deffelben war nothwendig aus 
politifchen Gründen. So wie die beiden Länder in politis 
ſcher Hinſicht einen verfchiedenen Charakter annahmen, fo 
bildeten fie denfelben verfchieden auch in Dinficht des Chris 
ſtenthums aus; Polen wurde katholiſch, Rußland gries 
chiſch, oder wie Mickiewicz fagt, „Ihismatifh”. Die 
Stellung der Geiftlichkeit wurde in beiden Ländern eine 
ganz verſchiedene; der Verf. ſtellt hoͤchſt intereffante Vers 
gleihungen darüber an. Da nun aber die Geifttihen jes 
ner Zeit die Vertreter. der Literatur waren, fo bildeten fich 
auch im diefer zwei Gegenfäge, welche der Verf, am deut⸗ 
lichften in einer Gegeneinanderftellung der beiden Chroni⸗ 
ſten Neftor und Gallus bezeichnet. 

Dreizehnte Vorlefung. Das Dogma umb die 
Kircyenregel felbft hatten einige Abänderungen erleiden müfs 
fen. Die ruſſiſche Geifttichkeit ward ihren Fürften unter 
thänig; die polnifde, aus den adeligen Familien abflams 
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mend, warb patriotifh. Polen hat keine Verbreiter des 
Chriftentyums erzeugt, und doc war dies dazumal ber 
Hauptberuf jedes Volks; die „Nichterfüllung dieſer Pflicht 
wurde fpäter die Quelle tiefer Leiden”. Die Apoſtel wa: 
zen aus fremden Rändern, aus Böhmen und Drutichland ; 
fo der heilige Adalbert, deſſen Lebensumftände der Verf. 
naͤher angibt. Er iſt der Verf. der polniſchen Kriegs: 
hymne „D Mutter Gottes”. Im beiden Rändern machte 
daher das Chriſtenthum nur langfame Fortfchritte. Bier 
Ghronitenfchreiber, Dithmar, Kosmas, Gallus und Neftor, 
find die „Mufter, die ſich fpäter in der deutichen, czechi⸗ 
fen, polniſchen und ruffifhen Schriftftellerei immer wie: 
derholen”. Die Sprache ift in dem aͤlteſten Schriftſtellern 
in bie noch jest geltenden Dialekte zerfpalten; der Berf. 
harakterifirt die ſlawiſchen Literaturen folgendermaßen: 
Die kirchliche Mundart Eonnte bie Zeit der erften Über: 
fegung ber Heiligen Schrift und einiger liturgiſchen Bücher 
nicht überleben, weil fie der fernern Fortſchritte bes Ghriſten⸗ 
tbums nicht folgte, weit fie, unfähig, bie werdenden Bedürfniffe 
inmitten der ſlawiſchen Völker ausjubrüden, durchaus nur von 
der Vergangenheit fpredhen mußte und aus der lebenden Ges 
feuſchaft der Slawen ausfhieb. Die ruffifche Sprache bat nur 
die byzantinifche Literatur beerbt und wäre ſchon längft ver: 
borrt, bätte fie ſich nicht im fpätern Verlaufe an bie neuere 
Givilifation feftgellammert, bätte fie nicht zuerft das Polniſche 
nachgeahmt und dann aus dem Lateinifchen einen neuen Quell 
aefhöpft. Die czechifche Literatur hat ſich durch den Ginfluß 
ber beutfchen erſticken laſſen, fie verftand es nicht, fich bas 
fremde Element anzueignen, und entfrembete fi fogar ihrem 
Bolktthum. Die polnifhe Literatur, wenngleich weniger urs 
tbümlich als andere, erwuchs dennoch am mädhtigften und wei: 
teften; da fie der lateiniſchen überſchwemmung nicht erlag, dann 
die frangöfifche Piterotur ſich aneignete, öfters die deutſche nach⸗ 
ahmte, verior fie nicht im minbeften ihren weſentlichen Charakter. 
Wol aber verlor fie immer mehr und mehr den fla: 
wiſchen Typus, und das ift einer von jenen Mängeln, 
welche erft die Meuzeit qut zu machen berufen ift. 
Bierzebnte Vorleſung. Der Verf. gibt eine 
kutze Überficht der Eibeflawen, von deren Anmwefenheit ſich 
noh Spuren im deutfhen Welten fowie in Holland und 
England erhalten haben. Ihr Widerftand gegen das Chris 
ſtenthum iſt erflärlih, denn diefes war „damals in den 
Augen der Slawen nidyts weiter als Deutfhthum und 
SHaverei”. Die Uneinigkeiten unter den Haͤuptlingen, 
von den Deutfchen hervorgerufen und genaͤhtt, waren 
ſchuld an der Vernichtung der politifhen Epiftenz jener 
Bölker. Weniger wahr duͤnkt uns bie Behauptung, daß 
die Reformation „dee ſlawiſchen Volksthümlichkeit in den 
Eibländern den Todesſtoß“ beigebraht habe. Pommern 
allein wurde durch den Einfluß Polens gerettet. In den 
übrigen Elbländern ftarb das flamifche Volt nad des 
Berf. gewiß ungegründeter Meinung faft gänzlih aus. 
Bon da geht ber Verf. auf das aͤlteſte Denkmal der 
nördlichen Literatur, der Sage vom Heerzuge Igor's, 
über. Bojan, den alten Sänger, hält er für einen alten 
Gott, „ein erfonnenes Symbol der Volksſage“. 
Funfzehnte VBorlefung. Der Verf. befchließt feine 
Auszüge aus dem genannten Gedichte mit der Bemerkung, 
daß in demfelben eine von der heitern Lebendigkeit ber 


polniſchen Schriftfteller fehr abweichende Trauer hettſcht, 


eine Art Vorgefühl bes kuͤnftigen Schickſals des Ruffinen: 
landes. Das flawifhe Epos uͤberhaupt ermangele der 
dee des MWunbderbaren, welche den Poefien der andern 
Völker der Hebel und die Springfeder der Handlungen 
ift. Dagegen verdiene die Bolllommenheit der äußern 
Form befondere Aufmerkfamkeit. 

Die Stowen halten bie Mitte zwiſchen der gelebeten Kreis 
beit der Griechen unb der ernften Einfalt der Rormannen; ihre 
Dumy (Romanzen) und Lieder könnte man mit ben lyriſchen 
Dichtungen der Stanbinavier vergleichen, welche Bahn zu bes 
treten den neuern Deutſchen noch nicht gelungen ifl. Die fla 
wifche —— iſt leicht und einfach; fie bat weder bie ſlan⸗ 
dinaviſchen noch die griechiſchen Maße, naͤhert ſich viılmehr ber 
Profa der lateiniſchen Kirche, dieſer fo muſikaliſchen und har 
—— zuweilen gereimten, zuweilen fogar maßhalten 

n a. 


Der Einfluß der Volksdichtung auf die Folge iſt um: 
gemein; man ann faft fagen, jeder Vers berfelben habe 
den neuern polnifchen und boͤhmiſchen Dichtern ald Tert 
(freitich ohne ihe Wiffen) gedient. Das einzige Wunder: 
bare in der ſlawiſchen Poeſie fei der Glaube an die Bam: 
pyre, Upiorp, deren „Urfprung an das ſlawiſche Geſchlecht 
geknuͤpft iſt“. Über dieſe Upiory verbreitet ſich der 
Vetrf. noch weiter und geht dann zu den Donauſlawen 
über, Er gibt eine kurze Schilderung der Geſchichte der 
Südflawen, an deren Spige in dieſem Zeitraume bie Ser: 
ben, befonders unter dem Haufe Nemanja, flanden. 

Sechszehnte Vorlefung. Ganz anders als bir 
Gefhichte hat das Volk die Vergangenheit des Landet 
aufgefaßt. Die handelnden Perfonen führen ganz andre 
Namen in ber Volksdichtung, als unter denen fie bei den 
griehifhen Geſchichtſchreibern vorkommen; die verfdiede 
nen Thatenberichte find nicht felten ſchwer in Einklang ju 
bringen. „Die Chroniken entwerfen die bloßen Umriſſe 
des Bildes, die Dichter Überziehen es mit lebendigen Far: 
ben.” Somit fiel nad dem Untergange bes Reichs bie 
Geſchichte gänzlich der Porfie anheim. 

Die chriſtliche Religion nahm zuerft ein gewiſſes mythol« 
giſches Gepräge an; aus ibren Legenden, ihren Wundern und 
ihren Heiligen bildeten die Dichter etwas bem Olymp Ähnliches. 
Die der Geſchichte entnommenen Perfonen wuchſen alddann in 
erdichtetem lange empor. 

Dem fo entftandenen Cyklus von heroiſchen Gedichten 
folgte ein zweiter, ein romantiſcher. Aus jenem hebt 
der Dichter die „Wermählung Lazar's“ hervor. Eine unge: 
meine Ähnlichkeit hat die heroifche ſerbiſche Dichtung mit 
der Homerifchen, 

Die Dicptung biefer Stawen trägt vorzüglich ben Gharats 
ter bes Epos; fie hält fih an ein Volk, das pon der Borfld: 
fung ber Reichtmacht durdpbrungen ift, an ein Wolf, welches 
fein pouitifches Dafein verloren, aber das Andenken feiner Macht 
bewahrt bat, und num feine Thaten erzählt. Selbſt jene erha 
bene Unparteilichkeit, die wir im ‚Homer bewundern, et 
auch die flamwifche Poefie aus: ungeachtet der ftarken An nglich⸗ 
keit an die volfsthümlichen Begriffe ſindet man in ihr dennoch 
etwas Religidfes in der Beachtung ber Berechtfame ber Fremden. 

Siedzehnte Vorleſung. Der Verf. theilt nun 
aus dem heroiſchen Cyklus einzelne Gedichte theils in 
Überfegungen, theils in überfichtlichen Berichten mit. Über 
den Rhyihmus und die Sprache, welche in denſelben 
herrſcht, fielle der Verf. ebenfo wichtige als intereffante 
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Betrachtungen an; er nennt ben ferbifchen Dialekt „von 
alten flawifhen Mundarten am meiften muſikaliſch und 
harmoniereich, die italifhe Sprache der Slawen“. Widy: 
tig ift die Bemerkung, baß die ſlawiſche Sprache, wenn 
fie mit andern in Berührung kommt, immer nur Eub: 
ftantiva aus ihnen aufnimmt, nie Zeitwörter; „denn eine 
vollkommene und aus Einem Guſſe gebildete Sprache hat 
ihren Anfang im Beitwort; dieſes ift ihr wefentlicher, der 
goͤttliche Theil; die Subftantiva aber bilden ihre Fülle, 
ihren materiellen Theil”. Nachdem der Verf. noch die 
Doffnung, als könne aus der reichen ſerbiſchen Dichtung 
einjt eine „Ilias“ oder „Odyſſee“ zufammengeftellt werden, 
abgeroiefen hat, geht er zu der Darftellung des romantifchen 
Gpllus Über, deſſen größter Held der Königsfohn Marko 
ift, Ahnlih dem Arthur in der bretoniſchen Dichtung. 
Achtzehnte Vorlefung. Als Einleitung zur Dar- 
ſtellung der romantifhen Poefie ftelt der Werf. feine An: 
fichten über den eigentlichen Grund bes Falls des grie: 
chiſchen Kaiferreihs auf, welcher in dem damaligen Zu: 
ftande der Stawen gelegen it. Es ift diefer Abfchnite 
einer der intereffanteften des Buchs, meil er den ſchon 
im Eingange erwähnten Nutzen aus der flawifchen Ge: 
ſchichts⸗ und Piteraturforfhung, den nämlih, daß nur 
durch ihre Mefultate manche der intereffanteften aber un: 
begreiflihen Ereigniffe der europdifhen Gefchichte vollkom⸗ 
men verftanden werden Eönnen, am Marften, weil durch 
die That, darflellt. Der Königsfopn Marko ift in der 
ſerbiſchen Nationalporfie die Geftalt, in welcher fich die 
Lage der Donauflawen am bdeutlichften abfpiegelt. Als 
Proben diefer Dichtung gibt der Verf. die „Hochzeit 
des Bernojewicz‘, mit welcher bie erfte Abtheilung des 
Werks ſchließt. *) J. P. Jordan. 


Wien im Jahre 1453. 
Aus einer gleichzeltigen Handſchrift. 


Dbgleich in feinem * nicht mehr als 2000 Schritt 
groß, Wien doch von weitläufigen Borftädten umgeben, bie 
gleich der Stadt felbft tiefe Gräben und eine hohe Ummallung 
haben. Die Mauern find feft und body, mit vielen Thuͤrmen 
und Bafteien zur Gegenwehr. Die Haͤuſer find groß und ſchoͤn, 
von foliber Bauart mit gewoͤlbten Hofthoren. Die Gemädher, 
weiche ihnen als Tafelzimmer dienen, beißen bier Stuben, und 
find zu Grleihterung der Raubeit des Winters beftimmt. Cie 
werben durch Glasfenſter erleuchtet, in denen mandherlei Voͤgel 
fingen, und haben meift eiferne Thüren. Das Hausgeräthe ift 
reichlich und gut. Pferde und andere Thiere find in meitläu: 
—— untergebracht, und bie hoben Façaden ber Ges 
find prächtig anzufhauen. Nur Scabe, daß wenige ber 
#einernen Däufer mit Ziegen gebedt find und mehrentheils 
Sqhindeldaͤcher haben. Bon innen und außen erfcheinen bie 
Bäufer gemalt und glänzend, daß man glaubt, in Paldfte zu 
treten. Die Wohnungen ber Abeligen und Prälaten find frei, 
der Magiftrat hat keine Gewalt über fie. Die tiefen und meis 

' dm Weinkeller unter der Erbe nehmen faft ebenfo viel Raum 
ein als die Stadt Über der Erde. Das Straßenpflafter aus 
hartem Stein wirb nicht burdy bie Wagenräber beſchaͤdigt Den 
bimmtifdyen Deiligen und dem bödjften Gott find große und 
derrliche Tempel geweiht, von Quadern erbaut, hell und mit 


*), @inen zweiten Artitel thellen wir im mädften Monate mit. 
D. Reb. 


Säulen trefftich gepiert ; bie vielen koſtbaren Reliquien ber 
ligen find mit Gold, Silber und Ebelfteinen bedeckt; auch er 
es ben Zempeln nicht an vielem und reichem Geräthe. Die 
Priefter haben wiberflüffige Güter. Das Oberhaupt von Gt. 
Stephan ift nur dem römifchen Fuͤrſten unterworfen. 
Sprengel von Paffau ift diefe Stadt größer als bie ber Mut⸗ 
terfirche ; auch finden ſich bier in mehren Däufern geweihte Kas 
pellen mit ihren eigenen Prieftern. Bier Orden der Bettels 
mönde find weit entfernt zu betteln; die Schotten aber und 
regulairen Kanonifer St.-Auguftin’s werben für reich gehalten, 
Unter den Jungfrauenkloͤſtern ift das bes heiligen Hieronymus 
zur Aufnahme befehrter feilee Mädchen beftimmt, bie Tag und 
Nacht beutfche Bußlieder fingen. Kehrt eine von ihnen zur 
Sünde zurüd, wird fie in ber Donau erfäuft; doch führen fie 
im Allgemeinen ein frommes und züctiges Reben, man hört 
nur felten etwas Ülbles von ihnen. 


Eine Univerfität der freien Kuͤnſte, Theologie und des Kir 
chenrechta ift neuerlich vom Papft Urban VI. dem Herzoge Al 
brecht III. bewilligt (1388), wird häufig von Gtubirenden aus 
Ungarn und dem obern Deutfchland befucht. Zwei vorzuͤgliche 
Theologen babe ich hier gefunden: Heinrich aus Heſſen, ter aus 
Paris bei Errichtung der Hochſchule hierher kam, zuerſt den 
Katheber beſtieg und vieles Bemerkenswerthe ſchrieb, dann Ni: 
dolaus aus Dünkelfpüpl in Schwaben, durch fein exemplariſches 
Leben und feine Gelehrſamkeit bekannt, deffen Reben gern von 
ben Gelehrten gelefen werden. Noch ift auch Thomas Haſel⸗ 
bach hier, der Nügtiches geſchrieben haben foll und deffen kehr⸗ 
art ich loben würde, wenn er nicht feit 22 Jahren das erfte 
Sapitel des Jeſaias gelefen hätte, ohne bamit zu Ende gefom- 
men zu fein. Der größte Fehler biefer Hochſchule ift: baf man 
zu lange ſich mit der Dialektik beſchaͤftigt und fo zu viel Zeit 
auf eine Sache von geringem Nuten wendet. Um den Magi: 
ftertitel zu erhalten, werben fie vorzüglich nur in biefer Kunft 
geprüft. Um Mufit, Rhetorik und Arithmetik fümmern fie fi 
nicht, obgleid einige Gedichte und von Andern edirte Briefe 
bie ohne Talente nad dem Magiftergrabe Strebenden bezeichnen, 
Predigen und Dichten find ihnen fremd, ihr ganyer Fleiß rich 
tet fih auf Streiten und Güibenftecherei, das allen Grundes 
entbehrt. Nur Wenige befiten die Schriften des Xriftoteles und 
anderer Philoſophen; fie bebelfen ſich meift mit den Commen⸗ 
tarien. Übrigens ergeben die Stubirenden ſich den Lüften; gute 
Speifen und Wein find ihre Freude. Nur wenige kommen als 
Gelehrte zuruͤck; fie kehren ſich cn feine Regel, treiben ſich Zag 
und Racht umher und fallen den Bürgern zur Laſt; denn aud) 
bie Ungebundenheit der Frauen, verdreht ihnen den Kopf, mie 


fie ihrerfeitö den Frauen. 


Die Beodtkerung wird auf 50,000 Gommunicanten geſchaͤtt, 
bie flets ein Jahr lang von 18 Männern regiert werden, Zus 
erft ber Oberrichter, bann der Bürgermeifter, der für bie Stadt 
forgt. Diefe wählt ber Herzog aus Denen, welche er für ihm 
treu ergeben hält, und läßt ſich von ihnen den Eid leiſten. 
Der übrige Magiftrat bat wenig zu fagen: fie nehmen Zoll 
vom Weine u. f. w. ein und wechſein alljährlich. 

Es überfteigt faft allen Gtauben, was täglich an Lebens: 
mitteln in bie Stabt gebracht wird: Eier und Krebfe, viel viers 
fpännige Wagen voll; feines Brot, Fleiſch, Fiſche und Wögel 
ohne Zahl; dennoch ift jeben Abend nichts mehr zu verfaufen. 
Die Weinlefe dauert bier 40 Tage, unb jeden Fa fommen 
weis ober dreimal 300 Wagen mit Wein beladen berein, 1200 
Pferde find täglid damit beſchaͤftigt. Bis zu Martini haben 
die Dörfer Freiheit, Wein in die Stadt zu bringen. Wie viel 
davon herein gebracht und theils in Wien getrunken, theils 
mübfam die Donau hinauf gegen den Strom verführt wird, 
ift beinahe unwahrſcheinlich. Von dem in Wien einzeln vers 
kauften Weine gehört ein Zehntel dem Fürften und trägt ber 
Kammer jedes Jahr 12,000 Boldgulden; außerdem haben bie 
Einwohner wenig Laſten zu tragen. 

Übrigens ift Manches in ber fo großen, fhönen Stadt aufs 
fallend: bei Tag und Nacht gibt es Streit und Schlaͤgereil 


1120 


Bald bie dwerker mit ben Gtubenten, balb bas 

die Handwerker, bald biefe feibft untereinander. 
nn Todtſchlaͤge vor, beinahe Fein Feſt wird ohne ſolche voll 
bracht. Wenn ein Zank entfteht, bringt bie Streitenden Keiner 
auseinander, Weder der Magiftrat noch ber Fuͤrſt ſucht dem 
Übel abzubelfen. Niemand ſcheut fih, in feinem Haufe Wein 
zu verlaufen; faft alle Bürger haben Weinftuben und Garkü— 
den, wo Saͤufer und Öffentliche Mädchen ſich verfammeln, bie 
SGekochtes umfonft befommen, und dann befto mehr trinken, ohne 
auf das Fleinere Maß zu feben. Der Pöbel ift dem Genuß er: 
geben und frefluftig; mas fie die Woche hindurch mit der Hand 
verdienen, verzehrt am Sonntage das Lüberliche Boll. Die 
Weiber find mollüftig, begnügen ſich felten mit einem Manne. 
Wenn ein Abeliger zum Bürger kommt, ſpricht er insgeheim 
mit der Kraus ed wird Wein gebracht, und ber Mann geht 
fort, dem Edelmann das Feld überlaffend. Viel Maͤdchen wäh: 
ien fih Männer, ohne Vorbewußt ihrer Väter; Witwen vers 
beirathen ſich freiwillig nody während der Trauerzeit. Wenige 
find in ber Stadt von den Nachbarn gekannt, alte Kamilien 
find felten, fat alles neue Ankoͤmmlinge und Fremde. Bejahrte 
reiche Kaufleute heiraten junge Mädchen, die fie dann bald als 
Witwen verlaffen. Diefe ſuchen fid) nachher unter den Dans 
delöbienern ihres Haufes, mit denen fie öfters Kiebfchaft treiben, 
einen jungen Mann aus; fo ift oft beute einer reich, der geftern 
noch in Armuth lebte. Wenn diefe Männer nun ihre Frauen 
überleben, heirathen auch fie wieder; fo findet ein fleter Wech⸗ 
fel flatt. Der Eohn folgt felten dem Bater, denn ein Gefeh 
gibt dem überlebenden Gatten die Hälfte der Güter des Ber: 
florbenen; auch find bie Zeftamente frei, daß oft der Mann 
feiner Frau und bdiefe Jenem das Gut vermacht. Es gibt 
demnaͤchſt viel Erbfchleicher, die durch Schmeichelworte die Alten 
bewegen, fie ins Teſtament au fegen. 

Mebre Weiber follen die ihnen laͤſtig werdenden Männer 
durch Gift aus dem Wege räumen. Sicher ift, daß Öfter 
Bürger von Adeligen gemorbet worden find, die ihre Frauen 
durch Bebrohung binderten, Hofleute zu Geliebten zu haben. 

Es gibt übrigens bier faft Fein pofitives Seht. Sie be: 
haupten, nad) alter Sitte zu leben, bie fie dann nah Willkür 
einrichten ober auslegen. Das Recht ift feil, wer etwas hat, 
kann ungeftraft fündigen; Arme, und die feine Freunde haben, 
werben geftraft. Offentlich geleifteter Eid wird feft gehalten; 
kann hingegen das Beſchworene geläugnet werden, verliert es 
feine Kraft. Hat einer etwas auf Zeit geliehen, kann er nad 
Berlauf berfelben die Summe durch einen Eidſchwur, zu großem 
Schaden des Schuldners, beliebig erhöhen. @egebene Pfänder 
haben keinen Einfluß auf die Binfen. Der Kirchenbann wird 
nur infofern gefcheut, als er zeitlichen Schaden bringt. Wird 
das Geftoplene bei dem Diebe gefunden, gebört es dem Richter. 

Die gebotenen Feſte werden mit wenig Andacht gehalten, 
denn immer wirb Fleiſch verkauft und bie Fuhrleute liegen keis 
nen Tag ftille. 

In dem Herzogthum Öſtreich find noch mehre Städte, doch 
feine fo berühmte; wol aber gibt es viel hohe und mächtige 
Barone, unter denen bie Grafen von Schaumburg und Meinburg 
obenan fleben. Für die reichften werden bie Welfer, die Richten: 
fleine, die Puchauer gehalten. Won geringerm Anfehen find die 
Hottenborfe, die Stahrenberge, die Eberftorffe, die Edenzaner, 
die Hohenberge und viele Andere. Die Eypinger find zwar 
neuer, doch gehören fie heute an Macht und Anfehen zu 
den n. 

Biel große und reiche Kiöfter fehlen nicht; auch haben bie 
Domtirhen in Salzburg, Paffau, Regensburg, Freiſingen, weit: 
laͤufige ar: mit vielen Burgen und treffliden Wohn: 
Yäufern in Dftreih. Aus ihnen werden alle Räthe der Derzoge 
genommen unb in hohen Ehren gehalten. Im Kriege wie im 
Frieden haben die Herzoge von Öftreicy Prälaten und Bornehme 
in Hofftaate, 67. 


Notizen aus Italien, 


Der Yuefıfoc on ve Helfen, abe) Rei 
or an i Univerfität Bui 

ftard am 24. Rov. vorigen Jahres in feiner abt Bem, 
wo er 1778 geboren war. Er wurde bafelbft im Collegio Nı- 
zarene erzogen und hatte Viele zu Mitſchuͤlern, bie fi fpkter 
audzeichneten, wie Angelo Maria Ricci, Graf Xlborgbetti u. 1 
Als Zögling wibmete er fi dem Rechtsſtudium, ohme 1% jrheh 
beendigen zu können, ba er ber franzdfifchen wear 
fein Vaterland verlieh und nach Griechenland ging. (Er Iate 
ſich nach feiner Ruͤckkehr auf bas re und 
mwurbe fogleih nach Beendigung beffelben Affiftenzart beim 
Hospital San: Bpirito. Er erwarb ſich das Verbienft, burh 
eine Borlefung, bie er in der Akademie der Bincei 1802 bie, 
die Öffentliche Aufmerkfamkeit auf die Vernachlaͤſſigung der 
Thierarzneikunde im Kirchenſtaate und auf die Rotkmenbiakeit 
der Errichtung eines Gurfus für dieſen Zweig der Heilkunde zu 
lenken, Das Anerbieten, weldyes ihm hierauf von ber 
gemacht wurbe, felbft nad Paris zu geben und bie Thierkeil: 
kunſt dort gründlich zu flubiren, Eonnte er, durch Yamilimper: 
bätniffe verhindert, nicht annehmen. Er erhielt aber ben: 
ungeachtet ben dafür neu errichteten Lehrſtuhl an ber 28 
Univerfität. Er hielt nit nur die erfoderlichen Vorträge, iz 
benen er fi durch Klarheit und Berebtfamkeit auszeichnet, 
fondern forgte auch feldft für Herbeifhaffung von 

und andern Unterrichtämitteln ; durch diefe Bemuͤhungen wurk 
er Gründer des — Muſeums in Rom. Al der Park 
eine beſondere Veterinairſchule im Palaſte bi Papa Giei⸗ 
errichtete, wurde dem Profeſſor Metaxa die Leitung berſelben 
übertragen und als Univerfitätsiehrer erhielt er den Behrftuhl 
ber Boologie. Auch war er ber @rfte, welcher bort bie Disciplin 
ber vergleichenden Anatomie einführte. Vor ihm wurden weder 
u. biefe * 2. über Zoologie, nei —— Thierheillunde Bor 
träge an ber Sapienza gehalten. a antonetti’s 

in ber „„Biblioteca italiana‘’.) 9% r 


Der verftorbene Gefandte von Parma in Paris, Hr. 8. 
Pogati, bat ein Gedicht binterlaffen, „Della natura conee, 
ein Lehrgedicht, in welchem die Raturwiſſenſchaften nad de 
Refultaten neuerer Forſchung vorgeträgen werden. che 
das Gedicht im Drud erſchien, theilte die „Biblioteca italiana" 
Proben baraus mit, unter Anberm die Einleitung, welde über 
—— ift: „Invocazione alla natura” und ungefähr fo be 
ginnt: 

D bu des unermeffnen Weltalls 

Ewige Urſach‘ ..»... 

Aronanns wie bu ſtets warſt 

Und immer fein wirkt, bit du bad, mad ill, 

Was war und kommen wird; bil aller Dinge 

Uranfang, Brundurfah' und Wefenbeit, 

MWirkende Kraft, Wriebfeder, Gert’ und Leben, 

Aus bir iſt Alles und durch dich u. f. w. 
Der Referent in der „Biblioteca italiana” macht zu ber m 
wähnten fiberfchrift folgende Anmerkung: „Man fann ke 
dichterifchen Sprache viel vergeihen, Allein um jeder Geſeht 
einer Auslegung im Lucreziſchen Sinne vorzubeugen, wird ti 
dienlich fein, ftatt ‚Anrufung der Natur‘ Lieber ‚Anrufung det 
Bottheit‘ zu ſetzen.“ Bat der Referent nicht gemerkt, ob 
wollte er nicht merfen (um das Gedicht vor dem Inder jü 
retten), daß der Dichter ein Atheift war? 


Was für Philofophen es in Italien gibt! Ginige Berfe 
von be Poggi führt Einer an als „Beweife, daß es Körper 
gibt, trog der Meinung eflicher transcendentalen Idealiſten und 
an ihrer Spige Fichte und Gchelling, weiche behaupten, deß 
bie äußere (gegenftändliche) Welt nicht eriftire”. 48, 





Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von J. X, Brodbaud in Leipzig. 
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Die untern Schichten der Gefellfhaft 
in Großbritannien. 


Der Zuftand der unterften Glaffen der Geſellſchaft 
ziehe mit Recht immer mehr die allgemeine Aufmerffam: 
keit auf fih. Die Nothwendigkeit, biefen Zuſtand zu 
verändern, ift nicht mehr blos ein Augenmerk ber Phi: 
lanthropie, ſondern laͤngſt fhon zum Gegenſtande angele: 
gentlicher Berathung für bie geſetzgebenden Körper der 
größten Mationen in der civilifieten Welt gerworden. Daß 
«8 nicht um eine vorübergehende Abhuͤlfe zu thun, ja daß 
ſolche nicht einmal mehr möglich, fondern daß es die Auf: 
gabe ift, das Ubel mit der Wurzel auszurotten, ift von 
allen Kundigen anerkannt und in ben öffentlichen Ber: 
bandlungen dıber diefe hochwichtige Sache vielfältig und 
von Männern allee Parteien oft unmwilltürlih und wider 
Wien audgefprohen worden. Die Nothwendigkeit eines 
mum Zuftandes hat fi auch da, wo die Furchtbarkeit 
des gegenwärtigen minder ſchrelend als in England her: 
vorzutretern pflegt, durch die Folgen der Unfruchtbarkeit 
des Iptvergangenen Fahre praktiſch genug fühlbar gemacht. 
Bas find alle übrigen Staats: und Religiondfragen, 
weiche im unferer Zeit die Geifter befchäftigen und zu 
Kimpfen aufregen, gegen biefe Haupt: und Lebensfrage, 
die im Hintergrunde aller wie ein drohendes Gefpenft 
immer furchtbarer und riefiger emporwaͤchſt? Alle Fragen 
um Rechte, welche ftets nur Rechte ber Befigenden find, 
ſchtumpfen in Nichts zufammen ber ungeheuern Frage 
gegenüber um das Recht der befiglofen und darum recht: 
Iofen Maffen. Als im Febr. dieſes Jahrs Lorb Howick 
im Unterhaufe den Antrag geftellt hatte, das Haus möge 
fih in ein Gomite verwandeln, um die North im Lande 
ju unterfuchen und über die Mittel zur Abhütfe zu bes 
tathen, fagte Sir W. G. Gladſtone in feiner Antwort: 
rede: „Das Unglück unfers geſellſchaftlichen Zuſtandes ift 
dieſes, daß auf der einen Seite der Reichthum immer zus 
nimmt, während auf der andern die Atmuth immer 
gößer wird; daß auf der einen Seite die Uppigkeit fort: 
wahtend fleigt, während auf der andern die Maſſen in 
Immer tiefern Mangel und immer ſchrecklicheres Elend 
verſinken.“ Das trifft den Nagel auf den Kopf. Die 
dem Zufalt anhelmgegebene ungleiche Vertheilung der Guͤ⸗ 
tee ift die Wurzel des UÜbels. Wer befigt, hat die Mit: 


tel, feinen Befig zu vergrößern und vergrößert ihn auf 
Koften Derer, melche diefer Mittel in geringerm Maße 
theithaftig find. Während die Reichen reicher werben, muß 
bie Armuth der Armen in demfelben Verhaͤltniß wachſen. 
Talent und Arbeit reichen nicht aus, um dem Einzelnen 
die Befriedigung feiner Bebürfniffe zu verſchaffen, das 
blinde Gluͤck muß binzutommen, d. h. der Zufall feiner 
Ausftattung mit den Mitteln, um jene geltend und nutz⸗ 
bar zu machen. Wenn nicht biefer Übelſtand befeitigt 
werben ann, wenn nicht der Sprud des Alten umb 
Neuen Zeftaments: „Der Arbeiter ift feines Lohns werth““, 
fih in dem Sinne erfüllt, daß der Arbeiter feines Lohne 
geroiß fein könne, fo iſt keine Heilung zu hoffen. Als 
das Ehriſtenthum in die Welt trat, verfündigte «8 als 
frinen erſten Grundfag die Gleichheit aller Menfchen. 
Aber wohl erkennend, daß bie Menfchen in ber Melt 
„Angſt haben”, von der es fie nicht ſoglelch befreien 
konnte, verfegte es den Buftand, im welchem bie Welt mit 
ihrer Angft überwunden ift, in die Welt ber Hoffnung 
und tröftete die Lebenden damit, daß fie wenigſtens den 
Gedanken ber mefentlichen Gleichheit in ihrem Innern 
trüägen und vor Gott gleich felen. Dennoch fuchten bie 
frübeften Chriften im erften Drange der Begeifterung 
innerhalb der vorhandenen wirklichen Gemeinde die heilige 
Steichheit der Menfchen auch äußerlich darzuftellen, denn 
„die Menge der Gläubigen war Ein Herz und Eine 
Serle, und es nannte Keiner feine Güter fein, fondern 
es war ihnen Altes gemein‘ (Apoſtel· Geſch, 4, 32). Diefe 
Einführung einer Gütergemeinfhaft war in ber That 
nichts Anderes als die Erfüllung des Auftrags, den Chris 
flus den Seinigen gegeben hatte: „Gebet Alles den Ars 
men!” Das Reich der Gleichheit, der Bruderliebe und 
der Einheit in dem Einen gemeinfamen Geifte mar im 
Chriſtenthume von Anfang an dazu beftimmt, auf Erden 
verwirklicht zu merden und die Armuth follte gänzlich 
aufhören. Wenn man daher von hriftlihen Staaten 
im eigentlichen Sinne reden wollte, fo koͤnnten nur foldhe 
auf diefen hehren Namen Anfpruch haben, in denen der 
Grundgedanke des Chriſtenthums, die brüderliche Gleich: 
heit und Einheit der Menſchen, verwirklicht if. Groß 
britannien ift bei aller feiner chriftlichen Gottesdienſtlich⸗ 
keit am weiteften davon entfernt, das Bild des chriſtlichen 
Lebens, d. h. des Lebens aller Menfchen in der Bruders 
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fiebe , politiſch barzuftellen, benn im Leben aller feiner 
großen und Beinen Parteien, Geſellſchaften und Körper: 
ſchaften offenbart fi nur das Spiel des radicalften Egoie: 
mus. Whigs wie Toties und Zories wie Whigs haben 
gleich wenig Luft, dem Elend des Landes durch Aufopfe: 
sung ihrer Vorrechte ein Ende zu machen, ja! fie gebrau: 
den — es ift fchredlih zu fagen und leider doch nut 
zu wahr, und in ihrem eigenen Lande oft genug ausge: 
fprochen — ihre Bekanntſchaft mit ber fuͤrchterlichen Moth 
und dem craffen Elend der unterften Glaffen als ein 
Mittel, ihre elenden Parteizwecke durchzufechten, um diefe 
oder jene Abänderung der Getreidegefege zu ertrogen oder 
um der einen oder andern Partei die Zügel der Re: 
gierung aus ben Händen zu reifen. 

Deſſenungeachtet ift Großbritannien das Land, in 
welchen, wenn nicht die bedeutendften Zeichen trügen, 
bie große Frage unferer und aller künftigen Zeiten zur 
Entfheidung kommen muß. In beiden Häufern iſt es 
eingeftanden worden, daß das Elend in den unterften 
Schichten der Geſellſchaft eine Höhe erreicht hat, welche 
eine lange Fortbauer diefes Zuftandes zur Unmöglichkeit 
madht. Und das feit vielen Parlamentsfeffionen wieder: 
holte Geftändnig beruht nicht auf Refultaten oberflädli- 
her Beobachtung oder unbeflimmter Eindrüde, welche 
trugen koͤnnten, fondern auf umfafjenden Nachforſchun⸗ 
gen und Unterfuhungen von aller der Gruͤndlichkeit und 
Genauigkeit, buch die ſich Großbritannien in bderglei: 
den Dingen auszeichnet. So wurde unter allem Übri: 
gen ſchon während der Seffion von 1842 den beiden 
Häufern blos über den Gefundheitszuftand der arbeiten: 
den Glaffen ein ausführlicher Bericht in drei Foliobänden 
vorgelegt und auf Befehl des Parlaments gebrudt, den 
Herr Chadwit aus ber ungeheuern Maffe von ver 
ſchiedenartigen Berichten aus allen XTheilen des Landes, 
Documenten, Protokollen u. f. w. ausgezogen hatte. In 
diefen drei Folianten finden ſich fhaubererregende Details 
über die Wohnungen der armen Arbeiter und Handwer⸗ 
ter in großen und Eleinen Städten mitten unter Koth: 
lahen, Unrathgruben, flagnirenden Wafferabzügen, ver: 
ſchlammten Höfen, in Kellern und dunftigen Löchern, in 
Schmus und böfer Luft, in ſcheußlicher Enge, wo ganze 
Familien, erwachſene Brüder und Schweftern, Vater und 
Tochter, Mutter und Sohn in dem nämlihen Bette 
fhlafen, Menfhen und Vieh in demfelben Stalle mit: 
einander haufen, wo ber feuchten, ſtinkenden Atmofphäre 
wegen keine Vorräche aufbewahrt werben können und bie 
Unglüdlien noch obenein gezwungen find, alle ihre ge: 
ringen Bedürfniffe, weil fie fie einzeln beziehen müffen, 
theurer zu bezahlen als nöthig wäre, und wo fie häufig in 
Ermangelung von Brunnen oder Wafferleitungen ihr Trink: 
mafjer aus Laden fchöpfen und mandmal ganz entbeh— 
ven müffen. Befonders in den Manufacturftädten Glas: 
gow, Mancefter, Liverpool u. f. w. ift die Sterblichkeit 
unter den Arbeitern, welche Luft: und Maffermangel, 
Überfühung enger Wohnungen und elende Koft herbeifüh: 
sen, wahrhaft furdtbar. Wo aus ber Gentry und dem 
mittlern Handwerkerſtande im 5. 1840 in diefen Stäb: 


n 137 Perfonen flarben, verlor ber Stand ber Heinen 
Handelsleute (tradesmen) 1738, und die Glaffe der Ar: 
beiter u. dgl. 5597, Für die erſte der drei genannten 
Gtaffen ergab ſich eim durchſchnittliches Lebensalter von 
35, für die zweite von 22 und für bie dritte nur von 
15 Jahren. In Mandefter farben von 100 Kindern 
der Arbeiter mehr als 57 (alfo mehr als bie Hälfte), in 
einem Alter unter 5 Jahren, während in ben hoͤhern 
Ständen nur der Kinder vor 5 Jahren flarb. Won 
ber Roheit und Sittenlofigkeit diefer immer mehr verwil: 
dernden Glaffen wird uns eim hetzzerreihendes Bild ge: 
macht. Daß phufifh und moralifch fo verktuͤppelte Men: 
fhen zum Trunke ihre Zuflucht nehmen werden, um 
wenigftens auf Stunden ihre Elend zu vergeffen, wird 
fid) Jeder felbft fagen können. Den Handwerkern, die 
eine figende Lebensart führen, z. B. Schneidergefellen, 
die meift von früh bis in die Nacht im engen, dumpfen, 
ſchlecht gelüfteten, von Licht: und Kohlendampf geſchwaͤn⸗ 
gerten Werkftätten arbeiten müffen, ift der Branntwein fo: 
gar ein dringendes Bedürfniß, um ihre Lebensgeifter von 
Zeit zu Zeit anzufrifhen. In Dumfries fanden ſich 12 
Bäderladen und 79 Branntweinfhenten. Ein englifcyer 
Berichterftatter über die Chadwick ſchen Folianten bricht in 
bie Worte aus: „‚Unfere Lefer werden mit uns zw ber 
Überzeugung gelangt fein, daß es kein wildes Volt auf 
Erden gibt, in welchem man barbarifhere und viebifchere 
Zuftände antreffen könnte als bier im Herzen dieſes gro: 
fen Landes,” 

Wenn es fih im Parlamente darum handelte, VBorfchläge 
für die BVerbefferung der Lage diefer unglüdlihen Volks: 
claffen zu maden, fo war immer ‚‚Bolkserziebung‘ ein 
Lieblingsthema der Redner. Noch in der Seffion biefes 
Jahrs ift wieder ein Langes und Breites in biefem Sinne 
verhandelt worden. Lord Afhley flellte eine Motion, daß 
die Königin gebeten werden möge, der Regierung größere 
Aufmerkſamkeit auf die Mängel der Volkserziehung zur 
Pflicht zu machen. Tauſende von Kindern, fagt Lord 
Aſhley, werden jährlih in Elend und Lafer geboren, er: 
halten gar Beine Unterweifung ober mur ſolche, die ihnen 
verberblich wird. Sie werden früh reif in allen Schaͤnd⸗ 
licjkeiten, ihre Jugend wird mit ſchmutziger Sinnlichkeit 
befledt; die Männer gelangen nicht zur Charakterflärke, 
die Frauen zu keinem Zartgefühl; es gibt in den Fabrik: 
ftädten eigene Bierhäufer für Kinder, wo Anaben und 
Maͤdchen zufammentommen und vom funfjehnten Sabre 
an gefchlechtlihen Umgang miteinander pflegen; und fo 
kommt es, daß die Bevölkerung eines großen Theil der 
Städte und felbft des flachen Landes aus Horden beſteht, 
die fi nur durch raffinirtere Lafterhaftigkeit und eklern 
Schmug eines in Mauern eingepferchten Lebens von Wil- 
ben unterfchriden. Es iſt bier nicht der Det, mehr von 
ben entfeglichen Einzelnheiten anzuführen, an denen Lord 
Aſhley's Rede reih war, „Bemerkenswerth“, fagte da: 
mals der „Spectator”, „war die Übereinftimmung aller 
Redner, welche ſich in Folge ber Aſhley'ſchen Motion ver- 
nehmen ließen, im der Anerkennung, daß Abhülfe Noch 
thue, und nah ben nuglofen Verhandlungen über bie 


Lage des Landes ſcheint endlich etwas, wenn auch nicht 
eben viel, für deren Verbeſſerung im Werke.” Und 
mas wollte man zur Derbeiführung der fo allgemein für 
nöchig erkannten Berbefferung thun? Zwei Maßregeln 
Eindigte Sir John Graham an, die fi auf die Errich: 
tung von Difteictfhulen bezogen. Diefe Mafregeln, bes 
merft der „Spectator‘‘, griffen die Sache beim verkehrten 
Ende an, indem es nutzlos wäre, die Schulen zu ver: 
mehren, wenn man nicht aud den Unterricht verbefferte 
und für tüchtige Schulmeifter forgte. Indeſſen auch ab: 
geſehen hiervon, was fol wol Schulunterricht nügen, wenn 
das Leben mie Mache after und Schandthat und in 
Allem das Gegentheil von Dem predigt, was in ben 
Säulen gelehrt werden Bönnte! Es ift ein wahrer Hohn, 
fagt der zuvor erwähnte englifche Berichterftatter, von 
Hebung der untern Volksclaſſen durch Erziehung zu fpre: 
den, wenn man fie in Schmug, Dunger und Elend fo 
wie es jegt der Fall ift fort vegetiren läßt. Here Chad: 
wid ſprach in feinem Berichte wiederholt die Anſicht aus, 
daß durch Maßregeln der Gefundheitöpolicei große Er: 
drihterung verfhafft werden könnte. Aber theils fcheinen 
feine Vorſchlaͤge zur Reinigung der Straßen und Woh— 
nungen, zur Herbeifhaffung von trinkbarem Waffer u. ſ. w. 
kaum ausführbar, theild, wenn fie auch ausführbar find, 
entfieht die Frage, woher die ungeheuern Geldmittel ge: 
nommen werden follen, ohne welche fie nicht ins Leben 
treten innen. Sir Robert Peel fagte fort und fort, er 
leugne die Noth, er leugne die Übelftände nicht; aber er 
machte ſich dann die Sache leicht, er beruhigte ſich da— 
mit, daß es einmal fo fel, das wachfende Elend ber un: 
tern Claſſen, die zunehmende Entmenfhlihung fei eine 
unvermeidlihe Folge der fleigenden Givilifation. Wehe 
über die Givilifation, wenn fie die Entmenſchlichung ber 
beimeitern größten Maſſen der Geſellſchaft zur, Folge ha: 
den muß! Und doch Bann der Premierminifter ſchwerlich 
bemweifen, baß nicht die Erbe weit genug wäre und genug 
bervorbrädhte, um Alle, die da leben, reichlich zu ernäb: 
zen, zu Beiden, zu haufen. Wenn das aber ift und 
dennoch Millionen darben, fo liege die Schuld doch wol 
an den Menfhen und ihrem böfen Willen, und die fo: 
genannte Givilifation ift eben nicht Civilifation, oder es iſt 
dahin zu arbeiten, daß die Civilifation der Humanität weiche. 

Das Bild des Jammers ift noch nicht vollftändig 
befhaut, wenn man die arbeitenden Glaffen in ihrem Elend 
betrachtee bat. Sind diefe ſchon elend, wenn fie Arbeit 
haben, fo werden fie es noch weit mehr, wenn fie, mit Kraft 
und Luft zur Arbeit, dennoch Leine finden. Und binter 
ihnen ſteht alsdann noch die zahlreiche Claffe Derer, die 
aus Mangel. an Kraft gar nicht arbeiten koͤnnen, ber 
eigentlichen Armen. Auch die Armengefege wurden in 
der diesjährigen Seffion wieder zur Sprache gebracht, 
und zwar in einer fchmerzlihen Weife. Es war näm: 
lich ein Plan veröffentlicht worden, der früher dem Mi: 
wifterium vorgelegen habe, und ber darauf hinausging, 
Armenhäufer zu errichten, außerhalb deren die Armen nicht 
berechtigt fein follten, Unterflügung anzuſptechen, in 
denen fie aber fo fchlecht behandelt werben müßten, daß 


bie Behandlung Alle, bie nicht wirklich krank ober ver 
früppelt wären, zurüdfchredite: auf diefe Art würde man 
e6 mit der Zeit dahin bringen, die Laft der allzu brüdend 
gewordenen Armentare zu erleichtern. Diefes Document 
brachte das Parlamentsglied Hr. Walter, derfelbe, der es 
in feinem Blatte, der „Times“, veröffentlicht hatte, waͤh⸗ 
rend ber Seffion zur Sprache und trug barauf an, baf. 
das Unterhaus die gegenmärtig geltenden Armengefege für 
einem Ausfluß der in dem Document niedergelegten un: 
menſchlichen Anſicht erflären möge. Dagegen wurde von 
Seiten ber Regierung erklärt, daß das Grey'ſche Miniftes 
rium Beineswegs den erwähnten Plan feinem Armenges 
fege zum Grunde gelegt, vielmehr denfelben geradezu ver: 
worfen habe, Jedoch kam bei diefer Gelegenheit bie all: 
gemeine Erbitterung zur Sprache, welde in ganz Eng: 
land gegen das Armengeſetz herrſche. Es fei, verficherte 
Hr. Waslep, bie allgemein verbreitete Anfiht, daß das 
Armengefeg nur ein Mittel mehr fei, um die umbemit: 
telten und arbeitenden Glaffen vollends in die tyranniz 
ſche Gewalt der reihen Fabrikanten, Grundbefiger u. ſ. w. 
zu liefern, indem es fie zwänge, die Arbeit um den ums 
biltigften Lohn immer noch ber Arbeitslofigkeit vorzuziehen 
und ihnen die legte Möglichkeit der Wahl raube. Der 
Walter'ſche Antrag wurde verworfen, allein die graufame 
Härte des Armengefeges harte ſich doch bei diefer Gele: 
genheit wieder ſchneidend genug herausgeſtellt. 

In England find die Armengefege ſchon früher hart, 
vielleicht härter als das Grey’fche Geſetz geweſen, menig: 
ſtens behauptete das Sir R. Peel; und baher ift der 
Drud des letztern Geſetzes im Ganzen weniger gefühlt 
worden. Anders ftellte ſich bie Sadye in Itland. Wenn 
fhon in England beiberlei Verfahrungsarten, die Unter: 
flügung der Armen mit Geld oder Maturalien und die 
Beſchaͤftigung und Verpflegung bderfelben in Armenhaͤu⸗ 
fern, wie man nicht anders fagen kann, gänzlich fehlge: 
ſchlagen waren, wie follte man in Irland dem Betteln 
und Bagabundiren, diefem tief eingewurgelten Übel, fteuern? 
Es war im %. 1828, als das Gomitd des Unterhaufes, 
welches das irländifche Armenweſen unterfuchen und Mit: 
tel wider daffelbe vorfhlagen follte, feine Berathungen 
zu Ende brachte. Das Comité hatte die bodenlofe Tiefe 
des Übels erkannt, wagte aber eben deshalb nicht, einen 
Vorſchlag zu machen, fondern rieth an, die Berathungen 
fünftig wieder aufzunehmen, vorläufig aber ein 
Herumtreibergefeg (Vagrant - law) zu erlaffen und mit 
Strenge zu handhaben. Das heißt: wir fehen ein, daß 
bie Lage des Landes es großen Maffen unmöglich macht, 
fidy ihre Exiſtenz auf eine ehrenvolle Weife zu fichern, 
und baf ihnen nichts Anderes uͤbrig bleibt, als von der 
Mitdenätigkeir der Bevorzugten zu leben; allein damit 
diefe Bevorzugten nicht durch die Zudringlichkeit der Bett: 
ler beläftigt werden, verbieten wir den Bettel, ohne frei: 
lich vor der Hand zu wiſſen, mie den Hülflofen auf an= 
dere Weiſe geholfen werden könne. Zum Glüd kam die 
fer barbariſche Vorſchlag im Unterhaufe gar nicht zur Bes 
rathung, weil unmittelbar darauf die Reformbill alle Aufs 
merkfamfelt in Anfprud nahm. Seitdem ift nun bas 
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Herumtreibergefeg wiederholt in Antrag gekommen, aber 
immer wieder zurädgenommen worden, fobaß «6 bis auf 
den heutigen Tag noch nicht erlaffen if. Worin das 
feinen Grund hat, wird ſich weiterhin zeigen. Bier Jahre 
fpäter teug Here Sadler auf ein Armengefeg für Irland 
an; da aber die Regierung erklärte, daß man noch nicht 
im Stande wäre, auf einen ſolchen Antrag einzugehen, 
fo fam er nicht zur Berathung. Indeſſen wurde bie 
Aufmerkfamteit des Haufes ernftlih auf die Angelegen⸗ 
heit gelentt und man feste fogleih im naͤchſten Jahre 
eine Unterfuhungscommiffion (Commission of enquiry) 
nieder, welche eine Maſſe von Thatſachen, Ausfagen, 
Nachrichten (evidence) zufammenbradhte und ihren erften 
Bericht, der auf Befehl des Haufes gedrudt wurde, bes 
gleitet von Auszügen aus der gefammelten Evidenz, im 
J. 1835 vorlegte; es war ein ſtarker Band, der mol 
zur Hälfte von dem Bettel (mendicancy) handelte, 
[Es kann hier bemerkt werben, daß die englifche Geſetz⸗ 
gebung Bettel und Landftreicherei (mendicancy und va- 
grancy) nicht unterfheidet. Für Irland würde aber auch 
ohnehin jede Unterfcheidung von felbft und der Matur der 
bortigen Verhältniffe nah megfallen.) Ihren Schlußbe⸗ 
richte flatteten die Commiſſioners im folgenden Jahre 
1836 ab, Noch in demfelben Jahre fandte die Regierung 
Hrn. Nichols nah Jrland, um eine abermalige Uns 
terfuhung an Dre und Stelle vorzunehmen; unb im 
Nov. ftattete diefer feinen Bericht ab, in deffen Folge die 
Regierung ein Armengefes für Irland (Irish poor - law- 
bill) wirklich vorlegte. Um den weitern Verlauf der Be: 
rathungen und Maßregeln anſchaulich zu machen, ift zu: 
vor wenigftens dad MWefentliche aus den Ergebniffen der 
verſchie denen Unterfuhungen mitzutheilen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Le genie du dix-neuvi&me sitcle, ou esquisse du pro- 
grös de l’esprit humain depuis 1800 jusqu’ä nos 
jonrs par Edouard Alletz, Paris 1843. 

Der Berf. diefer Schrift, der ſich namentlich durch ein 
Werk über die Demokratie der neuern Zeit befannt gemacht 
bat, beabfidhtigt nichts Geringeres als ben Geift unfers Jahr: 
hunderte auf den Deftillirkotben zu bringen, um zu feben, was 
nad der allgemeinen Verfluͤchtigung noch übrig bleiben wirb. 
Seiner Anſicht nach find es drei Pauptpunfte, welche bei den 
Greigniffen und der allgemeinen Entwidelung des 19. Jahrhuns 
derts vom größten Einfluffe gewefen find und bie bei der Ge 
ſchichte der Gegenwart vorzüglid in Anſchlag fommen. Es find 
dies erftens ein faft univerfeller Krieg, ſodann der Verfall der 
europäifchen Ariftofratien und endlich die Entdeckung der Dampf: 
kraft. Nachdem er einmal bdiefe drei Punkte feftgeftellt hat, 
unterfucht er der Reihe nach ihre bisherigen und bevorftebenben 
Wirkungen fowie ihre Fünftigen Gonfequenzen, Xuf diefe Art 
ſucht er unferer Zeit ibre Stellung in ber Entwidelung ber 
Jahrhunderte anzumeifen. Er beftimmt ihren Antheil am 
Rubme, indem er unterfudt, mas unfer „Jahrbundert zur 
Berwirklichung der großen Weltgefede, d. i, zum Triumph des 
Chriſtenthums und der Verbreitung der Givitifation getban bat, 
ober zu tbun verfpricht; denn bie gegenmärtige Zeit ift fo gut 
wie die vergangenen Jahrhunderte berufen, einige Sproffen an 
ber geheimnißvollen Reiter zu bilden, welche von ber Erde zum 
Himmel fteigt”. 


Allen theitt fein Wert, das, wie man Ti aus biefer turs 
gen Probe fehen kann, in einem etwas dwängli Zone 
—— iſt, in ſechs Bücher. Das erſte Buch enthält einen 

n Überblid über die Dauptpunfte in ber Entwidelungs: 
echte ber Wiffenfchaften und Künfte feit dem griedhif 

Iterthume bis auf unfere Tage. Hieran knuͤpfen ſich einige 
teachtungen über die allgemeinen @efege, welche dem Fortgange 
der Givilifation zu Grunde liegen. Im zweiten, dritten und 
Buche geht nun der Verf. näher darauf ein, dad Wefen unb den 
Charakter des 19, Jahrhunderts zu beftimmen. Gr theilt alles 
menſchliche Wiffen in drei Gtaffen, nämlih in bie Wiffen: 
haft vom Menfchen, bie Wiſſenſchaft von der Ges 
fettfhaft und die Wiffenfhaft von der Ratur. Ie 
der biefer Glaffen wird ein eigenes Gapitel gewidmet. 

Aus biefen Betrachtungen ,' in benen nicht felten mitten 
durch nebelhafte Phrafen ein recht fcharfer Verſtand hervor: 
* zieht Alletz folgendes Reſultat: „Seit den Jahren 1800 
—40 hat Frantkreich die Superioritaͤt über die übrigen Boͤl⸗ 
ker in ben Raturwiſſenſchaften, ber Mathematik, ber Geſchichte, 
ber Beredtfamteit und der Staatsphilofophie (philosophie po- 
litique) gehabt; England gebührt bie Palme in der Aftronomie, 
ber Technologie, ber Geographie, ber Porfie und dem Romane; 
Deutſchland hat den übrigen Ländern ben Borrang abgelaufen 
in der Rechtöwiffenfchaft, ber Philologie, der Metapbufit und 
ber Theologie, und Italien bat fi nur in ber Mufit hervor⸗ 
gethan. Die Chemie, die Geologie, bie Mechanik, die Gero: 
graphie, die Philologie und unter den ſchoͤnen Miffenfchaften 
der Roman unb bie kyrik find die Zweige der menschlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche im Laufe diefer vierzig Jahre den weſentlichſten 
Fortſchritt gehabt haben.” 

Aber der Verf. begnügt fi nicht, ein Bild von Dem, 
was wirklich geleiftet ift, zu entwerfen, fonbern mit vorwaͤrts 
gerichtetem Auge zeichnet er im fünften Buche mit einigen 
Grunpftrihen die zukünftigen Fortſchritte und Entwickelungen 
des menſchlichen Geiftee. Gr rt an uns bie Hauptfragen 
der menſchlichen Erkenntniß vorüber, bie einer Loͤſung noch ent⸗ 
gegenfehen, und macht auf die Erfindungen und Entbertungen 
aufmerffam, welche noch näher ins Auge gefaßt zu werben 
verdienen. Seiner Anfiht nad glänzt das 16. Zahrhundert 
durch die ſchoͤnen Künfte, die in ihm zur berrlichften Entfaltung 
famen, das 17. durch die fchönen Wiſſenſchaften (lettres), das 
18. durch bie ftrengen Wiſſenſchaften (les sciences, der Fran 
zofe verfteht darunter namentlich die Raturmwiffenfhaften, Mas 
thematif u. f. w.), und das 19. Jahrhundert wird ſich durch die 
Entwidelung der Inbuftrie befonders hervortbun, 

Das fechöte Buch enthält endlich eine etwas myſtiſche Uns 
terfuhung über das Verhaͤltniß ber chrifttichen Religion zu 
ben allgemeinen Kortfchritten des menſchlichen Geiſtes. Der 
Verf. berührt hier einen fehr Eislichen Punkt. Man darf nicht 
verfennen, daß er, troß feiner Rechtgläubigkeit, die er an vers 
ſchiedenen Stellen feines Werks zur Schau trägt, doch nicht 
zu Denen gehört, weldye im ihrer theologifchen Berblendung als 
ien Fortfchritt als ein Werk des Teufels in Verruf bringen 
moͤchten. Ein Anhang, in bem bie Hauptpunkte aus ber Riter 
ratur und Kunftgefhichte der verfloffenen vierzig Jahre uͤberſichtlich 
zufammengeftellt find, bitbet den Schluß biefes Werkes, das an 
Werth noch gewonnen haben würde, wenn fich der Verf. we: 
niger in einer ſchwuͤlſtigen und unklaren Sprache ie 


- 


Literarifhe Motiz. 


Das erfte Heft bes ſecheten Bandes der „Biblioteca italiana” 
enthält eine Denkfchrift von Giuſeppe Moretti über ben Botaniker 
bes 16. Jahrhunderts Pietro Andrea Mattioli, melde 
eine Ehrenrettung bes Genannten und Mittheitungen über feine 
Schriften befaßt, unter dem Zitel: „Difesa e illustrazione 
delle opere botaniche del Mattioli, * 48, 
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in Großbritannien. 
¶Beſchluß aus Nr. =.) 


Faſt ganz Irland ift bedeckt, uüberſaͤet mit Umberzüg: 
tern und Bettlern, meiflens wirklich alten oder arbeits: 
unfähigen Perfonen und mit Familien, deren Haupt ab: 
wefend oder arbeitslos if. So fpricht fi der Commif: 
fiondberiht aus; Here Nihous erklärt dagegen, es fel 
ausgemacht, daß eine beträchtliche Anzahl der Bagabun: 
den nicht gezwungen durch wirkliche Noch und duch die 
Unmöglichkeit fig, wenn fie nur wollten, felbft zu erhal: 
ten, fondern aus Hang zum Müffiggange und zum Um: 
berftreifen, zur Ungebundenheit, aus Faulheit und lieder: 
lichet Gewöhnung den arbeitfamen Einwohnern zur Laft 
fiefe. Allerdings werden beide Berichte Recht haben. Auch 
das herumziehende Leben gewinnt feinen Reiz, und um 
fo mehr, wo, wie in Irland, ber Bettler keineswegs ver: 
achtet, fondern eine meift willkommene, überall gelittene 
und gewiffermaßen geheiligte Perfon iſt. Solche Sitte 
muß ſich aud ausbilden, wo fo große Maffen gejwungen 
find, von der freiwilligen Milde ihrer begüterten Neben: 
menfhen zu leben, und beſteht fie einmal, fo wird fie ohne 
Zweifel Diele verloden, fie auch ohne Noch fi zu Nuge 


zu machen. Darin wenigftens ſtimmen beide Berichte über: 


ein, daß bie Bertelei in Irland zu einem fonft überall in 
Europa unerbörten Umfange geftiegen fei und daß ſich 
das Übel fo übermächtig darftelle, daß keine Abhülfe mög: 
lich erfcheine. Gin Über ift es aber nicht nur dadurch, 
daß der Gefelfhaft eine Menge von Kräften entjogen 
wird, nicht allein Derer, welche betteln während fie ars 
beiten könnten, fondern auch Derer, welche von Kindheit 
auf duchs Land gefchleppt niemals Anleitung zum Ge: 
brauch ihrer Kräfte erhalten, oder zu dem Kräften gar 
nicht gelangten, bie fie bei einer beffern und georbnetern 
Lebensart wahrfcheinlich entwideln würden. Ein Über ift 
es vielmehr aud in Betracht feiner unmittelbaren Folgen 
für Diejenigen, welche es ſich zu Nuge machen, und fei: 
ner unvermeidlichen Ausartungen, und ein Übel in Be: 
teacht ber ungleihen und ungerechten DVertheilung feines 
Drucks. Die unmittelbaren Folgen des Bagabundenle: 
bens find natürlich viele haͤßliche Lafter, Unſittlichkeit aller 
Art, Vorausfihtlofigkeit, Stumpfheit, Verdummung, Hang 


ten nicht mitzutheilen. 


8. Dctober 1843. 






zu Graufamkeiten und Gemwaltthaten; Der heute bettelt, 


wird morgen bei Gelegenheit zum Räuber und zum Mör: 
‚ber. Der Drud des Übels aber trifft gerade nicht Dieje:* 


gen, melde am mwenigflen davon leiden würden, fondern 
faft allein oder ganz allein Diejenigen, weldye er am leich— 
teften in den Schlund deffelben Übel hinabſtürzt. Nicht 
in bie Gehöfte der Vornehmen, melche fi durch Mauern, 
Zhore und Dienerfchaft ſchuͤtzen, nicht in die Paläfte und 
Landhaͤuſer der Reichen dringen die Bettlerſchwaͤrme, fon: 
bern fie belagern die Häufer der Beinen Handelsleute, 
Meier und Handwerker, die Hütten und Wohnloͤcher der 
armen Arbeiter, So bat fi von felbft eine freiwillig 
geleiftete Armentare gebildet, welche ausfchließlih auf den 
mittlern und untern Glaffen ber Befigenden und Ermer: 
benden haftet. Und auf bie Beitreibung biefer Abgabe 
wirkt eine zwingende Gewalt, die, wenn fie die gefegliche 
wäre, nicht größer fein koͤnnte: mit einer faft abergläubi: 
[hen Farcht und Bereitwilligkeit wird von Jedermann 
im Lande dem Armen gefteuert. Es ſcheint, als ob ein 
Bettler niemals abgewiefen würde; man gibt ihm Milch 
und Mehl, wo fi noch beraleichen vorfindet, oder min: 
beftens Kartoffeln. Man würde es für eine Sünde hal: 
Es hat fi der Grundfag aus: * 
gebildet, daß Jeder geben müffe, fo lange er habe, Und 
zur Belhwichtigung des Egoismus, der doch auch nicht 
fhweigen will, iſt der eröftliche Sprud im Schwange: 
Mirdehätigkeit mache nicht arm, Gott“ erflatte wieder, 
was man an bie Armuth fpende. Dagegen fuͤrchtet man 
Gottes Strafe, wenn man die Hand den Bittenden ver: 
fhlöffe. Diele gemeine Leute fagten aus, daß fie feine 
Nacht müßten, wo fie nicht einem Bettler in ihrer Woh— 
nung Nachtlager gegeben hätten; eine Familie, in wel: 
her neun Kinder waren, gab deffenungeachtet jeden Tag 
einem oder einigen Bertlern Obdach. Die Leute wün: 
[hen es fogar, daß Bettler zu ihnen fommen; fie ftellen 
fid vor, daß diefelben ihnen Segen brädhten, und behal: 
ten fie mandmal wol eine Woche und Länger bei fid. 
Des Bettlers Segen wird fehr hoch gehalten und fein 
Fluch abergläubifc gefürchtet. Der Pfarrer von Liſtowel, 
ein Herr Mahoney, fagte felbft, er möchte nicht eines 
Bertlers Fluch auf ſich laden, denn jeder Arme flelle den 
Almädtigen in Perfon vor. Und ber roͤmiſch-katholiſche 
Eubifhof von Zuam, Dr. M’Hale, bemerkte, nit von 
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der Noth der Armen geruͤhtt gebe ber gemeine Mann, des 
Bettlers Hußere erfcheine oft gar nicht fo mitleiderregend, 
Vettel fei ein Bewerb und Almofengeben eine Pflicht, 
der Bauer lebe der allerdings heilfamen (!) Übergeugung, 
daf- „wer den Armen gibt, dem werde es nicht mangeln“, 
wer aber des Armen Bitte veracdhte, der werde in Moth 
geratben. Ein Pachter erklärte, daß es beffer wäre, einen 
Theil dahin zu geben als das Ganze, und Wohlthun 
mache nicht drmer. Ein anderer fagte: „Wahr ift es, 
daf der Bettler ſich mit größerer Sicherheit als ich darauf 
nu kann, daß er morgen zu leben haben werde, aber 
es wäre doch eine Sünde ihn abzumelfen.” „Ich bettelte 
felbft vorigen Sommer”, verfiherte ein Dritter, „und 
wenn ed Gottes Mille if, fo kann e8 mir naͤchſten Som: 
mer wieder fo gehen; und doch muß id, wenn ein Bettler 
tommt und um Gottes Willen bittet, mit ihm theilen, 
was ih habe. Der aͤrmſte Menfh unter uns muß, 
wenn er ein Fuͤnkchen Erbarmen in fi bat, zum wenig: 
fen ein Stone Kartoffeln woͤchentlich im Winter ver: 
ſchenken.“ Der Bettler ift alfo in Irland fein Auswurf 
der Gefellichaft, fondern ber gemeine Mann fieht ihn als 
feines Gleichen an. Der Häusler nimmt ihn mit Freu: 
den auf, weißt ihm feinen Plag bei der Kartoffelſchüſſel 
oder am Feuer mitten unter der Familie an, und feine 
Streu zum Nachtlager auf derfelben Diele, wo Alle ſchla⸗ 
fen. Der Bettler ift ihm ein angenehmer Gaft, er bringt 
Meuigkeiten mit, vertreibt ihm den Abend, ſchmeichelt ihm, 
bittet Gottes Segen auf ihn herab, Einer wurde ge> 
fragt: „Wie? Wenn am Ende der Straße ein Armen: 
haus flünde, wo jeder Bettler Aufnahme finden könnte, 
fo würdet ihr dennoch Leber Almofen geben als den Bit: 
tenden dorthin ſchicken?“ „Gewiß! wenn ein Armer 
time, fo würde ich ihm etwas geben, das iſt ausge: 
macht.” „Und felbft, wenn ihr mwüßtet, daß ihm auch 
ohne euch geholfen werden fann, und daß ihre nur den 
Müfiggang beguͤnſtigt?“ „Da! denn, euch die Wahrheit 
zu fagen, man wäre ohne Bettler doch gar zuallein.” 

Das Gutachten, welches die Commilfion von 1833 
in ihrem Schtußberichte abgab, über die Mittel und Wege, 
dem Bettlerunmefen in Irland Einhalt zu thun, mar 
ſeht gründlich und verftändig abgefaßt. Die Commiffio: 
ners erklärten, daß fie zw einer legalen und fpflemati: 
fhen Almofenvertheilung nicht rathen koͤnnten, audy wenn 
man die Spenden in Lebensmitteln und Kleidungsftüden 
beſtehen Laffen wollte, denn fogleidh würde auf Kartoffel: 
bau und Zcuchfabrikation eine unverhältnigmäßige Kraft 
gewendet werben, die Induſtrie würde leiden und der 
allgemeine Ruin nur deſto fchneller herbeigeführt werden 
u. f. w. Ebenfo wenig aber und noch weniger könnten 
fie die Errichtung von Armenhäufern anempfehlen, ba 
das MWorkhoufe » Syftem nothwendig noch meit größern 
MWibderftand in Irland als in England finden würde, denn 
es twiderfprädhe den Sitten des Landes zu ſehr und fei 
als ein Verſuch zu Eoflfpielig und zu empfindlid für das 
Kand. Es biieb ihnen daher nichts übrig, als ein Aus: 
wanderungsfpftem in Vorſchlag zu bringen. Jeder wer 
wollte, folte ſich nach einer Nichtverbrecher⸗ Colonie, welche 


bie Regierung zu beflimmen hätte, überfiebeln dürfen und 


dazu freie Überfahrt und fonftige Unterfiügung aus den 


öffentlichen Fonds erhalten. Für Diejenigen, melde ju 
jeder Arbeit unfähig wären, follte im Lande durd An: 
falten, die nad einem ausgedehnten Entwürfe und mit 
firenger Berüͤckſichtigung der Localverhaͤltniſſe amgelrgt 
werden müßten, geforgt, befondere Inſtitute follten für 
verlaffene Kinder eingerichtet werden. Ein letzter Bor: 
ſchlag, der in dem Berichte nur kurz berührt wurde, weil 
ihm eine Minoridt der Commiſſion wiberfproden hatte, 
der aber in einer Beilage ausführlich entwickelt und be 
ſonders eindringlich empfohlen war, betraf diejenige Giaffe 
von Leuten, welche man weber zu den hinlaͤnglich körper: 
lich Befähigten noch zu den gänzlich Unfähigen und Hülf: 
lofen zählen könnte; unter dieſen follten freiwillige Affe: 
ciationen gebildet und ihnen aus Staatömitteln Erleich⸗ 
terungen und Unterfiügungen bewilligt werben. Sämmt: 
liche Vorfhläge der Commiffion ließ die Regierung, ver: 
muthlich erfchroden über den Umfang der anempfohlenn 
Mafregein, unbeadhtet und entſchloß ſich, es dennoch mit 
dem Morkhoufe: Spftem zu verfuhen. Diefer Entſchluß 
gab eben Beranlaffung, Hrn. Nicholls im J. 1836 nad 
Itland zu fhiden, welcher die Inſtruction erhielt, die 
Ausführbarkeit der Einrichtung von Armenarbeitshäufern 
zu ermitteln. Er berichtete, daß ihm diefe Eintichtung 
ſehr raͤthlich ſchien, und daß es ſehr möthig wäre, die 
von ber Bettelei bedrädten Glaffen von bdiefer Peft zu 
befreien; bie Armentare würbe ihnen nicht halb fo thener 
zu ſtehen kommen als bie Unterhaltung der Armen in 
bisheriger Weife. Herr Nicholls ging im Herbft 1837 
nohmals nad) Itland, und berichtete in demfelben Sinne, 
nur noch nachdruͤcklicher darauf dringend, daß man frin 
Armenverpflegungsgefeg erlaffen follte, ohne zugleich ein 
firenges Verbot des Bettelns hinzuzufügen, weil fonft 
bie Armenhäufer unbefegt bleiben und die Gontribuenten 
boppelte Lat haben würden. 

Diefe Gutachten bildeten die Grundlage der Poor- 
law -bill, welche das Minifterium in ber Parlamente: 
feffion des J. 1837 vorlegte. Erft im Mov. in der 
zweiten Seffion beffelben Jahres kam die Bil zur Be 
rathung. Lord J. Ruſſell fagte bei der Einführung der: 
felben, was man weſentlich beabfichtigte, fei, den Unfug 
bes Bettelns in Irland zw unterbrüden; aber wenn man 
nicht für die wahrhaft Nothleidenden, die unfähig wären fi 
fetbft zu helfen, Sorge trüge, fo hätte man kein Red, 
den Bertel zu unterfagen und auf dieſe Weiſe die (ham: 
lofen Bettler, die gelegentlich zu Räubern und Plünderern 
würden, unfhädlih zu machen. Daher enthielt die BIN 
einestheils die erfoderlihen Beftimmungen Über Errichtung 
von Arbeitshäufern, anderntheils aber Clauſeln über Un: 
zufäffigkeit und Ahndung des Bettelns, alfo das eigent⸗ 
liche vagrant-law. Merkwürdigerweife nahm bie Regie: 
rung diefe Glaufeln, auf melde fie von Anfang am das 
größte Gericht gelegt hatte, noch im Verlaufe der Dr 
batten zurüd, und die Bill ging ohne dieſelben durch das 
Unterhaus, ebenfo fpäter durch das Dberhaus, erhielt die 
Königliche Beftätigung und Irland hatte Armenhäufer, 
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ohne daß das Vagabundiren und Betteln unterfagt war 
und beftraft werden konnte. 

Was die Minifler bewogen haben mag, die Glaufeln 
auszuftreichen, iſt ſchwer zu fagen. Es fehlte ihnen an 
Muth, mit Härte in Irland einzugreifen. Dies zeigte 
fi auch deutlicher, als im März 1840 die bei Unter: 
drüdung der Glaufeln verheißene befondere Bill „zur Un: 
tetdrückung des Bettels in Itland“ wirklich in das Uns 
terbaus gebracht wurde. Sei es, daß die Regierung 
fürdhtete, die Gegner des Armengefeped möchten die Bil 
gefliffentlich zum Falle bringen, um ſchlimme Folgen des 
ohne diefe Bi zweckloſen und vielleicht fogar fhädlichen 
Armengefeges herbeizuführen, fei es, daß fir fürchtete, ihre 
rigenen Gegner möchten die Bil zum Sturze des Mini: 
flertums benugen, genug, die Bill wurde zurüdgenommen. 

- Und fo beflehen noch jegt in Irland Arbeitshäufer, aber 
: fein Berbot des Bettelns. Die belafteten Glafjen haben 
die Armentare zu bezahlen und außerdem die umberziehen: 
den Bettler zu unterhaften. Aller Klagen ber Beamten, 
aler Warnungen der Gommiffion ungeachtet hat auch 
das gegenwärtige Xorpminifterium noch nichts in ber 
Sache gethan; Sir Robert Peel bat mit feiner großen 
Majotitaͤt nichts mehr zu unternehmen gewagt als Yord 
3. Ruffelt in feiner Schwäche, und bie jüngften Be: 
richte, von denen der ſechste, fiebente und achte newerlichft 
veröffentlicht worden, ſtimmen darin überein, daß das Übel 
ärger denm je iſt; wo im einem Diftrict die Armen in die Ar: 
beitshaͤuſer gewiefen waren, wurde der Diſtrict alsbald mit 
- Scharen von Bettlern aus andern und felbft entlegenen Di: 
firieten uͤberſchwemmt, und die Gontribuenten liefen zum 
: Armenhaufe, holten ihre Bettler heraus, denn, fagten fie, 
lieber wollten fie doc ihre eigenen Armen behalten und 
füttern, ale aller Welt Bettler fih auf den Hals ziehen. 
Wer fühlt nicht, welch einen unfeligen Weg die vo: 
rige Regierung eingefchlagen hat, unfelig, auch wenn bie 
Mafregel volftändig ausgeführt worden wäre! Das Übel 
it da und kann nicht geleugnet werden: unmäßige Ar: 
muth großer Volksmaſſen dem unmäßigen Reichthum 
weniger mächtigen Landbefiger gegenüber; kein Mittel aus 
der Armuch und dem Elend zu kommen ald Ermerb, 
und am Erwerbsquellen der aͤußerſte Mangel. Das Übel 
war da und das unglädliche Volt fand ein Heilmittel 
nad) feiner Weiſe. Was heute zu Irben hat, ift morgen 
dielleicht am Bettelftabe, der Afterpächter, wenn morgen 
der Grunde igenthuͤmer feine Pächter wechfelt, erbarmungs: 
108 mit feiner zahlreichen Familie aus dem Pacht gejagt. 
Nun, fo heife wer kann dem Hülftofen ; wer hat, gibt Dem, 
welcher nichts hat; wer erwerben fann, erwirbt für Jeden 
mit, der erwerblos if. Eine Moral bildet fih von ſelbſt 
aus, welche den Verhältniffen, die nun einmal beftchen, 
ganz angemeffen ift, welche, wenn fie auch, um ſich vor 
fidy ſelbſt zu rechtfertigen, ſelbſtiſche Beweggruͤnde vor: 
fhüßt und nur um Gotteslohn Liebe zu üben verfichert, 
doch immer thatfächlich die Moral der Liebe und ber mes 
fenslihyen brüderlichen Gleichheit ift, fo weit ſich diefe uns 
ter den vorhandenen Bedingungen verwirklichen kann. 
Aber die Megierung haͤlt ſich für verpflichtet einzufchrei: 


ten; bafle iſt fie mum einmal Regierung. Das Übel 
ausrotten kann fie nicht, Ertwerbaquellen ſchaffen kann fie 
nit, noch meniger einen Zuſtand fchaffen, wo Jeder 
fiher wäre, von Dem, was die Geſellſchaft der Natur ab: 
gewinnt, nad feinen Bebürfniffen und Fähigkeiten feinen 
geziemenden Antheil und Genuß zu haben: fo will fie 
nun den Knoten durchhauen; das freie, gegenfeitige Mit: 
theifen, die natürliche Heilung oder vielmehr Etleichterung 
des Übels foll aufhören; fie will fi Derer, wie immer, 
annehmen, die bevorzugt find, die aber die adminiftrative 
Heittunft und Hüffe nicht einmal verlangt haben, denen 
ihre eigene Art zu helfen, wie es eben gehen will, lieb 
geworden if. Man wird nun die Hungerigen füttern, 
man wird Zaufende, die von Kindheit auf, gezwungen 
durch ihre Lage, umherſchwaͤtmen, die an der Ungebuns 
benheit des Wanderns fo recht ihr Leben haben, in fin 
flere Mauern, in enge Zellen und Döfe einfperren; man 
wird Die, melde die größere Hälfte ihrer Lebenszeit in füs 
fem Müßiggange zubrachten, weil fie nicht anders konn— 
ten, zu Arbeiten, die ihnen verhaßt find, zwingen; man 
wird Die, welche vielleicht gern als Ackerknechte oder Schä: 
fer dienten, Wolle kraͤmpeln laffen; man wird Jedem Das 
aufbürden, wozu er am menigften Neigung und Geſchick 
hat; man wird ihm baflır eine raube Behandlung, 
ſchlechtere Koſt, als der Bettler zu erhalten gewohnt war, 
und ein trauriges Unterfommen, bem er feine Streu in 
der Lehmhuͤtte des Pächters vorzöge, gewähren; man wird 
den Armen auf taufend Arten quälen, unglüdlih machen, 
durh Bram und Gefangenfhaft tödeen, und Dem, den 
man von ihm befreien wollte, der fine Bettlergeſellfchaft, 
feine Unterhaltung, feinen Segenswunfh und die Hoffe 
nung auf Gottes Vergeltung eingebüßt hat und doch als 
Taxe nicht viel weniger zahlen muß als er früher darauf 
gehen ließ, diefem wird man feine Erleichterung, ſtatt 
deffen aber Verdruß und Leid gefchaffen haben. Und das 
wäre milde? das wäre chriſtlich? Oder iſt «8 auch nur 
politiſch? Beſſer wäre es gemefen, die Regierung hätte 
hier das Regieren gelaffen, und die Sache wäre, ſchlecht 
wie fie war, gegangen wie fie ging. 

Aber noch ſchlimmer als dieſes Schlimme war die 
Halbheit, mit welcher die Regierung einfchritt. Und doch! 
Wer hat nicht Mitleid mit der böfen Lage der Regierung ? 
Sollte fie der misliebigen Mafregel der Milde noch die 
mislicbigere Maßregel ber Gewalt hinzufügen? Und ans 
dererſeits, nachdem fie A gefagt hatte, durfte fie dennoch 
das B niche in der Kehle behalten. Sie durfte nicht 
und magte auch wieder nicht, es auszuſprechen. Die 
Räder der Zeit rollen gewaltig. Es fühlt fih ſchon, daß 
in ihre Speichen fid nicht greifen läßt. Wie armfelig 
erſcheinen alle die Mittelhen, welche dazu dienen follen, 
dem traurigen Augenblid das Leben zu friften! Sie zer: 
fallen in ihrer eigenen Ohnmacht. Wohl Dem, der nicht 
verzagt, fondern den Athem des Geiftes ſpuͤrt, welcher 
die Welt erneut. 

Tempora si veteris quaeris temeraria damni — 
Postera lux melior, 
®. Julius, 
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Montag, 


Zur Geſchichte deö weiblichen Gefchlechts. 

Über die Geſchichte des weiblichen Geſchlechts gibt es 
gar viele größere Werke oder Bleinere Auffäge hoͤchſt ver: 
fhiedener Art. Im Ganzen aber zeige ſich eine Doppel: 
richtung übertriebenen Lobes und übertriebenen Tadels: Et: 
liche berichten fehr langweilig faft nur von Waſchen, Ko: 
hen, Weben u, dgl.; Andere erzählen, um Leſer überreiz— 
ter Zunge herbeizuziehen, faſt nur zmweideutige Anekdoten, 
umd nennen das Anftößige, welches fie aus allen Winkeln 
zufammenfuchen, „Geſchichte des weiblichen Geſchlechts“. 
Möge es mir gelingen in der folgenden kurzen Darftel: 
ung, glüdlich zwifchen dieſer Scylla und Charybdis bin: 
durchzuſteuern. 

Die Geſchichte des weiblichen Geſchlechts beginnt, 
gleichwie die der Menſchheit uͤberhaupt, mit einer feſten, 
vollkommen beglaubigten Thatſache, oder (wie Andere be: 
baupten) mit einer Allegorie, einem einfachen, oder gar 
doppelten Mythos. Es ift hier micht der Drt, nachju⸗ 
meifen, wie die Erzählungen von der Schöpfung und dem 
Eündenfalle aufgefaßt und erklärt worden find; ein paar 
kurze Bemerdungen mögen jedoch Pag finden. 

Im erften Gapitel des erften Buchs Mofis Vers 27 
beißt es: „Und Gott fchuf den Menfchen ihm zum Bilde, 
und er fhuf fie ein Minnlein und ein Fräulein,” Hier 
iſt von einem Stoffe, einer Materie, woran fi die Bil: 
dung anfchlöffe, nicht die Rede; beide, Mann und Frau, 
{Heinen gleichzeitig, unmittelbar aus der Hand Gottes 
bervorzugehen. Nah der zweiten Erzihlung oder dem 
zweiten Mythos im zweiten Gapitel Mofis, wird hingegen 
zuerft der Mann aus einem Erdenkloſe und nachher die 
Frau aus deifen Rippe gebildet. Ob das Repte möglich 
gemefen ohne noh andern Stoff zu Hülfe zu nehmen, 
unterfuht ein berühmter Scholaſtiker Heintich Gorthals 
auf fehr gründliche MWeife, *) 

Um jene beiden Erzählungen in Übereinftimmung zu 
dringen haben Etliche behauptet: Anfangs fei Weib und 
Mann in einer Perfon vereinigt gemwefen und nachmals 
erft gettennt worden; mas an die Mede des Ariſtophanes 
in Platon’s „Gaſtmahl“ über die Doppelmenſchen erinnert, 
mweldye Zeus, um ihre Ausgelaffenheit zu bändigen, aus: 
einamdergefnitten babe. Mur nimmt bie Platoniſche 


*) Quotlib., VII, 9, 








Rede an (um mancherlei Erfcheinungen des Lebens beffer 
zu erftären), daß jene Doppelmenſchen früher aus zwei 
Männern oder zwei Meibern, oder aus Mann und Weib 
beftanden. 

Daß der Mann höher ſtehe als das Weib, leiteten 
Manche daraus ab, dag Gott ihm früher erſchaffen habe; 
wogegen Andere geltend machten: das Meib verdiene den 
Vorzug, weil der Stoff, woraus fie gefchaffen (eines 
Mannes Rippe), edler fet als ein Erdenklos. Der ber 
ruͤhmteſte Kirchenlehter des Mittelalters, Peter der Lom⸗ 
barde, bemerkt: Gott habe Eva nicht aus dem Kopfe 
oder den Füßen Adam's geſchaffen, fondern aus einer 
Rippe; weil fie weder feine Herrin noch feine Magd, 
vielmehr feine Genoffin hätte fein follen.*) Mod; anders 
wird der Dergang in einer, wahrſcheinlich auf juͤdiſchen 
Quellen beruhenden, Legende des 13. Jahrhunderts er⸗ 
zähle. **) Es heißt dafelbft: „Bott gab dem Adam zuerft 
eine Frau, die volltommener war ald er. Er ſchlug fie 
aber aus Grüuͤnden todt, bie ich bier nicht erwähnen 
mag.’ **) As Gott ihm fragte, weshalb er dies gethan, 
gab er zur Antwort: fie half mir nichts (elle ne m’etait 
rien), und deshalb konnte ich fie nicht lieben, Dies war 
die Urfache dir Erſchaffung Eva’s aus Adam's eigener 
Rippe, die er alfo lieben mußte, die aber dem Manne 
unterworfen blieb, von dem fie ausgegangen war, 

Zufolge der bidlifchen Erzählung änderte der Suͤnden⸗ 
fall die Verhaͤltniſſe oder beftimmte fie näher. Wenigſtens 
wird des Mannes Vorrang nunmehr ausdrüdtid aner: 
kannt und laut Mofe der Eva von Gott befohlen: dein 
Mille foll deinem Manne unterworfen umd er foll dein 
Herr fein. Hiernach haben fi) aud ohne Zweifel die 
Dinge in ber Regel geſtaltetz es gibt aber auch fo viele 
und fo große Ausnahmen von diefer Megel, daß mir 
diefelben unmoͤglich kurzweg verdammen und ald Sünde 
bezeichnen dürfen. Buvörderit haben kuͤhne Sachwalter 
der Frauen gefragt: mo war denn Adam und was hatte 
er fo Wichtiges zu tbun, daß er feine Frau mit der kluͤg⸗ 
ſten und verführerifchen Greatur fo lange allein ließ ? Und 
it der Wunſch, zu wiſſen, mas gut umd böfe ſei, nicht 
ein natürlicher und edler? Jedenfalls kannte Adam das 


*) Sentent,, II, 18. 
*) Manuscr, de la Bibl. du Roi, IV, 38, 
***) Dont je ci ne doi pas faire mention, 
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höherfichende Gebot, gleichwie Eva; anſtatt aber fie zu 
warnen oder zu widerftehen, ober aud nur die rhetoriſchen 
Anpreifungen der Schlange gehört zu haben, nimmt er 
den angebiffenen Apfel und ſchluckt fo eilig, daß ihm 
ein Stud im. Halfe figen bleibt. Warum (fagt ein 
anderer Schrifterflärer Burnet in feiner „Archaͤologie““) *), 
ward die arme, ſchwache, unerfahrene, kaum ericaffene 
Eva fogleih den Verfuͤhrungen des liftigften Geichöpfe 
ausgefegt? Warum murden einem fo theuern Haupte 
nicht mwenigftens ein paar gute und marnende Schutzengel 
zur Seite geftelle? Die Drohung: daß die Übertretung 
des Gebots den Tod nad fich ziehe, mußte gutentheils 
wirkungslos bleiben, da Eva gar nicht mußte oder willen 
fonnte, was der Tod fei. Ich fehe, fagt ein Dritter, in 
Adam's Benehmen weder Kraft der Selbſtbeherrſchung, 
noch irgend einen Beweis, daß er nah dem Sündenfalle 
und um bdiefes Hergangs willen mehr Anlage und Ge: 
ſchicklichkeit habe, feine Frau zu beherrſchen, denn zuvor. 

Zuletzt bericht in der Regel Der, weldyer es am beften 
verfieht,” In mandyer Familie ift «6 ein Gluͤck, daß die 
Frau regiert und nicht der Mann; und Königinnen wie 
Eliſabeth und Maria Thereſia ftehen vollgältig den größten 
Königen gegenüber. Der angeblich wichtige Einfall, uns 
ter den Königinnen herrſchten die Männer, unter den Kö: 
nigen bie Weiber, ift in dieſer Algemeinheit kurzweg 
nicht wahr. 

Erlaubte es Raum und Zeit, fo ließen ſich die Ähn⸗ 
lichkeiten und Unähnlichkeiten des Mythos von der Pan: 
dora und.ded Berichts vom Sündenfalle zuſammenſtellen 
und vergleichen; bier mögen, bevor ich auf Einzelnes ein 
gebe, nur einige allgemeine Urtheile über das weibliche 
Geſchlecht erwähnt werden, um zu fehen, ob fie uns als 
Wegweiſer und Leitfaden auf der Bahn dienen können. 
Mit Bezug auf die Geſchichte des Sündenfalls umd viels 
leicht auf eine Stelle des erften Briefs an die Korinther 
(I, 11, 7) behauptete ein Biſchof auf der im J. 585 
zu Macon gehaltenen Kirhenverfammlung: man könne 
die Frauen nice Menſchen nennen, nicht den Menſchen 
«beizäblen. (Mulierem bominem non posse vocitari.) Um 
ihn zu widerlegen, ward unter Anderm angeführt: daß 
Gott das Männlein und Fräulein Menfhen nenne; daß 
Jeſus, obgleih von einer Jungfrau geboren, doch des 
Menſchen Sohn heiße u. f. m. **) Genug der Biſchof 
blieb in der Minderzabl, und fein, ſchreckliche Folgen eins 
fchließender Lehrfag, ward nicht zu einem Kirchengeſetze 
erhoben. 

So verkehrte, thörichte Anfichten (denkt vielleicht manche 
unter meinen verehrten Leferinnen) find doch in unfern 
fortgefchrittenen Zeiten nicht möglich, Gewiß würden fie 
nit im ber damaligen Weife begründet und widerlegt 
werden. Sie haben indeß in ihrer Übertreibung auch eine 
heitere und faft komiſche Seite; wogegen ich anbeimftelle, 
ob die nachſtehenden, ganz neuen Anfichten und Grund: 


*) Archeol, phil., 290. 

”*) Deter ber Lombarde (III, 12) unterfucht: ob Gott als 
Weib zur Welt kommen konnte? Gr antwortet: Ja; body ber 
quemer umb paflender (opportunius et convenientius) ald Mann. 


füge über das weibliche Geſchlecht annehmlicer, gründti: 
her und höflicer find. Hören wir einen Philofepken, 
einen Naturforfher und einen zur Politik Übergetertenm 
Theologen. Fichte fagt („Naturreht”, &. 182): „In dem 
Begriffe der Ehe Ilegt die unbegrenztefte Unterwerfung 
der Frau unter den Willen des Mannes,” Dlen iehn 
(„Lehrbuch der Naturphilofophie”, B. 3, S. 112): „Der 
Mann ſteht um fo viel höher als das Weib, ale bie 
Geſchlechtspflanze höher ſteht denn die gefchlechtslefe, als 
der Baum über dem Moofe. Der Mann ficht um ganje 
Thierclaffen höher als das Weib. Schnede, Fiſch, Wal: 
ferthier ift das Weib; Vogel, Säugetbier ift der Mann, 
In der Idee follte jedes Kind Knabe fein. Wenn-weik: 
liche Kinder entflehen, fo geſchieht es durch ein Mielingen 
des meiblihen Plans. Die Natur will nur das Köck, 
alfo nur den Mann errichen. Weiber werden nur ge 
fhaffen, damit Männer durch fie hervorgebracht merden 
innen. Das Weib iſt nur ein Maturmittel zum Natur: 
zwed. Die Natur hat aber nur einen Zweck und nur 
ein ie, den Mann.” Der dritte, von den Meiften un 
ter uns noch gekannte Schriftfteller fagt: „Da die Fran 
nur eine Bellimmung baden, Gattinnen und Mütter 
zu fein, fo werden aus ihnen, ſobald fie diefe Beſtimmunz 
nicht erreichen, verfehlte Geſchoͤpfe, denen man immer Äh: 
lee des Geiftes und Herzens beimift und andichtet.“ 

Anftatt mit Widerlegung diefer harten und ſchlecht 
begründeten Urtheile Zeit zu verlieren, bemerke id, dij 
der Zorn über diefelben und über alle vorhandenen Ber: 
hältnifje des weiblichen Geſchlechts nicht felten die Heff⸗ 
nung, ja bei Manchem die Überzeugung hervorgetrieben 
haben, in dem unſchuldigen, dichterifchen Stande der Na: 
tur fei ebenfo das deal der Familie und Ehe mie dit 
Staats zu ſuchen. Was finden wir aber bei näherer In: 
terfuchung des Juftandes aller angeblichen Naturvölker, odır 
vielmehe aller rohen, ungebildeten Voͤlker? Wir finden 
überall die bloße Hercſchaft der Gewalt; MWeiberraub, 
MWeiberfauf, Frauen und Mädchen betrachtet und behan: 
beit mie fachliches Beſitzthum, Kindermord (felbit auf den 
gepriefenen Inſeln der Südfee) ohne die geringfte Ad: 
tung der Perföntichkeit und Vorherrſchen des Thieriſchen 
beim Zurüdtreten alles Geiftigen. 

Vielleicht, wendet man ein, ließe fich indeß mandır 
finnige Gebrauch, mande unverkünftelte Einrichtung in 
das langweilige Einerlei unſerer Gebräude und Einrie: 
tungen aufnehmen und dadurch bie Frifche der urfprüng: 
lien Natur berftellen. Wohlan: ich will aus gar Dir 
lem Eingelnes zu beliebiger Auswahl oder Nadahmun 
vorführen, Bei den Dapfolybiern wurden die Jungfraum 
jährlich zu einem Feſte verfammelt und in einen finfm 
Ort gebracht, Die, welche bier Feder ergriff, ward fein 
Frau, Alle Bewerber eines Mädchens begaben ſich Wi 
den Jalchlaͤetn zu deren Vater und trieben Scherzteden. 
Der, weldyer ihn dadurch zuerft zum Lachen brachte, ward 
fein Schwiegerfohn. In Japan unterfäyeider ſich die Ehe 
frau von der Unmverbeiratheten durch zwei Vorzüge: bit 
Zähne ſchwatz zu färben und die Augenbrauen ausw 
eupfen. Zu Babar in Indien nimmt der Gläubiger oft 
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die Frau des Schuldners als Pfand in Befig, bis bie 
Schuld abgetragen wird. Bekommt fie von mem Kins 
der, fo iſt bie Hälfte derſelben fein, bie zmeite Hälfte Eis 
genthum des Schuldners. Bei den Viſirern, einem afgba: 
nifchen Stamme, [hide das Mädchen den Trommelſchlaͤ⸗ 
ger des Lagers ab umd läßt an der Muͤtze des ihr wohl: 
gefallenden Mannes ein Schnupftudy mit der Nadel bes 
feftigen, welche fie gebraucht bat, ihr Haar aufzufteden, 
Der Mann ift gendthigt, jenes Maͤdchen zu beirathen, fo: 
bald er ihrem Bater einen angemeffenen Kaufpreis besab: 
ien Bann. Auf Sumatra werden die Ehebrecher todts 
geſchlagen und aufgegeffn. Der Kaufpreis eine Frau 
in Bambuf befteht gewöhnlich in einem Stud Vieh oder 
einigen Pfunden Sal. Eine Ober: oder Dauptfrau auf 
der Küfte von Sierra: Leone meinte: fie wide vor Lanz 
gemeile umkommen, wenn fie fih nicht mit den Kebs— 
frauen ihres Mannes die Zeit vertriede. In Abpffinien 
verändern die Prinzeffinnen ihren Gemahl fo oft es ihnen 
bebagt. Will bei den Guaranis, in Südamerika, ein 
europaifcher Auffeher eine Frau burchpeitfchen laffen, fo 
trägt er es ihrem Manne auf; fein Anderer vollzieht die 
Strafe fo puͤnktlich. 
Doc genug des Einzelnen von den Sitten und ber 
Etikette roher Voͤlker; wenden mir und jegt zu denen, 
welche wir den gebildetern beizäblen, fo werben wir durch 
eime im Diodor aufbervahrte Nachricht Üüberrafcht (Bd. 1, 
S. 27): In den Eheftiftungen der Ägypter ſei gemöhn: 
lich feftgelege worden, daß die Frauen die Männer bebere: 
ſchen follten (xugiwvev Tavdgwr). Zweifelhaft mag es 
bieiben: ob fich dies blos auf häusliche Rechte bezog; und 
noch zmeifelhafter, ob folh eine Beflimmung des Ehever⸗ 
trags bei den Agyptern wirkfamer war, als wenn in ben 
unferigen feierlichft niedergefchricben mürde: die Frauen 
hätten nichts zu befehlen. Daß es in den ehelichen und 
Familienverhältniffen der Juden nicht an anftößigen Er: 
eigniffen fehlte, ift befannt — ich erinnere 3. B. an Ruben, 
David, Abfaton (Mof. I, 35, 22; Samuel II, 16, 21) —; 
body würbe died weniger ind Gewicht fallen, wenn es 
nicht mit allgemeinern Anjihten und Gebräuchen in Ber: 
bindung flände und daraus hervorginge. Daß die Frauen 
(zum heil für die fonderbarften Preife) gekauft wurden, 
mithin Vielweiberei flartfand; daß man gezwungen war, 
die Binderfofe Witwe feines Bruderd zu biirathen, daß 
bie Töchter vom Erbe ausgefchloffen wurden, wenn Söhne 
da waren — dies und Ähnliches wird wol Keiner für nach: 
ahmungswerth halten. Und ebenfo wenig werben Akade⸗ 
miter, Profefforen, Mitglieder wiffenfhaftliher Vereine 
u, dgl. geneigt fein, eine Vorfchrift des Talmud für ſich 
geltend zu machen, wo es heißt: „Der Gelchrte hat, vielen 
Studirens halber, die Erlaubniß, ſich binnen zwei, brei 
Jahren nicht um feine Frau zu befümmern; body wird 
ihm empfohlen, dies wöchentlich zu thun.“ *) 
Merkroicdig iſt die Art, wie man, nad Herodot's 
Erzählung, die Jungfrauen in Babplonien verheirathete. 
In jedem Drte kamen dieſe jährli einmal zufammen 





) Michaelis, Mofaifches Recht, II, 308. 


und die Männer ftellten fich ringsumber. Sept bot «in 
Ausrufer zuerst die fhönfte, dann nah der Relhe die 
minder Schönen aus, und fchlug fie Denen zu, melde 
das Meifte boten. Kam man endlih an die Häßlichen, 
auf welche Niemand bot, fo fragte der Ausrufer: mer 
das wenigfte Geld, als Lockmittel, der Braut zugelegt 
haben wollte? und mit den für die fhönen Mädchen eins 
gegangenen Summen wurden die Haͤßlichen untergebracht 
und ausgeſteuert. 

Ich wende mich jegt zu den Indien. Deren Kaſten 
(wonach ſchon die Männer in fchroffe, fih unbedingt aus: 
fließende Adtheilungen zerfallen, und die Höberftehenden, 
insbefondere die Brahminen alle Übrigen ſchlechthin beheres 
ſchen, ja tprannifiren), führen zu der naheliegenden Ber: 
muthung, daß durch Ruͤckwirkung auch das weibliche Ge: 
fehleht hart davon getroffen wurde. Dennoch finden ſich 
in den Gefegen wie in den Schriftſtellern viele Hußeruns 
gen, wilde eine bobe Achtung yegen die rauen bemeilen, 
So heißt e8 an einer Stelle in Menu's Geſetzbuche: „Wo 
bie Frauen in Ehren gehalten werden, ba iſt Wohlgefal⸗ 
len der Götter; wo fie verachtet werden, da find alle res 
ligiöfen Dandlungen vergebene.” Daß aber die Männer 
nicht gemeint waren, hierourch die Ehre verkürzen zu laf 
fen, welche fie in Anſpruch nahmen, beweift eine Bor: 
fchrift der Puranas (oder heiligen Gommentare), wels 
che lautet: „Nachdem ein Weib die Gottheit amgebetet 
bat, muß fie ihren Gemabl verehren, opfern, anbeten 
(oder wie man worship überfegen will) mit Blumen, 
Schmud und Kleiden. Sie muß innerlihd und mit 
volllommener Genugthuung denken: dies ift der Gott 
der Liebe!‘ *) 

Folgende Blumen:, Frucht: und Dornenftüde aus 
Menu’s Gefegbuche werden die Verhaͤltniſſe näher erläus 
tern. Weibernamen follen gefällig, ſanft, leicyt, die Eins 
bildungsfraft bezaubernd und von guter Vorbedeutung fein. 
Niemand heirache in eine Familie, melde zu Krankheiten 
geneigt iſt. Miemand heirathe eine Ungeftaltete, Kraͤnk⸗ 
liche, Geſchwaͤtige, feine die zu menige oder zu viele 
Haupthaare, oder entzundere Augen hat. Vielmehr er: 
wähle er zum Weibe eine Jungfrau, deren Körper vorzügs 
lich weich ift, deren Haare und Zähne in Hinſicht auf 
Menge und Größe ein billiges Mittel halten, deren Name 
wohllautet, deren Gang voll Anftand ift, wie ber Gang 
eines Flamingo oder — eines jungen Elefanten. Wenn 
eine Frau niche mit viel Sorgfalt gekleidet ift, fo kann 
fie ihren Mann nicht aufbeitern, und wenn es ihrem 
Heren an Heiterkeit fehlt, fo werden fie Beine Kinder be: 
kommen. Immer aufgerdumt muß die Frau fein, der 
Haushaltung mohl vorftehen, die Gerärhe in Acht neh⸗ 
men und bei allen Ausgaben räthlih zu Werke gehen. 
Sie darf nie nah Unabhängigkeit fireben. Sollte auch 
ein Ehemann bie eingeführten Gebräuche nicht beobachten, 
in eine andere Frau verliebt frin oder feine guten Eigen: 
fchaften haben, fo muß ein tugendhaftes Weib ihn doch 
immer — als einen Gott verehren. Eine Frau, bie fcha: 


*) Wilson, Theatre, II, 19. 
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benfeoh ober verſchwenderiſch ift, oder beleidigend fpricht, 
kann ohne allen Aufihub fortgefchide werden. Wer zur 
Beftreitung der Hochzeitskoſten um Geld bettelt, foll von 
der Heirath keinen Vortheil haben. Das Kind gehört 
dem Geber des Geſchenks. Cine Frau, die mit Jemand 
aus einer niedrigern Glaffe die Ehe bricht, mag von ben 
Hunden gefreffen werden. Sind die Meiber eines Lehs 
rers aus der naͤmlichen Glaffe, fo muß ihnen der Schüs 
fer oder Student fo viel Ehre erzeigen als ihrem vereh— 
rungswuͤrdigen Gemahle; find fie aus einer andern Glaffe, 
fo ehrt man fie bios mit Aufftchen und Grüßen. Fol— 
gende Verrichtungen foll der Schüler oder Student nie 
übernehmen: die Frau feines Lehrers mit wohlriechendem 
Die übergiehen, fie beim Baden bedienen, ihr Haar [dmüden 
und ihre Füße und Arme reiben. Ein Frauenzimmer 
kann nicht nur einen Thoten, fondern ſelbſt einen Weifen 
vom rechten Pfade abziehen; daher muß kein Mann mit 


ihnen an einem einfamen Orte figen. 
(Die Bortfezung folgt. ) 





Windsor Castle; an historical romancee. By W. Har- 
rison Ainsworth. Drei Bände. London 1843. 


Ainsworth’s biftorifche Romane werben in England viel 
gelefen, d. h. fobald fie aus den Journalen, wo fie capitelmeife 
erſcheinen, zu Büchern zufammengebrudt worben find, meijt von 
Koftgängern der 2eihbibliothefen, bie in Gngland unter ben 
böbern Ständen bedeutend weniger Kundſchaft haben als in 
Deutſchland. Diefe find in der Regel durch die Journalportionen 
bereits vollauf gefättigt. Und das erklärt fi. Cine hiſtoriſche 
Bafis haben die Romane insarfammt und bisweilen erzählen fie 
fehe intereffante Hiftorifche Ereigniffe. Aber mitten durd läuft 
immer ein fingirter Faden, an welchem allerhand Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten, Unmöglichkeiten und Zeufeleien baumeln. „Man lieft 
es einmal und lieft's nicht wieder.” Kür circulating libraries 
hingegen vortreffliches Futter, in England wie in Deutichland. 
Dazu kommt, daß dat Gewebe oft bis zum Zerfahren liederlich 
oder ift, die geſchichtlichen Perfonen häufig reden, wie fie 
nimmermebr reben würden, wenn ber Charakter ihnen inwohnte, 
ben fie repräfentiren, und daß, wo bie Darftellung fich erheben, 
bie Phantafie in Xeotslauten Elingen, Zärtlichkeit, Pathos ober 
Leidenſchaft auftreten follen, Hr. Ainswortb mit feltenen Aus: 
nahmen — von ber Bank fällt. Er weiß das, er fühlt dat, 
und will es auf der Stelle aut machen. Wodurch? Durd 
plögliche, gefabrvolle Situationen, durch Anatomirung phyſiſcher 
Schmerzen, durch die Detaild einer Hinrichtung, durch bie 
Schauder einer Mordthat ober zur Abwechſelung durch einen 
fentimentalen Seibſtmord. Das find an ſich gar keine übeln 
Mittel. Nur teilen fie das Schickſal aller Stimulanzen: fie 
wirken eine 3eit lang und nicht länger. Wer drei oder vier von 
Ainsworth’s Biftorifehen Romanen gelefen bat, weiß, indem er 
einen vierten_oder fünften anfängt, baß bie Mehrzahl der ein: 
geführten Herren früher ober fpdter an den Galgen kommt, 
die Mehrzahl der eingeführten Damen früber oder fpäter in 
einer Pferdeſchwemme erfäuft wird, und das mindert bas 
Verlangen nach näberer Bekanntſchaft. Ein Menſch mebr oder 
weniger tobt ober lebendig, darauf fommt «8 Ainsworth nicht 
an. Er bat in biefer — graue Areaka orientalifhe Groß⸗ 
fultansgefinnung und fcheint vor künftiger Rechenſchaft ſich nicht 
im geringften zu fürdten. Jemand fagt ein beleidigendes 
Wort; flugs biigt der Säbel in ber Kauft des Beleibigten und 
der Kopf des armen Schädhers, ber fein Wort fo bös gar nicht 
gemeint hatte, rollt im Staube wie eine Kegelkugel, und gleich 
als wäre er auch nichts Beſſeres, erzählt ber Verf. rubig weiter. 


Ales Das wiederholt ſich in feinem ‚Windsor - Castle”. 
Welcher Zweck ihm bei biefem Romane vorgefdywebt, geht aus 
dem Romane feibft nicht hervor. Die meiften Perfonen find 
unftreitig biftorifh. So Surrey und die ſchoͤne Geralbine, Sit 
Thomas Wyat und Wolfey, Anna Boleyn und ber „Nero ber 
Reformation‘; auch Herne, ber Jäger, mindeftens laut Zeugniß 
jenes gtaubbaften Ehronitiften, dem wir die „Ruftigen Weiber 
von Windfor’ verbanfen. Satanas ebenfalls ift offenbar eine 
biftorifche Perfon und eine wichtige. Die mag er freilich im 
Windfor » Schloffe zu allen Zeiten gerefen fein, aber fo ungefdidt 
bat er ſich nicht zu allen Zeiten benommen. In der Sprade 
der Bühnenfritit würde es von ihm beißen, er habe den menic« 
lichen Charakter ſchlecht aufgefaßt, habe zu grimmig, zu boͤlliſch 
ausgeſehen, überall zu fehr den Teufel durchblicken laffen. Unter 
den Berhältniffen, die ihn in den Roman bringen, hätte er 
den Pferdefuß in einen zierlihen Stiefel fteden und auch ſonſt 
fo feine Zoilette machen follen, wie ein gewiffer Jemand jest 
in London, mit welchem vor feiner Anftellung in Indien die 
Preffe und bie Zungen ſich mebr befchäftigten als während der: 
feiben. Herne, der Jäger, fowie Alles, was auf ihn und die 
von ihm bekannte Legende ſich bezieht, ift etwas zu derb für 
baare Münze — Selten eine Spur von Mofterie, 
Der gefpenftifhe Jäger wandelt umher, als haͤtte er Fleiſch und 
Bıin, plaudert sans gene mit Jedem, der ihm begegnet, und 
zeigt in beftimmten heilen bed Forftes feine Geweihe fo regel: 
mäßig, als müffe es fo fein. An Dämonen, Guten, Schlangen 
und anderm Getbier fehlt eö auch nicht, und fteden fie in einem 
Baume, aus welchem der Verf. fie heraus haben will, fo bebentt 
er fi nicht lange wegen des Wie — ber Baum fradıt und 
plagt. Die vom Aberglauben ber Zeit gebotene Maſchine konnte 
treffiih benugt werben. Ainsworth bat fie ohne Sinn und 
Geſchick gehandhabt. Daß aber gerade deshalb viele Koftgänger 
der Leibbibliotbefen Maul und Naſe auffperren und ben ihnen 
ausgepreßten Angftichweiß rübmen werben, verftebt fi. MWatr 
ift indeffen, das bei Gelegenheit jener Erfcheinungen der Verſ. 
fein ſchoͤnes Talent für Naturzeihnung aufs neue bewährt. 
Meifterhaft entrollt er das reizende Randfhaftsgemätde, in defin 
Mitte Windfor liegt, und weckt gewiß bie Sehnſucht mandıs 
Lefers und mandıer Referin nad dem ftillen, verfdhmiegenen 
Schatten am Ufer plätfchernder Bäche, und nach bem breiten, 
blanten Seen, die kein Luftzug bewegt und worin ber Mond 
ſich fpiegeit. Dagegen ift der Schluß des Romans er — 
matt. 
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Zur Gefhichte ded weiblichen Geſchlechts. 
(Bortfegung aus Rr. 222.) 

So weit meine Auszüge aus den Gefegen des weiſen 
Menu; fehen wir jegt, wie die Frauen von andern Schrift: 
flellern betrachtet und behandelt werden. Wenigen Stoff 
zu Mittbeilungen bieten die epiſchen Gedichte, Delena, 
Andromache, Penelope werden nie von Damojanti, Drau: 
padi und Sawitri verdrängt werden; obgleich ſich die legte 
von den Göttern 100 Soͤhne erbat und fie bekam, wäh: 
vend Penelope mit ihrem einen Telemachus begnügt blieb. 

Mehr Ausbeute bieten die dramatifchen Dichter, und 
wiederum tritt bei ihnen ein Verhaͤltniß befonders auffal: 
Iend heraus: nämlidy das der Bajaderen zu den Haus— 
frauen. Es wäre irrig, jenen im Allgemeinen eine höhere 
Bildung beizulegen und fie mit Prieflerinnen zu vergleis 
den; es wäre zu gering, fie kurzweg liederlihe Dirnen 
zu fchelten. Gewiß beweift ihr Dafein und ihr Verhäits 
niß bedeutende Mängel des Familienlebens, 

In dem Schaufpiele „Mrichihakati“ fpielt ein ſolches 
Mädchen Bafantafena die Hauptrolle. Sie ift fehr reich, 
bat eine prachtvoll eingerichtete Daushaltung, zeige ſich 
der reinften Liebe zu einem edeln Brahminen Charudatta 
fähig; muß ſich aber dennody (gröberer Dinge nicht zu 
gedenken) ins Geſicht fagen laffen: ihre Perfon fei ein 
Gegenftand des Kaufes für Vornehme und Geringe, für 
liebensrohrdige und widerwaͤrtige Männer. Dies offen: 
bare Liebesverſtaͤndniß Charudatta’s mit Bafantafena ſcheint 
feine davon unterrichtete, rechtmaͤßige Frau gar nicht zu 
berabigen; vielmehr ift diefe bereit, ſich, nach Empfang der 
irrigen Nachricht von feinem Tode, verbrennen zu laffen. 

Liebfchaften der Männer mit niedriger ftehenden 
Frauen, Sklavinnen oder Dirmen ſcheinen überhaupt, nad) 
indifchen Begriffen, der Ehe gar feinen Eintrag zu thun; 
weil trotz diefer Mehrzahl wol das Übergewicht und größere 
Rechte für eine Hauptfrau übrig blieben. Wenn ſich 
dagegen ein verheirathetee Mann mit einem Frauenzim: 
mer böhern Standes einläßt, fo geräth dadurch Die 
Stellung der Ehefrau in größere Gefahr und verſchlech⸗ 
tert ſich dergeftalt, daß Zorn und Eiferſucht mehr umd 
mit geößerm Rechte hervortritt. 

Als ſich der König Purüravas (zufolge eines Schau: 
fpiels von Kalidafa) im die himmliſche Nymphe Urvaſi 





10, Dctober 1843, 





verliebt *), nimmt dies feine Gemahlin Auſinari fehr übel 
und macht ihm bittere Vorwürfe, die er indeß durch uns 
mahre Gegenverficherungen abzulenken fucht. Sobald dies 
vergeblich bleibt, fagt er: 
Ich hätte meine Mühe fparen können! 
Ein Weib bat ſcharfe Augen: bloße Worte 
Berühren nie ihr Herz, fobalb nicht Leidenfchaft 
Beglaubigung Vesaige 
Als es jedoch heißt: die Königin wolle ſich megen ihres 
heftigen Benehmens entfhuldigen, fpriht Purüravas: 
IH glaub’ es wol; denn wahrhaft kiuge Weiber 
Bereuen bald, daß fie den reuigen Gemahi 
So hart zurüdgeftoßen, und ergreifen gern 
Gelegenheit und Vorwand, feine Liebe 
Bon neuem zu gewinnen. Run wie wollen 
Ihr' Gnaden hierin auch gefällig fein, j 
Der König überhäuft demgemäß die Königin fo mit 
erg daß eine Begleiterin ber Urvaft bemerkt 
Dat fi das Herz verirrt, fo wirb bie Zunge 
Berfchwenderiih in Worten und Verſprechen 
Für ein migachtet Weib. 
Der Königin Auftnari war es aber Ernft mit einem un: 
erwarteten, bereits durch ein feierliches Gelübde befräftigs 
ten Entſchluſſe. Sie fpradh: 
BWeld eine Nymph' auch meines Herren Blick 
Hat angezogen und ihn hält in Liebesbanden; 
Ich will mit Mild' und Liebe fie bebanbeln. 
Ja, hiermit unbegnügt zieht ſich die Königin gang zuruͤck 
und rdumt Urvafi ihre Stelle ein, ſodaß deren Begleiterin 
ausruft (S. 58): 
Dies ift ein Weib von hohem Geift, 
@in Mufter in Erfüllung ihrer Pflicht! . - - 
Ähnlicherweiſe wird der Sakuntala die Pehre gegeben: 
Bleib’ den Gatten gehorfam, Liebes nur erweiſ 
Den andern Frauen deines Herrn. 
Selbſt wenn ber Gemahl dich Eränkte, fo ergib 
Did nimmer dem Reize zum Born. 

In einem andern Schaufpiele „Netnavali”, von Sri 
Herſcha, werden die Verhältniffe noch Leichter genommen 
und kuͤnſtlicher verwicelt, fodaß einige Scenen an „Figa⸗ 
ro's Hochzeit” erinnern, ja fie überbieten. Deshalb fagt 
eine Bertraute ber Königin Vaſavadatta: „Nichts ift fo 
ſchlecht, was man nicht von dieſen ſchaͤndlichen Männern 
erwarten müßte,’ **) 


*) Wilson, II, 45. 
**) Wilson, III, 49. 
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Der König Vatſa erzählt, aufrichtig genug, wie er es 
anfange, feine mit Recht eiferſuͤchtige Gemahlin zu beru: 
bigen. „Wenn fie ſeufzt“, fagt er, „zeige id Theilnahme, 
wenn fie ſchmollt, ſchmeichle ich ihr, wenn fie die Augen: 
beauen_ zufammengiebt und ihr Geſicht von Zom ents 
ſtelt iſt, falle ich ihr zu Füßen. Derlei Zeichen der Ehr⸗ 
furcht iſt man der hohen Stellung einer Königin fhuldig. 
Indeß baden taͤuſchende Schwüre, zaͤrtliche Reden, ſchein⸗ 
bare Vorwaͤnde und demuͤthige Bitten weniger beruhigende 
Wirkung — als die eigenen Thraͤnen der Koͤnigin. Wie 
Waſſer das Feuer loͤſcht, fo loͤſchen jene Thraͤnen die Flam⸗ 
men ihres Zornes.“ 

Diefen Grundfägen gemäß läßt denn Batfa die Ba: 
favadatta ſich fatt weinen; ja als des Könige Geliebte 
Metnavali ſich als ebenbürtig ausweift, macht ſich die 
Königin ein Vergnügen daraus, fie ihrem Gemahle zu 
übergeben und fie als Schwefter anzuerkennen. So tritt 
mittelbar die Vielweiberei doch hervor, obgleich derlei neue 
Ankoͤmmlinge gewöhnlich zu einigem naiven Skandal oder 
fentimentalem Seufjen und Klagen Beranlaffung geben. 


An einigen Schaufpielen wird Liebe und Treue mit | 
mehr Mürde und Zartheit behandelt, fo in dem Liebes: | 


drama „Malati und Mabhava” von Bhahabhuti. Da: 


ſelbſt beißt es: „Eine Verheitathung wird glücklich fein, , 


wenn Auge, Derz umd Zunge das Paar zufammen füh: 


ven”; — mo unter Junge dann wol die Mittheilung | 
und der Ausdrud des Geiſtes und des Geiftigen zu ver: | 
| darfte Tyrannei und Graufamkeit, *) 


fliehen if. Im „Nalas“ (S. 72) heißt «6: 
Nichts ja gleichet dem Weibe, fie ift 
Kir jedes Leid ein Beilmittel. 
wie die Göttin, — ift fein Freund 
Gin Zroft für den betrübten Mann. 
Abweichend wird im Schaufpiele „Mrichihatati” gefagt 
(S. 89): 
Zwei Dinge find die koͤſtlichſten auf Erben, 
. Ein nd und die Geliebte: doch ich ſchaͤtze 
Den d mir höher denn ein Hundert Schönen. 


Bon fo zahlreihen Schönen iſt wol die Rebe, wenn ee 
an einer andern Stelle heißt: „Es ift über allen Zweifel | 


gewiß, daß Unheil angerichtet wird, mo man einbüßt einen 
Elefanten, einen Steuerbeamten, einen Bettler, einen Kund: 
ſchafter und ein zweideutiges Mädchen.” An die leßten 
denkt der Dichter wol vorzugsweife in folgender Stelle 
(S. 84): 
D weld ein Thor ift Der, der fein Vertrauen 

Auf Weiber fest und Reichthum, beides ſchluͤpfrig. 

Sie können nad Belieben lächeln, weinen, trügen. 

Des Meered Wogen und des Abends Möthe 

Sind minder unbeftändig als der Frauen Liebe. 

Geld ift ihr Bielz fehlt dies bem Mann, 

Wirft man ihn weg wie einen leeren Beutel. 

&o kurz als Blitzesglanz ift Weiberlicbe; 

Sie bliden Einen zaͤrtlich an, wenn ſchon ber Andere 

Im Herzen thront. Go bat’s Natur gewollt! 

Der Lotus waͤchſt nicht auf ber Berge Hd 

Das Maulthier wantelt nie zum Roffe fi 

Aus Gerftenkörnern fproßt kein Reis hervor; 

So wohnt auch Zugend nie in Weibes Bruft. 
Gemäßigter lautet folgende Stelle (I, 35): 

Der Elefant wird mit ber Kett’ gehalten, 
Das Roß gebändigt durch bes Reiters Kunft; 








Doc bäng! auf, wenn du micht £ gewinn 
* 28 dem ſie a —* F 

In der Regel wird das Verbrennen der indiſchen Mit 
wen nad dem Tode ihrer Männer als eine Folge unbe 
geenzter Liebe und Treue hervorgehoben; daß jebod Abt: 
glaube, Eiferfuht und Toranmei weſentlich im Spiele find, 
beweift fhon eine Stelle im Diodor (XIX, 33) wo « 
beißt: „In ältern Zeiten verlobten ſich fehr viele Indietin 
nen bei fehe jungen Jahren. Hieraus folgte, daß ihnen 
die Wahl nachher oft Leid ward und viele Weiber, um 
eine neue treffen zu koͤnnen, ihre Männer vergifteten. 
Da bie Beftrafung Einzelner von diefem Verbrechen nicht 
zurüdfchredte, fo gab man ein Gefeg, dab die Frauen 
(nur mit Ausnahmen der Schwangern und derer, die Kin: 
der hatten) zugleich mit ihren verftorbenen Männern foll: 
ten verbrannt werden. Diejenige, welche ſich diefem Ge: 
fege nicht unterwerfen wolle, dürfe nidyt wieder heitathen 
und werde als eine Gottlofe von Opfern und allem Ge: 
heitigten ausgefhloffen. Um biefer äußerften Schande zu 
entgehen und ihre Männer zu beruhigen, wählte nicht 
blos jede den Tod, fondern die Weiber drängten ſich auch 
dazu wie zw der größten Ehre.” Man ift geneigt, obige 
Nachricht über die Vergiftungen der Männer durd) die 
Frauen für eine Erfindung oder grobe übertreibung zu 
zu halten; doch werden wir fpäter eine ähnliche Anklage 
in der vömifchen Geſchichte finden, Gewiß übte man bei 
jenen Berbrennungen bis in die neuefte Zeit die furdt: 


(Die Fortfegung folgt.) 





Die Zeſriten. 

1, Histoire de l’Helvetie depuis son origine u’ . 
Freiburg 1841. = ee 

2. Tableau analytique de l’'histoire universelle 
d’apr&s les vrais prineipes, pour serwir de guide dans les 
etudes historiques. Premier cahier, Histoire ancienne, 1842. 
3, Zur Kenntniß der Geſellſchaft Iefu. Bon einem Katbolilen. 
Zuͤrich, kiterariſches Gomptoir. 1843, er... 15 Rar. 
Eine der betrübendften Erſcheinungen, denen wir in ber 
Geſchichte des menfchlichen Geiſtes begegnen, ift ohne Zweifel 
Erörterung 


| biefe, daß er fi zumeilen genöthigt fiebt, auf bie 


von Fragen zuruͤckzukommen, bie mit allem Rechte ſchon als 
abgethan gelten konnten. Zu biefer Bemerkung veranlaßt und 
bie Thatſache, daß bie Geſellſchaft Jeſu, nachdem die beiden 
hoͤchſten Autoritäten, welche die Welt verehrt, der Papft und 
die Öffentliche Meinung, das VBerbammungsurtheil über fie aut⸗ 

proden hatten, jegt nach 70 Jahren, dem Souverain dei 

laubens und ber Souverainetät der Vernunft zum Troh, die 


| alte Wirffamkeit theild ausübt, theils anftrebt und die alte Pos 


lemit gegen ſich aufregt. Am rührigften ſcheint fie ſich in Öftreidh 


j und in der Schweiz und in jüngfter Zeit auch i fee 
& in Frankreich zu 


bewegen; in beiden Ländern beginnt fich bereits wieber 
eine a. Sefuitenliteratur zu bilden und dort wie hier ift ber 
Kampf für und wider eine nicht unweſentliche Aufgabe und 


| Beldäftigung der Journatiftit. Da mir uns bier nicht darauf 
| einlaffen tönnen, ben Streit, welchen bie fogenannte neofathe: 
| tifche Partei in Frankreich gegen den Geift und bie Bilbung bes 


19. Jahrhunderts führt, weittäufiger zu befpre 


den und nur 


| beabfichtigen, über Giniges, was die Thätigkeit bes Ordens in 
| Oftreid) und in ber Schweiz betrifft, ein —* Worte zu fagen, 


*) Massie, Continental India, II, 175. 
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unfern Zweck volllommen genügen. Zwei das 
die fdichtlichen Lehrbücher, feinen urſpruͤnglich 
für die Offenttichkeit beſtimmt geweſen zu fein, wahr: 
aus dem Grunde, weil fie und ihre Verf. fih im 
{ am beften befinden und am vortbeilhafteften ausneh⸗ 

; wenn wir jedoch darauf keine Rüdfiht nehmen, fo ge 
— es, weil wir überzeugt find, daß in unſern Tagen 

Diejenigen am wenigften bas Recht haben, ſich dem ice 
unb dem Urtbeile ter Welt zu entziehen, welche daffelbe am 
meiften perborretciren. 

Die ft „Zur Kenntniß der Geſellſchaft Iefu’ zer 
fätt in zwei Xbtheitungen, welche überfchrieben find: „‚Neuefte 

tur über bie Geſellſchaft“ und „Bruchftüde aus der Ge: 

ichte bes Jeſuitenordens““. Sie enthalten theild minder ber 
fannte aber volltommen beglaubigte Bacten, die ben Geift deö 
Drbdens, wie er vor ber Aufhebung war, bezeichnen, theils fta- 
ſche Notizen und Thatſachen aus der Geſchichte der Geſell⸗ 
nad; ihrer Repriftination. Wir übergeben, was fi auf 
| ‚vor dem 21, Juli 1773 (dem Datum des Aufhebungs: 
breve) bezieht, obſchon es auch uns als wefentiich erfcheint, 
daß man ben nie unterbrochenen Zufammenbang zwiſchen ber 
(nur dem Ramen nah) aufgehobenen und ber wieberhergeftell: 
ten, fowie die Geſchichte der erftern im Auge behalten muß, 
um über den Werth ober Unmwerth ber legtern für unfere Zeit 
ein * Urtheil fällen zu koͤnnen. 

In öſtreich blieben die Jeſuiten bis zum J. 1827 auf 
Galizien beichränft; feither find ihnen in ben italienifhen Pro: 
—* in Oberdftreih, Steiermark und Tirol Collegien ein: 
geräumt worden, fodaß fie jest, 269 an der Zahl, fieben Klöfter 
bewohnen. 34 DOrbensglieber find auf Pfarreien ausgefegt; bie 
übrigen widmen fich theil der Jugenderziehung, theils vor ber 
Band dem beſchaulichen Leben. In Galijien werden eine phis 
Lofopbifche Lehranſtalt (zu Tarnopol, mit fünf Profefforen; ihr 
Director ift der Provinzial bes Ordens in Galizien) und zwei 
Gomnafien (zu Tarnopol und Sander) von ben Jeſuiten ver 
feben; in Tirol gehören die Lehrer des Gymnaſiums zu Inne: 
bruck, der Rector, bie Präfecten und theilweiſe aud die Lehrer 
der dortigen Thereſianiſchen Ritterafademie dem Orden an. Auch 
gebt man jest in Innsbrud damit um, ein großes Penfionat 
nah dem Mufter des in Freiburg in der Schweiz beftehenden 

errichten und läßt zu dieſem Zwecke nach allen Seiten Auf: 
ngen zu Beiträgen ergehen (die Regierung bat inbeffen 
ausdruͤcklich erkiärt, daß dffenttiche Fonds nicht in Anſpruch ge: 
nommen werben bürfen.)*) Noch verbient angeführt zu werben, 
daß die Verfügung Kaifer Joſeph's II., durch welche bem Res 
erus unterfagt wurbe, mit auswärtigen Obern in Vers 

bung au ftehen, auf die Jeſuiten Peine Anwendung findet; 
unterm 18. November 1827 geftattete ihnen Fran J. den un: 
gehinderten Rerus mit bem P. General. Ebenfo wurden fie 
auch laut eines Hoflanzleidecretö vom 8. Aprit 1828 von ben 
mungen bed allgemeinen Amortifationsgefeges bispenfirt 

und haben, wenn fie unbewegliche Güter erwerben, bavon blos 
Anzeige an die Behörde zu maden. In die Schweiz find bie 
witen mit den reftaurirten ariftofratifhen Berfaffungen ge: 
tommen, befigen Gollegien und verfehen kehranſtalten in ben 
Santonen Ballie, Freiburg und Schwyz. überdies find fie in 
Zug und Luzern als Miffionare aufgetreten und nahe baran, 
mit Triumph in den Sig bes kathollſchen Vororts zuruͤckzukeh⸗ 
rem. MWeldyer Art ihre Wirkfamkeit als Seelſorger und als 


*) Der Berf. fügt no die Bemerkung hinzu, ed erfcheine bei 
dem Überfiuffe an Welts und Drbendgeiftlihen, mit bem Nirol ges 
fegnet fei (auf 39 Einwohner kommt ein Weltgeiſtlicher, auf eine 
Bendfkerung von 812,000 Serlen, in runder Zahl #29 männlide 
Drbenöperfonen, dazu nod 452 Nonnen, alfo auf ungefähr 220 Gin: 
wohner ein geifttlihed Jadividuum), einigermaßen auffallend, daß 
man gerade biefe Provinz audwählte, um bort mit ber Jeſuiten⸗ 
paͤdagogik einen Verſuch anyuftellen. 


fo —1 r uns auf die Anzeige vorliegender drei Schrif⸗ 
ten, bie ung die 
® 






N ber Jugend fei darüber geben ben beften Auf 
—— igten ber ehrwuͤrdigen Väter aus ber Geltger Sale 
P. Burgftaller, P. Damberger, P. Schloſſet, gebalten in. 
Pfarslirhe zu Eurfee, Cantons Auzern, vom 1, bis. Sam 
nee 1842. Getreu nachgeſchrieben von mehren Zuhörern” 
(Euzern 1842), und die zwei uns vorliegenden Behrbüdher. 1 
unparteiifh zu fein, muͤſſen wir erwähnen, daß ber Gupelar 
ber Miffion, P. Burgftaller, gegen biefe Sammlung, als feien 
in berfeiben die gehaltenen Predigten entftellt, Proteftation eins 
gelegt hat; dieſe Proteftation ift jedoch fo lange von feinem 
Gewichte, bis fie nicht durch eine gleidhlautende Erktärung der 
urtheilsfähigen Zuhörer unterftügt und beftdtigt wird. Am pafs 
fendften waͤre es wol gemefen, wenn ber Here Superior die 
Predigten, wie er und feine Gollegen fie gehalten haben wollen, 
dem ihrer Behauptung nach untergefhobenen Machwerk gegenüber 
feibft veröffentticht hätte; dann würde es einem Ausfchuffe der 
fändiger Zubdrer ein Leichtes geweſen fein, zu entfdpeiden, welche 
die authentifhen feien. Dies ift aber nicht geſchehen. —5* 
kommt noch zu berüdfichtigen, daß man es wol ſchwerlſch ge⸗ 
wagt haben wird, Hunderten von Zuhörern gegenüber, bie. einen 
auf der Stelle Lügen ftrafen Eonnten, biefe Predigten unterzu⸗ 
fhieben; daß endlich Eeute, welche die Kanzelberebtfamkeit der 
Miffionare an andern Orten zu vernehmen Gelegenheit hatten, 
ihr Urtheil dahin abgaben, die Miffionsprebigten feien von des 
nen, bie fie gehört, wenig verfchieben und trügen als ganz im 
Geiſte derfelben gehalten alle Kennzeichen der Authentie an fich. 
Die Brofhüre, über die wir Bericht erftatten, bringt auf 
S. 18—24 Auszüge aus dieſen „Mifflonspredigten”, auf w 
wir Diejenigen verweifen, bie noch einen andern Maßftab für 
bie Schaͤdlichteit und Gefährlichkeit biefes Ordens brauden als 
bie Gefchichte zweier Jahrhunderte. 

Bon den zwei Lehrbuͤchern, deren Zitel wir im Eingange 
angeführt haben, ift das eine, die Schweizergeſchichte, das Werk 
eines oder gar einiger deutſchen Iefuiten und vom P. Belle 
froid, einem franzoͤſiſchen Schöngeift des Ordens, überarbeitet 
worden; Berf. des andern, das zu Vorträgen über allgemeine 
Geſchichte dient, fol ein gewilfer b. Freudenfeld fein, der ehe⸗ 
mals Offizier, dann Profeffor (in Bonn?) war, fpäter convers 
tirte und gegenwärtig im Penfionate zu Zreiburg lebt. Es 
verdient bemerkt zu werben, daß biefe Schweizergefchichte, welche 
jebody nur zum Unterrichte ber Ben rar Zoͤglinge bient, übers 
all, wo fie auf bie Kämpfe zwifchen Öftreich und den Eidgenof⸗ 
fen zu ſprechen kommt, ben feindfetigften Geiſt gegen die erftere 
Macht atbmet; an einer Gtelle wird Geßler fogar mit Nas 
buchodonoſor verglichen, Hingegen fol, glaubwürdigen Rachrich⸗ 
ten zufolge, bei dem Unterrichte, der den beutfchen Zöglingen ers 
theilt wird, gerabe von entgegengefegten Grundfägen ausgegangen 
werden. Auf jeden Fall ift nicht abzufehen, wie in biefem Punkte 
bie „uniformitas doctrinae’, melde ben Sefuiten durch ibre 
Eonftitutionen (pars 3, cap. I, $. 18) zur Pflicht gemacht 
ift, aufrecht erhalten werben kann; denn 3. B. auf den oͤſtrei⸗ 
chiſchen Lehranftalten, die von den Jefuiten verfehen werben, 
rechnen fie es gewiß biefem Herrſcherhauſe nicht zur „Schande“ 
an, daß es jenen Krieg gegen bie Eidgenoffen führte, ber mit 
ber Schlacht von Sempach endigte. „Mir zweifeln indeflen 
nit”, heißt es in ber Brofchüre, „daß ſich bie Jefuiten der 
Schweiz mit ben Jeſuiten Sſtreichs über dieſe Widerfprüche 
leicht vereinbaren werben. Sie werben ja reichtich aufgewogen 
durch die Stellen, in benen von ber Reformation, den Refors 
matoren und den Reformirten die Rede ift. Wir führen einige 
derfelben an, damit bie reformirten Eidgenoffen feben, wie man 
in reiburg die katholiſchen lehrt, von ihnen zu denken.“ Diefe 
Stellen verdienen in ber „Histoire de l’Helvetie” ſelbſt, wo 
fie neben vielen des naͤmlichen Inhalts fleben, oder in ber Bros 
fhüre nachgelefen zu werben. Hier eine einzige zur Probe: 
„Apres toutes ces tentatives de la divine misericorde pour 
la conversion des Suisses, rendues inutiles pour un trop 

and nombre d'entr’ eux, la justice celeste allait frapper 
es coups plus terribles, Le Valais avait mal regu l’Eavoy& 
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du Päre commun des fidäles, et des l'an 1584 les deux 
villages de Corbiere et d’Yvorne furent engloutis sous 
une montagne de terre.” Dazu macht bie Brofhüre die tref⸗ 
fende Bemertung: „Da haben wir den leibhaftigen P. Gabriel 
Malagrida mit feinem Bude ‚Über die wirklichen und wahr: 
haftigen Urfadyen bes in Liſſabon am 1. November 1753 vors 
efallenen Erbbebens‘! Der arme mahnfinnige Greis wurde 
einer vorgeblichen Dffenbarungen und thörichten Auslegungen 
der heiligen Schrift wegen von ber portugiefifyen Inquifitien 
dem weltlichen Arme und von biefem dem Henker überliefert ; 
dies hält aber feine Mitbrüder und Nachfolger nicht ab, auf 
feinen Wegen zu wandeln und den Maßſtab ihrer Kleinheit an 
die Majeftät Gottes zu legen.” 

Welches die „vrais principes” feien, bie ber P. Freuden: 
feld bei der Analyfe der allgemeinen Geſchichte zur Richtſchnur 
nimmt, erhellt ſchon aus folgenden Begriffsbeſtimmungen: 

L’bistoire moderne est la suite et l’ensemble des &rönements 
qui nous manifestent l’action de la Providence de Dieu sur 
son peuple, l’Eglise catholique, et le reste du genre humain 
depuis la venue du Redempteur. Sie zerfällt in drei Epochen: 

L’histoire de l’ampire Romain et des premiers siecles de 
V’Eglise. 

Les empires chretiens ou l’histoire du moyen-äge, 

C'est la suite et l’ensemble des &venements, qui se 
deroulent apres l’invasion des barbares, et nous montrent 
comme le Christianisme ou l’Eglise, qui est demeurde ind- 
branlable alors que l’empire Romain tombait autour d'elle, 
apprivoise et civilise peu-ä-peu ces nouveaux peuples, 
fonde ainsi sur les ruines de cet empire les bases des £tats 
modernes, et des lors attaquce il est vrai de temps en temps 
par ses propres enfants, parvient cependant ä devenir do- 
minante, et protöge les peuples et les empires de son ombre 
salutaire, jusqu’a cette &poque fatale pröparde par plusieurs 
drenements, oü une partie de ses sujets se revolte, se s6- 
pare d’elle et s’enfonce ra idement dans les voies de l’erreur. 

L’apostasie des peuples ou l'histoire des trois derniers 
siöcles, siecles de revolte. 

C'est la suite et l'’ensemble des &venements, qui se de- 
roulent alors que Calvin et Luther, premiers chefs de la 
reforme, entrainent dans l'apostasie le tiers de l’Europe, et 
troublent l’Eglise et l’Etat, en sapant du meme coup dans 
le coeur de l’homme les fondements de In foi et des moeurs. 

©. 11, 12, 13 werben, um uns der Worte ber Brofhüre 
zu bedienen, die Theorien Leſſing's, Kant's, Herder's, Schel: 
ling’s, Fichte’s, Hegel's, fo weit fie ſich auf die Philoſophie 
der Geſchichte beziehen, alle zufammen damit abgethan, daß fie 
entweder geradezu als a= und pantheiftifh, oder als fotche be: 
geichnet werben, bie nothwendig zum X: und Pantheismus führen. 

Und von Schulen, in denen in ſolchem Geifte gelehrt wird, 
von einem Orden, der ſolche Lehren verfünbigt, von einem Re: 

ierungsfufteme, das auf foldye Lehren geftügt ift, erwartet eine 
Dartei, die fich ausfchtiehtich im Wefige der Mahrheit glaubt, 
die Heilung der Gebrechen, am denen, wie fie meint, unfere 
Zeit krank liegt! Ais wäre das Ideal der Menſchenbeſtimmung 
ein Zuftand wie jener der Indianer in ben Miffionen von Pas 
raguay war! „Das Übel wäre nit groß, wenn es feine ans 
dere Wirkung hätte, als uns Alle, ober bie meiften von uns, 
u ſoichen fanften, einfachen, gläubigen und gelehrigen Men: 
Men zu machen; wenn aber dieſes Treiben für einen Geiſt, den 
es fich dienftbar macht, Taufende zur Wuth entflammt, wenn es 
die gefellichafttiche Ordnung bis in ihre Grundfeften erfchättert 
und die Welt gegen den ſchuͤzenden Genius des Chriftenthums 
in Aufruhr bringt — dann ift man mol gerechtfertigt, wenn 
man fich mit einiger Entrüftung gegen daſſelbe ausſpricht.“ 

Indem wir bie Flugfchrift „Zur Kenntniß ber Geſellſchaft 
efu, vorzüglich Denen, die vermöge ihres Berufs auf die Ent: 
fheidung der in einigen Eatholiichen Ländern ſchwebenden Frage: 
„06 die Erziehung der Jugend wieder ganz oder theilmeife den 


Zefuiten anvertraut werben ſoll“, einzuwirken haben, zur Prü: 
fung und Würdigung empfehlen, sei es uns noch erlaubt, biefe 
—— mit den Worten zu ſchließen, in denen an einer Stelle 
derfelben das Urtheil über biefen Orden zufammengefaßt wirb: 
„Es ift, um es kurz zu fagen, umbillig, die ganze Geſellſchaft 
zu brandmarken, ohne Rüdfiht auf die großen und tugendhaf: 
ten Männer, die ihr einft angehörten; es ift kindiſch, fie dert 
zu fürdten, wo die Vernunft in ihre Rechte eingefegt iſt und 
bie Geſete Kraft haben; es ift gehaͤſſig, fie im Namen ber Frei⸗ 
heit und der Duldfamteit zu verfolgen — allein es ift rathfam, 
daß man fie kennen lernt, bevor man ihnen traut; bemn weit 
entfernt, immer zu wilfen, wohin fie einen führen, find fie 
häufig felbft im Dunkeln darüber, wohin fie geben. Ginzelm 
aus ihnen mögen Achtung verdienen, wer zweifelt daran? Ale 
Körperfchaft genommen, vereinigen fie mit allen Gebreden ab: 
fotuter Monarchien alle Gefahren geheimer Gefellfhaften. Was 
nun die erftern betrifft, fo ift es Sache biefer Ordensleute, ſich 
eine Verfaſſung au geben, wie fie eö verftehen 5 gegen bie legtern 
gibt es jedoch feinen Schut als bie Dffenttichkeit. Die gedei⸗ 
men Gefellfchaften, weldye verboten werben können und follen, 
taffen ſich nice verhindern; allein fie werben über bie auf Öf: 
fentiichfeit begründeten Vereine, wo Jeder laut ſpricht und of⸗ 
fen handelt, nie das übergewicht davontragen.“ 5, 





Literarifhe Notiz. 


Handſchrift von Shakſpeare's „Luftigen Weibern". 
„An account of the only known manuscript of Shak- 
speare's plays” heißt ein in London erfchienenes Schriftchen von 
3. D. Halliwell, das über eine im März vorigen Jahres vom 
Verf. angekaufte Handfehrift der „Ruftigern Grauen von Wind 
for’ berichtet. Außer den in einigen handſchriftlichen Gedicht⸗ 
fammlungen enthaltenen abaeriffenen Stellen aus Shakſpeates 
Merken Eennt man bisher keine handbfchriftliche Übertieferung 
eines feiner Stüde, während es am foldgen von Ben Jonfon, 
Maffinger und andern Altern Bühnendichtern nicht gebricht. Der 
Berichterftatter hält feine Handſchrift urfprünglich für den Ge 
braud einer Öffentlichen oder einer Privarbühne beflimmt und 
man würbe das Tegtere anzunehmen haben, wenn fie, mie er 
behauptet, aus der Zeit der englifchen Republik herruͤhrt, wo 
die öffentlichen Theater gefchtoffen und Privataufführungen häufig 
waren. Laſſen wir das aber auch bahingeftellt, fowie, ob fir 
als Gopie einer Originalhandſchrift anzuſehen ſei, fo wird fir 
doch durch die in keiner Ausgabe fo ausfuͤhrlich vorbanbene 
Eifte der dramatis personae wenigſtens als bie eines Schau— 
foielers charakteriſirt. Wir theilen dieſelbe mit. „Robert 
Shallow, Bsq., aGlocershire Justice, vncle to master Slender. 
Sir Hugh Evans, a welch Priest: curate and schoolmaster 
at Windsor. Mr, George Page, a rich country gentleman 
in or neer Windsor. Mrs. Mey Page, his wife. Sir. Anne 
Page, their daughter. Billy, their son, schollar to master 
Evans. Mr. Francis Ford, a rich jealous curmudgeon of 
Windsor. Mrs. Alice Ford, his wife, Mr. Abra. Slender, 
nephew to Justice Shallow. Dr. Cains, a french physician. 
Mr. Fenton, an expensive courtier (lcätere drei eingeflammert 
als) sutors to Mrs. Anne Page, each favord by — father — 
mother — Mrs, Anne. Sir John Falstaffe, a fat old 
decayed leacherous court officer. Bardolfe, Nyın, Pistoll, 
his late under-officers, now hangers on. Robin, his page. 
Mrs, Quickly, Dr. Cains his housekeeper, but confident 10 
ihe women. Host of Ihe Garter, a merry, conceited, raul- 
ing Innholder. John Rugby, Dr. Cains man. Peter 
man to master Siender. Servants to Mrs. Ford. Fairies.” 
Der Titel der Handfchrift beißt: „The merry wives of Old 
Windsor, written by William Shakspeare’. &ie bietet nicht 
unintereffante Varianten dar und bei dem außerordentlichen 
Mangel an ſoichen Quellen für den Text des Dichters bekommt 
auch der Eleinfte Zuwachs daran feine Wichtigkeit. 


Berantwortliger Deraußgeber: Heinrih Brodhaus, — Drud und Werlag von B. A. Brodbaus in Leipsig. 
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Zur Geſchichte des weiblichen Geſchlechts. 
( Bortfegung aus Nr. 283, ) 

Gehen mir jegt zu den Griechen über, fo finden wir zuerſt 
(mie Überall) Lob und Tadel im Übermaß. Als Kern und 
Text aller andern Erörterungen ließe ſich die Behauptung 
Hefiod's aufitelen: Nichts Beſſeres könne einem Manne 
zu Theil werden als ein gutes, nichts Schlimmeres als 
eim böfes Weib, Hieran reihe idy allerhand andere Äuße— 
rungen an Über das Verhältniß der Frauen zu den Män: 
nern und dem Hausweſen. So fagt Menander (Mei: 
nede, 1689): 

Den zweiten Part zu fpielen, ziemet ſtets der Frau, 

Des Ganzen Leitung aber kommt dem Manne zu, 

Ein Baus, in dem die Frau bie erſte Stimme bat, 

Muß unvermeiblich untergehn, früh oder fpät. 

Ich glaube, lehrt Renophon (Oecon,, I, 3), daß eine 
Frau, melde fih im Haufe als gute Gefährtin zeigt, dem 
Manne das Gleichgewicht zum Gedeihen der MWirthfchaft 
hält. Denn wenn die meiften Einnahmen durch die Thä: 
tigkeit des Mannes herbeigefhafft werden, fo gehen die 
meiften Ausgaben durch die Hände der Frau; und wenn 
es in Hinſicht diejer beiden Punkte gut fteht, fo mehrt 
ſich, und im umgekehrten Falle, mindert fih das Vermoͤ⸗ 
gen. Eine Frau (warnt Plutarch in feiner Schrift über 
die Pflichten der Ehegatten), die lieber einen einfältigen 
Gatten beberrfchen, als einem vernünftigen gehorchen will, 
gleiche Denjenigen, die lieber einem Blinden den Weg zei: 
gen, als einem Sehenden (der den Weg kennt) folgen 
wollen. Man darf, fährt er fort, fo wenig für die Au: 
gen (nah Schönheit) als für die Finger (nad) Gelde) 
beirathen; wie es Manche gibt, die nur liberrechnen, wie 
viel die Frau, die fie nehmen, einbringt, nicht aber über: 
denken, wie fie mit ihr leben werden, Im Böotien (er: 
zähle Plutarch) pflegt man dee Braut, fobald fie verhülit 
worden, einen Kranz von Asparagium aufjufegen. Denn 
diefe Pflanze bringt aus den fpigigiten Stacheln die ſchmack⸗ 
bafteften Fruͤchte hervor; umd fo wird auch bie Braut 
Demjenigen, der im Anfange (jegt geſchieht es wol ums 
gekehrt) das verdrießliche und unangenehme Betragen der 
felbern geduldig überficht, in der Folge «einen flßen und 
fiebreichen Umgang verfchaffen. Wer den erflen jungfedus 
lichen Eigenfinn nicht überfehen kann, iſt mit Einem zu 
vergleichen, der um einiger. fanern Beeren willen die ganze 


Zraube weggibt. Eine Braut aber, die gleich Über das 
erfte Betragen eines Bräutigams aufgebracht wird, handelt 
ebenfo, ald wenn Einer um eines Bienenſtichs willen den 
Honig wollte fahren laffen. Hauptſaͤchlich muͤſſen Ehe: 
garten ſich im Anfange vor Zorn und Verdruß in Acht 
nehmen und bedenken, daß Gefäße, die aus einzelnen 
Stüden beftehen, anfangs durch die geringite Urfache auss 
einandergeriffen, bernady aber, wenn die Fugen fich erft 
feft vereinigt haben, kaum duch Feuer und Stahl ge: 
trennt werden können. 

Gewiß fand ein ernfter Einfluß der Ültern auf bie 
Verheirathung der Kinder flatt, woran heutzutage freilich 
manche heirathsluftige Kinder Anftoß nehmen mürden. 
Hierauf antwortet ein ebenfo gelehtter als liebenswürdiger 
Philologe, Jacobs („Vermiſchte Schriften”, Bd. 3, S. 22): 
„Es hertſchte oder es berrfchtnod in Deutfchland ein Glaube 
an die abfoluten Rechte einer fentimentalen Liebe, ſodaß 
nicht Wenige anzunehmen ſcheinen, ein funfzehnjaͤhriges 
Kind werde durch die plögliche Berauſchung mit einem 
Gefühle, das es mit dem Namen Liebe beehrt, während 
einer Ballnacht gleihfam duch ein Wunder fo weiſe, daß 
es die Erfahrungen Älterlicher Liebe entbehren, ja ihr als 
einer gewaltthätigen Tyrannei Trog bieten könne.” Die 
Athener und alle Joner waren weit entfernt von einem 
afiatifh : mohammedanifhen Einfperren der Weiber; allein 
fie faben allerdings deren Hauptberuf in dem Dausmwefen 
und der Kindererziehung, und ſchon Euripides fagt im 
„Hippolyt“ (v. 640): „Ich haſſe eine überbildete Frau 
und wuͤnſche nicht, daß die meine mehr wiſſe, als Frauen 
gebührt.” Denn die Venus erzeugt in den liberbifdeten 
mande Liſt, während einfache Gemüther nicht im derlei 
Ihorheiten verfallen, Wiederum hatten die Griechinnen 
Anſpruch auf eine Ehre und einen Beruf, von dem bie 
Frauen in der nmeuern Zeit ganz ausgefchloffen find: fie 
konnten Priejterinnen werden, und die Pythia mar gewiß 
nicht immer ein bloßes Werkjeug für Andere bei Leitung 
der helleniſchen Angelegenheiten, 

Erwähnung verdient ferner die Sorge ber attiſchen 
Gefengeber für arme Maͤdchen. Der nächte Verwandte 
follte fie heirachen oder ausftatten. Und ebenfo fchüßte 
das Geſetz reiche Erbtoͤchtet gegen willkuͤtliche Heimfuͤh⸗ 
rung. Die Frau mußte gerichtlich auf Scheidung Has 
gen; der Mann war weniger Förmlichkeiten unterworfen, 
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mußte aber der ſchuldloſen Frau ihe Eingebrachtes heraus: 
geben und für ihren Lebensunterhalt forgen. 

Manche Schriftſteller haben (ich glaube mit Unrecht) 
die Verhältniffe des weiblichen Geſchlechts bei den Dorern 
und; insbefondere den Spartanern, über die atheniſchen 
Einrichtungen hinaufgefeßt. "Sparta zeigt aud bier nur 
das Einfeitige, Schroffe. Familie und Ehe find zurüd: 
gedrängt und den Staatdjweden fo untergeordnet, baf 
man in gewiffen Fällen verlangte, die Männer follten ihre 
Frauen verleihen, und felbft einem Könige verbot, eine 
Beine Frau zu beirathen. 

In Sparta, Chios, Cyrene nahmen die Mädchen an 
allen Leibedübungen und Wettkaͤmpfen der SJünglinge 
Theil (Athen, XIII, 566), und Properz (III, 14) be: 
ſchreibt fie wie folgt: 

Jetzo verfhwindet ber Ball dem burtigen Wurfe deö Armes; 

Oder im Rollen bes Reifs Elingelt der hakige Stift; 

Der bie Läuferin ftebet beftäubt am Ziele der Rennbahn; 

Im Panfration auch bulbet fie Wunden des Schlags; 

Jetzt umſchnuͤrt fie mit Riemen bie freubigen Arme zum Kauft: 


tampf ; 
Sept ber Scheibe Gewicht brebt fie im + LEE zum Wurf, 
Kreife durchtrabt fie zu Roß; an = Site ber 
ungfrau 

Dängt ein Schwert, und das Haupt (üemet gedleted Erz. 
Zwiſchen der Thellnahme an all diefen männlichen UÜbun⸗ 
gen und dem Stillfigen am Stidrahm, oder dem Bene: 
gen blos der Finger am Fortepiano, liegen viele brauch⸗ 
bare Abftufungen. Am meiften aber dürfte in unfern 
Tagen die Gewohnheit anftößig gefunden werden, viel 
mehr ald Hände und Geficht den Zuſchauern zu zeigen. 
Man darf aber wohl behaupten: nicht Altes fei an ſich 
unfittlidy zu nennen, was gegen bie Regeln unferer Decenz 
verftöße.*) Mit dem Sinne für Schönheit ift das Wohl: 
gefallen am Nadten verbunden, und die Kenntniß beffel: 
ben erwirbt fi) nur duch Anſchauung. Wer diefe ver: 
bietet, gibt dem größern Theile der Kunft den Abſchied. 
Die Kleidung dient wefentlih nur zur Verdeckung des 

flihen und zur Abhaltung der Kälte; unter dem 

quator Ändern ſich die Grundfäge Über die Sittlichkeit 
ber Bekleidung. Wo felbft Goͤttinnen nadt dargeftellt 
und verehrt werden, wo man bie Foderung des Paris 
fehe natürlich und nothwendig fand, ift es verkehrt, un: 
fern Mafftab der Beurtheilung anlegen zu wollen, Auch 
bat es eine Gefahr, daß jene antike Betrachtungsweife 
wwieberfehren und bie moderne Sittlichkeit zu Grunde 
richten werde. 

Einräumen muß man ferner, daß in der Gefchichte 
der Götter und Göttinnen eben nichts Nahahmungswer: 
thes anzutreffen ift für Eheftand und Familie; die ſchein⸗ 
bar Klügften blieben unvermählt, und der Ehefland von 
Jupiter und Vulkan war faft nur ein Weheſtand. Im 
Aciftophanes, diefem ungezogenen Liebling der Grazien, findet 
ſich allerdings viel über die Frauen, was ſich am biefer 
Stelle nicht mittheilen läßt; doch darf man erwähnen, 
baf er in den „Ekkleſiazuſen“ ſehr tieffinnige Gruͤnde für 
die Weiberherrfchaft angibt, und in der „ofiftrata” ein 


*) Jacobs, II, 20. 


Mittel für dem eroigen Frieden nachweiſt, das, beharlid 
angewandt, eher zum Ziele führen dürfte als die vom 
önigsberger Weifen vorgefhlagenen. Trotz des Schein 
von Rabicalismus lobt Praragora in den „Ekkleſiauſen 
das confervative Syſtem und fagt vom dem acheniſchen 
Frauen (B. 221): po, 
Da fisen die Frauen und röften, grabe wie verbem; 
Cie baden PHonigfladen,, grade wie vorbem; 
Sie drillen noch die Männer, grade wie borbem; 
Sie bergen noch daheim Liebhaber, grabe wie vordem ; 
Sie kaufen fi was Lederes, grade wie vordem; 
Sie mögen ben Wein gern lauter, grabe wie vorbem; 
Froh find fie ftets ber Minne, grabe wie vorbem. 
In den „Thesmophorien“ fagt die Chorführerin (V. 784). 
Wir wollen demnad uns feiber einmal lobpreifen vor Eu, 
ö bie da zuſchaun; 
Ob Jeglicher zwar von dem Weibergeſchlecht viel Übeles weif 
u ten 


€ ’ 

As wären durchaus Er ein Übel der Welt und von un 
ber käme bas Alle, 

Zwietradht und Gezaͤnk, Aufrubr und des Grams Unmutk, 
und der Krieg, Run wohlan denn! 

Wenn ein Übel wir find, was freiet Ihr uns, wenn ein Übel 
wir find in der Wahrheit? 

Ja, Ihre Heißt und fogar niemals ausgehn, niemals ax: 
audenb ertappt fein; 

Sorgfältig vielmehr, mit fo ämfiger Muͤh ſucht Ihr zu ke 

Wenn das Weiblein ———— d nice J 

enn da obin, un 

Daufe fie findet, 

D Ihr wüthet vor Wuth, da Ihr folltet Euch frcun bi 
geopfertem Trank, wenn in Wahrheit 

Ihr findet, hinaus fei das Übel entwifcht und nicht meh 
drinnen es antrefft. 

Und guden wir einft aus dem Zenfter hervor, man ſucht za 
betradyten das libel. 

Wenn eine vor Scham ſich zurüd dann zog, weit mehr ik 
Jeder begierig, 

Das noch eins vorgudende Übel zu ſchaun. So Mar ce 
leuchten ja muß es, 

Daß wir viel Beffere find als Ihr, umd Leicht im der Probe 
bemerkt man's. 

Die mittlere und neuere Komödie der Griechen, meld 
ſich auch) im Plautus und Terenz miederfindet, zeigt fi 
jwar zahmer als die Ariftophanifche, Hat aber die großartige 
politifhe Bedeutung verloren und erſcheint in Hinſicht auf 
die Geſchlechtsverhaͤltniſſe keineswegs wahrhaft fittlihe. 
Vielmehr ift alle höhere geiftige Liebe, es find würde 
Bamilienverhältniffe, wechfelfeitige Dingebung, Bezugnahm 
auf lebenslänglidye Einigung meift ganz zurüdgedrängt, 
während ſchlechte Intriguen und gemeine Liebesgeſchichten 
fi) breit machen und ſelbſt Verbrechen in diefer Bezie 
bung micht geſcheut werden, Dies bietet dem Übergang 
zur Erwähnung der Hetären, der griechiſchen Bajadern. 
Mit Unrecht haben mandye Philologen in ihnen den Mic 
telpunkt umd die Krone der geiftigen und leiblichen Bi: 
bung gefeben; und bie Frauen und Jungfrau als um 
wiffend, geiſtlos, charaktetlos, langweilig und unbebeutmd 
dargeſtellt. Gewiß mar bei diefen nicht nur mehr Zu 
gend, fondern auch mehr echte Bildung umd Übung de 
Geiſtes. Schwierig wird der Name und der Werth der 
Aspafia flatt aller hier geltend gemacht. Sie war nichts 
weniger als eine Deräre; fie war mur feine vollbuͤttige 


Achenerin, und fo lebte, nach unſerer Weiſe zu reden, 
Peritles, ber große Fuͤrſt der Athener, mit ihr in einer 
morganatiihen Ehe. Ale die andern Hetaͤren, Laie, 
Phryne, Glycerion und wie fie fonft heißen, werden im: 
mer nur in Bezug auf ihre große Eörperliche Schönheit 
gerühmt, und was fonft von ihren Anfichten, Urtheilen 
und Einfaͤllen berichtet witd, iſt meiſt ganz flach und uns 
bedeutend. Im Ganzen finden wir, ſowie in neuern 
Zeiten, dieſelben Hoffnungen, Mittel, Zwecke, Freuden 
and Leiden, überall weit mehr Schatten als Licht, und 
zuletzt, felbf für Lais, nur Noth und Elend. 

Bor Allem wird überall ihre übertriebene Eitelkeit 
und ihr grengenlofer Cigennug hervorgehoben und ge: 
rügt.*) Daher fagt Alexis in einem Lufifpiele: 

IR da eine Mein von Wuchſe, — eg ihr Kork in 


Gingefüttert; groß ift jene, dünne Sohlen gibt man ihr. 

Wenn es ihr an Hüften fehler, werben Wütfte zugelegt. 

‚Dat bie eine feuerrothe Brauen, malt fie Kienruß ſchwarz 

Eine andre iſt ſchwarz von u. are flreicht man 
efer auf. 

Übermäßig blaß ift jene, ihr reibt man Binnober ein, 

Iſt ein einzelner Theil vorzüglich, dieſer wird mit Fleiß 


entbtößt, 
Dat fie etwa fchöne Zähne, muß 2 —* fruͤh und ſpaͤt 
u. ſ. w. * 


In einem andern Luftfpiele des Anarilas heißt «6: 
Weider Menſch in feinem Leben eine Bublerin geliebt, 
Weiß, daß unter allen Wefen keines fo verberblich ift. 
Welchen Drachen, welche feuerfchnaubende Ehimaͤra gibt's, 
Fr Charybdis, oder weicher Scylla dreifach Lingethüm, 
Melde Sphinr, Harpye, Hydra, oder welche Schlangenbrut, 
Die ber Hetären frevle Rotte nicht beimeitem übertrifft ? 
Sicher keine! Bor allen Übeln haben fie den Rang voraus. 
Geſichtspunkte oder Bedenken anderer Art werden in Bu: 
cian's Geſpraͤchen erörtert. ”**) So fagt in dem einen 
Ampelis zur Chrpfis: „Wenn Jemand, meine liebe Chrofis, 
nicht eiferfüchtig iſt, nicht zuͤrnt, nicht bisweilen um ſich 
ſchlaͤgt, dir die Haare abfchneider oder das Kleid zerreißt, 
fo iſt er kein rechter Liebhaber.“ „Wie, Ampelis“, antwortet 
Chryfis, „find Das die wahren Beihen eines Verliebten 7” 
Ampelis: „Allerdings eines eifrigen Liebhabers. Denn Küffe, 
Ihränen, Schwüre, häufige Beſuche find nur Zeichen ei: 
ner anfangenden Liebe; erft Eiferfucht ift die volle Flamme. 
Wenn alfo Gorgias eiferfüchtig iſt und dich ohrfeigt, fo 
freue dich darlıber und wuͤnſche, daß es immer fo bleibe.” 
In einem andern Gefpräche fagt Cochlis: „Was kommt 
bei Liebesgeſchichten mit Kriegsleuten heraus? Nichts als 
Schläge und Händel. Sie geben ſich für Generale und 
Ober ſten aus; wenn fie aber etwas ſchenken follen, fo 
beißt es: Warte bis der Gold ausgezahlt wird, dann follft 
du Alles erhalten. Deshalb weile ich fie ganz ab: mir 
it jeder Andere lieber, der wenig vom Schmeicheln ver: 
ſteht, aber viel mitbringt. Wenn jene ihre Federbüfche 
ſchütteln und von ihren Schlachten erzählen, das, o meine 
firbe Parthenis, ift leeres Geraͤuſch.“ 
Zrog der zuletzt berührten Auswüchfe und Irrwege 


id. II, 2; Mercator II, 3 und öfter, 
, 323, 327; Hecyra, Ar 
‚sin. 
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muß doch mieberhoft daran erinnert werden, daß bie Mo: 
nogamie in Dellas Megel war, und wenigſtens das Uns 
prattiſche, ja Unmoͤgliche einer gleichgeftellten , gleich voll: 
wichtigen Ehe eines Mannes mit vielen Frauen, daß eine 
ſolche verkehrte Doppel: oder vierfache Ehe nicht einmal 
verſucht ward, Moch charakteriftifcher ift es, daß wir in 
Hellas eine Abftufung von den edelften bis zu ben aͤrgſten 
Frauen finden. So muß «s fein, wo Freiheit, Sittlich⸗ 
keit, Zurechnung ſich entwideln und geltend gemacht werden, 
Statt des Unbeftimmten, Charakterlofen, Berfhwimmen: 
den, flatt des wie in einer Form gebildeten Ununterfcheids 
baren, finden wir überall Perföntichkeit, Indlvidualitaͤt, 
beſtimmtes Denken, Wollen und Handeln. Wie in Kunft, 
Phitofophie und Staat erhält erft bei den riechen Altes 
fefte Zeichnung, Umrif und Inhalt, und wie bei ben Maͤn⸗ 
nern, fo bei den Frauen. Welche Reihe der mannichfach⸗ 
fien Charaktere, von Penelope und Antigone, Iphigenia, 
Elektra, Makaria, Evadne, Alcefte bie zu Phaͤdra, Medea 
und Klytemneſtra. Und ſeibſt bei diefen furchtbaren Frauen 
iſt immer nachgewieſen, welcher Faden fie mit dem Menſch⸗ 
lichen verbindet, oder welche Mächte und Ereigniffe fie in 
die Bahn der Selbfihülfe und Rache fortriffen. Aber 
gerade dieſer Triumph des Hellenifchen, biefe Erfindung 
und hoͤchſte Ausbildung des Perſoͤnlichen, dieſe ſcharfen 
Vethaͤltniſſe im Liebe und Haß mögen dem himmelmdrts 
gekehrten Platon anftößig erfchlenen fein und ibm Ders 
anlafjung gegeben haben zu feiner Anficht von ben Fami⸗ 
lienverhaͤltniſſen. Im Allgemeinen, fagt er, find die Rau— 
ner und Frauen zu denfelben Dingen fübig, und follen 
deshalb im Ganzen auch auf biefelbe Weiſe erjogen wer: 
den, fo insbefondere für Mufit umd Gymnaſtik.“) Ans 
fangs zwar wird dies Verwunderung erregen, weil es dem 
Gebräuchen widerſpricht, wenn junge Mädchen und alte 
Weiber nadt mit Männern in den Patäften ringen fol: 
len; doc gewöhnt man fi an Alles, und «# gab eine 
Beit, wo man an den nadten Übungen der Männer An: 
ftoß nahm, bis dies DVorurtheil verfhwand, Man fon 
nichts ſcheuen, was der Natur gemäß und an fih nicht 
böfe iſt; die Weiber alſo die Kleider ausziehen, wenn fie 
ſtatt deffen nur die Tugend anziehen. Es ift dagegen 
fündlid, vor und nach einem gewiſſen Alter Kinder zu 
jeugen und zu gebären, 

In feiner „Repubtit” fodert Platon für den auserwähl: 
ten Theil feines Volks, die Hüter (Phylakes) oder den 
Kriegsadel, die Gemeinfchaft der Weiber und Kinder. Nur 
auf diefe Meife werde der Beſitz des durch die Seele ums 
bedingt zu beberrfchenden Körpers unbedeutend umd der 
Geiſt frei vom der darauf gegründeten SHaveri. Mir 
iener Gemeinfhaft nehme ein Ende alle unmaͤnnliche, 
ſchwaͤchliche, eigenliebig ſich vereinzelnde Liebe, ſowie Eifer: 
ſucht und jede daran ſich Enüpfende boͤſe Leidenſchaft, und 
ſtatt deſſen würden mit erweiterter Freiheit und größerer 
Innigkeit Alle in Allen nur Männer, Frauen, Brüder, 
Schweftern, Altern und Kinder fehen, Diergegen iſt, an: 
derer Punkte nicht zu gedenten, Folgendes zu erinnern, 


*) De Republ,, V, 217. 


Jene Geweinſchaft (waͤre fie überhaupt möglich) würde 
nicht zu allgemeiner Sorgfalt, fondern zu allgemeiner 
Bernachlaͤſſigung führen. Den Kreis der Meigungen 
die Kräfte des Umfaffens in Liebe und Thaͤtigkeit, darf 
man nicht ins Unbeflimmte erweitern, ohne daß mes 
niger als das Natürliche erreicht würde. Wäre aber jene 
Gleichheit und Gemeinfhaft naturgemäß und das MWors 
züglichere, fo fehlt es am überwiegenden Gründen, fie auf 
eine fireng geſchiedene Glaffe von Menſchen zu beſchraͤn⸗ 
ten. Ferner it das Beſtreben, ſich von allem Koͤrperlichen 
zu loͤſen und jedes darauf bezügliche Verhaͤltniß als gleich⸗ 
gültig oder verwerflich darzujtellen, irrig und beruht auf 
der falfchen Anficye von der unbedingten Sklaverei ber 
Seele, in und durch den Leib. Es gibt eine höhere, ans 
gemeffenere Reinigung und Verklärung diefer Gegenſtaͤnde. 
Die natürlihen Berhältniffe zwifhen Mann und Weib, 
Bater und Kind find ja nicht hemmend, fondern fördernd; 
wol aber ift der Sprung in allgemeine Liebe und Einis 
gung fo lange ein salto mortale, als es Perfonen, Indi— 
viduen gibt. Diefe Perföntichkeit fegt Platon, um bes 
Staats willen, zu fehr zurüäd, und wenn er das Ber: 
haͤltniß der Weiber auf jenem Wege zu beffern meinte, 
fo ierte er micht minder; denn Staat und Familie fol 
nie gleichgeftellt oder ineinander aufgelöft werden, Weit 
mehr als Platon anerkennt Ariſtoteles die Perfönlichs 
keit ſowie die eigenthümlicden Wirkungskreiſe und Zu: 
genden der Männer und Frauen; und wenn er dem 
Manne innerhalb, der Familie ein obrigkeitliches Amt zu: 
gefteht , fo fchließt dies doch keine übermäßigen Rechte in 
fi, und es wird der Mann ausdrücklich angewieſen, ſich 
nicht im Altes zu miſchen und überall befehlen zu wollen. 
Der Beſchluß folgt.) 





Burns im Franzöfifden. 


Das neuefte Heft des „Foreign quarterly review’ be: 
ſpricht den Berfuch eines Kranzofen, des Hrn. keon de Wailln, 
Burns’ Gedichte ins Pramzdfifche zu übertragen. Sein Bud 
eißt „‚Podsies completes de Robert Burns, traduites de 
'Ecossais, avec une introduction”. Der englifhe Kritiker 
bemerkt, Hr. de Wailly habe feine Aufgabe „unermeßtich ſchwer“ 
gefunden, und wenigſtens jeder Schotte wird bas unverficyert 
glauben, denn felbft im Engliſchen verliert die einfache, aber 
ausbrudsvolle Sprechweife ber im Nieberlande wohnenden 
Schotten mehr als die Hälfte ibres Reizes. Deshalb hat auch 
der Kranzofe ſich nicht an eine freie Überfegung gewagt, fondern 
die feinige möglichft wörttich gehalten. „Und gewiß", . ber 
Kritifer, „bat er nicht vergebens gearbeitet, Wirb durch ihm 
nur ein Einziger feiner Sandsleute befähigt, das geſunde Aroma 

toften, das bie Fieber eines chrlichen Naturfohns ummeht, 

0 hat er Gutes gethan. Der Geſchmack wird um fi greifen.’ 
Als Probe von Hrn. de Wailly's Verfahren dürfen wir darauf 
binweifen, wie treu er bie phantafiereihe Stelle in „Tom 
O©’Shanter” wiedergegeben hat, die ſich anfängt: „For pleasures 
are like poppies shed’: 

Mais les plaisirs sont des pavots qu'on eueille, 

Vous salsissex la fleur, elle s'effeuille; 

Ou bien encore flocons de neige au flat, 

Un instant blauche — et fondant aussitöt; 


Ou bien aussi. aurors  burdale 
Qu’on veut montrer ct qui s'enfois ayani; 
Ou l'are- en-ciel & l'arage rendant 
Sa forme aimable, et qui dans l’air s’exhale — 
Nul bras mortel ne saurait retenir 
Temps »i marde; il faut wen revenir. 
Ais eine zweite Probe hat ber Kritiker die Überfegung des 
Liebes —— „dMy wile's a winsome wee thing”, wovon 
bier nur zwei Strophen: 
Ü'est use charmante petite erdature, 
C'est une belle petite creature, 
C'est une Jolie petite erdature, 
Que ma cehöre petite femme. 
Nous partageons lee tracas du monde, 
Sen luties et ses soucle; 
Avee elle, je )es supporterai joysusement 
Et croirai mon lot divin. 
In diefer Probe verdient — mit Erlaubniß bes Kritikers — 
der Muth des Überfegers mehr Anerkennung als der glüdticde 
Erfolg. Kein Schotte wirb bad „charmante petite creature” 
„winsome wee thing” obne Backen leſen, «8 leſen, ohne es 
geoteöfsamufant zu finden. Wahr ift jeboch, daß ber ſchottiſche 
F ſich in feiner Weiſe franzoͤſiren ober auch rg 
läßt. h 





Notizen. 


Der Theaterreferent bed „Journal des debars” verieht 
dem Theätre francais wo er kann einen Dieb. Da neulich ein 
Stud von Eugene Sue und Dinaur „Latreaumont” wieder 
aufgenommen wurde, benuste er dies zu einem neuen Angriff. 
„Es ift eine feltene Ehre““, fagt er, „die einem Stuͤck - 
fährt, wenn «3 nach zweijähriger Ruhe, wie das mit dem ‚La- 
tr&aumont * der Ball ift, wieder auf die Breter gezogen wird. 
Gin Berf., der fo etwas erleben will, hat nichts zu thun, als 
ſich inzwiſchen populair zu madyen. Grregt die Au keit 
der Menge, macht ihr Grauen, fchreibt ein Werk, das bie Ich 
bafteften Sympathien erwedt und ben lebhafteften Zorn wiber 
euch erregt, zieht gegen die Keuilletons der Pairsfammer und 
bie Journale der Deputirtenfammer zu Weide (bie gebt auf 
Eugene Sue und feine ‚Mofterien‘), augenblicklich wird bas 
Theätre frangais, das fein großer Abvocat ift, das Thedtre 
frangais, das fein großer Prophet ift, bei fich fprechen: ‚Aber 
es will mir fcheinen, daß ich cin Schaufpiel von biefem Menfchen 
liegen babe, von dem fo viel Rumor gemadyt wird‘, und huſch, 
bringt das mürbige Theater diefes Stud an das Richt, das 16 
ſelbſt ſchon lange vergeffen hatte. Und bie Menge ihrerſeits, 
bie panurgifche Menge, wie kann es anders fein, fie lieſt biefem 
Namen auf bem Zettel, fie kann ber Gewalt des Namens, ben 
fie ſelbſt gemacht hat, nicht widerſtehen. Guter Gott! der 
Romanfhreiber hat uns vorgeftern mitten in einem fehredticen 
Gapitel figen laffen. Wir müffen wieder drei Tage warten, ebe 
wie erfahren, was aus biefem armen Germain wird! Drei 
Zage, das iſt viel! Und einftweilen gebt die Menge ins 
Theätre francais und ſieht, faute de mieux, ben ‚Latreau- 
mont ‘. 


Die Baubdenittiften machen ſich Alles zu Nuge. Kaum 
haben die „Petites miseres” von Granboille (die ja auch in 
beutfhem Gewande vor dem beutfchen Publicum aufgetreten 
find) ale Weit beluftigt, fo gibt man im Baubdenilletheater ein 
neues Vaudeville in einem Act von M. Glairville „Les petites 
misöres de la vie humaine“. Wird fich die grande mistre 
unferer beutfhen WBühnenrepertoire nicht bald mit diefen „pe- 
tites misdres’’ bereichern ? 48. 
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Zur Geſchichte des weiblichen Geſchlechts. 
¶Beſchluß aus Mr. BA.) 


Strenger als bei den Griechen tritt die Hertſchaft des 
Mannes in der Familie dei den Römern hervor. Durch 
geroiffe Formen ward die Frau gang der Gewalt des 
Mannes übergeben und er konnte fie behandeln wie ein 
Bater fein Kind. Nun gab aber diefe Gewalt in gewiſ— 
fen Fällen das Recht über Leben umd Tod der Frau, ins: 
befondere der Ehebrecherin, während fie den chebrechenden 
Mann nicht mit einem Finger anrühten dürfe. Gleich— 
mäßig tar die Frau befchräntt bei Verhandlungen vor 
Gericht, ſowie Hinfichtlich ihres Vermoͤgens, Erwerbens, 
Teftirens u. f. w. Mit diefem Ernſte des Lebens und 
diefer ftengen Ordnung des Hausweſens ſteht die Natur 
und der Ruhm der römifhen Mattonen in wefentlidjern 
Zuſammenhange, und wenn aud die Dichtkunſt fie went— 
ger verherrlicht hat, fo ſpricht doch die Geſchichte von Ta: 
naquit, Cidtia, Luctezia, Virginia, Deruria, Volumnia, 
Portid, Cornelia. Binnen 520 Jahren, wird behauptet 
und gerühmt, habe keine Ehefheidung in Rom ftattge: 
fünden ; doch wird diefer Ruhm glüdticher, nie geftörter 
Ehen mehr als zweifelhaft, wenn wir die unbedingte Herr: 
ſchaft des Mannes erwägen und un andere Berichte 
daneben ſtellen. So erzählt Livius (VIE, 18) zum Fahre 
423 der Stadt: . Unter dem Gonfulate des Claudius Mat: 
us und C. Balerius flach eine große Zahl angefehener 
Männer faſt unter denſelben Anzeichen und Umſtaͤnden. 
Man ſchrieb dies einer anftedenden Krankheit zu, bis eine 
Mid dem Ädil Q. Fabius Marimus die Anzeige 
mächte: fie wolle den wahren Grund angeben, wern man 
iht Sicherheit verfpredhe. Dies gefhah und jene fagte 
dus: Daß die Frauen ihre Münner mit Gift umbraͤchten! 
Min fand an 20 Matronen, darunter Patrizierinnen, 
mit dem Kochen oder Brauen eines Getraͤnks beſchaͤftigt, 
deſſen Schaͤdlichkeit jedoch zwei der Ergriffenen (Cornelia 
und Sergia, patrizifher Abkunft) leugneten. Der Ric: 
ter foberte nunmehr: fie follten, zum Beweiſe der Wahr: 
heit ihrer Ausſage, davon trinken. Nach Eurzem ihnen 
erlaubten Geſpraͤche mit den übrigen Angeklagten, befchlof: 
fen Alte, die angebliche Arzmei zu trinken, und Alte flar: 
ben bald darauf... An 170 wurden als Giftmiſcherinnen 
verurtheilt und die Sache als ein Wunder oder Wahn: 


finn ausgelegt; umb in ber That iſt der Hergang für ge: 
woͤhnliche Verhältniffe und aus gewöhnlichen Gründen nicht 
zu erklären, 

Im Vergleich mit ſolchen Verbrechen umd den milden, 
unnatürlihen Ausfhmeifungen, welche bei den geheimen 
Bachhanalien begangen und entdedt wurden, ift ein ans 
derer Bericht über Pug und Kleidung der Frauen (Liv, 
XXXIV, 1) nur heiterer Art, Der Tribun Opptus hatte 
mährend der Bedrängnif des zweiten Punifchen Kriegs eine 
Verordnung durchgeſetzt: kein Frauenzimmer folle an ih⸗ 
rer Kleidung Über eine halbe Unze Goldes und kein buft: 
tes Gewand tragen, auch, in Rom oder in der Nähe der 
Stadt ſich keines Wagens bedienen. Zwanzig Jahre nach 
Etlaſſung diefes Gefeges trugen einige Tribunen auf Ab: 
ſchaffung deffefben am, während andere fidy für die fernere 
Beibehaltung erfldrten. Das Capitol (erzählt Livius) 
ward von Freunden und Gegnern des Geſetzes angefüllt. 
Die Frauen liefen fih meder durch den Gebrauh noch 
durch Scham, noch duch Befehl ihrer Männer in den 
Häufern feſthalten. Sie befegten alle Straßen, bie jum 
Forum führten und baten die ſich dabin begebenden Min: 
ner: dieſe möchten jegt, wo der Staat bluͤhe und der 
Relchthum jedes Einzeinen ſich taͤglich mehre, den Matro: 
nen- ihren alten Schmuck wieder geben. Auch die Con: 
fun, Prätoren und andere Magiftratsperfonen würden in 
aͤhnlicher Weife von ihnen angegangen. Am: ernfteften 
widerfprach der Conſul M. Portius Cato der Ab 
jenes Aufwandsgefeges. Wenn jeder Mann”, fagte er un: 
ter Anderm, „fein Recht und Anfehen bei feiner. eigenen 
Frau auftecht zu halten wüßte, hätten wie nicht ſo viel 
mit allen Frauen auf einmal zu thun. Seitdem aber 
unfere Freiheit im Haufe durch weibliche Herrſchſucht be: 
fiegt iſt, wird fie auch auf dem Forum vernichtet und 
mit Füßen getreten, und weil wir die Einzelnen nicht in 
Dednung zu halten wiffen, fürchten wir ums vor Allen. 
Menn die Weiber dies durchſetzen, was erden’ fie nicht 
derlarigen? Gewiß die Aufhebung altes Deffen, wodurch 
unfere Vorfahren ihre Willküt gebaͤndigt und fie ‚den 
Männern unterworfen haben... Sobald fie uns gleichge: 
fteitt find, werden fie über uns hinauswachfen, und be: 
bertfchen und den Hansitand, ja den Staat durch immer: 
dar fleigende Uppigkeit und Berfhwendung zu Grunde richs 
ten. Weh dem Manne, er mag ſich erbitten oder nicht 


* ® 
erbitten laflen, denn was er nicht vet, werden die 


Weiber von andern Männern zu erhalten wiſſen.“ 

Der Tribun Lucius Valerius fuchte in feiner Ant 
wort darzutbun, daß jenes in unglüdlicher Kriegszeit er: 
laſſene Geſetz jehzt unpaſſend ſei und vertheidigte die Frauen 
wegen ihrer natürlichen Wuͤnſche und Beſtrebungen. „Putz, 
Schmud und Aufwand”, fagte er, „find die Abzeichen, 
die Infignien des weiblihen Geſchlechts: daran erfreuen, 
deren rühmen fie fich, weshalb unfere Vorfahren dies Al: 
led die Melt der Weiber nannten, Sie wuͤnſchen, daß 
ihr Aufwand mehr von Euch, den Männern, als vom 
Geſetze abhange, und je mehr Ihr vermöget, deſto gemäßig: 
ter ſollt Ihr Eure Hertſchaft geltend machen,” 

Am nächften Tage war der Andrang der Frauen noch 
größer: fie umlagerten die Thüͤren der miderfprechenden 
Zribunen und gingen nicht eher von der Stelle, bis auch dieſe 
einwilligten, worauf die Abfhaffung des Gefeges von al: 
len Tribus ausgefprohen ward. Gewiß liefen ſich viele 
frühere, einfahe Sitten und Geſetze in dem meltbeherr: 
ſchenden Rom nicht fefthalten; die hier bevorftchenden Ge: 
fahren hatte indeß der Ältere Cato richtig vorausgefehen. 
Deshalb fagte der Genfor Metellus Numidicus in einer 
fpäter gehaltenen Rede: „Könnten wir, o ihr Quiriten, ohne 
Weiber leben, fo bätten wir alle diefe Noth nicht. Da 
ed nun aber die Natur fo eingerichtet hat, daß mir mit 
ihnen nicht bequem, ohne fie aber gar nicht leben können: 
fo müffen wir mehr auf bauerndes Heil als auf vorüber: 
gehendes Vergnügen Nüdfiht nehmen. „Die Natur‘, be 
merkt Golumella in der Einleitung des zwölften Bude 
feines Werts über den Landbau, „hat die Frau gebildet 
für häusliche Sorgfalt, den Mann für öffentliche und 
kriegeriſche Geſchaͤfte. Ehrtfurcht vertrug ſich fonft mit 
Liebe; man ſah im Haufe nichts Getrenntes, feine Spal: 
tung. In neuerer Zeit hat Lurus und Genußſucht die 
Bande gelöft und dem alten, ehrwürdigen, thätigen Le: 
ben der Matronen ein Ende gemacht.“ *) 


Bon der Hauptftadt verbreitete ſich das Übel auch tiber 
bie Landfchaften. Zum Theil deshalb machte Gäcina (Tac,, 
Ann,, Ill, 33) den Antrag: es folle kein Beamter feine 
Grau für die Zeit feines Auftengs mit in die Provinzen 
nehmen dürfen. Denn (hieß es) das weibliche Geſchlecht 
iſt nicht blos ſchwach und den Anftrengungen nicht gewach⸗ 
fen, fondern, wo es frei fteht, auch wild, ehrgeizig und nad) 
Macht begierig, Sie miſchen ſich in alle Gefchäfte und 
regieren (nach Aufhebung befchränkender Gefege) die Häu: 
fer, das Forum und die Heer. Mefjalinus widerſprach 
und zeigte, daß Ausnahmen Eeine Regel bildeten und Ehe: 
loſe fidy nicht beffer benähmen als Verheirathete. „Wer: 
geblich”‘, fügte er hinzu, „‚fuchen wir unfere Schuld durch 
andere Namen und Borwände zu bededen: denn es ift 
die Schuld des Mannes, wenn bie Frau das Maß üuͤber— 
föpreiter, und mit Unrecht will man um ber Schwäche 
des Einen oder des Andern millen alle Männer der Ge: 
noffenfhaft ihrer Frauen in guten und böfen Tagen 
berauben. Man foll das von Natur ſchwaͤchere Geſchlecht 


*) Gellius, I, 6, 


142 , 4; 


7 — 


nicht eigenen Wüunſchen und fremden Begierden überlaffen 
Kaum bleibt die Ehe bei fleter Aufſicht unverlegt; was 
mürbe nun bei jahrelangen Trennungen, beim Zuruͤclaſſen 
in einer verderbten Hauptſtadt entftehen? ” 

Aus dieſen und ähnlichen Gründen ward obiger, As 
trag verworfen; auch wurzelten die Übel viel tiefer, al 
daß fie durch fo einfeitige Maßregeln konnten vertilgt wer; 
den. Ebenſo wenig halfen Gefetze, wie die lex Papia 
Poppaea, welche durch Belohnungen und Strafen zum 
Heirashen anhalten und von genußfüchtigem Hageſtoizen⸗ 
Ieben abſchrecken follte. Die Scheibungen nahmen bin: 
gegen fo überhand, daß, wie Seneca fägt, manche beruͤhmte 
und vornehme Frau die Zahl ihrer Jahre nicht nach den 
Confuln, fondern nach der Zahl ihrer Männer berechnete, *) 
Nicht minder wird geklagt, daß vornehme Frauen von 
Senatoren ſich nicht emtblödeten, an den Kampfſpielen in 
der Arena Theil zu nehmen; und in der That war Das, 
was bei den Griechen aus heiterer Kuͤhnheit und jugend: 
lichem Scönheitsfinn hervorging, bei den ſich überleben: 
den Römern und Römerinnen nur Folge der Überreisung 
und Zuchtlofigkeit. **) 

Die Ausartung hatte gleichermaßen beide Gefchlechter 
ergriffen, und aus Boͤttiger's „Sabina, ‚oder die Römerin 
am Pustifcde” kann man erfehen, wie die Frauen über 
das rechte Maß des Matürlihen und Schönen hinaus 
in läcyerliche, ja ekelhafte Eitelkeiten geriethen, und aller 
echte Inhalt des Lebens uͤber die ſtete Beſchaͤftigung mit 
der aͤußern Oberfläche verloren ging. An Rügen jeglichet 
Ausartung fehlte es nicht (fo im Salluftius, im Horaj) 
aber die Verderbniß war zu allgemein und jegliches Mit: 
tel dagegen nur Braftlos. ***) Am bitterften ſpricht Zune 
nal in der fechsten Satire über die Fehler, ja Werbrechen 
der Weiber: Putzſucht, Verſchwendung, Schuldenmachen, 
Hertſchſucht, Zankſucht, Jaͤhzorn, Graufamkeit gegen Die⸗ 
ner und Dienerinnen, Unkeuſchheit, Liebestraͤnke, unterger 
fhobene Kinder, Nachaͤfferei fremder Sitten, Gebrauch 
fremder Sprache, Vielwiſſerei, hochtrabendes Gerede, fals 
ſche Gelehrfamkeit, Aderglauben, Umgang mit Juden und 
Chalddern, Überfhägung von Prieftern, Sängern und 
Dirtuofen, 

Sehr nmatürlih und mit großem Rechte erklärte ſich 
ein fo ernſter Kirchenvater wie Zertullian gegen alle eiteln 
weltlichen Dinge, gegen Überfhägung der Schönheit, Pups 
ſucht, ſchlechte Moden, Vernachlaͤſſigung des Geiftigen und 
dergleichen. 7) Wie es aber zu gehen pflegt, überfchreitet 
er in feinen Widerfprüchen auch das rechte Maß und ſtellt 
Lehren und Foderungen auf, deren einfeitige Strenge eben 
nur aus einer einfeitigen, ungenügenden Anficht und Auf⸗ 
faffung des Chriftentyums hervorgeht. Wozu Schoͤn⸗ 
heit!“ ruft er aus, „fie iſt ganz unnuͤtz oder zulegt nur 
für Gebrauh und Zweck der Unteufchheit. Will ein Chriſt 
ſich feines Leibes freuen, fo ſoll er es allein thun über 
einen durch Bußen abgehärteten und abgemagerten Leib. 


*) De Benef., III, 16, 

**) Tac., Ann., XV, 32; Suet,, Domit,, 4, 
***) Sallust,, Catil., 255 Hor., III, 6, 

+) De cultu feminarum, 


1143 


Indem ihr euern Leib Ändern, umgeſtalten, verfchänern 
wollt, fo wollt ihr Gottes Werk verbeflern, ihr verdammt 
das Werk des allmächtigen umd allweifen Schöpfers! Dazu 
treibe auch Iediglich der Satan! Schämen ſich nicht jegt 
mande Schwatzhaarige ihres Vaterlands, möchten blond 
fein, wie die deutfchen Weiber und fegen auf ihr duch 
die Zaufe geweihtes Haupt Perüden von Leuten, die viel: 
leicht die Argften Lumpenkerle und zum Hängen verurtheilt 
waren. Wozu trage ihe ferner bunte Kleider? Glaubt 
iht, dab Bott das Färben der Wolle lehrte? oder daß 
er bei der Schöpfung vergaß, rothe und blaue Schafe zu 
efhaffen? Hänge in eure Ohren das Wort Gottes und 
um euern Hals das Joch Chriſti. Unterwerft euch euern 
Männern und ihr feid genug geputztz haltet eure Beine 
zurück in euern Däufern, denn hierdurch ſchmuͤckt ihe fie 
mehr als wenn ihre fie mit Golde bededt. Ihr ſollt nur 
euern Männern gefallen; und dies werdet ihe in dem 
Maße mehr, als ihe euch Mühe gebt, Andern zu misfal: 
len. Es ift ein Lafter, wenn die Männer den Frauen 
und die Frauen den Männern gefallen wollen, *' 

Wie die germaniſch-chriſtliche Welt diefe Anſicht reis 
nigte und verklärte, wie die mohammedaniſche in ſchwere 
Irrthlumer zurücdfant, mag ich um fo weniger darzuftellen 
verfucher, da ich befürchten muß, daß man mein Beſtre⸗ 
ben, Beifall zu gewinnen, wenn auch nicht mit Zertullian 
laſterhaft fchelten, daffelbe doch für mislungen erklären 
werde. 86. 


Politiſche Poeſie. 

Bei und hat ber Name „Politiſche Poeſie“ nun ſchon fo viel 
tirm gemacht, ein Name, der, wenn er überhaupt etwas bes 
deutet, gewiß nur Das bedeuten ann, daß der Dichter feinen 
Stoff flatt unter ben Angelegenheiten des Herzens und bes 
Privatiebens, ſich unter den Angelegenheiten des Volls und des 
Öffentlichen Lebens wählte. So ift, die Sache nichts Neues. 
Genug, bei uns ift fo viel unnüger Lärm darüber entflanden, daß 
es eine Art Eatisfaction ift, zu feben, wie unfere Nachbarn 
jenfeit des Rheins biefelben Stedenpferde reiten. Gin Derr Bel: 
montet hat eine Sammlung Ivrifher Gedichte erfcheinen laffen 
unter bem Zitel „Les deux r&gnes”. Unter den „beiden 
Reichen” iſt zu verftehen die Rapoleonifcde Herrſchaft und die 
Regierung Ludwig Philipp's, die der Dichter abwechſelnd feiert, 
urfprünglicy ein begeifterter Bonapartift, dann aber auch ein 
Bervunderer des Julilönigtbums, das er als eine wuͤrdige, 
großartige Kortfegung des zum Rubme ber Franzoſen unter der 
kaiferlichen Agide begonnenen Werts anficht. Das find nun 
Gedichte, wie es fchon umzählige andere gibt, der Wahl der 
Gegenftände und ber Form nach, und fie follen ihrem Recenfenten, 
dem Hrn. Fleury zufolge, ſchoͤn und echt Inrifch fein; aber in 
der Borrede nimmt Herr Belmontet einen großen Anlauf, der 
Porfie ein neues Gebier zu erobern, ihr, wie er ſich ausdruͤckt, 
einen Pla in der conftitutionnellen Vertretung der Nation zu 
erfämpfen, fie politifch zu machen. Alſo c'est tout comme chez 
nous. Zum Siuͤck ift diefes abfonderliche Beſtreben nirgend als 
in ber Borrede, in den Gedichten felbft nicht, anzutreffen. „Wenn 
alle Genres‘, fagt Herr Fleury, „ertaubt find, außer dem genre 
eunuyeux, fo darf der Poeſie kein Stoff unterfagt fein, außer 
die Politik. Die Politik, eenftlich genommen, ift die Wiſſenſchaft 
oder die Kritik des Regierungsmelens, bie Praris oder die Dis: 
euffien ber Öffentiichen Angelegenbeiten. Das Alles läßt ſich 
nicht ibealifiren. Poefle und Politit vertragen ſich nicht mits 
einander. Den einzigen Berührungspunft haben fie in ber por 


litiſchen Satire, - Herr Belmontet bat nichts Anderes 

ald was vor ihm Pinbar, boraz, I. B. Rouffean, —38 
taten; dieſe Alle haben ebenfo wenig als er die politiſchen 
Parteihändel ihrer Zeit, die diplomatiſchen Unterhanblungen, 
bie Kammerbebatten, bie Verfügungen u. dgl. in Berfe gebracht, 
fie haben nur Gegenftände von allgemeinem Intereffe, Greigniife 
der Zeit, Stimmungen bes Volks ſich zu eigen gemacht umb 
in bichterifher Weife wiedergegeben. Die Poefie ift unparteiifch, 
erbaben über bie kleinlichen keidenſchaften des Tags, wie bie 
Geſchichte; wie die Geſchichte, welche das Wergangene in feiner 
Wahrheit erfaffen und darftellen fol, fo fie, die Poeſte, weiche 
bas Gegenmärtige in feiner Idealität ergreifen fol.” 78. 
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Nach den vorhandenen Quellen dargeftelt. Mit Magellan's 
Bildniß. Reipgig, Tauchnitz jun. 1844, 8. 1 Thir. 

Gubieres, Frau v., Hector von Goldon. Überſetzt von 
gannn Zarnow. Zwei Theile. Lelpzig, Kollmann. 8. 

Thlr. 7%, Mar. 

Dedekind, 3.8. U., Abriß einer Geſchichte des Wechſel ⸗ 

rechts und feiner Bearbeitung in ſaͤmmtlichen Staaten Europas, 
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für Juriſten und Kaufleute. — %, u. db. 2.: Grundri Dat; 
er pofitiven Wechfetredyts mit befonderer —2 auf 

d und einer Auswahl ber Wechſelrechts-Literatur. 
Mies vBraunſchweig, Dehme und Müller. Gr. 9. 26%, Nur. 

Detroit, &., Das beutfche Votk wie es war, wie es 
it, wie es fein wirb. —— bei der Jubelfeier des tauſend⸗ 
übrigen Beftehens der Selbſtaͤndigkeit Deutfchlands gehalten. 

nigeberg, heile. Gr. 8. 3%, Nor. 

Dittmer, G. B., G.:R., Das Saffen« und Holſten⸗ 
Recht, in praktifher Anwendung auf einige im 16. Jahrhun⸗ 
dert vorgefommene Givils und Griminalfälle; nach den im Ar 
chive des St. Johannis-Kloſters zu Lübel aufbewahrten Pros 
tofollen des vormaligen kloͤſterlichen Vogteigerichts, nebft einer 
tabellarifchen Überficht der im ganzen Etöfterlichen Gerichtöberirke, 
in dem fernern Beitraume vom Jahre 1608 bis zum Jahre 1730 
vorgelommenen erheblichern Griminalfälle, und deren Ericbigung. 
Cübet, v. Robden. Gr. 8. 20 Rar. 

Die Evangelien des Matthäus, Marcus und Qucas, mit 
den entfprecdhenden Stellen aus Johannes. Nach der lutheriſchen 
Überfegung zur Vergleihung zufammengeftellt von X. G. Bo: 
1 . Wagner. Frankfurt a. M., Broͤnner. Ser.:9. 

Ir. 


Förfter, F., Peter Schlemihls Heimkehr. Mit 16 eige⸗ 
nen Fanburicuungen von X, Bofemann. Leipzig, Teubner. 
Gr. 16. 1 Ihr. TY, Nor. 

Sechs Fragen an bie beutfhe Nation katholiſchen Theils 
Hinfichtiich ihrer Berufung zu entfchiedener Losſagung vom rös 
mifchen Papfte und zu religidsskirdlicher Selbftändigkeit mit 
ihren nichtkatholiſchen Bolkögenoffen. Beantwortet in einem 
Gendfchreiben an biefelbe von K. F. Theodul. Weimar, 
Hoffmann. 1844. Gr. 8. 15 Nar. 

Fryrell, &., Erzählungen aus ber ſchwediſchen Geſchichte. 
Zwei Theile. Nach der Äten Auflage des ſchwediſchen Originals 
zur Unterhaltung und Belehrung für At und Jung überfegt 
von &. Homberg. Etodholm, Frige. Gr. 8. 3 Zhlr. 
22'/, Ner. 

Gang, C. I. Freib., Edler Herr zu Putlig, Der Ratio: 
naldparafter des preußifchen Volks und feine Hiftorifche Entwid: 
* während des Koͤnigthumes. Leipzig, Hinrichs. Gr. 8. 

N 


gr. 
Gedente mein! Taſchenbuch für 1844. 1äter Sabegang. 
mit ſechs Stabiftihen. Wien, Pfautfh und Gomp. Kl. 8, 
2 Ihle. 7, Nar. 

Geijer, E. G., Des Könige Guſtav III. nachgelaſſene 
und 50 Jahre nach feinem Tode geöffnete Papiere. Überſicht, 
Auszug und Vergleihung. Aus dem Schwedifchen. Liter Theil. 
Hamburg, F. Perthes. Gr. 9. 1 Thir. 

Gräfenhan, A., Geschichte der klassischen Philolo- 

ie im Alterthum, Erster Band. Bonn, König. Lex. -8, 
Thir. 20 Ngr. 

Grone, &. C. € v., Sammlung einiger Urkunden und 
Actenſtuͤcke, die corporativen Rechte und Verfafungeverhältniffe 
der wolfenbuͤttelſchen Ritterſchaft betreffend, nebft einer Entgeg— 
nung auf die Schrift von Bode: „Beitrag zur Geſchichte der 
gerukine im Herzogthum Braunſchweig ıc. Hanover, Hahn. 

r. 8. 15 Nor. 

Guſtav vom Bee, Xus dem eben. Rovellen und Er: 
zählungen. Leipzig, Wienbrad. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Gusfhebaud, I. G., Der Harfner und Ghrift. Ein 
Beitrag zur häuslichen Erbauung in Liedern. Leipzig, Gebhardt 
und Reisland. 8. MW Nor. 

Hadländer, F. W, Mähren mit ſechs Original⸗Stahl⸗ 
F — J. B. Zwecker. Stuttgart, Krabbe. 8. 1Thir. 
24 gt. 

Hegel’s Philoſophie in woͤrtlichen Auszuͤgen. Fuͤr Gebil⸗ 
dete aus deſſen Werken zuſammengeſtellt und mit einer Einlei—⸗ 
tung herausgegeben von G. Frans und X. Hillert. Berlin, 
Dunder und Humblot. Gr, 8. 3 Thir. 


Herzog, 9: I., Iehaunes Galbin: Cie 6 
Stine Bald Senn. 8 7 mar — 
orſt, von der, n nd 
Heft. Hannover, Ss; Sr. 87% Nur. — 


Immergruͤn. Taſt ic das 1844. & 
gang: Mit ſechs Kupfern. Pi * Ku 8, jr 
ar. 


Jacobi, T., Beiträge zur beutfchen Grammatif. 
lin, —005 24. Shk. 37 u — 
affé, P., te des deutſchen Reiches unter Lothar 
dem Sachſen. Eine von der philoſophiſchen Facultaͤt zu Berlin 
Dr Preisfhrift. Bertin, Veit und Comp. Gr. 8. 1 Zpir. 
2 


gr. 

Die Iefuiten, Vorlefungen von 3. Micheler und E. Qui⸗ 
net.. Aus dem Rrangdfifchen überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet von X. Stöber. Bafel, Schweighaufer. 8. B Rar. 

Jokell, I. B., Geſchichte der Regierung Ferdinand bei 
gl * ch gg 3 unb —— — bearbeitet. 

ter Band, Lte ung. ien, Mechitariſten⸗Congregatiens 
— 8. 25 Nar. — * 

Kaulbach, G. 8, Vermiſchte Gedichte. München, Palm. 
8. 1 Zbte. 10 ar. — — 

Klippel, G. H., Hiſtoriſche Forſchungen und Darftellun 

en. Erſter Band: Joh. Friedr. Falke und das Chronicon 
orbejenfe. Bremen, Geister. Gr. 8. 1 Thir. 7%, När. 

Kohl, I. G., Reifen in Irland. Zwei Theile. Dresden, 
Arno. 8. 5 Thlr. M) Nor. 

Kraus, G. P., Anleitung zur Berechnung feines Schi: 
fals in der Lotterie vor dem Ginfegen. Für den gemeinen Mana 
in fünf Geſpraͤchen abgefaßt. Perauögegeben von G. Kraus. 
rpm 8. 2%, Rar. 

Leibnitzen’s gesammelte Werke, aus den Handsehtif- 
ten der Königlichen Bibliothek zu Hanover herausgegeben 
von @, H. Perts. I, Folge. Ceschichte, Erster Band. — 
Auch u. d. T.: Anmales imperii oecidentis Brunsvicenses 
Tomus I. Annales annorum 769—876. Mit 3 Schrifttafeln. 
Hanover, Hahn, Gr. 8, 4 Thlr. 10 Ngr. 

Minutoli, 9. C. v., Zopographifdye Überfiht der Aut- 
grabungen griechiſcher, roͤmiſcher, arabifcher und anderer Muͤn⸗ 
zen und Sennflgegenftände, wie folche zu verfchiebenen Zeiten in 
den Küffenländern des baltiſchen Meeres ftatt gehabt; zualeih 
als Andeutung über den Handelsverkehr der norbdeutichen und 
morgenländifhen Völker. Berlin, Logier. Gr. 8. e 

„Pr aundler, J., Über die Derenprogeffe des Mittelalters 
mit fpegieller Bezichung auf Zirol. Mebft Anhang, bie alten: 
mäßige Darftellung eines ſehr intereffanten Herenprogeffes vom 
Sabre 1680 enthaltend. Innstrud, Pfaundter, Gr. 8. 74 Rar. 

‚ Rofentrany N 8., Pfocologie oder die Wiſſenſchaft vom 
fubjectiven Geift. 2te ſehr verbefferte Auflage. Nebft Biber: 
—— vn = le pas gegebenen vermeintlichen Wir 
eriegung ber Hegel ſchen Pſychologie. Koͤnigsberg, Bornträger. 
Gr. 8. 2 Thlr. 7%, Nar. ’ — 

Sandford, Mrs. John, Die Frau in ihren häuslichen 
und gefellichaftlichen Verhättniffen. Aus dem Engliſchen frei 
überfegt von Mathilde Tobler. St. Ballen, Scheittin und 
Zollikofer. Gr. 8. 26%, Nar. 

Schaefer, I. ®., Grunbriß ber Geſchichte der deutſchen 
—— Ite verbeſſerte Auflage. Bremen, Geister. Gr. 9. 

Agr. 

Schwarz, 89: G., Lehrbuch der Erziehung und des 
Unterrichts, dte Auflage. Neu bearbeitet al® Handbuch für 
Eitern, Lehrer und Geifttihe von W. I. G. Gurtmann. 
Erfter Theil: Lehrbuch der allgemeinen Pädagogik, Heidelberg, 
Winter. Gr. 8. 224, Nor. 

Wach, H., Wunderbare Schickſale und Zerfabrten der 
perſiſchen Gräfin mit dem Todtenkepfe. Eine wahre Geſchichte, 
— aus glaubwuͤrdigen Papieren. Berlin, Babe, Ki8. 
yy Nör. 
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Über die Nothwendigkeit eines gefeßgebenden Ge: 
lehrtenvereind für Werbefferung und Fortbildung 
ber deutfchen Sprache. 


Es bebarf keines Beweiſes, daß die deutſche ebenfo 
twie jede andere lebende Sprache einer fortwährenden Ber: 
vollommnung und Verbefferung fähig if; ebenfo leuch⸗ 
tet aber auch jedem unparteiifh Prüfenden ein, daß die: 
felbe einer ſolchen Verbefferung mehr als viele andere 
Sprachen bedarf. Je mehr wir uns mit unferer Eräfti: 
gen, reichen, urfprünglihen und mit allen möglihen an⸗ 
dern Ehrennamen bejeichneten Haupt: und Heldenſprache 
brüften, deſto härtere Vorwürfe treffen uns ſelbſt, die wir 
diefe Herrliche Sprache fo wenig zu handhaben wilfen und 
fo wenig wahrhaft begreifen *), daß wir barim leicht alle 
andern gebildeten Wölter Europas ald unfere Meifter an: 
erkennen müffen. Wo finden wir in einem deutſchen 
Buche ſolche Klarheit und Nichtigkeit, Zierlichkeit und 
Schönheit, wie beim ſchlechteſten italienifhen, ſpaniſchen, 
franzoͤſiſchen Schrifefteller? Ich weiß wohl, welche Ent 
fQuldigung man dafür anführt: unfer tieferes Denken, 
unfer gründlicheres Wiſſen. Ich denke, die Sprache fol 
der Ausdruck des Geiltes, des Gedankens frin und mie 
der Gedanke, fo die Sprache: wer klar denkt, fpricht und 
ſchreibt ar, und umgekehrt: wer unklar und verworren 
ſchreibt, denkt ebenfo, oder er ift nicht Here über die 
Sprache ald das Mittel zur Darftellung feiner Gedanken. 
Nun wird aber unfere Sprache, und mit Recht, als eine 
tiefe, reiche, herrliche Sprache gepriefen; es ift alfo nicht 
ihre Schuld, wenn fie ſich nicht in ihrer Schönheit und 
Reinheit zeigt, fondern die Schuld Derer, bie fie handhas 
den. Gerade je tiefer wir denken, befto klarer müffen 
wir und doch wol werden. 


Worin beftehen nun die Mängel ber beutfchen Sprache, 
tie fie jept geübt wird? Zunaͤchſt, wenn wir mit dem 
ſcheinbat Kleinften und doch fehr Bebeutungsvollen an: 
fangen wollen, find wir nicht einmal im Klaren, ob wir 


) Wie wenig wir unfere Sprache begreifen, unb wie wenig 
wir ihre Eigenthuͤmlichkeit, ich wi nit einmal fagen klar er: 
kennen, fondern nur fühlen, gebt u %. fon daraus bervor, 
dab wir fo oft zweifelbaft find, ob eine Verbindungsweiſe ober 
ein Wort deutſch ift oder nicht! Cine der diesen unglückſeligen 
Folgen der Sprachmengerei! 






eigene Buchftaben haben wollen ober nicht; denn es find 
Diele, welche unfere deutſchen Buchſtaben als erwas Frem⸗ 
des, Geraubtes, Umpafjendes, Haͤßliches verwerfen. und 
uns die lateinifhen Buchftaben wieder aneignen wollen. 
Es würde zu weit führen, in biefem Auffage auf eine 
erſchoͤpfende Beſprechung diefes Gegenftandes eingeben zu 


wollen. Nur wenige Worte will ich im Vorbeigehen 
darüber fagen. Schon Leibnig (‚„‚Unvorgreifflihe Gedan: 
ten‘, $. 101) empfiehlt den Gebrauch der lateiniſchen 
Buchſtaben in deutſchen Schriften, „‚weil den Doll: und 
Nieder⸗Laͤndern die Hoc: Teutfche Schrift bey unfern Büs 
chern befchmerlich fürkommt, und ſolche Büdyer weniger 
lefen macht‘. Ich denke, wer fi die Mühe gibt, bie 
deutſche Sprache zu lernen, wird auch leicht die deutſchen 
Buchſtaben mit lernen können; wir, die mie ſelbſt fo 
viele fremde Schriftarten lernen müffen, treiben auch bier, 
wie gewoͤhnlich, unfere Höftichkeit gegen die Fremden fo 
weit, daß wir aus bloßer Höflichkeit unfer Eigenchum 
aufgeben wollen (mie dies in der That ſchon öfters ger 
nug geſchehen if). Denn unfer Eigenthum find bie beut: 
ſchen Buchftaben geworden; freilich haben fie fi nur zus 
fällig und unabſichtlich aus den latelniſchen gebildet, aber 
find die lateinifhen anders aus den griechiſchen, die griew 
chiſchen anders aus den phoͤntziſchen entitanden? Ich bin 
weit entfernt, bie vielerlei Mängel, welche die deutſche 
Schrift hat, zu verkennen, aber ich fehe nicht, daß bie 
lateinifhe von dieſen Mängeln frei Ift, wie denn über 
haupt eine den Lauten genau entfprechende Echrift zu 
den frommen unausführbaren Wuͤnſchen gehört. Was 
zu einer folhen gehört, fann man ungefähr aus Rapp's 
„Berfuh einer Poofiologie der Sprache“ abnehmen. 
Warum follen wir nun alfo unfere zwar mangelhafte, 
aber feit Jahrhunderten uns üblidy gewordene Schrift ger 
gen eine andere, gleichfalls mangelhafte und dazu fremde 
vertaufhen? Jakob Grimm und die andern ihm nad 
folgenden beutfhen Sprachforſcher haben die lateiniſche 
Schrift wieder eingeführt (Grimm fagt: „wer die soge- 
nannte deutsche schrift braucht, schreibt barbarisch‘”) 
und mancherlei Veränderungen und WVerbefferungen an 
denfelben angebracht. Sollte aber die deutſche Schrift 
nicht derfelben Werbefferungen fähig fein? Gewiß, es hat 
fi nur noch Niemand die Mühe gegeben, ernſtlich uͤber 
eine Verbefferung der deutſchen Buchſtaben nachzudenken. 
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Wenn man ferner fagt, die deutſchen Buchftaben feien 
verunftaltet, fo ift dies allerdings nicht unbegründet, ins 
deſſen kommt es bier fehr auf den Schnitt der Buchita: 
ben, auf die Schärfe des Druds und auf das Papier 
anz es gibt gewiß fo viele lateiniſch gebrudte Bücher, 
welche häßlich, wie deutſch gedruckte, welche ſchoͤn ausfehen. 

Wenn wir fo nicht einmal im Allgemeinen über bie 
Zeichen, deren wir uns beim Schreiben bedienen follen, 
einig find, fo ift e8 mit der Schreibung der einzelnen 
Wörter noch viel ſchlimmer. Der Eine will Alles der 
Ableitung, der Andere der Ausſprache gemäß gefchrieben 
haben, der Dritte will nicht am Schreibgebraudye rütteln. 
Das Letztere wäre in gewiffer Beziehung das Befte, we: 
nigſtens jedenfalls das Bequemfte und den mindeften 
Anftoß Erregende, wenn wie nur im Deutfchen einen be: 
ſtimmten Gebraudy hätten. ragen wir aber in zweifel: 
haften Fällen (und mie außerordentlich häufig find diefe!) 
nad dem Gebrauch, fo werden wir gewiß jedesmal ver— 
fchiedene Antworten erhalten, weil wie durchaus nichts 
haben, woran wir uns halten können; denn felbft wenn 
wie nad dee Mehrheit der beften Schriftfteler ung ent: 
ſcheiden wollen, fo wiffen wir wieder nidyt, welches die 
beften Schrififteller, d. h. die, denen wir in der Schrei: 
bung ſowol wie in der Schreibart oder bem Stile unbe: 
dinge als Mufter folgen könnten, find. (E. M. Arndt 
nennt — „Turnweſen“, S. 73, — die drei größten Mufter 
deutfcher Schreibart: Luther, Lelfing und Goethe in ſei⸗ 
nen erften dreißig Jahren.) Da es nur großen Geiftern 
gegeben ift, eine eigenthämliche, mufterhafte Schreibart 
zu fchaffen, fo müffen die minder Begabten ſich mit 
Nahahmung begnügen. Die Beffern werden ein ihrem 
Geifte und ihrem Gegenftande entfprediendes Vorbild zu 
finden wiſſen, aber der große Haufe der mittelmäßigen 
Schriftſteller ahmt Goethe oder Schiller oder Jean Paul 
oder Heine oder gar einen roͤmiſchen oder griechiſchen Schrift: 
ſteller Außerlih nah und wird dadurch einfeltig oder ganz 
undeutſch. Der Satzbau und die Wortflgung ift in den 
meiften deutſchen Schriften, felbft bei den beften Schrift: 
ſtellern, häufig genug entweder nadhläffig und Liederlich, 
oder fchmwerfällig, dunkel und verworren, wenigſtens felten 
ſchoͤn und rein deutfh. Ungetrübte Schönheit der Form 
ift überhaupt in deutfchen Schriften undenkbar, fo lange 
fie von Fremdwörtern wimmeln. Ich babe mich darüber 
anderwärts fo ausführlich ausgefprodhen *), daf ich hier 
diefen Schandfleden in unferer Behandlung der deutfchen 
Spradye nur anzudeuten brauche. 

Wenn wir aber aud von der Schönheit abfehen, fo 
haben mir es nicht einmal bis zur Richtigkeit und Me: 
gelmäßigkeit gebracht; denn nicht felten finden fich ſelbſt 
bei unfern bedeutendften Schriftftellern Verſtoͤße gegen all» 
gemein angenommene Regeln. Gerade geiftreide Män: 
ner glauben mit der Sprache nah Willkür ſchalten und 
walten zu Pönnen, ja fie machen ſich öfters ein Vergnuͤ⸗ 
gen daraus, ganz undeutfche, fogenannte kühne Wendun: 


*) Zur Gefhichte und Beurtheilung ber Fremdwoͤrter im 
Deutſchen (Deffau 1842), 


gen zu gebrauchen, um dadurch die Geduldigkeit ber deut: 
ſchen Sprache und ihre Herrſchaft Über diefelbe, oder bef: 
fer, ihre Knechtung derfelben darzuchun. Welcher Lehrer, 
welcher Scheiftfteller nicht blos, fondern Überhaupt Schrei: 
bende ftöße nicht ſehr häufig auf Falle, in denen die 
Deutſchen felbft über die Regeln ihrer Sprache, uͤber den 
Gebtauch einzelner Wörter u. dgl. uneinig find? Der 
Eine erklärt geradezu für einen Fehler, was der Andere 
für unumſtoͤßlich richtig erklärt, und Niemand ift da, der 
den Streit ſchlichtet. Wie viele Nachtheile und Werle: 
genheiten beim Unterrichte vorfommen, wo oft an berfel- 
ben Anftalt verfchiedene Lehrer ganz verfchiedenen Grund: 


‚fügen huldigen, brauche ich nicht weiter auszuführen. 


Wenn die genannten Mängel wirklich vorhandene 
Überftände der deutſchen Sprache betreffen, fo leidet diefe 
auch noch am einem andern Mangel im eigentlichen Sinne 
des Mord, Es mangeln ihr noch unendliche Schäge, 
welche, größtentheil® unbefannt, zum Theile ungeahnet, 
in den lebendigen Volksmundarten verborgen find. Da: 
mit fteht in naher Verbindung, daß die deutſche Sprache 
in ihrem jegigen Zuftande den Bewohnern der Landſchaf⸗ 
ten gar zu fremd und zu todt iſt; denn fie miüffen fie 
faft wie eine fremde Sprache aus der Sprachlehre erler⸗ 
nen, und lernen fie body nicht feicht gut genug, um ganz 
in ihr heimiſch zu werden. 

Wenn wir alle die angedeuteten Mängel der beit: 
[hen Sprache in ihrem gegenwärtigen Zuftande als be 
gründet anerfennen, fo entſteht die natürliche Frage, wie 
denfelben abgeholfen werden kann, und wer ihnen abhel: 
fen kann. Don Dielen würden wir fchnell die Antwort 
befommen, daß die Sprache fich felbft im Wolke und 
durch das Volk fortbilden müffe, und daß ſich kein Ein: 
jener anmaßen bürfe, in das MWalten des Sprachgeiſtes 
einzugreifen. Es iſt wahr, daß auch die Sprachen, melde 
ſich der Fürforge von Gelehrten nicht oder wenig zu er: 
freuen gehabt haben, ſich gleichwol fortwährend vervoll⸗ 
fommnet und weiter gebildet haben, denn da die Sprache 
gleichſam der hörbare oder laut werdende Geift eines 
Volks ift, fo muß fie fi in demfelden Maße entwickeln, 
in welchem ſich der Geift fortbildet. Es frage ſich aber, 
ob unfere jegige Sprache ſich noch in diefem natürlichen 
und urſpruͤnglichen Zuftande befindet, in dem fie mit dem 
Beifte eins ift. Wollen wir bier nicht auf Irrwege ge- 
rathen, fo dürfen wir von der oben gegebenen Erklärung 
der Sprache nicht abgehen: fie iſt der in Lauten verkör: 
perte Geiſt. Nun ift aber der Geift jedes Menfchen rin 
anderer, alfo auch die Sprache, und wir Bönnen daher 
mit Recht fagen: fo wie nicht zwei Menſchen einen und 
denfelben Geiſt haben, fo haben auch nicht zwei Men: 
[hen eine und diefelbe Sprache, und wenn fie fi auch 
berfelben Wörter und Formen bedienen, fo ift dod ihre 
Ausfprahe, ihre Betonung, ihr Ausdrud ein anderer. 
Je enger aber die Menfhen miteinander verbunden find, 
und je enger fie beieinander wohnen und ſich ineinander 
bineingelebt haben, deſto ähnlicher werden ihre Sprachen, 
fodaß jede Familie, jeder Gau feine eigene Sprache er: 
hält. Und diefe, fozufagen natürliche und urfprünglide 
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Sprache bildet ſich allerdings ſelbſt fort zugleich mit dem 
Geifte der fie redenden Menſchen. Wir drüden dies fo 
aus: der Sprachgeiſt — dies ift aber eben nur ber 
Menfhengeift — maltet in ihe und entwickelt fie fort 
und fort. 

Iſt nun aber unfere deutſche Sprache, mie wir uns 
deren zum Schreiben bedienen, eine folche natürliche 
Sprache, eine fo von felbit aufleimende und ungepflegt 
aufiproffende Pflanze? Nein, fie ift es nicht und foll es 
niht fein, fo wenig wie irgend eine Geſammtſprache. 
Wenn ein Bolt zu einiger geiftigen Ausbildung gelangt 
ift, fängt es an, feine Erfahrungen, Kenntniſſe, Empfin: 
dungen in Schriftwerke nieberzulegen; die Sprache, deren 
es fih beim Schreiben bedient, iſt diefelbe natürliche 
Sprache, die es fpricht. Aber das gefchriebene Wort 
bleibt, während das gefprochene ſchnell verfliegt; man vers 
wendet daher mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit auf jenes, 
und fo wird die gefchriebene Sprache unmerklih eine an: 
dere, kuͤnſtlichere, zierlihere, rvegelmäßigere als die be: 
queme und nachlaͤſſige Umgangsſprache. Da aber nicht 
das gefammte Volk fchreibt, fondern nur wenige vorzugs: 
meife begabte Männer, fo geht die Bildung des Geiftes 
und der Sprahe von der Gefammtheit des Volks auf 
diefe Einzelnen Über, denen die Fortbildung der Schrift: 
ſprache, die fie felbft erft von der Volksſprache gefon: 
dert haben, überlaffen bleibt. Diefe Fortbildung einer 
Schriftſprache ift kein zu ſchwieriges Geſchaͤft; der Schrift: 
fteler nimmt die Schäge, die er in der Volksſptache fin: 
det, und hat fie nur zu ldutern; überall zeigt ihm die 
lebendige Volksſprache den Weg, den er zu wandeln hat. 
So haben es 3. B. in Griechenland die ionifhen, attis 
(den, doriſchen, dolifhen Schriftfteller gemadt; von 
deurfhen nenne ich nur Hebel. 

Weit ſchwieriger ift aber die Fortbildung einer anz 
dern Are von Spradye, einer Geſammtſprache. So wie 
mir oben gefagt haben, daß jeder Ort, jeder Volksſtamm 
feine eigenthümlihe natürliche Sprache hat, fo kann auch 
jeder Volksſtamm feine eigene Schriftfprache haben (mie 
die griechifhen Stämme), welche fih von jener durch 
nichts als durch größere Zierlichkeit und Regelmaͤßigkeit 
unterſche idet. Wir nennen bdiefe Arten von Spradhe 
Bollsemundarten, und zwar bie erflere Art gefpro: 
dene, die zweite gefchriebene. Solcher Vollsmund: 
arten gibt es alfo in jebem Lande fo viele, wie es Volks— 
ſtaͤmme und Landfchaften, ja Örter gibt. Sobald nun 
ein Drt oder eine Landſchaft die ſtaatliche oder geiflige 
Hertſchaft über das ganze übrige Land ſich erringt, oder 
fobald alte Landfchaften fih nur ald Glieder eines und 
deffeiben Volks fühlen lernen, muß ſich eine Eprade bil: 
den, welche dem ganzen Volke als ſolchem angehört und 
welche über allen Volksmundarten fleht und diefe gleich: 
fam im fich faßt; dies it die Gefammtfprade. Ihre 
Dberhoheit müffen alle Glieder des Staats, felbft wenn 
fie einem andern Sprahftamme angehören, entweder durch 
äufern Zwang oder buch inneres Beduͤrfniß gendthigt, 
anerfennen. Es mag ſchmerzlich für uns fein, wenn wir 
„ B. unfere ſchon laͤngſt flaatlihd von uns getrennten 


Landsleute im Elſaß auch ſprachlich vom uns losreißen 
fehen, aber wenn wir gerecht fein wollen, müffen wir 
geftehen, daß Frankreich nicht anderd handeln fann, als 
daß es die franzöfifhe Sprache im Elſaß auf alle Weife 
mehr und mehr einzubürgern fucht; alle Eroberer thun 
dies und müffen «6 thun. Natürlich ift num aber die 
Gefammefprache für die Menfchen von fremdem Volks: 
ſtamme etwas Fremdes, Aufgedrungenes, was fie fich erft 
anlernen müffen. Aber auch für die Menſchen von gleis 
chem Volksſtamme ift fie etwas Fremdes, wenn fie nicht 
gerade zu der Landfchaft gehören, welche ſtaatliches oder 
geiftiges Übergewicht erlangt hat; die fpanifhe Gefammt: 
fprache ift 3. B. für die Catalanen oder für die Galicier, 
die italienische iſt für die Sicilier oder Piemonter, die 
frangöfifhe für, die Gascogner oder Picarden, bie 
deutfche für die Oftreicher oder Weſtfalen etwas Fremdes; 
es iſt nicht ihre eigene mit der Muttermilch eingefogene 
Sprache; fie können ſich nicht darin zurechtfinden. Die 
Geſammtſprache jedes Landes foll aber, wenn wir wieder 
auf den Begriff der Sprache überhaupt zurüdgehen, nichts 
Anderes fein als der Ausdrud des Gefammtgeiftes eines 
Volks; an diefem haben aber alle Yandfchaften Theil und 
alle tragen mehr ober weniger dazu bei; ich halte es das 
ber für die höchfte Aufgabe der deutfchen Geſammtſprache 
insbefondere, daß fie die Schönheiten und Eigenthuͤmlich— 
keiten aller Volksmundatten fo viel wie möglih in ſich 
vereinige. Sie kann ihren Stoff nur aus den lebenden 
Volksmundarten nehmen; je mehr fie ſich von diefen ent: 
fernt, defto mehr erflarrt fie und wird eine todte Bücher 
ſprache. Wir dürfen eine ſolche Sprache alfo nicht dem 
Bufalle überlaffen, fondern müffen an ihrer Fortentwides 
lung arbeiten, denn wir haben Alle Theil daran, und 
der deutfhe Geift wird aus ber deutſchen Sprache er: 
kannt. 

Wie koͤnnen und ſollen wir nun aber unſere deutſche 
Geſammtſprache fortbilden? In allen Dingen iſt die Ges 
ſchichte die befte Lehrerin; wir wollen daher fehen, was 
etwa andere Völker zur Entwidelung ihrer Sprache bei: 
getragen haben. 

Die Griechen hatten, fo lange fie unabhängig wa- 
ren, feine Geſammtſprache, weil fie nie ein Gefammtvolt 
bildeten; fie hatten aber faſt fo viele Schriftfprachen, wie 
fie Landſchaften hatten. Gleichwol fühlten fie ſchon das 
mals das Beduͤrfniß einer Art von Geſammiſprache oder 
wenigſtens einer Kunſtſprache, welche die mangelnde Ge: 
fammtfpradhe erfegen follte; denn für gewiffe Gattungen 
des Schriftenthums wurden gewiffe, denfelben am meiften 
zufagende Formen ftehend, für das erzählende Gedicht 
3. B. die gefhmwägige, Außerliche ionifhe Mundart, für 
die Gefühlsdihtung die kernige, innerliche dorifche, wes— 
halb felbft die attiſchen Schaufpieldichter dorifhe Formen 
aufnahmen, wo das Gefühl in ihren Schaufpielen her: 
vortrat (in den Chorgefängen), während für die Beredt⸗ 
famfeit durdyaus die gewandte und vermittelnde attiſche 
Mundart gebraucht wurde, aud wo fie Fremde übten, 
wie 3. B. Gorgiad, Protagoras u. f. w. Daher ſpricht 
man von einer epifchen, Iprifchen, tragifhen Sprache. 
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Erft mit dem Untergange der griechiſchen Unabhängigkeit 
hörte die Gefchiedenheit der einzelnen griechifhen Staaten 
und fomit auch die ber gefchriebenen Mundarten auf. 
Erft jest erlangten die Griechen eine Geſammtſprache und 
zwar im der attifhen Mundart, welche ſich laͤngſt ein 
geiftiges Übergewicht errungen hatte, da in ihr die größ: 
ten Meifterwerke des griechiſchen Schriftenthums abgefaßt 
waren. Da fie nun nit nur allgemeine Schriftfpradye 
wurde, fondern aud über ganz Griechenland, über Sy: 
rien und AÄgypten ſich verbreitete, fo erhielt fie von nun 
an den Namen Hellenifche oder Gefammtfprache (Eranrıxn, 
oder xomn dendexrog). Anfangs war es aber immer 
nur noch die attifhe Mundart; follte fie wirklich als Ge 
fammtfpradhe fi erhalten, fo mußte fie ale Mundarten 
in fi zu vereinigen fuchen. Manche verfannten dieſe 
Aufgabe der Gefammtfprahe und fuchten die attifche 
Mundart in ihrer alten Reinheit zu bewahren — die 
Areikiften. Der unter dem Schutze der Ptolemaͤer und 
durch diefe begründete Gelehrtenverein zu Alerandria, der, 
tie er überhaupt meltgefchichtlidye Bedeutung erlangt hat, 
namentlich für die Fortbildung der griehifhen Sprache 
von der hoͤchſten Wichtigkeit ift, erkannte die Aufgabe 
der Gefammefprache richtiger. Diefe Gelehrten ſchieden 
im Gegenfage zu den Attikiſten alles Dasjenige aus, mas 
der alten attifhen Mundart ganz eigenthümlich geweſen 
mar, und nahmen Formen, Ausdrüde und Redensarten 
aus allen andern griehifchen Mundarten auf, wenn fie 
zur Vervollkommnung der Sprache dienen fonnten. Sie 
legten Verzeichniſſe (xavöves) für jede einzelne Gattung 
der Dichtung an, im melde fie die Dichter aufnahmen, 
die für würdig erachtet wurden, von der Nachwelt ferner 
gelefen und als Mufter (als claſſiſch) betrachtet zu mer: 
den. Die altgriehifhen Werke unterfuchten und prüften 
fie namentlich auch in fprachlicher Hinficht, ſodaß fie über: 
haupt die erſten Begründer der Sprachforfhung wurden; 
fie flellten in zweifelhaften Fällen Regeln auf über die 
Schreibung, über gewiffe BVerbindungsweifen, über ein: 
zelne Ausdrüde, über den Versbau, trugen Wörterbücher 
zufammen u. f. w. Dabei zeichneten fie ſelbſt in ihren 
Schriften ſich durch außerordentliche Reinheit der Sprache, 
durch hoͤchſt geregelten Versbau, durch oft bemunderne: 
werthe Glaͤtte und Feinheit aus, fodaß fie felbit der Nach: 
welt als Mufter dienten. Die griehifhe Gefammefprache 
ift alfo recht eigentlih vom Gelehrtenvereine in Aleran: 
dria durh Sprahforfhung und durd eigene ſchriftſtelle— 
rifche Reiftungen fortgebilder, ich möchte faſt fagen er: 
balten worden. 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Literariſche Notizen aus Frankreich. 


Couſin's vermiſchte Schriften. 

Auch in Frankreich wird jetzt aller Wuſt aufgeraͤumt und 
Alles, was nur irgend aus der Feder eines beruͤhmten Mannes 
gefioffen it, mag es nun ein Gefchäftöbrief, eine vertrauliche 
Mittheilung oder auch nur ein Goncept und ein vober Entwurf 
fein, zum großen Brommen der Nachwelt aufbewahrt. Dabei 
bäte ſich in der Regel auch der unbedeutendfte Schriftiteller für 


berechtigt, Alles, was ein nachſichtiger Rebacteur in feinem 
Blatte hat abbeuden laffen, in befondern Sammtungen u. d. z 
„Melanges’ u. ſ. w zufammenzuftellen. Bon den sablseichen Fa⸗ 
britbüchern dieſer Art, die wir in der legten Zeit erhalten da⸗ 
ben, find nur drei von wirklichem Wertte. Es find dies die 
Sammlungen vermiſchter Schriften von Mignet, Mugnin und 
Goufin, Der „Discours et memoires de Mignet“ (2 Bor, 1843) 
haben wir in biefen Blättern ſchon gedacht. Auch bie „Cau- 
series‘! von Magnin, dem trefflichen Verf. der „Origines du 
theätre” u. f. m., enthalten des Intereffanten und Werthvollen 
viel. Gin großer Theil der einzelnen Abhandlungen war bereits 
in verfhiebenen periodiſchen Blättern abgebrucdt und namentlich 
erhalten wir eine Auswahl der trefftichen Auffäge, mit denen 
Magnin, einer ber ausgezeichnetften Stiliſten Frankreicht und 
ein ſcharfer, klarer Kopf, das oft etwas unerquidtidye „Jour- 
nal des savants" bereichert hat. Roch weit intereffanter ift 
bie Sammlung kleiner Abbandiungen Goufin’s, der eine firenge 
Auswahl getroffen hat, obgleich Als, was von ihm berrübrt, 
ein mehr als vorübergebendes Intereffe in Anfprud nehmen 
fann. Unter ‚ben verfchiebenen Auffägen, die er in feine „Prag- 
ments litt&raires”, welche vor kurzem bie Preffe verlaffen ha: 
ben, aufgenommen bat, heben wir vorzüglich eine „Notice sur 
les dernieres anndes de la vie de Kant“ hervor. Couſin gibt 
für uns Deutſche freilich bier nichts Neues, aber troßdem wird 
man dieſes abgerundete Bild mit Wergnägen betradpten. Nicht 
weniger intereffant ift die „Histoire de la penitence de la 
Juchesse de Longeville“, in der wir einige Aufſchlüͤſſe über 
diefe wichtige Betebrungsgefchichte erbalten. Aud der Aufſah 
„Documents inödites sur le c#lebre jurisconsulte Domat” gt: 
bört der Periode an, ber ſich Goufin, ber Reftaurator ber 
„Penstes de Pascal”, in neuefler Zeit mit befonderer Vorliebe 
augewendet zu baben ſcheint. Am meiften aber von allen ein: 
seinen Stuͤcken, die der beruͤhmte Philoſoph ſeiner Sammlung 
einverleibt bat, find wir von einem Auffage angeſprochen, ben 
er bem Andenken des Oberſten Santa : Rofa, befannttidy in ber 
piemontefer Revolution im 3. 1821 betheiligt, gewidmet hat. 
Diefes biographiſche Bruchſtuͤct ift ung swar ſchon aus ber 
„Revue des deux mondes”, tie es vor einigen Jahren mitge 
tbeilt bat, befannt, aber wir haben es aufs neue mit dem 
Iebhafteften Intereffe durchgeleſen. Die rührenden Seilen, bie 
Goufin feinem bingefchiedenen Freunde, der während feines kur⸗ 
zen Aufenthalts in Paris mit Notb und Elend zu kämpfen 
hatte, wibmete, find rührend und verratben bei ihrem Verf. 
ein tiefes Gefühl, wie c# ber Fältere Philoſoph nur fetten ber: 
ausfehrt. Daß es indeffen Goufin nicht verfichmäbt, fein In: 
nerftes aufzuſchließen, Eonnte man auch ſchon in der meifterhafs 
ten Rede am Grabe des unvergeflichen Saromiguiere fehen, wo 
er feinem Echmerze ungebemmt Luft machte. 


Sur Philofopbie der Geſchichte. 
Ferrari, der einiger freiſinnigen Auberungen wegen bet 


Eommunismus verdächtigt und feiner Drofeffur in Strasburg 
enthoben wurde, bat vor kurzem ein Merk berausgegeb.n, das 
neben den Beftrebungen der jüngern Pbitofophen in Frankreich 
genannt zu werden verdient. Es iſt dies ein „‚Kassai sur le 
prineipe et les limites de la philosophie de l’histoire". Der 
Herausgeber des Vico (6 BWbr., Paris 1835 —37) entwidelt 
bier bie Anfichten, die er ſchon in einer frühern Schrift „Vico 
et V’Italie” angedeutet bat. Im Allgemeinen zeigt fich bei ben 
meiften franzöfifchen Werken über Phitofophie der Befchicte 
der große Ginfluß, den Bico in Frankreich ausgeübt hat. Auch 
Michelet, der bekanntlich einige Abhandlungen des großen ita⸗ 
lieniſchen Philoſophen uͤberſetzt hat, verleugnet diefe Eimwirkung 
nicht Ferrari aͤußert ſich über den Begriff der Philoſophie ber 
Geſchichte folgendermaßen: „Ich verſtebe darunter eine Phi⸗ 
loſophie des Ideals, eine abftracte Rachweiſung von den 
Fortſchritten ber Vernunft.“ Eigenthümliche Anſichten haben 
wir in feiner Schrift, die nicht feiten ans Underſtaͤndiiche ſtreift, 
nicht gefunden. 2. 
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Über die Nothwendigkeit eines geſetzgebenden Ge: 
lehrtenvereins fuͤr Verbeſſerung und Fortbildung 
der deutſchen Sprache. 

(Bortfegung aus Nr, 286.) 


Wir tommen nun zu den Römern. War bei den 
Griechen Zerfplitterung der Derrfhaft und der Sprache, 
fo war bei den Römern Einheit und Feſtigkeit beider, 
Bei ihnen follte nur die Sprache der Hauptſtadt Gül: 
tigkeit haben, die Mundart einer einzelnen Stadt erhob 
fih alfo zur Geſammtſprache, der alle andern Volks— 
mundarten im römifchen Reiche fo unterthan waren, daß 
kine einzige ſich zw fcheiftftellerifcher Ausbildung erhob. 
Die Entwidelung der römifhen Sprache war der fleinen 
Zahl von Gelehrten und Schriftflellern überlaffen, die jeder 
auf feine MWeife die Sprade ausbildeten. Sie verfann: 
ten aber nad und nad immer mehr bie Beſtimmung 
dee Gefammtfprache, welche eine geläuterte Volksſprache 
fein fol, denn nicht aus der lebendigen Volksſprache, 
welche fie veradhteten, fhöpften fie Kraft und Reichthum; 
nicht ihr fuchten fie moͤglichſt nahe zu bleiben, fondern 
die fremde helleniſche Sprache nahmen fie zum Mufter, 
ihe fuchten fie fih fo viel mie möglich anzufhmiegen ; 


daher mußte der volksthümliche Kon immer mehr einem 


fremden, ſchwuͤlſtigen und gezierten Zone mit griechifchen, 
vom römifchen Volke nicht verflandenen Wendungen und 
Verbindungen weihen und es entiland eine endlich un: 
überfteigliche Kluft zwifhen der Schriftfprahe und der 
Volksſprache. Die römifhe Schriftfprache mußte daher, 
je mehr fie aus dem Leben herausgeriffen murde, deſto 
mehr erflarren, bis fie endlich völlig todt in den Händen 
der einzelnen Gelehrten und Schriftſteller blieb, welche fie, 
ohne fih an die Volksthuͤmlichkeit zu kehren, nad ihrem 
eigenen Sinne nah fremden Muſtern fortzubilden ſich ge: 
mwöhnt hatten. Die Sprachlehrer, welche zum Xheil den 
bevorftehenden Untergang ber lateinifhen Sprache voraus: 
fahen, fanden zu einzeln da und hatten zu wenig Ein: 
fluß auf die Schriftfteller, um ihn abwenden zu Eönnen. 

Und er follte auch nicht abgetwendet werden, denn nun 
erhoben ſich die lebendigen Volksmundarten, die ſich in: 
zwifhen ganz naturgemäß fortgebildet hatten, und traten 
allmaͤlig fetbftändig in fcpriftftellerifher Ausbildung auf — 
die romanifhen Sprachen. In Ftalien bildere ſich 


aus den verfhiebenen Mundarten eine Gefammtfprache, 
der die toscanifhe Mundart, welche bereits ein geiſtiges 
Übergewicht erlangt hatte, zum Grunde lag. As Be 
gründer diefer italleniſchen Gefammtfprache wird mit Recht 
Dante angefehen, ber auch felbft eine Schrift über bie 
Vollsmundarten und ihr Verhaͤltniß zueinander („De 
vulgari eloquio”) ſchtieb. Nach ihm murde bie Sprache 
von mehren ausgezeichneten Schriftſtellern in ihren Wer: 
fen weiter gebildet. Aber ſchon im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts fühlte man, daß man” die Sprache nicht bem 
Zufalle und der Willkür einiger einzelnen nicht nach bes 
flimmten und übereinfiimmenden Grundfägen verfahren: 
den Schriftſteller überlaffen dürfe, Man fing daher an, 
die Mutterfprache eifrig zu erforfchen und zu bearbeiten. 
Es bilderen ſich zu dieſem Ende eine fehr große Anzahl 
von gelehrten Geſellſchaften, deren faft jede größere Stadt 
in Stalien mehre hatte; fie legten fi einen meiſtens 
Eifer und Begeifterung andeutenden finnbildfihen Namen 
bei, verfielen in Spielereien und dauerten in einiger Wirk⸗ 
famfeit felten ein Menfhenalter aus. Beſonders aber 
zeichnete ſich Florenz duch feine Gefellfchaften aus, nas 
mentlich durch die 1540 geftiftete, noch jetzt beſtehende 
Accademia fiorentina (anfangs Accademia degli Umidi 
genannt) und ganz vorzüglich durch die Accademia della 
Crusca (leiengeſellſchaft), fo genannt, weil fie die Klele 
vom guten Mehle ſcheiden wollte, &ie ging aus jener 
bervor und wurde 1582 durch Grazzini begründer (1584 
feierlich eröffnet). Sie hatte ihe Augenmerk einzig auf 
bie Sichtung und Ordnung des italienifhen Sprachſtoffs 
und auf regelmäßige Begründung und BVerbefferung der 
Sprache gerichtet, und fie bat dieſer im der That fehr 
große Dienfte geleifter. Ihe Woͤrterbuch, das erfte ent: 
germaßen vollftändige und befte der italienifchen Sprache, 
erlangte trog mancher Misgriffe bald auch außerhalb Tos— 
cana ein faft unbegrenztes Anfehen, welches alle Schrift: 
fteller gern anerkannten und welches in allen zweifelhaften 
Fällen den Ausſchlag gab. Noch nach langer Zeit biente 
das Mörterbuch der Crusca andern Voͤlkern bei ber Abs 
faffung von Gefammtwörterbüchern ihrer Sprache als 
Muſter. Etrſt in der neueſten Zeit ift diefer gefeggebende 
Gelehrtenverein mit mehr Erfolg angefochten morden, 
weil er die lebenden Volksmundarten nicht genug berüd: 
fihtige hat. Im Allgemeinen aber kann man nicht feugs 
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nen, daß er es eigentlich iſt, welcher italienifhe Sprache 
weiter gebildet hat und fie weiter fortbilden wird, wenn 
er auf die Volkemundarten die noͤthige Rüdfihe nimmt, 
und wenn er immer mehr ein wahrhaft italienifcher zu 
werden, nicht blos ein toscanifcher zu fein firebt. 

Noch größer ift die Wirkfamkeit des parifer Gelehr: 
tenvereind für die Verbefferung der franzoͤſiſchen Sprache. 
Er wurde bekanntlich unter Richelieu's Schutz 1635 be 
gründet, um der franzöfifchen Sprache feſte Regeln vor: 
zufchreiben. Gleich im Anfange feiner Wirkfamkeit er: 
warb ſich diefer Verein hohes Anfehen durch feine unpar: 
teliſche und würdevolle Prüfung von Corneille's „Cid”; 
nach der Herausgabe feines Wörterbuchs aber (zuerft 
1694) wurde er bald allgemein als gefeggebend und ale 
oberftecr Gerichtshof in ſprachlichen Dingen anerkannt. 
Richtigkeit, Klarheit und Bierlichkeit wurden bald ein Ge: 
meingut aller frangöfifhen Schriftſtellet. Vorzugsweiſe 
diefem Gelehrtenvereine ift es zuaufchreiben, daß die franz 
zöfifhe Sprache eine Glätte, Beinheit und Gewandtheit 
erhielt, die bei ihrer Armuch bemunderungswärdig iſt und 
die ihr allgemeine Anerkennung und Herrfhaft in allen 
gebildeten Ländern Europas verfhaffte. Ih will nicht 
in Abrede ftellen, daß die unumſchraͤnkte Macht des Ge: 
lehrtenvereind auch manden Nachtheil gebracht hat, in: 
dem er namentlich bie dichteriſche Sprache in fo beflimmte 
und enge Schranken einfhloß, daß fie fi faſt nicht von 
gereimter Profa unterſcheidet. Aber «6 fragt ſich ſeht, 
ob bie Framzofen ohne die Beſchraͤnkung des Gelehrten: 
vereins in der Dichtung wol viel mehr würden geleiſtet 
haben, da fie Überhaupt wenig künſtleriſch und dichterifch 
find. Ein wahrer Dichtergeift würde felbft in bem gefeb: 
ten Schranken ſich betätigt, oder wenn fie ihm wirklich 
fo hinderlich waren, fie gewaltfam durchbtochen und ben 
GBelehetenverein durch die Kraft feines Geiſtes zum Nach: 
geben gezwungen haben. Die große Mehrzahl der fran: 
zoͤſiſchen Dichter erhebt ſich nicht Über das Mittelmäßige, 
und daß deren Cinbildungstraft Schranken gefegt wur: 
ben, bat zugleich ihren verberblihen Einfluß auf die 
Sprache verhindert. Diejenigen Wortbildungen und Wen: 
dungen aber, welche von höherbegabten Griftern ausge: 
gangen find, hat der franzöfifhe Gelehrtenverein, felbft 
feinen eigenen Grundfägen gemäß, in fein Wörterbuch 
nothwendig aufnehmen müffen. Und dies zeigt deut⸗ 
lich genug, daß der Verein freiere Geiſtesthaͤtigkeit weder 
unterdrüden kann noch mil. Häufig genug aber ſchreibt 
man ihm aus Unkenntniß oder Misverftand die thörige 
Abſicht zu, die Sprache für alle Zeiten unabänderlic 
feftftellen und fomit alfo alle geiftige Entwidelung un: 
terdrüden zu wollen. Im Gegentheil ſpricht er felbft 
z. B. in ber Vorrede zu feinem Woͤtterbuche von 1765 
deutlich genug aus, daß er nichts aufzunehmen ver: 
ſchmaͤht, was allgemeinen Anklang gefunden hat (S. v): 

La profession que l’Academie a toujours faite de se con- 
former & l'usage universellement regu, soit dans la manitre 
d’scrire les mots, soit en les qualifiant, l'a forcde d’ad- 
rn deschangemens que le public avoit faita. 

. v1: 


On ne deit point en matiere de langue, pre&venir le 


Public; mais il convient de le suivre, en se sou- 
mettant, non pas A lusage qui commence, mais ä 
l’usage göndralement &tablie. 

Wie fehr der Gelchrtenverein von ber Überzeugung 
durchdrungen ift, daß die Sprache ſich frei und felbflän 
dig entwideln muͤſſe, und daß er felbft nur die Aufgabe 
babe, Über diefer Entwidelung zu wachen, ſpricht ſich deut⸗ 
lich genug im der Vorrede zur legten zeitgemäßen Aut: 
gabe feines Mörterbuhs von 1835 aus. Seit einigen 
Jahren regen ſich allerdings (glücichermeife!) die Land: 
[haften in Frankreich lebhaft gegen das Zufammenbrän: 
gen alles wiſſenſchaftlichen Lebens in Paris, wie ſich 
namentlidy in dem von Herrn von Gaumont gegründeten 
hoͤchſt bedeutungsvollen Congrès scientifique de France 
ausfpricht, aber gerade dies kann dem Gelehrtenvereine 
als Fingerzeig dienen, daß er, um fein Anfehen fortwäh: 
rend in ganz Frankreich zu behaupten, auf bie lebendigen 
Volksmundatten Rüdficht nehmen muf. *) 

Dem Beifpiele Italiens und Frankreichs folge Spa: 
nien, wo unter Philipp V. 1714 ein Gelebrtenverein 
für vaterländifche Sprade in Madrid geftifter wurde. 
Auch diefer Verein genießt eines entfcheidenden Anfehens 
und bat fih durd Wörterbuch und Sprachlehte wefent: 
liche Verbienfte um die fpanifche Sprache erworben. Ma: 
mentlid führte er im J. 1915 eine fo einfade und re 
gelmaͤßige Schreibung ein, wie fie faum eine andere neuste 
Sprache aufsumeifen haben dürfte. Die Einführung bie 
fer Schreibung geſchah aber nicht ſogleich, fondern ſchon 
feit 1741, im weldem Jahre die wichtige Abhandlung 
über die Rechtſchreibung zum erften Mate erfchien, hatte 
der Gelehrtenverein unabläffig daran gearbritet, bis 1915 
eine twefentlihe und durchgreifende Veränderung einge: 
führt wurde, die fo fhnell und allgemein angenommen 
wurde, daß der Gelehrtenverein im der Vorrede zur neuen 
bald nachher erfhhlenenen Ausgabe feines oͤrterbuchs 
dem ſpaniſchen Volke fuͤr ſeine Bereitwilligkeit, die vom 
Gelehttenvereine gemachten Vorſchlaͤge anzunehnen, zu 
danken ſich veranlaßt ſah. Zur allgemeinen Annahme 
der neuen Schreibung trug weſentlich bei, daß huf Be— 
fehl der Regierung fogleih alle amtlichen Berichte nach 
den Regeln des Gelehrtenvereins gebrudt wurden, umd 
daß alle Drudereien des Königreihs fih nad dem vor: 
gefhlagenen Neuerungen bequemten. 

Wir fehen alfo, daß bie Griechen, Italienet, Frame: 
fen und Spanier (andere Völker, von beren Gelehrten: 
vereinen ich augenblicklich nichts Genaues anzugeben wer: 
mag, wie die Schweden, Ruffen u. f. w., uͤdergehe ich), 
die Sorge für bie Fortbildung ihrer Spraden einem Br: 
Lehrtenvereine übergeben und die Spradyen ſich babei 5 
befunden haben; die Römer dagegen haben bie Fombil: 
dung ihrer Sprache ber Willkür ihrer Echriftfteller übers 
laffen und weil biefe einen verkehrten Weg einfchigen, 
ift fie erftorben. Was für eine Lehre folgt bierans für 


*) Einige Worte, welche ich hierüber bei ber Belchitenver- 
fammiung in Strasburg im vorigen Sabre in einen einn aͤhn⸗ 
lichen Gegenftand betreffenden Vortrag einflocht, fanden wi den 
ammefenden Franzoſen lebhaften Anklang. 
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und? Wenn ic nicht irre, diefe: auch wir follen bie 
Sorge für Verbeſſerung unferer Sprache eis 
nem gefeggebenden Gelehrtenvereine anver— 
trauen. Aber wir wollen fehen, ob uns nicht aud) die 
bisherige Geſchichte unferer Sprache felbft eine Lehre geben 
tann. Im Anfange unfers Schriftenthums bedienten fid) 
die Schrifefteller, wie überall, ihrer eigenthuͤmlichen Volks— 
mundart; doch fing man bald an, das Bedürfniß einer Ge: 
fammtfprache zu fühlen, und unter den verfchiedenen Volks: 
mundarten erlangte immer eine ein geiftiges Übergewicht 
über die andern. Seit dem Ende des 13, Jahrhunderts 
aber, feit dem Sinken der mittelhochdeutſchen Dichtung 
alfo, behauptete keine Mundart mehr ein entfchiedenes 
Übergewicht; es wurde in allen Mundarten gefchrieben, 
ohne daß diefe duch ein gemeinfames Band wären zu: 
fammengehalten worden. Dadurch gerieth die deutſche 
Sprache in einen Naturzuftand zurüd, aus dem alle 
Gefeglichkeit der Form und alle Feſtigkeit wich, fodaß fie 
im 15. Jahthundert immer mehr verwilderte, ohne daß 
die geiftlofen Satzungen der Meifterfänger diefe Verwilde⸗ 
sung zu hemmen vermochte hätten. Aus dieſem trauris 
gen Zuftande riß Lurher umfere Sprache, vornehmlich 
durch feine Bibelüberfegung. Er bildete fi feine Sprache 
felbft, indem er mit großer Weisheit und in richtiger 
Erkenntniß der wahren Aufgabe einer Gefammtfpradhe 
dag Gediegenfte aus den beiden deutſchen Dauptmund: 
arten, dem Ober: und Niederdeutſchen, zu einer beut: 
(hen Geſammtſprache vereinigte, doch fo, daß er das 
Oberdeutſche vorzugsmeife zum Grunde legte. So hatte 
ein einzelner Mann die deutfhe Gefammtfpradye (die 
neuhochdeutſche Sprache) gebildet, welche bald allgemein 
anerfannt wurde, da man allgemein das Beduͤrfniß der: 
felben fühlte, Luther hatte aber nur den Grund gelegt, 
auf welchem die Epätern weiter bauen müffen. Aber bald 
brach die [hauderhafte Spradymengerei ein, welche die kaum 
feftgeftellte Sprache ihtem Untergange nahe brachte. Aus 
diefer Gefahr wurde die Sprache durch einen Gelehrtenver: 
ein, die Fruchtbringende Geſellſchaft, melde der 
italienifhen Crusca nachgebildet wurde und alle bedeutend: 
ſten Schriftfteller der damaligen Zeit zu Mitgliedern hatte, 
errettet. Mach ihrem Aufhören (1680) trat eine neue Ver: 
twilderung durch Frankreichs Übergewicht ein, und die Sprache 
wurde abermals durch einen Gelehrtenverein gerettet, durch 
die Deutſche Gefeltfhaft in Leipzig, durch deren 
Vorfteher Gottſched aber die Geſellſchaft bald fo in den 
Hintergrund trat, daß nicht fie, fondern er Gefeggeber 
der deurfchen Sprache wurde und lange Zeit faft unum: 
ſchraͤnkte Gewalt ausübte (mehr noch als vor ihm Opitz). 
Geringern, aber doch immer noch fehr bedeutenden Ein: 
fluß auf die Fortbildung der deutſchen Spradye übten 
fpäter Adelung, der die Geſammtſprache gern auf die 
oberfächfifche Mundart zurüdgeführt hätte, und Gampe, 
der hochverdiente Sprachreiniger. Won den neuern deut: 
fen Sprachgefelfchaften hat feine ein entſcheidendes und 
überiegendes Anfehen erlangt, weil fie entweder kein feft: 
beſtimmtes Biel ſich vorgeſteckt hatten, oder weil es ihnen 
an einer binreichenden Anzahl tüchtiger und eifriger Mit: 


glieder fehlte, ober aud weil von Anfang am ber rechte 
Eifer nit da war. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Histoire de la revolution de 1830, par Cauchois- Le- 
maire, Erſter Band. Paris 1842, 


Der Verf. dieſer Schrift, die in mehr als einer Beziehung 
ein bedeutendes Intereſſe in Anſpruch nehmen kann, holt bei 
feiner Geſchichte der Julirevolution etwas weit aus. Er fteigt 
nämlich in feiner Esquisse preliminaire fowie in der darauf 
folgenden Introduction weit über die großen Ereigniffe des Jahres 
1789 hinauf und verliert ſich in Geſchichte ber Blütezeit der alten 
Monarchie; ja, er zieht bei feiner Beleuchtung vom Weſen der 
Demotratie — dies ift eigentlich dad Thema biefes Bandes — 
die ganze alte Welt in den Kreis feiner Betradhtungen. Und 
er begnügt ſich bei dieſen vorausgeſchickten Bemerkungen nicht 
etwa mit einzelnen allgemeinen Gtridyen, fonbern er ergeht fich 
im Sergarten berfeiben fo fehr, daß er am Schluß bes erften 
Bandes — und das ganze Werk ift nur auf brei Bände beredy 
net — noch nicht einmal bei ber Julirevolution, beren Geſchichte 
der Zitel verfpridht, angelangt if. Aber abgefeben von diefer 
allzu großen Umftänbtichkeit und einer breiten Geſchwaͤtzigkeit, bie 
Demjenigen, der felbft an ben Greigniffen Theil genommen bat, 
um fo eher vergieben wird unb in die namentlich alte ausge: 
diente Diener ber Zagespreffe, wie ber Verf. einer ift, leicht 
fallen, kann man vorliegendem Werke einen hohen Werth nicht 
ftreitig madıen. 

Wir wollen dem Berf. in bie Geſchichte von ber allmäli- 
gen Entwidelung ber bemofratifhen Ideen (du mouvement 

&mocratique) nicht folgen, der die Esquisse preliminaire ge: 
mwibmet ift, fo intereffant es auch fein mag zu fehen, wie dieſe 
ewaltigen Ideen, denen zum Theil ſchon die Gegenwart gehört, 
* verſteckt und unbemerkt bildeten und an Kraft gewannen, 
bis fie mit einem Male in ber franzöfifchen Revolution die uns 
terwühlte Dede ber alten Monarchie wie ein mädtiger Strom 
durchbrachen. Es ift dies ein Thema, das uns bier au weit 
über bie Grenzen biefer Zeitfchrift und ganz auf bas Gebiet der 
Politik führen würde. Ebenfo wenig wollen wir bier auf bie 
Geſchichte der Regierung Ludwig's XVI., der Revolution, bes 
Gonfulats und bes Kaiferreichs eingehen, benen Gaudhois s Le⸗ 
maire enge Seiten feiner Introduction historique widmet. 
Bir wollen vielmehr nur den Theil feines Buchs ins Auge fafs 
fen, ber es mit ber Geſchichte der Reftauration zu thun bat. 
Es ift dies jedenfalls der intereffantefte und werthvollſte Abs 
fchnitt des vorliegenden Bandes. Der Verf. ftebt hier auf eis 
nem Boden, auf bem er wirklich zu Haufe if. Die Rolle, 
welche er im Kampfe der Liberalen DOppofition gegen die Re: 
ftaurarion gefpielt bat, war glänzend und — was nur wenige 
feiner Mittämpfer aus jener Zeit, die jegt im Beſitz der Macht 
find, von fich fagen können — er kann ohne eine Anwandelung 
von Reue auf jene Periode feines Lebens zurädbliden, denn den 
Grundfägen von damals ift er noch jegt getreu geblieben. : Dies 
fee Umftand verleiht feinem Werke ein eigenthuͤmliches Intereffe, 
ohne daß dadurch die Unparteilichkeit des Hiſtorikers auf irgend 
eine Weife gefährdet würbde.. Obne baß er alfo feine Rolle als 
Vorkämpfer ber bemokratifchen Ideen, bie ſich in der Julirevo⸗ 
iution wieber Luft machten, nachdem man fie einige Jahrzehnde 
lang nieberzubalten und zu erſticken verſucht hatte, verleugnete, 
ift feine Sprache body eine andere als diejenige, in der er feine 
flammenden Journalartitel, feine polemifchen Flugfcpriften und 
die Briefe, die von ihm felbft in den „„Lettres politiques, re- 
ligieuses et historiques (2 Bbe., Paris 1823— 31) zufammen: 
geftellt find, gefchrieben bat. Sein Ton ift gemäßigter gewor- 
ben, feine Stimme bat ihre donnernde Leidenſchaftlichkeit verlo: 
ren, und befonders merkt man wol bier und da in feiner Dar: 
—* daß die meiſten von den Illuſionen, die der ſchnelle 
Sieg im demokratiſch gefinnten Publiciſten hervorgerufen hatte, 
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jetzt, nachdem Jahre darüber hingegangen find, verraufcht fein 
mögen. Aber auf allen Biättern feines Werks erkennen wir 
den ehrenwerthen Mann, der nur im Dienfte feiner überzeu—⸗ 
gung allen Lohn und alle Ehre von ber Hand wies und felbft 
feinen Feinden Achtung abzmang. 

Zuerft macht Gauchois «Lemaire darauf aufmerffam — und 
diefer Punkt ift noch nicht gehörig gewürdigt worden —, wie 
die Verbündeten, in deren Gefolge Ludwig XVIII. nad Frank⸗ 
reich kam, fich wohl hüteten, gleich anfangs mit der „Legitimis 
tät’ des neuen Königs hervorgutreten. Diefe Sprache bätte bie 
Nation, bie ed verlernt hatte, von den legitimen Anſpruͤchen eis 
nes Herrſchers reden zu hören, verlegen können. Es wurden 
mildere Formen angewandt, und man that fait, als überlaffe 
man die Königewabl dem allgemeinen Willen des Volke, flatt 
das „goͤttliche Recht’ gelten zu machen. Die Enkel Deins 
ri's IV, fchworen der Eine in feiner Antwort an den Senat, 
der Andere in feiner Declaration von Saint» Ouen die monars 
chiſchen Principien des alten Regime ab und ber König trat, 
mie der Berf. fagt, dadurch, daß er die legislativen Berfamm- 
ungen eröffnete, in den Schoos ber conftitutionnellen Kirche über. 
Aber es war ſchwer für kudwig XVIII., welcher der geiftigen 

ung bed Landes, das er regieren jollte, fremb geblieben 
war, ſich mit Sicherheit auf bem neuen Boden, der in allen 
Richtungen untermwühlt war, zu bewegen, ſchwerer noch, fich ber 
angeerbten Ideen feiner Vorfahren zu entſchlagen. So achtete er 
nit auf das Wort Fouche's, der da faate: „daß bie Keime 
des ‚Daffes, welche man zu Anfang einer Regierung in die Ge— 
mütber legt, niemals erftit werben.” Wenn man irgend eine 
Regierung von einer verbängnißvollen Richtung ihrem Sturze 
entgegengeriffen ficht, fo ift es die Reftauration. Seibſt das biös 
defte Auge muß in ber Julirevocktion die logiſchſte Folge ders 
feiben erkennen. Dafür waren aber atıch bie Verhältniffe, um: 
ter denen Ludwig XVIII. zum Throne fam, die fchwierigiten, 
die man fich denken kann, Wir wollen die Gefahren, bie ibn 
jeden Augenbti bedrohten und ihm bei jebem Schritte hindernd 
in den Weg traten, nicht weiter einzeln aufjäblen. Sie find 
übrigens aud) befannt genug. Die Hauptſache aber bleibt doch 
immer bie namentofe Verblendung ber Bourbons. Ihr Verders 
ben war, baß fie glaubten, Kranfreid, das ber ewigen Unruhen 
überdrüffig ſich nach Ruhe fehnte, eine gluͤccliche Entfaltung des 
gefährdeten Handels und der Induftrie verlangte und ſich mit 
einem mäßigen Grabe von Freiheit beanügen zu wollen ſchien, 
empfinde Reue über die Vergangenheit. Aus biefer feiten, uns 
erſchuͤtterlichen Überzeugung der Bourbons find alle reactionnairen 
Mafregeln berzuleiten, mit benen ſich die Reftauration ihre 
Grube ferbft geeraben hat. Diefe Überzeugung warb noch ger 
näbrt und gefteigert von ber übermütbigen Partei der Royali: 
ften, die es offen erklärten, „Das, was 14 Jahrhunderte beftans 
den habe, müffe wieder hergeftellt werden”, und bie fo weit gin- 
gen, daß einem aus ihrer Mitte fagen konnte: „La r&volution 
n'est qu’une r&bellion de vingt-cing ans.” 

Bon jest an zieben fi die Wertermwolten zufammen und 
man glaubte jeden Nugenblid, der Sturm mäffe hereinbrechen. 
Aber wenn auch das Gebäude der alten Monardyie, das man 
aus ben Zrümmern ber Revolution wieder zuſammengefügt 
hatte, in feinen Fugen kracht, die Regierung und ihre verbien: 
deten Anhänger allein fehen und hören nichts, Wenn man jest 
rüdwärts blickt, fo begreift man kaum, mie fie das Schwert 
nicht erblidten, das an einem Faden über ihnen ſchwebte. Al: 
terdings fchien Ludwig XVIII. ſich einen Augenblick zu befinnen, 
ob er ſich von bicher gefährlichen Richtung tragen laſſen ſollte; 
bald aber umflutete ihn ber Strom der Reaction und er lieh 
fih ohne Widerſtreben von ihm fortreifen. Bon biefem Augen⸗ 
blicke an erſtarkte die Oppofition; ja, der Gedanke einer neuen 
Revolution, eines Nachipiels zum vorhergehenden Drama, regte 
fi in den Gemüthern. Die Namen Garnot, Lafayette u. X. 


wurden vom Wolfe mit befonderer Liebe genannt, aber es fehlte | 
der Liberalen Oppofition noch zu fehr an Einheit, als daß fie | 


Berantwortliher Heraukgeber: Heinrich Brodbaus — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
— —— — — ——— 


einen Kampf hätte wagen können. Die conflitutlounelle Goterie 
ber Frau v. Stael, die Kaiſerlichen unter Baffaho, die repubti: 
kaniſche Fraction, die Anhänger der Gebrüder Lallemant und 
kefebore⸗ Desnouettes burchkreugten ſich mit ihren Planen, ih: 
ven MWünfchen, Hoffnungen und Mäßregeln‘, während der Graf 
von Artois feinerfeitd der Partet der Royaliſten bie nötige 
Energie gab, um biefen verſchiedenen Fractionen noch eine Weile 
die Spitze bieten zu koͤnnen 

Die Geſchichte nun dieſer einzelnen Theile der Oppofitien, 
die, nachdem fie ſich allmätig verfchmolzen hatten, nothwendiget / 
weiſe den Sieg davontragen mußten, bildet den eigenttidhen 
Kern bes vorliegenden Bandes. Der Verf. hätte diefem Bande 
eine größere Ausdehnung geben können, während er fich bei den 
einteitenden Betrachtungen kürzer zu faffen hatte, Auch hätte er 
den gebeimen Gefelfchaften, wie dem Garbonarismus, ber Ge 
felfdyaft „Aide-toi, le ciel taidera” u. f. w., bie alle nur 
flüchtig abgefertigt werden, eine größere Aufmerkſamktit fhenten 
ſollen. Wennſchon ihre Wirkiamkeit in der Werborgenbeit 
ſich nicht in ihrer ganzen Ausdehnung überbliden läßt, fo iſt 
ihre Bedeutung body fo groß, daß fie in dee Geſchichte der Res 
ftauration durchaus nicht übergangen werden bürfen. Blanc, 
ber in feinem Werke über bie QJulirevolution auf ihr Treiben 
ausführlicher eingeht, hat das Richtigere getroffen. Auch die 
Thaͤtigkeit der DOppofitionspreffe, welche gemiffermaßen ver 
Mauerbreer war, unter deren Stößen die Regierung der Re 
ftauration gertrümmert wurde, hätte in die ſer Darftellung mehr 
in den Vordergrund treten müſſen. Zu Feiner Zeit ift es fo 
wahr gemwefen, daß bie Preffe die größte Macht ift, ald damals. 
Der Berf. Hat es vielleicht vermieden, fie in ihrer ganzen Ber 
deutung barzuftellen, um ben Verdacht von ſich zu mälsen, als 
ſchlage er ihre Wirkfamleit zu body an und zwar um fo mehr, 
da er, wie gefagt, felbit einer ber rüftigften und unerfhrodens 
ften Streiter der Tagespreffe, der immer auf der Brefche fand, 
geweſen it, Aber wer hätte den uneigennügigen Berf, der 
„Lettre au due d’Orleans” u. f. w. der Eiteifeit. und der 
Selbſtuͤberſchaͤzung zeiben können, und wenn er auch feine eigene 
Perföntichkeit in der Schilderung jener erbitterten Kämpfe mit 
hätte auftreten laffen? Drei Jahre Gefaͤngniß, ebenfo viel ril 
und 120,000 Francs Strafe, die er fi) durch feine unerfchrodene 
Polemif in Journalartitein oder Flugſchriften zugezogen hatte, 
geben ihm ſchon ein Recht mitzufprechen. 6, 





giterarifhe Anzeige. 


VRANZA, 
Taſchenbuch auf das Jahr 1844, 
Mene Folge. Scchöter Jahrgang. 
Mit dem Bildnisse Karl Förster's. 


8. Auf feinem Belinpapier, Eleg. cart. 1 Thlr. 20 Nor. 


Qubalt: I. Die Wellenbraut. Bon A. Sutzkew. — 
I. Wyſiologie der Geſellſchaft. Bon A. 
II. Das Heimweh. Novelle von Jul. 
Wilddieb. Bon W. Aleris, — V. Nur feine Liebe, 
von Fevin Schũching. 





Roveile 


Von früheren Jahrgängen ber Urania find nur noch einzelne 
Eremptare von 1831 — 38 vorräthig, die im Heradgefegten 
Preife zu 15 Nar. der Jahrgang abgelaffen werden. Bon 
der Meuen Folge koften bie Sohegiagt 1839 und 1840 jever 
I Zhte, 15 Nar., 1841 —43 jeder 1 Thir. WO Nor. 


Reipzig, im October 1843, 
F. A. Brockhaus. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 








Über die Nothwendigkeit eines gefeßgebenden Ge: 
tehrtenvereind für Verbeſſerung und Fortbildung 
der deutſchen Sprache. 


(Bortiegung aus Nr. 297.) 


Wenn wir nun allo bedenken, daß unferer Sprache 
zwei Mat durch Sprachgeſellſchaften wieder aufgeholfen wor⸗ 
den ift, daß fie fi Übrigens immer von einzelnen Män: 
nern bat leiten laffen und nun immer noch fo große 
Mängel bat, und wenn wir auf der andern Seite fehen, 
wie andere Sptachen durch gefepgebende Gelchrtenvereine 
zu Regelmaͤßigkeit, Einheit und Schönheit gelangt find: 
fo erfcheint gewiß auch für die deutſche Sprache ein ge: 
feggebender Gelehrtenverein höchſt wünfhens: 
werth, ja ſelbſt nothwendig. Der Gedanke an einen 
foihen Verein ift auch durchaus Bein meuer; ſchon Leibs 
nig machte einen derartigen Vorſchlag („Unvorgreifliche 
Gedanken”, $.30 fg.): 

Weiten aber die Sach von einem groffen Begriff, To ſchei⸗ 
net feldige zu beftreiten etwas gröffers als privat» Anftalt nör 
tbig, und würbe bemnad dem gangen Werk nicht beffer noch 
nahbrüdlicher, als mittelft einer gewiffen Verſammlung oder 
Bereinigung aus Anregung eines hocherleuchteten vornehmen 

upts mit gemeinem Rath, und gutem Verſtaͤndniß zu beiffen 
ein. — Das Haupt⸗Abſehen wäre zwar der Flor bes geliebten 
Baterlandes Teutſcher Nation, fein befonderer Zweck aber und 
das Vornehmen (oder object) biefer Anſtalt wäre auf bie Teut ⸗ 
fe Sprache zu richten, wie nehmtichen ſolche zu verbeffern, 
auszugieren und zu unterfuchen. 

Auch Klopftod hatte beim Entwurfe feiner „Deut: 
ſchen Gelebrtenrepubtit” etwas Ähnliches im Sinne, und 
Wieland fprady das Beduͤrfniß aus, durch ein fogenann: 
tes „gemeinfchaftliges Panier“ der Wilkür und Gefep: 
loſigkeit ber * Schriftſteller und der Verwirtung 
der deutſchen Schtelbarten ein Ende zu machen; auch 
Fuͤrſt Metternich ſoll ſich mit dem Gedanken an einen 
deutſchen geſetggebenden Gelehrtenverein beſchaͤftigt haben. 
Iſt ein ſolcher noch nicht zu Stande gekommen, ſo liegt 
dies keineswegs an der Unmoͤglichkeit deſſelben, ſondern 
an den verkehrten oder nicht genug eifrigen Verſuchen 
zut Herſtellung eines ſolchen Vereins. Ja ich moͤchte 
behaupten, man wuͤnſcht ziemlich allgemein einen deut: 
ſchen gefeggebenden Gelehrtenverein und nimmt nur an 
dieſem Mamen Anſtoß. Mit der Sache feibft find Viele 


—— Nr. 288, 


-— 


15. October 1843. 











im Grunde einverftanden, die aͤußerlich dagegen ſtreiten. 
So ftrdube ſich 5.B. em Ungenannter in Ne. 62 d. Bi. 
f. 1343 gegen einen gefebaebenden Gelehrtenverein und 
fagt gleichwol nachher (S. 247): 

Eine recht genaue Revifion der gefammten ſprachlichen Beränder 
rungen und ein barüber zu veröffentiichendes Gutachten, weiche 
bavon beizubehalten und welche zu verwerfen fein möchten, wo 
möglid von einem Vereine bagu Befähigter, könnte 
deshalb gewiß ein fo nuͤhliches als im jeder Dinficht dankbares 
Unternehmen werben. 

Die Deurfhen kommen mir in dieſer Beziehung vor 
wie die Athener, denen es ihre eiferfüchtige Freiheitsliebe 
unmoͤglich machte, einen Herrſcher zu dulden, und bie 
fi doch fortwährend von einjelnen Männern gängelm 
ließen, wenn dieſe nur nicht den Mamen Herrſcher hats 
ten. So firäuben fi die Deutfchen mit aller Gewalt 
gegen einen Gefeggeber in fprachlichen Dingen, und im 
der That erkennt doch Jeder einen Geſetzgeber an, feinen 
Lehrer oder feine Sprachlehre oder — ſich ſelbſt. Und 
natürlih, denn Pfleger und Wärter muß die Sprache 
haben; foll der Wildling veredelt werden, fo bedarf er 
der pflegenden Hand des gefchidten Gaͤrtners. 

Mean fagt öfters, wir bedürften feines Vereine von 
Gelehrten, denn in Deutfchland leiſte ein Mann (vers 
möge feines deutſchen, d. h. eifernen Fleißes) fo viel 
wie in andern Ländern eine ganze Geſellſchaft. Bu fol 
chen Reden kann uns nur die größte Eltelkeit verleiten. 
Niemand wird leugnen, daß die Anfichten eines Einzel: 
nen immer einfeitiger fein müffen als die aus gründlicher 
Berathung Mehrer hervorgegangenen; man erinnere ſich 
nur an die Einfeitigkeit Adelung's, der nichts außer der 
oberfächfifhen Mundart wollte gelten laffen, und der 
deffenungeachtet noch jest fein Anfehen nicht ganz verlo⸗ 
ten bat. Und dann find die zu einer geregelten Verbeſſe— 
rung und Fortbildung der deutſchen Sprache nothwendi⸗ 
gen Arbeiten fo rieſenmaͤßig, daß ſie die Kraͤfte oder auch 
nur die Lebensſahre eines einzelnen Mannes oder einiger we⸗ 
niger Männer weit überfleigen. Und wenn wir wirklich uns 
fere Sprache der Leitung eines Einzelnen übergeben wol 
len, wie dann, da wir nicht auf derfelben Stufe ſtehen 
bleiben können, nad deffen Tode? Wie, wenn gleichzeitig 
mehre fehr bedeutende Spracdhlehrer mit ganz verſchiede— 
nen Anfidyten und Grundfägen da find? Wem foll man 
dann folgen? Wie wiederum, wenn Niemand eines un: 
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angefochtenen Anfehens genießt? Dept folgen Einige Ja: 
kob Grimm, Einige Ferdinand Beder, die Meiften ſich 
ſelbſt, und eben daher kommt die große Verderbniß unfe: 
rer Schriften, denn Jeder, ber kaum das Weſen ber 
Sprache erfannt bat, will ſich anmaßen, mit ber deut: 
[hen Sprache, einer Kunſtſprache, nah Willkür zu ſchal⸗ 
ten und zu walten. 

Hieran fließt fi ein zweiter Einwurf gegen einen 
gefeggebenden Sprachverein. Man fagt, der deutſche 
Geift fei zu frei, um felbft feine Sprache feffeln zu 
laſſen. Sonderbarer MWiderfprud im Weſen des deut: 
fchen Volke! Auf der einen Seite Hagt man über feine 
eigene Unfreiheit und Beknechtung und rühmt bie Frei: 
beit der Franzofen u. f. w., und auf der andern 
Seite erfchridt man bei dem bloßen Gedanken an einen 
gefeggebenden Spracverein, dem fich doch felbft freie 
Voͤlker willig unterworfen haben. Auch die freien Un: 
garn haben 1825 in Peſth eine Gelehrtengeſellſchaft be: 
gründet, die mamentlid den hohen Zweck hat, die bie: 
berige Geſellſchaftsſprache, die deutfche, zu verbannen und 
die ungarifche zu verbeffern; eine Menge neuer Wörter 
haben fih, fomwie fie die Genehmigung des Gelehrtenver: 
eind erhielten, ſchnell verbreiter. Und diefer Berein ift 
eine wahre Volksſachez nad mehren verunglüdten Ber: 
ſuchen kam er binnen wenigen Minuten auf dem Land: 
tage zu Stande; der Graf Szechényi gab den Ausfchlag, 
indem er 60,000 Gulden zur Begründung der Gefell: 
fhaft aus feinem Vermögen bergab und dadurch fogleich 
auch andere DVaterlandefreunde zu aͤhnlichen Opfern vers 
mochte. Es kann alfo ein gefeggebender Sprachverein 
doch wol nicht ein der Geiftesfreiheit fo fehr gefährliches Ding 
fein. 3a, ich behaupte im Gegentheil: er ift der allein 
gefeg: und vernunftmäßige Beherrfcher, oder beffer Schieds⸗ 
eichter und Ordner der Sprache. Statt diefes rehtmäßi: 
gen Schiedsrichterd aber, wie ihn andere Spradyen aner: 
ennen, haben wir eine Menge kleiner Könige, eine Menge 
unberufener und unbrfugter Herrſcher. Solche Willkür 
verlangt 3. B. Rüdiger („Neueſter Zuwachs der teutfchen, 
fremden und allgemeinen Sprachkunde“, drittes Stud, 
Leipzig 1784, ©, 9 fo.) ausdruͤcklich, zu einer Zeit, wo 
Adelung in der Sprache allgewaltig zu werben anfing: 

Er (Adelung) bat es mit feinen Werfen mwobl und theuer 

nug verdienet, der teutfche Ariftardh und Johnſon zu heißen. 

ce ift noch mehr, weil er uns zugleich einen verbeflerten Du 
Freſne und Johnſon liefern kann. Aber follen wir ihn zur Be 
lohnung dafür, wie der Mochenfchriftier Fig: Adam feinen John: 
fon, zum hoͤchſten Richter, unabhängigen Dictator und unfehlba⸗ 
ren Pabſt in unſerer Sprache erbeben, ihm in allem folgen, 
blinblings glauben, durch fein Anfehn fchlichten und feit fegen, 
mas ftreitig und zweifelhaft if? Nein, davor wache ber Schutz ⸗ 
geift der teutſchen Frenbeit, Wahrheit zu denken, zu fagen und 
darnach zu handeln. Wenn das ſich frey duͤnkende Britannien 
einen Dictator und Pabft und, fonderbarer Gontraft! bas bes: 
potifch geſcholtene Frankreich einen oligarchifchen Rath der vier: 
sig zur Vermefung feines Sprachweſens ernennet, fo wollen 
wir unfere natürlihe Anardhie und Autonomie 
aud hierin behaupten. 


(Der Beſchlus folgt.) 


Die runden Thürme von Irland. 


Ein bie runden Thürme von Irland — The round to- 
wers of Ireland — befprechender Auffag in Mr. und Mrs. 
Hall's verbienterweife auch in Deutſchland befannt gemorbes 
nem Werke über Irland *) bat dem Herausgeber des „Edinburgh 
journal‘ veranlaft, in Betreff „diefer feltfamen und myſterid⸗ 
en Gebäude’ feinen Lefern eine kurze und intereffante Mite 
tbeilung zu machen, die folgendermaßen lautet: 

„Wem ber Gegenftand diefer Zeiten völlig fremb if, möge 
wiffen, daß die runden Thuͤrme von Irland alte Gebäude find, 
bie eine eigenthuͤmliche und auffallende Geftalt haben und über 
die ganze Schwefterinfel zerftreut ſtehen, obne daß ſich authen: 
tifche Nachricht vorfindet, wozu fie urſpruͤnglich beftimmt gewes 
fen oder ſpaͤter gebraucht worden. Es gab deren früher bedeu⸗ 
tenb mehr als jegt, wo ſich nur noch 83 zufamm en laffen, 
von denen kaum 20 volllommen erhalten find ie leicht zu 
glauben, ftaunt das Volk fie an und bieten fie bem heimifchen 
Altertbumsforfcher einen intereffanten Stoff. Aber auch außer: 
halb Irland verdienen fie Beachtung, denn zwei aͤhnliche Thuͤr⸗ 
me in Schottland abgerechnet eriftirt kein dergleichen Baumerf 
im gefommten chriſtlichen Europa. Allem Vermuthen nad ges 
bören fie einer Zeit an, bie weit über die hinaus reicht, wo bie 
Geſchichte unfers MWelttheils zu tagen beginnt, und find daher 
fhen aus biefem Grunde faft ebenfo denkwuͤrdig mie jene wun« 
berbaren, verſchollenen Städte in Gentralamerifa, mit welchen 
vor kurzem Stephens uns befannt gemadjt hat.” 


„Sämmtlidye runde Thuͤrme von Irland und auch die zwei 
in Schottland haben ein und biefelbe eigenthümtiche Schar. 
Sie find nicht bios rund, fondern laufen auch ſpitz zu, haben 
meift eine Höhe von 100 Fuß und find oben koniſch atgeftumpft. 
Am Buße varüirt der Durchmeffer zwiſchen 8 und 15 Fuß; bie 
Thür ift gewöhnlich 10 oder 12 Fuß über dem Boden; alle 
feinen drei ober vier Stockwerke und in jedem ein Eleines 
Benfter gehabt zu haben, und meift finden fich nahe unter der 
Abftumpfung vier Eleine Wenfter nad den vier Weltgegenden 
zu — aur zwei haben an biefer Stelle deren fee. Dbmwol bie 
Hoͤhe ber unverfehrten Thuͤrme im Durdfchnitt 100 Fuß bes 
trägt, fo gibt es doch weiche, bie befrädhttich Pleiner, einen von 
84, einen andern von 60, und wieder weldhe, bie betraͤchtlich 
größer, einen zum Theil eingefallenen von 110 Fuß. Die Abmwei: 
chungen der Form ſind ſehr unbedeutend. er Thurm von 
Kinneagh iſt an ber Baſis ſechsſeitig, barüber rund; der von 
Arbmore hat auswendig drei Gürtel, der von Dyſart einen und 
ber von Devenifh unmittelbar unter ber Abftumpfung einen mit 
Sculpturarbeit. Bei einem ift die Thür gemwölbt, bei andern 
ein einfaches Oblongum. Aber bei allen — die in Schottiand 
nicht ausgenommen — beftehbt das Mauerwerk aus regelmäßig 
sugehauenen Sandſteinbloͤcken (fogenannten Grunbftüden) giertich 
aneinander gelegt und zufammengefügt, mäbrend die innere 
Seite unebener, der Kalt jedoch ohne Ausnahme von ber beften 
und bauerhafteften Qualität ifl. Schon hieraus folgt, daß bie 
runden Thuͤrme nicht das Product eines roben Volks fein kön— 
nen. Vielmehr geben fie unleugbares Zeugniß, daß bie Nation, 
die fie aufgeführt, in den Künften, vielleicht auch in der Mif: 
ſenſchaft nicht geringe Fortſchritte gemacht haben muß. 

Lepteres dürfte die Anordnung der Fenſter binlängticher .n 
fein. Daß nun nad Berlauf von nicht weniger, muthmaßlich 
von mehr ald zwoͤlf Jahrhunderten fo viele biefer Gebäude noch 
unverfehrt find, muß natürlich ebenfo ſehr überrafchen wie die 
Zierlichkeit der Arbeit. Bon bem Thurme zu Bredyin in Gchott« 
land wird behauptet, daß bei flarfem Winde der obere Theil 
vor» und rüdwärts fi fe, und wir hegen gegen bie Richtige 
feit biefer Angabe nicht ben entfernteften Zweifel. Hinſichtuch 
der Orte aber, wo bie Bauwerke ſtehen, ift es eine bemerfens: 


*) Bir behalten und vor, naͤchſtens ausführlicher darauf zurüd- 
zutommen. D. Red. 
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merthe Gigentbümlichleit, daß fie insgefammt ſich in ber uns 
mittelbaren Nähe von Kirchen befinden.” 

„Erft in der meuern Zeit haben bie irifhen Alterthums⸗ 
freunde angefangen, fi mit ben runden Ehürmen zu befdäf: 
tigen, und ber Mangel jeder, ihren Urfprung betreffenden Rad: 
richt iſt reichlich durch Gonjecturen erfegt worden. Man hat 
fie bald für Glodenthürme, bald für Feuertbürme, bald für 
Bußhäufer, bald nach dem Vorbilde der Säulen orientalifder 
Heiligen für Einſiedlerſtationen ertlärt Im 3. 1830 fegte die 
Königliche iriſche Akademie auf die befte Abhandlung über diefen 
Gegenftand einen Preis aus, ben fie zulegt zwei Männern ers 
theitte, die ihre voneinander abweichenden Anfichten mit felte: 
nem Geſchick vertbeidigt hatten, ben Herren O'Brien und Pe: 
trie. Etſterer bat ſeitdem feine Arbeit veröffentlicht und die des 
Srstern ift, wie wir hören, unter der Preffe. O'Brien fieht in 
den runden Thuͤrmen das Werk eines heidnifhen Volks und 
eine Erfcpeinung aus dem Drient. Petrie erachtet fie für mins 
der alt, für Bauwerke der fruͤheſten Chriften in Irland, die fie 
theils zu Aufbängung ber Glocken, theild zu Aufbewahrung 
werthvollen Kirchen» und Kloftereigentbums gebraucht.’ 

„Saft möchten wir glauben, daß Petrie's Theorie lediglich 
aus dem Wunſche hervorgegangen fei, das Staunen zu vermin: 
dern, das ſich an ben Urfprung ber runden Thürme geknüpft 
bat. Ein folder Zweck mag ganz Löblid fein, nur barf er 
nit zu weit führen. Wären bie runden Thürme chriſtlichen 
urſprungs, fo ift ſchwer abzufehen, warum die Annalen der früs 
beften irifchen Priefterfchaft fie fo felten und nicht das Erbauen 
eines einzigen fpeciell erwähnen. Die wenigen vorkommenden 
Notizen gedenken ihrer unter den Namen Zuraghan und Ferdh 
nemedh, ermoähnen aber mit feiner Sylbe ihrer Erbauung, ihres 
Alters und ühres Gebrauchs, woraus ſich wol fchließen läßt, daß 

fie fhon damals alte Gebäude und ihr Urfprung vor taufend 
Jahren eben fo unbefannt war wie heute. Eine der älteften Be: 
xbenheiten in ber irifchen Geſchichte, der Sturz ber Firbolgs 
durch die Danaans, fol in einer Gegend flattgefunden haben, 
die nach einem benachbarten Thurme Muigb Zuirerb na bh 
Femorach, bie Ebene des Fomoriſchen Thurms genannt wird. 
In gleich Früher Zeit gefchieht der Tor inis (der Zorn: Infel) 
d. b. der Inſel des Thurms, fowie der Thuͤrme von Temur 
und Tara Erwähnung. Die Annalen der vier Meifter von 808 
gedenken bes Turaghan Ancoire, bes Feuerthurms des Einſied⸗ 
Is zu Inniscailtre. Die Ulfterannalen von 996 erzählen, ein 
Biig habe Armagh in Afche gelegt und weder die Krankenhaͤu⸗ 
fer, die Stiftsficche und den Erdam, noch ben Febneamead ver: 
fhont. Daffelbe wird in demfelben Jahre von Zigernad er: 
zählt; aber ſtatt Erdam ſteht hier Cloichteach, Glockenthurm. 
Während dies nun Alles ift, was die Annalen über bie Thürme 
enthalten, ift von Erbauung von Kirchen fehr häufig bie Rebe, 
und erwägt man bie verbältnifmäßige Größe und Wichtigkeit 
der Gebäude, fo muß man vernünftigermweife wohl annehmen, 
daß, im Fall die Thuͤrme mit den Kirden aus Einer Zeit 
ftammten, die Annalen hinſichtlich jener ſich nicht fo ſchweigend 
verhalten baben würden — dies unferd Erachtens ein weiterer 
Beleg für ibe hohes Alterthum.“ 

„Wir wollen nicht bergen, baß euch wir uns einft ber 
Meinung zuneigten, bie Thuͤrme feien Einfiedierftationen geme: 
fen. Doch erkennen wir, daß fomol bamwiber ald wider die Wer: 
muthung, die fie zu Glodentbürmen macht, entfceidenbe Bedens 
ken vorliegen. Wurden fie für Einſiedler errichtet, wozu fie fo 
hoch und aus ſolchem Material bauen, während die anitoßenben 
Kirchen Fein und niedrig, viele fogar von Helz waren? Aller 
dings bereite in Irland vorzeiten viel @infiedlerweien; aber 
bie Eremiten wählten ſich befcheibenere Aufenthaltsorte als body 
in die Lüfte ragende Thürme. Noch gibt ed in der Nähe vieler 

alten Kirchen Peine Bellen, die ihnen zu Wohnungen dienten, fo 
in Ardfert, Scattery und Glendalough. Noch eriftirt zu Ard⸗ 
more Dectan's Zelle — im Leben fein Haus, im Tode fein 
Grab — und heißt der Bonachan. Die Zelle des Marianus 
Seotus war ein ähnliches niedriges Gebäude. Müffen wir da: 


ber auch bezweifeln, daß bie Thuͤrme urſpruͤnglich zur Aufnahme 
von Einfiedlern errichtet wurden, fo mögen wir body keineswegs 
leugnen, daß in fpäterer Zeit Manche fie zu Bußwohnungen bes 
nugt haben. Unftreitig war das ber Fall mit obengenannten 
Zuraghan Ancoire, bem Feuerthurme des Ginfieblerd auf ber 
heiligen Infel im Shannon. Der Name bezeichnet die frühere 
heidniſche Beſtimmung zugleih mit ber fpätern chriſtlichen Ber 
nugung. Auch gebt die Sage von einem Einfiebler — Darris 
erzählt fie —, ber auf der Spige des Thurms von Drumlaban 
in Gavan gelebt, welder Thurm noch heutigen Tags Gloidys 
Ancoire, das fteinerne Haus des Eremiten, heißt.” 


„Daß bie Ihürme urfprünglih nicht zu Glodenthürmen 
beſtimmt gewefen, dafür dürfte fowol ihre Geſtalt als ihre Abs 
trennung und Entfernung von den Kirchen ſprechen, wodurch 
fie jedenfalls von ben Glockenthürmen in andern Ländern ſich 
unterfcheiden. Wie indeß lange nachher einige wenige Eremiten 
fie zur Wohnung gewählt, % mögen andere zu Aufhängung 
von Glocken gedient haben. Seit den legten 150 Jahren ift 
das zu Gioyne und zu Gaftlebermot geſchehen. Nah Einfüh— 
rung der Glockenthuͤrme in Irland gegen das Ende des 9. Jahr⸗ 
bunderts kommt in den iriſchen Geſchichtsbuͤchern das Wort 
Cloichtrach oder Gampanile fehr oft vor. Es wirb aber ſtets 
und ausdrüdiid von Zuraghan oder Fidneimhedh unterfchieden. 
Der Cloichteach oder Clochier ſcheint meift von Hotz gemefen zu 
fein, denn es finder ſich die Nachricht, daß einige ein Raub der 
Slammen wurden. Diefe fo befchriebenen Gebäude werden an 
Orte gefegt, wo nie ein runder Thurm geftanden zu haben 
ſcheint, fo zu Slane, Clonard, Emly, Telcha u. f. w. Noch 
eriftiren zu Gafhel zwei Proben bes Gloichteach, vermuthlich bie 
älteften Gebäude dieſer Art in Irland, ie ftehen zu beiben 
Seiten der Gormacs Kapelle, die aus dem 9. Jahrhunderte 
batirt, maden einen Theil derfelben, find vieredig und aus 
gut behauenem Stein. Etliche Ellen nördlich ſteht ein runder 
Thurm, von gan anderm Stein und völlig verſchiedener Baur 
art. Wäre diefer urfprünglid zum Tragen ber Bloden beftimmt 
— wuͤrde man ſich die Muͤhe erſpart haben, jene zwei 

huͤrme zu bauen, Ähnliche Beifpiele, daß ein runder Ihurm 
in ber Nähe eines vieredigen, finden fi in Swords und in 
Devenifh. Außerdem gibt es alte Kirchen mit Glockengiebein, 
bie faſt unmittelbar an runde Thuͤrme ſtoßen, fo zu Donaghs 
more, Killicullen, Zulloherin, Kilree, Kertagb und anderwärts. 
Hätte ber runde Thurm den Dienft bee Gtodenträgers verrich⸗ 
tet, würden bie Glodengiebel weggeblieben fein 

„Die Stellung der runden Ihürme in der Näbe von Kir 
den — wobei man nur außer Acht gelaffen, daß fie vom bens 
felben abgetrennt und ifolirt find — bat hauptſaͤchtich zu dem 
irrigen Glauben verleitet, daß fie die Schöpfung dhriftticher Geifts 
tichen feien. Sehr richtig bemerkt Weib, man Zönne mit ebens 
fo gutem Rechte umgekehrt bebaupten, die Kirchen wären in der 
Nähe der Thürme erbaut worden, und erläutert dies durch bie 
mohlbetannte Gewohnheit der erften chriſtlichen Miffionare, ibe 
ven Gottesdienſt dem ihrer heibnifhen Proſelyten möglichft zu 
accommodiren, wofür unter vielem Andern ber Gifer zeigt, mit 
weichem fie heidniſche Tempel und heidniſchen Göttern geweibte 
Orte zu chriſtlichen Gebräuchen benugten Einer der ftärkften 
Einmürfe inbeffen wider die Annahme, daß die runden Thuͤrme 
chriſtlichen Urfprungs, dürfte darin beſtehen, daß ihre Bauform 
mit feinem von der chriſtlichen Geiſtlichkeit in irgend einem 
Sande gebrauditen Religionshaufe etwas gemein bat. Es ift 
bon vornherein ſchwer zu glauben, daß biefe eigenthümtiche 
Borm eine Erfindung der Miffionare fei, die Irland und Schott: 
land &riftianifirten. Wäre das aber der Fall gemifen, fo liche 
fi) mit Gewißheit erwarten, daß die heiligen Männer aus Irs 
land, die fih auf dem Kontinente ausgezrichnet, hier diefelbe 
Bauform eingeführt haben würden, was gleichwol nirgend ges 
ſchehen. Wahr ift freitih, daß drei Thuͤrme, naͤmuich die zu 
Donaghmore, Antrim und Brechin, über den Ihüreingängen 
rifttiche Embleme haben; allein abgefeben, daß bei den zwei 
erftern diefe Embleme erwiefenermaßen einer jüngern Zeit ans 
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gehören, iſt es auch Thatſache, daß, ſobald bie fruͤheſten chriſt⸗ 
lichen Geiftlichen einen alten, der beibnifchen Andacht geweihten 
Drt ſich zugeeignet, fie es eine ihrer erften Sorgen fein ließen, 
Embleme ibrer Religion an ben umgemandelten Gebäuden ans 
—— Dürfte demnach zweifelfrei vorliegen, daß der runde 

feine Erfindung der irifchen Mifftonare, fo müſſen 
wie nothwenbig feinen Urfprung in einer frübern heidniſchen 
Lehre, vielleicht bei einer andern Menfcyenraffe ſuchen.“ 

„Windele, Verf. von „Historical and descriptive notices 
of Cork‘, und wie es fiheint Derjenige, der Mr. und Mrs. 
Hall die Materialien zu ihrem Eingangs gedachten Auffage gr 
liefert, ift der Meinung, daß die runden Thürme Tempel für 
den einft in Iriand beftanbenen Ritus der Feueranbetung gemer 
fen feien. Die dafür beigebradhten Gründe haben viel Plau: 
fibtes. Zuvoͤrderſt eriftiren noch jest in Indien burdaus ähnr 
liche runde Thuͤrme, deren bie ehemaligen Yeueranbeter ſich bes 
dient. „Lorb Walentia war ungemein überrafcht von der Abns 
lichkeit, die ihm zwiſchen zwei runden Thürmen zu Bhangulpore 
in Indien und denen von Irland auffie. Die Tbüren waren 
über bem Boden erhöht; oben hatten fie vier Fenſter und die 
Däder waren mit Steinen gemwölbt.‘ ‚Wo Pennant von ben 
Dolygaren in Indien fpridt, erwähnt er, daß fie ibrer alten 
Religion treu geblieben feien, und befchreibt ihre Pagoden als 
Gebäude von Cylinder⸗ oder runder Thurmform, oberhalb ent: 
meber fpigig oder abgeftumpft und häufig mit einer Kugel oder 
einem Stachel verziert, was bie Sonne repräfentiren Tolle — 
ein Sinnbild ber localen Gottheit.‘ ‚Hyde hat eins jener orien⸗ 
tatifchen Gebäude gezeichnet mit Raudwolten, die aus den 
obern Wenftern bervorbringen.“ Der Kaufafus, das Land ber 
alten Iberier, von benen Irland feine erften Golonijten erbielt, 
befigt noch eine Menge runde Thuͤrme, und in dem von ber 
riern colonifirten Sardinien gibt es ebenfalls eine große Zabl 
ſolcher Gebäude unter dem Namen nuraggi. Ferner muß bas 
einbeimifhe Wort in Betracht fommen, weiches in Irland bie 
runden Thuͤrme bezeichnet, cilleagh oder golcagh, eine Zuſam⸗ 
menfegung zweier heiligen Worte, wovon das eine Feuer, bas 
anbere Gottheit bebeutet. Weiter beziehen fich die Eigennamen 
mehrer Thürme unvertennbar auf Feuer, wobei nicht zu ver: 
geſſen, daß ‚die Feueranbetung im alten Irland eine Thatſache 
ift, welche ſowol durch die irifchen Geſchichtsbuͤcher und die Bes 
bensbefchreibungen ber Heiligen, als burch die noch beftehenden 
Gewohnheiten am Borabende bes Mai, des Johannistages u. f. w. 
hinreichend verbürgt wird. Die Feueranbeter ferbft zerfieten in 
zwei Gelten; die eine zünbete das heilige Feuer in offenen 
Tempein an, wie zu Gallstismor (die Flamme des großen Kreis 
fe), zu Gall-Baille (die Flamme der Gemeinfhaft) u. f. w.; 
die andere umfchloß es im Sonnentburme (Turaghan) ober in 
niebrigen überwölbten Gebäuden, dergleichen die Boens, die Fels 
ten zu Gallserous u. f. w. Endlich findet derſelbe Thurm und 
derfelbe niebere viereckige Tempel ſich aud bei den Perfern, für 
weiche, wie überhaupt für die meiften fonft heidniſchen Voͤl⸗ 
fer — feuer oder Sonne ftets ein Hauptgegenftand der Anbe: 
tung war‘..’ 

„Die im 3. 1841 von den Herren Odell, Abel, Dadett, 
Wall, Horgan und MWindele geleiteten Forſchungen, in deren 
Folge neun ſolche Gebäude auf bad genauefte unterfucht worben 
find, baben zur Genüge berausgeftellt, daß mehre derfelben als 
Begräbnigpläge gedient haben. In ber Tiefe des Thurms zu 
Arbmore wurden bie Reſte zweier Skelette entdedt, die auf cis 
nem Lager von gefiebter Erde rubten. Darüber war eine feſt⸗ 
gefchlagene Flur, über biefer vier Reihen eng verbundener, gro: 
ser Steine und darüber eine andere Flur von glatt geebneter 
Subftanz. Diefe Sorgfalt und Vorſicht waren gewiß hochwich⸗ 
tigen Perfonen erwieſen, während der Mangel jeder Spur eines 
Sarars, eines Kreuzes, eines Ringes oder irgend eines Schmudts 
die Bermutbung begründen muß, daß die hier Beerdigten keine 
Ehriften waren. In der Ziefe des Thurms zu Glopne wurden 


brei Skelette und im Thurme auf ber Ram: Infel zu Antrim 
Überrefte menſchlicher Gebeine gefunden, aͤhmiche GEntbelungen 
aber neuertich im Thurme zu Roscrea von einem daſigen Hrn. 
Wall gemadt. Beim Aufgraben des Thurms zu Drombor ger 
langte man mehre Fuß unter einer Schicht Schutt, Erbe, Den: 
ſchenknochen, Hörner und Steine, auf melde intgefammt bie 
Einwirkung des Feuers zu erkennen war, zu einer feftgefchlage: 
nen Flur, aͤhnlich der in den Thuͤrmen zu Arbmore, Gloyne, 
Roscrea u. f. w. Unter dieſer fand fi ein Rager ſchwarzer, 
fettiger Erbe und unterhalb beffeiben, zu ebener Flaͤche mit dem 
Grundfteine, ein ziemlich unverfehrtes Skelett. (Die naturbifto: 
riſche Geſellſchaft zu Betfaft befitt einen Abguß des Schädele.) 
Was jedoch das Hridenthum diefer Gebäude über allen Zweifel 
erhebt, ift die Entdeckung einer Urne im Thurme zu Zimahor, 
ſowie das Auffinden von Urnenfragmenten in den Zbürmen zu 
Brechin und Abernethy in Schottland. In legtern lagen laut 
Angabe des Hrn Bla, Verf. einer „Geſchichte von Bredin‘, 
neben ben Bruchftüden einer Urne von grünem Thon Knochen 
unter flachen Steinen, fobaß hier in Einem Grabe Verbrennung 
und Beerdigung zufammentreffen, genau wie in den etrusfifchen 
Gräbern. Diefe Entdedungen rechtfertigen den Namen eines 
ber iriſchen Thuͤrme, Fertagh, der Begräbmißfeuerthurm, und 
bezeugen ihre nahe Verwandtſchaft mit den Nuraggi, dem Gozo: 
thurme, den Dagobas zu Geylon und andern, der Sonnenanbe: 
tung angebörigen Gebäuden des grauen Aluerthums.“ 
„Schließlich die Bemerkung, daß es in Irland einen my: 
thiſchen Helden der Architektur gibt, ben bie im Wolke umae: 
benden Legenden zum Baumeifter vieler jener feltfamen Gebäude 
maden. Sie nennen ihn den Goban Saer, und der Glaube 
ift, daß er auch außerhalb Irland als Baumeifter thätig geme: 
fen fei. ‚Der Rame dieſes imaginairen Wefend‘, ſchreibt Mrs. 
Hall, ‚wird leben, fo . bie Iren ihre eingeborene Sprache 
und in ihrer Ungelehrfamkeit die von ibm gelehrten Grundfäge 
ber Weisheit als Orakel bewahren werden Ich habe nicht bie 
Zeit erfahren, in weicher er gelebt, aber die Gage verfichert, in 
ber Kunft des Bauens babe er alle feine Zeitgenoffen übertrof: 
fen, und feibft in jenen Tagen der Finfternif, wo fogar nahe 
gelegene Länder wenig miteinander verkehrten, habe fein Rubm 
weit in ferne Lande gereicht‘.' 14. 





Literarifhe Notiz. 


Beitrag zur Dante:kiteratur. 


Einer der neueſten Bände des Compte-rendu von ben 
Arbeiten ber Ziberifchen Akademie zu Rom, der uns zu Geficht 
gekommen if, enthält einen beachtungswerthen Aufſatz über Ugo 
Foscolo's Commentar = Dante. Diefe geiftvole Kritit rührt 
aus der Feder bes Präfidenten der gebachten Akademie her. Der 
Gommentar felbft, der fünf Abtheilungen bilden follte, wurde durch 
ben Zob bes Verf. unterbrochen. Bios ber erſte Band it zu 
London, wo ſich Foscolo befanntiih mehre Jahre hindurch auf: 
bielt, erſchienen und umfaßt zwei Bände. Carlo Gazyola, der 
Verf. der Kritik, auf die wir aufmerkſam madyen, ſucht die Ans 
fit Boscolo’s zu widerlegen, daß nämlich ber einzige Zweck, ben 
Dante bei Abfaffung gehabt habe, eine beabfichtigte Reformation 
ber Kirchendisciplin und zum Theil wenigftens auch der Riten 
und Gebräude des Katholicismus geweſen fei. Diefe feltfame 
Anſicht, die von Gabr. Nofferti vertheibigt wird, findet im Au⸗ 
gemeinen in Italien nur geringen Ankticng. Außer diefem Auf⸗ 
fage finden wir in der erwähnten Cammlung der Denkfchriften 
biefer Akademie noch einige recht intereffante Abhandiungen, von 
denen wir eine „Betrachtung des Handels im Aügemeinn und 
der Handelsverbältniffe von Italien im Befondern” vom Vater 
Hyacinth von Ferrari und eine „Darftellung von ber Macht der 
religiöfen Ideen im Mittelatter” von Bartolomeo Pacca na: 
mentlidy berborbeben, . 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrib Brodbaud — Diud und Berlag von 8. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Über die Nothwendigkeit eines gefeßgebenden Ge: 
iehrtenvereind für Berbefferung und Fortbildung 
der deutſchen Sprache. 

Beſchluß aus Nr, 288.) 


Man meine nur nicht, daß ein zu errichtender deut: 
[here Gelehrtenverein ein treues Abbild des franzoͤſiſchen 
oder irgend «ines andern ausländifhen Vereins fein müffe. 
Er muß durchaus deutſch fein und die Mängel zu ver: 
beffern ftreben, die wir an jenen fremden Vereinen wahr: 
nehmen; er foll und kann freie Regung des Geiſtes nicht 
bemmen, fondern er kann fie vielmehr nur ermuntern 
durch allgemeine und öffentliche Beſprechung ſprachlicher 
Angelegenheiten. Er foll und kann dem Strome ber 
Sprache nicht Stiliftand gebieten, aber er fol ihn regeln 
und reinigen; er foll darüber wachen, daß reichliche Quel: 
in und Bäche in das Bett des Sprachſtroms geleitet 
werden, und wiederum, daß der Strom fich nicht zu weit 
und ungezügelt ausdehne und dadurch feine Xiefe ver: 
liere und am Ende gar verfiege. Die deutfche Gefammt: 
fprahe ſtroͤmt nicht mehr wie anfangs als Naturfprache 
im oben Laufe im hohen Gebirge, wo ihr die Natur 
ihren Weg vorfchreibt; fie ſtroͤmt jest in fruchtbaren Ebe⸗ 
nen ald gewaltiger Strom, der feine Kraft und Schön: 
heit verlieren fann, wenn man ihm felbft und frinen reis 
hen Zuflüffen nicht zu Hülfe komme. Diefe Zuflüffe, 
weiche ihm ein Gelehreenverein durchaus nicht abfchneis 
den, fondern vielmehr in möglichfter Fülle, nur geordnet, 
zuführen fol, find befonders Wörter, Wortformen und 
Wendungen aus den lebendigen Vollsmundarten aus 
dem Norden und Süden, aus dem Dften und Welten 
des deutſchen Vaterlandes, ſowie aus dem Kopfe und Der: 
zen begabter Männer entquollen. Einen Damm foll der 
Gelehrtenverein nur den trüben Waſſern entgegenfegen, 
melde, auf fremdem Sprachgebiete entquollen, unfern 
Sprachſtrom verunreinigen flatt ihn zu bereihern. Daß 
auch die auswärtigen Sprachvereine der freien Entwide: 
lung des Geiftes und ſomit' der Bildung neuer Wörter 
nit hinderlich find, bemeift z. B. der franzöfifche, der 
in jede neue Auflage feines Woͤrterbuchs eine Menge 
neuer Wörter aufgenommen hat, und der toscaniſche, der 
ſchon fehr früh von der urſpruͤnglich falſchen Auffaffung 


feiner Aufgabe zurüdtam. Darüber fagt 3. B. Leibnig 
(„Unvorgreiffliche Gedanken”, $. 18): 

&o hat auch bie Italiaͤniſche Gefellfchafft der Cruska ober 
des Beutel⸗Tuchs, welche die böfe Worte von den guten, wit 
die Kleyen vom feinen Mehl fcheiden wollen, durch allzu eckel⸗ 
baftes Verfahren ihres Zwecks nicht wenig verfehlet, und find 
baher bie igigen Glieder gezwungen mworben, bey ber leßten 
Ausgebung ihres Wörter « Buchs, viel Worte zur Hinterthür 
einzulaffen, bie man verbero ausgefchloffen; weil die Geſellſchafft 
anfangs gang Italien an bie Florentinifche Geſetze binden, und 
ben Gelehrten feibft allzu enge Schranken fegen mollen. Unb 
babe ich von einem vornehmen Glied derfelbigen, fo ſelbſt ein 
Klorentiner, geböret, daß er in feiner Jugend auch mit ſolchem 
Zoscanifchen Aberglauben behafftet gewefen, nunmehr aber ſich 
deſſen entfchättet babe. 

So dürfte namentlich auch eim deutfcher Gelehrten: 
verein niemals glauben, fertig zu fein, fondern er müßte 
immer von neuem beginnen und unaufhörlic wirken, 
denn die Hülfsquellen der deutſchen Sprache find uners 
fhöpftih. Gerade dadurch — wenn z. B. der Gelehr⸗ 
tenverein nad jedem Jahrzehnd eine neue Ausgabe von 
Wörterbuh und Sprachlehre lieferte — würde man jene 
Hülfsquellen erft recht Eennen lernen und es müßte ſehr 
erfreulich, anziehend und lehrreich fein, die regelmaͤßig 
fortfchreitende Ausbildung ber deutfchen Sprache verfols 
gen zu Bönnen, und der Eifer für die Mutterſprache, ges 
gen die man immer noch viel zu law ift, würde ſich im⸗ 
mer mehr fleigern, denn auch jedes befähigte Nichtmitglied 
eines Bereind wuͤrde feine Stimme abgeben und dadurch 
gleichfalls auf die Fortbildung der Sprache einwirken 
koͤnnen. 

Ich höre einen fernern Einwurf gegen einen geſetz⸗ 
gebenden Gelchrtenverein.. Man fragt: mie foll er ſich 
entfheidendes Anfehen erringen? Die Antwort ift 
einfah: Ein ſolcher Gelchrtenverein dürfte fih durchaus 
nicht von vornherein als einen gefeßgebenden ankün: 
digen; er müßte vielmehr ganz geräufchlo® zu wirken an= 
fangen; er würde fich aber bald allgemeine Geltung da⸗ 
durch verfchaffen, daß er von feiner Mothmwenbigkeit und 
von feiner Gediegenheit überzeugte. Nichte äußere Macht 
fann ihn erhalten, fondern nur er fich felbft durch innere 
Tüchtigkeit und Fortfchreiten mit der Zeit. Vom fran: 
zöfifchen und ſpaniſchen Gelehrtenvereine koͤnnte man 
leichte fagen, fie hatten fi nur dadurch Geltung ver 
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ſchafft, daß fie unter dem Schuge der Regierung und in 
der Hauptſtadt des Reichs entftanden; tie aber der ita: 
Kienifche Verein? Unter der Unzahl von ähnlichen Verei: 
nen bat er allein fi num faft drei Jahthunderte lang 
ale Gefeggeber behauptet, ungeachtet unter den verſchiede⸗ 
nen Landſchaften Staliens viel loderere Verbindung als un: 
ter den Deutfchen, felbft Haß und Zwietracht ſtattfindet. 
Alerdings müßte der deutfche Gelehrtenverein vom Staate, 
am beften von allen deutſchen Staaten unterftügt und er: 
halten werden, damit alle Mitglieder defjelben alle ihre Zeit 
und ihren ganzen Fleiß zum Beſten der deutſchen Sprache 
verwenden könnten. Und er bürfte feinen Sig nit in 
Wien oder Berlin oder Münden haben, fondern im in: 
nern Deutſchland, denn überall hat die Geſammtſprache 
vorzugsmeife in der Mitte des Landes ihren Sitz. 

Wenn mir alfo die Weiterbildung unferer Gefammt: 
fprache nicht der Willkür Einzelner, fondern der Sorgfalt 
einer Verbindung von Gelehrten, die nach einem beftimm: 
ten Plane und nady beftimmten, vom Volke anerfannten 
Grundfägen arbeiteten, anvertrauen wollten, fo wäre eine 
Hauptfrage, was nun eigentlich; diefelbe Geſellſchaft vor: 
zugsweife zu thun haben würde. Ich will dies nur mit 
wenigen flüchtigen Worten anzudeuten fuchen. 

Bor allen Dingen müßte fie die Werke des deutſchen 
Schriftenthums genau prüfen und bie durch ihre Schreib: 
art ausgezeichnerften ald Mufter zur Nachahmung hin: 
fielen. Auch diefe Mufterfchriften müßten fpradlich ge: 
nau geprüft und alles Tadelnswerthe im denfelben in bes 
fondern Abhandlungen gerügt und verbeffert werden. 

Sodann müßte die Sprachlehre genau durchgenom⸗ 
men, alle irrthuͤmlichen und fprahwidrigen Regeln, mit 
welchen uns Gortfhed, Adelung u. X. beſchenkt haben, 
berichtigt oder ausgeſchieden, bie zweifelhaften aber aus 
ben lebendigen Volksmundartten beftimmt entfdyieden wer: 
den. Auf diefe Vorarbeiten, melde vorläufig im einer 
Zeitſchrift zufammengeftellt werden könnten, damit fie all: 
gemeine Belprehung veranlaßten, würde ſich dann eine 
volftändige Spradlehre gründen. 

In einer ſolchen Spradlehre müßte namentlid eine 
fefte, allgemein gültige Schreibung, bie dann erft den 
folgen Namen Rehtfhreibung verdienen würde, fell: 
geftelle werden; auch Beihenfegung, Spibenmef: 
fung und Versbau müßten befonders berüdfichtigt 
werden. Die ganze Sprachlehre aber müßte fih auf 
Kenntniß aller lebendigen Volksmundarten ftügen. 

Eine Hauptaufgabe für einen ſolchen Verein wäre 
aber bie Sichtung und Bereicherung des Wortfhapes. 
Ale gemeine, wiberfinnig gebildete und fremde Wörter 
müßten ausgefchieden und dafür eine große Anzahl be: 
zeichnender und trefflider Ausdrüde aus den Volksmund⸗ 
arten aufgenommen werben, damit bie Geſammtſprache 
in der That Das werde, was ihr Begründer von ihr ver: 
fangte und was fie dem Weſen der Sprache nach fein 
fol: eim Inbegriff des Gediegenften und Schönften aus 
allen Lebendigen deuufhen Mundarten; erft dann wird 
fie für die Bewohner der Landfhaften nichts Fremdes und 
Todtes mehr fein, denn Alle werden in ihr ihre eigene 


Mundart wiederfinden. Auch biefe Berückſichtigung der 
Mundarten verlangte ſchon Leibnig (a. a. D. $. 32). 
Die Hauptaufgabe wäre alfo ein Wörterbuch, meldes 
zugleih aud die brauchbaren mundartlicen Wörter ent: 
hielte denn aud das von den Brüdern Grimm zu em 
martende Wörterbuch wird ſich auf die hochdeutſche Schrift: 
fprache beſchraͤnken. 

Es geht aus dem Gefagten hervor, daß die Mitglieder 
bes Dereins allen Gauen Deutſchlands amgehören und 
eine tuͤchtige Kenntniß aller lebenden Volksmundatten 
haben müßten. Dem jegt faft überall erwachten Streben 
nah Erforfhung und Ausbildung der Vollsmundarten 
fheint das Gefühl zum Grunde zu liegen, daß fie alk, 
in ein einheitliches Ganzes verſchmolzen, erſt die wahre 
deutfche Sprache bilden würden. Auguft Fuchs. 





Algerifhe Begetation. 

In der Sigung der Academie des sciences in Paris am 
10. Juli wurde ein Aufſat des Präfidenten der nach Algier zur 
Verfolgung botanifcher Zwecke abgefendeten Gommilffion, Bor 
de Et.:Wincent, vorgelefen, weldyer allgemeine Gefichtspunfte und 
Einzelheiten von größtem Intereffe darbietet, Wir tbeilm 
daraus Folgendes als das Wefenttichfte mit: 

...„.Deöfontaines’ „Flora atlantica‘ erregte fo viel Auffeben 
in ber gelehrten Welt, weit der Verf. 250 unbekannte Pflanzen: 
arten in folder Nähe von Europa entdeckt hatte. Faſt alle dire 
Arten bat man feitbem an andern Küften bes mittelländifcen 
Meeres aufgefunden, befonders an der Eüb: und DOftkante ber 
iberifchen Halbinfel, welche man als bas rechte Ufer eines breiten 
Stromes anfehen kann, beflen linkes Ufer Algerien fein wirbt. 
Die Analogie beider Landſtriche it fo auffallend, daß es jett 
nicht mehr zu kuͤhn ift, wenn man erwartet, nach vollendetet 
Erforſchung beider alle Unterſchiede in geologiſcher, zoologiſchet, 
botaniſcher und klimatiſcher Hinſicht völlig verſchwinden zu fehen- 
Schon vor langer Zeit, als ich bie afrikaniſche Kuͤſte nur erft 
dadurch kannte, daß ich fie von Anbalufiens Höhen und Kuͤſten 
aus gefehen hatte, machte ich auf die auffallende Ähnlichkeit 
beider kendſtriche aufmerkfam und fellte die Anſicht auf, If 
ber Meeredarm, der fie voneinander fcheidet, nicht immer ba 
gewefen. Der Gedanke, daß irgend einmal dort das Mer 
—* durchgebrochen, war ſchon von Andern, aber obne Br: 
weile bingeftellt; ich entnahm meine Beweife aus der Bergiei⸗ 
ung der beiden Gegenden gemeinfamen Raturverhältniffe” 

„Ic verfuchte damals zu bemeifen, daß bie Revolution, ber 
die von ben Alten fogenannten Derculesfäulen ibren Urſpreng 
verbanten, innerhalb Menſchengedenkens ftattgefunden haben 
müffe und nicht weit über die Zeit, weiche die Geſchichtſchreiber 
das heroifche Alter nennen, binauszuräden fein dürfte. Meine 
Erceurfionen in den I. 184043 baben mir Das beftätiat 
was ich früher vermutbet und in den 3. 1823 und 18 
öffentlich ausgefprochen habe." 

„Da feit A viele einzelne neue Gewaͤchſe Algeriens in 
Europa befannt geworben find, hielt man die Bekanntſchaft mit 
ber algerifchen Flora ſchon für erfchöpfend, aber es gab neh 
eine bedeutende Leſe zu balten und wir baben gegen 60 um 
befannte Phanerogamen aufgefunden, unter benen mebre wegen 
ihrer Schönheit in unfern Ziergärten Aufnahme verdienen An 
Krpptogamen find die drei Provinzen des franzöfifchen Afrika 
minder reich als an Phanerogamen. Die bumusreichen Thdter, 
bie Felsplatten, bie alten Baumftämme ſchmuͤcken fid dort nicht, 
wie an fo vielen andern Orten gleicher Breite, mit einer folden 
Menge von Karenkräutern, Mofen, Flechten, Schwämmen, einer 
dem warmen und feuchten Klima fonft eigenthümlichen Be 
getation. Die algerifche Luft ift wirkiich warm und feucht, man 
muß alfo den Mangei an Gewäͤchſen biefer Art, der vie 
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größer ift, als wir geglaubt hatten, aus anbern Urſachen als 
einer ichen T eit Algeriens herleiten. Die 
gandbrände, welche feit undenklichen Zeiten die Eingeborenen jedes 
Yatr gegen Ende des Sommers zu ftiften pflegen, ergeugen 
diefen Mangel, und biefe Brände würden mit der Zeit alles 
Pflangenieben vernichten, wenn nicht die Abminiftration endlich 
vorferglich Einhalt thaͤte. Einige Ausbeute an Kryptogamen 
bat ſich deffenungeadhtet ergeben und zwar an bevorzugten 
Stellen, welche von der herkoͤmmlichen Berwüftung verſchont 
btieben find. Worzüglich aber lieferte uns das Meer eine gute 
te im Gebiete der Hydrophytologie. Im biefem noch bunfeln 
Imeige der Wiſſenſchaft gelang ed, drei Gattungen (genus) 
feitzuftellen und nicht weniger als 400 Arten (species), von 
denen etwa 60 (die bisher nur unvollfommen befannt waren) 
Anfprudb auf Neuheit haben.” 

„Die barbareste Flora wird in der Vollſtaͤndigkeit, weiche 
unfer Katalog barbieten wird, genügen, um ben botanifchen 
Gharakter der Umgebungen des Mitteimeers mit Genauigfeit 
fehzuftelen. Diefer Katalog wird aud für einen wohlverftan: 
denen Aderbau von Rugen fein, denn wenn man weiß, was 
die drei Provinzen freimillig erzeugen, fo fann man daraus abs 
erhmen, was man ihrem Boden zumuthen barf. Es wird ſich 
zeigen, daß unfer afritanifcher Diftriet nicht, wie fo oft mit 
Empbafe deelamirt worden, ein erfchöpftes Sand if. Man 
wird vielmehr von ihm Weine fobern können, weldye mit ben 
ſpaniſchen, dem Mabeira, dem Ganarienfect wetteifern; er wird 
dın beften Tabad der Welt liefern, Baummolle, weldye die ames 
rilaniſche übertrifft, Cochenille von nicht geringerer Schönheit 
als die mericamifche, vortreffliches DI, Seide in folder Vol: 
fommenbeit, wie fie China nur immer befist, faft alte Früchte 
der Welt, und darunter mandje, die getrodnet eine bebeutende 
Ausfuhr geftatten werden, und viele andere Artikel. Der Gere: 
alien gar nicht zu gedenken, deren wir für fo viele Millionen 
am Schwarzen Meere boten, während fie in ber Berberei übers 
füffig nen; wo fie ihrer Qualität wegen von Alters her 

mt waren.’ > g 

„Die toftbaren Gerealien find ganz anders verbreitet in 
Arika, als der berüchtigte Flugſand es ift oder jemals war, von 
dem fo ſchreckliche Schitverungen nad Europa fommen und der 
ben Gegnern der algeriſchen Befigungen fo viel Stoff zu Declar 
mationen über bie Unbaltbarkeit berfelben liefert. Bewegliche 
Sandſchollen von brohendem und unbezwinglid fleriiem Cha⸗ 
taltet kommen nirgend vor, nicht einmal in der Wuͤſte; im 
Gegentheil, der Sand ift eine Geltenbeit, während man ihn für 
eine Randplage ausgegeben hat. Man findet ihn in Atgerien 
kur, wo in Meeresbuchten ſich einige Anſchwemmungen bilden, 
und Das, was an manchen ‚Küftenftellen einige Ahnlichkeit mit 
ihm bat, was man Dünen nennt, läßt fi an Ausbebnung und 
Höhe nicht im entfernteften mit ben Aufhäufungen veraleichen, 
die in vielen Strichen Norbbeutichlande, Hollands, Belgiens 
und fonderlih an der Küfte von Gascogne anzutreffen find. 
Rirgend ift mehhr fruchtbare Erde, nirgend in tiefern Lagen, 
nirgend beffer anzutreffen als in Algerien, wo ber Boden ſich 
dur zwei Drittel des Jahres mit der üppigften Begetation 
fhmüdt. Es iſt im Winter milder und im Sommer weniger 
deiß als irgendndo, wenn nicht in den Dunbstagen ein Sirocco 
mehre Stunden lang weht. Das Trinkwaſſer ift im Allgemeis 
nen frifch und überall vorbanden, wo nicht europäifdyer Vanda⸗ 
mus die zabfreihen Wafferteitungen, über deren Erhaltung 
die türkifhen Barbaren forgfam machten, zerträmmert und 
Dürre verurſachht hat ober Verfchlammungen, durd die dann 
auch die Luft vſerderbt worden iſt.“ 73. 
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Karl Gutzkow. 
Vermiſchte Schriften. Bon Karı Gutzkow. Drei Bänbe. 
Reipzig, Weber. 1542. 8. 4 Thir. 15 Nor. 

Diefem Buche gegenüber befinde ich mic als Kritiker 
in einer in der That kritiſchen Lage. Das Bud) bilder 
naͤmlich feine compacte Maffe, keine geordnete und zus 
fammenbängende Zruppenaufftellung; es hat kein Gentrum, 
alfo auch feinen rechten und linken Flügel; wo foll man 
es angreifen? Soll id das Centrum fprengen? ben rech— 
ten Fluͤgel im die Flanke nehmen? den linken umgeben? 
mich auf die Dperationdbafis werfen? Aber das Alles 
fehlt, an eine concentrirte Stellung, an eine Operations: 
baſis iſt gar nicht zu denken. Man bat nur eine Zirail: 
leurlinie vor fi), von einigem nachdruͤcklichen Geſchuͤtzfeuer 
gededt und unterftügt, Guerrillae und titoler Schügen, 
die im Buſche oder Geklüft verſteckt liegen und mit fcharf: 
grjogenen Büchfen gut zu zielen wiffen, gewandte und ges 
übte leichte Meiterei, die bald da bald dort anfpreugt, 
fiftige Freicorps, parthifche Meiterei und Kofadenfchwärme, 
melde felbft im Fliehen noch dem Feinde Abbruch zu thun 
und ihm den Sieg flreitig zu machen wiffen. 

Aber bin ich denn ein Gegner diefes Buchs oder will 
und muß ich e8 mit Gewalt fein? Ich glaube nicht. Ich 
demerke unter den bier aufgeflelten Truppen aud Bun: 
destruppen, für die ich und die mit mir fompathifiren, 
mit denen ich lieber ald gegen bie ich zu Felde zichen 
möchte. Mit einem Worte: ich babe an diefen Mifchs 
föriften beinahe mehr zu loben als auszufegen. Scheint 
mir der eine Auffas unbedeutend, unerquicklich, unwahr, 
fo Löfcht der folgende Aufſatz ducrch Inhalt und Form den 
unangenehmen Eindrud wieder aus; ſcheint mir jegt eine 
Anfiht gewagt, einfeitig und unhaltbar, fo überrafcht mid, 
die andere wieder um fo mehr durch ihre treffende Pointe 
oder durch geiftreiche Faſſung. Ja, es ift kaum ein nod 
fo unbebeutender oder veralteter Auffag im Buche, ber 
nicht durch irgend eine geiftreihe Wendung fruppirte und 
den Befer einigermaßen entſchaͤdigte. Gutzkow's Geiſt ift 
feiner Geſammtthaͤtigkeit nach aͤußerſt vielfeitig, indem es 
tum eine Erſcheinung im Gebiete des geiſtigen, politi⸗ 
ſchen, religioͤſen, ſocialen und literatiſchen Lebens gibt, an 
welchtt ſich fein Witz nicht übte, welche fein Geiſt nicht 
in feine KRreife bannte; aber er hat auch eine nur ihm 
eigenthumliche Manier, den Gegenftand feiner Betrachtung 
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fo lange hin und ber zu wenden, hin und ber zu ſchieben, 
zu nähern, zu entfernen, bis er die Seiten an ihm bers 
ausfinder, die feiner eigenthümlicyen Geiftesrichtung oder 
jeweiligen Abfichten entfprechen, bis er ihm im das gehörige 
Licht und an die Stelle feines Geſichtskreiſes gebracht bat, 
two er feiner individuellen Sehkraft am bequemften gegen⸗ 
übergeftelle if. Das Ding hat zwar noch manche andere 
Seiten, aber diefe eine Seite genügt Gutzkow, um daraus 
auf das Totale der Erfcheinung einen falfchen oder flich- 
haltigen oder der Wahrheit fih anndhernden Schluß zu 
madyen. Gelingt ihm das Erperiment nicht, der Erſchei⸗ 
nung innerhalb feines Sehkreifes eine Stelle zu geben, 
bleibe fie vielmehr außerhalb feines Geſichtskreiſes, fo ſeht 
er ſich wol eine gefchärfte oder getrübte Brille auf und 
meint nun: er fähe das Ding doch im rechten Lichte, 
Umfange und Wefen. Daher die große Vielfeitigkeit Gutz⸗ 
kow's bei aller Einfeitigkeit, daher feine merkwürdige Eins 
feitigkeit bei aller WVielfeitigkeit, daher fein keckes, Leichtfers 
tiges Abfpredyen über Dinge, die ſich ihm von felbft nicht 
näbern wollen, die er aber gemwaltfam an fich heranzieht, 
bie fih ihm auf Tod und Leben ergeben müffen, Es ift 
wie wenn man ein Weib, das fidy aus freier Meigung 
und in natürlicher Herzensinnigkeit nicht ergeben will und 
kann, aus blofem Ehrgeiz fo lange heftig und zudringlich 
beftürmt, bis es müde und matt und verwirrt fich dem 
Werber zum Opfer bringt; an ein natürlicdyes und offenes 
Berftändnig und inniges Ineinanderſchmelzen ift in ſol⸗ 
hen Fällen freilich nicht zu denken; hier iſt die Scheidung 
zur Ehe geworben, folglich muß die Ehe auch wieder zur 
Scheidung werden. Gutzkow's Geift kommt häufig zum 
Ziel, aber nicht wie die Kugel, welche in gerader Richtung 
durch die Luft fliege, fondern wie die bunte glitzernde 
Schlange, bie ſich in liſtigen Windungen am Boden bins 
ringelt und ſich jegt im fich felbit zufammenrolit, um ſich 
im nächften Augenblide aufzuſchnellen und ihren Raub zu 
faffen; aber faum weniger felten ſchleßt fein Witz über die 
Beute hinaus oder gar diefer felbit in den Rachen. Ich 
fehe freilich nicht ein, warum Gugtom über Alles und 
Jedes fprechen muß, obgleich ich ein Dauptmotiv in der 
elgenthuͤmlichen Stellung finde, welche der Medbacteur einer 
beutfchen belletriftifchen Zeitfchrift zu diefer wie zu feinem 
Publicum einnimmt Sein Publicum ift ein vielgefräßte 
ges nafchhafte® Ding; es will von Allem wiſſen, über 
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Alles benachrichtige und belehrt fein; wer ein Concert ges 
geben und fogar ein Freibillet gefpender hat, will darüber 
fo gut wie die Beſucher etwas Iefen; die legte neue Oper, 
das legte meue Trauerſpiel, das legte neue Luſtſpiel wol: 
len ebenfalls beſprochen fein; der Tiſch liege voll einge: 
fandter Blicher, die um fo mehr tecenfirt werben müflen, 
meil der Erlös daraus zu den Mevenuen des Redacteurs 
gehört ; eine literariſche Streitfahe, ein politiſches Ereig: 
ni, eine religiöfe Wirte, eine Kunftausftelung — jedes 
noch fo geringe Tagesbegebniß, jeder noch fo geringe 
Kuͤnſtler oder Schriftiteller ſtreckt flehend die Dinde aus, 
bittet, beſchwoͤrt, fleht und heult um Belprehung, um 
gütige Berüdfichtigung — und der arme Rebacteur muß 
über diefe taufenderlei Dinge wohl oder übel fein Urtheil 
abgeben; er muß über Philofophie und Theologie, über 
Politit und Staatswirthſchaft, über Kunft und Handwerk, 
über Gemälde und Statuen, über Vocal: und Inſtru—⸗ 
mentalmufit, über Schaufpielee und Sänger zu fprechen, 
auch wol bei eintretenden Mangel eine Novelle zu ſchrei⸗ 
ben wiffen, und da fein Honorar in der Regel nur ges 
ing und nicht hinreichend ift, um viele Mitarbeiter hal⸗ 
tem zu können, fieht er ſich gezwungen, diefe Menge von 
verfhiedenen Speifen, von deren Zubereitung er früher 
nicht. die geringfte Kenntniß hatte, felbit zu kochen und 
dem Publicum aufzutiſchen. Daher die Menge von Spei: 
fen, die aber alle mit einem und demfelben Gewürz, mit 
einer und berfelben Brühe zubereitet find! Dahetr diefe 
mwunderliche Vielſeitigkeit der jüngeren deutſchen Schrift: 
fteller! Daher diefes apodiktifche, anmaßende Urtheil, das 
fih in allen Sätteln gerecht, jede Branche für fich zuge: 
eitten meint! Guhzkow bat zwar eine gewiffe Selbſtaͤndig⸗ 
feit des Urtheild vor Vielen voraus, aber jene einfeltige 
Bielfeitigkeit, jene Anmafung find bei ihm in hohem 
Grade ausgefprohen. Er menge fih in Alles, er gudt 
in alle Töpfe, er muß über jede neue Erſcheinung jederlei 
Art fein entfcheidendes Urtheil abgeben; ec drängt ſich faſt 
gewaltfam jeder Thatſache, jeder Tagesmeinung, jedem 
Autor ald fchmetternde kritiſche Poſaune des jüngfien Ge: 
richts auf. Gutzkow laͤßt fi im der That mit einem 
Kofadenhäuptling vergleichen; es ſteht ibm eine ganze 
Horde leicht berittener, mit fpigen Ranzen verfehener Ge: 
danfen zu Gebote; nur theilt er fie in einzelne Schwärme; 
fprengt bald da bald dort an, macht bald da bald dort 
einen Angriff; ein Hurrab, ein Stoß mit der Zange! der 
Feind ſtutzt; aber raſch vertheilt fich der Schwarm wieder 
nad allen vier Winden, um dies nicht gerade imponi: 
sende, aber doch flimulirende und irritirende Kriegsſpiel 
an einem andern Punkte bes großen Schlachtgetummels 
unferer Zeit in gleicher Weife zu wiederholen. Es iſt 
ar, daß eine ſolche Kriegführung, wenn auch nicht im: 
mer von Mugen, doch ſtets von großem Intereſſe am ſich iſt. 

Es ift mit Recht bemerkt worden, daß Gutzkow in 
feinen Eritifchen Auffägen mehr oder weniger von perſoͤn⸗ 
lichen Zwecken ausgeht, wennſchon er geiſtreich und yes 
wandt genug ift, allgemeine Tendenzen vorzufchreiben und 
baburch dem gewöhnlichen Lefer zu taͤuſchen. Möglich, daß 
fi Gutzkow dabei felbft uͤberredet, er habe nichts Perſoͤn⸗ 


liches, ſondern nur das Allgemeine zum Zweck; eine ſolcht 
Selbftverbiendung und Selbftübrrredung ift gar nichts Un: 
erbörtes, befonders wenn Geift und Kenntniffe, eine von 
ber einen Seite. faft ſoſtematiſch überfütterte, von, den ans 
dern Seite vielſach umd oft ungerecht verletzte Eitelkeit, 
dann aber auch wirklich das echte und rechte Bewußiſein 
etwas Tuͤchtiges geleiftet zu haben, zur Bildung eines liter 
rarifhen Charakters zuſammenſchießen. Es har kaum Jer 
mand mehr unfertige Gegner, aber auch kaum Jemand 
mehr unbefonnene oder auf ded Gefeierten Sympathie ſpe— 
eulirende Kobredner gehabt al eben Gutzkow, in meiden 
einer feiner Partifane eine Vereinigung von Voltaire und 
Rouffeau finden. wollte, Ob er dies. Compliment mit Wider⸗ 
willen oder als eine ihm von rechtswegen gebührende Hul⸗ 
digung aufgenommen babe, weiß id nicht, glaube jedoch 
zu Ehren Gutzkow's das Erſtere. Er gehörte zu den mer 
nigen Jüngern, welde von der abfurden und halb poffen: 
haften Erfindung Menzel's, einzelne Namen in. einem 
splographirten Lorberkranze Über feinem Riteraturblaste auss 
zuſtellen, Nugen zogen, auch fein Name wurde auf diefe 
Weife geehrt, eine Ehre, womit hoͤchſtens ein fleißiger und 
geſitteter Schuibube zufrieden fein konnte, nicht ein Schrifts 
feier, der Über bloße Schulprämien und deutfch kleinlichen 
Fitlefanz hinaus fein ſollte. Aber Aufſehen erregen, Auf⸗ 
ſehen wm jeden Preis, wurde nun Gutzbow's Wahlſpruch 
und er fchrieb die „Wally“, über welche der kritiſche Stab 
bereits gebrochen ifl. Jetzt begann der Skandal mit feis 
nem frühen Meifter und Herm, mit Wolfgang Meng; 
jegt der pompbafte Aufruf an die deutſche Jugend, ber. 
beabſichtigten „Deutſchen Revue Manufeript. zu liefern; 
jegt die halb unfreimillige Theilnehmerſchaft am jungen 
Deutſchland; jegt das Verbot feiner Schriften, ſelbſt dee 
zukünftigen, freilich eine Mafregel, die, wie Einige bes 
haupten wollen, in einem wirklich gebildeten, gefitteten: 
und mit echtem Rechtsgefühl ausgeftatteten Lande nice 
wohl vorkommen kann, eine dazu nutzloſe Mafregel, da 
fie fidy nicht auf die Dauer duchführen lief, eine Mafs 
regel endlich, welche nur dazu diente, die Betroffenen mit 
einem Märtyrer und Heiligenſcheine zu umgeben umd ih⸗ 
nen hödftens für den Augenblick Verlegenheiten zu bereis 
ten, In diefem augenblidliden Embarras aber verloren 
die Herren Mitglieder des Jungen Deutfchlands, die Gott 
weiß wer zu Collegen gepteßt hatte, den Kopf und allen 
Takt, alen Sinn für Auſtand und Ordnung; fir fielen 
plöglic) übers umd untereinander her und führten für ihre 
Gegner und Verfolger ein ſeltſam ergögliches Schaufpiel 
auf, einen Hahnenkampf, bei weichem Feder an dem An: 
bern ſich die Sporen zu verdienen. trachtete und Jeder auf 
den Andern hinweiſen zu wollen. ſchien: Seht! ber Geſell 
da iſt an dem ganzen Unglüd ſchuld; ich habe nichts ges 
mein mit ihm; ich danke bir, Gott, daß ich nicht bin 
wie diefer! Während Wienbatg, feinem edein, männtichen 
und uneigennügigen Charakter gemäß, die nobelfte ‚Partie 
ermwählte und fich im. ein beredtes, vielfagendes 

huͤllte, that befonders Gutzkow das Ghegentheil, nicht bios, 
daf er den Pastifanen eines. berliner, Eollegen (welche frei⸗ 
lich auch mit dieſem bald zerfallen find) allerdings durch 


deren Gorrefpondenzen provocirt, bie Köpfe wuſch; fo res 
dere er ſich auch ein, im Leipzig beftehe eine Verſchwoͤrung 
gegen ihn, und begamn plöglih, einen leipziger Literaten 
nad dem andern, mas man fo nennt, abjumuden, Son: 
derbar! Chriſtian fieht Dans, Chriftoph, Gottlieb, Michel 
bäufig miteinander verkehren, weil ihre Gehöfte mehr beis 
einander liegen; er bildet ſich ein, fie verabredeten etwas 
wider. ihn; boshafte Menſchen beflätigen ibn in feinem 
Bahn ; plöglich fälle Chriftian heute den Hand, morgen 
den Ghriftopb , Übermorgen den Gottlicb und. uͤberüber⸗ 
morgen den Michel an, und nun mundert er ſich, daf die 
Leute gegen ihn aufftehen, während er doch felbft erſt die 
Clique geſchaffen hat. Man weiß, daß damals Gutzkow 
mit gang unliterariſchen Leuten, die ganz unliterariſche 
Skandalblaͤtter ſchtieben, in Gorrefpondenz ftand und die: 
fen heimifchen Zwiſchentraͤgern Alles glaubte, was feinen 
offenbar nicht bösherzigen, fondern blos hypochondriſchen 
und eiteln Wahn beftärten konnte. Dabei war ihm je: 
des Blatt, jeder neue Feuilletoniſt, die fidy irgendwie feis 
nee Intereffen annahmen und gegen feine wirklichen oder 
vermeintlichen Feinde zu Felde rüdten, willkommen; er 
etmunterte fie durch eine oder die andere leicht hingewor: 
fene Schmeichelei, während er die übrigen Journale, die 
zu feiner Fahne nicht geſchworen hatten, von feinem Stand» 
pumfe zur „ſchlechten Preſſe“ zählte. Am übelften waren 
bierbei Diejenigen daran, weldye in feinen und feiner fruͤ— 
been Genoffen Beftrebungen einen Fortſchritt der deutfchen 
literatur Überhaupt zu erkennen meinten und ſich biefer 
Richtung im einer oder der andern, nähern oder entferns 
tem Weile anfchloffen. An Wen follten ſich dieſe, da 
ale Bande gelöft waren, nun halten? Wem follten fie 
die Achtung zollen, die man verlangte und deren man 
fi doc fo wenig würdig zeigte? Wem follten fie ſich 
mit der Dingebung opfern, die zu fodern gerade diefe Par: 
tel, wenn überhaupt bier von einer Partei die Rede fein 
kann, ſich für berechtigt bielt? 

Laffen mir auch die Inconfequenzen Gutzkow's nicht 
unerwaͤhnt, die ebenfalld perfönliden Motiven ihre Ent: 
fiehung verdanten. Es gab eine Zeit, wo er bie 
Bühne aufzugeben anrieth, weil mit ihr fein ehren: 
volles Verhaͤltniß anzutnüpfen fei, während er jetzt das 
Theater zur Arena feines Talents ermwählt hat; wo er 
die Directionen und Regiffeure und Kuüͤnſtler mit Zorn 
und Spott verfolgte, während er ihmen jetzt die zartefte 
Aufmerkfamkeit widmet; mo er gegen die thränenreiche 
Sentimentalität zu Felde zog, während er fie jegt in feis 
nen Dramen häufig ald Hebel und Ihränenpreffe in Be: 
megung fegt. Und doc muß ich geſtehen, daß mir Gut: 
for gerade in feinen Dramen am: liebften geworden, weil 
er fi im biefen. befonnenen, oft pifanten und hoͤchſt in: 
treffanten - Gompofitionen, deren Mängel ich Tibrigens gar 
nicht verfenne, am meiften -objectinirt hat, manche Spuren 
gemüthvoller Auffaffung darlegt und fidy zu einem — 
freilich oft kuͤnſtelnden — Kuͤnſtler durchgebildet hat, Es 
gab ferner eine Zeit, mo er fidy ſelbſt das Zeugniß flellte, 
der Sprecher und Herold jeder frrien Entwidelung, na: 
mentlich der Preffeeipeit zu. fein, mährend er jegt offen 


ausgeſptochen hat, wir feien für eine unbedingte : Preffteis 
beit. nicht; reif. Denkt. bierbei. Gutzkow an. die, Journale 
und Journaliften, die fih an feinem literarifchen Charak⸗ 
ter zu vergreifen wagten, am die in Bezug auf ihm 
„ſchlechte Preffe‘‘, die er, wenn er die Mache dazu bätte, 
ohne Zmeifel felbft duch Gewaltmaßtegeln unterbrüden 
würde? Oder fiebt er ein, daß bei Gewährung der Pre: 
freiheie größere Intereffen das Echo feines Namens, das 
in fo vielen Journalen ertönt, verdrängen würden? Wie 
viele Peine Journale — die belletriftifchen insbefondere; 
den „Telegraph“ mit eingefchloffen — würden von ben 
größern politiihen Journalen verſchlungen werden, mie viele 
Heine Journaliften und Feuilletoniften, die jegt felbft die 
Freiheit der Preffe begehren, und nidyt ahnen, daß die Ges. 
währung derfeiben ihre eigene Exiſtenz gefährden müßte, 
nicht miehe zu Morte fommen, weil fie kein Organ mehr 
für ihre zerſtuͤckten Anſichten hätten! Und bier haben uns 
fere Regierungen einen Zingerzeig! Alle die kleinen Prices 
leien und Sticheleien, weldye jest am meiflen geniten, 
würden ein Ende nehmen durch die großartigere Organis 
fation der politifhen Zeitungen, zumal da dann der Daupts 
ftoff des Ärgerniſſes, wovon eine fo große Anzahl von 
Jounaliſten zehrt, audgerottet wäre. Iſt man aber der 
Anſicht, die allerdings viel für ſich hat, daß die Gemäh: 
tung der Preßfteiheit fo lange unthunlich ift, fo lange das 
conftitutionnelle Leben nicht auf jedem oder wenigſtens den 
meiften Punkten des deutſchen Waterlandes zu Blut und 
Fleiſch der Nation geworden ift und ſchoͤpferiſch alle Ele— 
mente des Staats durchdringt und beberrfcht, fo ſchweige 
man und fpredye wenigftens nicht gegen diefen mächtigen 
Factor, man lege wenigftens nicht einen Hemmſchuh vor 
die Mäder des Wagens, weil man fürchtet, er möchte zu 
fhnell laufen; man gebe mwenigitens dem Gegner nicht 
fetbft die Waffe in die Hand, die er gerade in biefem 
Falle fo vorzüglih zu gebrauden weiß, Und nun am 
Schluſſe diefer allgemeinen Betrachtung noch Eins. Als 
Gutzkow feinen komifhen Roman ‚„‚Bater Blafedom 
ſchtieb oder ehe er ihn noch gefchrieben und nachdem er 
ihn gefchrieben und Bez mit feinem komiſchen Roman 
ein ausgebreiteted Publicum in Deutſchland gefunden 
hatte, war das Ceterum censeo, Bozium esse delen- 
dum! fein Aufruhefchrei, fein Krieggruf. Und mer das 
mals in Deutſchland fi im komiſchen Roman verſuchte 
— mas vielleicht gerade in der Zeit lag —, von dem fags 
ten Gutzkow's Partifane: cr habe ſich erfreche, mit Gutz⸗ 
fow concurriren zu wollen, oder Vater Gutzkow ſelbſt 
fagte: das habe ich mit meinem „Vater Blaſedow“ nicht 
gewollt! Und Gutzkow hat den jungen dramatifchen Dich: 
teen die Bahn yebroden, und Gutzkow Hat in Deutfche 
land den komifhen Roman gefchaffen, und. Gutzkow hat 
das moderne deutſche Drama begründet und Gutzkow hat 
den Deutfhen die Augen über Ludwig Philipp geöffnet, 
und Gutzkow hat Dies gethan, und Gutzkow hat Jenes 
offenbart! So rief, fo Ereifchte, fo ſchnurtte und hurrte 
es aus diefem und jenem Winkel der ihm zu Gebote ſte— 


henden „guten Preſſe“! 
(Die Yertfegung ſelgt.) 
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Collection des principaux €comomistes, Tome I: Les 
&eonomistes financiers du I8ieme siöcle, par Eug. 
Daire, Paris 1843, 

VBorliegender erfter Band einer umfaffenden Sammlung 
der widptigften Schriften über Rationaldfonomie enthält bier 
jenigen Abhandlungen von Vauban, Boisguillebert, Lam, Melon 
und Dutot, die auf finanziele Fragen Bezug haben. Sie 
fallen alle in die erfte Hälfte bes vorigen Jahrhunderts, benn 
felbft die „Reflexions politiques sur le commerce et les fi- 
nances”, die den Schluß diefes Theils bilden, find fchon 1738, 
alfo faft 20 Jahre vor der Bildung ber phyſiokratiſchen Schule 
Duesnay’s erfchienen. Diefe Sammlung nimmt in mebr als 
einer Beziehung ein lebhaftes Intereſſe in Anfprud. Der 
Herausgeber bat ſich nicht begnügt, bie Werke der angeführten 
Schriftfteller nach den beften Ausgaben, die oft fehe felten find, 
abbruden zu laffen, fondern er hat die Mühe nicht geſcheut, 
wo noch Sriginaihandſchriften vorhanden waren, ben Zert, ber 
oft bedeutende Entftellungen erlitten hat, nad denfelben zu bes 
richtigen. Auf diefe Art ift e6 ihm gelungen, oft ganz neue 
Stellen zu geben, die in allen bisherigen Ausgaben fehlten. 
&o erhalten wir in der Schrift von Vauban („Projer d'une 
dime royale’‘), die befonders um deswillen von fo großer Wich⸗ 
tigkeit ift, weil man in ihr einen Bit in das Elend bei 
Volks thun kann, das in den Werfen feiner Beitgenoffen mei: 
ftens vom Glanze bes prächtigen Hofes überftrahlt und verbedt 
wird, ein neues Gapitel, das bis jegt ganz unbekannt geblieben 
war. Sehr dankenswerth ift ferner der Abbrud ber „Me&meires 
sur les monnaies’ und der „Lettres sur le nouveau systeme” 
von Sam, da biefelben ſehr felten geworden find und in ber 
Gefammtausgabe von 170 gänzlich fehlen. Der Werth diefer 
Sammlung wird burd die biographifhen Einteitungen und bie 
erläuternden Anmerkungen, in benen ber Verf. ftets das rechte 
Map zu treffen weiß, nicht wenig erhöht. Er entfaltet darin 
eine große Beleſenheit und einen praftifden ruhigen Blid. 

enn es überhaupt intereffant und beiehrend und für ben 

Rationatöfonomen unerlaßlich ift, die Werte ber angeführten 

Publiciſten, von denen faft jeder im ber Wiffenfhaft Epoche 

gemacht hat, zu berüdfichtigen, fo gewinnt das Studium ders 

feiben no an Bedeutung, wenn man fie in chronologiſcher 

Reihenfolge, wie ſie in dieſer Sammlung geordnet ſind, uͤber⸗ 

blitt. So allein befommt man einen wahren Begriff vom 

Entwicelungsaange, den die Wiffenfhaft durdlaufen bat. In 

diefer Beziehung verdienen bie Kinanzfchriftfteler des vorigen 

Zahrhunderts befondere Beachtung. Sie find es, die in Frank⸗ 

reich zuerst den Rationalreichthum zu fihern gefuht haben. 

Aber ibr Blick war noch befchränft und fie konnten nur eine 

Beine Neibe von Thatſachen überfchauen. Indeſſen erheiſchten 

die finanziellen Schwierigkeiten, die Ludwig XIV. feinen Rach⸗ 

folgern als (Erbe hinterließ, ſchleunige Abhülfe und wirkſame 

Mafregeln. Neue Verfuche wurden nötig, und wenn fie aud) 

in der Mirftichfeit nicht ſelten fehlichlugen und ihren Zweck 

verfehlten, fo hatte die Miffenfchaft doch wenigftens immer 
einen Gewinn davon, Wenn aud) jegt, wo der Staattöfonomie 
ganz andere Ausfichten eröffnet find, uns die Ideenkreiſe ber 

Theoretiker des vorigen Jahrhunderts fehr beichränft vorfommen 

mögen, fo darf man body nicht aus dem Auge verlieren, daß 

die Wiſſenſchaft diefe engern Kreiſe durdjlaufen mußte, um bei 
dem Standpunkte anzulanaen, den fie jegt erreicht bat. Dauban, 

Boisquillebert, Lam u. A. mußten erft die Bahn brechen, ebe 

Quesnay und Smith fommen konnten, 

Wir hoffen, daß die Sammlung, die auf cine fo würdige 
Weife eröffnet ift, auf gieiche Art fortgeführt wird und daß fie 
die Beachtung finden möge, die fie verdient. Bereits find 
außer dem erften Bande auch einige der fpätern Theile erfchienen, 
die befonders umfaffendere Werfe enthalten, welche zwar ſchon 
allgemeiner befannt find, aber deffenungeachtet in diefer Bibtiothet 
nicht fehlen durften. So enthält der vierte Band den eriten 


Theil von dem berühmten Werte von X. Gmith über ben 
Rationalreicgthum, gu dem Blanqui eine intereffante Einteitung 
gegeben bat. Der achte, neunte und zehnte Band, bie glei: 
falls bie Preffe verlaffen haben, umfafferf den „Cours complet” 
und ben „Trait& d’&conomie politique‘ von Say. 6. 





Notiz. 


teritograpbie. 

Wie gute und umfaffende lateinifhe Lexika wir aud ber 
figen, fo ift es doch keinem Philotogen unbetannt, daß aud auf 
diefem Gebiete noch gar viel zu leiften if. Aber biefe Arbeiten 
find —— und nehmen ſchon wegen ihres Umfangs faſt ein 
ganzes Menfchenaiter in Anſpruch, weshalb denn auch verhält: 
nifmäßig nur wenige Philologen ihre Thaͤtigkeit der Lexikogra⸗ 
pbie widmen. Um fo erfreulicher ift es, daß ein, durch Feine 
Bearbeitungen der Gicteronifhen Reben, des Juftin und anderer 
GStaffiter hinlaͤnglich bekannter, gründlicher Latiniſt, der Pros 
feffor Dr. Benede zu Pofen, nunmehr im Stande ift, die Früchte 
eines zwanzigjäprigen Fleißes auf biefem Gebiete dem pbilole: 
gifdyen Publicum vorzulegen. Bon dieſem Geiebrten wird näm: 
lich nädjftens ein großes kritiſch-lateiniſches kerikon erſcheinen, 
das an Umfang alle vorhandenen berartigen Werke übertrifft 
und ſich von allen andern weſentlich unterfcheider. Abgefeben / 
von dem Reichthum des Materials, welches der Verf. durch eine 
zwanzigjährige forgfältige Sammlung gewonnnen, bat fid 
derfelbe in der That die hoͤchſte Aufgabe der Lerifograpbie 
geftellt und allen Elementen berfelben vollftändig zu ges 
nügen geftrebt. Ref. hat das Manufcript in Händen gehabt 
und kann dem Fleiße des Autors feine hoͤchſte Anerkennung 
nicht verfagen. Jeder einzelne Artikel enthält bie vollftändige 
Gelchichte des vorliegenden Wortes von ben früheften Zeiten bis 
u den fpäteften herunter, Dabei ift der Verf. den Angaben 
einer Vorgänger niemals auf Treu und Glauben gefolgt, Ton: 
dern überall felbftprüfend zu Werke gegangen, und bat an 
zweifeihaften Stellen immer die beſſern Handſchriften zu Ratbe 
gezogen. Nach Fefiftellung feiner urſpruͤnglichen Bedeutung ift 
jedes Wort nach feinem eigentlihen und uneigentlihen Ge— 
brauche forgfältig entwidelt, mit genauer Angabe des Lebens 
alters, mit Darlegung ber grammatiichen Werbindungen und 
Genftructionen , mit Angabe des poetiſchen und profailden Ges 
brauchs und mit Angabe der ſynonymiſchen Unterſchiede. Zus 
gleich ift bei den einzelnen Theilen der Entwidelung überall 
auf die Interpreten zu ben einzelnen Stellen verwiefen worden. 
Ref. macht daher alle Philologen auf dies wichtige Werk, bas 
ſich einmal wieder als ein Denkmal deutſchen Bienenfleißes bes 
währen wird, aufmerffam, und glaubt vorausfegen zu dürfen, 
daß es bei feinem Erſcheinen fi des allgemeinen Beifalls zu 
erfreuen haben werde. 83, 





Literarifhe Anzeige. 
JIntereſſaute Reuigkeit! 


In meinem Verlage iſt neu erſchienen und in allen Buch⸗ 
banblungen zu erbalten:: 


Canean 
eines deutſchen Edelmanns. 


Zweiter Cheil. 
Gr. 12, Geh. 1 Thlt. 24 Nor. 
Der erfte Theil erfchien 1841 zu demfelben Preife, 


Reipzig, im October 1843. 
SF. A. Brockhaus. 
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Mittwod, 





Karl Gutzkkow. 

(Bortfegung aus Nr. 290, ) 

Dies das allgemeine Bid von Gugfom, das, mie ich 
denke, in ziemlich ſchatfen Umeiffen bervorfpringt. Sollte 
das Portrait nicht vollkommen aͤhnlich fein, fo trage ich 
nicht die Schuld, fondern Der, der mir dazu gefeflen bat. 
Es iſt eine alte Erfahrung, daf ein Portrait in der Me: 
gel ein ernfteres und mürrifcheres Anfehen bat als bie 
dargeftelite Petſon, meil diefe während des langen Sitzens 
unmwilltürlik eine ernfihafteree Miene macht, als etwa bei 
Tafel, im Gefpräcd oder einem geliebten Gegenftande ge: 
gentiber. Ich kann num nicht dafür, daß Gutzkow mäh: 
rend feines ziemlich langen literarifhen Lebens mir ſtets 
fo hppochondrifch, gallig, von unerfättlichem Ehrgeiz ge: 
nagt erfchienen iſt; vielleicht mag er gemürhlicher fein als 
er ſich gibt. Ich verkenne nicht, daß man dafür mancher: 
kei Entſchuldigungsgruͤnde aufbringen kann. Ein deutfcher 
Literat führe in Deutſchland allerdings kein fo herrliches 
Reben als Gott in Frankreich ; daher ift es wol auch zu 
erflären, wenn Deine, obgleich nicht gerade ein Gott, nad) 
Frankreich gegangen ift, um wenigſtens wie «in Gott in 
Frankreich herrlich und in Freuden leben zu können, Die 
deutfchen Literaten find von Daus aus unzweifelhaft meift 
fehr gemuͤthliche Menfchen; mer feine literarifhen Angeles 
genheiten aber ernfter nimmt als der bloße Spaßmadher, 
mer fi in die politifche, religiöfe und literarifche Tages: 
debatte einläßt, wer ſich zugleich zue Productivitaͤt gedrängt 
fühlt und doch gejmungen ift, von der Kanzel eines Your: 
nald kritifche Sermone und Strafpredigten zu halten, und 
dabri — jest ein faft unmoͤglicher Fall — nicht das les 
bensluftige und humaoriftifche Chriftenthum eines Abraham 
a Sancta Clara befigt, der kann auf die Dauer einem 
griesgrämigen Mismuth, einer verbitterten Stimmung nicht 
entgehen, oder man nenne mir Einen, ber zu der bezeich⸗ 
neten Gattung von Literaten gehört und dieſer Werbitte: 
rung gänzlich entgangen märe; ja, es iſt dies jegt in 
Deurfchland gerade ein Symptom für diejenigen Literaten, 
die etwas Edleres wollen, nad etwas Höherm ftreben 
ald die große Mehrzahl, weldye bloße Unterhaltungs> und 
Spafmacherkünfte treibt und fo vergnügt ift wie ein mohl: 
genaͤhrter Kattunhändler in feiner Bude, wenn feine 
Waate guten Abfag findet und die Stunde naht, mo er 
mit Seinesgleihen im Wirthshauſe ein Schoͤppchen Bier 
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und eine geiftreiche Partie Schafskopf fpielen 
kann. in deutſcher Literat der bezeichneten noblern Gat⸗ 
tung bat, außer mit fi, nody mit der Geſellſchaft, dem 
Staat, der Kirche, den Genforen, den Verlegen, der $laus 
beit des Publicums und Gott weiß noch womit zu kämpfen; 
fo entfteht, fo mädhft die Verbitterung, und die folge da⸗ 
von iſt kritiſche Unfrieblichkeit, Zank mit feinen Gollegen, 
mofür man ihn wieder bedient, Zerfallenheit mit ſich, mit 
Gott und der ganzen Welt. Ich will dies Gemälde nicht 
weiter, nicht bis ins Detail ausmalen; die Mehrzahl met 
ner Leſer würde mich doch nicht verftehen noch verftchen 
wollen; aber wer ein wahres und erfchütterndes Gemälde 
eines Literaten von gutem und edlem Kern haben will, 
der Iefe die betreffende Stelle in Carlyle's „Leben Schil⸗ 
ler's“z was der einfichtsvolle und warm fühlende Brite 
dort Über die Machtfeiten des Literatenthums fagt, mird 
doppelt auf den fo fehr ifolirt ftehenden, mit den Nothduͤrften 
des Lebens ringenden, vom Staat beargmohnten, von der 
Societät bemitleideten, von dem Volt unbegriffenen deut: 
[hen Eiteraten paffen, der im eigentlichen edlern Sinne 
des Worts Literat ift. Ohne zu den Zerriffenen zu gehören, 
wird man fi do, wenn man gegen fich aufrichtig fein 
will, diefe im Kreuzfeuer fo vieler feindlichen Gemwalten 
feitzuhaltende Stellung nicht verhehlen können. Allerdings 
mag es dem gewöhnliden Sinn auffallen, daß bie 
Scriftfteller ſelbſt, ſtatt ſich geaenfeitig in ihren Vorthei⸗ 
len und Zwecken zu fördern, eher davon das Gegentheil 
thun und fi einer den andern unter der Schere einer 
oft nur zu bittern und ruͤckſichtsloſen Kritik halten. Wie 
wir aber die Dinge überhaupt ernft, oft nur allzu ernft 
nehmen, fo nehmen wir auch Einer den Andern ernſt; 
hierzu fommt eine gewiffe reizbare, empfindliche, bis zum 
Meide ſich fleigernde Stimmung, die den Deutfchen eigen 
ift, etwas aus unfern kleinlichen Verhältniffen überhaupt 
bervorgehendes Klatſchſuͤchtiges, wie es namentlich bei dem 
Franzoſen nicht heimiſch ift, die ihrer Witterkeit hoͤchſtens 
in eimem pitanten, gefälligen Bonmot oder Galembourg 
Luft machen, wo wir, oft um eine Müde wegzuſcheuchen, 
ganze Batterien des fchmwerfälligften und bitterften Ernſtes 
fpiefen laffen. Dem Engländer hitft über ſolche Ärgerniſſe 
leicht und fchnell fein gefunder Humor hinweg, der uns 
im Leben und Schreiben, menigftens jetzt, faſt gänzlich 
fehlt. Der Eine ſpricht einen leifen Tadel aus, der Ans 
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dere antwortet empfindlich, Jener replicirt num [dom be: 
leidigend, Dieſer wird hierauf nadhdrüdlid grob, und fo 
waͤchſt, was erft eine Schneeflode war, zur Lawine an, 
fo wird ein Riß, der erft mit der Hand zugededit werben 
konnte, zu einer Kluft, welche ein ganzes Menſchenleben 
nicht meht auszufüllen vermag, Wo eine Rakete, eine 
Leuchtkugel des Witzes ausreichen würde, werfen wir Bom: 
ben und Granaten des Zoms und Ingrimms. Doch bat 
auch diefe nahdrüdtihe Manier ihr Gutes, und ohne 
feine handgreifliche ruͤckſichtsloſe Grobheit würde 5. B. Lu: 
ther fein Reformationswerk ſchwerlich fo vollkommen ducdy: 
gefegt haben. Verkennen wir daher bei Gutzkow nicht, 
daß er, leidenſchaftlich, wie jeder Schriftitellee von Haufe 
aus, ehrgeizig, wie jeder Autor fein darf und fein muß, 
auf der Angriffelinie fland und fleht, wo jeder Gegenan: 
geiff bis zu einem Grade erhigen kann, da die Schlacht 
zu einem Handgemenge Einzelner wird und der Feldhert 
fi) ploͤtzlich in eine Lage verfegt fieht, wo nur noch feine 
perſoͤnliche Tapferkeit, nicht fein taktiſches Talent, das 
Treffen, wenn aud nicht mehr zu feiner Feldherrnehte, 
doch halbwegs noch zu feiner Soldatenehre entſcheiden 
kann. So it es häufig gefcheben, daß ein General im 
Getümmel wie ein Örenadier und gemeiner Soldat gefody 
sen bat. Die Kriegsgeſchichte freilih erkennt diefen Mo: 
ment gerade nicht für feinen glängendften an, aber der ge: 
meine Mann bewundert ihn dafür. 

Ich habe mic in diefen „Vermiſchten Schriften” Gutz⸗ 
kow's eine große Menge Stellen angezeigt, bald da bald 
dort eine Seite eingekniffen, eine große Zahl Gutzkow'⸗ 
fer Gedantenfpäne zur Beſprechung zurechtgelegt, die 
theild dazu dienen konnten, das oben aufgeftellte Charaf: 
terbild duch Beweiſe zu rechtfertigen und zu gloffiren, 
theils aber und der größern Zahl nad mir von ntereffe, 
Bedeutung und beberzigenswerther Wahrheit zu fein ſchie⸗ 
nen. Aber ich habe mir durch meine allgemeine Betrach⸗ 
tung den Raum verengt, hoffe jedoch, daß fie für den 
Lofer von größerem Intereſſe fein wird als eine betaillirte 
Kritik der einzelnen Auffäge diefer Sammlung, worin der 
Verf. oft auf wenigen Seiten Gegenitände und Erfdei: 
nungen abfertigt, über die man, wollte man fie erſchoͤ— 
pfen, oft ebenfo viel Bände ſchreiben könnte, Kurz ge: 
fagt, der Verf. hat hier feinen „Zelegrapben” im MWefent: 
lichen noch einmal abgedrudt; und warum nicht? iſt doch 
aud) der alte „Moniteur” in Frankreich wieder abgedrudt 
und neu aufgelegt worden, und der „Telegraph“ ift mes 
nigftens ein „Moniteur” für die innere Geſchichte Gutz⸗ 
tow's. Wer Gutzkow's Verehrer ift, möge ſich alfo aus 
Freundſchaft die Mühe nochmaligen Lefens nicht verbries 
Ben laffen. Ich kann Gutzkow für diefe Sammlung nicht 
tadeln, obgleich ich weiß, was ſich gegen eine foldhe Bü: 
chermachetei einwenden läßt, indem dazu entweder eine bes 
deutende Eitelkeit oder ein ausgefprochener pecuniairer Ges 
werböfinn oder beide zugleich gehören. Aber man muß 
billig fein! Geld verdienen ift überhaupt der Wahlſpruch 
unferer Zeitz Geld it Talent, Geld ift Bildung, Geld 
iſt Sittlichkeit, Geld ift Ruhm und Ehre. Mit der län: 
geen Dauer des Friedens, der den Sinn für Aufopferung 


und Selbftentäußerung tilyt, waͤchſt natürlih die Neigung 
zur Bequemlichkeit und zum Gewinn. Jeder fpeculiet 
auf feine Gaben und mit feinen Gaben; wie man er: 
mworben, danah frage man nicht mehr, wenn es nur 
nicht in gar zu auffallend gegen Sitte, Recht und Geſetz 
verftoßender Weife geſchieht; man ſchilt Denjenigen einem 
Marren, der zum Erwerb zu unpraktifdy oder zu redlih und 
gewiffenhaft it, Denjenigen einen Lumpen, der nicht zu 
erwerben gewußt hat. Der Erwerbsfinn ift das Talent, 
ift das Genie unferer Zage; alles Übrige ift untergeordnet. 
Fragt, da wir bier bei einem fpeculativen Schriftfteller 
ftehen, manden reihen Buchhändler, mwodurd er den 
Reichthum erwarb, der ihn zu einem geachteten Bürger 
gemacht, fein Daus zum Glanze erhoben hat! Viellelcht 
bat er nichts für die deutfche Literatur gethan, vieleicht 
ihr wefentlidy gefchadet, vielleicht reducirte fih das Prin: 
cip, auf dem feine Verlagsthätigkeit berubte, auf die elende 
Anficht, nur Spectatelfhriften, nur Laͤrm machende Schrif⸗ 
ten verfprächen einen einträglihen Gewinn; vielleidyt {pe 
eulirte er, gegen oder wenigitens ohne feine Überzeugung, 
auf den Zaged: und Mobdeliberalismus; vielleicht half er 
mit einem Wuſte von Überfegungen feichter, lasciver, un: 
ſittlicher franzöjifcher Romane den Geſchmack des Publis 
cums verderben, das Gedeihen der national» deutfchen Li: 
teratur erdrüden — aber er ift ein guter puͤnktlichet Zah⸗ 
ler, erfüllt getreu feine bürgerlichen Pflichten, er zahlt in 
die Armenkaffe, er traͤnkt und fpeift an feiner Tafel Sol: 
die, welche Trank und Speife aus eigenen Mitteln be: 
ſtreiten koͤnnen, er ift ein liebensmwürdiger, geachteter, ge: 
feierteer Mann; aber fragt um Gotteswillen nicht die 
Schriftſteller, die Überfeger und Überſetzerinnen, beſucht 
fie nicht zur Machtzeit in ihrer ſtillen Klaufe, fragt nicht, 
wie und wo fie heute getafelt haben, wie und wo fie 
morgen tafeln werden, ſcheltet fie nicht um den vergnüg: 
ten Abend, den fie fi heute machen, um die heitern 
Stunden, deren fie fo fehr bedürfen — fie werden fie mor⸗ 
gen fhon mit Reue und doppelt angefttengter Arbeit büs 
Ben, fie werden, wenn fie einen Tag gefchwelgt, drei Tage 
dafür darben, wenn fie heute Herr ihrer felbft geweſen 
find, morgen und übermorgen und überlbermorgen doppelt 
Leibeigene fein müffen! Fragt nicht die großen Kaufleute, 
bie großen Fabriknerren, die großen Maͤkler und Specu⸗ 
lanten, wie fie durch Schweiß und Blut der in ihrem 
Solde Stehenden zu Anfehen und Reichthum gelangt find 
Fragt den Diplomaten nicht, auf welche Weife er zu feinem 
großen Grundbefig gefommen ift und wie er ihn ver: 
mehrt! Alte Höhen, alle Ziefen find von diefer Erwerbs: 
luft, von diefer weichlichen Neigung zur Pracht und Be: 
quemlichkeit dutchdrungen. Wo gibt es jegt noch einen 
Staatsmann, einen Feldheren, umeigennügig wie Arijtides, 
Phocion oder Epaminondas, der nur Einen Rod hatte 
und zu Haufe bleiben mußte, wenn er ausgebeffert wurde! 
Wo gibt es jegt noch einen Superintendenten, General: 
fuperintendenten oder Gonfiftorialrath, der fein Chriſten⸗ 
thum nicht mit dem Princip des Wohllebens und des 
Gewinns zu verbinden wüßte, der nicht im der Kirche die 
Leute ermahnte, fein mäßig zu leben und grobe Kleider 
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zu tragen, während eine reichbeflellte Tafel zu Haufe fei: 
ner wartet, der nicht den Umgang mit einem Apoftel 
Chrifti vermeiden würde, weil fein Gewand ſo aͤrmlich, 
feine Lebensart fo einfach, fo niedrig, fo gar nicht vor 
mehm? Es ift fo und kann nicht anders fein; und wer 
wollte dieſe Speculanten darum bemeiden, die von dem 
Dämon der Erwerbs: und Gewinnſucht taͤglich und ſtuͤnd⸗ 
lich geſtachelt, beunrubigt, bie zu ihren glaͤnzenden Tafel: 
fceuden verfolgt, durch jeden drohenden Verluſt geſchteckt, 
durch jeden im Ausficht geftellten Gewinn zu einer krampf⸗ 
baft unrubigen Tätigkeit getrieben werden? Iſt das Geld 
der Gott, fo ift es auch der Teufel unferer Zeit, und der 
Dimmel, den der Reichthum gewährt, wird von den bun: 
kein Schlagfhatten der Hölle werdüftert. Wer verargt es 
aber nun einem Schriftfteller, wenn er einen Miſchmaſch 
von Auffägen dem Drude übergibt, fobald er einen Wer: 
teger dazu gefunden und vielleicht aud die Ausſicht hat, 
dazu ein Publieum, wenn auch ein noch fo geringes, fo: 
gar in diefem oder jenem Journale Anerkennung, in dies 
ſem oder jenem Herzen, wenn auch nidyt bei der Mach: 
weit, Anklang zu finden? Unfere genialften Mater fd: 
men ſich nicht, auf Beſtellung und Bezahlung für Ka: 
fender und Illuſtrationswerke Zeihnungen zu fertigen, die 
mit diefen Schriften bald verloren und vergeffen fein wer: 
den, und der lange nicht fo gut bezahlte und belohnte 
deutſche Schriftfteller follte Bedenken tragen, Sammel: 
fchriften wie dieſe Gutzkow'ſche fi honoriren und druden 
zu laffen, blos um der Anklage der zu fpeculativen Bü: 
Ayermacherei zu entgehen? 
2 (Die Fortfegung folgt. ) 





Zur Statiftif der parifer Kunftfammlungen. 
Das Kupferftihcabinet in ber königliden 
Bibliotbel. 

Das genaue Verzeichniß der Blätter aller Art, welche bie 
Kupferftihfammiung in der königlichen Bibliothek zu Paris 
ausmaden, ift ein überaus verbienftliches und nügliches Merk, 
wodurch es allein mögtich wird, eime überſicht zu gewinnen über 
die unermeßtihen Reichthuͤmer, welche diefe Sammlung enthält, 
und über die unendliden Hülfsmittel, die fie der Wiſſenſchaft, 
Kunft und Induſtrie barbietet. Diefe unlängft vollendete Arbeit, 
die der Worfteher des Gabinets, Hr. Duchtene der Ältere, die 
Güte hatte, uns zur Einſicht mitzutheilen, ift eingig in ihrer 
Art und bedarf keines weitern Gommentars; die Zahlen fpre: 
en bier mit ber ihnen ei rg * 

fi ‚ auf bie Anlage ammlung gl ata 
gg hd Bemerkungen in Betreff des veränderten 
Giaffificationsfoftems wollen wir vorausfhiden. j 

In der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts bewirkte die 
ausftießtih dem Sammeln von Runfttrümmern bes Altertbums 
zugemanbdte @iebhaberei, daß man ſich aus Kupferftihen wenig 
machte. Weder Bembo nod ber Cardinal Ridolfi, berühmte 
damalige Sammler, verbanden dergleichen mit ihren Medaillen 
büchern und Handſchriften, die fie mit großem Koftenaufwand 
anhäuften, und die koftbaren Blätter von Marc Anton und Als 
brecht Dürer gingen fortwährend nur Kuͤnſtlern durch bie Hände 
und kamen bios in Künftterwerkftätten herum, ohne in ben Lieb⸗ 
babercabineten liegen zu bleiben. Gegen Ende bes Jahrhuns 
derts werben nur drei Sammlungen von Kupferftiden nambaft 
gemacht: bie Sammlung des Wafari zu 4, das Gabinet 
des P. v. Praun in Nürnberg und bie Sammlung bes Glaube 
Maugis zu Paris. Leptere wurbe bad Worbild ber königlichen 


Rupferftihfammlung in der Bibliothek zu Paris. Glaube Mau: 
gie, Abt vom Saints Ambroife, Beichtoater der Königin Luife 
von Lothringen, der Gemahlin Heinrich'a III., und fpäter Xi: 
mofenier ber Königin Maria von Medici, war zu feiner Zeit 
der eifrigfte Kupferftichliebhaber, und da er wenig Mitbewerber 
hatte, fo gr. es ibm in einer Reihe von 40 Jahren du 

——— Muͤhen und weitverzweigte Verbindungen eine herr: 
liche Sammlung zu bilden, mit deren teſtem und fels 
tenftem Beftande fi nad feinem Tode das Gabinet bes Jean 
de Orme, Leibarztes der Königin, bereicherte. Diefes Gabinet 
faufte Michel de Marolles, Abt von Willelain, für 1000 ouis- 
bor, eine damals ziemtidy erhebliche Summe, und vereinigte da: 
mit fo Bieles, was er ſelbſt an Kupferftichen befaß, daß bie 
bedeutendfte Sammlung zufammentam, die je ein Privatmann 
—— zu befeffen und die zu damaliger Zeit nicht Ihres⸗ 

n hatte. 

Im 3. 1667, als Golbert die Sammlung bes Michel de 
Marolies ankaufen ließ, beſtand dieſelbe aus 123,400 Stichen 
in 40 meift in zothen Maroquin prächtig eingebundenen Baͤn⸗ 
den mit Goldſchnitt. Gin Jahr vorher war das Verzeichniß 
davon erſchienen. Die neuerworbenen Schäge blieben lange ben 
gedruckten Buͤchern einverleibt, ohne ein beſonderes Anhängfel 
ber koͤniglichen Bibliothek — Im J. 1670 kamen 
hierzu in 24 Bänden die Werke der großen franzoͤſiſchen Ku: 
pferftecher des 17. Zahrhunderts, eines Anton Maffon, Robert 
Nanteuil u. X. und fpäter bie Werke von Drevet, Xubran, 
Dorigny, Edelinck, Reclere u. %. Im 3. 1711 wurden 8000 
Blätter aus der Sammlung des Hrn. von Glairembaut ange: 
kauft. Roc in bemfeiben Jahre vermachte Br. von Baignieres 
feine werthvolle Kupferftihfammiung an das Gabinet des Kö— 
nigs, und ſchon im folgenden Jahre brachte ein Regat des Hrn, 
Clement wieber 18, Blätter binzu. Im 5. IT31 wurde 
das mehr als 80,000 Stiche enthaltende Gabinet des Marſchalls 
von Beringben von beffen Sohne, dem Biſchof von Puch, ge: 
kauft und 1753 die 80 Bände ſtarke Sammlung des Marfchalls 
von Urelles eingetaufht. Im I. 1765 erhielt die königliche 
Sammlung durch das Vermächtniß des Grafen Caylus einen 
anfehnlidyen Zuwachs, und zu allen biefen —— kamen 
werthvolle Ankaͤufe aus freiet Hand 1770 bei Hrn. Begon und 
auf dem Auctionewege bei ber Verſteigerung von Mariette's 
Sammiung 1775. Das Übrige that bie anbaltende Fürforge 
ber Directoren, die feit 150 Jahren biefem Gabinete vorftanden 
und feine Gelegenheit verfäumten, daffelbe zu bereichern, 

Lange befolgte man in bdiefem Gabinet die Giaffification 
nad) dem Deinede'fchen Syſtem, weiches jebody wegen der Men 
ber vielerlei Blätter und bei den mannichfaitigen Zuflüffen mi 
mehr ausreichen wollte. Das Heinecke ſche Soſtem zu Grunde 
legend, vermehrte Hr. Duchesne bie alten Il Giaffen auf 4 
mit einer Reihe von Unterabtpeilungen und bezeichnete jede Glaffe 
mit einem großen Anfangsbudftaben, jede Unterabtheilung mit 
einem Meinen Buchſtaben und jebes Blatt mit einer Rummer, 
mworunter es in ber Unterabtheilung, zu mweider es gehört, eins 
getragen ift. 

—2 ——— —— nach " neuen —* 
tion aufgenommen ; Unterabtheilungen find ben, 
weil ihre Zahl, die fi) auf 122 beiäuft, ganz wiuketie ift. 

Am 1. Jan. 1841, zur Zeit ber letzten Inventariumsaufs 
nahme, befanden ſich im Kupferſtichcabinet ber koͤniglichen Bi: 
bliothet zu Paris: 


Städte. 

A. Galerie: und Gabinetöwerke in 507 Wänden . . 36,194 
B. Kupferftiche nach den Malerſchulen bes Suͤdens 

Statiens und Spaniens, in 21T Bänden. . 19,507 


In den Unterabtheitungen diefer Claſſe findet man: 
das Merk des Leonardo da Binci 187 Gtäde. 
= bes Michel Angelo . . 494 P 


: = BRafael’s . 3,778 ⸗ 
e Ziland -» 2 0. 7173 . 
⸗ s Balvator Röfad . . 3 s 


©. Kupferſtiche nach den Malerfchulen des Nordens, 
Deutfchlands, Dollands, Englands . » - » -» 
In ben Unterabtheilungen dieſer Glaffe ift einge: 
Er 7 rt 
Rembrandt’s, Originals 
⸗ Rembrandt's, Copien . 767 
⸗ ⸗ — J—— — 
des Ban Dych1,056 
Die Werke der deutſchen, niederlaͤndiſchen und enge 
tifchen Schule begreifen 255 Baͤnde. 

D. Kupferſtiche nach Meiftern ber franzöftfchen Schule 
— Fe PRIRTEZEN . 
den Unterabtheilungen ee Glaffe beträg 

das Werk des Nicolas Pouffin 907 &t ch. 
er Wet Watteau'd . 2 
Kupferftiche, nad) Stechern verſchiedenet Sqien, 
Zeiten und Laͤnder grordnet, in 741 Bänden . 
In den unterabtheilungen dieſer unermeßlich reichen 
Glaffe bemerkt man folgende Poſten: 
die Sammlung der Niellen belaͤuft 


m... 


32,755 


. 182,306 


fih uf . 65 Stüde 
dad Wert — Baccio Balbini 08 P 
D : bes Meifters von 1466 130 = 
s s» Martin Schongauer's . 105 ⸗ 
» Sörael’s von Medein 194 ⸗ 
eg Anton’d . - 503 , 
s B no bi Venezia 290 s 
, , Sr 2 afone .., 65 . 
⸗ ⸗ J. Smith . » 352 ⸗ 
—8 Eſtienne de eobne, 
Boeriot u. ſ. w. 832 s 
⸗ des Thomas be Leu und 
Leonard Gautier . 959 
8 des Jacques Gallot, Ori ⸗ 
ginate und Gopien . 2,498 = 
s » des Abrabam Boffe . 1,752 . 
F. Biätter — Sculpturen in 9 Banden . . - 9,685 
G : Alterthämern in 263 Bänden . . 35,315 
H. Bauwerken in 358 Bänden . 36,850 
I. Peoftafäe un und mathematiſche Wiffenfchaften in * 
J. Raturgeſchichte 350 Binden —— 39,901 
K. Werke über Unterricht im er Be im Bedten, 
Zangen, Reiten u. ſ. w. in 1 235,388 


Kartenfpiele zählt man bier 1504. 

L. Werte über verfchiedene Gewerbe in 193 Bänden 
” diefer Glaffe findet man über: 
eugfabritation - . + 4,040 Stüde, 
——* und Juwelierarbeit . 2,937 : 
= Encpkiopädien in 202 Bänden 
N. Portraits aus allen Zeiten und Ländern in 440 
ben 


u art RED BU a 


" Bän 
In diefer Abtbeilung find —— an 


Bildniſſen von Heinrich IV 360 Stüde 
: von Ludwig XIV. 531 s 
s von Napoleon . 433 , 


O Trachten aller Art, in 486 Bänden 
er —558 — Trachten —— ſich "auf 


P. sine £ itnifenfdatn, Kalenderwappen x. 

— — eſchichte in 17i Bänden . 
* Die Baht up auf Feamörtge Geſchichte bezuͤglichen 
Stiche betraͤgt 14,397 Stuͤcke. 








22,887 
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U. Materifche Reifebefpreibungen in 165 Bänden . 11 
V. Zopograpbie in 64 Bänden » » =» +... 1 
X. Atlaffe in 103 Bänden 703 
F — — Malerbiograpbien, Kataloge x x. 


Diefe ungeheure Kup 
niebrigen und unfdeinbaren 3 choß 
bliothekgebaͤudes aufbewahrt. Sehr loblich iſt die 
Revolution aufgekommene ge eine Reibe ber 
— der groͤßten Kupferſtecher aller Schulen und 

—2* dung dieſer —* bis * ee —* 
und Rahmen an ben en aufau 
huf die fchönften und befterhaltenen 
daß dadurch jeder auch nur neugierige 
fege ift, die vorzüglichiten — ** der 
nen zu lernen. Die Sammlung iſt für die und 
heimiſchen zwei Tage in jeder 8 für den arbeitenden 
ter und flubirenden Kunftfreund aber alle 
Zeichner, jebem Liebhaber wird das verlangte 
Kupferblatt ohne Umftände mit der größten 
gelegt, und dabei zur Wohlerhaltung berfelben alle 
—— ig Alec geftattet, Se den zum Arbeiten ange 

rachten Pulten ungen un —— mn. 
dien, wozu Rahmen mit Glas und fonfti ink 
reitfchaft fteben, um bie gefoderten Blätter darunter zu & 
und vor Beſchaͤdigung zu —— Wer bie Werke der 
ten großen Frangöfifcen Kup des 17. und 18, 
hunderts in ihrer vollen ring äh muß fie bier 
ben, und bier kann ſich jeder Kunſtkenner — 53 — 
ed die Franzoſen im Kupferſtechen den N wg 
Ei baben, fo gern ich diefen auch in ibrer bie * 
oilkommenheit gebrachten Schab⸗ und Schwarzkunſt allı &r 
rechtigkeit widerfahren laſſe. 


(Der Beſchiuß folgt.) 
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Literarifche Notizen aus Engtand. _ Pe 


Die Gollier'fhe Ausgabe von Shakfpeares 
poems’’ ift nunmehr mit bem adıten Bande, melder ı 
und Kleopatra”, „Sumbeline”, „Perikles“ und bie 


enthält, befchtoffen. Die Anmerkungen des | 
übrigens einen correcten Text forafältig h : 
bat, geben für eine „Bollsausgabe” (popu u 

in das Detail des Eritifchen Apparats ein, an beffen —8 


mebr hiſtoriſches Material zur Erlaͤuterung ſchwieriger 
wuͤnſchen ſollte 2; 


——— —— — — ⁊ I, 1x 

Unter dem Zitel „Paritan discipline tracts’’ ift cin Bier 
abbrud der wilden Pampblets besonnen worben, 
Ausgang des 16. Jahrhunderts den — Sen Bei 
zwiſchen den Diffenters und der Kirche bezeichneten, bee 
Umfturge von Altar und Thron endete, Das erfie- 
en und enthält einen Tractat des Martin 
„An epistle to the terrible priests of the con 


Bon Ghaucer’s „Poetical works” hat Hr. 
fehr genaue und faubere Ausgabe in einem Bande, 
Tyrwhittſchen, beforgt. 






Blätter 


für 


literarifde 


Unterhaltung. 








Karl Gutzko w. 
( Bortfegung aus Nr. 291.) 

Aber die Sammlung biefer Gutzkow'ſchen Auffäge hat 
auch ihren eigenthuͤmlichen Werth; es ift darin viel Geift 
weftreut, der bald da bald dort wie entzündetes Pulver 
erplodirt; es ift mancher beherzigenswerthe Auffag aus den 
bereitö vergeffenen Nummern des „Telegraphen“ für eine 
längere Dauer in dieſe an mannichfaltigen Stoffen Liber: 
fluß Habenden Bände hinuͤbergerettet und translocirt wor: 
den, wie man mol -auf einer Auction von altem Meubs 
lesgeruͤmpel immer noch Brauchbares genug findet, um 
damit ein Wohn-, wenn auc gerade kein Pracht: und 
Staatszimmer, leidlich bübfh auszuſtatten. ine ganze 
Reihe merkwuͤrdiger Erſchelnungen aus den lehtvergange: 
nen Fahren wird unſerm Gebächtniß wieder zur Werfli: 
gung geftellt, und hierbei ift es mir nur auffallend, wie 
fo manches Ereigniß, fo manche Perfönlichkeit, fo manche 
Schrift, die und damals wichtig und hoͤchſt bedrutungs: 
voll erfchien, jest faſt vergeffen it, ſodaß wir uns bie 
Augen verwundert reiben wie bei dem Anblid einer Per: 
fon, bie uns bekannt vorkommt, ohne daß mir wiſſen, 
mo mir fie zuerft gefehen und in welchem Verhaͤltniß fie 
damals zu uns geftanden. Wie viele Erſcheinungen leben 
fi) doch jegt im vier oder fünf Jahren ab, weil fie ohne 
etlatant nachwirkende, charakteriſtiſch hervortretende Fol: 
gen bliebern! 

Der erſte Band, um doch Etwas vom Inhalt des 
Buchs zu ſagen, trägt den Titel: „Öffentliches Leben in 
Deutfhland, 1838 — 42.” Die erften Aufſaͤtze betref: 
fen die koͤlner Wirren, die Hermes’fche Lehre, die Streit: 
friften zwiſchen Leo und Goͤrres, Leo und die Degelianer, 
Hierauf folgt Gutzkow's bekanntes und biplomatifh gut 
geſchtiebenes Sendfchreiben an den Fürften zu Soims:Lid. 
So weit ift noch Alles gut. Was fol, was will, was 
bezweckt aber jegt noch ber 30 Seiten lange Bericht über 
das Guternbergs : Album von Daltaus, welcher bie Eleinfte 
Bagatelle oft in mehr Zeilen befpricht, als die Bagatelle 
Zeiten enthielt? Es laufen dabei manche Maivetäten uns 
tee, 3. B. wenn Gutzkow die Ehre der Belletriften den 
Phiologen gegenüber dadurch gerettet glaubt, daß Echter: 
meyer ein Paar artige Iateinifche Verſe beifteuerte. Als 
ob Echtermeyer Das wäre, was mir im engern Sinne 
Bellerrift nennen, oder ald ob Hermann und Boͤckh deshalb 


19. October 1843, 





Reſpect vor den Belletriften befommen müßten, weil eis 
ner von ihnen durch einige hübfche Lateinifche Verſe dar⸗ 
that, daß er eine gelehrte Schulbildung genofjen und in 
Prima den Gradus ad Parnassum tüchtig zu Rathe ger 
zogen hat. Das Gefchnatter von Gänfen rettete zwar das 
Capitol, aber das Geſchnatter einiger lateinifcher Verſe 
wird das Capitol des Beltetriftenthbums, wenn es in Ges 
fahre kommen follte, nicht retten tönnen, wenn wir felbft 
als wachſame Soldaten und Vertreter des Volksgeiſtes 
unfer Heiligthum nicht hüten. Merkwirdig bleibt noch, 
daß Gutzkow feine intimern Freunde von damals bei dies 
fer Gelegenheit in dichte Lorbern huͤllt, fo Dingelſtedt, 
Wihl, Beurmann, Uffo Horn, von dem es heißt: „Uffo 
Horn laͤßt Gutenberg dramatiſch auftreten und legt ihm 
Worte vol Schwung und Erhabenheit in den Mund. 
Hom hat für flammende Gedantenmalerei ein feltenes 
Talent; es weht in feinen Morten wie Sturmmwind, feine 
Berfe find Melodie, nicht gerade claffiih wie bei Mozart, 
aber voll Mark und Leidenfhaft wie das Trema Bizan- 
zio Donizetti's.“ So ſpricht man allenfalls über die Kos 
ryphaͤen der Poefie, über Goethe oder Schiller, nicht über 
Ufo Horn; man fördert dadurch einen jungen talemtvollen 
Schriftfteller nicht und ſchadet ihm nur bei dem Publie 
cum, wie ein Marktfchreier zuletzt feinen Pillen, die er 
als ein Arcanum ausruft, während fie doch nur aus une 
ſchuldigem Kuchenteige beftehen. Ganz anders dagegen 
lautet Gutzkow's Urtheil über die Beifteuer derjenigen Aus 
toren, mit denen er gerade damals auf einem gefpannten 
Fuße lebte, fo über Munde, Kühne, Varnhagen von Enfe 
u. A. Ein ziemlich weitlaͤufiges Tagebuch aus Berlin 
beſchaͤftigt fi vorzugsmeife mit dortigen Theaterzuſtaͤnden. 
Ich fürchte, daß das Buhlen um das Theater der Cha⸗ 
rakterentwickelung vieler unferer jüngern Autoren und Did: 
ter weſentlich geſchadet hat, und mehr noch in der Bus 
kunft ſchaden wird; ich nenne hier Gutzkow ſelbſt, Mofen, 
Laube, in jüngfter Zeit Kühne, Wie viel feines Innern 
Kerns und Welend muß man der Bühne aufopfern ! 
Welche Rüdfichten nehmen! Welche Schlangenwindungen 
in der Kritik einfchlagen! Melde Lammgeduld der Zaͤhlg⸗ 
keit der Directionen entgegenfegen! Welche Rundreifen bei 
den Bühnen, welche höftiche Viſiten bei den fogenannten 
barftellenden Künftiern und Künftierinnen, welche Zuges 
fländniffe den Hofbühnen machen! Um bie gefunfene 
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Bühne emporzuheben, hält Gutzkow mit Eduard Devrimt 
die Einrichtung einer Theaterakademie, einer AB E: Schule 
für die Schaufpieler, für das geeignetfte Mitte. Ich 
zweifle, ob es fo probat fei, ald man annimmt ; aber es 
würde bier zu weit führen, ‚meine Zweifel auseinanderzus 
ſeten und mit Grlinden zu belegen. Gutzkow äußert: 


„‚Gorreggio beſuchte allerdings feine Akademie, aber er 


batte, ehe er Bilder malte, Toͤpfe gemalt.” Gut! ber 
Schaufpieler malt auch im Beginn feiner Laufbahn Toͤpfe, 
wenn er erft ſtumme Rollen, iente, Trabanten, Bauer: 
rüpel u. f. w. fpielt. Der legte Auffag dieſes Bandes 
Deutſchlands Gegenwart” erſcheint mir, trotz der fpielens 
den Eintheilung dee deutſchen hervorragenden Geiſter in 
Broden: und Alpengeifter, ziemlich unerheblich. 

Von geringerm Intereſſe ift der zweite Band, der 
zum größten Theile aus leichthin gemorfenen kritiſchen 
Skingen beſteht. Welches Intereffe follen „Stridjtrumpf: 
Sritiken”, wie der Verf. eine Portion derſelben felbft nennt, 
der detaillicende „„ Bericht Über den Mufenalmanady für 
1841”, das „Sendſchreiben an Ufo Horn” u. f. w. für 
uns no haben? Es find eine Menge Gerichte hier auf: 
getragen, viele davon find wuͤrzhaft und pikant, aber fie 
fättigen weder im Einzelnen nod in der Gefammtheit, 
und oft, wenn es uns gerade am beften ſchmeckt, wird 
und die Schüffel vor dem Lüftern gemahten Munde hin: 
weggezogen. Nur einige Bemerkungen! Gutzkow fertigt 
in einem Artikel mit der Überſchrift „Werirrungen“: Mill: 
tomm’s „Europamüden” und Clemens’ „Bei Nacht und 
Mebel” in einer Weiſe ab, welche den Kritiker in der 
ſchteckenden Geftatt eines Nachrichters und Abdeders er: 
fheinen läßt. Ich mag, befonders bei dem perfönlicdhen 
BVerhättniß, in dem ich zu dem Verf. der „Europamüden” 
ſtehe, dieſen Roman nicht rechtfertigen und vertheidigen, 
aber einmal fcheint es hart, wenn Schriftfteller, die im 
J. 1842 vielleicht weit über ihre Veritrungen vom J. 
1838 hinaus find, plöglid dem über fie ergangenen Ur: 
theild« und Verdammungsſptuch noch einmal in einem 
Buche abgedrudt finden müffen ; es fcheint ferner hart, 
wenn man bdiefe zwei aus einer Menge Verittter auf 
Gerathewohl herausgreift, gerade wie ein Schullehrer an 
einem Schulbuben ein Erempel zu flatuiren pflegt, um 
eime ganze Glaffe zu fchreden; endlich frage ih, ob fol 
gende Stelle einen Eritifhen Takt, Ton und Gefhmad 
beweife: „Willkomm ift mir wie Einer, der noch nie ges 
liebt hat, dem aber ein unbändiger Reiz verzehrt, dem er 
wieder den Muth nicht hat, den Bügel ſchießen zu laſſen. 
Seine Phantafien haben Ähnlichkeit mit denen feiner 
Mönche, die ihren Geſchlechtstrieb unterbrüden müfjen.” 
Diefen Ton nenne id, nad meiner innigften Überzeus 
gung, undeitifd; gemein. Bei einem kritiſchen Ftagment 
über Strauß überrafchte mich die Vorftellung, zu der ich 
mich veranlaßt fühlte, wie ſchnell unfere Gelebritäten im 
Laufe weniger Jahre in dem Hintergrund gedrängt, ver: 
geffen, wie ein Blatt, welches der Herbſtwind vor ſich 
bertreibt, im den Erbboden der Zeit eingemühlt find. Das 
mals, als Gutzkow feinen Auffag fehried, wurde Strauß 
als der zweite Luther ausgerufen — und was iſt er jegt? 


Er hat fih wie Sulla von ber Zummelftätte der Debatte 
zurüßgezogen und kann zu feiner Gemahlin, der frübem 
Sängerin Schebeft, mit demfelben Rechte wie Sulla fa: 
gen: „Weib, thu mir die Blätter meines Lorberkranjes 
an den Braten!” Nicht weil die „Hauliſchen Jahrbücher” 
von ihm abfielen, nicht weil nad der Meinung‘ derfeiben 
Jahrbücyer Bruno Bauer, nebft Bruder, und Feuerdach 
ihn überflügelt, überboten, befeitigt hatten, nicht weit er 
von Gelehrten widerlegt, von Belletriften angefeindet, durch 
eine Revolution von der ziricher Univerfität verdrängt 
wurde, nein! nicht darum ift Strauß in den Hintergrund 
getreten, nicht darum find feine Beftrebungen ohne erficht: 
liche Folgen geblieben, fondern weil er, kritiſch und gelehrt, 
ohne leidenſchaftliche Yufwallung, ohne begeifternde Wärme, 
ohne hinreißende fchöpferifhe Kraft, nur im der ariſtokra— 
tiſchen Intelligenz wurzelte und der foftematifche und kri⸗ 
tifhe Ausdrud ihrer Anfihten und Meinungen war. 
Thoren, melde da glauben, eine politifche Revolution, 
eine religiöfe Reformation laffe fi in der gelehrten Melt, 
im Salon, auf dem fonnigen, aber eistalten und vegeta⸗ 
tionslofen Gipfel der Geſellſchaft abfpirlen; nein, ihr müßt 
die Fäden weiter unten anlegen, mit der populairen Be: 
redtſamkeit, mit der furchtloſen Tapferkeit, mit der charat: 
tervollen Entſchiedenheit eines Reformators wie Luther auf 
die Maffe wirken, zum Kerzen des Volks fprechen, es er: 
wärmen, entzünden, eine neue Weit entdecken oder mit 
genialer Kraft heraufbeſchwoͤren, ftatt einfach zu fagen, bie 
alte Welt tauge nichts, flatt die bloße Megation als Met: 
tungeboot in die ſchwankende, geheim gährende Woge der 
Beit hinabzulaffen. Und ein folder Reformator thut ums 
wahrlich noth! Bleibt vornehm, bleibt kritiſch, bleibt ne: 
gativ — ihr könnt ja nicht anders fein —, aber ruft nur 
nicht in eitler Selbftverblendung, daß, weil ihre euch eini⸗ 
germaßen mit Anftand von Seite der ariſtokratiſchen Kri— 
tie and Ufer gerettet habt, die Übrige Welt auch nicht 
mehr im Naffen fige; und um biefe zu retten, werdet ibe 
nicht die Finger naß machen, aus Furcht, es koͤnne das 
tan einiger plebejifher Schlamm und Schmuz figen blei⸗ 
ben! Das Strauß'ſche Drama hat fi, wie man voraus— 
fehen Eonnte, ganz modern Luftfpielartig abgewickelt. Es 
mar durchaus modern, daß er nicht, allen Gefahren Frog 
bietend, nach Zürich ging, daß er fogar ein Abflandsgeld 
in Empfang nahm, daß er ſich ſchließlich in den wind⸗ 
ſtillen Hafen einer gemüthlichen Ehe mit einer liebens⸗ 
würdigen Sängerin zuruckzog. Wie ganz anders ericheint 
uns Luther, wenn er feine Theſes anſchlug, die paͤpſiliche 
Bulle verbrannte, in Worms auf Tod und Beben vor 
Kaiſer und Rei fprah und mit kuͤhnem Entſchluß ge: 
rade eine Monne zu feinem ehelichen Meibe wählte, Ich 
tadle David Strauß an ſich in Peiner Weiſe und in kei: 
ner Rüdficht, ich beſchuldige ihn durchaus nicht einer um: 
chriſtlichen Lehre, eines unchriſtlichen Wandels, ich finde, 
daß er, wenn auch Fein ganzer Mann, doch ein ganz mo: 
derner Mann iſt und auf dem Niveau feiner Beit ſteht; 
aber man hätte und nur nicht von ihm Gott weiß wel⸗ 
he Dinge prophezeien follen, während man uns bie zwei, 
drei ober vier Luther umd kutherchen, melde auf ihm ges 
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folgt find, nicht prophegeite. Und biefe ganze handooil 
Luther chat ſich im Laufe weniger Jahre auf, während es 
faft eines ganzen Jahrhunderts bedurfte, um nah Huf 
einen Martinus Lurher bervorzubringen. Nun zweifle 
man noch, wie weit wir wenigſtens in der Hexerei der 
Geſchwindigkeit vor frühern Jahren voraus find ! 

(Der Beſchluß folgt.) 





ons Nr. Wı. 

Untängft find zu biefen unermeßlidgen Schägen noch 36 Stüde 
von bem alten Meifter binzugefommen, weldyer feine Biätter mit 
den gothifchen Buchftaben €. 3. bezeichnete und unter bem Ras 
men des Meifterse von 1466 befannt ift. Diefe Blätter, alte 
Spielkarten vorftellend, meiftens Unica und noch nicht befchrieben, 
find fehr wichtig und merkwürdig. Sie kommen aus England, 
wo fie für Rechnung der frangöfifchen Regierung angefauft und 
mit 3000 France bezahlt wurden. Der jegige Vorfteher des Ga: 
binets, Hr. Duchesne der Ältere, hat eine ganz befondere Liebha⸗ 
berei an dem alten deutfchen Meifter, bem einige Kunſthiſtoriker 
vie Erfindung der Kupferftecherfunft zufchreiben wollen. Er 
ſteht dem Mafo Finiguerra fiher am mädften in Zeit und 
Praris, wenn er ibm aud in Schönheit der Zeichnung meit 
nachſtehen muß. Seine vorzüglichften und feltenften Blätter 
find die beiden Marien von Einfiblen, weiche fo wegen der Ins 
ſchriften, die fie tragen, genannt werben. Diefe Infchriften bes 
weifen, baß es ein Deutfcher war, ber biefe Blätter ſtach; bod) 
it es noch Keinem gelungen, den Namen biefes Meifters zu 
entbeden; benn für den Ramen Engelbrecht ift fein hinreichen: 
der Grund vorhanden. Die große Zabl von Blättern, welche 
diefem Meifter ——— werden (im hieſigen Kupferfticdhca: 
binet ift er mit 130 Blaͤttern befegt), die Feinheit der Schraf⸗ 
firungen und bie ganze techniſche Kertigkeit, von der fie zeugen, 
fegt eine vieljährige Übung voraus. Wergleiht man bie vom 
Meifter E. 3. mit 1466 begeichneten, ſchon in einer gebiegenen 
Vollendung bearbeiteten Blätter mit mehren von ihm, bie ſich 
in einem weniger ausgebildeten oder felbft noch rohem Zuſtande 
&efinden, fo muß man mwenigftend 10—12 Jahre zurüd anneh⸗ 
men; ‚rechnet man hierzu die noch rohern Arbeiten von dem 
Meifter, den Duchesne in feinem „Voyage d’un iconophile ’ 
unter dem Namen des Maltre aux banderolles aufführt *), 
amd einige ähnliche Biätter alter beutfcher Meifter, die zwar 
chne Zahrzahl find, allein mo eine gewiffe Roheit ober Unbes 
holfenheit der Behandlung, die nicht duch fcharfe, fondern durch 
flumpf übereinandergelegte Striche erfcheint, ferner die ſichtbaren 
Merkmale, daß der Abdruck durch Reibung und nicht durch 
Walzen oder andere Preßkraft hervorgebracht fei und endlich 
aud der ganz rohe Stil der Zeichnung der Formen und bes 
Gharakterd gang deutlich eine frühere Periode als bie vielen 
Arbeiten des dem Finiquerra gleichzeitigen Meiſters von 1466 
beweiſen, deſſen Geftalten im Ausbrud der Gefichtszüge ſchon 
einige Anmuth, und duch ſchickliche und ergreffive Stellungen 
Sinn und Kunftbilbung zeigen; nimmt man bies Alles zufam: 
men, fo ftellt ſich die zeugung leicht dar, daß für Deutfch- 
land eine weit frühere Periode den Abdrud von geftochenen 
Metallplatten auf Papier vorhanden war, als in Italien; zu: 
mal auch Abdrüde von Holgplatten, wie ber heilige Ehriftoph 
in der Sammlung bed Grafen Spencer zu Altthorp**) (und ein 


") Biegen der den Biguren aus bem Munde gehenben aufgerollten 
Sprucyettel mit Infhriften vgl. „Voyage d'un iconophile” von Dus 
Geöne d. Kt. (Paris 189. Diefe Reifebefchreibung enthält, außer 
mehren topographifhen Nachrichten von des Werf. Reife in Deutſch⸗ 
laad, Holland und England, viele lehrreiche Notizen über Kupfer: 
Re mertwärbiger Sammlungen jener Länder. 

Dieſes feltene Blatt war fon in der Karthaufe zu Burbeim 
in Weltfalen und murbe von Heinecke bort entbedt. In Heler’s 


Zur Statiftif der parifer Kunftfammlungen. 
(Beiälus ) 





in ber parifer koͤniglichen Bibllothek vorhandenes Exempiar, 
was jedoch mehre Kenner als echt bejweifein) *) mit dem Jahr 
1423 bezeichnet, und mehre andere Drude von Polgplatten im 
Berein mit ber bald darauf e ſcheinenden Buchdruckerkunft die 
fiperften und deutlichſten Seugen dafür find. Endlich mödhten 
auch bie vielen Arbeiten deutfcher Meifter des 15 Jahrhundert 
im Vergleich gegen die in weniger Zahl vorkommenden italieni« 
ſchen Meifter jener Periode den Beweis geben, daß eine allge: 
meinere frühere Ausübung bes Gingrabens in Metall und Ab: 
drud beffeiben in Deutſchland flattfand, Denn der in der par 
rifer königlichen Bibliothek aufbewahrte und von Zani emtbedte 
Abbrud eines von Finiguerra in Riello gearbeiteten Kunſtbildes 
(Pax - Patäne), bie nung ber Maria vorftellend, wovon ſich 
bie Platte im Kirchenſchaz S.-Giovanni zu Florenz befindet 
(jegt in der Sammlung des Großherzogs) und eine Motig, - 
Finiquerra diefed Wert 1452 vollendet habe, bie in dem 

gen Archiv zu finden ift, gibt, da auf der Platte felbft und auf 
dem Abdrud weder Rame noch Jahrzahl ift, nicht die völlige 
Gewißteit, daß biefes Biatt von Finiguerra der erfte Abdruck 
einer grabirten Metallplatte auf Papier fei. Es entftehen viels 
mebr gegen biefen Papierabdrud erhebliche Zweifel, die nur 
durch einen unmittelbaren Vergleich mit der noch in Florem 
befindlichen Platte völlig gehoben werben könnten. Auferbem 
fennt man von biefer weltberühmten Nielloplatte noch zwei Abs 


„Geſchichte ber Dolzfhneibelunft if bavon ein Bachimile; beöglei- 
chen in Ditiey’ ‚‚Origin of engraving”. 

” Dibdin („Biographical tour’‘) ertlaͤrt bad parifer Gremplar 
für unecht und fpäter nachgemacht. Daffelbe behauptet Hr. Lion 
be Laborde im ber frangdfifhen Zeitfehrift „‚L’artiste” vom Oktober 
1839, wo Durchzeichnungen des altthorpſchen Eremplard nad) Dtts 
ley's Bachmile und ded parifer Abdrucks nach der Abbildung bei d. 
Murr ſchen „Jouenal’ beigegeben find und bie Anſicht geltend ger 
madıt wird, baß bad parifer Cremplar mit jener Abbildung im v. 
Murr'fhen „Journal’ ganz ibentifh und ein aus jenem Journal her 
außgeriffened, in Kaffeefarbe getauchtes Blatt fel, weiches S. Roland 
yu Nürnberg im I. 1776 nad dem Unicum ded Lord Spencer ans 
gefertigt. Dr. Dudeöne (‚Notice des estampes exposdes a la Bi- 
bliothöque royale’', dritte Ausgabe, Paris 1837, ©. 2) führt dage⸗ 
gen bad parifer Gremplar ald alt und echt auf, Dr. Waagen 
Kunſtwerke und Känftter in England und Paris”, III, ©. 685) 
erklärt «benfalld, daß der Abbrud der Pöniglichen Wibliotdet zu Pa: 
ris in allen Theilen dad Gepräge der Eihtheit verrafhe und daß, 
allem Anfbein nah, dad Beftreben, ben Werth des alttborper 
Eremplard ald eined Unicumd noch zu erhöben, auf Dibbin’d Urs 
theil Einfluß gehabt habe. Was naͤchſt der Autorität eines fo gro⸗ 
fen, fo bewährten Aunfllennerd, ein ſtarkes Gewicht zu Gunlen 
dieſer Meinung in die Wagſchale legt, iM folgender Umftand: Im 
3. 1817, während eined Befuhs in Paris, befah Lord Spencer das 
Gremplar des St.sChriftoph auf der hieſigen königlichen Bibliothek. 
Sehr pitirt darüber, daß man feinem Unicum den Werth fdmä- 
lere, bewog er Dibbin, nach England zurädzureifen und feinen Ab— 
drud nad Parid hrrüberzubolen, um mit dem Exemplar des Könige 
then Kupferfticgcabinets einen Vergleich anzuſtellen. Es mwurbe 
entſchleden, daß beide Abbräde alt, aber ven zwei verſchledenen 
Holzblöden abgezogen fein. Im folgenden Jahre machte Dibbin 
feine bibliographifhe Reife und in feinem vierundjwanzigften Briefe 
erhob er Zweifel und Bedenken iu Betreff des pariſer Eremplard, 
melded, ungeachtet ded Datums, gegen 1460 zu fegen fei und übers 
Haupt verdächtig erſcheine, das aber nad feinem Überfeher Grapelet 
(„Voyage de Dibdin‘, Ul, 100, Anmerkung a) alle Kennzeichen bed 
Alters und ber Echtheit an fih träge. Hr. Sopmann in dem Aufr 
fage „‚Über bie ältefte Geſchichte der Eylographie und der Drudtunft“ 
in Raumer's Hiſtoriſchem Taſchenbuche, Jahrgang 1897, Iäßt bie 
beiden Eremplare bed St.⸗Ehriſtoph ebemfalld für alt gelten. mißt 
ihnen aber feinen böhern Werth bei ald vielen andern alten Holjs 
fnittbildern, die ſich in Öffentlichen Sammlungen von Kupferftihen 
vorfinden, unb verlegt ihren Urfprung in bie zweite Hälfte bei 
15. Jahrhunderts. 
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deücde auf Schwefel. Der eine, ein Probeabbrud, welcher die 
Platte unvollenbet wiedergibt, befindet ſich in ber vortrefflichen 
Sammlung von Niellen des Grafen Durazzo in Genua; ber 
andere, welcher erſt nad gaͤnzlicher Beendigung ber Platte ge 
nommen worden ift und bas Original mit den feinften @inzel: 
heiten auf das genauefte reprobucirt, war fonft im Befig des 
Senators Seratti in Zivorno, gelangte nad) deſſen Tode in bie 
Dände des londoner Kupferftichhändlers Golnaghi und ging aus 
deffen Befig in die große Kupferftihfammiung bes s von 
Buckingham⸗ Chandos Über, weicher ihn mit 250 Pf. ber 
te, Bei ber WBerfteigerung diefer Sammlung zu Bonbon 
834 wurde er für Rechnung bes Britiſchen Mufeums anges 
auft, wo man ihn gegenwärtig aufbewahrt. Ein Bergleich der 
Abbildung des parifer Papierabdruds in Zani’& „Materiali per 
servir alla storia delle incisione in rame” (S. 201), die nad) 
der Verficherung des Verf. von ber größten Treue fein foll, 
mit dem GSchwefelabbrud im Britiſchen Mufeum bat fein gün: 
ftiged Ergebniß für jenes Blatt geliefert und die Anfprüde def: 
felben auf Originalität bedeutend herabgeſetzt. Dibbin („Deca- 
meron‘, I, S. cxLı) verfichert, daß jene Abbildung von dem ber 
mwunbernswürbigen Ausdrud ber Köpfe in dem Schwefelabbrud, 
der wie ein Kupferftich auf Eifenbein ausfieht, nur wenig wies 
dergibt. Gicognara („Memorie’, &. 42) erzählt, daß Zani, 
der erfte Entdecker jenes Papierdruds, vor feinem Tode felbft 
ſehr zweifelhaft über die Echtheit und Wichtigkeit feines Bundes 
geworben ift, und ber Prof. Vitali in Parma eine Zeidinung 
diefer Par, welde Mariette befaß und auf weicher fidy eine 
handſchriftliche Bemerkung von ibm befindet, von Zani's Erben 
an fi gebracht und mit Huͤlfe derfelben in einer noch unebdirs 
ten Schrift dargetban hat, der parifer Abdruck fei nicht von 
dem Driginal in Florenz hergenommen, Waagen (Kunſtwerke 
und Künftter in England und Paris“, I, 687) laͤßt es uns 
entfchieben, ob dieſer Abdruck wirklich von jener Rielloplatte in 
Florenz genommen worden, hält aber bafür, daß er ein fehr 
alter Abdrud von einer hoͤchſt vortreffliden und mit jener 
Platte fehr nahe übereinftimmenden Nielloplatte ift. 

Diefes Blatt, das feither von Vielen für ben erften und 
diteften aller Kupferſtiche gebalten wurde, ift gegenwärtig fein 
Unicum mehr, ba ganz neuerbings in ber parifer Bibliothek bes 
Arſenals ein — Papierabdruck des von Finiguerra in Niello 
gearbeiteten Kunſtbildes, die Kroͤnung der Jungfrau vorſtellend, 
aufgefunden worden. Dieſer Abdruck iſt ſchoͤner als ber bis jegt 
bekannte. Ein breiter Rand geſtattet die Platte genau zu meſ⸗ 
fen, die, nach oben gewoͤlbt, in ihrer hoͤchſten Höhe 133 Milli⸗ 
metres und 95 Millimetres in ber Breite bat. Ghriftus auf 
einem boben Throne zur Linken figend, ber mit Guirlanden ges 
ſchmoͤckt ift und hinter bem Gebäude im florentinifcyen Stil bes 
15. Jahrhunderts emporragen, ſetzt eben die Krone auf das 
Haupt der Jungfrau, die in feiner Nähe geftelle ift. Unter dem 
Thronfeffel halten Engel aufgerollte Spruchzettel mit Infhrif 
ten folgenden Inhalts: Assumpta est Maria in coelum. Ave, 
exercitus angelorum. Zu jeder Seite ſplelen andere Engel vers 
ſchiedene Inftrumente, und unten links find die Märtyrer, rechts 
die heiligen Jungfrauen. Man bemerkt unter Anbern den beilis 
gen Johannes, aufrecht ftehend, und bie Enieenden Heiligen Au: 

uftin und Ambrofius, die Beiligen Agnes und Katharina. In 
infiht auf Gompofition, Zeichnung, Formenverſtaͤndniß und 
mund hält ſich dieſes Werk auf gleicher Höhe mit den be: 
n a u ber gleichzeitigen Bildhauer und Maler. Die 
Druderfhmwärge ift grau; der Abdruck feibft fegt eine große 
Vollkommenheit ber Preffe voraus und ift von ber Gegenfeite 
ber Driginalplatte, zeigt mithin auch die Schrift verkehrt. Das 
Papier hat endlich ein fehr altes Anfehen. 27. 





Notizen. 
Shaktfpeare fein Papif. 
Es bat Jemand unternommen, buch Stellen aus Shal: 
fpeare's Stüden zu beweifen, daß der große Dichter fein Papift, 


vielmehr ein Antipaptift geweſen und als ‚ orthoborer (1 
Proteftant geftorben fei, und er führt Ad aus A 
len wie 4. B. jene, wo König Johann dem Garbinal Pan 
dulph fagt: 

Kein Nam’ ift zu erfinnen, Garbinal, 

&o leer, unmwärbig und fo läderlid, 

Mir Antwort abzjufodern, ald der Papli; 
ober aus Heinrich VI: 

Der Garbinal iſt frecher ald der Teufel 


u.f.w. Wie der Mann auf fein fonderbares Unternehmen 
gekommen iſt? Er erzählt es ſelbſt. „Als ich Stratford upon 
Avon beſuchte“, fagt er, „ſah ich ein großes beſchriebenes Blatt 
in einem vergolbeten Rahmen reiht augenfällig aufgeteilt und 
für eine Gopie von Shaffpeare's lestem Willen au 

aber anfangend mit ben Worten: ‚Im Ramen Gottes des Bar 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, der allerbeitigften 
und gepriefenen Jungfrau Maria, Mutter Gottes, ber gel, 
Engel, Patriarhen x. Ich, Will. Shakespeare, unmiürdiges 
Mitglied der heit. katholiſchen Kirche." „Dieſes Blatt”, fährt 
ber Erzähler fort, „war doch offenbar bazu ausgehängt, um bie 
Welt zu beträgen und Shaffpeare als einen Papiften 8* 
Deshalb befchloß er auf der Stelle, zur Ehre Shakfpeare's, ber 
reformirten Religion und ber göttlihen Wahrheit klaͤrlich zu 
beweifen, daß diefes Teſtament ein Falſum fei. Bald hätte ih 
den Zitel feines Buches vergeffen anzuführen (der efer märde 
freitich nichts dabei verlieren): „Religious and moral sentences 
culled from the works of Shakspeare compared with sacred 
passages drawn from holy writ.” Der gute Berf. will 
nicht nur beweifen, daß Shaffpeare kein Papift, fondern auch, 
daß er „ein wahres und würbiged Mitglied ber englifden 
Kirche” gewefen, und ftellt zu dem Ende auf 140 Seiten 
Stellen aus Shakſpeare's Dramen mit Stellen aus der Bihl 
und ber englifdhen Liturgie zuſammen. Es muß auch folde 
Käuze geben! 


Englifhe Decen;. 

„Bir ratben”, fagt ein englifcher Kritiker, jedem Familien 
vater ernftlich, die englifche Überfegung bed Rabelais fern von 
feinem Haufe, ober wenigſtens ſicher unter Schloß und Riegel 
zu halten. Das franzöfiiche Original ift nicht fo gefährlid, 
meil es in ben veralteten Kormen der Schreibart und Redt: 
ſchreibung unberufenem ®efen ein natürtiches Dinderniß entgegen: 
ſtellt. Die Überfegung antangend können wir uns fein furdt- 
bareres Eregniß denfen, als ein zufälliges Auffchlagen berfelben 
im Schooſe einer refpectabeln Familie. Der Schreck, menn eine 
Bombe mitten in einer friedlichen Theegeſellſchaft platzte, oder 
wenn ein nur „bei Geite* mögliches Wort von einem ſcharf⸗ 
börenden Kinde laut nachgeſprochen würde, ober wenn das 
kleinſte Bübchen in einer evangelifchen Vorbereitungsſchule einen 
Fluch ausftieße, ift nichts gegen den, ein junges Dämdhen in 
weißen Mouffelin Urqhard's abelais auffchlagen zu fehen.“ 
Der Mann hat Recht, aber wie charakteriſtiſch iſt bie Xusmar 
lung des Echredens ! 


Gorrefponbenz bes Herzogs von Mariborougb. 


Der „Times’ zufolge ift kuͤrzlich bie Correſponden; dei 
Herzogs von Mariborougb aufgefunden worden. Man unter 
fuchte einige Kiften, welche, wie man vermuthete, Papiere und 
Documente bezüglich auf die Marlborough ſchen Güter enthalten 
follten und entdeckte in benfelben die vollftändige Gorrefponbenz 
und die Depeſchen bed Herzogs, welche ber Zeit des Erbfolgekriegt 
angehören. Gin großer Theil derſelben (die Briefe an Prinz 
Eugen, die fremben Souveraine, Fürften, Generate) ift fran⸗ 

6 abgefaßt. Bir George Murray hat biefe intereffanten 
ocumente vom jegigen Derzoge von Mariborough zur 
und Verwahrung erhalten. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddaud. — Drud und Berlag von 8. A. Brodbaud in Bripıig. 
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Freitag, 


Karl Gutzkow. 
Beſchluß aus Nr. 292.) 


Der dritte Band ift von erheblicherm Intereſſe, mes 
niger durch Gutztow's Motiz über Prof. Meyer, Meidins 
ger's franzöfifche Grammatik, einen Beſuch bei Bettina, 
einen Beſuch Immermann's bei Gutzkow, weniger durch 
ſeine eigene Reifen: und Novellenſtizzen, obgleich darunter 
manches Hübfche, als durch zwei Reliquien von Georg 
Büchner, und um diefer Reliquien willen wuͤrden wir, 
felbft wenn Gutzkow's Auffäge gar nichts bedeuteten, bier 
fem die Herausgabe diefer Sammlung gern vergeben. Die 
erfte derfelben trägt den Titel „Benz“, eine Art Movelle, 
welche den ftrasburger Aufenthalt des unglüͤcklichen Dich 
tats und fein Verhaͤltniß zu dem bekannten pietiftifchen 
PMarrer Oberlin in Steinthal zum Gegenftande hat. Hier 
ift wahrhaft poetifche Anfhauung, die Sprade und Ma: 
letei dichterifher Empfindung, Durchgeiſtigung des Stoffe 
und Befeelung des bios Körperlicdyen; dabei hat die Er: 
zaͤhlung felbit fo etwas wuͤſt Traͤumeriſches, fo etwas 
Halbwahnfinniges, fie wälzt und wühlt und kugelt fich fo 
unheimlich durch feltfame bald Enapp abgebrochene, bald 
traumhaft verlängerte Wortwindungen und Sapverfchlin 
gungen, das Thun und Zreiben und Wefen fchleudert fich 
und drängt, treibt und ftößt fich fo willenlos daͤmoniſch, 
fo unruhig abfihtslos von rechts nad Links, durch Licht 
und Dunkel, kopfüber, opfunter, im Gange, im Hüpfen, 
im Sprunge, im wilden athemiofen Laufe, daß es dem 
Lofer faſt erfcheint, als leſe er bier nicht die Novelle eines 
Zmeiten über einen Wahnfinnigen, fondern habe es mit 
dieſem ſelbſt zu thun, fei wol gar von ihm angeftedt, als 
fi Büchner Lenz und Lenz Büchner und er, der Lefer 
feloft, Beide zugleih. Die zweite Reliquie befteht aus 
Bruchſtuͤcken aus einem Luftfpiele „Leonce und Lena”, 
voll gefunden Witzes und echten Humors. Nur ein Bei: 
fpiel für viele: 

König Peter und ber Staatsrath. 

Peter. Meine Sieben und Getreuen, ich wollte Euch bier: 
mit fund und zu wilfen thun, kund und zu wiffen tbun — benn 
entweder verheirather fi mein Sohn, ober nicht (legt den Fin: 
ger an bie Rafe) entweder, ober — Ihr verfteht mich body? 
Ein Drittes gibt es nit. Der Menſch muß denken. (Steht 
eine Zeit lang finnend.) Wenn ich fo laut rede, fo weiß ich 
nicht, wer e8 eigenttich ift, ich oder sin Anderer, das ängftigt 











mid. (Nach langem Befinnen.) Ich bin ih. — Was halten 
Sie davon, Präfident ? 

Präfident. (Gravitätifch langſam.) Eure Majeftät, 
vielleicht ift es fo, vielleicht iſt es aber auch nicht fo. 

Der ganze Staatsrath im Chor. Ja, vielleicht 
ift es fo, vielleicht ift es aber auch nicht fo. 

Peter. (Mit Rührung.) D meine Weifen! Alfo von was 
war eigentlich die Rebe? Bon was wollte ich eigentlich ſprechen ? 
Präftbent, was haben Sie ein fo kurzes Gebächtniß bei einer fo 
feierlichen Gelegenheit? Die Sitzung ift aufgehoben ! 

Man kann nicht leugnen, daß diefe beiden Reliquien 
etwas Dervorftechendes in diefer Sammlung find, und daß 
fic der Leſer, geägt, gepridelt und geftachelt von fo vielen 
Gutzkow'ſchen Verſtandeswitzen, in dieſen romantifcdhen 
Zwiſchenpartien gern erholt. Was man aber auch gegen 
diefe „Vermiſchten Schriften” mit Recht ſagen und an 
ihnen im Ganzen wie im Einzelnen ausfegen kann, fie 
bilden immer eine intereffante Sammlung, ſowol durch 
ihren mannichfaltigen Stoff als durch die meift geiſtreiche 
Behandlung des Stoffe. Schon auf die fo forgfam ges ' 
arbeitete, nur hier und da zu gedrechfelte Sprache, die fich 
jedoch in fpätern Auffägen, namentlih in dem Tagebuche 
aus Berlin, natürlicher bewegt, wie auf feine Kunft, eine 
Menge treffender Gleichniſſe und Bilder zu ſchmieden und 
zu nieten, feines und zartes Gefchmeide, womit er jedoch 
feine Auffäge häufig nur zu flitterhaft und kokett aufpugt, 
darf ſich der Verf. etwas einbilden. Obgleich ich durch 
die Länge diefer Betrachtung, durch die Bemühung, dem 
Autor nad jeder Seite hin gerecht zu werden, die Ach⸗ 
tung bemwiefen zu haben glaube, die ich im Allgemeinen 
für das Talent, den Geift, dem markirten literarifchen 
Charakter Gutzkow's hege, fo wird diefer doch im Bewußt⸗ 
fein feiner überall Quos ego .. . .„! gebietenden Größe 
nicht zufriedengeftelle fein, indem er wol liebt, Andern bie 
Wahrheit zu fagen, aber nicht ſich die Wahrheit fagen zu 
laffen. Ic wäre in mander Hinfiht gern unglimpflicher 
mit ihm verfahren; aber es widerfpride meiner Natur; 
id) habe von der Manier Gutzkow's, Jemand abzufertigen 
und die Vorzüge eines abzufertigenden Autors über deſſen 
Mängel zu vergeffen, noch nicht gemug gelernt. 

Der Verf. hat aud eine kurze Worrede zu biefen 
„Vermiſchten Schriften” gefchrieben; er ift aber nicht 
glüdlich in feinen Vorreden, weil er darin — der Schall! 
— gewoͤhnlich gemuͤthlich wird, der Verf. der „Wally’ 
und der „„Lebensfkigze des Mar Schottky“ gemuüͤthlich 
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Über nichts ſteht ihm ſchlechter und unnatürlicyer als die 
Gemüthlickeit, wo er fie nicht mie am einigen Stellen 
feiner Dramen objectivirt, fondern ald Thränenerguß feiner 
innerften Perfönlichkeit in das Schnupftuch eines fubjec: 
tiven Raifonnements, und ein foldyes iſt eine Vortede im: 
mer, feucht und warm entfchlüpfen läßt, damit wohlwol⸗ 
lende Seelen und barmberzige Schweftern ausrufen: Seht, 
welch ein Menſch! oder gar eine andere heilige Veronica 
im Schweißtuche fein thränenreihes Geſicht abdrüdt. Auch 
in der Vortede zu bdiefen „Vermiſchten Schriften‘ ſpukt 
eine geriffe gemachte Gemuͤthlichkeit, eine empfindelnde 
ſchoͤnthuende Suͤßlichkeit, deren auf das große Publicum 
berechneten Zwed ich wohl einfehe. Aber, guter Freund! 
wir kennen uns beffer; wer über Mar Schottky fo fehrei: 
ben konnte wie du, wer noch in dieſen „Vermiſchten 
Schriften” über Willtomm und Clemens fo lieblos und 
hart urtheilen konnte wie du, deffen Thränen können feine 
andere als Kunftthränen fein, die ein Schaufpieler weint, 
um auf die große Menge zu witken, und Gutzkow hat, 
feitdem er Buͤhnenſtuͤcke ſchreibt, immer nur ein Theater: 
publicum vor Augen, Alles was du willft, Gutzkow! -— 
erfhreden Sie nicht über mein vertraulihes du; es if 
mie entfhlüpft wie Ihnen die Thraͤnen — Geift, Witz, 
Schärfe, ſelbſt Lieblofigkeit, nur feine Sentimentalität ! 
Ya, wahrlich, Gugkom vergießt fogar während des Pro: 
ducirens Thraͤnen. Im der Vorrede zu feinen dramati— 
fen Werten heißt es wörtlich wie folgt: „Es find um 
beide Stüde (‚Savage‘ und ‚Werner‘) in Deutſchland viel 
Thränen gefloffen. Wer rein und edel fühlt, fühlt viel: 
leicht auch, daß um fie welche gefloffen find, noch wah: 
rend fie gefchrieben wurden,” Abermals eine Phrafe für 
die barmherzigen Schweſtern Deutſchlands! Lefjing würde, 
felbft wenn er bei der Abfaffung feines „Nathan“ Thraͤ⸗ 
nen vergoſſen haͤtte, es nie eingeſtanden haben, und Gutz⸗ 
kow nimmt ſich ja ſonſt Leſſing fo gern zum Muſter! 
Er ſchließt: „Das Talent, Gemachtes vom Gefuͤhlten zu 
unterfcheiden, befigen Wenige: am meiften die Srauen, 
am wenigften die Kritiker.” Da Gupfom ein Kritiker iſt, 
fo wird er nicht unterfcheiden können, ob gegenwärtige Me: 
cenfion gefühlt oder blos gemacht fei; er möge daher ein 
Weib zu Rathe ziehen! Hermann Marggraff. 





Immanuel Kant’ Briefe. Herausgegeben von Friebrich 
Wilhelm Schubert. *) 

Durch dieſe Briefe des großen Königsberger Phitofophen 
Immanuel Kant an bie literarifchen Notabilitäten feiner Zeit 
werden mir in eine länaft verſchwundene Zeit zuruͤckverſeht, 
bie, obgleih nur um 50 — 60 Jahre von ber unfern entfernt, 
dennoch bereits faft zu einer fagenhaften, zu einer für uns 
räthfelhaften und in vieler Beziehung fogar völlig unerflärtichen 
geworben ift. Wir fehen bier einen der größten und ausgezeich⸗ 
netften Denker vor uns, ber mit ber allergrößten, fefteften 
und innigften Überzeugung ein unerſchuͤtterliches Gebäude für 
bie Ewigleit gebaut und gegründet zu haben glaubt; denn er 
verfichert in einem Briefe an Reinhold mit der größten Zuver⸗ 


7) Immanuel Kant’d fÄmmtlihe Werke. Gilfter Theil. 
Briefe. Deraudgegeben von 9. W. Schubert. Leipzig, Boß. 
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ſichtlichkeit, „daß er, je länger er auf feiner Bahn fortgebe, um 
fo unbeforgter werde, es e jemals ein Widerſpruch oder 
Allianz feinem Syftem erheblicdyen Abbruch thun“, und bennodh 
mußte er felbft es noch erleben, daß gerade ber Mann, der ibm 
die allergrößte Verehrung und Ergebenheit betbeuert, ber ibm 
wiederholt feine ganze und volle Überzeugung von ber ‚Wahrheit 
feines Syſtems und fein vollflommenes Einverftandenfein mit 
demfelben im Ganzen wie im Ginzelnen verfichert hatte, die 
Brandfader in fein vermeintiih für die Ewigkeit gegründetes 
phitoſophiſches Prachtgebaͤude warf, daß es von Grund aus 
verdbrannte und davon nichts übrig geblieben ift als eine hiſto— 
riſche Erinnerung, ein bobler Klang. Und biefer Dann war 
Fichte! Es hat in der That etwas wahrhaft Zragifches, aus dem 
Bricfwechfel diefer beiden ausgezeichneten Männer zu feben, wie 
Fichte dem großen königäberger Denker mit den unzweifelhaft 
aufrichtig gemeinten idherungen und Betheurungen feiner ins 
nigften und bödften Verehrung für ibn, mit der dringenden 
Bitte um Belehrung entgegenfommt; zu lefen, wie er in einem 
Briefe an Kant betheuert, „von dem Gedanken burdhglübt zu 
fein, die Aufgabe der Kritik der reinen Vernunft zu loͤſen“, und 
wie Kant feinerfeits dies Entgegentommen, dieſe Betbeuerungen, 
Berfierungen und Erklaͤrungen Fichte's mit all der Genüge und 
Befriedigung eines Hohenprieſters im Zempelbeiligtbum zu Gais 
fo entgegennimmt, als ob dies gar nicht anders fein koͤnne und 
ſich ganz von ſelbſt verfiche, und wie dann body biefe Freunde 
ſchaft mit einmal in die unverföhnuichfte Gegnerſchaft umfchlägt. 
Die „Wiſſenſchaftélehre“ war das Kriegsmanifeft, bas Fichte wider 
die Eritifche Phitofophie und ihren großen Schöpfer Immanuel 
Kont ergeben ließ. Als ein foldes erkannte und erflärte es 
Immanuel Kant auf den erften Blick und vom erften Augenblid 
an. Das war nidt die von Fichte ibm verſprochene „Röfung 
der Aufgabe der Kritik der reinen Bernunft”; das war Empoͤ— 
rung wiber diefelbe, kosſagung von derfeiben, Umfturz und Ber: 
nichtung berfelben, und ber 7 Kan Verehrer und Freund mußte 
nothwendigerweife dadurch in Kant's Augen ein Gegner werben, 
mit dem er nichts weiter zu ſchaffen haben modte. Noch im 
Jahre 1797 bittet Kant Tieftrunt in feinem Briefe, „feine 
bypokritifchen Freunde Fichte und Reinhold zu grüßen. Alſo 
hypotritiſch war ibm bereits fein „„Kreund Fichte’ vorgekom⸗ 
men! Ein Jahr darauf (1798) fchreibt er an Zieftrunt: „Was 
halten Sie von Herrn Fichte's allgemeiner Wiſſenſchafts— 
lehre?“ Gr babe fie, dußert er ferner gegen Denfelben in bems 
felben Briefe, beifeite gelegt und Eenne fie nur aus einer Re 
cenfion in ber „Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung“, die mit 
vieler Vorliebe für ‚Hrn. Fichte abgefaßt fei. Sie fehe ibm 
mie eine Art von Gefpenft aus, das, wenn man es gebafcht 
babe, keinen Gegenftanb babe, fonbern immer nur ſich ſelbſt, 
und zwar hiervon auch nur die Hand, bie danach haſcht, vor 
fih babe. „Schon ber Zitel (Wiſſenſchaftelehre“) erregt, läßt 
er fi in einem fpätern Briefe vernehmen, wenig Erwartung 
für den Gewinn, weil fie eine Wiffenfhaftswiffenfhaft und fo 
ind Unendliche andeuten würde.” Hierin hatte in ber That der 
große Denker ben faulen Fleck ſchlagend bezeichnet, an dem bie 
Wiſſenſchaftslehre“ nothwendig zu Grunde gehen mußte, und 
wirklich zu Grunde ging: ndmlidy den nie endenden unb ab« 
fliegenden Kreis des Wiffens von Sich felbft, in ben das Ich 
nothwenbig bineingetrieben warb, ohne jemals zu Sich feibft 
kommen, oder Sich Selbſt finden zu können. In einem Briefe 
an Kiefewetter belobt es Kant gar ſehr, daß er ber kritiſchen 
Philoſophie treu geblieben fei, was ihn ſicher nicht gereuen werde, 
indeß Andere, bie ſich gleichfalld anfangs bderfelben gewidmet 
hätten, durch zum Theil „lächerliche Reuerungsſucht zur Drigi: 
nalität, nämlid wie Hudibras aus Sand einen Strid drehen 
zu wollen”, nur um ſich her Staub erregten, ber ſich doch in 
furzem legen müffe. Aber als von verſchiedenen Geiten bie 
Fichte ſche Philofophie für ein Kind und Günftling ber Eritifchen 
Dhitofophie erklärt wird, ba fühlte fi der gekraͤnkte und in 
feinem Heiligthume bedrohte Greis zu einer entfchiebenen dffent: 
lichen Erktärung herausgefobert, Eraft welcher er fi von allem 
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Antheile an ber Fichte ſchen Phitofopbie auf das beſtimmteſte 
lotſagt, und zwar ficher nicht blos aus Beſorgniß, wie der br. 
Herausgeber meint, in die Ankiagen mit verwidelt zu werben, 
die wider Fichte von vericicdenen Seiten ber wegen feines an» 
geblichen Atheiemus erhoben wurden, fondern aus ber vollften 
und innigften Überzeugung, daß dieſe Philofophie die allerärgfte 
—— fei, die jemals im Gebiete der Philoſophie vorge: 
mmen. 

Er babe Fichte gerathen, beißt es in dieſer Erklärung, 
flott der fruchtiofen Spigfindigfeiten feine gute Darftellungsgabe 
zu cultiviren, bie fi in der Kritik der reinen Vernunft mit 
Nutzen anmenden laffe, fei aber von ibm mit der Erftdrung, 
„er werbe das Scholaftifche nicht aus ben Augen ſetzen“, höflich 
abgewiefen worden. 

Den Schluß biefer merkwürdigen Erklärung glauben wir 
aber wörtlich mittheilen zu müffen, weil daraus bie tiefe Ver: 
legung, gleichſam die innere Empörung, die der Vater über den 
verlorenen Sohn empfand — benn allerdings war bie Eritifche 
Philoſophie, an deren Schöpfung Kant fein ganzes Leben gefeht 
batte, das Vaterhaus, aus bem bie Fichte'ſche Philoſophie her: 
borgegangen war, und wider das fie nun bie Mortwaffe kehrte 
—, gang unverhoblen hervorlcudhtet : 

„Ein italienisches Spridwort fagt: Gott bewahre uns vor 
unfern Freunden ; vor unfern Feinden wollen wir uns mot ſelbſt 
in Acht nehmen. Es gibt naͤmlich gutmütbige, gegen uns wobl« 
gefinnte, ſich verkehrt benehmende (toͤlpiſche) aber auch bitmweiten 
betrügerifche, hinterliftige, auf unfer Berderben finnende, und 
dabei boch die Sprache des Wohlmwollens führende, fogenannte 
Freunde, vor denen und ihren ausgelegten Schlingen man nicht 
genug auf der But fein kann⸗ Aber beffenungeadhter muß die 

itifche Philoſophie durch ihre unaufpaltfame Tendenz zur Bes 
friedigung der Vernunft ſowol in theoretifcher als in moras 
liſch praktiſcher Hinſicht überhaupt fühlen, daß ihr fein Wechſel 
dr Meinungen, keine Nachbeſſerungen, oder ein ander geform: 
tes Lehrgebaͤude bevorfiche, Tondern daß das Syoſtem der Kritik 
auf immer befeftigt und auch für alle künftige Zeitalter zu ben 
Höcdften Zwecken der Menſchheit unentbehrlich ſei.“ 

Eine fo fejte, unerfchütterliche Überzeugung hatte ber ehr: 
würbige Greis von der Umumſtoͤßlichteit und von der für bie 
Ewigkeit berechneten Dauer feines Syſtems, und ſicher würde 
es die denkbar furdhtbarfte Erfahrung geweſen fein, die der große 
Denker am Rande des Grabes nur irgend in ſich bätte machen 
tönnen, wenn er hätte einfehen und erkennen müffen, daß er 
fein ganzes, langes, arbeitoolles eben einem Nichts, einem lee 
zen Hirngefpinnft zu Liebe eblich hingeopfert habe. Fichte 
beantwortet biefe geharnifchte Erklärung feines großen Lehrers 
und Meifters durch ein Schreiben an Schelling auf eine ſehr 
milde und ſchonende Weile. Gr fühle fi am meiften und vor 
Allem geneigt, Kant's Rath zu befolgen, immer auf eigenen Füßen 
zu ſtehen, läßt er fi vernehmen. Wer möchte aber mol 
hierin die raͤchende Nemefis verfennen, daß er dies an Schel⸗ 
ling, gerade an ben Mann fchreibt, der, obgleich er ibn am feis 
nem Bufen gepflegt hatte, nur zu bald bie Fahne ber Empö+ 
zung wider ben Bater und Freund aufpflanzte, und dem er in 
ſchmerzlicher Entrüftung zuzurufen genötbigt warb: „Auch du, 
mein Sohn Brutus!“ Und audy dieſem erftand wieder ein ‚Hegel, 
der vatermörberifche Freund. Und dies entfeglidhe Schaufpiel 
bat fi im dem Gebiete der Philofopbie von Anfang bis zu 
Ende unzählige Male wiederhoit. 

Wie fehr übrigens Kant in feiner eigenen Anfchauunge: 
weife gebannt war und wie wenig er fremde Anfhauungswei: 
fen aus ihrem eigenen Gtandpunfte zu würdigen wußte, gebt 
am deutlichften und klarſten baraus hervor, wie er fi in einem 
Briefe an Marcus Herz mit Bezugnahme auf bie von Salo⸗ 
men Maimon in einzeinen Punkten wiber fein Syſtem erhobe⸗ 
ne Dppoſition über Leibnig’s Lehre von ber vorausbeflimmten 
Harmonie (Harmonia praestabilita) ausſpricht. Darunter 
babe Leibnig wol ſchwerlich, fchreibt er nämlih, die Harmonie 
aweier derſchiedener Wefen, nämlich Sinnes⸗ und Berftandeswe: 


fen, fonbern zweier Vermögen eben beffeiben Wefens, in welchem 
Sinnlichkeit und VBerftand zu einer Erfahrungserfenntniß zus 
fammenftimmen, verftchen können. . 

Und doch geht gerade aus der ganzen Gtructur des Leibnitz'⸗ 
fhen Spftems, aus der Natur des Problems, deffen Loͤſung es 
fi; zu feiner Aufgabe gemadt hatte, nämticd das Zufammen- 
fein, Zufammenmwirten und Ineinandergreifen von Leib und Seele 
zu ertlären, fowie ferner aus den wiederholten und ſehr pofitis 
ven Erklaͤrungen und Erläuterungen Leibnig's in Beziehung 
auf die präftabitirte Harmonie ganz klar und unzweifelhaft ber 
vor, daß Leibnig darunter das Verbältniß und die rätbfelhafte 
Wechfeliwirtung zwiſchen Leib und Seele verftanden wiſſen will, 
und es würde in der That ganz unbegreifiich fein, wie ein fo 
großer, tiefer und fcharffinniger Denker, wie Kant es war, in 
eine ſolche ganz grundlofe und irrige Annahme und Erklaͤrung 
verfallen konnte, als die feine es ift, wenn man nicht etwa 
müßte, baf gerade große Männer fih am erflen und meiften 
in ihre eigene Borftellungs» und Anfhauungsweife allzu fehr 
vertieben, als baß fie leicht den richtigen Mapftab zur Wuͤrdi⸗ 
gung fremder Vorftellungs» und Anfchauungsweifen zu finden 
und anzulegen wüßten: es hängt dieſe Beſchraͤnktheit mit dem 
Egoismus der menſchlichen Natur zufammen. 


Die meiften Briefe übrigens, entweber an Geiftesverwandte, wie 
Mofes Mendelsfohn, oder an Schüler, Anhänger und Freunde, mie 
Reinhold, Zieftrunt, D. Marcus Herz, Stäublin, Kiefewetter, Bor 
rowsti, oder auch an Verehrer, wie Profeffor Engel in Berlin, Schüg 
in Jena, Jacobi in Pempelfort, Lichtenberg, Meierotto, Erhard, 
oder endlich an gleichguͤltige Perfonen gerichtet, find im Ganzen 
und Wefenttichen nicht von fehr erheblichem Intercffe; denn ent⸗ 
weber find es reine Gefchäfte: und Höflichkeitsbriefe, oder fie ger 
ben uns wenigftens fein neues Licht über die Lehre des großen 
Denkers, felbft wenn er fi, Freunden und Anhängern gegen: 
über, wie namentlih D. Marcus Herz, Reinhold, Ziefteunf, in 
GEriäuterungen und Betrachtungen einzelner Partien und Punkte 
derfeiben eintäßt, die von jenen nicht gehörig und vollitändig 
aufgefaßt und verftanden worden find. Nur infofern find fie 
allerdings von einer gewiffen hiſtoriſchen Wichtigkeit, inwiefern 
fie einmal Zeugniß von der großen und allgemein geiftigen Be: 
wegung geben, bie ber große königsberger Philofopb in ganz 
Deutſchland hervorgerufen und bie ſich über alle Gtaffen und 
Stände verbreitet hatte, und inwiefern fie zweitens einen ſpre— 
enden Beweis von der Verbindung und Beziehung geben, in 
die Kant nit nur mit den Notabilitäten feiner Zeit, fondern 
auch mit allen edeln, gebildeten und ausgezeichneten Köpfen 
berfelben getreten war, und wie Immanuel Kant in gewiſſer 
Beziehung der Pharus, der Mann feines Jahrhunderts, unb 
feine Philoſophie Volksfache geworden war. Und nun nad kaum 
einem halben Jahrhunderte ift fie zu einer bios hiftorifchen er 
miniscenz zufammengefhrumpft! Und daſſeibe Schickſal haben 
in biefem kurzen Zeitraum Fichte, Schelling, Hegel nadheinan: 
ber erlitten. 

Wol mag bier bie Frage erlaubt fein: worin mag biefe 
befremdende Erſcheinung, die das Intereffe an der fpeculativen 
Philofophie und für biefelbe ganz unvertennbar gaͤnzlich zerftört 
bat, ihren Grund haben? Worin kann es Liegen, daß die Phir 
loſophie todt ift und wodurch allein wird fie wieder zum Leben 
erwachen können? 

Wollten wir biefe Frage genügend beantworten und gehoͤ— 
rig erörtern und beleuchten, fo müßten wir ein Bud fchrei- 
ben. Gbenfo haben wir bei dem jegigen Stande ber Dinge 
für den Augenblick wenig Ausſicht, Das, was wir über 
biefen Gegenftand niebergeichrieben haben, zu veröffentlichen. 
Was wir alfo hier in bdiefer Beziehung zu bemerken haben, 
wird allerdings unvermeidlich, wie wir Feist fühlen, den Cha⸗ 
rakter einer Behauptung annehmen, was man aus ben ange 
führten Gründen entfcyulbigen wolle. 

Die Philofophie ift, fagten wir, und bas läßt fich felbft 
von ihren eifrigften Anhängern nicht in Abrede flellen, tobt, 
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d. b. fie hat feinen Anklang mehr in der Zeit, iſt nicht mehr 
Boiksfache. Wir fagten ferner, und bie Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie beftätigt dies, daß alle philoſophiſchen Schuten von Gartefius 
bis auf Hegel fi in Rauch und Dunft aufgelöft haben, und, 
obne irgend eine bleibende Spur und Frucht zu binterlaffen, 
gieichſam ſpurlos verpufft find, Der Grund von biefer gar 
nicht wegzuleugnenden Erſcheinung ift nun ia nichts Anderm zu 
ſuchen als in der antichriſtlichen Richtung, bie die neuere Phi 
fofophie von Anfang am genommen hat, und in dem Wiberfprudh 
und Gegenfag, in ben fie baburch mehr oder weniger beftimmt 
mit dem Ehriſtenthum geratben if. Nun kann nur Eins von 
Beiden fein: entweder das Chriſtenthum ifb eine göttliche Inſti⸗ 
tution und Wahrheit, und dann kann die Philofophie in ihrer 
abfotut antichrifttichen Tendenz nicht wahr fein, ſich folglich 
auch nicht halten; ober bie Philofopbie in ihrer antichriſtlichen 
Richtung ift wahr, dann kann bas Ghriftentbum keine göttliche 
Snftitution und Wahrheit fein, was wir gleichwol anzunehmen 
nicht umbin können. Worin befteht aber, wird man vermuth⸗ 
lich fragen, die antichriftiiche Richtung der neuern Philofophie ? 
Fr der, antworten wir: In bem Pantheimus, ben fie mebr 
ober minber beflimmt und unverhuͤllt lebrt, d. i. in ber Identi⸗ 
fication des göttlichen Welturgrunds mit dem MWeltbafein, mo« 
gegen das Chriſtenthum ſehr beftimmt die Perföntichkeit Gottes 
lehrt und zu feiner Borausfezung bat, unb Gott ben Schöpfer 
der von ihm und dur ihn erfchaffenen Weit gegenüberftelt 
und von berfelben fonbert. 

Die Aufgabe ber Phitofophie ift ſonach nothwendig bie, ſich 
in libereinffimmung mit dem Ghriftenthume zu fegen, d. i. ſolche 
Grundbegriffe in und aus fi zu entwideln, bie in libereinftim« 
mung mit den Grundwahrbeiten und Grundlehren bes Chriſten⸗ 
tbum fteben. Denn dadurch allein wird und kann fie wieder 
zum eben erwacden, daß fie fih zu Demjenigen befennt, ber 
ba ſpricht: „Ich bin das Keben, das Licht und die Wahrheit." 
Nicht alfo von der Notwendigkeit der Einführung ber Phi: 
lofophie in die Theologie und in das Gbriftentbum kann bie 
Rebe fein, wie ein nambafter Iheolog unferer Zeit behauptet, 
fonbern vielmehr kann nur von ber Einführung bes Chriſten⸗ 
thums in bie Philofophie die Rede fein. 21. 
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Motto. 
Partei, Parteit Wer follte fie nicht nehmen, 
Die no die Mutter aller Siege war? 
Wie mag ein Dichter ſolches Wort verfehmen, 
Ein Wort, bad alled Herrliche gebar? 
Nur offen wie ein Mann: für ober wider! 
Und bie Parole: Sklave ober frei! 
Selbſt Bötter fliegen vom Olympe nieber 
Und fämpften auf der Sinne ber Partei! 

Diefes Motto und bie obigen Namen überheben uns 
dee Mühe, die Tendenz dieſes Taſchenbuchs zu erforfchen. 
Wir wiffen von vornherein, daß der Inhalt dem Zitel 
„Borwärts!’ nicht mwiderfprehen wird und daß biefes 
Bud mit der gemöhnlihen Almanadhliteratur nichts ges 
mein bat. Das ift fhon kein geringer Bortheil, und 
wenn alle Schriften mit einem fo beitimmten Signale: 
ment in bie Welt teäten, fo wären die Käufer vor vies 
len Taͤuſchungen und die Berichterftatter vor dem Zeit: 
verlufte gefichert, den das Aufbeißen hohler Nüffe erfodert. 
Nun, dem Himmel frei Dank! hier haben wir es mit 
einem recht tüchtigen Kerne zu thun; ſchmeckt er Diefem 
oder Jenem bitter, fo enthält er doch kein ſchleichendes 
Gift; im Gegentheil iſt er fehr geeignet, Gefunde zu er: 
quiden, angefangene Heilungen zu befördern und ſchwache 
Gonftitutionen zu flärfen. Mur gegen veraltete Schäden 
und organifche Leiden wird er ſchwerlich in Aufnahme 
tommen ; foldje Kranke werden ihn, meil er ihrem verzärs 
telten Gaumen nicht behagt, von ſich floßen und wahrſchein⸗ 
lich fortfahren, ſich von gefälligen QDuadfalbern mit füßen 
beräubenden Traͤnkchen fo lange überfüllen zu laffen, bis 
fie unter den Symptomen einer allgemeinen Dyskraſie 
davongehen. Daß und ein paar Bilder aus der Patho: 
logie unterlaufen find, wird man freundlich; entfchuldigen ; 
iſt doch die Welt ſchon fo häufig mit einem großen La: 
zareth verglichen worden, und Überdies gehören krankhaft, 
fiedy, überreigt, fieberhaft u. f. w. zu den üblichften Aus: 


drüden, wenn von den Tageserſcheinungen bie Rebe if. 
Jede Partei hält die andere für einen Patienten, zu befs 
fen Heilung man fidy verpflichtet glaubt, die verſchie den⸗ 
artigften Mittel anwenden zu müffen, wobei es charakte⸗ 
riſtiſch if, daß die reactionnaire Schule den narkotiſchen 
Medicamenten zugethan ift und überhaupt meift palliativ 
verfährt, während die Partei „Vorwaͤrts““ der braftifchen, 
biutreinigenden, radicalen Methode huldige. Welches Vers 
fahren in den mannichfachen Unpäßtichkeiten des deutſchen 
Michel und bei feiner Neigung zum Waſſerkopf am 
zwedmäßigften ift, laſſen wir für jegt unentſchleden und 
wenden ums ohne weiteres zu unferm Bude Es zer 
fäut in die Rubriken: „Vorrede“, „Geſchichtliche überſicht“, 
„Deutiche Nationalgefeggebung im Jahre 1842”, „Bus 
fand der deutfchen Preffe”, „Rüdtritt des Oberpräfidens 
ten Staatsminifters v. Schön aus dem preußifchen Staats⸗ 
dienfte’’, „Lebensbeſchreibung Hofſfmann's von Fallersleben 
und Dr. Johann Jacoby's““, „Über Gemeindeweſen und 
Gemeindeverfaffung” und „Gedichte. 

Maren mir Über die Tendenz diefes Taſchenbuchs im 
Klaren, noch ehe wir es aufgefchnitten, fo vermocdhten wie 
doch nicht mir berfelben Gewißheit vorherzufehen, mie 
deffen Grundton fein würde, ob finfterer Unmuth über 
getäufhte Hoffnungen oder freudige Zuverſicht auf eine 
befjere Zukunft die Oberhand haben würde; um fo mwohls 
thuender war es uns, aud in der Darftellung ber uners 
freulichften Ereigniffe und Zuftände unverkennbare Zeis 
hen dieſer Zuverficht durchleuchten zu ſehen und ſchon 
in folgender Stelle der Vorrede ausgedrüdt zu finden: 

Wohl behaupten manche Eleinmüthige Seelen, es fei Herbft 
im Baterlande und der Winter nahe, weil die Stürme braufen 
und eö finfter wird am Horizont. Laßt es flürmen! Es ift der 
Kampf des fcheidenden Winter: Tyrannen mit dem jungen Voͤl⸗ 
ferfrühlinge, in welchem ber legtere fiegen muß. — Was in 
fhweren und brangvollen Zeiten gefäet wurde in bie Herzen 
bes Volle, was gebüngt wurde mit dem Blute von Tauſenden, 
bas entleimte in dem milden Thau eines langen Friedens und 
an ber Sonne ber allmächtig fortfchreitenden Bilbung eines kraͤf⸗ 
tigen, ſittlichen Volls — das vernidhtet fein Sturm, 
dagegen it das finftere Unwetter einer augenblicklich mädtigen 
Reaction wirkungslos. Beſchraͤnkt, daͤmmt, unterbrüdt, verbies 
tet, confiscirt, bevormundet die Schrift und das Wort, verfolgt 
und verbammt bie Vorkaͤmpfer ber Zeit, wirft auf die öffents 
liche Meinung durch die Heucheleien unb fügen der „guten“ 
Preſſe, laßt bie Männer des Fortſchritts ſchmaͤhen und verleum⸗ 
den nach Derzensiuft, beſchraͤnkt und beaufſichtigt ben Lehrſtuhl 


1178 


und die Kanzel, gewährt feine von allen Boberungen ber Ge: 

enwart und muͤht Euch ab, Tag und Nacht dad Rad der Ger 
Meichte zurödzubrehen, ben Geift ber Zeit zwingt Ihr 
nit! Er bereitet ſtill und geraͤuſchlos, aber unaufhaltfam die 
beflere Zukunft, die fein ift, und blidt mit laͤchelndem Trium⸗ 
phe auf Eure vergeblihen Mühen! Richt den Keim könnt Ihr 
mehr erreihen und zjerftören, nur die jungen Blätter bewegen 
und erfchüttern und hin und wieder ein ſchwaches Zmeiglein 
brechen. Zwar ift es aud Schade um jeben boffnungsgrünen 
Zweig, der zum Leben und zur Entwidelung berufen war. Aber 
das Werden in ber organifchen und phyſiſchen Natur ift mit 
Serftörung verbunden, und wer ſich geftählt fühlt zum Kampfe, 
muß auch den O'pfermuth in ber Bruft tragen; nur bann hat er 
gerechten Anfprud an die Frucht des Sieges. 

In der geſchichtlichen Überficht wird von Üftreich ge: 
ruͤhmt, daß es fih auf einer Bahn befinde, melde das 
Haus Habsburg feit den Tagen Joſeph's II. nice mehr 
betreten hatte — auf der Bahn des Fortfchritts. Die 
großartige Idee, nad den wichtigften Punkten des Lan: 
des auf Staatskoften Eifenbahnen zu führen, habe Öft: 
reich im eine gänzlidy veränderte Stellung zu Deutſchland 
gebracht und muͤſſe noch tweitere, wichtigere Folgen nad) 
ſich ziehen. Öſtreich babe die umzweideutigften Schritte 
getban, aus feinem Iſolirungsſyſtem berauszutreten, wie 
außer den großen Eifenbahnen die Poftverträge mit Baiern, 
Sachſen und manche andere Mafregein in den Gebieten 
des Handels und der Induſtrie beweiſen. Gern ſtimmen 
wir der Anficht bei, daß ſtreichs Iſolirungsſyſtem in 
materiellem Betracht Vieles von feiner Fähigkeit verlieren 
wird; doch fürchten wir, daß ſich hieran nur geringe 
Hoffnungen für einen baldigen Durchbruch ber geifligen 
Freiheit Entıpfen Laffen, gegen welche ſich Öftreich mittels 
feiner Unterrichts: und Erziehungsorganifation und feines 
engbegrenzten literarifhen Verkehrs mol noch lange Zeit 
abgefhloffen halten wird. 

Dinfihtid Preußens werden wir daran erinnert, 
baf es dem neuen Fahre (1842) als Geſchenk ein wohl: 
meinendes Gefeg über die Auslbung der Genfur zubrachte. 

Es regten ſich daher natürlich viele Hoffnungen , bie leider 
nur zum allerfleinften Theil in Erfüllung geben follten. Die 
lange zuvor verfündete Berufung der ftändifhen Ausfhüffe, das 
gleichfalls Monate vorher beſprochene Preßgefeg, von dem Sans 
guinifer wol gar Preßfreiheit erhofften; bie Geſetzreviſion unter 
Savigny's Aufpicien, Rochow's Austritt aus dem Minifterium 
u.f. w. hatten keineswegs ben Erfolg, ben man erwartet hatte. 
Im Ganzen machte ſich ein merkwürdiges Schwanten auffallend 
bemerkbar. Man ſchien das Gute und Rechte nur zu wollen, 
um auf halbem Wege flehen zu bleiben ober wol gar einem 
Punkte zuzufteuern, der dem anfangs geftedten Ziele gerade ent: 

engefegt war. Die Verurtheilung Jacoby’s, die Amtsent: 
esung Witt's und Hoffmann's von Fallersieben, bie ſtrengen 
Genfurmaßregeln gegen die Königs und die Rheiniſche 
Beitung, die policeilihe Berfolgung, welche die freie Wiffenfchaft 
in der Perfon Bruno Bauer's erfuhr, die Begünftigung bes 
„hiſtoriſchen Ghriftus” und ber aefammten pietiftifhen und 
orthoboren Richtung, bie beabfichtigte Sonntagsfeier, bie Hin: 
neigung zur anglicanifhen Kirche und das Eheſcheidungs⸗ 
gefeg geben zufammen ein trübes Bild der Zuftände Preußens 
im Jahre 1842, das durch einige wenige kichtpunkte nicht bins 
reichend aufgehellt wird. Deutfchland ift freilich feit langer 
Zeit gewohnt, bie freubige Hoffnung, bie es auf Preußen ge: 
fegt, von Jahr zu Jahr vertagen zu müffen; aber biefes Mal 
waren fo beftimmte Erwartungen erregt, daß bie abermalige 
Taͤuſchung eine doppelt ſchmerzliche ift. 


In kurzen und kraͤftigen Zügen werben fobann bie 
Hauptereigniffe, melde im J. 1842 vorgelommen find, 
bargeftellt: die Reifen des Könige, die Ernennung Sa: 
vigny's zum Juſtizminiſter, das Eheſcheidungsgeſetz, bie 
kirchlichen Angelegenheiten u. f. w. Diefe legtern verans 
laffen zu einer Parallele zwifhen Preußen und Wür 
temberg: 

In Würtemberg führte das Bewußtfein ber Kraft, bie Rom 
ewonnen hatte, zu einem zweiten Angriffe gegen einen prote= 
antiſchen Staat. Diefer Angriff mislang ſchmaͤhlich, und das 

Heine Würtemberg erwehrte fe mit leichter Mübe einer über⸗ 
macht, ber Größere unterlegen waren. Diefe anſcheinend auf: 
fallende Erfcheinung ift leicht zu erklaͤren. Würtemberg Fämpfte 
mit den Waffen des Rechts, nicht mit policeiliden Maßregein, 
Würtemberg concentrirte die Kraft feines Widerftanbes in ber 
Volkskammer, nicht in der Schreiberftube, Würtemberg verbot 
bem Feinde nicht das Wort, fonbern ftellte ſich ihm kuͤhn und 
offen in der Kammer gegenüber (die Preffe war man leider 
verbiendet genug auch bier zu bekämpfen, indem man die Blaͤt⸗ 
ter der Eatholifchen Partei einer Eingangscenfur unb häufiger 
Beldjlagnahme unterwarf), Finfterniß mit Licht, Rüge mit Wahr: 
heit befehdend. Als der Beamtenftaat Preußen nad jahre: 
langen heimlichen Verhandlungen ben Erzbiſchof Drofte v. Bir 
ſchering nicht zur Nachgiebigkeit hatte bewegen können, lief er 
Kanonen auffahren, Soldaten aufmarfdiren und den greifen 
Geifttichen wie befien Kaplan bei naͤchtlicher Weile aufheben 
und hinter den Wällen ſtarker Feſtungen verwahren. So war 
ber Anfang des Streits, und der Fortgang entſprach einem fol- 
den Beginn. Nur einmal legte Preußen in würbiger, männli: 
her Sprache dem Volke dar, um mas es ſich handele, dann 
309 es ſich wieder ſcheu vor der Öffentlichkeit zurück und fuchte 
den uralten Kampf, ber feit ben Zeiten der Guelfen und ®hi- 
bellinen in Deutfchtand nie geraftet hat, auf eine neue, origi⸗ 
nelle Weife durdhgulämpfen — auf dem Berwaltungs wege, 
durch Verordnungen aus ber Schreiberftube. Anders in dem 
conftitutionnellen Staate Würtemberg. Dort fuhr man 
feine Kanonen auf, ließ feine Soldaten marſchiren, benn bie Wacht⸗ 
poften, die vor dem Stänbehaufe zu Stuttgart fhildern, genüg« 
ten vollflommen. Auch hemmte man ben . durchaus nicht, 
fondern lieb ihm volle Freiheit, feine Sache auszufechten, von 
allen Seiten, wober er nur vermochte, - ſich Bundesgenoffen zu 
holen. Diefe verſchiedenen Verfahrungsweifen beider Staaten 
beftimmten ben verſchiedenen Ausgang. Das Heine Würtem: 
berg errang einen fo volllommenen Sieg, daß es den Feinden 
großmüthig Brüden ſchlagen konnte, um ihnen ben Rüdzug zu 
erleichtern. Auf fo verfchiebene Weife hatte in Preußen bie 
Police, in Wuͤrtemberg die Verfaffung gewirkt. 

Mit befonderer Lebendigkeit und Ausführlichkeit ift 
ber Kampf zwifhen Kammer und Minifterium in Ba: 
den gefhildert; von allen übrigen deutſchen Staaten wird 
ein intereffanter UÜberblick der vorjährigen Ereigniffe dar 
geboten, fo z. B.: 

Hamburg begann bas Jahr 1842 mit Fortfegung feiner 
alten Kämpfe gegen die geheimen Verbindungen der urers 
gefellen. Dann folgte das Project, beutfche Anfiebler, bie Leicht: 
finnig genug fein würben, ihr gutes Geld den hamburger Spe⸗ 
ulanten zuzumenden, auf den Ghathaminfeln anzufiedein. Der 
große Brand ließ dies Alles weit in ben Hintergrund treten. 
Wir wollen bie vielem Beſchreibungen biefes gräßlicyen Ungläds 
nicht noch vermehren, unb befchränten uns auf wenige Bemer⸗ 
kungen: Es bat ſich in der Folge gezeigt, daß bie große Aus: 
bebnung bes Unglüds lediglich verkehrten Mafregein der Behör: 
ben zuzuſchreiben if. Energiſche Mafregein, zu benen man zu 
fpät ſchritt, würden die Berwüflung auf einen verhäitnißmäßtg 
kleinen Raum befchränkt haben. Aber die Greife, bie Hamburgs 
oberfte Behörden (man möchte faft fagen, nad ausdrüdtlicher 
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Beltimmung der Gelege) flets büben, fanben in ſich nicht jene 
Kraft, die man in gut geordneten Republiten fonft body gerabe am 
wenigften vermißt. Da fomit eine tüchtige keitung fehlte, und 
aud die Einheit des Handeind, an die Hamburgs Bürger durch 
oͤffentliches Zuſammenwirken nie gewöhnt wurden, nicht erreicht 
werben konnte, mußten bie rohen Naturfräfte die unbedingtefte 
Abermacht gewinnen, bis die Gunft des Wetter mehr noch als 
die endlich aus dem Schlummer auffahrende Thatkraft ihnen 
qulegt ein Biel ſezte. Hamburgs Wohlftand ift durch dieſes 
ge keineswegs zerſtoͤrt, jedoch ſchwer erfchüttert, denn bie 
2,310,000 Thalet, die vornehmlich Deutfchland, zum Theil auch 
franzöfifche, englifhe und andere fremde Städte bis Ende des 
Jahres 1842 fteuerten, konnten wol den bringendften Nothftand 
mildern, nicht aber den ungebeuren Schaden erfegen. Leider 
bat Hamburg — wir fprechen bier von ben oberften Behörden — 
die eindringliche Lehre nicht verftanden. Die dringendften Bit 
ten ber WVürgerfhaft um Reformen der Verfaffung find vom 
Senate zuruͤckgewieſen, weil Zeiten ber Aufregung Beränderun: 
gen in der Verfaſſung nicht günftig fein. Da der hamburger 
Senat aber überbaupt jede Zeit, in der man an Reformen 
dent, für eine Zeit ber —— haͤlt, ſo wird die Ruhe, 
welche dieſe Behörde für eine Vorbedingung jeder Verfaſſungs⸗ 
veraͤnderung haͤlt, wol nie eintreten. 


In dem hiernaͤchſt folgenden Aufſatz uͤber deutſche 
Nationalgeſetzgebung iſt die treffliche, klare Be: 
leuchtung unſerer Rechtsverfaſſung anzuerkennen. Mit 
ſtarken Gründen werden bier die fortdauernde Geltung 
des roͤmiſchen Rechts, der Inquiſitionsproceß und bie 
Heimlichkeit des Verfahrens bekaͤmpft. 

Die Abſchaffung der Tortur hat keineswegs die größte Grau⸗ 
famkeit des Inquifitionsproceffes aufgehoben, nur das Berfahs 
ten iſt geändert, bie Sache felbft nach wie vor geblieben, Mit 
andern Worten — es ift an die Stelle der fdrperli: 
hen Tortur bie — Marter getreten. Die ſtrenge 
Abfonderung bes Angeklagten von der Außenwelt, die eins 
fame Daft in einer blos mit Oberlicht verfehenen Zelle, die 
gänzlihe Gefhäftstofigkeit, bie oft raſch aufeinander 
fetgenden, bann wieder Wochen lang unterbrochenen Berhöre, in 
denen der Gefangene jede mögliche Geiftespein zu erleiden hat, 
alle diefe und noch viele andere Mitftände mehr haben fehr 
häufig zu falfchen Geftänbniffen, oft zum Wahnfimm, zum Selbſt⸗ 
mord geführt. Cs ift Thatſache, daß der Wahnfinn bes 
Gefangenen zumeilen mitten im Verhoͤr ausgebrochen ift, mie 
es ja auch aus frühen Zeiten Beifpiele gibt, daß der Körper 
der Gemarterten auf ber Folterbank brad. Sonach entſcheidet 
aber oft bie Stärke oder Schwaͤche ber Nerven, ganz 
fo wie früber, über Schuld ober Unfchuld, denn nur ber 
Rervenftarke wird der Folter trogen, ber Schwache aber feine 
Leiden durch ein Geftändniß, wenn nit durch Gelbftmord, 
beendigen. 

Den Scidfalen der Preffe, melde im vorigen 
Jahre merkwürdige Wechſel erfahren haben, ift ein 
befonderer Abfchnitt im Taſchenbuch gewidmet. Deutſch⸗ 
lands Einheit, die immer nur in abfonderlihen Er: 
ſcheinungen bemerkbar wird, hat fih in allen 38 Ba: 
terländern durch das einträchtigfte Bufammentwirken bes 
hufs Schärfung der Genfur recht deutlich offenbart. 
Selbſt in dem Beinen Didenburg erſchien, als daſelbſt 
eine neue Zeitfprift angelündigt wurde, die dem Fort: 
fritt huldigen folte, und der Herausgeber ſich bes 
mühte, Abnehmer zu finden, bie Verordnung, daß 
Die Gefege gegen das Haufiren der Troͤdler, Lumpen: 
fammier , Keffelflider und Probenreiter auch auf bie 
Sammlungen von Subferibenten und Beflellungen von 


Geifteswerken, namentlih Drud: und Zeitſchriften, ans 
wenbdbar feien. 

So ſtehen wir am Schluſſe des Jahres 1842 armer an 
Rechten für bie Preffe als am Anfange des Jahres, ärmer an 
Doffnungen auf ein baldiges Beflerwerden, ärmer an Ausficht, 
daß ſich bie Regierungen ber gefeffelten Preffe annehmen wer: 
den, ärmer an Einfluß und Bedeutung für das Ausland, wels 
ches bad moraliſche Gewicht nothwendig nad bem Bertrauen 
abmeffen muß, welches die eigenen Regierungen ihm gewähren ; 
welches die durchaus cenfirte Meinungsäußerung eines Bolts 
unmöglich für eine freiwillige und felbftändige anerkennen kann. 
Aber wir ftehen auch reicher da an mannichfacher Erfahrung, 
reicher an Vertrauen zu dem Alles befiegenden Geifte ber Zeit, 
reicher an Überzeugung, daß der jegige verworrene und rechtiofe 
Zuftand der Preffe fih trog aller Rüdfhrittsmaßregein nicht 
halten läßt. Und fo arbeiten wir freudigen und getroften Muths 
durch die gefefleite Preffe felbft für die freie. 

In dee Miteheitung über des Minifters v. Schön 
Rüdtritt aus dem pteußiſchen Staatsbienft werden feine 
Verdienfte um die Gefeggebung von 1808—15 nur kurz 
erwähnt; bier bedurfte es aber aud feiner meildufigen 
Auseinanderfegungen. Das Verhaͤltniß Schön’s zu dem 
Freiheren v. Stein und das Zuſammenwirken beider Mäns 
ner ift allgemein bekannt; minder der Conflict, in welchen 
Beide gerietben, als es fi darum handelte, ruſſiſche Ans 
maßungen zurüdjumeifen. 

Daß Schoͤn's Beſtreben nicht das befchränfte eines preußis 
[hen Beamten, fondern ein felbftändiges, auf Überzeugung ges 
gründete deut ſches war, beweift feine Stellung gegen ben 
Freiheren von Stein, ber früher fein Vorgefegter, Bönner und 
Freund war. Als nämtid Stein 1812 nad Rußland gegangen 
mar und mit ber fiegenden rufiifchen Armee nach Deutſchland 
zuruͤckkehrte, ernannte ihm ber Kaifer Alerander zum Präfibenten 
der Verwaltung aller eroberten und fogenannten berrenlofen Laͤn⸗ 
der. Als folcher wollte Stein auch bie oft: und weftpreußifchen 
Provinzen betrachten und fie einftweilen im Namen des Kaifers 
Alerander regieren laffen. Was im Dintergrunde ftand — bie 
wirkliche Befignahme jener Länder, Ruflands damaliges wie 
beutiges Ziel — erfah man bald deutlicher, indem der ruffifche 
General Paulucci, als er mit feinen Truppen einrüdte, offen 
erklärte: „bie Einwohner würden binfort unter rufs 
fifhem Scepter ruhig, fiber und glüdtich leben”. 
3u viel hatten jene Länder gelitten unter ben Drangfaten bes 
Kriegs, zu groß war bie Freude über die enbliche Ertöfung, zu 
—R bie Beſorgniß vor der Ruͤckkehr Napoleon's, als daß 
man erwarten durfte, daß jene verderblichen Abſichten die rich⸗ 
tige ee ae hätten; ja eine große Maffe mußte 
in bem Anfchluffe an den mächtigen Nadybar fogar ein Gluͤck 
feben, indem dadurch die naͤchſte Zukunft ber Provinzen weniger 
gefährlichen Wechfelfällen ausgefegt war. &o wäre wahrſchein⸗ 
lich Rußlands Abficht gelungen und Deutſchland hätte gleich 
beim Beginn feiner Befreiung einige Provinzen eingebüßt. 
Schön allein erkannte die Gefahr, warf ſich ihre Eühn und ent⸗ 
ſchleden entgegen unb erhielt dem Baterlande jene kaͤnderſtriche. 
Er erflärte dem Freiberen v. Stein, „er werde durchaus feine 
fremde Einmifhung dulden; Alles, was in Preußen geſchehen 
folle, möffe durch Preußen, müffe im Ramen und mit Willen 
bes Königs geſchehen, mwibrigenfalls werde er fofort das Volk 
zum Aufftande gegen die Ruffen aufrufen’. Stein kannte feis 
nen Mann; er wußte, daß dieſer Erklärung die That folgte, 
und änderte in Folge beffen feine Anſicht. Er handelte num 
wieber in Vereinigung mit Schön, fie verbanden fich mit dem 
Grafen Dohna » Schlobitten unb dem General Vorl, bewirkt: 
ten die Zuruͤckrufung Paulucci's und wandten ihre Sorgfalt auf 
die Errichtung ber Landwehr. 

Bei der Heimlichkeit, in welche unfere Staatöverwaltungen 
noch ihre Sandlungen und deren Gründe und Urſachen hüllen, 
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iſt es unmöglich, den Zuruͤcktritt Schoͤn's nad) allen Seiten hin 
gehörig zu beleuchten. Wenn unfere Eefer aber einen Blick zu 
rüchwerfen auf fein amtliches Leben, unb das Streben erkennen, 
welchis fo Bar daraus bervorleudtet; wenn fie ſich ferner er 
innern, daß nach Schön’s Entfernung bie Genfur der Könige: 
berger Zeitung bis vu dem Grabe verfchärft wurde, daß fie faft 
keine felbftändigen Artikel mehr bringen fann, baß ber Lehrer 
Wirt wegen der Redaction biefes Blatts feines Amts entfegt 
wurde, daß ber pietiftifhe Denunciant Profeffor Hävernid in 
jeder Weife begünftigt, dagegen ber freifinnige Garnifonpredis 
ger Dr. Rupp als Director bed Gymnaſtums nicht t, 
wol aber wegen feiner Anſicht über den chriſtlichen Staat E 
Verantwortung gezogen wurbe — wenn fie biefes und man 

Andere — 2 ſo werden ſie einſtimmen in die Anſicht, 
daß ber Zuruͤcktritt Schoͤn's wohl als ein Pulsſchlag zu betrach⸗ 
ten iſt, von dem ſich auf den Gefundheitszuftand des Staats 


fließen laͤßt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





giterarifhe Notizen aus Frankreich. 


Immer noch über bie „Myste&res de Paris”. 

Ze mebr ſich Eugene Sue in feinen vielbefprochenen „Mystäres 
de Paris”, von benen das Reuilleton bes „Journal des debats" 
jest den achten und legten Theil bringt, dem Enbe nähert, befto 
unmiberftehlicher feffelt er den weiten Kreis feiner Lefer. In 
der That aber bat auch diefer Roman mit jedem Theile an Ins 
terefje und an Gehalt zugenommen. Schon in feinen frübern 
Schöpfungen hat Sue «8 verftanden, das Intereffe des Leſers 
ftets rege zu erbalten; aber ber Eindrud, den ihre Lecture zu: 
rüdtieß, war meift unbefriedigend und peinlidh. Der erfindungs: 
reiche Dichter berührte faft in jebem feiner Werke die wichtigften 
Fragen des Lebens, aber immer nur, um aufjuregen und um 
feurige Brände in unfere Seele zu werfen. In den „Mysteres” 
nun macht er ſich an bie Erörterung der fociaten Intereffen, bie 
bier zur Sprache fommen, mit ungleich größerer Reife. 
will nicht bios zerftören, wie in feinen frühern Werfen, ſondern 
auch aufbauen. Go verrathen einzelne Partien biefes Romans 
ernfte Stubien, und es ift uns fchon eine ungewöhnliche Er: 
feheinung in einem Romane, ber von einem zabllofen Publicum 
verfchlungen wird, eine Menge rein wiffenfchaftticher Werte 
eitirt zu feben. Dies geſchieht namentlih da, wo Sue das 
wichtige Gefängnißwefen berührt. Der Schriftfteller deckt bier 
die Mängel und Gebrechen ber gegenwärtigen Inftitutionen auf 
und weift die Vortrefflichkeit der Gellulargefängniffe nad, bie er 
an bie Stelle des beftehenden Syſtems fegen will. Die ernfte 
und mwürbige Art, mit ber die wichtigften Fragen bes fociaten 
Lebens behandelt werben, fichern biefem Romane ein Publicum, 
wie ed fein anderer Roman in unfern Zagen gefunden bat. 
Staatömänner, Ärzte und Gelehrte haben dem Berf. ihre Theile 
nahme dadurch bewieſen, baß fie ihm entweber Belege für aufs 
geftelte Behauptungen ober einzelne Berichtigungen haben zus 
fließen laffen, von denen Sue in ber Regel Gebrauch gemacht 
bat, In diefem Sinne kann man fagen, daß fein Roman wi: 
fenf&hafttiche Discuffionen angeregt hat. Unter diefen Umftänden 
wird man es erflärlih finden, daß biefem Werke eine Theil: 
nahme geworben ift, mie fein anderer Roman ſich rühmen kann, 
gefunden zu haben. Nachdem bie einzelnen Partien bereits im 
„Journal des Debats” erfdjienen waren, und dieſer Zeitſchrift 
mebre Zaufend neue Abonnenten zugeführt hatten, find in 
ſchneller Folge mebre Auflagen von befonderm Abbrucd vergriffen. 
Erſt noch ganz lich hat der Buchhaͤndler Goſſelin, der Sue 
ein Honorar von 23,000 Fr. bezahlt haben ſoll, eine illuſtrirte 
Ausgabe davon veranftaltet, beren erfte Lieferungen binnen weni⸗ 
gen Tagen vollftändig erfchöpft waren. Auch im Auslande has 
ben die „Mysteres’” das größte Aufſehen erregt. So leſen 
wir, baß in Holland allein außer mehrfachen Abbräden bes 


Zextes ſelbſt drei verfchiebene Überlegungen erfchienen find. 
Deutfchland ift natürlich, da es fi um lberfegen hanbelt, 
nicht zurücgeblieben. er indeffen das Wer? nur in ber 
Diezmann'ſchen Bearbeitung kennen lernt, kann eben feinen 
fondertihen Begriff vom Ganzen befommen. Befonderd mise 
lungen find bem beutfchen Überfeger bie Partien, denen Sue 
durch Anwendung der Volksſprache und namentlich des pittes 
reöfen Argots eine eigenthümliche zn gegeben hat. Wie 
es beißt, wird der unerſchoͤpfllche Sue nad Beendigung feiner 
„Mystöres’ einen neuen Roman „Le juif errant” beginnen, 
ber zuerſt im Feuilleton der „Presse’ erfcheinen wird. Zus 
nähft aber wird Sue feine „Mysteres de Paris’ für bie 
Bühne bearbeiten, und er fol bereits mit dem Theater ber 
Porte St.- Martin, auf dem biefe Bearbeitung zur Auffühs 
rung fommen wird, einen Gontract gefchloffen haben. OD, wie 
biefe ‚Herren es verftehen, ihre Zalent auszumuͤnzen! 


Philoſophiſche Beftrebungen in Frankreich. 

Wir haben in d. BL. bereits der „Bibliothöque philoso- 
Er von Charpentier gebacht, und wollen bier einmal einen 
berblick über die einzelnen Bände geben, welche von biefer vers 
bienftvollen Sammlung bis jegt erichienen find, Der Heraus: 
* wollte ** einen correcten Abdruck ſolcher philo⸗ 
ophiſcher Werke liefern, weiche bisher nur in koftſpieiigen Aut 
gaben zu haben waren, wurde aber burdy den Beifall, den fein 
Unternehmen glei anfangs fand, vermocht, auch foldhe philes 
fopbifche Werke des Auslandes feiner Bibliothek einzunerfeiben, die 
bisher noch in keiner franzoͤſiſchen Überfegung eriftirten, Dabin 
rechnen wir bie gelungene lberfegung Spinozais von Gaiffet, 
über bie wir das ſchmeichelhafte Urtheil Goufin’s in d. BL. an: 
geführt ha“em. Nicht minder verbienftooll ift bie von dem naͤm⸗ 
lichen jungen Gelehrten beforgte Ausgabe der phitofophifcen 
Werke Euler’, die mit beiehrenden Einleitungen verfehen if. 
Ermähnt zu werben verdienen vorzüglich auch bie von I. Simon 
beforgten era der philoſophiſchen Schriften von Descartes, 
Malebrande und Boffuet, die von ebenfo gelehrten als fchön 
g chriebenen @infeitungen und riäuterungen begleitet find. 
. Simon gehört zu den ausgezeichnetiten Schütern Cou ’, 
deſſen Suppleant er, wenn wir nicht irren, an der Gorbonne ift. 
Er hat ſich durch eine Reihe gehaltvoller Auffäge in der „Revue 
des deux mondes’, ſowie durch mehre felbftändige Werke (4-8. 
„Etudes sur la Theodicte de Platon et d’Aristote” unb „Du 
commentaire de Proclus sur le Timée de Platon‘) befannt 
gemacht. Felir Riaus, Lehrer zu Rennes, ber gleichfalls feine 
philoſophiſche Bildung Goufin verdankt, hat ſich in Charpentier's 
„Bibliotheque” mit der Herausgabe ber pbilofophifchen Werte 
von Bacon befaßt. Bon feinen frübern literariſchen keiſtungen 
waͤhnen wir einen „Essai sur Parménide d’Elee” unb 
feine Übertragung ber „Ribelungen”. Die philofophifchen Schrife 
ten von Leibnig und Fenélon bat Gharpentier von —8 
Jacques, Profeſſor ber Philoſophie an der le normale, bes 
forgen laffen. Endlich ift in diefer Sammlung eine von Bouiller, 
dem Berf, der „Histoire et appreciation de la rövolution 
eartesienne‘, veranftaltete Ausgabe von Buffier's intereflantem 
„Traits des verites premieres ’ erfchienen. Bunddft werben 
nun die philoſophiſchen Abhandlungen des Pater Andre, ber ben 
Sefuiten feiner Carteſianiſchen Grunbfäge wegen verbächtig 
wurde, an bie Reihe kommen. Wie es heißt, haben wir babei 
einige intereffante Mittheilungen aus ber umfaffenden Gorrefpons 
benz biefes Philofophen von Goufin zu erwarten. Zu gleicher 
Zeit hat noch ein anderer parifer Buchhändler eine Sammlung 
ber wichtigſten pbilofopbifchen Werke u. d. T. „Bibliothäque 
des temps modernes’ begonnen. Bis jegt find davon erſchienen: 
1) bie philoſophiſchen Schriften von Arnauit mit Einieitung 
von Jourdainz; 2) die philoſophiſchen Werke von Boſſuet, mb 
3) eine Überfegung der „Anfangsgründe der Philofophie des 

menſchlichen Geiftes”’ von Dugald Gtewart. 2. 


Berantwortliher Deraußgeber: Heinrih Brochaus. — Drud und Werlog von F. A. Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


Vorwaͤrts! Volkstaſchenbuch für das Jahr 1843. Her: 
ausgegeben von Robert Blum und Friedrich 
Steeger. 





{Beihluß aus Mr. 29.) 


Einen ſehr willkommenen Beitrag zu diefem Tafchen: 
buche bilden die Rebensbefchreibungen Hoffmann's v. Faltere: 
leben und Dr. Johann Jacoby's. Doffmann wurde am 
2. Aprit 1798 zu Fallersleben, dem Hauptorte des gleichna: 
migen lüneburgifhen Kreifes, geboren. Seine Jugend war 
den mwechfelndften Eindrüden preigegeben und die Scenen 
des Kriegs wirkten ſtark auf fein kindliches Gemürh. 
Im dreizehnten Jahre machte er mit feinen Ältern eine 
Reife und fah bei dieſer Gelegenheit Göttingen und Kaf: 
fel, wo ihm befonders die Maffe erefflich gefleideter und 
fhön geübter Soldaten ergögte, das Kettengellire der — 
zum heil politifhen — Gefangenen, welche die Straßen 
fegen mußten, aber aud einen unausloͤſchlich tiefen Ein: 
drud auf ihn machte. Ein Jahr fpäter wurde er auf 
das Pädagogium zu Helmſtedt gefchidt; bier blieb er den 
Zeitereigniffen nicht fremd, mwandte vielmehr feine ganze 
Aufmerkfamfeit darauf, wenn über Zifche die augsburger 
und berliner Zeitung vorgelefen wurde, legte ein Zage: 
buch an, im welches er die Begebenheiten feines Schul: 
lebens ſowie die der Meltgefchichte verzeichnete, und er: 
flattete feinem Vater über Alles Bericht und zwar in 
einer Art, daß er mehrmals den Vernehmungen und 
ernften Verwarnungen ber Policei ausgefegt war, Ale 
das Kriegsgewitter nah und mäher heranzog, kehrte Hoff: 
mann im Fruͤhjahr 1813 nah Haufe zurüd, wo er 
fi) bald mitten im Grtümmel befand und Zeuge der 
Verheerungen war, welche zuerſt das Davouſt'ſche Gorps, 
dann die ihm folgenden „Rettungsbeftien“, mie 
man die Kofaden allgemein zu nennen beliebte, anrichte— 
ten. Hier verlebte er den Sommer und Derbit, fah als 
Folge der Siege der deutſchen und ruſſiſchen Deere das 
Koͤnigteich Weſtfalen verfhminden und das Königreich 
Hanover wieder erflchen. Ende 1813 fam Hoffmann 
an das Katharineum zu Braunfchweig, wo er Primaner 
murde. Hier entmidelte fi fein Charakter entſchieden 
und ſchneli. Begeiftert für den Freiheitskampf und an: 
geregt durch die Gedichte Theodor Körner's, die er zum 
Theil fchon im Helmftedt verfhlungen und auswendig 
gelernt hatte, verfuchte er fich felbft im einigen Gedichten, 









die Freiheit und Vaterland priefen, erfannte aber auch 
ſchon damals, daß ihm Hanover keins von beiden zu 


bieten vermoͤchte. Das echte hanoverfche Weſen, die 
Adels: und Beamtenwirthfhaft, die halb Lateinifche halb 
barbariſche Kanzleiſchwerfaͤligkeit und die Unterdridung 
aller Volksrechte machten reißende Kortfchritte. Dabei 
trat an bie Stelle des befiegten Franzoſenthums eine wis 
derliche Nachäfferei englifcher Sitte, Sprache und Tracht. 
Das Alles war dem jungen Hoffmann unerträglih, er 
befämpfte es bei jeder Gelegenheit mit Wis und Sport 
und faßte den Entfhluß, das Land zu verlaffen auf im⸗ 
mer. Cedamus patriae! ſchtieb er feinem in preußifche 
Dienfte gerretenen Bruder und fandte ihm das folgende 
Sonett mit: 
Rechtſchaffenheit erliegt der ſtolzen Schande, 
Sie darbet in der laͤngſt erfehnten Zeit 
Und trägt des Hochmuths hinterlaßnes Kleid; 
Die Bosheit prunkt in feibenem Gemande, 
Der alte Abel knuͤpfet neue Bande 
Und unterjocht die Freiheit weit und breit; 
Den ftillen Bürger fhredt der Großen Neib 
Und free Herrſchſucht wird zum Watertande. 
Bier kann wol nie dereinft mein Gluͤck erbluͤhen, 
Wol nie mein Muth in diefen Bellen glüben, 
Drum will ich biefem ſchnoͤden Sand entflichen. 
Gott gab der Reiche viel auf diefer Erde, 
Er mwanbeit auch in Freude bie Beſchwerde, 
Drum lobre meine Giut auf fremdem Derbe, 


Hoffmann's Vater gewahrte Die „‚gefährliche‘‘ Mich 
tung feines Geiſtes und ermahnte ihm ernft und oft zur 
Mäfigung. „Die Schwächen der Nebenmenſchen aufjus 
been‘, fchrieb er am 15. Dct. 1814, „wozu man vor 
dem funfzigften Jahre nicht einmal in der Republik und im 
Contrat social Befugniß hat, ift Bein Verdienſt.“ UÜber⸗ 
haupt war der Vater beforge um die Zukunft des „Mas 
turgenies’, wie er feinen Heinrich nannte, und drängte 
zu ernſten Studim. 

Du ſprichſt mit Vorliebe — ſchrieb ber Vater am 1. Ian. 
1815 an feinen ditern Sohn — ven Heinrich's Talenten; ich 
table das nicht; aber wo will es hinaus mit ihm? Die Por 
terei raubt ihm bie Zeit zum Brotflubium, er lernt nur bie 
lateinifche und ar Sprache, um die Dichter zu verfteben, 
und wenn er fagt, ih will zu Birgit’s Ranbbau neue Noten 
ſchreiben, fo ift das eine Tollheit. Dichten ift eine feine Außer 
liche Zucht, aber wenn man babei alle Nebenwiſſenſchaften vers 
nachlaͤſſigt, fo bleibt ber angehende‘ Gelehrte doch immer ein 


Schafekopf, der entweder als Hofpoet fi von Schramzen zum 
Narren machen laffen, ober wie weiland Günther verhungern 
und befoffen unter dem Tiſche fterben muß. 

Gab fih nun aud Heinrich, dem väterlihen Mah— 

68 mit Allen. Ernfk den Studien hin, fo 
—* bie Landung Napoleon's (Maͤrz 1815) body mie: 

gewaltfam den Sinn zu den politifchen Ereigniffen 
zurüd. Das gewaltige Leben ber Gegenwart ergriff auch 
die Schüler, fie fangen vor dem Beginn einer jeden Vor: 
lefung ein Koͤrner'ſches Lied, ohme daß die Lehrer erwas 
dagegen einmwendeten. Hoffmann ſchrieb Gedichte, in 
melden er das Miedererfcheinen Napoleon's als eine 
Strafe fchilderte, die der Himmel gefandt, weil die Für: 
ften ihre Verſprechungen nicht erfüllten, und declamirte 
fie zur allgemeinen Erbauung in der Glaffe. Im Som: 
mer ließ er fogar „Vier deurfche Lieder” druden, die 
großes Auffehen machten, obgleich fie nichts Gutes ent: 
hielten, als eben die frifche jugendliche Begeifterung, fonft 
aber gefchraubt und bombaftifh waren. Mit reißender 
Schnelle ward er num gefuchter Port, Gelegenheitd: und 
Kalendergedichte wurden verlangt von allen Seiten und 
fein Schriftſtellerruhm ftand unerſchüttetlich feft, d. h. im 
Kreife feiner Schulgenoffen und Familie, ald er 1816 
die „koͤnigl. großbritannifch: hanoverfche‘‘ Univerfität Göt: 
tingen bezog. Die fernern Schidfale des Dichters bie 
zu feiner Abfegung, eine Erwähnung feiner Schriften 
und eine Charakteriftit feines Innern und Außern be: 
fließen dieſen Lebensabriß. 

Aus dem hierauf Folgenden erfehen wir, daß ber 
Dr. Zobann Jacoby zu Königsberg am 1. Mai 1805 
geboren wurde. Sein Bater, ein allgemein geadhteter, 
ſtreng rechtlicher jüdifcher Geſchaͤftsmann, gab ihm bie 
befte Erziehung, bei der befonders auf die felbitändige 
Geiftesenewidelung, auf die Ausbildung des Charakters 
Rüdfihe genommen wurde. Im 5. 1823 bezog er bie 
Univerfität Königsberg, fludirte zuerft Philofophie, dann 
Medicin und war bei vollfter geifliger und 2örperlicher 
Gefundheit einer der „‚flotteften‘ Studenten ber Hoch— 
ſchule, jeder vitterlichen Übung hold und befonders mit 
der Klinge ſtets bei der Hand. Nachdem er 1827 Doctor 
der Mebicin geworden und ein Jahr darauf fein 
Staateeramen in Berlin gemacht, bann ein großes Stud 
von Deutſchland und Polen bereift hatte, kehrte er nach 
Königsberg zuruͤck. Die Kunde der Julirevolution fuhr 
wie ein elektriſcher Funke in feine Seele; er träumte be: 
geiftere von der Freiheit Europas und glaubte, daß die 
Sonne, die in Paris einen Thron vernichtet hatte, als 
ber Morgen eines neuen ſchoͤnen Tags über unfern Welt: 
heil aufgegangen ſei. Wie wenig fich auch von diefem 
Traum verwirklichte, fo gab doch der Eindrud, den die 
Zulirevolution auf Jacoby machte, ihm bie politifche 
Richtung; er entſchloß fih mit Wort und That, mit 
allen feinen Mitteln und Kräften für die Freiheit zu 
wirken, und ift, troß des fpätern maͤchtigen Wachsthums 
der ttöbeftrebungen feinen Fuß breit vom dieſem 
Entſchluſſe abgewichen. Der polniſche Aufftand fleigerte 
Jacoby s Begeiſterung für Freiheit und Voͤlkergluͤck. Als 


us⸗ 


daher der Krieg in dem ungluͤcklichen Nachbarlande ent⸗ 
brannt war, aus Rußland ſich immer neue Scharen zur 
Bernihtung Polens hervormälzten, deren Vortrab, bie 
entfepliche Cholera, wie ein flammendes Wahrzeichen bes 
Himmels ſich auf das verbiendere Europa’ und zumd 

auf Rußlands getreuen Verbündeten, das „,neutfale? 
Preußen flürzte, da erwachte Jacoby's ganze Thatkraft 
und er bot dem furdtbaren doppelten Feinde kühn bie 
Bruft dar. Er eilte hinüber nach Polen, theild den Lei: 
denden hülfreihe Dand zu bieten, theils die gräßliche 
Seuche genau kennen zu lernen, um mit ben erlangten 
Kenntniffen feinem Vaterlande zu nügen. Seine Gefahr, 
feine Mühfeligkeit, keine Entbehrung ſchreckte ihn zurück 
in der Erfüllung feiner fhweren Pflihe. In der Pro; 
vinz Auguftowo, die Krieg und Cholera zugleich verheers 
ten, war er unermüdet und aufopfernd thätig, bis die 
Gefahr des eigenen Vaterlands ihn zurüdeief. So er: 
ſchien er im Spätfommer 1831 wieder in Königsberg, 
der erfte oftpreußifche Arzt, der die gefürdhtete Krankheit 
aus Erfahrung kannte. Er legte das Ergebniß feiner Ber 
obachtungen in einer Borlefung der Medicinifhen Gefell: 
[haft vor und eiferte nun mit aller Kraft wiffenfhaftli: 
cher Überzeugung gegen die unfeligen, das Elend umend- 
lich vergrößernden Eperrmaßregeln Preußens. Unterftägt 
von dem ihm befreundeten Oberpräfidenten v. Schön und 
den tüchtigften Ärzten Koͤnigsbergs, gelang es ihm audy, 
die Abfperrungen zu befeitigen.. Während ber ganzen 
Dauer der Krankheit war Jacoby der gefuchtefte, aber 
aud der unermüblichfte, liebevollfte, forgfamite und glüd: 
lichſte Arzt in Königsberg. Streckfuß' Schrift „Über 
das Verhältnig der Juden zu den chriftlicen Staaten“ 
entgegnete er mit der Flugfchrift „Über das Verhaͤltniß 
des koͤniglich preußifhen Oberregierungstaths Streckfuß 
zu der Emancipation der Juden”. (Schon auf der Uni: 
verfität und gleich zu Anfang feiner akademiſchen Lauf: 
bahn hatte Jacoby die veraltete Einrichtung geftürzt, daß 
bei den im Winter ftattfindenden Etudentenbällen kein 
Jude mit an der Epige ftehen durfte; Kraft, Beredtſam⸗ 
keit und Energie verfchafften ihm den Sieg über feine 
ältern und im Vorurthell befangenen Genoffen.) Auch 
bei dem fogenannten Schufftreite, den Rorinfer 1936 ams 
regte, nahm Jacoby in zwei Flugfchriften rüftigen Ans 
theil und ſchrieb weiterhin einen „Beitrag zu einer künf: 
tigen Gefdyichte der Genfur in Preußen”. Der mädhtige 
Auffhwung der Volkeftimmung in Preußen bei der Thron: 
befteigung des jetzigen Könige, das Aufleben aller Hoff: 
nungen, die längft zum Schweigen verdammt waren, bie 
freiere und mutbigere Sprache der Preſſe und der bald 
darauf folgende ſchmerzliche Eindrud der Gabinetsordre 
vom 4. Det. 1840 riefen die Schrift, die Jacoby vornehm⸗ 
lich berühmt machte, hervor. Die nächte Folge des Er: 
ſcheinens der „Vier Fragen” war, daß fie die ganze ge 
bildete Melt aufregten; eine weitere Folge war das Ver: 
bot und die Beſchlagnahme biefer Schrift und die gericht: 
liche Verfolgung des Verfaſſers, Verleger und Druders, 
Mie Jacoby der ſchwerſten Verbrechen, nämlich des Hoch 
vertaths, der Majeſtaͤtsbeleidigung und des frechen um: 


ehrerbirtigen Tadelo der Saudesgefege angelduldigt, in 

exſter Juſtanz zu drittehalb Jahr Feſtung und Verluſt 
der Mationalcocarde verurtheilt, in zweiter Inſtanz gaͤnz⸗ 
lich freigeſprochen wurde, iſt allgemein bekannt. Geben 
wit hierzu noch das Bild, welches in dem Taſchenbuche 
von ihm entworfen iſt: 

Jacoby iſt mittelgroß und ſchlank; fein Geſicht hat einen 
«ein orientalifchen Schnitt, freundlich milde Züge, die leicht ein 
gefälliges Lächeln überfliegt; fein Auge ift dunkel, groß und 
tief; mit dem Ausdrucke eines unverfiegbaren Wohlwollens paart 
fi) auf feinem Antlitz das Gepräge beftändiger Gedankenthätig: 
keit. As Gefellfchafter ift Jacoby überaus liebenswürdig, beis 
ter, geiſtreich, fatirifch, wigig und gemuͤthlich, nie verlegend, 
immer unbefangen und wahr, treu und herzlich wohlmeinend, aber 
auch in der flüchtigften Unterhaltung noch den bebrutenden Geiſt of: 
fenbarend. Wer ihn Eemnt, fühle ſich unwiderſtehlich an ihn ge: 
feffett, feine Freundſchaft ift ein Loflbares Gut für den Mann 
von Bildung und Gefinnung. Jacoby ift vermögend und noch 
unverheirathet, alfo durchaus unabhängig. 

Naͤchſt der hierauf folgenden, fehr tüchtigen Abhand: 
lung Über Gemeindemwefen und Gemeindeverfaffung, worin 
unter Anderm bie Pflicht der regen und thätigen Theil— 
nahme an ihren öffentlichen Angelegenheiten allen Bürgern 
aufs nachdruͤcklichſte eingefhärft wird, machen politische 
Gedichte von Johann Deeg, Georg Herwegh, 
Doffmannv. Fallersieben, 3. Mofen, R. E. Prutz 
und Ludwig Züllig, den Beſchluß des Buchs, welches, 
„getroften Muths durch die gefeffelte Preffe für die freie 
arbeitend”, uns hoffentlih durch fein MWiedererfcheinen im 
nächften Jahre erfreuen wird, 28, 


Die griehifhen Tragiker in Deutſchland. 
Man hat fi in meuefter Zeit vielfach bemüht, die grie⸗ 
chiſche Tragödie beim beutfchen Publicum einzuführen. Die 
Sache läßt ſich von verfdyiedenen Seiten anſehen. Was bie 
Überfegungen betrifft, fo find fie jedenfalls als aͤußerſt erfreu- 
tiche Zeichen einer Ausbildung unferer Sprache zu betrachten, 
wie fie noch keine andere erreicht bat; auch werden fie, wie fie 
von den Berf. zundhft in dem Bebürfnif unternommen fein 
mögen, ihnen felbft die alten Werke in die vertraulichfte Nähe 
rüden, das kunfthiftorifche Berftändniß berfeiben, bei deren 
ng in ber Urfpradye man ſich durd die Schwierigkeiten oder 
das gelchrte Intereffe des Einzelnen gar leicht im Überblick 
über das Ganze gehindert findet, bei den Sachkennern in be 
deutendern Grabe befördern. Diefen muß auch bie Aufführung 
der Antigone“ ſehr erwuͤnſcht geweſen fein. Denn während 
die ftenüfche Darftellung beim neuern Drama nicht viel mehr als 
ein Hülfemittel für die Phantafie ift, fih Das, mas uns fchon 
auf dem Papiere als in fich abgefchloffenes Werk vorliegt, les 
bendiger zu vergegenwärtigen, weshalb wir auch, weil wir es 
uns doch vorher Schon vorgeftellt hatten, in bejtändigem Kritis 
firen begriffen find, und ung, wenn wie ebrlidy fein wollen, mit 
dem beften Willen nicht von ber Seibftändigkeit ber heutigen 
» Shaufpieltunft überreden können, war bei den Alten ein dra⸗ 
Wert ohne fie gar nicht denkbarz es wurde ſogleich 
in Rüdfiht auf die gegebenen dingungen ber feftftehenden 
Bühneneinrichtungen geſchrieben, fowie von dem Dichter felbft 
Mn Scene gefeht; ja ausgezeichnete Geiſter verfhmähten es nicht, 
Motive von der befondern Perfönlichteit ber jedesma⸗ 
ligen Schauſpieler berzunehmen ; auch trat die Aufführung ba: 
in den Vordergrund, daß fie nur an beftimmten Tagen 
als. mmlicje-Feftfeier ftattfand. Man darf behaupten, daß 
nur bei fortwährendem Bemühen, die griechifhen Tragoͤdien bei 
der Lecture als wirklich in diefer beftimmten Raͤumlichkeit des 


gei Theaters und mit allem Zubehör von Tanz und 
uk, fo meit ‚dies möglich if, daxgeftellt anzufchauen, sin 
wahres Kunftverftändniß derfelben erreicht werden fönne. 

Dierzu batte man bis jegt dın Meg mannichfaltiger Stu⸗ 
dien zu beitreten; die Männer, welche biefes Biel. in gemügens 
dem (Grabe, erreicht haben, mögen — man ficht. es aus dem 
Erſcheinen von Scriften, weicye, bei bedeutender Kenntnif ber 
Sache, doch nicht zum Sinn derſelben durchgedrungen find. — 
in Deutfchland zu zählen fein. Es würde obne Zweifel hnen 
ſelbſt erwünfdt fein, wenn das Refultat ihrer Bemühungen 
ſich ohne weiteres zum Gapital der allgemeinen Bildung ſchia⸗ 
gen liche. Allein die Möglichkeit davon möchte noch ziemlich 
entfernt liegen. Wir wollen ‚bier nicht auf die Maffe von. my 
thologiſchet und antiquarifcher Kenntnif binmweifen, die auch nur 
zum Verſtaͤndniß des Euripides erfoderlich if; es iſt betannt, 
daß bie mythologiſchen Einſichten ber meiſten Nichtphilologen 

durchaus auf roͤmiſchem Standpunkte ſtehen. Auch werde 
nur mit einem Worte erwägnt, daß ſelbſt in den fließendften 
Überfegungen die Wortftellung und der Gedankenzufammenbang 
für Den, welcher nicht eine ausreichende Kenntniß der Urſprache 
befigt, bei einmaligem Anhören oftmals volllommen unerfaßlich 
fein muß. Wir befchränfen uns auf das Kunftverfländniß an 
und für fidh; wie follte es möglidy fein, die Wirkung von Kunſt⸗ 
mitteln aufzufaffen, mit welchen man faum befannt ift, für 
weiche man ſich atfo noch gar kein Gefühl gebildet bat? Mer 
wird die Macht der großartigen rhythmiſchen Berhäitniffe cv: 
leiſcher Ghorgefänge empfinden, wenn «6 ber Überfehung, weiche 
er lieſt, vielleicht zuerft getungen iſt, fie auf lebendige Weife im 
Deutfchen nachzubilden? Die Ghorgefänge kommen jedem mos 
dernen Leſer undramatifh, die kommatiſchen Partien opernhaft 
vor, wie wird er nun den wunderbaren Rhythmus ihrer in 
jedem einzelnen Stüde mit tieffter Kunftabficht geordneten Abs 
wechfelung zu erkennen wilfen ? 


Die griechiſchen Tragoͤdien find num einmal in die Gegens 
wart bhineingefchleubert; vielleicht wird diefe ſich am ihnen felbft 
für fie heranbilden: dann bringen fie mit der Beit vielleicht 
wirklich, wie man gebofft hat, eine Kräftigung des Afthetifchen 
Sinnes bervor; jedenfalls wird aud dies Wildungsmoment zu 
irgenb einem neuen und nicht ——— Refultate vers 
arbeitet werben. Was das eigentiih Schlimme wäre: daß bad 
Anhören griechiſcher Tragoͤdien Mode würde, daß Eitelkeit oder 
weibifche aͤſthetiſche Naſchluſt fi auf ihre Lecture 
ten, haben mir nicht zu befürchten. Die tiefe Wahrha 
welche in jeber Zeile berfelben liegt, wird ſich bagegen emp 
zur Lüge misbraucht zu werben; es wird den unberufenen &efern 
bei ihnen unheimlich werden, und der befonnenere Theil des 
groͤßern Publicums wirb fi), wie er ja felbft Werke wie Goes 
the’s „Iphigenia“, bie body nur eine Färbung des Antiken hat, 
mit £atter Anerkennung beifeite legt, leicht barüber orientiren, 
bag es ihm zum Berftändnig dieſer Werke zunaͤchſt an allen 
Borausfegungen gebreche. 

Wie könnte dem aud) anders fein! Der äftbetiihe Sinn 
eines Publicums ift fein leerer literarhiſtoriſcher Allfinn, in ben 
man nur jebes beliebige Probuct irgend einer Zeit oder Ration 
bineinfüllen tönnte, ie die Handlung der griechiſchen Bühne 
=> ber geringen architektoniſchen Tiefe diefer Legtern nicht 
Anfprud darauf machte, für einen felbftändigen Vorgang zu 
gelten, fondern in unperfpectivifcher Reliefartigkeit entfchieben 
auf den Halbfreis ber Zuſchauer bezogen war, fo ift das Kunſt⸗ 
werk durchaus nur für das Bewußtſein da, in welches es aufs 
genommen zu werben beflimmt ift; die Kunſt ift nur vorhanden, 
wo fie genoffen zu werben vermag; das Kunſtwerk ift, unb 
davon ift die Wefentlichkeit der Öffentlichen Aufführung der gries 
chiſchen Tragoͤdien gerade das einleudhtendfte Beifpiel, gar nichts 
Anderes als das Yublicum felbft, welches ein bedeutendes Mo: 
ment feiner eigenen Exiſtenz in glüdlider Ausführung gewahr 
wird. Man fann von einem Publicum kein reines Kunfturtheit 
erwarten. Wenn ein foldyes über irgend ein Product gefällt 
wird, fo ſetzt es die Fähigkeit voraus, auch alle andern, welche 
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berfeiben Kunft angehören, rein aufsufaffen; es ift offenbar, 
baf dies, da ber Menſch einer praßtifchen Beziehung auf bie 
Gegenftänbe nicht emtbehren kann, bei Denen, melde nicht ein 
Beruf an die Sache feſſeit, zur Blaftetheit führen würde, Die 
Griechen, von denen das in der Kunft geleiftet worben, 
baben fidy mehr als irgend ein Volk gegen bas Fremde auds 
fließend verhalten; auf ähnliche Weife wird jede gefunde Wolke: 
emeinfdhaft an den Erzeugniffen ihrer Kunft einen vorwaltend 
Foffartigen Antheil nehmen. 

Man kann nicht darüber Hagen, daß biefes Moment bei 
biefer Gelegenheit nicht genug zur Sprache gebracht wäre; im 
Gegentbeil haben manche, während das fünftterifche Intereffe 
feinem Wefen nad zunächft von einer individuellen Vorliebe aus 
geltend gemacht ift, melde abwarten mußte, ob fie einer aͤhn ⸗ 
lichen in andern begeanen würde, von dieſer Seite her ber Sache 
eine allgemeine Wichtigkeit beilegen wollen. Weil naͤmlich das 
atbenifche Volt vor allen andern ein ausgebilbetes politifches 
Bewußtſein gehabt habe, follte die lebendige Auffaffung feiner 
Tragodien, als des fchönften Ergebniffes Eünftterifcher Selbft 
befyauung, uns zur Gewinnung eines ähnlichen förderlich fein 
tönnen. Man kann biefen Gebantengang, welcher zahlreichen 
Erörterungen zum Grunde liegt, nicht genauer ausfprechen, 
ohne fogleich feinen innern Widerſpruch aufzudecken. Schon 
wenn man zu dem Naͤchſten greift, jenes kuͤnſtleriſche Selbſt⸗ 
bewußtfein ber Griechen als ein Schema zu bezeichnen, nad 
meichem fich bei uns ein politifches zu bilden haben follte, fpringt 
es in die Augen, wie gänzlich heterogene Dinge hier vermengt 
worden. Das politifche Bemuftfein ift einerfeits auf die In« 
tegrität und dußere Würde, den Ruhm und die gefdichttiche 
Bebeutung des Volkskoͤrpers gerichtet, deffen Seele es iſt; man 
kann es nach diefer Seite mit dem Ehrgefühl des Individuums 
vergleichen, welches ohne beftimmten Inhalt nur auf bie geis 
ftige Gelbfterhaltung bes Subjects gebt. Sodann ift es zwei⸗ 
tens ein Feſthalten ganz beftimmter politifcher Inftitutionen, 
fei es, daß das Volk ſich in ihrem Befige gluͤcktich fühlt — wo 
fi) dann biefes Etement mit bem erftern etwa barin verbindet, 
daß gerabe in biefem BBefige ein Vorzug vor andern Bölfern 
begrünber fei —, ober daß fie, als allgemeine Menfchenrechte 
oder beftimmte Zeitfoderungen, nur erft angeftrebt würden: 
immer alfo eine volltommene Berfenktung in bie Unmitteibarkeit 
einzelner gegenmwärtiger ober als gegenwärtig gedachter Lebens: 
formen. Mit beiden hat das Gelbitbewußtfein, aus welchem 
die Kunft hervorgeht, nichts zu thun. Der Beweis ift, daß bie 
Gegenftände, welche fie darftellt, mögen ſich auch hinterher man: 
cheriei finnige Betrachtungen über fie anftellen laffen, für fie 
feibft mit dem Mittelpunkt des nationalen Bewußtſeins in kei⸗ 
nem Berbättniffe ftehen, fondern ats zufällig aufgegriffen er 
feinen koͤnnen. Die Kunft richtet fich auf die allgemeine fitt: 
lihe Grundlage des Lebens, welche als ſolche natürlich feinen 
Gegenſatz gegen andere Nationen zulaͤßt z vielmebr wird diefelbe 
auch auständifchen Stoffen, wenn dergleichen aus einem beſon ⸗ 
dern Grunde gewählt werben, in volllommen unbefangener Weile 
fupponirt; auf dem Hintergrund biefer Grundlage ftellt fie bie 
einzelnen fittlichen WBerbältniffe des Lebens dar, unb wenn bie 
felbe ihrer Natur nad ein Standpunkt der Indifferenz if, 
melde ſich zu beftimmten Kormen eben noch nicht ausgebilbet 
hatte, fo liegt das WBefeligende ber Kunft vor Allem darin, daß 
aus ihr das Leben, wie aus jenem Götterteiche die Königin bes 
Himmels in immer erneuter Jungfräutichkeit hervorgeht. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notiz aus England. 


Der Roman „Oakleigh, or the minor of great expectations”, 
von W. H. M. Holmes (3 Bde., London 1843) fpielt in Ir— 
land zur 3eit der Rebellion von 1798, und ba er jegt 


erfcheint, wo taufend und abertaufend Augen in’ber 
Repealbewegung den Anfang eines aͤhnlichen blutigen 

feben, könnte er leicht für eine Art politifhen Romans 

werben. Das ift er jedoch wenigftens infofern nicht, als eine 
bierauf Bezug babenbe Tendenz; nirgenb aus bem Buche bervors 
tritt. Soll indeffen eine hineingelegt oder herauögelefen, bem 
Berf. eine politifcde Abſicht beigemeffen werden, fo kann es nut 
eine Warnung für Irland fein, bie Repealfrage nicht bis zur 
Schärfe des Schwerts zu treiben, folglich eime Enttäufchung 
Derer, die von Irlands Sieg eine Demüthigung Englands 
boffen, und in biesfallfiger Anticipation, fei es, Schnippchen 
ber Taſche Schlagen ober auf offenem Markte gaubiren. 
präfumtive Meinung bes Berf. bleibt allerdings eine individuelle, 
fetbft wenn fie von noch fo Vielen getheilt wird. Da fie fi 
aber aus geſchichtlichen Thatſachen, aus einer Vergangenheit, in 
welcher fidy die Gegenwart abfpiegelt, und als Refultat ber 
englifchen Politif und bes irifchen Volkecharakters berausfteilt, 
bürfte fie jedenfalls beachtenswerth fein. übrigens ift das Buch 
gut gefchrieben, natürlich, einfacd und unterhaltend, bie kLiebes⸗ 
geſchichte geſchickt in die Dauptbegebenbeiten verflochten und — 
completer Mangel an Unwahrſcheinlichkeiten. Die Schilderung 
ber wilden, maleriſchen Scenerie, der Rebellenverfammiung bei 
Mondichein, des Landens der franzoͤſiſchen Truppen, des Gons 
traftes zwifchen ihnen und ihren irifhen Verbündeten, der Ger 
fechte mit ben Engländern und bes endlichen Weichens ber 
Rranzofen kann häufig für meifterhaft geiten. Wer fih für 
Irland intereffirt und Kuͤhne's „Rebellen von Irland’, fomwie 
Madden's „The united Irishmen’' gelefen hat, follte „Oakleigh” 
nicht ungelefen 1affen. $ 





Literariſche Anzeige. 
In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Hiftorifches Taſchenbuch. 


Derausgegeben 


von 
Sriedrich von Raumer. 


Menue Folge. Fünfter Jahrgang. 
Gr. 12. Gartonnirt. 2 Thlt. 15 Mor. 

nbalt: I. Der Freiherr Hans Kagianer im Türkentrieg. 
Bon % RBoigt. — Il. Die legten Zeiten des en 
ordens Bon feed Reumont. — III. GBocthe's Mutter: 
Bon K. G. Jacob. — IV. Leibnig in feinem Verhättniß 
jur pofitiven Theologie. Akademiſche Rede, am Leibnigifchen 
Gedaͤchtnißtage den 6. Juli 1843 vorgetragen von A. Widh. — 
V. Die Gründung ber Univerfirät Königsberg und deren Gär 
tularfeier in ben Jahren 1644 und 1744. Gin Beitrag zur 
beverftehenden dritten Säcularfeier. Bon Ed. Gerpais, — 
VI. Prinz Eeopoid von Braunfhweig. Bon G. RB. Keller. 


Die erſte Folge des Hiftorifhen Taſchenbuchs sn aus 


sehn Jahrgaͤngen (1830— 39), die im Ladenpreiſe 
20 Nor. Eoften. Ich erlaffe aber fowol den erften bis fünften 
(1830—34) als ben ſechsten bis zehnten Jabrgang (183539) 
ufammengenommen für fünf Thaler, fodaf die ganze 
Bei sehn Thaler kofter. Einzeln Eoftet jeder biefer zehm 
—— l * * a ee unb De Sabrs 
gang ber Neuen Kolge ( ” : ) jeder 2 Zhle. 
zweite (1841) 2 Zhir. 15 Nar. Nas 00 


Reipgig, im October 1843, 
F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrig Brodbausd. — Drud und Werlag von F. A. Broddans im Leipzig. 
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Biographifdes. 

I. Erinnerungen an Jobann Konrab Maurer. Bilder aus 
dem eben eines Prebigers (1771 — 1841), größtentheils nad 
deſſen binterlaffenen Papieren berausgeneben. Nebft Briefen 
3. von Müllers, 3. G. Müllers, Heyne's u. X. 
Schaffhaufen, Hurter. 1843, Gr, 12. 1 Thir. 10 Rgr. 

2, Aus meinem Leben, in amtlider, literarifcher und bürgerlicher 
Beziehung. Bon G. Frie derich. Erſter Band. Religion 
und Kirchenthum. Gießen, Heytr's Verlag. 1942 Gr. 8. 
1 Zhtr. 15 Ngr. 

Diefe beiden durchaus ungleichartigen Schriften, beren 
zweite nur durch ihren Titel berechtigt, mit der erftern 
unter gleiche Rubrik gebracht zu werden, flellen wir bier 
jufammen, als in Geift und Weſen entfchledene Gegen: 
füge. Das einzig Verwandte ift, daß bie eine tie bie 
andere fid auf das Leben eines evangeliſchen Geiltlichen 
bezieht. WBefreunden Eomnten wir uns nur mit dem Ei: 
nen, beffen ganze anfpruchstofe umd liebenswuͤrdige Per: 
fönticykeit von tüchtiger Hand im einem anfhaulichen 
Bilde uns vorgehalten wird, während der Andere nur 
einige Bruchſtücke aus feinem amtlihen Leben in zierli: 
er Hülle darbietet. 

Den mannichfachen Genuß und Gewinn, welchen bie 
„Erinnerungen an Maurer’ gewähren, möchte Ref. gern 
recht Vielen juleiten. Das Bild eines fo reichbegabten, 
gottinrigen umd fegensreihen Menſchenlebens lange und 
immer wieder anzufhauen, kann nur wohlthätig, wenn 
öfter beſchaͤmend, um fo heilfamer immer erweckend unb 
ermunternd fein. 

3. 8. Maurer, geboten 1771 zu Scaffhaufen, wo 
fein Vater, Johannes Maurer, frangöfifcher Prediger 
war, erwuchs im deffen pedantifch firenger Zucht und im 
mildern Lichte der zaͤrtlichen, aber nicht verzärtelnden Liebe 
feiner frommen Mutter (aus dem altpatriciihen Ge: 
ſchlechte der Mever von Schaffhaufen) für feinen früh: 
gewählten Beruf. 

In der lateinifhen Schule feiner Vaterſtadt, befon: 
ders unter väterlicher Leitung J. Georg Muͤller's, bes 
trefftichen Bruders des Geſchichtſchreibers der Schweiz, 
gründlich vorbereitet, bezog er im Herbſt 1791 gegen bie 
Gewohnheit ber jungen ſchweizeriſchen Theologen, die nur 
eine ber beiden reformirten Univerfitäten Gießen oder 
Marburg zu beſuchen pflegten, das damals in voller 
Brüte ſtehende Görtingen. Wie verfländig und zmed: 





23. October 1843, 






mäßig, obwol nicht ohne manche in feinem leicht beweg⸗ 
lichen Gemüth und in dem Verkehr mit Docenten und 
Stubdiengenoffen begründete Abfchweifungen dom Biel er 
die akademiſche Zeit und die reihen Vildungsmittel, die 
fit ibm darboten, benußte, bavon geben die der Biogra: 
pbie eingemwebten Bruditüde aus feinem Briefwechſel mit 
dem treuen Lehrer und Freund J. G. Müller fehr ers 
freulihe und belehtende Beugniffe, den entſcheidendſten 
Beweis aber die Reiftungen feiner reifen Jahre, Jener 
Briefwechſel enthält Selbſtbekenntniſſe und Erfahrungen, 
beren Betrachtung und Beherzigung befonderd jungen 
Studirenden angelegentlihft zu empfehlen if. Die das 
malige Theologie, von Pland, Eichhorn, Schleusner und 
Stäudlin repräfentirt, konnte feinem aufjtrebenden Geifte 
und lebenswarmen Gemuͤth feine Befriedigung gewähren ; 
nur an Pland ſchloß er feſter fih an, und fand an Heyne 
einen wohlwollenden Gönner und weiſen Berather. Her: 
der's Wahlſpruch: „Licht, Liebe, Leben!” war dem wadern 
Juͤngling ein Leitſtern, ben er felten aus ben Augen 
verlor. 

Im Aprit 1794 aus Göttingen ſcheidend, kehrte er, 
nachdem er einen Theil Deutſchlands durchwandert, im 
Juni zur Vaterſtadt zurüd, befland bald darauf das 
thtologiſche Gandidateneramen, und verweilte dann bis in 
ben Frühling 1706 zu Neufchatel, um in der frangöfiz 
ſchen Sprache ſich ſolche Fertigkeit zu erwerben, daß er 
in das durch freiwillige Reſignation feines Vaters erle⸗ 
digte Predigtamt an ber frangöfifhen Kirche einzutreten 
tüchtig war, als er im Nov. 1799 dazu ermwählt ward. 
Eine Einladung zu einem größern Wirkungskteis und 
einem reichern Einkommen in Luzern lehnte er entfchlof: 
fen ab. Dagegen eröffnete er im J. 1800 eine franzöfi: 
ſche Schule, die erfte öffentliche der Art in Schaffhaufen, 
und fah ſich durch den Erfolg in den Stand gefegt, einige 
Monate fpäter mit feiner Verlobten, einer Enkelin bes 
trefftichen Antiftes Oſchwald, ſich zu verehlichen. Schon 
1806 ward ihm die geliebte Gattin durch frühen Tod ent: 
riffen, nachdem fie mit ihm den Drud einer ſchweren Zeit, 
bie Laft ſich ſtets erneuernder Einquartierungen, oft peins 
liche Sorge um das tägliche Bedürfnis, Mangel und 
Noth unter den Beſchwerden eines langen Siegthums 
getragen. Mit drei unerzogenen Kindern allein ſtehend, 
von häuslicher Noch bedränge, und doch mannichfachen 
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Anfprüchen an feine Mildthaͤtigkeit ausgefegt, gelangte er 
felten zu einem heitern 2ebensgenuß, und in Folge feiner 
häuslihen und amtlichen Verbältniffe, auch durch ermun: 
ternden und befriebigenden Umgang felten erquidt, fah 
er in oft trauriger Einförmigkeit, aber unter regelmäßiger 
und‘ treuefter Berufschätigkeit, feine‘ Tage dahinfließen. 
Da er ſich bewegen ließ, feine frangöfifhe Schule, bie 
ſehr blühend geworden, mit dem Gymnaſium zu verbins 
den, fo verlor er einen großen Theil der Einnahme, die 
ihm feine Lage erleichtert hatte, und fo mard er von 
bäuslihen Sorgen und Berlegenheiten nie ganz frei. 
Über fein Eifer und Fleiß in dem zweifachen Lehramt 
ermübdete nicht, die Liebe zu feinem Beruf und zu feinen 
Zöglingen erfaltete nicht, unter mancherlei Befümmernifz 
fen und Beſchwerden bewahrte er ſich eine reine und 
lehhafte Theilnahme an den damals tiefjerrütteten Ange: 
legenheiten des bedrängten Baterlandes, 

Sein Hausftand bedurfte einer weiblichen Leitung. 
Im 3. 1809 verehelihte er fih mit Judith Stodar, 
und trat durch fie mit einer angefehenen Familie in Ber: 
bindung, vornehmlich mit dem trefflihen Schwager, Bal: 
thafar Pfilter, Bürgermeifter zu Schaffhaufen. Aber auch 
dieſes Verhaͤltniß blieb nicht ungetrübt. Es traten zwi⸗ 
ſchen der Tochter erſter Ehe und der Stiefmutter man: 
chetlei Misverftändniffe ein, die den Vater beflummerten ; 
jene Tochter verſank in unbeilbare Schwermuth, in ber 
fie ſich felbft den Tod zu geben verfuchte; fie ward ges 
rettet, flarb aber 1524, Schon drei Jabre früher war 
auch die zmeite geliebte Gattin nach langen Leiden entichla: 
fen, und Maurer ftand wieder allein, da feine beiden Söhne 
entfernt von ihm ihres Berufs lebten. 

Unter fo mannihfadyen endlofen häuslichen Leiden 
blieb Maurer nicht ungebeugt, aber gottvertrauend, und 
immer in gemiffenhafter Thaͤtigkeit feines Berufs einge: 
dent, in feinen Studien nie ermüdend, Wie fehr aud 
das Pfarrers und das Schulamt feine Zeit in Anſpruch 
nahm, er gewann doch Stunden dee Muße, in denen er 
befonderd auch mit der englifhen Literatur eifrig ſich bes 
ſchaͤftigte. Immer bereit, Andern nuͤtzlich zu fein, unter: 
zog er fi mit großem Zeitaufwande der Mühe, eine 
hoͤchſt fehlerhafte corrumpirte Abfchrift von Johannes v. 
Muͤller's „Histoire universelle” aufs forgfältigfte zu revi⸗ 
diren. Sein Wirkungskreis erweiterte fih, da er 1815 
Profeffor der Mhetorit am Collegium humanitatis warb, 
und die Sorgfalt, mit der er die Arbeiten der Zoͤglinge 
corrigirte, die Zheilnahme, die er den Studien und felbft 
den Erholungen derfelben widmete, liefen ihm nur felten 
eine freie Stunde, duch Bewegung und in dem An: 
fhauen der Natur, zu beren Genuß er ſich bingezogen 
fühlte und ber ihm Beduͤrfniß war, fih zu erholen. 
Eine Reife nach Bern und nah Yverdun, und die dort 
gewonnene perfönliche Bekanntſchaft mit Peſtalozzi, den 
er fehr lieb gewann, und mit Miederer gehören zu dem 
fparfamen Erquidungen, bie ibm zu Theil wurden, 

Auf andere Weife ward er durch die Bekanntſchaft 
mit Frau v. Krübener und deren Gefährten, ſowie durd) 
die religiöfe Bewegung, welche diefelbe während ihres 


Verweilens in der Schweiz bewirkte, angezogen und an: 
geregt. Mit der ihm eigenthümlichen Empfänglichkeit 
und Erregbarkeit gab er ſich den Eindrüden bin, melde 
diefe ausgezeichnete und reichbegabte Frau, die einer außer: 
ordentlichen Miffion fi bewußt mar, bei gemüthvollen 
Menſchen nicht leicht verfehlte; aber er ließ feinen Geift 
durch fie nicht unterjohen, fondern bemahrte fi ein be 
fonnene® Urtheil über die mandherlei Eprcentricitäten, im 
welche Frau dv. Krübener und ihre Anhänger verfielen. 
Die religidfe Schwärmerei, die uͤberhand zu nehmen drohte, 
fonnte ihn nicht mit fortreißen, und fchmerzlich beflagte 
er die Ausſchweifungen, zu welchen die Schwarmgeifter 
im Ganton und in der Stade Scaffhaufen, befonders 
in Wildenfprudy fich felbft und Andere verführten. Aber 
er verfagte Dem, was in dem Eifer und in der Wirkfam: 
keit jener Bußprediger und Glaubensherolde loͤblich war, 
die gerechte Anerkennung nicht, und freute ſich det Etweckung, 
bie von ihnen ausging. Die Briefe, welche er Damals an 
feinen Freund Keller ſchrieb, find fhägbare Denkmäler feines 
Geiftes und Herzens und ein fehr Ichrreicher Beitrag zu feis 
ner Biographie, 

Der bürre, geiftesarme Rationalismus, der in Böt: 
tingen fih ihm aufgedrungen hatte, konnte weder fein 
tiefes Gemüth befriedigen, noch feiner ganzen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit zufagen; je mehr und mehr befreundete er fich 
mit der evangelifhen Wahrheit, wie die Kirche aller Zei: 
ten fie aufgefaßt und das chriftliche Leben fie bewährt 
bat; er ward mit den Jahren orthodorer, ohne techthabe⸗ 
riſch, eifernd, verfolgungsfüchtig zu werden, und fo vor: 
herrſchend Gemüth und Phantafie in ihm waren, konn— 
ten fie doch fein gefundes Urtheil nicht übermältigen. In 
weltlichen Verhaͤltniſſen oft unficher, ſchwankend und um: 
beftändig, ward er im feinem religiöfen Leben nie vom 
Winde manderlei Lehre leicht hin: und hergetrieben, fon: 
dern erbaute auf feltem Grunde das Gebäude feines 
Blaubens und Belenntniffes , welches zu verleugnen oder 
auch nur zu verheblen ihn nichts verleiten Eonnte. 

Eine faft grenzenlofe Gutmürhigkeit hatte es ihm zur 
Gewohnheit, ja zum Bedürfnig gemacht, Allen, mit denen 
er in Verbindung trat, etwas Angenehmes, Schmeichel⸗ 
haftes zu fagen; er war in Höflichkeitserweifungen, Er: 
gebenheitöverfiherungen oft unerſchoͤpflich; emtfchiedene 
Charakterfeftigkeit gewann er nicht. Aber er war nie 
falſch noch heuchleriſch, fondern ſprach aud da, wo er 
Andere zu fehr erhob und fich felbft zu tief beugte, fein 
augenblidlihes Gefühl, feine gegenwärtige Meinung aus, 
Bei feinem vorherefhenden Gemuͤths⸗ und Phantafieleben 
erfchien er oft unfdhlüffig, wie allzu machgebend, wozu ſich 
aud einige Indolenz gefellte; er mar ſich deffen wohl: 
bewußt, aber er kaͤmpfte vergebens, weil nicht mutbig 
und bebartlih genug, dagegen an. Diefe Charakter: 
ſchwaͤche ward durch einen reichen, unerſchoͤpflichen Schatz 
von Geduld und Sanftmuth, Beſcheidenheit und De— 
muth, Freundlichkeit und Güte aufgewogen; fein Glaube 
bewährte ſich im der Füuͤlle chriſtlicher Liebe, die ſelbſt 
feine Gegner faum verkennen konnten, und burdy die er 
feine Lehre bekräftigte. Mer irgend ihm einiges Wohl: 
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wollen bewies, ber durfte ber bankbarften, durch bie auf: 
eichtigfte Anfpruchslofigkeit gefleigerten Anerfennung ver: 
ſichert fein. 

Er hätte wohl ein guͤnſtigeres Loos fich bereiten koͤn⸗ 
nen, wenn es nicht feiner Gefinnung widerſtrebt hätte, 
fi) bervorzudrängen, feinen wirklichen Werth und”feine 
Verdienfte vor Andern geltend zu maden. Jede Aus: 
zeichnung aber, die irgend ihm zu Theil ward, war von 
feiner Seite völlig ungeſucht. So namentlich ein glän: 
jender Ruf nady Rußland, der 1822 an ihn erging, aber 
mit faft allzu befcheidener Würdigung feiner Leiftungsfähiy: 
keit entfchieden von ihm abgelehnt ward. Dagegen nahm 
er die Stelle eines Katecheten an der Kirche St.:Fohann 
1826 an, obwol fein Eintommen dadurch keineswegs ges 
mehrt, fondern fogar gemindert ward, zumal er im fol: 
genden Jahre fowol das Amt eines Lehrers der franzöfi: 
fhen Spradye und die Profeffur der Rhetorik am Col- 
legium humanitatis niederlegte, nachdem er zehn Jahre 
lang in diefem Berufe mit ausgezeichnetem Erfolge wie 
mit unermüdliher Treue gewirkt hatte. Dagegen ward 
ee in demfelben Fahre zum Vorſteher ber ſtaͤdtiſchen Mäd: 
chenſchule und zum Religionslehrer an bderfelben ernannt, 
Daß die Öffentliche Meinung ihm günflig war, beweiſt 
das Vertrauen, mit welhem er zum Präfidenten des 
Hülfsvereind für die Griehen fowie zum Vorſitz in der 
Bibelgeſellſchaft gewählt ward, Exit 1835 warb ihm 
die Beförderung zum Prediger am Münfter und Trium— 
vir der fhaffhäufer Geiftlichkeit zu Theil, als feine Kraft 
ſchon gebrohen und durch anhaltende Kraͤnklichkeit fo: 
wie durch Sorge und haͤusliche Noth faſt erſchoͤpft 
war. Wenn e8 ihm zur Freude gereichte, daß fein Alte: 
fter Sohn als Prediger an der franzöfifchen Kirche fein 
Nachfolger ward, fo brachte er felbft doch auch darin ein 
Opfer, daß er in jemer bewegten Zeit ald Prediger an 
der zweiten Hauptkirche und befonders als geiftlicher 
Triumvir neuen Sorgen, Beſchwerden und Mühen ſich 
unterjog. 

3um Predigtamt hatte er ohne Zweifel den wahren 
inneren Beruf forwie vorzüglice Anlagen; feine Vorträge 
waren ber Ausdrud feines Glaubens, feiner Überzeugung ; 
weh das Herz voll war, dei ging der Mund über. Sein 
Biograph, an deffen Darftellung allein Ref, ſich halten 
muß, weil er Maurer nie ſah noch hörte, vermißt an 
ihm rebnerifche Bildung, die allerdings der Beredtfamteit 
des Herzens die Krone aufgelegt haben würde. War 
feine Stelung ald Triumvir um fo ſchwieriger, je mehr 
unter ben zum Gonvent gehörenden Geiftlichen ein beflas 
genswerthes Parteimefen überhand genommen zu haben 
fheint, fo gereicht e8 ihm um fo mehr zum Ruhm, daß 
er, wie fein Biograph verfichert, „nach feinem erleuchte: 
ten dheiftlichen Gewiffen ſich gedrungen fühlte, feſt und 
offen zu Denen fidy zu halten, welche durch eine die pros 
teftantifche chriſtliche Freiheit gefährdende Sinnesart in 
ihrem eigenften Wefen gefränkt, befchränkt und gehindert 
wurden, nad ihrer Beflimmung, d. h. meder paulifch 
noch kephiſch, ihre Kräfte der Kirche, der fie angehörten, 
ju widmen‘. Die Streitigkeiten der ſchaffhaͤuſet Geift: 
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lichkeit mit dem Antiſtes Hurter find gemeint, wenn von 
Maurer gerühmt wird, daß er durch die Gegner deffelben 
fidy gegwungen gefehen, mit aller Wärme und Dingebung, 
deren er fähig war, ſich feiner als College, Freund und 
Mitarbeiter im Weinberg anzunehmen. In zwei gedrud: 
ten Zuſchtiften an die ſchaffhaͤuſer Geiftlichkeit trat er zur 
BVerföhnung der entzweiten Gemürher, wenn nicht mit 
befriedigendem Erfolg, doch mit der adıtbarften Gefin: 
nung auf. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die griehifhen Tragiker in Deutfchland. 
(Belhluß aus Nr. 296.) 

Die griechiſche Zragddie lebt gänzlich in der Heroenwelt; 
das Belbfibemußtfein, weiches durch fie bem Volke zu Theil 
mwurbe, mar mithin cin Bemußtfein, nicht feiner Gegenwart, 
fondern feiner Vergangenheit, ja mehr alö das, feiner Urs 
geſchichte Es ſchaute alſo feine eigene fittliche Grundlage als 
etwas Entferntes an, als etwas, das, trotz biefer feiner Ber 
ziehung zu der Gegenwart, burdaus ein Anderes fei als biefe, 
ganz in berfelben Weile wie bie Platonifcye Idee, obgleich fie 
nichts als das Weſen der Wirktichkeit ift, doch als etwas Jen—⸗ 
feitiges, das am „bimmlifchen Orte aufzufuchen fei, betrachtet 
wird. Es mag Denen, weiche durch ſtaatewiſſenſchaftliche Stus 
bien bazu befähigt find, überlaffen bleiben, zu entfcheiden, ins 
wiereit dieſes Verhaͤltniß geeignet fei, unferer Zeit zum Vor⸗ 
bilde zu dienen, falls es nämlich überhaupt unter gan; andern 
geſchichtlichen Bedingungen erneuert werden kann; in Bezug 
auf die Griechen mag nur die Bemerkung angelnüpft werben, 
baß, wenn auch bas politifche Intereife das vorwaltende war, 
und fi, nad) dem Goethe'ſchen Spruche, in Einem Menfchens 
finde Manches vereinigen mochte, body ihre Praris bie „Vers 
fdyiedenheit dee Gewerbe” niemals verleugnete. 

Zwar treffen wir auch hierin dyarakteriftifche Abweichungen 
an, Es ift befannt, daß bie „Perſer“ bes Aeſchylos eine bes 
ſtimmte geſchichtliche, feine „Eumeniden“ eine noch beftimmtere 
politifche Bedeutung haben. Aber bie politifche Farbe dieſes 
Dichters erklärt es, wie damit eine kuͤnſtleriſche Vollendung ber 
ſtehen konnte. Indem er der Partei angehörte, welche in der 
gemeifenen Geformtheit althergebracdhter Inftitutionen eine Ger 
währe für bie ungefchmäterte Wohlfahrt des Gemeinweſens fah, 
traten ihm biefe in ein unmittelbares Verhaͤltniß zu jener fittliche 
mptbiichen Grundlage und erſchienen als eigene Geftaltungen 
derſelben; der Areopag, deſſen Anfeben er zu erhalten wünfchte, 
follte in unmittelbarem Auftrage der Götter den greilften fitt= 
lien Zwiefpalt, von welchem die Beroengefchichte erzaͤhlt, ger 
fhhlichtet haben. Aber die Athener wußten es bereits, daß bie 
Bühne nicht zur Rebnerbühne beftimmt feiz fie erfannten die 
tünftierifche Intention durch GErtheilung des Preifes an, aber 
ben volitifhen Win? vernadptäffigten fie. Die Zritogie der 
„Perſer“, weldyer das uns unter diefem Zitel erhaltene Stüd 
angebört, beruht auf berfelben Anſchauung, mit welcher Hero: 
bor feine Geſchichte einleitet: der Medifche Kricg wird als Glied 
eines großen Kampfes zwiſchen Orient und Dceident aufgefaft, 
welder im beroifchen Zeitalter durch Zeus ſelbſt, welcher die Europa 
entführt batte, begonnen worden, &o erfcheint bie Gegenwart 
ſelbſt als unmittelbare ſittliche Gonfequenz der fernften Wer: 
gangenheit: ein ungemein großes Motiv, zumal da es nicht aus 
sefhichtöphitofophifcher Gonftruction, fondern aus urpoetifcher 
Anfhauung hervorgegangen war. Aeſchylos verherrlichte in der 
That fein Selbſterlebtes, aber in ber oben angegebenen Weife, 
dadurch, daß er es in ben Organismus jenes oiympiſchen Reichs 
eines böbern Sachzuſammenhanges einreihte. 

Gang anders verfährt Euripides. Seine ——— auf 
Einzelnheiten aus dem politiſchen und wiſſenſchaftiichen Treiben 
ſeiner Zeit ſind beruͤchtigt: wer kennte nicht den Streit des 
Theſeus mit dem Herolde der Thebaner über die beſte Staats⸗ 
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verfaffung ? wird dies durch bie Grundlage des Lebens, 
welche er, d von den Andern, dem Mythus unterlegt, 
gerechtfertigt. Schon Solger hat 

„baß er es fet, weicher zuerft die Melt des Gemüths 

m Babes biefes weiß in das Gingelnfte eine unendliche 

‚mu ; bie politifchen Andeutungen des Euripides 

arfo dafüz angufehen, daß fie darauf ausgingen, von diefer 

n ſich abgefchtoffenen Sphäre aus, mit welcher er bie mythiſche 

— feinen Mitbürgern das Eine, was noth ſei, ans 
zu legen. 

— darf behaupten“, ſagt Droyſen (Aeſchylos, S. 547), 
„daß die griechiſche Tragoͤdie dieſen paraͤnetiſchen Charakter eigent: 
lid nie ganz aufgegeben bat; doch gehört dies mit zu ben wer 
fenttichften tbüämtidhteiten des hokles, daß er mehr als 
Teſchyios und Guripides aus bem allgemeinen kuͤnſtleriſchen Im⸗ 
pulfen berausgearbeitet bat.” Im MWiberfprud hiermit hat 
gleichzeitig U bie Tragoͤdien deifeiben in eine Menge von 
beftimmten Bezuͤgen auf zum Theil gang einzelne und obfcure 
Beitereigniffe zerlegt. Abgefehen davon, ob es babei ohne ma: 
terielle Irrthümer abgegangen ift, worüber competente Richter 
ihre Vota abgegeben haben, ift fein Unternehmen geeignet, alle 
Kunftfreunde, welche nicht zugleich die gemauefte Kenntniß ber 
griechiſchen Geſchichte befigen, mit Unrube zu erfüllen. Denn 
wenn es obne Zweifel fchon einer felbfithätigen Beſchaͤftigung 
mit bderfelben bebarf, um bie einzelnen Anfpielungen auch nur 
biftorifch aufzufaſſen, wie ſoll Der, welcher ſich nicht gänzlich 
biefen Stubien gewidmet bat, biefelben im fich zu ſolcher Beben: 
bigfeit der Anſchauung erbeben können, baß für ibn, wie es 
für die Beitgenoffen der Fall gewefen fein mußte, aus ihrer 
Gruppirung ein Kunfteindrud hervorginge? 

Natürtich lebt der Dichter durchaus in feiner Gegenwart ; 
nie bat ein Werk einen andern Inhalt gehabt, als den biefe 
darbot; follte eine vergangene Zeit oder eine fremde Nationali« 
tät gefchidert werben, fo wurden biefe entweber zum bloßen 
Rahmen, oder man findet nicht fie felbft, fondern, wie es z. B. 
bei ben romantifchen Bearbeitungen mittelalterlicher Stoffe ein: 

eten ift, ibre Abfpiegelung in der heimatlicyen Gegenwart 
rgeftellt. Allein das Verhältnik ber Dichter zu diefer letztern 
{ft ein anderes als 4das ber übrigen Zeitgenoffen. Diefe mögen 
ihre Stelle am Steuer ober auf den Maften haben, ober etwa 
in unterirdiiher Pygmaͤenexiſtenz der Maſchinenheizung obliegen, 
fie werben dem Sturm, wenn fie ihn nicht vielleicht über dem 
Hämmern ihres täglichen Treibens ganz überhören, entweder 
entgegenzuarbeiten oder zur WBerfolgung ibres Gurfes zu ber 
nusen fuchen; der Dichter dagegen fleht auf dem Werber und 
(haut dem Kampf der Menſchen und Elemente in theiinehmen: 
der Ruhe zu. Er wird als Menſch darauf zu feben haben, 
daß er es nicht an fich fehlen laſſe, wenn es in gefahrvollen 
Augenbliden darauf ankommt, baß Jeder Hand anlege; als 
Dichter find ibm die Greigniffe bes Lebens nur, was für den 
bildenden Künftter die Studien nad) ber Natur find. Go wird 
es denn kein Bedenken haben, daß z. B. Sophofles, wie I. 
$. Hermann nadpgewiefen bat, das Motiv zu feinem Öbipus 
vom Perikied bergenommen babe; wie follte er es ſich haben 
entgehen Laffen, die bebeutendfte Erfcheinung feiner Zeit mit 
kuͤnſtleriſchem Blicke zu firiren; aber in ber Tragödie, melde 
uns vorliegt, haben wir nicht mehr Perikieö, fondern Odipus 
vor und, deſſen Griftenz in dieſen beftimmten Verhaͤltniſſen zu 
Sokafte, Kreon, Zirefias gänzlich beſchloſſen iſt; dieſe find jer 
dem Leſer, welcher bie fittlicge Bedeutung einer hervorragenden 
Begebenheit aus jener Sphäre in ſich zu reprobuciren vermag, 
für ſich vollkommen verftändtich; daß ein Perifles eriftirt habe, 
könnte ibm babei zunaͤchſt ganz unbefannt bleiben. So madıt 
es beim Kunſturtheil über eine Landſchaft keinen Unterſchied, 
ob fie, ober wie viel in ihr, aus ber Natur entnommen fei; 
freilich kann es etwa zum Berftänbniß berfeiben beitragen, wenn 
man in Bezug auf irgend eine befondere Lichtwirkung an bie 
atmofpbärifi Berhättniffe einer beſtimmten Gegend erinnert 
wird; body werben diefe, wenn bas Bild Kunſtwerth haben fol, 


an ſich ſelbſt in ihm genügend angebeutet fein mäffen. Die Un— 
terfuchungen Schoͤl's, welder befondere Umſtand biefe oder 
jene Äußerung des Sophokles, oder diefe ober jene Wendung 
eines Mythus veranlaft babe, geben das Werftändniß ber Zra: 
göbien ale Kunftwerke nidts-an, wenn fie auch das Entſtehen 
derfeigen im Individuum bes Künftiers vielfeitig zu ertäutern 
gnet fein mögen. In biefer Beziehung find fie ats eine Ge— 
tung des in unfern Zagen in mannichfaltiger Weife auf: 
tauchenden bens, den kuͤnſtleriſchen Genius in feiner Wert: 
ftatt zu belaufen, hochzuhalten; es ift zu erwarten, daß ber 
zweite Theil des Buchs, welcher die Kunft des Sophokles be: 
bandeln foll, den von uns geltend gemachten Geſichtäͤpunkt in 
Anwendung fegen wird. Wilhelm Danzel 





Literarifhe Notizen aus Frankreid. 
Der Thee. 

Der Ihee macht jegt in Paris viel vom fid reden. Kuͤrz⸗ 
li) las in einer Sigung der Academie des sciences ‚Hr. Pe: 
ligot eine Ab 9 über chemiſche Anatpfen der ſchwarzen 
und grünen Blätter, wie fie zu uns gelangen, und der Aufgüffe. 
In bderfelben Zeit erfchlen eine Geſchichie des Theegebrauche 
von 3. &. Houffaye: „La monographie du the.” Mat 
wünfdt die Theeconſumtion in Frankreich zu fleigern, man 
verfpricht ſich große Vortheile für das Land von einer directen 
— ———— mit Ghina, bie freilich noch erſt zu ſchaffen 
if, noch größere Vortheile von der Zunahme bes Buderverbrauds, 
die mit der Zunahme des Theeverbrauchs eintreten würde. Es 
wurde bis in die neuefte Zeit verhaͤltnißmaͤßig wenig Thee in 
Frankreich confumirt. 3.1 wurden nody nicht mebr 
als 8u00 Kilogramm eingeführt. Seitbem ift die Gonfumtion 
bebeutend gefliegen, hatte ſchon 1842 eine Höbe von 232,000 
Kilogramm erreicht ; aber man wuͤnſcht mehr, man täßt es fi 
angelegen fein, auf alle Weiſe den Nugen des Theetrinkene 
einleuchtend zu machen. Dr. Houffaye führt zwei wiffenfchaft: 
liche Berichte an, den fchon früher erwähnten von Peligot umdb 
einen vom Dr. Zrouffeau, von denen der erftere ergibt, daß eine 
Taffe Three ein — nahrbafteres Getraͤnk ift als eine Zaffe 
Bouillon, der lehtere alle mebicinifhen Tugenden des Thees auf: 
zählt, Übrigens Liefert die Schrift von Houffaye nicht nur eine 
Geichichte bes Theegenuſſes, fondern auch eine ausführliche Be: 
f&reibung der Gulturmethoden und der verſchiedenen Bereitungs: 
und Benutzungsarten. Man erfährt unter Anderm, was wol 
wenig bekannt ift, daß das Theebiatt gebrannt wird, wie man 
bie Kaffeebohne brennt, daß der grüne Thee nicht, mie man 
gewöhnlich meint, durch Trodnung auf Kupfer feine Farbe er: 
halte, baß er vielmehr mit dem fchwargen Thee von einer und 
derſelben Pflanze berfomme, nur ſchwaͤcher gebrannt als ber 
tegtere und in ganz unfdhuldigem Indigopulver gewaͤlzt fei- 
über die Benutzung des Thees in Frantreid als Medicament 
erzählt Hr. Eug. de Lanneau in einer Anzeige der Houſſaye ſchen 
Schrift, daß man daſelbſt nur heimlich und verfchämt von diefem 
Heilmittel Gebrauch gemacht habe, weil man es als einen Wer: 
rärber der Unmäßigkeit im Genuß von Speife und Trank an- 
zufeben gepflegt. Erft die Cholera babe dem Thee zu allge: 
meinerer Verbreitung verholfen. Endlich nun feit zehn Jahren, 
fagt Hr. de kanneau, iſt der Thee „die Freude des Abends am 
bäustichen Herde, das elegante Bindemittel der mobernen Ge— 
ſellſchaft, der Hebel des Geiſtes für Die, welche feinen baben, 
der esprit für alle Welt“ geworben, 








Pascal. 

Die Literatur über Blaiſe Pascal (deffen Lebensgeſchichte 
auch in Deutſchland und England neuerlich ne 
ift auf Veranlaffung der frangöfifchen Akademie, außer zweien 
„Kloges”, das eine von Borbas: Demoulin, das andere von 
Faugere, mit einem „Rapport‘ von ®. Goufin „Des pensees 
de Pascal” bereidyert worden, welcher Iegtere manches neue 
aus Kamilienpapieren geſchoͤpfte Material beibringt. 48, 
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Beſchluß aus Nr, 296.) 

Die Zerwürfniffe der ſchaffhaͤuſer Geifttichkeit und 
die Entzweiung mit dem Antiftes Hurter find in der 
Biographie, von einem Freunde des Legtern (oder von 
ihm felbft?) ziemlidy umſtaͤndlich und doch nicht durch⸗ 
ſchaulich dargeſtellt. Wir koͤnnen bier um fo weniger 
darauf eingehen, da bie Acten zum Spruch noch midht 
reif find und der Kampf mehr in der Mähe beobachtet 
merden müßte, wenn dad Urtheil hinreichend motivirt 
werden follte. Der arme Maurer, von Krankheit Donate 
lang an fein einfames Zimmer gefefjelt, mußte auch dies 
fen bittern Kelch eines je mehr und mehr ſich verwirren⸗ 
den Birchlichen Parteitampfes noch leeren, nachdem er 
Jahre lang nicht blos müßiger Zuſchauer, fondern patrio: 
tifch theilnehmender Zeuge der politifhen Wirren feines 
Baterlandes gewefen. 

In das einfame Landhaus, das nicht fern von der 
Stade im Spätfommer und Herbft 1840 Maurer unter 
empfindlichen #örperlichen Leiden bewohnte, verfolgte ihn 
die Bitterkeit jenes theologiſchen Kampfes, den er zu ſtil⸗ 
len vergeblich ſich bemühte. Auch häusliche Sorgen und 
Bebrängniffe wichen nidyt von ihm und er fehnte ſich 
oft um fo mehr nach ermunterndem Umgang, fand aber 
auch manche Erheiterung in der Erinnerung an ſchoͤnere 
Zage, die er einft mit jugendfröhlider Hingebung und 
reinem Sinn genoſſen. Noch ward ihm die Freude zu 
Theil, feinen jüngern Sohn zum Diakonat am Münfter 
befördert und fo ibm mahe geſtellt zu ſehen. Aber feit 
dem Anfang des 3. 1841 gefellten ſich zu feinen alten 
Börperlihen Gebrechen, die ſchon längft Gefahr drohten, 
neue Übel, denen die erfchöpfte Natur unterlag, während 
fein Geift ſich noch immer empfaͤnglich und thätig erwies. 
Am 25, März 1841 entfchlief der müde Dulder, unter 
Zeichen frommer Geifteöfreudigkeit. 

Es durfte an feinem Grabe laut, der Wahrheit ges 
mäß ausgefprochen werben, daß, wie fein Leben eine Kette 
von Aufopferungen, der lebendigmachende Geift fein Theil 
gemein. Man kann nicht obme lebhafte, oft wehmüthige 

Theilnahme die Gefchichte dieſes faft immer mühfeligen 
und beiadenen, aber treubewährten und fegenbringenden 
Lebens leſen, das im Feuer mannichfacher Prüfung ge: 
läutert ward zu einem volltommenern Dafein. Das dem 





Buche beigegebene Portrait Mauret's ſcheint wohlgetroffen 
zu fein; wenigftens ſtimmt fein Ausbeud mit dem geiftis 
gen Bilde, melches der Biograph entworfen, volllommen 
überein. Die hohe, nicht forgenfreie, aber keineswegs 
finftere Stirn, die freundlichen Augen, die Milde, welche 
fi über das ganze Antlig ergießt, ift gewiß ein treuer 
Spiegel der Seele, die man liebgewinnt, indem man fie 
theilnehmend beobachtet. Das reifere Leben des Mannes 
entſprach freilich nicht den heiten Hoffnungen, mit denen 
der Jüngling nady Göttingen zog und dort zu einer kraͤf⸗ 
tigen Wirkſamkeit ſich bereitete; aber er täufchte die Er: 
wartungen nicht, die damals J. G. Müller und Andere, 
melde die Geifter zu prüfen und zu erkennen vermoch⸗ 
ten, von ihm hegten. 

Wir empfehlen dieſe Biographie mit wohlbegrändeter 
Überzeugung Alten, die ein reiches, vielgeprüftes und 
durchlaͤutertes Menfchenleben gern beobachten, infonderheit 
jungen Theologen, denen es mannichfache Anregung und 
Belehrung gewähren wird. Der Berf. hat fi bemüht, 
den Gang des innern mie des aͤußern Lebens mit pſycho⸗ 
logiſcher Kunft zu entwideln und barzuftellen, und was 
er geleiftet, verdient Anerkennung. Um fo mehr ift zu 
beklagen, daß die Anordnung des Materiald nicht durch⸗ 
dachter und amgemefjener fih zeigt. Es wird Manches 
anticipirt, Anderes nachgetragen, je nachdem es dem Bios 
graphen eben in ben Sinn kam; mährend er bisweilen 
ber Zeit, von der eben die Mede ift, voraudeilt, kommt 
er anderwaͤrts auf Vergangenes zur Ungeit zurüd, und 
ftört dadurch den Genuß, welche feine übrigens tüchtige 
Auffaffungs: und Darftellungsmeife gewährt. 

Die mannihfahen Beilagen find eben nicht nothwens 
dig der Biographie angehörig, verbreiten aud durchaus 
fein Lichte über Maurer's Eigenthuͤmlichkeit, und erfchels 
nen infofern als gang willkürliche Anbängfel; body erre⸗ 
gen fie ein fo mannicfaches Intereſſe, daß man ihre 
Aufnahme nur mit Dank anerkennen kann. 


Here Dr. Sriederih mag uns verzeihen, wenn wir 
geftehen, daß fein Buch einen fo mwohlthätigen Eindrud 
wie das vorerwähnte nicht zuruͤcklaͤßt. Man fühle von 
vornherein ſich recht unangenehm getäufcht. „Aus meis 
nem Leben“, und zwar „in amtlider, literarifcher und 
bürgerlicher Beziehung”! So lautet der Titel. Was 
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ann man anders erwarten ald Biographifches? Manche, 
denen des Heren Doctors Leiftungen und Berdienfte eben 
nicht befannt geworben, wundern fich vielleicht, daß er 
feine Geſchichte für wichtig genug biele, um fie unter 
bemfelben Titel, umter welchen Goethe fein Leben bar: 
ftelfte, der Welt vorzulegen; aber fie ſchlagen das Bud 
doch auf, vielleicht um fo begieriger, zu erfahren, was 
ſich in dem Friederich ſchen Leben begeben, und mie «6 
fih und was es geftaltet hat. Es liegt aber nur der 
erfte Band vor uns, und biefer trägt das Schild „Me: 
ligion und Kirchenthum“. Wie fügt ſich das in dem 
Titel „Aus meinem Leben”? fragt man bedenklich, und 
eite Aufſchluß fuchend um fo mehr, das Blatt umzuwen⸗ 
den. Da findet man wieder einen Xitel, welcher lautet: 
‚Ausgewählte chriſtliche Feſt- und Cafualreden, nebft ei: 
nem Anhange religiöfer Poeſſien“. Alſo geiftlihe Reben 
und Lieder! Nun freilich der Herr Verf. kann fagen: 
„die find auch aus meinem Leben‘; aber er wird ge: 
fiehen, daß man unter dieſem Titel etwas Anderes er: 
wartet und daß einige Weranlaffung zu dem Argwohn 
gegeben ift, es habe unter folher Aufſchrift eine Waare, 
die nicht fo fehr geſucht iſt, an Mann gebracht werden 
ſollen. Eine Zäufhung war gleichwol keineswegs beab: 
ſichtigt. Denn der Here Verf. zweifelte gewiß nicht, daß 
er bie ausgemwähltefte, echtefte, gediegenfte Waare bar: 
biete, und daß aud ber Here Verleger diefe Meinung 
theilte, das beweiſt die höchſt anftändige, zierliche, faft 
prächtige Ausftattung des Buchs. Man fieht alsbald, 
«6 follten die vorausfeglich goldenen Äpfel in filberner 
Schale dargeboten werben. Die filberne Scale kommt 
wohlgelungen uns freundlich entgegen; aber, ehrlich ge: 
fagt, die goldenen Äpfel fuchten wir vergebens, vielleicht 
weit wie nicht hellſehend genug find. 

Der Here Verf. hat uns der Mühe überhoben, viel 
Loͤbliches von feinem Buche zu fagen, denn er felbft fagt 
davon in dem „Bor: und Fürwort“ genug, und beruft 
fi zudem auf die „,vorzüglichften kritiſchen Blätter 
Deutſchlands“, und die nicht minder ehrenwerthen Stim: 
men feiner Zubörer, die über den Werth feiner Leiſtun⸗ 
gen ſich ausgefprochen haben. Es wäre um fo überflüf 
figer, nody mehr Rühmens von Geiftesproducten zu ma: 
chen, bie ihren Lohn fon dahin haben. Wir zweifeln 
nicht, daß Reden, die großentheild in einer gewaltig auf: 
geregten Zeit und mit Rüdfiht auf die damals herr: 
fhende Stimmung und Richtung gehalten worden, Ein: 
gang, Beifall, auch Auszeihnung gefunden haben; aber 
das ift der nüchternen Kritik noch Bein entfceidendes 
Beugniß für die Gediegenheit des Inhalts und der Form, 
obmwol es den Mebner verleitet haben mag, den Werth 
feiner Reden höher anzuſchlagen als ſich gebührt. Wir 
bergen nicht, daß die Eitelkeit und Selbftgefälligkeit, in der 
das Bud; bervortritt, und bie einem chriſtlichen Pfarrer 
am wenigften mwoblanfteht, uns gegen ben übrigens uns 
ganz unbekannten Berf. etwas eingenommen hat. Das 
hindert uns vieleicht, alle die Vorzüge wahrzunehmen, 
die feine guten Freunde, Gönner und Genoffen in feinen 
Arbeiten gefunden haben mögen. 


Das Bud, dem auch das zierliche Portrait bes Herrn 
Dr. Friederich voranfteht, ift Sr. Majeftdt dem Könige 
Wilhelm 1. von Würtemberg „im froben, ja begeiftern- 
ben Erinnerungsgefühl an den 18. Det. 1815 und 25, 
Sept. 1841 ehrfurchtsvoll geweiht‘. Am Abend jenes 
Detobertags hörte der damalige Kronprinz von Würtem⸗ 
berg mit feiner Gemahlin des Verf. Feierrede, und jemer 
Septembertag ift befanntlidy - durch die Verkündigung der 
unbedingten: Ammeftie für politifhe Bergehungen ausge 
zeichnet. Einem Könige bringt man, wenn man mit 
freiwilliger Gabe ihm huldigt, das Befte, das Köfttichfte 
dar, was man bat. Das mollte, das that aud Kerr 
Dr. Friederich; aber was fubjectiv das Beſte ift, das 
kann objectiv fehr mangelhaft fein, und fo erfdeinen uns 
bie vorliegenden Reden und Poeſien. Es ift darin viel 
zu wenig gediegener Gehalt und viel zu viel Wortgeklin⸗ 
dei, Flitter und Rauſchgold, als daf wir daran als an 
echter Beredtſamkeit uns erbauen koͤnnten. Da aber ber 
Here Verf. offenbar das Bewußtſein in fi trägt, daß 
feine Arbeiten von gebiegenem Werthe find, fo wundern 
wir uns um fo mehr, daß er mehre Blätter, die er aus 
feinem ohne Zweifel reihen Vorrath ausftatten konnte, 
mit überflüffigen Auszügen aus fremden Schriften füllte, 
wie er denn einer Pfingftpredige über „göttliche Begeiſte⸗ 
rung‘ ein ſechs enggedrucdte Seiten langes Fragment aus 
der Schrift „Menfchen und Gegenden”, vom Karoline 
von Woltmann, „über die Drter, wo Huß verhört warb, 
gefangen faß und ftarb”, als eine überflüffige Zugabe anbing. 

Es entfpricht dem Zweck d. Bi. nicht, Predigten zu 
tecenfiren; ed genügt an einigen Andeutungen zur Cha: 
rakterifirung der vorliegenden. Der Standpunft des Verf. 
ift der des Rationalismus, des inconfequenten, der zwis 
[hen Glauben und Unglauben behaglich hindurchzuſchiffen 
trachtet, weil jener ihm zu ſchwer, diefer doch allzu weit⸗ 
gehend fcheint, ein bodenlofes Schaukelſyſtem, das, indem 
es ſich fanft hin» und herwiegt und die Annäherung an 
einen der beiden Pole ſcheut, dem rechten Indifferenzpunkt, 
bie gerechte Mitte, den Stein der Meilen gefunden zu 
haben mwähnt, und weder kalt noch warm if. Da hätt 
man ſich kluͤglich in den engen Grenzen einiger fogenann= 
ten praftifchen Lehren, und berührt nur fhüchtern, mit 
leifem Finger, das tiefere Dogma; indem man daffelbe 
fein oberflächlich auffaßt, überredet man fi und Andere, 
es binreihend aufgeklärt und erfchöpft, die Quinteffenz 
daraus gezogen zu haben. 

Seftpredigten find überall der beſte Probirftein zur 
Prüfung der Geifter der Theologen; man leſe bie, 
melde Herr Dr. Friederich, gewiß als die auserwählteften 
und vollenderften in der Sammlung „Aus meinem Leben‘ 
mittheilt, und man wird ſich leicht Überzeugen, wie fo gar 
wenig in ben thatfächlichen Gegenftand der Feier eins 
gedrungen, wie oberflächlich gerade das Mefentlichfte aufs 
gefaßt ift, und mie gefliffentlih das Meifte darauf berech⸗ 
net ſcheint, es Allen mundreht zu machen, um Aller 
Beifall zu gewinnen, Diefes Hafen und Jagen nad) 
Beifall, nach Effect ift in den meiften Reden zu fehr in 
die Augen fallend, als daß wir fuͤrchten dürften, dem 


Berf. Unrecht zu thum, indem wir es Öffentlich. ruͤgen. 
Er darf verfichert fein, daß mie ihm damit nicht wehe 
thun, fondern mur auf eine ſchiefe, dem hoͤhern Zweck 
der geiſtlichen Rede unvermeidlich binderlihe Richtung 
ihn aufmerffam machen wollen, um fo ernfter, je gemwif: 
fer er mit feinen Talenten und Erfahrungen, mit feinem 
Fleiß und Eifer Befferes zu leiften vermöcdte, wenn er 
nicht feine Ehre und der Welt Beifall, fondern vor Al: 
lem Gottes Ehre und das Heil der Gemeinde fuchte, 
nit duch Schönrednerei, fondern duch die fiegreiche 
Gewalt der Wahrheit die Herzen zu gewinnen firebte. 

Wir müffen es theologifhen Zeitſchriften überlafjen, 
die Breite und Schwerfälligkeit mandyes Themas (eins 
nimmt fieben Zeilen ein), die Willkür und Mangelbaf: 
tigkeit mehrer Dispofitionen, die Dürftigkeit der Ausfüh: 
eung febe vieler Hauptfäge nachzuweiſen, und begnügen 
uns mit einer einzigen Probe der Auffaffung und Be: 
handlung evangelifher ehren. Am Dreieinigkeitsfefte 
prebigte Here Dr. Friederih „über die Erkenntniß und 
den Werth der heutigen Feftlehre von Gott, Vater, Sohn 
und Geifte‘, und kündigte an: „In dem erften Theile 
meiner Predigt werde ich mich mit der Anficht des Chri⸗ 
ften von der innern Erkenntniß dieſer Lehre befchäftigen, 
in dem zweiten Theile aber mit einer Schilderung des 
Werths derfelben für Geift und Gemüth beſchaͤftigen!“ 
Wenn nun fhon bdiefe wunderlihe Ankündigung befrem: 
det, fo ift noch viel verwunderlicher die Ausführung, die 
auch den mäßigften Anfoderungen nicht genägt. Die 
ganze inhalefhwere Aufgabe bes erften Theils nimmt 
kaum ein Drittel der Predigt ein, und ber kurzen Mede 
kuͤrzerer Sinn ift der, daß wir eigentlih von der Sache 
michts wüßten noch fagen koͤnnten, auch thöricht fei, das 
nach zu fragen. Adgefehen davon, daß bier wie Überall 
das liebe Ich des Redners allzu felbftgefällig hervortritt 
(faft jedes Thema kuͤndigt fih am: Ich will, Ich werde, 
Nachdem ih, oder etwa: Meine Rede foll u. f. w. 
Laßt mich u. f. w.), da er doch nicht fi und feine Weis: 
beit, fondern Gefeg und Evangelium zu prebigen berufen 
ward, fo ift aud Das, was er hier aus feinem eigenen 
Scyage fpenbdet, fo unzureichend, daß man kaum begreift, 
wie diefe Predigt Eine der auserwählten „Aus meinem 
Leben‘ fein follte, da der Verf. doch zu groͤßern Ermar: 
tungen und Anſprüchen berechtigt, zumal er ein nicht 
umbeliebter Schriftfteller zu fein ſcheint, wie er denn be: 
reits 23 auf dem Umfcdlage des Buchs ausführlich auf 
geführte Schriften hat ausgehen laffen. 

Hier moͤchten wir enden; aber einige Proben feiner 
Beredtfamteit find wir dem Herrn Verf. und den Lefern 
noch ſchutdig. Der erfte Theil feiner, übrigens wirklich 
begeifterten und nicht unkräftigen Rede am Abend des 
18, Dct. 1815 beginnt: 

Was wir erfuhren? Ach! daß ich fie austilgen könnte aus 
der Grinnerung aller Deutfden jene Schredensjahre, die 
mit dem Prunknamen ber Freiheit bei dem Nachbarvolke began« 
nen, in rafendem Morb und Hohn des Heiligften fortwütheten 
und mit der ſchaͤndlichſten Knechtſchaft für uns und Guropa zu 
enben drohten! 

Das Elingt wol fehr beredt und patriotifh, aber es 


iſt doch nicht wohlerwogen; benn jene Erinnerung aus: 
tilgen bieße ja vergeffen machen, was uns jur Warnung, 
zur Zühtigung dienen fol; vielleicht weniger jferlid, aber 
gewiß richtiger, angemejjener hätte er gefagt: D daß ich 
recht Mar Euch vor Augen flelien, recht tief ins Herz 
prägen Bönnte u. f. w. 

In derfelben Rede heißt es 

Bluͤcher, dem greifen Helden mit bem Bimmelsfeuer für 
König, Vaterland und Freiheit, und feinem erhabenen Freunde 
Wellington war es im fhönften Bunde vorbehalten, am 18. 
Juni d. 3. auf den Höhen von Belle Alliance den Sturm zu 
deſchwoͤren und das Heit ber zagenden Menfchheit abermals zu 
begründen. (1—?) 

Die Rede am Abend des 18. Det. 1816 beginnt: 

Jahrhunderte hat bie Ewigkeit verfchlungen, und wieder 
Jahrhunderte können entfliehen, ohne daß Frankfurts Bürger 
ein ſolches Feſt wie bas heutige in ihrem Gebiete feiern, das 
Doppelfeft beutfcher und ſtaͤdtiſcher Freiheit. (!—?) 

Es war der Tag der Verpflichtung des Magiſtrats 
und der Vürgerfchaft auf die Verfaſſung. Am Weib: 
nachtsfeſte hebt der Medner an: 

berall auf ber weiten Erbe, mo bie Religion bed Kreuzes 
mit ihrem Lichte und ihren Segnungen die Menfchheit begtüdt, 
feiert biefe das Geburtöfeft ihres göttlichen Stifters in dieſen 


Zagen. (!—?) 

Überall? Die morgenfändifhen Chriften feiern es be: 
kanntlich fpäter. 

Es wäre noch Manches an diefem Buche zu rügen; 
wie mollen aber lieber des Herrn Verf. warme Xheil: 
nahme an den hödften Angelegenheiten der Menfchheit, 
den wenn auch nicht vorurtheilsfreien, doch gewiß redlichen 
und mwohlmeinenden Ernft und Eifer für diefelben aner: 
kennen, und Öffentlich bezeugen, daß manche Reden, ab: 
gefehen von ihren rhetorifhen Schnörkeln, fi ruͤhmlich 
auszeihnen, und daß uns in den meilten Gutes und 
Tuͤchtiges entgegenfam. Und da denn Herr Dr. Friederich 
begabt genug ift, um Beſſeres zu leiften, fo follte er um 
fo mehr vor unehtem Redeſchmuck fi hüten, zu bem 
wir auch die vielen ber profaifhen Rede eingewebten 
Derfe, eigene und fremde, rechnen, mit denen er allzu 
freigebig gewefen ift, und die nur bei fparfamerm Ge: 
braud am rechten Orte bie rechte Wirkung bervorbrins 
gen. Die im Anhang beigefügten größern und kleinern 
Gedichte find eben micht von reichen poetifhen Gehalt, 
aber in ber leichten und gefälligen Hülle nicht ohne gu⸗ 
ten Kern. Wir wünfhen aufrichtig, im zweiten Bande, 
welcher „bei wiffenfhaftlihen und Bürgerfeften gehaltene 
Neben‘ mitteilen fol, des Guten und Löblihen mehr 
als des Tadelnswerthen auszeichnen zu können, 81. 


Literarifhe Notiz. 

Der homme de rien über deutſche kiteratur. 

Der geiftreiche Verf. der „Galerie des contemporains 
illustres; par un homme de rien’ ift bereits beim fünften 
Bande angelangt. Mit jedem neuen ‚Hefte entwidelt er ein 
größeres Talent zur Gharakterzeichnung politifcher, literarifcher 
und anderer Rotabilitäten. Gr gibt uns nicht etwa nur ein 
trodenes Gerippe von ber Außern wg menge ber Perfonen, die 
er uns vorführt, fonbern er weiß bas Gange mit ebenfo pilanten 
als lehrreichen achtungen zu beleben. Dabei zeigt fich nicht 
die Spur von leidenſchaftlicher Parteinahme für oder wider. 
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Der 45* Schriftſteller, der ſich aus Beſcheidenheit hinter 
der Maske der Anonymität birgt, ift fogar faft alle natior 
nalen Borurtheile ab und huͤtet ſich namentlich in ber Darſtel⸗ 
lung der Sommitäten bes Austandes vor dem Rebler, in ben feine 
Landeleute nur gar zu oft fallen, bie bei ber Beurtheilung fremder 
Zuftänbe feicht Aues über ihren Leiften ſchlagen. Diefe Unpar⸗ 
teilichkeit zeigt fich unter Anderm in bem Portrait, bas er von 
3.8. v. Schlegel entwirft (45. Lieferung). Diefe Eharakteriftit 
v überdies eine fo große Wertrautheit mit ben beutfchen 
li ſchen Zuſtaͤnden, wie man ſie in Frankreich nur ſelten 
u finden gewohnt iſt. Dieſer homme de rien weiß von deut ⸗ 
— diteratur mehr als die Herren Marmier, H. Blaze u. ſ. w., 
die ſich dieſelbe als „specialite” erwaͤhlt haben, zuſammenge⸗ 
nommen. So hebt er namentlich in feiner erwähnten Biograpbie 
gers die verfchiedenartige Bedeutung des Romantifchen 
in Deutſchland und Frankreich hervor. Das, mas er über bie 
geiftige Herrſchaft Frankreichs über Deutſchland und bie matürs 
liche Reaction, d. i. den Einfluß beutfcher Eiteratur auf bie frans 
zoͤſiſche, fagt, fann man unbebingt unterſchreiben. Intereffant 
ift die Wergleichung, die M. de Lomeny (fo heißt der homme 
de rien) zroifchen der Vorrede zum „Cromwell’‘ von ®. Hugo, 
diefem berühmten Manifefte der romantifchen Schule in Fran: 
reich, und ber erften, zweiten und breisehnten Borlefung über 
dramatifche Literatur anftellt, Man kann es ihm nicht als Uns 
parteilichkeit auslegen, wenn er bie Angriffe Schlegel’: auf 
Moliere zuruͤczuweiſen fucht und zugleid einige andere Unge: 
rechtigkeiten Schlegel's in ihrem rechten Lichte darftellt, benn 
wer wollte noch jegt beffen Ausbrud, daß Molitre, von 
dem Goethe fagt, daß ein Gebilderer mwenigftens jedes Jahr 
einmal etwas von ihm leſen follte, nur Talent für bie Poffe 
ehabt habe, rechtfertigen? In den politifhen Charakteri⸗ 
iten des homme de rien tritt feine Unparteitichkeit ebenfo 
—— auf als in den literariſchen Partien fein 
6. : 
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Die Richtung unſers Zeitafter® ſcheint der bramati: 
fen Poeſie nicht günflig zu fein. Wir leben im Zeit: 
alter der Gontemplation und der Discuffion; Lie großen 
Charaktere offenbaren fi weniger in Thaten als in Buch 
ftaben und Zahlen. Wir leben im Zeitalter des Friedens; 
unfere böchften Intereſſen find die Zofrage, die Muͤnz⸗ 
frage, die Bergwerksfrage, die Golonifationdfrage, die Ge: 
fängnißfrage; die Eifenbahnen zeugen von dem friedlichen 
Berkide, und die Dampffhiffe von der Bihte des Com⸗ 
merzes z wir haben viel Zeit, Monumente zu errichten, 
Wathallas und Freiheitsfimpferhalten zu begründen ; die 
klrchlichen Differenzen werden in den Gabineten und auf 
den Scheeibftühlen der Gelehrten und der Publiciften vers 
fochten; wir find zu zahm und zu gut gefhult, um uns 
tee der Herrſchaft großer und gemaltiger Reidenfhaften zu 
fiehen. Wir fcheinen fo etwas in idealiſtiſcher Richtung 
uns zu bemegen; darum gilt‘ oft die gut zugeflugte Lüge 
mehr als die einfache Wahrheit, Redensarten mehr als 
Worte, Worte mehr als Thaten. Vielleicht hängt «8 mit 
dem Allen zufammen, daß auf der Bühne die franzoͤſi— 
ſchen Luſtſpiele fo viel Beifall finden. Vor allem Frem⸗ 
den, mamentlid vor dem Franzöfiihen hat man im vor: 
aus eine Art von Mefpeet, wenigſtens fo fange man es 
noch nicht kennt; dagegen zweifelt man gar gern an der 
Tuͤchtigkeit namentlich deutfcher Drigimaldichtungen; unfer 
Pubticum macht es jegt wie Friedrich der Große damals: 
wie follte denn Der und Der ein gute® Drama dichten! 
Dazu kommt: ift der Stoff eines Dramas aus der Ge: 
ſchichte unſers deutſchen Volks entlehnt, fo ſchlaͤgt es we⸗ 
nig ein, weil wir zu wenig mit der Geſchichte unſers 
Volks — es iſt ſchmaͤhlich zu ſagen — bekannt find. 
Ich erinnere an Raupach's „Hohenſtaufen“. Obwol man: 
ches Schöne, Poetiſche darin iſt, fo bat doch ein berliner 
Spafvogel recht, wenn er auf die Raupach'ſchen „Dohen: 
flaufen” den Berd anwendet: 

D meh, fo mußt’ es ja verlaufen! 

Das Süd war niemals mit den Hohenftaufen! 
Doch Raupach hat mancherlei Antipathien erregt; ich 
waͤhle darum noch ein anderes Beilpiel, und zwar den 
„Kalſer Otto“ von Julius Mofen. Der Stoff ift doch 


poetiſch; ein Dichter ift es auch, der ihm behandelte; aber, 


wirft das Drama auf das Volt? Mein. Und der allges 
meinfte Grund ift der, wir ſtehen nicht im Zufammens 
hamge mit der Geſchichte unfers Volks. Diefe Zufams 


‚menbangstofigteit wirft formel auf den Dichter als auf 


das Publicum; aud der Dichter ift mehr Dichter, wenn 
er aus dem Volksbewußtſein herausdichtet. Als Beiſpiet 
dazu führe ich die griedhifchen Dramen und ihre ungeheu⸗ 
en Wirkungen an, Als die Nachricht von der Mieder: 
lage des Nicias nach Athen Bam, fpielte gerade, wie Pius 
tatch erzählt, Hegemon feine „Bigantomadie”; das Volt, 
dieſes bewegliche, politiſch⸗ regſame Volk von Athen, ers 
fuhr die Nachricht, aber es wich nicht von feinen Sihen, 
die Komoͤdie mußte ausgefpielt werden, 

Ferner: Unfer gegenmärtiges ſociales Beben hat feine 
eigenthuͤmlichen tragifchen Momente ; aber wo find Die, 
welche Sinn daflır haben? Liegt nicht im dieſer unbeils 
vollen fogenannten Macht der Verhätmiffe, deren Despo⸗ 
tie frühere Perioden gar nicht in der Weiſe kannten, ein 
echt tragifches Moment; ferner in diefer unbedingten Über: 
macht aller materiellen Intereffen über bie fpiritwellen, 
des Phnfifchen über das Moralifhe, der Maſſe über dem 
Einzelnen, liegt darin nicht etwas Tragiſches ? Gteichers 
weife darin, daß wir jet jedes Individuum auf einen 
Gulminationspunkt von Bildung hinaufſchrauben, während 
doch der Einzelne viel weniger als Einzelner denn in Maffe 
in Betradyt kommt; ja, wir loͤſen dem Geifte alle Feſſein 
des Denkens, des Philofophirens, der Religion, der Rede, 
und der ganze Menfh, das Beben feibft, ſchmachtet im 
der tiefften Sklaverei der Geburts: und Standesvotrechte, 
bevorzugter Kaften im bürgerlichen Kleinleben mie im 
Staatshaushalt, Die Fonds, das Geld dominirt ber 
alles geiftige Gut und Intereffe; wir haben fo lange über 
unfere deutſche Gemuͤthstiefe felbft gewitzelt und jeden 
kump ungeftraft darüber wißeln laffen, daß das tiefere 
Intereffe an den tragifhen Momenten unfers Lebens 
gang erlofdyen zu feim fcheint. Ich nehme zum Beifpiet 
ein Gutzkow'ſches Drama, etwa „Welt und Herz” oder 
„Ein weißes Blatt” — gebt einmal hin und fragt unfer 
vornehmes und fich für vornehm haltendes Publicum, was 
es fagt: es fpöttelt, es ruͤmpft die Naſe; eine Erzieherin 
aus „Welt und Herz“, oder eine Beate aus „Ein weißes 
Blatt“ find gar keine Perfonen, die im der hoͤhern Gefells 
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fchaft Zutritt haben würden, wenn fie kämen ; alfo man 
bat für ihre Schidfale, fuͤr ihre Tendenzen, für ihre Con: 
flicte keine Intereffen; die allgemeine Berflahung gebt fo 
weit, daß man fid gar nicht einmal die Mühe nimmt, 
fit einem Gedanken darüber hinzugeben. Man hat: oft 
darüber gefpottet, wenn behauptet ift, daß wir arm an 
Stoff wären ; allein nad Allem, was idy oben gefagt 
babe, wird man die Klage nicht unbegründet finden. Die 
großen hiſtoriſchen Charaktere und Situationen find wirt: 
lic; bedeutend ausgebeutet; und, was ſehr ſchlimm if, 
einzelne verfehlte Productionen, unreife Verſuche neuer dra⸗ 
matiſcher Dichter nehmen den nachkommenden den Eredit. 
Sch führe Laube's „Monaldeschi” an; ja, und wenn 
Jemand Laube's Bufenfreund ift, fo wird er nicht fagen, 
daß das eine geniale Schöpfung ſei. Ich führe ferner den 
„Karl von Bourbon” von Pruß an; das ift doch eins 
der undramatiſchſten Producte, die fidy jemals auf bie 
Bühne gedrängt haben, bios nach dem handwerksmaͤßigen 
Plane hergerichtet, daß jeder mitagirende Schaufpieler auch 
eine Scene befommen muß; allerdings hat in dem „Bour: 
bon’ jeder Acteur feine Scene, und wenn ber letzte bie 
feine abgemacht hat, fo ift das Stud aus, Solche 
Epercitien verlegen den wirklich dramatifhen Dichtern 
den Weg gar fehr; zuerft beim Publicum, deſſen Er: 
mwartungen durch vorhergegangenes Lob bedeutend erweckt 
find; ferner bei den Kuͤnſtlern felbft, denen die ungeheuere 
Arbeit des Stubirens ihrer Rolle mit nidyts ald mit zwei⸗ 
maligem Durchfallen des Stuͤcks gelohnt ift. 

Man hat nun der dramatiſchen Poefie und Kunft da: 
durch neuerdings aufhelfen zu können gemeint, daf man 
bie altgriechiſche Tragödie auf unfere deutfche Bühne brachte. 
Die Aufführung alter, namentlidy römifcher Komödien von 
Plautus und Terenz greift in die dltefte Zeit der dramas 
tiſchen Kunft in Deutfchland zurüd, wo bergleichen all: 
jährlih von den Schülern der Gpmnafien zur Darftellung 
gebracht wurden; in England, namentlich in der Schule 
zu Eton, geſchieht es noch. Ob die dramatiſche Kunft das 
duch etwas gewonnen habe, das heißt, ob ihr dadurch 
vorgearbeitet fei, wiſſen wie nicht; in Frankreich fol Tal⸗ 
ma auf dieſem Wege zum Bewußtſein feines Talents ge: 
kommen fein. In Deutfcland ift inzwiſchen das Intereffe 
für die alte griechifche Tragödie namentlich den Gelehrten 
geblieben; auf den Kathebern der Schulen und Univerfi: 
täten erklärt man fie, ohne fie zu genießen; Tieck, der 
aud das Intereſſe für das altenglifche Theater wieder er: 
weckt hat, ift der Ucheber des Gedankens, fie jegt in Scene 
zu fegen. Aber das bat feine große Schwierigkeit, zunaͤchſt 
für die Acteurs; der Schritt, den fie zur antiken Ruhe 
und Einfachheit zurückthun müffen, gelingt nicht Jedem; 
ferner: die Verbindung der Mufit mit den Worten, nas 
mentlih mit dem Chor, ift fo wenig bekannt; die Ins 
ſtrumente ſelbſt, die Einrichtung des Orcheſters, ja die Ein: 
sihtung der Scena, über das Alles laſſen fi nur Vers 
muthungen ausfprechen, ſodaß wir, was aud Tieck, mas 
auch Mendelsfohn: Bartholdy, was auch die Künfkler leis 
ften mögen, doc nimmermehr das alte claſſiſche, fondern 
nur ein jurechtgemachtes neuantikes Drama haben. Das 


zu kommt noch die Schwierigkeit, eine Überfegung auszu- 
arbeiten, oder eine von ben Altern zu waͤhlen. Da hat 
man z. B. die vortreffliche Überſetzung des Äſchylus von 
Dropfen; aber wie ſchwer iſt die zu ſprechen und alſo wie 
ſchwer zu verſtehen ; dieſe langen Woͤrter, welche den gtie⸗ 
chiſchen Compoſitis nachgebildet find, dieſe oft ſchwierigen 
Sapfügungen, an welche das Ohr und die Auffaffungs: 
kraft unfers Publicums gar nicht gewöhnt iſt — das 
Alles ift wirklih gar ſchwer zu überwinden. Die Ber: 
ſuche, die man mit der altgriechiſchen Tragoͤdie gemacht 
bat, find demnady eben nur Verſuche geblieben, und ha: 
ben, als etwas inzelnes, Abgeriffenes, Kein Reſultat ge: 
ben können. Viel wichtiger if, was in der neueflen Zeit 
einzelne deutfche Dichter verſucht haben, und da fteht Fried⸗ 
rich Hebbel in der Meihe der kuͤhnſten und edelſten. 

Die „Genoveva”, die neueſte Tragödie Friedrich Heb⸗ 
bel's, ift ganz und gar Tragödie im Sinne bes Ariſtotelts. 
Ariſtoteles naͤmlich, der die Foderung aufflellte, daß der 
Geiſt fih immer mehr und mehr reinigen folle und be 
freien von den Begierden des Irdiſchen, behauptete, die 
Tragödie babe den Zweck, eine ſolche Befreiung oder Rei: 
nigung, Kasapoıg, hervorzubringen, Die Zragödie hat 
alfo nad) der Ariftotelifchen Theorie einen durchaus mota⸗ 
liſchen Zweck; fie foll das Gemüth reinigen dadurch, daf 
fie Mitleid und Furcht erregt; Mitleid und Furcht find 
ihm die Elemente des Tragiſchen. Diefes Mitleid aber 
ift nicht bloß das Gefühl des Leids beim Leid Anden; 
das gewöhnliche Mitleid ſchlaͤgt nur nieder; das Mitkeid, 
von dem Ariftoteles fpricht, ift der tiefere Antheil an den 
Beftrebungen, Scidfalen, Tendenzen und Planen be 
handelnden Perfonen, es läßt uns in ihrer Beſchraͤnkung 
auch die unfere ahnen, und erhebt zugleidh. In gleicher 
Meife ift die Furcht nicht blos das Gefühl der Bangig: 
keit, fondern es ift die Ahnung, das Dorausfehen aller 
der Übel, des ganzen Misgeſchics, welches der Übermuth, 
der Frevelmuth, der Trotz, das Widerſtreben gegen bie 
Idee, treffen wird. Diefe Atiſtoteliſchen Anfoderungen an 
die Tragödie erfüllt Hebbel's „Genoveva“ durchaus; fie 
erregt Furcht und Mitleid und durch Beides reinigt fie das 
Gemüth. Allein dieſer reinmoralifhe Geſichtspunkt kann 
unmöglich der richtige für die Beurtheilung der Tragödie 
fein, abgefehen davon, daß ber Gegenftand der antiken 
Tragödie ja ein ganz anderer war, als der der modernen 
iftz in der antiten Tragödie herrſcht vor das Familien: 
recht, das Recht des Wolke, das Recht des Staats; in 
der modernen durchaus das Subjective, die Religion, bie 
Ehre, die Liebe. Darum kann aud der Mafftab zur 
Beurtheilung einer modernen Tragödie nicht von einem 
antiten Theoretiker hergenommen werden. Wenn man 
fagt, die Tragödie flelle einen Kampf der Freiheit mit der 
Mothwendigkeit dar, fo ift auch dieſe Beftimmung unge 
nügend ; denn, ift die Nothwendigkeit eine vernünftige, ſo 
muß berfelben Jeder, der Held fo gut wie ber 
Mann, ſich unterordnen ; ift aber die Nothwendigkeit eine 
fataliftifhe, fo muß der Einzelne ſich ergeben, oder ſich 
jermalmen laffen. In der Hebbel ſchen „Benonena” iſt 
auch Manches, mas an die Macht des Fatums erinnet; 
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body. man barf durch biefen Ausſpruch nicht an einen von 
Mülner’s poetiſchen Griminatfällen ſich erinnern laffen; in 
der Dichtung Hebbel's Lebt ganz entſchieden ein poetiſcher 
Geift, derfelbe poetische Geiſt, der ſich ſchon im feiner 
Judith“ manifeftirte, hier aber im Fortſchritt erfcheint, 
ſchon — weil der Stoff der „Genoveva“ ein deut⸗ 
ſchet ift. 

Die Tragoͤdie als ſolche flellt nicht eine Handlung, 
ein Ereigniß des gewöhnlichen Lebens dar; die Handlung 
der Tragödie muß einen erhabenen, großartigen Lebens: 
zweck verfolgen. Der tragifhe Held muß als freier Menſch, 
als felbftändiger Urheber feiner Handlungen erfheinen, er 
muß Repräfentant einer fittlihen Richtung, einer ſittlichen 
Foderung fein. Diefem tragiſchen Delten muß ein Ges 
genfag gegemübertreten, und zwar eim erhabener, das heißt 
eim ſolcher, der ebenfalls eine fittliche Berechtigung enthält. 
Gerade in biefem Gegenfag zu der tragifhen Perfon iſt 
die antite Tragödie fo groß. So tritt zum Beifpiel in 
der „Antigone” des Sophokles die Familienpflicht mit glei: 
her fittlicher Berechtigung der Pflicht für den Staat ges 
genüber; im Gegentbeil ift es gar nicht in antikem Geift 
gedacht, wenn in Schillers „Wallenſtein“ die Heldenfeele 
mit ihrem Drang nah Ruhm und Größe in Gegenfak 
fteht zu Queſtenberg, welcher die dee des Staats als 
gar zu untergeordnet, als nicht in gleicher fittlichen Wer 
techtigung, erfcheinen läßt. Nun kommen die Gegenfäge 
in der Tragoͤdie natürlich in Kampf, und es entfteht eine 
Verlegung des Sittlihen, welche doc; Ausgleihung ver: 
langt; bie Tragoͤdie aber fodert eine poetifche Auflöfung, 
oder mit andern Worten, die ſittlichen Anfprücdhe beider 
Gegenfäge müffen ſich in einem Hoͤhern auflöfen; fo kann 
es gefchehen, daß der Held der Tragoͤdie aͤußerlich zu 
Grunde geht, erliegt, aber das Höhere, worin die Gegen: 
füge ſich auflöfen, tritt entſchieden hervor; zum Beifpiel 
im Tode des Sokrates. Sokrates unterliegt, er flirbt, 
aber eine höhere Glorie umftrahlt ihn, 

Bas nun die Hebbel’fcye „Genoveva“ betrifft, fo moͤ⸗ 
gen Einige behaupten, Genoveva trete viel zu wenig han» 
deind, viel zu wenig felbftändig, viel zu wenig als Schoͤ⸗ 
pferin ihrer Verhaͤltniſſe, viel zu wenig die Umftände bes 
berrfhemd hervor, und fei alſo kein tragifcher Mittelpunkt, 
Dagegen macht aber Ref. aufs entſchiedenſte geltend, daß 
in der modernen Tragödie, id kann aud fagen in der 
romantiſchen oder in der chriſtlichen Tragoͤdie, der Held 
auch ald Dulder erfheine; ein Beiſpiel dazu gibt Calde⸗ 
on in feinem „Standhaften Prinzen”, eine Ttagoͤdie, des 
en fih Wiele aus dem J. 1816 erinnern werden, mo 
fie in Berlin, freilich unter einiger Oppofition, zur Aufs 

am. Und wenn nun aud der Dichter biefe 
Analogie nicht für ſich hätte, fo muß jeder Unbefangene 
wugeben, Genoveva erfcheint als Weib; ihre fefte, uner: 
ſchuͤtterliche Treue zeige fich hier nicht im Heldenthaten; 
aber im der tiefften Intenſitaͤt wird ihre Kraft erprobt, 
und wenn diefe Figur im einiger Beziehung mehr epifch 
als dramatiſch gehalten ift, fo erfodert das die ganze Idee 
der Genoveva. Der Golo iſt kein Heros im gewoͤhnli⸗ 
den Sinn des Worts; aber er wird gleih im Anfange 


als ein ungewöhnlicher Menſch eingeführt, als ein echter 
Nitter. Der Dichter zeigt in feinem Golo, wie die kiebe 
den Menfchen zum Gott maden kann, mie fie-aber auch 
fobald fie in ihrem Gegenjtande fehl greift, irrt, denſelben 
Menfhen, der durch fie ein Gott geworden wäre, zu eis 
nem Zeufel macht, gegen den Satan felbft, mit feiner, 
ganzen hoͤlliſchen Motte, ein elender Stuͤmper if. Die 
Partien der Tragödie, wo wir Golo im Kampf gegen ſich 
felbft, gegen feine Leidenſchaft fehen, find von wunderbarer 
Schönheit und Wahrheit; bdiefes Fluten, diefes Braufen, 
diefes Schwanken und Sichzuſammentaffen, diefe Selig: 
keit und diefe Höllenpein, diefer helle Blick und diefe Ver: 
blendung, das ift Altes mit einer Wahrheit, mit einem 
Takt, mit einer Zartheit gehalten, daß jedes Herz einen 
Nahhall der Stürme, die es ſelbſt Beftanden hat, fühle. 
Der Gemähl der Genoveva, Siegfried, ift durchaus Rit⸗ 
ter; die Eräftigften Elemente vereinigen ſich mit den zar— 
teften; er zieht hinaus in Kampf und Tod fürs heilige 
Kreuz, und fein Herz ift daheim bei dem ihm betrauten 
Weide. Wie tief er eins ift mit Genoveva, das fühlt 
man in der wunderbar ſchoͤnen Abfchiedsfcene; und als er 
ſich überzeugt zu haben glaubt von feines Weibes Zreus 
tofigkeit, da dauert fein Leben zwar noch fort, aber er ift 
wie ein Geftorbener; er ift nicht mehr Graf Siegfried, 
der mit Genoveva fo felig war, es ift nur fein bleicher 
Schatten, wie bei Homer die Schatten in der Unterwelt 
einhergehen, blutlos, kalt. Diefes Ende des Siegfried ift 
ebenfo tief poetifch wie gewaltig erſchuͤtternd. Was num 
die Auflöfung betrifft, fo erfcheint nicht ein Höheres, wo⸗ 
ein ſich alle Gegenfäge und Widerfprüche auflöfen ; ber 
Dichter felbft fheint das in feinem etwas mpfleriöß ‚ge: 
baltenen Vorworte anzudeuten; er meint, felbft Golo's 
Ende folle den tragifhen Donner nicht verftärten; Golo 
beſtimmt fein eigenes Schidfal dahin : 
Die Augen bier, bie viel zu viel auf fie 

Und viel zu wenig auf den Herrn gefchaut, 

ind auszuftechen ; diefem fäumigen Km, 

Der, als mein falfches Herz ihr Wild ſich flahl, 

Es nicht fogleich durchbohrte, leg’ ich auf, 

Die Strafe an den Augen zu vollziehn. 

Iſt das gefchehn, fo führft den Blinden bu 

Ins Innerfte des Waldes, reißeft ihm 

Die Kleider ab, und bindeſt nadt und bloß 

Mit Striden ihn an eine Eiche feft, 

Damit der Eber und der zorn’ge Bär, 

Die Schlange, bie von unten ſticht, ber Xar, 


Der aus der Höbe fchießt, ſich in fein Fleiſch 
Mit Zahn und Kralle theilen. Wenn der Baum, 


Bom Wind durchrauſcht, auf ben Verhungernden 
Bon feinen Eicheln eine nieberwirft, 

&o barf er fie nicht fangen mit dem Mund, 
Dod, wenn er feine Zunge effen will, 

&o fei es ihm vergoͤnnt. 

Genoveva wird fammt ihrem Kinde buch den Knecht 
Balthafar gerettet umd flieht in dem dunkelſten Wald, So 
ift der Schluß der Tragödie weniger dramatifch als epiſch; 
die Handlung verfließt, verläuft fih, aber fie wird nice 
gefchloffen. Daher tritt auch im Herzen des Lefers oder 
des Hörers keine Beruhigung ein; unfer eigenes Leben, 
wenlgftens unfer Grfühlsteben, ift aus dem Gleichgewicht 


gehoben; wir haben mit gelitten, mit geduldet, aber wir 
tommen nicht zur Rube; wir können dem rechten Ton in 
der Melodie des Lebens nicht gleich wiederfinden, 

(Der Beſchluß folgt.) 





De la diplomatie frangaise sous Louis XIV, par A. Filon. 
Paris 1843. 

Man wird diefen kurzen Überbli® über den Stand ber 
Diplomatie. während der Regierung kudwig's XIV. mit Inter 
effe leſſen, obgleich gerade diefen Gegenftand eine meiſter ⸗ 
bafte Arbeit, die von einem ber bebeutendften framzoͤſiſchen Hiſto⸗ 
riter herruͤhrt, bereits vorliegt. Wir meinen bie ausgezeichnete 
@inteitung , welche Mignet ber umfaffenden Sammlung der auf 
die fpanifche Erbfolge bezüglichen Staatöpapiere brigegeben bat. 
Er befcheäntt fi dabei nicht auf bie Werbandblungen, melde 
mit den fpanifhen Ahgelegenheiten in Berbinbungen ftanben, 
fondern erftredt ſich auf bie —— Thaͤtigkeit der vn: 
Fr Regierung nad außen hin und laͤßt namentlich ber Ger 
fhäftstenntniß und ber diplomatifchen Gemandtheit Lionne's 
volle Gerechtigkeit widerfahren. So bat es Filon bei feiner 
Beinen Schrift nicht unterlaffen können, ſich zum ardßten Theil 
an die Darftellung Mignet's anzulebnen und zumeilen gerabezu 
auf feinen berühmten Vorgänger Bezug zu nehmen, Trotzdem 
ift fein Wertchen, wenn man bie verfchiedenen Fäden verfolgen 
will, welche „ber große König” Enüpfte und mit gefchidter Hand 

teiten mußte, nicht ohne Nuten gu gebrauden, Kür bie Ger 
chichte der Diplomatie felbft ift die Regierung tubmwig’s XIV, 
gerabe der widtigfte Zeitraum. Die eigentlihe Kunft der Un: 
terbandlungen gewinnt eigentlich exft im 15. Jahrhundert wäh: 
rend der italieniſchen Kriege eine wirkliche Bedeutung, und bie 
Ligue von Gambrai fann als der Ausgangspunkt ber mobernen 
Diplomatie betrachtet werben. Aber erft in der zweiten Haͤlfte 
des 17. Jahrhunderts wird fie eine wahre Macht und kann es 
wagen, der militairifchen Gewalt den Vorrang flreitig zu mar 
den. Wenn man den Gharalter der Diplomatie in diefer Per 
riobe näher ins Auge faßt, fo fieht man zunaͤchſt, daß auf die: 
fem Gebiete die Geifttichkeit, die bis dabin alle wichtigern Ge: 
ſchaͤfte geleitet hatte, allmälig in ben Dintergrund gebrängt 
war. Auf dem Gongreß zu Muͤnſter wurde dem päpftlicyen 
Legaten Fabio Chigi zwar noch alle aͤußerliche Ehre ermwiefen, 
im Etillen aber mußte er fi feibft Tagen, daß man ihm bie 
Gewalt aus den Händen gemunden hatte. Cine andere charak⸗ 
teriſtiſche Eigenſchaft der franzdfifhen Diplomatie in biefer Zeit, 
weiche Filon mit Recht befonders hervorhebt, ift, daß fie durch⸗ 
aus monardifch erfheint, d. h. daß fie einzig und allein vom 
Könige ausgeht, der nach Gutduͤnken Berbandlungen antnüpft 
und abbricht, Verträge fließt und wieder auflöft, während die 
übrigen Regierungen, bie mit ihm in Unterbandlung ftanden, 
mebr oder weniger einer Art von Gontrole unterworfen waren. 
Dadurch ſteht Ludwig KIV. ben andern Mädten gegenüber in 
einem weſentlichen Bortheile, denn man braucht eben fein gros 
Ber Verehrer der abfoluten Monardie zu fein, um body zuzuge⸗ 
ben, daß ein König, der nur feinen eigenen Eingebungen zu 
folgen braucht, bem Auslande gegenüber mit mehr Energie auf 
treten und namentlidy feinen Maßregeln eine ungleich größere 
Schnelligkeit geben kann als ein Mann, der unter ber Gons 
trole irgend eines Staatsförpers ſteht. Diefer Vortheil war 
befonders groß in einer Zeit, mo ſich die Diplomatie in eine 
Wolke von Geheimniffen einpüllte, Außerdem befam Frankreich 
bei den bdiplomatifchen Berhanblungen noch einen gewiffen mos 
ralifchen Einfluß durch den immer allgemeiner werbenden Ger 
brauch der franzöfifchhen Sprache, welche um biefe Zeit das far 
teinifche zum größten Theil wenigftens ganz verdrängt hatte. 

Man kann indeffen die große Gewalt, welche Frankreich 
im Austande ausübte, nicht biefen Umftänden allein zufchreiben, 
fonbern ber größte Thell davon it auf Rechnung der Männer, 


hatte trefflich vorgeacbeitet und Mazarin, der 


——ã—— bon ler Selten, gu. Rus Kichelieu 
genheiten zum Theil auf Koſten ber innern Xbminiftra 


ſelbſt 
wollte, hatte das Siuͤck, an ber Spite des Minifteriums ber 
äußern Angelegenheiten einen Mann zu baben, ber mit allem 
Gabinetögeheimniffen vertraut war und bem gen u 
Reffourcen zu Gebote ftanden. Lionne war die eigentliche Serie 
aller biplomatifchen Berhandlungen, obgleich er ſich immer den 
Anſchein gab, nur nad) den Böniglichen Gi en zu handeln. 
Er entfaltete dabei eine ungeheure . & —— 
wir z. B. aus Mignet, daß ber größte Theil der biplomati 
—— — gr ar > 
ge tniffe ug hatten, von feiner Hand geſchrieben 
war. Fon, der in leinem Möerkihen über bie Derfonen fa 26 
gemeinen mit Unparteilichkeit urtheilt, ſcheint uns den bedeuten: 
den Einfluß biefes Mannes nit gehörig gewürbigt zu bean. 





Literarifhe Motiz. 


Thue nach meinen Worten, aber nicht nad} meinen Werfen, 
ober Balfen und Gplitter, gilt factify von dem Buche eines 
ameritanifchen Reiſenden, wie er fich ſelbſt nennt, oder eines 
reifenden Amerifaners, wie er wol richtiger fich nennen follter 
„Notes of a tour through Turkey, Greece, Egypt and 
Arabia petraea, to the Holy Land etc.; by E, Joy Be 
an American traveller.“ Den Splitter aber nicht den Balken 
ſieht er, fo oft er von den Fehlern und Dängeln anderer Bänder 
ſpricht und — fein Rordamerika heraueſtreicht. Und thue 
nach meinen zten, aber nicht nach meinen Werten, ſollte die 
Überfchrift des zweiten Gapiteis fein, in weichem er unter Ans 
berm von den Gflavenhändlern zu KRonftantinopel fagt: „Ihre 
ſtoiſche Gleichgüͤltigkeit gegen den Zuftend der Sklaben und bie 
Art, wie fie von ihnen nur wie don einer Waare rebeten unb 
fie demgemäß behandelten, erregte mix einen fo tiefen Abſcheu 
daß ich mich freute, einen Ort zu verlaffen, wo ber Menfch dem 
Vieh gleigeflellt wird.” Gin Act der MWicbervergeitung if 
das in Reuyork erfhienene Buch in London nachgedruckt morben 
— prügelft du meinen Paffagier, prägle ich deinen —, und ber 
Rachdrucker macht zu jener Gtelle folgende Anmerfung: „Wie 
kommt «6, baß der Berf., nachdem er die an einer Familie cir 
vilifirter ariechiſcher Ghriften verübte barbariſche Graufamteit 
ausführtich erläutert bat, gerade hier feinen Vergleich zieht mit 
feinem Baterlande, für bie dortige nicht minder nr tige 
Behandlung des Afrikaners kein einziges Wort hat?" 
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(Befhtuß aus Mr. 208.) 

Es iſt eine oft ausgefprocene Bemerkung, daß der 
Dichter mit feinem Gedicht eins fei, weil der Dichter in 
fein Gedicht die Präftigften Tropfen feines Herzbluts gießt; 
imdeß der Dichter und fein Gedicht müffen doch auch ges 
fhieden werden. Der Dichter ift ein ganzer Menſch; das 
Gedicht, und wäre «8 noch fo umfangreich, iſt doch nur 
ein Theil des Dichters. Darum kann in dem Gedicht 
Einzelnes verfehlt, mangelhaft erfcheimen, der Dichter ift 
dennorh wirklich und wahrhaftig Dichter, ein Berufener 
und kein Gemachter. So offenbart ſich in Hebbel's „Be: 
noveva ein echt poetifcher Geift, voll Erfindungstraft, voll 
Kraft zu poetifher Ausführung. Der Stoff diefer Tra⸗ 
gödle Liege theilweife auf dem Gebiet des Phantaftifchen; 
das phantafkifche Colorit hat der Dichter gelaffen und ges 
geben, wo es nöthig war; aber feine Menfchen find wirk⸗ 
lich Menſchen von Fleiſch und Blut, mit denen wir den: 
fen, empfinden, trauern und jubeln, Die Figuren der Mar: 
garetha umd der Katharina hätten wirklich unfern Dichter 
in die Gefahr bringen innen, im Phantaftifhen zu welt 
zu gehen, den Boden der Wirklichkeit zu verlaffen; aber 
er weiß fich geſchickt umd leicht uͤber diefe Gefahr hinzus 
helfen. Won der Erfindungskraft des Dichters zeugt fers 
mer die Scene des Ritters Triſtan, welcher der Genoveva 
einen Brief vom Grafen Siegfried bringe. Daffelbe Lob 
verdient die Figur des tollen Klaus, der nicht blos eine 
zwildengefchobene Figur ift oder etwa nur dazu dient, das 
wüfte Treiben der Dienerfchaft in Siegfried’ Burg noch 
mebr zu veranfchaulichen, fondern er iſt nothwendig, weil 
duch fein Dazwiſchenkommen der Genoveva und ihrem 
Kinde das Leben erhalten wird, Und fo zieht ſich durch 
die ganze Dichtung dieſe gluͤckliche und reiche Erfindungs: 
gabe des Dichters, welche die am fich einfache Begebenheit 
mannichfach und ſchoͤn ausſtattet. Was die Ausführung 
beteifft, fo zeige ſich auch darin des Dichters ungewöhn: 
lie Begabung. Er hat einen gluͤcklichen Griff darin, die 
Verſonen durch Schlaglichter zu dyarakterifiren; zum Weis 
ſpiel als der Ritter Triſtan die Genoveva, welcher er Bots 
[haft von ihrem Batten ‚bringen will, erblickt, ſagt er: 

ga echtes deutfches Weib. Bor jebem Blick , 


Wen tiebft du wol am meiften? 


Drago. 
Immer Den, 
Für den ich juft das Meifte thun kann. 


Golo, 
Wie? 


Drago. 

3a, darin bin ich ſchwach. Ber mich nicht braucht, 

Mir meinen Dienft erläßt, mid) feitwärts fchiebt, 

Mir fagt: „Geb, rub dich aus’, dem lieb’ i 

Der macht mid) ja zum RNichts. Doch wer mid) plagt, 

Wer mir den Schweiß aus allen Poren treibt, 

Wer mid) fo müb' madht, daß die Dfenbanf 

Ein Himmelreich mir ſcheint, den lieb’ ich, 

Denn er gibt mir ein Recht auf das Gefühl: 

Der Drago ift doch nöthig in der Welt, — 

Und ohne bied Gefühl Halt’ ich's nicht aus. 

Auch die Ausführung kleiner Zwiſchenſcenen ift fo huͤbſch; 
3 B. in Strasburg, wo Graf Siegfried trank liegt, ver: 
llebt fi fein Edelknabe in ein ſchwarzaͤugiges Mädchen, 
und in dem Unmuth, daß er mit feinem Deren fort foll, 
fagt er: „Ich wollt’, er würde kraͤnker ale er war, da⸗ 
mit er bliebe.” Was den Dialog betrifft, fo iſt er 
durchweg aus ber Situation berausgebildet, er entfaltet 
fi) aus der Gemuͤthelage, aus der Gemuͤthsbewegung, 
und rubt auf dem Charakter, 

Durd) das Alles manifeftirt Hebbel fih als dramati: 
ſchen Dichter. Hebbel dichter, er fchreibt nicht Theater: 
ſtuͤcke; Hebbel dichter, weil er muß, nicht, weil er 
feine Dramen auf den Bretern fehen wid. Darin liegt 
der Unterfchied zwiſchen Hebbel und, um den Erften 
des Gegenparts zu nennen, Gutzkow. Gutzkow wii 
durchaus bühnenrecht fehreiben; er hat das Buͤhnenrechte 
fludirt; wir hoffen aber von ihm, er treibt diefe Conceſ⸗ 
fion nicht zu weit. Indeß man wäre entfchieden im Sers 
thum, wenn man glaubte, Hebbel's Dichtungen mären 
nicht dramatifh. Sie find #6 durch umd durch; und im, 
diefem Bewußtſein liegt die Kuͤhnheit begründet, daß Heb⸗ 
bei nicht zum Theater hinabfteigen, fondern daf er daffelbe 
zu ſich heraufziehen will, Nur fo ift eine Regeneration 
der dramatiſchen Kunft zu erwarten; diefe Gonceffionen, 
weiche man dem des Theaterherkommens, dem 
faden Geſchmack des Publiums macht, drängen bie dra⸗ 
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matifche Kunft in einen immer tieferm Abgrund, Nur 
wenn die dramatifche Porfie ſich frei und felbftändig ent: 
faltet, ift Hoffnung zu einer Regeneration. Hebbel ver: 
dient bie größte Theilnahme, weil er dieſe amzuftreben 
fheint. Doch, mit wollten ja eim paar Belege dazu ge: 
ben, daß Hebbel's Dichtungen wirklich dramatiſch wären. 
Wir erinnern zum Belege dafuͤr an den Anfang der „Zus 
dith“ von Hebbel, an die Scenen zwiſchen Holofernes dem 
Dberpriefter, dem Hauptmann und der Gefandten ber 
fremden Völker. Auch die Volksſcenen in der „Judith“ 
find echt dramatiſch; und was waͤre großartiger, gewalti⸗ 
ger, ald die Scene zwiſchen Mirza und Judich, als die 
Leptere aus des Holofernes Kammer tritt; wer darin 
nicht die größte dramatifche Kraft und Wirkung erkennt 
und fühlt, der fcheint uns durchaus unfähig, Über dergleichen 
zu urtheilen. Kommen wie nun zur „Genoveva“ zurüd. 
Es ift wahr, was der Dichter in feinem Vorwort fagt, 
das Ganze ſchwankt zwiſchen That und Begebenheit. 
Daſſelbe hatten wir fon, ehe der Dichter es ausſprach, 
bei der „Judith“ bemerkt; die Dichtung befommt dadurch 
einen epifchen Charakter, was au in dem Vorworte, freis 
lich nur ſeht leife, doch aber angedeutet zu fein ſcheint. 
In dem Drama felbft ift Alles wunderbar ſchoͤn indivi: 
dualifirt; das Ganze iſt eine poetiſche Geſchichte der Leis 
denſchaft mit ihrer Sturmflut, mit ihrem Meeresleuchten, 
mit ihren Sonnenbliden; und Alles echt dramatiſch; es ift 
nicht Decorationsmalerei mit groben Tinten und Kledien, 
aber es ift auch nichts Verwiſchtes, Verblaſenes darin; 
Alles menſchlich, ſchoͤn, plaftifh. MWollten wir das Dra: 
matifche in den einzelnen Scenen nadmweifen, fo müßten 
wie mit der erften beginnen und mit der legten aufhören; 
muß ein Einzelnes berausgeriffen werben, fo leſe man 
(S. 95) die Scene, wo Golo die Genoveva um ihr Bild 
bittet, das fie für Siegfried bat malen laſſen; welche 
ſchoͤnen dramatiſchen Lichter, welches Schwanten und Hin: 
uͤberſchwanken mit fteter Richtung auf einen Moment — 
wirklich das ift eine Scene, die wir den ſchoͤnſten bra: 
matifhen Momenten unferer Glaffiter an die Seite fegen 
müffen. 

Nah dieſem Allen dürfen wir Friedrich Hebbel freus 
big begrüßen als Einen, an deſſen Namen fidy die getech⸗ 
teften und ſchoͤnſten Hoffnungen für die dramatifche Poefie 
und für bie dramatiſche Kunft Enüpfen, 29, 





Die Entwidelung des Voͤlkerrechts feit dem Weit: 
fälifchen Frieden. 

Es hat nie ein Wölferredht gegeben, in welchem Sinne 
man auch das Wort Recht verſtehe. Es ift weder Das, was 
man satürliches Völkerrecht nennen könnte, irgendwo anzutrefs 
fen, no ein pofitices Voͤlkerrecht. Hugo Grotius, von wel⸗ 
chem ſich bie theoretifche Behandlung dieſer Materie herfchreibt, 
bie man Böikerrecht, droit des gens, law of nations nennt, 

t feine Theorie ber zu feiner Zeit vorhandenen Praris des 
oͤlkerverkehrs entgegengeftelt, und die Brunbfäge, benen bie 
Rationen in ihrem Verhalten gegeneinander folgen follten, aus 
der Bernunft zu beſtimmen gefucht, nämlich aus ber Voraus⸗ 
fegung, daß der Menſch ftigerweife gefellig lebe und aus 
ber Ratur und den Bebürfniffen ber Gefelligkeit fich bie Regeln 
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bes gefelligen Lebens müßten folgern laffen. *) 
geglaubt, daß ein pofitives Recht unter den Bölfern bereits 
banden gewefen fei, und im Aiterthume bei Griechen unb 
Römern, baber er claffiiche Autoritäten in Maffe 
Der legtere Irrthum liegt auf der Band, ber erftere ift vers 
deckter. Wenn man auch unter Recht nicht die Subſtanz wirke 
lid) anertannter und gegen bie Verlegung geficherter, von irgend 
melden Organen gehandhabter Gefege, fonbern ein turd) den 
allgemein gebietenden @eift feftgeftelltes und gewahrtes Herkom ⸗ 
men verftebt, fo wuͤrde man doch im Alterthume nichts Anderes 
von Rechten bes Wölkerverkehrs auffinden koͤnnen als hoͤchſtenẽ 
die Heiligung der Perfonen von Abgefanbten und Unterbändiern. 
Was aber die vernünftige Bafis bes Wölkerredhts betrifft, fo 
ift eben bie Sonbrrung ber Menſchen in Völker ober vielmehr 
in Staaten feibft ſchon bie Vereinigung des Bocialprincipe; es 
täßt fi daher aus dieſem letztern feine Regel für das richtige 
Berhältniß der Staaten untereinander entnehmen. Jeder Staat 
ruft bem andern zu: Ich bin id; unb gönnt dem andern nur 
fo viel Gutes, als er für ſich ſelbſt vortheilhaft findet. Da 
man bies wohl fühlte, fo hat man in neuerer Zeit bas Möller: 
wohl oder das allfeitige Beſte, d. b. bie möglichft wenig jeben 
einzelnen Staat benachtheiligende Ausgleihung ber Intereffen 
zum Princip bes internationalen Verkehrs gemadt. Kurz, ber 
Zuftand, in weldyem ſich die Staaten gegeneinander immer bes 
funden haben und noch befinden, ift der Zuftand ber Gewalt, 
und das Recht, das unter ihnen gilt, ift ganz eigentlich bas 
Bauftreht, von weichem jedoch unter Umftänden, bes eigenen 
Bortbeild wegen, von Einzelnen oder Allen, bie gerade in Ber 
siehung zueinander find, abgeftanden wird. Daß das Ghriften- 
thum einen Ginfluß auf bie Feftftellung ber Boͤlkerverhaͤltniſſe 
gehabt hätte, kann man nicht fagen; vielmehr hat die Xusbreir 
tung bes Chriftentbums zu Kriegen gegen unchriſtliche Voͤller, 
Befchrungen mit Waffengewalt, blutigen NReligionstriegen und 
abllofen Barbareien geführt. Das Ghriftentbum muß man 
haupt aus bem Spiele laffen, wo es ſich um politifdye 
Verbältniffe bandelt. Das Goriftentyum bat gar nichts mit 
ber Politik zu thun: es ſetzt bas Heil theils in das Innere bes 
einzelnen Menſchen, theild in ein zukünftiges und jenfeitiges 
Reid. Und von ber erften Zeit feines Entſtehens an hat es 
alles Staatsweſen geradezu verneint, wie benn im apoftolifchen 
Beitalter von der Gbriftengemeinde das Privateigenttum beſei⸗ 
tigt und Gütergemeinfhaft eingeführt wurde, fpäter aber bie 
Kirche den Verſuch machte, die ganze Menſchheit zu vereinigen 
und zu beberrfchen, mobei die einzelnen Staateweſen nur aus 
Roth von ihr geduldet waren. Wenn nun ſchon das in Brauch 
gebrachte große Stihmwort „Chriftlicher Staat” ein Unding ift, 
weil Staat und Gpriftlichkeit einander widerſprechen, fo if 
noch viel weniger das Chriſtenthum beim Verkehr der Staaten 
untereinander betheiligt. Die Grunbfäge, nad benen bie Re: 
gierungen ber eucopäifchen Staaten in den legten Jahthunder⸗ 
ten gegeneinander verfubren, find, ungeachtet einiger allgemeinen 
Anſichten, welche von Zeit zu Beit herrſchend wurden, immer 
nicht allein hoͤchſt wandelbar, fonbern auch, fo lange fie eime 
Art Geltung hatten, dennoch, fo oft es den Betbeiligten vor: 
theilhaft ſchien, ſich darüber hinauszufegen, unwirkſam gewefen. 
Eine öffentliche Meinung bat ſich in Bezug auf Das, was fid 
unter Nationen gepiemt, niemals mit binlänglicer Sicherheit 
gebübet, und wenn fie beftand, noch weniger jebesmal im ein- 
zelnen Falle den Mapftab für das Verfahren der Regierungen 
abgegeben. Die vorhandenen Documente des internationalen 
Verkehrs, Tractate, Schiedsurtheile, Kriegsmanifefte, Inter: 
ventionsredhtfertigungen u. dergl. fpredyen felten die wahren 
Beweggründe des in ihnen erdrterten Verfahrens aus und geben 
ebenfo wenig von ben herrſchenden Anfidyten über Das, mas 
ur Moralität des Wöllerverlehrs gehört, ſicheres Zeugnif. 
enn daher von einer Geſchichte des Wölkerrechts bie Rebe fei 


Kecht iſt, was cum ipea natura rationali ei »ocdali oonrenii. 
(De jure beili et pae., I, 1, 10) 


fol, fo hat man barunter nur zu verfichen eine Geſchichte ober 
überſicht Deffen, was unter ben Etaaten verhandelt und gegen: 
einander vorgenommen worden ift, nebſt Angabe der Beweg⸗ 

nde, welche in den einzelnen Fällen geitend gemacht wurden. 

6 neuefte Werk, weiches diefe Materien behandelt, ift Wheaton’s 
„Histoire des progres du droit des gens en Europe de- 
puis la paix de Westphalie jusque au congr&s de Vienne”, 
mwelhes 1841 in Leipzig erfchien.*) Das Refultat, welches ber 
Berf. ſelbſt aus feiner Arbeit am Schluſſe des Buchs zieht, ift 
folgendes : 

, „Daß feit dem Meftfälifchen Frieden mehr die von Gros 
tius und ben Juriften feiner Schule aufgeftellten Grundfäge 
weiter entwidelt und = Klarheit gebracht worben find, als 
daf man neue Regen für den internationalen Verkehr aufgefun: 
den hätte.’ 

„Daß die inführung feftftehender Gefandtfhaften zur 
Wahrung ber gegenfeitigen Intereffen und die Anerkennung biplos 
matifher Privilegien allgemein geworben." 

„Daß das Interventionsreht zwar oft in Anwendung ger 
tommen, entweber zur Aufrechterhaltung des allgemeinen Gleich⸗ 

ichts, ober zur Verhütung von Gefahren, mit denen ein 
Eraat durch die innere Politik eines andern bedroht wurde, daß 
aber feine gemeingültigen Regeln ſich berausgeftellt haben, zur 
Beurtheilung der Fälle, in welchen und des Umfangs, in wel 
dem von ihm Gebraudy gemacht werben dürfte.” 

„Daß bie ausfchließlihe Beherrſchung irgend eines einzel: 
nen Meers als eine barbarifdye Anmaßung erkannt, das allge 
meine Recht, den Ocean für Schiffahrt, Handel und Fiſchfang 
zu benugen, allgemein zugeflanden und das Durchſuchungsrecht 
auf Krieaszeiten befchräntt worden.“ 

„Daß das gemeinfame Recht zur Benugung ber Scheibe, 
des Rheins und der übrigen großen Fluͤſſe Europas für bie 
Schiffahrt anerfannter Grundfag geworden.” 

„Daß das Golonialmonopot faft ganz verſchwunden und mit 
ihm die Frage Über das Recht der neutralen Mächte, in Krieges 
zeiten einen in Briebenszeiten verwehrten Handel zu betreiben.’' 

„Daß der Sklavenhandel allgemein als ein Schandfleck ber 
Menfchheit verurtpeilt, obgleich nicht überall thatfächlih und 
ſelbſt nicht überall geſetzlich aufgehoben worden.” 

„Daß die Gelege für den Krieg verbeffert und unter ben 
civiliſirteſten Nationen bumanere Kriegsbräude angenommen 
worden; unb daß burd; ein übereinfommen, welches ben Dan: 
dei der in Frieben lebenden Mächte vor Beeinträchtigung durch 
die triegführenden fügt, ein bei ber herrſchenden Ungewißpeit 
der Rechte neutraler Mächte fehr wichtiger Fortſchritt gemacht 
worben.’’ 

„Daß ber Bereich, innerhalb deſſen voͤlkerrechtliche Grunb: 
fäge gelten, durch den Zutritt der Staaten der weltlichen He⸗ 
mifpbäre, durch die Geneigtheit ber Türkei, ſich ben Gitten ber 
qhriſtiichen Staaten zu näbern und durch bas fich immer mehr, auch 

unter den minder cioüifirten Wölfern verbreitende Gefühl der 
Nothwendigkeit, gegenfeitige Rechte und Pflichten anzuerkennen, 
ich erweitert worden.” 

„Daß bie wiſſenſchaftliche Bearbeitung des Voͤlkerrechts mit 
—— der Philoſophie und der Geſchichtekunde fort⸗ 

eſchritten.“ 
— „Daß endlich das Wölkerredht mit dem Wachethum ber 
Givitifation, unter beren pe an es eins der ſchaͤtbarſten, 
zu einem wirklichen Syſtem pofitiver Beftimmungen geworden iſt.“ 

Das Legtere ift im Allgemeinen ſchon in den obigen ein 
ltitenden Bemerkungen geleugnet; es ift aber fat keiner ber 
Whraton’fchen Säge, der nicht der Widerlegung oder wenigftens 
bedeutenber Einſchraͤnkung bebürfte, Da eine ausführliche Er: 
srterung jedes einzelnen Punktes, welche und tief in bie Ge: 
ſchichte der Testen Jahrhunderte einführen würbe, bier nicht 
möglich ift, fo möge es genügen, einige triftige Bemerkungen, 


*) Bol. einen ausführlichen Bericht darüber in Mr. 33 — 27 
b, Bi. f. 1948, D. Reb. 


welche bas „Edinburgh review” dagegen « bier 
kurz und auszugsweiſe mitzutbelten. a en u 
daß die Grundfäge, welche Grotius aufgeſteut har, im MBefente 
lichen beibehaltın und zu weiterer Entwickelung geführt worden 
wären, it in fi, wenn man, nur einige der w 

Punkte ins Auge faflend, bedenkt, daß das Interoentionsredht, 
welches Grotius eins für allemal verwirft, in fehr aus: 
gebehnter Geltung ift; daß die Zufaffung von fremden Anſied⸗ 
lern auf unbefegten Landſtrichen, falls die Fremden ſich nur der 
Souverainetät des befigenden Staats unterwerfen wollen, weldye 
Zulaffung Grotius unbedingt fodert, jegt nicht anerfannt wird; 
daß das Durchzugstecht durch neutrale Gebiete, welches Gros 
tius allen Eriegführenden Mächten zuerkennt, jegt nicht ohne 
weiteres * wird; daß die Auslieferung oder wenig⸗ 
fiens die Seſtrafung geflüͤchteter Verbrecher, welche Grotius 
von jedem Staate fodert, jegt verabſcheut zu werben pflegt u. ſ. w. 
In Betreff des Interventionsrechts ift die Gleichſtellung 

ihrer Ratur nach ſehr verfchiedener Fälle anzufechten, naͤmlich 
bes Balls, wo zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichts, ober 
eigentlich zur Befchräntung ber Macht irgend eines Staats, 
und des Falls, wo zur Berhuͤtung angeblich von der innern 
Politik eines Staats dem andern oder mehrern anbern Staaten 
drobender Gefahren eingefdritten wird. Die Intervention, 
melde gerade einer der wichtigften Punkte in den internationa= 
len Berhättniffen ift, zeigt am deutlichften, wie von Recht und 
Rechten im Umgange der Staaten miteinander gar nicht die 
Rebe fein kann. Das Recht der Intervention ift in dem einen 
Falle das Recht des Schwächern, fi vorzufehen und zu fhügen, 
im anbern Falle bad Recht bes Stärkern, die Xufrechterhaltung 
Deffen, was ihm gut ober zweckmaͤßig feheint, burchzufegen. 
Es handelt fi bier entweder um das Mein und Dein ber Mons 
archen, wobei bie Wölfer und deren Intereffen nicht gefragt 
werben, ober um Principien, und im legtern Falle, wenn man 
etwa bie Interventionen ber franzoͤſiſchen Republik abrechnet, 
wiederum um bie Aufrechterhaltung eigentlich nur Eines Principe, 
bes monarchiſchen. Zwar haben Fürften in vielen Faͤllen ſich des 
Unterthanen gegen feinen Oberherrn (mie Belgiens gegen Leo: 
pold IL.) angenommen, dann aber in ihren Manifeften ſich wohl 
gehuͤtet, bie Frage zu einer principiellen zu maden: es bieß 
dann immer nur, bie Einſchreitung werde zur Erhaltung des 
Gleihgewichts und ber Ruhe Europas gefobert. Wenn es aber 
galt, einem Souverain beizufteben, fo wurde immer offen aus⸗ 
gefprochen, daß man bie —* ative der Kronen nicht bürfe 
mwanfend werben laffen; in ber Pillniger Convention erklärten 
der Kaifer und ber König von Preußen: bie Lage des Königs 
von Franfreih fei ein Gegenftand der Bekuͤmmerniß für alle 
Souveraine Europas, und man hege das Vertrauen, daß feine 
der Mädte es unterlaffen werbe, bie wirffamften Mittel anzus 
wenden, um ben König von Frankreich in Stand zu fegen, die 
Grundlagen ber monarchiſchen Herrſchaft den Rechten bes Sou⸗ 
verains gemäß in vollfommenfter Freiheit ſicher zu ftellen. „Es 
ift kaum nöthig”, bemerkt das „Edinburgh review”, „unfere Les 
fer zu erinnern, daß das Gollegenthbum ber Souveraine von 
einem ftärkern rit des corps befeelt ift als irgend eine an⸗ 
bere gleich zahlreiche Glaffe in der Welt. In Folge bes beftän« 
bigen Heitathens untereinander find fie burch Bande des Biuts 
und ber Verwandtſchaft bergeftait miteinander verknüpft, daß 
über alle Throne Europas ſich eine einzige Familie verbreitet: 
ihre abgefonderte und unzugaͤngliche Stellung entrüdt fie ber 
Geſellſchaft und fie haben ihres Gleichen nur in ihrer Ephäre. 
Sie vernehmen keine andere Sprache als bie der unbebingten 
Ergebenheit in ihre Intereffen und felbft ihre bloßen Min! ” 
und was nod wichtiger ift, fie haben alle einen gemeinfamen 
Feind vor Augen, den wachfenden bemofratifchen Bei. Seit 
dem 16. Jahrhundert, wo die vereinigten su. 
Joch abfdüttelten, bat jebes folgende Zeitalter ſtets wichti 
Siege der Volkamacht über die niglice Macht herbeigefü 
Die engliſche Revolution beztichnete bas 17. Jahrhundert, bie 
norbameritanifche und bie franzöfifche das 18. Jahrhundert und 


——— zu Gunſten Griechenlands hatten umei y- 


„In keinem Gtaate fcheint es für Recht zu gelten, daß 
man ſich in die innern Angelegenheiten des Nachbarſtaats rin: 
mifde, um die Unterthanen gegen ihres Souve ⸗ 
rains in Schut zu nehmen; dem Beſtande des anerkannten 
Wötkerrechts nach erſcheint es zweifelhaft, ob ein Wolf irgend 
ein Recht gegen feinen Gouverain habe, und gewiß, daß wer 
nigftens keine auswärtige Macht das Recht babe, ein ſolches 
Recht nöthigenfalls zu vertbeibigen. Dagegen ſcheint es bie 
Meinung Rufßlands, Oſtreiche und Preußens zu fein, daß die 
Fechte eines Souverains gegen feine Unterthanen lediglich durch 
fein freies Ermeffen beftimmt werben, und daß jede dritte Macht 
das Medit habe, zur Wahrung der Gouperainitätsredhte ein: 
zufäpreiten; während England die Selbſtaͤndigkeit jedes Wolke 
unter allen Umftänden — und enge gegen zur 
Aufrechterhaltung bes mona ebenfo wenig als eines an⸗ 
dern Principe au heißt; in Frankreich haben bie Anfichten über 
die vbiterrechtliche Bedeutung der Intervention endlos geſchwankt 
und Bein Srundfag bat ie feftgeftellt außer dem einen, dab 
die große Nation berufen fei und jederzeit danach fireben muͤſſe, 
das übrige Europa zu lenken (to govern the rest of Europe.” 

en den Gag, daß der Kriegsbrauch humaner regutirt 
worben jei, ſpricht unfer Kritiker feinen gerechten Zweifel aus. 
Die Sprache der Gchriftenverfaffer ift hriftlicher gewors 
den, als fie es zu Grotius und feiner naͤchſten Nachfolger Zeit 
war; aber es liegen wenige Beifpiele vor, daß Regierungen, 
ober nationale Tribumale fi) bemüht hätten, dem Kriege ets 
was von feiner Scheußtichkeit zu rauben. Ja, mir fürchten, 
daß es Beifpiele gibt, denen zufolge die Kriegsgeſetze barbarifcher 
geworben find, wie denn bie fchönen Künfte und Wiffenfchaften, 
denen Friedrich II. noch Rüͤckſicht zollte, in den franzöfifchen 
Kriegen ihres Vorrechts verluftig gingen. Unb bann bie 

— —— bie Franzoſen in Algier und die Briten in 

A an ! 

on die Behauptung, daß das Durchſuchungsrecht auf 
Kriegszeiten befchränft worden, ftellt unfer Kritiker ben Sag 
auf, daß baffelbe im Gegentheil feit der Zeit des Weſtfaͤliſchen 
Briebens auf benszeiten ausgedehnt worben, indem ehemals 
gar Fein Grund in riedenszeiten vorlag, ein fremdes Schiff 
zu burchfuchen, vielmehr erſt durch die britifchen Tractate zur 
Unterbrüädung des Stklavenhandels ein ſolcher Grund gefchaffen 
worden ift. Aber es ift Mar, warum ber @efandte ber nord⸗ 
amerikaniſchen Freiftaaten es für einen Grundfag bes Volker⸗ 
rechts erflärt, daß fein Schiff in Arie ten burchfucht wer 
den dürfe: man braucht nur an bie legten Zwiſtigkeiten zwiſchen 
der und Großbritannien zu denen. 


Literarifhe Notizen. 
Werke aus Brafilien. 

Rur felten verſchlaͤgt ſich ein in Brafltien erſchienenes Buch 
nach Deutfchland. Wir wollen deshalb unfere Leſer mit einem 
fehr talentvollen jungen Brafllier befannt machen, 
neueftes Wert, eine Geſchichte Portugats in portug 
Sprache („Compendio da portugueza”) uns zufällig 
in die Hand gelommen iſt. Der Berf. dieſer ift ift ein 
ehemaliger Abvocat Ziburcio: Antonio Graveiro, der jegt fine 
Profeffur der Rhetorit am Gollegium Pebro II, zu Rio Janeiro 
befteivet. Er beginnt feine Gedichte Portugals mit einer Uns 
terfuchung über die urſpruͤnglichen Einwohner des Landes und 
führt fie dann von den erften GEinfällen ber Karthager bis zur 
Regierung Dom Pedro's IV. Das Werk ferbft ift in ſecht B 

theilt, von denen das legte von dem Gortes, den Gefehen, dem 

derbau, der Inbuftrie, bem Handel und dem Zuftande der 
Künfte und Wiffenfhhaften in Po { handelt. Gin Anhang 
von 47 ®eiten gibt einen Überbli Über die Vorgänge während 
der Sabre 1823 — 33, weldye bie Wiebereinfegung der Donna 
Maria da Gloria auf ben Thron ihres Vaters E Jolge hatten. 
Bei Abfaffung des erſten Buchs hat der Berf. namentlich 
die wichtigen Memoiren der koͤniglichen Akabemie zu kiſſabon 
zu Mathe gezogen, bie vorzüglich für bie ältere Periode der 
portugtefifchen Geſchichte eine wahre Fundgrube bilden. Bon 
den übrigen Quellen, die der Berf. mit vieler Umſicht bemust 
bat, find vorzüglich bie „Denkwuͤrdigkeiten über den Kr 
des Dom Pedro in Portugal” (2 Vde., Rio Janeiro 1 zu 
erwähnen, welche den verftorbenen brafitifchen Marſchall Dom 
ECunha Mattos —— Berf. haben. Craveiro iſt in der Anorb 
nung und ber Verarbeitung bes Stoffs gleich gluͤclich geweſen. 
Sein Stit ift Mar, einfady und nicht ohne Reiz. 


Schriftfiellereigenthbum in Italien. 
Mancini, Advocat und Mitglied der Akademie ber Willen 
ſchaften zu Neapel, gehört zu den thätigfien und verbienftooilften 
Gelehrten von Italien. Das „Journal moralifder, Legislative 
und dfonomifcher Wiſſenſchaften“, das unter feiner Leitung ers 
ſcheint, enthält eine Reihe vortrefflidher Artikel, vom denen wir 
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Auffag mit ebenfo viel Geift als Gelehrſamkeit. Mancini bat 
fi ‚fhon durch eine Reihe von fi Arbeiten befannt 
gemacht und ift gegenwärtig mit der Bollenbung von zwei um 
faffenden Werken befchäftigt, von denen bas eine eine philofer 
phiſche Darftellung des Strafrechta, bad andere einen Elemen⸗ 
tarcurfus bed allgemeinen Rechts geben wird. 


Production bes Bolbes. 

Die wichtigen Verhandlungen in ber franzöfffchen Deputizten, 
kammer über das Umfchmelgen gewiſſer Münyforten haben in 
biefem Jahre nicht zu Ende geführt werben koͤnnen, werden aber 
ſicherlich in naͤchſter Seffion wieder aufgenommen werden. 
Bei biefer Gelegenheit haben einige franzöfifhe Zournate ih 
auf einen intereffanten Xuffag bezogen, ben Humboldt in ber 
„Deutfchen Vierteljahraſchrift“ über bie Production des Bots 
mitgetbeilt hat. Gegemvärtig erhalten wir nun ein neues Wert, 
was biefe wichtige Frage näher beleuchtet. Es führt ben Titel 
„De la production des metaux preeieux au Mexique’, von 
Saint » Glair« Duport. Der Verf. hat feine Beobachtungen an 
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Die deutſche poetiſche Literatur ſeit Klopſtock und Leſ— 
fing. Nach ihren ethiſchen und religiöfen Gefichts: 
punkten. Bon Heinrih Gelzer. Leipzig, Weib: 
mann. 1841. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Near. 

Der Berf. diefer Schrift bat in Baſel vor einem ge: 
mifhten Publicum Vorlefungen über die neuere Geſchichte 
der. deutfchen Literatur gehalten und auf Antrieb der 
Verlagshandlung diefelben zu dem gegenwärtigen Buche 
umgeformt. Er wuͤnſcht, daß feine Lefer, mie es der 
größte Theil feiner Zuhörer geweſen, mit feiner religiöfen 
Weltanfbauung bekannt fein möchten, weil auf diefer 
feine Auffaffung der Literatur berube. Er will die fitt: 
liche Grundlage in der neuern Literatur auffuden oder 
vielmehr er beabfidhtige eine Gegenüberflellung der chriſtlich⸗ 
ethiſchen Weltanfihte mit derjenigen der modernen deut: 
(dem Bildung. Dabei hegt er weder vor Denen Scheu, 
die das chriftliche Glaubensieben zu heilig achten, um es 
zu befprechen, nody vor Denen, die dem modernen äfthe: 
tifhen Paganiemus zugerban find; er. hofft vielmehr, daß 
fein Buch puritanifher Engherzigkeit wie atheiſtiſchet Derz: 
loſigkeit gleich fehr zum Argerniß gereiche, und er let es 
Denen an das Herz, die aus der Wahrheit feien und in 
der Wahrbeit die Freiheit gefunden. 

Der Standpunkt des Verf. ift demnach ein neuer. 
Das Afiherifhe Mas ift ihm ebenfo fremd wie das lite: 
rarhiftorifche; er handhabt dasjenige der Moral. So in: 
tereffane es nun aud fein mag, die befannten Lliteraris 
ſchen Perſoͤnlichkeiten vor dem chriſtlichen Beichtſtuhle zu 
finden und ihrem Bekenntniſſe zu lauſchen, fo müffen 
wir doch gleich von vornherein bemerken, daß der Verf. 
eine faliche Behandlungsweife gemäblt bat. Die Poefie 
wird, wenn fie echt ift, allerdings immer eine ſittliche 
Grundlage haben, aber daß Ddiefelbe num durchaus eine 
hriftliche, eine dogmatifh reine fein müffe, leugnen wir, 
Homer ift ein größerer Dichter als alle Diejenigen, von 
denen bier im Buche die Rede ift; es ift bis jetzt nur 
wenigen Traͤumern eingefallen, ihn deshalb geringer zu 
achten, weil er nicht chriftlih, weil er nur ein armer 
Heide war. Er kannte das Chriſtenthum nicht und fann 

für diefe Unmoͤglichkeit der Kenntniß fo wenig verant: 
wortlich gemacht werden wie das Alterthum Überhaupt. 
Wiewol er nun vom chriſtlichen Standpunkte aus be: 
ttachtet zu michte wird, fo bleibe er dennoch ein großer 
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Dichter, ja der Dichter ſchlechthin. 


Daraus geht denn 
die einfache Lehre hervor, daß ein Dichter und eine Did 
tung mit anderm Maße als dem der chriftlich » ethiſchen 
Weltanſicht gemeffen werden muß, mit einem Mafe, das 
überaU und immer gilt, entweder mit dem bifterifchen 


oder mit dem äftbetifhen. Die Porfie bat, wie das 
feit undenklichen Zeiten anerkannt ift, nicht dem Geſetzen 
der Moral, fondern der Schönheit gebient, und wir bes 
kennen auf die Gefahr bin, von Hrn. Gelger für einen 
modernen Spbariten gebalten oder gar zu den atheiſtiſch 
Derzlofen geworfen zu werden, daß eine Beurtheilung ber 
Erfcheinungen der Literatur im Zufammenbange und im 
Einzelnen nad religisfen Principien nur in krankhaften 
Beiten und von frankhaften Geiftern gelibt werden fann 
und geübt worden if. Ein Gedicht foll fo wenig eine 
Predigt als eine Deduction fein. 
Mir find weit entferne, an dem Werke des Verf. ein 
tgerniß zu nehmen, fondern betrachten e8 mit jenem 
rubigen Gleihmuthe, der uns den hochmüͤthigen Erfcei: 
nungen gegenüber immer erfüllt, die gegen die feflgegrün- 
dete Drbnung der Dinge mit ebenfo viel fubjectiver Sir 
herheit als objectiver Ohnmacht fi auflehnen. Wir 
behalten unfer chriftliches Glaubensbekenntniß ſtill für uns 
und machen und das Vergnügen, an dem Beichtſtuhle 
des Verf. ein wenig zu lauſchen. 

Die wenigen einleitenden Worte flellen den Say auf, 
daß an Frankreich die politifhe, an Deutſchland die gel: 
flige Nolte ausgetheilt und daß es fpeciell dem Lehtern 
zur Aufgabe geworden fei, Religion und MWiffenfhaft gu 
tragen. In der Vereinigung beider liege die wahre Be: 
deutung der Miffion des deutfchen Geiſtes. Die Klaͤg⸗ 
lichkeit diefer Anſicht leuchtet von felbft ein. Unfer Was 
terland, mit feinem „Volke von Dichtern und Denkern“, 
fol ewig die befcheidene Role des Dichtens und Denkens 
ber Ftommen und Wiffenden fpielen, und alle Hoffnung 
auf eine Zeit, wo Dichten und Denken dem Handeln uns 
tergeordnnet oder mit der That in ſchoͤnen Einklang ge- 
bracht fein werden, ift uns für alle Folgezeit benommen! 
Werfen wir aber einen Blick zuruck auf das weite Ge: 
biet unferer taufendjährigen Literatur, fo ſtellt ſich die 
Sache ganz anders dar. Wo ein Auffhwung und eine 
Blüte der Literatur zu treffen, da ift auch eine große 
politiſche Regung im Volke zu treffen. Die ſchwaͤbiſche 
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Beit mit ihren großen Kämpfen und ihrem thatkräftigen 
Volke trug den ſchoͤnſten Schmud mittelalterlicher Poeſie; 
ohne den großen politifchen Kampf der Reformation würde 
die deutſche Literatur nicht jenen majeftätifhen Anlauf 
genommen haben, der leider allzu bald in der Ohnmacht 
und politiihen Erbaͤrmlichkelt dee folgenden Zeiten ver: 
fiechte. Aber als im vorigen Jahrhundert die Literatur 
ſich wieder ermannte, da that fie ed nur mit dem Auf: 
ſchwung des politifchen Lebens Hand in Hand. Sollen 
wir, an die Bewegungen erinnern, die durch die legten 
Kämpfe in die Literatur kamen, an das gewiß rege Le: 
ben.der jüngſten Zeit, deffen Anftoß wieder nur ein poli: 
tifcher war! Wo Großes bei uns aufgewachſen, da iſt es 
auf einem von politiſchem Leben befruchteren Boden ge: 
ſchehen, und die Hoffnung ift aus den flarfen und ge: 
funden Geiftern nicht zu verbannen, daß unfere Literatur 
in Zufunfe duch Verſchmelzung mit den politifhen Ele: 
menten eine neue Geſtalt und eine würdige und große 
Rolle annehmen müffe. 

Die Abhandlung beginnt mit Klopſtock. Es iſt rich: 
tig, daß Klopſtock's Bedeutung eine hiſtoriſche if. Er 
gilt in Ruͤckſicht auf feine Zeit, der er ein neues Ele: 
ment zuführte, in Rüdfiht auf feine Vorgänger, die er 
durch Selbftändigkeit überwand, Aber wenn diefer Werth 
Klopſtock's nur der Behandlung eines religiöfen Gegen: 
Hands beizumeljen wäre, fo würde er heute und gleich 
damals nicht an Gewicht haben verlieren können. Der 
Stoff erfüllt nody heute und in alle Emigkeit die Men: 
fhen, aber er war zu heilig für die Form, er war voll: 
kommen disparat, er wollte erbauen und die Poefie ließ 
ſich niche zum Werkzeuge dee Erbauung machen. Der 
Stoff, deffen ſich Klopſtock bediente, ift und, von ber 
Form, in welcher er ihm gab, abgelöft, vertrauter und 
näher und darum bat Deutfchland die ganze Dichtung 
fallen laffen, ohne dem Dichter das Opfer eines from: 
men und ehrenden Andenken zu verfagen. — Ähnlich ift 
es mit Gellert bewandt. Während feine religläfen Did: 
tungen ald Gellert'ſche fo ziemlich verfhollen find, leben 
feine auf praßtifcher Weltweisheit beruhenden Fabeln ewig 
jung unter uns fort und fein Name ift dabei nicht wie 
bei feinen Oden verloren gegangen. — Armer Rindelmann! 
Wie gering wird. er bier abgefhägt! Er hatte nur eine 
Sehnſucht: die Schönheit zu erfennen; er war ein Menſch 
nur nach einer Seite Bin lebend, „Die natlrlihe und 
bie Eünftlerifche Schönheit bat er erfannt; die hohe Schön: 
beit der fittlichen Weltordbnung, die das Chriftenthum of: 
fenbart, ift ein verfiegelte® Buch für ihm geblieben.” 
Hätte ex doch Lieber fromme Morgen: und Abendopfer 
fast feiner Kunftgefchichte geſchtieben, oder Über die fitt: 
liche Weltordnung wie ein Laie ftatt über die ewigen 
Geſetze der Schönheit wie ein Wiffender geredet! Die 
Unzulänglichkeit des ethiſchen Maßſtabes kann nicht deut: 
licher, hervortreten als in biefem Abfchnitt über Windel: 
mann. Ein Menfh, ber nur dem Princip eines vers: 
feinerten, Sinnengenuffes fröhnt, wird nie die geſchichtli⸗ 
hen Wirkungen hervorrufen, die Windelmann herborge: 
rufen bat. Er gab unferm Volle nicht blos die ab: 








firacte Kenntniß des Schönen, die zur egoiſtiſchen Wer: 
feinerung des Lebens hinreicht, fondern das ganye Alt: 
thum mit feiner ewigen und Maren Schönheit, die maͤch 
tiger und reiner zur Wereblung des menſchlichen Geſchlcht 
gewirkt hat als pietiſtiſche Kopffängett *98 
Hochmuth. Wo die Macht der oͤnhat in eim 
waltet, wird das Vorkommen von Fehlern nicht unmög: 
lich gemacht fein, aber dieſe Fehler find nicht die Folge 
jener Derefhaft des Bewußtſeins und des Dienftes der 
einen Schönheit, fondern fie kommen vor, weil die Seele 
eine menſchliche, keine geläuterte if. Der reine Dimit 
der Schönheit bemahrt aber vor dem fittlichen Sinken 
gewiß ebenfo ficher wie zefotifcher Eifer und froͤmmend⸗ 
Unduldfamteit immerhin. 

Leſſing's Verdienſte merden bereitwillig anttkannt. 
Ohne ihn keine deutſche Kunſt. Aber was die freigebige 
Rechte dargersicht, nimmt die argende Linke fofort zu: 
ruͤck. Leſſing ſchuf die Kritik und befreite fein Vaterland 
vom fremden Joche. Das wird ihm zur Ehre gefäie 
ben. Da aber, wo er mit der fhänften Blüte feines kritie 
fhen Wirkens, mit feinem ‚Nathan auftritt, flößt er auf 
MWiderfpruh. Die Tugend if, nah dem Berf., kin 
freies Gewaͤchs auf dem Boden jeder Religion: Nicht allein 
ohne pofitive, fondern auch ohne hriftliche Meligion keine Tu: 
gend, Er wird — in einer Erceurfion durch feine then 
logiſchen Streitigkeiten — bedauert, weil feine Lebenden: 
fiche ſich nicht chriſtlich gereinige und erhoben habe, aber 
ihm geſchitht die Gerechtigkeit, daß der Eifer feines Str: 
bens über die träge Indolenz der ftumpfen Gemütherube 
geſtellt mird. ine traurige Gerechtigkeit! — Hamann, 
Leſſing's größter Zeitgenoffe (&. 39) habe die Richtun: 
gen Klopſtock's und Leſſing's ſowol beſchraͤnkt und ergängt 
als vertieft. Er wird den Erften und Größten umter 
den chriſtlichen Denkern der neuen Zeit beigeſellt. Nah 
Art wahrhaft großer Menfchen habe er in feinem Geiſte 
den bichterifhen Schwung Klopſtock's und die allſeitige 
Forſchungsktaft Leſſing's in feinem Geifte vermäblt und 
an religiöfem Tiefſinn Beide weit übertroffen. Er habde 
den Zwieſpalt zwiſchen Glauben und Wiſſen überwunden. 
In allen feinen Schriften fei Ein Sinn: die geiflige 
Vertrerung des Chriſtenthums gegen MWiderfacher, unter 
denen er wie Simfon unter den Philiftern erſcheine. Et 
fei ein Mann der Zukunft geweſen, begeiftert vom Bei 
fall eines fpätern als des 18, Jahrhunderts. War Hu 
mann's Einfluß fhon im 18. Jahrhundert gering umd 
auf einen Meinen Freundeskreis beſchraͤnkt, fo iſt er in det 
Folge auf und unter Null gefunfen. Die Charakterifit, 
die Gervinus von diefem Manne entwirft (IV, 436) if 
fo treffend und richtig, daß mir auf dieſelbe vermeilen 
können, um das Gerede Hrn. Gelzer's zu widerlegen. 
Wie Windelmann übel wegkommt, meil er nice mM 
Sinne diefee Schrift des Hrn. Gelger fittlih war, fo 
kommt Hamann zu dem unverdienten Dalmenftane, meil 
er zufällig mit der Anſchauungsweiſe des Verf. zu bar: 
moniren fcheint, und fo wird aus fubjectiven Gründer 
die ganze Pireratur und die Beurtheilung derſelben adf 
den Kopf geftellt. 





Der Abſchautt uͤber Wieland iſt trefflih. Hier kam 
dem Berf, fein’ Princip gut zu ſtatten. Wir wollen 
damit aber wicht gebilligt haben, daß Wieland und frim 
Wirken üben den moraliſchen Kamm geſchoren werden. 
Es gibt eine andere Seite der Auffaſſung und vor dieſer 
haͤlt Wieland gleichfalls nicht Stich. Es iſt die aͤſthetiſch⸗ 
hiſtoriſch⸗ Ar Wieland iſt das Meiſte veraltet, weil es 
von Anfang an auf ſchwaͤchlichem Grunde beruhte. Seine 
erfie Periode iſt charakterlofe Schwaͤrmerei flr Dinge, bes 
nen feine ganze Natur widerſprach, Er wollte die Mu: 
fen zu Aufwaͤtterinnen der Zugend mähen, aber bie 
Mufen liefen ihn im Stich. Er zog gegen die Dichter, 
die ſchwaͤrmenden Anbeter des Bachus und der Venus, 
zu Felde umd gefellte ſich dann felbit ihmen bei; er fühlte 
von allen Dingen, ja von ſich felbft entbiößt, nur Gort, 
und ſchien fpäter nichts zu kennen als Lüfternbeit und 
Genuß. Der Eräftige männlihe Charakter fehlt feinen 
Dichtungen, Altes ift greiſenhaft und hinfällig, Wir find, 
firenger als der Verf., aber aus anderm Grunde, nicht 
einmal im Stande, den „Dberon’ von diefem Urtheile 
auszunehmen. Mag die erbifche Grundidee reiner und 
geläuterter fein als in Wieland's übrigen Merken: die 
ganze Art und Weiſe der Formgebung ift undeutſch und 
nur das Fremdartige dieler rofazauberifhen Blendwerke 
tan die Jugend mit Glut erfüllen, dem reifen Ge 
ſchmack wird dies gemachte Märchenwefen, binter dem 
überall die Stepfis bervordugelt, dem Blick des Geſchichtokun⸗ 
digen wird diefer Vorpoſten frangöfifher Poeſie misfallen. 

Es folgt ein Abſchnitt Über die Dichter des Hains 
hunde, denm Bürger angereiht it. Wir können uns 
hier kurz faffen, da Hr. Geiger felbit nur collectivifh und 
tnapp zu Werke geht. Bürger wird bemitleidet. Fried⸗ 
licher und winer ftimmt der Blick auf Hoͤlty, der gemif: 
fermaßen ein eingige® früh abgebrochenes Gedicht geweſen. 

Seine Sehnſucht nach Einfachheit und Natur, nad) Kreis 
beit und Geelenfrieven mar bas flille Gebet feiner Beitgenoffen. 
Seine refigiöfe Sehnſucht wird nie ſchwaͤrmeriſch, feine Lebens⸗ 
freude nie uͤppig · 

3. ©. Jacobi finder zur Klage die verföhnende Auf: 
loͤſung. Ihm ift die Natur, im deren Genuß er feine 
Freude ſucht, Offenbarung eines Unfihtbaren, Hoͤhern, 
dem er fi) ahmend nähert. 

Fritz Stolberg it Enthufiaft für die Ideen von Kreis 
heit und neuer geiftiger Erleuchtung, ihm find die Namen 
eines Tell, Brutus, Hermann, Gato, Zimeleon Triumph: 
aefang, er verfpottet die Verehrer der Pfoffen, und im 
Bertrauen auf feine claffifhe Bildung ironifirt er den un: 
fehlbaren Papſt; er fhilt die Zürften, Väter ihres Dar 
terlands, die ſich vor der Wahrheit fürchten, die Rechte 
geieheten, die das Geſetz mie Mache kneten, die Hof 
(drangen, bie grünen liegen um bas todte Aas bes 
Staats fummend. Aber ald die Jugendideale zerrannen 
und feine retigiöfen Bedurfniſſe ſich mit der hertſchenden 
Zeitrichtung entzweiten, wurde er ein Unfreier. 

Der Übertritt wird gebilligt, wenigfiens fo, daß die 
Gegner deffelben (Gleim, Voß) als Fanatiker der Ders 
nunft gejeichmer werden, (Der weitlaͤufige Excurs über 


diefen Gegenftand gehört weniger der Darſtellung der Li- 
teratur, ale der Befriedigung. eines Pieblingthemas des 
Berf, an, Wir übergehen ihn, da er meiftens nur, Wies 
derholung Deſſen ift, was. man in Schott's Buche finder, 
wenngleich; die tendengiöfe Anordnung dem Verf, gehört.) 

Bei der Charakterificung Voß' erfahren wir die 
Stiftung des Dainbundes, jenes Bundes natürlicher Une 
gejwungenheit jur Zeit einer gezwungenen Unnatur, Voß 
ift der Traͤger Deſſen, „mas man moraliſchen Vernunft: 
glauben genannt bat‘. 

Über das Verhältniß von Religien und Moratität und über 
die Stellung bes Chriſtenthums zu ben übrigen Religienen iſt 
er wol nie zu einer ſichern Einheit gefommen. Wahres, Halde 
wahres und ganz Schiefes hat er in ber vermwircenden Art ge⸗ 
mengt und gemiſcht, die noch jest in vielen Köpfen ihr Wefen 
treibt (8. 147). 

Doch babe in ihm, fobald ihn der Parteihaß nicht 
verfhlungen, eine tüchtige, redliche Matur, ein treues 
Wohlmeinen gewaltet, dem man einen herzlichen Antheil 
nicht verfagen koͤnne (8. 151 fg.). Seine Gedichte — 
gereimte Zeitumgsartitel — feine verdienflliben Er: 
klaͤrungen und Überfegungen des claffiichen Alterthums ges 
hören nicht in den Bereich der Darftellung ! 

Seltfamermweife tritt gleich neben Voß — unter der 
Rubrik des Haindundes! — Gefner, der Dichter der 
Empfindfamkeit und des idealifirten (!) Maturlebens, 
„Was follen und Menſchen, deren Beflimmung bei aller 
Unfhuld denn doch am Ende in Ziegenheerden, in Lies 
beserflärungen und in Dirtenflöten aufgeht?” (S. 156,) 
Diefe Idyllik fei aus der Sehnſucht nach einer unges 
jwungenern Matur hervorgegangen, Aber indem er der 
Biererei der Zeit ein Gegenbild idealer Natur entgegen: 
halten wollte, flellte er nur ein anders coflumirted Sei⸗ 
tenftüd auf. Von feiner ethifhen, feiner chriſtlichen Seite 
wird nicht geredet, 

Bern flimmen wir in Das ein, was über Claudius 
beigebracht mird, „einen Mann, aus deifen Schriften uns 
mie aus seinen Rindesaugen ein tiefer Harer Himmel von 
Unſchuld und Liebe, von feligem Gotteöfricden und lau: 
term Wahrbeitsfinne anfhaut”. Er faßte früh das be: 
flimmende Wort feines Lebens und mußte es in allen 
Tonarten für jedes Ohr vernehmtich, faft für jeden Sinn 
begreiflih zu machen. Als Volköfchriftfteller iſt er in dee 
Höhe des Strebens, in ber Einfalt der Form, in dem 
fihern Gepräge des innen Gehalts nie wieder erreicht 
worden. Anfangs war es ihm darum zu thun, das Vor— 
handene zu vereinfachen, zu beleben und mit den Zeitbe— 
bürfniffen auszuföhnen. Später fuchte er das Vorhan⸗ 
dene in confervativer Weife gegen eine auflöfende Zeit zu 
rechtfertigen und zu behaupten. Nach der religiöfen Seite 
bin it er am wirkſamſten geweſen; er trat anfänglich 
teformirend auf, ohne fich ängfilih an ein vorhandenes 
dogmatifches Spftem zu binden. Ein hohes Gefühl menſch⸗ 
licher Beftimmung und die klate Einſicht in die Unzuläng: 
lichkeit alles im der Zeit Errungenen liegen in ihm nebens 
einander, „Claudius' Politik ift ein hriftlicher Libe— 
ralismus“ (S. 173). Er erwartete das Heil von einer 
moraliſchen, und die Revolution, der gegenüber er mehr 


confervativ wurde, erwartete er vom einer politiſchen Um⸗ 
keht. Er vertraute ewigen umvergänglihen Dingen und 
— im Valet an den Lefer fagt er ed — hatte auf bdiefer 
Erde den Fuß im Ungewittern und das Haupt in Son: 
nenftrahlen, er war hier unverlegen und immer größer als 
was ihm begegnete. „Nur die evangelifche Kirche, nur 
die deutfche Mation konnte eine fo einzige Geſtalt hervor: 
bringen.” (S. 186,) 

Bei Stilling und Lavater wird die Dauptbedeutung 
auf dem religiöfen Gebiete gefuht, und mit Recht. Die 
tiefere Quelle ihrer Wirkſamkeit wird aber nicht in ihren 
Schriften, fondern im ihrer Perfönlichkeit gefunden (leider 
nicht ausgeführt). Bei Stiling wird verfucht, das Außer: 
ordentliche feines ganz felbitändig entfalteren Charaktere 
von den Misgriffen feiner oft irre gehenden Perfönlichkeit 
zu unterfheiden. Das Thema feiner meiften Schriften 
ift der Gedanke: daß der auf Gore ſich ftügende Menſch 
auch auf die unmittelbarfte göttliche Führung bauen dürfe, 
daß alle Umftände unfers Lebens zu einem großen Gewebe 
gebören, deffen legte Fäden in den Händen der göttlichen 
Weisheit felbft liegen, und daß, je unbedingter unfer 
Bertrauen, um fo fidhtbarer und wunderbarer auch bie 
goͤttliche Durchhuͤlfe fei (S. 191). Es wird zugleich aber 
eingeftanden, daß im der Art, wie Stilling fein Verhäͤlt⸗ 
nis zur Vorfehung ausſprach, geltend machte, Mandyes 
mislih und bedauerlich, ja geradezu krankhaft geweſen. 

Nicht Überall, wo er Gottes Stimme zu bören meinte, 
batte er Ohr und Herz rein genug geſtimmt; nicht immer kann 
man bie Schlüffe zugeben, bie er aus feinen —— sieht, 
und nicht immer ift er den Klippen des Seibftüberfhägens und 
des ermüdenden Reflectirens über fich ferbft entgangen. (&. 192.) 

Sein fpäterer Pietismus wird mild und ſchonend flatt 
aus einer Überfpannung nur aus einer Spannung feiner reli- 
gloͤſen Ideen abgeleitet. Bei der Beſprechung feiner Schriften 
(S. 197 fg.) wird mit Zug das erfte Bänden des Lebens 
ausgezeichnet. In feinen Romanen find Antlänge an den 
Charakter feines Zugendlebens. Später machte er es ſich zur 
Lebensaufgabe, die Aufklaͤrung“, in der er die Verdrängung 
alles biblifchen Chriftentbums und am Ende die Befeindung 
altes Chriftlichen fah, zu befämpfen und die zerftreute Gemeinde 
der Zreugebliebenen zu befeftigen. Durdy feine Schriften 
aus Ddiefer Periode zieht fih der Gedanke, daß ſich die 
Mähe des Antichriſts und die Miederfunft Chrifti anfün: 
dige. Dagegen bat er im „„Iheobald‘‘ mit bemunderungs: 
würdiger Menfhentenntniß und Seelenerfabrung bie wich⸗ 
tigften Klippen religioͤſer Begeiſterung und liberfpannung, 
die meiften Abwege der Sekten und Geparationen mit 
einer Nüchternheit und Klarheit aufgefaßt, die Niemand 
bei ihm fucht, der ihn nur oberflächlich kennt. 

Lavater's Element und das Medium, durch das er 
feine Zeit maͤchtig beruͤhtte, war feine Weligiofität. 
Mas ihn hierin einzig made, war die ntenfität, 
mit welcher er in ber Religion lebte und aus ihrer in: 
nern Lebensfülle heraus die umgebende kranke Welt an: 
foßte und erhob. Im ber Idee eines lebendigen, dem 
glaubenden Gebete innig nahen Gottes und in der Auf: 


faffung des perfönlidyen, der Menfchbeit, wo fie ſich zu 


ihm wende, noch immer unmittelbar inwohmenden Eriö: 
ſers, wird der Mer feiner. Religioſitaͤt erfannt; Go 
fuchte er das Goͤttliche ins Sichtbare hineinzuziehen und 
er geriech mit Stilling ins Lauſchen nah Wundern, nad 
Bliden in das Geheimnif der Geiſterwelt, nad ſinnlich 
detaillirten Ausfihten in die Ewigkeit (S. 203). (Nun 
folgt eine mehre Seiten lange Erinnerung an Zinzendorf.) 
(Die Bortfegung folgt.‘ 


Notizen. 
Der myftifhe Sinn der „Dbyffee”. 

Gooper’s eben erſchienene engliſche Überlegung der „Dbnffee” 
ift mit einem fortlaufenden Gommentar Ausgeftattet, in welchem 
der mystic sense des Gedichts dem glaͤubigen Lefer aufgefchloffen 
wird. Man erfährt fehr merbwürbige Dinge. Domer ſchildert 
in feinen Irrfahrten des Helden von Ithaka im Grunde nichts 
Anderes als bie Übel der modernen Givilifation und fogar bis 
ins Detail hinein. Proteus ift nichts Geringeres als ein vag: 
ter, der nach Beduͤrfniß die Flaggen aller Nationen aufhißt; 
Menelaus wird nur uneigentiih als ein König und Heres vor: 
geftellt, eigentlich ift ex nichts weiter als ber Kanzler ber Uni: 
verjität Argos, der feinen Einfluß und fein Anfehen benugt, um 
ſich ein gemaͤchliches und wohlhaͤbiges Leben in der Aurüdge: 
zogenheit auf feine alten Tage zu fihern. Die Scyila macht 
dem gelebrten Gommentator viel Noch, fie kann den Preßgang 
(das Matrofenpreffen) bedeuten, fie kann auf Geelenverkäufer, 
Stiavenräuber u. dgl. zielen, fie fann fogar bie Policei eines 
Seebafens meinen; nur leider enthält die Schilderung in ber 
„Odyſſee“ Züge, die auf alles Das nicht recht paſſen wollen. 
Aber das Wort Crataiis (Konrarrz, die Übergewaltige, fo hieß 
die Mutter der Scyhlla) ſcheint unverkennbar auf die Peft an: 





zufpielen, vor weldyer dem Odyſſeus angerathen wird, feine Leute 
durch einen Schug, eine Quarantaine zu wahren x. ıc. 48. 


Schub bes literarifhen Eigentbums in Englanp. 

Die erfie Ammendung der in voriger Parlamentsfigung 
erlaſſenen Bill zum Schuge des Eigentbums an literarifchen 
Werfen ift im Mai burd einen Kanzleibefebl erfotgt, welcher 
Druck und Vertrieb von Summeriv’s „Handbook for Hampton 
Court” dem Werleger Henry Green Glarte im London und 
allen feinen euren, Agenten zc. bis nach ausgemachter Sache 
verbietet Es ift nämlich Klage bagegen erhoben wegen uner: 
laubter Benugung von Artikeln eines andern Führers zu ben 
Sehenswuͤrdigkeiten von Hampton Court und von zwei im 
vorigen Sabre vom „Athenaeum‘ über denfelben Gegenftand 
gebrachten Auffägen. Derfelbe Starke ift es übrigens, auf deſſen 
literarifche Piraterie ſich die Amerilaner ben Vorwürfen des 
Quarterly review*’ gegenüber bezogen, indem, er des Ameri: 
kaners Muzzy „Young maiden” und „Young wife‘ unter 
dem Zitel „Tbe english maiden” und „The english wife” 
nachgedruckt habe. 


Kartevon China. 

Das Landlartendepör ber Eönigt. Bibliothek in Paris er: 
hielt vor einigen Monaten durch den von der Regierung vor 
zwei Sabren nah China geſchickten Hm de Jancignn eine 
Karte des ganzen chineſiſchen Reichs in acht Blättern eingefandt. 
Der chineſiſche Zitel bezeichnet fie als verbefierten und beridh: 
tigten Abdruck ber unter Abang:bi's und Khiensloung’s Re: 
gierung ausgeführten, mas bie von ben katholiſchen Mifftor 
naren im 19. Jahrhundert entworfene ift; allein davon ſchweigen 
bie Chineſen woblmeistih. Die Revifion diefer Karte begann 
1822 und wurde 1832 beenbigt; es find blos Namen berichtigt 
und veränderte Abgrenzung der Diftricte eingetragen worben, 
im Übrigen aber gleicht fie völlig jener der Miffionare, tie 
eine Noris von Ed. Biot im „Journal asiatique” vom Monat 
März nachweiſt 80. 


Verantwortlicher Herausgebet: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipztg. 
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Sonnabend, 





Die deutſche poetifche Literatur feit Klopſtock und Lef: 
fing. Nac) ihren ethiſchen und religiöfen Gefichtö: 
punkten. Bon Heinrih Gelzer. 

(Bortfegung aus Mr. 206, ) 

Mas eine gefunde und unbefangene Auffaffung der 
Riterarurgefhichte an Goethe und Schiller ftets geruͤhmt, 
daß fie naͤmlich bie Porfie von allem Nebenwerk befreit 
und eine Bildung angeftrebt haben, „die ganz felbftändi: 
gen Geiftes ihren Maßſtab und ihr Geſetz in fich felber 
tragen und dem Menfchen eine von Kirche und Staat (?) 
unabhängige Eriftenz erringen win” (8. 211), wird bier 
im Sinne des zaghaften Borwurfs ausgeführt. Diefe 
Unabhängigkeitserfiärung menſchlicher Bildung von jeder 
Autorität der Religion wie der Politik wird als die aͤſthe⸗ 
tifhe Weltrichtung der Literatur Deutfchlande bezeichnet. 

Das Neue beider liegt nicht in Dem, was fie'verneinen, 
fonbern in Dem, was fie geben, inbem fie es nämlich unternabs 
men, bem böber gebildeten innern Sinn eine Befriedigung 
zu gewähren ohne die Hüife einer geſchichtlichen Religion und 
eines befondern Baterlands. (!) (&. 21%,) 

Schiller's Jugendzeit ſchon hatte mit dem innern 
Widerfprucdy der religiäfen und philoſophiſchen Üderzeugung 
und dem äußern bes innern Berufs mit der Lebensſtellung 
zu ringen. Für den verlorenen pofitiven Blauben fuchte er Er: 
fa in dem Pantheismus, welchem die Natur ein unendlich 
getheilter Gott war. Auch hiervon fam er zurüd und in 
neuer Ungewißheit des Suchens ſchuͤtzte ihn nur die Kraft und 
Reinheit ded Herzens. Erin Erkenntnißtrieb ergab ſich bald 
in die von der Kant'ſchen Philofophie gelehrte Refignation, der 
zufolge ihm Thaͤtigkeit und nicht das Erkennen des Über: 
finntihen die irdiſche Beftimmung ausmachte. Dadurch 
gelangte er zugleich, ald auch die gefpannte Unruhe feines du: 
$ern Lebens einem gefidyerten Zuftande zu weichen anfing, 
zu einer fittlichen Beruhigung. In bdiefer moralifirenden 
Meife werden Schiller's Werke betrachtet. Der revolu: 
tiomaire Zuftand der Seele des Dichter mwird in den 
„Räubern‘’ wiedergefunden; von ber Abfpiegelung ber Zeit, 
in der fie entftanden, und von ihrer prophetifchen Bebeut: 
famteit verlautet nichts. Dagegen aber ein „verſtimmtes 

oder mitleidiges Wegwenden‘ von dieſen Elementen einer 

wildgdhrenden Jugend und ein beflommenes Überfchauen 

des Umfangs fittliher und geiftiger Verwüſtung, die im 

Schlller's Seele vorausgegangen fein müffe (&. 219). 

Der ungeheure Beifall, den die „Räuber“ fanden, leitet 


den Verf. nicht auf ein näheres Eingehen in bie Urfa- 
hen beffelben bin, fondern diene nur zu einer Anklage 
jener Zeit. 

Bür die Umwandlung Schiller's in feiner zweiten Periode 
haben vorzüglich drei Umftände aufammengewirkt: die Gründung 
eines häuslichen Lebens, feine geffichtlichen und feine pbilefophi: 
ſchen Studien (8. 221), 

Die Ehe habe ihn in ein neues näheres Verhaͤltniß 
zu den Menfhen als Individuen, nicht ald Begriffen 
gebracht, die Gefchichte ihm die Kenntniß des wirklichen 
Lebens vermittelt, und die Philofophie ihm die Grund: 
fäge gegeigt, die den Geift im Erkennen und Darftelien 
leiten ſollen. Diefe Momente werden umftändlich ausge: 
führt, Bei Goerhe wird darauf verzichten, feine Beben: 
tung für die Literatur, fein unermeßliches ſchriftſtelleriſches 
Berdienft für Sprache und Bildung zu erörtern, wol 
aber fol mit aller Sorgfalt verfudyt werden, Über das 
Wefentliche feiner MWeltanficht ins Klare zu kommen, in: 
fofern fie feine Stellumg zur religiöfen, geiftigen und ſitt⸗ 
lichen Welt beftimmte. Damit werde zugleich über die 
Unzaͤhligen aufgeklärt werden, denen bie auf ihm beru⸗ 
hende moderne Cultur ihre Religion geworden und bie 
folgerichtig in ihm ihren aͤſthetiſchen Meligionsflifter zu 
verehren haben wuͤrden. 

Schon in feiner Werther: Periode ſchied ſich Goethe 
mit vollem Bewuftfein von dem geſchichtlichen Chriſten⸗ 
tbum aus; „ben tieferen Lebensinbalt des Chriſtenthums, 
feine auch im Menfhenbebürfnig ewig gegründete Wahr: 
beit bat er nie erkannt, nie den im Dogma verbüllten un= 
vergänglichen Lebenskeim zu entfalten gewußt” (S. 258). 
Er mar fhon im Beginn feiner Wirkſamkeit mit einer 
pantheiftiihen Anſicht befreundet. Heftige Schwankungen 
zwiſchen religidfem Dingeben und Losfagen füllten ſein 
Inneres; der reinere kindliche Ton, der ſich trotz derſel⸗ 
ben noch nicht verloren, wurde durch das Leben in Mei: 
mar aus ibm verdrängt. Er äufert den beflimmteften 
MWiderfpruch gegen den Glauben an die geſchichtliche Wahr: 
beit des idealen Chriftus. (Diefen legten Punkt, der auf eine 
Splitterrichterei binausläuft, indem er feine andere Begrün: 
dung bat ats bie, daß Goethe an Lavater gefchrieben babe: 
Dein Ehriſtus, womit Goethe ausfpreche, daß er ſelbſt 
keinen Ehriftus habe — koͤnnte man zum Machtheile der 
Darſtellung Hrn. Gelzer's grundlicher beleuchten, allein 
wer unbefangenen Auges den betreffenden Brief an La— 


vater, im „Briefmechfel” (&. 130) nachlieſt, wird leicht 
einſehen, daß Goethe mit dem Dein nur die Geflalt 
oder das Bild bezeichnet, das fidy Lavater entworfen, und 
wenn Goethe die Lavater'ſche Auffaffung nicht für die 
feirtige annahm, fo folgte er darin nur der Berechtigung, 
die jede felbftändige Natur einer andern Natur gegenüber 
in Anſpruch nehmen darf. Zu fodern, daß zwei Men: 
ſchen ſich über eine gefchichtliche ideale Erſcheinung dieſel⸗ 
ben und nur diefelben Vorftellungen machen follen, ift fo 
unbilig ald es unvernünftig if.) Seine zweite Periode 
wurde durch fein Studium der Natur und Kunft vorbe: 
reitet und zur Reife gebracht. Beide betrieb er mit ders 
feiben Andacht, mit der der Meligidfe feinen Glauben 
begt. „Kunſtbetrachtung wurde ihm feine Religion und 
Kunfifinn feine Sittlichkeit“, ©. 278.) So mußte er ſich, 
mie er chat, ganz gegen feine früheren Freunde, Lavater, 
Claudius und Jacobi feindlicy ftelen. Damit zuſammen 
ſteht Goethe's Lebensverhaͤltniß im dieſer Periode. (Mit 
entſchiedenem Ernſte aber leiſer Andeutung wird auf fein 
Anknuͤpfen und Brechen von Verhaͤltniſſen hingewieſen 
und über leichte Productionen dieſer Zeit „kein anderes 
Urtheil gefunden, als ſich wegjumenden mit Kummer und 
Unmillen”, &, 280.) Die dritte Periode, feine 25 leg: 
ten Lebensjahre umfafjend, zeigt ihm als einen gereiften, 
auf ein reiches, bewegtes halbes Jahrhundert finnend zus 
ruckſchauenden Geil. Die jugendliche Glut kehtt als tief 
in ſich geehrter Ernſt des Alters zurüd, das ſtolze Sich 
gewähren laffen weicht einer Innerlichkeit, die ſich der 
Welt verhält, aber für jede tiefere und reinere Regung 
ber Menfchheit ſich erweitert. Auch feine religiöfe Gefin: 
nung wird von biefer Umftimmung berührt, denn obmwol 
er zum geſchichtlichen Chriſtenthum noch biefelbe Stel: 
fung wie in der Jugend einnimmt, fo ift ihm die Ange: 
legenheit doch wieder eine heilige geworben. 

Wie Goethe Natur und wirkliches Leben, fo vertrat Schil⸗ 
ter Freiheit und See. Der Erftere wollte das innere ideelle 
Leben erft aus dem aͤußern natürlichen hervorgehen laffen, in 
welchem er fidyer zu ftehen glaubte, In dem Eegtern entmidelte 
fih nie fo mächtig das Gefühl der Verwandtſchaft mit Leben 
und Natur; früh ſchon trennte er fich vom natürlichen Leben 
durd das Grgreifen des ibeellen, in dem er lebte. Beide Rich 
tungen find tief im Menfchen begründet. Das Wahre uud Blei: 
bende in beiden Richtungen ift tängft in ber chrifttichen Lebens: 
anſicht vereinigt. Daß der unermeßliche geiftige und ſittliche 
Schag jener religidfen Weltanfhauung wieder als der tieffte 
Aufſchluß alles Strebens begriffen werde — darum war eö 
ben größten Talenten unferer Literatur beftimmt, auf ibre 
Weiſe den Umkreis menſchlich möglicher keiſtung zu durchmeſſen, 
ben felbftändigen Verſuch durchzumachen, ob von ihrem Gtrrs 
- * — Mittelpunkt des Lebens ſich finden laſſe. 

Herder tritt als der Repraͤſentant einer großen uni: 
verfell : veligiöfen Tendenz auf, die durch ihn im unfere 
Bildung und unfer Leben eingeführt worden und an bes 
ren Fortbildung und allfeitiger Begründung feitdem die 
verſchiedenſten geiftigen Kräfte gearbeitet haben. Mit Ha: 
mann hatte er religiöfe Ziefe und Innigkeit gemein, mit 
Leſſing den allfeitig anregbaren und anregenden rafllofen 
Bildungstrieb. Meligiofität und Poefie im tiefften Zus 
fammenbange wurden das pulficende Herz feines Lebens. 


In die Religion und ihre ſyſtematiſche Auffaffung, die 
Theologie, brachte er eine poetiſche Erfrifchung und Er: 
gänzung, und die Lebensluft feiner Poefie mar durchweg 
eine religiöfe. Seine Religiofltät war Intuition. Her: 
der's Seele ſtand bei den damaligen Entartungem der Re: 
ligion, der Alles benagenden Zweifelſucht und dem vom 
Geifte verlaffenen Gemohnheitsglauben, gleich fern. Dur 
den Reichthum individuellen Lebens, den er befak, wurde 
er zu einer unentbehrlichen befeelenden Macht für feine 
und bie fpätere Zeit. Der einen gemeinſchaftlichen Cha: 
rakter bezeihnende Ausdrud feiner Schriften dürfte der 
fein, daß Herder den Glauben nicht ſowol gelehrt ald ge 
zeigt, daß er die Religion nicht bewiefen, fondern den 
Sinn für fie gewedt und genaͤhrt babe. Auch das 
Chriftliche beſtrebte er fi, auf feine urſpruͤngliche Abſicht, 
feinen erften thätigen Sinn zuruͤckzuführen. Den Geil 
des Chriſtenthums ſetzte er weniger im irgend eime Erhre 
als in ein liebevoll thätiges, ſich felbft vergeffendes De: 
fein. Die überall verbreitete Gemeinde der im dieſem 
Sinn Handelnden war ihm der eigentliche Zweck der 
Weltordbnung. Er denkt fi fogar die Fottdauer du 
Chriſtenthums unabhängig vom Verhaͤltniß zu feinem 
Stifter, und berührt dadurch eine Grenze feines Bewußt 
feines, wo Hr. Belzer von ihm abweicht. Die Verinde 
rung, die fpäter mit ihm vorgegangen, inden feine hak 
abnungsvolle Sprache oft einer verftändlichen aber unbe 
deutendern Entwidelung Platz gemacht habe und feine 
Religiofität ermattet fei, wird daraus erflärt, daß jend 
Gefühl, dem er vielmehr als der Erkenntniß feine Religiefi: 
tät verdankt habe, ihm miche fein ganzes Leben bindurh 
unangefochten geblieben fri. Den Gegnern und der can 
nen Bildung gegenüber habe er feinem Ahnen und in: 
nern Schauen eine Unterlage von Begriffen und Gedan: 
ten bauen muͤſſen. 

Was Herder in der Theologie, war Jacobi in ber Phil 
fophie: bie freie (?) Bewegung des Geiftes gegen die Abgeſchtoß 
fenbeit ber Syſteme, bie Rechte des Herzens gegen ben Drape 
tismus der Demonftration (!) und bie lieblofe Kätte der Selbſt⸗ 
fucht befhirmend (8. 337). — Durch feine Schriften geht das eine 
ihn nie verlaffende Streben: Gott im Menfchen aufzuſuchen, in 
unferm Innern die Stätte nachzuweiſen, aus welder im Glaw 
ben und Dandein der Sinn bervorgebe, welcher, der Welt fremd, 
allein Ewiges im Irdiſchen, Bemußtfein Bottes in der Menid 
heit zeige (3. 341). — War ihm Glauben die Quelle der religid 
fen Gewißbeit und Liebe die des fittlichen Lebens, fo fland er 
für bie Verkündigung diefer cheifllichen Ideen dem linglauben 
und Verftandeöglauben entgegen, während er ſelbſt zum geldidt: 
lich und kirdtidh Ghriftlihen niemals in ein ganz zufagentet 
Berhättniß trat (8. 341). 

Auf Jean Paul ging Herder's poetifche und Jacobi’ 
philoſophiſche Erfaffung und Beleuchtung der Religion 
über. Seine tiefe Wirkung und die begeifterte Aufnabmt, 
bie er fand, berubte darauf, daß ein mit der Macht db 
Denkens vertrauter, mit poetifcher Schöpferkraft reich be: 
gabter Geift wie der feinige die reinere Welt eines veli: 
giös gehobenern Dafeins hervorgehen lief (8. 355). 
Aus den Beengungen feiner Jugend erwuchs ihm das 
nie erlöfhende Beduͤtfniß und Streben, den innern Einn, 
die Freiheit der Seele und die höhere Hoffnung vor dir 


Unterweürfigkeit des aͤußern Lebens, vor der Gewalt bes 
Schickſals und der Kridenfhaft zu reiten (S. 356). 
Neben diefer Erweckung und Verherrlichung des religidien 
und ſittlichen Sinnes gebt ihm die Humoriſtik als ein 
freies das Leben belaͤchelndes Spiel ber (S. 367). In 
Bezug auf das geſchichtliche und kirchliche Chriftenthum 
wird bemerft (S. 373 fg.), daß er ſchon feit der Jugend 
davon Loßgeriffen. Er ſcheint micht einmal das Bedürf: 
niß des Zufammenhangs mit der pofitiven Religion em: 
pfunden zu haben. In diefem Berkennen der Kirche und 
dee im ihr rubenden Kräfte erwartete er eine Wieder: 
erweckung der Religion nur von der Porfie und For: 
fhung (S. 376), 

Die Religiofität Herder's und die Humoriftit Jean Paul’s 
wird in Dippel gefunden. Durch das mannicfaltigfte 
Detail des von ibm geſchilderten wirklichen Lebens blickt 
ein durch alles Sichtbare nicht gefättigter Sinn hervor. 

(Der Beihtuß folgt. ) 





Skizzen aus Irland. *) 


Gewiß muß Irland das Intereſſe des Reifenden in An: 
ſpruch nebmen, da es von allen europäifchen ändern wol die eis 
aentbümtichften Zuftände aufzumeifen, und durch feine potitifche 
Stellung nach außen wie durch mandyen Misflang der innern 
Einrichtun g, der natürlichen und feciaten Berhältniffe, und mehr 
noch durdy den Gharafter der Bewohner, einen reichen Stoff 
zu der abwechſelndoſten Bildergalerie des Volkslebens bietet, 
Jener elaftifche Nationaldarakter, der zu allem Guten und zu 
allem Böfen gleich ſchnell bereit ift, fowie die Phantafie in Auf: 
regung gebracht wird; der Zitanenflols, womit der Schlichtefte 
Bauer den Schillelab ſchwingt; die edle Freigebigteit, womit 
ver Bettler den Biffen mit dem noch ärmern Bertier theitt; 
die Anhaͤnglichteit der Eheleute, die bis zum Grabe binaus 
reicht, fobaß zweite Ehen nur felten gefchloffen werben; bie 

igteit der Familienbande überhaupt bis in das entferntefte 
—* der Contraſt der hier und da ſo reichen Natur gegen die 
arme Menſchheit; die kumpenhülle der Bettler, und dabei deren 
pottiſche Reden beim Flehen um eine Gabe; der beinahe orien: 
talifche Bilderreichthum der Sprache im Verein mit der ger 
wöbnlihen Spradyverfümmelung, bie man als irish broque 
begeichnet: — alle diefe Eigenthuͤmlichkeiten verleihen den gemöhn: 
8* kebensereigniſſen eine gewiſſe kocalfaͤrbung, die kein andes 
red Land aufzuweiſen hat. Die beiden Verf. des vorliegenden 
Buche haben Irland mit großer Vorliebe bereift und den Cha— 
roter des Volks und des Landes mit vielem Geifte aufaefaßtz 
fie aebören zu jener Partei, welche an die ſich täglich beffernden 
Umftände Irlands glaubt, und in der fortbeftehenden Bereinigung 
mit England deffen Heil ſucht. Hauptſaͤchlich fchreiben fie das 
Etend des kLandes der Unmähigkeit der Bewohner zu, und meis 
nen, daß jegt durch den Maͤßigkeitsverein des Vaters Matbem, 
der mittels einer fleinen Medaille von Bich die Einwohner 
Irlands zu Taufenden des Trunks entwöhnt hat, ein Haupt: 
ſchritt zur Verbeſſerung der Sage Irlands geſchehen fei. Diefe 
Anfiht fpricht fich ſchon in den erften Seiten der Reife aus: 

„ine Reife nach Irland ift jept etwas ganz Anderes ale 
damals, wo bie Anwendung des Dampfes noch nicht befannt 
war und die Schiffahrt von Wind und Wellen abhing. Man 

bediente ſich eines Meinen Kauffahrers oder Schooners als Padket: 
boot; die ziemlich Meine Kajüte war mit Lagerftätten umge: 
ben, wovon nur die für bie Frauen beftimmten eines Borhangs 
ſich erfreuten. In der Mitte ſtand ein Tiſch, der indeffen fel: 
ten benuht würde, da man ſich nur felten die Mühe nahm 


*) Ireland, its scenery, character etc, by Mr. and Mrs, 8. C. Hall 


(tonden 1942). 


förmlich Mittagstafel zu halten, indem jeber Paffagier feine 
eigenen Vorräthe mitgenommm hatte, deren er ſich bebiente, 
fo oft und mann sıben Hunger oder Durft bei ihm einkehr⸗ 
ten, und welche ex oft bei der Rüdkehr feiner Eßluſt bedeu⸗ 
tend vermindert fand, weil irgend ein der Seckrankheit nicht 
unterworfener Reifender ohne viele Umftände der fremden Biſſen 
fi bemaͤchtigt hatte. 

„Der Schiffsauffeher war gewoͤhnlich ein ungeſchickter Bur⸗ 
ſche, deilen einziges Verbienft in der Betenkigkeit beftand, womit 
er die unglücklichen Seetranken bebiente. Die Überfahrt ſelbſt 
glich einer Art von Purgatorium, dem man ſich denn natürlich 
auch in außerſter Noth unterzog, um fo mehr, da aller Mangel 
an Bequemlicpkeit und Gomfort diefe Reife unerträglich machte 
und überdies oft fiatt der herkoͤmmlichen drei bis vier Tage 
ebenfo vicle Wochen dabei verloren gingen. Einmal faben wir 
ung gezwungen, einen gangen Monat zwifchen den Haͤfen von 
Briſtol und Gorf zu verweilen, wieberbolt nad) dem elenden 
Dorfe Pill zurüdzufahren und babei noch flets die Angft auss 
zufteben, daß der Wind ſich dreben und das Padetbcot forttreis 
ben koͤnnte. Indeſſen waren wir dabei nicht fo übel daran, wie ein 
Dffipier, deffen zweimonatlicher Urlaub gerabe an bem Tage endigte, 
als das Fabrzeug an der beimatlichen Küfte von Irland landete.” 

Unter foidhen Verpältniffen wundert ſich wol Niemand dar⸗ 
über, daß in jener Zeit der Verkehr zwiſchen beiden Ländern 
fehr unbedeutend geweien, und England und Irland gegenfeitig 
ſich fo fremd waren, als ob der zwilchen ihnen ftrömende Kanal 
ein gänzlih unfabrbarer Ocean wäre. 

Die Erfindung der Dampfſchiffe bat nun beide Infeln beis 
nabe in ein einziges Sand umgewandelt, und eine Reife von &i: 
verpool nad) Dublin, ober von Briftol nach Waterforb und Cork 
ift viel bequemer und minder ermübend als eine Fahrt nach 
Hort. Hieraus erwuchs denn natürlich die Folge, daß Vor— 
urtheile und Nationalirethümer beider Laͤnder mehr und mehr 
ſchwanden, daß beide gegenfeitig ſich fennen und ſchaͤten lernen, 
und daß die auf gegenfeitigen Intereffen beruhende Union fi 
mebr und mehr befe 2 wird. 

Die zablreihen Dampfihiffe zwiſchen den beiden Rändern 
baben in der That den Verkehr beider fo fehr erleichtert und 
befördert, wie kaum eine Brüde über den Kanal von St.:@eorg 
es vermocht hätte, und bie Eleganz diefer Fahrzeuge, die Wohl⸗ 
feheit einer ſolchen Fahrt und die zarte Beruͤcſichtigung des 
Somforts für die Reiſenden haben die früher fo langwierige, 
langweilige, theure und gefahrvolle Reife in eine angenebme 
Spazierfabrt verwandelt. Dennoch find damit noch beimeitem 
wichtigere Vortheile verbunden, indem dadurch bie Hülfsquellen 
beider Ränder bedeutend vermebrt, bie moralifden und focialen 
Zuftände beiber Völker ſehr verbeffert wurden: 

„Bor 16 Jahren errichtete die Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft 
von ©t.: Georg zwiſchen dem ‚Hafen von Cork und dem ‚Häfen 
von Dublin, Liverpool, Briftol und fpäterbin audy von kondon 
eine Padetbootfahrt, und ven jenem Augenblid an flieg aud) ber 
Werth des Bodens bei bem armen Jrländer. Fruͤher war er 
das Dpfer der Zwiſchenhaͤndler geweſen, weiche alle feine Pro⸗ 
ducte auf den Landmaͤrkten zufammenfauften und ihn zwangen, 
für den von ihnen feftgeftellten Preis zu verkaufen, ober oft 20 
Meilen Wegs feine Waaren weiter hineinzuſchleppen. Das ir⸗ 
laͤndiſche Spruͤchwort: „Das Schwein bezahlt bie Rente!* traf 
woͤrtlich ein; denn bee Markttag war ber Tag, wo bie Renten 
bezahlt werden mußten.” 

„DIegt ift der Landmann felbft Händler geworben und vers 
führe feibft feine Schweine, fein Federvieh und feine Gier 
nad; Engiand, um fie bort theuer an den Mann zu bringen. 
Dort fammelt er auch Kenntniffe von Menſchen und Sitten, 
denn er ift von Natur neugierig und Flug und ſieht fich überall 
gern um, erkundigt ſich nach Allem unterwegs, unterfucht alles 
im andern Lande ihm fremd Erfcheinende, und bringt dann allerlei 
Berbefferungen und Kenntniffe in feine Heimat zurüd, woraus 
ee Nugen zieht, der ſich ſchnell bei feinen Rachbarn verbreitet,’ 

„Demnach ift man zu ber Vorausſetzung einer materiellen 
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Verbefferung in Irland berechtigt, wie ſolche denn auch vorzüg: 
üch in der Umgebung der Geehäfen ſehr augenſcheinlich ſich 
kundgibt. Beſſer gekleidet ericheint der Bauer, beffer gebaut 
feine Hütte, eivilifieter fein Benehmen und ganzes Weſen, als 
fonft. ——— bie niedrigſte Claſſe der Wohlthaten die⸗ 
fer großen Veraͤnderung noch nicht theilhaftig geworden fein, fo 
baben doch alle höhern Glaffen ſchon weſentliche Fortſchritte ges 
madt, unb bas irländifche Boll wird nach und nach in jeder 
Hinfiht dem engtifchen ſich gleichſtellen.“ 

„Daß diefe wohlthätige Veränderung durch die Erfindung, 
den Dampf als Eocomotiv zu benugen, veranlaft worben, kann 
Niemand mehr bezweifeln; aber ebenfo wenig barf geleugnet 
werden, daß auch andere Umftänbe bazu mitgewirkt haben.‘ 

„Wir unternahmen im 3. 1338 eine Reife nach Irland, 
eine zweite 19840, und fanden bie Fortſchritte während biefer 
zwei Jahre fo außerordentiih, daß Manches davon unglaublich 
erſcheinen bürfte, läge es nicht thatfählid vor, während wir 
bei allen unfern frübern Beſuchen an Sand und Leuten nur un: 
bedeutende Veränderungen wahrgenommen und ſolche während 2U 
Sahren immer wieder ganz auf berfelben Stufe gefunden hat: 
ten. 3a, wachſen die Fortfchritte in gleichem Verbältniffe mie 
in den beiden letzten Jahren, fo kann das Refultat dieſer Ver: 
änderung für das Sand und für gang Großbritannien nicht hoch 
genug angefdjlagen, faum ermeſſen werden.‘ 


Irland ift reich an Volketragoͤdien. Welches Elend bie 
tet nicht der Bettierſtand mit feinen Lumpen, bem ſtum— 
men unb berebten leben, ber jedem Diftrict eigenthümtis 
en Weife des Bittenden. Welche Scenen des Kummers ftellen 
die Gefaͤngniſſe dar, die fo mandes Opfer, bas fidy, dur Man: 
gel und üble Behandlung angetrieben, gegen bie Autoritäten 
vergangen, umfdliefen. Und nun bie Auswandernden, bem 
ſchoͤnen Irland, dem geliebten Vaterland Entfagenden, die in 
ferne Länder ziehen, um fremden Boden zu bebauen, während 
nod im eigenen Baterlande fo viele tauſend Acer unbebaut liegen. 

Gort ift der Einſchiffungshafen für die Auswanderer im 
fübtihen Irland, und die auftralifche Auswanderungsgeſellſchaft 
bat bort einen Agenten. Derzerreißende Scenen wiederholen 
fi da von Zeit zu Zeit auf dem corker Quai, und in Irland, 
wo die Familienbande fo innig find, muß das Zerreißen derſel⸗ 
ben, das Trennen noch viel fchmerzlider als anderswo fein. 
Ein anderer tragifcher Gharaftergug in Irland find bie herab: 
gelommenen Familien : 

„Das Schickſal des einft fo maͤchtigen Clans Mac Gartby 
ift das der meiften alten Ramilien in Irland, deren Nadfoms 
men in gerader Pinie man oft als Tagelöhner arbeiten fieht, 
in der Nähe der Ruinen von Schloͤſſern, wo einft ihre Voraͤl⸗ 
tern geberrfht. Da in vielen Fällen kaum ein Jahrhundert 
Bis ihrer Größe und ibrer Ernicdrigung liegt, fo ift es 

in Wunder, wenn fie zuweilen dem Glauben ſich bingeben, daß 
der Befis, der durch die Flut der Eroberung hinweggeſchwemmt 
worben, durch bie Ebbe der Ereigniffe wieder zurüdtommen 
tönne. So fahen wir den Iegitimen Erben ber alten Beherr- 
fer und Inbaber von MWeftcarbern, der, als er ben Boben 
grub, einen Augenbli mit Arbeiten inne hielt und auf feinen 
Spaten gelehnt, nach den Bergen und Thaͤlern fo weit, als fein 
Auge reichte, deutete, und von dem arofen Diftricte, deffen Ber 
berrfcher feine Großoäter gewefen, ſprach, als gehörte er ihm 
noch immer an." 

Der jetzige Befiger eines Theiles der Mac Gartby « Güter 
fand einft in feinem Bezirke, am Fuße eine alten Baums, 
einen alten Mann, weldyer ſchluchzte, als wollte ibm bas Der; 
bredyen. Als er ihn nach dem Grunde feines Kummers fragte, 
erbielt er zur Antwort: „Ich bin ein Mac Carthy, der einftiae 
Befiger diefer Laͤndereienz; dieſen Baum babe ich gepflanzt und 
kam hierher, um ibn mit einer Thraͤne zu nogen. Morgen 
fegte ih nah Spanien, wo ich feit der Revolution als Ver: 
bannter und Grächteter gelebt babe, und jetzt ſage ich bas letzte 
Lebewohl dem Orte meiner Geburt und der Heimat meiner Ahnen.“ 


Man fieht in Irland ebenfo viel „verwirkte Rändereien” 
als alte irtänbifche Namen; mande waren den: Parteigängern 
bed triumphirenden Grommell im Ganzen zugefallen, andere un: 
ter fie vertheilt worden. In der Geſchichte der Graffcaften 
findet man bäufig folgende vielbebeutende Worte: „Er ſchieg 
ſich zu den Irlaͤndern und ward feiner Güter verluſtig erklärt; 
oder: „Wilhelm's II. englifhe und hollaͤndiſche Parteigänger 
theilten das Eigenthum ber alten Irländer.* Und im ganjen 
Sande findet man feine von der anglo«normannifchen Invafion 
berftammende Familie, deren Nachkommen einen einzigen Adır 
von ben einft fo großen Gürern ihrer Vorfahren befäßen. Opa: 
Zweifel bat bie Zeit viet dazu beigetragen, die Unglüdticen 
mit ihrem Schickſale auszuföpnen, und die Erinnerung an ver: 
gangene Größe ſchwindet täglich; doch iſt noch immer genus 
davon vorhanden, um von Übelwollenden zur Aufmiegelunz det 
Bolks benugt zu werben: 

„Unter dem Protectorat warb Maurice Biscount Rode gu 
achtet und feine Güter unter die Soldaten Grommell's vertbeilt, 
deffen Vorſchlag eines Vergleichs ber loyale VBerbannte verwii- 
gert hatte. Später erhielt er ein Regiment in Flandern un) 
buibete jede Entbehrung, um feinen Gehalt mit dem Köniz 
Karl II. zu theilen. Dann mußte Lord Rode feine Stelle ver 
kaufen, um feine Schulden zu bezahlen, unb hoffte natürlich 
bei der Reftauration, mit feiner Ehre auch feine Befisthk: 
mer wiebererftattet zu feben. Kart wollte indeß fich nicht de 
treuen Freundes im Unglüd erinnern, und obne bie Wohltze— 
ten des Herzogs von Ormond wäre Lord Rode in Mangel gr: 
ftorben. Die Undankdarkeit Karl's II. gegen feine irlaͤndiſche 
Anhänger und die Nachkommen Derer, welche im Kampft gig 
den Ufurpator gefallen waren, ift einer der fchwärzeften Fledır 
feiner Regierung. Biele von ihnen hatten — wie Lord Rocht — 
nit nur Entbehrungen, fondern fogar Mangel erbuldet, um 
feiner Sache zu bienen, und als er die Mittel in Händen hatt, 
fie wieder in ihre frübern Befigungen einzufegen, bebantelte ur 
fie mit Gleichguͤltigkeit und Vernachlaͤſſigung. Zwei Beilpite 
mögen bier den traurigen Schluß der Geſchichte bes Lord Reche 
barthun. Zwei oder drei alte Leute erinnerten ſich noch ruht 
wohl einer Lady Rode, weiche in zeriumpten Hoflleidern in 
den Straßen von Cork bettelte; fie war nahe an ben Siebrig 
und wahrſcheinlich biefelbe, welche der Erzbiſchof Buller dem 
Herzog von Dorfet zur Penfion vorfhiug. Im Anfange birls 
Jahrhunderts kehrte ein Reiter bei einem gewiſſen Heren Gr 
fer, in ber Grafſchaft Tipperary, ein; eim Xofteigen vom Pfirt 
trat ein großer, ungeſchiter Menſch, der halb als Kncht, hal 
als Jäger gekleidet war, vor, um das Pferd in den Erall zu 
fübren, und ward von Deren Grofer ald ‚ Mylord angertdei 
Der erftaunte Frembdling erfubr nun auch, daß dieſer Stalllachh 
wirllich ein Lord Roche fei, der fid) um Pferde und Bunde ver 
dient made, mit der Dienerfchaft in der Küche lebe, doch im 
Stolz auf feine Geburt ſich nicht entſchließen könne, Löhnum 
anzunehmen. * 

(Die Bortfegung folgt.) 
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m deutfche 5 Literatur ſeit Klopſtock und Ref: ı 


ihren ethiſchen und religioͤſen Gefichts: 
Bon es Gelzer. 

(Beſchluß aus Nr, MI.) 

Wie das Claſſiſche dem Verf. an unzähligen Stellen 
und ausdrüdih (S. 385) als heidniſch gilt, fo ſieht er 

ebenfo ausdrüdlih die Romantik als dıriftlih und 
germanifh an. Die fhönfte Eroberung, die umfere Lite 
ratue machte, als fie im vorigen Jahrhundert das claffi- 
fhe Element in fih aufnahm, wird als ein Ausfcheiden 
von chriſtlicher und deutſch⸗- nationaler Gefinnung hinge⸗ 
flellt, und das Herabſinken von jener reinen Höhe wird als 
Fortſchritt aufgefaße. „Maturphilofophie, religiöfe Myſtik, 
Geltendmachen der romantifhen Literatur” wirb als ge: 
meinſamer Charakter der neuen Schule erkannt. Mos 
valis’ Streben war es, die Natur durch die Poefie zu 
verklaͤren. Meben dem Reinften und Hoͤchſten ſeiner 
Schriften bricht in einzelnen Äußerungen eine verwerfliche 
Moitit hervor. Er wird nad doppeltem Maßftabe ge: 
meffen, nach den Außerungen, zu denen ihn feine gewagte 
Speculation und feine Phantafie hinriffen, und nady den 
Dffenbarungen feines edein und tiefen Gefühle, die in 
feinen geiftlihen Liedern niedergelegt find, Die erftern 
werden als unreife Erfcheinungen der Jugend, bie letztern 
als das wahrhaft Bieibende in ihm angefehen. Sein 
Dinneigen zum Katholicidmus und fein unreifes Abur: 
theilen über die Reformation finden ihre Miebilligung. 
Er vermochte nur in einer Ruͤcktehr zur Religion die 
Möglichkeit zu erbliden, wie Europa von „den politifchen 
Seuchen“ genefen könne und habe hierin (S. 394) die 
bedeutfamfte Lofung des neuen Jahrhunderts ausgefpro: 
den. Aber „‚nirgend findet fi) eine Spur, daß ihm ber 
Sinn für das Geſchichtliche des Chriſtenthums wahrhaft 
aufgegangen ſei. Ihm floffen Chriſtenthum, Religion 
und Moftit unbeflimmt ineinander.” (S. 396.) 

Wie bei Novalis die romantiſche Poeſie, fo bilder bei Waden: 
roder die romantiiche Kunit den Mittelpuntt feines Strebens. 
Ratur und Kunft find in feinen Xugen der Spieael, in welchem 
minſchliche Sinne das Göttliche erbliden. Er betrachtete es als 
Aufgabe der Kunft, begeifternder Ausdruck Deffen zu fein, was 
im Herzen der Gläubigen lebe. Die Meihe der innern Empfin: 
bung fegte er hoch über alle Vollendung der Form Bo 
murde er Borldufer und Kanon jener deutfch:romantifchen Kunft: 
ſchult, die in Rom, ——— und Muͤnchen verwirtiicht, was 
er erfehnte. (8. 40 


fing. Na 
punkten. 


As wiſſenſchaftliche und kritiſche Vertreter der Ro: 
mantik werden die Schlegel aufgefaßt. Des Altern 
Schlegel Bedeutung berube viel minder auf felbftändiger 
tiefer Begründung ber romantifhen Grundideen als auf 
Beſprechung und Verkündigung der Romantik. Seine 
nähere Würdigung dürfe daher in eine Afthetifhe Literas 
turgefhichte verwiefen werden (S. 409). Friedrich Schles 
gel (dee Adel wird hartmädig ignoriert) fei dem Bruder 
in Gehalt und Ernft der Gedanken, in der Tiefe urfprüngs 
lichen Lebensgefühls ohne Vergleich überlegen. Anfangs 
in Kritik und Philofophie ein Sproß des Fichte'ſchen 
Idealismus und einer Vermifhung mit pantheiftifcher 
Naturvergötterung, ſtolz herabblidend auf pofitive Religion 
und fittlihe Anfoderungen, im Leben und Denken nur 
den Dffenbarungen des genialen Ich unterthan, befreun: 
dere er fich, feit dem parifer Aufenthalte, darauf mit der 
katholiſchen Faffung des Chriſtenthums und trat dann, 
„nicht aus der lebendigen Gemeinfhaft der evangelifchen 
Kirche, fondern aus einem aͤſthetiſchen Heiden: 
thume“ (S. 413) zum Katholicismus über. Er theilte 
nun (feit 1808) feine Kräfte zwiſchen WBaterland und 
Kirche, Politit und Religion. HDiftorifches Recht, chrift: 
licher Staat ward feine Loſung. Der Gedantenmittel: 
punft, von welchem aus er die Gefchichte und das eigene 
Leben zu verftehen fucht, bildet die chriftliche Grundidee 
einer Zerrüttung des göttlichen Ebenbildes im Menfchen und 
einer Wiederberftellung deffelben im Chriftenehume (S. 417). 
Übrigens war er Katholik doch nur in feiner Weife. Er 
betrachtete den Katholiciemus für das beſte, ja für das 
einzige Gefäß für „ein höheres myſtiſches Chriſtenthum“. 

In Tieck, der mit beſchaulicher Phantafie die Lühlfte 
Zweifelfucht verbinde, habe ſtets der Keim einer hoͤhern 
teligiöfen Gewißheit gelegen, und zu bedauern fei «6 nur, 
daß diefer nicht die Gefammtheit des Lebens fiegreich durchs 
leuchtet habe. Alle Unterfuhungen, alles Denten fol 
ihm, eigenem Geſtaͤndniß zufolge, nur den Glauben und 
die unausloͤſchliche Liebe beſtaͤtigen. 

Das Geheimnifvolle, überirdiſche der Religion weiß er ſich 
mit Liebe anzueignen. Ihn aͤngſtigt nur die Möglichkeit, daß 
eine ascetifhe Richtung des Chriftentbums, gegen Kunft, Poeſie 
und Wiſſenſchaft ſich wendend, bie harmloſe Freude an ber uns 
umgebenden Welt Gottes zerflören könne. Gr fcheint unents 
fchieben über den —— rue zu ſchweben oder allen 
gleichmäßig anzugebören, (S. 4 
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Der Verf. kennt die Vorrede zu „Edremont“ nicht, 
in der dies geradezu eingeſtanden wird. Die Belegſtellen 
für dieſe Saͤte find ſehr unglücklich gewaͤhlt, indem die 
Ausſpruͤche, die der Dichter feinen Novellengeſtalten gibt, 
fuͤr des Dichters eigene Anfiht genommen werben. Da: 
durch vermich fich der Mangel eines Sinnes für die Auf: 
faffung objectiver Poefie und zugleich eine Willkür, die, 
confequent fortfchreitend, jede Äußerung einer Dichtung 
fie den felbfteigenen Herzenerguß des Autors anfehen 
koͤnnte. Überhaupt ift diefer Abſchnitt über Tieck — auch 
vom Standpunkte bes Verf, — in einer Weife mangel: 
baft, daß mir eine Erklärung darüber nur in der An: 
nahme eines befchränkten Studiums der Tieck'ſchen Werke 
finden. 

In Zachatias Werner fleigerte fi die Romantik ins 
Excenttiſche und verkehrte fich zum Zerrbilde. Alle Fa: 
‚milienzüge der Romantik find ihm eneflellt eigen; die 
Sinnlichkeit zerftörte, die Myſtik beräubte, der Katholicis— 
mus überwältigte ihn. Erfhütteend führt fein Leben, wie 
kaum ein anderes, den traurigen Beweis, wie weit felbft 
zeligiöfe Anlagen verwildern können, wenn fie mit dem 
Trieb nach fittliher Vollendung nicht auf das innigfte 
verwachfen (S. 431). 

Eine kleine Abſchweifung, neben Hoffmann, H. v. 
Kleift, Brentano vorüber, nennt mehr die Namen A. Mül: 
ler, Haller, Jarke und Goͤrres, als daß diefe Männer 
gerohcbigt werden. Doch wird Haller volllommen preis: 
gegeben (S.438 fg.). Kurz und hoͤchſt ungenägend wird 
über Arnim geredet; in ähnlicher Weife fleht der Name 
Schenkendorf über einigen koͤrnigen Lobfprühen, ohne 
nähere Ausführung. Überhaupt werden die Unterfuchun: 
hen (feit Werner) immer ſchmaͤchtiger und haſtiger und 
die Augenpunfte find mehr politiſch-patriotiſche als chriſt⸗ 
liche. In diefer Weiſe wird über Arndt Dürftiges, über 
Fichte etwas Ausführliceres, Ungenügendes wieder über 
Goͤrres und Steffens beigebraht, Kaum mehr als ge: 
nannt werden Fouqui, Eichendorf, Chamiffo. Ebenfo cur: 
forifh wird „der gefunde frifhe Mebenzweig, welcher 
der Romantik in Schwaben erblühte”, abgethan. „Hei⸗ 
lig ift ihnen (Uhland, Schwab, Pfizer, Kerner u. X.) je: 
des religiöfe Gefühl, darum aud das des Mittelalters’ 
uf. w. (S. 459). Nebenher wird Lenau’s „Savona: 
rola“ „als Vorbote einer neuen chriſtlichen Poeſie“ bes 
gruͤßt. Am Schluſſe dieſes Abſchnitts tritt dann neben 
Spitta und A. Knapp noch ein geptieſener Reigen mit: 
telmäßiger Poeten hervor, als da find Albertini, Garve 
(Ludwig Garve?), Mömwes, Lange. Geruͤhmt werden fie, 
weil fie geiftliche Lieder dichteten. 

Ein Anlauf wird noch einmal bei Rüdert genom: 
men. Durch bie fiteliche Unfhuld feiner Poeſie erinnert 
er an Herder; in diefem Punkte mit Goethe verglichen 
„kann er in den Augen Derer, die Rein und Unrein zu 
unterſcheiden wiffen, nur gewinnen” (S. 465). Bei 
ibm iſt, wie bei Zied, Sinn und Ausdrud für jede 
Sprache und jede Form des religiöfen Gefühle ba, bage: 
gen tritt das Unterfcheidende des poſitiv Chrifllichen nur 
felten hervor. Bei Platen, dem Schlußſtein des Buche, 


wird nichts ausgezeichnet als „die wunderbare Wollen: 
dung der Form” (S. 469). Im Übrigen foll weder 
Gedankenfuͤlle noch Reife der Gefinnung fefthalten. Viel: 
mehr bilde ber Inhalt meift zu der Ruhe und Gedjegen- 
heit feiner Form einen peinlichen Gegemfag: ein Gemürh, 
das, vom Durſt nad Ruhm geflachelt, vom Zorn gegen 
Gegner und Meider verfolgt, von ber Luft der Melt 
bald fhlürfen, bald ihren Becher mit Ekel von fidy ſchleu⸗ 
dern wolle — ein Seufzen des ewigen Menſchen, der weder 
in ſich noch im Leben fi heimiſch fühle. Die ihm 
nöthige Gemeinfhaft religiöfer Freunde fei ibm, feiner 
Verſicherung zufolge, nicht vergoͤnnt geweſen. Wir wuͤr⸗ 
ben auf dieſe Diatribe nichts erwidern, wenn nicht ge: 
rade am Schluſſe eine wahrhaft bösmwillige Infinuation 
gegen den Dichter ſich hinſtellte. Die Frage, weſſen 
Schuld #8 gewefen, daß der Dichter nicht mebre als 
Einen Frommen gefeben, folle lieber unterdrüdt werben ; 
fie fei zweiſchneidig (S. 470), Nicht Platen gab 
jene Klage, daß nur Ein Frommer zu ſehen geweſen fei, 
fondern er läßt fie eine feiner fatirifchen Perfonen im 
„Dedipus“ ausſprechen. Hr. Gelger begeht hier wieder den 
fhon bei Gelegenheit der Tieck ſchen Beleuchtung verfchul: 
beten Fehler, die objectivicte Stimme des Dichters mit 
der immediaten beffelben zu verwechſeln. Und biefer Feb: 
ler kommt im Buche unzählige Male vor, hauptſaͤchlich 
in der Charakteriſtik Goethes. Geſetzt aber auch, Platen 
hätte wirklich felbfteigen jene Klage ausgeſprochen, war 
«8 denn der hriftlihen, der ſittlichen Denkart, die Dr. 
Gelzer fo oft in feinem Bude in Anſpruch nahm, irgend 
angemeffen, den Vorwurf glei; umzudreben, und nun 
Paten gleich für einen Unfrommen zu erflären? Gewiß 
Platen war nicht in dem Sinne fromm, in welchem nad 
Hrn. Gelzer es zu fein allein möglich ift; wer aber eine 
hohe firtlihe Würde in dem Dichter verfennt, bat ibn 
entweder nicht gelefen oder nicht verfianden. Welchen 
diefer beiden Bälle Dr. Gelzer vorziehen möge, der eine 
ift für ihn fo nachtheilig als der andere. 

, Nach diefer ausführlichen Beleuchtung des merkmwür: 
digen Buchs, die nichts Weſentliches deffelben übergangen 
hat, Überlaffen wir den Lefern zu entfcheiden, wie weit 
ber Verf. feinem Vorſatze getreu geblieben ift, nicht Ur— 
theile, fondern Auffhläffe zu geben (S. 86), oder, wie 
er fid ein ander Mal ausdruͤckt 

Nicht ein Iabividuum zu beurtheilen, fondern an dem In— 
bivibuum bie Gefege des Ganzen, bie Bebin en bes Lebens 
zu erforfchen, fteht ald Biel vor uns. (S. 230,) 

Zum Schtuffe bemerken mir noch, dag Dr. Gelzer 
zuerft (S. 257) die von der Keftner’fhen Familie in 
Hanover, und fpeciell von dem Legationsrarth Keftner in 
Rom mit echt hanoverfcher Publicitaͤtsſcheu bisher geheim 
gehaltenen Goethe'ſchen Werther: Briefe inhaltsweife mit: 
theilt. RK. Goͤdeke. 





Skizzen aus Irland. 
( Bortfegung aus Ar. ML.) 
Seit mehren Jahren waren alle Zeitungen mit den Bil 
bern bes irlaͤndiſchen Elenda angefüllt, und wir lafın die ent: 
feglichften Schitderungen der durch Trunk unb Unorbnung herbei⸗ 


Aal 


beten Armuth, forwie auch bie zahtreichen Unruhen, theils 
pörungen gegen bie Autoritäten, theild Schlaͤgereien über 
vatftreitigkeiten, welche im Whiskyrauſch dis zum graufam: 
Morden getrieben wurden, Mrs. Hau gibt uns dagegen 
1 des jegt nach und nad; ſich wieber erhebenden Wohlſtan⸗ 
des: den Schiffer, den fie ein Jahr zuvor als unverbeſſerlichen 
Trunkenbold verließ, findet fie als ordentlichen Hausvater wieder; 
bie Hütte ift reinlich, die Kinder gekleidet, und er trägt auch 
wöchentlich Geld in die Sparfaffe. Allee Das, weil er dem 
Batır Mathew den Mäßigkeitseid geleitet und die Mebaille ge: 
nommen bat. Es wäre ſchwer, ein Wort ober Zeichen auf bir: 
fer Medaille zu entdeden, wogegen man irgend eine Einmwen: 
dung machen £önnte, und mit diefer Mahnung an ben Eid iſt 
burdays fein Aberglauben verbunden, obgleidy ſich wol auch 
ge Ideen hineinmifchen mögen, ba die Meiften, weiche 
dem Eid geleiftet haben, überzeugt find, daß ein Bruch beffelben 
ihr Ungluͤck herbeiführen werde. Cie gehen noch weiter und 
glauben, daß Herr Mathew die Macht beige, alle Krankheiten 
u beiten und feine Anhänger vor allen geiftigen und phyſiſchen 
fahren zu fügen, gegen weichen Irrthum Herr Mathew 
fehr antämpft, obgleich er nichts gethan hat, ihn berbeisufüh: 
zen. Mer die irländifhen Bauern kennt, muß willen, daß es 
unmoͤglich ift, fie durch Vernunft zu leiten, und überbie® haben 
fie von jeher abergläubifche Begriffe an ihre Priefter geknüpft. 
Diefe feit zwei Jahren eingeführte Mäfigkeit, welche bei 
Sabrmärften und andern Gelegenbeiten ftatt der Whiskybuden 
Kaffeehäufer veranlaßt, hat auf alle Bolfsvergnügungen und 
Famllienfeſte großen Einfluß. Die Hochzeiten und Zobten: 
feiern geben jegt rubig ab, und bie icländifche Gaſtfreiheit waltet ob, 
ohne die Unmäßigkeit zu befördern. Die Kodtenmachen, bie fonft 
einen Auftritt des Greuels und ber Trunfenbeit boten, find jegt ganz 
der urfprüngtichen Poefie dieſer Sitte wieder anheimgefallen. 


Dem irlaͤndiſchen Bauer liegt während feines ganzen ke⸗ 
bens nichts fo am Derzen als der Gedanke an feine Todes: 
feier, und er wird gern die hoͤchſte Armuth ertragen, wenn er 
nur genug zufammenfparen fann, um eine ſchoͤne Todtenwache 
und ein anfländiges Begräbniß zu erhalten. Um dieſes Zweckes, 
doch um Feines andern willen, wirb er fparen, und man fieht 
Häufig Familien, welche in Lumpen gekleidet find und im groͤß⸗ 
ten Elende leben, einige unberührte Kteidungsftüde zum Bes 
gräbnißtage beifeite legen. Der Irlänber denkt babei nicht allein 
an fi ſeibſt, fondern wuͤnſcht auch ſehnlich, daß bie Freunde 
fih bei feiner Todtenwache etwas zu gute thun mögen, und 
wenn feine Umftände aud noch fo aͤrmlich waren, fo können 
doc feine Nachbarn auf einen Schmaus nach feinem Tode red: 
nen, und feine legten Anordnungen betreffen weniger das künftige 
Schickſal der Kamilien als bie Geremonien und Borbereitungen 
der naben Todtenwache. 

Diefe Formalitäten beginnen beinahe ſogleich, nachdem bas 
Leben entfloben ijt; bie Leiche wird ausgeftellt und bie Zobten: 
wache fängt an. Zuerft wird der Priefter gerufen, welcher eine 
Meffe für die abgeſchiedene Seele lieſt, was gewoͤhnlich in dem 
Zimmer, wo der Zodte ruht, ftattfindet. Die Freunde bes Wer: 
ftorbenen balten es für eine heilige Pflicht, bis zur Grablegung 
bei bem Körper zu wacen, und nicht weniger heilig ift bie 
Pflicht, ibn zu Grabe zu begleiten. 

Dicht neben ber ousgeftellten Leiche fegt man Schüffeln 
mit Rauch⸗- und Schnupftobad und anmgezünbete Lichter, ges 
mwöhnlid) gibt man auch Salz. Die Frauen bes Haufes ſtellen 
ſich auf beide Seiten, und dann beginnt bie Gaoine oder ber 
Zodtengefang. Die Sängerin ber Gacine wird gewöhnlich für 
idre Mühe bezablt und erhält eine Krone ober ein Pf. St., 
je nach ben Mitteln ber Familie; und ſolche Frauen leben von 
diefer fteten Darftellung des tiefften Wehs. 

Oft gefchieht es indeß, daß eine Freundin ober Verwandte 
des Verftorbenen die Gabe der Poeſie befist und dann aus Licbe 
zu ibrem Berwandten beffen Andenken umfonft ein Klagelied 
weibt. Die irlaͤndiſche Sprache, weiche kühn, verftändtic, reich 


sten Daffe, ber wuͤthendſten Rache, bis zu ben 


an zärtlihen WBenennungen und eigenthuͤmlichen Schönheiten ift, 
eignet ſich ganz beſonders für Lob oder Gatires ein Gegen iſt rüb: 
rend und ergreifend, und ein Fluch außerorbenttich ftarf, bitter und 
beißend Die Schnelligkeit und Reichtigkeit, womit beide auegefpro« 
en werden, und bie epigrammatiſche Kraft jeder Gciußftange 
ber Gaoine ermangeln nicht, den Augen des gleihgättiäften Bu: 
fhauers Thraͤnen zu entloden, und regen bie ganze Geſellſchaft 
außerorbentlih auf. Dieſer Auftritt muß ‚einen dramatifcden 
Effect bervorbringen: die Dunkelheit des Zobtengimmers, wels 
des nur von ben bie Leiche beleuchtenden Tichtern erhellt if, 
bie Art und Weife des Gefangs, das tiefe unterbrüdte Schluch⸗ 
zen der nähern Verwandten, Alles erhöht bie Wirkung ber Gaoine 
noch mehr. In der freien Luft aber, wenn ein Priefter ober 
eine fehr geachtete und geliebte Perfon zu Grabe getragen wich, 
und der Zug fi burd irgend einen Bergpaß winbet, ift bie 
Gaovine, bie von taufend Stimmen ru und von dem Echo 
weiter getragen wird, außerordentlich ſchoͤn. 

Eine fehr alte Gaoine, die häufig gefungen wird, fol, zur 
folge einer Tradition, von einem Ghore unſichtbarer Geifter über 
bem Grabe eines der eriten Könige Irlands gefungen werben 
fein. Wenn die Vorfängerin eine Stange der Gaoine geendigt 
bat, dann fängt fie das Kiagegefchrei an, worein alle Anweſen⸗ 
ben einftimmen. Dierauf erfolgt eine momentane Stille, bis die 
neue Strophe anfängt, die abermals in Klagen endigt. Die 
Gaoine befteht gewöhnlich aus einer Anrede an bie Leiche, als 
3 B.: „Warum flarbeft du?’ u. f. w.; ober in einer Schilder 
rung bes Zobten, feiner Eigenfhaften oder Reichthümer u. f. w. 
Sie wirb meift extemporiet, und es ijt oft ewftaunlich, mit wel: 
her Leichtigkeit die Sängerin die Verſe zufammenftellt und 
ihre poetifhen Gleichniſſe und Bilder der Leiche anpaft, Nur 
der die Sprache Verſtehende fann das beurtheiten, da bei ber 
Uberfegung das Verdieuſt diefer Gompofition verloren geht. 

Das Klagelied muß nicht allein von der Mlagefängerin gefun: 
gen werben, auch jede andere gegenwärtige Perfon, melde bie 
Gabe der Poefie befigt, kann ihren Vers anbringen, was auch 
öfters geſchieht. So vergeht die Racht unter Klagen unb 
Schweigen, ba jeder neue Ankoͤmmling das Signal zur Wieder⸗ 
bolung ber Gaoine gibt. Wir fahen inbeß Leute eintreten, 
meiche, anftatt ſich neben ber Leiche niederzulaffen und dadurch 
anzubeuten, daß fie in bie Gaoine einftimmen wollen, ſchweigend 
niedernieten und ein flilles Gebet für die Ruhe ber Gerle dar⸗ 
brachten. Die Paufen der Gaoine find indeß nicht immer ftill, 
oft werben fie mit Eicinen Spielen von ben jungen Leuten aus— 
gefüllt, und von bem ältern, ernftern mit Erzählungen von Ges 
fpenftergeihichten. Auch ift es nicht ungewoͤhnlich, dieſe Zeit 
mit religiöfen Gefpräcen auszufüllen, da meift unter einer groͤ⸗ 
Seen Gefellfchaft ſich einige Proteftanten befinden. 


„Die Gaoinefängerin ift gewoͤhnlich eine alte Frau, unb 
wenn fie auch noch ziemlich jung fein follte, fo gibt doch die 
Ausübung ihres Berufs ihr den Anſtrich des Alters. Nie werde 
ich ein folches Weib vergeffen, das ich einft bei der Reiche eines 
Zünglings, des Sohnes wohlhabender Altern fab, ber eine gute 
Todtenwache hatte. Er war von ber Policei getödtet worden, 
als er ſich bem Arreftbefebl wiberfegte. Als wir das Zimmer 
betraten, faß die Frau auf einem niebrigen Schemel neben 
der Leiche, lange, ſchwarze, ungelämmte kocken hingen auf ihre 
Scäuitern herab. Sie hatte das tiefliegende, graue Auge, das im 
Sande fo gemöhntih und jebes Ausdruds un ift, vom bitter« 

anfteften, wärme 
ften Gefühlen. Der große blaue Mantel war an den Bald ges 
ſchloſſen, doch barg er nicht die Umriſſe ihrer langen hagern 
Geftalt, als fie gleichſam in plöglicher Begeifterung auffprang, 
erft die Hände über die Leiche hielt, und fie dann wild. über ihr 
Daupt ſchwang, indem fie mit tiefer, monotoner Stimme ihr 
died fang und dann und wann in lebendiger Weife einfiel. Sie 
mußte bie verfchiebenften Stellungen anzunehmen, um ihren 
Worten nody mehr Ausbrud zu verleigen, und bie Befchreibung 
der guten Eigenfchaften des Beritorbenen noch uͤberzeugender zu 
machen. „Schnell und teicht war fein Buß‘, fagte fie, ‚auf Berg 


.1212 


und Thal; fein Schatten erfüllte die Feinde mit Fuxcht. 
Schnell und furditbar ſchwang er bie Waffen in ber Luft; übers 
Muß herrſchte in bes Waters Haufe, und der Reifende verließ 
- nie mit leeren Bänden, Doch bie Tyrannen haben fein Als 

{ed genommen, bis auf das Herzblut, und am Ende auch biefes. 
Die Mägdlein der Berge mögen weinen am firömenden Fluſſe 
und die Blume des Bandes befrauern, benn er kehrt nicht wie 
der. Gr war ber Beste feines Waterhaufes, doch feine Leute 
waren viel auf dem Berge und im Thale, und fie möchten ſei⸗ 
nen Zod rächen.‘ Dann Eniete fie nieder, ballte ihre Hände und 
fluchte Dem, der die Kugel abgeſchoſſen, und biefes Fluchen zeugte 
nur allzu fehr von dem Feuer bes irländifchen Haffes. ‚Möchte 
doch das Richt deiner Augen ſchwinden, damit du nie fäheft, 
was du liebfl. Möchte das Gras vor beiner Thür wachen; 
mödhteft bu zu nichts werben wie der Schnee im Sommer; 
möchte das eigene Blut ſich gegen dich erheben, und ber Keil) 
des Leidens bein füßefter Labetrunk fein; moͤchteſt du ohne Bei: 
fand des Priefters fterben!* Auf jeden biefer Fluͤche erfolgte 
ein tiefes Amen, und bie Gaoinefängerin hielt inne, um bieles 
zu vernehmen, dann begann fie wieber ihre Vermünfchungen.” 

As ein weibliches Mitglied der Kamilie Mac Sartby More 
in Armuth farb, warb es von Bauern zu Grabe getragen; ihr 
Sarg ruhte auf Stangen, ein altes Weib, Namens Mary Riorban, 
welches berühmt mar wegen ihrer Gaoinengefänge, fprady bei 
diefer Gelegenheit folgende Klage: 

„D, mein Lieb, mein Dergendlich, 
Du Spröfling von Fürften, 
Dem blondgelodten Dat Gartby, 
Die ind weite Eril zogen, 
Du Kind, dad eine Gräfin gebar, 
Die Graͤfin Mußkerry, 
Du wir auf armen Gtöden getragen 
Durch deine eigenen Befigungen.” 
@in armer Fremder, ein herumziehender Kaufmann, ftarb in 
einem Pachthauſe, und die Nachbarn befuchten feine aͤrmliche 
Todtenwache, und unter ihnen auch diefe Mary Riordan. In 
der Nacht fagte man zu ihr: „Es ift nicht recht, ihn bier lies 
gen zu laffen mie eine Kub oder ein Pferd, ftch auf, Mary, 
und fage etwas über ibn. Was kann ich fagen, antwortete fie, 
ich weiß nichts von ihm.” Man überredete fie indef doch und 
fie ſprach alfo: 
„Derbei, ihe Brauen, 
Wenn ihre auch nicht Uagt um ben, ber bier Liegt, 
&o habt ibr bob gewiß Freunde verloren,’ 

Und auf diefe Weife fuhr fie fort, die Gefühle und den Kums 
mer jebes Einzelnen anzuregen, indem fie an den Berluft von 
Gatten, Geliebten und Vater mahnte, und Alle fo zu Tränen 
rübrte, daß bei ber Reiche des Fremden Jeber den eigenen 
Schmerz bemeinte, 

Außer dieſen Gaoinen ober ertemporirten Gompofitionen 
über die Todten verdienen bie Thirrios oder gefchriebenen Eier 
gien auch der Erwähnung; diefe werden meift von Männern, 
die Gaoinen von Frauen gedichtet, und viele zeugen von Genie. 
Im Daufe eines jeden Landmanns, ber die Sprade feines Bar 
terlands cultivirt, findet man Manufcripte von ſolchen, welche 
nur buch forgfamere Ruͤckſicht auf Versmaß fi von den Gaoi« 
nen unterfcheiben. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Societ& encyelopedique des bords du Rhin, 

Die freundliche Berührung, in weicht der franzoͤſiſche wiſſen · 
fhafttiche Verein zu Strasburg im I. 1842 die Gelehrten ber 
verfchiedenften WVölter, namentlich beutfche, ſchweizeriſche und 
franzöfifche Gelehrte, brachte, machte den Wunfch rege, dab fort: 
daueend ein innigeres GBeiftesbündniß insbefondere zwiſchen bem 
Elſaß und den Städten bes rechten Rheinufers beiteben möchte. 


‘ Verantwortlicher Deraufgeber : 


Der Erfte, welcher bdiefen Wunſch und den Vorſchlag zu einer 
allgemein wiſſen ſchaftlichen Verbindung zwiſchen beiden Rbeinufern 
Öffentlich ausfprady, war Hr. Prof. Buß aus Freiburg im Breisgau 
= der Sitzung der fechäten Abtheilung des Bereins am 6. Dct. 

842, Aber in Strasburg ift die Stimmung getheilt; der deutſch 
pr innte Theil, als deffen Hauptlämpfer der ruͤhmlichſt befannte 
Prof. Eduard Reuß ailt, ergriff mit aller Wärme diefe Gele 

nbeit, ſich enger an Deutfchland anzufchließen, während ber 

anzöfifch gefinnte Theil der Gtrasburger bie Bründung des 
Vereins zu hindern ſuchte. Daher trat, noch ehe jener Plan 
in der allgemeinen Sigung zur Sprache gebracht wurde, einer 
ber Dauptrebner der feangorh Gefinnten, Hr. Boͤrſch, in ber 
allgemeinen Gigung am 7. Det. mit dem Vorſchlage hervor, 
eine Bociet# generale d’4mulation für die beiden Sezirke des 
Eiſaß (Ober: und Niederrhein) zu gründen. Es wird dagegen 
bervorgeboben, daß fi ſchon Tags vorher in ber ſecheten Abtheilung 
der Vorſchlag zu einem umfaffendern Verein gemacht worden 
fei; ein heftiger Kampf beginnt; Dr. Boͤrſch, auf das überge⸗ 
wicht bes franzöfifchen Theils vertrauend, bringt endlih auf 
Abftimmung, allein Deutſche, Schweiger, deutfchgefinnte Eifaffer, 
ſelbſt einige Franyofen halten zufammen und es wird die Grünbung 
einer Societ# encyclopedique des bords du Rhin mit Stim- 
menmebrbeit durchgeſeßdt. Dec aus allen Abtheilungen des 
age wiſſenſchaftlichen Vereins erwaͤhlte Ausfhuß (auch 
Hr. Boͤrſch war mitgewaͤhit worden und ſcheint nicht ohne Eins 
fluß geblieben zu fein) hat nun am 20, April d. J. eine vor: 
tdufige Ginladungsichrift erlaffen und an die Theilnehmer des 
firaöburger Vereins verfandt. Die neu zu begründende Gefell: 
ſchaft ſoll ſich über alle Zweige des Wiſſens erftreden und alle 
Städte der beiden Rheinufer von Bafel bis Köin umfaffen, ohne 
ſich jedoch auf dieſe Städte allein zu befchränten. Der Sit 
ber — ift Gtrasburg, wo audy die herauszugebenbe 
Zeitſchrift augſchließlich in franzoͤſiſcher Sprache erfheinen fol; 
eingefandte Aufiäge in andern Sprachen werben daher ins 
Franzoͤſiſche überfegt. Vorläufig iſt beftimmt, daß jährlich in 
der Oſterwoche in einer der Rheinftäbte eine vier bis [eds Zage 
dauernde Suſammenkunft ftattfinden fol. Im Aug. db. 3. fol: 
ten bie Sagungen feftgeftellt und die Gefellfchaft er 3 bes 
gründet werden. 





unterrichtsweſen. 

Die blinden, teidenfhaftlichen Angriffe der Jeſuiten gegen 
das gefammte Unterricdhtöwefen in Frankreich haben wenigftens 
das Gute zur Folge, daß einfichtsvolle Männer dadurch veranlaft 
werden, die Misbraͤuche und Mängel, bie ſich hier eingefchlichen 
baben, fowie die Mittel zur Abhütfe derſelben ins Auge zu faffen. 
Wir haben Thon Gelegenheit gebabt, mehre neue Schriften über 
diefen wichtigen Gegenftand zu beiprechen, die in Folge diefer hef⸗ 
tigen Discuffionen, wo innerhalb und außerhalb Ilions gefündigt 
wird, erfchienen find, An dieſelben reiht fi) ein Werk an, bag 
ganz im praftifchen Sinne efchrieben if. Wir meinen: „L'in- 
struction publique au 19ieme siecle” von Hrn. Gaſi. Der 
Verf. legt in feiner Schrift die langjährigen Beobachtungen und 
Erfahrungen nieder, die er als Chef einer ausgedehnten Erzie 
bungsanftalt gemacht hat. Gr banbelt zuerſt von der Erziehung 
im Allgemeinen, von den verſchiedenen Spftemen, die bis de 
verfucht worden find, und gebt dann auf bie Jacotot'ſche Mes 
thode ein, die trot mannichfacher Übelftände doch immer noch 
zahlreiche — bat. Dabei wird die weibliche Erziehung, 
bie beſonders noch großer Reformen fähig ift, näher beleuchtet. 
Saft wibmet unter Anderm auch der wichtigen Frage der liberis 
de l’enseignement — eins von den Worten, mit denen bie 
Iefuiten die Öffentliche Meinung zu kirren fuchen — ein eigenes 
Gapitel. Er weiſt das Truͤgeriſche nad, was in den Bers 
ſprechen biefer zweizungigen Partei liegt, ohne bie beftebenden 
enger als —— nr alles Strebens zu balten. 

rall aber, wo er ngel aufdeckt, bat er au on erpro 
Mittel @rfaß oe Don Sahkhten DaB soupten SEBSBENETerE Derespem zus Düren Supäie Baneit, ihrer Abhuͤlfe bereit. .” — 
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Montag, 





Mit Goethe müffen wir beginnen, wenn es ein er: 
ſchoͤpfendes Wort gilt über die Fragen und Sntereffen, 
melde, als der neueften Zeit und Literaturepocdhe aufs 
innigfte angehörig, der gegenwärtige Auffas mehr anre: 
gen als erfhöpfen fol. Mit Goethe fehen wir fich er: 
fließen die Selbftändigkeit und Fülle des deutſchen Ro: 
man, der fid; unter diefem Vertreter ſogleich in verfchies 
dene Michtungen theilt, im „Werther“, im „Wilhelm 
Meifter”’ und in den „Wahlverwandtſchaften“. Es find 
dies reine Romane, die zugleih Gattungen bilden. Denn 
in ihnen erfcheint das menſchliche Gemüth in feiner Bil: 
dung und Verwandlung, in Irrthum, Leidenfhaft, Kampf 
und Zweifel, und durch dies Alles, Guͤnſtiges und Wider: 
mwärtiges, fih fürs Leben erziehend. Wo nicht erzogen, 
doch von ihm unablösbar; das menſchliche Individuum 
in feiner Fluͤſſigkeit, bingeriffen entweder und verfchlun: 
gen vom Leben, deſſen Macht und Bedeutung es doch 
erfanne hat, oder fein Wirrfal beftehend, zuletzt gereift 
und mit ihm ausgeföhnt. 

Die dreifache Gattung des Goethe'ſchen Romans ift 
aber diefe: im „Werther“ die Leidenfchaft des Leben: 
digen, im „Meiſter“ Zucht und Sitte, in den „Wahl: 
verwandtfchaften” die Macht ber Verhältniffe. Im erften 
ekelt das Leben, im zweiten erzieht und reinigt es, im 
dritten erdrüicken feine Beziehungen. Dort ſchaler, unbe: 
friedigender Inhalt, hier Feudaltprannei der Formen, in 
der Mitte Feindlihes und Freundliche. Vom einen ge: 
nug zur Zucht, vom andern genug zur Erhaltung der 
Lebenden und Lernenden. Bei Zucht und Sitte muf 
es aber allwege verbleiben, und fo ift „Meiſter“ als das 
Centrum des Goethe'ſchen Romans zu betrachten. Das 
richtige Verhaͤltniß des Einzelnen zum Leben ift gefunden. 
Denn wo es für biefe nicht zur Zucht und Sitte wird, 
da ift es eim verlorened. Mit der richtigen Formel find 
aber zugleich die Ertreme ausgelegt, wohin man fich ver: 
ieren kann. Das Leben in feiner Flucht und Breite ift 
geöffnet. 

Wie nun aber Vorwärts die einzige Loſung ift, die 
im Himmel und auf Erden gilt, fo beginnt es fih nun 
in und mit dem deutſchen Roman gewaltig zu regen, zu 
reden und zu fireden. Er ſtrahlt in alle Richtungen, 


Breiten und Weiten, bi er zum Xendenzroman wirb, 
und das ift in der That feine ſchwaͤchſte Seite, mo er 
abgelebt, feine Friſche nicht mehr im Leben felbft finder, 
fondern in den „Tendenzen“, die als die müfigen Ideale 
bes Lebens neben dieſem berlaufen. Aber fürs erfte vers 
langen Herz und Berftand und die Sinne ihr Recht, 
und fo fehen wir die dreifahe Gattung der ſchoͤnen 
Serlenromane, der philoſophiſchen und der Kunftromane 
fi) ausbilden. Dabei faugt der Roman, was er ſelbſt 
kaum Wort haben will, aus den pbilofophifhen Syſte⸗ 
men Nahrung und Gehalt. Man merkt «6 dem deut: 
[hen Roman gar deutlih an, wo auf Kant Fichte folgt, 
wo Schelling diefen abloͤſt. Meben der Myſtik des Ders 
zens entfaltet fich eine Myſtik des Verftandes. Bei dußerm 
Sturm und Drang zehrt der innige befcheidene Deutliche 
noch immer an feinem eigenen Gemüth, an der innern 
Welt feiner Romantit oder nüchternen Berftändigkeit. 
Es mirft ein munderliches Lichte auf das deutſche Volk, 
wenn man fieht, was in feiner Literatur für Zappalien 
curfiren, in ben Zeiten, wo unter Blut, Brand unb 
Schlachtendonner die Weltgefchichte ihre ungeheuern Ges 
mälde vor uns aufs und niederrolit! Nun ſtocken ſelbſt 
die Tendenzen; die beutfche Phantafie ſchluͤpft in die Kel⸗ 
lee und fürchtet fi vor Pulver. Draußen in der weis 
ten Welt fliegen die Adler des Kaifers von Meile zu 
Meile und der gebildete Deutſche verkriecht fih unter 
feine Bettdecke. Statt die Propheten und den Plutarch 
zu leſen, behilft er fich mit dem Abhub feiner Literatur, 
Es ift al ob er es nicht ledern genug bekommen könnte, 
Das war jene glorreiche Beit, wo bie „Recenfenten“ ihre 
Ernte hielten. Denn ber deutfche Phitifter fee ſich ſelbſt 
Über die Kofaden hinweg, wenn er nur recenfiren kann. 
An der Müge durfte er die Cocarde nicht tragen; er 
klebte fie alfo auf den Avers ber Literaturzeitungen. Die 
Policel des großen Kaifers hatte gewiß einen langen Arm 
und ein weites Wiffen, aber um ben beutfhen Roman 
von 1813 und feine „Recenſenten“ ließ fie fi doch un» 
bekuͤmmert. 

Mach dem Jahre 1815 gab es auch für den Deuts. 
[chen keine Geſchichte mehr. Mit den ausgedoreten XZens 
denzen war nichts mehr anzufangen. Die Kunft, ber. 
Katholicismus mußten noch einmal herhalten und wur⸗ 
den vollends ausgebeutet. Die „„ Schwärmerei bes Der: 
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zens“ feierte ihre legten Triumphe. Nun war Still: 
fand, dem geknechteten Individuum fehlte die Kraft, ſich 
durche Leben durdyzuleben. Woher follten bie Romane 
tommen? Alle Poefie verſteckte fi in den Demagogis: 
mus und das ft ihr Übel genug befommen. Ein blei: 
ches Gefpenft tauchte doch empor aus ben pontiniſchen 
Suͤmpfen deutſchet Poeſie, es nannte ſich Epos und 
ſprach nur in der achtzeiligen Stanze. Aber in dem 
winzigſten Vorpoſtenſcharmuͤtzel ſteckte mehr von einer 
Illas als in diefem Epos flat. Das war die Tran: 
fubftantiation des deutfhen Romans; er fpielte Ber: 
ftedens in Reimden, aber ed waren nicht mehr bie 
dunkeln ahnungsvollen Affonanzen unferer Romantiker. 

Das Leben im Großen zu durchleben vermodte Nie: 
mand mehr. Aber dod-mwar fo gar Vieles erlebt wor: 
den! Man brauchte nur um ſich zu bliden, und das Le: 
ben als Bilderbuch war aufgeſchlagen. Etlebniſſe! Bild: 
hen! Keine Geſchichte — aber Geſchichten! 

Der Deutſche ift immer befliffen; er macht fid gern 
zu thun. Die Weltgefchichte hatte Eräftig genug an ihm 
gerlittelt, aber er machte doch nur Geſchichten! Aber fo 
Außerft viele Gefchichten, daß man das Ende durchaus 
nicht abfehen konnte. Ganz verteufelte Geſchichten, Spuk⸗ 
und Kriegsgefchichten. Won einem Poftmeifter und von 
einer Gräfin, von einem Gauner und von Michael Kohl: 
baas. Aventuren aus aller Herren Ländern; lange Ge 
fchichten in Briefen, kurze in Verfen mit eingelegter Profa. 
Geſchichten, die eigentlich nur aus Ihren Ziteln beftanden. 
Aber die Kupfer in den deutſchen Taſchenbuͤchern fingen 
an fi) zu modernifiren, die Zaillen wurden länger. Man 
lachte Chodowiecli aus. Der alte Lafontaine und fein 
Verleger legten Zrauer an. 

So fland e8 mit der deutſchen „Etzaͤhlung“, bis die 
zu früh begrabenen Tendenzen gereist erwachten. Bon 
diefem Augenblick an nannte man die deutſche Erzählung 
Movelle. Wie ed auf dem Felde der Heilkunde der Do: 
möopathie gelungen ift, die ungeheuern Medicinflafchen 
zu verdrängen, bei deren Anblid der Kranke regelmäßig 
ktaͤnker wurde, fo gebührt der ſchlanken, zierlihen No: 
velle der Ruhm, jene Unthiere aus der Literatur hinaus 
gefpottet zu haben, über denen uns Hören und Gehen 
verging, gedruckte Wefen, die der Buchbinder eingebunden 
hatte und die das Entfegen Romane nannte, um ihnen 
doch einen chriftlihen Namen zu geben; der unfterbliche 
Ruhm, die Gottesgeifel der „Bekenntniſſe“ von uns ab: 
gewendet zu haben, die uns gewiß ums Leben befannt 
hätten, wenn fie alle befannt geworden wären. Aber 
auch jene unendliche Salbabderei der deutſchen „Erzähler“, 
die, wie der Bandwurm ſich in unendliche Glieder theilt, 
jedes Jahr um ein Ellchen wuchſen, immer mit einem 
neuen Köpfchen und einem neuen Schwaͤnzchen, welches 
beides nicht todt zu maden war — auch dieſe erreichte 
durch die Movelle ihre Endfhaft, aus dem einfachen 
Grunde, weil, wenn auf der einen Seite der Berfland 
gänzlich ausgegangen iſt, der Menſchheit für bie amdere 
keine Wahl bleibt. 

Die Novelle, um viele Stufen tiefer al6 der Roman 


geftellt, hat nicht das Werben bes Lebens zum Inhalt, 
nur das gemordene Leben, nicht des Lebens rollenden 
Amazonenftrom , auf deſſen flutender Wellenhöhe das 
menſchliche Individuum fein Leben abwärts ſchwimmt, 
fondern die eingefriedigten Teiche und Baflins des Mi: 
niaturlebens, huͤbſch und rund, im marmorenen Beden, 
befäumt mit Blumen und Grün. Aud die Nacht fleigt 
auf über diefen Wafferbeden und der Mond fpiegelt ſich 
in ihrem ruhigen Nah. Sturm und Wetter rollen auch 
darlıber, aber die winzige Flut ſchaͤumt nicht über. Es 
bleibt, wenn es aus if, beim Alten. Denn bes Lebens 
Verhaͤltniß, die Gefelligkeit, der Lebensmoment find nicht 
das Leben felbft, fondern nur etwas von ihm und mit 
diefen Kosgeriffenheiten des Lebens hat es die Novelle zu 
thun. Diefe abzurunden ift ihre Kunft, darum muß in 
ihe Altes gefchloffen und fertig fein, felbft die Charaktere. 
Herrſcht auch darin der Gedanke, fo berrfcht er nicht als 
großer Werdeact, als Nevolutionsgefhichte der Zeit und 
des Individuums, nicht als Träger und Fackelſchwinget 
einer Epoche, fondern nur als die belebende Seele biefer 
abgetrennten Momente. Darum bedarf es, um das fe 
ben in der Breite feiner Verhältniffe auszulegen, einer 
Reihe von Novellen. 

Daß Tieck der Schöpfer ber deutſchen Movelle fei, ift 
fo unzählig oft gefagt, daß es die Knaben auswendig 
wiſſen. Man darf jedoh, um einen erfhöpfenden point 
de vue auf diefe bedeutende Gattung zu gewinnen, nicht 
bei Tieck ſtehen bleiben. In Hoffmann, Brentano, Arnim, 
H. dv. Kleift zeigen ſich bedeutende Phafen, deren Strah: 
len, für ſich felbft einzig und wunderbar, die bewußtern 
Schoͤpfungen Tieck's ergänzen. Aber Ziel ift der Syſte— 
matiker der deutfchen Novelle. Er hat fie in alle erdenk⸗ 
lihe Breite entfaltet und fo bis an ihre aͤußerſte Grenze 
geführt, daß er mit gleihem Recht ihr Bernichter mie 
ihr Schöpfer heißen kann. 

Das Mächtigfte und wahrhaft Ewige in der Movelle 
Tieck's ift aber die Sronie, von welcher gleichfalls viel 
geredet ift. Sie ift das Salz diefer Schöpfungen, das 
fie feifch erhält. Es war ein Unrecht von Hegel, das er 
an Tieck beging, daß er dieſe Jronie burdaus nur als 
das ganz Nichtige und Refultatlofe gelten lief. Der 
wahre Unterſchied ift aber der, daß in ben engen Umriffen 
und Verhältniffen der Movelle die Jronie ſich nidt zum 
wahren objectiven Inhalt des Lebens ausbilden kann. 
Wo Altes fertig ift — keine Entfaltung im Großen —, 
da kann bie Sronie nur fubjectiv fein. Man ſieht fie, 
weil alle Kreife zu eng find, zu deutlich in den Dichter 
falten. Das Drama, der Roman in feiner wahrhaften 
Bedeutung, wiſſen freilih von einer andern Sronie. 
Diefe Unterfchiede ergeben fi fo beutlih, daß man nur 
einfach etwa Tieck's „Gemälde mit „Lear” und „Don 
Quirote”” zu vergleihen braucht, oder, um beutfche Art 
nicht zu verlaffen: mit Hippel's „Lebensläufen in auf: 
fteigender Linie‘. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Skizzen aud Jrland. 
(Wefhlub aud Mr. W2.) 

Der Stabt kimerick widmete bie Werf. einen großen Theil 
ihres Werkes, ald bedeutend wegen Dandel, Fabriken, öffentlicher 
Anftalten und biftorifcher Erinnerungen, und der Widerftand, 
den die Stadt Wilhelm III. geleiftet, und ber gebrochene Bers 
trag, der dir Übergabe folgte, möchte wol das Intereffe der Le: 
fer d. Bi. in Anſpruch nehmen: 

Die Schlacht von Boyne war gefchlagen und Jakob IT., 
der in Irland zu Kinfale am 12. un. 1 landete, verließ 
feine Parteigänger und fchiffte fi in Waterford ein. Im Aus 

ft 1690 foberte Wilhelm die Stadt zur Übergabe auf, ber 

anzöfifche General Boileau, der bie Garnifon commanbirte, 

ab eine abichlägige Antwort, worauf bie Belagerung begann. 

ie Stabt war reichlich mit Truppen und Provifion verfeben, 
und ihre natürliche Feſtigkeit durch Wälle, Batterien, Mauern 
bedeutend vermehrt worben; fie warb vom Schloß unb von ber 
Gitadelle vertheidigt. Die ganze Feftung beitand aus ber eng: 
liſchen und iriſchen Stadt, weiche erftere auf einem Felſen ge: 
baut und von allen Seiten mit Moräften umgeben war, bie 
fogar unter Wafler gefegt werben konnten, unb wenn aud bie 
weniger fefte iriſche Stabt verloren ging, fo Fonnte doch bie 
englifche fich nocy halten. Die Bluͤte der englifchen Armee war 
in ben Mauern eingefchloffen, und die Grafſchaften von Glare unb 
Galway ftanden ihr offen, um Lebensmittel zu beziehen, waͤh⸗ 
zend eine franzoͤſiſche Flotte triumphirend den Shannon befciffte. 
Die Garnifon war indeß wenig geneigt, gemeinſchaftlich zu hans 
dein, und bie Eiferfucht ber —— und iriſchen Anführer 
batte ſich auf die Truppen erſtreckt, und ber zwiſchen ihnen 
berrfchende Haß verkündete wenig Gutes in Betreff des Wi: 
derftands gegen die wohldisciplinirten Streitträfte Wilhelm's. 
Die Armee des egtern war indeß an Zahl herabgefommen, 
und fland unter bem Nadıtheil, in einem feindliden Rande ope: 
ziren zu müffen. Wilhelm wußte fi inbef Artillerie von Was 
terford zu verfhaffen, und fo gelang es ihm, eine Brefche zu 
fdießen, und am 27. Auguft ward ber Befehl zum Sturm ges 
geben. Die beften Soldaten der Armee, die britiſchen Grenas 
diere, eilten nad ber Brefche, und eine große Abtheilung ver: 
mochte einzubringen. Da fie aber nicht gehörig unterftügt war, 
wurde fie niebergehauen. Die englifhen Truppen kaͤmpften 
tapfer, fanben aber auch tapfern Widerſtand. Die Irlaͤnder 
tehrten ebenfo oft mwieber, als fie zurüdgetrieben wurben, und 
ihr angeborener Muth ward noch durch bie Frauen und Toͤch⸗ 
ter angeregt, welde an dem blutigen Kampfe Theil nahmen 
und fih der Waffen bes tobdten Feindes bemädtigt hatten. 
Nah einem vierftündigen Kampfe waren bie Belagerer gend: 
thigt, fi in ihre Verſchanzungen zurüdzuziehen, nachdem fie 
mebr ale 1000 Mann verloren hatten. an hob die Belages 
rung auf, und am 30. Auguft begann die Armee Wilbelm’s ben 
Rädzug; der König ſchiffte fich bald darauf nach England ein 
und übertrug die Führung des Kriegs ben Generalen Solmes 
und Ginckle. 

timerict galt indeß für fo wichtig, baß Bindte einen neuen 
Berſuch zu beffen Groberung unternahm, und nachdem er nach 
biutigem Kampfe Athlone eingenommen, bie Irländer in ber 
berühmten Schlacht bei Aughrim geſchlagen hatte, vereinigte ber 
tühne, liſtige Holländer feine Streitkräfte abermals in ber Um: 
gebung der Stadt, welche jest ber einzige Zuflucdhtsort in Ir⸗ 
land für die geſchlagenen Anhänger Jakob's geworben war. Die 
weite Belagerung fand im Herbfte 1691 ftatt und dauerte un: 
gefaͤhr ſechs Wochen, ohne daß bie Engländer irgend einen wich⸗ 
tigen Bortheil errungen hätten, trog kauzun's flolgem Wort, daß 
er fie mit gebratenen Apfeln einnehmen wolle. Gnblid warb 
die Barnifon des Kampfes müde, und auch die Belagerer hat: 
ten wichtige Gründe, um bas Ende beffeiben zu wuͤnſchen. Am 
D, Sept. warb ein Waffenftillftand zwiſchen den zwei Armeen 
eef&loffen, und man kam nach kurzem Zögern über bie Friedens: 
artikel überein. 

Der Vertrag wurde am 3. Oct. 1691 unterzeichnet und 


beftanb aus zwei Theilen, einem buͤr unb einem mili- 
tairifhen. Die militairifchen er he bie. Übergabe 
von Rimerid und den andern in den Bänden ber Irlaͤnder ber 
findtihen Feflungen, und verhießen der Garnifon freien Abs 
marſch mit allen Ehren des Kriegs, fowie, wenn «6 verlangt 
würde, die Überfhiffung nach Frankreich auf Koften bes britie 
hen Gouvernements. Der bürgerlichen Artikel gab es breis 
sehn — und der erfte und neunte waren biejenigen, welde fo 
vier Streitigkeiten verurfachten; der neunte nämlich beichr 

die Römifch» Katholifchen bios auf den Hulbigungseid, und ber 
erfte verbieß, daß: 

„Die Roͤmiſch-Kathboliſchen von Irland ” aller mit ben 
Geſetzen von Irland vereinbaren Privilegien freier Religiond« 
Übung, wie diefeiben unter Kart IT. beftanden, erfreuen follten, 
und Ihre Majeftäten, der König Wühelm und bie Königin 
Maria verfpradpen, dieſe Angelegenbeit vor bem Parlament in 
Irland zur Sprache zu bringen und ſich zu bemühen, ben beſag⸗ 
ten Roͤmiſch-katholiſchen alle weitern Sicherheiten auszumwirfen 
pr fie „dor jeglicher Störung in Betreff ihrer Religion zu 

n.! 


Daß ſowol der Buchſtabe als auch der Geiſt biefes feierti- 
hen Vertrags gebrochen wurbe, wird jeder Unbefangene zu: 
gefteben, und die Behauptung, daß ber König feine Macht 
gehabt habe, um dieſen Vertrag, den er durch feine Agenten ges 
ſchloſſen und mit feinem Siegel von England beftätigt, zu hal« 
ten, ift ungegründet. Gr ward in ber That vom irländifchen 
Parlament eingegangen und ftilfchweigend während der Regier 
rung Wilhelm’s und Maria’ gehalten. Deren Nachfolger hielt 
ihn indeß nicht für bindend, fondern gab Gefege, welche für 
die Römifch-Katbotifchen noch viel druͤckender als bie frübern war 
ren. Man darf nicht überfehen, daß bie Artikel ausgemacht 
und unterzeichnet wurben in einem Xugenblid, als bie contrar 
birenden Parteien fi unter gleichen Berhäitniffen gegenüber: 
ftanden, und nit von einer ſiegreichen Armee ben Befiegten 
vorgeſchrieben wurden; benn es ift entſchieden, daß bie Stadt 
Limerid in beſſerm Stande war, um eine Belagerung auszu⸗ 
halten, als damals, wo Wilhelm III. feine geſchlagene Armee 
abführte, und außer den eigenen reichlichen ‚Hülfsquellen der iri- 
ſchen Armee ftündlih neue Hülfstruppen von Frankreich erwars 
tet wurden, welche auch einige Tage nach der Gapitulation eins 
trafen, mo eine Flotte von 18 Linienfchiffen mit Mannſchaft, 
Waffen, Lebensmitteln und Gelb im Shannon vor Anker ging. 
Dagegen war bie Rage von Wilhelm's General ſehr —2— 
ba ber Winter fo nahe war und der Zuſtand feines Herrn 
ihm nicht erlaubte, die Streitkräfte in Irland zu vermehren, 
mwährend ber Kern ber englifhen Armee fehr zufammengefchmols 
kr war. Der König hatte fie verlaffen, und fie mußten kaum, 
ür was und für wen fie kaͤmoften. Man ſpricht zwar von einer 
geheimen Proclamation bes Lord: Oberrichters, welche den Ir— 
laͤndern noch vortheilhaftere Bedingungen als bie von dem Ge: 
neral gebotenen verfprocdhen babe; dieſe Proclamation war zwar 
gebruct, doch nicht publicirt. Indeß ift gewiß, daß biefe Artir 
tel von beiden Parteien ald eine Garantie für die Zuſage ber 
bürgerlichen und religidfen Freiheit der Roͤmiſch⸗Katholiſchen an: 
gefehen wurden. Auf ber einen Seite hatte man erhalten, wos 
für man gefämpft hatte, während auf ber andern Seite Wil⸗ 
beim III. den Befig der neuerlangten Krone des Königreichs 
gefihert ſah, und alle Mittel unb Kräfte gegen feine Feinde 
auf dem Gontinent wenben fonnte, wo gerabe bamals fein Gluͤcks⸗ 
fern nicht im Steigen war. 

Diejenigen, welche alle Parteien befriedigen wollen, haben 
in Ireland von jeher das Loos gehabt, allen zu miöfallen. Der 
Vertrag von kimerick warb von ben Anglo» Iren als „unver« 
nünftig günftig" bezeichnet, da er bie 8 ümer der Römifche 
Katholiſchen, welche bis jegt der Gonfitcation entgangen, unb 
nach benen fo viele habfüchtige Hände ſich ausftredten, vor bies 
fem traurigen Loos rettete. Die Irländer empörten ſich gegen 
eine Übergabe in dem Augenblid, wo fie am weni ente 
ſchuldigen war, ba Wühelm erſchoͤpft und Eimerid mit allem 
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Nöthigen verfehen war, und Frankreich war entrüflet über bie 
Berrätberei der Alliirten, denen ed große Dpfer gebradht hatte, 
währen England feine Anſichten durch bie Zögerung beim Aus: 
führen bes Bertrass, und burd) offenen Bruch beffelben unter 
der folgenden Regierung an ben Tag legte. , 

Delfenungeactet tann man unmoͤglich in Zweifel ftellen, daß 
das Refultat der Belagerung von Limerick in ber That auf das 
Schidial der zeformirten Religion in Irland Ginfluß batte, 
nicht allein in Irland, fondern in allen britiſchen Gebieten 
und in gang Guropa, und daß das vom Refultat des Kampfes 
am meiften berinflußte Land nicht Irland und England, fondern 
Franfreih und Deutfdland waren. Wenn alfo der Vertrag 
wirktich wäre erfüllt worden, fo würden England und der Pros 
teftantismus viel mehr dabei gewonnen haben als Irtand und 
der Katholicismus. Gleich nach dem Einmarſch der Truppen 
Wilhelm’ ſah man einen Auftritt, der vielleicht noch nie 
in ber englifchen Gefchichte feines @leichen gefunden hat. Ginckle 
begte die Abficht, die Irländer zum Übertritt in die Armee feis 
nes Herrn oder zum Auseinandergehen und zur Rüdtehr nad) 
ihrer Deimat zu bereden, während auf ber andern Seite man 
fich bemühte, fie zum Dienft Frankreichs zu werben, wo, mie 
man ihnen zu verftehen gab, den Dffizieren, je nad der Duan- 
tität von Zruppen, bie fie ben Franzoſen zuführten, ein Rang 
angewiefen würde. Gindte erließ eine Proclamation an bie 
Soldaten der irländifhen Armee, worin er ihmen die Vortheile 
feiner Vorſchlaͤge auseinanderfegte, während die andere Partei 
ihnen vorftellte, wie ihe rechtmäßiger König die Krone wieder: 
erlangen und fie dann mit Ehre und Ruhm bedeckt nad ihrem 
Baterlande zurüdkehren würden. Auch bie irlaͤndiſche Geiftiich: 
keit warb zu Hülfe —— und mußie an ber Spitze der Re: 
aimenter prebigen. Sie deutete nad) Fraukreich, als nad) der 
großen, ruhmmwürbigen Nation, die ihre Dienfte verlange, wäh 
rend e8 ten Kampf für die wahre Religion mitten in einer 
verberbten Welt durchfuͤhre, und bezeichnete ben König Wil: 
beim als den großen Anführer und Apoftel des fürdpterlichen 
Keserthums, das in dem legten Jahrhunderten in ber Kicche er: 
fanden, und drobten allen ſich unter feinen Fahnen Berfammeln: 
den mit der ewigen Verdammniß. 

Am 6, Det. zogen alle britiſchen Truppen, an ber Zahl 
14,000, heim Vomonbthor auf, und der hohe Rath aus Dublin 
nebft allen Generalen bes britifchen Lagers trafen da zufammen, 
&estere ritten langfam an ben Reiben dabin, und die fonft feind: 
vichen Truppen empfingen fie mit Mufit und präfentirten das 
Gewehr. Die Anführer waren untereinander übereingefommen, 
daß, nachdem fie beide Theile der Mannfhaft gehörig baranguirt 
hätten, fie vor einer an einer gewiffen Stelle aufgepflanzten 
Kabne vorübermarfchiren, und Die, welche ſich für England en: 
roliren wollten, abfallen, während Die, melde fi für Frank⸗ 
reich entſchieden, weiter marſchiren follten. Sarsfield gab das 
Wort Marſch — tiefe Stille berichte, und man vernahm kei⸗ 
nen Saut, ausgenommen die Schritte der Truppen, bis die Beier: 
Licheit des Auftritts durch ben Freudenruf ber verfammelten 
Menge unterbroden ward, als das Fönigliche Regiment, bie 
Garde, 1400 Mann far, die Flagge erreichte, und alle, ausge: 
nommen 7, daran vorübermarfähirten. Won der ganzen Armee 
ſchlugen ſich nur 3000 zu den Engländern, ober erhielten bie 
Mittel, um nad ihrer Heimat zurüdzufehren, während die übri: 

en nach Frankreich eingeſchifft wurden, wo fie die berühmte 
ieifche Brigade gründeten, welche in den fpätern europäifchen 
Kriegen noch eine fo große Rolle fpielte. 


Die Ehrlichkeit, Munterkeit und Gutmüthigkeit des Volks 
verleiht der Reife durch Irland einen in andern Ländern oft 
dermißten Reiz. —— Kellner, Wegweiſer, Alles 
bemüht ſich, freundlich zu fein. 

—* nicht in Irland reiſte, kann ſich keinen Begriff von 
dem guten Humor ber irlaͤndiſchen Fuhrleute machen; fie find 
meift gedankenloſes, feeifinniges Volk, die das Leben fo leicht als 


möglich nebmen unb von * Sie benten 
ſelten an den andern Tag un ſelten andere Rieidungs 
ftüde als jenes unbeſchreibliche kumpengemiſch, welches fir am 
Leibe haben. Sie find in jeder Hinſicht das Gegentheil der 


engliſchen Poftillone, welche ihre Pflicht volibringen, ohne ihr 
ren Kunden nur den Ton ihrer Stimmen vernehmen zu laffen. 
Der irlänbifche Kutfcher im Gegentheil will während der Kabıt 
wiffen, woher man komme? mohin man gehe? und audy oft, 
warum man reife? Ihm fteben unzählige Wege ins Vertrauen 

Gebote, und man fann fi) darauf verlaffen, daß er bei jes 

Gelegenheit fein Wörtchen anbringt, ohne daß man ibn der 
Unverfhämthrit anklagen könne. Es ift baupt eine (Eigen 
thuͤmlichkeit der niedern Glaffen, daß fie traulich werden, ohne 
anmaßend, und Dienfte leiften, obne zubringlich zu fein. " 

Es ift noch immer nicht ausgemacht, ob die Irländer Sit 
Balter Raleigh wegen Einführung ber Kartoffel Dank fdultig 
find, da Biele fie eine „fluhmwürbige Wurzel”, nennen und je 
als bie Urſache der irlänbifchen Armuth anktagen. Deffenunge 
achtet ſieht man wol nicht Leicht einen ſchoͤnern, Eräftigern Men: 
ſchenſchlag, und wenn auch die Leute in frübem Alter ſchon ent» 
Eräftet find, fo kann man body den Rabrungsftoff der Kartoffel 
nicht ableugnen. Dod mag mol die Reichtigkeit, dieſes Nabe 
rungsmittel r probuciren, Schaden gebracht haben, indem rin 
kleines Stüd Land, wenige Tage Arbeit, nebft geringer Dün: 

ung, eine ganze Bamilie das ganıe Jahr bindurd ernähren 
ann. Beinabe Veper Boden bringt Kartoffeln hervor, ber Fe: 
fen, bie Bergfeite und der Sumpf, jedes Häuschen bat feinen 
Garten oder feinen Ader Land, ber mit Kartoffeln bebaut wird, 
und ba bie Pflege beffelben nur wenig Zeit im Jahre einnimmt, 
fo gewöhnt fi Per Landmann oft an Müßiggang. Er kann 
mit dem einen vom Ertrag feines Bodens leben, unb bas 
Schwein, das er auch von bderfelben Nahrung füttert, bejabit 
die Binfen. Nun mag wol Zufriebenheit ein Glüd fein, aber 
fie ift nicht die Beförderin ber Givilifation, und wer feine Bes 
dürfniffe bat, wird wahrfcheintid keine Kortfchritte in ber focias 
len und moralifden Stellung machen. Deshalb ift bie allge 
meine Verbreitung der Kartoffel in Irland allerdings zu bella⸗ 
gen. Seht wird indeß Alles beffer, und man fieht fchon in vits 
ten Hütten die Kartoffel mit Kleifh und Brot auftragen, da 
Bäder und Fleiſcher jegt das für Whisky fonft verwendete 
Gelb einnehmen. 12. 





Literarifhe Notizen aus England. 
Neuer Gegenftand für den-Mäbhenunterridt. 

Bekanntlich müffen junge gebildete Englänberinnen Alles 
gelernt haben und noch einige Kleinigkeiten darüber. Imdeflen 
ift ein Gegenftand bisher überfehen geblieben, der mun endüch 
nachgeholt wird: die Architektur. Es find forben erſchienen: 
„Aunt Elinor’s lectures on architecture, dedicated to tbe 
Ladies of England‘, Zum Überfegen übrigens, mie es ſcheiat, 
nicht anzuempfeblen, denn es foll ein trodenes Gompenbium 
fein. Wer weiß jeboh, mas nun in unferm lieben 
Lande gefchieht, wo fogar die Hegel'ſche Phitofophie bereits für 
Damen bearbeitet ift! 


Cooper's Wyandottd oder Hutted Knoll. 

„Ihe Hutted Knoll” (Hüttenbägel) iſt der Mame, ber 
einem Plage am Susquehannah beim Ausbruche der amerilaniſches 
Revolution gegeben wurde. Auf biefem, gang in der Bi 
im Urmwalbe gelegenen, aber fehr fruchtbaren Flecke ſiedelt ſich 
ein britifcher Offizier, Gapitain Wilougbby mit feiner Familie 
an. Die Schickſale diefer Anfiedier erzählt Cooper in feinem 
neuen Roman „Wiandott“, der feine erſchutternden Ereigniffe, 
Stürme, Waldbrände, Kämpfe, Indianerfcenen, wie andere Ro⸗ 
mane des Verf., fondern nur anmuthige Bilder eines Familien: 
ſtilllebens in der Wildniß vorfübrt. #. 


Verantwortiiher Hrraußgeber: Heinrih Broddaud, — Drud und Werlan von F. U. Brodbaus in Reipzig- 
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Deutungen aus Deutſchlands poetiſcher Gegenwart. 
(Belhiuß aus Nr. 308, ) 

In der Movelle bar ber Deutſche feine Emfigkeit, 
feine Detaitfeligkeit, fein minutiöfes Weſen am glänzend: 
ften bewiefen. So viele Formen in diefer vielgeftaltigen 
nur möglih waren, fo viele bat er ausgeprägt. Und 
wenn das Leben nicht blos in feiner ftrömenden Gewalt, 
fondern aud in feinen gefchloffenen Kreifen poetifch ift, 
fo ift vom Deurfchen im diefer Gattung das Schönfte ge: 
leiſtet, was eine Nation aufweifen kann. Die Movelle 
bat ſich drei Decennien behauptet, Sept ift es vorbei 
mit ihr. Man kann in diefen Formen nit mehr Schö: 
pfer fein. Überdies ift uns das Leben längft über den 
Kopf gewachſen. Die Novelle it — wie groß auch bie 
Fülle von Poeſie fein mag, melde echt dichterifche Geifter 
in fie zu legen gewußt, wie unbeftritten aud ihre Epoche 
in deutſcher Literaturgeſchichte —, mit der Aufgabe 
der gegenwärtigen Zeit verglichen, nur noch eime poeti: 
ide Spielerei. Solche Liebhabereien erfhöpfen aber nicht 
den Beruf, die Zukunft, die Aufgabe der gefunden Kräfte 
der Gegenwart. Doch gibt «6 noch Begabte genug, die 
nach wie vor mit Vorliebe in dieſem Felde arbeiten, und 
fo dürfte erft ein ganz neues Geflecht entftehen müffen, 
bevor die Movelle ganz verſchwindet. Der Deutſche ift 
auch in der Poeſie zu ſehr Spiefbürger. Aud darin 
find wir Epigonen. Es dauert lange, ehe wir entbeden, 
noch länger, ehe wir lodfommen. 

Scharf, faft widrig, deutet die Zeit der deutſchen Mo: 
velle wiederum nad dem Auslande bin. Daß wir doch 
alle Impulſe von außen haben müffen! So große Ber: 
gangenbeit, und doc kein biftorifcher Roman! Selbft die 
Ider dazu kommt uns über den Kanal berüber. Der 
deurfche Poet fchreibe Movellen, die Niemand lieft, wäh: 
rend das deutfche Publicum den großen Unbelannten ver: 
ſchlingt. Der deutſche Äſthetiker ſchimpft auf die fran: 
söftfhe Romantit, und manches deutſche „Herz“ hätte 
damals Gott gedankt, wenn Deutſche hätten zu ſchreiben 
gewußt wie B. Hugo und Balzar. 

Schon in Goethe's Wanderjahren“ liegt die Ber: 
fplitterung des deutfchen Romans, der Übergang zur No: 
ver. Der Drang hinaus in die Welt, die Luft zu 
wandern ift zwar bedeutend, aber auf biefer Wandetſchaft 
verſchwindet eben das große, einige Bild des Lebens. 


ee Kr. 304. — 


31. October 1843. 


Das Individuum verliert ſich in deſſen Einzelheiten 
und in die für die moderne Zeit fo charakteriftifch gewor— 
denen „Zuftände”. Deffenungeachtet liegt den „Wander: 
jahren‘ die große wahrhaftige Idee des Romans zum 
Grunde: der Gedanke, daß die moderne Dichtung, Alles, 
was zur Welt gehört, in fi aufnehmen, in mikrokosmi⸗ 
(dem Kreifen deren allfeitige maktokosmiſche Bewegung 
wiederfpiegeln fol. In Hinſicht auf dieſen Inhalt ſowol 
wie auf ihre Form ftehen die „Wanderjahre“ ber unmits 
telbareın Gegenwart und ihrer poetifhen Aufgabe näher 
als alle jene Movellen und bie darauf folgenden Halb: 
romane. Denn um freie Formen für jedwede Dichtung 
handelt fi es auch jest, und der kuͤmmerliche Inhalt 
unferer gegenwärtigen Romane kann nicht mehr genügen. 
Die Gedanken, die in der Zeit ſchlummern und wachen, 
wollen auch poetifch vertreten fein. 

Auf die gebrochene deutſche Movelle folgte fürs 
erfte der deutfche moderne Dalbroman, ber ſchon mit beis 
den Füßen im der modernfien Zeit ſteht. Seine Vertre— 
ter find: Steffens, Schvola, W. Aleris, Sternberg, Reh: 
furs, Chamiffo, Posgaru, Wiefe, Duller, Spindler u. f. w., 
befonders aber ber Derf. der „Transatlantiſchen Reife: 
ſtizzen“. Diefen Romanen, fo treffliche darunter, haͤngt 
allen eine gewiffe Halbheit an. Wei vielen ift die Faf: 
fung noch durchaus novelliſtiſch, bei andern ift es auf 
Beitfpiegelung abgefehen, die dody nicht ſiegreich durchs 
bricht. Scävola firiet fich in der Werdorbenheit der So⸗ 
eierät, und ihm felbft fehle die wahrhafte Idee der 
Menſchlichkeit. Sein Weib ift die fociale Greatur der 
Gegenwart. Andere legen ein buntes Allerlei von Be: 
fhichte aus. Aus dem einfaden Helden des Romans 
werden Figuren und Nebenfiguren ins Unendliche. Wieſe 
it unklar und unreif (Halbideen). Dies Alles hindert 
den feeien Verlauf der menſchlichen Perſoͤnlichkelt und je 
nen gewaltigen Parallelismus zwifchen Welt und Menſch, 
ohne ben der Roman nun einmal nicht beftehen kann. 

Mit einem Wort, wir zeigten uns unfelbfländig, epis 
gonenhaft, und zehrten, in dee Meinung, neu zu fein, 
nur noch vom Alten. Wäre es wenigſtens nur das Uns 
ferige geweſen! Jenſeit des Kanals zeigte Alles eine 
beftimmtere, kraͤftigere, einfachere Richtung. Hier folgt 
im Roman Gattung auf Gattung: Scott, Irving, Bul: 
wer, Marryat, Boz. Man madıte ebenfaus das Leben 
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in reifen dur, aber es war body das gamje rs 
ben. Überhaupt bietet der englifhe Roman das einfache 
Bild ungerheiltee Gattungen ſeit Richardfon bar. Das 
hiftorifche, das fociale, das Familiemelement, das komiſch⸗ 
bürgerliche, neuerdings das politifche in feiner focialen 
Spise bat er ſcharf ausgelegt, während bei uns ſich Alles 
durcheinander wirrte. Selbſt der franzoͤſiſche Roman hat 
eine viel klarere Entfaltung, Janin, E. Sue, ®. Hugo, 
Soulid, P. de Kod, G. Sand find nicht blos Kategorien, 
fondern ſcheiden ſich ſcharf von aller Novellifterei dadurch, 
daß bet ihnen Ereigniſſe und Intereffe immer an ein 
Individuum geknuͤpft find. Dies Perfönliche im Roman 
verläßt dee Franzoſe felten, und feine geiſtreichſten Producte 
find oft die, wo er ſich ſogar bis zur Einfeitigkeit zufpigt- 

Für den Deutſchen mar inzwiſchen eine andere Zeit 
gelommen. Und ein Mann, ber Baum noch deutſchem 
Bewußtfein angehört, wurde Prophet und Traͤger biefer 
Epoche: Heinrich Deine. Heine ift nicht der Erfinder 
des Liberalismus, wozu ihm feine Schule hat machen 
wollen, aber er war dere Mann, ber in feiner Iprifchen 
Sansfagonnerie nur freie Elemente verteug. Er zeigte 
fit) aus Zemperament liberal, nicht aus Befinnung. Das 
ift der gewaltige und einfache Unterfchiedb zwiſchen ihm 
und Boͤrne. Mebenbei war Heine der Mann des Ta: 
lents, und fo fand ſich die Ungenirtheit diefes Talents 
von ſelbſt. Sein flüffiges Wefen hatte von Allem, mas 
noth that, etwas. Aller leichten Kormen mädıtig, bewies 
er, daß man neben bem Dichter, überhaupt neben jedem 
beftimmten Beruf, noch etwas Anderes fein kann, was 
alfe dieſe beftimmten Eriftenzen auf eine flüchtige Manier 
reſumirt. Ein Sthd von Jedem, und nebenbei noch et: 
was Algemeines und doc Beſonderes — ein Schrift: 
feier. So wurde Heine der Stifter des beutfchen 
Schtiftſtellerweſens““ und legte zu dieſem halbefoterifchen 
Orden den Grundflein durch feine „‚MReifebilder”, Die 
flüffige Form für allen und jeden Inhalt war alfo jegt 
gefunden, und es fam nur darauf an, die maffiven 
Elemente der Zeit in dieſem feichten Wellenfpiel fort: 
zurollen. 

Wenn der Dichter zum Schriftſteller geworden, dann 
iſt an eine Seibftändigkeit des Romans, überhaupt der Poeſie 
nicht mehr zu denken. Es kamen alfo jegt „Romane“, 
und allerlei, was man fo und aud nicht fo nennen 
kann. Liberalismus war Mode, nicht Gefinnung; Libe: 
ralismus in allem Möglichen, aber ſchlotterhaft, vagirend. 
Frankteich, Polen, Belgien, die Jahre 1830 und 1831 
waren bie biltorifhen Zeichebei diefer talentoollen Liberali⸗ 
fit, Man kam auf Alles. Es war eine Epidemie. Es 
war eine Luft, fo den deutfchen, franzoͤſiſch⸗polniſch⸗belgiſch 
angehauchten Liberalismus auf allen Höhen und Lebens: 
fationen flattern zu ſehen. Schöne übermüthige Zeit, 
wo nichts Beftehendes vor den Anfechtungen und Necke— 
ceien der Talente fiher war! Deffenungeadytet danken mir 
Gott, daß fie vorlber iſt! 

Wie ſich alle diefe flüchtigen Geifter nach Ablauf je: 
ner kurzen Epoche wieder um die trauliche Feuerſeite der 
Dorfie fammelten, wie fie, fliller geworden, halb und 


ganz bekehtt, auf den Roman zuruͤckkamen, Studien 
machten, aufs Drama kamen und wieder auf den Mo: 
man — ift bekannt. Aber dem kritiſchen Bewußtſein, 
das dieſem Talent volle Gerechtigkeit angedeihen Läßt, 
entgeht nicht das Willkuͤrliche diefer Befchäftigungen. Der 
neuefte Roman, der mit dieſer Schule, wenn man fie 
fo nennen will, zufammenhängt, ift ein ganz mwilltürliches 
Weſen. Man fuht nah Stoffen und findet fie. Man 
häuft Begebenheiten und legt Ideen und Tendenzen uns 
ter, die freie Perfönlichkeit des werdenden Individuums, 
chne bie der Roman nichts ift, fehle, der Spiegel der 
Melt des Lebens im Großen. Zeitintereffen werden aus 
der Zeit geriffen und dafuͤr die entſprechenden Cha: 
raftere erfunden. Man conterfeit Epochen — da ha: 
ben mir gleich wieder das fchleichende Geſpenſt der No: 
volle, das aus dem Roman nicht zu bannen ift. Es ift in 
diefen Romanen fo viel der Mede. Aber die Geſchichte 
des Individuums, das große allmaͤchtige Geſchick der 
Menfchheit, die Zeit als gegenwärtigfter Lebenspuls, das 
Echo ferner Zukunft, die Geifter der Vergangenheit, bie 
aufs und abgährenden Gedanken der Gegenwart, bie uns 
gebuidig der Erlöfung baren, der ſchneidende himmelſtuͤr⸗ 
mende Gegenfag Deffen, was die Zeit mit Nothſcheti 
fodert und was fie, hohl und verworfen, an ſich fcheitern 
und verhallen läßt — dieſe großen Mächte, die das Le: 
ben in gewaltigen Wellenfhlägen auf: und abfluten, dieſe 
ſollen reden, nicht der Kriegsrach und die Gräfin und die 
Kammerjungfer, und Better Michel und die Eourtifane. 

Unleugbar will etwas entfichen. Wie koͤnnten fonft 
in heutigſten Tagen Kräfte wie Mundt, Koenig, Gutzkow, 
Laube, Willkomm, Auerbah, Mügge u. f. w. im succes 
ausgeſtochen werden durch eine einzige Dame! Frau von 
Paalzow ift die Romanktönigin des Augenblids, das mi: 
fen mir, galant oder umgalant, zugeſtehen. Was will 
aber entilehen? Diefe Frage möge bier ſchließlich in aller 
Kürze ihre Beantwortung finden. 

Hier die Antwort in einem Wort: bie Freibeit 
mil entitehen. Die Freiheit in allen Dingen: im Leben, 
im Denten, in Schrift und Rede. Mod einmal: die 
objective Freiheit, wohl unterſchieden von ber Frechheit 
und Zügellofigkeit der unberechtigten Perfönlichkeiten! Die 
menſchliche Perföntichkeit will ihr angeſtammtes Recht. Sie 
will, daß ihre Zwecke um ihrer ſelbſt willen geehrt werben. 
Sie wi, daß man ihr eigenfted Weſen in diefen Zwecken 
erkenne und ehte. Won Allem, mas nicht fie felbft, 
geiflige Perföntigpkeit, ift, will fie los. Sie rüt: 
telt am ihren Banden, Ketten, Riegeln, Paliffaden, an 
jedem Hemmniß. Sie will nicht mehr fremdes Geſetz, das 
von außen fommt, Cie will felbiländig fein, nice bios 
in Dem und Jenem, mas man ihr etwa großmuͤthig eins 
räumt, nein, in jeder ihrer Formen. Es gibt in bie 
fen Augenblide gar nichts, was nicht auf dem Punkte 
ber Wiedergeburt flände. Hegel hat gefagt: „Was 
wirklich ift, ift vermünftig, und was vermünftig iſt, tft 
wirklich.” Darüber hat man viel gehöhnt. Nun hoͤhnt 
die Zeit die Höhner. Denn fie felbft die Zeit bat ihr 
Schwert gemegt an dieſem Sage und der Augenblick iſt 
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da, wo fie dad Unvernünftige nicht mehr als wirklich 
dulden will. In biefem Gedanken erzittert jege bie 
Menichbeit. Wo er nicht frei und ſelbſtbewußt in Wort 
und That tritt, da waltet er doch als trüber Inſtinct. 
Hat aber defjen keine Noch. Für das geiftige Thierreich 
tommt fon die Stunde der Menſchwerdung. Mitter: 
mache iſt uͤberſchritten. Wie foll der Zeiger anders ale 
vorwärts gehen? 

Da aber liegt ed. Diefelbe Zeit, die vorwärts will, 
geht rüdwärts. Diefelbe, die nach Freiheit jagt, vers 
inechtet fih in Zand und Trug. Diefelbe, die den Tag 
begrüße, umgibt fi mit ünftliher Naht. Schlecht, 
ohnmächtig und gedankenlos ift die fittlide, denkende 
Zeit, die vor Zrieb und Kraft bebt. Wie deute ich das? 

Hier ift die einfache Deutung in einem einzigen Wort: 
das ift der Krampf der Krifis. Sie gibt der Zeit ihr 
doppelt Geſicht; die fchöne Haͤßlichkeit, die edle Verwot⸗ 
ienbeit. Wir find nicht hier thoͤricht, dort flug, nicht 
bier gut, dort ſchlecht, nicht hier Frank und dort geſund, 
fondern dies Alles find wir in Einem. Den ganzen 
Leib der Zeit durchdtingt dies Alles. Garicaturen unferer 
ſelbſt, haben wir freilih Parole und Feldgefhrei, aber 
unfere Natur, die Natur der Zeit, fteht zwiſchen Gott und 
Teufel. Wir find Epigonen und [hauen doch oſt waͤrts. 

Auf die Poefie und ihre neuejte Geſchichte angewen: 
det, laͤßt fih nun leicht beflimmen, was es mit dem 
Vorwärtsftreben der Zeit, mit ihrem Drange zur Freiheit 
und Bernünftigkeit für eine Bedeutung babe, Wir ha: 
ben dem deutfhen Roman, die Movelle, den Halbtoman, 
wie haben auch das deutfche Drama im neuefter Zeit ſich 
verlaufen fehen. Wir haben aber aud im diefem Allen 
nicht das ine gefehen, was ber Zeit noth ift, den Geiſt 
in feiner freien, frifhen, jugendlichen Lebendigkeit. In 
allen jenen poetifhen Formen des 19. Jahrhunderts 
ſteckt noch unendlidy mehr von der alten Perüde, vom 
alten Geiftesdespotismus, als ſich mit der freien Bewe— 
gung des menfhlihen Gedankens in die Zukunft hinein 
vertragen will. Wir haben uns gleich unfähig gezeigt, 
von den alten Formen loszukommen und neue zu er: 
ſchaffen. Den Roman, das Drama, die Novelle, Allee 
baden wie ſich bis auf die Haut abzehren laffen. Von 
Klagen hat der deutjche Parnaf mwidergehallt, daß es kein 
Drama mehr gibt und doch — mer fand fi, der ein 
neues voiedergeboren hätte? Wir ließen die Afterpoafie 
fi in ekler Breite auf den Bretern entfalten. Ihrem 
boblen Pathos laufchten wir. Ganze Bühnen, ja bie 
Schauſpielkunſt felbft fahen wir daran zu Grunde geben. 
Wer half? Wo blieben die Reformatoren? Man wird es 
im neuen Säculo nicht glauben wollen, aber wir fahen 
fie ja mit leiblichen Augen, die Müliner, die Houmald, 
die Raupach; mir fehen und erleben fie nod jede 
Stumde, umd unter dem ſchalen Komoͤdienſpiel find Ge: 
Ihmad, Gefühl, Erhebung, fittliches Bewußtſein, Kritik 
und Uttheil laͤngſt röchelnd verendet. Unter den Händen 
ift uns der Geift abhanden gelommen, und was uns von 
den Bühnen herab angrinft, ift nur fein ſchrumpfliges 
Wachsbild. 


In der neueſten Zeit ſchien es ſich am mel der 
Poefie zu röchen. Es fhien. Wenn er zue 
Schriftſtellerei, zur Literatenwillkür geworden, dann hört 
fie auf Poefie zu fein. Da ift kein Drangen und Stre: 
ben beitimmter, berufener Kräfte nad beſtimmten Zies 
len. Ausgeloͤſcht find die göttlichen Fmpulfe. Man wirft 
fi auf Altes, made Alles. Es war nur eine ganz fors 
melle Reftauration, die Reftauration durch die Talente, 
denn ber Geift wird nur duch dem Geiſt erſetzt. Be— 
flimmtes, Nichtdageweſenes, Großes, Unvergängliches that 
north, eine Wiedergeburt ber (poetifchen) Gedanken, wie 
fie die Wiſſenſchaft erlebt hat. Aber die poerifchen Ges 
danken fehlten eben, und fo war die Wiedergeburt nur 
ein formeller Hohn gegen das Beſtehende. Auf den 
Truͤmmern des alten hätte die Poeſie fi ihren neuen 
unfterblihen Leib anerfchaffen follen; aber die Mache des 
poetifchen Geiftes reichte nicht aus zu diefer Schöpfung. 
‚ Und darum, eben darum ift die Aufgabe des zukünfs 
tigen poetiſchen Geſchlechts eine um fo größere, ſchwerere 
und £öfllihere. Die Geifter der Poeſie find es, die der 
Freiheit bedürfen, und nur echte, nur berufene Dice 
ter koͤnnen ihnen diefe Freiheit verſchaffen. Daß die 
Poeſie nicht mehr nur ein geputztes, gefchminftes, ges 
tündtes Debitel fei für allerlei fremden, nicht ihr 
ſelbſt gehörigen Inhalt — das müffen deutſche Dich: 
ter erftreben, oder fie find Feine Dichter. Wir wollen 
nicht Zaufenderlei (mas hin umd wieder wol ergögen 
und unterhalten mag) in der Poeſie; wir wollen nicht 
Salongeſchwaͤtz, Politik, Philofophie, religiöfes oder fonftis 
ges Alterlei ummidelt mit poetifhem Flitterſtaat, fondern 
die Poeſie ſelbſt wollen wir: ganz, voll, leibhaf: 
tig. Beige fie uns in ihrer angeborenen göttlihen Schön: 
heit, dann wollen wir euch auch als ihre Emancipatoren 
und Befreier begrüßen. Zunaͤchſt laſſet uns noch reuig 
Deffen gedenken, daß nicht fremde Thrannen, fondern 
der eigene Sklavenfinn uns fo unfrei gemacht. Man 
kann freilich viel Über Knechtſchaft und Freiheit politifiren 
und ſchwaͤtzen — wahrhaft frei ift doch nur der ſchoͤ— 
pferifhe Geift in der ordnungsvollen Darmos 
nie feiner angeffammten Schönbeit! 82, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Eine koloffale Riteraturgefhidhte von Frankreich. 
- Allen Denen „ die ben Franzoſen vorwerfen, fie feien nicht 
we nicht gründlich genug, wuͤnſchte ich nur, daß fiexdie 
9 Bände der „Histoire litteraire de la France” durchleſen 
müßten. Wahrlich fie würden anderer Meinung werden. Wels 
her Wuft von Gelehrſamkeit ift nicht in diefem ungebeuern 
Werke, das tech feines großen Umfangs doch immer noch nicht 
beim Ende des 13. Jahrhunderts angelommen ift, zufammenges 
tragen. Binnen kurzem wird num der 20, Band erfcheinen. 
Wir halten es deshalb nicht für unpaffend, bier einen kurzen 
Blick auf die Geſchichte dieſes Werks zu werfen, bem feine Ra: 
tion etwas Ähntiches an die Seite zu ftellen hat. Bekanntlich 
waren es Benebdictiner, welche es im vorigen Jahrhundert (1733) 
begannen, und Dom Rivet, von dem bie neun erften Bände faft 
ausfchtiegtic verfaßt wurden, batte bis 1763 flets nur Nadıe 
folger, weiche diefem geifttichen Orden angebörten. Im 3.1763 
wurde bie ungebeure Arbeit, deren Ziel gar nicht abzufchen ift, 
unterbrochen. Erſt 1807, wenn wir nicht irren, wurde jie vom 


Institut de France wieberaufgenommen unb feit ber Zeit ohne neue 
Unterbredhung fortgeführt. Das thätigfte Mitglied der Gommif: 
fion, welche von ber Akademie zur Herausgabe dieſes Werts 
eigens ernannt ift, war der verftorbene Daunou. Diefer ver 
diente Gelehrte hatte, irren wir nicht, in feiner Jugend ſelbſt 
dem Benebictinerorben angehört. An feine Stelle ift Victor Le 
Gierc, durch fein „Des journaux chez les Romains” und andere ges 
lehrte Arbeiten bekannt, erwählt. Ihm zur Seite fteben Fauriel, 
ber verbiente Geſchichtforſcher, Lajard und ber treffliche Paulin 
Päris. Es ift unmöglich, ſich eine per von ber maſſen⸗ 
baften Gelehrfamteit zu machen, die bier aufgelpeichert iſt. Das 
wichtigſte wie das unmichtigfte Werk, gleichviel, ob gedrudt 
oder noch im Manufcript, wirb hier analyſirt. Dabei barf 
nicht die unbebeutendfte Notiz über bie Schriftfteller und ihre 
Werke unberücdfichtigt bleiben. Sieben Quartbände, von denen 
aft jeder mebr als compacte Seiten umfaßt, find ber Gr 
chichte ber Literatur in Franfreih — bier kann faum von 
franzöfifher Literatur die Rebe fein — bis zum 12. Zahrhuns 
dert gewidmet. Erft mit dem 21., beffen Herausgabe man vor: 
bereitet, wird das 13. Jahrhundert abgefchloffen fein. Die 
Einleitung zum 14. Jahrhundert, wie jeder größere Abfchnitt 
deren befommen foll, wird kLe Glerc, von dem man ſich etwas 
Gebiegenes versprechen kann, zum Verf. haben. Die allgemeine 
Überficht, die dem 13. Jahrbundert vorausgeſchickt ift, ruͤhrte von 
Daunou ber. Wie viele Bände werben noch nötbig fein, um 
das Werft nur bis auf das siecle de Louis XIV zu führen! 


Der Abbrud bes „Moniteur” beenbiat. 

Die verbienftvolle Arbeit des Wieberabbruds vom „Moni- 
teur” aus ber Revolutiongzeit ift nun mit bem 32. Bande ob: 
geſchloſſen. Es ift dies ein Werk, das ſtets bie Hauptquelle 
bieiben wird, aus ber alle Diftoriker der neuern Zeit zu fchöpfen 
baben werden. Der erfte Band gibt eine biftorifche „„Introduc- 
tion“, die „Aesemblée constituante‘’ wird in neun, bie „As- 
semblee ligislative” in vier ftarken, boppelfpaltigen Großoctav: 
binden abgetban. Die „Convention nationale” umfaßt zwölf, 
und das „Directoire ex&eutif”’ vier Bände. Den Schluß bilden 
zwei Bände Regifter, die ben Gebrauch diefes wichtigen Werks ſehr 
erleichtern. 2. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Erftter Artikel. 
1. Urania. 

Bei ber beiſpiellos magern Ernte, bie in biefem Jahre 
das Feld der belletriftifchen Literatur getragen bat, neh» 
men die Zafdyenbücher diesmal offenbar einen weit wid 
tigern Plag ein als font. Waren fie früher, wenigftens 
ber großen Maffe nach, unter den kernigern und folidern 
Erſcheinungen etwa Das, was die Feldblumen unter dem 
Roggen und Weizen find: hübfche, bunte Dingerchen, 
denen Jeder gern einen flüchtigen Blick ſchenkt, aber ohne 
Werth und ohne Bedeutung, fo find fie diefes Jahr 
zwar auch nur Feldblumen, aber Feldblumen, die durch 
kein Getreide in den Schatten geftellt werden, elbblu: 
men, bie faft den einzigen Ertrag des Aders ausmachen, 
Feldblumen, ' die dadurch zu Wieſenblumen avanciren. 
Sie präfentiren fi auf diefe MWeife ordentlich als ein 
namhaft zu madender Ernteartikel, fie vindiciren ſich eine 
Art literarifcher Bedeutung, fie dienen uns in gewiſſem 
Sinne zum Mafftabe, nach welchem wir bie gefammte 
fhöngeiftige, namentlich novelliftifche Literatur zu beur: 
theifen haben. Es muß daher diefes Jahr ordentlid von 
einem Refultate ber Tafhenbücherliteratur geredet wer: 
den, es ift die Frage aufjumerfen: Was haben fie gelei⸗ 
ſtet? Was ift durch fie erreiche? Welchen Fortſchritt hat 
die Literatur ihnen zu danken? 

Man fieht hieraus, daß es feine kleine Aufgabe ift, 
den diößjährigen Bericht Über die Taſchenbüuͤcher des folgen: 
den Jahrs zu liefern, Es ift ein Gefchäft, das mit Ernſt 
erwogen, mit Bedacht ausgeführt fein will. Ref. ift ganz 
von der tiefen Bedeutung feiner Obliegenheit burchdruns 
gen, und indem er es für eine unverzeihliche Pflichtverlegung 
balten wuͤrde, irgend ein voreiliges Urtheil zu fällen, 
drängt er hier am Eingange jedes allgemeine Urtheil zu: 
ru und wird daffelbe erft abgeben, wenn er zuvor mit 


gewiffenhaftefter Unparteilichkeit bie einzelnen Spenben bes 
leuchtet hat. 

Manchem mag biefe Religiofität, mit welcher Ref. 
and Merk acht, faft ſpaßhaft erfcheinen. Wir haben 
nichts dagegen. Nur die Verſicherung fei allen Ernſtes 
gegeben und aufgenommen, daß die „Urania“, feit Jah: 
ren die Prima Donna unter den Taſchenbuͤchern, voll 
kommen eine ernflere Beruͤckſichtigung verdient, und baf 
die Literatur fih Gluͤck wuͤnſchen könnte, wenn es ſich 
alle neun Mufen hätten angelegen fein laffen, fie mit 
gleich trefflichen Producten zu bereichern. Der diesmal 
zu befprechende Jahrgang bringt uns fünf Gaben, fämmt: 
ih von Berfaffern mit Namen beften Klangs: von 
Gutzkow, Sternberg, Mofen, Alexis und Schleding. 
Sind auch nicht alle gleich vollendet, ein paar fogar nicht 
ohne ſehr merklihe Mängel und Auswuͤchſe, fo tragen 
fie doch fämmtlih ben Geſchlechtszug einer höhern Ab: 
ftammung und fönnen, wenn auch als Kinder des Leicht: 
finns und ber Flüchtigkeit ſich präfenticend, doch den nob⸗ 
len Vater nicht verleugnen. 

Die beiweitem vortrefflichfte von allen iſt bie, melde 
auch aͤußerlich den erften Plag einnimmt, eine Novelle 
von Karl Gutzkow: „Die Wellenbraut.” Ich fage 
nicht zu viel, wenn ich fie ein Meifterwer nenne; denn 
nur ein Meifter kann feines Stoffe fo Herr mer: 
ben und ihn mit folder Leichtigkeit und Sicherheit ges 
falten. Was den Stoff felbft betrifft, fo iſt er nicht 
gerade neu. Der Dichter behandelt vielmehr ein Thema, 
das ſchon unzählige Mal behandelt ift, das aber darum 
immer gleich intereffant bleibt und aus feiner Allgemein: 
heit eine Reihe immer neuer und befonderer Erſcheinun⸗ 
gen entfaltet, wie ja auch die Erbe aus einem und dem⸗ 
felben Boben die mannichfachſten und verfchiebenartigften 
Kinder zur Welt bringt. Diefes Thema ift der Conflict 
des Herzens mit ber Welt, der Natur mit der Sitte, 
des nicht zu berechnenden Falls mit der berechneten Regel. 


Die Welt, die Sitte, die Regel wollen das Herz mit 
feinen individuellen Wuͤnſchen und Neigungen, die Na: 
tur mit ihren ewig neuen und originellen Zrieben, ben 
Fall mit feinen ſtets willkürlich und planlos erfcheinenden 
Gombinationen nicht gelten laffen, und wo und wie auch 
Herz, Natur und Zufall den Verſuch machen, ſich zu 
emancipiren und fi frei und dem eigenen, innern 
Drange gemäß zu entwickeln — jene Mächte, die ein: 
mal die Hertſchaft in Händen haben, zwingen fie zulegt 
ſtets wieder in die kaum abgeworfene Uniform hinein, ober 
im Nothfall fpinnen fe gegen die aufrührifhen Vaſallen 
eine Gontrerevolution an und fprengen die Pulververſchwoͤ⸗ 
zung mit einer Gontremine in bie Luft. Diefes Drama, 
bald als Luftfpiel, bald als Trauerſpiel endigend, fpielt an al 
len Orten und Enden: in dem Streit der Elemente, in ben 
Kämpfen der Gefchichte, in den Wirren und Zerwürf: 
niſſen jeder einzelnen Menſchenbtuſt — nur daß die Bühne 
nicht überall eine Öffentliche ift, daß nicht jedes einem 
Dichter und Megiffeur findet, die es mit fünffüßigen 
Jamben, Lampenliht, Coſtumen und Couliſſen decoriren 
und den verhüllenden Vorhang davor hinwegziehen. Das 
novelliftifche Drama, das uns hier von Karl Gutzkow vorge: 
führt wird und das — beiläufig gefagt — weit höher fteht als 
eins feiner wirklichen Dramen, ift in kurzem folgendes: 

Idaline, die Hauptfigur beffelben, befinder fih auf 
einem Balle, den Graf Eberhard, ihre Oheim, auf feiner 
vor dem Petersthore gelegenen Villa gab. Es heißt 
von ihr: 

& war bie fehönfte Hülle, die mur je für das Bewußt⸗ 
fein: ich fühle, ich empfinde, ich bin Menfch! gedacht werben 
konnte. Ob dieſes Bewußtfein in jener Hülle lebte, bezweifelte 
man. Man verglich fie einer Muſchel, deren Perlenftoff ganz 
in bie glänzende Schale übergegangen wäre. Sie war vollen: 
det fin. Das Ebenmaß ihrer Formen überrafchte felbft ben 
Künftter, Aber in ihrem ſchwarzen Auge lag eine Strenge, 
die, ftatt anzuziehen, abftieß, eine ‚Hobeit, die verwundete, obne 
aud nur die leifefte Ahnung von Heiltraft zu verratben. Bon 
ihrem Gemüthe wußte man nichts und von ihrem Derzen nur 


fo viel, daß fie Braut war, 
Trotzdem bilder fie überall den Mittelpunkt der Ge: 
ſellſchaft. 


Die Maͤnner ſuchten ſie nicht, aber konnten ſie auch nicht 
vermeiden. Unwillkuͤrlich mußte ſich die Geſellſchaft um ſie her 
gruppiren. Es waren lebendigere weibliche Geſtalten in der 
Nähe, redfeligere. Dieſe ſprachen, aber Idaline gab den Aus: 
Schlag. Sie redete wenig. Ein kaltes Lächeln, ein ſpoͤttiſcher 
Zug um ihren Mund, der durch ben Epott, feiner weißen Zähne 
megen, nur noch ſchoͤner wurde, ein ſtummes Nicken ober Ver: 
neigen mit dem lockenſchweren Haupte, bas war all ihre Sprache. 
Und mit biefer flummen Sprache Eonnte fie berebtfam fein. Sie 
ſchürte das Feuer der Unterhaltung und erflidte es, fie ver: 
fnüpfte und trennte, fie galt fogar für bie geiftreichfte in der 
Gefellfichaft, und fo oft fie fich entſchließen konnte, zu fprechen, 
war fie es auch wirklich. 

So aud auf diefem Balle, der mit einer nächtlichen 
Gondelfahrt befchloffen wird. Beim Einfteigen in die 
Fahrzeuge verfpätet fih Idaline und kommt zufällig mit 
einem jungen, ihr unbelanntn Manne allein in einer 
Bondel zu figen. Aue andern Gondiln begrüßen dieſelbe 
ale Admitalſchiff. Sie nimmt dies als eine gewohnte 
Huldigung bin, ziehe fih in ihr kaltes Schweigen zurüd 


“ten Lenker ihres Schiffe. 


und kuͤmmert ſich auch lange Zeit nicht um ben geſchick⸗ 
Diefer aber ift feinerfeits ebenfo 
[hweigfam und dies lenkt endlih ihre Aufmerkfamkeit 
auf ihm bin. Sie fühle fi wunderbar von ihm ange: 
zogen. Es regen fi in ihrem Bufen Gefühle, die fie 
nie gekannt. Endlich bricht er doch das Schweigen. 
Wil die Dogarefje fih mit dem Eee vermählen? fragt 
er fie, als fie gerade ihe Auge auf ihren Ringen ru= 
ben läßt. 

Da hob fie bad Haupt empor, wie fie fonft gewohnt war. 
Verwundert blickte fie ben Sprecher an, der über ibre Ringe 
zu fpotten fchien. Ruhig und mit einem unendlich tiefen See⸗ 
lenausdruck erwiderte er ihren ftrengen Blick. Und biefe Ruhe 
entwaffnete, biefe Ziefe verwirrte fi. Mechaniſch, ohne Befin- 
nung, in einem jener ihr eigentbümlichen bizarren Einfälle zog 
fie einen ihrer Ringe vom Finger und warf ihn in das feuchte 
blaue Element. Wie fie das that, das thun Fonnte, was fie 
bamit fagen wollte, wußte fie nit. Es war ihre aber fo leicht, 
fo unendlich Leicht, fie athmete fo frei, fo triumphirend auf, daß 
fie mit dem alten Stolz wieder um ſich bliden unb einen Atıs 
genblick glauben konnte, biefem Kremben imponirt zu haben! 
Diefer eitie Gedanke durchriefelte fie ganz. Cie war erregt, 
froͤhlich, ja fie hätte lachen können und lachte auch innerlich. 

Der Fremde, Theobald mit Namen, redet fie hierauf 
noch mehrmal an, aber — er erhält keine Antwort. 
Idaline war wieder bie ſchoͤne, reiche, vornehme, ſtolze 
Idaline. Aber fie blieb es nie. Der Eindrud iſt ihe 
ins Herz gedrungen, fie kann ihn nicht wieder verwifchen, 
und immer Blarer wird ihre zum Bewußtſein, daß fie den 
Fremden liebt. Aber fie ift bereits Braut, Braut eines 
Grafen Waldemar, eines ſchoͤnen, in jeder Hinficht be: 
deutenden Mannes. Er mar der Erfte gemefen, ber ſich 
um ihre Hand bewarb, und fie hatte ihm biefelbe bewil— 
tige, blos weil fie einfahb, es war nichts gegen ihn eins 
zuwenden, weil es ihrem Stolz fhmeichelte, gerade ſolchen 
Mann zu befommen. Der Bund jhien der pafjendfte 
von ber Melt, Jedermann fand, daß es einer fei, wie 
er fein müffe — aber aus Liebe war er nicht gefnüpft. 
Nun tritt dee Conflict ein, der Gonflict des Her: 
zens mit bee Welt. Er ift in trefflichen, innern und 
äußern, Zügen dargeftellt. Wir heben hier nur eine Stelle 
aus. Idaline hat Theobald zufällig in der Kunftausftel: 
lung twiebdergefehen, ihr Obeim, ein Gemäldenarr, hat ihn 
zum folgenden Tage um elf Uhr in feine Galerie gelas 
den — benußt fie diefe Gelegenheit, wieder mit ihm zu: 
fammenzutreffen? — Man böre: 

Am folgenden Morgen gab fie ben Befehl, anzufpannen, 
in aller Fruͤhe, ſchon um halb elf Uhr. Sie wollte fort. Wo— 
hin? Zum Onkel? Sie wagte nicht, es fich zu gefteben. Sie 
mar in voller Zoilette. Die Bruft wollte ihr zerfpringen vor 
fremdartigfter Aufregung. Sie eilte in den Garten, fie brach 
Blumen, die fie zerfnitterte. Sie fprach mit dem Gärtner, fie 
zeigte Antheil an Dingen, bie ibr fonft entichieben fremb maren. 
Da ſchlug es dreiviertel auf elf! Dee Wagen fuhr eben aus 
dem Hofe vor das Portal bes Daufes. Um fein Rollen nicht 
zu hören, trat fie in bie Zreibhäufer ein und fuchte 3erftreuung. Da 
waren jene wunderbaren Orchideen, jene fübamerilanifhen Schlinge 
pflanzen, bie obne Erde, in der &uft wachſen, ihre Wurzeln bins 
legen, wo fie einen feiten Gegenitanb finden und in ihren Bere 
fhlinaungen und Berrentungen faft ein animaliſches Echben zu 
verrathen feinen. Diefen Ordibeen verglich fie ihre Liebe, 
Sie hatte keine Erbe, auf ber fie einwurzeite, eine Buftpflanze, 


bängend in pbantaftifcher Leere, ohne andere Antnüpfung als 
an das Unbeflimmte, Schwebende. Sie brach einige Blüten ab 
und erfchraf, draußen den Jäger zu finden, ber ihr ben vor⸗ 
gefabrenen Wagen meldete. Noch fünf Minuten! Sie malte ſich 
die Scene jenes fcheinbar zufälligen Begegnens beim Ontel 
aus. Du koͤnnteſt mit ihm reden, zum erften Male dich ihm 
mie ein Wefen von Gefühl, ja nur wie ein Weſen, das mit 
Sprace begabt iſt, zeigen. Da flug es elf. Sie winite 
dem Jaͤger, zu folgen. Sie durhfchritt entfchloffen die Boskette 
und Allen, hatte Schon die Thür des Gartinfalons in der Band, 
der in ihre Zimmer und von bort an den Eingang des Hauſes, 
wo der Wagen barrte, führte — da verließ fie wieder der Much, 
fie blieb ſtehen, raffte fi zu dem Entſchluſſe zufammen, ben 
Wagen abjufagen, und ſank, als ber Jäger ging, auf einen ber 
Divans, die rings an den Wänden des Gartenfatons flanden, 
mit weinendem Auge nieber. 

Den Zag über blieb Idaline zurücgezogen. Am Abend 
ließ fie fih einen Augenblick ſehen. Wie abforbirt du biſt, 
fagte die Mutter. Abforbiet! Idaline trug zwar nicht den Tod 
im Herzen, aber doch war eine erfchütternde Ummälzung in ihr 
vorgegangen. Die Geſellſchaft fand ihre leidende Miene natürs 
lich, denn in einigen Tagen follte die Vermäblung fein. 

Kommt diefe Bermählung wirklich zu Stande? Sa, 
fie kommt! Zwar ift es der Verlobungsring geweſen, den 
Idaline unbemuft und millenlos in den See geworfen; 
aber Waldemar hat ihr einen neuen madyen laffen und 
die Wellenbraut muß einftweilen noch der Braut Wal: 
demar’s den Pla einräumen. Zwar ift fie nahe daran, 
die Bande der Sitte und Etikette energifch zu zerreißen 
und ganz dem Drange des Gefühle zu be 

Geliedter! was ift Liebe? — ſchreibt fie, Sie, die früher 
fo Stelze, Kalte — Licbe ift Geberfam, Demutb, Vernichtung. 
Nichts fein in fih, Alles im Audern. Duck ibn leben, duch 
ibn empfinden. Kodere von mir! Verlange! Verlange! Ber: 
lange ein Opfer! Nahe mir als Sieger, ich kuͤſſe meine Ketten! 
Schre mich beten in beinem Glauben! Versagen will ich wie 
du, zweifeln wie bu, leben und flerben wie bu! 

Aber indem fie eben bdiefe ihre Empfindungen und 
Wuͤnſche auf das Papier ausſchuͤttet, raubt fie fi, wie 
das fo oft gefchieht, die Thatkraft, ihnen gemäß zu han: 
dein. Sie läßt den glüdtichen Moment der Aufregung 
vorübergehen, fie wirft ſich erfchöpft auf ihr Lager und 
entfchläft. Am andern Morgen hat fie nur noch bie 
Thraͤnen des Schmerzes, der Refignation, 

Sie wollte reden, aber Alles erftarb ihre auf den Rippen. 
Schon wogten bie lärmenden Borbereitungen des morgenden 
Tages um fie her, Gäfte kamen und gingen, Gluͤckwuͤnſche flat- 
terten in hundert Formen an fie heran, fie hatte feine Zeit 
mebr, einen Maren Willen in ſich auszubilden. Wohl war der 
Brief zufammengefaltet, aber ein Verſteck des Schreibtiiches barg 
ihn. 5 Tag der Vermählung war dba. Mecanifch gab fie 
fi den geſchaͤftigen Händen bin, die fie ausſchmuͤckten. Mitten 
in diefen Zuräftungen fchrie fie einmal plögtich auf, rannte an 
ihren Screibtifh, wollte klingeln und Aucs unmoͤglich machen, 
was heute mit ihr vorgehen follte — sine Stunde darauf war 
Idaline Gräfin Waldemar, 

Hiermit fcheint das Drama geſchloſſen; aber nein, es 
ift nur der erfte Act. Das Herz beginnt den Kampf 
aufs neue, Natur und Zufall kommen ihm zu Hülfe — 
ſchon ſcheint es die Welt, die Sitte, die Regel uͤberwun⸗ 
den zu haben — da bricht es am Ende dennoch zufam: 
men und jene Mächte feiern einen traurigen Triumph. 
Es würde zu weit führen, auch diefen zweiten und legten 
Act des Dramas in feiner concreten Geftaltung zu fliz: 


ziren. Die Geſchichte ift uͤberdies zu innerlich, als baf 
fi mit glücklichem Erfolg ein Auszug machen Tiefe, 
Wir überlaffen daher die weitere Verfolgung der Novelle 
ganz dem Lefer und verfihern ihm nur, daß die Hand 
des Dichters von Anfang bis zu Ende nirgend erlahme 
und daß feine Stelle gefunden werben dürfte, in der 
nicht das Gemüch ebenfo fehr wie der Geſchmack befrie: 
dige würde. Die Darftellung ift mit Übergehung einiger 
gracidfer Nachlaͤſſigkelten vollendet zu nennen, Es ift in 
ihre eine Ruhe, eine Gedrungenheit, eine Gtafficität, wie 
man fie heutzutage hoͤchſt felten findet. Die Novelle ift 
in diefer Hinſicht, wie aud im Betreff des Stoffe, am 
treffendften mit den „Wahlverwandtſchaften“ zu verglei: 
hen. Und bei diefer Ruhe athmet fie durchweg ebenfo 
viel Wärme als fie Geift ausftreut. Als geiftreich zeich 
nen fi namentlih die Briefe Theobald's aus, Sie 
find voll von fehr feinen und pifanten Bemerkungen 
über die heutigen focialen Berbältniffe vom Standpunkte 
eines tiefen und reichen, aber zertiffenen und vom Welt: 
ſchmerz erfaßten Gemüths aus, Seine Charakterzeich⸗ 
nung ſtellt fi der Idaline's würdig an die Seite, und 
nicht minder vortreffiih find die des Grafen Waldemar, 
des Oheims und des Vaters. Im der Schilderung des 
Letztern liegt eine bittere Jronie gegen die Bureaukratie. 
Man höre, wie ſich derfelbe uͤber Theobald ausfpricht, als 
er dom Oheim, der ihn empfohlen, gefragt wird, wie er 
ihn gefunden habe. 


Unbraudbar! Was fann bie Verwaltung mit Maͤnnern 
beginnen, bie felbft bad Unglü nicht gewigigt bat? Ich nahm 
den Mann, der dem Staat fo viel Ärger verurfacht hat, deiner 
Empfehlung wegen wie einen Freund auf. Da ich in ber Fruͤhe 
meinen Brunnen trinke, fo nabm id ihn an ber Hand und 
fagte: Herr von Theobald, kommen Sie berunter in den Gars 
ten. Ich freue mich, Sie bei mir zu fehen. Ich führte ibn 
durch die Zimmer, zeigte ihm einige Gemälde, unter andern bie 
Portraits der Kamilie. Er fand fie fehr geiungen, mid fogar 
in Wirktichkeit jünger als im Bilde, was fi hören laͤßt. Vor 
beinem Bilde, Idaline, verweilte er mir zu lange, Der Vater 
tam ins Huften und bie Mutter bat ibn, fi vor Gräten in 
Acht zu nehmen, Idaline war zu Mutb, als follte fie entſchwe⸗ 
ben. Er in ihrer Nähe, vor ihrem Bilde! Sie kam fi wie 
ein Luftweſen vor. 

Die Ercellenz fuhr fort: Bon ber offenftehenden Thuͤr des 
Gartenfatons kam ein beftiger Zugwind. Ich mochte mich meis 
nes Rheumatismus wegen nicht aufhalten, ihm über jedes Bild 
zu befragen. Herr von Theobald, begann ich im Garten, es 
wird zu meinen erften Rerbienften, bie id mir um den Staat 
erworben habe, gerechnet, daß ich die Gefahr entdeckte, die dem 
alten berväbrten Patrimonialftante von Ideen drohte, zu welchen 
auch Sie ſich mit einer Leidenſchaft befannten, die eines Adeli: 
gen boppelt unmürdig war. Zakeb, der mit dem Brunnen 
folgte, ſchenkte mir das erſte Glas. Was befam ih zur Ant⸗ 
wert? „Sch bin nicht freiſinniger als Friedrich der Große, und 
Friedrich war ein König!‘ Ich geftehe, lieber Schwager, daß 
ich einen ſolchen Lächertichen Widerſpruch, ſchon fo früh Mors 
gens, während ich ben Brunnen trinke, nur um beinetwillen er» 
tragen babe. Der junge Mann beftete mit Pe iger Kätte 
feinen Bii auf die Kenfter des Hauſes zuruͤckf. Eben wurden 
bei bir, Idaline, die Vorhänge aufgezogen. Ich fürdjtete eine 
üble Wirkung meiner Gur und zwang mid zur Rube und 
Rachſicht. Während ih Friedrich's Zeit und bie unferige vers 
gli, ſchenkte mir Jaleb das zweite Glas ein. Sie wünfden 
angeftellt zu fein, fuhr ich fort; im Poſtfach ift cin huͤbſches 


Amtchen erledigt. „Ums Himmels willen, fiel er mir ins Wort, 
fo lange unfere Pofbeamten Uniformen wie Bebienten tragen, 
nimmermehr!“ Ih war außer mir. Die Wirkung meiner Cur 
fdien für heute verloren, Gin Glüd, daß ich in der Nähe des 
Povillons war und ihm mit flummer Handbewegung winken 
tonnte, einzutreten. Jalob wollte mir das dritte Glas einſchen⸗ 
Een, ich mußte es aber noch refuſiren, weil ich erft einer etwas 
freiern Stimmung bedurfte. Um mic zu zerftreuen , fagte id: 
Die Ausfhmüdung diefes Eleinen Pavillons ift das Werk meiner 
Tochter. Die Gtasmalerei an ben Fenſtern ſchenkte der Sohn 
des Finanzminifters, Graf Waldemar, ihr Verlobter. Es find 
wirklich echte Malereien aus den fecularifirten Kıöftern, beren 
Ertrag befanntlidh großentheild zu unfern vortrefflichen Chauſſee⸗ 
bauten verwandt wurde. Kennen Sie Graf Waldemar? Ein 
ſchoͤner Mann, nidyt wahr? Ich hielt ihm meine Dofe hin, auf 
deren Dedel mein Schwiegerfohn fo unnachahmlich wahr in Mir 
niatur gemalt worden if. Ich trank jest das dritte Glas, 
denn es war mir erfreulich, baß er wenigſtens dem Grafen feine 
Berbienfte ließ. Ich ſchlage Sie dem Grafen als Hülfsarbeiter 
in feinem Bureau vor, fagte ih. Er fchüttelte ben Kopf. Ich 
laffe Ihnen eine vorläufige Summe anmeifen, bis Sie irgendwo 
eingeſchoben werben können? Er hörte kaum. Sein Auge ftreifte 
gedankenlos in dem Pavillon umher. Ich trinke jegt nur noch 
brei Bläfer bes Morgens. Die Zeit, bie ich ihm wibmen fonnte, 
war abgelaufen. Ic ſtand auf, er firid wie mechaniſch die 
Doare feines Hutes glatt, murmelte etwas von MWergebung, 
Nachſicht mit einem Manne, der in ber Blüte feiner Jugend 
die eifige Hand des Schidfals — Ideale — verfehlte Anknüpfung 
and Erben. Gr rührte mich, ich gab ihm mit Wohlwollen bie 
Hand und nahm mir vor, naͤchſtens über ihn mit dem Fürften 
3 ſprechen. Da bekam ich heute von ihm einen Brief. Um 

ir zu zeigen, Schwager, daß ich auf beine Empfehlungen et» 
was gebe, will ich ihm bir vorlefen. Jakob! die Lichter! Lies 
bu ihn, Idaline! 

Mur durch die aus diefer und ähnlichen Stellen hervor: 
blidende Gefinnung wird man an den alten Gutzkow ers 
innert; übrigens ift die Movelle in Ton und Haltung 
ganz ebenfo ariftofratifh und vornehm wie die Sphäre, 
in der fie ſich bewegt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Gefhihte der Verwaltung auf Sicilien. 


Der Berf. der „Geſchichte bes neapolitanifchen Finanzwe⸗ 
ſens“, Lodovico Biandhini, hat nad) einem amtlichen Aufenthalt 
auf Sicitien (1837) nunmehr als Wortfegung des genannten 
Werks auch eine aus theils acbrudten Werken theils noch un: 
gebrucdten Documenten und Mittbeilungen ber Eingeborenen ges 
ſchoͤpfte „Storia economico-civile di Sicilia” (2 Bbe., Near 
pel und Palermo 1841) erfcheinen laffen. Obwol dieſes Bud, 
an guter Ordnung, Üderfichtlichkeit und bewußter Methode, an 
Zweckmaͤßigkeit ber Auswahl und Bollſtaͤndigkeit bes Wiffens: 
werthen viel zu wuͤnſchen übrig läßt, ift es doch immer eine 
Fundgrube von intereffanten Notizen. Der erfte Band umfaßt 
die Geſchichte Siciliens vom 12. Jahrhundert bis zum Jahre 
1735, ber zweite Banb bie folgende Zeit bis jegt. Jeder Band 

fäut in vier Abtheilungen, von denen bie erfte eine Überficht 
er politifchen Greianiffe gibt und ein allgemeines Bild der po: 
litiſchen Inftitutionen und des Ganges ber Verwaltung zu ent 
werfen verfucht; bie zweite behandelt die Eigenthumsverhältniffe 
und barauf bezügliche Rechtspflege, die dritte bie Staatsein⸗ 
künfte und Steuern, bie vierte das Muͤnzweſen und ben Zuftand 
ber Induſtrie. Die biftorifchen Überfihten geben ein fehauers 
liches Bild von Gewaltthaten, Bedruͤckung bed Volks, Ausfau 
gene bed Bandes. Den freunden des Keubalmefens wäre bas 

tubium ber ſiciliſchen Verhältniffe von Ruggero's Tagen an 
bis auf bie neuefte Zeit zu empfehlen: mer durch dieſe Ges 
ſchichte nicht zur WBefinnung kommt, an dem ift Hopfen und 





Malz verloren. Bon den 1973 Sommunen Siciliens waren im 
16, Jahrhundert 1904 Leben und von den 296 Städten im 17. 
Jahrhundert 243. Erft durch das Decret bes jegigen Königs 
vom 19, Dec. 1838 wurde bie Rebensverfaflung, mie befannt, 
aufgehoben; allein baß bie ger ger Beflimmungen wirklich 
ausgeführt wären, bazu fehlt noch viel. Das Bild, welches der 
Verf. von dem gegenwärtigen Zuftande der Infel entwirft, iſt, 
ungeachtet feiner Bemäbung, Alles, was ber regierenbe König 
angeordnet und für das Land gethan hat, in das günftigfte Richt 
zu ftellen, body nichts weniger als erbaulih. Die Schilderung, 
— ber Verf. dieſer Anzeige in Nr, 52, 89, 115 d. Bl. f. 
1840 aus eigener Anfchauung lieferte, findet ſich durch Bian⸗ 
chini's Werk in allen Stuͤcken beftätigt. „Ausgebehnte Beſitz ⸗ 
thümer’', fagt ber Berf., „liegen in einem ſolchen Zuftande, daß 
man weinen mödjte, wenn man bebenkt, daf unter einem fols 
den Dimmel, in einer fo verſchwenderiſchen Natur der Boden 
zur Unfruchtbarkeit verdammt if. An Waldungen ift Mangel, 
die wenigen vorhandenen finb vermwilbert, überall fiehft man 
baumlofe Steppen und Felder von Bergftrömen vermüftet. 
Die ungeheuern Maffen Landes, welche brach liegen, geben nicht 
fowol Zeugniß von einem trägen Volkscharakter alt von ſchlech⸗ 
ten oder ſchlecht ausgeführten Gefesen. Nicht einmal bie herr- 
liche Waflerfülle der Infel ift zum Nusen bes Aderbaus und 
bes Kunſtfleißes ausgebeutet. Fabriken nun gar find theils fehr 
felten, theils faft ganz unbekannt." WBefonders in Bezug auf 
wit Arbeiten und Straßenbau rühmt der Verf. die väter: 
liche Fürforge der Regierung. „Außer der Wiederherſtellung 
und Erhaltung altertbiimlicher Denkmäler, außer der Renovi: 
rung und Grricdtung öffentlicher Gebaͤude, außer ben Unterneh: 
mungen zur Bonification vieler Ranbftreden, ift der Bau von 
7 großen Straßen und mehr als 60 Gommunalwegen anbe: 
foblen und zum Theil in Arbeit genommen.” Bon folchem in 
&rbeitnehmen fand Ref. 1840 kaum eine Spur und freute fi 
ſchon herzlich, als er bie angeführte Stelle las, vermuthend, 
daß feitdem, wie ber Verf. vielleicht Nachricht hätte, etwas 
geſchehen wäre. Zu feiner Betrübnig aber mußte er einige Zei: 
len weiter das Folgende lefen: „Ich kann über die neuen Stra— 
en in der That keinen bdetaillirten Bericht aeben, denn einet: 
theils find fie noch in den erften Anfängen der Arbeit, andern: 
theild find die Projecte noch micht fertig.” ef. erinnerte ſich 
dabei Defien, was ihm auf dem Wege nach Taormina ein 
Bauer fagte: „D wir haben wol eine ſchoͤne Straße, aber fie 
ſteht noch auf dem Papiere,” 78. 





Literarifhe Anzeige. 


Bofftändig ift erſchienen und durch alle Buchhandlun⸗ 
gen zu erhalten: 


Denkwürdigkeiten 


Besmifdse Shriften, 


8. A. Barnbagen von Enfe. 


Zweite Auflage, 
Sechs Bände, 


Gr. 12, Geh. 12 Zhle. 

Die erften drei Bände enthalten „Dentwürbigfeiten 
bes eignen Rebens‘, ber vierte bis fechste Band „Mer: 
mifchte Schriften‘‘ und wird jede biefer Kolgen gefonbert 
für 6 Thlr. erlaffen. Bon ber erften Auflage find noch 
eingelne Bände zur Gompleticung vorräthig. 

Eeipzig, im October 1843, 


S. A. Brockhaus. 
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Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1844. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr, 305.) 

Die zweite Gabe: „Phyſiologie der Geſellſchaft““, von 
%. v. Sternberg, ift keine Novelle, fondern eine Reihe 
von Briefen eines Baterd an feinen Gohn über den 
Umgang mit Menfhen, ein Seitenftüd zu dem befann: 
ten Werke Knigge's. Sternberg zeigt fi in benfelben 
ganz als der feine, mit dem Zone höherer Gefelligkeit 
innigft vertraute Mann, als ben wir ihn fhon aus ſel⸗ 
nen Novellen kennen —, nur daß, was bort mehr oder 
weniger zerficeut oder zwifchen den Zeilen zu leſen ift, 
bier in engerm Gonner und beflimmter ausgefprochen ge: 
funden wird. Der Standpunkt, von bem aus bie Le: 
bensregeln gegeben werden, iſt durchaus der der Lebens: 
Hugbeit, der focdalen Politik, des liebenswürbigen Egols— 
mus. Den idealen "Standpunkt verfhmäht er, Er 
freibt : 

Wenn ich mir bie Sache leicht machen wollte, könnte ich 
dir —— Ziehe in die Einſamkeit, bebaue deinen Acker, 
trinfe aus der Quelle, naͤhre dich mit ben einfachften Mitteln, 
ſchlafe gut und du wirft auch fagen können, bu feift in keiner 
Stunde deines Lebens unglüdlidy gewefen; allein fort damit! 
Dierin liegt keine Kunft. Nein; du ſollſt unter Menfchen les 
ben, bu ſollſt trefflichen Borbeaur trinken, bu ſollſt Aufterpafte- 
ten effen, auf Polftern ruhen und dennoch follft bu in dieſem 
bunten Durcheinander, wo Tauſende zerbrüdt werben, wo Dun: 
berttaufende an einer Degenfpige oder einem buhleriſchen Eds 
dein verbiuten, wo taufendmal Tauſend vor Langeweile um 
finten, dich kraͤftig oben erhalten, unb wenn bu bereinft ben 
Arzt am Krankenbette höflich bie Achfeln zuden fiebft, ſollſt du 
fagen tönmen: Ich erhebe mich von der Tafel, fie war gut beſetzt 
und ich habe keine ihrer Schüffeln ungekoftet vorübergeben laſſen. 

Aus dieſen allgemeinen Grundfägen heraus fpricht er 
über eine Reihe von Fragen, bie im gefelligen Umgang 
befonders won Wichtigkeit find: „Über jugendliche Neigun: 
gen”, „Über Freundſchaft“, ‚Über Geift, Wis, Perfiflage”, 
„Über das Urtheil der Weit”, „Über Standesvorurtheile”, 
„Über die grobe und feine Smpertinenz“, „Über die Ehe 
und das Whiſtſpiel“ „Über die gefeligen Kormen”, „Über 
die Verleumdung“, „Über die Heinen Grimaffen, Kokettes 
rim und Gapricen der Gefellfchaft” umd „Über die Schmei: 
Gelei”, Nicht alle Briefe, in demen biefe Fragen behans 
beit werden, find gleich werthvoll, einige wenige erheben 
ſich kaum über das Niveau des Gemöhnlichen oder Dft: 
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gehörten; beiweitem die melften jedoch find voll von neuen 
berrafchenden Bemerkungen, zeugen von einer feinen Bes 
obachtungsgabe und einem fchlauen gefelligen Takt und ers 
gögen nebenbei durch eine pilante, launige Darftellung. 
Es fei mir erlaubt, einige Stellen, wie fie mir gerade ins 
Auge fallen, zur Probe mitzutheilen. Höre man, welche 
weibliche Welen er für den feiniten Liebesgenuß — den 
nad feiner Anficht immer die zweite Liebe gewährt — 
empfiehlt. 

In irgend einem Winkel Englands — fchreibt er — gibt 
ed Kamilien, in benen bie Schwinbfucht erblich ift. Dies iſt 
ein hoͤchſt beflagenswerther Umſtand. Die Mädchen in biefen 
Bamilien find von einer fo wundervollen Schoͤnheit, daß man 
fie „Zöchter der een‘ nennt. In der That, fie fcheinen Geis 
fer zu fein ber en Art, gehuͤllt in Körper, aus Blumen: 
fafern gewebt. ne Röthe, weit ſchoͤner als bie der jungen 
Roſen, ift wie ein Hauch über ihre Wangen ergoffen, und in 
dem Auge bligt ein Feuer, das verzehren würde, wenn es nicht 
zugleidy etwas von der Flamme des Genius an ſich hätte, wel 
he erwärmt, aber nie verbrennt. Diefe Mädchen bringen es 
felten über 18 Jahre, aber in biefen 18 Fruͤhlingen ift aller 
Bauber einer Mädchenfeele zufammengebrängt, die hoͤchſte Sin⸗ 
nenreife bei der größten Gefühlötiefe, ein ewiges Keimen und 
Fluten der Kräfte, die, indem fie ber Vernichtung entgegen ars 
beiten, bie beraufchendften und koͤſtlichſten Lebensbluͤten treiben. 
Gin mitleibiger Gott entzieht ihnen das langfame Berwelfen, 
das Erftarren, bie proſaiſche Natur des Alters. Ihr ganges 
kurzes Früblingsbafein ift nur eine fchöne Illuſion; fie ſinken 
mit allen bräutlicden Hoffnungen bes ebene gefchmüdt ins 
Grab. Wenn dieſe Mädchen lichen, und fie lieben faft ihr gan⸗ 
zes Dafein hindurch, fo ift diefe Liebe die verklaͤrteſte Huld, die 
ein Derz geben und ein Herz empfangen kann. Mit einer fol 
hen Birtuofin bes Herzens führte mich mein guter Stern zus 
fammen; ich lernte im Umgang biefer zartverſchleierten Pſyche 
alle Gebeimniffe des hoͤhern Bebensepiturismus kennen. Wir 
verfenften uns in die Metaphyſik der Keidenſchaft, und ehe ich 
fie, oder fie mich enttäufchte, ftarb fie. Dee Tod ift überall ein 
poetiſcher Schluß. Friede ihrem Andenken! 

Von Auen, bie über den Umgang mit Frauen gefcprieben 
haben, hat Niemand, fo viel ich weiß, eine foldhe Verbindung 
vorgefchlagen; ich will auch zugeben, baß biefes Bild auf bem 
erften Anbtid etwas Seltſames, Zurädfloßendes hat. Wie, ein 
Mädchen fi er Geliebten erwählen, das ben Tod im Bufen 
trägt? Aber ich ſpreche nicht von dem Beſitz, nicht für das 
h balten für praktifche kebenszwecke, nicht von ber Ehe, ich 
preche von ber Liebe als Ingredienz unfers feinften Lebensge⸗ 
nuſſes. Warum den Duft einer Rofe verfhmähen, blos weil 
wir wiffen, daß fie über Nacht nicht mehr fein wird? Warum 
bethalb an bie berbe geruchlofe Zulpe ſich halten wollen, weil 
fie die kuͤhle Nacht uͤberdauert und ihr fefter Organismus bie 


Morgennebel nicht zu ſcheuen hat? Gewoͤhne dich frühzeitig, 
Das zu verlieren, was bie nur auf kurze Zeit gelichen ift. 

Über die Bereitung einer Hammelkeule ſchreibt er: 

Es kigelt 42 ? diefes hof ger 2. ber Liebe her 
der ndfchaft zu fegen, ich hoffe, damit ber von mir ge 
ten er einen Streich zu fpielen. In meinem No: 
tizenduche finde ich angemerkt, daß man in England, mo man 
diefem Artikel befondere Aufmerkfamteit ſchenkt, die gemaͤ⸗ 
fteten Hammel in furzen Tagereifen auf einem mit Stahlfedern 
verfehenen Wagen zur Hauptſtadt ſchafft. Dann bringt man 
die Ankömmlinge in anftändigen kocalen unter, wo fie ſich von ber 
Erhigung der Reife erholen können, und wo keine widrige Ans 
deutung auf ihren naͤchſten Beruf ihre Gemütherube erſchuͤttert. 
Die —28 Fauſt des Schickſals faßt fie volllommen unvorbes 
reitet, und Das iſt es gerade, was das Geſetz der Küche will. 
Ban kann einem Dammel, ber uns ein gutes Diner verſchafft, 
nicht genug Aufmerkfamleit erweifen. 

Intereffant iſt es, ihm, einen Ariſtokraten, über die 
Ariſtokraten phantafiren zu hören: 

Wie man Zahrtaufende nach ben Stürmen ber Urmelt, in 
Eisftumpen verfloffen, ein Mammuth auspadte, fo wirb man 
unter der Krufte der Formation der geſellſchaftiichen Überrefte 
ein Ding auspaden, das man einen alten Ariſtokraten nennt. 
Man wird aus biefem feltenen Eremplar bie ganze unterges 
gangene Organifation ber Urwelt zufammenfegen, und aus ben 
Zähnen bes alten Ariftofraten unb ebenfo aus feinen flarfen 
Hufen wirb man,’ ohne viel Scharffinn zu verrathen, ſchließen, 
daß es ein Thier war, das viel Schläge auttheilte, und dabei 
viel fraß. Aber diefe Notizen befriedigen die Phantafie nur 
halb, das Herz bedarf mehr, bie Sehnſucht verlangt ibeale 
Büder; ba treten bie Dichter hinzu und fchaffen neue herrliche 
Palmbdume unb Platanen, Blumenkelche, groß genug, daß eine 

ete Pariferin darin ihr Wochenbette halten fann, urmeltliche 
et, die lange, bewegliche, farbenbligende Schweife ringen, 
Fläffe, Berge, ein Himmel, Alles zauberhaft, buntfgimmernd 
und balfamifch erquidend. In diefe Welt fegen fie ben alten 
glüdtidhen Ariftotraten und Taffen ihn nach Herzensluſt darin 
umbertraben und junge Palmbäume wie Diftettöpfe umbauen. 
@s tönt um den Alten bad ewige Lied feiner Jugend, bie Uns 
terjochten fingen ihm Preis, bie ganze Welt ift eine Hymne 
auf feine Gtärke und Kraft. Da taumelt ber Alte fieges- 
trunten und fchläft im Orangenwaͤldchen ein, von einer ur 
weitlichen Nachtigall eingelullt. Während er fhlummert, kom⸗ 
men die Fluten. 

Nun ſchildert er meiter, mie die Stellung ber Geſtirne 
plöglich eine andere wird, wie bie Jahreszeiten gleich vers 
wirrten Kindern durcheinander ffammeln, wie alle Natur: 
kraͤfte revolutioniren, wie die Roſe plöglih vom Zroft 
überrumpelt wird, und der Eiszapfen fich gedrungen fühlt, 
eilfgft in Thraͤnen wegzuſchwimmen, wie die Waffer auf 
Reifen gehen und fih aus den Muſeen der Refidenzen 
Schaͤtze holen; wie fih aus allem Diefen endlich ein neuer 
Buftand entwidelt und eine neue Welt geboren wird, wel: 
der der Frühling fchon von der Wiege eine goldene Zus 
kunft vorplaudert und der die Sonnenftrahlen wie gefchäf: 
tige Engel die legte Thräne von der Wange küffen. Uns 
terdeſſen fchläft der alte Ariftotent noch immer fort, er hat 
von Allem nichts gemerkt, und „als er endlich ſchlaftrunken 
die Augen Öffnet, fieht er, daß er in einer Kryſtallhüͤlſe 
ſteckt, und, dutch diefelbe erblickt, erfcheint ihm die Welt um: 
ber ſehr wunderlih. Ihn friert und er ift verdrießlich!“ 

Die dritte Gabe: „Das Heimweh“, Movelle von 
Zulius Mofen, firht an Werth den beiden vorigen 
bedeutend nah und iſt hinter din Erwartungen, mit 


denen wir im Andenken an Mofen’s fenftige Leiſtun⸗ 
gen barangingen, zurüdgeblieben. Die Novelle zerfält 
ihrer Anlage und Ausführung nah in zwei Hälften, 
die wahrſcheinlicherweiſe zu verfchiedenen Zeiten oder me: 
niyftens unter verfchledenen Umftänden gefchrisben . find, 
Die erfte feheint mit Luft, die zweite mit Unluſt geat⸗ 
beitet. Dort wird der Knoten zwar einfach, aber doc 
Spannung ermedend geſchuͤrzt, hier dagegen auf ziemlich 
langweilige Weiſe gelöft, Bon Seite 200 an ift die Ge: 
[dichte genau genommen ohne allen Inhalt, wenigſtens 
find durchaus keine anziehenden, unterhaltenden Momente 
darin. Die darin agirenden Perfonen haben einerſeits un: 
fer Intereffe verſcherzt, andererſeits es noch gar nicht ge 
wonnen, und fo ift «8 fein Wunder, wenn uns die end 
liche Löfung, die überdies ein wenig verbraucht ift, durd: 
aus kalt läßt. Nicht viel mehr befriedigt die Charakteriftik 
der verfchiedenen Figuren. Sie find urfprünglich gut an: 
gelegt, aber fie bleiben mehr oder weniger unentwidelt, oder 
ihre Entrwidelung deutet nicht auf den Reim zurüd, So 
ift namentlich Notham, ein reicher Dandelsherr aus Amt: 
rita, in der Mitte ein ganz anderer als zu Anfang, und 
gegen das Ende wiederum ein Anderer als in der Mitte, 
Stellten fich dieſe verfchiedenen Manifeflationen als ww 
fhiedene Entwidelungsphafen seines und bdeffelben Grund: 
charakters dar, fo wäre nichts dagegen zu fagen; fo aber 
maden fie nur ben Eindrud von Inconſequenzen umd 
reißen uns bie Perfönlichkeit zu einer Figur ohme Halt 
und Mittelpunkt auseinander. Auch Johanna, dem Titel 
nach die Hauptfigur, trägt einen nur ſchwach vermittelten 
MWiderfpruch von Leichtfertigkeit und Sentimentalität in 
fih, und fo ift der Rittmeifter der einzige Charakter, der 
fih von Anfang bis zu Ende treu bleibt, Trotz der m 
wähnten Mängel bietet die Movelle manches Schoͤne dar 
und fie enthält Stellen, welche andeuten, daß der Verf, 
mebr kann als er hier geleiſtet. So find namentlich bie 
Briefe Johanna's, in denen fie nad und nach ihr Mik 
fallen an Amerika und ihre Heimweh an den Tag let, 
zum Theil recht wohl gelungen. &o fchreibt fie z. B. 
über die Menſchen in Neuyork: 

Sie laufen Ale herum wie Noten, bie mit ben fünf & 


nien nicht zufrieden find und bafür einen Strich durch ben 
Kopf befommen. 

Und über ihren Gemahl Notham: 

Ich bin fein Papagei, den er mit Zuckerwerk füttert und 
mit bem er ſich Spaßes halber unterhält, wenn er aus feinem 
Gomptoir abgeflanden bereinfomme! Er laͤßt fi rasen und 
beißen, ic) bleibe doch immer fein Zoti! 

Und ein andermal: _ 

Denken Sie nur, Papa, die Qual! Ich darf gar nichtt 
arbeiten als nähen, mit der Nähnabel fol ich mich durch die 
tange, lange Zeit durchfechten; eflen kann ich, fo viel ich will, 
und davon werde ich Hamſterbacken befommen, wie bie Butt 
bier haben. Auch mein Mann ift fo ein bischen Hamſter mit; 
was ber Enurrig fein Tann im Haufe umher! Doch zu mie ift 
er immer freundlich, wie Dirfemuß mit zerlaffener Butter und 
Pfefferkuchen darauf. j 

Eine bübfche Stelle Ift andy das Geber des alten Ritt: 
meifters neben der Leiche feiner Frau: 

Bormberziger Gott, bier liegt vor; bir ein alter zerſcheſſe⸗ 
ner Kriegsknecht und daukt bir fuͤr alle @nabe, welde bu ihm 
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in Stanbquartier und Gampagne geſchenkt haft. Ic hatte 
mit meiner Bravour, bie ih zu verfchiedenen Malen zu bewei— 
fen Gelegenheit hatte, nur meine Pflicht gethan, bu aber haft 
mie das Alles, ja felbft die Sünde meiner Jugend, zum ındrite 
angerechnet, und mein kebenegluͤck mit der feligen Mürta The⸗ 

a fo recht grundgut an ben Hals geworfen, und dba ich beis 
nahe an ihr ein Hallunk geworden wäre, mir das Bein weg: 
fhiefen laffen und mich armen Krüppel hierher nach Leimnitz 
commanbirt, um Weib und Kind zu finden und auf meinen 
®orbern mit gloire unb pension auszuruben. Lieber Gott, mein 
allmächtiger Gommanbeur, warum haft bu mich nur den Meinen 
als Quartiermeifter nit vorangehen laffen? Bebente ich da in 
meiner Niedrigkeit, daß bei bir mein Bischen alter Adel und 
mein Dffigierpatent dummes Zeug fein mag, wie denn aud) 
dem Dauptmann von Kapernaum nur fein Glaube half, fo 
wirft du es mol auch jegt mit dem Rittmeifter von Leimnig 
gut gemeint haben; denn ich habe wel ncd in meinem alten 
Mantelſack ein Packetchen altır Sünden, die bu mit bejtem 
Willen mie nicht ganz vergeben kannſt, es müßte denn eine fo 
gute, reine Seele, wie meine felige Maria Therefia, mir hinter 
dem göttlichen Kriegsrecht kaiſerlichen Pardon auswirken. So 
gehe denn hin, meine Maria Thereſia, und bitte nur das Eine, 
daß der alte Rittmeiſter von keimnitz bei bir fein darf; denn 
du haft dody deine Stätte im Paradies. Kannſt du für mid) 
bei Petrus, der am beften weiß, wie es fommt, baß man bas 
rein haut, ein Übriges tbun, fo laß mich im Leben nur noch 
einmal unfere Iobanna fehen! Und bitft das Alles nicht, fo 
mag mid; mein Herrgott lieber ein Bischen in die Hölle Drs 
bonnanz reiten laffen, wenn nur das liebe Kind dabei gluͤck⸗ 


ih wird. 
(Der Beſchlus folgt.) 





Die Entftehungsgefchichte des Jeſuitenordens, nebſt einem 
Schlußworte über die neuen Jeſuiten. Nach den Quel: 
len bargefteilt von Friedrih Kortum. Manheim, 
Baffermann. 1843, Gr. 8. 20 Nur. 


Während in Frankreich Vorlefungen von Michelet und 
Quinet gegen bie Sefuiten erfcheinen, find wir in Deutfchland 
nicht unthätig, die Peft des Jahrhunderts, die mit der Bulle 
vom 7. Auguft 1814 wiederum über die Völker der Erbe ger 
kommen ift, aus der Vergangenheit felbft, und für die Gegen⸗ 
wort, als Das, mas fie ift, barzuftellen, Wir haben nody in 
vielen Ländern Europas Mauthen, Schlagbäume, Gontumaz: 
anftalten und bergfeihen wider die Peft, wider accisbare Ges 
genftände u. f. w., aber bie Jefuiten dürfen frei umbergehen, 
ohne, wie einft die Juden in Sachſen, einen Reibzoll zu ent: 
richten; denn das Haupt der roͤmiſch-katholiſchen Kirche bat 
fie repriftinirt, und man läßt fie frei gewähren, wo nicht, wie 
in der Verfaffungsurfunde bed Königreichs Sachſen, beftimmt 
worden ift, daß Jefuiten im Lande niemals aufgenommen wer: 
den bürfen, ober wo man ihnen fonft die Wege gewieſen hat, 
wie in Rußtand. Es ift daber immer höchft —— in 
fertwährender Anerkennung Deffen, was am 21. Juti 1773 
Siemens XIV,, der damalige infallible Papft in Rom, über 
ben Orden der Iefuiten ausgefprodpen hat, und unter geſchichtlich⸗ 
treuer Museinanderfegung Deffen, was biefer Orben früher ge: 
weſen ift, und was er nad feiner Repriftination fein kann, 
gegen den offenbaren Ruͤckſchritt offen und nachdruͤctich zu pros 

n, ber bad Jahr 1814 nady der erften Befiegung Napos 
keon’s, wo man eine auf ben Grundlagen „ber Gerechtigkeit, 
Lehe und Friedfertigkeit““ beruhende Reorganifätion der geftdrs 
ten Berbättniffe ber Staaten und Völker zu erwarten berechtigt 
war, aid Anfangspunft reactionairer Maßregeln auszeichnete. 
Eine ſolche Proteftation ift nun auch die vorliegende Schrift, 
ein würbiges Geitenftüd zu der Jordan's, die vor einigen Jah⸗ 
zen. erfchien. Mit biefer Proteftation follte fort und fort die 

follte. immer wieder von neuem bie Journaliſtik vor das 


Yublicum und ‚vor alle Diejenigen treten, bie Ohren haben zu 
bören; mit ibr follten bie würdigen Volksvertreter in ben Kam: 
mern vor ben Miniftern der einzelnen Staatöregierungen exfcheir 
nen, und, was nur am ihnen fl, und wo fie «8 nur vermögen, 
die Regierungen auftlären über bie Jeſuiten, über Das, was 
fie gewefen, was fie fein wollen und was fie find, über Das, 
was fie der Kirche, dem Staate, ben Wölkern und der Gegen: 
wart der Welt micht fin können, und was fie nur dem geifte 
lien und ppeltlichen Despotismus, was fie der römifch » Fathos 
Ligen Kirche fein follen, fein wollen und find, Cine foiche 
Proteftation iſt namentlich in der vorliegenden Schrift das 
S. TI 94 enthaltene Schlußwort über „die neuen Sefuiten”’, 
eine Proteftation, bie. jeber wahrbaftige Chriſt, jeder 
Staatsbürger unbedenklich) zu unterfchreiben fi gebrungen dis 
(en muß. Denn in dieſem u gi wirb, nachdem bie Ges 
ſchichte des Iefuiterordens im 18. Jahrhunderte, vor und nach 
dem 21. Iufi 1773, fowie zu Anfang des 19. bis zum 
7. Auguft 1814 und feitbem in kurzen Umriffen angegeben 
worden, die Icfuitenfrage, gegenüber dem laufenden Zeitalter, 
chne Haß und Borurtheil zu Löfen verfucht. Der Verf. ftellt 
ſich dabei theils auf den eichlidh»reiigiöfen, theils auf den wiſ⸗ 
fenfchafttich » pädagogifchen, theils auf den ftaatörchtlichen, ‚heile - 
auf den ſtaatswirthſchaftlichen Standpuntt, und aus diefen vier 
verſchiedenen Standpunften beweiſt er, —* für Ad, 
bie Augen haben zu feben, und Obren zu bören, daß bie 
Aufnahme und Pflege des Sefuitenordens in allen Beziehungen 
dem Wefen und Geifte bes Zeitalters entgegen fei. Wende man 
nicht ein, daß der Jeſultenorden nur ein revenant, nur ein 
Befpenft fei, von dem man nichts zu fürchten habe, und vor 
bem fi nur Derjenige fürdjten könne, ber baran glaube. reis 
lich ift der Iefuitenorben wie ein Gefpenft, dag nur bei * 
umgeht, und das den Tag in Nacht berwandelt, um im 
ben ſiſchen zu können. as verſteht der Orden wohlmeistich 
und gar fein; und was dabei gewonnen wirb, außer für Ber 
bummung der Völker und für die Zwecke der roͤmiſchen Hierarchie, 
liegt am hellen Tage mad) allen ben Lehren und Grunbfägen, 
und nad der ganzen Geſchichte bes Jeſuſtenordens, und c# ers 
ibt ſich aus dem reiben der neuen Sefuiten und aus ben 
Ersten, die ba geerntet worden find, wo fie gefäet haben, 
ie Regierungen find do fonft gar eiferfüchtig genug auf jeden 
Schein einer fremden Gewalt und Macht in ihrem Wereiche; 
und wie taffen fie fich durch die Iefuiten um Anfehen, das ih⸗ 
nen, den Regierungen, gebübet, um Bildung, bie ſie, die Res 
gierungen, mübfam unter dem Volke zu verbreiten fircben, um 
Belbfummen, die ihnen und den Staatszweden entzogen und 
ihren Feinden, den Feinden der Regierungen, zugeführt. werden, 
offen und Insgehtim betrügen! Cine Gontrote der Iefuiten von 
Seite der Regierungen iſt kaum möglich; man darf fie nicht 
dulden, oder man muß, wenn man fie dufbet, fich ihnen auf 
Diseretion ergeben, und dies Alles — in mäjorem dei gloriam! 
Das thut man aber auch umd man dutdet dies Alles, wie ums 
begreiflih es auch ift, daß dies gebuldet wird. Indeß ifk dies 
in der Gefchichte der Iefuiten in der That nicht das einzige 
Unbegreifliche; ihre Geſchichte wimmelt im Ginzelnen, möchte 
man faſt fagen, von Unbegreiflichfeiten auf Geite ber Megieruns 
gen, und fersft nichtkatholifcher, ſelbſt proteftantifher und grier 
chiſcher Regierungen. Friedrich U. von Preußen behielt die Ic 
fuiten auch noch nad dem 21. Zu 1773 einige Jahre Tang 
bei; deögleihen Katharina U. von Rußland; und ihrem Nach⸗ 
olger, Paul I., gelang e#, bei Pius VII, die formliche Wieder: 
erftellung der Geſellſchaft Jeſu im ruſſiſchen Reiche durchzuſchen 
tiefem Beifpiele folgte Ferdinand IV. von Neapel: Sicilien, 
indem. er, weil „riftticdhe Keömmigkeit und Sitte gefäßrbet und 
verfolgt” feien, in ber dr der Jeſulten nach Neapel und 
Siritien „das Unterpfanb befferer Zeiten” erötidte, unb von 
ihnen erwartete, daß fie „ben Schulen und jirgendlichen Gemäs 
een Gottesfurcht und Wiſſenſchaft zurtdbringen würden”. 
Anbertoärts volrkten dergleichen Beifpiele nicht vergebens, bis &B 
banach_um fo leichter erfchien, chne_ben argen efpruch zu 
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beachten, welchen bie päpftlicdhe Unfehibarkeit ſchon dadurch ber» 
ing, baß fie die von bem verdammenden Vorgänger einzeln er: 
benen Befchwerden und Anklagen gegen den Orben mit kei 
nem Worte berührte, ohne an bie gänzlich veränderte Rage der 
Völker und Staaten zu benfen, ohne den Hohn zu ermägen, 
der darin lag, daß man bie felbftändigen Beſchluͤſſe Portugals 
(1759), Frankreichs (1764), Spaniens (1767) und anberer 
tatholifcher Regierungen mit Einem Federſtriche tilgte, bie Res 
+ nation des Zefuitenordens durch die Bulle vom 7. Auguft 
814 vor ben erflaunten Völkern auszuſprechen. Dan wollte 
fi ber Iefuiten, wie früher als einer kirchlichen Waffe, als 
ruͤſtiger Ruber im ifflein des heiligen Petrus‘, zunaͤchſt 
geoen bie Reformation, jo nunmehr als williger Werkzeuge zu 
rreichung theils hierarchiſcher, theils politifcher Zwecke bedie⸗ 
nen, und mit ihnen Glaubensfreiheit und bürgerliche Freiheit zur 
gleich bekämpfen. Unerwartet war es ba wieder, daß Ruß: 
fand im 3. 1820 die Sefuiten, feine anfänglichen Schüglinge, 
als fie durch Profelgtenmacherei, Ungehorfam und Habfudht das 
Gaſtrecht verlegten, in Muger und chrenbafter Entrüftung für 
immer aus bem Reiche verftich und dadurch einen Hauptquell 
laͤhmender Unbulbfamkeit und Zwietracht verftopfte. Rußland 
that dies, aber es fand feinen Nachfolger. Waren bie Jefuiten 
etwa nur in Rußland Profelytenmacder, nur bort ungehorfam 
und habſuͤchtigk Bat nur Rußland es erkannt, daß bie Grfell: 
ſchaft Jeſu mit ben Aufgaben und Bebürfniffen des Zeitalters 
unverträglich fei? nur Rußland es erkannt, baß biefes Inftitut 
entweber hemmend ober geradezu feindfelig dazwiſchentritt und 
mit feinem rafchen und doch Ieifen Schritte felbft männticdye Ger 
müther mit unbeimlicher Beſorgniß erfüllt? Ol mie viel hat 
unfere Zeit noch zu lernen, wenn fie bierin von Rußland nichts 
elernt hat! Zu diefen und ähnlichen Betrachtungen drängt bas 
chlußwort ber vorliegenden Schrift. Leſe es ein Jeder, ber 
es mit feiner Zeit wohl meint! Auch ohne die vorhergehende 
Betrachtung, bie fich mit dem Leben und Wefen Loyola's, mit 
den erften Generalen ber Jeſuiten, mit der Gonftitution bes Jes 
fuitenortens und mit beffen räumlicher Ausbreitung im 16. Jahr: 
hundert beſchaͤftigt, fpricht dieſes Schlußwort durch fich ſelbſt 
und für ſich ſelbſt. Man höre nur aufmerkſam auf die Lehren 
der Geſchichte und beachte die Bebürfniffe der Zeit, damit man 
wiffe, was zu thun und was nicht zu thun fei! 31, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Periodiſche Schriften in ber Provinz. 

Je feltener irgend eins von ben in ber Provinz erfcheinenben 
periodifchen Blättern nach Deutfchland verſchlagen werben mag, 
defto mehr halten wir es für unfere Pflicht, wenn wir ein 
ſoiches Journal finden, das wirkliche Beachtung verdient, zur 
Verbreitung deffeiben fo viel ald möglich beizutragen. So wollen 
wir noch einmal auf die trefflie „Revue du midi” zurüd: 
fommen, obgleih wir ihrer fchon früher einmal in d. Bl. ge: 
dacht haben. Bon biefer Zeitfchrift, die Achille Jubinal, ber 
verdiente Forſcher franzoͤſiſcher Alterthuͤmer in Montpellier mit 
vieler Umſicht leitet, find uns vor kurzem bas vierte und fünfte 
Heft zugelommen. Um einen Begriff von der Mannicfaltigkeit 
diefer „Revue’ zu geben, wollen wir aus bem reichen Inhalte: 
verzeichniffe die Titel einiger der intereffanteften Auffäge aushe⸗ 
ben. ir rechnen dahin eine hoͤchſt geiftweiche Notiz über Mad. 
de Seoigne von Armand de Pontmartin aus Avignon. Es war 
nichts Kleines nach Waldenatr, Walſh, Aubigne u. A. über 
biefes intereffante Weib noch etwas Neues zu fagen. MWiflen: 
ſchaftliche Bebeutung bat eine Stigze ber „Philosophie du droit” 
von Maffot, Generalabvocat. Ein Kleiner intereffanter Auffag 
über die Befchichte der Muſik („Etudes bistoriques de la mu- 
sique‘‘) rührt von Laurens, einem ber erften Organiften von 
ganz Frankreih Her. Am meiften angefprocden hat uns bie 
+ Philosophie de Rabelais‘, ein hoͤchſt geiftreicher Auffag aus 
der Feber von Renouvier, dem Berf. einiger brauchbaren philos 


ſophiſchen Handbücher, die in Frankreich fehr verbreitet find. 
Wir übergehen einige andere intereffante Nummern, und ermäbe 
nen nur, daß bdiefer Revue, bie zwar ein hauptſaͤchlich wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereffe hat, aber body auch einige dichterifche Bei: 
träge (unter Anderm von dem Maurergefellen Poncy in Zoulon) 
enthält, ein recht reiches und werthvolles bibliographifcdhes und 
kritiſches Bulletin beigegeben ift. 


Über bie Öyrenden. 

Ohne ber zahlreichen engliſchen und franzöfifchen Reife: 
handbuͤcher und Schilderungen aus ben Pyrenden zu gebenten, 
liege ſich eine anſehnliche biftorifche und geographifcdh « topogra: 
phiſche Literatur über biefe intereffante Wölkerfcheide, bie Frank: 
rei von Spanien trennt, anführen. Noch vor kurzem haben 
wir einige brauchbare Werke, die hierher einſchlagen, erhal: 
ten. Zunaͤchſt rechnen wir hierzu die „Histoire des popu- 
lations pyr&öndennes du Nebouzan et du paysde Comminges, 
depuis les temps les plus recul&s” von S. Gaftillon, eine fleis 
ßige Arbeit, von ber kürzlich ber zweite Band die Preffe verlaffen 
bat. Mehr darauf berechnet, um als 2eitfaden zu dienen, in: 
beffen auch für den Geograpben von Fach nicht ohne Intereffe, 
ift das „„Tableau des Pyrendes” von Arbandre, das foeben in 
ben Buchhandel gekommen ift. Mir wiffen nicht, ob der Verf. 
biefes Werkchens derſelbe ift, der eine etwas ſchwuͤlſtige „„Ana- 
Iyse de l’nistoire romaine” (4 Bbe.) bat erfcheinen Laffen. 
Auch der vielbefannte Baron von Taylor, ber bei einer Minge 
literarifcher und artiftifher Unternehmungen betheiligt ift, hat 
vor kurzem eine intereffante Schrift über die Pyrenden heraus: 
rer Er bat in berfelben das vorhandene Material recht 
glüdtich verarbeitet und überdies einige anziehende Blätter aus 
feinen Reifetagebüchern gegeben. 


Philofophie ber Hebraͤer. 

Goufin fagt in einem ber Iesten Berichte, bie er von ben 
neueften Erfcheinungen auf dem Gebiete der Philoſophie erftats 
tet, die Zeit feheine diefer Wiflenfhaft befonders günftie. Im 
ber That find niemals fo viele philofophiiche Werte in Frank: 
reich erfchienen als gerade jegt. Und darunter befinden ſich 
mehre, die ein wiffenfchafttiches Intereffe in Anfpruch nehmen 
tönnen und bie von ben Gelehrten des Auslandes nicht unbeadye 
tet gelaffen werben dürfen. Wir rechnen bazu vor Allem bie 
Schrift eines jungen Phitofopben, auf bie vom berühmten Ge— 
lehrten, deffen Namen wir angeführt haben, aufmerffam gemacht 
ift. Sie führt den Titel: „La Cabbale ou la philosophie re- 
ligieuse des Hebreux’, von A. Krand. Der Berf., welcher, 
irren mie nicht, ber Gorbonne als aggrigirter Profeffor beige 
geben ift, hat ſich ſchon durch frühere Reiftungen befannt ger 
madıt. Wir erwähnen von ihm eine „Esquisse d’une histoire 
de la logique, pr&c&dee d'une analyse #tendue de l’Organum 
d’Aristote”. Adolf Frand ift Jeraelit von Geburt und der 
orientalifhen Sprachen mädtig, fobaß er bei feiner Arbeit über 
bie religiöfe Philofopbie der Hebrder überall den Quellen bat 
nachgehen Eönnen. Seine Darftellung ift Mar, bündig und bem 
Gegenftande angemeffen, 


Marmier über Rußland.” 

Man hat dem armen Marmier in Deutſchland manchmal 
gar zu arg mitgefpielt. So lange er unfere Biteratur lobte, 
mwurbe ein Auge zugebrüdt, aber fobalb er an eine unferer 
Größen rührte, bob man ben Stein gegen ihn auf. Wenn doch 
manche unferer Überfeger und Kritiker in ihren eigenen Bufen 
griffen! Mir wollen bie vielen Überfegungsfünden, die Marmier 
ſich bat zu Schulden kommen laffen, übrigens gar nicht recht 
fertigen ; fo viel aber ftebt feft, daß er eine gefällige, anſprechende 
Darftellungsgabe bat, um die ihn viele unferer gefeiertften 
Schriftfteller beneiden könnten. Dies zeigt ſich auch in feinen 
neueften „„Lettres sur la Russie, la Finlande et la Pologne” 
(2 Bbe.). — 
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ft Zrtilek 
(Beihluß aus Nr. 306.) 


„Der Wilddieb”, von W. Aleris, ift durchaus Pos 
milden Charakter und entfaltet im Cinzelnen außeror: 
dentlih viel Wis und Laune mit gutmüthig: ſarkaſtiſchen 
Anfpielungen auf die ſchwachen und lächerlicen Seiten 
unfter Zeit. Auch iſt der Dauptinhalt der Erzählung: 
daß fich ein junger Mann, ber von Kindesbeinen an ftets 
ein Wildfang geroefen iſt, als Wilddieb engagiren und in 
diefer Qualität wirklich einfangen läßt, echt komiſch und 
bietet viel ergögliche Momente bar. Trotzdem macht das 
Ganze nicht den befriedigenden Eindrud, den man bier: 
nad) erwarten follte, und bleibt hinter ähnlichen Probucten 
des Verf. zurüd, Der Grund davon liegt abermals da: 
ein, daß in der Gefchichte kein evidentes Entfalten aus 
einem Punkt heraus, kein organifches Wachen und 
Fortbifden ift, daß am die Hauptideen fo Mancherlei an: 
geflidt und angeklebt ift, von deffen Dafein man durdy: 
aus Peinen Grund einficeht. Dies gibt dem MWig nicht 
felten ben Charakter des Gemachten, ja Forcirten, und 
das Ganze ftellt ſich demzufolge mehr als ein planlos zu: 
fammengewürfelter Schwank als ein mit feinerer Komik 
angelegtes Kunſtwerk dar. Möglich ift, daß wir dem Verf. 
mit dieſem Uetheil Unrecht thun, Manche der gefchilder: 
ten Perfonen und erzählten Vorfälle deuten offenbar bar: 
auf bin, daß fie der Wirklichkeit entnommen find; andere 
tragen einen mehr allegoriidhen Charakter — und fo kann 
es fein, daß fi das Ganze auf ein dem Ref. unbefann: 
tes Ereigniß bezieht, woburd Das, was ihm willkuͤrlich 
und planlos zufammengemürfelt ſchien, Nothwendigkeit und 
innen Zufammenhang erhält. Mag fih nun bies ver: 
halten wie es will — jebenfall® wird der Lachluftige Lefer, 
der ed mit der künſtleriſchen Geftaltung und caffifchen 
Maͤßigung nicht allzu genau nimmt, bei diefer Erzählung 
feine Rechnung finden. Beſonders gelungen iſt fogleich 
zu Anfang das Geſpraͤch über die Erziehung und muth: 
maßlihe Garriere des MWildfangs zwiſchen deffen Altern 
und feinem Oheim, der eine gluͤckliche Parodie des troß 
aller Fortfchritte nicht vorwärtsfommenden Zeitgeiftes ift. 
Schen in dieſem Gefpräh wird ihm das Prognoſtikon 
geſtellt, dag aus ihm nichts werden koͤnne; fpäterhin wies 
decholt ihm dafjelbe fein Repetent Ulrich, der ihm eröff: 


net, daß er von wegen feiner Romantit und Ironie zu 
nichts weiter tauge als zum Ins: MWaffer : fpringen oder 
sum Kohlbauen. Die Scene dieſer Eröffnung ift ein 
Kohlacker. Sch will mittheilen, wie er felbft den Eins 
druck diefer Erklärung ſchildert: 


Der fuͤrchterliche Rebner — ſchreibt er — hatte mir ben 
Rüden gelehrt und ich fand da wieber allein, verlaffen, geaͤch⸗ 
tet, wie ein von ber Peſt Befallener. Ringeumber im Sonnen⸗ 
fein lachten viel taufend Kohlkoͤpfe hoͤhmſch mich an. „Soll 
id alle meine Bilbung aufgeben‘, rief ich, „meine koſtbaren 
ſchweren Studien wären umfonft, und zu euch follte ich zus 
ruͤck!“ Da rauſchte ber Abenbwind in ben breiten Blättern eis 
ner Pflanze, deren Wurzel in Geftalt einer rothen Ruͤbe, lichte 
verlangend, halb aus dem Boben vorgukte. Es war bie freund: 
liche Vermittelung der Runkelrübe, die mich wieder mit dem Res 
ben ausföhnte. Die Zeit, meine werthen Zuhörer, verzehrt viele 
Ideen, probueirt aber ebenfo viele, um mas zum Verzehren gu 
haben. Das Troͤſtliche ift bemgemäß, daß ber Geiſt, ber bier 
eine zugeſchloſſene Thür findet, wo anders ankiopfen kann. 
Barum verpmweifeln, wenn man noch fpeeuliren kann? Warum 
gemeinen Kuͤchenkohl bauen, wenn man Runkelruͤben cultiviren 
fann? Die Induſtrie hat den Vorzug vor den Mythen und 
philoſophiſchen Syſtemen der alten wie der neuen Welt, daß fie 
ben geringften Aufwand von Geift fobert. Es braudt nämlich 
nur ein £eitbammel ba zu fein, fo finden bie Schafe ben Weg. 
Dan kann mit ber Europamübigkeit, mit ber Ironle, mit bem 
Weltſchmerz, der Demagogie und dem Pietitmus noch fo fehr 
bebaftet fein, das hindert nicht, daß man aus ber Kartoffel ben 
Geift zieht, ben die Zeit braucht. Der meinige ſchwankte, ob 
er ber Runfelrübe ober ber Rocomotive ben Vorzug geben jollte. 
Ich befenne, es ruht für mich in der Runkelruͤbe etwas unge: 
mein Erhebendes. Die Foliage ift nicht Schön, bennody fpringt 
und erhebt fie fi wie ber WVorbote, bie Werkünberin von etwas 
Ungemwöhnlichem. Und nun mit einem Mate fchießt bie bide, 
runzelige, ebenfo unſchoͤn angefärbte Rübe, d. i. bie Murzel, 
aus ber Erbe, mit dem vollern Theile nach oben, gleichſam um 
auch ihrerfeits die Weisheit unferer Väter zu Schanben zu mar 
den, bie ba fagten: „Das bide Ende fommt nad.” Wie bes 
wußt ihrer Kraft, ihres innern Gehalts, entringt fie ſich bem 
fetten Boden, nadt, ohne Vermittelung, ohne Schönpeitstinten, 
ohne andere Sehnſucht ats bie, fortzuwirken durch Selbftaufs 
opferung, Hingebung und Verwandlung ihrer Subſtanz in ben 
rafttos fortfchreitenden und arbeitenden Weltgeiſt. Wahrbaftig 
bie Rünkelrübe ift bie wahre Repräfentation bed trogigen Selbſt⸗ 
bewußtfeins, aus bem unfer Heil entfpringt. Das ariftofratis 
fchere Zuckerrohr ift zu ſehr vom Duft der tropifchen Krembe 
und Poefie ummwoben, die Seufzer der gebrochenen Negerherzen 
flüftern in feinen Halmen, ein Mangel, der dadurch nicht gang 
ausgeglichen wird, baß bie tobten Negerfiimmen uns bas kob⸗ 
lied ber Handelöfreiheit fingen. Auf der andern Seite, verges 
genmwärtigt uns nicht die Runkelräbe das Bild der vaterländis 
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Then Genügfamteit? Hätten wir noch zum Runkelrübenzuder 
den Gichelfaffer, was brauchte Deutſchland in feinem neuen Ein: 
heitsgefühle dann noch von der Fremde! Wertrüge ſich — beis 
Läufig gefagt — nit die Zuckerhutform mit dem gothifchen 
Strebepfeiler? Man follte an den Zierrathen des koͤlner Doms 
Das, was die Zeit gebieterifch Fobert und fie bewegt, nicht ver 
geffen. Deutſche Eicheln, eine deutſche Runkelrübe ! 

Ahnliche mit gleich redfeligem Humor fließende Stel: 
fen liefen ſich noch mandje mittheilen, doch müffen wir 
bier abbrechen, um noch einigen Raum für die legte Spende 
der „Urania: „Nur feine Liebe”, Novelle von Levin 
Shüding, übrig zu behalten, welche naͤchſt der von 
Guskow die befte des Taſchenbuchs if. Die Erzählung 
hat folgenden Verlauf: Sie beginnt mit dem Herzoge von 
Hegendorf: Maffenbah, dem das Regieren außerordentlich 
ſchwer wird, weil naͤmlich feine Unterchanen fo außeror⸗ 
dentlich zahm ſind, daß eigentlich alles Regieren uͤberfluͤſſig 
iſt. Der Herzog verfällt darüber alles Ernſtes in Melan: 
cholle, und aus Sehnſucht nad) einem Ereignif, das ein 
mal feine ganze Thatkraft in Anſptuch nehmen möge, 
faßt er den Beſchluß, ein Tyrann zu werden und dadurch 
felbft zu einer Revolution Veranlaſſung zu geben, Er 
richtet zu dem Ende auch eine chambre noire ein, worin 
alle Briefe, die auf dem Hebendorf» Maffenbaher Poft: 
amte aus= und einlaufen, heimlich erbrochen und geleſen 
werden. Sein Gabinetöfeeretair Peter von Alcomtara, Ba: 
von von Dartung, ein junger, befähigter, intereffanter 
Mann, den nur der Drang der Verhaͤltniſſe in die klein: 
liche Stellung genöthigt hat, waͤſcht zwar hierbei feine 
Hände in Unſchuld, verfhmäht es jedody micht, ſelbſt die 
Briefe zu durchblaͤttern und findet endlich einen von Adris 
enne, feiner frühern Geliebten, worin diefelbe ihren jegi- 
gen Geliebten oder vielmehr [hen Verlobten in Wergleid) 
mit Hartung fehr hervorhebt. In diefem Briefe liegt zu: 
gleich ein zweiter von Salentin, Adrienne's Bräutigam, 
felbſt, worin dieſer einem Freunde gefteht, daß er feine 
Braut durchaus nicht liebe, und außerdem ein anderes 
junges Mädchen, Annchen, erwähnt, das er in einem der 
Reſidenz nahe gelegenen Pfarrhauſe unterzubringen gedenkt. 
Hartung, um Salentin zu entlarven und ſich zugleid für 
die Zuruͤckſetzung zu raͤchen, vertaufcht die Adreffen und 
ſpielt auf dieſe Weiſe Salentin's Brief in Adrienne's 
Hände. Obſchon ſich nun ergibt, daß die ganze Verlo— 
bung zwifchen Adrienne und Salentin eigentlid unter dem 
gegenfeitigen Geſtaͤndniß geichloffen it, daß Keiner von 
Beiden den Andern liebe und zu Lieben nöthig babe, fo 
ift doc; Adrienne über diefen Brief empfindlih und es 
erwacht zugleich in ihe eine Eiferfucht auf das im Briefe 
erwähnte Annchen, die fie veranlaßt, ſich wieder mit Dar: 
tung in Beziehung zu fegen, der ihr verfprechen muß, fie 
mit Annchen bekannt zu machen. Umgekehrt wird nun 
Salentin wieder auf Hartung eiferfüchtig, und aus dieſer 
Eiferſucht heraus entwickelt fi emdlih in Beiden bie 
wirkliche Liebe und das Bedürfniß, wieder geliebt zu wer: 
den. Hartung hat unterdeffen Annchen Eennen gelernt, 
urfprömglich im der Abficht, fie als Zeugniß für Salentin’s 
Treulofigkeit zu benugen, ſehr bald jedoch herausgebracht, 
daß fie zu Salentin im allerreinften Verhaͤltniß fleht, und 


fie fo lieb gewonnen, daß Adrienne gänzlich in den Hin: 
tergrund geftellt wird. Alles Dies kommt in einer glüd: 
lichen Scene an den Zag und fo ſchließt das Ganze das 
mit, daß jenes Paar, welches fid) mit dem Grundfahe ci: 
nes blafirten Herzens „Nur Beine Liebe’ verlobt hatte, 
zärtlihft feine Liebe geftcht und daß fi Hartung, der 
auch ſchon dem Misbehagen und der Lebensmüdigteit 
verfallen zu fein fchien, mit Annchen verheitathet und 
in ihrer Natürlichkeit einen Quell friſchen Lebensgenuffes 
findet. Bei der Hochzeit ſchaten ſich die Büuͤrger der 
Nefidenz vor dem Scyloffe. Der Herzog ift glüdtic und 
auf Alles gefaßt: denn er meint, die Mevolutiom gehe let 
— aber das Volk ift nur erſchienen, um ben. Neuser: 
mählten und dem Herzoge trog aller tyranniſchen Etite 
ein Vivat zu bringen, und Seine Durchlaucht muß auf 
die Entfaltung feiner ſchon gefpannten Thatktaft Ber: 
zicht leiſten. 

Schon in dieſer Skizze merkt man einige Mänzıl 
heraus, 3. DB. daß die komiſche Figur des Herzogs, die 
mit der eigentlichen Geſchichte in gar zu lockerm Gonner 
fteht, zu bedeutfam in den Vordergrund geftellt ift und 
daß der Anfang der Movelle infofern etwas Anderes 1: 
warten laßt als der Fortgang bietet. Auch die Entwide: 
lungsfcene wird man in ihrer dußern Anlage ein wenig 
verbraucht finden. Nichtsdeſtoweniger macht bie Nowele 
einen guten Eindrud, denn ſaͤmmtliche Perfonen treten in 
fihern und charakteriſtiſchen Umriffen hervor, ihre Baie 
hungen zueinander find wenn nicht durchaus neue, dech 
intereffante und fpannende, der Kortgang der Geſchichte 
bietet einen angenehmen Wechſel der Scenerie, bie einge 
flochtenen Reflexionen und Geſpraͤche find größtentheis 
treffend und geiftvol und die Darftellung leicht und le 
bendig. Als Probe fei zum Schluß die Schilderung des 
Grafen Salentin gegeben: 

Graf Satentin Guolfing war ein Mann, wie ihn gemwöhe 
lich ſchriftſtellernde Damen mit Vorliche zu den Helden ibeer 
Erzählungen benusen. Die dazu nothwendigen Gigenfchaften 
find vor Allem eine große imponirende Geftait, buntte Boden, 
ein Kavori, in dem kein einziges röthliches Haar fein darf — 
um Alles in ber Melt nicht — biefes eine Haar wuͤrfe bie 
ganze Herrlichkeit um, wie ein Sporn dis Roland den ſchoͤrſtin 
und ſchlantſten Ritter — und ein ebles griechiſches Profil, fo 
fon, wie es nur ein Ganova zu bilden verſteht. Ein felder 
Held zeigt eine ſchwaͤrmeriſche Melandolie in feinen Zügen; w 
bat nie in feinem Leben einen Fluch ausgefioßen, ober feintm 
Jagdhunde einen Fuftritt gegeben — fondern in allen Verdäall⸗ 
niffen und auch einem fchledtbreffirten Jagdhunde oder einem 
ſtoͤrriſchen, bodenden Gaul gegenüber bie innere Seelenboheit de⸗ 
bauptet. Er bat fi einmal duellirt und trägt baven eine 
Narbe an der Stirn, die ihm unvergieichlich ſteht. In Geile 
ſchaften ſteht er einfam in einer Fenfterbrüftung, ober am tin 
Kaminfims gelehnt und wird bier immer am Ende einer De 
batte um feine Meinung gefragt, welche jebesmal hoͤchſt über: 
raſchend ebenfo viel Geiſt ais Gemuͤth verräth. übrigens hält 
ibn die holde Schwermuth feiner unergruͤndiich tiefen Sette 
ebenfo wenig, als bie unermeßliche Hoͤhe feines denkenden Gei⸗ 
ſtes, der nie durch ein Examen gefallen iſt, ab, in irgend eine 
Dame, die natürlich) aber auch gang ungewöhntidye, engeibaft, 
bimmtifche Künfte kann — am Ende fo verliebt zu werben wie 
eine Katze, was er ihr durch die ungeheuer vielſagenden tiefweb 
müthigen Blide feines dunkeln Auges, welche beftändig auf iht 
zuben, zu verſtehen gibt, Trotzddem muß er eine Zeit lang den 
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Graufamen zum Bortheile eben biefer feiner vielfagenden, tief: 
wehmuͤthigen Blicke fpielen, die auch exiſtiren wollen. Sie zap⸗ 
pelt an ber Angel feiner unmenſchlichen Tiebenswürbigkeit wie 
ein gefangener Goldſiſch — bis cr endlid die Loͤwenhaut abs 
wirft und bie Dame beruhigt, wie der Clown im Mittfommer: 
nadıtetraum bie Damen verfihert, daß er wirklich unb ganz 
wahrhaftig fein rechter Löwe fei und baf gar fein Grund da, 
Angft su haben! 

As Titelkupfer ift dem Taſchenbuche das Bildniß 
Kar Förfter's beigegeben, das um fo willfommener 
iſt, als neuerdings Tieck die Aufmerkfamteit auf ihn ge: 
lenkt hat. Nach der Verſicherung Derer, die den Dichter 
ennen, fol das Bild fehr ähnlich fein. 87, 





Kronika Wiganda z Marburga. Chronicon seu Annales 
Wigandi Marburgensis, equitis et fratris Ordinis 
Teutonici. Primum ediderunt Joannes Voigt et 
Eduardus Comes Raczyuski, Pofen, Neue Bud: 
handlung. 4. 1842, 2 Thlr. 


Die hoͤchſt merkwürdige Chronik bes DOrbengritterö ober 
Drbensprieftere Wigand von Marburg erfcheint Gier in ber 
Geftalt, in weicher fie uns noch aufbehalten ift, zum erften Mat 
im Drud und wir glauben gewiß zur Freude aller ernſten 
Forſcher im Gebiete der preußifchen, polniſchen und lithauiſchen 
Seſchichte. Lange Zeit wurde biefe hoͤchſt wichtige geſchichtliche 
Zuelle für verloren erachtet, denn felt Kaspar Schub zu Dan: 
zig fe in ber Mitte des 16. Jahrhunderts zur Vervollſtaͤndigung 
feiner Chronik benugte, war fie faft völlig vergeffen; Niemand 
hatte fie jeitbem wiebergefeben. Wer fie kannte, Eaffıte fie nur 
aus den bürftigen Auszügen, bie uns Schuͤtz aus ihr geliefert 
bat, Aber ſelbſt diefe regten die Sehnſucht und das Verlangen 
Des Geſchichteforſchers nach Wicderauffindung des ganzen Werks 
flets von neuem an, denn aufer der Wichtigkeit des Inhalts, 
den man in ibe vermuthen durfte, war die Luͤcke, welche fie 
unter den geſchichtlichen Quellen Preußens unb Lithauens auss 
füllen fonnte, immer nur zu fühlbar. Die fpärtichen Rachrichten, 
weiche über die erfte Hälfte des 14. Jahrhunderts ber alte 
DOrbenspriefter Peter von Düsburg lieferte, und bie unvolfftäns 
digen und fragmentarifchen Mittbeilungen, die man aus ben 

en Anfangsjahren der Jahrbuͤcher Johannes Lindenblatt's 
(feit 1360) durch dieſen erhielt, liefen unmöglich eim treues 
Bild der Zeit gewinnen, welche mit zu ben intereffanteften und 
widhtigften Epẽechen der Ordensherrſchaft gehört. Wie ſchmerz⸗ 
lich man die Dürftigleit und das Mangelhafte der Kenntniß 
dieſer großartigen Zeit, in ber ein Winrich von Kniptode feine 
großen Tage verlchte, zu fühlen ſchien, beweiſt ſelbſt der literas 
riſche Betrug (in Becket's „Verſuch einer Geſchichte bes Body: 
meifters Winrich von Aniprode”’), zu dem man feine Zufiucht 
nahm, um ein Bild von dem Leben diefer Zeit zu gewinnen, 

Für diefe Zeit tritt num eben in die Reihe der geſchichtlichen 
Quellen die Chronik Wigand’s von Marburg ein. Wieder auf: 

efunden wurbe fie von dem koͤnigl. Schulrathe, Profeffor und 
Diuter Dr. Lucas, auf einer ihm böbern Orts aufge: 
tragenen Gefchäftsreife im Bernhardinerklofter zu Thorn, und 
das Manufeript auf böbere Verordnung dem Geheimen Archiv 
u Köniasberg einverleibt. Liber die Handſchrift ſelbſt gab 
Dr. Lucas nähern Bericht in der Abhandlung, melde er auerft 
in den „Beiträgen zur Kunde Preußens” (Bb.6, &.465— 506) 
druden ließ. Es kam zunaͤchſt darauf an, mit fchlagenden und 
überzeugenden Gründen zu bemeifen, daß das Wieberaufgefunbene 
feinem ſaͤchlichen Inhalte nach wirklich die verlorene Chronik 
Wigand's von Marburg fei, und biefen Beweis bat Dr. Lucas 
aufs bändigfte und gründlichfte geliefert. Was aber wirber auf: 
den worben, ift nicht die alte Reimchronik Wigand's von 
Marburg felbft, denn dieſe ſcheint entweder fir ewig verloren, 


ober fie ſteckt noch irgendwo verborgen in einer entlegenen Bis 
bliothek, fonbern es ihr weſentliches ——— Material, 
ibr wichtigſter fächlicher Inhalt, im Auftrage des polnifchen 
Geſchichtſchreibers Johannes Diugoß zur Benugung für fein ges 
ſchichtliches Werk von einem feiner Freunde aus der „Deutfcyen 
Reimchronik“ ins Lateinifche Überfept. Wir können daher nur 
in biefer uns vorgeführten Geftalt vor diefer Chronik ſprechen. 
Die alte Form alfo, und Manches, was ſich an dieſe Form 
Enüpfte, ift freitich noch für uns verloren. Gaͤbe es noch eine 
Zauberkunſt, fo moͤchten wir fie gern Eennen und aus bem 
Dunkel ber Jahrhunderte in ben Lebenskreis der Geſchichtfor—⸗ 
fung hervorrufen. über ben Verluſt der Korm indeffen müffen 
wir uns tröften, es ift für uns ſchen von größtem Werthe, baß 
ber wefentlichfte Inbalt, ihr wichtiger Sachbeſtand, ihe reiches 
geſchichtliches Material erhalten, vom Untergange gerettet worden 
ift und jegt zu Tage gefördert werben kann. Der Geſchichte 
Preußens, Polens und Lithauene waͤchſt dadurch felbft ein 
außerorbentlicher Schaf zu, und ed wirb durch ihn Licht und 
bel in einer Zeit, die früh von einer fchmerzlichen Dunkelheit 
bebedt war, - 
Diefe neue geſchichtliche Quelle tritt num zuerſt wieder in 
der gegenwärtigen @eftalt ans Zageslicht, lateinifch von dem 
berühmten Hiſtoriker Prof. Voigt in Königsberg, poinifch von 
dem nicht minder berühmten, um bie Geſchichte Polens hochver⸗ 
dienten Grafen Eduard Raczynski herausgegeben. Schon bie 
Namen der Herausgeber bürgen für den Werth bes Werks. 
Sie fagen felbft, daß die Handfchrift, aus welcher fie den Text 
entnommen, bie einzige vorhandene fei, eine kritiſche Vergleichung 
mit andern Handſchriften fomit nicht hat ftattfinden Eönnen. 
Nur an einzelnen Stellen find einige Emendationen eingetreten, 
bie ſich als durchaus nothwendig aufdrängten. Leider ift die 
Handſchrift mit einer Unzahl von Abbreviaturen gefchrieben, welche 
zu enträthfein nicht wenig Zeit und Mühe gekoſtet hat; dennoch 
ift an einigen wenigen Stellen alle Dediffrirtunjt gefcheitert. 
Zum Glück hat jebod der Sinn und Zufammenhang der Säge 
barunter wenig oder gar nicht gelitten. Die Dandfchrift if 
überdies mit fihtbarer Eilfertigkeit gemacht, und, wie ber Verf. 
am Schluſſe derfeiben felbft fagt, in 22 Tagen vollendet worben. 
Daß dieſe Eile der möglichen Vollkommenheit des Werks Eins 
trag gethan, fühlte der Verf, ſelbſt fo fehr, daß er fi am Ende 
der Arbeit dechalb zu entfchuldigen für nöthig fand. Er fagt: 
„Anno vero 1464 (Chronica) translata est in latinum rude, 
ut patet legenti, et in 22 diebus completa, primo aspectu 
exemplaris et imo ne miretur quis minus bene enm esse 
translatam et in latino corruptam propter exemplaris imper- 
fectionem et quorundam vocabulornm varietatem, quae merito 
debent transintorem excusare”. Dies ift freilich in Beziehung 
auf Sprache und Schreibart leider nur zu wahr, benn in beiden 
finden fich bei unferm Ghroniften eine Menge von Abnormitäten 
aller Art. Bald verwechfelt er das Genus, bald verirrt er ſich 
in einen falſchen Gafus, oder gebraucht ein unrichtiges Temput, 
bald fteht der Indicativ ftatt des Gonjunctiv oder umgekehrt, 
bald fällt er ganz aus ber Gonftruction. Kurz, die Schreibart 
iſt ſehr nachlaͤſſig und regellos. In der Sprache finden ſich 
viele latiniſitte Germanismen, z. B. das fo oft wiederkehrende 
Wort Reysa, und andere aͤhnliche. Die Herausgeber haben aber 
Altes fo gelaffen, wie es die Handfchrift gab, denn zur Gorrectur 
der Schreibart des Chroniſten fanden fie, mie fie felbft fagen, 
ſich nicht berechtigt, Indeſſen fo oft auch das Ohr durch diefe 
Abnormitäten in der Sprache verlegt wird, fo erfreut und ers 
quidt anderirfeits wieder ber treuberzige, einfache, oft Herodo⸗ 
tiſche Ten der Erzählung. Es ift ein wahrer Ehroniftenftil, in 
weldem der Epitomator feine Schilderungen bingibt: mitunter 
ſchreibt er raſch, friſch und lebendig vor, mitunter wieder ſchleppt 
er ſich langfam und träge fort, wie nicht felten bie erzählte 
Kriegsreife felbft, die, dur Wind und Wetter geftört, nicht nach 
Wunſch gelingen wollte, Wie er aber auch erzählen mag, 
nirgend finden wir das raft: und ruhelofe Kriegsgetümmel der 
Heidenfahrten der deutfchen Orbensritter, den ungeflümen, wilden 
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Kampf um Glauben und Götterbienft, das wüfte Reben auf dem 
Sattel und aus ber Fauſt Iebendiger und treuer geſchildert, nir⸗ 
gend wird uns das Bild biefes Ritters und Hridenfampfes, wie 
er in bdiefer Zeit zwifchen den ‚„„Derren in Preußen” und bem 
Eräftigen Lithauer⸗ Wolke beftand, in folder Friſche und Kraft 
der Karben vor Augen geführt, als wir es bei unferm Ehroniften, 
dem Theilnehmer ober wenigftens Augenzeugen des Kampfes 
ſelbſt, bingeftellt fehen. Diefer Kampf bat aber für ihn ſelbſt 
eine hohe Bedeutung, in feinem Glauben waltet Gott mit in bier 
Kampfe. Aus Gottes Gnade fommen die Siege feiner Ritter 
über die Heibenfharen. Darum ift ed nur Gottes Werk, wel: 
ches die Hochmeifter, Gebietiger und Ritterbrüber zur Begrünr 
bung und Befeftigung des Chriftenthums im heibnifchen Lande 
vollbringen. 

Der Text des Ghroniften ift von ben Herausgebern mit 
eingelnen Anmerkungen verfeben worden; namentlidy werben bie 
häufigen Dinweifungen auf Voigt's „Geſchichte Preußens” allen 
Freunden ber Gefchichte hoͤchſt willkommen fein, weil fie baraus 
die Wichtigkeit diefer Chronik als geſchichtliche Quelle für eine 
böftimmte Zeit am beften erkennen werden. Auch zur Bezeich⸗ 
nung bes hiftorifchen Zufammenhangs und zur Berichtigung ber 
Ehronologle find einzelne Noten kinzugefügt. Auch die Ortho: 
grapbie hat vielfacher Erläuterungen beburft, namentlich bie 
Rechtſchreibung der Orte: und Perfonennamen. Nichtebeftowe: 
niger enthält das Buch eine ſehr dankenswerthe Aufklaͤrung für 
bie alte Geograpbie Lithauens und Samaitens. In jeder Ber 
ziehung wird biefe Jahrhunderte lang vergeffene geſchichtliche 
Quelle allen Freunden ernfter Geſchichtforſchung hoͤchſt willkom⸗ 
men fein, und wir müffen es ben gelebrten Herausarbern Dank 
wiffen, daß fie berfelben eine foldye Sorgfalt gewidmet haben. 
Die polniſche Bearbeitung vom Grafen Eduard Raczyuͤski ift 
ein wahres Meifterftül, indem er ben urfprüngtichen naive 
Ghroniftenton treu wiedergegeben hat. 83, 





Notizen. 
Eine gefährlide Situation, 

James D. Borbes erzählt in feinen „Reifen burdy bie 
favoyifchen Alpen” zc., ex babe bei Gelegenheit eines Ausflugs 
nah dem Mer: besglace das wilde und ganz vereinzelte Bor: 
gebirge Trdlaporte beſucht. Sein Führer Auguft, den er nad 
Waſſer ausgeſchickt, blich (ange aus und Eehrte endlich mit zwei 
jungen Burſchen zuruͤck, fie alle brei einen völlig erſchͤpften Mann 
in ganz zeriffenen und zerfegten Kleidern führend. „Diefer Mann 
war ein ameritanifcher Reifender, welcher ben vorigen Morgen 
allein ausgegangen und über den Gharmoz zu den einfamen 
Abgründen des Trilaporte gelangt war, wohin fi nur felten 
ein Dirt unb noch ſeltener ein Gemsjdger verirrt. Nachmittags, 
fo erzählte er felbft, war er von einem Felſen abgeglitten unb 
binabgeftürgt; ein Gebuͤſch aber hielt im Bauen feinen Roc feſt 
und er gewann Fuß auf einer Eleinen, rings von furdtbaren 
Abgründen umgebenen Klippe. Auf diefer brachte er bie ganze 
Nacht zu, die zum Gluͤck nicht Ealt war, und am Morgen ge: 
lang es ihm, durch fein Geſchrei einige junge Knaben von Char 
mouni, bie zufällig tief, tief unter ihm über das Eisfeld gingen, 
aufmerkfam zu maden. Die zwei Kübnften erktetterten auf 
einem gewunbenen Wege mit vieler Schwierigleit die Bergwand 
und erreichten einen Punkt gerade über ber Klippe, auf weicher 
fi) der Verungluͤckte befand; allein ihre vereinigten Anftrengun: 
gen würben nicht ausgereicht haben, ihn zu reiten, wenn id 
nicht gerade an bemfelben Morgen mit meinem Führer in biefe 
entlegene Gegend gelommen wäre. Bei feinem Suchen nad 
Wafler entdeckte Auguft die beiden Knaben, welche fich vergebens 
anftrengten, ben mben emporzugieben. Auguft gefellte ſich 
zu ihnen, und durch Muth und Leibeöftärke gelang es ibm, ben 
Amerifaner beim Arme binaufzureißen, Auguft erzählte, daß 
er, während er felbft auf einer fchlüpfrigen Klippe ſchwebend bie 


ganıe Laft des Mannes zog, feinen Buß gleiten fühlte und ſich 
elbſt einen Augenbli für verloren hielt. Ich gab dem Rei: 
fenden und den Übrigen Wein und Effen, und lobte befonbers 
bie Knaben für ihre Menfchlichkeit und ihre Kuͤhnheit. Giner 
von ihnen führte den Reifenden, beffen Nervenfoftem fo ange 
griffen war, daß ich ihn anfangs für geftört hielt, nach Ghar 
mount zuräd. Ih befuchte nody mit Auguft den Ort des 
Abenteuers; man kann ſich kein ſchreclicheres Gefängniß denken, 
Es war eine mit Gras und Juniperus bewachſene Felsbank, 
ein paar Fuß lang und meiftens einen Fuß breit, welche fi 
auf ber einen Seite, wo fie am breiteften war, an bie fleile 
Belswand lehnte, ſich aber ſogleich von biefer abmendete, for 
daß zwiſchen dem Ende ber Bank und ber Felswand ein Ahr 
geund lag. Die überhängende Ktippe, von weldyer aus ber 
Reifende gerettet wurde, befand fih gegen 10 Fuß oberhalb ber 
Banf, «6 hätte fie daher fein Menſch ohne Hülfe erfteigen kön: 
nen. Den Dre feines Falls zeigten die an einigen Juniperus⸗ 
buͤſchen hängengeblicbenen Fehen feinee Blouſe an. Er war 
gerade an berjenigen Stelle gefallen, wo die Bank fi) am weis 
teften von ber Felswand entfernte, fein Kal muß alfo über 
den Abgrund hinweg duch ein wahres Wunder auf die Bank 
gelenkt worden fein. Der Gipfel bes Granitfelfene, an ben ſich 
die Bank lehnte, erhob fich wol 20 Fuß über ihr, Eeine Kage 
hätte hinaufklimmen können, und ber Abgrund mochte eine 
Ziefe von 200 Fuß haben, ſodaß, wenn er bineingeftürst wäre, 
bie klaffenden Riffe des Gletſchers den zerfchmetterten Körper 
aufgenommen bätten und jede Spur von ihm verloren geweſen 
wire. Man kann fid feine in jeder Hinſicht wunderbarere 
Rettung denken. Wären nicht bie Knaben im glüdtichen Au« 
genblick über ben Gletſcher gegangen, fo würden wir, mein 
Führer und id, auf unferm Wege, 50 Fuß über ihm, rubig 
vorübergegangen fein, ohne baß er von uns ober wir von ibm 
irgend etwas gefehen haͤtten.“ 


Bir 2. CharlesMorgan. 


Indem das „Athenaeum” Morgan’s Tod anzeigt, gibt es 
einige kurze Notigen über fein Leben. Er war Eir John 
Morgan’s Sohn, murbe in feinem 18, Jahre nah Cambridge 
geſchickt, wo er fi im Griechiſchen befonders bervortbat. Er 
wurde zum Doctor promovirt und beirathete bald darauf eine 
Miß Hammond, die er in kurzer Zeit durch den Tod verlor, 
nachdem fie ihm eine Tochter gefchentt. Er begleitete hierauf 
den verftorbenen Marquis von Abercorn nach Irland, heirathete 
bafelbft Miß Owenſon (die berühmte Laby Morgan) und ließ 
fi in Dublin nieder. Mit dem ganzen Ernſt feines CTharakters 
umfafite er die Gadye feines angenommenen Baterlandes, wid: 
mete vereint mit feiner Gattin Zeit und Talent den Intereffen 
Irlands und befonders ber katholiſchen Emancipation. Außer 
den Abfchnitten über Wiſſenſchaft, Politik und Statiſtik, weiche 
er zu Lady Morgan’s „France’ und „Italy“ tieferte, gab er 
heraus: „The philosophy of life’ und ‚The philosophy of 
morals”, Werke, weldye ihm bittere und heftige Anfechtungen 
zuzogen. Er ertrug bie Wuth feiner Gegner mit heiterer Ge: 
laffenbeit und fand aud einigen Troſt in dem Beifall, weldyen 
feine Arbeiten im Auslande fanden. Der Graf de Tracy bat 
bie — Schriften ind Franzoͤſtſche übertragen. Im J. 
1837, da Lady Morgan, den Veriuſt ihres Geſichts fürchtend, 
londoner Ärzte zu Rathe zu ziehen wünfchte, und außerdem noch 
wegen anderer Verhältniffe, z0g Morgan nach London. (Er 
fhrieb bort nody Einiges, z. B. „The Mohawks”, ein fatiri- 
riſches Gedicht, lieferte auch einigen ber angefehenften Zeitſchrif⸗ 
ten einzelne Xuffäge. Er wird ald einer der licbenswürbigften 
Menſchen gefildert, fanft, gefällig, dienftfertig, unfähig, Ze 
manden zu kraͤnken oder zu beleidigen, empfänglid für alles 
Gute, Edle, Große, und wie eine Frau theilnehmend und ger 
fuͤhlvoll, freigebig und ſtets bereit, Andern Freude zu mahen — 
a scholar and a reg in the largest sense of those 
comprehensive words. 
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Aus der engliſchen Ammen- und Kinderſtubenpoeſie. 
Nah J. D. Halliwell's „Nursery rhymes“ | 
von A. Doefer. 

Ein junger engliſcher Gelehrter, der ſich durch feinen 
Fleiß und Eifer auf dem Gebiete Hiftorifcher und anti: 
quariſcher Forfhungen bereits einen Mamen erworben, 
J. D. Halliwell, gab im vorigen Jahre unter dem 
Titel „The nursery rbymes of England, collected 
principally from oral tradition”, als fiebzehnte® Bändchen 
der Schriften „printed for tbe Percy society’, eine 
Sammlung von Proben der Ammen = oder Kinder: 
ftubenpoefie heraus, die bem gleicyartigen Zweige ber 
deutfchen Volkspoeſie fo innig verwandt find, daß bie 
Bergleihung nicht ohne Intereffe fein kann. 

England fheint am dieſem Zweige der Literatur bes 
ſonders reich zu fein, und einige Proben ſtreifen nahe an 
Romanzen und Balladen, die im der englifchen SPoefie 
immer ein uͤberwiegendes Dafein gehabt haben. Der 
Herausgeber verfichert, er habe noch eine fo große An: 
zahl überall im Munde der Leute vorgefunden, daß er 
ohne Mühe, und in der kurzen Zeit von drei Fahren 
beträchtlich mehr als taufend einzelne Stuͤckchen ſammeln 
fonnte, von denen er etwa 300 ausgewählt und in 
dem genannten Buche *) mitgetheilt bat, 

Den Urfprung folder Gefänge und Dichteleien ber 
engliſchen Kinderwelt, fagt der Herausgeber, können wir 
nicht mehr nachweiſen; die meiften aber leben feit etwa 
zwei Jahrhunderten in allen Theilen Englands in ben 
Kinderſtuben fort, und einige laffen ſich bis in eine fehr 
frühe Periode verfolgen. So 3. B. erinnere ſich jedes 
Kind gerwiß der Zeilen von Bryan D’kin: 

Bryan D’kin, fein Weib und ihre Mutter 

Die gingen allzufammen über eine Brüd; 

Die de war lofe, fo plumpten alle ein; 

Da rief Jung Bryan: Himmel, ein koftbar Geſchick! 
bie aber mit geringen Mobdificationen ſchon um 1560 
gebrudt feien. 

Der Herausgeber hat ſich nicht bie Mühe genom: 
men, über Alter und Urfprung weitere Unterfuchungen 


*) Das Intereffe, welches diefe Sammlung auch in England ger 
funden, laͤßt fi daraus abnehmen, daß, ehe noch ein Jahr vergans 
gen, bereitö bie zweite vermehrte Ausgabe bed Buhs erſchlen, 
die und leider mod nicht zu Befite gekommen if. 


anzuftellen; auch in ben Moten befchränkt er ſich darauf, 
hier und da eine andere Resart ober einen Zuſatz zu ge: 
ben, während die Meinen Reimereien oft zu allerlei leht⸗ 
reihen Bemerkungen für Sprade und Culturgeſchichte 
Anlaß gegeben hätten. Es kam ihm zunaͤchſt nur auf 
die Sammlung felbft an, bie feinem Eifer alle Ehre 
macht; bie Engländer find im dieſer Beziehung wol weit 
beffer daran als wir, die wir eine ähnliche und in fol 
her Vollſtaͤndigkeit nicht befigen, und daher bei den Aus: 
ländern in den Verdacht kommen, als wären wir arm 
an einem Zweige ber Literatur, der feinem eigenften Cha⸗ 
rakter nach body keinem Volke mehr eigenthuͤmlich zu fein 
fheint al® eben den Deutfchen, und auch bei den Eing- 
länbern weſentlich dem deutſchen Elemente diefer Nation 
entſtammt iſt. Wo ſich der Vergleich bei den folgenden 
Proben aufdrängt, wird er nicht felten zum Wortheile dee 
entfprehenden deutfchen Sachen ausfallen, oder ſcheint es 
eben nur uns fo, daß fie im Englifchen oft etwas farb: 
108 find, ohme Tiefe des Gemüths und, mit Ausnahmen, 
felöft ohme den kernigen Humor und die fprubelnde Laune, 
bie von einem Theile ber englifchen Wolköpoefie fo unzer⸗ 
trennlich iſt. 

Ohne, was freilich auch ſchwer gewefen wäre, eine 
fefte Ordnung fireng durchzuführen, theilt der Heraus: 
geber feine Sammlung in 14 Abſchnitte. Er beginnt 
mit Hiftorifhem. Dann fommen 2) Tales, oder Erzäh: 
lungen, Geſchichten, die einen größern Raum einnehmen; 
3) Jingles, b. 5. etwa Geklingel, Wortfpielereien u. f. w.5 
4) Riddles, Räthfel; 5) Spruͤchwoͤrter; 6) Lullabies, b. h. 
Wirgen: und Schlummerlieder; 7) Charms, Beſchwoͤrun⸗ 
gen und Zauberformeln; 8) wieder im größerer Anzahl 
Games ober Spiele verſchiedener Art; daran ſchlleßt fich 
9—11) was paradox, literal und sholastick genannt iſt; 
12) Customs; 13) Songs und 14) Fragmentarifches. 

Manche diefer Claſſen find fehe dürftig ausgeſtattet, 
vielleicht nur, weil der Herausgeber Ungebrudtes geben 
wollte? So bie erfte Claſſe, Hiftorifches, wo wir nur 
15 Nummern finden, in denen das Hiſtoriſche fi ohne: 
bin oft nur auf einen bedeutenden Namen beſchraͤnkt, 
mit bem bie Phantafie oder, wie in Nr. I, der Magen 
ber Leute allerlei Cutioſa in Verbindung gebracht hat. 
Die erften beiden Nummern betreffen König Arthur und 
Robin Hood, die Helden weitverbreitetet Balladencplien. 
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Das erfte, doppelt national, welches auch und zumeilen 
mündlich vorgefommen ift, lautet etwa fo: 

As a bie Sand regiert‘, 

Ein König lange felig, 

Er Luft einen Pudding zu baden verfpärt', 

und ftahl drei Mesen Mehl fi. 

Einen Pudding groß er zu baden begann, 

Und ftopft’ ihn wohl mit Pflaumen, 
That große Klumpen Fett baran, 
&o groß wie meine zwei Daumen. 

Und König und Königin afen mit Macht, 

Und die Erften des Lands und bie Größten, 

Und was fie nicht verzehrten mehr dieſelbe Nacht, 

Thaͤt Morgens drauf die Koͤnigin ſich roͤſten. 

Das auf Robin Hood bezüͤgliche Ammenlledchen iſt 
etwas einfacher, bildet aber einen Nachtrag zu ber kuͤrz⸗ 
ih unter Smith's „Standard library” erſchienenen „Col: 
fection aller auf ben genagnten Helden bezuͤglichen Ge: 
fänge und Balladen” (224 Spalten, London 1840). 

Daß Liedchen, die wir ganz ähnlich befigen, auf einer 
gemeinfhaftlihen Altern, zuweilen auf bekannter Grund: 
lage beruhen, verfteht ſich von felbft; dahin gehört Nr. 3, 
welches an das bekannte „Der Herr ber ſchickt den Jochen 
aus, er follt den Haber fhneiden“, ober wie es anderswo lau: 
tet: „Den Jäger, er ſollt die Pflaumen ſchuͤtteln“ erinnert. 

Der Herausgeber gibt bier vier verſchiedene Mecenfios 
nen oder Geſtaltungen diefer einen Gefchichte, die urs 
fprünglih aus dem Hebräifchen fhammt und dann man: 
nichfach variirt iſt, und Hält die folgende für die getreuefte 
und urſpruͤnglichſte Form: 

Eine Ziege, eine Ziege, bie mein Vater kaufte 

Für zwei Stüde Geldes: 

Eine 3ieg, eine Ziege. 

Dann kam bie Kap und af bie Zieg, 

Die mein Bater kaufte 

Für zwei Stüde Geides: 

Eine Bieg, eine Biege. 

Da kam ber Hund und biß bie Katz ıc. 

Da kam ber Stod und ſchlug ben Hund ıc. 

Da kam das Feuer und brannte ben Stock ıc. 

Da kam das Waffer und Löfchte das Feuer x. 

Da kam ber Ochs und trank bas Maffer ıc. 

Da kam der Schlaͤchter und ſchlug den Ochſen ıc. 

Da kam ber Zodesengel und töbtete den Schlächter x. 
jebesmal mit den ganzen Wiederholungen in der obigen 
Meife, bis das Ganze fo fließt: 

Da kam ber heil'ge Eine, gefegnet fei er, 
Und tödtete den Xobesengel, 
Der tödtete ben Schlaͤchter, 
Der ſchlug den Odhfen, 

Der trank das Waſſer, 

Das löfchte bas Feuer, 

Das brannte ben Gtod, 
Der ſchlug den Bund, 

Der biß die Kap, 

Die aß bie Bieg, 

Die mein Vater kaufte 

Für zwei Stüde Geldes, 

' Eine 3ieg, eine Biege, 

Nah der alten biftorifchen Auslegung bezeichnet die 
Biege, ald eins der reinen Xhiere, die Hebraͤer; der Da: 
ter, ber fie kaufte, ift Jehovah, umd die beiden Geld: 


ſtücke Mofes und Aaron; bie Katze bie Affprer, ber 
Hund die Babplonier, der Stod die Prefer, das Feuer 
bie Griechen, das Waffer die Römer, der Ochſe die Sa: 
ragenen, ber Schlächter bie Kreugritter und der Todes: 
engel bie Türken. j 

In den Noten (S. 161) finden wir dann erſtlich 

eine kuͤnſtlichere Form mit mehren Reimen, die fo 

Dies ift das Haus, das Jakob baute, 
beginnt; und zwei profaifhe in größerer Übereinflimmung 
mit dem obigen, von denen wir noch eine mittheifen wollen : 

Eine alte Frau kehrte ihr Daus und fand einen Beinen 
verborgenen Sixpence. Was, fagte fie, fol ich mit dieſem Sir⸗ 
pence thun? Ich will zu Markte gehen und ein Meines Schwein 
kaufen. Als fie wieber mach Haufe gina, fam fie an einen Steg 
(stile): aber Schweinchen wollte nicht über den Steg gehen. 

Sie ging ein wenig weiter und begegnete einem Hunde. 
&o faate fie zu bem Hunde: Hund beiß das Schwein, Schwein: 
en will nicht über den Steg geben und ich werde nicht vor 
Naht nad) Haufe kommen. Aber ber Hund wollte nicht u. f. w. 

Die alte Frau ift fomit immer gezwungen, eim wenig 
weiter zu gehen und findet nadeinander den Stod, das 
Feuer, das Waffer, den Ochfen, den Schlächter, die aber 
alle „nicht wollen”. 

Sie fand dann einen Strid und fagte: „Strid, Strid, 
hänge den Schlaͤchter; Schlächter wollte den Ochfen nicht 
tödten, Ochſe“ u. f. w.; aber der Strid mollte nicht. 
Hierauf werden dann die Ratte, die den Strid jerna: 
gen, und die Kage, die die Ratte tödten foll, eingeführt. 

Aber die Katze fprah zur Frau: Wenn bu zu jener Kuh 
gehen und mie einen Zeller Mich holen willſt, will ich die 
Ratte töbten. So ging bie Alte dann zur Kuh. Aber bie 
Kuh fagte: Wenn bu zu jenem Heubaufen geben unb mir eine 
Handvoll Heu holen willft, will ich dir bie Mitch aeben. &o 
ging bie alte Frau dann zu dem Heuhaufen und brachte der 
Kuh das Heu. 

Sobaid die Kuh das Heu gefreffen hatte, gab fie ber alten 
rau die Mitch, und die Alte ging mit derfelben in einem Tel: 
ler zur Katze. Und als die Kate die Milch aufgeleckt hatte, 
begann fie die Ratte zu tödten (sic! began to kill); die Ratte 
begann den Strid zu zernagen, — und fo num fort, bis das 
Bi rang in Angft über den Steg fpringt und bie alte Frau 
no die Nacht nach Haufe gelangt. 

Wir fürchten, uns indeffen ſchon zu lange bei dem obigen 
alten Stüdchen aufgehalten zu haben und wenden ung zu ei: 
nigen andern, gleihfalls biftorifch genannten Reimereien, 

Nr. 7. 

Mieskatz, Mieskatz, wo bift bu gemefen? 
Ih war in London, die Königin zu fehn. 
Mirskag, Mieskatz, was thatft du denn bort? 
Ih ſchreckte ein Mäuschen unter dem Stuhl. 

Der Herausgeber meint, das alte Sprüchtwort „‚A cat 
may look at a king” fei bier auch auf eine Königin 
angewendet, ober ber Vers beziehe fich, wie der folgende, 
auf die ruhmvolle Queen Bess, den wir mit geringen 
Änderungen fo wiedergeben: 

Die Rof’ ift rotb und grün die Aut 
Echüg Königin Beß, die edle Frau! 
Kitty der Spinner 
Zum Gffen fest fi hin er, 
Und führet ein Krofchbein zu Munbe. 
über den Thurm weit 
Schen die guten Leut, 
Wie die Katze fpielt mit bem Hunde. 
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Den Beſchluß macht Nr. 15: 
Der König von Frankreich ging auf die Hoͤh 
Mit zwanzig taufend Mann, 
Der König von Frankreich kam von ber Höh, 
©tieg niemals wieder binan. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Eines Dichters Bazar von 9. C. Anderfen. Aus dem 
Dänifhen von W. 2. Chriftiani. Zwei Bände, 
Leipzig, Kummer. 1842, 8, 2 Thie.*) 


Deutzutage, mo man eine Reife faft ebenfo Leit und 
raſch macht als eine Beſchreibung davon durchlieſt, geht man 
an die Werke der Reiſeliteratur immer mit einigem Widerwil⸗ 
len. Bieten fie doch in der Regel weiter nichts als ein Wie: 
derfäuen von Genüffen, bie wir felbft ſchon genoffen haben, oder 
ein Vorkaͤuen foldyer, die wir naͤchſtens genießen wollen. Das 
Eine verdirbt uns die Verdauung, das Andere den Appetit, zus 
mal wenn unfere Bor» und Nacheſſer, wie bie jegigen Zouriften, 
ſelbſt überfatt und appetitlos, ftatt friſchweg zu genießen, mäs 
keind in ben Speiſen herumftacheln und ihren üblen Humor 
daran autlaffen. Anfangs zwar faben wir dem oft bis an 
Tollbeit grenzenden Humor mif ziemlihem Behagen zu und 
hatten unfere Luft daran, wenn die europamüden Weltgänger und 
femitaffen Bergnüglinge mit den lederften Gourmanbifen Bang: 
bau fpielten; nad und nach aber ift uns bas Spiel langweilig 
geworden, der paffive Mitgenuß überhaupt genügt uns nicht 
mebr, und wenn wir ja an Vorkoftern ober Nachſchmeckern noch 
Geſchmack finden ſollen, verlangen wir vor allen Dingen Zehr— 
träfte, die noch mit gefundem, unverborbenem Magen and Werk 
gehen und ſich mit Begeifterung und Dingebung in die aufge: 
tiſchten Vorraͤthe bineinarbeiten. 

Es freut uns, ber Leſewelt Herrn Anderſen als einen 
ſolchen empfehlen zu Eönnen. Er legt noch eine Empfäng: 
lichkeit, einen Enthufiasmus, cine Raivetät ‚an ben Tag, 
die heutzutage in der That bewunderungsmärdig find. Alles 
zieht ihn an, Alles ergdgt ihn, Alles ſcheint ihm bemer+ 
tenswerth. Es grenzt oft bis ans Rührende und man muß 
unmilltürtid an Ican Paul's Walt in den „Flegeljahren“ 
denten, der auf feiner erften Reiſe die feine Bemerkung 
macht, daß in Franken die Milchtoͤpfchen bie Dülten bem Hen⸗ 
tet gegenüber, in Sachſen dagegen zur rechten Seite haben. So 
gebt’s aud ibm. Es begegnet ibm, bei Lichte beſchen, blitz⸗ 
wenig, was nicht jedem Andern auch begegnen könnte, aber er 
ſieht es mit ganz andern Augen an, und fo befindet er ſich 
überall in einem geriffen romantifhen Dufte und fieht ſich von 
intereffanten Zufällen und Perfönlichkeiten umgeben. Mer adj 
tet auf einer Reife durch halb Europa auf ein zerlumpt bekieis 
detes Weib mit einem fchlafenden Kinde auf dem Schoofe? 7 
Er weiß ein huͤbſches Genrebildchen daraus zu machen: „Wir 
waren in Mobena; wie ein feltfamer Traum, vom Mende 
beleuchtet, fteht noch dieſer Anblick vor mir. Alte Gebäude 
mit Bogengängen, ein praͤchtiges Schloß mit Vorplag zeig: 
ten ſich, aber Alles war menfcenieer und fill; nicht von 
einem einzigen Fenfter ſchien Lichtglang zu uns berauss nicht 
Ein lebendes Wefen bewegte fich in diefer großen Stadt, — es 
war ganz feenhaft. Wir hielten an auf einem kleinen Plag; 
mitten darauf ftand eine gemauerte Säule, deren oberfter Tpeit 
eine Art giäferne Laterne bilbete, eine Campe brannte darin; — 
‚die ewige Lampe‘ nennt) man einen Altar folder Art, Nacht 
und Tag muß die Lampe unterhalten werben. Die Flamme er⸗ 
ſchien in dem hellen Mondlicht nur wie ein roͤthlicher Punkt, 
eine gemalte Flamme; ein Weib, in einen serlumpten Mantel 
gebüllt, ſaß daneben und ſchlief; fie lehnte ihren Kopf an bie 
kalte Mauerwand ber Säule; ein ſchlafendes Kind lag auf den 


*) Eine andere Überfegung biefer Schrift ift bei Friedrich Vleweg und 
Sohn in Braunfgweig erfchienen (8 Ihle., 1 Zhir. ) D. Red. 


Knieen, feinen Kopf auf ihrem Schoos. Ich ſtand lange und 
detrachtete dieſe Gruppe; bes Kleinen Hand lag halb geöffnet 
in der Mutter Schoos. Ich legte ganz leife einen Ecilling 
hinein, das Kind öffnete die Augen, fah mich an und ſchloß fie 
ſegleich wieder. Was träumte ihm wohl? — Ih mußte, 
wenn es ermwachte, hätte der Mondfchein ihm Gilber in bie 
Hand gelegt.” Man höre, mit welchem naiven Enthuſias ⸗ 
mus er die Eiſenbahn ſchildert: „Ermuͤbet kam id in 
Magdeburg an, und eine Stunde fpäter follte ich wieder fort 
mit dem Dampfwagen. Ich will nicht Teugnen, daß ich vorher 
eine Empfindung hatte, die ich Cifenbahnfieber nennen will, 
und biefes war am ftärfften, ats ich in das großartige Gebäude 
trat, wovon aus die Wagenreibe fahren follte. Bier war ein 
Gedränge von Reifenden, ein Saufen mit Koffern und Racht⸗ 
fäden, ein Saufen und Brauſen der Maſchinen, aus weichen 
ber Dampf hervordrang. an weiß zum erften Mat nicht 
recht, wo man ftehen darf, daß nicht ein Wagen ober Dampfr 
feffel ober eine Lade mit Reifefachen über uns ſtuͤrze; freilich 
ſteht man auf einem vorfpringenden Altan ſicher, die Wagen, 
in welche man foll, liegen in einer Reihe bis dicht hinauf, gleich 
den Gonbein bei einem Quai, aber unten im Dofe kreuzt, gleich 
Bauberfäben, die eine Eifenfdyiene die andere, und dies find 
auch Zauberfäden, die der menſchliche Scharffinn gezogen. An 
biefen follten ſich unfere magifchen Wagen halten; Pämen fie 
aus biefem Zauberbande heraus, ja, bann gelte es Leben und 
Glieder. Ich ftarete auf diefe Wagen, Tocomotiven, lofe Kar 
zen, mwandeinde Schorufteine und Gott weiß was Alles! Cie 
tiefen durdyeinander wie in einer Zauberwelt; Alles ſchien Beine 
au haben! Und nun diefer Dampf, diefes Eaufen, vereint mit 
dem Gebränge, einen Pla zu erbalten, biefer Geſtank von 
Zalg, ber taktmäßige Gang der Mafchinen und das Pfeifen 
und Echnauben bes ——— Dampfes verſtaͤrkten den Ein⸗ 
druck. Iſt man nun, wie gefagt, zum erſten Male bier, dann 
Haubt man umzumerfen, Arme unb Beine zu brechen, in bie 
Luft gefprengt, oder durch Zuſammenſtoßen mit einer andern 
Wagenreihe gequetfcht zu werden; aber ich glaube, daß man 
nur beim erſten Mate daran denkt.’ 

Man glaube nicht, ats fei dieſe lebendige Auffaffung blos durch 
den erſten Eindruck metivirt. Mir wiſſen durch feinen Improviſa⸗ 
tor, daß er fchon einmat in Italien war, und boch nimmt er auch bier 
Alles, Bebeutendes und Undedtutendes, mit berfelben Empfänglide 
keit, derfelben Friſche und Begeifterung auf; ja wir glauben, er 
könnte biefeibe Reife noch zwanzig Mal machen und fein En— 
Ihufiasmus würde ftets der nämliche bleiben. Nicht alfo der 
Zauber des erften Ausflugs ift es, ber ihn beraufcht hat. Die 
töfung ber heutzutage faft räthfelhaften Erſcheinung Liegt tier 
fer: in feinem Eindlidhen, bichteriihen Gemüthe. Darum bat 
er recht, feine Ausftellung den Bazar eines Dichters zu nen: 
nen. Gr ijt ein folder, wenn nicht von activer, doch von 
paffiver Geniatität. Er befist die Poefie der Grauen, ber 
Kinder, Sie ift vorzugsweife concipirend, empfangenb, und 
erit hinterher bildend und geftaltend. Er weiß ſich Alles, was 
fi ihm zufällig darbietet, fo zurecht zu legen und zurecht zu 
ftelten, daß etwas Schönes daraus wirb, wenn e# an fidh auch 
noch fo alltäglich, noch fo unbedeutend fein follte, Auf bie 
Dauer freilich können dergleichen ins Poetiſche übertragene Bas 
gatellen nicht vollkommen genügen. Man fehnt fi, wenn man 
Seiten lang dergleichen gelefen, einmal nad etwas wirklich 
Außerordentlichem, nad einem objectiven Ereignif, das dem 
fubjectioen Entbufissmus dquivalent iſt. Diefe Sehnfucht wirb 
nun leider zu felten befrichige, und daher ratben wir, bie beis 
den Bändchen nicht etwa uno tenore hintereinander Iefen zu 
wollen, fondern fi) beliebig einzelne Bruchſtuͤcke daraus aus zu⸗ 
waͤhlen, in welche der Dichter ſeibſt das Ganze zerlegt hat, 
So wird man den Mangel an eigentbämlich hervortretenden 
Erlebniffen kaum empfinden und ſich theils durch bie Wärme 
ber Auffaffung, theils durch das Intereffe, das die durchreiſten 
Localitaͤten felbft darbieten, ſtark genug angezogen fühlen. In 
letzterer Beziehung gehört bie Reife nicht zu den gemöhntichen. 
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Der Dichter reift aus von Kopenhagen, geht über Hamburg, 
Magdeburg, Leipzig, Nürnberg, Münden und Tirol nach Ita: 
lien, berührt dort Verona, Mantua, Mobena, Bologna, Flo— 

‚ Derugia, Spoleto, Zerni, Givita:Gaftellana, Rom, Ti 
voli und Neapel, nimmt im Fluge Sicilien und Malta mit, 
fegt nach Griechenland hinüber, wo er befonders zu Athen ver 
weilt, geht von ba über ben Archipelagus nad Kleinafien und 
von da über ben Belleöpont und das Marmormerr nah Kon: 
flantinopel; verweilt hierauf einige Zeit in den Gegenden bes 
Schwarzen Meeres und der Donau und kehrt endlich dur Ser: 
bien, Ungarn und Deutfchland zurüd in feine Deimat. Daß 
es bei einer ſolchen Reife nicht an Stoff zu ben mannichfaltig⸗ 
ſten und reichſten Schilberungen fehlen fann, verftebt fidy von 
felbft, und daß ein Dann wie Anderfen diefen Stoff gehoͤri 
auszubeuten und zu verarbeiten weiß, ebenfalls. So ſtellt fi 
bad Ganze in ber That wie ein großartiger, Eonftantinopolitas 
nifher Bazar dar, beffen Lebendige Schilderung zum Schluß 
als Probe mitgetheilt werben möge: 

„Der Fremde muß vor allen Dingen in Konftantinopel bie 
Bazare befuchen, denn das heißt zugleich in die ungeheure Stadt 
eintreten. Man wirb durch den Anblid, bie Pracht und das 
Getümmel überwältigt; es ifl ein Bienenftod, in ben man tritt, 
aber jebe Biene ift ein Perfer, ein Armenier, ein Agypter, ein 
Grieche. Drient und Decident halten bier großen Markt, Ein 
ſolches Gedränge, eine folche Verſchiedenheit der Goflumes, ſolche 
Menge von Handelsartikein bietet keing andere Stadt dar.“ 

„Wenn man von Pera in einem Boot Über den Golf nad 
Konftantinopel geſeht ift, führt die Straße zu ben Bazaren ber 
ftändig aufwärts, eng, krumm und wintelig. Das Erdgeſchoß 
dee Däufer an jeder Seite gleicht den hölzernen Buben unferer 
Märkte, man fieht gerade in die MWerkftätten der Schuhmacher 
und Schreiner. Man glaubt mitten buch Küchen und Bäder 
zeien zu geben, fo kocht, badt, bampft und buftet es auf bem 
Herde und in ben Öfen ber offenen Haͤuſer. Brot und Spei⸗ 
fen allee Art find ausgeftellt." 

„Run ftehen wir vor dem großen Bazar, um melden ſich 
fchmale, haibbedeckte Straßen verzweigen; eine Abtheilung bier 
bietet Kräuter und Früchte aller Art dar, ſowol frifche als ein: 
—— eine andere Abtheilung bat Schalthiere und Fiſche in 

n verfchiebenften Karben und Formen; von Boutique zu Bou⸗ 
tique find über die Strafe große Stüde Segel oder Teppiche 
als ein Dad) gezogen. Das Gtrafenpflafter ift ſchlecht und 
mitten in ber Straße fließt bie Goſſe.“ 

„Eine lange Halle, größtentheil® aus Bretern und ganz 
mit Pfeifentöpfen, Pfeifenröhren und Mundftüden aus Bern: 
fein angefüllt, führt in bie Bazare, bie mit dicken, feuerfeften 
Mauern aufgeführt find. Es ift eine ganze Stadt mit einem 
Dache darüber; jede Nation hat bier ihr Quartier, die Juden 
ihreö, die Ägypter ihres u. f. w.; jeder Danbelszweig feine 
Straße, jedes Gewerbe feine, die Schuhmader eine, bie Gatts 
Ier eine und fo fort bis ins Unendliche. Jede Straße ift ein 
Gewölbe mit Blumen und Infhriften aus dem Koran bemalt; 
das Eicht fällt von oben herein. Boutique ift an Boutique ger 
lebt und fcheint eine umgekehrte Lade zu fein, in deren Dinters 
grund in ber bien Mauer eine Öffnung gehauen ift, welde 
die Waaren aufnimmt, die nicht zur Schau gelegt find.” 

„Das Quartier ber Ägypter, Miſſr-tſchars-chuſſi, fcheint 
eine ganze Apotheke durch zwei Straßen ausgedehnt; alle Spe⸗ 
cereien Inbiens und Xrabiens, heilende Kräuter und Eoflbare 

arben hauchen bier einen vermifchten Duft aus. Ein gelb: 
rauner Igppter in langem Talar fteht hinter dem Tiſche, er 
fiebt aus, wie man bas Bild eines Alchymiften gibt.” 

„Eine andere Wölbung bat ganz bas Ausfehen, bie Bor: 
balle ber Ruͤſtkammer für die ganze Welt zu fein; bier ift ber 
Bogengang der Sattler: Sättel und Zügel aus Saffian und 
Büffelleber, von ben ausgearbeitetften und kuͤnſtlichſt genähten 
bis au ben einfachften und faſt Hogigen, hängen bier an ben 
Wänden und liegen auf Zifdyen und bem Fußboden u ee 

„Ein anderer Bogengang ift ber ber Juweliere, Golbfetten 


blinken, Armbänder funkeln, koſtbare Ringe, theure Zumelen 
blenden bas Auge.’ 

„Run gelangt man zwiſchen lauter Parfume, bier buftet 
ed von Rofendt, bier werben Mofchusbeutel verkauft, Räuder: 
wert und duftende Rattenſchwaͤnze. Wir geben in die nädften 
Bogen und fehen lauter Stiefeln und Schuhe, in allen Farben, 
allen Formen, Pantoffein, bie mit Perlen und echten Gtide 
reien prangen. Gin Bogengang kreuzt bier dicht vorbei, in 
diefem find lauter Manufacturwaaren, Mouffeline, Taſchenti⸗ 
der, geftidt mit. großen Golbblumen, prädtige Stoffe; das 
naͤchſte Gewölbe blinkt von Waffen, Damascenerktingen, Dil 
hen, Meffern, Gewehren und Piſtolen.“ 

„Es ift hoͤchſt intereffant, die charakteriſtiſche Weife zu be 
obachten, in der jede Nation fi zeigt. Der Türke figt ern, 
gravitätifh mit ber Tangen Pfeife in feinem Munde, der Jude 
wie ber Grieche find gefhäftig, rufen und mwinten. Inzwiſchen 
bewegt ſich das bunte Menfchengewüht durch diefe einander freu: 
zenden Wölbungen, die Perfer mit rauhen, fpigen Müsen, bie 
Armenier mit umgekehrten, fegelförmigen, ſchwarzen Huͤten, 
die Bulgaren in Schafspelzen, bie Juden mit zerlumptem Shawi 
um den ſchwarzen, hohen Zurban, gepupte Griechen und ver: 
ſchleierte Weiber; bier ift ein Gebränge! Und mitten durch 
biefes reitet wol fo gravitätifd ein vornehmer Tuͤrke, der me: 
ber zur Rechten * zur Linken ſieht.“ 

Auf ein des Abends gegebenes Signal entfernen ſich Käu— 
fer und Verkäufer. Eine Art Wächter, der es übertragen iſt, 
in ben Bazaren zu wachen, fließt alle Eingänge und öffnet 
fie erft wieder am naͤchſten Morgen zu einer beftimmten Zeit; 
bie Verkäufer finden dann ihre Laͤden ganz fo, als ba fie fie 
verließen. Am Zage wirb bie einzelne Bude nicht anders ver: 
ſchloſſen, als daß der Eigenthuͤmer ein Netz vorhängt, oder ein 
paar Binbfaben kreuzweiſe vorgieht; Keiner wagt bort zu fteblen.” 

„Die prächtigen Boutiquen bes Palais royal find gegen 
——— — nur eine reich geſchmuͤckte Grifette ge: 
gen bie Tochter des Orients in ihren reichen Sto das Baar 
von Rofendt und Myrrhe buftend,’ * * 





Literariſche Notiz. 


Neue Ausgaben der Memoiren von Comines. 

Son den anzithenden Memoiren von Comines haben wir 
vor kurzem zwei verſchiedene Ausgaben erhalten. Die von 
Belin bildet einen Theil der „Bibliochdque variee’ ‚ bie unter 
Ch. Robier’s Leitung erfcheint. Sie gibt nichts als einen Ab: 
druck nad vorhandenen Ausgaben mit einer bürftigen biogra: 
phiſchen Notiz. Indeffen ift fie ihrer Moblfeilpeit wegen zu 
empfehlen. Wichtiger ift die Ausgabe, welche Mabemoifelle Dupont 
auf Anftiften ber Hiftorifchen Geſellſchaft zu Paris beſorgt Hat. 
Die Herausgeberin, die ſchon in einigen andern Arbeiten ähnli« 
Ger Natur eine ebenfo große Ausdauer als Gelehrſamkeit be— 
wiefen hat, fügt ſich bei ihrer Ausgabe überall auf Original: 
papiere, aus denen fi manche intereffante Variante ergibt. 
Ihre Arbeit, die in zwei Bänden erſchienen ift, wird deshalb für 
den Hiftoriter von befonderm Intereffe fein. Wir ergreifen Hier 
bie Gelegenheit, auch das deutfche Publicum mwieber einmal auf 
diefe Dentwürbdigkeiten aufmerffam zu machen, die für bie Ger 
ſchichte Ludwig's XI. von ber größten Wichtigkeit find und bie 
in Frankreich das größte Anfehen genießen. Barante fagt von 
ihm: „Bon allen meuern Hiftoritern bat feiner in fo hoher Ach⸗ 
tung geftanden als er. Mit bem Reize einer matärlichen und 
biegfamen Sprache, die ſich nach allen Gedanken ſchmiegt und 
fie in ihrer wahren Barbe zeigt und mit ber lebendigen und 
naiven Erzählung eines en verbindet Gomines bie 
tieffte Kenntni der Menſchen fowie der Geſchichte. Er bat 
einen fo ſcharfen Blick in der Beurtheilung eines Charakters 
und lieſt fo ſicher auf bem Grunde ber Seele eines Menfchen, 
daß ihm ihre Handlungen eine natürliche, nothiwenbige und uns 
—— Folge ihrer innern und Buftände zu — 

inen. 


Berantwortlicer Herausgeber: Heinrich Sro Chaus. — Drud und Werlag von F. A. Brodhaus in Leipyig. 
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Aus der engliſchen Ammen- und Kinderſtubenpoeſie. 
Bon X. Hoefer. 
(Bortfegung aus Nr. 368.) 

Nr. II, Die Tales find fehr verſchiedenartiger Natur, 
theils ernſt, thells komiſch, einige audy anfcheinend garıy 
unfinnig, obwol der Unfinn erft fpäter und auf dem 
Wege allmäliger Corruption bineingefommen fein dürfte, 
wenn bie Veranlaffung vergeffen, und Urfprung und oft 
felbft der Sinn einzelner Ausdrüde nicht mehr verftan: 
den werden. Mir laſſen die Anordnung des Herausge: 
bers bei der Auewahl — unberuͤckſichtigt. 


Es mar einmal 'ne alte Frau, hatte brei Soͤhne, 

Serry, und James und John : 

Jerry war gehenket, James war ertränket, 

John war verſchwunden und nie wieber funden, 

Unb das war das Ende ihrer brei Söhne, 

Jerry, und James und John. 

Nr. 18, 
As ich ein Junggeſell war ba lebt ich allein, 

und flellte Brot und Kaͤſe in das Bret hinein. 

Die Raben und Katzen begannen folh ein Raufen, 

Daß idy ging mach kondon mir ein Weib zu kaufen. 

Die Gaſſen waren eng und atfo ſchlecht bie Wege, 

Daß ich mußt mein Weib in einen Schieblarren legen. 

Der Schieblarren brach, mein Weib that einen Kal, 

Der Zeufel hol den Schiebkarren, Weib und all. 

Die Bachelors ober Funggefellen erhalten denn auch 
in Mr. 41 eine Anmeifung, wie fie fi bei der Wahl eines 
Weibes zu benehmen haben. Darin heißt es, man müffe 
vorfihtig fein, denn bie Meiber fein mannichfach wie 
Fifche im der Ser, oder zehnmal mehr veränderlich als 
ein Winters oder Sommertag, Weiter aber auch: „You 
must not stay to pick them, but take them as they 
come,’ Der Schluß diefes längern Gedichtes iſt fo: 

Ein Schladhtopfer faß in einem Karren 
Eins Tags, gehängt zu werben; 
Und Gnabe war gewährt ihm, 
Man ließ ben Karren halten. 
„Run frei' ein Weib’ ber Richter rief, 
„Und rette die bein Beben!“ 

„Warum Fe —F verkuͤmmern ?⸗ 
Entgegnete r. 
„Eine Menge Volks iſt verfammelt hier, 


Barum ben 74 verderben ihr? 
„hier wie bort, 


Der Hand 
Das ift das fchlechtefte, — fahre fort!” 


Mehr lied: und gefangartig find Nr. 25 und Mr. 23; 
vergl. mit ©, 164, 
Das Ried vom Eleinen Freier. 
Es war einmal ein Männlein, bas warb um ein Fräulein 
Und fagt: Keine Magd, willſt du feein, freim, frein ? 
I hab nichts mehr zu fagen, als Ja? oder Rein? zu fragen 
Denn wenig gefagt, mag fehnell gebeffert fein. 
Dann ſprach bie Heine Magb: Ihr Heiner Herr i 
* —— zu Gran, and — ———— 
mußt ein wenig mehr ſagen, etwas Gut 
Eher ich für — Euer —2 mag and — 
Der Kleine ſprach zur —— kaͤßt du dich antrauen, 
&o Bann bie Liebesnoten ich etwas höher fegen, 
Sprech ih auch nur wenige bin ich an Lieb ein Koͤnia⸗ 
Thaͤt der Feine Liebsgott in Feuer mich doch — 
Das Maͤgdlein ſprach im Scherzen: Dein Feu'r iſt gut 
fuͤr Herzen, 


Doch was follen wir thun, davon zu effen ? 
Wird deinen Liebeöflammen auch Kuͤchenfeu'r en 
Und breht der Heine Liebsgott den Bratfpieß unterbeffen? 
Dann warb ber Kleine traurig, und weint’ ein wenig, 
glaub ich, 
Und all fein kleines Herge warb groß von Sorgen; 
„Ich will dein Heiner Knecht I; eg es nicht ges 
n 
Das Wen'ge, was ich habe, Mein Bieb, fo will ich borgen.“ 


Zwei Wöglein faßen auf einem Stein, 
Fa, la, Ta, la, lal, br. 

Gins flog hinweg, und eins blieb da, 
Ba, la, la, la, Tal, be, 

Das andre flog dahinter, und keins blieb ba, 
Fa, la, ia, la, lal, de. 

Und der arme Stein war nun ganz allein, 
Fa, la, fa, la, Ial, de. 


Das Meerfhweinden. Nr. W. 
's war einft ein kleines Meerſchwein, 
Das war nicht groß, diemweil’d war Heinz 

Auf feinen F fehen lief's einher; 
Und af es, war's nicht hungrig mehr. 
Unb rann’s von einem Drte fort, 
Da war's nicht mehr an diefem Ort; 
Unb wenn es rann, ba macht's nicht Halt, 
Wie man mir fagt, vor Jung noch Alt. 
Zuweilen madt's ein fürdptertich Geſchrill 
Und that es bas, ba war's nicht ftill, 
ee rm belehrt von keiner Kab, 
Ein Miu ‚ mußt es, war keine Ras. 
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Eins Tages hat's eine Brille gefaßt, 
und fterbend, ſchwoͤrt man, ift’s erblaßt. 
Und — nad) gar weifer keute Lehr — 
Gelebt hat es feitbem nicht mehr. 


Wir laffen bier eine Reihe kleinerer Reimereien fol: 
gen; zuerft einige Medereien, mie es auch das vorketge: 
hende Stüd if, und wie wir folde gleichfalls mit Kin: 
bern Ju treiben pflegen, die gern Geſchichten hören, indem 
auf einen pomphaften Eingang gleich das Ende ober ein 
überrafchender oder trivialer Ausgang folgt: 

Sagt Aron zu Mofen, 
Schneiden wir ab unfre Nafen. 
Sagt Mofe zu iron, 

's ift Mobe fie zu tragen. 


As Beſſy Brooks und Tommy Snooks 
Spazieren gingen am ——— 
Sprach Tommy Snooks zu Beſſy Brooks, 
Morgen, vermuth' id — ift Montag. 


„Es war ein altes Weib das ſpann“, — 
&o bie Geſchichte begann. 
„Das hatte ein Kalb“ — 
Hier ift fie halb. 
„Das nahm fie dann beim Schwanze, 
Und warf es über bie Wände” — 
So ift das Ganze zu Enbe. 


Lucie Laſche verlor ihre Tafche, 
Kitty Fifcher fand fie. 

Gar nichte drinnen, gar nichts brinnen, 
Nur ein Faͤdchen umbanb fie. 


Der Kleine Conrad Flede 
Saß in ber Ede 
Bei feinem Weihnachtskuchen, felig im Sinn. 
Dann ſteckte er ben Daumen ein, 
Unb ein Pflaume fein, 
Und ſprach: Was ein Allerweltsjunge ich doch bin! 


Der alte Peter. Schrader 
Geht niemals wie ein Grader, 
Wollt Ihr wiffen warum? 

Er folget feiner Nafen, 
Doch bie ift verwafen, 
Das heißt, fie fteht ihm krumm. 

Unter ben mancherlei Privatleuten, bie gelegentlich 
vorfommen, wird auch des Dr. Fauſtus erwähnt. Der 
Herausgeber meint, ohne Noth, daß dafuͤr Foſter zu leſen ſei. 

Dr. Fauſtus war ein guter Mann, 
Der feine Kinder prügelt dann und wann. 
Wenn er fie flug, dann ließ er fie tanzen 
nd zen den Rranyen 15 den Deutfhet 

n 4 
Um fie wieder a A peitfhen. 

Daß wir, bes Relmes wegen, die Namen zumellen 
verändert häben, wird der Entſchuldigung bei einer Art 
von Poeſie nicht bedürfen, bei der der Reim ohnehin 
einen fo tyranniſchen Einfluß ausübt, daß ihm zu Liebe 
nicht blos Namen gebildet, fondern, wo es auf beftimmte 
gegebene Namen zu reimen gilt, felbft Wörter und Wort: 
geklingel gefdymieber werben, denen body nur ein unge: 
fähe zw errathender Sinn innewohnt. Beifpiele dafür 
liegen überalk vor umd liefen fih aud aus der deutfchen 


Volkspoeſie leicht beibringen. Der Reim, in ber Volks: 
dichtung, fteht oft no über dem Gedanken, während 
ber wahre Dichter feiner allzeit Here wird und ſich feiner 
nicht wie eines Leiters, ber ihm Gedanken zuführte, fon: 
bern mie eines Bettes bedient, in welchem die, db. bi 
feine Gedanken ſanft unb geregelt, wenngleich zumeilen 
mit Heinen Seitenbiegungen, dahin gleiten. 

Mir müfjen namentlid bemerken, daß in dem Texte 
bed legten Stüds für Deutfhe, Spanier ſteht, fo: 
wie von den erflern nirgend bie Rebe iſt; dagegen öfters 
Welſche und Franzofen erwähnt find. Auf die erftern 
bezieht ſich das folgende Stuͤckchen 

Bon ben welfhen Jägern. 
Es waren einft brei weiſche Leut, 
Die gingen, nach ber Sage, 
Bu jagen aus in ‚Heiterkeit 
An Sancti David Tage. 
Sie jagten fi beinah zu Tod, 
und fonnten body nichts finden 
Als ganz zulegt ein Segelboot 
Das flo bahin mit ben Winden. 
Der eine fagt: Ein Schiff ri bag, 
Der zweite fagt: Gewißlich! 
Der dritte fagt: Ein Haus if bas, 
Den Schornſtein nur vermiß ich, 
Und jagten noch die ganze Nacht, 
Und Eonnten doch nichts finden 
Als den Mond, ber eben aufgewacht, 
Und glitt dahin mit ben Winden. 
Der eine jagt: Der Mond ift das, 
Der zweite fagt: Gewißlich! 
Der dritte fagt: Ein Käf ift-bas, 
Die Hälfte nur vermiß ich. 

Saft alle von dem Herausgeber mitgeteilten Proben 
[einen uns in einer oder der andern Hlnſicht merkwüt 
dig; wir wählen zunaͤchſt ein größeres Gedicht. 

Bon ber alten Frau bie ſich ſelbſt verliert. 

Es war einmal 'ne alte Frau, fo geht die Sage, 

Die ging zu Markt, ihre Gier gu verhandeln; 

Die ging zu Markt, recht an 'nem Markttage, 

Bis unterwegs fie einfchlief, mübe von dem Wanbeln, 
Da kam bes Wegs ein Krämer, Staut geheißen, 

Der fpürte Luft, ben Rod ihr zu entreißen, 

Und ſchnitt ihn rund um ab, bis an das Knie hinan, 

Darob bie alte Frau zu frieren denn begann. 

Als dann bies Meine Weib ſich aus bem Schlaf gerüttel 
Da hat fie ſich zuerft gefhaubert und el “ ie 
Und bann begann fie alfo verwundert aufzufchrein: 
Barmperz'ger! wer iſt dies hier, dies kann body ich nicht fein? 

Iſt es, wie ich hoff‘ ich bin's, iſt es wirklich ich, 

&o hab ich heim ein Huͤndchen das wird kennen mid. 
Sein Schwaͤnzchen wird er webeln, ift es wirklich ich, 
Doch bellen wird er grimmig, ift es nicht mehr ich. 

Heim ging bie alte Frau nun ganz im Dunkeln, 

Auf fprang der Hund alsbald und ließ die Xugen funkeln, 
Und beilte laut fie an: Die Frau begann zu ſchrein, 
Barmberziger, alfo kann ich's body nicht fein! 
Als Probe der ernftern Gattung, die nicht ganz un: 
vepräfentirt geblieben, doch felten ift, diene das folgende: 
Es mar einft eine Dame, ganz Haut und Knochen, 
Wie niemals noch eine geſehn, 
Die ging zur Kirchen in einer Wochen, 
Zur Kirchen, ſich Heil zu erflehn. 


Und als fie kam zu der en pie 
Lich ein Weilchen zu ruben nieder, 
Und als fie ging zu dem Hofe binfort, 
Da lauſchte den Glocken fie wieder. 

Und als fie nahe ber Kirchenthür kam, 
Wünft ein Weilden mehr fie zu zuhn. 
Bis dann fie den Prediger drinnen vernabm, 

Der ſprach gegen fündiges Thun, 
Sie blickt· empor, fah ber und Kin, 
Einen‘ tobfen Marin fah fie Liegen, 
Der war von der Nafe bis an das Kinn 
Bedectt mit Würmern und Fliegen. 
Dann fie bin zu dem Prediger fagt, 
Werd auch ich fo fein, wenn einft tobt? 
D ja, o ja, ber Prediger fagt, 
&o wirft aud) du fein, wenn tobt. 


Es ift wunderbar, daß nirgend meht Anfpielungen 
auf alte heidniſche Worftellungen vorfommen. Won der 
Thierwelt ift, wie fich erwarten laͤßt und wie wir auch 
ſchon oben geſehen haben, ziemlich oft die Rede; mitun⸗ 
ter vielleicht eine Erinnerung an alte Thierfabel, in der die 


IThiere perfonificiet erfcheinen. 
Robin und Ienny, zwei Vögel. 

Sprach Robin zu Ienny: Wit du meine fein, 

&o eſſen wir Kirſchluchen und trinken Zohann’sbeerwein. 
Jenny war's zufrieden — beflimmt ward die Etund, 
Und ber Hahn that ben Freunden bie frohe Borfchaft kund. 
Die und die Lerche die kamen beide bar, 

Die eine war der Priefter, die andre ber Notar, (elerk) 
Der Goldfink gab die Braut fort, 

Die ftetö gehorchen wollt bes Mannes Wort. 

Der Lüfte gefiederte Bewohner gaben 

Ein jeder zu dem Feſte ihre Gaben. 

Die einen brachten Korn, die andren brachten Fleiſch, 
Die einen ſchoͤnes Raͤucherwerk, bie.andren Zuderwert, 
Und weil es lieblid Wetter, das Gefieder 

Sert in Gemeinfhaft zum Diner ſich nieder. 

Robin und fein Gemahl bie lebten fo 

Im Eheſtande lang und froh, 

Bis eines Tages, ſchrecklich zu berühren, 

Ein Habicht that die Jenny ihm entführen; 

Auf Robin felbft ein Sperling kam geflogen 

Und ſchoß ihn maufetodt, mit Pfeil und Bogen, 

Diefelben Voͤgel, Little Jenny Wren und Robin 
Red⸗breaſt genannt, betrifft au Nr. 80, &, 48: Robin 
pflegt ber erkrankten Jenny mit Brot und Wein, und 
erwartet dafür ihre Liebe. Aber fie, beffer geworden, fagt: 
I love thee not a bit, und ber getäufchte Kiebhaber ver: 
laͤßt mit Sport und Fluch die Umdankbare. Drigineller 
find, und auch formell bedeutender die Geſchichte -von 
dem Hunde, ber feine Herrin Mıs. Hubbard, zur Närs 
tin macht, ©. 60; die Brautfahrt des Frofches, der um 
bie Maus, bie Nichte der Ratte, wirbt, S. 70, und bie 
Geſchichte des Fuchſes, S. 30: 

Der Fuchs und fein Weib bie haften aroßen Streit, 

Sie aßen niemals Moftrich in ihres Lebens Zeit; 

Sie afen ohne Gabel und Meffer allezeit, 

Und Liebten ein Beinchen zu nagen, e⸗oh! 

Der De ber fprang auf in einer Mondlichtnacht, 

Die Sterne erglänzten in ihrer vollften Pracht: 

Dhe! fagt der Buche, eine wundervolle Nacht 

Fuͤr mic) durch die Stabt mid) zu wagen, esop! 


De & als ex kam ben Berg 

; —* feine Spren * lauſchte — 8 
agt ber Fuchs, nur noch eine kurze Meil 

Bon bier bis dahin zu dem Dagen, e⸗ oh. 


Wen anders er wol dort als bie Ente vernahm? 
an liebe dich gar ſehr, bu allerliebfte Dam, 


ef den Heuhaufen rund, 
Dbho! fagt der Fuchs, du biſt fehr fett und rund! 
Du fÄmierft mic den Bart und rittlinge jur Stund 
Will ich dich zu der Stadt dort tragen, e⸗oh! 
Die Frau num des Bauern aus dem Bette fprang, 
Und ftedte durch bas ben Kopf fo weit und lang; 
„Dh Mann, all die Enten find tobt, mir ift ban 
Der Buchs hat gefaßt fie beim Kragen, e: oh! 
Der Bauer der lud die Piſtole mit Blei 
Und ſchoß dem alten urfen das Haupt zu Brei: 
&b, ba! fagt der Bauer, nun dent ich, ift's vorbei 
Und ſtoͤrſt uns nicht ferner den Dagen, esoh! 


Zum Beſchluß biefer Abtheilung noch eine Probe 
don den Medereien, denen auch hier bie Schneider aus⸗ 
gefegt find. 

Eine Aaskraͤhe ſaß auf einer Eiche 
und fpielte dem Schneider allertei Streiche. 
Weib“, rief der Echneider, „bie Blinte mir ſchnell! 
Und du da hochoben, bir gerb’ ich ſchon das Ber" 

Der Schneider zielt’ und fchoß, verfehlt je fein Zi 
Sodaß im Hof —— die alte Sau ir * 
„Weib, rief ber Schneider, „einen Löffer mit etwas Rum, 

Denn unfre alte Sau fiel vor Ohnmacht eben um!" 


(Der Beſchtus fotgt.) 





Erinnerungen an ©. Ch. Lichtenberg. 

Georg Ehriſtoph Lichtenberg fchrieb am 15, Det. 1785 
einem Freund über feine Studienzeit in Göttingen: „Göttingen 
ift ein ſehr theures Pflafter,, Tiebfter Freund. Gie toiffen, ich 
hatte dom Landarafen *) 400 Ft. barmflädtifches Geld und einen 
‚ und es Eoftete mich übe, durchzukommen. Ich bee 

zahlte freilich alle meine Gollegia, aber meine Mutter gab mie 
auch etwas unterweilen und i tepetirte anfangs und gab enbe 
lich ſeibſt mathematifche Stunde und machte Berfe auf bie ur 
reetorwahlen, corrigirte für bie Wuchbruder u. f. m.” ine 
andere, ebenfalls noch ungedrudte Stelle an benfelben Freund 
lautet: „Dee Mann, ben Sie mir aus 
ſcheint ein vortreffliher Mann 
zu fein. Seine gute Miene bat mich ſogleich für ihm eingenom« 
men, und einen braven Mann, der zwiſchen wei Freunden, bie 
einander nicht feben Können, auf» und abgeht, fehe ich immer 
als einen Spiegel an. Ih glaubte Sie ganz zu fehen, als 
er don Ihnen ſprach.“ über bie Wahl des Öftubiums des 
Sohnes feines Freundes ſchrieb Lichtenberg am 17. Aprit 1785 
Legterm: „Wenn der junge Menſch Anlage zur Naturkunde 
bat, fo Laffen Sie ihn Medicin ftudiren, daran fehtt es jest 
in der Welt, und man ficht fehr darauf. Ferner, liebſter 
Freund, glaube ich Ihnen verſprechen zu können, Ihrem Herrn 
Sohne alle Gollegia frei zu verf affen. Eben wegen meiner 
Sparfamteit in diefen Angelegenheiten. Nur ein einziges Mal 
habe id) in meinem Profefforleben einem Menfchen, der es von 
Seiten bes Genies fowol als des Beuteis werth war, fo durch⸗ 
geholfen, daher greift meine Bitte mehr ein. Ich bingegen 
babe jegt auf meiner Lifte in der Phyfit, da fich bereits 82 aufs 
gq baben, ob ich gleich erft in brei Mochen zu lefen 
anfange, fon fieben, die ich auf Empfehlung frei durchgehen 


kandgraf Ludwig WIM. von Heſſen⸗Darmſtadt. 
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laſſe. Laſſen Sie ums alles Dieſes wobl überlegen. Es iſt jegt 

RER a 
Juris 1 — Ja, ja feine og 

Anlage nichts anders, aledann in Gottes Ramen auch Tpeotogie.” 


Der Autor unb fein Berleger. 

Chriſtoph Lichtenberg hatte feine Wohnung im Haufe 
bes Buchdandiers Dieterid in Öttingen unb lebte in fehr freund» 
ſchaftlichen Verbältniffen mit ibm. Dies gebt außer Anderm 
aud aus Schreiben hervor, weiches er Dieterich 
am 3. Juni 1788 an einen Freund mitgab: „Der Überbringer 
diefes Briefs ih mein Hausherr, Verleger, Büder: und Mein: 
tieferant und Freund Herr Johann Ghriftian Dieterich, ber 
eine unglaubliche und für mich fehr ſchmeichelhafte Begierbe hat, 
alle meine Freunde kennen au lernen, wenn er ihnen auch nur 
auf ein paar Meilen nahe fömmt, und er bat mic, deswegen 
um einen Brief an Sie gebeten. Da er biefen alfo felbft über: 
bringt, fo wird er nicht ermangeln, felbft zu fagen, was er 
fonft noch ift, und deswegen breche ich hier ab, da ich an Hals: 
und DObrenmweh laborire.” Dieterih vergalt biefe freundlichen 
Gefinnungen mit einer ebenfo herzlichen als ehrerbietigen Liebe. 
In einem Briefe, ber uns von ibm übrig geblieben it, ſchrieb 
er am 9. Juli 1784 an einen gemeinfchaft: Belannten: 
„Unfer lieber Profeffor Eicdhtenberg befindet ſich jego Gott lob 
recht wohl, und biefer Mann fist jest oben auf, und hat alls 
bier in feinem Fach den allergrößten Beifall und eine allgemeine 
Liebe. Er bat mid) an Ihnen ein groß Gompliment aufgetra- 
gen, in feinem Namen abzulegen.” Roch jegt lebt G. Eh. Lich: 
tenberg’s Witwe im Dieterih’fhen Haufe, das fie fomit feit 
ungefähr 60 Jahren bewohnt. 84, 
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Montag, 





Aus der englifhen Ammen- und Kinderftubenpoefie. 
Bon U. Höfer. 
Beſchluß aus Mr. 309.) 


Nr. IE. Die Stüdchen der dritten Claſſe, Jingles, 
find einestheils ſehr ſchwer tolederzugeben, anderntheils 
ganz unverftändlic geworden, gerade fo wie die Beinen 
Reimereien, welche bei uns die Kinder beim Spielen zum 
Abzählen zu gebrauchen pflegen. Es iſt ganz ficher an: 
zunehmen, baß manche eben dieſen Zweck hatten. *) Wir 
beſchraͤnken uns auf wenige Proben: 

Fiedel bi di, Fiedel di bi 
Der Brümmer freit die Biene; 
Sie gingen zur Kirche, Frau war fie, 
Brümmer Mann der Biene, 


Dei biedel diebel, 
Die Kap und bie Fiedel. 
Über den Mond fprang die Kuh, 
Der Eleine Hund lacht dazu, 
Die Schuͤſſei tief hinter dem Löffer. 


Sud) ein Ding, gib ein Ding, 
Des alten Mannes Goldring; 
Liege innen, liege außen 
Bo bie Todten haufen. 

Die vorletzte Zeile des legten Studs beißt im Texte 
Lie butt, lie ben, worin wir unfer niederbeutfches büten 
und binnen wiederfinden; der Ausbrud but an’ ben ift 
ohnedies aus dem Schottifchen befannt, z. B. bei Robert 
Burns, wo es gewoͤhnlich durch kitchen and parlour 
erlärt wird. Das Wort but iſt natürlich Daffelbe mit 
dem Adverb bat, welches man aber nur nicht burch aber 
überfegen muß, um feine Identitaͤt mit büten, aufer, zu 
begreifen. 

Mr. IV. Wir fließen bier einige Beifpiele der vier: 
ten Glaffe an, welche Räthfel enthält, S. 91— 97: 

Lange Beine, Erumme Schentel, 
Kleiner Kopf und feine Augen. 


72.8. Mr. 18: 
Intery, Mintery, eutery- eorn, 

Appie seed and apple thorn; 
Wine, brier, limbar -iock, 

Five gesse in a flock, 

Bit and sing by a spriag, 

0O-U-.T, and in again. 

Bl. weiter unten das legte Stüd aus der Glaffe ber Games. 


Eliſabeth, Elsbeth, Betſy und Beh, 

Die gingen alleſammt ſuchen ein Reſt. 
Sie fanden ein Neft, fünf Eier drin, 
Rahmen jeber eins, — ließen vier barin. 


gwelbein figt auf Dreibein, 

In feinem Schoofe Einbein. 
Herein kommt Bierbein, 

Und rennt hinweg mit Einbein. 
Auf ſteht Zweibein, 

Nimmt auf Dreibein, 

Wirft ihn Hinter Vierbein, 
Der läßt zurüd Einbein. 


Ich hatt’ ein Feines Schlößchen, gelegen an dem Strand 
Eine Hälfte Waffer, die andre Hälfte Sand. 
2 öffnete bie Thür, — und rathe wag ich fand? 
Ich fand ’ne fchöne Dame, 'ne Zaff’ in ihrer Hand, 
Die Taſſe lautres Goldes gefüllet war mit Wein, — 
Trinke ſchoͤne Saby, bu fouft die meine fein. 


Gemacht vor langer Zeit, und doch gemacht auch heut nodh, 
Gebraucht wenn alle ſchlafen; 

Gar Wen’ge möchten es an Andere verfchenten, 
Und Keiner moͤcht's doch hüten. 


Humpty Dumpty faß atıf der Mauer, 
Humpty Dumpty fiel von der Mauer: 
Drei Stiege Mann und brei Stiege mehr, 
Konnten Humpty Dumpty nicht fegen wie vorher. 

Mit dem legten fol denn ein Ei, das entjweifält, 
gemeint fein. Das Meine Räthfel finder fi im Nieder 
deutfchen, 3. B. in Meuvorpommern, ganz aͤhnlich, wo 
es heißt: 

Ente potente sat-up de benk, 
Ente potente fäl von de benk, 
Do k&men de herren von Akel Dörschäkel, 
Wull’'n Ente potenten wedder hele mäken, 

So wird. e8 in Pommern geſprochen, aber auch wol 
nicht mehr verftanden. Erſtlich: Po-tente (fo theilt 
man es) iſt fiher Putsente, und fol alfo bier mol 
Entenei andeuten. Zweitens: Die Herren vom Akel fol: 
len doch wol die Hähne fein, die fi um das zerbtochene 
Ei verfammeln. Drittens, was iftaber Dörschäkel, zu 
Akel gereime? während mäken: Dörschäken erheiſchen 
würde. ‚Dre-schaken aber wäre vielleiht drei Schod, 
und ich denke das englifche three score im dem obigen 
bient diefe Gomjectur zu beftätigen. Das Weitere barlber 
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f. in dem „Neuen Jahrbuch der berliner deutſchen Ge: 
fenfhaft”, Sb. 5, S. 252— 254. 
Me. V. Zu den Sprüchwörtern gehören z. B.: 
Siehſt du eine Radel und nimmft fie bübfch auf, 
&o haft den gangen Tag du Giuͤck vollauf; 
fiebft du eine Nadel und hebft fie nicht auf, 
&o kommt bie Ungläd leicht zu Hauf. 


q .. Bienenſchwarm In Mai 
e Fuhre werth. 
2 —355 im uni 

Iſt einen Sitberiöffel werth. 
Ein Bienenfhmwarm im Juli 
Iſt nit eine Fliege werth. 

Nr. VI. Bon der fechsten Glaffe, den Lullabies, eis 
nem fehr charakteriftifchen Worte, das, mit lullen, in 
den Schlaf lullen verwandt, aus lull baby erklärt 
wird (1), gibt der Verf. nur fieben ganz Eleine Reime: 
zeien, die fich der Mühe der Überfegung micht zw verloh: 
nen feinen, Wir fegen indeffen eins im Original ber: 

Bye, o my baby, 
When I was a lady, 
O then my poor baby didn't ery; 
But my baby is weeping, 
For want of good keeping, 
Ob, I fear, my poor baby will die. 

Nicht viel beffer ſteht es mit der fiebenten Glaffe, den 
Charms; die brei erften Beifpiele follen gegen dem foge: 
nannten Schludauf gut fein; fie beftehen aus lauter mit 
demfelben Buchſtaben beginnenden Wörtern, bie dreimal 
in einem Athem gefprochen werden follen. Das leichtefte 
und kürzefte ließe fich ungefähr fo wiedergeben: 

Robert Raule rollte eine runde Rolle rund, 

Eine runde Rolle Robert Raule rollte rund, 
Wohin rollte die runde Rolle, die Robert Raule rollte rund? 

Ahnliche Mortfpiefereien find uns aud aus dem Nie: 
derdeutfchen bekannt; fo viel ich mich aber erinnere, bes 
dient man fich ihrer außer im ber angegebenen Bedeutung 
auch als Aufgaden, die man raſch und ohne ſich zu 
verfprechen, herfagen fol. Intereſſant ift feiner Alliteras 
tion wegen das unter ben Games ald Nr. 224 auf 
geführte Stud, in dem jede Zeile gleichfalls aus lau— 
tee mit bdemfelben Laute beginnenden Wörtern beftcht, 
von dem toliften Inhalte, z. B. „Ein alter DOrford 
Ochſe, der Auftern öffnet”; oder „Drei große Tiger, 
die Zehnpfennig⸗Thee fhlärfen”; „Elf Elefanten elegant 
equipirt”; umd vorher fhon: „Bier fette Mönde, bie 
ohnmaͤchtige Fliegen faͤcheln“, — es geht naͤmlich nach 
den Zahlen 1— 12, die das erfte Wort bilden und ben 
feitenden Laut der Zeile beflimmen. 

Eine Bauberformel gegen Fußtrampf ift fo: 

Matthäus, Markus, Eufas und Johannes, 

Ich fiehe, erbarmet euch mein: 

Der Zeufel hat gefchlagen 

Ginen Knoten in mein Bein. 

Drei Kreuge +r+ maden wir uns zu befeein, 

Imei für die Räuber und einen für Jeſu mein, 
Witr kehten nun zur achten Claſſe, den Games, 
Spielen, von denen ſchon die Rebe war, zuräd, und 
bedauern zunaͤchſt, daß der Derausgeber, fehr wenige Ans 


beutungen abgerechnet, es an ben möthigen 

und Angaben hat fehlen laffen, ohne bie, dem 

der zumal, Vieles unverfländlich bieiben muß. Am deut: 
lichſten und nieblichften zugleich iſt Nr. 225, 

A als Mutter vor den andern en, ihr 

tern. Bin Freier, redet fie an: LI 
B. Zripp Trapp über bas Gras! 
Beliebt ed, eble Dame, laß 
Bon beinen Töchtern hold und ſchoͤn 
Eine mit mir tanzen gehn. 
Ich will Topf und Pfannen geben, 
Ich will blankes Meffing geben, 
Ich will geben groß und Fein 
Für ein feines afräulein. 
A fagt: Rein! 
B (fährt fort): 
Ich will Gold und Silber geben, 
Perlen auch und Ebelftein, 
Sch will geben groß und flein 
Für ein feines Jungfräulein, 
A. &o nimm bie eine, nimm bir eine, | 
Nimm das allerfchönfte Kind. 
B. Das fchönfte Kind, 
Das id mir find‘, 
Iſt Nancy fhön, 
Nancy willft bu mit mir gehn? | 
A führt fie fort und fagt weiter: 
Eine Ente Any bu haben, 
Einen Entridy auch, mein Lieb. 
Und ein junger Mann als Lehrling — 
Wär’ bir auch wohl lieb? 
Die Kinder fingen barauf: 
Sollt biefer junge Mann einft fterben 
Und bie junge Frau als Witwe ibn beerben, 
Die Glocken follen Elingen, 
Die Böglein alle fingen, 
Und wir mit Hänbektatfchen wollen luſtig fpringen. 

AÄhnlicher Art und Beſtimmung ift offenbar Mr. 183, 
das Lied von den brei Brüdern aus Spanien, in em 
jedoch ſchon einige Gonfufion herrſcht, die mir nicht zu 
befeitigen vermögen. Ein anderer Sang, zu einm 
Zange gefungen, erinnert an unfer: 

Biom, Bamm, Below, 

De Klocken gän in Strelow etc., 
nämlich Reimereien auf 14 Glocken Londons, die umüberfek: 
bar find, weil bie erfte Zeile immer auf die Namen dr 
Kirchen reimt; es beginnt: 

Gay go up and gay go down. 

To ring the bella of London town, 

Bull’s eyes and targets, 

Say the bells of St.- Marg'ret's etc, 

Es kommen dann Gefänge zu den fieben Modem: 
tagen, zu den fünf Fingern u, f. w., Spielereien, wie 
unfer: „Dies ift dee Daumen, der fhüttelt die Pflau⸗ 
men u. ſ. w.“ 3. B.: 

1. Dieſes kleine Schwein ging zu Marlkte fein, 

2. Dieſes Beine Schwein biieb zu Haus allein. 

3. Diefes Heine wein af ein Stuͤckchen Butterbrot. 

4. Dieſes lleine Schwein hungerte zu Tod. 

5. Diefes kleine in fagt weh, 34 

n 


Daß ich meinen Weg nach Hauſ' feh‘. 





Sonnabend Nacht mein Weib mir flach, 

So begrub ich fie am Sonntag. 

Macht’ nach der Kirch ihrer Schweſter den Hof 
Und freiete fie mir am Montag. 

Dienftag ftahl ich mir ein Pferd, 

Mittmochen ward ich gefangen, 

Donnerftag ftand ich vor Gericht 

Und Freitags war ich gehangen. 

Das folgende Spiel ift ein game of the confessio- 
nal, eim Wrichtes oder Küffefpiel, wie es mit Figuren 
im Schatten an der Wand gejeigt wird. Ähmlich bei 
uns, die wir gleiche Verſe, aber auch beim Pfänderfpiel 
gebrauchen: 

Herr Pater, Herr Pater, ich fomme zu beichten. 
„Wohl, meine Toͤchter, das ift loͤblich!“ 
Geſtern that die Kay eine Beſtie ip nennen! 
„ine Sünde, meine Töchter, bie groͤblich!“ 
Welche Buße, Herr Pater, welche Buße? 
„Küffe mich!“ 
D ja, o nein u. f. w. ad libitum. 
Ferner Gefänge, zum Abzählen gebraucht, 5. B. beim 
„Hide and Seek- Spiel, i. e. Berfteden. 
Hidern (1), Dickory (2), Dot (3), 
Die Maus lief auf die Gtod (4). 
Die Glock Eins Hang (5), 
Die Maus fort fprang (6), 
a (7), u (8), 8 (9), heißt Aus! 
das Kind, auf welches die letzte Zahl fällt, iſt „aus!“ 
Diefelbe Anwendung finden auch wol die Stüde der 
zehnten Glaffe, Literal genannt, z. B. 
EEE 
Ich & einen ——— 
Ich ließ ihn wieder grafen. 

In der Glaffe der fogenannten Customs finden wir 
leider nur fieben Stüde und darunter etwa nur zwei, die 
eine Mittheilung verdienten. Das erfte, von der Schnede, 
weil wir aͤhnliche Stuͤckchen haben; es lautet: 

Schneck, Schned, heraus aus deiner Hoͤhl, 
Oder ich flag dich ſchwarz wie Kohl, 

Der Herausgeber meint, «8 fei wahrfcheinlih Ges 
brauch gewefen, unter Wiederholung dieſer Beilen bie 
Schnecke einem Lichte nahe zu bringen, um fie fo zu 
zwingen, aus dem Häuschen zu kriechen. In ber Nor: 
manbie, fügt er hinzu, fei es Sitte gemefen, daß Knaben 
zu Weihnachten um Fruchtbaͤume mit angezündeten Jadeln 
herumliefem, und dabei fangen: 

Taupes et mulots, 
Sortez de vos clos, 
Sinon vous brulerai et la barbe et les os. 
Das andere lautet etwa fo: 
AU Heil dem Mond! AU Heil bir! 
Ich bitt dich, guter Mond, fag mir, 
Wer einft als Gatte heim mich führ. 
In diefee Weiſe, beißt «8, reden umverheirathete Damen 
im Norden den Mond an. *) 


Wir beſchließen umfere Anzeige endlich mit einigen Lies 
dem, bie fich in dem legten Abſchnitte auszeichnen: 





*, Das Weitere über diefen Gebrauch f. in Brand’ö „Popular 
antigeitien”, ed. H. Ellis, Be. 2, ©. 72a umd T4b, 


Das Lied vom Birpence. 
Ich liebe Sirvence, ſchoͤne Feine Sirpencr, 
Ich tiebe Sirpence mehr als meinen Leib. 
Ich gab einen Penny aus, ich gab einen andern aud, 
Und nahm Bierpence nach Haufe für mein Weib. 
DO meine Heinen Vierpence, ſchoͤne keine Vierpence, 
Ich liebe Vierpence mehr als meinen Leib. 
Ich gab einen Penny aus, ich gab einen andren aus, 
Und nahm Zweipence nach Haufe für mein Weib. 
O meine Beinen Zmeipence, ſchoͤne Keine Zweipence, 
Ich liebe Bmeipence mehr als meinen Beib. 
Sc gab einen Penny aus, ich gab einen andren aus, 
Und nahm Garnihts nad Haufe für mein Weib. 
DO mein kleines Garnichte, ſchoͤnes kleines Garnichts, 
Was fol für Garnichts ich kauſen meinem Weib? 
Ich habe Garnichts, ich geb’ aus Garnichts, 
Und liebe — Garnichtsa mehr ald mein Weib. 
Bom alten König Koͤhle. 
Der alte König Koͤhle 
War 'ne luſt'ge Seele, 
Und eine alte Iuftige Seele war er. 
Der alte König Köble 
Sasß in feiner Höhle 
Und rief feine brei Pfeifer daher. 
Der erſte war ein Müller, 
Ein Weber war der zweite 
Der dritte war ein Schneider, 
Sie alle böfe Leute, 
Dir erfte ſtahl das Korn, 
Der zweite ſtahl das Garn, 
Der dritte ſtahl das breite Tuch, 
&o waren fie alle warm genug. 
Den Müller thät man brauf im Muͤhlenteich erfäufen, 
Der Weber ward am Webftuhl aufgelnüpft; 
Den Schneider aber thät der Teufel bald ergreifen 
Und war mit ihm und fammt dem breiten Tuch entſchluͤpft. 


Aud von dem festen Gefange gibt es verfchiebene 
Lesarten, die der Deraudgeber in den Moten aufges 
führt hat, 

Die mitgetheilten Proben werden inzwifchen hinrei⸗ 
hen, den Reichthum und die Mannichfaltigkeit des in 
Rede ſtehenden Zweigs der englifhen Volkspoeſie ins 
Licht zu flelen, die gewiß auf unſere Theilnahme Ans 
ſpruͤche hat. 





Les colonies frangaises, abolition immediate de V’es- 
clavage, par Fictor Schoelcher, Paris 1843. 
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werben Fönnte; aber ber Gebanke, welcher alle übrigen im ben 
Dintergrund bränat und ben ber unermüdliche Publiciſt zur Auf 
gabe feines Lebens geftellt zu haben fcheint, ift die Emancipar 
tion ber Sklaven. Es ift dies fein ceterum censeo u, f. w. 
In dieſer Beziehung fteht ihm namentlich Granier de Gaffagnac 
gegenüber, ber ſchon in feiner „Geſchichte der adeligen Glaffen” 
eine gewiſſe Biutöverfcdyiedenheit annimmt; neuerdings aber in 
feiner „Voyage aux Antilles” und namentlich in feinem von ben 
Gotoniften fubventionirten Journale „Le globe" die Rechtloſigkeit 
ber Sklaven noch erbitterter verfochten bat. Ganz befonders hat 
er fih an bie Ferſen Schoͤlcher's gebeftet und dies beweift eben, 
baß er in bemielben einen der unummundenften Streiter für die 
Sache der Schwarzen ſieht. Er läßt es weder an Sophismen 
mod an den groͤbſten Perfönlichkeiten fehlen, um feinen uners 
ſchrockenen Gegner aus dem Felde zu ſchlagen. 

Schoͤlcher beginnt feine neue Schrift damit, daß er bie ge: 
genmwärtige Lage der Neger unterfucht. Gr führt die verfchie: 
denen Phafen ihrer bisherigen Griftens an uns vorüber unb 
ſucht namentlich die Vorurtheite zu vernichten, welche die Greo« 
len in Bezug auf die Schwarzen hegen. Die Abfchnitte, in der 
nen er dich verſchiedenen Punkte berührt, bilden gewiffermaßen 
ben Grund und Boden, auf dem er fein Gebäube der Sklaven: 
emancipation zu erbauen beabſichtigt. Das ganze Probiem 
fheint ihm gelöft, ſobald man ein Mittel gefunden bat, die 
freie Arbeit zu organifiren, denn, wie Schoͤlcher an verſchiede⸗ 
nen Stellen feines Werks fagt, es ift eine grundfalfche Anficht, 
zu glauben, baß die freie Arbeit, d. 5. eine Arbeit, die nicht 
von Sklavenhänden verrichtet wird, für die tropifchen Ränder 
ein Unbing fei. Den Schlußftein des ganzen Werks bildet ein 
„Essai de l&gislation propre a faciliter l’ömancipation en 
masse et spontande.” Der Verf. ift weit entfernt, in Dem, 
was er gibt, etwa ein befricdigendes, vollftändiges Geſetbuch 
für die Golonien, in denen mit einem Schlag: aus Sklaven 
freie Männer gemacht werden follen, zu ſehen; aber er kann 
body nicht verhehlen, daß er „feftes Vertrauen in bie Mittel und 
Mafregeln beat, die er in Vorſchlag bringt, um die Golos 
nien von ben Zleden zu waſchen, bie fie verunreinigen, obne 
aber die Gefelichaft in Gefahr zu bringen und um obne Stoͤ— 
zung, ohne, Stodung in den Gefhäften oder wenigftens ohne 
Gewaltfamkeiten an bie verächtliche Rage der Sklaven einen 
glänzenden Zuſtand der Freiheit zu ſtellen.“ 6. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Dr. Thomas Gartwrigbt, Biſchof von Ghefter. 

Die Camden society hat herausgegeben: ‚The diary of 
Dr. ‘Thomas Cartwright, bishop of Chester, commencing 
August 1685 and terminating October 1687.” Dr. Gartwrighi 
war zum Lohn für ben Gifer, mit welchem er die dem Hoft 
wohlgefälligen Doctrinen vom paffiven Gehorſam und Nicht: 
wiberftande ftandhaft vortrug, von Jakob II. auf die Bifchofsbant 
erhoben worden; ex blieb feinem Herrn auch im Unglücd getreu, 
begleitete ihn nach Frankreich in die Verbannung, nad} Irland 
ins Feld, wo er flarb und zu Dublin in der Chriſt⸗Church ber 
graben liegt. Gr war ein guter englifcher Proteftant, denn 
während feines Erits hielt er in feiner Wohnung denjenigen 
Proteftanten, die hören wollten, Borlefungen über bie englifche 
Liturgie, und nod auf feinem Zobtenbette in Dublin ſprach er 
feine unübermwindlidde Abneigung gegen bie roͤmiſche Kirche aut. 
Dennoch ift er wegen feiner ÄAnhaͤnglichkeit an Jakob U. und 
„weil er mit Katholifen freundlichen Umgang gepflogen, audy 
mit ihnen über religiöfe und politiſche Fragen offen biscurtet”, 
von ben Freunden ber Revolution und auch noch von den Gifer 
en m. —— er n. ein —— 
m en nennt fogar ber gegenwärtige „hochebrwuͤrbige 
Herausgeber feines Tagebuchs „unyiemlich für einen proteflantis 


ſchen Biſchof“ (unseemly in a Protestant bishop). Das Tage ⸗ 
buch ſelbſt iſt kaum von irgend einigem Intereſſe. Probin 
—— Hochmuths und orthodoxen Starrfinn⸗ finden ſich ge: 
nug darin. 


ISereneinfperrung. 

Dr. W. C. Zanfor las in der British association für Befdr⸗ 
derung ber Wiſſenſchaft eine Notiz über Behandlung unbemits 
telter Irren in Irland, deren Material vom Carl von Devon 
geliefert war. Bor 1817 gab es im Lande außer einigen wer 
nigen Zellen in Gefängniffen und Arbeitspäufern keinen Dr, 
wo Wahnfinnige untergebracht werden Fonnten; nur in gewi 
Gegenden, beſonders in Kerry, hatte man mit ſtillſchweigender 
Gene hmigung der Bauernſchaften abgefonderte Räume, Tollbäufer 
(Madmen’s glens) genannt, eingerichtet. Seit 1817 find Irren: 
anftalten unter obrigkeitlicher Aufficht eingeführt worden; da 
jedod die Anftalten nicht für das Bebürfnik zureichten, wurden 
bei einigen der alten Arbeitshäufer Zellen für Irre beibehalten; 
ärztliche Bebandtung ift in dieſen nicht zu erlangen. Der Verf. 
fprach fi ſehr ſcharf gegen die Methode aus, Gemüthstranke 
in Arbeit6häufern ober, was noch ſchlimmer ift, in Gefängniffen 
einzufperren. Durch eine Acte, welche in der erften Seffion unter 
der gegenwärtigen gr durchging, kann bie Einfperrung 
eines Menſchen, deſſen Gemuͤths zuſtand die öffentliche Sicherheit 
bebrobt, durch zwei Friedensrichter unter Zuzie hung eines Medi: 
tinalbeamten verfügt werben. Diefe Anordnung ſcheint nun 
eine weitere Ausdehnung erhalten zu haben, als von ben Sefeg: 
gebern beabfichtigt fein fonnte. Der Tehtgehnte Bericht der Be: 
neral » Gefängnißinfpection ergibt, daß 18937 nur 37 Iere in 
irlaͤndiſchen Gefängniffen verwabrt wurden; im 3. 1840 dagesen 
* rn 5* ſchon 110 geſtiegen und gegenmärtig 

at fie fogar die Höhe von erreicht. Außerbem den 
jegt in I Arbeitspäufern ATI Wahnfinnige. —n 





Montaigne in englifher Übderfegung. 

Zuerſt 1603 erfchien eine engliſche Überfegung des Mon: 
taigne; fie war von Florio, der den Prinzen Henry im talienifchen 
unterrichtete. Dann folgte 1680 die berühmte Überfegung von 
Charles Gotten. Lord Halifar (dev Marquife von Halifar war das 
Werk dedicirt) fagte dem Überfeger: „Ich habe wigige Schriften 
bisher für umüberfegtich gehalten und nod jest halte ich von 
biefer Apſicht fo viel feft, dab ich glaube, fie find es für eben, 
beffen Geiſt nicht an den des —— «;.— Verfaſſers reicht. 
Ihre Überſetung gibt die Kraft des Driginals fo vollfommen 
wieder, dab man verfucht wird, an bie Seelenmwanderung zu 
glauben und ſich einzubilden, daß bes Autors Seele, die an Berg: 
höben gewöhnte, dennoch in das Marfchland berübergelommen fei, 
um uns bafür zu belohnen, daß wir ihr bier in England mehr 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, als ihr das eigene Baterland er: 
a wird.” Won biefer allgemein anerkannten Überfegung etz 
Gienen neue Ausgaben 1776 und mit Zugiehung der franzöfiichen 
Ausgabe von Pierre Gofte 1811, worin der Stil vielfältig mo: 
dernifirt und dadurch eines Theils feiner Kraft und Schönheit 
beraubt if. Um ſolchen Mängeln abzubelfen, hat Hr. W. Hazlitt 
eine neue Ausgabe veranftaltet, weiche unter dem Titel „The 
works of Montaigne’ (London 1343) erfdhienen ift. Montaigne's 
Reifen durch Italien, die Schweiz und Deutfchland find beige: 
fügt, zum erften Mal überfegt von dem Herausgeber, welchet 
auch eine kurze Biographie vorausgefhidt hat. 


Rante ins Englifche überfegt. 


‚Bon Ranke's „Fürften und Voͤller“ ift eine vollſtaͤndigt 
englifhe Überfegung von W. X. Kelly erfchienen unter dem 
—2 The Ottoman * Spanish empires in the löth 
an cent.“ und „The histo f the P in the 
16th and 17th cent.” " a 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brodbaud. — Drud und Berlag von F. %. Brochaue in Beipzig. 
uw —ñ— —ñ— 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Ein Spaziergang mit Caͤſar's „Commentarien“ in 
der Zafche. 

Wer hat die Auvergne, jenes an wunderbaren Gons 
traften fo reiche und dadurch fo merkwürdige Land durch 
wift, ohme daß er, nad dem Blicke auf die ihre Bewoh— 
ner zum alljährlichen Exile verdammenden Wülleneien des 
Gebirges, feine Augen mit Wohlgefallen auf den üppigen 
Zluren der Limagne hätte ruhen Laffen, und wer hat felbft 
kurze Zeit in jenem durch feine Natur fo anzichenden 
Lande verweilt, ohne daß ſich für ihn an das Wohlge: 
fallen der oberflächlichen Anfhauung Fragen der mannich— 
fattigften Art gefnüpfe hätten ! 

Die Limagne ift eine in der nördlichen oder hasse 
Auvergne mit einer Breite von 8 und einer Länge 
von 12— 15 Lieues ſich ausdehnende, von den Gebirgen 
des Forez und des Puy-de-ODöme umgrenzte, mit Schlöf: 
fen, Dörfern und Städten gleichſam befäete, mit Frucht: 
biumen, Weinbergen, Kornfeldern bedeckte Ebene; ſchon 
im 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung fagte Sidonius 
Apollinaris*) von berfelben, daß fie den Meifenden fein 
Baterland vergeffen machte, und, nad Gregoire de Tours 
enteiß fie dem König Childebert, als er fie an einem ne: 
beligen Tage durchreiſte und deshalb nicht gebührend bes 
wundern konnte, Ausdrüde des Iebhafteften Bedauerns. **) 
Diefe herrliche Ebene nun bildet in ihrem weſtlichen Theile 
eine in das Gebirge des Puy-de-Doͤme hineintretende 
Bucht, in welcher auf einem vollftändig ifolirten Hügel 
fi) amph itheatraliſch Clermont, die alte Hauptſtadt der 
Auvergne, erhebt. Mie hat eine finfterere, ſchmuzigere, 
wintellgere Stadt in einer lachendern, glaͤnzendern, zeigen: 
dern Umgebung gelegen. An allen Höhen um die Stadt 
feigen Weinberge mit Gartenhäufern, Schlöffer mit [chat 
tigen Parks, Felder mit wogendem Kom empor, von allen 
Thaltaͤndern ſchauen freundliche Dörfer einladend in das 
Thal herab, das von dem gigantifdhen Kegel des Puy-de— 
Döme und feiner Kette voneinander abgefonderter Gipfel 
mie von einem mächtigen Hüter und feinen Xrabanten 
überragt und gleihfam überwacht wird, 


*) Quod hujus moli est ut semel visum advenis, multis 
patriae oblivionem snepe persuadeat. 

*) Dicere enim erat solitus rex, velim ünquam arvernam 
Lemanem, quae tanta jucunditatis gratia refulgere dicitur, 
oculis cernere, 


7. Rovember 1843. 





Das nördliche Ende des die Stadt Clermont umfafs 
fenden Hufeifens von Bergen wird durch die Höhen von 
p turgues und Les cötes gebildet, an melden der 
befte Wein des Landes unter den Strahlen dee Morgens 
und Mittagsfonne reift, das füblihe Ende der halbes 
grenzung um bie Stadt läuft in dem eine Stunde von 
derfelben entfernten Bergrüden und Plateau von Gergos 
via aus; hierhin wandte ich am Tage nad; meiner Ans 
kunft in Elermont zunaͤchſt meine Schritte, 

Gergovia ift ein Name, in welchen felbft die Trabis 
tion der Zeit getrogt und dem umliegenden Lande ein ins 
tereffantes biftorifches Denkmal des Alterthbums erhalten 
hat; denn ber Bauer diefer Gegend nennt den Namen 
der Längft von der Erde verfchmundenen Stadt Gergovia 
nicht weniger, als die „Commentarien“ Caͤſar's ihn der 
Nachwelt aufbehalten haben; nur fagen uns bdiefe bis in 
die Meinften Einzelnheiten und in ber anziehendften Weife, 
wie es kam, daß die Strahlen des bis dahin überall fiegs 
reichen Genies des roͤmiſchen Feldheren bei Gergovia einen 
Augenblid vor dem Kriegsglüde der für ihre Selbftändigs 
keit ringenden Gallier fidy zu verichleiern ſchienen. 

Es mar ein herrlicher Sommermorgen, an welchem 
ich die dunkeln Straßen von Glermont verließ und in bie 
lachenden Umgebungen der Stadt binaustrat. Mein Weg 
führte mich zumächft mach dem mit feinen Dächern kaum 
über den Stand feiner Rebenhuͤgel hervorſch uenden Dorfe 
Beaumont binauf. Mein Reifegepäd beftand in einem 
Caͤſat's „Commentarien’’ enthaltenden Duodezbändchen, wels 
ches ducch die fleißigen Studien verſchiedener Schüler des 
College royal oder des Petit seminaire feiner ſaͤmmtlichen 
Eden beraubt worden war und weldes ich, unter andern 
literarifhen Schägen, Tags zuvor bei einem Antiquar ers 
ftasden hatte. Es war nody früh und die Sonne hatte 
faum Zeit gehabt, den Thau von den in voller Blüte fies 
henden und die ganze Gegend mit dem lieblichſten Dufte 
erfüllenden Weinbergen zu trocknen. Zur Rechten erhoben 
meine Blide fih an den fchroffen, mit kurzem Rafen bes 
deckten Flanken des Pup: des Döme bis zu den Wolken 
oder fie ſchweiften über die ganze Gruppe abenteuerlichft ges 
ſtalteter vulkaniſcher Kuppen hin, welche von jenem Haupt⸗ 
berge ber Kette den Namen empfangen haben und nicht uͤbel 
der von dem Profeffor eines Vortrags in der Stereomes 
trie neben dem Katheder aufgeftellten Sammlung von Pys 
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zamiden, Kegeln und Kugelabfehnitten gleihen; vor und 
neben mir wölbten ſich mit Landhäufern und Hütten ges 
ſchmuͤckte Weinberge, links und rüͤckwaͤrts erweiterte ſich 
mit jedem Schritte, den ich aufwärts an elmer durch eis 
nen Lavaſtrom gebildeten und durch die Zeit mit Erde und 
Beäftiger Vegetation bedeckten Erhebung des Bodens that, 
die Ausficht auf die Limagne, auf Glermont mit feiner 
alle Gebaͤude überragenden ſtolzen Kathedtale und auf bie 
in anmuthigen Linien den oͤſtlichen Hotizont begrenzende 
blaue Gebirgskette des Forez und auf die näher gelegenen, 
bie Ufer des Allier bezeichnenden Berge; über dies ganze 
Bild aber breitete fi ein Himmel, deffen tiefes Blau an 
Stalien erinnerte. 

Das Buch in meiner Taſche rief mir die Jahre der 
Kindheit zuruck, deren Begleiter es geweien war. Welch 
langer Zeitraum lag zwildyen ihmen und dem Angenblide 
der Gegenwart! Und doch, wie traten die ernflen, dunkeln 
Räume des Gymnaſiums, die eng zufammengerüdten mit 
den Erzeugniffen des [haffenden und verwüſtenden Taſchen- 
mefferd der Schüler, mit Namen und Zerrbildern bedediten 
Tiſche und Bänke der Schulcdaffen mir lebhaft wieder vor 
die Seele! Wie oft hatte id; damals, die Wachfamkeit 
des gefirengen Profeffors täufhend, Über den ad margi- 
nem mit Portraits meiner Schulgenoffen, mit Pferde: 
und Kagenköpfen verzierten Gäfar hinweg ſehnſüchtig ver- 
ſtohlene Blide nah dem Fenfter gerichtet, wo, glüdlicher 
als ich, die Ranken eines MWeinftods ſich frei und träge 
in der Sonne fchaufelten, und mit wie andern Empfins 
dungen mar ich jegt, mach faft zwanzig Jahren, zu bem 
damals oft fo herzlich verabfcheuten Buche zurückgekehrt, mit 
welchem Intereſſe verſprach ich mic, den Bericht des ro: 
miſchen Helden mit dem Schauplage feiner Thaten zu 
vergleichen und wie beflügelte meine Schritte die Ungeduld 
nach dem Ziele meiner heutigen Wanderung! So wird 
alle Wiſſenſchaft immer erft dann recht lebendig, fo ent: 
widelt fie erft dann ihren ganzen Reiz, ihre ganze Derr: 
ſchaft, wenn fie zu der Welt aufechalb der Studirftube 
des Gelehrten in Beziehung tritt. 

Ich hatte nad Verlauf einer halben Stunde Beau: 
mont und von da aus in ebenfo kurzer Zeit das im einer 
mit Gebuͤſch, mit Wicfen, Feldern und Meinbergen er: 
füllten Schlucht verborgene Dorf Nomagnat erreiht und 
in dem Klange diefes Namens eine erfle Andeutung auf 
ben nahen, dur die römifchen Waffen claſſiſch aemworde: 
men Boden gefunden. Hinter Romagnat ftand ih am 
Fuße der Höhe, auf welcher die alte galliſche Stadt Ger: 
govia lag, am Fuße eines langen, faft völlig ifolicten 
Bergruͤckens, welcher in Norden, Dften und Weiten fleile 
Adfälle und an denfelben einige wenige hier und da her: 
vorbrechende Felfen zeigt, nur im Suͤdweſten durch einen 
weniger fchroffen und meniger hohen Abhang und mittels 
eines ſchmalen Bergrüdens mit der ſich nad) diefer Seite 
bin ausbreitenden Hochebene zufammenhängt und im Suͤ⸗ 
den zwar tief, aber weniger jäb als auf allen andern 
Seiten nah einem engen Thale abfällt. Die Höhe von 
Gergovia iſt trotz ihrer hin und wieder bedeutenden Steil: 
heit überall vollkommen erfteigbar; ich folgte dem Wege, 


welcher, nachdem man Romagnat paffirt hat, an ber 
Weſtſeite des Berges zu dem darauf befindlichen Plateau 
binaufführt. 

Ale Phänomene des Wetters tragen in der Auvergne 
ben Charakter einer wahrhaft convulſiviſchen Heftigkeit; 
die Stimme des Donners macht dort die Erde erzittern, bei 
Mind wirkt ftoßweife und mit der Kraft des Otkans und 
der Himmel ſchickt den Regen gewöhntid in uͤberſchwem⸗ 
menden Strömen auf bie Erbe herab; baher find benn 
aud rechts und links von dem Wege, den ich eben be: 
trete, durch den Gewitterregen tiefe Spalten in den Berg 
geriffen, in welchen bald die horizontalen Schichten des 
durch Anſchwemmung und Niederſchlag entflandenen Ter⸗ 
ralns, bald die ben Kern der Höhe von Gergovia, wie 
faft aller Höhen der a bildenden vulkaniſchen Er: 
geugniffe zu Tage liegen. Überall fleigen ferner an ben 
Abhänyen vom Gergovia, wie Riſſe oder Adern, lange 
Anhäufungen fofen Gefteins herab, weiches der Fleiß der 
Bebauer diefes ungeriffen Bodens auf den moͤglichſt klei⸗ 
nen Raum zu befchränken gefuht bat; durch die Anle— 
gung von Terraſſen ift jenes erſte Mittel der Urbarmas 
hung vervollftändigt worden und dieſe Einrichtungen geben 
dem Berge von Haus aus ein eigenthuͤmliches Anfehen. 

Anfangs fleigen Weinberge und Obftbäume neben dem 
MWanderer nach der Höhe hinauf; bald aber macht biefe 
Art der Cultur magern Kornfeldbern und endlich einer 
bürftigen Rafendede Platz. Auf dem Rande des Pia- 
teau von Gergovia angelangt, vergißt ber Reifende viel: 
leicht im erſten Augenblide den Hauptzweck feines Ber 
ſuchs, fo hertlich iſt die Ausſicht, die feiner dort oben 
wartet. Zu feinen Füßen hat er das liebliche Momagnat, 
über das Dorf hinaus die auf einem Eegelförmigen hoben 
Gipfel thronende Ruine von Montrognon, aus allen Falten 
des vom Pupsde:Döme nah ber Edene abfallenden Ges 
birgs lugen maleriſch gelegene und bi dahin verborgen 
gebliebene Dörfer hervor, im Morden tritt Clermont auf 
dem Dintergrunde der Höhen von Champ turgues und 
Les cötes hervor, weiter rechts breitet die Limagne ihren 
Meihtbum in unabfehbare Ferne bin, während im Diten 
die Gebirge des Forez, das Flußgebiet des Allier, im Eis 
den ein bunter Wechfel von fonderbar geflalteten vulkanis 
[hen Kuppen, von Ebene und Thal ſich barftellt, und im 
Suͤdweſt die, teoß der vorgefchrittenen Jahreszeit, noch 
mit Schneefireifen durchwebten Gebirgemaffen des Mont: 
d’or das Panorama fhließen. 

Dody wenden wir nach diefer unwillkuͤrlichen Abſchwei⸗ 
fung unfere Blicke wieder dem Plateau, dem Gegenftande 
unferer befondern Betrachtung, zu. Daffelbe dehnt fi in 
ovaler Form und in einer Länge von mindeſtens 2000 
Schritt vom Welten nad) Dften aus und mift in feiner 
Breite oder vom Norden nah Süden ungefähr 900 
Schritt; feine Höhe über dem umliegenden Terrain ſoll 
1050 Fuß betragen. 

Früher war dies Plateau mit fpärlihem Grafe über: 
zogen; feit zwanzig Jahren erft ift «8 dem Anbau eröffnet 
worden; die Befiger diefer Ländereien, die Bauern der ums 
liegenden Ortfchaften, haben natürlich, um den ſchon an ſich 
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undankbaren Boden der Cultur zugänglich zu machen, bie 
Maffen von loſem Geſtein, das bis dahin den ganzen 
Berg bebedte, zur Seite räumen müffen. So find denn 
über das ganze Plateau von Gergovia bin lange, mauers 
aͤhnliche Steinhaufen entflanden; man ift verfuht, aus 
der Richtung der letztern, welche ſich meift unter rechten 
Winkeln fhneiden, auf die Richtung früherer Straßen zu 
fließen, denen, als den natürlichen und bedeutendfien An: 
bäufungen der Steine, die ſpaͤtern Befiger des Grund und 
Bodens beim Aufräumen des letztern gefolgt wären. Doch 
roiderlegen die Refultate einiger im 3. 1765 angeftellten 
Nachgtabungen bie obige nur auf den Schein fi grün: 
dende Annahme; denn Münzen, Fundamente von Gebäu: 
den, breite Pflafterfireden, eine Wendeltreppe, die zu ei: 
nem Seller hinabführte, in diefem Seller ein Brunnen, 
in welhem man nod 12 Fuß tiefes Waſſer fand, Fin: 
gerringe mit gefchnittenen Steinen, Hausrath, Waffen von 
Kupfer und von Eifen, alle diefe Gegenflände wurden nur 
am füdöflihen Ende des Berges aufgefunden und ftellen 
«8, bei der Armuth der Übrigen Theile des Plateau an 
ſolchen Schägen, außer Zweifel, daß die Stadt Gergovia 
nur jenen Theil des Berges einnahm, 

Auf jener Seite der Höhe find überdem bie Steine 
größer und weiſen durch ihre oft regelmäßigen Formen auf 
ihre frühere Verwendung ald Baumaterial hin. Einige 
ziemlich breite Wege, welche von Mauern aus loſen Stei: 
nen eingefaßt werden und Über das Plateau in der Rich: 
tung von Norden nah Süden binüberführen, find mol 
auf bie fpätern Generationen vererbte Gommunicationen 
der alten Stadt; denn nichts durchſchreitet fo unangefoch⸗ 
zen die Sahrhunderte, als ein feinem Zwecke entfprechender 
Weg, wenn nicht befondere Gründe ihn unterdrüden, oder 
feine Richtung verändern; was für Gruͤnde aber hätten 
jene urfprünglihen Verbindungen über einen unter Truͤm⸗ 
mern begrabenen Bergrüden verändern follen, Berbindun: 
gen, durch welche den Anwohnern auf beiden Seiten des 
Berges eine wuͤnſchenswerthe Erleichterung ihres Ber 
kehrs erwuchs? 

Aufgefallen iſt es mit, daß man an den zu Tage lie: 
genden Steinen auf dem Berge keine Sputen des Moͤr— 
teld findet. Sollte Gergovia, der Tradition und gefchrie: 
benen Gefchichte zum Troge, nur ein durh Mauern von 
loſen Steinen befeftigtes Lager geweſen fein? Oper, follten 
die Wirkungen des Wetters im Laufe von faft zwei Jahr: 
taufenden nicht die Spuren früherer Verwendung zu Bau: 
ten an den Steinen verwiſcht haben können? Die Äuße— 
rungen Gäfar’s in feinem Berichte Über Gergobia, die Er: 
gebniffe der angeftellten Nachgrabungen und die zahllofen 
Brudhfiücde von Ziegen und von Hausrath aus gebranntem 
rotben Thon, welche man bei jedem Schritte unter den 
Steinhaufen findet, ſprechen für eine dauernde Anfiedelung. 

Wahrſcheinliche Überbieibfel ehemaliger Befeftigung find 
bie in faft gerader Linie den ganzen füdlichen und zum 
Theil auc den ſuͤdweſtlichen Rand des Plateau beglei: 
enden Anhäufungen von Mauerfteinen, ferner ein das 
ſudoͤſtliche Ende des Plateau umgebender fünf bis adıt 
Fuß Hoher Erdwall, dann eine mit wenigen Unterbrechuns 


gen am Abhange des Berges, etwa 40 — 50 Fuß unter 
halb feines obern Randes, auf feiner weſtlichen, ſuͤdlichen 
und oͤſtlichen Seite hinlaufende Terraſſe, welche, mit eis 
ner Ringmauer umgeben, eine paſſende zweite Vertheidis 
gungslinie der Stadt bilden konnte. Sollte dort vielleicht 
die Mauer geftanden haben, von ber Gäfar im fiebenten 
Buche und fehsundvierzigften Gapitel*) fagt, daß fie etwa 
auf der Mitte des Abhangs entlang lief und dem auf 
diefer Seite zwifchen ihr und der Stadt fi) ausbreitendem 
Lager als Schugmehr diente ? 

Das iſt die heutige Geftalt des Berges von Gergovla, 
von dem aus wir, mit dem Berichte Caͤſat's in der Hand, 
jeder Bewegung des vor der Stadt erfcheinenden römifchen 
Heeres folgen können. 

Die Belhaffenheit des Tertains, d. h. die faft unzus 
gaͤngliche Steilheit des Berges auf der Mord:, Oft: und 
Weftfeite und die fanftern Abfälle auf feiner Suͤdſeite 
würden allenfalls allein darthun, daf gegen biefe letztere 
ber Angriff gerichtet wurde und daß das roͤmiſche Heer 
in diefer Richtung lagerte; die der Befchreibung der Be: 
lagerung treu entfprechende Form des Terrain flellt dieſe 
Annahme außer Zweifel. 

Segen wir uns denn auf einem ber großen Steine 
nieder, welche auf dem füdlihen Rande des Berges übers 
einander geworfen liegen und ſuchen wir Caͤſar's Schil⸗ 
derung der Ereigniffe vor Gergovia dem vor uns ausges 
breiteten Schauplape anzupaffen. Ein doppeltes Intereſſe 
feffelt bei diefer Beſchaͤftigung unfere Aufmerkfamteit, das 
ung wie Mirklichkeit nahe tretende Miederaufleben jener 
für das Leben eines ganzen Volks hodpbedrutenden Bege— 
benheit einestheild, und die Prüfung bes großen Heer— 
führers als gewiffenbaften Geſchichtſchreibers anderntheils. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Großes und Kleines. 


„Die Stelle, wo ein Liebling der Götter einft in Begeiſte— 
rung gemweilt, ift uns auf immer heilig, aber welches Schickſal 
vor: und nachher biefelbe Stelle berührte, ift der Nachwelt 
durchaus gleichgültig.” Diele Worte, durch welche die Behaup⸗ 
tung gerechtfertigt fein foll, daß wir uns für bie fernern Schick⸗ 
fale der von Goethe beglüdten und unglüdtidy gemachten Frier 
derite Brion nicht intereffiren müßten, lefe ich ſoeben in einer 
ältern Nummer d. Bt. (Nr. 137), weldye mir zufällig in bie 
Hände fällt, Ich pflichte dem Deren, welcher die erwähnten 
Worte gefcrieben bat, darin bei, daß „mweber die Biteratur 
noch die Pſychologie merklich dabei gewinnen, wenn wir erfah⸗ 
ren, was aus Frieberife geworden, nachdem Goethe fie verlafe 
fen”, wie ich ibm auch darin beipflichte, daß „bie Bemühungen, 
Spuren Gortbe’s in Irrungen bes Herzens und Jugenberleb- 
niffen aufzuſuchen, unerquidiich” feien, obgleich ich biefem 
Bemühungen beshalb body nicht ihr. Intereffe abfpredyen mag; 
benn es ift allerdings der Mühe wertb, den Berirrungen bes 
Herzens nachzuforſchen, und Niemand gibt uns dazu volllommes 
nere Gelegenheit als ber bebeutende Menſch, beffen Leben, uns 
Allen wichtig, offen vor uns baliegt. Iſt aber unfere Theil⸗ 
nahme erft einmal auf Menſchen gelenkt worden, von benen 
wir allerbings wahrſcheinlich nichts wiffen würden, wenn ihnen 
nidyt ihre Berührung mit einem bebeutenben Menſchen Bedeu⸗ 

*) A medio fere colle in longitudinem, ut natura montis 
ferebat, ex grandibus saxis sex pedum murum qui nostro- 
rum impetum tardaret, pracduxerant Galli. 


tung für uns gäbe, fo ift es dann unmöglich, daB biefe Theil⸗ 
nahme da ende, wo bie Berührung Jener mit beim bedeutenden 
Menſchen endet. Nicht leicht wird Jemand „Wahrheit und 
Dichtung” leſen, ohne bei der Geſchichte des Verhaͤltniſſes zu 
Friederike Goethe's zu vergeffen und feine Theilnahme Friede⸗ 
rite zuzuwenden. Iſt ihe aber erft unfere Theilnahme zuge 
wendet, fo wibmen wir ihr dieſe nicht mehr um Goethe's wils 
len, fondern um ihrer feibft, um ihres Glüͤcks und Unglücks 
willen, um bes menſchlichen Selbft und menſchlichen Schickſals 
willen, das fi in ihr uns darſtellt. Es ift uns nicht mehr 
gleichgültig, zu erfabren, was aus ihr geworben, ober — wir 
müßten fein menſchliches Gefühl haben. Es klingt fehe ſchoͤn, 
fehr — geiftreich, fehr großartig — wie foll ich fagen? — fehr 
beroifcy, den gewaltigen, großen Menſchen in feinem Gieges: 
wagen ſtolz über bie taufend Kleinen dabinfahren zu laſſen, bie 
er fühltos unter den Rädern feines Wagens zermalmt. Aber 
menſchlich, menſchlich ift es nicht, und in Wahrheit aud nicht 
Denn die wahre Größe achtet nichts klein. Man darf 

wol anerkennen, daß die Größe Größe bleibt, ungeachtet der 
hier, welche fie entftellen, wie die Sonne ungeadtet ihrer 
een Sonne bleibt; aber bie Fehler und Flecken bleiben dee: 
wegen doch auch was fie find, Kleden und Febler, unb man 
darf fie nicht, wenn man nit umhin kann, fie zu feben, zu 
Schönheiten flempein wollen. Man darf ſich nicht über ben 
Schmerz, den ihre Dafein hervorruft, mit einem Gemeinplag 
binweghelfen, man darf nicht fagen, bie Stelle, wo ein ich: 
ling der Götter unheilig geweilt, bleibe uns beilig, Wenn die 
Seblinge der Götter fehlen, fo hören fie barum noch nicht auf, 
Das zu fein, was fie find; aber ihre Fehltritte find doch nicht 
das Göttliche an ihnen, nicht Das, worin fie ſich als Lieblinge 
der Goͤtter zeigen, Nur die wilde Natur hat urfprüglich das 


Recht zu zerſtoͤren und im Zerftören groß zu fein. Wenn ber 


unvernänftige Btis aus der Wolfe bernieberfährt, fo trifft er, 
wohin er trifft, und es fällt uns nicht ein, mit ibm barüber 
zu rechten, daß er flatt etwa eines morſchen, unnügen Baums 
vielleicht einen mit Gefühl und Geiſt begabten Menſchen gefällt; 
wenn ber Sturm bas Schiff zertrümmert und taufend lebende, 
denkende Wefen in den Wellen begräbt, fo können wir nur uns 
dumpf entfegen und uns beugen vor ber blinden Gewalt, Wenn 
aber der Eroberer, der gewaltige Sieger, das Glüd zahliofer 
Menfchen und Menſchengeſellſchaften zertretend, Länder mit Blut 
düngend und bie Früchte menſchlichen Fleißes und menſchlicher 
Kunft mit wilden Feuer verheerend feine Zwecke erreicht, fo 
werben wir, wie febr mie feine Größe, bie Übermadt feines 
Geiftes, die Kraft feines Willens bewundern, uns nicht enthals 
ten koͤnnen, ihn zu baffen, und feine Thaten, bie biendenden 
unb großen, teufliichsböfe Thaten zu mennen. Und doch wirb 
unfer Gefühl auch in diefem Kalte nicht unbedingt verbammen. 
Wir achten nidyt auf das Gewimmer der Gterbenben, mir 
fehen nicht den Jammer der Peidenden an, wir haben nichts 
vor Augen als die große That und ihre großen Folgen: das 
Ungtüd ber Einzelnen war bie natürliche Bedingung folder 
Ihat, Wenn Krieg und Sieg fein iollte, fo mußte Blut flies 
fen und Verderben wuͤthen; bas Ginzeine verſchwindet in ber 
Größe des ganzen Ereigniffes, Aber in bem Wefen bes Dichters 
geiftes Liegt dieſes verheerende Element durchaus nicht. Wohnte 
nicht in dem poetifch begabten Menſchen bie tiefere Glut der 
Leidenfchaft, bie beftigere Erreabarkeit, fo könnte er freilich 
Das nicht fein, was er if. Daher find wir geneigter, ihn zu 
entfchuldigen, wenn er in „Itrungen bes Herzens’ verfällt, 
aber preifen, mit Liebe und Genuß betrachten, heilig achten 
koͤnnen wir, um feiner fonftigen Tugend, feiner Größe willen, 
feine Verirrungen nicht; und nicht einmal überfehen, vor dem 
Auge unfers Geiftes verfchwinden laffen können wir bas Wch, 
das er geftiftet, denn es ift Beine mothwenbige Folge feiner 
Größe. Napoleon konnte nicht Rapolcon fein, ohne zu würgen 
und Maffen Volks zu zertreten, wie man Gemwürm, bas nicht 
der Beachtung werth ift, unter feinen Füßen gertritt; aber 


1 ' Beieberife von 
Sefenbeim um ihren Frieden zu bringen. Ein Menfchenkerz 
ift nicht eine „Stelle“, die, um heilig zu fein, eines Bichlinge 
ber Götter warten müßte, ber, wenn er fie betritt, aud wenn 
er fie mit ſchmutzigen Fuͤßen betritt, auch wenn er fie ihrer 
Bierden beraubt, fie dennoch jenes Borzugs tbeilhaft machte: 
ein Menſchenherz ift am ſich felbft heilig. Es iſt dem fuͤhlenden 
Menſchen nicht gleihgüftig, was aus einem Menfchenterien, in 
das er einmal einen Blick gethan, noch weiter wird, Vielmehr 
ift es gleichgültig, wenn eine foldye Blume geknickt if, ob 
Goethe fie gefnidt hat, oder ein Geringerer. Das Menfchens 
ber; mit feinen Leiden und Freuden ift unferer Theilnahme ger 
wiß. Setzet ja nicht bie Blumen, die Goethe zerpflüdt bat, 
weil er ein Menſch war und ebenfo ſehr ſchwach als ftark, ſthet 
biefe nicht als auch geheiligte mit in feinen unwverwelklichen 
Kranz. Er ſelbſt würde das nicht dulden, Goethe, der das 
arme Waldbluͤmchen „mit allen Würzlein ausgrub und an das 
Gartenhaus verpflanzte”, um es nicht au fniden und wellen 
zu maden; Goetbe, ber auf bie beroifche Bemerkung des 
Mepbiftopbeles: „Sie ift die erfte nicht!” feinen Fauſt antwor ⸗ 
ten läßt: „Bund! abfcheuliches Unthier! .. die erfte nidtt... 
Mir wühlt ed Mark und Leben durch, das Elend biefer eingie 
gen; du grinfeft gelaffen über das Schickſal von Zaufenden 
bin! ... Mir ekelt's! — Großer, herrlicher Geift, der bu mein 
Der; kennſt und meine Seele, warum an ben Schandgeſellen 
mich fdymieben, ber ſich am Schaben weidet und am Berderben 
ſich legt 9” 

Ih bitte um Verzeifung wegen fo vieler Worte um eine 
Sache, bie ſich fo ſehr von felbft verſteht. Aber ich habe, als 
ih die am Eingange angeführten Worte las (bie bäflichfte 
Entftellung jener Goethe'ſchen, daß die Stätte eingemeiht fei, 
bie ein guter Menfch betrat), der Entrüftung, die mich zum 
Reben zwang, nicht wiberfleben können, und ich weiß wenige 
ftens gewiß, daß ich in der Sache felbft Vielen aus ber Seele 
geſprochen habe. ®. Julius. 


Goethe Eonnte vollkommen Goethe fein, obne 
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Ein Spaziergang mit Caͤſar's „Commentarien“ in 
der Taſche. 
(Beſchluß aus Nr. 311.) 

Während CAfar in Italien durch die Angelegenheiten 
Roms in Anfprudy genommen worden mar, hatte ganz 
Gallien fi auf die Stimmen feiner Fürften erhoben, um 
die roͤmiſche Herrſchaft abzufhütteln; Vercingetorix war 
zum Oberhaupte diefer Schilderhebung ernannt worden, 
Cäfar bat auf die Kunde von foldhen Ereigniffen fofort 
bie Alpen überfchritten und mehre Städte des im Auf: 
ftande begriffenen Landes find, uͤberraſcht durch das uner⸗ 
wartete Erſcheinen des roͤmiſchen Heeres gefallen, noch 
ehe die galliſche Armee ihnen hat Hülfe bringen können; 
Vercingetorix hat felbft Avaricum, das heutige Bourges, 
eine der blühendften, fhönften und volkreichiten Haupt: 
ftäbte ded alten Galliens, dieſem Schickſale nicht entzies 
ben können; er bat fidy mit feinem Deere nach Gergovia 
zurücdigezogen und dort verſchanzt. Mit der Belagerung 
diefee Stade beginnt der entfceidende Kampf, meldyer, 
nach der fpätern Einnahme von Alefia und der Gefangen: 
nehmung des Vercingetorix, die volftändige Unterjochung 
der Gallier nach ſich ziehen fol. Gäfae war, nad) der 
Einnahme von Avaricum, am Ufer des Allier hinaufmar: 
ſchirend dem galliſchen Derrführer gefolgt; im der Gegend 
von Gergovia angelangt, findet er ſaͤmmtliche Bruͤcken 
über dern Fluß abgebrochen; ein gefchidtes Manoeubre, 
durch welches er die Gallier über die Wahl des Über⸗ 
gangspumktes täufcht, läßt ihm dieſes erſte Dindernif be⸗ 
ng” und wir finden aldbald das roͤmiſche Heer auf 

linken Ufer bes Altier wieder, 

Wenn wir bier einen Blick auf das ſechsunddreißigſte 
Gapitel des fiebenten Buche werfen, Iefen wir, daß der 
roͤmiſche Feldherr vom Allier aus erft in fünf Lagern oder 
Tagen noch Gergovia gelangte. *) Der Punkt, an wel: 
dem Gäfar über den Fluß ging, ift nicht zu ermitteln; 
doch muß man annehmen, daß berfelbe noch ſehr weit 
unterhalb der heutigen Übergangspunfte ber LUmgegend 
von Gergovia lag, wenn nicht anders bie Rüdkunft der 
jur Taͤuſchung bes DBercingetorir am Fluſſe hinauf ent: 
fendeten Truppen den roͤmiſchen Feldherrn lange aufhielt; 
denn der Allier iſt im gerader Linie nur zwei Stunden 


*) Caesar ex eo loco quintis castris Gergoviam pervenit. 


Weges von Gergovia entfernt; das Städtchen Pont:bu: 
Chateau ferner, das felt undenklichen Zeiten eine fteinerne 
Brüde befaß, tft vier und die Meine Stade Maringues, 
ebenfalls ein Hauptübergangspunft, etwa acht Lieues von 
Gergovia entlegen. 

Ein durch den Gontremarfh der am Aller entfendes 
ten Zruppen berbeigeführter Beitverluft ſcheint die natlıre 
lichſte Erklärung des durd die Entfernungen fo wenig 
begründeten Verzugs in der Bewegung des römifchen 

eers gegen Gergovia; denn, als Gäfar fpäter von biefer 

tadt aufbrach, ftellte er die Bruͤcke über den Allier 
[don am dritten Tage wieder her, obwol er feinen Marſch 
möglihft langſam ausführte, um dem Feinde Gelegenheit 
zue Verfolgung und zu einem Gefechte zu geben. *) 
Laffen wir indeffen diefen ſchwer zu erffärenden Umftand, 
ba er den Gegenstand unferer befondern Betrachtung nur 
mittelbar berührt, beifeite, und richten wir unfere Blide auf 
die enge Thalſchlucht, welche fih zu unfen Füßen, im 
Süden von Gergovia, nad dem Flußgebiete des Alller 
hinabwindet. Hier fällt uns zunaͤchſt ein von Wieſen 
und Gebüfh umgebener Edelhof in die Augen, beffen 
Name Julia uns, wie ein Erbtheil grauer Vorzeit, eine 
Rrabition, bedeutſam anfpricht. 

Doch nehmen wir unfer Bud; mieber zur Hand, um 
bier, auf einem mit beftimmten Linien gezeichneten Schaus 
plag, den Kampf zwiſchen ben beiden Deeren aus bem 
Duntel der Vergangenheit heraufzubefchwören. 

Vercingetorix hatte fein Lager oben auf dem Berge 
von Gergovia aufgefchlagen und an die Stadt angelehnt, 
auch die mit diefem Berge in Verbindung ſtehenden Hoͤ— 
ben befegt, fobaß fein Heer in biefer Stellung einen Ehr— 
furcht gebietenden Anblick darbot.“) UÜber den Plag, 
welchen das roͤmiſche Lager einnahm, gibt uns Caͤſat 
keine ſo beſtimmte Auskunft; wir wiſſen nur, daß die 
Lage des erſtern den Galliern zwar geſtattete, es einzuſe⸗ 
hen, daß ſie aber der Entfernung wegen dennoch nicht 
mit Sicherheit unterſchelden konnten, was in demſelben 


*) Bud 7, Gapitel 53. .. castra movit. Ne tum qui- 
dem insecutis hostibus, tertio die ad flumen Elaver pontem 
refecit atque exercitum transduxit, 

*) Buch 7, Gap. 36. Vercingetorix castris prope oppi- 
dum in monte positis atque omnibus ejus jugi eollibue er 
patis qua despici poterat speciem praebehbat, 
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vorging. *) Nictebeftomeniger weifen bie milltalriſche 
Beurtheilung des Terrain und die Vorgaͤnge ber Bela⸗ 
gerung dem roͤmiſchen Lager ziemlich ſicher ſeinen Platz 
an; daſſelbe kann nur füblid von Gergovia, von woher 
der Angriff gegen bie Stadt gerichtet wurde und, nad 
den Grundfägen der Lagerkunſt, nur jenfeit des noch 
heute im Thale hinabfließenden Bachs Laufon und zwar 
am Fuße der Gergovia gegenüber befindlichen Höhen bed 
Dorfes Greft und des Pup : bes Monton gelegen haben. 
Münzen, Trümmer von Krügen, feldft Refte von Wafı 
fen, welche. in biefer Richtung noch immer aufgefunden 
werden, beflätigen diefe Annahme. 

Es tag im Angeſicht der Stadt und dicht am Fuße 
des Bergs derſelben ein mohlbefeftigter und nah allen 
Eriten bin ſchatf abgegrenzter Hügel, berichtet Caͤſar. 
Wenn dieſen, faͤhrt er fort, die Unſerigen in ihrem Beſitze 
hatten, ſo ſchien es, daß ſie dem Feinde einen großen Theil 
feines Waſſer⸗ und Futterbedarfs abſchneiden konnten. **) 

Diefer Hügel liegt, durch feine Form noch beute der 
Beſchreibung Caͤſar's ganz entfprehend, wie ein Bollwerk 
vor den Berg von Gergovia vorgefhoben; auf feinem 
Gipfel ſteht ein runder Thutm, dem die Bauern nad 
dem Plage auf dem Hügel La tour de la roche blanche 
nennen; doch fol ihm früher auch ber ame La tour 
de Julia beigelegt worden fein. 

Gegen den bezeichneten Hügel nun richtete Caͤſar in 
der Stille der Nacht feinen erften Angriff und er hatte 
die galifche Beſatzung vertrieben, bevor dieſelbe noch von 
der Stadt aus hatte unterftügt werden Binnen. Zweil 
Regionen fiherten als Beſatzung den von ben Römern 
eroberten wichtigen Punkt und ein doppelter Graben von 
12 Fuß Breite, welcher das große und das neue Peinere 
Lager verband, geftattete felbft einzelnen Soldaten den 
ungefährdeten Verkehr zwiſchen beiden. * 

Ein Vertrath der Äduer ward in der eben unternom: 
menen Belagerung von Gergovia DVeranlaffung zu einer 
Epifode, in welcher Caͤſat's Feldhertnelgenſchaften größer 
und glänzender als je hervortraten. Bemerken wir in 
Beziehung auf diefen fi von unferer Aufgabe mehr ent: 
fernenden Zwiſchenact des vor Gergovia ſich entwidelnden 
Dramas nur, daß Caͤſar, nachdem er mit dem größten 
Theile der Belagerungstruppen in Eilmärfhen bie als 
Feinde anrlıdenden Hülfstruppen ber Üduer erreicht und 
zum Gehorfam zurüdgeführt hat, eben zur rechten Zeit 
wieder vor Gergovia erfcheint, um feinen durch die Über: 
zahl des Feindes faft erdrücten Unterbefehlshaber Fabius 
zu retten. 





*) Buch 7, Gap. 45. Haec procul ex oppido videbantor, 
ut erat a Gergovia despectus in castra; neque tanto spatio 
certi quid esset explorari poterat. 

**) Erat e regione oppidi collis sub ipais radicibus montis 
egregie munitos atque ex omni parte circumcisus, Qnem 
si tenerent nostri et aqune magnn parte et pabnlatione libera 
prohibituri hostes videbanter, 

**) Buch 7, Gap. 36. Fossamque dup!icem duodenum pe- 
dum a mwajoribus castris ad minora perduxit, ut tuto ab re- 
pentino hostium incursu etiam singuli commeare possent. 


Antereffant ift es, ein bei Gelegenheit dieſes Auf: 
flandes der Äduer von Gäfar ausgeſprochenes Urtheil über 
die Gallier auf den Charakter der heutigen Franjzeſen 
vollftändig ammenbbar zu finden. 

Als die erſte Nachricht vom Aufſtande bes Heeres der 
Übuer im Lande der legtern bekannt wird — fagt ber römifce 
Feldherr — erwarten fie weiter keine Beftätigung einer fo wid 
tigen Reuigkeit; theils reißt fie die Begierde fi zu bereichern, 
theils das Ungeftüm ihres Charakters, theils ber Keichtfinn 
fort, welder biefem Volke in fo hohem Grabe ei: 
gen ift, daß es das unverbürgtefte@erüdpt für eine 
ausgemahte Wahrheit nimmt *) (ut levem auditionen 
habsat pro re comperta), 

Kann man etwas Treffenderes über die jegigen Fran: 
zofen fagen! 

Obgieich die Äduer zum Gehorfam zuruͤckgekehtt wo: 
ven, hielt Gäfar diefen doch für fo wenig zuverläffig, daf 
er die Belagerung von Gergovia aufzuheben befchlof. Er 
glaubte aber, zur Erhaltung des guten Geiſtes in ſeinen 
Truppen und zur Vermeidung aller Misdeutung jent 
Schritte von Seiten der Gallise der Ausführung eine glän: 
sende Waffenthat vorhergehen laffen zu müffen. 

Weſtlich von der Höhe de la roche blanche, auf ir 
Gäfar, wie oben erwähnt, fein neues Lager eingerichtit 
hatte, befinder fich eim anderer Hügel, weldyer bedeutender 
an Umfang und höher als jener iſt; eime ziemlich, tiefe 
Schlucht trennt beide und endet oben am dem ſchwalen 
Bergrüden, durd melden Gergovia mit der Hochebent 
im Weften zufammenhängt. Gäfar hatte von feinm 
neuen Lager aus bemerkt, daß jener zweite Worberg von 
Gergovia, nachdem er während mehrer Tage mit feindi: 
chen Truppen förmlich bedeckt geweſen, plöglic von die 
fen faft ganz entblöße war, Durch lberläufer und den 
Rapport feiner Patrouilten hört der roͤmiſche General, 
wie fehr die Gallier für den Beſitz dieſes Punktes fürd: 
ten, deffen Vetluſt fie alter Freiheit der Bewegung nah 
aufen beraubt und durch den Zufammenhang der Hode 
mit dem Plateau von Gergovia Stadt und Kagır ſelbſt 
gefährbet haben würde. Solche Gründe hatten Dercinge: 
torie veranlaft, den betreffenden Punkt moͤglichſt ſchael 
befeftigen zu laffen — daher bie fid) anfangs darauf 
dringende Menfchenmenge und die fpätere Abnahme ber 
felden nach beendigter Befeftigung (f. Buch 7, Cap. 14 13.). 
Auf die Kenntnif diefer Umftände baut Cäfar den Plan 
eines Scheinangriffs gegen den von den Gallien mit ft 
vieler Veforgniß im Auge behaltenen Hügel, Währnd 
die Gallier nun, im Folge der Bewegung des Feinde, 
nach dem vermeintlich bedrohten Punkte in Maſſe bir 
firdömen und Lager und Stabt von Truppen entbloͤßen 
brechen die römifchen Regionen aus dem Meinen Lagt 
des Hügels de la roche blanche hervor und ſtütmen au 
dem Berge von Gergovia gerade zu nach der Stadt bin 
auf, Die Gallier hatten in der ganzen Länge des Kur: 
ges, und zwar auf der Mitte des Abhanges, aus UNE 
einander aufgefchichteten Felsftüden eine fehe Fuß hehe 
Mauer errichtet. (Won berſelben iſt heute feine —* 
uͤbriggeblieben, wenn nicht anders die den Abhang de 


Buch 7, Gap. 42. 


1251 


Bergs auf dieſer Seite bebedienden Truͤmmer die Reſte 
jener Gonftruction find.) 

Sm Laufe haben die Römer das oben bezeichnete 
Dinderniß erreicht und überftiegen; ebenfo ſchnell ift das 
ſich dahinter ausbreitende Lager genommen und bie Stadt: 
mauer berührt. Vergebens wird jegt, da der Zweck des 
Feldherrn erfülte ift, von dem Meinen Lager aus das 
Zeichen zum Nüdjuge gegeben; eine tiefe Schlucht zwi: 
fen dem Lager und den Stürmenden (offenbar die, 
welche wir umter uns zwifchen dem Dorfe Merdogne und 
dem Hügel de la roche blanche ſehen) verhindert bie 
Römer, den Ruf der Tuba zu hören, oder Kampfluft 
und Trunfenheit des Siegs haben die Disciplin erfchät: 
tert. Viele haben bereits die Stabtmauer erfliegen; aber 
die Gallier find ihres Itrthums gewahr geworden, bie 
Zahl der herbeilenden Vertheidiger waͤchſt mit jedem Aus 
genblide, während die Römer, fon vom Laufe und 
Kampfe ermattet, ohne Unterftügung bleiben. So wer: 
den denn die in die‘ Stadt Eingedrungenen von ber Höhe 
wieder binabgeftürzt und 700 der Zapferften büßen ben 
kurzen Triumph mit dem Leben. 

Nachdem Caͤſar noch während dreier Tage den Gal: 
lieen Reitertreffen geliefert hatte, brach er fein Lager ab, 
um fich in das Gebiet der Äbuer zu begeben, wo feine 
Gegenwart “dringend nöthig ward. 

Ich hatte die durch ihre Klarheit und dramatifche Le: 
bendigkeit fo unnachahmliche Schilderung der Ereigniffe vor 
Gergovia, wie dieſelbe der römifhe Held in feinem Be: 
richte ung vererbt, zu Ende gelefen; ich hatte den Kampf 
der Heere in jede Schlucht, auf jede Höhe des vor mir 
liegenden Tertain verfolgen koͤnnen; ich hatte das Klir: 
ven der Waffen, den Ruf der Befehlshaber, den Huf: 
flag der Pferde, den Klang der das Zoben der Schlacht 
beherrfchenden Hörner zu hören geglaubt; jetzt ſchloß ich 
mein Bud; und der Zauber, der die Gräber zweier Jahr: 
taufende einen Augenbli belebt hatte, wich den Erfchei: 
nungen der Gegenwart. Da lagen im Sonnenfhein 
blühende, volkteiche Dörfer um mid; herum, deren Pla 
damals nod Fein Auge auserfehen hatte; auf den Kup: 
pen, deren dicke Wälder einft die Bewegungen eines Heers 
dem Feinde verdeckt hatten, wogten jegt Kornfelder, prang: 
ten Schlöffer und neue Städte, und von allen den Kräf: 
ten, Leidenfchaften und Intereffen, die ſich bier einft fo 
mächtig geregt und bekämpft hatten, bleiben als einzige 
Spur nur die [hwarzen, verwortenenen und formlofen 
Trümmer einer von der Erde verfchmwundenen Stadt 
übrig. Und bdaffelbe Schickſal, fagte ich mir, wird ſich 
über alle Dem, was ich jest fo Präftig und fiher um 
midy entwidelt fehe, erneuern und abermals erneuern. 
D mie Hein ift Alles, was uns hier fo groß erfcheint, 
wie wenig einer Thraͤne oder eines Laͤchelns werth. Ja, 
nirgend fühlt der Menſch fo eindringlich und erſchütternd 
feine Nichtigkeit als unter den Truͤmmern, in melden 
Welten fih auf Welten häufen, nirgend fühlt er fo 
wie da das Bedürfnif, feinen Blid nach einem Höhern 
zu richten, das dem innern heißen Drange nad Fort: 
dauer Erfüllung verfpriht. Und wohl uns, diefer uns 


vergönnte Blick, der unfer ſchoͤnſtes Ei um, ber 
ſicherſte Buͤrge unferer ewigen Seele ift, zn, kalt 
und ruhig Zeugen der vernichtenden Gewalt des Geſetzes 
der Natur fein; er macht uns größer und ſtaͤrker um 
die ganze Maffe der Ruinen, mit denen der Gang der 
Zeiten die Welt bededt, W. v. R. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Capefigue's Charakteriſtit berühmter Diplomaten. 
Eeſet der „Revue des deux mondes’’ werden eine Reihe 
einzelner Auffäge aus ber fruchtbaren Feder Gapefigue's bemerkt 
haben, bie durd einige Jahrgänge biefee trefflichen Zeitfcprift 
hindurchlaufen. Gapefigue gab im bdenfelben zum Theil recht 
gelungene Portraits und Gharakterifiiten verſchiedener Staates 
männer. Wir erhalten gegenwärtig bdiefe einzelnen Skigzen in 
einem Werke vereinigt, das ben Titel führt „Les diplomates 
europdens’. Zu ben beften Partien rechnen wir Pozzo di Worgo, 
mit dem ber Verf. in häufige Berührung gekommen ift, Riche⸗ 
lieu und Gafttereagb. Weniger. befriedigt haben uns bie Cha⸗ 
takteriftifen Metternich's und Hardenberg's, doch mag dies 
Sadıe eines indivibuellen Urtheils fein, das wie Niemandem 
aufbringen wollen. Außerdem werden in biefem Werke noch 
Zalleyrand, Pasquier, Wellington und Reſſelrode gezeichnet. 
Bir wiſſen nicht, weshalb Capefigue nicht auch Ancillon, dem 
er in einem frühern Jahrgange der „Revue des deux mondes” 
einen recht leſenswerthen Artikel gewidmet bat, bier mit ers 
—— — daß = = zu Erzieher bes jegigen 

igs don Preußen mehr ald Gelchrten und 
als Diplomaten gelten läßt. ” ae 


Artiſtiſches. 

Es iſt uns vor kurzem die erfte Lieferun 
Kunftwerks zu Gefiht gefommen, auf das wir uns. beeilen 
wollen, aufmerffam zu maden. Wir meinen eine „Galerie 
complete des tableaux des peintres les plus ce&läbres de 
toutes les &poques”. Diefes großartige Werk fol, wie ber 
Zitel fagt, das Wichtigfte aller Schulen und aller Zeiten ums: 
faffen. Man kann fi einen Begriff von feinem Umfange mas 
hen, wenn man erfährt, daß allein 1300 Kupfer gegeben werben 
follen, von denen jebes mit erläuteenden Notizen und biographis 
ſchen Angaben begleitet fein wird. Fuͤr die gute Ausſtattung 
bürgt der Name der Buchhandlung, von der das Unternehmen 
ausgeht. In der That fheint Didot, nach dieſer erften Lieferung 
zu urtbeilen, bie erften Kuͤnſtler für diefe Arbeit gewonnen zu 
haben. Auch der Text hat und, fo viel fi aus einer flüchtigen 
Durchſicht entnehmen läßt, zweckmaͤßig und genügend gefchies 
nen. 2. 


eines großen 
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Über den Urfprung bes Theaters in Italien. 

Wenn irgend eine Gedichte, eine Kunft in Dinficht 
auf die gänzlihe Entfernung berfelben von ihrem ur: 
fprünglichen Weſen umd ihrer Beſtimmung eine merk: 
würdige genannt werden Bann, fo iſt es die Geſchichte 
der bramatifchen Kunſt. Das Theater hatte feine Wur: 
zel in der Religion, e6 diente bei den Griechen lange Zeit 
ausſchließlich der Religion, und war ein weſentlicher Theil 
des Cultus. Doch in dem Maß als ſich die dramatiſche 
Kunft ausbildete, entfernte fie fih von ihrer urſpruͤngli⸗ 
hen Beftimmung, und wenn in der legten und fhönften 
Zeit griehifcher Cultut noch öttergefhichten auf ber 
Bühne dargeftellt murden, fo geſchah dies nicht ſowol 
zum Däenft der Religion, fondern im Gegentheil die Mes 
Ugion diente mit ihrem mannichfaltigen hoͤchſt plaftifchen 
und dramatifchen. Stoff dem Schaufpiel, Bon den Ro: 
mern, die früher der dramatifchen Kunft ganz fremd mas 
ven, ift es befanmt, daß fie diefelbe zuerft durch den Gots 
tesdienft kennen lernten, indem fie bei einer Peft, bie 
allen andern weltlichen und geiftlihen Mitteln nicht mei: 
Ken wollte, zulegt die Hiftrionen aus Etrurien fommen 
ließen, um durch ihre Darftellungen den Gottesdienft zu 
vervieffäktigen und dem Zorn der Götter zu befünftigen. 
Auch bei ihnen trat die Bühne nad und nad ganz aus 
ihrer urfprüngfichen Bahn heraus, und die Luſtſpiele des 
Terenz Haben fhon nicht die geringfte Beziehung zum 
Cultus mehr. Die Staliener hatten alfo ſchon in den 
ätteften Zeiten Theater gehabt, und waren hierin nebft 
den Griechen Lehrer der Mömer geworben. Diefes heid: 
nifhe Schaufpiel und überhaupt der Sinn dafür wurde 
mit der Ausbreitung des Chriſtenthums nach und nad) 
völlig aus der Cultur ausgemerzt, und aus der Heftigkeit, 
mit welcher die Kirchenväter gegen den Beſuch des Thea: 
ters eiferten, laͤßt fidy abnehmen, melden Einfluß dieſes 
auf die Richtung der Volksbildung gehabt habe. Die 


chriſtliche Cultur mußte alfo von biefer Seite non vorn- 


anfangen, und obgleidy fie die vollendeten Muſter der 
dramatifchen Kunft vor Augen hatte, fo befolgte fie doch, 
eben wegen diefer gänzliden Rosfagung vom Heidenthüm, 
denfelben langſamen und allmäligen Gang, den das Theater 
auch bei den Griechen durchgemacht hat. Wie bei diefen 
entwidelte es fih nad und nach aus den kirchlichen Auf: 
zügen,, Procefflonen, man nahm nad; und nad die Mi: 


mit zu Hülfe, und gab lebendige aber ſtumme Gemälde 
aus ber biblifhen Geſchichte oder aus dem Leben ber 
Heiligen. So trat diefe Kunſt für eine lange Zeit in 
diefelbe Bahn, und befofgte dieſelbe Beſtimmung wie bei 
den Griechen. Sie gab dem Gottesbienft eine gewiſſe 
Pracht, befchäftigte die Phantafie, diefen mächtigen Hebel 
des Willens, ungemein durch religiöfe Vorſtellungen, nährte 
und belebte bie Andacht, und diente ald Ausbrud der alls 
gemeinen Gefinnungen des Danke, der Freude und Bers 
eherung gegen einen Heiligen. Es Läßt ſich dabei ein ges 
wiſſer Unterfchieb zwifchen der alten und neuen Entwicke⸗ 
lung nicht verfennen. Die Griechen hatten einen Cul⸗ 
tus der Natur, in den jedes Individuum auf gleiche Art 
eingeweiht war. Sinnlichkeit war bie Grundlage und 
das Gefühl der Leiter dieſes Cultus; der geiftige Antheil 
blieb ausgefchloffen und wirkte nur in den Geheimniſſen 
weniger Philoſophen. Die religiöfen Darftellungen was 
ven daher nichts Gemachtes, nichts Abfichrliches, zu einem 
Zweck Vorbereitete® oder Verabredetes, fondern der na⸗ 
türlihe und ungeswungene Ausdrud eines allgemeinen 
Gefühle, das Aue zugleich erhob und begeifterte, und 
mie ſich aus diefen fombolifcyen Darftellungen nad und 
nad das Schaufpiel entwidelte, fo ging auch das ganze 
Bolt in feinee Entwidelung mit fort, bie dramatiſche 
Kunft blieb fortwährend allgemeines. Eigenthum, ihre 
Ausbildung war ein Theil der nationalen Ausbildung, 
und in demfelben Zeitpunkt, wo die Tragiker ihre Meis 
fterwerke in den Dipmpifchen Spielen vorlafen, war auch 
felbft das gemeine Volk an bderfelben Stelle feiner hoͤch⸗ 
ften Gultur angelangt und konnte in dem poetiſchen 
Wettſtreit zu Gericht figen. Das Chriſtenthum war bages 
gen ein rein geiftiger Cultus, der alle Vorſtellung und 
Thätigkeit im das höhere Gebiet der Abftractionen hinauf⸗ 
309; feine Dogmen, in die nur wenige Gelehrte einge 
meiht waren, entfernten es ganz von dem Volk, beffen 
finntiher Natur man doch zuletzt durch eben jene allegos 
riſche Darflellungen die Lehrfäge nur fehr unvollſtaͤndig 
beibringen konnte. Diefe finntihen Anfhauungen muß⸗ 
ten bald misverftanden werden, da der Schlüſſel dazu 
nur einer geringen. Glaffe gehörte, die noch dazu, durch 
unreine Mebenabfichten verleitet, mit unbedingter Macht 
die Volfsbildung miederhielt. Als daher ber Zeitpumte 
gefommen war, wo nah dem natuͤrlichen Gang, ben bie 
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griechifche Kunft befolgte, das Schaufpiel fich durch jene 
Darftelungen entwideln folte, fand es fih, daß bie 
gleichmäßige Höhe nationaler Bildung, jenes weite Feld 
einer allgemeinen Denk: und Gefühlsweife, eines gemein: 
ſchaftlichn Schnens und Steebens, worin allein ein 
Genie aufleimen und fih zum Schaffen zeitgemäßer na: 
tionaler Werke begeiftern und nähren kann, gänzlich fehlte. 
Das Volk ergöste fih an Poffen und an Darftellungen, 
die durch ihre Beilage, duch Pomp und fremdartige 
Zwecke ganz ihre urfprüngliche religiöfe Natur verloren 
hatten, und bie Bebildeten waren ganz aus ihrer Zeit 
und Sphäre geruckt, und Mammerten ſich ängftlid an 
die Alten, oder brachten, wenn fie original waren, ganz 
wunderliche Werke hervor, woran weder ihre Zeit noch 
ihr Volk zu erkennen war. 


Tiraboschi gibt fi eine ganz unnöthige Mühe, um. 


genau zu ermitteln, wann das regelmäßige Schaufpiel 
feinen eigentlichen Anfang genommen hat, Es entitand 
eben nah und nad) aus den Dialogen der allegorifchen 
Aufzüge, in fo unmerklichen Abflufungen, und bie relis 
gioͤſen Darftellungen dauern dabei immer noch fort, daß 
kein eigentlihes Merkmal die Abgrenzung beider genau 
beftimmt. Der Geſchmack an Aufjügen war durd den 
pomphaften Cultus immer wach gebalten; leichter Sinn, 
Reihthum und Lurus hatten dieſen Gefhmad immer 
mehr befördert, und viele heitere, ſelbſt ausgelaffene relis 
giöfe Fefte entweder nod von den Römern angenommen 
oder hinzugefügt, wie das Garneval, eine italienifhe Er: 
findung, das Narrenfeft, von deffen Feier in Konftanti: 
nopel die Nachrichten bis ins 10. Jahrhundert hinauf: 
reichen, das Efelsfeft, das Feft der Unfchuldigen u. ſ. w. 
As aus dem Chaos der Völkerwanderung ſich eine regel: 
mäßigere Politi gebildet hatte, und eine gewiſſe Ruhe 
und Ordnung im das gefellfchaftlihe Leben gefommen 
war, erwachte ganz befonders diefer Geſchmack an Aufzü: 
gen, und bie Kirche, welche ſich damals jeder Richtung 
bemächtigte, führte diefelben in den großen Proceffionen 
an den Feiltagen der Heiligen ein. Diefe Aufzüge bei 
den großen Proceffionen waren zuerft blos fumme mimi: 
fe Darftellungen aus dem Leben ber Heiligen, und fie 
haben fich als folche lange erhalten, ſelbſt als die Blüte 
des italienifhen Theaters längft voriber war, So be: 
ſchreibt Riccoboni (‚„‚Reflexions sur les differents theätres 
de l’Europe”, ©. 73) eine folde Proceffion, die er am 
Frohnleihnamsfefte in Genua aufführen fah., An ver: 
fhiedenen Plägen ber Stadt waren in ben Straßen, 
durch welche der Bug ging, Theatet aufgebaut, in wel: 
en in dem Moment bes Vorbeiziehens von Prieftern 
oder Schülern oder andern Perfonen eine Scene aus dem 
Alten oder Neuen Teſtament aufgeführt wurde. Auf 
einem von den Fiſchern errichteten Theater zeigte ſich das 
Meer; ChHriftus befahl durch Mimen den Apofteln ihre 
Netze auszjumerfen, und in dem Augenblid, als das Sa: 
crament vorbeigetragen wurde, zogen bie Apoftel ihre 
Mepe heraus, die mit einer Menge vorher in das Meer 
geworfener Fifche angefült waren. Riccoboni führt noch 
ähnliche mimiſche Darftelungen an. 


Bei diefen Aufzügen konnte der Lebendige Geift der 
Staliener leicht auf den Gedanken kommen, den allegori: 
ſchen Figuren auch Dialoge zu geben, die ſich zulegt zu 
einem abgerundeten Ganzen zufammen reihten. Wenn 
man bie Proceffionen, die die Leidensgeſchichte Chriſti 
vorftelen, in ihrer fangen Folge von Bildern mit einem 
Epos vergleihen koͤnnte, fo lag bie dee ſeht nahe, ih: 
nen in der Form des Drama mehr Anſchaulichkeit und 
fomit mehr nachdruͤcklichere Wirkung zu geben. &o mt: 
ſtanden, abgefondert von ben Proceffionen, die dramati: 
fen Darftelungen verfchiedener Gegenftände aus der 
bibliſchen Geſchichte und den Legenden, melde man im 
Algemeinen Mofterien nannte. Man fcheint bie Sache 
anfangs fehr ernft genommen und als gutes Mittel dir 
Belehrung für das gemeine Volk betrachtet zu haben, 
dem darin von feinem Chriftenthum fo viel beigebracht 
wurde, als ihm zu faffen erlaubt war. Daher murden 
fie von den Prieftern, Mönden oder Pilgrimen in Kir 
hen oder auf Kichhöfen aufgeführt, und zwar in latıi: 
nifher Sprache, die man damals zu allen Werken ge: 
brauchte, die ein aufricytiger Ernſt ins Leben gerufen hatte. 
Die Gegenftände der Darftellung waren ſehr verſchieden, 
und nad ihnen erhielten auch bie Darftelungen ſelbſt 
verfhiedene Namen, Die Mopfterien aus dem Alten 
Teſtament hießen Figure, die aus dem Neuen Vangeli, 
die Glaubensartikel wurden mit dem allgemeinen Namen 
Misteri benannt, einzelne Thaten aus dem Leben der 
Heiligen wurden in Esempii, ihr ganzes Beben abır in 
Istorie ober Commedie spirituali vorgeſtellt. Doc kem⸗ 
men alle diefe Benennungen nicht auf den Titeln, fondern 
erft im Lauf des Sthds vor, und vorn ſteht nur dee 
allgemeine Name Rappresentazione, 

In der Zeit, da fich die italienifche Sprache geltend 
machte, und folglid; der Nationalcharakter feibftändiger 
bervorteat mit feiner Reichtfertigkeit und Oberflächlichkeit, 
konnte der bloße Ernft nicht mehr der einzige Volkslehtet 
fein. Das Latein flüchtete ſich im die gelehrten Geld: 
ſchaften, und die vulgäre Sprache, die ſich in dem Ideen⸗ 
Preis der Provencalen gebildet hatte, biente einer niedti⸗ 
gern Sphäre biefer dramatifchen Kunſt. Die Mofterien 
erhielten neben ihrer frühern ernften Beftimmung nun 
aud den Namen und Charakter von Farcen, worin be 
fonders die Beluftigung des Volks bezweckt wurde. Zwi⸗ 
ſchen den Gefprähen fchaltete man Gefänge ein, und be 
fonder6 erhielt der Teufel die Molle des Poffenreifere. 
Diefer Hang zum Poffenhaften trat fpäuer immer mehr 
hervor, und machte ſich neben der heiligen Tendenz fo ſehr 
geltend, daß man nicht nur nach ber ernften Darftellung zur 
Abfpannung des gefteigerten Gefühls eine Poffe zum beften 
gab, fondern auc in den Myſterien ſelbſt das Trivialſte 
mit dem Heiligen ohne Sinn und Geſchmack vermiſchte. 
Einige folhe burleske Farcen von Pietro Antonio Cara 
ciolo, welde in Neapel zur Zeit des Königs Ferdinand. 
aufgeführt wurden, hat Napoli Gignorelii befchrieben 
(‚„Vicende della coltura nelle Due Sicilie”, Xh.3, S. 364). 

(Die Bortfegung folgt. ) 
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Leben und Sterben. Mittheilungen aus dem Tagebuche 
eines Geiſtlichen. Herausgegeben von Ambrofius, 
Erfted Baͤndchen. 1839. Zweites Bändchen. Heraus: 
gegeben von C. X. Wildenhahn. Leipzig, Gebhard 
und Reisiand, 1843. 8. 1 Xhle. 75 Mor. 


„Nachfolgende Blätter enthalten Erlebniſſe aus dem ſpe⸗ 
eielleen Wirken eines Landgeiſtlichen!“ verficyert der unbefannte 
Herausgeber des erften Baͤndchens in der kurzen Borrede. Diefe 
Erieoniffe find einfach, wie fie im Tagebuche des wackern Pfar⸗ 
rers niedergefchrichen worben, mitgetbeilt, und werden nicht 
blos jungen Geifttichen, fondern auch andern Belehrung und 
Erbauung ſuchenden Gemuͤthern eine frudytbare Unterhattung 

ven, Hier genügt eine kurge Anbeutung des Inhalts, 
Die 17 Abſchnitte des erften Bändchens find von fehr uns 
gleihem Gehalt. 1) Freudigkeit im Tode. Ein junges Weib, 
eine gluͤckliche Gattin flirbt mit bewundernewuͤrdiger Freudig⸗ 
keit, an der bie Sehnſucht nach ibrem vorangegangenen einzi⸗ 
gen Kinde nicht geringen Antheil bat. 2) Das gebrochene Herz. 
Eine Witwe, von ihrem Verfuͤhrer ſchmerzlich getäufcht, flirbt 
im bitterften Elend, aber Gott eracben. 3) Was muß ein 
Mutterberz tragen! Eine Mutter verliert in Einem Jahre ihre 
drei Kinder. Iſt doch nicht das Schwerſte, was mandes 
Mutterberz zu tragen hat! 4) Die zu fpäte Hülfe. Parabel 
mit überflüffiger Deutung. 5) Das Geftändniß. ine Sters 
bende kämpft mit Gemwiffensangit, ftirbt aber, ohne dem Beicht ⸗ 
vater das Verbrechen, beffen fie verbädhtig geworben, zu_befens 
nen. 6) Das Geiſterſchiff. Phantafie eines Träumers. 7) Die 
Mahnung zur Rüdkehr. in Zrunfenbold wird durch eine 
Parabel, welche der Seelforger ihm ans Herz legt, zur Gins 
nesänderung bewogen, ftirbt aber, bevor er diefe auf bie Dauer 
bewähren kann. 8) Die I6jährige Mutter. Das arme betros 
gene Mädchen flirbt, ohne ihren Berführer zu nennen, weil fie 
feinen Namen zu verfchweigen gelobt hat. 9) Die köftliche Perie. 
Eine Reflerion — unbebeutend. 10) Der Traum. Bon dem 
Träumer des Geifterfchiffse, mit Betrachtungen über Träume, 
11) Die Rache. Einer der intereffanteftin Abfchnitte, Ein uns 
vorfichtiges Wort eines Pfarrers hat einen boshaften Menſchen 
zu unverföhnticher Rache gereizt; er verführt erft die jüngern, 
dann bie ältern Glieder dir Gemeinde zur Verachtung des Pfars 
vers, Vernachlaͤſſigung des Gottesdientes, zu Unglauben und 
Sittenloſigkeit. Der ungluͤckliche Pfarrer muß weichen. Der 
liebreihen Milde und Weisheit feines Rachfolgers gelingt es 
— auffallend ſchnell — die Verfuͤhrten auf ben rechten Weg 
zurüdzuführen. 12) Liebe im Tode. Zwei Kreundinnen fterben 
bald nacheinonder, als eben zwei junge wadere Männer um 
ihre @icbe ſich bewarben. 13) Die Werke des wahren Glau— 
bens. Ein fonft waderer Mann trübt feine glüdtiche Ebe durch 
grundloſe Eiferfucht und verfinft dann in pietiftifhe Thorheit, 
in der, mie feine Ehe, fo fein kebenegluͤck völlig zerruͤttet wird, 
Die beigefügten Bemerkungen ermangeln der nöthigen Klarbeit. 
Der Verf. meint: „Der Pietiemus und noch mehr der Myſti— 
cismus, der ſich eines befondern Vorzugs vor andern Menfchen 
rühmt, zerreißt das Band der allgemeinen Menſchenliebe, fchließt 
fi) von ihrer Gemeinfhaft aus und nennt fich Lieblinge, Guͤnſt⸗ 
tinge Gottes. Abgeſehen von ber Gonfufion in der Bilbung 
diefes Satzes ſcheint der Begriff des Myſticiemus noch confufer 
zu fein. 14) Die Hochzeit des Armen. Gin armıes Weib eher 
liht einen aͤrmern, durch das Derabfallen von einer bedeutenden 
Höhe kindifh gewordenen Mann, dem fie ihre erfte Liebe treu 
bewahrte. 15) Die Glieder der Krgerniß. Auslegung der Worte: 
„So beine Hand oder dein Fuß bich aͤrgert u. f. w.“ 16) Die 
Beide zum Zobe. Gin junger Dann empfängt in unbeilbarer 
Krankheit, bei ſcheinbarer Bereitſchaft zum Sterben, bad heil. 
Abendmaht und Flammert fi dann an bie wirberermachte Liebe 
Leben fo krampfhaft an, daß er, jeden Gedanken des Tor 
verbannenb, den Arzt am Bette feſthaltend, drei Tage feis 
nen lehten Kampf verlängert. IT) Die Engelwache, Gefpräd). 

Unbebeutenb. 


Das zroeite Bändchen, von dem ſchon durch andere Schrif: 
ten vortheilbaft befannten Herrn P. Wildenhähn, ift eigents 
tich nur in den zwei erflen Abfchnitten eine Fortſetzung bes ers 
fen. pr. W. berichtet in der Vorrede, daß er durch ben. Hru. 
Verleger zu diefer Arbeit veranlagt worben fei, daß er, was 
man an bed Ambroftius Sammlung getabelt, infonberheit bie 
allzu große Kürze der Erzäblungen, nach Kräften zu verbeffern 
geſucht, und daß dieſe Mittheitungen keineswegs ein Beitrag 
zur Paſtoralklugheit fein follten. „Dazu find die Vorfälle ſeibſt 
zu unbedeutend, und das Benehmen des Seelſorgers dabei ift 
vielleicht nicht immer das richtige.” Seltene Belcheidenbeit 
eines Schriftftelere! Was theilt er mit aus feinem Borrath? 
1) Die Anaft ums Brot. in armer, ober doch nicht ganz 
dürftiger Mann, der in feinen Verbättniffen bei kräftiger Bes 
fundheit, unterfiügt von einer thätigen und ordentlichen Haus⸗ 
frau, an bem Unentbehrlichften feinen Mangel litt und zufrieden 
mit feinem Looſe leben fonnte, gab ſich der aͤngſtlichen Sorge 
um das tägliche Brot fo Heinmütbig bin, daß er geläbmt und 
mwabnfinnig ward, bis ein früber Tod ihn aus allem Sammer 
ertöfte. 2) Die doppelte Huͤtfe. in tatentvoller und gebilde⸗ 
ter junger Mann ließ ſich durch grenzenlofen Leichtfinn, ber feine 
Amteentfenung berbeiführte, zu mancherlei Betrügereien verlel⸗ 
ten und wird durch die freundliche Aufnahme und Bülfe, die 
er bei einem würdigen Randpfarrer findet, zu einer gründlichen 
Sinnesänderung bewogen, kurz zuvor, ebe feine Berbrechen ent» 
beit und mit der wohlverbienten Zuchthausſtrafe vergelten wers 
den. Nach feiner Entlaffung fegdrt er dem mobtthätigen Pfar⸗ 
rer mit dem empfangenen kleinen Darichn die Betenntniffe ſei⸗ 
ner Verirrungen und feiner Belehrung, und fchifft fi dann 
nad Amerika ein, um dort ein neues Leben zu beginnen. Die 
Erzählung ift anziebend, und bie eingewebten Gefpräde und 
Reflerionen find meift treffend. 3) Die Weihe zum Prebiger. 
Iſt laut der Worerinnerung (mie das Nadyfolgende) eine Zugabe 
von dem Herausgeber dieſes Buchs felbft und ruht mit feinem 
geſchichtlichen Grunde auf dem eigenen Zeugniſſe des Mannes 
(nämtic des chrmürbigen P. 3. Spener), fowie auf dem Zeng⸗ 
niffe aller über ihn erfchienenen Schriften. Es foll „durch weis 
tere Ausführung biefes Zuges aus der Kindheit die ungewoͤhn⸗ 
liche Wirkſamkeit des Mannes verftänblicher werben”, Und das 
zu ift allerdings diefe Mittheitung einigermaßen geeignet, wies 
wol der Herausgeber von bem Gigenen etwas zu viel binzuges 
than und die geſchichtliche Thatſache zu romanbaft ausgefponnen 
bat, War Spener auch früb reif und zeitig auf das Eine, 
was Norh ift, gerichtet, fo fpricht der zwölfjägrige Knabe dech 
faft zu altkiug. Die Geftalten, die fih um ibn gruppiren, find 
anziehend und anſchaulich bargeftellt und das Ganze gewährt 
eine recht erbauliche Unterhaltung. 

; Die „Achrentefe aus des Herrn Wort’ enthält fieben finn: 
reiche, anfprechende Betrachtungen über bibliſche Worte. Sie 


entſprechen allerdings dem Zitel „Leben und Sterben”, der 


weitſchichtig genug ift, um alles Mögliche darunter zu fubfur 
miren, aber „Ertebniffe”, wie die Vorrede verſprach, find fie 
nicht, wenigftens nur innerlihe. ie füllen jedoch ihren Plag 
würdig aus und verdienen es fehr, mit Aufmerkſamkeit gelefen 
zu werden; fie find Ichrreih und erbaulich, zum Theil recht 
aus ber Tiefe chriftiicher Erkenntniß geſchoͤpft. Es ift wol eis 
nige Spreu unter bem guten Weizen zu finden, aber bes letz⸗ 
tern iſt weit mehr und fo viel, baß jene vielleicht nur von eis 
nem Eritifchen Auge, das von Amtömwegen danach umfchaut, 
entdeckt wird, ohne bie gerechte Anerkennung ber löblichen Gabe 
zu hindern. Der Verf. ſteht ziemtich, faft auf feitem Grunde, 
und bat aus feinem guten Schage von Einſicht, Kenntnig bes 
Menſchenherzens und Erfahrung, Altes und Neues mit vers 
fländiger Auswahl, in entfprecdhendem anftändigen Gewande mit: 
getbeilt. Und fo dürfen wir beide Bändchen, vornehmlich das 
zweite, zur Erbauung empfänglicher Gemüther aus — 
empfehlen. 81. 
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noch eine gewiſſe Witterkeit gegen ihr voriges Waterland eigen 
geblieben. MDiefes Intereffe iſt gleichwol für bie Mehrheit nur 
ein allgemeines; ein viel näher liegendes, ja ein bringenberrs 
folte für die Deutſchen in Amerifa das ihrer Gtellung im 
neuen Waterlanbe fein. Bier ift jest ber Boden unfers Wir 
kens, hier wollen wir die Fruͤchte unfers Ihuns ernten und die 
Art und MWeife, wie wir bier wuͤrdig daſtehen, ift von weit 
größerm Intereife, follte es wenigftens fein, ald die Kritik über 
die Zuftände eines Landes, bie aus fo weiter Berne mehr oder 
minder genau und richtig beurtgeilen zu können oft ſehr ſchwierig 
if. Gin weit verbienftvolleres Unternehmen, ja ein bringenb 
zu wünfcpendes wäre es, unter allen Deutfchen in Amerika ten 
Sinn für das politiſche Leben idres neuen Vaterlandes zu ber 
teben, fie anaufeuern, bie Inftitutionen biefes Landes genau 
fennen zu lernen, bamit fir eine gleich Eräftige Stimme mit 
ben Gingeborenen in den politiſchen Angelegenheiten erlangen 
und ibe Einfluß ſich in allen ben Dingen vermebre, bei denen 
es fih um ihr Wohl fo gut handelt wie um bas Andere. 
Warum balten die Deutfchen nicht, wenn es auf politiſche Lebens 
fragen ankommt, überall nah Zeit und Umftänden Berfemm: 
lungen, um ſolche Fragen zu beleuchten, dadurch eine allgemeine, 
Jedem in diefem Lande fo nothwendige WVeritänblichkeit hervor: 
zurufen und fo das Intereffe am politiſchen Leben unter fi ja 
befördern? Der baraus entfpringende Nutzen ift einleuchtend 
und die Achtung der Deutſchen bei den Angto s» Amerikanern kann 
babur nur gefteigert werden. Seien wir aufridjtig und ger 
fleben es nur frei, es herrſcht unter dem Deutſchen im Amerita 
im Allgemeinen nicht jene rege Theilnahme an dem politiſchen 
Seben diefes Landes, weiche ihr eigenes Intereffe verlangt. Rur 
zu Viele können ſich von der Gleichguͤltigkeit dagegen, die ihnen 
die Verbältniffe der monarchiſchen Staatsorbnungen in ber alten 
Heimat eingeimpft haben, nit trennen. Diefer Mangel an 
thatträftigem Intereffe muß bei republikaniſchen Bürgern wig 
fallen. Wer in einer Republit unterläßt, Theil an ben polis 
tifhen Bewegungen in berfeiben zu nehmen, wer ſich mit den 
Snftitutionen ihrer Berfaffung nicht fopiel es die Verhältniffe 
und Umftände erlauben — denn wie wollen nicht etwa zu per 
titifcher Kannegieperei auffodern — bekannt zu madıen, um 
fein Urtheil darüber zu bilden zu fuchen, Der erfüllt bie Pfürhten 
eines republifanifchen Bürgers nicht. Pflicht und eigenes Inter: 
effe aber erbeifchen es von Denen, bie durch höhere Bildung 
und Talente befähigt find, den Minderbegabten auf birfem 
wege durch oͤffentliche Vorträge entgegenzufommen, und das alk 
aemeine Intereffe der deutſchen Bewohner dieſes Landes wir 
durch öftere Berfammlungen der Art nur gefördert werden. 


Nordamerifanifhe Miscellen. 


(Außzüge aus ben Öffentlihen Blättern der Wereinigten Staaten 
vom Jahre 1842, ) 
Die Deutſchen in Amerika. 

In einem Artikel eines Deutſchen, den bie deutfchen Beis 
tungen in Philabelpbia im Monat Mai mittheilten, waren Er⸗ 
mahnungen an die Bürger beutfcher Aokunft enthalten. „Es ift 
allerdings erfreulich”, wird in bemfelben bemerkt, „daß in neur 
erer Zeit das Streben, die Zuftände des deutſchen Vaterlandes 
in ihrem Fortgange dem biefigen deutſchen Publicum zeitweife 
barzuftellen, von mehren Geiten erſichtlich wird. Die in Phis 
ladelphia von Deutſchen gehaltenen öffentlichen Vorträge be: 
Eunden dies. Das Berbienft folder Unternehmungen beſteht 
nicht allein in der Beftiedigung des Intereſſe, das denn doch 
die meiſten Deutſchen in Amerita noch an ihrem alten Bater: 
Lande nehmen, fondern fie können auch dazu bienen, Zatelligenz 
und höhere BWübung zu befördern. Pauptgrundfag muß jedod) 
dabei, foll befonders das legtere dadurch erreicht werden, gefreut 
an der Ereigniffe ohne Phantafiefhmud, und unpars 
teiifche Würdigung, fomit Ausfhluß aller unftätigen Anſichten 
fein. Deutfchland fteht im intellectueller Hinſicht jegt auf einer 
Stufe, deren Bröfe nit würdigen zu fönnen nur ber eraffeften 
Ignoranz gelingen kann. Wer befonders in ber neueſten Zeit 
die geiftigen Fortſchritte bort btobachtete und das gemeinfame 
Streben der Geiſten und Würbigften dieſes Landes, die Jahre 
des Friedens durch Gefittung und Bilbung zu einem ewigen 
Dentmate des Sieges der gefftigen Kraft über die rohe zu 
ftempein, fennen zu lernen Gelegenheit hatte, ber wird gern 
zugeben, daß Deutfchland in biefer Beziehung vielen andern 
Staaten als Mufter vorleuchten kann, wenn es auch noch nicht 
ein Staat iſt. So gebt Deutichland ruhig unter dem Dljmweige 
bed Friedens einer neuen Periode mit Sicherheit entgegen, einem 
Ziele, dem wünftenswertbeften, indem es durch die Vermehrung 
feiner intellectuellen Kräfte ſich vorbereitet, nicht nur, wenn der 
wichtige Zeitpunkt getommen, ben Namen eines freien Volks zu 
führen, fondern auch geiftig ſtark genug zu fein, ihn glorreich 
behaupten zu können! Dieſe Anſicht widerſtreitet feeitich ber 
other, wache fih bemühen, das jegige Deutſchland als ein 
unmündiges Rind darzuftellen, ihm wol gar Krebsſcheeren ans 
bängen und bort ein retrogrades Leben erbliden. Aber nicht 
immer befteht das Gluͤck der Reformen, huidigen fie auch den 
beften Principien, in ihrer gewaltfamen Ausführung, und baß, 
wenn Auch eble Feuer einer enthufiaftifhen Jugend für bie 

ute Sache erreicht das Biel oft nicht fo bald wie das bedacht⸗ 
— und planvolle Handeln bes reifern Alters, Jedes augen 
blicttiche Unternehmen, Deutſchland zu einer Republik conflituiren 
zu wollen, würde für baffelbe nur das Grab biefer beflen und 
naturgemäßeften Berfaffung fein. Geiftige Reife ift die einzige‘ 

here Grundlage der Freiheit und vor Allem muß man baher 
in Deutfdtand beftrebt fein, erft geiftige Münbigkeit in ber 
vollen Bedeutung des Worts für einen neuen Buftand der Dinge 
bervorzurufen. Ich kann mich nicht enthalten, diefe Bemer⸗ 
Eungen zugleich mit einer Grmahnung an bie jet in Amerika 
anfäffigen Deutſchen zu begleiten, naͤmtich der, daß fie über die 
mebr oder minder ihnen doch entfrembeten Zuftände in der alten 
Welt die eigenen in ihrem neuen Baterlande nicht vergeffen und 
vernadhläffigen mögen! Zu dem Lande, das uns geboren, zieht 
uns noch die Sympathie, die holde Erinnerung, die Jedem eigen 
bleibt an den Drt, ber bie erften Ginbrüde in ihm hervor: 
gerufen. Die Zeit, die bie trüben Bilder gern aus dem Ge: 
bächtniffe der Menfchen verwiſcht, hat in manden Deutfchen, 
die als Berfolgte den Boden der neuen Welt betraten, wel nur 
die Erinnerung an bie beitern in ihrem Geburtölande verlebten 
Stunden noch zurädgelaffen, und gern vernehmen fie noch Runde 
von dort, ein natürliches, theilnehmendes Gefühl zu befriedigen. : 
Anfofern möchte das Intereffe für ihr deutfches Vaterland bei Bon beffen Mitbürger 
den meiften Deutfden in ben Vereinigten Gtaaten nod rege 3 ohbaunes MRoöfin $ 
fein, felbft bei denen unter ihnen, weichen auch jenfeit des Oceans Gr. 12, Geh. 2% Nor. 


Werantwortliger Derausgeber: Deinrih Brodhaus. — Druck und Werlog von 5. A. Brochaus in Leipzig 



























Im Laufe des Monats Mai 1342 find in den Däfen ber 
Vereinigten Staaten 24 Schiffe, 10 en 4 —22 
2 Schooner eingelaufen, welche ſich mit dem Walfiſchfang ir 
[häftigt batten. Sie bradten 32,559 Fäffer Sperm und 
35,952 Faͤſſer Walſiſchoͤl mit. 


In Neuyork muß die Liebhaberei an Eihhörnden 
fein. Der „Cleveland Herald” meldet, baß a u 
die Speculation machte, 1800 lebendige Eichboͤrnchen auf dem 
Dampfihiffe Generat Scott einzufhiffen, um fie auf den Ma 
nad Reuyork zu bringen. 3 
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Über den Urfprung bed Sponters in Stalien. 
( Bortfegung aus Mr. 318, 

Die älteften Nachrichten von — der My⸗ 
ſterien reichen bis in die erſte Haͤlfte des 13. Jahrhun⸗ 
derts. Mac einigen alten Chroniken wurde in Padua 
zu Oſtern 1243 im Prato della Valle tein ſolches Schau: 
fpiel aufgeführt. Auch in Friaul war an den Pfingft: 
tagen 1298 eine große Worftellung der Leiden Chrifti, 
der Auferflehung, der Himmelfahrt, der Ausfhüttung bes 
heiligen Geiftes und bes jüngften Gerichts, die in dem 
erzbifchöflichen Hofe vom der Geiftlichkeit aufgeführt wurde 
(‚„‚Muratori Seript. Rerum ital.”, ®b. 24, ©. 1205). 
Noch früher, ſchon 1264, wurde fogar in Rom eine 
eigene Bruͤderſchaft gegruͤndet, die Compagnia del Gon- 
falone , weldye die jährlid in der Charwoche im Colifeo 
aufzuführende Paffton leitete. Bon ihrer Amtschätigkeit 
eriflirt noch ein Zeugniß in ber großen und feierlichen 
Aufführung der Paffionsgefhichte am Charfreitag (das 
. ift ungewiß, fällt aber in die Mitte des 15. Jahr: 

undert6): „La rappresentazione del Nostro Siguor 
= Cristo, la quale si rappresenta nel Colliseo di 
Roma il Venerdi Santo con la SS, Ressurezione isto- 
riata”, an welcher drei Verfaſſer gearbeitet haben, Giu: 
liano Dati von Florenz, Bernardo bi maftro Antonio 
von Rom und Mariano Particappa. Die Borftellun: 
gen diefer Brübderfchaft dauerten in Rom bis gegen bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts, an andern Drten aber 
auch länger. Hierher gehört wol auch die von Billani 
berichtete große Vorftelung der Hölle auf dem Arno zu 
Florenz im 5. 1304, bei welcher Gelegenheit die Brüde 
alla Garaja mit einer Menge von Zufhauern zufammen: 
brah und in den Fluten verfant, Aus dem 15. Jahr: 
hundert führt Maffei (‚Verona illustrata”, Th. 2, &. 202) 
eine lateinifche Tragödie von der Paſſion Chrifti von 
Bernardbino Gampagna an, und eine andere lateinifche 
über denfelben Gegenftand von Tommaſo dba Prato aus 
Treviſo wird ebenfalls in dieſes Jahrhundert verfegt. 

Der größte Pomp und Aufwand wurde aber im 15, 
Jahrhundert in dem italieniſchen Farcen In Florenz ent: 
faltet. Dort hatte der blühende Handel und der fleigende 
Wohlſtand die Vergnuͤgungsſucht und den Lurus aufs 
hoͤchſte gefteigert, und nicht fowol der Inhalt des Stüds 
als vlelmehr die größtmögliche Pracht ber Aufführung 


wurde nun dem fchauluftigen Publicum bie Hauptſache. 
Sie wurden theild auf öffentliche Koften, theils von Pris 
datperfonen gegeben, bie dabei ihren ganzen Reichthum 
zur Schau trugen und ſich mie bie Römer mit ihren 
ludis eircensibus damit um bie Gunft bed Volks bewars 
ben. jeder der vier Diſtricte der Stabt feierte an vier 
Tagen im Jahr das Feſt feines Schugheiligen, bie ganze 
Stadt gemeinfhaftlih aber das Johannisfeſt zu Ehren 
bes allgemeinen Schutzpatrons. Diefe Vorftellungen wur: 
ben, wie ſchon gefagt, meift in ber Kirche gegeben, und 
babei fand eine Verſchwendung und ein Pradtaufmand 
in den Decorationen, bem ganzen Apparat von Mafchls 
nen, Feuerwerk, der Anordnung von Taͤnzen, Gefängen 
und ganzen Schlahten flatt, wie fie wol im Verhaͤltniß 
bei keiner Aufführung der neuern Zeit gefehen wurde. 
Bu den älteften italienifhen von Tiraboschi angegebenen 
Darftellungen in Florenz gehört der „Abraham und Iſaak“ 
in Dttava Rima von Feo Balcari, zuerft in der Kirche 
Santa: Maria Maddalena im 3. 1449 aufgeführt, fowie 
aud die Rapprefentation des „Barlaam und Jofaphat‘ von 
Bernardo Pulci und eine andere von bes Letztern Gattin. 

Altein fo wie die übrigen Dichtungsarten, fo verdankte 
auch dieſe im 15. Zahrhundert dem großen Lorenz von 
Medici ihre Regeneration, Veredelung und die Regels 
mäßigteit, welche denn nah und nah zum eigentlis 
hen Drama führen konnte. Diefem univerfellen Geift 
und feinen Kunſtkenner war e8 vorbehalten, den oft ges 
ſchmackloſen Worftellungen eine beffere Richtung, edlere 
Tendenz und mwürdige Form zu geben. Dadurd, daß er 
in feinee Rapprefentation griechiſche und römifche Gott: 
beiten an die Stelle der chriſtlichen Heiligen und Märty: 
rer einführte, laͤßt fich die Abſicht erkennen, bie dramati⸗ 
fe Compofition durch Annäherung an das Antike zu 
verbeffern; und wenn er allerdings durch biefes Mittel 
auf einen falfhen Weg gerathen ift, der leider durch feine 
vielen Nahahmer immer fefter getreten wurde, fo machte 
er doch durch biefe ganz in feiner Zeit liegende Herauf: 
beſchwoͤrung bes Alterthums auf dieſes und feine Mufter 
aufmerffam, die unter andern Umftänden und bei einem 
freien Studlum ohne Zweifel das italienifche Theater 
zu weit hoͤhern Refultaten gebracht hätten als zu Triſſi— 
no's „Sofonisba’ und Rucellai's „Rosmunda”. Lorenz 
von Medici fchrieb eine „Rappresentazione di S.-Gio- 
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vanni e S.-Paolo” in Dttova Rima, mit eingelegten Ge: 
fangftüden (herausgegeben mit einer Einleitung von Cio: 
nacci mit andern Rime facre von Lorenzo, Florenz 1680). 
Gionacci vermuchet wol mit Recht, daß Lorenzo mit bie: 
fer Mofterie die Hochzeit feiner Tochter Magdalena mit 
Franz Lid, Nepoten des Papftes Innocenz VIIL, feiern 
wollte und daß feine eigenen Kinder Rollen barin über: 
nahmen. Ginguene (in feiner „Hist. litt. d’Italie”, 
Bo. 4, Gap. 22) glaubt fogar, daß die Rolle des alten 
Konftantin d. Gr. von Lorenzo felbft gefpielt worden fei. 
Diefe Vermuthung, welche mwenigftens von Niemandem 
widerlegt ift, gibt dem ganzen Drama ein befonderes 
— *2* und den Worten des alten Konſtantin eine 
große Bedeutung, die gewiß damals bei der oͤffentlichen 
Feier, die zugleich ein Familienfeſt war, ihre Wirkung 
auf die Zufhauer nicht verfehlte, wenn ber alte Kaifer 
feinen Scepter niederlegte, und feinen Söhnen nahbrüd: 
liche Lehren gab und ihnen bie Grunbfäge einzuprägen 
fuchte, denen er und feine Vorfahren ihren Rang und 
ihr Anfehen zu verdanken hatten (f. befonders die Stanze 
98 fg. und 133 fo.). Der Inhalt des Stücks iſt das 
Maͤrtyrerthum der beiden heiligen Brüder Giovanni und 
Paolo (nicht der Apoftel), Eunuchen im Dienft der Tod: 
ter Konftantin’s d. Gr., Konftanza. Diefe ift krank am 
Ausfag, wird aber von ber heiligen Agnes durch ein 
Wunder geheilt, was ihre beiden Diener Johann und 
Paul bewegt, zum Chriftenthum überzutreten. Der alte 
Raifer wird unterdeffen des Megierens überdrüßig, und 
übergibt mit Auseinanderlegung feiner Regierungsprinci: 
pien die Bügel der Herrfchaft feinen Söhnen, auf welche 
aber bald, immer in demſelben Stud, Julianus Apoftata 
folgt. Diefer will die beiden Eunuchen zum Heldenthum 
befehren, läßt fie aber, da fie ſtandhaft bleiben, hinrich— 
ten. So wenig bramatifhen Werth, nah unferm Maß: 
ftab, dieſes Stud haben mag, fo merkwürdig ift es durch 
die verfchrwenderifche Ausftattung, mit ber es gegeben 
wurde. Die Pracht der Gouliffen, die Menge der aufs 
tretenden Perfonen, bie Aufzuͤge bes Baiferlihen Hofes 
und zwei große Schlachten entfchädigten die Menge, bie 
überdies nur fehen wollte, für den Mangel an Handlung 
und intereffanten Situationen. Die heilige Agnes er: 
fheint überdies ber Konflanza und verrichtet ihr Wun⸗ 
ber, bie Madonna felbft laͤßt fi auf das Grab des Mär: 
tyrers Sans Mercurio nieder, und beide fleigen einmal auf 
einer Maſchine in Form einer Wolke vom Himmel herab. 
Am Ende erhebt fih Mercurlus aus dem Grab, um in 
ber Schlacht den Kaifer Jullanus aufzufuchen und toͤdtlich 
zu verwunden. Die Genefung ber Konſtanza aber wird 
durch Schmäufe, Tänze und Gefänge gefeiert. 

Ungefähe in bdiefelbe Zeit fallen brei andere große 
Darftellungen bei Gelegenheit eines Beſuchs, den ber 
Herzog Galeazzo Maria Sforza von Mailand mit feiner 
Gemahlin Bona, Schweſter des Herzogs Amadeus von 
Savoyen, im März 1471 bei Lorenzo de’ Medici abſtat⸗ 
tete, Die Reife dieſes mailänder Fuͤrſten, die er mit 
einem reich equipirten Gefolge von 2000 Mann machte, 
und bie ihm 200,000 Dukaten gekoſtet haben foll, gibt 
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eine Dorflellung von bem ungeheuern Reichthum 
italienifhen Großen bamaliger Zeit, aber aud von = 
unfinnigen DOftentation und Verſchwendungsſucht. Sn: 
deffen da er zum Theil gefommen war, um die Sqhit⸗ 
ber Slorentiner kennen zu lernen, und ihre prachtvollen 
Feſte einmal mitzugenießen, fo mar feine Anweſenheit 
für diefe eine Veranlaffung zw ähnlicher Verſchwendung 
Unter andern Luflbarkeiten wurden ihm und feinem Ge: 
folge zu Ehren drei große Myſterien aufgeführt ; das eine 
flellte die Verkündigung der heiligen Jungfrau, das zweite 
die Himmelfahrt Chrifti und das dritte die Ansgiefung 
bes heiligen Geiftes über die Apoftel vor. Bei dem It: 
ten, welches in ber Kirhe San: Spirito aufgeführt wurd, 
ereignete fih ein Ungluͤck. Durch das viele Feuer nim: 
lid, das babei gebraucht wurde, gerieth die Kicche in 
Brand und wurde gänzlich zerſtoͤtt. So ward der Gr: 
ſchmack an folden Mofterien dadurch immer mehe befe: 
fligt, daß man fie fowol für jegt zeitgemäßer eintichute, 
als auch überhaupt ihnen eine Form gab, die fi nah 
dem jedesmaligen Zeitgeift und Geſchmack erweitern oder 
derengern ließ, In die Fußſtapfen Lorenzo's trat im Flo: 
ren; zunaͤchſt Antonio Alamanni mit feiner „Conversione 
di Santa-Maria Maddalena‘, 

Auch andere Städte blieben nicht in dem Intereſſe 
an folhen Scaufpielen hinter Florenz zurüd, wie di 
feierliche Vorſtellung von ber Auferftehung Chriſti in 
Mailand 1475 beweift, die nad einer alten vom Tita 
boshi angeführten Chronik vor mehr als 80,000 Zu⸗ 
fhauern gegeben worden fein fol, ſowie in Mobena die 
Aufführung der Micakel des heiligen Geminiano dert 
auf oͤffentlichem Plag gegeben wurde. Ganz befondes 
nahm ſich aber der Gardinal Pietro Riario in Rom der 
prachtvollen Ausſtattung dieſer Mpfterien an, und bie 
Durchreiſe der Prinzeffin Eleonora von Aragonien, welch 
zur Vermählung mit Hercules L von Efte 1473 mad 
Gerrara ging, war eine erwünfchte Veranlaſſung zu fol 
hen Runftausftelungen. Nach einer Menge anderer Luli: 
barkeiten, fo fagt ein altes Diarium bei Xiraboshi, li 
ber Gardinal den ganzen Plag der SS. Apostoli bededen, 
und rings umber Logen von gewirkten Tapeten un) 
Gänge aufrichten, und über dem Portal der Kitche eben 
falls eine reich gefchmüdte Loge, und ließ von einer fie 
ventiner Geſellſchaft die Mpfterien der heiligen Sufanna 
aufführen. Darauf am Dienftag, fo fährt die Cpronil 
fort, wurde die Paffionsgefpichte, am Mittwoch die Mr 
fterien von Johannes dem Täufer und von St.-Jakobus 
gegeben, dann am letzten Juni eine große i 
Vorſtellung von dem Tribut, der den Römern, als fr 
noch die Welt beherefchten, entrichtet wurde, wobei unit 
Anderm au 70 mit verſchiedenen Dingen beladene Maul 
efel vorfamen, alle mit tuchenen Deden bededt, 
das Wappen des Gardinals geftidt war. Und vor belt 
—— ar die große Mpiterie vom der Geburt Eheill 
mit den Magiern und von ber Auferftehung. 

Aus den Mpfterien entwidelten ſich die Moralindten, 
bie im 15. Jahrhundert im alien fehr uͤblich warm, 
und dort Fausti genannt wurden. Es waren meift Ale 


gorien, in welchen bie aus den Mpfterien genommenen 
allegorifhen Perfonen, wie Glaube, Hoffnung, Tod u. f. w., 
befonders aber die mpthologifchen Perfonen agirten. Das 
15. Jahrhundert bewegte ſich allgemein in feiner Kunft 
im Gebiet der Allegorie. Das Studium bed griechiſchen 
und römifhen Alterthums übte eine tyrannifche Herr: 
fhaft aus, und man wußte fi der Mythologie bei ben 
ebenfo ſtrengen Foderungen des Chriftenthbums nicht an= 
ders zu erwehren, ald daß man fie zu lebendiger Dar: 
flellung chriftlicher Tugenden anwendete. Während aber 
die Mofterien nur buchſtaͤbliche Darftellungen aus ber 
Bibtifhen Geſchichte und Legende waren, fo brachten bie 
mythologiſchen Perfonen ſchon eine Art Charakterzeihnung 
und ihre bei den Alten fo mannichfaltig verflochtene Ge: 
ſchichte eine gewiſſe Verwidelung oder Art von Plan in 
die Moralitäten. Mac der allgemeinen Tendenz bes Zeit: 
alters und Volks mußten auch ihre Darftellungen einen 
burlesten Anftrih haben und die Lafter erhielten darin 
die Rolle der Luſtigmacher. Eine ſolche Moralität findet 
fid) in den Gedichten des Notturno Napolitano, unter 
dem Zitel „Fausto di virtü”, von einem gewiffen Gio: 
vanni Gerofolimitano von Siena verfaßt, in welchem drei 
Philoſophen zulegt von der Tugend, der fie bei allen An: 
fechtungen ber Lafter ftandhaft treu geblieben waren, mit 
Ruhm gekrönt wurden. Diefe Art des Drama fcheint 
befonders hei Hochzeiten fehr uͤblich geweſen zu fein, und 
dahin mag wol das von Quadrio (Th. 5, ©. 62) 
angeführte, von Ferdinando Silva von Cremona verfaßte 
Gedicht in italienifchen Verfen, „Der getreue Liebhaber”, 
gehören, welches bei ber Hochzeit der Bianca Marin Bis: 
<onti mit Franz Sforza aufgeführt wurde. Einer ähnli: 
hen viel prachtvollern, faft monftröfen Darftellung er- 
wähnt Ziraboschi, melde von Bergonzo Botta in Kor: 
tona 1489 bei der Durchreife ber Prinzeffin Sfabella von 
Aragonien, Gemahlin bes Herzogs Giangaleazzo Sforza, 
verfaßt wurde. Hier erfchienen auf der Bühne zuerft 
Drpheus, Amor und bie Grazien, bie eheliche Treue, Mer: 
eur und bie Kama, nach ihnen ziehen herein Semitamis, 
Helma, Medea und Kleopatra, welche verrufene Weiber 
son ber ehelichen Treue hart angefahren, im Wettſtrelt 
Hefiegt, zum Schweigen und zur Flucht gebracht werden; 
nach ihnen treten als entgegengefegte Tugenden auf Pe: 
nelope, Rucretia, Zomiris, Judith, Parzia und Gulpitia, 
welche natürlich den hohen Zufhauerinnen manches Schmei: 
chelhafte fagen, und den Zug fließt Silenus. In die: 
fer forie in den meiften dramatifhen Darftellungen war 
zen nad dem Geift der Zeit und zur Erhöhung des fefl: 
lichen Eindruds mehre Geſangſtuͤcke vertheilt (mie überhaupt 
die Mufit einen Haupttheil des katholiſchen Cultus macht), 
daher man fie fälfchlich für die erften Verfuche der Me: 
Sodramen oder gar ber Opern gehalten hat. Auch in 
den frühften italleniſchen Komöbien, die doch nur gefpro: 
den wurden, waren zwiſchen dem Acten einige Lieder ober 
» Mabdrigale unter der Auffhrift Coro eingefhaltet. Den: 
felben Jerthum in Hinſicht auf Sanmazar’s Farce zur 
Geier der Eroberung von Granada , worin mehre Ballete 
vorkommen und einige allegorifche Perfonen fi zu ihrem 


Geſang auf Inftrumenten begleiten, hat: Napoli Signo⸗ 
relli („Vicende della coltura nelle Due Sicilie”, Th. 3, 
©. 371) bekämpft. Selbft in dem Älteften regelmäßigen 
italieniſchen Tragoͤdien kommen Mufilftüde in Gefängen 
vor, daher zum BBeifpiel Poliziano’s „‚Orfeo” für eine 
vollftändige Oper gehalten wurde, fowie des ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Neapolitaners Notturno Tragödie „„L’error femmineo’, 
in Ottava und Zerza Rima, worin einige Stanzen von 
vier Mufitern gefungen wurden. Im 16. Jahrhundert 
war biefe Manier nod gewöhnlicher und wurde ſelbſt 
bei den profaifhen Dramen angewendet. 

Soldye Borftellungen der Mpfterien gingen dem eigents 
lihen Drama voraus, und diefes entwidelte ſich ganz 
unvermerkt aus ihnen und beftand eine lange Zeit neben 
ihnen. Denn in faft allen biefen Myſterien und Moras 
litäten herrſchte zulegt eine ſolche Vermiſchung des Pro: 
fanen mit dem Heiligen, ein folder libermuch des Tri⸗ 
vialen und Burlesten, daß es ohne diefe Beziehung auf 
den Cultus, der doch bei den melften noch fichtbar iſt, 
kaum moͤglich wäre, fie von den erften dramatifchen Wer: 
ſuchen zu trennen, welche ja ebenfalls entweder zur Feier 
von Thaten ber Könige und Fürften oder zur Verhert⸗ 
lihung eines Siege der heiligen Sache verfaßt wurden, 
und wobei berfelbe bichterifche Apparat, befonders bie-alles 
gorifhe Einmifhung antiker und moderner Götter und 
Heiligen, zu bemerken if. Auch der dufern Form nach 
nähern fie fi ganz den Myſterien; fie find entweder gar 
nicht in Acte, damals Tempi genannt, oder in ſechs abs 


.getheilt, ihre Zwiſchenaete find mit Muſikſtuͤcken und Ge: 


fängen ausgefüllt, und die Perfonen, welche auftreten, 
find ebenfo gemlſchter Art wie bei ben Myſterien, Götter 
und gemeine Menfhen, Poffenreifer und Fürften. Gie 
wurden gewöhnlich Frottola, Farsa, Tragicommedia ge: 
nannt. Der ältefte merkwürdige der bekannten derartigen 
Zragiter, obgleich fie diefen Namen gar nicht verdienen, 
ift der berühmte Hiſtoriker Albertino Muffato von Par 
dua, ein Beitgenoffe Dante’s. Er ſchrieb zwei Tragoͤdien, 
bie „Achilleis““, wovon Adyilles der Hauptheld ift, und „Ec⸗— 
cerimis”’, wozu bie zu feiner Zeit noch ganz neue Geſchichte 
bes Zyrannen Ezzelino von Padua das Argument geges 
ben hat. Die griechiſchen Tragiker waren damals noch 
ganz unbefannt, und Muffato nahm fi den Seneca 
zum Mufter, den er in einigen unglüdlichen Stellen er: 
reichte, in andern aber nur verzerrt. Seine „Eecerimis“, 
bie bier am meiften intereffirt, weil fie, obgleich in einem 
fraftlofen und wenig eleganten Stil abgefaft, doch einen 
nationalen Gegenftand behandelt und badurch immer einige 
Originalität des Verf. beurkundet, ift in fünf Acte eins 
getheilt, deren jeder mit einem Chor endigt. Im erften 
Act erzähle die Mutter ihren beiden Söhnen, Erjelino 
und Alberico, wer ihr Erzeuger fei, und diefer, von wel⸗ 
chem ein mattes Bild entworfen wird, ift der Dämon. 
Der zweite Act dreht fi um bie Erzählung eines Boten 
von dem Unglüd des Baterlands und dem Gluͤck des 
Tyrannen. In dem dritten unterhält fich diefer mit feis 
nem Bruder von dem ſchon glädtich vollführten Planen 
und von meuen Unternehmungen. Die von 
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Yabua wird ihmen gemeldet, und fie gehen mit ihren 
Truppen ab, um bdiefe Stadt wieder zu gewinnen. Go: 
gleich erzählt der Chor Ezzelino's Zug und Sieg, feine 
Rüdkehe nah Verona und die ſchreckliche Metzelei ber 
Gefangenen. Nun häufen fi die Begebenheiten, benn 
im vierten Act erzählt ein Bote den ganzen Krieg bed 
Tyrannen in der Lombardei, die gegen ihn gebilbete Ligue 
und feinen Tod. Den ganzen fünften Act nimmt bie 
Erzählung von dem Tod feines Bruders Alberico ein 
(Ginguend, VII, 16). Auch Petrarca verfuchte ſich 
in diefer Gattung und fchrieb die Komödie „‚Philologia‘, 
wie er felbfk in einem Brief fagt, zur Belnftigung feines 
Goͤnners, des Cardinals Johann Colonna. Er fah aber 
ſelbſt ein, daß fie nichts taugte und wollte fie nicht ein: 
mal feinen Freunden mittheilen, fodaß keine Copie ber: 
ſelben mehr übrig if. Auch Giov. Manzini dalla Motta, 
aus der Lunigiana im 14. Jahrhundert gebürtig, fchreibt 
in einem feiner Briefe von einer Tragoͤdie, die er über 
den Fall des Antonio della Scala in Verona gedichtet 
babe, und theilt einige Verſe aus bderfelben mit, die felbft 
den unermüdlicen Tiraboschi von der weitern Bekannt: 
ſchaft abgeſchteckt haben. Auch Pierpaolo Vergerio ſchrieb 
in feiner Jugend eine Komödie, betitelt „Paulus Co- 
moedia ad Juvenum mores corrigendos”, 
(Die Bortfegung folgt.) 





Citate. 


Bei einer Irland betreffenden Debatte im engliſchen Unter 
hauſe wendete vor kurzem ein Mitglied auf D’Gonnell die zwei 
Beilen an: 

For he that fights and runs away, 
May live to fight another day. 


Bald naher wurde im Reftaurationsgimmer die Krage aufge: 
worfen, wer benn eigenttich Berfaffer dieſes wohlbefannten Cou— 
piet fei. Die Meinungen waren getheiltz das führte zu einer 
Wette, und die Wette wurbe durch ein Gitat entſchieden. Col⸗ 
let erzäbte nämlich in feinem von Allerlei banbeinden Bude 
„The relics of literature’, daß daſſelbe Gouplet eines Ta⸗ 
ges in Bootte's Club Gegenſtand einer beträchtlichen Wette ges 
wefen ſei. Die meiften Stimmen und darunter fämmtlicye Ges 
lehrte von Profeffion erklaͤrten es für eine Stelle aus Butler’s 
pubibras”. Das brachte die Wette auf zwanzig gegen eine. 
Der im Rufe literarifher Allmwiffenheit flebende Verlagsbuch⸗ 
händler und Schriftfteller Dodsley wurde zum Schiedsrichter 
gemählt und Dodsley lachte über den Einfall, ihn deshalb zu 
fragen. „Jeder Narr weiß ja”, antwortete er in ber ihm eiges 
nen berben Manier, „daß das Gouplet von Hudibras iſt.“ 
„Ganz gut’, verfegte George Selwyn (auch ein befannter Name) 
„wollen Sie alfo wol bie Güte haben, einen alten Narrn, ber 
zugleich Dero hochweiſer Gelahrtheit ergebenfter Diener iſt, 
kuͤrzlich zu belehren, in weichem Ganto das Touplet vorkommt?“ 
Dodseley holte das Buch, blätterte vor» und rüdmwärts, konnte 
aber bie Stelle nicht finden. „Morgen, fagte er. Allein ba 
mußte ber weiſe Bibliopoie gefteben, daß man den Berfaffer 
jenes wohlbekannten Gouplet nicht zu wiffen braude, ve 
ge ein Rarr zu fein. Die Wahrheit ift, jene Zeilen fliehen 
n einer Meinen, obfeuren Sammlung gemiſchter Gedichte eines 
Sir John Mennes, ber fie unter der Regierung Karl’s II. 
herausgegeben hat. Inzwiſchen findet ſich bei Butler allerdings 
eine aͤhnliche Stelle. Sie heißt: 
For those that fly may fight again, 
Which he ean never do that's slain, 


Was Doböley und Anbern begegnete, dürfte ſich bei manı 
dem deutfchen Philologen wiederholen, wenn er fagen fellte, 
von wem ber lateinifche, unfer deutſches: Aus dem Regen un: 
ter bie Traufe kommen, bebeutenbe Vers herruͤhre: „Incidis 
(aud; Incidit) in Scyllam, cupiens (aud) qui vult) vitare 
Charybdim”. Der Gewiffenhaftefte würde vielleicht 
zwiſchen Birgit und Ovid ſchwanken. gil ober Dpib, kein 
Anderer.” Und body ſteht der Vers weder im Birgit ned, im 
Ovid, fondern ift das Eigentum eines lateinifchen Berfifer aus 
dem 16. Jahrhunderte, Namens Philipp Bualtier, ein Franzofe. 
Sollte diefer nicht Eigentümer fein, fo kommt weniaftens ber 
fragliche Vers bei ihm zum erflen Dale vor. 

Wie oft ift der herrliche Gedanke aus Benjamin Franklin 
Grabſchrift citirt worben, der Sterbende gleiche einem 
nahe daran, von feinem großen Xutor neu aufgelegt zu werben, 
Aber Franklin war nicht der Erfte, der biefes ſchoͤne Gleichnij 
gebrauchte. Es exiſtiren zwei viel Ältere engliſche GEpigramme 
von ungenannten Berfaffern, bie ed folgendermaßen ausbrüden. 
Das Erfte: 

The world's a book, writ by ih’ etersal art 
Of the great Author; printed in man's heart; 
’Tis falsely printed, though divinely penn’d, 
And all the errata will appear at the end. 
Das Zweite: ä 
The world's a printing house; our words are thoughts; 
Our deeds are characters of several sizes; 
Each soul’» & eompositor, of whose faults 
The Levites are correetore; and heaven rovises; 
Earth is the common press, from which being driven, 
We're gather'd, sheet by sheet, and bound for heaven, 
14. 


Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Belletriſtiſches. 

Wie wenig doch die meiſten Schriftſteller ihren Ber: 
theil verſtehen und nicht ſelten ihren eigenen Credit zu Grunde 
richten! Deteclufe hat fich durch feine Darftellungen aus der 
Geſchichte von Florenz („Florence et ses vicissitudes”, 2Bte., 
Paris 1837) und feine Arbeiten über Dante nicht unvortheilhaft 
befannt gemacht. In feinen Kunſtkritiken der „Debats” läßt 
ſich weder tiefe Bildung noch fonberliche Kenntniß, aber bed 
wenigftens guter Wille und Redlichkeit erkennen, ber in der 
heutigen Preffe fchon ein feltenes Erbtheil if, Dieſe neuen 
achtbaren Leiſtungen Deldclufe's hatten bereits feine frühen 
poetiſchen Prebuctionen vergeffen laſſen, namentlich hatte man 
ihm bie abgefchmadten Romane und Novellen vergeben, bie tr 
von früherher auf dem Gewiffen hatte und bie er nun, @ett 
weiß warum, mit einem Male wieder ans Licht zieht. Bir er⸗ 
feinen unter dem Titel „Romans, contes et nouvelles” in 
einer fogenannten Sharpentier : Ausgabe. Das beſte Stüd des 
ganzen Bandes ift ncdh „Mademoiselle Justine de Liron”, 
eine Novelle, der offenbar eine Geſchichte zu Grunde liegt und 
bie vom aͤſthetiſchen Standpunkte aus betrachtet keinen fonder: 
lichen Werth bat; gan platt aber ift feine „Premiere com- 
munion” (Paris 1836), eine Erzählung, in ber fein Fuͤnkchen 
poetifcher Erfindung zu entdeden if. 


Über Ööftreihifhe Zuftänbe, 

Das ausgezeichnete Merk eines ruffifchen Staatsmanns 
Tegoborsfi über das oͤſtreichiſche Finanzwefen („Des finances 
et du credit public en Autriche”, 2 ®de., Paris) ift bereits in 
unfern politifcyen Blättern befprocdhen worden. Wir erwähnen hier 
deffeiben nur noch, weil wir aus einigen gelegentlichen Bemerkungen, 
die darin vorfommen, fowie aus bem ganzen Stil bes Werks 
vermuthen zu können glauben, daß «6 mit einer Reihe Ifend 
werther Aufſaͤe des parifer „Moniteur universel’ einen und 
denſelben Berfaffer bat. Diefelben betrafen das Unterri 
in Öftreich und foltten aus der Feder eines angefehenen ausidns 
bifhen Diplomaten berühren. 2, 
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Sonnabend, 





Über den Urfprung des Theaters in Italien. 
(Bortfegung aus Wr. 314.) 

Im 15, Jahrhundert ermachte eine große Luft an ber 
dramatiſchen Kunft, wozu einedtheild die num mehr aus: 
gebildete Miopfterie führte, befonders aber das allgemeine 
Studium ber alten Dichter beigetragen hat. Tragoͤdien 
und Komddien fommen nun häufiger vor, und felbft 
Atademien beſchaͤftigen fi mit der Ausführung derfelben, 
fie wurden aber deswegen auch bis weit über die Hälfte 
dieſes Jahrhunderts in lateiniſcher Sprache als der einzig 
würdigen der Gelehrten abgefüßt. Gregorio Eorraro, ein 
venetianifcher Patrizier (geft. 1464), ſchrieb in feinem 
achtzehnten Jahr die Zragödie „„Progne” in lateiniſchen 
Verſen. Leonbattiſta Alberti ſchrieb in lateiniſcher Profa 
feine Komödie „Philodoxeos”, welche zehn Jahre lang 
für das Werk eines alten Schriftfteller® gehalten und als 
ſolches ſeht bewundert wurde, bis man mußte, daß fie 
von ihm war. Leonardo Bruni von Areszo verfaßte die 
„Polyxena’ und Ugolino von Parma die „Philogenia”, 
Mertwürbiger, weil fie über einen Gegenfland aus ber 
neuern Geſchichte verfaßt iſt, ift die Zragödie „De cap- 
tiritate Ducis Jacobi”, von Laudivio von Neapel, Mit: 
glied der Panormitanifhen Akademie. Der Held des in 
fünf Acte mit Chören eingetheilten Stuͤcks iſt der be 
fannte General Jacopo Piceinnino, welcher von bem 
König Ferdinand dem Katholiſchen gefangen und nachher 
auf deffen Befehl ermordet wurde. Der vierte Act gibt 
eine Unterredung Ferdinand's mit dem Scharfrichter über 
die Behandlung des Generals, der ſich dem König im 
Vertrauen auf feine Zufage übergeben hatte. Der Hen: 
fir dringt mit feinen Gründen für die Ermordung durch 
und vollzieht diefe in einer andern Scene vor den Augen 
des Publicums. In Bergamo befindet fih in einem 
alten Goder noch eine lateinifche Komödie, „Armiranda”, 
von Giammichele Alberto von Garrara, auf deren Titel 
gang befonder® angemerkt ift, daß fie aufgeführt wurde 
Ludis Megalensibus Calixto III. Sacerdote Max, Fride- 
rico 111. Caesare, Francisco Foscareno Venet. Duce 
Benedicto WVicturio et Leonardo Contareno Patavii 
Praetoribus. Secco Polentone von Padua (im Ans 
fang des Jahrhunderts) ſchrieb eine lateiniſche Komödie 
in Profa, „„Lusus Ebriorum‘‘, melde fpäter 1482 in 
Ttient ins. Italieniſche Überfege umd unter dem Titel 


„Catinia“ als die erfte gedruckte italleniſche Komödie bes 
trachtet wurbe, 

Befonders aber war in Rom um das Fahr 1480 
eine glückliche Periode für das Theater, und dort wurden 
zuerft die alten Mufter hervorgefucht und fo ber Ge— 
ſchmack auf einen beffern Weg gebradht. Dort nennt ſich 
ſelbſt Giovanni Sutpizio von Veroli, welcher unter Ins 
nocenz VIII. Profefjor der ſchoͤnen Wifjenfchaften war, 
als den Erſten, welcher nach langem! Zwiſchentaum Rom 
wieder eine lateiniſche Tragödie gezeigt habe; es iſt aber 
von biefer nicht einmal mehr der Xitel übrig. Der eigentlicye 
Erneuerer des römifchen Theaters war der berühmte Pom⸗ 
ponio Leto, der Etifter der Academia Romana, deren 
Mitglieder er mit gleichem Eifer befeelte und ihre Eins 
übungen und Borftellungen leitete. Und zwar iſt er 
[hon deswegen der Megenerator der Bühne, weil er bie 
alten Mufter, vornehmlich den Plautus und Terentius, 
den Dichtern wieder vor Augen flellte, obgleich unter ſel⸗ 
ner Leitung aud neuere Probucte aufgeführt wurden. 
Als die erfte in der Reihe dieſer Darftellungen wird Plaus 
tue’ „Asinaria‘ genannt, wozu die Bühne auf dem Qui⸗ 
rinalifhen Hügel aufgebaut war. Bald darauf im Gars 
neval 1484 "war die Gefchichte des Kalfers Konftantin 
in Reime gefegt, und in dem Vorhof des päpftlihen Pa: 
laſtes, wo fonft gewöhnlich die nach Hof reitenden Gar: 
dinaͤle von den Pferden fliegen, aufgeführt, während ber 
Papft felbft aus einem Fenfter zufah. Das Sch ſcheint 
einen außerordentlichen Eindrud gemacht zu haben, benn 
Derjenige, welchet die Rolle des Konftantin fpielte, behielt 
naher bi8 an feinen Tod den Mamen biefes Kaifers 
(Muratori „Script. Rer. ital,”, ®d,23, &, 194). Ganz 
befonders verdient um das Miederaufleben des Theaters 
in Rom madıte ſich der Cardinal Rafaello Riario, Bruber 
des fchon erwähnten Pietro. Aus einem Brief des Sul: 
pisio von Veroll ergibt ſich, daß er ſich mit ben Akade⸗ 
mitern des Pomponto Leto in Verbindung fegte und ihre 
Darftellungen auf alfe Art und felbft mit großem Auf: 
wand feines Reichthums beförderte, fobaß fie neben den 
glänzenden Darftellungen der Myſterien beflehen konnten. 
Bald ließ er fie vor einer ausgefuchten Geſellſchaft und 
in Gegenwart bes Papftes Innocenz VII. im Gaftell 
&.: Angelo, bald im feinem Pataft, bald audy öffentlich 
vor dem ganzen Bolt auf dem Forum, das er gang mit- 
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Tuͤchern gegen die Sonne fhügen ließ, fpielen und forgte 
freigebig für Schmud und äußere Ausftattung der Bühne. 
Auch für die Aufführung eines großen Scaufpiels von 
Garlo Verardi ließ er in feinem Palaſt eine prachtvolle 
Bühne errichten und lub dazu den Papft und das gamje 
Collegium der Gardindle ein. Der Gegenftand des Schau: 
fpield war der Sieg des Königs Ferdinand des Katholi: 
ſchen bei Granada, mwodurd die Macht ber Mauren in 
Spanien gänzlich gebroden wurde, eine Begebenheit, bie 
in ganz Stalien einen großen Jubel erregte und befon: 
ders in Rom durch eine Menge Feſtlichkeiten gefeiert 
wurde. Das Schauſplel felbft in Lateinifcher Profa hat 
den Xitel „Historia Boetica”, und ift auch in ber That 
weiter nichts als die Erzählung dee Belagerung in Ge: 
fpräche gefegt. Übrigens fo wie diefes zeigt auch ein an: 
beres Stud von Verardi, wie weit die dramatifche Kunft 
bei den Stalienern in biefer Zeit noch in ihrer Kindheit 
zurüd und wie wenig fie für dem rechten Einfluß ber 
alten Mufter reif war. Dieſes amdere ift eine Tragi— 
tomödie ebenfalls aus dem Leben des Könige Ferdinand 
und zwar über feine glüdliche Rettung von einem Mord: 
attentat, Der Titel ift „Ferdinandus servatus”, Verardi 
verfaßte es in Profa und fein Meffe fegte es in lateinis 
ſche Hexameter, theilte es aber ebenfo wenig wie das vo: 
tige in Acte ab. Der König wird von einem Mörder 
verwundet und durch ein Mirakel des heiligen Jacobus 
geheilt. Die handelnden Perfonen find Pluto, Alekto, 
Tifippone, Megäre, Ruffo (dee Mörder), die Königin, 
die Amme, St. : Jakob, der Cardinal Mendoza und der 
Chor. Pluto gibt in einem Athem fein Urtheil über 
ChHriftus und Mohammed, und fpricht zugleich von Piri: 
tous, Gaftor, Drefics und Hercules. Auch in Neapel, 
deſſen Hof mit dem fpanifchen verwandt war, erweckte 
die Eroberung von Granada große Fefllichkeiten. Unter 
Anderm verfertigte der berühmte Dichter Sannazaro eine 
Farce, worin zuerft Mohammed auftritt, über feine Nieder: 
lage klagt und vor der chriſtlichen Armee flicht, darauf 
der Glaube und die Freude in angemeffenem Goftume 
über die Vertreibung der Heiden triumphiren und eine 
große Maskerade mit Ballet den Schluß macht. Diefes 
Stud, welches vielmehr zu den Altegorien als zu ben 
Dramen gehört, und mit viel Gefängen und Taͤnzen 
durchflochten ift, wurde am 4. März 1492 in Gegenwart 
des Herzogs Alfons von Galabrien in Neapel aufgeführt. 

Dod war man In Rom ungeachtet des Aufwands 
in den Bühnen noch nicht auf den Gedanken gefommen, 
ein ftändiges Schaufpielhaus zu bauen. Diefer Ruhm 
gebührt dem Herzog von Mantua, fowie auch derjenige, 
daß dort das erfle italienifhe Zrauerfpiel zur Aufführung 
kam. Die Gonzaga, und befonderd der erfte Hetzog 
Friedrich, zeichneten ſich durch fürftliche Begünftigung des 
Theaters aus, welches bei jeder Feier eine Hauptrolle 
fpielte. Und fo geſchah es, daß bei einem Feſte, das dem 
Garbdinal Franz Gonzaga zu Ehren veranftaltet wurde, 
der gerade anmefende berühmte Gelehrte und Liebling des 
Lorenz von Mebici, Angelo Poliziano, auf Bitte des 
Gardinals in zwei Tagen mitten in bem fefllidhen Zus 


mult fein Xrauerfpiel „„Orfeo” fchrieb, welches in ber 
Geſchichte der italienifchen Literatur als das erfie Stück 
von eleganter Diction und auch einigermaßen regelmäßis 
ger und intereffanter Handlung Epohe macht. Man 
bat dieſes Stuͤck, in beffen Drud und Herausgabe übris 
gend der Dichter fehr ungern willigte, verſchieden beurs 
theilt, weil es, wie Tiraboschi nachgewieſen hat, von uns 
wiffenden Abfchreibern und SDerausgebern fehr verftüms 
melt worden if. Nach einem in Reggio aufgefundenen 
alten Goder iſt aber die Tragödie ganz regelmäßig in 
fünf Acte getheilt, und fehlt dort die fo bitter. getabelte 
lateiniſche Ode in fapphifhem Versmaß zum Lob bes 
Gardinals, welche 
auf der Bühne außer allem Zuſammenhang foll herges 
fagt haben. Der Inhalt der: Tragödie ift einfach bie 
Geſchichte des Orpheus, wie er in die Unterwelt fleigt, 
feine Gattin zu befreien, fie aber durch unvorfichtiges Am: 
ſchauen verliert, darüber troftlos allen Freuden der Liebe 
entfagt und zur Strafe für dieſen Entſchluß von dazu⸗ 
kommenden Bachantinnen getödtet wird. Für die Schau: 
luft ift aud durch Decoration geforgt, indem z. B. im 
vierten Act, wo Orpheus unter die Erde hinabſteigt, das 
Theater getheilt ift, und auf der einen Seite die Schwelle 
ber Unterwelt, wo ber Sänger ankommt, auf der andern 
fie felbft zuerft in der Ferne zeigt, dann aber die Scene 
fi öffnet und Orpheus nun mitten unter den Schred: 
niffen des Zartarus ſteht. Es kommen aber auch einige 
meifterhafte Iprifche Gefänge darin vor, wie der Hirten⸗ 
gefang des Ariftäus im erften Act, dann der Gefang des 
Orpheus, um die Götter der Unterwelt zu bewegen, und 
beſonders die unübertrefflihe und wahrhaft claſſiſche Di: 
thprambe der Bacchantinnen, welde den Schluß bes 
Stüuds ausmadıt. 

Das Beifpiel von Mantua erwedte in vielen Stäb- 
ten Nadeiferung. Der Herzog Ludwig Sforza ließ in 
Mailand ebenfalls eim Theater errichten und der Herzog 
von Ferrara reifte oft mit großem Gefolge hin, um bie 
feſtlichen Darftellungen zu fehen. In Venedig wurde 
1494 eine italienifhe Komddle von Jacopo Nardi, 
„L’amicizia‘, aufgeführt, welche Mercur mit einem Pros 
log eröffnete. Mirgend aber fand die dramatiſche Mufe 
beffere Aufnahme und eigentlihere Pflege als an dem 
prachtliebenden und reihen Hof in Ferrara. Der Ders 
zog Hercules J., welcher in Prachtliebe mit den mächtigs 
ſten Königen wetteiferte, ließ in dem Hof feines Palaftes 
ein Theater errichten, wo eine lange Zeit bie bramatifchen 
Feſte flattfanden. Sein Eifer im Beförderung des Thea—⸗ 
ters hätte einen beffern Erfolg verdient, und daß beffens 
ungeachtet nur fo wenige Originaldramen an biefem Hof 
and Licht traten, und diefe wenigen faum bie nachſichtigſte 
Ktitik befriedigen, während im Epos fo Worzügliches ger 
leiftet wurde, follte uns faft den Beweis liefern, daß bie 
dramatiſche Kunft nicht zu dem Geift ber Staliener paßt. 
Der Herzog nahm daher zu den lateinifhen Komilern 
feine Zuflucht, und ließ fie eifrig theils von den am ſei— 
nem Hof lebenden Gelehrten, theils von Fremden Über: 
fegen. Die erfle Aufführung war am 25. Jan. 1486 


Drpheus bei feinem erſten Auftreten 


die der „Menächmen” bes Piautus, am deren Überfegung 
er felbit geholfen hatte und deren mwiürdige Ausftattung 
er fih 1000 Dukaten Boften lief. Sie fol aber auch 
die Bewunderung von ganz Stalien erregt haben, und 
von weiter Ferne, von Mantua, Bologna, felbft von 
Florenz waren die Fürften und Herren mit großem Ge: 
folg gelommen, um Zeugen diefes Schaufpiels zu fein. 
Die zweite Darftellung gefhah am 21. Fan. des folgen: 
den Jahts, und dazu hatte der Fürft Miccolo von Gor: 
reggio ein Driginatftüd, eine Art Dirtendrama, „‚Cefalo’, 
in fünf Acten in Ditava Rima, geliefert, welches er felbft 
aber im Prolog nicht rechte zu beftimmen mußte, baber 
er jedem nad feinem Ermeffen uͤberließ, es Komödie oder 
Tragödie zu nennen. Fünf Zage darauf war wieder ein 
großes Feit in Ferrara und wurde der „Amphitrio“ von 
Plautus gegeben. Die lateiniſchen Komödien fanden fol 
hen Beifall, daß man fie öfters bei Heften wiederholte, 
4 B. 1491 bei der Vermaͤhlung des Alfonfo von Eſte 
mit ber Anna Sforza, 1493 bei dem Beſuch des Lud⸗ 
wig Moro. Den „Amphitrio” hatte Pandolfo Collenuccio 
in Zerza Rima uͤberſeht, derfelbe ſchrieb aber aud eine 
Driginaftragddie, „Joſeph“, für daffelbe Theater. Noch 
«ine Menge anderer Gelehrter waren fortwährend mit 
Überfegen des Plautus und Terenz befchäftigt, wie Gua: 
zini, und alle diefe Stuͤcke gefielen fo gut, daß in einem 
Monat, im Febr. 1499, drei derfelben Trinummus“ und 
„Poenulus“ von Plautus und „Eunuchus“ von Xerenz 
zwei⸗ und dreimal wiederholt wurden. Unter den Drigi: 
nalſchauſpielen bemerken wie nur noch zwei Tragoͤdien 
von Antonio von Piftoja in Terza Rima und mit 
Gefängen (die eine „Filostrato e Pamfila”, die ans 
dere „‚Demetrio’), fund den „Timone“ bes Bajardo 
(Berf. des „Orlando innamorato ”) in fünf Acten 
und Zerza Rima, den biefer auf Verlangen des Herzogs 
von Ferrara gedichtet hatte, und der gemöhnlid für den 
erften Verſuch im italienifhen Luftfpiel angefehen wird. 
Diefer ‚„‚Timone‘ {ft übrigens nichts Anderes und ber 
Berf. gab ihn auch für nichts Anderes als eine verfifis 
eirte Uberſetzung des Gefprähs von Lucian unter dem: 
felben Namen. Denn der Titel heißt „Timone, com- 
media tradotta da un dialogo di Luciano, a compia- 
<enza dell’ ill, Sgr. Ercole Estense Duca di Ferrara”. 
Ziraboschi theilt zwei für die Gefchichte des Theaters zu 
Ferrara wichtige Briefe mit, Der eine ift vom Herzog 
felbt an den Franz Gonzaga von Mantua, worin ber 
erfte ſich entfhuldigt, dem andern nicht die gewuͤnſchten 
Copien det aufgeführten Plautinifhen und Terenziſchen 
Luftfpiele (hidden zu können, weil die Schaufpicler, wel 
che fie aufführten, ſich mit ihren einzelnen Rollen nad 
allen Ländern bin, befonders nah Neapel und Frankreich 
zerſtreut hätten, woraus alfo erhellt, daß hauptſaͤchlich 
von Ferrara aus fich die dramatifche Kunft nach den an» 
dern Ländern hin verbreitete. Der andere Brief ift von 
dem Prior des Benedictinerflofters an den Herzog Der: 
cules vom Jahr 1503, und begleitet einen Pad Schau: 
fpiele, die in Florenz gegeben wurden, und bie der Prior 
nah Ferrara fie, nicht damit der Herzog von ben 


Slorentinern bie Schauſpielkunſt lerne, fondern damit er 
fehe, mie groß der Unterfhied zwiſchen feinen umd ben 
florentinifhen Schaufpielen fei, in welchen letztern bie 
Poffen unter die heiligſten Dinge gemifcht feien. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Friedrich Stapß. Erfchoffen zu Schönbrunn bei Wien 
auf Napoleon’s Befehl im October 1809. ine Bio: 
grophie aus den Papieren feines Vaters Fr. Gottl. 
Stapf. Mebft den Zeugniffen feiner Zeitgenoffen. — 
Karl Johann Friedrih Schulz, Kämmerer zu 
Kyrig. Erſchoſſen dafelbft am 8. September 1807 auf 
Befehl des franzöfifhen Gouvernements. Berlin, Lefe: 
cabinet. 1543. 8, 1 Thlr. 


„Nur im Borbeigehen”, fagt Bülau in feiner „Geſchichte 
Deutfdhlands von 1806 - 30" (8. 129), „gedenke ich des AXtten⸗ 
tatö bes Friedrich Stapf, der Napoleon zu Schönbrunn am 12, Det. 
zu ermorden fuchte und balb barauf erſchoſſen wurde. Ein fols 
her Verſuch konnte nur aus Auferfter Verblendung und moras 
liſcher Berirrung hervorgehen und würbe, wenn er gelungen 
wäre, bie Annalen bes bdeutfchen Bolks befledt haben. Ein: 
Volk, das feine andern Mittel wüßte, ſich von feinen Unter 
brüdern und Feinden zu befreien ald den Mord, verdiente nicht 
frei zu fein. In ber T würde bad Attentat Deutfchland 
aller wohlthaͤtigen Einflüffe, die der Befreiungsfrieg doch uns 
leugbar in feinem Gefolge gehabt hat, beraubt haben. Es ent« 
fprang nur aus einer ganz vereingelten Stimmung.” 

Uber biefe von dem genannten Geſchichtſchreiber nur kurz 
erwähnte Angelegenheit gibt die vorliegende Schrift bie aus⸗ 
führlichften Nachrichten. Mehre Jahre hindurch war die Sache 
fo gut wie unbefannt in Deutſchland geblicben, nur dunkie, 
unbeftimmte Gerüchte waren verbreitet, bis feit bem Anfange 
bes 3.1813 in Kotzebue's „Ruſſiſch-deut ichem Wolksblatte” (m. f. 
©. 58 fg. ber vorliegenden Schrift) das Attentat auf Napo- 
leon genauer erzählt und dann auch im „Allgemeinen Anzeiger’ 
ber Deutfchen“ mehre Anfragen und Beantwortungen in biefer 
Sache geſchahen. Mehre Jahre fpäter erſchienen nad Rapos 
teon’s Zobe die Memoiren von Savary, Rapp und Bourrienne, 
vor ihnen warb noch bas „Memorial von St.«Hrlena” befannt 
gemacht, und man fonnte aus biefen Ecyriften zu ziemlicher 
Gewißheit über die einzelnen Umftände des fhönbrunner Atten⸗ 
tats gelangen. Aber noch fehlte es an glaubwürbigen Aufſchlüſ⸗ 
fen über Stapß felbft und über die Beweggründe feines Unters 
nebmens, Diefem Mangel wird allerdings durch bie vorliegende 
Schrift abgeholfen. Denn ihr Herausgeber hat ſich in ben 
Befig einer Biographie zu fegen gewußt, welche der Vater des 
exſchoſſenen Stapß, der zu Naumburg am 23, December 1841 
(nit ver einigen Jahren, wie wir auf S. 8 ber Vorrede les 
fen) verflorbene Prediger Stapb für feine Bamitie verfaßt hatte 
und deren Veröffentlichung ihm geftattet worden ift. Mit Recht 
hat ber ‚Derausgeber diefelbe ganz in ihrer urfprünglichen Ger 
ftalt erfcheinen laffen. Denn als die Stimme eines fo nahe bes 
theiligten- Mannes und als ein ungefchminktes Zeugniß ber 
Wahrheit bedurfte fie feiner Umarbeitung und eines Commen⸗ 
tars, um gleichmäßig belebrend und ergreifend zu fein. 

iedrich Stapf, geboren zu Raumburg am 14. Mär; 1792, 
war in ber einfachen Sitte einer proteftantifchen ſaͤchſiſchen 
Prebigerfamilie aufgewachſen. Er mwirb als ein durchaus guter 
Sohn gefchildert, fleißig, betriebfam und mit Geſchick für aller 
band techniſche Fertigkeiten. Im Mai 1806 trat er feine kLehr⸗ 
jahre in ber Rothſtein'ſchen Babrit in Erfurt an und erwarb 
ſich bier durch Fleiß und Treue die Liebe feines Principals. Die 
Bufammenkunft ber Kaifer Napoleon und Alexander in Grfurt, 
dann der Sieg ber Öftreicer bei Afpern machten großen Eins 
druck auf ihm, er meldete es feinen Altern, fo oft er eine 


Slegenachricht vernahm, unb hoffte. auf bie Unterliegung ber 
—— = großem Gifer. Im diefer Zeit, kurz vor feinem 
gange aus Erfurt, fprad er zum erften Male gegen zwei 
vertraute Freunde über — Plan, den Kaiſer der Franzoſen 
zu ermorden, ſtellte ſich aber, als dieſe ihm alles Ernſtes ab⸗ 
riethen und es dem Bater zu fchreiben drohten, als fei es nur 
ein vorübergehender, unreifer Gedanke geweſen. Um fo mehr 
waren feine Freunde und das ganze Haus betroffen, als er am 
23. September 1809 piöglih Erfurt verließ und Alle glauben 
mußten, ex babe dies gethan, um Soldat zu werden. Die Als 
tern erfchraten über biefe Nachricht, die Mutter mollte gleich 
Erfurt, fand aber ſchon unterwegs bei einem Verwandten 
den Brief ihres Sohnes, ber bier ©. 29 fa. abgedruckt ift. 
Aus biefem fpricht bie innigfte kindliche Liebe und tiefer Schmerz, 
den er feinen Altern durch biefen Schritt zufügen würde, aber 
fein Gewiffen riffe ihn mit Ricfengewalt zu feinem Schickſale 
bin, deffen Laufbahn batb vollendet fein wuͤrde und wo ihn 
dann bie ewige Herrlichkeit erwarte, bie ibm Gott verheißen 
. Denn ber Vater habe ihn ja gelehrt, für das Glüd 
und für das Leben der Nächften den Tod nicht zu fcheuen. 
Eine beftimmte Andeutung Deffen, was er zu thun entfcloffen 
fei, enthält ber Brief nicht. Alle Nachforſchungen der Altern 
biieben ohne Erfolg, und erft als Anft von Mündyen und 
Weimar aus nach den Ältern eines gewiſſen Stapf kamen, als 
ber Vater über feinen Sohn vernommen wurbe, ahnete man, 
daß etwas Außerorbentlihes mit bemfelben vorgegangen fein 
möchte. Ein namenlofer Brief aus Hamburg enthielt am Schuß 
die. Worte: „Rum ift wieber ein Deutſcher weniger”, und ein 
anderer theilte unter dem Giegel ber tiefiten Verſchwiegenheit 
mit, daß ein junger Menſch aus Erfurt in Wien erfchoffen fei, 
man wiffe aber durchaus nichts Raͤheres. Bon Dresden aus 
warb dem Water auf bie Bitte um einen beglaublgten Todten⸗ 
ſchein nur die Antwort: „man ſpreche nicht gern von ber Sache, 
«6 fei rathfam für alle Theile, fie ruben zu laſſen“. 

&o lebten die Xıtern in tiefer Befümmerniß, die fr nicht 
einmal öffentlich zeigen durften, weit bie Ängftiichkeit der Ber 
hoͤrden ibnen die aͤußern Zeichen der Trauer unterfagt hatte. 
Dagegen foll Napoleon bei feinem Aufenthalte in Münden im 
3. 1809 die Abficht gehabt haben, dem Water bes Fr. Stapf 
eine Unterftügung zutommen zu laffen, es ift jedoch eine folche 
nicht erfolgt. Nur erjt während ber Befreiungstriege empfingen 
die Xitern die fichern Nachrichten und erfaben fpäterhin aus den 
genannten Memoiren die Berichte der Napoleonifchen Generale. 

Es fchließt diefe Biographie mit ber Warnung des Waters 
an alle Fünglinge, daß fie ſich durch den Tod feines Sohnes 
möchten bedeuten laſſen, ſich nicht größere Laften aufzubürben, 
als fie zu tragen im Stande wären, unb nicht in den Gang 
der Borfehung eingreifen zu wollen, 

Die betreffenden Stellen ber vier franzöfifchen Schriftfteller 
find vom Herausgeber vollftändig mitgetheilt und fomit Alles 
bier vereinigt, was zur Aufhellung und Kenntniß biefes Ereig⸗ 
niffes dienen fann. Die von Blau als ungewiß hingeſtellte 
Notiz, ed habe Stapf ſchon im 3. 1808 ben Kaifer Napoleon 
bei der Durchreiſe durch Naumburg erſchießen wollen, ift fchon 
aus dem Grunde unrichtig, weil Stapß gerade damals ſich in 
Erfurt aufpielt. 

Im Anhange bat der Herausgeber eine fehr Vielen gewiß 
ımbefannte Begebenheit aus der Zeit ber Napoleonifchen Zwing⸗ 
herrſchaft mit allem Rechte der WBergeffenheit enteiffen, Die 
Sache mar folgende. Am 30. Mär; 1807 erfchienen in der 
Stadt Kyrig in der Priegnig ein Commando Schill'ſcher Huſa⸗ 
ren von Kolberg aus, um ſich der noch vorhandenen preußifchen 
Montirungsftäde zu bemächtigen. Die Bürger nahmen bie 
Huſaren — in ihre Haͤuſer auf, Alles ging in Ruhe vor ſich, 
mur bemädtigten ſich die Reiter der Kaffe eines durdhreifenden 
Juden, ber bei dem Gaſtwirthe Kerftien wohnte, und ben man 
für einen framoͤſtiſchen Gommiffar hielt, ober ber es auch wirk⸗ 
ih war, Durd) diefen warb der Generalgouverneur Starke in 
Berlin von: bem Borfalle benachrichtigt und fendete fofort eine 


Sompagnie naffauifder Truppen nebſt einem Beititaircommifiee 
nad Kyrig, um die Schuldigen zu verhaften und abyuführen, 
Den Kämmerer als Mitglied ber ſtaͤdtiſchen Obrigkeit 
und mit ihm ben Gaftwirth Kerhen traf dies Boos, naddem 
ber Juſtizbuͤrgermeiſter Schrader, als bie erfte Obrigkeit det Des 
tes, durch die Zurebungen bes jüngern und mit dem Ginguars 
tierungswefen beauft Kämmerer Schutz ſich hatte endtich 
bewegen laffen, zurüdzubleiben. Kaum breihundert Ccheitt 
vom Thore ließ der maffauer Pauptmann Kergefroid den War 
gen von der Straße abfahren und eröffnete den beiden fAulb- 
lofen Männern, mie fie fofort follten erfcyoffen werben umd er 
ihnen nur wenig Seit laffen könnte, ihre Secle Gott zu befehs 
len. Nah wenigen Minuten lagen Beide durch die 

ihrer deutſchen Brüder getroffen tobt auf bem Ader. 

ftarb mit der maͤnnlichſten Faſſung. 

As am 3. Mai 1814 General Clarke in Paris dem Ks 
nige Friedrich Wilhelm III. vorgeftellt wurde, wandte ſich die 
fer mit harten Worten zu ihm und hielt ihm feine Graufans 
keit gegen bie Bürger von Kyrig vor. 

Dem Herausgeber ift diefe Geſchichte eines eben Märtyrers 
durch den noch lebenden Bruber deſſelben, Fciedrich Schulz, den - 
von Goethe einft fo ausgezeichneten Kritiker des berliner Thea⸗ 


‘ters, ben vieljährigen Freund und Hausgenoffen Gtägemanı’s, 


zur Belanntmachung mitgetheilt worden. Alfo gewiß eine voll 
fommen lautere Duelle. Unb doch bat ein aachener Babegaft 
aus ber Gegend von Kyrig in Rr. 255 der „A Beitung” 
Berichtigungen dazu mitgetheilt, bie wir in unfere obige Ers 
— mit aufgenommen haben, da man uns überdies vers 
ichert hat, daß diefe Nachricht gang den Erinnerungen der Ber 
wohner von Kyrig entfprädye. Das Verdienſt bes Derausgeber, 
wei Begebenheiten aus ber trübften Zeit Deutichlande den 
eötiebenden zur fruchtbaren Ermahnung bargeftelt zu haben, 
* durch eine ſolche Berichtigung gang und gar nicht * 
mmert. . 





Literarifhe Notizen. 


Geſchichte des Dreißigjährigen Kriege. 

M. Mailher de Chaſſat hat eine Überfegung bes „Dreifige 
jährigen Kriegs" von Schiller und des „Weftfätiichen Fricbens” 
von Woltmann, begleitet mit Anmerkungen, berausgegeben: 
„Histoire de la guerre de Trent- Ans, par Schiller, et de 
la paix de Westphalie, par Woltmann’’ (2 Bde.). Ein frane 
zoͤſiſcher Recenſent vergieicht eine aͤltere franzoͤſiſche Arbeit über 
den Dreißigjährigen Krieg und die Schiller ſche wie folgt: „Der 
Pater Bougeant ift aͤngſtlich in feiner Diction, behutfam in 
feinen Urtheilen, aber in Dem, was bie religidfen Intereffen 
betrifft, ift er, obwol Jeſuit, ehrlich und fogar tolerant. Gr 
hat forgfältige Studien gemacht und feine Erzaͤhlung if ger 
meffen, er geht weniger darauf aus, bie Menfchen zu fdhilbern; 
als ihre Intereffen zu entwideln, woburd fie allerdings auch 
geſchildert find. Niemand iſt beffer als er in die Geheimniſſe 
ber Regociationen eingedrungen, Schiller dagegen ſcheint nur 
glänzende Portraits, lebendige Zableaur vor Augen gehabt zu 
haben. Er ſchreibt Geſchichte, wie man für das Theater dichter, 
indem er bie Scenen vorbereitet, anorbnet und bie Effecte bertch⸗ 
net. Er denkt, er ſchreibt als ein Dichter.” 


Pufeyismus in Amerifa. 

Eine Abhandlung: „A statement of facts in relation te 
the recent ordination in S. Stephen’s Church, New York", 
von Dr. Smith und Dr, Anthon, enthält die Nachricht, dab 
troß ber Einſprache ber beiden genannten Berausgeber und Mit- 
ee bes Presbpterencolegiums der Bilchof vom Neuwerk, 

. Onberdont, im Ginverfländnig mit den übrigen ſecht Probs 
byteren, einen gewiffen Der. Garey zur Drbination 
babe, weldyer nad) der Meinung ber Herren Smith und Antben 
romaniſtiſche umb der Eehre ber proteflantifch = episfopalen Klrche 
—— ſchnurſtracks zuwiderlaufende Grundfäge — x 


Berantworiticher Herautgeberu Helarlch Brodbausd. — Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Über den Urfprung des Theaters in Stalien. 
(Beihluß aus Nr. 315.) 

In Rom war die glängendfte Zeit für das itafienifche 
Theater die Regierung bes Papſtes Leo X.; doch fehlten 
befonders dort alle Elemente für bie tragifhe Kunft. 
Diefer Mebiceer liebte allerdings die Poefie, und die ums 
ermeßlichen Reichthlimer, die ihm Dummheit und Aber: 
glaube aus allen Ländern Europas fammelten, floffen 
zum großen Theil an feine Tafel, die täglich von luſtigen 
Reimern und Poffenreißern belagert war, und er nahm 
Ale an, wenn fie ihn nur durch ihre Verſe beiuftigten, 
Diefe Vorliebe für die komiſche Dichtung unterdruͤckte je⸗ 
des ernfte Genie, was ohnebies in Itallen eine Selten: 
beit war. Um auch bie Komödie in Rom zu heben, ließ 
der Papft die Akademiker von Siena an feinen Hof 
fommen, melde ſich die Geſellſchaft der Rohen, Congrega 
de’ Rozzi, nannten und fi ſchon längft in Siena durch 

"ihre burlesten Darftellungen einen Ruf erworben hatten. 
iefe machten auf einer im Batlcan (Rom hatte noch 
kein befländiges Theater) errichteten Bühne die römifchen 
Prälaten und Großen mit den Luftfpielen des Plautus 
und Xerenz und mit ihren Originalpoffen befannt. Uns 
ter den von den Roy in Siena aufgeführten Komoͤdien 
iſt nur eine bemerkenswerth, und zwar hauptſaͤchlich wegen 
ihres Inhalts, weil denfelben auch Shakſpeate in einer 
Komödie bearbeitet hat, wie man fogleih aus dem Ins 
halt erfehen wird. Dies ift die „Virginia“, oder auch 
ohne befondern Titel die Komödie des Bernardo Accolti 
von Arezzo, ber wegen feiner beliebten Sonette PUnico 
Aretino genannt wurde. Die Zabel biefes Stuͤcks iſt 
aus der neunten Movelle ber dritten Giormata des „De- 
camerone’ von Borcaccio genommen. Virginia, die Toch⸗ 
ter eines Arztes und in der Heilkunft erfahren, verliebt 
fih in einen Fürften. Der König, der auch Lehnshert 
dieſes Fürften ift, liegt gefährlich Eranl. Birginia unter 
nimmt die Heilung beffelben und verlangt zum Lohn die 
Hand eines der Fürften. Der. König wird geheilt, und 
ber Fürft, der eine gerwiffe Camilla mit der größten Leis 
denſchaft liebt, muß wider feinen Willen der Retterin 
feine Hand geben. Er weiß fih aber nicht in fein 
Schidfal zu ergeben und entferne‘ ſich gleih nad ber 
Trauung. Alle feine Freunde ſuchen umfonft bie Sache 
zu Gunften der Virginia zu vermitteln. Er milligt ends 
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lich, von den Fürbitten ermuͤdet, ein, die Tochter des 
Arztes als feine Gemahlin anzuerkennen, unter der Be: 
bingung, daß fie ihm einen koſtbaren Ring, den er nie 
vom Finger zieht, und zweitens einen Sohn bringe, ben 
er felbft mit ihr erzeugt bat, und fegt darauf feine Be⸗ 
werbungen bei ber Camilla eifrig fort. Virginia folgt 
ihm nun verkleidet und weiß die Camilla und deren 
Mutter in ihr Intereffe zu ziehen. Dort wird nun bie 
Intrigue fo eingeleitet, daß der Fürft mit feinem Ring 
eine Nacht bei der Camilla erfaufen muß und daun Birs 
ginia ihrer Freundin Stelle einnimmt. Auf diefe Art 
werben beide Bedingniffe erfüllt und Virginia die aners 
fannte Gemahlin des Fürften. Die Aufführung dieſer 
Komödie zeugt freilich noch von der Kindheit der drama 
tifhen Kunft, aber auch von dem lähmenden Einfluß; 
ben bie Petrarchifche Sonettenwuth auf bie italienifche 
Porfte ausgeuͤbt hat, indem auch dieſes Zuftfpiel, wie faſt 
alle übrigen Compoſitionen dieſer Art, ſich nicht uͤber die 
lyriſche Sphäre erheben kann. 

Wir find num über den Urfprung bes italienifchen 
Theaters hinaus an der glänzenden Periode deſſelben ans 
gelangt, weldye mit Arioſt's „Caſſaria“, Bibbiena’s „Ca⸗ 
landra’’ und Triſſino's „Sophonisba“ anfängt und uns 
alfo zum Schluß mahnt. Die geſchichtliche Überſicht jes 
ner Anfänge führt uns nur noch zu einigen Bemerkun⸗ 
gen. Es ſcheint vorerft im Algemeinen, daß die Stalies 
ner zur ernſtern Tragödie nicht organifirt find und barin 
nie etwas Ausgezeichmete® Leiften werben. Ihre ganze 
Natur, ihe Hang zu oberflaͤchlichem Sinnenreiz, zu ſchnell 
vorübergehenden, abmwechfelnden Eindrüden und Genüffen, 
lleß fie mit befoniderer Vorliebe immer mehr das Hußere, 
die Form vervolllommnen, mworlber fie den tieferliegenden 
Inhalt oft überfahen. Daher warf ſich in den frübeften 
Zeiten ihr dramatifches Talent nur auf bie Mimik, worin 
fie Meifter und Lehrer der Nömer waren; bei dem Wie: 
berermachen der Kunſt erhielten bald die Opern, Ballete 
und Ähnliche theatralifche Ergoͤtzlichkeiten die Oberhand, 
wobei die dramatifche Bedeutung gänzlich untergeordnet 
war; und felbft bei dem Tragiker Alfieti liege der tragis 
ſche Ernſt oft nur in der Form, im der energifchen, oft. 
auch gezwungen abgefchnittenen, gepreßten Sprache, die 
er ſich eigens dazu gebilber zu haben feine, keineswegs 
aber in dem Sinn und der Handlung. Wie fehe die 


lichen fHlavifhen Nahahmung der Formen ber alten Ko: 
mödie und noch in der flarren Feſthaltung ber lateint: 
ſchen Sprache, die fie_in jenem Jahrhundert für jedes 
Geiſteswerk ausſchließlich wählten, Das ihrer „Meinung 


nad auch im Ginne und der Bedeutung dem alten gleich: | ° 


tommen follte. Alle Werke jener Zeit aber, bie echt na: 
tional in italienifher Sprache abgefaßt waren, flreiften 
in das Gebiet des Reichtfertigen oder Komiſchen. Diefer 
befondere Hang zum Oberflaͤchlichen, zur dußern Form 
binderte denn aud das tiefe Eindringen in den Charak⸗ 
ter, und ließ fie deswegen die eigentliche Maftit, das volls 
tommene Herausarbeiten eines Charakters vernachlaͤſſigen, 
wovon ſich auch im ihrer ganzen dramatiſchen Literatut 
wenig Spuren finden. Daneben bemerkt man bei ihnen 
die. Unmöglichkeit, ſich für irgend ein Werk einen erhabe: 
nen Standpunkt zu einer großartigen, allgemeinen Auf: 
faffung zu gewinnen, wozu freilich auch ihre völlige Un: 
fenntniß fremder Buftände und Nationalitäten und bie 
baburdp erzeugte Cinfeitigkeit gewirkt hat. Diefer Man: 
gel zeigt ſich in ihrem noch immer ſpukenden Localpatrio⸗ 
tiömus, er zeigt fich auch in ihrer Geſchichtsliteratut, die 
meiftens eine unüberfehbare Reihe fehr fleißig gearbeiteter 
Municipalgefpichten gibt. Was dagegen in der Drama: 
tifhen Kunft in die niebere Sphäre des blos Foͤrmlichen, 
des ſchnellen voruͤbergehenden Genuſſes gehoͤrte, wurde 
von ihnen mit beſonderer Vorllebe erfaßt und ausgebildet. 
Sowie fie daher früher ihre poſſenhaften Atellanen hat: 
tem, fo bildete ſich im der meuern Zeit vorzugsweiſe die 
in vieler Beziehung ganz aͤhnliche Komödie aus bem 
Stegreif aus, in deren Poſſen eben ber enge Eleinliche 
Municipalgeift die Hauptrolle fpielte. Aus jenem ange: 
führten Charakterzug erklärt fih im 15. Jahrhundert die 
merkwürdige ausfchließlihe Aufführung ber alte Komödie, 
da man doch die griechiſchen Tragiker ebenfo gut kannte, 
Es war derfelbe Zug, ber ſich auch zu dem ungereimten 
Poſſen hinneigte, womit man bie heiligften Dinge wuͤr⸗ 
zen zu müffen glaubte. Obgleich daher die Italiener in 
den dramatifchen Beſtrebungen unter allen neuern Voͤl 
kern am thätigften waren, fo waren body wegen ber an: 
geführten Urfachen die Erfolge bdiefer Beſtrebungen bei 
ihnen am geringflen. €. Ruth. 





Eimumdzwanzig Bogen aus der Schweiz. Herausgegeben 
von Georg Herwegh. Zürich, Literariſches Comptoir. 
1843, Gr. 8, 1 The. 15 Mar. 

Wir erftaunen jest mit Recht, wie einft bie Euge Politif 
der Kirche und der beichränkte Kanatiemus der Kirchenparteien 
ſich das abfolute Recht der Wahrheit vindiciren und jeden Kri⸗ 
tier dieſer privilegirten Wahrheit, jeden anders Denkenden und 


Gtaubenden mit f wert und Exil verfolgen fonnten. 


Die Beiten, eg und fröplih, haben ſich geändert;- 


der Proteftantismus hat die Macht der Geiftestyrannei gebro: 
hen und es ift wahr: Niemand wird mehr gefpieft und gebra- 
ten, weil er an feinen Gott auf feine Weife glauben will, 

Als wenn aber das genug. wäre, daß bie fi —— 
en 


beutgutage ni 


bensgerichte nd Der Menſch hat 
nur einen * fen Banken, ber frei fein foll, ex 


1266, , ;; 


Stafiener an ber Form hängen, zeigt ſich Im ifter ähgft: 


die Eigenthuͤmlichteit feiner Zeit — bas Bebürfnif des Dentens 
und Wiſſens, beö Denkens und Wilfens über den Staat, bie 
Geſellſchaft, fetbft über die Religion und Kirche, Eury über Als 
les, was den Inhalt des modernen Lebens ausmadt, und bie 
wahre Geifteöfreiheit x. ſich auch über den Gedanken, über 
Bas ganze. Gew Menſchen 24 

Beſitt u Beitälter das Recht dieſtr innern 

Niemand, ſelbſt in Deutſchland, wagt recht offen das Gegentheil 
zu behaupten; Jeder, wenn er nicht gerabe ein Roͤmling, ſpricht 
die Freiheit des Geiſtes als ein hohes Gut aus, ſelbſt die Par⸗ 
tei, die rückwaͤrts marſchirt, zeigt Entruͤſtung, wenn ihr Feind: 
ſchaft gegen bie Kreiheit des Gedankens vorgeworfen wird; und 
dennoch müffen wir an biefer Freiheit, zumal in unferm lieben 
Baterlande, zweifeln. Kür fi benten, das ift wahr, kann 
heute noch Jeder, was er nur will: diefe Freiheit mußte felbft 
die Kirche, diefe Prüferin ber und Nieren, beftehen-tafs 
fen. Allein das Recht, die Überzeugung, bie uns auf dem Her 
zen brennt, der Welt mitzutbeilen, dieſe Freiheit, in der das 
Denten erft Zweck und üllung bat — bie befigen wir no 


Was würbe aus ber Meligion werben, wenn fit bein Ur⸗ 
theile Jedes preißgegeben wäre? fragte bie Kirche oft, wenn fir 
Bluturtheite oder eine harte, geiftestöbtende, die Vernunft und 
die Menſchlichteit empdrende Mafregel befchänigen mollte. Wie 
tönnte, fragt ihre Nachfolgerin, die Staatögerwalt, ber Staat, 
die Öffentliche Ordnung, bie Kirche, beftehen, wenn wir ben 
Geift in Wiffenfhaft und Literatur nicht feflelten, der über bie 
Gegenwart binausgeeifen und fie in Miscrebit bringen will! 
Eben diefe Frage, die fo vaͤterlich und unfchuibig Mingt, beweiſt 
es, mie wenig bei uns das Recht der Beifteöfreiheit und bie 
firtliche Macht des Geiftes begriffen wirb, fie beweiſt, daß man 
immer noch nicht überzeugt ift, wie die Vernunft fein Privile⸗ 
gium Gingelner, fondern ber allgemeine menfchlidge Geift fei, fe 
bemweift, diefe Frage, mit einem Worte, baß unter uns die Frei⸗ 
heit des Geiftes nicht exiſtirt. Der Katbolicismus, das Prindp 
ber aͤußerlichen Xutorität, figt uns noch immer im Naden. 

Wen das unwahr dünft, der erinnere ſich an das Schi⸗ 
fal der vorliegenden Schrift und am die Gtellung jenes philofe: 
phiſchen Liberalismus, aus dem fie hernorgegangen. Die Ginund: 
zwanzig Bogen wurden in dem einen Staate verboten, ehe fit 
gedacht waren, in dem andern confiscirt, als fie ans Licht tr 
ten, und ba bie Gonfiscation nicht gänzlich — 8 von ti⸗ 
nem oder mehren Staaten wiederum verboten. ir wollen 
glauben, daß alle Launen bes Preßzwanges, die Beichränfung 
der Sehrfreiheit, bie Manifeflationen einer officiellen ee 


‚ nicht. 


objectiven Geifte einnimmt, alö ber Pa 
anſp bat und noch beanſprucht? 
mit dieſem Verbote ſowie mit vielen andern derzeitigen Maß⸗ 
regeln ein wiſſenſchaftüches Problem durchhauen, denn fie hat 
—— Richtung als ein Unmwayıes, als Lüge und 
Sa, fagt man, nicht der Wiſſenſchaft fo hiermit Gewalt 
geſchehen, fondern der Tendenz. Gin neuer Wiberfpruh! Jede 
Wiffenfhaft, wenn fle nicht tobt fein foll, bat eine Tenden; 
jede Philofophie muß über ihre Zeit hinausgreifen und ihre Her 
fultate geltend machen wollen durch die Kritik des Weftchenben, 
das — und nicht die Policei — ift eben bie Prüfung 
Wahrheit, hierauf beruht der gefchichtliche Fortſchritt, ben 
Riemand leugnen wird. Und was in die Tendenz ber Einund: 
zwanzig Bogen? — Der Umfturg des Staats und ber 
die Dedorganifation ber Geſellſchaft durch den Communismus — 
lautet gewoͤhnlich die. Antwort, Laffen wir hier: bie um 
das Recht der Geiftesfreipeit und ‚werfen wir einen 
Blick auf bie Anklage. 


Was iſt ber Gommunismus; dieſes Geſpenſt, bad Jeder 
fuͤrchtet und Niemand Fennt? muß man billig fragen. Der 
Republikaner Bluntfchli zu Züri, der fromme Protector bes 
feommen Rohmer, ein Dann, ber vor einigen Jahren durch 
eine reactionnaire Umwaͤlzung in Zürich ans Staatsruder Fam, 
bat uns forben ben Schneider Weitting als den verkörperten 
Gommunismus bargeftellt. Es leuchtet durch jenes Verfahren 
viel zu viel Parteihaß und Rancune gegen ben politiſchen Libe⸗ 
ralismus durch, die Dftentation mit jenem uͤbergeſchnappten 
Menſchen bat fich viel zu fehr als der Verfuch einer Berleum: 
dung der freifinnigen Schriftfteller Deutſchlands herausgeſtellt, 
als daß wir in biefen Enthällungen etwas Anderes als bie fana= 
tiſche Geſtalt des Herm Bluntſchli erkennen möchten. Man 
Tann und muß, bebünft uns, das Princip bes Gommunismus 
als ein wahres Princip anerkennen, ohne daß man zu ben Aus: 
ſchweifungen und Schwärmereien der fogenannten Gommuniften 
in Frankreich und der Schweiz ſchwoͤrt. Das Princip bes Com⸗ 
munismus halten wir für fo alt als die moderne Givilifation 
ſeibſt, es ift die Bafis der bürgerlichen Geſellſchaft. Gemeinfams 
Zeit der Mittel, der Zwecke und der Refultate, diefer Grundfag 
hat ben geſellſchaftlichen Organismus bervorgetrieben, bedingt 
afe focialen Lebensguͤter, und unferer Zeit ſcheint es namentlich 
Sn biefen Grundfag mit Bewußtſein zur freien vollen 

zu bringen. Die großen Affociationen für induftrielle 
Zweck bis auf die Rentenanftalten und Grebitvereine herab, zu 
denen bas confervative Element, ber Grundbefig ſelbſt, zuſam ⸗ 
mentritt — Alles hulbigt dem fo fehr gefürchteten Princip des 
Gommunismus, nur nidjt burdhgreifend, fondern vereinzelt. 

Denn nun aber bas Princip in gewiffen Kreifen ber Ge 

fi eine drohende und ertreme, bie freie Perfönlichkeit ans 
Geftalt annimmt, wo wirb denn das Übel zu fuchen 
ein, im Princip oder in ber Geſellſchaft! — Die moderne 
Seſellſchaft, wie fie in Frankreich und England zu Zage tritt, 
trägt, wer könnte ſich das verbergen, bie Elemente eines furcht⸗ 
baren Zwiefpalts in ihrem Schoofe. Auf ber einen Seite fte 
hen Befigende, ausgerüftet mit allen Rechten ber freien Perföns 
lichkeit, im Genuffe aller focialen Lebensgüter und bevorredtet, 
ihr gemeinfames Intereffe durch Gorporationen und Affociationen 
wahrzunehmen. Die andere dunkele Seite ber Geſellſchaft aber 
bildet die befiglofe Maffe, die ungeheure unorganifirte Mebrzapl 
Derer, bie nichts befigen als ihre rohe Arbeitslraſt und die, 
weil ihnen Befig und Gapitat abgeht, durch biefe natürliche 
Kraft oft kaum den bürftigiten en vet Brass . ge 
chweige, daß ihnen bie Möglichkeit des ges, der lage 
— 8* Lebensgenuſſes * gegeben waͤre. Man braucht we⸗ 
der tig noch genußjüchtig, ſondern nur ein vernunftber 
> Gefchöpf zu fein, um dieſen Zuſtand der arbeitenden 
fien in Gngland und Frankreich, den Befigenden und Her⸗ 
zen in Staat und Gefellihaft gegenüber, hart, unmenſchich 
und dem Staatöbegriffe entgegen zu finden, Der Staat, bas 
erkennen ja gang befonders auch unfere confervativen Politiker 
durch die Liebe zur väterlichen Policei an, ſoll nicht nur eine 
Rechtsanftalt fein, fondern er foll dem ganzen vollen Menfchen 
zu feinem fittlihen Dafein verhelfen; und es iſt demnach viel⸗ 
mehr ein Beugniß von ber intenfiven Kraft der germanifchen 
Rote, daß Keiner, auch nicht der Arme, auf feine menſchliche 
Gefammtbeftimmung, auf die allgemeinen Güter verzichten will, 
und daß er auf Abhülfe feines Zuftanbes denkt, anftatt fein 
Schickſal in dumpfer Rube hinzunehmen. Das Werlangen nad 
Spelinahme am Staatsieben, nad Ehre, nad Bildung, nad) 
‚einer äußern Lage, ift durchaus ein fittliches Verlangen. 
ı Die Nichtbeſihenden, bie modernen Proletarier, wie man 
fie nennen tann, ahnten längft fon, daß die Wereinzelung 
der Geſellſchaft ihrem Intereſſe befombers ſchaͤdlich fei und 
das Princip des gemeinfchaftlichen Intereffe, oder bes Gommur 
niemus, ihrer Sage eine andere, folidere Geflalt geben müffe, 
dach eigentlich das Princip der ganzen Geſellſchaft if. Es 
‚entftanden unter biefem erwadenden Berußtfein in England und 
Frankreich die fogenannten Arbeitervereine, Schugbündniffe gegen 


bie Willkür der Weichen wie gegen zufällige Haͤlfeloſigkeit, aus 
welchen eine vollftändige Organifation der Arbeit umd eine we⸗ 
ſentliche Verbeiferung der moralifchen und materiellen bage der 
Irbeitermaflen hätten hervorgehen können, wenn bie ungebildeten 
Arbeiter nicht ihrer eigenen Roheit und Unfähigkeit —83* 
geblieben wären, wenn die Regierungen ben Schu, bie Leitung 
und die Ausbildung dieſer Vereine übernommen - hätten, Gtast 
beffen fegten bie Regierungen wie bie reichen Privaten biefen an 
fi vernänftigen und billigen Beſtrehungen Verachtung, Daß 
und Berfolgungen entgegen, zwangen bie Bereine in ein gefähr 
lies Dunkel zurüdzutreten, behandelten die gebrüdten Arbeiter 
wie ihre Beinde und bildeten einen Haß und eine dumpfe Wer 
sweiflung aus, die allerdings zum Außerften trieb. Wer bie 
Geſchichte diefer Bewegungen verfolgt bat, wird dies nicht leug⸗ 
nen. Mit ben natürlicgen Gemüthern eigenthuͤmlichen Energie 
und Schwaͤrmerei wurbe bald der ganze gefellfchaftliche Zuftanb 
in Zweifel gezogen, die Perföntichkeit bes WBefiges mit. feinen 
Gonfequenzen als der abfolute Feind eines glüdlichen und wer 
nünftigen Gefeufchaftszuftandes ausgeſprochen, und das Princip 
des Gommunismus in ein Ertrem geführt, das die Perſonlich⸗ 
keit und die fubjective Freiheit anftatt zu heben und zu Ehren 
De Kam, vernichtet. Die Ideale und Schwaͤrmereien ber 

cialiften), St:GSimon, Fourier, Omen, vollendeten die Vers 
wirrung, ben Banatismus und bie Spaltung. 

Welcher befonnene Mann, der begriffen bat, wie eng bie 
Perfdntichkeit des Befiges mit der Freigeit zufammenhaͤngt und 
dem Rechte des vernünftigen Menſchen, wird dieſe Ercentricitäs 
ten anertennen ober wol gar dafuͤr den Propagator fpielen ? 
Gewiß Niemand, am mwenigften deutfche Publiciften und Gelehrte. 
Aber ebenfo roh, abgefhmadt und graufam ift es, fei es num 
aus Beſchraͤnktheit oder Gaoismus, fein ‚Ders und feinen Wers 
fand dem gefeilfchafttichen Übel zu verfchließen, den Patienten 
an den Pranger zu flellen, anftatt nad Pflicht und Gewiffen 
an feiner Beilung zu arbeiten, ihn ber Sinnlichkeit und Genuß⸗ 
ſucht gu zeihen, anftatt die Urfachen der Noth und bes Elends 
mutbig zu enthuͤllen. Micht der Richter, ſondern ber Geſetge— 
ber ſollte Hier fein Amt beginnen, denn bie Proceffe, wie fie 
jept in der Schweiz und in Frankreich zum abfchredenden Erem⸗ 
pel geführt wurden, tragen etwas unmoraliſches an ſich, fie 
verdbammen das Etend und den Wunfd der Errettung, fie 
a ganzen tiefen Parteihaß und die Zerrüttung ber 
c . 

Ein deutſcher Schriftſteller, ©. Stein, hat fih vor Zur 
sem das Berdienſt erworben, wiſſenſchaftlich zuerft diefen Zus 
ftand ber Geſellſchaft und das Weſen des mobernen Prolstariats 
entwidelt zu haben: er hat mit großer Gründlichkeit ben Zwie⸗ 
fpatt ber Foberung nad Befig mit ber Perföntichkeit des Wer 
fises aufgezeigt und ben erften Schritt der Berföhnung und dem 
Keim der Ausgleichung im Kommunismus, wie er ſich in Krank: 
reich Herausftellt, gefunden. Die Abhandlung, ber in diefem 
Bude der Gommunismus zur Saft gelegt wird, befdyäftigt ſich 
mit der Schrift von Stein; ber ungenannte affer erfennt 
zwar untee mandherlei Xusfegungen bie Richtigkeit des Ausgangs: 
punftes bei Stein an, tabelt aber denſelben heftig, daß er ben 
Widerfpruch zwiſchen dem Rechte ber Perſoͤn it unb bem 
Berlangen nad ber Theilnahme an ben focialen Gütern nicht 
zur Nuftöfung gebracht habe, weil er noch in der Anſicht bes Rechtä⸗ 
ftaats befangen fei und ben Wernunftftaat, ber allen feinen 
Bürgern zu gleicher Verwirklichung ihrer fittlichen Beſtimmun— 
verheife, nicht kenne ober nicht Eennen wolle. Diefe Anfpielun 
auf diefen legten und hoͤchſten ftaattidyen Zuſtand minder nd 
noch mehrmals in den übrigen Abhandlungen. Was ber \ 
eigentlich meint, iſt kaum ur ar — ber Punkt, um ben 
ber Perföntichkeit zum Eigenthume, ie ging übergangen. 

Das ift bie ganze Theorie des Gommunismus, bie hier ver⸗ 
banbelt wird; es gehört viel bornirter Parteihaß dazu, um barin 
den Schüler und Bertrauten MWeitling’3, wie man und glauben 
machen wollte, zu erkennen, 


Die übrigen Auffäge der Einundzwangig Bogen haben noch 


viel weniger eine pofitioe Tendenz ; fie erörtern kritiſch die polie | 


tifche Zeitgefcgichte, oder lehnen fi an rein wilfenfchafttice 
a an; fie find mit @efinnung und Sachkenntniß ge⸗ 
fdrieben und fagen zwar wenig Neues, haben aber ben 
Vorzug, daß fie bei aller Mäßigung bie Dinge ohne Um» 
fweife mit ihrem rechten Namen nennen, weit bie Berf. 
außer der Schußweite deutfcher Preßpolicei flehen. Wir ber 
ben nur folgende Hauptartifel heraus: „Preußen feit dee Ein⸗ 
fesung Arndt's bis zur Abfegung Bauer's“; eine hoͤchſt inter» 
ante und freifinnige Rritit aller preußiſchen Regierungsmaß: 
zegeln biefer Zeit, befonders berjenigen, weiche bie Politik der 
Negierungsgewalt in Bezug auf bie geiflige Richtung bes 
Staats betreffen. Eine andere Abhandlung, nicht minder wichtig 
« für die Zeitgeichichte, ift „Der badifdye Landtag von 1842” über» 
föprieben. Das Minifterium Blittersberff und deffen politiſches 
Softem iſl mit einer Offenheit, Gruͤndlichkteit und Schärfe ber 
leuchtet, daß fich die badiſche Regierung, wenn wir nicht irren, 
bemüßigt gefunden hat, das Buch diefer durch bie Zeitungen 
früher nur angedeuteten Charakteriſtik wegen gu verbieten. Wir 
weifeln nicht, daß der Verfaſſer aud weniger dem badiſchen 
(fe wie dem übrigen Deutfchland die Sache im Zufammen: 
hange vorftellen wollte. über die „Faͤhigkeit der heutigen Ju: 
den und Ghriften, frei zu werden‘, hat Bruno Bauer gefhrieben. 
Das Refultat lautet: daß der Ehrift und der Jude mit feinem 
anzen Wefen bredyen muß, daß aber biefer Bruch dem Ghri: 
näher liegt, da er aus ber Entwidelung feines bisherigen 
Wefens unmittelbar als feine Aufgabe hervorgeht; ber Jude da— 
gegen hat nicht nur mit feinem jüdifchen Wefen, fonbern auch 
mit der Entwidelung der Bollendung feiner Religion (dem Chris 
ftenthume) zu brechen, mit einer Entwidelung, bie ihm fremb 
geblieben und zu der er nichts beigetragen hat, ſowie er auch 
die Vollendung feiner Religion als Jube weder herbeigeführt 
noch anerkannt bat. K. Nauwerck erwirbt fi das Berbienft, 
das bekannte Buch des Grafen Gurowski, in weldem berfelbe 
feinen Sandsleuten mit goͤttlichen und menſchlichen @ründen räth, 
ihre Ratiomalität vollends aufzugeben und ſich naturgemäß und 
nad dem Willen ber Vorfehung Rußland in die Arme zu wer⸗ 
fen, in ein beiles Licht zu flellen; die kleine Kritik ift ein Mur 
fter von Abfertigung folder harafterlofen Herren. Gin länge: 
zer Auffag det, indem er mehre Jeſuitenſchriften, namentlich 
bie Predigten derſelben zum Grunde legt, das Treiben der heis 
Väter im der unglüctichen Schweiz auf. Es iſt freilich 
tee, diefe Auftlärungen zu confisciren als fie zu widerlegen. 
„Die deutfche Rechtswiſſenſchaft in ihrem Verbältniffe zu unfes 
zer Zeit” von einem ungenannten, aber ebenfo patriotifchen als 
unterrichteten Mann, ift wol bas Klarſte, was über biefen Ge: 
genftand für den kaien je gefchrieben worden if. Bor allen 
aber hat unfer Intereffe erregt die „Kritik preußifcher Zuftände”, 
eine Reihe von Auffägen, die durch ihre ungemohnte Freimüthig 
Seit und gängliche Umgehung verlegender Perfönticpteiten übers 
raſchen. „Die orientalifde Frage ber deutſch⸗ evangelifchen 
Kirche” halten wir für das Lehrreichfte diefer Abhandlungen, 
obſchon bie Kritik des preufifchen Beamtenftandes auch nicht 
wenig intereffante und neue Geſichtspunkte barbietet. Unter 
den Kritifen von Büchern möchten wir „Briebrih Ballet‘ 
als die erfhöpfendfte bezeichnen; fie ift ein ſchoͤnes Chrendenk⸗ 
mal für den bingefchiedenen Dichter. Die von Herwegh einge: 
freuten Gedichte indeffen dürften weniger anſprechen; ungeach ⸗ 
tet der Kraft und Schönheit ber Diction leiden fie, wie meiſten⸗ 
theils die politifchen Gedichte, die ſich nicht an ein beſtimmtes 
Greigniß balten, am Raifonnement. 
Die Macht des Geiftes, wieberhoten wir mit dem Verf., 
wird auch diefen Sturm beftehen und fieareidy über den Truͤm⸗ 
mern der Selbſtſucht ihr neues Reich aufbauen! 22, 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Drganifation ber Arbeit. 

Das Befte im ganzen Syſteme Fourier’s iſt offenhar bie 
ber, daß bie ganze Induſtrie neu organifict werden müf. 
Die unbefhränkte Toncurrenz bebroht die Production zu ſeht, 
als daß es länger fo bauern koͤnnte. Der Kabrikant und die 
Arbeit felbft leiden unter ihrem Joche zu fichtbar. Die Drge 
nifation der Arbeit (l’organisation du travail) ift bie Auf 
— Belt un Die Sikmng Mefes miätigen Variant Ui 
zahlloſen Schriften verfudt worden. Wir erhalten gegemmärtig 
mei Werke, bie beide baffelbe Thema behandeln. Das erfi 
I ein „Plan d’organisation disciplinaire de l’industrie” pa 

ir be Ca Farelle, bas andere „Des tendances pacifiques de 
societ& europdenne et du röle des armdes dans l'avenir“ 
von Ferdinand Durand. Der Berf. ber erften Schrift, Dpw 
tirter des Gard, will bei feinen Reformen auf vernünftige Veiſe 
zu Werke geben und nicht, wie bie meiften der modernen So⸗ 
cialreformatoren, von allem Beftehenden abfehen. Er fudt 
feinen Plan vorzuͤglich badurd ins Leben zu fegen, daß er ur 
nige von den Gefegen und Gebräuden, die früher in BWirffam: 
keit waren und die jest ber Vergeffenheit anbeimgefallen fin, 
wieber zur Anwendung bringen will, jo namentlid) bie Regulirung 
des auswärtigen Handels, wo fonft die Regierung kräftiger ein- 
ſchritt als gegenwaͤrtig. Wir glauben, baß manche ber von ka da⸗ 
relle vorgeſchlagenen Mabregein nicht ohne Erfolg verſucht werden 
könnte. Durand, der ſelbſt Militair iſt, will bei der Jaduſttie 
eine Art militairiſcher Oxganiſation einführen. Anzuerkennen 
if, daß er gerade als Offizier bie fegensreichen Folgen bes Frir: 
dens anzuerkennen weiß und bie Übergeugung ausfpricht, duf 
die Kriege, die fonft ganze Länder verwüfteten, mit zunehmender 
Givitifation immer mehr von ber Erde verſchwinden merten. 
Er ftrebt daher dahin, ben Armeen eine andere Beftimmung zu 
gie Seiner Überzeugung nad wuͤrden fie ſich mit großem 
ortheile bei ben großen oͤffentlichen Bauten und großartige 
Unternehmungen anwenden laffen, obne daß, mie mande Off: 
ziere wel fonft behaupten, baburch dee mititairifhen Ehre im 
entfernteften zu nahe getreten wird. Im Gegenteil laut 
Durand, baf bie Armeen keinen fchönern Beruf haben 
als auf diefe Weife zur Ausbreitung ber Givilifation beizutragen, 
Diefe Meinung ift ſchon in einer vor einigen Monaten * 
nenen Schrift von 6. Pecqueur „Des armées dans leur rap- 
ports avec l’industrie” ausgefprocdyen worden. 


Gelrdnte Didterinnen. 

Louife Gollet, die Hergensfreundin Goufin’s, bie Alpheufe 
Karr mit feinen Wespenftichen fo gepridelt hatte, daß fie in 
ber Verzweiflung zum Meffer griff, um fi an ihrem Berſolget 
zu rächen, gehört zu dem flereotppen Erſcheinungen, bie fat bei 
jeber Preisvertheilung der Academie frangaise. bedacht werden 
Ob ihre poetifhen Erzeugniffe immer nur im Intereſſe der 
Poeſie gekrönt werben, wollen wir bahingeftellt fein laffen; genaz 
fie wird bald der Lorberkronen fo viel zählten als Hr. Bi 
ben man auch nie leer ausgehen läßt. Erſt vor kurzem ift ihe 
wieder für ihr Gedicht auf das Denkmal Motiere's der Preis 
uerfannt, und Bignan, der Unvermeibliche, hat, wenn wir nicht 

n, menigftens ein Accefit bavongetragen. Indeſſen thut man 
der Mad. Gollet Unrecht, fie mit ben inbaltslofen Reimereien 
biefes claffiihen Bersdrechelers zufammenzuftellen. Sie arbeit 
fi wirftih mandmal, wenn. auch nicht gerade im ihren alade⸗ 
mifchen Preitberverbungen, zur Hoͤhe der wahren Porfie. Ginzrine 
Eteinere Igrifche Sachen von ihr find recht lieblich. Dabei find ihre 
profaifchen Werke zum Theil nicht ohne Geſchick gefchrieben und ma: 
mentlich ihr lehtes Wert „Deux mois d’dmotion’’, das vor lutzen 
die Preffe verlaffen hat, enthält mandye recht anziehende Partien 
Die Schriftſtellerin erzaͤhlt barin bie Ein + bie eine Wande⸗ 
rung im Shben Frankreichs im ihr zurädgelaffen hat. 2. 


Beraatwortlicher Derausgeber: Helarich Brodbaus — Drud und Berlag von 8. A. Broddaus in Leipzig. 
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Die neuefte Zeit in der evangelifchen Kirche bes 2. 

arl 

ernhard König. Braunfchweig, Biemweg- 

1843. Gr. 8. 10 Kr. u ’ 
Erfter Artikel. 

Es ift in Deutfhland von jeher fo gemefen, baß die 
religioͤſe Idee und die Fragen, die Anliegenheiten, melde 
aus bderfelben ihren Urfprung nehmen und entfernter oder 
näher mit ihre in Verbindung flehen, die Geifter und Ge: 
möüther der Nation lebhaft, und von Zeit zu Zeit felbft 
am allerfebhafteften befhäftigten und erregten. In einem 
gewiffen Maße ift eben jegt ein folger Moment eingetre: 
ten ober ſcheint doch bevorzuftehen. Eine ungewoͤhnlich 
ſtarke Bewegung auf dem Gebiete des kirchlich-religioͤſen 
Lebens iſt miche zu verfennen. Sie greife hinuͤber in die 
politifche, die bereits zugleich eine theologifche und kirchliche 
geworden ; fie tritt mol ſelbſt vor der politifchen in den 
Bordergrund, ſcheint in den Mittelpunkt der ganzen Ent: 
mwidelung der Gegenwart treten zu mollen. &o ift «8 
mwenigftens in Preußen. Denn freili kann man es von 
andern deutfchen Ländern weniger, von einem oder dem 
andern Lande oder Ländchen vielleicht gar nicht fagen. 
Wie felten und wie ſchwer war «6 flets, daß die ganze 
Nation mit demfelben Gedanken fich befchäftigte oder gar 
gleich ſtark befchäftigte, für dieſelbe Richtung, daffelbe Ziel 
fi irn Bewegung bringen ließ! König’s Heine Schrift — 
denn fie enthält nur wenige Bogen — ift ein Ausfluß, 
ein ausdrudsvolles Zeichen jenes Zuftandes, jener Erregt: 
heit auf dem kirchlich⸗ religioͤſen Gebiete in Preußen. 

Oder vergleichen wir fie einem Schmerzen: und Notb: 
ſchrei, wie foldhe vernommen zu werden pflegen, wenn eine 
twidrige drüdende Lage, das Beduͤrfniß der Abhilfe, der 
Befferung in Kirche oder Staat lebhaft empfunden wird. 
So verhält es ſich aber mit der evangelifchen Kirche in 
Deutſchland. Weithin iſt feit geraumer Zeit von Geift: 
fihen und Nichtgeiſtlichen, von Regierenden und Regier: 
ten, eim Reidenszuftand, manches ſchwere Gebrechen und 
die Nothwendigkeit einer welentlihen Reform derſelben ge: 
fühle und erfannt: und dies Gefühl iſt lebendiger gewor: 
den, die Erkenntniß bat zugenommen, die Klage ertönt 
vielfältiger und lauter ale je eben jet. Und mweldyer Un: 
befangene koͤnnte es leugnen, daß das proteftantifche Kir: 
chenthum ſtarke Schatten zeigt, fo heil feine Licht: und 


Slanzfeiten firablen? Daß es — gerade wie feiner Zeit 
das deutfche Reich — bei aller inmwohnenden Kraftfülle, 
nach innen und aufen nur zu ſchwach und rathlos ſich 
erweift, während es nad) aufen und im Innern vielleicht 
zu einer Zeit feiner ganzen Kraft und deren voller Ents 
widelung, deren freiejten Gebrauchs mehr bedurfte ald ebem 
jegt, wo eine gefunde, flarke, wirkſame und geachtete Kirche 
au dem Staatsleben, den focialen Zuftänden Überhaupt, 
fo heilfam und nöthig fein dürfte wie jemals, 

Alein, fo laut und vielfach bie Klage ertönen mag, 
das Gefühl, die Erkenntniß der Kirchennoth ift doch auch 
noch nicht fo allgemein, fo heil und klar als zu wünfden, 
und noch größer ift die Meinungsverfchiedenheit bei der 
Frage, was zu thun? bei den Huͤlfs- oder Beſſerungs⸗ 
tathſchlaͤgen, Verſuchen — Erperimenten. Denn über die 
Worte find wir ja längft hinaus. Man ift wirklich feit 
ein paar Jahrzehnden zur That vorgefchritten, oder hat 
doch ſchoͤne Anläufe dazu gemacht und an und mit ber 
Kirche erperimentirt, und zwar fo, daß ed mehrfach gar 
fein Spiel oder Spaß gemwefen, daß es, wo nicht geholfen, 
doch ins innerfte Leben eingefchnitten bat. Indeß ift das 
Bute und Verdienſtliche bei dieſem Erperimentiven gewe— 
fen, daß feine Unruhe und fein Geräufh, fein Geſchick 
und befonders fein Ungeſchick, feine wenigen gluͤcklichen 
und feine vielen unglüdlihen Griffe, feine Heinen Erfolge 
und feine Vergeblichkeit im Ganzen und Großen mefents 
lich mitgeholfen haben, die Apathie aufzuruͤtteln, das kirch⸗ 
liche Bewußtſein zu erregen, Diele zur Befinnung und 
zum Nachdenken, die Zrägbeit, den ſtillen Unwillen in 
Bewegung und den Nothftand recht an den Tag zu brins 
gen. Bergeblich aber mußte das ganze Erperimentiren fein, 
weil weder das zunächft zu befeitigende Grunbübel noch 
das Heilmittel deutlich und allgemein genug erfannt war, 
und nody mehr, weil man darauf fam, das Heilmittel, 
wo es fammt dem Grundübel erkannt worden, nit ans 
wenden zu wollen, und fidy daher über das eine und das 
andere täufchte, das eine wie das andere anzurähren 
mied und zu verfteden fuchte, 

Das Grundübel jeder befferungsbedhrftigen — politis 
fhen oder religiöfen — Gemeinheit liegt ftets im Inner⸗ 
lien, dem Gefammtgeifte, nicht im Kußerlichen, der Vers 
faſſung. Wol aber kann diefe in jenen Verderbniß bins 
einbringen, gefunde Kraft und heilfame Ridytung nieder 
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haften, jede wahre Beſſerung hindern. In dieſem Falle 
iſt die Verfaſſungsfehlerhaftigkeit oder Verderbniß von ben 
Übeln das am Erften zu befämpfende, kann fie ihrerfeite 
das Protonpfeudos genannt werden. Diefer Fall liegt 
bier aber vor und in diefem Sinne reden wir, wenn wir 
fagen: Das Grunbübel der deutſchen evangelifchen Kirche 
ift ihre urfprünglich mangelhafte, ſtets proviſotiſch belaffene 
und obendrein im Laufe der Zeit principwideig geänderte 
und weſentlich verfchlechterte Einrichtung, mas freilih, fo 
ſehr e8 auf der Hand liegt, Diejenigen nicht begreifen 
wollen, die ein Intereffe, und wäre es nur eins der Bes 
quemlichkeit, dabei haben, daß Alles bleibt wie es ill. 
Kein Papſt⸗ oder fonfliges Hertſchthum gefteht fo Leicht 
ein Reformbebürfniß, läßt fo leicht eine Reformation an 
Haupt und Gliedem zu. Ohne Frage kommt in ber 
Kicche zulegt Alles auf den chriſtlichen, von der Meinheit, 
Kraft und Innigkeit des Glaubens abhängenden Gemein 
finn an. Er allein kann Gebrehen und Gefahren gründ⸗ 
lich heilen und ficher abwenden. Ohne ihn iſt in der 
Kirche Bedeutendes nie, und kann Bebeuten: 
bes nicht geſchehen. Aus ihm, aus innerm Le: 
ben und Antrieb muß fie erbaut, nidht blos 
von Seiten des Kirhenregiments geleitet 
werden, wenn fie ein gefundes Eräftiges Leben führen, 
wenn ihr wahrhaft und dauernd geholfen wer: 
den fol. Nur von ihm, alfo von ber Bereini: 
gung gemeinfamer Kräfte, von der Gemeinde 
felöft fann die gründlide Hülfe und Beffe: 
sung ausgehen, nidht von der anorbnenden 
und leitenden XThätigkeit der Kirhenbehör: 
ben; ja die letere vereitelt jede wahre Hülfe, hindert alle 
echte Befferung, macht ſich ſelbſt unwirkſam und vergrö: 
fert und vermehrt die Übel, wenn fie jene Viel: und Als 
leinthärigkeit ift, die der Gemeinde nichts überläßt, dem 
Gemeinfinn, wenn nicht tödtet, doch feflelt und laͤhmt. 
Sie ift aber da, und ihr Dafein, der, dies ihr Dafein 
eben bedingende Mangel eines Organs für den Willen, das 
eigene Leben, die Mirthätigkeit der Gemeinde, iſt das große 
Gebrechen der Drganifation oder Unorganifation der lus 
theriſchen Kirche. Sie war und iſt gemiffermaßen auch 
da im der katholiſchen Kirche; fie iſt gleichfalls und aber: 
mals ba, potenziet und befonders modificirt in der lu⸗ 
thetiſchen. Der Unterfchied ift blos der, daß jene hierars 
chiſch, diefe von Staatswegen beherrſcht wird, Herr⸗ 
ſchen von Häuptern und Behörden und das Beherrfcht: 
werben der Gemeinde ift der gemeinfame Charakter beider 
Kirchenregimente, des priefterlihen und politiſchen, und je: 
des hat feine eigenthümlichen Nachtheile. 

Die deutſche Reformation wollte die Kirche auf ihre wahr: 
bafte urſpruͤngliche chriſtliche Geflalt aus der hierarchifchen 
Misgeftalt zurüdführen, und da fie hierbei ausging vom 
Gegenfag gegen eingeſchlichene Behertſchung der Gemeinde, 
eine Behertſchung, welche die Selbſtbeſtimmung der leg: 
tern ausſchloß und die jüdiſch-heidniſche Mifhung des 
Religtöfen und Politifchen *) wieder zurüdgeführt hatte, 
+) Gin „‚Baftnadptäfpiel des Teufels” nannte Eutper bekannts 
id di „Bermengung ber beiden Regimente”, 


fo beftand ihre Aufgabe darin, nicht blos bie Lehre in der 
urfprünglicen Reinheit, fandern aud bie wrdheiftlice, 
zwar nicht abfolute, doch infoweit zu bemirkende Trennung 
des religiöfen vom weltlichen Elemente im Staate wieder: 


sherzuftellen, als es die freie Bewegung und Wirkfamteit 


beider erfodert ; der Gemeinde demnach die Selbſtbeſtim 
mung zurüdzugeben, fie zu organificen zu eigenem Wolken, 
der Kirche eine genügende Repräfentation zu ſchaffen, mit 
andern Worten, Presbpterien und Synoden oder wie man 
die Ausfhüffe und Verfammlungen dee Gemeinde mit ib: 
ten Geifttihen fonjt nennen will, anzuordnen. Indem 
dies nicht gefchah, blieb fie unvollendet, und fofern fie eis 
ner neuen Kicchenbeherrfhung Raum gab, gerieth fie in 
einen argen Selbftwiderfprud, der um fo greller erfcheint, 
und aus welchem um fo größere Unfüglichkeiten und Ber 
mirrungen hervorgehen mußten, weil fie von ber Bühnften 
Selbſtbeſtimmung erft eines, dann vieler, d. h. aller der 
Individuen ausgegangen war, welche von der römifdın 
Kicche fid) losfagten und zur proteflantifchen zufammen: 
traten; well in biefer die Eelbfibeflimmung der Individuen 
zum Princip erhoben und das letztere auch wol auf die 
Spige getrieben wurde, während die Gemeinde nicht blos 
nicht zur Selbſtbeſtimmung gelangte, fondern obenein in 
ihr dermaliges Berhältnig der Willenlofigkeit gerierh. Es 
geſchah dies aber, wie bereits angedeutet ift, dem Sinn 
und Geiſte der urſpruͤnglichen Ordnungen zuwider, und 
zwar indem die Anſchauungen und Grundfäge der Refor: 
matoren über die Stelung und die Berechtigungen der 
weltlichen Regenten, der Geifklihen und der Gemeinde in 
Glaubens-, Lehrers und Kirchenſachen mehr und mehr ver: 
geffen, misdeutet, misachtet und die Verfaffungseinrichtun: 
gen der Refotmationsepoche in Folge davon theils aufge 
hoben, theils und noch mehr beim Fortbeftehen der äufern 
Formen fo gänzlich umgewandelt wurden, daf das fürfl: 
lie Kirchenregiment und die Gonfiftorien jegt fat das 
gerade Gegentheil von Dem genannt werden koͤnnen, was 
fie urfprünglid) waren und fein follten (wir werden dars 
auf zurücdtommen); daß Das, was urfprünglich Leitung, 
vermöge Zufammenmirkens geiftlicher und welslicyer Perſo⸗ 
nen und Behörden im Dienft der Kirche und unter Bus 
flimmung der Gemeinde war, in Beherefhung von Sel⸗ 
ten bed Staats, ein politifches Kicchenregiment umſchlug, 
weldyes bis zu dem Punkte ſich ausbildete, daß bie welt 
liche Macht die ganze der Kircye eignende, iht von Chriſto 
gegebene Kirchengewalt an fi nahm und mehr oder mins 
der nad) eigenem Urtheil ſtatt nach dem Urtheile der Kirde 
übt; daß die kirchliche Regierung, flatt unter der Lehe 
und dem lebendigen Glauben Alter zu ſtehen, womit fie 
dem Grundfage nach in fteter Übereinftimmung ſich zu 
halten, worin fie ihre Norm zu erkennen hat, nicht felten 
ſich darüber erhebt und ſelbſt die Lehre und die Richtung 
des Glaubens beflimmen will; daß die Kirche Chriſti in 
den meiften beutfch = evangelifchen Rändern, vorzüglich in 
Preußen, als Policeianftalt des weltlichen Staats erfcheint, 
ja, man önnte fagen, den Proteflanten unter der Damd 
gleihfam unverfehends abhanden gekommen if. Dean 
wenn man auch, fofern man ein quter Dialektiker if, ber 
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weifen kann, daß in den beutfchen Ländern proteſtantiſchen | feinen MWeittgeitungen ift das Wefentliche Folgendes. Die Sel⸗ 
Bekenntniſſes eine evangelifcye oder proteftantifhe Kirche, | denmanufactur wurde in Irland durch franzöfifge Refugies 
oder wenigften® proteftantifhe R un u in ber (meldye wegen der Surüdnahme des Gbicts von Nantes ihr 
g pro ichen, zwar Vaterland veriaffen hatten) eingeführt. Der Zeitpunkt der Eine 
nad; Xerritorien getrennten Gefammtheiten der vielen ein: führung iſt nit mehr mit volllommener Genauigk 
zelnen evangelifh Getauften, vorhanden feien, fo laͤßt fidy | mittein, es wird gewöhnlich angenommen, daß ein Borfahr der 
doch aud aus dem Begriffe der Kirche als eines lebendi⸗— —— —— — — * — 
gen Organismus mit Selbſtbeſtimmung, einer echten Glaus Goipmiften begingen gleich * as ———— ** 
bens⸗ und Lebensgemeinſchaft zur Verwirklichung des Bots zur Regel men, Isike Irländer A Gehelinae —— 
testeichs, das Nichtmehrdaſein einer evangeliſchen Kirche | um im Alleinbefig der Handgriffe, Wortheile und Berbefferungen 
oder auch evangelifher Kirchen in Deutſchland darthun, | zu bieiben, deren Kenntniß fie mitgebracht hatten. Es ging 
fodaß die Eriftenz derfelben, nicht eben zum Ruhme ihrer | "un in der That mit diefem Induftriegweige fo langfam vor: 
—8 * waͤrts, daß 1733 die iriſchen Seidenfabrikanten ben Ibiſchof 
Glleder, mindeſtens disputiclich geworden. Boulter angingen, ihnen zur Durchbringung eines Gefeges gu 
Luther, in feinem großartigen Aufrufe an die Häupter verhelfen, welches das Tragen oſtindiſcher Waaren in Irland 
und Vertreter der Nation, die kirchliche Reform zur Mas | verbieten follte, Erft 1764 ging eine Acte durch, weiche den 
tlonalſache zu machen („An den Kaifer und chriſtlichen Adel | Seidenhandet in die Gewalt der Dublin society lieferte, derge⸗ 
deutſher Nation, von des chrifttichen Standes Beiferung”, falt, daß biefe ermächtigt war, alle Geſetze und Beftimmungen, 


a 5 bi X 
1530), Melt die geftiche Hrrsfhaft als eine Beefdangung | mtafın.” @6 IE Brhaunise ac 00 feinen möchten, zu 


durch drei Mauern dar, die Säge, daß die geiftliche Ge: | diefes Scäupfoftems die dubliner Geidenfabrikation zu bo 
malt bie größere fei, daß nur der Papft die Schrift aus: | Wiüte gelangt fei. Allein die ftatiftifhen Tabellen liefern Rex 
legen und ein Goncil berufen und leiten könne. Diefe | fultate, wie folgendes: In den 13 Jahren von 1752—64 betrug 


ie burchfchnittiiche Seideneinfuhr in Irland 15,760 Hf,, an 
Mauern zu durchbrechen, begründet er die Behauptung u ide 49,132 HF. d 17657 KA 
vom chriftlichen, der Gemeinde zulommenden Recht der Eee 18,200 Hp = —* 13.990 Pf., bh. bie Ginfube 


Selbſtbeſtimmung. Um Berufung auf das Gemeindereht | von auswärts fabrieirten Waaren hatte zugenommen, während 
dreht ſich der ganze Angriff, deſſen Ziel Befreiung von | der Berbrau bes rohen Materiald und alfo bie einheimifche 
dem roͤmiſchen Joche, in welchem die Kicde, die deutfche Babrifation abgenommen hatte. Es ſcheint, daß biefe Abnahme 


n fpäter noch immer bedeutender wurde, went ftens ergibt fich aus 
Kirche und Nation insbefondere, gefangen lag, und die Parlamentspapieren, ba 1784 nur 800 Se 2* A 


Defferung der Kirche war. Zur legtern war nur durch thätig waren und auch nicht einmal alle beftändig Arbeit hatten 
Bertrümmerung des erftern zu gelangen. Derfelbe Gedanke (während 1775 einem Bericht zufolge 3400 Stühle fortwährend 
leitete ihn bei der Derausgabe einer andern Schrift aus | im Gange waren, was aber wol übertrieben it). Durch bie 


; rrecti 1798 wurde der ganze Handel unterbroch 
derſelben Zeit, die das Seitenſtuͤck zu der an den Adel gg An ganz en, 
, durch ei S u 
bildet und diefelbe ergaͤnzt, die Schrift von der babplonis | 10 Yrocent auf bie Ginfuhe ae ne A 


fen Gefangenfäyaft der Kirche. Er flellte darin ‚das Huͤtfe zu kommen. Bald barauf wurde bie Seidenmanufactur im 

Papſtthum als das Mei Babylon und die Unfreiheit | Tancafhire und Spefhire begründet, während bie irifhe durch 

und Willenlofigkeit, in welcher die Kirche durch das römis | Sombinationen und Pandelevereine Harte Stöfe erlitt ; gefchicte 

Werkteute, welche die willtührtichen Anordnungen diefer Körpers 

ſche Lehrſyſtem, die Priefterfchaft, das Papſtthum an der (Saften nicht ertragen mochten, überfideiten fid) nach Ingland 

‚ gehalten wurde, al eine „babplomifhe Gefangen» | und in diefem Augenblik find mehr Irländer ald Engländer in 

ſchaft“ —— er * —F — . —* einer voll: eh —— bg = ** 

ndlichen ormation vor urch erareis en m auf, und dba bie dubliner Seidenwirker durchaus 

—— — * ss nd — nidt von ihren eigenwilligen Gefegen abſtehen und ſich den vers 

N igkeit ans Licht flellte, und zur Ausfühs änderten Zeitumftänden fügen wollten, ging ber ganze Induftries 

gende Mothiwendigkeit ans Licht fiellte, umd zur zeig für Irland zu Grunde. Die Tabinetr (oder oglin) 

zung derfelben mit flammenden Worten mahnte, zunächft | wirterei hat indeffen noch Fortgang und liefert Producte, bie 

aber auf das Hindernif hinwies und ri Zertrümmerung 2 — ſeht gef äpt zn. bie —— ey 

ief: thült di er Art Daummolle flatt ber Wolle enthalten. &s find in 

ri erregen use — — * Dublin — 
der. Kirche verübt wurde, brachte den Zwang, weicher ber auch ſchone Proben von dieſer Inbufteie vor, 








Chriſten heit angethan wurde, aufs Deutlichfte und Leben: Mufitmafdine. 
bigfte zum Bewußtſeln, und weckte und flärkte bie zu Ein Iponer Journal berichtet, daß ein Seibenfabrikant ger 
unmiderfiehlicher Entfäloffenheit in der Nation den Wil: | dadter *— Pr —— den Verſuch gemacht Hat, 
da8 Gefängniß zu fprengen, runbfäge, bie bei der Gonftruction bes Jacquardſtuhls in 
len, Anwendung kommen, auf bie Conſtruction von Spielwerten ans 
(Die Bortfegung folgt.) —— Be en er —— al 
welchem onmufter beliebig verändert we nnen, w 
bie Wirkmuſter des Webftuhls. Ob wir nicht bald eine Wert 
Notizen. hoven’fhe Symphonie von einem Jacquard⸗ Orchefter außgeführt 
Seibenmanufactur in Irland, hören werben? 
Secti association th 
— or gr oh Hin (6 Aug.) —28 Brofähregen. 
Zaylor eine Abhandlung über d 


—* Seidenmanufactur, Dem „Worcester - shire chronscle’’ zufolge iſt mit 
a . n 


einem 
wegen. deren die Situng ungewoͤhnlich ftark befucht war. Won | heftigen Regenguß, welder am 28. Aug. flatthatte, eine Menge 
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von iebergelommen. Tauſende follen zwiſchen Abend 
ug ern der @uft gefallen fein. In Etourbridge und 
der Rachbarſchaft, weit entfernt von jebem Plage, mo fie zur 
Weit gelommen fein könnten, hat man fie in ungähibarer Menge 
wahrgenommen. Ein Mann ging mit einem Knaben im Sturm 
von Brettellane nad) Gtourbridge und der legtere machte ben 
erftern darauf aufmerkfam, daß ihm ein Froſch auf den Mantel 
gefallen; da fie nun auf das Phänomen Adıt hatten, fahen fie 
noch mehre herabfallen. 48. 
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Die neueſte Zeit in der evangelifchen Kirche des preußi⸗ 
fhen Staats. Ein praftifcher Verfuh von Karl 
Bernhard König. 

Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Wr. 37.) 

Auch jegt, wenn die evangelifche Kirche reformirt wer⸗ 
ben fol, kommt ed vor allen. Dingen: darauf an, daß die 
Mauern überwunden werben, hinter welchen: der Wider: 
wille gegen die Reform ſich verfhanzt, und daß in ber 
Kirche das Bewußtſein ihrer Gefangenfhaft allgemein er: 
wacht. Das politifhe Kiechenregiment iſt freilich nicht 
wie das Papftthum: jener Zeit mit dem Reiche Babylon 
zu vergleichen, ſchon deswegen nicht, weil es dieſen Vers 
gleich zu übel nehmen würde; mol aber. fanm man mit 
Beziehung auf die dermalige wieder eingetretene Grbum- 
denheit der Gemeinde, auf’ ihren dermaligen Zuftand, nach 
welchem fie kein Organ iheerr Willensäußerung und Bes 
thätigung befist und ohne Zuftimmung von ihrer, obne 
Berantwortlichkeit vom MRegierungsfeite, regiert; viel- regiert 
wird, und nicht felten ditect und indirect noch mancherlei 
andern Zwang und Gewalt zu leiden hat, — wol kann 
man in dieſer Beziehung von ihre ſagen, daß fie ſich aber: 
mals. in einer Gefangenfhaft befinde, wie denn aud in 
Folge ihrer Gebundenheit durch die Staatögewalt, eben wie 
einfb im dee hieratchiſchen Vormundſchaft, Wermeltlihung 
und Laͤhmniß des Geſammtgeiſtes eingetreten iſt, fo man⸗ 
chetlei Unterſchiede dabei übrigens ſtattfinden mögen. 

Und dieſe neue, dieſe politiſch-policeiliche Gefangenſchaft 
der tvangeliſchen Kirche iſt inſofern deren Grumdübel zu 
nennen, als obme ihre Aufhebung Peine gruͤndliche und 
dauernde Reform unternommen, kein Beſſerungsverſuch ge: 
lingen oder weſentliche Abhülfe bringen kann, gerade wie 
im 16, Jahrhundert die Reform nur begonnen werden und 
fiegen konnte nad) Zertrimmerung der römiihen Mauern, 
nad Befreiung der Kirche aus ihrer Gefangenſchaft. Noch 
einmal: nicht ald wenn mit dem Aufbören der Gebunden: 
heit der Gemeinde und der Aufrichtung von dußerm Ord⸗ 
nungen, wodurch die Selbflbeflimmung der Gemeinde. zu: 
tüdigegeben umd geregelt wird, die Beſſerung vollendet wäre 
— fie kann dann vielmehr nur erſt beginnen; nicht als 
ob die Gorruption oder die Laͤhmniß des Gefammtgeiftes, 
des kirchlichen Bewußtſeins fofort aufhören würde, wenn 
man die Gemeinde organifirte, der Kirche Vertretung gäbe 
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— aber die guten und heilfamen Kräfte können fi dann 
regen im natürlicher Richtung, in ungehemmter Äußerung, 
und eben hiervon muß man die wahre Reformation ers 
warten, oder den chriſtlichen Glauben und mit ibm bie 
| Kirche aufgeben. 

| Die Entfernung. des Übels, das wir im angegebenen 
Sinne als das Grumdübel bezeichnet, ift indeß aus mehr 
fachen Gruͤnden ſehr ſchwierig. Es bat einmal die Kraft 
eines beſtehenden, lange hergebrachten, durch — wenn auch 
noch fo rechtsunguͤltiges — Herkommen den Schutz eines 
legitimen und durch die Kunſt der Sophiſten den Schein 
eines rechtlichen Zuſtandes. Die Gemeinde iſt ibn ges 
wohnt und die Gewohnheit hat bei ihr das Gefuͤhl feiner 
Verwerflichkeit, der lvelftände, welche er mit ſich führt, abs 
'geftumpft. Zumeiſt in- Folge davon, daß fie von der 
Mitthaͤtigkeit ausgefchloffen, daß die Lehre, der Cultus, 
‚überhaupt die Kirche in eine Richtung, eine Geftalt ges 
bracht ift, die dem lebendigen Bewußtſein fo Bieler oder 
der Meiften zumider — in Folge hiervon ift fie großen⸗ 
theils entfremder, gleichgültig geworden; gefchwächt ift in 
ihre das Äntereffe an der Kirche, von welchem doch die 
‚lebendigiten Antriebe’ zum reformiftifchen Beſtteben auss 
gehen, im welchem fie ihre befte Kraft finden müßten. 
Wo aber durch das ftille Fortwirken des Geiftes: der kirch⸗ 
‚lidysreligidfe Sinn lebendiger im ihr ift, oder, etwa durch 
‚Misgriffe, offenbare Gewaltthätigkeiten der Behörden, durch 
irgend welche ſchroff hervortretende Unzuträglichkeiten oder 
Verderbniſſe ftärker als gewoͤhnlich erregt wird; wo mit 
‚Einem Worte der Wunſch der Beſſerung umd felbft der 
Mille entjteht, dazu zu thum: da fehlt e# eben an einem 
Organe, der Form, dem abgemeffenen Rechtsboden, und 
ſelbſt am Gefchiche des Redens und Thuns, 

Bei den Megierenden und Hertſchenden volide die Beſ— 
ferung fo viel fein als Aufgeben eines Theild ihrer Ger 
malt, Zulaſſung einer Beauffihtigung von Seiten der Ger 
meinde, die Mothwendigkeit, bei der Eirchlichen Gefeggebung 
und Verwaltung die Übereinftimmung mit dem lebendigen 
Bewußtſein Alter fierd im: Auge zu baben und vom 
Durchfahren zu laffen, umd das wird Vielen ſeht ſchwet; 
fie haben dazu die Fähigkeit, die Bildung, . die Selbſtbe— 
berefhung und Humanitaͤt nicht. Sie haben oft nur ſich 
im Auge und füblen insgeheim ihre Schwäche ; bedenken 
nicht, daß da, wo die Gemeinde vertreten. wird und mit— 
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redet durch ihre fähigften Glieder, nur Tuͤchtige ober bie 
Züchtigften ind Regiment gelangen, oder in demſelben ſich 
halten können, und daß da das Megieren nide an und 
für fich, fondern nur für die Umtüchtigen ſchwerer iſt. 
Sie denken nur daran, daß es für fie ſchwieriger und 
unbequemer werden, daß fie es mol gar aufgeben müßten. 
Sie fühlen wol, dab fie entweder Widerfprucd nicht zu 
ertragen oder Einreden nicht zu beantworten wiſſen wir: 
den. Der fie fühlen ſich fläcker, fie glauben leicht, daß 
Alles ins Chaos zuräcfallen würde, wenn fie eben nicht 
mehr Alles regierten, wenn fie die Zügel aus der Hand 
gäben. Naturgemäß liegt ihrer ganzen kirchlich-bureau— 
tratifhen, artftofratifhen oder abfolutiftifhen Anſchauung 
der Begriff einer kirchlichen Gemeindeverfaffung und tes 
nigſtens theilweiſen Selbiverwaltung fern, oder ift ihnen 
gar ein Gegenftand der Furcht oder des Miderwillens. 
Maturgemäß find fie, wenn nicht bereichfüchtig, doch 
Sreunde eines „aufgeflärten mohlmeinenden Despotismus” 
in der Kirche. Wenn diefe vertreten wäre, fo könnten fie 
die Gläubigen nicht mehr mit ihren undantbaren Bemü: 
hungen plagen, denfelben ihre religiöfe Richtung, ihre Lieb: 
lingsmeinungen aufjudringen, womit fie Gott oder der 
Politik einen Dienft zu thun meinen. Dft haben fie von 
den Reiden und Bedürfniffen der Kirche im ihrer Stellung 
— felbft die (im Staatsaufteage mitcegierenden) Geiſtli— 
hen — aus ihrer Ferme im hohen Sig des Regiments oder 
bei ihrer Eigenliebe (kirchliche Gebrecyen erfcheinen ja leicht 
als Vorwürfe gegen ihre Verwaltung, als Beweiſe ihrer 
Unzulaͤnglichkelt) nur unvolltommene Vorftellungen ; oft 
genug wohnt ihnen — ben meltlihen Geſchaͤftsmaͤnnern 
— von dee Kirche eigentlichen geiftigen Weſen und Leben 
feine Ahnung oder doch keine deutliche Kunde bei, woher 
denn bie nicht feltene ungeiſtliche Behandlung geiftlicyer 
Dinge kommt. Staatsmaͤnner oder Derrfcher von abfo- 
Intifiifcher Gefinnung fuͤrchten oder haffen die felbftändige 
Kraft, die mit einer felbftändigen proteſtantiſchen Kirche im 
Staat lebendig werden würde, und mögen des Hebeld ber 
Herrſchaft nicht entratben, den fie wirklich ober vermeint: 
lid) in dem, nach politifhen Tendenzen ausgenugten Kir: 
chenregiment befigen. Daher denn, daß Diejenigen, von 
welchen die Reform eingeleitet werden müßte, beren Bus 
flimmung nicht blo® nicht zw entbehren ift, fondern bie, 
wie die Dinge liegen, allein bie legitim Berufenen find, 
am wenigften geneigt oder auch befühigt zu fein pflegen. 
Nicht geneigt, denn fie haben die Fahre daher den Ruf 
nad Reform überhört, oder gar febr übel vermerkt; nicht 
befähigt, denn fie haben Reformen eingeleitet und auch 
mol durchgeführt, die zum Theil den Zuftand verſchlim⸗ 
mert, überhaupt aber keine Abhülfe gebracht haben. 
Endlich die Diener des goͤttlichen' Worts, bie beim 
Kirchenregiment nicht betheiligten Geiſtlichen, follten freis 
lich das Befferungsbedurfniß am lebendigften fühlen und 
die Reform am eifrigiten betreiben; und fo ift es aller: 
dings bei ihrer Vielen. Allein wenn es bei ihnen ber 
Ball ift, fo mangelt ihnen in ihrer vereinzelten Stellung 
ebenfo wie den Gemeinden ein Drgan des Handelns, 
Ihre Synoden haben andere Zwecke, find dazu nicht da, 


nicht geeignet, dürfen nur benutzt werden zu einer hoͤhern 
Orts angewiefenen, fireng bemefjenen Thaͤtigkeit. Die Die: 
ner des göttlichen MWorts gehören gleich den Gliedern der 
Gemeinde zur großen Menge Derer, weldye regiert und 
nicht gefragt werden, fie ſtehen ohne rechten Verband! mit 
der Gemeinde im dieſer da, werden and; wol don derſilben 
bei etwanigen Reformbeſtrebungen, bei etwanigem Wider: 
ftande gegen Gewalt, im Stich gelaffen, während fie als 
Untergebene Denen gegenüber fteben, an welche fie die Re: 
formfoderung richten müffen und bie natuͤrlich Eüger zu 
fein und es nicht dulden zu dürfen vermeinen, daß Im: 
pulfe von Andern als ihnen felbft ausgehen; Denen als 
Untergebene gegenüberfichen, gegen welche ihr Widerſtand 
gerichtet if. Die Laͤhmniß, die Erkaltung, welche im 
ganzen kirchlichen Körper um ſich gegriffen, konnte auch 
fie nicht unberührt laſſen. Ihre Stellung macht fie zum 
Theil knechtiſch; Außerliche Vortheile, Auszeichnungen, ir 
difhe Furcht und Hoffnung find es nicht felten, wodurch 
fie fi beim Thun oder Richtthun beftimmen laſſen. Für 
die Gefinnungslofen find Zeiten der Gewaltuͤbergriffe die 
beften. Sie beucheln jede Richtung, die eben von oben 
begünftigt wird, geben ſich zu Allem her, ftehen ſich gut 
dabei und kümmern ſich nicht um die. nothmwendige Folge 
davon, daß die Kirche verachtet und gemieden wird, 
Manche find ſtumm oder reden dienerifch als Mierhlinge 
oder weil Päpfteleigellifte in ihnen verborgen find, meil fie 
zue Theilnahme am Herrfchen zu gelangen denken. Sie 
präpariren ſich durch Servilitaͤt auf geiftlichen Hochmuth 
und Herrſchthum. Keine größere Seligkeit für Manche, 
als Mandarinen zu merdben mit dem Knopfe und ber 
Pfauenfeder — federleichte Säulen der Kirche, nichts tea: 
gend als ihren Knopf. 

Der Zuftand hat manche Ähnlichkeit mit dem Zu: 
ftande vor der Meformation des 16. Jahrhunderts und 
bei ihrem Beginne Bon erfter Wichtigkeit iſt jetzt wie 
damals die allgemeine Anertennung des Übels, des Re 
formbedürfniffes ; iſt es — noch und noch eimmal gefagt 
— jeßt wie zu jener Zeit, daß in dem meiteften Kreifen 
die Gefangenfhaft der Kirche fammt ihren Folgen em: 
pfunden werde, zu deutlichem Bewußtſein Eomme. Der 
Schriftfieller, der dahin zu wirken fid) berufen fühlt, muß 
ausgerüftet fein mit genauer Kunde, mit Offenheit, Ge 
malt der Rede, Muth und Mannheit. Wer damit auf: 
tritt in der Sache, verdient gehört zu werden, deſſen Wort 
hat Bedeutung, und wir legen diefe dem oben bemanntm 
Schriftchen von König vor vielen umfangreichern und weit 
größere Anfprüche erhebenden Druckwerken bei, weil c8'bes 
zeugt, daß der Verf. von dem Allen ein gutes Theil ber 
figt, Es iſt freilich nicht tief, niche kunſtreich. Der Verf. 
fobt noch viel zu viel, er fchneidet in das Innerſte des 
Schadens noch lange nicht genug ein; bri feinem hellen 
Blide macht er ſich micht immer von jener Befangenheit 
108, die an freifinnigen Preußen oft fo munderlich hervor⸗ 
teitt, feine Sprache ift nicht immer ganz edel, feine Ins 
dividualitaͤt, wie fie fich gibt, fleeift bier und da an das 
Barocke. Indeß zeichnet er fih vor Hunderten durch gute 
Beobachtung der Dinge wie fie find, dur naiven Frei⸗ 


muth, treuherzige Wohlmeinung, eine tüchtige Dofis ge: 
funden Menfchenverftandes, durch germüshliche Wärme und 
feldft duch einen Funken jener Leidenſchaft für die Sache, 
als deren Fürſprecher er auftritt — jener Leidenſchaft aus, 
welche die Kieinmeifter. überall tadeln und ohne weldye 
doch die Menge — vom Poͤbel natürlich ganz abgefehen 
— nie hört, nie erwacht, ohme welche die Weifen nie fo 
Hug werden etwas zu thun, ohne welche nie eine Mauer 
gebrochen, eine Gefangenſchaft zerſtoͤrt worden iſt noch je: 
mals werden wird. Mur daß die Überhochverſtaͤndigen und 
die ruhigen Leute freilich darin ganz Recht haben, daß es 
ſeht fchön, ſeht viel beffer wäre, wenn man die Keiden: 
ſchaft mit der Elle meſſen und zuſchneiden könnte, wie 
der Schneider ein Stuͤck Zeuch. Man kann zugeben, daß 
dies auch bei unſerm Verf. recht gut geweſen wäre. Ins 
def ift fein Zornfeuer nicht das fchlechtefte Element feiner 
Darſtellung. Was die Hauptſache ift, er zeichnet das 
kirchliche Übel fcharf, greift «8 von vielen Seiten tüchtig 
an, fhildert es wie man «8 jelten geſchildert findet, und 
zwar indem er die Gabe befigt, verſtaͤndlich und eindring: 
lich in die Gemeinde hinein, zu den Nichtweifen zu reden, 
wo es eben am nöthigften, mo trog alles Unbehaͤglich⸗ 
Beitsgefühle, aller Klagen, aller Erkenntniß im Einzelnen, 
die Einficht in die Tiefe und den Umfang des Übels noch 
ebenfo feltem iſt mie bei der ganzen großen Maffe bevor 
Luther fprah und Sturm läutete und die Leifetreter zur 
Seite ſchob, die den Antichtiſt im Hofton angeredet, den 
Greuel an heiliger Stätte mit Baumwolle angegriffen und 
die Sache bei den Gelehrten und Haͤuptern gelaffen wiſ— 
fen mollten. Gluͤcklicherweiſe fit jet fein Sturmlaͤuten, 
wol aber verfländliche weckende Rede zur Gemeinde noth, 
und König verfteht fi darauf. Genug um eine Em: 
pfeblung der Lecture feines Schriftchens zu begründen, und 
bei diefem noch ein paar Augenblide zu verweilen. 

Man wird nicht überfehen dürfen, ber Verf. iſt Preuße 
(ein Geiftticher in der Provinz Sachſen) und eingefleifch: 
ter preußifcher Patriot, Er weiß es, feine Schrift ift «in 
Wagniß, doch — „im Schweigen ift Gefahr für die bei: 
Haften Interefien des DBaterlands, ohne Kampf kein Sieg, 
es kann im Kirchlichen nicht länger bleiben wie es gemes 
fen, ruͤckwaͤrts wollen wir nicht, fo habt den Much, euer 
Vorwärts auszufpreden, das Verſteckenſpielen muß ein 
Ende nehmen, die Welt muß jegt erfahren, wer rldwärte 
und wer vonwärtd will!” Sehr wahr, fehr lobenewerth. 
Aber trog diefer Entſchiedenheit dem Wollen, dem Grund» 
fage nach, iſt feine Rede zwar fcharf, Mandye werden ur: 
theiten oft zu fcharf, aber dennoch nicht vollfommen offen, 
mas er felbft gar miche zu wiffen fcheint: fo ſeht ift das 
BVerftedenfpielen, das nur Loben und Bewuntern, das 
Berelaufuliren, das Aofüßen jedes leiſen Tadels durch 
Loyalitätsbezeigungen, die Begleitung jeder Rüge, Wars 
nung, Mahnung mit einer devoten Berbeugung zur Ge: 
wohnheit geworden. Doch muß hier der MWiderfpruh um 
fo gewiffer Eindruck machen, da er von einem Manne ex 
boben wird, auf welchen auch nicht der Schein unpreußis 
ſcher oder ununterthänticher Gefinnung fallen kann, der 
vielmehr offenbar von Wohlmelnung, Loyalität und Preu: 


henthum gang durchdrungen iſt. So haben Diejenigen, 

welche die Schläge befommen, die Genugthuung, daß. 6 

von Freundes Hand geſchieht, wie draußen aber können 

uns um fo ficherer darauf) verdaffen, daß fie diefelben. nady 

Verdienft und Wuͤrdigkeit erhalten. ' 
(Die Fortfepung folgt.) 





Geld eine alte Here 


Gerd ift wirklich eine alte Here. Schon bie ciaſſiſchen Dras 
fel antiker Weisheit bat es bermaßen bebert, daß man dar 
nit kiug werden fann, was fie eigentlih vom Gelbe halten. 
Im Allgemeinen fcheinen fie ſich ber Anſicht zuzuneigen, baß 
ein moberater Beſitz irdifcher Güter volltommen genüge. „Die 
Natur gewährt, was die Natur ſchlechterdings erfodert”, fagt 
Ceneca. „Der ift nicht arm“, fagt Horaz, „der fo viel bat ale 
er draucht.“ „Mit MWenigem leben bie Menfchen am beften”, 
fast Glaudian, Juvenal hegt nicht den entfernteften Zweifel, 
daß „bie Verwaltung eines großen Vermögens eine fehr Läffige 
Sachte“. Gut, Run find aber biefelben Weltweifen der Meir 
nung, daß es vielleicht noch beffer, gar nichts zu befigen. „Nackt“, 
fagt Horaz, „gebe ich in das Lager Derer, bie nichts begehren. 
Wer viel bedarf, wird immer mehr bebürfen.” Juvenal vers 
fihert gang glaubhaft: „der Reifende ohne Boͤrſe lacht dem 
Räuber ins Gefiht”. Und fo anzuͤglich, daß man vermuthen 
möchte, Juvenat fei ſchlecht bei Kaffe geweſen, fegt er hinzu: 
„Sehr feiten finden fich unter den reichiten Männern welche mit 
gefundem Menfchenverftande”, moraus er folgert, daß nur 
geibreihe Dummkoͤpfe im Stande feien, über die abgetragene 
und zerriffene Hofe, über den fettfledigen Rod und bie jeridcher 
ten und geflidten Schuhe des geiftreichen Mannes ſich zu Mor 
quiren. Gegen den Geiz dufern fi genannte Herren nicht 
minder fireng. Der Geizhals gilt ihnen inmitten feiner 
ein armer Wicht, ein unglädlicher Menſch, ber, was er hat, 
ebenfo nöthig braucht als was er nicht hat, und deffen Laſter 
in dem Maße zunimmt, in welchem er es befriebiat. Auch ans 
bere Schriftftellee bebauern enorm reiche und fparfame Menfchen, 
weil fie ihr Reben gar nicht genießen. „In der Zugend fparen 
fie fürs Alter, im Alter für den Tod“, fagt Labruyere. Und 
Somiey fingt: „Wozu fparft du bein Geld, das du verlaffen 
mußt, ober, was noch fchlimmer, das dich verläßt?” Nur 
Horas ift ehrlich genug, zu vermutben, baf das Eparen body 
mot dem Sparer Vergnügen gewähre. Er läßt Jemand fagen: 
„Das Bolt zifcht mich aus, ich aber gebe nach Haufe, befche 
meine Goldftüde und applaudire mir.” Werner haben bie alten. 
Gtaffiter fih das Wort gegeben, allen Befig für eine hoͤchſt uns 
geriffe Sache su erklären. „Das Süd”, fagt Seneca, „bleibt 
Niemand treu.” „Fortuna“, fagt Horaz, „freut fi ihres grau⸗ 
famen Geſchaͤfts, und wahrhaft erpicht, ihr perfides Spiel zu 
treiben, nimmt fie den Kranz vom Haupte bes Einen, ibn auf 
bas Haupt des Andern zu fegen, und läßt ihre werthvollſten 
Gaben von Hand zu Hand fhlüpfen.” „Rortuna ift fo blind 
wie wen fie führt, mechfelt oft die Farbe mehre Male in einer 
Stunde, wendet den Kopf bald hier» balb dorthin, lacht jegt 
und wird im naͤchſten Augenblicke arinzen.” So Drayton, ber 
Engländer. Und ein altbeuticher Mann fogt: „Bortuna ift eine 
betrügliche Kraͤmerin; fie handelt mit Zufagen und fälfcht bie 
Waaren. Wer ihr traut, ber baut lofe Brüden, ſieht in ben 
Wind, fliegt auf dem Meere und greift nah Schatten, Gie 
deckt Zantalus’ Zafel und fpeift mit Schaugerichten; an bas 
Feuer unferer Wünfche legt fie Holz, das mehr raucht als 
flammt; kurz, fie verfpridht goldene Berge und loͤſt ihr Wer« 
ſprechen gewöhnlich mit Bleilugeln.” Moderne Autoren blafen 
in baffelbe Horn, und gebören auch ihre Toͤne nicht in gegen: 
wärtiges Concert, fo gewinnt es boch beinahe den Anfchein, als 
wolle die gefammte Autorenſchaft fih an ber armen Fortuna 
revanchiren wegen — wegen ihres bebauernswerthen Mangels an 


GEinfehen, Neben der gem Achtung des Geldes ſteht die hohe 
Achtung der Tugend. les &ob des Reichtbums und der Schönheit, 
ſagt Saltuft, „, hohl und vergänglich; die Tugend allein bat vols 
ten Klang und währt ewig.” Zurüd zur Hauptſache, ber Wer 
Hleinerung des Geldes, fo rufen eine Menge clalliidhe Stellen: 
das Geld hemmt nicht die Hand bed Todes, vermindert nicht 
einmal den Schmerz; viele Krankheiten Fann es nicht heilen 
und über das Grab hinaus kann Keiner eö mitnehmen; es regt 
den Neid auf, verlockt zu Ausfchmeifung und Bafter, ift Seelen: 
tob und ewiges Verderben ae fagt Horaz, „verbun: 
felt oft die guten Gigenfchaften, Armuth ans Licht 
bringt,” e Geidgier, ſchreit 7* rgil, „wozu treibſt du 
nicht das Menſchenherz!“ Und Seneca mächt die auferorbents 
ti Eluge Bemerkung, daß Gift meift aus Golb zu werde, 
Kehren wir nun ben Ecdub um und — Gelb ift wirklich 
eine alte Hexe. Derfelbe auguftäiihe Sänger, ber fo kuͤhn fein 
wollte, nadt in das Rager Derer zu arben, die nichts begehren, 
gibt an einer andern Stelle ben mohlgemeinten Rath, wo mög» 
dh, auf ehrliche, jedenfalls in aller Weiſe Vermögen zu er: 
werben, erſt fih um Geld, dann fi um Zuaend zu bemühen, 
und das aus bem einleuchtenden Grunde, weil alle göttlichen und 
menſchlichen Dinge, Zugend, Rubm und Ehre, unterm gebie 
tenben Einfluſſe des Reichthums ftänden. Er fagt: „Geburt 
und gute Aufführung, wenn nicht von Reichthum unterftügt, 
find. verthloſet Geftrüpp” — „Wer fein, Geid verloren hat, 
wird Alles tun, mas bu verlangfl’‘ — „Benus und bie Götz 
tin der Beredtfamkeit ſchmuͤcken den geibbegabten Freier.” Er 
wirb fogar engliſch, indem er es eine Schande nennt, arm zu 
fein, und deuter keineswegs verblümt an, daß Armuth ein Zur 
fand fei, der Unredlichleit und Gemeinbeit implicire. Die Be: 
uptung in Betreff Deffen, der fein Gelb verloren, tritt bem 
runde entgegen, aus weldem Juvenat ben Reifenden ohne 
Börfe für einen glücklichen Menfchen erklärt. Aber auch dem 
uten Juvenal hat das Gelb die Gonfequenz abgehert. Er 
ußert, es komme nichts barauf an, mwober man ein Gelb 
babe, wenn man es. nur habe, und fagt in Earen Worten: 
„Sebermann, genießt genau fo viel Grebit und Geltung, als cr 
Geld im Beutel bat" — „Der Eid eines armen Mannes wird 
nicht angenommen, weil man vorausfept, daß er keinen reli⸗ 
atdfen Sinn hat und den Göttern unbekannt iſt““ — „Mit vie 
ler Mühe arbeiten Die fi empor, deren Tugenden unb Zar 
Iente von Armuth niedergebalten werden” — endlich, „Wer fol 
ſich mit der Tugend befaffen, wenn man ihr ben Lohn nimmt!" 
was nichts Anderes heißen kann, als daß einträgliche Ämter 
und fette Penfionen ber Tugend folgen müffen, wenn bie Zu: 
gend fid von der Menge gefolgt fehen will. Das widerſpricht 
allerdings den im engliſchen Driginal herrlichen Zeiten Thom: 
f09'8; „Der Zugenb edler Stolz mag nicht den Lohn erwä ⸗ 
acn”, u. ſ. w, aber Juvenal fagt ferner: „Der Berluft des 
Geldes wird mit echten Zhränen bewtint“ — „Armuth muß 
immer ſchwer zu ertragen fein, da fie die Menſchen lächerlich 
macht“ — „Tapferkeit, Friede, Zugend, Glaube und Eintracht 
baben ihre "Tempel, das Bold hat keinen, und body iſt Gold 
die maͤchtigſte aller Gottheiten.” Anakreon — und wer mödte 
im Punkte der Liebe Anakreon's Autorität bezweifein? — nennt 
Gold ben beften Freund der Liebe. „Nicht vermag edle Geburt, 
nice Mürbigkeit und Wig die Bewerbung des Ben zu för 
bern, Tobald ihm das glänzende Metall fehlt.” Auch Doras, 
ttop feiner Intention, nadt zu geben, räumt unbebingt ein, 
daß. bie Gewalt des Geldes größer als die des Donners, daß 
es lich Babn bricht durch wachende Düter und fefte Mauern, 
und die wildeften Menſchen zaͤhmt. „Wer Gold hat”, fagt Des 
teoniuß.Arbiter, „mag ſich getroft einfchiffen; das ſchoͤnſte Maͤd⸗ 
Ken. bekommt er zur Kraus; feine Verſe gelten für Wunderwerle; 
feine oratoriſchen WBorträge find unwderſtehlichz jeber feiner 
Wünfce findet Befriedigung, und furz und gut, wer Bolb bat, 
bat Jupiter im Beutel.” „Reichthum WORE EINEN GONE EINS EEEn Ebre und Freunde‘, 


fagt Deib; en a en A Ya die 
reunde jtet® fern.” „Das Seid riecht Bunt Te 
es fei”, antwortete Bespaſian feinem Sohn — als je 
ihn wegen einer gemwiffen Werbraucjöfteuer tadelte. Lmd feihft 
—* —* —— Beit, von welcher die Dichter träume, 
einft auf Erden geblüht, wie —— fie dieſe Zeit? 
— — goldene Zeitalter. Elena u Shakfprare uns er 
Zimon —* daß Gold 
— will make 
Black, whlte; foul, fair; wrong, right; 
Base, noble; old, young; cowards, valiant; 
bless the accursed, 
Make the hear leprosy adored; place thieres, 
And give them title, kuee, and approbation, 
With senators on the bench, 
So lange es Menſchen gibt, wird bas Om m yo 
bleiben. Und das ſage ich. 





titerarifhe Notizen aus Frankreich. 


Hanbbud ber Meteorologie, 
Das trefftiche en der Meteorologie” von Kämg bat, 
nn Er in Frankreich gleich dei feinem em Erſchemen 
25* Gegenwärtig. erſcheint davon eine nrur 
—— ſche arbeitung. Diefeibe verdient, wie wir uns beim 
flüchtigen —— ſchon uͤberztugt haben, alle Beachtung. 
' Wir haben darin Zufäge und Ertäuterungen gefunden, bu 
weiche die Driginafarbeit wefentlich bereichert wird. Der Über 
feper it Charles Martins, agaregirter Profeffor der Raturwiſſen⸗ 
ſchaften an ver Academie * re ech Der ſelbe hat fich bereits 
durch eine Reihe eigener Werke, namentlich durch ei lefends 
‚ wertbe Auffäge bekannt gemacht, in benen er bie 
| \ fäpafttichen Verbienfte Goethe's ausfuͤhrlich wuͤrdigt. 
se Erxcurſen, die ber Übeee ie U w 
vorz itt 

der nad) dem Rorben geſchictten wiſſenſchaftlichen Erpebition, * 
verſchiedene werthvolle Beobachtungen über das Klima und 
Lufterfcheinungen ber Alpenwelt. Man verdankt —*3 ee 
räbmlich bekannten Profeffor der Aftronomie zu Lyon, Namens 
Bravais, Außerdem bemerken wir noch einige Zufäge von. dar 
lanne, einem tuͤchtigen Ingenieur, die im Anhange mitgetheilt 
werben, Die überfe yo ift fo, wie man fie von einem Gelehrten 
wie Martins, der feine Kenntniß der deutfchen Riteratur bereits 
u verfehiedenen Abbandlungen an den Zag gelegt bat, erwartei 
ann. 


3ur Geſchichte des franzoͤſiſchen Barreau. 
Dar Abvocatenftand in Frankreich dat feit ben ätteften Zeiten 
die ehrenmwertheften Gharaktere aufzuweiſen, die en felten ven 
wahrem Genie getragen wurden. Die Geſchichte des frampöfiicen 
Barreau bat. wahrhaft erbebende Partien, die auch mel in 
Deutſchland bekanut zu werden verdienten. Einen hoͤchſt anzier 
benden Beitrag dazu bilden bit Memoiren vom ditern —* 
dem Vater des großen legitimiſtiſchen Redners. Indeffen 1 
in der Ratur dieſes Werks, daß nur einzelne Züge aus bi 
reichen Gemaͤlde hervorg ben werden konnten. Wir: freuen uni 
deshalb, jegt ein anderes Werk ankündigen zu können, das und 
die bervorragendften Mitglieder des feangöffehen Barreau vor: 
führen wird. Es führt den Zitel: „Le barreau depuis 
ans“, von M.Pinard, Abvocat am koͤnigl. Gerichtshof zu P 
Aus-der reichen Galerie, die der Verf. hier eröffnet, treten und’ Au: 
naͤchſt ber Er Chait ⸗ d'Eſt⸗ Ange, bie beiben Dupin, 
Berryer, Marie u. f. w. entgegen. Unter ben ältern Gerichte 
rednern, bie — in dieſem Werke gezeichnet finden, — 
wir Bellart, den erbitterten —2 der Preffe waͤ 
ber’ Reftauration, der feinen Gegnern menigftend das — 
abymang, daß er ein außerordentliches Talent ſei. 


Berantwortlicher —— Mimtelter: Gelmeit Meodfank — Deuß cab Berap von Helrala, Krk Deinrih Broddbaus, — Drud und Verlag von F. A, Brodhaus in Leipyig. 
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Mittwoch — Nr. 319. — — 





Die neueſte Zeit in der evangeliſchen Kirche des preußi⸗ 
ſchen Staats. Ein praktiſcher Verſuch von Karl 
Bernhard Koͤnig. 

Erſter Xrtilel,. 
(Bortfegung aus Mr. 318.) 

Der Verf. bringt eine große Menge und Mannichfals 
tigkeit von Gegenfländen zur Sprache, bie er nirgend ers 
ſchoͤpft, meift nur ganz Eurz berührt, und zwar fo, daß er 
vom einen zum andren ziemlich ſprunghaft übergeht. Wir 
müffen und um fo mehr darauf beſchraͤnken, eine bloße 
fogar unvolftändige Skizze des Inhalts zu geben, nur 
auf das Weſentlichſte deffelben hinzudenten, das ſtets um 
den leitenden Gedanken ſich dreht, wie gaͤnzlich die evan⸗ 
geliſche Kieche die zu ihrem gedeihlichen Leben nothwendige 
Selbſtaͤndigkeit an Mächte verloren, die alle und jede ihrer 
Bewegungen reguliren wollen, von ben unbedeutendften 
Angelegenpeiten der einzelnen Gemeinden bis zu den wich 
tigften der Gemeinde im Gangen und Großen, bis zu den 
religiöfen Richtungen, zur Theologie, zum Princip ber 


ar 25 Jahren (hiermit wirb eingeleitet) war bie 
evangeliſche Kirche im preußifchen Staate nahe daran, völs 
lig umgeflaltet zu werden, Dre Entwurf der neuen Press 
bpterial = und Synodal⸗ (freien Gemeinde :) Verfaſſung 
war fchon überall verbreitet — die eingeleitete Reform 
wurde als bedenkliche Neuerung fuspendirt ; die Perlode 
der politiſchen Reaction trat ein. Theilnahme ber Ge: 
meinde an ber Kirche verträgt ſich nicht mit Untheilnahme 
der Bürger am Staat; foll hier blos regiert und gehorcht 
erden, freie Rede nicht fein, fo kann nicht dort denſelben 
udividuen volle Freiheit eingeräumt werden, die kirchlis 
den Angelegenheiten zu berathen und zu ordnen. 

Wir bemerfen dazu, einmal, daß der Verf. von jener 
Zeit redet, wo der Proteftantismus, das evangeliſche Ehri: 
ſten⸗ und Kirchenthum in den Verdacht gerieth, tevolu— 
tionnaire Elemente in fid zu tragen; einen Verdacht, der 
auf der einen Seite ängftliche und beengende Maßregeln, 
auf der andern eine ebemfo ängflliche und. engherzige Ber: 
theidigung veranlaßte, Mir bemerken weiter, daß in der 
That nur der wahre, der — nadı Form und Inhalt — 
vernünftige Staat, und der ein gutes Gewiffen hat, bie 
chriſtliche Lehre und Kirche, Chriſtenglauben und Leben 
volltommen firi walten umd wirken taffen, allen Kirchen⸗ 


15. November 1843, 


druf und Zwang aufgeben, volle Kirchenfteiheit zulaſſen 
— auf bee andern Seite die Rechte des Staatd mit vols 
lee Kraft und Sicyerheit geltend machen — kann. Nur 
in dem Maße kann es der unechte, als er drm wahren 
fi nähert und mähen will. So mußte der beibnifche 
und jüdifhe Staat entweder fih aufs und dem Chriftens 
thume bingeben oder dem Verſuch machen, es gewaltſam 
zu erdruͤcken. So konnte der deutfche Staat im Beginn 
der Meformationsepoche die Freiheit der Predigt des Evans 
geliums nicht zulaffen, wenn er bleiben wollte wie er war 
mit feine Abhängigkeit vom römifdyen Einfluffe, feinen 
geiftlichen Derrfchaften, feiner Herabwürbigung der unters 
ften Gtaffen. Das franzöfifche Regierungs- und Verfaſ⸗ 
ſungsſyſtem unter Napoleon und ben VBourbons mar uns 
haftbar, wenn die Kirche nicht von Staatswegen beherrſcht 
werden tonnte. In der Richtung befonders des 18. Jahr⸗ 
bunderts auf Unumſchraͤnktheit der Megierungsgemalt ber 
deutichen Kürften gingen die Elemente der Selbftändigkeit 
ber lutheriſchen Kirche unter, wurde auch bie legtere uns 
ter den flaatlihen Abſolutismus gebeugt, in ein Werfjeug 
ber Staats: oder Megentenzwede umgewandelt, und «6 
tonnte nicht wohl anders fein. Es wird oft und oft ums 
verftändig vom Ghriftenthume gerühmt, daß es fid mit 
jedem Staatsthume vertrag. Das ift wahr, fofen +6 
bie verfchiedenen Stantsformen als ſolche unberührt läßt 
und unter feinen Umfländen zu Spieß und Stangen grei- 
fen ehrt. Aber mit einem unfeeien verborbenen Staats: 
thume verträgt #8 fih nur, ſofern es gefeffelt oder ſelbſt 
verborben iſt; im andern Falle macht es ihm Krieg und 
bereitet ihm den Untergang, und das iſt eben fein echter 
Werth und Ruhm. Man hört jegt oft, man darf fagen 
und es wird gern vernommen, bie Hoffnung fei auf bie 
ſtets regenerirenden Kräfte des chriftlichen und des germas 
nifhen Elements zu fegen. Gewiß diefe Elemente find 
tegenericend, aber nur nicht fo, wie Manche fich einbilden, 
daf fie fügen oder wiederherftellen, was Manche geftügt 
oder wiederhergeſtellt wiſſen möchten, fondern als Elemente 
der Freiheit, die da das unchriftliche und undeutſche Herr⸗ 
[hen und Bevormunden in Kirche und Staat yerfegen. 
Doch zuruͤck. 

Es folgt ſodann eine (beilaͤufig ſeht ungenugende) Vers 
gleichung der der Kirche vor 20 — 27 Jahren zugedachten 


neuen und der aͤltern bis dahin gültigen Verfaſſung. Dir 
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Verf. beruft ſich hierbei auf Schleiermacher's bekannte Au: 
erungen, daß die Gonfiftorialverfaffung nur als ein Durd: 
gangspunkt betrachtet werden könne, auf welchem fi bie 
evangelifche Kirche in den meiften Ländern für ihr wahe 
res Wohl ſchon allzu lange verweilt; daß mit einer bloßen 
Reinigung und Verbefferung berfelben fo gut als nichts 
zu gewinnen fei u. f. f. Die Darftellung nimmt fodann 
folgenden Gang: Man befferte indeß die alte, dem Sturze 
nahe Gonfiftorialverfaffung nicht aus, fondern vernichtete 
den letzten Schein der Selbftändigkeit der Gonfifterien ; 
der Ießte Meft der Kirchengewalt ging auf die Krone über 
— die bisherige Entwidelung ward auf die Spige ge: 
bracht; das politifche Kirchentegiment vollftändig ausge: 
bildet. Aus beften Abſichten fellte der Kirche darauf durch 
eine Agende geholfen werben. Der Verf. rühmt bier ge: 
wiß mit Recht die perfönlichen Tugenden, das Wohlmei⸗ 
nen des leßtverftorbenen Königs, hebt jedoch nicht hinlaͤng⸗ 
fich hervor, daß jedes perſoͤnliche Kirchentegiment evanges 
liſcher Negenten dem Principe und ber Form des prote: 
ftantifhen Kirchentechts ſchnurſtraks zumider läuft. Auch 
überfieht er in feinem Enthufiasmus, daß gerade ein per: 
föntiches Regiment, welchem Vertrauen und Liebe in ho: 
hem Maße entgegentommt, für Kirdye und Staat nad 
einer geriffen Seite bin gerade das unheilvollfte und ge: 
fährlichfte fein kann, wenn es die Gemeinde, die Bürger 
des Thuns, des Denkens entwöhnt, die Thatkraft, das 
Urtheil ſchwaͤcht, wenn es einichläfert, erfchlafft, von ber 
Einrede zuruͤckhaͤlt, wo Gewiffen, Ruͤckſicht auf Gemein: 
wohl und Ehre gebieten, ben misleiteten und irrenden 
hoͤchſten, ob- auch reinften Willen an den rechten Weg, 
das Recht der Unterthanen, den wahren Inhalt der Res 
gentenpfliht zu erinnern. Gerade dee Zwang iſt der vers 
derblichfte, der mwohlmeinend gebt und aus Ergebenheit 
und in ihe leicht ertragen wird. Nichts grundverberblicher 
insbefondere für das religiöfe Leben, als wenn Eingriffe 
in daſſelbe, obwol als foldye empfunden und erkannt, aus 
Pietaͤt — alfo doch immer aus irdifhen Rüdfichten — 
erduldet werden. Nichts kann die Überzeugungs- und Ge: 
wiffenstreue mehr ſchwaͤchen, als wenn Überzeugung und 
Gewiffen „der Macht der Liebe unterliegen”, fodaß dieſe 
das Gefühl der Verlegung jener in eine unfittlihe und 
frreligiöfe Nefignation aufloͤſt. Nicht fo ſchlimm ift offen 
bare Glaubenstprannei, gewaltfame Verfolgung, die im 
Glauben und in der Treue eher ſtaͤrkt, edlen Muth, 
männliche und religiöfe Tugend hervorruft, die moralifche 
Kraft ſtaͤhlt. Die Bemertung macht der Verf. indeß, 
daß eim Fürft nichts Gefährlicheres für feine Ruhe (wir 
fegen hinzu, und für Religion und Kirdye) unternehmen 
koͤnne ald den Verfuch, feine eigenen Lieblingsanfichten in 
Sachen der Religion durchzufuͤhren, welche dann ohne feis 
nen Willen zu elenden Parteizwecken misbraucht werben. 
„Aus herzlichee Verehrung gegen ihn (dem letztverſtorbenen 
König) haben Diele bei feinem Leben ein Auge zugedrückt“, 
fagt er. 
den Sage? Aus Verehrung gegen ihn haben Miele bei 
feinem Leben wider Überzeugung und Gewiſſen gehandelt 


oder geſchwiegen, d. h. der Verehrung, Liebe und Pflicht 


Aber was ift der Sinn nah dem vorhergehen: - 


die höhere, bie fie der Kirche ſchulbeten, hintangefet, und 
das war herzlich ſchlecht. Er fagt weiter, im Kampfe des 
Pflihtgefühls und der Liebe hätten viele bis dahin Be: 
währte, durch die letztere und — durch Verſprechungen, 
Einſchuͤchterungen, Beförderungen, Ehrenzeichen fid, be 
fimmen laffen : weld ein „rührendes Schauſpiel!“ ruft 
er, freilich ironifh, aus; welch eine entfegliche Corruption! 
muß das gefunde fittliche Urtheil lauten. Er fährt fort: 

Und aud nad feinem Tode mögen aus Pierät fie in ben 
Pulten verfchloffen bleiben die zabllos vorhandenen Bewelfe da: 
für, daß, um ihres Könige Wunſch und Willen burdhauführen, 
damals gar manche feiner Diener zu ben jämmerlihften Mit: 
teln ihre Zuflucht, nahmen, und daß in jenen Tagen häufig der 
Schein des Berdienftes glänzenden Lohn empfing. 

Welch eine verierte, 0b wolgeſchulte Pierät! Als ob 
nad einem erzwungenen Schweigen, wie wir «6 erlht, 
nad) fo langem Herrſchen der vagen Gerüchte, fo vidım 
und nicht erfolglofem Bemühen, die betreffenden Thatum 
ftände zu entftellen und das Öffentliche Urtheil irve zw li: 
ten, nicht endlich die Geſchichte ihr Mecht foderte und zu 
fodern befugt wäre, als ob feine Geſchichte fein müßte, 
als ob eine ohne Wahrheit, ohne offene Enthällung dt 
Thatſaͤchlichen fein Pönnte; als 06 das Schweigen von je: 
nen Sadyen und nicht vielmehr das Meden von ihnm 
nuͤtzlich und nöthig wäre, wo noch ähnliche wenn auch nicht 
gleiche Umftände und Gefahren vorhanden; als ob «8 die 
Pietät gegen einen Getäufchten und ſchlecht Bedienten verlehtt, 
wenn bie Zäufcherei, Wohldienerei, Heuchelei umd Feigheit 
ans Licht geftelle wird! Es iſt nicht bios eine Kunf, 
fondern aud eine Pflicht, Geſchichte zu fehreiben; nicht 
zwar von Jedermann und jeder Zeit zu uͤben; aber Rüd: 
fichtelet darf in keinem Falle davon zuruͤckhalten. 

Der Verf. kommt dann auf das Inſtitut der Gene 
ralfuperintendenten, das er als ſolches lobt, und auf das 
der evangelifchen Bifhöfe, die er aus triftigen Grimm 
für überflüffig erklärt, Er beruft ſich dabei auf fein 
Recht als evangelifcher Pfarrer, und gibt, ohne es cm 
zu beabfichtigen, durch diefe Berufung ein paar gute 
Pinfelftrihe zum Bilde der Gefungenfchaft der Kirche, da 
Macht, welche diefe gebunden hält und der Art, mie di 
Iegtere geübt wird, Er ſpielt darauf am, mie andy iht 
Name der Kirche regulirt werden follte; er fcheint, indem 
er freie Mede führt, nicht zu fühlen, welch umfreie Zw 
ftände es vorausfegt, daß ein evangelifcher Pfarr, men 
er erlärt: „Wir brauchen keine Bifchöfe”, gegen Übe: 
as fi ausdrüdtiih verwahren zu müflen glauft. 

e fagt: 

Ih bin getauft als ein lutheri 
ift mir's —— * — he ar Ar. 
bierin gern. Als Jüngling war mein Stolz, ein Proteftant 
zu fein, body wurde biefer Proteftantenname gleichfalls mit Ir: 
terbiet belegt, und ich gehorchte ungern. Gegenwärtig geftattet 
man mir, bis auf weiteres mich als evangelifch zu beeidhmen, 
demnach bin ich, fo lange als Beine Gontreorbre fommt, ein 
Evangelifcher. Aus meinem Lutherthume aber und aus meinem 
Proteftantismus Hebt mir Das noch an, daß ich Über Als, was 
meinen Glauben und bie Kirche angeht, ohne Kuͤcſicht mein 
Meinung ſage. Hier ſtehe ich nämlidy als verbotener lutherh 
ſcher und unterfagter proteftantifder, gegenwärtig gnäbigft con 
eeffionieter ewangelifer Geiftlicher auf dem naͤmuchen Grund 
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unb Boden, auf welchem Luther fand. Was er für Wahrheit 
bielt, das bat er verfünbigt, und was wäre denn aus ber Re: 
formation geworden, wenn man ihm zu ſchweigen gebeten hätt? 
(Oder vieimehr, wenn er fih an das Verbot gekehrt hätte.) 
Freilich ſtehen hierbei fi zwei Theile fchhroff entgegen, Die Eis 
nen, welche fon ziemlich unverhohlen bie Reformation, wie die 
Schlacht von Navarin, ein beflagenswerthes Ereignig nennen, 
und bie Andern, welche verficern, es fei die hoͤchſte Zeit, ſich 
mit Händen und Füßen zu fräuben, um nicht, halb mit Bitten 
und halb mit Swang, unter das römifhe Ich zurüdgeführt 
zu werden. Das aber ift ber aͤrgſte Fluch der franzöfifcyen 
Derrſchaft in meinem Vaterlande, daß ein policeitides Syſtem 
in ihrem Gefolge war, welches die freimütbigen Xußerungen 
patriotifcher Männer überwachte und nur die Mittheilung Def 
fen zulich, was in den feligen Paiferlihen Kram paßte. Die 
Unterdrüdung ber Rede freimüthiger Männer ift die ärgfte 
Schande, weiche eine deutfche Verwaltung treffen kann. 

Eben darum wäre es aber aud fo arg, wenn «in 
evangelifcher Pfarrer nicht ſagen dürfte: Wir brauchen 
keine Bifhöfe! Doch iſt e8 immerhin ehrenwerth, wenn 
ein ſolcher jo ſpricht im Gefühl, daß Gefahr dabei fei. 

Es kommt fodann dag „aus den Wolken gefallene 
evangelifhe Bisthum zu Jeruſalem“, das Gerücht zur 
Sprache, daß die engliſche Kichenverfaffung in Preußen 
eingeführt werden folle. Da lebt denn dem Verf. aber: 
mals aus feinem Proteftantismus nod ein gutes Theil 
Unummundenheit an. Er befchließt ſeine Einwendungen 
rund und grob, nicht ohne Anklänge Luther'ſcher Sinnes: 
und Redeweiſe: 

Wir deutfche Droteflanten wollen keine biſchoͤfliche Verfaſ⸗ 
fung und brauchen fie nicht, wir finden die Würbe unfers pro: 
teftantifchen Gottesdienftes in feiner Einfachheit, wir verlangen 
von unfern Geiſtlichen keine Achfelträgerei zwiſchen Kirche und 
Staat, keine jefuitifche Verſchlagenheit, fondern ſchaͤden an ih: 
nen ein ſchlichtes, maͤnnliches, freimüthiges Auftreten vor Hüt- 
ten und vor Fürftenthronen. Sollte jedoch mitten im glänzen: 
den Hofſtaate ſich der einfache proteſtantiſche Pfarrer zu ſchlecht 
ausnehmen, fo mögt Ihre Euern Hof: und Dompredigern ims 
merhin nod ein weißes Hemd überziehen und es mit feidenen 
und golbenen Zrobbein verzieren, mögt Ihr immerhin zu ihrer 
Seite zwölf wunderfchöne kleine Ballettänger, als Chorknaben ver: 
Eleidet, nieberfnicen laffen, mögt Ihr immerhin zum Rauchfaſſe 
und zu ben £unftgeübteften Sängern Euere Zuflucht nehmen, — 
uns im Volke verſchont mit foldyer Schnörkelei! Dreißig Zahre 
tämpften unfere Bäter den blutigften Kampf, um nicht zuruͤck⸗ 
zukehren zum Geremoniendienfte. Wir find ihre Enkel, und bit: 
ten, das bei allen Planen zu beadhten, die man hinſichtlich der 
Kirche hegen möchte. 

Meiter werden die Tendenzen beleuchtet, ein firenges 
Feſthalten am alten kirchlichen Lehrbegriff, Ruͤckkehr zu 
den Staubensfägen ber fombolifchen Bücher zu bewirken, 
wiederum ohne die Gemeinde zu fragen, offenbar genug ge: 
gen den weitaus vorherrfhenden Sinn und Willen der: 
felden. Diefer Weg führt nah Rom, fagt der Verf. 
Atrauernd aber furchtlos als deutſcher Proteftant”, Dann 


unter Anderm : 

. &o viel ift gang gewiß, baß es wenige Umſtaͤnde gibt, 
welche eine Vergleichung unferer Tage mit der Zeit zulaflen, 
wo ein ernfter Kampf loabrach. Luther erklärte bekanntlich die 

ige Schrift zur bödhften Richterin in Glaubensſachen, und 
Kae fie Hoch Aber Zrabition unb Kirchenlehre; er verlangte, 
tibderlegt zu werben aus dee Schrift oder durch deutliche, ver⸗ 
nünftige Gründe. In — 2 — een ben —— 
Geſangbuch, Agende und oliſche er heiligen Schri 
an Sehe zu ftellen, und will von Bernunftgründen nichts 


wiſſen. Ganz wie in jenen Tagen. fell der blinde, Glaube gel 
ten; Die Öeformation erklaͤrte die Einrichtung. des GBottesbiche 
fies. für Menſche awerk, und flellte, bei moͤglichſter Einfachbeit 
des Gultus, bie Berfündigung: des ‚göttlichen Worte an -bie 
Epipe., Mir Srennen Lichter am. heilen. Tage, und geben offen 
barauf aus, noch mehr Formen einzufübren, bie mit ber Anbes 
tung im Geift. und. in der Waprbeit nicht -viel zu thun haben, 
Eine. Berwechfetung ‚der Kirchlichkeit mit ber, Religiofität,. ein 
Xufgeben: du mußt in die Kirche geben, „role dort: du mußt 
Meile Hören, wird Schon bäufig gefunden,, In-ienen Zeiten war 
häufig. das geifkliche Regiment mis dem weltlichen. vermifct, 
Davor warnten bie , Reformatoren- und fußten. auf. ben Kuss 
fprudy; „„@abt Bott was Gottes und dem ‚Kaifer was dei Kar 
fers iſt.“ Bei uns, findet. die naͤmliche Verwirrung ftätt, nur 
umgekehrt, ſedaß das weltliche. Regiment vom geifklichen nicht 
laffen will. Jener Lehren nabım man mit Frıuben an, ‚denn man 
erbte Bisthümer, Stifter, Pfruͤnden in Menge. Unſere Mab: 
nung will man, nicht gelten laffen, benn wir haben ..nicht zu 
bieten. als das Wort der Mabrbeit: daß ein welllicher Dapft 
weit fhlimmer fei- als. ein geiftticher Papſt, und-baf bie Melir 
gion «mit dee Politik nichts zu ſchaffen ‚babe. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Archaͤologiſche Mittheilungen aus Griechenland nah Kari 
Difried Müllers binterlafjenen Papieren heraus: 
gegeben von Adolf Schoͤtl. Erſter Theil, erftes 
Heft. Athens Antitenfammlung. Frankfurt a. M., 
Hermann. 1543. Gr. 4. 2 Thlr. 15 Nor. 


Das vorliegende erfte Heft des erften. Theils ber „Archaͤo⸗ 
logiſchen Mittheilungen aus Griechenland” ift die erſte Frucht 
der Reife Otfried Müller’: nach Griechenland und nad) dem 
Sande, in dem cr lebend ſchon heimiſch geweſen, und in dem 
ec feinen früben Tod gefunden hat. Was durch diefen frühen 
Zod der Milfenfchaft entzogen worden iſt, mag man mehr 
ahnen, ald daß man es willen kann; wobl aber willen wir, 
bab Das, was und noch etwa aus feinen binterlaffenen Pas 
pieren mitgetheilt werden wird, nur etwas Unvolltommenes und 
faft noch weniger als etwas Halbes, dem Müller's lebendiger 
Geift fehtt, fein kann. Es ift nicht zu leugnen, baf dies vors 
liegende Heft an fich einen interefjanten Gegenftand behandelt; 
daß es über diefen Gegenftand gar viel Licht verbreitet und daß 
baraus für die Kenntnip der altgrichifhen Kunjt Manches ges 
lernt werben kann; wie es denn auch von nicht geringem Inter: 
effe ift, von dem engen Standpunkte ber Gegenwart aus über 
ben Zuftand und bie Menge ber einzelnen, in dem heutigen 
Griedyenland erhaltenen Alterthümer ſich belehren zu laſſen. 
Alein, was von alle Dem, was bier aus D. Müller’s bins 
terlaffenen Papieren mitgetbeilt wird, Müller feibft angehört, 
und was von dem Drrausgeber berrübrt, weldyer 1840 Müller'8 
Begleiter auf beffen Reife in Griechentand war, darüber ſchweigt 
der Herautgeber ſeibſt, und man fann es folglich nicht wiffen. 

Sieht man deshalb hiervon ganz ab, und hält man ſich 
nur an Das, was uns bier geboten wird, fo wieberholen wir 
dad oben im Allgemeinen bierüber bereits Bemerkte. In ber 
Hauptfache enthätt diefes erfte Heft ein Verzeichnif der in Athen bes 
findticyen Antiken, an Sculpturen u. f. w., nebft Beſchreibun⸗ 
gen bes Ginzelnen und hin und wieder mit Ercurfen über ein- 
seine archaͤologiſche Kunftgegenitände allgemeiner und befonberer 
Tendenz. Dieſem Berzeihhniffe ftehen zwei einleitende Abhand⸗ 
lungen voraus, bie nad S. v von dem Derausgeber berrübren, 
und die ſich theils über die Anfchautichkeit des griedhifchen Alters 
tbums in dem Sande und in feinen Überreften, theils über bie 
Ketepabangen und Sammlungen in Griedyenland bis ins 
3. 1340 verbreiten. Mit dem in letzterer Hinſicht gegebenen 
Überbiide wollte der Herausgeber dem Leſer einen Begriff ges 
ben, moher bie neuen Sammlungen Athens ihre Vorräthe ers 
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iten und ſich vermehrt haben; er fpricht da zugleich über bie 
* der Aufſtellung der Sammlungen, * übrigens das Vor⸗ 
bandene und hier Ausgezeichnete nicht mach den Localen ber Auf: 
ftelung, fonbern nad) einer fachlichen Eintheilung geordnet und 
ugleih Das mit berückfichtigt, was im Privatbefite „u Athen 
ic befinder. Bon einem befondern Interefle ift die erfte Ab⸗ 
handlung über bie Anfchaulichkeit des griechiſchen Alterthums 
in dem Sande und in feinen Überreſten. Was hier ber Drrauss 
ber — übrigens in einer, bin und wieber etwas ungefälligen 
prachtichen Darftellung — auszuführen ſich bemüht, verdient 
innigern Würdigung bee althellenifhen Kunft, und um 
En zu werben, weicher Gharakter in dieſer Beziehung dem 
griechifchen Rande ferbft, ber dortigen Natur, bem Klima u. ſ. w. 
gleihfam aufgebrüdt iſt, wohl beachtet zu werden, kommt übris 
gens in der Dauptfache ungefähr auf Folgendes hinauf. Dem 
Freunde des Aiterthums bietet das heutige Griedyentand in ge 
wiffem Sinne weit weniger bar als Ztalien (mol auch weniger 
als er denkt), in andern viel mehr als Italien (mol auch mehr 
als er zu finden glaubt). Nur der gelehrte Befucher Griechen: 
lands, nur Der, der vorbereitet dieſe derödete . einft fo geiſt⸗ 
vole Welt betritt, fühle ſich Iebhafter und tiefer ins Alters 
thum zurücdverfegt ald unter dem reichern Genüffen der italie— 
nifgen Monumente und Sammlungen (die übrigens, mas ber 
fonders bie Cculpturen betrifft, mehr ober weniger nur aus 
dem alten Griechenland herrühren); und es ſcheint faſt, daß 
fidy der alte Gegenfag von Rom und Griechenland noch in der 
Rachſchattung erhalten habe: dort die imponirende Größe und 
ülle, bier das finnvolle und ſchͤne Maf. Das Land, das in 
talien zu einem Bilderbuche fo vieler Zeiten geworden ift, ge 
wäbrt in Hellas vor Allem den Eindrud einer großen Bühne 
der Erinnerung nur an bie ctaffifdhe Zeit. Was vorzüglich den 
Sinn einnimmt, bie Betrachtung mit ben erhabenjten Fügen 
befhäftigt, Das gerade ift noch gang das Alte, bas Altefte, der 
vorbilbende Grund, von dem bas fittenreidhe, bildfame Erben 
der Hellenen umfangen war, bdiefe Natur, bie in ihrer Der 
wandtfchaft zum alten Wolkegeifte die Erinnerung an ihn fo 
mächtig hebt und wieber von ihr belebt wird. Am Bilde der 
Landfchaften mit ihren Reften alter Stadt» und Pafengebiete 
erfennt man noch den Plan und Vorzug der innen Melt ber 
Griechen; aus dem Charakter des griechiſchen Landes und ber 
gricchifchen Natur einerfeits, und dem davon getragenen Wolke: 
geifte der alten Griechen andererfeits, mit ihrer Sinnlichkeit 
und ihrem Berftande, ihrer Pbantafie und ihrem Bewußtſein, 
erklaͤrt es ſich, daß das alte Griedhenvott, wie kein anderes, 
ein Bolt der Kunft werden mußte und ward. Der tief lichte 
Äther des griecifchen Himmels; diefe Klarheit der durchſonnten 
Luft, die das Auge des Griechen fe feinfinnig werben lies dazu 
die großen Accorde, die die Natur mit beſchaulichen Bergformen 
und Meeresflächen bildet, erfchließen ein unmittelbares Berftänd: 
niß der heilenifchen, vor Allem der attifchen Ardyiteftur. Man 
fühlt es, mie fie für biefen Himmel und für dieſe Erbe ge: 
bört, in deren Umfaffung fie aufgewachſen ift, und wie diejer 
delle, Schön umfchricbene Horizont für fie gehört. Die Truͤm⸗ 
mer bes alten Gricchentands find unglaublich rebend auf ihrem 
Boren („auf ihren Boden!” mern fällt bier nicht Schillers 
Gebicht: „Die Antiten zu Paris”, ein?), weil man immer 
umber in ber Natur ben Woltscharafter und die Geſchichte ans 
gedeutet ficht, deren Erzeugniß und Ausprägung fie waren. 
Das Anfehen der griechiſchen Natur ift plaſtiſcher als bei uns. 
Ihr -ift der Gharakter diefer Architektur verwandt. Sie will 
nicht durch das Umgeheure imponiren; fie ftellt feibft ihren 
Sinn im reinen und vollendeten Körper bar, fobaß fie einem 
anſchautichen Organiemus dbntich und bierin plaſtiſch ift. Die 
Schoͤndeit und Bedeutung der piaftifchen Überrifte auf griechi⸗ 
ſchem Boden ift fo groß, daß felbft der ganze reiche Antiken- 
fund des italifchen Bodens feinen Grfag für fie gewaͤhren 
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ber griechifchen Tempelplaſtik dem Edelſten gleich, was bie fi: 
teratur der Griechen uns von ihrem Dichten und Denten er: 
halten hat; und der in Athen vorhandene Worrath von Über: 
reften architektoniſcher Scutpturen aus der größten Epode der 
Plaſtik erfegt, mas ihnen an Zahl abgeht, durch die Schönpeit 
der beſſer erhaltenen Fragmente, durch den Werth aller für bie 
Wicberberftellung ihres Ganzen in der Vorftellung, und burd 
ihre Wichtigkeit für die Erkenntniß der Stilunterfhiche, in mel: 
den bie attifche Scutptur ſich bewegt hat. Was in Athen zu: 
fammengebraggt ift, madıt im Ganzen eine beträdflice Samm⸗ 
lung aus; und neben der Afropotis von Athen wird auf der 
ganzen Erde faum ein zweiter Punkt zu finden fein, auf wel: 
em, wie auf dieſem Burgbügel, durch fo auſchauliche, ber 
Natur beimgefallene Schriftzüge der Geſchichte fid der Wan 
derer verfegt fieht in einen fo großen Moment der Menſchheit, 
ber einzig geiftuoll, längft überwunden und body noch fo meh 
verftändlich iſt. Es gibt wol größere Ruinen, aber hidjt ven 
fo klar gebiegener Schönheit; es gibt veichere Archive, aber 
nicht von fo anſchaulich finnigem Zuſammenhangz und es gt 
nirgendb ein Grab, das in ber Eage fo großartig, im Anfehen 
fo heiter wäre, mie diefer Hügel mit dem hingeftreuten cein 
Schmud eines Volks, das vor Jahrtaufenden gelebt hat. 

So viel über biefes erfte Heft. Die Leſer erfehen hieraus 
zur Genüge,, was fie im Allgemeinen darin finden; das Ein 
zelne gehört nicht hierher. Ein zweites Heft wird. ebenfalls 
den Antikenvorrath von Athen umfaffenz; bagegen ber ymeite 
Theil die architektoniſchen Denkmale von Athen, nebft den ihnen 
angehörigen Sculpturen, ein britter die Wanderungen in Verta 
und in Rumelien umfaffen foll. 21. 





kiterarifhe Notiz. 


Huber's „Geſchichte ber englifhen Univerfitäten" 
im Englifden, 

Bon Huber's „Geſchichte der engliſchen Univerfitäten” it 
eine abgekuͤrzte englifche überſezung von F. W. Neimman mm 
ſchienen („The english universities; from the German of 
V.A.Huber. An abridged translation“). In einer engtifhen 
Anzeige biefer Überfegung heißt es: „Wir Haben uns zu ſchämen, 
day bie erfte zufammenhängende Darftellung des Urfprungs und 
Fortſchritts unfrrer Mniverfitäten uns durch den Fleik eines 
beutfchen Gelehrten geboten wird. In Ber That haben mir 
urſache, dankdar dafür zu fein, daß uns, die wir noch immer 
nicht Luft bezeigen, unfern teutonifchen Nachbarn in ihrem fer 
ſchenden Eifer und in ihrer Gebuld nachzuahmen, wenigſtent 
das Gluͤck zu Theil wird, bie Fruͤchte ihrer Anftrengung mit 
genießen, wiewol nicht ohne ein Lächeln über die unermübt 
Geſchaͤftigkeit, der wir faft jebes Werk verbanfen, meldes bie 
Bibliothek des der claſſiſchen Studien befliffenen Engländers 
ziert; denn alle Breter beffelben ftchen voll von ben Arbeiten 
eines Wunder, eines Kiaufen, eines Niebuhr, eines Müller, eins 
Nitter, eines Schlegel. Aber ſtill mit unfern tagen, bie, wit 
wir guten Grund zu glauben haben, body nichts fruchten werben.” 
Übrigens gibt der Ref. nur Aurzüge aus dem Buche und behält 
fidy vor, fpäter die Anfichten des Verf. und feines lberfegerszu 
befprechen. Gr nennt Huber’s Arbeit mit Sorgfalt und Geſche 
(care and ability) gemacht. 48. 
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Donnerstag, 


Die neueſte Zeit in der evangeliſchen Kirche des preußi⸗ 
ſchen Staats. in praftifcher Verſuch von Karl 
Bernhard König. 

Erfter Artiten 
tBefhlus aus Nr. 319.) 

Wenn der Verf. tiefer eingedrungen wire, fo wilrde 
ee haben erklären können, wie «8 fomme, daf man und 
insbefondere daß die weltliche Mache auch noch in neuen 
Zeiten die Bekenntnißſchriften, obwol fie den lebendigen 
Glauben der jet Lebenden nicht mehr vollfiändig aus: 
drüden, zur Norm gemacht wiſſen und dabei mit Schein 
fh auf ihre Pflicht wie auf ihre Recht berufen mochte, 
Sie‘ fol allerdings die Kirche mit nach eigener Anficht, 
fordern nach dem chriftlichen Bewußtſein der Gemeinde 
regieren. Diefes aber ift juridifch oder daß wir fo fagen 
officiell nicht erkennbar, weil die letztere es bei mangelnder 
Vertretung officiell nicht auszudrüden vermag. Ebenſo 
wenig hat fie officiell erklaͤten koͤnnen, daß und wiefern 
fhre chriſtliche Anfhauung nicht mehr mit der in den Ber 
Eenntnißfcheiften niedergelegten übereinftimme. So ſchwankt 
it dern Anfehen der legten das Kirchenregiment, findet 
dem febendigen Glauben der Gegenwart und theilt ihn, 
ober das Gegentheil iſt der Fall, und es greift dann, 
wenn es altgläubig, auf die ſymboliſchen Buͤcher zurüd, 
als wären biefelben mas fie zur Zeit ihrer Entſtehung 
waren. Nur Berufung der Gemeinde kann aus dieſem 
ſchweren und bedenklichen Irtſal herausfuͤhren. 

Mehrfach iſt davon die Rede, wie das weltliche Mes 
giment, wenn es im das geiftliche ſich einmifcht, am Ende 
doch jedes Mal Werkzeug einer Partei werde. Eine Pins 
deutung hierauf kommt vor, wo das befürchtete Sonntags: 
ebict befprochen wird. “ 

Wenn aud die zweckmaͤßigſten Verordnungen über dhrift: 
liche Sonntagöfeier im Publicum nicht ben verdienten Beifall 
finden, fo kann man ſich diefen Umftand wol nur daraus erflä« 
zen, baß man in Allem, mas gegenwärtig im Kirchlichen ges 

t, die Thaͤtigkeit der Partei zu erkennen glaubt, welche un: 

dem Ramen ber Pietiften und Froͤmmler ein Geaenftand des 

Berdachts, des Spotts und hin und wieder fogar lebhafter 

Berachtung iſt. Denn man nennt- fie geradezu bie Sefuiten 

in unſerer Kirche. Ihre Namen liebt man nicht und ihre 

Werke ftchen in Miscerebit. 

Es. wird der Vibelgefelfchaften gedacht, und abermals 
die Thaͤtigkeit jener Partei, das üderall fich geltend ma: 


Nr. 320, 


16. November 1843, 





ende hemmende Eingreifen der weltlichen Macht vor Aus 
gen geführt. Daß die Bibelverbreitung allgemeinerer Zu: 
Rimmung ſich nicht erfreue, Liege wefentlih an dem Prins 
cipe der Vibelgefelichaften, nur die ganze Bibel und nad 
unveränderter Überfegung zu verbreiten. Die Bibel eigne 
fid) fo namentlich für die Schulen nicht, und ein Res 
feript der weltlichen Macht verbiete obenein alle Auszüge 
aus derfelben beim Wollsunterrichte. 

Daß aber auf folche Weife die erfolgreichfte Thaͤtigkeit pror 
teftantifcher, für ihe Amt und das allgemeine Wohl begeifterter 
Beifttihen gehemmt werben kann, bieibt hoͤchſt beflagenswerth. 
Statt der freiem Bewegung, die mit Luft und Xufopferung Gus 
tes fchafft, ruht, bei zahlloſen trefflidhen Einrichtungen, ein 2 
auf unfern Schultern, das in mander Hinficht unerträglich iſt. 

Für dieſe „allerdings ſchwere“ Beſchuldigung liefert 
ber Verf. darauf einen Beweis, „der aud den Blinden 
bie Augen Öffnen müffe”, indem er einen flagranten Fall 
aus dem Fürftenthume Halberſtadt erzählt, wie da vor 
längern Zeiten das Beduͤrfniß einer Gefangbuchreforng 
empfunden worden, wie man an Ort und Stelle ſich über 
diefelbe geeinigt, und feit 20 Jahren an ihrer Einfühe 
tung von oben gehindert fei. 

Welcher Menfch in der Welt will uns proteſtantiſche Chris 
ſten im Fuͤrſtenthum Halberſtadt zwingen, geiftliche Lieber 
fingen, bie wir nicht mögen? Mer find bie Männer, 
Schutd tragen am biefer, der überall ausgezeichnet prompten 
preußifchen Verwaltung völlig fremden, beifpietlofen Verſchlep⸗ 
pung? Wer übernimmt denn bie Verantwortlichkeit dafür, daß 
die Bewohner der Stadt fidh feit Iabren in ihrer Erbauung 
ſonntaͤglich geftört finden, und daß bie Lehrer außer Stande 
find, vom Gefangbuche zur Belebung des religiöfen Sinnes ihr 
rer Schüler Gebrauch zu machen? Fehlt nicht der Schule eins 
ber vorzuͤglichſten Mittel zur Weckung des religioſen Sinns 
unſerer Jugend, wenn fie fein Geſangbuch hat? Iſt es bei ſol⸗ 
chem Zuſtande der Dinge ein Wunder, wenn bie Theilnahme an 
der kirchlichen Gemeinfhaft erkaltet; find wir proteftantifche 
Spriften wirklich fo willeniofe Werkzeuge, daß wir zur Bele⸗ 
bung unfers veligiöfen und kirchlichen Sinne gar nichts unter: 
nehmen dürfen und immer auf Refcripte warten müflen? Das 
ift der Fluch der Gentralifirung, der Bureaufratie, der Heim⸗ 
lichkeit, daß ſolche fchreiende Thatſachen unterbrüdt und bemaͤn⸗ 
telt werben. } 

Der Geſangbuchzwang, in der Provinz gelbt von der 
Refidenz aus, führt auf die „Freien” in Berlin, indem 
naͤmlich deren Zufammentreten nicht von Hegel, fondern 
von Denen verurfacht und verſchuldet fei, die ber Kirche 
ſchon feit längerer Zeit Gewalt anthun, die die freie For: 
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ſchung hemmen oder unterdruͤcken moͤchten. Den Freien 
wird der Text geleſen, aber bedingterweiſe werden ſie in 
Schutz genommen. So wird ihnen darin beigeſtimmt, 
da, wie jeder Menfd, das Chriftenthum von feinen un: 
verfkändigen Freunden am melften zu leiden habe. 

Dbenan ftebt bier das abgedroſchene Lieb von der weitlichen 
Säus: und Schirmherrſchaft der Kirche. Wenn Eäfar biefer 
ein paar Thaler ſchenkt, wenn er fie beehrt mit einem Teppich, 
oder wol aar ihr einen zärtlichen Brief fchreibt, fo fegen ſich 
taufend Keblen in Bewegung und fingen ben ambrofianifchen 
kobgeſang dem Schuss und Schirmberen ihrer Kirche. Du liebe 
Kirche, muß dich Gäfar halten, fo pade lieber morgen ein. 

Mach den Freien fommen die Reſidenz, ihre religiöfe 
und wiſſenſchaftliche Richtung, die Hoftheologen und Hofphi: 
tofophen, ber Ehegefegentwurf, die Judenfrage zur Sprache; 
dann folgt der Schluß, die Beantwortung der Frage: 
Was wir wollen? Ste wird in Burze Worte gefaßt: 
Mehr Freiheit für Wort und That. Derfelbe 
Drud, der feit Fahren auf der weltlichen Rede gelaftet, 
beſchwere auch die geiftliche, und habe hier wie bort bie. 
felben Nachtheile gefhaffen: ſtatt aufrichtiger Freunde 
Schmeichler und Lobhudler in Menge; fkatt innigen Wohl: 
gefallens an den vaterländifhen Zuftänden Berftimmung 
und Mistrauen ; ſtatt der Fortfchritte Stälftand und 
Verwirrung; die Gewohnheit des Verhuͤllens der wahren 
Meinung in zweideutige Worte, das Berftummen männ: 
licher Rede, der Beffern und Bellen, das Emportommen 
ber umtergeordneten Geifter und ſchlechten Subjecte in 
ber Preffe. 

Nur bad freie Wort fann neues Leben in unfern Zuftand 
ber Grftarrung bringen. Unſere jegigen Eirchlichen Verhaͤltniſſe 
verlangen bie freiehte Discuffion, und follte fie nicht geſtattet 
werben, fo wird man alsbald mit Schreden gewahren, was 
baraus folgt, wenn man bie Macht ber öffentlichen Meinung 
mu gering * und nach eigenen Phantaſien feine Lieblinge: 
meinung durchzufuͤhren fucht. 

Anlangend die Freiheit für die That, fo fei die gegen: 
wärtige Zeit jedoch zur gründlichen Aufrihtung einer Kir: 
henverfaffung die denkbar ungünftigfte, weil die Staat: 
verfafjung in voller Entwidelung und Gährung ſich ber 
finde. Der Staat müffe bier den Vortritt haben. Erſt 
wenn feine Zuftände geordnet, duͤrfe die Kirche der Beach: 
tung unterliegen. Das Beiftlihe und Weltliche zu glei: 
her Zeit ober bumt durcheinander ergreifen, würde fo viel 
fein, als beide Theile unvollendet laſſen. 

ätten wir eine burdhgängige bürgerli räfentative 
EN. fo würbe un = irre und 
Synobalverfaffung das Wort reden. Unſere Provinzialftände 
aber ſtehen meben ber reinen Monardie noch auf fo niedriger 
Stufe da, daß fie auf meine Plane für die Kirche feinen Ein: 
fluß haben. Darum flimme ich in dieſem Augenblicke lediglich 
für eine Ausbeflerung der bisherigen kirchlichen Werfaffung, der 
Gonfiftorialverfaffung nämlich, abftrahire von allem Idealen und 
beſchraͤnke midy allein darauf, das Mögliche, das Wuͤnſchengs⸗ 
werthe, das Nothwendigſte zu bezeichnen. 

Es folgen fodann Vorſchlaͤge und ſchließlich nach dem 
Schluſſe noch ein „Pro aris et focis” überfchriebenes Ca- 
pitel. Der Verf. verwahrt ſich darin gegen den Vorwurf, 
als hätte er den oberften Landesbehörden wehe thun, eine 
Dppofition hervorrufen oder Händel anfangen wollen — 
und man muß geftehen, daß Verwahrungen gegen An: 


ſchuldigungen diefer Art jedem Abmweichenden, Wiberfpruch 
Erhebenden in Preußen, wenn auch dort nicht allein, noch 
immer fehr nothwendig erfheinen können. Sie find aber 
eine fehr leidige Nochwendigkeit. 

Id, rebe, weit ich meinen König und mein Batexlanb über 
Alles liebe und weil mir mein Amt heilig if. IE * bie 
fefte, vielgeprüfte Überzeugung, welche die achtbarſten Männer 
mit mir theilen, daß, ohne die empfindlichften Nachtheile für bie 
Krone, ben Staat und die Kirche berbeizufübren, auf bem bie: 
ber bei Organifation unferer kirchlichen Zuftände eingeſchlagenen 
Wege nit fortgefabren werben darf. _Die ergiebigfte Quelle 
aller Noth ift hierbei das maßloſe Regieren, Refcribiren und 
Decretiren der weltlichen Macht in der eiflichen Kirche. Wie 
—— Dee * —— ber — und bem —— 

en N} Geiſtliche Borge; 
f&riebene auszuführen haben. Anfangs galten die Beſtrebungen 
dem dußern Gottesbienfte, und es hielt ſchwer genug, ſich Be: 
borfam zu verſchaffen; jest unterfiegt die chrifttiche kehre ſelbſt 
einem fremibartigen @influffe, welchen abzuwehren und 
weichen offen und nachdruͤclichſt — 7 bie Pflicht Tedes 
echten Proteftanten ift. 

Meiter erneuert der Verf. feine Einwendungen wider 
feffelnde Lehtbeſtimmungen, Hierarchie, Bilhöfe. Dann 
folgt eine Erörterung über den Begriff bes „chriſtlichen 
Staats”, die mit der Bemerkung eingeleitet wird, fo we— 
nig man den Bettler für einen chriſtlichen Bettler erklaͤ⸗ 
ren könne, ber mit den Morten: „Chriſti Blut, Gere: 
tigkeit” u. f. f. zur Thür hereindringe, ebenfo wenig werde 
ber Staat ein chriftlicher genannt zu werben verdienen, 
welcher feine Gefeggebung auf gewiſſe Bibelftellen gründe 
oder von dem Lehrbegriff der berefchenden Kirche abhängig 
made. Ein Gegenſtuͤck zu dieſer Begriffsbeſtimmung des 
chriſtlichen Staats ift eine andere Stelle über bie „hiſto⸗ 
rifhe Grundlage”, melde „das Gelüft zu fein fcheine, 
neue Misbräucde auf dem Grumde alter Misbraͤuche eins 
zuführen”. Den legten Seiten ficht man es vielleicht am 
meiſten an, daß das Schriften unter dem ſch 
und Ängftenden Eindrucke gefchrieben ift, welchen der Ans 
fein und die Gerüchte der manderlei Reactionstendenzen 
und Verſuche hervorbrachten, die das Publicum vor ein 
paar Monaten fo lebhaft beſchaͤftigten. Da klagt denn 
der Verf. wol: 

Bor 25 Jahren waren wir dem Biele ber Drganifation 
unferer kirchlichen Zuftände näher als jet. Damals fing man 
unten an, und biedmal figt das grüne Holz auch wirklich umten. 
Damals wollte man bören bie Etimmme des in feinen Presby⸗ 
terien vertretenen Bolls, damals geftattete man freie Bera 
nach unten bin und erweckte bie Hoffnung, daß für Befoͤ 
bes Eirchlichen Pebens unten ein freier Spielraum geboten, 
DOrtsgemohnheit und oͤrtliches Bebürfnig berüdfichtigt würben. 
Damals wollte man hören und genehmigen. Segt will man 
lehren unb anorbnen. 

Nicht die berliner Theologen, fondern die beutichen 
Theologen und das deutſche Publicum müßten vernom⸗ 
men werden, fobert er. Nicht von der ferien Berathung 
möge man fürdten, daß Als auseinander falle. Die 
Fteiheit führe zur Einheit, denn wo Hreiheit fei, ba malte 
der Geift, der lebendig made, und biefes Leben fei dann 
bie Einheit umd die Hauptſache; wo dagegen Zwang berrs 
fche, da regiere die Form und der Buchftabe, welcher töbte, 

Wir Alle glauben an Gott und an Jeſum, und erfennen 
fie freudig an, die befeligende Kraft dieſes Glaubens. Darin, 


in dieſer allgemeinen Wahrheit find wir einig, Wie man aber 
uns zwingen will, über das Berhaͤltniß des Waters zum. Sohne 
fo ober fo zu denlen, wie man jenen unfern einigen. Glauben 
zwaͤngen will in Worte und Redensarten, fo nimmt der Eine 
die Formel an, ber Anbere verwirft fie, und der Streit ift ber 
norgerufen. Darum fagen wir, nur in ber Freiheit ift Ein: 
heit. Wie felten aber find die Beifpiete, daß bie dem Geiſte 
der Freiheit huldigenden Geiſtlichen die Bebrfreiheit gemisbraucht 
hätten, und wie bald haben fie eingelentt! Daß die Anhänger 
des Buchftabens aber verfegern und verfluchen, anftößig werben 
in ihrem blinden Eifer und Streit entzunden, dafür lieſerſt du, 
mein beutfches Vaterland, leider bie zahlreichſten Belege. 

Zu alleriegt beantwortet der Derf. die Frage, warum 
er nicht geduldig marte, bis die Obern die nothmendige 
und begonnene Organifation durchführten. Sein Vater 
fei 25 Fahre lang darauf verteöftet worden, ex ſelbſt babe 
fhon feit 22 Jahren gewartet, und die Dinge hätten ſich 
mehr verwirrt als geordnet; auch peinige ihn bee Ge: 
danke, daß bie ganze Pirdyliche Meform über dem erften 
beften politiſchen Zwiſchenfalle wieder in Stoden gerathe, 
was nice ber Fall fein würde, wenn man es obm 
aufgeben wollte, Alles, auch das Kleinfte, unten Telbft 
zu orbnen. 

Mir werden diefer Anzeige und Überficht einige Beer: 
tungen in einem zweiten Artikel nachſenden.“) 85, 





Die Allegorie vom weftlichen Blümchen in Shaffpeare’s 
„Sommemadtstraum”, 
Dhberom....-... Weißt bu no wol, 
Wie ih einſt foß auf einem Worgebirge 
Unb 'ne Sirene, bie ein Delphin trug, 
So füpe Harmonien hauchen hörte, 
Daß die empörte Ger gehorſam warb, .. 
PETTT Bur felben Zeit fah ih 
Eupibo zwiſchen Mond und Erbe fliegen 
In voller WBebr; er zielt!’ auf eine holde 
Beftal’ im Weſten tbronend..... 
Allein ih ſah das feurige Geſchoß 
Im keufhen Strahl bed feuchten Mondé verlöfgen, 
Die koͤnigliche Prieſteria ging weiter, 
u... dd der Pfeil 
Gr fiel gen Beten aufein gartes Blümchen, 
Sonft milchweiß, purpurn nun durch Amor’s Wunde, 
Und Maͤbchen nennen’d Lieb’ im Mäpiggang. 


Warburton und andere Gommentatoren Shakfpeare's haben 
bekanntlich in diefer Allegorie (denn den er gg Charakter 
der Stelle erkennen fie alle an) bie Veſtalin auf die Königin 
Eiifabeth, die Sirene (the mermaid) auf Maria Stuart ger 
deutet. Lied laͤßt die Elifabeth gelten, aber im Bezug auf bie 
Maria meint er, „es wäre ungiemlich, bier bei Spiel und Feſt 
an das tragiſche Schickſal jener Unglücklichen zu erinnern”. 
Gewiß! und —2 ze die in * “ ——— 
Handlung gar nicht auf Eliſabeth und Maria, und das zarte 

Blümchen gebt leer aus. Dies fol kein allegorifches, 
fondern ein wirkliches Blümchen fein. Tieck meint nun, es fei 
Alles nur eine ganz allgemeine, beziehungslofe Phantafie, in 
welcher nur gelegentlich die Königin ein Gompliment erhalte. 
Allein wie feltfam wäre es ausgebacht, wenn es nicht Anfpies 
lungen auf beflimmte Perfonen und Ereigniffe enthielte: Gupibo 
5*8 Mond und Erde! Das Geſchoß im Strahl des Monds 
erlöfgend! und die Sirene auf dem Delphin! Wozu biefe 
Unter? Nun hat Herr Boaden ſich Walter Scott’s 
" worth” zu einer neuen Deutung veranlaßt gefunden. 


*) Bir tpeilen benfelben im naͤchſten Monat mit. D. Reb, 


* 

Der bewaffnete Eupiboift feiner Meinung nad) der Earl ofReicefter, 
die gange Scene, weiche Oberon ſchildert, bezieht fidy auf eine 
ber Pantomimen oder Aufzüge, bie auf Schloß Kenilworth ber 
Königin zum Beſten gegeben wurden. Das beicheibene Blümchen 
fol Amy Roebfart fein. Diefe jedoch ftarb ſchon funfzehn Jahre 
vor den Feftlichkeiten in Kenitmworth, alfo wieder eine Unmbdg« 
lichkeit. Endlich bat jegt eben Br. N. I. Halpin ein Sceift: 
den herausgegeben: „Oberon’s visionin the Midsummern 
dream.’ Er nimmt Boaden's Erklaͤrung an, beutet aber bas 
Blümden ftatt auf Amy Robfart auf die Gemahlin bes Grafen 
von Effer, Lady kettice; die Erbe auf die Witme des Earl of 
Sheffield, Lady Douglas, von ber kord keiceſter bereits ein Söhne 
chen hatte, den Beinen Duden, ohne daß diefen Umftand weder 
bie Gräfin Effer noch die Rönigin erfahren durften; den Mond 
auf Königin Eliſabeth. „Ohne Zweifel”, fagt Balpin, „beglei⸗ 
tefen die vornehmften Damen bie Königin nad Keniiworth, 
oder waren borthin eingeladen. Die Frau eines fo hochgeftellten 
Barons wie Effer, die außerdem dem Feſtgeber fo theuet war, 
wieb nicht gefehlt haben.” Um noch zu zeigen, was bem Geifte 
Shakſpeare's biefe Intrigue fo nahe gebracht haben mochte, er⸗ 
zaͤhlt Halpin, daß Edward Arden von Parkhall in Warwickſhire, 
der als dortiger High Sheriff vermuthlich ebenfalls den Feſten 
beiwohnte (nach des alten Dugdale Bericht), ſich weigerte, in 
der Linde des Lords Beicefter au erfcheinen, außerdem aber bie 
Intrigue des kords mit Lady Effer entbeckte und bem Bord Har⸗ 
tes darüber fagte, wofür er fpäter (1583) dem Haſſe des Lorbe 
erlag und auf Anklage von Hochverrath hingerichtet wurde. 
Diefer Arden war ein naher Verwandter der Mary Shalfpeare, 
der Mutter bes Dichters. 

Tieck fegt bekanntlich die Abfaflung bes „Sommernadhts- 
traums‘’ in eine fpäte Zeit, nach 1598, wo ſich Shakfpeare's 
geliebter Freund, Graf Southampton, vermäblte, wol gar erft 
in demſelben Jahre 1600, wo es zuerft gedrudt erſchien. Iſt 
nun aber»bie Anfpielung auf bie Kenitworth » Fefte wirklich in 
Dberon’d Schitderung zu ſuchen, fo muß man wol ben aͤitern 
— — ne und bie en des Stüds in es 

eit egen, wo das Andenken an jene Feſte no 
war, alfo in bad Jahr 1575 ober 1576, a .n 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Suriftifde Encnklopädbie, 

Mertin’s großes juriftifches Repertorium in 17 Bänden, 
fo brauchbar es auch zu feiner Zeit war, ift jegt ſchon laͤngi 
veraltet. Ein Theil der Belege, bie es enthält, iſt ganz aus 
bem Gebrauche gefommen, mwährenb auf ber andern Geite eine 
Maffe von Berordnungen erfchienem find, die man noch nirgend 
uͤberſichtlich zufammengeftellt findet und bie 
dem unfnffematifchen Bulletin des lois herd muf. 
große Werk von Merlin den Bebürfniffen unſerer Zeit anztıpaffen 
mwürbe eine ungeheure Arbeit fein, für die kaum die Kräfte einek 
Einzetnen hinrcichten. Rur zu loben iſt es deshalb, daß J. Bous⸗ 
quet bei feinem Rechtslexikon („Nouveau dietionnaire de droit, 
Resumd general de la Iegislation, de la doctrine et de la 
jurisprudence“) ſich befpeibenere Grenzen geſteckt bat, Bei ber 
Anlage biefes Werks hat ben Verf. bie Idee vorgeſchwebt, ai 
mögtichft wenigem Raume möglichft viel zu geben. Der 
Band, der uns davon bis jegt zugefommen iſt, zeigt, daß ihm 
bie in einem hoben Grabe gelungen iſt. Wir finden in dieſem 
84 geordneten Werke Alles vereinigt, was im juriſtiſchen 
Geſchaͤftegange vorfommen kann. Im der Definition der Kunſt⸗ 
ausdruͤcke ift der Verf. ſtreng logiſch und klar; befonbers gluͤck⸗ 
lich ift er aber darin, mit wenigen Zügen das MWichtiafte aus 
einem weitfchweifigen Gefege hervorzuheben, Auch bie biftorifchen 
Entwidelungen, bie wir einem großen Zheile von Artifein vors 
ausgeſchickt finden, verbienen Beachtung. Alle Diejenigen, melde 
fich einen Begriff von ber Elaren, einfachen und — 8 
Methode des Verf. machen wollen, verweiſen wir auf Ar 
wie Apport des &poux, Arbitrage, Assurance maritime, Ar 


Züchtiges verſprechen kann. 


Dihter indber Provinz. 

Das Loos ber Porten in ber Provinz ifl, mit wenigen Aus: 
nahmen, nicht eben beneidenswerth. In Paris werben ihre 
Probuctionen wie abſichtlich ignorirt; ber einzige kohn, ber ihnen 
zu Theil wird, ift ber Beifall irgend einer Eleinen poetiichen 
Akademie, bie in Frankreich faft in jedem Winkelſtaͤdtchen befteht 
und bei benen das Spruͤchwort „Eine Hand waͤſcht bie andere‘ 
beſonders gilt. Dabei ift es bevunberungswürbdig , mit weicher 
Ausdauer diefe Reimbeiden oft endloſe Gebichte namentlich epiſchen 
Inhalts fpinnen, Selten einmal findet ein ſolches Epos aud) 
außerhalb der Mauern bed Orts, wo ber Dichter wohnt, bie 
Anerkennung, die ben „Derniers jours de l’empire‘ von 
Maffas, einem Mitgliede der Akademie von Lyon, zu Theil ge 
worden ifl. Bon diefem Gedichte, deffen Berfificatien nicht ohne 
Merth ift, haben wir vor kurzem eine zweite Ausgabe, erhalten. 
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Cancan eines deutſchen Edelmanns. Zweiter Theil. 
Leipzig, Brockhaus. 1843. Gn 12. 1 Zhlr. 
24 Nor. 

Meferent findet das Urtheil, welches über ben erſten 
Theil diefed Buchs in d. BI. *) ausgefprochen worden, 
buch den vorliegenden zmeiten im Allgemeinen beftätigt. 
Auch diefer zweite Theil bildet wie der erfte ein humo⸗ 
eiftifches Quodlibet, worin Wis, Spaß und Laune mit 
den. ernfteften Betrachtungen über die ernfteften Dinge 
abwechſeln und der Humor, wie Leat's Narr, häufig nur 
darum fo boshafte Gefichter und poffirliche Grimaffen 
ſchneidet, um Andere umd ſich felbft über den Schmerz 
zu täufhen, dee feine Grundfiimmung if. Und doch 
gibe es auh in dem Buche einzelne fo leichtfertige 
mie zifchende Schlangen auf der Oberfläche des fashiona- 
bein Klatſchens hinfchlüpfende raifonnirende Partien, daß 
man wieder meinen möchte, der Verf. habe vor dem 
Ernfte des Lebens gar keinen Reſpect und es fei ihm 
hoͤchſtens um ein bloßes Salongeträrfh zu thun. Im 
naͤchſten Augenblide aber und fo fchnell wie man bie Hand 
umdreht erfchließt fih fein Herz fo warm, fo rlhrend, 
fo innig, erklingen die Saiten feines Gemuͤths fo zart, 
fo ohne allen Miston, daß man an dem Verf., feinem 
Charakter wie feiner Tendenz, ganz irre wird. Ebenſo 
feltfam ſich widerſprechend, oft echt poetiſch, reizend und 
ſchoͤn ſind Darſtellung und Stil, und dann wieder ſo 
nachlaͤſſig ungenirt, fo abſichtlich trivial, ſo unſchoͤn. Ein 
ſolches Buch laͤßt ſich eigentlich gar nicht kritiſiren, und 
der Verf. ſelbſt wuͤrde uͤber eine Recenſion von gewoͤhn⸗ 
lihem Handwerkscharakter ſpoͤttiſch genug den Mund vers 
ziehen; er weiß felbft am beften, in weichem Sinne und 
zu welchen Zwecke er fein Buch zufammengeftellt, wie 
ein zufälliged Bouquet aus Difteln und Rofen, Neffen 
und Vergißmeinnicht, Stintblumen und Nachtviolen, 
Belladonna⸗ und Drangenbluͤten; er weiß das fehr gut, 
denn er nennt fein Bud in ber Vorrede feibft ein par 
lambeaux gefchriebenes Merk, welches er keineswegs zu 
denjenigen Schöpfungen gezählt wiſſen wolle, deren aus: 
geſtreuter Same, mie bie verdorrte Zwiebel In der Hand 
einer Aapptifhen Mumie, erft nach Zahrhunderten aufs 
ſchleßt; er hoffe vielmehr, daß «6 wie ein Schwefelfaden 


#) Str. 130 und 131 f. 1842. D. Reb. 


feine Speiteufel gleidy anzünden und nad dem Ausſprü⸗ 
hen weiter keinen Lärm im der Welt machen mwerbe; Der 
Schluß der Borrede gibt einen ungeführen Vorſchmack 
von ber originellen Art, wie der Verf, ſchreibt, und» bie 
wieder mit feiner originellen Art zu denken im genauen 
Bufammenbange ftebt. 

Wenn und — fagt er — nur bie nüchternfte Profa ums 
gibt in den obligaten Stopfanftalten und Armenfünberftuben 
des Lebens; wenn jebes freie, kräftige Wort in der Genfur, je⸗ 
des zarte Gefühl untergeht im Spott; wenn ber Gebanfe einer 
feits zufammentrieht im Zwange einer enghersigen Dogmatik, 
andererfeits verflüchtigt im brutalen Paganismus moberntr 
Ehriftenverfolger ; wenn ſchon das junge Gemüth eine automatis 
fhe Rechenmaſchine und Alles auf der Weit Dunft und Dampf 
wird; wenn im Poltern bes Raͤderwerks bei all dem Haͤmmern 
und Klopfen das Wort eines eblern Geiſtes und bie Klage eines 
ſchoͤnen Herzens ungehört verhallen, wenn wir bie beften Köpfe 
nur für den Feierabend werben und für journallſtiſche Purzei⸗ 
bäume und Bajazzoſpaͤße: wirb da noch Jemand fragen, warm 
in neuefter Zeit ” wenig Driginelles vom Stapet: ber Büdjerr 
meffe laͤuft ? 2 

Die befte Art, über dieſes Buch zu referiren, ift wo 
bie, Auszüge daraus zu geben; auch befteht das Buch 
eigentlih nur aus Auszügen, wie man fie etwa in einen 
Bettelfaften wirft, nur daß fie Originalauszuge aus der 
Individualität der fchreibenden Perfon felbft find, lauter 
Stüde und Brüche und Bruchfiüde, die in ein Ganzes 
gar nicht zufammengehen wollen. Diefen Vorzug wenig⸗ 
ftens hat das Buch, daß man überall fo im Blättern 
einen hübfchen geiftreichen Gedanken finder, und daf man 
es im jedem Augenblid wieder zufclagen und erft nad 
längerer Zeit die Lecture wieder fortfegen kann, ohne aus 
bem Bufammenhange zu gerathen, aus dem einfachen 
Grunde, meil das Buch gar keinen Zufammenhang hat. 
Hier liegt das. Fragment eined vollendet ſchoͤnen Kopfs, 
dort ein Fragment eines plaftifh gerundeten Arms oder 
eines ſchwellenden Schenkels oder eines prachtvollen Rumpfs, 
aber eine. Benus wird doch nicht daraus; bie einzelnen 
Theile intereffiren eben nur durch ihre fragmentariſche 
Schönheit. 

Es ift kaum eine fociale, politiſche oder zeligidfe Frage, 
bie der Berf. nicht in den Kreis feiner Betrachtung zoͤge, 
und deren Für und Wider nicht meiſt auf ironiſche ober 
witzige Weiſe abgemwogen würden, ſodaß es dem Scharf⸗ 
ſinn des Leſers überlaſſen bleibt zw urthellen, wie‘ der 
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Berf. eigentlich Über die fragliche Frage denkt. Wenn 
er den Aberglauben ironiſch feiert, fo ironiſirt er auch in 
demfelben Sage Die, welche das Poetifche des Aberglau: 
bens verkennen, ebenfo wie Die, melde am Altare des 
Aberglaubens die menfglihe Vernunft zum Opfer brin⸗ 
gen; jegt iſt er ebenfo zärtlich, wie gleich darauf gratis 
fan gegen das weibliche Geſchiecht; bald hechelt er Dit: 
reich, mit dem er ſich vorzugsmeife beſchaͤftigt, wigig duch, 
Bald vertheidige er es gegen feine zu einfeitigen Gegner; 
bald fhmwört er zum Banner des Abfolutismus, bald zur 
Zakobinermüge des Republikanismus, bald zur Tricolore 
des Gonfticutionalismug ; er ift eben ein geiftteicher Mann, 
dem ſich überall die Schwächen «benfo wenig verbergen 
können als die Vorzlige und Tugenden; und während er 
ſelbſt die Satonklarfcherei und die Medifance der Creme 
bekaͤmpft und verfpottet, klatſcht und fportet er doch im 
derfelben fashionabein Manier wohlbehaglih mit. Aber 
die’ Pfeile, die er gegen die veredelte Schafmwolle der 
hoͤchſt vornehmen Geſellſchaft richtet, find an der Spitze 
häufig arg und biffig vergifte. Hier eine Probe: 

Das-Hauptbebingniß, obne welches man ſich ſelbſt im ärm- 
ften- abeligen Gafıno.nicht ſehen laffen darf, ift, daß man ſich 
von allen. Bürgerclaffen, wie durch einen Peftcorben, fireng ab 
fondert und.in feinem andern Verkehr mit ibuen fteht, als um 
fi Stiefel zu beftellen ober die Ausarbeitung eines Procefles ; 
um Geld von ibmen auszuleiben, wie Cduard IT. von feinem 
Barbier, und hoͤchſtens eine ihrer Töchter — fisen zu laffen, Die 
— nothwendige Eigenſchaft ift ein über allen Schimpf erha⸗ 

6, durch kein Bürgerblut beflecktes Pergament; ferner die 
Sprache, nämtid) ‚die franzöfifche, denn auf deutſch iſt man ein 
Dummekopf, und. tann biefen nicht verſtecken hinter al ben Ga: 
lembourgs ‚und, einer gewiffen routine d’expression. Mer ſich 
baber. feines ‚vlumpbeutichen Verſtande nicht Leicht entlebigen 
ann, der. darf ibn nur zum franzöfifchen Wis umgieben, wo 
aller Geiſt früherer Deroen nach und nach zu Phrafen rectificikt 
wurde und felbjt berbfräftige Satire in graziöfen Tournuren 
verfluchtigtz deshalb iſt auch das Deutſche die einzige todte 
Sprache, die man in der Eleganz kennt. Thut man nun noch, 
als verftünde man Engliſch, und beweift feine Anglomanie, indem 
man fi auf. der chaise. longue bei jeder Gelegenheit als ein 

bratened sucking-pig anrichtet, indem man die Nadıt im 

bee erfäuft, mit der Ringelblume beim erſten Strahle der 
Sonne fchlafen gebt und nur Ghampa ſchen den Hals 
bricht, ober den eigenen bei ‚einem Barrierefprunge , fo mäbert 
man fon der. Eleganz, „und töchtergefegnete Mamas, com: 
manbiren: richt euh! Hat man aber ebenfo viele Güter als 
Ahnen, verleugnet man öffentlich feine drmern Kreunde und tritt 
man alle Unbekannten auf die Beben, ohne durch ein voreilig 
berausgeftoßenes „‚pardon” wieder Alles zu verderben, fo figt man 
mitten in der cröme, d. b: im Perihelium einer Sonne, von 
welcher bie Strahlen aufwärts nad Hofe und hinunter nad) 
allen Arten und Abarten ber Societät bringen, bis fidy endlich bie 
‚egten bämmernden Streifen in die höhere Bürgerclaffe verlie: 
een, und alfo die Bankiers entre chien et loup u. f. w. 

Wie im erften Theile begegnet man auch in diefem 
zweiten dem drolligen Reifetagebuch des Kammerdieners Ra: 
faet Sendelmaier, unter dem Titel „Memorial eines le: 
berfranten Diplomaten”. Dies Tagebuch iſt jedoch mur 
für männliche Lefer -geniefbar; die lichen fentimentalen 
deutſchen Weiber. mic ihren bimmelblauen Gudaugen 
und ihren ſchwaͤrmeriſch geordneten blonden Loͤckchen, die 
deurfchen Bräute, Bräutigamsbedürftigen, Brautiungfern 
und foliden Dausmütterchen haben eine Empfänglickeit, 


Errıe 


kein BVerfländni für Humor und derben Wis; unſere 
Weiber find hoͤchſtens ſchnippiſch, aber nicht wigig, am 
allerwenigften humoriſtiſch; dagegen hat der Empfindfame 
bei ihnen gewonnenes Spiel, und fo rathen wir ihn 
Sendelmaier's Tagebuch zu überſchlagen und folg 
Stelle und anliegende Partien zu lefen, die wie zum Be: 
meife, daß der Berf. des „Cancan“ auch zart fein kann, 
bier mittheilen: 


fittfamen Ronnenblick und dem weltlichen Läden; die einge: 
fperrte forgfam verborgene neue Liebe blidt aus ben Augen wie 
mit Engelököpfen durch Kerkerfenfter. 

on in dem Worte Jungfrau liegt ein unendlich yarter 
Gedanke: bie ins Leben getretene Reinheit. Ein Wort, ein 
Blick, ein Hauch trübt ihren füßen Glanz, und ihr fröhliches 
Herz weiß es faum, daß es mit feiner Liebe Alles verſchen- 
fen kann, was keine Thräne, keine Reue zu erfegen vermag. 
— * hat fie mehr noch zu verlieren, aber vielleicht erſt in 
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nicht die Tugend; aber wenn fie das heilige Kleinod 
i fh entwenden läßt; wenn die Liebe wie 
zerwuͤhlt um 
Sehnſucht einer Penthefilea die — von 
wirft; dann erſt fliehen alle ihre Engel und mw 
arme Weib, das Alles verloren bat. 

— tief ji die fchönfte — die rein = eine 
an das bes nnes gelegt wird, weil er 
bad Verhältnis ber Ehe ebenbärtig au madhen einer j \ 
zarten Liebe, weil er nur der Werführer feiner Frau 
erfter Lehrmeifter in ber Schule des Lafters if. . 

Man kann keine zu hohe Idee von der Ehe haben: € 
Graltation ift ihr Geiſt, die zaͤrtlichſte Liebe ihre Seele, 
Reih der Sinne aber ihr Körper. Wer fidy nur einer bieler 
eng verſchwiſterten drei ergäbe, müßte ein wahnfinniger 
mer, ein thoͤrichter Schwaͤchling ober ein Thier fein, und dech 
machen fie zufammen die durchgeiſtigte, befeligende, verkörperte 
Liebe aus, wie fie uns Gott geſchenkt hat als Morgen und 
Abendftern unferer kurgen Wanderung zwiſchen Himmel und 


Erbe. 

Wenn bann bie Graltation in ber e ſchwindet, wie bie 
Blüte vom Baume fällt, fobald die 2 wenn endlich 
bie heißen Sinne erſterben mit dem kaͤltern Blute des Alters; 
dann gerfließt die Fiebe in die treuefte Innigkeit, und diefe ge 
leitet das Paar bis an das Ende des Lebens und zieht mit ih 
nen hinüber in jene Weit. 

Es muß ſchoͤn fein, wenn einft nach Jahren — wenn das 
Leben zwar keine Fruͤhlingebluͤten, aber doch nod Derbftblumen 
bietet — ein liebes Weib an das Herz feines Mannes ſinkt und 
fagt: du haft mich gang gluͤcklich gemacht! 

Ja, die Erde ift ein Feenort und das Leben ein Himmel, 
aber nur in ber Liebe — und wer eine warme Hand in feine 
faffen fann, bis fie erkaltet, der fpiegle beim Gonnenglanf 


beim Froſtſchauer ber Leiden feft an das treue oft fo ſchwer 
vongene den. Es bleibe bir bie zum Tode, mas bu Liebfl, 
neigter Lefer! Der Menſch ahnet es nit — umjubelt vom 


reit, und kein größeres Elend der Gegenwart gibt ed als bie 
rinnerung unwiderruflich entſchwundener Seligkeit. 
Nun ſchnell noch Etwas für Männer. Der und 
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bereits aus dem erflen Theil durch feine ercentrifche 
Wildheit bekannt und imtereffant gewordene Manuel 
hreibt : 

‘ Was ift denn dies flolge Beben, dieſe farbig gefchliffene 
Gtaskugel, die du mit einem Fußſchlag zertruͤmmerſt; dieſe 
weite Sabara voll uftfpiegelung und Glanzgegaufel; biefe 
Ephemerenwallfahrt, auf der felbft die Luft mit pfeilfpigen 
Blumen nach und ſchießt? mas ift der Tod, der endlid das 
Gas verzehrt, das den Atroftaten hebt; ber das Urelement uns 
ferd Seins, das unruhig fladernde Feuer plöglich ausloͤſcht; der 
ſchon feit der Geburt der Saft unſers Körpers ift und uns ber 
zen in die Arme wirft, weil wir ihn nicht mehr auss 
hauchen 


Leichnam! ſpaͤhe in dem blutigen 
foftem,, im Mitrofos: 


— von einem 


* ic le it ihm 
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Mit Diefen drei omindfen Gedankenſtrichen bricht 
Manuel's Nachlaßſchreiben ab; was aus ihm geworden 
ift, erfahren wir aus der folgenden originellen Nachſchrift: 

Erſchreck Sie nicht, liebe Mamfell, aber der junge Herr, 
dem ich feit Donnerftag ein helles Zimmer mit frobmüthiger 

Ausficht fammt Koft vermietbet habe, hat geftern Abends noch 


mit mir und ber Plunni und dem alten Marcher, ber ftatt meinen feli- 
gen Dann mit mir wohnt, Schmuris gegeflen und fich dann andaͤch⸗ 
tig und ſchaffig zum Schreiben hingelegt. Um zehn Übr, als ibm 
die Piunni die Stiefeln ausziehen ‚wollte, hat er ihe den Brief 
übergeben, daß fie ibn follte in ber Frühe, wenn fie zum Ra: 
benwirtbe nah Schaffbaufen um alten Wein ginge, auf bie 
Poft tragen, er müffe noch ein wenig am Fall herumpantoffeln. 
Um balbzwölf Uhr bat er ben Marder wieder berausgefiopft, 
weil. er etwas am Briefe darufchreiben wolle, und dann bat ber 
Marcher wieber fortgeſchnarcht. In ber Fruͤh gebt die Plunni 
binüber wegen bes Briefes, fo liegt er mit fammt bem Seſſel 
fteif und biaß am Boden, wie ein Todtebaum. Ich und der 
Marder legten ibn mit der Plunni ins Bett, wo er. no fölli 
truͤmlig ift, baß man kein bonettes Wort aus ihm berausbringt. 
Am Simfe neben dem Tiſch ftcht eine faft leere Flaſche und 
Gognac darauf; wenn das nur nicht Rasengift ift! Der Mar: 
cher hats verſucht, bis nichts mehr darin war, und flucht alle 
Zeichen, daß es der befte Branntwein fei im ganzen -Ganton. 
Ich meine, ob der junge Bere nicht etwa ein Braufaftelind ift, 
da ift ihm beilig die Rheinalte erſchienen. Weil er aber nun 
doch verbädhtig krank ift und wir gedacht haben, daß ber Brief 
an feine Liebſte gefchrieben fei, denn wir Alle mögen die Auf: 
ſchrift nicht leſen, obwol der Marcher immer ſagt, daß er fran- 
zoͤſiſch Kann und von der Schlacht bei Leipzig erzählt, fo haben 
wir ibn wieber zugefiegelt und die Plunni bat ibn ebriidy auf 
bie. Poſt getragen, ohne bineinzuguden, damit Sie ſich nicht 
forgen foll, liebe Mamfell, über feine Krankheit. 
Ihre Dienerin Barbara Wetzin 
ehemalige Schulmeifters Wittib zu Lauffen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Alpenrozen door G. H. van Senden. 
Amfterdam,. 1842 — 43. Gr. 8. 
Biel, ſehr viel ift Über die Schweiz gefchrieben morben. 
Die geoße Zahl von Werten über dieſes naturhiſtoriſch und ger 
ſchichtiich fo merkwürdige Rand, welche Schweizer felbft zu Verf. 
haben, wird alljährlich durch neue Schriften vermehrt, in benen 
Deutſche, Engländer unb * um die Wette, nach einer 
beendigten Schmweigerreife, bachtungen und Bemerkungen 
niederiegen. Indeſſen möchte, wie viel Mittelmäßiges und Vor⸗ 
—— auch über das Land ber Tell in Profa und Berfen 
die Welt gefördert ift, ſchwerlich ein anderes, auf Belehrung 
und Unterhaltung berechnetes Wert mit dem vorliegenden des 
hollaͤndiſchen Gelehrten, Ritter G. 5. van Senden, was Plan 
und Ausführung betrifft, eine Bergleihung aushalten können, 
Der Titel gibt das Wort Alpenrozen fehr fnig auf einem 
aus Blättern und Blumen des Rhododendron gineum bes 
ftebenden, ſchoͤn gezeichneten Grunde. Statt der Vorrebe findet 
man ein liebliches Gedicht, welches bie Alpenroſe befingt, und 
dann folgt das Merk ſelbſt in 24 Abtheilungen, weiche zufam: 
men ein organifdyes Ganzes bilden. Jede Abtheilung trägt eine 
kurze Auffcrift, allein meift enthält fie weit mehr, als bie be 
ſcheidene Angabe erwarten läßt. So findet man x. B. in der 
fechöten: „Der Bierwaldſtaͤtter See”, nicht blos eine Befchreis 
bung dieſes Sees, fondern auch ſehr intereffante geſchichtliche 
Mittheilungen , welche in der fiebenten Abtbeilung:: 


neunte: „Daslis 
üb vermuthen, aber nicht, daß fie ſich über die 
der er und ihren Untergang mit fo vieler 
breitet. Fuͤgt man das Hiſtoriſche diefer beiden Abtheilungen 
ufammen und nimmt man bie zweiundzwanzigſte: „Bern“, wo 

© Berf. die Tagfagung verfammelt fah, binzu, fo hat man 
das Intereffantefte aus der Geſchichte der Schweiz, von ben dis 
teften bis auf die gegenwärtigen Zeiten herab, in ziemlidy voll 
ftändiger Darftellung vor fid. 

Die zehnte Abtheilung: „Der Hirte auf der Scheibe‘, 

umfäßt das ganze Hirtenieben, fomwie die funfjehnte: „Der Id« 


Zwei Theile. 


auf den Alpen”, das ganze Jaͤgerleben ber Schweizer in 
An Bollſtaͤndigkeit. Die elfte pin die Auffchrift: „Die 
Jungfrau“, verbreitet aber auch in beinahe erſchoͤpfender 
Darftellung, mit Beruͤckſichtigung der neueften Oypotheſen, bes 
fonders des’ Prof. Agaffig, über die Gletſcher und ihre Erfcheis 
nungen.‘ In der dreigehnten Abtheilung: „Die Zwillingsſeen“, 
findet man eine lebendige, hoͤchſt anziehende Beſchreibung der 
Rationatfpiele der Senner, wozu ber Anblick des Böbeleins bem 
Berf. eine ungefuchte Beranlaffung bot. Die vierzehnte: „Gemmi’, 
gibt intereffante Mittheilungen aus ben Volkefagen der Schwei⸗ 
‘zer; die neungebnte: „Der Montblanc und de Gauffure”, eine 
biftoriiche überſicht der Reiſen nad bem Gipfel bes weißen 
Berges und theilt bie Refultate mit, welche biefelben für bie 
Wiffenfchaften hatten. Der zwanzigfte Abfchnitt: „Der keman“, 
enthält außer der Schilderung herrlicher Raturfcenen treffenbe 
Parallelen von berübmten Männern und rauen, beren Ramen 
an den Ufern des Ser gefeiert find; der dreiundzwanzigſte: 
„Der Bobdenfee”, ift ein wuͤrdiger Pendant bazu. Unter ber 
Rubrik: „Der Jura und Freiburg”, ift Alles, was bie fchmeis 
zer Inbuftrie Ausgezeichnetes hat, mit Genauigkeit bargeftellt. 

Man glaube nicht, daß dieſe Mirtheilungen abgeriffenes 
Flick- und Stickwerk find; im Gegentheil, fie find leicht und 
finnig an die Gegenftände angefnüpft, welche ſich dem fcharf 
beobachtenden Werf. darboten, der in fat feinem Fade des 
menſchlichen Wiffens fremd zu fein feheint und bie fettene Gabe 
befigt, die Fuͤlle feiner Kenntniffe ohne Oftentation und unges 
ſucht jedem Gegenftande anzupaffen. 

Der reihe Inhalt, welcher Alles umfaßt, was die Schweiz 
Merkmwürbiges hat, ift in eine blühende Sprache gekleidet und 
ſchreitet in anziehender Darftelung fort. Ein vorzüglicher bifte: 
riiher Stil, wie man ibn bei feinen Landsleuten nicht leicht 
findet, zeichnet den geſchichtlichen Theil, ein gefälliger Erzaͤh⸗ 
lungston den Gang ber Reife — mo der Berf., was er aber nur 
felten thut, über diefen und über ſich felbft ſpricht — eine fern: 
bafte Sprache, die von einem fleifigen Studium ber Alten 
yeugt, die GEharafterzeichnungen aus. Nicht felten ift der Stil 
maieriſch blühend; bie Feder wird zum Pinfel; fie malt Ratur: 
feenen. Der bdichterifche Geift, meldyer das Ganze durchweht, 
aber, wo es fein muß, gezügelt wird, tritt oft mit verboppel: 
ter Kraft offen hervor; bie Perfon wird zur Poeſie, welche 
rührt und erbebt in den heiligen Gefühlen, bie das Herz bes 
begeifterten Mannes erfüllten, 

Dem Terte find in einem befondbern Anhange Anmerkungen 
als 3 beigefügt. Sie enthalten Mittheilungen, welche in 
zzen ſelbſt nicht füglih Platz finden fonnten, aber 
Thägenswerthe Beiträge liefern, und in biefer Anorbnung ruht, 
wenn Ref. fi vieles Ausdrucks bedienen darf, zum Theil bas 
Gcheimniß ber Technik diefed ‚Werkes. Das Ganze wird durch 
eine vortrefflich geftochene Karte, welche die Phyfiognomie ber 
Schweiz zur Anficht bringt, gefhloffen. Zu ihr gehört als Ber 
fchreibung bie legte Abtheiluna: „Das Berggebäube der Schweiz”. 
Das Zitelblatt des zweiten Theils ftellt die relative Höhe ber 
vorzüglicdhften Spigen der brei Alpenfetten und bed Jura in 
einer Zeichnung dar, welche Original zu fein ſcheint, während 
das auf dem Kulm des Rigi genommene Panorama, meldyes ben 
Zitel des erften Theils ziert, eine Nachahmung bes befannten 
Haller ſchen fein dürfte. 

Zum Schluſſe glaubt Ref. das Publicum aufmerkfan ma: 
dien zu dürfen, baf eine beutfche Bearbeitung bereitd im -MBerte 
iſt und baldigſt ericheinen wird. Ob fie denfelben Genuß ge: 
währen kann, ben Der bat, welcher das Werk in ber Original: 
ſprache lieft, muß der Erfolg lehren. 8. Zroff. 





Notiz. 
Hörfäte nad akufifhen Brundfägen. 
Es ift bekannt, wie ſchwierig es ift, einen Raum, in mel: 
em zu einer großen Berfammlung geredet werden ſoll, derge⸗ 


ſtalt einzurichten, daß alle Hörer den Redner 
vernehmen ?önnen. Die Gertion für mechaniſche 
ber British association für Verbreitung nülicher Kenntniffe bite 
am 17. Aug. b. 3. eine Gigung, in welder Hr. Scott Bufen 
einen Vortrag hielt über bie —— unſerer Kenntniß der 
Schallgeſege auf die Conſtruction von Saͤlen, die zum 
beſtimmt find. In dem erſten Theile dieſes Vortra x 
bie befannten Gefepe des Schalls auf bie Verhaͤltniſſe Jr 
nerd zum Hörer und umgekehrt im Allgemeinen angewendet; 
der wichtigere zweite Theil entwicelte gewiſſe neuertich enthedte 
und nicht allgemein befannte Gefege und enthielt zugleich Bor: 
ſchlaͤge zu beren Anwendung auf praktiſche —* —2 — 
in der Einleitung beſchrieb der Redner eine Ei eines 
Hörfaals, welche fi zu bem Zwecke, daß alle Anmwefenden ben 
Rebner deutlich und bequem fehen und vernehmen Können, be 
währt haben foll, indem naͤchſt einigen Verfuchen im Kieinm 
autegt der ebinburger Architekt Dr. Goufins große Säle, bie 
500 —- 3000 Menichen faffen, nad) Ruffel’s Grundfägen aut: 
eführt babe, melde Säle allen Anfoberungen ptrchea. 
x. Ruſſell fagte, er zweifle nicht, daß man ebenſo gut Räume, 
die 10,000 ‚Hörer fallen können, bequem nach feiner Methobe 
einrichten werde. Diefe beruht darauf, baß er eine Gurve con 
firuirt, welche er die gleichhörige oder iſokuſtiſche Gurve nenat, 
und in beren Brennpunkt fid der Redner befindet. Diefe Curdt 
kruͤmmt fi im Aufriß des Gebäubes nach oben. Ge ift ſchwet 
ohne Zeichnung eine Borftellung bavon zu geben; indeffen kente 
man ſich einen verticalen Durchſchnitt des Raumes, und heile 
deffen Grunblinie in lauter gleiche Theile nach bem Maße ber 
Entfernung, in welcher man Sitzbaͤnke hintereinander anzu⸗ 
bringen pflegt. In jedem Kheilpunfte errichte man lo 
kinien und denke fi nun von bem erhöhten Standpunkte des 
Rebners (dem Brennpunkt ber Curve) aus einen Radius nad 
dem Sitzpunkte bes vorderften Hörers gezogen; biefen Radius 
berlängere man bis zu ber nächftfolgenben lothrechten Linie und 
meſſe auf berfelben von dem Durchſchnittspunkte aus nad) oben 
9 Zoll, fo erhält man den Sitzpunkt des Hoͤrers in yeei 
inie. Jetzt zieht man nad) biefem neugewonnenen Punkte 
wieber einen Rabius und verlängert benfelben bis zur beittn 
lothrechten inie, fchneidet auf legterer abermals mad) oben 
9 Zoll ab und man hat ben Sitzpbunkt des Hörers im britter 
Reihe u. f. f. bis an die hintere Wand, wo bie Sitze natürlid 
in beträchtlicher Höhe liegen. Was ben Grundriß des Saalts 
betrifft, fo hat man ihn cirkelrund und auch vieledig anzulegen 
verfucht, und hat durch beiberlei Form feinen Zwed ir 
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Sonnabend, — Str. 322, — 





¶Eeſchluß aus Mr. 322.) 


Die zarteſte Partie im Buche find gegen den Schluß 
bin Arthur’ „Mitternachtsftunden”‘, aus denen wir nur 
ein Heines inniges Lied mittheilen: 

m = gr —— 

enkt in Traumeswoge 
Iſt meine Seel’ erwacht * 
Und heimlich ausgeflogen; 
So ift fie frei ins Weite 
Bis hin zu bir gezogen, 
In ihrem tiefen Leibe. 

Bon fühem Schlaf erglüht, 
Sieht fie dich träumend liegen, 
Ein Engel ift bemüht, 

Did ftill und fanft zu wiegen. 
„Du willſt, daß ich dich meide, 
Ad! werd’ ich endlich fiegen 
In meinem tiefen Beide 2" 
wer a a ee 
ucht fie a e Bangen 
> als fie ſcheiden muf, * 
Haͤlt ſie dich feſt umfangen. 
„keb wohl, Gebenebeite! 
Ic kehre beim im Bangen, 
In meinem tiefen Leide.“ 

Indeffen ruht allein 
Der Leib im ſtummen Barren, 
Sie wandert traurig ein, 

Ins Grab fi zu verfcharren. 
„D bis ich einft verfcheibe, 
Moͤgſt niemals bu erfahren 
Bon meinem tiefen Beide.” 

Wie der Verf. im Allgemeinen über den Charakter 
der Zeit denkt, davon folgende Probe: 

Wie hat fich doch fo Wieles geändert, fo ganz anders ger 
flattet, als es bie politifhen Augurn vor zwölf Jahren in den 
Ungemwittern lafen! Liberalität war bamald ber Hort der Einen 
und ber Popanz der Andern, Revolutionen um unb um, Throne 
erbebten und bie dreifache Krone wackelte auf bem gehbeiligten 
Haupte. Alles rang die Hände oder ballte die Faͤuſte, und 
Bimmern und Kampfgeſchrei erfüllte Europa ; plögtich ſchrillt 
ein grauenhafter, durch Mark und Bein dringender Pfiff durch 
die Luft, da wird's ſtill! — Das Locomotiv fliegt majeftätifch 
beran, und oben fteht „das Geſchaͤft“, die Füße auf dem Naden 
"der Freiheit, bie Hände in den Taſchen der Fuͤrſten, und laͤchelt 
herab fo gnaͤdig füß bemuthevoll, fo müchtern ſelig geldſtolz. 
und das Ungeheuer keucht pfrilſchnell vorüber und die gaffende 
Menge jubelt nad. 


Und an einer andern Stelle: 

Zutegt erfcheint das filberne Zeitalter, und fo ſprechen bie 
Bücher der Sibylle: Wenn die Erbe mit metallenen Reifen ber 
ſchlagen iſt, fchreitet ber Zeitgeift ſchwerfaͤllig vorwärts mit 
Geldſaͤcken an den Füßen; die Darpyen der Laſter breiten ges 
maltiger als jemals ihre Fittige über Sidon und Tyrus; der 
Hochmuth fährt aus den Pergamenten in bie Rechenbücher und 
bie Elle gibt die drei Ritterfchläge mit ber Devife: reich, nuͤch⸗ 
tern und feige! — Dann figt ber alte Abel mit verbälltem 
Haupte auf Earthagifhen Ruinen und-feine Töchter tanzen bie 
Cachucha vor den Imamttn gieriger Laffen unb tragen Blur 
men in bie Paläfte generdfer Barone. 

Ref. hat den Verf. des „Cancan“ mehr als ſich 
ſelbſt fprechen laffen, indem er der Anſicht iſt, daß es 
überhaupt zweckmaͤßiger wäre, wenn man in Recenfionen 
bie Bücher mehr duch Auszüge dem Publicum bekannt 
machte, als durch eigenes Urtheilen und Aburtheilen dem 
Urtheile des Publicums vorgeiffe, wobei die Sucht, den 
eigenen Geiſt leuchten zu laffen, Einfeitigkeit und litera⸗ 
eifche Antipathie fo häufig eine blutige Griminaljuftig 
üben, wo ein blos ſchiedstichterlicher Spruch hinreichen 
wuͤrde. Bei einem fragmentatiſchen Buche wie gegen⸗ 
waͤrtiges vollends iſt eine fortlaufende Kritik wenn nicht 
unmoͤglich doch beſchwerlich und wenig rathſam. So 
viel ſich an dieſer Schrift auch ausſetzen laͤßt, fo wird 
man doch aus den mitgetheilten Auszügen erkennen, daß 
ber Autot, trotz manchet Anklaͤnge an Jean Paul, aus 
ſich ſelbſt zu ſchoͤpfen und ſelbſt Altes in neuer Weiſe zu 
geben weiß. Der Verf. iſt auch productiv, nur in feiner 
Art und im Kleinen, vielleicht productiver ald manche 
angefehene Romanfcriftiteller, deren Romane allgemein 
für Productionen gelten, obgleich fie nur Werke hand: 
werksmaͤßiger Virtuofitdt, aus keinem tiefen Gedanken: 
und Gemuͤthsleben gefhöpft und hoͤchſtens glückliche Be: 
nugungen von Memoiren, Manifeften, Schlachtberichten 
und geographiſchen, biftoriographifhen und ethnographir 
[hen Schilderungen find. Der Berf. hat freilich bisher 
nur bunte Lappen zum Fenſter feines Buchs berausflats 
tern laffen, aber wir glauben, daß er auch Zeuch genug 
dazu befigt, eine zufammenhängende ganze Production zu 
liefern. Eins müffen wir aufs entſchiedenſte an ihm ta= 
dein: ben abſcheulichen Gebrauch ausländifher Worte und 
Phrafen, womit er freilich häufig den fashionabeln Ges 
felfchaftston verfpotten will; aber er hat ſich in biefe 
Manie, theild aus Bequemlichkeit, theils aus wilfentlis 
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er Roketterie, theild aus unwiſſentlicher Gewohnheit, fo 
bineingelebt, daß ſich bdiefer Misbrauch durch das ganze 
Buch hindurchzieht und dem nicht fprachgewandten Lefer 
zwingt, ſtets ein Dictionnaire bei der Hand zu haben. 
Gegen biefen Barbarismus kann man jegt micht ernſtlich 
genug eifern. H. Marggraff. 





Notices et memoires historiques par F. A. A. Mignet. 
Zweiter Band. Paris 1843, 


Diefer fpäter ausgegebene zweite Theil bes neulich von uns 
angezeigten Werts *) enthält verſchiedene überaus intereffante 
und gehaltreiche Abhandlungen über wichtige Ausfcynitte aus 
der europäifchen Gulturs und — 8 Das erſte Me: 
moire über „Deutfcland im 8. und 9. Jabrhundert, feine 
Belehrung zum Gbriftenthum und feine Ginführung in bas 
europäifche Staatenfoftem‘’ ift eine treffliche Arbeit. Mignet 
behandelt feinen Gegenftand mit großer Sachtenntniß; bie Dar 
ftellung ift gebiegen, einfach, gedrängt ar, und bie Kiftori- 
ſche — die eines Mannes, der fuͤr den bewegenden 
Impuls bes abendlaͤndiſchen Wölkerlebens in den erſten Jahr⸗ 
hunderten unferer Zeitrechnung ein ſcharfes Auge und hellen 
Verftand bat. Er wirft zundchft einen Blick auf bie erften 
Gulturanfäge Europas, wobei er bie geographiſche Gonfiguration 
als ein bedeutendes Moment anfchlägt. Griechenland, Italien, 
Spanien, felbft Frankreich, durch Gebirge und Meere beffer 
und ſchaͤrfer umfchrieben als andere europaͤiſche Laͤndertheile, 
find für die Aufnahme und Entwidelung der Gulturverhältniffe 
ünftiger gelegen; darum faffen hier auch zuerft WBölker feften 

tand. Grft wo das Bolt feſten Stand hat, entfteht der 
Staat; erft im Gtaate wird der Menſch aus der Bormund: 
ſchaft der Natur entiaffen und wandelt fortan feine eigenen 
Wege. Mitteleuropa dagegen, nach Oſten offen umd beftändigen 
Ginbräden aſiatiſcher Horben ausgefegt, kommt nicht fo früh 
Au fefter Geftaltung ; das dortige Wölkerleben zeigt ſich bis zur 
Zeit‘ der Völkerwanderung noch nicht zum Gtaate gegliedert und 
die Menfchen felbft auf einer tiefern Stufe der Bildung. Diele 
Stufe ift das Hirtenleben. Daſelbſt bringt der Menſch bie 
Thierheit, zu der er auf einer noch tiefern Staffel der Gultur 
im Verhältnis der Feindſchaft fteht, zur Unterwerfung und bil: 
: det fie zum Werkzeug feines Willens durch, mit ben er fortan 
die Kräfte der Natur nach feinen Abſichten zu beflimmen ver: 
„mag. Pirten bilden eigentlich noch kein Boll, das der freien 
Beftimmung feines Führers folgt, wie bie durchgebildeten Glie⸗ 
der der Seele, fondern nur Horden, bie, ähnlich ihren Heer: 
den, durch die noch nicht zur Freiheit des Ginzelnen- entfaltete 
Subitanz zufammengehalten werben. Das Bleiben und Treiben 
der Dirtennölfer ift im Kleinen und Großen durch die Natur: 
verhältniffe beſtimmt. So erfdeinen audy einige Jahrhunderte 
bindurh in Mitteleuropa und bie weſtliche Abdachung Afiens 
' hinauf deutfche, ſiawiſche, mongolifche Völker in ftändiger Ridy: 
"tung nach dem MBeften wie magnetiſch fortgegogen und doc) 
. - Demmend ftand in ber Boͤlkerſtroͤmung der ſtolze 
Staat der Römer, ber feine Grenzen und bie Borpoften ber 
alten Welt bis an den Rhein und bie Donau vorgefchoben, aber 
weiter gegen Rorden über Dacien binaus feine Macht nicht 
auszubehnen wagte. Die Stämme öftlid vom Rhein und noͤrd⸗ 
Uch von ber Donau bis an die Küften der Nord» und Ditfee 
blieben unberührt von römifher Eroberung und Bildung. 
Deutfdland war bas Schlachtfeld, wo von zwei entgegengefeg: 
'ten Seiten ber Gultur und Barbarei aufeinander fließen und 
um bie Weltherrfhaft rangen. 


Raom mußte in dieſem Kampfe unterliegen. Sittliche Kraft, 
‘aus welcher dem einzelnen Menſchen, wie bem ganzen Wolke, 
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; alle 
sieben, hatte 
zerfreffen ; durch innere Faͤuiniß war das 
ungeheure Gebäude des roͤmiſchen Reichs morſch geworben; der 
aufgehaltene Bölterfirom unterwüplte feine ſchwaͤchern Bollwerke 
und flutete über feine Trümmer hin, einer neuen Entwidelung, 
einem hoͤhern Princip den Boben bereitend.- Diefes-neue Prin- 
cip war bad Ehriftenthums anvertraut warb es dem Geift. 
germaniſchen Boͤller. Mignet gefteht die Vortheile der | 
nifden Invafionen für die romanifirten Gallier, Italiener und 
Spanier ein und behauptet, bie Germanen hätten aus bem Rorben 
kommen müffen, um Gpriften und Gründer eines neuen Europa 
zu werden. Er macht ferner den eutſchiedenſten Eobrebner je: 
ner chriſtlichen Lehrboten, die von nun an die Gtelle der römis 
fdjen Eroberer vertraten, und, von heili Eifer für ihren 
Glauben getrieben, in fremde Länder auf Seelenunterjochung 
aus zogen. In jener Zeit bes Dranges und ber Dunkelheit, mo 
es auf Erben vielleicht finfterer ift als je, wo ber legte Funke 
geifigen Lebens zu erlöfchen ſcheint, bieten uns bie frommen 

änner, bie voll Demuth bei ben Beiden umberwanbeln, um 
Lit anzuzünden, einen wahrhaft erhebenden Aubli® dar und 
treten wie freundlich glänzende Geflirne aus dem dunkein Ger 
woͤlt eines ftürmifhen Rachthimmels hervor. Sie ſtehen in ei- 
nem feltfamen Gontrafte mit einem Zeitalter voll Xrug und 
Mord, Unzudt und Waffengetös, diefe ftillen Lehrboten mit ib: 
rer Religion ber Liebe, Sittfamteit und Barmherzigkeit. 

Die heibnifhen Barbarenhäuptlinge, für die höhere Reli⸗ 
gions⸗ und Gtaatsform gewonnen, wurden die willigften Werk: 
euge und mädhtigften Hebel ber neuen Groberer, 

nftoß ging von Wallien aus; ſchon am Ende des 4, Jabrhun: 
berts hatte ſich Patrid von da nad Irland begeben, 
feit dem 6. Jahrhundert zur chriftiichen Religion bekehrt, den 
neuen Glauben weiter über einen Theil Schottlands, bes dfllir 
Ken Galliens und der deutfchen Schweiz verbreitete. In Eng⸗ 
land erwachte der Eifer für Heidenbekehrung erft fpäter, jedoch 
ebenfo mächtig, und mit Unterflügung der Frankenkoͤnige ar 
mwannen irländifche und angelſaͤchſiſche Miffionnaire im 7. und 8. 
Jahrhundert der neuen Bildung und Gefittung die längft ver⸗ 
lorene Rhein: und Donaugrenge wieber. Dem unermüdeten 
Wirken biefer frommen und zugieich todbesmuthigen Männer ge: 
lang es, die chriſtliche Religion oder vielmehr die dhriftliche 
Kirche in einem beträchtlichen Theile Deutſchlands einzuführen. 
Denn, wenn ber Name nicht für die Sache gelten foll, kann 
man wol feinesiwegs fagen, daß mit der prifttichen Kirche auch 
die chrifttiche Religion bei den Deutihen eingeführt ift; man 
würde in einem großen geſchichtlichen Irrthume befa fein, 
wenn man in ben getauften Beiden des 7. und 8, Zabrhuns 
derts, bie ben alten erg wen vielfältig beibehielten, von der 
neuen Religion nur das Außere auffaßten und durch das Wun: 
berbare, Geheimnißreiche derfelben mehr der Phantafie als dem 
Denken nad) angeregt wurden, wahre Chriſten finden, wenn 
man überhaupt meinen follte, die Geftalten einer Religion Lie: 
Sen ſich augenblicklich in die Gemuͤthswelt eines Volks einführen. 
Die erhabene Religion der Chriften, deren Mefen darin befteht, 
Gott als Geiſt in der Weltgeſchichte zu offenbaren, fegt. um in 
ihrer lautern Wahrheit aufgefaßt zu werben, ben hoͤchſten Grad 
der Gemütbsbildung voraus; ſelbſt unter Ghriften bedarf es 
ganzer Jahre der Bildung, des Beiſpiels und des Unterrichts, 
is ber Einzelne fähig wird, ſich auch nur zu einer undollfom: 
menen Erkenntniß der Wahrheiten diefer Religion zu erheben 
und fein Gemüth ben wohlthaͤtigen Einflüffen derfelben zu äffe 
nen. Was aber für den Einzelnen Jabre find, das find 
ein Volt Menfchenalter. Ganze Geſchlechter müffen untergehen, 
ehe das Neue, das von außen kommt, in das Bewußtſein eis 
nes Volks aufgenommen wird und Jahrhunderte lang gährt und 
wirkt der alte Sauerteig in ber Gedankenmaſſe fort. Wie follte 
man alfo bei einem Bolke, das gar nicht belehrt worden und 
feinen Kriegsanführern auf Commando, wie in bie Schlacht, fo 
in die Taufe gefolgt war, chriſtliche Religion erwarten? fürs 
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ſchlechtere Heiden gegeben als biele 
Kirchenthum ift da, ala Außere 
wichtig und bedeutſam als ſoiche denn gleich 
in des Lebens heiligem Schoofe ftumm mwebende, 

Geiſt Formen bricht und. bübet, fo läßt er ſich auch 
Formen in feiner Richtung und in feinem Bilden beftim: 

In dem Reicye des‘ Bewußtſeins wie in dem ber Natur 
es ewige Geſetze, mach denen bie Vorfehung wirkt und wal ⸗ 
In der Geſchichte wie in ber Natur geſchieht alle Ent: 
wicdelung von innen heraus, wird aber in ihrer altung 
durch äußere Werhältniffe bedingt. Die Knofpe muß fein, da: 
mit die Blüte werde; wann aber bie Blüte ift, fo prote⸗ 
ſtirt fie gegen das Sein der Anofpe, bie nun zu einer gewes 
fenen wird. Alſo mußten auch die Formen des mittelalterlis 
Kirchenthums fein, damit der von ihnen verhüllte Geiſt 
des Ehriſtenthums fich in der Reformation als Blüte entfalte, 
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piel feiner Serle. 

der Geſellſchaft ſchieden, um Wurzeln und Kräuter zu eſſen, die 
Jahre lang auf einem Bein ftanden, kurz, unfinnige Danbiun- 
gen, die vom falſchen Anfichten veranlaßt waren, fönnen uns 
dort weniger durch ihre Erſcheinung befremden. Der Abend: 
länder aber, aus zäberm Stoffe gebildet, kalt, befonnen, von 
der Ratur zum Handeln berufen, langweilt ſich leicht bei ben 
Freuden der Befhaulichkeit; er bedarf irbifcher Nahrung. Sehr 
mwurben darum bie Kıöfter, als fie aufhörten, thätig 
einfchreitende Inftitute für Aderbau, Gewerbe, Volksaufflärung 
und allgemein menſchliche Bildung zu fein, zu Anſtalten, von 
denen im X weiter nichts zu fagen ift, als daß da— 
felbft viel gebetet und wenig gethan, oft gefafter und baneben 
t gegeffen und brav getrunfen, und bie gemaltfam unterbrüdte 
auf Abwege gedrängt wurbe. Aber aus ben Gulturvers 
Hättniffen des hrifttichen Alterttums und durch die von ihnen 
ausgegangenen Vortheile und Wohlthaten laſſen ſich die Kıöfter 
fer wohl redjtfertigen. Sie wurden mit tiefblidendem Geift 
dem Zufammenhange der Zeit eingefügt; fie waren bie tuͤchtig⸗ 
ften Haltpunkte des eben eingeführten Ghriftentbums und nicht 
blos befondere Kirchen⸗, fondern allgemeine Bildungsanftalten, 
denen der Norden von Europa größtentheil® feine Boden» und 
Geiftescultur verdankt. Die damaligen Ktöfter waren zugleich 
Zufluchtsörrer, Werkitätten, Muſterwirthſchaften, Kunft:, Dorf: 
und Soechſchuien. Nicht genug, daß darin viele Unterdrüdte 
Zuflucht, viele Pilger Labung, zerriffene Seelen Heilung, ar: 
beitfame Hände Beihäftigung und die legten Refte der antiken 
Bildung Aufbewahrung fanden, wurden auch noch durdy die 
der Moͤnche Waldungen gelichtet, Sümpfe ausgetrodnet 

und Ländereien für neue Bewohner angerodet. Die Barbaren« 
einfälle waren in ftändiger Richtung nad dem Suͤden gegan: 
gen; die Kiofteranfiedelungen rüdtın, dieſen verheerenden Strom 
‚zurückdrängend, immer weiter gegen Norden vor. Um bie Kir 
nm und Kıöfter bildeten fi Dörfer und Städte, in benen bie 
ferung mit dem Boben verwuchs; endlich erhoben ſich un: 
beymwingliche Beftungen, kaiſetliche Pfatzen und Burgen, beren 
u fremde Befayungen bie Gingeborenen fo ftrenge im 
ume bielten und die Verbindung derfelben untereinander fo 
Iarf abſchnitten, daß fie fortan nicht mehr am gemeinſchaftli⸗ 


hen Widerſtand denken konnten und daher unterworfene Ch n 
blieben, und durch beren Anteaung Kari ber Große, —* 
führer der Abſichten und Überlieferungen feiner glorreichen "Bots 
gänger, des Karl Maärtell und Pipin’s, das mühfame Gültur- 
werk abfhloß, das in feinen weſentlichſten Ergebniffen nody nad 
taufend Jahren für die Menfchheit befteht. 

Uberblicken wir den Zuftand Deutſchlande nach der Befeflis 
gung des Ehriſtenthums unter Karl dem Großen, fo finden wir, 
daß Vieles anders geworden, daß eine gänyuiche Umän 
im Werden ift. Die alte Herrichaft und freiheit des Volke ik 
meift dahin, dem Odin wird an den Ufern bes Mains und ber 
Donau nicht mehr geopfert; königliche Beamte ſprechen Recht 
in den Gauen und an vielen Orten ftehen ſchon die Kirchen des 
unſichtbaren Allvaters und des Deilands am Kreug. Auch Gefinnun 
und Gejittung des Volks haben ſich geändert und werben nr 
ändern; denn Gefege, firtliche und religisfe Einrichtungen find 
Mittel für die Erziehung der Völker. Wir ftehen an ber Schwelle 
einer Zukunft, deren Geftaltung anders fein wird als die Ber 
gangenbeit, die vor unfern Bliden Liegt. Die eingeinen Er: 
ſcheinungen, die uns aufitoßen werben, können wir im voraus 
nicht berechnen, denn ber Ginzelne ift zufällig, unſicher, ver: 
gaͤnglich, und feine Handlungen find frei; wol aber vermögen 
wie den Gang des Ganzen im Geifte zu entwerfen, da die Ent⸗ 
widelung ber Gattung an nothwenbige Gefege gebunden ift und 
die Handlungen der freien Geifter durch einen ewigen Plan der 
Borſehung geregeit find. Die Idee des Staats, da der (in: 
seine, gleich dem Gliede des Leibes, zwar ein Sein für ſich, 
aber nur in dem Leben des Ganzen baben, da ber Cinzelmille 
unter das Gefeg, als den ausgefprocdyenen Altwillen, gebunden 
fein ſoll, it in Deutſchland noch nicht verwirklicht. No hat 
ber Freie das Recht der Seibſthülfe; noch vermögen es Ein: 

e, den Gefegen zu trogen und nur für fi zu fein. Alles 
ben aber, und fo auch bas des Staats, hat zum Quell einen 
unerſchoͤpflichen Bildungstrieb, der raftios ſchaffend und heilen 
wirft, das Gliederthum zu feiner Vollendung au entfalten und 
dem Willen, der im Staat das Gefeg ift, geſchmeidig zu bes 
wahren. Demnady ift es die Aufgabe der folgenden Zeit, in un- 
ermüblichen Reibungen und Kriſen dahin zu führen, baß Einer 
Derr fei in ben — des Geſetzes und bie Einzelnen folg⸗ 
fame Glieder in dem ſchoͤnen Bau des Ganzen. 

In der That zeigt ſich, feit Karl's des Großen Zeiten, bei 
ben bis dahin getrennten und unftät herumfchmweifenden deutfchen 
Stämmen immer mehr das Beſtreben, fidy zu einem Volksgan⸗ 
sen in fefter Gliederung zu verfchmelgen. Kriegs- und beuter 
iuſtig dehnt die chriftliche "Gultur ihre Streifzüge bis über die 
Der und Weichſel aus. Kaum find die Deutichen getauft und 
zu einem Volke vereinigt, fo bemädhtigt ſich eine faft ſchwaͤr⸗ 
merifche Begeifterung für die Verbreitung des neuen Glaubens 
vieler Köpfe und werben ſogleich Berſuche gemacht, das Gbri- 
ftentgum bei den flandinavifhen und flawifden Wölterfchaften 
einzuführen, die allmälig vor Millionen deutfcher Anfiebler aus 
ihren Sigen weichen und einer compacten, bichtgebrängten Be: 
völferung ben Theilt des europäifchen Feſtlandes räumen müffen, 
welcher ben Einfällen am meiften ausgeſetzt iſt. Nach der Baͤn⸗ 
digung und Belehrung der Dänen und Rorweger im 9, Jahr: 
hundert bemmt diefe Bevolkerung im 13. Jahrhundert die Furcht: 
bare überſchwemmung, womit Guropa von den Mongolen bebroht 
wird, bie von den Grenzen Ehinas aufgebrochen und bis zu ben 
Ufern ber Weichfel vorgedrungen waren, nachdem fie alle flawie 
fen WBölker vor fidy nmiedergeworfen unb verbeerend wie ein 
Lavaftrom ſich mit unmiberftehlicher Gewalt durch Rußland und 
Polen bis nach Schleſien ergoffen. Noch fpäter, es find noch 
keine 200 Jahre, ſchlug Deutſchland die Türken an ber Donau. 
„So wurben‘, ſchließt Mignet, „die deutſchen Stämme einer 
feits für den Norden ein Werkzeug der Gultur, und ihre kLaͤn⸗ 
bergebiete anbererfeits für den Süden eine Schugmauer gegen 
die ge —— ——*—*— 

cta inen nun allerdings mit dem fraujoͤſi 
Geſchichtſchreiber dahin zu ſchließen, daß „bie fo viele Jahrhun⸗ 
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derte hindurch zwiſchen der Barbarei und Gultur anhängige 


Streitfrage gegenwärtig für immer zu Gunften diefer lehtern 


Guropa und demnach in ber ganzen Melt entfchieden iſt.“ In: 
deffen dürfte Deutichlands Rolle in dieſer Beriehung, allem An: 
fcheine nach, nicht ausgefpielt fein. Die Angelegenbeiten der 
Menfchen unterliegen wunderlichen Wechſeln des Schickſals. Un: 
ter den Römern war bie Bilbung bis an ben Rhein und bie 


Uncuttur gemenbet. 


gefährliches Rei, das, nach einer feltfamen Beſtimmung, bie 
rohen Gelüfte und Mittel barbarifcher Zeiten zugleich mit den 
feinen Kniffen der raffinirteften Bildung verbindet. Univerfals 
erbe ber Tataren, oberfter Schiebörichter der Slawen und wahr: 
ſcheinlicher Thronfolger der Dsmanen, gebietet biefes unge: 

Dfter bis zum Schwarzen Meere über die 
Kräfte und Mittel eines unermeßlidien Theils von Europa und 
Afien, reicht mit der einen Hand an bie berühmte, ohnmaͤchtige 
chineſiſche Mauer und langt mit der andern bis nad) Wien und 
Seine Berfaffung und Kirchenform, feine Grundfäge, 
Ginridgtungen und Gitten, Alles ift im Widerfprudy mit ber 
europäifchen Givilifation und befonders gefährlich für Deutſch⸗ 
land, zumal wenn biefes länger bie große Aufgabe ber Zeit mise 
deutete und aus Furcht vor Revolutionen verfäumte, durch Ber: 
mäbhlung mit der Givilifation bie Revolutionen unmöglich zu mas 
eutfchland hat demnach ein großes Intereffe, gehörig 
zu überlegen, ob es rathfamer ift, im Weſten bie von der Givi: 
lifation eroberte Bogefengrenge zum Nutzen ber Barbarei ober 
im Dften die der Gultur verlorenen Laͤnderſtriche zum Schutze 


heure Reich von ber 
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der Givitifation wieder zu gewinnen, 
(Der Beſchluß folgt.) 





"Die jüdifche Gaunerbande. Griminalgefcdyichte aus neuerer 
Leipzig, ki⸗ 


Zeit. Bon Ladislaus Tarnowski. 
terarifches Muſeum. 1843. 8, 1 Xhlr, 


Ber an actenmäßigen Griminalgefchichten Gefallen findet, 
wird „Die jüdifhen Gauner in Deutfäpland” von X. FJ. Thiele 
gewiß mit Befriedigung 
dieſes Buch in Rr. 73— 75 d. Bi. baben wir bie Anſicht aus: 
gefprodyen, daß baffelbe nicht blos für Criminal⸗ und Policei« 
beamte von Intereffe fein bürftes Dr. Tarnowski, welcher das 
gegen der Meinung ift, Thiele babe eigentlich ein Lehrbuch für 
Männer von Fady geliefert, bemühte fi, wie er in der Schluß: 
bemerfung fagt: „diefen Gtoff dem großen Publicum zugäng« 
lich zu machen, indem er bie intereffanteften Ecenen heraus: 
nahm und fie mit Hülfe eigener Phantafie novelliftifh, fo weit 
dies bei einem foldhen profaifchen Gegenftande möglich ift, ber 
handeite.““ Hr. Tarnowski verfichert, daß bie Idee, das Wolf 
zu belehren und durch Darftellung von Griminalverbreden das 
Lafter fürdyten zu machen, der Hauptimpuls zur Abfaſſung ſei⸗ 
ner ft gewefen fei. Wir glauben indeß, ohne Hrn. Tar⸗ 
nomwati’s fonftige Berbienfte ſchmaͤlern zu wollen, daß fein Haupt: 
impuls bei dieſem Unternehmen tein anderer gemwefen ift, als 
‘mit mögtichft geringer Mübe ein Buch aufammen y ſchreiben. 
Er hätte es ſich in der That nicht leichter machen können. Das 
Buch zerfällt in neun Gapitel; im erften und vierten werben 
uns einige Auftritte aus dem Kamilienleben einer jübifchen Bau: 
nerfippfchaft vorgeführt — und darauf beſchraͤnkt ſich bie novel- 
tiſtiſche Zuthat; das Übrige iſt ein größtentheils wörtlicher Aus ⸗ 
zug aus Thiele's Werk. Eine Verſchmelzung ber Actenſprache 
mit dem Ton der Novelle ift durchaus micht zu erfennen und 
die beiden erwähnten Gapitel entbebren der organifdhen Verbin: 























elefen haben. Bei dem Bericht über 


kahlz auch hat er in mehren Jahren, bie feitdem 
find, fein Haar wiebererbalten. RES 


bung mit dem Ganzen. Abgeſehen biefem M 
Rundung und Gindeh, mödhte bie Heine Buthat des — u 


eine abfchredende Verſchwendung der SKochemerf 
auf Seite Yr wir: 4. — 
„Gut Baldowern (auskundſchaften, kocalitaͤten flubiren 
halbes Handeln ( Stehlen), fei es ba jom (bei Tage) * I 
lail (zur Rachtzeit), und wenn du zum Gannemw (Dieb) nicht 
taugft, fo wirft du treife verfchätt (mit dem Gefiohlenen vers 
haftet), kommft an die Barſel ( Kette, gen unb 
trog allen Pugens ( vertheibigen und Inbicien entträften ) burd 
ben Batverfhmai (Inquirenten) zum Knaß (Strafe). nfere 
ganze Chawruſſe (Gaunerbande) befteht aus beffen ( gefdgicten, 
braven ) Jungen, bie bald Torfdruckerei (Zafchenbieberei ), bald 
Schränterei (Einbruch) treiben, je nachdem die Daffematten 
(Gelegenheiten zum Diebitabt und dergl., auch der fand 
beffeiben) find.” und weiter bin: „Der Schauter foll 
über mir fein (bee Policeibiener foll mich als Berbächtigen 
achten), wenn bu beiwiefen haft, Geſchick zum Ehamwer su ba: 
ben! In welcher ordentlichen Ghamwruffe werden alte Rumpen 
> — gr u a —. (zum Gteblen be 
mmt are u ai, bu brin lammafel 
(Ungtüd) über uns, denn der Obaun: Rofch ed 
(vifitiren, — halten) durch feinen Gauſer“ u. ſ. w. 
Aus Eugene Sue's „Mystöres de Paris’ hätte der Verf. It 
nen können, dkonomiſcher mit dem GBaunerwelfch umzugehen. 
Run noch ein paar Worte über bie JIdee, durch folde 
Schriften „das Bolt zu belehren und burdh von 
Griminalverbre madhen‘’ 
bar nad Bi 
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für unentbehrlich hält, auf irgend eine Wei iehungs ⸗ 
mittel fuͤr das Bolt ee R ja das —— einziger 


‚das da 
gen"? Noch einmal: Das ann unmöglich = 
efen fein. 28, 


mm nn. 


Notiz. 

Berluft bes Haare durch Angft. 
In einer Sigung ber britifchen Gocietät zur Beförberum 
ber Wiſſenſchaften trug O'Connor einen Ball zn, in — 
ein Knabe fämmtlides Haar in Foige von Angft und (nt- 
fegen verloren babe, Die Phyſioiogen feien ber Meinung, 
fagte er, baf das Baar in Boge von Kummer, Angft, Schred 

ergrauen oder auch ausfallen Fönne, indeffen feien ſicher « 
ftatirte Beifpiele überaus felten; deöhalb halte er für 
meilen, ben von ihm erlebten Kall der Societät vorzulegen. 
Ball iſt dieſer: Ein gefunder Knabe, 12 Jahr alt, erw 
ſchreiend aus einem ſehr Iebhaften Traume, in welchem 
morbet zu werben geglaubt hatte; am nädften Tage 6 
fein Haar auszufallen und in 14 Zagen war fein Kopf 
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Gedanken uͤber Recht, Staat und Kirdye von P. 4. 
Pfizer. Zwei Theile. Stuttgart, Hallberger 
1842. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Rgr. 

Unter den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen, mo bie geban- 
Ernmäßige Auffafjung und Begründung des Staats, des 
Rechts, der Kirche nicht eben große Aufmunterung er: 
fährt, ift ein Bud, das mie das vorliegende in biefen 
Dingen die Fahne des Denkens erhebt, ſchon an fich 
eine erfreuliche Thatſache, denn es gibt wenigſtens Zeug: 
niß von dem unvertilgbaren Muthe und dem unaus: 
weichlichen Drange des denkenden Geiſtes. 

Auch ber Name des Verf. gewaͤhrt bier ein befonde: 
res Intereſſe. Pfizer ift ſeit 1830 einer ber edelften 
Borkämpfer in der deutfchen Freiheitsſache geweſen; feine 


tüchtige Gefinnung, feinen feften Charakter mäffen ſelbſt 
Die 


adyten, welche feine politiſchen Anſchauungen nicht, 
oder doch nicht immer getheilt haben. Als Abgeordneter 
der mürtembergifchen Kammer hat er mit Aufopferung 
amd Ausbauer fieben Fahre hindurch die conſtitutionnellen 
umd nationalen Intereſſen gegen eine beſchraͤnkte und ab: 
ſolutiſtiſche Politik vertreten, Er ift zwar, nachdem er 
am dem Schickſale feiner freifinnigen Motionen erfahren, 
daß der Kampf auf diefem Felde für jest vergeblich fei, 
enttaͤuſcht, faſt entmuthigt ins Privatleben zuruͤckge⸗ 
treten; allein bie Haͤnde bat er darum nicht im den 
Schoos gelegt, fondern feine Beſtrebungen nad beiten 
Kräften durch wiffenfchaftliche Thaͤtigkeit fortgefegt. 

Eine Frucht feiner Mufe ift num diefe Arbeit. Pfizer 
bewährt im berfeiben herelicher als je feine unbeflochene 
Gefinnung für Recht, für innere und äußere Freiheit, 
fowie Muth, Geift und Lebenderfahrung in der Kritik 
umferer zeitigen Zuſtaͤnde. Die Vernunft als bie fichere 
Quelle aller Erkenntniß foll im Rechte, im Staate, in 
allen Kreifen des erhifchen Dafeins zum Princip erhoben 
werden; gegenliber dem politifcyen Abfolutismus wird die 
Botksfouverainetät muthig als der Urfprung aller Staats: 
gewalt bezeichnet; dem beutfchen Vaterlande, feiner Frei: 
heit, feiner Größe iſt eine umfaffende Abhandlung ges 
widmet, in der mit Wärme Alles ausgeſprochen mich, 
was auf den Lippen der aufgeflärten Patrioten brennt. 

Indeſſen bilder allerdings die praktifche Auffaffung 
und die Gefinnung nah dem muthmaßlihen Plane des 
Werks gerade mur bie eine Seite deffelben; eine ambere, 
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bie ebenfo wol im Betracht kommt, ift das philofophifche 
Element, aus welhen heraus ſich der Werf. über den 
Gegenſtand verbreitet. Und in dieſer Ruͤckſicht dürfte ſich 
ber wiffenfchaftlihe Liberalismus der Gegenwart durch 
Pfiger nice ganz befriebige fühlen. Zeigte fih nämlich 
Pfizer in dem „Briefwechſel zweier Deutſchen“ der phi⸗ 
loſophiſchen Richtung nach nicht ganz entfchieden, fo tritt 
er bier zwar fehr beſtimmt, aber eigentlich — fo ernft es 
ihm immer auh um die Sache felbft zu thun feim 
mag — als Reactiommaire in der Wiffenfcyaft hervor, dem 
bie ganze lange Arbeit des deutfchen Geiſtes während ber 
letzten drei Decennien bedeutumgeios geworden ifl. Die 
Freiheit eriflirt für ihn nur ihrer fubjectiven Geſtalt nach; 
ex begreift das Freiheisprineip allein und ausfchliefend im 
Sinne der alten Aufklaͤrungsepoche. So gern er auch feis 
nem twiffenfchaftlihen Denken eine originelle und felbflän- 
bige Wendung geben möchte, gelangt er nad diefer Vor⸗ 
ausfegung doch nicht ‚über den Formalidmus der Kant: 
ſchen Philoſophie hinaus: es find und bleiben bie Prin⸗ 
eipien und Anfchauungen der Kantihen Redtephile: 
fopbie, die und bier, oft im ihren aͤußerſten Gomfequen: 
gen und ohne Rüdfihe auf die fpätere Wiſſenſchaft, 
entgegentretem. 

Es ift wahr, das Wetk iſt fo eine charaktervolle und 
umfaffende Darftellung der fubjectiven Freiheitsidee, wie 
fie Kant ins wiſſenſchaftliche Bewußtfein erhoben hat. 
Allein, um dieſes Bewuhtſein und dieſes Princip bier, 
wo er fih um bie volle Begriffsentwidelung der firtlichen 
Idee handelt, in feiner Ausſchließlichkeit nicht am rechten 
Drte zu finden, braucht man weder die Bedeutung der 
Aufklärungsphilofophie im der Gefchichte des Geiſtes noch 
die Wirkſamkeit und die praßtifche Aufgabe zu verfennen, 
die ber fubjective Freiheitsgedanke in ber ganzen germas 
niſchen Welt volbringt und vollbracht hat. Wir ſtehen 
in der Wiffenfchafe mei auf den Schultern Kant’s; aber 
bie Abftractionen der praßtifchen Vernunft haben ſich für 
Die, weldye dem Fortfchritte des Geiſtes ohme Scheu und 
Borurcheil gefolgt find, zur concreten Erfenntniß, bie Frei⸗ 
heit zum inhaltsvollern Begriffe der Sittlichkeit felbft ent: 
midelt. Auch in der gefchichelihen Wirklichkeit ift «8 die 
Kraft und die Energie des fubjectiven Freiheitsgedankens, 
der uns die Bahn zum neuen Leben gebrochen, der im⸗ 
mer noch die Maſſen belebt und den Kampf mit den 
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geſchichtlichen, und den Prätenfionen eines erfünftelten 
Egoismus erfolgreich macht; allein ſchon die Geſchichte 
der frangöfifhen Revolution, in welder dieſes einfeitige 
Princip zu feinem freieften und ſchaͤtfſten Ausdruck ges 
langte, zeigt auch, daß eine tiefere Geftalt des Bewußt⸗ 
feins dazu gehört, wenn das Princip aus. der Megation 
und dem Kampfe zur pofitiven und organifhen That 
übergeben fol. Und was die Phitofophie theoretiſch, die 
Geſchichte praktiſch dargethan, beweift auch die Arbeit 
Pfijer's auf allen Punkten, wo fidy der fubjective Frei⸗ 
heitsgedanke ber objectiven Geflaltung zuwenden will. 
Die Form der Freiheit kann ſich des fubflantiellen In: 
halts nicht nothwendig bemächtigen: die Freiheit und ihr 
Weſen bleiben dualiſtiſch geſchieden; und felbft auf bie 
Weiſe der Darftellung muß dieſer Umftand feinen zerftö: 
enden Einfluß üben. 

Zudem wir dem Verf. in der Kürze durch feine phi⸗ 
tofophifcye Betrachtung über Net, Staat und Kirche 
folgen, wird fi die Eigenthuͤmlichkeit feines Stand: 
puntts und fein wiſſenſchaftliches Bewußtfein genugfam her: 
ausftellen. Freilich kann uns dabei leider wenig Raum 
übrigbleiben, auch das Verbienft der Gefinnung, der prak: 
tifhen Auffaffung und der hoben Baterlandsliebe gehörig 
hervorzuheben, bie der Verf. allenthalben, befonders aber 
in feiner Abhandlung über das Vaterland bekundet, und 
wodurd das Werk für alle Stände und Richtungen des 
deutſchen Volks erſt vecht fruchtbar wird. 

Das Buch hebt mit einer einleitenden Abhandlung 
an. Die Gefhichte, fagt Pfizer, weiſt drei verfchiedene 
Anfihten über das Recht nad: die mwillkürrechtliche, 
die moftifche, die vernunftrechtliche Anſicht — die man 
als Naturalismus, Supranaturalidmus und Rationa-⸗ 
Usmus bezeichnen ann. Diefe Claffification, die ſich 
fpäter mehtfach wiederholt, ſcheint ſowol der Geſchichte 
wie dem Begriffe nach zu unbeſtimmt. Der Naturalis: 
mus, der den fruͤhern und fruͤheſten Rechte: und Staate: 
verhältniffen zu Grunde liegt, ift keineswegs die Willkür 
und das Recht des Stärken; wenn aud Naturgemalt, 
fo ift es doch immer eine höhere als die menſchliche Au: 
gorität, die in der alten Welt auf allen ihren vielen 
Durchgangsſtufen als die abfolute, das Leben geflaltende 
Made auftritt. Dem Begriff nah fällt ferner die na: 
turaliſtiſche Anfhauung in die Kategorie der Vorftellung: 
der Menſch phantafiet und dichtet, anftatt zu denken; 
die Rechts⸗ und Staatsprincipien aber, welche fih auf 
unmittelbare, aͤußere Dffendbarungen, überhaupt auf 
Das gründen, was ber Verf. die myſtiſche Rechtsanficht 
nennt, nehmen ihren Ausgangspunkt auch im Reiche ber 
BVorftellungen und müffen demnach von diefer Seite mit 
dem Naturalismus zufammenfallen. 

Deffenungeachtet hat die Einleitung ihren großen Werth. 
Der Berf. weift den unzulänglihen Standpunkt jeder my: 
ſtiſchen Redtsbegründung freimüthig nad, und ſtellt jene 
(vom nadten Berftande, nicht von der Geſchichte erfun: 
denen) Doctrinen: vom Rechte des Stärkern, von ber 
Herefhaft der mumerifhen Mehrheit, vom Rechits- 
‚peincipe des Nutzens, von jener biftorifhen Schule, 


welche den Mechtöbegeiff im empirifchen Einzelheiten und 
biftorifchen Kußerlichkeiten findet, unumwunden in das 
heile Licht. Er vindiciet endlich der denkenden Vernunft, 
dem Rationalismus allein die Fähigkeit, das Recht zu 
begreifen und wahrhaft zu begründen. 

Der erſte Abfchnite ‚Handelt nun vom Rechtsbegriff 
ſelbſt. Der Menſch, heißt es, bedarf zur Erfüllung des 
Sittengefeges nicht allein nah innen, fondern auch nad 
außen, des freien von fremder Nöthigung unabhängigen 
Willens: denn wäre fein Wille nicht frei und Andern 
gegenüber nicht gültig, fo hätte er kein Willensgebitt, auf 
dem er feinen fittlihen Zweck verwirklichen könnte, und 
er müßte auf feine praktiſche Beſtimmung verzichten. Die 
Freiheit des Menfchen iſt alfo fein abfolutes Recht und 
zugleich felbft ein Theil des Sittengefeges. Um Das zu 
können, was er foll, muß der Menſch die Willensfreiheit 
der Außenwelt gegenüber fogar fodern, nöthigenfall® et⸗ 
zwingen fönnen; er ift nur fo rechtsfähig, ein Rechts 
fubjeet, eine Perſon. Diefes Recht aber des Eingelm 
auf -erzwingbare MWillensfreipeit kann fich nur infomeit 
erſtrecken, als dies. die gleiche Geltung der nothmwendigen 
Freiheit der Mitlebenden nicht verlegt, denn Ale haben 
ein Recht auf gleiche MWillensgeltung für ihre ſitilich⸗ 
menfchlihe Beſtimmung. Es kann demzufolge nicht das 
ganze Gittengefeg, fondern nur eim Theil defjelben er: 
zwingbar fein, und dieſer erjwingbare Theil iſt bas 
Rechtogeſetz, oder das Recht im objectiven Sinne. Das 
Rechtsgeſetz ift mäher zu definiren „als das erzwingbare 
Geſetz der wechfelfeitigen Geltung Alter, fo weit folde 
vereinbar iſt mit der vernünftigen Bellimmung jedes 
Einzelnen”. 

Aus dieſem Rechtsgeſetze, das eine Foderung der ver: 
nuͤnftig⸗ ſittlichen Natur ift, leitet der Verf. (Abſchnitt 11) 
die angeborenen Menfchenrechte (das Recht im fubjeti« 
ven Sinne) ber. Es gibe nämlich Rechte, die ſich 
von dem Begriffe des Menfchen nicht tremmen laffen; 
man kann diefelben unter dem einen Urrechte begerifen: 
das iſt das angeborene und unverdußerliche Recht, unter 
bem Rechte zu fichen. Naͤher legt ſich dieſes Recht in 
das auf Leben, Ehre und Freiheit auseinander. Wenn 
diefes dreifache Urrecht aber auch amgeboren und umktr: 
äußerlich (das heißt ein abfolutes unbedingtes) ift, fo iſt 
ed doch nicht immer unbefchränkbar, fondern kann in 
Bezug auf die gleiche Geltung Alter befchränkt werden. 
Das angeborene Recht zerfällt darum in ein beſchtaͤnkba⸗ 
tes und ein unbefchränfbares Gebiet. Die Beſchtaͤnkung 
Bann theils mit, theils ohme meinen Willen erfolgen. 
Ohne meinen Willen ift das angeborene Recht befchräntt, 
wenn fih ſchon in einem beftimmten Gebiete der Wille 
eined Andern geltend gemacht bat, aus dem ich den Am: 
dern nur mit Verlegung der MWillensgleichheit verdrängen 
könnte. Mit meinem Willen wird mein angeborenes 
Recht befhräntt, wenn ich auf einen Theil meiner recht⸗ 
mäßigen Breibeit durch MWillenseinigung (Vertrag) ver 
zichte. Die Beſchraͤnkung ift jedoch mur- zuldffig, wenn 
der Vertrag eine Eigenfhaft, Kraft, Vermögen. betrifft, 
mit deffen Hingabe zugkih mein vernünftig ſittliches 


Weſen, mein Seibftzwe aufgehoben wird. Ferner muß 
die Beſchraͤnkung der Natur der Dinge nad erzwingbar 
fein. Unbeſchadet der Rechtsgleichheit darf jedoch die 
Freiheitsbeſchraͤnkung innerhalb des beſchraͤnkbaren Ge: 
biets bei dem Einen weiter gehen ald bei dem Andern. 
Indem nämlich die Rechtsgleichheit nur im ber freien 
Geltung des Menfhenwillens befteht, fo kann fie nur 
formell, nicht aber materiell fein. Die materielle Gleid: 
heit ift ein zerflörender Despotismus, der das freie Wal: 
ten der Perfönlichkeit völlig vernichten müßte. Mur bie 
formelle (ideelle, dymamifche) Gleichheit, die für alle Men: 
ſchen nicht nur die gleiche Bedingtheit (als Regel), fon: 
den aud (unter gleihen Ausnahmeverhältniffen) bie 
gleiche Unbedingtheit in der MWillensgeltung feilfegt, bie 
zwar Fälle kennt, in denen der Wille des Einzelnen mehr 
gilt als der des Andern, aber nicht Menfchen, deren Wille 
an fidy vor Andern mehr gälte, das ift die wahre Gleich: 
heit, welche die Freiheit (das heiße: die formale) zu ihrem 
Inhalte hat. 

Aus dieſer Rechtsgleichhelt num läßt ſich alles Andere, 
was man unter dem Mamen der erworbenen Rechte zu 
begreifen pflegt, herleiten. Zum angeborenen Rechte ge: 
hört naͤmlich aud das Recht der Zueignung und 
Verträge. Durch das Zueignungstecht entſteht das 
Eigenthum, infofern der Menſch durch Befigergreifung 
oder Formengebung die Dinge außer ihm zum Zräs 
ger feines Willens und zum Werkzeuge feiner Zwecke 
macht, fobaß «8 eine Verlegung der freien Perfönlicykeit 
und Aufpebung der Willensgleihheit fein würde, wollte 
fi) ein Anderer der fon ergriffenen Sache bemädhtigen. 
Das Eigenthum ift alfo fein angeborenes, noch urfprüng: 
Uch durch Vertrag entftandenes, obwol es durch Vertrag 
von Einem zu dem Andern übergeht. Die BVorftellung 
von urfprünglicyer, der ganzen Menſchheit amgeborener 
Gemeinihaft der Güter, woraus erft das Sondereigen⸗ 
thum ber Einzelnen duch Theilung und Vertrag ent: 
fanden fein fol, hat vielmehr ihren Grund in einer 
Verwechslung des Allen angeborenen Rechts der Zueig: 
nung mit dem unmöglid angeborenen Rechte auf mate: 
eielle Gleichheit des Befiges. Die Vermögensungleichheit, 
welche unfere Geſellſchaft und unfere Staaten flört, fchreibt 
der Verf. vornehmlich dem ausgedehnten Erbtechte und 
den gegenwärtigen Weifen der Beſteuerung zu. Das 
Erbrecht verlange er fireng auf die Familie eingefchräntt. 
Der Vertrag aber, die andere Art der Mechtserwerbung, 
iſt die freie Willenseinigung zweier oder mehrer Perfonen 
über eine Leiftung oder Unterlafjung, wozu zwar eine 
Verpflichtung vorhanden gemefen, die aber darum bindend 
wird, weil eine einfeitige Aufhebung die Willensgleichheit 
der Gontrahenten verlegen würde. 

Aus diefen Erklärungen geben weſentliche Folgerun: 
‚gen hervor. Zuerſt: wie es kein angeborenes Eigenthum 
gibt, gibt «8 auch keine angeborene Rechts: ober Leiftungs: 
pflihe, fondern nur angeborene negative Rechtspflichten, 
Pflichten der Unterlaffung gegen das angeborene oder er: 
worbene Willensgebiet des Andern; denn das einzige Mit: 
el zur Begtuͤndung pofitiver Leiftungspflichten ift die 


Willenseinigung im Vertrage, ber in legter Entwickelung 
auf dem Staatsvertrage beruht. Ferner erhellt daraus, 
dag es aud Feine erblichen Leiſtungspflichten oder erb: 
liche Verträge gibt, indem Vertragspflichten nur für Den 
vorhanden fein können, der den Vertrag eingegangen. 

Infofern ſich endlich das Rechtsgeſetz nicht felbft ver 
wirkliche, kein Wilkürgefeg wie das Sittengefeh, fondern 
ein erzwingbares Geſetz iſt, auf deſſen Vollzlehung jedes 
rechtsfaͤhige Weſen ein angeborenes und unvetaͤußer— 
liches Recht hat, ſo muß auch der Menſch ein Recht auf 
Rechts verwirklichung durch Zwang haben. Dieſe Partie 
nennt dee Verf. im Gegenſatze zu den angeborenen Mens 
ſchentechten „Huͤlfsrechte“. Die Deduction ift (Abſchnitt LIT) 
folgende: der Zwang kann ein Zwang zu Leiſtungen (zur 
Erfüllung unerfüllt gebliebener Verträge, zur MWiederhers 
flellung eines rechtswidrig geftörten Zuftands) aber auch 
ein Zwang zur Unterlaffung von rechtswidrigen Wer: 
legungen fein, und darf ohne Rüdfiht auf die Größe des 
zu fhügenden Gutes fo weit gehen, als es für den Zweck 
der Rechtsbehauptung oder Erlangung nothwendig ift: 
Was ift aber zu thun, wenn auf diefem Zwangsgebiete 
bedingte und unbedingte echte in Colllſion gerathen ? 
Mürde es fih um die Nechtekraft folder Verträge han: 
dein, durch welche Einer auf unveräußerliche Rechte ver: 
sihtet,, fo kann von Erfülung folder bie fittliche Be: 
fimmung bes Menfchen aufhebenden Verträge nicht mehr 
die Rede fein, fobald der Verpflichtete diefelden nicht meht 
halten will. Allein die Golifion ift da wirklich vorhans 
den, wenn unverdußerliche Mechte nicht anders als mit 
pofitiver und unmittelbarer Verlegung fremden Rechts bes 
hauptet werden können. Im diefem Falle tritt das Noth⸗ 
recht ein. Das Nothrecht ift nicht allein im Falle der 
Nochwehr, fondern fogar im Falle des Nothſtands anzu: 
wenden, und mie gerechtfertigt das Morhrecht bei dem 
Einzelnen ift, zeigt der Staat (dem nämlich der Einzelne 
nad dem Verf. feine Rechte nur übertragen hat) täglich 
durch die Todesſttafe, Krieg, Militaireinrihtungen. In— 
deffen darf das Mothreche nur in Anwendung kommen, 
wo das Recht nicht anders bewahrt werden kann; auch 
fann «6 nur Dem erlaubt fein, der feibft das Rechts 
gefeg befolgt, nicht aber Dem, welcher für eine Rechte: 
verlegung gefeglichen Zwang erleiber, 

(Die Bortfegung folgt.) 





Notices et me&moires historiques par F. A. A, Mignet. 
Zweiter Band. 
(Beſchluß aus Mr. 322.) 

Das zweite Memoire ſucht darzuthun, wie Frankreich, feit 
ber Erhebung der Gapetinger auf J Per rei gegen 
Barbarenüberrumpelung gefidhert, aus dem Feudaiſyſtem allmä= 
tig zu monarchiſcher Etaateform, aus der Auflöfung und Ber: 
einzelung nad) und nad zur Feftigteit und Einheit gelangte. 
Mignet ſchildert zunaͤchſt jene unfeligen Zeiten des Kampfes, ber 
Berriffenheit, 3weiung und Verwirrung, beren unterfchridenbes 
Beiden ift, daß das fociate Leben ſich krampfhaft zufammenzieht 
und alle Gefellfchaftsorgane fich zerfplittern und nad fragmen= 
tarifchem Fürfichfein fireben. Nirgend ift freundliches Inein⸗ 
anderwirfen und Ineinandergreifen, überall Starrheit und Ges 


genfag. Der Mönch lebt Hinter den Gchiöffern des Kloſters, 
der Abel in feften Burgen, der Kaufherr und Gewerke in um⸗ 
mauerten Städten. Wiederum ſcheiben ſich die Mönde nad 
verſchiedenen Regeln, bie Ritter thun fich im Werlauf der naͤch⸗ 
ften Sabrhunderte in Drben und Bänden, die Bürger in Zünfs 
ten und Gilden, die Künftter in Brüderfchaften und Genoffen- 
ſchaften zufammen. Die Könige kämpfen gegen ben Papft, ges 
gen die Könige lehnt ſich der Adel auf, gegen ben Adel treten 
die Städte in Gegenfag und Spannung. Wenn nun Gefund: 
beit eines Staats nur da iſt, wo die Kräfte gehörig ineinan- 
der wirfen und bie Strömung bes kebens ungehemmt durch alle 
Glieder geht, Krankheit aber, wo ein Glied, durch ein fremdes 
Element aus der Einigung mit dem Ganzen gebracht, in eige⸗ 
nem Thun für ſich zu fein trachtet, fo koͤnnen wir das Leben 
y Feubalzeit durchaus nur als ein tief erfranktes anfehen. 

aber wird es fich in den folgenden Menfchenaltern entweder 
in Anarchie auflöfen, die der Tod des Staats if, ober ed were 
den im Berlauf ber Genefung und Heilung die fremden Gier 
mente ausgeſchieden und die wirkenden Kräfte in Einklang ges 
bracht werben. 

Mignet weift nach, wie biefe Ausſcheidung und Zufammen: 
flimmung vor ſich gebt, wie unter ben vereinigten Einfluͤſſen 
der römifchen Kirche und bes Dienſtmannenweſens die vereinzels 
ten, ben Zeubalftaat bildenden Elemente mit der Zeit den ges 
meinfamen Ideen vom Recht, DOrbnung und Unterorbnung fi 
fügen und im 11. und 12. Jahrhundert einer mehr jufammen 
bängenden Rang» und Gtandesorbnung weichen. Diefe fon 
einigermaßen vernünftig gegliederte, aber immer noch fehr mans 
geihafte Staatd: und Kriegsverfaſſung erzeugte die Befreiung 
der Städte und die Bildung bed Bürgerthums, vermöge welcher 
neuen Elemente die Gentralmadt bie unabhängig gewordenen 
roßen Bafallen wieder unter ihre Botmaͤßigkeit brachte. Ges 
eraebung, Verwaltung, Gefittung waren leider noch nicht reif 
für die Einheit des Staats. An die Stelle der großen Sehn: 
güter traten die großen Krongüter, bie fogenannten Apanagen, 
die jedoch infofern ein weſentlicher Fortſchritt waren, als bie 
verfchiedenen Nebenzweige des Capetingiſchen Regentenftamms, 
welche die alten Provinzialdynaftien verbrängten, durch Wer 
wandtfchaft, Sprade, Sitten und Erbfolge mit ber Gentralge: 
walt näher vereinigt wurden. Was Philipp Auguft, Ludwig 
der Heilige und Philipp der Schöne gegen die großen Lehnsträs 
ger durchgefegt, unternahm endlich Ludwig XI. mit Gluͤck ges 
gen bie auffägigen Kronträger, und erſt biefem a gelang 
ed, aus dem unlängft noch englifchen, deutſchen und Ipanifchen 
Frankreich einen compacten, einigen Staat zu bilden, ber alsbald 
fein Gewicht im europaͤiſchen Staatenfoftem merklich fühlen ließ. 

Mignet vefumirt mit ungemein gelehrter und gebrängter 
Kürze diefen pragmatifchen Entwidelungsproceß des frangöfifchen 
Staats, ber vom Ende bes 11. bis zum Schluſſe des 19. Jahr: 
bunderts dauerte. Die verſchiedenen Phafen des Kriegs der Bir 
niglichen Gewalt gegen bie eubatariftofratie, den Papft und 
England, die Gründung der Gommunen, die @infegung der bes 
ftändigen Parlamente und übrigen Krongerichtsbarkeiten an bie 
Stelle der beweglichen Parlamente und Feudalgerichtsbarkeiten, 
die abminiftrative Ausdehnung bes Lönigl. Fiscus und der Kron⸗ 
domainen, die Einführung der Generalftaaten unb feftitehenden 
Steuern, bie Anftellung befoldeter Truppen, bie Zulaffung des 
Ziersetat zur Berfammlung ber Reichöftände, die fittliche Wir: 
Zung der Stadt Paris, die fteigende Gultur unter der amade 
fenden Macht bes rechtſprechenden, gemwerb « und handeltrei⸗ 
benden Bürgerftandes, die Fortſchritte und endliche Befeftigung 
der centralen Staatögemalt — find die Pauptgegenftände, die 
Mignet in einem Memoire von nicht ganz hundert Beiten ab» 
Handelt. Es ift wirklich zum Erftaunen, was bier für Verdich⸗ 
tung des biftoriichen Stoffs geleiftet worden unb wie es moͤglich 
gewefen, eine ſoiche Maſſe von Facten und Ideen mit biefer 
Bündigkeit, Genauigkeit und Klarheit auf eine fo geringe Bo: 
genzahl zufammenzubrängen. 


Der Raum vergbnnt und nicht, bie treffliche Arbeit über 
— ———— 
cd G mus in Genf’ er zu beleuchten. Diefes welt 
hiſtoriſche Ereigniß, das aus einer kleinen rel eine 
Art proteftantifhes Rom und einen geiftigen Mittelpunkt für 
einen Theil von Europa machte, hat in Mignet einen gründtis 
den, befonnenen ‚ unbefangenen Geſchichtſchreiber gefunden, umb 
diefed Memoire ift um fo angichender, ba «# als ein Beuchpfkhd 
aus ber geößern Geſchichte der Reformation und der Ligue zu 
betrachten, woran der Verf. feit langen Jahren arbeitet. 

Ebenſo wenig können wir uns bei der „Einleitung in bie 
Geſchichte des fpanifchen Erbfolgekrieges‘' aufhalten, bie bereits 
volle Anertennung gefunden und am Schiuffe biefes zweiten Bans 
bes als Fragment aus den vier großen Quartbänden über bie 
Unterhandlungen wegen der fpanifchen Erbfolge unter Lubwig XLV, 
wieber abgebrudt morben. e en 

Die Ausdehnung und Mannichfattigkeit ber in den ange 
zeigten zwei Bänden enthaltenen Rotigen und Memoiren fehs 
ten eine feitene, von einer unermeßlichen Lecture genährte liter 
rariſche Geiftesthätigkeit voraus. Nur wenigen ganz 34 
von der Natur ausgerüſteten Geiſtern bürfte cẽ ben 
bie Laſt einer fo breiten Beleſenheit und Setehrfamfelt ft 
und anmuthig zu tragen, die Schachte der 
unverbroffen zu befahren, fo viele Schäge daraus zu Tagt 
au, fördern und dabei fo biühend friſch und gefund gu bieir 
ben, in die Schattenwelt ber Geſchichte hinabzufteigen und, was 
man dort geſchaut, in der Weiſe großer Geſchichtſchreiber und 
mit ber Gleganz feiner Weltteute wieder zu erzählen. Mignet 
zeigt ein wahres Univerfalgenie; die Fülle und Mannichfaltig 
feit von Senntniffen, die Klarheit und Gediegenbeit ber Dar 
ſtellung, die Geſchmeidigkeit und Geſchliffenheit der Wend 
kann man in biefen fo verfdhledenartigen, dabei fo viet umfafle 
ben und fireng abgeſchloſſenen Abhandlungen nicht genug rühmen. 
Es gewährt ein eigenes Intereffe, im diefen zwei Bänden dem 
Berfaſſer in feinen ſchnell aufeinander folgenden Verwandlungen 
nachzugehen; was er anruͤhrt, erhellt, beiebt, erwärmt und bee 
ftuchtet er. Gin geifliger Protcus nimmt er alle Geftalten und 
eignet ſich mit Geſchmack alle Gervandungen an; jebe Zeit und 
jeder Repräfentant dieſer Zeit, der einft auf der wechfelnden 
Weitbübhne glängenbe Lebensvorftellungen gegeben, meint man, 
hätte iym fein Stichwort und Geheimniß ins Ohr geraunt und 
er müfle ebenfo gut über ein politifches und phyſiologiſches Pro⸗ 
blem als über einen Fieberanfall und Gemilfenscafus 
geben können. Ä 





Literarifhe Notiz. 


Grinnerungen aus bem Kirdhenftaate, 

Wir haben vor kurzem eine treffliche Beichreibung der Cam⸗ 
pagna von Rom aus ber Beber bed gewandten Journaliſten 
Sharles Dibier angeführt, die ſich namentlich durch hoͤchſt ger 
lungene Raturfhüderungen auszeichnet. Gegenwärtig erhalten 
wir nun ein anderes Werk über die Umgegend von Rom umb 
bie päpfttichen Staaten im Allgemeinen, in dem wir es mebe 
mit bem Wenfchen als mit der Natur zu thun haben, Mir 
meinen die „Quinze ans d’exil dans les dtats romains', nom 
Grafen de Ghatillon. Der Berf., der in feinen anſpruchsloſen 
Memoiren ohne bie geringe Spur von fhriftftelerifher 
telteit auftritt, hat während feines funfzehnjaͤhrigen Aufentbat 
in bem Kirchenſtaate bie fonderbarften Abenteuer erlebt. Eins 
mal wurbe er von ber Bande ‚des berüchtigten Räuberhauptr 
manns Decafaris gefangen genommen. Man hielt ihn für 
£ucian Bonaparte, in beffen Umgebung er zu leben pflegte, 
Chalillon fpielte die gefährliche Rolle bes Prinzen, damit bicfer 
Beit gewinnen folle, zu enttommen. Diefe Partie feiner Erin 
nerungen wirb Niemand ohne Intereffe leſen. 2. 


Verantwortlicer Herausgeber: Heinrih Brodbauns — Drud und Verlag von F. A. Brotbaus in Leipzig. 
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Montag, 


Gedanken über Recht, Staat und Kirche von P. A. 
Pfizer. Zwei Theile, 
(Bortfegung aus Ar, 328.) 

Außer den Fällen des Nothrechts hat das Geſetz ber 
Rechtsgleichheit feine volle Anwendung, und jeder Menſch 
bat bei Rechtsverlegungen Anfpruh auf ein unveräußer: 
liches Zwangstecht. Diefes Iwangsreht umfaßt 1) das 
Recht auf Schadenerfag, 2) auf Strafe. Die Übertre: 
tung des Rechts kann nämlich einen doppelten Schaden 
berbeiführen, einen ſichtbaren, thatſaͤchlichen, materiellen, 
dann einen innerlichen, ideellen, indem der Verleger eigen: 
mächtig feinen Willen über den des Verletzten erhebt. 
Bei bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, die Irrthum oder 
Rechtsunwiſſenheit zum Grunde haben, kann nur von 
dußerlicher Verlegung, und folglih nur von Schadenerfak 
Die Mede fein. In jedem andern Falle (mit Ausnahme 
mancher Injurien) ift die MWiederherftellung des Rechts 
eine geboppelte, wie es die Verlegung war, denn zum 
Schadenerſatz tritt die Strafe hinzu, die den unfidhtbaren 
Schaden, der durch MWillensüberhebung entftanden, aus: 
gleihen muß. Das Strafreht iſt aber fonad nur ein 
Recht des Einzelnen, das berfelbe dem Staate (der Ber: 
tragsgefellfhaft, wie ſich fpäter zeigen wird) übertragen 
hat. Der Staat befigt die Strafbefugniß mithin als 
ein Recht, nicht aber urfprünglic als eine Pflicht und 
Rechtsverbindlichkeit. Aus dieſem Berhältniffe wird auch 
gefolgert, daß der Staat über den Willen felbft keine 
Strafbefugniß habe, fondern nur über thatſaͤchliche Rechts: 
verlegungen. Was der Berf. hierauf über Tendenzver— 
brechen, über politifche und religiöfe Inquifition fagt, 
darin wird ihm Jeder, follte er auch andere Anfichten 
über die Strafbefugniß des Staats haben, Recht geben. 
Übrigens kann fhon der Mille wahrhaft feiner Bes 
ſtrafung unterliegen. 

Die Strafe nun barf aber fo meit gehen als ihr 
Rechtsgrund und der dadurch bedingte Zweck der Strafe reicht. 
Rechtgrund, und deshalb rechtsmaͤßiger Zweck der Strafe 
iſt die nach dem Rechtsgeſetze erlaubte Ausgleichung des 
vom Berbrecher verurſachten unſichtbaren Schadens. Die: 
fer Schade jedoch zerfaͤllt wiederum in einen unmittelba: 
ren und einen mittelbaren, in wirkliche Verlegung und 
im bloße thatſaͤchliche Gefährdung; demnah nimmt aud) 
die Strafe einen doppelten Charakter an. Die unmittel: 
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bare Verlegung ber innern Rechtsordnung befteht nämlich 
darin, daß der Verbrecher feinen Willen gewaltfam über 
ben des Andern ſtellt. Erſt nachdem ber Verbrecher ein 
gleichgroßes Übel, einen gleichen Eingriff in feine Willens: 
fphäre von rechtswegen erlitten (oder indem der Werlegte 
auf Genuthuung verzichtet), wird diefe unmittelbare Ver: 
legung aufgehoben. Alfo — Wiedervergeltung. Indem 
aber die verbrecheriſche That zur Fortfegung und Nach⸗ 
ahmung in der Gefellfchaft aufreizt, macht fidy der andere 
Strafgrund geltend: die Gefellfhaft muß zu ihrer eige⸗ 
nen Sicherſtellung das Verbrechen durch Strafe unters 
drüden, fie muß abfchreden. Die Strafe wird darum 
definirt als „die Wiebderherftellung der burch den mir 
berrechtlihen Willen innerlich geflörten Mechtögleichheit 
an beren Verleger mittels genugthuender und abfchreden: 
der Vergeltung”. Bu den Hülfsrechten gehört endlich 
auch bie Rechtsbeſchraͤnkung der Unmündigen und Gelſtes⸗ 
kranken. Hierbei wird eine Anwendung auf unmündige 
Völker gemacht, die gefährlih und auch unzulaͤſſig ſein 
dürfte; die Völker haben in der Weltgefchichte einen gang 
andern Standpunkt als das Individuum im Staate. 
Es fei uns erlaubt, zw dieſer Ausführung einige Be⸗ 
merkungen zu madyen. . Das Rechtsprincip des Verf. iſt 
der Wille, der frei fein muß, weil fonft das Sittengefeg 
nicht verwirklicht werden kann. Das ift alfo ganz und 
gar das Poftulat ber praßtifhen Vernunft und das 
Rechtöprincip der Kant'ſchen Philofophie. Um diefer Fo: 
derung des fubjectiven Geiftes nun einen Inhalt zu ges 
ben, den fie für ſich keineswegs befigt, ſagt unfer Verf. 
zwar, daß die Willensfreiheit ſelbſt ein Shell des Sitten: 
geſetzes fel; allein ungeachtet dieſer AÄußerung hat ber 
Freiheitsbegriff immer noch feine concretere Faffung ers 
halten, denn bie MWillensfreiheit bleibt das Inſtrument, 
das Medium, wodurch erft die allgemeine, objective Sitts 
lichkeit verwirklicht werben fol. Allerdings würde wenig 
auf biefen dialektifcyen Sprung ankommen, wenn auf 
dem Kant'ſchen Standpunkte das Sittengefeg felbft nicht 
eine ebenfo formale Foderung des praktiſchen Geiftes 
wäre, welche ihren Inhalt außer fih bat. Der Menſch 
fol frei fein, weil er ſittlich fein ſollz welches aber die 
objectiven Geſtalten ber Sittlihkeit find, diefe Haupt: 
ſache bleibe für die fpeculative Etkenntniß des fubjectiven 
Beiftes ein Problem. Soll darum, wie in der vorlies 


genden Arbeit, mit der fittlichen Wirklichkeit Ernſt ge: 
macht werben, fo tritt am bie Stelle der philoſophiſchen 
Dialektik ein ſehr aͤußerllches Verfahren, die Analogie, 
der fogenannte apagogifche Beweis, oder das Wort „Es 
gibt”, womit die fittlichen Geftalten des wirklichen Lebens 
bereingegogen werden. 

Um nun aber die fubjective Freiheit für alle einzelne 
Subjecte zu retten, das heißt ihr eine gewiffe Allgemein: 
beit zu geben, erflärt Kant, daß bie Freiheit ihre Schran: 
ten und ihre Bedingung an dem Gefege ber Coeriftenz 
habe: alle Menfhen, alle Subjecte wollen und müffen 
ihrer Beftimmung nad) frei fein. Kant ſagt geradezu, 
daß Jeder nur fo viel frei fein könne, als ſich mit der 
Freiheit aller Übrigen verträgt. Da diefe Allgemeinheit 
jedody nicht nothwendig aus dem Princip fi entwidelt, 
fondern auf rein aͤußerliche Weife durch das Naturgefeh 
der Coexiſtenz zu Stande kommt, fo ift die Befchränktung 
der fubjectiven Freiheit auch kein höheres Moment, fon: 
dern ein Aufheben derfelben. Das Abfolute, Unbedingte, 
wird ein Bedingtes und findet feine Grenze an einem 
Außern. Indem Kant und feine Nachfolger die Freiheit 
fo zu einer relativen madhen und unter Alle gleihmäßig 
vertheilen, um wenigftens einen Reft individueller Frei: 
beit zu retten, fo ift die allgemeine Gleichheit wohl bes 
gründet, aber die abfolute Freiheit zerftört. 

Pfizer, der diefen MWiderfpruch des Princips fehr wohl 
gefühlt und auch erfannt hat, dab die Kant'ſche Freiheit 
eigentlich nur die Willkür fei, nimmt eine andere Wen» 
dung. Er identificirt mit der Freiheit die ſittliche Be— 
flimmung des Menſchen; allein da er beffenungeachtet 
bei dem fubjectiven Bewußtfein verharrt und Freiheit und 
Sittlichkeit nit als die allgemeine Subſtanz, fondern 
in der Geftalt des Einzelmefend begreift, fo kann er in 
MWahrhelt über die Kant'ſche Rechtsphiloſophie nicht hin: 
austreten. Den volftändigen Beweis dafür hat er gege⸗ 
ben, indem er nur urfprünglidhe Unterlaffungspflichten 
im Rechte anerkennt, aber keine Leiftungspflichten, die 
eben erft möglich fein innen, wenn ſich die formale 
Willensfreiheit felbt zur conereten Sittlichkeit fortbe— 
flimmt. Der Standpunkt der fubjectiven Freiheit mit 
ihrer Foderung abfiracter MWillensgeltung entbehrt des: 
halb ein für alle Mal und trog aller Verfiherung aud 
bei Pfizer des wirklichen, reellen ſittlichen Inhalte. 

Was nun die weitere Ausführung des fubjectiven 
Principe bei Pfizer betrifft, fo unterfcheider fie ſich von 
dem firengen Kantianidmus allerdings dadurch, daß in 
ihe die Subjectivität der Freiheit in ihre aͤußerſte Spige 
ausläuft und hiermit vollkommen ſich felbft aufhebt. 
Kant vertheilte die Freiheit an ale Subjecte, Alle wur: 
den glei frei und unfrei. Pfizer erllärt aber, daß 
das Rechtsgeſetz nur fo viel Freiheit für Ale fodere, „als 
mit ber nothiwendigen Freiheit jedes Einzelnen beftehen 
kann”. Zuvoͤrderſt ift das Wort „nothwendig“ bier mol 
ungehörig, denn es gibt keine unnothwendige Freiheit: 
das koͤnnte nur die Willkür fein. Dann aber gibt er 
durch diefe Erklärung dem einzelnen Subjecte, dem In: 
dividuum, eine höhere Berechtigung als allen übrigen 


Subjecten; er muß bamit jene Allgemeinheit, bie bucdh 
bas Geſetz der Coexiſtenz begründet wurde, aufheben. Denn 
wenn bie fubjective Freiheit und das fubjective Recht nicht 
unter alle Einzelne gleich vertheilt find, fondern der Eins 
zelne mit feinen abfoluten Zwecken vorangeftellt wird, fo 
find Gollifionen möglich, die zum Nachtheil der Mehigahl, 
der Übrigen Individuen, entfchieden werden müffen.“ 

Gonfequentermeife entfcheidet auch Pfizer fo; er ret= 
tet in feiner Darftellung die fubjective Freiheit des Ein: 
jeinen auf Koften ber Übrigen. So gründet er das Ei: 
genthumsrecht außer dem Wertrage auf Befigergreifung 
und verwirft das gleiche Anrecht Aller auf Beruͤckſichti⸗ 
gung bei Austheilung der Lebensgüter. Wir find davon 
auch volllommen überzeugt; aber im Principe der Sub⸗ 
jeetivität liegt, wenn es ſich nicht ſelbſt zerſtoͤren folk, 
eine ganz andere Anftcht, die, feitbem das Princip fidy 
im Leben zu verwirklichen fuchte, allenthalben zu Tage 
tritt. Auf dem Standpunkte fubjectiver Freiheit, wo 
auch Pfizer das Geſetz der Goeriftenz zugeben muß, haben 
alte Einzelne einen gleihen Anfprud auf die äußern Er: 
dengüter, und um bdiefem Anfpruche zu genügen, ann 
bie Befigergreifung und das Beſitztecht im Intereſſe Als 
ler nice mehr von dem zufälligen Vorgteifen Einzelne 
abhängig fein, fondern die Erdengüter müffen gleichmäßig 
vertheile werden, damit Jeder fein natürliches Anrecht 
auszuüben vermag. Um biefer gefährlihen Gonfequenz 
mit Grund zu entgehen, und doch aud auf der andern 
Seite ber Mehrzahl einen Schein fubjectiver Freiheit zu 
retten, wird nun freilich der fpigfindige Unterfchied zwi: 
[hen formellge ‚und materieller Freiheit gemacht: nur bie 
formelle Freiheit und Gleichheit foll die allgemeine fein. 
Wie durd das Begriffsfpiel von „beichränkt‘ und „uns 
befchränke” der obige MWiderfprudy nicht gehoben warb, fo 
ift aud hier durch eben biefes Spiel die Freiheit und 
Gleichheit des allgemeinen Subjects im Gegenfage zum 
Individuum nicht gerettet. „Formell“ und „materiell“ 
find Berftandesbeflimmungen am Begriffe der Sreibeit, 
die nice für fi gedacht und zuertheilt werden Binnen, 
ohne den Begriff felbft aufzuheben; eine Beſtimmung 
enthält au die andere. Wenn ich darum auf Beſitz⸗ 
ergreifung und Eigenthum ein formelles Recht haben fol, 
fo ift dieſes Recht ein Wort, eine Chimäre, ift mir zugleich 
nicht die Möglichkeit mitgegeben, diefes Recht zu verwirk⸗ 
lichen ober „materiell zu madhen. Kann aber bdiefe 
Verwirklihung des materiellen Befigrechts eintreten, wenn 
Einzelne ein abfolutes Befigrecht durch Vorgreifen erlangen ? 

Noch ſchaͤrfer tritt dieſes Aufheben der Freiheit Aller 
duch Geltendmahung individueller Berechtigung im Ga: 
pitel vom Mothrechte hervor. Pfizer geftattet nicht allein 
die Nothwehr, fondern er fanctionirt aud ben Angriff 
auf die Rechte und die Exiſtenz Anderer in der außges 
dehnteften Weife im Nothſtande. Ih kann nach dieſer 
Anſicht jeden Dritten niederftoßen, der ſich zufällig mei— 
ner Lebensrettung entgegenftelt. Die Gonfequenzen, die 
cafuiftifh aus diefer Art Nothrecht auf die Freiheit, das 
Leben, die Ehre, auf alle Rechte und Güter der Übrigen 
abgeleitet werden können, der Kriegszuftand, der unter 


ben Inbivibuen fortwährend daraus hervorgehen würde, 
wenn der Einzelne präponderirend feine fubjectiven Rechte 
fo. geltend madıen dürfte — müßten ohne weiteres die 
gleiche Berechtigung Aller auf unangetaftere Freiheit, auf 
Leben und Ehre aufheben. 

Nur in einem Falle, wo freilid das Princip ber 
Subjectivirät zw fchreiend mit der fittlichen Wirklichkeit 
flreiten würde, kann man Pfizer eigentlich einer Abwei⸗ 
hung vom Princip, einer Gonceffion an ben objectiven 
Geiſt der Sittlichkeit, zeihen: diefer Fall ift feine Explica⸗ 
tion über die Strafe des Verbrechens. Abgeſehen von 
dem Scabenerfag, den der Verbrecher dem Verlegterm zu 
leiten, und von der Strafbefugnif, die der Staat zur 
Abſchreckung von Verbrechen haben foll, hat der Einzelne 
das Recht, die Beflrafung des Verbrechers auszuüben 
oder vom Staate ausüben zu laffen, weil der Verbrecher 
techtlos feinen Willen über den des Verletzten erhoben 
hat; der Wille des Verbrecher muß um fo viel herabge⸗ 
drüde werden, als er feinen Willen gegen das Recht des 
Andern geltend gemadt. Das Strafrecht ift alfo nicht 
ein Recht, welches ber allgemeine, abfolute Geift der 
Sittlichkeit fodert, fondern ein Privatrecht, das der Ein: 
zelne zur Rettung und Anerkennung feiner Willensfrei: 
beit geltend macht, oder (in der Begnadigung) auch nicht, 
Da nun aber der Staat im pntereffe der Geſellſchaft 
das Verbrechen unterdrüädt und den Werbrecher unſchaͤd⸗ 
lich macht, da der Verbrecher überdies den verurfachten 
Schaden ausgleihen muß, fo duͤnkt uns, die Willens: 
freiheit des Verletzten wäre nicht allein gefichert, ſondern 
durch bie materielle Ausgleihung, die die ideelle mit in 
ſich fließt, vollkommen hergeſtellt. Eine fpecielle Be: 
flrafung wegen Willensverlegung hätte dann feinen an: 
dern Grund mehr als Privatrache, die Pfizer felbft tief 
verabſcheut. Warum, muß man fragen, gefteht der Verf. 
die Strafe ald MWiedervergeltung einer unſichtbatren, mas 
teriell unausgleihbaren Verlegung zu, warum made er 
fie zu etwas Höherm und Allgemeinem, da er nach feis 
nem Princip Bein allgemeines, objectiveg Recht aner: 
kennt? Es ift eben nur eine Gonceffion, bie er aber 
nothwendigerweiſe alsbald zurüdnimmt, indem er du: 
fert, daß mit der fortfchreitenden Humanität und Civili: 
fation an die Stelle der MWiedervergeltung die fittliche 
Befferung des Berbrechers treten muß. Die fittliche 
Nothwendigkeit der Strafe ift hiermit völlig wieder auf: 


gehoben. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Die neuern Straf: und Befferungsfpfteme. Erinnerun⸗ 
gen aus einer Reiſe durch bemerkenswerthe Gefängniffe 
in Algier, Spanien, Portugal, England, Frankreich 
und Holland. Bon Julius Rudolf von M—. 
Mit vier radirten Zeichnungen. Berlin, Beit und 
Gomp. 1843, Gr. 8. 1 Thir. 22. Nor. 

Der Verf., den nach feiner Äuferung „das Intereſſe für 
Armenpflege, Gefaͤngnißkunde und Straf: und Beflerungsprin: 
eipien“ längere Zeit meben feinen Berufsarbeiten beſchaͤftigte, 
theilt in ber vorliegenden Schrift bie Erfahrufigen mit, bie er 


auf einer von ihm alfo bezeichneten Reife „, 
Gefängniffe” zu machen Gelegenbeit fand. 
dabei auf ein ſehr einfaches Referiren, bas 


Wir laffen Alles weg, was‘ 
ſich nicht auf das eigentliche Thema des Buchs bezieht und her 
ben von bem Refte Folgendes aus: 

S. 1—3T handelt über den Zweck ber Strafe und bie 
Mittel zur Erreichung beffeiben: etwas flüchtig und nur für 
Laien geichrieben. Nach der Kußerung des WVerf.: „Ich will bier 
nieht über bie Theorie des Strafrechts ſprechen, fondern von’ 
ber Nothwenbigfeit, den unmittelbaren Zweck der Strafe in der 
Beftrafung des Verbrechers zu erbliden, in ber Verpflichtung, 
ihn unſchaͤdlich zu machen, ihm für das begangene Unrecht, für 
die Verlegung fremder Perfonen oder fremben Gigenthumg einen 
ihm unangenehmen Zuſtand ber Entbehrungen ald Wiebervergels 
tung zugufügen, um nicht allein ihn für die Zukunft von Wie⸗ 
derbolungen, fondern auch Andere, bie noch kein Verbot uͤber⸗ 
treten haben, von Verbreden abzufchreden”, muß man biefen 
Abſchnitt aber auch als von einem Laien gefchrieben betrachten. 
Der Verf. kommt bann auf das Auburn’fhe Syſtem (nächtliche 
Trennung und ſchweigendes Beifammenfein am Tage) und das 
philadetphiaſche Syftem (einfame Beldyäftigung ) und gibt bem 
legteen ben Vorzug, wobei er indeß fobert, daß bei den * 
längere Zeit als ein Jahr Condemnirten die einfame Haft na 
Verbältriß der erreichten Befferung abgekürzt und der Straͤf⸗ 
ling nad) ausgehaltener Strafzeit nicht in Freiheit gefegt, ſon⸗ 
bern hierzu erſt durch Detention in einer Zmangsarbeitscolonie 
(mie in Holland in den Zwangs- und Armencolonien und in 
England im Model prison bei London) vorbereitet werde. Hieran 
Inüpfen ſich BVorfchtäge zu Anlegung ſolcher Colonien für Preus 
Sen in den Daibeftreden ber Provinzen Preußen und Pommern. 
Bei alle Diefem läuft die Idee einer Straf: und einer Correc⸗ 
tionsanftatt zufammen. Im eigenttidyen Strafanftaiten kann 
man gar nicht annehmen, daß eine moralifche Befferung — uns 
ter welchem Ausdrude man weiter nichts verftcht als bie Ge—⸗ 
mwöhnung an ein arbeitfames und ordentliches Leben — bei al⸗ 
len Sträflingen zu beabfichtigen fei, weil man nur eine einzelne 
That befteaft. an kann daher nicht auf eine vollzogene reis 
beitsftrafe, rein um ben Beſſerungszweck zu erreichen, noch eine 
zweite, in der Bwangscolonie zu vollgiehende folgen laffen. Die 
Dauer beider fönnte fih nur nad dem Erfolge bei ber Er: 
reihung bes Beſſerungszweckes richten und wäre durch ein rich⸗ 
terliches Urtheil gar nicht abzumeſſen. Der Verbrecher muß bes 
flimmt voraus wiffen, wann feine Strafe endet, fonft enthält 
diefe eine unverhältnißmäßige Graufamteit. Man könnte daher 
nur in befondern Yällen den Verbrecher fpäter im Wege ber 
Abminiftration ald Gorrigenden in eine Befferungsanftait ſchaf ⸗ 
fen, und bergleidhen Anftatten beftehen bereits mit gutem Er— 
folge an manchen Orten. Daß man Smangscolonien anlege, 
bie den Landbau zum Zmede haben, ift durchaus nicht räthlich. 
Solche Gotonien können ſich ohne die enormften Geldaufhäffe 
von Seiten des Staats nicht halten. Guten und einträglichen 
Ader bat man für fie nicht bisponibel, man muß alfo wöüfte 
Streden nehmen, und bier werben durch ben Ertrag bie Koften 
nicht gebedt, Deshalb find bie bilgifhen Armencolonien eine 
gegangen. 

Was die Notizen des Verf. über einzelne Straf» und Gor: 
rectionsanftalten betrifft, fo ift das uͤber den Bagno in Zoulon 
Gefagte bereitd aus mandyen andern Relationen befannt. Nicht 
fo bekannt find bie Einrichtungen der Prison militeire in den 
Gafematten ber Porte de la ravine zu Algier. Daffelbe ent⸗ 
hält zwiſchen 13 — 1500 Gträflinge, deren Beſchaͤftigung 
in öffentlihen Arbeiten an Bauten, Kandlen und Gartenanlas 
gen je nach ber Faͤhigkeit der Einzelnen befteht, Der Verluſt 


der militaieifchen Ehre iſt mit der Detention in dieſer Anflalt, 
die bis zu fech$ Jahren dauern kann, nicht verbunden; bas Be: 
merfenewertbefte dabei ift aber die firenge Disciplin und banes 
ben wieder die Sorge für allerlei aus andern Gefängniffen ver: 
bannte ebensannehmlichkeiten. Das Gouvernement bezabit für 
die Arbeiten eines jeden Sträflings täglich 100 Gentimes, wo⸗ 
von ein Drittel für den Unterhalt, ein Drittel für Adminiſtra⸗ 
tionstoften berechnet, das legte Drittel aber bei Straͤflingen, 
die Verbrechen an fremdem Gigenthume begingen, zur Entfdä: 
digung der Damnificaten, und bei andern für diefe fetbft be: 
flimmt wird, ſodaß fie ſich —— Aufführung dafür Eß⸗ 
waaren und Purudartifel in zwei am Apellplage befindlichen 
Buben Faufen dürfen. Bei der Belöftiaung, bei der Abminiftra- 
tion und der Einnahme: und Ausgabeberehnung affiftirt eine 
Deputaticn der Gträftinge, die diefe unter ſich wählen. Außer: 
dem befindet fi im Gefängniffe ein Theater, auf welchem die 
Gefangenen —** um ein Entree von lo Gentimes Bor: 
ftellungen geben. i des Berf. Anmefenbeit warb gerade 
„Das Glas Waffer” und „Lucretia Borgia’ einftubirt. Die 
Disciplinarftrafen find dagegen ſehr ſtreng. Man bat drei Abs 
ftufungen: zuerft Ginfperrung in dunkle Gafematten, dann in 
Heinen Gadets, die eng und fo conftruirt find, daß ber 
darin Wefindtiche feinen Körper in eine nicht zu verändernde 
fpiratförmige Tage bringen muß, um ſich überhaupt nur zu plas 
eiren. Der britte Grad — in zwei⸗ bis dreimonatlichem 
ununterbrochenen Feſtliegen auf einer Pritſche in einem dunfeln 
Raume, wobei bie Füße in einen Biol gefpannt find, Die 
Gefangenen find nach dem Überftehen dieſer Strafe längere Zeit 


v gelähmt. Die Graufamfeit diefer Procedur entſchutdigen 
die Franzofen damit, daß doch die Ehre confervirt bleibe, weiche 
d läge verloren gehen würde. 


Bemerkendwerth ift ferner die Einrichtung des großen, 6— 700 
Detinirte faffenden Unterfuchungsgefängnilfes zu Barcelona. Das 
Gebäude war früher ein Klofter und bildet ein vier Stodwerke hohes 
Quarre. Den Gefangenen wird nad dem Princip des fpas 
niſchen Griminaiproceffet, vor der Verurtbeilung Niemanden als 
Verbrecher zu bebandeln, alle irgend mögliche Freiheit gelaffen: 
fie behalten Geld und Waffen und dürfen Beſuch annch 
men u. f. w., und eine Abfonderumg findet nur in den wid: 
tigften Fällen flatt. Mitten auf der, dem Hauptgebäude gegen: 
überftchenden großen Mauer befindet fi ein Blashäuschen, 
welches von allen Fenſtern der Befängniffe gefehen werden kann, 
und zum fonntäglicen Meffelefen dient. Die Zahl ber Ge: 
fangenen war ‚ worunter 22 Frauen: ein Verhaͤltniß der 
Männer und Weiber (1:30), welches ſich in allen Spanifchen 
Gefängniffen wiederholt. In Valencia befuchte der Verf. das 
Zuchthaus, welches im 3. 1835 in dem fchönften und größten 
Kiofter der Stadt, dem der Auguftiner, eingerichtet wurde. 
- Das Gebäude zeichnet ſich durch Reintichkeit und äußere Ele— 
ganz aus und enthätt 1121 Sträftinge. Seine innere Disciplin 
ift mititairifh. An der Spige ftehen ein Oberſt und ein Major 
mit zwei Adjutanten, ein Kourier, ein Kaplan, ein Arzt und 
ein Chirurg. Je hundert Gefangene ſtehen unter einem Gors 
poral, dem fünf aus der Gefangenen genommene Unterauffeber 
behülftich find. Die Sträflinge werden mit großer Regelmäßig: 
keit zu allen möglichen Arbeiten angehalten. Der Berf. fand 
Schuhmader, eider, Sattler, Tiſchler, Klempner u. f. w. 
in voller Thaͤtigkeit. Der Erlös wird in drei Theile getheilt: 
den einen befommen die Sträflinge, um ſich dafür Heine Be: 
—— u verſchaffen, der zweite wird ihnen bis zur 

tlaffung aufgefpart und ber dritte zu den Abminiftrationd: 
toften genommen, welche faft ganz gededit werben. Das 
Verhaͤliniß der Rüdfäligen betrug etwa acht Procent. Eben» 
falls vortrefftich eingerichtet fand der Verf. die Gefängniffe der 
Galeerenfträftinge in Alicante und das Weibergefängniß in Gar: 
tagena; bas Poticeigefängni in Malaga war dagegen im al: 
lertraurigften Zuftande. Ebenſo abſchreckend find die Schil: 
derungen der Gefängniffe zu Liffaben. Die Regierung bat die 
ganze Sache in Entreprife gegeben und zahlt einer Gefellfchaft 


von brei Kaufleuten jährtich 24 Gontos (40,000 ), 
des 
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lig oliren, Arbeit als Belohnung, Umgang mit Geiſtlichen 
und Mitgliedern von Befferungsvereinen und Unterricht und ec 
ture herbeigeführt werden. Das Gebäude ift völlig zwecmaͤtiz 
eingerichtet und es läßt fi) gegen das Ganze nichts weiter din» 
wenden, als was überhaupt gegen ein Spftem ber völligen. 
lirung einzuwenden iſt. Vortrefflich find die Einrichtungen 
Sefängniffes Roquette zu Paris, weldes 545 Sträflinge ent 
hielt, weihe am Zage zufammen arbeiten und Nachts 
werden. Daß übrigens, nach der Verſicherung bes Bührers 
bes Verf., jeder Sträfling, der einmal in die Roquette 
men, nicht wieder, wenigftens nicht auf lange Zeit, 
tomme, und daß das Verbaͤltniß der Rücfäligen 70 
betrug, liegt wohl in gefellfhaftlicyen Zuftänden, gegen 
Gefängniffe nichts helfen. Die berühmte Prison des jeunes de- 
tenus in Paris, weiche der Verf. ferner befchreibt,. bildet ein’ 
Sechseck, von deffen Winkeln Seitengebäude auf ein Eentrat- 
baus laufen, und enthält 4— 500 verwahrtofte —* 
auf Antrag der Altern eingeſperrte Anaben von 10— } 
ren. Die innere Einrichtung ift auf völlige Abgeſchloſſe 5 
—— berechnet, und die Detinirten werden 
ten igt und von den Gorribors aus, auf welche 
Klappen, verfehenen Ihüren der Zellen führen,‘ un — 
Daß das Ausfehen fämmtlicher Gefangenen bleich und elend 
daß ihnen jugendliche Regſamkeit und Friſche fehlt, mag I 
Iſolirungsſyſteme zuzufchreiben fein. Am Schluffe — 
Berf. no) einige Rotizen über bie hollaͤndiſchen 
In diefen, von bem General van den Boſch im 3. 1818) ange» 
legten Golonien finden fi drei Glaffen von . 
Ommerfhanz Bettler und Vagabunden, in Beenhuyzen 
und Findlinge und in rederitsort freie Anfiebler, welche t 
bau treiben und im Winter in Fabriken arbeiten. Die Summe 
fämmtliher Getoniften beträgt 11,480, Die Befdäftigung einer 
fo großen Anzahl von Menſchen, weiche ohne dieſes ber: Geſel— 
Schaft IAftig und gefährlich würden, ift für Dolland eine & 
Wohlthat, mg 2 aber das ganze, von einer . 
unternommene einem Unteraange entgegen, feli i 
Zuſchuͤſſe der Regierung und die Tr —R 
ben und das Deſicit an den Einnahmen und bie bereits üben 
900,000 Gulden betragende Schuldenlaft in fortwährendem 
gen begriffen find. n 
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Gedanken liber Recht, Staat und Kirhe von P. X. 
Pfizer. Zwei Theile. 
(Bortfekung aud Mr. 321.) 

Die jmeite Hauptabtheilung des Werks handelt vom 
Staate. Hier tritt der Standpunkt der Subjectivität 
mit befonderer Schroffheit hervor, denn der Berf. ift 
überdies ein zu felbftändiger und überzeugungstreuer Cha: 
rakter, als daß er die Gonfequenzen des Princips nicht 
geltend machen oder viel Fremdartiges aufnehmen follte: 
er würde der Freiheit feiner Anſicht nach etwas vergeben, 
mollte er diefelbe nit in Form des Einzelwillens durdj: 
führen. Der Staat ift ihm darum nicht die Wirklich: 
keit des allgemeinen, objectiven Geiftes, nicht die Lebens: 
geſtalt, der Jeder angehören muß, mwenn er zur vollen 
Freiheit gelangen will, fondern ber Staat ift ihm bie 
willkuͤrliche, hoͤchſtens nur aͤußerlich bedingte Willenseini: 
gung der Einzelnen — der Staat ift ein Vertrag. Der 
Selbſtzweck des Staats ift fo aufgehoben; fein ganzer 
Inhalt fällt in das Einzelmefen zuruͤck, der zufällig mit 
dem Willen aller übrigen Einzelnen übereinftimmt. An 
die Stelle des Staats treten fo in Wahrheit die perföns 
lichen Zwecke, die bürgerliche Geſellſchaft, mit ihren ver: 
fändigen Inftitutionen. 

Der erfte Abſchnitt entwickelt den Begriff des Staats. 
Daß der vernunftmäßige Staat auf dem Vertrag beruht, 
fol die Rechtsordnung bemeifen, die Gehorfam fodert. 
Da es nämlich feine angeborenen, urfprünglichen Reiftungs: 
pflichten gibt, meil feine urfprünglihe Willensgleichheit 
unter den Menfchen ftattfindet, fo kann bie pofitive Ver: 
bindlichkeit zur Reifung und zum Gehorfam aud beim 
Staate vernunftrechtlid nur durch Vertrag geſchehen. Der 
Staatsvertrag ift weiter vernunftrechtlich nur ein Geſellſchafts⸗ 
vertrag, fein Dienftbarkeitsverhältniß, denn der Staatsbürger 
will und erfüllt im Staate feine eigenen Zwecke, während ein 
Diener auf das Geheiß und für die Zwecke feines Heren 
alfein thätig ift. Der Staatsbürger, als Mitglied einer 
Geſellſchaft für felbftgewollte Zwecke, kann darum nur der 
Gefammtheit oder deren Vertreter Gehorfam fhuldig fein, 
und die Stantsgewalt (das Recht, zur Erreihung des 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Zwecks das Erfoderliche ins Merk 
zu richten) iſt, mie jede andere Geſellſchaftsgewalt, für 
den Gewaltträger nichts Eigenes, fondern ein anvertrau: 
166. Demnah gilt das Staatsoberhaupt glei jedem 


Geſellſchaftsvorſtande blos als das Haupt und der Bevoll⸗ 
mächtigte der Gefellfchaft, und der Patrimonialflaat und 
beffen verfchiedene Theorien find damit vernunftrechtlich 
abgemwiefen. Pfizer macht Überdies auch einer andern An⸗ 
fiht eine ſcheinbare Conceffion, indem er die Naturnoths 
mwenbigkeit des Staats zugefteht und das Element ber 
Rationalität gelten läßt; allein es ergibt ſich bald, daß 
er nur die äußere Naturnothwendigkeit, und den Anftinct, 
den frühern Socialitätstrieb, verftanden wiffen will. 

Um dem Wefen der Staatsverbindung näher zu kom⸗ 
men, wird nun unterſucht, wie fi die Staatsgefellfchaft 
von allen andern Gefellfhaftsverbindungen unterſcheidet. 
Der Staat — heißt es — iſt die Urgefellfhaft, die Grund⸗ 
lage, aus der alle andern Gefammtleben ihren Urfprung 
nehmen; er iſt mithin nicht allein ein Rechte: und Fries 
bensverein, obgleich diefer Zweck natürlih obenan fteht, 
fondern er kann (menigftens eventuell) ald der Inbegriff 
aller Lebenszwecke auch die Erreihung aller andern Ge: 
fammtzwede betreiben. Inſofern aber die ganze Summe 
denkbarer Geſammt- und Sonderzwecke nur auf einer 
allgemeinen und nothwendigen Drdnung und Gliederung 
des menſchlichen Beifammenlebens gegründet fein kann, 
fo ift der erfte, zwar nicht ausfchliefende, aber Alles bes 
dingende Zweck des Staats — die Rechtsverwirklichung. 
Jede andere Geſellſchaft verwirklicht nothwendig nur ir 
gend ein befonderes Recht ihrer Mitglieder: die Ehe das 
Recht der Gefchlechtöverbindung, bie Kirche das Recht 
der Gottesverehrung; allein nur der Staat verwirk: 
licht nothwendig alle Mechte feiner Angebörioen und 
macht dadurch die friedliche Coexiſtenz und den Berfolg 
aller übrigen Gefellfchaftszwede erft möglih. Aus diefem 
hoͤchſten und erften Zwecke des Staats als eines Rechte: 
vereins ‚folge nun 1) daß er als unabänderlihes und 
endgültiges (fouveraines) Organ des Geſammtwillens nur 
bie Stimmenmehrheit als mafgebend anerkennen muf. 
In der Staatögefellfhaft naͤmlich, welche die Verwirkli— 
dung des Mechtögefeges zum Zwede bat, muß die Stimme 
dis Einen fo viel als die Stimme des Andern, mithin 
die Stimmenmehrheit mehr gelten (melde Folgerung wir 
eben nicht einfehen) als die der Minderheit, fonft wäre 
die Gleichheit verlegt und der Staat Bein Rechtsverein. 
Wollte man meinen, daß fhon die bloße Unterordnung 
des Einzelnen unter die Mehrheit gegen das Recht ſtreite, 


fo wärbe man bie natürliche Gleichheit, die im auferge: 
ſellſchaftlichen Zuftande befteht, mit der geſellſchaftlich⸗ 
flaatöbürgerlichen verwechſeln, die nur bei Unterwerfung 
unter Stimmenmehrheit beftehen kann. Wollte ein Staat 
auf die Stimmenmehrheit keine Rüdficht nehmen oder 
darauf verzichten, fo würde er feine Rechtsanftalt, feine 
Glieder keine Rechtsſubjecte mehr fein; der Eintritt in 
einen ſolchen Staat würde mit dem Preisgeben der Wil: 
Iensgeltung und dem Verlufte aller Menſchenrechte er: 
kauft werden. Wenn nun aber die vom Rechtsgebote 
der Gleichheit ungertrennlihe Giltung der Mehrheit zum 
Begriffe und Weſen jedes Staats ald eines Rechtsver⸗ 
eins gehört, fo ift diefe Gleichheit ebenfalls auch ein un: 
veräußerliches Recht des Staats oder der Staatsgefammt: 
beit felbft: und darum iſt der Staat 2) die eingige mit 
unveräußerlihen Rechten ausgeflattete Geſellſchaft. Das 
Recht eine Familie zu gründen, das Recht auf die Mit: 
gliedſchaft einer kirchlichen Gemeinſchaft — das Alles 
kann dee Menfh unter Umftänden ohne Sclbftvernid: 
tung aufgeben, aber das Rede in einer Rechtsgemein— 
[haft zu fichen, eine Perfon, ein Rechtsſubject zu fein, 
beffen kann fih kein Menfh und unter feiner Bedin— 
gung entäußern. Nach diefen feinen hoͤchſten Eigenfhaf: 
ten befige aber der Staat das höchſte Recht auf Leben, 
Freiheit und Ehre wie keine andere Gefammtperfönlich: 
keit, und er fann nur aufhören durd einen rechtsgülti: 
gen Entfhluß der Gefammtheit, refpective Mehrheit, oder 
in Folge von Rechtöverlegungen, die feine Aufhebung 
durch andere Staaten aus Nothwehr fodern. 

Ein zweiter Abſchnitt fegt die Staatsgewalt näher 
auseinander, Wie jeder Verein, muß aud der Staat 
ein Organ des Gefammtwillens haben, und diefes Organ 
kann, wie ſchon gefagt, im Staate, der zuerſt Rede: 
verein iſt, nur die jeweilige Mehrheit fein; jedes andere 
Verhaͤltniß iſt gegen die rechtliche Gleichheit. Diefes 
Princip der rechtlichen Gleichheit wird auch nicht aufge: 
hoben, wenn ſich der Staat zum MWohlfahrtsverein, Gul: 
turverein u, f. w. erweitert, Denn jeder andere Zweck ift 
ja erft auf den Rechtsverein gegründet. Allein auch die 
Mehrheit kann die Staatögewalt nicht ald ein ſchlechthin 
Eigenes, fondern infofern als Anvertrautes ausüben, als 
fie aud die Minderheit und die Nachkommenſchaft ver: 
tritt. Der durd die Mehrheit ausgefprodhene Gefammt: 
wille ift desbalb auch nur formell allmaͤchtig, materiell 
unterliegt er erheblichen Beſchraͤnkungen. Was die Thaͤ— 
tigkeit und MWirkfamkeit diefer Staatögewalt betrifft, fo 
kann ihre weſentliche Function nur die Erlaffung von 
Geſetzen (im meiteften und nicht blos tedhnifhen inne) 
fein, denn die vollziehende Gewalt iſt die praktiſche Seite 
der Gefeggebung und fällt, obſchon an verſchiedene Sub: 
jecte vertheilt, mit derfelben zufamınen. Die Frage aber 
nad) den Rechten und Pflichten der Staatsgewalt ift fo: 
mit ganz glei der Frage, wie die Staatsgefege vernunft: 
rechtlich beichaffen fein müffen. Die Antwort liegt in 
der Bertragsnatur des Staat. Nach derfelben kann 
I) im Staate nichts als Gefrg gültig fein, was als 
Bertrag ſchon ungültig ift; II) aber kann kein Gefeg zu 


Recht beſtehen, welches dem vernünftigen Staatsymd 
widerſpticht, wenn die Sache auch am ſich Gegenftand 
eines Vertrags fein koͤnnte. Aus dieſen beiden Grund: 
fügen ergeben ſich folgende wichtige praßtifche Folgerungen: 

I) Da bie Verwirklichung des. Mechtögefehes erfier 
Staats zweck (das heißt des vernünftigen Staats) ift, ſo 
muß dem Staate und feinem Zwecke jedes Gefeg zuwiderlau⸗ 
fen, weldyes die Minderheit der Staatsgenoffen gegen ihren 
Willen nad anderm Rechte behandelt als mach dem der Mehr: 
heit felbft. Mur wenn die Minderheit felbft mit diefer Un: 
gleichheit einverftanden, mithin die gleiche Willentgeltung 
nicht verlegt ift, find materielle Ungleichheiten dem vernuͤnfti⸗ 
gen Rechtsgeſetze nicht zumider, Bollftändige Stimmmein: 
heit ift hierbei nicht nothwendig, denn aud) in der Minderheit 
gilt die Mehrheit. Auch kann die Übereinftiimmung durch 
Stillſchweigen fhon angenommen werden. Ferner kann 
es nicht als Unrecht gelten, wenn einzelne Glaffen der 
Staatsgenoffen, wie die ganz Armen, Bildungsloien u. [. m. 
ohne ihre Einftimmung von der Staatsmehrheit in ihren 
Rechten aus dem Grunde beſchraͤnkt werden, weil fie 
keine oder nur geringe Keiftungsfähigkeit befigen. End: 
lid; verlegt die Mehrheit die formelle Rechtsgleichheit im 
Staate keineswegs, wenn fie im Staatsintereffe einer 
Minderheit mehr Rechte ald den übrigen Glaffen verflar: 
ter, denn felbfigewollte und ertheilte Bevorzugung ift kin 
Unceht; nur wenn die Mehrheit zum Nachtheile einer 
Minderheit Vorrechte in Anſpruch nimmt, findet das pri- 
vilegium odiosum flatt. Nach bdiefen Grundfägen ent: 
ſcheidet ſich die Judenfrage, die Ausfchliefung mander 
Individuen und Glaffen von der Gefeggebung von felbfl. 

2) Jeder Staatsbürger hat einen Anſpruch auf Schutz 
und Erhaltung feiner nach den beftehernden Gefegen ein: 
mal erworbenen Rechte, ſodaß als rechtöverlegend und 
dem Staatszwede widerfprehend ruͤckwirkende Gefege an: 
gefehen werden müfjen; denn der Vernunftſtaat hat die 
Geräbrleiftung der Eingeleechte übernommen, und felbft 
Strafgefege dürfen nicht ruͤckwirken. 

3) Muß dem Einzelnen das Recht des Austritts 
oder der Auswanderung aus dem Staateverbande ji 
ſtehen, weil der Staat ald Rechtsverein alle Rechte, 
auch das des Zuruͤcktritts in den Stand natuͤrlicher Frei: 
beit und Gleichheit übernommen bat. Selbſt der Wie: 
dereintritt muß freiftehen. Freilich darf dabei das Staatt: 
gebiet felbft keine Verlegung erleiden, fonft würde bie 
Eriften; des Staats gefährdet fein. 

4) Wie jedes Gefeg, fo darf beſonders das BVerfaf: 
fungs : oder Grundgefeg, durch welche das Drgan bir 
Staatsgewalt beftimmt wird, dem vernünftigen Staats- 
zweck nicht widerſprechen. Die Erlaffung folder Gefepe 
fommt vernunftrechtlic; nur ber wahren fouverainen Madıt, 
ber Volksgeſammtheit, refpective der Mehrheit zu; vers 
möge der conftituirenden Gewalt entfcheidet diefelbe, ob 
fie die Staatsgewalt durch das Organ der Mehrheit aus: 
üben, oder mit deren Ausübung einen Ginzelnen oder 
eine Regierungsbehörde betrauen will. Wollte die Ge: 
ſammtheit diefes ihr hoͤchſtes und weſentliches Recht un: 
widertuflich übertragen, fo müßte die Mehrheit für immer 


aufhören, freied Drgan des Geſammtwillens zu fein, bie 
Staatsgefelichaft hätte ihre Perfönlichkeit verloren und 
wäre vernichtet. Mithin kann die Gewalt, welche dem 
Einzelnen oder einer Behörde von der Geſammtheit fiber: 
tragen wurde, nur ein widerruflicher Auftrag fein. Ob— 
{don nun aber der Gefammtheit das unverdußerliche 
Mecht zuſteht, über alle Angelegenheiten zu emtfcheis 
den, fo iſt doch die Widerruflichkeit, die fie ausüben 
kann, nicht unbeſchraͤnkt und millkürlih, man würde 
fonft Unveraͤußerlichkeit mit Unbeſchraͤnkbarkeit verwech⸗ 
fein. Wie beim Individuum, unbeſchadet der Unvers: 
Außerlichkeit feiner angeborenen Rechte durch rechtsgültig 
eingegangene Verpflichtungen der verfhiedenften Art, biefe 
Rechte beichränkt werben können, fo kann aud nothwen: 
dig der Staat befchräntende Berpflihtungen fowol gegen 
Auswärtige als gegen Staatsgenojfen eingehen, ohne fein 
Mecht zu vergeben. Diefe Verpflichtungen einer Staats 
gefammtheit können erftlih im Verträgen mit Einheimi⸗ 
fhen oder Fremden beflehen, die einzelne in der Staats: 
gewalt begriffene Handlungen betreffen; zweitens kann 
die Verpflichtung eine zeit⸗ umd theilmweife Übertragung 
der Staatögewalt zu flellvertretender Ausübung an ein 
anderes Subject als die Mehrheit, weidyes auch ein frem: 
der Regent oder Staat fein kann, enthalten. Fragt man 
aber nach der Zeitdauer einer ſolchen Übertragung unbe: 
ſchadet des unveraͤußerlichen Rechts, fo läßt ſich Died nur 
aus der Analogie des Staats mit einer Cinzelperfom be: 
antworten. Die Einzelperfon darf ein ſtrenges Dimft: 
verhaͤltniß nicht auf das ganze Leben ausdehnen, aljo 
auch der Staat nicht für die ganze Dauer feiner Eris 
flenz. Am natuͤrlichſten ift daher für das Staatsrecht 
die Beflimmung, daß nad dem Ableben bes durch bie 
Mehrheit gervählten Staatsoberhaupts die Staatsgewalt 
amd das Recht der weitern Verleihung an die Gefammt: 
heit wieder zurückfaͤlt. Eine ſolche Unterwerfung einer 
anfterblichen Gefammthrit bis auf die Dauer eines Men: 
ſchenlebens, aud wenn die Unterwerfung unauftündbar 
fein ſollte, it darum wol eine Belhräntung der Ge: 
fammtfreiheit, aber. feine Berdußerung derſelben. Mol 
‚aber ift es eine Veräußerung der Gefammtfreiheit (be: 
zieyungsweife der fouverainen und conftituirenden Gewalt 
der Mehrheit), wenn die Geſammtheit ſich unwiderruflich 
einer wie fie felbft unfterblihen Gefammtheit unterwirft, 
einer Gefammtperfon, Kirche, Gemeinde, einem auswaͤr⸗ 
tigen Staate. Im bdiefem Falle gie die Übertragung am 
natürlichften bis zum Heranwachſen einer neuen Gene: 
tation, die dann ihe Recht wieder in Anfprud; nimmt; 
oder wenn man ja Fein Bertragsrecht verlegen mollte, 
muß die Dberherrfhaft mit dem Tode des letzten Mit: 
glieds, das zur Zeit des Vertragsabfchluffes ſchon am Le: 
ben war, erlöfhen. Im Gegentheil wäre bas unveräußer: 
liche Recht der Gefammtheit und mithin der Staat ſelbſt 
vernichtet. Wenn aber nicht einmal eine wirkliche, wahr: 
baftige Gefammtperfon ein unwiderrufliches Recht auf 
Ausübung der Staatögewalt vernunftrechtlich erlangen 
ann, fo ift dies noch viel weniger der Fall bei fogenann- 
ten und nur vermeintlichen Gefammtperfonen, wie die 
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Fürfienhäufer und Dynafiien find. Eine Dpnaflie 
keine Gefammtperfön, denn fie hat keine Fra 
Mittel u. ſ. w. Kein Stammvatet kann daher die Staats; 
gewalt im voraus für ale feine Nachkommen erwerben; 
fondern jede Nachfolger im ber Regierung Test eine meue 
Übertragung der Stantsgewalt und eine befondere Erwer 
bung burch den Nachfolger voraus, und zwar durch Wer: 
trag. Möglicyerweile kann allerdings auch der Thronfol⸗ 
ger ſchon bei Lebzeiten feines Vorgängers ein Recht auf 
die Nachfolge erwerben, wenn ihm vor eingetretener Thron: 
erkebigung die Geſammtheit die Nachfolge zufpricht; auch 
wird nicht geleugnet, daß die Staatsgefellfhaft auf Ans 
derung oder Widereuf des Thronfolgegefeges ſtillſchweigend 
verzichten kann. Allein aus der bei Lebzeiten des Vor⸗ 
gängers nicht erfolgten Zurüdnahme des Geſetzes kann 
ein im Augenblide feines Todes ſchon erworbenes Recht 
auf die Nachfolge niemals abgeleitet werben. Ein Recht 
auf die Megierung erhält alfo ber jedesmalige Thronfol⸗ 
ger erſt durch einen, mit der fonverainen Geſammtheit 
(ausdrüdtic, oder vermöge conclubenter Handlungen) abs 
gefchloffenen Vertrag, und die Wirkung eines die Thron⸗ 
folge beflimmenden Gefepes kann nur die fein, daß bie 
Gefammtheit ſchon ihre Zuftimmung für gegeben erklärt, 
wenn fie die Duldigung und die Thronbeſteigung ohne 
Einſpruch vor ſich geben läßt. Die Zeit der Thronbe⸗ 
fleigung ift daber der Zeitpunkt für den möglihen Wis 
dereuf, auf den die Staatsgeſellſchaft ein Recht hat wie auf 
ihe Dafein. So gewiß nun aber der Unveräußerlichkeie 
ber Staatsgewalt wegen Alles, was die Verfaſſung eines 
Staats betrifft, Sache des Volks oder der Geſammtheit 
ift, fo felten übt doc; das Volk im der Wirklichkeit feine 
verfaffungsmäßige (conflituirende) Gewalt ummittelbar. 
Bielmehe wird die conflituirende Gewalt gewoͤhnlich bes 
fondern Behörden, mandımal auch, mas weniger gut, 
ben actuellen Staatsbebörden Übertragen, und diefe übem 
dann die übertragene Vollmacht für das beftimmte Werk. 
Indeſſen kann jede Verfaffungsänderung nicht nur dur 
ausdrüdliche, ſondern auch durch ſtillſchweigende Zuſtim⸗ 
mung ber Geſammtheit angenommen werben. Demnach 
kann ein zwifhen dem Fürften und einer von dem Fürs 
ſten beliebig zufammengefegten conftituirenden Verſamm⸗ 
lung abgeſchloſſener Berfaffungsvertrag das gefammte Volk 
nur infomweit binden, als Grund zu der Annahme vor: 
handen ift, die Verfaſſung babe bie allgemeine Zuſtim— 
mung des Landes und Volks wirklich erhalten. Endlich 
ift die Eingehung einzelner unmiberruflicher Staatdvers 
pflihtungen, mit denen feine Übertragung öffentlicher Ge⸗ 
malt verbunden, z. B. Abſchluß von HDandelsverträgen 
u. f. w., feine Veräußerung, fondern nur eime Beſchraͤnkung 
der unveräußerlichen Freiheit. 

5) Schlieft ſich aber auch an diefe oben aufgeftellten 
Srundfäge die hochwichtige Frage: Dat denn das Bolt 
ober die Staatsgefammtheit auf eime folhe Staatsgewalt 
und auf foldhe Grfege ein erzwingbates Recht? Es 
it, fagt der Merf., eine fehr gemöhnliche Behaup⸗ 
tung, daß das Volk nicht befugt fei, durch Zwang 
zu feinem Rechte zu gelangen, und daf es durch pofitive 
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Auflehnung gegen die Obrigkeit ein Verbrechen begehe. 
Damit ift aber auch das Bolt der Staatsgewalt gegen: 
über für rechtlos erklärt, denn ein Recht, das nicht er: 
zwingbae ift, ift kein Recht, fondern eine Gnade; die Er: 
zwingbarkeit ift das unterfcheidende Merkmal des Rechts 
im Gegenfage von bios motaliſchen Anſprüchen. Dem 
Volke Rechte zugefichen, aber bei Verletzung derſelben 
es auf den fogenannten gefeglichen Widerſtand verweifen, 
nicht die Nothwehr der Staatsaefammthrit gegen eine ges 
fegtofe Staatsgewalt geftatten — beißt den Grundcharak⸗ 
ter des Rechts verkennen und vergeſſen, daß zwiſchen dem 
Bolke und feinem Staatsoberhaupte ein Vertrag errichtet 
iſt. Vertragsverlegungen, fie mögen auf Nichtwollen ober 
Mihtlönnen beruhen, heben in conftitutionnellem wie ab: 
fouten Staaten den Vertrag zwifchen Volt und Staats- 
gewalt auf. Was indeffen von der Gefammitheit, reſpec⸗ 
tive Mehrheit gilt, darf nicht auf den Einzelnen ange: 
wandt werden, deſſen Widerftand gegen die Staatsgemalt, 
wenn fie im Wolle weder Grund noch Anklang bat, 
ftrafbare Empörung if. Dagegen fteht dem Einzelnen 
gegen geleg: und ordnungswidriges Verfahren activer und 
paffiver Widerfland zu, nicht allein gegen die Staatsge- 
wait, fondern aud gegen bie Mehrheit; denn der Menſch 
hat unveräußerliche Rechte, die er ſich von keiner Macht 
zauben laffen darf. Beſonders ift aber Gewalt vernunft: 
zechtlich erlaubt, wenn die Staatsgewalt oder gar die Mehr: 
heit gewiſſen Glaffen von Staatsbürgern, oder ganzen Pro: 
vinzen und Voͤlkerſchaften eines Reichs geradezu die unver: 
Auferlichen Menfchenrechte abfpricht, oder wen fremde Ab: 
flammung, Sitte, Sprache, Religion, die Vereinigung mit 
dem Staate unmöglich machen. Hier geht befonders der Verf. 
auf das Recht und den Begriff der Nationalitäten ein 
und bezeichnet den Nationalftaat in feinen Elementen als 
den Normalſtaat. Wenn übrigens ein Volk von feinem 
Rechte und feiner Selbſthertlichkeit nichts wiffen will, fo 
hat der Einzelne nicht das Recht, fih mit Gewalt dage⸗ 
gen aufzulehnen; er mag dann aus dem Staatsverbande 
treten; jedes Volk aber, das erwacht, hat feine Rechte mit 


Recht zu fodern, denn es war bisher rechtsunkundig. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Die Angriffe der Jeſuiten auf das Unter— 
richtsweſen. 

Es iſt unbegreiflich, wesbalb die franzoͤſiſche Regierung ben 
Anmaßungen der Jeſuiten, die mit unerhoͤrter Frechheit ihr 
Haupt wieder erheben, nicht Eräftiger gegenübertritt, Als die 
Saint: Simoniften zufammentraten, um an ber Verwirklichung 
ihrer ſeltſamen Reformationsideen zu arbeiten, wurde gleich das 
Gefen, welches jede Aſſociation von mehr als 20 Perfonen ver: 
bietet, gegen fie in Anwendung gebracht. Jetzt aber koͤnnen fi 
die Iefuiten ungeftört zufammenrotten, um mit vereinter Kraft 
das gefammte Unterrichtsmefen anzugreifen, Vergebens haben 
die Journale darauf bingewiefen, wie diefe Schleicher das Land 
wieder durchzieben; bie Regierung drüdt nicht ein Auge, fondern 
beide Augen zu. Der „Constitutionnel” bat die Straße und das 
Haus bezeichnet, wo in Avignon mehr ats 150 Zefuiten ihr Wefen 
treiben und wo die Bomben gefchmiedet werben, mit denen man 


die beftehenden Inftitutionen über den Haufen au merfen heſſt. 
Bis jegt find von Seiten der Regierung noch keine Schritte de 
than, um bas ganze Neft aufzuheben und dem Unweſen ein Ende 
u maden. Dies muntert bie tollgeworbene Geiſtlichteit nur 
immer mehr auf zu den unverfdhämteften Angriffen gegen tits 
jene Profefforen und gegen bie Univerfität im Allgemeinen. Wie 
meit die Jeſuiten hierin bis jest fhon gegangen find, weiß man 
aus politifhen Blättern, die mit Ausnahme des „Univers- ui 
einiger legitimiftifhen Journale faft alle bie Plane ber. Berfin 
fterer befämpfen.. Gar poffirlih und charakteriſtiſch ift, was 
der „National” von einem jungen Abbe erzählt, der ploͤglich in 
eine Borlefung des befannten Barthelemy St.» Hilaire über ir 
gend einen griechiſchen Glaffiker hineingeftürmt kommt und den 
Profeffor mit den heftigen Worten unterbricht: „Ich peoteftire 
gegen alle Behauptungen, die Sie aufzuſtellen wagen.” „Das 
ganze Aubitorium legt feinen Unmwillen und zugleich fein Gtaur 
nen über diefe gewaltfame Unterbreung an ben Tag. Der 
junge Eiferer merkte es endlich, erfundigte fi, ob er denn nicht 
einer Borlefung bes gottiofen- Quinet beimohne und muß, als 
er ficht, daß er in ein unredites Aubitorium gerathen iſt, mit 
Schimpf und Schande wieder abzichen. So lange bie Regie: 
rung, die doch eigentlich hier in ibren —— Intereſſen be⸗ 
droht wird, zum Schutz ihrer Diener nichts thut, müſſen bie 
Profefforen ſich felbft”ipres Leibes wehren. Michelet und Qui⸗ 
net, gegen bie man bie Angriffe mit der größten Erbitterung 
gerichtet bat, thun dies in einem gemeinschaftlich berausgegeht: 
nen Werke „Des Jésuites“, von bem unfere politifchen Zeitun: 
gen bereits berichtet haben. Diefe Schrift, in der die Stellen 
aus den Borlefungen diefer beiden Profefforen, bie ſich auf bad 
Welen und Zreiben.der Schüler Loyota’s beziehen, zufammen 
geftellt und erläutert find, bat vorzüglich im ſuͤdlichen Zrant- 
reich, wo der Sefuitismus noch mehr ſpukt als in Paris ſeldſt, 
bas größte Auffehen gemadt. Drei oder vier Auflagen davon 
find binnen menigen Wochen vergriffen. ——— bat ſich 
denn aber auch der Erzbiſchof von Paris bewegen laſſen, in es 
ner Art von Hirtenbrief, ten die Zeitungen mitgetheilt baben, 
wenigftens einige von ben Anmerkungen eines Teils der Geiſt⸗ 
tichkeir oͤffentlich zu misbilligen. Es ift dies eine Koncfior, 
weiche die Regierung erft nach langen Unterhandlungen burdat: 
fegt bat. Indeſſen find mande Partien dieſes Sendicreibent 
fo zweideutig ausgebrüdt und es laufen fo unbaltbare Edte mit 
unter, daß eine Gntgegnung von Seiten der in ihren Rechten 
bebrobten Profefforen zu erwarten ftand. Diesmal ift es Qui⸗ 
net ollein, der in feiner „Reponse a M. l’archerdque de Pa- 
ris” den Handſchuh aufnimmt. Seine Antwort ift ebenfo wär: 
dig als ſchlagend: man ſieht es ihr an, daß ihr Werfaffer aus 
Überzeugung und für das gute Recht kämpft. - Alle biefe An 
griffe gegen den Iefuitismus ſchaden indeffen demſelben nicht ſo 
ſehr als eine einfache Geſchichte dieſes lichtſcheuen Zreibeni. 
Wir erhalten ſoeben einen intereffanten Beitrag dazu, nämlid 
einen Abdruck der Gonftitution, die dem ganzen Jefuitigmus jr 
Grunde liegt. Diefe Broſchuͤre führt den Titel: „Les consti- 
tutions des Jesuites avec les declarations; texte latin d’apr&s 
edition de Prague; traduction libre.” Gegen folde BWaflın 
beifen alle Schliche und Ränfe nichts. Es iſt ein für allemaf 
aus mit dem Jefuitismus und Leute, wie der Kanonikus Det: 
gareta (Berf. bes „Monopole universitaire‘”" und anderer Schand⸗ 
ſchriften) und der Abbe Vedrine geben ibm ſelbſt in ibrer Br 
blendung den Zobesftoß. Wenn man ſchon früher diefem gilt 
lien Orden vorwerfen konnte, daß er wol eine Menge liltiger 
und verfchlagener Köpfe, aber nicht einen einzigen wahrhaft auf 
gezeichneten Mann vorgebracht hat, fo kann man doch jegt mit 
mehr Recht als jemals das Wort Pascal's auf ihm wieder an 
wenden, der den Jeſuiten ſchon zurief: „N’entreprenez:plus 
de faire les maltres; vous n'avez ni le caractere ni la zufü- 
sance pour cela.’” 6. 


Verantwortiicer Drranigeber: Heinrih Brochhaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brochaus in Leipzig. 
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Gedanken Über Recht, Staat und Kirche von P. A. 
Pfizer. Zwei Theile. 
(Bortfefung aus Mr. 38.) 

Wer es mit der politifchen Freiheit aufrichtig meint, 
wird gewiß alle die Refultate anerkennen, die der freis 
müthige Verf. durch feine theoretifchen Beftrebungen ver: 
folgen will. Es ift die Volksſouverainetaͤt, die bier ald 
die urfprüngliche, mahre und einzige Souverainetät gel 
tend gemadıt wird; das Cingelintereffe ſoll fich biefer 
allein vernünftigen und rechtmäßigen Macht unterorbnen; 
aus ihr fließt die Staatsgewalt, die ihre Recht und ihre 
Kraft verliere, wenn fie ihr Verhältnis zum ſouverainen 
Volke vergißt. Allein mas wir vorhin an der Rechts⸗ 
entwickelung ausfegten, müffen wir hier wiederholen: das 
fubjective Prineip dient dem Berf. zue Verwirklichung 
feiner Abfichten und feiner Gefinnung nicht volllommen. 
Der Staat, verlangt Pfizer fogar felbft, fol ein Orga: 
nismus, alfo etwas Lebendiges, Subftantielles, mit einem 
gemeinfamen Zwecke und Willen Ausgeftattetes fein. Diefe 
Foderung fteht im Widerfpruche mit dem Princip der 
Subjectivität, das kein Allgemeines, Beinen Selbſtzweck 
des Staats anerkennt. Der einzelne Menfh tritt in 
die Bertragsgefellfpaft, um vermöge der Rechtsanſtalt 
feine Sonderfreiheit zu bewahren; Alle flimmen zwar zus 
faͤuig und willkuͤrlich in diefen Zweck ein, aber der Zweck 
fetoßt iſt eim leerer, abftracter, weil das Recht ein abs 
firactes iſt: demm der ganze Inbegriff des ethiſchen Les 
bens faͤllt nad bdiefem Rechte als eine Privatfüche des 
Individuums außerhalb des Rechts und hiermit auch 
außerhalb des Staats. Das ift eben die Freiheit des 
Individuums. Wenn alfo Pfizer meint, fein Staat fei 
nicht allein Mechteftaat, fo hat er Unreht. Der einzige 
nothwendige Zweck der Bertragsgefellfäyaft iſt die Garan: 
tie der fubjectiven Freiheit und bes fubjectiven Rechts; 
alle andern Zwecke, welche erſt den Inhalt und die Fülle 
des ſittlichen Dafeins ausmadıen, find Privatzwede, zu 
denen man ſich innerhalb der Rechtögefellfchaft verbinden 
Tann, oder auch nicht. Weiter aber wird in der Ber: 
tragsgefeufchaft, wie im ſubſectiven Rechte, gerade bie 
Subjectivität der Freiheit, die beſtehen fol, aufgehoben, 
denn die Subjecte müffen im Intereſſe Aller ihre Brei: 
heit beſchraͤnken, welches ein Verluſt der Freiheit iſt. 
Spfizer wird ſogar durch dieſen Widerſpruch des Princips 


zu einem neuen Widerſpruche getrieben, denn er meint, 
es gebe auch außer dem Staate eine Freiheit, die natlies 
liche, und auch den Genuß dieſer natürlichen Freiheit gas 
rantite der Staat dem Einzelnen als ein Recht, indem 
er ihm den Austritt zugeſteht. Der Staat beſchühzt alſo 
feine eigene Auflöfung, um dem Menfchen zu feinem urs 
fprünglihen Redyte zu verhelfen. _ Ferner ift im biefem 
Geſellſchaftsſtaate, der nichts als eime relative Freiheit 
bes abftracten Willens verwirklichen kann, in der Mick 
lichfeit auch fein anderes Unrecht vorhanden ale die Wer 
legung biefer abftracten MWillenöfreihei, Wenn die Mehr⸗ 
beit nichts dagegen bat, daß Einzelne Vorrechte genießen, 
das heißt, die concrete Freiheit und das fittlidye Darlehen 
der Andern verlegen, fo ift dies nach dem eigenen Ges 
ſtaͤndniß des Verf. kein Unrecht, mithin nichts Unſittliches. 
Die furchtbarfte Tyramnei, die grenzenlofefte Ausbeutung 
eines ſchwachen und kindlihen Willens, Bots, iſt hiermit 
möglich und erlaubt. Endlich muß +8 als Widerſpruch gelten, 
daß Pfizer feine Vertragsgeſellſchaft als die Urgeſellſchaft er⸗ 
Härt; er hat zwar hiermit dem Staate ein natürliches, unis 
verfelles, über den Willen und den beftimmten Anfang ers 
habenes Moment beigelegt, aber gerade dies flceitet gegen 
bie Matur des Vertrags, der Willkür und freie Entfchliefung 
vorausſetzt. Kant war hierin ſcharfſinniger. Das Schlimmfte 
an dieſem Geſellſchaftsſtaate ift aber nun, daß er nie eriflirt 
hat, daß er nie erifliren wird, daß er emig ein Sollen, ein 
Ideal der fubjectiven Vernunft bleiben muß. Die Wirk 
lichkeit zeigt uns Staaten, die eim allgemeines, ſubſtan⸗ 
tielles Dafein haben, denen das Subject als Einzelweſen 
verfältt, die fi) von den roheſten Anfängen organifch glies 
dern und ausleben, und derem fittliche Größe und Frei⸗ 
heit eben darin befteht, daß bie natürliche Willkuͤr und 
bie fubjectiven Zwecke des Individuums vor einem allge 
meinen Dafein, einer böbern Freiheit verſchwinden. Der 
fo lebendige Staat müfte ſich tünfttih und mit Bewußt⸗ 
fein auflöfen, er müßte fein Reben aufgeben, um burd 
bie Desorganifation bie Fiction eines Geſellſchaftsvertrags 
zu verwirklichen. Leugnen wird freilich, ungeachtet dieſer 
Einwendungen, Niemand, daß das ſubjective Bewußtſein 
in der Entwidelung des Rechts mie ded Staats feine 
Bedeutung, feine gefchichtliche Arbeit und Aufgabe zuges 
theilt hat. Als eben das allgemeine Reben der europäls 
[hen Völker in Staat und Gefelfhaft die Beute eines 


einzelnen Subjects ober einer Minderheit der Staatsge⸗ 
noffen geworden war, erhob ſich in der Wiſſenſchaft wie 
in dem populairen Bewußtſein der fubjective Freiheitsge⸗ 
danke und warf im Intereſſe aller Subjecte die geſchicht⸗ 
tihen Schranken nieder, die Einzelne zu ihrem Privar: 
vortheil für immer gezogen hatten, Diefe große univer: 
felle That, im welcher die Völker eine neue Stufe des 
geſchichtlichen Lebens und Fortſchritts erfliegen, ift die 
frangöfifhe Revolution; das erwachte Princip der Sub: 
jectivität hat fie vollbracht und vollbringt die That ber 
Befreiung vom gefchichtlihen Egoismus immer noch, wo 
fi; derſelbe hartnaͤckig der lebendigen Bewegung ent: 


ſtellt. 

Ein dritter Abſchnitt der Abtheilung iſt nun die 
Staatskunſt“ uͤberſchrieben. Pfizer bekennt ſelbſt, daß 
die „Urgrundſaͤtze“, die er ſoeben über Recht und Staat 
entwickelt, nicht fähig find, das Organifche des ſtaatlichen 
Lebens (das er für feinen Geſellſchaftsſtaat doch ſchon in 
Anſpruch nahm) aus ſich hervorzutreiben, daß das Gefeg 
der BVollsherefhaft und der Stimmenmehrheit, „welches 
nur auf mathematifhen, aͤußerlichen“ WBerhältniffen be: 
euhe, wol der Anfang des vernünftigen Staats, aber 
nicht dee Ausbau ſelbſt fe. Um feſtere Formen zu ge: 
winnen (mit andern Morten: um zur Mirklichkeit zu 
gelangen) fol nun für das arichmetifche Verhaͤltniß das 
qualitative, dynamiſche eintreten, es follen „die organiſchen 
Gefege geiftig > finnlicher und geifliger Lebensentwidelung 
maßgebend‘ werben. Diefe Wiſſenſchaft, die Das vermag, 
ift die Politik. Sie hat es zu thun mit den Naturgefepen 
und Naturbedingungen des Staatd: und Voͤlkerlebens; fie 
ift im Gegenfage zum Rechte eine rein „empitiſche“ Wiffen: 
ſchaft. Diefe Politik ſtellt ein Mufterbild von Staat auf 
umd iehet den Weg zur Annäherung ans Ideal. 

Damit bat unfer Verf. freilich felbft bekannt, daß 
fein pbitofophifcher Standpunkt eine Abftraction fei, bie 
nicht fähig, die firtliche Mothwendigkeit des lebendigen 
Organismus, wie er am Staate hervortreten foll, zu be: 
greifen und zu entwideln. Indem er die Speculation 
fallen läßt, muß er die Erfahrung, die ſinnliche Abftrac- 
tion, ein rein äußerlihes Moment, zu Hülfe rufen, um 
ein Staatsgebäude zu conſtruiren. Weldyer Widerſpruch! 
Warum, kann man fragen, hat der Verf. überhaupt erft 
philoſophitt, wenn das Refultat fo trofilos ift! warum mies 
er ben Vorwurf eines atomiftifchen Staats mit Unmillen zus 
ruͤck und vindicirte fi den wahren organifchen, wenn er das 
Denken feiner Macht entfegen und die Zuflucht zur Äußerlich⸗ 
keit, zum Medanismus, nehmen muß. Ale Geftaltung ift 
mit diefer Wendung ins Zufällige, Vage geflellt; dem will: 
Cürlichften Raifonnement wird Thor und Riegel geöffnet. 
Eine ſolche Politik ift das Geſtaͤndniß, daß keine Ver: 
nunft in der gefchichtlichen Welt, keine Idee im Staate 
fei: die Staatdform wird dann bedingt durch eine größere 
oder geringere Gabe von Klugheit. 

Pfizer fagt felbft, dab das Feld feiner Erfahrungs: 
wiſſenſchaft, die dem Gedanken aufbelfen fol, unermeßlich 
fei: und er hat Recht. Das erfahrungsmäßige Raifonne: 
ment über die befte und fchlechtefte Staatsordnung ift 


unerſchoͤpflich; die Sachen koͤnnen ſich fehr vielfältig wer: 
halten, da Einer biefe, der Andere eine andere Erfahrung 
bat. Er faßt deshalb den Entfchluß, bier nur don der 
Drganifation der Staatsgewalt zu verhandeln ; aber auch 
bei diefer freiwilligen Beſchraͤnkung ift er feiner Wiſſen 
ſchaft gemaͤß dem Unbeſtimmten, Zielloſen, ſowol mad 
Form wie nach Gehalt, nicht entgangen, weil et an da 
Hand eines Princips nicht mehr geleitet wird, 

Aus der unfpitematifhen, ſchwankenden Darftellung 
heben wir 5 Die Volkömaffe kann un: 
möglich; in allgemeinen Boltsverfammlungen alle Verrid: 
tungen der Staatsgewalt unmittelbar beforgen, fie muf 
ſich entſchließen, die Staatsgewalt ganz oder theilmeile 
duch Bevolmädtigte auszuüben, welche als „tünft: 
liche Drgane‘ des Gefammtwillens die Stelle des „na: 
türlihen Organs“ der Mehrheit in der Volksverfamm: 
lung vertreten. Überträgt Eraft ihres fouverainen Willens 
bie Mehrheit nun die ganze Staatsgewalt, ohne fid ci: 
nen Theil vorzubehalten, einem Cinzigen, fo entficht die 
reine Monarchie, Wenigen, fo ift dies die reine Arifte: 
kratie. Diefe beiden Staatsformen haben den Nactheil 
an fih, daß mit ihmen die Staatsgewalt leicht als rin 
Eigentum und Privatglüd angeſehen wird, mobri ale 
Selbſtgeltung der Mehrheit verloren geht; doc iſt die 
reine Monarchie, oder die Alleinhertſchaft, ſowie die Arifte: 
Eratie, die erfprießlichfte Staatsform bei Völkern, die auf 
der niedrigſten Stufe der Cultur ſtehen, und bie eines 
oder mehrer tüchtiger Leiter (Schuimeifter) bedürfen, 
Immer aber werden auch diefe Völker das Recht habım, 
fi diefe Form felbft zu wählen (was freilich ſchon einen 
Grad von Weisheit und Meife vorausfege). überttögt 
dagegen das Volk feinen Statthaltern und Vertretem 
nur einen fo geringen Theil der Staatsgewalt, oder if 
deren Gewalt auf fo precaire Bedingungen geftellt, daf 
fie vom Willen der Volksmehrheit ſtets abhängig bleiben, 
fo entfteht die demokratiſche Verfaſſung. „Diefelbe wird 
nicht felten für die vernünftigfte und matürlichfte, ja fo 
gar für die allein rechtmäßige erkannt; allein fie fegt nur 
die münbigfte Vernunft im Volke voraus, das Vol! muf 
teif fein, um vernünftig zu denken und zu handeln”; 
wo das nicht der Fall ift, da Bann die Volkshertſchaft 
auch eine ſehr unvernünftige fein. Freilich muß uns bi 
diefer Äußerung die Frage aufflofen, warum dee Verf. 
die Demokratie, die allein die Vernünftigkeit zut Vor 
ausfegung hat, nicht an ber Spige des Vernunftſtaate 
als das Ideal aufgeflelle hat, dem die Menſchheit ent: 
gegenreifen fol und muß. Auch nimmt es uns Wun: 
der, wie er in der langen Abhandlung unzählige Male 
Gelegenheit nehmen kann, die demoktatiſche Verfaſſung 
als einen wahren Popanz von politifher Geſtaltung zu 
fbildern, wenn fie doch nach diefer Verſicherung elgent: 
lich die hoͤchſte, vernunftmaͤßigſte und darum ni 
werthefte if. Dieſes Schwanken und Widertufen if 
eben der Mangel des Principe und die Folge des erfab: 
zungsmäßigen Raifonnements. Nachdem aber Pfizer bes 
merkt, daß die demokratiſche Verfaſſung nicht die allein 
rechtmäßige fei, weil das Volk zu jeder Zeit das Recht 


befige, ſich beliebig die Verfaffungsform zu wählen (weiche 
Adftraction der Freiheit!), fährt er alfo fort: Noch weit 
entfchiedener muß widerſprochen werden, daß „reine Gleich⸗ 
hertſchaft““, oder unmittelbare Selbſthertſchaft des Volks 
auf dem Fuße volltommener Gleihheit Auer (alſo bie 
reinfte Demokratie) die „matürlichite” (3weckmaͤßigſte) 
Verfaſſung ſei. Wäre fie dies, fo müßte man fie im der 
Wirklichkeit viel häufiger finden. Diefelde bietet — fügt 
er hinzu — das Unnatürliche dar, daß in einem Staate 
die Minderheit der Beften duch die Mehrheit unterdrüdt 
wird. (Warum bier Unnatur, wenn font nad) dem Prin- 
eip des Verf. die Mehrheit das abfolute, vernünftige 
Mecht Hat!) „Matürlih”, heiße es zulege, iſt die 
reine Volksherrſchaft nur bei Völkern, die entweder die 
hoͤchſte Bildung errungen, oder die zufolge ihrer Einfach: 
beit und Unfhuld einer eigentlichen Regierung gar nicht 
bedürfen. Da nun aber die Gulturzuftände, melde zwi⸗ 
fhen den zwei Endpunften uranfängliher Roheit und 
vollendeter Bildung liegen, die Regel bilden, fo folgert 
Pfizer, daß „ohne Zweifel” die gemifchte Staatsform, bei 
der die Staatögewalt zwiſchen dem Volke und einer arifto: 
ratifchen oder monarchiſchen Gegenmacht getheilt iſt, die 
beite fei; diefe gemifchte ift die conflitutionnelle. 

Der Berf. ift durch diefen Sprung bei feinem Ziele 
angelangt, naͤmlich: bei der conflitutionnellen Monardpie. 
Er conftruirt diefelbe nicht etwa als den Schlufftein der 
europäifgen Staatenbildung, fondern feinem Ausgangs: 
punfte gemäß als die zweckmaͤßigſte Form unter den be: 
wandten Umftänden; obfhon er keine höhere Geftaltung 
in Ausſicht ſtellt und faft auf allen Seiten der langen Ab: 
handlung von dem bemofratifhen Princip (das doch eigent⸗ 
ud das hoͤchſte fein folte) Schlechtes ausfagt. Und doc 
ſucht er auf der andern Seite dem conftitutionnellen Syſtem 
woiederum eine tiefere, wefentlichere Begründung zu geben, 
indem er die Nothwendigkeit des ariftofratifhen Elements, 
allerdings nur durch Analogie, zu beweifen ſtrebt. Durch 
die Matur, fagt er, geht das Geſetz des Gegenſatzes, auf 
dem alles Leben beruht, das Gefeg von hoch und niedrig, 
zei und arm, groß und Elein; zugleid aber audy ber 
Kampf diefer Gegenfäge, Im Menſchenleben ift es nicht 
amderd. Das demofrarifhe Element, das nach abfoluter 
Gleichheit ringe, firebt diefen Gegenfa zu vernichten; 
feine Anftrengung (die doch eigentlih vernünftig, wenn 
auch nicht natürlich wäre) ift aber vergeblich, denn biefes 
Geſetz ift unuͤberwindlich: es gibt eine urfprünglicye Arifto: 
kratie, Menſchen von höherer Beſtimmung — das ift die 
Atiſtokratie des Talents. Um dieſem ariftofratifdhen Mo: 
mente, das das demokratiſche befchränten, und damit das 
wahre, natürliche Leben ficherftellen foll, zu feinem Rechte 
und feiner Wirkfamkeit zu verhelfen — dazu ift dee Con⸗ 
ftitutionalismus die befte Staatsform. (Indeſſen könnte 
man immer einwenden: warum nicht auch die reine De: 
mofratie, da fie den Gegenfag nicht überwindet?) Jedoch 
wendet der Verf. bald ein, daß biefe wahre Ariftokratie 
des Talents leichte im Staate ein Demagogenthum bes 
gründen könnte; er geftattet darum, ohne weitern Grund, 
auch eine Ariftofratie der Geburt und des Reichthums, 


melde im conftitutionnellem Staate bie erfle Kammer 
bilden follen. Die Geiſtesariſtoktatie wird der Volks— 
fammer zuertheilt. In welchen nothmwendigen und ins 
nern Zufammenhange aber bie dritte Potenz, das Königs 
tum, fteht, ift uns bei der ſchwebenden und ſchwanken⸗ 
den Darftellung nicht ebem recht klar geworden; es fcheint 
von Pfizer ald ein der europälfdhen Welt eigenthümliches 
Ideal, als ein Gebild germanifher Poefie begriffen zu 
werden. Xrog bdiefes ungenügenden Ausgangspuntts, 
biefes Mangels am Princip, dieſer Widerſpruͤche und 
Unbeftimmtheiten, die gerade bier, wo die Bewegung der 
Gegenwart fo fehr eingreift, fo übel empfunden werden, 
enthält der Abſchnitt eine Reihe von Epifoden, in wel 
hen die tapfere Gefinnung, ber fcharfe kritiſche Geiſt 
und das große Darftellungstalent des Verf. glänzend 
hervortreten und das Herz und das Intereſſe des Leſers 
mädıtig gewinnen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Reffingiana von Gottlieb Mohnike. Nah dem Tode 
bes Verfaſſers gefammmelt und herausgegeben von feinem 
Sohne. Keipzig, Cnobloch. 1843. 8. 1 Thir. 


Mit einer Senauigkeit der Detailkritit, wie fie in der Mes 
gel nur in philologiſchen Unterſuchungen über griechiſche und roͤ⸗ 
mifche ‚Schriftfteller zu Daufe ift, find bier mebre Punkte aus 
teffing’s Iiterarifher Thätigfeit erdrtırt. Wir betrachten zuvoͤr⸗ 
berft das Einzeine. 1) keſſing's Beiträge zu den „Grmunteruns 
gen“, verglichen mit dem Abbrude derfeiben bei kachmann. Groͤß⸗ 
tentheild Varianten zu einzelnen Liedern. 2) Leffing’s Beiträge 
zu der von CEhriſtlob Mylius herausgegebenen Pbofifalifchen Bor 
chenſchrift „Der Naturforfcher”, auf die Jahre 1747 und 1748 
(mit Kupfernz; Leipzig, Grull, gr. 8). Zu biefer jest ſehr 
felten gewordenen, auch Sadhımann nicht zugänglichen Zeitfchrift 
lieferte Eeffing namentlich poetiſche Beiträge; Hr. Mobnife gibt 
einige berfelben neu, andere verändert gegen Lachmann. Es find 
meift ſcherzhafte Gedichte, ſichtiich Jugendprobucte; eine etwas 
längere Ode: „Die lobmenbe Aftronomie”, ift ziemlich atcrtifch ger 
halten; binfichtiich zweier Bricfe dußert Dr. Mobnife nur bie 
Bermuthung von Lefling’s Autorſchaft. In dieſer Zeitfchrift 
fanden auch die hier 3) mitgetheilten epigrammatifdien Anmerz 
kungen Leſſing's zu einem Gedichte eines Andern. effing vers 
theidigt in ihnen die Alten gegen einen Laudator temporis novi, 
Der vierte Auffag: „If keſſing als Epigrammatiker ein Plar 
giarius zu nennen?” ift eine „Rettung“ des Dichters gegen die 
von Haug im „Reuen teutfhen Merkur” 1793 erhobene Anfchut: 
biguna, baß berfelbe „im Fache des Sinngedichts großentheils 
aue Überfeger feir. Daug bat bort nadhaemwiefen, daß von 
Eeffing’'s Epigrammen, deren ungefähr 200 find, 84 theils aus 
ber „Anthologie, theils aus Martial, tbeild aus neuern lateinir 
ſchen und frangöfifhen Dichtern entlehnt find. Hr. Mohnike 
thut nun, namentlich aus brieftichen Äußerungen Leffing’s, bar, 
baf derſelbe diefe Benugung fremder Gebanten keineswegs ger 
leugnet babe, und macht auch noch gegen eingeine von Haug 
behauptete Nahbitdungen befondern Einwand. Einen Haupi— 
theil des Buchs bilden 5) die „Erläuterungen zu einigen Sinn⸗ 
gebichten Leffing's', in denen: theild nach Haug die Originale mits 
getbeilt, theils befondere Erklärungen in Betreff der durch diefe 
Epigramme berübrten Perfonen und Verhältniffe gegeben werben. 
Daran fließt ſich 6) „Sinngedichte von Leffing, die ſich unter 
feinen Sinngebidten in keiner Ausgabe feiner Schriften 
finden“, zehn an ber Zahl, davon fünf in ber Lachmantſchen 
Ausgabe ſtehen. Trefflich ift folgendes, dort micht befindliche, 
Stammbuchblatt Eeffing’s: 


34. 

Die Ehre hat mid nie geſucht, 
Sie Hätte mid auch nie gefunden. 
Waͤhlt man in zugrsäblten Stunden 
Ein prädtig Feierkleid zur Blucht? 


Aub Shäge dab" ih nie begebrt. 
Was hilfe ed, fie auf kurzen Degen 
Bär Diebe mehr ald fih zu hegen, 
Bo man das Wenigfe verzehrt? 


Die lange waͤhrt's, fo bin ih din 
Und meiner Nadywelt untern Füßen, 
Was braucht fie, wen fie tritt, zu willen? 
Weiß ih nur, wer ib bin. 


Es wird hierauf 7) erörtert: „Bon mem ftammen die (vier) 
Sinnfhriften auf das fogenannte Heldengedicht Hermann, bie 
Sahmann feiner Ausgabe den Leſſing ſchen Schriften einver⸗ 
teibt bat?" Zwei davon werben SKäftner vindicirt, von ben 
beiden andern läßt es der Verf. unentſchieden, ob fie von Käftner, 
Mylius oder Refling felbft herrühren. Es knuͤpft ſich hieran eine 
literarifche Gharakteriftit Mylius., Endlich find unter der Ru: 
heit 8) Vermifchtes, eine Partie literarhiftorifher Notizen über 
den eben Genannten und ®effing gegeben, bie zum großen Theil 
nur das Gepräge flüchtiger, vorläufiger Notate tragen. 

Das Verdienſt dieſes Schriftchens ſtellt ſich ſonach nur als 
ein ſecundaires heraus; es wird für den Literarhiſtoriker beach⸗ 
tenswerth bleiben, infofern er darin Vorarbeiten und theilweiſe 
Ausführungen in Betreff der literariſchen Charakteriſtit Leffing's 
und einiger feiner Zeitgenoffen findet. Aber an fi bat es nad) 
Inhalt und aud nad Form — die häufig obne allen Anfprudy 
auf aͤſthetiſche Bedeutung erſcheint — ber vielen Wicderholun: 
gen, ferner der häufigen Mitrotogien nicht zu gebenten, keinen 
böhern Werth. In weichem Verhältniſſe es zur Lachmann’ 
fen Ausgabe ftche, darüber enthält zwar die Vorrede bed Her⸗ 
ausgeberd bie Bemerkung, daß ein Theil ber Bufäge und Ber: 
befferungen, welche Lachmann dem 13. Bande feiner Ausgabe 
von Lefling's Schriften angehängt babe, von dem wBerf. diefer 
Schrift berühren, und daß ber leßtere jenem auf fein Berlans 

en einen Theil des Manufcripts (der vorliegenden Schrift) ges 
hict babe; allein es findet ſich auch burchgehends auf die ka 
‘ mann’fhe Ausgabe hier Bezug genommen und einmal (©. 154) 
ift fogar eine Anmerkung mit ber Bezeichnung „Mittheilung vom 
Heren Profeſſor Dr, Lachmann“ begleitet. Es ſcheint hier for 
nad eine Wechfelwirtung anzunehmen zu fein. 56. 





Nordamerifanifhe Miscellen. 


(Auszüge aus den Öffentlichen Blättern der Vereinigten Staaten 
vom Jahre 1849, ) 


In Amerika gibt ed cbenfo wol militairifhe Schau: 
fpiele wie in Europa, nur daß fie dort von Freiwilligen aus ben 
Mitigen ausgeführt werden. Der „Inquirer”, ein pennfpivanifches 
Blatt, berichtet: „Das Übungslager, weiches im Monat Mai bei 
Reading gehalten wird, ift eins der alängendften, das man je 
bier gefehen hat. Die Lage beffelben auf der Fläche von 
Penn's Berge ift ganz zu dem Zwecke geeignet, ba nicht nur 
eine hoͤchſt reine Atmoſphaͤre daſelbſt herrſcht, ſondern auch 
Überfiug an köftiichem Quellwaſſer vorhanden iſt. Der Zuſam⸗ 
menfluß der Menſchen ijt fehr großs aber dad Zerrain ift nicht 
nur-alle aufzunehmen im Gtande, fondern bietet auch Raum 
genug dar für die größten Yelbmanoeuvree. Generalmajor John 
Davis, ein erfabrener Offizier, wird den Befehl im Lager füh⸗ 
zen, Jeden Tag wird bie gehörige Zeit auf praktiſche Waffen: 
übung ‚verwendet und zwar fomol einzeln in Gompagnien als 
in Bataillonen und größern Maffen. Daneben werben täglich 


Borlefungen im Tager gebalten über millitairiſche 
als: Befeftigungstunft, Geſchuͤzkunde, Angriff und 

theidigung von feiten Plägen, allgemeine Taktik und 

lehre von Heeren, Schlachtordnung, höhere Taktit und Felde 
berentunft. Am 21. Mai hielt der Gouverneur von Penn 
fotvanien Dr. Porter als Oberbefehlshaber der Armee dieſes 
Staats eine große Mufterung, und General Scott, Oberbefehls⸗ 
haber fämmtlicher Eruppen der Vereinigten Staaten, wird ſpä⸗ 
ter in Gemeinihaft mit dem Kriegsfecretair ber Bereinigten 
Staaten ebenfalls eine Heerfhau halten. Wontags den 23, 
wird nach der Scheibe geichoffen und diejenigen ber Gompagnien 
von Freiwilligen, welche ſich als bie beften Schügen bemäbren, 
erhalten ein in Gold gefaßtes Miniaturgemälde als Preis. 
Außerdem wird Unterricht im Stechen und Schlagen mit bem 
Schwerte ertheilt. Abende wird ein glänzendes Feuerwerk ab⸗ 
gebrannt. Die Lagerbebürfniffe, wie Stroh und Peuerung, 
werben den Truppen unentgeltlicy verabreicht und die Freiwilli— 
gen haben daher nur ihre Reifekoften und bie Speifung zu ber 
zabien. Die Mabizeit koſtet im Lager nur Gente. Die 
Meodinger Eiſenbahngeſellſchaft verkauft Paffagierbillets an bie 
Mitizen von Philadelphia für 1 Doll. 25 Gents und verlangt 
ebenfo viel für die Rüdfracht, Diefe Billets werben während 
der ganzen Zeit bed Lagers ausgegeben." 


Die „Alte und Neue Welt‘, eine deutfche Zeitung aus Phis 
ladelphia, vom 14. Mai bemerkt: „In der vorlegten Woche hiel⸗ 
ten die Temperanzleute zu Neuyork eine große Generalverr 
fammiung, bei welder 6000 Perfonen zugegen gewefen fein 
folen. Hr. Thomas Marſhall, ein Kentuckyer und befehrter 
Säufer , bielt eine begeifterte Rede und erntete großen Beifall. 
Der Gecretair ber Berfammlung las hierauf einen Bericht vor, 
worin bie Anzahl aller in ben Vereinigten Staaten umgewans 
beiten ehemaligen Zrunfenbolde anzugeben verfucht ward. Die 
felbe fol fih nad diefer Angabe fhon auf eine halbe Million 
belaufen. In Kentucky follen fi 30,000, in Dbio 60,000, im 
den übrigen weftiihen Staaten 200,000, in Maine 50,000, in 
Boften allein 20,000, in ber Stadt Neuport 16,000, in dem 
übrigen Theilen des Staates 50,000, in Philadelphia umb ber: 
Umgegend 20,0, in Pittäburg und der Umgegend 10,000 bekehrte 
Säufer befinden.” Diefe Zahlenangaben ſcheinen inbeffen aus 
ber Luft gegriffen zu fein. So viel aber ift gewiß, daß die Ge 
ſellſchaft aut fehe wenige ober faft gar keine Deutſchen unter 
ihren Mitgliedern zählt. Die Unficte ſich zu betrinten ift nicht 
durch Deutſche in dieſem Lande eingeführt worden. Vornehmlich 
find es die eingervanderten Irländer, die diefem after ergeben. 
find, Wenn mir fo Manche jegt fi) mit der Ablegung bes 
kaſters der Trunkenheit brüften feben, fo können wir uns nicht 
enthalten, biefelben mit eben den Augen anzufehen wie einen 
Lügner, Berläumber oder Wollüftting, wenn ein ſolcher ſich 


ruͤhmen wollte, daß er es ſchriftlich verſprochen, ſich von feir 
nem after loszumachen. 


Zwiſchen ben Straßenjungen in Bofton undden Stubenten 
ber benachbarten Univerfität Gambribge war ein Krieg auögebre- 
hen. Den Stubenten war es eingefallen, bie rumben Huͤte ale 
Kopfbedeckung abzufchaffen und flatt derfelben vieredige Düsen 
wie bie Studenten zu Drford in England zu tragen, Die liebe 
Straßenjugend in Boſton aber fand diefe Tracht fo lächerlich, 
daß fie die Studenten verhöhnte, und ba biefe die Beleidigung 
nicht rubig hinnehmen wollten, fo kam es zu einer Gtraßen- 
fhhlägerei, wobei indeſſen bie Studenten ben Kürzern zogen. 
Eine Anzahl boftoner Straßenbusen zog hinaus nah Cambridge 
und warf dort einige Fenſter ein, wobei aber mehre verhaftet 
wurden, „In einem freien Bande”, bemerft eine amerikanifche 
Zeitung bei diefer Berantaffung, „ſollte man doch billigerweife 


eben, auch ben Studenten, u et die Tracht waͤ la 
die ihm am beften gefäut,“” na * an 
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Gedanken über Recht, Staat und Kirche von P. A. 
Pfizer. Zwei Theile. 
(Bortfegung aus Mr. 326.) 

Im vierten Hauptabfhnitte wird „die Kirche” bes 
fradhtet, und zwar zuerft „Das Kirchenrecht”. Außer ber 
häuslichen und bürgerlichen Geſellſchaft gibt es noch eine 
dritte in dee menfhlihen Natur begründete: dies ift die 
Kirche. Das Abhängigkeitsgefühl führt den rohen und 
gebildeten Menſchen auf Gott und Religion, worin eben 
die Kirche ihren nothwendigen Grund bat. Die kirchliche 
Gemeinde oder Geſellſchaft wählt darum mit der bürger: 
lichen zugleih, und Staat und Kirche zeigen entfprechende 
Bildungen und Entwidelungen; mie ber Rechtsbegriff 
und der Staat auf dem NMaturgefeg, dem Glauben, der 


Bernunft beruht, fo gibt es auch eine natürliche, geoffen=' 


barte und vernünftige Religion; mie es monacchiſche, 
ariftofratifche, demofratifhe und gemifchte Staatsverfaf- 
fungen gibt, fo auch Kirchen. 

Was aber die Quelle und das Princip des Glaubens 
und der Religion betrifft, fo kennt Pfizer eigentlih nur 
zwei Hauptformen teligiöfer Anfhauungen: die natürliche 
oder ſinnliche und bie geiftige oder vernünftigsfittliche. 
Nicht die eheoretifche, fondern nur die praßtifche Vernunft, 
welche durch das Gewiſſen unmittelbare und erfahrungs: 
mäßige Gewißheit von dem Dafein eines Unbedingten 
(nämlich; der firtlichen Freiheit) gibt, iſt die Quelle des 
vernünftig s fittlichen Religionsbegriffe. Da ſich aber die 
wenigſten Menſchen und Voͤlker über die finnlihe und 
verftändige Betrachtungsweiſe zu erheben vermögen, und 
den hoͤchſten Vernunftwahrheiten die legte Probe, näm: 
lich der Augenſchein, fehlt, fo werden einzelne ausgezeich: 
nnete Geifter die Stifter von pofitiven Religionen, die auf 
Mittheilung und Überlieferung beruhen, und an die Stelle 
des reinen Vernunftglaubens tritt: ber Dffenbarungs: 
glaube, eine dritte Hauptform, 

Die durchgreifende Analogie zwiſchen Staat und 
Kirche und ihren Verfaffungsorganismen — bie nur 
in dem einen Falle nicht flatefindee, daß in ber 
Kirche die Mehrheit nicht als nothwendig, hoͤchſtens 
als natürlic gilt. — gründet fi) auf die gemeinfame 
Wurzel beider, auf die fittlihe Natur des Menfchen 
ſowie auf die Einheit ihres legten Zwecks und End: 
ziels. Auf den Glauben eines heiligen und unverbrüd: 


lichen Sittengefeges ftüge fi nämlich für die Kirche und 
bie Religion allein die wuͤrdigſte und geläutertfte Idee der 
Gottheit, und eben dies Gefeg ift nothwendig flr bie 
Rechtsordnung, wenn fie für ihren Zwang eime höhere 
Nothmendigkeit erlangen fol. Warum gründet ſich aber 
Religion und Kirche auf das Sittengeſetz? — Pfizer gibt 
die bekannte Ausführung, daß das Sittengefeg die höhere 
fietliche Weltordnung, diefe den perfönlihen Gott und 
die Unſterblichkeit der Seele — den Inhalt des religiöfen 
Bernunftglaubene — vorausfege. Wie nun aber Staat 
und Kirche durch gemeinfamen Urfprung verbunden find 
und zufammengehören, fo haben Glauben und Recht, 
Religion und Politik eben diefe Verwandtſchaft in ihrem 
legten Zwecke, im Endziele. Das Recht wäre für ſich 
nur ein Mittel ohne Zweck; es ift dem Menfchen aber 
verliehen zur Erreihung aller menſchheitlichen Zwecke, bie in 
feiner vernünftigsfittlicyen Beftimmung liegen; die Staats: 
kunſt fol nicht bios das (abftracte) Recht verwirklichen, 
fondern fie foll durch daffelbe für die hoͤchſten Menſch⸗ 
heits zwecke thätig fein. Aber auch Religion und Kirche 
haben einen andern Zweck als die hoͤchſtmoͤgliche Ver: 
eblung und Heiligung bes Menſchenlebens. Was ber 
Staat will — bie Vollendung des menſchlichen Dafeins, 
die Realifirung der hoͤchſtmoͤglichen Glüͤckſeligkeit — das 
will auch die Kirche. Mur unterfheiden fie ſich in biefer 
ihrer Einheit etwa dadurch, daß der Staat mehr das 
Äußere Wohlergehen bezweckt, die Kirche ift die Anftale 
für da® innere, das Seelenheil. 

Diefe Einheit von Urfprung und Ziel made num 
aber begreiflich, wie ſich Staat und Kirche in einem Des 
ganidmus verkörpern können, und wie da, wo fie nicht 
jufammenfallen, die Wege beider fo aneinander laufen, 
daß bie Frage nad der Stellung bee Kirche zum Staate 
entfteht. Die Geſchichte zeige uns ſchwankende Zuftände 
auf, die das ntereffe beider gefährdeten; die Wiffen: 
[haft der neuern Zeit hat das Verhaͤltniß beider philofo- 
phiſch unterfuht (?) und ben Grundfag von Coorbinas 
tion ald den allein richtigen und für beide heilfamen aufs 
geftelt. So, meint auch Pfizer, kann nur Eins aus 
dem Andern Vortheil ziehen; fo ift nur bie Exiſtenz beis 
der gefichert, denn Eins befteht und wirkt nur durch und 
für das Andere. Allein die Wirklichkeit entfpricht ber 
vernünftigen Theorie, zumal in der proteftantifchen Kirche, 
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ganz und gar nicht. Wenn aud 4 pro Rattifarn 
Staatshäuptern nad dem Begriffe bes Rechtsſtaats das 
fogenannte Reformationsreht, die Oberauffiht mit bem 
Piacet, das des Rechtsſchutzes der Kirche und der Glieder, der 
Antheit an der Belegung geiſtlichet Ämter zuſteht, wenn 


ſich überdies auch der Staat wirklich nicht erlamben Tolle, 


verliehene Rechte einſeltig aufzuheben, fo muß der Rechts⸗ 
zuftand der Kirche doch fo lange ein precairer, und ihre 
Stellung zum Staate eine einfeitige bleiben, als Beine 
Gegenfeitigkeit ftattfindet, ald immer nur der Staat bie 
Kirche, die Kirche aber nirgend den Staat überwacht. 
Der Staat iſt gegemmärtig . bei jedem kirchlichen Gonflicte 
Partei und Richter zugleich; er übt der Kirche gegenüber 
das Recht der Selbſthülfe im ausgebehnteften Umfange 
‚aus, umd iſt dadurch in ben Stand geſetzt zu hertſchen 
und zu befchränken. 

Däs freiwillige Kirchenſyſtem, wie es in Nordamerika 
flattfindet, und nach welhem die Kirche und religiöfes 
Beben ganz in das Privatleben der Gefellfhaft gewieſen 
iſt, Scheint eine Löfung diefed Widerſpruchs zu fein; allein 
biefe Loſung iſt mehr ein bis jege noch nicht erprobtes 
Duchbaum des Knotens. Unter dieſem Verhaͤltniſſe ift 
"die Kirche der Zerfplitterung ausgefegt, der Staat muß 
auf bie Einwirkung religiöfer Triebfedern in feinem Ge: 
biete verzichten, er kann den Religionsunterridht, der ein 
weſentlicher Theil der Volksbildung, nicht überwachen, er 
muß die Ehe ihrer religiöfen Weihe entkleiden, er Bann 
ſelbſt dem religiöfen Fanatismus fein Biel fegen. Der 
bloße (abfiracte, vorhin debucirte) Rechtsſtaat kann dies 
allenfalls thun; der Vernunftſtaat, der die Gefammtbe: 
ftimmung des Menſchen umfaßt, darf Religion und Kir: 
chenthum aus dem Bereiche feiner thaͤtigen Fürforge nicht 
ausfhliefen: er würde dann dem ebdeljten Zweck menſch⸗ 
lichen Zufammentebens, die Pflege des religiöfen, firtlichen 
und geiltigen Lebens, dem Zufalle überlaffen — bie 
Kirche it ihm nicht allein Mittel, fondern auch wefent: 
licher Zweck. 

Wie kaun aber die Selbftändigkeit beider fo hergeſtellt 
werben, daß Keins das Andere hindere, daß beide die Aus 
tonomie haben, und doch auch, ihrer Natur gemäß, ihre 
gemeinfamen Zwede verfolgen Binnen? Bis jetzt, fagt 
Pfizer, kennen Wiſſenſchaft und Leben nur einen wirkfa: 
men Schug gegen Misbtauch der oberfien Staatsgewalt, 
es it: die Theilnahme an der Staatsgewalt und deren 
Anshbung. Das, was dem Volke fein Recht und feine 
organifche Thellnahme am Gefammtleben ſichert, muß 
auch der Kirche Schug geben und fie zu einem felbftän: 
digen Gliede des Staatsorganismus maden. Sie muß 
ein Zweig der Staatsgewalt werden und die Mitwirkung 
ber bärgerlichen Gefeggebung erlangen. Durch dieſe Ber: 
fhlingung der Kirche ins heutige Repräfentativfpftem 
würde es der Kirche, als einem felbftändigen Factor der 
Geſammtſtaͤntsgewalt, nie an Rechtsſchutz fehlen, denn 
fie würde die Gefege felbft machen helfen und fi auf 
die politifche Verantwortlichkeit der Vollziehenden ftügen 
Einnen. Mit diefer Theilnahme an ber Etaatsgemalt 
teürde aber auch die Kirche Gelegenheit haben, als bie 
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Trägerin ————— Lebens und der geiſtig⸗ſittlichen In⸗ 
terefjen die hoͤchſten Fragen des Staats zu löfen: fie 
würde das ethiſche Element, die Seele, das Herz in dem 
Staatskörper bringen und ihm die hoͤchſte Weihe ge: 


4 den. Daß dieſe Stellung ber Kirche möglich if, daß "ie 


Geiſtlichkeit biefe fegendreihe Wirkfamkeit antregen Lönne, 
zeigt die Geſchichte des Mittelalters ‚two Aus der "Kirche 
große und glüdlihe Staatsmänner hervorgegangen find, 
Und nice diefe Stellung hat zu jener Zeit den Staat 
bedtuͤckt und ift ihm über den Kopf gewachſen, fondern 
allein der Papismus, der vom Episkopalfpftem wohl zu 
unterfcheiben. 

In einem zweiten, „Der Kirchenſtaat“ überfchriebenen 
Abſchnitt gibe fi nun Pfizer diefer frommen Hypothefe ferner 
bin. Er fagt, daß diefe Wiedergeburt der. Mutter aller 
geiftigen Intereffen, der Kirche, zuvoͤrderſt der Staats: 
kunſt einen neuen Geiſt einhauden würde; bie Politik 
müßte von ber Klugheit dann zur Staatsweisheit über: 
geben, der Rechtsſtaat wäre dann erft Vernunftſtaat, 
oder das Mittel zur Erfüllung einer vermünftigsfittlichen 
Beftimmung. Mit diefer Ruͤckkeht des Rechts zu feinem 
Ausgangspunkte in der fittlihen Natur des Menfchen 
wäre der Staat fomie ferner im fich ſelbſt vollender und 
hätte für feinen Beftand bie ficherfte Buͤrgſchaft; denn 
die ſittliche Kraft ift naͤmlich die einzige, welche ihrer 
Natur nach fich felbft beherrſcht und fich ihre Grenzen 
fest. Die Staatstunft allerdings hat zwei MWege, ben 
Staat zu conflituiren und zu lenken. fe kann entwe 
der die natuͤtlichen Elemente aller Macht im Staate ſo 
durcheinander zuͤgeln, daß fie zu einem vernuͤnftigen Ge: 
brauche ber Gewalt gewiffermaßen gegwungen werben, oder 
fie muß, wie dies mit Erfüllung der Hppothefe geſchehen 
würde, eine wahrhaft fittlihe Macht, eine Adelsherrfcyaft 
bes Geiſtes, d. h. der hoͤchſten firtlihen, gemirthlichen 
und geiftigen Intereffen fhaffen. Die neuzeitliche Poli: 
tie hat bisher nur den erften Weg eingefchlagen und if 
durch dieſes Syſtem des Kampfes und der Reibung faft 
zur Abnugung und Überwältigung des conflitutionnellen 
Syſtems duch) die Volksgewalt gelangt. Aus der Wolke: 
macht aber, melde die daͤmmenden Elemente durchbricht 
ann nur die Alleinherrſchaft oder die Adelswirthſchaft 
entftehen. Die durch die Kirche gefhaffene höhere Poli: 
tie würde hingegen als eine geiftigsfittliche Macht einen un: 
begrenzten Fortſchritt ohme Seldftzerftörung bewirken. Die 
Wiffenfhaft, die Kunft, der Unterricht, die ſich mit der 
Ergründung, der Darftelung und DVeroreitung des geiſti⸗ 
gen Lebens befaffen, würden in diefem neuen Birdplichen 
Verhäleniffe ihren Mittelpunkt wiederum in der Kirde 
finden, vom der fie, wie die Geſchichte des Mittelalters 
zeigt, ausgegangen find und ihre Erziehung erhalten ha⸗ 
ben. Dod wird freilich kurz vorher auch zugeftanden, 
daß ber Staat an der Miffenfhaft eine Maffe Hätte, 
wenn ſich die nun ebenbürtige Kirche etwa Übergriffe ers 
fauben wollte. Diefe ,, Theofrartie ” des Geiſtes nun, 
in der Staats: und Kirhenthum zufammenfallen fol: 
fen, weit jener entwidelte Zufammenhang zwiſchen Recht, 
Sittlichkeit und Glauben befleht, wird vor der Hand 
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nicht fiet werden, ſondern erſt nad vielen Menicen: 
altern. - Es muß -fid vorher, und das aus dem. Wro: 
teftantismus heraus, der dem Rationalismus huldigt, 
eine neue Kieche bilden, welche im Stande ift, alle Glau⸗ 
bensparteien in eine große Gemeinde zu vereinigen. Auch 
muß. fih. aus den ſchroffen Softemen der Philoſophie 
ein, Niederfchlag‘ ablagern, damit alle die Richtungen 
wegfallen, „die zu ſehr vom Gott abführen”. Die Kirche 
wird dann ihre Wurzel im „Vernunftglauben“ haben. 
Endlich wird durch einen folhen neuen Zuftand, mo 
Recht, Glauben, Willen zufammenfallen, aud die Ent: 
widelung der materiellen und rein irdiſchen Intereffen eine 
here Richtung erhalten. 

Diefe glückliche Zeit ift nun freifih noch fern, und 
unferer Gegenwart ſcheint für jegt mur die Aufgabe zuer⸗ 
cheilt, die Kirche dem Staate gegenüber felbftändig zu 
halten. Allein es fehlt, wie Pfizer fagt, nicht an 
Vorboten einer folhen neuen Zukunft. Es regt fi im 
Reiche der irdiſchen und weltlichen Beſtrebungen mancher 
Keim der Art, der nur entwidelt zu werden braucht. 
Etwa die reactionnaiten Beftrebungen unter dem Schilde 
des chriſtlichen Staats? Auch gibt es einzelne Vereine 
und Einzelne, welche bie Kraft zum Guten mehr üben 
als das Talent. Etwa die Pietiftenconventifel, die Froͤmm⸗ 
letaſſociationen? In der Philofophie wird ein Ums 
ſchlag ſchon jegt ſichtbar; es bahnt ſich die Einigung von 
Vernunft und Offenbarung. Etwa in Schelling? 

Wir zeigten oben, mie jener Staat ein inhaltlo: 
fer, mie- die Politik, welche dem Staate auf die Beine 
helfen fol, eime äußerliche, der innern Nothwendigkeit 
bare Kunſt fei. Pfiger legt im diefer Betrachtung jegt 
ſelbſt das Bekenntniß dieſer Unzulaͤnglichkeit ab; er will 
der Schattengeftalt Inhalt und Vernunft geben, indem 
er ihr bie Kirche aufpfropft. Die Intention werben 
wir gewiß billigen, aber das Mittel, die Weife und das 
Hpporhetifhe Refultat halten wir keineswegs geeignet. 
Die Wahrheit des fubjectiven Bewußtſeins ift die Wahr: 
Heit in der Geftalt von Religion, und wenn wir Pfizer 
auch nicht zugeben innen, daß in Wahrheit eine Ders 
aunftreligion, ein WVernunftglaube, mit andern Worten 
An Widerfprucdh möglich fein könnte, fo hat er doch ganz 
Recht, daf er auf feinem Standpunkte überhaupt die Res 
Ugion und ihre Anftalt, die Kirche, als den Träger des 
Xüſoluten und Algemeinen faßt. Indem er aber bie 
Kirche ald die Bewahrerin der abfoluten Wahrheit faßt, 
hat er einen Dualismus gefeßt, der unuͤberwinblich iſt, 
der nur in ber That mit ber völligen Megation des 
" Staats enden kann, wenn man ſich nicht eben mit der 
zein Außerlihen Verföhnung begnügen will. Die Kirche 
hat den Inhalt des Weſens und ber Wahrheit, bie 
dem Staate, dem Producte des natürlichen Dafeins, ein 
Senfeitiges ift; der Staat, das geordnete menſchliche Da: 

fein, das Product der Natuͤrlichkeit ift ohne die Kirche 
nichts, ein Mittel ohme Zweck. Die wahre Confequenz 
diefer Anfiche geht aber dahin, daß fidy die Kirche mit 
dem Jnhalte des Goͤttlichen und Wahren an die Stelle 
des Staats, des Nichtigen fegt, und bie Geſchichte, auf 


bie mir und au berufen, zeigt auch, baf, wo bie 
Religion, oder die, Kirche im Volksbewußtfein als die ab: 
folute Fnhaberin des objectiven Geiſtes galt, der Staat 


in die Kirche Überging und zum Priefter: und Kirchenſtaate 


wurde. Erſt als in Deutſchland und im Mittelalter das 
Volkobewußtſein ein anderes wurde, ein inherlicheres, als 
bie Wiſſenſchaft und das Lichte des Denkens ermwachte 
und man einfah, daß die Kirche nicht das Privilegium 
des Abſoluten befige, änderte fi das Verhaͤltnißg der 
Kirche zum Staate; der Letztere wurde felbfländig, weil 
er nicht mehr geiftesverlaffen, nicht mehr. unfittlich. mar. 
Es war dies keine Verbefferung eines uͤblen, verworfenen 
Buftandes, nicht das Aufheben eines Übergriffe; es. war 
ein Fottſchritt der Menfchheit: der Geift war ein inner: 
licher geworden. Pfizer kann darum, ungeachtet er der 
Kirche Alles zuſpricht, nur ein Außerliches Aufgehen bei: 
der ineinander beanfpruchen: die Kirche foll dem Staate 
als eine ebenbürtige Macht beigeorbnet fein, das Dimm: 
liſche, Jenſeltige fol das Irdiſche und Vergänguiche als 
ebenbärtig anerkennen. Das kann die Kirche in Wahr: 
beit nicht; fie mit einem beflimmten und, wäre er auch 
noch geläutert, pofitiven Glauben von der Ausſchließlich⸗ 
keit ihrer Geltung, kann weder den Staat noch die Wil: 
fenfhaft und die Kunft in ihrem Selbſtzwecke und in 
ihrer Selbjtbeflimmung anerkennen, und der Kampf müßte 
in der Form von Übergriffen bei einer factiſchen Bethel— 
ligung ber Kiche am modernen Staatsleben, das feine 
Vernunft in ſich feibft tragen will, von neuem’ beginnen 
und würde bald mit einer wiederholten Ausſcheidung der 
Kirche, oder mit dem Untergange des vernünftigen Staats, 
mit feinem Bemwußtfein ‚und feinen Werken, enden. Was 
wir an ber ganzen ſchwaͤrmeriſchen Betrachtung Pfzer's 
als das wahrhaft Bedeutungsvolle finden, ift, daß er den 
Rechtsſtaat aufgibt und den Vernunftſtaat mit feinen 
univerfelen und abfoluten Zwecken fodert, Seine In: 
tention und feine Überzeugung fällt darum mit der Wil 
fenfhaft und dem Liberalismus ber Gegenwart zufams 
men; die Hegel’fche Philofophie ift es, die, allerdings 
nit vom kitchlichen, fondern vom fpeculativen Stand: 
puntte aus, dieſe Foberung zuerſt gethan, und ihre Loͤ— 
fung begonnen bat, bie Philofophie, auf bie er mit 
Spott und Geringſchaͤtuung herabzufehen fih bemüht. 
Moͤchte ſich doch Pfizer mit diefem Gebankenkreife wenig: 
ftens gründlich befannt machen! 
(Der Beſchluß folgt.) 


Erdichtete und eingebildete Krankheiten. 


Das „Athenaeum ” zeigt ein Buch von Dr. H. Gavin an: 
„On faint and factitious diseases ete,“ Sowol die daraus 
mitgetheilten Stellen als bie Überſichten, welche der Ref, gibt, 
feinen uns fo intereffant, daß wir glauben, ein ausführliche: 
rer Auszug werbe unfern Leſern willkommen fein. Bon bem 
faulen Schulfnaben an, bis zu dem Veteran, ber nad) Entlafs 
fung ober Penfion ftrebt, werben unendlich mannichfaltige Spes 
eulationen auf bie Unmiffenpeit ober Leichtgläubigkeit des unter 
fuchenden Arztes gemachtz und als ob es am biefen ſchlechten 
Beweggründen * nicht genug wäre, treten gar häufig Falle 
ein, in benen eine Art Monomanie ihre Opfer zu Betrügern 
macht, oder bloßer Hang zum Myſtificiren ohne allen. fonftigen 
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Grund te Taͤuſchungen zu e bringt. Die 
Ue se fommen — beim Nilitair vor; ba entfpinnt 
ein Kampf der Schlauheit zwiſchen dem angeblich Kranken 
und dem Mebieinalbeamten, und bie Taͤuſchungskuͤnſte find oft 
zu ſoichet Boukommenheit gebradht worden, daß «6 Fobert für 
„ebenfo fehmierig erklärt, einen verfteilt Kranken zu entlarven 
als einen wirklich Kranken zu heilen. Den umgefebrten Betrug, 
Daß wirklich vorhandene Übel verheimlicht werben, entweder um 
eine Anftellung zu erhalten ober die Gefundheitspolicei zu hin⸗ 
tergeben, hat der Verf. weniger beleuchtet. In den Faͤllen, 
welche er beſpricht, find, feiner Eintheilung zufolge, entweber 
die Krankheitsſymptome ganz unb gar erbichtet, ober es if 
wirklich eine Krankheit durch kuͤnſtliche Mittel hervorgebradit ; 
‘ober endlich, es wird eim vorhandenes Übel übertrieben, nämlich 
entweder durch falfche Angaben größer dargeftellt als es in. der 
That ift, oder durch kuͤnſtiiche Mittel gefteigert. Außerdem gibt 
es eingebildete Kranke, welche damit anfangen, ſich Leiden beis 
umeffen, die ihnen blos ihre Phantafie vorfpiegelt, dann aber 
uch den Einfluß ihres lebhaften Borftellungsvermögens eine 
wirflicy krankhafte Dispofition hervorbringen und endlich wieder 
turd; Sombination oder gefliffenttiche Erdichtung Manches, was 
in Wahrheit nicht vorhanden it, hinzuthun, um ihren Klagen 
defto mehr Parbe zu geben. Solche Vermiſchung des Wahren 
und Falfchen entfpringt nicht felten aud aus noch einer andern 
enbeit unferer Natur: wenn naͤmlich empfindfame Kranke, 
fondertich hyſteriſche Frauen und hypochondriſche Männer, welche 
fig wirklich von allerlei hoͤchſt außerordentlichen und ganz ums 
lichen Übeln befallen glauben, von ihren aͤrztlichen Rathge⸗ 
8 der Unrichtigkeit ihrer Angaben überführt werben, find fie 
oft geneigt, die nit anerkannten Leiden kuͤnſtlich hervorzurufen, 
um Das, mas ſie von ſich ausgefagt hatten, wahr zu madyen. 
Hieraus erwoͤchſt fuͤr die Ausübung der Heilkunde eine eigen: 
thuͤmliche Schwi it. Die Sache ift nicht damit abgethan, 
daß der Arzt dem Betruge auf die Spur komme; benn bie Mit 
tel, welche der eingebildete Kranke anwendet, um Recht zu bes 
halten, können ihm wirklich Frank machen; ſchon bie bloße Nach⸗ 
abmung gewiſſer Krankpeitsfumptome kann damit enden, daß bie 
auf biefe Art gebeuchelte Krankheit fich wirklich einftellt. Da- 
„bee muß der Arzt nicht bios das Grbichtete vom Wahren zu 
unterfheiden wiffen, er muß es auch verſtehen, den Kranken zu 
verhindern, daß derſelbe falſche Angaben made, und er muß ſich 
hüten, den Kranken durch Verbachtääußerungen in Leidenſchaft 
zu verfegen: Diefes eigenthuͤmliche Verbättniß führt oft zu eis 
nem hoͤchſt aufregenden Kampfe beider Parteien, an beffen Aus: 
; gm beiderfeits die Eigenliebe gefährlichen Antheil nimmt. 
igenfinn auf ber einen Seite erweckt Eigenfinn auf ber andern, 
und es kann dabin fommen, daß es zulegt nur gilt, wer am 
‘ Yängften aushält; Der Arzt möchte, indem er —— Ab: 
ficht dorausſetzt, verfucht fein, darf aber nicht die Aufdeckung 
der Schuld duch Mittel ‚herbeizuführen ſuchen, melde, wenn 
au gerechte Strafe für den Schulbigen, doch gegen ben Un: 
fhuldigen bloße Graufamkeit wären. Er darf um fo weniger 
zum Behufe der Entdedung ein Berfahren, welches einer Strafe 
gleihkommen könnte, einſchlagen, als felbft wirklicher Betrug 

nicht nothwendig eine ftrafbare Abſicht vorausfest. 

Bisweilen, fagt Dr. Gavin, find auch Soldaten eingebilbete, 
‚ nicht verftellte Kranke; alle Mititairärzte, welche über biefen Gegen: 
ſtand gefchrichen haben, führen Erfahrungen folder Art an; es 
tiegt der Berftellung fogar in mandjen Fällen blos eine Art Wuth, 
die Offixiere, Ärzte, Kameraden zu täufcdhen, zum Grunde, eine 
Berirrung des BVerftandes, eine fire Idee, Am meiften fcheint 
noch der Arzt in ſolchen Fällen berechtigt, durch laͤſtige ober 
ſchmetzhafte Euren, welche die Krankheit, wenn fie mwirktich vor⸗ 
handen wäre, nöthig machen würde, bas Aufgeben ber Ber: 
ſtellung zu erzwingen; aber auch biefes Mittel ift gefährtich, 
denn die Scheu vor der Gur kann den Kranken bewegen, eine 
Gemüthsaffection zurädzubrängen, ohne daß er von biefer ges 
heite if. Dergleichen Erwägungen zeigen fchon hinreichend, wie 


ed für den untetſuchenden Xeat if, 
sag: A ober falfcher Menſchlichkeit 
und einer ftrafbaren Bier nad) X: 
mas es wolle, und nach bem Ruf eines befonbers 

den und geſchickten Experten auf ber andern Geite, zu n 
Wenn Jemand einmal Beweagrände bat, ſich Krank zu’ 

fo flepen ihm alle möglichen Kergntheiten allerdings zu 

allein es finden ſich dennoch gewiſſe Grenzen, welche bie. gegebe⸗ 
nen U be n, und mwofern fie feftitehen, bie Unter: 


ſuchung auf ein engeres Gebiet ven und 

Bil 6 ber betruͤgeriſche Kranke einer Pflicht oder Strafe ent: 
ziehen, fo wird er eine acute Krankheit vorſchuͤtzen ; gebt 
er auf Dienftentlaffung aus, fo wirb ihm eine chroniſche Krank: 
heit den Dienft leiften und bie Entdedung des Betrugs noch 
ſchweren. Ferner wird cine Krankheit gewählt werben, 
welcher der Unternehmer eines foldyen Betrugs gut befamnt iſt; 
Soldaten machen in diefer Hinſicht ihre Studien gewöhnlich i 
Sazareth. Endlich wird der fhlaue Werräger fih am I 


Furcht nur durch Wimmern zu erfennen und ließ im Gchlafe 
nur Kebllaute hören; alle Gefangenen waren aufgefobert, auf 
ihn genau. zu achten und Niemand konnte die geringfte Spur 
entbedten, welche auf Betrug ſchließen lief, Bon feiner Rechte 
ſchreibung, welche ihn endlich verrieth, mögen hier einige Pro 
ben ftehen. Er ſchrieb: Je jur de vandieux; u N für 
conduite; ru 8. Honoret u, f. w., woraus Sicard ſchloß daß 
er nicht dem Auge folgte, fondern nad) feinem Gehör ſchrich 
z. B. indem er c mit qu verfaufchte. Auch Dr. Cheyne t 
eines Soldaten, ber fünf Jahre lang den Taubſtummen mit 
größten Gelbftbeberrfhung fpielte, ſaͤbſt fein Wort ausftieß, als 
ihm ein ungeſchickter Rekrut ins Ober ſchoß und. erſt, nachbem 
er aus bem Dienft entlaffen war, Gehoͤr und Sprache wieber- 
befam. Gin Matrofe am Bord ber: Fregatte Utile ſtellte ſich 
taubflumm; ber Arpt, weicher Betrug vermuthete, machte 
ge ger F einer Operation an feiner Ke 
um ihn dadurch, wie dies oft gelingt, zum @eftänbni i 
gen, und waͤhrend bie —— bes Menſchen — 2 
auf geleitet war, brachte er plöglich ein brennendes Eiche an 
befiem Fingerfpige; aber auch biefem Schred widerftand der Ger- 
mann (ber Arzt. wurbe übrigens wegen dieſer Graufamkeit as 
geft), und er alß er faß, Daß bie ER dm feinen —* 
achte, gab er fie auf. Auf verſtellten Wahnſinn iſt 
die Aufmertfamkeit vielfältig geleitet worden; die 
Art von Taͤuſchung bat in De erregt; dab fie haͤ 
werben möchte, um große Verbrechen gegen die 
ſellſchaft fkraflos = madıen. Dr. Gapin. malht. über. bi 
Punkt intereffante Bemerkungen. Berfteltter Wahnſinn ER \ 
ben älteften Beiten von Bettlern als ein Mittel angewe 
ben, um ben Mitleibigen oder ben Furchtſamen r 
preſſen; aber bie Fälle, daß ihn Verbrecher 
Strafe zu entgehen, find immer aͤußerſt felten 
(Der Beſchluß folgt.) 
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(Befchluß aus Mr. 327.) 

Der Verf. fhlleft nun fein Wert mit einem Rüd: 
blick auf unfer deutſches Baterland und beffen gegen: 
wärtige Geſchichtslage. Er felbft behauptet, diefe Schluß: 
betradytung enthalte die Anwendung feiner philofophifchen 
Grundfäge und Refultate; allein wir möchten fagen, daß 
er die Theorie mit ihren Miderfprüchen ziemlich zurüdge: 
laffen und num freier und feiner ganzen geiftigen Conſti— 
tution angemeffener athmet. Der tuͤchtige praßtifche, 
durch MWiffenfhaft und Leben gebildete Verftand, die un: 
beftechlihe und warme Gefinnung, der männliche, edle 
Muth, mit dem er fi unfers Vaterlands annimmt, 
überdies der Reiz und die Schönheit der Sprache und 
Darftellung, verleihen der Abhandlung einen hohen Werth 
und dad ernflefte Intereffe, fodaß wir unfern Lefern mes 
nigftens den Gedankenzug andeuten wollen. eben Deut: 
ſchen, dem fein Vaterland nicht gleichgültig ift, ober viel: 
mehr gerade — dem es gleichgültig ift, fodern mir 
auf, diefes Schlußwort Pfizer's zu lefen, zu prüfen und 
zu beberzigen. ine der deutſchen Geſchichte entnommene 
Charakterfhilderung unfers Volks geht der Betrachtung 
voraus: — das eigenthümliche Wefen des Deutfchen, heißt 
es, läßt fich mit einem Worte bezeichnen: Aufeitigkeit — Al: 
feitigkeit des Geiftes, ber ſich über jedes Gebiet des Wiſſens, 
Erkennens, Schaffens verbreitet — Allfeitigkeit der Em: 
pfindung, bie jeden dufern mie innen Eindrud willig 
und gleichmäßig aufnimmt — Aufeitigkeit der Gefinnung, 
die duch immer regen Antheil am Geſchick der ganzen 
Menfchheit den Deutſchen zum geborenen MWeltbürger 
und das deutſche Bolt zum Weltvolk ſtempelt. Schon 
die deutfche Sprache zeugt dafür. Unmittelbar aus biefer 
Aufeitigkeit entfpringt auch das bdeutfche Gedankenleben, 
die Univerfalität des Geiftes, ſowie der Gegenſatz des 
Univerfellen, die Richtung und der Sinn des Deutſchen 
für das Einzelne und Einzeinfte, das ſich durch feine 
ganze Geſchichte und befonders im ber Ausbildung des 
Rechts zeigt. Dagegen fehlt aber auch dem Deutfchen ver: 
möge diefer die Grgenfäge mäßigenden und verſchmelzenden 
Aufeitigkeit das glänzende und ſcharfe Gepräge anderer, 
befonders füdlicyer Nationen; die Deutfchen find, weil 
abgefchloffener in ihrer Individualität, auch minder leicht 
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in Maffe gleihförmig zw bewegen, jeder Moment eines 
allgemeinen Auffhwungs will in den Gemüthern vorbes 
reitet fein, 

Das Ausland verfennt ums darum und ſpricht uns 
jeden Einheitsfinn, jeden organifhen Zufammenhalt ab. 
Der Vorwurf ift in einer Hinſicht ganz falfh, denn wir 
befigen allerdings eine geiftige Einheit wie fein anberes 
Volt; kein Volt hat Philofophen, die im allgemeinen 
Bewußtſein der Nation wurzeln, wie wir; auch bie polls 
tifhe Geſchichte Deutſchlands zeige vom Bunde der Ehre 
ruster bis auf den Zollverein Trieb nah Einheit und 
Bufammenftehen. Allein wir haben feine politiſche Eins 
beit, keinen politifchen Zufammenhang mehr, ber deutſche 
Bund verbindet nur lofe die Dynaſtlen, aber nicht bie 
Stämme, und dies ift allerdings der Punkt, um welchen 
ſich jede politifchemationale Würdigung drehen muß. Was 
ift der Grund: diefer befremdenden, beim erften Anblide 
unglaubfihen Erſcheinung, daß bei einem Rechtsvolke, 
wie das deutfche, der Öffentliche Rechtszuſtand in ſolchem 
Widerfpruche mit den erften Foderungen des Rechts ift? 
Pfizer gehe fehe gruͤndlich in diefes Problem ein. Er 
findet zuerft: die große Ehrfurcht der Deutfchen vor bem 
biftorifchen, dem erworbenen, pofitiven Rechte, auch wo 
es nur ein verjährtes Unrecht war; dann: die naturwis 
drige Gefchiedenheit des innern und des äußern Lebens, die 
fi bei den Männern der Wiffenfhaft in Ideologie und 
Lebensabgefhloffenheit äußert, bei dem Praktiker in Ges 
nieſucht, bei Allen im literarifcher und aͤſthetiſcher Kritik; 
die Deutfhen erwarten von dem Reichthume des intellec- 
tuellen Lebens das ganze Heil der Zukunft und gefähr- 
den buch die politifhe Peblofigkeit felbft das Reich des 
Geiſtes. Endlih: die Verfaſſung bes Bundes; diefelbe 
hindert gerade Das, was fie ald Mationalverfaffung för 
dern follte, fie zerreißt uns nad innen, lähmt durch das 
verfchiedene dynaſtiſche Imtereffe die politiſche Fortbildung 
und gibt uns dem Auslande preis. 

Unter ber boppelköpfigen Ginheit bes beutfchen Bundes 
ſchlummern leicht verbült, vieleicht fogar verftärkt die Zwie⸗ 
trachtöfeime aus ber Reichöverfaffung, die feine Kraft nach 
außen und, wo es nicht gemeinfame Intereffen der $ acht 
giit ‚ aucd im Innern lähmen. Die Fuͤrſten biefes Bundes ges 
ieten über 60 Millionen Menfchen, unb müffen body vor dem 
Gedanken eines europäifchen Kriegs erbangen, weil bei ber erften 


unglüdtichen Wendung ber Dinge eine ganze Saat ber Zwie⸗ 
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tracht und des unheils droht. Dadurch ift aber 
aud) Bas deutſchen Volke bie n zu nationaler Größe, Macht 
und Ehre zugefchloffen. Der deutfche Bund, der an brei Meere 
Röst, befigt kein Kriegsfchiff, und während andere Rationen ihs 
sem Handel nah und fern neue Straßen öffnen, fieht Deutſch⸗ 
land die Mündungen feiner zwei Hauptſtroͤme unter fremder 
Botmäßigkeit, und auf dem Meere, wo einft feine Flotten herrſch⸗ 
ten, wohin fi alle großen und firebenden Nationem brängen, 
hängt jetzt die deutſche Schiffahrt von ber Gnade und Duldung 
des Auslandes ab. Ja man fest Deutfchland fchon bei Leibes: 
ieben einen Erben, und es wird Rußlands künftige Weltherr⸗ 
Schaft, zunaͤchſt die Unterjodhung ober Vernichtung der germanis 
ſchen Weit durch bie ftamifche, bald wie ein unabwenbbarer Schick⸗ 
falsfchtuß mit feufgender Ergebung, bald aud im Zone des 
Zriumpbs verfündigt. Wo deutſche Mächte jegt bie Friedens⸗ 
#imme hören laffen, wird immer doch der Furcht und dem Ge: 
fuͤhl der Schwäche ein größerer Antheil zugeſchrieben als ber 
Mäbigung und Gerechtigkeit. Auch zeugt ẽes wol von allem 
Ändern eher als von Achtung des Auslands gegen die deutfchen 
Regierungen, wenn in Frankreich alle Parteien einig find, einen 
Theil des Bundesgebiets, bewohnt von Bölkern diteften und 
zeinften germanifcyen Biuts, als das natürlicye Eigenthum Brant: 
reiche zu betradhten, das im naͤchſten Kriege Deutſchland ent: 
riffen werben müffe; wenn in Frankreich und England der Pan: 
delsbund, zu dem deutſche Staaten ſich zufammengethan, als eine 
Eigenmädtigkeit behandelt wurde, die man den deutſchen Fuͤr⸗ 
fen nicht hätte geftatten follen; wenn Rußland ben vormaligen 
Regierungen des Rheinbundes feine Schugberrfchaft gegen Preu⸗ 
fen und Öftreicy darbietet; wenn der roͤmiſche Stuhl gegen die 
rücfichtsvollen deutſchen Regierungen fo gang anders auftritt 
ald gegen Rußland, das der Fatholifchen Kirche keine Kraͤnkung 
fpart; wenn feibft ein Staat, wie Holland, durch deutſche Hülfe 
dergeftellt, den Deutfchen die bebungene freie Schiffahrt auf 
dem erften deutſchen Strom unter den nichtigften Borwaͤnden 
zu verfümmern wagt. 

Von Unterwerfung unter eine Staatsgewalt, fagt 
Pfizer, wird man nit hören wollen; aud wäre das 
mebr leidende als thätige Freiheit. Allein die Deutfchen 
find feine Sklavenſeelen; fie haben ſich nicht ſelbſt, fon 
dern die Eiferfucht und das Intereffe der Fürjten bat fie 
zerriſſen, und darum müffen fie wenigſtens nad) einer 
politifhen Drganifation fireben, welde mit dem Zuge 
und der Foderung der Gegenwart uͤbereinkommt; dieſe 
Diganifation it die Wolkövertretung, fie muß Deutfd: 
land zu erringen ftreben. Die Schmeichler, die Schwas 
“en, die Optimiften und die Faulen führen zwar eine 
Menge Gründe dagegen an, die Pfizer fehr etſchoͤpfend 
aufzählt und mit unmilligem Spott behandelt. Die 
Mächtigen und Einflußreihen wollen eine ſolche Vertre: 
tumg nicht; die Frage fei ungeitig und müßig; bie deut: 
ſche Nation fei für eine politiſche Rolle und Verfaſſung 
nicht empfänglih, ihre Beſtimmung feine die vorherr⸗ 
ſchend geiftige Richtung; das Glüd der Gegenwart Liege 
in langem Frieden und der Entwidelung ber materiellen 
Intereſſen; das natürliche Verhaͤltniß der deutſchen Stämme 
weife jede MRepräfentativverfaffung zurüd; bie Volksver⸗ 
tretung ſei überhaupt etwas Unbdeutfches, während doch 
früher der freie Mann feine Familie, fpäter der Grund: 
herz feinen Dinterfaffen, der Lehnsherr feine Vaſallen, der 
Landesherr fein Land auf dem Reichstag, die Stabtobrig: 
Belt die Bürger vertrat. Ferner mweift man auf bie 
Früchte der einzelnen Landesverfaffungen. Es iſt ein 
Mangel von politifher Bildung, entgegnet Pfizer, wenn 


man von Ständen, denen alle conflitutionnelle Waffen 
fehlen, conftitutionnelle Leiflungen erwartet, die angeflagt 
und verleumbet werden, denen man revolutionaite Bes 
ftrebungen beilegt, wenn fie nur wagen in Oppofition zu 
treten, bie Überdies noch dem abfoluten, Fürftenbund über 
und gegen ſich haben. 

Auf welchem Wege fol nun aber Deurfchland zu 
einer gemeinfamen MRepräfentativverfaffung, auf die « 
ein unverbrüchliches Recht befigt, und die ihm noth thut, 
gelangen! Freilich richtet hier der Verf. feine Augen nad 
Preußen; er ift, wie ſchon befannt, eim Verfechter der 
preußifhen Hegemonie. Hätte Deutſchland aber eine ges 
’meinfame Berfafjung und ein gemeinfames Otgan, fa 
fehen wir frellich nicht ein, wie dieſe Degemonie aus in: 
nern oder Außern Gründen gerechtfertigt ſein follte, Vor⸗ 
erft muß jedoch Pfizer felbft geftchen, daß Preußen mit 
dem Princip des politifchen Abfolutismus und in feine 
Abneigung gegen das conftitutionnelle Deutfcland ber 
Einheit und einer neuen Organifation des Gefammtoater: 
lands ſeht geſchadet und ſich die Abneigung der Verfaſ⸗ 
fungsflaaten zugezogen hat, Der Widerwille gegen das 
fi brüftende Preußenthum, befennt er, ift größer als 
gegen Öftreich, weil das Erfte den Liberalismus öfter zur 
Schau getragen. Hierzu kommen noch eine Menge ge 
läufiger und taͤglich verbreiteter Behauptungen, j. B. 
bag Landftände, melde mehr ald einen guten Rath er: 
theilen, ber Vergangenheit angehören; daß die Unfrelbeit 
überhaupt für höhere Freiheit ausgegeben wird; daß preufi: 
ſche Bildung und Intelligenz über Alles hinaus fei u.f.m. 
„Man denkt ſich Preußen als ein Land, das einer une: 
meflihen Gaferne gleicht, mit keinem andern Triebtad 
als mit Suborbination und die Gedanken felbft dem 
Volke wie eine Parole vorgefchrieben.” Diefes Mit: 
trauen kann nur ſchwinden, wenn ſich Preußen ſilbſt 
zum conflitutionnellen Staat madt, und biefer Fort: 
ſchritt müßte dann nothmwendig zur Folge haben, daß bie 
conftitutionnellen Staaten, Preußen an ber Epige, mit 
gemeinfamen Intereſſen und gemeinfamer Politik, zu eis 
ner Bereinigung der deutſchen Voͤlkerſtaͤmme und zu eine 
allgemeinen Repräfentativverfaffung gedrängt würden. Beil 
aber dieſes vereinte Deutſchland doch eimen materiellen 
Schwerpunkt haben müßte, fo will Pfizer Preußen in 
dem neuen Bunde eine fogenannte „Bundeshauptmanns 
ſchaft“ ertheilt wiſſen, die dann aber wol nicht leicht 
Jemand nothwendig finden dürfte, da ein Organismus 
feinen Stügpunft in fidy felbft tragen muß. m diefem 
verfaffungsmäßigen Bunde fol aber ſtreich ausgefchlof: 
fen fein, denn Oftreicy entbehrt ſchon an ſich der matio 
nalen Einheit, und muß, um eine kuͤnſtliche Einheit zu 
erhalten, fortwährend und von jeher Sorge tragen, daß 
bie verſchiedenen Voͤlker feines Scepters nicht zu politis 
ſcher Mündigkeit gelangen, Blos ein Buͤndniß mit bie: 
ſem Deutfhland fernen Öftreih hält unfer, durch dem 
Lauf der Gedanken etwas ind Hypothetiſche fortgerifiene 
Derf. für nüplih. Er zeigt durch diefes Ausmalen 
einer beſſern Zukunft, daß er rin echter Sohn unfers 
Baterlandes if. 


können wir eine nicht unter: 
« Kin bekannter Kritiker ſprach fi vor Eurem 
über eine Beurtheilung des vorliegenden Werks, die dem 
Unfäyeine nad) von eben dem theoretiſchen Anſichten, wie 
die unſere, ausgegangen war, mit Entrüflung aus, an: 
geblich: weil darin Pfizer das Princip der Unſittlichkeit 
vindiciet worden fei. Gegen eine ſolche einfältige Beſchul⸗ 
digung, die nur blinder Parteihaß eingeben kann, wollen 
wir hiermit ausdruͤcklich proteſtiren. Die Anſicht von 
der Unzulaͤnglichkeit eines philoſophiſchen Standpunkts iſt 
keine moraliſche Beſchuldigung, die auf den Charakter ei: 
nes Schriftftellers zurbdfallen kann. Wenn wir aud 
die sheorerifhen Anfhauungen Pfijzer's nicht theilen, fo 
achten und verehren mir ihn doch als einen jener an 
Geiſt und Charakter ausgezeichneten Männer, deren un: 
fer Vaterland nicht zu viel befigen, auf die Deutfchland 
wahrhaft ftolz fein kann! 22. 








Erdbichtete und eingebildete Kranfbeiten. 
Beſchiuß aus Ar. 327.) 


Dr. Gavin ift der Anficht, daß bie Leichtigkeit des verfteilten 
Wahnfinns keineswegs fo groß fei, um ben Erfabrenen einer an: 
baltenden Taͤuſchung auszufegen. Es ift merkwuͤrdig, fagt er, 
daß bie überaus zahlreichen ftberungen von Wabnfinnigen in 
Gedichten und Rovellen meiftens fehr auffallende Verſtoͤße gegen 
die Ratur enthalten. Shakſpeare, Goethe und wenige Andere 
machen eine Ausnahme, indern ber von ihnen gezeichnete Wahn: 
finn jebe Prüfung aushaͤlt, aber faft alle Übrigen haben fehlge: 
griffen. Auch Dr. Cheyne hält es für überaus ſchwierig, ben 
Bahnfinnigen fo zu fpielen, daß ber mit den Phänomenen ber 
Gemüthötrankheiten Bertraute baburd, hintergangen werden könnte; 
bennodh ift er ber Meinung, daß die Gefahr größer fei, wirkti« 
hen Babnfinn für Verftellung zu halten, als verftellten Wahn: 
fan für wahr zu nehmen, Wenn Raferei ſchwer nachzuahmen 
ift, fo ift es Monomanie, nad der Behauptung faft aller 
Schriftfteller über diefe Materie, in noch weit hoͤherm Grabe. 
Derjenige, welcher Wahnfinn heucheln will, ift nicht leicht ver: 
traut mit den grundlofen Abneigungen und unerklaͤrlichen Zunei⸗ 
gungen, weiche dem Wahnfinnigen eigen find; er ift nicht Leicht 
fäbig, bie feierliche Würde nachzuahmen, weiche ben Tollen cha⸗ 
rakterifirt; er kann ſich ben eigenthümlichen Blick des Auges 
nicht geben, ber bem erfahrenen Beobachter die Berrüdtheit for 
gleich verräth; fein Gefühl kann nicht fo concentrirt fein, daß 
es allen @indrüden, die nidyt mit den Gegenftänden feiner Ein 
bübung zufammenhängen, unzugänglic bliebe u. f. w. Bei 
Gemütbstranten liegen die Erfcheinungen ihrer Krankheit nicht 
auf der Oberfläche, vielmehr oft tief verftelt und treten nur 
hervor, wenn fie durch befondere Umftände geweckt werben: die⸗ 
fer Umſtand fteht den Zwecken bed Berrügers entgegen, da er 
feinen Wabnfinn feiner Umgebung auffallend machen will. Der 
wirtlich Wahnſinnige ift unbeforgt um den Bufammenbang feis 
nee eingebildeten Ideen mit den wirflidyen, für melde er ein 
urtheil bat, während ber verftellt Wahnfinnige fich zu bemühen 
pflegt, die fire Idee mit andern äußerlich angeregten in Ber: 
bindung und Zufammenhang zu bringen. Der Wahnfinnige ift 

feine fire Ider leidenfchaftlich eingenommen und wird beftig, 
wenn man dieſer wiberfpricht ; dieſen Umſtand überficht Derjenige 
leicht, welcher fi nur wahnfinnig ſtellt, befonbers wenn ber 
Wiberfprucd geſchickt angebracht wird. *) 


*) Diefer zulegt angeführte fehr richtige Zug laͤßt ſich übrigens 
nicht allein am Wahnfinnigen beobachten, ſondern bei jebem Diens 
fdyen von lebhaften Geiſte, der feine Serlenkräfte auf irgend einen 
Gegenftand entweder unmiltärtih oder gefliffentiih firirt, fo im 


Die moraliſchen Berrüttungen, welche man in das Gebiet 
tes Mahnfinns zu ſeden pfleat (moral insaniey) unterwirft Dr. 
Gabin einer befondern Beleuchtung. Cine Berrüttung der mor 
ralifchen Fähigkeiten kann, vielen Autoritäten zufolge, da vorban« 
den fein, wo man fonft ven vollen Gebrauch bes -unb 
aller geiftigen Kräfte findet. Dies ift ber Punkt, der bei Gris 
minalunterfuhungen fo oft zur Sprache kommt. Bekanntlich 
fommen Faͤlle vor, daß Individuen von einer unmiberftehlichen 
Wutb zu morden, Feuer anzulegen u. dgl. befallen find. Die 
englifchen Richter find nicht bereitwillig, das Verbandenfein von 
moral insanity zupugeben. Dr. Gavin bält ihmen eine Menge 
von Autoritäten vor, Otto, Esquicol, Gall, Epurzbeim, Brouf« 
fait, Orfila, Andrei, Marc, Georget, Miu, Guislain, Ray, 
Ruſh, Rei, Plattner, Denke u. f. w.; in England felöft Dei: 
hard, Elliotfen, Burrow, Pagan, Gombe u. f. w. Doffbauer, 
Reit und Heinroth tadelt er, daß fie das Gebiet der entichieben 
trankhaften Dispofitionen zu Verbrechen zu eng zögen. Miete 
von den angeführten Autoritäten heben ausdrüdlidh hervor, daß 
gewiß nicht felten Wahnfinnige auf dem Schaffot geftorben find, 
daß Menſchen Strafe gelitten haben, die nichts als Mitleid ver: 
dienten. Dr. Gavin unterfcheidet zwei Kormen der Mordwuth. 
Die erfle bezeichnet er als eigentlie Monomanie, partielfen 
Wahnſinn: ber Mörder wird von einer flarken, aber deliriren⸗ 
den Überzeugung, daß ſeine That unvermeidlich fei, von erbiäter 
Einbildungstraft, von Mangel an gefundem Urtbeil, von wahns 
finniger Leidenfhaft amgetrieben; fein Beweggrund fteht ihm 
feft, ift aber unvernünftigs; er handelt unter dem Ginfluß einer 
beftigen Selbſttaͤuſchung. Die andere Korm bezeichnet er ala 
conftante fire Ibee: der Mörber überlegt nicht, hat keinen Ber 
meggrund, läßt fidy von einem blinden Inftinct leiten, von einer 
Idee, einem undeutlichen Gefuͤhlz kein Delirium, keine Aufre— 
gung, feine leidenſchaftliche Hige; ein unwiderſtehlicher Trieb 
wirkt; Überlegung, Befinnung, Urtheil find augenbiiclich durch 
bie Gewalt des Danges verdrängt. Im nun den Morbwütbigen 
von dem überlegten Verbrecher zu unterſcheiden, führt Dr. Gas 
vin eine Reibe von Merkmalen an, die jedoch theils einen zu 
unſichern Charakter haben, um bier befondere Erwähnung zu 
—— theils fi aus ber Natur der Sache ſehr einfach er 
geben. 

„Pan fiept hieraus fon, daß das Werk ſich nicht auf ers 
bichtete und eingebüdete Krankheiten befchränft, fondern einen 
großen Theil der medieina forensis umfaßt. Diefer hängt mit 
einer der tiefiten Schattenfeiten unfers Staatslebens fo eng zu: 
fammen, daß ſich einzelne kritiſche Bemerkungen nicht machen 
laffen; man müßte bie ganze Sphäre angreifen. 3. B. einen 
armen Kerl, der durchaus nicht Golbat werden oder zur See 
bienen will, weil er für nichts Sinn hat als für die Beftellung 
feines Aderd ober weil ihn das Heimweh foltert, oder feibft 
aus fogenannten ſchlechtern Beweggründen, einen ſolchen Jahre 
lang zu quälen, zu torquiren, felbft wenn man ſich dabei aller 
augenfäligen Grauſamkeit enthält, feidft wenn man ibm nicht 
bie Finger verbrennt und ibn nicht mit Dperationen änaftiat, 
ift es nicht am fich eine furchtbare Graufamkeit? Einen Men: 
fen zu töbten, bei bem ber expertefte Grperte am Ende body 
nicht weiß, ob Das, was dieſen zum Verbrechen getrieben bat, 
als Wahnſinn zu claffificiren fei oder nicht, ja mo biefe ganze 
Unterfcheibung auf einem unbaltbaren Princip beruht, ift c# 


lebhaften Streit. Dan wird in ſolchem Balle unglaublich feinfühs 
lend für ben verfiedteilen Widerſpruch, welcher den Nerv ber eige⸗ 
nen Behauptung berührt, Wer fogar wiſſenſchaftliche Diputatios 
nen, bie fehr ernſt geführt wurden, im Detail verfolgt hat, z. B. 
ben Streit der Iutherifhen und reformirten Theologen über bie Tert⸗ 
worte der Abenbmahldeinfegung, wird dies beflätigen; noch mehr der 
aufmerffame Beobachter an fih und Andern. liberhaupt find alle 
Erfheinungen bed Wahnfiand folde, bie ihre Grundtopen fon im 
gefunden Zufande finden, und ber Unterſchied beſteht nur in ber 
einfeitigen Birirung und Losreifung einzelner Phänomene aud dem 
Sufammenhange der geiftigen Aräfte, 


nicht jedenfalls ein homicidium, ein Deenfchenmorb? Bier ge: 
räch man aber in bie tiefen ragen über das Wefen unferer 
Griminaljuftig, über Tobesftrafe u. ſ. w. Hinc illae armani 
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Die letzten Stunden und ber Tod in allen Glaffen 
der Gefellfhaft aus ben Gefichtöpunften ber Hu: 
manität, der Phyfiologie und der Religion betradh: 
tet von H Lauvergne. Frei nach dem Franzoͤ⸗ 
fifchen bearbeitet. Zwei Bände. Leipzig, E. Flei: 
fiber. 1843. Gr. 12. 3 hir. 15 Nor. 

Ein guter Titel iſt wie ein geiftreiches Geſicht, zu 
dem ſich der Beſchauer ſchon beim flüchtigen Hinblick mit 
einer gewiffen Zuverfiht hingezogen fühlt, oder wie der 
grünfeidene Vorhang über einem werthvollen Gemälde, 
den man neugierig weggezogen wünfcht, um fein Auge an 
den darunter verborgenen Herrlihkiiten zu weiden, Mie 
das geiftreiche Geſicht und wie der feidene Vorhang kann 
zwar auch der Titel trügen, aber unterfcheiden wir bier 
nur zwifden dem dufern Prunk und dem eigentlichen Ge: 
halt, der und daraus entgegentritt, fo werben wir in ber 
Regel finden, daß Der, welcher mit dem Titel die Wahl 
eines geiftreihen Stoffs zu bezeichnen mußte, dieſen ges 
woͤhnlich auch geiftreich zu behandeln verfteht. 

Truͤgen uns unfere phyſiognomiſchen Erfahrungen über 
Buͤchertitel nicht, fo erwartet uns auch hinter dem des 
vorlisgenden Buchs eine neue Bekanntſchaft, die wir will: 


kommen heißen und ihr gern in freim Stunden ein Pläg: 


hen an unferer Seite einräumen mögen. Ohne daß un: 
fer neuer Bekannter noh den Mund zur Rede geöffnet, 
haben wir ihm fhon Mandyes an den Mienen abgelaufcht. 
Er muß von einem erfahrenen Vater abflammen, denn 
um über die legten Stunden und den Tod berichten zu 
tönnen, muß man viele Menfchen haben fterben eben; 
dieſer Vater gehört wahrſcheinlich dem geifllichen oder Ärzt: 
lihen Stande an, denn außer Krankenwaͤrtern, die aber 
gewöhnlidy keine Buͤcher fchreiben, hat man nur in dieſen 
Ständen Gelegenheit, Sterbende zu beobadytin; wir dürs 
fen vielleicht in ihm cine gemüthliche Nichtung voraus: 
fegen, wozu uns theild die Wahl des Stoffe, theils die 
Worte „Humanität” und „Religion“ berechtigen; er wird 
und endlich viel von den legten Stunden der unglüdlic: 
fien und ſittlich verdorbenften unter den Menſchen zu ers 
zählen wiffen, denn, wie wie beim Weiterleſen finden, ift 
er Arzt des Hoſpitals am Bagno zu Toulon. Etwas 
anftöfig erfcheint uns der Bufag „in alten Claffen der 
Geſellſchaft“, denn bis jege it und immer der Tod als 
ein Souveraln vorgefommen, in deffen Reiche alle Rang: 





ordnung aufhört und 10 der in der armfeligen Huͤtte vor 
ſcheidende Betiler noch Das dor dem Fürften in der ihm 
beftimmten Gruft voraushat, daß fein Leib der Alles in 
ſich vereinenden Mutter Erde fchneller wieder zutuͤckgegeben 
wird. Doch ſehen wir zu, inmiefern ſich unſere Titelphy⸗ 
ſiognomik an dem Buche ſelbſt bewaͤhren wird. 

Das Sterben eines Menſchen iſt ein ſo ergreifender 
Act, daß ihn wol jeder nicht alles Gefuͤhls Beraubte 
treu in feinem Gedaͤchtniß bewahrt, wenn er zum erſten 
Mate in feinem Leben Zeuge davon geweſen ift, und Der: 
der bat wol Recht, wenn er faat, daß er ſich wenig von 
einem Menfchen verfpredye, der bei der erften Leiche, die er 
gefeben, nichts fühle. Unfere Theilnahme und unfere Rüb: 
rung bei diefem Acte wird aber um fo mehr gefteigert, je 
näher der Eterbende unferm Herzen ſtand und je mehr wir 
ihn im Leben wegen feiner geiftigen und gemuͤthlichen Eis 
genſchaften zu achten und zu lieben Urſache hatten. Selbſt 
für den befchäftigten Arzt, der den Tod unter allen For: 
men und Geftalten zu fehen gemohne if, hat der Anblid 
eines Sterbenden noch etwas Ergreifendes und flimmit 
feine Seele zu ernften Betrachtungen. Keinem Andern 
wie ihm iſt es aber auch fo nahe gelegt, auf die Der: 
fhiedenheiten in den phyſiſchen und pfochifchen Erſcheinun⸗ 
gen aufmerffam zu werden, die das Eterben bei verfchie: 
denen Menſchen in feinem Gefolge bat. Wie das Beben 
jedes Einzelnen fein befonderes Grpräge trägt und neben 
den Gefegen der Entwidelung fiinee Gattung noch eigens 
thuͤmlichen unterftelle ift, fo auch der Tod. 

Über die Verfchiedenheiten in den phyſiſchen Erfchel: 
nungen liegen bereitd mannichfaltige Beobachtungen vor, 
nidyt fo aber über die pfochifchen, obwol Beobachtungen 
barlıber die hödften ntereffen des Menfchen berühren 
und nice allein fuͤt den Arzt, fondern für jeden Gebildes 
ten von großer Wichtigkeit find. Um fo mehr muß man 
fi wundirn, dab noch Niemand darauf gelommen if, 
biefen Genenftand einer genauern Berradytung zu unters 
werfen; am wenigſten aber hätte man erwarten follen, daß 
die Gedanke daran in der Seele eines Franzoſen und un— 
ter einem Volke aufteinen würde, bei dem das Leben mit 
allen feinen Genüffen und weltlichen Inteteſſen die Erin: 
nerung an den Tod bis an die Äußerfte Grenze verweilen 
muß. Der Berf. ſteht aber auch zu feinen Landsleuten 
in volitommener Oppofition, ja, feine ganze Schrift ſcheint 
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aus dem Beſtreben hervorgegangen zu fein, dem "eiteln 
Treiben feines Volks entgegenzutreten und feiner Genuß: 
fucht, feinem Jagen nad) zeitlidien Gütern und Ehre, feis 
nem Leichtfinn und feiner Frivolitaͤt als Revers das Bild 
dep. letzten Stunden und des Todes vorzuhalten, ein Stres 
ben, dem man feine Hochachtung nicht verfagen kann, das 
jedoch, von einem höbern Standpunkte betrachtet, der wif: 
ſenſchaftlichen Behandlung des Gegenſtandes großen Ein: 
trag gethan hat. 

Bettachten wir den Verf. ald Menſch und von feiner 
gemuͤthlichen Seite, fo erſcheint er uns hoͤchſt achtenswerth 
und liebenswirdig; er hat, wie es ſcheint, auf fehr ver: 
ſchiedenen Berufswrgen und unter verfhiedenen Dimmeld: 
ſtrichen frin Lieblingsthema flets treu vor Augen gehabt 
umd jede Gelegenheit benugt, die Summe feiner Erfah: 
rungen darüber zu bereichern. Ohne gerade tiefe pſycholo⸗ 
giſche Blicke in die Herzen der Menfchen zu thun, hat er 
dod) hauprfächlich ihren Charakter und ihre Neigungen zu 
erforfchen ſich angelegen fein laſſen und die Beziehungen, 
welche zwiſchen ihrem Tode und ihrem frühern Leben ftatt: 
finden, aufzufinden geſucht. Seine Forfhungen nad bie: 
fer Seite bin find nice ohne Ausbeute geblieben und 
fein Buch ift fo reih an Charakterzeichnungen, daß es 
fit) ſchon dadurch viele Freunde machen wird, Dubei bes 
gleitet das reliniöfe Element allenthalben feine Unterfu: 
«hung; feine feſte Überzeugung ift, daß nur ein frommes 
Leben zu einem feligen Sterben führt und gern möchte er 
ale Menſchen zu jenem patriarchaliſchen Leben zurüdfüh: 
ren, wo man im felten Glauben an Gott und Unfterb: 
lichkeit allen Lodungen der Welt und der Sinnlicykeit 
entfagte und im Vertrauen auf ein gutes Gewiffen rubig 
amd ergeben jeiner legten Stunde entgegenfab. 

&o lange die Völker noch in ber Kindheit find, erbalten 
fie iheen Glauben von den Gefesgebern und Weiſen uberlicfert 
‚and disfe erbauen ihn auf die unerfchütterlihe Grundlage des 
Dafeins eines hoͤchſten Wefens, wie ſehr auch fonft alles Übrige 
voneinander abweiche und damit die Verfchicbenheit der Religior 
nen entftche. Aufo.nur in ven Perioden, wo die Menichen ans 
fangen in eine gemeinſchaftliche Bereinigung zufammengutreten, 
‚haben fie wahrhaft einen gemeinſchaftlichen Glauben, ſterben fie 
mehr ober weniger vertrauend auf cine und biefelbe Hoffnung 
ber Fortdauer. In dem Maße aber, wie bie Gultur eines Voiks 
fteigt, wie es erwaͤchſt in der Vervollkommnung feiner Bezie⸗ 
hungen zu den Dingen des Weltalls, ändern ſich feine Vorſtel⸗ 
lungen durch die Eindruͤcke, bie es von dem neuen ihm geläufig 
— Gegenſtaͤnden empfängt; es ſtellt Betrachtungen dar: 
ber an, und es macht fie zu den Gottheiten, die es verehrt, 
Diefe Zeit gaͤnzlicher Umgeftaltung ift genau diefelbe, welche 
an Hervorbringung der Künfte, des Rurus fo reich ift, die die 
Quellen taufendfaher in dem Weltall verborgen liegender Ges 
nüfe eröffnet, und, was Daffelbe ift, die Seele von dem Borne 
ber Urmahrheiten ablenkt. Wo einmal biefe Abwege eingefdhla: 
gen find, da gibt es keinen Stiltftand mehr, bis die dußerfte 
Höhe aller denkbaren Givilifation, das Ehaos der Intelligenz ers 
reicht ift. Jeder nad) feinem Vermögen zicht an dem Zriumph: 
wagen ber neuen Lehren; Diefer beweiſt der Maffe, daß die Rüge 
Wahrheit fei, Jener ringt nad) Macht und Anfehen, ein Dritter 
ſucht die Kunft zur Vollkommenheit zu fteigern, und da zulett 
Gold es ift, das jeden Genuß gewährt, fo drängen ſich Alle, 
von dem glängendften Genie bis zum befchränkteften Kopfe, auf 
den Weg, der fie zum Befig führen foll. In dem durch und 
durch künftigen Dafein, weiches das Ergeugniß sine übertrie: 
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V 
benen toitifaften ‚ muß ber Grundgebante weichem 
allen Zeiten der —E Ze eines gleichför: m % 
benewandels geruht hat, ber an den Tod, nothiwendig feinm 
urfprängliden Sinn einbüßen. Denn Genießen kann nicht das 
Handeln fein, welches zum redhten Sterben vorbereitet; die deh⸗ 
ren aber, welche eohn und Strafe in einem ‚fünffigen Leben 
Heptbefinben die auf DE ber Mena al re 
Schrante ausgedehnt worden ift. ” ütıe 
So ift alfo dem Verf. die Givilifation, das Ringen 
nad höherer Erkennenig, die Ausbildung menfclicer Fi: 
bigkeiten und Kräfte die Wurzel alles Übels, Sie führen 
den Menſchen von dem Glauben an Gott und Unflerd: 
lichkeit ab und bringen ihn um die Ruhe feiner 
Stunden. Dies ift der rothe Faden, der ſich durd das 
ganze Buch zieht und das Leben umd das Sterben des 
Einzelnen wird nur gewogen nad dem größern oder gr: 
ringern Antheil, den er an jener allgemeinen geiftigen Aus: 
biloung nimmt, Es wäre ſchlimm, wenn «6 fo in dee 
Wett ſtaͤnde, ja, es könnte kaum ſchlimmert ſtehen! Ale: 
dings iſt es nicht zu leugnen, daß mit zunehmender Givis 
liſation und mit zunehmenden Bedürfniffen aud die Ver: 
ſuchungen zur Übertretung göttlicher und menſchlichet Ge: 
ſebe wachen, daß der Menſch im Werfolgen materieller 
Intereſſen nur zu Leiche ſich ſelbſt, feine eigenttiche Bes 
fimmung und den wahren Zweck feines Dafeins vergißt, 
daß er ſelbſtſuͤchtig, gleichgüftig gegen feine Mebenmenfhen 
und gegen das Moralgefeh wird und daß die Sucht nah 
Genuß, Groͤße, Gewinn leicht alle Megungen der Dre 
muth und der Liebe in ſeinem Herzen erilidt; aber wer 
möchte deshalb die Givilifation als die Quelle diefer Ent: 
ſittlichung anlagen, allen Fortſchritten in Kunft und Wil: 
ſenſchaft, allem Streben nach höherer Erkenntniß den Acieg 
ankündigen? wer mödjte mit dem Verf. behaupten, die 
Civilifation zerftrene und vertilge den Glauben wie den 
Aberglauben, oder mit 3. 3. Rouffeau, mit jedem Stuͤck 
Aberglauben, den man dem Volke nehme, raube man ihm 
einen Theil feines wirklichen Güde? Die Civitifation 
deshalb verdammen, weil im ihrem Gefolge mande die 
Sittlichkeit bedrchende und den Menfchen vom wahren 
Weg zur moraliſchen Vervolkommnung ableitende Fin 
flüffe auftreten und fi die Verfuhungen zum Böſen 
fteigern, heißt ebenſo viel, als die Kunft des Mefferfhmir- 
dens verdammen, weil das Meffer in der Hand des un 
vorfichtigen Kindes zum verletzenden Werkzeug wird, Nicht 
Ale, die ein ſolches Werkzeug gebrauchen, find Kinder und 
auch das Kind wird durch feinen Schmerz den beſſern 
Gebtauch letnen. Cine Civitifition, die blos die geiftige 
Ausbildung der Völker ohne die fittliche im Auge hätte, 
der ed blos um Dermehrung und Steigerung materieller 
Kräfte zu thun wäre, würde freilich zur Förderung ber 
Humanitit wenig beitragen; aber mo thut fie dies? As 
lenthalben unter eivilificten Völkern gibt es Kicchen, Schu: 
ten, Geſetze und Wächter über diefelben und felbft die ein: 
feitige geiflige Ausbildung fließt die firtliche und refigiöfe 
Vervolitommmung nicht aus; denn je mehr der Menfd in 
das Wefen dee Dinge eimdeingt, je mehr ſich der Kreis feir 
ner Kenntniffe erweitert, defto mehr wendet ſich auch feine 
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Forſchung auf ſich ſelbſt und feine hoͤchſten Intereſſen zu: 
Tu, defto mehr Ldutirt fi) feine Anſicht vom, einem. hoch: 
fen Welm,pelo mehr Nreift ec den Aberglauben ab und 
dabt auf dem Gebiete des Glaubens feſten Fuß. So ar 
datet ſich auch in den Kräften des Menſchen der Über: 
eidende Mishrauch mit der Zeit zum guten Gebrauch 
um, verkrlippelnde Keime am großen Baume der Menfch: 
heit find. deshalb für diefe nicht verloren und jede gute 
Kraftaußerung des menſchlichen Geiſtes, wenn fie auch ge: 
made nicht die moraliſche Vervollkommnung zu befördern 
ſcheint, muß nothmwendig einmal die Humanität befördern, 
jeder der unendlichen Kreife, die die Menfchheit durchlau— 
fen muß, fie eine Stufe höher nach dem Ziele geijtiger 
and fittlicher Bildung beben. 

Wir können es dem Werf. vergeben, daß er dieſe 
Sache in fo trübem Lichte ficht, denn er gehört einem 
Sande an, wo freilid bei einer großen Zuhl von Men: 
ſchen das Streben nad) den Gögen dieſer Erde, Gold und 
Ehre, und der Hang an finnlicen Genüffen alle edlern 
Reaungen der Seele verfdlungen und die Frivolitaͤt ihren 
Gülminationspunkt erreicht bat, und er mußte vermöge 
feinee Stellung als Arzt des Hoſpitals am Bagno zu 
Toulon freitid Gelegenheit genug haben, darüber Beob⸗ 
achtungen zu fammeln, wie der Menfd im eiteln Ringen 
‚nah jenen Gögen endlih dem Lafter und einem trauris 
gen Tode verfällt. Aber Gottlob! gibt es unter allen Gtaf: 
fen der menfchlihen Geſellſchaft noch Individuen, welche, 
im unabläffigen Streben nach wiſſenſchaftlicher Erkenntniß 
und nach Beförderung materieller Intereffen, ja im Schoofe 
alles irdiſchen Gluͤcks, dennoch ihre Seele jenen Göpen 
nicht verkaufen, ihre Menfhenwärde und ihren fittlichen 
Standpunkt nicht verfennen und deshalb aud ihrer To— 
desftunde fo ruhig entgegen fehen koͤnnen als Jene, weldye 
im Glauben oder Aberglauben ihrer Väter erjogen daran 
bis ans Ende feflbalten und an den Verfuchungen der 
Welt keinen Theil genommen haben. Ja, der Verf. 
fcheint uns in einem großen Irrthum befangen, wenn er 
meint, der ruhige Tod fei nur der des wahren Chriften 
und nur von dem Feſthalten an eine pofitive Religion 
abhängig, denm auch der Atheift (wiewol wir die Erijtenz 
eines ſeichen im ſtrengen Sinne des Worts nicht zugeben 
mögen, da auch die fchärfite Abfiraction am Ende auf ei: 
nen Punkt führt, der Anfang und Quelle alles Werdens 
ift und das abfoiute Sch, von dem der Philofoph feine 
Gonffruetion beginnt, ein unbekanntes Etwas vorausfegen 
muß, von dem es felbft bedingt ifl), wenn er fonft dem 
in feine Bruft gefchriebenen Sittengefeg gemäß gelebt und 
ſich in Harmonie mit einer hoͤhern Weltordnung zu fegen 
gewußt hat, vermag ruhig zu flerben. Daß dergleichen 
Menſchen, welche früher in Oppofition mit den gewöhn: 
lichen religiöfen Anſichten ftanden, fid in fpätern Jahren 
dem Glauben in die Arme warfen, wovon wir felbft Bei: 
fpiete anzuführen müßten, fteht damit nicht in Wider: 
fprud, denn es liege im Gange des menſchlichen Lebens, 
daß die Verfiandesfeite mehr im jugendlidyen, die Gefühle: 
feite mehr im Greifenalter die Oberherrſchaft behauptet. 
Zweifelſucht und Kreigeifterei entfpringen immer einem jus 


endlichen Gemuͤthe, im Alter ermattet die Stren 
edankens, die Oppofition macht einer friedfettigen 
nung Pag, das Herz iſt“ ju weichern Gefühlen eſtimm 
Altes, was die Saiten des Gemuͤths berührt, finder An 
Hang und lot leicht Thränen in das Auge. Leiche fir: 
den daher auch in dieſem Alter die Vorſtellungen von ri: 
ner allumfaffenden Lirbe, Demuth, Verföhnung, von el: 
nem Miederfehen nah dem Tode u. f. w., nie fie uns 
die chriſtliche Religion lehrt, mehr Eingang als die ohne 
Schärfe und Gonfrquenz des Gedankens nicht zu faffen: 
den Pehren der Philoſophie. 

Überhaupt geht die Natur anders zu Werke als ums 
fer Verf, wenn er die Berichiedenheiten des Sterbens auf 
die verfhiedenen Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft und 
auf die verfchiedenen Beſchaͤftigungen, Beſtrebungen und 
Intereffen zurädfühee, die fie im Leben verfolgten. Der 
Zrunffüchtige, der Wollüſtling, der Spieler, der Wucherer, 
der Geizige u. f. mw. zeigen im Sterbin felten nod das 
Bild von Dem, was fie früher waren. Meder die Reue 
über ihr vergangenes Leben noch cin Fefthalten an ihren 
im Leben vorherefchenden Neigungen find immer bie Grund» 
züge ihrer legten Stunden. Wie das Leben im fletem 
Wechſel befteht, und die Wünfde, Beſchaͤftigungen, Ge: 
finnungen der Menfdhen mit den Zagen und Stunden 
fi) ändern, fo ift «8 auch mit den legten Stunden und 
dem Tode. Mie die Vorfehung im Leben die Menfchen 
nie immer nad ihren Handlungen richtet, den Kafters 
haften nicht immer durdy Unglück und Leiden flraft, und 
den Guten es wohlgehen läßt, fo auch im Tode. Da 
wo wir ein ſchweres, durch die Qualen eines mit Vor: 
wiürfen belafteten Gewiffens getrübtes Dinfcheiden erwars 
teten, naht der Tod mit fanftem Hauche und befreit die 
Seele im Schafe von den Banden ihres Körpers, wäh: 
rend eine fanfte, tiefgeprüfte Seele mit Ungeduld und Ver: 
druß uͤber ihr lange anhaltendes Leiden aus dem Beben 
ſcheidet. Nicht immer alfo, ja felten find die letzten Stun: 
den der Spiegel des vorangegangenen Lebens. Mannich-⸗ 
fache Umſtaͤnde, Charakter, Zemperanent, Erziehung, Be: 
ruf, Alter, Krankheiten, ihre Berfchiedenheit und Dauer 
u. f. w. geben dem Sterben eine ganz verfchiedene Fir: 
bung und ändern oft feine Erfhrinungen auf eine Weife, 
wie man es zuvor nimmirmehr gedacht. Befonders has 
ben Krankheiten darauf den bedeutendften Einfluß und es 
ift gar Peine ungewöhnliche Erfhrinung, daß dadurch die 
ganze Sinnesart und der Charakter des Menden gänz- 
li umgeftimme und im das Gegentheil verehrt werden. 
Aus dem Muthigen wird ein Ängſtlicher und Zaghafter, 
aus dem Ruhigen und Gottergebenen ein Ungeduldiger 
und Zweifler, aus denn Pebensfrohen ein Mifanthrop, aus 
dem Ängſilichen, um fein Leben Belorgten ein Gleichqül— 
tiger u. f. w., und wer demnad; aus den Meden und 
Handlungen eines Sterbenden Schlüffe auf fein voranges 
gangenes eben und feine moralifche Tührigkeit oder Uns 
tüchtigteit ziehen mollte, würde in dem wenigſten Fällen 
das Rechte greifen. Irren wir nicht, fo find dieſe pſycht⸗ 
ſchen Beziehungen zu ben verfchiedenen fomatifchen Stoͤ— 
nungen, denen der menfchliche Organismus untirtiegt, der 


Punkt, von dem alle Unterfuchungen über bie letzten 


Stunden und den Xod beginnen müſſen. Die legtern 
find es hauptſächlich, von denen bie verſchiedene Seelen: 

















Sara bis in bie be ba £ 
und Gemüthsftimmung des Sterbenden abhängt, und Chas | irifdpen A ing ri = * 9 arg a. 2m ie 
vater, Lebensweiſe, Erziehung, Gewohnheiten u. [. w. mas | Eia Fail geftanden bat. Daß biefer aber ein ibfet bes 


Hridentbumd — bie Ehroniken nennen ibn ein fteinernes Idol —, 
ſcheint bie Beſchreibung feiner Geftalt vollfommen zu derbürgen. 
Demnaͤchſt fehlt es nicht an andern Reminiscenzen, welche den 
Hügel Zara den Iren intereffant maden. Bon ibm aus fol 
der heilige Patrid die Lehren bes Ghriftenthums verbreitet bar 
ben. Hier erlitten ‚die Dänen 980 eine volftänbige Niederlage. 
Dier verfammelte Roderich, letzter König über Irland, dad Drer 
feiner Grtreuen, fie zur Belagerung von Dublin zu führen. 
Hier mufterte D’Riall 1539 feine Scharen, bie das Land ringe- 
um mit Feuer und Schwert vermüftet. Hier murbe 1799 ein 
ftarkes Corps Rebellen von dem eigenen Landeleuten überfallen 
und vernichtet. Bier find die Gräben und Waͤlle noch ſichtbar, 
auf weldhen einft die Vertheidiger eines beiß geliebten Wahns 
gebtutet und geftorben. Hier bat nun O'Gonnell „die Sachſen“ 
vor den Nichterftuhl bes Ewigen gefodert und das heilige Ber: 
fprechen gegeben, daß, ebe zwoͤlf Mat ber Mond ſich erneut, 
ein irifcyes Parlament in College Green verfammelt fein werde 
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den nur infoweit ihren Einfluß geltend, als ihnen jene 
noch einiges Feld zu ihrer Wirkfamkeit übrig gelaffen ba: 
ben. Die größte Seele kann Bein werden, wenn bie laͤh⸗ 
mende Gewalt det Krankheit ihr materielles Werkzeug in 
Feffeln geſchlagen hat und ein mittelmäßiger Kopf unter 
Fieberdelicien fein Leben aushauden, deren geijt: und 
phantafiereicher Gedankenflug die Zuhörer in Erſtaunen 
verſeht. 
(Die Fortſetzuug folgt.) 





Der Zara: Hügel. 


Die Zeitungen haben von der mächtigen Repealverfammlung 
berichtet, die unter O'Gonnell's Vorfig in Irland auf dem Tara: 
Hügel flattgefunden, und wer Moore's Gedichte fennt, erinnert 
fi) wol, daß in vergangenen Tagen Tara bie Refidenz ber iri⸗ 
ſchen Koͤnige geweſen — 

The harp ihat once ihrongh Tara's balls 
The soul of music ahed, 

Now haugs as mute ou Tara’s walls 
As if that soul were fled. 


Doch war das nicht die eingige Erinnerung, bie jenem Ber: 
fammiungsplae ein eigenthümlichts Intereffe gab. Zara oder 
Zeaghmore bedeutet im Iriſchen ein großes Haus und ber Hü: 
gel wurde fo genannt, weil bier bis gegen (Ende des 6. Jahr: 
hunderts die Gencratftaaten Irlands alle drei Jabre zufammen: 
traten, theils um geiſtliche und weltiihe Angelegenheiten zu 


Nous verrons, 





Literarifche Anzeige. 





Neue Romane, 


im Verlage von F. A. Wrorfhaus i 4 “ 
nen und durch — —— zu ——— — 


Ein Schloß am Meer. 


ordnen, theil um einen Däuptling zum Zürften über ganz Ir: Roman 

land zu mählen und mit der hoͤchſten Gewalt zu bekleiden. von , 
Während der bietfallfigen Geremonie faß ber Fürft auf dem Revin Shü im g · 
ia Fail, dem Schickſalsſtrine, von weichem ſchottiſche Geſchicht · Iwei Cheile. 


fchrelber zuerſt erzaͤhlt haben, daß er zu aͤhnlichem Zwecke (zum 
Bebuf der Kroͤnung des erſten Königs aus Dalreadifchem Ge: 
ſchlechte, Fergus Mac Ere) nady Schottland und von ba burch 
Ehrarb 1. als Siegstrophäe nach Fondon gebracht und in ber 
Weftminfterballe niedergelegt worden fe, wo er noch jet zu 
feben iſt. Sonderbar genug baben irifche Geſchichtſchreiber dem 
erft beigeſtimmt, als bie Nachfolge bes Haufes Stuart auf bem 
englifchen Throne bie an den Schickſalsſtein gelnüpfte, den Un» 
tergang von Irlands Selbſtaͤndigkeit betreffende Prophezeiung 
wahr zu machen ſchien. Denn ber Erfte, ber es that, war Kea- 
ting, der babıi zugleich den offenbar zu kegaliſtrung von Karl'sl. 
Thronrecht gedichteten Vers bei Boethius citirt: 

Ni fallat fatam, Scoti quocungse loratum 

Invenient lapidem, reguare teuentur ibidem. 


Das Irrige ber ſchottiſchen, irifcherfeits angenommenen 


Erzählung, bat jegt ein Herr Petre in feinen „Iransactions 
of the Royal irish academy ’ darzulegen gefucht. Außer daß 


Gr. 12, Geh. 3 Thle. 


Zwei Gräber, 


Bon 
Georg Schirges. 
Gr. 12. Geb. 1 Thlt. 18 Nor. 


EUR). 
Bon der Berfafferin von „Elementine, 
Zwei Theile, 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 


Im Sabre 192 erfihien ebendafel&ft: 











er ten gedachten Umftand von der fo fräten Beiſtimmung iriſcher 4 

Hiſtoriker gebührend geltend macht, beut er namentli das Ab⸗ Gr BIMER — 

weichende der ſchottiſchen Beſchreibung jenes Steins von der iri⸗ Be h 2 

ſchen —— ge un beweiſend, daß ee mer . f h 

entweder die irifhen Angaben nicht gekannt oder nicht beachtet Y 

haben. Machdem er dire ausführlich mitgetheitt, fährt er fort: iraten eben. 

„‚Gnbiidh it es auch im böcften Grade unwabrfdeinlidh, dap | Seeſeenen und Charakterfkizzen. 
bie Iren, um ben Wunſch einer Colenie zu erfüllen, ſich von Zwei Chiile \ 


einem Dentmele getrennt baben follten, das fie wegen feines 
Atertbums verehrten und für bie legitime Succeſſion ihrer ei— Gr. 12. Geh. 2 The. 





Verantwortliher Deraudgeber: Heinvih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbauß in Eripzig. 
en 


Blftter 


für 


literariſche 


Unterhaltung. 





Sonntag, 





Die letzten Stunden und der Tod in allen Claſſen 


der Geſellſchaft aus den Geſichtspunkten der Hu— 
manitaͤt, der Phyſiologie und der Religion betrachtet 
von H. Lauvergne, Frei nach dem Franzoͤſiſchen 
bearbeitet. Zwei Bände. 

(Bortfegung aus Nr. 329.) 

Über die Art und Weiſe, wie die Seele von dem Kör: 
per in den verfchiedenen Krankheitszuſtaͤnden beſtimmt wird, 
wie fie ihr bald bier die Zügel laffen, mährend fie ihr 
dort nur die emgflen Grenzen zu ihrer Wirkſamkeit geftar: 
ten oder ihre im Fiebertraume zu einer ungewöhnlichen 
Steigerung gewiffer Vermögen und Kräfte den Impuls ge: 
ben, davon wiffen wir nur fehr wenig und es wäre das 
her fehr wimſchenswerth, wenn gute Beobachter diefem in: 
tereffanten Gegenftand ihre Aufmerkfamkeit zumenden moll: 
ten. - Unfer Verf. fcheint dazu der Mann nice zu fein, 
weniaftens ift Das, was er und in dem letzten Gapitel 
feines Werts Über bie legten Stunden und den Tod nach 
der Natur der Krankheiten gibt, gerade die ſchwaͤchſte 
Partie beffelben. 

Adgefehen von diefen Mängeln hat das Buch aber 
aud) feine guten und intereffanten Seiten. Inſofern das 
Sterben mit dem vorangegangenen Leben noch in einiger 
Beziehung fteht und die legten Stunden davon das Ge: 
präge annehmen, liefert es uns manden beachtenswerthen 
pfochologifchen Beitrag, umd da der Verf. feine Erfahrun: 
gen meift felbft aus dem Leben und aus allen Claſſen 
der menſchlichen Gefellfhaft genommen hat, ibm aber be: 
fonder8 eine reiche Gelegenheit zu Gebote fand, das Pe: 
ben und bie legten Stunden der durch eigenes Berfchul: 
den und Demoralifation verfommenen und verunftalteten 
Glieder diefer Geſellſchaft näher zu beobachten, fo lohnt 
es ſich wol ber Mühe, ihn in der Beſchauung der Mus 
ſterkatte menſchlicher Charaktere und der daraus entiprins 
genden guten und ſchlimmen Folgen zu begleiten. Feel: 
lich darf man ſich dabei durch einen oft ermübend breiten 
Vortrag, durch Wiederholungen und durch ein zu weit. ge: 
trieberies theoretifches Raiſonnement nicht flören Laffen. 

Sogleich im erften Gapitel, das phrenologiſchen und 
moraliſchen Vorbetrachtungen gewidmet ift, finden ſich Be: 
haupiungen, deren Beſtaͤtigung durch die Erfahrung man 
billig ‚bezweifeln muß; fo 3. B. fpricht der Verf, von eis 
nem’Drgan des Überfinntichen oder der Offenbarung und 


—— Kt. 


von feinem Einfluffe auf die legten Stunden und das 
Sterben und behauptet, wer diefes Organ fehr ausgeprägt 
befige, bei dem, fei feine Bildungsftufe übrigens melde fie 
wolle, dürfe man immer auf ein erbauliches und feierli: 
ches Ende rechnen. Bedenkt man, wie mannicfaltige 
Umftände auf die Verſchiedenheit des Sterbens influis 
ten, weld eine Menge von Erfahrungen gehört dazu, um 
zu beflimmen, mas wahr oder falſch an folden phre 
nologifhen Träumereien if! Wenn wir Übrigens auch 
ein ſolches am Schädel nachweisbares Organ, fo leugnen 
wir doch keineswegs einen Sinn für höhere Offenbarung, 
der ſich zumeilen bei Sterbenden zu einem wahren Divis 
nationsvermögen fteigert, wofür fidy in der Geſchichte mans 
nichfache und ungleich mehr Belege auffinden Laffen als 
die von dem Verf. angeführten, ohne deshalb allem und 
jedem Aberglauben die Thür zu Öffnen oder mit dem Verf. 
an die Wunder des Fürften Hohenlohe zu glauben. 

Im zweiten Gapitel wird der Einfluß der „Religionen” 
und der „Regierungen“ auf die legten Stunden und ben 
Tod, mit befonderer Dinfiht auf Islamismus, Proteſtan⸗ 
tismus, Katholicismus, namentlih in Stalin, auf das 
Sterben der Päpfte u. f. m. betrachtet. Der Verf., der 
fidy übrigens immer als eifriger Katholik erweift, zeige ſich 
hier wenigſtens fehr tolerant. Einen auffallenden Stois 
tismus bemweift der Araber noch in den legten Lebensmo⸗ 
menten. Der Berf. fah mehre bderfelben frank auf einem 
elenden Lager ſterben, aber ihr Stolz blieb ihnen felbjt in 
den Ketten, mit welchen fie die franzöfifhe Politik in den 
Bagnos von Toulon belafte. Als er einem die Feffeln 
abzunehmen befahl, fagte er: „Ich danke dir fir deine 
Freundlichkeit, aber ich mag fie nicht: Laß mich, die Kette 
kann eine Seele, welche Gort zu ſich ruft, nicht gefangen 
zuruckhalten.“ Ein anderer Araber trat zum Sterbenden, 
nahm zum letzten Male die geheiligten Wafchungen mit 
ihm vor, fagte ihm einige Morte, worauf er nur durch 
Mienen antwortete; darauf wickelte fi der Kranke in 
feine Deden und mar nur erfl tobt wieder zu ſehen. 
Mohammed, der Araber, der ihm beigeftanden hatte, 
fagte, als er ihm kalt und fleif wieder erblidte: „Er ift 
es nice mehr; es iſt nur fein Kleid; er ift num ftef 
und im Himmel,” 

Im dritten, der „Trunkſucht“ gerwibmeten Gapitel gibt 
und der Verf. manches teagifche Beiſpiel von Menſchen, 
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die im Folge dieſes Laſters ihe Leben embigten. Unter 
mehren nur eine: 

Ein Zagelöhner aus ber Niebernormanbie kommt eines 
Zages nad) Paris und holt fi, wie es mad) bem Kunftaus: 
drucke heißt, einen Dieb. MWeil er ſich nicht fiher auf den Bei: 
nen fühlt, will er der Schwäche beitommen, geht in ine Ankipe, 
teintt no einmal tüdhtig, und gebt dann feines Wegs, hod 
viel wankender adf den Beinen und noch viel brebender im 
Kopfe. Er ſtreckt fi auf ein Stud Raſen vor ber Mauer ber 
Morgue, und das Unglüd will, daß er dort 12—15 Stunden 
in einem Todtenſchlafe liegen bleibt. Was ihm während deffen 
widerfuhr, gibt den Schreden bed Grabes nichts nad. Maben, 
die von dem faulenden Fleiſch in der Morgue fidy nährten, kro⸗ 
chen ihn an, und fraßen*fid in die Haut des Schaͤdels, der Aus 
gen, ber Obren, der Nafe, des Mundes, kurz des gr Koͤr⸗ 
pers des lebendigen Todten ein und legten ihre Gier in das 
warme, von Mein bunftende und in jeder Hinſicht ihrer Bers 
mehrung günftige Fleiſch. Kaum hatte er ausgeſchlafen, als bie 
abfcheutiche Brut an das Tageslicht wollte. Myriaden ſchmu⸗ 
ziger, kleiner, efelbafter grauer Würmer bohrien ſich langfam 
aus den Augen, den Nafenlöchern, ben Ohren, der Stirn und 
Kopfbaut hervor; mit dem Huſten wurden fie malfenweife aus 
dem Munde autgeworfen; fo ging es am ganzen Körper; über: 
all Würmer und ein entieglicher Zuftand. Der Mann ftarb nad) 
einiger Zeit, langfam zerfreffen von den Maden und Infelten, 
nachdem er Geſicht, Gehoͤr und Geruch eingebüßt hatte. Als 
die Mittel, welche ſolche Paraſiten toͤdten, ihre Wirkung gethan 
hatten, blieben in ber Haut lange ſchmale Furchen zurüͤck, die 
fi mit Eiter und Jauche füllten; diefe mußten aufgefchnitten 
und gereinigt werben, fobaß die Oberfläche des Körpers wie ein 
gepfidgtes Feld ausfah. 

Unter den Folgen, welche gewöhnlich dieſes Laſter zu 
begleiten pflegen, vermiffen wir eine eben nicht feltene, 
nämlich die verſchiedenen, häufig in Blddfinn endigenden 
Seelenſtoͤrungen. 

Das vierte Capitel handelt von den „Verirrungen des 
Geſchlechtstriebes““. Der Verf. ſpricht bier aus einer reis 
hen Erfahrung und vollfommen beiftimmen muß man 
ihm darin, daß bier die Civilifation, die Steigerung menfch: 
licher Bedürfniffe und das Zufammendrängen großer Men: 
fhenmaffen auf einzelnen Punkten der. Sucht nach finn- 
lihem Genuß die Wege gebahnt und die Gleichgültigkeit 
der Menſchen gegen das Unmoralijcye, was in der Unbe: 
ſchraͤnktheit diefes Genuffes liegt und gegen feine phyſiſch 
und moralifh nachtheiligen Folgen auf eine Weiſe geſtei— 
gert hat, die mit der Vorſtellung siner fortfchreitenden 
Bildung zur Dumanität. kaum zu vereinigen ifl. Der 
Verf. entwirft uns ein trauriges Bild dieſes bacchantifchen 
Lebenswandeld in großen Städten, befonderd unter dem 
weiblichen Geſchlechte, wo der Tod folden Unglüdlicyen 
noch eine Wohlthat ift, und fie, wenn das Theater und 
bie Liebhaber fie im Sticye laffen, Noth, Runzeln und 
ein verwüfleter Körper auf das aͤrmliche Krankenlager wer: 
fen oder ins Hofpital führen, wo ſich die Gefellfhaft gar 
nicht um ihe Loos befümmert und fie kaum der Arzt be: 
achtet, „als die legten verlorenen Fetzen der großen bunt: 
fhedigen Jade, Societät genannt, und fie wieder an dies 
felbe anflidt, wie die Bravourarien zufammengeflidt wer: 
den”, „Lieber Gore”, fagte eine ſolche Unbeilbare, eine 
allgemein gefchägte Schaufpielerin, zu dem Berf., „wenn 
ich ruhig und fatt bin, da würde ih Sie wahrlich dauern, 
Was kann ich denn dafür, wenn id, fo lange mic; mein 
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unvertilgbares Fieber brennt, nach meiner China verlange? 
Stauden Sie mir, die Luft in einer freim Nacht ift für 
mich unentbehrlich, wenn ich gefund fein und etwas Dr: 
dentliches Leiften fol. Wenn mich die nicht begeiftert, 
müßte ich vor Hunger fterben. Zu welden ſonderbaren 
Anomalien zuweilen dieſe Sucht nach ſinnlichem Genuß 
führt, beweiſt der Abtiß aus dem Leben einer Gräfin in 
Paris, weldye, gut erzogen, aber ohne Ältern, im Befig 
eines Eleinen Vermögens und von Niemand abhängig, 
von zahlreichen Bewerbern umlagert, immer traurig, ängft: 
lich und verlegen ſchien und ſich in Gefellichaften, wo 
Männer waren, nur felten erbliden lief. Man jerbrach 
ſich den Kopf über diefen flillen melandpolifchen Charakter; 
fanatifcy: religiös war fie nicht, irgend einen Mann zeidye 
nete fie auch nicht aus; zu leiden fehlen fie vollends gar 
nicht. Ihr Ruf war bis daher ein Spiegel ohne Hauch 
und Fleden. Aber bei allem Anſchein von Tugend Tief 
fie der Teufel niche aus dem Game. War es nämlich 
Nacht geworden, fo Eleidete fie fich ald gemeines Maͤd⸗ 
den, begab fi in die verrufenſten Stadttheile, und Mi: 
nerva wurde zur Bacchantin, die ſich in den ſchaͤndlichſten 
Häufern preisgadb, Nach zwei bis drei Jahren dämpfte 
fid) das Feuer etwas, und nur dann und wann. machte 
fie noch einen folhen nädtlihen Ausflug, Ein Abend, 
ein letzter, follte diefer abſcheulichen Liederlichkeit für im⸗ 
mer ein Ende machen. Als fie um Mitternacht, erfchöpft 
und gefättige, nah Haufe geht, nennt eine ihr wohlbe 
kannte Stimme fie beim Namen und fügt ein ſchrecki—⸗ 
ches Schimpfwort hinzu. Die Stimme gehörte einem 
Verlobten, der fi bis dahin für den gluͤcklichſten Mens 
ſchen gehalten, und den fie, befiegt durch feine Liebe und 
duch feine unwiderſtehlichen Borzüge, begünftige hatte. 
Beſchaͤnt und für immer entehrt, verließ fie mit ihrer 
Geſellſchafterin Paris und verbarg ſich in einer großen 
Serftadt des füdligen Frankreichs, feste hier, in ein my: 
ftifhes Dunkel gehüllt, ihr ausſchweifendes Leben fort und 
ſtatb endlidy an den Folgen eines ekelhaften Skorbuts. 

Üpntiche charakteriftifhe Züge finden fi auch in dem 
fünften Gapitel, die „Spielwuth“, dem ſechsten, der 
„Wucher“, und dem fiebenten, der „Geiz“ überfchrieben, 

Von den in dem adıten, dem „Selbſtmord“ gewid— 
meten Gapitel mitgetheilten Beifpielen führen wir mur 
eins an: ’ 

Kermerec, ein Matrofe, in jeber Beziehung ein gutmüthis 
ger Menſch, wurde von feinem Schiffspatron ohne allen Grund, 
blos weil biefer einen MWiberwillen gesen it.ı hatte, gemishan: 
beit. Eines Tages ift er ber Qudtereien jatt und fagt beim 
Patron ganz Ealt, er folle ihn nicht ſchlagen. Umfonft; doch 
diesmal vergilt er die Mishandiung mit einem Meſſerſtich, ben 
er dem Angreifer in den Leib gibt, Kermerec wurbe arretirt 
und in das Gefaͤngniß des Marinchofpitals zu Breft gebradit. 
est überlegt er, mas er gethan hat; er ſieht das Pr eier 
aufgerichtet und feinen Kopf vom Rumpfe getrennt. „‚Rein’’, 
fagt er, „von Henkershand will ich nicht flerben:"” Er ſteht 
von feinem Lager auf und greift unpermerkt in bie Taſche ei: 
nes neben ibm Liegenden, um ein Meffer zu fuchen, das er bei 
biefem während ber Abendmahlzeit gefehen hatte. Dan eilt 
binza, um ibn an bem Gebräuche zu verhindern; zu ſpaͤt, er 
ſticht blind um ſich her. Nun er ſich frei gemacht, ſtelit er 
fi unter die bieiche Hängelampe des Gemachẽ und, unter: ben 


en durchbohrt er ſich den umtertib mit einer 
tiefer . Dabei ſchreit er: „Bin ich denn noch 
nicht: tobt?" umb fährt fort, fich auf die fuͤrchterlichſte Weiſe 
den Beib zu fen. Endlich, ermübet von den Berfuchen, 
ſich auf der Stelle zu töbten, padt er die aus dem Leibe ber 
tenen Eiugeweide, dreht fie wüthend zufammen, ſchnei⸗ 
det ein Bündel ab, und finkt bewußtios um. Diefer entfegliche 
Menſch lebte noch drei Tage. 
NMicht immer aber find es dunkle Farben, in bie der 
Berf. feinen Pinfel bei feinen Sittengemälden zu tauchen 
pflege, auch liebliche und mit der Menfchheit verföhnende 
Bilder weiß er vorzuführen; fo das des Todes einer guten 
Frau und Mutter im neunten Gapitel, mit der Überfchrift 
„Reste Stunden und Tod beim weiblichen Geſchlecht“. 
Nicht minder intereffant find in diefem Capitel die Scil: 
derungen der Dame nad) der Mode, der Emporgelommes 
nen, der in Moftit Werfuntenen, der Emancipirten, det 
Dirnen. Merkwürdig ift die Beobachtung, daß unter 200 
der Letztern, deren Lebensiwandel der Werf. genau verfolgte, 
fi aud nicht eine einzige befand, die, indem man ihr 
ihre Verworfenheit vorhielt und fie auf das künftige Le— 
den hinwies, fich nicht aufrichtig nach den Tagen zurüd: 
geſehnt hätte, wo fie noch unfduldig und reinen Sinnes 
ihren Herzensfrieden beſaß. Nicht eine Tpielte die Ungläu: 
bige; jede dachte noch manchmal, daß ihr Gort und bie 
Heiligen wol in der Todesſtunde beiftehen möchten, waͤh⸗ 
zend jene eleganten Phronen, die aus Koketterie den ab» 
geſchliffenen Materialismus zur Schau tragen, und fhon 
feit fange vom Liebhaber oder durch ihre Lecture die Bor: 
artheite, die Furcht vor einem rädenden Gott, vor dem 
andern Leben, vor der Vergeltung abzuſchütteln gelernt 
Haben, gewiß niemals zur Sittlichkeit zurüdtchren und, 
finden fie einen Gatten, immer bleiben, was fie waren. 
Ein ſolches armes Mädchen, wenn es durch eine glückliche 
Ausnahme Gattin und Mutter wird, führt Dundertmal 
gegen eins einen untadelbaften Wandel und erfüllt ſtreng 
ibre Pflichten gegen Mann und Kinder, und gegen Gott. 
In einem Lande der neuen Welt fam eine Ladung fols 
her Freudenmädchen der zweiten und dritten Glaffe an. 
Die erftern hatten ihr Gewerbe mit den reihen, jungen 
oder alten, hitzigen oder abgelebten Männern fortgefegt; 
diefe, weniger zugeftugt in dem Treiben der großen Welt, 
Hatte fich jede nur zu einem Manne gehalten, mit ihm 
mufterhaft wie In der Ehe gelebt, waren alsdann von bie: 
fen Männern gebeirathet worden und gelten heute für 
Bortrefflichhe Weiber. Die Zeit ihrer Unzucht war für fie 
eine fernliegende, faft verfhmundene Erinnerung, wie die 
an eine Hungersnot, wo man, um zu leben und nicht 
zu fteeben, Altes ißt, mas man haben kann, ohne zu fras 
am, was es für Mahrung ſei. 

Eine biefer Unglädlihen wurde durch Erbfchaft Befigerin 
eines Guts in der Provence. Sie bezog incognito dad ange 
nehme Sandhaus und ging nur Sonntags aus, um bie Kirche 
eines benachbarten Dorfes zu befuchen. Dort hörte fie einmal 
in der Predigt von einer aͤghptiſchen Marie, bie nah 17 Jah: 
ten des ungüchtigften Lebens ſich gebeffert hatte und eine Heilige 
von großem Rufe geworben war. Unfere Belehrte hieß eben: 
falls Marie, und fie faßte eine fo große Verehrung für jene 
„Drilige, die fie 5* weil dieſelbe nur in der griechiſchen Kirche 
gefeiert wird, für ihre Schutzheilige anfah, daß fie dreimal jede 


allein, und Nacht, Über Werd wmib: Thal na 

Sainte»Beaume, eine halbe Stunde von Saint» Mapimin, * 
derte, wo bie heilige Magdalene der Legende nach begraben fein 
foll. Nachdem fie diefe Wanderungen fünf Jahre fortgefegt, 
batte fie herausgerechnet, daß fie ihr früberts Beben, und gwar 
jeden einzelnen Fehltritt deffeiben, durch ihre Faften, Biber; Geis 
Belungen, Wanberungen abgebüßt habe, ann ſtarb als 
Märtvrerin ihres Glaubens und ihrer harten Bufübungen. Das 
war ohne Zweifel religiöfer Fanatismus; aber ibre wirkliche 
Frömmigkeit bewies fie durch ihr Teſtament, in welchem fie eine 
Stiftung für vier Perfonen ihres frübern Gewerbes machte, die, 
fobatd fie für umheilbar erklärt würden, in einem bezeichneten 
Hofpitale bis zum Tode untergebracht werben follten. 


{Die Fortfegung folgt. ) 





De la puissance americaine, origine, institutions, es- 
prit politique, ressources militaires, agricoles, com- 
merciales et industrielles des Etats- Unis, par Guil. 
laume Tell Poussin. Zwei Bände. Parts 1843, 


Diefes intereffante Werk gibt ung, wenn es aud in ein⸗ 
zelnen Punkten noch der Ergänzung fäbig ift, im Ganzen ein 
vollftändige® Bilb ber jungen amerifanifdhen Staaten. Der 
Berf. hat feine Beobachtungen an Ort und Stelle gemacht und 
tbeitt eine Menge beiehrender Bemerkungen mit, für bie wir 
ibm Dank wiffen, nur hätte cr feinem Werke einen böhern 
Werth geben können, wenn er bie Echriften früberer Reifenber 
4. B. die ausgezeichneten „Lettres sur l’Amerique du Nord’ 
von Michel Chevalier, Zocqueville's befannte „Democratie en 
Amerique’ u. f.w., mebr berüdfichtigt hätte. Nur wenige Aus: 
länder baben ſich in einer fo günftigen Lage, um Land unb 
Beute kennen zu lernen, befunden als Pouffin, der an ben gro« 
fen Bauten, welche in den Bereinigten Staaten während bed 
Iepten 20 Jahre zur Vollendung gekommen find, tbätigen Ans 
tbeil genommen bat, Er ftand ald Major im amerilanifchen 
Geniewefen und war zu gleicher Zeit Adjutant des trefflichen 
Generals Bernard, ber feinen Namen burdy die Anlegung bes 
großen Ohiokanals unſterblich gemacht bat, 

Am wenigſten befriedigt ſind wir vom erſten Band, wel: 
her faſt nichts als eine hiſtoriſche Einleitung gibt, die weber 
vollftändig noch befonders uͤberſichtlich iſt. Der Berf. entwirft 
bier die Geſchichte jeder einzelnen Gelonie, aus denen fpäterhin 
fi die Union gebildet bat, mit großer Ausführtichkeit, ftatt une 
mit dem Geifte der nordbamerifanifhen Inftitutionen, wie bie 
Vorrede erwarten läßt, befannt zu maden. Dies war unend⸗ 
lich wichtiger und fland mit feiner eigentlichen Aufgabe in viel 
engerer Beziehung als die langen hiſtoriſchen Erörterungen, bei 
denen er von den erften nordiſchen Seefabrern, welche vor Gor 
lombo ſchon an ber Küfte der Neuen Welt angelegt baben fols 
ten, und von ber no problematifchern Entdeckungsfahrt eines 
gewiffen Madec, eines Fürften von Wales, anhebt. &o werden 
wir, ſtatt eine vollftändige Darftellung ber potitiichen Einrich⸗ 
tungen unb bei forialen Berbältniffe, in denen bie Kraft der 
amerifanifhen Demokratie begründet ift, zu erhalten, mit einer 
Überfesung der Unabbängigkeitserflärung und der Gonföderar 
tionsacte abgefertigt. Auch in den einzelnen Gapiteln des zwei⸗ 
ten Bandes, ber den militairifchen, commerciellen und indu⸗ 
ftriellen Intereffen gewidmet ift, find wir zum Theil auf mans 
he füblbare Luͤcken aeftoßen. So übergeht Pouffin 4. B. das 
wichtige amerikaniſche Bankweſen ganz und gar, aus dem allein 
fid) groͤßtentheils die finanziellen Schwankungen, unter denen 
Amerika zu leiden gehabt bat, erklären laffen. Die Eiſenbahnen 
und Kandle betrachtet er ferner zu ausſchließlich vom militairts 
fhen Standpunkte aus, wie man dies ſchen aus dem Umſtande 
feben kann, daß er fie in der Eintheilung feines Werks ber 
Eanbesvertheibigung unterorbnet; aber obne 4. B. ben Gifens 
baten den hohen Werth flreitig zu machen, den fie im Kriege 
haben mögen, glauben wir body, daß Jedermann denfelben 


in eommercieller Hinficht und als Träger unb Beforberer ber 
Induftrie im Allgemeinen eine viel höhere Bedeutung beiles 
m wird. 
— Aus der Fülle von Bemerkungen, die ſich und beim Durch⸗ 
blättern biefes inbaltsreichen Werts aufbrängen, können wir nur 
einzelne Punkte bervocheben. Recht intereffant it das Gapitel, 
welches der Verf. dem amerikanifhen Kanalıwefen wibmet, obs 
ch ſehr zu bedauern ift, daß Pouffin feine Rotig von ben 
orgfältigen Unterfuhungen bes unermüdlichen M. Ghevalier ge⸗ 
nommen hat, deffen „Description des voies de communication 
aux Etats- Unis’ als ein Meiſterwerk betradytet werben kann. 
Sn keinem Lande der Welt haben die Kanäle eine ſoiche Bebeus 
tung erlangt und — hat man ihnen eine ſolche Ausdehnung 
gegeben als in den * Staaten. Die ungeheuern Bors 
theite, welche dem amerikaniſchen Handel daraus entfproffen 
find, haben die übrigen Länder auf die Waſſerwege, die zur 
Beförderung der Waaren am widtigften find, wieder aufmerk⸗ 
fam gemacht. So fängt man’ in Frankreich feit einiger Zeit 
an, der Kanalifation, die noch vor wenigen Jahren mit aller 
Schlaͤfrigkeit und Nachlaͤſſigkeit betrieben wurde, einen neuen 
Aufſchwung zu geben. Es kommt uns jegt faft unglaublidy vor, 
wenn wir aus einem vor kurzem eridienenen franzöfifchen 
Werke erfahren, daß bie Steinfohlen, welche Paris aus einer 
Entfernung von 86 Lieues bezieht, noch vor Jahren auf 
dieſer kurzen Strede nicht felten ein Jahr unterwegs waren, 
während man in Amerika noch bebrutendere Diftanzen mit ger 
woͤhnlichen Schiffen in wenigen Tagen durcheilt. Wie ungeheuer 
aber aud in Amerifa bie Schnelligkeit des Perfonen » und Waas 
rentransportes binnen wenigen Jahren zugenommen hat, bar 
von führt Pouſſin einige ſchlagende Beifpiele an. So ers 
zählt er, daß er bei feinen Reifen im 3. 1817 von Neunort 
nah Wafhington auf einer Entfernung von 100 Lieues noch 
5—6 Tage gebraucht babe, mährend man jegt bie ganze 
Strede in 10 — IE Stunden zurücklegt. Es fpringt in 
die Augen, wie ſegensreich dieſer Zeitgewinn für den Wohl 
ftand des ganzen Landes ift, denn in Amerika befonders ficht 
man bie Wahrheit bes bekannten britifchen Spruͤchworts „Time 
is money”. Sogar bie Schnelligkeit der Dampfſchiffe bat feit 
ihrer erften Anwendung bedeutend zugenommen. Das erfte 
Dampffdiff, weides fi in Amerifa in Bewegung gefegt bat 
mar auf Anregung eines geroiffen Robert Fulton im I 1307 
von den beiben englifchen Ingenirurs Bulton und Watts er: 
baut. Die Mafchine war nur von einer achtzehnfachen Pferde: 
kraft, und man brachte auf ber Überfahrt von Albany nach 
Neuyork, bie man jest gewöhnlich in 9, zuweilen felbft in 
7 Stunden madıt, 18 volle Stunden zu. Jetzt find in Amer 
zifa alle Ströme mit Dampffciffen bebedt und wohin fie nur 
tommen, erfteben Städte und bluͤht der Wohlftand auf. Im 
J. 1839 gab es, nach Pouffin’s Angabe, 13,000 Dampfidiffe. 
Rach genauen Unterfuhungen hat ſich ergeben, daß feit ibrer 
erften Einführung, alfo während 30 Jahren, etwa 253 Unglüds: 
fälle mit Dampffchiffen vorgefommen find, die gegen 2000 Men: 
ſchen das Leben gekoftet haben. Die Zahl der Verletzten beläuft 
fi auf 443. Die meiften Unfälle kommen auf den großen 
Fluͤſſen vor, deren Bett noch nicht überall von ben ſtarken 
Baummurzeln und den gervaltigen Biöden gehörig gereinigt ift. 
Wir haben deshalb zu unferm Staunen in den neueften 3citungss 
berichten gefehen, daß der Gongreß in Folge der Einfchräntun: 
gen, welche von ben finangiellen Verlegenheiten nöthig gemacht 
find, die für den Unterhalt der Waſſerwege ausgeſetzte Summe 
um ein Betraͤchtliches, wenn wir nicht irren um mehr als bie 
Hälfte, berabgefegt bat. 

Aus den Berechnungen, weiche Pouffin mittheilt, ergibt fich, 
daß die Gefammtlänge aller Kanaͤle, bie in Amerika vollendet 
ſiud und bereits dee Dandelstbätigkeit offen ſtehen, 16% Lieucs 
a 4000 Metres ausmacht, die mit einem Koftenaufmande von 
450 Millionen Francs zu Stande gebracht find. Die Unterhats 
tung der Kanäle berechnet er mit 1800 -—- 3350 France das Kir 


mehr ala bas Doppelte fo viel als im Amerika 

im Durnit mar 1600 Branch auf cin > 
trägt. e gelammte Ausbehnung enbahnen 
J. 1841 8512 Kilometres ober‘ 2188 Lieues; wurben 
5265 Kilometres bereits befahren, 3247 waren. ihrer Wollen 
bung nabe und 3220 eriftirten zwar erft im Project, 
aber body bald zur Ausführung fommen. Wir erfahren ferner, 
daß bie Koften ber Anlegung von Eifenbahnen in England mehr 
als das Secht fache von Dem betragen, was fie in Ämerila fo: 
ften, und babei werden jährlich noch neue Mittel und Wege ar: 
funden, weſentliche Erfparniffe möglich zu machen. Doc, wir 
brechen hier ab, um ſchließlich das Werk noch einmal fowel als 
len Denen, bie bei den großen Arbeiten, bei benen Deutſchland 
jest den freien Bereinigten Staaten fo wuͤrdig nacheifert, als 
auch dem größern Publicum, bas ſich einen Begriff von ber 
herrlichen Entwidelung diefer jungen Macht machen will, brins 
gend anzuempfehlen. . © 





Miscellen. 

Thomas Ferrarius, welcher 1511 „Cautelas juris“ heraus· 
gab, erzählt (caut. 24), zu Padua fei ein wegen Verbrechent 
des Mordes zum Tode verurtheilter Jude nach langer von dem 
angefebenften Rechtslehrern gepflogener Berathung von der 
Zodeöftrofe zulegt freigeſprochen worden, weil er ſich ver tır 
gangenem Urtheilöfprucdye batte taufen laffen. Die, melde if 
der Beratbung anderer M waren, hätten aber biefem 
Aus ſpruche den des Dvibius (Fast. 2, 45, 46) entgegengefehtz 

Ah nimium faciles, qui trietia erimina encdis 
Fluminea tolli posse putatis aqua, 


Auch einen Liebesbrief findet man in Den Pandelten. Dee 
römifche Rechtsgelehrte Scävola bat Tagen, mie ihn eine, Seia 
ihrem Lucius Zitius fit, in ber L. 61. 5, 1 D, de obligat, 
et action. zum Beften gegeben, und zwar ganz in dem erhäre 
lichen Stile, beffen ein ungebildetes Maͤdchen, das an ihren 
Liebhaber fchreibt, fich zu bedienen pflegt. Mehres bierüber kann 
man in Eckhardi hermeneut. jur. ed, Walch. (p. 182) leſen. 


Des Könige Ludwig KIN. von Frankreich Bruder, Herzeg 
von Drleans, war, im Swiefpalte mit denn Könige, 1634 zum 
Herzoge von Eotharingen geflüchtet, beffem Schweſter er wiber 
bes Königs Willen geheirathet hatte. Der König und fein 
Minifter Ridelieu waren darüber ſehr aufgebracht, mellten 
aber, um den Schein der Ungefegmäßigkeit zu vermeiden, feinen 
Schritt thun, ohne vorber ein Gutachten don Rechtegelthrten 
eingeholt zu baben. Diefes fiel nun dahin aus, „daß ob crimen 
raptus Klage geführt werden müffe“. Die Klage wurde auch 
wirtiich angebracht vor bem Parlamente in Parid und zwat, 
wie Leyſer (Sp. 593, m. 8) bemerkt, mit Erfolg. 


Weil neh 2 F. 6 et 7 dem Bafallen wegen eintr dem 
Lehnherrn zugefügten Injurie (weiche aber nach TE 2,52 
eine ſchwere fein muß) das Lehn von biefem eingejogen werben 
kann, beſchuldigte noch 1719 ein Reichsgrafeinen feiner Vaſallen 
der Felonie deswegen, weil letzterer in einem an ben Grafen 
erlaffenen Schreiben bie gewöhntichen Ehrentitel „Wnäbigr 
Herr” und „Euer Gnaden’‘ ausoelaffen une ihn mr: „Hoch⸗ 
gechrtefter Here Graf” benannt, such zu dieſer Zitulatur fih 
Hin und wicder bloßer Abbreviaturen bedient habe. 


Lucius Gary, Viscount Falkland, Staatiferretaie Köniz 
Karl’ I. von England, der in der Schlacht bei NRewbury (MSept. 
1643) blieb und ein gefchägter engliſcher Dichter war, deſaß 
eine vortvefftiche Bibliothek. Diefe vertaufte fein Sohn, Hein: 
rich, nach des Waters Tode für — ein Paar Pferde. Habent 
sua fata libelli ! 37. 
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Montag, 


Die le 
der Gefellfchaft aus den Geſichtspunkten der 
manität, ber Phyfiologie und der Religion betra 
von H. Lauvergne. Frei nad dem Franzöfifchen 
bearbeitet. Zwei Bände, 

(Bortfegung aus Mr. 33.) 

Im zehnten Gapitel: „Letzte Stunden und Tod beim 
männlihen Geflecht”, legt der Verf. eine Cintheilung 
nah den verfchiedenen Stufen geiftiger Befäbigung zum 
Grunde, die, wenn man dabei von andern zufälligen, die 
Art des Sterbens beftimmenden Einwirkungen abfieht, al: 
lerdings dabei nicht ohme Bedeutung find. Demzufolge 
zerfallen die Menſchen in bloße Inſtinct- oder Thier-, in 
Verſtandes- und geniale Menfhen. Die erfteen fterben 
gewöhnlich ohne Zeichen von Empfindung und Theilnahme, 
wie fie gelebt haben. Bei der zweiten Glaffe muß man, 
neben den verfhiedenen Berufsarten unterfcheiden: 1) den 
«infahen Menſchen, der an dem allgemeinen Aufſchwung 
der Givilifation nicht Theil nimmt, in feinem Glauben 
an Gott unetſchuͤtterlich bleibt, und in der ihm gelehrten 
Keligionsuͤbung lebt und flirbt; 2) den Geſchaͤftsmann, 
der umaufhörlich den zeitlihen Gütern nachjagt und nie 
mit etwas Anderm befhäftiat iſt als mit den Zahlen feis 
ned Gewinnes oder Vetluſtes, dabei aber in feiner Seele 
einen Reft von Glauben, aud wol von Aberglauben br 
hält, den er weder leugnet noch bezweifelt, aber auch ebenfo 
wenig für feinen Tod nugbar macht; 3) den Gelehrten 
und Denker, der durch feine Forfhungen über die finn: 
fiche und überfinnlihe Welt im religiöfer Beziehung ent: 
weder zum liberlegten Atheismus, oder zum Zweifeln über 
einzelne Punkte, ober auch zur innigen Überzeugung der 
Wahrheit der geoffenbarten Religion tommt; 4) Denje⸗ 
nigen, der ſich ausdrüdiicd der Betrachtung und dem Um: 
gang mit den himmliſchen Dingen und der Losfagung von 
alten icdifhen gewidmet hat. Wenn der Verf. dem Pe: 
ben und dem Sterben der Pegtern, namentlich der Ana⸗ 
choreten, eine fo hohe Bedeutung beilegt, fo werden ihm 
wol nur Wenige beiflimmen, denn wer follte nicht ein 
thätiges, dem Wohle der Menfchheit gewidmetes, zugleich 
aber der Stimme des Innern Gewiſſens genugthuendes 
Beben höher flellen als die Ruhe und den beſchaulichen 
Müßiggang ? 

Mertwürbig find des Verf. Mittheilungen über bas 
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BVorgefühl, welches mandye Krieger am Tage ber Schlacht 
von ihrem Ende befaͤllt. Sie mögen bier eine Stelle 





finden. 
In dem Kriege von 1813 erwacht der M U Beffitzes 
an dem Zage feines Todes mit der beftimmten Übergeugung, 


baß es heute fein letzter ſei. „Mich nimmt heute eine Kande 
nenkugel mit; nuͤchtern fol fie mich nicht treffen.” Er lieſt die 
Briefe feiner Frau noch einmal durch und wirft fie dann ins 
Feuer. Cine Grunde darauf fleigt der Kaifer zu Pferde und 
Beſſieres folgt ibm. Das blaffe und traurige Ausfehen bes 
Marſchalls fält Jedem auf. Br. de Baudus, fein Adjutant 
und Bertrauter, fagt zu Denen, die es bemerkt haben: „Bekom⸗ 
men wir heute eine Schlacht, fo wird der Marfchall getöbtet.” 
Das Zreffen beginnt, und ſehr bald reift eine Kugel den ebein 
Degen bed Kaiferreichs in zwei Stüden. Seine Uhr war fie 
ben geblichen, ohne baf fie guch nur berührt worben märe. 

. Wie Beſſieres, fo mußte auch Lannes feinen naben Tod 
voraus. Als 1809 der Krieg mit Öftreich ausbrach, nahm Lan⸗ 
nes von feiner Frau und feinen Kindern Abfchieb mit ber feften 
Überzeugung, baß er fie nicht wieder fehen werbe. Am 22. 
Mai fand er auf dem Schlachtfelde von Eßlingen feinen Tod. 

An dem Zage vor der Schlacht bei Marengo fagte Defair 
wu feinem Adjutanten:; „Es ift lange ber, daß ih in Europa 

ine Schlacht mitgemacht habe, die Kugeln kennen mid nicht 
wehr; heute begegnet mir gewiß etwas.” Unb am folgenben 
Tag lag Defair als Sieger auf dem Lorberbette. 

Ebenfo warf ſich der General Laſalle in einer Nacht, mo 
er nicht ſchlafen konnte, mit der Vorahnung feines Todes berr 
um. Es war vor ber Schlacht bei Wagram. Er ſchrieb nody 
an bemfelben Zage an Napoleon, um ihm feine Frau und feine 
Kinder zu empfeblen. Sonſt ein Mann wie von Eifen, konnte 
er fich jetzt ber deftigfen Bewegung nicht erwehren und dußerte 
unaufbörlich gegen feine Freunde: „Morgen bieibe id.” Und 
das Gefhit der Schlachten hielt Wort. 

Bor der Schlacht bei Baugen führte Duroc gegen den Rats 
fer eine gang fonderbare Sprade, Napoleon Eonnte ihn nur 
halb berubigen; felbft abergläubig wie ein Gorfe, wurde er von 
der Eröffnung, die ihm Duroc machte, betroffen. Während bes 
Gefechts brachte man ihm die Nachricht, daß fein Freund ger 
fallen fei; und bie Augenzeugen erzählen, daß Napoleon ſich 
vor bie Stirn gefcdjlagen und ausgerufen habe: „Meine Ahnuns 
gen trügen niemals 1" 

Auch von Ahnungen, durch die ſich Sterbende fernen, 
mit ihnen in Sympathie ftehenden Perfonen mittheilen, 
weiß der Berf. Beiſpiele anzuführen, 

Napoleon's Todesſtunde wußte man gleichzeitig auf dem 
Felſen von St.: Helena und in einem Gaftbofe Babens. Graf 
Las Caſes war auf einer Reife in Deutfchland, voll Bram über 
feine Trennung von dem Gefangenen und über feine vergeblichen 
Berfuche, die Theilnahme Europas für ihm zu gewinnen. Am 
hellen Zage überfänt ihn ein lethargiſcher Schlaf; im Traume 


t ex Napoleon gen 
——övV zurufend. Als der Graf erwacht 
d 
—2 ſeiner ilie ſogleich an, daß ber Zen. ges 
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er 
ftorben fein müffe; gach wenigen Tagen kam die Be 
Erzählungen 
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f 
en unſers Schiller 
erde ein: J 
Dergieihen Stimmen gibt's — es iſt fein Zweifel! 


Doch Warnungsſtimmen moͤcht' ich fie nicht nennen, 
Die nur das Undvermeidliche verkünden. 
Wie ſich der Sonne Scheinbild in dem Dunftfreis 


A 
ran, 
i Fi —25 wandelt ſchon das Morgen. 


Unter den genialen Menſchen unterſcheidet der Verf. 
Diejenigen, die in verfhiedenen Zweigen der Induſttie ber 
zeitd bekannten Dingen neue Beziehungen abzugewinnen 
und ſie zu Erfindungen zu verwenden wiſſen, dabei aber 
nad) Gewinn und nad Beifall und Ehre ringen, von 
den wirklihen Genies, die einen a des göttlichen 
Feuers vom Himmel empfingen, den Gottbegabten, bie 
durch ihre Thaten und Werke ihre Sendung erfüllen und 
als eine von Gott gewollte duch «in ihm gefälliges Le: 
ben und duch eine religiöfe Gefinnung bewährten. Der 
Einfluß der Erftern auf dis wahre Glück der menſchlichen 
Gefellfäpaft wird von ihm ſeht in Zweifel gezogen. Sie 
vermebten nur maflos und für den Genuß viel zu mohl: 
feib, die. unendlichen Hülfs» und Steigerungsmittel des ge: 
fellfcyaftlichen Lebens, und die Schnelligkeit, mit der ein 
Bolt feinem Verfalle entgegeneilt, nimmt um fo mehr zu, 
je mannichfaltiger feine Mittel werden das Leben hinzu: 
beingen, je äßender und entnervender fie auf dns Mark 
feines  Dafeins einwirken. Die Wunder der. Indufteie 
beingen es mehr und meht dahin, feinen phofiihen Tod 
durch das Ubermaß jeglicher moraltſcher Überreizung gu be: 
ſchleunigen. Man möchte fagen, daf eine zu body culti: 
pirte Nation unter einer Atmofphäre von Sauerſtoff ath: 
met, und, wie die brennbaren Körper, die man unter ‚eine 
mic diefem Gas gefüllte Glode beingt, ihr Leben verpufft 
und in Funken verfprüht inmitten einer Helligkeit, vor der 
die Augen erblinden. In diefen Worten, die der Verf. 
vorzugsweiſe an fein zum großen Theil demoralifictes 
Volt richtet, die fidy aber auch jedes andere gefagt fein 
laſſen follte, liegt eine große nicht zu verfennende Wahrheit. 
Getehen wir es nur, der außerordentliche Aufſchwung, den 
Künfte und Wiffenfchaften in neuern Zeiten genommen, 
die manmichfachen Erfindungen und Erweiterungen der In: 
duftrie, die die großen Menſchenmaſſen nad allen Mid: 
füngen ausbeuten, haben fie nicht glücklicher gemacht. Eine 
Menge Bevürfniffe, Verlokungen zum Genuß und Lafter 
aller Art haben fih in ihrem Gefolge eingefchlichen und 
eingebürgert: und den Menfchen feiner eigentlichen, Beftim: 
mung als „vernünftiges und ſittliches Weſen entfremdet. 
Ein Vergleich des ſchlichten zufriedenen Landmanns und 
des ehrenhaften Bürgers der guten alten Zeit mit dem 
heutigen Induſtriellen lehrt dies auf eine nicht zu beftrei: 
tende Weife, Freilich find es nicht Künfte und Wiffen: 
ſchaften am ſich, die den Menſchen demoralifirm, aber «8 
find die Bedurfniſſe und Begehrungen, wilde fie erwedten 


treter 1 ten Humani t ! 
— 
Im elften Gapitel: „Le de 


fdiedenen Claſſen der Geſellſchaft“, erzählt der Verf. eine 
Reihe von Zodesfällen, die aus dem Geſichtspunkte der 
Dumanität, der Pbilofophie und ber Religion ihr Merk: 
würdiged haben. Es find mur fermere Belege für dem 
Sa, daf, mie der Menſch lebe, fo fterbe er auch. Ob⸗ 
wol wir nun oben die Allgemeinheit diefes Satzes beſtrit ⸗ 
ten und zu beweifen gefucht haben, daß auf die Art des 
Sterbens eine Menge anderer Umſtaͤnde ag 4 

und dab deshalb diefer Sag feine allgemeine Bültigkeit 
habe, fo find wir doch weit davon amtfernt, ihn gerade⸗ 
bin abzuleugnen. Et ift ebenſo wahr, als «8 bie 
Spruͤchwoͤrtet find, d. h. es liegt ihnen eine gewiſſe Wahr: 
heit zum Grunde, die der Menſch beherzigen ſoll, ohne 
daß fie deshalb auf alle Fälle anwendbar find, Am mes 
nigften aber find wir gemeint, die Wahrheit umzuftoßen 
daß eim chriftliches, gortgefälliges Leben zum ruhigen Sır- 
ben nöthig fei. Schon Rouffeau fagt: „Die Vorbereis 
tung zum Tode iſt ein gutes Leben, von einer andern 
meiß ich nicht”, und Spinoza’s ſchoͤne Worte: „An Nichts 
denkt der freie Mann (der das Gute unbedingt will) we⸗— 
niger als an den Tod; feine Weisheit forfcht mehr nad 
Dem, was Leben ald was Tod ift”, fliehen damit nidye 
im Widerfpruch, denn Forfhungen nady den hoͤchſten Js 
tereffen des Lebens, die darunter verftanden werden en, 
find ja aud die würdigfte Vorbereitung zum Tode. Ja, 
es gibt Arten des Todes, wo dem Menſchen ein Rüͤckblick 
auf fein ganzes vergangened Leben verftattet ift, und ba 
Keiner weiß, im weicher Geftalt und wie früh oder fpde 
ihm der Unerbittlihe nahen wird, fo ſuche er fih den 
Weg zum Grabe möglichft fledenrein und den Rückblick 
aufs Leben frei und heiter zu erhalten, damit ee rubig 
feine Augen ſchließen koͤnne. Sind daher auch die vom 
dem Verf. beigebtachten BVeifpiele nur zu Gunften jenes 
Satzes ausgewählt und diefer nur bedingt wahr, fo find 
fie doch aller Beherzigung werth, und gern wird man. den 
Verf. auf feiner Zodtenfhau und an das Sterbebette bes 
Geizigen, des Verſchwendetrs, des Arztes, des Materialis 
fien, des Deiften, des Juriſten, des Pantheiften, des 
Mathematikers und Aftronomen u. f. w. begleiten. Da 
letzte Wort unfers Goethe, deffen bier gleichfalls gedacht 
wird, hat aber auf feiner Reife nach Frankreich einige Bus 
fäge und Verfhönerungen erhalten. Es mird naͤmlich et 
zählt, Goethe habe, als er die eifige Hand des Todes 
fühlt, das Fenfter öffnen laffen, fi) den Sonnen 
gegenübergefegt und gerufen: „Laßt noch mehr Licht her⸗ 
ein!” Belanntlic hat er ſich aber nicht ans offne Ben: 
fter ſehen laffen und nur gefagt: „Mehr Lichte!” wahr: 
ſcheinlich, weil er mit herannahendem Tode noch fo viel 
Bewußiſein hatte, um zu bemerken, daß fic fein Auge 
verdunbkelte. se 
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daß wit bedauern, die ganze 
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der bie 

fterben als bie alten, die, menn 
Ales anwenden, bie boften Arpte' de Derbi Mathe per 
ben, auch wol für ihre Herftellung eine Menge abergläus 
bifdrer Mittel verfuchen, der Jungfrau ein ex voto, irgend 
einem Heiligen die neuntägige Andacht verfprechen, mit 
einem Worte, fidy auf jede erdenkliche Weiſe an das Leben 
anflammern. Won dem: Tode des proteftantifhen Geift: 
lichen entwirft der Werf., obgleich firemger Katholik, ein fo 
edles 0m, daß ſich diefe bei ihm bedanken dürfen. 

(Der Beſchtuß folgt.) 





Sravenromane. 
1. In ber J un ber Ben von Schloß Borzun. 
Breslau, Kern. 8. 
Die Berf. db ei # SE nn Werl als ein 
* aus dem eben. „Dichter, ſagt fie, „baben 
Gedanken. u tief bie meinigen immer fo kommen 
—— 


eben ſchrieb, 
ſiel mir einmal ein, es 


Schreiben, und y' wurden ſchrieben, und es wurde 
ein Buch aus dieſen Briefen. Es At die Gedanken der Tage 
wu * Empfindungen der Stunden find fo verſchieden 

ander fo fremb wie die Biumen gs 26 #, . Iebe 
> 7 anders als bie borangegangene, und der Menſch ift 


anders in jeber Stunde.’ 
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fie Malen behauptet, „daß fie eine 
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etifchese Herz, weiches alle Gindride auf poetifche. Meile 
und verarbeitet; ed gebt beftändig in- ibrer ‚Seele eine 
von hemifchem Proceh mit den dußern Exlebniffen vor, fie 
alle in ibe zu Berfen; Sterne, Blüten, Wolken, Bäu 
Pen ein abgebrochener Zweig, Regen, Sonnenfdeir, 
ende, eh Alles —* zu Biedern ;_bübfche, —* 
der, aber meiſt unbebeutend 
und Ernſt; bunt wie Schmetter⸗ 
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e abgewinnen tön: 
v F die — — 
t c ganı ‚unm u häl: 
ud wir halten H „ unm 4; 
i Marie” hat bei viel alu, ‚es 
damit ſolcht ung Mehr, dem ve 








irre vn ae 
Seen *853. — Bus Be — 
Bas rc ig EEE 
Verkehr geftanden hatte. De ——— gen ſte ES 


an 

eu Wr ee 
— geſtellt werden — ja, FR möchte a Gin 
uen; denn in ac Zeit 
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werten wenngleid fie auch keineswegs bebeutend 


den db * Bedeutend erſcheint mir aber der alter 
Schriftftellerin fetbft; er geht Mar, wahr, edel und 
hervor; man begreift, daß die Mutter, der das Buch gewidmet 
ift, ihre Freude daran hat, wie aud am der eilig NV 
man begreift, daf es allen Kreunden ber Werfafferin ei 
tbes Andenken ift; und da bedeutende rauen —— 
zu haben pflegen, da deren Zahl mit der Zeit immer mehr ber» 
anmädhft, wird «8 au nicht mur die Exſcheinung eines Mo: 
ments fein, fondeen noch Jahre lang von Einzelnen geſucht und 
aelefen werben, felbft wenn die Autorin nicht berühmt werden 
folte. Es ift ein Spiegelbild ihres frommen Lebens, und mer 
fi für fie ſelbſt intereflirt, wird gern bineinfdhauen. Dann 
baben fogar Tänbeleien, al® 5. ®., baß fie bie Woten gehende 
Darine Dans nennt, 2 je einmal als rigen: nd 
jeine € ——— 
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Da denn die Autorin der Dauptmoment des Werts iſt, werde 
ip zwei Stellen berausheben, die mir fie befonders zu charalte⸗ 
“en ae: ‚ ihre Anſichten über Freiheit und. über Kolette⸗ 
rie ndm 
} te das deö D 
FESEnER net 
“ t — dehnt Ihre Bru nicht aus, Sie 
nicht in einem langen Zuge durſtig Gottes kuft und ſagen: Frei ⸗ 
heit! Ich thue es. Freiheit iſt meine Sehnſucht — wie je cin 
a Volk, fo drüdt mic jede Kette.” 
it Stüd; frei fein_von nz 5* 
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das Herz muß unter dieſer Qual ſterben! Huͤlfe fodern, das iſt 
des Menſchen Recht; aber bitten ſollte der Menſch den Menſchen 
aur um Verzeihung; die Bitte gehoͤrt Gott.“ 

„&o hatte ich eben Gedanken über Koketterie, biefes Wort, 
von dem bie Meiften ebenfo wenig wiffen, was es heißt, wie 
von Beſcheidenheit. Um bei biefen befcheiben zu beißen, muß 
man durchaus nicht ahnen, was man ift, unb jebem Lob: 
„Ach, ich bitte recht fehr!‘ antworten. Und Eokett fein heißt 
bei ihnen eine Roreley fein, melde die Menſchen erft durch füs 
Sen Geſang lot und dann jaͤmmerlich ertrinken laͤßt. Kokett 
fein ift allerdings, das eigenfte Wefen zu einer Lockung für Ans 
dere machen; aber es kommt Alles darauf an, wie, wann und 
gegen wen die Frau es thut. Thut fie ed mit Abſichtlichkeit 
und mit Ernft gegen mehre Männer, fo ift fie unwuͤrdigz thut 
fie es gegen alle Männer, fo wird fie albern; thut fie ed aber 
gegen ale Menfhen, fo ift fie allgemein liebenswüärdig, und 
thut fie ed gegen den Gelichten ober gegen den Mann, fo thut 
fie nichts als ihre Pflicht." 

„Gegen ben Geliebten thut es jebe Frau, bie es fann, un: 
bewußt, aus kiebe, wie fie aus Freude lächelt. Die es gar 
nicht kann, die kann auch nie liebenswuͤrdig fein, fondern ges 
hört unter die Zahl ber Frauen, aus denen bie gemöhnlicyen 
Scriftftellerinnen ihre Unverftandenen nehmen, unglüdlide Ge: 
ſchoͤpfe, die id immer angäbnen muß.” 

„Eine ſolche Frau fann geheirathet, aber niemals mit et: 
was Wahnfinn geliebt werden — ich bedaure fie herzlich. Eine 
Frau, bie nicht gelicht worden ift, die ift ein Diamant, viels 
leicht von feltenem Wertbe, aber nie an das Licht der Sonne 
gefommen, um zu glänzen und zu blenden. Könnte fie liebens⸗ 
würbig fein und feblt es ihr nur an ber Gelegenheit, fo ift es 
eins der tragiſchen Frauenſchickſale.“ 


2. Waldemar Klein. Movelle von Emilie Flyg are⸗Car⸗ 
len. Aus dem Schwediſchen von E. Eichel. Leipzig, Koll: 
mann. 1843. 8. 1 Thir. 15 Rar. 

Die Berf. bes vorlieginden Romans ſcheint am Ende 
ihrer Phantafievorräthe zu fein, fie bringt weber Neues noch 
Driginelles mehr: es find biefeiben leicht ſtizzirten Charaktere, 
bie fie uns vorführt, wie in ihren früheren Büchern; derſelbe 
Neichthum an Männern, fodaß jedes Mädchen einen bekommt, 
und auch biefelbe Moral; denn immer gcht es den guten, fanf: 
ten, gehorfamen, innig Liebenden Frauen gut und fie werben 
gtädtih, während die Eofetten, Faitblütigen und hartherzigen 
unglädlidy werden. O, wäre bad doch fo in der Wet! Bei 
diefer Verfafferin ſchließt audy nicht der Roman mit der Deirath 
der zahlreichen Heiden und Heidinnen, der Vorhang fällt nicht, 
wie im Luftfpiel, zu diefem Moment, fondern die Erzählung 
fpinnt fi fort. Am ungluͤcklichſten ift diefe Autorin in den 
Schilderungen einer vornehmen @efeligkeit, und bie Gaftrollen 
in ber großen Welt gelingen ihr durchaus nit. Reulingen im 
Romantefen fann man „Waldemar Klein’ empfeblen; keinem vers 
mwöhnten keſer aber, feinem, der nur im geringften mehr An: 
ſpruͤche macht als die ganz gewöhnlichen. 


3. Das apulifche Kind. Hiftorifher Roman von Fran gets 
von Stengel. Leipzig, Melzer. 1343, 8, 1 Zhir. 15 Nor. 
„Gr aber tiefen Kummer fühlend, blieb dennoch ungebeugt 

im Handeln; unbezwungen fand er da, Deutſchlands größter 
Kalfer, der größte von ber ruhmgekroͤnten Zahl der unfterdlichen 
Sohenſtaufen.“ So enbigt die Erzählung, meldye die Jugend 
und Thronbefteigung Briedrich's IT. vorträge und romantiſch dars 
zuftellen fi bemüht. Ein Stüd bearbeiteter Hiftorie ift indeß 
noch nicht ein biftorifcher Roman, und das hier vorliegende Wert 
zaubert eine Menge Geftalten, welche tbeils in der Geſchichte 
genannt, theild von der Phantafie erfchaffen find, herauf, denen 
«8 jeboh allen an Wahrheit und Reben gebricht. Sie find 
Schauſpieler, die eine Epifode der Gefchichte vorfpielen müffen, 
bas fühlt der. efer und vermag nicht ſich zu intereffiren. 


geftelt. Die Erzür 

Es ift viel Mühe und Fleiß auf diefen Roman 

bem Talent aber läßt ſich nicht gebieten. 
(Der Befäluß folgt.) 





Notiz. 
is aben d dfi Alademi 
Preisaufgaben AR | ige: abemie für 


Die Alabemie arbeitet — aus dem Groben. für bie 
legte Goncurrenz hatte die politiſche Section nur die Aufgabe 
geftellt: „Die Theorie und bie Principien des Affecuranz Ber: 
trage (conträt d’assurance) feftzuftellen, die Geſchichte deſſelben 
zu entwerfen und aus ber Lehre und den Thatſachen bie weiter 
Entwidelung berzuleiten, welde dem Aſſecuranzweſen zu geden 
fein möchte” u. — m., und bie Section beklagt ſich / daß keine 
genügende Abhandlung eingelaufen feizs man hat den Preis auf 
das naͤchſte Jahr ausgefegt. Wer wird ſich indeffen a. 
laffen? Fuͤr 1944 iſt eine Krage von ſpeciell franzoͤſtſchem In 
tereffe geſtellt, aber für 1845 eine geringere als biefer „Die 
Thatſachen feftzuftellen, nach welchen fidy Bas Verhaͤltniß poiſcher 
dem Gewinn und dem Arbeitslohn regulixt (les ra entre 
les profits et les salaires).”" Bei biefer Gelegenheit ift zu m 
waͤhnen, baß die Akademie audy von den 25 eingegangenen Br 
antwortungen ber um ben Beaujour'ſchen Preis für biefes Jahr 
geftellt gemefenen Frage „Weiche Methode die zweckmaͤßigſte fe, 
das Princip ber Affociation zur Erleihterung des Elends anzu 
menden?’ keine einzige preiswürbig gefunden bat. Nunmehr 
bat die moralifche Section für 1845 zwei Fragen aufgeworfen. 
1) „In weldem Berbältniß ſteht die Moralität der aderbauenten 
Bolksclaffen zu der Moralität der im Düenfte der Induftrie- ke 
ſchaͤftigten ?" 2) „Weichen Einfluß übt das Fortfchreiten bes ma: 
teriellen Wohlftandes und die wachlende Neigung, ihn ſich zu 
verſchaffen, auf die Moralität eines Volkes ?“ Einen auferr 
benttihen Preis hat endlich bie Akademie auf das Jahr 18H 
ausgefegt für die befte Abhandlung über die deutſche Philor 
fopbie. Es follen bie vornehmften philoſophiſchen Guftem: 
gefchildert werben, weldye in Deutfchland feit Kant, ihn einge 
ſchloſſen, bis auf bie lehte Zeit aufgetreten find. Kant’s Phller 
fopbie, als bie Grundlage ber übrigen, foll befonders ins Yuy 
gefaßt werben. Es foll bie allgemeine Bedeutung und Gültig: 
keit der beutfchen Phitofophie gemwürbigt werden. Die Irrthümer 
und Wahrheiten der verfchiedenen Sufteme follen aufgebedt um 
es fol als Refultat feftgeftelt werden, was von ber 
pbilofopbifhen Bewegung in Deutſchland unter einer oder der 
andern Form in Ichter Inftanz als ftandhaftend und bereditigt 
gelten müffe (ce qui, en derniere analyse, peut lögitimemeut 
subsister, sous une forme ou sous une autre, du mouvemest 
wur de l’Allemagne moderne). Richt genug! fir 
d. 3. 1845 harrt der Preis des Gluͤcklichen, welcher das 
Problem ber Gemwißheit Löfen wirb, welcher unwiderleglich ent: 
ſcheiden wird, ob es Gewiſſes geben kann und gibt, ober ob flatt 
des Gewiffen nur das hoͤchſt Wahrſcheinliche ung erreichbar ift, 69 
die Wahrheit die Gewißheit felbft ift, indem die Ratur der 
Dinge vom Menfchen erkannt mwerbe, ober ob fie nur ein 
Schein, ein Product unfers Borftelungsvermögens ift (une 
apparence, une conception, arbitraire ou ‚de 
notre esprit). 


Berantwortliier Deraußgeber: Heinrih Brodbaud, — BDrud und Werlag von F. &. Brodbaus in Leipzig. 
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Die letzten Stunden und der Zob in allen Glaffen 
ber Gefellfchaft aus den Gefichtöpunften der Hu: 
—— *5 der —5 wer: et 
von H. Lauvergne. Frei nad dem Franzoͤſiſchen 
bearbeitet. Zwei Bände. 

(Befhluß aus Nr. 331.) 

Dreizehntes Capitel: „Letzte Stunden und Tod des 
Soldaten und des Seemanns.“ Hier ift unfer Verf. fo 
recht eigentlidy in feinem Elemente, denn er ift nicht al- 
fein Oberarzt der Marine, fondern hat auch felbft mehre 
Seereifen mitgemadt. Man fieht, feine Schilderungen des 
Seelebens find aus dem Leben gegriffen und ein Sof. 
BVernet kann nicht ſchoͤnet malen als er, Wir können 
ed und nicht verfagen, unfern Lefern wenigftens eins von 
diefem lebendigen Bildern mitzutheilen. 

Das Sertreffen laͤßt ſich mit keinem andern vergleichen; es 
vereinigt Alles in fi), mas der Menſch Schredtiches und Erbars 
mungstofes bat erfinden können. Keine Schilderung ift im Stande, 
bie Ole zu befchreiben, welche ein Schiff aus I20 Feuerſchluͤn⸗ 
den zugleich donnernd ausſpeit Kein Pinfel malt die 3erftörung, 
ben reden, das Blutvergießen und ben unbezwungenen Muth, 
die auf dem Meere, unter dem lautlofen Schweigen bes Mens 
ſchen, unter dem Toben aller Elemente ſich entfalten. 

Zwei Klotten mit feindlichen Farben fegein heran, um ſich 
zu befämpfen. Das Gommando „Dangematten herunter!’ ruft 
die Mannfhaft auf ihre Poſten. Den Ebrenpoften nimmt der 
Befehlehaber ſelbſt ein: es ift ber, ber ihn feinen Freunden und 
feinen Gegnern am meiften fihtbar madt. Die Matrofen wer: 
den vertbeilt je nach ihrer Brauchbarfeit und ihrem Dienft. 
Diefe figen in den Maftlörben, um die Beſchaͤdigungen ber Ma: 
fien und Segel auszubeffern; jene bleiben auf dem Verdeck und 
führen die erfoberlichen Mancreupres aus; bie Kanoniere fliehen 
an ihren Städen, die Nichtcombattanten tragen Pulver und 
Kugeln zu, bie ibnen im Schiffsraum ein verfuchter Matrofe 
zureidyt 5 in der Mitte des Schiffs ftehen die Chirurgen, umge: 
ben von ihrem Xrfenal, und harren ber Ernte, die der Tod uns 
tee ben Menfchen balten wird. 

Unterbeffen kommen bie ten im tiefem Schweigen ein: 
anber immer näher; gleich gen Seeungeheuern, bie einen 
Bertilgungstrieg beginnen wollen, beobachten fie ſich, meffen fidh, 
ſuchen Wind und Wogen durd ihre Segeltünfte für fich zu ge⸗ 
mwinnen. Yidglich wird auf dem Hauptmafte bes Abmiralfchiffs 
Zeichen zum Angriff, fihtbar; jedes 


der Matrofe vor Ungeduld wie eine bie bie 
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Herz, wie von einer Baubermadht 
fheint den Nussrud) des Gefechte herbeizumän: 
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fen, um frei ſchlagen zu können. Es ift der feierliche, abe 
nungsvolle Augenblid im Leben bes Kriegers. Wer mag ſchu⸗ 
dern, was Alles diefe Menſchen in ber Tiefe ihrer Seeien bee 
wegt? Wer kann ſich eines eigenthuͤmlichen, von dem der Natios 
nalehre gang verſchiedenen Gefuͤhls erwehren, in biefer Stunde, 
wo man ſchweigend und gefammelt, unwillkuͤrlich feine Stellung 
an -einem Morbmwerkzeuge überdenft? Die Gedanken an bie Bas 
milie, an Religion und Tod fteigen wechfelsweile in der Geele 
bes Kämpfers für bie Ehre auf, bid zu dem Augenblide, wo 
feine Einbildungsfraft, aufgeregt durch die erfchütternden Greigs 
niffe Deffen, was begonnen bat, nur noch auf ben Kampf ſich 
richtet. Der befonnene Muth des Befehlshabers, ber die Mittel 
angibt, um ben Sieg bavonzutragen, muß ein ganz anderer 
fein als der des Matrofenz jener ift muthig mit feinem Kopfe, 
biefer mit feinem Bergen. Menſchen, die auf einem Schlacht⸗ 
felde Kopf und Herz zugleich haben, find außerordentlich felten; 
Napoleon, ber ſich auf feine Leute verſtand, nannte fie „von 
unerf&hütterlicher Grundfefte”. 

Die Batterien eines Schiffe, das forben bie Schlacht er⸗ 
Öffnen will, geben einen gan befonders erhebenden Aublick. 
Wer den Menſchen in Augenbliden beobachtet, wo Eeben unb 
Tod fo nahe antinander rüden, muß gefteben, daß der Menſch 
nur dann wirklich ftolz auf ſich if, wenn er im Angeficht einer 
Entf&eidung, die fein Geiſt herbeiführen oder abwenden fol, feir 
men Körper gaͤnzlich vergißt und ein Lediglich überfinnticyes Per, 
ben lebt efe Aufgabe wird nirgend beffer geldft als am 
Bord eines Schiffs, wo der Krieger am allermeiften von Allem 
abgetrennt ift, von Allem, mas die Liebe zum Reben hervorrufen 
könnte. Zwiſchen dem Himmel und bem Ocean -gibt es keine 
Wahl, er muß fiegen oder fterben. 

Stim! — ber Gapitain burchfchreitet bie Batterien, fein 
Blick iſt befriedigt; die Ranoniere an ihren @tüden verfichen 
ihre Pfliht. Ja, er ift zufrieden: „Kinder, ihr habt Kanonen, 
Pulver und Muth. Bielt gut, nehmt euch Zeitz mit braven 
Jungen, wie ihr, bin idy bes Siege gewiß!” 

Das Signal ift gegeben; eine raube hoble Stimme, bie 
von ber Ehrenbant, auf welcher der Gommanbdeur des Schiffs 
thront, durch ein langes Sprachrohr fallt, fchreit in die Bat⸗ 
terien binein: „Feuer!“ Tepe ift es am ber Zeit, biefe hartem 
Matrofen zu bewundern und zu bebauernz niemals find fie ges 
ſchaͤftiger, flinker, Alles rührt fich unter ihren eifernen Bänden; 
fie bebienen ihre Kanonen mit der Regelmäßigkeit und Schnel⸗ 
tigkeit, ald wenn es von einer Dampfmaſchine geſchaͤhe. Unter 
Feuer, Klammen, pfeifenden und einſchlagenden Kugeln und dem 
fürdpterlichften Sturm fichen hler Menſchen, wie man fie nic» 
gend weiter ſieht. Was auch um fie herum vorgeht, fie find für 
Alles unempfindlih. Die feinblihen Kugeln durchtochern bie 
dünnen Wände, hinter denen fie Schug finden, ihr Einfdhlagen 
verwandelt Alles, was fie treffen, ſeibſt wieder in Zerſtoͤrungs⸗ 
mittel, Holz, Eifen, Zaue, Dinge, mit denen ber Matrofe in 
feinem Geſchaͤſte beftändig umgebt, find aus ihrer Befeftigumg 
losgeriffen, aus ihrer Ruhe aufgeſcheucht, fliegen in ber ent 


® a 
flammten Höhle umher und bedrohen fein Beben. Bon alle 
Dem ſieht er nichts, hört er nichts; am fein Schiff gefeffelt 
folgt er beffen Gvolutionen; er fiegt ober flirbt. Aus bem 
Kreife, in welchen ihn die Ehre gebannt hat, um mit bem Zobe 
zu würfein, kann er nicht beraustreten. 

Ruf Anem Schiffe 
für ben Befehlenden wie für den Sehorchenden gang gleich ; 
matt fann fagen, es üft dort für nichts weiter Platz als für bas 

euer, welches verzehrt, und das Meer, weiches verfählingt. 
& der glühenden Atmofphäre, in dem dien betäubenden Pul⸗ 
verbampfe ſcheint der Seemann eine andere Natur zu werben; 
er erinnert an bie erften aus dem Chaos hervorgegangenen Be 
wohner der Erbe, bie, noch ein einziger Bultan, für feine ans 
dern Mefen einen Aufenthalt bot als für die fabetpaften Ga: 
lamanber und Drachen. 

Zeboch während bad Schiff in Flammen und Rauch einge 
taucht ift, während taufend tödtliche Geſchoſſe in feinen Einge 
weiben wühlen, haben wir noch nicht die Opfer diefes Todten⸗ 
tanzes gezählt. Er dauert erſt eine Stunde, und wie viele 
Helden ſchlafen bereits den ewigen Schlaf! Auf taufenberlci 
Weile führt bier der Tod feine Sicpel; fein Theil des Mens 
ſchenleibes bleibt von ihe unberührt; in ber ſcheußlichſten Ent: 
flellung und Verftümmlung liegen die keichen in dem Sumpfe 
von Blut, das aus ihnen hervorrinnt, und das ift die Stel, 
auf welder die rafenden Löwen ſich herumtummeln, um ihr 
Grab einem Feinde flreitig zu machen. Der ob, ber Velfers· 
beifer beider Parteien fliegt hinuͤber und herüber, um jedes 
Schiff, um jede Stelle deſſelben flattert er in allen Geſtalten 
und mit der Schnelligkeit des WBliges. Beſſer als ber Matrofe 
verjteht fein Menfch die Kunft zu töbten; aus dem Maſtkorbe 
oder wom BVerdeck trifft er mit feinem Gewehr das feſtgefaßte 
Ziel; und fteht er ald Artilleriſt in ben Batterien, fo hält er, 
ber legte von allen feinen Kameraden, auch bei bem Stüde aus 
und bebient ed allein; Zimmermann, Kalfaterer, Segelaufzieher, 
Alles ift er, was von ihm verlangt wird, und dies unter bem uns 
unterbrocpenen Feuer von taufend Kanonen. Pätte er einen Bund 
mit dem Gefchi geſchloſſen, er könnte nicht furchtloſer und nicht 
erbarmungslofer fein. Eine Nation von lauter Matrofen wäre uns 

r. Mit den Worten Ehre und Baterland hat vielleicht nie 
ein Befehlshaber das Recht über Leven und Zob feiner Unterges 
benen fo ſicher als Der, der in einer Schlacht ſolche Menſchen gut 

führen verfteht. Und wenn nun erft das Schiff in Flammen 

ht, wenn die Kugeln es durchloͤchert haben, daß es anfängt 
zu finten, nun erft wird der Matrofe ein Menſch, der größer ift 
ats alle Gefahr. Warum? weil er eine Geele hat, bie fähig 
ift, in einem erbabenen Enthufiasmus aufzulodern, weil er in 
einer Welt von Umgebungen lebt, die dem gemeinen Sterblichen 
zu betreten verfagt iſt, weil ber Unterricht, den ihm fein Dafein 
gibt, fo großartig, fo erhaben, fo ſchrecklich iſt. Kampf nnd 
Gefahr find die Quellen feiner Begeifterung. Der Ausgang ber 
Scladht Liefert vielleicht den Beweis. Sein Schiff finft ihm 
unter den Füßen; aber hat er micht Play für fi an Bord des 
feindlichen ? „Vorwärts Kinder, an Borb!” Und jegt, wo er 
bewaffnet bis an die Zähne ſich gang feiner kriegeriſchen Reis 
gung überlaffen fann, wo er ganz unabhängig von dem Chef 
und von ben Banden der Disciplin fi nur in feinem natürlis 
hen Muthe zeigt, jetzt fehe man ihn auf dem feindlichen Ber: 
bed. Die beiden Schiffe liegen Bord an Bord; trop bes Wal: 
des von Zangen, den der Feind ben Gtürmenben entgegenftredt, 
dringen diefe body gemwandter als bie Löwen durch die feindlichen 
Reihen, gewinnen n, und wutbfchäumend, feuerfchnaubend 
—— fie nun ben Kampf, Mann gegen Mann bis aufs 

Ferfte und ohne Grbarmen. Kein Dolchſtoß geht in biefem 

fürchterlichen Handgemenge verloren; bie Dand, die drauf zus 

der Zahn, der beißt, das Piftol, das eine Kugel entfenbet, 
bas Beil, das einen Schlag führt, Alles ſtreckt ein Opfer tobt 
bin ober macht es wehtlos. Hier —— ber Menſch feine 
Ratur, er vergißt, daß er Gottes Ebenbiid iſt; er bat nur 
Krallen zum Angriff und Krallen. zur Bertheidigungz ber Ge⸗ 
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find am Tage bes Gefechte die Geſchice 


u 7 
rud bes Blutes lodt ihn an; er tritt ben Leichnam 
übt vor Freube über bas tobte —A —3 
chauderhaft, und body find es nur bleiche Farben für das 
mälde eines Entergefehts. Seiten, daß in der Trunkenheit 


Wuth das Mitleld der Seele des Kämpfers ſpricht, fi 
noch zwiſchen Sieg oder Tob zu hat; bes 4 
errungen, bann mag vielleicht bie Großmuth die 


noch übrigen dee Befiegten verſchonen. 

Über das wenig Befriedigende des vierzehnten und Lk: 
ten Gapitels: „Letzte Stunden und Tod nad) der Natur 
ber Krankheiten”, haben wir oben ſchon unfere Meinung 
gefagt. K. Hohnbaum. 





SGrauenromane. 
(Beihiuß aus Nr. 331.) 
4 Sybrecht Willms. Ein Hiftorifher Roman in ſechs Ab 
rn von Ida Krid, Zwei Theile. Dresden, Xrnoß. 
1843. 8. 2 Thlr. 


Troß der befcheidenen Vorrede ber Autorin, melde vortis 
genbem Werke nicht die vollen Rechte eines hiſtoriſchen Romans 
zugeftehen will, muß Ref. ihm die wärmfte Anerkennung ange 
beiden laffen. Die biſtoriſchen Charaktere find treu gefäübert, 
die Färbung der Zeit ift trefflich wiedergegeben, bie Gefdähte 
gruͤndlich ſtudirt. Daß die Entwidelung der Zrauendarattm 
als Hauptfache behandelt wird, iſt durchaus nicht flörend, fen- 
deren erhöht noch das Intereffe bes biftorifchen Gemaͤldes Die 
ſchon oft bearbeitete tragifhe Geſchichte der armen Dincke, 
Chriſtian's III. Geliebte, bildet den Dauptinhalt des erfen 
Theile; Duͤwecke's echt weiblicher Charakter ift mit großer kicht 
und Zartheit geſchildert, und bie biftorifchen Daten find darin 
mit großem Zatent abgefpiegelt. Überhaupt ſieht man, daß rin 
ebler Geift die verfchiedenen Frauencharaktere beltuchtet bat; 
ſelbſt Sybrecht Willms, das teuflifche Weib, das ihre Tocht 
der Wolluft des Königs binopfert, das zu allen Graufamkeiten 
bereit ift, wird in ihrer misverflandenen Zärtlichkeit für bie 
Tochter in mandyen Momenten nicht fo ganz teufiifch bargefelt 
als die Geſchichte fie gibt. Auch die Buhlerin Emmerentia 
Brahe fteht nicht ganz ſchwarz da, und ber edien Königin Ile 
bella ift in den Stunden des Wehs und des Güde ber ument: 
liche Zauber einer echten Weiblichkeit beigegeben, der fie bis yum 
Ende nicht verläßt. Die Verf. bat fidy bie Aufgabe gefteält, 
das Herz des Weibes mit feinen Räthfelfragen und Abirrungm, 
das abprinth der Leidenfchaften und die auf fo mannicdfake 
MWeife fi) dußernden Regungen bed Gewiſſens zur Grfdeinung 
zu bringen, und fie bat in dem vorliegenden Werke einen Til 
diefer Aufgabe würdig gelöft. Ref. kann mit gutem Griffen 
diefen Roman ber Lefewelt empfehlen, dba er Gefühl, Leben und 
biftorifches Intereſſe vereint, belehrt und unterhält, und ak 
Anfprüde an einen guten Roman erfüllt. 

5. Der Buchſtabe des Geſetzes. Ein Roman von Wilbel: 
mine Softmann. Braunfdweig, G. E. E. Meyer, 1813 
8 2 Zoe, 15 Nor. 

Das Zeftament des Grafen Doriscots beſtimmt ein bebew 
tendes WBermögen für Robert Doriscots und Ada Haflingten, 
wenn beide am beftimmten Tage miteinander vermähit werben. 
Da der Bräutigam nicht zur rechten Zeit eintrifft, bewedet der 
in feinen Bermögensumftänden berangirte Bater der ſchonen in 
einen jungen Amerifaner, Namens Johnſon, ſich mit der Bed 
ter trauen zu laffen und nimmt ihm gegen eine Summe Seibel, 
welches die augendligliche Verlegenheit des jungen Mannes is 
London beit, das Ehrenwort ab, nach ber Trauung 
und Eonden nicht wieder zu betreten. Das fi gem eine Ber: 
mählung mit dem Fremden fträubende Mädchen indep darch 
das hübfche Äußere und angenehme Weſen bes Bräutigams 9 
wonnen und erglüht in Liebe für den Gemahl —und biefe Eirtt 
wird durch deflen Werfcminden, nichts wieder von ſich hören 
Baffen, durch die Rachricpten von feiner Krankheit in bie weh: 


ex ſieht fie in Neapel wieder umd- fie treffen 
heimlich zufammen; n 
Zrauung verfchwiegen: def 
Schiffbruch getitten und war in den Antillen von Johnſon's As 
aufgenommen worden, er. hatte, zufolge eines Sonnenſtichs, 
Serahnig verloren, welches indeß wieber völlig zurückkehrte, 
er feine eigene. Trauung mit Miß Ada in ber Zeitung las: 
batte indef zu Marie Johnſon eine Neigung gefaßt, tröftete 
über das ihm entgangene Vermögen, ſowie über die vers 
ſcherzte Braut und reifte als Mariens Gatte nach London, um 
dad Misverfländnig zu Löfen. Damit nun ber Buchſtabe bes 
Gefeges ſich erfülle und ber Roman gluͤcklich emde, findet ſich, 
daß Robert Johnfon der legitime Sohn bes Grafen Doriscorts 
it, von feinee Mutter dem wirklichen Vater entführt und als 
Johnſon's, des freigelaffenen Sklaven Sohn, den fie bann ge 
beirathet, erzogen ward. Die erfte Abtheilung bes Romans ift 
Außerft fpannend erzählt, in ber zweiten drängen zahlreiche 
Unwahrfceintichfeiten einander; boch zeugt das Ganje vom Tar 
sent der Verfafferin, welches fie ſchon in ihren fruͤhern Schrif: 
ten befundet hat. 


6. Ein Phantaffeleben und feine Kolgen. Roman von Ma: 
ria Feodora Freifran von Dalberg. Zwei Theile. Frank: 
furt a. M., Sauerländer. 1843, 12. 2 Thir. 15 Nor. 

Der Fluch des Genies wird dem Lefer hier auf fehr breite 

Weiſe zwar, doch mit aller Ausſchmuͤctung wahrfheinticher Wahr: 

heiten dargethan. Mer einige Zeit in der Welt gelcht bat, 

wird ertennen, daß die meiften Menſchen an ihren ſchoͤnſten Eis 
genfchaften zu Grunde geben, daß das Ubermaß geiftiger und 
koͤrperlicher Gaben meift die Kippe bildet, woran man ſchei— 
tert; der gewöhnliche Menfch betritt bie betretene Straße und 
gebt fiher, und baf ber ungewöhnliche dieſe betretene Straße 
nicht verlaffe, nicht auf Irrwege gerathe, dahin fol diefes Buch 
wirken. Es foll Ichren, daß das Gtüd, welches die Frauen in 
der angeborenen Sphäre am häuslichen Derbe finden und ſich in 
natürlier Weile felbft bereiten, das einzige wahre ift, ben dur 

ern Glanz überwiege und felbft dem Rubme vorzuziehen fei 

ie Begebenheiten im Verlauf der Gedichte find mit vieler 

Kenatai bed Lebens, der großen und Heinen Welt erfunden und 

aneinanbergercibt, und man fcheibet trauernd von der Heldin 

des Romans, bie bad Phantafieleben und deſſen Folgen in uns 
zählige traurige Sagen gebradht hat, bie als geſchiedene Battin, 
als Braut eines Fürften, dem fie entfagt, als tugendhafte Freun⸗ 
din eines Lords, von dem fie verlaffen wird, als Künftlerin, 

Buhlerin, ein undefriebigtes Dafein führt und als Boeur grise 

ihre Irrtümer erfennend und reuig ihr Leben befchlicht. 


7. Die Berirrten. Gin Roman für bie Gegenwart, von 
Wilhelmine von Sydow, genannt Sfibore Grönau. 
Irvei Theile. Sondershaufen, Eupel. 1843. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Da dem Kritiker das Perſoͤnlichwerden in der Kritik uns 
terfagt ift, follte audy der Autor fo viel als möglich feine Per 
föntichkeit aus dem Spiele laffen. Die Verf. ergriff, wie 
die Vorrede fagt, die Feder, um nad Vermögensverluften ih: 

rem Gatten die Nahrungsforgen für die Bamilie zu erleichtern 5 

das iſt verdienfttih und gereicht ihr als Frau zur Ehre; ber 

Beurtheiler des Buchs darf es aber nicht in Erwägung ziehen. 

Die Beurtheilung eines Buchs iſt reine Verſtandesſache bas 

gedruckte Wort ift abgelöft von Dem, ber es fchrieb; es ift ein 

Gemei geworben wie ber Staatdömann, beffen Anjichten 

und n man auch nicht mehr nach der Erziehung, bie er 

in der Kinderflube genoffen hat, beurtheilen darf. So können 
wir auch mit aller Hochachtung für die Werfafferin ben Roman 
nicht loben, nicht, weil eine Frau ihm gefchrieben, nicht, weil 
er ein Mittel zu Gelderwerb ift, fonbern weil er, trotz vieles 

Euten und Schönen in Worten und eflerionen, die Anſprüche 

an einen -unterhaltendben Roman nicht erfüllt; man fühlt bie 

Abſichtlichkeit in der fremden Staffage, fie, zieht ben Gang ber 


Begebenheiten in Breite und Ränge. Die Kataſtrophe auf Gh! 
bie Reife durch Tirol, find frembdartige Buthaten, a an 
ba find, weil fie einmal angebracht und benugt werben follten, 
und: weiche fich nicht mit dem Roman: in Eins verſchm 
wollen. Die Gebredyen ber Zeit und der. Menfchennatur 

mit warmen Herzen aufgefaht und beſprochen — die Heilmittel 
wurben von einem edlen Geift bietirt: Wollte Bott, fie Eönnten 
alle Berirrten auf den rechten Weg führen, alle: Folgen der 
Verirrungen heilen! 12: 





Sammlungen und Auctionen von Autographen. *) 


Das Wort Autograpbum war im Anfange bei 18, 
Sahrhunderts fon in Gebrauch. Jamet ſchrieb 1733 in Be: 
zug auf ein Bruchſtück eines von dem Regenten Philipp von 
Drieans eigenhändig geſchriebenen Briefes, welches ſich unter 
altem Papier gefunden hatte: „Ich erinnere mid, daß mir 
Lancelot für dieſe Guriofität einen bieten Sande; mit Noten 
von ihm feibft anbot. Lancelot befaß ſchon eine Anzabi Briefe 
bon berühmten Perfonen, unter anderm ein Liebesbriefchen von 
Ninon be Lenclos an den Marquis de la Ghatre und einen 
Brief von Vicent be Paul. Solche Manie hatte Lancelot für 
Autographen.” De Bethune, Tomenie von Brienne, Golbert, 
Louvois, Huet u, X. fammeiten dergleichen. Ihre Sammlun— 
gen find größtentheild von der koͤnigi. Bibliothek in Paris anr 
getauft worden, und es wurden Nachſuchungen in den Gtaates 
archiven angeftellt, um ben Handſchriftenſchatz der Bibliorhek zu 
vergrößern, bis die Nevolution ausbrah. Wie viele Autogras 
pben wurben nun zerftört. Gin Decret der Rationalverfamms 
lung vom 5. San. 1793 befabl, alle in ben alten chambres 
de comptes, in ben Öffentlichen Depots und fogar in den Prir 
ratbibliotheten vorhandenen Pergamente zu vernichten. Cine 
ungeheure Sammlung von Urkunden der alten Könige von Franke 
reich wurde dem Marineminifter zur Verfügung geftellt und 
angewendet, um Stüdpatronen daraus zu maden. Die mit 
ber Ausführung bes Decrets beauftragte Commiſſion fand uns 
ter ber Leitung des Hiſtorikers Amilhon und entiedigte ſich ihr 
tes Auftrags mit einem empörenden Vandalismus. Endlich er⸗ 
bob ſich eine hochherzige Stimme, freilich etwas fpät (denn bie 
Gedichte hatte bereits unerfegliche Verlufte erlitten); die Mo— 
tion bes Abbe Grögoire wurde angenommen und die Berftörung 
hörte auf. 

Einige beſcheidene Gelehrte, einige Literaten, die im Stil⸗ 
len über biefe Verheerungen gefeufst hatten, machten ſich for 
glei an das Werk, um bie noch vorhandenen hiftorifchen Der 
cumente, bie größtentbeils nady dem Gewichte verkauft worden 
waren, der Bergeffenheit zu entreißen. An ihrer Spige Ville 
nave. Dieſer Gelehrte erzählt, daß er, als bie Papiere des 
Hauſes Bouillon auf Verfügung der Scines Präfertur verkauft 
wurden, volle 14 Zage damit zugebracht habe, diefe intereffans 
ten Archive durchzuſehen und Papierftöße auszufondern und zur 
fammenzubinden, bie ihm für fo und fo viel der Gentner zuge 
ſchlagen wurden, ba nur die Epiciers ihm Handſchriften vom 
bem Marſchall und dem Gardinal von Bouillon, Zurenne, Bas 
Iuge u. f. w. flreitig machten. Zu biefen Zeiten wurden foldhe 
Sammlungen von ben Meiften noch als unnüse Spielereien ans 
gefehen, es dachte faſt Niemand an die Wichtigkeit handſchrift⸗ 
licher Documente für die Geſchichts ſorſchung. 

Im 3. 1801 wurde ber Verſuch gemacht, eine Samnı 
lung, weiche von bem Marſchall Richelitu herrührte, oͤffentlich 
u verlaufen. Es fanden ſich keine Käufer und doch waren bie 

apiere nicht ohne Intereffe. Es waren Handſchriften von 
Pamphiets, Neuigkeiten, Chanſons u. bal., weidye fidy auf bie 
Seit Ludwig's XV., alfo von 1723 — T4 bezogen. Ginige 
ber Nachrichten waren von des Marſchalls eigener Hand ange 
merkt. Ferner waren unterzeichnete und nicht unterzeichnete 
Briefe an Heren von Ricyelieu dabei, gefchrieven von Damen 


*) Bol. einen Auffag in Nr. Es d. Bl,: „Autographiſche Samm⸗ 
lungen.’ D. Reb. 





—* ta unglüdtichermeift 

tten ; e 

Zufall gerträmmert worben und bie Loͤckchen und 

@titetten waren in Unorbnung gerathen. Die Handſchri 
endlich der Marquis von Billevieille, Boltaire'd Freund, 

Ungtäd bot jegt ein mdier einen hoͤhern 

nachher wurden die Manufcripte zer: 

’ njelt, den vielen Sammlungen, bie ſich ſeitdem ges 

bilbet, haben, einverieibt und fo bes Werthes beraubt, ben fie 

ini 


e, ehe das Sammeln von Autographen ald Mobe um ſich —* 
18320 wurde die Bibliothek des ehemaligen Conventsmitglieds Cour⸗ 


tiche Anzahl von Briefen der vornehmften Perfonen, weiche am 
Dofe Lubmig's XIV, eine Rolle fpielten, faft ſaͤmmtlich an Mas 
dame de Maintenen. Diefe beiden Bände kaufte Ludwig XVII. 
auf Barbier's Rath. Won ben Doubletten ber Billenave’fdyen 
Sammlung faufte ein Hr. Warde um fehr hoben Preis bie 
merkwürbigften Stüde für ben König Georg III. von England. 
Eine Unterfchrift des Kaifers wurde z. B. mit 21 Br. bezahlt, 
ein Billet des Cardinals Mazarin mit 68 Fr, Seit 1823 fans 
den bie Auctionen alljährlich ftatt. Bei einer berfelben wurden 
acht Briefe Heinrich's IV, mit 1359 Fr. bezahlt, bei einer ans 
dern ein merfwürbiger Brief Boffuet's von 16 en über 
Gegenftänbe ber hriftichen Lehre mit der befcheidenen Summe 
von 36 Fr. Die Verkäufe der Sammlungen von Hrn. von 
Ghalabre und ber Gräfin von Gaftellane fegten 1833 und 1834 
alle Liebhaber in Bewegung. Die Kataloge waren mit org: 
falt angefertigt, und wenn bie Dreife mandymal nicht der Wich⸗ 
tigkeit der Briefe entfpradyen, fo kam das baher, daß mandje 
der angelündigten Stüde, beſonders in ber Caſtellane'ſchen 
Sammlung, entweder apokryph oder nur eigenhändig unterzeich 
met waren. Die vornebmften Sammler jener Zeit waren bie 
Derren Aimt Martin, Barriere, Bérard, Boutron, be Ehäteau: 
giron, de Dolomieu, Delort, d'Arcoſſe, Feuillet, kalande, Leber, 
Lucas de Montigny, Montmerqued und Billenave. Und ba all: 
mälig die Preife der Briefe fliegen, fo wurde eine große Ernte 
in nu und bei den Gemwürpfrämern gehalten. Im 
3. 1837 madıte Herr von Montmerque feinen Katalog bes 
tannt, der einiges Erftaunen erregte, denn außer einem Briefe 
von Zaffo (der fpäter für unecht erflärt wurde), einem von 
Fendton und einem von Bafontaine funden fich keine jener bes 
zühmten Namen, weldye jegt die Sammiungen zu fchmüden 
pflegen. Bubwig XIV. und Rapoleon, bie jegt fein Sammler 
von einiger Bedeutung entbehren möchte, figurirten barin nur 
mit biofen Unterfchriften. Der Katalog, weichen 1840 der Bi: 
bliophile Jacob herausgab, ift das Mufter eines Kataloge bie: 

Art, reich an intereffanten Unterfuchungen und geiftvollen 
Bemerkungen. Sehr gut verftand die Sache audy ein fehr aus: 


ſchriften in recht großem Format, ein Anderer nad zeit 
len, gleichviel von weder Bedeutung, unb bradhte feine 
mit dem Orbnen und Giaffificiren bin, .®. 1 

von Miniftern, 2) von Präfecten, 


und 
merkwürdigen Stüden befigt er unebirte Manufcripte und Gors 
refpondenzen von bebeutenbem geſchichtlichen Werte. 3. 8. 
eine Reihe von Briefen Heinrich’ IV., eine Reibe von Beriefm 
Ludioig’a XVI. vom Beginn feiner Regierung bis 1791 u.f.m. 
NRähf Hrn. Feuillet find die Herren Calande und Libri zu mm 
nen, bann bie Herren Boutron, Baron von Chaſſiron für das 
Beitalter Eubiwig’s XV., Graf von Bauterive für das Fnigl. 
Haus, Goufin für Philofophen und Mathematiker, von 
neue für die Geſchichte Bothringens, Graf von Auffay für die 


berft Naubet, Alex. Martin und endlich Gharon, ber Aute⸗ 
grapbenhänbler, wie er ſich felbft mennt, ber redliche gewiffen: 
bafte Mann, bei dem bie Liebhaber täglich mit größtem Ruden 
„fammeln‘ geben. Unter den Namen, weiche ſich ernfthaft für 
Autographen intereffiren, ift in erſter Linie zu nennen die Rh 
nigin Victoria, fodann die Baronin James Rothſchild und Ma: 
demoiſelle d’Henin. 

Eine große Anzahl von Liebhabern befist England, In 
London finden alljährlich viele Verkäufe ftatt, wobei bie Preife 
fehr varitren. Auf ber Auction des Herzogs von Buckingham 
wurde ein Brief Golombo’s über feine Reife nach ter 
Neuen Welt bis auf 825 Fr. getrieben, ein Brief Lutber’s auf 
500, ein Brief Milton’s auf 350, Briefe Heinrich's VI. Iirf 
ber Buchhändler Thomas Thorpe fpäter für 100 — 10 Fr. 
das Stüd ab, und eine Quittung Michel Angelo's für 60 Fr.; 
einen Plan ber Petersfirde in Rom mit Anmerkungen von 
demſelben Meifter für 310 Fr. Die eigenhändigen Manuferipte 
Walter Scott's von feinen Romanen wurben 1831 zu nicht ſeht 
hoben aber ſehr ungleichen Preifen zugefchlagen: „Ivanboe” 300%r., 
„Braut von Lommermoor” 367 Fr. 50 Sent., „Antiguar” plöt 
lich 1050 Fr. und „Rob Roy” 1250 Fr. Man ann nidt 
genug den Verluſt eines autegraphiſchen Albums beklagen, we: 
ches Napoleon feinem Bruber Joſeph anvertraut hatte und mer 
des alle eigenhänbigen confibentiellen Briefe von bem verſchit⸗ 
benen Souverainen Europas an ben Kaifer enthielt. Diefet 
foftbare Depot wurbe bei ber Überfahrt über den Kanal verle« 
ren ober geftohlen und die einzelnen Briefe wurden in konden 
den Gefandten der verfchiedenen Mächte für 700,000 Fr. abge 
laffen. Nah O' Meara zahlte der ruſſiſche Gefandte für die 
Handſchriften des Kaiſers, feines Herrn, 250,000 Fr. 

In Sſtreich, befonders in Wien, find reiche Sammlungen, 
unter benen bie des Grafen Gjernin, des Hrn. Aloifius Fucht 
(bei der Kriegskanzlei), des Baron von Hardenberg, bes Grafın 
von Dffolinsti und bes Herrn Franc, Timoni Erwähnung vr 
dienen. Der Buchhändler Gräffer übernimmt gewoͤhnlich dit 
Aufträge ber Autograpbenfammler. Cine Auction, welde 1 
1838 veranftaltete, brachte ſehr intereffante Sachen, z. B. dr 
nen Brief von Butter, einen Brief von Swedenborg, mit fer 
nem Blute in feinem Kerker arfchriehen, 

Die itatienifyen Sammlungen find zahlreich und gen 
lich. intereffant. Eine UÜberſicht derfelben verfpricht der Barfaffer 
eines Artifels im „Journal des debats‘'‘, dem bas Obige entnoms 
men ift (H. de F.), in einem größern Werte über Xutograpbens 
fammlungen, welches ex unter ber. Feder babe, zu liefern. 


Werantwortlider Hrrandgeber: Heinzib Brodbaus. — Drud und Werlag von F. U, Srochaue in Eripzig. 
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Died Buch gehört dem König. Berlin, Schroeder. 
1843. 8, 4 Thlr. 

Man weiß eigentlich nicht office, welchem König 
dies — nach einer unvollftändigen Dedication betitelte Buch 
gehören foh. Da es aber in Berlin gedrude ift, und 
hier auch die vermuthete Berf., bekannte Frau Bettina, 
fcbt, fo wird es mol dem König von Preußen gehören. 
Doch ift ed aud dem unterzeichneten Koenig zugelommen, 
der vielleicht eher als jener weif, was er mit dem Buche 
machen fol, — er foll es naͤmlich recenfiren. 

Ich möchte mid kurz faffen und fagen, daß mir fel: 
ten ein gelftreiches Bud) nad und nady fo ermüdend und 
veiderroärtig gerworden iſt wie dieſes. Anfangs nur fehte 
mich bie frankfurter Staffage und das franffurter Deutſch 
dee Frau Rath Goethe, die das ganze Bud fpridt, in 
die befte Laune, und ih bekam Luft, meine Recenfion 
ebenfalls der Frau Rath, und zwar als Beſchwerde der 
verftändigen Alten über die Tollheiten ihres verwoͤhnten 
„Kindes’ in den Mund zu legen. Allein neben andern 
wichtigen Dingen unterfcheiden wir ordinairen Menfchen 
uns von den genialen aud darin, daß wie un erſt bes 
finnen, ob wir einen naͤrtiſchen Einfall aud ausführen 
wollen oder nicht. Und fo babe ih meinen unterdrüädt, 
während Frau Bettina den Zitel ihres Buchs flehen ges 
loffen hat. In diefem Buche fehlt es nun durchaus 
nicht an tiefen Gedanken und an fhönen Anfhauungen, 
die nachgedacht und geprüft zu werden verdienen. Allein 
man verzeibt fo viel Geiſt einer Dame nur, wenn er 
mit Takt und in rechter Form erfheint. Takt und Form 
ift ja befonders der Frauen Sache. Beides vermißt man 
nun fehe am den Smprovifationen der Frau Bettina, und 
muß fih dafür an ihre umvernoüflliche Jugend hal: 
ten. Es it auch feine Kleinigkeit, noh als Matrone 
die Purzelbäume zu fchlagen, die einft am „Kind“ im 
kurzen Roͤckchen fo entzücdt haben. Und was diefen Pur: 
zelbäumen an ihrer frübern Anmuth fehlt, gewinnen fie 
an Seltfamkeit, da fie diesmal großentheild in dem ho: 
ben Gebiet der Staatsweisheit geſchlagen werden, wo wir 
nur gewohnt find, ernfihaften Männern in geſtickten Kraͤ— 
gen mit großen Actentaſchen zu begegnen, Männern, bie 
wol ihre Kniee beugen, aber nicht in der Luft balancis 


ten koͤnnen. 
Das ganze Buch ift, mie gefagt, der Frau Rath 


Goethe für das Jahr 1807, alfo für das Jahr vor bem 
Tode diefer 77 Jahte alt gewordenen Mutter des Dichs 
ters, in den Mund gelegt. Die tapfere Frau fängt ohne 
weiteres zu erzählen an, und thut beinahe die zwei Theile 
bindurd den Mund nicht mehr zu, ausgenommen wäh: 
rend, bei einigen Stellen, die zu Beſuch gekommenen Pfar: 
rer und Bürgermeifter den wildeften Behauptungen ber ehr⸗ 
würbigen Greifin zu wiberfprechen wagen. Frau Bettina 
bat aber beiden frankfurter Deren Beine fangen und tiefen 
Widerfprüche zugetheile, vermuthlich aus zärtlicher kiebe 
zu ihrer Frau Rath, damit diefe — Zeit zum Sprechen 
und überall Recht behalte, wie e8 alte Leute gern habem, 
Hätte, wie wir es anfangs erwarteten, die Verf. ihre 
Frau Rath in der drolligen, treffenden MWelfe, die wie 
aus den Briefen diefer genialen Frau kennen, die Einla— 
bung dee Frau Berhmann ‚ins Kirſchewaͤldche“ und jene 
der Königin von Preußen nah Darmſtadt erzähfen, und 
am biefe Erlebniffe begügliche Bemerkungen knuͤpfen laffen, 
fo hätte viel Intereffante® dabei herausfommen können. 
Kernhafte Gedanken wären wie faftige Früchte an dieſen 
Lebensbäumen gewachſen und reif abgefallen. Allein die 
Erzählung, die fo munter anfängt, erftidt ganz unbebeus 
tend in dem Schwall von Ausſpruͤchen, Behauptungen, 
Meinungen und Schwärmereien, welche bie Frau Rath 
ausfpeudelt, und die felten ihrer bekannten Perfönlichkeit 
angemeffen oder den Umftänden angehörig find. Selbſt 
die Königin von Preußen kann nice zu Wort kommen, 
und finder faum den Augenblick, um der unruhigen 
Greifin eine goldene Kette umzuhängen. Diele ganze 
Erfindung bezieht fi wol auf den goldenen Schmud, 
den einit bie verftorbene Königin Luife der Mutter Gor: 
the's geſchickt hat, im huldvoller Erinnerung an bie fefls 
tihen Zage der Kaiferfrönung im Juli 1792, da fie mit 
ihrer Schwefter Friederike, beide noch als medlenburger 
Prinzeffinnen , bei der Frau Math einfogirt geweſen, 
Speckſalat und Eierkuchen mit ihre gegeffen und im Hof 
des Hauſes Maffer gepumpt hatten. Diefe goldene Kette, 
mit der die Frau Rath von Darmfladt zurüdtehrt, und 
halb Frankfurt bis auf die Hebamme Ahlever in Alarm 
ſetzt, fit ihr auch fo Lieb, daß fie mitten aus ihren hoben 
Gedanken uͤber Geiftesfreiheit, mitten aus ihren Bifionen 
über Natur umd Menfchheit fi mit der Fuͤrſtenkette ind 
Bert legt. 


„ 1834 


Bald wird aber ber Gedankenkreis, in ben ſich bie 
im Leben fonft fo praktifhe Ftau Rath hier im Bud 
hinaufſchwindelt, fo erhaben, daß fie die Antnüpfungen 
an das fo tief unter ihr liegende Erlebte ganz aufgibt, 
und fogar ihe liebes frankfurter Deutſch nicht mehr gut 
genug findet, fondern fih einen Drudbogen lang um 
ben andern in fo erhabener Sprache ausdrüdt, daß es 
ihren großen Sohn, den Wolfgang, wenn er es in Mei: 
mar hätte vernehmen, oder jegt noch leſen önnen, in 
Staunen und — Verlegenbeit gefegt haben würde. 

Staun an den Muth eines Weibes, und ihre Heldentraft 
— ruft fie (&. 284) —, wie fie mit furchtloſem Bid den 
Kampf beftcht! Doc über Gefahr hinwegträgt ihr Ders bie 
Streiterin; unermeßtiche Stärke geneußt fie, von keiner Furcht 
bie Serle beftürmt. Wer von den Unfterblicgen erzeugte fie, bie 
fosgeriffen von furchtſamen Banden bes Schweigens das (er 
Eüft durchfchreiet mit Geſchmetter des Breiheitsrufs! Die ſchlaue 
Suada iſt's, o Phöbus ! 

So ſeht läßt Bettina die ehrliche Katharina Ellſabeth 
Textor, verhelrathete Goethe, — Vater und Mutter 


Diefe Art von Ergießungen, die ſich um keine Ans 
nüpfungspuntte und um feinen logifhen Faden mehr 
befümmern, werden im zweiten Theil bes Buchs — eine 
Sokratie genannt. Soll das bedeuten, daß die Frau 
Rath fi) mit dem Pfarrer und Bürgermeifter, die gleich 
anfangs ohne weiteres bei ihe find, in des Sokrates Weife 
unterhalten will, fo ift auch diefe berühmte antite Form 
dee Gonverfation auf ben Kopf geftelt. Sokrates wußte 
bekanntlich Das, was er lehren und behaupten wollte, 
aus feinen Gegnern als ihr eigenes Zugeſtaͤndniß heraus: 
sufragen. Aber wie fofcatifirt, wie fragt die Frau Rath? 
Sie fragt nichts, und fragt nach gar nichts, nichts nad) 
König noch Staat, fondern üÜberfprudelt ihre Gäfte und 
Zuhörer mit fo endlofen wilden Behauptungen, daß bie: 
felden am Ende fogar des Kopfihüttelns müde werden. 
Dabei läßt Bertina die gute Frau fo grob gegem ihren 
Beſuch werden, daß man wol einfieht, die Frau Rath 
bat näher an Sachſenhauſen als an Athen gewohnt, 
wofür die beiden Herren ſich auch wieder gegen bie alte 
Dame eine Zronie herausnehmen, die mehr nach ber 
Conſtablerwacht als nach der Akademie buftet. 

Bon diefer Seite haben mir die freundliche, weltftohe 
Mutter Goethe's noch gar nicht gekannt, — biefe rüh: 
zige Frau Aja, wie fie auch am weimarer Hof genannt 
wurde, die fo gern ausgefuchte Weine oder gute Trauben 
von Frankfurt beforgte, Geld für ihren Sohn in Empfang 
nahm, oder Lederbiffen an die Herzogin Amalia ſchickte. 
Da wird «6 ſich denn wol in der That fo verhalten, wie 
die Frau Rath feldft zu Bettina fagt (S. 290): 

Was bas vor Biätter find! Nun wirft du mir man: 
zu da hinein geflidt haben, der nit von meinem 

eug iſt. 


Inden wie daher nicht die gute Frau Rath, fondern 
Frau Bettina feldft für den Inhalt ihres formlofen Buchs 
in Anſpruch nehmen, ftößt uns ©. 238 ein boͤſes Bor: 
y- auf. Dort läßt Bettina die Frau Rath fagen: 

vioum veritas. Warum muß denn aud bie gute 


Frau Latein reden? Jene Worte bebeuten mit ihrem 
Schniger nicht mehr, daß im Weine Wahrheit liege, fon: 
bern, daß die Wahrheit zu viel in den Wein gegudt habe, 
daß fie beraufche fei. Doc laffen wir biefen Bod, nad 
altteftamentlidhem Opferbrauch, als Suͤndenbock in bie 
Wildniß laufen, und ſuchen mit unferm Opfermeffer das 
reine Fett des zu kritiſirenden Buchs! Zu fireng bür- 
fen wir dabei nicht zu Werke gehen; denn — wie man 
bört, hat der König, dem das Bud) gehört, ſolches aus: 
nahmsweiſe von der gefehlichen Beflimmung einer policei: 
lichen Einfihtnahme vor der Verſendung freigegeben. 
Er fürchtet das Unheil nit, das die Mauferfeder einer 
revolutionnairen Dame anrichten koͤnnte. So dürfen wir 
wol Frau Bettina hinter diefem Buche her nennen; denn 
wenn man es ihr recht machen wollte, müßte fehr Vieles 
in Staat und Kirche, was jegt viellticht auf ſchwachen 
Beinen flieht, geradezu auf den Kopf geflellt werben. 
Wenn dies Bud nun bauptfählic für Preußen gefchries 
ben iſt, fo mag fi der König mit dem lieben Gott 
teöften, deſſen fieben Schöpfungstage aud angefochten 
werden. ©. 69 heißt es naͤmlich: 
Das war ndmlidy von ben fieben Schöpfungstagen, 

idy an bie nicht glauben wollt, einen Grund babe ich naͤml 
angegeben, weil mein Seeleninſtinct mid zur Speculation teitet 
und ich eine fo göttliche Gab nit mir Füßen zu treten Anlaß 
bab, 5 — - nit ganz ein Ochs bin. 


Aber jegt will ich auf die zweit umb viel einleudhtenbere 
Urfah kommen, das ift nämlich, weil ich einen Begrif hab, da 
Gott zwar einen fiebenten Ruhetag hätte haben können, nam 
wenn er phleginatifcher ift gewefen, wie id, denn ich hab mi 
meiner Lebtag nicht hineinfinden können. 

Un ©. 79: 

Da geb ich euch alle miteinander gu bebenten, ob das eine 
Sach ift für einen Gott, daß ber gleichfam die Arbeitsfhürze 
(denn er bat viel in Thon gearbeitet) an ben Nagel hängt, ſich 
die Händ abwaͤſcht und fein Sonntag hält. 


(Der Beſchias folgt. 





Notes sur ma captivit€ à Saint-Petersbourg, en 1794, 
1795 et 1796. Ouvrage inddit de Julien Ursin 
Niemcewics, publid d’apr&s le mannscrit autographe 
de lauteur, par Pordre du Comité historique polo- 
nais à Paris. Paris 1843. 


„C'est une scöne detachee de ce drame terrible oü 
use nation entiöre ve debat sous le poids de malheun 
qui semblent infinis, oü chaque noble effort ouvre um 
abime, chaque vertu reste sans effei, oü une fatalitd 
implacable arrache le glaire des malns da vainqueur, 
et des blasphömes de la bouche d'un chretien.‘* 


Wenn die Polen je auf dem parlamentarifchen Wege etwas 
Gutes für ihr Land zu Stande gebracht haben, fo war es bie 
Gonftitution vom 3. Mai 1791, Die Abſchaffung des liberum 
veto und der Gonföderationen, bie Einführung einer eiten 
Gerichtöverfaffung, bie Aufhebung ber Gewalt ber Staroften 
über die Städte, die Erblichkeit der Königewürbe waren uner 
mesliche Fortſchritte im polnifdhen Staatsleben, „Und dieſe 
Verfaffung hatten fich die Polen gegeben ohne Raub, Mord, 
Biutvergießen oder Werlegung bes Gigenthums. Gie 
ten bie zartefte Ehrfurcht für alle irgend erhaltbaren prerföntis 
chen und binglichen Rechte mit der Aussottung aller Geumbübel, 









beit, Mäßigleit und Stanbhaftigfeit. Ein ſolches in 
rt bewundernswertbes Werk verbient die größte Dauer, 
fie äußerlich begünftigende Gtüd; meshalb do ver⸗ 
ti find bie ſchmugtgen Hände, welche bie reine That 
‚ die Berleumber, welche fie anklagfen, und die Frevler, 
je fie zerftörten ” 
ben Body gewiß eine leidenfhafrliche Parteinahme nicht zur Laſt 
aeegk werben kann. Die meiften Beitimmungen biefer Gonftis 
tutioh waren wol geeignet, Polen innerlich zu Eräftigen und 
zur Selbſtaͤndigkeit zu erheben. Scheinbar gaben Preus 
Ba Öftreich diefer neuen Ordnung der Dinge ihre Beiftim: 
gefcidkigen Beifall zollten Pitt und Burke, Anders 
—9 tharina U.z Faum hatte fie durch Beendigung des Tuͤr⸗ 
freie Hand gewonnen, fo leitete fie die Raͤnke ein, de⸗ 
e bie fchmachvolle Gonföderation von Zargowica war. 
Bar drangen ruffifhe Truppen gegen Polen vor; das arme 
ffte auf Oftreiche und Preufens Beiftand, fah ſich aber 
v Erwartung getäufcht; vielmehr überfchritt zu Anfang 
6 1793 ein preußifches Beer in feindlicher Abſicht das pol: 
nice Bebiet, „weil der Geift und die verborbenen Grundfäge 
der nzöfifhen Demokratie fih auch in Polen ausgebreitet 
+ „Wabrli”, fagt von Raumer, „die Polen waren 
licher als diejenigen Völker, die in offener, einfacher 
beswungen wurden. Man fuchte ihre Freundfchaft, um 
werleugnen, machte fid ein Vergnügen daraus, feierlich 
n gefchtoffene Verträge zu bredgen, trieb fie zu Schrit⸗ 
‚weiche man nachmals verdammte und legte ihnen Gefin- 
aumaen bei, bie fie nie gehabt hatten. Nur blindes Vorurtheil, 
— Unwiſſenheit oder boshafte Verleumdung kann bie 
Aheber der Verfaſſung vom 3. Mai 1791 ats ſtraͤfliche Revo: 
Intionnaire anflagen.” 
Die zweite Theilung erfolgte und es blieb ein Laͤndchen mit 
3/4 Millionen Einwohnern übrig, weldes man die Republik 
Polen nannte. Inbeb erzeugte der rohe Übermuth der Ruffen, 
melde in Warfchau bominirten, eine dumpfe Gährung, deren 
Ausbruch und nächfte Folgen, fo weit Niemcewicy dabei bethei⸗ 
ligt ift, den Inhalt bes vorliegenden Buchs ausmadıen. 
Umfangs begünftigte das Kriegsgluͤck die von Kosciuszko 
angeführten Polen, bis in der entfcheidenden Schlacht bei Mas 
eiejowice (10. Oct. 1794) das polnifche Heer von dem General 
em gaͤnzlich geſchlagen und Kosciuszko, ſtark verwundet, ger 
angen genommen und nad Petersburg transportirt wurde. 
Ein gleihes Schickſal hatte deffen Freund, der Dichter und por 
Atiſche Schriftftellee Riemcewicz. Cinige Jahre nach beider 
Freilaſſung ſchrieb der Letztere zu Eliſabeih⸗Town in den Vers 
einigten Staaten bie Geſchichte feiner Gefangennahme und feis 
nes Kerkeriebens nieber. Erwaͤgt man bie pſychiſchen und koͤr⸗ 
perlichen Leiden, welche während biefer Befangenfchaft auf Niem: 
cervicz laſteten, fo erregt 26 Bewunderung, daß nicht das Gift 
grimmiger Grbitterung aus feiner Feber gefloffen ift, daß er 
vielmebr feine traurigen Schickſale einfach, größtentheil® leiden: 
fchaftelos, oft fogar mit einem Anfluge von Humor befchrieben 
hat. Selbſt in ben Ausfprüchen über feine petitifchen Keinde 
und Bebrüder überfchreitet er nur felten die Grenzen der Mär 
bigung; gelinde genug drüdt er ſich aus, wenn er bei eclatan: 
ten Erfahrungen über bie Unwiſſenheit und Roheit hochgeſtellter 
Ruſſen nur fagt: „Et voilà Vempire oü selon Voltaire les arts 
et les science» #6 sont re te 
Eine lebendige Schilderung der Schlacht bei Maciejomice 
bildet das erfte Gapitel. In wenigen Stunden war der Sieg 
der Ruffen vollftändig entfhieden; zwifchen 4 und 5 Ubr Abende 
brachte man einen halb todten Mann auf einer Wahre ins 
tquartier: es war ee Das Blut, welches feinen 
f und Körper bedetkte, ftach gräßtich aegen die blaͤuliche 
fie feines Geſichts ab. Er hatte einen lhieb über den 
Kopf und einen Lanzenſtich in den Rüden befommen. Grft am 
Morgen erwachte Kosciuszlo wieder zum Bewußtfein 


*) „Polmd- Untergang“. 


So urfheilt Friedrih von Raumer *), ' 


unb es gereichte ihm zum Xroft, feinen nb Riemcem 

Arm don eine? Kugel durchböhrt er feiner Er 
zu fehen. Der oberfte Nationatrath erklärte fich egen ben Bes 
ſehle haber bereit, zum vg fe Kosciuszko ——— von 
ben Polen gefangene ruffifche Benerale, Offiziere und Soldaten, 

an ber Zahl, herauszugeben, Das Anerbicten wurde im 
deß nicht angenommen und Sosciuszto, Niemcewick und die 
andern Gefangenen nady Rußland weiter fransportict. 

Die Beſchreibung, weiche Riemcewicz von diefer 
wirft, bietet eine bunte Sceuerie, in —— Pe ns 
file Brutalität und Raubfucht gegen bie Banbbewohner unb 
gegen bie Gefangenen hervortritt. Letztere mußten vom bem 
zuffifhen Major Titom, dem bie GEscorte übergeben war, manche 
Nedereien erduiden; fortwährend fdimpfte Zitom auf die Por 
len. Niemcewicz trat ihm anfangs Eräftig entgegen und marf 
ihm feinen Mangel an Gerechtigkeit und 3artgefühl vor; ba er 
aber endlich einfah, daß es nicht lohnte, mit einem Barbaren 
zu ftreiten, fo ſchwieg er, nahm ein Buch vor und ließ ben 
Ruſſen fhimpfen fo viel er wollte. Diefe Gtleichgältigkeit ver 
fegte Titow in den heftigfien Zorn und um fid zu rächen , ließ 
er ſammtliche hölzerne Fenſterklappen des Wagens ſchließen. 
Gluͤctlicherweiſe war in ber Dede ein kleines Loch, durch weis 
ches ein Lichtſtrahl eindrang und bie Bortfegung ber Lecture 
mögtich machte. „Außer fi) vor Wuth über meine Dartnädigs 
keit’, erzäpit Niemcewicz, „wollte er fi) wenigftens einmal 
durch einen hoͤchſt wigigen und gelehrten Ausfall rächen, indem 
er fagte: ‚Und wenn Sie noch fo viel ſtudiren, fo gelehrt. wie 
Pogmalion werden Sie niemals werben.‘ — Pygmalion ein 
Gelehrter!‘ rief laut lachend mein Begleiter Fiſcher — ‚Dar 
über wundern Sie fih?* fagte der Major, ‚da fehen Sie, wie 
unmiffend Sie bei allen Ihren Büchern find; Sie wiffen alfo 
nichts von unferm griechiſchen Religionsgenoffen Pygmalion, der 
fo gelehrt war, daß er ein Beauenzimmer von Marmor, bas er 
* * 1. Paufe —* en, lefen und ſchreiben chrte?* 
‚Ad, nere ich mich‘, verfe Far ’ 
war zur Beit der Kaiferin —— es be 
Am 10. Dec. 1794 tangten bie Gefangenen in 


Niemcewicz nicht 
‚ bie verlangten Auffchlüffe zu geben, fo fprad der 
Berfiherung gegen ihn aus, daß er 


che 
Schriftſteller verhaßtz ein Zufall hatte fämmtliche Brofchären, 
welche er gegen Rußland gefchrieben, in die Hände fei Feinde 
geliefert. Die Kaiferin = fo erhittert — —— 


Kosciuczko war Anfangs im Hauſe bes Feſtungscomman ⸗ 
danten untergebracht worden; bald aber batte man ibm ben 
Palaft Driow zur Wohnung angemwiefen; ein Wagen ſtand zu 
feinee Berfügung und er konnte, fo oft er wollte, ın Begleitung 
eines ruſſiſchen Beamten ausfahren; auf einem Rollftubl wurde 
er im Garten berumgefahren und man gab ihm fogar einen 
Dredjsiermeifter, um ihn dies Handwerk, zu welchem er große 
Luft hatte, zu lehren. Was Faltenftein über Kosciuszfo's 
in einem engen und feuchten Kerker fagt, ift atfo hiernach zu 


berichtigen. Kosciuszko war unter allen polniſchen Gefangenen 

der einzige von der Kaiferin Begünftigte; gern modhte man in 

ihm eber ein unſchutdiges und paffives Werkzeug fehen, als eis 

men Daupturheber der Revolution; man beklagte ihn als bas 

Opfer gefährlicher Menſchen, womit Riemcerwicz und Anbere 
eint waren. 

Die in der Keftung eingefperrten Gefangenen faßen abge: 
fondert jeder für fich; doch gelang es ihnen, fich durch verfchier 
dene Kriegaliften in WBerbindung miteinander zu fegen. Die 
wefentiichfte Erieichterung gewährte ihnen bie Lecture; es war 
tönen geftattet, ſich gegenfeitig mit Büchern zu verforgen und 
obgleich der wachtbabende Dffigier Blatt für Blatt in benfeiben 
Surdfuchte, fo fanden fie doch Mittel, bei Gelegenheit des Bis 
herwechfels Nachrichten miteinander auszutaufchen. Als Riem: 
cewicz nach einigen Monaten Tinte und Feder verflatiet wurde, 
fing er an, feine Zeit mit literarifchen Arbeiten zu verkürzen. 
Gr dichtete unter Anderm Elegien auf bie Schladt bei Macie: 

ice, auf Polens Unglüd, überfehte die „Indianifcpe Hütte” vom 

narbin de ©t.s Pierre, Racine's „Athalie“, Pope's „Lodene 
zaub”, ſchrieb zabtreiche Erzählungen und Kabeln. Das Gefaͤngniß 
war Elein, bie kuft in demfelben ſchlecht und nicmals bitam 
Riemcewicz Erlaubniß, ins Freie zu gehen, obgleich feine Ger 
fundheit ſchon fihtbar gelitten hatte. Dagegen war bie Tafel 
nicht ſchiecht und wurde aus berfelben Küche beftritten, aus wel⸗ 
her Kosciuszko aefpeift wurde. Die Kaiferin wollte, daß bie 
Belöftigung vorzüglich fein follte und in Betracht der ungebeus 
zen Rechnungen, weldye allmonattidy eingereicht wurden, hätte 
fie fürfttid fein können; das rufifche Raubfoftem wußte es 
aber fo einzurichten, daß von jenen bedeutenden Summen viel 
befeitigt wurde und nur ein guter bürgerlicher Tiſch übrig blieb. 
Endlich ſchlug die Wefreiungsftunde für die unglüdlichen 
Polen. Katdarina ftarb am 17. Nov. 1796. Zehn Tage fpdr 
ter begab fi) Paut I. felbft zu Kosciuszto, um ihm feine Brei: 
laffung anzufündigen. Auch der gefangene Marſchall Potocki 
erhielt einen Beſuch vom Katfer, welcher ſich hierbei ſehr and 
big bewies und über Polens Zerſtuͤckelung folgende benfwürdige 
Worte ſprach: „Ich bin der Theilung Polens immer entgegen 
ewefen; es war ein ebenfo ungerechter als unpolitifdher Act.“ 
Einige Tage fpäter wurde auch Niemcewicz aus bem Kerker entlaffen. 

Katharina I. ſtatb befanntlid auf einem Orte, ben man 
der Gefundheit wegen täglich zu befuchen pflegt. Nachdem fie 
wie gewöhnlich die Nacht mit Zubow zugebracht hatte, war fie 
am 16. Rov. beim beften Befinden und wohlgelaunt aufgeftans 
den, hatte zwei Zaffen Kaffee getrunten, mit ihrer Kammer: 
frau gefcherzt und ſich dann jum Schreiben niebergefegt, als fie 
piöglich ein dringendes Bebürfniß fühlte und in ihr Gabinet 
ging. Es war ungefähr 7 uhr Morgens. Einen Augenblid 
fpäter fommen die Minifter mit ihren Portefeuilles zur Arbeit, 
und ba jie die Kaiferin nicht finden, fo warten fie Eine Stunde 
vergeht, fie erfcheint nicht. Ihe Kammerbiener fucht fie aͤngſt⸗ 
lich in allen Zimmern und da er fie nirgend findet, Öffnet er 
endlich die Thür ihres geheimen Gemads. Er ftößt einen 
Schrei aus, die Minifter eilen herbei. Weich ein Anblid! 
„L’immortelle Catherine, la maitresse du tiers du globe ha- 
bite, renversee sur sa chaise percte, ses jupons dans le plus 
grand desordre, et prösentant aux spectateurs dtonues ce 

‘ls n’avaient jamais vu.” Der Großfürft Paul wurde 
fe benachrichtigt und eilte zu feiner Mutter,- bie er fchon 
leblos fand; fie tag unbeweglid da, nur ber Unterleib wurde 
dann und wann noch von krampfhaften Zuckungen erfüttert. 
Severin Potocki, wilcher an biefem Tage die Wache im Palaft 
hatte, erzählte, daß bdiefer unvollftändige Tod die Hoͤflinge in 
die größte Berlegenbeit feste; fie befanden fi in Gegenwart 
weier Potentaten, ohne zu wiffen, für welchen fie ſich ent 

n follten; die alte, ſchwer erkrankte Kaiferin, die noch 
vor wenigen Stunden über ihr Leben und Bermögen herrſchte, 
konnte ſich möglicherweife wieder erholen, benn noch war Bewe⸗ 
gung in ihr; der Großfürft dagegen fand bier in der Fuͤlle der 


Kraft und berührte ſchon mit ben Kingerfpisen has Scepter 
Gleich gefährlih war ber Eifer wie bie Gleichguͤttigkelt für bie 
eine oder für ben andern. Im biefer peinigenden Ungewißheit 
warb für fie der Unterleib der Kaifıerin zum Gompaß ihrer 
Handlungen und Gefühle: bewegte er fich ftärker, fo eiltem fie 
ie Bert und fließen Eiägliches Geſchrei aus; liefen tie Eh 
hütterungen nad, fo flürzten fie noch fehneller halb freubig 
und ehrfurchtsvoll zum Thronfolger. Diefe Manoeuvres ber Furcht 
und Schmeichelei dauerten 30 Stunden, bis die Berwegungen 
des Unterleibs gaͤnziich aufhörten und ber Tod wirklich einge: 
treten war. 

Der an feinen Wunden noch immer leidenbe Kocciuszko 
vermochte Riemcewicz, ihn nad) Amerifa zu begleiten; machbem 
fie nod) einige Wochen in Petersburg verweilt, das Keichenge: 
pränge ber verftorbenen Kaiferin und des ausgegrabenen Pre 
ter III. mit angefeben und der faiferlihen Familie vorgefteilt 
worben waren, reiften fie am 19. Dec. 1796 über Schweden 
und England nad den Berreinigten Staaten ab. Vorher aber 
mußten Kosciuszko, der Marfchall Potocki, Niemcewic; und die 
andern freigelaffenen Polen in die Hände bes Generalprecura= 
tors Gamoilow einen feierliden, von einem katholiſchen Priefter 
bictirten Eid ablegen, daß fie dem Kaifer nicht nur treu und 
geherfam fein wollten, fondern aud ihr Blut für feinen Ruhm 


zu dvergießen bereit wären; daß fie Alles entdecken würben, was 


je Sefährliches für feine Perfon oder fein Neich zu ihrer Kennt ⸗ 
niß käme; endlich mußten fie verfpredhen, daß fie, im 
Gegend der Erde fie ſich auch befinden möchten, auf ein ein 
ges Wort des Kaifers Alles verlaffen und fi zu ihm verfügen 
würden, 

As im 3. 1830 die Polen fih zum letzten Male em 
boben, nahm Riemcewicz lebbaften Antheil an dieſer Revolu— 
tion; wäbrend er im Auftrage der Nationalregirrung nad Eon- 
bon gegangen war, um bort ‚Hülfe zu ſuchen, erfolgte Wars 
fhaus Gapitulation. Niemcewicz verweilte noch einige Zeit im 
England, begab ſich dann nad Paris, wo er in ruͤhmlicher 
Thaͤtigkeit als gluͤhender Patriot bis an fein Ende wirkte und, 
84 Jahre alt, am 21. Mai 1841 verſchieb. 

Bon feinen nadjaelaffenen Werken, unter benen ſich mans 
ches Wichtige befindet, find diefe intereffanten Memoirm das 
Erfte, deffen Herausgabe das Poiniſche Hifterifche Somit zu Par 
ris unternommen bat. Die Beröffentlihung bes Übrigen fteht 
zu erwarten. 28, 


Literarifhe Anzeige. 
Neueftes und vollftändigftes 


Fremdwörterbuch, 


zur Erklärung aller aus fremden Sprachen entiehnten 
Mörter und Ausdrüde, weldhe in den Künften und Wiſ— 
fenfhaften, im Handel und Verkehr vorkommen, nebſt 
einem Anbange von Eigennamen, mit Bezeichnung ber 
Aus ſprache bearbeitet von 
Dr. 3. H. Kaltschmidt, 


Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 
(Au in 9 Heften zu 8 Nor. zu beziehen.) 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Diefes Werk zeichner ſich vor allen bisherigen 
mwörterbüdhern durch Bo u ſtänbdigkeit, zmetmäßige 
graphiſche Einrichtung und ungemeine Billig 
gleich vorthrilhaft aus, 
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Donnerdtag, 





Died Buch gehört dem König. 
(Belhluß aus Mr. 33, ) 

Man fieht, daß Frau Bettina, wenn „ihr Seelen 
inflinct fie zur Speculation leitet”, body manchmal über 
einen — „Gaͤnſedteck geführt wird”, Gin Ausbrud, ben 
fie ſelbſt S. 84 im Buche braucht. Später kommt fie 
jedoch. wirklich im die aͤlteſten Tiefen der Speculation. 
Man weiß, was es den aͤlteſten Religionsftiftern und den 
neueften Philofophen gekoftet hat, den Urfprung des Bd: 
fen in der Welt zu erklären. Schon im alten Perfien 
bat man zwei Grundprincipien oder Urweſen angenom: 
men, ein gutes und eim böfes, weil man Sünde und 
Übel mit dem Wefen der Gottheit nicht vereinigen konnte. 
Frau Bertina geht mit Athemzügen Hegel'ſcher Schüler 
leichter an dies Problem, ©. 506: 

Run was ift davon bas Geheimniß, ald daß Gott ben 
Zeufel in fi faßt! Was wär feine Unendlichkeit, wenn er ben 
Anfang des Guten, ben Urbeginn deffelben, nicht in fidy ftatuis 
ven wollt! Wo ift der Anfang des Guten, ald wo er negirt 
wird. Drum ift der Zeufel der Anfang aller Dinge, weil er 
das negirende Princip ift. 

bit fie denn Das nit, daß der Bott aus bem Teufel 
bervorgeben muß, wenn bie Bottheitsibee ſich verwirklichen fol! 
Und baß die eben barin befteht, daß der Teufel Bott werben 
muß, und baß dies das Rund der Schöpfung conftruirt u. ſ. w. 

Ehe Bertina dies Gebiet der Speculation betritt, hat 
fie, wie es eines deutſchen Philoſophen Schuldigkeit iſt, 
den Boll in eigens geprägter Blechmuͤnze der Sprache 
richtig bezahlt. S. 368 fagt fie Hegel-Feuerbachiſch: 
„Das Suchen nach Bottbegreifen iſt das Sichſelbſterzeu⸗ 
gen, des‘ Menſchen.“ 

Matürlih kann man fo hoch nicht hinauf und fo 
tief hinab, ohne freien Beift, und die Verhandlungen 
über und für Geiftesfreiheit füllen einen großen Theil 
des Buchs. Woher der Geift ſtamme, fagt uns Bettina 
S. 101 fg., ndmlih aus der Natur, und mwohin er 

S. 283: 
Nein, kein Bilutstropfen der Revolution ift umfonft geflofs 


der Mevolutionen ſich verbreiten wird über Staaten und Relis 
gion, über Fuͤrſt und Wort, aber er wird beiben Beine Strafe, 


In Folge —* freien Bewegung time dann auch 
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bas ſchoͤne Staatsverhältniß zu Stande, auf das Bettina 
fo viel Werth legt. ©. 125: 
Je näber das Volk feinem Pürften, je größer iſt beffen 
** 9* wie ein elektriſcher Schlag durch alle Herzen. 
. 127: 


Der Fürft wird fein Lebtag nicht abr werben, — — 

daß jegt Fein golbgefchmüdter, mit neden aus dem Meer 

färbter Purpur und nicht bie Perle aus dem Magen bes 

ififches in der Krone ihm noch Ehrfurcht einprägen fann, 

fondern nur ber Glanz, ber von der Beniusftirne auf das Volk 
herableuchtet und e# mit verflärt. 

Denen aber, die den Menfchengeift fo rigenmädhtig 
regieren wollen, wird S. 84 mit der Unfterblichkeit deſſel⸗ 
ben gedroht. Das irdiſche Leben wird nur für die Gier 
ſchale erlärt, aus der ſich der Geiſt berauspiden folk, 
Aber im diefem Beruf muß man den Geift gewähren 
laffen, und wenn etwa der Staat ein Individuum aus 
feinee Schale piden will, fo entrüfter ſich Bettina hoͤchlich. 
Sie geſtattet nämlich die Todesſtrafe nicht, ja fie will 
überhaupt keine Beftrafung der Verbrecher zulaffen. 

IR das ganze Staatögebäu nicht ein ſchlecht eingerichtetes 
Hofpitat — fagt Bettina S. 63 —, wo eigennägige oder ehr⸗ 
füchtige eingebildere Berlegenbeiten ihre Schelmftreiche für wohl⸗ 
tätige Geſammtwirkung wollen dem armen Menſchengeſchlecht 
anſchlagen? 

S. 456: 

Himmliſche Weisheit braucht's nicht erſt zu entdecken, daß 
bie Verbrechen nur krankhafte Erſcheinungen des Staats find. 
Eine gan; krankbafte Erfcheinung ift ſchon das Strafen und 
m. ohne die Befähigung dazu, das heißt ohne bie Weisheit! 

.‚ 381: 


Der ganze Staat muß und bat nichts anders zu thun, als 
c zu retten und feine Heilung zu bewirfen. 

ift meine neue Moral, und meine neuen Götter werben dazu 
ihren Gegen geben. ’ 

Mer diefe neuen Götter feien, kann ich nicht verra⸗ 
then, aber ihre Segen moͤchte wol fehr nöthia feim, ba 
der Staat, nach Bettina's Behauptung (S. 382), felbft 
zu „malade“ iſt, um ben Verbrechen zuvor zu kommen, 
und da ber Verbrecher nur hingerichtet werde, weil im 
ihm allein alle Energie des gefundimachenden Lebensfloffs 
fiede, mas der kranke Staat einmal nicht vertiagen 
könne. Daß hiernach der Verbrecher darum Verbrecher 
fel, weil er allein gefund it, muß indeß fo ernſtlich nicht 
gemeint fein. Denn Bettina bringt doch wieder Vor⸗ 
——* wie der Staat den Verdrechern helfen koͤnnte 

. 383: Zu Be — — 
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Dies Einzige wäre zu verfuchen, wenn man ihn (ben mas 
taben Staat) bewegen Könnte, ben großen Karpfenteic der Mil: 
fenfchaft den Verbrechern zu Öffnen. Gefangen würden fie nicht 

‚ ben eingigen Ausgang zu wählen ; ihre angeborne Ener: 
ie, ihre noch ungebrodyne Naturkräfte, ihe ſtarkes Organ für 
Raturredht (!), äbe vom Vorurtheilen und felbitfüchtigen Politik noch 
it gebeugter und geknebelter Geiſt würde vielleicht in der Willen 
haft, nämentifdy in der jpeculativen (Diebe ?), die Geſundheitskriſe 
des ©taats vorbereiten, — — wie fönnten bie neues, feuriges Blut 
dem veralteten Sündenftaat einftrömen ! Und auch dem Schwert der 
Gerechtigkeit wär damit Genüge geleiftet; denn durch eine neue, 
fittiche Auferftehung in der Wiffenfhaft wären fie von ihrem 
mor en Zod geſchieden, fie würden zu einem neuen, Beben 
ns ‚fie würden ‚fethft fich nicht mehr als Verbrecher ange 
£ennen, und würben am Ende mit Ruhm bebedit hervotragen. 

Auf Ehre! ich Habe ganz richtig abgefchrieben! Bet: 
tina will alfo die Steafunftalt in eine Heilanjtalt ver: 
wandelt wiffen; fie will (©. 387) 
durch Licht den Beiftesphosphor orybiren, fein Quedfilber abſon⸗ 
dern. Das Geifteslicht, als hemifcdhes Agens mwirtend, wodurch 
das Medium, die Willenichaft, nur erleuchtet zu fein braudht, 
um ben leidenſchaftlichen Stoff Eier in Pottafche, in Kobr 
kenftofigat, Kohlenleber, in überfaure Kobtenfäure, eigentlich 
Diamantfäure, wie benn alles Leidenſchaftliche Diamantftoff ift 
im Verbrecher. — — Vieles wird als Knallgas fi entwideln — 

= habe ih, des Knallgaſes wegen, meine Finger 
von Bettina’s Buch hinweggethan, und rathe dem Leſer, 
das KÜbrige über diefes Gapitel felbft nachzuſchlagen. Wir 
wollen nur, ehe Frau Betting vielleicht ſelbſt in eine 
Heilanſtalt gebt, noch hören, was fie vom Kirchlichen 
ſagt. Sie Hagt S. ATI: 

Untergefunten ift die Begeifterung für das perföntich Goͤtt⸗ 
tiche des Griechengeiftes, im Chriſtenthum. — — Die Tempel 
find zerträmmert mit ihren Götterbildern, — Zeugniß kirchenvaͤ⸗ 
Qa ei, ober find mit Gewalt in chriſtliche Vorftel- 
tungen verwandelt worden, — Zeugniß ihrer Schlauheit. Wie 

um Weihpiel die drei Gragien als bie trei Garbinaltugenden, 
aub; Hoffnung und Lieb, in der Sacriftei ber Paulskirche zu 
om ‚von den Gardindten hoͤchtich verehrt werben. Giner Be 
ans waren verfchiebne Aiterthumsforfcer auf der Spur, daß fie 
in St :toretto als Jungfrau Maria Wunder thue. 

Wie aber, follte der Sohn der übergetretenen Venus nicht 
der Göttertnabe Amor fein, der fo viel olympifhe Wunder ver⸗ 
zichtete an Göttern und an Menſchen, bie er ufammenbradhte, 
und fo die Menfchennatur durchdrungen hat mit Goͤtterkraͤften ? 
&r war ber Erſte, der unfer Heil begründete, indem er ben 
Menichenteig mit der Gottheitshefe in Gaͤhrung brachte. 

Fran Rath halten fie ein! — zuft bier der Pfarrer bes 
foßratifcgen Abends. — Ja, Frau Rath, Sie gehen aus allen 
Fugen! — fegt der Bürgermeifter binzu. 

Und id} frage, was würde wol Herr Clemens Bren: 
tano rufen, wenn er das Buch ber Schwefter noch er: 
tebt hätte, er, der fo fromm geworden war, feine ſchuld⸗ 
loſen Poefien zu verdammen? 

Den Grund des Verfalls aller Religiofität im Wolke 
findet Bettina in den Predigern, denen fie durch bie 
Frau Rath ins Angefiht des in ihrer „Sokratie“ anıwe: 
tg den Text lieft, nachdem fie voraus bie 

t-eined Predigers mit einem — Maikäfer nad: 


hat, 

Mir haben fo viel Auszüge aus dem Buche mitge: 
theilt, weil wir anfangs glaubten, Viele würden das Buch 
nicht defen, im der Meinung, es gehöre dem König. Allein 
der König ſcheint es weggeſchenkt zu haben, und ſo ift 
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es in das Publicum gefommen, eben ber 
daran ergögen wil. Dies Bud a Pond 
— * — t die Frau Rath: 
meine Unfterblicpkeit, daß ich in bei ‚Deren 

Be, wenn id ſchon lang bene du bin —— aha 

So ift alfo die gute, « Rath fortge 
— gute, ehrliche Grau. Rath forige 

Am richtigſten faßt man, glaube id, bie Bettina’: 
fen Probuctionen, wenn. man fie als die Opfer einer 
großen Andacht der Verf. zu ſich ſelbſt begreift. Im 
„Briefwechſel eines Kindes“ iſt die Frau Bon in Erſtaunen 
über das Wunderkind Bettina; in der „Glnderode” preiſt 
diefe Stiftsdame ihre b 2 ‚und 
im gegenwärtigen Buche geräth der Prediger aufer ſich 
über die erflaunlichen Meden der Frau Math, das beißt 
alfo, über die Gedanken, die Bettina der Frau Rath 
teiht, um fid im Widerſchein der Bewunderung zu fpie: 
gen. S. 284 laͤßt ſich Bettina im Namen der Frau 
eg fagen A} 

a Gie find eine außerorben Bir , 

merkmwürdigfte Frau nufers er an 


maͤnnlichen Geiſt, de ben Sie, > 
Erfaunen Pr * meine Bewunderung geht ins 


Darum mußte freilih Bettina fi auch einmal an 
die jehigen Fragen des öffentlichen Lebens und auf das 
Feld wagen, wo dermal Strauß, Feuerbach 
Bauer u. A. den ſcharfen Pflug der Forſchung führen. 
Wie ein Kobold fpringt fie dazwiſchen, Hilfe wübhlen, va 
auf, was ihr gefält, und wirft es der Frau Rath, * 
eine alte Geſchichte von 1807, in die Schuͤrze, fo unge: 
ia wie fie ihr damals Obſt brachte. ©. 141: 

o kommt du her, Mädchen, fo erhist? — 
vor bem —3222* = an S 


Garten. a 
Geſtohlen? Die ſchmecken am beften. iesd 26 
Am Schluffe des Buchs, der aber am wenigften t 

das literariſche Publicum gehört, und dem Buche E 

ein Auswuchs anhängt, ſoͤhnt uns bie Verf, doch für. fo 

viel Verwunderlihes aus, daß fie nicht blos gedacht, fons 
dern in Druck gegeben hat. Wir finden fie mämlih auf 
der Wanderfhaft durch die Armencolonie im fogenann- 
ten Vogtland vor dem Hamburger Thor Berlins. Und 
gewiß hat fie alle dieſe in Noch und Elend verfunfenen 

Menfchen, deren Jammer fie und eryählt, nicht blos aus 

ſtatiſtiſchen Abſichten fo ausgefragt, ohne auch zu seöflen 

und. zu fpenden. So. verlaffen wir Bettina auf cedptem 

Frauenwegen! H. Koam ig. 





Reime und Knospen einer Weltanſchauum. Bor WIeh® 


Rudolf Schmid. Leipzig, Reclam sen. 1848, 
8, 189°%4 Mar. 
Das bezeichnete Bud i in. Bert; 
Berf.. fühlte. einen Ar En 4 * 
men zu nennen, aber was er 


fammenhang, eine inneriiche Nothiwendigkeit. haben ;-e#-, 
Berf. geſchrieben hat, 
#3. doch ein Baͤndchen wexbe. Schon der Titei zeugt nom Über: 
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denn von innen ſeine Verfonen * ar, aber 
glaubt nicht am ihre Überzeugling; fie derhandeln initein- 
M man glaubt nicht an % Feten, rum fühlt man 
Intereffe für fi. Was d ? er. Erfer ſich aus den Cha 


—8 der Paite j —* ſ während 
von Xlerander —* uguftus, i 
bauptete Athen fein Anfıben, als — ig u ip — 


—* abiren ſollte, ‚das. 8 f. allemal_vorher | ben beſoldeten Phlloſophen in Rom und den Mufeumsph 
‚ bamit man. c6 doch erfahre, Im Xusgang bes‘ Stüds fiegt | in Augandria, fa. fogar,. wenngleich ingem.-@r ko 
Ei Ungefähr und A. rohe ' ponfiice Obermacht; 8 ** — At 


end, der Hertſchaft bes Ghriftentbumd. Die-w e 

ſind nach % —— 8 —— *8* 
tereſſante Privatverhältniffe ober Zuftände in. den 3 Beit- 
räumen beſprochen, wo wir nur die Nachrichten uber 

und Befolbungen des Alterthums erwähnen ; wollen. 

auch * Selegenheit, gar Big 4 bedenlen und * 
neuern einungen en, wod d 

befondern Werth f er ni * die ſonſt ai nn 


für das Altert By für feine u — 


eine poetiſe hnung, und dadur 
ma im Sir ſchließt TR die, portifche en 
— x rathen dem ME 
al Leifing’e „Nathan nicht leſe, fondern fludire, um 
‚in welcher Weite fi ein ſo abſtracter Stoff bidiich a 
ibun geſtalten tft. Bon einer G harafterift bir BER 
Kae ift in Hrn. Schmid’s —2 nichts zu finden; es 
tommen nur Golfectiv » enfchen,, nicht. aber Indivibuatitäten 





darin vor. — * sen als 3 Tat ben — 5 ii of —— Leſern 
Zeffing’s an’ bar elehren er mit feindm , 2 nfo x ntereffanten Kohanbl ung, 
gar nichts Aeleiftet habe . ‚ 3. 1341 „über den * * a, ia de 


le olgen a —* über das Ghriftentkum ”. 

‚ denn dieſe Reden ver 

Sri — nice a das en. fondern über einzelne 
Dogmatik, und find nichts als was 

man PR —— al nennt, beſtimmter claffificirend 
= man  fagen. Homilien. De Tendenz, nad finb_ fie 
lich⸗ orthodor; und da ber Werf. ©. 06 die unbefleckte 
ala fc ft_der Maria ein fo braucht man fie 
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Napoleon und Ganopva. 

Am 12. October 1810 wurbe Ganova dur den Marſchall 
Duroc dem Kaifer vorgeftellt. Napoleon war im erften euer 
dee Anhaͤnglichteit an Marie Louife, die er im April gebeirathet 
hatte unb bie fi in guter Hoffnung befand. Er faß mit ber 
Kaiſerin am Fruͤhſtuck Nach den erften Refpectöbezeigungen 
dankte Ganova dem Kaifer, daß er ihn habe nad Paris foms 
men laffen, Mm mit ihm über dic ſchoͤnen Kuͤnſte zu verhandeln, 
Er erklärte fi) bereit, bes Kaifers Befehle entgegen zu nebmen, 
damit er dann nad Rom zurüd und wieder an feine Arbeiten 
gehen könnte, Napoleon: „Aber Paris ift die Dauprftadt, 
Sie follten bier bleiben und würden wohl daran thun.“ Gas 
nova: „Bire, Sie find Herr über mein Leben, Allein wenn 
es dem Kaiſer gefällt, daß es feinem Dienft zueigen fei, fo 
möüffen Sie mir die Rüdkehr nad) Mom erlauben, wann idy bie 
Arbeiten vollbradyt haben werde, wegen deren ich getommen bin, 
Man hat mir geſagt, ich fell das Bild der Kaiferin machen; 
ich werbe fie in ber Geftalt ber Goncorbia darftellen.” R. Läs 
chelte wohlwollend. Dann fuhr er fort: „Hier in Paris ift der 
Mittelpuntt. Bier find alle antiten Meifterwerte. Es fehlt 
nichta als der Farneſe'ſche Hercutes, aber wir werden ihn aud) 
haben.“ G.: „Laffen Ew. Mof. Italien wenigſtens etwas. 
Diefe alten Denkmäler bilden eine Sammlung und ein Ganzes 
mit unzähligen andern, bie ſich nicht wegführen laffen, weder 
von Rom noch Reapel.“ R.: „Italien kann feine Berlufte 
durd; Nachſuchungen erfegen. Ich will fogleih in Mom Nach: 
fuchungen veranftalten. Sagen Sie mir, bat der Papft dafür 
viel Geld ausgegeben?" E.: „Der Papſt ift nicht ſebr reich, 
indeß ift es ibm doch bei unendlicher Liebe für die Künfte und 
durch weife Einficht gelungen, ein neues Mufeum zu bilden,’ 
R.: „Bagen Sie mir, hat die Familie Borgbefe große Sum: 
men auf Rahfuhungen verwandt?" G.: „Es war nur eine 
mäßige Summe. Der Fürft unternahm bie Nachſuchungen zur 
Hälfte mit Andern, denen ex bei der Abrechnung ihren Antheil 
abkaufte.” Ganova fuchte nun zu bemeifen, daß das römifche 
Bolt auf die in ben Eingeweiden des rundes und Bodens der 
ewigen Stadt entdedten Denkmäler ein Recht habe, daß fie ein 
mit biefem Boden inniaft verbundener Beſit feien, den weber 
die vornehmen Familien noch der Souverain ſelbſt veräußern 
tönnten, daß das Erbtheil des Siege ber Altvordern des koͤnig⸗ 
lichen Bolks nimmermehr demſelben entfremdet werden bürfte. 
Rapsleon fuhr darauf fort: „Willen Sie, daß id; Id Millionen 
für die Statuen Borgbefe bezahlt babe? Wie viel verwendet 
der Papft für die Künfte? Berwendet er 100,000 römifche Tha⸗ 
fer?" ©: „So viel nice, denn er iſt zu wenig reich.“ 
R.: Alſo auch mit Wenig kann man aroße Refultate erzielen 24 
E.: „Gewiß, Sire!“ Nun kam bie Mede auf bie koloſſale 
Statue des Kaiſers. Napoleon bebauerte, daß fie nadt ſei. 
@.: „Gire, Gott ſelbſt bätte nichts Schönes ſchaffen können, 
wenn er hätte Em. Maj. in enger Kleitung und franzdfiichen 
Stiefeln darftellen wollen. Wir, mie alle ſchoͤne Künfte, haben 
unfere erhabene Sprade. Die Sprache des Bildbauers ift das 
Mackte, zuweilen mit einer unferer Kunſt eigenthümlichen Dras 
perie.“ R.: „Aber warum machten Sie bie koloffale Reiter: 
ftatue nicht auch nackt?“ G.: „Diele muß das Deldencoftume 
haben. Sie darf nicht nadt fein, weil fie Em. Maj. zu Pferde 
darftellt als Kührer bes * Ders. So haden es die Alten 
gebalten unb bie Neuen. bre alten Könige von Frankreich, 
Sire, und zu Wien Ihr Joſeph Il., Madame, find auch fo zu 
Dferd abgebiidet.“ Bei biefer Erwähnung der Könige von Krank: 
reich, als deren Nachfolger ſich Rapoleon in diefem Augenblide 
fühlte, und Joſeph's IL, des Großoheims der Kaiferin, laͤchelte 
Rapoteon wieder. Er fuhr fort: „Sie haben die Statue des 
Generals Defais in Bronze gefehen. Sie ſcheint mir ſchlecht 


gemacht mit dirſem laͤcherlichen Gürtel.” Ganova wollte bie 


Gründe des franzoͤſiſchen Künftiers erklaͤren, aber Napoleon ließ 
ihn nicht ausreden. Er fraate lebhaft: „Werben Sie meine 
Statue in Bebensgröße gießen?" G.: „Sie ift Schon gegoſſen.“ 
R. machte ein Beiden der Zufriedenheit. „Ich werde nach 
Rom reifen.” E.: „Diefes Sand verdient von Em. Maj. ger 
fehen zu werben. Ihre Ginbüdungstraft wird ſich erwärmen 
am Anblite des Capitols, des Korum Zrajan’s, der Heiligen 
Straße, der Säulen, der Bogen, ber Walferleitungen, der 
Ringmanern, biefer biflorifchen Bügel, all diefer römifhen Here 
lichkeiten, der Appiſchen Straße, die bis nah Brindift führt 
und ganz befegt ift mit Grabmätern, der andern confutarifchen 
Strafen, Pompeji." R.: „IN das ein Wunder? bie Römer 
waren die Herren bee Welt!" GG: „Ad! das ift nicht allein 
die Wirkung der Macht, das wer die Wirkung des italienifchen 
Geiftes und unferer Liebe für die aroßen Dinge. Schauen 
Sie nur, Sire, was die Florentiner mit ihrem fo Keinen Staate 
teifteten, ober was bie Benetianer allein in den Lagunen bau⸗ 
ten® u. f. w. Ganova verabfchirdete ſich hicrauf für einige 
Tage vom Kaifer. Es konnte ibm nicht entgeben, er hatte 
einen lebhaften Eindruct gemacht auf den Herrſcher Italiens. 
Am 15. October begann Ganova die Züge der Kaiferin zu 
modelliren, „Sagen Sie mir”, bob Napoleon an, „wie ift die 
Luft in Rom? War fie auch ſchon ſchlecht und ungefund in 
alten Seiten?" E.: „Sie war fo, glaube ich, nad ber Ger 
ſchichte. Die Alten trafen Vorfichtemoßregeln hinſichtlich diefer 
Wälder, weiche fie heilig nannten, und dann bebedite eine uns 
ermeßliche Bevölkerung die ganze Stadt und ihre Umgebung. 
Ich erinnere mid, im Tacitus gelefen zu haben, daß bei Aus 
kunft der Truppen bes BVitellius Viele kraul wurden, weil fie 
unter freiem Dimmel auf dem Vatican gefchlafen hatten.’ 
N. Elingette. Man mußte den Zacitus bringen. Aber der zu 
flüchtige Kaifer und der mit einer andern Arbeit befchäftigte 
Künftier fuchten diesmal vergebend. Gpäterbin fand @. bie 
Stelle. R. fuhr fort: „Truppen, bie man fchnell aus einem 
Klima in das andere verfegt, werden im erften Javre trank, 
erholen ſich aber im folgenden.” E.: „Nom bat übrigens an« 
dere Schmerzen. Diefe Dauptftadt ift feit der Entfernumg des 
Dapftes verödet. Ohne Ihre Macht, Sire, kann dieſes Land 
nicht beftehen. Es hat feinen Rürjien verloren, 40 Garbinäie, 
die fremden Minifter, mehr ale WO Prälaten, eine Menge 
Geiſtliche. Das Gras waͤchſt in den Straßen. Ihr Ruhm ere 
laubt mir, frei zu ſprechen; ich flehe, helfen Sie in diefem Uns 
au! Das Bold ftrdmte nach Rom; jeht ift es damit vorbei. 
R.: „Diefes Gold wollte in der letzten Zeit nicht viel beißen. 
Plant Baumwolle! Das mird mehr Bortbeil bringen.‘ 
G.: „Faſt keinen. Abe Bruder kucian bat es verfucht. Alles 
febtt in Rom, wenn Ihe Schutz fehlt.“ N. fah. den Künftter 
freundlich on und fprad: „Wir werden Rom zur Haupiſtadt 
Italiens maden und Neapel mit verbinden. Was fagen Sie 
dazu? Sind Sie damit zufrieden?” @.: „Die Künfte könnten 
den Wobiftand zurlicführen; aber mit Ausnahme der von Em. 
Maj. und der Faifrlichen Familie angeordneten Arbeiten macht 
Niemand Beſtellungen. Der reliaiöfe Geift, der die Künfte bir 
aünftigt, wird immer ſchwaͤcher. Bei den Ägyptern, den Gries 
den und Römern bat die Religion allein die Künfte erhalten. 
Die unermeßtihen Summen, die das Parthenon, die Etatuen 
des olympiſchen Zupiter und der Minerva zu Athen gekoftet, 
die eigenen Bilder, weiche bie Sieger bei den Kampffpielen den 
Goͤttern mweihten, id nehme nicht einmal die Bilber der Bube 
ferinnen aus, all Dies verdankte man der Religion. Die Roͤ— 
mer baben es nicht anders gebatten. Ihre Werke tragen ben 
Stempel der Religion. der fie ebrwürbiger und herrlicher macht. 
Diefer beilſame Einfluß der Religion hat die Kuͤnſte zum Theil 
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vor ben Verwuͤſtungen der Barbaren gerettet. Boll ih die J immer bie Erſten waren, wache bie Frangofen ober bie Deuts 


&t.:Markustiche zu Venedig, die Dome zu Pifa und Drvieto, 
ben Campo fanto, fo viele mit den koftbarften Marmorwerten 
gitüe Wunder nennen? Alle Religionen find Wohlthäterinnen 

Künfte, aber ihre beſondere und igfte Beſchuͤherin ift 
unfere wahre, roͤmiſch-katholiſche Kirche. Die Proteftanten, 
Sire, begnügen ſich mit einer einfachen Kapelle und einem 
Kreuz und geben feine Gelegenheit zu Werfertigung ſchoͤner 
Kunftgegenftände. Die Gebäude, die fie bejigen, find durch bie 
andern errichtet.” N., gegen die Kaiferin gemandt, fiel ihm 
ins Wort: „Er bat Net! Die Proteftanten haben nichts 
Schönes." Ganova’s Zwect war, die Unterhaltung auf bie 
traurige Lage des Papftes, feines Wohithäters und Breundes, 
u tenten. So fing er denn ein anderes Mal, während er 
eine ganze Aufmerkfamkeit auf die Kaiferin und bie fanften und 
zarten Binien ihrer Geſtalt zu richten ſchien, plögli von dem 
Beitigen Water an. Die erften Bemerkungen, bie ihm entfubren, 
waren fo ſtark, daß er faft über fich felbft erfchrat. Doch bes 
Kaifers Brauen hatten keinen Sturm verfündigt. Gr hörte 
achtſam die Wormürfe, bie, obwol energifc und mit dem Aus: 
drud einer beftimmten Abſicht, in einem fo feinen, vefpectvollen 
Ton vorgetragen waren, in welchem fo etwas von dem Zauber 
des venetianifchen Mignard lag, in einer Sprade, in ber das 
eigenthämtiche Wort nicht immer das Ziel erreicht, ohne daß 
gleihwot der Gedanke an Kraft, an unwiderſtehlicher Schärfe 
verliert. Die Kaiferin ſah Canova an mit einem Blick halb 
ber liberrafhung, halb bed verhaltenen Vergnügens. Dadurch 
Fühm gemacht, fuhr er in feinem Erguß fort. Gr überredete 
fi), daß die Secle des Kaifers nicht tyrannif fein müffe und 
daf ihm blos Gchmeichler die Wahrheit verbärgen. Wieder 
nach einer diefer Bewegungen bes Künftters, der keinen Gedan⸗ 
Ben zu haben ſchien als fir bas Stubium feines Modells, griff 
er den Faden wieder auf: „Aber warum verföhnt ſich nit Cw. 
Maj. auf irgend eine Art mit dem Papſt?“ R.: „Weil die 
Priefter überali befehlen wollen und Alleinber- 
zen fein, wie Gregor VIL” @.: „Mid duͤnkt, Gire, 
daß man das jept nicht zu fürdpten hat, da Em. Maj. Meifter 
von ganz Statien if." M.: „Die Päpfte haben bie italieniſche 
Nation immer fehr niebergebalten, fogar wenn fie wegen ber 

etionen der Golonna und der Orſini nicht einmal in Rom 

ven waren. G.: „Gewiß hätten die Päpfte, wenn fie bie 
Kuͤhnheit Ew. Maj. befeffen hätten, ſchoͤne Gelegenheit gehabt, 
fi) ganz Italiens zu bemädptigen.” R.: „Dies braucht man, 
mein Derr!” fagte R., indem er feinen Degen berührte, „dies 
braucht man! — Indeß — Sie haben Recht. Wir haben ges 
fehen, bei längerm Leben Alexander's VI. hätte Borgia, Herzog 
von Walentinois, Leinen übeln Anfang gemacht. Auch Julius II. 
und ®&o X. legten gute Proben ab. Allein in der Regel wählte 
man alte Gardindte zu Päpften, und wenn einer diefer Päpite 
unternehmend war, fo liebte wieber der andere die Ruhe. Man 
braucht den Degen.” C.: „Richt den Degen allein, fonbern 
auch den Fituus. Mackhiavell ſelbſt in feinen Discorfi wagt es 
nicht, zu entfcheiben, was mehr zur Vergrößerung Roms beir 
getragen, ber Degen des Romulus ober ber Eituus des Numa. 
&o viel it wahr, Sire, biefe beiden Mittel müſſen vereinigt 
fein. Haben fi die Päpfte auch nicht durch Waffenthaten ber 
vorgethan, was bei ihrem geifttichen Charakter nicht anders fein 
bürfte, fo haben fie uns fo fchöne Dinge geſchaffen, daß fie all- 
gemeine Berwunderung erregen müffen. Sie haben ung bie 
Brüde von Givita Eaftellana erbaut, die noch fchöner ift als 
die Römerbrüde bei Iorea, Ihrem erften Dauptquartiere vor 
Marengo." (Ein Kopfaiden des Kaifers banfte Ganova.) 
N.t „Derr Ganova, bdiefe Römer waren ein großes Bolt!’ 
E.: „Sie waren groß bis zum zweiten Puniſchen Krieg.’ 
N: „Säfar, Gäfar, der war ein großer Mann!" G.: „Nicht 
Gäfar allein, Sire, fondern nod einige andere, wie Zitus, 
Trajan, Marc Aurel. N.: „Nein, mein Herr, die Römer 
waren immer aroß bis auf Konftantin. Die Päpfte thatem übel 
daran, daß fie ſtets die Imwietradht in Italien unterhielten und 


fen berbeiriefen. Die Päpfle waren nicht im Stande 
Solbaten zu fein; datum haben fie Alles verloren.” E.: — 
Sire, nachdem Sie zu biefer Größe durch den Degen gekom⸗— 
men find, fo erlauben Sie jept nicht; daß es noch fchlimmer 
mit ung werde. Ic fage Ihnen, wenn Sie Rom nicht balten, 
fo wird ed, was ed war, als bie Päpfte in Avignon lebten. 
Zrog ber ungeheueen Menge feiner Waſſerle tungen und Brun- 
nen hatte man — kein Waſſer. Die Waflerleitungen zerriffen. 
Man mußte ben gelben Ziberfchlamm trinken.“ Der Kaifer 
ſchien überrafcht von diefer Thatſache. Er fagte mit Nachdruck: 
„Aber man iſt mir überall im Weg. Wie! ich bin Hert von 
Geanfreih, von ganz Italien und von brei großen heilen 
Deutſchlands, id bin ber Rachfolger Karl’ "des Großen! 
Wenn die heutigen Päpfte wären wie bie einftigen, fo wäre 
Alles im Reinen. Ihr Venetianer, ihre felbft habt euch mit ben 
Päpften überworfen.” E.: „Nicht auf ben Grab wie Em. 
Maj. Sie find fo groß. Sie könnten wol dem Papft ben ans 
gemeffenen Ort zurüdgeben, wo er unabhängig ieben und frei 
fein Amt verwalten könnte." R,: „Aber in Stalien ift ber 
VPapſt ganz Deutfcer!" Napoleon fah hierbei die Kaiferin an. 
Diefe fiel ein: „Ic kann verfihern, als id in Deutfchland 
war, fagte man, ber Papft fei ganz Branzofe’ M.: „Er hat 
mweber die Engländer noch die Schweden aus feinen Staaten 
fortjagen wollen, — deswegen haben wir fein Gcepter zerbros 
den.” G. drang auf eine Annäherung. Gr ſchloß: „Machen 
Sie, —* —— Sie lieber anbetet- als tv N: „Wir wol 
len nichts Anderes!” Und hiermit brady er bie Unt 
fand ar bh ch unterhaltung 
ei einem neuen Geſpraͤch nahm Ganova Anlaß, 
über die alte Beranlaffung von Wenedig zu —— che 
hörte aufmerkſam au, beſonders fo oft Ganova das Wort Ari 
ftofratie ausfprad. „Nach der Erſcheinung der Werte Macchia⸗ 
veili’s‘, fagte G., „hätte ich nicht geglaubt, daß Wenebig fallen 
müßte. Diefer große Staatsmann fagte: „Mir fcheint, bie Wer 
netianer verftehen ihre Sache. Gie haben St.: Marcus mit 
dem Degen gemalt. Das Buch iſt nicht genug.‘ Aber aus 
Furcht, ein Caſar moͤchte unter ihnen erſtehen, haben dieſe 
mistrauiſchen Ariſtokraten keinen großen Nationatfeldheren auf 
dem feften Lande haben wollen. Hätten fie einen gehabt, fo 
hätten fie mit mebr Erfolg den Kriegsfchauplap behauptet. 
R.: „Da haben Sie Recht! Die Verlängerung bes Oberbefehls 
ift aber ſehr gefähriih. Ich fagte ben Mitgliedern des Direc- 
toriums, wenn fie immer Krieg führten, fo wuͤrde ein General 
fommen, ber am Ende felbft ihr Gebieter würde.” 

Ein anderes Mai fragte N.: „Wo iſt Aufieri's Grab?" 
C.: „In ber heiligen Kreuztirche, neben ben Dentmälern Michel 
Angelo'8 und Macchiavelli's.“ N.: „Wer bat es bezahle?“ 
E.: „Die Gräfin von Albany“ R.: „Und wer bas Grab 
Machhiavelli's ?" G.: „Eine Geſellſchaft Subferidenten.” R.: „Und 
Gatilei'6?" G.: „Seine Verwandten, wenn ich nicht irre. 
Aber ach! bie bewunderungewuͤrdige Kreuzkirche iſt gegenwärtig 
in ſchlechtem Zuſtande. Es regnet hinein und auf allen Seiten 
fodert fie Ausbeſſerung. Es wäre ruhmvoll für Em. Maj., bie 
ſchoͤnen Monumente zu erhalten; und wenn die Regierung bie 
Einkünfte genommen bat, fo ift es billig, daß fie für die Ge 
bäube forgt. Auch ber ſchoͤne Dom zu Florenz ift im Zerfall, 
Sire, weil kein Geld zu Unterhaltungskoften angewiefen iſt. 
Auf Veranlaffung dieſer Meiſterwerke beſchwoͤre ih Em. Maj-, 
nit zu geftätten, daß fo viele Kunftgegenftände, die wir bes 
figen, an die Juben verkauft werben.” R.: „Wie? verkauft? 
Bir laffen Alles hierher bringen.” &.: „Ach nein! Raffen Sie 
fie in Florenz, wo fie an ben Fresken, die man nice fortichafe 
fen fann, eine paffende Geſellſchaft haben. Ermädhtigen Sie, 
Sire, den Präfidenten der florentinee Afabemie, daß er ſich der 
Breöten und der Gemälde annimmt.‘ R.: „Ich will es gern thun.“ 
@.: „Das wird Em. Maj. um fo mehr zur Ehre gereichen, als 
man mir verſichert, Sie feien von einer ebein florentinifchen 
Familie,” Die Kaiferin unterbrah: „Wie? Gie find kein 


Gorfer" N.: „Sa, aber von florentinifhem Lrf: „0 
©.: „Der Präfident ber florentinifdhen Akademie, Senator Alefs 
fanbrl, iſt aus einem der vornehmften Haͤuſer des Bandes. 
Eine der Damen bdiefer Familie ift mit einem Bonaparte ver: 
mählt geweſen. So find Sie ein Italiener, und wir finb 
darauf J R.: „Allerdings bin ich Einer!“ 
Am 5. Rov. ſollte bie Buͤſte enthuͤllt werden. Da ſagte 
R.: „Seht noch nicht. Ich muß frübſtücken. Ich bin müde. 
Ich babe bie ganze Nacht hindurch bis zu diefem Augenblicke 
dictitt.“ G.: „Wie können Em. Maj. fo viele mübfame Ge: 
fchäfte nur aushelten?“ N,: „Ich, mein Herr, babe 60 Deiltionen 
Untertbanen, 8 — MW,OOO Soldaten, 100,000 Pferte. Die 
Römer ſelbſt hatten nie fo viele Streitkräfte. Ich habe 40 Schlach⸗ 
ten geliefert. In ber Schlacht von Wagrom habe ich 100,000 Ka: 
nonenſchuͤſſe gethan, und dieſe Dame (indem er fidh gegen die Kai: 
ferin wandte) die damals Erzberjogin von Öftreich war, wollte 
meinen Tod.” „Das ift ganz wahr”, ermwiberte Marie Leuife. 
«„Danten wir dem Himmel”, fiel &. ein, „bie Sachen ftehen jegt 
anders." 93. 





Memorabilien von Karl Immermann. Zweiter und 
dritter Theil. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1843, 
8. 3 Thle. 10 Mor, *) 


Nicht bios bie fpeciellen Verehrer von Immermann's Mufe, 
fondern alle Freunde ber beutfchen Fiteratur überhaupt müffen 
fi dem Herausgeber diefer beiden Theile der Immermann'ſchen 
„Memorabilien’ verpflichtet fühlen, da fie nicht nur mebre ins 
tereffante poctifche Reliquien des verewigten Immermann und 
werthvolle Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Theaters und 
der beutfchen bramatiichen Dichtung veröffenttiihen, fondern noch 
viel mehr jener gefunden, feinen, ebenfo von der tuͤchtigſten Ges 
finnung wie von dem reichſten Geiſte zeugenden Beflerionen, 
Schilderungen und Beobachtungen über Leben, Politit, Willen: 
ſchaft und Kunft enthalten, die trog ihrer apboriftifhen Form 
und bes lofen Zufammenhangs untereinander in ihrer treffenden 
Schärfe und geftaltenden Anfchaulichkeit gleich fehr den Denker 
wie den Kuͤnſtier bewäbren. Freilich können ſich dieſe beiden 
Theile weber an ftofflichem noch an geiftigem Intereffe mit dem 
erften Theile meffen, welcher die Zeit ber tiefften Schma 
Deutſchlands und feiner Wicdererhebung, von den Jahren 1 
und 1806 bis zu den Freibeitsfriegen zu feinem Gegenftand 
hatte, und befonbers baburch fo anziehend war, baß er Das 
fchüberte, was man in foftematifhen hifterifchen Werken nicht 
findet, ben Einfluß diefer großen Zeitereigniffe auf die Jugend, 
unb große Umgeftaltung, die dadurch in bem Erben und 
Treiben derſelben bervorgebradht ward; der geiftreichen Bezie⸗ 
—— und Nutzanwendungen auf bie Gegenwart nicht zu ge⸗ 

en, von bee fi) Immermann nie und am allerwenigiten 
in feiner Ichtern Periode trennte, wie fo viele Dichter der ros 
mantif, Säule, die fih aus der Wirtlichteit in eine phans 
taftifhe Welt flüchteten. Es ift daher ganz natürlich, daß bie 
Mittheilungen der beiden vorliegenden Theile, bie ſich theits auf 
Gegenftände von minderer Bedeutung beziehen, theils aus alltaͤg⸗ 
lihern Berhältniffen hervorgingen unb in einer beruhigtern Zeit 
fi) bewegten, nicht an weithiſtoriſchem Intereife, Abrundung 
und Energie der Darftellung fowie an Großaztigfeit in Auf: 
foffung der Beitverhältniffe und Bedeutſamkeit der Gedanken mit 
dem erften Theile wetteifern können; eine Bergleihung, bie uns 
den Berluft, ben wir dur Immermann’s Dinfceiden erlitten, 
doppelt empfinden läßt, da wir ohne daffelbe wol nicht blos der 
verfprochtnen Fortſehung der im erſten Theile gegebenen Mer 
moiren aus den Freiheitöfriegen — deren Erinnerung eine Reife 

u den belgiſchen Schlachtfeidern in Immermann erſt noch auf 

Feifcen follte —, fondern wol auch anderer auf die fpätern gror 
*) Bol. Mittheifungen über den erſten Theil in Mr, HI-— 5 

> Bi f. 1öht, D. eb, 


Pen Weltbegebenheiten ichen Schilderungen aus dem deut⸗ 
fen Rationalleben und würden zu erfreuen gehabt haben. Denn 
Das eben iſt das Zeffeinde an Immermann’s ganzer Bilbung 
und Gntwidelung, der intellectuellen wie der künfkieriihen unb 
ſittlichen, daß fie nichts Ifolirtes, Erciufives ift, fondern 
in der ganzen Bildung und Entwidrlung feines Volks wurgelt 
und mit biefer in immerwäßrender Wechfelwirtung ftebt, fobaß, 
indem ex feine innern und äußern Erlebniſſe ſchildert, er damit 
zugleich auch einen tiefen Blick in bas Erben und den Entwide 
lungsgang ber Nationen werfen läßt. 

Doc wie gefagt, ſieht man von dem erften, vom Immer: 
mann noch felbft zum Drud vorbereiteten Theile der „WMemora« 
bilien'’ ab, fo enthalten diefe beiden noch immer genug des Ans 
siehenden. Bor Allem güt dies von ben „Düffeldorfer Anfängen‘ 
und dem Auffag über Grabbe, bie von Immermann felbft bes 
reits veröffentlicht wurden, jene in ber „‚Panbora’’, dirfer in bem 
Aaſchenbuch dramatifcher Originalien”, Da beide fchon feit läns 
gerer Zeit bekannt find und in literarifchen Blättern befprochen 
wurden, fo £önnen wir bier von ihnen abfehen. Daſſelbe ift ber 

all mit der kleinen bier ebenfalls mit abgebrudten Schrift 

mmermann's: „Das Feſt ber Kreimilligen zu Köin am Rheine 
am 3. Febr. 1838.” Es bieiben uns alfo aus beiden Theilen 
aur bie in benfelben mitgetbeilten verſchiedenen poetiſchen Rell ⸗ 
re Immermann’s, fowie die „Fraͤnkiſche Weile im Herbft 
837" und das „Zagebuh vom Eeptember 1836 bis Februar 
1337 zur Befprehung übrig. Der Inhalt des legtern ift durch⸗ 
aus dramaturgifcher Natur und muß, bei dem glücklichen Zus 
fammentreffen praktiſcher Buͤhnenkenntniß und dramatiſch / dich⸗ 
teriſcher Thaͤtigkeit in einem kritiſchen Geiſte wie Immermanm's, 
für Jeden, der Theil am Theater nimmt, vorzuͤglich aber für 
Die hoͤchſt beiehrend fein, die auf die eine oder bie andere 
dabei betheiligt find. Wan wird dabei auffallend an Das, was 
man von Goethe's dramaturgifcher Thaͤtigkeit in Weimar weiß, 
erinnert. Mit derfeiben Liebe zur Sache, mit denſelben gerins 
gen Mitteln — oder vielmehr noch geringern — bat Immer 
mann in Düffelborf Bebeutendes in bramaturgifcher Dinficht ges 
leiftet und würbe, bei nur einiger Unterftügung, vielleicht vom 
dort aus umgeftaltend auf bas ganze deutſche Theaterweſen eine 
geroirkt haben; wenn bies nicht gefchab und es nur bei einem 
vielverfprechenden Anfang blieb, fo war dies nicht die Schub 
Immermann’s, fondern Iebiglicdy die ber Umſtaͤnde. Man er 
kennt aus vorliegendem Auffag deutlich, daß nur die Bereinis 
gung von praktiſchem dramaturgifhem Sinn und von eigenem 
bramatifch = poetiichem Geiſt, wie fie fich bei Immermann vors 
fand, auf diefem Felde umgeflaitend und beffernd auftreten kann. 
Und wenn Immermann an ſchaffendem poetifchen Genius auch 
Goethe ſehr nachſtand, fo war er dafür weniger abgeſchloſſen, 
war vielfeitiger in feiner receptiven Thaͤtigkeit, fand dabei dem 
Yublicum und dem Zeitgeifte näher und befaß eine merkwürdige 
praktifche Fähigkeit, Perfonen und Sachen zu behandeln und 
zu feinem Zwecke zu benugen. Außer diefem Bilde von Immer» 
mann's praktiſch⸗ bramatungifcher Thaͤtigkeit enthält der in Rebe 
lebende Auffag auch Beiträge aus dem bramatifch = portifchen 
Belde, nämlidy zwei Sfigen zu Theaterftüden, bie Immermana 
in Düffeldorf zur Aufführung brachte. Die erfle betrifft ein 
Gelegenheitöftüt „Das Mäbrhen aus ber Fremde’, das bei ber 
Anefenheit des damaligen Kronprinzen, jetzigen Königs vom 
Preußen, in Düffeidorf zue Ausführung gebracht wurde. So 
ſehr man auch das Gefchit und die Sinnigkeit anerkennen muß, 
welche fich in dem ganzen Werkchen aueſprechen, fo ſteht uns 
einestheils doch die Weranlaffung zu fern, um das Stuͤck uns 
in dem Eicdhte erfcheinen zu laffen, in weldem es den Theilneh⸗ 
mern an jenem Greigniß erſchien; anderntbeils war biefes ie 
eigniß aber zu unbedeutend, um felbft einen bebeutendern Dich⸗ 
ter als Immermann zu Größerm zu begeiſtern. Deſto angie 
bender ift aber die andere Skigge, die zwar nicht ein felbfiger 
ſchaffenes Wert Immermann’s, fondern nur eine Bearbeitung 
der Galderon’fchen „Tochter ber kuft““ gibt, bie aber ein glaͤn⸗ 
zenderes Zeugniß von Immermann’s tiefer Einſicht in das We⸗ 


fen des dramatifchen Sedichts überhaupt und bes Calderon'ſchen 
4 eh foroie von feinem eigenen dramatifchen Geift ablegt 
ats mandhe feiner eigenen Schöpfungen. Außerdem bewährt fie 
aufs fhlagendfte, was wir oben im Allgemeinen von ber Biel⸗ 
feitigteit der dramaturgifchen Sphäre Immermann’s und von 
feinem Eingehen in die Foderungen ber Zeit und des Wolke ſag⸗ 
ten. Die Fraͤnkiſche Reife” im Herbſt 1837 befteht, wie bie 
Borrede befagt, aus einer Reihe von Privatbriefen, die während 
jener Zeit gefchrieben wurben und die hier, nur mit Auslaſſung 
weniger Stellen, ganz fo erfcheinen, wie fie der Augenbiid bics 
tirte. Wenn man auf biefe Weife fehr häufig eine forgfältigere 
Redaction von Seiten bes Uchebers felbit vermißt, jo eriegen 
fie diefen Mangel reichlich, wie ber Derausgeber richtig be: 
merkt, durch die Friſche des Colorits und die lebendige Schil⸗ 
derung bes unmittelbar Erlebten. Rn. 





Dentwirdigkeiten aus dem Leben des Freiherrn C. R. 
von Schäffer, großherzoglich badiſchen Generallieutenants 
und Präfidenten des Kriegsminiſteriums. Oder Bei: 
träge zur politifhen und Kriegsgefchichte unferer Zeit. 
Bon Georg Muhl. Mit dem Bildnif des Gene: 
rald und den Schladhtplänen von Mebdellin, Almonacid, 
Meha de Ibor, Arenas und vom Gefechte bei Strass: 
burg. Pforzheim, Dennig, Find und Comp. 1840, 
Gr. 8. 2 Zhr. 

Eine ſehr werthvolle mititeirifhe Monograpbie ober viel 
mehr nur das Material zu berfelben, ba der Verf. die Denke 
würbigfeiten bes Generat® Schäffer, melde biefer feibft au 
fehreiben angefangen, aber, von einem toͤdtlichen Schlagfluffe 

troffen, nicht vollendet hatte, mebr aus beffen hintertaffenen 
ec sufammengereibt als zu einem Ganzen bearbeitet hat. 

Nur wo dieſe Papiere Rüden ließen, bat ber Verf. von dem 

Beinigen geacben. Groͤßtentheils läßt er den General felbit re: 

den. Schaͤffer's reiche Kriegserfahrung, vielfeitig gebilbeter 

Geift, praktiſche Züchtigkeit und heller Blick machen diefe Schrift 

zu einem febr ſchaͤtzdaren Beitrage der neuern Kriegsgeſchichte 

unb zu einem Dentmale der Thaten des naffauifchen und babdis 
ſchen Mititaire, und feine Theilnahme an ben biptomatifchen Uns 
terhandlungen des 3 1815 in Paris und an dem landſtaͤndi⸗ 
ſchen Verhandlungen werden auch den Volititer und Publiciften 
und überhaupt die nicht militairiſche Leſewelt gewiß nicht ohne 

Intereſſe laffen. Als Beteg feines hellen Blicks möge bie fol: 

gende Stelle aus einem Briefe dienen, den er am 27. Juni 1814 

dem Derzoge von Naffau fchrieb: „Leider hätte der Frieden 

fefter und dauerhafter arfchloffen werben follen; allein die Groß: 
muth des Kaifers von Rußland bat den Kranzofen Mittel ge: 
laſſen, welche fie ſchon jest zu den kühnften Doffnungen verlei- 
ten, und ſchwerlich bteibt Deutichland drei Jahre im Frieden. 

Die Armee, dur eine Reibe ſiegreicher Feldzuͤge verwöhnt, 

Tann bie Demüthigung nicht verfchmerzen, die fie betroffen hat; 

nah Ruͤckkehr der Kriegsgefangenen ift eine Armee von 

570,000 Mann vorhanden, wovon der größte Theil dem ent: 

thronten Kaifer Napoteon im Herzen gewogen ift. Werden biefe 

unrubigen Köpfe nit nochmals befchäftigt, fo fügt Ludwig X VEIT. 
nicht ſicher auf dem Thron feiner Vaͤter.“ Sehr intereffant ift 
die Grzäblung der im 3 1815 während des Waffenſtillſtandes 
in dem Gorps bes Generals Rapp zu Strasburg ausgebrodenen 

Empörung. Die Beranlaffung dazu war der ben Truppen vor: 

enthaltene rüdftändige Sol. Gin Sergeant ftellte ſich an die 

Spige berfeiben, verhaftete ben General Rapp und fuspendirte 

alle übrigen Generale und Dffixiere. Won einem aus Feldwer 

bein, Wachtmeiſtern und Gergeanten in ber Eile gebildeten und 
elend beritten gemachten Generalftabe umgeben, handhabte er 
die oberfte Gewalt mit ebenfo vieler Klugheit als Kraft, dul⸗ 
dete nicht bie mindeften Unorbnungen und erhielt fi in einem 


Anfehen, beffen ein rechtmaͤßiger Befehlshaber ſich oft nicht er⸗ 
freut. Nachdem er von dem General Rapp die Auszahlung bes 
Soldes und bie Unterzeichnung einer völligen Amneftie erwirkt 
hatte, trat er befceiden wieder in feine untergeorbnete Stel⸗ 
lung zurüd.*) Diefer Zug fpricht für die Anſtelligkeit und den 
prattiſchen Geiſt der Franzoſen 

Weiteres anzufuͤhren verbieten die Beſchraͤnktheit des Raus 
mes und ber med d. Bl., und Ref. bemertt nur no, daß 
die Darftellung des Verf. ſebr bluͤhend ifl, aber nicht immer der 
einfahen Würde ber Geſchichte entfpridht. 76. 





Miscellen. 


Dean findet in früherer Zeit befonders merkwuͤrbige Bei⸗ 
fpiele von Adelſtotz. Der Freiherr Georg von Logau, Domberr 
in Breslau (geft. 1553), wollte fein Geſchlecht durdyaus vom 
dem griechiſchen Heros Achilles ableiten. Ambroſius Moibanus, 
Doctor ber Theologie und Paſtor zu Bresiau (geft. 1554) fagte 
daber zu ihm, als derſelbe fich deffen einmat gegen ihn berühmte : 
„Est sane, ut dicis, Logorum familia vetusta, nam et Te- 
rentio Logi noti sunt,”’ Terenz bat naͤmtich (Pharm.. 3, 5, 8) 
das Wort Logi für Poffen oder Märdyen gebraucht. — Ein 
bochaeftellter Geifttiher in Paris im 17. Jahrhundert war fo 
adelſtolz, daß er, im Begriff, eine Lobrede auf den heiligen Jos 
hannes zu fchreiben, auf der Stelle fin Vorhaben aufgab, als 
ir in der Lebenebeſchreibung diefes Heiligen gefunden hatte, daß 
derſelbe ein Bedienter geweſen. — Zur Zeit des Siebenjäbrigen 
Kriegs herrſchte in Brestau, wie König Friedrich IT. von Preußen 
in einem Briefe an Voltaire erzählt, eine anftedende Krankheit, 
an welcher täglic) fieben bis zwanzig Menfchen ftarben, „Gettlob“, 
fagte eine Gräfin, „der hohe Adel bleibt verfhont, Alles was 
fliebt, ift nur Poͤbel“. 


Der auch als Schriftftellee nicht unbefannte Kanonilus 
Karl Bautru in Angers im 137. Jahrhundert war ein Mann 
vol Wip und Laune Un einem Fafttage hatte er einmal ein 
großes Gaſtmahl veranftaftet. Der Koch, welcher dazu einkaufen 
fotlte, fam vom Markte mit der Nachricht zurüd, daß feime 
Fiſche mehr zu haben feien, außer ein einziger Salm, weldyen 
er aber zu kaufen fi nicht getraut hätte, weit einer ber koͤnig⸗ 
lichen Raͤthe foichen ſchon in Beſchlag genommen habe. Bautru 
übergab alsbald dem Koch eine volle Boͤrſe mit ben Worten: 
„Tiens, returnez; achete moi le saumon et le conseiller 


Thomas von Fempen, Prior des Auauftinerkiofters zu 
St.Agnes (geft, 1471), dem das weit verbreitete Buch „De imi- 
tatione Christi” zugefchrieden wird, pflegte zu fagen: „Requiem 


in omnibus quaesivi, sed non inveni, nisi in an cum 
libello. in Ausſpruch, der ſich auf die Befolgung weifen 
Rathes gründet, den Horaz (Epist. T, 18, 96— 103) wohl: 


meinend gibt und der, mie Alles, was biefer Dichter im Bezie⸗ 
bung auf Lebensweisheit lehrt, die Wahrheit des Urtheils be 
währt, das biervon ein neuerer Gelehrter (D. Oswald) gefällt 
bat: „Die Philofopbie des Horaz loͤſt ſo wenig ala die neuefte 
Philofopbie das Rätbfel der Welt auf; fie it aber rermdaend, 
den Menſchen gluͤclich zu machen.’ 37. 


*) Ref., melder im September 1815 einen Theil ber Mradburger 
Garnifon bis Golmar etcortirte, erfuhr bei diefer Gelegenheit mans 
ches Nähere über diefe Empdrung. Der Sergrant die Datouffe, 
mar aus Verfailles gebürtig und fand bei ben Volligeurs bed brite 
ten Batalllons des fiebenten leichten Infanterie: Regiments, Als er 
den General Rapp, da biefer noch im Bette lag, verbaftete, rief 
biefer ihm und feinen Begleitern beftig „‚Brigands“ entgegen; mas 
den Sergranten aber nicht aus ber Faſſung brachte, fondern ibn 
rubig antworten ließ: „Wenn wir brigands find, fo bit du unfer 
Edef.“ Gr gab hierauf ald Parole, Beldgefhrei und Loſung: 
„Rapp, Rapis, Rapine.” 








Verantwortlicher Geraudgeber: Beinrih Broddaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Beipzig. 
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Zur Rabrict. 
Bon diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für den Jahrgang 
12 Zhlr. Alle * in und außer Deutſchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenſo alle Poſtaͤmter, 
die ſich an die koͤnigl. ſaͤchſiſche Zeitungsexpedition in Leipzig oder das koͤnigl. preußiſche Grenzpoſtamt in 
Halle wenden. Die Berfendbung findet in Wochenlieferungen und in Monatsheften ftatt. 





Die nachgelaſſenen Papiere Guſtav's III. *) 
Erſter Artilel. 

Nachdem die der Univerficätsbibliorhet zu Upfala an: 
vertrauten Papiere des Königs Guftav II. am 29. März 
1842 geöffnet worden, erhielt der Prof. €. G. Geijer, 
als Reichshiftoriograpp Schwedens, vom damaligen Rector 
der Univerfitäe den Auftrag, dem Katalog, welcher bei der 
Inventirzzug gemacht wurde und auf Befehl an den Kö: 
nig gefendet werden follte, einen Bericht beizufügen. Vor: 
liegender erfter Theil enthält nun erftens den verlangten 
Bericht, zweitens hiftorifhe Züge aus Guftav’s II. hin: 
terlaffenen Papieren. Das Werkchen ift zu gleicher Zeit 
Überfiht, Auszug und Bergleihung. Ein Über: 
blick des Ganzen konnte nicht mitgetheilt werden, ohne daß 
die Redaction zugleich eine Bearbeitung des Inhalts wurde, 
und diefe konnte wiederum nicht füglich ohne Vergleihung 
mit andern Quellen gefcheben. Der Herausgeber hat, wie 
er felbft fagt, Hier daffelbe Verfahren wie bei feinen frühern 
biftorifhen Arbeiten beobachtet. Sie gründen fich alle auf 
Ercerpte aus den Quellen, welche um Vieles ftärker find 
ald die aus ihnen entftandenen Buͤcher. Schon eine um: 
ftändliche Vorbereitung geftattet ein völlig woͤrtliches Ab- 
ſchteiben, bei welchem nicht nad) dem einen oder andern haupt: 
ſaͤchlichen Document gefragt wird. Schon das Excerpt ift 
eine Bearbeitung, eine Anzeihnung aller am meiften chatak⸗ 
teriftifhen Züge. Der gegenmärtige Theil fließt mit der 
Revolution von 1772. Die Fortfegung bis zu und mit 
1788 wird noch im Laufe diefes Jahres verfprodyen. 

Die Papiere Guftav’s III. beftehen 1) aus einer zahl: 
reihen Maſſe Briefe, wovon der Eleinfte Theil vom Kö: 
nig gefchrieben, die meilten an ihn gerichtet find; 2) aus 
eigenen Auffägen deffelben von hiſtoriſchem, politiſchem 
oder fchöngeiftigem Inhalt, die meiften bloße Entwürfe, 

*) Des Königs Guſtav ITT. nachgelaſſene und funfzig Jahre 
nad feinem Tode geöffnete Papiere. lberficht, Auszug und Ver: 
gleihung von E& G. Geijer. Aus dem Schwediſchen. Erfter 
Theil. Hamburg, Perthes. 1843, Gr. 8. 1 Thir. 


faft alle in franzöfifcher Spradye; 3) aus Staatsfchriften 
oder Acta publica von mehrfacher Art. Dazu gehören 
endlich eine Menge Papiere von gemiſchtem Inhalt, Be: 
ſchwerden von Privatperfonen, Procehverhandblungen u. ſ. w. 
Der Hauptinhalt der michtigften unter dieſen Papieren 
wird fhon im Bericht kurz angedeutet, 

Zu den vorzüglichften von des Königs eigenen Auf: 
fägen gehören: „Memoires de G. P, R. de 8. (Gustave 
Prince Royal de Suede) &crits par lui m&me, commen- 
ces en 1765, lorsqu'il &tait äge de 19 ans.” Das erfte 
Stück diefer mehre Male abgebrodyenen Arbeit geht bis 
1750 und enthält eine Überficht der mächft vorhergehenden 
Zeiten. Das zweite Stüd geht bis 1760. Der neungehn: 
jährige Prinz fagt im Anfang diefer Denkwuͤrdigkeiten: 

Man muß für die Nachwelt leben, nicht für die Liebe 
bes Volks, welche vorübergehend ift, fondern für deſſen Ach⸗ 
tung, welche oft nicht Daffelbe ift als feine Liebe. Man muß 
infonderbeit für feine eigene Achtung Leben. Sie ift es, 
weiche mid, bisher aufrecht erhalten hat und, wie ich hoffe, 
flets erhalten wird, 

Guftav III., Sohn des Königs Adolf Friedrih und 
der Königin Luiſe Ulrike, Schwefter Friedtich's II. von Preu⸗ 
fen, wurde am 24. Jan, 1746 geboren, Seit länger 
als 60 Fahren hatte das Reich keine Geburt eines Kron⸗ 
prinzen erlebt. Die Parteien fogar drängten ſich zu feiner 
Wiege. Gouvernante für die königlichen Kinder wurde die 
Reichsraͤthin Wrangel, geborene Gräfin Strömfeldt, eine 
vollendete Hofdame. Sobald der Prinz das vierte Jahr 
erreicht hatte, wurde er den Frauenzimmern entnommen, 
und der Graf Zefjin wurde fein Hofmeiſter. Diefer war 
zwar ein ſeht unterrichteter und fein gebildeter Mann, 
hatte aber eine grenzenlofe Ehrbegierde und eine raͤnkevolle 
Gemüthsart. Hofmeljter unter ihm war der junge Graf 
Nits Adam Bielke, der alle guten Eigenſchaften des alten 
Adeld und menige von deffen Fehlern hatte. Sein Ur: 
theil war fiher, fein Charakter rechtſchaffen. Er mar 
ohne Borurtheile, ſtandhaft in MWidermärtigkeiten, mild 
und menfchlih, wenn feine Feinde in Unglüd geriethen. 
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Sm 3. 1751 flarb König Friedrich I. ohne einen legiti⸗ 
men Sohn zu binterlaffen, und Guſtav's Vater beftieg 
den Thron, aber der Reicysrath und bie Parteien regierten, 
Die Macht des Königs war Auferft beſchraͤnkt. Ein wäh: 
rend des Meichstags von 1756 gemadpter Verſuch, die kö: 
nigliche Gewalt zu erweitern, mislang. "Die berrfchende 
Partei im Meichsrathe nahm darauf dem jungen Prinzen 
feinen Hofmeiſtet, Graf Stromberg, und feintn geliebten 
Lehrer, Diof von Dalin. Dies betrübte ihn fo fehr, daß 
er in eine Krankheit verfiel. Auch vergoß er viele Thrä⸗ 
nem, als er ſich von feinem andern Hofmeifter, dem Gras 
fen Bielke, trennen mußte. Man ſetzte an ihre Stelle 
PDerfonen um ihn, bie zwar nicht ohne Bildung und die 
nöthigen Renntniffe waren, aber das Vertrauen ihres Zög⸗ 
Kings nicht genoffen. So wie Alles aus Parteigeift ges 
ſchah, hatte man mit Fleiß Leute gewählt, welche dem Kö: 
nig und der Königin misfällig waren, und fie geywungen, 
diefelben anzunehmen. Die Folge davon war, daß Die: 
jenigen, melde den Krompringen verließen, indem fie ſich 
von der herefhhenden Partei fortgejagt ſahen, ibm zum 
voraus die unvortheilhafteften Begriffe von den Perfonen 
beibradhten, denen feine Leitung anvertraut werden follte. 
Soldye Eindrüde mußten nothwendig die befte Natur ver: 
derben und die Grundlage zerfiären, welche von feinen vo: 
rigen Lehrern herrührte. Sie hätten dies einfehen müffen. 
Aber fie merkten «6 nicht; fo groß iſt die Macht des 
Parteigeifies. Guſtav fagt in feinen Memoiren : 

Sch war aud bis zu bem Grabe zum voraus gegen fie 
eingenommen, daß ich mir ein Verdienſt daraus machte, das ger 
rade Gegentheil von Dem, mas biefe Herren mir fagten, zu 
tbun, und war der Meinung, baß nichts meine Ergebenhrit ge: 
gen den König beffer darthun koͤnnte, als ihnen befländig zu 
wiberfpredyen.. Dazu kam, daß zwei ber bei mir angeftellten 
Perfonen ziemlich lächerlich waren; diefe vertaufcdhte man daher 
auch gegen andere, welche dem König weniger unerträglid was 
ren. Die Beiden, mweidye fomit von mir entfernt wurben, war 
ren bie Barone Wrangel und Silfwerhjelm. 

Man feste an ihre Stelle den Baron Lejonhufwud und 
den Grafen Bart. Der Erftere, ein Mann voll Redlichkeit und 
Ehrgefuͤhl, wohlunterrichtet und alles Deffen kunbig, mas einem 
Mann von Rang anfteht, war in feiner Art zu reden und zu 
fein ziemlich pretiöe. Der Graf Bart hatte weder die Talente 
noch die Kenntniffe Lejonhufwud's; da er aber ſtets am Hofe 
gelebt hatte und mir feit meiner früheften Kindheit befannt 
war, fo genoß er allein den Bortheil, mein Wertrauen zu ber 
figen, weil er der Einzige war, gegen welchen man mich zum 
Voraus nicht hatte einnehmen Eönnen. Ich fage nichts von 
meinem Hofmeifter, dem Reichsrathe Karl Friedrih Scheffer. 
Wenn er bamals mein Vertrauen nicht befaß, To babe id ihn 
dafür in der Folge hinreichend fchablos gehalten. 

Sc babe nicht, wie ich gefollt hätte, die Talente und 
Kenntniffe biefee Perfonen benugt; aber ih muß dem Himmel 
danken, daß mein Herz durch alle die Widerfprüche meiner Er: 
iehung nicht völlig verborben worden ift. Ich brachte meine 
Ile Stunden bei meiner Mutter zu, welche, umgeben von allen 
Denen, die fid) damals als Hofpartei darftellten, das Gefpräd 
bloß dadurch unterhielt, daß das Unvortheilbaftefte von Denen 
geredet wurbe, welden meine Erziehung anvertraut war. 


Es läßt ſich leicht denken, melden Eindrud foldye Ge: 
fpräche auf das Gemürh des jungen Pringen machen muß: 
ten. Doch fagt er zum Lobe feiner königlichen Mutter, 
daß fie hinſichtlich feiner nie eine ſchwachherzige Nachgie: 


bigkeit zeigte und allemal feinem Hofmeiſtet und feinen 
Gavalieren, wenn fie ſich beklagten, beifland, Da aber 
fein Mistrauen gegen bdiefelben ſtets genähet wurde, fo 
machten ihre Verweiſe wenig Eindrud auf ihn und bie 
verdienten Beſtrafungen dienten nur dazu, ihm zw erbittern. 
Dod mufte die Vernunft die nadptheiligen Eindrüde, die 
er empfangen, allmälig ſchwaͤchen. Er merkte, daß er ſich 
in feinee Meinung von Denen, die ihn umgaben, geirtt 
hatte, und lernte fie hochachten. Überdies wurde Guftav 
in feiner Kindheit und erften Jugend durd feine glänzen: 
den und leichtfinnigen Bergnügungen zerflreut: die Ge: 
fprähe am Hofe drehten ſich meiftens blos um ernſte 
Dinge, z. B. um Erweiterung der koͤniglichen Gewalt. 
Nah Karl's XI, Tod hatte ſich befonders der Adel ber 
Herrſchaft in Schweden bemädtigt, an deſſen Spitze bie 
franzoͤſiſche Partei, unter der Benennung: die Hüte, umd 
die ruffifchsenglifche unter der Benennung: die Müpen, 
ſich ftellte. Rußland fuchte durch Beſtechungen die Anardyie 
in Schweden zu unterhalten, Frankreich dutch Subfidien das 
Land und befonders die Gewalt des Könige zu heben. 


Im Siebenjährigen Krieg mußte Schweden, als Frank: 
reihe Bundesgenoffe, gegen Preußen fein; doc verhielt 
ſich die ſchwediſche Armee darin faft ganz paffiv. Als 
fi die Stände 1760 verfammelten, mußte die Armee 
faft aller Offiziere, welche durch ihre adelige Geburt zu 
Sitz und Stimme im Reichstage berechtigt waren, bes 
zaubt werden. Der Reichstath ſchickte an die comman: 
direnden Generale ein Berbot dagegen im Namen bes 
Könige. Darauf erklärten aber alle Offiziere, daß fie reis 
fen würden und lieber, als fi daran hindern zu laſſen, 
Abſchied nehmen wollten. Hierzu gaben die Mügen die 
erfte Anregung. Guftav fagt: 


Ich ſah fie pelotommweife nad Drottningholm kommen, mo 
fie fi) rübmten, die Armee gegen bie Befehle des Reichtraths 
verlaffen zu haben. Ich war erft 14 Jahre alt, Aber man 
hatte mir Grundfäge der Ehre eingeflößt; daß man bie Armee 
in dem Augenblicke verließ, in weichem fie bem Feinde gegen« 
über ftand, empörte mid. Bon ber Zeit an begann idy 
Verachtung gegen Beute zu empfinden, welde das Intereffe und 
die Ehre des Stacts ihrem perfönlicen Haffe aufopferten. 

Das erfte Gefühl, weiches ich rücfichtlich der beiden Pars 
teien hatte fennen lernen, war Freundſchaft für die Mügen und 
Daß gegen die Hüte gewefen ; mein zweites war Weradjtung 
gegen die Müsen und ven. gegen bie Hüte. Meine erfte 
ringe für bie Run mie mein Daß gegen bie Hüte bes 
chraͤnkte fih im 3. 1760 auf wenige Perfonen. Die beiden 
Grafen Bielte, Graf Düben und Bere von Dalin waren Die: 
jenigen von ihrer Partei, welche ich am meiſten achtete. Graf 
Zeffin, der Reichtrath Palmftjerna und Herr Pechlin waren bie 
drei Hüte, melde ich, unb zwar bie beiden Lestern vorzuͤg⸗ 
li, am meiften verabfcheute. Die Bösartigfeit des Freiberen 
Palmftjerna war allzu wohl befannt. Was ben Grafen Zeffin 
betrifft, fo hatte id mid immer innerhalb gewiffer Grenzen 
aehalten und ihm auch die Achtung bewahrt, weiche ein Kind 
ſtets für feinen frübern Hofmeiſter begt. Aber die Königin 
batte mir eine ſchreckliche BVorftellung von feinem Charakter bei: 
gebracht unb auch geſucht, mir ibren eigenen Haß gegen ibn 
einzuflößen, welchen fie body, menngleich fie gerechte Urfache 
dazu hatte, nie fo weit hätte treiben follen. 


Der Graf Teſſin hatte fih naͤmlich in die Königin 
fterblich verliebt und ſich fogar erkuͤhnt, ihr foͤtmliche Ex: 
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drangen zu machen. Lange verhehlte fie «6 dem König; 
aber da der Graf immer zubeinglicyer wurde, emdect⸗ fie 
endlich ihrem Gemahl das Geheimnif. Eine Tages fand 
ihn der König zu den Füßen feiner Gemahlin. Da ver: 
dor Teſſin fein Hofmeiſteramt bei dem Kronpringen und 
wurde vom 

Die Memoiren Guſtav's II, gehen bis gegen den 
Schluß des Jahrs 1760, Vetſchiedene andere Auffäge, 
Anʒeichnungen oder Briefe vollenden jedod die Überficht, 
welche er felbft von den Parteigeiten in Schweden hinter: 
Laffen hat. Sobald der Friede mit Preußen 1762 ge 
ſchloſſen war, wuͤnſchte der Kronprinz, unter feinem Mut: 
terbruder in der preußiſchen Armee dienen zu dürfen, wel: 
Hes ihm jedoch nicht geftatter wurde, Auf den verfuchten 
Bergleih zwiſchen den Parteien beim Reichſstage 1760 
folgte die Ummälzung derfelben auf dem Reichstage 1765, 
durdy welche die Müpen, die frühere Hofpartei, zur Herr: 
ſchaft gelangten, aber von diefem Augenblid an aud eine 

häffigkeit gegen die Koͤnigsgewalt zeigten, welche die 
Berföhnung zwiſchen dem Hofe und den Hüten vollenden 
Half. Man befam einen neuen Rath, eime neue Politik, 
welde die Verbindung mit Frankreich abbrach und ſtati 
deffen fih an England und Rußland ſchloßz man befam 
«ine neue Daushaltung, im Ganzen ein neues Spftem. 
Unter folhen Umftänden trat der Zeitpunkt ein, in wel: 
hen bie ſchon 1751 befchloffene Verlobung zwiſchen dem 
Prinzen Guftav und der Prinzefiin Sophia Magdalena, 
Tochter des Königs Friedrich V. von Dänemark, vor ſich 
gehen ſollte. Guſtav hatte wenig Neigung zu diefem 
Ehebuͤndniß und die Königin, feine Mutter, bezeigte eine 
entf&hiedene Abneigung gegen daſſelbe. Dennoch kam es 
zu Stande: der Graf Teffin hatte des Königs und der 
Königin Einwilligung zu erzwingen gewußt. Man hatte 
früher den Plan zu diefer Wermählung als eine Erfin: 
dung der Hüte betrachtet, um ihre Partei zu verſtaͤtken. 
Als aber die Muͤtzen Über die erftern gefiegt hatten, führ: 
ten fie diefelbe Sprache, und ber daͤniſche Minifter ließ 
Geld bei ihnen fpringen. Der Kronprinz trat am 26, 
Sept. 1766 die Reife an, um in Helfingborg feine Braut 
zu empfangen. In einem Brief an den Grafen 8. $r. 
Scheffer beſchteibt Guſtav felbft diefen Empfang. Bon 
feiner Braut fagt er in diefem Brief: 

Sie fiebt gut aus, ohne ſchoͤn zu fein, ift ſehr gut ger 
wachſen, ſtellt fi mit Würbe dar, ift etwas zu artig für ihr 
wen Rang, aber hoͤchſt ſchuͤchtern, mehr ats ſich für ein Frauen⸗ 
yimmer von ihrem Stande ſchickt. Sie ift die Güte ſeloſt, ſtill 
und mild und, nad) ihren Briefen zu fließen, nicht ohne @eb: 
Haftigkeit, obgleich ihre ungemeine Schüdhternheit fie hindert, 
diefelbe bei der Unterhaltung biiden zu laffen. Mit einem 
Worte, ich verficyere Sie, daß ich in ihr eine Frau befommen 
au haben glaube, welche für mid) paßt. Sie befigt Schönheit 
genug, um angenehm zu fein, nicht genug, um mie den Kopf 
au verbreben; fie bat bintänglic, Verftand, um fich nicht dumm 
zu betragen, und Sanftmuth genug, um ſich feine Gewalt über 
mid anzumaßen, eine Sache, in meldyer ich unendlich eifer: 
füchtig bin. 

Die Kälte der alten Königin gegen die junge Kron: 
pringeffin machte diefer ihre Stellung am Hofe von An: 
fang an unangenehm; die des Kronprinzen felbft in diefer 


Ruͤckſicht zwiſchen feiner Mutter umb feiner Gemahlin 
tar ebenſo delicat als ſchwierlg. Er ſuchte ſich über dieſe 
Unannehmlichkeit hinwegzufetzen; aber der Zwang entfernte 
ihn von Beiden. Er beklagt ſich Über den Widerwillen 
feiner Mutter gegen feine Gemahlin und über allee Ges 
fhmwäg, welches durch denfelben zwiſchen den beiden Höfen 
und unter dem Pubficum verurfacht ward. 

Ich made mir nicht fo viel daraus für meine eigene Per 
fon — ſchreibt er an den Grafen Karl Friedrich Scheffer — 
als für die Prinzeſſin, welche noch immer ber Augapfet des 
Publicums ift u. f. w. 

(Die Yortfepung folgt.) 





Falkenberg. Bon Therefe. Braunſchweig, Vieweg. 
1843. 8. 1 Thlx. 25 Nor. 

Referent kannte weder „Briefe aus dem Suͤben“, noch „Ein 
Zagebudy’ der Berf., bat aber ben vorliegenden Roman mit 
großer Befriedigung gelefen. Es kommt nichts darauf an, wenn 
wir bie Verf. für eine Frau von iffen Jahren und aus ben 
ariftofratifchen Kreifen der Gefellfchaft halten ; aber wir ſchlie ⸗ 
Sen es aus Ihrer ganzen Anſchauungsweife, aus der Art, wie 
fie in jene Kreife einführt, darin dharakterifirt und fo mande 
dort umlaufende fremde Worte braucht. Thereſe bat fi viel 
im Leben umgefehen: ihre Gedanken haben nidyt blos ein ſchoͤ⸗ 
nes Maß, ſondern auch eine humane Reife; eim beiteres Auge 
fommt zu einem warmen Herzen. „Falkenberg“ ift, befonders 
in erfter Hätfte, ein edles Buch au nennen: es erweitert den 
Blick und erböht den Rebensmuth des Befers, beides im einer ge: 
ſunden Atmofpbäre. Diefem Charakter des Buche angemeffen 
iſt der Stil — natürlich, ebel, bornehm stebhaft und felbft 
geiſtreich; es ift eine feltene Frauenſchrift — feft und ungekrigeit. 
Mande Wendung nur ift nicht ſprachrichtig, z. B. „die Zume: 
len zu Gold gemacht, erfuhr Falfenberg” u. f. w., ober es 
geſchah Falkenberg, den Blick zu ſenten⸗ Manche auslaͤndiſche 
Worte find auch aufgenommen, wo fie nicht etwa charakteriſiren 
follen. Zur hoͤhern Schönheit der Darftellung rechnen wir noch 
daß die Erzählung ſich auf den einfachften, leichteften Motiven 
fortbereegt, und daß bie Nebendinge fo kurz bebandelt find, wie 
man es Tonft unter einem weiblichen Pinfel felten findet. Dies 
fer verräth fi am eheften noch an ben echten Farben der 
Garderobeftüde. 

Die Gompofition biefes Romans, ber übrigens auf keiner 
neuen und großen Erfindung rubt, ift einfach, aber von Ber 
deutung. Die erfte Dälfte des Buchs iſt großartig gedacht und 
gehört dem böhern Roman an; bie zweite fällt aber in bie ges 
mwöhntichere Romanfphäre herab, und bintergeht die Erwartung 
bes denkenden Leſers. 

Falkenberg, ein Mann von glänzenden und einnehmenden 
Gaben, hat den einfachern aber innigern Dätar in beffen edler 
Neigung zu Hertha überholt, und führt diefe Tochter des Ge: 
beimratbs von Saldern, unter Warnungen, die ihr der mit 
ihrer Liebe unzufriedene Vater zum Perienfhmud der verftorbes 
nen Mutter mitgibt, in feine reich und geſchmackvol eingeriche 
tete Wohnung. Mit dem Hochzeumorgen beginnt der Roman, 
und fon am glüdestrunfenen Abende fangen die rätbfelhaften 
Erſcheinungen an, bie uns über den Gbarafter des jungen 
Mannes und das Glüc ber liebenswuͤrdigen Frau beforgt mas 
hen. Er bekennt ihr endlich Verlegenheiten durch ulben. 
Wie freut fie fih, daf es nur Schulden find! ie geht ſelbſt 
berteind zu ihren reihen Verwandten, borgend zum ſmutigen 
Zuben Abraham. Falkenberg bat unbedingtes Vertrauen von 
ihr verlangt, und fie geborcht, fie dient ihm mit fröhlidyer Hin⸗ 
gebung, mit kindlicher Unbefangendeit. Nur zu Fancy Wer 
denfels will fie nicht mit in Gefellſchaft geben. Ihr Vater bat 
es ibr verboten. Doc ja, fie will dennody; da ift der wür 
thende Gemahl fchon allein fort. Bei diefem fpannenden Räth: 
fel bricht die Erzählung ab und hoit Yalfenberg's Vorgeſchichte 


nach. Die Wolle wird auf et, die durch die erften fchim: 
mernden Ehewochen fo beängftigend durchſchien. Wir finden 
geltınt als Sefuitengdgting in Freiburgz er macht die Be: 
anntfcpaft der Engländerin Arabella Smitbfon; er nimmt den 

enden Gigenfinn biefes wunderbaren Mädchens nad und 
nab für fi ein, und es entfleht nach dem langgefürdhteten 
Dingang der Mutter derfelben ein leidenſchaftliches Berhältniß, 
in welchem das Begte gewährt wird, was ein finnliher Dann 
von einem bingebenden Mädchen fobern ann, Aber nun wirb 
fie dem befriebigten Liebhaber auch ſchnell zur Laſt; er möchte 
fie 108 fein, und fucht den kindlichen Erbpringen, ber in Dt: 
dar's Begleitung im Iefuitenftift erzogen wird, in fie verliebt 


machen. 

® Diefe Partie des Buchs ift vielleicht bie befte im Roman. 
Arabella erhebt ſich bis ans Tragiſche. In der Nacht, ba Fal⸗ 
fenberg, wider ihre Verbot, ben getäufchten Erbprinzen in ihre 
Wohnung bringt, ift fie verfhmwunden. Erſt am Tage ber Ber 
mäplung ihres treulofen Geliebten kehrt fie reih und unab⸗ 
bängig aus England zurüd und kommt in ber kleinen NRefibenz 
als Fancy Warbenfeld an. Nun hat ſich atfo Hertha entidlof: 
fen, zue Zufriedenheit ihres Gemabls einen Morgenbeſuch bei 
Fancy zu machen. Sie muß im Borsimmer ein wenig war: 
ten, und geräth durch ein Album, bas ba liegt, auf die Spu⸗ 
ren des frühern Werhättniffes ihres Mannes zu ber räthfelhaf: 
ten Dame bes Haufes. Alles bisher Liebevoll niedergelämpfte 
Mittrauen fteht im Augenblick in ihrem tiefften Herzen ankla⸗ 
gend gegen Falkenberg auf; dieſer innere Kampf waͤhrend der 
Unterhaltung mit Fancy findet beim Eintritte Dskar’s, ihres 
verfhmähten edein Bewerbers, feinen Ausgang in einer Ohn⸗ 
macht. Ihr Inneres ift zerwuͤhlt von Scymerzgefühlen, aus 
denen fie fich endlich zu dem muthigen Entfdluß erhebt, Klar⸗ 
beit zu erringen. An biefe Aufgabe will fie all ihre Kräfte 
fegen. 

> Wer erwartet num nicht, baf der Roman ſich aus biefem 
Herzteim eines fo fräftigen poetifchen Stammes fortentwidele? 
Statt deffen waͤchſt er aus einem Geitenafte fort, aus ber ehr⸗ 
geisigen Eiferfucht Falfenberg’s auf Oskar, der beim alten ‚Der: 
30g in @unft fteht und beim Erbprinzen ben, zum Theil ſchlech⸗ 
ten Äbſichten Faltenberg's überall in den Weg tritt. Es ift 
wahr, der Ehrgeiz if die herrichende Leidenfchaft des Romans 
heiden Falkenberg, die Fiebe nur eine misbrauchte Dienerin ders 
felben. Aber der Roman felbft wurzelt body in der entweihten 
Liebe, in dem misbrauchten Vertrauen zweier edeln weiblichen 
Herzen, und gerade aus biefer Schuld, aus diefem Zwieſpalt, 
mufte ſich das Schidfal der Helden naturgemäß entwideln. 
Hertha, deren liebevolles, hingebendes Vertrauen misbraucht 
worden war, hatte Grund genug gefunden, mistrauifch zu fein; 
mit dem Vorfage, den fie gefaßt hatte, würde fic nun ſelbſt⸗ 
ftändig gehandelt haben, was man ſchon fehr an ihr vermißt 
hatte. Statt deffen ſinkt fie auf dem Geitenwege, den der Ro: 
man einfchlägt, tiefer als ein edles Weib in der Dienfibarteit 
eines unedlen Mannes finten darf. Sie kann ſich über die 
Schlechtigkeit ihres Gatten nicht mebr täufcyen, und verfteht 
fi) dazu, Staatsurkunden aus der Verwahrung Dstar’s zu ſteh⸗ 
ien, auf die Gefahr bin, biefen edeln Mann zu Grunde zu 
zihten, zu beffen reinem, liebevollem Herzen fie fi doch in 
diefen Tagen ihres Ungtüds fo fehr hingezogen fuͤhlt. Ja, als 
ähe ſchurtiſcher Mann einen Mord an Ostar verſucht hat, laͤßt 
fie ſich von ihm an das Krankenbett deſſelben hegen, um durch 
ihren Einfluß auf das Herz des ungluͤcklichen den Verbreder 
der Band der Gerechtigktit zu entzieben. Der verbrecherifche 
Ehrgeik wirft endlich Falkenberg hinaus in die Welt; er wird 
zum Gpieler, zum Schurken an Frau und Kind, bis ihm 
nicht6 mehr übrig bleibt als die auf des Nebenbublerd Herz 
abgeichoffene Kugel, die ihm der fhuldios teibende Oskar nady 
Nisza nacträgt und auf dem Spieltifche des Elenden einfegt. 
Mit rien ne va plus endigt Falkenberg. 
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Wie geſagt, die zweite Hälfte des Momans ifk vielleikt 
für den gewöhnlichen keſer fpannend; aber fie das fo 
ſchoͤn angelegte Kunſtwerk, und bie höhere poetiſche Anfeherung 
geht verloren. Diefer Hauptirrthum zieht dann auch Heinere 
nach fi. Die frühere Leichtigkeit in Behandlung ber Rıbım 
binge bringt num mandje Unwahrfcheinli herbei. Golde 
Urkunden tönnen einem fo gewifienhaften Manne wie Dikar 
nicht mehre Tage vom Arbeitstifcye entwendet bleiben, ohne 
daß er ed nur wahrnehme und dem Dieb auf bie Spur komm. 
Dann geht der Proceß mit dem Derzoge von Linda viel raſcher, 
als fothe Proceffe zu geben pflegen. Und wie konnte ein Dann 
wie Oskar, der feines veradhteten Nebenbublers Jagdgemebr in 
Erwartung der Wilbfau fortwährend auf fich gerichtet ficht, fo 
zubig fiehen bieiben, bis bie Kugel in feine Bruft fährt? Ja 
dies lange Bieten eines Mannes wie Fallenberg ift ebenfals 
——— — 

m Gegenſatze zu den Frauen, die ſich don einem 
großen Stüd des weiblichen Berufs — ah: zeich⸗ 
net bie Verf. an Hertha eine Frau, die in Vertrauen, Pin 
gebung und Dienftbarkeit an ihren Mann völlig aufgeht, leider 
auch mit ihrer moraliſchen Getbftändigkeit! Kann uns bie fpäte 
Mutterfhaft Hertba’s noch freuen, aus der Zeit, da der Vater 
fon ein ausgemachter Schurke ift, und das Kind vielleicht fein 
unglüdtiches Dafein einer jener Situationen verbankt, wie folde 
©. 298 vorfommt? Hört überhaupt in ſolchem Berhättnif dies 
Eintauchen in alle Wonnen der Liebe“ nicht auf, gerechtfertigt 
und moralifc zu fein? Ia, flreift es nicht in jener Citation 
dicht = * Ekel? 

nft. find die Frauencharaktere trefflich gedacht und aut 
geführt. Weniger kann man die Männer gelungen nennen: 
die Zeichnung derſelben verſchwimmt bei Dölar und dm 
Ertpringen faft ganz. Falkenberg ſelbſt iſt in vielen Zügm 
nad dem befannten Modell entworfen, nad welchem Damen 
ihre Helden malen. Gin fo durchtriebener Menſch aus der Ir 
ſuitenſchule ſchwitzt auch nicht immer gleich auf ber Etim, 
wenn er ein wenig ins Gebräng koͤmmt. H. Koenig. 
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Folio, In Carton. 8 Thir. 


Erste Decade. 1. Athene Agoraia. — 2, Artemis 
Soteira. — 3, Doppelkopf des Zeus. — 4. Zeus Dodonaeos. — 
5. Zeus Jugend. — 6. Zeus und Aegina, — J. Selene. — 
8. Selene und Endymion. — 9. Hektor’s Bestattung. — 
10. Des Piloten Heimkehr. 

Zweite Decade. 1. Hermes der Rinderdieb. — 2. Die- 
nysos Dendrites, — 3. Demeter 'Thesmophoros. — #. Rand 
der Proserpina, — 5. Eros und Anteros. — 6. Meleager. — 
7. Herakles der Löwenwürger. — 8. Pyrrhiche, — 9, Kai- 
serharnisch mit Siegestrophäen. — 10. Kaiserharnisch mit 
Roma, zu deren Füssen Erde und Meer. 

Leipzig, im November 1843. 
F. A. Brockhaus. 
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Die nachgelaſſenen Papiere Guſtav's HL. 
Erſter Artikel. 
( Bortfegung aus Nr. 335. | 

Rüdfihtlich der Lage der Dinge im Allgemeinen fins 
den wir in einem angefangenen, aber unterbrochenen Auf: 
fag folgende Reflerionen des Kronprinzen. 

Der Hof — fagt er — batte ſich allgemeine Achtung durch 
fein Benehmen nach dem Reichstage 1762 erworben. Er hatte 
ſich bios damit befchäftigt, die Gemüther zu befänftigen, den 
Parteihaß zu mübern; aber meber die guten Abfichten bes Kö— 
nigs noch feine Feitigkeit, bie Bedingungen wegen bes während 
des Reichsſstags geſchloſſenen Vergleiche zwiſchen den Parteien 
aufrecht zu erhalten, vermodten ihn vor den unangenehmften 
Grfahrungen zu ſichern. Das dem Reichsrath Kalling gegebene 
und von ihm, trog des auf die ausbrüdliche Erklärung des Dr: 
denscapitels gegründeten Berbots bes Könige, getragene ruffi: 
ſche blaue Bund war einer der erften Beweife des Ubelmollens. 
Die Vermählung des Kronprinzen wurde ein reicher Stoff für 
die Partei, um ibren Haß gegen ben Hof auszudrüden. Die 
erbaͤrmlichſte Knickerei zeigte ſich in allen Zuruͤſtungen. Kaum 
erlaubte man bem König den Gefandten, welcher die Braut abr 
holen, no die Meicherätbin, weiche die Drinzefin empfangen 
follte, zu ernennen. Während man es dergeftait an der ſchul⸗ 
‘digen Ehrfurcht gegen ben König fehlen ließ, ariff man zugleich 
feine Rechte an. Die Ernennung des Raths wurde jegt ben 
Ständen zugetbeilt. Der Reidyerarh Düben wurde ohne ted 
Königs Einwilligung ernannt, Man ſchied das Reich von fei: 
nem ätteften Bunbesgenoffen (Frankreih), man entfernte ſich 
von dem politifchen Syftem, welches Schweden feit Guftav 
Adolf befolat batte. - - - . i 

Am 18, März 1767 batte der damalige Kronprinz 
‚angefangen, den Verhandlungen im Reichsrathe beijumob: 
nen, und hat ein unter feinen Papieren aufbewahrtes 
Tagebuch über die Vorträge giführt, welches meilt aus 
kurzen Anzeichnungen der Mubriten der vorkommenden 
Fälle beſteht. Bisweilen hat feine Feder während des 
Vortrags mit Zeichnungen, Rollenvertheilungen bei Hof: 
ſchauſpielen oder mit Verſen gefpielt, welche letztern jedoch 
immer Beziehung auf den eben vorgetragenen Gegenſtand 
Haben, z. B. am Dienſtage, den 22. Dec. 1767 bei eis 
ner Berachfchlagung über die holländifche Anleihe, bei wel: 
her ein Rathshert ziemlich compromittiet worden zu fein 
ſcheint, ſchreibt der Prinz die folgenden Verſe aus „La 
prude” von Boltaire : 

S'il faut opter, si dans ce tourbillon 

Il faut choisir d’etre dupe ou fripon, 

Mon choix est fait, je benis mon partage. 

Cie}, fais moi dupe, mais rends mei juste et sage. 






Die Anzeihnungen des Jahres ſchließt er mit dem 
folgenden Gitat : 
Le passt m’spouvante et le present m'accabie, 
Je lis dans l'avenir un sort &pouvantable 
Et les. malheurs partout semblent swivre mes pas. 
Oedipe de Voltaire, Acte IV, Se. I. 
Es war Wahrheit, nicht Dichtung, was diefe Worte 


ausdrüdten. Die allgemeine Page der Dinge, die ber 
Prinz fon genau kannte, wurde immer betcübter, Am 
It, März 1768 fchreibt er: 

Ih habe vom 18. Januar bis zum 10. März den Were 
banblungen des Raths regelmäßig beigewohnt und bin während 
der ganzen Zeit nur aus zwei Sitzungen weggeblieben; aber 
häusliche und Öffentliche Stänkereien und meine geflörte Ber 
fundbeit haben meinem Geift nit Muße genug gelaffen, um 
mit der alten Genauigkeit mein Journal zu führen. Ic bin 
ſebr verbriehtich darüber, indem gerade biefe Zeit von wichtigen 
Berathſchlagungen über den zerrütteten Zuftand der Finanzen, 
und befonders über die Noth in den Bergwerksgegenden einge: 
nemmen geweſen iſt. Der König ſchlug fchen im Februar vor, 
baß binnen drei Monaten die Stände zufammenberufen würben; 
aber, nachdem der Ratb es länger als eine Woche verfchoben 
hatte, ſich darüber auszulaffen, erklaͤrt er fchließtich, daß der ges 
genwärtige Zuftand des Reichs feinen außerordentlichen Reiche: 
tag erheiſche. 

Am 18. Aprit 1768: 

Aus Polen fpriht man von einer großen Gonföteration 
in Raminiec, um alle Beſchlüſſe des tegten Reichstags abzuäns 
bern. Man bat beswegen in Warſchau zwei Gonfeils gebalten, 
beren Refultat geworden ift, baß der König und der Senat ber 
Republik den Schut der ruffifhen Kaiferin anflchen ſoll⸗ 
ten, um bie legten Belchlüffe aufrecht zu erhalten. Melde In: 
famie! Ach, Graf Poniatoweki, wie groß bift bu mir erfchie: 
nen! Ad, Stanislaus Auguſt, wie haft du in meinen Augen 
verloren! Du bift weder König noch Buͤrger; flird, um deines 
Baterlandes Selbſtaͤndigkeit zu erhalten, und unterwirf dich 
nicht unwürbig dem Joche, um einen Schatten von 
Macht zu bebalten, welcher vor einem Befch! aus 
Moskau verfhmwinden kann. 

Im September diefes Jahres bereifte der Kronprinz 
bie Bergwerksdiſtricte mährend dieſer Reife wurden ihm 
eine Unzahl Bittfhriften um Abbülfe der durd das MWürg: 
foltem der Müten berbeigeführten Berlegenbeiten und Be: 
drangniffe überreicht, die der König dem Rath vorlegen 
lieh. As der Bericht des Bergcollegiums über den Zus 
fand im Rathe vorgelefen worden war, findet man im 
Zagebudye folgende Bemerkung : 

Man machte eine ſehr bäßlihe Miene beim Durchleſen bes 
fogenannten Libelle des Bergcoilegiums gegen den Rath. Der 
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{ begann beute, und wenn das Ende der Komoͤdie eben: 
fo ergögtich wird, fo wird man Urſache haben ſich zu freuen. 
Aber die Unflugheit und unbedachte Kuͤhnheit des Rathe läßt 
mic) fürchten, daß die Gefahr für dieſe Herren tragiſch endis 
gen werde. 

Hierbei folgendes Citat aus den Denkwuͤrdigkeiten des 
Gardinals de Rep: 

L’illusion en matiere d'état n'est a son comble, que 
quand ceux qui gouvernent ont perdu la honte; car c'est 
alors que ceux qui ob&issent perdent le respect, et on ne 
sort de cette Jethargie que par des convolsions, 

Am 17. Movember 1768: 

Die Neuigkeiten aus Polen immer biefelben. Die Un: 
orbnung und Beſtechlichkeit zeigen uns unfer 
Shidfal, wenn nicht bald had | träftige und ent: 
fhiedene Mafregein Hülfe fommt. 

Am 24, November 1768: 

Die Briefe aus Warſchau enthalten blos neue Details von 
den Unglüdsbegebenheiten, melde das arme Polen nie e 
Der König von Polen erfährt, daß man nie vom feiner Pflicht 
abweichen barf und daß auch das ſtlaviſchſte Bolt am Ende dad 
Joch abmwirft, wenn zur Haͤrte der Gelege fi die Schande 
fremder Gemwaltherrfchaft gefellt. Die Krone wankt auf feinem 
Kopfe, feine Unterthanen find aufgereizt, feine Freunde fern. 
Hätte Stanisiaus Auguft fi diefen Sturm durch eit im 
Bertreten der Gefege feines Tandes zugezogen, fo würde ich ihm 
fein 2006 beneiden; fein Fall würde ihn mit Ruhm bededen 
und die Paläfte der Bürgerfönige würden ihm in Europa eine 
Freiftätte Öffnen. Aber für jene ift es faft aus mit ihm. Gr 
wirb die Weradytung der Ausländer und den Abfcheu feines Ba: 
terlands erfahren. 

Wenige Jahre nachher erfolgte die erfte Theilung 
Polens. 

Die völlige Niederlage der Hüte umd die Hertſchaft 
der Müsen feit dem Reichstag von 1765 hatten eine 
plögliche Veränderung der Politik herbeigeführt, melde 
Schweden 25 Jahre geleitet hatte, und diefe Veränderung 
ließ ſich am unmittelbarjten in allen innern BVerhältniffen 
erkennen. Die finanzielle Verwirrung, welche diefe Pe: 
tiode binterlaffen, war allerdings fehr groß; aber die das 
gegen angewandten Heilmittel hatten offenbar mehr die 
Abſicht zu ſtrafen, als frühere Verſehen gut zu machen. 
Auf das Anleiheſyſtem der Düte folgte das Wuͤrgſyſtem 
der Mügen. Das ungeſtuͤme Beſchraͤnken des vorher ums 
vorfichtig vermehrten Papiergeldes erhöhte das Geld auf 
einmal um ein Drittel feines vorigen Werths, während 
Güter und MWaaren in demfelben Maße fanten. Die 
Berlegenheit wurde fo allgemein, die Noch, befonders in 
den Gebirgediftricten, fo groß, daß der König am 9. Febr. 
1768 das Zufammenberufen der Stände verlangte, mel: 
ches der Rath, in demfelben einen WBorläufer des Falls 
feiner Partei erblidtend, verweigerte, Der König dußerte 
in einem ſchriftlichen Vorbehalt : 

Daß, wenn bie Herren Reichsraͤthe die Zufammenrufung 
der Reichsſtände für unnötbig hielten, für ihn nichts weiter 
übrig bliebe, als ihrer Verantwortung alle die Ungelegenbeiten 
und unangenehmen Folgen zuzuſchieben, melde ſich in der Folge 
ereignen koͤnnten. 

Die Klagen vermehrten fid) und wurden von der herr: 
fhenden Partei mit immer größerer Verdrießlichkeit em: 
pfangen. Als der König am 12. December deffelben Jah— 
res das Zufammenrufen der Stände, und zwar fo eilig 


mie möglich, nochmals foderte, gab er zu gleicher Zeit fols 
gende —— zu Protokoll: 

Uten wiber alles Bermuthen bie Herren Reidhöräthe 
daſſelbe auch jest abiehnen,, fo bin ich gendthigt, bierburd zu 
erflären, daß ich mich in dem Kalle von einer Regierungsbürde 
tosfage, weiche mir bei'den Thraͤnen unzäbliger Rotpieidenden 
und einer täglich zunehmenden waͤchung des Reichs ganz un 
erträglich wird; mobei ich mir vorbebalte, wenn einmal meine 
treuen Rathgeber, die Stände des Reiche, vor mir werben ver: 
fammelt werden, diefen nod ferner alle Gründe darzulegen, 
meldye mich veranlaffen, mid bis dabin mit ber Reitung des 
Reichs nicht abzugeben. Ich verbiete auch hiermit ernſtlich, daß 
inzwiſchen mein Name in irgend einem Beſchluſſe der Rathe- 
kammer gebraucht werbe. 


Dieſer Schritt war zufolge einer Berathſchlagung mit 
der Königin, dem Kronprinzen, dem franzöfifchen Gefande 
ten Graf de Modene, und den vornebmiten Perfonen der 
Hütepartei gerhan worden, welche fich vereinigt hatten, 
um auf dem künftigen Reichstag zur MWiederberftellung 
der Koͤnigsmacht nach deren alten Grenzen in den ſchwe— 
difchen Gefegen beizutragen, und das Geheimniß war fo 
wohl bewahrt worden, daß die Erklärung des Königs mit 
der ganzen Stärke der Überrafhung wirkte. Man findet 
in den Anzeichnungen des Kronprinzen die innere Ge 
fhhichte der Plane, welche zu der Zeit von Denen gebegt 
wurden, die eine Veraͤnderung der damaligen Regierung 
mwünfchten. Diefe Plane waren zwiefacher Art. Cine 
Veränderung durch die Stände felbft auf einem Reihe: 
tage zu bewirken zu ſuchen, war Alles, was der alte Dof 
und deſſen gegemmärtige Anhänger hatten wagen wolkn; 
es war auch Das, mas auf dem Reichstage von 1769 
vergeblich verfudht ward. Aber den Ausgang hatte der 
Kronprinz vorausgefehen, und drang deswegen fchon jetzt 
auf eine Revolution. Der franzöfifhe Hof war in 
beide Plane eingeweiht worden und hatte zur Ausführung 
des Plans des Kronprinzen mitwirten wollen, wenn Sol: 
ches unter den damaligen Umftänden mit irgend einer 
Hoffnung guten Erfolgs hätte verfucht werden können; 
denn fhon im I. 1766, nad der Niederlage der franzds 
ſiſchen Partei und dem Siege der Müsen, hatte der Der: 
zog von Choiſeul erklärt, daß die Befeſtigung der monar: 
chiſchen Gewalt, wäre es auch durch eine Revolution, das 
Hauptziel der franzöfifhen Politit in Hinfiht auf Schwe⸗ 
den fein müßte. 

Wie nun eine Veränderung der damaligen Staats: 
verfaffung Schwedens 1769 verfucht wurde, dies wird, 
aus den Papieren des Kronprinzgen, Seite 55— 89 von 
Geijer ziemlich vollftändig erzähle. Aus viefer Erzählung 
wollen wir nur ein paar Stellen herausheben. Der Prinz 
gibt unter Anderm eine Überficht der ſchwediſchen Verfaf⸗ 
fung feit Guftav I. Wafa, die fo lauter: 

Diefer König war in der That unumfchränkt wie Heins 
rich VIII. von England. Die Reihstage dauerten nur zwei bis 
drei Tage. Der König führte das Wort. Die Stände waren 
in ein und demfelben Saale verfammelt. Der Adel kam im 
Ganzen, der Priefterftand durch Deputirte; dazu kamen einige 
Bürgermeifter und Bauern. Die Berathfchlagungen befchränt: 
ten ſich faft immer auf Ja und Nein. Nachdem der Thron 
exblich geworden war, änderten aber die Lehen, weldye Guſtav I. 
feinen Söhnen ertheilte, das Syſtem unferer Gefege völlig. 
Schweden lernte alles Unglüd der Feubalberrfchaft kennen, wel 
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ches Frankreich fo lange erfahren hatte. Dies endigte fi durch 
dad. Äbleben des Aiteften Irdeigea vom Böniglichen Haufe, durch 
die Bertreibung des andern und durch die Ufurpation Karl's IX. 
Erft unter ibm, und befonders unter feinem Sobne, bem gros 
fen Guſtad Adolf, nahm, kann man Tagen, unfere Gonjtitution 
eine etwanige Form an. Aber dieſes großen Königs früher 
Tod binderte ihn, die legte Hand an das Werk zu legen. Die 
Regierungsform von 1634 ift nur eine Vorſchrift, wie die Re: 
gierung während einer Minderjäbrigfeit zu führen ſei. Es fin: 
det ſich dort kein Wort von ber königlichen Macht. Diefe Gr 
fege mwährten nur unter Ghriftine und Kart X. Guftav, eine 
it von 30 Jahren hindurch. Während der Minderjährigkeit 
Karl's Xl. riffen der Rath und der Adel einen fo großen Ein» 
fluß an fi und mollten das koͤnigliche Prärogariv in fo enge 
Grenzen einfchließen, daß Karl Xl. deshalb beflimmt wurde, 
durch die Revolution des Jahres 1680 die Macht ſeibſt an ſich 
zu nehmen. 

Da Schweden ſonach niemals eine feftgeftellte Conſtitution 
gehabt bat, fo ift auch nichts unbeflimmter als das Verſpre⸗ 
den, die alten Geſetze wieberberzuftellen. Drei Gemalten 
baben immer den Staat regiert, der König, der Rath und die 
Stände; aber bei diefen unter fi hat die Macht oft gewechſelt. 
Ich balte freilich dafür, in biefen drei Benennungen nichts zu 
ändern; aber ich erachte es auch als nothmwendig für eine wohl: 
geordnete Monarchie, daß der König Herr fei, Gnade zu erzei⸗ 
gen und zu befördern, mit fremden Mächten zu unterbhandeln, 
die Reichseinkünfte zu vertheilen; daß der Rath bios ein Con— 
feit fei, beflebend aus Männern von Berbienft, aber immer Un: 
terthanen und das Entfcheibungereht nur in ben unter dem 
König zur Appellation gebrachten Rechtsfaͤllen befigend; endlich, 
daß die Stände ſich mit nichts Anderm befaffen als mit dem 
Berilligen oder Verweigern der Steuern und dem Unterfuchen 
ihrer Berwendung. 

Für Luiſe Ulrike, welche ſtolz darauf war, ihres Bru: 
ders, des großen Friedrich Überzeugungen zu theilen, war 
die franzoͤſiſche Philoſophie, der auch fie huldigte, nicht 
allein ein Mittel zu glänzen, fondern aud zu herrſchen; 
und es ift nicht unglaublich, daß fie diefelbe von diefem 
Geſichtspunkte aus ihrem Sohne dargeftellt habe. Neben ihr 
betrachtet man mit einem eigenen Gefühle den Einfluß, wel 
chen der Philanthrop Karl Friedrih Scheffer und der Dich⸗ 
ter Creutz auf den jungen Prinzen als Dolmetſcher jener 
Phitofophie austıbten. Von mwohlwollendern, man moͤchte 
fagen unfdhuldsvollern Seelen konnten die Strahlen der 
neuen Aufklaͤrung nicht zurücgeipiegelt werden. Irgend 
etwas Arges zu denken war ihnen fremd; Prediger der 
Vorurtheilsfreiheit waren fie — felbit in den Vorurthei⸗— 
len des Guten befangen! Der erfte Brief von Ereutz an 
Guftav in diefen Sammlungen ift in Maprid gefcprieben, 
wohin der Graf 1763 als Envoye extraordinaire gefen: 
det war. Er hatte in Paris mit Hume Bekanntſchaft 
gemacht. 

Ich habe ihm eine lebhafte Begierde eingeflößt, Schweden 
zu befuchen, fagt der Dichter, Er wuͤnſchte eine Königin zu 
fehen, weiche Philofopbin ift, und einen jungen Prinzen, weldyer 
in einem Xiter von 16 Jahren das Leſen mit Stärke gebachter 
und lichtvolleer Werke bem —— der Eitelkeit und des 
keichtſinne vorzieht. Europas Augen find auf Em. koͤnigliche 
Hoheit gerichtet. 

Voltaire beweiſt, bis zu welchem Grade Sie, mein Prinz, 
die Theilnahme der kiteratoren wecken. Dieſer berühmte Greis 
vergoß Thraͤnen bei der Nachricht, dab E. K. H. bie „Dens 
riade‘‘ auswendig mwüßten. 

Freilich hatte ich fie — fagte Voltaire — in der 
Abficht niedergefäprieben, daß fie zur Belehrung 


der Könige bienen follte, aber ih hoffte nichts 
daß fie im Rorden Frucht tragen würbe, Ich hatte 
Unsedt. Der Norden bat von jeher Delden und 
große Männer erzeugt, 

Der große Mann certundigte fi) nach den kieinften E. K. 


O. betreffenden Umftänden. 


Ich bin alt und blind — fährt cr fort — aber 


wenn Alles, was Gie mir fagen, wahr ift, fo fterbe 


ih mit Bergnügen; benn nad 50 Jahren wird es 


feine Borurtheile mehr in Europa geben. 


In einer Antwort an Greug fügt Guftav unter 
Anbderm : 
Boltaire's Beifall ſchmeichelt mir unbeſchreiblich. Ich 


wuͤnſche ihn eines Tags zu verdienen, fürdpte aber, daß bie 
verſchoͤnernde Schilderung, welche Ihre Freundfhaft ven mir 


entworfen, ibn mir mehr als mein eigenes Berdienft erwor⸗ 
ben hat. j 


Der Briefwechſel wurde fortgefegt, als Creutz 1766 
als Envoye extraordinaire nad Paris verfegt war. Er 
theilt dem Kronprinzen alle Neuigkeiten des Tags, Lieder, 
Romane von Voltaire mit, leitet einen Briefwechſel jwis 
(hen ihm und Marmontel ein, jender die herausfommen: 
den Bände der „Encyklopaͤdie“, und zeichnet für den Prin: 
zen die intereffanteften Artikel darin aus. Bisweilen 
ſcheint der ſchwediſche Dichter und Staatsmann über die 
immer tühnere Oppofition der feanzöfifhen Literatur ges 
gen die Religion beforgt zu werden, 

Wir merden von Werken uͤberſchwemmt, weiche die Reli: 
gion angreifen — ſchreibt er am 8. Nov. 1767 aus Paris an 
Karl Friedrich Sceffer —; feit zwei Jahren ift die Religion 
— 1& Maas I baden Batas arten mean Bhene Bad Ant 

” i esten i 
von der großen Weit wie vom Bolke. 5 ieh ge 

Auch finder ſich Graf Scheffer veranlaft, dem Prin: 
zen einen Aufſatz gegen den Atheismus von Voltaire ſelbſt 
zu fenden. Guſtav's Bewunderung für diefen Legtern 
war jo groß, daß er ihn auf feiner bevorſtehenden auslaͤn— 
diſchen Meife in Ferney bat befudhen wollen, wäre bie 
Reife nicht in Paris durch König Adolf Friedrich's Tod 
unterbrodyen worden. Er vertheidigte Voltaire offen gegen 
defjen Feinde. Voltaire feierte nachher die Revolution von 
1772 durch ein eigenes Gedicht zur Ehre des Könige. 

Es nahte die Zeit, in welcher Guſtav das Land be: 
fuchen follte, welches ein fo früher Gegenftand feiner Zu: 
neigung und Bewunderung geworden war. Er trat die 
Reife im Herbſte 1770 an. Über den Zweck derfelben 
ſchreibt er an K. Fr. Scheffer: 

Ih muß Ihnen Alles fagen und in Ihren Buſen mein 
Herz ausfhütten. Wir gehen nach Franfreid mit den größten 
Abfichten, eine dauerhafte Verbindung zwifchen den beiden Reis 
hen, nicht allein auf das wechfelfeitige Intereffe, fondern auf 
eine perföntiche Freundſchaft gegründet, zu fchließen. Wir ger 
ben, um bie Befreiuung bes Staats zu begründen, ibn ven 
fremdem Ginfluß und von der innern Zwietracht, durch welche 
ee zerriffen wird, zu erretten. 

Nachdem der Kronprinz die Höfe zu Kopenhagen, Eu⸗ 
tin und Zweibrüden befucht hatte, langte er in Paris am 
4. Febr. 1771 an und fand den Herzog von Choiſeul, 
auf deffen Beiftand er bei feinen Planen viel gerechnet 
hatte, nicht mehr als Minifter. Er war in Ungnade ges 
fallen und vom Hofe entfernt. Bei König Adolf Friede 
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rich richtete fidy die Dankbarkeit nit nad ‚dem Güde. 
Die letzten Worte, welche er an feinen Sohn fchried (am 
22. Jan. 1771), beauftragen ihn, dem geftürzten Minis 
ſter für die Stüge zu danken, welche feine Politit Schwes 
den allzeit gewährt habe, Am 12. Februar ftarb Guſtav's 
Bater in feinem 61. Jahre, Der neue König erhielt am 
1. März die Nachricht davon in Paris, Am 21. März, 
drei Tage vor feiner Abreife von Paris, fchreibt Guftav Ill, 
vermuthlih an Sinclair: 

Alle unfere Angelegenheiten find definitiv regulirt. Mer. 
be Vergennes ift zum Ambassadeur extraordinaire emannt 
worden. Er ift ber Mann, welchen wir brauchen. Seine In: 
fiructionen find fo, wie ich fie verlangt babe, und drei Mil: 
tionen find für den Reichstag beftimmt. Niemand bat, 
feit der Kataſtrophe bes Herzogs von Choifeul, an uns gedacht. 
Erft der Tod des feligen Königs bat fie aus ihrem Schiafe er: 
wedt. Alles ift feitbem arrangirt worden, und Alles nach Wuns 
ſche. Sie können ficher fein, daß die ‚Derrengewalt unfer if, 
und baf wir unfere Macht mit Mäßiguny gebrauden werben. 

Ein anderes Concept enthält Folgendes : 

Run haben wir die große Sache durchgefegt. Unfere Sub: 
fidien werden bezabit und in Übereinftimmung mit ber Decla: 
ration vom 3. 1764. Ic babe mit dem König (kudwig XV.) 
dreiviertel Stunden lang unter vier Xugen gefprodyen, und wir 
baben ung über alle Sachen mit der größten Aufrichtigteit und 
Zärtlichkeit erklärt... . Die Maitreffe (Dubarry) ift für 
uns und bes Königs Herz. 

Die Heimreife geſchah über Berlin. Nah der An: 
kunft in Stodholm verkündete die „Poſtzeitung“ vom 3, 
Juni, daß der König beſtimmt am Montag, Dienftag 
und Mittwoch, Nachmittags, von 4 — 5 Uhr allen Unter: 
tbanen, böhern und niedern, freien Zutritt geftatte, um 
ihre Gefuche und Angelegenheiten in Unterthänigteit ſelbſt 
vorzutragen. Diefe Yudienzen erwedten den Argwohn der 
Stände. Sie dauerten jedoh nicht lange und wurden 
zulegt Bettleraudienzen genannt. Die Staͤnde waren 
zum 13. Juni 1771 berufen werden, und am 25. beffel: 
ben Monats eröffnete der König den Reichstag mit einer 
Mede, aus welcher wir nur den Schluß anführen : 

Ich babe mehre Länder gefeben, ich babe die Denkart, die 
Regierungsweife, die Sitten und ben größern ober geringern 
Wohtftand mehrer Völker kennen gelernt. Ich babe gefunden, 
daß weder unbeſchraͤnkte Macht, Pracht und Üppigkeit, noch 
allzu firenge Sparſamkeit oder Geldfteuern da Glück und Zus 
friebenheit bringen, wo bie Liebe zum Baterlande, wo die Ein: 
tradyt fehlt. Es kommt deshalb auf euch an, das aluͤcklichſte 
Bolk auf der Erbe zu werben. Laßt diefe Reichöverfammlung 
in unfern Geſchichtsbüchern ewig ausgezeichnet bleiben durch 
Aufopferung alles Daffes, aller eigenen Rüdfichten, für das all: 
gemeine Belle. Sch werde fo viel, als es von meiner Verföns 
lichkeit abhängt, dazu beitragen, eure getrennten Herzen zu ver: 
einigen, um in einer für das Rei glüͤcklichen Stunde diefe 
Reiheverfammlung zu fließen, zu deren Anfang ich cud ben 
Segen des Hoͤchſten wuͤnſche. 

Die Stände baten, daf die Mede in den Druck gege 
ben und an alle Gemeinden des Reichs vertheilt werden 
möchte. Einigkeit war alfo die Rofung des Tages. Die 
Gemüther zu befänftigen, die Parteien zu verföhnen, war 
auch das Ziel, welchem nachzuſtreben Friedrich 11. feinem 
Scweiterfohne hauptfüchlich gerathen hatte, wenngleich er 
die Schwierigkeit einfab, daffelbe zu erreihen. Ein Brief 
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des preußifen Monardyen vom 28, Juni 1774: an Gu— 
ftav MIT, zeigt, wie Exfterer darüber dachte. '-*- 

Gaͤbe es ſchwediſche Männer in Schweden — heißt es ba: 
rin —, fo würben fie alle einig bei der Frage über das Wohl 
bes Baterlands fein; aber bie frembe Verdorbenheit hat den 
Geift der Narion allzu febr verkehrt. 


(Der Beſchluß folgt. 





Ein Album. Bilder aus unferer Zeit von Sidonie, 


Baroneffe von Seefried. Erfter Theil. München, 
SJaquet. 1843, 8. 18% Mar. 


Die Verf. fagt, das Album enthalte Bilder aus eigener 
Anfhauung, und Stizzen, übertragen aus fremder Literatur. 
Für diefes mixtum paßt der Titel Album; denn ein Buch, wet 
ches doch immer einen einheittihen Gedanken durchfuͤhren fol, 
ift es nicht. Bon Durchfuͤhren ift hier obnehin feine Mede; es 
ift Ales nur flüdhtia hingeworfen und gibt den Eindruck, den 
bie Berfafferin im Vorworte andeutet, nämlich den der Anre: 
gung durch Erben und Gefpräh. Die Faſſung ift recht bübſch, 
ber Ton anfprediend. Die erfien Nummern haben einen wenig 
bedeutenden Inhalt, z. B. das Feſt in der Billa negro, der Ein: 
zug in Paris, das Divramaz die Herzogin von Abrantes iſt 
fehr apboriftifch behandelt. Die zweite Hälfte des Albums, wor: 
in über Victor Hugo, Camartine, George Sand, Shatcaubriand 
geſprochen wird, ift die inbaltreichere. 29. 





Notizen. 


Xbrabam Raimbad. 

Eine Selbſtbiographie des Kupferſtechers Abrabam Raim: 
bay, ber fich befonders durch feine Stiche Wilkie'ſcher Werte 
berühmt gemacht hat, geſchrieben auf dringendes Anfuchen feines 
ätteften Sohnes und mit langen und bis zur Überlaft zabtreichen 
Noten autgerüftet, iſt erichienen: „Memoirs and recallections 
of the late Abraham Raimbach; including a memoir of Sir 
David Wilkie” (London 1843). A. Raimbach mar ben 
16. Febr. 1776 in London geboren und ſtarb dafelbft den 17. San. 
1843, Das genannte Werk liefert beiber zablreiche Urtbeüe, 
Bemerkungen, Andeutungen über einzelne Begenftände der Kupfer: 
ſtecherkunſt, Werke und Meifter in derfeiben über dın Verfall 
ber Binienmanier fagt er: „Cine andere und ſehr wichtige Ur 
ſache des traurigen Scicfale, im welches die aute, alte, legitime 
Kunft des binienſtichs cerarben ift, darf nicht unerwähnt bleiben, 
nämlich; die ungeheuern Summen, melde in der neuefien Zeit 
von ben Malern für das Recht, ihr Werk zu copiren, in Ans 
fprud) genommen werben. Die Verleger ſuchten, indem fie dieſe 
Anfprüce erfüllten, ſich dadurch zu entfhädigen, daß fie eine 
aefhmwindere nnd wohlfeitere Art des Stiche (Meziotinto) zur 
Anwendung braten, welche, ba fie auch auf Stabi ausgeführt 
wird, fie zugleich in den’ Stand fegt, mebr Abzüge machen zu 
taffen, als Kupferplatten hergeben würden.” In dicfer Beziehung 
ift nun bie Anwendung ber elektromagnetiſchen Methode zur 
Bervielfältigung von Kupferplatten außerordentlich wichtig, und 
Raimbady ſpricht aud von dieſem Verfahren mit vielem Lose. 
Die Denkſchrift über Wilkie ift ſehr dürftig und zum Theil 
ungenau. 


Eir Charles Belvs Witwe. 

Da wir neulich (Nr. 241) der Mühfeligkeiten gedachten 
unter benen fih Sir Gharies Bell durch ba —— 
mußte, und ber Unmoͤglichkeit, bie daraus für ibn entiprang, 
feine Familie in gefiherten Umſtaͤnden zurüdzutaffen, wird es 
unfern Eefern angenehm fein, zu erfahren, daß die Königin 
auf Sir Robert Peel's Antrag der Lady Bell eine Penfion 
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Die nachgelaffenen Papiere Guſtav's III, 
Erfter Artikel. 
(Befhluß aus Nr. 336, ) 

Die Bermittelung der Parteien war, wenigſtens um 
Belt zu gewinnen, im Anfang ein faft nothgedrungener 
Zweck der Politik Guftav’s III., um die von ihm beab— 
fichtigte Revolution vorbereiten zu können. Doch gelang 
ihm jene nice. Nun folgte daher eine Zeit, während 
welcher er fich wenig um bie Reichsangelegenheiten zu bes 
kümmern fchien; die weniger Scyarffichtigen erwarteten in 
ihm fhon einen blos dem Vergnügen ergebenen Schein: 
koͤnig. Er befchäftigte ſich mit theatraliſchen Übungen, mit 
einen Hin: und Herreifen zwiſchen den Luſtſchloͤſſern, er 
zeichnete, brodirte, machte Entwürfe bald zu Theatercoſtu⸗ 
men, bald zu Deden und Ordensderorationen. Auf dem 
Meidystage nahmen unterdejjen die Unorbnung, die Erbit: 
terung und bie Zänkereien der Stände immer mehr zu. 
Sechs Monate hindurch murde zwiſchen dem Adel und 
den bürgerlichen Ständen über die Ausdrüde in der Eis 
niglihen Zuſicherung geftritten. Daß fie den König nur 
an die Megierungsform von 1720 band, ohne die fpäter: 
bin in bdiefelbe hineingebrachten Veränderungen zu erwähs 
nen, erwedte ohnedies Aufmerkſamkeit. Der Adel wünfcte 
die neue Zuſicherung in völliger Übereinftimmung mit der 
von König Adolf Friedrih, 1761, gegebenen abgefaft; 
die micht adeligen Stände drangen dagegen auf Veraͤnde— 
rungen und Zufige. Über den ganzen Dergang auf die: 
fem Reidystage werfen die Papiere des Königs das gehoͤ— 
rige Licht. Beſonders weiht und Das, was fid von der 
Gorrefpondeny des franzoͤſiſchen Gefandten, Grafen de Ber: 
gennes, in diefen Sammlungen aufbewahrt findet, in die 
geheime Reichstagsgefchichte diefes Zeitraums ein. Diefe 
Beirfe find theils an den König, theils an den Grafen 
Arel Ferfen, theils an einen Deren Beplon gerichtet. Letz⸗ 
terer, Vorleſer an Luiſe Ultike's Hof, hatte fidy in dem 
Grade das Vertrauen des ganzen Böniglichen Daufes er 
morben, daß man ihn als Mittelöperfon in allen ihren 
wichtigſten Angelegenheiten auftreten ſieht. Bei ihm mar 
es, wo der König feine geheimen Zuſammenkuͤnfte mit 
dem frangöfifchen Minifter hatte, Aus den Briefen bie: 
ſes Letztern erficht man auch, welche bedeutende Summen 
von Frankreich zu Beftehungen und zur Förderung von 
Guſtav's Revolutionsplan gefpendrt wurden, Wer bies 


Nr. 337. — 


3. December 1843. 













Alles näher kennen lernen will, kann in dem bier befpros 
chenen Buche feine Wißbegierde befriedigen. 

Am 29, Mai 1772 wurde Guftav III. endlich ges 
kroͤnt. Die Krönung hatte ſchon im September des vor: 
bergehenden Jahres flattfinden follen, wurde aber durch 
ben bie neue koͤnigliche Zuſicherung betreffenden Streit fo 
lange verzögert. Nicht der erfte Gedanke an eine Mevos 
lution, wol aber der erfte Plan zu ihrer Bewerkſtelligung 
unter den damaligen Umſtaͤnden fcheint vom Oberſten 
Magnus Sprengtporten, beim Neichstage Chef des, mei: 
ſtens aus jungen Offizieren befichenden royaliſtiſchen 
Clubs, Svenſta Botten, ausgegangen zu fein. Dies 
geht aus feinen eigenen Anzeihnungen, die ſich auf ber 
Biblische zu Upfala befinden, hervor. Geijer hat dus 
Weſentliche derfelben bier aufgenommen, worauf wic un: 
fere Leſet verweifen. Er geht in ſehr intereffante Details 
ein, welche fkudirt zu werden verdienen. Ein voliftändiger 
Bericht Über die Revolution vom 19. Auguſt findet ſich 
unter Guſtav's IH, Papieren nit. Ein vom König ans 
gefangener eigenhändiger Aufſatz über fie ſchließt mit der 
Einleitung, welche ein Gemälde von dem Buftande der 
Parteien enthält. Sprengtporten’s Bericht ermangelt auch 
der Vollſtaͤndigkeit. Er gehört auch nicht den Guftaviani: 
fhen Papieren an. Dagegen findet man unter diefen 
eine Abfchrift der Inſtruction Sprengtporten’® für den 
Baron Salza, mit folgender eigenhändiger Bezeichnung 
des Könige: 

Des ODberſten, nachher Generalmajor Freiherrn Hugo Dre 
mann vd. Salza's Abfchrift von des Barond Jakob Sprengtpor- 
ten Project und Plan zur Revolution, welche jedoch nicht bes 
folgt wurden, indem jene auf eine ſchnelle Weife am 19, Au: 
guft erfolgte. 

Der Inhalt der neuen Gonftitution, welche Guſtav III, 
am 21, Auguſt 1772 feinen Unterthanen octeopirte, iſt 
wefentlich folgender: 1) Die Stände follen verbleiben wie 
vorher; ohme ihre Einwilligung follen feine neuen Geſetze 
gemacht, Feine alten abgefhafft werden. Aber ber König 
beftimmt, wie oft und wo der Meidhstag gehalten werden 
fol. Rein Reichstag foll länger als drei Monate dauern. 
Die Stände dürfen feine andern Protokolle verlangen ale 
die, welche Gefchäfte betreffen, welche der König und die 
Stände erwogen haben. 2) Der König wählt fich felbft 
die Reichsräthe, welche nur ihm verantwortlich find. Sie 
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haben nur zu rathen, aber dem König kommt es zu, zu 
befchließen, ausgenommen in eigentlichen Geſetzfragen. 
3) Der König hat das Recht, Frieden, Waffenftilftand 
und Bündniffe zu ſchließen. Er darf, ohne der Stände 
Einwilligung BVertheidigtings =, aber keine Angriffskriege 
führen. 4) Der König führt den Befehl Über die ganze 
Kriegsmacht und ernennt alle höhern Beamien. Mad) 
diefer Megierungsform hatte der König die ganze aus: 
übende Gewalt, außer der, einen Angriffstrieg anzufangen. 
Die Stände hatten das Steuerbewilligungstecht. König 
und Stände hatten gemeinfam die gefeßgebende Gemalt 
und der Reichsrath hatte, im hoͤchſter Inſtanz, die richter: 
liche Gewalt, infofern, daß der König zwei Stimmen 
hatte in allen Rechtsſachen, melde nad dem ſchwediſchen 
Geſetz durch ein Endurtheil entfchieden werden follten. 
In allen andern Fragen durften die Reichsraͤthe nur ras 
then, aber nicht befchliehen. 

Diefe königliche Revolution vom 19. Auguft, bie in 
wenigen Tagen ohne Blutvergießen vollendet wurde, ver: 
ſchaffte Guſtav III. auf einmal einen glänzenden Namen 
in ganz Europa. Bei feinen Nachbarn, namentlidy bei 
dem xuffifchen Hofe, der bie Anardyie in Schweden wie 
in Polen duch fein Beſtechungsſyſtem fo gern unterhal: 
ten hätte, ermedte fie flarke Beſorgniſſe. Sie war ein 
Sieg der franzöfifhen Politik. Man wußte nur allzu 
mohl, daß fie Eriegerifcher Natur geweſen und darauf hin: 
ausgegangen mar, einen bewaffneten Bundesgenoffen, bes 
reit, wann aud immer, fi) dem Intereſſe Frankreichs zu 
weihen, im Morden zu befigen. Dies war der Zweck des 
ftanzoͤſiſchen Subfidienfpftems, welches man fürdhtete, ob: 
gleih weder England noch Rußland dazu vermocht mer: 
den konnten, auf diefem Felde als Frankreichs Mebenbub: 
fer aufzutreten. Keins von beiden bot Schweden jemals, 
obgleich fie fonft keine Koften freuten, um auf den 
Reichstagen ihren Einfluß aufrecht zu erhalten, Subfidien 
an, und dies war der Hauptgrund, aus welchem bie Par: 
tei, welche der englifdhsruffifchen Partei huldigte, hatte fie 
auch ab und zu das Übergewicht, dies doch nie behalten 
tonnte. Deswegen waren die Zeiten für das Übergemicht 
der Mügenpartei ſtets nad) einem Krieg eingetreten und 
mährend bdeffen Folgen am fühlbarften. Die franzöfifche 
Politik berefchte duch die Hüte von 1738— 65, Sie 
hatte Schwedens Krieg gegen Rußland 1741, gegen Preus 
fen 1757 dictirt. Diefe Politik hatte, ald die Hüte durch 
unglüdtiche Kriege endlich ihre Kräfte erfhöpft hatten, und 
von den Parteiummälzungen nichts mehr zu hoffen war, 
in der Verſtaͤrkung der koͤniglichen Macht in Schweden 
das einzige nod übrige Mittel ergriffen, um ſich in 
Schweden, und Schweden durdy Frankreich geltend zu 
machen. Was man, nady der Revolution von 1772, 
von dem monardyifhen Schweden befürchtete, geht auß eis 
nem Briefe des Prinzen Deintih von Preußen vom 10, 
Sept. 1772 an feine Schwefter, die verwitwete Königin 
von Schweden, deutlich hervor. Er fagt darin: „Mit fei: 
ner gegenwärtigen Negirrungsart und einem zehnjährigen 
Frieden kann Schweden eine überwiegende Macht werden.’ 
Für jegt bedurfte und wuͤnſchte es Ruhe. Weldyes die 


Gefahren waren, bie daffelbe bedrohten, und warum man 
in Schweden faft noch mehr Friedrih II., als Kathar 
reine II,, fürdhtete, das ann man aus einem Briefe 
des Grafen Ultich Scheffer vom 16. Dct. 1772 an den 
ſchwediſchen Minifter in Paris, Grafen Creutz, gan ge 
nau erfennen, Diefer Brief, den Prof. Geijer hier im 
Auszug mitgetheilt hat, enthält auch bedeutende Auffcylüffe 
über die erfte Thellung Polens. Wie Friedrich der Große 
die Meuigkeit von der Revolution in Schweden, von mel: 
her. Guftav I, ibm am 21, Auguſt geſchrleben hatte, 
aufnahm, davon zeugt die Antwort des Erfiern vom 6, 
September: er ift über diefelbe ganz enträflet. Aud mit 
feiner Mutter zerfiel Guftav von diefer Zeit an in immer 
höherm Grade. Die Darlegung des unglüdlihen Ber: 
bältniffes zwifhen ihm und ihr wird in dem balb zu ers 
mwartenden zweiten Theil der nachgelaffenen Papiere Guftav’s 
gegeben werben. 

Das Wenige, was wir aus den für die Geſchichte 
Schwedens und ganz Europas fo wichtigen Papieren 
Guſtav's IH, Hier haben hervorheben dürfen, mag genüs 
gen, um bie Leſer d. BL. auf den Inhalt derfelben, ſoweit 
ihn der berühmte ſchwediſche Geſchichtſchteiber Geijer bis 
jegt mitgetheilt hat, aufmerkfam zu maden. *) 16, 





Anekdoten aud dem Leben eines reifenden 
Arztes. 

Ein Werk in drei Bänden: „The life of a travelling physi- 
cian, from his first introduction to practice; including twenty 
years’ wanderings through the greater part of Europe“, ift in 
kondon erſchienen, welches im GBangen nur geringen Werth hat, 
aber an einzelnen Schilderungen von ocalitäten, Gharakteren 
und charakteriftifchen Zügen manches Intereffante darbietet. Der 
Berf. — George Befeure gebeißen, wie ein engliſches Blatt im 
Vertrauen mittheilt — wurde in Edinburg grabuirt und nachbem 
er lange eine Anftellung gefucht, 1819 von einem ſchottiſchen 
Lord, der bruſtkrank ein mildes Klima auffucdyen wollte, mit 
nad Pau genommen, wo ber Patient im naͤchſten Frühjahr 
ftarb. Einige Jahre fpäter wurde ber Verf. Hausarzt bei 
einem Fürften, der in Paris lebte, und ging nad) fünf Jahren 
mit biefem nach Polen, von da Über Odeſſa nach Petersburg, 
wo er 14 Jahre blieb. - Indem er diefe leptere Stadt befchreibt, 
gibt er eine Schil berfelben bei Nacht: „Wer Petersburg 
nicht bei Mondlicht gefeben bat, Dem bleibt noch etwas zu 
feben. Ja, wenn man den Mond über ben Kuppeln und Mis 
narets der Stadt berauffteigen fieht, dann fühnt man ſich mit 
ber Borftellung einer veröbeten Stadt aus. Die Sonderung des 
Unbelebten von bem Kebendigen gibt ibr dann biefes eigenthüm⸗ 
liche Intereffe. Blendend wie fie fi) aud in ben Strahlen der 
Mittagefonne barftellte, noͤthigt fie ung den Gedanken an eine 
ſtarke Bevölkerung auf: ihre Bevölkerung entfpricht aber keines⸗ 
wegs ber Größe ihrer Gebdube, ſodaß die Bewunderung ihrer 
Vracht dur biefen Mangel geftört wird. Dagegen in ber 
Stille ber Naht, wenn man ſich Alles fchlafend denken und 
fi) einbilden kann, daß das gerdufchvolle Treiben des Mittags 
der Ieblofen Maffen würdig fein werbe, die jegt in dem milden 
Licht des blaffen Mondes ſchimmernd baliegen, dann bietet bie 
Barenftabt dem einfamen Beichauer, dem kein dußerer Eine 
drud die gauberifhe Wirkung der Formen rt, ein Schau⸗ 
fpiel dar, das vielleicht nicht feines Gleichen bat. Es Liegt 
dann etwas Antikes in ihrer Erſcheinung. Ihre riefenhaften 
Gebäude treten durch bie Lichtwirkung des Mondes ſcharf aus 


*) Gin zweiter Artikel folgt fpäter. D. Reb. 


bem Dunfel hervor Maffen, während 
man die. einzelnen —— plant men 
feinen Standpunft auf einer Böbe, fo erblickt man die Stadt, 


die, weit um dem Horizont ausgefpannt und von mafjiven Ges 
Bäuben in Elöfterlicher Korm begrenzt, mit ihren vergolbeten 
Zhürmen und or Kuppein fih aus der Ebene hebt. 
Bei dem ſchwachen Eichte des Mondes werben wir nicht gewahr, 
daß bie Zwiſchenraͤume zwiſchen den gemaltigen Bauwerken 
nicht ausgefüllt find. Die breiten, geraben Straßen verftatten 
dem Auge nicht, den in ber bämmernden Ferne verfchwindenden 
Gefihtspuntt zu erreichen. Irgend eine Brüde ober fonft ein 
Gegenftanb tritt bazwifchen, bevor die langen Bahnen in einen 
zufammenfhwinden. Die Bodenflaͤche ift ein einziger 
flimmernder Teppich. Der Strom fließt nicht ſichtlich; man 
hört keine Stimme eines Schiffers, keinen Ruberfhlag. Irgend 
eine einfame Glode fchlägt die Stunden. Der Mond fintt und 
bier und da huͤllt fi ein Thurm in Schatten. Alles wirkt 
aufammen, um bie Berrunderung zu fleigern, —— das 
Sewmuͤth in dieſer Stunde ohnehin geneigt iſt. Tag bricht 
an und eine Taͤuſchung nad) der andern ſchwindet“ u. f. w. 
Die Schilderungen von Sitten und bürgerlichen Berbältnif: 
fen ftimmen meift mit Dem überein, was andere Schriftfteller, 
& B. Kohl, im neuerer Zeit berichtet haben; fogar manch ein: 
Greigniß ift hierher zu vechnen, wie die Befchreibung 
eines Brandes, der. während des Garnevals flattfand und vielen 
Menfhen das Leben Eoftete; auch Kobl hat biefen Unglüdefall 
ausführlich geſchildert. Bon ber pünktlidyen, ja, im budhftäb- 
tihen Sinne buchſtaͤblichen Befolgung obrigkeitlicher Befehle 
gibt der Verf. verſchiedene auffallende Beifpiele, bisweilen mit 
tragifhem Xusgange, oft aber komiſch. Unter den legtern fol- 
gende: „Die erwähnten Eleinen Läden haben jede ein gemaltes 
Schild über der Thür, worauf angezeigt ift, was man innen 
haben kann. Darunter des Verkäufers Name und unter biefem 
die Nummer. Befagte Nummer fodert Erklärung. Kaifer Paul 
befaß Schöpfermadt. Wenn er ſprach: das werde! fo ward «8. 
Run find die erwähnten Läden alle privilegirt, und Bequemlidy: 
teitö und guter Ordnung halber fprady der Kaifer: ‚Sie follen 
ſaͤmmtlich numeriet werden mit Nr. I u. f. m.‘ ftand 
befoblen: Wr. I u. f. w. Zweifel, Muthmaßung, Deutung, 
Bezugnahme auf den Geift urfprünglicher Abſicht ift unerlaubt. 
Der erfle Laden alfo hat Rr.Iu f.w., ber zweite Rr. Iu. f. w., 
der britte und fo ein jeder Rr. I. u, f. w. Es wäre, wie ges 
fagt, unerlaubt geweien, au fließen, daß jenes ‚u. f. w.* die 
folgenden Rummern II, II, IV u. f. f. debeuten follte, ders 
geftalt, daß jeder Laden eine andere Nummer erhielt ; denn das 
zu fchließen, war, wie die Phrafe lautet, die der Muffe beftän 
dig im Munde führt, ‚nicht befohlen‘’. „Gin englifher Kauf 
mann liebte eine zuffifhe Dame Der Verbindung mit ihr 
fand nichts im Wege als die Verſchiedenheit der Religion, und 
als Fremder und Proteftant fand der Kaufmann es ſchwierig, 
Licenz zu erhalten. Gr hatte aber einen Freund bei Hofe und 
bat diejen, gelegentlich beim Kaifer bie Sache in Anregung zu 
bringen. Gin günftiger Augenblick fand fih: es war am 
mittage. ‚Em. Majeftät‘, fagte ber Freund vom Hofe, ‚verftatte 
mir, Allerhoͤchſtdieſelben in Kenntniß zu fegen, daß einer meis 
mer Sandeleute fich in fehr übler Rage befindet.‘ ‚Wie?‘ antwors 
tete der Kaifer; ‚ein Engländer in übler Lage? Was betrifft es? 
Wenn ich heifen kann, rechnen Sie auf mid! Bedarf er Unters 
fügung?* ‚Rein, Ew. Majeftät‘, verfegte der Andere; ‚aber er 
wünfdt eine Ruffin zu-beirathen, und die Geiſtlichteit will die 
Ehe nicht einfegnen.‘ ‚Was da ?* fagte ber Kaifer, ‚er fol ohne 
weiteres verbeirathet werden: ich werde unverzüglich Befehl 
geben.“ In fünf Minuten war bie kaifertiche Heirathaerlaubniß 
ausgefertigt. Alfo um 5 Uhr Nachmittags ift bie Orbre unter 
zeichnet, Ges Herr A. und Fraͤulein ®. ohne weiteres getraut 
werben follen. Um 6 Uhr befindet fich die Ordre in den Haͤn⸗ 
dem der betreffenden Behörde. Sie gelangt in das erfte Bureau, 
wo fie eingetragen und weiter erpebirt wird. Um 8 Ubr befin 
det fie fih an der naͤchſten Stelle. um 10 Uhr etwa ift fie der 
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um Il uhr erxreicht ſie die ar 
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geilen. uͤrchterliches Gepolter an feiner Hausthür. Ehe 
er fi von feinem Schrecken erholt hat, ſteht ein Anke. 
Policeibeamter vor feinem Bett, eine Papiertolle in der Band. 
„Seine Leber wird zu Waller.‘ Er will ſich binausftürzen: bie 
Policeibiener halten ihn ſeſt. Sie haben einen Befehl wider 
ihn, ber ohne weiteres vollgogen werden muß. Ür. X. 
will ſich anfteiben, und während er ben Grazien opfert, fängt 
der Officiant an vorzulefen. Dan denke ſich einen Mann, ber 
mitten in der Nacht aus bem Schlafe aufgeflört ift, der über 
und über. vor Furcht noch mehr als vor Kälte zittert, ber auf 
feinem Bettrande fist und langfam einen Strumpf anzieht, ins 
dem er bie Zeit auszubehnen ſucht, denn er erwartet nichts An: 
deres zu bören als die Bekanntmachung feiner Verbannung. 
‚ir von Gottes Gnaden u. f. w.‘ Weich ein Erftaunen, als 
er vernimmt, daß die Sentenz; ein Heirathsconfens ifl. „Mie 
denn?“ zuft Here X; ‚jegt mitten in der Nacht?‘ „Obne weites 
res!‘ antwortete ber Officiant; ‚es ift befohlen!“ ‚Nun wenn «6 
befobten ift‘, fagte Herr A., ‚dann weiß ich fchon.‘ Er zog ſich 
in Eile an und folge der Policei zur Wohnung feiner Braut. 
Wie nun der zu Muthe war, wie ihr die Sache vorgebracht 
wurde, ob fie fchlief oder machte, das Altes ift nicht befannt 
geworden; genug, Herr X. und Fraͤulein B. folgten der Policei 
in die Kirche und bie Trauung wurde mitten in der Macht 
vollzogen. Die Beamten hatten ihre Pflicht getbanz Herr %. 
that die einige, infomweit nämlih als er Ordre parirte, man 
ſchuͤttelte ſich allerfeits die Hände, ging nad Haufe und legte 
fi wieder ſchlafen.“ 
Als einen eigenthuͤmlichen und ziemlich durchgehenden Zu 

im polniſchen Boltscharakter führt ter Verf. die Furcht * 
dem Tode an, melde nur bei leidenſchaftlichet Grregung in 
Zodesveradjtung umſchlaͤgt. Einige Beifpiele aus feiner Praris 
find wunderlich genug. „Viele Polen‘, fagt er, „zogen mid) 
zu Rathe, nicht wegen irgend eines beftimmten Leidens, fondern 
lediglich um meine Meinung über ihre wahrſcheinliche kebens⸗ 
bauer zu vernehmen. An einem ſchoͤnen Abend faß ich auf einer 
Bank auf der Galerie eines Landhauſes, als ein alter Derr von 
60 Jahren mit feiner Pfeife zu mir trat, mich hoͤflich grüßte 
und fi neben mir nieberlief. Die Sonne ſtand ſchon tief und 
—— Alles mit der gelbroͤthlichen Herbſtfarbe, weiche in bie: 
fer Jahreszeit unter nördlichen Breiten ihrem Lichte eigenthuͤm⸗ 
Lich ift. Alles war flil. Wir waren Beide in Gedanken ver: 
funten ; feiner von uns fprady ein Wort: ich alaubte, daß er 
aͤhnliche Betrachtungen anftelle wie ih. Da wedte ibn bas 
äuten der Kiofterglode aus feinem Träumen und er fagte zu 
mir mit einem Seufjer: ‚Ah Monsieur, vous dies jeune, vous 
vous * de ces cloches, mais pour moi, c’est autre 
chose.‘* Ich verfuchte, feine Schwermuth wegzuſcherzen, aber 
er fuhr fort: ‚Moi, qui aime tant a vivre, et de r que 
je serais fourre dans la terre comme une böte.* Ich lächelte und 
fagte ihm, er febe träftig und rüftig aus und würde 
mol mid) noch überleben. ‚Croyez-vous?* entgegnete er, und 
fprang auf. „‚Attendez un instant, je vous en prie‘, fegte er 
binzu und eilte in fein Zimmer, welches dicht dabei war. Er 
fam mit einem Recept zurüd, welches ihm ein Arzt in Wien‘ 
verſchrieben hatte. Ich follte ihm meine Anſicht darüber fagen. 
Ich verfegte, es fei vortrefflich in feiner Art. Gein Geficht 
länzte. Er. fagte: ‚Mon medecin m’a dit, qu’ avec cela 
je vivrais tant que je voudrais‘ ‚Il avait raison‘, entgeg: 
nete id, und er dbrüdte mir herzlich die Hand.” Gine andere 
Charakterſtizze äbnlicher Art ift diefe: „In Brody bewohnten 
wir ein altes verfallenes Schloß, vorbem die des Gras 
fen N., bem in der That beinahe bie ganze Stadt gehörte. Er 
war kürzlich den Weg alles Fleiſches gegangen und war in feie 
nem Bett geftorben, das er feit vielen Jahren nicht verlaffen 
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tte. Er bildete ſich nämlich ein, daß er länger leben wuͤrde, 
— er flets im Bette bliebe. Er huͤtete alfo wirklich eine 
Reihe von Jahren hindurch nicht nur fein Zimmer, fonbern fein 
Bett, und fein größter Troſt beftand darin, im ben Zeitungen 
Nachrichten zu lefen über Perfonen, die durch Sturz mit dem 
Pferde, oder durch das Ummerfen von Wagen, oder beim Bar 
den, ober in Folge von Überhigung bei körperlichen Anftrengun: 
gen u, f. m. umgefommen waren. Er iachte ins Faͤuſtchen, 
wenn er foldye Dinge las, und wuͤnſchte fi Süd, daß er auf 
ſoiche Art nicht ums Leben kommen könnte. Er nahm Beſuche 
an wie in frühern Zeiten feines Lebens, benn keine törperliche 
Beſchwerde hat ihm zu dem Entſchluſſe gebracht, im Bette zu 
bleiben. Er ias, ſchrieb, fpeifte und kurz lebte in feinem Bett, 
gewiß gemächlicher als Diogenes in ber Zonne. Er war fein 
Goniter, kein Sektirer, kein Pbilofoph: man nannte ihn nur 
den Grafen, ber immer im Bette liegt. Er war nur eine 
Spielart der Gattung. Es widerfuhr ihm auch, daß er in 
feinem Bette ftarb, gerade in dem Augenblid, als er am voll⸗ 
kdommenfien von der Richtigkeit feiner Verfahrungsart über: 
zeugt war.” 

An ſolchen individuellen Schilderungen ift das Buch reich. 
Sogleich die Schilderung bed ie weichem der Berf. in 
Paris diente, liefert uns ein Original. Es foll hier nur ein 
Brudftüd ald Probe mitgetheilt werden, welches die Lebens⸗ 
orbnung dieſes Herrn befchreibt. „Seine Beſchaͤftigungen““, muß 
ich fagen, „waren hoͤchſt trivial. Er pflegte um 5 Ubr aufzu: 
og feine Robe-de-chambre an unb fegte ſich an ſei⸗ 
nen Tiſch in feinem Stubirgimmer, wo er bis 10 oder 11 uhr 
faß. "Während diefer ganzen Zeit war er damit beſchaͤftigt, Skiz⸗ 

n auf einem Blatt Papier zu zeichnen, die Zipfel feines Zus 
entuche zu Bauen und Schnupftaback zu nehmen. Gr war 
fo vertieft in diefe Belchäftigungen, daß er faum vom Tiſche 
auffah, bie er zum Frübftüdt gerufen wurde. Jett offenbarten 
fi) feine ſchiummernden Bäbigkeiten, und er pflegte während 
diefer ganzen Mahlzeit mit feinem maitre-d’hötel oder mit dem 
Koch zu converfiren, wenn er Beine andere Geſellſchaft hatte. 
Indeffen war er feiten genöthigt, zu ſolchem Mittel zu greifen, 
denn da fein Zifch des größten Rufs genoß, fo fehlte es ihm 
nicht leicht an Gäften in Geſtalt von Vettern ober Reffen oder 
auch intimen Freunden. Diefes Fruͤhſtuͤk, welches gemeiniglich 
eine Stunde wegnahm, genoß cr regelmäßig in ber robe -de- 
chambre; dann zog er ſich wieber in fein Gabinet zurüd und 
derweilte dafelbft, bis es Zeit war, ſich für die größern Pflich⸗ 
ten des Tags anzukleiden, Pflichten, wie fie ein Mann mit 
vielem Gelb und ohne Anftellung in der jerftreuungsfüchtigften 
Stadt Europas zu erfüllen hat. Eine Promenade mit ber Der» 
zogin von X., ober der Gräfin von 9Y., vielleicht eine Aufwar⸗ 
tung bei ‚Hofe, oder noch mwahrfcheinticher gar nichts füllte die 
Zeit bis zur Mittagstafel aus. Wenn nicht die Zeit vor biefer 
wichtigen · Epoche feines Tages (denn für ihn la vie e’stait le 
diner) völlig darauf gegangen war, ließ er fid rubig wieder 
ausziehen und legte fi ins Bett, wo er fo feft ſchlief mie um 
Mitternacht, bie ihm fein Kammerbiener meldete, baß es Zeit 
zum Ankeiden wäre. Dann erwachte feine Einbildungsfraft 
und erging fi in Wermuthungen über die Beſchaſſenheit der 
Speifen, bie feiner warteten, bis er endlich neben ber ſchoͤnen 
Herzogin ſaß und ihr alle erdenklichen Artigkeiten ſagte, oder 
einen koͤſtiichen Biſſen von einem Lieblingsgerichte ſchmeckte. 
Died war fein Eiement: bier glängte er als ein Stern erfter 
Größe am gaftronomifdyen Firmament; aber mas fann mebr zu 
feinem ®obe in biefer Hinficht gefagt werden, ald mas einmal 
fein eigener Koch über ihm fagte, der die unterſchiedlichen Ber: 
dienfte feines Heren herausſtrich und damit ſchloß, daß es eine 
Luft wäre ihm zu dienen, denn, fagte er, Monsieur le Prince 
est essentiellement cuisinier.”” Auch biefer Koch und die ſon⸗ 
ſtige Dienerſchaft des Hauſes wird in ergoͤtzlichen Gentebildchen 
vom Verf. noch naͤher geſchildert. Doc; werden bie auögehobes 
nen Stellen als Proben ſchon hinreichend fein. 78. 


Bemertung. 

Die „Seſchichte der poetiſchen Nationalliteratur ber Deuts 
ſchen“ von Gervinus ift fo reich an Inhalt, hervorgeg aus 
fo umfaffender Belefenheit und deren fleißiger Zuſamme 
begleitet von fo fharfeindringendem Urtheil — gefegt auch, man 
wolle dies nicht durchweg zu dem feinigen machen —, daß man 
mit Bedauern geftehen muß, das Werk Iefe fid) dennoch etwas 
mübfem und unerfreufich. Abgefehen von Ginmengung franzöft 
ſcher Worte, welche unfere meiften Schriftfteller nicht vornehm 
genug abmweifen, fcheint der Hauptfehler in einem unbeadhteten 
ober übelgewählten Tonfall (numerus) ber Rede zu liegen, ten 
vielleicht nur ein befonders geübtes Ohr allenthalben bemerkt 
und vermeidet. Schreibft du recht knapp und enge im Wort: 
gebrauch und Periodenbau, fo geht gefällige Bindung und Ber 
ſchmelzung der Gedanken und Ausbrüde verloren, was 3. B. 
bei Zacitus gerügt werben fann, und was bie befte Wirfung 
bervorbringt, wenn der Schriftfteller bitter und böfe wird; 
fhreibft du mit weiterer Dehnung und Fülle, fo entfleht Leicht 
die gutmüthige Schweifigkeit eines Wieland oder F. Nicolai, 
und der geneigte Leſer wird verbrießlid. Überhaupt weiß ein 
geneigter Kefer felten, wie viel Mühe ed macht, ibm zu gefal- 
len und angenehm lesbar zu fein. An Gervinus ift nun weder 
übertriebene Kürze noch MWeitfchweifigkeit zu tabeln, allein es 
fehlt meiftens ein gewiſſer muſikaliſcher Fortgang ber Rebe, 
welcher bei anerkannten Stitiften, wie Leſſing, Sturz, Engel, 
nie vermißt wird, und für bie leichte Aneignung bed Gebantens 
fo viel beiträgt. Jeder durchgebiidete Schriftfteller macht fi 
dafür etwas Eigenes fertig, gleihfom ein proſaiſches Versmaß, 
und Goethe unter Andern bat ein ganz eigenthümtiches, ibm bes 
quemes, oft an Manier ftreifendes; bei Männern mie Gervi: 
nus follte man vermutben, fie hätten gar keins. Auf gut Gtüd 
hervorgehoben diene folgendes Beifpiel (2. Ih., &. 19: 

„Das biftorifche Lieb und die Iprifche Kritik des öffentlichen 
Lebens hatte, wie ich gelegentlich erwähnte, fchon feit ganz 
früher Zeit feinen Beftand in Deutfchland, und bat unter ir 
aend einer Geftatt wol immer eriftirt. Die Bolfsthümtichkeit in 
beiden war zur Zeit ber ariftofratifchen Gultur geringer, we 
fi) das eine mehr zur umfaffenden Reimchronik, bie andere 
in die Sirventes ber Minefänger zog. Wenn auch vereinzelte 
GEricheinung, wie das Lied von Freiburgs Bunde mit Bern 
(1243), das bie Kabel auf das Gemeinmefen anwendet, wie 
auch Boner in feinen Nusanmenbungen in anderer Art tbut, 
beweifen, daß auch das vollämäßige poetifche Lied nicht ganz 
ausging, fo erſcheint es doch in Zeiten der generellen Bübung, 
die ich bezeichnete, offenbar im ‚Dintergrunde, und erfi im 14. 
Jahrhundert tritt es in erhaltenen Documenten wieder hervor." 

Fremdes in eigenen Zonfall umzuftellen ift immer ein mis 
liches Unternehmen, dennoch würde meinem Gehör Alles beffer 
lauten, wenn es etwa hieße: 

„Biftorifches Lied und lyriſche Kritik des öffentlichen Lebens 
waren, wie erwähnt, ſchon feit frühen Zeiten unter verfchiedes 
ner Geftaltung in Deutfchtand flets vorhanden. Während ber 
ariftofratif—hen Gultur hatten beide mindere Bolksthümlichkeit ; 
jenes verlor ſich in die umfaffendere Reimchronik, dieſe in bie 
Sirventes der Minefänger. Einzelne Erſcheinungen, wie das 
Lied von Freiburg: Bunde mit Bern (1243) — eine Anwen 
bung ber Fabel aufs Gemeinweſen, berjenigen von Boner äbn- 
id — bemeifen zwar, baß ein volksmaͤßiges poetifches Lieb 
nicht ganz verſchwand; allein in jenen angebeuteten Zeiten all: 
gemeiner Bildung trat es in den Dintergrund, und erfchien erft 
im 14. Jahrhundert, laut erhaltener Schriftwerke, in felbftäns 
diger Faſſung.“ 

Bielleicht auch in folder Art mill fih das Vorgetragene 
nicht ganz fügen, und nähert fi fat einer überfegung, weil 
gerade bei Üüberfegungen bie größte Schwierigkeit darin befteht, dem 
Sinn des Schreibenden aus feiner Sprache in den verfchiebenen 
Zonfall einer andern bineinzuräden, ohne daß Zwang unb 
Härten ſich kund geben. 20. 
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Erlebtes aus den Jahren 1813 — 20, von Wilhelm 
Dorow. Zwei Bände. Leipzig, Hinrichs. 1843, 
Gr. 8. 2 hir. 15 Nor. 

Man hat es in unfern Tagen wol beffagt, daß Ver: 
Öffentlihungen von Dentwürdigkeiten und wichtigen Briefen 
aus dem jegigen Jahrhundert zu lange von ihren We: 
figern zurüdgehatten worden find und daß diefelben mei: 
ftens erſt erſcheinen, wenn ihr Lebensreis erlofchen, ihre 
Zeugen oder forftigen Betheiligten bingeftorben find und 
iht Werth alfo nothwendig verringert worden if. Es 
fol dies dann auch ein Grundfehler der Deutfchen fein, 
man nennt ed Schlichternheit, Scheu vor dem Öffentlichen 
Leben, Ängſtlichkeit vor Enthuͤlung von Geheimniffen und 
mie fonft die Phrafen lauten, die ein jüngeres Geſchlecht 
jege gar zu getn über dltere Leute ausſpricht. Zur Wi: 
derlegung derfelben fcheint uns jegt nicht der Drt zu fein, 
da wir den Geyenftand auch fonft in d. Bl. behandelt 
und erklärt haben, daß jene edle Zurüdhaltung und 
zarte Scheu Lob verdiene, die Das für morgen oder 
übermorgen auffpart, deſſen Mittheilung der gegenmärtige 
Tag nicht geftattet, und dabei höhere Zwecke vor Augen 
hat als blos den Journalismus mit Futter zu derforgen 
oder die Meugierde zu fpeifen. Die Derausgabe der 
Stein’fhyen Briefe war ein merkmürbiges Beifpiel biefer 
UÜbereilung, dur das das Andenken des Minifters von 
Stein felbft niche gewonnen hat, während drei andere be: 
deutende Zeitgenoffen, Arndt, Barnhagen von Enfe und 
Steffens, richtig ihre Zeit erfahen und den Widerſtreit 
entgegenftchender Mächte zu befiegen gewußt haben. Dies 
find Buͤcher großer Lebensauffafjung und reicher Welt: 
anfhauung, wichtige Beiträge zur Zeitgefhichte, und — 
was ja nicht zu überſehen ift — zuverlaͤſſige Nachrichten, 
ohne Verlegung von Perfonen (mo nur etwa Arndt's 
ungerechter Haß gegen Varnhagen von Enfe eine Aus: 
nahme machen konnte) und ohne Aufbüllung von Heim: 
ficgleiten, an denen bie Klatſchſucht und die Kleinmeiſte⸗ 
rei ihre Freude hätten haben können. 

Unter den Männern nun, bie nah und neben jenen 
Koryphaͤen großen Eifer und entfhiedenen Much gezeigt 
haben, mit ihren Erinnerungen in das Licht der Öffent: 
lichkeit zu treten, muß der Verf. des vorliegenden Buchs 
ganz befonders genannt werden. Hr. Dorow kann auf 
ein bewegtes Leben voll ausgebreiteter MWeltanfhauungen 


zurüdfeben. Fruhe Verbindung mit intereffanten Män- 
nern und Frauen, wie mit Reinhard, Schlabrendorf, der 
Frau von Arldener, die Theilnahme an dem Feldyuge 
der Fahre 1813 und 1814, die befondere Liebe, mit der 
ihn der Fürſt Hardenberg beehtte, die anſehnliche Reihe 
von Bekanntfchaften mit den erften Feldherren und Staats: 
männern Preußens und einiger andern Staaten — Alles 
dies hat ihm beguͤnſtigt und er bat ſich bei fo glüdlichen 
Verbindungen reihe Tagebliher und Sammlungen von 
Briefen und Handfchriften anlegen können. Aus diefen 
find nun feit einigen Sahren von ihm vier Bände mit 
Facfimiles berühmter Männer und Frauen, fünf Bände 
Denkſchriften umd Briefe, ein. Band Reminiscenzen und 
die Biographie des Kriegsminifters von Witzleben beraus: 
gegeben worden, durd welche, namentlidy durch bie Briefe, 
mancher Stridy der Zeitgeſchichte beleuchtet, manche Rüde 
und Rise ausgefüllt iſt. Erhob ſich nun gleich bei Wer: 
öffentlihung ſolcher Briefe hier und da Widerfprud und 
erichien ein folder Vorgang Manchen nicht nahahmungs: 
werth, fo fanden dody wiederum die Auswahl und die 
Sorgfalt des Herausgeberd meiftene Anerkennung und 
ließen den eigenen Mittheilungen des Den. Dorow mit 
einer gewiffen Spannung entgegenfehben. Soldye empfan: 
gen wir nun in dem vorliegenden Buche, das der Haupt: 
fahe nady und im erften Bande Auszlige aus Hrn. Do: 
row's Tagebüdrern in den J. 1813—20 enthält. Nach 
feiner eigenen Verſicherung finden die Leſer hier erftens 
nur Selbfterlebtes, fogar in Stil und Farbe oft das vor 
Fahren Miedergefchriebene, fie finden zweitens Unparteilidy: 
keit und Wahrheit. Hören wir ihn feldft hierüber in 
der Vorrede zum erften Bande: 

Nur auf bringendes Anſuchen feiner Freunde konnte er (ber 
Verf. Spricht faſt immer von ſich in der dritten Perfon) ſich zu 
dieſer Veroͤffentlichung entſchließen: er that es erft jetzt, A 
dem er mit jeder Art von Dienftteben abgefchtoffen hat und 
allein nur nod in fliler Zuruͤckgezogenheit feinem Lebensende 
entgegenfehend, Rebe und Antwort geben kann über mande 
vielleicht dunkel ſcheinende Stellen bed Buchs. Es konnte alfo 
weder dad Streben nad Amt und Würden noch auch Haß und 
Abneigung die Veranlaffüng werben, parteiifh Über Menſchen 
und Verhältniffe zu urthellen: um fo mothmwenbiger ſcheint es, 
diefe Umftänbe ud bemerklich hervorzuheben, ald Männer, bie 
der Geſchichte angehören, in den nachfolgenden Blättern fehr 
—*— von der bisherigen Darſtellung ihrer Charaktere er⸗ 

einen. 
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Verweilen wir gleich bei diefen Worten des Hrn. | des Grafen Auguſt von Reiſach, und man hat dem Ref. 


Dorom, fo gelten fie wol ganz vorzüglich von ben Nach⸗ 
richten über den Freiherrn von Stein. Daß ber Letztere 
ein Mann des unblegſamen Willens und des leidenſchaft⸗ 
lien Eifers geweſen ift, werben aud feine märmften 
Verehrer zugeben; was nun Dr. Dorom von feiner per: 
föntichen Begegnung mit dem Minifter erft in Königs: 
berg (I, 12), dann in Chaumont (I, 38) und zuleht in 
Wiesdaden (1, 179) erzählt, zeigt allerdings von Rüd: 
ſichtsloſigkeit in Worten und Handlungen, wie ſie in ge⸗ 
woͤhnlichen Lebensverhaͤltniſſen nicht entſchuldigt werden 
kann, aber zum Theil wol in aufgeregten Zeiten und 
bei einem Manne, der ein Held im größten Sinne des 
Worts war, eine Art Blücher im Givitftande, wie ihn 
Varnhagen von Enfe („Denkwürdigkeiten“, V, 711) paf: 
fend genannt hat. Damit mödten wir ſelbſt die aller: 
dings unfreundliche Begegnung in Chaumont entſchuldi⸗ 
gen, wo doch der Miniſter nachher gegen Dorow ſeht zu⸗ 
vorfommend ſich zeigte. Ebenſo iſt gewiß Stein's Aus: 
bleiben auf dem erſten naſſauiſchen Landtage 1818 und 
fein Benehmen gegen den Herzog von Naſſau nicht eben 
das feinfte gewefen, aber trog alles Unmuths, der darüber 
im ande herefchte, würden wir doch jegt nach fo langen 
Jahten jenes Geſchichtchen von Stein’s orientalifdher Ab: 
flammung untecdrüdt haben und die Hußerungen des 
Prifiventen Ibell über „den Einen, budligen Minifter, 
dem man ed an feinen feurigen Augen und großer Nafe 
gleich anfieht, daß er ſarazeniſchen Urfprungs iſt“ (S. 182). 
Auch daß ihm Hardenberg einen „harten, unhöfliden 
Mann” gegen Hrn. Dorow genannt und daß Graf und 
Gräfin von der Goly ihn als einen „ungeniefbaren, bef: 
tigen Dann’ mieden und von feinen Schimpfeeden über 
den Fürften Hardenberg nichts hören wollten, ift leicht 
glaublic. Aber ganz neu mar es uns, daß Stein an 
dee Tafel Hatdenberg's demfelben immer gefhmeichelt und 
ihm den Hof gemacht habe wie einer Geliebten, und da: 
bei unerfhöpflih reich im Erzählen von Lufligen und 
fherzhaften Anekdoten gewefen ſei (S. 39). Die Urtheile 
über die Gentralverwaltung Stein’s und über die 1814 
herausgegebene Schrift über diefelbe ſtimmen nicht mit 
gleichzeitigen Berichten, 5. B. mit dem Varnhagen's von 
Enfe, der jegt mieder im fünften Bande feiner „Denk: 
würdigkeiten” gedruckt iſt, überein, und fo müfjen wir 
auch die Stelle: „Als der äußere Feind vernichtet war, 
dämmerte in Stein die Hoffnung zur alten, guten Zeit 
mit Knechten und Burgen gar fröblid auf, und daher 
wol die grenzenfofe Abneigung gegen den Sürften von 
Hardenberg, der den Geift der Zeit ganz anders begriffen 
hatte”, der Beurtheilung der Lefer anheim geben. So 
viel fheint gewiß, daß Hr, Dorow den Minifter Stein 
faft nur in ſchwachen Stunden gefehen hat, wo dem 
Menfhen Menſchliches begegnet iſt. 

Weit größer noch als hier tritt die Verſchiedenheit 
der Urtheile in denjenigen Stellen bes Bude heraus, 
wo Dr. Dorom von dem bairifdhen Grafen Reiſach 
fpricht. Bekanntlich fteht im zweiten Bande von Lang's 
„ Memoiren’ eine wahrhaft graufenerregende Sharakteriftik 


wiederholt verfichert, daß fie der Wahrheit ganz gemäß 
fi. Sept tritt nun Hr. Dorom ald deffen Vertheidiger 
auf, nennt den Ritter von Lang einen ſchlimmen Ber: 
leumder (Borrede zu Bd. 2) umd erklaͤrt fih zur Auf: 
hellung feiner Lebensverhältniffe ganz beſonders befähigt, 
da er von dem Augenblide der Anlangung des Grafen 
in den preußiſchen Staaten nicht allein den Vortrag über 
deſſen Anſtellungsſache bei dem Staatokanzler hatte, fons 
dern aud im Befig aller der Briefe und Verfügungen 
Hardenberg’s ift, welche über Reifah nur das Vortheils 
baftefte enthalten. Hiernach lefen wir alfo (Hl, 27—56) 
eine Beleuchtung der Wirkfamteit des Leptern in Baiern, 
Zirot und Vorariberg, feiner Verfolgung in Baiern durch 
das mit Montgelad eingetretene Z3erwürfnif, feiner An 
flelung als General: Landescommiffar in den Lauſitzen 
1813 und 1814 und feiner Beſchaͤftigung im Ardyivme: 
fen, erft in Minden und Münfter, dann in Koblenz, bis 
zum 53.1833, wo er unter Bezeigung volltommener Zu: 
friedenheit in Ruheſtand verfegt worden if. In diefem 
Berichte finder fi aud die Erwähnung des unangenehe 
men Borfalls zwiſchen Reifah und Stein im Haufe des 
Generals von Borftell zu Koblenz; am 24. Sept. 1829, 
wo Stein mit der größten Heftigkeit erklärte, daß er nicht 
bleiben würde, wenn ſich Reiſach nicht entfernte, worauf 
fi) dann endlih Reiſach zurüdzog. Er erhielt zwar 
keine perfönlihe Genugthuung, aber bie angefehenften 
Staatdmänner Preußens ſprachen ſich für ihn aus, na— 
mentlich der Oberpräfident von Winde, der Freund des 
Minifters, nannte Stein's Benehmen in einem Schrei: 
ben vom 13. Dec. 1829 ein „empoͤrendes“ unb feßte 
binzu, dab das Benehmen des Grafen Meifah nur der 
Vorwurf einer zu großen Mäßigung gegen feinen Geg— 
ner treffen fönnte, wobei er der fiebzehnjährigen Dienft: 
führung des Grafen im preußiihen Staate das unbe: 
dingtefte Lob ertheilte. 

Mir haben geglaubt, dieſe vielleiht nur unbedeutend 
ſcheinende Angelegenheit nicht übergehen zu dürfen, da fie 
die Schwierigkeit, ein feſtes, ſicheres Urtheil über Perfo: 
nen ber legtverfloffenen Zeiten zu gewinnen, in ein ſehr 
helles Licht fept. Auf der einen Seite Dardenberg, Binde, 
Peftel, Nibbentropp, Hormayr, Dorow, Ingersleben, der 
Erzherzog Johann von ſtreich — alle für Reiſach, auf 
der andern Seite gegen ihn Montgelas, Stein und Lang. 
Afo auf beiden Seiten berühmt Namen und rechtliche 
Männer. Wo ift nun die Wahrheit? 

Die hervorftechendfte Figur in dem ganzen Buche ift 
der Fürft Hardenberg, der zu Dorow eine fat väterliche 
Geſinnung hegte und in allen ſtaatsmaͤnniſchen wie haͤus— 
lichen Beziehungen feine liebenswürdige, großartig vors 
nehme und doch fo amziehende Perföntichkeit bethaͤtigt. 
So ſehen wir ihn in Chaumont, voll Freude über die 
Fortſchritte, welche die Gultur bei den Megern madht, 
und im MWechfelgefpräch mit Humboldt, aber aud voll 
Verdruß über die Anſicht eines feiner Raͤthe, der fie 
„ſchwarze Thiete“ menne und meint, fie wären nur zu 
Sklaven geboren. „So kann nur rin Dummkopf oder 
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ein ſchlechter Menſch ſprechen“, waren bie Worte des 
fonft fo milden Fürfien, mit denen ex heflig aufſtand 
und die Tafel verlieh (S.41). Große Sanftmuth zrigte 
er gegen Goͤrres umd das „Pferdigerrappel feiner demagogi⸗ 
[hen Freiheirsfpradye”, um einen Ausdrud E. Mündy's 
zu gebrauchen („Denkwürdigkeiten“, 1, 436), als ihm diefer 
die berüchtigte koblenzet Adreffe überreichte und der uralt 
geborene Edelmann dem revolutionnairen Profeffor erwidern 
mußte: „Ihre Foderungen find nicht zu erfüllen, wie 
können dem Adel jegt nicht mehr die Rechte einräumen, 
die Sie verlangen, die Zeiten find vorbei.” Weiter lefen 
mir bier, wie Goͤrres zur Tafel geladen in ſchmutzigen 
Stiefein und im Dberrod erfhien (gerade wie Jahn in 
feiner ganzen Turndeutſchheit auf dem Wiener Gongreffe), 
fi gegen Fürſt und Fürftin, zwiſchen denen er ſaß, auf 
die ungeſchliffenſte Weife benahm, die Namen ber bekann— 
teften Beamten, namentlid Rother, auf die unerlaubs 
tefte Weiſe verunftaltete, mit dem Fürſten ſehr leife 
ſptach, wohlmiffend, daß er ſchwerhoͤrig war, zur Fuͤrſtin 
aber wie cin Fuhrknecht ſchtie u. dal. m. (S. 154). 
In einer Anzahl der freundlichſten Privarbriefe an Dra. 
Dorow ſchtieb der Staatskanzler über ftändifhe Verhaͤlt⸗ 
niffe und gab fi Mühe, die öffentliche Meinung und 
die Anfichten über Preußen zu berichtigen; im andern 
fuchte er berühmte Männer und geſchickte Pubticiften wie 
Weigel aus Wiesbaden, für Bonn zu gewinnen, um 
dort die „Rheiniſchen Blaͤttet“ ohne Genfur zu redigiren; 
an Brandis', Seiler's und Scyelling’s Berufung an bie 
genannte Univerfität ward im I. 1818 gedacht. Auch 
von der nädjften Umgebung und Familie des Fürften 
wird manches Pikante erzählt, die Fürflin fehr gelobt, 
Koreff's Einfluß als hoͤchſt verdrießlich dargeftellt *), und 
fehr beflagt, daß er den Schoͤll'ſchen Intriguen babe mei: 
hen muͤſſen. Bon des Verf. vertrauter Stellung zeugt 
aber ganz befonders das Schreiben vom 6. März 1820, 
in dem der Staatskanzler dringend gebeten wird, auf An: 
Hagen wie die des Kriegstaths Borbfledt und dergleichen 
Herren keinen Werth zu legen (S. 219). Die offene 
Sprache diefes Briefs ehrt den Schreiber wie den Em: 
pfänger. In jener Zeit unglüdliher Verdaͤchtigung batte 
nämlich eine Denunciation gegen Hrn. Dorom flattge: 
funden, und wie feft Hardenberg aud von deffen Treue 
und Patriotismus überzeugt war, fo konnte er body nicht 
umbin, denfelben dur den Geheimrath Grano ganz im 
Geheimen vernehmen zu laffen. Dies Verhör hat der 
Berf. mit vieler Deiterkeit befchrieben, die ſich bei dem 
Leſet noch duch den lächerlihen Ausgang der Unterfu: 
hung erhöhen wird. Denn ein von Hrm. Dorom im 
Nov. 1818 gefchriebener Brief, worin er, um den Kriegs— 
rath von J. einen fehr uͤbelberüchtigten Mann, mit dem 
er eine Gefchäftsreife in Polen machte, zu erfchreden, von 
einer heimlichen Feme und einem Xribunal, das im 
Berborgenen über Hohe und Miedere richte, gefchrieben 
hatte, war in andere Hände gerathen und 1820 die Der 


*) Die mit Rube und Unparteiticteit verfaßte Schilderung 
bei Eteffens („Was ich erlebte”, VIII, 320—333) gibt freitich 
ein anderes Refultat. . j 


anlaffung zu einer Unterfuhung geworben. Wie ſchwer 
es dem Staatskanzler fiel, cine ſolche zu verfügen, er aber 
doch nicht im Stande war, andern Einflüffın zu wider: 
ſtehen, zeigt der faft im Zone der Entfhuldigung an 
Dorow gefchriebene eigenhändige Brief (S. 207). Einen 
weit angenehmern Eindruck made die herzliche Erinne: 
zung der Bewohner von Anfpah und Baireuth an bie 
Verwaltung des Fürften Dardenberg (11, 88 fg), wo 
Dorow's Nachrichten durchaus mit denen in den Lang'- 
fden Memoiren übereinftimmen. 

Bei dem bewegten Leben, welches Hr. Dorom in den 
genannten Jahren geführt hat, mußten ihm eine Menge 
intereffanter Perfonen begegnen, und wenn ihre Bilder 
auch nicht mit der Feinheit und Menſchenkenntniß rines 
Varnhagen von Enfe gezeichnet find, fo erfreut man ſich 
doch an ben bekannten Geſtalten und mancher neuen 
Notiz. So kommen Niebuhr, Juſtus Gruner, v. Witz⸗ 
leben, v. Müffling, Jordan, Ibell, der Alte von Gauting 
(Baron Hallberg), F. Schlegel u. A. vor, nebenbei wird 
mandıe Scherzrede und Kriegsſcene erzählt, wie vom Für: 
ſten Primas und einer fhönen Polin (I, 94) und aus 
dem Kriege 1815 vom General Thielemann und dem 
Major v. Nagmer — ein Beitrag zur Geſchichte buch: 
ſtaͤblicher Auslegungen (S. 150 fa.). 

{Die Zortfegung folgt. ) 


Bilder aus Spanien und der Fremdenlegion. Von G. 
v. MRofen. 1. Kiel, Bünfow. 1843. 8. Preis 
für zwei Bände ? Thir. 15 Mor. 

Es ift dahin gefommen, daß felbft unermuͤdliche Beobachter 
ber politiſchen Durchgänge den Zuftand Epaniens in feinem ewi⸗ 
gen Bürgerkrieg — der mit bem Dreißigjährigen Kriege unferes 
eignen Baterlandd viel Analogie darbietet — für hoffnungstos 
zu erklären anfangen und ſich gleichyättig von einem Schaufpiel 
abwenden, das die Eigenthuͤmlichkeit bat, in aller feiner Mans 
nichfaltigfeit moneton zu werben. Gin Räthfer, das Niemand 
zu löfen weiß, bat auch für Niemand ein Intereffe; eine Frage, 
bie immer wieder aufgeworfen wird, nachdem die Ereigniſſe fie 
eben erſt beantwortet haben, läßt uns am Ende gleichgültig und 
wenn fie auch noch fo wichtig ift, und ein Kampf, bei dem je 
der Sieg nur Signal und Anfang eines neuen Kampfes ift, er: 
toͤdtet zutetzt auch die Theilnahme des Zheilnehmenbften. Dies 
ift der Fall mit dem fpanifhen Bürgerkriege, der, fo reich er 
an Wedjfeifällen, Thaten, unerwarteten Umſchwuͤngen und ins 
tereffanten Epifoden auch ift, eben weit fein Ende abzuſehen ifl, 
weil kein Biel fihtbar wird, wohin alle diefe Umſchwuͤnge ſtre⸗ 
ben, kein Ruhepunkt für bie oscillirende Bewegung, fein Schlußr 
facit, ein leptes Reſultat, auch für den ausbauernden Beobadys 
ter endlich feine Bedeutung einbüßt. Wir fagen, es fei faft 
dahin gelommen, inzwiſchen rechnen wir uns immer noch zu 
Denen, die mit Begierde jedes Mittel ergreifen, um in diefem 
Raͤthſel Boden zu gewinnen, jede Schrift, um barin wo möge 
lich Anbeutung, neues Material zur Urtbeilszichung, jeden Reife 
bericht in der Hoffnung durchblättern, darin etwas zu entbeden, 
das und das merkwürdige Problem beffer zu erkennen, vielleicht 
loͤſen zu koͤnnen bufreich fei, 

In dieſer ſtets vergeblichen und ſtets getäufchten Hoffnung 
öffneten wir aud bie eben angezeigte Schrift; allein unfere Taͤu— 
fdung war dieemal gar eine doppelte Nicht nur, daß wir 
von den Gefuchten nichts fanden, fo trafen wir audy nidyt ein: 
mal auf eine intereffante Lecture. Der Verf. hat etwas erlebt, 
das ift Alles; feine Betrachtung der politifhen Vorgänge, an 


denen er Antheil nahm, ift die eines Feldwebels, und er erhebt 
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fi nicht über die Ertebniffe feines engen Geſichtekreiſes. Was 
in Reih und Glied ber Fremdenlegion vorgeht, erzählt er gut 
und übel; zu lermen baben wir wenig ober nichts von ihm. 
Sein Buch nimmt eigentlich gar keinen Standpunkt ein; mit 
einmal ben militairifdhen, denn auch auf diefem bleibt er über 
diemaßen fuborbinirt. Was uns allein aus dieſer Schrift 
klar wird, ift die entfegliche Principientofigkeit, der ſchauderhafte 
Wankelmuth, die berggerreißende Tyrannei, Blut» und Gewalt: 
liebe, mit einem Worte, die gänztiche Berrenkung und Zerbrö: 
delung aller ſtaatlichen Macht, die Willkür, die tiefe Desorga: 
nifation und zulegt die Hoffnungstofigkeit der potitifchen Zuſtaͤnde 
in Spanien. Died Bild ift nicht erfreutich. Bon allen den 
Elementen, die einen Staat bilden, zufammenbalten und tragen, 
ift nichts in diefem Bande übrig geblieben als perfönlide Zar 
pferkit und cin gemwiffer Nationalftols, in ſeht unverftänbiger 
Anwendung. Gin gewilfes Einheitegefuͤhl nah außen bin ift 
ſchlechthin das einzige Bindemittel, das letzte Element, an das 
ſich die Hoffnung ſtaatlicher Wicdergeburt Enüpfen kann. Und 
dennoh — an einem Bolfe darf man nicht verzweifeln! Wie 
fand es um Deutſchland im Jahre 1812? Schien nidyt jebe 
‚Hoffnung ein Unbing, jebe Erhebung ein Frevel, jeber Gegen: 
drud unmoͤglich? Zwiſchen dem Deutfchen und dem Spanier 
herrſcht Familienverwandtfdyaft; das gotbifde Blut ift auch jen: 
feit der Pyrenäen das gefeagebende; die Verwandtſchaft beider 
Bölker zeigt ſich auch in ihrer Zaͤbigkeit nationatın Bewußtſeins, 
in ihrer Sanatcbigkeit als Volter. Doffen wir alfo auch für 
Spanien. Es bedarf dort, dünkt und, weniger eines Cromwell 
oder Napoleon, wie eines Stein, Hardenberg und Münfler; die 
Gemütber reifen trotz des entgegenftehenden Echeins der Zeit 
entgegen, wo die Saat ber Vernunft Boden und Wachstbum 
finden wird. Spanien bat, fo glauben wir, feine September: 
tage, feine Robespierre und Marat nötbig, und wird fie 
und ibre Schaffote entbebren können. Denn Spanien befigt 
feine Gonfequenzmader, die fürdpteriichfte Race der Tyrannen, 
bie biutgierigften Söhne jeder ideal-politifchen Ummwälzung. Spa: 
nien befigt Feine Ideologen — das ift unfere Hoffnung für, dies 
Land. Es bat feine Parteien aus fogenannter politifcher Über: 
zeugung, fendern nur aus Leidenfhaft und Intereffez; die Lei— 
denfhaftlichen verzehren ſich ſchneil, die Intereffen laſſen ſich 
beſchwichtigen; «6 kommt nur darauf an, daß ein Geiſt fich 
finde, der fie zu verſchmelzen verficht. Überzeugungen aber, 
Softemfuht find unbezwinglich. Gtüdlidgerweife befigt Spanien 
feine Sieyes, unter allen die ſchlimm ſten Feinde des Völferfricdent, 
keine Robespierre, bie aus Zugendliche und um ein in ikrem 
Kopfe Tputendes Staatsibeal zu verwirklichen, die balbe Menfdy: 
beit köpfen möchten, keine Grommell, die der Geift trich. 

Doch wir kehren zu unfern „Bitbern aus Spanien” zurüd, 
welche freitidy für eine foldye Betrachtung ber Dinge wenig Stoff 
barbieten. Der Verf. landet mit ber franzoͤſiſchen Freindenlegion, 
welche Ludwig Philipp in Algier nicht mehr gebrauden konnte 
und die er daher großmüthig als legion auxiliaire feiner Bun: 
desaenoffin Ghriftine von Spanien abtrat, G—TMM m, ftarf, 
in Zarragona. Diele Truppe wird merkwuͤrdig, je näher man 
fie keunen lernt. Herzog Bernhard's von Weimar Gorps im 
Dreißigjährigen Kriege mag ein äbnliches Heerweſen dargeſtellt 
haben wie fic. Gefindel aller Völker, Polen, Deutſche, Kran: 
aofen, Italiener, faft jeder mit feinem Paͤckchen Schuld verfeben, 
die Deutichen aber in übermwiegender Anzahl, bilden biefe bunte 
und ſchwer zu lenkende Waffe, der ein Gorfe, Bernelli, als Chef 
vorſteht. ef. ſah dieſes Gorps fpäter größtentbeild im jam: 
mervollften Zuftande nah Franfreih und Deutfchland zurüd: 
kehren und fann beftätigen, daß es eine feltfame Gefeufcaft 
war. Der Verf. ſchildert uns nun auf feine Weife die lebhafte 
Dandelöftabt Tarragona mit feiner gemerbfleißigen blühenden 
Umgebung, ben reihen Garten Gataloniens, den Daß feiner 
Bewohner gegen die Brangofen, ben Reig feiner ſchwarzaͤugigen 


Frauen, die Art und Weile ber Aufnahme, die erfand, und 
was dergleichen nabeliegende Dinge mehr find, mebft einzelnen 
fonberbaren Gharafteren feiner Gommandeurs und mebr ober 
minder anziehendben Scenen des Kriegeriebens. Daf aus alle 
Diefem für die Erkenntniß der politiſchen Zuſtaͤnde Spantens 
nicht viel Ausbeute gewonnen werde, haben wir fü voraus · 
geſchickt; inzwiſchen leſen ſich einzelne Capitel nicht ohne 
Zbeilnabme und wir mit bem jungen linteroffigier ven 
Herzen fompathificen, wenn er uns feine Gefühle befchreibt, als 
er zum erften Male zu einer militairifhen GErecution comman- 
dirt in Entfernung von ſechs Schritten fein Gewehr auf ei: 
nen unglüdlien Kameraden anzufdlagen bat. Der Feidzug 
ſelbſt beginnt, Märfhe und Gontremärfche, meiſtens forcirt 
und außerordentlich erfhöpfend, Bivouacs und dur Erquickung 
Quartiere in ausgeleerten Kıöftern, beren Zahl Pegion iſt, kleint 
Expeditionen, die in ben pompbaften Bulletins ats Hauptſchlach 
ten bargeftellt werben, und bei welchen es den Verf wenig zu 
fümmern ſcheint, gegen wen er eigentlich kämpft — denn ır 
belehrt und hierüber faft niemale —, Artigkeiten und Scheime: 
reien feiner Wirthe; bier und da eine Stadt: ober Raturfchild«- 
rung (2erida, Bataguer, Barbaftro), Heine Abenteuer aller Art 
u. dgl. mehr bilden den Inhalt bed Bandes, der, nachdem Gur: 
que und Los: Erote# aus dem Felde aefdylanen find, mit dem 
triumpbirenden Einzug in Bittoria endet. Zu einem Überblie 
der Ereigniffe fommt es nirgend, wir orientiren uns nicht in 
ihnen, und ftatt eines Bildes jenes feitfamen Kriegs müſſen 
wir uns an feinen Bruchftäden genügen laſſen. Wicileidyt, daß 
der naͤchſtfolgende Band etwas foftematifcher ausfällt und mebı 
Befriedigung gewährt. 8. 





Notizen. 


Engliide Sammelwuth. 

Es ift auf dem Continent bekannt, wie gierig die Gngläude 
nad allen Arten von Raritätenfram, unter Anderm nadı An 
denken an berühmte Perfonen find. In Bezug auf diefe Eigen: 
beit unterlaffen die engliſchen Journale nicht, bei der Fodesar- 
zeige irgend eines nambaften Mannes die Sammilır aufmertfam 
zu machen, daf ihr Weizen biäbe. „Diejenigen, welche ſich für 
die morgenländifche Literatur intereffiren”‘, fagt das „Athenaeumt, 
„werben mit Vergnügen erfahren, daß Dr. Grfenius geftorben 
iſt.“ Nein, ehrlich geflanden, fagt das Journal nicht wörttic 
Dies, aber was es faat, kommt doch genan auf Daffelbe hinaus. 
Es fügt nämlich: „Diejenigen, welche ſich für die orientatifche 
Eiteratur interefjiven, werden mit Vergnügen erfahren, daß fü 
ihnen eine G.fegenheit darbieter, nicht nur ſchaͤbbare Werke über 
biefeibe zm erwerben, fondern zugleich Andenken an einen ber 
Baͤter orientatifher Sprachforſchung, Dr. Gefenius, deffen Bi: 
btiotbet am 16, Jan. und folgende Tage öffenttich verfteigert 
werden wird. 


Samuel Butler's Dentmal. 

Samuel Butler, der Verf des „Hudibras, war der Sohn 
eines Pächter im Kirchſpiel Strenfbam in Borcefterfhire, und 
wurde daſelbſt am 13. Feb. 1612 geboren. Wegraben liegt er 
in ber St.⸗Paulskirche ( Govent:Garben).. Aber ber 
von Strenſham- Park errichtet ihm jest ein Denkmal in feinem 
Geburtsort. Es ift faft vollendet und befteht aus einer weißen 
Marmortafel mit folgender Infchrift: „This tabiet was erected 
to the memory of Samuel Butler, to transmit to future age, 
that near this spot was born a mind so celebraied. In 
Westminster Abbey, among the poets of England, his fame 
is recorded, Here in his native village, in veneration of 
his talents and genius, this tribute to his memory has been 
erected by the possessor of the place of his birch — John 
Taylor. 8 am," 48. 


Berantwortlier Herausgeber: Peinrid Brodpaus. — Drud und Werlag von F. U. Brodbaus in Belpjig. 
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Erlebtes aus den Jahren 1813—2%0, von Wilhelm 
Dorom. Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Mr, ME.) 

Wenden wir uns zu Hrn. Dorom’s Geſchaͤften und 
perföntichen Beforgungen, fo ehrt es ihn ganz vorzüglich, 
daß er, durch eine Berwundung in der Schlacht bei Luͤtzen 
unfähig zum activen Kriegsdienfte, dafür den grauenbaf: 
ten Krieg, der hinter der Armee im ſchleichender Geſtalt 
ausbrach, nicht [heute und in die Mitte der Verwunde⸗ 
ten als freundlicher, entfchloffener Helfer getreten iſt. 
Freiwillig bot er ſich der Gentral: Hofpitalverwaltung in 
Frankfurt am Main, der Graf Solms: Faubah und ber 


treffliche Generaldirector von Voß vorflanden, zur ber: 


nahme einer Commiffion und Snfpection der Lazarethe 
in Baden, Würtemberg, Baiern und in einem Theile ber 
Schweiz an. Im April 1814 trat er In Begleitung 
des Dr. Merrem (jegt Geheimer Medicinalrath in Rn) 
diefe Reife an. 

Was nun aus Acten, Dentfchriften und aus eigener 
Anſchauung hier mitgerheift wird, hat man noch in kei— 
nen Memoiren gelefen. Und das Meifte davon iſt umer: 
freulih, es zeige ein Übermaf von Mohelt, Grauſamkeit 
und Egoismus und verdiente volllommen von Hrn. Doro 
an das Richt geftellt zu werden als ein Warnungsfpiegel 
für künftige Zelten. Denn man kann die Thatfachen 
nicht ohne Schaudern lefen, tie zu Neudingen in Baden 
der Commandant des Lazarerhe, ein cuffifher Hauptmann, 
nie in die Rrankenzimmer kam, wie der angeftellte Regi: 
mentsarzt vom Morgen bis zum Abend betrunken mar, 
und wie der Stabsarzt allen Kranken entweder einen 
Baldrianaufguß mit Opium ober ein Chinabecoet ober 
eine Auftöfung bitterer Extracte reichen lief, Arme und, 
Beine aber mittels eines Zirkelſchnitts ablöfte, wobei dir 
Knochen meift aus den Wunden bervorcagten. In Kis⸗ 
fau in Baden fand die Commiſſion einen Arzt, dem von 
feiner Regierung wegen Unfähigkeit bie mediciniſche Praxis 
unterfagt war (S. 58), und als in Willingen in Baden 
das Öftreichifche Lazarerh au überfüllt war, weigerte fich 
bie rohrtembergifche Regierung beharelich, die freiſtehenden 
kocale in dem benachbarten Rotweil einzurdumen. Der 
oͤſtreichiſche Commandant ſchickte endlich ohne welteres ei⸗ 
nen Transport von 300 Mann nad Rotweil. Man 
lleß aber die Unglücklichen nackt und bloß auf der Straße 





Tiegen, der Xransportführee mußte fih mit Gewalt in 
Befig einiger Locale fegen. Erſt nah einigen Tagen 
ward nothbürftiges Stroh verabreicht, die Geräthe mußten 
aus Villingen herbeigefhafft werden und den Clvilaͤrzten 
verbot die wuͤrtembergiſche Regierung auf das firengfle, 
bie Spitaͤler zu befuchen, ja felbft dem Ortsgeiſtlichen 
wurde wnter Bedrohung mit Feflungsftrafe im Namen 
bed Königs umterfagt, den Stecbenden den legten geifllis 
hen Troſt zu reichen. Aber trotz dieſer Drohung und 
der Furcht vor Anſteckung erſchlen der würdige Diener 
der Kirche — warum bat Hr. Dorom frinen Nam 
nicht genannt — bo bei Nacht in der Wohnung bes 
menfdlichen Elends (&. 64 fa.). Diefe Beifpiele find 
zwar von badiſchen Lazarerhen entnommen, aber der Verf. 
erklärt ausdruͤckllch an mehren Stellen, daß der Groß: 
hetzog von Baden und feine Regierung ſtets den edeiften 
Willen bezeigt, geholfen haben, wo fie nur konnten und 
bie Krieger aller Nationen ohne Unterſchied mie ihre Un: 
terthanen anzuſehen pfleaten. Die Dofpitäier in Man: 
beim namentlich waren muſterhaft eingerichtet, 

Dagegen weigerte man fid) In MWürtemberg, wo ba: 
mals Friedrich 1. mit despotifcher Gewalt herrfchte, durch: 
aus und bebarrlid, die Gommiffion als ſolche anzuerken⸗ 
nen oder ihr eine Wefichtigung ber Lazazethe zu geflaften. 
Man muß bei Hrn. Dorow felbft die von ihm auf ſchrift⸗ 
lichem Wege eingefchlagenen Maßtegeln nachfehen, feine 
Correfpondenz; mit dem mirtembergifchen Kriegsminis 
fer, die in Anfprud genommene Verwendung ber frem⸗ 
den Geſandten — Alles blieb vergebent, die Commiſſion 
mußte Würtemberg umverrichteter Sache verlaffen, hatte 
aber mwenigftens die Genugthuung, zu erfahren, daß die 
obern Behörden den Lazarethen eine größere Sorgfalt zu: 
mendeten und viele Mängel abdftellten. Der König ſelbſt 
war perfönlicy gegen Dorow erbittert. Als er ihn daher fm 
fluttgarter Theater in ber erften Logenreihe erblickte, lleß 
ee ihn auffodern fi in ben zweiten Rang zu begeben, 
da er nicht hof: und courfäbig fel. Dorom bebarrte 
indeß auf feinen Plage, ließ ſich in feiner Eigenſchaft als 
Commiffarius einer hohen Behörde und als preußifcher 
Dffigier durch feine Drohung einihüchtern und erkfärte, 
nur den dußerften Maßtegeln weichen zu wollen. Diers 
auf fand der alte König von feinem Begehren ab, die 
ganze Scene aber (S. 85—87) llefert einen neuen Br: 
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weis zur Charakteriſtik diefes Fuͤrſten, der 1809 die th: 
binger Profefforen zwang, einen koͤniglichen Verweis ſte⸗ 
hend anzuhören und dem Pfarrer Pahl in den berbften 
Ausdrüden feine Unzufriedenheit mit deſſen „MNationals, 

4 den” Und Seit ſeinen Arbeiten im Facht 
sehe , „‚Adorinsein G einichts zu ſuchen habe”, 
zu erkennen geben ließ. *) 
In Baiern hatte die Commiſſion kein beſſeres Schid: 
fa. Wo fie auf ihrer Reife bis Münden Lazarethe fe: 
ben und beobachten konnte, geſchah dies auf das genauefte 
und fie mußte die traurige Erfahrung machen, daß bie 
bairſſchen Soldaten forafältig gepflegt, alle übrigen Kries 
ger der verbündeten Maͤchte aber unverantwortlidh ver: 
nadhläffige wurden. Die Berichte hierüber wurden dem 
Minifter Montgelas zugefendet, aber trog Beobachtung 
aler Formen und Vorſichtsmaßregeln erhielt die Com: 
miffion Beinen Befcheid, ihre Zulaffung zu den Lazarethen 
betreffend, fondern der bairifhe Givilcommiffar in Re: 
gendburg ward angewiefen, der Gommiffion zu erklären, 
daß die bairifche Regierung die „angeblichen““ Commiſſare 
der „‚fogenannten‘ Gentralverwaltung nicht anerkenne. 
In Münden fuchte hierauf die Commiſſion Genugthuung 
für eine fo miderrechtliche Behandlung, zuerft vergeblich 
auf fchriftlichem Wege, dann in einer mündliden Unter: 
redung mit dem Miniftee Montgelas, zu der aber Hr. 
»Dorow nur als preußifcer Offizier, nicht als Commiſ⸗ 
far der Gentralverwaltung gelangen konnte. Dieſe drei: 
flündige Audienz, über die Hr. Dorow auf mehren Sei: 
ten berichtet bat, ift im mehrer Dinficht intereffant und 
befonders jegt, wo die Aufmerkfamkeit durch die Lang’: 
[hen „Memoiren’’ wieder auf den Minifter Montgelas 
geleitee if, Hr. Dorom benahm ſich bei den nicht im: 
mer würdigen Ausfällen des Minifterd auf Hardenberg, 
Solme:faubah und mehre preufifhe Beamte würdig 
und feft, fobaß er für ſich volllommene Genugthuung 
und Zurudnahme des obigen, brleidigenden Befehls er: 
hielt. Unwillkuͤtlich wird man fih bier an die Worte 
des Schilkrfhen Wallenftein über den Schweden Wran: 
gel erinnern: 

Wohl wählte fi) der Kanzler feinen Mann, 
Er hätte feinen zähern ſchicken können. 

Über die Zulaffung der Commiffion zur Befichtigung der 
Lazatethe bewilligte Montgelas nicht und ließ deutlich 
merken, daß er andere Zwecke ald die genannten von 
Dorow und Merrem befürdte. Es war das böfe Ge: 
wiffen, meint der Verf., und der Mangel an Treue ge: 
gen bie deutſche Sache, die durdp die unbedeutenditen 
‚Dinge und durch ben entfernten Schein aufgefchredt 
wurden (8,102). ebenfalls hatte aber die Commiſſion 
fi) des belohnenden Refultats zu erfreuen, daß Montge: 
las fofort Unterfuhungen anorbnete und daß den Laza— 
rethen fortan bie größte Sorgfalt geſchenkt wurde, 

In den norbdeutfchen Staaten zeigte ſich der Herzog 
von Braunfhmweig fehr willig, feiner Pflicht als deutſcher 


*) Dies bereugt v. Drefch in feiner Kestfetung ber Schmidt‘: 
ſchen Geſchichte bon Deutſchland“ (1, 313), und Pahl in feinen 
Denkwürdigfeiten” (8. 359). ae 


Fürft treu yu fein, das grofßßritannifde Gabinetömsini- 


‚fterium im Danover aber lehnte im veralteten Curialſtit 


es ab, fich ber Gentralverwaltung anzufchliefen. Die klaͤg⸗ 
lichſten Jeremladen ſtimmten die Danfeftädte an, 
mußten deshalb machhbrüdticdyer an —— 
innert werden. Sonſt war das Hoſpit 

falen und am Niederrhein im Ganzen zu loben, nament: 
lich zeichnete fi die Stadt Bremen aus. Hr. Dorem 
bat Überhaupt gern alle Lichtpunfte in dem traurigen Ge: 
mälde berausgehoben und Männer, wie Jung in Man: 
beim, Ullmann in Marburg, Rudolph in Frankfurt u. A. 
welche fih um die Lazarethe große Verdienſte erworben 
haben, namentlich ausgezeihne. Er felbft machte bie 
Ergebniffe feiner Reifen und Erfahrungen in mehren 
Drudichriften und im „Rhbeinifhen Mercur” bekannt; 
einige dieſer Briefe find im zweiten Bande abgedrudt, 
welche befonders „die Schreden einer ruchlofen, elenden 
und von der Regierung verlaffenen Hofpitalverwaltung 
in den naſſauiſchen Hoſpitaͤlern“ im Frübjahr 1844 ſchil⸗ 
dern. Diefe Lazarerhe, heißt es, wären mahre Peftböh- 
len, nirgend wären die Kranken unmenſchlicherweiſe mehr 
verwahrloft, eine biutige Schlacht hätte dem preußifchen 
Heere weniger Menfhen gekoftet als die unbrüderliche, 
undeutfhe Krankenpflege in den naffauiihen Landen 
(S. 52), 

Nah dem Ausbrucde des Kriegs 1815 widmete ſich 
Hr. Dorom fortwährend dem Militair : Lazarethwefen und 
blieb bis in den Auguft bei ber Gentralverwaltung ber 
Hofpitäter, wo die Geſchaͤfte derfeiben aufgelöft wurden. 
Dom Nov. diefes Jahrs bis in den Sommer 1817 ift 
eine Lüde in feiner Lebensgefchichte, die erft fpäter aus: 
gefüllt werden fol. Er beginnt die Fortfegung von der 
Beit an, wo ihn feine Krankheit zu den Heilquellen in 
Wiesbaden geführt hatte. Dort leitete er die im Naffauifchen 
begonnenen Ausgrabungen römifher Alterthümer, mar 
literariſch befchäftige und wurde vom Staatskanzler Dar: 
denberg zu verſchiedenen Aufträgen gebraucht, deren zum heit 
ſchon oben gedacht iſt. Vieles wurde begonnen, was aber 
nachher unterblieben ift, es war jene Zeit beimlicher De: 
nunciationen und trauriger Verbaftungen. Dr. Dorom 
aber langte im Anfange des J. 1820 in Bonn an, um 
einen neuen, für ihn duch Hardenberg gefhaffenen Wir: 
kungskreis ald Director der Verwaltung für Alterthums⸗ 
kunde in den rheiniſcheweſtfaͤliſchen Provinzen anzutreten. 

Unter den. Einzelheiten dieſes erſten Bandes glau: 
ben wir noch auf die Mittheilungen uber das ruffis 
fhe Generalgouvernement in Sadfen 1813 und die 
Spannung, in welder baffelbe mit preußifchen Behörden 
lebte, fowie auf die Urtheile über einzelne in Sachſen be: 
beutende Männer, als Ferber, Oppel, Miltig aufmerkfam 
machen zu müffen (S. 30—36). Allerdings tragen dieſe 
Erinnerungen bie Farbe der Zeit und da jetzt Vieles bef: 
fer, ift als. damals, fo hat auh Hr. Dorow Mandyes 


unterdruckt. Aber ſchon Das, mas bier ſteht, verbunden 


mit den ruhigen Bemerkungen, die wir, forben in Stef: 
fens’ Bude „Was ich erlebte” (VII, 124 fg.) finden, 
darf nicht bei eines Darſtellung jener Zeit unberuͤckſichtigt 


Bleiben, ‚Die von Blau ichte Deutfihlands”, S. 19 
u D.) aus einen zu eimfeitigen: Geſichtspunkte uch, 
dert -iftin Das merkwürdige Wort Schkabrendorf’s - uber 


| 


Sachſen (S. 36) Hoirb'' man'“ mit" Intereſſe leſen. Er 


meint in’ dieſen, im Det. 1814 gefchriebenen Zeilen un: 


ter Anderm, man ſolle für jeden Preußen, der in Sachſen 


angeftelit wurde, zwei Sachſen in bie 


ter der ältern Provin⸗ 


gen eintreten ’taffen. Darauf ift zu erwitern, daß man leicht, 


eine große Anzahl tuͤchtiger Männer aus dem vormaligen 
Sacdyfen nennen koͤnnte, die von preußifcher Seite nicht 
blos in allen Fächern des Staatsdienftes anffellt, fondern 
auch bis zu den hoͤchſten Ämtern befördert worden find. 
Wo nur guter Wille fich zeigte, iſt die preußifche Megie: 
rung fehr gern entgegenfommen und hat das Talent und 
die Dienfktreue nach Verdienſt geehrt. Aber Viele wollten 
gar nicht in die dltern Provinzen übergehen. 

Bon den Documenten und XActenftüden des zweiten 
Bandes find die Über Meifach und uͤber die Gentralver: 
mwaltung der Hofpitäler bereitd namhaft gemacht. Außer 
ihnen finden fih nod: 

1) Ein von Den. Dorow und Theodor Körner entwor: 
fener ‚Bericht über: den Überfall des Lüͤtzow'ſchen Gorps 
bei Kigen am 17. Juni 1813”, der fhon um ber Per: 
ſoͤnlichkeit Körner’s willen intereffant ift, noch mehr aber 
weil bei ber nur oberflächlichen Behandlung jener revel: 
that in Eifelen’s „Geſchichte des Freicorps“ die Schilde: 
rung eines Augenzeugen von befonderm Werthe fein muf. 
Daher hat fie auch der. Verf. „mit allen ihren Schroff: 
heiten und Härten‘ abdruden Laffen. 

2) „Polen unter Friedrih 11. und Friedrich Wil: 
beim II.”, von demfelben Kriegsrath von J., mit dem 
Hr. Doromw feine Gefchäftsreife in Polen gemacht hatte, 
Hardenberg urtheilte über diefen Auffag im Nov, 1816: 

Trotz vieler Härten, feindfeliger und unwahrer Angaben 
ift derſelbe doch ein glorreiches Beiſpiel unferer jepigen Berwal⸗ 
tung und ber Grundbfäge, nach weichen die Regierung jest han⸗ 
beit, und deshalb verbiente er als ein zurechtweifendes Beifpiel 
für die ſtets unzufeiedenen Schreier über Alles, was bei uns 
geichieht, nicht verloren zu geben. 

3) „Die beabfidytigte Ermordung des Könige Friedrich 
Wilhelm's IT, durch den Galatravaritter von Sahla in 
Wien 1814,” Über dieſe beabfichtigte Greuelthat waren 
zwar allerlei dunkle Gerlchte verbreitet, aber Dr. Dorow 
ift Der Erfte, der diefelben aus der eigenhändigen Hand: 
fhrift des Grafen von Rob berichtige und durch mehre 
Briefe Hardenberg's ergänzt bat. Es iſt dies derſelbe 
Baron von Sahla, von dem Bourrienne (‚„Memoiren‘, 
VIIL,.234) bat druden laffen, er fei vom Minifter- Stein 
zur Ermordung des Grafen Montgelas aufgefodert wor: 
den, mworlber ſich der Ecſtere in der „, Allgemeinen Zei: 
tung” (1829, Mr. 341) auf würdevolle Weiſe ausſprach, 
und der dem Kaifer Mapoleon während der Hundert Tage 
mit Knallſilber in die Luft fprengen mollte, ſich felbft 
aber dabei auf das jämmerlichfte verflümmelte und im 
Herbſte 1815 in einem parifer Hoſpital geftorben ift 
(Dorow, I, 160). Den König von Preußen wollte ex 
efrhorden,) weil ein Theil feines faͤchſiſchen Vaterlandes an 
—Preufen abgetreten werden follte, Graf Roß aber mußte 


ibm, auf gefhidte Weife erft fein Vorhaben zu entloden, 
dann, ihm ‚aber, durch Gründe, die fiinem Khrärige tvle 
feiner ‚Eitelkeit: zufagten „dahin zu bringen, daß er fein 
Ehrenwort gab, dem Könige nicht nach dem Leben trach⸗ 
ten zu wollen.’ Hardenberg bemies dem Grafen hierüber 
die ‚größte Dankbarkeit; ob der Mordanfdhlag dem Körtige 
befannt geworben ift, erwähnt De. Dorom, nicht. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Einige Oden des Horaz in humoriſtiſchem Gewande; 
grammatifh, kritiſch, hiſtotiſch und philofophifcy etlaͤu⸗ 
tert von Carlo dei Re. Erſtes Heft. Berlin, 
Springer. 1843, 8, 7% Mer. 


In Berlin gehört es zu ben Tages fragen, bie aufs lebhaf⸗ 
tefte discutirt werden: „kateiniſch und Griechiſch, oder nur eins 
— oder gar keine.” Die Überzeugung, daß das Studium ber 
Ichenden Sprachen nuͤtzlicher fei als das ber todten greift bes 
beutend um fi), und bei bem Vorherrſchen des Raͤtlichkeits⸗ 
princips und ber materiellen Intereffen ift das ganz begreiftich. 
Judeß, da unfere moderne Bildung in einem organiſchen us 
fammenhange mit der Giafficität des Alterthums fteht, fo Ldßt 
fid) die angeregte Frage nicht fo leicht erledigen. Wenn bie 
Belehrten ſich indolent gegen die Frage und den dadurch anges 
zegten Streit zeigen, fo beweift Das Mangel an Einficht in die 
Verhältniffe und Foberungen der Gegenwart. So wenig uns 
Männer, die mit philologiſcher Gelehrſamkeit ſackvoll geftopft 
find, helfen können, fo wenig würden wir wuͤnſchen, daß die 
Gediegenheit deutfcher Bildung fich in die Oberflaͤchlichkeit hohl⸗ 
föpfiger Modernität verlöre; eine Vermittelung muß fich finden 
laffen. Wir haben die Überzeugung, daß das deutſche Volt auch 
ohne den Zufammenbang mit den Römern, alfo ohne bie claffi« 
ſche Bildung, die wir von ihmen befommen haben, glädtich ſich 
würde entwidelt haben; ja, wir haben es fchon oft ausgefpro: 
Gen, es würde fich viel freier, viel gefünder, viel felbftändiger 
entwidelt haben. Jetzt aber, wo bie Giemente jener uns urs 
ſpruͤnglich fremden Bitdung fo tief in unfer beutfches Reben ein: 
gebrungen find, ift gar nicht abzuſehen, ob wir uns berfelben 
nod wieder entäußern können. Wenn wir aber in Deutfchland 
weder Grichifc mod Lateiniſch mehr lernen wollen, fo thun 
wir einen Schritt dazu. 

Das vorliegende Buch ift offenbar eine Satire auf die Ins 
terpreten und @toffatoren ber alten Gtaffiter, auf die Manus 
feriptenjäger und Bariantenfammter, auf die ganze kegion jener 
verfteiften und vertrodneten Philologen, die aus ihren Glaffitern 
— mer weiß Alles, was? herausquetichen. Indeß dieſe Sorte 
von Eruten ftirbt fon nad und nad aus; unfere modernen 
Philotogen würden von ben alten Stodpbilologen, wie man fie 
nennt, vielleicht gar nicht für ebenbärtig anerfannt merben. 
Der Verf. diefes Deftes fchlägt einentlic den tobten Gfel noch 
einmal tobt, Biel geiftreicher war Friedrich Wagenfeld's Ga: 
tire, der vor einigen Jahren mit feinen eigenen Probuctionen, 
bie er für claffifhe Werte ausgab, bie Philelogen, Interpreten 
und BHiftoriter foppte, Der Berf. des Vorliegenden behandelt 
ben Horaz, als wenn er maccaronifches Latein gefchrieben hätte, 
und führt einen Schüler und einen Hofmeiiter eim, welche bie 
Dven erflären. Das will num Ref. gar nicht gefallen, daß der 
Schüler der Dummkopf ift, dem der kehrer vorinterpretirt; ‚in 
unferm Decennium, wo jeder Schüter feinen Lehrer keitifirt, 
hätten diefe Gombinationen auch dem Schüler in den Mund 
gelegt werben follen. lm einen Begriff von der Manier bes 
Drn. Berf. zu geben, legen wir dem keſer die erflen Worte ber 
erften Ode, im erften Bud, vor: 

Maecenas, atavis edite regibus! Diefe Worte werben 
verbreht in Mecoenas, at avis et ite regi bus, und ber Hof⸗ 
meifter belehrt feinen Schüler ungefähr in folgender. Weile: 





1864 


Der Dichter ſchilbert eine Merfommlung, unufricbener, welche 
berathſchiagen, auf welche Weiſe fie der hoͤchſten Gewait 
entiebigen wollen. Mit dem Schluß der Berathung ant bie 
erfte Dbe. Mecoenas ift Name bes Präfibenten der s 
laug, unb beißt auf Deutſch fo viel wie Frißmich; mac dem 
Worte Mecoenas ift ausgelaffen inguit, alfo Hr. Präfident 

Fmid fügt: at avis, das heißt: aber der Wogel, nämtic ber 

t, ober wie wir im Deutichen fagen: aber zum Kukut; 
et ſteht für etiam und gehört noch zum erften Komma, meldes 
nun in Deutfch heißt: Hr. Präfident Frißmich fagt: Aber zum 
Kukuk auch! Tte regi ſteht für ite ad regem, geht zum Kö- 
nig, nämtid mit euren Klagen und Bittſchriften; bus ift eine 
contrahirte, dem Griechiſchen nachgebildete Form für boves, 
woraus bo®s und büs ebenfo gebilber find, wie detim aus deo- 
rom; alfo bus heißt Dchfen, ihr Ochſen. Demnach: „Mecoe- 
nas at avis et ite regi bus“, heißt: Der Präfident Frißmich 
ſagt; Aber zum Kukuk auch; geht zum König mit euren Bitt: 
ſchriften, ihr Dchſen. 

In dieſer Manier fuͤhrt der Hr. Verf. ſeine Arbeit durch; 
wir glauben, daß der Witz geſucht und gezwungen iſt; dazu 
kommt, daß Moͤnche und Scholaſtikler im Mittelalter Sinnrei— 
cheres geliefert haben. 

Das Heftchen enthaͤlt Odarum libh. I, I, v. 1—6, und 
verheißt eine Fortfegung; wir hoffen aber, baß dieſe Verheißung 
nicht in Erfüllung geht. 2, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Neue Schriften über Ägricultur. 

Michel Ehevatier ſtellt es in feinen trefflichen Borlefungen 
über Nationaldtonomic als eine anerkannte Thatſache bin, daß 
Frankreich, was Aderbau betrifft, fi) von den übrigen Staaten 
weit bat überflügeln laſſen. Trotz feines fruchtbaren Bodens 
und trog des vortheitbaften Klimas, das ihm zu ftatten fommt, 
hat dieſes Land naͤmlich noch unermeßliche Strecken, bie fait 
ganz und gar brach liegen ober wenigflens nicht fo benugt 
werden, wie ihre Bebauung am ergiebigften if. Indeſſen ſcheint 
es doch, als wollte ſich jest die frangöfifche Agricuttur aus 
ihrer Lethargie aufraffen. Man fängt vorläufig wenigftend an, 
die Sache tbeoretifch ins Auge zu faſſen. Es ift ganz unglaub: 
lich, wie viele Schriften in der legten Zeit über die Agrieultur 
in Frankreich erfchienen find. Jedenfalls fann dies als ein Ba: 
rometer betrachtet werben, was darauf deutet, daß ſich das Sn: 
tereffe an diefem wichtigen Theile der praktiſchen Wiffenfchaften 
in Frankreich bedeutend nefteigert bat. Wenn wir hier cinige 
von den Merten, bie in diefes Fady cinſchlagen, zufammenfteiten, 
fo fönnen wir uns nur auf ſolche befchränten, die audy für 
das Ausland Bedcutung haben. Zundcft verdient bier bie 
Fortfegung einer wichtigen periodiſchen Schrift erwähnt zu werden, 
die wenigſtens unfern theoretifch gebitdeten Landwirthen mol 
ſchon bekannt fein wird, Wir verfteben barunter die „‚Annales 
de l'agriculture frangaise”. Diefe reichhaltige Zeitſchrift ift 
jest bereits beim 46. Jahrgangeangelangt. Außer einer Menge 
der verfchiebenartigften Auffäge enthält fie namenttich ein aus: 
führtidyes Bulletin der Königlichen Gefellfchaft für Agriculture in 
Frankreich, die es ſich zur befondern Aufgabe gemacht bat, auch 
die Fortichritte der Wiſſenſchaft im Austande und zwar ganz 
befonders im Deutſchland zu verfotaen. Bon den Werten Ein: 
einer wollen wir vor Allem bie Mémoĩires d’sgricultare‘ 
(3 Bde.) von A. de Gasparin anführen, ber ſich um bie Wer: 
breitung einer vernunftgemäßen Agricultur in Frankreich die we: 
fenttichften Berbdienfte erworben hat. Noch vor kurzem bat diefer 
Schriftſteller, der zugleich Deputirter ift und mehre hohe Staats: 
ämter bekleidet — er ift, wenn wir nicht irren, Präfect oder 
es wenigftens gervefen — in der „Revue des deux mondes’ 
einen Überblic® über den jämmerlihen Stand des Aderbaus in 
Frankreich gegeben, der gewiß vorzüglidy mit dazu beigetragen 


bat, * Aufmerffamkeit der — auf 
atlonalreichthums zu lenten. Gasparin tlagt darin, 
Landsleute, die im &n . — 


‘ r Berhältniffi 
füchtigfte Bolt find, ſich im praltiſchen Beben fo 
berrfcjenden Vorurtheilen ioseeißen. web. au Veränberumgem un 
neuen Berſuchen verfteben können. * Befonders —5 
A Literatur der Seidencultur. Wir . 

‚ bie hierauf Bezug haben, nur zwei 

man bad Nähere über den Stand biefer Gultar in Franirci 
weiter nadhlejen Es find dies exſtens die „Annales dela 
societ& sericole’, feit 1837 erfcheinen, und ber „Propaga- 
teur de l’industrie de la soie en France”, ats deſſen 
teur Amand» Carrier genannt wird, Wir führen diefe petiohi: 
fen Schriften bier nur an, weil ihr Jahait wenigitens indie: 
mit ber eigentlichen Agriculture in Verbindung flebt: Die Werte 
beutfcher Gelehrten gelten im Gebiete ber Aderbaukunde befon: 
ders für Autoritäten. Die Zahl der Überfegungen beutfäyr 
Werke über Agriculture iſt febr groß. Wir erwähnen baven mar 
eine —— rbeitung einer bekannten Schrift von Schwet 
dieſe Überſegung rührt vom Deputirten Schauenburg her. 3x 
den wichtigſten Werken indeſſen, die über die Agricultur erfdienn 
find, gehört unſtreitig das Traité théoretique et pratique de 
lirrigation” von Nabault de Buffon, von dem kürzlich der erfte 
Theil die Preffe verlaffen hat. Wir beeiten und um fo mehr, 
diefes Wert zur Öffentlichen Kenntnif in Deutſchland zu bringen 
da es, wie ber Titel ſchon fagt, einen Gegenfand betrifft, dr 
gerade jept vorzüglich in Preußen vielfache Erdrterungen hervor 
gerufen bat. Auch in Frankreich {ft diefe wichtige Krage neuer: 
dinge in Anregung gefommen. So hat unter Anderm v. Ana 
ville in der Deputirtenfammer das itafienifche Riefelungsfofiee 
zur Sprache gibtacht. Die Regierung bat die Wichtigkeit birkr 
äfferungsanflaiten eingefeben, und es find deshalb in dın 
leäten Jahren verſchitdene Agriculturiften nad Stalien ge 
ſchictt, um die bortigen Anlagen an Ort und Stelle zu flubiren. 
Die Schrift von Nadault ift ein Ergrbniß dieſer Unterker 
dungen, bie von einem jungen Gelehrten, der ſich ver kurzem 
nad) Florenz begeben bat, noch weiter fortgefegt werben follen, 
— —— BR 

Franzoͤſiſche Überſezung von Getlini's Memoiren 

Wir haben in d. Bl. einer trefflichen Bearbeitung dei ix: 
kannten kunſthiſtoriſchen Werts von Bafari gedacht. Der Über: 
ſetzer deffeiben hat fi gegenwärtig an ein anderes italieniſche 
Wert gemacht, das aufier dem artiftifchen Intereffe aut 
großen flitiflifhen Werth bat, und wo es dem Bearbeiter nich 
genügen durfte, nur ben etwanigen Sinn twieberzugeben. Wir 
meinen bie inhaltereihen Denkmwürbigkeiten von Benoenuto 
Gellini, die in unferer ileratur durch bie meifterbafte Über: 
tragung Goethe's eingebürgert find. Leopord Leclancht bat und 
bei diefem neuen Werke fein ausgezeichnetes Äberfegertukn 
bewährt. ish 





Riterarifhe Anzeige b 


Run 
Bon dem forben in London nen erfchienenen Werten 
'W 


History of the conquest of Mexico, 
with a preliminary view of ihe ancient mexican 
lization, and the life of the conqueror, Hernando Corles 


By William H. Prescoit. 
wirb in meinem Verlage eine deutſche sis durch den 
Überfeger von des Verfaſſers „Geſchichte Kerbinand’s und Ih 
bella’s“ erfcheinen. 


Reipzig, am 21, November 1843, 
#. A. Brockhaus. 
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Erlebtes aus den Jahren 1813—%, von Wilhelm 
Doromw. Zwei Bände. 
Beſchluß aus Nr. 389.) 

4) „Napoleon in Erfurt und in Mainz.” Diefe 
Scnen aus der Zeit des Waffenſtillſtandes 1813 und 
nah der Schlacht bei Leipzig find aus den Papie: 
cn bed erfurtee Kammerpräfidenten von Retſch ent: 
nommen, der zweimal an der Spige einer an ben Kai: 
fer abgefendeten erfurter Deputation ſtand. Es ift in der 
That der Bewunderung werth, wie fih Napoleon im 
Gedränge der größten Staatsangelegenheiten mit foldyer 
Genauigkeit um die Noth des erfurter Bandes bekümmern 
konnte, und ebenfo lobenswerth, daß er die Erfurter vor 
emipdrender Mishandlung von Seiten feiner Generale und 
Intendanten ſichergeſtellt wiſſen wollte. Freilich hätte 
das Mittel, welches auf des Kaiſers Befehl der mainzer 
Praͤfect Jean Bon St.-Andté der Deputation an die 
Hand geben mußte, mol ſchwerlich ein deutſcher Beamter 
wagen bürfen; es zeigt aber zugleich, wie feft und ficher 
ein frangöfifcher Präfect gegen Marfhälle und hohe Dffis 
ziere auftreten durfte und durchaus keine Bevorzugung 
des Militairs in folhen Angelegenheiten zu fürchten hatte. 
Das Mittel ſelbſt ift ziemlich; cyniſch: denn der Präfect 

Dem Marfhall zum Schur und Graus 

Stredte feinen — zum Bette 'naus. ’ 
um Gotter's Worte aus feiner Epiftel an Goethe nad 
iberfendung des „Goͤtz von Berlichingen ” (Werke, 
XLVI, 68) mit geringer Abänderung zu gebrauchen. 

5) „Eine Anzahl Briefe Joh. Weigel's an Do: 
row aus dem J. 1820.” Sie beziehen fidy vorzugsmeife 
auf die vom Fürften Hardenberg gewünſchte Verſetzung 
Weitzel's nah Bonn, die aber nicht zu Stande kam, 
und enthalten daneben mande gute Bemerkungen über 
Perſonen und Verhältniffe der damaligen Zeit. Cine jetzt 
zuerſt gedrudte Denkſchrift Weitzel's (S. 151 fg.) über 
Nheinpreußen im Dec, 1818 rügt mit edler Freimuͤthig⸗ 
Leit einzelne Misgriffe, die in der Verwaltung jener Pro: 
vinzen während der erflen Jahre nad ihrer Befignahme 
begangen wurden, und verbreitet fich über die Mittel, durch 
deren Anwendung die neuen theinifden Provinzen mit 
den altlaͤndiſchen feft und unauflösbar vereinigt werben 
tönnen. 
mit Nugen für beide heile vernommen werden, nur 


340. — 


Manches feiner Worte dürfte auch noch jetzt 


6. December 1843. 

















folten die heutigen Rheinländer dann auch bie richtige 
Bemerkung ihres Landemanns auf ©. 160 behetzigen, 
daß fie ſelbſt bei folhen Misftimmungen nicht weniger 
verfhuldet haben als Die, denen fie gern ale Schuld 
allein aufbürden. ine fo foftematifhe DOppofition wie 
die des diesjährigen büffeldorfer Landtags wird die Kluft 
jwifchen den alten und neuen Provinzen, bie man vor 
sehn Jahren als faft ganz gefchloffen betrachten konnte, 
nur wieder erweitern und die Wünfche echter Patrioten 
auf fehr bedauerlihe Weiſe bintertreiben. 

6) „Briefe der Gräfin Lichtenau an den Baron von 
Eben”, über deffen Lebensumftände die Worrede zum 
zweiten Bande ausführliche Nachricht gibt, und drei 
Briefe Juſtus Grune’s an Varnhagen von Enfe: bie 
legtern voll inniger Wehmuth über Arndt's Verhaftung 
und über die unfeligen Unterfudhungen „in ber alten 
Bonapartifhen Form, wo man in den $. 1808 — 12. 
zu leben meint”. 

7) „Der Proceh des Dr. Jahn wider den Wirklichen 
geheimen Oberregierungsrath von Kampg.” Ein um ber 
dabei betheiligten Perfonen willen gewiß für Viele fehe 
anziehbenber Auffag. Kamps und Jahn als Parteien, 
der befannte E. T. X. Hoffmann als Decernent im Kam: 
mergerichte, Kircheifen als Suftigminifter — Alles befannte 
Namen. Durdy die Cabinetdordre vom 13, März; 1820 
ward bie Injurienklage Jahn's als nicht begründet bes 
zeichnet und der Proceß niebergefchlagen. 

8) „Über eine Pflanzfhule deutſcher Zünglinge in 
England.” Es ift dies eine Idee des Generals v. Gneifenau, 
aber auch blos eine Idee, die auf die Überzeugung einer 
nothwendigen, recht innerlichen Derbindung zwiſchen Eng» 
land und Deutſchland begründet ift, nad; welcher ein Auf: 
enthalt in England für deutfche Juͤnglinge an die Stelle 
einer Reife nah Paris, Lyon oder nach andern ausläns, 
difhen Städten treten follte. Wie gern wir auh nun 
jedes Wort des herrlichen Gneifenau, deffen Liebenswärs 
digkeit und Adel der Gefinnung aus ben beiden neueſten 
Bänden von Steffens’ Memoiren wieder in ben ſchoͤnſten 
Zügen ung entgegenleuchtet, vernehmen, fo glauben wir body, 
daß durch bdiefe vorliegende Mittheilung fein verbienter 
Ruhm Keinen großen Zuwachs erhalten wird. Hr. Dos 
row hätte daher beffer gethan, diefen Auffag unter feinen, 
Papieren. zurudzubehalten. 
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Der Berf. deutet an mehren Stellen feines Buchs 
an, daß er demfelben noch mebhre Bände folgen zu laffen 
beabfichtigt. Wir zweifeln nicht, daß eine für Belehrung 
und Unterhaltung ergiebige Ausbeute alddann erfolgen 
wird und verfehen und auch zu Dem. Dorow's Takte, 
daß er nicht blos gefellige Verhaͤltniſſe berühren und bie 
Beinen Geheimniffe des Privarlebens enthüllen wird, da 
bei einer folhen Behandlung auch der reichhaltigfte Stoff 
oft ohne Wirkung bleibt und man ihn ohne den rechten 
Dant für folhe Mittheilung genießt. 9, 





Über K. Vogels Methode des geographi— 

fhen Unterridts. 

1. Schulatlas der neuern Erbfunde mit Randzeichnungen. Fuͤr 
Gymnafien und Buͤrgerſchulen nad) den Koberungen einer wi: 
ſenſchaftlichen Methode des geographifdgen Unterrichts bearbeis 
tet und erläutert von Karl Vogel. Vierte verbefferte Aufs 
lage. In 15 Blättern. Leipzig, Hinriche. 1843. Fol. 
1 Thlr. 5 Nar. 

2, Über die Idee, Ausführung und Benugung des neuen „Eicdhuls 
atlas’’, nebft ku Erklaͤrung ber bazu gehörigen Randzeich⸗ 
nungen. Gin Hülfsbud für Lehrer und Schüler. Bon Karl 
Vogel. Zweite, verbefferte und ſehr vermehrte Auflage. 
Ebendafelbft. 1843. 8. 10 Nor. 

3, Raturbilder. Ein Handbuch zur Belebung des geographifchen 
Unterrichts und für Gebildete überhaupt; zunaͤchſt als Erklaͤ—⸗ 
zung zum Schulatlas der neuern Erdkunde von Karl Bo: 
gel. Ebendaſelbſt. 1842. 8, 1 Thur. 15 Near. 

Solchen Werten zu begegnen, ift für den Rec. ein ſeht 
erfreuliches Ereigniß, meldyes gerade in unfern Zagen um fo 
mebr gefchägt und mit Danf anerkannt werden muß, als bas 
Eintreffen deffelben nicht eben fehr oft mehr vorzulommen pflegt. 
Eine literariſche Unterhaltung mit diefen Arbeiten gewährt aber 
ebenfo intereffante Belchrung, als fie innige Befreundung ers 
zeugt. Auch ift bei näherer Prüfung gar bald die Überzeugung 
gewonnen, baß bdiefe Leiſtungen gang vortrefflihe Lern» und 
Lehrapparate für einen gründlichen geograpbifchen Unterricht auf 
Schuten abgeben müffen. Gin fo günftiges Urtheil ift übrigens 
gar nicht mebe neu; ſchon an andern Orten haben ſich viele ber 
währte Männer von Fach, ſowie bie ben Unterridt und die 
Erziehung überwachenden hohen Behoͤrden mehrer deutfcher Staa: 
ten in gerechter Anerkennung aller auten Gigenfdaften dieſer 
Werke öffentlich lobend und empfehlend darüber vernehmen laffen. 
Das gluͤckliche Fortkommen dieſer anerfannt geſchickten Wander 
rer in den menſchenfreundlichen Gebieten der Paͤdagogik darf 
alſo nicht mehr in Zweifel gezogen werben. Ref. glaubt nun 
auch, eingeben? der bereits vorhandenen guten Aufnahme ber 
Werke und in völliger Übereinftimmung mit den darüber aus: 
gefprochenen beifälligen Urtheilen tüchtiger Sachverſtaͤndigen, ſich 
um fo kurzer faffen zu können in der eigenen Beurtheilung der⸗ 
felben,, alö die neuern Auflagen ihre urfprüngliche Tendenz faft 
gang unverändert im Auge behalten haben und die neu hinzu⸗ 

ommene Schrift diefeiben Grundfäge nur durch erweiterte 
usführung in ein anſprechendes Mares Licht zu ftellen fehr 
gläctich beitrebt geweſen ift, 

Die Zahl der Schulatianten ift in neuefter Zeit ungemein 
raſch zu einer bedeutenden Größe emporgeftiegen. Cine ſolche 
Regiamkeit kann wol gefallen, felbft dann noch, wenn fie auch 
fein edleres Intereffe als Ehrgeiz befeelte; nur darf bann ben 
Rang Ablaufenden und überbietenden eine höhere Begeifterung 
für das ideale, wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche Ziel nicht fehlen. 
Daß diefem indeß nicht immer fo gewefen ift, zeigt bie gewal⸗ 

Menge mittelmäßiger, ja fogar ſchlechter eiftungen, welche 

nem anbern Impulfe ald der Gewinnſucht, als dem bloßen 

Überbieten in der Wohlfeilheit ihr Dafein zu danken hat. Die: 

fe kleinlichen Mitlaͤufer wollen wir übrigens ganz unberuͤckſich⸗ 


tigt laffen und unfere Blicke nur auf foldye Werke richten, in 
deren Näbe die Wiſſenſchaft fidy heimiſch fühlt, wenn fie aud 
nicht immer dadurch gefördert werben follte. Da gewahren wir 
denn zunaͤchſt Stieler, der im einer zmeiundzmanzigmaligen 


Berjüngung vielen billigen Anfoderungen der Zeit zu genügen 
verftand, Wird ibm nun aud bie früber fo end errun 
gene alleinige Geltung, fein Monopol, um ein Bebeutendes ger 


ſchmaͤlert, fo iſt doch nicht zu verkennen, daß er ſich maͤchtig 
geruͤhrt hat und daß er unter ſeinen juͤngern Strebgeneſſen im⸗ 
mer noch nicht der legte ift. Glaſer bat uns im Hinficht der 
kunſtgerechten Zeichnung recht wohlgefällige, Leicht aufzufoffente, 
Elare Abbüdungen der Erdoberfläche geſchenkt. Er hat vielfach 
für ſich gewonnen, aber doch beftänbig nur ba, mo man &6 gern 
mochte, baß ben Karten ein Reichthum von DOrtebeftimmungen, 
an hiſtoriſchen und ftatiftifhen Notizen und Andeutungszeicen 
nicht fehle. Beide gehören mehr oder weniger der neu geheber 
nen alten geographiſchen Schule an und möchten mol bie vor 
züglichften Repräfentanten derſelben fein. Ptatt hat ſich fireng 
von ber neuen Wiffenfchaftlichleit der Erdkunde allein leiten 
laffen. Er hat fein Licht bei Ritter und Berghaus angezündet. 
Das ift eine gewaltige Empfehlung und fein Anhang if ſicher 
nicht unbebeutend; indeffen tragen feine Arbeiten dod gar 

fehr den Stempel flüchtiger Eite, als daß fie gerechte Anfprö 

machen dürften auf dauernden Beifall. Auch find die gebrudtn 
Randnoten, ſelbſt abgefrhen von einigen Unrichtigkeiten, midt 
eben für einen Gewinn bes Unterrichts zu achten, ba fie ben 
Schüler leicht von dem Vortrage des Lehrers abziehen und eine 
getheilte Aufmerkſamkeit bewirken können. Sydow leiftet in 
derfelben Richtung mit Platt ungleich mehr. Er ift der an 
faͤhrlichſte Rival von Allen. Zum Gluͤck für feine DMitkämpfer 
arbeitet er aber mehr noch zur fpeciellen Unterftügung des Eh: 
rers, als für den Hanbgebraud der Schüter, ne Meifter: 
ſchaft in Anfertigung ber Wandfarten hat fich ſchon al 
ausgezeichnet bewährt, und fie wirb durch den forben erſchiene⸗ 
nen und zum Theil noch erfcheinenden „Methodifchen Bandatiat” 
ie nicht gefhmälert, fondern noch bedeutend höher ger 
eigert. 

In der mit wenigen Elementen bier nur angedeuteten gro 
fen Reihe trefflicher Leiſtungen nimmt nun der Vogebſche 
Atlas einen hervorragenden Ebrenplag cin. Es find bar 
in verhältnifmäßig kurzer Zeit brei bedeutende Auflagen wr: 
griffen. Ein fo ſchneller Verbraud des Werts läßt bier um 
fo ficherer auf wirklich vorhandenen hoben Werth zurüdfcliehen, 
als bie vielfache Möglichkeit zu einer andern Wahl wol fdwer 
lich in Abrebe geftellt werben kann. Die jest vor und liegende 
vierte Bearbeitung ift nur um zwei Jahre jünger als ihre 
Borgängerin, trägt aber dennoch in eben dem Maße merkliche 
Spuren der Berbefferung in ſich, als feit biefer kurzen Zeit 
Fortſchritte in der Wiffenfchaft zu erkennen geweſen find. Du 
neben zeigt diefe neue Auflage einen vorurtheitäfreien, wachſe⸗ 
men Blick des Verf. auf bie Leiftungen aller feiner Etrebgeneh 
fen. Man fieht, er hat es nicht verfchmäht, Anderer Berbienfe 
zu würdigen und in ſich zu verarbeiten. Indeſſen ift dies Als 
doch immer nur infoweit geſchehen, als es der methedologiſchen 
eigenen Richtung des Verf. keinen Abbruch thun konnte. Gerade 
das Driginelle und wahrhaft Praktiſche in der Methodik der 
Erdfunde auf Schulen hat Hrn. Vogel einen Namen von gie 
tem Klange erworben, und er thut febe wohl baran, feine ganyt 
Kraft auf ben weitern Ausbau biefer ihm eigenen Unterri 
welfe zu concentriren. Er hat die Schule für ſich, weil er fir 
in feinem Unterrichtögange nicht einen Augenblid aus dem Auge 
und aus dem Herzen verliert. Gr hat auch bie Anhänger der 
neuen Erdkunde für fi, weil er von Ritter, Berghaus, Rouge 
mont lernte, in ihrem Geifte für die Schule zu wirken, ohne 
von ihrem gewaltigen Ruhme überwältigt zu einer blinden Rad 
ahmung verleitet ju werben. Und bie Ynbänger der willen 
Fhaftiich verbefferten alten Unterrichtsweife find ihm auch nidt 
abholb, weil er auch ihre guten Geiten ge zu 
gen verftand und nicht in den Dochmuthöfebler fo Bieler neu 
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Schulgeographen verfiel, welche mit den bloßen Ritter'ſchen und 
Berghaus ſchen Benennungen — worunter „vergleichende Erb: 
kunde’ das Beliebtefte it — ſchon ein Broßes, ſchon Alles ge⸗ 
tban zu haben vermeinen. Wogel weiß, was der Schute Noch 
thut und weiß ihr wirklich — reel — zu heifen; davon gibt fein 
Attad den übergeugendften Beweis. As Ref. diefen Atlas nicht 
lange nach feinem erften Erſcheinen zu Geſicht befam und die 
fräftigen, wahren Worte der Einleitung dazu gelefen hatte, fo 
war berfelbe ganz für bdiefes Wert und bie damit in Berbins 
dung fehende Methode gewonnen. Und biefe Befreundung ift 
von Jahr zu Jahr inniger geworden, weil das längere Zufams 
menfein mit dee Schule die Überzeugung immer klarer bervors 
treten ließ, daß diefe neue Methode den reichften Segen über 
die geographifche Bildung der Jugend zu verbreiten im Stande 
fe. Wer der Qugend diefe Har und fcharf geformten treuen 
Bilder unferer Erde in fo anziehender Weife mit der wiſſens— 
würbigften Kunde über Menſchen, Thiere und Pflanzen zu be 
leben verfteht und fo anfchaulid vor Augen flellen fann, ber 
meint es ebenfo aufridhtig gut mit ihrer Ausbildung, wie er 
felbft hochbegabt und wahrhaft berufen fein muß zum Wegwei⸗ 
fer für Alle, die an dem erhabmen Werke der Jugendbildung 
zu arbeiten haben. 

Fuͤr Schulen hat diefer Atlas den befondern großen Vorzug 
vor vielen andern, daß er ausichhtieftich nur in ihrem Intereſſe 
angefertigt worden if, Nur wenige, nur bie allerwichtigften 
Städte, Flüffe, Gebirge find mit Namen angegeben, woburd 
allein zu verhüten ift, daß der Schüler in den fehr nachtheili⸗ 
- gen Febler verfalle, bloße Namen zu fuchen, ohne ben darunter 
zu begreifenden Gegenftand gehörig zu beherzigen. Nur fo wird 
es dem Auge der Jugend möglich, ein naturgetreues Bilb von 
der Zotalfigur der Erdtheile und Länder, ſowie von ber Boden: 
plaftit und der dadurch —— Flußgebiete klar in ſich auf: 
zunehmen. Bild und Wort müffen ſich im Unterrichte der Erd: 
kunde gegenfeitig ergänzen, das ift allerdings ſehr wahr, aber 
es darf diefer Sag ja nicht zu einfeitig blos auf das Auge des 
Schülers berechnet fein. Man firht leicht, daß ſolche Karten 
den Beitungslefer wenig befriedigen können; das ſchadet aber 
auch nichts; ja es ift fogar ein gar nicht zu entfchuldigendes 
unrecht von den Leuten, welche für die befcheidenen Berhältniffe 
der Schule zu arbeiten vorgaben, und ben Anfoderungen biefer 
Politiker zugleich mit zu genügen ſtrebten. Zür Reifende, Ge: 
werbtreibende und Bureaubeamte, für Statiſtiker, Zeitungsfchreis 
ber und Beitungstefer, überhaupt für geographiſch durdgebildere 
Erwachſene muß in ganz anderm Mafftabe geforgt werden als 
für Schüler. Ref. hält es übrigens auch noch für eine wefent« 
ticp gute Eigenſchaft des „Schulatlas“‘, wenn darin die allmäligen 
Übergänge vom Leichtern zum Schwerern, vom Einfaden zum 
Zufammengefesten recht ernſtlich berüdfichtigt worben find, da⸗ 
mit den Bebürfniffen der Elementar», Mittels und Oberclaffen 
auf Schuten einzeln ftreng genügt werben fönne. Dem vorlie⸗ 
genden Bogel’fchen Atlas geht diefe Eigenſchaft nicht ab, ob— 
gleich derfelbe in der Meinern Rebenausgabe ohne Namen und 
ohne politifche Grenzen noch eine wichtige Unterftügung findet. 
Diefe Abſtufung ift für das Gedeihen eines planmäßigen Unter: 
richte von großer Wichtigkeit. Sydow hat fogar die ideale Ab⸗ 
ſicht gehabt, feinen „Methodifchen Handatias” für jede ber drei Al⸗ 
teröftufen befonders bearbeitet aus drei Atlanten beftehen zu laſſen. 

In Dinficht der Manier des Situationgzeichnens hält ber 
Dr. Verf. nod an dem alten hochgeſchaͤhten Lehmann. Wer 
wollte es in Zmeifel ziehen, baß auf diefem Wege von gefchic: 
ten Kuͤnſtlern Xusgezeichnetes geleiftet worden ift, daß dieſer auf 
fireng wiffenfpaftlide Principien zurüdgeführten berühmten 
Manier aus eben dem Grunde cin bedeutender Vorzug vor allen 
andern gegeben werben müffe, wonad mit dem Grabſtichel durch⸗ 
geführte Kupferwerke beimeitem hoͤher gefhägt werden ale 
Werke gt Kunft, der Radir und Aymanier auf Rus 
pfer oder Stein. Kener Borzug hört indeffen auf einer zu fein, 
fobald man bie Anfoderungen und keiſtungemoͤglichkeiten ber 
Sqhule nicht unberuͤdſichtigt läßt. Das eigene Handanlegen ber 


Lehrer und Schäfer an bad Zeichnen der geo Karten 
auf ber Giaffentafel und dem Papiere kann ——— 
len werben; es iſt dies ein ch wirffames Mittel 4 ſchnelle 
und gruͤndliche Fortſchritte in der neuern Erdkunde auf Schulen. 
Jedoch hat bierbei auch wieder die Erfahrung geichrt, daß biefe 
Nabildungen immer nur elende Stümpereien geblieben find, 
und bas aus dem einfachen Grunde, daß die Manier des ger 
nialen Sachſen, melde fi fo bewundernewürdig ſchnell einer 
ganz allgemeinen Geltung zu erfreuen gehabt bat, weder für den 
Sehrer noch für den Schüler der Geographie auf Schulen zur 
Nahahmung tauge, daß fie Echwierigkeiten in ſich trage, weiche 
nur von ber vieigelbten Hand eines wirklichen Kuͤnſtlers ihre 
Überwindung finden können. Sydow ift in biefem Punkte zus 
erft auf Abbülfe bedacht gewefen. Er führt feine Hand: und 
Bandfarten in einer fo naturgetreuen, leicht nachahmbaren Zei: 
chenweiſe aus, daß er ſich gerade auf Schulen eines großen Ans 
hangs verſichert halten ann. Die neuern Fortſchritte in der 
Kunft, mit Hülfe der Steinplatten -olörirt zu drucken, hat ber 
Sydowſchen Manier erft Halt und Beben graeben. Die hierzu 
nöthigen techniſchen Gefchictichkeiten find aber noch ſeiten; fie 
laſſen ſich aud nicht überall mit gleichem Gluͤck und gleicher 
Sicherheit verwenden. Vogel ift gewiß ber neuen Methode ©: 
bow’s nicht abgeneigt; er wirb biefelbe wahrſcheinlich ſchon eins 
geführt haben in feinen Schulen, wenn es ihm audy noch nicht 
möglich war, in diefer neuen Auflage feines Atlas davon Ber 
braud zu madjen. Dagegen bleibt er aber ganz neu und oris 
ginell in feinen Randzeihnungen. Seine Abbildungen der Erb: 
oberfläche werben dadurch mir Nbbildungen über das Erbenleben, 
über charakteriftifche Großthaten der Menfchen in Gewerben, 
Künften und Wiſſenſchaften, im Fricden und im Kriege zu eis 
nem innigen ®anzen vereinigt. Ein ſolches Bild feffelt das 
Auge und fpannt das Ohr der Jugend, und ift dabei wohlge— 
fällig leitend für den beiebenden Wortrag bes Lehrers. Was 
vor etwa hundert Jahren auf den geographifchen Karten, z. B. 
im großen, von den Homann'ſchen Erben zu Nürnberg verans 
laßten Schulatlas, nur beildäufiger Schmud bes Hünftlers war, 
ift bier bie Grundlage zu einem foftematifchen Lehrgebaͤude ger 
worden , ein gefundes grundfefted Gebäude in der anmutbigften 
Form, ein heiterer Wohnfig zur behaglichen Verarbeitung ernz 
ſter Zwecke. Außere Anfhauung zur Erweckung innerer Bilder 
vom wahren Leben auf Erden ift Vogel's Loſungswort, ein be= 
deutungevoller Grundfaß, der nicht dringend genug allen Lehrern 
bei jedem Unterrihtegegenftande zur gewiſſenhaften Beherzigung 
empfohlen werben fann. 

Die urfprünglich dem eben beſprochenen Atlas feibft vorge: 
bructen Berftändigungsmorte über Plan und Zweck der bazu ges 
börenden neuen Methode bes geographifchen Unterrichts auf Schu: 
ien fowie über die richtige Benugung und Erflärung der Rand: 
zeichnungen find im 3. 1339 zu einem felbftändigen Hülfsbuche 
erweitert und fo für Lehrer und Schüler zum ——— 
bequemer eingerichtet worden, wovon jetzt in Nr. 2 eine zweite 
Bearbeitung vor und liegt. So weit das Bebürfniß ber Schü: 
ler reicht, fehlt es übrigens dem Atlas felbit in der neucften 
Auflage noch nicht an der nötbigen Erklärung und Ausweiſung; 
daher iſt auch in dieſem Buͤchelchen vorzugsweiſe das Intereſſe 
der Echrer im Auge behalten. Und in dieſer Hinſicht iſt das 
Abfondern um fo mebr zu loben, weil dadurch dem Bekannte 
werben der neuen Methode zugleich eine leicht zugängliche Quelle 
eröffnet wird, welche in Form eines ausführlichen Profpects ein 
recht vortheilhaftes Licht auf den Atlas zurüdmwirft. Dem Ums 
fange nad haben wir bier ein Bücheldhen vor und, dem Ins 
halte nad) aber ein Wert von Gewicht. Ref. glaubt baffelbe 
im Xlgemeinen hinreichend bezeichnet au haben, wenn er aus: 
fpricht, daß es eine methobologifhe Skizze von ſtark anregenden 
Kerngebanten fei, welche in feuriger Begeifterung für die Schule 
über das hier Mar und ſcharf erfannte Wahre und Nothwendige 
ſich Euft macht, und auf ehrlich deutſche Weile wieber zu ge= 
minnen, zu begeiftern fucht für die heißgeliebte, gute Sache. Wan 
fühit bei dem Leſen des Wuchs, daß der Verf, einen tiefen Schatz 


blicher Welefenheit neben einem großen Reichthume felbftäns 
erforfchten Elaren Wiffens in ſich bewahrt und daß er fi 
flarker Gewalt zügeln muß, um in ber Mittheilung bie 

gen er u des othwendigſten nicht zu überfchreiten. 
Doc überall, wo es die aphoriſtiſche Bebanblungsweife nur eis 
nigermaßen bat zulaffen wollen, bligen Goldkoͤrner feiner Bes 
redtſamkelt hervor, wodburd er feine Lefer recht warm für ſich 
au ‚intereffiren weiß. 

Das Buch zerfällt in fünf Abſchnitte. Der erfte enthält 
„Ankündigung und Plan’ der dem Atlas zum Grunde liegenden 
neuen Methode ber Erbfunde auf Schulen. Der zweite bient 
„Zur Verftändigung‘ zwiſchen den Grunbfägen bes Verf. und 
denen anberer Männer auf aͤhnlichen Wegen. Im britten wer- 
den „Winke zur Benugung’' des neuen Atlas beigebracht und 
zwar in ber Beantwortung ber beiden Kragen: 1) Wann ober 
mit weichen Schülern foll der Atlas gebraucht werben? 2) Wie 
fol ihn der Lehrer benugen und verarbeiten? Der vierte gehört 
vorzugsmeife ben Schülern, er dient „Zur Erklärung der Rande 
zeihnungen‘‘ bes Atlas. Der letzte beißt „Anhang“ und macht 
einige von ben Werfen nambaft, melde zur Belebung des Uns 
terrichtö in der Erdfunde im Allgemeinen und zur Förderung 
ber Anſchaulichkeit im Sinne bes neuen „Sculatlas‘ im Ber 
fondern mit Nugen zu gebrauchen find. 

In Nr. 3 haben wir es mit einem Lieblinge des Publie 
cums zu thun. Es ift ein fchon volltommen bekanntes Buch, 
über deſſen Vortrefflichkeit nur eine Stimme herrſcht. Bon al: 
len Seiten mit Liebe aufgenommen, überall von ſtimmberechtig⸗ 
ten Männern bewundert und vorurtbeiläfrei beurtheilt, moͤchte 
es ſchoer fallen, jegt nody irgend etwas Neues zu feiner Em— 
pfehtung beitragen zu fönnen. Grund genug, das Urtbeil dar 
über ganz allgemein zu halten und nur auf wenige Worte zu 
beſchraͤnken. 

Zur vergleichenden Erdkunde, ſoweit dieſelbe im Intereſſe 
und im Geiſte der Schulen durchzufuͤhren iſt, legt bie vorliegende 
Schrift einen böchf wichtigen Grund. Und wenn aud ganz 
und gar nicht in Zweifel zu ziehen, daß dies Buch von jedem 
Gebildeten überhaupt mit ebenfo großer Freude als Nusen ge 
tefen werben ann, fo ift bafjelbe doch hauptſaͤchlich in ber Hand 
tüchtiger Lehrer, melde von des großen Ritter Geiſte durch⸗ 
derungen und für deffen Erdkunde als wahre Wiſſenſchaft begei- 
ftert worden find, erſt fo recht eigenttich an feinem Plage. Den 
wahrhaft für die Schule berufenen Männern ift es ein wuͤrdi⸗ 
ges Mittel zur Hebung der Schute. 

Vereinfahung, Vereinigung und gegenfeitige Durchdringung 
aller verwandten Unterrichtsgweige der Schulen zu einem inni: 
gen Ganzen ift einer der wirkfamften Hebel in dem Aufſchwunge 
der heutigen Pädagogik, und die „Naturbilder” Vogel's find edle 
Fruͤchte diefes trefflichen Grundfages. 

Es war ein bebeutungsvolles Zeichen bes Borwärtsfchreiteng, 
als man bie Geographie von ber zufammenhangstofen Überfälle 
bunter Zufälligteiten zu befreien und diefelbe auf den Grund der 
einfahen Natur und firengen Wiffenfhaft zurüdzuführen bes 
gann. Das begeifterte Etreben nad dem vorgefledten ſchoͤnen 
Ziele brachte anfangs nur ben hochſtehenden Raturforfchern von 
Fach und ihrer nächften Umgebung einen reellen Gewinn; bie 
Schule ging noch ziemlich leer aus, weil ihre Geographen zu 
wenig von ber Natur wußten und die kehrer der Naturwiffens 
(haften wieder zu wenig Geograpben waren. In neuefter Zeit 
bat man es fidy aber ernſtlich angelegen fein laſſen, aud bier 
bis in die unterften Sphären hinab zu beifen und nach Kräften 
zu beffern. Und gerade bie vor uns liegenden Naturbilder zwe⸗ 
en weſentlich dahin, dem Lebrer der Erblunde auf Schulen 
das erfoderlihe Wiffen in der Ratur auf eine ebenfo anziehende 
und teichtfaßtiche als gründiiche Weiſe darzubringen. 

Der Namıe „Naturbider” eignet ſich fo recht paſſend für 
das Werk, da daſſelbe mit fein gewählten Wortfarben bie Eba- 
rafterzüge der belebten Natur auf den Daupterbtheilen weiter 
auswalt und mebr ins Richt ftellt, wie bazu in ben befannten 


a: 


Ran des Verf. ſchon vor Jahren ein 


gelegt worden if. Es ift fo eine e don gemälben, 
wovon jedes Gapitel ein naturgetrrucs ber ſecht 
in ſich abgefdhloffenen Erbgangen — Guropa, Ze. Afrika, 
Rordbamerila, fa und Dceanien — ba 


fem Wege leuchten bem Berf. Humboldt, Ritter, Lichtenflein, 
Berghaus, Rougemont und Andere als Kenner und Zei ber 
Erde mit bem erhabenften Meifterglanze voran. Unb e# ift ein 
ſehr wohlthuendes Zeichen der Beſcheidenheit unfers Verf., wenn 
berfelbe in ber gerechten Anerkennung der Größe biefer Männer 
an mehren Stellen feines Werks bie eigene Durchfuͤhrung gerade 
u unterlaffen und bafür bie gelungenften Meifterpartien ihrer 
Band unverändert wieder dargebradjt bat. Ja, wenn in biefer 
Dinfiht der Verf. felbft vermuthet, daß man feine Raturbilber 
mit einer muſiviſchen Arbeit in Vergleich bringen werde, fo gibt 
das ebenfalls einen Beweis der anfpruchlofeften Beurtheilung feis 
ner Leiſtung und es ift ihm dafür der Lohn wahrlich nicht aus⸗ 
eblieben, da Männer von Fach in feiner vermeinten Moſait 
berall nur echte Edeifteine auf meifterhaft richtiger Zeichnung 
in fein bercchneter Beleuchtung und Zufammenftellung erblidt 
unb bewundert haben. Einer unferer gefeiertfter Heroen auf 
bem Gefammtgebiete der Naturwiſſenſchaften — Alerander von 
Humboldt — fagt von biefen Raturbildern, daß in ihnen ein 
ſchweres Problem geloͤſt worben fei, daß fie ein anmutbiges 
= bei fo großer Bieifeitigkeit ein überaus correctes Buch bit: 


en. 

Möchte der Hr. Verf. doch Neigung haben zur baldigen 
Fortfegung biefer fo anziebend betehrenben „Raturbilber”, und für 
bie Ausführung einer foldyen Arbeit die erfoderliche Muße finden! 

D. 9. Birnbaum. 





Miscellen. 


Vicentius Placcius, Profeffor der Philoſophie und Beredt⸗ 
famfeit auf dem Gymnafium zu Hamburg (geft 1699), gab 
1708 ein „Tbeatrum anonymorum et pseudonymorum“ her 
aus, welches Werk, als blobe Compilation, feinem Verf. Beinen 
fonderlichen Ruhm brachte, dafür aberbeffen durdy Milzbeſchwerden, 
Kolik und Pobagra ohnehin fehr mitgenommenen phyfiſchen Kräfte 
auf eine fo nachtheilige Weiſe in Anfprudy nahm, daf er zuicht 
blos von Milch zu leben gegwungen war und babei bis zum 
Skelett abmagerte, daher er felbft von ſich und feiner Geftalt 
folgendes traurige, Voltaire gleichende Bild gab: 

Sunt solls obducta tenerrims pellibus ossa, 
Esstanter tali, plantae ealz longior. Et pen 

Et tergum — serram quod possis dieere. Lumbi 
Elumbes; pro ventre locus, neque museulus omhi 
Corpore, vel satarum qui possit pascere murem.' 


Die im gemeinen Leben oft vorkommende Rebensart 
„Jeder iſt der befte Austeger feiner Worte” wird gemöbndid 
fehr misbraudt, am meiften dann, wenn durch die Auslegung 
irgend ein WBortheil erhaſcht ober ein Nachtheil adgewendet 
werden foll. Biervon ein paar Beifpiele. Es wurde Jemand 
vor Gericht zu Wittenberg (1744) befhulbigt, daß er fi mit 
Unrecht den Dectortitel beilege- Dagegen erklärte berfelbe, es 
fei zwar richtig, daß er feinem Namen das Wort Doctor. beis 
gefegt habe, aber, was nicht zu überfeben, hierzu ein Punctum 
gemacht habe, zum Beiden, daß er nicht Doctor fei, fondern 
Doctorandus. Dem möäre auch fo, indem er demnaͤchſt bie 
Doctorwürde ſich zu verfchaffen gedente. — Gin aus Saalfeid 
in Thüringen gebürtiger Diafonus fegte, um im Auslande ber 
fonders für einen Doctor ber Theologie zu gelten, feinen im 
Drud herausgegebenen Schriften die Buchſtaben hinter feinem 
Namen bei 5. Th. D. Deshalb gerichtlich zur Rede geftellt, 
gab er jedoch vor, dieſe Abkuͤrzung fei anders nicht, zu lefen 
alö: Saalfeldia, Thuringus, Diaconus. +. 
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Donnerötag, 


—— Nr. 341, — 


7. December 1843, 





Dante’s Briefe. 

Epistole di Dante Alligbieri, edite e inedite, aggiuntavi la 
Dissertazione intorno all’ acqua e alla terra, e le traduzioni 
respettive a riscontro del testo latino, con illustrazioni e 
note di diversi, per cura di Alessandro Torri, Veronese. 
Livorno 1842. (Kuf dem Umfchlag 1843.) Gr. 8, 

» Die Nummern 149— 151 d. Bl. f. 1838 gaben 
Nachricht von einer Anzahl neu entdedter Briefe des 
Dante Auigbieri. Ein ruͤhmlichſt bekannter deutſcher 
Philolog hatte es bereitwillig übernommen, mir über die 
Handſchtiften der Werke jenes Dichters, welche fih in 
den roͤmiſchen Bibliotheken finden, Nachricht zu ertheilen, 
und unter den 22 Blättern mufterhaft genauer Mit: 
theilungen, die er fo gefällig war, am 21. Juli 1837 
an mid, abzufenden, fand ſich nach einer ausführlicern 
Angabe über den fonfligen Inhalt der Palatiner Hand: 
ſchrift, Nr. 1729, wörtlich folgende Notiz: 

Darauf eine Sammlung lateiniſcher Briefe des Dante: 
4. Epifteln ad Henricum Caesarem Aug.; bunn Oberto et 
Guidoni comitibus de Romena (Ravenna); dann Maroello (fo) 
marchioni malaspine; und Epla Dantis in Florentinos. 

Meine fofort nah Empfang jener Blätter auf ver: 
fhiedenen Wegen dringend ausgefprodenen Bitten um 
Abfchrift der bezeichneten Briefe konnten nit ohne 
Bögerung erfült werben. Erſt am 15. Jan. 1838 ging 
die Arbeit von Nom ab, und im Mai erfhien mein 
obenerwähnter Auffag. Anfangs September wurde mir 
indeß auf einer Reife, im Frantenwalde, ein Portefeuille 
entwandt, welches unter Anderm aud jene Abfchrift ent: 
hielt. Xrog aller von Freunden unterftüsten Bemühun: 
gen follten mehr als zwei Jahre verftreichen, ebe ich eine 
zweite, und nicht einmal vollftändige, Gopie erhielt, Se 
murde ich gehindert, den Fund in mwürdiger Geſtalt ferbft 
zu. veröffentlichen. 

Inzwiſchen hatten jene Nummern ber „Blätter für 
Mterarifche Unterhaltung” ihren Weg Über die Alpen ge: 
funden; eine franzöftfche Überfegung des Aufſatzes, deren 
Urheber ich nicht anzugeben weiß, kam in Umlauf und 
mehrfache Nachfragen auf der Vaticana machten die Biblio: 
thefare mit der merkwürdigen Reliquie befannt, die fie 
befaßen. Einer der dort Angeftellten, der Scrittore Maffi, 
nahm eine Abfchrift und ruͤſtete ſich mit ziemlicher Um: 

ſtaͤndlichkeit zur Derausgabe, Nicht nur wurde num Des 
nen, die das Manufeript, zum Theil in meinem Intereffe, 


benugen wollten, ber Zugang zu bemfelben verweigert, ſon⸗ 
dern in öffentlichen Blättern Beſchwerde geführt über ums 
befugte Veruntreuung nicht gedrudter Schäge der Biblio- 
thek, deren wir uns fchuldig gemacht hätten. Als indef 
der Drud beginnen follte, konnte Hr. Maſſi in der geiſt⸗ 
lichen Hauptſtadt des Guelfenthums die Erlaubniß zur 
Herausgabe der Briefe des ghibellinifchen Dichters nicht 
erlangen. So glaubte denn Fraticelli, ald er 1840 eis 
nen, mit italienifhen Überfegungen und einigen andern 
Zufägen verfehenen Abdrud meiner im J. 1827 erfchle: 
nenen Ausgabe der ſchon damals bekannten Briefe herz 
ausgab, für die neuentdeckten nichts Anderes thun zu 
können, als daß er meinen Auffag aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen ins Italieniſche, freilich zum Theil gar fehlerhaft, 
übertrug. Ebenfo ift er, meines Wiſſens, auch in der 
zweiten Ausgabe vom J. 1341 verfahren. 

Hr. Maffi hatte ſich inzwiſchen mit dem Dr. Aleſſandto 
Zorri in Piſa, der fon feit Jahren Dante's Kleinere 
Schriften zu ediren verfprochen, über die Abtretung der 
in der Baticana genommenen Abfchrift geeinigt, und 
Letzterer Lündigte um die Mitte des vorigen Jahre bie 
Herausgabe an. Endlich iſt denn vor wenigen Wochen 
biefe Ausgabe erfchienen, obwol ſchon im Juli eine piſa⸗ 
ner Gorrefpondenznachricht der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung” (Nr. 201, S. 1604), die feitdem in eine große 
Zahl von Journale übergegangen iſt, damals mit Unrecht, 
das Buch als ein vollendetes bezeichnete. Seltfam iſt es das 
bei, daß, während jener Gorrefpondent die Ehre der Ent 
deckung dem oben angebeuteten gefälligen Vermittler vin⸗ 
bieiren will, der italienifche Herausgeber in Abrede ſtellt, 
daß überall von einer Entdedung gefprochen werden könne, 
wo in dem handfchriftlichen Kataloge der Vaticana ber 
Inhalt des Manuferipts ſchon feit lange richtig einges 
tragen fel. 

Torri verfpricht auf dem Titel, Dante's Briefe (und 
demnaͤchſt deffen übrige Eleinere Schriften) con note di 
diversi zu geben. So ift benn die Arbeit nad Art dee 
Ausgaben cum notis variorum zugleich übertrieben breit und 
vielfach dürftig geworden. Für die fhon früher befanns 
ten Briefe, deren jeden id im meiner Ausgabe mit einer 
geſchichtlich literariſchen Einleitung verfehen hatte, ift nicht 
nur diefe und Fraricellli’s jebesmäliges Proemio, das im 
Wefentfichen Daffelbe auf Italieniſch zu wie rholen pflegt, 
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wieder abgebrudt, ſondern aud ein Argomento vor: 
ausgeſchickt, welches oft nicht vermeiden kann, biefelben 
Fragen noch einmal zur Spradye zu bringen. Ja felbft 
gu einer vierten Beſprechung bietet die 18 Seiten lange 
Prefazione mitunter Gelegenheit. 

Im Ganzen find der Briefe 14, unter benem einer (am 
Buldo von Polenta) wol ficher unecht iſt. Won den übrigen 
waren ſechs (einer aber, von dem erft jetzt das lateiniſche 
Driginal erſcheint, nur in einer ſchlechten ältern Übers 
fegung) in meiner Ausgabe und fodann von Fraticelii 
bereits gedruckt. Einen achten hatte ic; in meinem. Come 
mentar zu Dante's „Lytiſchen Gedichten” (II, 235) mit: 
getheilt. Wahrhaft zum erſten Male gedrudt find hier 
alfo ſechs, von denen zwar nur zwei mit Dante's Mas 
men bezeichnet find; einer aber mit ziemlicher Gewißhelt 
und bie drei übrigen mit großer Wahtſchelnlichkeit von 
ihm berrühren. 

Für die Ausflattung der ſchon früher befannt geweſe⸗ 
nen Briefe ift außer dem vollländigen Wiederabdrud mei⸗ 
mer Anmerkungen wenig mehr geſchehen, ald daß dem 
lateiniſchen Terte nun überall eine italienifche Überfegung 
beigegeben ift. Zu dem Briefe an Heinrid VII, deffen 
Driginaf id aus einem venetianer Manufeript zuerft ber 
ausgegeben hatte, bot die varicaner Handſchrift zahlreiche 
Berichtigungen. Die Mehrzahl derfelben hat Torti zwar 
mirgetheilt; manche jedoch überfehen, und in einzelnen 
Fällen dem richtigen Text faͤlſchlich verändert (4. B. wenn 
er &. 56, den nach Virgil Aeu. IV, 248 eben aus den 
Wolken [a nubibus] gelommenen Mercur in den Anubis 
verwandelt). Wöllig unbegteiflich iſt es dagegen, wie 
Torri den berühmten, mindeftens ſchon fiebenmal gedrud: 
ten Brief an Gangrande wegen 35, auf 17 Seiten ver: 
theilter und zum Theil fehr bedenklicher, zum Theil nicht 


nennenswerther Veränderungen, die er einer mediceifchen 


Handſchrift entlehnt, als ungedrudt hat bezeichnen 
koͤnnen, während in meiner Ausgabe, bei einer mehr als 
doppelt fo großen Zahl, aud von Xorri als treffend an: 
erkannter, Berichtigungen, an eine ſolche jedenfalls laͤcher⸗ 
che Bezeichnung nicht gedacht if. Die Erläuterungen, 
die ich diefem duferft fchwerverftändlihen Briefe aus 
Ariftoteles und den Schriftftelleen des Mittelalters beige: 
geben, find zwar wieder abgedrudt; fo fehr fie aber auch 
einer Vervoliftändigung bedurft hätten, iſt leider für eine 
ſolche nicht das Kleinſte gefhehen. 

Die Herausgabe ber noch ungedruckten Briefe, zu 
denen auch das latelniſche Original des Sendfchreibens 
an den Kalfer und, dba Torri meinen vor anderthalb 
Jahren erfchienenen Gommentar über die Iprifchen Ge: 
dichte noch nicht Bannte, der Brief an Matoello Ma: 
lafpina gezählt werden kann, war in ber That kein ber 
fonders ſchwieriges Unternehmen. Keiner unter biefen 
Briefen kann der Schwierigkeit des Verſtaͤndniſſes nach 
mit dem an Gangrande entfernt verglichen werben, und 
wenn bie Handfchrift auch manche Fehler bietet, fo ift 
doch mit Ausnahme weniger Stellen bie Berichtigung 
wicht eben ſchwer. Zudem gewährte für den Brief an 
den Kaiſer bie. alte, Filelfo zugeſchtiebene, Überfegung die 


befte Hülfe, und für die übrigen hatte ich In din Xu 
gügen, welcht der mehrerwähnte Aufſatz mittheilte, mande 
Berbefferung ſtillſchweigend angedeutet, und zugleich dem 
geſchichtlichen Hintergrund in den wichtigſten Zügen ge: 
geben. Um fo mehr war zu vermutben, daß Sr. Tomi 


| diefen Haupttheit feines Wuchs befriedigend Bearheiten und 


bemüht fein werde zu zeigen, daß ber Zufall, der mid 
an der Herausgabe gehindert, diefen Vorzug würdigen 
Händen übertragen habe. 

uvoͤrderſt war nothwendig, daß ber Abbrud ein nik: 
lig treues Bild des Manuferipts biete. Mo Verbeffe: 
rungen noͤthig ſchienen, mußte der handſchrifiliche Kart, 
wenigftens in der Anmerkung, genau mitgetheilt werden, 
um Andere in den Stand zu fegen, die Richtigkeit der 
erftern zu prüfen. Leider fehlt es gänzlich am einem fo 
gewiffenhaften Verfahren. Wo ber Herausgeber in dem 
Manufcripte Fehler oder Lüden zu fehen glaubte (deven 
er indef gar manche Überfehen hat), da ändert er gewöhn: 
lich ſtilſchweigend nach Gurdünten, und nicht mur geeift 
er dabei nicht felten fehl, fondern er ändert auch me, 
mo die Handſchrift vollkommen Richtiges bot. Bon dm 
Briefe an den Kalfer hatte ſich der Graf Torricell in 
Foffombrone eine zweite Abfchrift verſchafft, und mach 
biefer ihm in der dortigen „Antologia’‘ (Detober 1842) 
herausgegeben. &. 151 und 152 theile nun Hr. Toni 
die Abweichungen dieſes Abbruds von dem feinigen mit 
und ſieht ſich dabei fiebenmal zu dem Geftändmifle gen: 
thigt, daß es in der Handſchrift ander® (umd faft übeail 
richtiger) flehe als im feiner Ausgabe. Das eine Mil 
fagt er: „1 eodice ha veramente nequam, ne sapri 
come siami avvenuto di stampare il seconde grade, 
cio® il comparativo,” Leider iſi mur der geringfle Theil 
der aus ber Handfchrift zu entnehmenden Berichtigungen 
in diefer Weiſe nacjgetragen, und für die Übrigen Brieft 
fehlt es am folhen Nachtraͤgen gaͤnzlich. Der im Ru 
men ber vertriebenen Weißen an den Gardinal von Dftia, 
Nicolao da Prato, vermuthlih von Dante, gefchrieben 
Brief bezeichnet ſich felbft als herruͤhrend von A. «a 
conscilium et universitas alborum u. ſ. w. Der Abdtud 
gibt dagegen ohne weitere Bemerfung Alexander capita- 
neus, consilium u, f. w. Allerdings halte ich diefe, mei: 
nem Aufſatze flilfhweigend entiehnte, Auflöfung der Bud: 
ftaben A. ca. auch jegt noch für richtig, keineswegs abe 
ift fie fo unzweifelhaft, daß fie nicht einmal ber Ermih: 
nung bedurft hätte. Ebenſo nennt die Handfchrift in 
ber Anrede den Cardinal päpftlihen Friedensſtifter für 
Toscana, Romagna „et mar, t. et partibus circum ad- 
jacentibus“, In dem Abdrude lieft man ohne alle Br: 
merkung: „et Marchine, terris et ibus” u. ſ. ® 
während es doch mindeftens ebenfo wol heißen koͤuntt 
„et Maritimae et part.” 

Bon den argen Verſtoͤßen, bie der Herausgeber, edet 
der Gopift, auf dem er fich verlieh, obwol er nach ©. vu 
ſelbſt nach Rom gereift ift, um bie Handſchrift zu vr 
gleichen, bei ber erung begangen, wirb +8 gend: 
gen ein paar Veifpiele anzuführen. In dem. Beileibebrieft 
an bie Grafen Oberto und Guido von Romena bei 
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es, ihr Dhelm Aleſſandto fei in. bie Heimat, von welcher 
er dem Geiſte nad) (secundum spiritum) gefommen, fler: 
bend zurüdgekehrt; beim Abdrud ift die Abkürzung spm 
misverflanden, und daraus finnloferweile secundum 
spem gemadt. Gleich darauf heißt es, die Großmuth 
habe den Namen des BVerftorbenen über die Verdienſte 
anderer italienifcher Helden verherrlicht (prae titulis Ita- 
lorum heroum), In der Handſchrift fleht allerdings 
ereum, doch lag die Berichtigung nahe genug und war 
in meinem oft erwähnten Auffag angedeutet, aus dem 
auh bei Hrn. Zori S. xxxuı abgedrudt ift: „sopra 
degli altri eroi dell’ Italia.” Dennod heißt es im 
Texte aereum, ſodaß alfo die Großmuth dem Aleffandro 
fonach den Beinamen des ehernen verfhafft hätte! 
In dem zunaͤchſt folgenden, wie gefagt in den Anmerkun: 
gen zu Dante’s Iprifchen Gedichten ſchon gedrudten Briefe 
an Maroelio Malafpina berichtet Dante, feinen aufſchauen⸗ 
den Bliden (meis auspiciis) fei plöglih ein herrliches 
Weib, gleih edel an Sitten und an Geftalt (undique 
moribus et forma conformis) erfhienen. Genau ebenfo 
finden ſich diefe Worte in dem Briefe, in welchem Boc: 
«accio fi ganze Phrafen des Dante'fhen Briefes an: 
geeignet hat (vergl. meine Cinleitung zum „Dekame⸗ 
son”, ©. xıx und xx). Xorri drudt indef: „meis au- 
spiciis undique moribus et fortunae conformis’ und in 
der gegemüberftehenden Überfegung heißt es „di costumi 
© di fortuna a me per ogni parte somigliante” (an Sit: 
ten und an Gluͤcksguͤtern mir völlig gleichend) ; welch 
laͤcherliches Wort im Munde des dürftigen Verbannten! 

Bon dem Briefe an die Florentiner, ſicher dem Ju: 
wel der ganzen Sammlung, befindet ſich die Abfchrift des 
varicaner Manuferipts jegt nicht mehr in meinen Dän: 
den; einige Feblgriffe leuchten indef, auch ohne daß es 
der Dergleihung mit einer folden bedürfte, von felbft 
«in. Im zweiten Paragraph heißt es, meiner frühern 
Mittheitung (‚, Blätter für Literarifcye Unterhaltung ”, 
S. 613) zufolge: 

Maden Euch nicht bie Schrecken beö zweiten Todes (Df: 
fenbarung Johannis, xx, 6 und 14) erbeben, daß Ihr. . . ge: 
gen den Rubm des roͤmiſchen Fürften.....- auf das Recht 
der Verjährung Euch berufend (jure praescriptionis utentes) 
vorgezogen habt, der ſchuldigen Ergebenheit Pflichten zu ver: 
weigern. 

Hier find nun wieder offenbar die beiden Abkürzun: 
gen scde und pseriptionis misverflanden und es iſt, alles 
vernünftigen Sinnes ermangelnd, gebrudt: „nonne terror 
sedem mortis exagitat und jure iptionis utentes.‘’ 
Letzterer Fehlgriff wiederhoft ſich fogar gleich darauf noch 
«inmal. Wie wenig überlege übrigens bei dem Abdrude 
dieſes Briefs verfahren ift, ergibt ſich noch aus einer an: 
den Stelle: zu den Worten die ich im meinem frühem 
Auffage mitgetheilt hatte: „Die Leiden, welche, in der 
Treue verhartend, Sagunt für bie Freihelt zu ewigem 
Ruhme getragen, die zur Schande in ber Untreue für 
bie Knechtſchaft zu erdulden ift Euch beftimmt”, die freilich 
helllos genug ins Itallenlſche überfegt find, macht Torri die 
Bemerkung: „Ciö & contrario alla storia, e diverso dal 
testo.iatino.”” JIn biefem lateiniſchen Texte, wie Torri 


ſelbſt ihn abdruckt, ſteht aber deutlich: „ignominiose vos 
in perfidia pro servitute subire necesse est”, obwol Bit 
gegemüderftehende Überfegung eben die curffögebrudkten 
Worte ausläft. Daß unter ſolchen Umftähben bie eigent⸗ 
lich verderben Stellen großentheils entweder unbemerkt, 
oder doch unberichtigt geblieben find, bebarf kaum einer 
Erwähnung. 

Reichlichere Mittheilungen aͤhnlicher Art wuͤrden, ob: 
wol es an Stoff dazu nicht fehle, dem Zwecke d. BE 
ſchwerlich entfpreden; zu prüfen ift aber noch, inwie— 
weit Hr. Zorri für die Erläuterung des neu Edirten 
Sorge getragen. Meine, ihrem ganzen Inhalte nach bier 
wiedergegebene Ausgabe leitete das Verſtaͤndniß jedes Brie⸗ 
fes geſchichtlich ein, und bemühte ſich im Anmerkungen 
zuſammenzuſtellen, was immer dazu dienen konnte, das 
Einzelne dem Lefer verftändlicher zu machen. Schon bie 
Gleichförmigkeit erfoderte alfo, daß auch die neu aufgefun: 
denen Briefe in ähnlicher Ausſtattung erfchienen. Auch 
fagt der Derausgeber S. vn: 

Non mi parve di mandar tali epistole, di somma impor- 
tanza per la filologia e per la storia, del tutto ignude nel 
semplice dettato latino, ma vestite di fedel volgarizzamente, 


di chiose e d’argomenti, che aggiungesser loro sufficiente 
chiarezza. 


Die Überfegung durdyzufefen habe ich mich noch nicht 
entfchließen Finnen; ſchon bei flüchtigem Hineinblick indeß 
haben ſich gar manche Verftöße ergeben. in paar derfelben 
wurden bereit6 gelegentlich erwähnt. inige andere zeu⸗ 
gen nicht von der Sachkunde des Überfegers. In dem 
Briefe an die Fürften und Voͤlker Italiens beißt es von 
Heinridy VII: der friedfertige Titan werde nun wieder 
erfiehen, und die Gerechtigkeit wieder grünen, bie ohne 
ihre Sonne glei Pflanzen um die Zeit der Winter: 
fonnenwende (heliotropium) erftorben geweſen. Vollkom⸗ 
men richtig hatte dies Marfilius Ficinus, oder von wem 
fonft die alte Verſion herrührt, mit „la quale era senza 
luce al termine della retrogradazione impigrita’’ wieder⸗ 
gegeben; ber neue Interpret bagegen denkt unbegreiflicher: 
weife an die, zu Dante's Zeiten ſchwerlich bekannie, Blume 
Heliotrop, und überfegt: „illanguidita, quasi fior d’elitro- 
pio privo del sole, In dem Senbfcpreiben an bie Flo: 
tentiner wird die apostolica monarchia gar durch ospitale 
mon, wiedergegeben. 

Die Argomenti find fo gut als inhaltslos und bezles 
ben ſich regelmäßig auf die Vortede und ben Ragguaglio, 
db. h. die Uberfegung meines Auffages. An Anmerkuns 
gen fehlt es fo gut als gaͤnzlich; die wenigen aber, bie 
gegeben find, verdienen theils eher ben Mamen von Er: 
eurfen (4. B. wenn zum bdritten Briefe die ganze Gans 
zone „Amor, dacch® convien’ mit Varianten aus einer 
vaticanee Handſchrift abgedrudt wird), als von Erklaͤrun⸗ 
gen, theild enthalten fie trog ihrer Dürftigkeit manches 
Unrichtige. Unrichtig iſt es 5. B. meiner Überzeugung 
nad, wenn &. 13 die curia, von ber gefchieden zu fein 
Dante bedauert, flatt auf den Hof des Maroello, auf 
das florentiner Priorat gedeutet, — unrichtig, wenn 
S. 15 unter dieſem Maroello flatt des Sohnes des Man: 
fredi Lancia ber des Alberto verflanden, — unrichtig fer: 


mer, wenn ©. 43 Dante's Kunde des Grichifdhen bes 
hauptet, oder S. 117, aus Mangel an Bekanntſchaft 
mit den neuern Forfchungen, bie alte Meinung wieder: 
holt verfochten wird, daß unter den Commentatoren ber 
„Böttlihen Komödie’ der fogenannte Ottimo älter fei ale 
Jacopo della Lana. 


Mit Stillſchweigen übergehe ich, wie manche Berich: 
tigungen meinen frühern Arbeiten hätten hinzugefügt 
werden können, und zwar vorzugsmeife von einem Der 
ausgeber, der im der Mitte des gelehrten Italiens woh⸗ 
nend nach den verfchiebenften Seiten in reger literarifcher 
Berbindung ſteht. Nur einen Punkt will ich ermäh: 
nen, weil er mir Gelegenheit gibt, der umfafjenden For—⸗ 
ſchungen eines hoͤchſt unterrihteten Ameritaners zu ges 
denten. ©. xxıvı in der Anmerkung wird Hr. Richard 
Henry Wilde erwähnt, der die florentiner Archive mit 
unüibertroffenem Fleiße durchforfht hat. Won bdiefem er: 
hielt ich fhon vor ein paar Jahren eine Mittheilung uͤber 
eine Stelle des bekannten Briefs, in dem Dante mit 
edlem Stolje die Anträge eines Altern Freundes, durch 


einige Demüthigung die Heimkehr nad Florenz zu er⸗ 


taufen, ablehnt. Dabei heißt es in der einzigen uns er: 
baltenen Handſchrift: „„Absit a viro Philosophiae do- 
mestico ... . . ut more cujusdam cioli et aliorum infa- 
mium quasi vinctus, ipse se patiatur oſſerri.“ Ich hatte 
nun geglaubt, cioli in scioli verwandeln zu müffen (fern 
fei e8 von mir, daß ih nad Art eines Naſeweiſen u. ſ. w.), 
und auch in Torri's Ausgabe iſt diefe Veränderung noch 
beibehalten. Inzwiſchen hatte ſchon der trefflihe Graf 
Gefare Balbo in feinem „Leben Dante’s’’ (1839, II, 352) 
zu dieſer Stelle bemerkt: „Nome probabilmente di qual- 
che famigerato a quel tempo.” Die Mittheilung des 
Hrn. Wilde, die vom 7. Nov. deffelben Jahrs herrührt, 
lautet nun im Weſentlichen folgendermaßen: 

Ich habe ftets dafür gehalten, daß Gioli ein Eigenname 
fei, und eine ermübdende und anftrengende Nachſuchung in den 
Archiven ber Klorentiner Riformagioni gehalten, um zu ermits 
teln, ob nicht vielleicht und wann ein ſolches Individuum unter 
den angebeuteten Bedingungen Verzeihung erbalten habe. End: 
uch iſt es mir gelungen zu entdecken, daß am Il. Dec. 1316 
Lippus Lapi Giote nebft einigen Andern unter der Bedingung 
wieberaufgenommen warb, baß cr binter dem Garroccio mit eis 
ner Schandmuͤtze bekleidet (with the mitre on his head) ein: 
bergehe, und den fonft üblichen Beftimmungen genuͤge. Bein 
Name findet ſich nahe an dem Ende einer langen Provisione 
in dem Bud) Rr. 16, Distinz. II, Class. 2, p. 36 des Archivs 
der Riformagione; das Datum aber flimmt mit Dem überein, 
was in dem Briefe von Dante's faft funfjebnjäbrigem Erit gefagt 
iftz; denn die Daten ber Berbannunasfprücde wider ihn find, 
wie ich ermittelt habe, der 27. Ian. und der 10. Mär; 1302, 
von Chrifti Geburt angerechnet. 


Noch ift fchließlich zu erwähnen, daß Hr. Zorri als 
eine dankenswerthe Zugabe einen Abdruck des Lateinifchen 
"Berichts über eine von Dante am 20. Jan, 1320 (der 
beigefegte Wochentag zeigt, daß das Fahre von Chrifti 
Geburt, nicht nah Florentiner Gebrauh von Marid 
Verkündigung, an gerechnet iſt) zu Verona gehaltene 
Disputation mit . italienifcher Überfegung beigefügt bat. 


Gegenftand ift die uns freilich ſehr ſeltſam vorkommende 
Frage, ob das Waffer (Meer) in feiner Rundung (Sphäre) 
irgendwo höher fei als das Land, die Dante natürlich 
verneinend entfcheidet. Die aͤußerſt feltene Ausgabe bes 
Buͤchleins (Venedig 1508) hatte ich vor einer Reihe von 
Jahren bei dem verflorbenen hochverehrten Mardyefe 
Trivulzio durdylefen, und bamals, mit Fotcolo, ftarf an 
ber Echtheit gezweifelt. Allerdings find die referirten Ar: 
gumente der Gegner größtentheil® herzlich albern; doch 
haben fidy meine Zweifel jegt bei erneutem Studium bes 
deutend gemindert, und Mandys, was über die Bildung 
und Geftalt des Feſtlands gefagt wird, ift für die Welt 
anfhauung der Zeit, vermuthlich für die eigene Dante's, 
fehr Iehrreih. Der Text ift bis auf einige naheliegende 
Berichtigungen ziemlich correct. Karl Witte, 





Notiz. 


Beitrag zur Gefhihte der Märtyrer für bie 
i Wiſſenſchaft. 

Nichts iſt erhebender als wenn man ſieht, wie ein Einzel⸗ 
ner mit Hintanſetzung aller perſoͤnlichen Intereſſen und Ruͤck⸗ 
ſichten, ja mit Gefahr feines Lebens, ſich ganz dem Dienſte der 
Menschheit widmet. Wer kann ohne die tieffte Rübrung an 
bie aufopfernden Bemühungen eines Las Gafed und anderer 
Menfchenfreunde denken? Ganz vor kurzem bat Frankreich, 
hat die Welt zwei Ärzte verloren, bie mit derſeiben ausbalten 
den Begeifterung bis zu ihrem legten Athemzuge das gefährliche 
Studium der beiden Krankheiten verfolgt haben, von denen ber 
Menſchheit namentlih im warmen Kıima die größte Gefatr 
droht. Die Namen Bularb und Ghervin verdienen mit hr: 
furcht genannt zu werden. Was der Erftere für die Wiſſenſchaft 
geleiftet, weichen Gefahren er fid) ausgefegt bat, um ber Natur 
ber Peft auf die Spur zu kommen und um bie Mittel zur Hei⸗ 
lung ſowie bie Präfervatiomaßregeln zu erproben, ift betannter 
als Das, was Ghervin für das Studium des Gelben Fiebers ge: 
than hat. Hier zeigte es ſich recht deutlich, wie ein Dann, in 
dem fonft nicht eben der Funke des Genies glüht, wenn er mit 
unausgefegtem Eifer eine große Sache verfolgt, wie von einer 
großen Idee getragen erfdeinen fann, Bon dem Augenbiide 
an, wo Chervin zum erften Male über das Wefen ber beftigen 
Krankheit, die vorzüglich in der heißen Zone Amerifas ihre Opfer 
binrafft, nachgedacht hat, bis zu feinem Tode hat dieſer eine be: 
ſchraͤnkte Punkt einer weiten Wiſſenſchaft alle feine Gedanken 
in Anfprud genommen. Nachdem er acht Jahre hindurch ein: 
sig und allein zur Beobachtung bes Gelben Fiebers Amerika in 
allen Richtungen durchſtreift batte, kehrte er in fein Baterland 
zurüd, um bier das Ergebniß feiner Unterfuchungen zu veröf: 
fentlihen, Die UÜbergeugung, bie er in ben tropiſchen Rändern 
gewonnen hatte, war bie, daß dieſe Krankheit nicht anſteckender 
Natur ſei Diefe Anſicht wurde von dem größten Theile der 
aͤrztlichen Welt und namentlidy von einer mebicinifhen Sommif: 
fion befämpft, welche von ber Regierung den Auftrag erhalten 
hatte, das Gelbe Fieber in Barcelona, wo es ausgebrochen war, 
zu beobachten. Ghervin fah ſich dadurch veranlaßt, gleichfalls 
nad) Spanien zu geben, um bort feine Unterfuhungen fortzu— 
fegen. Diefe neuen Studien beftärkten ihn nur in feinen frübern 
Annahmen. Nah Frankreich zurüdgefehrt wurde er Mitglied 
der Akademie, nahm aber faft nie an den Verhandlungen diefer 
gelehrten Berfammlung Theil, außer, wenn bie Rebe auf bas 
Thema fam, dem er fein ganzes Reben gewidmet hatte, bann 
entwidelte er einen Scharffinn und cine Begeifterung, dic man 
bei ibm fonft nicht vermuthet bätte,. % 


Berantwortliher Heraußgeber: Peinrig Brodhaus. — Drud und Verlag von F. 4. Brodbausd in Keipzig. 
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Freitag, — Kr. 342. —— 


8. December 1843, 





Reife eines Norddeutſchen durch die Dochpyrenden im | zuziehen. Iſt es ärgerlich, unfere Erfindung von Andern 
ben Jahren 1841 und 1842. Bon W. v. R. Zwei | gefördert zu fehen, fo tft es auch wieder sine eigenthuͤm⸗ 
Theile. Leipzig und Paris, Brockhaus und Avena= | lid mwohlthuende Empfindung, den Wahschum unferer 
rius. 1843. Gr. 12. 2 Thlr. 20 Near. eigenen Ideen zu betradyten, umd zu fehen, was im Lauf 

Nichts iſt ärgerlicher, als wenn mir eine Erfindung | der Zeit aus Gedanken wird, die wir ſelbſt zuerſt ange: 
von uns, einen Gedanken, den mir zuerft gehabt, von | regt haben. Und fo mollen mir denn dem unbekannten 

Andern ergriffen, gefördert und mit Gtüd entwickelt fer | Verf. diefer Arbeit ſchon um deswillen unfern Dank er: 

hen. Ganz ähnlich diefem undehaglichen Gefühl ift das, | Matıen, weil er nicht ohne Gleichſtimmung mit uns 

ein Sand, eine Gegend von Andern gefchildert zu fehen, | felbft auf unfern eigenen Pfaden mehr wie Andere fort: 
zu dem wir zuerfi den Zugang geöffner, das wir zuerft | gewandelt iſt. 

befchrieben haben. Der Ref. ift mit der vorliegenden Auh bei dem WBerichterftatter ift der Beſuch des 

Reiſeſchilderung im diefem erceptionellen Fall. Die Ppres | herrlichen Ppremdengebirgs wie bei und aus einem Mas 

nden waren vor ihm unter und fo gut mie unbefannt; | turbebürfniß hervorgegangen; nicht aus Modefucht, Neu: 

fein Deutſcher batte je eine Schilverung diefes herrlichen | gier und müfigem erlangen, fondern aus der Noth— 

Gebirge verfucht, das heute zu dem gewöhnlichen Reife: | wendigkeit, Seele und Geiſt an Naturanfhauungen zu 

zielen des reihen Müßlggangs arhört; nur Wenige har: | ftärfen, am ihrer Größe ſich felbft aufjuerbauen und zu 

ten e6 betreten, al® er im 3. 1824 feine Reife durch die | erheben. Dies ift der rechte Quell, der rechte Urfprung, 

Hochgebirge der Pprenden erſcheinen lieh. Es war da= | der richtige Gedanke bei einer Reife wie. die in die Hoch⸗ 

mals eine mühevolle, reich belohnende, aber anftrengende | berge der Porenden. Luft, Muth und Ausdauer, wie fie 

Ausflucht ; heute huͤpft die Jugend an Stellen dahin, die | zur Überwindung von Schwierigkeiten nöthig find, un: 

er mit Lebensgefahr erklommen, trabt über Pfade binz | verflimmtes Gemüth, freier, undefangener Blick, Kraft, 

weg, die zu feiner Zeit den eifenbefhlagenen Gebirge: | die vor Erſchoͤpfung ſichert, alle diefe fließen nur aus die: 
ftab nöthig machten und dejeunitt an Stellen, wo «e | fem Quell ab. Zeit und Wetter haben ihre Gunft bin: 
zur Erquidung Baum ein menig Biegenmild und ein | zugebradht und dem rüftigen Reifenden bier und da zu 

Stüd Gerftenbrots fand. Das ift das Wirken der Zeit, | fehen erlaubt, was uns felbft umerreihbar blieb, Go 

der Vorzug der jüngern Generation vor ber älteen. Aber | können wie ihm die Erflimmung des Bignemale beneis 

fie follte nicht vergeffen, was von diefen Votzügen fie | dem, der zu unferer Zeit noch unerfteigbar war, und zu 
eben der Älteren Generation verdankt. Des Ref. Schil⸗ dem es keinen Führer gab. Doc es ift Zeit, daß wir 
derung der Pprenden gab das Signal zum Beſuch diefes | uns der genauen Anficht des Inhalts diefes dankens⸗ 

Gebirge, das bis dahin fo unbefannt in Deutſchland war | werthen Berichts zumenden. 

als der Himalaja; feitdem hat zwar nicht die ewige Na— Der Berf., ein vielfeitig gebildeter, wenn auch nicht 

tue felbft ſich geändert, aber die Mittel und die Weiſe, | gerade ein wiſſenſchaftlicher Meifender, naht fich fei: 

ſich ihr zw nähern und fie zu genießen, find anders ges | nem Ziele, wie wir felbit, über Zouloufe, allein von 
worden. Der Ref. kann ſich es fügen, daß es ihm mit | bier wendet er ſich weſtwärts, nach Tarbes und Pau, 
zu banfen it, wenn der junge Meifende jegt Guiden, | wozu mir nicht rathen können. Es iſt jedenfalls mehr 

Gebirgsroffe, Wicthshäufer, gute Pfade und fihere Stege | zu empfehlen, daß der Meifende, bevor er diefe Gebirge: 

nun da findet, wo er dies Alles entbehren mußte- Der | welt betritt, ſich eine® Überblids der gefammten Kette von 

Verf. des vorliegenden, lobwürdigen Berichts hat Unrecht, | der Zerrafje von St.:Gaudens ber, und näher, von dem 

mit keiner Sylbe feines Vorgängers als Defjen zu geben | Eöftlichen Obſervatorium des Pic du Midi von Bigorre 

fen, ohne den vielleicht auch er allec diefer Behaglichkei- verfichere, und fo vorbereiter in die Mitte diefer Bergtie— 
ten zu entbehren gehabt hätte. fen trete, als daf er von Pau ber zuerft mit einer Sei: 

Doch dies Altes ift weit entfernt, unfere gute Laune | tenanfiht beginne, welche die Gradation der Gebirgsfhön: 
zu trüben oder ihm einen unfreundlihen Seitenbli zu> | beiten micht gewährt, die der Eintritt von St.: Gaudens 
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der darbietet. Die erfim Gapitel, Tarbes, Pau gleichen 


Vorbereitungen und enthalten, außer den merkwürdigen. 


Prophezeiungen des Bauers Bug von Milhas, und ei: 
ner Gefchichte der Geburt Heinrich's IV., von dem es hieß: 
Milagro, la vaca hijö un lione (die Kuh hat, o Wun: 
der, einen Löwen geboren) nichts Neues oder Bemerkens⸗ 
werthes. Im vierten Gapitel iſt eine geſchichtliche Über: 
ſicht diefer Landſchaften, obwol etwas troden, eine dan: 
kenswerthe Zugabe, da fie zur Drientirung dient. Von 
Pau ab beyinnt die Gebirgsreife mit Eaur bomnes, Gaur 
chaudes und dem Thal von Offen. Das Kleine Thal 
von Arudy iſt das erſte, das von hieraus ben micht zu 
ſchildernden Reiz der Pprendenthäler vor dem Reiſenden 
entfaltet. Diefer unausſprechliche Reiz ift gerade die erfte 
und charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit diefes Gebirge, mit 
dem es die Alpen und den Apennin weithin befiegt, in 
dem es einzig und umververgleichlich dafteht. Der Mei: 
fende thut wohl, wenn er ſich bemüht, über diefen ganz 
eigenthümlichen Reiz ins Klare zu kommen, von feinen 
Elementen ſich Rechenſchaft zu geben. Der Berf. aber 
verfäumt die Gelegenheit zu einer ſolchen Analyfe. Mag 
fein, daß der Charakter von Dürre und Zrodenheit, der 
dem füdlichen Frankreich) beimohnt, uns in höherm Grade 
empfänglic macht für die faftige und volle Schönheit der 
grünen Welt in den Pprendenthätern — Alles ift hier: 
mit doch nicht erflärt. Der fanfte Reiz der legtern be: 
ruht, außer der Fülle und Üppigkeit der Vegetation, noch 
auf etwas Anderm, nämlid auf den, wir möchten fagen, 
berubigten, fertigen und abgefchloffenen Bergformen, welche 
diefe Thaͤler bilden. Hier ift kein Erdſturz mehr möglich, 
jede Höhe hat ihre richtige Bafis gefunden, Altes erſcheint 
weich, rund, beruhigt, feiner neuen Ummandlung unter: 
morfen wie in dem jlingern Gebirge der Alpen, Die 
Ordnung ift bier feit langer Zeit fertig, in den Alpen: 
thälern ift fie meiftens noch herzuftellen; bier ift das 
Schoͤpfungswerk vollendet, abgeſchloſſen, nicht mehr zu 
ändern. Daher diefe fanfte, beruhigende Schönheit der 
Berge, melde die Thaͤler bilden; daher der um deſto 
größere und gewaltigere Eindrud der Bergriefen, melde 
diefe Thaͤler Überragen, überwölben ; daher die unbegrenzte 
Kraft der Vegetation und der unvergleichlide Blumen: 
ſchmelz in diefen Thalgründen. 

Wir haben bier mit wenig Pinſelſtrichen die chatakte— 
riſtiſche Schönheit oder beffer, den Charakter im ber 
Schönheit der Porendenwelt gezeichnet, und folgen dem 
Berf. nun nach Lourdes und Bagnieres de Bigorre, an 
deffen Quellen befanntlidy der im Zrojanifchen Kriege ver: 
mwundete Gort Mars ſchon Heilung fuchte, während Des 
aus ihm bei diefer Badecur den bekannten Beſuch abflat: 
tete! Das Thal von Gampan ift in der That eines fol: 
hen göttlichen Beſuchs werth. Wer ſchildert feinen Reiz 
nad Jean Paul, deffen der Verf. bei diefem Anlaß frei: 
lich nicht gedenkt: — die junge Welt ift fo vergeßlicher 
Natur! In Grip angelommen, hofften wir, der Verf. 
werde ſich dem nahen Pic du Midi zuwenden, dem ſchoͤn⸗ 
ften Beobachtungspunkt für die gefammte Pprendenwelt; 
unerklaͤrlicherweiſe aber ſteigt er durch die Hourquetta in 


die Vierthäler und zuerſt in das von Aure hinab, um 
uns die tragiſche Geſchichte des legten Armagnac zu en 
zählten. Es läßt fih dies nur aus einer gemiffen, ihn 
noch beberefchenden Bergfchen erklären. Das Thal von 
Argelts findet dann feine verdiente Bewunderung, obwol 
wie in ſeiner Schilderung den Diligence-Reifenden erfen: 
nen, der freilich dem Fußwanderer nichts Neues berichten 
kann; biernady wenden wir uns dem Kern der Pprenden- 
welt, dem Thale von Luz und Gavarnie zu. Von bier 
ab wuͤnſchten wir dem Verf. etwas mehr Ernſt und eine 
der Natur, die uns umgibt, entfprechendere Stimmung. 
Leichte Bemerkungen, Wige und Kuͤchenzettel geftatten 
wir leichten und muͤßigen Reifenden; wer echtes Gefühl 
für die Natur und ihre Schönheit hat — und wir rechnen 
den Verf. zu den fo Begabten —, follte in foldyer Um: 
gebung Madame Cazaur und ihre Gaſthofsſcenen ver: 
geffen können! Der Ref. war darin glücklicher; zu feiner 
Zeit begegnete man feinen reitenden Engländerinnen bin: 
tee St:Sauveur und Cauterets. Doc die Zeiten haben 
ſich geändert, der Pic de Bergonz iſt jegt mit Zragfänfı 
ten bedeckt, deren Ref. fidy nicht erinnert, eine einzige in 
den Pprenden geſehen zu haben. Die Civilifation hat 
auch ihre Schattenfeitel Aber der Verf. verſteht, von 
dem herrlichen Panorama, das der Pic de Bergonz bar: 
bietet, ein fo lebenvolles, fatbenteiches und naturgetreues 
Bild zu entwerfen, daß wir nicht bloß biefer Schatten 
feiten vergeffen, fondern, indem wir und mit ihm im bie 
Schönheiten diefer Bergwelt vertiefen, ihm zu lebhaften 
Dank für feine warme und geſchickte Schilderung ver— 
pflichtet werden. In der That hat feine Darftellung an 
feiner andern Stelle einen fo wohlthuenden und befriedi- 
genden Eindrud auf uns gemadt als gerade bier, me 
Stil und Ausdrud der Größe und der Schönheit des 
vor uns entfalteten Naturbildes ganz entfprehen. Es if 
zu ruͤhmen, daß der Verf. auf Schönrebnerei eben nicht viel 
Gewicht zu legen ſcheint und ein Beftreben danach ſich 
nirgend fund gibt. Um fo wirfungsvoller wird eine na— 
türliche Erhebung der Sprache. Daß ihm das Vermoͤ— 
gen des ſchoͤnen Ausdruds jedoch nicht mangelt, zeigt 
mehr als eine trefflihe Stelle. 

Wer nie einen Wald gefehen — fagt er 5. B. —, in wel: 
chem die Natur, unentweiht von ben eigennügigen Angriffen 
der Menfchen, Jabrtaufende lang vielleicht ungeftört gemaltet 
hat; wer für jene großartige Vernachlaͤſſigung Sinn und Auge 
bat, welche nur in der Hand der Natur kuͤnſtleriſche Harmonit 
wird, der dringe ein in die Waldungen der Abhänge des Thals 
Autoue . . . Über Kelfen, über Blumen und Kräuter binge 
ftredt liegen vermobernd die alten Riefen des Waldes, nach dem 
Naturgefeg einer neuen Generation Platz machend, ihr zur Nahe 
rung dienend, unb fo ſich in ihr verjüngend. Und welches der 
ben durch das Chaos dieſer Vegetation hin! Welche Unendlich⸗ 
keit der Erſcheinungen in dieſem Raume, von der Schlange an, 
die mit Eiugem Auge erft die ihr in dem Beobachter mabente 
Gefahr prüfen zu wollen feheint, bevor fie flieht, von dem in 
Farbenftaub gebüllten, regelmäßig gezeichneten Schmetterling, 
dem Käfer, der Müde aufwärts. Wo ift der Zweifler, der nad 
dem aufmerffamen Biide in dieſe wunderbar reiche Welt von 
Wefen noch den Zufall Schöpfer fein laſſen moͤchte und von feis 
ner Betrachtung nicht das Gefühl einer neuen Überzeugung mit 
ſich forttruͤge? 
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MNach diefer Stilprobe dürfen wir aud Das lobend an 
dem Verf, hervorheben, daß er Empfänglichkeit genug be: 
fist, um das Dirtenleben in den Pprenden in feinem Reiz 
und feinen Schredniffen lebendig aufjufaffen, in man: 
nichfachen Bildern vor uns hinzulegen und das in feinen 
Repräfentanten lebende warme Maturgefühl, ihre dichteri⸗ 
(he Auffafjung der fie umgebenden Scenen und bie oft 
merkwürdige Zartheit ber Gefinnung und Empfindung 
bei diefen Naturmenſchen nur in einzelnen Zügen, wie 
in der „Geſchichte zweier Brüder‘ geſchieht, darzuflellen. 
Durd das Thal von Prapneres, von dem ber Berf. 
ſchoͤn ſagt, daß es mie ein Blumenkorb aus feiner 
flarren Umgebung bervorfdimmerte, dann buch das 
Baftanthal, wild und rauh, in dem fo zartfühlende 
Menfhen wohnen wie die Brüder Ramon und Antoine, 
geht der fernere Weg nah Bareges, dem Babeort, ber 
im Sommer den wundentranten Veteranen, im Winter 
den Lawinen, den Bären und Wölfen des Hochgebirgs 
angehört. Der Berf. fhlägt vor, diefen Drt zum De: 
portationdort fr Franfreih, das nad einem ſolchen fucht, 
zu beflimmen! J— 

Der Weg nach dem Circus von Gavarnie, einem der 
großartigſten Werke, welche je aus der Hand der Natur 
hervorgingen, iſt jetzt faſt ſo bekannt wie die Straße von 
Paris nad Verſailles. Der heilige Schauer, welcher die: 
fen Pfad noch vor 20 Fahren bededte, iſt verſchwunden, 
eine ebene Bergftraße führe nun zu dieſem Wunder hin. 
Allein ein Wunderwerk iſt der Gircus noch immer und 
ein ſolches wird er bleiben, fo lange diefe 1400 Fuß bo: 
ben Felfenmauern nicht in fi zufammenftürzen. Ref. 
bat diefe Scene feinen Landeteuten vor 20 Fahren zuerft 
gefchildert und er kann fidy nicht entfliehen, während 
das Bild lebendig vor ihm ſteht, die Schilderung eines 
Andern wiederzugeben, wie warm und lebenvoll diefelbe 
auch fonft fi. Ein Bild, das nah 20 Jahren in ber 
Seele fo treu und glängend wieder erwachen kann, muß 
etwas Großes und Ungemeines in ſich faffen. Alpen 
und Apenninen bieten nichts dem Circus von Gavarnie 
AÄhnliches dar, wenigſtens was die Groͤßenverhaͤltniſſe bes 
trifft. Die Ringgebirge des Monde mögen von derfel: 
ben Formbildung fein mie der Circus von Gavarnie 
und gleihen Urfprung mit ihm haben. 

Im zweiten Theile feffelt zunächft die Wanderung 
durch das Felfenmeer von Heas, eine verunglüdte oder 
eingeftürgte Gircusbildung, und mol die wildefle Scenerie 
des ganzen nördlichen Pprendenabhangs. Der Reifende 
gelangt dann endlich zu dem Pic du Midi de Bigorre, 
den er zw unrecht früher umgangen hat. Diefer herr: 
liche Standpunkt, der uns das Gefammtgebirge allein zu 
vollftändiger Anfhauung bringt, kann nicht genug em: 
pfohlen werden; Ref. befuchte ihn dreimal, mit immer 
wachſender Befriedigung. Wäre der Verf. Geolog oder 
auch nur Maler, er mürde diefen Beſuch weder fo lange 
aufgeſchoben noch fo flüchtig behandelt haben, als es ge: 
ſchieht; feine Begegnungen mit fpanifchen Parteigängern, 
Chriftinos und Karllſten, können uns für diefe Entbeh: 
zung nicht fehadloshalten, obmol fie von gutem Blick 


und gluͤcklichem Reiſenaturel Zeugniß geben. Cauterets 
und der Lac de Gaube bilden hiernaͤchſt die anziehendſten 
Gegenftände feines fernern Reiſeberichts, der durch die 
Erfteigung des Vignemale eine befondere Bedeutung er: 
hält. Der Vignemale, der hoͤchſte Punkt der franzöfi: 
fhen Pprenien — denn Maladerta und Montperbu lies 
gen auf ſpaniſchem Gebiet und geben kaum einen Über: 
blid der eigentlichen Kette — galt lange Zeit für bie 
Jungfrau der Pprenien; er blieb dem Ref. unerreichbar, 
weil zu feiner Zeit kein Führer gefunden wurde, der bie 
Bugänge des Rieſenbaus erforſcht hätte; feit 12 Jahren - 
ift er erobert und vielfach beſucht worden und nad dem 
Berichte des Meifenden ſcheint feine Erfteigung nicht eben 
ſeht ſchwierig, da fie mit dem Opfer einer Nachtruhe er: 
langt wurde. Der Vignemale ift die hoͤchſte Erhebung 
des Urgebirgs in den Pprenden, deffen hoͤchſte Spigen 
bekanntlich die Anomalie barbieten, faft faͤmmtlich jünge: 
rer Formation zu fein und auf dem Urgebirge aufzulas 
gern; Im Vignemale tritt der Granitgrat des Gebirge 
klar hervor, im einer Erhebung von 10,068 Fuß. Der 
Überblick von diefer Warte her wird uns herrlich gefchil: 
dert und muß dies in Wahrheit fein. Die umlagernden 
Schnee: und Eisfelder koͤnnen fo bedeutend nicht fein als 
fie vom Thale von Esplumeau aus erfcheinen. Von dem 
koͤſtlichen Ser von Gaube erzähle der Verf. die tragifche 
Geſchichte des jungen englifhen Paare, das auf feiner 
Hochzeitsreiſe begriffen, im J. 1832 bier einen ſchoͤnen 
Zod fand. Ein Gedenfftein verewigt das ergreifende Er— 
eigniß und nennt den Mamen Patiffon. In uͤbermuͤ⸗ 
thiger Laune zieht der junge Gatte feine Neuvermaͤhlte 
in den einzigen jerbrechlichen Kahn des Lac de Gaube — 
fie rudern dahin im Spiel — ſcherzend — der Schiffende 
verliert das Übergewicht und gleitet in den eiskalten, 
ſtillen Haren Gletſcherſee. Er ift ein guter Schwimmer, 
aber die Kälte des feuchten Grabes tödter ihn. Sie 
ſtattt über den Bord gebeugt dem Verfchmundenen nah — 
willig, willenlos gleitet fie ihm nad, ſchwimmt eine Zeit 
lang auf dem Ealten Elemente und verfchwindet dann 
gleich ihm. Kaum Eräufelt ſich der ſeelenloſe Wafferfpie: 
gel ein wenig über dem Doppelopfer — fie ruhen bei: 
fanımen ! Es liegt etwas Dichterifches in dieſer einfachen 
Begebenheit; die Tüde der Ratur, wenn fie groß oder 
lieblich ift, ift ein hochpoetifches Element. 

Der Beſuch von Bagnires de Luchon und die Aus: 
flucht nah dem fpanifhen Thal von Aran, in deffen 
Hauptſtadt, Viella, der Reifende mit dem General van 
Halen, dem derzeitigen Gewalthaber diefer Lande, zufam: 
mentrifft und einer Revue beimohnt, gibt dem fernern 
Bericht ein neues Intereſſe. Wir können dem Verf. 
dahin nicht folgen, aber wir bürfen diefen Theil feiner 
Darftellung als den gelungenften und befriedigendften be: 
zeichnen. Auge und Urtheil des Erzählers find ſtets wach 
und er weiß von dem Geſehenen und Erlebten Dasjenige 
auszuwählen, mas dem Lefer ein ähnliches Intereffe wie 
ihm felbft darbietet, und dies in mannichfaltiger und be: 
lebter Darftellung ihm vorzuführen. Mag des durchaus 
Neuen, das er bringt, aucd nur wenig fein, möge ihm 
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ſondern auf einem, ber bald nachher von allen Sachkun⸗ 
digen nicht nur für rechtmäßig anerfannt wurde, fondern 
auch jedem diefelbe Bahn verfolgenden Romanverfaffer 
offen ftehen follte. Diefer Weg aber ift die dichter iſche 
Anlage und Ausführung bes Werks. 

e Die nädfte Frage wäre num wol bie: Worauf be: 
ruht der Unterfchied der gemeinen von ber dichteri— 
(hen Anlage und Ausführung? Zwiſchen den mächtigen 
Mamen Kant und Hegel flattert eine folde Fülle von 
Deftinctionen des Worts Poefie, daf Jeder, der in dem 
Ausſpruche, mit dem Jean Paul feine „Vorſchule der 
Üftperik’’ beginnt: „man Bann eigentlich nichts real defi⸗ 
niren als eine Definition ſelbſt“, keine Beruhigung fin: 
det, darüber in Verzweiflung gerathen möchte, wäre nidıt 
die große Mehrzahl der den Gegenfland betreffenden Defis 
nitionen im Wefentlihen über einen Leiften geſchlagen. 
Ohne die Güte der Auswahl unter ihrer Menge vor dem 
Eigenfinne der Kritik vertreten zu mollen, möge nur 
die, welche das im 3. 1843 erſchienene „Etymologiſch⸗ 
Eritifche Woͤrterbuch der aͤſthetiſchen Kunftfprache‘ von 
Dr. Hebenftreit als die allerneuefte hier aufgeführt fle: 
ben. Gie lautet: 

Poefie ift bie Darftellung des Schönen, durch die Sprache, 
d. i. die Kunft, das Schöne durch eine in fich geſchloſſene Reihe 
anfhauticher Gedanken in ber Sprache inbividuel barzuftellen, 

Vielleicht fügt fich übrigens die Antwort von felbft 
an obige Frage, wenn man bie Poefie für eine Ber: 
klaͤrung der Wirklichkeit annehmen will. Daß fie dies 
fei, darin flimmen faft alle Compendien überein. Defto 
weniger aber freilich dürfte man ſich über die fpecielle 
Belchaffenheit einer folhen Verklärung vereinigen, weil 
diefe von der Individualität und dem Urtheilsvermoͤgen 
jebes Einzelnen abhängt und das wahrhaft Schöne, was 
denn doc den Dauptbeftandiheil der Verklärung ausma⸗ 
hen muß, fogar vielen der Verftändigften und Fein: 
fühlendften ein ewig unbegeeiflihes Myſterium bleiben 
wird, Wenn man deshalb auch davon ganz zu abſtra⸗ 
biren bat, einem poetifhen Meiſterwerke, das vielleicht 
nach dem Urtheile der competenteften Kritik feines Glei: 
hen nicht findet, denfelben allgemeinen Beifall zugekehrt 
zu feben, der einem mathematifhen, in gleihem Grabe 
volllommenen Werke von Sachkundigen unmöglid ent: 
zogen werden fönnte, fo wird man fi in diefem Falle 
mit dem Ausfpruche der darüber anerkannt Urtheilfähig: 
fen zu begnügen haben. 

Wie fonady die unter dem Namen der poetifhen 
Profa bekannte unnatürlidhe Aufblähung der ungebunde: 
nen Mede den Einlaß in das Gebiet der Dichtkunſt durdy: 
aus nicht erwerben kann, fo kommt legterer jener Rede 
von felbft zu, fobald ihrem Inhalte die poetifche Verklaͤ⸗ 
zung beimohnt, welche, namentlid in dem Roman und 
der Movelle, aus der Conception und Geftaltung bes 
Ganzen und Einzelnen bervorleuchten muß. Und zwar 
kann der Gegenftand des Werks ebenfo gut dem Gebiete 
des Verſtands als dem bes Gefühle emtlehnt, mithin 
+benfo gut komiſch als tragiſch fein, wie Gervantes mit 
feinem über alles Ähnliche hoch binausragenden „Don 
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größern Fülle nn Se vom Gerlach (General zu 
gen bereitwilliger entgenngn“ In ae _ 8 ungebrudten „Kit: 
licpe deurfehe. Mit Recht MÜE Apeekrirafan, 7, WE 
gen Mangel an Weiheit und App einem Arbangı kr ar 
zum Vorwurfe. Aber, nicht zu geberinägeder. Wertin, Dim: 
neuerlih zu mander Verbefferung gelang 

für auch eine Energie zu Gebote, mit u Papieren cut 
— andern hochausgebildeten Spread?’ Zaugnit zum 
außer Stande find. Ebenfo ift e8 mit ba wre 
[haffen, daß der deutſchen Sprache in vielen vr u 
Beftimmtheit des Ausdruds abgehe und daß fksiubelfeicr vw 
weilen in ein undurchdtingliches Dunkel verliereldau. Erin 
gereicht vielmehr dieſer Zabel unferer herrlichen gr » 
zu befonderm Lobe. Gerade das Stereotypiſche d+ 
deuds befonders in der franzöfifhen Spra 
eine Menge Dinge und Fälle, beurkundet eine 

der gegenüber der Reichthum der unferigen erft re 
Licht tritt. Mährend die deutfche für manche Sa 
Erfcheinung unter einer Fülle von Abftufungen, Fa 
und Nuancen die Auswahl hat, ift der Franzofe m 
ter auf einen einzigen Ausdruck beſchraͤnkt, ſodaß 
befanntlih im gewöhnlichen Leben bei recht gangb 
Wetter-, Gefundheits: und fonftigen Gonverfationsfra 
vorausfehen kann, in melde Worte gefaßt feine daraus 
folgende Bejahung oder Verneinung erfcheinen muf. U 
jenes Dunkel, das undurchdringlich gefcholten wird, ift i 
der Regel ebenfalld nur das Dunkel einer Haren Ste 
nennacht, welche die Phantafie de Deutfchen ihm zum 
erhebenden Fingerzeige auf eine Ewigkeit geftaltet, wor: 
an bie große Mehrheit der Franzofen zu glauben  gany 
unfähig geworben. Überhaupt flrebe, wie der ganze de 
ſche Charakter, fo auch die deutſche Sprache mehr 
die Sprachen vieler andern Nationen, deren Beftr 
gen hauptfählih nad Auferer Eultur, Abrundun 
Stabilität gerichtet find, nad innen, den tiefften 
men der Gemüthömelt, mit ihrer allerdings oft 
verzagenden Hoffnung zu, in ihre moͤchte doch vie 
endlich der Schlüffel zu dem großen Geheimniffe 
Univerfums zu finden fein. Mit diefem Hauptſtte 
bürfte aber das Streben nah Stiliftand ſich nicht ve 
einigen laffen, weil foldyer nur als eine die ihr zu wi 
ſchende weitere Fortbildung und Vervolllommnung 
dernde Verknoͤchetung zu betrachten wäre. Wenn ba 
aber auch jene andern Spraden und namentlid) 
frangöfifhe vermöge der auf ihre laſtenden Begrenzu 
und Stabilität der Diplomatie von vorzüglihem Werthe 
fein müffen, fo flehen fie doch unferer an Gleichniſſen 
und Bildern durch die Fortdauer ihrer Perfectibilitaͤt im: 
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Poeſie und Proſa. 

So heißt man gewoͤhnlich die beiden Hauptformen, 
worein bie menſchliche Sprache zerfällt. Erſtere zunaͤchſt 
aus Gefühlen emporſteigend, letztere mehr auf Gedanken 
berubend, wandelten fie lange ſchweſterlich Hand in Hand, 
Den gemeinfhaftlien Stamm verkündigten die Matur: 
laute beider. Aber im Laufe der Zeit flörte der Drang 
nah Selbſtaͤndigkeit und eigenthümlihem Wefen bie Ein: 
tracht der Schweſtern immer mehr. Die Profa machte 
Anfprud auf die fhöne Klarheit des Diamanten, ohne 
darum deſſen anmuthiges Farbenfpiel entbehren zu mol: 
fen, und die Poeſie, obſchon mit den hoͤchſten Heizen der 
Erde und des Himmels ſich zu ſchmuͤcken trachtend, mochte 
deshalb ihre Anfprüde auf reine Diamantenklarheit eben: 
falls nicht aufgeben. Immer mehr erhigte ſich der Streit 
zwiſchen ihnen, bis fie zulegt eine wahrhaft feindliche 
Stellung gegeneinander annahmen. Da flug ſich bie 
Kritik ins Mittel und ſchloß fie ab voneinander, ſodaß 
fie beide als felbfländig betrachtet wurden. Uber bie 
wechfelfeitigen Übergriffe der beiden Schweſtern im die 
Schranken der voneinander geſchiedenen Gebiete dauerten 
fort. Gleichwol werden, obſchon, feltfam genug, das 
Unvelltommene und Widernatuͤrliche einer Scheidung der 
Sprade in biefe zwei Formen zur immer allgemeinen 
Anerkennung gelangte, foldye dennoch in allen die Sprache 
—— Abhandlungen als wirkliche Gegenſaͤtze auf: 
geführt. 

Weit richtiger als durch die Worte Porfie und Profa 
ließe ſich der Unterfchied durch die ebenfalls gebräuchlichen 
Ausdrüde: gebundene und ungebundene Rede be: 
jeihnen. Denn das Gebumdene durh Metrum und Reim 
und die ganz ungebundene Rebe bilden allerdings eine 
weſen tliche Berfchiedenheit. Doch würde hiermit ebenfo 
wenig ein ausſchließendes Terrain für die zwei kriegeri⸗ 
ſchen Schweſtern gewonnen, da dieſe Gebundenheit nicht 
nur keineswegs mit Dem, was man Poeſie nennt, iden: 
tiſch iſt, fondern fogar bei gänzfihem Mangel an legte: 
ter flattfinden kann, die Profa aber durch die von ihr 
behauptete Freihelt das Recht nicht verwirkte, ebenfalls 
in den Räumen der Poeſie nach Lorberkraͤnzen zu ringen. 

Seitdem mit Goethe und der hauptſaͤchlich von den 
Strahlen feines Altes überwiegenden Geiſtes angeregten 
roma ntifchen Dichterſchule eine neue ra der Literatur 








begann, bürfte der Profa dieſes Recht kaum noch zu bes 
freiten fein. Won der Kritik war ihr folhes bis dahin 
einzig im Dramatiſchen und zwar nur ſtillſchweigend zus 
geftanden worden. Hatte aber Goethe dur das Wefen 
feinee Schaufpiele wie „Goͤtz von Berlichingen“, „, Glas 
digo” und „Egmont“ biefes Zugeftändniß feierlich fanctios 
niet, fo wies auch bie feuer: und anmuthreiche Seele 
feiner Lytik zuerft auf die Mängel und Schwächen der 
gebundenen Rede im Deutſchland bin. Seit Opig und 
Slemming, bis zu dem durch Pruß recht verdienftlich dar⸗ 
geftellten Göttinger Dichterbunde und deffen einzelnen, 
wahrhaft poetiſchen Theilnehmern, fowie einigen wenigen 
andern, tfoliet dem Fortfchritte zuftrebenden Dichtern, was 
ven im Allgemeinen Metrum und Reim zu porfieleeren 
Schalen geworden, daher das laut ausgefprochere Ver: 
langen der Romantiker nad poetiſcher Porfie, deſſen 
Triumph zum Glüͤck durch Fein Achfelzuden und Mafer 
rümpfen ber im Schtendrian der damaligen Zeit befangenen 
Poeten und Kritiker zu bintertreiben war. Den größten 
Einfluß auf diefen Triumph hatten namentlich die von 
ber tomantiſchen Schule ausgegangenen lehrreichen Fins 
gerzeige auf die Werke Goethe's und die glanzvollen prak⸗ 
tifhen Beweiſe eines neuen Auffhwungs duch Tieck's 
romantiſche Dichtungen. Wie aber zufolge der immer mehr 
Eingang findenden veränderten Anfihten Mettum und 
Reim, ohne wahrhaft poetiſchen Inhalt, allen Werth verloren 
hatten, fo gefhahen nun auch gleiche Angriffe gegen die 
Profa. Diefe misbrauchte nämlich ihr Recht auf den Zus 
tritt im die Räume der Poefie dadurch, daß fie foldhen 
mit Hülfe einer Unnatur ſich erſchlich, welche unter dem 
Namen der poetifchen Profa eine ziemliche Zeit beſtand. 
Ohne das Verdienſt mancher dergleichen, namentlich der 
finnreih ausgeſchmuͤckten laͤndlichen Schilderungen des 
Schweizers Salomon Geßner, zu verkennen, erſcheinen 
ihre Geſtalten doch nur wie ſchoͤn geformte und mit als 
lem Reiz der Farbe ausgeftattere — Wachsfiguren, denen 
gerade bie umentbehrlichfte Eigenſchaft, das naturgemäß 
ſich regende Fteifh und Blut des Lebens, abgeht. 

Aber wie Goethe's Schaufpiele der Aufnahme drama: 
tifher Werke ohne Reim und Merrum in die Räume 
der Porfie zu mehrer Belräftigung dienten, fo braden 
auch feine Romane fi von ſelbſt Bahn in diefe Räume, 
auf keinem Wege, wie der von Geßner eingefchlagene, 
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Poeſie und Proſa. 
( Bortfegung aus Pr. 30.) 

Wirklich gab es zu Anfang des legten Decenniums 
vom 18. Fahrhunderte in Folge der jugendlichen Ppra: 
Hänge unferd Schiller eine Periode, in welcher der vorer: 
wähnte, durch Lohenſtein's und Hofmannswaldau’s poeti: 
ſche Überfpanntheit herbeigeführte Ittthum Miene machte, 
fi zu wiederholen. Die beiden hier nochmals genann: 
ten Dichter hatten zu ihter Zeit, vermöge einer oft in 
feeren Wortfhall und Unnatur ausartenden Zufammen: 
drängung der Sprache fo große Senfation gemacht, daß 
man durch fie alle andern deutſchen Poeten, namentlich 
ihre um wenige Jahre Altern Zeitgenoffen Opig und 
Flemming, weit übertroffen zu ſehen glaubte, wie unter 
Anderm ein damals in großem Rufe gemefener Äſthetiket 
Namens Männling in einer feiner mancherlel verſchieden⸗ 
artigen Schriften, deren Titel mir entfallen iſt, mit gro: 
Sem Pomp verfündigte. Ihr Ruhm erhielt ſich im Ber: 
haͤltniß zu ihren Übrigens unleugbaren Verdienſten län: 
ger, als man hätte glauben follen. Nod lange nach ih: 
rem Tode erfchien unter dem Titel: „Die allerneuefte 
Art zur reinen und galanten Poefie zu gelangen‘ 1707 
eine Aftherit von Menantes, in deren Vortede fie unge: 
meffene Robfpeliche erhalten, während jener ander zwei 
noch immer mit Recht im dichterifchen Lorber prangenden 
Zeitgenoffen, Martin Opig’ und Paul Flemming's, 
nicht einmal Erwähnung gefdieht. Eben wie zur Zeit, 
wo man die längft völlig vergeffenen Lohenſtein und 
Hofmannswaldau vergötterte, mar auch das Deer der 
Bewunderer Schilletr's immer mehr angewachſen. Ihre 
Majorirät fühlte ſich jedoch offenbar nit ſowol durch die 
wahre Größe feiner Erfheinung, als durch den auffallen: 
den Abftih, in der Art, wie foldye von der minder rau: 
ſchenden Porfie der Zeit ſich unterfchied, elektrifict. Ge: 
rade dad mitunterlaufende Milde, Fotmloſe und Überla: 
bene, ja wol genau betrachtet, zumeilen der Sinnlofigkeit 
Bermandte, gewährte ihnen den hoͤchſten Reiz. Die Nach: 
ahmung war bald bei der Hand. Das Driyinal fand 
in feinem ganzen, zum Theil völlig ungeregelten, abnor: 
men Wefen, als eine mächtige Kraft da, deſſen reichge: 
ſchmuͤckter Hacniſch mit der darin mwaltenden Seele ein 
einziges Leben ausmachte. Wenn aber auch ber Nach: 
ahmung in der Regel die Seele ganz abging, fo wußte 
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doch oft der Schmuck eines ſchillernden, lerren Harniſches, 
den fie als Sprachrohr benutzte, der kurzſichtigen Menge 
ein dieſer wohlgefaͤlliges Leben vorzulügen und fie damit 
nad und mach dergeflalt zu bethören, daß ihr die Leblofe, 
duch größere Verfchrobenheit und fonftige Übertreibung 
zumeilen mehr behagte, als des Urbildes fich fpäter im: 
mer tiefer in die Schranken des Maßes und des Schoͤ— 
nen zurüdzichende Porfie. Das mar denn auch Urfache, 
daß eine große Zahl, fogar der Gebildeten, Schiller's waͤh⸗ 
tend feines Aufenthalts in Jena entitandene Werke lyri⸗ 
[hen und dramatifhen Inhalte, die ſich über die frühern 
Productionen deffelben großentheils weit erheben, eine Zeit: 
lang für offenbare Ruͤtkſchtitte feines Geiftes und den, 
das Wilde und Maßloſe in feinen Etzeugniſſen befim: 
pfenden Einfluß Goethe's auf ihn, beffen haben Dichter: 
genius für nachtheilig und verderblic zw achten ſchien. 
Aber die fortdauernde Vervollkommnung Schiller's, theils 
durch Goethe's Bemühungen, theils durch das Kernhafte 
des eigenen Innern, verfcheucdhte in kurzem doch die bis 
an das Ungfaubliche freifenden Mebel vom Auge des 
Publicums. Letzteres, welches nicht lange zuvor vielleicht 
lieber gefehen, wenn Schiller die Ertravagangen feiner 
erfien Periode noch überboten, als feiner Porfie durch 
Reinigung von denfelben die Krone aufgefegt hätte, be: 
griff Immer beffer das Bermunderungsmwerthe der geifligen 
Höhe, welches ſich namentlih in dem zuerſt unter dem 
Titel „Das Reich der Schatten‘ in der Zeitſchrift „Die 
Horen“ gegebenen Gedichte ausfpricht, das fpäterhin „Das 
Reich ber Fotmen“ geheißen warb umd zuletzt die Auf 
fhrift „Ideal und Leben” erhalten hat. 

Welch ein herrlicher Sinn gebt durch baffelbe, meld 
eine Fülle erhabener Gedanken [hmüdt das Einzelne aus 
und wie lieblich runder fih das kryſtallklare Ganze ih 
feiner hodygebildeten Sprache ab! Wie laut fhreit dage⸗ 
gen ihm gegenüber der Gontraft eines unter dem Titel 
„MRouffeau‘ in der „Anthologie auf das Fahr 1781” 
abgedrucdten Gedichts des damals angehenden Dichters 
befonders in folgenden zwei Berfen auf: 

Und wer find fie, die den Weiſen richten? 
Geiſterſchlocken, die zur Tiefe fllichten, 
Bor dem Gilberblide bes Genies, 
Abgefplittırt von dem Schöpfungsmwerke, 
Gegen Rieſen Rouffeou kind'ſche Zwerge, 
Denen nie Prometheus’ Feuer blice; 
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Brüden, vom Inſtincte zum Gebanken, 
Angeflicket an ber Menſchheit Schranfen, 
Wo ſchon gröbre Lüfte wehn, 

In die Kıuft der Weſen eingekeilet, 
Wo ber Affe aus dem Thierreich geilet 
Und bie Menfchheit anhebt abzuftebn. 

Zu noch mehrer Deraushebung des Gegenfape® zwi⸗ 
ſchen beiden Schiller'ſchen Producten fei «8 erlaubt, fol: 
gende zwei Verfe aus dem Gedichte „Ideal und Leben” 
daneben zu ftellen: 

Wenn ihr in der Menſchheit traur'ger Biöße 
Steht vor bes Geſetzes Größe, 
Wenn dem Deitigen die Schuid ſich naht, 
Da erblaffe vor der Wabrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 
Fliehe muthles bie befhämte That. 
Kein Erſchaffner bat dies Biel erflogen, 
Über diefen grauenvollen Schlund 
Traͤgt kein Rachen, keiner Brüde Bozen, 
und fein Anker findet Grund. 

Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Breibeit der Gedanken: 
Und bie Furchterſcheinung ift entflohn, 
Und der ew’ge Abgrund wird ſich füllen; 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen 
und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Geſetzesſtrenge Feſſel bindet 
Nur den Sklavenfinn, der es verfhmäht, 
Mit des Menſchen Widerftand verfchwindet 
Auch des Gottes Mojeftät. 

Sollte Jemand, müßte er es micht zuvor, wol für 
möglich halten, daß beide Gedichte die Klänge der näm: 
lichen Lyra wären? Und doc! Fehlt auch dem erſten zwei 
Strophen Alles, was bie befondern Vorzüge feines im 
hoͤchſien Reize innerer und aͤußerer Poefie (der Handlung 
und des Stits) flrahlenden fpätern Gedichts ausmacht, fo 
blickt doc aus dem bis zur vollen Lächerlichkeit gehenden 
Bombafh feines unverkennbar gaͤnzlichen Contraftes allent: 
halden ein zu großen Dingen berufener Geift hervor, 
Keiner der feeleniofen Harniſche, von denen wir fpradyen, 
würde auch nur folder Klänge fähig gemwefen fein, wie 
Schiller's „Rouffeau‘ fie darbictet. 

Beiläufig bemerken wir hier, daß vielleicht noch einige 
diefer ſchillernden Harniſche ihe Dafein bisweilen kund: 
thun, daß fie aber ſchon lange vor dem Hinſcheiden des 
großen Dichters, fogar für ihre frühern Bewunderer, al: 
ien Schein völlig eingebüßt hatten. 

Man darf ficher behaupten, daß gerade Schiller's vor: 
malige, zu gemwaltfame Zufammenraffung gigantifcer Ge: 
danken und Bilder und die ihm im Dichten jur Ge: 
mwohnheit gewordene Scheu vor allen trivialen und durch 
die Alttagsrede ihm für die Porfie zu profan erfchienenen 
Ausdrucken und Wendungen eine Vollkommenkeit mehr 
verliehen habe, als fogar Goethe's, auch ruͤckſichtlich ber 
äußern Vollendung in der Regel unvergleichlicye Geiſtes— 
erzeugniffe im Einzelnen bisweilen datthun. Denn «6 
kommen in manden der ausgeichnetſten Poefien diefes 
Meifters Stellen vor, denen Schiller ſchwerlich den Zu: 
tritt in Die eigenen metrifhen Werke verftartet haben 
mürbe, in Beifpiel, das Sonett in dem bei Eröffnung 
des neuen Schaufpielhaufes zu Lauchftäde im J. 1802 


—— Gelegenheitsftäde kann ſolches vielleicht ers 
utern. 

Adam Muͤller hat irgendwo in ſeinen Werken ſich 
über die Vollkommenheit dieſes Sonetts ganz enthuſiaſtiſch 
ausgeſprochen und er war wol der Mann, deſſen Compe 
ten; bierin kein Sachkundiger bezweifeln wird. Das Ge: 
dicht lauter: 

Ratur und Kunft fie fcheinen fih zu fliehen‘ 

Und haben fidh, ehe man es denkt, gefunden; 
Der Widerwille ift auch mir verſchwunden 
und beide ſcheinen gleich mich anzuziehen. 
Es gilt wol nur ein rebliches Bemühen! 
Und wenn wir erft in abgemeff'nen Stunden 
Mit Geift und Fleiß und an bie Kunft gebunden, 
Mag frei Ratur im Herzen wieder glüben, 

&o ift’s mit aller Bildung auch beſchaffen. 
Vergebene werden ungebunbne Geifter 
Rad der Vollendung reiner Höhe fireben. 

Wer Großes will, muß fi zufammenraffen. 

In der Beſchraͤnkung zeigt ſich erſt der Meifter 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 

Sollte die deutſche Kritik, wie ſolche häufig geübt 
wird, nie an Mandem darin großen Anftoß nehmen 
und befonders die zweite Hälfte des erflen Quartetts, fo: 
wie die erften Zeilen des erften und des zweiten Terzetté 
fle durchaus profaifch erflären? Wenn Schiller audy bei 
dergleichen Gelegenheit vermuthlich einer ſolchen Ausdrucks- 
meife fi enthalten hätte, fo würde das unftreitig nur 
von der ihm zur andern Natur gewordenen Sitte, in fei- 
nen poetifhen Erzeugniffen dem Ausdrude des gemeinen 
Lebens immer einen höhern zu fubflituiren, aber ſchwer— 
lich davon hergerührt haben, daß ihm die von feinem 
großen Freunde hier der gewöhnlihen Rede entlehnten 
Worte in der Poefie geradezu als unangemeffen erihie 
nen wären. Der Mann, deffen feltener Univerfalität in 
Kunft und Wiffen er felbft feine von ber frühern Ein: 
feitigteit und Überfpannung zu algemeinern, böhern An: 
fihten übergeführte Ausbildung verdankte, hatte, das wußte 
Schiller, überhaupt zu viel fihern Takt, um der Marur 
ber Poefie unmürdige Redensarten aufzubürden. Obſchon 
die Poeſie allerdings den uneigentlihen Ausdrud in der 
Regel dem gemöhnlihen vorzuziehen pflegt, kann dem 
Dichter doch kein Vorwurf über den Gebraud des leg: 
teen, felbft in der Poeſie, gemacht werden, fobald nur 
ber von ihm angemendete nicht gegen ihr inneres Weſen 
verftöße, wie nahe auch vielleicht die Möglichkeit der Auf: 
findung eines mit diefem noch mehr barmonirenden Aus: 
druds gelegen haben könnte. Eine Freiheit diefer Art 
(die ohnehin der Dichter bei größern Werten in gebun: 
dener Mede nicht entbehren kann) ift ibm auch fon 
darum im Allgemeinen zu vergönnen, da nicht felten die 
Bermeidung des gewoͤhnlichen profaifhen Ausdruds nur 
duch unnöthigen, noch viel weniger mit der Poeſie ver 
träglihen Wortüberfluß viel zu theuer zu erfaufen fein 
würde, Nicht die Eritifhe Kunft, fondern nur das 
auf Herkommen, Vorurtheil und Schlendrian beruhende, 
gemeine Recenfirbandmwerf, das den Kunftrichters 
ſtuhl mitunter ufurpirt, könnte einem ſolchen Kaufe Ge: 
nehmigung ertheilen. 
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.  &o bat uns denn bier unfere dargelegte Überzeugung 
von den Vorzügen der deutſchen vor vielen andern Spra⸗ 
hen, und dee Höhe, zu welcher die beiden großen Did: 
ter, Goethe und Schiller, der Poefie in ihr verholfen, un: 
vermerkt darauf bingeführt, unter welden Umfländen der 
Porfie aud der Gebrauch folder Wörter und Wendun: 
gen, welche fait ausfchließend im das Gebiet der Profa 
gehören, nicht verſagt werden darf. 

Wir befigen einen Schrififtelter, der häufig vom Uns 
verftande Eanonifirt, von der Kritik mod viel zu wenig 
ins Licht gezogen und gewürdige wurde, er heißt Jean 
Paul Friedrich Richter. Durch die Innigkeit feiner Theil: 
nahme an dem mitunter in der That nur allzu graufas 
men meiblihen Schickſale und feine heidenmürhige Ber: 
theidigung des Frauendyarafters gegen Ungerechtigkeit und 
fredye Verunglimpfung, mit Recht rin Liebling des gar: 
tern Geſchlechts, verkünderen nice nur deſſen Stimmbe: 
rechtigte das Lob ſeines Geiſtes und Herzens, ſondern es 
rief ihn auch die durch ihm ſich geſchmeichelt fühlende 
Hofterie, feine finnvolien Ausfprüche dem wahren Weſen 
nady großemtheils gar nicht faffend, zum wirklichen Dei: 
land und Gottmenſchen aus. Ihter Meinung nad 
fonnte neben der genialen, durch eine Überfülle von Wih 
und Komik hinteichend gerechtfertigten Verſchrobenheit des 
Stils, der Stil keines andern deutſchen Schriftſtellers, 
als hoͤchſtens der, vermöge feiner Sentimentalität ihr zu: 
gaͤnglich gemachte unfers Schiller, mit Ehren beftehen. 
Gerade an der krankhaften Thränenfeite der im Ganzen 
fo ſtatken, gediegenen Natur Jean Paul’s, eines geheis: 
men Zuſammenhangs mit der ihrigen, einer unverfenn- 
baren Sympathie ſich erfreuen zu dürfen wähnend, über: 
täubten deffen hyſteriſche, ihm durchaus nicht ebenblirtige, 
Gönnerinnen das allgemeine Ohr mit der Verfündigung 
feiner unerreihbaren einzigen Größe fo lange und leiden: 
ſchaftlich, daß die anfänglidren Bedenken gegen mandıe 
Ircthümer des großen Mannes faum noch laut zu wer: 
den wagten und fogar die wichtige Stimme, melde fi 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, zugleih un: 
tee Anertennung und Zadel, in den berühmten „Zenien‘' 
über ihn erhob, wegen Beimifhung des allerdings mit 
ungerechter Härte ausgefprohenen Tadels, des gemwaltigften 
Frevels befchuldigt wurde. Diefe Ungerechtigkeit war uns 
verfennbar die feldige Frucht des Unwillens, daß die Kris 
tie fogar fi von der undedingten Lobpreifung unfers 
größten Dumoriften durd die Hpfterie hatte anſtecken 
laſſen. Wenn auch Jean Paul's Romane, fhon wegen 
ihrer fo reichen Ausftattung mit dem lebendigften Humor, 
ſich als einzig in dee deutſchen und vielleicht in allen Litera: 
turen bewähren — denn fogar dem Engländer Sterne bleibt 
fein Geift in mehr als einer Hinficht Überlegen —, fo läßt 
doch die Individualiſitung der verſchiedenen Charaktere und 
die Geftaltung des Einzelnen in feinen am meiften zur 
Semtimmmtalität fi binneigenden Lebensgemälden zu eis 
nem Ganzen noch Manches zu mlnfhen übrig, Mur 
diejenigen, in denen das Komiſche vorherrfht, wie im 
„Siebentäs”, „Schmeljle”, „Kahenberget“ und andern, 
zeigen ihm in diefer Gattung von einem Range, den wol 


kein amderer deutſcher Echriftfleller ihm fireitig machen 
dürfte. Die Kritik hat aud nicht unterlaffen, das her: 
vorzubeben, und wenn bier behauptet wurde, fie babe ihn 
noh zu wenig in das Licht gezogen und gewürdigt, fo 
bezieht ſich Died keineswegs auf feine Romane, Die Kri: 
tie ließ fogar feinen nice in dieſes Fach einſchlagenden 
Schriften, wie ber „Levana“ und dir „Vorſchule der 
Aſthenik“, Gerechtigkeit miderfahren. Gleichwol ſcheint 
ſie auf das letztgenannte Werk noch immer zu wenig 
hingedeutet zu haben und noch hinzudeuten. Und doch 
iſt daſſelbe ſeit dem Erfcheinen deſſen zweiter Auflage vor 
nun ſchon mehr als dreißig Fahren ungeachtet der Menge 
der binnen diefes Zeitraums erfchienenen, denfelben Gr: 
genftand nach Derfchiedenheit der Syſteme und Parteien 
von allen Seiten beleuchtenden Schriften bis jegt als ein 
wahrhaftes Scyagkäfllein für die deutſche Fiteratur zu bes 
tradıten. Jeder, der Unbefangenbeit genug befigt, um 
aus der Partei, zu der er fich befennt, für einen Augens 
bli® ganz herauszutreten und Iran Paul’s „Vorſchule“ 
von einem allgemeinen Geſichtspunkte ins Auge zu faf: 
fen, wird dies eingeftchen müffen. Es ift ein volftäns 
diger Inbegriff der gründlidften und der Praris am 
meiften in die Hand arbeitenden Theorien, Sogar bie 
jenigen Anfichten diefes Äſthetikers, mit denen wir uns 
nicht vereinigen fönnen, zeugen gemwöhnlid von feinem 
tafllofen Nachdenken und Studium, von einem Scharf: 
finne, wie er bei ſolchem Übermaße des Witzes fonft gar 
nicht vorzufommen pflegt. Kein angehender Stitift folte 
verfäumen, diefes durch feine gemöhnlicd mit den treffend: 
ften Beilpielen erläuterten Regeln verfehene Buch zu Ra: 
the zu ziehen. Hierbei kann man kaum umhin, der zu 
großen Strenge zu gedenken, welche gegen Schiller im 
dritten Theile vorfommt und befonders bie bis in das 
Minutiöfe freifenden Ausftellungen an einigen einzelnen 
lpeifhen Pretiofen des Dichters zu misbilligen. Alles Das 
wird jedoch durch bie tiefe Ehrfurcht entfchuldige, welche 
Sean Paul diefem Unfterblihen im Allgemeinen beweiſt. 
Dem Ausſpruche des Tadels aber, den der Kritiker über 
die, aud von Andern viel angefochtene, harte Stelle in 
Schiller's „Lied an die Freude”, wo ber Unglückliche, 
der nie eim thrilmchmendes Herz auf Erden finden konnte, 
aus dem Bunde der biefes Lied fingenden Freunde ver: 
mwiefen wird, muß man [don darum feine volle Zus 
ftimmung ertheilen, weil der Kritiker durch die Veränderung 
der Spibe aus in die Sylbe in daran eine Verbeſſerung 
müpfte. Jean Paul wuͤnſcht nämlich, daß die beiden Jets 
len, welche jenes aus mit enthalten, alfo heißen möchten: 
Und wer's nie gekonnt, ber ſtehle 
Weinend fih in unfern Bund. 

Unftreitig verdiente bdiefe ungemein wichtige Verbeſſe⸗ 
rung von allen Gefangvereinen bei dem Bortrage de 
fo maͤchtig erhebenden Hymnus adoptirt zu werden. *) 


*) Ein Freund des Verf. gegenwärtigen Nuffages dußerte, es ließe 
fid) wel auch annehmen, daß Schiller unter dem Armen, ber 
nie eine Seele fein nennen konnte, einen Solchen verftanden, ber bie 
rechten Wege dazu einzuſchlagen verfäumt, ober auf irgend eine 
Art viefes Ungluͤck felbft verſchuldet hätte. Der Verf, ſtimmt 


Ein einziger Vorwurf iſt vielleicht Jean Paut's Aſthetlk 
nicht zu erlaffen, daß er naͤmlich in benfelben Fehler ver: 
faͤlt, den er im erften Thelle (S. 322) an Kopebue 
rhgt, weil das Unerfchöpfliche des Fuͤllhorns feines Witzes 
einen nachtheiligen Einfluß auf die Werke diefes Schrift: 
ſtellers, namentlih auf deſſen Dramen, dufere. Bei 
Sean Paul tritt, vorzüglich im der „Vorſchule der Äſthe— 
tie”, ganz der naͤmliche Fall ein. Auch keinen Augenblid 
ruhen in feinem Bortrage die Ergoͤtzlichkelten der Laune 
und des Wiges, durch welche die Aufmerkſamkeit des Le: 
fers getheilt und fo ihm das Verftändnif, worauf es an: 
tommt, fortdauernd erſchwert wird. Sean Paul verfährt 
gerade wie ein Feuerwerker, wenn er während ber ganzen 
Dauer feiner Kunfterplofion nebenher noch durch Aus: 
werfen von Leuchtkugeln und Schwärmern den Zuſchauer 
zu beluſtigen fuchen wollte. Bel alledem findet man bie 
aͤhnliche Beluftigung in feinem Bude an ſich zu erfreu: 
lid, als daß der damit Bekanntgewordene fie, num fie 
einmal vorhanden iſt, daraus wegwänfden möchte. 

Was Über deutſche gebundene und ungebundene Rede 
zu fagen war, ift durch den trefflihen Humoriſten in bie: 
ſem Werke gefagt worden und des in demfelben vorfom: 
menden Irrthums fo wenig, daB es gegen bie aus dem 
Bude zu ſchoͤpfenden Koftdarkeiten gar nicht in Anfchlag 
gebracht werden kann. Möge diefe Hinweiſung auf eine 
fon vor einer fo langen Reihe von Jahren ftartgefun: 
dene literarifche Erfhyeinung In jegiger Zeit ihren wohlge— 


meinten Zweck nicht ganz verfrhlen ! 
(Die Fortfegung folgt. ) 





Notizen. 
Norbpoterpedition der Hudſonbay-Company. 

Bekanntlich wurde Gapitain Bad 1833 von der Britiſchen 
yeograpbifcdyen Gefellfchaft adgefendet, um den Gapitain Roß aufs 
zufuchen, ber vier Jahre zuvor auf Privatkoften rine Norbpol: 
erpedition unternommen und im Mai 1832 fein Schiff verloren 
hatte. Sir &. Bad machte bei diefer Gelegenheit den Verſuch, 
durch Wager: Inlet oder Repulfebay in das Polarmeer vorju: 
bringen. Dies war bie legte Unternehmung biefer Art vor benen 
der Dubdfonbay » Gompany. Die von der hritiſchen Negierung 
mit ungeheuren Koften aufgerüfteten Erpebitionen liefen unge 
achtet des Eifer und Mutbes der damit beauftragten Perfonen 
immer unglüdtich ab, weil es den Letztern an Erfahrung in 
ber Polarſchiffahrt fehlte. Die Hudſonbay⸗Company befchloß 
deshalb, mit ihren im Betrieb des Persbandels grübten und ber 
Nordmeere kundigen Seeleuten eine Erpebition zur Entdedung 
eine? Theiles jener faft unzugänglichen Küften zu unternehmen. 
Im Juli 1836 erbielten die Herren Deafe und Gimpfon von 
ber Company Befehl, im folgenden Jahre die Erpedition zu be: 
ginnen, ben Madengie binunter zu fıbren, dann weſtlich nad) 
Return Reef, dem dußerften Punkte, ben Sir I. Franklin 1826 
erreicht hatte, die Käfte von dort bis Point Barrow, welches 
Herr Eifon bei Beechty's Erpebition erreicht hatte, zu erforſchen, 
dann im nordoͤſtlichen Winter des Großen Bärenfers zu übers 
ointern, im folgenden Sommer den KRupferminenfluß binab zu 
fahren und die öflliche Hüfte bis zur Mündung des Greßen Fiſch⸗ 
fluffes, den Bat 1834 entdeckt hatte, im Verlaufe von zwei 
Sommern zu befahren und aufzunehmen. Diefe Unternehmungen, 


dieſer Meinung volltommen bei. Die fragliche Stelle möchte 
deshalb dem Sinne bes großen Dichters dadurch vielleicht noch 
näber zu bringen fein, wenn das Wort gekonnt in gewollt 
umgeändert würde, 


bie mit ebenfo viel Einſicht und Klugheit ats Muth und ohne 
einen einzigen erheblidyen Unfall wurden, 


gengraben oder, wenn man ben Windunge ften folgt, 
mehr als 2000 englifchen Meilen verfhafft. Cine Beſchreibung 
ber Erpebition ift foeben in London erſchienen unter dem Titel: 
„Narrative of the discoveries on Ihe north const of America, 
effested by the officers of the Hudsons Bay Company 
during the years 1836— 39", herausgegeben von Herrn Simpfon’s 
Bruder, Thomas Eimpfon. Herr Simpſon felbft ift nämlich, 
als eben bie Hudſonbay⸗ Gompany fein Anerbicten angenommen 
batte, eine meue Expedition nad der Fury: und Heklaſtraße zu 
führen, im Juni 1340 nody in Amerika unter Umfländen, bie 
nicht aufgebellt worben find, eines gewaltfamen Todes geforben. 
Er war zwar dem Range nad) nur der zweite Offizier (denn 
an der Gpige ftand der alte erfahrene Deafe, ber ſchon an 
Frantlin's Erpedition Theil genommen hatte), mar aber doch ei: 
gentlich die Seele der Unternebmungen und auch ber Einzige, 
welcher den wiſſenſchaftlichen Aufgaben berfeiben gewachſen war. 
Wir begnügen uns, folgende Schilderung aus obigem 
Werke mitzutheilen: „Die Eskimos, melde die Norblüften 
Amerikas bevobnen, haben ſich ohne Zweifel von Gröntand aus 
verbreitet, welches felb von Nordeuropa aus beodifert worben. 
Ihre Nachbarn aber, die kLoucheur vom Mackenzie, baben eine 
deutliche Tradition, daß ihre Vorfahren über einen Meeretarm 
vom Meften bergetommen freien, Die Sprache ber Louchtut ift 
gaͤnzlich verfchieden von der Sprache der übrigen befannten Stämme, 
welche bie weiten Diftricte bewohnen im Norden einer Linie, 
die man ſich von Ghurdill an der Hubfonbay über bie Rode 
Mountains nah Mucaledenien gezogen benft. Diefe Lehtern 
naͤmlich, d.b. bie Ghippeways, die Kupferindianer, die Biberin⸗ 
bianer vom fFriedensfluffe, die Hunderipp- und Dafenindianer 
vom Madenzie und vom Großen Bärenfee, die Thöcanier, Nas 
fanier und Bahadinnies von dın Rockybergen, nebft den Gars 
riern von Neucaledonien, ſprechen allefammt Dialekte der 
naͤmlichen Grundſprache. Naͤchſt Diefen bewohnen die Greee, 
melde eine ganz andere Sprache ſprechen, ein großes Stüd des 
Gontinents, weiches von dem Kleinen Gklavenfee durch das Wald: 
revier nördlich vom Saskatſchewan über den See Winipey nach 
ber Factorei York und von dort um bie Küften der Hubfon- 
und der Jamesbay ſich zieht. Die Carrier von Neucatedonien 
batten noch neueriicdy wie die Inder den Gebrauch, ihre Zodten 
zu verbrennen; bie Witwen wurden zwar nicht wie bei Jenen 
mit verbrannt, hatten aber doch eine nicht angenehme Wolle bei 
der Geremonie zu übernehmen, fie mußten mit ioren Händen bie 
Bruft der Leiche fo lange ſchlagen, bis dieſe ganz zu Afche vers 
brannt war, wobei fie ſich natürlich oft die Bände röfteten.” 
Die Eöfimos, mit denen bie Reifenden zuſammentraſen, betradyr 
tet Herr Simpfon als den norbamerifanifchen Indianern weit 
üserlegen an Verftand, Vorausſicht und Kunftfertigkeiten. Sie 
gehörten nicht zu jener Elein gewadjienen flumpfen Race, an 
bie wir bei diefem Bollenamen zu denfen pflegen, fondern waren 
wohlgewachſene, Präftige und gemandre Erute, unter denen einige 
bis ſechs Fuß groß waren. 48, 


Die „Alte und neue Welt”, die in Philadelphia erfcheint, ſagt: 
„Die in engliſcher Sprache erfcheinenden norbamerifanifch.n Zeitun« 
gen machen zuweilen berrtichen Unfinn, wenn fie ein paar Worte aus 
einer ihnen fremden Sprache citiren. So las man neulich im 
‚Ledger‘: Das zartefte Gompliment, das man in den deutfchen 
Anfiedelungen einem jungen Frauenzimmer am Montag: Morgen 
fagen Eann, ift: „Geld der fight fchleiferifch den Morgen!’ Es 
wäre unmöglich, dieſe beutfchfeinfollendben Worte zu verflchen, 
wenn nicht die emglifche Überfegung mit den Worten darunter 
fände: „I guess you're sleepy this morning‘, Deutſche Zei: 
tungöfchreiber in Amerika würden ſich ſchweruch erführen, einen 
Sap aus einer fremden Sprade in ihren Blättern zu eitiren, 
wenn fie nicht von ber Gorrectheit des Citats überzeugt 
wären.“ 33, 
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Poeſie und Proſa. 
{ Bortfetung aus Mr. 4.) 

Schon aus dem Cingange diefes Aufſahes ergab fich 
die Untauglichkeit der Worte Poefie und Profa als 
Gegenfäpe, da nicht einmal eine firenge Abgrenzung 
awifhen ihnen zu ermöglichen if, Sodann ward ange: 
nommen, daß jede Sprache um fo günftiger für die 
Porfie ſich ermeife, je reicher Ihr MWörterfchag am bildli— 
dem ober wenigſtens uneigentlichen Ausdrüden fei und 
daß daher die deutſche im diefer Dinficht einen uͤberwie⸗ 
genden Vorzug vor dem meiften andern Sprachen be: 
haupte, die franzöfifche hingegen wegen ber feſten Be: 
flimmtbeit in ihren Ausdrüden, wenn ſchon in fonftiger 
Dinfiht mandye Vorzüge, hingegen der Poefle vieleicht 
das dürftigfte Material für deren Geftaltungen darbiete. 
Wir fahen, daß die Schul hauptfählih an dem Rigo— 
rismus der franzöfifhen Sprachgelehrfamkeit gelegen, der: 
filbe aber dutch die Nevolurion vom J. 1789 eine totale 
Niederlage erlitten, wie feitdem beſonders der Dichter Ramar: 
tine diefes für feine poetifhen Schöpfungen benußt und zu: 
vor ganz unerhörte Sprachneuerungen germagt habe, welche 
ſich eines großen Anklangs fogar in Frankreich erfreuten. 

Unftreitig bat diefer Dichter ſomit wefentlich beigetra: 
gen, feinen Landsleuten Empfänglichkeit für die poerifchen 
Producrionen des Auslandes und unter Anderm für die 
deutſche Eprit und Romantik beizubringen, auch den Über: 
fegungen vorzuͤglich unferer und der diefen dem Geiſte 
nad am meiften verwandten englifhen Dichtungen in 
feinem Vatetlande eine günflige Aufnahme zu verfhaffen. 
Die Frucht dieſer Überfegungen, vereint mit den Beſtre— 
bungen Lamartine's und deffen immer zahlreicher werden: 
den Anhangs, ann nur von den mwohlthätigften Folgen 
für den fo lange fhon zum Sklaven herabgemwürdigten 
Genius der framzöfifhen Sprache fein. Je tiefer die 
Sranzofen auf diefem Wege in die ihnen aus dem Aus: 
Sande zufliefenden poetifchen Genüffe bineingerathen, defto 
mehr werden fie fih auch allmälig von der abfoluten 
Nichtigkeit ihres Stolzes auf manche, vor kurzem noch 
von ihnen für die hoͤchſten Blüten des Menſchengeiſtes 
geachteten Werke einheimiſchet Poefie überzeugen, bis fie 
äulegt vieleicht ebenfalls zu der Erkenntniß gelangen, daß 
überhaupt mit unferm Goethe, nad langer Dämmerung, 
ein neuer Tag für die poetiſche Literatur von ganz Eu: 
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ropa angebrochen ſei. Dffenbar ſcheint das im der Poefle 
weit höher als Frankreich ſtehende Großbritannien ſchon 
biervon eine beftimmte Ahnung zu baden und Schiller 
als einen treuem Mitfchöpfer des meuen Lichts anzufehen, 
das ſich hoffentlich immer weiter über die Welt verbreis 
tem und dem allgemeinen Körper des menſchlichen Ge: 
banfens, der Sprache, mag fie franzöfifch oder deutſch, 
engliſch oder italieniſch heißen, durch immer zunehmenden 
mwechfelfeitigen Austaufch ihrer Schäge einen hoͤhern ges 
meinfhaflihen Charakter ertheilen dürfte. Strebt doch 
überhaupt dee Menſch in Allem mehr als jemals aus 
jener unfeligeny feindlichen Adgefchloffenheit der verſchiede⸗ 
nen Länder und Volksſtaͤmme heraus einer allen feinen 
geiftigen und phofifhen Kräften Beförderung verheißen ⸗ 
den brüberlihen Gemeinfhaft zu. Wer weif, ob hierdurch 
niht am Ende gar die jegt noch fo große Verſchiedenheit 
der Sprachlaute ihe Biel in einer einzigen uniderfelien 
Sprache finden könnte? Bis dahin — wenn es ndms 
ih in der That bie ſpaͤte Nachkommenſchaft je dahin 
bringen follte! — werden die verfchiedenen Idiome Zeit 
genug behalten, ſich durch gegenfeitige Mittheilung ihrer 
Reihthümer und lobenswerthen Eigenheiten möglichft zu 
vervollfommnen. Es darf aber diefe Berbommnung fels 
neswegs nur auf eine der beiden bisher allgemein mit 
dem Namen Porfie und Profa bezeichneten Haupt: 
formen ber Sprache befchränkt werden, fie muß vielmehr 
nothwendig die Geſammtheit ihres unter dem Namen. ber 
ſchoͤnen Redekunſt befannten Gebiets umfaffen, da beide 
troß der feindlichen Stellung gegeneinander ald ganz ums 
zertrennlich zu betrachten find. 

Die Porfie, hieß «8, ſei eine Verflärung der Wirk 
lichkeit, wenn aber auch die ihr gegenüberfiehende Profa 
als Wortgeberim oft einzig die nackte Wirklichkeit res 
präfentirt, fo wird fie doch ebenfo oft durch die ihe vom 
Dichter eingehauhten hohen Gedanken, Gefühle 
und Bildungen in den Kreis der Verklärung hinauf: 
gehoben, mährend die an Metrum oder Meim ober beide 
sugleih gebundene Mede, falls, wie folhes häufig vor: 
kommt, derfelben jener Verklaͤrungsſchimmer abgeht, nicht 
einmal auf das Leben der Wirklichkeit Anſpruch machen 
fann, fondern gleich der Unnatur der fogenannten poe: 
tifchen Profa geradezu dem Tode verfallen if. Nicht 
zu gedenken, daß die gute Profa, wie deren 4. B. der 


Rhetot bedarf, ebenfalls in einem Rhythmus ſich bewegt, 
der, vermöge feines einnehmenden Wohllauts, dem Range 
nah, dem Metrum und Reim keck an die Seite treten 
dacf. Im Übtigen ift ebenfalls ein allgemeingültiger, 
fpeeififchee Unterſchled zwiſchen Poefie und Profa gar nicht 
vorhanden. Wie der mehrerwähnte Verklaͤrungsſchimmer 
von mandem Auge entweder gar nicht oder doch nicht 
in dem Grade wie von dafür befjer organifirten Augen 
wahrgenommen wird, fo geht auch Viren der Takt für 
das von profaifhen Ausdrüden für die Poeſie ebenfalls 
Anmendbare gänzlic ab, während Andere aus ähnlichem 
Zaktmangel mandje dem gemeinen Leben zwar entlehnte, 
gleichwol das poetifhe Welen in nichts beeinträchtigende 
Wörter und Sprahmwendungen aus der Porfie dutchaus 
verbannt wiffen wollen. 

Wenn aber au, mie mir annahmen, bie beutfdye 
Sprache, ihrer Eigenthuͤmlichkeit nah, im Felde der 
Porfie da, wo es zundhft auf Gefühl und Phantafie 
ankommt, vielen andern Spraden und befonbers der 
franzoͤſiſchen überlegen fein möchte, fo muß body gerade 
die meuerdingd erwachte fchöne Regfamkeit namentlich 
auch der legtern im Vorwaͤrtsſchreiten ihr zur befondern 
Aufmunterung gerrichen, die eigenen Kräfte nah allen 
Seiten hin anzufteengen. Befonders gibt es einen Punkt, 
in dem fie fogae den Franzofen noch Manches möchte 
abzulernen haben. Mag immerhin die fat auf nichts 
als die Berechnungen des Berftandes gegründete Geſell⸗ 
ſchaftspoeſie, der hoͤhern Dichtkunſt gegenüber, blos einen 
fo umtergeorbneten Rang einnehmen, daß Diele ihr lieber 
den Zutritt gang verfagten, fo verdient doch gewiß der 
Grad, bis zu welchem ihre Gultur eben den Franyofen 
gelungen ift, alle moͤgliche Aufmerkfamkeit, ja Nacpeife: 
rung. Gemährt denn die Oberfläche des bunten Lebens 
mit feinee Schalkheit und Schelmerei, mit feinen viel 
fachen Irtthumern und Thorheiten pikant dargeftellt, nicht 
überaus ergögliche Genrebilder, die vom richtigen Geſichts⸗ 
punkte angefhaut meben der aus ihnen zu fhöpfenden 
Luft überdies gar mande nüßliche Lehre und Warnung 
darreihen? Beſonders enthält die franzoͤſiſche Literatur 
unmittelbar oder doch nicht fehr lange vor der Mevolu: 
tion Löftlihe Delicen diefer Art in ungebundener fowol 
als gebundener Rede, wie 5. B. Damilton’s „,Märdyen ” 
und unter Anderm Beaumardais’ Schlußvaudeville zum 
„Figaro“. Die vielen an Feinheit, Wig und Geift 
den neuern berartigen Productionen Ftankreichs we: 
nigfiens die Wage haltenden Werke und Werkchen 
find gewiß ein fo wuͤrdiger Gegenftand für die deutſche 
Ueberfegerfunft, als fie zur Bereicherung unferer Literatur 
auf einem Felde dienen würden, weldes vor manchem 
andern vorzugsweiſe noch mehr Anbau verdienen möchte. 
Das Gelingen der Sache fcheint einerſeits durch die außer⸗ 
ordentliche Meifterfcyaft, zu der es die Überfeger neuerlich 
in Deutſchland gebracht haben, wovon der geniale reis 
Ugrath ſowol ald manche Andere, namentlid mehr als 
ein Berdeutfcher der fo ſchwer zu übertragenden Lieder 
bes Dichters Beranger, recht glänzende Beifpieie abgeben, 
and ambdererfeitd durch die im der legten Zeit wieder offen: 


bar erwachte Vorliebe für den leichten fröhlichen 
und das Komiſche Überhaupt, verblürgt zu werden. - 
mandyen Fällen dürfte aber freilich die buchftäbliche Treue 
ſolcher Überfegungen den Zweck ber Bereicherung der deut: 
fen Sprache mit etwas Neuem minder gut erreichen, 
als wenn der Verbeurfcher ſich Abaͤnderungen erläubeh, 
wie ſolche theils durch die veränderte Richtung und Eigen: 
thuͤmlichkeit der Zeit, theils durch den Unterſchied zwiſchen 
dem ftanzoͤſiſchen und deutſchen Charakter und Sinne 
angerathen wurden, Zu mehrer Erläuterung diefer Mei- 
nung möge das nachſtehende Gedicht von Beaumardais 
dienen, bei deffen Übertragung diefes Verfahren verfucht 
wurde. Außer der Verſetzung einiges darin Vorkommen⸗ 
den in die deutfche Sphäre der neueften Zeit, war an 
mehren Stellen eine, franzöfifhen Ohren zwar plaufible, 
das deutſche Gefühl jedoch allzu ſehr verlegende Frivolitaͤt 
theild gar nicht beizubehalten, theils thunlichſt zu mildern. 
Der Schlußvers bedurfte einer völligen Umgeftaltung. 
Die Grazien Frankteichs kehren dem Schyerze für Die 
ſchaͤrfſte Geißelung ihres Sittlichkeit ein lachendes Geſicht 
zu, wenn er die Vorſicht gebraucht, den Frevel zuletzt 
durch ein ihnen gewidmetes, mit galanter Floskel verſetz⸗ 
tes Entrechat abzubüßen. Der deutſchen Dame hingegen 
würde kaum des Sünders rührendfter Fußfall die ſtack 
verzogene Phnfiognomie wieder auszuglätten im Stande 
fein. Eine Art von reparation d’honneur dünkte im 
vorliegenden Falle dem Überfeger noch die mirkfamfte 
Mafregel zu der am Schluffe nothwendigen Ausſoͤhnung. 
Die Frauen, 
Keck Alles, wie es ift, zu fagen, 
Wirb Jedem unfrer Zeit vergönnt, 
Id denke Niemand anzultagen, 
Doch Scherzen ift mein Element. 
Gibt's nichts ald plumpe Robgefänge, 
Was zarter Frauen Ohr gefällt? 
Richie als die ekeln Widerklaͤnge 
Der abgeſchmacten Schäferweit? 
Dinweg vom ausgetretnen Gleiſe! 
Statt Huldigung aus kranker Bruft 
Reicht ihnen nad ber Väter Weiſe 
Die Wahrheit im Gewand der Luft. 
Keck Alles u. f. w. 
Nicht immer eins fei, was ihre bietet, 
Bald ernfter Art, bald drollig buntz 
Denn ſtets daſſelbe Lied ermübet, 
Und tönt’ es auch von Phöbus’ Mund. 
Befingt bie Frauen und ihe Lieben 
Manch Gaufeifpiel, manch feinen ug 
Sean Paul, der Meifter, hat gefchrieben 
Bon ihren Tugenden genug. 
Keck Alles u. f. w. 
Des großen Frauen-Hetolde Büfte, 
Iſt flets mit Blumen rei 
Ich ſteh' auf ihrer Günbertifte, 
Bon ihren Saunen faft erdrüdt. 
Nun immerhin, was will es fchaben ? 
Erfahrung lehrt ja, daß bie Kunft, 
2 Be —— ſich zu laden, 
n Gunſt. 
Keck Alles u. ſ. 
Rofa, du prachtvoll hohe Blume! 
Ruft der Geliebt' ihr jaucgend zu. 


wirb ihr, trunken bon dem ’ 
BD ftomme Sinn zu ſtolz im F 
Des Rubmes Wahrheit zu erproben, 
Entyieht der Treue fie ihr Ohr, 
Und richtig, alle Männer oben 
Sie nad) und nady, wie jener Thor, 
Ke Alles u. f. w. 


Wozu, o Thor, bie Klagclieber? 
Die Zeit haft diefe Melodie, 
gb Rofa dich, fo flieh' fie wieder, 

e flattert, flattre drum, wie fie, 
Die Frauen find nicht unerbittlich, 
Auf Wort und Haltung eingeübt, 
@ilt jede doch für keuſch und fittlich, 
Die nichts der Scidlichkeit vergibt. 

Keck Alles u. ſ. w, 


Kommt aus des Hoͤrſaals Dunft ein Buͤbchen, 


Die Bruft von Traͤumen aufgeſchweilt, 
So grollt es feinem füßen Liebchen, 
Wenn dem ein Andree aud) gefällt. 
Wie luſtig, Männlein, zu verlangen, 
Daß es für andre Reize blind, 
Weil einer Frau die Rofenwangen 
Des Schülers juft nicht bitter Andı 
Ke Alles u. ſ. w. 


Der Liebe Feſſel führt zur Reue. 
Man koſte Alles, wie ſich's beut. 
In Frauenaugen ift die Treue 
Der Thorhceit abgetragnes Kleid. 
Deut herrſcheſt du, von einem Andern 
Iſt morgen ſchon ihr Sinn erfüllt, 
Was ba zu thun, als weiter wandern, 
Zu ſuchen aud ein ander Bild? 

Keck Alles u. f. w. 


Kaum probt ein Kant bie erfte Brille, 
Wirft Angeln die Gefallſucht aus, 
Zum Schutze vor der Spröben Grille, 
Zieht die Verbublte ihn ins Baus, 
Dre Hain der heiligen Gothere 
Iſt nur noch einem Walde gleich, 
Mo Raub und Plündern trogt der Ehre, 
Wie in ber Actien luft'gem Reid. 
Keck Alles u. f. w. 
Hier Fauft die eitle Wohlgenaͤhrte 
Bom Dunger einen Grafen los, 
Dort rettet ſich vom falten Herde 
Grin Weib in eines Wuchrers Schoos. 
Die Edle nimmt, die Reiche ſpendet; 
Berbannt ift Amor’s Majeftät, 
Denn jede Frau im Stillen wenbet 
An fchlechtre Bögen ihre Gebet. 
Ked Alles u. f. w. 
Die Liftigen find wie zu Haufe 
In unferm ganzen Mannsgeſchlecht, 
Dagegen Eennt in enger Kıaufe 
Das Mädchen faum fein eignes recht. 
Das weiß noch gar nichts vom Erröthen, 
Die nicht mehr, daß es je gefchehn, 
Das tft Aurora's Glanz in Eben, 
Die fhmwüler Tag beim Untergehn. 
Keck Alles u f. w. 
Erfahrener Frauen Bebensweife 
Hält nad bem Ort Maß und Gewicht, 
Schuͤchtern find fie im lauten Kreife, 
Im ſtillen Zimmer find fie's nicht. 


Hier wirb. bie abgenommen, 
Die Laune waitef, rein und Per 

Und jeder Scherz ift da willtommen, 

Der an bes Zwanges Drucke raͤcht 

Ke Alles u. ſ. w. 

Ein Frauenpaar, von Freude trunken, 
Zu taͤuſchen Guͤnſtiing und Gemahl, 
Bar fo in Liebe tief verfunten, 

Daß man als Beifpiel es empfahl. 

Da fommt ein Narr, huͤbſch anzuſchauen, 
Das kehrt die Lieb’ in Abſcheu gar. 
Anbeten können fi zwei Frauen, 

Doc; Lieben, nein, das ift nicht wahr! 

Keck Alles u. f. m. 

Ach, wüßte man bie Schelmenſtuͤcke, 
Die Manche fi erlaubt fürs Haus, 
Das füllt" uns eine große Lüde 
Zu Rugen und Vergnügen aus. 

Für Laden wär’ geforgt und Scherzen, 
Empfindung käme wenig: vor, 

Denn audy die Frau vom ſchoͤnſten Bergen 
Hat es gewaltig hinterm Ohr. 

Ke Alles u. f. w. 

Dod junger Freund, fei Hug und klage 
Mich nicht als deinen Echrer an. 

Das, was ih bier ins Obr dir fage, 
Darf nie ſich deiner Lippe nahn. 
Schenk" einem Worte dein Vertrauen, 
Das mid) der Weisheit Mund gelehrt: 
Der Butdigung find alle Frauen, 

Der Tränen felten eine werth. 

Keck Alles u. f. mw. 

Kommt diefer Scherz euch zu Geſichte, 
Verebrte, die fein Inhalt find, 

So mad’ euc nicht beim Femgerichte 

Der Zorn die fhönen Augen blind. 

Könnt’ ihn der Seufzer doch befchwören, 

Er quillt aus Dergenegrunde mir: 

Ad, wollte Bott, wir Männer wären 

Richt zehnmal ſchlimmer noch als ihr! 
Keck Alles u. ſ. mw. 


Man könnte einwenden, baf die Schilderung im die 
fem Gedichte kein Spiegel der heutigen Sitten, fondern 
meift einer Längft vergefienen, der in der Suͤnbflut 
ber Revolution untergegangenen Zeit des funfjehnten und 
fehezehnten franzöfifhen Ludwig entnommen fei. Als im 
3. 1789 der Volksſturm in Frankreich ausgebrochen war, 
verfündete der Enthufiasmus deutfcher Touriften, von dem 
ſelbſt angeſchauten parifer Ereigniffen mächtig geblendet, daß 
das längft erfehnte goldene Zeitalter endlich feinen gefegneten 
Anfang genommen und der gerefene franzöfifdre Unter: 
than ald Selbfiherrfcher im neuen Reiche der Freiheit und 
Gleichheit den bisher am ihm fo vielfach getadelten Leicht: 
finn, wie ein für feinen erhöhten, firlichen Zuftand durch⸗ 
aus nicht mehr paffendes Kleid abgeworfen habe, um eis 
nen ganz neuen tugendhaften Menſchen anzuziehen, Glaubte 
man den Hyperbeln der touriflifhen Ruhmdrommete, fo 
mar in dem Iuftigen Meufranten kein Gedanke weiter 
am die frühere flache Munterkeit umd Frivolitaͤt. Nichts 
mehr in dem vom Tourismus ſchon bis zur Engelswürde 
hinaufgeſchraubten als der tieffte Exnft für die flete Betrach⸗ 
tung der Wichtigkeit des Menſchenlebens und alle damit zu⸗ 


Tammenhängenden gloriäfen Eigenfhaften. Nur allzu bald 
aber fand die große Mehrheit der über folde Trompeten: 
tuſche erſtaunten Bubörer, daß diefe fo gewaltigen Wun: 
der von ihnen mit Recht bezweifelt worden waren. Mit: 
ten aus dem immer in ſtaͤrkern Strömen, Namens bes 
fogenannten Gefeges, vergoffenen ſchuldloſen Menſchen⸗ 
blute, taumelten Leichtfinn und Sinnesluft in taufend: 
fachen, wahrhaft furchtbaten Geftalten auf. Ihr Eul: 
minationspunft ſchien der gewöhnlich von wahrhaft teuf: 
liſchem Lachen begleitete Tanz der unter dem Namen ber 
Buillotinenfurien berüchtigten Weiber, welcher die Karren 
der zur Hinrichtung abgeführten Schlachtopfer mit einem 
herzdurchſchneidenden Jauchzen umereifte. Gleichwol war 
hiermit der hoͤchſte Punkt noch nicht ausgeſprochen. Dieſe 
unberufenen, plumpen, unheimlichen Prieſterinnen der 
anmuthvollen Terpſichore gehörten der roheſten Volkshefe 
an. ber aud die Augen, Ohren und Herzen der zar— 
ten, gebildeten Melt ficherte eine wahrhaft hornartige 
Rhinoceroshaut vor dem Andrange und der Einwirkung der 
damaligen Greuel fo völlig, daß die fuperfeinen Herren 
und Damen der Mode ihre Huldigungen in der glüd: 
lichſten Zeit kaum eifriger hätten darbringen können. 
Noch mehr: Es gelang ihnen fogar, aus der Art, wie 
der Naden der Schladptopfer dem Eifen der Köpfmaldine 
zugänglicher gemacht zu werden pflegte, der Mode ein 
Ehtendenkmal zu errichten. Ganze Nähte hindurch jubelte 
der Tanz der feinften Gefelfhaft, und der Kopfpuß, in 
dem die Damen daran Theil nahmen, den vom Henker 
für fein Merk zugerichteten Köpfen nachgebildet, wurde 
& la victime genannt. Könnte der menſchliche Leichtſinn 
wol jemals eine ſchauetlichere Staffel erreihen? Mit der 
zadicalen Umſchmelzung des Nationalcharakters war es 
alfo für diesmal nichts gewelen, das bewährte der ganze 
von der Erflürmung ber Baſtille an bis auf die neueſte 
Periode durchlebte Zeitraum Allen, die Ohren hatten für 
das ringsum ertönende Klaggefchrei, Augen für den Hohn, 
den man am hellen Tage mit den heiligften Gefühlen des 
Menfhen ſich erlaubte, Es ift auch zu keiner Zeit mit 
dergleichen angeblihen Umſchmelzungen etwas geweſen und 
wird es zu einer Zeit ſein. Ja ein ſolches Ereigniß 
würde fogar dem ganzen Menſchenchatakter im Allgemei: 
nen widerfprechen, der allen Nationen gemeinſchaftlich bei: 
wohnt und nur in einzelnen Dingen bei diefer in einem 
Mehr, bei jener in einem Weniger ſich darthut. Und 
wenn er unter Nummer 15 und 16 ber Ludwige aller: 
dings eine andere Xeinture hatte als während des dar: 
auf folgenden Volksregiments, des gleichſam Grabbe’fchen, 
ſchnellfuͤßlgen Conſular⸗ und Smperatordramas und ber 
jegigen, durch Gährungen von mancherlei Art auch nicht 
eben fonderlihh comfortabeln Zeit, fo befanden und be: 
ftehen doch die mahrzunehmenden Beränderungen bei nd= 
herer Betrachtung eben nur in der äußern Zeinture, 
unter ber das Weſen der Volks- und Menfhennatur 
überalt und in jeder Zeit unverändert wie eine der Ewig— 
keit trogende dgpptifche Ppramide ironiſch hervorlädelt. 
Gerade mie die Sphären aller civilifirten Throne Euro: 


pas in ber Periode jener Ludwige ſich nach der Umges 
bung der legten, wenn ſchon großentheils in einem ver: 
jüngten Maßftabe, modelten, fo ähneln aud in der Haupt: 
ſache die gefeufchaftlichen Ereigniffe, welche der Satiriker 
Beaumarchals in feinem Gedichte berührt, denjenigen, die 
noh immer und zwar fo gut in Deutfcland als in 
Frankteich vorkommen. 

Es verdient aber diefes mitten im Lachen den tiefiten 
Ernft behauptende, franzoͤſiſche Genregemälde nicht nur 
wegen feines geiftvollen Scherzes, fondern auch deshalb 
eine deutfhe Einrahmung, meil ſolches, aus richtigen 
Geſichtspunkte angefchaut, gerade unter der Maske der 
Frivolitaͤt die zweckmaͤßigſten moralifhen Fingerzeige ers 
theilen kann. Der Schlußvers lautet im Original alfe: 

Sexe charmant, si je d4cele 
Votre coeur en proie au desir, 
Souvent à l’amour infidele, 

Mais toujours fidtle au plaisir; 
D’un badinage, d mes deesses, 

Ne cherchez point à vous venger: 
Tel glose, helas, sur vos faiblesses, 
Qui brüle de les partager. 

Leider wird man an ber diefer untergefhobenen beut: 
[hen Strophe viel von der der franzöfifhen eigenthuͤmli⸗ 
hen Eleganz und Feinheit vermiffen und mit Recht auf 
den Verluſt ſchließen, den auch die Übrigen Verſe unter 
der Hand einer mangelhaften Übertragung erfahren ba: 
ben. Allein da es hier vorzüglih nur galt, eine Idee 
von der Phnfiognomie des Ganzen zu flisziren, fo ift der 
Hauptzweck dabei erreicht und es bleibt ja unferer in die 
fen Tagen mehr als je ruhmwürdig aufgetretenen Über— 
fegergunft unbenommen, fi den Dank der Literatur: 
freunde dadurch zu verdienen, daß fie, oder vielmehr einer 
aus ihrer Mitte, den unvolllommenen Verſuch durch eis 
nen beffern völlig in Schatten ſtelle. Der Werteifer, 
den jegt überhaupt die Überfeger im Verdeutſchen aus- 
ländifher Literaturproducte, namentlih aus dem Gebiete 
der Poefie, darlegen, kann nur der Bervolllommnung unferer 
Meder und Dichtkunſt förderlich werden. Denn fogar 
die Übertragung ſolcher auständifhen Gedichte, denen, der 
deutſchen Anſicht nach, nur eine fehr untergeordnete, poe— 
tiſche Kraft beimohnt, hat häufig ihren guten Nutzen 
vermöge anderer Eigenthümtichkeiten, wodutch fie uns zu 
Muftern dienen können, wie etwa die Sorgfalt und 
Metrigkeit im dufern Ausputze und dem Techniſchen des 
Ders: oder Periodenbaus, 


{Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


In Athen ift von dem an der dortigen Univerfität in der 
mebicinifchen Facultät angeftellten geichrten Griechen Anaftafius 
Levfiad (er iſt unter Anderm Verf. einer Pſychologie) eine 
Schrift wider ben Deutſch⸗Ruſſen Fallmeraner in Landshut und 
wider beffen Hypotheſe von ber gaͤnzlichen Vernichtung ber alten 
Griechen und über den ſlawiſchen Urfprung der beutigen Griechen 
erſchienen. Wir werden über fie feiner Zeit ausführlicher 
berichten. 31. 
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Poefie und Profa. 
(Belhluß aus Mr. 345.) 

Died mahnt ebenfalls an den Dann, deffen Name 
das Erz aller ihm etwa ſchon errichteten und noch zu 
errichtenden Denkmale überdauern wird. Unter dem kraft⸗ 
vollen Hauche Goethe's, des glaͤnzendſten Geſtirns der 
geſammten alten und neuen deutſchen Literatut und 
Poeſie, hatte bereits faſt jeder Zweig derſelben eine beſſere 
Richtung, einen neuen Aufſchwung gewonnen. Aber ſo 
gedeihlich auch fein maͤchtiger Genius beſonders auf den 
Geiſt und die neue Geſtaltung des Dramas einwirkte, fo 
verdroß es ihn, den Todtfeind aller Einfeitigkeit, doch, daf 
die neuen Dramatiker über einer grenzenlofen Bewunde⸗ 
rung einiger bereits geraume Zeit ſchon nur noch in den 
Strahlen des Nachruhms fortiebenden dramatifhen Dich: 
ter ded Auslandes und deren ſchwer zu erreichender Größe 
die verhälinißmäßige Gonftruction, die regelrechte Ordnung 
und bie dußere Glätte des Kunſtwerks in ihren Schöpfun: 
gen zu fehr außer Acht lleßen. Es gab aber auslaͤndiſche 
Zragödien, welche, nachdem ihnen eine lange Zeit der 
hoͤchſte Ehrenkranz von ganz Europa zuerkannt worden, 
in Deutſchland zufeßt durch die neue Richtung des Buͤh— 
nengefhmads auf das Gewaltſame alles Anſehen 
verloren hatten. Doch gerade dieſe Tragoͤdien konnten 
als Meiſterwerke in geordnetem Bau, muſterhafter Mede 
und feiner Politur gelten. Auch zu jener Richtung hatte 
Goethe, durch eigene Dramen ſowol als durch feine laut 
bekannte tiefe Verehrung des unfterblihen Geiftesriefen 
Shakſpeare den Impuls gegeben. Mur die Abirrung 
der deutſchen Dramatiker von dem Richtmaße der großen 
ältern Vorbilder ins Gemwaltfame und der an den neueren 
deutfchen Productionen zu bemerkende Ruͤckſchritt aus der 
fhönen Ordnung, Verhältnigmäßigkeit und Abrundung ber 
dramatifhen Kunftproducte in das Rohe und Maälofe 
madhte, daß Goethe ſich berufen fühlte, durch die Bear: 
beitung der Ttauerſplele Mohammed“ und „Tancred“ 
von Voltaire, dieſen in Deutſchland und Großbritannien, 
als Dramatiker zufegt ganz auf die Seite geworfenen 
und deffen größere Vorgänger in der franzoͤſiſchen Tragoͤ— 
die: Corneille und Racine, wieder ans Licht zu ziehen. 
Der Gewinn durch Goethe's Bearbeitung erhielt um 
fo größere Bedeutung, da er nicht unterfaffen hatte, da: 
bei die lang und fhwerfälig fi ausdehnende Monotonie 






des gereimten Alerandriners in fünfflißige reimlofe Jam⸗ 
ben kraftvoll zufammenzuraffen. Und fiehe ba, neben 
der [hönen Marmorglätte des Hufern jener franzöfffchen 
Kunſtwerke machte fih auch die Wahrheit von neuem 
geltend, daß den nurgenannten Dichtern Unrecht gefchehen 
fel, wenn man die von ihnen aufgeftellten C baraktere 
blos für todten Marmor betrachtet hatte. Je genauer 
man ihre Gebilde wieder fludirte, deſto feſter überzeugte 
man ſich aud von dem im ihnen noch immer pulfirens 
den eben, umd ob biefes ſchon gegen die gewaltige Nas 
tur Shakſpeare's und Galderon’s viel zurückwelcht, fo er: 
wirbt ihm doch oft die feinere Nuancirung, Motivirung 
und fcenifche Kunft manden Vorzug in der Zufammens 
ſtellung mit den englifhen und fpanifhen Dichterheroen. 
Diefe gleichfam Wiedererweckung von den Todten, melde 
Goethe fomit durch feine Bearbeitungen der Voltalre'ſchen 
Zragödien bewirkte, war daher gewiß ein Werk von ho⸗ 
hem Verdienſte für die Ausbildung des neuen deutſchen 
Dramas, deſſen Cultur gegenwaͤrtig mehre ausgezeichnete 
Geiſter unter uns ſich beſonders angelegen ſein laſſen. 
Es gehoͤrte Überhaupt zu Goethe's eifrigen Beflte: 
bungen, das Feld der deurfchen Piteratur fortdauernd ju 
überwachen, und temperitend und vermittelnd einzugreifen, 
wo er ſolches für angemeffen erachtete. &o trat er un: 
ter Anderm, bald nah dem Beginne der von Schiller ges 
gen dad Ende des 18. Jahthunderts herausgegebenen 
Zeitſchtift „Die Horen“, in diefee mit einem unter dem 
Titel „Literariſchet Sanseulottismus” abgedrudten Auf: 
fage auf, als in einem andern damaligen deutſchen Jours 
nale ein hauptſaͤchlich durch beiletriftifhe Producrionen 
bekannt gemwordener Prediger In Berlin fih zum Satiti— 
fer der Schriften vieler gleichzeitiger, zum Theil talent: 
vollerer, Belletriften aufwarf, und bie Abfertigung des 
DVorlauten durch Goethe verfehlte ihre Wirkung nice. 
Gerade wie dieſe ohne hinfänglihe Legitimation dazu ges 
handhabte Satire unfern großen Dichter mit Unwilien 
erfüllte, fo würde ihm ficher unfer ſchoͤnes Foriſchreiten 
in der Überfegungskunft und bie davon durch moͤglichſte 
Aneignung gediegener Werke des Auslandes zu erwar: 
tende Vervollkommnung des Standes der deutfchen Lite 
ratur und Porfie große Freude bereitet haben, wenn er ' 
davon noch Zeuge geweſen wäre. Der Anfang davon, 
in den ausgezeichneten Überfegungen ausländifder anıla 
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ker, mittelalterliher und moderner Dichtergrößen durch 
J. H. Voß, A. W. Schlegel, Tied, Gries, Stredfuß u. A. 
faut noch in Goethe's Lebensjahre. 

Er hätte es unfehlbar als einen nicht unbedeutenden 
Gewinn für Deutfdland geachtet, daß neuerlich auch 
Werke ded Auslandes von minder hohem Maße uns an: 
geheimt werden. Könnte er doch unbeftreitbar bei man: 
chem bdiefer Werke feine deutſche Bearbeitung vom Bol: 
taire ſchen „Mohammed und „Tancred“, als die erfte 
Aufmunterung zu bdergleihen betrachten. So las man 
vor wenig Moden die Ankündigung einer ſoeben erſchie⸗ 
nenen Verdeutſchung der „Henriade“ diefes franzöfifchen 
Dichters, einer Epopde, in Frankreich zwar noch vor nicht 
langer Zeit durd die Stereotypie zum Range ber ewig 
dauernden Werke erhoben, für Deutfchland bingegen 
wegen völliger Verkennung des Werths biefes Gedichts 
fo gut wie ganz aus der Meihe der Dinge ſchon damals 
verſchwunden, als Goethe die aud bei uns zu jener Zeit 
wenigftens noch im Regiſter der eriftirenden fortgeführt: 
ten Boltaire'fchen Zrauerfpiele unter feine gewichtvolle 
Bormundfhaft nahm. 

Unftreitig entging es dem Überfeger der „Hentiade“ 
nicht, daß auch diefem Heldengedichte noch mandes Gute 
dorzugsmweife vor aͤhnlichen «inheimifhen Producten 
eigen fei, das diefen künftig zu flatten kommen ftönne, 
weshalb er ſich aud zu dem fchwierigen Unternehmen 
aufgemuntert fühlen mochte. Wenn, wie mol zu vermu: 
then, das Werk auf dem Gipfel der heutigen Überfegunge: 
kunſt ſich befindet, fo kann ſolches ohne Zweifel um fo 
mehr auf den Beifall aller Lefer von Bildung Rechnung 
machen, da es für die meiften mit dem Reize der Neu: 
heit geſchmuͤckt erſcheinen wirb. 

Möchten diefe zunaͤchſt der thunlichſten Beförderung 
bes Fortfchritts der deutſchen Profa und Poefie gewibme: 
ten Bemerkungen und Wuͤnſche beſonders auch darauf 
mit aufmerkſam machen, daß unfere für ihre beiden eng: 
verſchwiſterten Hauptformen fo gluͤcklich organifirte Sprache 
durchaus nicht im Stolze auf diefes Glück vornehm auf 
andere minder begünftigte Sprachen berabzufehen habe, 
fondern vielmehr nichts verfäumen dürfe, bie jenen bei: 
wohnenden Vorzüge, role gering folche vielleicht mitunter 
aud ausfallen möchten, ebenfals dankbar zu erkennen 
und fih anzueignen. " 

Trotz des, mie wir fahen, fo innigen Zuſammenhangs 
der beiden Sprachformen, welchen der Auffag feine Über: 
ſchrift entlehnte, würden diefen zwar bie burd uralte 
Verjährung zu ihrem Eigenthume gewordenen Xitel: 
„Poeſie und Proſa“ ſchwerlich zu entziehen fein. Als 
Gegenfäge aber fann man fie doch faum gelten laſſen, 
ohne eines die anerkannte deutſche Gründlichkeit ſtark 
compromittirenden unlogifhen Ittthums ſchuldig zu 
werden. 35. 





La Russie en 1839 par le marquis de Custine. Bier 
Bände. Paris 1843, 

Diefes Werk des framzoͤſiſchen Autors ift ein europaͤiſches 

geworden, da Überfegungen deffelben ſchon in den meiften eu 


ropaͤiſchen Sprachen erfchienen find und bas allgemeine In⸗ 
tereffe fi ihm einftimmig zumwenbet, und zwar mit Redt. Ruf- 
land liegt, trog ber Alles beieuchtenden Kerzen des 19. Jahr⸗ 
bunderts, nod wie ein großes Geheimniß an unferer Grenze, 
und nur Abnungen, Vermuthungen, bunlie Gerüchte bringen 
zu uns berüber, da Auge, Feder und Zunge der meiſten Reiſen⸗ 
den durch taufenb Rückſichten gebumden find. Cuſtine hat ſich 
über dieſe Ruͤcſichten bimveggefegt. Das Genie hat Flügel, und 
wenn es auch nicht die ganze Wahrheit enthüllen kann, fo gibt 
es doch Wahrheiten. Ob Guftine's Berichte über Rußland nun 
wirklich ganz wahr find, wagt Ref. nicht zu entſcheiden; ihm 
fehlt der Maßſtab für ruffifche Zuftände, und er fürdhtet, dem 
Autor Unrecht zu thun, wenn er behauptet, daß berfeibe oft 
in feinen Schilderungen übertreibt, Man ift leicht mistrauifd 
aegen die Urtbeile ber Branzofen, und Guftine iſt ganz Franzoſe. 
Er ift Ariſtokrat und bigoter Kathotit, und das religiöfe und 
politiſche Gtaubensbelenntniß, womit er fein Werk eröffnet, laͤßt 
abnen, daß er bie ruſſiſchen Zuftände nice ohne Vorurtheil bes 
obachtet und befchrichen hat. Gr behauptet zwar, ein franzöfi- 
ſcher Ariftofrat fei in Rußland ein Ultraliberaler; das mag mol 
fein, doch ift jedes beftimmte, erclufive Blaubentbefenntnif in 
Politik und Religion, gleich einer farbigen Brille, wodurch man 
fremde Landetzuſtaͤnde nicht in ihrem eigenthbümliden Licht be 
obachten kann; man muß mit bloßen Augen feben, ganz obne 
mitgebradpte Vorurtheile urtbeilen, frei fein im eigentlichften 
Sinne des Worts, um bie Dinge ganz zu ſehen wie fie find. 
Wo findet man aber den Schriftſteller, wo den Menſchen, ber 
ſolchen Anfprüden genügt? So muͤſſen wir einftweilen mit bem 
von Guftine uns überlieferten Werk zufrieden fein und es unter 
die geifteeichften und berverragendften Erſcheinungen unferer Eites 
ratur rechnen. Der Leſer darf auch nicht vergeffen, daß es vom 
Ftanzoſen und für Franzofen gefchrieben ift, bei denen eine ge 
wiſſe Unmilfenheit über die Angelegenheiten fremder Länder 
herrſchtz es merben mande biftoriihe Thatſachen der älteften 
und neueften Zeit mit großer Wichtigkeit erzählt, bie jeder nur 
einigermaßen gebildete Deutfche weiß und wiffen muß. Als Ber 
weis davon diene bie Frage: „Weiß das katholifche Europa, daß 
es feine Unitarier mehr in Rußland gibt, weiß es denn übers 
haupt, was Unitarier find?” In Deutfdyland weiß man es. 

Guftine fcheint der franzöfifchen Zuftände, des liberalen Trei⸗ 
bene fehr müde zu fein; die fogenannte Freibeit, die in ben 
Straßen ausgerufen wird, ber Raifonirton ber Journale und 
alle Auswuͤchſe ber jegigen Zeiten und Berbältniffe find ihm aus 
wider. Er reift nad Rußland mit bem Wunfche, Alles, was 
bad Gegentheil diefer Misftände if, zu bervundern; er bat ben 
beften Willen, Alles groß und herrlich zu finden, Auch wirb 
er gut aufgenommen, fowol in der kalſerlichen 2 gie wie auch 
in andern Kreifen; was er feben fol und darf, wird ihm ge 
zeigt. Die Ruffen bemühen fi, ihn zu gewinnen, ihm zu gee 
fallen; nicht verlegte Eitelkeit erzeugt alfo feinen Zadel; man 
fühlt, wie er von Tag zu Tag von der vorgefaßten Meinung 
zu Gunften Rußtands zurüdtommt, und fein Schauder vor bem 
Sande ber Willfür und Tyrannei fleigert fi) mit jedem Brief 
und begleitet ibn nad) der Heimat. 

Die vier Bände fonnten leicht in zwei verfchmolgen werben, 
benn bie Briefe bringen viel Worte und die Ergebniffe, die Urs 
theile muß man oft aus einem unnöthigen Redeſchwall beraus- 
ſuchen. Eine viermonatliche flüchtige Reife konnte unmöglich ats 
tein zu ben vorliegenden Refultaten verhelfen; Guftine muß mobl« 
unterrichtete Bekannte gefunden haben, und es ftebt zu fürdhten, 
daß mandyer derfeiben durch fein Bud compromittirt ift. 

Bei dem großen Intereffe, bas das vorliegende Werk bar 
bietet, erlauben wir uns, durd einige Auszüge den deutfchen ke⸗ 
fer näher damit befannt zu machen. 


Die Religion in Rußland. 
Man ann fi kaum einen richtigen Begriff von der tiefen 
Intoleranz der Ruffen machen; biejenigen, weiche gebildeten Gei⸗ 
ſtes find und mit dem Deeibent in gefchäftticher Verbindung ſte⸗ 


‚ fepen alle ihre Kunft baran, ihre griechiſche DOrthoborle 

Are iwelhe in ihrer Idee mit ber ruſſiſchen Politik Ali 
bedeutend it. Man glaubt z. B., daß die Berfolgungen in Pos 
len aus einem perföntidyen Daß des Kaifers hervorgegangen find, — 
fie find das Refultat einer tiefen und Ratten Berechnung. Diefe 
Thaten der Graufamkeit find in den Augen des Rechtglaͤubigen 
verdienftiich; es ift der Heilige Geift, welcher den Herrſcher er 
feuchtet und ihn befähigt, feine Seele frei von jeglichem meuſch⸗ 
tihen Gefühl zu erheben, und Gott fegnet das Werkzeug großer 
Abfichten. Ben diefem Geſichtepunkt aus betrachtet find Ride 
ter und Henker um fo heiliger, je barbarifcher fie find. Unfere 
legitimiftifchen Journale ir nicht, was fie wollen, wenn fie 
in den Ruffen unfere Alliirten ſuchen. Wir können eine Revo: 
{ution von ganz Europa erleben, ehe der Kaiſer aufrichtig einer 
tatholiſchen Partei zu Hülfe eilt; die Proteftanten find wenig: 
ftens offene Geaner; aud könnten bie Proteftanten ſich cher ber 
atbolifhen Kirche vereinen als der griechiſchen; Rom und bie 
zbmifche Kirche hat feinen ärgern Feind als den Xutofraten von 
Moskau, das fichtbare Oberhaupt ber Kirche; demzufolge find die 
Hoffnungen einer Partei kegitimiften auf Rußland nur Illuſionen. 

Man hat immer ſehr wenig in griechiſchen Kirchen gepres 
digt, und in Rufland hat die potitifche und religidfe Autorität 
fi) mehr als irgendwo der theologifhen Disputation widerfegt. 
Somie man anfangen wollte, die Streitigkeiten zwiſchen Rom 
und Byzanz auseinanderzufegen, wurde beiden Parteien Stils 
f&mweigen auferlegt. Der Grund des Streits ift fo geringfügig, 
daf man den Etreit nur in der Unwiſſenheit weiter fortführen 
Zann. In manden Mädchen» und Knabeninftituten wurde auf 
Anftiften der Iefuiten einiger religiöfer Unterricht ertheilt; doch 
ward diefee Gebrauch nur geduldet und von Zeit zu Zeit einger 
ftellt. Die Religion wird in Rußland nie Öffentlich gelehrt, 
woraus eine Menge Sekten entfichen, aus deren Exiſtenz bie 
Regierung ein Geyeimniß macht. Cine ſolche Sefte tolerirt bie 
Polpgamie, eine andere bie Gemeinſchaft der Frauen und Maͤn⸗ 
ner. Den Prieftern ift das Schreiben felbft von Chroniken nicht 
erlaubt. Alle Augenblide legt ein Bauer eine Stelle der Bibil, 
die er aus dem Zufammenbang berausreißt, auf feine eigene 
Weife aud und gibt fo die Weranlaffung zu einer neuen Kehe⸗ 
xei, meift calviniftifcher Art. Wenn der Propft beffen gewahr 
wird, bat die Irriehre fon einen Theil der Gemeinde ergriffen, 
oft auch ſchon die Nachbarſchaft. Macht der Propft Lärm, fo 
werden die Bauern nah Sibirien gefhidt, was den Herrn zu 
Grunde richtet, welcher, wenn er einigermaßen vorſichtig if, 
dem Propft Schweigen auferlegt, wozu mehr als ein Mittel 
ibm zu Gebote flebt. Und wenn dann, ungeachtet aller dieſer 
BVorfihhtsmaßregein, die Kegerei body vor den Augen ber oberften 
Autoritäten ausbricht, dann ift die Zahl der Parteigänger fo bes 
deutend, daß man nicht mehr eingreifen kann; Gewaltthätigteit 
würde bas Übel vergrößern, anftatt eö zu erfliden. Die Über: 
zeugung würde die Pforten der Beſprechung öffnen, melde bat 
Schlimmfte für eine abfolute —— iſt. Es bleibt alſo 
nichts als das Schweigen, welches das Übel verbirgt, ohne es 
zu heilen, und es noch beguͤnſtigt. 

Durch religiöfe Streitigkeiten wird Rußland einſt fallen; 
das war das ürtheil eines der geſcheiteſten und aufrichtigſten 
Ruſſen, dem ich je begegnete. Gin Reifender erzählte mir, daß 
ein Kaufmann in Peteröburg, ber ihn zu Mittag einlub, brei 
legitime Frauen batte; ee gehörte beimticherweife zu einer neuen 
Kirche; vielleicht wurden die Kinder biefer drei rauen nicht alle 
als rehtmäßige vom Gtaat anerkannt, doch fein Gewiſſen als 


Chriſt war rubi 
”” * Der Kaiſer. 


Ich komme aus der kaiſerlichen Kapelle, wo ich der Hoch⸗ 
zeitsfeierlichteit der Großfuͤrſtin Marie und des Prinzen von 
Bruchtenberg beigewohnt habe. Der vorherrfchende Ausdrud der 
Tönen, regelmäßigen Züge des Kaifers iſt eine unruhige Strunge. 
Berantwortlichkeit ift die Strafe bes abfoluten Herrſchers. Dann 
und wann mildert aber ein Hauch der Sanftmuth ben berrifchen 
Bid, dann tritt bie Schönheit feiner antiken Züge um fo deut ⸗ 


licher hervor. Das koͤmpft im oft | gegen 
angenommenen Ernft tes nr er, Er 82 ba pe 
größer als andere Männer; die Gewohnheit, ſich in der Zaill 
Sg Te ſchadet feiner Geſtalt und macht feine Bewegung 
ſtei ; Gang und Stellungen find impoſantz er weiß, baf er 
immer angeſehen wirb, und vergißt es nie, ja man fieht ihm 
an, baf er gern ber Brennpunft aller Blicke if; er ift viel im 
Freien, ſowol bei Revuen als aufReifen. Bri genauer Beobach⸗ 
tung bemerkt man, daß er nit mit Mund und Augen zugleich 
lächelt; er ift immer der Mann, der Gehorſam verlangt. Man 
ſieht, daß er nie vergeffen kann, was er ift; er flebt immer 
gleihfam als Modell da, beshalb ift er auch nie natürlich, ſelbſt 
wenn er es aufrichtig meint. Sein Geſicht hat drei verfchiedene 
Phyfiognomien, keine davon trägt den Stempel ber Gutmuͤthig⸗ 
keit. Der gewoͤhnlichſte Ausdruck iſt Strenge; ein anderer if 
Beierlichkeit, ber dritte ift Höflichkeit, und in biefem legten wohnt 
etwas Anmuth und verwiſcht wieder das falte Staunen, weiches 
die andern beiden hervorgebracht haben. Dann aber ſchadet ef: 
was dem moralifhen Einfluß des Mannes: einer diefer nad 
Willtür kommenden und virfchwindenden Ausdrüde hinterläßt 
eine Spur in ben Zügen. Es ift eine Art von Decorationge 
wechſel, den fein lbergang vorbereitet; eine Art von Maske, 
die ıman ablegt ober vornimmt, wie es beliebt. Die Phpfiognos 
mie bes Kaifers iſt nicht natürtih, und das Wehe von gang 
Rußland, der Mangel an Freibeit nämlich, ift fogar in dem 
Angeſicht des Kaifers zu finden. Wer den Menfchen bei ihm 
ſucht, wird immer nur den Kaifer finden. Diefe Eigenthümlich— 
keit kann ihm auch zum Rob gereichen; er übt fein Handwerk 
mit Gewiſſenhaftigkeit. Er it immer Oberhaupt, Richter, Ge— 
neral, Admiral, Kürft; und weiter nichte? Gr wird einft am 
Ende ſeines Lebens ſehr ermübet fein, aber er wird von Volk 
und von der Welt hochzeitellt werden, denn die Menge lobt die 
Anftrengungen, die es anftaunt, und ift ftof auf die Mühe, bie 
man fidy gibt, um fie zu gewinnen. Der Kaifer Alerander war 
ganz das Grgentheil vom Kaifer Rifolaus; in biefem Lande wird 
das Andenken des verftorbenen Kaifers niemals geehrt, jeat aber 
liegt eö in der Politit, bie vorbergegangene Negierung vergeffen 
zu machen; Peter I. ftand Nikolaus näher als Xlerander. 

Der jegige Kaiſer vergiße nur feine hoͤchſte Majeftät im 

Schooſe feiner Familie; als Gatte und Vater zeigt en baf er 
ein Herz hat. Seine Befühtlofigkeit ift weniger ein angeborer 
ner Febler ald das Mefultar feiner Stellung, bie er nicht ger 
wählt bat und die er nicht verlaffen Bannz eine abfolute Macht 
nieberiegen wäre Feigheit. 
’ Der Kaifer nahm uns mit einer gefuchten und zarten ‚Höfe 
lichkeit auf; man erkannte gleich, daß er gewohnt war, auf die 
Eigentiebe der Menfchen zu wirken, Jeder fühlte, daß er im 
bem faifertichen Berftand eine gewiffe Giaffe einnabm. Um mir 
zu zeigen, daß er es gern fähe, wenn ich fein Reich bereifte, 
rieth er mir, mwenigftens Moskau und Riuji zu feben. „Peters 
burg ift ruſſiſch, es iſt aber nit Rußland”, fegte er hinzu. 
Und biefe wenigen Worte waren mit einem Tome gefproden, 
ben ich nie vergeffen werbe, es lag unenblid viel Autorität, 
Ernſt und Feftigkeit darin. Man hatte mir von feinem impor 
fanten Erfceinen, von feinen edlen Zügen, von feiner hohen 
Geſtalt gefproden, niemand aber von ber alt feiner Stimme; 
fie it die eines zum Befehlen Geborenen. 

Er ſprach über eine Viertelſtunde mit mir von intereffan« 
ten Gegenftänden, denn biefer Fuͤrſt fpricht nicht wie andere 
Zürften, nur um zu reben. Gr fagte erft einige Worte über 
die ſchoͤne Einrichtung des Feſtes, ih antwortete, „daß bei eis 
nem fo thätigen Reben ich bewundere, wie er Zeit für Alles und 
ſelbſt für das Vergnügen finde. 

„"Glüdticherweife ”, erwiberte er, „‚ift bie Maſchine der Ad⸗ 
miniftration ſehr einfach in meinen Gtaatenz; denn ruͤckſichtlich 
der erſchwerenden Entfernung würbe bei einer complicirten Res 
gierungsform der Kopf eines Mannes nicht ausreichen. Wenn 
ich Ihnen das fage, fo geſchieht es, weit ich weiß, daß Sie mid) 
verftehen können; wir arbeiten weiter an bem Merk Peter’ 1, 


“ 


ne iſt nicht todt, Sire, fein Genie und fein Wille herr 
noch immer in Rußland.” 

„Dieſer Wille ift fehe ſchwer in Ausführung zu bringen; 
die Unterwürfigkeit gibt Ihnen den Glauben an Einfoͤrmigkeit 
bei und, darin irren Sie ſich; im feinem Lande gibt es fo viel 
Berſchiedenheit der Bolksſtaͤmme, Sitten, Religionen und Char 
raftere als in Rußland, die Werfchiedenheit bleibt auf bem 
Grunde, die Einfoͤrmigkeit herrſcht nur auf der Oberfläche, Sie 
fehen hier 20 Offiziere um meine Perfonz unter diefen find nur 
zei Ruffen, ferner drei Polen, andere find Deutiche, fogar 
die tfcherdeffifchen hans führen mir ibre Söhne zu, um fie 
als Gadetten zu erziehen, bier ift einer.” Gr zeigte mit dem 
Finger auf einen Meinen dhinefifchen Affen im wunderlichen Go: 
ffume von goldgeftidtem Sammet. „Mit diefem Kinde werden 
200,000 Kinder auf meine Koften erzogen." 

„In Rußland wird Alles ind Große getrieben, fagte ich, 
„Altes ift koloſſal bier. " 

„Bu Eotoffat für einen Mann’, erwiderte der Kaifer. 

An dem Tage von Nikolaus’ Thronbeſteigung brach bie Re— 
bellion in der Garde aus; bei ber erften Nachricht begaben ſich 
Kaifer und Kaiferin allein in bie Kapelle, Enieten vor dem 
Altar nieder und ſchwuren einander vor Gott, als fouveraine 
Herrſcher zu fterben, wenn fie nicht über die Emeute triumpbis 
ren könnten. Der Kaiſer mußte, dab das Übel ernfter Art fei, 
denn man hatte ihm gefagt, daß der Erzbifchof ſich ſchon ver: 
gebens bemüht babe, die Soldaten zu beruhigen, Rachdem ber 
Kaiſer das Seien des Kreuzes gemacht hatte, begab er ſich 
vor das Schloß, um durch feine Gegenwart die Rebellen zu ber 
fiegen. Er bat mir diefen Auftritt felbft erzäbit, und zwar in 
den beſcheidenſten Ausdrüden. Ich babe —F eigenen Worte 
vergeſſen, denn ich war zu ſehr von der Wirkung des Geſpraͤchs 
überrafcht, ich will es aber wiedergeben, fo viel ich midy davon 
erinnere. 

„Eure Majeftät hatten Kraft an ber wahren Quelle ger 
ſchoͤpft“, fagte ich. 

„Ich mußte in dem Augenblick nicht, was ich fagen unb 
was id thun würde”, verfehte er. 

„Um ſolche Infpiration zu haben, muß man fie verbienen.” 

‚Ih habe nichts Außerordentliche gethan“, ermiderte 
der Kaifer, „ich fagte zu den Soldaten: Tretet in eure 
Reiben zurüß! und in dem Augenblid, als ich das Regiment 
die Revue paffiren ließ, rief ih: Auf die Knie! da gebordhte 
Ale. Was mid) fo ftarf gemacht, war, baf einen Augenblid 
vorher ich mich auf ben Zob vorbereitet hatte. Ich bin bank: 
bar für den glüdlihen Ausgang, nicht flolz, denn ich habe kein 
Verdienft dabei. 

In diefen edlen Worten erzählte der Kaifer. bie Tragoͤdie 
feiner Thronbeſteigung. Man kann fid) daraus eine Vorftellung 
machen von den intereffanten Geſpraͤchen, die er mit den Frem⸗ 
den, denen er feine Huld zufommen läßt, führt 

Augenzeugen verfichern, daß es geſchienen babe, als fei er 
mit jedem Schritt, den er den Aufrührern entgegen gethan, 
größer geworden. Im feiner Jugend war er fdhmeigfam, ſchwer⸗ 
müthig, tleintich, als Herrſcher wurde er ein Held; er ift darin 
das Gegentheil von manden Fürften, die mehr verſprechen als 
fie halten. Diefer ift fo mit feiner Rolle verwachſen, daß ber 
Thron für ihn Das ift, was die Bühne für einen guten Schaur 
fpieter. Seine Daltung vor der rebelliſchen Garde war fo im: 
pofant, daß einer ber Verſchworenen viermal ſich ibm. näberte, 
um ihn zu tödten, während er die Truppen die Revue pafliren 
ließ, und viermal. nidyt den Muth dazu fand, 

Man bat die Bemerkung gemadıt, daß, während ber Kais 
fer vor den Zruppen vorüberritt, er micht einmal fein Pferd in 
Galopp feste, fo viel Ruhe hatte er. Gin ſoicher Mann darf 
nicht nach dem Maßſtab anderer Menfchen gemeffen werben; 
feine Stimme iſt ernſt und voll Autorität, fein Blick magne: 
tif und ruht feſt auf ben Dingen, die er feiner Aufmerkfam: 
keit würbig ecachtets er iſt kalt durch die Gewohnheit, feine Reis 


es verftanden zu babın. 


vdenſchaften zu unterdrücken, mehr noch als um bie Gedanken 
u verbergen, denn von Ratur iſt er aufrichtig. 


Seine Stim, 
eine Züge, weiche an Apollo und an Jupiter erinnern, feine un- 


‚ bewegliche, impofante, ernfte Phyſiognomie, fein Geſicht, welches 
| mehr ebel als einnehmend ift, mebr flatuenartig als menſchlich, 


übt auf Jeder, der fi ihm nabt, die Gewalt des Herrſchert 
aus. Er wird Herr bes fremden Willens, weit er feinen eigenen 
beherrſchen kann. 

Ich nannte ihm im weitern Gefpräd als ein Hauptmotio 
meiner Reife nach Rußland den Wunſch, mid einem Kürften 
zu —— welcher fo große Macht über die Menſchen auszuüben 
vermöge. 

„Die Ruffen find gut”, ermiderte er, „doch muß man ſich 
erft würdig maden, um ein foldes Voik zu regieren. * 

„Em. Majeftät hat mehr als irgend einer feiner Vorgaͤn⸗ 


‚ger erratben, was Rußland zuſagt.“ 


‚Der Despotismus eriflirt noch in Rußland, denn er if 


das eigentliche Weſen meiner Regierung, aber er ſtimmt mit 


dem Geift der Nation überein. Ich liebe mein Rand und glaube 
Ih verfihere Ihnen, daß, wenn ich 
überbrüffig bin des Eiends unferer Zeit, ich dann das übrige 
Europa zu vergeffen fuche, indem ich nid) in das Innere von 


Rußland zuruͤckziehe.“ 


„Niemand iſt mehr von ganzem Herzen Ruſſe als ih. Ich 
will Ihnen etwas fagen, was ich keinem Andern fagen würbez 
ich fühle, daß Sie mich verftehen.” Dabei fab mich der Kaifer 
feft an. „Ich begreife eine Republik, es ift sine aufrichtige und 
beftimmte Regierungeform, fie kann es wenigftens fein; idy ber 
greife die abforute Monarchie, weil id das Haupt einer ſoichen 
bin, aber ich begreife nicht die repräfentative Monarchie. Diefe 
ift die Regierung der Rüge, des Berruge, ber Werderbtheit, und 
ich würbe lieber nad China mid) zurüdzichen, als biefe anzu— 
nehmen.“ 

„Ich babe”, erwiderte ich, „immer das repräfentative Gous 
vernement als einen unter gemwiffen Verbindungen und zu gewiſ⸗ 
fen Epoden unvermeidlichen Vertrag betradtet, welchtr, wie 
alle Beiträge, keine Frage loͤſt, fondern die Schwierigkeiten 
vertagt. Sie ift ein Waffenftillftand zwiſchen der Demokratie 
und der Monardjie, unter den Aufpicien zweier Torannen, der 
Furcht und des Intereffed naͤmlich. Der Stolz der Verftandes, 
welcher ſich in der Redekunſt gefällt, und die Wolkeeitelteit, die 
fi) an Worte hält, erkalten dieſe Form einige Zeit aufrecht. 
Sie ift die Ariftofratie bes Wortes, weiche an die Stelle ber 
Ariftofratie der Geburt tritt, denn bad repräfentative Gouver- 
nement ift die Herrſchaft der Advocaten.“ 

„@ie ſprechen, mein Herr, ſehr wahr”, fagte der Kaiſer, 
mir die Hand brüdend; „id bin repräfentativer Herrſcher ger 
mwefen und die Welt weiß, was es mir gedoftet hat, daß ich 
midy nicht diefer infamen Regierungsform bequemen wollte (e$ 
find des Kaiſers eigene Worte); Stimmen erfaufen, Gewiffen 
beftechen, Einige verführen, um Andere zu betrügen; ich habe 
alle diefe Mittel verfchmäht als cbenfo entwürdigend für bie 
Gehorchenden als für bie Befehtenden, und ich babe meine Aufı 
richtigfeit theuer bezablt. Aber Gott fei Dank, ich habe es auf 
immer mit biefer verhaßten politiihen Mafchine zu Ende ger 
bracht; ich werde nie wieder ein conftitutiouneller König fein. 
Ic babe zu ſehr das Berürfniß, zu fagen, was ich denke, um 
je durch Liſt und Intrigue über ein Volk berefchen zu woüen.“ 

Die armen Polen, die wol uns Beiden vorfchwebten, wur: 
ben indeffen nidyt genannt. 


Nach diefem Geſpraͤch erinnerten uns Cuſtine's fernere Be: 
merkungen über Rußtand und den Kaifer-an bie Bafontaine’fche 
Fabel vom Eichhorn und Leoparden; vom fichern Aft berab, 
vom fernen Fraukreich laffen fich kühne Wahrheiten fagen, und- 
weichen Eindruck diefe auf die nicht an Wahrheit gewohnten 
Kuffen bervorbringen werden, möge der keſer deö nachfichenden 
Überbiids von Euftine’s Reife ſeldſt beurtheilen. 

Die Fortfegung folgt.) 
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Lucretia und Margaret Davidfon, die Dichter: 
Kinder von Plattöburgh. 

1. Postical remains of Lucretia Davidson, collected and ar- 
range by her mother; with a biography by Miss Sedgwick. 
Bonbon 1843. 

2. Biograpbie der jungen amerlkaniſchen Dichterin Margarethe 
mM, Davidfon. Aus dem Gngliihen ed Wafbington 
Irving. Reipzig, Brodhaud. 1843. Gr 12. 18 Rar.*) 

Die Dichter : Rinder — fo nennt ihr Geburtsland, 
Amerita, die zwei früh geftorbenn Schweſtern David: 
fon. Luctetia, die ältere, hat in Miß Sedgwick, Mar: 
garzt, die jüngere, in Waſhington Irving Biograpben 
und Derausgeber ihrer Gedichte gefunden. Hinreichende 
Bürgfhaft, daß ihr Leben die Beſchreibung, ihre Gedichte 
die Herausgabe verdienen. Der Bater, Dr. Dliver Da: 
viofon, war Arzt in Plattsburgh, die Mutter eine Frau 
von. ungewöhnlih weidhen und tiefem Gefühl, Beide 
1841 noch am Leben. 

Pucretia, 1808 geboren, konnte kaum Tefen, als die Bücher 
fie von ven Spielen der Kindheit abzogen. Beſtoͤndig ſaß fir 
über den Eieinen Bänden, die ber Vater ihre ſchenkte. Eines 
Tagts wollte bie Mutter ſchnell einen Brief ſchreiben, fand 
aber kein Papier, Ein ganzes Buch war fpurlos vom Schreib: 
tiſche verſchwunden. Die Mutter ſchmaͤlte. Da fam das Pieine 
Maͤdchen und fagte beſtuͤrzt: „Mama, id hab's verbraucht.“ 
Das Kind batte noch nicht ſchreiben gelernt; fo wunderte ſich 
die Mutter und fragte, wozu fie es verwendet. 

Das Geheimnig kam ſchnell heraus. Auf die eine 
Seite jedes Blattes hatte Lucretia etwas gezeichnet, auf 
bie andere Lateinifche Buchſtaben gekrigelt, manche gerabe, 
andere horizontal, fhräg und verkehrt. Das waren me: 
trifchhe und gereimte Erklärungen ber umftchenden Bilder, 
Ihr erſtes, einigermaßen regeltechtes Gedicht war bie 
Grabfhrift auf ein gelichtes Rothkehlchen. In ihrem 
zwölften Jahre begleitere fie den Water zur Feier von 
Wafhinaton’s Geburtsnacht. 

Am folgenden Morgen traf ihre ditere Schweſter fie am 
Schreibtiſche. Sie batte eine Urne gezeichnet und zwei Gtan: 
gen darunter geſchrieben. Die Schweſter berebete fie, es ber 
Mutter zu zeigen. Hochroth und zitternd that fie ee. Die 
Mutter lag frank zu Bett. Dennoch brüdte fie ihre Freude 
aut. Da verwandelte der Zweifel auf bem Geſichte bes Kindes 
fig in Gntzäden; fie nahm bas Papier, lief fort und fügte 
unverzüglich bie Schlußverſe bei. Als fie damit fertig, küßre 


*, Zitel des Driginais: Life nnd paetical remains ef Margaret 
M. Daridron, by Washington Irving. London 1812. 
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die Mutter fie, weinte vor Freude und verſprach ihr jebe möge 
liche Unterftügung. Das Kind brach in Thraͤnen aus. „Und 
wünfcheft bu, daß ich ſchreibe, Mama? Und wirb ber Bater es 
gut beißen? Und iſt's auch recht, daß ich's thur?“ 

In ihrem dreizehnten Jahre wurde die Schreibeluft 
unmiderftehlih. Die Gedanken flogen aufs Papier, und 
Lucretia wuͤnſchte fich oft vier Hände, um fo ſchnell fchreis 
ben zu können als fie dichtete. Bis dahin hatte fie eine 
Schule in Plattsburgh beſucht. Wegen ihrer fchwädhlis 
hen Befundheit wurde fie zu Freunden nah Canada ges 
bracht. Die Neuheit der Scenen flärkte fie und gab 
ihrem Geiſte friſche Elaſticität. Doch nahm diefe eine 
religiöfe Richtung. Die Bücher Dieb, Jeremias und die 
Pfalmen wurden ihre Pichlingstecture. Dabei blieb fie 
aber ein unfduldiges, einfaches, befcheidenes Kind, und 
ihre perföntiche Liebenswürdigkeit gewann iht allgemeine 
Bewunderung. Nur litt fie an Schuüchternheit. Diefe 
zu befritigen, beeifte die Mutter ihren intritt in 
die Welt. So mahte das wichtige Ereigniß, ber 
echte Ball. Mit mädcenbafter Freude nahm Lucretia 
die Nachricht auf und beſprach ihren Anzug. Als aber 
yegen Abend bie Schwefler ihr das Haar flehten wollte, 
fhrieb die junge Dichterin an moralifirenden Verſen über 
bie fogenannten Freuden diefer Welt, Bald nachher trafen 
zwei Begebenheiten zuſammen, die aͤlteſte Schweſter hei: 
tathete, und Margaret wurde geboren. Seht wich Lucre: 
tia's Liebe zur Dichtkunſt der Liebe zu ihrer Mutter. Die 
Mutter war lebensgefährlich krank und Lucretia ihre uner⸗ 
mübdete Pflegerin. Erſt als die Gefahr vorüber, las fie 
wieder und ſchrieb und zeichnete. Mach einem in ihrem 
funfjehnten Sommer der verheiratbeien Schweſter ge 
machten Befuche vollendete fie ihr groͤßeres Gedichte 
„Amit-Khan“, und begann ein erzäblendes Gedicht, das 
fie den „Einſiedler von Saranac” nannte. 

„Amir Kahn“ — fagt Miß Sedgwick — ift ber Leſewelt 
tänaft befannt, bat aber von drm ziemlich allasmeinen und Leicht 
erffärlichen Mistrauen gegen frübzeitiges Talent Rachtheil der 
habt. Der Bersbau if vorll Grazie, die Geſchichte gut ent⸗ 
wickelt, ber Orientalismus paffend durchgeführt. Das Ganze würde 
meines Bedüntens keinem unferer betiebtrften Dichter im Zenith 
feines Ruhms Schande gemacht haben; alt Drobuct eines fünf: 
zehnjährigen Mädchens grenzt es ans Wunbirbare. 

Ein vertrauter Hausfreund glaubte in kucretia's Dichs 
tungen ein Talent zu erfennen, das nme ber Ausbildung 
bebürfe, um weite Strahlen zu werfen, und erbot ſich 
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für ihre fernere Erziehung zu forgen. Die Ältern wil: 
ligten ein und am 24. Mov. 1824 vertaufchte Lucretia 
das väterlihe Haus gegen ein Penfionat, das im Staate 
Neuyork bedeutenden Ruf genießt. Anfangs athme: 
ten ihre Briefe nur Frobfinn und Luſt. Bald ftellte 
ſich Heimweh rin und ihre Briefe trugen eine trübe Farbe. 
ennoch konnte fie, wenn aud nicht heiter fein, doch 
heiter dichten. Im jenem Inflitute galt es, wie auf den 
meiften deutfchen Schulen, die Feuerprobe Öffentlicher Prüfung 
zu beftchen. Jeder gemefene Portenfer, Afraner und Grim: 
mianer erinnert fich des Kreuzes der dem Eramen voranges 
benden Woche, und jeder wird finden, daf, mutatis mu- 
tandis, das norbamerikanifhe Mädchen die Leiden und 
Freuden dieſer Kreuzwoche im folgender Welſe humo— 
riſtiſch richtig geſchildert bat: 
One has a headache, one a cold, 
One has her neck in flannel rolled ; 
Ask the complaint, and you are told, 
„Next weck’s examination.” 
One frets and scolds, and laughs, and cries, 
Another hopes, despairs, and sighs, 
Ask but the cause, and each replier, 
„Next week’s examination.’ 


One bans her books, then grasps them tight, 
And studies morning, noon, and night, 
As though she took some strange de.ight 
„In these examinations," 


The books are mark’d, defac'd and thumb'd, 
The braias wich midnight tasks beuutub'd, 
Sul, all in that account is aummed, 

„Next week’s examination.’ 

Lucretia ging ruͤhmlich dur die Prüfung. Dann 
wurde es nur zu ſichtbar, daß fie eine von Denen, die 
„im DMorgentbau der Jugend‘ fterben. Ein kaum lefer: 
licher Brief veranlaßte die Mutter, ihe Kind unverzögert 
abzuholen. Älternliebe und die Luft der Heimat ſchienen 
die Krankheit aufzuhalten; aber fchon im Jul. 1825 
ruhte die begabte Dichterin „in der Erde trautem Schooſe“. 
Uber ihr poetiſches Talent gibt es feine Meinungsverſchie— 
denheit. Southey dußerte im „Quarterly review‘: 

Die Gedichte der Rucretia Davidfon haben fo viel Driginelles, 
zeugen von fo viel Streben, ſich bewußter Energie und zunch: 
menter Kraft, daß die warmblütigfte Erwartung ibrer VBercb: 
rer, Freunde und Xeltern eine gerechtfertigte iſt. 

Außer mehren kurzen Gedichten enthält die rubricirte 
Sammlung den zweiten Theil einer hoͤchſt poetifchen Scyitde: 
rung des amerikanifc:indianifhen Kampfes, „Chicomico‘, 
Um, wenn aud nur eine Eleine Probe — aus gebotener 
Rüdfihe auf Kürze nicht das Beſte — von dem gediege: 
nen Leiſtungen der jungen Dichterin zu geben und da: 
duch das Erfcheinen einer Überfegung von derfelben ge: 
wandten Feder, welde die Biographie der Schwefter 
geliefert hat, recht wuͤnſchenswerth zu machen, wähle ich 
eine Mondfcheinfeene aus „Amir : Khan’. 

Brighily o’er spire, and dome, and tower, 
The pale moon shone st midnight hour, 
While all beneath her smile of light 
Was resting there in calm delight; - 
Evening wih robe of stars appears, 

Bright as repentant Peri's tears, 


And o’er her turban’s fleecy fold 

Nighv's crescent streamed its rays of gold, 

While every erystal cloud of heaven 

Bowed as it passed the queen of even. 
Beneath — calm Cashmere’s lovely vale 

Brceathed ‚perfumes_to ihe sigbing ‚gale; 

The ameranth and tuberose, 

Convolwalus in) deep repose, 

Bent to each breeze which swept their bed, 

Or scarcely kiss’d the dew and fled; 

The bulbul*), with his lay of love, 

Sang’ mid the stillness of the grove; 

The gulnare **) blushed a deeper hue, 

Aud trembling shed a shower of dew, 

Which perfum’d ere it kiss’d the ground, 

Bach zephyr’s pinion hovering round, 

The lofıy plane-tree’s haughty brow 

Glitier’d beneath the moon’s pale glow; 

And wide the plantain’s arms were spread, 

The guardian of its native bed, 


Zur Zeit von Lucretia's Tode war ihre am 26. März 
1823 geborene Schweſter, Margarer Miller, kaum zwei 
und ein halbes Jahr und mit dem elften führt Wafbhing: 
won Itving fie ein. 

Bei Gelegenheit einer Unterredung mit ihrer Mutter (1833) 
in Betreff einer neuen Ausgabe von Lucretia's Schriften, ber 
merkte ich — beißt es in den Worten der lberfesung — ein juns 
as Mädchen, dem Anfchein nad nicht älter als elf Jahre, bie 
ſich ſtil um fie bewegte, indem fie mandmat ein Kiffen ordnete 
und zualeich ernſthaft unferm Geſpraͤch zuhoͤrte. Eine ‚geiftige 
Schönbeit brüdte in diefem Kinde ſich aus, die mir auffiel und 
noch mehr, als fie furchtſam erroͤthete, ta Miſtreß Davidſon fie 
mir als ihre Tochter Margaret vorſtellte. Kurz nadıber, als 
fie das Zimmer verlaffen, erzählte ihre Mutter, da fie fab, daß 
fie meine Aufmerffamfeit erreat hatte, mie fie daſſelbe frübe 
poetifche Talent zeige, welches ihre SEchweſter ausgezeichnet hatte, 
und zum Beweis zeigte fie mir die Abfchriften einiger Gebichte, 
die von feld; einem Kinde merkwürdig waren, Bei meiterer 
Nachfrage fand ich, daß fie ungefähr dieſelbe moratifche und 
pbofifche Gonftitution hatte und zu derfelben fiebrifchen Erregung 
des Gemuͤths und Entzündung der Phantafie geneigt war, welche 
fo maͤchtig auf bem zarten Körper ihrer Schwefter Bucretia ger 
wirkt hatten. Ich warnte ihre Mutter dechalb, ihre poetifchen 
Anlagen zu nähren, und rieth folde Studien und Beſtrebungen 
an, weldye ihre Beurtheilungsfraft ſtaͤrken, ibre Empfiatungen 
berubigen und regeln, unb jenen gefunden Berftand erweitern 
könnten, ber allsin bie ſichere Grundlage aller geiftigen Ausbils 
dung ift. 

Leider vermochte die Mutter nicht, diefen Mugen Rath 
vollitindig zu befolgen. Das ganze Weſen des Beinen 
Mädchens widetſtrebte — die Begeifterung ungerechnet, 
mit welcher fie ihrer geftorbenen Schweſter anbing. „Die 
Seele verzehrte den Körper”, und ſchon ſechs Fahre nach— 
ber „wurde eine Anzahl Manuſctipte, Alles, was von 
ihe geblieben war’, mit zahlreichen, von der Mutter bei: 
gegebenen Anmerkungen in W. Irving's Hände gelegt, 
der daraus, oft umter Beibehaltung des Driginalma: 
nuferiptö, die veröffentlichten ‚, Eingelbeiten erwäblt und 
geordnet hat”. 

(Der Beidhluf folgt.) 


) Bulbul, bie Rachtigall. 
*) Gulnare, die Rofe. 
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La Russie 1839 par le margnis de Custine, 
Bier Bände, 
Rortfegung aus Nr. 316.) 

In Rußtand bereſcht überall und in allen Dingen eine 
furchtbare Regelmäßiateit, und der biefe Symmetrie beobachtende 
Reifende fühıe fi von dem Gedanken beänaftigt, daß diefe der 
Ratur des Menfchen fo gänzlich zumiderlaufende Einförminzeit 
nicht ohne Gewaltthätigkeit beleben kann. Die Imagination 
ſehnt ſich vergebens nad Abwechſelung. Dier kann ber Menfch 
am erften Zage feines Lebens wilfen, was er bis zum Ichten 
feben und erleben wird; diefe Tyrannei nennt man „Liebe zur 
Ordnung”, und biefe bittere Frucht des Despotismus ſcheint 
Mandyem nicht zu teuer erfaufe, In Fraukreich war ich auch 
dirfer Meinung, feit ih aber unter der Difciplin, melde ein 
ganzes Kaiſerreich dem militairifhen Reglement unterwirft, ar: 
iebt, flimme ich mebr für eine Kraft verfündende Unorbnung, 
als für die volllommene Ordnung, melde das Leben koſtet. 

In Ruftand beberefht das Gouvernement Alles und be: 
lebt Nichte. In diefem ungebeuren Reich ift das Volt ftumm, 
wenn es auch nicht ruhig iz der Tod ſchwebt über allen Däups 
teen; man konnte veranlaht werden, an der hoͤchſten Gerechtigkeit 
zu zweifelnz; dee Menſch bat bier nur zwei Särge, die Wiege 
und das Grab, und die Mütter müßten mebr über die Geburt 
ihrer Kinder als über deren Zod weinen. Ich glaube nicht, 
daß der Seibſtmord bier allgemein it, mun leidet zu viel, um 
ſich zu tödten. Auch würde man die Zahl der Selbftmorbe in 
Rußland nie erfabren und wenn fie noch fo groß wäre; denn 
3ahlenermittetung it einzig und allein ein Privilegium der Por 
Liceis ich glaube kaum, daß fie dem Kaifer ſelbſt zu Ohren kom⸗ 
men. So viel weiß id, daß fein Unglück obne feine Einwilli— 
aung veröffentiicht werden darf. Der Stolz bes Despotismus 
it fo aroß, daß er mit der Allmacht Gottes rivalifirt. Damit 
der Kürft mehr als ein Menſch fein könne, wie mus ed ba mit 
dem Volke fteben? In einem Bande, wo Böhendienft der Grunds 
pfeiter der Gonftitution ift, wer fann da bie Wahrheit Lieben 
und vertbeibigen? Ein Menſch, der Alles kann, ift eine arkrönte 
Luge. Ich foreche jept nicht vom Kaiſer Nikolaus, fondern vom 
Kaifer von Rußland. Man fpricht viel ven den beftchenben Ges 
brauchen, welche feine Macht befchränten, ich babe nur deren 
Misbrauch bemerkt, nicht das Heilmittel dagegen. Der wahre 
Staatsmann weiß, daß nicht ſowol die Gefent, als die Art und 
Beeife ihrer Ausuͤbung über das Beben der Wölter 'entfcheidet ; 
das Leben ber Ruffen ift aber trauriger als das iraend eines 
europdifhen Volks, und id) ſpreche bier nicht nur bon den an 
die Schollen arbundenen Bauern, fontern vom ganzen Reich. 

Ein Gouvernement, welches bei jeder Gelegenheit feine 
Kraft fühlten laͤßt, muß bie Menſchen elend machen; in einem 
Geſellſchaftskoͤrper kann Alles dem Despotismus dienen, fowol 
dem monardyifcden als dem demokratiſchen. Die Menge kleinli— 
er, überflüffiger Vorfichtsmaßregein erzeugt in Rußland eine 
Bevdlferung von Unterbeamten, deren jeder mit Pebanterie, 
Strenge und Wichrigteit feine Geſchäfte verrichtet, um denſelben 
eine arößere Wichtigkeit beizulegen. Er fagt kein Wort, aber 
man ſieht, daß er ſich für ein Glied in ber aroßın Staatema: 
ſchine bält. Diefes Gtied handelt nah einem Willen, welcher 
nicht der feinige it, und bat ebenfo viel Beben als das Mäder: 
werk einer ihr. Der Anblick biefer freimilligen Automaten flößte 
mir Furcht ein. Es licgt etwas lidernatürliches in einem Men: 
ſchen/ der zur Maſchine gemadyt wird. Wenn in den Rändern, 
wo der Mechanismus vorherefcht, Holz und Metall Serie zu 
baben fcheinen, fo ift c8 unter dem Despotismus, als feien die 
Menſchen von Hols; man fragt fi immer, was fie wol mit 
ihrem überflüffigen Denken anfıngen mögen, und man fühlt ſich 
unbeimlicdh bei dem Gebanten an die Gewalt, bie man ammen: 
den mußte gegen fühlende Menſchen, um fie in bioge Genen: 
Hände umzuwandeln. In Rußland fühle id Bedauern mit den 
Perfonen, wie in Gngtand mit den Mafchinen. Dort fehlt ben 
Menfchenwerken nur die Gabe der Mebe, bier ift das Wort den 
Greaturen dis Etaatö verſagt. — — — 


Damit das neue Winterpalais zu der vom Kaifer feflger 
festen Epoche fertig wurde, mußten ungebeure Kräfte angewens 
det werden. Man * während ber Winterkaälte Pie innern 
Arbeitin fort; 6000 Arbeiter warın immer beſchaftigt uud es 
ftarben deren täglich eine Lereutende Zahl; fie wurde ſogleich 
wieder erfest; bei 23-30 Grad Kälte mußten dieſe GCOO Märs 
tyrer ein«s unfreiwilligen blinden Gebcrfams in älen, melde 
bis zu 30 Grab Hitze geheizt waren, damit die Mauern ſchnell 
trodneten, arbeiten, und ihre Lunge batte beim Gin » und Auer 
geben O—60 Grad Wärme Unterfciev zu beſtehen. Die Ars 
beiten im Ural find auch lebensſchaͤdlich, dort arbeiten aber nur 
Berbrecher, bier waren es keine Werbreder. Manche mußten 
immer Kappen von Eis auflegen, um nur in ber glübenden 
Dige Meifler ibrer Sinne zu bleiben. 


In diefem von allen andern Ländern fo verſchiedenen Lande 
fheint die Natur fest die Launen der Menfchen zu tbeilen, 
wilche die Freibeit getddtet baden, um bie Einheit zu vergöttern. 
Aud fie ift überall dieſelbe. Sie bat in jenen Gegenden nichts 
für ben Menſchen gethan, und was that der Menfch für ſich? 
Er führte cin Wunder der Welt auf, Petersburg nämlich; und 
auh Moskau ift fhön; aber bie Provinzen? Ein Übermaß ber 
Einförmialeit entftebt aus dem Misbrauch ber Einheit. Ein 
einziger Mann im ganzen Reiche bat dus Recht, einen Willen 
au haben, daber kommt, daß er allein ein eigenes Leben befigt. 
Der Mangel an Seele geht aus Allen bervorz bei jedem Schritt 
fühlt man, daß das Beif der Unabbängigfeit entbebrt. Die 
wenigen Städte an den Landſtraßen find ſich alle gleich. Die 
geraden, breiten Gaſſen und niederen Haͤuſer entſprechen nicht 
den Beduͤrfniſſen der kalten Kiina, wo die Meuſchen fi gern 
wie bi uns im Mitteluiter sufammenbrängen. As Peter 1. 
von ber Tatarei bis nach Lap-'and fiine Gisitifationsebicte er: 
geben lieh, waren bie Echipfungen dis Mittelalters nicht mehr 
an der Mode, und die Ruſſen — ſtlbſt diejenigen, benen man 
das Beiwort Grup gewährt, Eonntın blos der Mode felgen. 
Diefe Neigung zur Nachahmung ſtimmt nice mit ihrem br. 
geiz zu dominiren überein; body Alles ift bei diefem oberflädhlie 
hen Bote Widerſpruch. Bor Allem zeichnen fie ſich durch Manz 
gel an Erfindung aus; um zu erfinden, muß man unabhängig 
fein; überall, fogar in ben Paffionen ber Rufen, ſtoͤßt man 
auf Nachaͤfferei. Wenn fie eine Rolle auf dem MWeittbeater bes 
gehren, fo ıft es nicht, um ihre Fähigkeiten zu entwideln, ſon⸗ 
dern um bie Geſchichte andere berübimten Geſellſchaftekoörper 
auch zu biginnen, Ibr Ehrgeiz iſt nicht eine Macht, fondern 
eine Prätenfionz fie haben keine ſchoͤpſeriſche Kraft, ibe Talent 
beiteht im Vergleich, ihr Genie im Nachahmen. Die Ruffın 
werden immer in der Geſchichte fein, was in ber Literatur ge: 
ſchikte überſeger find. Sie haben den Beruf, die —— 
Givilifarion für die Aſiaten zu uͤberſetzen. 

Das Rahabmungstalent Fann bei Nationen nüglich und fos 
gar bewunderungswürbig werden, wenn «8 ſich exft ſpaͤter ent 
wickelt; wenn es indeſſen früber auftaucht als die übrigen Zas 
tente, muß es diefelben aufseben. Wer nur nachahmen kann, 
verfällt leicht in die Garicatur. 

Seit vielen Jahrhunderten ſchwankte Rußland zwiſchen Eu— 
rora und Aſien und war nech nicht im Stande, ſich durch feine 
Wirte in der Gefchichte des menſchlichen Berftandes zu marki—⸗ 
ren, weil der Nationalcharakter unter erborgten Eigenſchaften 
zu Grunde ging. . 

Vom Decident durch feine Anbaͤnglichkeit an bie griechiſche 
Kirche getrennt, foderte es von den burch den Katbolicismus 
gebildeten Nationen jene Givitifation, die eine nur politifche Re: 
ligion ihm gcraubt hatte. Dieſe byzantiniſche Religion, weiche 
aus einem Palaft bervorging. um die Ortnung in einem Pager 
aufrecht zu erbalten, entipricht durdaus nicht dem hoͤchſten Be⸗ 
dürfniß der Seele. Sie hilft der Volicei, die Nation zu bes 
trügen. Sie hat fhon im voraus dieſes Volk des Grades von 
Guitur, wonach es ſtrebte, unwuͤrdig gemadt. Die Unabhän: 
gigkeit der Kirche ift der religiöfen Regung nothwendig, denn 
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bie Entwickelung der ebeiften Wähtgkeit ber Völfer, bie Faͤhig⸗ 
keit zu glauben, hängt vom ber Würbe ber Kirche ab. Wo bie 
Hirten Sklaven find, kann die Heerde nicht frei fein. Ein 

wird der Nation immer nur lehren, vor ber Gewalt nie: 
derzufnicen. Und follte man ſich nody wundern, wern bie Ruffen 
nichte Neues erfinden und nur nachahmen, ohne zu vervoll⸗ 
tommnen? Ahmt man bie Form einer Gefellfchaft nad, chne 
den Geift, ber fie beicht, zu verfteben, holt man fich die Lehren 
der Givilifation nit von den alten Lehren bes Menfchenge: 
ſchlechts, ſondern von Fremden, beren Reichtbümer man benei: 
det, obme ihren Gharafter zu ehren, wirb die Nachahmung von 
der Beindfeligkeit geleitet, nimmt man von einem Nachbar, den 
man zu verachten vorgibt, feine Art ſich zu Heiden, zu mob: 
nen, zu fprechen an, dann tft man ein Echo, ein Abdrud, dann 
eriftirt man nicht mehr durch ich ſelbſt. 

Die Sefeufhaften des Mittelattere, weldye in ibrem er: 
neuerten Glauben lebten und in ihren eigenen Bebürfnilfen ſich 
ſtark fühlten, konnten das Alterthum chren, ohne Gefahr zu 
laufen, es zu parobiren; benn wo die Schöpfungtfraft wirklich 
eriftirt, gebt fie nicht verloren, an welchem Gegenftand ber 
Menfd fie audy verwendet. Die Achtung für edle Vorbitder ift 
der Stempel eines ſchoͤpferiſchen Geiftes; deshalb hat das Stu: 
dium der Glaffifer im Decident zur Zeit der Renaiffance keinen 
Einfluß auf Wiffenfhaften und Künfte gehabt. Die Entwides 
lung der Induftrie, des Handels, der Naturwiffenfdhaft und ber 
techniſchen Künfte find bad Werk bes mobernen Eurepa, welches 
in diefen Dingen Alles aus ſich ſelbſt entwidelt bat Trotz frei: 
ner an Aberglauben grenzenden Bewunderung für die heidnifche 
titeratur bat es feine eigene Politit, Religion, Phitofophie 
und Regierunasform beibehalten, ſewie auch feine eigene Krieg 
führung, feine Anſichten von Ehre, feine Sitten, feinen @eijt 
und feine fociaten Gemohnbeiten. 

Rußland aber ward durdy die Ungebuld feiner Aürften bei 
feiner fpätern Givitifotion der Gaͤhrung aus eigener Tiefe ber: 
aus, ber Wohltbat einer lanafamen und natürtichen Cultur be: 
raubt. Ihm fehlte das innere Vorfchreiten, welches große Völ: 
fer bildet. Es fiel mir oft auf, das im bdiefem Lande die Ge— 
ſeuſchaft einem großen Zreibbaufe gleicht, mit ſchoͤnen auslaͤn— 
difhen Pflanzen, jede Blumc erinnert an ibr Vaterland, aber 
man fragt vergebend: mo ift Leben? wo ift Natur? mo find 
die inländifchen Pflanzen in dieſer Sammlung, welche eher von 
der mehr oder weniger gluͤcktichen Auswahl einiger miugierigen 
Reifenden, als von dem erften Werk einer freien Nation zeugt. 

Rußland wird ewig den Mangel bes eigenen Lebens im 
Augenbtic feines potitifhen Erwachens fühlen. Es ift um bie 
beranreifende Jugend, um jenes thaͤtige Febensulter, wo der 
menfchlihe Werftand die ganze Verantmwortlichleit feiner linab: 
haͤngiakeit übernimmt, gekommen; feine Herrſcher und nament« 
li Peter der Große baben es von ber Kindheit ſchnell ins 
Mannesalter gebracht. Es war faum dem fremden Joch ent: 

angen, und fo erfdyien ibm Alles, was nicht mongotifche Herr: 
haft war, ale Freiheit; es bielt in feiner Unerfahrenheit bie 
Knechtſchaft für Befreiung, weil legitime Herrſcher fie iym auf: 
eriegten. Das entwürdigte Volk fühlte ſich glüdiid), wenn bie 
Ziprannei nur flatt des tatarifchen Namens einen vuffifchen trug. 

Die Wirkung dieſer Illuſion ift noch nicht vorüber. Die 
Driginalität if geflohen von dem Boden, deſſen Kinder zur 
Sklaverei aufgewachfen, bis jegt nichts ernft genommen haben 
als Furcht und Ehrgeiz. Für fie ift die Mede nur eine elegante 
‚Kette, die man Öffentlich trägt, Die ruſſiſche Höflichkeit, fo 
aut fie auch aefpielt wirb, ift nicht natürlich; denn die wohl: 
wollende Höflichkeit fann nur auf dem hoͤchſten Gipfel des To: 
cialen Stammes gedeihen; fie wird nicht genfropft, ſondern ift 
ſchon in dem Krim entbaiten, welcher bie Wurzel bildet. 

Die wahre Höflichkeit it ein Erbſtuͤck; bie erſte Erziehung 
muß fie ſchon entwideln; Sklaverei ergeugt niedrige Geſianung 
und bannt die Höflichkeit. Dieſe ift der Ausdrut der boͤchſten 
und zarteſten Empfindung. Unb nur wenn bie Höoͤflichkeit ger 
soiffermaßen die im Umlauf ſtehende Münze bei einem Volke ges 


worben ift, kann ‚man dieſes Bott ats civitifiet bezeichnen. Dann 
wird bie urfprüngtiche Roheit, bie brutale Perföntichkeit der 
menſchlichen Natur fon von ber Wirge an verwiſcht durch 
bie kehre, bie jeder in feiner Familie empfängt. Der Maid 
ift nie von Ratur mitleidig, und wenn man feine angeborene 
Graufamteit nicht abſchleift, wird er nic höflich fein. Die Höf: 
lichkeit ift der auf die täglichen Beziehungen der Geſellſchaft an- 
gewendite Goder des Mitleids. Er lehrt befonders Mitleid mit 
den Leiden der Gigenliebe, und ift auch zugleich bas befle Mit- 
tel gegen den Egoismus. 

Aue VBerfeinerungen, welche das natürliche Mefultat ber 
Beit find, blieben den jegigen Ruffen fremd. Sie gleichen ſchlecht 
gemalten Bildern, welche gut überfirnißt find; damit bie ‚Döf: 
licjteit wahr fei, muß man lange, che man hoͤflich wurbe, bus 
man gemwefen fein, 

Peter der Große bat aus Europa bie gereiften Fruͤchte der 
Givitifation geholt, anftatt den Samen in den eigenen Boden 
zu fteden; das Gute, welches jenes barbariſche Genie geftifter, 
war vorübergehend, das Boͤſe ift micht wieder gut zu madhen. 

Was büft Rußland das Bewußtfein, Europa zur Baft zu 
fein und feine Politik zu beeinfluffen? Es find nur ſcheinbare 
SIutereffen , eitle Beidenichaften. Biel wichtiger wäre «6, wenn 
es feibft das Princip des Lebens befähe und entwidelte. Denn 
eine Nation, welche nichts Eigenthümliches bat als ihren Ge— 
hotſam, bat-fein Leben. Man bat fie ans Fenſter geſtellt und 
fie ſieht zu und hört zu; fie ift nicht thaͤtiger als die Zufchauer 
eines Sckaufpield; mann wird diefes Spiel zu Ente fein? 

Dan müßte einhalten und wieder von vorn anfangen; wäre 
das moͤglich? Kann man cin foldhes Grbäude wieber von Grund 
saus aufbauen? Die Giv'lifation des ruſſiſchen Reichs, obgleich 
fie erſt von fo kurzer Zeit berfiammt, hat doch ſchon wirkliche 
Refultate gebabt, die keine menfchlihe Macht zu nicdyte machen 
kann. Es fcheint unmoͤglich, die Zukunft eines WBolts zu leiten, 
wenn man feinen gegenwärtigen Buftand für nichts rechnet; aus 
einer gewaltfamen Trennung ber Gegenwart von der Bergans 
arnbeit kann nur Unheil entfieben. Und die zur Megierung bie: 
fes Landes Berufenen haben die ſchwierige Aufgase, ibm biefet 
Unbeil zu erfparen, indem fie es zwingen, die GEreigniffe, bie 
bas Refuitat feines urſpruͤnglichen Ghparatters find, anzuerkennen. 

Das fo praktiſche und gang nationele Genie des Kaifers 
Nifolaus hat diefe Aufgabe begriffen, wird es fie loͤſen können? 
Ih glaube es nicht, er vertraut zu viel auf ſich felbft, zu we: 
nig auf andere. Aud reiht in Rußland der abfolutefte Wide 
nicht zu, um bas Gute zu thun— 

Nicht aegen einen Iyrannen, fondern gegen bie Xorannei 
baben die Menfchenfreunde bier zu kämpfen; man wäre unge 
recht, wenn man ben Kaifer bes Unglüds feines Landes ınd 
der Kebler ber Regierung anklagen wollte. Die Kraft cines Men: 
ſchen weicht nicht zu für die Aufgabe eines founerainen Herrfcers, 
welchet ein inbumanes Wolf mit Dumanität regieren möchte, 

Dan muß nad; Rußland kommen und in der Raͤhe feben, 
was dort vorgeht, um zu ternen, was ein Menfch, der Alle 
fann, vermag, wenn er das Gute ftiften will. 

Peter 1. und Katharina IL. haben der Welt eine große 
Wahrheit gelehrt, welche Rußland theuer beyabit hat. Sie Ya: 
ben gezeigt, daß der Desporiemus nie fo furchtbar ift, als wenn 
er Butes zu thun vergibt, denn dann fann er feine empdrcndften 
Thaten mit auten Abſichten entſchuldigen, und bas Boͤſe, das 
fit ale ein Heilmittel aufiwirft, bat keine Grenzen. Das ent: 
büllte Verbrechen friumphirt nur einen Tag, bie falſchen Zu: 
genden aber vermirren ganze Nationen. Die erflärte Tyrannei 
ift nichts gegen den unter ber Liebe zur Orbnung verborgenen 
Drud. Die Kraft bes Deöpotismus liegt bauptfädhlich im der 
Maske ber Despoten. Wenn man ben cher giwingt, micht 
mehr zu heucheln, dann ift das Bolt frei. Es gibt fein übel 
in ber Welt als die Lüge, und wer die offene und anerfanate 
Willkür haft, der gehe nach Rußland, um zu lernen, wie man 
bir heuchlerifche Tyorannei fürdptet. 

(Die Portfetung folgt. ) 
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Lucrefia und Margaret Davidfon, die Dichter: 
Kinder von Plattöburgh. 
(Belhlus aus Mr. 37.) 

Mrs. Davidfon verzögerte Matgaret's Leſeunterticht. 
Sobald fie aber Iefen konnte, gehörte jeder freie Augen: 
bii® den Büchern. Am früheften zeigte ſich ihr poetifcher 
Charakter, und zwar „in den Empfindungen der Schön: | 
heit der Maturfcenerien. Der ‚heile, warme Sonnen: 
fhein‘, der „Lühlende Regenfhauer‘, ber blaſſe, kalte 
Mond‘, die Sterne, die ‚wie Engelsaugen leuchteten‘” — 
das war ihre Sprechweiſe. Dann erwachte das Gefühl 
für Religion. 

Einfames Gebet wurde ihr in frühem Alter zur Gewohn⸗ 
beit; es wurde beinabe ein unmillfürficher Ausdruck ihrer Ges 
fühle, das Athmen eines zaͤrtlichen, entzucten ‚Herzens. In 
ihrem festen Jahre wurde an ihr eine Reigung, „in Reimen 
zu lispeln“, bemerkt. Sie machte bäufig eine Improvifato: 
zien in Reimen, ohne baß fie in diefer Gewohnheit etwas Be: 
fonderes zu finden fdien. 

Demnaͤchſt trat das „Talent flir ertemporirte® Ge: 
ſchichtenerzaͤhlen“ hervor, und nach einiger Übung Eonnte 
fie eine Erzählung ganze Stunden lang fortführen, ohne 
bie ihren Perfonen beigelegten Charaktere zu vermiſchen 
oder wider die Wahrſcheinlichkeit zu verſtoßen. 

Diefe Gabe veraniaßte, daß fie von einigen der Nachbarn 

cht wurde, welche fie, ihr ſelbſt unbewußt, zur Ausübung ihrer 

äbigkeiten brachten. Nichts wurde von ihr aus Citelkeit ober aus 
einer Neigung zu prablen gethan, fondern fie wurbe d ihre Auf⸗ 
merkſamkeit und durch das Vergnuͤgen, das ihre rzaͤhlungen 
ihnen zu machen ſchienen, angeregt. In folder Erregung 
konnte fie einem ganzen Abend mit einer ihrer Gefchichten aug: 
füllen, und wena der Diener fam, fie nach Haus zu bringen, 
fo bemerkte fie in der Rebeweile der Journale: „Die Geſchichte 
wird das naͤchſte Mat fortgeſetzt.“ 

Bei alledem wurde fie größer und ſtaͤrker, und ſah 
fie auch ſchwach und zart aus, war fie doch immer fröh: 
lich und Lebendige. Die Einförmigkeit ihre® Lebens zu 
unterbredhen, von dem fie zu viel im Krankenzimmer ih: 
ver Mutter zugebracht hatte, und um ihren Geift friſch 
und elaſtiſch zu erhalten, wurden für fie Beine Ausflüge 
in Die Umgegend ausgedaht. Die folgenden Zeilen, 
welche bei einer diefer gelegentlichen Trennungen an ihre 
Mutter gerichtet waren, mögen als eine Probe ihrer Com: 
pofitionen im achten Jahre ihres Alters und des liebrei: 
den Stromes ihrer Gefühle dienen: 
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Ceb" wohl, o Mutter; wenig Lage 
Entflieh' ich deiner fanften Klage. 
ums Rager foll'n dir Engel ſchweben 
Unb ew'ge Freude dich umgeben. 

Ad) denk", o Mutter, immer mein, 
Wie ich mit ew'ger Eiche dein, 

Aud wenn der Tod mit Falter Hand 
Serreißt der ird'ſchen Riebe Band. 

D Dutter, könnt’ ich mit bir fliepn 
Und durch den weiten Himmel ziehn 
Und zaͤhlen dort in blauer Kerne 
Des Abends taufend goldne Gterne. 

Leb’ wohl, o Mutter; wenig Tage 
Entflieh' ich deiner fanften Klage. 
Ums Lager foll’'n dir Engel ſchweben 
Und ew'ge Freude dich umgeben. *) 

Im Mai 1833 beſuchte Margaret Berwandte im 
Neuyork. Man wollte Komödie fpielen und Margaret 
follte das Stud ſchreiben. Sie ſchrieb in zwei Tagen 
„Aethia, eine Tragödie”, , 

Das Drama war zwar nicht fehr umfangreidh, enthielt 
aber — fo fagt W. Irving — genug von erhabenen Gharalte- 
ren und außerordentlichen blutigen Vorfällen, um ein Drama, 
fünf Mal fo groß, auszuftatten. 

Trotz folder und ähnlicher von verftändigen Verwand⸗ 
ten gebotenen Unterhaltungen fehnte fich Magaret nad 


‘ihrer Heimat am»Saranac, und die folgenden Bellen, im 


jener Zeit geſchrieben, brüden ihren Gemüthszuftand aus: 
Die Deimat. 
D, laßt bie ſtolze Stadt mich flichn, 
in zu der Heimat Blumen ziehn, 
Zum Fluß, von Bäumen fühı umkränzt, 
In dem der blaſſe Mond erglänzt, 
Und vor dem alten Daufe ſtehn, 
Das mid, als frohes Kind gefchn. 
Bür einen Tag, dort zugebracht, 
Laſſ' ich die Stadt mit aller Pradht. 
Und hab' ich auch liebe Freunde hier, 
Dod) ift die Heimat das Liebſte mir. 
Dort liegt die Schweſter in fliller Ruh’, 
Dort lebte und ſchloß fie bie Augen zu. 
Dort weilt der Water, den Seinen fern, 
D feine Stiene, die kuͤßt' ich gern, 


*) In ber bier gegebenen Überfegung fehlt zwiſchen der erſten 
unb zweiten Strophe folgende des Originals: 
May the Almighty Futher spresd 
His aheltering winge above thy head! 
It is not long that we. must part, 
Then cheer thy dowacast, drooping heart. 


Drüdte bas graue Haupt an'mein Herz, 

Weg alle Thränen und aller Schmerz. 

Und wenn id audy hier fo gluͤcklich bin, 

Doch zieht's mich zur liebften Heimat hin. 

Während Margaret zu den fhönften Erwartungen 

berechtigte; Kenntniſſe aller Art einſammelte, aud Fran: 
zoͤſiſch und etwas Latein lernte, fing fie an zu kraͤnkeln. 
Doppelt ſchmerzlich wurde fie da durch die Nachricht vom 
Tode ihrer in Canada verheiratheten Schwefter ergriffen. 
Er erinnerte fie aufs neue am Lucretia's Tod, und in 
diefer Stimmung fchrieb fie, elf Jahre alt, Folgendes: 


An ben Tod meiner Shwefter Anna Eliza. 

Als wir an bem Grabe weinten, 
Wo die theure Schweſter ruht, 
Dacht' ich nicht, daß fie auch ſtuͤrbe, 
Die ſo jung noch, ſchoͤn und gut. 

Dachten nicht am ſtillen Huͤgel, 
Den der grüne Rafen ſchmuͤckt, 
Daß auch du bald ſcheiden follteft, 
Die noch lieblich uns entzädt. 

As fie unferm Blick enteilte, 
Die fo zart, fo ſchoͤn und Licht, 
Daß aud du bald folgen würbeft, 
Das, Geliebte, dacht' ich nicht! 

Und im Schmerz die Ältern fanden 
Einzig füßen Troſt in bir; 
Sprachen: Sie ift ung geblieben, 
Kinder, warum einen wir? 

O in dir nun all ihr ‚Hoffen 
Und ihr einzig Gluͤck beftand, 

Daß von ihr, der Heil'gen oben, 
Die Erinn’rung fait verſchwand. 

Biel zu Schön für diefe Erbe 
Ginaft fo frühe bu von bier. 

Unfer Schmerz muß ſich ergießen, 
Gwig fließen Thraͤnen bir. 

Oft hab’ ich dir meine Rippen 
Auf die weiße Stirn gebrüdt, 

Und in beine Engelsaugen 
Dir fo felig oft geblidt. 

As in deiner Todesſtunde 
Angft den Körper dir durchbebt, 
War ſchen beine reine Gerle 
Auf zu Wortes Thron entſchwebt. 

Und in leichten, hellen Wollen 
log bein Geift zur Heimat hin, 
Und was wir in bir verloren, 
Ward dem Himmel ein Gewinn. 

Die uns noch von bir geblieben, 
3arte Bluͤte, gleiche bir, 

Sud’, und ob bu fie nicht findeſt, 
Finde doch den Himmel hier. 

Aber Ihm, ber alle Freuben, 
Allen Schmerz mit bir getheilt, 
Weichen Troſt kann ich ihm geben ? 
Niemand biefe Wunde heilt. 

Zeit nur kann den Stachel nehmen 
Solchem bangen, tiefen merz, 
Kann die bittern Thraͤnen ſtillen, 
Giebßen Ruh ins arme Herz. 


Margaret’ Krankheit ſchritt fort. Keim Ärztlicher 
Rath, Fein Wechfel der Luft brachte Geneſung. Im 
Herbft und Winter 1836— 37 durfte fie ſechs Monate 


keine Feder, kein Buch anrühren. Das machte fie fehe 
traurig. Endlich gewann das Verlangen nad ihren frü⸗ 
bern Belcyäftigungen die Oberhand, Eines Tages, mie 
fie bei der Mutter faß, rief fie: 

„Mama, ih muß fhreiben! Ich kann es nicht länger 
aushalten! Ich will zu meiner Feder, meinem Bieiftife und 
meinen Büchern zurüdfchren und wieber glüdtich fen!’"... 
Das Herz der Mutter widerſtand biefen Bitten nit... . 
Margaret wurde wieder ihren eigenen Anregungen überlaffen. 
Die Folge blieb nicht aus. Im naͤchſten Winter 1837 — 38 
batte fie mehre Anfälle von Zungenblutungen, die fie augen: 
ſcheinlich ängftigten, obgleich fie nichts fagte und fidy bemühte, 
jeden Ausbrud ihrer Gefühle zu unterbrüden. Bei einem plög: 
lichen Anfall begab fie fih aufs Eopha und fuchte durch große An: 
firengung jede zu unterbrüden. Ihre Augen ge 
ſchloſſen, ibre Lippen zufammengedrüdt und ihre dünne, blaffe 
Hand in der ihrer angflvollen Mutter rubend, fchien fie den 
Ausgang abzuwarten. Kein Murren entflcb ihren Lippen, ncd 
klagte fie je über Schmerz. Oft fagte fie ald Tröftung zu ibe 
rer Mutter: „Mama, id bin ſehr begünftigt. Ich weiß kaum, 
was Schmerz bedeutet, Gewiß, ich babe, fo weit ich mich er: 
innern kann, nie welchen gefühlt.” Sobald fie, nach einem die 
fer erfchredenden Anfälle, fähig war aufzufigen, mußte jebe 
Spur eines Aranktenzimmers entfernt werben. . . . Ihr ſchoͤnes 
dunkles Haar mußte über ihrer breiten, hohen Stirn gefdheitelt, 
ihe Anzug mit derfelben Sorgfalt und Zierlichkeit georbnet fein, 
wie wenn fie volltommen gefund war... . Sie hatte in der 
That einen innigen Wunſch zu leben; und die Urſache zu biefem 
Wunſche zeigt ihren Charakter. Bei all ihrer großen WBefcheiben: 
beit hatte fie einen beißen Wunſch nach literarifcher Auszeichnung. 
Dad Beifpiel ihrer Schwefter Lucretia fand unaufpörlich vor 
ihr; fie war ihr Beitftern, und ihre ganze Seele fuchte ihr Auf: 
fireben in den hoben Regionen ber Prefien nadhzuabmen. Ihre 
Furdt nun war, daß fie, ehe ihre Kräfte ſich noch entwickelt 
hätten, fterben muͤſſe. 

Am mahrften bemweift das ein Gediht: „An meine 
Schweſter Lucretia”, von welhem W. Irving urtheilt: 
„Wir mögen in ihrer künftlerifhen Form vollendetere, 
aber nie in ihrer Eingebung wahrhaft frömmere Poefien 
gelefen haben.” Zur Einfhaltung ift «6 zu lang. Wem 
aber das Buch zugänglich, fehe «6 dort nah. Bei allem 
Krankfein vollbrachte Magarıt in jenem Winter, „was 
für Viele die Arbeit von Jahren gewefen fein würde”, 
ohne Haft, ruhig und immer heiter. Am Neujahrsabende, 
kurz vor Mitternacht, ſchrieb fie in Gegenwart ihrer Mut: 
ter: „Beim Sceiden des Jahre 1837 und dem An: 
fange des Jahre 1838" — ein herrliches Gedicht, von 
weichem bier einige Strophen: 


Hört die Glocken braußen ſchlagen, 
Rufen fie mit ernftem Klang: 
„kaßt das Fahr zur Ruh uns tragen, 
Einget ihm ben Grabgefang!” 

Sebft bin, wo bie Brüder alle 
Ruhn in ber Vergangenbeit, 
Bis einft, beim Pofaunenfhalle 
Altes wacht zur Ewigkeit. 

Weiche Schönheit, welche Freuden 
Ruhn an deiner kalten Bruft. 
Mit dir geben Thraͤnen, Beiden, 
Lieb" und Lächeln, füge Luft. 


Wobl, dein Lauf ift nun vollendet, 
Und was immer du gebracht, ” 
Freud’ und Schmerzen find geenbet. 
Ruhe nun in ſtiller Racht! 


Hoch! Die Glocke ift verkiungen, 
Die ein ernfler Mabner war, 
Und, das Grablieb ift gelungen. 
Heil, ja Heil dem neuen Jahr! 
Hoffnung! Breite deine Schwingen, 
Leuchte beil der fünft’gen Zeit, 
Und mit bunten, fhönen Dingen 
Schmüd' der Zukunft dunkles Kleid. 
2 fie nimmer wahr auch werden, 
Bleiben Zrug und flücht'ger Schaum, 
Doch ift reinftes Giuͤck auf Erden 
3a der Boffnung füßer Traum. 
Laßt ins dunkle Grab denn finfen 
Alle Ihränen, alles Leib, 
In Ernftallner Flut uns trinken. 
Heil dem Jahr, ber neuen Zeit! 

Mit dem Beginn des Zrühlings ward Margaret mehr 
und mehr erregt, und im Übermaß glücklicher Gefühle er: 
goß fie ſich mie ein Vogel in melodiihe Töne: 

Freude Elopft in meiner Bruft, 
Kann nicht fagen mein Entzüden, 
San’ und außen fühl’ ich Luft, 

Moͤchte All' gleich mir begluͤcken u. ſ. w. 

Aber mit dem Nahen des Winters empfand ſie das 
Nahen des Todes, und im der legten Woche ihres Le— 
bens ſchrieb fie ihre letzten Zeilen: 

Nicht ewig leben, wo ſuͤndig ich bin, 
Berlockung draußen, Verderben drin, 
Die Stete bewegt von Hoffnung und Schmerzen, 
Mit Ihränen ringenb die Flamme im Derzen. 

Am früben Morgen des 25. Nov. 1839 — beißt es in 
einem tief ergreifenden Briefe ihrer Mutter an Miß Sedgwick — 
fant ihr Haupt an meine Bruft und ihre ausdrudsvollen Au— 
gen waren auf meine gerichtet. Rie werde ich diefen Blick vers 
geffen; er ſprach: „Sage, Mutter, it das ber Tod?" Ich bes 
antwortete die Frage, als ob fie geſprochen hätte, legte meine 
Danb auf ihre weiße Stirn, bie kalter Schweiß näßte ‚ und 
fagte: „Ja, meine Gelichte, es ift bald vorüber; bu wirft baıb 
bei Jeſus fein. Sie fah mid noch einmal an, — zwei ober 
drei Furze Athemzüge und Alles war vorüber — ihr Geiſt war 
bei Gott — kein Kampf, kein ÄAchzen ging ihrem Scheiben 
voran, 

Die irdiſchen Nefte der jungen Dichterin ruhen auf 
dem Kirchhofe des Dorfes Saragota. 

Mehre bier unerwähnt gebliebene Briefe Margaret's 
an Freundinnen können das Leid um ihren frühen Heim: 
gang nur erhöhen. Die Verdienfte des Überfegers laffen 
fi) aus dem Mitgetheilten erfennen. Aber es gebührt ihm 
auch im Allgemeinen das DVerdienft der Treue. 14. 





La Russie en 1839 par le marquis de Custine. 
Bier Bände, 
(Bortfegung aus Nr. 347.) 


Die Ruffen wiſſen nicht, was Derzlichkeit ift, dieſe haben 
fie nit von den Deutfchen angenommen; man fieht ihrer Hoͤf⸗ 
lichkeit an, daß fie für zuvorfommend gelten möchten. Sie für 
den den Fremden zu unterhalten, zu zerſtreuen, zu abforbiren, 
fie torannifiren ihn burch ihre Artigkeiten, fie bemädhtigen ſich 
feiner Beit, führen ihn von Feſten zu Feſten und verhindern 
ibn das Rand zu ſehen. Sie haben ein franzoͤſiſches Wort zur 
Bezeichnung biefer Taktik geſchaffen: enguirlander les ötrangers. 

Alle Bite ermangeln ber Heiterkeit, body in Petersburg 


bat man nicht einmal die Erlaubaiß, ſich au langiweilen, dem 
Kaifer zu Geſallen muß man Bergnügen beudyeln. 

Was fann ich dafür, daß, als ich in einem abfoluten Gous 
vernement mir gegen die Deepotie unferer als Freiheit u 
neten Unordnung Waffen ſuchen wollte, nur auf Misbräuche 
ber Autokratie ließ, d. b. auf die als Ordnung bezeichnete Ty ⸗ 
rannei. Der ruſſiſche Despotismus ift eime falſche Orbnuna, 
wie unfer Republifaniemus eine falſche Freibeit ift. Ich erklaͤre 
ber Luͤge, wo ich fie finde, den Krieg; es gibt aber verſchiedene 
Arten von Lügen, und id) hatte früber nicht an die einer abe 
foluten Regierung gedacht. 


Es g’bt nur eine Stabt in Rußland, das ift Petersburg, 
unb in Petersburg gibt es nur einen Salon; überall if der 
Hof oder etwas vom Hof. Man betritt verfchiedene Häuſer, 
findet aber immer benfelben Kreis, und in dieſem Kreife vers 
fagt man ſich jede intereffante Unterhaltung. Die Riebenswürs 
digkeit der Frauen entfhädigt uns aber bafürz; fie haben bas 
Zalent, errathen zu laffen, was fie nicht fagen, die Frauen 
find überall die weniger unterthänigen Sklaven; ihre Macht 
zubt in ibrer Schwäche, fie haben den Beruf, die individuelle 
Freiheit zu retten, wo bie Öffentliche fehlt. 

Trotz des geheimen Einfluffes der Frauen ift Rußland noch 
weit von der Freiheit entfernt. Morgen kann man in einer 
Revolte bei Morben und Beuerfchein bis an die Grenze Sibi⸗ 
riens Freiheit rufen, eine verbiendete araufame Bevölkerung 
fann ihren Deren tödten, fich gegen die Thrannen empoͤren und 
die Wolga mit Blut färben, und Rußland wirb barum doch 
nicht frei fein, denn die Barbarei ift ein Joch. 

Das beſte Mittel, die Deenfhen zu emancipiren, ift, bie 
Dienftbarkeir unmöglich zu machen, indem man in den Herzen 
der Rationen das Gefühl der Dumanität entwidelt. Diefes 
febie den Rufen. Es wäre ein Verbrechen, jest ben Ruſſen, 
gleichviel ven welchem Stande, Liberale Anfichten mittheilen zu 
mollen, dod allen, ohne Ausnahme, kann man Dumanität pres 
digen, das ift Pflicht. . 

Die ruſſiſche Nation bat noch keine Gerechtigkeit. Bum 
Lobe des Kaifers Nikolaus erzählte man mir*von einem Proceß, 
ben ein geringer Privatmann argen einen großen Herrn gewons 
nen babe. Diefes Lob des Kaifers ſchien mir eine Satire auf 
die Geſellſchaft und bewies, daß dieſe Willigfeit nur eine Aus— 
nahme in Rußland ift. Ich wollte auch Niemandem rathen, 
fi) darauf zu verlaffen. Ein anderes Factum, woraus man 
feine aünftige Schlußfolgerung für die ruſſiſche Gerichtspflege 
ziehen fann, ift, daß man in Rußland wenig Proceffe hatz Je— 
der weiß, wohin bas führt; man würde vielleicht öfters Gerech⸗ 
tigkeit verlangen, menn die Richter billig wären. So zanft 
und prügelt man fid auch nicht gern auf der Straßez man 
fürdjtet Ketten und Kerker, welche meift beiden Parteien zuer« 
kannt werben, Gott weiß auf wie lange, 

Zroß bes traurigen Bildes, welches ich von Rußland entr 
werfe, gibt es body drei Dinge, melde die Reife dahin werth 
find, nämlich die Newa in Peteröburg während ber Tage ohne 
Nacht, der Kremlin zu Moskau bei Mondenichein und der Kais 
fer von Rußtand ; diefe repräfentiren bas pittorcäte, das hiſtori⸗ 
ſche und das potitifche Rußland. 

Der Kaiſer Alerander nannte ſich einft wegen feiner phie 
lanthropifchen Anfichten „einen gluͤcklichen Zufall in ber ruffifchen 
Geſchichte““. Die Ruffen loben vergebens die Muge Umſicht und 
Mäßigung ihrer am Ruder der Staatsmaſchine ſtehenden Mäne 
ner, Die Willkür herrſcht und der Kaifer gibt und läßt Geſetze 
beftehen, welche dem Kaifer erlauben, die rechtmäßigen Kinder 
eines rechtmäßig verbeirathetin Mannes vater= und namenlos 
zu erflären und nur mit Gpiffern zu bezeichnen. Wie kann ich 
es unterlaffen, vor das Tribunal Europas einen Fürften zu fos 
dern, welder regieren mag, ohne diefes Geſet abzufchaffen } 
Sein Haß ift unausloͤſchlich, und mit fo beftigem Haſſen Tann 
man wol ein großer Derrfcher, aber nicht ein großer Mann fein. 
Der große Mann ift gütia, der Politiker ift rachſuͤchtig; man 


regiert durch Rachſucht, man bekehrt durch Wergebung. Das 
iſt mein tegted Wort über einen Fuͤrſten, den man nicht zu bes 
urteilen wagt, wenn man das Land kennt, über weiches er zu 
regieren verdammt ift. Denn die Dienfchen find dort fo abhaͤn ⸗ 
gig von ben Umftänden, daß man nicht weiß, wie body, noch 
wie tief man ſich verfieigen muß, um Rechenſchaft über bie 
Thatſachen zu fobern. i j 

Es gibt eigentlich kein ruffifches Volk; es gibt nur einen 
Kaifer, welcher Leibeigene bat, und Höflinge, weiche auch Leibs 
eigene befigen. Das iſt noch kein Volt, Die Mitteiclaffe, weiche 
im Bergleid mit ben andern ſehr gering ift, beſteht größten 
theild aus Fremden; einige durch ihren Reichthum freigelaffene 
Bauern und die Kleinen Angeftellten beginnen indeffen die Mit: 
telclaffe zu vergrößern, Rußlands Zukunft bängt von biefen 
neuen Bürgern ab und ihr Urfprung ift fo verfchieden, daß fie 
kaum in ihren Beftrebungen übereinftimmen können. 

Man bemüht ſich jegt, eine ruſſiſche Nation zu gründen 
doch ift die Aufgabe fhwer für einen Mann. Das Üble i 
leicht getfan und wird nur ſchwer wieder gut gemadt. Die 
Berlegenbeiten der Unterbrüder entſchuldigen indeffen nicht bie 
Unterdrüdung, und wenn der Verbreder auch Mitleid einflößt, 
— das Böfe ift immer zu beflagen, — fo babe ich doch mehr 
Mitleid mit den Unterbrüdten. 

Im Allgemeinen erichienen mir die Ruffen mit vielem Takt 
begabt; fie find ug, aber nicht gefühtvoll; Empfindtichkeit mit 
viel Därte gepaart bildet den Grund ihres Gharafters; Eitel⸗ 
keit, ftiavifche Pfiffigkeit und ſarkaſtiſche Klugheit, das find bie 
Dauptzüge ihres Berſtandes. Die Nationen haben immer gute 
Gründe, um au fein wie fie find, und der beite if, baß fie 
nicht anders fein tönnen. Diefe Entſchuldigung baben indeffen 
die Ruffen nicht; da fie ein nachahmendes Bolt find, hätten fie 
nur das Gute andern Boͤlkern nadzuahmen gebraudt. Sie 
tönnten anders fein und deshalb iſt auch ihr Gouvernement fo 
mistrauifh und eiferfühtig., Die Ruſſen haben von jeher bie 
Furcht vor dem Zabel gehegt, ba bei der dufern Sicherheit fie 
im Stillen des Seibftvertrauens ermangeln; nad; außen Selb: 

friebenbeit,, im Innern eine ängftliche Demuth. Ihre Eitel: 
it, welche nie ſchlaͤft, ift immer im leidenden Zuſtande; auch 
ermangeln die Ruffen aller Einfachheit. Die Naivetät, jenes 
Bergeffen redneriſcher WBorfitsmaßregein, jene Billigkeit im 
Urtbeil, jene unwillkuͤrliche Wahrheit des Nusdruds, jenes Ge: 

nlaffen feiner feloft zur Ehre der Wahrheit befigen fie nicht. 

in nachahmendes Volt wird nie nalv fein, bie Berechnung 
wirb immer bie Aufrichtigkeit verdrängen. 

In einem Lande, mo man von ber Wiege auf an Ber: 
ſtellung und an bie Ummege einer orientalifdyen Potitit gewöhnt 
wird, muß ein natürliches Wefen felten fein; und wenn man 
einem foldyen begeanet, fühlt man ſich doppelt angezogen. Ic 
fab in Rußland einige, weiche fih des Druds, unter bem fie 
ſtehen, ſchaͤmen; diefe Männer fühlen fi nur bein Feinde ger 
genüber frei. Sie führen Krieg im Kaufafus, um fich auszu⸗ 
ruben von bem Joche ihrer Deimat. Diefes traurige keben ſtem⸗ 
pelt fie frübzeitig mit einer Schwermuth, weidye einen Gontrajt 
mit ibren militairifchen Gewohnheiten und der Sorglofigfeit ih⸗ 
res Alters bildet. Die frübgeitigen Kalten ihrer Stirn zeugen 
von tiefem Kummer und erregen Mitleid. Diefe jungen Leute 

dem Drient feinen Ernft und der Imagination des Nor: 
dens ihr träumerifches Wefen entliehen. &ie find fehr unglüd: 
lich und ſehr liebenswürdig; fein Bewohner anderer Länder 


ihnen. 

Da indeß bie Ruffen Anmuth befigen, müffen fie auch eine 
Art von Raturel haben, welches ich bis jegt noch nicht aus: 
findig machen fonnte. Kein Charakter ift fo fchwer zu befinis 
sen als ber des Ruffen. 

Ohne Mittelalter, ohne alle Erinnerungen, ohne Katheli⸗ 
cismus, ohne Rittertyum im Dintergrund, ohne Echtung für 
das gegebene Wort, geſchmeidig wie Griechen des Suͤdens, hoͤf⸗ 
lid in den Formen wie Ghinefen, grob ober roh wie Kalmuͤcken, 


ſchmutzig wie Bappländer, ſchoͤn wie Engel, unmifjend wie Wilde 


“ 


(mit Ausnahme einiger Frauen und einiger Diplomaten), pfiffig 
mie Juden, intriguant wie reigelaffene, fanft und ernft in 
ihrem Weſen wie die Drientalen, graufem in ihren Gefühlen 
wie Barbaren, ſarkaſtiſch und verachtend aus Verzweiflung, 
moquant, zufolge ihres Charakters und im Gefühl ihrer Infe: 
riorität, leichtfertig, jedoch nur dem äußern Anfcheine nach, 
find die Ruffen febr zu ernften Geſchaͤften geeignet; fie haben 
alle den nöthigen Breftand, um ſich einen gewillen Takt anyur 
eignen, aber feiner ift großartig genug, um fi über die ges 
wöhnliche Klugbeit zu erheben; fie haben mir auch einen wahr 
ren Wibermwillen eingeflößt gegen diefe im Verkehr mit ihnen 
fo nothwendige Eigenſchaft. Mit ihrer ewigen Selbſtbeobach⸗ 
tung erfcheinen fie mir als bie beflagungswürbigften Menfchen 
der Erde. Der Takt, jene Policei der Imagination, ift eine 
traurige Eigenſchaft, wodurch man immer bie eigene Anficht ber 
andern opfert; fie if eine negative Eigenihaft, melde mandye 
pofitive ausſchließtz fie ift ber Broderwerb der Höflinge. Die 
Ruſſen find ganz Takt; ber Takt ift eine masfirte Schmeiche⸗ 
lei, jene bödfte Tugend der Bubalternen, weiche den Feind, 
d. h. ben ‚Deren fo lange ehren, als fie ibn nit niebermerfen 
und mit Füßen treten dürfen; ber Takt ift immer mit ciniger 
Lift gepaart. Zufolge diefes Piratentalents find die Ruffen nicht 
zu durchſchauen; es ift wahr, man fieht immer, taf fie etwas 
verbergen, aber man weiß nicht was, und das genügt ihnen. 
Sie würden fehr gefährlich fein, wenn fie bahin gelangten, ihre 
Pfiffigkeit zu verhällen. Einige haben es ſchon fo weit gebracht; 
biefe ftehen in ihrem Rande am höchften, fowot burd ihren Po- 
ften als durch die Art, wie fie ihn bekleiden. Diefe Eonnte ich 
nur aus der Erinnerung beurtbeilen, ihre Gegenwart begauberte 
mid. Wozu aber alle diefe Umftände, wozu diefe ewige Ber: 
ftellung? 

Im Herzen des ruffifchen Volks gährt ein uaͤbermaͤchtiger, 
ungezügelter Ehrgeiz, ein Ehrgeiz, wie er nur in der Seele ber 
Unterbrücten feimen, wie er ſich nur vom Unglüß einer gahı- 

n Nation näbren kann, Diefe dur Gntbehrungen gereigte 

ation büßt im voraus durch die erniebrigende Unterwürfigkeit 
bie Hoffnung, einft bei Andern Tyrannei autzuübenz die Er: 
mwartung von Ruhm und Reichthum tröften fie für die Schmach, 
die fie erbulden, und um ſich von ben Opfern feiner öffentlichen 
und perſonlichen Freiheit rein zu wafchen, träumt ber knieende 
Sklave von der Beberrfhung der Weit. 

Im Kaifer Nikolaus verehrt man nicht ben Menfchen, fon: 
bern den ebrgeizigen Herrn einer noch ebraeigigern Nation. Die 
keidenſchaften der Ruffen find nad) denen der alten Völker zur 
gefchnitten, Alles erinnert bei ihnen an das alte Teftament, ihre 
Doffnungen und ihre Qualen find fo groß wie ihr Reid. 

(Der Beſchlub folgt.) 
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Die von dem Dichter im Einverſtaͤndniß mit mir veran- 
ftaltete neue Ausgabe jeiner Gedichte, welche im Werlage ber 
erh Bose in eripsie erfchien, deran⸗ 
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Breitag, 


Hiftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer Neue Folge. 
Leipzig, Brodhaus. 1844. 8, 2 Zhlr. 15 Ngr. 

Die Überzeugung, daß es neben der Schule und Über 
diefelbe hinaus noch befonderer Mittel zur Erziehung und 

Fortbildung bebürfe, iſt bereits fo allgemein und feilbe: 

gründet, daß man nicht mehr in Unterfuhung zieht, ob 

fie eine völlig richtige fei, fondem nur über jene Mittel 
nachdenkt, durch welche der beabfichtigte Zweck am beiten 
und fiherften erreicht werden könne, Hat ja fogar im der 
jüngsten Zeit die kirchlich⸗ theologiſche Welt die Frage mie: 
derum in Anregung gebradyt, ob es nicht rathſam ober 
vielmehr nothwendig erfheine, für eine gewiſſe Altersclaſſe 
niederer Stände die Schule in der Kirche gewiffermaßen 
noch fortbeftehen zu laffen; die Sache ift allerdings nicht 
ganz neu, indem die proteftantifche Kirche früher ſchon ein 
derartiges Fortbildungselement befaß, aber wegen mangel 
hafter Einrichtung und Beraltung feine Aufloͤſung nicht 
aufzuhalten vermochte. Doch dies nur beiläufig. So viel 
ift außer Zmeifel: in der Schule wird nicht Alles gelehrt 
und gelernt, was man. braucht oder germ miffen möchte, 
und mit dem Austeitte aus derfelben, welchen Mamen fie 
auch führen möge, iſt beimeitem noch nicht Alles abge: 
macht. In England und Frankreih, wo die Schulen 
theils mangelhaft theils im Verhaͤltniß zur Bevölkerung 
in zu geringer Anzahl vorhanden find, wird diefe Mangel: 
haftigkeit nicht nur durch Öffentliche Vorleſungen und Zeit: 
fehriften fondern auch durch Volksbücher, die befonders 
techniſche und politifche Aufklärung bezweden, zum Theil 
wenigftens aufgehoben; umd es haben im diefer Beziehung 

Engiänder und Franzofen ſich einen Takt im Laufe der 

Zeit angeeignet, der den Deutſchen im Allgemeinen bis 

jetzt abgeht, was gewiß feinen wefentlihen Grund darin 

hat, daß die ſchriftſtelleriſche Übung in dieſem Fache erit 
von jungem Datum ift und das Beduͤrfniß in geringerm 

Grabe gefühlt wird. Denn die Deutfchen werden und 

find unleugbar beffer geſchult als Engländer und Franzo: 

fen, und ihre Schufliteratur ift ungleich volumindfer und 
zwedimäßiger als die der beiden Mationen. Das jugend: 
liche Leben des Deutfchen bewegt ſich eine geraume Zeit 
hindurch um die Schule und die Theorie hat in der That 
einen ‚bewunderungsmürbigen Scharffinn und Fleiß ent⸗ 
widelt, um Materialien und Methoden ausfindig zu ma: 


Fünfter Jahrgang. 





hen, melde die fittliche und intellectuelfe Erziehung an 
ein erwuͤnſchtes Ziel zu führen geeignet zu fein fcheinen. 
Alein gerade diefer Schuteifer, fo fehr er auch in der 
neueften Zeit felbft von andern Nationen als mufterhaft 
und nachahmungswerth gepriefen worden iſt, hat dem deut⸗ 
ſchen Volke den Vorwurf der Pedanterie, der zu großen 
Verehrung eines angefhulten Schematismus und der Uns 


behuͤlflichkeit im praktiſchen Leben von denſelben lobpreis 


fenden Nationen zugezogen. Wir Binnen bier feine Ber: 
anlaffung nehmen, zu ımterfuchen, wiefern jener Vorwurf 
gegründet ober ungegrümdet ſei. Wir müffen aber die 
Frage für eine offene erklären: welche Mittel und Mechos 
den find erfoderlich und zweddienlich, daß meben der Schule 
und über diefelbe hinaus gewirkt werden könne? d. b. 
melde Wege find einzufclagen, damit Das, was bie 
Schule lehrt, vervoliftändige und Das, was in der Schule 
angelernt worden iſt, nicht nur erhalten, fondern auch vers 
vollfommnet, mithin der erfoderliche Umfang der Bildung 
erreicht werde? Die Mittel find im Allgemeinen leicht zu 


erfennen: fie beftehen aus den verfchledenen Materien und 


Wiffenfhaften, wodurd überhaupt eine fittliche und intel⸗ 
fectuelle Erziehung zu gerinnen ift. Dabei kommt es 
aber darauf an, daß die richtige Methode ausfindig ges 
macht und gewählt werde, wodurch jene Erziehungs: und 
Fortbildungsmittel in die Kreife des Volks gebracht mer: 
den, auf welche gewirkt werden fol. Da aber die Me: 
thode die Lebensftage eines jeden Unterrichts iſt, fo liegt 
ed auf der Hand, daß es in der That keine gleichgültige 
Sache fein koͤnne, welcher Weg zu jenem Bildungsziele 
eingefchlagen werde. Die hier im Betracht kommende Me: 
thode kann auf dreierlei Weiſe ihren Zweck zu erreichen fü: 
hen: durch befondere Werke, durch Zeltfhriften und burdh 
öffentliche Vorleſungen. Diefe letztern enthalten aber jes 
denfalls eine Bildungskraft, die wir gewiß in Deutfchland 
nicht nur zu wenig fchägen, fondern auch zu wenig ans 
wenden. Man follte keine Gelegenheit verabfäumen, diefe 
Kraft zu empfehlen, auf ihre Stärte hinzumeifen und aus: 
einanderzufrgen, mas bei zweckmaͤßiger Wahl des Vortrags: 
gegenftandes, bei gut gewählter Methode und durch eine 
befähigte Perföntichkeit für eine Wirkung erzeugt werden 
fönne; die Empfaͤnglichkeit des Gemüths und des Geiſtes 
ift ungleich größer flr das Lebendige Wort als für das 
Bud, dem die einfchmeichelnde Stimme und felbft ber 
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Blick des Auges fehle. Der Raum erlaubt uns übrigens 
nicht, den Gegenftand, den wir im Algemeinen jegt zur 
Sprache gebracht haben, weiter zu verfolgen. 

Zu den Bildungsmaterien aber, die auch über bie 
Schule hinaus in jedem zu weiterer Erziehung befähigten 
Kreife ihren Segen zu verbreiten im Stande find, gehört 
umbeftreitbar die Gefhichte, und Schriften, die durch ihre 
Zweckmaͤßigkeit einer ſolchen Aufgabe gewachſen find, vers 
dienen alle Anerfennung und moͤglichſte Beförderung. 
Wer über die Vergangenheit in edler und belehrender 
Weiſe aufllärt, erwirbt fi) ein Verdienft um die Gegen: 
wart und verdient ihren Dank. Unter den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Methoden, Geſchichtskenntniſſe unter gebildeten Volke: 
claſſen zu verbreiten, nimmt das „Hiſtoriſche Taſchen⸗ 
buch“ ſchon feit einer Reihe von Jahren einen fehr ehren: 
werthen Plag ein, ſowol rüdfihtlih der Wahl der his 
ftorifhen Gegenftände, als ruͤckſichtlich ihter Auffaffungs- 
weiſe und ſprachlichen Darftelung. Und fo oft wir ſchon 
in dem Falle gewefen find, über feine einzelnen Jahr: 
gänge zu berichten, wir haben uns jedesmal dieſes Auf: 
teags mit befonderm Vergnügen entledigen können. Sehen 
wir jest, mas uns für das Jahr 1844 geboten wird. 
Es ift Folgendes : 

1) Der Freiherr Hand Kapianer im Tuͤrkenkrieg. Von Io: 
bannes Reise 

I) Die legten Zeiten des Johanniterordens. Bon Alfred 
Reumont. 

3) Goethes Mutter, Bon Karl Georg Jacob. 

4) 2eibnig in feinem Verhältniß zur pofitiven Theologie. Afar 
demiſche Rebe, am Leibnig'fchen Gedaͤchtnißtage den 6. Juti 
1843 vorgetragen von Auguft Boͤckh. 

5) Die Gründung der Univerfität Königsberg und beren Saͤcu⸗ 
Larfeier in ten Jahren 1644 und 1744. Ein Beitrag zur ber 
vorftehenden dritten Säcularfeier. Von Eduard Gervais. 

6) Prinz Leopold von Braunfhmeig. Bon G. W. Keßler. 

Bupörderft fei nur im Allgemeinen bemerkt, daß Nr, 1 
die ausführlichfte unter den gelieferten Arbeiten ift, und 
daß und Mr. 2, 3 und 5 am meiften angeſprochen haben. 
Das Leben des Kriegshelden Kagianer, den uns Hr. Voigt 
zum Theil nach wenig befannten Schriften und felbft nach 
Urkunden im koͤnigsberger Archive ſchildert, fat in einen 
Abſchnitt der Gefhyichte Ungarns, der ſchweres Verderben 
über diefes fhöne Land brachte. Der König Ludwig, der 
feste König Ungarns aus dem Haufe der Jagellonen, war 
in der unglüdlihen Schlacht bei Mohacz 1526 gefallen. 
Die Erledigung des Thtons vergrößerte die ohnehin ſchon 
eingeriffene Verwirrung und brachte die von außen bro: 
henden Gefahren näher als je. Das benachbarte Reich 
der Zürken fland jeht unter dem Sultan Soliman 1, 
im Zenith feinee Macht; des Sultans Eroberungsluft 
war auf Ungarn gerichtet. Erbanſpruͤche und geſchickt ge: 
leitete Unterhandlungen bradyten den Habsburger Ferdi 
nand L (1526 — 63) auf den Thron der Magyaren, wie 
kurz zuvor auf den der Böhmen. Allein mit Hülfe einer 
mächtigen Partei hatte der Fürft von Siebenbürgen Fa: 
polia gleichfalls die koͤnigliche Würde von Ungarn erlangt, 
und dieſer warf ſich dem Sultan in die Arme, um fid 
gegen Ferdinand behaupten zu koͤnnen. Innere Verwir⸗ 
zung, Krieg und Verwuͤſtung des Landes mußten die noch: 


wendigen Folgen davon fein. Die beutfche Unterftügung 
mar bei den damaligen Reichszuſtaͤnden und dem politi: 
[hen Verwidelungen Karl’s V. nur gering und langfam. 
Da fidy auf diefe Weife Ferdinand größtentheils auf feine 
öftreichifchen Erblande und auf feine Anhänger in Ungam 
beſchtraͤnkt ſah, fo mußte er nicht nur eine Reihe von 
Jahren fchwere Demüthigungen von Soliman ruhig bin: 
nehmen, fondern beinahe ganz feinen Gegnern das Feld 
räumen. Zu den Kriegsmaͤnnern, die mit aufopfernder 
Treue und mit Muth Zerdinand’s Sache führten, gehört 
der Freiherr Hans Kagianer, Über feine Abſtammung, fei: 
nen Wohnfig und fein erftes Auftreten theilen wir unfern 
Leſern nady der Erzählung des Verf. Folgendes mit: 

Das Geſchlecht der Katzianer rüdt in feinem Alter, foweit 
e6 zu verfolgen ift, bi über bie Mitte bed 13. Jahrhunderts 
binauf. Wo «3 damals feinen Sig gehabt, ift unbekannt. Wir 
finden aber, das eö um bdiefe Zeit in der Umgegend de& Gtifts 
Dderberg fon das Vogtrecht übte. Im. I. 1254 erſcheint bes 
edie Rittergeſchlecht der Kagianer ſchon hochgeachtet und weit 
verzweigt. Es war im legten Jahrzehnd des 15. oder in ben 
erften Jahren des 16. Jahrhunderts, al® Hans Katzianer auf 
der Burg Katzenſtein (in Krain) geboren ward. Wie fein Ba: 
ter gebeißen, wie lange er ſich als Knabe und Jüngling in ben 
weiten fchönen Luftgärten, bie feit alter Zeit bie urvaͤterlich 
Burg umgaben, herumgetummelt unb in Luft und Freude mit 
feinem Bruder rang, der nachmals Biſchof von Laibach wart, 
fi) mit Bogen und Geſchoß geübt, wie er feine erſte Bildung 
gewonnen und bie Luft zum Kriegswerke in ihm erwedt worben 
fein mag, das Alles hat die Geſchichte, bie feine Jugendzeit 
nicht beachtete und feine einftige Bebeutung nicht abnte, unbe 
merft gelaffen. Aber der Menſch fteht da, wo er geboren mir 
und fein geiftiges Wefen ſich zuerſt entwidelt und beranreift, 
unbervußt mit Natur und Schickſal feines Landes in fteter in: 
niger Wahlverwandtfhaft; benn Menfchen erziehen nicht Den: 
ſchen allein: aud Berg und Thal, Wald und Flachland, Stri: 
me und Meere, Klima und Natur in ihrem gefammten grof: 
artigen Wedhfel, und nicht minder die Zeit im Sturme ober im 
friedlichen Verlaufe ihrer Ereigniffe bilden und beftimmen den 
Menfchen zu Dem, was er wirb und was er fein fol nad 
Kraft des Geiftes, der in ihm lebt. In ſolch buntem Wechſel 
ber Natur und der Schickſale hatte audy Hans Katzianer fein 
Zugenbzeit verlebt. Auch bie Greigniffe der Zeit hatten das 
Land und die Burg, in denen Dans Katzianer feine Jugenbjabre 
verlebte, mit ihren Stärmen nicht unberührt gelaffen. Gchon 
als Kind und Juͤngling hatte er viel von den biufigen Raub: 
und Berberrungskriegen der Türken gehört; er hatte ſeibſt ſchon 
ben ſchreckhaften Gpriftenfeind in der Naͤhe feiner Burg gefehen. 
Wer will es fagen, ob nicht damals ſchon unter den angftvollen 
Stürmen der Zeit in Dans Kasianer, dem kraft: und mutk: 
vollen Jünglinge, der Gedanke erwachte und ber Entſchluß zur 
Reife kam, fein Schwert einft zum Schirm der Kirche und bes 
Glaubens und zum Schutze feines Baterlandes gegen den blut: 
gierigen Feind der Ghriftendeit zu wenden? Es war eine ernfe, 
ſchwerbeſorgliche Zeit, in welcher Hand Kagianer feine Jugend: 
jahre auf feiner Burg verliebte, Aber die gefahrvollften Tage 
ftanden noch bevor, als er in bie erften Erdftigfien Manner: 
jahre übertrat. 

Und als das Jahr 1527 große Ruͤſtungen von Seiten 
Ferdinand's gegen die Türken maden fab „trat auch der 
Freihert Johann Kapianer zum erfien Mal auf die Welt: 
bühne. Er hatte dem Könige Ferdinand das Streitwelt 
aus Krain zugeführt.” Db fih Katzianer ſchon bei an: 
dern Gelegenheiten ald Krieger ausgezeichnet und auf wel: 
he Weife er ſich im Kriegsweſen ausgebildet hatte, davon 
haben wir feine Kunde. Genug wir erfahren, daß er ſich 
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‚gleich in dieſem Feldzuge als. ein hchtiger Reiegemann 
und Beiterführer zeigte, Er gewann Ferdinand's Ber: 
rauen und fein Kriegstuhm verbreitete ſich über die Gren⸗ 
zen feines Vatetlandes hinaus. Selbſt auswärtige Für: 
fen wurden feine Freunde, wie aus der Theilnahme und 
der eiftigen Verwendung deutlich genug hervorgeht, die fie 
Ähm fpäter, als ihm ‚die Ungnade Ferdinand’s verfolgte, 
angebdeihen ließen. Denn ein Feldzug gegen die Türken 
unter dem Feldhauptmann Kabianer unternommen (1537) 
Lief fo unglüdiih ab, daß die Armee faft gänzlich zu 
Grunde ging. Die Schuld diefer Kataftrophe ward auf 
den Feldhauptmann geworfen. Ferdinand zog ihn yur 
Rechenſchaft; die Vertheidigung ſowol ſchriftlich als muͤnd⸗ 


Lich geführt genügte nicht. Der etzürnte König ließ ihn 


deshalb gefangen fegen, und vergebens waren bie Ber: 
wendungen theild von einflußreichen Verwandten theils 
ſelbſt von ausmärtigen Fürften für feine Befreiung. Er 
befreite fidy endlich felbft dur Lift aus feiner Haft, als 
ihn ein Todesurtheil zu bedrohen ſchien. Jetzt dachte Ka: 
tzianer auf Rache an Ferdinand; er verband ſich mit Fer: 
dinand’s Feinden in Ungarn umd Kroatien, Von einem 
fo angefehenen und entfcloffenen Feinde hatte der König 
viel zu fürdten, um fo mehr, da der Bruch zwiſchen 
Beiden unheilbar geworden war. Der Graf Nikolaus 
Zriny ermordete auf dem Schloffe Kaſthanowitz den eben: 
fo gehaßten als gefürchteten Gegner. Daß der König um 
Kapianer’s Ermordung gewußt, ja diefelde wol gar befohs 
fen babe, dies laͤßt fih'nidht nur nad fchriftlichen Bes 
weiſen behaupten, fondern auch aus dem Benchmen er: 
£ennen, welches Ferdinand gegen den Mörder und deffen 
Bruder an den Tag legte. Mur mit Mühe erhielten 
Kagianer's Kinder und Witwe die bereits eingejogenen 
wäterlihen Güter in Krain und Kärnten zuruͤck, ein Be: 
weis, wie heftig der König über feinen ehemaligen Feld: 
hauptmann erzüent geweſen ift und welche Schuld er ihm 
beigemeffen haben muß. librigens trifft Kabianer die Ans 
Mage, die oben erwähnte Niederlage herbeigeführt zu ha⸗ 
ben, nad mehren Zeugnifjen aus jener Zeit hoͤchſt wahre 
ſcheinlich mit Redt; aber ein Verrath ift bis zur Evidenz 
weder erwiefen noch vielleicht auch Überhaupt zu ermeifen 
möglich: Mangel an Subordination, Unvolllommenpeit 
der Derpflegungsadminiftration, Unordnung in Ungarns ins 
nern Verhältniffen, Überlegenheit eines kuͤhnen und fanas 
tiſchen Feindes und Intriguenfpiel find Erfheinungen, die 
ſich nicht wegleugnen Laffen, ſodaß an einen verrätherifchen 
Zreubrudy gar nicht gedacht zu werden braucht, um das 
gaͤnzliche Mislingen des Feldzugs zu erklären. Allein Das 
mußte ihm hoch angerechnet werden, worauf auch feine 
Antläger hauptſaͤchlich fußten, daß er feine Truppen im 
Augenblide der größten Gefahr, mo feine Gegenwart allein 
vieleicht nody im Stande geweſen wäre, das Schlimmite 
abzuwehren, heimlich im Stiche ließ. Vielleicht hat der 
ungatiſche Geſchichtſchteiber Iſthuanfi fo Unrecht nicht, 
wenn er ihm bei diefer Gelegenheit vecordia und amentia 
vorwirft. War num aber auch Kapianer kein Mann er: 
fer Größe feiner Zeit überhaupt, fo nimmt er doc unter 
der noch Keinen Anzahl ritterlicher Charaktere vom altem 


Schtot und Korn einen ſehr ehremvollen Platz ein; fein 
Andenken, vielfah mir den Verhältniffen des" damaligen 
Ungarns zu den Türken und zu Öffreich verflodhten, verdiene 
der Nachwelt aufbewahrt zu werden; er war ein Mann, 
ber feit feiner Jugend Ferdinand ftets in treufter Anbäi keit 
fein Schwert ‚gewibmet,. für ibn unter jahrelangen Krieggmüpen 
mit Opfern von Gut und Blut fein eben aufs Spiel geſeht 
und für den Sieg der Rechte feines Königs, in Ungarn ‚mit eis 
ner fo fandhaft ansbarrenden Kraft und einem fo ritterlichen 
Mutbe gekämpft Hatte, daß feines Namens überall, wo er auch 
nur genannt werben mochte, mit hoher Achtung und einbelligem 
Ruhme gedacht wurde, bis ber. Unftern feines Misgeſchicks ihm 
die Gmabe feines Königs entriß und ihn auf bie ſchluͤpfrige 
Bahn hintrieb, auf der er feinen Untergang fanb. 


Schließlich bemerken wir nur noch, daß bie Darftel: 
lungsweife des Verf. der eben befprochenen Biographie 
aanz als diefelbe ſich zeige, wie fie der wiffenfchaftlichen 
Welt ſchon laͤngſt aus verfhiedenen Schriftwerken bekannt 
ift: Einfachheit, Klarheit der Sprache und Gewandtheit 
in der Benugung von Quellen und Hülfsmitteln legen 
ſich aud) bei dieſer Gelegenheit wieder an den Tag; wenn 
wir bier und da eine etwas größere Gedrängtheit der Er: 
jählung und eine befebtere Ausdrudsmeife wünfhen möd: 
ten, fo wollen wir darin nur eine individuelle Anſicht, 
kein unbedingt maßgebendes Urtheil erkennen, 

(Der Beſchluß folgt.) 





La Russie en 1839 par le marquis de Custine. 


Dier Bände, 
Beſchluß aus Nr. 8.) 


find. Gedulden wir uns unter dem 

unfere Schmach buͤßen.“ &o 

tung Elingen mag, fo werben 
hen Angelegenpeiten in ben legten zwanzig Jahren beobadhe 


auf immer in Petersburg verloren. Das fociale Beben diefes 
Landes ift eine ſtete Werfchwörung gegen bie Wahrheit, Mer 
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taͤuſchen laͤßt, gitt als Berräther; über eine Gasconnabe 
en bay ae ablasn, eine politifhe Ruhmeedig: 
feit entiarven, ift ein Attentat gegen bie heit des Staats 


und bes Derrfchers, und zieht das 
eines 


nach fi. der ſolche Empfindlichkeit kann man 


4 


chickſal eines Revolutionnairs, | 
des ber Ordnung, eines Sonfpirators, eines Majeftäte: 


nicht lachen, und die Mleintiche Wachfamkeit eines Gouvernements, 


im Einverftänbnig mit der Eitelkeit eines Volks, wird furcht⸗ 
bar, nicht lächerlich. Man muß fich zu allen Arten von Bor 
tömaßregein bequemen, unter einem Deren, welcher feinem 

de vergeiht, Peine Art von Widerſtand verachtet, und bie 
ache für eine Pflicht Hält. Diefer Mann, oder vielmehr biefe 
onificirte Regierung, wird Verzeihung für Apoftafie, Milde 

Für Gelbftvergeffen, Dumanität für einen Mangel an Achtung 
gegen feine eigene Majeftät oder vielmehr gegen die eigene Goͤtt⸗ 


ickeit erachten; er ift nicht Herr genug, um erklären zu dür⸗ 


fen, baß er nicht mehr angebetet fein wolle, 

Die ruſſiſche Givitifation ift noch fo nah am ihrer Ent: 
flehung, daß fie der Barbarei ziemlich glei kommt. Rußland 
ift eine Geſellſchaft Eroberer, feine Kraft liegt nicht in dem 
Gebanten, fondern im Krieg, d. h. in kiſt und Graufamteit. 


Kacta find der Rohſtoff jeder Erzählung und Facta wer: 
den in Petersburg als nichts gerechnet, wo bie Zukunft wie bie 
Vergangenheit und Gegenwart dem Herrn zur Dispofition ge: 
ſtellt if. Die Richtung des Verftandes, die Eeitung bes Urs 
theils, die freie Anficht gehört allein dem Herrſcher. In Ruf: 
land ift die Geſchichte ein Domaingut ber Krone, fie ift ihr 
moralifches Eigenthum, wie Menſchen und kand ihr materielles 
Eigenthum find; man reiht fie mit den kaiſerlichen Schägen in 
ber Schagfammer und zeigt nur, was gefehen werden foll. Die 
Erinnerung der @reigniffe des vergangenen Tages iſt kaiferli- 
des Gut; er verändert nach Gutdunken die Annaten feines Lan« 
des und theitt täglich feinem Volke biftorifhe Wahrheiten aus, 
welche mit den Fictionen des Augenblids übereinftimmend find. 
&o wurden Minine und Pojersti, die feit 200 Jahren vergeffe: 
nen Deldın, ausgegraben, als Napoleon in Rußland einmars 
ſchirte. Im diefem Augenblicke erlaubte das Gouvernement ben 
Enthufiasmus. 

Diefe auß?rordentliche Gewalt ſchadet indeß fich ſelbſt; 
Rußland wird fie nicht immer ertragen. In der Armee keimt 
ein Geift der Empörung. Ich fage wie ber Kaifer: die Ruffen 
find zu viel gereift, die Nation ift wißbegierig geworden; die 
Dowane kann nit Beſchlag auf Gedanken Iegen, und Gedanken 
führen die Veränderung ber Melt herbei. 

Aus allem Diefen geht hervor, daß die von Ruſſen erträumte 
große Zukunft nicht von ihnen felbft abhängt. Wenn bie Leis 
denfchaften im Dceident ſich berubigen, wenn zwiſchen Unter: 

thanen unb Regierung Friede geftiftet wird, dann werben bie 
Hoffnungen der Skiaven eine Ghimäre. 


————— — — — — — — — — — 


Man hat mid) in Rußland als Fremden oder vielmehr als 
ſchriftſtellernden Fremden fehr gut aufgenommen ; man bat mid 
mit Höflichkeitsbegeigungen überfcüttet, doch hat man es bei 
Berfprehungen beivenden laffen; Niemand verſchaffte mir die 
Möglichkeit, den Stand der Dinge auf den Grund zu erkennen, 
und es blieben mir eine Menge Geheimnifle unerfchloffen. Eins 
befonders quält mich, das ift der geringe Einfluß ber Religion. 
Trotz ber Unterwürfigkeit der griechifchen Kirche könnte fie body 
einige moralifche Autorität über das Bolt ausüben, und fie übt 
feine. Woher ftammt biefe gaͤnzliche Bebeutungsiofigkeit einer 
Kirche, welche Alles zu begünftigen fcheint? Iſt es eine Eigen: 
thuͤmlichkeit der griechiſchen Religion, lid immer nur mit den 
äußern Beweifen der Achtung zu begnuͤgen? Sollte biefes über: 
al das Refultat fein, wenn bie geiſtliche Macht einer abfoluten 
welttichen untergeordnet ift? Ich babe in Rußland eine chriſt⸗ 
liche Kirche gefeben, die Niemand angreift, die Jedermann ehrt, 
wenigftens dem aͤußern Scheine nach, und doch übt biefe Kirche 
keine Gewalt über die Herzen aus, fie macht nur Heuchler und 


In bLaͤndern, wo bie } 
auch nicht verantwocttidh; ee De, 


in * 
bie Religionsiehre weder durch Schriften noch Bir 
gegriffen werden darf, mo die Religionsübungen fo zu 
Staatögefege find, wo bie Sitten und Gebraͤuche dem 
in bie Pänbe arbeiten, kann man der Kirche ihre geringe 
barkeit vormwerfen. Diefe Kirche ift tobt und body, 
Greigniffen in Polen, kann fie noch zur Berfolgerin 
—— fie nicht Talent und Kraft genug hat, durch Gedan— 
zu fiegen. 

Das weſtliche Guropa weiß nicht, wie viel religibfe In 
toleranz in der ruſſiſchen Politik enthatten ift. Der Gultus der 
vereinigten Griechen ift aufgehoben worden. 

Vor einigen Jahren ſchrieb ein geiftreicher Mann, 
allgemein in kau geachtet, edel von Geburt und von ha: 
rafter, body unglüdliherweife von der Liebe zur Wahrheit be: 
feelt war, in einem Buche, welches gebrudt wurde, daß die 
katholiſche Religion der Entwidelung des Geiftes und ber Rünfte 
günftiger fei ats bie ruſſiſch-griechiſche Kirche. Er fuchte darı 
zuthun , baf fo mandyer Fehler der Nation, und unter andern 
ber leichte Lebenswandel der Frauen, aus Manael eines wahren 
religidfen Unterrichts entftänden, Diefes der Genfur durch Wan: 
der ober Lift entgangene Bud; machte in Petersburg und Mode 
kau viel Auffehen, und man erwartete bie ſchrecuchſte Straft 
für den ungltuͤcklichen Schriftfteler; man war auf Knute, Eihi 
rien, Bergwerfe, Feſtung, auf alles Mögliche gefaßt; doch ter 
Richterfpruch ließ ſich lange erwarten, als der Kaifer endlich 
erklärte, daß kein Grund zur Strafe vorhanden fei, kein Br: 
brecher eriftire, fondern nur ein Wahnwitziger, welcher dm 
Arzten überliefert werden müſſe. 

Diefes Urtheil wurde auch fogleid vollzogen und zwar 
auf eine fo ſtrenge Weife, daß der Arme nahe daran war, bın 
urtheilsſpruch des Ghefs der Kirche zu rechtfertigen; jest jmei 
felt er ſelbſt an feinem Verſtand und erklärt fich für wahmmisig. 
In Rußland ift der Tadel des Herrſchers, was im Mittelaler 
bie päpfttiche Grcommunication war. 

In Rußland ift das Leben ebenfo traurig wie es in Xu: 
balufien ſchoͤn und heiter iſt; das ruffifche Volk iſt todtenfil, 
das fpanifche voller Leben. In Spanien ift der Mangel einer 
politiſchen Wreiheit durch die perfönliche Unabhängigkeit aufge 
mogen, während in Rußland bie eine fo wenig gekannt wird 
als die andere. Der Spanier lebt von Liebe, der Ruffe von 
Berechnung; ber Spanier erzählt Alles, und wenn er nichte je 
erzählen weiß, erfindit er. Der Ruffe verbirgt Alles, und wenn 
er nichts zu verbergen hat, ſchweigt er aus Berechnung, aus 
Gewohnheit, um biecret zu ſcheinen. In Spanien gibt es Riu: 
ber, doch man zaubt nur auf der Randftraße; die Landfirafen 
in Rußland find fiber, aber man wird in den Haͤuſern befode 
len; Spanien ift voller Erinnerungen und Ruinen aus vergan: 
genen Jahrhunderten, Rußland ſtammt von geftern; Spanim 
it reich) an Bergen, weiche bei jedem : Schritte des Reilenten 
neue kandſchaften büben, Rußland bat nur eine und dieſelbt 
Landſchaft von einem Ende zum andern. Die Sonne erleudtet 
Sevilla und gibt der Halbinfer Leben; ein Nebel verfchleiert dir 
Umgebung von Petersburg, Telbft an den fchönften Sommer 
abenden; bie beiden Länder find die volllommenften Gegenfäht; 
es waltet zwifchen ihnen der Unterfchieb mie zwiſchen Tag und 
Nacht, Feuer und Eis, Süden und Norben, 

Man muß in biefer zuhelofen Einſamkeit, in biefem Gr 
fängniß ohne Mußeftunden, welches man KRufiand nennt, ger 
lebt haben, um die Freiheit in andern europäifcyen Bändern, 
unter weldher Form fie ſich gibt, ſchaͤdgen zu lernen, Mer um 
sufrieben in Frankreich ift, der brauche mein Mittel umb gehe 
nad Rußland. Diele Reife wird jedem Fremden nüglih. fein; 
denn wer biefes Sand mit Aufmerkfamkeit bereift hat, wird fih 
an jedem andern Ort wohl befinden. Es ift immer gut 
wiffen, daß es eine Gefefchaft gibt, wo ein Gluͤck gar nike 
moͤglich if. 88. 
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Hiftorifches Tafchenbuch. eben von Frie drich 
von Raumer. Neue Folge. Fünfter Jahrgang. 
(Befhlup aus Nr. MB.) 

Eine Monographie Über die legten Zeiten des Johan⸗ 
niterordens ift ſchon darum geeignet, die Aufmerkſamteit 
der Freunde geſchichtlicher Studien zu erregen, weil Alfred 
Reumont als Berf. genannt wird: einmal wegen feiner 
anerkannten Befählgung zu bergfeichen Arbeiten, dann 
aber auch megen feiner dipfomatifchen Stellung, die ihn 
in manche Verbindung bringt, die feine Leiftungen unters 
ffügt, ihm zu manchen wiſſenſchaftlichen Schägen den Zu⸗ 
tritt eröffner, den ein Anderer vergebens fuchen würde. 
Auch an der vorliegenden Arbeit bewährt ſich Beides. 
Zugleich müffen wir die Wahl des Gegenflandes als eine 
recht glückliche bezeichnen, und zwar micht blos aus dem 
Grunde, weil im der jümgften Zeit eine Art Reftauration 
diefes Drdens flattgefunden hat, fondern weil die deutſche 
Geſchichtsliteratur Uber diefen Punkte an felbitändigen Ur: 
beiten geradegu arm zu nennen if. Dagegen haben Ita⸗ 
liener und Franzofen nicht nur die aͤlteſte Geſchichte diefes 
Drdens vielfady bearbeitet, fondern ihn auch in feinem drit: 
ten Stadium *), feit der Befigergreifung von Malta 1530 
bis zu feinem Untergange, oder, wie der Verf. ſich aus: 
drüde, bis zum Ende feiner chätigen Gefchichte 1799, 
eine rege Aufmerkfamkeit gewidmet. Aber gerade bie 
Schriften, die ſich auf diefe verhängnißvolle Kataſtrophe 
beziehen, find in Deutfchland nicht fehr bekannt. Dem 
Berf. ftanden fie zu Gebote. Bringen wir damit mod) 
den gluͤcklichen Umſtand im Verbindung, daß ihm freund: 
liche Unterftügung durch handſchriftliche Notizen mancher 
Art von Malta und Gortona fowie im Drdensconvente 
ſelbſt zu Theil geworden ift, fo wird es keiner weitern 
Lobpreifung bedürfen, um umfere Lefer von dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werthe der im Rede ſtehenden Monographie zur 
überzeugen. ine Beilage enthaͤlt noch die merkwürdige 
Berbandiung, die zwiſchen der Deputation des Drdens 
und Mapolern über die Unterwerfung Maltas unter fran: 
zoͤſiſche Hertſchaft auf dem Admiralſchiffe LOtient gepflo: 
gen wurde. Napoleon's Ton und Urtheil über die Jos 


Machdem die Johanniter ober Marianer ſich gleich den 
übrigen foßrern im Driente nicht mehr balten konnten, 
eroßerten fie 1310 Rhodus (Mbodifer), das 1522 at Goti- 
mam- FE. vrrioren ging. @eit 1530 heißen fie auch Wattefer. 








banniter war ziemlich herb, da er lediglich dem franzoͤſi⸗ 


fen Gefichtspumtt feſthiett. Namentlich Harte ihm die 


nachgeſuchte Einmifhung umd Protection Paul’s von Ruf: 


land erzümt. Menn übrigens der Verf. am Schluffe die 


' Außerung thut, nachdem er fehe richtig bemerkt bat, durch 


die Eroberung Algiers und Zerflörung der Barbaresien- 


‚ eduberei gebe es für den Orden im Mittelmerre Beine Bes 


fiimmung mehr: 

Dan bat wohl daran gethan, eim Inftitut, deſſen Name al⸗ 
tein fo fchöne Grinnerungen erwedt, nicht ganz; untergehen zu 
tafferl, fondern, wenn aud nur durch eine Unt ung, bie kei⸗ 
nerlei Misgunft erregen kann, aus feinem Berfalle empor zu 
heben. Bielleiht komme bie Zeit, wo ber Drben fi wieber 
müglich zeigen Bann. Durch die Ruͤckkehr aber zu dem urfprüngs 
lihen Gedanken und Zweck der Stiftung bat bie Regierum 
beffelben an ben Tag gelegt, daß es ihr darum zu thun iſt, 
von neuem, fo weit äußere Berbältniffe es zulaffen, einen ange⸗ 
meffenen Wirkungskreis zu Schaffen — 
fo möchte die Mehrzahl der Urtheilenden cher geneigt fein, 
darin eine fchonende oder feine diplomatifhe Wendung ans 
zuertennen, als den Gedanken an eine ariftoßratifche Kerns 
denz bei der Wiedererweckung des Johanniterordens aufs 
zugeben. 

Der Aufſatz Hrn. Jacob’ Über Goethe's Mutter hat 
ung im hohen Grade angefprohen. Wir dürfen mit gu⸗ 
tem Grunde bdenfelben Eindrud auch bei andren kLeſern 
erwarten. Denn wenn die merkwürdige Mutter eines 
merkwuͤrdigen und fogar großen Sohnes von fo gewandtre 
Feder, als die des Berf. ift, gefchifdert wird, fo kann die 
Wirkung auf das Gemüth nur eine erfreuliche fein. Diefe 
MWirfung mird aber gewiß dadurch noch befonders vers 
ffärkt, daß die Matur= und Charaftervermandtfhaft zmir 
ſchen Goethe umd feiner Mutter ein pfychologiſches und 
pädagogifches Intereſſe dacbietet. Der ſcharf und geiffreicdh 
anggeprägte Charakter der Mutter findet fih im Sohne 
wieder, und der ketztere kann es nie verleugnem, daß bie 
frähefte, man möchte fagen, zartefte Erziehung von Jener 
ausgegangen fei, die tiefften Eindrüde in ihm zuruͤckge⸗ 
laffen habe. Daher aber andy die beiderfeitige innige Ans 
bänglichkeit; daher die Wahrnehmung, daß fie ſich beider: 
feits felbft als merkwürdig erfcheinen: die Murter iſt ſtolz 
und glücklich zugleidh, einen Sohn geboren zu haben, dem 
ihr Geift in männlicher Stärke inwohnt, in deſſen jugends 
lichem Gemuͤthe ihre eigenes Denten, Thum und mütters 
liches‘ Walten fo unausloͤſchlich ſichtbar iſt, und wie fir 


ſich ſelbſt für Seine gewoͤhnliche Natur hält, fo ift ihr 
auch der Sohn Beine gewöhnliche Erſcheinung. Und diefer 
Leptere fühle ſich ebenſo gluͤcklich, von einer ſolchen Mut: 
ter geboren zu fein, als er ihr dankbar iſt für die unver: 
gehlihen und dauernden Anregungen, die ihre geiftige und 
ſittliche Pflege in feiner Seele zu erzeugen im Stande ge: 
weſen if. Wir können den Wunſch nicht unterdrüden, 
baß gebildete Frauen, wenn fie Mütter find, die Biogra: 
bie von Goethe's Mutter recht aufmertfam leſen mödten. 
brigens eröffnet Dr. Zacob feinen Auffag mit der ganz 
hierher paffenden Bemerkung, 
daß bie größten Männer aller Seiten einen weſentlichen Theil 
ihrer Berühmtheit der Aufſicht, Obhut und Bildung ihrer 
zu verdanken gehabt haben. So wilfen wir, daß Karl 
Auguft von Weimar feine weltgeſchichtliche Bedeutung nit er 
halten haben würde, wenn nicht eine Mutter von Amalia’s 
Geift, Liebenswürbigkeit und Heiterkeit feine Erziehung geleitet 
hätte; mir leſen es in den unmiderleglidhften Zeugniſſen, daß 
Walter Scott feine Sittenreinbeit und Anmuth von ber ebenfo 
frommen als verftändigen Mutter geerbt hat; ja, man kann es 
nicht leugnen, daß bie erften Keime von Napoleon’s hochfahren⸗ 
bem, eifernem Gbaralter in dem Stolze und in ber Hartnädig: 
keit feiner Mutter Lätitia zu finden waren. 

Daß auch Schiller's Mutter, Elifabetb Dorothea Kod: 
weis, in ihrem Sobne die erſten Keime feiner nachherigen 
poetiſchen und fittlihen Trefflichkeit geweckt und gepflegt 
babe, ift von feinem Biographen Guſtav Schwab außer 
Zweifel gefegt worden. 

Auf ein ganz anderes Feld verfegt uns die vierte Abs 
handlung unſers Taſchenbuchs. Die Akademie der Wil: 
fenfhaften in Berlin ebrt ihren Stifter, Leibnitz, alljähr: 
lich durch eine Gedaͤchtnißtede. Die Werke dieſes ausge: 
zeichneten Mannes und Unterfuchungen über die Stellung, 
die derfelbe zur Wiffenfchaft und zu den damaligen Zeitver— 
bältniffen einnahm, haben in der jüngften Zeit mehre Ge: 
lehrte befchäftige: die Leiftungen Erdmann’s, Guhrauet's 
und Pertz's find in wiſſenſchaftlichen Kreifen hinlaͤnglich 
bekannt. Der Stoff, den das überaus thätige Beben je: 
nes Phitofophen den Gelehrten zur Unterfuhung und Be: 
arbeitung barbirtet, ifi aber nod) keineswegs erſchoͤpft. Der 
alademiſche Feftredner, Boͤckh, wählte ſich zu feinem Vor: 
trage die Erörterung der Frage, in melden Verhaͤltniſſe 
Leibnig zur pofitiven Theologie fiehe, wobei natürlich vor: 
zugsweife feine allbefannte „Theodicee“ ins Auge gefaßt 
werden mußte, Leibnig ift namentlich von zwei Seiten 
angefochten worden. Einige meinten, feine vielfachen Ber: 
bindungen mit den Döfen bätten ihn auch zu einer Art 
Hofphilofophie verleitet; Andere dagegen, die Theologen 
insbefondere, fanden feine Philofopheme aus dogmatiſchen 
Gründen bedenklich. Um nun einem Gonflicte mit den 
kirchlichen Dogmen möglihft auszumeichen, gab der Kanz⸗ 
ler in Tübingen, Pfaff, in einer 1720 herausgegebenen 
Schrift zu verſtehen, habe Leibnig in dee „Zhrodicee” feine 
wahre Meinung gar nicht ausgeſprochen, fondern ber 
Welt nur Sand in die Augen gefireut, wie er denn in 
einem Briefe am ihm dies felbft eingeſtehe (1716). Und 
in der That find Manche der Annahme jenes Theologen 
beigetreten, während wiederum Andere behaupten zu muͤſ⸗ 
fen glaubten, Leibnig babe den Kanzler Pfaff durch die 


‚getroffen, nur zum Beſten gehabt. 
Biograph, der gründlide Guhrauer, entfernt von Peibnig 
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briefliche Verfiherung „Du haſt den Nagel auf den Kopf 
Aud fein neuefter 


allen Verdacht eines Hofphiloſophen und Zurückhaltens 
feiner wahren Meinung; und bie vorliegende Feftiede ſucht 
gleihfals dem Bewels zu führen, daß Leibnig in dee 
„Theodicee“ nicht anders gefchrieben ald er gedacht habe; 
doc firebe er nach einer Wermittelung zwifhen Theologie 
und Philofophie, ohne jedoch beiden Wiffenfhaften, ins: 
befondere der letztern, etwas vergeben zu wollen. „Denn“, 
fagt er, „die Phitofophie mittelmäßig gefoftet, entfernt uns 
von Sort, aber Diejenigen, weldye fie ergründen, fuͤhrt fie 
zu ihm zurüd,” Das Übergewicht der Gründe ift offen: 
bar auf der Seite Derer, die in der „Theodicee“ feine 
Ironie, fondern die individuelle Überzeugung ihres Urhe⸗ 
bers finden. 

Die fünfte Abhandlung, deren Verf. Eduard Gervais 
ift, bietet einen fehr dankenswerthen und gut gefchriebenen 
Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Univerſitaͤtsweſens und 
feines Einfluffes auf die firtlihe und wiſſenſchaftliche De: 
bung unferes Volks Mir müffen diefe Monographie in 
ihrem Werthe um fo höher anſchlagen, je mehr wir be: 
denken, dab dieſer Zweig der deutſchen Gefhichtsliteratur 
Beineswegs noch zur Genüge gepflegt iſt; je mebr wir be: 
denken, daß ein weſentlicher Theil unfers fittlichen und 
intellectuellen Nationallebens ein Ausfluß unferer Univer: 
fitäten if, Daß fie dem Proteftantismus und friner Wer: 
breitung treffliche Dienfte geleiftet haben, ift feinem Ge: 
ſchichtskundigen unbekannt. Auch die Eönigeberger Univer: 
firär fpriche dafür. Das mußten die Gegner der Refors 
mation recht wohl; daber die Schwierigkeiten, die man 
der Gründung einer neuen Univerfität, die im Dienfte des 
Proreftantisnus zu ſtehen beftiimmt war, entgegenftelite; 
und eine Betätigung derfelben ijt weder vom Papfte noch 
vom Kaifer erfchienen, trogdem daß man mehrmals umd 
ſelbſt unter freundfchaftlicher Vermittelung darum nady: 
ſuchte. Daß der Stifter der Eönigsberger Hochſchule, Ai 
breht von Brandenburg, der legte deutſche Hochmeiſter, 
ein ebenfo kluger als mwohlgefinnter Fuͤrſt war, zeigt fich 
auch bei diefer Gelegenheit, und unfer Verf. hat dies fehr 
gut hervorzuheben verfianden. Und mie viel Melanchthon's 
Anfehen in gelehrten Sachen bei Volt und Fürften ver 
mochte, dafür gibt Albrecht's Verhältnig zu ihm recht ſpte⸗ 
hende Beweile: in gelehrten Dingen unternimmt diefer 
Fürft beinahe nichts ohne deffen mündlichen oder fchrifts 
lichen Belrath. Übrigens offenbart fi im der vorliegen: 
den Arbeit eine gewiffe Misftimmung ihres Verf, worer 
wir fon Spuren in feinem Werke über Lothat III, von 
Deutfhland wahrgenommen zu haben glauben. Wir theis 
len nur eine Stelle hier mit, die offenbar für unfere Ver— 
muthung fpridt, befonders auch deshalb, weil das towt 
comme chez nous gar Manchem, vielleicht zum Trofte, 
einfallen möchte : 

Wie febr könnte das Inftitut der Privatbocenten in feinem 
Wefen und in feinem Wirken gefördert werden, wenn ibnen Die 
Berehtigung unb der Anfprud auf Vermaͤchtniſſe erftünde, ie 
weder der alabemifche Senat unter ſich vertheilen noch eine 
Staatsbehbrbe einziehen bürfte. Dann bliebe den Giuͤclichen 


— jeht..fo Mngläctichen! — midts zu wuͤuſchen aͤbrig, als 
daß zum Heil der Wiſſenſchaft bie Promotion erſchwert und bie 
Eeprkeibeit erleichtert würde | 

Den Beſchluß unter den Abhandlungen des „Hiſtori⸗ 
ſchen Taſchenbuch“ macht Keßler's Verſuch, nachzuweiſen, 
daß Leopold von Braunſchweig, Neffe Friedrich's des Gro⸗ 
hen, 1785 den Tod in den Fluten der Oder zu Frank— 
furt nicht gefunden habe bei dem Verſuche, Unglückliche 
zu tetten, fondern um dem Kriebe eines diberfpannten 
Muthes Genuͤge zu leiften. So fehr aud der Bolke: 
glaube duch Tradition noch für die erftere Annahme if, 
ſo fehe auch Schriften, Geſaͤnge und andere Denkmäler 
an diefe Annahme erinnern mögen, die Sache bleibt def: 
fenungeachtet höchft zweifelhaft, wenn man die Kocalität 
and glaubwürdige Augenzeugen befragt. Und mie ber 
Berf. die Sache darftelle, indem er felbft glaubwürdige 
PDerfonen als Gewährsmänner nennt, muß man allerdings 
zu der Überzeugung kommen, daß die Woltsüberlieferung 
and die Schriften, die bisher dieſelbe ald echte Quelle be: 
trahteten, im Unrechte find. Die Geſchichte wird dadurch 
zwar um eine ſchoͤne Heldenthat aͤrmer, behält aber den 
deln Menfhen zurüd: denn daß dies der Prinz war, 
darüber waltet Bein Zweifel ob, wiewol fein Oheim den 
Grund des edelfinnigen Wirkens mehr in überfpannten 
Ideen als in reiner Derzensgüte und in dem Klaren Be: 
wußtlein ſittlicher Verpflichtungen zu ſuchen geneigt war. 

Mir ſchließen unfere Anzeige mit dem aufrichtigen 
Wunſche, daß auch der neue Jahrgang diefes Taſchenbuchs 
ſich als ein Mittel bewähren möge, wodurch neben der 
Schule und über diefelbe hinaus Bildung und Auftlärung 
befördert werden. Kart Zimmer, 





Kinderbewahranftalten in Toscana. 


Enrico Mayer aus Mailand, der ſich gegenwärtig in Ron: 
don befindet, las in der Societät für Beförderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften (Section für Statiſtik) einen Vortrag über die Kinder 
bewahr und Belchäftigungsanftaiten Zoscanas. Die erften 
Kinderafgle (mie fie dort beißen) wurden 1833 gleichzeitig in 
2ivorno und in Pifa eröffnet, bald darauf ein drittes in Klorenz, 
worauf die Sache überall Nahabmung fand, Alle diefe Anftat: 
ten werben durch freiwillige Beiträge erhalten. Es gibt ihrer 
jegt in Toscana 20 mit 200 Kindern Die jährliche Ausgabe 
für ein Kind beträgt durchſchnittlich (Rocalmietbe, Dienftiohn, 
2ebhrerbefolbung, Suppe, Alles zufammengerechnet) gegen 7 Zpir. 
Die Auffiht beforgen gewoͤhnlich Damen s Gomites, deren Mit: 
‚glieder einander ablöfen. Monatlich finden einmal Beratbungen 
der Somites ftatt, deren Stoff vie in das Infpectionsbud ein: 
geſchriebenen Bemerkungen zu liefern pflegen. Die Afyle find 
zum Beften der Armen errichtet, und bie Kinder werden unent: 
geittih aufgenommen. Sie zerfallen gemeiniglich in zwei Glaf: 
fen, deren jede ihren befondern Saal und ihre befondere Borfter 
herin hat. Die erfle Glaſſe enthält Kinder von 18 Monaten 
bis zu 4 oder 5 Jahren; bie zweite Glaffe von dem letztern 
Alter an bis zu 7 oder 8 Jahren, Zu jedem Afyl gehört ein 
Spielplad, auf weldem die Kinder zu leichten gymnaſtiſchen 
Übungen angetviefen werden und nach freier Wahl fpielen. Es 
iſt auch der Verſuch gemacht worben, Handarbeiten einzuführen. 
In Florenz gehören Kaufleute und Handwerker zu bem Gomite, 
weiche dafür forgen, ben Kindern Beſchaͤftigungen ihren Kräften 
angemeffen zu geben und fpäterhin es über fi nehmen, ihnen 
ihr Korttommen im thätigen Reben zu erleichtern. Handzeichnen 
und die Anfangsgeinde der Geometrie und Mechanik werden in 


ber obern Glaffe gelehet, - Bei ben Handarbeiten wirb mit Eifer 
dahin geftrebt, die Kinder einzeln zu beichäftigem; bamit ihme 
Dat, was die Erziehung in ber Familie gewährt, erhaltentbleibe 
und nicht die Verberbniß, welche den Kabrifarbeiten anzu 

pflegt, unter ihnen einreiße. Weniger Unterricht als Erziehung 
ift das Augenmerk ber Directionen; die Afyie follen befonders 
auf die ſittliche Ausbildung des Volks binarbeiten und zwar 
durch die einfachften und mildeſten Mittel einer mütterlichen 
Leitung. Im Edulzimmer maden bie Kinder eine Reihe vom 
Übungen durch, weiche darauf berechnet find, ihre geiftigen und 
leiblichen Fähigkeiten zu entwideln, ohne fie zu ermüben. Man 
laͤßt fie nie länger als eine Vierteiſtunde ftiufieen. Den Relie 
gionsunterridht ieitet der Pfarrer bed Kirchſpiels, in weichem ſich 


das Afpt befindet. Die VBorftcherinnen führen Journalt, welche, 


fann man fagen, die moralifche Geſchichte des Inftituts enthals 
ten und in weichen fich zahlreiche intereffante Thatſachen aufger 
zeichnet finden, weldye Zeugniß geben von dem Arbeiten der 
geiftigen und ſittlichen Kräfte in einem Alter, das von den Päs 
dagogen und Moralpbilofopben noch nicht viel beobachtet iſt. 
Obsleich diefe Anftalten in Toscana noch fo jung find, if ihre 
Einwirtung doch ſchon in unerwarter hohem Grade fütldar. 
Befonders auffallend iſt es, wie fehr fich in den Aſylen der Ge— 
fundheitszuftand der Kinder verbeffert bat. Die Unterfuchungen, 
weiche die Medicinalcommilfionen in dieſer Beziehung angeftellt 
baben, ergeben hoͤchſt wichtige Refultate, nicht allein in Bezug 
auf die Kinder feibft, fondern fogar in Berug auf ihre Fami⸗ 
lien, und baber auf bie ganze arme Bevölkerung der Städte 
und ber Difteicte, in denen dieſe liegen. In den Äſylen fterben 
nicht mehr als zwiſchen 2 und 3 Procent, während die gewoͤhn⸗ 
lie Sterblichkeit der Kinder zwifchen 2 und 6 Jahren in For 
renz ji auf 16 Vrocent beläuft. Daſſelbe Refultat ift in der 
Lombardei brohachtet werben, wo bie Afpte zablreicher find als 
in Toscana. Sollten bie übrigen Erziehungsanftaiten des. Bandes 
im echt erziebender Wirtfamfeit auf gleiche Höhe mit den Kin— 
derafplen gebracht werben, fo müßte eine vollftänbige und durch⸗ 
gängige Reform des ganzen Erziehungsfnftems in den Schulen 
jeber Art eintreten. Die moraliſchen Einwirkungen ber Afyie 
find ebenfalls nicht auf die Kinder allein befchräntt, ſondern er— 
fireden fi) auch auf deren Familien. Cine große Anzahl der 
Kinder, welche das Afot von Florenz aufnimmt, kommt aus 
dem Findelbaufe, naͤmlich unter 600 Kindern 400. Seitdem 
aber das Inftitut im Volke befannter geworben ift, bat das 
Ausfegen der Kinder abgenommen; bie aͤllerliche Liebe bat wieber 
bie Oberhand gewonnen, und fo viele Hunderte, die ehemals 
ber Name rines Findlings brandmarkte, find ihren Famitien, 
ihrem Namen und ihrer bürgerlichen Stellung erbalten. 

Am Schluſſe feines Vortrags ſprach Hr. Maver über die 
Vorzüge einer milden, menſchlichen und anleitenden Zuchtweife 
vor einer harten und fchredenden. Er bemerkte: „Wer ſieht 
nicht, daß ſchlechte Reitung des öffentlichen Unterrichts und ver- 
kehtte Ausübung der Öffentlichen Armenpflege zu einer Wermeh: 
rung der Etrafanftalten führen müffen, welche lettern doch 
ſichtlich unzureichend find, um Berbredien zu verhüten! Und 
wer iſt nicht gezwungen, umgefchrt zu folgern, daß wir ein 
Unterrichtöfgftem haben, weiches keine Tugend lehrt, ein Wohl: 
thätigteitsfoftem, welches dem Elend nicht fteuert, und ein Strafe 
foftem, welches den Verbrechen keine Grenzen fegt 78. 
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Die neuefte Zeit in der evangeliſchen Kirche des preus 
Bifhen Staats. Ein praktifher Verfuh von Karl 
Bernhard König. 

3weiter und legter Artifel.*®) 

Wir haben den Gegenftand, welchen die oben benannte 
eine Schrift befpriht — das politifche Kirchenregiment 
und feine Wirkungen, die Gebundenheit der evangelifhen 
Kirche, inebefondere im preußifhen Staate — zu erör: 
tern in einem frühen Artikel angefangen, und den In— 
halt der Schrift überſichtlich dargelegt. Wir laffen jetzt 
die Bemerkungen folgen, welche wir nachfenden zu mollen 
am Schluſſe anfündigten. 

Darin flimmen wir dem Verf. auf das volltlommenfte 
bei, daß es nicht lange mehr in der evangelifchen Kirche 
bleiben ann und darf mie es if. Ihr jegiger Zuſtand 
ift nicht ohne mandyerlei Gefahr, ift wider ihre wefent: 
Sichften Intereffen, Ehre und Anfehen, unhaltbat. Man 
wird dieſer Meinungsäußerung jetzt nichts Kicchlich: 
Demagogifhes mehr nachſagen können. Es ift dahin 
getommen, mie einft im 15. Jahrhundert, daß das lange 
verleugnete Übel und Refotmbeduͤrfniß wiederhoft ſeldſt 
officiel anerfannt wurde, fehr nahdrüdlih noch vor ganz 
kurzem von der erften evangelifchen deutſchen Regierung 
ſelbſt, der preußifhen. Wie haben hierbei das wichtige 
hoͤchſt bedeutfame Minijterialausfchreiben vom 10. Juli 
d. J., untergeihnet vom Guttusminifter Eichhorn, im 
Sinn, das zuerft duch die „Allgemeine Preußifche Zei: 
tung veröffentlicht wurde, und auffallendermweife von der 
Tagespreffe wenig beachtet zu fein ſcheint. Es bezieht ſich 
im Eingange darauf, daß der König bereits vor längerer 
Zeit über den ungünftigen Zuftand des kirchlichen Ge: 
mein deweſens fich geäußert und den Minifter zur Einrei: 
hung folder Borfchläge aufgefobert habe, die geeignet 
fein moͤchten, den betreffenden Mängeln und Übelftänden 
abzuhelfen. Der Minifter gefteht zu, was der kirchlichen 
Dppofition feit Jahtzehnden fo oft und hitzig und hoch— 
fahrend abgeſtritten ift, daß die evangelifhe Kirche — er 
fei je länger je mehr zu diefer Überzeugung gefommen — 
wenn ihre „wahrhaft und dauernd’’ geholfen werden folle, 
nicht nur „von Selten bes Kirchentegiments geleitet”, fon: 
dern vornehmlich aus eigenem innern Leben unb Antriebe 


) Bol. den erften Art. in Ar. 317-320 d. Bl. D. Red. 


erbaut fein wolle, und daß mithin „eine gründliche Ab: 
hülfe der iht beimohnenden Mängel nicht ſowol durch 
die Darreihung von Staatsmitteln und durch eine ans 
orbnende Thaͤtlgkeit Seitens der Kirchenbehörden erwartet 
werben koͤnne, als vielmehr von der allgemeinen Aner⸗ 
kennung des Übels und von der Vereinigung gemeinfas 
mer Kräfte, befonders aber von den Gemeinden ausgeben 
müffe”. Der Minifteriaterlaß ordnet fodann Synoden 
der Geiftlihen zu dem Zwecke an, daß bie legtern An: 
träge und Vorfchläge entwerfen und einreichen möchten, 
welche geeignet, namentlid die Gemeinden zu gewinnen 
und ben chriftlihen Gemeinfinn zu beleben, „ohne mels 
hen nichts Bedeutendes in der Kirche Chrifti je gefhehen 
ift und gefchehen kann”. 

Das fagen und wiederholen nun auch wir: allgemeine 
Anerkennung des Übels iſt das Erfindthige, und wenn 
je, fo ift es jegt an der Zeit, mit allen Kräften bahin 
ju wirken. 

Sodann gilt es der Frage, mas beim jegigen Stande 
der Sache geſchehen fol? Es ift hundert Mal vorgeloms 
men, daß man oben die von unten ausgehenden Reform: 
münfche und Anträge vornehm ablehnte, den auf Orga: 
nifation und Repräfentation der Gemeinde und Kirche 
antragenden Geiftlihen fagte: hut ihre nur eure Schul: 
digkeit in euerm Kreife, kuͤmmert euch nicht um die Lei: 
tung, Stand und Mefen, Beſſerung oder Michtbeffe: 
rung ber Kirche, das geht uns allein an. Man bes 
bezeigte damit nur, wie wenig man auf Seiten der Res 
gierung und Gonfiftorien das übel kannte oder anzuer⸗ 
kennen geneigt, wie weit man dort von den Anfchaunme 
gen und Grundfägen der Reformatoren und ber Refor: 
mationsepoche binmweggefommen war, wie tief man fid 
dort mit Anfichten und? Marimen, welche dem Principe 
bes proteſtantiſchen Kirchenrehts und Weſens geradezu 
toiderftreiten, durchdrungen hatte. Niemals ift damit ets 
was ausgerichtet umd jegt auch nichts mehr gefagt. Der 
preußifche Cultusminifter hat ſich gerade an die Geiſtli⸗ 
chen gemenber, fie aufgefodert, zuerft jene Dinge zu beta: 
then und anzufaffen, in welche ihnen fo oft verboten ift fidy 
einzumifchen ; ec bat es (in jenem Erlaffe) laut und uns 
vergeflih im die Kirche bineingeredet, es dürfe erwartet 
werden, daß „die Geifllichen es felbft am tiefften empfins 
den werben, mie fie unter den gegenwärtigen Bechäitnifs 
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fen auch bei der getwiffenhafteften Treue fih außer Stande 
befinden, ihe Amt auf eine den Anfoderungen beffelben 
entfpredhende Art zu verwalten”, und „nicht von ber an: 
ordnenden Thätigkeit Seitens der Kirchenbehoͤrden könne 
eine gründliche Abhhlfe erwartet werden”. 

Bon der andern Seite aber iſt zu erinnern, baf mit 
miüßigen Klagen über die Kirchendehoͤrden, wie man 
fie fo häufig gerade über diefe hört, und mit faulem Zus 
warten nichts gethan ift. König fagt: 

Wir müffen etwas von uns hören laſſen und müllen ge: 
hört werden. Auch die mweifefte Oberbehörde iſt nicht im Stande, 
unfere Bebürfniffe zu befriedigen, wenn wir nicht unfere wahr 
zen Bebürfniffe erkannt und an das Licht gezogen haben. Mit 
Erlaffen: fo ſoll's unten fein, ift nichts gebolfen; wir bitten 
vielmehr um Genehmigung Deffen, was die Beften unter uns 
als das Beſte erkannt, beratben und empfohlen haben. 


Uhnlich redet der preufifche Minifter im angeführten 
Erlaffe den GBeiftlihen zu. Und ähnlich mie in den Zei: 
ten vor der Meformation liegt audy jegt die Schuld der 
tichlihen Gebrehen nicht blos oben, fondern aud unten 
und überall, Überhaupt weniger an einzelnen Perfonen 
als im Gefammtgeift und in den BVerhältniffen, die feine 
Reinigung, Belebung und Berhätigung hinderten und 
hindern. Sie liegt jegt noch viel weniger ald damals 
an dem etwa mangelnden guten Willen, Gefhid und 
Fleige der Kirchenhäupter, der Mitglieder der Regierun: 
gen und Gonfiftorien, die ſich vielmehr nicht felten für 
die Kirche auf das gemiffenhaftefte Tag und Naht mi: 
ben und ab: und todtarbeiten, mit einem Eifer, der eines 
beffern Erfolgs freilich blos werth waͤre. Selbſt in den 
Zeiten ber größten Entartung des Kirchenregiments — 
es war im J. 1518 — ſchrieb Luther (im Urtheile uͤber 
die Perſon allerdings einigermaßen irrend): 

Wir haben jego einen fehr guten Papft an Leone dem Zehn: 
ten, an deſſen Wohlmeinung und Gelehrfamkeit alle Redlichges 
finnte, die davon hören, eine Freude und Vergnügen baben. 
Aber was kann diefer fo angenehme und liebreiche Mann, ba 
die Sachen fo fehr verwirret find, allein ausrichten? In keinem 
Theile der Chriſtenheit fpielet man mehr mit den Päpften, als 
in Rom u. f. w. 

So können wir nod viel mehr fagen: Wir haben 
jegt fehe gute Regierungen, Gonfiftorien, Kirdhenhäupter, 
Gufltusminifter u. ſ. w, an deren Wohlmeinung und Ge: 
lehtſamkeit alle Nedlichgefinnte, die davon hören, Freude 
haben. Aber was können diefe fo angenehmen und lieb: 
zeihen Behörden und Männer allein ausıfhten, ba bie 
Sachen fo fehr verwirrt find? wenn auch nod nicht ein: 
mal hinzukommt, daf frommthuende Intriganten mit ihnen, 
mit ihnen am meiften, fpielen u. [.w. Der preußifche Gultuss 
minifter hat es zugeftanden — er fo wenig als andere 
Männer des. Kirchenregiments follen angeſchulbigt wer: 
den — fie tbun, was fie können — nur eine Sünde 
koͤnnte ihnen nicht verziehen werden, weil es die Sünde 
wider den heiligen Geiſt if, eine Sünde, deren ſich Papſt 
Leo ſchuldig machte und nad ihm mod; viele Däupter, 
eine Sünde, die Minifter Eichhorn eben meidet, die Sünde 
ber Nichtanerkennung des Übels, obwol es Mar vor Aus 
gen liegt, der tauben Ohren beim Rufe nach Reformas 


tion ber Kirche, des Hemmens und Dinderns, wo fie 
mit gutem Grunde begehrt wird. 

Aber no einmal: was fol nun geſchehen? König 
und mit ihm nicht Wenige rathen zu einer „, Ausbeffe: 
tung ber biehetigen kirchlichen, der Gonfüftorialverfaffung”, 
und biefe Ausbefferung foll dann in einer Ausbifbung det 
vorhandenen Kirchentollegien (was noch das Beſte) befte: 
hen und ſich übrigens auf einige Änderung in den Ver: 
bältniffen der Superintendenten, Gonfiftorien u. f. w. be 
ſchraͤnken. Wir erinnern uns, König macht Schleier: 
macher's Anficht zur feinigen; allein nach Schleiermadger’s 
Anfihe kann die Gonfiftorialverfaffung nur als ein Dürd- 
gangspunkt betradjtet werden, auf welchem fid die evan- 
gelifche Kirche in den meiften Ländern für ihr wahres 
Wohl ſchon zu lange verweilt, und ift mit einer bloßen 
Reinigung und Verbefferung derſelben fo gut als nichts 
zu gewinnen. König geräth demnach in einen Widerſpruch 
mit ſich felbft. Überhaupt ift er ſich nicht Mar über den 
Unterfäjied im Weſen und Charakter der proteftantifdyen 
Kirhenverfaffung, wie fie urfprünglih war und mie fie 
jege iſt, weshalb denn auch feinen Vorfhligen die 
Klarheit und Sicherheit mangelt. Ihte Ausführung 
würde jedenfalls nur eine Verbefferung herbeiführen, mit 
welcher fo gut als nichts zu gewinnen, von der eine 
gründliche Abhuͤlfe beftimmt nicht zu erwarten wäre, weil 
fie die Wurzel des Übels unangerührt läft. 

Man hat eben recht forgfältig zu unterſcheiden. Die 
proteftantifhe Kirchenverfaſſung iſt feit ihrer Gründung 
almälig eine ganz andere geworden, und zwar innerlich 
faft nod) mehr als Außerlich, keineswegs blos der Form, fon: 
dern der eigentlichen Grundlage, dem Princip nach, das 
nur rechtlich noch befteht, an deffen Stelle thatſaͤchlich ein 
weſentlich verſchledenes, ein entgegengefegtes getreten iſt. 
Eden darum ift es aber auch etwas ganz Anderes, wenn 
man von einer Reform der „bisherigen, der Confiftorial: 
verfaſſung“ — richtiger des landesherrlichen Kirchenregi⸗ 
ments — redet, ob man im Sinme hat: ihre Zurüͤckfuͤh— 
rung auf ihre urfprüngliche Geſtalt und Weſen und ihre 
Vollendung durch Ausfüllung der Luͤcken, welche ihr ba: 
maliger Organismus ſchon zeigte, oder ob man ein, wenn 
aud noch fo fleißiges und gefchictes „Ausbeſſern“ der 
„bisherigen“, der Berfaffung meint, wie fie ift. 

Was urſpruͤnglich Leitung der kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten im Einverſtaͤndniß mit der Gemeinde bei einer 
großen Lebendigkeit des Bewußtſelns der kirchlichen Ge: 
meinfhaft war, Leitung durch die angefchenften, eines 
nur damals möglichen und wirklichen Vertrauens in 
Glaubens: und Lehrfahen geniefenden, geiftlihen und 
weltlichen Glieder der Kirche und unter Vorausfegung des 
bewußten Gemeinderechts, über die wichtigften Acte der 
Ausübung der Kichengewalt in letzter Inftanz, genehmi: 
gend oder verwerfend, zu entfcheiden, — mas Landes 
lie Ausübung der Klechengewalt durch kirchliche Behoͤr⸗ 
den in bemeffenen Schranken und unter dem’ vorwiegen: 
den Einfluffe je mach dem Rathe der Reformatoren war: 
Das iſt jege dem Weſen und der That, großentheils ferbft 
auch ber Form nach Beherrſchung der Kirche, fürſtüches 
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Kirchenregiment durch Organe der Staatsgewalt — was 
tirchlich war, iſt politifch, was geiſtlich, weltlich geworben. 
Die Berfaffung beruhte urfprimglid auf einem Zuſam⸗ 
menmwirfen von Geiſtlichen und gelehrten Raien zum frei: 
ich Iandesherrlihen, doch im Sinne der Kirche und kei: 
neswegs mit abſolutiſtiſcher Machtvollkommenheit, fondern 
nur mit beſchtaͤnktem Antheile der weltlichen Regenten zu 
führenden Kirchentegiment. Die Staatsbehoͤrden, die Conſi⸗ 
ſtorien, die Theologen in und außer denſelben, die Fürſten 
und deren Beamten — Alle hatten eine ändere Stel: 
lung als jegt umd was noch mehr ift, die Regenten und 
die vom demfelben zum Kirchenregiment verordneten geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Perfonen lebten und übernahmen 
und überfamen die Reitung der Kirche in gang andern 
als den gegenwärtig fie meilthin beberrfchenden Vorſtel⸗ 
lungen von ihree Stellung und deren Rechten und Pflidy 
ten, nämlich in den Vorftellungen der MReformatoren, der 
proteftantifchhen Lehre, die aber fpäterhin theils vergeffen, 
theild midverflanden oder misdeutet wurden. 

Die Reformation hatte begonnen mit Berufung auf 
die Gemeinde und deren Recht der Selbftbeflimmung in 
den Glaubensſachen, feierlihem Proteft wider die ftatts 
findende Beherrfhung der Kirche Seitens der Hierarchie, 
welche die weltlihe Macht heruntergedrüdt und ſich dienſt⸗ 
bar gemacht hatte. Luther rühmte ſich mit Recht, bie 
tegtere wieder zu Ehren gebracht, von dem hierarchiſchen 
Alp befreit zu haben; war aber weit entfernt, fie zur 
Kirchen: und Glaubensherrin mahen zu mollen. Zu ber 
Zeit, als die proteftantifche Kirchenverfaſſung begründet 
murde, hatte er fih duch den Gang der Ereigniffe und 
jwingende Verhaͤltniſſe freilich genoͤthigt gefehen, feine ur: 
fprüngliden Ideen theilweis aufzugeben, 3. B. die Fode— 
zung für jede einzelne Gemeinde, von Rechtswegen [elöft 
ihre Lehrer zu ernennen. Dagegen war er — und was 
een mit ihm die übrigen Reformatoren — feſt geölieben 
bei ihren religiöfen geiftigen und nichts weniger als welt: 
lien und mehanifhen Anfhauungen von ber Kirche, 
deren Regierung und Verhaͤltniß zum Staat. 

Kein Heintich VIIL fand fi unter den beurichen 
peoteftantifchen en der Meformationsepoche, der die 
Hetrſchaft Über dig Kirche ſich angemaßt oder das Refor⸗ 
miren angefangen haͤtte. Sie billigten und foͤrderten was 
geihah, und indem fie Mitgründer ber proteflantifchen 
Kirchenverfaffung wurden, gingen fie volllommen ein in 
jene Anfhauungen der Reformatoren, welchen zufolge das 
weltliche Regiment ein Werk görtliher Ordnung ift, ges 
ſetzt nicht blos zur Erhaltung des dußern Ftiedens, fon: 
dern zugleich zum Dienft der Kicche als des Reichs Got: 
tes, welcher Dienft die Verpflichtung in ſich ſchließt, die 
Kirche als deren vornehmfte Glieder alfo zu regieren, 
bei Frieden und Freiheit zu ſchützen und zu vertreten, 
daß diefelbe ununterbrochen ihrem Berufe leben könne, als 
Mittel der erlöfenden Thätigkeit Chriſti das göttliche Wort 
zu erhalten umd zu verbreiten. So wenig dem Bandes: 
beren eine Gewalt über die Kirche, Lehre und Glauben 
zutommt, ebenſo wenig den Geiſtlichen, denen nur rin 
Amt in der Kircye gegeben iſt, welches im Fortpflanzung 


der Ehre und Mer ‚örtliche beſteht, jedoch 
keineswegs a fondern nach dem 
lebendigen ußtſein ſaͤmmtlicher Mitglieder, der Kitche. 
Mit dieſem — das etwas ganz Anderes iſt als der. todte 
Buchſtabe fombolifcher Bücher aus längft entſchwundener 
Zeit, die fein gerader Gegenfag fein können — mit dem 
Iebendigen Bewußtſein ſaͤmmtlicher Mitglieder der Kirche 
alfo har fih das Lehramt wie das Kirchmreginent in 
UÜbereinftimmung zu erhalten. Es ift für jenes wie für 
diefes das Beflimmende und Lestentfcheidende.. Denn 
wiervol der Lehtſtand, was ihm betrifft, wegen ber bei 
ihm voraussufegenden Einſicht weſentlich berufen ift, bei 
alten Lehr: und von der Lehre abhängigen Entfheidungen 
mitzuwirken, fo ſtehen doch die legtern fo fehr bei der 
Gemeinde, daB Ddiefer das volle Recht beimohnt, fogar den 
ganzen Lehrſtand zu verwerfen, falls feine Lehre als Itr— 
Ihre ſich zeigte. Die Form für die Ausübung des Ger * 
meinderechts, für die Kundgebung des Urtheils der Kirche, 
ift die apoftolifhe der Spnoden, an melden die Laien 
Theil nehmen mit dem Lehrſtande. Sind fie nicht vor 
handen, und iſt die Gemeinde nicht organifirt, fo müffen 
mindeftens bei den Lebrentfcheidungen und davon abhäns 
genden Befchlüffen und Beſtimmungen Laien zugezogen 
werden, fo kommt der Gemeinde mindeftens ein Wider: 
fpeucheredhe zu. Und bat der Landesherr, was ihn ans 
langt, als oberfles Mitglied der Kirche nach göttlichen 
Willen den Beruf, das Kirhenregiment zu führen, fo 
kann er doch feinerfeits nicht berechtigt fein, dies allein 
und in beliebiger Form zu thun, fondern er ift dabei an 
bie Bekenntniſſe, den Ausdrud der Glaubens: und Wil: 
lensmeinung der Kirche, gebunden, ift verpflichtet, Sach: 
tundiger dabei fi zu bedienen, und zwar nicht etwa 
blos als willenlofer Werkzeuge feiner eigenen Beftimmuns 
gen. Die von ihm eingefesten Gonfiftorien find nicht 
mechaniſche Organe feines Kirchenregiments, und da dies 
fes ein Dienft der Kirche iſt, fo dürfen fie fo wenig zum 
Mittel einer Kirchenbehertſchung misbraucht werden, als 
dazu ſich aufwerfen. Sie find nothwendig felbftändige 
Behörden und mit geiftlichen und weltlichen Veifigern zu 
beftellen, damit durch Jene Buͤrgſchaft gegeben fei, daß 
bie Thaͤtigkeit des Kirchenregiments ſtets im Einklang 
mit dem Bekenntniß erhalten werde, damit diefe beurfuns 
den, daß die Kirche nicht einen herefhenden Priefterftand 
anerdenne, fondern den gleichen Beruf aller ihrer Glieder 
achte. Ein Mehres ſteht dem Kirchenregimente, dem 
Lehtamte nicht zu, nur in diefem Sinne ift jenes wie 
biefed anerkannt, und greift das Eine oder Andere weiter, 
wird dad Eine oder Andere nicht in diefem Sinne geführt, 
fo geſchieht es wider goͤttliches und menſchliches Recht, 
fo ift Tyrannei vorhanden, „der Kirche Feindin“, wie 
Melanchthon fagt. *) 

En (Die Bortfcpung folgt.) 

u 1. Richter, „Die Grundlage ber lutheriſchen 
44 » * Reyſcher's und —8 us 
ſches Recht und Rechtswiffenfhaft”, Bd. d, wo bie Bemeisftelr 
ten aus den Schriften der Reformatoren und ben ſymboliſchen 
Büchern in ſehr guter Benugung zu finden. 
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Miscellen aus dem Gebiete ber Geſchichte und Satire. 
Bon Rudolf von Groscreug. Berlin, Hayn. 
1843. Gr. 12. 1 Thir. 


Ref. hat ſchon mehrmals die Behauptung ausgeſprochen, 
daß die Bufammenftellung von Auffägen aus gang verſchiedenen 
Gebieten, oder fogenannte Miscellen, durchaus nicht für ein 
Buch gelten können. Ein Buch muß eine Einheit des Gedan⸗ 
tens enthalten, muß eine innere Rothwendigkeit haben; Beides 
fehlt foren fogenannten Miscellen; fie find Zeugniffe von uns 
ferer apboriftifgen Bildung. Mebr als zwei Drittel des ganzen 
Buchs werben von hiſtoriſchen Mittheilungen eingenommen; 
Lord Glive's Leben und Warren ‚Daftings find, wie Hr. von 
Groscreutz ſchreibt, nad; dem Englifchen, alfo wahrſcheinlich über⸗ 
fegungen. Dafür wirb fih Hr. von Grosereug natürlich eben 
kein Verdienft anmaßen wollen; cb bie Überfegungen als ſolche 
gut find, fann Ref, nicht beurtheiten, da der überſeter die Ori⸗ 
ginate nicht nennt; das Deutfche ift fließend. 

Im legten Drittel des Bandes ſtehen fatirifche Miscellen 
Der Berf. bat wol einige Anlage zum Bumoriften, aber er 
ſchleppt an der Gelebrfamleit ſchwerz populair ift fein Humor 
nicht, und doch ſcheint er ſich bisweilen ins Oberflächliche zu 
verlieren. Der erſte Artifet „Ein Geiſterbeſuch“ fpinnt ein 
einfaches Thema gar zu meit und zu wenig pilant aut. Wenn 
man fatirifch zu Felde ziehen will gegen immoberne und moderne 
Romantiteratur, jo muß man gan; andere Pointen herausſuchen. 
Daffelde müffen wir fagen von dem Artilel „Zur Literaturger 
ſchichte des naͤchſttuͤnſtigen Decenniums’; der Gegenſtand hätte 
viel univerfeller und tiefer gefaßt werben müffen, und wenn ſich 

uch darüber feherzen täßt, fo durfte doch die furchtbar ernfte 

ite nicht unberüdfichtigt bleiben. Der Xuffag „Das Publicum, 

Here oder Knecht?” fcheint ung in einer zu beſchraͤnkten Sphäre 
gehalten zu fein. 29, 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Neue franzöfifhe Romane. 

Zu Nus und Frommen unferer zahltofen Üderfeger, denen 
fi) Gott fei Dank in ber jünaften Zeit nun endlich auch die 
ftanbinavifche Literatur erichloffen hat, wollen wir unter ben 
fürzlich erſchienenen frangöfifchen Romanen diejenigen hervorheben, 
die wir mit beftem Wiffen und Gewiſſen unfern immerfertigen 
lberfegungsfabriten empfehlen fönnen. Wir rechnen dazu, um 
mit bem beliebteften Autor anzufangen, „Bylvandre” von 
% Dumas. Mehre der literarifhen Biätter Italiens haben 
biefen fruchtbaren Schriftfteller mit einer Wuth und einer Er: 
bitterung angcariffen, die um fo unerflärlicher ift, da es ihnen 
doch unmdalich unbefannt fein kann, baß die von ihnen fo viel: 
fach angefeinbeten Skizzen aus Italien (4. B. „Corricolo" etc.) 
nicht von Dumas, fondern von einem jungen Italiener, dem ber 
berühmte franzöfifhe Autor nad) jest beliebter Manier nur feis 
nen lodenden Ramen geliehen bat, berrühren. Ganz beachtens ⸗ 
werth ift audy der Roman „In recherche de l'inconnu” von 
U. Delavergne, der nur dem Titel nach an ein befanntes Werk 
von Balzac erinnert. U. Delavergne bat ſich in feinem hiſto⸗ 
riſchen Roman „La duchesse de Mazarin’’, der zuerft in der 
„Revue de Paris’ erfchien, als tüchtiger Zeichner hervorgethan. 
Mehr um feiner Verf. als um feines wirklichen Gehaltes willen 
erwähnen wir ber „Kl&onore‘ von der befannten Mad. Eopbie 
Bay. Gleichfalls von einer Frauenbanb verfaßt, aber ungleich 
intereffanter ift das ‚„‚Chäteau de Pinun’‘ von der Gräfin Dafh. 
Die liebenswürbige Dame, die ſich hinter diefem Pfeubonym 
birgt, beißt eigenttih Gräfin von Gina: Mars und gebört zu 
der bekannten alten Familie dieſes Namens. Diefe geiftretche Schrift: 
ftellerin, die ein rein artiftifches Leben führt, ſpukt im ber parifer 
Zagespreffe unter verfchiebenen Masken. Bon ihr rübren unter 
Anderm bie brillanten Kunſtkritiken ber, roeidhe das Zournal „La 
presse‘ unter ber Chiffre Daniel Stern bringt, und in denen bei 


Gelegenheit ber vorlegten Kunflausftelluig unfermi namhaften 
Landsmann Winterhalter fo arg mitgefpielt wurde. Ihr vor 
legter Roman „Les bals masquda’ hat allgemeinen Beifall ge 


funden, und ihr neueftes Wert, das wir oben baben, 
wird gemiß nicht minder anfpreden. Gegenwärtig arbeitet fie, 
wie verlautet, am einer Geſchichte der parifer Salons, eine 


Aufgabe, die von ber Herzogin von Abrantes in ihrem befannten 
Werke auf eine nur wenig befriebigende Weife geldft if. Eir 
nige anonnme Skizzen aus bem heutigen Gefellfchaftsieben zu 
Paris, bie vor Eurem in einer verbreiteten deutſchen Zeitung 
erfienen find, follen, roie uns verfidert wird, Proben aus bie 
ſem intereffanten Werke fein. Wir reiben bieran cine gemein⸗ 
ſchaftliche Arbeit von zwei jungen Dichtern, deren jeber ſich bes 
reits einen Namen gemadıt hat und die auch beibe ſchon gemein: 
fhafttih aufgetreten find. Wir meinen „Milla et Marie‘’ von 
Jules Sanveau und Arfene Houffaye.. Wir haben der interef 
fanten Skizzen Bouffave's, die jegt unter dem Titel „Le 18ieme 
sieele” gefammelt erfcheinen, in d. Wi. bereits gedacht. Ber 
fürgem bat bie „Revue de Paris” einige neue Aunftauffäge 
aus feiner gewandten Reber gebracht, unter benen wir insbefons 
dere eine ganz vortrefflihe Abhandlung übre ben berühmten 
Boucher und den Stand der Malerei unter Ludwig XIV. ber: 
vorbeben. Zum Schluß machen mir nody auf einen neuen Ro 
man vom bemofratifch gefinnten Werf. ber „Souvenirs d’un 
enfant du peuple” aufmerffam. Derſelbe führt dem Zitel 
„L’honneur du marchand” und ift ganz in bemfelben Geiſte 
geſchrieben wie die frübern Werke des naͤmlichen Verf. 


Sammlung verfhiebener Schiffsmodelle. 

Bon allgemein ethnographiſchem Intereffe ift eine Sammlung 
ber verfchiedenen Schiffeconfiructionen aller außercuropaͤiſchen 
Boͤtker, die vor kurzem von Hrn. Päris unter dem Zite 
„Essai sur la construction navale des peuples extra - euro- 

ns ou collection des navires et pirogues constraits par 
es habitants de l’Asie, de la Malaisie etc” herausgegeben if. 
Hr. Päris ift ein Mann von Fady und bekteidet in der frangd- 
ſiſchen Warine einen ehrenvollen Poſten. Wir wiſſen nicht, c5 
ee mit bem befannten Archäologen und Sprachforſcher gleichen 
Ramens zu Paris und dem Bruder beffelben, der in ber Provinz 
lebt und fi gleichfalls durch gelehrte Werke, 5. B. über bie 
alten Zapifferien, befannt gemacht bat, verwandt if. Sein 
Werk ift auf Befehl und mit Unterftügung der Regierung ber 
ausgegeben und hat wirflidhen Werth; denn mie eine Geſchichte 
ber verſchiedenen Waffenarten wichtige Beiträge zur Völkerkunde 
liefert, fo verbreitet auch eine Darftellung der verſchiedenen 
Schiffe, deren fi bie wilden Voͤlkerſchaften Aftens und Amer 
rifas bebienen, über die Kenntniß diefer Nationen manches Fick. 
In artiftifher Beziehung ift das vorliegende Werk fehr 
7 Es umfaßt 130 trefflich gezeichnete Kupfer: 
afeln. 2 





titerarifhe Anzeige. 
— 
A nr 
Waagen (&. $.), Runftwerke und Künfkler 


in Deutichland. Erfter Theil. 
Auc unter dem Titel: 


‚ KRunftwerfe und Künftler im Erzgebir 


und in Franken. Gr. 12. Geh. 1 Thire 15 Mer, 
In aͤhnlicher Weife, wie in fei „Bei 
Kunftwerfe unb Künftier in England un Para 
verbreitet ſich ber Berfaffer bier über Kunftwerke und ıufller 
in Deutſchland. Die Schrift fann Kunftfreunden befonders auch 
als ein nuͤtzliches Keiſehandbuch empfohlen werben. 


Reipgig, im December 1843. 
F. A. Brockhaus. 
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gen Staats Ein praftifcher Verſuch von Karl 
ernhard König. 


Bweiter und legter Artikel, 
l 31) 


aus Nr 

Nun ift-aber die urfprängliche proteftantifhe Kirchen: 
verfaſſung ‚nicht blos fo unvollendet geblieben, daß «6 zur 
DOrganifation der Gemeinde, zur Repräfentation der Kirche 
nicht kam, ja daß nicht einmal das Widerſpruchsrecht 
dee Gemeinden gewahrt wurde, indem man nie feine 
Formen und Bedingungen feftfegte; fondern fie iſt offen: 
bar cheils der Form, noch mehr aber dem Wefen nad) 
in eine Gäfareopapie umgefhlagen. Die Gonfiftorien find 
laͤngſt wicht mehr, was fie urfprünglic waren, die Kir: 
chengewalt wird großentheild durch die Organe der Staats: 
gewalt und nad) einem, über das zugeftandene weit hin: 
ausgehenden Maf geübt, und mo die urfprüngliche Ders 
faffung der Form nad noch befteht, da find doch, man 
wird es nicht leugnen wollen, bei den das Kirdyenregis 
ment Ausübenden an die Stelle der, der ganzen Verfaf: 
fung zur Grundlage dienenden Anfhauungen und Bu: 
ftände, mindeitens fehr oft, ganz andere getreten, wodurch 
naturgemaͤß und nothwendig der ganze Charakter des 
Kirchenregiments umgeaͤndert wird. Es ift ein charakte⸗ 
eiftifches Zeichen des gegenwärtigen Zuſtandes, daß in 
Preußen die Noth der Kiche, das Beduͤrfniß der Belle: 
rung, die Einleitung zur Reform bedacht, in die Hand 
genommen wird vom Könige und deffen Minifter, ohne 
daß der Gonfiftorien auch nur Erwähnung geſchaͤhe; früs 
deren: Vorgänge zu geſchweigen, mo die tiefgreifendften 
Maßregeln geradezu aus dem königlichen Cabinet emanit⸗ 
ten. Wer könnte es leugnen oder die daraus hervorges 
bende Gefahr überfehen, daß die Kirche, Lehre und Lehr: 
freiheit ſchon dadurch der weltlichen Macht in die Hände 
geliefert ift, wenn der Landeshert nad) perfönlihem Er: 
meflen die Lehrer, vom Umiverfitätsprofeffor bie zum 
Dorffhulmeifter, ernennt? Sind dann aud noch die 
Beflimmungen über die Preffe von ihm abhängig u. f. w., 
fo befigt ee weis mehr Gewalt, als Kaiſer Julian noͤthig 
zu:haben glaubte, um’ das Heidenthum miederherzuftellen. 

: Die. tutherifche Kicchenverfaffung trug von ihrem Ent: 
ſtehen anı den Keim der Gorruption, des Untergangs in 
fi), und die Anfänge davon, jener. Entwicketung zu einer 


18. December 1843., 


Gäfareopapie, traten ſchon in ihrer erften Periode hervor. 
Anfhauungen, welche in begeifterten Momenten entfliehen, 
ſich feftfegen, halten ſich doch auf die Länge nie ganz von felbft. 
Edle Grundfäge des Rechts oder Regiments, anerkannt, aus: 
gefprochen von den Mächtigen, gleichen doch nur den gu: 
ten Borfägen, mit denen „die Hölle gepflaftert if”, wenn 
fie nicht in den Schu pofitiver bindender Ordnungen ges 
ftete werden. Errungene Rechte wurden flets nur kurze 
Beit behauptet, wenn die Berechtigten nicht auf die Wacht 
geftelt wurden, die Wehr und Waffe in der Hand, 
fie zu fhügen. Schon Luther und Melanchthon hats 
ten Urfache zu den bäufigften bitterfien Klagen über die 
MWeife, wie die eingeführte Verfaffung gehandhabt wurde, 
die Wendung zu meltlicher Gewaltherrſchaft, welche fie 
fo bald zu nehmen begann. Nach ihnen aber kamen bie 
Beiten des Abfolutismus der Staatsgewalt, Er drach 
die Kraft der hergebtachten bürgerlichen und politifchen 
Rechte und der Landesvertretungen. Es würde ein Wuns 
der gewefen fein, wenn das Recht der unvertretenen Kirche 
ſich wider ihn behauptet hätte. 

Gleich bei der erften Probe, welche die anfängliche 
DOrganifation der Kirche zu beftehen hatte, beim Ausbruch 
ber verhängnißvollen theologifchen Streitigkeiten in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts *), bewies fie ſich 
ungenügend und unbaltbar. Man dachte ſchon damals 
und fpäterhin noch mehrmal daran, fie aufjugeben oder 
doch durch Einführung von Synoden zu ergänzen, zu 
befjern, konnte jedoch nicht zum Entſchluſſe, zur Einigung 
tommen. Sie wurde blos ‚‚ausgebeffert”, ift oft und 
vielfach; ausgebeffert, nahm mehr und mehr einen andern 
Charakter an, zeigte fi ſtets ungenügend und wurde im: 
mer unbaltbarer, immer fchledyter, indem fie fid immer 
meiter von ihrem urfprünglihen Wefen entfernte. Man 
murde ſich deffen in verfchiedenen Perioden lebhaft be: 
mußt; fühlte fo ziemlich zu allen Zeiten die Unnas 
tur und Mechtsverlegung, die Religions: und Kirchen: 
gefährde, melde darin lag. Zeugniß davon find die 


) Über diefe und die fpätern theologiſchen Streitigkeiten 
fowie über bie Bayibigungen und GEntwürdigungen , weiche die 
lutheriſche Kirche vom 16. Jahrhundert an, großentheils in 
Folge ihrer Verfaffungsmängel, erfahren hat, Einiges in dem 
Auflage über Bretfchncider’s „Giementine” in Nr. 65 — 69 d. BL. 
f. 1842, auf weichen wir uns hier in dieſer Dinficht beziehen. 
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endiofen, mühfamen, fpigfindigen und gejwungenen De: 
ductionen umd Fictionen, jene Lünftlihen Gewebe fo: 
phiſtiſcher Spfteme, durch welche das Beſtehende, wie 
man es eben hatte, vernünftig, rechtlich und evangeliſch 
begelindet “werden folte, und bie doch hoͤchſtens dahin 
führten, «6 mit dem Scheine der Vernunft, des Rechts 
und Ghriftenthums zu umgeben. Das fogenannte pro: 
teftantifche Kirchenrecht war nie im Stande, damider zu 
(hügen, und wurde theilweiſe felbft mitſchuldig daran, 
daf mehr und mehr eine weltliche Beherrſchung der Kirche 
ſtatt der geiſtlichen eintrat, von welder man ſich losge⸗ 
kaͤmpft, ja daß ſelbſt die hieratchiſche in andern Formen 
wiederkehrte. Denn wie oft haben geiſtliche Räthe, Pa: 
floren, Univerfitätd: und Hoftheologen u. f. w. und theo: 
fogifirende oder weltliche Zwecke hinter religidfen Zwecken 
und Richtungen verfolgende Laien dermaßen bie Hierar: 
chen in der proteftantifchen Kirche geſpielt, daß es ſeht 
zweifelhaft erſcheint, ob nicht eine tatholiſche Prieſterſchaft 
den Vorzug verdient hätte. Ale Hieratchie war und blieb 
prindips und rechtöwidrig, und dennod hatte man fie 
nicht felten, weil in der Berfaffung fein Mittel lag, ſich 
ihrer zu erwehren — weil die Gemeinde fein Dryan des 
Redens und Handelns, die Kirche feine Vertretung be: 
ſaß. Eben dies ift dee Grund, daß das dermalige Kir: 
henregiment außer Stande ift, die Kicche zu leiten wie 
es follte oder zu beffern, und daß es bei feiner Kirchen: 
leitung und feinen Beſſerungsverſuchen ſich nur endlofe 
Verwickelungen und Berfegenheiten bereitet. Die Richt: 
(nur jeder Hußerung des Kirchentegiments ift und foil 
das Lebendige Bewußtſein fämmtlicher Mitglieder der Kirche 
fein, und von ihm hat es und kann es keine ausreichende 
Kunde haben. Die Bekenntnißſchriften genügen da theils 
nicht, leiten auch wel irre, indem jenes Bewußtſein in 
ihrem Buchſtaben gefucht wird, jenes Bewußtſein, das 
nur die organifirte Gemeinde fo zu erkennen zu gt: 
ben vermag, daß es zur Richtſchnur dienen kann. Und 
weil jegt das Kirchenregiment nur ein unficheres fubjectis 
ves Gefühl davon hat, es bald erkennt bald nicht erfennt, 
fo ſchwankt es nothwendig ſteuerlos hin und ber, fo kann 
e6, ob noch fo gelehrt, redlich und liebteich, nichts aus: 
sichten. 

Hat fi nun bie hergebtachte Verfaſſung in allen 
Geſtalten und Entwidelungen, in welchen wir fie gehabt, 
mit Vormwalten der Geiftlichen oder der Politicl, mit oder 
ohne Biſchoͤfe u. f. w. ungenügend, unbalıbar und ſelbſt 
gefährdend und veriegend für das veligidfe und kirchliche 
Leben gejeigt, fo muß fie wol, mie fie da war und ifl, 
als hiſtoriſch gerichtet betrachtet werben. 

Eben deshalb kann aber auch eine bloße „Ausbeſſe- 
eung” detſelben zu eimer wahren Abhülfe nicht führen. 
Um zu einer gründlichen Befferung zu gelangen, bieten 
ſich, angefehen das Wefen und die Beduͤrfniſſe der pro: 
teftantifchen Kirche, mur zwei Wege dar. Entweder bie 
evangeliihen Landeshereen geben bie Kirchengewalt geras 
dezu am die Kirdye zuruͤck, die ſich ſodann durch eine 
felbfterwählte Behoͤrde, einen aus ihrer Vertretung her: 
vorgehenden fländigen Ausfhuß, zu regieren haben würde 


— alfo gänzlide Trennung vom Staate, die reine Sy⸗ 
modalverfaffung. Damider ſprechen jedoch ſowol flarke 
Vorurtheile wie Gründe, die Ausführung wäre ſchwieri⸗ 
er, * * ag gi ſich bisher daflır erfläzt, 

an tann fagen, diefer füng jege ſo gut wie 
außer Frage. Der andere üb hr 2 0 Pin I Ban 
dem landesherrlichen Kirchentegiment der Kirche gegeben 
wird, was iht von Anfang gemangelt, daß man bie ur: 
fprünglihe Berfaffung feſthaͤlt oder vielmehr herſtellt und 
fie durch Drganifation und Repräfentation ber Gemeinde 
und Kirche aus ihrem proviforifhen Zuftande binausführt 
und vollendet, Dafür, wenn mar das Weſentliche ins 
Auge faßt, hat ſich feit einer Reihe von Jahren die 
überwiegende Mehrheit überhaupt, dafle haben ſich mit 
wenigen Ausnahmen die angejebenjten Kirchen⸗ und Kit 
chenrechtslehrer ausgefprochen, Roͤht, Ammen, Pahl, Beet: 
ſchneider, Puchta, Eichhorn u. f. w, Es kaͤme daburd 
boch zum Erften und Nothwendigiten, dazu, daß die Kirdye 
ſelbſt ſich ausſprechen könnte und vernommen würde, fo 
vieler anderer Gründe nicht zu gedenken, aus welchen ſich 
annehmen läßt, daf eine gründliche Beſſerung davon zu 
erwarten wäre. 

So wie wir nun aber den Mugen einer bloßen Aus: 
befferung der Verfaſſung mie fie iſt verneinen manften, 
ebenfo ftellen wir die Stärke der Grlmde in Abrede, aus 
welchen man genöthigt zu fein meint, bei einer folden 
für jegt fliehen zu bleiben, 

Man fagt: die (preußifhe) Staatsverfaffung ſei in 
voller Entwidelung begriffen, und erſt wenn bie: politl⸗ 
ſchen Zuflände geordnet worden, durfe die Kirche der Be 
achtung unterliegen. Das Geiſtliche und Weltliche zu 
gleicher Zeit ergreifen hieße beide Theile unvollendet laſſen. 

Aber, ihr ſeid fo ungeduldig, ihr wollt feinen Au— 
genbli verloren wiſſen für die Reform der Kirche, und 
doch wollt ihr, daß, bevor e8 dazu fommt, bie Staatk 
verfaſſung geordnet fein, d. h. daß eine ganz unberechen⸗ 
bare Zeit vergehen fol, in weicher für bie Kirche nichts 
gefhieht; denn eine Ausbefferung der vorhandenen Sie: 
henverfaffung ift zugefländtih eben auch nichts oder fo 
gut als nichts, und es ift handgreifliche Thorheit, eine 
Reform beginnen, von welcher man weiß, daß fie nicht 
genügen wird, etwas fähleche machen, das man beffer zu 
machen müßte, dba die Dinge doch noch immer unnolltom: 
men genug bleiben, wenn man fie aud fo gut macht, 
ald man nur immer weiß und kann. 

Weiter ſcheint die Entwidelung der preußiſchen Staats: 
verfaffung nur von Zeit zu Zeit, daß. wir fo. fagen, einen 
Schritt zu thun und dann wieder flill zu ſtehen, fobaf 
dazwiſchen recht wohl an die Kirche gedacht werben mag; 
ja fie ſcheint eben jegt auf einem längem Stillſtande 
punkte angelangt zu fein umd bie kirchliche Bewegung, 
die Frage der Kirchenteform, gewiffermaßen in den Bor 
bergeund zu treten. Warum follte die legtere num nicht 
vor die Hand genommen werben können? Wir meinen, 
es waͤre gerade natürlich und zweckmaͤßig, Staat. und 
Kicche zu gleicher Zeit zu ordnen; ba die Ordnungen 
der ineinander greifen, ſich aufeinander. .bejishen. Doch 


durch den Bufag; ’ ' 

“ur Hätten’ wir eine repräfentative Berfaffung, fo würde ich 
unbedentlich der Synodat · und Presbyteriaiverfaflung das Wort 
reden. Lmfere Provingiatflände aber ſtehen neben ber reinen 
Monardie noch auf fo niedriger Stufe ba, daß fie auf meine 
Pläne für die Kirche keinen Einfluß haben. 

“Soll das heißen, es ift ſchwer, daß in einem abfolu: 
sen — einem. Staate, beffen Berfafjung das Mitreden 
und Handeln der Bürger ausſchließt oder nur in fehr 
beſchraͤnktem Maße zuläßt, der Kirche eine Berfaffung zu 
Theil werde, durch welche fie -zur Selbſtbeſtimmung ge: 
lange, und es ift dies viel leichter in einem Repräfenta: 
tioftaate — dann freilich erfären wir uns volllommen 
einverftanden. Wir haben deshalb auch von jeher bie 
conftitütionnelfe Entwidelung, oder Überhaupt den politi⸗ 
fhen Forttſchritt, als hoͤchſt wichtig für dem kirchlichen 
und biefen von jemem großentheils abhängig gehalten. 
Was liegt näher, als daß die im MWeltlichen mitredenden 
Staatsbürger auch im Geifttichen mitreden wollen, mit: 
zureden lernen; als daß die conflitutionnellen Regenten 
und deren Miniftier und Behörden, die im Weltlichen 
mit Volksvertretern verkehren und Einreden derſelben ge: 
wohnt find, ſich leichter darein finden, ihrem kirchlichen 
Regiment gegenliber mit Vertretern der Kirche zu verkeh— 
ven, leichter eine ſolche Vertretung zulaffen? 

Es ift leidig genug, daß die Wichtigkeit der Ausbil: 
bung ber flaatlihen Ordnung aus dem geheimen Policei: 
und Beamten: zum Öffentlichen Rechtsſtaat auch für die 
Kirche noch immer gar zu fehr überfehen wird, und zwar 
ſelbſt von den Geiſtlichen, ‚die die Drganifation der Kirche 
als hoͤchſt mangelhaft erfennen, und eine Befferung ber: 
felben ‚dringend wünfdyen. Sonderbar genug, möchte man 
fagen. Proteſtantiſche, fteiſinnige Geiſtliche wiſſen es doch 
fo wohl, daß die religidfe Freiheit auch zur bürgerlichen, 
die Unfreiheit im Staat zum Glaubens: und Geiftes: 
deu führer Sie rühmen es dem Proteſtantismus nad, 
daß er ein Princip, eine Stüge ber politifchen wie der 
Retigionsfreiheit fei. Sie wiſſen und müflen es doch 
aus der Gefchichte der Reformation, der Kirche Überhaupt 
und ihrer Kirche insbefondere wiffen, wie fehr die Schid: 
fale der Kirche und zwar natürlicher und nothwendiger: 
weife ſtets abhängig von der flaatlihen Drbnung waren, 
umd- wie verberblih Gorruption der letztern auf das ſitt⸗ 
tihe und religiöfe Leben zu allen Zeiten zurückwitkte und 
nothroendig zurüdwirden muß. Liegt es doch Mar vor 
Augen, daß die deutſche Reformation nicht durchdrang, 
unvoliendet blieb, weil die gleidyzeitig verfuchte politifche Res 
form misglüdte, weil die Nation fich zu einfeitig in die 
zeligidfe Bewegung hineinwarf, und insbefondere, daß «6 
dem Siegslaufe der reinen religisfen Idee unendlich ger 
ſchadet, daß Luther und überhaupt die ſaͤchſiſchen Refor⸗ 
matowen , welche vormaltend in der fehtern lebten, fo we⸗ 
nig gute Politiker waren; daß Luther, um ihm vorzuge: 
Weife zu nennen, troß vieler hellerer Augenblide, keines⸗ 
wegs immer erfannte, daß das Chriftenchum eine doppelte 
Seite hat; daß er wenlaftens im vielen wichtigen Do: 
menten mur bie eine im Auge hatte, nad welcher «6, 


in vergehenden faulen (beiläufig; auch corrumpitenh ruck 
wirkenden) Staateformen entſtanden, anweiſen wollte, wie 
der Einzelne auch in den verborbeiiften: und unkreieſten ein 
Gott gefälliger: feliger Menſch werden: könne, wo «8 denn 
über alle ſtaatlichen DVerbälmiffe erhob bis zu freudiger 
Erduldung des Märtyrertbums, falls. felbft die flille Bes 
thaͤtigung der chtiſtlichen Gefinnung zu Gonflicten mit 
dee Welt führte; daß er abermals in wichtigen DMomen; 
ten bie andere. Seite des Ehtiſtenthums, nach welcher es 
als Gottesreich (mur- freilich nicht hierarchiſch) die Welt 
geſtalten will, überfab; nicht immer daran dachte, daf 
zwar der Ehrift als folder im ſeligem Gottesfrieden über 
ber Welt und ihren Händeln und Verhaͤltniſſen flehen 
mag, fi aber als Menfh und Bürger der Melt nicht 
entziehen, nicht Moͤnch fein, nicht aufhören fol, thätiges 
Mitglied der Gefeufhaft zu fein, fondern vielmehe als 
ſolches, als chriftlicher Staatsbürger helfen, das in ihm 
lebendige chriltliche Leben, die gerechte Gefinnung, dem 
Geift der Freiheit und der Liebe auch in den Staat bins 
überzuführen. Nie hat er die bürgerliche Freiheit als ein 
nothrwendiges und eins der nothwendigſten fittlichen Ders 
bältniffe, und das wiederum die ganze Entwidelung zur 
Sittlichkeit, zut wahren Menſchlichkeit, bedingt, deutlich 
begriffen. Mehrfach zeigte er eine Gleichgültigkeit gegen 
bie Staatsformen und Gefege und die auf ihnen ruhen: 
den Inſtitute und eine Unkunde bderfelben, die ihn bis 
zur Außerften Härte und Unklugheit führte, wie im Bauern: 
Eriege, in feinen Äußerungen über die Leibelgenſchaft. In 
dem frühern und wichtigſten Zeitraume feiner MWirkfam: 
keit flellte er eine, aus den biblifhen Begriffen vom Ge: 
borfame gegen die Obrigkeit gebildete abftracte Theorie 
auf, bei welcher er freilich an. fürftliche Machtvollkommen⸗ 
heit im neuern Sinn weder dachte noch denken konnte, 
eine Theorie, die zwar in feiner Auffaffung der bürger- 
lihen Freiheit am ſich nicht unbedingt gefaͤhrlich, im ders 
felben jedoch viel zu ſchwer zu faffen, überhaupt zu kuͤnſt⸗ 
ih, einen zu hohen Schwung vorausfegend, und dem 
Misverftändniß und Misbraud viel zu fehr ausgefegt 
war, als daß fie nicht hätte mißverftanden und miss: 
braucht werden follen, die Rechtöverhältniffe der deutfchen 
Dbrigkeiten und Unterthanen zu misdeuten, zu verdums 
kein und zum Nachtheil der letztern umzumodeln. &ie 
beherefchte die ganze proteftantifhe Partei; die Fuͤrſten 
ließen durch fie ſich abhalten, im rechten Yugenblide und 
in der einzigen, Erfolg verheißenden Weiſe gegen die Bas 
tholiſche Reaction aufzutreten, liefen fpäterhin durch fie 
ſich beftimmen, ihre Gewalt wider alles concrete Recht 
auszubehnen. Jene lutherifchen Begriffe wurden verhäng: 
nißvoll für die Reformation, die Boldsfreiheit. Als biefe 
Folge hervorzutreten begann, wo er denn über die neue, 
von der alten deutſchen Freiheit gamy abgehende Megi: 
mientsart die heftigfte Klage erhob, als er fich deutlicher 
erflärte, bie deutſchen politiſchen und bürgerlichen Wer: 
bältniffe und Mechte einigermaßen kennen gelicnt hatie 
und feine Throrie mie ihnen in Einklang zu fegen fuchte, 
mar es ſchon zu ſpaͤt. Wem märe «6 entgangen, daß 
bie dermalige Deyanifation und Stellung der evangelis 


im: Ucfprumg fehlechafte Verfaſſung 

Ummartblung zu einer Gäfareopapte haupefädlic die Folge 
einer mangelhaften. politifdyen Ordnung ımd der nad der 
Reformation eingetretenen ganzen ftaatlichen Entwidelung 
zum Abſolutismus der Fuͤrſtengewalt iſt? Sind doch noch 
in unſern Zeiten die kirchlichen Reformplane wieder auf⸗ 
gegeben, wurde doch auch in der Kirche das Princip des 
Derrſchens erſt recht ausgebipder und durchgeführt, als die 
Periode der politiſchen Reaction eintrat. Doch +6 iſt 
nicht. felten der Fall, daß man gute Kennenifje befißt, 
von wichtigen Wahrheiten durchdtungen ift, und fie nad 
gewiſſen Seiten bin nicht anmendet ober anzuwenden 
wagt. Auch von Luthers Schwächen hat die Geiſtlich⸗ 
keit der luthetiſchen Kirche ſich vielfach beftimmen laffen. 
In den Ländern, wo ſtatt des ſaͤchſiſchen das zwingliſche 
und calvinifche Bekenntniß obfiegte, wurde die Reforma⸗ 
tion der bürgerlichen Freiheit weit förderlicher, kam «6 zu 
einer folhen Schwaͤche und Auflöfung der Kirche nicht, 
geigte die Geiſtlichkeit fo viel Servilität gegen die welt: 
liche Gewalt nicht. Das reformitte Bekenntniß hatte 
Presbprerien und Synoden im Gefolge. 

(Die Bortfegung folgt, ) 





An Bremens gemeinen Mann, von deſſen Mitbürger, 
Johannes Roͤſing. Leipzig, Brockhaus. 1843, 
Gr. 12. 24 Nor. 

Ein wohlgemeintes Schriftchen eines patriotifhen Mannes, 
das mol auch anderwärts Nachahmung verdiente, jedenfalls aber 
auch außerhalb Bremen der Beachtung werth iſt. Der Verf. 
bezweckt darin, die aͤrmere, arbeitende Glaffe in Bremen über 
bremifche Zuftände aufzuklären, indem er derfeiben die Haupt: 
begebenbeiten der an Erfahrungen fo reichen intereffanten bremis 
fen Geſchichte von der Zeit Karl's des Großen an bis auf den 
beutigen Zag vorführt, namentlih Dasjenige, was in ber Zeit 
feit 1815 für die Geftaltung und Werbefferung der öffentlichen 
Verhättniffe des Heinen Freiftaats gefchehen ift, aufammenftellt, 
auch hin und wieder auf Das, was im diefer Beziehung noch 
zu thun übrig ift, aufmerffam macht. Es fann aus. biefer Dar: 
ftelung nad verfchiedenen Seiten bin Wieles gelernt werden, 
theils infofren fie Das zu thun und ind Werk zu fegen verans 
taßt, was Noth thut, theils infofern fie in dem „gemeinen 
Manne” reges Selvftgefühl und das rechte Gelbftbewußtfein her: 
vorruft, ohne ibn jedoch über die ihm geyogenın Grenzen bins 
auszuführen. Denn wäre Lepteres, fo wäre damit der Rutzen 
des Schriftchens in der einen Hinficht zugleich wieder vernichtet; 


aber fo etwas Liegt burchaus nicht in der Abſicht des mohlge: . 


finnten Verf, wie ſehr es auch unfere Zeit tiebt und wie ſehr 
ſelbſt verftändige Männer ſich bingeben, bie arbeitenden 
Gtaffen zu politiſchen Zwecken zu benugen und zu misbraudyen, 
Bier ift nichts von dergleichen communiftifch » fociatiftifchen Wen: 
dungen, Iohannes Rbfing, der mit den bremifdhen Truppen den 
Krieg 1815 gegen Napoleon mittämpfte und namentlich in ber 
Schlacht bei Waterloo mitfocht, mo er mit dabei war,'ald Nar 
poleon’d Wagen erbeutet wurde und bort baraus den zweiten 
Theil des italienifdhen „Orlando furioso’” holte (©. 62), ift ein 
aufeidhtiger Freund feines Vaterlandes und hat, nicht nad) Art 
mancher jugendlicher Brauſekdpfe und ebenfo berze als kopfloſer 
Demagogen, die nur ibren Bortheil kennen, nur ihrer Eitelkeit 
feößnen ‚ fondern mit Überlegung nur im Intereffe feines Bas 
terlandes ‚gefchrieben (vergi. &. 717). übrigens wird aud bier 


(8. 71 fa.),vals einer Schattenfeite des ſonſt glücklichen Frei 
ſtaats“, der großen Mangelhaftigkeit des 
und der bremiſchen Verfaffung gedacht; auch ‚bier. hört: man, 
wie in andern beutfchen Kreiftaaten, wie in 
— die BR — * nur Eins 
das Andere folgt gewiß bald nach! Ute das großartige Ham⸗ 
burg dieſe Ehre, dieſen Ruhm dem nicht uͤber * 

ben. Bremen uͤberlaſſen wollen? 31, 





Literarifhe Notizen aus Frantreid. 
Geſchichte der parifer Policei. 

Ale was auf die Geſchichte und bie liederte Orger 
nifation der parifer Policei ee bei em 
größern Publicum ſtete das lebbaftefte Intereffe gefunden. Die 
Memoiren eines Fouchẽ, eines Vidocq, eines Giequet — gleich 
viel ob authentiſch oder verfärfcht und untergefhoben — wurden 
in Zaufenden von Gremplaren verfchlungen, ımd bie „„Mysteres 


äbnlichen Inhalts, das foeben bie Preffe'vertaffen bat, für 
feinen fcharfer Reizmittel bebürftigen Gaumen gewiß etwas 
erhalten. Es ift dies eine umfajlende „Histoire de. la police 
de Paris’ von den Jahren 1697 — 1844, aus der Feber eines 
eroiffen Horace Raiffon, ber, irren wir nicht, ſeibſt einen ans 
ehntichen Poften im pariſer Policeiwefen bekleidet. Eigentlich 
biftorifches Intereffe hat biefes Merk, wie ein Blie 
in baffelbe uns gezeigt ‚hat, nicht. Gin viel treueres Bild von 
allen verſchiedenen Verwaltungszweigen der frangöfifchen „Mini: 
fterien und fomit auch des aefammten Polickimefens gibt uns 
ein fürglich erfchienenes Dandoud, welches den Zitel fährt 
„De Vorganisation des administrations centrales des 

ministeres et des devoirs des employds.” Allen Denen, bie 
ſich einen Begriff maden mollen von dem Gefdäftsgange auf 
den verſchiedenen franzoͤſiſchen Minifterien, if diefe -Überficht zu 


empfehlen. 





Geſchichte Frankreichs während ber Kreuggüge. 

Es gibt gewille Erſchtinungen in. der Geſchichte, die das 
Jutereſſe fo ausſchließlich in Anſpruch nehmen, * andere gleich 
zeitige Vorgänge faſt ganz fpurlos vorübergehen. Go trüt 
während der franzoͤſiſchen Revolution die Geſchichte des übri 
Europa ganz und gar in ben Hintergrund und wird bon der 
geoßen Menge der Hiftoriker fo gut wie gar nicht berüdkfichtigt. 
Im Mittelalter findet mit der Geſchichte der ge ein 
ganz ähnliches Verhäitnig ſtatt. Die meiften 
welche diefen Zeitraum bebandeln, widmen den igen fort 
niebenden Heeren ihr ganzes Intereffe und werfen auf den Zur 
ftand des Abendlandes nur einige flüchtige Bike. Daher kommt 
es auch, daß für die Kenntniß der damaligen Berhältniffe und 
Zuſtaͤnde noch mancherlei zu thun iſt. Wir muͤſſen bie Mufgabe, 
die ein ſchon exprobter frangdfifcer Schriftſteller, der Wicomte 
be Baublanc, ſich geftellt hat, eine (obenswerthe nennen, Der 
ſeibe will nämlich in einem eigenen Merfe "den Zuftänd. Erantı 
reich fchildern ‚ wie fich derfeibe während der verfchiebenen Er: 
pebitionen nad) bem Morgenlanbe, die wir unter dem Mamen 
der Kreupzüge zufammenfaffen, ct hatte. An Material 
wirb es dem jungen Hiſtoriter geheuern Mafle 
bezüglicher Papiere, bie allein auf der Fönigliden Biblio zo 
Paris aufgefpeichert find, nicht fehten. Das ganje 
vier Wände umfaffen, von denen das Erſcheinen bes 
nabe bevorfiedend angekuͤndigt iſt 
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Die neueſte Zeit in der evangeliſchen Kirche des preußi⸗ 
ſcchen Staats. Ein praktiſcher Verſuch von Karl 
Bernharb König. 
3mweiter und legter Artilel. 
(Bortfegung aus Nr. 332, ) 
WVon der andern Seite wird aber auch die Wichtig: 
Reit der Entwickelung der kirchlichen Organifation zu ei: 
nem freien, den Gemeinfinn aud in diefem Kreife und 
fo überhaupt ftärkenden, die Verrinzelung der Individuen 
mindernden Gemeinderoefen felbft von den Gonftitution: 
nellen, ben Freunden des politiſchen Fortfchritts, nicht 
felten überfeben, bald weil fie von Begriffen von der A: 
‚gewalt des Staats bis zu der Verbiendung erfuͤllt find, 
daß fie nicht bemerken, wie fehr fie der Regierungsmacht, 
‚weiche fie doch befchränten wollen, dadurch Vorſchub lei: 
ſten, daß fie die Kirche in der Gewalt derſelben laſſen 
‚oder gar fie niederhalten beifen; bald indem fie ale Er: 
gebniß der Kirchenfelbftändigkeit nur das Gefpenft der 
Hierarchie, als ob dieſe nothwendig mit jener zutuͤckkeh⸗ 
ren müßte, vor Augen haben und nicht erfennen, daß es 
ein Drittes gibt, die Ficchlice Gemeindeverfaffung, wie 
die Reformatoren fie dachten, wie fie in dee reformirten 
(zwinglifähen, calviniſchen) Kirche eingeführt wurde und 
befteht; daß eben durch fie alten hierarchiſchen Gelüſten 
und Tendenzen am fidherften begegnet werden kann, daß 
einige Hietarchie, fo weit fie überhaupt noch möglicy” in 
proteftantifhen Ländern, eben bei den Verhaͤltniſſen der 
Iutberifchen Kirche am erften möglich und der Gefchichte 
und Erfahrung zufolge bis auf noch gar nicht fernliegende 
Zeiten wirklich geübt if. Denn wenn evangelifche Re: 
genten oder Behörden aus religiäfer Befangenheit oder 
aus Politik die Theologie, die volksmaͤßige Lehre, den 
Cultus, die. Gelfter zu beherrſchen, einzuengen, in gewiſſe 
Richtungen bineinzubringen freben, fo ſtehen ihnen ebin 
beim jebigen Zuftande die reichten Mittel und ber be: 
drängten Seite nur fehr unvoltommene Widerftandsmit: 
sel zu Gebot. Wenn nun König meint, «6 ſel jetzt noch 
ganz ungänftige Beit füc den Verſuch, Presbpterien und 
Spnoden (gegenüber den Gonfiftorien, dem landes hertlichen 
Kirchenregiment) für die Kicche zu erlangen, ber Staat 
ſel noch viel zu weit zuruͤck in der politischen Entwicke⸗ 
fung, fo mag ihm der Gedanke vorgeſchwebt haben, einer: 
feit#, daß bie Staatsmänner, die, dem Fortſchritt im Staate 
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zur Mitchätigkeit des Volks abhold, fehr wohl wiffen oder 
fühlen dürften, wie fehe die Drganifation und Repräfens 
tation der Gemeinde und Kirche jenen Fortſchritt färben 
fönnte und müßte, daß eine felbftändige Kirche rin den 
Abfolutismus der Staatsgewalt weſentlich befchräntendes 
Element fei, und andererfeite, daß die Freifinnigen großen: 
theils zu befangen wären, um bier entgegenzulommen, 
das Streben der kirchlichen Fortfchrittöfreunde zu untere 
flügen und bie Gefangenfhaft der Kirche brechen zu 
beifen. 

Allein diefe Befangenheit wird ſich doch uͤberwinden 
laſſen. Die fortſchrittfeindlichen Staatsmaͤnner ſind doch 
in Preußen nicht allmaͤchtig. Die Periode der politiſchen 
Reaction iſt vorüber. Der König hat ſich fuͤr den Fort: 
fhritt im Staatsleben laut und öffentlich erklärt. Er 
will ihm nur nicht revolutionnaie, ſtuͤrmiſch und in dem 
inne, wie er von Vielen verflanden wird. Go märe 
es doc; keineswegs ausgemacht, daß die mutbmaßfichen 
Einwirkungen des kirchlichen Fortſchritts auf dem politis 
ſchen misbeliebig, ein Gegenftand der Beforgniß fein und 
gar zu großen Miderftand finden würden. In jedem 
Falle würden fie nur indirecte und am wenigſten fhürmi: 
ſche fein. Die Geſchichte, der thatſaͤchliche Zuſtand ber 
weift, daß Presbpterien und Sonoden fein revolutionnai: 
res Elemente in fid) tragen. Sie beftehen und haben felt 
300 Fahren, wie Überall in der reformirten Kirche, fo 
auch felbft in der lutheriſchen in mehren preußifcen 
Provinzen (Rheinland: Weflfalen) beftanden, und mohl zu 
merten zum Pirdjlichen Gedeihen. Eben barin liegt ber 
erfahrungsmäßige Beweis des Werths der Preabpterial 
und Spnodalvrrfaffung, während bie kirchliche Organifa« 
tion in den Provinzen, welche derfelben entbehren, zu 
leicht befunden worden. Warum alfo follte fie nit hin» 
übergeführt werden koͤnnen von Juͤlich, Kleve, Berg in 
bie übrigen Provinzen oder aus ber reformirtem Kirche, 
mit welcher man ſich fonft geeinigt, in bie unirte, bie 
Iutherifche, zum Gedeihen derfelben und ohne Staatöge: 
fahr? Was aber noch miche ift, es bleibt einmal offen: 
bar gar nichts Anderes übrig, wenn man an eine gründ: 
tiche Reform denkt, wie es in Preußen der Fall ift, wo 
bie Nothwendigkeit einer ſolchen jegt fo lebhaft empfun⸗ 
ben wird, wo bie Regierung ſich unvertennbar etwas Durch⸗ 
greifende® zu thun genöthige fühle, wenn duch freilich 
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keineswegs durch dußere Gewalt, fondern durch bie Troſt. 
loſigkeit des kirchlichen Zuſtands, durch die mehr und 


mehr hervortretende Wahrheit, daß eine evangeliſche Kirche“ 


ohne Drganifation und Vertretung der Gemeinde und 
Kirche geradegu ein Unding genannt werden muß, durch 
die erkannte Erfolglofigkeit jeder andern Weiſe — wie 
rechnen dahin felbft eine Ausbefjerung der dermaligen Ber: 
faffung —, Abhülfe zu fchaffen und dur ihr Pflicht: 
gefühl zu helfen. 

Fragt man nun aber, was zunaͤchſt zu thun fei, fo 
erwidern wir: das Matürlichfte, das Gerechte, Billige, 
BVernünftige, Evangelifche: daß die Gemeinde verfammelt 
und vernommen werde. Die in ihren geiftlihen und 
weltlichen Mitgliedern vertretene Kirche muß am beften 
wiſſen, was ihr fehlt und mie zu beifen fei, dber jeden 
Beflerungsplan würde fie zulegt dody, annehmend oder 
ablehnend, zu entſcheiden haben. Da ift König auf dem 
rechten Wege, wo er davon fpricht, daß nicht fowol die 
berliner Theelogen, fondern die deutſchen fammt dem deut: 
ſchen Publicum vernommen werden müffen; nur daß der 
Gedanke bei ihm nicht zur Klarheit gelangt. 

‚ Denn es fragt fi nun weiter, wie das gefchehen 
fol; «8 erhebt ſich diefelbe Schwierigkeit, die man auch 
und namentlih im 15. Jahrhundert in der Kirche, als 
biefelbe zur Vornahme ber allgemein begehrten Reform 
verfammelt werden follte, fo ſchwer empfand. Wo und 
wie find und waren bort die zur Bertretung Geeigneten 
herauszufinden? Die Kirchenverfammlungen find und ma: 
sen fo lange fhon in Abgang gelommen. Wer foll, wer 
follte dazu berufen werden? 

Wenn indeß nur der Wille nicht mangelt, fo ift bie 
Aufgabe am Ende leichter zu loͤſen als man mol meint. 
Bunddft würden in den einzelnen Gemeinden durch freie 
Wahl Kichencollegien, Presbpterien oder wie man bie 
Rocalverteetung fonft nennen wollte zu bilden fein; aus 
ihnen ginge fobann die bie ganze Gemeinde repräfenti: 
sende Synode hervor. Zum Anhalt bietet ſich etwas 
ganz Praktifches, die rheinlaͤndiſch⸗ weſtfaͤliſche Kirchenord⸗ 
nung mit ihren betreffenden Beftimmungen dar. Der 
vorgeblihen und ohne Grund gefürchteten Schwierigkeiten 
dürften doch die meiften fein. Miele Gemeinden möchten 
allerdings in Verlegenheit gerathen, mie fie wählen fol: 
ten, ober verkehrt wählen. Es ift kaum möglich, eine 
andere Wahlordnung jest ſchon zu Stande zu bringen 
als eine ungenügende. Am Ende aber möchte im Gan: 

beffer gewählte werden als Mancher glaubt, der dem 

Ike nichts zutraut. Gefegt, der erfte Verſuch liefe un: 
glüdlid ab, fo würde doc, keineswegs die Gefahr eintre: 
ven, daß die Gemeinde durch bie erſte Verſammlung 
tprannifirt würde. Die Befchlüffe der letztern wären je: 
ner vorzulegen, die bdiefelben verwerfen und eine beffere 
Vertretung wählen könnt. Doch läßt fih gewiß auch 
darauf rechnen, daß in ber Verſammlung eine binläng- 
liche Anzahl von Solchen erfcheinen würde, deren Geift und 
Befinnung die echten und rechten und ſtark genug wären, 
die Übrigen zu gewinnen. Die ganze Mafle der in der 
Kirche vorhandenen chriſtlichen Intelligenz und Froͤmmig⸗ 


keit erhlelte ein freies Feld ſich zu entwideln, ihre Keafe 


‚zu ermeifen. Es wäre da Luft und Raum für bie chriſt⸗ 


liche Begeiſterung, ſich zu entzunden, zu bethätigen; und 
mollte man ihr und ihrer Macht nicht vertrauen, fo 
möchte man Doch Kiche umd Ghriftmhum nur lieber 
fogleidy und zanz aufgebim. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Worte der Erinnerung, nach der Beflattung Sr. Excel⸗ 
lenz des Wirklichen Geheimeraths und Oberappellationg: 
gerichtspraͤſtdenten Freiherrn von Biegefar, am Morgen 
des 9. Movember 1843 in der Kirche zu Drakendorf 
gefprodyen von Joh. Eh. 8. Schwarz Yene, From: 


mann. 


Es eignet ſich nicht für die Beſtimmung biefer Bidtter, 

Gelegenbeitsreden zu befpredyen, zumal foldye, die nit für das 
große Publicum, fondern nur für den engen Kreis ber nädhften 
Betheiligten gedruct wurden; aber «6 eigner ſich wohl, auch bier 
eines Mannes zu gedenten, ber ſchon durch feine amtliche Stel: 
lung, als vieljähriger Regierungsbevollmädtigter und Gurater 
einer berühmten Univerfität, und ebenfo fehr durch feine un 
zeichnete Perföntichteit auf wiſſenſchaftliches und literarifches 
ben einen bedeutenden Einfluß gewann. 
„Dazu kommt, bab bie vorliegende Rede in ihrer Art ein 
in jeber Hinſicht gelungenes Meifterwert ift, bei muftechafter 
Ginfachheit vol Würde und Schönheit, tief und Eräftig. Ges 
ift die Beredtfamteit des warmen, für feinen Gegenftand begei: 
fterten Herzens, aber unbefangen, ohne Übertreibung, durchaus 
wahr, voll Geift und Leben. &o flimmen ber Gefeicrte und 
ber Feiernde im fhönften Einklang zufammen, 

Der edie Entſchlafene hatte in feinen deften Leibendtagen 
ausbrüdlic verorbnet, daß an feinem Grabe feine Rede gehal⸗ 
ten, ſondern allein der Segen von dem Ortspfarrer geſptochen 
werde. Bei dem redlichſten Streben und einflußreichſten Wirken 
in aufrichtiger Demuth feiner Mängel ſich bewußt, wollte er 
nicht, dab er ba gelobt werbe, wo, was irdiſch an ibm war, 
ber Erbe übergeben ward, Dan ebrte diefen feinen legten Bil 
len; aber von der einfachen Feier an feinem Grabe eilte die 
zahlreiche Schar der, Leidtragenden und Begteiter in bie nabe 
Kirche des vaterlichen Ritterguts Drakendorf. &8 war ein ak 
gemein empfundenes Bedürfnis, an beiliger Stätte aus ſprechen 
su hoͤren, wad Aller Herzen bewegte, und der mit vielen Gele: 
gen, Greunden und Berehrern des Vollendeten aus Jena in 
der Frühe des Herbftmorgens herbeigetommene Kirchenrath, Cu: 
Armee —— 3 u. —— entſprach aufs be⸗ 
riedigendſte edẽ den Erwartungen und niſchen 
der Verſammelten. * 

E war ein ungemein gluͤcklicher, treffender Gedanke, bie: 
fen „Worten ber Erinnerung” einen biblifchen Zert zu Grunde 
zu legen, welchet in volltommenfter Wahrheit auf den treube: 
währten, allverehrten Ziegefar angewendet werden durfte. Es 
fand gewiß in den Herzen aller Hörer Anklang, als der treff: 
liche Redner nad) den wenigen aber ergreifend einieitenden Ber: 
ten ſprach: „Gewiß nicht allzu Wiete, au unter Denen, wei: 
chen das Licht des Evangeliums aufgegangen ift, folgen feinem 
(Bottes) Rufe, nachdem fie fo, wie er, die Hauptfumme feis 
ner Gebote erfüllten, die da iſt Liebe von wrinrm Herzen, von 
gutem Bewiffen und von ungefärbtem Glauben,” Die ganze 
Rebe beſteht in ber ebenfo finnreich wie berebt burdhgefüährten 
Anwendung biefes apoftolifchen Ausfpruchs auf den vielbeffagten 
Zedten, in deffen harmonifdem Leben ſolche Biebe dem tiefen, 
nie —— irre bildete. 

us einem fo ſchoͤngeordneten und abgerundeten an 
fann man nicht Gingeines berausheben, ohne den sarten > 
fang aller Theile aufzuldfen. Mir müßten bie ganze Rebe ab: 
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fügreiben, fellten wir: bas treue Wilb bes ehrwürdigen Wollenbe: 


ten wiebergeben, tie 
flellt bat, 
den nicht Einen Zug in diefem Bilde finden, der nicht tief aus 
dem Beben geſchoͤpft, volltommen wahr, vielfach bewährt, unbe: 
zweifelt wäre; die ihn nicht lannten, begreifen wenigſtens, welch 
«in burchläutertes, gebiegenes, mufterbaftes Erben basjenige war, 
von dem vor einer zahlreichen Werfammlung von Hohen und 
Niedern, vor fo Vielen, denen eine vieljährige Beobachtung der 
ſtets ſich offen hingebenden Perfönlicgkeit vergonnt war, ohne 
Furcht vor einem auch nur leifen Widerſpruch gerähmt werben 
durfte, daß „Liebe von reinem Herzen, von gutem Gewiſſen 
und von ungefärbtem Glauben“ daſſelbe im feltener Kraft er: 
füllt babe. Das iſt die Liebe, bie in einem tiefen und klaren 
Giauben wurzelt, als feine Blüte und Frucht ihn bewährt, 
Eins mit jener fetlenvollen Frömmigkeit, bie ben edein Ziegefar 
aueszeichnete, und nicht bios in feiner eifrigen Theilnahme am 
Öffentlichen Gottesdienſt und in feinen gemeinfamen Hausandach⸗ 
ten bervortrat, fondern auch eine höhere Weihe über fein gan- 
zes Seben und Wirten verbreitete. Wenn er einmüthig ber hu⸗ 
manſte und menfchenfreundtichfte Mann genannt ward, fo er: 
Lanntın Diejenigen, melde ibm näher flanden, jene rein ausge: 
bildete, das ganze Leben durchdringende Humanität, bie im vor: 
züglihen Sinne eine chriſtliche zu beißen verdient. Ihm war 
in eigentlich nichts Menfchliches fremd, fofern es Theilnahme, 
Wohlwollen, Anerkennung, gerechte Würdigung in Anfprud) 
nimmt; es war ibm Derzensbebürfniß, wohlzuthun und zu er: 
freuen. „Die Witwen und Waifen in ihrer Zrübfal befuchen 
und fi von der Welt unbefleckt erhalten‘, das war fein reiner 
und beftändiger Bottesdienft. So ift er auch „im Frieden mit 
der Welt und mit fidy felbft, weil im Frieden mit Gott’, von 
hinnen gefdjieben. 

Gr ftarb nicht jung, aber doch früh; eben batte er erft 
das fechsziafte Lebensjahr vollendet. Was er in 36 Jahren, 
feit er in ben Gtaatsbienft eintrat, in mannichfachen Ber: 
hättniffen gewirkt hat, das if, wie allgemein, nicht erfl 
nad) feinem Tode, aud da er noch lebte, feine unermübliche 
Berufstreue, feine einflußreiche Züchtigfeit, feine hohen Ver: 
Dienfte anerkannt wurden, doch nicht vollitändig barzuftellen, 
weil gar Bielet, was er geleiftet, durch Wort und That, durch 
Math und Dürfe, durch freundliche Vermittlung und Ausglei⸗ 
hung vor der Welt verborgen geblieben ift, wie er benn oft 
am thätigften war, wo er nichts zu thun, ganz paffiv ſich zu 
verhaiten fdyien und am wenigften Worte machte. 

Welche bevundernsiwürdige Thaͤtigkeit er bis zu ben Iehten 
Zagen, ba er, mit fchon erſchoͤpfter Lebenskraft, ſich noch ben 
Geſchaͤften widmete, ununterbrochen entwidelte, das bezeugt, 
aber au nur zum Theil, ſchon ber Umfang formwie bie Eigen: 
thuͤmlichkeit feines Berufskreifes, und die Fruchtbarkeit, mit ber 
er barin allen gerechten Anfprücden genügte. As Chef des ge: 
meinfchaftlichen aroßberzogl. und herzogl. fächf. und fürftt. reu: 
Giſch⸗n ber » Appellationsgerichts,, beffen meitem Gefchäftes 
bereich er 27 Jahre lang mit amerfanntem Grfolge vorftand, 
unb als Gurator ber Univerfität, der er mit einer nie 
atternden Riebe zugetban war, deren Angelegenheiten ihm wie 
die feines Haufes und feiner Kamitie am Derzen lagen, gewann 
er in der That nur karge Muße für bie Gtudieh, zu melden 
fein eigenes Bebürfniß der Fortbildung und feine amtliche Stel: 
lung ihn beftimmte, zur Erholung im Bamilienteben und in der 

eligkeit, der er fi nicht entziehen konnte no wollte, und 
für Beforgung feiner häuslichen Angelegenheiten. Und auch 
diefe Muße ward ibm oft und viel beſchraͤnkt durch außerorbent: 
liche Arbeiten und Gelchäfte, die man ihm übertrug, oder denen 
er aus menſchenfreundlicher Theilnahme und entgegentommendemn 
Wohlwollen freiwillig fid) unteräog, durch eine weithin reichende 
Gorrefpondeng, dur bie Menge Derer, welde von nah und 
fern an ibn wenbeten, Rath, Zroft, Huͤlfe von ibm zu em⸗ 
—** Es iſt ſelbſt manchem ſehr ruͤſtigen und geſchaͤftege⸗ 

bten Manne unbegreiflich geweſen, wie Einer fo Vieles zu lei⸗ 


dr. Dr. Schwarz es uns vor Augen ge 


Diejenigen, weicdye ibn fannten undb-erfannten, wer‘ 


fen, fo Vielen viel zu fein vermochte. Und has. Miles 
immer wiederkehrenden, oft peintidyen Beroenleiben und-bupochen: 
beifchen Anfechtungen, die font den Muth und die Thatkraft 
lähmen, auch ihn zu Zeiten empfinblid abſpannten, aber fein 
ſtarles Pflihtaefühl und das Beduͤrfniß zu arbeiten und zu 
wirfen fo wenig ſchwaͤchen Eonnten, daß er immer wieder über 
bie leiblichen Beſchwerden fidh erhob unb oft mit der größten 
Anftrengung, sis zur aͤußerſten Erfchöpfung, feines Berufs wars 
tete und feine Beftimmung ganz zu erfüllen ſtrebte. Auf eine 
fo gewiffenhafte, raſtloſe, aufopfernde, dem Wirken für Andere 
fi völlig bingebende und babei durdaus uneigenmügige, von 
aller Selbſtſucht entileidete Thaͤtigkeit mag billig als auf das 
nachahmungswertheſte Mufter bingemwiefen werben. 

Der reine Adel feiner Seele ſprach ſich ſchon beim erften 
Anblid, und je näher man ibm trat, immer ———— in 
feiner äußern Erſcheinung aus, in dem maͤnnlich⸗ ſchoͤnen, ebels 
ernjten, milden unb freundlichen Antiig, in der hoben, Eräftig 
gehaltenen, echt ritterlichen Geſtalt, die Achtung gebot und Wer 
trauen einflößte. Gerade, offen, wahr, nicht nur ohne Kalfch, 
aud ohne irgend einen Kiftkhalt, kam er Jedem entgegen; er 
erlaubte ſich nicht nur nie ein Wort, das feine Meinung und 
libergeugung verleugnet ober auch nur ameifelbaft gelaffen, vors 
fichtig verhuͤllt hätte, er haßte auch die Unentfdiebenbeit der 
Rede, die mehr zurüchält als ausfpridt und mandyerlei Deus 
tung zuläßt. Die diplomatifche Reinheit, die mit fchönen Re: 
bensarten, mit unfihern Andeutungen, mit halber Wahrheit 
ſich abfindet und der unummundenen Erklaͤrung aus dem Wege 
geht, war ihm völlig fremd; Mancher bat vielleicht über feine 
allzu ſtrenge Wahrhaftigkeit geklagt, obwol diefe, auch wo fie 
berb auftrat, nie den Anftand verlegte, noch Jemand ohne Roth 
wehe thun wollte, Es warb ihm ſchwer, irgend wen zu betrüs 
benz e6 war ihm herzlich leid, wo er Einen gefränft zu haben 
meinte; aber es fehlte ihm nie an Entſchloſſenheit, an Muth 
und Energie, wo es galt, für Wahrheit und Recht zu flreiten, 
der Lüge und dem Unrecht Eräftig entaegenzutveten. Riemand 
bat je ihn irgend einer Art von Falſchheit zu zeihen vermocht. 
Erwaͤgt man bazu, wie mit der Entſchiedenheit ber reinften 
und reblichften Gefinnung das aufridtigfte Wohlmwollen, die 
wärmjte Theilnahme an fremden Leiden und Freuden, bie berg 
lichſte, nie ermüdende Beneigtheit zu rathen, zu heifen, gu ver⸗ 
mitteln, zu tröften, ſich verband, fo ergibt ſich leicht, wie tief 
begründet das allgemeine Bertrauen war, mit dem man feinen 
Zugenden und Berdieniten huldigte, bie Achtung und Verehrung, 
bie man nicht bloß in feinen näcften Wirkungskreifen ihm zollte, 
endlich die fo ungmeibeutig fi) dußernde tiefe Trauer bei der 
Kunde von feinem Tode. 

Alle Kreiſe feiner amtlichen Tätigkeit werden fein einſichts⸗ 
volles und wohlmollendes Wirken, das durch fein wohlbegründes 
tes und vielgeltendes Anfeben kräftig unterflügt warb, ſchmerz⸗ 
lid vermiffen, am meiften die Univerfität Jena, die, nad fo 
vielen empfindlichen Verluften, weiche fie in diefem Jahre er: 
litten, aud noch ben Zob ihres allverebrten und allgeliebten 
Gurators beklagt. Für diefe Stelle war er in jeder Begiehung 
ganz vorzüglich geeignet und er bat in berfeiben, kräftig unters 
flügt von den hoͤchſten Bebörben, welche diefer wiffenfchafttichen 
Banbesanftalt treue Sorgfalt und jede möglidye lm ng 
widmen, einen Einfluß gewonnen, weicher weit über die Gren⸗ 
zen feiner Lebensdauer binausteiht. Er durfte bes undeſchräͤnk⸗ 
ten, bielbemäßrten Vertrauens ber fürftiihen Erhalter ber 
Univerfitdt und der Etoatdminifterien ebenfo fehr, wie ber Aka: 
bemiter fid) getröften. Die Profefforen ehrten ihn als ihren 
anſpruchtloſen Gönner und reblichen Freund, bie Studirenden 
als ihren väterlichen Beratber, Kürfprecher und Befchüger. Ein 
Wort von ihm, eine Warnung, Grmabnung, Zurechiwei 
war in manden ſchwierigen und bedentlichen Fällen entfceibend, 
von durchareifender Wirfung. *o fand er ou in verwidel: 
tem, gefabrbrobendem Berbältnig mit fiherm Takt und Eräftie 
ger Haltung am Öteuerruder der blühenden Anflait, deren -als 
ten Rubm und gefegnete Wirkfamteit zu bewahren und zu foͤr⸗ 
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Er blieb aber auch mit der aufrichtigften und treueften Liebe 
dem Sande, dem er feit feinem Gintritt ins oͤffentliche und amt: 
liche Leben angehörte und dem erlaudhten Kürftenhaufe ergeben, 
unter beffen Schirm er ſich wohtgeborgen fühlte, Die vertrau: 
ensvolle Huld, die ihn oft erfreute, vergalt er mit der reinften 
Pietät und Hingebung. Die alte deutiche Treue war audy in 
dieſer Hinficht fein ſchoͤnes Cigenthum. Und biefe Treue befeeite 
ihn in allen Öffentlichen wie befondern Verhaͤltniſſen; fie gab 
feiner Baterlandstiebe eine Tiefe und Energie, bie im Eifer für 
die Staatswohlfahrt ihn nie erfalten noch ermüben lief. Es 
war ihm ein beiliger Ernft mit feinem Wahlſpruch: „Bunt op- 
timae curae de salute patriae.” Darin mie in fo vieler an« 
dern Hinſicht, beroäbrte er fich recht als der würbige Sohn ei⸗ 
nes edeln Vaters, des berzogl. gothaifchen Minifterse E. F. X. 
von Birgefar *), deſſen Andenken bier um fo lieber erneut wird, 
je erfreuticher es it, echt adelige Gefinnung, bochherzigen Eifer 
und aufopferndbe Thätigkeit für das gemeine Befte in einer aus: 
gezeichneten Familie fortieben zu feben. 

Wir können diefe Andeutungen aus dem eben eines eblen 
Mannes nicht beffer fchließen als mit bem Zeugniß bes treff: 
lichen Redners, deffen „Worte der Erinnerung” biefe Mittbeis 
lung veranlaßten: „Wir baben ihn gekannt. Uns Allen bat 
er wohlgewollt; es ift wol Seiner unter und, dem er's nicht 
duch die That beiwiefen; für Manchen hat er in hoher Selbſt⸗ 
verleugnung ſich aufgeopfert. &o laßt uns benn mit doppelter 
Zreue und Danfbarkeit fein Bild bewahren und feilbalten in 
der Tiefe des Herzens. Was wir an ihm verloren, wiffen wir. 
Wie er in den reifen, wo nach dem Lauf der menjchlichen 
Dinge auf Erſatz gedacht werben muß, erſetzt werden foll — 
wir wiffen es nit. Das aber fteht fell: muß der Erfag, bie 
Sache nur äußerlich angefehen, fchon ſchwer erſcheinen, fo wird 
er’s zwiefach in Beziehung auf Das, was er war, als Menſch, 
als Ehriſt. Und welches Zeugniß ehrt mehr, weiches wiegt ſchwe⸗ 
rer in Nugenblicten wie diefe, wo Allee, was fonft die Erbe 
bat und ruͤhmt, an dem Bügel des Grabes wie ein flüchtiger 
Schatten zerrinnt. Es gilt auch drüben vor Gottes Thron. 
Das legte Zeichen fürftticher Huld und Anertennung für lange 
und treue Dienfte fam bier für den VBerewigten zu fpät. Schon 
an ber Schwelle des Zobes konnte er feiner ſich nicht mebr 
freuen. Jenes Zeugniß ftebt bei feinem Ramen auch im Buche 
des eigen Lebens. Es leuchtet im Glanze des — 





Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Auszüge aus den Öffentlichen Blättern ber Wereinigten Staaten 
vom Jahre 1842.) 


Bute Erziebunasinftitute fürdas weibliche Geſchlecht wer: 
den auch in Amerika immer mehr und mebr Bebürfnif. Cine deut: 
ſche Zeitung von Philadelphia rühmt ein folches, das zu itig in der 
County Lancafter im Staate Pennfplvanien unter der keitung 
ges Hrn. E. X. Frucauff und deffen Gattin beftebt. Der Be: 
zichterftatter, der ſelbſt ein alter Erzieher ift, fagt darüber: 
„Wer Gelegenheit gebabt hat, diefe Maͤdchenſchule in Augenſchein 
zu nehmen, wer die Zöglinge biefer Anſtalt ſowol in ihren Schul: 
als in ihren Freiftunden gefehen bat, wer die fröhlichen Geſich⸗ 
ter, bie von Gefundheit blühenden Wangen derfelben bemerkt 
bat, der muß gefleben, das ift ein Ort, wo Geift und keib 
gleich aut verforgt find, mo durch forgfättigen Unterricht Herz 
und G@eift gebildet und dabei den Schülerinnen feine von ben 
Erholungen und Freuden verfagt wird, welche das Eigenthum 
und die Krone ber Frühlingäzeit bes Lebens find. Ginen großen 


— Bgl. deſſen Biographie in ben „Seitgenoſſen“, Neue Reihe, 


Theil des wiſſenſchaftlichen u in den höhern Elaſſen 
beforgt der Director —* Auer kp mit: der Umſicht und 
Gruͤndlichkeit, die ipm bei feiner Einficht und langen Erfahrung 
im Erziehun ache zu Gebote fliehen. Die Zweige ber ts 
lichen weib Erziehung ftehen unter der befondern A 

und Mitwirkung feiner Grau, welche in jedem Fache derfeiben, 
fo auch in ber Muſik, eine Führerin if 

Sprachen geläufig ſpricht. Die in dem Snftitute angeftelften 
Cebrerinnen, adt an der Zahl, find ebenfalls ihrem 
volltommen gewachſene Perfonen, welche auch außer der Gdyul: 
zeit ihre Zoͤglinge ftets unter den Augen behalten, obne fie mit 
einer Angftlichteit zu bewachen, bie jugendlichen Gem: 
brüdend iſt. Wie weit es bie Zöglinge dieſer Anftalt in der 
Mufit gebracht haben, das zeigen bie in den Winterabenben 
von ihnen gegebenen muſikauſchen Entertainments, zu benen 
auch das Publicum Zutritt hat. Muſikſtuͤcke von den berühm: 
teften Meiftern, Ghorgelänge und Duette, Solos und Piancı 
forteftüde mwechfein bei foldyen Gelegenheiten mit Recitationen 
in englifher, franzöfifcher und deutſcher Sprache ab. Und wir 
Mufit und geſellſchaſtiiche Spiele den Zoͤglingen biefes Inſtitut⸗ 
in ben langen Minterabenden ihre @rbelungszeit angenehm 
ausfüllen, fo thun dies nicht minder in den ſchoͤnen Früplinst: 
und Sommermonaten bie Spaziergänge, welche fie in die nahe 
bei Litiz —— ſchattigen Wälder und einen von gewaltigen 
Trauerweiden befdatteten Grasplage mit einem Springsrunnen, 
dem fogenannten Spring, madyen, um ſich mit fröhlichen Spielen 
su beluftigen. Gewiß wird manche glüdliche ameritanifche Haut; 
mutter einft noch in fpäten Jahren mit freudigem Herzen fagr 
können: Der Grund zu meinem Glüd warb in ber Litit: 
Boarding School gelegt.” 


Die J. ©. Weſſelhoͤft'ſche Buchhandlung in Phitadelpbis 
macht auf die Erfcheinung des deutfchen Rationalwerks aufmer 
fam, das vom Dr. Kirmenid in Berlin unter dem Titel „Gen 
maniens Bölkerfiimmen, Sammlung aller deutichen Wundartın“ 
herausgegeben werben wird, und ladet bie Herausgeber deutfcher 
deitungen in Pennfolvanien ein, ihr Beiträge in pennfotnamiid: 
beutfcher Mundart zur Weiterbeförderung zuzufenden. In diefer 
Auffoderung heißt es: „IIG deutiche Gebiete, kandſchaften, 
Städte und Orte haben bereits Beiträge in ihren Mundarten ein 
gefandt, und unfere deutſchen Brüder jenfeit des Weltmeers find 
begierig zu wilfen, wie bie kraͤftige deutfche Sprache hier im 
Lande gebildet bat. Die amerifaniich:deutfhen Mundart 
fehlen bis jegt noch dem Herausgeber des Werke. Es eriſtirca 
mebre launige Erzählungen in pennfpivaniicher Wundart, bie 
fi zerftreut in deutfch-amerifanifchen Blaͤttern Faden und de 
ven Mittpeilung ſehr erwünfdt tommen würde.” ' 


Am 14. März Abends hielt Br. I. 3. ©. Sullivan 
in ber Julianftraßenficche zu Pbilateipbia eine Bortefung in 
engliſcher Sprache über das Leben und den Gharafter Tauch 
vande, Der Eintrittspreis war 12'% Gents für bie 
und ber Ertrag dieſes Vortrags, nach einer Öffentlichen An: 
tündigung in den Zeitungen, zur (Grrichtung einer Schu 
beftimmt, frei von Gektengeift, und worin grändlidher Lnter: 
richt in englifcher und deutſcher Sprache erteilt werden fol. 
= —— dieſes Schulbertins iſt ein Deutſcher, De. Heit ⸗ 
rich Bollmer. 





Das in Philadelphia errichtete deut ſche Theater hat guten 
Bortgang, obgleich die Mittel deſſelben noch ſchwach ind 
große Stuͤcke nicht aufgeführt werben koͤnnen, weil fie die Kräfte 
der Schaufpielergefellihaft überfteigen. Mit Beifall wurden in: 
deſſen ſchon gegeben: „Karl XII. auf Rügen“, „Lumpaci Bags: 
bundus’, „Die Beichte“, „Preciofa”, „Der Plagregen als Ehe: 
procurator”, „Die fieben Mädchen in Uniform”. Das Daus mır 
faft immer gut befeht. 33. 


Berantwortlider Grransgeber: Hetarich Brodtaud. — Drud und Berlag von F. X. Brodhaus in @ripzig. 
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Die neuefte Zeit in der evangelifchen Kirche des preufi: 
fhen Staats. Ein praftifcher Verſuch von Karl 
Bernhard König. 

weiter und legter Artikel. 
Beſchluß aus Nr. 253,) 

Wir kommen nody einmal darauf zurüd, daß man 
damit beginnen follte, die Gemeinde zu organifiren. Nach 
der guten alten proteftantifhen Weile und Ordnung fol: 
len die Laien bei den wichtigen kirchlichen Angelegenheis 
ten fhon zur Berathung zugejogen werden. Geſchieht 
es bei dem Reformwerke, fo wird das Ergebniß der Ar: 
beit um fo allgemeineres größeres Vertrauen finden; ja 
fhon von der Mitarbeit felbft find die heilſamſten An: 
‚regungen und Eindrüde zu erwarten. Weshalb follte die 
Gemeinde davon ausgefdloffen werden? Was geſchleht, 
wenn es wahrhaft fördern, helfen, Beifall finden ſoll, 
muß hervorgehen aus bem lebendigen Bewußefein ber 
ganzen Kirche, das volllommen Bar und hell ſich doch 
nur in einee Verſammlung derfelben berausftellen kann. 
Eben darum ift e8 mwenigften® nicht ausgemacht, vielleicht 
nit einmal wahrſcheinlich, daß ein, etwa vom bdermalis 
gen SKirchenregiment oder auch ber verfammelten Geift: 
lichkeit ausgehender Reformationsentwurf ber beite fein 
würde. Geſetzt aber er wäre es, fo würde doch die Kirche 
ihn annehmen, fo mürbe er fiher den Vorſchlag ihrer 
Drganifation und Vertretung enthalten müffen, und man 
waͤre demnach doch wieder aud im beiten Falle auf dieſe 
zutuckgewieſen. 

Die preußifche Megierung hat einen andern Weg für 
ben beffern gehalten und eingefchlagen. Sie hat fih an 
die Geifllihen allein gewendet, von ihnen allein Rede 
und Antwort über den thatfächlihen Zufland, das Be: 
dürfnif, die Mittel und Wege der Abhülfe gefodert. 
Mag es darum fein, wenn das Alles nur Vorberathung 
und Vorbereitung fein fol, und wenn bie Geiſtlichen 
das Vertrauen rechtfertigen, das in fie gefegt wird, 
Sollten aber nicht mandherlei einfeitige Erklärungen und 
Borfhläge von ihmen zu erwarten, follte nicht zu befors 
gen fein, daß ihre Berathungen und Meinungsdußerun: 
gen großentheil® den Stempel der Unfreibeit tragen mer: 
den? Dffendar traten Manche von ihnen nad einer 
bierarchifhen Gewalt, nah Begründung eines dogmatis 
fen und kirchlichen Rigorismus, mogegen die Kicche 


Proteft einlegen müßte und würbe, nad einer Verfaffung, 
bie mit oder ohne Bifchöfe den Beifttichen das volle Übergewicht 
und nebenher eine Zuthat von Titeln, Würden u. dal. gibt, fei 
ed, daß die hierauf hinausmollenden eine angefehene und wir 
fame Kirche ohne äußerliche Geberden ſich nicht denken können, 
oder daß fie ehr: oder herrfchfüchtig find, oder bie allerdings 
nicht geringe Schwierigkeit der Stellung der Geiſtlichkeit bei 
einer demokratiſchen Organifation fürdyten. Andere dürfs 
ten aus ntereffe, Gewohnheit, Traͤgheit, Dienerei oder 
Defangenheit für eine Pfeudoreform oder für Erhaltung 
des Beitehenden mit allen feinen Mängeln fein. Im der 
geifterprüfenden Agendenzeit haben ſich Viele nur zu ſchwach 
bewiefen. Es mag ſich mit der großen Mehrzahl anders vers 
halten. Aus der Mitte der Geiftlichkeir ift der Ruf nad 
Meform zuerft vernommen. Bon Seiten des Lehramts 
ift die Sache anhaltend, mit Eifer, Muth und Aufopfe- 
rung beteieben. Die angefehenften Theologen, die meiſten 
geiftlichen Schriftſteller haben ſich entfchieden für Gemein⸗ 
bevertretung erklärt, die Anfprücde der Laien gerade am 
kraͤftigſten geltend gemacht: die einſchlaͤgige Literatur bes 
weiſt es. Die geiftlihen Verſammlungen, die auf Ber 
anlaffung des angezogenen Referipts des preußiſchen Mis 
nifters verfammelt gewefen find, haben ſich — fo meit 
unfere Kunde in dieſem Augenblide (im Anfange des 
September) reicht — ohne Ausnahme für Presbpterien 
und Synoden ausgelprochen, eben wie die berliner Sy— 
node, die zuvor ſchon ein Jahr lang Berathung gepflos 
gen. Sie hat, wie man vernimmt, mit Energie ihre 
Erklärung abgegeben, mit 59 Stimmen gegen die eine des 
Hofpredigers Strauß, umd hat diefelde zu abermaliger 
Berathung aufgefodert, wiederholt. In diefem Sinne 
haben die Synoden gemeint den Erwartungen des Mis 
nifter6 entfprehen zu müffen, daß fie das Ihre thun 
würden, bie Gemeinden für den heiligen Zwed zu gewinnen. 

Doch mie dem fei, noch ift das Endergebniß diefer 
blos geiftlihen Verſammlungen unbekannt, und wie es 
auch ausfallen möge — man wird zuletzt doch die Ge: 
meinde befragen müffen, ob die Geiſtlichen recht gerathen. 
Es iſt hoͤchſt erfreutich, daß die preußiſche Regierung nach 
fo vielen Mafregein von oben, der Kirche zu helfen, nach— 
dem das weltliche Vieltegieten in der letztern auf bie Spige 
gesrieben worden, endlich erkannt hat, daß dem Lehramt 
eine Stimme allerdings. gebüher, daß eine gruͤndliche Abs 
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huͤlfe nicht fowol dutch Darreihung von Staatsmitteln 
und anordnende Thätigkeit der Behörden erwartet werden 
Kann, fondern von der allgemeinen Anerkennung des Übels, 
von der Vereinigung gemeinfamer Kräfte, befonder® aber 
von den Gemeinden ausgehen muͤſſe. Auch Das erweckt 
ſchon die beften Hoffnungen, daß fie menigftens die in 
ihren Spnoden verfammelten Geiſtlichen befragt und auf: 
fodert, ein Mares Bild von dem Zuftande der Gemeinde: 
verhältniffe zu entwerfen, die Gebtechen beffelben zu er: 
waͤgen und Befferungsvorfhläge und Anträge zu flellen; 
was dann abermals darauf hinzudeuten ſcheint, daß es 
der Abſicht nicht gar zu fern liege, die Gemeinde felbft 
zu vernehmen, fie zu organificen. 

Alein es entftehen doc dabei aud mod große Be: 
denken, melde die Hoffnungstuftigkeit zu mäßigen fehr 
geeignet find. Der Erlaß vom 10. Juli ſcheint durch 
ganz fpecielle Verhaͤltniſſe, Verlegenheiten, Ruͤckſichten ver: 
anlaft, der Bli der Regierung faft nur, ober body vor: 
maltend auf eine einzige beftimmte Seite, das feelforger: 
liche Amt und was damit in naͤchſter Berichung ſteht, 
gerichtet zu fein, und es iſt fehr die Brage, wenn bie 
Geiſilichen in uͤberwiegender Mehrheit den ganzen Zu: 
fand der Kiche ſcharf ins Auge fallen und offen und 
nahdrüdtih für eine freie Gemeindeverfaffung ſich aus: 
fprehen, ob darin nicht eine Taͤuſchung der Erwartun⸗ 
gen liegt, die man minifteriellerfeit6 gehegt haben mag, 
umd ob die Anträge und Vorfchläge der Synoden fo will: 
tommen fein, fo viel Geneigtheit darauf einzugehen fin: 
den werben ald Viele meinen. Sedenfalls ift von ihnen 
bis zu ihrer Ausführung noch ein unendlich großer Schritt, 
und der Anfang der legtern würde eben doch nichts An: 
deres fein können als Das, wozu man fidy bis jegt mod) 
nicht hat entfchliefen mögen — bie Berufung der Ge: 
meinde, Nichts kann natürlicher, vernünftiger, dem Rechte, 
dem peoteftantifhen Princip, dem Evangelium angrmeffe: 
ner fein. Nur ift e8, wo die Sachen „fo fehr vermwir: 
vet” find, ebenſo ſchwwer als preiswürdig, zum Natürli: 
hen zuruͤckzukehten, nur ift e6 ebenfo ſchwer als edel umd 
groß, eine Macht, welche man einmal befigt, felbft zu be: 
ſchraͤnken oder aufzugeben, aud in dem Falle, wenn ihr 
Befig der unrehtmäßigfte und unzuträglichfte wäre. Möge 
vor Allem das nirgend und nie wieder vergeffen werben: 
daf eine gründliche Befferung der Kirche nicht 
von Staatsmitteln und Behördenregiment 
erwartet werden Bann, fondern vor allen 
Dingen von den Gemeinden ſelbſt ausgehen 
muß. 8. Jürgens. 





Bur clafjifhen Walpurgisnacht im zweiten heile bes 
Goethefchen „Kauft. Bon Salomo Eramer. Bü: 
eich, Literarifches Comptoir. 1843. Gr. 8. 15 Nor. 

„Mas ift die Idee eines Waldes? — Die Bäume.’ Dies 
fes ſchoͤne Wort fegt Hr. Gramer ald Motto über den letten 

Abfchnitt des vor uns liegenden _—: welches ein Rad: 

wort über die Idee des „Kauft“ enthält. Er mochte es viel 

leicht in Unmuth thun über Solche, die fi über ein Werk ber 

Dichtung nicht eher zufrieden geben, bis fie eine fogenannte 


Idee deſſelben herausgegrübelt haben. Wir erinnern uns eines 
jungen Mannes, ber, in Goethes „Zallo” etwas Bedeutendes 
abnend, ſich, forſchend nach der durch benfelben ausgeſprochenen 
Idee, nicht beruhigen fonnte, und febr verbugt war, als ihm 
ein verftändiger Kritifer antwortete: „Was fragen Sie nach ber 
Ider? Die Idee des Taſſo iſt der Zaffo, und ein paar auser- 
wählte Menfchen neben ihm.” Sehr paflend bringt bier Br. 
Gramer am Ende jenes Ercurfes das Wort des Dichters an: 
So fagt mir nur, was fäut euch ein, ben alten Fauſtus zu 
verneinen ? 
Der Zeufeldter! muß eine Welt fein, um fo viel Wiberwärtiges 
zu vereinen. 


Indeß muß doch in jedem Gedichte fi ein Faden finden, ber 
durch das Ganze Läuft, der freitich fehr tofe, ſehr verfteckt fein 
ng: ben aufaufinden ber Dichter jedoch hier und da Gelegen- 
beit bietet. 

Wir haben eö in ber vorliegenden kleinen Schrift allein 
mit der claſſiſchen Walpurgisnacht zu thun, bie der Werf. in 
ihr commentirt. Gewiß bedarf fie vorzugswelfe eines Commen⸗ 
tard; denn vielleicht bietet kein Dichtwerk fo große, fo. gehäufte 
Schwierigkeiten und Räthfel als dieſes Etüd bes überhaupt fo 
rätbfelvollen „Kauft; und was fo manche Gommentatoren über 
daffeibe vorgebracdht, will noch keineswegs befriedigen. Auch wir 
wiederholen dad Wort, bas wir vor einer Reihe von Fahren 
vorn in ein Exemplar des „Kauft fchrieben: 

6 glaube Keiner, daß mit allem Sinnen 
Er je das ganze Lied enträthfeln werde. 


Dr. Gramer will auch durchaus nicht an biefem einen Acte bes 
Kauft’ den Zufammenhang beffelben mit dem Ganzen nachweifen ; 
er will nur zeigen, daß auch dieſes Stüd für ſich einen innern Zu: 
fammenbang babe, daß ed nicht, wie Einige gewaͤhnt und ta 
delnd ausgelprochen haben, etwas Zuſammengewuͤrfeltes, ein ber 
jevesmaligen Saune bes Dichters entiprungenes Quodlibet fei. 
Durch bie ganze Schrift hindurch ſpuͤrt er dem ſich burdhziehen- 
ben Baden En: und oft, wie es uns fheint, mit Giüd. Was 
er in der Ginteitung über feinen Zweck, fein Berfahren fagt, 
ift vortrefflich, durchaus paſſend, wie jeber Verehrer bes Did 
ters eingeſehen und empfunden haben muß; wir muͤſſen ihm bei⸗ 
ſtimmen, wenn er ſpricht: „Die Stellung des Interpreten iſt 
feine andere als bie bes Sachwalters, deſſen Rede nicht auf bie 
Willigleit der feindlichen Partei, fondern auf bad gerechte Ger 
bör des unparteiifchen Richters berechnet iſt.“ 

An einer feindlichen Partei fehlt es allerbings nit; auch 
wie haben gehört, wie man Die ſchalt, die fih um das Wer: 
ftändniß des zweiten Theils des „Fauſt“ bemühten, um das 
Verſtaͤndniß eines Werts, das ja bekanntermaßen ein Beweis 
fei, wie der einft große Dichter heruntergefommen. Man kann 
fi faum eine äraere — wir wollen nicht fagen Impietät, eine 
Thorheit denken ald bie Annahme, daß ein fo großer Menſch 
wie Goethe ein Werl, bas er fein ganzes befonnenes Leben bin: 
durdy*) mit Fleiß und Liebe gepflegt, mit einer Thorheit folle 
befchloffen haben. 

‚Wie viel Anfpredpendes, tiefer Eingehendes wir auch in ber 
vorliegenden Schrift gefunden haben, fo hätten wir doch bie 
Form derfelben, die bier fo eng mit dem Inhalt verfnüpft if, 
anders gewuͤnſcht. Es ift ein fogenannter Commentarius 
petuus, ein fortlaufender Gommentar, von dem ber Philolog 
Wolf zu fagen pflegte, er heiße deshalb fo, weil er einem unter 
ben Bänden fortlaufe, wenn man feiner am meiften bebürfe. 

Es fei bier bemerkt, baf Hr. Gramer in feiner „Chronologie 
bed Bauft” den Anfang deffelben in die Jahre 1a — 14 fegt. Nach 
einigen Worten in Briefen an Belter (vom 1. Zuni 1891, und an 
W. v. Humboldt (vom 17. März 1699) muß man bie erfie Contep⸗ 
tion ded Gedichts als früher annehmen. Jener Wrief fügt aus⸗ 
druͤcklich, ber Fauſt fei im zwamigſten Sabre concipirt worden. ir 
ner aus Rom (vom 1, März 1788) beutet für bie erſte Abfaffang 
auf 1773. 


So reißt ber Jaden, ben Pr. Boamer bietet, manchmal ab, wo 
wir ihn gern fefthieiten ; das Bedeutende wird von dem weniger 
Wideutenden nicht gebörig geſchieden. Manchmal erinnerm Ein⸗ 
‚gelbeiten fogar an ben Loͤwe ſchen Commentar, an dem man zeis 
gen fönnte, wit ein Gommentar mit beſchaffen fein fol. So 
wirkt es 1 wenn wir dann und wann den alten Hede⸗ 
rich eitiet finden, oder zu ben eindugigen Arimaspen bie Be: 
merkung lefen: „Rad Prof. Sauppe wird die Einäugigkeit ber 
Arimaspen nunmehr fo erktärt, daß dieſe Boͤlkerſchaft Wohnun⸗ 
gen mit einer einzigen Fenfteröffnung hatte‘; ober: „ 

— ſter, Heiimittel” (was übrigens unrichtig : Plaſtron ift 
das Bruftftüt am Harnifchz bier fcheint es eine ausaeftopfte 
Figur zu bezeichnen, gegen die man kur Übung rapirt); oder 
wenn zu den Worten des Gedichte: „Wergebens quälen fie den 
Stein”, an den berühmten Torſo bes Dercules erinnert und ge: 
fagt wird: „„Diefer ‚Stein‘ hatte als Klopfdlock einem Schuſter 
gedient.” (Vergl. Goethe's „Italienifche Reife”, die hier zu eis 
nem feltiamen Misverftändniffe Anlaß gegeben bat.) 

Doch abgefchen von ſolchen Misgriffen, ſolchem Ungehbri⸗ 

en — geiſtreich und gruͤndiich hat Hr. Eramer dargethan, baf 
der claſſiſchen Walpurgisnacht das Neptuniftifhe Syſtem, 
wie Goethe ſich daffeıbe geftaltet, bargeftellt ſei. Die vielen Eins 
zelheiten, die in derfelben vorfommen, find, wenn auch, mie 
uns ſcheint, nicht alle, auf diefen Punkt giuͤcktich zurüdgefühet. 

Nicht alle, fagten wir mit Bedacht. Go heißt es ©. 97 
von den „Pfellen und Marfen“: „Wieläög — undeuttid, buns 
Bei bei Äfdyolus. Nicht davon zu reden, daß Wediss; wol all 
and jedes lndeutliche und Geheimnißvolle bedeutet, ift zu Tagen, 
das, wo bie Marfen hinkommen, aud bie Pfellen Plag haben 
dürfen. Die Marfen aber kommen hierher als Enkel der Kirke, 
der Merrinfelgdttin und Zauberin.” Dies ſcheint uns fehr ges 
awungen, und unllar Das, was weiterhin über die Form Wul- 
Aos gefagt wird. Die meuefte Ausgabe von Goethes ‚Werken 
bat wirflid Pollen und Marfen, vieleicht durch Weber's Com⸗ 
mentar (5. 200 fg.) veranlaßt. Jedoch führen wir bies Alles 
aus einem andern Grunde an. Die zu dem fo bedeutenden 
Meeresfefte Berfammelten fließen den Act mit dem Chor: 

Dogefeiert feld allhier 

Element’ ibr alle vier. 
Wenn wir nun den Domunculus ats einen Feuerdaͤmon betrat: 
ten, ber fid) dem Waffer vermäbit, wo follen wir bann bie bei⸗ 
den andern Elemente fuchen? Nicht wohl in ben Pſytlen und 
Marfen? Die „in Cyperns rauhen, vom Meergott nicht ver: 

‚ vom Geismos nicht zerrütteten Höhlengräften mob: 

nen“, die rubig bleiben, „wie es oben wohnt und thront, ſich 
wechfelnd waͤgt und regt, ſich vertreibt und todtſchlagt Saaten 
und Städte niederſchtaͤgt“, die ſich weder um die Herricdaft 
„088 Adters, noch des geflügelten Löwen, noch bed Kreuzes, noch 
des Mondes‘ kümmern. Und wenn wir in ihnen bas Element 
der Erde finden, weifen nicht auf das der Luft die Tauben hin? 
Diefe Vögel der Semiramis, ber Tochter der Luft, die einen 
King um den Mond bilden, „ben der naͤcht'ge Wanderer Mond: 
bof, Lufterſcheinung nennt, 

Fragt man nun, was bie vier Elemente, auf bie der Dich: 
ser offenbar fo großes Gewicht legt, hier follen, fo antworten 
wir, freilich mit Bedenken und Schüchternheit, Folgendes: Fauft, 
in mittelatterlicher Zrübe zu Jahren gefommen, foll zu einer 
reinern Anſicht der Dinge, zu einer reinern Thaͤtigkeit gelangen, 
und er felbft fühlt dieſes BSeduͤrfniß, die Sehnſucht es zu bei 
friebigen, die freilich, indem er ‚Helena verlangt, mit Sinnlich⸗ 
@eit vermifcht iſt. Um aber ein neues Seben beginnen zu kön: 
nen, muß alles Alte abgeftreift, er muß gleichlam von neuem 
geboren werden. Dies ſcheint dadurch angedeutet, daß er, durch 
die Erſcheinung der Helena paralyſitt, fein altes &tubir- 
zimmer zurücd verfegt wirb, von mo aus ber neue Lebenslauf 
beginnen fol. Damit ex Helena gewinne, das wahre Schöne, 
Naturgemäße, war die Aufgabe, aus unferer zerriffenen , nicht 
folgerecht gebitdeten Welt herauszugeben und eine Schoͤpfung 
‚von vorn herein anzufangen”. So nur konnte eine griedifche 


Welt entitehen. Das Mittel bazu iM Homunctfuß, die Sehn⸗ 
>: Bauft's, bie zur Wirklichkeit zu werden trachtet. Der 
Dichter ſcheint ſegar wollen, damit man bie griechlſche 
Schoͤnheit gewinne, müfe einem eine ganz neue Welt erzeugt 
werden. Darum fehnt fih Homunculus immerfort zu entſteben; 
er macht in der „Walpurgisnacht” eine Reiſe durch allerlei 
halbmenſchliche Naturen, bis er Galatea erreicht. Zugleich ba: 
ben fih die Elemente verſammelt; aus ihnen foll von neuem 
eine Welt entftchen; wie benn in ibnen, fowie in bem Ghaos 
der bichtenden Philoſophen auch Eros waltet. Bomunculus 
bat in Galatea die menſchliche Bildung erreicht; er, xugleich 
ein Feuerdaͤmon, loͤſt fi zu den Füßen derfeiben im Meere 
auf, und eine neue Welt ift entftanden, bie den britten Act, 
ben wie uns mit dem zweiten eng verbunden benfen müfjen, 
moͤglich macht. 

Mit Recht legt Hr. Cramer Gewicht auf die Scene, bie 
ber Dichter ſchuldig geblieben ift, in der Kauft ſich Delena von 
Perfephoneien erbittet. Seine Bitte ift erbört; Mephiſtopheles 
als Phortyade treibt fie ihm in die Armes; das Übrige, was 
noͤthig war, bamit die alte Welt entftehe, bat Homunculus 
gethan. 

Roch mandyes Andere iſt ber Dichter fchuldig geblieben, 
Wol wird Jeder, der ſich um den „Fauſt“ Mübe gab, eingefte: 
ben, daß „es nöthig war’, Mephiftopbeles den Epilog zum 


dritten Act halten zu laſſenz der Überaang zu biefem vom weis 


ten wird immer ein mächtiger Sprung bieiben; und feldft der 
erfte Theil der Tragödie hat noch Vieles von feiner fragmens 
tarifhen Art behalten. 

Über bie Spiegelungen, oder Reflere, wie fie Br. Cramer 
nennt, bie zwiſchen Galatea und Deiena, wie zwiſchen dem 
Knabenlenker und Euphorion, ftattfinden, bätten mir gern mehr 
vernommen. Er durfte auch an Aphrodite erinnern, wie e6 
ber Dichter feibft gethan; nur baf die Goͤttin freilich nicht in 
diefe Zaubernacht gehörte. *) 

Was übrigens den Hauptzweck ber Walpurgisnacht für 
bie ganze Tragödie hat, fo gibt ung Mepbiftopheles Auffchtuß 
darüber, wenn er (im Anfang des vierten Actes) fagt: 

Man merkt’s, du kommſt von Deroinen. 

Wie nun die Walpurgisnacht des erften Theils dem 
Dichter Gelegenheit bot, manches Verkehrte unferer Zeit fatis 
riſch zu ſchelten, fo audy die des zweiten. Und hier dreht fich 
das Meifte um Neptunismus und Butkanismus, die Goethe 
während feines Lebens fo cruſtlich beichäftigten; dazu war ihm 
jener fo bebeutend für das Entſtehen des Domunceulus; und fo 
ift das Meerfeft ein wichtiges Moment. Weil aber das Ganze 
doch eine Walpurgisnacht ift, fo hätte Hrn. Gramer bie hus 
moriftifch»fatirifhe Behandlung der Kabiren nicht fo bedenklich 
fein follen, daß er fie abweiſt und ernftlid genommen wiſſen 
will. Wir Eönnen nun und nimmer einen Ernft barin finden. 
Iſt doch aud) der für das Entftehen des Homunculus fo nothe 
wendige Proteus, ift doch auch Thales humoriſtiſch behandelt. 

Wir gaben bier nur Andeutungen, und, es fei wieberholt, 
mit Bebenkuichkeit. Möchte Hr. Gramer fie prüfen, und dadurch 
zu Zortfegung feines ernften, geiftreidyen Beftrebens verantaßt 
werden! Manche Rüden find obnebin in feinem Gommentar 
auszufüllen. So ift vom Proteus (bie Rieſenſchildkroͤte mußte 
ihm doch willlommen fein) kaum, von den Tauben gar nicht 
die Rebe, von mandem Andern aud nur fehr obenbin. Bon 
ben Telchinen hätte fi) wol ein Bezug auf die Kunft, die nes 
ben den Elementen bier doch auch nöthig war, nachweiſen lafe 
fen; auch werden fie gewiß nicht ohme Bedeutung „Berweihte 
des Helios” genannt. 

Sollen wir unfer Urtheit über die angezeigte Schrift kurz 
zufammenfaffen, fo fagen wir, baß fie viel Danfenswerthes ent» 


*) Eucan, beffen „Erihtbo” Goethe ohne Imeifel bei der feinigen 
im Sinne hatte, fagt (Phars., 6, 480): 
Supernis 
Dotestanda deis sacrorun arcana magerum, 


hält, daß fie einen, der Fäden, bie durch bad Gewirr der Wal 
purgiönacht. leiten muͤſſen, barbietet, daß fie von 

und. liebevoller Beihäftigung ‚mit dem Dichter zeugt; daß fie 
aber boch nur einige Elemente bietet, aus denen bie große Did 
tung entſtanden ift, baß bier und da der Dichter abierte, eben 
weil er mur einen Kaben verfolgte, ‚daß die Form der Schrift 
nicht gluͤclich gewählt worden. 92. 
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Taſchenbücherſchau für das Jahr 1844. 
3Bweiter Artifel.* 


2, Penelope, 

„Penelope begrüßt uns dieſes Jahr mit einem fehr 
freundlichen, Auge, Gemuͤth und Geift gleich anfpredyenden 
Geficht, das dem fein und ſauber in Stahlſtich ausgeführ: 
ven Bildniß der koͤniglich ſachſiſchen Hofſchauſpielerin Ma: 
rie Bayer angehoͤrt. Es iſt wol Jedem lieb, unter den 
‚vielen idealiſch fein ſollenden, charakterloſen Taſchenbuch⸗ 
phyſiognomien auch einmal ein lebenskraͤftiges, naturwüch⸗ 
ſiges Geſicht, das den Stempel der Wahrheit traͤgt und 
an Schoͤnheit doch nicht hinter jenen zuruͤckbleibt, zu fin⸗ 
den; fuͤr Ref. aber iſt es doppelt angenehm, inſofern es 
ihm eine ſchoͤne Stunde ins Gedaͤchtnß zuruͤckruft, in dere 
er vor mehren Jahren das Gluͤck hatte, mit der Beſitze— 
ein bdeffelben bei Tieck zufammenzutreffen. Die junge 
Kimſtlerin war damals in ihrer erjten Jugendbluͤte und 
machte auf Alte, bie fie ſahen, nicht nur durch ihre 
äußere Erſcheinung, fondern vorzugsweiſe dur iht weis 
ches, klangvolles Drgan, durch die Beſcheidenheit und An: 
fpruchstofigkeit, die in ihrem ganzen Aufteeten lag, und 
durch die Leichtigkeit und Anfchmiegiamkeit, mit der fie in 
Tieck's Ideen einging, einen durchaus mwohlthuenden Gin: 
drud. Sie hatte damals unter Anderm die Julie in 
„Romee und Julie” gefpieit und Tieck konnte nad ihrer 
Entfernung nicht genug rübmen, wie Treffliches fie, von 
der Natur begümftigt, im diefer Rolle ſchon jetzt geleiſtet 
und wie viel man fih, wenn fie ihre Studien mit gleis 
chem Eifer fortfege, von iht auch für andere Rollen ver: 
ſptechen dürfe, An dem nämlicyen Abend hatte Mef. auch 
die Freude, bei Tieck Julius Mofen kennen zu lernen, 
und merfmürdigermeife findet fi) auch deffen Bildniß in 
diefem Tafchenbuche, wie jenes trefflih ausgeführt und das 
Charakteriftifche des originellen, in Schnitt und Colorit 
etwas mautitanifchen Geſichts mit ziemlicher Treue wie: 
dergebend. Julius Mofen bat die „Pentlope“ auch 
"mit einer Erzählung „Lebende Bilder‘ betitelt, erfreut. 
Die beiden Hauptfiguren derfelben beftehen in dem Buch: 
haͤndler Allgelet, einem praktiſchen, und beffen Zeitungs: 
redacteur Dingler, einem fcriftitellerifdyen Genie Der 


*) Bgl. den erſten Artifet in Nr. 305 — 307 b. St. 
D. Red. 





Erſte iſt praktiſch genug, um die Brauchbarkeit des Zwei⸗— 
ten einzuſehen. Er will ihn daher fuͤr immer an ſich 
feſſeln und zum Manne feiner Pflegetochter machen, waͤh⸗ 
tend ſeine leibliche Tochter einen reihen Compaqnon bei: 
rathen fol. Aber mitten in dieſer praßtifchen Geniatität 
überrumpelt ihn merkwürbigerweife der Geift der Roman: 
tie, die ihm fo manchmal für feine profaifchen Zwede bat 
dienen müffen. Die Verlobung fell in überrafchender 
Weiſe bei einer Darftellung von lebenden Bildern vor ei: 
ner eigens dazu eingeladenen Geſellſchaft vollzogen werben, 
und bie beiden Paare follen dabei als Romeo und Julie’ 
figuriren. Amor aber hat die Karten anders gemiſcht, 
und in Folge deſſen gruppisen fid die lebenden Wilder 
wider Erwarten gegen bie praktiſche Anordnung. Der noch 
immer vom Kobold der Romantik deſeſſene Water merkt 
das Qui pro quo nicht ſogleich, die felerliche Vorſtellung 
und Begluͤckwunſchung ber Paare gebt vor ſich, und fo 
gelchieht es, daß der alte Praktiker den zum Pflegeſchwie⸗ 
gerfohn defignirten Literaten als wirklichen Schwiegerſohn 
in feine Arme ſchließen muß, Man fiebt aus bieler 
Skizze, daß die Erzählung eigentlich auf einen Scherz 
binausiduft, und etwas Anderes will fie auch in der That 
nicht fein. Ohne tiefe und neue Foren anzuregen, weiß 
fie doeh von Anfıng bis zu Ende den Leſer anzuziehen, 
indem fie ihn mit verflohlenen ironiſchen Seitenbliden 
swifchen Periönlichkeiten und Situationen hindurchführt, 
die im alüchtichen Conturen dem Leben nachgezeichnet find. 
Wenn Dinaler, um fih gegen ben Vorwurf, daß er es 
mit der ſchlechten Preffe halte, zu virtheidigen, unter Ans 
derm fagt: 

Mit biutendem Herzen muß id midy bier verfannt feben, 
wo ich doch uber mein Gewiſſen binaus die fogenannte gute 
Dreffe zu vertreten gefucht babe. Waͤhrend ich den auten Geiſt 
der Zeitung immer fireng im Auge behalten babe, entfaltete der 
verwegenſte Liberaliemus in ben Zeitungen, welde aller Orts 
auftauchten, feine Kabuen, und unfere Abonnenten befertirten zu 
Hunderten. Mit ihrer Genebmigung fudten wir baber bie 
Punkte beraus, weiche eine liberale Beſprechung zutichen, als: 
den Boliverein, die Unbeftändigkeit des franzoͤſiſchen National 
&saralters und den Panfiamismus. Gbenfo waren mir in ben 
Stand der Notkmehr aegen die junaen Zeitungen verlegt; wir 
mußten alle Mittel gebrauden, ihre Tendenz unter ben Namen 
des fogenannten befonnenen Fortſchritts als verwerflid zu ber 
zeichnen. Zugleich galt es, unfern alten, clafjifchen Verlag ge: 
gen bie moderne portiſche Titerarur in Schutz zu Nehmen und 
zwei Ziegen mit Einer Klappe zu ſchlagen. So tabe ich in 


* 


dem verwichenen Halbjahre bie Ausartungen ber Literatur, bes 
fonders den politifchen Roman nad Kräften von einem veruns 
lüdten Dramaturgen und misrathenen Chapon aus der Gentz'⸗ 
ben Scute feciren laffen. Ya, leider muß ich geftehen, daß 
mic felbft dabei zumeilen mein Metier perfid, faft ehrlos vors 
kam. Es ift ein herbes Schickſal, ein Rebacteur bei biefen 
Beitläufen zu fein! 
und Allgeiee darauf antwortet: 
Lieber Freund, Sie laſſen ſich noch zu Leicht aufregen ; je— 
des Geſchaͤft bat feine eigene Moral, bei welcher die einzelne 
Perföntichkeit nicht in Frage fommen darf, Sie bemerken ganz 
ribtig, daß wir im Stande der Nothwehr waren; eigentlich 
tommt eine Redaction aus ihm nicht heraus. Zeitungsſchreiber 
find keine Geſchichtsſchreider. Wir müffen uns immer zwifchen 
der Partei der Bewegung und der Reaction mitten innenbalten. 
Welche gerade die herrſchende ift, macht ihren Einfluß auf uns 
geltend, Sache der Kiugbeit iſt es, felbft da nod einen Weg 
zum Rüdzug frei zu erhalten, um nicht befeitigt zu fein, wird 
eine andere Idee zur herrſchenden Mode. Wir müffen jest mit 
Guizot das Zuwarteſyſtem aboptiren. Geben Sie ftatt aller lei⸗ 
tenden Artikel wieder einmal Berichte über Kurbiftan oder Hin: 
doftan, Über bie Marqueſasinſeln und Tabiti, über ben Nutzen 
der Philoiogie auf gelehrten Schulen, fur; Alles, nur feine 
wirkuͤche Politikz denn früher oder fpäter will man body wieder 
etwas von ficy ſelbſt Hören, fei es im Guten oder im Böfen. 
fo liegt wol Keinem die Meinung fern, daß aͤhnliche Ge: 
fpräche in jegigen Zeittäufen in mandem dem Juftemilieu 
huldigenden Zeitungsbureau ftattgefunden haben mögen, 
Unter den übrigen Gaben verdienen vor allen bie 
„Blätter aus meinen Erinnerungen‘ von W. Aleris ber: 
vorgehoben zu werden. Die Leſer der „Penelope‘ werden 
ſich erinnern, daß MW. Alexis unter demfelben Titel ſchon 
im Sahrgang 1842 Mittheilungen aus feinem Leben ges 
macht bat, die damals ſowol ihres ſtofflichen Intereſſes 
wegen wie um ihrer geijivollen, pifanten Darffellung wil: 
len den allgemeinjten Anklang fanden. Auch die diesjäh: 
rigen werden fich viele Freunde erwerben, wenn auch un: 
ter einem gang andern Publicum. Betrafen jene feine 
Beziehungen zum Theater, fo behandeln diefe feinen Marſch 
nad Frankreich im Jahre 1513, den er als Jüngling von 
16 Jahren im Gerps der Freiwilligen mitgemacht hat. 
Ref. gefteht, daß ihn die Erzählungen, Declamationen, 
Lieder aus jener Zeit immer ziemlich kalt gelaffen haben. 
Wenn wir im Herbſt bei einer magern Ernte bungern 
müffen, gewährt «8 eime geringe Sarisfaction, an den 
biütenreihen Frühling erinnert zu werden, zumal wenn 
wir feine Farbenpracht nicht ſelbſt gefehen, feinen berau: 
fhenden Duft niche ſelbſt eingeachmet haben. Jene Zeit 
des vaterländifhen Enthufiasmus wird in der Geſchichte 
flets einen merkwürdigen und fchönen Moment bilden; 
wir aber fechen im Verhaͤltniß zu ihr noch nicht auf dem 
ruhigen bifteriihen Standpunkte, wir beuctheilen fie nicht 
an fich, fondern nach ihren Erfolgen, und weil diefe ung, 
die wir zehntaufendmal mehr erwartet baben, fo ladyerlich 
Elein vorkommen, fühlen wir uns flet8 im einer eigen: 
thümiich peinlihen und gequälten Lage, wenn uns bie 
Beit felbit, die Mutter diefer Eleinen Ergebniffe, als etwas 
wer weiß wie Großes und überaus Herrliches angepriefen 
wird, und wie müffen unwillkuͤrlich an den großen Berg 
denken, der die Eleine Maus zur Melt brachte. Je un: 
behaglicher aber ſolche Lobpreifende Darftellungen jener 
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Jahre — und faft alle, die mir von YAugenzeugen zu Ge: 
ſicht gefommen, trugen dieſen entomiaftifhen Chatakter — 
ſtets auf mich gewirkt haben, um fo angenehmer war es 
mir, in den bier mitgetheilten Blättern einmal eine Schil: 
derung zu finden, bie neben dem Lichtfeiten auch die 
Schattenſeiten aufdeckt und in die Nachhalle dee iugenb- 
lichen Begeifterung auch die männlide Stimme der tuhl⸗ 
gen Erwägung und die wenn auch fonft nur im Beiden 
rebende Sprache der Ironie mit einmiſcht. Es ift intereffant 
zu hören, wie ee über jenen Aufruf und Aufftınd von 
1815 urtheilt, wie er nachweiſt, dab ſchon damals fo viel 
Spielerei, fo viel egoiftiiche Berehnung, fo viel Sefbfibe: 
teug mit im Spiel war, daß ſchon damals das Feuer ei 
nee reinen Begeilterung zu verlöfhen begann, daß ſchon 
damals die Überzeugung fi) ausbreitete, es fei die Doff: 
nung auf Freiheit und nationale Einheit nur ein Traum 
geweien. Die Jugend zwar fei noch voll und beraufct 
geweien von Arndt und Jahn, Körmer und Schenken: 
dorf, aber dennoch fei auch in fie bereits ein Misklang 
gedrungen. 

Gang — fchreibt ee — war es und nicht entgangen, da 
bie Diplomatie der Nationalbegeifterung ein Schnippchen ge 
ſchlagen hatte, und daß Andere Das ernten wollten, was bas 
Bolt durch Opfer und Tapferkeit errungen batte. Aber mir 
bewegten und noch in einem engen Zormelfreife. Die gefpenfti» 
ſchen Wörter: Ariſtokratie, Bureaufratie und Hierarchie, die 
uns ſeitdem erfchredten, lagen damals außerhalb deffelben ; und 
das Wort Tyrannei, das gründlich gehaßtefle, kannten wir 
zwar, aber wir waren viel zu loyal, um es auf Andere am 
wenden als auf den Kransofenkaifer Napoleon, Unfere natuͤr⸗ 
liche Freibeitstiche war mit dem Framoſenhaß indentificirt. Im 
ben Intriguen, die auf dem Wiener Gongreffe fpielten, faben 
wir nichts als eine Ruͤckkehr zu der alten franzöfiichen Diplo: 
matie, ber wir nicht ſowol ihre Tendenzen als ihre unvolks- 
thümlichen Formen vorwarfen. Mit böcfter Entrüftung ber 
tradpteten wir Deutfche es namentlich, daß fo viel deutſches 
Blut auf deutſcher Erde gefloffen war, und doch wurde der 
Friede in franzoͤſiſcher Sprache geſchloſſen. &o viel der mun- 
berbarften Begriffe von Volkethum hatten wir uns eingepfropft 
— zu denen aber Fürften, Könige und wo moͤglich auch ein 
Kaifer gebörten — und body verbanbelte und handelte man, 
nicht aus einem Volkerath heraus, oder offen Eöniglicy für das 
Volk, fondern aus den Gabineten zu ben Gabineten, beimtic, 
ſchriftlich und in franzoͤſiſcher Sprache! Wie paßte das zu ben 
herrlichen koörnigen Aufrufen an das Volt, zu den Prociamas 
tionen, die immer an Karl und Wittekind gemahnt hatten! 

Troy biefer aufteimenden Bedenklichkeiten firömen bie 
Sünglinge aufs neue zu den Fahnen, Viele, wie ber 
Verf. weiter erzählt, freilich such deshalb, weil fie in Ma: 
poleon's Ruͤckkehr von Eiba, im ber Zerſprengung des 
Wiener Gongrefjes einen Fingerzeig faben, daß Gott mit 
dieſem Frieden in frangöfifcher Sprache nicht zufrieden war, 
und weil fie überzeugt waren, «8 müffe nod ein zweiter 
Friede in amderer Sprache, in anderm Geifte und mit 
andern Bedingungen geſchloſſen werden. Aber die große 
Mehrzahl wurde bereits von niedrigen Motiven geleitet. 
W. Alexis hatte, als er antrat, gemeint, es müßten Ale 
fo empfinden und denken wie er, Aber wie ſchwanden 
feine Illuſionen! 

Weshalb — ſchreibt er — ging Dieſer mit, warum war 
Jener nicht zurücgeblieben ? Der afpirirte auf eine Schreiber 
ftelle in einem Bureau, aber er mußte vorher gebient haben. 


(1427 











„konnte «# lterlichen Hauſe nicht aushalten; cber er 

Ba ehe da —XR Fer too er hätte 
können, nderer ‚hoffte auf eine reiche Braut, 

wenn er als Sitg Imeehrte, Alle waren vol Franzeſenbah, 
wie ih; aber ‚ dab die Doffnung auf gute 
Quartiere in "Baffe mitfpielte. &ie woll: 


Brangofen in ihrem Haufe, wirthſchaften. 

or Nah ſolchen und aͤhnlichen Betradhtungen, die uns 
ein fehr treues und lebendiges Bild jener Zeit geven, geht 
er zur Schilderung des Marſches felbft über, Auch diefer 
ift für Den, dee 08 heraus zu leſen verftehe, von derfelben 
ironiſchen Berrachtungsweiie durchdrungen. Die erzählten 
Ereigniffe find an ſich dürftig, fie beitehen in den gewöhn: 
Uchen Freuden und Leiden, die mit dem Soldatenleben 
nothwendig verbunden find. Mur der Umftand, das dieſe 
ſechszehnjaͤhtige Jünglinge zu ertragen haben, die fi), von 
der Romantik verführt, vom Kriegsleben ein ganz anders 
Bild entworfen baden, und auch deshalb weder zu der 
Profa der Eriebmiffe noch zu der Roheit der Kameraden 
in das rechte Verhaͤltniß kommen £önnen, ftellt das Ganze 
.in ein eigenthümliches tragikomiſches Licht und gewährt 
aud Dem eine erfreuliche Unterhaltung, der fonjt an ber: 
artigen Schilderungen weniger Geſchmack finder, 

Die übrigen Gaben der „Penelope“ find fämmtlidy 
ohne Bedeutung. W. Sepffarth Liefert eine hiſtoriſche 
Erzählung „Das getheilte Brot“, zur Zeit Heinrich's IV. 
fpielend, die hinter Dem, was wir früher von dieſem 
Schrififteller laſen, weit zuruͤckbleibt. Verſchlingung der 
Begebenheiten, Schilderung der Situationen und Chatak— 
tere, Dandhabung des Dialogs und des Stils überhaupt 
ift von der gewoͤhnlichſten Art und trägt das Gepräge eis 
ner fehe flachen Auffaffung und flüchtigen Behandlung. 
Dies zeigt fi am auffallendften daran, daß er ſolche 
Scenen, die wirklich der Zeichnung einen günftigen Stoff 
dargeboten bitten, wahrſcheinlich um der groͤßern Schwie⸗ 
rigkeiten willen, mit ein paar Worten abfertigt, während 
er andere, die kaum zur Suche gehören und an ſich Durch: 
aus leer und bedeutungslos erjcjeinen, lang und breit aus: 
fpinne. Voͤllig ohne Anziehungskraft iſt „Fuͤrſtengunſt“, 
eine dramarifche Novelle von Tr. Daolo, und die durs 
auf folgende Novelle „Sconen aus Nord und Süd“, von 
Aler. Wahenbufen, ift einem unverbildeten Geſchmack 
gaͤnzlich ungeniefbar — fo bis zum Gallimatbias aufge: 
puftet und mit fhönen Phrafen und Ziraden aufgeſchnoͤt⸗ 
Belt ift die ganze Darftellung. Here man unter Anderm 
den folgenden Paffus : 

Schaͤkernd verband Leontine mit diefen Worten bem jungen 
Mann die Augen mit der zarten Hand und bemübte fi, ihn 
in den Salon zurüdzupiehen, den cr gemicden; wo Froebſinn 
und Harmtofigkeit ſich freundlich bie Hände reichten über und 
neben der DOpferfchale fremden Famitiengiäds, verfannten in 
Armfünderkieider geſteckten Charakters, ja ſelbſt des wichtigen 
Staatswohls. 

Und an einer andern Stelle: 

Maͤdchen ſind Blumen, ſie kennen beide ihren Tod und 
wiſſen ihm nicht zu meiden. Das Weib iſt das Geſühl der 
Gottheit, der Mann das Gepräge derſelben; und das fanfte 
Gefühl einer waltenden Gottheit in ber Bruſt des Menſchen iſt 
eine Blume. 


In gleicher Weife geht es feitenlang fort, ja faſt 






jedes Punctum erfceint mit, ähnlichem Schwulft au 
polftert, ſodaß darunter der Glieberbau det Gefhicte fe 
wie unter dem aufwattieten Wulſt eines Maskrncdftün 
faft gänzticy verſchwindet. Der Verf. iſt gewiß nicht ohne 
alles Talent, aber wahrſcheinlich noch fehr jung und noch 
in die Gährungsperiode begriffen, Gelingt «8 ihm ſich 
abzuflären, fo kann immer noch etwas aus ihm werden, 
denn gar häufig bewährt fih das Goethe'ſche Meort: 
„Wenn fid der Moft auch ganz abfurd geberdet, es gibt 
zulegt doch noh n’ Mein,’ 

Angenehm ftiht gegen dieſen Bombaft die einfache, 
natürlid;e Schreidweile ab, in der eine Reihenfolge von 
Briefen Fernow's abgefaßt if. In fofflicher Beziehung 
bingegen bieten fie wenig Erhebliches dar und ihre Mits 
theilung iſt nur infofern dankenswerth, als fie einmal wies 
der an Fernow, der ſich durch feine „Römifchen Studien” 
um Aſthetik und Kunftberradhtung manches Verdienſt er: 
worben hat, zurüderinnern und uns namentlich über den 
echten Eindrud, den Stalien auf ihn gemacht, unterrichten. 
Auch mande Motizen über damalige Zufiände und Be: 
merkungen über damalige Anſichten find nicht unintereffant 
und deuten Mandes an, mas er in fpätern Schriften 
weiter erörtert hat. 

Die „Barmherzige Schwefter”, Ballade von Auffen> 
berg, träge in Form und Inhalt einen maurifch: fpani: 
fhen Charakter und ift mit Gewandtheit nnd Beherrſchung 
der metrifchen Formen gefchrieben. Das Ganze durchweht 
ein poetiſchet Hauch, einzelne Stellen zeichnen ſich durd) 
Lebendigkeit der Darſtellung und glückliche Bilder aus — 
aber dennoch ift die Wirkung Peine bedeutende, weil die 
zum Grunde liegende Erzählung zu gewöhnlich umd die 
Ausführung für den Stoff zu breit if, Ein ganz ver: 
unglüctes poetifhes Product ift „Dee Rangftreit”, eine 
Phantafie von Wotoch v. N.. Ks wird darin nichts 
Anderes behandelt als der Wettſtreit der politifchen Poe: 
fie mit der erotifhen. Jene wird anfangs durch einen 
Gactus, diefe durch eine Mofe repräfentirt; nachdem fie ſich 
aber eine Zeit lang herum debattirt haben, wird der Kampf 
durch einen Band politiſcher Gedichte und der Maturges 
fhichte von Cuvier fortgefegt, Warum gerade Cuvier zum 
Kämpfer für die erotifche Poeſie auserfehen ift, leuchtet 
nicht recht ein, wie denn Überhaupt die allegoriſche Eins 
Eleidung fo troutromartig fich darftellt, daß fie uͤberall die 
nadte Profa hindurchſcheinen läßt und ganz den Eindrud 
eines poetiſchen Vertlermanteld macht. Der paſſen Stels 
fen wie die folgende in eine poetifdy angelegte, allegoris 
Ihe Phantafie? 

Du bedienft dich der poetiſchen Schönheit als eines Mit: 
tels, und ſchaffſt fie nidt um ihrer eigenen Schönheit willen, 
was doch der Stempel ift, wodurch eine wahre poetiſche Schoͤ⸗ 
pfung ſich unterfcheibet. Du empfinbeft, daß die poetiſche Korm, 
aud zum bioßen Mittel erniedrigt, nody genug des allmädıtigen 
Neises befigt, um mit ihr Gegenflände des bloßen BVerftandes 
zu verzieren und Vielen ſehr reizend zu machen. Verzeihe mir 
ed alfo, wenn ich es nicht nur für einen Feblgriff, ſondern for 
gar für einen fpeculativen Misbrauch der Poefie erkläre, daß 
man Schöpfungen, wie die deinen, ftatt in ſchlichter ungebuns 
dener Rede, in tönenden Reimen binftellt. 

Klingt das nicht ganz wie ein Vruchflüd aus einem 


kritiſchen Journal? Und ſteht ihm das allegorifhe Ge: 
wand nicht mindeſtens ebenfo ſchlecht wie die klingenden 
Reime den Beitungsartitein! Der Dichter iſt alfo bier 
ganz in denfelben Fehler gefallen, den er an der politifchen 
Dichtung bekämpft und die Schärfe der Waffen richtet 
ſich gegen ihn ſelbſt. Dies ift um fo mehr zu beffagen, 
ald er in der Sache größtentheils Recht hat; diefes Recht 
war aber vor dem Gerichtshof der Kritik, nicht in den 
romantifhen Schranken eines Turniers auszufechten. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Recept zu einem Erfinderleben. 

Das „Athenaeum’ enthielt unlängft einen Artikel über ben 
geroöhntiden Lebenslauf der Erfinder, dem wir Kolgendes entneh⸗ 
men: „Die Lebensläufe der Erfinder find alle über einen Kamm 
geſchoren. An merkwürdigen Umftänden und Abenteucen fehlt 
es in felbigen teinetwegs; im Gegentheil, ergreifende Scenen 
jagen einander vom Aufgange des Vorhangs bis zu feinem 
Nıieverfall. Aber es ift ftets diefelbe Kolge der Sconen, ftets 
diefeibe Anlage des Plans, ſodaß ber wohlerfabrene Zuſchauer 
die Entwickelung mit Sicherheit vorherſagen kann, wie auch 
immer die mithandelnden Perſonen, der Dialog und die Deco⸗ 
rationen gewechielt fein mögen. In ber eriten Ecene finden wir 
ein vielverfprechendes Kind, das etwa mit dem Dedei des Three: 
keſſels fpielt, Eindifhe Verſuche mit mehr als Eindifher Berech⸗ 
nung anftellt, und feiner lieben Mutter ben Erfinder der Dampf: 
maſchine vorauszeigt. Der Knabe macht erftaunliche Fortſchritte 
Zum Unglüd iſt er für ein Gewerbe beftimmt, das feinen Faͤdig⸗ 
feiten und Neigungen ſchnurſtracke zumibderläuft, denn er wird 
zu einem Schneider in die Lehre getban, ober bei cinem Sad: 
walter angebracht, ober, wenn fein Vater ein Präfentationsredht 
hat, bee Kirche zugeführt, lauter Dinge, für die cr am allerwe⸗ 
nigften gemacht if. Im ber naͤchſten Scene beginnt bie Ratur 
ihre Herefchaft zu üben, und ein unmiberftehliger Trieb treibt 
unfern Helden in diejenige Lage, in welcher zuerft feine ſchlum · 
mernden Kraͤfte erweckt werden. Ein Apfel fällt zur Erde, 
eine Pumpe will nicht geben , ein altes Weib zieht mübfam 
feinen fläcdyfernen Faden : ein Newton , ein Galitei, ein Watt, 
ein Arhvriaht, ein Cartwright if fertig — große Wirkungen 
aus Keinen Urfahen. Vom Augenblid an treten uns Scenen 
tiefer Einfamteit und tiefen Sinnens vor die Augen, ſchlafloſt 
Nächte und mühevolle Tage, Berechnungen, Verſuche, Anftalten. 
Das Automat ſteht endlich ba, ber Zeitpunkt ift gefommen, da 
es ſich berwäbren fol. est muß e& zu arbeiten beginnen. Hoff⸗ 
nuna, gefpannte Erwartung, Zittern vor Begierde, Sorge und 
Angſt! Ge ift der Augenblick, welcher über die Zukunft unfers 
Helden und der Menſchheit entſcheidet, weicher Folgen haben 
tann, bie endlos find. Zuerft aber muß der Anfang fein. Wie 
gelagt, ber Augenbtid ift da, das Zeichen ift gegeben, das Sie: 
gel ift gelöft, die Mafchine ift in Freiheit gefegt, fie kann, fie 
foll ihre Bewegungen beginnen — fie verſagt, fi ie gebt nicht, 
ſteht ſtockſtill. Gelingen ift eine ſchoͤne Sache, Mislingen eine 
iehrreiche. Unfer Erfinder forfcht, unterfuht, denkt nad, er: 
kennt feine Irrthuͤmer, verbeffert feinen Plan, er bat Vortheil 
von der Taͤuſchung ſeiner erſten Hoffnungen, er iſt ein reiferer 
Mann geworben und ein befferer Maſchinenbauer. Seine erfte 
Maſchine war eilfertig gemacht und ſchlecht zuſammengeſetzt; 
er ſucht einen geſchiktern Handwerker, um ibm bei der Arbeit 
behuͤtfiich zu feinz fie machen fid ans Werk, tief unten im 
Keller, bei Nacht wird gefchaffen, das Kunftftüc muß geheim 
gebalten werden. Unter ihren Bänden wählt das Ungetbüm, 
ed kenunt zu Kräften, ift vollendet, regt fich wirklich, arbeiter, 
erfüllt feinen Zweck. Wie es bier im flillen Keller wirkt, wird 
es wirken, ebenfo ober in verbefferten Weifen, Jahre, Jahrhun—⸗ 
berte lang, bis an bas Ende der Zeiten. Weltgeſchicke liegen hier 
in den Bänden dieſer zwei ſchmutzigen Arbeiter. Iſt nun die 







Geſchichte aus? O mein! Es if Ahr \ et de fan 
gange. Den Sieg über das tobte Material hat Khfer 
dongetragen, jest bat er das ſchwere Gerhäft vor 
über die Geifter der Menfchen zu ja — 


Muͤhen, neue Sorgen; Kummer und 8 3% 
feine Mitmenſchen gedacht, een ga, F& will iht 
Süd, ihr Beſtes, ihren Vortheil — nen ihn un en 


Beftrebungen nicht an. Sie wollen w ‚von ihm, durch 

Zalente aeförbert, beglüdt und beichenft feim, ihm zu — 2 
Ehre. Die —— womoͤglich unterbrüden, fie ihm womdg ⸗ 
lich ſtehlen, ihn womöglich kaufen und verfaufen, ja das Alles 
iſt ihnen recht; aber ein großes Gut annehmen und dankbar da: 
für zw fein, fi vor dem überlegenen Geifte büden, während 
deffen Inhaber nod am Leben, arm, jung, underühmt: ift, nein, 
Das wollen fie nicht, und unter biefem Voik muß unfer, Deid 
feine Laufbahn beginnen, eifrig, begeiftert, glühend, arglos,.- ver: 
trauensooll, unkundig der argen, ränkevollen, tüdifcdyen MWäett. 
Nun alfo der Reihe nach Kusſichten, Erwartungen, Bemühun: 
gen, Zäufdyungen, Verdrießlichkeiten, Patente, Patentverlegun- 
gen, Proceffe, Koften, Gompagnonfhaft, Eiferſuchten, Streitig- 
keiten, Schulden, Bankrett. Das war und ift bie Laufbabn 
von neununbneungig Grfindern ber ſchaͤzbarſten materiellen Huͤlfs⸗ 
mittel unſers civiliſirten Lebens, und nur der Hundertſte iſt ein 
Arkwright mit feinen ſieben Millionen oder ein Watt mit feinen 
Boulton.’’ 78, 





eiterarifche Notiz 


Balzacs neuefter dramatiſcher Verfuch. 

Balzac ift einer der unermuͤdlichſten Ringer, die man fi 
denfen kann. Er dat eine Aucdauer, die an das Heroifch 
fireift. Dreißig bis vierzig Bände von ihm, die er in der feſten 
Überzeugung geſchrieben hatte, er bereichere die undankbare Weir 
mit Meifterwerken, fieten den unterften Streifen der Referweit 
anbeim — „ils avalent dt tuds sous lui“, fagt einer feiner 
Biograpben ſehr huͤbſch —, ohne daß das gebildete Yublicum 
nur einigermaßen von ibm Notiz nahm: aber er ſchrieb und 
fdhrieb immer zu, bis er enblih, Dank feiner Ausdauer und 
Beharrlichkeit! auch wirklich durchdrang. Sept finder jederfeiner 
Romane einen unermeßlichen Leſerkreis und macht in ganz Eu: 
ropa bie Runde. So fheint Batzac aud auf dem dramatiicen 
Gebiete den Beifall kraft feiner Hartnädigkeit foͤrmlich tr zwingen 
zu wollen, und wer weiß, ob ihm dies — fo jammmeruch frei⸗ 
lich fein erftes Auftreten auf diehun Felde ausgefallen ift - — 
nicht am Eude in der That noch gelingen wird. So ſchmaͤhlich 
feine beiden erften Niederlagen auch waren — 
„Les ressources de Quinola“), fo hat ber unermuͤdliche Schrift: 
ftelter ſich dadurch doch nicht abhalten taffen, ben Tempel dei 
dramatifchen Rubms zum dritten Male zu erflürmen, Leider 
ift feine „Pamein Geraud”, das vor einig en Wochen auf dem 
Theatre de la gatte zur Aufführung gefommen ft, wieber 
burdgefallen und Balzac muß fich nad einem neuen Stoff zu 
einem vierten dramatiſchen Verſuche umtbun, denn allem Aa: 
ſchein nad) wird er es bei diefem dreimaligen Sturme nicht ber 
wenden laſſen. Balzac bat fih diesmal nicht perfönlich von 
dem ſchlechten Erfolge feines Stuͤcks überzeugen fonnen. Be: 
kanntlich if er gerade gegenwärtig auf einer Reife nach dem 
Norden begriffen, auf der er gewiß Stoff für feine rafttofe Fe⸗ 
der ſammein wird, Mahefcheintich hatte er die erfte Aufführung 
feiner „Pamela Geraud” abſichtiich in diefe Zeit verlegt, meil 
er ſich gedacht baben mag, man würde während feiner Abrefen: 
beit glimpflicher mit feinem vielverfprechenden Beiftetproducte 
umfpringen. Aber weder das Yublicum nod bie Preſſe bat 
ſich dadurch abhalten saffen, über biefes Gtüd, deſſen Erfolg 
Balzac wahrſcheintich ſchon nach Banknoten berechnet hatte, 
ben Stab zu brechen. Dafür wird der erzümte Autor wieder 
wie bei „Vautrin” und den „Ressources de Quinola’ it einer 
geharnifchten Vorrede an den ſchaͤndlichen „‚gens des lettres’’ 
Rache nehmen, a N ee 
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Zafchenbücherfchau für 
3weiter Xrtitlel. 
(Bortfegung aus Ar. 353.) 

3, Immergrän. 

Das alte, vom Boltswig, auf die dichtgeſchloſſene 
Phalanx der Ariftofratie abgefhoffene Spruchwort von der 
Kraͤhe, die der andern die Augen nicht aushadt, hat ſich 
nun auch abgeflumpft. Mag immerhin die „Adelszeitung‘ 
noch eine große Schar der Getreuen unter ihrer Ägide 
fammeln und ein hiſtoriſcher Thron fie als Bollwerk auf 
feine Stufen berufen, mögen diefe immerhin Alle für Einen 
und Einer für Alte ftehen und ihre Blige nur gegen die un: 
ebenbürtige, hefatondpeirenartig gegen fie anftürmende Maffe 
ſchleudern — Einzelne find doch unter ihnen, die ſich mit 
der ganzen Stattlichkeit ihres tiefwurzelmden und hochauf—⸗ 
firebenden Stammbaums und der ganzen Fülle ihres aus 
ätteften Quellen fprudeinden Bolksblutd von dem gegen» 
feitigen Schutz⸗ und Trugblndniß losfagen und kein Ars 
geenif darin finden, gegen einen alten Stammverwanbten 
die Lanze einzulegen und ihn vor den Augen und zur Bes 
luſtigung des plebejifhen Publicums auf den Sand zu 
werfen. Wer es nicht glauben will, lefe das „Immergrün”, 
Hier wird man einen Ritter finden aus einem alten frei⸗ 
herrlichen Geſchlechte, der ſchon feit Jahren über die Par: 
quets der ariſtokratiſchen Literatur mit cavaliermäßigfter Ges 
wandtheit dabingefchritten ift, und wird ihm fich gegenüber: 
ſtellen fehen einer Dame, die gleichfalls einem alten, ſelbſt 
geäftihen Stammbaume entiproffen ift, und gleichfalls 
auf den Etagdren der ariſtoktatiſchen Literatur als eine 
der ſtolzeſten Blumen prangt, und wird hören, wie er mit 
allee Seelenruhe und der ganzen Liebenswürdigkeit und 
Grazie feines MWefens dem gefammten Publicum, an das 
die Karl Haas'ſche Buchhandlung in Wien ihr „Immer: 
grim“ abfegt, Dinge ins Geſicht fagt, die ſich fonft hoͤch⸗ 
ſtens ehrliche Bürgersleute von Schrot und Korn unter 
vier Augen mittheiten, die aber ein Edelmann einer edeln 
Dame ſchwerlich jemals anderd als durch die Blume zu 
verftehen gegeben bat. Der Edelmann, der dieſes gemagt 
bat, iſt fein anderer als der Freibere U. v. Sternberg 
und die Dame, der diefes Malheur paffire ift, keine an: 
dere ald Gräfin Ida — — doch Sternberg iſt und 
bleibt ein Gavalier, und obſchon Nef. darauf Erinen An: 
ſpruch macht, will er doch am Zartgefühl nicht hinter ihm 
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gut befunden, 
Dame vorfiellt ; 
Einige Jahre waren vergangen, als in ber Literarifchen 
Welt eine neuauftretende Schriftftellerin Auffehen madte. Die 
Romane, die fie herausgab, waren eigentiich nur unordenttiche 
und übereilte Stizzen; aber fie enthielten die treffliche ilde · 
rung einer Frau, bie bie Genüffe der Welt mit Leidenfcha ru 


Höre man, wie der Dichter felbft feine 


keit koſtet, und fie dann mit Beratung fortfdjleubert. 

feine Kenner und raftlofe Beobachter erfchrat vor einer Reber, 
die fo haarſcharf den Nerv zu berühren mußte; allein ben Liter 
raten verbroß die falope Form, der Mangel an kuͤnſtleriſchem 
Bildungefinn, Es waren diefe Romane eigentlich Selbſtbekennt ⸗ 
niffe, eine Art Tagebuch, eine Selbſtſchau unter fingirtem Rar 
men; aber es war nicht die redliche Selbſtſchau, bie, übers 
brüffig, überall geſchminkte Rügen zu finden, damit anfängt, bie 
ftrengfte Wahrheit geaen fich feibft zu üben, fondern es war bie 
Selbſtſchau, die ſich im Pug der Sünde gefällt, bie es lachend 
ausfpricht, daß fie fi und bie Melt aufgibt. Pür ben flillen, 
einfachen, an feiner Befferung arbeitenden Menſchen konnte es 
nicht leicht ein wiberlicheres Buch geben als einen Roman bies 
fer eleganten Dame. Dennod bewundert man fie; denn mas 
bat man nicht einmal in der Welt bewundert! 

Der Leſer wird fchon erratben baben, wer biefe neu aufr 
tauchende Mobebame in der Riteratur war. Ida hatte bie Pas 
lette mit dem Schreibepwit vertoufht. Sie ſchictte Paulinen 
ben erften ihrer Romane, und die Witwe legte bad Buch mit 
Widerroillen bei Seite. „Sie ift jegt ganz unausfteblich”, fagte 
fie. „Nun fängt fie an, dem Publicum ihr eigenes thörichtes 
Leben zu erzählen. D, wie das indiscret ift! Jedermann das 
Recht zu geben, mit Fingern auf fie zu zeigen! Wie verhaßt 
ift mir dergleichen, und wie ungluͤcklich bin ich, baß gerade mir 
eine ſolche Scwefter zufallen mußte, die unbeilbar in ihren 
Thorheiten iſt.“ 

Hat Ref. noch etwas hinzuzufügen? Der Leſer wird 
[hon errathben haben — meint ja der Dichter felbft und 
ich glaube in der That, er wird es. Und wovon ich gleiche 
falls feſt uͤberzeugt bin, ift: der Leſer wird, nachdem er 
diefe Stelle gelefen, nichts Eitigered zu thun haben, als 
die Movelle felbft — die beifäufig gefagt „Zda und Pau: 
line” betitelt ift — von Anfang bis zu Ende burchzulefen 
und vollends der Verwunderung nicht müde werden, wenn 
er dabei die Überzeugung gewinnt, daß die ganze Geſchichte 
eigens darum erfunden und gefchrieben ift, um das Les 
ben jener Gräfin — wahrſcheinlich zwar nicht in feinem 
realen, aber doch idealen DBerlauf — durd alle Stadiens 
und Stufenjahre des Lebens hindurch zu verfolgen und 
fie zu fhildern, wie fie als dreijährige Kind fhon auf 
einer Kindermasterade ihren Triumph feiert, kreiſcht, ringe 


muy 


herum ihre Zähne zeigt, ungenirt die beiten Biffen von 
den Zellen der Anaben beit und endlich die Finger in 
eine rothe Sauce taucht und damit über die Pausbaden 
eines Heinen Flachskopfs fährt; mie fie ald dreisehnjähriges 
Mädchen haͤßlich und ungeſchickt iſt, wie fie nichts lernt 
und nichts treibt als dumme Streiche, die ihr ſchlecht ſte— 
ben, mie fie ſich von der Gouvernante allabendlich ins 
Bett tragen läßt und fie dafür zum Beſten hat u. f. w.; 
wie fie dagegen nad abermals zehn Jahren, von einem 
Kreife von Derren umlagert, in der ausgelaffenften Stel 
fung auf der Ottomane liegt, Elsine Augen macht, blin: 
zeit, Blicke zumirft, lacht, fpottet, die Bufennadel an dem 
Halstuche eines Herrn betrachtet, auf die muthwilligſte 
Weiſe von der Weit die Kofette ſpieltz wie fie zwei ihr 
verlobte Brüder nacheinander verabſchiedet und den dritten 
beirathet, nur um fih nach Eurzer Zeit wieder von ihm 
ſcheiden zu laffen; wie fie im breiunddreifigften Jahre 
fih in Rom befinder und die Künftterin ſpielt, fich im 
Atelier bewundern läßt, iht Kind im Klofter erziehen läßt 
und feit einiger Zeit viel über Religion nachdenkt; und 
wie fie endlid nad abermaligem Zwiſchenraum bie oben: 
befchriebene Schriftftellerin wird, und als ſolche das Un: 
glüß hat mit einem Fremden einen Roman anzutnüpfen, 
der ſich, nachdem fie ihm ziemlich deutlich eine Licbeser: 
klaͤtung gemacht, als einen ihrer erbittertften Mecenfenten 
zu erkennen gibt, ber fie in feinem Journal mit allen 
Waffen eines ftolgen überlegenen Mannergeiſtes todtge: 
ſchlagen bat. Die Geſchichte fpielt noch ein wenig weiter 
— erzähle fogar, wie die Dame zwiſchen Trieft und Mea: 
pel über Bord ins Meer geftürze ift — die arme Ida ! 
Hoffentlich wird der Freiherr won Sternberg nichts von 
einem Propheten in ſich haben. 

Mef. überläßt das Urtheil über dieſe Derfahrungsmeife 
ganz dem Publicum. Nur ruͤckſichtlich des aͤſthetiſchen 
Werth ber Novelle muß er nod hinzufügen, daß fie 
ganz mit der Pebendigkeit und Gewandtheit gefchrieben ift, 
die allen Producten Sternberg's eigen iſt, daß fie neben 
der Perſoͤnlichkeit Ida's noch manche ebenfo originell er: 
fundene als trefflich fliggirte Figuren barbietet, mehte ganz 
neue effectvolle Scenen zeichnet und trog mancher Ertra: 
vaganzen den Eindrud einer geiftvollen und von fittlicher 
Indignation eingegebenen Dichtung macht. 

Die zweite Gabe: „Die Koͤnigswitwe“, Movelle von 
Bernd v. Guſeck, behandelt einen biftoriichen Stoff 
und zwar die Kämpfe, melde nah dem Ausſterben des 
echten burgundifhen Stamms zwiſchen Portugal und Ga: 
flitien ſtattfanden. Den Mittelpunkt diefer Erzählung bil: 
bet Leonor, die Witwe des legten echten Königs Ferdinand, 
melde in allen ibren Handlungen von der unbegrenzten 
Rachſucht geleitet wird, fi dadurch immer tiefer und tie: 
fer ins Unglück ſtuͤrzt und endlich den Ungeftüm ihrer 
Leidenfchaft in der Belle eines Kloſters begraben muß. 
Ihr Charakter if, wenn auch nicht in uͤberraſchenden und 
genfalen, body lebendigen und wahren Zügen gefchildert, 
es fehlt ihm aber das Eine, was zu tragifchen Charakteren 
unumgänglich nothwendig ift: die Theilnahme erweckende 
Größe. Daher kommt cs, daß ſich unfer höheres In— 


terefje nicht ihe, bie bach die Hauptperfon fein fol, fon: 
dern ben andern Figuren jumendet, 4. B. der Donna 
Manorla, dem jugendlihen Helden Nuno Pareira und 
dem Defenfor von Portugal, Don Joaö, der die Unab— 
hängigkeit feines Vaterlandes gegen Juan von Gaflilien 
behauptet und dur den von Pareira erfodhtenen Sieg 
bei Albujarotta mit hoͤchſter Uneigennügigkeit den unechten 
Eprößling des burgundiſchen Stammes, Johann I., auf 
den Thron bringt. Auch unter den Mebenperfonen find 
mande theils von hiſtotiſchem, theils aͤſthetiſchem Inter: 
effe, wie denn überhaupt die Erzählung, namentlich was 
den achaltenen Stil und die Behandlung des hiſtoriſchen 
Stoffs berzifft, zu den beffern der Almanachsliteratur gehört. 

Weit niedriger fleht die dritte Novelle: „Der Schein 
trügt. Potpouri aus dem Reifejoumal eines Unbedru: 
tenden.” Bon Jfidor (v. M.). Die Erfindung ift ge: 
woͤhnlich, die Anordnung hat den Fehler der Einſchachte⸗ 
lung, und die Darftelung leidet an jener Iceren lüber: 
fAmwänglidjkeit und faden Witz⸗ und Sentimentshafdyerei, 
welche mittelmäßigen, nur mit der Moutine eines Wiel⸗ 
ſchreibers bingefpriebenen Producten eigen zu fein pflegt. 
Am gelungenften ift nody die Erzählung, die Emft in den 
Papieren findet, umd in biefer namentlih das Gefpräd 
zwiſchen Ignaz und dem Minifer, Doc ſteht es für 
die Entwidelung völlig unnüg da. 

Außer dieſen drei Novellen bietet das „Jmmergrün“ 
noch „Lytiſche Blätter” mit Gedichten von Seidl, Re: 
vitfhnigg, Langer, Figinger u. A,, die größten: 
theils hoͤchſt mittelmäßig find; wenigftens bat Mef. Bring 
darunter entdeden koͤnnen, das einer nähern Beſprechung 
würdig wäre. Die Kupferftihe hingegen, nah Driginaten 
von Rafael, van der Kamen, van Dod, Aertſens, Schal: 
kon, van Berghem ausgeführt, find ſaͤmmtlich intereffant 
und banfenswerth, befonders anzjiehend find; La Forna- 
rioa, Rafael's Geliebte, hollaͤndiſche Rauchſtube und der 
Hühnerkrämer, 


4 Gedente mein, 


Es ift immer ein misliches Ding, eine Novelle mit 
einer Deflerion zu beginnen, Iſt fie ſchlecht oder mittel: 
mäßig, fo verdirbt fie dem Lefer wie eine Rumford'ſche 
Suppe von vorn herein den Appetit; iſt fie gut, fo veijt 
fie den Gaumen zu Anfprüchen, die nur in fehr feltenen 
Fällen befriedigt werden können, da es bekanutlich viel 
leichter ft, eine gute Reflexion als eine nur leidlihe Me: 
velle zu liefern. Je ſchwieriger es alfo iſt, nach einer re: 
fleetivenden Einleitung den Lejer zufriedenzuftellen, um fo 
höher iſt es jedenfalls anzuſchlagen, wenn es dem Verf 
dennoch gelingt und noch dazu in ſo hohem Gtade, wie 
es in der etſten Novelle des „Gedenke mein” dem bie jegt 
mic noch vollig unbekannt gebliebenen Autor detſelben 
Adalbert Stifter, gelungen if. Diefe Novelle ver» 
dient vor vielen andern der Aufmerkſamkeit des ſchon höhere 
Anſpruͤche machenden Eejer empfohlen zu werden, und 
wir halten dies um fo mehr für unfere Pflicht, als einer: 
feits die Geſellſchaft, im der fie fich befindet, leicht von 
ige zuruͤdſchrecken Rönnte, andererfeits aber fie ſelbſt ſich 


gerade auf dem. erſten Seiten mit einer gewiſſen Breite im 
Meflerionen, Erklaͤrungen und Schilderungen ergeht, die 
zwar auch ihre Schönheiten haben und fogar in gewiſſem 
inne als nothwendig und zweckmaͤßig erfheinen, aber 
doh am Werth hinter der eigentlichen Erzählung zurüd: 
bleiben. Die Grundzüge bderfelben jind etwa folgende: 
Der Berf., oder wenigftens der Mann, dem die Erzäb: 
lung feldit in den Mund gelegt wird, erhält eine Einla: 
dung zu einem alten Major, der auf feinen Gütern in 
Ungarn lebt, Er hat denfelben auf einer Meife in Sta: 
lien tennen gelernt als einen ſchon funfzigjährigen Mann, 
aber von außerordentlicher männlidyee Schönheit und Ans 
ziehungskraft für das männlidye und weibliche Geſchlecht, 
dabei aber in dem Mufe ftehend, daß noch nie sine Frau 
ihn dauernd zu feffeln vermocht habe. Der Erzähler lei: 
flet der Einladung Folge und macht fi zu Buß auf den 
Weg, um Ungarn fo recht in feiner Eigenthümlidykeit 
tennen zu lernen, Welchen‘ Eindrud das Land auf ihn 
gemacht, erfahren wir am beften aus feiner Schilderung, 
die es wohl werth iſt, wenigftens zum Theil bier mitge— 
theilt zu werden. 

Wenn Iemand glauben follte, ich fei darum in ganz geras 
der Linie auf die Befisung des Majors zugegangen, fo irrt er 

e fehr; fo wie mir fein Bild früber immer mit Italien zur 
ammengefloffen war, fo webte ſich jegt nach und nad) das Ant: 
lig diefes neuen Landes darunter, und es war, als fei dies noch 
feltfamer und romantifchers ich mar über hundert Bäche und 
Flüſſe gegangen, ich ſchiief bei Dirten und ihren großen zottigen 
Sunden, id) hatte aus jenen einfamen ‚Daidebrunnen getrunken, 
die mit dem furdtbar hoben Stangenwinkel zum Dimmel fe: 
benz; ih aß unter dem tiefherabgebenden Rohrdache — dort 
lehnte der Gadpfeifer, dort flog der ſchnelle Bubrmann über 
die Haide, dort glänzte ber weiße Mantel der ofbirten — — 
oft dachte ich mir, wie benn mein Freund in biefem Lande auss 
fehen werde; denn ich hatte ihn nur in der Gefellfchaft geſehen, 
und im Getriebe, wo fidy alle Menſchen wie die Bachtieſel glei» 
den; bort war er ber glattefte, elegantefte Mann, bier war 
Alles anders, und oft, wenn ich ganze Tage nichts ſah als 
das ferne violette Dämmern der Steppe und bie taufend kleinen 
weißen Punkte drinnen, die Rinder des Landes, zu meinen Für 
sen bie tiefſchwarzt Erde: fo viel Wilbbeit, fo viel Üppigkeit, 
fo viel Anfang und Tungfräutichkeit, diefe Haiden, dieſe Heer⸗ 
den, ein Volk, in einer uralten Berfaffung ftetend, aber fo 
friſch laͤchelnd wie ein Kind im Rode feines Baters; biefes 
Individuelle, diefes Nomadenhafte — ed war mir, als fei ich 
auf einmal in ein friſches Beginnen verfegt, als begönne id) 
ſelbſt, als börte ich den Hammer fallen, womit bie Zukunft 
diefed Volks gefchmiedet wird — alles Vergehende ift müde, 
alles Werdende feurig — darum ging ich gern freug und quer 
im Lande herum, fah feine Menfchen, erfubr viele hundert Züge 
von Maivetät und Kraft, fab feine endloſen Dörfer, fab feine 
WeinHügel aufftreben, feine Sümpfe und Roͤhrichte, und weit 
draußen feine fanftbiauen Berge ziehen — — unb fo nach mos 
natlangem Herummandern geſchah es endlich eines Tages, daß 
ich auch meinte, nunmehr ganı nahe an bem Haufe meines 
künftigen Gaftfreundes zu fein. 

Er fieht nämlich in einiger Ferne ein weißes Gebäude, 
das er für Umar, das Schloß feines Freundes hält. Von 
einer mannähnlihen Frau aber, die er auf dem Felde rei: 
tend und den Arbeitern Befehle austheilend finder, erfährt 
et, daß es nidyt Umar ift, doch erbietet fie fich, ihm einen 
Wegweifer dahin mitzugeben und führt ibn ſelbſt eine 
Strede lang durch ein Gebiet, das in dem üppigften, 


bluͤhendſten Zuſtande ſich befinder und das ihm mit dem 
Namen Mardehelt bezeichnet wird. So Lage et endlich 
in Uwar an,.wo er Alles eigenthuͤmlich, national einges 
richtet finder, Haus, Dof, Dienerfhaft und den Befiger 
ſelbſt. Diefer hat ſich gang: der Wirthſchaft gewidmet 
und. waltet in derſelben ats Geiſt der Ordnung und Eul⸗ 
tur mit patriaechalifcher Einfachheit. Seine Perfönlichkeie 
erfcheint: hier. nad) bedeutender als in den ſocialen Vers 
haͤltniſſen. Er ift geliebt, angebetet und ruhmt ſelbſt, daß 
er: gerade hier das Gihd gefunden, hier, von wo er vor 
30 Fahren ausgezogen, es zu fuhen. Dennoch ift über 
fein Wefen eine unverkenndare Melandyotie "ausgebreitet 
und das Gerücht fagt, es fei, weil er früher über bie 
Frauen eine große Macht ausgeübt habe, nun aber felbft 
von einem alten bäßlihen Weibe bezaubert ſei. Es 
fheint in der That fo, denn er erklärt feine Nachbarin 
Brigitta Marosbeli, daſſelbe Weib, das der Erzähler rei: 
tend gefunden, für das hertlichſte Weib auf diefer Erde, 
ee verfpricht dem Gaſt, ihn mit ihr bekannt zu machen. 
Ehe der Erzähler weiter berichtet, theilt er die Geſchichte 
Brigitta’s ſelbſt mit. Wir können uns nicht enthalten 
Manches davon wörtlid mitzutheilen. 


Es ift wundervolle Ding um Dat, mwas wir Schönheit 
heißen, wir Alle find gezogen von der Süßigkeit diefer Erſchei⸗ 
nung, und wir Alle können nicht fagen, wo fie liegt: jet tritt 
fie und aus dem Weltall entgegen, jeht flammt fie aus einem 
Auge, und jest liegt fie wieder nicht in Zügen, die alle nach 
ber reinften Form geprägt find —, oft wird fie von feinem 
Auge gefchen, bis das rechte kommt, oft wird fie vergoͤttert 
und angebeter, und ift nicht dba: aber fehlen darf fie nirgend, 
wo zwei Seelen glüben, oder wo ein Herz in Inbrunft und 
Entzüden ſchlaͤgt, fonft find die Seelen tobt, und bas Herz 
ſteht ftille. Aus welchem Boden aber diefe Blume bricht, ift in 
taufend Fällen taufendmal anders — und wenn fie ba if, 
nimm ibr alle Stellen des Keimens, und fie bricht an andern 
ver, wo du es gar nicht ahneſt. Wir Alle Enieen vor ihr, und 
das Ginzige, weshalb ſich das Beben lohnt, gießt fie allein in 
bas zitternde, befeligte Herz Iraurig für Den, der fie nicht 
bat, ober nicht kennt, oder an dem fie fein fremdes Auge fins 
den kann — felbft das Herz der Mutter wendet fi von dem 
Kinde ab, wenn fie nicht mehr ob auch nur einen einzigen 
Strahl diefes Schimmers an ibm zu entdedien vermag. 

&o war e# dem Kinde Brigitta Marosheli geſchehen. Im 
goldenen Prunfbettdgen, in ſchnetweißen Linnen lag es mit bem 
verbüfterten wibrigen Geſichtchen, als hätte es ein Dämon ans 
gebaudt; die Mutter wandte das umflorte Auge ab, und bef: 
tete es auf zwei Meine fchöne Engel, die auf dem reihen Tep⸗ 
pich fpielten. Wenn fremde Leute kamen, tabelten fie bas 
Kind nicht, und lobten es nicht, und fragten nad den Schwe⸗ 
ftern. Der Vater war trübe, die Mutter herzte in verzweif⸗ 
lungsvoller Brünftigkeit die andern Kinder, und fah nicht das 
ftarre, ſchwarze Auge Brigitta®, das ſich binheftete, ais vers 
flände es bie Kraͤnkung. Wenn fie weinte, balf man ibrem 
Bebürfniffe ab, meinte fie nicht, fo ließ man fie rubig liegen, 
und dann richtete fie bie großen Augen auf die Vergolbung bes 
Bettchens oder auf die Schnörfel der Wandtapeten. Später 
fpielte fie in einem Winkel mit Steinen, fagte Laute, bie fie 
von Riemandem gebört, oder verdrehte bie großen wilden Mugen 
mie ein Knabe, ber innerliche, dunkte Thaten fpielt. Auf die 
Schweſtern flug fie, wenn fie ſich ihrem Spiele einmifchen 
wollten, und wenn die Mutter in einem Anfalle von Eiche und 
Barmberzigkeit das arme Meine Weſen in bie Arme ſchloß und 


‚mit ihren Thraͤnen benegte, fo zeigte baffelbe keineswegs Freude, 


fondern weinte und wand fi aus den Händen ber Mutter. 


- 


Diele aber rm noch mehr zugleich Liebend und. er⸗ 
” 


bittert, weil mußte, 3* Kleinen Würzlein, als 
einft den warmen Boden der Mutterliebe fuchten, umb nicht 
fanden, in den Felſen des eigenen Herzens fchlagen mußten, 
und da trogen. 

Diefen Keimen gemäß entwidelt fih Brigitta weiter, 
in ſich eine Fülle von verborgenen Scyägen tragend, aber 
von Keinem verftanden, von Keinem begriffen, auch als 
Jungfrau nicht, bis plöglic ein junger, ſchoͤner, bedeuten⸗ 
der Mann, Stephan Murai, in den gefellichaftlichen Kreis 
fen erſcheint und troß der vielen biendenden Schönheiten, 
die fie umgeben, ihr feine Huldigung bringt. Zwar ſucht 
fie diefelbe abzulehnen, aber den tiefen Eindrud, den er 
auf fie gemacht, kann fie nicht vermeiden, fie kommen ſich 
näher und näher und endlich in einem Momente, wo das 
HDerz überwallte, fchlingt fie den Arm um ihn und em: 
pfängt von ihm den Kuß der Liebe. 

Der Vorhang zwifchen den Beiden war nun zerriffen und 
das Schickſal ftürmte fort: in wenig Tagen war Brigitta bie 


erklärte Braut bes gap Mannes; fein Inſtinct, der ibm | 


an dies Weſen gerilfen, hatte ihn nicht betrogen, denn erit 
langſam, dann in reihen Strömen floß ein Paradies aus 
ihrer Seele in die feine, ein Parabied, das fie ſelbſt nicht 
gekannt, das fo lange verbüllt und zurüdgebalten war — 
er ſchwamm in Seligkeit; fie war ſtark und keuſch wie fein 
anderes Weib, weil fie ibe Herz nicht durch Liebesgedanken 
und Liebesbilder vor der Zeit entkräfter hatte, daher wehte 
der Odem eines ungefhwäcdhten Lebens in fein Herz —, und 
weil fie, ſtets allein, aud allein ihre Welt gebaut hatte, 
ward er in ein originelles, phantaſtiſch ⸗ naives Reich geführt — 
und wie ihre einfame Phantafie nah und nad) vor ihm zu 
fpielen begann, fo erkannte er auch ihr tiefes und ihr beißes 
Lieben, das wie ein goldener Strom in vollen Ufern quell, in 
vollen, aber auch in einfamen ; denn wie das Herz der anbern 
Menfchen getheitt iſt zwifchen eine halbe Welt, fo war das ihre 
beifammen geblieben, und ba es nur ein Einziger erfannt, war es 
auch nun Eigenthum diefes Einzigen. Und wie in ungemeffe: 
nem Stolze führte cr feine Braut herum, vor aller Augen, daf 
man ſich verbugt fühlte, und daß ſelbſt Brigitta's Bater vor 
ihr Achtung und Ehrfurcht gewann. 

Die Zeit flog mit rofenfarbenen Flügeln, und das Schid: 
fat mit finftern Schwingen daneben. Der Bermählungstag war 
vorüber, und noch an demfelben Abende, da er fie entzüdt in 
die Arme ſchloß, batte er die merkwürdigen Worte gefagt, es 
fei gar herrlich, daß es fo gekommen; das babe er gleich bei 
ihrem erften Anblick gefühlt, daß er biefes Weib unendlich werde 
lieben oder baffen müffen — wie herrlich fei es nun geworden, 
daß es die Liebe ſei — — ihr Bethörten, wißt ihr denn auch 
ganz gewiß, was es ſei? Ein heimlich Verhaͤngnib hat fie ge: 
führt, ibn der Natur des Menſchenherzens, fie dem dunkeln 
Geiſt in ihre entgegen, ber fie warnte. 

Das Schiefal flürmte fort, 

In gleicher Schnelligkeit flogen Tage, Wochen, Monde, das 
2. lag noch heiß am Herzen — Brigitta brachte ibm einen 

ohn, und dies neue Wunder führte die unbewußten Gluͤcklichen 
wieder eine Strecke weiter auf dem Drean: aber allgemad) 
ftellte fi das Reich der Gewohnheit ein und das Recht des 
Tages — bie Minuten mwandelten nun gemeffener und langfas 
mer — bamals fing er an, fie gern in Geſellſchaft und öffent: 
liche Orte zu führen, und mit noch größerer Liebe und mit noch 
zarterer Verehrung behanbeite er fie vor Menfchen, ats ſelbſt 
zu Daufe — Brigitta aber, wenn er ſich wegwendete, beftete 
das düftere Auge auf ihn: „Jetzt weiß er, dachte fie, was mir 
mangelt. Noch hielt fie das erftidende Herz — aber bie Roth: 
wendigkeit fchritt langſam näher und näher. 

Das Herz des Menfhen wird don taufenb Gewalten ge: 


zogen, alle müffen fie geprüft und erfchöpft fein, bis das «die 
bei bee ebeiften bieibt, fonft ift die neue immer bie 
und finntiche Schoͤnheit ift darunter nicht die legte der 

ſchen Goͤttinnen. 

Man erkennt aus dieſen Worten, wie ſich die Ge— 
ſchichte weiter wenden muß. Murai lerne im Walde Ga: 
briefe, ein wunderſchoͤnes Mädchen kennen, Die Schön: 
beit macht ihre Macht geltend, Brigitta merkt es, und 
nach unfagliher Qual ermannt fie fih und ſtatk mie fie 
war, nahm fie das aufgequollene ſchreiende Herz gleichſam 
in ihre Hand und zerdrückte es. 

Kalt, wie Eis, trat fie eines Tages in fein Zimmer und 
trug ibm mit fanften Worten bie Scheidung an, Da er heftig 
erſchrak, da er fie bat und beſchwor, da er alle Gründe biefer 
Erbe erfchöpft hatte, fie aber mit berfelben @ifesfälte ſtehen 
biieb, und nur bie Worte wiederholte: Ich habe geſagt, daß es 
bi reuen wuͤrde — ich habe es gefagt — fprang er auf, 
blißte fie mit durchbohrenden Blicken an, nabm fie bei der Hand, 
und fagte mit geprefter inniger Gtimme: Weib, ich baffe dic, 
ich haſſe dich! 

Wenige Tage nach dieſem Vorfall, ohne auch Gabries 
len wiedergeſehen zu haben, reiſt er ab und kehrt nicht 
wieder. Gr ſendet den Scheidebtief, überläße Brigitta 
auch den Sohn und man hört nichts weiter vom ihm, 


Auch fie bleibe nicht in der Hauptſtadt, wo ſich dies Alles 


zugetragen, fondern zieht in ihre Haldehaus Marosheli und 
wendet bier ihre ganze Aufmerffamkeit auf die Egiehung 
des Sohnes und die Gultivirung der oͤden Gegend. 

Sie nahm Männerkteider, ftieg wieder, wie einft in ihrer 
QZugend, zu Pferde, und erſchien unter ihrem Gefinde. Wir ber 
Knabe fi nur auf einem Pferde halten konnte, war er überall 
mit, und bie heifchenbe, fchaffende, thätige Seele feiner Mutter 
floß in ihn — und immer weiter griff diefe Seele um fi, der 
Himmel des Erſchaffens fenkte ſich in fie, grüne Bügel ſchwell⸗ 
ten fih, Quellen rannen, Reben flüfterten, und ein kraftvoll 
meiterfchreitend Epos war ins dde Steinfeld bingedichtet. Und 
immer weiter, über die Grenzen, über alle Nachbarn fehritt die 
Dichtung weg, man abmte nad, man ftiftete den Verein, Ans 
bere wurben begeiftert, und bier und ba auf der oͤden blinden 
—— Ka fi) ein menſchlich⸗ freies Walten, wie ein fchönes 

uge auf. 

So hatte fie 15 Jahre gewaltet, als der Major nad 
zwanzigjähriger Abwefenheit auf feine Güter zurückkehrte, 
von ihr Thärigkeit und Wirken lernte und zu ihr mod 
im fpätern Alter eine tiefe, innige Neigung faßte. Auch 
fie hänge mit warmer Hingebung an ihm, aber dennod> 
ſtehen fie fi mit einer gewiffen Zuruͤckhaltung gegenüber, 
als ſchaͤmten fie ſich, bei ihrem Alter der Liebe noh Raum 
zu geben, Mur gegen den Sohn drüdte der Major auf 
das unverhoblenfte feine Zärtlichkeit aus, und das-Schid: 
fat geftaltete e8 fo, daß er fogar deſſen Lebendretter wird. 
Hierdurch wird zugleich die Kataftrophe herbeigeführt. Im 
Drang der Gefühle verfhwindet die legte Zuruͤckhaltung, 
Brigitta und der Major finten fih im die Arme, und 
nun erſt ergibt fich für den Erzähler und eier, daß der 
Major kein anderer als Murai ift, der jegt erft, da die 
finnlihe Schönheit keinen Anfpruh mehr an ihn bat, 
auf dem Punkte flieht, an ihrer Seite das volltommene 
auf Anfhauung geiftiger Schönheit gegründete Lebensgluͤck 


‚au genießen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Verantwortliger Derausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von 8. #. Brodbaus in Leippig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


23. December 1843, 





I3weiter Artikel. 
(Bortiegung aus Mr. 356.) 


Anden wir und erlaubt haben, den Autor mehr als 


gewöhntich ſelbſt reden zw laffen, glauben wir einer weis | 


tern Belprehung überhoben zu fein. Man wird ſchon 
aus den Bruchſtuͤcken auf den Geift des Ganzen fchliefen 
koͤnnen und namentlich die Innigkeit und Wärme heraus: 
fühlen, von welder die Darftellung durchdrungen iſt. 
Auch die Idee, die fih von Anfang bie zu Ende als be: 
lebender Odem hindurchzieht, daß neben der innern Schön: 
beit auch die Äußere ihre Mechte habe und nicht unge 
ſtraft verleugnet werden dürfe, daß endlid aber boch der 
Geiſt der Sirger bleibe, ſodald er nur feine eigene Schön: 
heit und Harmonie aus fi heraus entfaltet und nun 
fi zur finnlihen Anſchauung gebracht habe — dieſe Idee 
liegt fo offen und in ihrer Wahrheit fo überzeugend vor 
Augen, daß fie keiner nähern Beſprechung bedarf. In— 
dem wie daher nur noch einmal recht dringend auf die 
Lecture dieſer Novelle aufmerffam machen, bredyen wir ab 
und geben zu den andermeitigen Guben des Taſchenbuchs 
dber. Leider find diefe fait ſammtlich fo ſchlecht und un: 
bedeutend, daß fie nicht werth find, neben der erften Mo: 
volle einen Plag einzunehmen, Namentlich gilt dies von 
der zweiten Movelle „Der Schauerman“, von 3. P. Ep: 
fer, ein Machwerk der ordinagirſten Sorte, deſſen fich der 
Verf. ber „Kunſtnovellen“ fhamen follte, Weniger ge 
mein, aber voͤllig plan⸗ und charakterlos ift „Der Spion”, 
von A. v. Schaden, und nichts weiter daran zu loben, 
als daß fie wenfgftens in ihrer Leere mit rapider Schnel: 
Ligeeit- fortfchreitet, Die vierte Erzählung endtih „Schach 
der Liebe’, von Walter Taſche, hat nur einen originel: 
len Zitel, der Stoff felbft dagegen ift ein fehr verbrauch: 
ter und erinnert an die Mythe von der Atalante, mur 
daß das Wettrennen im berfelben bier im ein Wertſchach⸗ 
fpiel umgewandelt if. Eine tiefere Idee oder Neuheit 
der Geſtaltung haben mir niche daran entdeden koͤnnen. 
Die lyriſchen Beiträge find faͤmmtlich unbedeutend, auch 
die beiden Kleinigkeiten von Rüdert nicht ausgenommen. 
Am intereffanteften ift noch „Eigenheit‘ von J. G. Seidl, 
worin er fich gegen den Vorwurf vertheidigt, daß er ſich 
nicht zu einer größern Dichtung concentrire, fondern feine 
Kraft in einer Maffe von kleinen Gedichten zerſplittern 


laffe. Unter den Bildern find manche gute, namentlich 
das Bildnif von Seidl und einige anfprechende Mädchens 
gefichter, unter denen befonders das von Maria hervorges 
hoben zu werden verdient, 

j 


5, Litien. 


Der Herausgeber und Verfaſſer dieſes Taſchenbuchs, €. v. 
Wachs mann, ſcheint der Anſicht zu ſein, daß es ſich auch auf 
geiſtigem Terrain bequemer bergab als bergaufgeht, wenigſtens 
bat er die vier Erzählungen, mit denen er in dieſem Jahr⸗ 
gange feine Leſer erfreut, fo angeordnet, daß bie erfle der» 
felben den hoͤchſten, und jede folgende einen betraͤchtlich 
tieſern Play einnimmt. Wir halten diefe Maßregel für 
nicht politiſch: denn den teten Geſchmack behält man im 
Munde; und um wenigitens zu verhüten, daß die Leſet 
d. Bl, mit ungünftigem Uetheil von den „Rilien” Abe 
ſchied nehmen, wollen wir. bei umferer Befprechung ders 
felben den umgekehtten Weg einfchlagen und, mie ein 
Jude, der die fchlehteften Maaren zuerſt vorkegt, von 
hinten anfangen, 

Die legte der Movellen iſt „Ahnungen“ betitelt und 
rechtfertigt dieſen Titel nur durch den Umitand, daß ein 
polnifher Offizier auf Beranlaffung eines Traums, den 
er ſchon früher zweimal gehabt und im Folge deffen jedes: 
mal einer feiner Brüder gefallen iſt, bei feinem von Guer— 
rillasangeiffen bedrohten Ausmarfh aus Spanien einem 
deutſchen Kameraden mit Gewißheit feinen nahen Tod 
vorausfagt und auch wirklich noch am naͤmlichen Tage 
fälle, im gleichen Momente aber einem beutfchen Gel: 
manne, der ihn einſt an die Koſacken bat verrathen wol: 
len und fidy nad) feiner Flucht des von ihm vergeabenen 
Schatzes bemaͤchtigt hat, als Geiſt erſcheint und ihm von 
diefer Zeit an in keiner Mache Ruhe läßt, bis jener deut: 
fhe Kamerad, dem der polniſche Offizier den vergräbenen 
Schatz vermacht bat, bei ihm anlangt, ihm zum Geftänd: 
niß feiner Schuld veranlaft, den Schag von ihm ausge: 
liefert erhält, und der Beſtimmung des Erblaffers gemäß 
fich mit der Nichte des Edelmanns, die dem Polen einft 
zu der bereitd erwähnten Flucht geholfen, verheicather. 
Das iſt die ganze Geſchichte, in der Ausführung fo lang: 
athmig und ſchwer verdaulich tie der Sag, in den wir’ 
fie eben zufammengebrängt haben. Wenn der Verf, meint, 
durch ſolche Erzahlungen Intereſſe oder gar Glauben für 
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uͤbernatuͤtliche Ecſcheinungen erweden zu koͤnnen, fo ift er 


ſeht im Itrthum. Wenn dieſe Wirkung erfolgen ſoll, 
müffen fie einerſeits weit pikanter ſein, andererſeits den 
Stempel einer kaum zu bezweifelnden Beglaubigung an 
fi tragen. Als bloße Erfindung erweden fie durchaus 
Beine Spannung; es müßte denn hoͤchſtens bei ſolchen Les 
fern fein, die jede Erzählung, bie fie gedrudt vor ſich fe: 
hen, für eine wahte Geſchichte halten. Ein foldyes Publi: 
cum aber hat der Verf, wol ſchwetlich im Sinne yehabt. 

Die vorlegte Erzaͤhlung: „Der Fremde“, ſteht wenigs 
ftens infofern höher, als fie fih an einen beftimmter aus: 
geprägten, mit elgenthuͤmlichen Mebenvorftellungen " ver: 
tnüpfien Volksglauben anſchließt, nämlich an bie Bam: 
pprfage. Dadurch erhält fie etwas Charakteriftifhes und, 
infofern der Stoff noch nicht gar zu oft ausgebeutet iſt, 
Originelletes, Wirkfameres, Feſſelnderes, als die eben ber 
fprochene Erzählung. Im Übrigen bat fie ebenfalls kei— 
nen befondern Werth, namentlich verdient es Tadel, das 
die Scenerie gar zu fehr an die Romane der gewöhnlich: 
ften Sorte erinnert. An Boron’s „Vampyt“ darf man 
natürlich gar nicht denken, wenn man «6 noch irgendwie 
fesbar finden fol. 

Einen bedeutend höhern Rang nimmt die zweite Er 
zählung ein: „Hab und Liebe”, die als eine wahre Be: 
gebenheit bezeichnet wird. Sie fpielt in Nordamerika und 
behandelt eine Eriminalgeſchichte. Ein junger Mann, 
Charles Beauhamp, ber ſich auf dem Gute feiner Tante 
in Kentudy aufhält, lernt eine junge Dame — Anna — 
don auferordentlicher Schönheit, Bildung und Liebenswür: 
digkeit kennen, die ſich, obne daß man von ihren Verhaͤlt⸗ 
niffen etwas Näheres weiß, als daß fie eine treffliche Jaͤ— 
gerin ift und fi namentlich viel mit Piſtolenſchießen bes 
fchaͤftigt, in der Nachdatſchaft angetauft hat, Er gewinnt 
fie ileb, und da aud feine Zante die Wahl begünftigt 
und er wiedergeliebt zu fein glaubt, fucht er um ihre 
Hand nah. Sie aber verweigert diefelbe-mit der Etklaͤ— 
zung, daß fie feiner nicht würdig, daß fie eine Berworfene, 
mit Schande Beladene fei. Als er weiter in fie dringt, er 
zäpte fie, daß Dberft Sharp, derſelbe Mann, den Beau: 
amp als feinen Gönner verehrt bat, der allgemein ge: 
achtet und der allein im Stande geweſen ill, durch 
feine geiftigen und dem Schein nah auch moralifhen 
Vorzüge Anna's hobe Anfoderungen zu befriedigen, fie 
verführt und darauf verlaffen und dem Schimpf und ber 
Schande preisgegeben habe, und daß "fie nicht eher Ruhe 
finden koͤnne, als bis fie fid am ihm durch feinen Tod 
geräht habe. Darum habe fie fi im Piſtolenſchießen 
geübt und ihm bereits einen Zweikampf angetragen, er 
aber habe diefes Duell ale eine für einen Mann unwuͤr⸗ 
dige und für eine rau laͤchetliche Sache aus Feigheit zu: 
tlichgewiefen. Hierauf bietet fich Beauchamp felbft als ib: 
ven Räder an, und gegen dies Verſprechen gibt fie ihm 
die Hand. Beauchamp reift nun wirklich zu Sharp und 
bietet ihm am gelegenem Drte einen Zweikampf an, Die: 
fer aber zeigt ſich zerknirſcht, will nicht kaͤmpfen, und 
Beauchamp, der bie Reue für wahr Hält, vermag es 
nicht, ihn, der fi zu feiner Gegenwehr verfichen will, 








niedetzuſtoßen. Bald darauf aber entbloͤdet fih Sharp 
nicht, Anna öffentlich zu beſchimpfen. Dies beweiſt, daß 
er mur aus Feigheit Reue geheuchelt, und ſo wird ibm 
aufs neue der Tod angedroht. Wirklich wird er unter 
Umftänden, die den Mörder zweifelhaft laffen, bald dars 
auf ermordet; der Verdacht für jedod auf Beauchamp, 
diefer wird eingezogen; und nun beginnt bie Unterſuchung, 
die endlich mit einer Verurtheilung Beauchamp's enbigt. 
Diefer bat die That bisher ſtets geleugnet und erlärt 
noch jet die Ausfagen der Zeugen, auf melde dies Urs 
theil gegrümdet iſt, für falfch; dennoch; gefteht er die That 
freivofflig ein und erleidet demzufolge die Zodesftrafe. In 
derfelben Stunde ſtitbt auch Anna. Diefe Geſchichte, bes 
ſonders die erfie Hälfte derfelben, iſt fo erzählt, daß man 
an den beiden Hauptperſonen lebhaften Autheil nimmt. 
Der Stil iſt edel, die Beſchreibung der Scenerie leben: 
dig, die Zeihnung der Perfönlichkeiten treffend, die Schil⸗ 
derung der Serlenzuftände warm und am manchen Stel: 


"ten wirklich ergerifend. Gegen das Ende erlahmt die Kraft 


des Verf. Das poetiſche Element gebt fait gaͤnzlich im 
juriftifchen und criminaliftifdyen unter, und vom juriſti⸗ 
ſchen Standpunkte betrachtet erſcheint doch die Darſtellung 
wieder zu ungenau und oberflaͤchlich. Dennoch macht auch 
der Schluß keinen übeln Eindruck, weil ſich darin ein ges 
rechter und natürliher Verlauf zu erkennen gibt. Dem 
Verf. ats moraliſchem Richter ift jedoch ber Vorwurf zu 
machen, daß er das fittlihe Unrecht, das in Beau— 
champ's Handlung liegt, faft zu menig als ſolches hervor: 
hebt und nmamentlid ibn von aller innern Unruhe und 
Gewilfensangft freifpricht. 

Die vollenderite der bier gebotenen Novellen if, wie 
ſchon gefagt, die erfte, „Die Mebenbuhlerinnen” betitelt. 
Sie hat ebenfalls eine biftorifche Baſis unter fih, und 
fo bewährt ſich, was ſchon feuher ein Berichterſtatter über 
Wachsmann ausfprad, daß feine Production um fo 
zweideutiger im Werthe würden, je meht fie fi vom po⸗ 
fitiven Grund und Boden der Geſchichte in bie Sphäre 
der Phantafie verfliegen, Der Stoff der „Mebenbublerin: 
nen“ ift der Geſchichte Rafael's entlehnt, und zeichnet ſich 
für eine Movelle diefes Umfangs und Charakters durch 
Reichhaltigkeit und Mannicfaltigkeit aus, Die meiften 
Perfonen, die darin verwebt find, tragen einen geſchichtlich 
berühmten Namen: außer Rafael und feinen Schülern 
unter Andern Michel Angelo, Sehaftiano del Piombo, 
Agoſtino Chigi, Leo X., Pietro Aretino, Francesco Neti 
und vor Alen La Fornarina, Rafaels Geliebte, deren 
Bild noch jet in der Galerie zu Florenz prangt, bie ihm 
aber audy als Worbild zu vielen andern Gemälden, na⸗ 
mentlic (zur Madonna della Sedia, gefefien bat, Alte 
diefe Perfonen treten den Überlieferungen oder dem Cha: 
vater ihrer Producte gemäß mehr oder minder lebendig 
vor die Augen des Lefers und unterhalten ihm durch im 
tereffante, ſiellenweiſe ſelbſt geiftreiche Befpräche über kuͤnſt ⸗ 
letifche und ſociale Intereſſen der damaligen Zeit, beſon⸗ 
ders uͤber berühmte Gemälde Rafael's und anderer Mei: 
ſtet. Unter Allen ſtrahlt natürlid) Rafael am glängendften 
hervor, jedoch mur als Kuͤnſtler; als Menſch iſt er feines: 


wegt zum Ideal erhoben, wie es fo häufig mit Roman⸗ 
beiden geſchieht, auch erfcdeint er durchaus nicht ale der 
fentimentale, transparente Schwaͤrmer, zu dem ihn andere 
Dichtungen gejtempeit haben. Vielmehr ift er als ein hoͤchſt 
finnticyer, genußfüchtiger, den Freuden und Wolluͤſten des 
Lebens bingegebener Jüngling gezeichnet, der ſchwach ge: 
mug ift, ſich durch eime zwiefache Meigung fortreißen zu 
laffen. Die eine derſelben iſt feinee alten Jugendgefpielin 
gewidmet, der Formarina, einer finnlicen, feurigen Natur, 
die aber einer Verheirathung mit ihm entfagt hat, weil 
fie feinen Leichtſinn erkannt hat und zur Überzeugung ges 
langt ift, daß ber künftlerifche Genius frei und ungebun- 
den fein müffe und in den Feſſeln der Ehe und Haus: 
lichkeit nur untergehen könne. Seine zweite Geliebte ift 
Maria, die Nichte eines Gardinals, die ihn durch enthus 
fioftifhe Bewunderung und kluge Beurtheilung feiner 
Werke umd durch ihre mehr aͤtheriſchen als finnlihen Reize 
angezogen bat, Mit ihe hat er fi, mehr durch die Au: 
Fern Umftände als duch inneren Drang dazu getrieben, 
förmlidy verlobt — doc fo, daß nad) einem Jahre Jeder 
von Beiden das Band wieder löfen kann. In der That 
fühlt er ſeht bald die Feſſeln, bie ihm durch eine Werlo: 
dung angelegt find, und noch mehr wird ihm dies Ver: 
Haͤltniß laͤſtig, als ploͤtzlich die alte Geliebte wieder erfcheint 
und Alles, ja feldft ihren Ruf und ihre Tugend daran 
gegt, um ihn von der Verbindung mit Maria abzuhalten. 
Maria erhält inde eine Ahnung von dieſer feiner Liebe 
and die Eiferſucht nimmt ihr Der; gefangen. Unglüd: 
Zicyerwweife vereinigen ſich mehre Umftande, diefe Eiferfucht 
dmmer höher und höher zu fleigern, bis fie endlich durch 
«ine Reihe gutgezeichnerer pelnlicher Situationen hindurch 
zur Fornarina feibit gelangt, fid von der edeln Matur 
derfelben und der Wahrheit ihrer Anficht über die North: 
wendigkeit eines ungebundenen Künftterlebens überzeugt 
and gleichfalls auf eine eheliche Verbindung mit Rafael 
Verzicht leiſtet. Doch bar fie nicht diefelbe Kraft es zu 
rtragen, und ſchon nad wenig Wochen wird fie die Beute 
«iner verjehrenden Krankheit. 

Fragt man nad der dem Ganzen zum Grunde lie: 
genden Idee, fo iſt es offenbar der Grundfag der Forna: 
rina, daß der Künflter nur im Zuflande einer völligen 
Freiheit und Ungebundenheit das höchſte Biel, das ihm 
vorgeftedtt ift, erreichen könne und daß felbit Zugend, Liebe 
und Sitte fi ihm zum Opfer bringen müffen. Es liegt 
gewiß viel Wahres in diefem Gedanken. Unfere fublunas 
riſche Welt iſt einmal von ber Urt, daß, wo eine Bolls 
tommenbeit in vollſter Pracht ſich entfalten foll, eine anz 
dere ihre Plag machen muß. Dennoch können wir mit 
der Art und Weiſe, wie der Verf. diefen Gedanken bin: 
geftellt bat, uns nicht befriedigt fühlen. Es liege naͤm⸗ 
lich nach unferer Anfiht etwas tief Tragiſches in ihm. 
Der Künftter, indem er ein Derz zerbricht, wird nothwen⸗ 
dig badurch ſelbſt zur tragifhen Perfon, und muß an eben 
der Vollkommenheit und Goͤttlichkeit, die ec durch jene 
Ruͤckſichtsloſigkeit und Ungebundenheit errungen bat, zu 
Grunde gehen. Diefer Untergang bat nichts Beleidigen: 
des, fondern er wirkt erſchuͤtternd und erhebend zugleich; 


durch ihm exit wird eine Verföhmumg des Wi 

zwiſchen Kunſt und Sittlichkeit herbeigeführt. Diefe Ab: 
ſchliekung feiner Idee hat der Verf. verſaͤumt und iſt mit: 
hin auf halbem Wege flchen geblichen. Das iſt es, was 
feine Novelle um den Namen einer wirklichen Didtung 
beingt, auf den fie fonft, namentlich wenn auch der Stif 
überall den Etempel der Fabrikarbeit abgelegt hätte, in 
vielen Beziehungen Anſpruch machen fönnte. Ein paar 
Bruchſtuͤcke aus Michel Angelo’s Reden mögen zeigen, mie 
fi zwiſchen intereffante und treffende Mittheilungen fo 
manche leere und wohlfeile Phrafen eingeſchlichen haben, 

Stolz muß der Künftier fein, rief Michel Angelo, Ich 
denke, ich habe durch zu aroße Höftichkeit unferm Stande nichts 
vergeben. Mit Papft Julius batte ich oft harte Taͤnze. &o 
fam er einft eines Morgens in die Sirtinifdhe Kapelle. Gr 
war gewaltig übel gelaunt, tadelte bald Dies und Dat, und 
endlich auch, daß ich in den Gemälden des Alten Zeftaments 
an ber Dede Erin Gold gebrauchte, wie doch die alten Malrr 
biher gethan. Nun warb es mir zu arg, Beiliger Vater, 
ſchrie ih vom Gerüft berunter, ich male lauter geifttiche Män- 
ner, und für dieſe ſchickt fidy kein Kleiderprunt. Der gute Herr 
war fo böfe, daß er u. ſ. w. 

Bald darauf fährt er fort: 

Da {ft Seine jept regierende Heiligkeit ein ganz anderer 
Herr — cin wenig freigebiger könnte er fein, obne daß c# ibm 
etwas ſchaden würde — aber fanft iſt er, und einen guten 
Spaß nimmt er aud nicht übel. Da hab ich, wie ibr wißt, 
in dem Gemäfbe über dem Attar, in dem lehten Gericht, bie 
fieben Zorfünden und eine ganze Pegion Zeufel angebracht. 
Kommt ba der Geremonienmeifter und tabelt, daf bie Figuren 
für ein Kirchengemaͤlde zu entbiößt und in unanftändigen Gtele 
lungen gemalt wären. Was thue ih? Der Abbate bat eine 
Pofiognomie, bie fo huͤbſch zu den fieben Tobfünden paßt, ich 
male ihn alfo, und zwar in der anftändigften Stellung, mitten 
binein. Der Menſch ſollte es mir Dank wilfen, er kommt fo 
auf gute Manier suf die Rachwelt. Statt deffen Läuft er zu 
Seiner Heiligkeit, erhebt ein fo gewattiges Gefchrei, daß ber 
gute Herr mir geftern zumutbete, ich folle den Geremonienmeie 
ſter aus ber Hölle herauglaſſen. Ich aber fagte refpectvoll: Cure 
Heiligkeit, das fann nicht fein, benn aus der Hölle if feine Ere 
Iöfung! Und, per Bacco, der Menſch foll mir darin bleiben, 
fo lange bie Farbe hätt, und das, denke ich, wird nod) ein paar 
hundert Jaͤhrchen der Fall fein. 

Die dem Taſchenbuche beigegebenen Stahlſtiche enthal« 
ten Bildnijfe weibliher Figuren, die in den Erzählungen 
vortommen. Sie find techniſch gut ausgeführte und big 
auf Mathilde leidlich bübfch; es fehlt ihnen aber alles 
Charakteriftifche, und fo waͤte es beffer gewefen, fie zu den 
Erzählungen in gar eine Beziehung zu fegen. Am auf 
fallendfien ift dies mit dem Bildniß der Fornatina. Der 
Künftier hätte jedenfalls beffer gerban, ſtatt feiner Erfin: 
dung eine Nachbildung des Rafael'ſchen Portraits zu liefern, 
wie es zufälligermeife im „Immergrün‘ gefchehen ift. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Histoire des comtes de Flandre jusqu’a l’avenement de 
la maison de Bourgogne par Edward le Glay. Gr: 
fier Band. Paris 1843, 

Als die roͤmiſchen kLegionen, Gäfar an der Gpige, in den 
noͤrdlichen Theil von Gallien kamen, fanden fie ein Band, wor 
bin fein Strabl der damaligen Bildung gebrungen war. Die 
Römer behaupteten biefe Fänder vier Jahrhunderte hindurch 


ohne — wenn man von vereinzelten lberteften abfieht — wirt 
liche Spuren ihrer Herrſchaft zuruͤckzulaſſen. Es mar exft 
dem Chriſtenthume vorbehalten, die Bewohner biefer Gegenden 
u eioilifiren. Unglüdlicherweife wurden die Beftrebungen ber 
Ieräyk, N ur Der mann Bin Den Arie 
‚ gehemmt d in ’ 
fodaß der Länderftrich zwiſchen dem Rhein und der Nordſee erſt 
dem Thriſtenthume gewonnen wurbe, als Giovis ſich taufen ließ. 
Erft von jegt an fingen die Keime der Givilifation an ſich zu 
entfalten. Sie verbreitete fi immer mehr, je mebr das Ghris 
ſtenthum am Ausdehnung gewann. Schon im 7. Jahrhundert 
werben überall Kirchen und Kiöfter gegründet, und nicht lange 
bilden ſich überall, wo ſich ein chriftticher Tempel befinbet, Städte. 
Nachdem die kleinen Könige (reguli), die bis dahin unabhängig 
geherrſcht hatten, von Gtovis unterworfen waren, verſchmolzen 
auch die eingeborenen Belgier allmälig mit den Kranken zu eis 
nem Volke. Die zahlreichen Einfälle der Normänner machten 
eine vollftändige potitifche Organifation nöthig und veranlaßten, 
wie man wol annehmen kann, bie Einfegung der flandriſchen 
Grafen, deren Geſchichte ſich bis zu den Merovingern hinauf⸗ 
verfteigt und die fi in der ungeheuren Monarchie Kart’ V. 
fieben Jahrbunderte fpäter auflöfen. = 
Dies find mit ein paar Strichen die einleitenden Betrady 
tungen, welche diefem neuen Werte von Le Glay vorausgefchidt 
find. Die eigentliche Geſchichte fängt bei ihm mit bem Jahre 
3 an, wo Balduin der Eifenarm, Gobn Ingelvan’s, von 
Karl dem Kabien, mit deffen Tochter er ſich heimlich vermählt 
batte, zum Grafen erhoben und mit dem Länderftriche zwiſchen 
ber Schelde und dem Ocean belebnt wurde, Balduin nahm feine 
Refidenz in Brügge, der Hauptſtadt dieſes Gebiets, das ſchon 
feit dem 6. Jahrbundert den Namen Flandern geführt hatte. 
Der erſte Band biefes trefflichen Werks geht bis auf 
die Schtaht von Bouvines (1214) und umfaßt alfo bie 
Regierungen folgender Grafen und Gräfinnen von Flandern: 
Balduin Eifenarm und Balduin der Kable (862 — 919), 
Arnoid von Wien und Balduin III, (919 — Mid), Arnold 
der Junge und Balduin Schönbart (904 — 1036), Balduin 
von Pille und Balduin von Bergen (1036 — 70), Arnotb II. 
und Robert ber Friefe (1070 — 9), Nobert von Zerufalem 
und Balduin mit der Art (IO9I—I119), Karl der Gute (1119 
— 1), Wilhelm (1127 — 28), Thierty vom Eiſaß (1128 — 
68), Philipp vom Eifaß (1108 — 91), Margaretha vom El: 
faß und Balduin der Mutbige (1191 — 95), Balduin von Kons 
ffantinopet (1195 14), Johanna von Konftantinopel und Fer: 
dinand von Portugat (1204 — 14). 
. Der Berf., bekannt durdy mehre ſehr gebaltreiche Arbeiten, 
von denen ein Theil in den wertbvollen „Archives littöraires du 
Nord’ niedergelegt if, fhüste ſich bei feinem neueften Werke auf 
ſehr umfalfende und ſehr gründliche Studien. Seine Stellung 
als Gonfervator am Archiv zu Lille erlaubte ibm. überall aus 
den Quellen zu ſchoͤpfen. Seine Schrift ift ein fchönes Seiten: 
fü zu Barante's trefflicher Geſchichte der Herzoge von Burs 
gund, Dffenbar bat ihm dies berühmt: Merk bei feiner Arbeit 
auch vor. Augen geſchwebt, nur bar er bie allzu große Breite, in 
die Barante zumeilen fällt, möglichft zu vermeiden geſucht. 6. 


Notiygen. 
Shriftliihder Teufelsglaube. 

In unfern Zagen, dba man fo erftaunlich viel von Gbriften: 
tbum und Chriſtlichem, chriſtlich Germaniſchem oder germanifch 
Chriſtlichem, hiſtoriſch Ehriſtlichem, echt Chriſtlichem, uralt 
Chriſtlichem, ewig. Chriſtlichem u. dgl. mehr vernimmtz dba man 
jeden Augenbtid belehrt wird, der Seiſt bes Chriſtenthums wirke 
fo und fo, das Ghriftentbum fodere Das und Das, ber chrifttiche 
Staat babe die oder die Aufgabe — muß immer wieder und wieder 
erinnert werben, daß es gar. fein ſpeciſiſch Chriſtliches gibt, 
fondern daß in jeder Zeit was man chriſtlich nannte nur ber 


unabtrennbarer Veſtaudt Heil 
des Chriftentyums. Der chriſtliche Staat lieh diefem Glauben 
feinen Arm und verbrannte Deren. Wie unbefangen umb 
verfichttich der Weufelsglaube gebegt wurbe, wirb man unter 
berm aus folgender Stelle fehen, bie ich ben vor kurzem erfchienenen 
„Zurich letters” entnehme. Biſchof Parkhurſt nämlich ſchreibt 
(man bedenke, nad bereits geſtaiteter Blaubensverbefferung) : 
„ine junge Nieberländerin von 17 oder 18 Jahren, bie bei 
einem Prediger in Rorwich diente, wurde während eines ganzen 
Jahre jämmerlih vom Satan geplagt. Jedoch unter allen 
VBerfuchungen und Bwadungen hielt fie ftanbhaft im Glauben 
aus und wiberftand dem Widerſacher mit mebr ald männtlicyer 
Kraft. Da endlich durch Gottes Hülfe der Teufel 
war und fie verlieh, fit er faft in dem naͤmlichen Xugenblid 
einen Senatorefohn an, den er ebenfalld mehre Wochen lang 
unglaublich plagte.e Ich ließ im den Kirchen oͤffenttich beten 
und ſchrieb ein Faſten bis zum Abend aus. Der.Derr erbarmte 
fih auch des Knaben und überwand den Feind. Der Knabe 
war 13 oder hoͤchſtens 14 Jahre alt und für fein Alter wohl 
bewandert in ber Schrift, bie er, ſtandhaft im Blauben, gegen 
den Feind kuͤhnlich handhabte. Der Herr lebt, durch den bdiefer 
Knabe und jenes Mädchen, beide übrigens von einer ſchwachen 
Gonftitution, in ben Stand, gefegt wurden, einen fo großen: und 
furchtbaren Gegner zu befiegen.” 


Ein Briefvon Grabbe an Dr. Gartwrigbt. 


Suni 1883. 

IJegt, mein lieber Herr, fange ich zu glauben an, daß id, 
auf gut Gläd, ein großer Mann bin; ein Mann, von bem gi: 
forodyen wird, nicht ganz fo viel als von Nicholfon, der feinen 
‚Deren todtſchlug, oder von Peg⸗Nicholſon, der Sr. Majeſtaͤt gern 
todtgeſchlagen hätte, aber doch geſprochen, gang anftändig und 
arrabe mu. daß man es Ruf nennen fann, denn, fehen ir, 
ich erhalte Briefe, adreffirt an mich als Schriftſteller vom 
den und frembartigen Bewunderern, und ift das nit Ruf? 
Nie weniger als vier Briefe von Herren und Damen liegen 
in biefem Xugenblide vor mir, und ich prable damit ver Ihnen, 
wie id aud vor Sir Walter Scott zu thun gebente, deilen 
Brief vom 18. id) noch zu beantworten habe, und wahrbaftig, 
er foll wiffen, was für ein Mann ich bin. Ein Herr aus der 
Stadt verlangt, ich fol mich malen und in Kupfer geftodhen 
vor meine Bücher ftellen laffen. Werner, eine Dame (fie weig 
mein Alter nicht, noch ih das ihrjge) ladet mich zu einer Partie 
ins Gebirge ein, damit ich die bene Ratur febe und fie ber 
fhreibe in meiner fhönen u. f.w. Gut. Drittens, eine andere 
Dame offerirt mir einen Stoff für ein neues Werk, welches, 
wenn id) es ausarbeitete, im meiner pathetifhen u. f. w. Und 
endlich ein junger Poet bittet mich um mein Urtheil über feine 
Berfe, indem er, wie Sie benten können, allerlei bortrefftiche 
Sachen über die meinigen beimengt. 48. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1844. 
Bweiter Artikel. 
(Befhiuß aus Me. 357.) 

6. Bertlers Babe. 

Der vorliegende Jahrgang des Taſchenbuchs bringt vier 
Erzählungen: „Die Blutradye, Epifode aus dem Tſcher⸗ 
keſſenktiege“, „Frauenwerth““, „Der Besboßnoi“ und „Er 
and feine Söhne”, ſaͤmmtlich von Wilhelm Müller, 
dem Begründer und Herausgeber diefes Almanachs. Da 
fie wiederum ganz das naͤmliche düftere Goforit tragen, 
das man an den Producten dieſes Schriftftellers gewohnt 
ift, ſich abermals um Blutrache, Blutſchuld und ähnliche 
Stoffe drehen, die er von jeher zum Gegenftande der Ber 
handlung gemacht bat, überhaupt ganz diefelben Vorzüge 
und Fehler enthalten, die ſchon fo oft in feinen Erzählun: 
gen anrrfannt und gerügt find — fo hält es Ref. für 
überflüffig, fih auf eine nähere Erörterung derſelben eins 
zulafien, und begnügt ſich damit, nur feine Berwunderung 
darüber auszjudrüden, wie fi ein unverkennbar tüchtiges 
Zalent fo gamy in die Anſchauung der Machrfeiten und 
Schredensbilder des Lebens verfenten kann, welche, wenn 
fie allein und ohne Abmwechfelung unfere Blicke feifeln, fo 
wenig geeignet find, die Wirkung auf uns zu machen, 
welche die Poefie machen fol, Schwerlich kann er fi 
dabei innerlid wohl fühlen, oder es ift nur jenes Wohl: 
gefühl, das auch die tieffte Schwermuth, ja ſelbſt die Ber: 
zweiflung durddringt. Finder er darin Befriedigung, fo 
follte er wenigftens den Lefern der Zafchenbücher nicht eine 
gleihe Natur zutcauen, und den büfieen Effect feiner Er 
zeugniffe durch Aufnahme beiterer Erzählungen von andern 
Verfaſſern zu mildern fuchen. Es fehlen aber diefes Jahre 
auch die Iprifhen Beiträge von Cornelius u. A, die wenig: 
ftens erwas Licht auf die finftern Gemälde fallen liefen. 
Müffen wir diefee Anordnung unfern Beifall verfagen, fo 
koͤnnen wir uns dagegen mit der Entfrenung der artiſti⸗ 
ſchen Gaben aus einem Taſchenbuche, das als die Gabe 
eines Bettler bezeichnet wird, nur einverflanden erklären, 
Mur ein Zitellupfer, den Autor felbft darftellend, begleitet 
dafleibe, und wird gewiß Allen, die ſich für ihm interefjis 
een, willtommen fein. 

7. Sonnenblumen. 

Der Verf. diefes ſchmuckloſen, zein novelliftifhen Ta— 

ſchenbuchs iſt bekanntlich Frie drich Adami, rin routi⸗ 


— Nr. 358. a 


24. December 1843, 








nirter Erzähler, der feine Stoffe theils aus gefchichtlichen, 
theils aus gerichtlichen Quellen zu ſchoͤpfen pflegt und mit 
Hinzufügung von etwas mehr oder weniger Geift und Ges 
mürz daraus in der Regel ein, wenn auch nicht ſehr fels 
nes, doch fürs Haus geniehbarss Getränf zu brauen vers 
ſteht. Unter den diesmaligen Gaben ift die erfte die bes 
deutendfte. ie behandelt die Hinrichtung Egmont's durdy 
Alba, und die Gonflicte, im welche diefer mit feinem Ges 
heimfchreiber Don Juan, dem Grafen von Bargas, und 
feinem Sohn Don Luis verwidelt wird. Als die Haupts 
figure und der intereffantefte Charakter der Geſchichte er: 
feine der Graf von Vargas. Äußerlich nämlich ſiellt er 
ſich als den eifrigften Anhänger Alba's und den erprobseften 
Feind der Miederländer dar, der ſchon oft Alba zu dem 
fhreiendften Misgriffen und härteften Maßregeln verleitet 
hat; innerlich aber ift er der treuefte Niederländer, der 
verfappte Artevelde und Water ded Don Luis und nimmt 
jenen Standpuntt blos ein, einerfeits, um von demſelben 
am ficherflen für das mahre Wohl des Waterlandes wir: 
ken zu Eönnen, andererfeits um die Miederländer immer 
heftiger gegen Alba und die ſpaniſche Herrſchaft überhaupt 
aufzuſtacheln. Dieſer Weg iſt freilih ein falfcher und 
führe ihn dem Untergang entgegen; aber eben dadurch 
winnt er ein poetifches, mamentlich tragifches Jutereſſe, 
deffen Ziefe der Autor nur leider nicht zu erfchöpfen vers 
fanden hat. Überhaupt ift er glücklichet in der Entwer⸗ 
fung der Charaktere und Situationen als in der Aus— 
führung, die ſich leicht mit einer oberflächlichen und den 
Hauptpunkt nicht recht ins Auge faffenden Darftellung 
begnügt. 

Die zweite Novelle nah Ducange führt den Zitel: 
„Die Jungfräuliche”, und ift eine ganz gewöhnliche Mais 
treſſengeſchichte aus der Zeit Ludwig's XV. Ein junger 
Edelmann erhält vom König eine Dffizierftelle und zu: 
glei eine reichaudgeftattete, fchöne junge Frau, Er muß 
aber unmittelbar nach der Trauung abreifen und «ein 
Jahr lang auf alles Weitere Verzicht leiften unter dem 
Vorwand, daß fie mod; zu zart, zu jungftaͤulich ſei. Er 
füge ſich. Plögli hört er, daß fie lebensgefährlich frank 
fi — er elle beſtürzt zu ihe und findet fie im — 
Wochenbette. 

Die dritte Novelle: „Ein Tochterherz“, behandelt 
nicht ohne Geſchick wieder einen ernſtern Stoff: die and: 
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dauernde Liebe einer Tochter zu ihrem unglüdtihen Ba: 
ter; die vierte dagegen: „Auch eine Heiratb aus der Kai 
ſetzeit“, iſt komiſchen Charakters und dreht fih um einen 
jungen Maler, der gemaltfamerweife mit einem in ein 
man wverkleideten Mann verheirathet wird. Von den 
Aninalgeſchichten aus der berliner Worzeit‘ endlich, 
melde das Taſchenbuch beſchließen, iſt die zweite „Die 
beiden Henker’ betitelt, die pilantere. 


8, Blumenalbum. 

Mer mag heutzutage, wo Alles nach Preßfreiheit 
fepreit und feel vom der Leber fprechen will, noch duch 
die Blume reden ? Ah es mag «6 Keiner, aber Jeder 
muß «8, wenn er nice ganz ſchweigen will. Daher 
“pfeibt es immer noch dankenswerth, wenn uns Herr 
Drärler: Manfred in diefem Album mit einer Blu: 
menfprache beſchenkt, deren ſich volle Herzen, wenn ber 
Mund nicht übersehen darf, bedienen mögen. Wie bi: 
quem wird es z. B. dadurch einem Plebejer gemacht, «is 
nem ſtotzen Ariſtokraten in aller Hoͤſlichkeit ſeine Meinung 
zu ſagen. Er braucht ihm nur eine Gameltie zum Prä: 
fent zu machen und deutet ihm daduch am: 

Dein Prunfen trifft ber Zabel, 
Dein vornehmes Begehr; 
Im Geiſte ftedt der Adel, 
Und nicht im Stammbaum mehr. 


Umgekehrt braucht der Ariſtokrat dem Plebejer nur ein 
wenig Kümmel zu reihen, und er gibt ihm damit zu 
verftchen : 
Gar berbe klingt der Kümmel: 

Mer vor ber Roheit Schimmel 

Nicht zarten Sinn bewahrt, 

Bleibt lebelang ein Cümmel. 
Ste können fid) Beide ihre Herzensmeinung nicht effener 
ausdrucken und dennod werden ſich Beide noch beiein 
ander bedanken miıffen. Schade, daß der Verf. an eine 
Anordnung der Blumenfprahe zu derartigem Zwecke, na: 
mentlich zu einem Gebrauch auf dem Gebiete der Politik 
gar nicht gedacht, fondern fie blos für erotifhe Tendenzen 
eingerichtet hat. Kenne Hr. Draͤrler⸗ Manfred nicht das 
Herwegh’fche „Wir haben fang genug geliebt, und wol: 
(em endlich baffen”? Und was fol die erotifche Poefie 
mit der Blumenfprache, fie, der noch fein Genfor das 
Maul verboten hat? ine politifhe, eine publiciſtiſche 
Blumenfprache thäte noth, der Liberalismus iſt es, ber 
der verblümten Redensarten bedarf und wenn Hr. Drär: 
fer: Manfred das rechte Beduͤrfniß der Zeit begriffen hätte, 
wurde er hier fein Rhodus erkannt, bier gezeigt baben, 
daß er zw tanzen verfleht. Unter Dem, was er wirklich 
gefeiftet hat, iſt manches Bart, manches Zreffende, mans 
hes Pikante, — aber auch viel Seichtes, viel Mittel: 
mäßiges, viet Mislungenes. Hohen Äfthetifchen Werth 
hat das Buͤchelchen nicht, aber für das praktiſche Bedürf: 
niß der Liebenden bietet es reichlichen Stoff dar — für 
jede Blume zwei Sinnſprüche, zmei in abendländifchem, 
zwei in morgenländifhem Geſchmack. Außerdem bringt 
e6 eine Blumenfombolit der Franzofen, einen Blumen: 
dalender nebft Blumenuhr, eine Karbenfombolit und eine 
Überfihe der Empfindungen und Gedanken, bie durch 


Blumen bezeichnet werden können. Auch colorirte, Bin: 
men daritellende Bilder find beigefügt, zum größten Theil 
nicht übel ausgeführt, aber doch wenig Intereffe gewäbrend, 
weil zu befannte Blumen gewählt find. ‚87. 
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Fortſchritt der Nation. 


unter dieſem bis zur Unverſtaͤndlichkeit kurzen und, wenn 
erklaͤrt, infofern etwas ſtolzen Titel, als zwiſchen der“ und 
„‚Nation’ die Beifügung des Worts „engliſchen“ für unnörbig 
erachtet worden ift, erſchien 1836 in London ber erſte Tdeil ei⸗ 
nes Werts: „Pro of the Nation‘, von &. R. Porter, 
das den Zweck haben follte, die Kortfchritte ber englifhen Ra- 
tion in focialer und dionomiſcher Hinſicht vom Anfange des 19. 
Jahrhunderts bis auf die gegenwärtige Zeit durch eine Reihe 
ftatiftifcher Angaben darzulegen. Die zwei Abſchnitte des erſten 
Theils banbeiten ihrer Uberſchrift gemäß von Population umd 
Production. 1833 erfchien ver zweite Theil und bebanbelte 
Waaren»Austaufh, Einkünfte und Ausgaben. Jeht, 1843, bat 
der dritte und fegte Theil die Preffe verlaffen und beſpricht Gon- 
fumtion, Accumulation, fittliches Fortſchreiten und auswärtige 
Verbindungen. Alle drei Theile zeugen für den Maren Bid 
und die Unermüblichkeit des Verf., dem allerdings frine Anftel- 
lung beim Bandelicollegium dad Griangen ber nöthigen Daten 
erfeichterte, der ober audy keineswegs mit Zufammentragung ftas 
tiftifcher Notizen fich begnügt, fondern auf den Grund officieller 
Tabellen die Urfadyen zu erforfchen gefucht hat, weichen „Eng 
fand fein dermaliges außerorbentliches Ubergewicht über alle cie 
vilifirten Nationen” beizumeffen habe, Sowol die Möglichkeit, 
daß der erfie und zweite Theil bereits in d. Bi. Erwähnung 
gefunden, als das Unthunliche einer ins Detail gehenden An: 
zeige empfehlen das Ausheben einiger Notizen des dritten Theils 
als Mittel, deutſche Aufmerffamteit auf das ganze Werk zu lenken. 
Die feit Jahren aus England verbreitete Klage, daß eine 

zur Bevölkerung aufer Werbältniß ftehende Menichenmenge 
fortwährend ohne Beſchaͤftigung fei, wird einigermaßen durch 
die Bemerkung wiberlegt: „Zur Zeit des G.nfus von 1831 war 
ten von 5,312,276 Männern, die 20 Jahre alt und barüber, 
5,466,188 in irgend einem Berufe ober Handwerke thätig, for 
daf die Zahl der unbefchäftigten ſich auf 346,089 oder auf mer 
niger als ſechs Procent herausſtellt.“ Ginen Beweis für das 
Wochtthum bed allgemeinen Wohlftandes vermuthet ber Verf. 
in dem geftiegenen Verbrauche der Badfteine, bekanntlich em 
Hauptbaumaterial in Enatand. „1802 betief fich die Befammt: 
at! der in Enaland und Schottland gemachten Backſteine auf 
13, 888 743. Dieſe Zahl ſtieg bis 1841 auf 1,462,257,575, 
und feit 1821 ift das Steigen am bemerkbarſten.“ Fuͤr fer: 
nern Beweis erachtet er, daß, mährend die Zahl der gebaltenen 
maͤnnlichen Dienftboten 1812 in 86,093, fie 1841 in 109,814 
beftand, was allein in diefem Beige der Haushaltung für let⸗ 
teres Jahr einen Aufwand von 6,598,840 Pf. St. berechnen 
toffe. „Bringt man hierzu im Jahre 1831 (dem einzigen, wie 
ber Verf. fagt, mo die amtlichen Berichte cin ficheres Anbalten 
gewähren) bie vermuthliche Ausgabe für 670,491 weibliche Dienft- 
boten — als wie viel damals in Großbritannien in ®obn mwa- 
ren — und beredhnet für jede an kohn und Koft jabrlich 35 
Pf. St. —, fo ergibt fi in diefem Jahre für haͤueliche Bedie ⸗ 
nung ein Aufwand von 29,575,665 Pf. St., und Irland eingefchlof: 
fen muß die Summe gegen 409 Millionen betragen.” Gin 
noch fidhereres Merkmal des vermehrten Wohlſtandes bürfte bie 
bedeutende Zunahme eianer Equipagen fein. 1812 gab es 16,596 
vierräbrige und 27,286 zweirdprige Wagen; 1840 von jenen 
27,194, von diefen 42,132. Die Zunabme von 1821— 40 
belaͤuft ſich auf 40 Procent, und wenn fie in ben legten Fahren 
minder groß war als in den vorhergehenden, fo findet der Verf. 
ben Grund bavon nicht in minder progreſſivem Wobtftande, fons 
dern in ber ungemeinen Berbeffecung der ‚Öffentlichen Wagen. 


re re in Großbritannien berechnet et für 
1840 auf 10,447.600 Pf. St. Die Befammtzabl der Dferde belief 
ſich 1840 auf 857,245, wovon 154,286 Reit= und Zuapferde, 
die der Steuer unterwerfen; 163,065 Renn⸗, Mieth⸗ und Ber 
trieböpferoe, fowie Ponies, für welche keine Steuer begabit wird, 
und 1,804 ebenfalls ſteuerfreie, bauptfächli zum Aderbau 
verwendete Pferbe. 

Bei dem vielfach documentirten Wachtthume der Wohlha— 
benheit und bed Luxus wird es auffallen, wie ber Werf. fagt, 
„daß während der acht unmittelbaren Jahre vor dem Frieden 
mehr Gold» und Gilbergefchirr dem Gewichte nad) im vereinig⸗ 
ten — Ar msn ift 4 mwäbrend en Reibe 
von Jahren bis mit 1837, d ber erfigenannten 
Periode, nämlih 1807 bis mit 18147 warden 50.10 Unzen 
Golb und 8,2%,157 Unzen Silber, in den acht Jahren von 
1830 bis mit 1837 nur 48,432 ungen Gotb und 7,378,651 
Ungen Silber zum Gebraud; verarbeiter. Diefe Abnahme muß 
um fo mehr überrafhen, ba in ben Jahren ber erfigenannten 
Periode das ungemünzte Gold und Eiber einen unerhört hoben 
Preis hatte, das den Unterſchied im Gelbbetrage beimeitem 
größer madıt als nach dem Gewichte.” Den Grund biefer felt- 
jamen Erſcheinung findet der Verf. theils in der Mugen Bor: 
ſicht, das Papiergeld für den Fall eines Nationalbankrotts in 
Dinge von reellem Geldwertb umzufegen, tbeils in bem ver: 
mehrten Gebrauche platrirteer Sachen. Indeſſen ſcheint die Vers 
arbeitung der edlen Metalle jegt wieder fleigen zu wollen. 1841 
find dazu 6985 Unzen Gold und 1,020,362 Unzen über ent⸗ 
nommen morben, 

In Betreff der vom Parlamente biscutirten Zuderfrage 
bringt ber Berf. ftatiftiiche Nachweiſe, die bei einer künftigen 
Debatte über denfeiben Gegenftand leicht ein anderes Refultat 
veranlaffen dürften. Es handelt ſich nämlidy, wie bekannt, um 
den unterſchied des Preifes, für welchen der Engländer brafilis 
ſchen Zuder haben tönnte, das Pfund für 21, Pence, und 
den er für den weſtindiſchen Zucker bezahlen muß, das Pfund 7 
Pence. „Die 1840 für inlaͤndiſchen Gebrauch behaltenen 3, 764,710 
Geniner E£ofteten uns durchſchnittlich nady ben in ber ‚Gazette * 
verdffentlicgten Preifen und mit Einſchluß des Zolls 9,156,872 
Pf. St. Diefeibe Quantität und Qualität aus Brafilien ober 
der Davana hätte uns 4,141,181 Pf. St. geloftet, woraus folgt, 
daß die übrigen Bewohner von Europa für bdiefelbe Quantität 
und Qualität Zuder 5,015,691 Pf. St. weniger bezahlt haben wuͤr⸗ 
den als wir," Später im Gapitel von ben Golonien fommt 
der Verf. bierauf zurück, und nachdem er ben jährlichen Verluſt 
von 5,00,000 Pf. St. zu Bunften der Zudercolonien nochmals her: 
vorgeboben, fährt er fort: „Der Zotalbetrag unferer 1340 nad 
den Zudercolonien ausgeführten Fabrikate war unter 4,000. 00 
Pf. St. Hätte man alfo den richtigen Grundſatz befolgt, auf dem 
wohlfeilſten Markte zu kaufen, fo hätte die Nation den Zuder: 
bauern alle ihr abgenommenen Fabrikate ſchenken tönnen und 
mwürbe immer noch eine Million Pf. St. rein profitirt haben.” 
Das erinnert allerdings an jenen verrüdten Krämer, der Jeder⸗ 
mann einen Thaler unter der Bedingung ſchenkte, daß er ihm 
für 20 Groſchen Waare abkaufte. 

Zwei dem Zucker verwandte Gegenftände find Kaffee und 
Thee, und in beiden bat die Vermehrung des Gonfumo mit der 
Berminderung des Zollfages Schritt gehalten, 1801, mo ber 
Kaffı 18 Pence für das Pfund betrug, war bie Gonfumtion 
750,361 Pfunde ober ungefähr eine Unge auf jedem im Lande 
Wohnenden und fteuerte baber Jeder zu dem Zolle jährlich im 
Durchfdgnitte 1, Denny. 1811 ber Zoll 7 Pence, bie 
Gonfumtion 6,300,122 Pfund oder acht Ungen auf jedes Indie 
viduum und bie Bollbeifteuerung jedes Einzelnen 4 Pence. Nach⸗ 
bee wurde ber Boll auf 12 Pence erhöht und bie Gonfumtion 
nahm im Verhaͤltniß zur Bevölterung kaum merklich zu. End⸗ 
lich wurde der Zoll auf 6 Pence ermäßigt und 1841 war bie 
Gonfumtion 27,208,322 Pfund oder 1 Pf. 7 Ungen auf bie 
Perfon mit einem jährlichen Zollbeitrage von IUY, Pence. Geis 
es ift mit dem Thee der Ball gewefen, wo die Berminderung 


bes Zolla den jährlichen individuellen Meitran ‘von - 
im Jahre 1801 — 28 Pente im Jahre I pe Fe 


Hoͤchſt intereffant und erfreulich, erfreutih um fo mehr, 


weil eine Widerlegung ber Mieten, weiche in der Trinkfucht des 


englifchen Bolts einen freffenden Krebsfchaden erblicken, find die 
Nachweiſe des Verf., daß die Gonfumtion fpiritudfer Getränfe 
nicht bios im Verbältniß zur Bevölkerung vor hundert Jahren 
betraͤchtlich ardßer gemefen iſt als jegt, fondern aud im entger 
gengefegtem Verhaͤltniſſe fidy vermindert. 1736 hatte die Fruns 
kenheit fo überband genommen, daß die Gefesarbung, um das 
Übel zu dämmen, die Branntmeinfteuer auf U Gcyillinge für 
bie Gallone — 4 Quart — erhöhte. Das ſchadete mehr als 
es half. Zaufende von Winkelkneipen etablirten ſich und binnen 
menigen Monaten waren in Bonbon allein 12,000 Menfchen der 
Dinterziebung des neuen Gefeges ſchuldig befunden worden. Ks 
aber 1743 die Sache im Parlamente zur Erörterung kam, ftelfte 
fi) heraus, daß bie Gonfumtion von 10,500,000 Ballonen 1733 
im 3. 1742 auf 19,000,000 geftiegen war. „Diefe Quantität 
verfchludte eine Bevölkerung von kaum 6 Millionen, mithin 
die Perfon 3%, Gallone. Hundert Sabre fpäter it die Wendt: 
ferung zu 16 Millionen angewachſen und trinkt 8,166,085 Gal⸗ 
Ionen ober à Perfon eine balbe.“ Und ba dies weder eine Folge 
gefuntenen Wohlftandee noch eine Folge erhöhter Wefteuerung 


ib, fo muß es wol Folge zugenommener Intelligenz fein. Da: 


von dürfte audy zum Theil ber größere Papierversrauch herrüße 
ven. Es erhellt aus den Tabellen, daß 1403, wo bas Pfund 
Papier 3 Pence Steuer bezahlte, 31,699,537 Pfund ver: 
fteuert wurden, bazu jebes Individuum im Durchſchnitt 5%, 
Pence beitrug und ber Schatz 394,824 Pf. St, bezog. Nach⸗ 
dem bie Steuer um bie Hälfte ermäßigt worden war, belief fich 
1841 die Papierconfumtion auf 97,103,548 Pfund, der Beir 
trag des Einzeinen auf 5% Vence und die Einnahme des Scha⸗ 
des auf 637,255 Pf. St. 1803 betrug die Quantität des far 
brieirten Papiers 2%/,, 1839 faft 35 Pfund auf die Perfon, 
und während anderwaͤrts über bie Vertbeuerung des Papiers 
geklagt wird, ift es in England feit 40 Jahren immer wohlfeir 
ler geworden, Eoftet jegt 15 Schillinge, was 1801 nahe an 36 
efoftet hat. Der Papierverbraud erinnert unmillfürtich an bie 
onfumtion von DI und Lichtern, und da ift es gewiß befrem- 
bend, daß ungeachtet ber Einführung des Gastichtes ‚bie Ger 
fammtconfumtion von Walfifcpöt beträchtlich und der Verbrauch von 
ichtern, namentlidy von Wachelichtern, ſehr über das Verhaͤltniß 
zur Benötkerung zugenommen". 

Der Erörterung in Betreff bes aeftiegenen Woblſtandes laͤßt 
ber Berf. die Frage folgen, welche Wirkung das «uf ben fitttie 
hen Auftand der Nation gehabt, und fagt: „Nach Autweis ums 
ſerer Griminattabellen ift in England und Wales die Zahl der 
zur Unterfuhung gebrachten Perfonen gegenwärtig fuͤnfmal fo 
groß wie beim Anfange bes Jahrhunderts, In Irland ift bie 
Vermehrung nech ſchmerzlicher. Dort überfleigt die Zahl aus 
bem Jahre 1839 die von 1805 — frühere Radhrichten find nicht 
zuverlaͤſſig — um das Siebenfache. Wegen Mangels an fo weit 
zurüdreichenden Unterlagen läßt ſich für Schottianb Fein aͤhnli—⸗ 
her Vergleich ziehen, Aber in den 24 Jahren von 1815 — 
39 haben bie Unterfuhungen ſich dort faft um das Sechsfache 
vermehrt und fo erfcheint es prima facie als erwieſen, daß, mie 
febr auch unfere Beroͤllerung und unfer Wohlftand zugenommen, 
ſolches doch mit dem Verbrechen in weit höberm Grade ber Ball 
iſt.“ Diefe prima facies trügt jedoch infofern, als bie übers 
wadung der Berbreihen gegemmwärtig bebeutend firenger, ehemals 
Manches vom Bolke abgtthan wurde, was jegt vor den Rich⸗ 
ter fommt — mie man 3. B. ehemals den ertappten Taſchen⸗ 
dieh zur naͤchſten Dumpe fdjleppte, ihn halb erfäufte und dann 
laufen ließ — und die Berbredyen, wenn auch mehr, gewiß nicht 

efährlicher geworben find. Lepteres betätigt der Werf., indem er 
agt: „Wir brauden nur aus frühern Jahren die Berichte der 
vom Parlament niedergefegten Gomites und anbere hiervon 
bandeinde Schriften einzufehen, um uns zu überzeugen, daß man 
bamals ebenfo viel Urfache hatte, über bie Zunahme der Werbres 


und könrien uns babei 


d wie 
dien gu Hagen und zu ſchreien * 


jedt, 

nicht verbeblen; dab frog ber jetzt vorherrſchenden Bergehungen 
wider das @igentbum wir doc vor perfönlicer Gemwaltthätig: 
&eit beiweitem ficherer find als unfere Worditern.” Die biers 
auf Berug babenden Tabellen weiſen nady, daß in England 1805 
von 2788 Werurtbeilten ID und 1841 von 20,280 Werurtbeilten 
auch nur 10 wegen Mordthat bingerichtet wurden. In Irland, 
wo 1805 die Verurtheilungen ſich nur auf GUP beliefen, wurden 
davon 9, und A841 bei 9287 Berurtbeitungen blos 5 wegen 
Mordtbat gebenkt. Schottland bietet zu folder Vergleichung 
feine Gelegenheit, weil betreffende Regiſter dort erſt feit 1832 
gehalten werben. Nicht minder erfreulich ift die ſtarke Abnahme 
an Verbredyerinnen. Unter den in England 1805 zur Unterfus 
dung gebrachten 4605 Perionen waren 1338, und 1841 von 
760 nur 5200 meibtichen Gefchlechts, in Legterm Jahre alfo 
19, in erflerm 29 Procent. Daffelbe gilt von Irland, aber un: 
gtüdticherweife nicht von Schottland. Dier find zwar im Ber: 
bältniß zur Beroͤlkerung Englands der Griminalverurtheilungen 
weniger, dagegen mebr Berbrecherinnen. In England und Wa: 
168 fam 1841 auf 1565, in Schottland auf 1343 Frauenzim⸗ 
mer eine Werbrecherin. Auch ift Das betrübt, daß im ganzen 
vereinigten Königreiche und befonders in Schottland feit 1835 
die Zabt der jugendlichen Verbrecher fortwährend fleigt. 1335 
bis 1841 wurde in England von 5564, in Schottland von 4495 
und in Ireland von 6244 unter 16 Jahre alten Perfonen eine 
verurtbeilt. 

Schiüe ßlich verdient das fich faſt gleich bleibende Verbältniß bes 
merkt zu werden, in weichem laut ber officiellen Tabellen Ber: 
brechen und Unmiffenbeit zueinander fteben Die Zabre 1536 
und 1841 mögen Beifpiele liefern. 1836 waren unter den Ber: 
urtteilten 5598 Männer und 1435 Frauen, die weder leſen noch 
fdweiben konnten; 8963 Männer und 2015 rauen, die blos 
tafen oder ſchlecht lafen oder ſchlecht fchrieben; 176 Männer und 
15 Frauen, bie eine qute Erziehung erbalten. 1841 waren uns 
ter den Werurtheitten 7312 Männer und 1903 Frauen, bie mer 
der lefen noch fehreiben konnten; 12,742 Männer und 2990 
Arauen, die bles lafen oder ſchlecht laſen ober ſchlecht fchrieben ; 
1839 Männer und 214 Frauen, die gut lafen und gut ſchrie⸗ 
ben; 126 Männer und von ben Frauen nicht eine, bie eine qute 
Gryiehung erhalten. „In W Grafidaften von England und 
Walrs mit einer Bevölkerung von 8,724,338 Menfhen wurden 
59 wohl unterrichtete Perfonen oder eine auf je 147,870 Ein: 
wohner verurtbeitt, während in den übrigen 32 Grafſchaften 
bei einer Bevölferung von 7, 132, 491 Menſchen unter den Ver: 
urtbeitten ſich nicht Einer befand, deffen Schulunterricht über bie 
eriten Anfangsgrinde hinausging.“ 14, 
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Montag, 





Durch dieſe Fottſetzung iſt gewiß ebenſo der Wunſch 
vieler Leſer der erſten Sammlung, mie die bei Anzeige 
derfelben ausgefprochene Hoffuung des Berichterftatters, von 
dem geiftvollen „Berftorbenen” in die neuern Kriege ein: 
geführt zu werden, auf gleich dankenswerthe Weiſe erfüllt 
worden. Mit Liebe und Freude. fegt Ref. feinen Bericht 
fort, wenn auch bdiefe Empfindungen nicht ganz frei von 
dem Anfluge der Eitelkeit, nicht unbeftochen, nicht unbe: 
fangen find. Denn der Herausgeber erklaͤrt die Beurtheis 
lung, welde die erſte Sammlung in d. Bl.“) gefunden 
bat, für ebenfo gründlich als geiftreih. So etwas 
kann Einen {don ſchwach und das neue Lob als einen 
Erguf literatiſcher Gevatterfchaft verdächtig machen. Die 
Schwaͤche will der Berichterftatter germ zugeben und fo 
den geneigten und ungeneigten Lefer ſelbſt auf den Stand: 
punkt flellen, von dem aus er den folgenden Bericht zu 
betzachten bat, ihm bie Bürfte in die Hand geben, mit 
welcher er denfelben von allem Barbenftaube reinigen kann. 
Aber gegen die literariſche Gevatterfchaft muß er ſich und 
den Herausgeber durch die aufrichtige Werficherung beider: 
feitiger gänzlicher Unbekanntſchaft gleich von vorn herein 
zu vermabren fuchen. 

Nach der Verfiherung des Herausgebers weicht dieſe 
gelte Sammlung von der erften darin ab, daß der hiſto⸗ 
riſche Inhalt vorherrſchend oder, nach leidigem militairis 
ſchen Undeutſch, präbominirend und der Humor weniger 
leichtfertig und viel ernfler gehalten iſt. Diefes möge in: 
def die fchöngeiftige Schmetterlingsnatur vieler Leſer von 
dem Buche nicht verſcheuchen! Im Gegentheil können fie 
dem Ref. aufs Wort glauben, daß auch dem ſchnellſten 
Fluge fih Blüten die Menge darbieten, Blumen, mit des 
men ſich ſchon ein ganzer Kranz geiftreicher Abendunter⸗ 
haltung winden laͤßt. Denn der lange Friede droht das 
rohe Kriegshandwerk immer mehr zu Geift zu verflüchtigen 
und mie zu Anfang der milltalriſchen Laufbahn des Ref. 


*) Berg. Nr. 225 — 298 f. 1842, D. Reb. 
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der Dienft die Rofung und das Stich- und Schlagwort 
der meiften Offiziere war, fo ift es jegt der Geiſt. Das 
ift natürlich in einer Zeit, im der geiftig gebildete Kam⸗ 
merzofen in Intelligenzblättern ihre Dienfte anbieten, 

Iene Blumen haben aber au Dornen, Dornen, 
welche durch die die alten Stulphandſchuhe erfegenden däs 
mifhen Handſchuhe die zarte Haut unſerer vergeiſtigten 
Offigiere vermunden. Wie Heinrich von Bülow über den 
damaligen Dienjt, fo ſchwingt unfer Verſtotbener über 
den Geift die Geißel der Satire, nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß jener damit auch auf Formen losſchlug, bie 
an und für ſich keineswegs zu verachten waren, fondern 
nur geiftlofe Überfhägung lächerlich und ſchaͤdlich gemacht 
hatte, dieſet aber gegen unnatuͤrliche und daher wol gleich 
unverſtaͤndige Vergeiſtigung des Kriegsweſens ſich erhebt. 
Jener hatte — um die Parallele in einen der wichtigften 
Punkte auslaufen zu laſſen — die öffentliche Meinung, 
das fogenannte gebildete Publicum und mit ihm die Ras 
her für fi, diefer muß fih, wenn ihm aud kräftige 
Arme vorgearbeitet haben, uͤber mächtige Verbündete feis 
ner Gegner den fehwierigen, aber defto ruͤhmlichern Sieg 
zu erringen ſuchen. Dazu genügt nicht die Kraft allein, 
fondern es bedarf auch des guten Schwerte, welches ſich 
unfer Verſtorbener vermöge feiner reichen Gefdichtstennts 
niß zu ſchmieden verftanden hat, t 

Aber — hier muß Ref. die ſchwache Seite aller 
Kriegsſchriftſteller ſchonungslos berühren — wie Heinrich 
von Bülow mit all feinem Witze gewiß nicht vermocht 
hätte, das Gefpenft des Dienftes aus den Heeren zu vers 
bannen, wenn ihm nicht der gewaltige Krieg zu Hlülfe ger 
kommen wäre: fo umd noch weniger wird unfer Verſtor⸗ 
bener vermögen, bei einem langen Frieden den Spuk des 
Beiftes aus den Köpfen und der Einbitdungstraft unferer 
Militairs zu vertreiben, 

Gehen wir mun zu dem Buches ſelbſt über. Die 
Form deffeiben ift bekanntlich die diafogifche und ebenfo 
gluͤcklich für den Zweck des Werftorbenen gewählt als fie 
den Bericht felbft erſchwert. Denn durch die Gefpräce 
berühmter Kriegsmaͤnner, durch ihre oft fdyarfen Gegen: 
fäge verſteht der Verſtorbene aus hiſtoriſchen und milltat: 
riſchen Details gleihfam elektrifhe Funken bervorzuloden, 
jene an und für fid oft dürcen Einzelheiten zu beleben 
und nicht felten zecht anmuthig zw ſchattiren. Diefe Fun⸗ 


ten und Schattirungen wiederzugeben erfobert aber eine 
geſchicktere Hand als die des Berichterſtatters. 

Der achtzehnte Brief enthält eine Art wigiger und hu: 
moriſtiſcher Einleitung, oder, mie der in dieſer Hinſicht 
unbetehrte Berflorbene fagt, „Introduction‘‘, auf wel: 
he fieben Briefe (19 — 24) über Kart XL. folgen. ‚Die: 
fer Held und wahre Kriegsfürft, am dem mancher Zögling 
einer Militairſchule mit feinen Heften über Strategie 
zum Ritter geworden zu fein meint, wird in diefen Bries 
fen, nach bes Ref. Anfiht, im fein rechtes Licht geftellt. 
Karl wird von Kriegstheoretitern gemöhnlih als toller 
Wagehals und eigenfinniger Eifenkopf gefhildert ; aber 
wol kaum bat ein Kriegsfürft vor dem gewaltigen Mapo: 
leon den Krieg fo fehr in feinem innerften Wefen erfaßt 
als er. Davon zeugt die Antwort, welche er dem zu Unter: 
bandlungen mit Auguft von Polen und Sachſen geneig: 
ten ſchwediſchen Senate gab: „Ich habe befchloffen, nie 
einen ungerechten Krieg zu führen, aber auch einen ge: 
rechten Krieg nur buch den Untergang meiner 
Feinde zu enden.” Buchſtaͤblich und oberflächlich ge: 
nommen tinnte diefe Antwort wol jenes Urtheil beftäti: 
gen, wie denn auch der nordiſche Held gar nicht davon 
freigefprodyen werden foll, ein an und für ſich richtiges 
Princip, anftatt es nach außer ihm liegenden Umſtaͤnden 
zu mobificiren, eigenfinnig feit gehalten, ja in feiner An: 
wendung fogar auf die Spige getrieben zu haben. Allein 
die Auffaffung diefes Principe verdient um fo mehr An: 
ertennung, als er dabei feiner Zeit bedeutend vorausgeeift 
zu fein ſcheint. Denn der Krieg hatte damals noch einen 
fſchwankenden, mittelalterlihen Charakter, über melden ihn 
fpäter Friedrich der Große, wie durch einen höhern Im: 
puls dazu getrieben — dem Anfcheine nad — nur pe: 
riodifch zu erheben mußte, um ihn dann wieder in das 
Syſtem, nad) melden es auf den oft zweideutigen Ruhm 
des Tedeums und auf die Einnahme einer Feftung an: 
zutommen ſchien, zurückſinken zu laſſen; wobei freilich 
auch ſeine durch blutige Siege und Niederlagen faſt gleich 
erſchuͤtterten und geſchwaͤchten Streitkräfte und die große 
Überlegenheit feiner Gegner billig in Anſchlag gebracht 
werden müffen. 

Unfer BVerftorbener verfteht den nordiſchen Helden bef: 
fer, was er ſchon dadurch beweift, daß er ihn fpäter mit 
Napoleon ins Gefpräd bringt, und fagt bei Gelegenheit 
jenes Entfchluffes : 

Dat biefe Verheißung nicht volftändig in Erfüllung ge: 
gangen ift, hat weniger an Karl's Verfahren als in Umftänden 
und politifhen Verhältniffen gelegen, denen er natuͤrlich nicht 
gebieten konnte; er felbft behielt dieſes Ziel flets vor Augen, 
und ftrebte mit Aufbietung aller ibm zu Gebote flehenden Kräfte 
danach, es auch zu erreichen. Schon dies allein gibt ihm Ans 
fprüche auf unfere Bewunderung. (&. 19.) 

Später gibt er uns, den alten Feldmarſchall Renſchild 
im Olymp redend einführend, nachftehende Charakteriſtik: 

Kart XII. ift vielleicht einer der merkwürbigften Fürften, 
die jemals auf der Erde wanbdelten, und das uncrreihbare Mur 
ſter eines volllommenen Kriegers. Das heiße Wafablut feines 
Baters hatte er frübzeitig beherrſchen gelernt, und er war Derr 
über Eeidenfchaften, denen auch der Stärkfte oft unterliegt. Bon 
dem Augenblide an, wo er, ein achtzehnjaͤhriger, feuriger und 


lebenstuftiger Jüngling, mit ber Königskrone auf dem Daupte, 
zur Vertheibigung feiner Länder das Schwert zu giehen gend- 
thigt ward, ging in feinem ganzen Weſen bie großartigfie Wer: 
änderung vor. rg war bie erfle Aufgabe für 
ſich ſelbſt, und große Herrſchaft über Andere bie ſchnelle Folge 
davon. Jeder Zerſtreuung fern bleihend, nur Einzig mit ben 
wichtigſten Angelegenheiten” feines Reihe und feines be 
ſchaͤftigt, erlangte er bald einen überblick der verwideltften Ber 
bältniffe, ber es ibm möglich machte, alle feine Handlungen 
fireng zu regeln. Sein Starrfinn war fein Gharakterfebler, fon- 
bern bie Frucht einer Überzeugung, bie, wenn auch mitunter ir 
rig, dennoch Entſchutdigung verdient. Der König glaubte noaͤm⸗ 
lich, daß, weil Niemand in feiner Umgebung ben er 
Angelegenheiten ein größeres Intereffe abgewinnen koͤnne als 
er, ber ihnen fein ganzes Denken wibmete, auch Niemand rid- 
tigere Anfihten davon haben fönne, und verfchmähte daher je 
den guten Rath. Nur Graf Piper und ich hatten einigen Ein: 
fluß auf feine Entfchließungen, fpäter auch Graf Goͤrz, bed 
erft in den Zagen bes Unglüds. Widerſpruch konnte ibn fehr 
erbittern; wurbe er aber zum Zorne gereist, fo gewahrte man 
doch nur eine höhere Röthe im Gefiht und ein leifes Zucken 
mit den Lippen, unb er mußte ſehr erzürnt fein, wenn biefes 
3uden breimal hintereinander bemerfbar wurde. Gleichwol 
entſchluͤpfte dem Könige in ſolchen Momenten fein bartes-Wort, 
und er pflegte es ftark zu rügen, wenn in Abweſenheit Derer, 
bie ihn erzuͤrnt hatten, ungünftig über fie gefprodyen wurde. 
Ein Löwe im Kampfe, war er zu jeder andern Zeit bie Sanft⸗ 
mutb felbft, in Gegenwart von Damen fogar ſchuͤchtern. Er 
machte bie ftrengften Foderungen an ſich und feine Umgebungen, 
wenn es galt dem Feinde Abbruch zu thun, ſchlief auf nadter 
Erde, den Kopf auf das Knie eines feiner Offiziere geftüßt, be 
gnügte fi mit ber magerften Koft, bededte aber gleichzeitig 
mit ber liebenden Sorgfalt einer zärtlichen Mutter einen jun: 
gen von ben Anftrengungen bed Tages erſchoͤpften Pagen mit 
feinem Mantel, um ihn gegen bie naͤchtliche Kälte zu ſchuͤtzen, 
und reichte ihm zur Stärkung bie beffern, nur für den König 
berbeigefhafften Nahrungsmittel. Diefe unendliche Derzensaäte, 
mit der größten Geelenftärfe gepaart, welche ſich in den kühn- 
ften Thaten offenbarte, die je ein Menſch vollführte, erwarben 
bem Könige die Zuneigung feiner Goldaten und bes ganzen 
Volks in einem Grade, daß keine Widermwärtigkeit, Bein noch fo 
großes Ungluͤck deffen Treue wanfend machen Eonnte. Diele 
Gefühle und ihre Dauer find die unverbächtigften Zeugen von 
Karl's Liebenswürbigkeit, zumal wenn man erwägt, was ır 
von feinem Wolfe und von feinen Solbaten eine lange Beibe 
von Jahren zu fobern gewohnt war. (8. 34 fg.) 

Der Vergleich Karl's XU. mit Napoleon ift zwar 
fhon oft gemadyt worden, man hat aber dabei mehr ihre 
dußern Zhaten und Endſchickſale, und diefe meift ober: 
flählih ins Auge gefaßt, als daß man auf ihren Geift 
einzugeben ſich die Mühe gegeben hätte. Hiet (Brief 25) 
findet man aber eine Parallele beider Feldherren und Kriegs: 
fürften, die gewiß eine der anzichendflen Partien diefes 
geiftvollen Buchs ift. Der Berichterſtatter kann es fich 
und dem Leſer nicht verfügen, denfelben den Anfang bie: 
ſes Briefs mitzutheilen, welcher den Beſuch Napoleon's 
bei dem Könige von Schweden erzählt. 

Diygmp, ber 5, Dec. 189. 

Männer von fo geringer Dftentarion wie König Karl 
madjen wenig Umftänbde und halten fich immer nur an das We: 
fen der Sacht. Ic habe dir deshalb Leine Empfangsfeierlich- 
keiten oder AÄhnſiches über die angekündigte -Zufammenkunft 
mitzutpeilen. Der Kaifer kam in Begleitung feines Adoptiv. 
ſohns, des Vicekdnigs von Italien, und brachte außerdem nur 
Bertbier und Gaulaincourt mit. Alle Anmwefende erhielten Er: 
laubniß zu bleiben, und bildeten um bie Monarchen einen gro: 

Halbkreis. Rad) einigen kurzen Empfangsworten, die Ra: 
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traulicher 
der Herr vom Haufe die Debatte mit folgender Anrede an ſei⸗ 
boben Gaſt: 

Mein Paiferlicher Bruder hat ſich verlegt geglaubt, daß 
einige Geſchichtſchreiber feinen Feldzug in Rußland dem meir 
nigen verglichen, und fein Werfabren ebenſo fehr getabelt 
haben; er hat babei Antaß genommen, felbft eine Art Ber: 
gleich anzuftellen, der mir nicht ſonderlich zur Ehre gereicht, 
und obfdyon ich nicht leugnen mag, daß mid; mancher gerechte 
Borwurf trifft, kann ich doch ebenfo wenig zugeben, ohne Plan 
und Zweck in Rußland eingebrungen zu fein, oder weniger Aus: 
fiht auf Erfolg gehabt zu haben. Mich bünft vielmehr, daß 
unſtre beiderfeitigen Abfichten, Borausfegungen und Schickſale 
in der Hauptſache biefeiben, und daß nur die materiellen Kräfte 
und Berhältniffe verſchieden geweſen find. Deshalb bin ich be: 
gierig zu vernehmen, wie mein Eaiferlicher Bruber jest über 
die Sache denkt, und lade ibn hierdurch ein, fich darüber aus⸗ 
zuſprechen, zu Nus und Frommen ber Herren, bie uns bier 
umgeben. 

Napoleon. Mein koͤniglicher Bruber wolle nicht glaus 
ben, daß Alles, was ich in meinem Exil auf St.⸗Helena ger 
fogt, und meine Sciefatsgenoffen in das Publicum gebracht 
baben, von großer Wichtigkeit für die Geſchichte unferer Kriege 
fei. Die Gemütböftimmung, in der ih mich nur zu oft be 
fand, erlaubte mir nicht; alle Lagen und Verhältniffe mit Unber 
fangenbeit zu betraditen, es lag mir viel baran, meine Unter: 
niebmungen in ben Augen ber Welt zu rechtfertigen, und in 
dieſem Beftreben erſchien mir Wieles anders als ih es nachher 
gefunden. Überdies fühlte id) das Beduͤrfniß geiftiger Unter 
tung, ba jebes Feld der Thaͤtigkeit mir verſchloſſen blieb. 
3a lege ſelbſt wenig Gewicht auf ben hiſtoriſchen Werth jener 
ußerungen und Mittheilungen, infofern fie ſich auf Eriegerifche 
Thatſachen beziehen, nebme deshalb auch mit Wergnügen bie 
Auffoderung an, meine Anficyten über unfere beiben Einfälle in 
Rußland auszufpredhen, und hoffe mit meinem königlichen Bru⸗ 
der mic) leicht zu verftändigen. . 

Kari. Es freut mic fehr, ſolche Außerungen zu hören, 
und ich bin aufs hödhfte gefpannt, was mein Bruder darüber 
fagen wird, da fein politifcher und militairifher Scharfblick den 
meinigen body überragt, und wir Beide jest nicht mebr in ber 
age ung befinden, anders ſprechen zu müffen als wir benten 
and fühlen. Das Bud, der Geſchichte Liegt offen vor Jeder: 
mann, der barin lefen will. Streichen wir felbft die Jrrthüͤ⸗ 
mer darin aus, welche eigene Verblendung, Eiebebienerei, Par: 
triſucht und andere kleintiche Motive hineingetragen haben, und 
fegen wir dafür Wahrheiten hinein; nur auf folde Weile 
vermögen wir jetzt der Welt mod) zu nügen. (8. 147—149.) 


Der König bemerft dem Kaifer, daß er, anſtatt ſich 
an dem unterjodten Preußen und an Sſtreich, mit ih: 
rem vielen Zündftoffe, zweideutige Verbündete zu erhalten, 
die oft gefährlicher wären als offentumdige Gegner, Polen 
Hätte voieberherftellen follen, um jenen beiden Mächten, 
wenn fie Luft begeigt, von ihm abzufallen, eine gefährs 
Aichere Nachbatſchaft zu geben und dieſes Heldenvolk feſter 
an fi) zu fetten. Napoleon antwortet: 

Mein Kreund, ihr feht in diefen Berhäftniffen nicht ganz 
Mar, und würdigt den Ginfluß zu wenig, ben der anhaltende 
Kriegsruhm verteigt. Euch ſelbſt Hat diefer Zauber eine Macht 
verliehen, die euch allein befähigte, mit fo geringen Hülfsmitteln 
ein fo großes Werk zu unternehmen wie bie Überwindung des 
Baren; und ich, der ih wie ihr damals feit acht Jahren für 
den glüdtichften Kriegsfürften in Europa galt, hatte ſchon vor 
meiner Thronbefteigung zehn Jahre hindurch bie Welt mit meir 
nem Kriegsruhme erfüllt; man hielt mich überall für unwider ⸗ 
ſtehlich. Auf meine Verbündeten durfte ich mit vieler Sicher: 
beit zäblen. Die kleinern Fürften hatte ich in mein Intereffe 
verfiochten, ihre Gontingente dienten mir gleichſam als Geißeln. 


poleon ebenfo kurz, doch in Weife, erwiberte, begann 
nen 


Sſtreichs Kaifer war mein Schwiegervater geworben und fonnte 
durch Rufiands Demäthigung mur gewinnen. Der König vom 
Preußen hätte zu gern ben Spieß umgekehrt, aber er befa 
viel zu wenig Energie, um einen folchen Schritt zu thun, fo 
lange ich noch Macht genug hatte, ihn dafür zu zuchtigen. Als 
lerdings gab es unter feinen Miniftern und Genen Einige, 
bie zu einer ſolchen Schilderhebung riethen; aber die Zahl Des 
ver, welche für ein engeres Anfchließen an Frankreich ftimmten, 
war ungleich größer. Gin Eindifch gewordener Belbmarfchall, 
ein altes Weib von zweibeutigem Rufe, ein durch feine Stupi⸗ 
ditaͤt ſich bemerkbar madender General, ein Bofpfaffe und Anz 
dere ſchilderten dem Könige die Größe der Gefahren, melchen 
fein Bolt durch einen Abfall von mir ausgefegt fein würbe, mit 
ben büfterften -Barben. Diefe Borftellungen wirkten, ‘und meine 
immer brobende Nähe that das übrige. War doch Friedrich 
Wilhelm, felbft nad meinen Unfällen in Rußland und nad 
Vort'e eigenmächtigem übertritte zu den Feinden, immer nody 
ſchwer zu einem entſcheidenden Entidluffe zu bringen. Ohne 
die geheime Quadrupelallianz zwiſchen dem Minifter Stein, 
den Generalen Scharnborft, Gneifenau und Bluͤcher, die einans 
der faft unbewußt auf merkwürdige Weile in die Hände arbeis 
teten, würde auch im 3. 1813 der Abfall Preußens feine er⸗ 
heblichen Folgen gebabt haben. Bon biefer Seite hatte ich alfo, 
bei Ausbruch des Kriegs mit Rußland, nichts zu —— 
und die Mitführung eines preußiſchen Contingents von W, 
Mann erhöhte meine Sicherheit. Mit den Öftreichern ſtand es 
minder gut; denn mein Schwiegervater hatte zu wenig Einfluß 
auf bie Politik feines Staats, die immer einen Anftrih von 
Feindſeligkeit — Frankreich behielt, und ſich hinſichtlich der 
erzwungenen Theilnahme an dieſem Kriege durch eine Lauheit 
manifeftirte, welche mir in vieler Beziehung ſchadete. Aber 
entfchieden feindliche Schritte waren aud von dort nicht zu bes 
fürdten, denn es fehlte den Leuten an Energie. (S. 155-157.) 

Hierauf zeigt der Kaifer ebenfo den Mugen als bie 
Schwierigkeiten der Wiederherftellung Polens. 

Über die Umgebungen des Königs von Preußen, mels 
che bier in mehr als dunkelm Lichte uns vorgeführt wer⸗ 
den, laffen uns der BVerftorbene und der Herausgeber in 
gleicher Ungewißheit, und Diefer erklärt in einee Anmerkung, 
daß es ihm nicht möglich gewefen fei, fie namhaft zu ma= 
hen. Diefe Ermittelung muß daher dem Scharffinne des 
Leſers überlaffen bleiben, und Ref. erlaubt fih nur die 
Bemerkung, daß es ihm ſchmerzlich märe, wenn der Ders 
ftorbene unter dem kindiſch gewordenen Feldmarfdall den. 
Grafen Kalckteuth verftanden hätte. Hatte biefer auch eim 
gewijfes faible für die Franzofen und, als ein ergrauter 
Veteran aus der Schule des großen Königs, von der im 
Preußen fhlummernden Volkskraft weder Ahnung noch 


ſelbſt Sinn für diefelbe: fo gehört er doch unbedingt zu 


den worthies des damaligen preußifchen Heeres und if 
mit der Verteidigung von Danzig, die ihm die foldati- 
ſche Achtung des alten Lefevte erwarb, in einer ſchmach⸗ 
vollen Zeit, nicht ohne Ruhm abgetreten. Daß er fin: 
diſch geworden fei, ift dem Ref. nicht bekannt, wenn ber 
Vertheidiger von Danzig aud kein Deld in feinem Daufe: 
geroefen fein ſoll. 

Mapoleon wird gewöhnlich getadelt, den Krieg gegen 
Rußland nicht in zwei Feldzüge getheilt zu haben und, 
anftatt in Witebsk zu überwintern und fein mehr durch 
Märfhe und Mangel als durch Gefechte geſchwaͤchtes und) 
etwas loder gewordenes Heer zu flärfen und wieder zu 
ordnen, mit meit zuruͤck gelehnten Flügeln auf einer. 
Strafe nah Moskau vorgedrungen zu fein. Diefer Ta⸗ 
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dei Scheine allerdings viel für fi zu haben. Allein er 
fließt weit mehr aus nuͤchterner Betradytungsweife und ger: 
flüceirer Abftraction als aus concreter Auffaffung Napos 
feon’d in feiner — man geftatte den Ausdrud! — ge: 
mwaltigen Ganzbeit, die ihm nicht erlaubte, auf halbem 
Wege ſtehen zu bleiben und, wenn fie ihm aud zu Hehe 
lern bineif, von denen die fpätere Kritik ihr mattes Les 
ben feifter, auch wieder Erfolge bervorbradhte, welche fie in 
Staunen verfegt. Schon Glaufewig wehrte diefen Tadel 
ab und unfer Verftorbener läßt Napoleon fagen: 

Ich hatte die Wahl vorzubringen, fichen zu bleiben ‚ober 
den Rüdzug anzutreten. Das Lestere würde ein offenes Bes 
tenntniß meiner Schwäche ober Übereilung gewefen fein. Gte: 
ben zu bleiben und die Ankunft der aus dem Süden und Norben 
tommenden ruffifhen Armeen abzuwarten, würde an Dummheit 
geavenzt haben, auch fchüsten mid; im Winter meber Fluͤſſe 
noch Moräfte gegen Rlantenangriffe.-e Ich mußte alfo die Of: 
fenfive fortfegen und noch vor Ablauf des Jahres eine große 
Entſcheidung zu bewirken ſuchen, was mich tiefer nach Rußland 
führte als mir lieb war. (S. 168.) 

(Dee Beſchluß folgt.) 


Die kleinen Leiden bed menſchlichen Lebens. Bon Plis 
nius bem Jüngften. Süuftrirt von 3. J. Grand» 
ville. Leipzig, Weber. 1842. %er.:8, 3 Thle. 20 Mor. 


Papier, Drud und Alles, was aͤußere Ausftattung heißt, 
laͤßt nichts zu wünfchen übrig. Die Juuftrationen, 200 an ber 
Zahl, find alle oder doch die allermeiften besjenigen Effects 
gewiß, den eine gute Garicaturzeihnung hervorbringt. So 
3. B. erblidt Ref., das Bud) aufs Gerathewohl hin aufſchlagend, 
&. 288 unb 233 Angler, die, wie Figaro mit Kopf und Ber 
ftand rafirt, den Fifchen mit feientifher Gründlichkeit nachftellen, 
dabei aber von einer Menge verfchiebener unangenehmer Zufällig: 
Zeiten empfindlicy genug betroffen werden. Nicht ohne kaͤchein, 
ja Laden hat er dieſe Geftalten und Geberbungen anfehen koͤn⸗ 
nen und zweifelsohne wirb Jeder, auch der ernftpafteft Seftimmte, 
bei dem naͤmlichen Anblicte das naͤmliche Vergnügen empfinden, 
Daß Ref. auf ein foldyes Vergnügen zu wenig Werth legt, um 
es weiter als etwa im „Gharivari” aufzufuchen, wenn er dieſen 
an einem Öffentlichen Orte ausliegen fiebt, daß das weitverbreis 
tete Wohigefallen an ſolchen humoriſtiſchen Zerrbilbnereien und 
die Maffe, in der fie producirt werden, eben nicht allererfreur 
tichfte Zeichen für den kuͤnſtleriſchen Standpunkt unferer Tage 
find, Beides if fein Grund, abzuleugnen und nicht vielmehr bier 
mit Öffentlich auszufprechen, daß, wenn nun einmal folder Art 
Probuctionen gefucht find, bie in der angezeigten Schrift ent ⸗ 
haltenen in die Zahl ber allgefuchteften aufgenommen zu werden 
verdienen. Der Text ift blos um der Illuſtrationen willen nies 
dergefchrieben worden; ſchon dadurch hat er Anſpruch barauf, 
außerhatb bes Bereichs ber Kritik geftellt zu bleiben. Zum 
Überfluß hat Derjenige, welcher die Worte zu bem Buche ges 
liefert, bie Kritik auch nody durdy den Schluß feiner am Enbe 
des Werks befindlichen Anrede an die Recenfenten entwaffnet, 
wo er fagt: „Es galt zu ben gegebenen Zeichnungen bes frans 
zoͤſiſchen Kuͤnſtlers einen lesbaren und, will's Gott! nicht lang⸗ 
weiligen Zert zu liefern; es galt eine framoͤſiſche Idee im eis 

lihen Sinne bed Wortes zu verbeutfhen. Wo alfo das 
Feangöfiice Driginal, nur auf franzöfifche Verhaͤltniſſe ſich bes 

ichend, frembartig blieb, dba habe ich es ganz meggelaffen und 
Reues bafür gegeben; wo es aber allgemeine Verhaͤltniſſe be: 
handelte, da habe ich es als Bafis beibehalten, ober es mehr 
ober weniger beutjchen Berbältniffen angepaßt. Iſt 
mir das ‚ fo wirb es mich fehr freuen; wenigſtens bes 
trachte ed ald das einzige Verdienſt, auf weiches ich bei dies 


bereiten. 
34, 





Literarifhe Notiz aus England. 
Das Reuefte von der vielſchreibenden Gräfin Bleffington 
ift bie dreibänbige Novelle „Meredith, Sie erfcheint in 
einer Autobiographie, und Meredith, der Held und 
ſchildert im Eingange feinen Bater als einen Mann von 
Biute und kaltem Selbiger harmirt mit Laby Selina 
Mellingeourt und vernadhläffigt darüber, wie natürlich, feine 
gs Aber ein Sir Thomas Mellicent charmirt auch mit Lady 
lina, und, wie nicht unnatuͤrlich, wird der erfte Charmant 
eiferſuͤchtig, fobert den zweiten, erhält eine Wunde und laborirt 
baran vier Jahre, wo er endlich ftirbt, ohne Unterlaß auf das 
zaͤrtlichſte von feiner Frau gepflegt. Nach acht Jahren unge 
minberten Schmerzes folgt ihm die treue Witwe ins Grab, und 
Meredith, der Sohn, Erbe und Held, kommt unter die Vor 


ganz raſend in eine 


Meredith, de D D 
es einem Autobiographen ziemt, rang Burn —— 


für ſich behalten, 


summarum ift bie * nn Nr 
ebenfo wenig die fÄhlechtefte bes laufenden Jahre. a 
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Friedrich von Raumer. 
@iebenter Band. 
Gr. 8. Drudpap. 2 Thlt. 15 Ngr., Belinpap. 5 Thir. 
Der i 
——— 
erſcheinenden achten Bande wird das Werk geſchloſſen fein. 
Reipgig, im December 1843, 


S. A. Brockhaus. 
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Militairifche Briefe eines DVerftorbenen an feine noch 
lebenden Freunde ıc. Zweite Sammlung. 
(Beihluß aus Nr, 39,) 


Über die Schlacht bei Borodino, oder Mofaist, oder 
an der Moskwa, kann kaum Geiftvolleres und Gruͤnd⸗ 
licheres gelefen werden als wir in dem fechsundzwanzig: 
ſten Briefe finden, und Ref. muß bier befonders die Be: 
fhränktheit des ihm zugemeffenen Raumes bedauern. 
Seéegur bat von dieſer Schlacht eine höchſt anziehende, 
aber mehr auf Lünfiterifche Wirkung als auf Wahrheit 
berechnete Schilderung gegeben und von der Abnahme 
Napoleon's geiftiger Kräfte geredet, die durch deſſen aus 
Berorbentlihe Thaͤtigkelt und die feltene Worficht feiner 
Anordnungen, nad den Auslagen des Fürften Ponia: 
towöfy, genugfam widerlegt wird. Gleiche MWiderlegung 
findet der näher liegende Vorwurf des Michtgebrauchs der 
Garden. Napoleon hatte die Ruffen und ihre unglaub: 
liche Zaͤhigkeit ſchon genug Eennen gelernt, um nicht fei: 
nen frühern Verſuch, fie durch einen Schlag zu zer: 
fhmettern, in den zu verwandeln, fie nach und nach zu 
zermalmen, ober vielmehr aufjureiben. Dazu bedurfte er 
einer unverfehrt ober intact gebliebenen Reſerve, deren 
Kraft Kutufow gewiß zu feinem größten Machtheile em: 
pfunden haben würde, wenn er eine zweite Schlacht ge: 
wagt hätte. Anſtatt kleinlichen Tadels verdient Napoleon 
daher das Lob, gleihfam aus ſich felbft und feiner fieg: 
gewohnten Kriegemanier herausgetreten zu fein, diefe dem 
Umftänden angepaßt und eine Ökonomie der Kräfte bes 
obadhtet zu haben, wie fie gerade ihm, nad fo außer: 
ordentlichen Erfolgen und mit fo ungeheuern Mitteln, bes 
fonders ſchwer werden mußte. So fehen wir den großen 
Feldherrn bei Borodino, ſtatt unter, über fih und 
flacher Leiftenkritit den Mund ftopfen ! 

Im fiebenundzwanzigften Briefe wird des Brandes von 
Moskau erwähnt und derfelbe dem Grafen Roſtopſchin al: 
kein zugeſchrieben. 

Er hat feine Sache fo fein gemacht, daß es ibm leicht 
wurde, diefe That, zu welder Aierander niemals feine Einwil: 
— gegeben haben wuͤrde, vom ſich abzuwaͤlzen. Roftopfchin 

ein Dann von ber ungeheuerfien Energie. Ihm lag Alles 
daran, den Haß ber Ruffen gegen die Franzoſen aufs hoͤchſte 
zu fleigern, wozu es gang ungewöhnlicher Mittel bedurfte. Zu 
diefem Zwecke mußte die Schuld der Brandſtiftung durchaus 
auf die Franzoſen gewälzt werben, und wenn er aud ruſſiſcher 
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Haͤnde bedurfte, um die Stadt auf eine Weiſe in Brand zu 
ſtecken, daß ihre Rettung unmöglich wurde, fo war er doch 
Menſchenkenner genug, um nicht mit Sicherheit darauf redynen 
zu fönnen, daß die von ihm inftruirten Morbbrenner, meift ent» 
laffene Sträftinge, dabei ſelbſt auf diefe oder jene Meife zu 
Grunde gehen würben. Dan hat Unrecht vorauszufegen, daß 
der Brand von Moskau den Kaifer Napoleon um alle Fruͤchte 
des Siegs zen babe, benn bie Franzoſen fanden immer 
noch reiche Vorräte darin, unb find um 10,000 Mann, bie 
fi inzwiſchen aus den Hoſpitaͤlern u. f. w. wieder einfanden, 
ſtaͤrler abmarfhirt. Aber die moralifdhen Wi biefes 
Brandes waren dennoch fehr groß, und mwurben buch Roflopr 
ſchin's Bemühungen, diefe That von ſich ab und auf bie Fran⸗ 
zoſen zu wälzen, außerordentlich vergrößert. Der Nationaihaß 
erhob erft nach biefer Kataftrophe fein riefiges Haupt, und bes 
maͤchtigte ſich auch der vornehmften Bolksclaffen, von denen ber 
kanntlich die weſentlichſten Mittel zur Bortiegung des Kriege 
ausgeben müffen. Raͤchſtdem verwilderten die in Moskau ges 
bliebenen Truppen auf fidhtbare Weiſe; die ohnehin ſchon ſehr 
locker gewordene Disciplin erſchlaffte immer mehr. Nur ber 
Sinn für Tapferkeit und kriegeriſche Ehre war ben Branyofen 
geblieben; das bewiefen fie in den blutigen Rüczugsgefechten 
bei Malo+ Jaroslamerz, bei Wjazma, bei Krasnoi und an ber 
Beresina. Uber diefe Gefechte jertrümmerten auch bie Über: 
refte der weiland großen Armee, deren Eriegerifche Drbnung 
glei nad dem Abmarſche von Moskau verloren ging und 
- 1 ber feindlichen Kugeln etwas bemerkbarer war. 
. 9 

In demfelben Briefe finden wir den Ruͤckzug der 
Sranzofen und deren Verfolgung durch Kutuſow. Die 
anſcheinend große Mattheit diefer Verfolgung wirb durch 
die wenig befannte Schwäche der Ruffen ertlaͤrt. Denn 
dee ruſſiſche Feldhetr marfchirte mit 110,000 Mann von 
Zarutino ab und kam mit nur 40,000 Mann bei Wilna 
an, und die außerordentliche Tapferkeit, welche die dünnen, 
noch kampffaͤhigen, feindlihen Scharen auf diefem Rüd: 
zuge bei fo mancher Gelegenheit zeigten, mochte in dem 
greifen Feldhettn wol den Entſchluß gereift haben, feinem 
Gegner goldene Brücken zu bauen, anftatt ihm zur Wers 
zweiflung zu reizen und den mur friſchen Lorber fo auf 
ein gewagtes Spiel zu fehen, 

Im uͤberraſchenden Wechfel führt ums der Verftorbene 
in dem naͤchſtfolgenden achtundzwanziaften Briefe im des 
alten Biethen erfte Dienſt⸗ und Leidensgefchichte, von der 
er uns manche wenig befannte Einzelheiten gibt und auf 
die fehr wichtige Frage über die Grenzen der Dienſtge⸗ 
malt des Höhern ber den Untergeordneten und über Diss 
eiplin und Subordination überhaupt: übergeht. Der Mis 
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Utalt vom Fach finder hier hoͤchſt anziehende Bemerkungen 
und Parallelen des Sonft und Jetzt, und aud der Nicht: 
militair wird diefem Gegenflande, den ber unmittelbare 
Übergang von dem ruſſiſchen Kriege mit feinen ungeheuern 
Erfiheinunigen nur noch trockener machen Pönnte, bei deffen 
geiftooller Behandlung Intereffe abzugewinnen vermögen. 

Vieles gleich Geiftvolles und Anziehendes übergehend 
und darüber auf das Buch felbft verweifend, ſchließt Ref. 
feinen Bericht bei dem einunddreifigften Briefe, welchet von 
Landesbefeftigungen im Allgemeinen und der Befeftigung 
von Paris insbefondere handelt. Wenn der Berichterftar: 
ter bier mit befonderer Vorliebe weilt, fo möge ihm der 
Umſiand entſchuldigen, daß im diefem Gegenftande die An: 
ſichten des Verſtorbenen mit der feinigen auf eine ihm 
hoͤchſt erfteuliche Weife fi begegnen. Gegen den Vor: 
wurf des Autoritätsglaubens verweift der Berichterſtattet 
auf feine unten angezeigte, fchon im Jahre 1841 erſchie⸗ 
nene Eleine Schrift. *) 

Zu allen Zeiten haben ſich im Wiſſenſchaft, Kunft und 
Leben Vorurtheile geltend gemacht, weldye, nach ber 
Wichtigkeit ihres Gegenſtandes, nad) dem Maße ihrer Ber: 
beeitung und nad dem Grade, in dem fie in dieſes Les 
ben eindrangen, mehr oder minder fdädlid wurden. Keine 
Zeit ift wol von ſolchen Worurtheilen freizufprehen und 
es mag nur menigen ihrer Kinder gegeben worden fein, 
fie als ſolche zu erkennen. Gewoͤhnlich ift diefe Erkennt: 
niß dem folgenden Geſchlechte vorbehalten, weldyes aber 
fee Iren würde, wenn es, aus klarer Erkenntniß in ein 
voraͤlterliches Vorurtheil und aus der Befreiung von 
demfelben, auf Freiheit von eigenen Voruttheilen ſchloͤſſe. 
Menn ein Geſchlecht immer auf den Schultern des vor 
hergehenden ſich erhöbe und erhielte, wie nahe fländen wir 
den Himmel? Aber es iſt daflır geforgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen und „die Thotheiten ber 
Vaͤter find für die Kinder verloren. Jedes Geſchlecht be: 
gebt feine eigenen“, fagt ſchon der alte Fritz. 

Zu ſolchen fhädlihen Vorurtheilen — denn es mag 
mol auch nüsliche geben, von denen bier jedoch nicht die 
Rede fein kann —, gehört die nah dem Siebmjährigen 
Kriege ſich verbreitende Anficht, daß Haupt-, Refidenz: und 
überhaupt große Städte fid nicht zu Feſtungen eignen. 
Diefe Anſicht drang aus den Köpfen bloßer Kriegsbaus 
Elnftier in die der Rriegsfürften und Staatsminifter und 
wurde bald eine des Volle. So wurden, ald habe man 
St.:Pierre's und Rouſſeau's ewigen Frieden ſchon erlangt, 
die halb verfallenen Waͤlle großer Städte völlig geebnet, 
ihre Gräben verfhüttet und die fo gewonnenen Esplanas 
den in prächtige Vorftädte und Gärten verwandelt. Die 
franzöfifchen Kriege liefen zwar an einem ewigen Frieden 
verzweifeln und, als der gewaltige Bonaparte, nach glück⸗ 
lich ſtrategiſcher Berechnung, mit unerhörter Schnelligkeit 
in die fremden Dauptftädte einzog, in ihnen die Herzadern 
dee Gegner ducchichnitt, die feindlichen Völker mit feinem 
Güde und Kriegeruhme wie bezauberte und fo die Fries 
dendbedingungen vorfchried — da hätte wol der Glaube 
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an jene neue Lehre wankend gemacht werden können. Das 
geſchah aber nicht und felbft Mapoleon mochte bier von 
dem Einfluffe der Zeit ſich nicht ganz frei gehalten und 
dem fintenden Boden entzogen haben: indem er wol Plaͤtze 
einer duch Flußgebiete dezeichneten Dperationsdafis (mie 
4 B. Dresden), nicht aber folde Städte befeſtigen Lich, 
weldye, ſtatt Flußübergänge und Gebirgspäffe zu fügen, 
das politifhe und moraliſche Herzblut des Landes eins 
fließen. Da ließ er denn erft an den Bollmirken von 
Paris arbeiten, ald die Verbündeten durch Vauban's drei: 
fachen Feftungsgürtel ungehindert in Frankreich eingebruns 
gen waren und durch ihren Kanonendonner fait ſchon feine 
Schanzgraͤber ſchreckten. Mur Carnot gebührt der Ruhm, 
mebhre Fahre vor dem erften Falle von Paris und Napo— 
con’ erfter Abdankung die Wichtigkeit befeftigter Haupt: 
ſtaͤdte mit fiegreihen Gründen gezeigt umd feine geſchicht⸗ 
vergeffene Zeit auf Karthago und Wien, befonders aber 
auf Konftantinopel verwiefen zu haben, welches Jahrhun⸗ 
berte hindurch) das byzantiniſche Kaiferreich in feinen Mauern 
einſchloß und vor den Barbaren erbieft. 

Es ift ſchwer einzufehen, was einer fo einfeitigen Theo—⸗ 
tie einſeitiger Kriegebaufünftter (Männer, nah Bülom, 
mehr vom ald vom Genie) durch die gefunde Vernunft 
und die Erfahrung von Jahrtaufenden den Weg zu Krieger 
fürften, Diplomaten und dem Wolfe felbft gebabnt und 
fie zut hertſchenden dee erhoben babe. Man dürfe, bief 
es, die Reichthumer einer Hauptſtadt nicht der Belage— 
rung, Einaͤſcherung und Plünderung ausfegen umd berief 
ſich dabei auf das Bombardement von Dresden im Gier 
benjährigen Kriege. Da überließ man die Hauptſtadt lies 
ber unverwahrt dem Feinde und mit ihre die Fäden der 
Verwaltung und Regierung. Und wenn man aud vor: 
fichrig genug gewefen war — mas jedoch felten geſchah — 
diefe Fäden duch Entfernung der Staats: und WVermal: 
tungsardjive und der Beamten zu fihern, fo waren fie 
doch auf diefe Weiſe einestheils verwirrt, wenn nicht zer⸗ 
siffen und anderntheils Bonnte das Blut des Staatskör: 
pers, feit Jahrhunderten in dem Kopf vereinigt, nicht 
wie Regiftraturen und Beamte bei ammähernder Gefahr 
an einen fihern Ort geleitet werden. Es befand ſich in 
der Hauptſtadt und gab dem Feinde, naͤchſt fo manchen 
Mitteln einer proviforifchen Verwaltung und Regierung, 
eine gewaltige moraliſche Überlegenheit. Man hatte mach 
diefer Theorie, um die Mauern und Thuͤrme des Pala: 
fies vor der Beſchaͤdigung eindrechender Diebe zu fidhern, 
ben gewaltiamen Einbruch durch Dffeniaffen der Thüre 
verhindert ! 

Dat auch die Zeit Über diefe Theorie gerichtet, fo iſt 
dod ein einmal hart angeſeſſenes Worurcheit nicht fo leicht 
auszurotten. Es ſpukt immer noch in den Köpfen Wie: 
ler, die entweder in ihrer Mafeweisheit die frangöfifche 
Regierung wegen ber Befefligung von Paris geradejw ta: 
dein ober fuperfiug, als hätten fie im Gabinete Ludwig 
Phitipp's gefeffen, ihr allein den politiichen Beweggrund, 
die untuhlgen Parifer zu zähmen, unterlegen. Da wen: 
den fie die Schwierigkeit der Wertheidigung der großen 
Stadt und die dazu erfoberliche ungeheure Moffe perföns 
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licher und materieller Streitmittel ein. Als ob jene 
Schwierigkeit nicht durch die des Angriffs wenigfiens aus: 
geglichen und jene Maffe duch den Bedarf der Streit: 
mittel des Angreifenden nicht hoch uͤberwogen werde, und 
als ob endlich eine große Stadt nicht Zaufende von Men: 
ſchen einſchließe, welche, bei annähernder Gefahr, die ge: 
tegelten perfönlihen Streitmittel auf unglaublide Weiſe 
verftärten ! 

Mag endlih aud in der Befeftigung von Paris je: 
ner politifhe Bemeggrund Antheil haben, fo iſt fie doch 
auch in rein militaieifcher Hinſicht völlig gerechtfertigt, aus 
Leben und Erfahrung gefloffen, und wird, durch die Ges 
ſchichte von Jahrtauſenden unterftügt, in jedem Falle jene 
unreife Kritit überieben. Ja, es läßt ſich faſt mit Ge: 
wißheit vorausfehen, daß bei einiger Ausficht künftiger 
Kriege, in vielleicht einem halben Jahrhunderte, alle übris 
gen Hauptſtaͤdte gleiches Schidfal haben werden. 

Unfer Verftorbener laͤßt ſchon Vauban für die Befejti- 
gung von Parid, Villars aber gegen diefelbe reden und 
nach und nad Marlborough, Boufflers, Eugen, Balentini 
und endlih auch Scarnhorft an dem fo intereffanten als 
zeitgemäßen Geſpraͤche Theil nehmen. Die meiften biefer 
Helden und Krieggmänner erklären ſich für die Befefti: 
gung und der Artillerift Scharnhorft fagt mit der Hreiheit 
vom Zunft» und Kaftengeifte, welche den geiftvollen Mann 
bezeichnet, unter Anderm : 

Was mich bei ber gangen Angelegenheit am meiften ber 
trübt , ift die Anſicht fo vieler deutſcher Militaird, daß bie 
Befeftigung von Paris eine fehr geringe Bedeutung für bie 
BVertheidigung Frankreichs habe. Bon einfeitigen artilleriftifhen 
oder technifdhen Gefidhtspunften ausgehend fuchen fie zu bewei⸗ 
fen, daß jede Feltung fallen müffe, wenn fie nicht auf 
baldigen Entfag redynen dürfe, unb meit entfernt ſich ein Bei⸗ 
fpiel an Saragoffa zu nebmen, leiten fie gerade aus biefem 
Beifpiele die Kolgerung ab, daß dem geregelten Angriffe, deſſen 
allmälige® Vorſchreiten fi faft von Tag 7 Zag berechnen 
taffe, am Ende nichts zu widerſtehen vermödte. Es ift eine 
febr üble Gewohnheit der Ingenieure und Xrtilleriften, ihren 
Bit fetten über das Operationsfeld ihrer eigenen Tätigkeit 
Hinausftreifen zu laffen. Stolz auf bie erworbene Geſchicklich⸗ 
feit, jede Art von Widerftand methodiſch zu überwinden, erken⸗ 
nen fie nicht teicht etwas Höberes, weshalb die Gombinationen 
des Kriens, ald Ganzes betrachtet, ihnen zum großen Theile 
fremd bleiben. Sie erbliden daher in dem Widerftande einer 

elung nur eine iſolirte That, und vergeffen darüber, daß bie 

elagerung derfelden nur ein Ring in der großen Kette Eriege: 
zifcher Unternehmungen if, der dald mehr bald weniger Bedeu: 
tung bat. (8. 341.) 

Catinat's Meinung fließt den Streit, aber Napoleon 
entſcheidet ihn in einer folgenden Unterredung völlig zu 
Gunften der Natur und Erfahrung. 

Mein Vetter Ludwig Philipp — täßt der Verſtorbene ihn 
fagen — it ein fehe Huger Kopf, der durch die großartige Ber 
I ee feiner Hauptftabt den Punkt auf das i feht. Mähs 
gend meiner Hertſchafi über Frankreich habe ich mich viel mit 
der Idee befchäftigt Daffeibe zu thun, aber ich kam nie zur Aus⸗ 
führung, weil es nötbigere Arbeiten gab. Auch befürdhtete ich, 
man möchte die Befeftigung von Paris ſchief beurteilen, mir 
Mistrauen gegen die Frangofen und Furcht vor den Fremden 

daſt legen; deshalb unterblieb die Sache. Der Feldzug 
Isa würde aber einen en Ausgang — —* = 
Parts eine Feſtung erften Ranges efen. a 
zegel fegen mich blos zwei Dinge in —— — — die Schlau⸗ 


beit, womit ber König feinen kieblingswunſch PA ber 
ftebe, und die Surgfichtigkeit ber vielen soi - disant „Elugen” 
Leute, welche nicht begreifen, bag eine große und volkreiche 
Stadt nothwendig auch mehr Vertheibigungsträfte in fi ent 
bäit, folglich ſchwerer zu erobern ift als eine kleine. Es gibt 
Generale, melde den Belagerungstrieg recht gut zu leiten wife 
fen und jede Keftung bezwingen würben, wenn man ihnen hier 
zu die nöthige Zeit Hehe. Aber diefe Männer, bie bis auf ben 
Zag berausredhnen, wann fie bie Brefche geöffnet haben werben, 
find ohne Klarheit der Ideen, ſobald es darauf ankommt zu ers 
mitteln: ob und mie eine Hauptſtadt an befeftigen fe. Ihr 
fpecielles Talent macht ihre ganze Weisheit aus, und bie Kriegs: 
funft im böbern Sinne ift für fie ein Problem, bas fie ver 
gebend durch einige Formeln zu Iöfen ſuchen. Da fie num nicht 
gern gefteben mögen, daß die Beantwortung foldher Kragen über 
ihe Begriffevermögen hinausgeht, fo entwerfen fie abenteuerliche 
DOperationspläne m mitteldaren Dedung ber Hauptſtadt, wo⸗ 
bei ie fih gewoͤhnlich in ihren eigenen Schlingen fangen. 
(©. 379 fg.) 

Die folgenden fieben Briefe müffen des Raumes we: 
gen übergangen werden, obgleih fie des Ganzen nicht 
unmwürdig find. 76, 





Helene. Ein Fehdebrief an die Geſellſchaft. Aus den Pas 
pieren einer Dame. Herausgegeben von Eduard Ma: 
ria Detinger. Leipzig, Philipp Reclam, 1843. 
12. 1 Thir. 15 Nar. 


Die Gedanken, welche biefer Novelle zum Grunde liegen, 
find durch das Leben der Gegenwart hervorgerufen; es erfcheis 
nen in der Novelle Menſchen von heute, Borurtbeile von heute, 
Tendenzen von heute, Greuel von heute — und darin liegt ber 
Eharakter der Modernität des Bude. Daſſelbe foll ein Fehde⸗ 
brief an die Gefellfchaft fein. Unfer fociates Leben fobert aller: 
bings bergleichen heraus. Die frampfhaften Aufmallungen ber 
Jugend, die ſich für Krafterplofionen ausgeben, die Übermadht 
des Reichthums über Zalent, Zugend und alles Große, bie un⸗ 
endliche Langweile, das Raffinement im Genuß, das Vorherr⸗ 
ſchen der materiellen Intereffen — das Alles find Momente, bie 
darauf hinwirken, daß Das entftehe, was diefe Novelle als Grunde 
übel andeuten zu wollen ſcheint, naͤmlich daß die Ehe im Lauf 
der Tage den Gharakter ber Jdealität verliert. Die Erzählung 
ift der Gefühlsfhrwärmerei der Deutfchen angepaßt; wir Deut: 
ſchen verftehen die Größe, die im Gntfagen liegt; mir haben 
Sympathien für die Thräne der Einfamen und für bie Fieber: 
giut des Entfernten. Ein Kunſtwerk im eigentlichen Sinne bes 
Worts fft die Erzählung nicht; der Gedanke, welcher dem Gan⸗ 
gen zum Grunde liegt, ift feine poetifche Idee, bat keine höhere 
Wahrheit, fondern ift eine ausgekluͤgelte Sonderbarkeit. Helene 
nämlid meint, der Geliebte des Weibes dürfe nicht auch ihr 
Mann werden, weil bie Ehe die Liebe enthellige. Gin Weib 
mit diefer Anſicht muß jede Ehe verwerfen; bie Ehe ift ihr ja 
der Urfprung des größten Unglüds. Allein Helene verſchmaͤht 
die Hand des Mannes, der fie Liebt und vermaͤhlt ſich mit ei» 
nem ditern Berrn, ihre Lebensaufgabe darin fuchend, deſſen 
Tage zu erheitern. Und biefe felbftgemählte Aufgabe erfüllt fie 
treu. Das ift aber offenbar eine Gaprice und ihre ganze Ans 
fit erfcheint als barod; denn der Verf. gibt fi nicht einmal 
Muͤhe, einen Fall auszufinnen, wodurch Helenens Bermaͤhtung 
als unabweisbar notbwendig erſcheintz es geht aus Delenend 
Erlebniſſen nicht mit Beftimmteheit hervor, daß fie gerade zu 
a und nicht zu einem beliebigen andern gefom: 
men ift. 

Wenn man nun von biefer fehr ſchwachen Seite der Er⸗ 
zaͤblung abſieht — und das läßt fi von bem gewöhnlichen Erfer 
erwarten —, fo Tieft fi das Buch recht angenehm; es kommt 
darin vor eine Schilderung des Getrenntfeins der Ciebenden, ein 
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Sichwiederfinden, ein gegenfeitiges Schmachten, eine gegenfeitige 
‚eine Bebensrettung u. .f.. fr Wenn —— 

gewöhnliche Motive find, fo hat fie doch der Verf. recht 
und natürlich aufammengewebt. Die Nebenperfonen treten, na 
mentlid zu Anfang des Stüds, gar zu fehr als Statiſten auf. 
Die —ã Gräfin mit ihrer Blut für den Helden der Er- 
d Leelp, und deffen Gelichte Helene hätte noch forg- 
bebandeit werden mülfen,. das ‚heißt, aus ben mitge: 
theilten Schidfalen der Dame entwidelt ſich ihre Danblungs- 
und Denkweiſe nicht mit ———— Wir ſagen, ſobald wir 
erfahren, was fie that, nicht mit Überzeugung: „Ja, fo mußte 
es fommen, das Weib konnte nicht anders’ — fondern es fcheint 
uns in der Zeichnung dieſes Charakters die Willkür des Berf. 
und der Wunfch etwas Pilantes zu geben, vorzumalten; ein 
Weib von foihem Feuer, von folcher Thatkraft, von foldem 
Bewußtfein der beriegenheit müßte auf ganz andern Wegen 
ihrem Biele zufteeben als durch Schredfcenen und. Ber» 

iftung. 
* Wenn nun allem Obigen zufolge bie Rovelle bebeutende 
Mängel bat, fo müffen wir doch bemerken, daß der Verf. an 
mehren Stellen kuͤnſtleriſchen Takt verräth; als Beifpiel dazu 
erwähnen wir, daß neben ber ibealen Liebe Helenens und bes 
Lord Lesly die ganz profaifche des Dauptmanns Helsjör und 
Eugeniens binläuft. Werner ift e8 von mwohlthuender Wirkung, 
daß, nachdem Delene und Lesiy fo viel gelitten haben, im 2efer 
die Hoffnung aufbämmert, fie werden einander noch befigen. 
Bon echt pfochologifcher Wahrheit ift ed ferner, daß Lord kesly, 
nachdem er Helene verloren hat, nicht in Jammer und Schwaͤche 
smtergebt; er wird ein berühmter englifdher Staatsmann. Pin 
und wieder find freie pſychologiſche Bemerklungen ausgeftreut, 
3. B. Seite 194, mo es kurz erörtert wird, daß nur dann Zwei 
miteinander leben können, wenn Giner des Anbern Fehler be: 
eift. So fprecdhen wir zum Schluß den Wunfch aus, daß der 
Berfaffer oder die Verfafferin in ihrem nächften Werke ruͤckſicht⸗ 
lich des Grundgedankens weniger erperimentiren, fonbern ihrem 
Takte für das menfhlid Wahre folgen möge; wenn dann zur 
ch an das Einzelne mehr Feile gelegt wird, fo bürfte volle 
erfennung ihr Sohn werben. 2». 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 


Depping’s neuefte Arbeiten. 


Der mwürbigfte Vertreter der beutichen Gelehrſamkeit in 
Paris, Depping, hat foeben eine neue ganz umgearbeitete Aus: 
e feiner trefflichen „Histoire des expeditions maritimes des 
ormands et leur &tablissement en France au 10i&me siecle” 
ans Licht treten laffen. Diefe fleifige Arbeit bildet bekanntlich 
geroiffermaßen eine Einleitung zur vielgelefenen „Histoire de la 
conquete de l’Angleterre par les Normands” von Thierry. Wenn 
die Schrift Depping’s dieſem berühmten Werke, von bem wol 
Thon acht Auflagen vergriffen find, an ftitiftifchem Glanze nad 
fteht, fo kann es fich mit demfelben, was folide Gelehrſamkeit 
und kritiſchen Scarfblid anlangt, ſicherlich meffen. Wenn 
unfer Landsmann audy immer noch nicht, troß wiederholter Vers 
ſuche, von der Academie des sciences politiques et morales 
zum Mitgliede aufgenommen ift, fo genieht er doch laͤngſt fchon 
auch in Frankreich bei allen keuten von Fady einen woblvers 
dienten Ruf. So ift ibm erft vor kurzem wieder von Geiten 
der franzgdfifchen Regierung ein Xuftrag geworben, beffen er fich 
fiher mit gewiffenhafter Treue entiebigen wird. Es handelt ſich 
nämlich um die Herausgabe einer umfaffenden Sammlung ver: 
fhiedenartiger Documente, die fi) auf die Gewerke, Stände 
und Gorporationen ber Stadt Paris beziehen und bie in bie 
großartige Sammlung biftorifher Documente aufgenommen 
werden follen, von ber mit Unterfiügung und auf Geheiß 
der Regierung bereits eine beträchttiche Anzahl von Bänden er: 


t die 

Mn nie Bart Irak ee 
wenig befannte ve ber 

ae ten Kae = den größten Theil feiner 
teog bi ’ 
Beit in Anſpruch nehmen möüffen, ſich dennoch auch ber 
keſerwelt nicht entfrembet, davon zeugt außer feiner in 
ten fortlaufenden Gorrefponbenz für das „Morgenblatt“, das 
er nun ſchon feit dreißig Jahren mit feinen Beiträgen ziert, 
auch eine kleine hiftorifche Arbeit, die er vor kurzem in feiner 
Mutterfpradye herausgegeben hat. Es iſt bies ein lefenswertber 
Beitrag zur Geſchichte von Münfter, der Vaterſtadt Depping’s, 
für den er auf dem Kriegsminifterium zu Paris mehre wichtige 
und bisher unbenugt gebliebene Materialien vorfand. Möge ber 
mwadere Depping noch lange das fegensreiche Bermittieramt zwiſchen 
deuticher und franzoͤſiſcher Gelehrfamkeit verwalten ! 


Golonifationspläne. 


Die Coloniſten geben jetzt feibft zu, daß, wenn bie Zuder: 
production nur noch die Hälfte von dem ehemaligen Gewinne 
abmwerfen fol, bdiefelbe auf einem ganz meuen Fuße 
werden muß. Die allmälige Abſchaffung der Sklaverei zwingt 
fie, auf neue Mittel y finnen, um biefen Fabrikationszweig uns 
geftört betreiben zu können. Überdies hat die Induftrie, die feit 
einem Jahrzehnd mit Rieſenſchritten fortgeeitt ift, ſich meue 
Bahnen eröffnet, auf denen ſich die Befiger der Golonien ver 
fuchen müffen, wenn fie nicht in ihrem ian zu Grunde 
eben wollen. Daher fehen wir täglih in Flugſchriften und 
ournalen Projecte, dem ſiechenden Productionssweige in den 
Golonien neues Leben einzuflößen, auftauden. Den größten 
praftifchen Werth dürften die Vorſchlaͤge haben, bie der befannte 
General Louis Bernard, der fi in Norbamerita durch Förde: 
rung ber wichtigen Kanalbauten große Verdienſte erworben hat, 
in einer befondern Eleinen Schrift tut. Dieſetbe führt den 
Zitel: „Projet d'un s#tablissement d’une sucrerie centrale 
sur la riviere de Cayenne & la Guiane frangaise”, und zeigt 
von ebenfo großer Umſicht als Gachtenntnif. Irren wir 
nicht, fo ift der General durch feine Befigungen in den fran« 
zoͤſiſchen Golonien in diefer wichtigen Angelegenheit ſelbſt leb⸗ 
baft intereffirt. 


Die flawifhen Völkerfhaften der Türkei 

efer ber „Revue des deux - mondes‘ werben ſich erinnern, 
feit etwa anderthalb Jahren in biefer reichen Zeitſchrift eine 
Reihe treffliher Auffäge über die verfchiedenen Nationalitäten, 
bie, wie Camartine in einer Rebe über die orientatifche Frage 
fagte, aus dem Schutte der Türkei aufwuchern, gefunden ju 
haben. Sie rührten aus der Feder eines jungen Franzofen ber, 
welder ben Drient aus langjäbriger eigener Anfhauung zu 
kennen fcheint. Beſonders anziehend und bei den neueften Be: 
wegungen von befonderm Intereffe waren die Partien, in denen 
ber Bırf. die verwidelten Verhältniffe ber Moldau und Wala⸗ 
dei ausführlich und mit ebenfo viel Gelehrſamkeit als Klarheit 
ſchitdert. Mir erhalten gegemvärtig unter dem Zitel „Les 
Blaves de la ee eine Sammlung dieſer Auffäge, in der 
jr gen Punkte noch weiter ausgeführt find. Wir beeilen ung, 
auf dieſes treffliche Werk, das von ungleich höherer Bedeutung 
ift als die beſprochene Reife Blanqui's nad der europäifchen 
Zürfei, aufmerkſam zu machen. Auszüge daraus gibt unter 
Anderm bereits bas „Ausland’, deffen wohlgeleitete Rebaction 
—— —* —*5* —— —* auf Ränder: und 

unde Bezug n, un tigt läßt. Wahrfcheint: 
aben wir binnen kurzem ein gleidyfalls — — 
ber jene Gegenden von E. Thouvenel, dem Verf. einer Reife 
nad) Ungarn und Mitarbeiter an ber „Revue de Paris’, zu 

erwarten. 2. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heiarich Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Greditvereine. *) 

Bon Allem, was Hr. v. Bülow: Cummerom bisher 
aus feiner Feder unter die Preffe hat wandern laffen, ift 
die vorliegende Schrift ohne alle Widerrede das Votzuͤg⸗ 
tichfte. Dier ift der Verf. ganz auf feinem Boden, ganz 
zu Hauſe, bat fcharf und aufmerffam beobachtet und 
fharf und eindringlich erwogen, fodaß er den Sachen 
tief auf den Grund gegangen und zu deutlichem Wer: 
ftändniffe darüber gekommen iſt. Für den Sachkundigen 
ift es ein mwahrhaftes Vergnügen, feinen Wahrnehmungen 
zu folgen und mit ihm daraus folgerehte Regeln zu 
entnehmen. 

Mit Recht führt er an, „daß während der Aderbau 
in der Gultur unendlich vorgefhritten ift, die Agrargefeg: 
geburmg die wefentlichften Veränderungen erfahren hat, Hans 
dei und Gewerbe eine neue Geftalt erhalten haben, nur 
die Inſtitutionen, deren Aufgabe es ift, den Werth der 
Grundftüde anzugeben, für den Credit ihrer Befiger zu 
forgen und die Fonds zu meuen Culturen zu gewähren, 
an alten verjährten Grundfägen feſthalten und zu glauben 
feinen, daß, weil fie in früherer Zeit ſich nuͤtzlich bewie⸗ 
fen, fie ſich in der gegenwärtigen der Kryſtalliſation über: 
laffen können“. 

Der Berf. beginnt nun feine Prüfung des Beſtehen⸗ 
den, welche er zundhft an den Einrichtungen der poms 
merfchen Landſchaft anftellt, die er am genaueften kennt, 
und bei der großen Ähnlichkeit derfelben Einrichtung in 
den andern Provinzen die Anwendung auf ſich diefen felbft 
überläßt, mit einer allgemeinen Erwägung der Folgen ber 
Berfhuldung der Immobilien und deren Einfluffes auf 
die allgemeine Wohlfahrt. Die Betrachtungen, welche der 
Berf. in diefem Abſchnitte vornimmt, find wahr und prak⸗ 
tiſch; aber fie find noch nicht erſchoͤpfend und beiweitem 
nicht geordnet und ausgedehnt genug. Sie ſind aus der 
Erfahrung entnommen, aber nicht auf Grundſaͤtze und all⸗ 
gemeine Regeln zurüdgeführ. Es kam bier darauf an, 
feftzuftellen, ob und unter welchen Mafgaben durch Real: 
verfhuldung der Grund und Boden dergeflalt mobilifirt 

*) Über Preußens landſchaftliche Grebitvereine, die Reformen, 
deren fie bedürfen, und über ein richtiges Syſtem ber Boden 
nugung und gung. Bon v, Bülow» Gummerom, 
Berlin, Veit und Comp. 1843. Gr. 8, 26), h 
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werden kann, daß die mefentlichen Unterfchiede und Wir⸗ 
kungen des Immobiliars und Mobiliarvermögens ganz 
oder doch zu einem großen Theile ausgetilgt werden und 
das erftere im einen Theilen zu einer marktgängigen 
Waare gemacht wird; ferner die natürlichen Verſchieden⸗ 
beiten des Meals und Perfonalcredits zu beleuchten und 
ju ermitteln, inwieweit eine Werbindung, Vertauſchung 
und Bemaͤchtigung beider ftatthaft fei und. mit welchem 
Erfolge; nicht minder die unmittelbaren und bie mittels 
baren Wirkungen der Verfhuldung und des Credits für 
rubige und für widerwaͤrtige Zeiten zu unterfcheidben und 
deren Erfolg auf die Wagſchale zu legen; endlich ganz bes 
fonders die Folgen auf die politifche und bürgerliche Stel: 
(ung der Grumdbefiger zu erwägen, je nachdem biefelben 
als felbftändige Bodeneigenthuͤmer oder nur als Verwalter 
des ihnen anvertrauten Eigentums ihrer Gläubiger anges 
fehen werden müffen. Da würden fid) noch manche wide 
tige Ans, Aus: und Rüdfichten ergeben haben. Denn 
nicht immer, fogar felten, ftimmen die Erfolge in bios 
finanziellem oder auch ſtaatswirthſchaftlichem Betrachte mit 
denen in moralifcher oder politifher Erwägung überein; 
und da die Staatswirthfchaft felbft nur eine Gehälfin 
und Dimerin der Potitit ift und fein foll, dürfen ihre 
Belobungen nicht höher geehrt werden als bie ihrer Ges 
bieterin. Wie oft wird diefe Grundregel aller Staatskunft 
unbeachtet gelaffen, wie oft mit Füßen getreten; wie viel 
ſeichte Beurtheiler wähnen, die Sache fei damit entfchies 
den, wenn irgend ein Vortheil oder Nachtheil des Geld: 
beutels herausgeftellt worden ift, da doch dies in Betracht 
zu ziehen oft gar nicht der Mühe verlohne! Was der 
Verf. (S. 16) über den Charakter des Grundbeſitzthums 
beigebradht hat, ift zmar ſchon von Belang, aber weder 
ausreidend noch weiter verfolgt und angewendet. 

Ganz richtig faßt der Verf. den Geſichtspunkt (S.13), 
daß das Greditnehmen durch die nügliche Anlegung und 
Vermehrung Deffen, worauf die Anleihen vermendet wurs 
den, neue Gapitalien erfchaffe, folglich das Vermögen der 
Einzelnen und des Staats nicht vermindere, fondern vers 
mehre, weil von vernünftigen Leuten nicht bloß rechtlich 
vorausgefeßt werden muß, fondern es auch die Erfahrung 
in der Wirklichkeit beftätigt, daß. meiftentheil® zu dem an⸗ 
gegebenen Zwecke geborgt wird. Das Gegentheil ift in 
deffen freilich nicht ausgefchloffen, rechtfertigt aber fo 


wenig irgend eine Bevormundungsmaßtegel felbftändiger 
Staatsblrger, als der Misbrauc irgend einer Sache den 
Gebrauch aufhebt. Mur fo weit es möglich iſt, jenem 
vorzubeugen, ohne diefen zu befchränken, darf die politifche 
Geſetzgehumg Mafregein zu ſolchem Zwecke anordnen. 

Ebenſo wahr ift, daß die Einführung von Creditan⸗ 
falten oder wichtige Veränderungen mit denfelben nur in 
Beiten der Ruhe vorzunehmen find, wo der Credit ange: 
boten wird, folgleich Leicht zu haben ift, nicht in unrubi: 
gen und bedenklichen Zeiten, mo er gefucht wird und fich 
um ſchweren Preis ſuchen läßt (S. 14). Die bloße Mög: 
lichkeit des Misbrauchs derfelben zu leichtern Verfhuldun: 
gen darf davon nicht abſchrecken. Da indeffen eine mds 
Bige und hohe Verfhuldung des Grundeigenthums durch 
den Einfluß des Realeredits auf den Gredit überhaupt und 
auf die Stellung der Grumdbefiger im Staate von fo fehr 
unterfchiedener. Wirkung it, fo folgt daraus von fetbft, 
daß die Begünſtigung durch Greditanftalten nur bis an 
die Grenze des mäßigen Verſchuldens gehen und auf die 
übermäßige Verſchuldung nicht ausgedehnt werden darf 
(8.15). Diefer Regel durchaus beipflichtend hätten wir 
nur gewünfdt, daß die Erkennungsmittel zur Auffindung 
und Bellimmung jener Scheidungsgrenze ins Licht geſtellt 
worden wären. Denn es fruchtet nichts, den Blinden zu 
warnen, daß er ſich nicht floße, fondern man muß ihm 
fagen, von welcher Seite ihm Gefahr droht. 

Die Zuverläffigkeit, Credit zu befommen, wenn er ge: 
braucht wird, und zur Zeit der Noth keiner Kündigung 
ausgefegt zu fein (S. 19), find allerdings zwei weſentlich⸗ 
Bedingungen einer ihrer Aufgabe entfprechenden Greditan: 
ſtalt, aber noch nicht die allein erheblichen. Die Alles in 
ſich fließende Auffaffung derfelben ift die, daß fie nicht 
blos den allgemeinften und belebteften Markt für den Meat: 
credit, für den Austaufch des Greditnehmens und Credits 
gebens, fondern zugleich auch den ale Marktbefucher gleich 
dienſtfertig und unparteliſch bedienenden allgemeinen Mäk: 
ler ausmacht, indem fie die Geldhabenden wie die Geld: 
bebürfenden durch die Gerechtigkeit, Zuverſichtlichteit umd 
Gleichmaͤßigkeit ihrer Behandlung von beiden Seiten ber 
auf diefen Markt zieht und eben wegen der Größe befjel: 
ben leicht im Stande üft, ihre Nachfrage zu befriedigen. 
Even deswegen muß aber auch die ganze Einrihtung von 
ber Urs fein, daß mit gleicher Sorgfalt alle Intereſſen 
beider Parteien wahrgenommen und beſorgt werden, indem 
jede Beguͤnſtigung der einen oder der andern den gleich: 
mäßigen Zu : umd Abfluß des Geldes behindert, folglich 
ben Matktverkehr ſchwaͤcht und mit der Zeit ſtoͤtt. Die 
Intereſſen der Geldbefiger find prompte Zinfen, Sicherheit 
des Capitals, freie Verfügung Über die daſſelbe repräfen: 
tirende Schuldverſchreibung, größte Bequemlichkeit und 
Wohlfeilheit bei der Erhebung der erftern, der Belegung 
des andern und dem Umfage des dritten, Die Intereſſen 
der Grundbeſitzet laufen. darauf hinaus, daß der wahre 
Werth ihrer Befigungen als der Grundlage ihres Gres 
dits ermittelt und folder durch nichts geſchmaͤlert werde ; 
daß fie zu der Zeit, wo fie es brauchen, darauf prompt 
Geld und fo viel befommen koͤnnen als ihe Realcredit 


trägt; daß fie dabei in der Bewirthfhaftung ihrer Güter 
unbehindert bleiben, fo lange fie ihre Obliegenheiten er: 
füllen, welde in der richtigen Einlieferung ihrer Zinfen 
und in der Vermeidung jeder Verminderung des Werths 
ihtes Beſitzthums beſtehen; endlich daß, obgleich fie vor 
Kündigung ſicher find, fie doch nach ihrer Veguemtichkeit 
allezeit dutch Rüdzahlungen ihren Bermögenszuftand zu 
verbefjern unbehindert find. Alles Dies laͤßt ſich zu Stande 
bringen, ohne daß auf einer von beiden Seiten eine Be 
günftigung ftattfinden darf. Zwei andere Umftände bin: 
gegen, wobei eine größere Gollifion der Jnteteſſen obju: 
walten ſcheint, find bier abfichtlich übergangen tworden, 
nämlich die Rümdbarkeit der Pfandbriefe umd die Hob⸗ 
des Binsfußes. Allerdings würde es für die Gläubiger 
vortheilhaft fein, mac Belieben aufkuͤndigen zu koͤnnen; 
allein dies widerſpricht dem ganzen Endzwecke der Anftatt, 
indem dadurch bem Wortheile der Gläubiger das Beſtehen 
der Schuldner gerade dann geopfert werden würde, ſobald 
das Geld im Verkehrswerthe fteigt. Die Unausführbar: 
keit diefer Anfoderung hat fid) dadurch ſchon in der Gr 
fahrung gezeigt, daß in den Zeiten der Noth allemal Sn: 
dulte bewilligt, alfo ein außerordentlicher Rechts zuſtand bat 
eingeführt werden müſſen. Es liegt daher im Weſen der 
Pfandbriefe, daß fie nicht Schuldverſchreibungen, fondern 
abtretbare oder veräußerliche Rentenkaͤufe find, und bdaf 
diefe ihre Eigenfhaft von vornherein aufgefaßt und durch 
geführt werde. Daraus folgt ganz von felbft, daß Die 
Rente ſich immer gleich bleiben und ein für allemal ge: 
feglich feftgeftellt fein müffe, weil eben fie den Gegenftand 
ausmacht, welcher gekauft und verfauft wird, was zugleich 
die mwohlchätige Folge hat, das allem Gewerbe fo nad: 
theilige Schwanken des Zinsfußes wenigftens in dem gro: 
ben Bereiche des gefammten Realcredits zu verhindern und 
dadurdy mittelbarerweife au für die übrige Maffe des 
Credits zu ſchwaͤchen. Matürli kann badusch die Wir: 
tung des Geldzufluffes und = Abfluffes nicht aufgehoben 
werden, wilde, da fie den Zinsfuß feft finder, dem Preis 
des zu kaufenden Gegenftandes erniedrigen ober erhöhen, 
alfo den Gurs, die Geltung auf dem Geldmarkte, beftim: 
men muß, wodurch fi mittelbarerweife von felbft ber 
Binsfuß auch verändert, aber auf eine beimeitem unbe: 
merfbarere Art eben durch feine Übertragung auf den Ga: 


pitalftod, 
Es folgt hieraus nit, daß der einmal eingeführte 
Zinsfuß in alle Ewigkeit fortbeftchen müffe. Denn da 


nad der Erfahrung der Weltpreis des Gaͤbes ſich verän: 
dert und deffen Verminderung in großen Perioden ſich 
allgemein bemerkbar macht, müffen auch die Greditinfticute 
diefer Einwirkung unterliegen und unter dem Schutze des 
Gefeges von einem allgemeinen Sinken des Zinsfußes 
dutch Converfion der Pfandbriefe Gebrauch machen können. 
Nur darf die Gefeggebung ſoiches nicht anders zulaſſen, 
als wenn dieſe Bedingung unleugbar eingetreten iſt, fo wie 
es bie Gerechtigkeit erfodert, alsdann die Ruͤch der: 
ienigen Pfandbriefe, deren Befiger fi) die Derabfegung 
nit gefallen laffen wollen, nah dem Durd&nittscurfe 
der letzten zehn Jahre ebem darum zu leiften, weil deren 


Auftunbigung nicht zulaͤſſig war. Daraus erhellt zugleich, 
daß bie. Feftfegung der Höhe fih nad dem allgemeinen 
Zinsfuße zur Zeit der Einführung oder Umſchreibung der 
Pfandbriefe richten muß; daß Diefe alfo zur Zeit der Ruhe 
und des Geldüberfluffes vorzunehmen, umd daf in Ve: 
tracht dee großen Sicherheit und Bequemlichkeit, weiche fie 
gewähren, noch eine Derabfegung des fonjt gewöhnlichen 
Zinsfußes unbedenklich daran zu knuͤpfen if. Daß bie 
Pfandbriefe, außer den Kriegsjahren, noch immer fo hoch 
im Gurfe geftanden haben, zeigt hinlaͤnglich, daß ihr Zins: 
fuß nod immer zu hoch war. Der Verf. ſchlaͤgt die 
Differenz der Pfandbriefszinfen gegen den Zinsfuß von 
Ptibathypotheken (S. 21) auf Ptrocent an, was 
mit der Erfahrung übereinzulommen ſcheint, aber nicht 
den Schuldnem ganz zugute fommen kann, weil davon 
die mothwendigen Koften der Anftalt zu beftreiten find, fos 
wie der Aufwand für die Unterhaltung und allmälige eis 
gene Anfammlung eines Mefervefonds zur Erfüllung des 
Zwecks der Anftalt in unvorhergefehenen Zeiten des Geld: 
mangeld dadurdy gebedt werden muß. 

Im zweiten Abſchnitte beleuchtet der Verf. nun bie 
dermalige Befchaffenheit der landſchaftlichen Greditinftitute 
und ihre bisherige Wirkfamteit mit dem Auge eines Ken: 
ners. Wenn derfilbe dagegen eifert (S. 29), daß Diele 
Snftitute bisher ausfchließlih für die Nittergutsbefiger bes 
ftanden Haben, kann ihm nur beigepflidtet werden, ba, 
wenn deren Nugbarkeit anerkannt ift, eine Gerechtigkeit 
der Ausſchließung aller dazu ihrer Beſchaffenheit mach ges 
«igneten Grundbefigungen nicht abzufehen ift. Allein dar 
aus folgt noch nicht, daß der Abficht des Verf. entfpro: 
den werde, alles und jedes Grundbefigthum, namentlich 
aud allgemein das bäuerliche, zuzuziehen, weil mit vollem 
Mechte Dasjenige ausgefhloffen wird, deſſen verfchiedene 
Natur eine gleichförmige Behandlung nicht zulaͤßt. Diers 
nach müſſen fofort alle die Meinen Befigungen außer dem 
Berbande bleiben, deren Wortheil bei der Belegung mit 
Pfandbriefen mit den Unkoſten ebenderfeiben umd der Bes 
auffichtigung außer allem Verhaͤltniſſe ſteht. Güter unter 
6000 Thaler an Werth möchten ſchon deshalb ſich ſchwer⸗ 
lich dazu eignen. Das Verhältniß zwiſchen den Wohn: 
gebäuden und ber perfönlicyen Arbeitsleiſtung einerfeits umd 
dem Ertrage der Bodenbewirthſchaftung bleibt ſich ferner 
bei Verſchiedenheit des Umfangs der legterm nicht gleich, 
taͤßt ſich deshalb nicht nach einen beflimmten Mafftabe 
angeben, fondern «6 wird das erftere immer gemichtiger, 
je kleiner die Stellen werden, und macht fie eben dadurch 
immer unfähiger zum feften Realcredit. Eben dies gilt 
von allen Fabrikations» und Gewerbeanlagen, wo ber Er: 
trag theild durch das umlaufende Capital, theils durch die 
Induſttie und Ordnung des Inhabers großentheild abhäns 
gig iſt. Der Verf. felbft gibt zu, daß ſtaͤdtiſche Gebäude 
andere Verhaͤltniſſe darbieten als Landgüter, fie mithin 
nicht auf gleichem Fuße behandelt werden koͤnnen. Es 
darf diefe Bemerkung nur verallgemeinert werden, um bie 
Regel aufzufinden, daß nur ſolches Grundbeſitzthum zur 
Bepfandbriefung _ ift, deffen Ertrag aus dem Boden 
der Gegenſtand der Sicherftellung ift, ſodaß Gebäude: und 


fonftiges Inventarlum als unerlaßliche en der 
Gewinnung deſſelben ſogar in be ah wer: 
den müffen, inwieweit fie mangeln, felbft aber nicht beit 
Werth des Pfandſtucke erhöhen, 

Daß die bisher befolgten Fapationsreglements oder Tara: 
tionsprincipien, wie fie heißen, ganz principientos, ohne Fun: 
dament und durchaus umtichtig find, wie der Verf. (S. 20) 
fagt, und daß Hierin micht allein eine große Ungerechtigkeit 
und Härte liegt, fondern auch das Gemeinwohl dadurch 
mehtfach angegriffen wird, mag Niemand ihm beflreiten, 
ber fie kennt, Im einigen Provinzen, Preußen, Pofen, 
Mark Brandenburg, ift auf deren Verbeſſerung ſchon Be: 
dacht genommen worden, aber noch lange nicht in zufries 
benftellender Art, In Weftpreußen, Pommern und Schle: 
fien hat man nicht einmal gewagt, an das alte baufällige 
Serüfte Hand anzulegen, aus Furcht, daß, wenn irgend 
Etwas gerührt werde, das Ganze zufammenfalle, indem 
man aus Erfahrung weiß, daß jeht bie große Menge der 
Unrichtigkeiten häufig gegenfeitige Ausgleihungen für bas 
Endergebniß herbeiführt. Daß indeffen hierbei weder Ger 
wißheit noch aud nur eine annähernde Schägung be# 
Unterfchiedes zwifhen dem wahren Werthe und dem Aus« 
falle der Zaren ſtatthaben kann, und daß ebenfo fehr die 
Inftitute felbft als die ſaͤmmtlichen einzelnen Grundbefiger 
dabei gar fehr betheiligt find und mit vollem echte dar: 
auf Anſpruch haben, daß der wahre Werth mit Zuvers 
laͤſſigkeit ermittelt werde, bedarf erft eines Bewelſes, fon: 
dern macht fich von feldft Mar. Weil überdies außer dem 
landfchaftlihen Zarprincipien und denen zur Veranſchla⸗ 
gung der Domainenpachte es keine andern gibt, auf wel⸗ 
che im Berfehre und zumal bei gerichtlichen Verhandlun⸗ 
gen, wie bei Gautionsbeftellungen, Berlegungsermitteluns 
gen, Ablöfungen und Abſchreibungen, Erbtheiltingen und 
Auseinanderfegungen, Subhaftationen u. f. m. zurüdgegan‘ 
gen werden könnte, fo ruft der Verf. mit allem Grunde 
dazu auf, umd legt es befonders dem neugeftifteten Lan⸗ 
desöfonomircollegium and Derz, ohme weitern Verzug dies 
Werk zur Hand zu nehmen und durch Ausarbeitung ger 
diegener Targrundfäge diefem dringenden Bedürfniffe abs 
zubelfen. Daß die wiſſenſchaftliche Ausbildumg der Land⸗ 
witthſchaft fo weit gedichen ift, um aus ihr die dazu ums 
entbehrlichen Materialien au ſchoͤpfen, ift, wenn man bier: 
bei nur da, wo bie Erfahrungsfäge noch nicht wiſſen⸗ 
fchaftlidy begründet werden konnten, ebenfo wie in ber 
Arzneiwiſſenſchaft, zuverläffigen Erfahrungen nachgeht, voll: 
kommen ausgemadht, und ebenfo gewiß, daß in praßtifchen 
Dingen man ſich nirgend abhalten laffen darf, das Befs 
fere einzuführen und einjtmeilen zu befolgen, weil es noch 
nicht das Allerbeſte iſt, mas bei weiterer Verfolgung ber 
Aufgabe denmaͤchſt erkundet werden mag. Etwas zu bei: 
ſchen, was über den Stand des menfchlichen Wiffens Hin: 
ausgeht, iſt ebenfo widerfinnig, als fi mit Dem jzuftieden 
zu geben, was durch daffelbe als falſch und verkehrt bar: 
gethan if (S. 82). 

Der Berf. hebt als Grundfehler der jetzigen Borfchrifs 
ten heraus, daß, anftart den bleibenden, durch den Boden 
ſelbſt geficherten Werth deffelben zu ermitteln, gegenwärtig 


der Ertrag nach dem Befunde zur Zeit der Taxatlon ge: 
ſchaͤtt wird; daß dies Letztere fogar mach ſehr beliebigen, 
gehaltiofen und zum Theil in Widerfpruch ſtehenden Ans 
fägen geſchieht, nicht im Einklange mit der Wirklichkeit 
und Wahrheit; daß folchergeflatt der Ausfall der Zaren 
meiftentheils geradezu im umgekehrten Verhältniffe mit ber 
Güte des eingeführten Wirthſchaftsſyſtems ſteht; und daß 
das Ergebniß faſt überall zu fünf Procent capitalifirt 
wird, da doch nur vier Procent Zinfen entridytet werden. 
Am meiften fpringt es bei den Forſten im die Augen 
(8. 33), mie zweckwidrig dieſe Befundstaxen bes eben 
vorhandenen haubaren Holzes find, da doch nur bie Pro: 
ductionskraft ded Bodens und die Ergiebigkeit des Nach⸗ 
—— die Factoren einer wahren Werthstaxe abgeben 
tönnen, 

Nah diefen Erwägungen geht denn der Verf. im 
dritten Abfchnitte zu den Meformen über, deren die lands 
ſchaftlichen Greditinftitute bedürfen, um ihre Bellimmung 
wahrhaft zu erfüllen. Diefelben gehen (S. 44 und 151) 
a) den Umfang biefer Anftalten und deren Erftredung 
auf allen Grund und Boden an, woruͤber wir uns [hen 
erffärt haben; ferner die innere Verwaltung und bie polis 
tiſche Stellung derfelben zu den Staatsbehörden; b) die 
Aufftellung gediegener Abſchaͤtzungsvotſchriften, und c) bie 
Berwendung ber ihnen eigenthümlich zugehörigen Fonds. 

Alles, was der Verf. zur BVerbefferung der Berfaffung 
der Greditanftalten, zur Bereinfahung des Geſchaͤfsganges, 
zur Verminderung der Koftfpieligeit, und zur Beſchraͤn⸗ 
kung der Willkür, fo fie nad ihren Privilegien gegen 
ihre Schuldner und gegen deren übrige Hypothekenglaͤu⸗ 
biger auszuhben die Macht erhalten haben, in Vorſchlag 
bringt, muß für überaus angemeffen erachtet werben. 
Dennoch vermiffen wir auch hier noch die letzte Begrün: 
dung. Es kommt darauf an, inwieweit diefe Anftalten 
als bloße Privataffociationen oder als Körperfchaften ans 
zufehen find, welche um ihres Einflufjes auf das öffent: 
lihe Wohl willen Beguͤnſtigungen verdienen und bedürfen, 
mie weit folglich ihrer Autonomie Raum zu geben, oder 
ihr Geſchaͤftskreis unter die Oberauffiht, Controle und 
Einwirkung der Staatsbehörden zu ftellen ift. Bei ber 
erften Einrichtung berfelben hielt man das ganze Unter: 
nehmen für viel ſchwieriger als es geweſen iſt, und 
glaubte fie um deswillen mit großen Beguͤnſtigungen aus: 
ruͤſten und ihnen die ausgedehnteſte Selbftändigkeit gewaͤh⸗ 
ten zu muͤſſen. Aber jene find eine Ungerechtigkeit gegen 
die übrigen Einwohner, die darunter leiden und der letz⸗ 
tern ſchutzlos preisgegeben find, mie ſolches ein Demmniß 
bes Fortſchreitens dieſer Anftalten zu größerer Vervoll⸗ 
fommnung geworben if. Denn da fie ſich im ihrer Ge: 
fammtheit wohl befanden, wurde nicht daran gedacht, daß 
biefes Wohlbefinden noch immer mit manden Berneinun: 
gen eines Befferbefindensd und mit vielen Befchwerben ein: 
zelner Verbündeten oder Anderer verknüpft ift, mit denen 
Geſchaͤftsverbindungen flattfinden. Das Dauptübel ift, 
baf die Behörden der Anftalt den Schulbnern, deren an: 
dern Hppothefengläubigern und den Sequeſtern gegenüber 


vermöge der ihnen zugeflandenen Entfdeibungsbefugnif 
Partei und Michter zugleich find, daß gegen ihre Anord: 
nungen fo wenig abhelfender Schus zu finden ift, daß tn 
Bällen, wo bie Staatsbehoͤrden ſelbſt anerfennen mußten, 
es geſchehe Unrecht, es bod wegen Mangels verfaffungs 
. — —— go dabei ſein Verbleiben 
ehalten mußte, und daß ſolchergeſtalt Willkür, nd, 
BVorurtheile, Gewoͤhnung und Traͤgheit ein —— 
haben, ein Wort mitzureden. Selbft dns Verhaͤttniß des 
Einzelnen zur Gefammtheit ift nicht Mar genug aufgefaft 
worden. Denn, obſchon es keinem Bedenken unterliegt, 
daß in allen Gefeufhaftsangelegenheiten die Stimme jedes 
Einzelnen dem Gemeinmwillen und deffen Organen unter: 
worfen fein muß, fo erfobert dies doch felbft eine ſolche 
Organifation, melde die Gewähr gibt, daß der Gemein: 
wille ficher da6 Gemeinbefte zu erfennen und zu fördern 
nicht blos dem Beruf, fondern auch das Vermögen hate 
und daß felbft um des vermeinten Vortheils des Ganzen 
willen die Gerechtſame der Einzelnen nicht gefräntt, fon: 
dern beobachtet werden. Es darf in feiner Weife von 
dem bloßen Gutbefinden der Behörden abhängen, ob fie 
ihm und auf mie hoch Credit bemwilligen und ob fie ihn 
in feiner Wirthſchaftsfuͤhrung ungehudelt laffen rollen, 
fondern ihrem besfallfigen Ermeffen müffen gemeffene Re: 
geln unterliegen, und der Einzelne, der fidy durch Deren 
Verlegung für beeinträchtigt hält, muß desfalls unparteii: 
ſches Gehör finden koͤnnen. Er bat ein vollkommenes 
Recht darauf, daß feinem Grunddeſitzthume der reglements: 
mäßige Werth beigelegt und der danach zu bemeffende 
Credit gegeben werde, und bei einem hierüber entſtehenden 
Streite darf Der, dem die Ausführung des Reglements 
obliegt, nicht ſelbſt darkber die Entſcheidung haben, ob er 
demſelben gebührend nachgekommen ſei. Diefe Betrachtung 
wird tiefer und weiter greifen als der Verf. gethan hat. 
Ganz recht uerheilt aber derſelbe (S. 42), daß, wenn 
die Megierung eine Anftalt durch Privilegien begünftigt, 
ia feibft mit Fonds ausftattet, fie auch wiederum mwohlbe: 
fugt fei, von ihr zu verlangen, daß diefe Vorzüge nicht 
zu ‘Privatvortheilen verwendet, fonderm zur Förderung des 
Wohles der Anſtalt ſelbſt oder des Gemeinwohles gebraucht 
werden, Beides im moͤglichſten Einklange. Die Fonds 
der gefammten Crebitanftalten betragen bereits Millionen 
und häufen fi immer mehr ohne andern Nupen, als 
daß davon Prachtgebäude aufgeführt find, in denen einige 
Beamte der Anftalten fürfttih wohnen, und daß für die 
Beamten leichter Bewilligungen durchzubtingen find. Eben: 
fo wenig entſpricht die Verwendung zur XAmortifation ber 
Schuld der Einzelnen der obigen Beſtimmung, was der 
Verf. ſehr richtig tadelt und dagegen in Vorfhlag bringt, 
Dasjenige, was über den Refervefonds für eintretende Noth: 
zuflände, der nicht angegriffen werden barf, sufammen- 
fommt, zur Inftandfegung vorgefommener Deteriorationen 
und auf neue Culturanlagen anzulegen und bazu zum Bor: 
theife ded Ganzen im der Art zu benußen, daß dabei bie 
zweckmaͤßige Verwendung ſelbſt controfict wird (&, 149). 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Grebditvereine. 
(Eeſchluß aus Nr. 31.) 

Der größere und beiweitem der wichtigere und gründs 
lichſte Theil diefes Buchs, deffen Werth eben deshalb hoch 
zu veranfchlagen ift, befchäftigt ſich endlich mit der Ver: 
fahrungsart, um befjere Werthsanſchlaͤge und gediegenere 
Vorſchriften und Anleitungen dazu zu befommen. Es ift 
eine wahre Freude, abzunehmen, wie der Verf., um feine 
Aufgabe zu löfen, diefelbe immer weiter in ihre einzelnen 
Beſtandtheile zerlegt, für jeden derfelben mit klarem Bes 
wußtfein darauf hinweiſt, worauf es dabei anfommt, und 
daraus wieder zur Zufammenftellung alles Deſſen zurück⸗ 
Eehet, was bei der Abfhägung berthfichtigt werden muß. 

Vollkommen überzeugend ift es, daß nicht eine Abs 
fhägung mie die andere vorgenommen merden fann, 
wenn fie Das in Zahlen angeben fol, was den Gegenftand 
der Wirderung ausmacht (S. 54). Der Zweck der Ab: 
ſchaͤzung und der Inbegriff Deffen, was dadurdy als den 
Werth des Ganzen beftimmend in Rechnung gezogen mer: 
den foll, muß allemal die Art des Verfahrens und ber 
MWürderung felbft bedingen. Es kommen ganz andere 
Dinge in Betracht, ob es fih um die Ermittlung des 
gegenwärtigen Marktpreifes einer Sache nach ihrer derma: 
ligen Befchaffenheit und Verhaͤltniſſen, oder des fortdauern: 
den Ertrags derfelben in Verbindung Deffen, was ihr 
einverleibt worden ift, oder um das Verhältniß des nas 
türlichen Bodenwerthes mit Weglaffung alles Deffen, was 
darin kuͤnſtlich verändert worden ift oder werden kann, 
handelt. Kauf:, Pachtungs- und Gredittaren und Steuers 
catafter erfodern daher eine verfchiedene Behandlung und 
verfchiedene Mafgaben. Für die. Credittapen dürfen mur 
ſolche äußere Verhaͤltniſſe, deren Veränderung aus feiner 
vorhandenen Urſache abzufehen if, mit veranfchlagt werden, 
wogegen vorübergehende oder von Perſoͤnlichkeiten abhäns 
gige Beihaffenheiten dabei gar nicht in Betracht zu zies 
ben find (©. 56). Der Form nad find Grundtaren um: 
fleeitig die amgemeffenften, das heißt folche Taxtabellen, 
aus denen ber Bodenwerth in Folge der Angabe der Claſſe, 
zu welcher er. feiner Güte und denjenigen befondern Eigen: 
ſchaften nach, die den Ertrag verändern, gehört, zu entneh⸗ 
men ift, indem darim für alle Glaffen mit allen diefen 
Mobificationen die Tarfäge angegeben find, und es des⸗ 


halb nicht im jedem einzelnen Schägungsfalle einer Wie 
derbolung aller der Mechenerempel bedarf; durch welche bie 
vorgefchriebenen Zarfäge herausgebracht worden find (S. 79), 
Aber. diefe Berechnung aller jener einzelnen Säge muß 
der Anfertigung folcher Tabellen allemal vorangeben, wels 
die das Ergebnif derfelben und nur dann richtig und 
brauchbar find, menn alle diefe Erempel nad richtigen 
Anfägen aufgefegt und richtig ausgerechnet wurben, wobei 
nichts Einfluß Habendes unberüdfichtigt bleiben darf. Iſt 
dies aber geſchehen, fo dienen fie dann den Taxatoren im 
derfelben Art zu einem Rechenknechte, wie die Logariths 
mentafeln den Arithmetikern. 


Ein ganz befonderes Verdienſt hat fich der Verf. da⸗ 
burdy erworben, daß er die einzelnen Verhäftniffe, melde 
ins Auge zu faffen find, theits ſelbſt aufgeführt, theils 
wenigftens darauf hingersiefen hat, was beshalb zu be 
denken if. Natürlich kann das Einzelne hier nicht ans 
gegeben werden; «8 finden fich darunter aber viel fcharfs 
finnige und erhebliche Bemerkungen. 

Ganz vorzüglich indeffen verdient es angeführt zu 
werden, daß der Verf., an Thaer's Autoritaͤt ſich nicht 
bindend, den Dünger fowol ald Bedürfnif denn als Er— 
zeugniß in Ausgabe und Einnahme befonder® anfegt und 
zu deffen Werthsbeſtimmung nach feiner eigenen und des 
Gebrauchs Verſchiedenheit finnreiche Anleitung gibt, wobei 
er die allgemeine Bemerkung nicht zurüdhält, daß, wenn 
der Dünger richtig abgefdhyägt wird, man erft zu dee Übers 
jeugung gelangt, mie ihm gemöhnlic ein zu hoher Preis 
beigemeffen wird, und mie dennoch auf der andern Seite 
bie Ausgabe dafür ein fehr Bedeutendes von Dem weg⸗ 
nimmt, was bisher als Reinertrag des Aderlandes veran- 
ſchlagt worden if. Von jeher haben mir die Überzeugung 
gehabt, daß rine Compenfation des Strohs und Miftes 
ein fehr oberflaͤchliches und willkuͤtliches Verfahren fei, 
und daß eine genaue Bodenveranfhlagung ohne genaue 
Merthebeftimmung alter feiner Erzeugniffe und aller auf 
ihn zu vermendenden Mittel und Koften, alfo aud ohne 
fpecielle Dimgerberechnung, gar nicht ausflhrbar ſei. Un: 
gefähr arbitrirt der DVerf. den Werth eines Gentners Düns 
ger in dem Feuchtigkeitszuftande, wie er aus den Gtällen 
verfaden wird, auf 2 Silber⸗ ober Meugrofchen im 
Durchſchnitte, alfo eine Ladung von 15 Eentnern zu 
1 Thaler (S. 94). 


Nirgend ſtellt es fi, wie gefagt, fichtbarer heraus, 
weld ein gewaltiger Unterfchied zwiſchen einer Befunde: 
und einer Grundtare obmwaltet und zu welden Verkehrt⸗ 
beiten jene behufs der Greditgebung führt, als bei den 
Forften (S. 35 und 126). Der Nachwuchs und der Holz: 
preis der Abſatzgegend auf der einen Seite, und auf der 
andern die Beauffichtigungss, Cultur- und Zransportko: 
ften liefern zwar die Grundzahlen für die Werthsberech- 
nung, aber diefe wird noch dadurch mobdificiet, welche Si: 
herheit gegen Dolzverwüftung vorhanden, und ob ber 
Holzboden nicht noch zu einer einträglihern Benutzung 
geeigenichafter if. Jenes bewegt den Verf. zu dem von 
der Vorſicht gebilligten Worfchlage, bei der Abfhägung und 
Bepfandbriefung der Forften einen wefentlihen Unterſchied 
zwifhen großen und in regelmäßigen Umtrieb gefegten, 
oder Eleinern unregelmäßig bewirthſchafteten Waldungen 
zu machen. Doch ift e8 darum nicht nöthig, zu den er: 
flern nur Wälder von nicht unter 6000 Morgen zu rech: 
nen. Auch geringere Flächen laffen ſich im regelmäßigen 
Umtrieb und unter zureichende Beaufſichtigung fegen. 
Hierauf nur kann es ankommen. 

Schlieflid führen wir noch an, dab auch der Verf. 
ſich durchaus gegen die gefegliche Beſtimmung ausfpricht, 
nad welcher die zu Eigenthum ihrer Befiger gewordenen 
Bauergüter nicht über eim Wiertel ihres Werthes mit 
Hypotheken beſchwert werden dürfen, was er für einem 
ebenfo ungerechtfertigten Eingriff ins Eigenthumstecht als 
für eine verkehrte Politik anſieht, die ihren Zweck ganz 
verfehlt, indem fie es unvermeidlich macht, daf die Bauer: 
güter aus Mangel an Mealcredit bei Erbtheilungen und 
überall, wo jener helfen könnte, entweder ganz zu Mackte 
gebracht werden müffen und ihre Befiger fleißig wechfeln, 
ober aber zerfchlagen und geſchwaͤcht werden. Gerade dies 
Letztere ift aber die Abſicht jener Gefegbeitimmung gewelen, 
deren Verfaſſer (der felige Scharnweber) noch den Roh— 
ertrag der Grundftüde für die Quelle des Nationalreidy: 
thums anfıb und deshalb im $. 1 des Edicts vom 14, 
Sept. 1811 zur Beförderung der Landescultur nicht ge: 
nug rühmen kann, wie die neue Geſetzgedung auf die Ber: 
ſchlagung der Güter und Vereinzelung des Grundbefig: 
thums binarbeite. Wie aber hiermit die Erhaltung der 
Bauerguͤter im erblichen Familienbefige und, was damit 
genau zufammenhängt, die Erhaltung eines begüterten, 
kraͤftigen, nationalen und mit dem Lande verwachienen 
Bauernftandes zu vereinigen fei, wie es mit der Vater— 
Landsliebe und der Rüftigkeit diefes Kerns des Volks als: 
bald ſtehen werde, Das ift eine andere Frage. 59. 





Histoire litteraire du Maine par Barthelemy Hauréau. 
Dier Bände. Paris 1843. 

Wollte Heutiged Tags Jemand eine Geſchichte der franzoͤſi⸗ 
fen Departemental»Literatur ſchreiben, fo würde cr glei von 
vorn herein aus Mangel an Stoff fein Vorhaben aufgeben müf: 
fen, WBergebens ſieht man ſich in den Departements nach eir 
nem von hoher WBebeutung, nady einem Autornamen von 
ftartem Klang um; faft überall ift das wiſſenſchaftliche und li⸗ 
terarifche Leben wie erftorben. Selbſt die Journaliſtik, deren 


Handhabung bod gerade Fein ausgebreitetes Wiſſen und kein 
ausnehmendes Talent erfobert, hebt nicht einmal ihre Refruten 
in den Provinzialftäbten aus, benen fie das tägliche Zeitungs- 
brot einfäuert. Die ftreitende Zagspotitit muß ſich gutwillige 
Leute aus Paris verfchreiben, und wenn geaenmwärtia bie. Be: 
lehrten des ehemaligen Maine einen Geſchichtſchreiber finden, fo 
verdanken fie es dem zufälligen Umſtande, ber einen parifer Fir 
teraten nach ihrer Provinz berſchlagen bat. 

Unftreitig eine traurige Thatſache, um fo trauriger, da fie 
mit Dem, was fonft war, in auffallendem Gontraft fteht. Der 
Verf. diefer Literaturgefdhichte des Maine tagt faft über den 
Umfang feines Gegenftandes und ift einigermaßen verlegen, alle 
literarifchen Notabilitäten einer einzigen Provinz in vier ftarfen 
Dctavbänden unterzubringen. Weshalb die jegige Dürre nad) 
ſolcher Fruchtbarkeit, der entfegtiche Mangel nach ſolchem Über» 
fluß? Gewoͤhnlich ſchiebt man die Schuld auf die Genträlifation, 
weiche bie Departements zu Reib- und Geifteigenen von Paris 
gemadt. Die Provinzen von Frankreich find aber nicht erit 
feit der Revolution in Geifteigenfhaft gefallen, fondern waren 
ſchon tange vorher nicht mehr freie Herren in geiftigen Angele- 
genbeiten. Schon im 16. Jahrhundert hatte Paris die Bor: 
mundihaft über ganz Wrantreih in Sachen der Belletriftik ; 
fon unter Franz 1. hielt ſich diefe folge Stadt für die dobe 
Schule der Bildung, wenn fie auch erft unter Ludwig XIV. 
allgemein und unbeffritten dafür anerkannt wurde. Won biefer 
3eit an lebten alle bedeutenden franzöfifhen Schriftfteller in Pas 
ris und fchrieben von dba aus der Provinz Geſehe und Regeln 
des guten Geſchmacks vor. Ein fhöner Eifer für alle neuen 
Erſcheinungen und Bereicherungen im Gebiete der Künfte und 
MWiffenfhaften und eine gewille Strenge und Reinheit des Ger 
ſchmacks bei einer gefälligen Geſchmeidigkeit und Eleganz der 
Formen machten bamals die franzöfiichen Autoren zu fo ange 
fehenen Mitgliedern der beften und arößten pariſer Geſellſchaft 
Diefe aus dem Hofe, dem gebildeten Adel und ben bedeutenbiten 
Schriftſtellern und Künftiern beftehende Gefelfchaft hatte gar 
fein höberes Intereffe für ihre ganze Eriftenz, als das Beben 
durch den Genuß und die Ausbildung der ſchoͤnen und angench* 
men Künfte möglichft zu verfchönern und zu bereichern. Aus— 
gezeichnete, große Talente galten ihnen für. eine wohltbätige 
Gortheit, und fie behandelten fie alfo. Wie den Göttern immer 
geopfert wird, damit fie nur guddig drein fehen, ohne auch wie 
der eine reelle Gabe von ihnen auf der Stelle zu erwarten, fo 
opferte Alles jenen Erbengöttern, die das Lehen verfüßten und 
erheiterten. in folder Künftler oder Fiterator hatte weiter 
keine Außere Sorge als bie für fein einfaches anftändiges Kıeib, 
das der zwang« und prunkloſen Gefellfhaft der Form nady an» 
gemefien war. Alles Übrige war bie —* Derer, die feiner 
erfreufichen Kunft und Rede zu ihrem hoͤchſten Wohlſein nicht 
entbebren konnten. Daber konnte ein foldher Gelehrter und 
Künftier mit allem Anftande täglich in den größten und feinften 
Geſellſchaften Ieben, ohne daß er nöthig hatte, an einen eigenen 
anjehnlichen Hausftand zu denken. Daraus erklärt es ſich auch, 
ie d’Nlembert einen Ruf der ruſſiſchen Kaiferin Katbarina mit 
0,000 Ruben Schalt — bie damals an 100 000 Franck ber 
trugen — ablehnen und zu gleicher Zeit in Paris fih um eine 
Elrine atabemifche Penfion von 2—300UV Liores bewerben konnte. 
Sobald er fi in Paris durch feine leichten und anftändigen 
akademiſchen Beſchaͤftigungen fo viel verficherte, daß er fein ein: 
fames Zimmer, feinen einfahen Fiausrock und treuen Hausdie⸗ 
ner bezahlen konnte, fo war er der reichfte und unabbängiafte 
Menfh in der Welt. Alles, was das feine und reiche Leben 
Angenehmes, Grfreuliches und Wolluͤſtiges hat, bereiteten Ane 
dere für ihn, die alle ihre Güter und Schäge nur alddann ganı 
genoffen, wenn fie den angebeteten Mufen: und Minervenfohu 
mitten unter fi hatten. 

Jene fhöne Zeit it fuͤr framoͤſiſche Riteratoren und KRünfte 
fee nun vorüber und kommt ihnen ſchwerlich je wieder; denn 
ed blühen Menſchengeſchlechter nicht periobifch wie die wohlthär 
tigen Frucdtbäume und Blumenſtauden; haben fie einmat- bie 
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Hödfte Blüte erreicht und es teifft fie ein pioͤtzlicher 
' * 
8 und Moltenbruch, fo iſt die herrliche dem gleichzeitigen 
Gefcjtechte Hinweggefpätt auf immer. Haben auch Literatur und 
Kunft in newefter Zeit an ſocialer Wichtigkeit verloren, jo find 
diefelben dody noch immer eim fehr bedeutendes Moment im pa» 
zifer Leben, und Scheiftfteller und Künftter haben fogar an ma⸗ 
terieller Unabhängigkeit gewonnen. Wer in Paris mit Zalent 
Geſchicklichkeit vereinigt, für-den kann das literarifhe und ars 
tiftifche Bewerb eine Quelle der Wohlhabenheit, ja feibft bes 
Reicht hums werben. Gorneille und Pouffin waren arme Zeus 
fel, Scribe und Dubuffe find reiche Nabobs; fonft gingen die 
großen Tragödiendichter und Piftorienmater beſcheiden ohne kivree⸗ 
begleitung aus, jest fahren die unbebeutendften Baubevilliften und 
Portraitiften in Gabrioleten mit einem &room hinter fig. Selbſt 
Theaterkritiker, überſetzer, Federviehmaler und Caricaturzeich⸗ 
ner verdienen fich einen Praͤlatengehalt und machen reiche Par⸗ 
tien. Mit Ehrenbezeigungen ift man aud nicht fparfam gegen 
die Repräfentanten der Kunft und Wiffenfchaft; jedes nur eini« 
germaßen ſich hervorthuende Talent wird gieich bis an den Him⸗ 
mel erhoben und als ein glänzendes, fteablendes Geſtirn geprie: 
fen, wenn es auch nur ein trügerifches Meteor fein follte. In: 
tellectuelle Vorzüge erkennen die jegigen Parifer immer noch 
gern und willig an und huldigen den Inhabern derfelben ohne 
fetoftifche Nebenabficyten, wenn fie auch fonft im Durchſchnitt 
heutzutage nicht leicht etwas tbun, wobei fie feinen Nutzen has 
ben oder hoffen; und es hat für den Künftier wie für den er 
lehrten in Paris etwas ungemein Wohlthuendes und Erbebens 
des, Wiſſenſchaften und Künfte von allen Claſſen der gebübetern 
Gefeufcpaft in ihrer hohen Bedeutung anerkannt und bie Re: 
präfentanten derfeiben al$ die Rörderer und Traͤger der wichtig: 
ften Gulturintereffen gewürdigt und ausgezeichnet zu feben. Ja 
man findet in Paris Männer und Frauen aus ben böchften 
Ständen , wie die Fürftinnen Graon und Belgiofo, die Gräfin 
nen Merlin, Agout, Dafh, die Herzoͤge von Luynes und Tas 
rentino, die Grafen Pourtales, Espagnac, Bielcaftel, Baftard, 
welche ſich auf eine ernfthafte Weiſe mit Kunſt und Literatur 
prattiſch und theoretifch beichäftigen. Das lebendige Intereffe, 
mit weichem die höhern und hoͤchſten Glaffen der Geſellſchaft 
Alles, was die Künfte und Wiſſenſchaften neu belebt und berei⸗ 
chert, beachten und als das Wichtigſte bes menſchlichen Treibens 
beherzigen, beſtimmt auch die Form und die Art der pariſer 
Geſelligkeit. Die faſt unbegrenzte Miſchung der Stände gibt 
dem geiftigen Verkeht in Paris eine feltene Regfamteit, Bebruts 
famteit und Mannicfaltigkeit und bewirkt, baf eine Mafle von 
Kenntniffen aller Art durch alle Giaffen verbreitet ift und ſich 
feibſt beim mechaniſchen Geſchaͤftamann häufig findet. Und wenn 
es oft auch nur oberflaͤchliche Notizen, nur eine Folge der Be: 
anntſchaft mit der in Paris mehr als irgendwo rüftigen Jours 
natiftit ift, fo wiſſen doch die meiften Mitglieder einer guten 
Sefellfyaft, vielleicht alle, genug von der willenfchaftliden, 
äfthetifchen oder politifhen Materie, die eben vortommt, um 
mit Antheit in die Sache einzugehen. Pieraus entfteht ber 
‚große Bortheil, daß jeder Neubinzutommende, der über eine 
wWiſſenſchaft oder Weltangelegenbeit neue Erfahrungen und Ideen, 
eigene Anſichten vorzutragen hat, mit Jntereſſe angehört und 
diefes nicht nad) dem Rang oder Reichthum, fondern ledi lich nad 
der Intelligenz und Gapacität des Sprechenden abgemeflen wird. 
Ganz anders ift dies Alles in der Provinz. Dort fehlen 
dem Künftter und Schriftſteller alle Mittel und Möglichkeiten 
zur Befriedigung geiftiger Anfprüde und zur Sicherſtellung feis 
ner materiellen Eriſtenz. Der Verf. des vorliegenden Werts 
bezeichnet diefen Mangel ald eine von ben Haupturfacden des 
titerarifchen und intellectuellen Berfals, zu welchem bie franyd 
ſiſchen Provinzen in neuefter Zeit herabgeſunken. „Die vielen 
Kofterfhulen in ganz; Frankreich“, beißt es in ber Vorrede, 
„gewährten chedem dem angehenden Schriftſteller nicht blos be 
queme Zuflucht gegen die Stürme der Welt, fondern auch ſichern 
Schutz gegen die Schläge der Noth. Als Kiofterfcüler trug er 
‚ein Kleid, vor welchem fich die Laien adptungsvoll verbeugtenz 


batte er auch fein väterliches Vermögen, fo war er doch aller 
NRahrurgsforgen überhoben; wohin ihn auch fein eigener Wille 
trieb oder der Befehl feiner Obern verfegte, überall war er ges 
wiß, ein chrenvolles Aſhl zu finden; und keinen bäustichen Ver⸗ 
legenheiten ausgefegt konnte er bis zur legten Stunde ungeftört 
geiftigen Arbeiten obliegen.” Nach bdiefer gerechten Herborhe⸗ 
bung ber in literarifcher und wiffenfeaftticher Beziehung mit 
den alten Kiofterfchuten verbundenen Vorzüge zieht der Verf. 
baraus cinen Schluß, der im Munde eines frangöfifchen Demos 
traten von feltener Allgemeinheit des hiſtoriſchen Standpunkts 
und von — Unbefangenheit bes kritiſchen Urtheils zeugt. 
„Die Kiöfter*, fagt er, „haben eigentlich das plebejifche @enie 
emancipirt. So dankbar wir aud) das Befreiungswerk der Als 
les antaftenben Philofopbie anerkennen, fo können wir ihr body nur 
einen billigen Antheil an ber modernen Gultur zugeflchen und 
wagen zu behaupten, baß bie geiftlihen Orden zu dem großen 
Umſchwung der Ideen, Sitten und Einrichtungen viel mebr beis 
getragen haben als alle philoſophiſchen Schulen.” Die Möndye: 
erben leifteten in der That dem Bolfe einen wichtigen Dienft, 
indem fie einen großen Theil ihrer Mitglieder aus allen Glaffen 
der Gefellfhaft nahmen, allen firebenden Geiftern eine Bahn 
anmiefen, allen unbemittelten Schülern von Intelligenz huͤlfreich 
entgegenfamen und fo die kehren der gleichen Berechtigung Aller 
praftifch ins Reben führten, zu einer Zeit, wo fonit überall nur 
Kaftengeift und Standetvorurtheile herrſchten. Bon biefem Ger 
ſichtspunkte aus laffen fi die Möndheorden vertheidigen, welche 
in dem Glauben, für fih zu handeln, doch nur im Auftrage ber 
allgemeinen Bildung wirkten. So viel ift ausgemacht, daß bie 
chemals fo zahlreichen gelchrten Brüberfchaften in Frank— 
reich dadurch, daß fie von allen Seiten und aus allen Ständen 
gutwillige Leute an ſich zogen und fie in jeder Art durch ben 
mannidfaltigften Köber zu ernften und literariſchen Studien ans 
fpornten, auf die geiftige Richtung der Provinz einen überaus 
beilfamen Einfluß Außerten. Auch herrſchte früber an vielen 
Punkten von Frankreich ein recht froͤhliches Geiftesieben. Deut: 
zutage ift überall Zodtenftille im Bereich der Künfte und Wil 
fenf&yaften außerhalb Paris; die Provinz zähle auf diefem Felde 
nicht mehr mit, da fie es nicht mehr anbaut und feine Geiſtes— 
probucte mehr zu Markte bringt, fondern den geringen Bedarf 
an geiftiger Nahrung aus den Buchfabrifen von Paris bezicht. 


Eine andere wefenttiche Urſache des literariſchen Berfalls 
in ber Provinz ift, nad dem Werf., bas geringe Anfeben, 
welches die Repräfentanten ber Kunft und Wiſſenſchaft dort ger 
nießen. Wo Eitelkeit, Eigenliebe, Ehrgeig und Glanzſucht feine 
Nahrung finden, geben Künftter und Literaten nicht gern bin, 
In den franzöfifchen Provinzen trifft der Künftter oder Gelehrte 
weder Gönner noch Verehrer. Man huldigt und fchmeichelt blos 
dem Gelde als der einzigen reellen Macht, vor ber Geburts- 
und Geiftesadel fi in den Staub beugen müflen. Das befte- 
bende franzoͤſiſche Wahlſyſtem, weiches die politifhe Befähigung 
aue ſchließlich im Geide fucht, hat nicht wenig dazu beigetragen, 
den Finanzen biefes bominirende übergewicht zu geben, indem 
es eine ſchmaͤhliche Herabſetzung jedes andern Werbienftes, eine 
abergläubifche Verehrung des Reichthums in ſich ſchließt. Das 
Stimmrecht ift ein Vorredht ; die Stimmgeber bilden eine regie: 
rende Kafte, und da blos klingende Münze zu dieſem Borrecht 
und zum Eintritt in die berrfchende, tonangebende Glaffe vers - 
hilft/ fo wird die volle Geldfage aud im Werhältnig zu den 
daran haftenden Genuͤſſen und Bevorrechtungen gefhägt. Der 
ebemalige Geburtsadel hat einem Gelbadel Pia gemacht, ber 
discontirt und in Umlauf gefegt wird; ein Patentidyein von fo 
und fo viel hundert Krancs ift ein Adelsbrief. eine Steuerquit ⸗ 
tung über eine gewiſſe Maffe directer Steuern macht big. 
In den Augen von Reuten, die fich mit ſolchen rob materiellen 
Vorzügen brüften, ift natürlich geiftiger Beſitz ſchlecht ange: 
ſchrieben. Wer viel weiß, eignet fi weder zum Deputirten 
noch zum Gommittenten; wer viel hat, paßt zu beiden, und 
die bieflöpfigen Böotier, denen die abftracten Rechte und Ans 
ſpruͤche der Intelligenz nicht recht eingeben wollen, bewundern 


einzig und allein die concreten Vorrechte und Vortheile, welche 
aid ihrer Nichtigkeit Erwas und aus Ihrer Menigfeit Biel ma- 
dien. Der „ eifert fehr eindringlich gegen biefe den franad- 
ſiſchen Provingiatftädten akteriftiiche Barbarei; er vertheidigt 
ſehr nachdruͤcklich die e bes Geiles gegen die Pribilegien 
des Leibes, die Anfprüche bes Spiritwalismus gegen die großen 
Anmaßungen des Matirialismus, die Intereffen der Wiſſenſchaft 
gegen die Angelegenheiten des Erwerbs, und beklagt ſehr lebhaft 
die Ichlimmen Tendenzen des von Dabgier und Aufſpeichtrungs 
fucht befeffenen Beitgeiftes in der Provinz. „Man macht nicht 
genug darauf aufmerffam’', fagt er, „daß ber brutale Deöpo: 
tidmus der materiellen Intereffen nicht ſowol in Paris als in 
ven Departements feinen if bat. Da herrſcht er und unter: 
drüct alle ebleen Negungen, erſtickt jebes uneigennügige Gefühl 
und dußert feinen verderbiichen Einfluß auf Inftitutionen und 
Individuen.” Dos ift leider nur zu wabe Kein Wunder allo, 
wenn die Repräfentanten der Intellectualwelt aus einem Lande 
fliehen, wo ber eingebürgerte mercantiliſche Geift die Früchte 
vom Baum der Wiſſenſchaft wie bittere Mandeln nad Pfunden 
wiegt, die Erzeugniſſe der Literatur gleich Kattunftüden nad) 
dee Elle mißt, ihren Werth wie Zuder und Kaffeebohnen nad) 
dem Vreiscourant der Waarenbörfe ſchaͤzt und Gelehrte und 
Künftler mit Mügen: und Strumpffabritantın in eine Wag« 
ſchale wirft. Wird nun irgendwo in den Provinzen bon — 
reich ein Dichter, ein Künftter, ein philoſophiſcher Kopf oder 
fonft ein entſchiedener Feind des materialiſtiſchen Utilitaridmus 
arboren, fo haben biefe nichts Giligeres zu thun ale nad Par 
vis zu ziehen. In unfern Zagen find fo Imbert Gallois, Elifa 
Mercorur, Degefippe Moreau, Ponfard dahin ausgewandert. 
Der Friſeur Jasmin und ber Bädermeifter Reboul würben ge: 
wiß auch nit in Agen und Nismes bleiben, wenn fie nicht 
neben ihrem poetifchen Gewerbe noch ein bürgerlihes ‚Danbmerf 
trieben, das fie mit Frau und Kindern reblich ernährt. WBegeg: 
net es den ausgeflogenen Gingvögeln, welche die Eiſchale des 
Provinzial: Philifterthbums entzwei gepickt und fi kuͤhn in ben 
vollen Luftitrom ber parifer Rebensatmofphäre geworfen haben, 
daß fie fidy die Ktügel brechen und jaͤmmerlich in einem Dad: 
käfia enden, fo erregt das nur Achſelzucken; die reichen Krämer 
und Schneider des Orts werfen fich in die Bruft und fagen, fie 
hätten es immer prophezeiht. Gluͤckt es aber den Flüchtlingen, 
mit ihrer Feder beinahe fo viel zu verdienen als ein großer 
Ausfchnittwaarenhändier,, fo findet das Anerkennung; die Mar 
tabore der Stadtbuͤrgerſchaft empfinden alsdann fogar einen ger 
wiffen Refpect vor dem ausgewanberten Stabtfinde und reden 
von ihm mit derfelben Suffifance, wie von einem Kleinkraͤmers⸗ 
fohn, der arm feinen Geburtsort verlaffen und fi in Paris 
an bie Spige eines reichen Dandiungsbaufes emporgearbeitet. 
Kehrt der berühmt geworbene Autor aus der ‚Dauptftadt zum 
Beſuch in fein Kraͤhwinkel zurüd, fo wird er von den Ortsbes 
börden feftlich empfangen und bewirthet, mit Trinkſpruͤchen ge: 
feiert und der „ Stolz der Stadt’ genannt. Die Leute find 
ſtolz darauf, daß ein milderes Klima ein Talent gereift, wel⸗ 
des in ber dicken Stidluft ibrer Umgebungen unfehlbar nicht 
zur Blüte gediehen wäre. Im 17. Jahrhundert ſchrieb Racine 
als ganz junger Menfdy von Uzes: „Ich bin hier in ein Land 
verbannt, weldyes ungefelliger als der Pontus Eurinus, und 
wo gefunder Menfchenverftand gar wenig und Treue gar nicht 
zu Daufe if: Eine Viertelſtunde Unterhaltung reicht bin, um 
einen Menfchen zu verabfcheuen, fo hartherzig und eigennügig 
find hier zu Sande die Bewohner; es find lauter Randoögte,‘ 
Beute fängt der Pontus Gurinus vor den Thoren von Paris 
an und die Landvoͤgte bilden jet ben franzoͤſiſchen Wahlkörper. 

Wir haben uns abfichtli lange bei ber Einleitung der Bir 
teraturgefchichte des Maine aufgehalten, weil diefelbe in Bezug 
auf Stil und Inhalt hoͤchſt beachtenswerth ift. Der Inhalt 
bes Buchs felbft laͤßt ſich uͤberdies ſchwer zergliedern und es ift 
nicht wol moͤglich, auf bie biographifcgen und bibliographifchen 
Einzelheiten einer Menge Artikel über meiftens wenig bekannte 
Autoren näher einzugeben. Man glaube aber deshalb nicht, daß 


mon es nur mit Rocalcelebritäten ober mit ſoichen 
zu thun babe, ur rg her mn 
binausgebrungen, Mebre von den Eiteratoren unb Gelehrten be 
Maine haben an wichtigen Haupt» und Gtaatsactionen Thell ge⸗ 
nommen und auf bie allgemeinen Gulturverbäitniffe ibrer Zeit mächtig 
55* Hildebert von Labardin, Siſchef von Mani, 
ſpaͤter Erzbiſchof von Tours, mar einer der dedeutendſten 
ter ber Kirche gegen Ende des Il. Jahrhunderts. fe 
des heiligen Bernhard, der ihn den „Dobenpeiefter, ben 
pfeiter ber Kirche“ nennt, Leib: und Bufenfreund (visceralis 
et praecordialis amigus) des Gottfried von Wendöme, fehr wohl 
angefehen bei Anfelm von Canterbury, wirb Hildebert von allen 
neuern Geſchichtſchreibern hoch gepriefen wegen feiner Geſchaͤfte⸗ 
gewandtbeit und vielfeitigen Bildung, bie ihm zur 
in bie Händel und Streitigkeiten, welche die Kirche damals für 
die ... und Reinheit des Glaubens einerfeitö gegen bie tro⸗ 
tzigen ſpruͤche ftarrköpfiger Keger, andererſeits gegen bie ſte⸗ 
hen Eingriffe übermüthiger Edelleute auszufechten hatte, befon 
ders geſchickt machten. Die damaligen Biſchoͤfe führten ein fehr 
bewegtes Leben; zugleich geiftliche und meltliche Herren in ik 
rem Sprengel, waren fie im biefer boppelten Eigenſchaft auch 
beftändig doppelter Gefahr ausgelegt. Hildebert's Leben liefert 
einen fchlagenden Beleg, welch ſchweren Misgefchiden und ber 
ben Prüfungen das Bilhofsamt feine Verweſer unterwarf. Ben 
dem König von England gefangen genommen, findet Hubebert 
bei ber Rückehr aus der Sıfangenfhaft feine Kirche miederge 
brannt und ausgeplündert ; kaum wieder eingefet, wird er heim: 
tuͤctiſcherweiſe auf Befehl des Grafen von Mortagne cm: 
men unb vier Zahre lang von feiner Stelle und feinen Beidt: 
Eindern entfernt gehalten; unb gleich wie er den erzbiſchoͤflichen 
Stuhl von Zours befteigt, muß er die Rechte der Kirche gegen 
Ludwig den Diden verwahren, Bei allen dieſen äußern Gorgen 
und Pladereien veröffentlicht er nebenher theologiſche Streit ⸗ 
f&hriften, in denen wichtige philoſophiſche Probleme abgebandrlt 
werden. Dr. Haurdau zergliedert aͤußerſt fdharfjinnig die Gchrifs 
ten Hildebert's, an benen er eine ausgezeichnete logiſche 
und dialektiſche Präcifion ruͤhmt; er will Descartes ſche Schiuſſe, 
Malebranche ſche Anſichten, Kant'ſche Säge und Hegel'ſche Ar⸗ 
gumente darin gefunden haben; allein fo forgfam und ſinartich 
auch die beweifenden Parallelftellen zu dieſem Behuf angeworn 
und beigebracht find, möchten wir doch vermuthen, daß der b 
terarbiftoriter des 19. Jahrhunderts dem Theologen und Meral: 
philoſophen des 11. Vieles von feiner eigenen Geithrſamltit und 
Beleſenheit abgegeben bat. 

(Der Beſchlus folgt,) 





titerarıfhe Anzeige. 


Most (Dr. G. F.), 


Encyklopädie der gesammten Volk» 
medicin, oder Lexikon der verzüglich- 
sten und wirksamsten Haus- 
Volksarzneimittel aller. Länder. Nah 
den besten Quellen und nach dreissigjährigen, im Ia- 
und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtun- 
gen und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 

Erstes bis drittes Heft: Aalsuppe —Luft. 

Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 

Der Name des Herausgebers, der dem Publicam. durch 
seine übrigen Schriften hinlänglich bekannt ist, bürgt für 
den Werth dieses populairen und gemeinnützigen 
Es wird aus fünf Heften bestehen und die übrigen Hefte 
werden in kurzen Zwischenräumen folgen, 

Leipzig, im December 1843, 
F. A. Brockhaus. 
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Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 
Sahr 1842. 
weiter und ledter Artikel. *) 

Leffing fagt irgendwo: „Wer über gewiffe Dinge den 
Berftand nicht verliert, der hat keinen zu verlieren.” Er 
würde dies Mort wiederholen, wenn er jest wiederkaͤme 
und das Bischen Literaturmaderei und Dramengefchreib: 
ſel fähe; er würde es wiederholen und — vermuthlich 
den Berftand verlieren! Gott Lob, daß der einzige große 
Kritiker, den Deutſchland hervorgebtacht bat, bei gefun: 
dem Berftande geftorben ift, die gegenwärtige Menſchheit, 
mag fie nun Britifiren, produciren oder blos raifonniren, 
ift fo indifferene geworden in Sachen der Kunft und 
Poeſie, dab fie auch über die abſcheulichſten Misgeburten 
hoͤchſtens ein Mein wenig laͤchelt. Und doch ift es, um 
den Verſtand zu verlieren! Es dauert mih unfer Volk, 
wenn ich den Wuſt überblide, der da vor mir liegt und 
ſich dramatiſche Literatur nennt. Ich möchte verzweifeln, 
wenn ich bedente, daß diefe Kindereien und Sinnlofigkeiten 
die Fruͤchte der Beſtrebungen find, für melde Schiller 
und Goethe flarben. Ich moͤchte grob werden und, 
koͤnnte ich's, die ganze Gefelfhaft zum Tempel der Lite: 
ratur binausjagen, denn fie gehört wahrlich nicht in diefe 
geweihten Räume! Nur Eins tröftet mich einigermaßen, 
daß nämlich gerade die beffern dramatifchen Producte nicht 
fo leihe im Drud erfheinen. Wielleihe ift auch die 
heiße Luft des Sommers 1842 den dramatiſchen 
Dichtern befonder® ungünftig geweſen und hat diefe to: 
tale Misernte herbeigeführt. Sie ift einmal da und 
muß, übel genug, ausgedrofhen werden. Als ein gemwif: 
fenhafter Wirth will id das Meine thun und die weni: 
gen Körner, die ſich unter diefem zermürbelten Stroh 
verloren haben, herausſuchen. Ein ſolches Waizenkorn 
ohne brandigen Geruch ift: 


12. Düvede. Dramatiſches Gedicht in fünf Aufzügen von 
BEIurIG von Riedhoff. Berlin, Sittenfeid. 1542. 
® 


r. 

Dies Drama ift aufgeführt worben, irre ich nicht, in Riga, 
und hat allgemein gefallen, weshalb ſich der Verf. bewogen fand, 
es dem Drude zu übergeben. Die Geſchichte Düvede's ift dras 
matifh wie wenige, und daher auch ſchon oft behandelt wor: 


*) Den erfien Artikel theilten wir in Mr. 12195 db. Wi. mit 
D. Reb. 


den. Die Palme aber hat zur Zeit noch Fein Bearbeiter bes 
Tönen Stoffs errungen. Am berufenften dazu wäre wol Marge 
araff, wenn er fidy entfchließen Eönnte, fein ‚„‚Zäubchen von Ams 
ſterdam“, das fo viel Treffliches enthält, nochmals aan; umzu⸗ 
arbeiten und es bühnengerecht zu machen, obne ibm ben poeti⸗ 
ſchen Duft abzuftreifen. Ein tüchtiger Wille, eine recht fefte Aus: 
bauer würden dieſe Arbeit gewiß gelingen laffen, und daß fie 
ihm Fruͤchte brädte, das möchte ich ibm verfpredhen. Bere 
Friedrich von Rieckhoff ifl ein kluger Mann, ber ba meint, 
was dem Ginen gutthut, kann dem Andern nichts ſchaden. 
Diefer praktiſchen Megel hutdigend bat er es nicht ver= 
ſchmaͤht, dem Marggraff'ſchen GStüde bie beften Gedanken 
zu entlehbnen und bei feiner Bearbeitung des nämlichen 
Stoffe zu benugen. Solche Benupung kann man nicht 
ſchlechthin verdbammen, nod weniger fie literarifche Gaunerei 
nennen, das woͤrtliche Abfchreiben ganzer Stellen aber iſt als 
offenbares Plagiat zu bezeichnen, und da Herr Rieckhoff ſich 
auch damit befaßt, wo es ihm dienlich fcheint, fo glaube ich 
ihm nicht Unrecht zu thun, wenn ich meine, feine Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit fei nicht recht ſtichbaltig. Ich könnte eine Menge folder 
Stellen anführen, die oft wörtlich, zuweilen mit unbedeutender 
Wortumitellung genau fo in Marggraff’s „Taͤubchen von Am— 
ſterdam“ zu tefen find, ich mwill aber die Leſer d Bl. nicht dar 
mit langweilen, ba obnebin ſchon ein anderes Blatt, „Der Kos 
met’, dieſe Manier, Antere zu ptündern, ſcharf gerügt und 
mebre ber betreffenden Stellen ausgesogen bat. Dies beifeite 
gefegt bat Rieckhoff's Drama manchen Vorzug vor dem Margr 
graff'ſchen. Der Stoff ift beſſer aufammengefaßt, die Verſchwoͤ⸗ 
rung der Edelleute, weldye die Handlung fehr auseinanderzieht, 
gang weggelaſſen, auch bie nachmalige Gemahlin Ghriftiern’s 
nicht mit in das Drama verwebt Auf diefe Weife kommt 
mebr Einheit in bie Handlung, bie Charaktere koͤnnen ſich beffer 
entwidein und dem Dichter ift Spielraum gegeben zu geſchickter 
Motivirurg der Kataftrophe. Das Zufammentreffen Chriſtiern's 
mit Düvede, die aus ibm raſch emporlodernde Liebe, feine Eile 
ferfucht gegen Torben u. f. m. ift mit ziemlichem Feſthalten am 
das biftoriich Beglaubigte geſchildert und recht wirtfam bramas 
tifirt. Rur den Schluß bat Rieckhoff umgeftalter, und zwar 
meined Erachtens mit gutem Grunde. Das Austunftemittel, 
weiches er ergreift, ſcheint mir vollkommen tragifdh. Gr läßt 
Düvede durch veraiftete Beeren fterben, wie die Geſchichte es 
berichtet. Diele Beeren kommen aber nicht wirklich von Tor⸗ 
ben, fondern Sigbrit, melde glaubt, ein anderes Mädchen feſſele 
Ehrijtiern und entfremde dieſen ibrer Tochter, fendet fie durch 
ihre Zofe unter Torben's Namen an Anna, Düvede's ſcheinbare 
Nebenbuhlerin. Durd Zufall kommt die Zofe mit den Beeren 
au Düvede, als eben Chriſtiern bei ihr ift und ſich mit ibe ver 
fländigt bat über Torben's Neigung. Er behält die Beeren da, 
ibt fie Düvede und es erfolgt, mas wir wiſſen. Xorben er— 

it fih an Düͤvecke's Leiche und Gbriftiern wirb der fürchte 
bare Würhrich, wie ibm die Geſchichte kennt. Die Charakter⸗ 
zeichnung der vorzüglicdften Perfonen ift Rieckhoff recht gut ge= 


lungen, vor Allen Chriſtiern, deſſen leidenſchaftliche Liebe ges 
paart mit feinem Hange zur Graufamkeit er gluͤctich erfaßt 
und wiebergegeben hat. Das Gleiche gilt von Sigbrit und Düs 
dee. Eigenthuͤmlich, obwol nicht neu, ift Niels gehalten. Aus 
ibm bat Riedboff einen Rarcın gemacht nad) Shakſpeare'ſchem 
Zuſchnitt des bear ſchen. Er folgt Ghriftiern wie fein Schatten 
und bringt mit feinen gut gedachten Sprüden dem Lefer immer 
die Moral bei. Im Munde eines tücdtigen Schaufpielers md: 
gen diefe meift recht gelungenen Gentenzen von vieler Wirkung 
fein, Was nun enblid die Sprache anlanat, fo ift fie großen: 
theils kraͤftia, ſchwunghaft, ohne Pomp und unnüge Phraſen. 
Die Berfe find dramatiſch, d. h. fie wollen geſprochen, nicht 
bergeleiert fein, was freilich unferm aefhmadiofen Publicum 
ebenfo wenig behagt als es den Scaufpielern bequem ift. 
Nur zuweilen, wo der Dichter den Reim anwendet, fällt er 
dem Erb⸗ und Todfeinde aller dramatifchen Porfie, der Ly⸗ 
zit, in die Hände. Eo 4. B., wenn Düvede nad dem Bor: 
gange Maria Stuart's jauchzt: 
Seid mir gegrüßt, ihr wilden Karusgänge, 

Du file Laube, fbattenreih verzweigt! 

Dort bei ben Menſchen wird das Herz mir enge, 

Nur bier, da athm' ich wieder frei und leicht, 

Hier, unterm Blüferlaube grüner Bäume 

Sig’ fianend, Blumen werfend, ih am Bad, 

Und rufe Rill der Jugend goldne Träume, 

Der erften Liebe Gluͤck mir wieder mad! z 

D Maienzeit berzinniger Gefühle! 

Warum fo fhön und doch fo fluͤchtig nur? 

Ah! Tept im Prunt und Glanz, im Weltgewähle 

Sud! id vergebens beine Wonnrfpur! 


Din und wieder wirb er gar trivial. So, wenn Ghriftiern bei 
Düvede'd Tode in hoͤchſter Ertafe ausruft: 
Algüt’'ger Bott, bu kannſt, du darfſt mit Merken! 
Bei meiner Setigkeit, du darfit nicht, nein! 
Auch nit die Engel follen um bih werben, 
Gott ſelbſt nicht, nein, mein bleibft du, ewig mein! 


13, Dramatifche Werke von Siegfried Schmid. Zmeiter 
* Leipzig, J. Fleiſcher. 1343. Gr. 12. 1 Zpir. 
gr- 

Dier müffen wir ſchon verſchiedene Staffeln herunterfteigen, 
um uns einigermaßen zu orientiren. Siegfried Schmid gehört 
zu denjenigen Menſchen, deren Zahl in Deutfchland ungemein 
groß ift, welche dafürhalten, die beutfche Literatur könne durch: 
aus nicht fortbeftehen, wenn fie nicht ihre eigenen Producte dem 
Vorhandenen noch beifügen. Schmid mag fehr viel gefchrieben 
haben, was ich aus der Firma „Dramatiihe Werte‘ ſchließe, 
wenn er aber auch noch hundert Jahre forzfchriebe, er wuͤrde 
doch auf dem eingefchlagenen Wege nie den Namen eines Did; 
ters ſich erringen! Das ift fehr traurig, gefagt muß es aber 
werben, menn endlich einmal bas nmuglofe Buͤchermachen ein 
Ende nehmen fol. Ich möchte wetten, daß Schmid’s Werke 
außer feinen Freunden, wenn er deren bat, Riemand kauft. 
Bom keſen Bann ebenfo wenig die Rede fein. Man lieſt von 
Dramen nur die bereits mit Gluͤck aufgeführten oder foldye, die 
einen fehr befannten Autornamen an der Stirn tragen. Beibes 
ift bier nicht der Kal. Dazu komme no, dab Schmid uner: 
quickliche Stoffe wählt. In diefem Bande wird z.B. wieder einmal 
eine Hermannsſchlacht geſchlagen. Das Zrauerfpiel heißt zwar 
der Abwechſelung wegen „Varus“, die Sache ift aber doch im: 
mer biefelbe, Aufführbar ift dies entfeglih lange Stüd gar 
nicht, fchon der Scenerie wegen. Es feblte nur noch, daß ganze 
Segionen gegeneinander ftritten und fi auf der Buͤhne ganz 
und gar aufrieben. Den eigentlichen Kern bes Erüds bildet 
Hermann's Berrath, an ben Varus trog aller „Zeichen nicht 
glaubt. In der Anordnung mander Scenen kann man Spur 
zen sinigen Zalents entdeden, wäre nur nicht Alles fo ſchwer⸗ 
fauig, © gang unprattifh! Wunderlich bandhabt unfer Autor 
die Sprache. Hier erlaubt er fich die jeltfamften und zweckloſe⸗ 


Sa 14 4 t 
ae Be a nn min 
— Gewiß nidt. 


Du frogteft m’& vorhin; und Ihn erkannt’ ih 
An Wort, Geſtalt und Kieidung alfobald. 

—' Dort noch 
Erblidteh du ihn ſelbſt. Er ging ind Bet, 
54 will ihm melden — 

Sermann., 
Nicht. Hier ihn erwarl' id, 
Barus. 

Die, Hermann, find bie Katten, bie Gheruäter, 
Die Brußterer von deinen Ariegern Freunde, 
Sind Belnde fie? Du ſelbſt, bift bu noch Noms, 
Noch Freund von Varus bift bu? 

Un deiner Seite muß ſie's Varus fogen, 
Dad du, was er, ihr glauben folt, 


Barus. 
— Dort wäre Bala? Schreib! Iym 
Ih Hätt’ es ſelbſt befohlen? 
Bertünd’ und ihren Xufentbalt, fo bir 
Befehl’ ich. 

Eine derartige Redeweife ift wenigftens nicht Deutſch, und 
wenn fie fo wie bei dem Verf. zur Manier geworden if, mirb 
fie geradezu unerträglih. Das zweite Stüd dieſes Bandes ift 
ein Euftfpiel in vier Aufgügen: „Das entbedte Gomplet.” 
Wenn ich diefen Luftfpielverfuch verungtädt nenne, bin ich ned 
überbiemaßen nachſichtig. Es fehlt Wis, Geiſt, Huner, 
fpannende Handlung, feine Intrigue, kurz Alles, was ein Luft: 
fpiel zu Dem macht, was es fein fol. Das Complot beftcht 
darin, daß ein junges Maͤdchen als Spion verkleidet ihrem &r 
liebten folgt, der ein verftoßener Sohn des Miniſters if. Dies 
und was bamit noch zufammenhängt, geſchieht, um Water und 
Sohn zu verföhnen und eine Heirath herbeizuführen. Da ch 
ein Luftfpiel vorftcut, verfteht es ſich von felbft, daß mit erlang- 
ter Sopulation der Vorhang fällt. 


14, Kuͤnſtlerleben. Ein dramatiſches Gedicht mit Genie. In 
fünf Aufzügen. Bon Friedrich Lyncker. Leipzig, Goch 
1843, Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

Ein Drama mit Genien! Was foll man fich dabei denken! 
Schaufpiele mit Chören waren ebebem beliebt, weil fie an bie 
antife Tragödie erinnerten; mit Genien aber hat biöher nech 
Niemand ein Drama gefchrieben. Diele newe Erfindung gehört 
Hrn. Eonder ganz allein, und wenn er irgend Urſache hat, ſich 
etwas auf feine Productionen einzubildben, fo bürften es biefe 
„Genien“ fein. ragt man nun: was find denn Genien? fo 
lautet die Antwort darauf: Genien find Gböre oder chorartige 
Phrafen, welche von herabſchwebenden Genien zu befferm Ber 
ftändniß eines an ſich unverftiändiihen Stuͤcks abgefungen wer: 
den. Ich werde ſogleich Gelegenheit nehmen, die Porfie dieſet 
genialen Geniengefüänge etwas genauer zu befeuchten, Zuvor 
will ih ein paar Worte über das Drama ſeibſt fagen, Der 
Berf. nennt es ‚„Künftterleben”. Daß Künftier in der Read 
nicht wie „Gevatter Schneider und Handſchuhmacher““ leben, iſt 
mönniglid; befannt, baß fie aber geradezu Narren fein müflen, 
kann ich nicht einfehen. Eduard, ein Gomponift, der in un 
ferm Drama das Künftlergenus vertritt, ift aber ein fo gründ 
tier Narr mit feiner ganz haltlofen Phantafterei, daß er und 
nirgend rührt, wol aber immer zum Laden reizt. Er iſt an 
eine erzprofaiiche Frau verheirathet, der des Geldes Silberklang 
natürlich lieber ift ats der der Gaiten. Sie verachtet alfo id 
ren ſchwaͤrmeriſchen Mann, der feinerfeits wieder eine andert 
poetifch geftimmre Frau liebt. Trotz mancherlei Intriguen, dit 
angezettelt werden, um bie Berbeiratheten auseinanderzureiftn, 
bleibt doch Alles ganz ehrbar und Löft fidy endlich mit Hülfe der 
Genien in Wohlgefallen auf, Dres Ichhaftern Golorits mwegtn 
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tommt auch noch wicderholter Vaterfluch, Verführung, daraus 
entftehende Verzweiflung, Wahnflnn und Sebfimerd vor, mas 
Alle die mitdthätigen Genien durch ſchoͤne Gefänge wierer ins 
Gteiche bringen. Man fickt, wir haben da rin gan moderns 
Mufterdrama vor uns, das naͤchſtens der nationalen Bühne auf 
die Beine heifen wird. 

Soll ih nun von ber Poefle ſprechen, die in biefem 
Stuͤcke enthalten ift, fo kann ich das nicht beffer ats durch 
einige Auszüge bewirken. Überhaupt fcheinen mir Auszüge 
bei Dramen die allerbefte und untrüglichfte Kritik zu fein. 
Ih halte mich größtentheilds an die „Genien“, meil in 
ihnen der Berf. außerordentlich verſchwenderiſch mit feinen pors 
tifhen Gaben umgegangen ift. Zuvoͤrderſt bei ihrem erften Er⸗ 
feinen fpredgen die Genien von ſich felbft und ihrem Wollen. 
Da beißt es denn: 

&o find wir nun alle vereint, 
Wo Sonnenliht herniederſcheint. 
Wir richten nicht den Weg nad oben, 
Auch find wir nicht berabgefhwoben {f}, 
Die Erde nur ift unfer Thor, 
Aus ihre gebt unfer Weg hervor; 
Es ift im Mittelpuntt, 
Wo reined Licht und prunkt. 


In einer fpätern Scene, der’einige graufige Auftritte vors 

angehen, fingen die Genien: 
Ihr Brüder, 

Gia Leben 

IR wieber 

Gegeben 

Zu richten. 

So laft und 

Nah Pflibten 

Die Reinheit 

Hoch lichten! 

D laßt uns 

Nach Sichten (?) 

Den Meineib 

Bernichten! 
Dreirinbeit 

Allein 

Befrelet 

Bum Gein, 

Dem wir 

Gemweibet ; 

In ide 

JR Licht nur, 

Sie bier 

SR Richtſchnur 

Zum Spruch 

Erlofung! 

Bum Bluh 

Verweſung! 

Zuweilen werben die Genien neben reizender Unverſtaͤndlich⸗ 
teit auch noch aͤußerſt tiefſinnig. So fagt z. B. eine Genie: 

Der Menſch fol ſich das Außere innern; 
Dech fi zu äußern iR die Art des Innern. 

Wo bie Geifter in Zönen und Worten fpreden, bie wir 
ordinairen Sterblichen nicht ganz faſſen und, begreifen fönnen, 
da ift eö gerade kein Wunder, baß ein an ſich überfpannter Com⸗ 
ponift, der von den Genien gleichſam befeffen wird, bie ger 
woͤhnliche Art ſich auszubrüden nad und nad fo ziemlich vers 
tiert. Eduard, unfer Repräfentant des Künftterlebene, hat bies 
fatale Unglüd. Er ruft einmal aus; 

D töne Slagaefang 
Mit dumpfem Klang 
In Desdur's Grabesſchrecken! 
Dein Graufen hohl und bang' 
Sol aus der Kobtengruft fih reden 
Und allen Pomp des Schauders weden! — 


Da — dab wacht auf in mie — + luutsdet 
Das hab’ ih fhon geiriumt — f 
Dech da war's hold umfiumt 

Bon Äränyen voller Zur — 

Ih kann's fon faffen! 


Und bald darauf, nachdem er ſich ausgetobt hat in. thats 
burdfhütternden Pbrafen, und er den Frieden im ſich wieder 
einfehren fühlt, drüdt er biefe Ummwandtung feines Wefens in 
folgender eigenthümticher Weife aus: 

Nun fort mit dir, du dumpfes Desbur! 
Ib höre ferner nur des Sieges Dedur! 
Die Dämpfer von den Biolinen! 
Ste follten nur dem Trauerchore dienen. 
Triumph! Triumbh! Zeiumphgeſang! 
Io ſese dich in dieſes Endes Rang! (7) 
Ihr Liebeöflöten ſchweigt mit eurem Sehnen, 
Trompeten follen jegt und Pauten tönen! 
Ihr heilen Pieifen ſchwingt die Melodie, 
Doß fie in fhnellern Kreifen durch die Büfte flich't 
Und dog ihr eigen nicht verſchnauft, 
Dap ihr die Beiden fihnell durchlauft! 
So recht! Grst aber ſchaeller fort! 
Prefto iſt jegt das Eofungswort ! 
Da — Gefbioffen nun im langen Palt — 
D Allgemalt 
Das Ende if zum Anfang durchgedrungen, 
Das wır bie Parmonie, die mir zuerik erfiungen! 


Mit Vergnügen wende ich mich ab von biefem hyperpoeti⸗ 
fhen Unfinn, um mo moͤglich noch tollerm ein paar Minuten 
meine Aufmerkfamteit zu ſchenken. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Histoire litteraire du Maine par Barthelemy Haurdau, 
Vier Bände. 
Beſchluß aus Mr. 382.) 


Ein in ber Riteraturs und Gulturgefhichte minder befanns 
ter, aber zu feiner Zeit in Frantreih fehr berühmter Mann, 
Nicolas Coërffeteau, nimmt in ber kiterargeſchichte des Maine 
eine wichtige Stelle ein. Er Ichte zu Anfang des 17. Jahre 
bunbertt, wo bie fühnen Predigten der Schüler Galvin’s bie 
Autorität der römifhen Kirche angriffen und die tiefe Geifleserr 
ſchuͤtterung im franzöfifhen Votkeleben vorbereiteten, die am 
Ende des 18. Jahrhunderts als politifche und feciate Revolution 
bervortreten follte. Gotffeteau, Hofprediger Heinrich's IV. und 
Prior des Takobinerfiofters zu Paris, war aus keugung 
Katpotit und als folder in bem großen Kampfe zwifchen der 
alten Kirche und dem Proteflantismus in Frankreich natürlicy 
auf Seiten ber Papftfreunde. Gr gerietb namentlih mit bem 
berühmten franzoͤſiſch⸗ proteftantifcden Doctor Pirrre Dumsutin 
in eine bigige Fehde, bie, nad der Verſicherung der Katholiken, 
zu feinem Rubme, nad ber Behauptung der Proteftanten aber 
zu feiner Beihämung ausficl. Nachdem Gorffeteau ſich mit eis 
nem fo ftarten Gegner gemeffen, burfte er e6 wol wagen, ges 
gen bie heteroderen Glaubenemeinungen eines gefrönten Theolor 

n in die Schranfen zu treten. Jakob I. von England batte 
oeben feinen Aufruf an alle Kürften ter Chriſtenheit erlaffen, 
wor'n bie geiſtliche Oberhoheit des Dapfles geradezu angetaftet 
war. Der Jalobinerprior griff zur Feder und vertheibigte bie 
tirchliche Autorität in einem Send» und Autwortsfchreiten an. 
den König von England, der nicht für gut befand, barauf zu 
erwibern; aber fein Freund und Wertrauter, Pierre Dumoulin, 
ließ biefe Gelegenheit wicht vorbei, ohne mit Gotffeteau wieder 
anzubinden, ber ſich auch ſogleich in Parade legt und dabei noch 
auf einen andern Gegner einhaut. Man erkt fi nit wol 
die erftauntiche Fruchtbarkeit der Gontroversfcpriftfteller des 17. 
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Jahrhunderts und begreift nicht recht, wie fie fo viel und fo 
vielerlei haben ſchreiben Können. Der Verf. muthmaßt, daß 
jene didleibigen Quartanten und Kollanten, wofür fidy bie ftreis 
tenden Religionsparteien damals fo lebhaft intereffirten, größten: 
theils nicht von einem einzigen Autor herruͤhren, fondern daß 
die Hauptwortführer beider Gonfeffionen minder befannte Mit« 
arbeiter hatten, bie das rohe Material berbeifgafften und ben 
Meiftern das zeitraubende Rachſchlagen erfparten. Wie es ſich 
nun aud mit biefer Hypotheſe verhalten mag, fo viel ſteht ſeſt, 
dab Gorffetcau eine bewunderungs wuͤrdige Literarifche Thätigkeit 
entwidelt. Jedes Jahr erfdyienen von ibm eine eder mebre 
Streitfchriften, die immer wieder neue Gontroverfen veranlaffen 
und Gegenfchriften auf Gegenfhriften erzeugen. Man muß in 
der Riteraturgefchichte des Maine das refpectable Verzeichniß ber 
Werke Gotffsteau's leſen, um fidy von feiner ausgebreiteten Lite: 
rariſchen Gefchäftigkeit einen Begriff zu machen. 

Um bie 3eit, wo Gotffetcau anfing, als Parteifchriftfteller 
berübmt zu werben, im 3. 1604, traten in das eben erſt er: 
richtete Gomnafium von Lafledye zwei neue Schüler ein, Namens 
Marie Merfenne und Rene Descartes. Lehterer ift in der 
Zouraine geboren und gebört daher nicht indie Riteraturgefchichte 
des Maine; aber die gemeinfamen Studien beider Zöglinge, ihre 
Schulkameradſchaft, die ſich fpäterbin zum innigen Freundſchafts⸗ 
bündniß wiſſenſchaftlich ſtrebender Männer geftaiten follte, ber 
wirken fo zu fagen einen Parallelismus, den der Eiterargefchicht: 
fchreiber des Maine ſich natürlich zu Nuge gemadıt bat. In 
der That verbanfen wir virlleicht dem P. Merfenne die eigen: 
thümtiche Beiftesrichtung jenes feltenen Mannes, welcher, durch 
ibn angeregt, fih zum Studium der Poilofophie wandte und 
dur Aufftellung eines neuen Syſtems Länger als ein Jahrbuns 
bert ben größten Einfluß auf die allgemeine Intelligeng acäußert 
bat. Die beiden Schüter von Lafleche hatten fih nad Been: 
digung ihres Gyumnafiatcurfus getrennt und aus dem Gefichte 
verloren. Marie Merienne war Francitcaner geworben und 
fegte im Stillen feine erften Studien fort; Descartis, zum Eol: 
datenftande beftimmt, hatte ſich in alle möglidyen Zerftreuungen 
geflürgt und einem üppigen Eeben ergeben, Zrog dieſer gerade: 
zu auseinanderlaufenden Lebenswege trafen fie doch wieder in 
Paris zufammen. Merfenne trug fein befcheibenes Orbenekleid; 
Deetcartes verrieth in feinem Aufern Auftreten den vornehmen 
unter. Ihre Lebensweiſe contraftirte noch mehr als ihre Tradıt. 
Die 3eit, die Merfenne der Andacht widmete, brachte Descar: 
ted am Spieltiſch zu; er fpielte leidenſchaftiſch und gluͤcklich. 
Merfenne nabm fi vor, biefe lodern Sitten feines Jugend: 
freundes zu beffern; feine Vorftellungen fanden Gehoͤr und Ger 
borfam. Detcartes lich vom Spiel ab und legte ſich zum Zeit 
vertreib auf die Wiſſenſchaft; Merſenne's Freundſchaft, fein an: 
genehmer und Iehrreicher Umgang entſchaͤdigten den Neubekehr: 
ten reichtich für die frivoten Geſellſchaften und geiſtloſen Unter 
baltungen geräufchvoller Zirkel. Die weifen Lehren bes P. Mere 
fenne enthüllten fomit Descartes feinen eigentlichen Beruf. „Es 
iſt freilich anzunehmen“, fagt der Berf., „daß dieſer ihm nicht 
verfannt und früber ober fpäter auch ohne Huͤlfe eincd Dolmet: 
ſchers die innere Stimme feines Genius verftanden haben wuͤrde. 
Über fo völlige Gewißheit hat diefe Annahme nidt. Groß ift 
die Zahl glücdtich begabter Menſchen, die ſich über bie natürlir 
den Anlagen ihres Geiſtes täufchen und außerhalb der Bahn, 
bie fie einfchlagen follten, vergebens ſich abmuͤhen und ratblos 
au Grunde geben.” Ohne Übertreibung fegt der Verf. den Ans 
theil auseinander, der bem P. Merfenne an der Begründung 
ber Gartefianifchen Schule gebührt. Dbne in ben Fehler ber 
Sebensbefchreiber zu fallen, die Alles auf ihren Koryphaͤen ber 
sieben und um benfelben rund laufen Laffen, weiß er in einer 
glüädtichen Dartegung alle Berbienfte des befchridenen Kioftergeift: 
len hervorzubeben, ber in ununterbrocdhenem wiffenfdyaftlichen 
Verkehr mit Descartes ſtand und diefem feine Forſchungen, Be: 


obachtungen, Anfidyten und Entdeckungen unverhohlen mittheilte- 
Hr. Goufin bat in feiner neuen Gefammtausgabe der Descartes’: 
ſchen Schriften ben umfangreichen und anziehenden Briefwechfel 
ber beiden Pbilofophen befannt gemacht. Es gewährt einen ei⸗ 
genen Reis, in foldyen vertrauten Mittheilungen das innerfte 
Drängen und Zreiben fo auserforener, vom bödften Willens: 
und Erfenntnifdurft geplagter Geiſter, das fie felbft bei ihren 
Lebzeiten forgfam und fhambaft zu verbüllen pflegen, nach ib- 
rem Tode aufgededt zu ſehen. Wan durchlebt mit ibnen bie 
Angft und Imweifel, die Jeden befallen, ber an bie ſchwierigen 
Probi.me des menſchlichen Bewußtfeins berantritt und in feine 
—* ſchreckenden und erfreuenden Tiefen binabfteigt; man 
ubelt und frohlockt mit ihnen, wenn eine unverboffte Loͤſung 
ſich darbietet oder ein dunkel geglaubtes Geheimniß ſich plöplich 
erbellt. Der Berf. laͤßt uns mit lebhaftem Intereffe die ver: 
ſchiedenen Phafen dieſes vertrauten geiftigen Umgangs zwei fo 
nahe verwandter und doch fo verfchievenartiger Männer verfol: 
gen, bie im Berborgenen ben Triumph ber Gartefianifchen Re: 
volution auf bem Gebiete des Denkens vorbereiten. Descartes 
bat den kohn feiner mühevollen Beftrebungen geerntet; feinem 
Ruhme bat nichts gemangelt; der P. Merfenne, nicht fo vom 
Gluͤck begünftigt, ift nur von wenigen Gelebrten gekonnt. Der 
Verf. ber Litcraturgeſchichte des Maine fliftet daher ein gutes 
Werk, indem er Merfenne den Antheil xuftellt, der ihm on 
bem Ruhme feines Mitſchülers von Rechtewegen zuftebt. Cs 
ift immer ſchon etwas, Descartes’ Freund geweſen zu fein, bod 
mebr nod will es beißen, ibm in vielen Fällen als Rathgeber 
und in manchen ald Wegweifer gedient zu haben. 

Hätte Hr. Haurdau nur Schriftftiller von folder Beben: 
tung wie der P. Merfenne abzuhandeln, fo wäre feine Auf 
gabe nicht fo ſchwer und die Mühe des Nachgrabens über die 
Graicbigkeit bes Bundes leicht vergeffen. Allein der Verf., ber 
es befonders darauf anzulegen fdheint, daß man feiner Arbeit 
ebenfo große Bollftändigkeit al Gewiffenpaftigkeit nachruͤhmen 
fett, laͤßt keinen Ramen weg, der nur mit einigem Fug und 
Recht in feine Sammlurg bineinaebört. Das Berdienftlichfte 
an biefer echten Zodtengräberarbeit ift, daß bie otfcurften Ras 
men mit der größten Mübe und Sorgfalt ausgegraben worden, 
was gerade bie meifte Arbeit erfoderte; denn für berühmte Na— 
men fehlt es nicht an Nachrichten und Documenten; aher wie 
manche vergeffene Gelibrität muß aus dem Staube der Manu: 
feripte bervorgewübtt und vom Schutt der WBergeffenbeit gerci: 
nigt werben! Bei ben Eleinen, Eurgen biograpbifchen Notizen, 
bie oft nur in wenigen Zeiten die aeringen Anfprüce eines ob⸗ 
feuren Autors auf Erwähnung anführen, ahnt der Leſer ſchwer⸗ 
lich, melde Mübe und Zeit es Eoftet, um dieſe undankbaren 
Brucdftüde aus den Quellen zufammenzutragen, In unferm 
Beitalter, das zum leichefertigen Buͤchermachen und zum bafti- 
gen Erftürmen einer vermeinten fchriftftellerifchen Gelebrität fo 
vielfache Verantaſſung gibt, ift ein Buch wie das vorliegende 
in Branfrei eine feltene Erſcheinung. in frivoler Geift bat 
fid) der Autoren und bes Yublicums bemädhtigt, und die guten 
Lehren und Überlieferungen geben unter in einer Menge über: 
eilter Probucte, die in moraliſcher Beziehung unverfhämt und 
in literariſcher unbedeutend find. Kür die Leicht producirenben 
Köpfe, die feine andere Fiteratur anerkennen ald die Feuille 
tons» und Romantiteratur und gar keine Ahnung davon baden, 
weiche Vorbereitungen, Erfsbrungen und Kraftanftrengungen 
erfobert werben, um ein über das momentane Tagsintereſſe bin 
ausdauerndes Merk aufjuftellen, — für ſolche Köpfe iñ dieſe 
Rireraturgefchichte des Maine zu fubftantiel und pebantifch; für 
ernfte Leſer und Forſcher ift fie jedenfalls ein Idhäßensmwertber 
Beitrag zur bibliographiſchen Literatur, und für bie Provinz 
endlich, deren literarbiftorifd‘« Erinnerungen darin niedergelegt 
find, ein dauerndes Andenken, das volle Anerkennung verbient. 

2. 
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Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 


Jahr 1842. 
Bmweiter und legter Artikel. 
« (Bortfegung aus Nr. 363.) 
15. Die Schlacht bei Effegg. Oiſtoriſches Schauſpiel in vier 
Aufjügen von Kari Steamaver. Bien, Stödholjer von 
irfchfeld. 1843. Gr. 12, 18%, Nar. 
Inhalt des Stuͤcks ift: Der Feldherr Kerbinand's, i 
von u n, Johann Kasianer verliert burd; Feigheit die Schl 
bei Effegg, wird deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt und vers 
urtheilt. Sein eigener Sohn Michael rettet ihn aus dem Kers 
Ber, obmol es der Vater nicht um ihm verdient hat. Katzianer 
fucht ſich hierauf zu rächen, confpirirt und unterhanbelt mit 
den Zürfen, bemüht fi ben Ban von Kroatien, Bring, mit 
ins Gomplor zu ziehen, um ben König in einen Hinterhalt zu 
locken und umyubringen oder gefangen zu nehmen, Briny gebt 
ſcheinbat darauf ein, ermorbet aber nebft feinen @etreuen ben 
Verräter als er auf fein Schloß Szigeth komme. Giniges 
Geſchic Hätte diefem nicht undankbaren Stoffe etwas abgewin⸗ 
men und ibn wenigſtens brauchbar für bie Bühne machen koͤn⸗ 
nen. Br. Stegmayer ift aber kein wunberthätiger Magus; feine 
Wauft greift die Stoffe fo unfanft an, wie es fich mit feiner vos 
den, bombaftifchen Sprache verträgt. Das Haſchen nach bem 
Ungewöhntidyen, das mühfame Heraufpumpen unerhörter Bilder, 
We vermuthlich neu und ſchon fein follen, verbirbt ihm auc die 
allereinfachften und matürtichften: Bebanken und macht aus bem 
einen Gallimatbias, ber faum zu verftehen und nur 
mit be zu lefen iſt. Stellen wie folgende bilden in engfter 
Reihenfolge das ganze Drama. 
Minuten! Eine birgt bad Krokodil, 
Die Beit, im MWühenboven diefer Erbe, 
Die, wenn fie nit des Menfhen Fuß yerteitt, 
Der Zukunft Stut zu Ungethümen reift. 


Bel Dem, was ih euch num ju fügen babe, 
ont’ ih ded Helmes Gitter ſchlleßen, daß 
Der Vater meiner Braut nie fih entfinne, 
Wie feines Eidamd Antlig audgefeben 
Im Wiederſchein ſchmachvoller Lohe, bie 
Sein Bater angeſchüͤrt, darauf als Henker 
Den eignen Wappenſchild zu Staub zu brennen. 
Und glei darauf: 
Doch barf ich nicht des Helmes Bitter ſchliehen, 
— ⸗— SP m 
Daß ihr bed Antliged Wriebhof erſchaut, 
Do alle meine Yugendträume Tiegen, 
Bis zur Unkenntlichkeit eatſtellte Leichen, 
Erſchlagen nicht, gemeuchelt vom Geſchicke. 
er wo anders Heißt es: 
Wenn eure Schläge euren Worten gleidjen, 
Die faft dem Zrommmeifelle Beulen ſchlagen, 





So werben auf der Wahlſtatt, mo ihr ſtandet, 
Die Geier heute nob ald Iedred Mahl 
Diebe Kürkenbrei ald Türkentnochen finden, 


Noch origineller ift folgendes Bruchſtuͤck eines Monologe 
von Katzianer, in bem uns zugleich eine neue Theorie über das 
Wefen der Erde mitgetheilt wirb. 

— — Fürwahr, was ift die Erbe mehr? 
Ein Haufe aud zufammgeballter Lade ıN) 
Gebildet von der Elemente vier 
Aus Seufzern, Thränen, Blut, Vermefungsftauß; 
Ein Haufe, ber ſtracks ansdeinanberfiele 
Würd’ Gold und Eifen nicht's Gerippe bilden, 
Das Bold den Stel füllend des Berrugb, 

Daß Eifen, womit wilde Kraft fih waffnet, 
Wodurch die Beiden Herefäher find der Menſchheit. 
Allein fie fafein viel vom Zauber Geiſt — 

Und fallen mehr noch von der Bee Gemuͤth!f 
Sm! Menſchengeiſt n’ unfistbare Fiber 

Die von des Manned Jaullſchlag ſchwer getroffen, 
Von tiner Weiberthräne allzu febr 

Ermweißit, den Denfhen macht zum Narren, 

Der lacherlich, wenn er nicht rat im Ketten. 
Doch dab Gemäth! — Ha! Eine Fhränendräfe, 
Die fie ergießt, wenn @itelkeit fie Bigelt 

Und bie meift fehlt, wo jene Fiber it! — — 


36. Jahrbuch beutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von J. W. 
Bubid. Zweiundzwanzigſter Jahrgang 1843, Berlin, 
Bereins:Buchhhandlung. 8. 1 ihr. 20 Nor. 

Unter den dramatifchen Amanachen, deren Zahl von Jahre 
zu Jahr immer mehr zufammenfchmilzt, hat fi) das von Bus 
big herausgegebene Jahrbuch ſiets vortheilhaft ausgezeichnet. 
&s ſcheint aber wirklich, als fei die dramatifche Mufe völlig 
bankrott oder doch dem Bankrott nahe, denn heuer ift auch bier 
fes Jabrbuch dürftiger denn je ausgeftattet. Es enthält zwar 
fechs verſchiedene Productionen von Heinrich Smidt, Kaupach, 
W. Xleris, von X. P., Fr. Paolo und GI. Schrader, allein 
auch nicht eine einzige ift mehr als in rg pe nennen. 
„Juan Maiques” von Smibt, in fpanifce gekleidet, 
behandelt die Liebe eines Schaufpielers zu einer jungen Herzo⸗ 
gin, deren Mutter zu ſtolz ift, um ihr Kind mit einem Gaufier 
freiwillig verbeirathen zu wollen. Nach mancherlei kuͤnſtlichen 
Madjinationen tritt Maiquez zulegt feibft zurüd, da er erfennt, 
daß auf dem Boden eines bgegihen Pataftes ein Kuͤnſtler nicht 
Gedeihen und dauerndes Gläcd finden könne Raupad gibt 
ein „Luftfpiel ohne Zitel”, das mit jener Routine gearbeitet If, 
weiche allen. Producten Raupach's das Anfehen poetifher Ger 
büde leiht. Bei genauerer Befhauung ſieht man frellich, daß 
Alles nur leichte Waare und ber beftechtiche Glanz unechter Fir⸗ 
niß if. Es unterhält, ohne zu intereffiren. Gin höheres Ziel 
bat ſich MB. Ateris gefledt in dem etwas breit angelegten 

u Der Prinz von Pifa“. Es iſt laut des funzen, den 
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des Gtüds derattgifrenden Borworts eine | richtet abgehen erfäphttern- 
—8 ——— — von Dem, was die da⸗ A 


mals Gtrebenden aus bem Theater machen wollten. Es war 
eben die überromantifche Periode, die in Duft und Klang allein 
das rein Poetifche erblidte, die Allegorie, die Maske höher ach ⸗ 
tetesals die Wahrheit und Perſonlichteit, und daher nit Gha- 
* fondern wealiſtiſche Geſtalten ohne echtes — und 
t Ihuf. Dieſen Charakter trägt denn auch burdigändig der 
„Prinz von Pifa’. Der Eindrud, welchen das Gtüd auf ben 
2efer macht, ift kein angenehmer. Das erfahrene, Unklare, 
dos Dins und Wiederſchwankende in ber Dichtung, das aus bem 
fteten Wandel und Wedhfel der Perfonen, aus dem Vertaufcen 
derfelben entfteht, quält den Eefer und wirrt Alles dermaßen 
durcheinander, daß man Mühe bat, fi in biefer künſtlich 
und abſichtlich hervorgebradhten Verwirrung zurecht zu finden. 
Aus demfelben Grunde möchte eine Inhaltsangabe nicht raͤthlich, 
ja kaum thuntich fein, weshalb biefe wenigen Worte genügen > 
„Frage und Antwort” von A. P. ift als dramatiſchet 3 
recht artig. Munter, launig, ſchalkhaft, eine gewoͤbnliche Hei⸗ 
rathegeſchichte in Tuftiger Einkieidung. Den bedeutendſten por: 
tifhen Werth unter allen in dieſer Sammlung enthaltenen 
Dramen bat unftreitig Heinrich IV. und feine Söhne” von 
Er. Paolo. Das Reben des vierten Heinrich, des deutſchen 
Kaifers, ift ein fo tief tragifches, daß auch ſchwache Kräfte von 
der Großartigfeit des Stoffs bingeriffen nicht gang WBermerflis 
es zu Zage fördern. Tuͤchtige Talente haben fi an diefem 
KRiefenftoffe verfucdht, ohne ihn bewältigen zu können, und eben 
das Riefige daran ift die Klippe, an ber Jeder ſcheitern muß. 
In Heinrich's IV. Leben kommt mehr zufammen, als ſich in 
die engen Grenzen eines Drama faffen laͤßt. Gin einzelnes 
Moment, eine Scene aus feiner Geſchichte reiht nicht hin, ein 
volles Bild von ihm zu entwerfen. Daher werden alle drama⸗ 
tifchen Werfuche, die diefe hiftorifche Größe fi zum Helden ers 
mäblen, entweder zu wenig ober zu viel geben. In beiden Faͤl⸗ 
len ift ein gutes und wirffames Drama nicht denkbar. Paolo 
weiß ſich noch ziemlich zu befchränten. Dennoch erdrückt ihn 
der Stoff. Er ringt kraͤftig mit ihm und gist Danfenswerthes; 
nur ein gerunbetes, fertiges Drama ift fein Product nicht. Die 
Geſchichte ift fo bekannt, daß wir fie umgehen können. Den Mittels 
puntt bilbet ber Berrath feines Sohnes, ben Schluß bes Kaifers Tod. 
Biele Charaktere, wie Kaifer Heinrich, feine Söhne Heinrich und 
Konrad, Biſchof Otbert, Adelheid u. A. find recht gut geſchildert, 
die Sprache ift wohltautend, voll Schwung und Kraft und zeugt 
von einem Zalente, das der Aufmunterung wertb ift. Unter 
den wenigen Dramen, bie ein lobenbes Wort verdienen, ift bies 
eins der beften. Borgüglic gelungen ift ber Schluß des vier: 
tem Acts, wo ber meineidige König Heinrich von feinem: greifen 
Baker bie Reichskleinodien fobert und Heinrich's Ritter fic dem 
Kaifer mit Gewalt entreißen wollen. Dem verraͤtheriſchen Sohne 
ruft ber gekraͤnkte Kaifer zu: 
Derab vom Throne 

Du wachſt zu einer Kanzel Ihn, auf ber 

Dein Aberwitz die Meffe hätt! Win du 

Mir prebigen und bift der Predigt ſelbſt 

Nur zu bebürftig? Gin armfeliger König, 

Der um ein Kleinod beiteln muß! Denn wenn 

Du deine Worte auch mit Stol, und Hochmuth 

Geftmüdt, s war doch nur Bettelel! Und ſtehſt 

Du auch dort unterm Balbahin und Id 

‚Dier vor den Stufen, bin ich doch ber Kalfer, 

Und du bit mein Vafal! Denn mir gebübtt 

Der Thron! — bu glelßnerifher Anabe, glaubſt bu, 

Die Zugend lieg’ im eltlen Alang des Morts? 

So wenig ald im Dom bie Heiligkeit, 

Traͤgt fie der Ginn des Menfben nit Binein! 

Die eigene Gefinnung ſchafft das Gluͤck, 

Und dein Griffen il mein beſter Rächer! 


xs £ ba derfelbe erifche Heinrich dem b 
Fe er 


Mrineibigert Spielt du mit meinen Gütern ? 
Du weißt nicht, was bie Acht bebeutet, Knabe, 
Und ſpricht fie aus? — D Schande über dich 
Im ſchwachen Nede hofftefl'du zu fangen 
Gin edles Wild; doch ed zerbricht die. Jaͤden, 

Die du im Hohmuih ungefhidt gejogen! 

Du biſt viel ſchlechter als bein Bruber! — Gebr! 
‚ Du bift für meinen Fluch zu ſchlecht! MWeradtung 

Rur laff' id dir zurüd, und in dem Bufen 

Die freffenden Storpione des Verbrechens, 

Die dir am innern Frieden gierig nagen. 

Du wirft verzweifelt einft zum Grab des Waters, 

Das du ibm grubfl, die matten Schritte lenken 

Und dich im Sammer winben bort! — No aber, 

Noch leb' ich, und des Kaiferd Untergang 

Sol bis zu feinem legten Augenblid 

Den ibm fo fhndd' geraubten Ihren erfhättern, 

Und wird mein Tod dir freie Herrihaft geben, 

Sol doch im Innerften dein Herz erbeben ! 


3um Schluß bringt das Jahrbuch ein Buftfpiel in einem 
Act von GI. Schraber „Der Hohlweg“. Die Pointe deſſel⸗ 
ben liegt darin, daß ein Hohlweg, in welchem der Reifemagen 
einer fchönen und berübmten Schauſpielerin Schaden erieibet, 
Urfache wird, daß der grämliche, adelsſtotze Water eines jungen 
Grafen, den die Scaufpielerin liebt, ber Künftterin ſelbſt feine 
Dand anbietet. 


17. Iheater von Franz &. Werner. Fünf Bändchen. Leip⸗ 
ig, Kummer. 1842, 16, 7’, in? au * 
Der Dichtername Franz Werner's iſt mir bisher noch unbe⸗ 
kannt geblieben. Der Name felbft aber, ber mid) an Zacharias Wer: 
ner erinnerte, imponirte mir body fo fehr, daß ich die Secture des 
neuen Theaters begann. Ich fage begann, denn über ben Anfang, 
d. b. über das erfte Bändchen binaus bin ich nicht gefommen. 
Es fchien mir, als fei der Geſchmack Franz X. Werner’s ein 
total anderer als ber meinige, und da man fich befannttich ſei⸗ 
nen eigenen Geſchmack als eine Mitgift der Natur nicht germ 
verderben läßt, auch mach altem Sprüdywort über ben Geſchmack 
ſchlecht ſtreiten ift, fo halte ic) es für das Beſte, wenn ich befag« 
ten Franz X. Werner nebſt feinen refpectiven fünf Bändchen 
nicht weiter incommobire. Wir profitiren dabei gegenfeitig, ich 
Zeit und der Verf. bes Theaters etwanigen Ärger, der aller 
Wahrfceinticgkeit nach nicht ausbleiben würde, da es mir nach 
Secture des erſten Baͤndchens accurat zu Muthe ift, als follte 
ich dieſe dramatifchen Probucte unter aller Kritik fchlecdht nennen. 
Das thut man begreiflicherweife nicht gern und darum will ich 
ſchweigen. Die vorliegenden fünf Bändchen enthalten: „Fünf 
Brautwerber um cine Braut”, Luſtſpielz „Das Brünner Rap’, 
Volksmaͤrchen in drei Acten, nebft einem Borfpiele unter dem 
Zitet: „Die Unterfährift”, Drama in einem Act; „Die Bogel 
ſcheuche“, Lufifpiet in einem Act; und „Liebe und Treue”, 
Drama in einem Act; „Die Seeräuberbraut”, dramatiſches Ge: 
dicht in zwei Acten, und endlih „Der Traum“, Scherzfpiel in 
zwei Acten. Die beiden legten Bändchen tragen überdies modh 
bie Bemerkung an der Gtirn, dab fie Eigentum bes Berf. find. 


18. Iphigenia in Delphi, in brei Acten, mit einem Vorſpiele: 

© — —— — Ipsigenia’s 

. n Karl Aubwig Kannegießer. Brods 
baus. 1843. Gr. 12, 8 RNgt. — 


Bei dieſem Drama ſchoͤpft man wieder Athem. Es if 
fein Meifterwert, aber body eine anfprecyende Schöpfung voll 
Anmuth, Grazie und Cinfachheit. Dem Werf. hat bas antike 
Fangen gern * folgend —* er im Sinne der 
alten „nur bie verwickelten, mann wechſelnden alten 
Bersmaße hat er nicht ſtreng feſtgehalten. Sinn: und Dent · 
weiſe feiner Choͤre find durchaus antik, 


Begleitet von Dreft und Pylabes kehrt Iphigenia von Tau⸗ 
ris zurüd. Hier trifft fie mit ihrer Schweſter Elektra zufam: 
men, ohne daß Beide einander erkennen. Elektra bat das Beil 
in der Hand, womit ag nun den Gatten ermorbet, bas 
ſpaͤter Dreſt gegen die Mutter ſchwang. Sie will es im Lem: 
pei zu Delphi nieberlegen, damit es fernerhin keinen Schaden 
mebr ftifte, denn es if, fagt Elektra zum Priefter Medon, der 
die Jungfrau nad ihrem Namen fragt und nach dem Geräth, 
das fie führt: 

Ein wunderſames Wertzeug, ſchau' es an, 
Nikt blos durch feinen Stoff und dußre Form, 
Bon den Cyklopen feiber ſcheint's gemacht, — 
Mehr durch den Geiſt noch, ber im Stable mohnt. 
Denn, wer es lang’ anfdaut, ber fühlt ein Growen, 
Bethbrung faßt und milde Gier ihn an, 
Unb wie von felber beut es fih zur Unthat. 


@ieftra will den von Zauris ruͤckkehrenden Bruder in Delphi 
erwarten, erhält aber von Medon bie irrige Nachricht, daß fo: 
wol er mie fein Freund Pplades von der Priefterin Diana’s 
getöbtet worden feien. Entfegt ruft fie aus: 
— 9a, mid faſſet Wahnfinn, 

Bohin fol ih mid bergen? Wie mi ſchuͤhen? 

Da if das Weil! Gib mir die Waffe her! 

Mein Beil, mein Beil! Mit ibm will ich mid, fhüßen. 


Bom innern Schmerz Übermältigt ſinkt fie zu Boden, während 
HPriefterinnen herbeitommen und fidh ihrer annehmen. Als Elek⸗ 
tra wieder zu ſich kommt, tritt Iphigenia im Prieftergewande 
ein. Sie fleht Iphigenia an, fie zu tödten, was biefe verwei⸗ 
gert. Do nimmt fie das Beil in Empfang. Im britten Act 
erblidt Elektra Ipbigenia ſchlummernd, das Beil in der Hand. 
Sie beſchließt fie zu töbten, ba ſich die Überzeugung in ibr feft- 
feßt, daß fie die Mörberin ihres Brubers fe. Sie raubt der 
Schlafenden das Beil, indem fie ausruft: 
Und nun ſchwebt über Ihe der graufe Morb, 

Sie ruht fo füß! Sie hat ein holdes Antıie. 

Sie fprad fo fanft! Die Stimm’ erquidte mid. 

Wohl mir, daf fie die Augen jetzt geihloffen! 

Sie ſchlaͤft. Soll ih im Schlaſe fie ermorden? 

Das that ſelbſt Klytemaeſtra nicht und nicht 

Urgiftd, ald fie den Water überfielen. 

Sie erwedt die Schlummernde und aus bem längern nun fol 
genven Dialoge erfahren Beide, baß fie Schweftern find. Elek⸗ 
tra gibt das Weil an Medon und ruft: 
Run it mir wohl erſt! — Seid gegräßt, Oreſtes 
Und Pylades! D Iphigenia! 
# Gin füßer Friebe kommt auf mid herab, 

Wie ih ibn nimmer, nimmer noch geihmedt. 

Im Nacfpiele wird bie Frage verhandelt, ob Iphigenia heira⸗ 
then foll ober nicht. Pyhlades liebt fie, fie geſteht ihm ihre Ach⸗ 
tung und Zuneigung, weigert ſich aber entſchieden, ihm die Hand 
zum ehelichen Bunde zu reichen, 

Ih tenne nit bie Siebe bed Geſchlechts. 

Mit folfher Doffaung würden wir und täufdhen, 

Und mein Befig did, traum, nit glädlih machen. 
Inzwiſchen kommt Arkas und melbet Thoas’ Tod. Das ver 
waifte Bolt begehrt aus Griechealand einen König und bat 
fein Augenmert auf Dreſt und Pylades gerichtet. Iphigenia 
bie fol entfcheiden, wer von Beiden das Diadem ans 
nehmen fol. Ipbigenia aber begrüßt Arkas als König. Won 
der Göttin aber will fie ſich ſelbſt Rath erholen. Die Freunde 
zum Abſchied grüßend ruft fie: 


Ihr Trauten alle, Bruder, Schwefter, Freunde, 

Ihr Landis und Sprochgenoſſen, du mein Ranb, 

Saus meiner Bäter, Bäume, Euft und Meer, 

Unb du auch, Arkas, Zaurier und. Zauris! 

So glädiih war id nie, Erfült find meine Winfde, 
Ein einy'ger nur if übrig und id trag’ ihn 

Der Sbttin vor im Tempel meiner Göttin. 

Lebt wohl! Lebt wohl! Und fei gegrüßt, Diana ! 

Rach Furzer Paufe öffnen ſich die Thüren des Xempels, 
Diana mit ihren Nympben erſcheint, beflätigt Iphigenia’s Aus: 
ſpruch, ber Arkas zum Könige von Zaurien ernennt, und ver: 
bindet Elektra mit Polabes. Ipbigenia erblidt man tobt im. 
Tempel. Die Göttin bat den Wunſch der Priefterin erhoͤrt. 
Nach Art antik gehaltener Dramen iſt nad) unfern jebigen Be: 
griffen wenig Handlung in dieſem Scaufpiel, was die Moders 
nen fehr tadelnswerth finden werden. Vom Gtanbpuntte des 
Autors angefehen, möchte bei dem gewählten Stoffe gerade dies 
fer Mangel an geraͤuſch- und effectvoller Handlung ein Vorgug 
fein. Die Sprache ift durchgängig edel gewählt und mohllaus 
tend. Nur ein einziges ebenfo unpaffendes als zu mobernes 
Bird ift mir ſtoͤrend geweſen. Elektra fagt nämlich einmal: 

Beud’ Donner ſchweigt, doch nicht bie wilde Giut, 

Die in des Bufend Beuereffen kocht, 

Um in ber Worte Lava auszuſtroͤmen, 

Benn fie mid nicht im Afıhe wandeln fol, 
Dergleihen Geſchmackloſigkeiten ſollte ein fo claſſiſch gebilbeter 
Dann wie der Verf, diefes Dramas body zu vermeiden fuchen. 
19. Dramatifche Gonturen von Auguft Schillin 

Mebau. 1842. 8, 20 Nor. Pre vw 

Fünf Heine Stüdiein, von denen einige in Wien aufges 
führt worden find, Gin paar find in Alerandrinern, eins in 
Jamben, eins im Muͤllner'ſchen Schuld: Zone und eins in Profa 
geſchrieben. Recht huͤbſch ift „Die Eifenbahn”. ine gute 
Soubrette mag mit Süd barin auftreten können. Auch „Der 
Mann allein’’ Lieft fi; ganz behaglich. „Röbeneg”, „ 

im Börfterhaufe” und „Jean Jaques Rouffeau's legte Augen⸗ 
blicke“ wollten uns weniger gefallen. 


Es liegen mir noch vier Originaltuftfpiefe von deutfchen 
Berfaffern vor. Seit langer Zeit habe ich aufs Luftfpiel meine 
Hoffnung gefegt für Wiederbelebung des deutfhen Theaters. 
Nachdem ich aber diefe Mormalftüce gelefen, ift mir banger 
geworden denn je. Flüchtet fi ins Drama der Bombaft 
und die bausbadige Phrafe oder die hupergenialfte Sentimens 
talität, fo gebt in diefen Luftfpielen die Bornirtheit und 
Gelhmadtofigkeit betteln. So hart dies Mingen mag, fo 
wahr ift es, wenn man Machwerke fieht wie 
20. Der ſchwarze Kater, ober: Zwei Schneider auf Reifen 
Pofle in einem Act von Ludwig Wollrabe. Leipzig, 
Dunger. 1842. 8. 10 Ror. 

21. Hoch⸗ und Mohlgeboren. Driginallufffpiel in vier Aufzuͤ⸗ 
gen von Demfelben. Gbendafeibfi. 1842. 8. 20 Nar. 

Hr. Wollrabe hat als Mitglied des Leipziger Theaters, was 
er zur Beit nicht mehr ift, wenig gelernt, wenn er ſolche Stüde 
ſchreiben und glauben kann, baß fie fi das Publicum anfehen 
wird. Unfer Publicum ift herzlich fchlecht, was den Geſchmack 
anfangt, aber fo ganz jämmerlich ift es body nicht, daß es ſich 
mit fo faber Koft abfpeifen. ließe. Ich weiß nicht, was 
zu vermunbern iſt, bie Redheit bes Autors, bie es wagt, mug. 
werte biefer Art der Öffenttichkeit zu übergeben, ober feine Seib 
gefälligkeit, die die cigene Armfeligkeit nicht ahnt. Pr. Wolle 
rabe ift als Schaufpieler Bein großer Dann, gegen ben Dichter 
Bollrabe gehatten ift er aber body immer no ein Goliath; 
wo moͤglich in vergrößertem Maßſtabe. Nicht viel beffer tft: 


». Das Borbilk inattuftipie ia aungm von 
2. Por en Hunger. A 8. Ror. 


Fünf lanaweilige Werte bindurd wird ter Leſer in diefem 

t mit einem Aufichneiber adgemurtert, der 2 Graf 
BWindau nen; eigentlich aber ein biofer Abenteurer iſt. Als 
fafbionabier Mani, der feine Rolle gut zu fpielem weiß, macht 
er Auffehen, erwirbt ſich Freunde, die ihn verrhren und ihm 
Alles zu Gefallen then. Ganz in vdiefen Narten und kumpen 
bat fi) aber ein Baron von Wachtelfelden vergafft, ein Kraut: 


junker ohne Bildung, dee Windau wie ein Affe Alles machmadıt |, 
Vorbil 


und ihn als umübertrefftiches d betrachtet. Um die Dupis 

rang bieſes recht ſpaßhaftin Eſeis und Bie endtiche Emtidfoung 

Windau's dreht ſich das Stuͤck, dern es ſonſt am aller feinen 

Intrigue mängelt. 

I. Sarmevaldfeier der Hallenfer eLumpia. Frei nach Goethe's 
Kauft von Sturfufeder. Mit vier Feberzeichnungen. Leip⸗ 
sig, Satowis. 1843. 8. 10 Rar. } 

As Luftiger Studentenſchwank ift biefer dbramatifirte Schery 
Hicht das Schlechtefte, was die dramatifche Mufe hervorgebracht 
Bat, wenn ich auch dem lospreifenden Verworte des Protectors 
nicht Beipflichten kann. GSoethe's „Fauſt“ ift allerdings vielfach 
barin parobirt, nur Teider nicht immer mit Gluͤck, indeß ift «6 
reicht möglich, daß bei recht grotesfer Darftellung die Wirfung 
eine komſche wird. Das Thema langweilt ein wenig, da bie 
Geſellſchaft der „Lumpen“ denn body fo lumpig ift, daß außer 
der abfoluten Fumperei und Pumperei ein anderer Gedanke in 
ihr gar nicht auftommt. Schuldenmachen, die Manichaͤer haͤn⸗ 
fein und prellen, großen Pump anlegen, kannibaliſch faufen, 
den PDebell an der Rafe herumführen und den größten Lumpen 
Sadurch aus deſſen Händen befreien, Das ift der lumpige In: 
halt dieſer Rarrenspoffe. Die Zenbenz ber edeln Lumpia ift 
am concinneften in dem Lieblein ausgebrüdt: 

Unb fo Iumpet fort der Eump, 
Lebt und Ihebt umb ſirbt auf Pump! 


Stets gepriefen feit 


Die beigegebenen vier Federzeichnungen find etwas misra⸗ 


then, pällen aber gerabe besiegen 
trefflich eingerichteten Lumpenwirthſchaft. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Miftref Trollope. 


Miftreb Trollope, deren auch d. BL. ſchon einige Male Er 
Hähnung gethan worden, ift jedenfalls eine literariſche Merk⸗ 
wurdigkeit öber, wenn man will, ein ſchriftſtelerndes Paraboron. 

hundert ihrer keſer neunundneunzig: „Der Trol⸗ 

ihre Sachen ekeln mich an“, 


und von hundert Menſchen, 

die Sinn für Literatur haben wollen, ſchaͤmen ſich neunundneun⸗ 
4a, „das Neuefte von der Trollope“ nicht gelefen zu haben. 
So ift es nicht blos in England, fo it es Auch in Deutfchland, 
gſtens in biverfen namhaften Staͤdten. Woher dieſer Wis 
derfpruch? Kurzweg baber, daß die Trollope mehr die Freue 
ihrer Darftellungen als die Borurtheile ihrer Leſer berücfichtigt. 
und das Heiße? Niemand wird ihr eine ungewoͤhnlich ſchnelle 
Auffaffung bes Laͤcherlichen und ein ungewoͤhnlich ſcharfes Auge 
für die zw und Schwachheiten des Einzelnen wie einer gan⸗ 
a Wie legt fie das nun zu Zage? In 

männtichen Kraftausbrüden , durch die Wahl des naͤchſten Wegs 
gun Ziele, durch rüdfichtsiofe Berfolgung biefes Wegs und durch 
eine wahrhaft grandiofe Verachtung aller conventionellen, sive 


fi nit, die Ratur 
mälen, wie ihr fü Auge fie erkennt, die haͤßlichen Ges 

ur Schau zu fehlen,‘ die man in decenter Geſellſchaft 
verhält, ſcheubliche Geſchwuͤre der fammetnen und feidenen —* 


gut zu riner fo vor⸗ 





: 


Fanneti} 1 — —7— Beripm 
gte fic dem « 
vr Buch fr Mad über Kai We barin bie Unmwifs 
enheit, bie Eitelkeit, die geielihaftliche Bakbarei Bruber Jo⸗ 
—* mit dem beißendſten Spotte an. Bruder 
ſchimpfte auf die unberufene Schulmeiſterin, was das Zeug hat⸗ 
ten wollte; aber Beute, bie Amerita tennen, * 
uns 


babe bier und ba d gwirkt. 
„Unaufpaltfam. ſchreitet bie Wahrheit.” Siciches 
wünfcden : 
) Bieber 


da „dem von der Trollope 

„The Barnabys in America” (3 Bde, London I 
eine Büchtigung der Amerifaner, aber auf eine andere Mattier. 
In ihrem frühern Werke befchränkte fi bie Verf. fo ziemlich 
dten. In ihrem neuer 


bechel Abfurdit 
‚ ften ſchneiden bie Hedyeln tiefer, dringen ins innerfte Fleiſch fitt- 


licher Verderbniß in den füblichen, Gklaven baltenden Staaten. 
Die ci-devant Witwe Barnaby, ihr 


vortrefflicher Gemah 
\ ter bem neuen alias eines Major Allen Barnaby, die hübfche, 


auögelaffene Patty, ihr prädgtig. beſchnauzharter Galan Don 
Zornorino, und zwei Fraͤulein Perkins machen fi über Dals 





und Kopf von London nad) Amerika auf ben kebiglich weit 
der Mojor befuͤrchtet, mit einer zweiten Geereile nach Botany ⸗ 
Bai incommodirt zu werben. Die Gefellfchaft landet in Rewe 
vork und zieht in das Logichaus ber Miftreh Carmichael, und 
von bier läßt die Verf. ihrem Humor ben Zügel. Die einge: 
flochtene Geſchichte ift unbedeutend. 14. 
Miscellen. 
Sonderbarer Lebenslauf. 
Kaspar von Stieler, geboren 1632 zu Erfurt, ſtudirte und 


trieb anfangs die Arzneikunſt, zulegt zu Gießen, von wo er ſich 
aber wegen einer Schlägerei nach Königsberg begab. Hier mer 
er wegen Mangel an Unterhalt gendthigt, bei einem polniſchen 
Oberjägermeifter eine Stelle anzunehmen, mit ber die Obliegen« 
heit verbunden war, alle Sonntage zu predigen. Deshalb 
wandte er ſich zur Theologie und warb Prediger, bald naher 
aber Soldat, nachdem er die Stelle eines Kriegslecretarius und 
Auditors bei dem Oberſten von Wallenroth erhalten hatte, der 
ihm im Militairdienfte zu Oberoffiziersftellen verhalf, Mun 
aber verlieh er den Gorbatenftand und ging auf Reifen nady 
Holland und Frankreich, woſeibſt er acht Monate lang in Ges 
fangenſchaft gerieth. Rach erlangter Freiheit fam er nad 
Deutfchland zuruͤck und wurde Hofmeiſter bei dem Gräfen von 
Dobna, mit dem er 1660 nad) Statien reift. Bon da nad 
Erfurt zuruͤckgelehrt, „gun er nad) Jena und flubirte Jurit⸗ 
prubeng, worauf er graͤflich ſchwarzburg + hohen ſteiniſcher Kam · 
merſecretair und ch herzoglich faͤchſiſcher Kammer Bene 
und Gerichts ſecretair in Eiſenach ward. Diefe Stelle legte er frei⸗ 
willig nieder und warb Scheiftfteller, bis ihn der Herzog don Hol⸗ 
ftein zu feinem Hofrath ernannte. Die letzte Zeit feines kebene brachte 
er in Erfurt zu, wo er dem Lehrfache ſich wibniete und biß zu feis 
nem 1707 erfolgten Tode Gollegien über den deutſchen Stil Las. 


Eine tbeotogifhe Disputation. 

Bei einer zu Anfang des vorigen Jahrhunderts zu kondon 
gehaltenen theologifchen Disputation unterbraih der eine ber 
Kämpfer feinen Gegner beftändig durch Berufung auf eine Menge 
von Stellen aus ber Bibel, melde er aber nicht in ihrem Zus 
fammenhange, ſondern aur brudftüdweile und ohne Rüdfiche 
— — ru Da —— Erinnerus 

iervon © entgegnete ber Andere: 
„Bern fo biöputiet werben darf, fo will ich Ihnen aus ber 


gleich Hiergu die Citelle aus-@uc. 10, 37: „Go ar 
und u Yan“ i ä dag er - 
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Blaͤfter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonntag, 





Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 
Jahr 1842 


Zweiter und legter Artikel. 
(Befläluß aus Mr. 361.) 


Gering ift in dieſem Jahr die Zahl Überfegter Dra: 
men im Vergleich mit frühern, obwol die Überfegungss 
luſt der Deutfchen fogar bis nad) Schweden gewandert 
if. Und was faft ein Troſt für uns fein kann, ber 
Werth auch der beffern Productionen übertrifft die deut⸗ 
fen Driginaldramen diesmal nicht. Hoͤchſtens muß ben 
Feanzofen größeres Bühnengefhit und mehr Virtuofität 
der Gonverfation zugeflanden werden. Was Gedanten, 
mas poetifhe Anfhauung, was Charakterjeihnung ans 
langt, find fie uns Deutfchen um fein Haar breit vor: 
aus. Dies gilt wenigftens von den Leiftungen, die vor: 
liegen. Ein Drama mit vielverfpredhendem Titel, ber 
mid) anzog, greife ich zuerft heraus. Es heißt: 


24. Rita, ober die geheimnifvolle Maske. Drama in vier Ab: 
theitungen. rei nach dem Franzoͤſiſchen des Desnoyer, 
Boule und Ehabot von Bouin von Abolf Steppes. 
Darmftadt, Pabſt. 1842. Gr. 12. 13%, Near. 

Der fleißige Bearbeiter, Hr. Steppes, ift nicht verantworts 
lich zu machen für den Stoff eines Stüds, wol aber für die 
Auswahl, die er trifft, und wenn id) genöthigt bin, diefe zu 
tabein, fo bebaure ich dies um fo mehr, ale eine frühere Gabe 
deffeiben überſetzers Dank verdiente. Ren babe die „Geheimniß ⸗ 
volle Maske’ gelefen und auch barftellen, fogar gut barftellen 
feben. Beim ®efen mußte ich laut aufladen, bei ber Auffühs 
rung mwurbe das Stüd ausgepfiffen, und zwar mit vollem Recht. 
Gin Autor darf nicht mit dem Publicum fpielen, es nicht taͤu⸗ 
ſchen mollen blos in der Abficht, es zu feffein und zu fpannen. 
Nur der erfte Act fpannt, die übrigen find — und laͤ⸗ 

ih. Das ganze Stüd aber iſt dazu da, daß mit ſcheinba⸗ 
rer Handlung eigentlich gar nichts geſchieht, mit einem Worte, 
daß Alles, mas vorgeht, nur darum vorgeht, um am Schluß 

«8 als nicht geſchehen zu betradpten. Rita iſt eine reiche junge 

fpanifcye Witwe, die in Frankreich Iebt und von der eleganten 

verborbenen Männerwelt mit Riebesanträgen umflattert wird. Sie 
lehnt alle ab, auch die ernſtliche Beroerbung Julius’ von Baubray 
eines jungen Mannes, ber ſich deshalb fo grämt, daß er fi 
vor dem Palaft Mita’s erfchieht in dem Augenblide, wo Rita 
auf Bitten ber Mutter Vaudray's, die fie von ber Seiſtesder ⸗ 
düfterung ihres Sohnes in Kenntniß fegt, eben im Begriff ift, 
ihm zu millfabren. Bon biefem Greignip tief erfhüttert zieht 

m fi auf eins ihrer legenen urdd. Baid aber 

golgen {he audy hierher bie franzdfifchen inge, unter benen 


au der Frechſte und Frivoiſte der Marquis von Sannois 





a t. 
en von einem. Einfiedier bewohnt wird, weldyer bie 
Neugier Aller beſchaͤſtigt. Auch Rita bleibt nicht gam frei das 
von. 


In der Nähe des Schloffes ſteht ein alter Thurm, 


Auf einer Zragbahre ſchafft 
man ihn im Rita's Schloß. Er ift opmmädtig, Rita erblidt 
ein Medaillon auf feiner Bruft, in dem fie ihr Portrait erkennt. 
Sie nimmt es, darüber kommt Robert zu ſich, erzählt ihr for 
gleich feine Höchft abenteuerliche Geſchichte, wo von einer wun⸗ 
derlichen Liebe die Rede if, Das Bild der Geliebten trägt er 
auf ber Bruſt. Er faßt danach, findet es nicht, ift gang troſt⸗ 
108 und will fogleich fort. Rita gibt es ihm jurüd, da fieht 
er fie erſt an, erkennt fie und Beide fallen einander um den 
Hals. Im dritten Act figt Robert in feinem Thurmzimmer. 
Rita tritt braͤutlich geihmüdt ein; fie will ihn zum Autar fühs 
ren. Da ändert Robert auf einmal fein Wefen, wirft die Eres 
mitenkutte ab unb ſteht als Krieger vor der Erſtaunten. Bol 
bes bitterften Hohnes erzählt er ber Unglüdlichen, daß er ber 
Bruder Julius’ von Vaudray fei, daß er erfahren habe, wie fie 
ben jungen Mann muthmwillig in den Tod gejagt habe, und daß 
er erſchienen fei, um volle Rache dafür an ihr zu nehmen, Es 
ergibt fi), daß alles Geſchehene vorher abgefartet war. Auf 
einen Wink Öffnet ſich ein Vorhang, hinter dem die franzöfifchen 
abeligen Wüftlinge gehen und bie arme Rita jegt aufdie w e 
Weiſe verhoͤhnen. Dieſe ſtellt, gebeugt und ergrimmt über eine 
fo beiſpiellos unwuͤrdige Behandlung eines Weibes, ben Ber: 
ruchten ihre Sceußlichleit vor und aus ihren Worten erräth 
Robert, daß auch er getäufcht worden iſt. Rita verläßt bie 
Schaͤndlichen, Robert fest Sannois zur Rede, der lachend gefteht, 
daß er ſich nur an der fpröben Spanierin habe raͤchen wollen, 
Dies bat zur Folge, daß Robert den elenten Buben nicberftößt. 
Im vierten Act it Rita wieder in Paris, Robert bat lange 
Zeit um Vergebung feines furdhtbaren Frevels gebeten, Rita 
mag aber nichts bören. Sie finnt auf Rache und bewerkſtelligt 
Biefe dadurch, baß fie mittels ihres Einfluffes den Grafen mit 
allen Ehren und Diben überhäufen läßt, die Frankreich zu ver⸗ 
geben hat. Dies glüdt, doch nur dadurch, daß fie ſchlichlich die 
Bewerbungen bes Herzogs von Richelleu anzunehmen gelobt. 
Robert, von Rita zu einem großen Feſte geladen, erfcheint. Er 
bittet nochmals um Vergebung. Die Herzogin eröffnet ihm, 
daß fie ihn nur deshalb fo mit Ehren habe überhäufen laſſen 
um ihn ganz zu vernidhten. Ein Brief feiner Mutter neb 
Papieren, die in ihren Händen find, bemweifen, daß er nicht der 
Graf von Baubray ift, fondern ein Finbiing. Dies Geheimniß 
will fie dem verfammelten Abel mittbeilen und den Betrogenen 
damit befhimpfen. Mobert gefteht ihr jegt feine Liebe, Rita 
albt nach und verbrennt bie Papiere. Da wird Richelieu ger 
meldet. Bevor bies vorgeht hat Rita eine Maske an 
bie ihr Haushofmeifter Perez bereitet hat und welche die Eigen ⸗ 
ſchaft befist, das menſchliche Anttig furchtbar zu entftellen. Sie 
hat dies gethan, um ben Derzog vom ſich zu ſcheuchen. Mit 


dieſer Maske vor dem Geſicht if die letzte Erklärungsfcene vor: 
gefallen. Jetzt, wo Mita ebenfalls ihre Eiche zu Robert erwar 
hen fühlt, verflucht fie den Geber der Maske und diefe ſelbſt 
und gefteht Robert, was fie gethan bat. Diefer bringt in fie, 
ihm doch ihr entflelltes Antıie zu zeigen. Rita 1öft die Maste, 
Robert umarmt fie freudetrunken und: führt fie, bie, Wunder⸗ 
fhöne, vor ten Spiegel. Percz bat fie getäufcht. Richtlieu 
erhält. feine Orben zurüd und Diener und Gäfte fchreien? „Es 
lebe das Brautpaar.” Ich habe mit Abſicht den Inhalt diefes 
in jeder Dinficht verwerflichen Products ausführlich angegeben, 
um mie jede weitere Bemerkung erfparen zu können 

25. Dslar oder ber treulofe Gatte. Luftfpiel in brei Acten 
nah Scribe und Duveyrier überfegt von Kari Bacar. 
Berlin, Ktemann. 1842, 5 Nor. 

„Os kar“ ift eine ber ſchwaͤchſten Arbeiten von Scribe, kaum 
mit feinen festen bebeutendften Luftfpielen „Ein Glas Waffer ” 
und „Zeilen zu vergleichen. Moderne parifer Sittenlofigkeit 
ift natürlich wieder der Hebel. Oskar ift ſich eines Pehltritte 
bewußt, die Krau ahnt etwas davon und weiß bas böfe Gewiſ⸗ 
fen ihres Mannes zu Erfülung aller ihrer Wünfche zu benugen. 
Erft, nachdem ihr dies volllommen gelungen ift, erfährt ber 
Dann, daß er felbft ber Betrogene und feiner Frau gar nicht 
ungetreu geworben ift. 

26. Dramatifces Vergißmeinnicht auf das Jahr 1343 aus den 
Bärten des Auslandes nach Deutſchland verpflangt von Theo: 
nn: Imanziaftes Bändchen. Dresden, Arnold. 1843. 

i Zbir. 

Bon dem anhaltenden Fleiße und raftiofen Mühen eines 
Mannes wie Theodor Hell wird zulegt alle Kritik entwaffnet. 
Unfer Gärtner bat während feiner literarifchen Laufbahn viele 
Straͤußchen und Befen gebunden von ben Blumen und Wu: 
then bes Auslandes, deshalb kann ich feine Literarifche Wirk: 
famteit nidyt body anfchlagen. Er ift aber dabei beſcheiden und 
nebenbei fo eifern beharrlich, daß man ihm body nicht gram fein 
tann. Laffen wir ihn alfo gärtnern und verfegen, und machen 
es immerdar, wie ich es mit diefem neugebundenen Vergißmeinnicht⸗ 
fträußchen machen werde. Ich babe es nicht vergeffen, mirbin 
dem Herausgeber feinen Willen getban, ich fage aber auch wei« 
ter nichts, als daß es enthält: 1) „Bob oder die Pulververſchwoͤ⸗ 
rung‘, @uftfpiel in zwei Aufzügen, nah Duportundbe Korges; 
2) „Der Schulmeifter”, Pofle in einem Act, nah Locroy und 
Anicetz und 3) „Zeffein‘, Euftfpiel in fünf Acten, nah Scribe. 
Diefes ift befannt und berühmt, auch ward es früher in d. Bi, 
ſchon ausführlich beſprochen, jene aber find nicht berühmt und 
faum befannt, und ich finde, daß fie genau dieſes Schidfal ver- 
dient haben, 

237. Dramatifche Bibliothek des Auslandes. In gewählten Über: 
fegungen. Zünftes und fiebentes Bändchen. Wien, Tauer 
und Sohn. 1843. 16 Rgr. 

Das fünfte Bänden enthält bag Scrib e'ſche Luftfpiel „Der 
far”, über beffen Inhalt bereits geſprochen worden if. Im 
fiebenten wirb uns ein ſpaniſches Drama „Die neue Komödie ” 
von Moratin, einem neuen Dichter, vorgeführt, Aus ben 
Meifterwerken ber alten Spanier find wir gewohnt, in allen 
fpanifhen Bühnenftüden die feinfte Grazie mit dem edein Stolz 
jener Ration innigft verfchmolzen zu ſehen. Bon alle Dem ift 
in biefer „Reum Komoͤdie“ nichts zu finden. Roheit der Anz 
lage, plumpe Ausführung, eine Gonverfation voller Fadheit — 
Das find die Eigenſchaften, durdy welche fich dieſes Luftfpiel aus: 
eichnet. Ob ber Überfeger, A. Shumader, einen Theil der 

huld davon trägt, laͤßt ſich nicht entfcheiden. überflüſſig 
bteibt die liberfegung fo ausgemadter Mittelmäßigkeiten auf 
alle Fälle. 

235. Echaufpiele von König Guftav III. von Schweben. 
Aus dem Schwebifchen überfegt von Karl Eichel. Leipzig, 
Brodhaus. 1843. Gr. 12. 1 Thlr. 6 Nor. 

Der Übderfeger behauptet in ber Vorrede, König Buftan III. 
fei der eigentliche Begründer ber ſchwediſchen Kiteratur, eine Be: 


hauptung, bie wol kaum & iten ’ 
näber beleuchten. Wie A Amer he dr 
der 


-nigftens gewiß, daß König Guſtav III. bei allem Geiſt, 


ihm eigen war, doch ein hoͤchſt mittelmäßiger Dichter i 

iſt. Wäre es nicht Modeſache, gerade in unferer Dh Eu 

niffe ber fi Biteratur zu überfegen, fo-würbe c# mol 

Riemandent eingefallen fein, dic Eöniglihen Sthde aus ‚dem 

Staube hervorzuſuchen und in unfere Eiterätur Ju verpflatgen, 

die nächftens aus lauter Überfegungen befteben wird. Faſt find 

wir wieder bahin gefommen, wo wir vor 2effing waren. Man 
will und achtet nur das Fremde, und wie fehr man von einem 
nationalen Aufſchwunge fpridt, in der Literatur merkt man ihm 
wahrlich nicht! Der vornehme Mann lieſt nur franzöfiiche und 
engliſche Eiteratur, als Zukoſt höchftens noch etwas fafhionabien 

Marcipan, von ben beutichen fchriftftellernden Weibern gebaden. 

Alte übrige originalbeutfche Literatur ift ihm unbefannt, gleich: 

gültig. Ebenfo fhlimm, wo nicht noch ſchlimmer ift es mit 

dem Theater. Die berfegungen beminiren aueſchließlich und 
unfer Publicum würde ſich ohne Frage volllemmen bebaglid, 
fühlen, wenn es Jahr aus Jahr ein nichts als franzoͤſiſche Frir 
cafleıs vorgefegt befäme. Wozu nun bdiefem Hange nach dem 

Fremden noch Vorſchub Leiten? Wozu Producte überfegen, bie 

für uns völlig bebeutungetos find? Col der königliche Mame 

bied Treiben rechtfertigen, fo muß ich das entſchieden befkreiten. 

In der Literatur kroͤnt nur bie geiftige Kraft, das überwie- 

gendfte Talent. Bier bat ber Unterfchied der Stände cin 

Ende. Warum follen wir ba noch verfchmweigen, daß König 

Guſtav IM. von Schweden ein fehr mittelmäßiger Dichter ge⸗ 

wefen ift, daß feine Schaufpiele nüchtern. und unintereffant 

find und daß, wenn fie ehebem gefallen haben, dies uns nicht 
beftimmen kann, fie jegt noch zu loben? Halte Jeder davon, 
mas er will, mid haben fie in einer Hinſicht befriebiat. 

Guſtav bat übrigens nur national ſchwediſche Stoffe bearbeitet, 

was man loben muß. Gie beißen „„Deimfelt”, Gcaufpiel 

in fünf Aufzügen; „Guſtav Adolf und Ebba Brahe““, Schaufpiet 
in drei Aufzůgen 5 „Buftan Waſa“, Schauſpiel in drei Auf: 
zügen, und „Siri Brahe“, Schaufpiel in drei Aufzügen. 

29. Spaniſche Dramen u von C. X. Dobrn. Zmeiter 
Theil. Berlin, Nicotai. 1842. Gr. 8. 1 The. MW Rar. 
Schon der erfte Theil diefer Sammiung brachte aus der 

3eit, wo bie ſpaniſche Riteratur in ſchoͤnſter Bluͤte fand, fo 

Ausgezeichnetes und wahrhaft Intereffantes, daß wir die Fort: 

fegung als etwas hoͤchſt Wünfchenwerthes betrachten mußten. 

Der gewandte und kenntnißreiche Überfeger gibt bdiefe in dem 

vorliegenden heile und es fteht zu hoffen, daß nach der Theil 

nabme, bie man biefem banfenewerthen Unternehmen ſchenkt, 
noch mehte Theile in Zukunft folgen werben. Überfegungen fo 
geiftvoller, grazidfer Bühnenftüde, in denen alle Eigenthämlid: 
keiten einer hochgebildeten Nation fi abfpiegein, begrüßen wir 
mit Freuden; nur das Mittelmäßige und die Fabrikation ver: 
dammen wir unbarmbergig. Diesmal gibt Dobrn zwei altſpa⸗ 
niſche Luſtſpiele, die beide denſelben Stoff, aber von zwei ver: 
ſchiedenen Meiſtern bearbeitet, behandeln, von dem fruchtbarſten 
wol aller Dramendichter Zope de Vega, und von Moreto 

Iener nennt fein Stüd „Los milagros ««l desprecio " (bie 

Mirafel der Verachtung), biefer „El desden con el desden” 

(Zrog wider Trotz). Den keſern d. Bit. ift das von We ſt für 

bie deutſche Bühne bearbeitete ſpaniſche Stüd „Donna Diana” 

befannt, das dem Bauptgebanten nad) bei zwar vielfachen An: 
berungen eine freie Überfegung des Moreto’fchen Grüde if. 

Lope de Vega ift ber eigentlihe Schoͤpfer biefes föfttiichen, fri⸗ 

nen Euftfpield, nur ift feine Arbeit gröber und flreift in ihrer 

Natürlichkeit an eine Derbheit, die nach unferm Geſchmack mit 

der Roheit zufammenfällt. Moreto, ber fpäter Ichte, bat 8: 

pe's Idee feiner ausgebildet, die Intrigue vereinfacht unb fie 

doch fpannenber gemacht, und feine Sprache entwidelt unbebingt 
weit mehr Bragie ald die Lope's, melde ſich mehr durch Kraft 
auszeichnet. Ic für meinen Theil ziehe vie Arbeit Moreto’s 
unbedingt vor, ja ich halte fie für das geiflig bewegtefte, in feis 


nen Bormen vollendetſte Euftfpiel, das es überhäupt gibi. Wei 
Moreto heißt die Iuflige Perfon umb Don Carlos’ Gelegenheite: 
macher Pollla, Weit bat daraus einen Perin und Dausmeifter 
Donna Diana’s gemacht, wenn ich nicht irre. Diefer Potilla, 
Don Garlos’ Diener, führt fi als Arzt bei-Donna Diana ein, 
die ihn feines muntern Humors wegen bald lieb gewinnt, Bon 
Amor fagt er: 
Amor it ein biltrer Schaden, 

IR Werrath und Zyrannıi; 

Durd bie Zeit kommt man ihm bei, 

Durch Gebet umb Limonaden, 

Amor fäurrt den Werftanb, 

Gr verfäuert Schlaf und Reize, 

Manchem Schopf hat Amor’s Beijze 

Allen Lockenſchmuck entwandt; 

Seiner Prieſterinaen Gbor 

Endet meiſtens mit dem fauren, 

In Sauren und Rofauren 

Sämedt der pure Effig vor. 


An dem Wettkampf, den Don Gartos und Diana, ſich ge: 
genfeitig verflellend, nunmehr beginnen, wird bei Moreto Wip, 
Geift und Humor in Fülle verfchwendet, Lope de Vega zieht 
das Derbe vor und ſucht mehr durch komiſche Situationen zu 
wirfen als durch feine Verflechtung ber Fäden. Er geht fogar 
fo weit, daß er bie verliebte Juana in das abſcheulichſte Regen: 
metter hinausjagt, um ſich von der Untreue Deffen, den fie licht, 
während fie vorgibt, ibn zu verachten, mit eigenen Augen zu 
überzeugen, was denn ihre endliche Befiegung berbeiführt. Der: 
nando, mie bei Lope die luſtige Perfon heißt, antwortet ihr, 
als fie ihn fragt: 

Sagteſt du denn nit zu mir, 
Dein Herr wäre offenbar 
Einer andern Frau gewogen? 
Dernandbo. 
Darin hab’ ich dreift gelogen, 
Weil's zu feinem Bellen war, 
Denn ich fah ibn albern ſchmachten 
Unb vor Leidenschaft gang blind, 
Darum fagt’ ich's, und bad find 
Die Mirakel vom Beradten. 
amb gibt bamit dem Stüd feinen Namen. 

Gin fogenanntes „, Entremes” oder Zwiſchenſpiel“ von 
Gervantes, „Die wahlame Schildwache“ („La guarda 
cuidadosa’'), befchließt diefen zweiten Theil. Als eine leicht bins 
geworfene, kecke Arbeit des berühmten Verf. des „Don Quirote‘ 
wird fie allen Berebrern dieſes Meifterwerts einiges Intereffe 
abgewinnen. Wir können auch diesmal nur mit dem Wunſche 
fließen, daß der fleißiger Überfeger fein Unternehmen rüftig 
fortfegen möge; für die Zukunft des deutfchen Dramas aber 
reichten wir gern eine Petition bei allen neun Dufen ein, um 
Bertilgung der vielen fchledyten Dichter und um forgfame Pflege 
der weniger beffern, die etwa unbekannt auf deutſcher Erbe — 


herwandeln. A 





Antrag auf ein Gefeg zur Sicherung des literarifchen 
Eigenthums in Nordamerika. 

Sind die amerifanifhen Verleger ploͤzlich tugendhaft ger 
worben? Hat ein neuer Prediger in der MWüfte ibnen das fie: 
bente Gebot zu Gemüthe geführt und fie find in ſich gegangen 
und thun Buße in Sad und Aſche? Ach nein! Aber feit die 
Beitungsfchreiber das Kunftftäc erfunden haben, bie Diebe zu 
beſtehlen, die Räuber zu berauben, die Plünderer auszupluͤn⸗ 
dern, feit Tagesblätter gedruckt werben, bie jeden Zag in ihren 
Spalten einen breibändigen Roman ben Abonnenten für ein 
Spottgeld liefern, ſeitdem, wie es ſcheint, hat ber norbameri- 
kaniſche Buchhandel endlich auf praktiſchem Wege den Spruch 


du ihm.“ Gemig, den neuen amerilanifchen a 
baben ſaͤmmtliche Buchhaͤndier und Werleger (nur bie ’ 
Barper Gebrüder u. Eomp. ſcheint ſich allein 'a 

zu baben) ein Bittfhreiben an ben Gongref erlaffen, 

ebenfo wichtig als erftauntich ift und lautet wie folgt: 

„Die Unterzeichneten, Verleger und Buchhändler in’ den 
Bereinigten Staaten, machen Ihrer ehrenwerthen Rörperfchaft 
die ehrfurdhtsvolle Vorftellung, daß fie bei dem ausnehmenden 
Intereffe, welches fie nicht allein im Befondern als Buchhänd« 
ier, fondern auch im Allgemeinen als amerikaniſche Bürger am 
ber mögtichft weiten Berbreitung von Kenntniffen und gediege⸗ 
ner Eiteratur haben, zu ber vollen Überzeugung in ihrem Bes 
triebe als Buchhändler gelangt find, daß das beflehende Gefeg 
in Betreff bes literarifchen Eigentpums ernfte Nachtheile erzeugt, 
ebenſowol für die Fortſchritte der amerikaniſchen Eiteratur, als 
auch für denjenigen fehr ausgebreiteten Zweig der amerikaniſchen 
Induftrie, welcher ben ganzen mechaniſchen Theil der Bücher: 
verfertigung umfaßt. Diefe Nachteile treffen auf gleiche Weiſe 
das Bertagsgefcjäft und die beften und wahrſten Zutereffen bes 
Volks in Maſſe“. 

„Ihre Bittfteller halten ſich nach forgfältiger und reiflicher 
Überlegung des wichtigen Gegenftandes für vollfommen überzeugt, 
daß die großen Intereffen der Wiſſenſchaft und der Induftrie, 
Derer, welche bas Publicum mit Stoff zum 8efen verforgen und 
des großen Iefenden Publicums ſelbſt wefentlich gefördert werben 
würden, wenn ein Gefeg durchginge, welches den Verfaffern je— 
ber Nation das ausſchließliche Recht ſicherte, uͤber die Ver- 
oͤffentlichung ihrer Erzeugniſſe in den Vereinigten Staaten zu 
verfügen, mögen diefe Erzeugniſſe bereits im Auslande verdffente 
licht fein oder nicht; indem fowol der Fall vorgefehen wird, daß 
bas Bud) innerhalb einer gewiſſen (durch das Gefeg zu beſtim⸗ 
menden) Zeit nach feiner Veroͤffentlichung in einem fremden Rande 
gedrudt werde, als au ber Fall, daß das Verlagsrecht für 
Amerifa auf in Amerika anfäflige Buchhaͤndler allein übertrag« 
bar fein ſoll.“ * 

"Ihre Sittſteller find der Überzeugung, daß dieſer billige 
Schutz die Verleger in Stand fegen würde, ihre Mitbürger fos 
wol mit auswärtiger als amerifanifcher Literatur in folder 
Form und zu ſolchen Preiſen zu verſorgen, als wahrhaft den 
Beduͤrfniſſen ſowol als den Mitteln des Volks entſprechend ſein 
würde, während den Schriftſtellern die gerechte Vergütung für 
ihre Arbeit und Fähigkeit geſichert wäre, wo auch immer ihre 
Bücher gelefen werben. Ihre Bittfteller find der Meinung, daß 
die Intereffen der Schriftſteler, der Verleger und der Käufer 
in Wechfeibeziehung zueinander ftchen, wie bie der Erzeuger 
und ber Verbraucher in allen Fällen.” 

„Ihre Bittfteller würden auch Bezug nehmen auf den Um: 
ftand, daß feine andere Maßregel als eine ſolche, wie fie bier, 
felbe fo chrfurchtsvoll als dringend wuͤnſchen, erfoderlich if, um 
gleichzeitig ben amerikaniſchen Berfaffern das Verlagsrecht für 
ihre Werke in Großbritannien zu ſichern.“ 

„Ihre Bittſteller erfuchen daher Ihre ehrenwerthe Körper: 
ſchaft ehrfurdtsvoll, das beftchende Geſetz über das Verlagsrecht 
in Amerifa in Erwägung zu nehmen und ein ſolches Gefep zu 
erlaffen, weiches den Berfaffern ausmärtiger Nationen das Recht 
fihert, über ihre in Amerifa durch amerikaniſche Buchhändler 
befunnt zu machenden Werke zu verfügen, indem vorgefehen 
wird, daß foldyes Recht ſich nur auf die Schriftfteller ſolcher 
Bänder erftrede, deren Regierungen gegenfeitig das gleiche Bors 
recht unfern Schriftftellern bewilligt haben oder bewilligen were, 
ben, und indem weiter vorgefehen wird, was Ihrer Weisheit 
recht und erſprießlich Scheint. * 

„Und fomit zc. 2c. 78. 
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—— zur beſſtren Wuͤrdigung des Weſens 


und der Bedeutung des Pufeyismus, durd Übertragung einiger 
der —— betreffenden engliſchen Schriften nebft einer Ein⸗ 
leitun fles Heft: Ginteitung und Brief Puſey's an den Erz⸗ 
bifcho * — Goͤttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 


Ater 
Geſchichte von Heſſen. Aten Theiles Ate 
‚ Bruno Ba be —— 
runo Bauer un Itlofe Kri 


Gr. 8. 2,8 


— v. Neuere Geſchichte von Heſſen. 
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Salomon, © 
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Gr. 8. sur 14 —— — 
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"Soulit, g., Die Geheimniſſe der Provinz, (Huit jours 
au chäteau.) Deutich von Louis Bert. Drei Bänbe, 


zig, —— Muſeum. 1844. Al. 8. 1Thir. 15 
Streifereien des Kaiſers Tſching Tih. Ein chine 
Roman, Rad der 2 Überfegung des Ghinefen Tkim 

Schen verdeutfäpt von MW. X. Lindau. Zwei Bände. 
zig, Kollmann. 8. 2 pie. WR 

Taſchenbuch deut ſcher ro r ig — egeben 
von R. ——— Weſel, Kionne. Kl. 8 = She 


Tied's, 8, Schriften. Iöter Band: —— —— 
en Eine altdeutfche Geſchichte. Berlin, Reimer. 


Bafari, G., Beben ber außgezeichnetften Maler, 8 

und Baumeifter, von Gimabue bid zum Jabr 1567. Aus dem 
Italieniſchen. Mit einer Bearbeitung ſaͤmmtlicher Anmerkungen 
der fruͤheren Herausgeber ſowie mit eigenen tigungen unb 
Rahmeifungen begleitet von &, Schorn und nad deffen Zobe 
von E, Foͤrſter. Iter Band, enthaltend ber Originalausgabe 
sten Theil, Ifte Abtheilung. Mit 22 Ey Bildaiſ⸗ 
fen. Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 2 Tür. 


a Regıfter zum Jahrgang 1843 ift unter der Preffe und wird im Laufe ded Monats Januar 
nachgeliefert werden. 
Berantwortlier Drrauögeber: Heinrib Brodbaus. — Drud und Verlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig 


Literarifher Anzeiger. 


1843. Nr. XV. 





Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei %. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden Beitfchriften „Blaͤtter für literarifche 
—— — „She beigelegt ober beigebeftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Rar. 





Auf das am 1. Zuli 1843 beginnende neue vierteljährliche Abonnement ber 


Deutichen Allgemeinen Zeitung 


werden bei allen Poftämtern und Zeltungserpeditionen des In: und Auslandes Beftellungen angenommen. Der 
Preis beträgt in Sachfen vierteljährlih 2 Thlr., in den übrigen Staaten aber wird derfelbe nach Mafgabe der 


Entfernung von Leipzig erhöht. 


HL ukündigungen aller Art, welche durch dies Blatt die allgemeinfte Verbreitung finden, werben 


bee Raum einer dreifpaltigen Zeile mit 2 Ngr. berechnet. 


Keipzig, im Juni 1843. 


F. A. Brockhaus. 





Bei Friedrich Fleiſcher in Lelpzig iſt erfchienen: 
Publ. Ovidii Nasonis 
Metamorphoseon, Libri XV. 


Ad fid. vet, lib. recens. et emend. varias script. cod. adhuc 
collatorum, itemque ed. Saec, XV.apposuit, comment, instruxit, 
praefatus est et indicem addidit 
Dr. Vitus Loers. 

8. mal. 1843. Preis: 324 Thlr. 





Bei C. Gerold & Sohn, Buchhaͤndler in Wien, ift 
erfchienen : z 
ahbrbuder 


der Biteratur. 


Dundertunderfier Band, 
1843. 
Januar. Februar. März. 
Anhalt des bundertunderften Bandes, 


rt. I. Überfiht von neunzia Werken orientalifcher Litera⸗ 
tur. (Bortfegung) — II. Der deutfche Zollverein in feiner 
Kortbildung, von Guſtav Hoͤfken. Stuttgart und Zübins 
gen 1842. — 111. Raturfchilderungen, Sittenzüge und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bemerkungen aus ben hoͤchſten weiztralpen in 
Süd: Wallis und Graubuͤndten, von Chriſtian Morig En: 
geibardt. Baſel 1840. — IV, Gedichte der goldenen Horde 
in Kiptfchaf, das ift: der Mongolen in Rußland, von Ham⸗ 
ge daher Mit neun Beilagen und einer Stamm: 
tafel, nebſt Berzeihniß von vierhundert Quellen. Peſth 1840, 
— V. J. E. Sdia ges: Wiener Skizzen aus dem Mittels 
alter. Wien 1835— 42. Vier Bände. — VI. Iſcht und feine 
Heitanftatten. Gin Handbuch für Ärzte und Baien, von Franz 
de Paula Wirer. Wien 1842. — VII. Erinnerungen an 
Johann Gonrab Maurer Bilder aus bem Eeben ei— 
nes Predigers, 1771 — 1841, Schaffhauſen 1843. — VII. 
Danneders Werke. In einer Auswahl Mit einem Le: 
bensabriffe des Meiftere. Herausgegeben von Karl Grüns 
eifen und Theodor Wagner. Hamburg. — IX. Gedichte 
von Ludwig Ziel, Meue Ausgabe. Berlin 1841. 


Inhalt des Auzeige-Blattes Mr, CI. 
Unterfudungen über das dltefte Müngrecht zu Lieding (im 


3. 975) und Frieſach (1015), wie auch der falyburgifchen Suf⸗ 


fraganbifchöfe; über die Münzflätten zu Gt. Veit, Voͤlker⸗ 
markt, kaibach und Landestroſt; zu Viliach und Griffen x. in 
Inneröftreich; endlich zu Neunkirchen am Steinfelbe (vor 1136), 
Enns, Linz und Freiftabt in Sſtreich. Bom k. k. Guftos 
Bergmann, — Anzeige bed architektonifchen Werkes: Encye 
klopaͤdie der neueften Ardhiteftur, von Rafael von Rigel. 


Die Wiederkehr. 


Eine Novelle, 
Herausgegeben 


von 
dem Einfiedler bei Bt.- Johannes. 


Drei Theile, 
Gr. 12. Geh. 6 Thir. 15 Ngr. 


Reipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Die innere und Äußere Geſchichte eines reichbegabten Juͤng⸗ 
lings, ber in religiöfen und politifhen Wahn befangen’ ausgeht 
aus bem Baterhaufe, die wahre Kirche und ben freien Staat. 
au ſuchen, und heimkehrend, wenn nicht was er geſucht, doch 
die koͤſtlichſte Perle gefunden hat, bietet eine Galerie von 
landſchaftlichen und hiſtoriſchen Gemätden und Portraits dar, 
welche das bäustiche, kirchtiche und bürgerliche Leben in mannich⸗ 
fachen Geftalten abfpiegeln. Es find Bilder aus dem Leben, 
voll hiſtoriſcher und poetifher Wahrheit, und bie wichtigften 
Streitfragen, Eontroverfen und Differenzen unferer Zeit treten 
in anmuthigem Wechfel ber Erzählung und des Dialogs anſchau⸗ 
lich hervor. Altes und Neues wird bier geboten, aus dem Schate 
eines erfahrungsvollen Lebens, das ben Kampf der Parteien und 
Softeme mitgetämpft und für fi) durdhgetämpft, im Kampfe 
aber gelernt hat, gerecht fein gegen Meinungen, wo bie Geſin⸗ 
nung lauter und wahr, das Streben reblich ſich erweift. Redliche 
Zweifler werben bier über manche angefochtene Glaubensartikei 
befriedigende Auffchlüffe, und was bie flreitenden Kirchen ent ⸗ 
weit ins Licht geftellt finden, nicht aus dem Standpunkte einer 
*5 oder Sekte, ſondern aus den unverfaͤſchten Zeugniſſen des 
bibliſchen Chriſtenthums und dem gelaͤuterten Bekenntniß der 
ebangeliſchen Kirche. Zur heitern Unterhaltung geſellt ſich man« 
nichfache Belehrung und fo ſteht zu hoffen, daß bie verſchieden⸗ 
artigften Befer ſich befriedigt fühlen werben, 





Neues forst- und landwirthschaftliche Schriften 


aus dem Verlage von 
F. A. Brackhaus in Leipzig. 


Forſtſtatiſtik 
der deutschen Bundesstaaten. 
Ein Ergebniß forftliher Reifen 
von Kari Briedrib Banr. 
Zwei Theile. Gr. 8. 3 Thir. 


Landwirthschaftliche Dorkzeitung. 
Herauögegeben unter Mitwirfung einer Geſellſchaft 
raktiſcher Land⸗, Haus: und Forfiwirthe von E. v. 
reuzart und RB, ara Are da * 
blatt: emeinnütziges Mnterhaltungs ür 
Stadt und Kan, 
4. Der Jahrgang 20 Na. 

Hiervon erfcheint wöchentlich 1 Bogen. Ankündigun⸗ 
gen barin wirden mit 2 Nar. für ben Raum einer gefpals 
tenen Zeile berechnet, beſondere Anzeigen ze. gegen eine 
Vergütung von 7, Thle. für das Zaufend beigelegt. 


Natur geſchichte 
für Landwirthe, Gärtner und Technicker. 
Herausgegeben von William Löbe. 
Mit 20 Lithographirten und illuminirten Xafeln. 
Gr. 8, 2 Thlr 


(BE auch im 5 Heften a 12 Mar. zu dezieben.) 
Schmalz (Friedrich), 
Erfahrungen im Gebiete der Eandwirth⸗ 
ſchaft gefammelt, Siebenter Theil. Gr. 8, 

1 Thlr. 21 Nar, 

Der 1. His 6, hell der „Erfahrungen“ (1814 — 24) 
Boften im herabgefegten Preife auſtatt 6 hir. 18 Mr. 
une 3 Zhlr., das ganze Merk daher 4 hir. 21 Mar. 

Als ein befonderer Abdruck aus bem 7. Theile ift erfchienen : 
2 inleitung zur Kenutniß und Anwendung 
eines neuen Ackerbauſyſtems. Auf Theorſe 
und Erfahrung begründet. Gr. 8. Geh. 15 Mar. 

Außerdem erſchien noch bei mir von bem Berfafler: 
Werfuch einer Auleitung zum Bonitiren 

and Gioffieiren des odens. 8. 1824, 

5 Nor. 





In meinem Berlage erfdien foeben und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
Perlen. 
Eine Sammlung geiftreiher Gedanken 
aus den claflifhen Schriften 


: der 
Engländer, Branzefen, Spanier, Italiener und 
eutfchen. 


Allen. ben der Waſſerheillunde und welche 
mit dieſer Gur befannt * kann de 24 
mit Recht empfohlen werben: 


Prießnis und Gräfenberg. 
Aus meinem Tagebuche zur Unterhaltung und b: 
rung aller Derer, welche auf bem Gräfenberg geweſen 
find, ober Soldyer, die fih einer Waſſercur dort ober 
anderswo unterwerfen wollen, 
Rebft einem Anbange, ber die Behandlung einiger Krank: 
heiten und mehrer der urn — Krantheits· 
em . 


oder von Robbe, 
8. Velinpapier. Geh. 1 Xhle. 7 Ngr. (1 Thlr. 6 gr.) 
Das Bud ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Olbenburg, im Juni 1843. 
Schulzefhe Buchhandlung. 


Durch alle Buchhandlungen ift von uns zu beziehen: 
Erdmann (Franz 9.), Bouftändige Überficht ber Alteften 
tuͤrtiſchen, tatarifchen und mogholiſchen Boͤlkerſtaͤmme. Rah 
rg :0d»Din’s Worgange bearbeitet. 8. Kafan A811. 
2 Te. 





— — — — , Kritiſche Beurtheilung ber von Hrn. 
Quatremere — Histoire des mongols de la 
Perse, 8. Kaſan 1541. . hr. 

—, Herobot entnahm feine Erzählungen 
ber alten perfifchen Geſchichte aus perſiſchen Geſchſchteſchren 

7 In rufſiſcher Sprade. 8. Kaſan 1840, 

Ir. 


* 
— — — über einige Muͤnzen Tamerian't. 
8, Kaſan 1837, Thir. 
Eeipzig, im Juni 1843. 
Brodbaus S Avenariud, 
Buchhandlung für deutſche und auslänbifche Literatur. 





Das Buch von unserm Könige 


ber 
Leben, Reifen, Reden, Teinkfprüche, Charakter 
züge, Anekdoten und Wigworte bed Königs 


riedrich Wilhelm IV. 


erfcheint jest in neuer Auflage in brei Lieferungen, jede 
5 Nor. (4 gGr.) Bu erhalten in allen Buchhandlungen. Ber 
lag von &, Schmaltz in Leipzig. 

&o beliebt überall die Anekboten vom alten Fritz find: 
nicht minber gern lieſt man die von feinem Nachfolger. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und 
bucd alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Gedichte 
vom 
Fürften zu Eynar. 
Gr. 8. Geh. 1 Thit. 18 Mor. 
Früher erſchienen von dem Verfaſſer ebendafelbft : 
ar Trauerſpiel im vier 


. Gr. 8. Geh. gr. 
Mebdiceer, Drama in fünf Acten. Gr. 8. 


eined neuen, der Jugend gewidmeten Unternehmens, 
unter dem Titel: 


Der neue Kinderfreund. 


Mit 10 Zeichnungen von Eh. Hofemanm und vielen Vignetten. 
In 10 Lieferungen. Gr. 8. Belinpapier. Im verziertem Umfchlage. 
Subferiptionspreis A Rief. Y, Thlr. 

Die unterzeichnete Buchhandlung bat ſich mit dem als Iugenbfchriftfteller bekannten Deren Dr. H. Kletke zur Herausgabe 
eines neuen Kinderfreundes vereinigt, ber ebenfowol in ber Vorzüglichleit und Neuheit des Inhalts wie in eleganter und 
gefhmadlvoller Ausftattung den Anfoberungen unferer Zeit entfprechen fol. 

Der neue Kinberfreund unterfceibet ſich weſentlich von allen frühern dadurch, daß er nicht mie jene für den Zweck 
den Schuie beſtimmt ift, fondern außerhalb derfeiben in dem Kreife der Kamilie als ein echter Kinderfreund unterhalten 
und belehren, das Gemüth erweden, ben Berftand üben, Kenntniffe fördern, chriſtliche Gefinnungen vorbereiten, fomit in nad: 
baltigfter Weife den Unterricht der Schule unterftügen und für ihn das jugendliche Grfühls » und Erkenntnißvermögen nach allen 


Seiten hin anregen unb beleben fol. 


Der umfaffende Plan dieſes Kinderfreundes macht ihn für das gange Alter von T—14 Jahren, ebenfo für Mädchen wie für 
Knaben, geeignet; doch wird ihm die Trefflichkeit feines Inhalts, für welchen eine Menge ber ausgezeichnetften Dichter und Pro: 
foiften benugt worden find, auch über jenes Alter hinaus feinen eigentbümlichen Werth bewahren. 


Die Yublicasion geſchieht in IV Lieferungen, von benen jebe (3 Bogen Zert mit ei 
nung von Eh. Hofemann) in elegantem Umfchlage nur Y, Zhlr. Eoften wird. 


Abnehmer im Befig des Gangen fein. 
zugleich die 10te berechnet. 


druckten Holzſchnitten und einer Zeich⸗ 
is gegen Ende des Jahres follen bie 


Die beiden erfien Lieferungen werben in allen guten Buchhandlungen zur Probe aus« 
liegen und am beften geeignet fein, fi über das Werk bie gewuͤnſ⸗ te Kenntniß au verſchaffen. 


Mit ber Iten Lieferung wird 


Nah Erfheinen der IOten Lieferung tritt anftatt des Gubfcriptionspreifes von 2% Zhlr. für 


das complete Werk, der Labenpreis mit 3%, Thir. ein. Gartonnirte Gremplare werden um ein Geringes hoͤher berechnet. 
In allen Buchhandlungen werben Beftellungen darauf angenommen. &ubfcribentenfammier erhalten auf 12 compiet beftellte 


@remplare 1 Breieremplar. 
Mit dem 
Schatz zu überliefern, wirb es mi 
freund allen Altern, allen eitern 


Berlin, ben 15. Zuni 1843, 


Jugend. 


uftfein, nichts verabfäumt zu haben, in biefem Buche ber beranmachfenden beutfchen Jugend einen 
* = freuen — d für fie bie fegensreichfte Frucht a Und fomit empfehle ich ben Pa 


Alexauder Dunder, königt. Hofsuchhändter. 





Wohftändig ift jet bei mir erſchlenen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Dos Shisrreid 


geordnet nad feiner Organifation. 


As Grundlage ber Maturgefchichte der Thiere und 
Einleitung in die vergleichende Anatomie. 
Bom 
Baron von Cuvier. 


Nach ber zweiten, vermehrten Ausgabe überfegt und 
durch Bufäge erweitert von . 


J. ©. Boigt, 


Seheimer Hofrath und Profeffor. 
Sechs Bände Gr 8. 1831—43. 18 Thlt. 


Der erfte Banb biefes ausgezeichneten Werkes enthält 
Saͤugtthiere und Bögel (1831, 4 Zhle.); ber zweite Reptilien 
und Fiſche (1832, 2 Thir. 10 Rar.); ber britte Mollusken 
(1834, 2 Zhir. Nor); ber vierte Anneliden, Gruftaceen, 
Arachniden und ungeflügelte Inſekten (1836, 2 Ipir. 10 Rar.); 
der fünfte bie eigentli Infekten (1839, 3 Zhle. 10 Rar.) 
und ber feste Band bie Zoophyten mebft einem vollſtaͤndigen 
Regifter ber eitirten Schriftfteller (1843, 3 Thir. 10 Ngr.). 

Reipzig, im Juni 1843, 


3 U. Brockhauo. 








Bei Th. Ehr. Fr. Enslin in Berlin ift forben er 
ſchienen und durch alle Buchhanblungen zu beziehen: 

Dainos, oder litthauische Volkslieder; 
gefammelt, überfegt und mit gegenüberftehenden Urtert 
herausgegeben von E. J. Mbefa; mebft einer Ab: 
handlung über die Lirchauifhen Volksgedichte und muſi⸗ 
kaliſchen Beilagen. Neue Auflage, durdgefehen, bes 
richtige und verbeffert von Sr, KRur ſchat. Sauber 
broſchitt 1 Thlr. 15 Ser. 





Im Berlage v «4.8 Bi i 
erfehienen u ae —— * a ee ni 


preußiſche Zamilienrecht 


nach dem Allgemeinen Landrechte 
mit 
Rücksicht auf — und deutsche 
L 


dogmatiſch ** dargeſtellt. 
on 
E. @ W. Schmidt, 


Juſtiz⸗ Gommiffarius und Notarius, 
Gr. 8, 3 Thlr. 
rüber exſchien bei mir: 
Witte (S.), Das preußiſche Inteftat: Erbrecht, aus 
bem gemeinen beutfchen Rechte entwidelt. Gr. 8, 
1838, 1 Thlr. 15 Mar. 


Verlags- und Commissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 
Buchhandlung für — und ausländische Literatur 
in Leipsig. 


1843. M. 1. Januar bis März. 


Echo de la littrature frangaise. Troisitme annde 1843. 


52 Nrn. Gr. 8. Leipzig. 5% Tblr. 

Erscheist jeden Freitag in Nummern van 1—? Bogen und bietet 
eine Auswahl des Berten und interessantesten aus der gesammien 
französischen Journalistik, 


L’Angleterre, l’Irlande et ’Ecosse, Souvenirs d’un voya- 
geur solitaire, ou Meditations sar le caractdre national 
des Anglais, leurs moeurs, leurs institutions, leurs dta- 
blissements publics, l’association britannique, ainsi que 
d’autres socidtes savantes et les invantions nouvelles en 
fait de sciences et d’arts. 2 vols. In-8, Paris et Leip- 
zig. 5'4 Thlr. 


Annusire de la pairie et de la — de France et des 
maisons souveraines de l’Europe, publi& sous la direction 
de M. Borel d’Hauterive. Annde 1843, In-12. 
Paris. 2 Thir. 

Busset (F.-C.), De l’enseiguement de mathematiques 
dans les collöges , consider& sous le double point de vue des 
—— ptions roᷣglementaires de lVuniverait⸗, et des principes 

odamentaux de la science, In-8. Paris. 2, Thlr., 

Discours prononcds dans les chambres l&gisiatives par M. 
u baron — chancelier de France, 1814 ⸗ 

4 vols. In-8. Paris. II Thir. 

malen du Merli, Po6sies populaires latincs au- 
törieures au douzieme siecle. In-8, Paris, 2%, Thlr, 

Foelix, Traité du droit, international prive, ou du Con- 
flüt des lois de diff6rentes — en matiere de dreit 
prive. In-8. Paris. 3 Thir. 

Les frangais peints par eux- meines, T, V, 1I—16, VI, 
1—4. Gr. in-8. Leipig. Jede Lieferung schwarz 

Thlr,, cslorirt 4, Tbir. 
&randville (3. J.), Un autre monde, Transforma- 
s, visions, incarnations, ascentions, excursions, etc. 
Livr. 1. Gr. in-4. Paris. %, Thir, 

Poussin (Gulllaume Teil), De la Poissance ameri- 
eaine. Origine, institutions, esprit, politi ue, ressources 
militaires, agricoles, commerciales et industrielles des 
Etats- Unis, 2 vol. In-8, Paris, 5 Thlr. 

Prevost (I. J.), Llrlande au Jdix-neurieme siecle, 
illustree par Ed — sur acier. Livr. In-4, 
Paris, 7, hl 


— —3 decameron. Lex.-8, Vol.l, 

B —— — =. — liane dall' 

Org pe), Sulle storie italiane dall’ anno 
— dell'era — al 1840. Vol. 1. Gr. in-8, 
irenze,. 2°, Thlr. 

Relazloni 4 ambasciatori venetl al senato, Raccolte, 
annotate ed edite da Kugenio Alberl. Sgrie I, 
vol.2, Serie II, vol.2. 2 vol. In-8. Firenze. A 2'% Thir. 

Tesoro della prosa italiana dai primi tempi —— lingua 
fino ai di nostri, novamente ordinato da nio Al- 


berl. Edizione seconda. Lex.-3. A 2 col, Firenze. 
8% Thlr. 
Stawianin, Poszyt trzeci 1842. In-16, Paryi. % Thir. 


Gorecki (Antoni), Kiosek polski, Czyli nowy tomik 
pocayl, z dodatkiem uw — tego: nad doktrynq dzis. 
apiesa wzgledem Polski, Ia-12. Paryz. 2 Thir. 


** nase — In-16, Bruxella, 
12 


migtniköw, dyaryuszdw, 3. t. d., et z rek 
ez Edw Baczynskiego, 7 —— 12. 
oznad. Y% Thir, 
Nakwaska — Dwör wiejski, Dzielo 


Z wielu dodatkami i zu cm 


zastosowaniem do naszych obyczajow i potrzeb. 3 tomy, 
In-8, Poznas. 4 Thir, 
ownik naukowy. Pismo 1843. 


caasowe, Rok A, 
In-4. Pränumerationspreis jährlich 3 Thir. 


BIBLIOTHRQUE CHARPENTIER. 
In-12, Jeder Band 1‘, Thir. 


Neu erschien hiervon: 

Miss Burney, Evelina. 1 vol. — Burns, Podsies com- 
plötes, I vol. — Kuler, Lettres à une princesse d’Alle- 
magne sur — sujets de —— et de — 1 vol. 
— Fenelon, Oeuvres phi — a” — Hoff- 
mann, Contes fantastignes 

Lettres. 2vol. — de Stadl, ——— sur les prin- 
eipaux evönements de la revolution frangaise. 1 vol. 


2 No, 








Bei Alexander Duncker, koͤnigl. uchhaͤndler in 
Berlin, erfchrint foeben: ee 


Emanuel Geibel 


Gedichte. 


Zweite vermehrte Huflage. 
8 Geh. 1 Gr. 1a Thir. 


Volkslieder und Romanzen 


der Spanier. 
Im Bersmafe des Driginals verbeutfcht 


durch 
Emanuel Geibel. 
8. Geh. 1% The. 





Durch alle —— iſt von J. A. Brockhaus 
in Leipzig zu beziehen: 


Franz Paſſow's 


Vermiſchte Schriften. 


Herausgegeben 
von 


w. A. Passom. 


Mit zwei Lithograpbirten Tafeln. 
Gr. 8. Geh. 2 The. 


Diefe Sammlung der Heinen deutſchen Schriften eines ber 
audgezeichnetften deutſchen Philologen wird nicht nuc ben pe» 
ſoͤnlichen Freunden Paſſow's, fonbern aud allen Denen, weiche 
aus Beruf oder Neigung ber Geftaltung der Alterthumewiſſen⸗ 
ſchaft in biefem —— mit Aufmerkſamkeit gefolgt ſind, 
eine willlommene Gabe fein 


Driud und Werlag von 8. %. Brodbaus in Beipzig. 


Literarifher Anzeiger. 





1843. Nr. XVI. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei F. A 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 


verfenbet von 


5 A. Brockhaus in Leipzig 
im Jahre 1843, 
AR WI. Spril, Mai und Juni. 


(M. 1 diefed Berichte, die Berſenbdungen vom Januar, Wer 
bruar und März enthaltend, befindet fi in Mr. KHI und XIV 
des Biterarifchen Anzeigers,) 


35. Monnidi, Cine Erzählung. Aus dem Englifchen bes 
amerilanifhen Malers Bashington a Ben übers 
fegt von KRahbibdorf. Gr. 12. Geh. 

3. Analekten für — ——— oder 
—— der vorzüglichsten Abhandlungen, ——— 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 


Vierten Bandes zweites Heft. Gr,8. Jedes Heft 20 N Nr, 
37. Die Mahrchen ſammlung bes 


Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes, 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte, 

R ae erfte bid britte Band, jeder In 4 Heften (197—42), k 
Somadeva Bhatta 
aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ins Deutfche — 
von Hm. Brockhaus. Zwei Theile. — A. u. 


Samm orientalifcher Maͤhrchen, a Ir; Stun. 
en und Fabeln. Herausgegeben von 
Ay 3* ſter und zweiter Theil. Gr. 19° Ge. 1 * 
r 


38. Susgewäßlte Bibliothef ber — — des 
Auslandes. Mit biographiſch⸗ literariſchen ur 
Zwangigſter bis achtundawanziafter Band. Gr. I b. 
Thlr. 24 Nor. 

> bis jet —— Bände tiefer Sammlung enthalten: 
barn. Dritte 25 W NRar. — Ill, Go⸗ 
— Iome de Genen Hr Nor. — IV. Ev. 0 : 
Beben, ——— sen Förfter. 10 = 
fdenten. ae Afla 10 ji _ 1. il or Bremer, 
ne Auflage = 24 t. — ns Pt 


srriet 
en 


m 
[3 
3 


berfept —50 
Kleinere er * 
Amelten 


an Y “ — 
ept © . _ 
4 ele, pt —* ara Hu! 6 
X. Dt italis), 2 — Kennenlepet: Dar. — 
— sei. amleron, pt von B me 
Kohler 2 Ahr. 15 Mar. — KII-XXV D Du gerühe mach, 
und gun Bi 3.20 
DB Rt. XXVI. Gel 
12 6 Nor. — XXVI. XX 


devs Bhattn aus Kafdmir, überfept von Brodhaus. 1 Ahle. 18 Wat. 


3. Bocenceis (Binnanni), Das Debameron, 
Aus dem Stalienifchen überfegt von A. Bitte, Zweite 
—— Auflage Drei Theile. Gr. 12. Geh. 2 Thir. 


40, Earlopago, Gebiäte. Gr. 12. Geh. 20 Kar. 

41. Eeleftina. Cine dramatifche Movele. Aus bem par 

* Werte von Ebd, von Bülnpw, Gr, 12. Geh. 
gr- 


* 
a 


Eee 
ss 
=. 
H 
” 
E 
2 
* 
* 


Brockhaue in Leipzig 
Unterhaltung” und „fi beigelegt ober beigebeftet, und betragen bie Infertione 


—— Zeitſchriften „Blaͤtter für Hterarifche 
ren für die Zeile ober deren Raum 2%, Rgr. 


42. Bante Kligbieri, Die wit 
Aus dem Italieniſchen überfegt von Æ. E. Kr —— 
er. Bierte, ſehr veraͤnderte Auflage. Drei 
it Dante's Bilbniß, geometriſchen * ber Hölle, des 
Begefeuers und bes Parabiefes und einer Karte von Ober 
. Mittel « Jtalien. Gr. 19. Geh. 2 Thir. 15 Mer. 
Aupferbeilagen hierzu befonders 16 Mar. 
Ko erſchlen —— In melnem —— 


eu. um — von RR 41. er —E 


5 S. — unb 
3 an age. Zwei Ahelie. Gr. 12 


43. @ifen art(Hugo iloſo a 
ober he A, $ Ag 8, 8 1 Thlr. 6 Nor. 
44. Forfter’s (@.) ſãmmtliche Schriften. Heraus 
gegeben von beffen Tochter und — mit einer Charak⸗ 
teriſtik Forſter's von G. ©, a In neun 
zen Erfte Rieferung: Band 1, 6, 7. Gr. 12. = 


Die übel lee biefer sonen ei änbigen 7 


13 in kur 
Becker vom felgen, Auf em fiebenten Banbe beigedrudte ——— 
4 Gervimus erlaube Id mir ganz bifonders aufm 


5 Handbuch der Kinderkrankheiten, Nach 
Mittheilungen bewährter Ärzte herausgegeben von Dr. 
A. und Dr. B. Wolff. In zwei Bän- 
den. Zweiter Band, Gr. 8. 3 Thir, 18 Ngr. 

Der erſte Band koftet 2 Ahlt. 12 Nor. 

46. Herbart’s (J. F.) kleinere philosophische 
Schriften und Abhandlungen, nebst dessen 
wissenschaftlichem Nachlasse, — von Eet. 


—— —— Dritter 2* G 4 — —F 
I u) t tu 
geräte De Des er 3 Eee rien ent * koſtet 3; ir, 


17. Raltfhmidt (Bar, S.), Meueftes und 
volftändigftes Iremdworterbuch, zur Grflärung 
aller aus fremden Sprachen entiehnten Wörter und Ausbrüde 
welche in ben Künften und Milfenfchaften, im Handel und 
— Karte vorkommen, nebft einem Anhange von Eigennamen, 

ber Ausſprache bearbeitet. In zehn Heften. 
a Ir ötes Heft. (Insuspect—Präfection.) Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Nor. 


48, Rannegießer (K. æ. igenia in Delphi. 
Schauſpiel brei Acten, mit —8 —— 
—— einem Nachſpiele: Iphigenin's Tod. Gr. 8. 


40. Ride (William), Die altenburgifhe Eanb ⸗ 
wirthſchaft in * gegenwärtigen Zuſtande. Mit beſon⸗ 
berer Berüdiihtigung ihrer Nebenzweige und der — 
Geſetzgebung dargeſteilt. Gr. 8. Geh. 1 Tpir. I 

FE und erfäplen von dem sn bei mir: 
a —5 Zafıln. Be: * er: ae —— 

50. Mendelsfohn’s (Moſes) gefammelte Schrif⸗ 
ten. Nach den Driginaldruden und Handſchriften berauss 
—— von —— B. Menbeisfohn. In ſieben Bän- 

ferung, oder — bis dritter Band. Mit 
5 n F 4 Gr. 8. 


u olerte PRTT 18 Vin. een —S—— A 


nen zum in verfähledenen m 
Erde —3B88 ——— —— ——— 
ende n D eph Menbelsle 
BE an EN ler 
5l. Most (d. F.), Encyklopädie der ten 

Volksmediein, oder Lexikon der vorzüglichsten und 
wirksamsten Haus- und Volksarzneimittel aller Länder, 
Nach den besten Quellen und nach dreissigjährigen,, im in- 
und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtun- 
en und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. In 
f Heften. Erstes Heft. ( Aalsuppe — Brennnessel.) 
Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 
Ben em Verfaffer erfäplenen unter Anderm bereits In meinem Verlage: 


Pehlrurginchen ——57 medieinischen h 


Zweite, 'stark vermehrte Ai 
Zwei Bande, Tbhir. 


Austähriie n Staats- 
arzneik @e. Ri und ein tel Gr. 8, 


183840 1 Tale. 
—— 


doſtſ den 
der. Deit sem beit: 
Aare gen ver e —Xãx Br... as ! gt 10 Rat 


52. Ott (Ar.), Geſchichte ber — Kämpfe 
Mapoleon’s, Revolution und Reftauration. Zwei Theile, 
Gr. Geh. 3 Zhir. 15 Nor. 

53, Piratenieben, Scene und Gharakterflizzen. Zwei 
Theile. Gr. 12. Geh. Zhir. 

54, Der neue — ine Sammlung ber intereffans 
teften Criminalgeſchichten aller 5* aus aͤlterer 3 neuerer 
Zeit. Herausgegeben von J ‚gi g und W ä: 
ring (®B. Xleris). —5* Ay (. 8r. 12, „Br 2 bir. 


* — 
a ee ee Br se Pen 
kn. Nidel je 


5 eine Gefellen. — Berthelemp Roberts und feine 
Ir. ie. , ber gelte ? hir, 

aa Sim —— Sm AA - ken En Teläein —* Ned 
55. Augemeine rein aus ben Berten 

der vorzüglichften Kanzelrebner; zum Borlefen in Landkirchen 
wie auch zur —8 Erbauung. Herausgegeben von 
Ebuin Bauer. 3weiter Band. — U. u d. T.: 
Epiftelprebigten auf alle Sonn» und Fefttage des Jah⸗ 
red aus ben Werken ber vor üglichften Kanzelredner; zum 
zu... — wie auch zur haͤuslichen Erbauung. 

N 


Hennesbiaten. © ien 1841 (2 Abir.); ein 

*55 er a, weh ‚ . Sreslaren aber [2 Fr enthält, 5 Yhäter 

56. Puchelt (F. A. Bj.), Das Ven stem 
in seinen krankhaften Verhältnissen. Z wei- 
te, umgearbeite — In drei Theilen. Erster 
T Gr.8, Geh. 1 'Thir. 12 Ner 

57. emeine deutſche Beni: EnchFlopädie für 
die gebildeten Stände, (Eonverfations:Rezikfon.) 
Reunte, verbeflerte und fehr vermehrte Driginals Xuflage. 
Bolftändig in 15 Bänden ober 120 Heften. Neuntes bis 
—— Heft, oder —— Band. (Balde -Buchhandel.) 


Jedes — 
PR. e> " *8 A * in 15 Bien ones m ten u bem 
2 * Heft_in abe a 

papier; in Br usgabe auf Shreidpapier oflet der Band 
Me Wuänen sungen 1 ern das Wert zu biefen 
ARE, und bewilligen auf 12 Gremplare 1 $reis 
i 

* Eine us adrlide Anzeige if in alten B bands 
lungen gratis zu Bun mir auch fort w —* Sub: 


feription an ommen 
NE a A 
58. Bellftab (S.), Befammelte Schriften, Gr 


fler bis zwoͤlfter Band. In vier —— Zweite Liefe⸗ 
zung, ober "alas, bis 5 un ®r.1 2. Se. au 


Diefe 
ferung (Banı 1 3 —* EN mat werden. Die Fi ‘ ie 
a. nenben — ae Segen En —44. * 


bie in kur rolf: äumen fol werben ein 
Denen. biarı Deamasirde Werbeiten s 


rate fern entbalten. 
ine ausfü seite Autändiguns iR in allen Bug 
en. 


ee su erhalt . 
bes Staats zur 
——— Eiſe n ⸗Gefenuſchaft. * —— 
53 — — ſchen Denkſchrift über dieſen Gegenftand. 
x. 8, 


BE Sen De 


Veleria et Novi Testamenti versionis 

menta quae ersunt, ad fidem codd. an 
gata, latinitate donata, adnstatione eritica instructa cum 
glossario et grammatica linguae gothicae conjunctis curis 
ediderunt A. ©. de Gabelentz et J. Loebe. 
Zweiten Bandes erste Abtheilung, den Schluss des Tex- 
tes und das Glossar enthaltend. Gr. 4. Geh. Druck- 
papier — Tür. 15 — —A 5 Thir. 8 Ner. 


Der er mit s der S 
—S in in Zltnbure ib —S J =. fette Rei 
apier 


Abrheil 
* 


bl. Traditiones corbeienses. Herausgegeben von 
P.Wigand. Gr.8, Geh, F a: 
al, Kerr Sehfhen Geföihtsdnelen. Gin ® ur. tif 
N ee nn @r. 8. sl a. —— * 


In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
*8 verſandt worben : 


Der Flurzwang 


in seinen Folgen und Wirkungen 


die Mittel zu deffen Befeitigung 


Dr. farl Ehristian finaus 
Prof. an der ſtaatswirthſchaftlichen Facultaͤt zu Zübingen x. 
Mit fieben Karten, 

8, Belinpapier. Broſch. Preis 20 Ngr. (16 gGr.), oder 151. 
-_ , Dee Here Berfafler, ber ſich mit raſtloſer Thaͤtigkeit der 
Erörterung ber Bodenbefigverhältniffe wibmet, hat einen Ge 
genftand zur Abhandlung gerad, ber für alle Ränder unb 
Gegenden, in weichen zerftüdelter Grunbbefig fi befindet, von 
ber böcften Wichtigkeit und deffen Beachtung eine ber 
bedingungen eines zeitgemäßen Fortfchrittes Des Landwirthſcha fta⸗ 
betriebes iſt. Der Vortrag iſt durch ſieben Karten verſinnlicht, 
welche, lauter beſtehenden Verhaͤltniſſen entnommen, auf ven 
erſten Blick die Vortheile bes vom Verfaſſer gruͤndlich empfoh⸗ 
lenen Berfahrens zur Beſeitigung des laͤſtigen Flurzwangẽ er: 
a daher Ni db, ber ſich für die Berbeffi 

er Niemand, r bie erung 
landwirthſchaftlicher — intereſſirt, dieſe Schrift unbefrie⸗ 
digt aus den Haͤnden geben. 

Stuttgart und en, im Juni 1843. 
, Eotta’fher Verlag. 


Ablr. 15 Ki * in 








Bei H. Hartung in Leipzig iſt erfchienen und in al 
len Buchhandlungen zu haben: 
Die fhönsten Heldengefhidten des 
Mittelalters. 
Ihren Sängern nacherzaͤhlt 


Bäßler. 


erd. 
* TA Near. 


J. Die $eithiofs : Sage. 


In Unterzeichnetem ift ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Wolfgang 





Geſch 


auf die 


Menzels 


ichte der Deutſchen 


neuesten Ta 


$. 
Bierte, umgenrbeitete und vermehrte Auflage % Einem Bande, 
Mit des Verfaſſers Bildniß in Stahl und einem Regiſter. 


Preis 5 Thlr., ober 8 1. 45 Ar. 
Wir glauben, zur Empfehlung diefes der deutſchen keſewelt bereits durch mehre Auflagen befannten Werks nur anführen 


zu dürfen, daß die neue Auflage alle frühern an Reichhaltigkeit des Inhaltes und Wollftändigfeit übertrifft (fie enthält 


Bo 


gen mehr), indem ber Herr Verfaffer unabtäffig bemüht war, die Ergebniffe aller der zahlreichen einzeinen Jorſchungen und Mit 
theilungen, burdy welche in rn 3eit, namentlich feitbem viele bisher verfchtoffene Staatsarchive ben Geſchichts freunden geoͤff⸗ 


net worben find, bie vaterlänbi 


nen hat, in feine zufammenhängende Darftellung einzutragen. Auch bat berfeibe d 


he Geſchichte, zumal bie neuere vom eig ge an, ungemein an Aufflärung 


e Entwidelungsgefhichte des beutfchen Bolkes 


bis auf die neueften Tage fortgeführt und erft mit dem Jahre 1842 abgefchloffen. Die rein patriotifche Tendenz des Werks, bie 
unbeftochene Strenge des Urtheild und bie Wärme ber Sprache find ſich gleich geblieben. 


Stuttgart und Tübingen, im Juni 1843. 


I. &. Cotta'ſcher Verlag. 





Bei J. H- ©. Schreiner in Düffeldorf ift er | als ausreichendes Handbuch beim Selbstudium angewendet 


ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 
Heilige 
Geſchichten und Sagen, 
Didtungen 
Heer Bitsbay, 
mit mehren bildlihen Darftellungen 


von Math. Fischbach, geb. Severin; 
nebft andern Gebichten religiöfen und ethifchen Inhalts von 
Demfelben. 


8 Bogen in 8. Belinpapier. Gebunden. Preis 25 Nor. 





Bei Karl Gerold & Sohn in Wien 
ist soeben erschienen und daselbst, sowie in allen Buch- 
handlungen Deutschlands zu haben: 


Grundzüge 


BOTANIKRK. 


Entworfen 
Steph. Endlicher und Franz Unger. 


wien 1843. 
Gr. 8. In Umschlag brosch, Preis 4 Thlr. 


Diese Grundzüge, in denen die Verfasser die Wis- 
senschaft von der in ihrer n Ausdehnung und 
in einer den Umfang eines mässigen Bandes nicht überschrei- 
tenden Form abzuhandeln sich die Aufgabe —— haben, 
sollen nicht nur als eine Darstellung des 
standes der Botanik dienen, sondern sind 


zu werden. Da hier die zahlreichen Ergebnisse der hi- 
stologischen, anatomischen, morphologischen und = 
schen Untersuchungen, welche in der Neuzeit an 
worden sind, zum ersten Male zu einem vollständigen Lehr- 
gebäude verarbeitet geboten werden, so wird auch der 
eigentliche Fachgelehrte ein Buch nicht unbeachtet lassen 
können, in welchem von den Verfassern durchaus selbstän- 
ige und zum Theil neue Ansichten niedergelegt wor- 
den sind. Vierhundertundfunfzig meisterhaft ausgeführte 
und in den Text eingedruckte Holzschnitte, nach Origi- 
nalzeichnungen, dienen der beispiellos wohlfeilen und h 
arten Auflage zur besondern Zierde, und erhöhen 
ie Brauchbarkeit des Werkes als Unterrichtsmittel, 





KALTSOHMIDT (3. EL), 
ollftänbiges 
PETIT DIOTIONNAIBE 12 ea hörterbuch 


COMPLET 
„allemand et allemand- 3 der franzöfifhen und deutſchen 


zadıe. 
eompost dapris lc millerı | mad hen arafen ‚und, befen 
16. Geh. 24 Mor. 


Leipjig, bei F. A. Brockhaus. 


Diefes Wörterbuch zeichnet fi vor allen andern Taſchen⸗ 
Wörterbüchern durch Wortreichthum, fhöne Mus 
tung und einen verhältnißmäßig billigen Preis aus. 
bie zwedmäßigfte und raumerfparendfte typõgraphiſche Einrich⸗ 
tung wurbe es möglich, faft die doppelte Zahl der in andern 
ähnlichen Werken enthaltenen Wörter aufzunehmen, fobaß Kalte 
fmibt 4.8. im Buchſtaben A über verzeichnet, während 
bie bis jest bekannten Kafchen: Wörterbücher deren kaum 2000 
nad . Da e6 überhaupt im Ganzen an 70,000 Wörter 
enthäit, mithin an Wortreichthum feihft Thibaut übertrifft und 
hierdurch für die Befiger andere Eoftfpielige Wörterbücher übers 
fläffig macht, fo wird ber Preis deffelben um fo mehr billig 
a en, als auch Drud und Papier nichts zu wuͤnſchen übrig 


In Unterpeidänetem find forben erfdienen und durch alle Buchhandlungen zu beyichen: 


Gedichte 


von 


Fudwig 


Neueſte 


Uhland. 


Auflage 


in engliſchem Einband mit goldenem Schnitt und einem Stahlſtich. 
Preis 2 Thlr. 22/4 Nor. (2 The. 18 g@r.), oder 4 Fl. 30 Ar. 


Diefe ausgezeichnet huͤbſche Ausgabe reiht ſich am die im gleichem Format und in gleicher Ausftattung bereits erfchienenen 
Editionen von Goethe's, Schiller's, Lenau’s, Freiligrath's Gedichten x. 


Stuttgart und Tübingen, im Juli 1943. 


I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Adam Mickieiwiez, 


Vorlesungen über slawische Literatur 


und Zustände, 
Behalten im 
College de France in den Jahren 1840—42. 
Deutfche, mit einer *— des Verfaſſers verſehene 
Geh. 
iften Theils Ifte und 2ten Theils Ifte Abtheilung. 
Preis jeder Abtheilung 1 Thlr. 5 Ngr. 

Das ganze Werk wird in vier Abtheilungen erſcheinen und 
binnen kurzer Zeit im Druck beendigt ſein. Wir glauben uns 
aller Empfehlungen deſſelben enthalten zu koͤnnen, da der Name 
bes berühmten Berfaffers für ben gebiegenen Inhalt bürgt und 
flawifche Literatur und Zuftänbe jegt bas allgemeine Intereffe 
in fo bobem Grabe in — nehmen. 


> 8 & Hvenarins, 
Buchhandlung für beutfche und ausländifche Literatur. 





Bei G. D. Bäbeker in Effen ift ſoeben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die allgemeinen Intereffen 
des 
französischen Protestantismus 


von 
Graf Agenor von Gasparin, 
Requetenmelſter und Mitglied ber Deputirtenkammer. 
Aus dem Franzöfifchen 


Dr. Mastin Runter, 
Erfte Abtheilung. 
Auf feinem Mafhinenpapier. Gr. 8. Geh. 20 Ser. 


Die ernften und barum erfolgreichen Bemühungen bes Bra: 
fen Sasparin für bie evangeliiche Kirche find jebem evange: 
üſchen Ghriften befannt. eine in ber franzöfifchen Deputir⸗ 
tenlammer vielfach ausgefprocdhenen und verfochtenen Princ 
Aufichten und Wuͤnſche bat ber eble Berfafler in biefer ft 





ufammengefaßt. Es find bie ber evangelifhen Kirche im 

Ugemeinen, und fo wenig biefe ſelbſt auf ein Rand ober Ball 
beſchraͤnkt ſein kann, fo ri nd es ihre Intereffen. Die 
Intereffen des franzöfifhen Proteftantismus-find 
bie bes beutfchen, find die aller Proteſtantent — 
Alle werben in biefer Schrift mit großer Sachkenntniß und tie 
fee Einfiht, mit chriſtlicher Liebe gegen Anderädentenbe, unb 
ernfter Ermahnung dargelegt und vertreten. 

Die zweite Hälfte wird in einigen Wochen ausgegeben. 





Bei Braumüller & Seidel in Wien iſt erfchienen: 
Das Ate ber 


©estreichischen militairischen Beitschrift 1843. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Über Waffenübungen und Wanceuvre in Frichenszeiten. 
— II. Der Feldzug 1702 am Oberrhein. (Schluß bes erften 
Abfchnitte.) — HI. Das Gefecht bei Naumburg und Möffen 
in Sachſen am 10. October 1813. — IV, Biographie bes Gra- 
fen Ioh. Rep. von Noſtitz-Khienek, E. k. Feldmarfchall: Lieutes 
nante. (Schluß) — V. Literatur. — VI. Neuefte Militoir: 
veränderungen. — VII. Miscellen und Rotizen; Rr. 27—31, 


Preis des Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 The. 





Bei Alexander Duncker, königl. Hofbuchhändler 
in Berlin, erschien soeben: 


BATELZELTND VALBEZR 


euere arlıe, 
mise ä la portee des enfants, 
8. Brosch. '% Thlr, 
Feine Ausgabe elegant broschirt % Thlr. 

Die billigere Ausgabe ist zur Kinführung in franzö- 
sische Usterrichtsanstalten, Mädchenschulen, Pensiomate etc. 
bestimmt. Die feinere eignet sich durch ihre elegante Aus- 
stattung vornehmlich zu Geschenken, 


Soeben erscheint bei F, A, Brockhaus in Leipzig: 
Trendelenburg (Adf.), Die logisch 


in Hiegel’s System. Zwei 
Streitschriften. Gr. 8. Geh. 10 Ngr. 


Drud und Berlog von F. X. Drod haue in Eeipzia. 


Liter 


arifher Anzeiger. 





1843. Nr. XVIL 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei 8. X. Brodhaus in Beipzig erfcheinenden Zeitſchriften „Biätter für literarifche 
Unterhaltung” und „Is beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2, Rgr. 





Durd alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. ca- 
stigata, latinitate donata, adnotatione critica in- 
structa cum glossario et grammatica linguae 
gothieae conjunctis curis ediderunt 
H. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebe. 
Vol. IL Pars prior. 
(Den Schluß bes Zertes und das Gtoffar enthaltend.) 
®r.4. Geh. Drudp. 4 The. 15 Nor. ; Velinp. 5 Thlr. 8 Nor. 
Der erfle Band ift ans dem Werlage der Schnupha ſeꝰ⸗ 
ſchen Buchhandiung in Altenburg in den meinigen über 
gegangen und koſtet auf —— 5 Thir. 15 Rgr., auf 
elinpapier 6 Thir. P2 Nor. Die zweite Abrheilung des zwei⸗ 
ten Bandes (eine Grammatik ber gothifchen Sprache enthaltend) 
wirb im Laufe des Fünftigen Jahres erfcheinen. 


Reipzgig, im Zuti 1843. 
— F. A. Brockhaus. 





In Untergeichnetem ift ſoeben erſchienen und in allen Buch: 
banblungen verfandbt worden: 


Die Wild⸗Baumzucht 


oder Anzucht, Eultur und Benugung der in= und 
ausländifchen Holzpflanzen des freien Landes 
von 


A. $. Leni, 

turfuͤrſti. heſſ. Dofgärtner und Dlitglied mehrer gelehrten Geſellſchaften. 

8. Belinpapier. Preis I Thlt. 25 Nr. (1 Thir. 2098r.), 

oder 3 Fl. 
1.0 I a a # t; vvfeioaiſ 

e anze sflanzenpbyflo er 
infiht. — ®, De Boden un Ernährung 2 
fanzen, ihre Entwidelung und MBechfelwir- 
+» — 1) Das Keimen der Eamen. — 2) Das Ernähren 
I anzen. == u von —— sur hen 
uns un ng ber Pllan- 
en Bosdantenen Mittel und ihre —— — 
Kiima. — Der Boden. — 4. Über Unterſuchung ber 
Heer und Bartenerben, — 1. Das ſpeciſiſche Gewicht. 
— 2. Das Anfühlen, die Farbe mid der Geruch einer Erde. — 
3. Die wafferfaffende und wafferbaltende Kraft der Erde, — Rear 
gentien. — J. Die Baumſchule. — A. Wildbaum- 
ducht. 1. Das Xusdauern im Breien. — 2. Die Schugmittel 
gegen Kälte. — 3. Der Einfluß des Lichte. — 4. Die Bodens 
ſubſtanz — 5. Die Bodenfeuchtigkeit. — 6. Die Außere Ger 
falt der Gehoͤlze. — aa. Gultur der Gehölze. — 1. Vermeh⸗ 
rung aus Samen. — 2. Das Saͤen. — 1. Herbſtſaat. — U. 
Bröpfingsfaat. — II. Sommerfaat. — IV. Allgemeine Regeln, 
die allen Gehoͤtzarten gemein find. — 3. Die Samenpflanzen 
und ihre Behandlung. — B. Die Bermebrung burd 
Abfenker ober Ableger. — CT. Die Vermehrung 


burh Anhänger. — D. Die Bermebhrung auf nar 
türliche Weiſe. — E. Die Bermehrung aus Steck— 
lingen. — bb. Gultur junger Pflänzlinge. — Dig Veredelung. 
— A. Das Ablactiren ober Abfäugeln. — B. Das 
Sopuliren. — C. Das Pfropfen. — D. Das Deu— 
liren. — Allgemeine Bemerkungen über bie Ber: 
ebelungsarten. — I, Die Bearbeitung des Bodens. — 
HU. Xlgemeine Regeln bei Bearbeitung des Bodens. — III. Der 
Schnitt oder das Auspusen an ben Pflanzen. — IV. Das Ber: 
pflanzen. — IE. Berzeihniß aller in- und ausländi- 
fen Holgpfiangen bes freien Landes, — Nachtrag. 
— 1. Forft:Rughölger. — 2. $ efte gutterhölger, — 3, 
bölger, — 4. Alleebaͤume. — 5. Die Härte ber Gehölze gegen 
Außere klimatiſche Einflüffe. — 6. Die Höhe ber Gehölze, — 
7. Die Art des Wachithums ber sang. — 8, Pflanzen, bie 
auf trodenem Sande wachen. — 9. Auf trodenem, Frifchen 
ober auch ferchtem Torf wachſend. — 10. Pflanzen, bie auf 
Thon fortlommen. — 11, Pflangen, bie auf trodenem aber 
nahrhaftem, fruchtbarem Boden gedeihen. — 12. Pflanzen, bie 
einen mäßig feuchten oder immer frifchen Boden lieben, — 13. 
Pflanzen, bie feuchten aber nicht ganz fumpfigen Boben lie 
ben. — 14. Wirkliche Sumpfgehoͤlze. — 15. Gehölze für Rach⸗ 
pflanzungen. — 16. Pflanzen, bie ald Unterholz bienen koͤnnen 
und Schatten lieben. — 17. Ranker und Kletterer unter ben 
Gehölzen. — 18. Immergrüne Gehoͤlze. 
Stuttgart und Tübingen, im Juni 1843, 


8. G. Eotta’fher Berlag. 





Bei G. Reimer in Berlin ift eben erfchienen und in 
allen Buchhandlungen vorräthig: 


Shakspeare’s 


dram atifhe Werte 


erfegt 


von 
RK. W. v. Schlegel und %, Ziel. 
Neue Ausgabe in zwölf Bänden. 
Erfter Band, 
Subferiptionspreis für jeden Band 10 Ser. — Thlr. 
Auf feinem Velinpapier 15 Sgr. — 'A Xhlr. 





Durch alle Buchhandlungen ift von mir zu beziehen: 


Philoſophie des Staats 


Allgemeine Socialtheorie. 


Bon 
Dr. Hugo Eifenhart. 
Gr. 8 Geh. 1 Thlir. 6 Mor. 


Eeipzig, im Juli 1843, 
FA. Srockhhaus. 


NEUHÄUSER 
STEINKOULEN-VEREEN. 


VEREINS - NS- CAPITAL: 
240,000 Thaler Preuss. Court., oder 420,000 Gulden Rhein. 
in 1200 Actien zu 200 Thaler Preuss. Court., oder 350 Gulden Rhein. 


ABWURF: 
Fünf Procent feste Verzinsung und eine zu sechs Procent veranschlagte Jahresdividende. 


Abbauzeit: ꝛ Hlundertundsechssig Jahre, 


Der Nenhäuser Steinkohlen- Verein — — nach der statutarischen Bekanntmach 15. gun 
hat den gemeinschaftlichen Abbau des grossen und reichen Steilnkohlen - Distriets Distriets MINNA, im 
zoglich Sachsen - Meiningenschen Bergreviere Neuhaus, mit einem geschätzten Kohlenvorrath von nchtulg kMiltle- 
men Centnern, zum Zweck. 

Die Actien lauten auf den Inhaber (aw portewr). Bie sind über den Betrag von 200 Thalern Preuss. 
—— Jah vous: Die Gapane mulın, zur Bequaldänk suwärtgn: Aecamuie, I Angebung: Wagadr 

versehen, w zur u e t ausw 

Aut uni Berlin bei den zuchguuannten Firmen nahlbaz gemacht. * 

Der noch dispenible Theil der Actien ist bei den Wechselhäusern 


B. Metzler sel. Sohn & Co. in Frankfurt a. M., 
Joh. Lorenz Schäzler in Augsburg und 
Anhalt & Wagener in Berlin 
®eponirt, von denen sie, ohne weitere Unkosten, gegen frankirte Baersen des Betrags von 2W Thalerı Preass, 
Coarant, oder 30 Gulden im 24 Guldenfuss für jede Actie, oder geen R — in Staatspapieren, welche dem Ein- 
sender zum ar berechnet werden, vor dem 1. September ten sind. 
Nach dem 1. September hört die Abgabe der Actien pn pari auf. 


Hildburghausen, am 15. Juli 1843. 


Ber Henhäuser Steinhohlen- Berein: 


Director und —— der Vereinswerke. 





Durch alle Buchhandlungen ift von mir zu beziehen: ee es beendigt vorlü — was überfehen. Es ift eine 
Asverus (Got.), bebentenben  Periohe * oe — Angiehens und 
Die Dennuneintion der Mömer und ihr ge Abftopens deutfcher ar Bifer Rationalität, und ge 








fehichtlicher —— — mit dem ir ec auf Auffätäffe — Sande 
ee Eile II ALTE 
—— zur —* * das Buch ebenfo wohl aufmerkfam ges 
Woeniger (A. Chdr.), ie Deutfchen. Das volfländige Wert 
Das Sarralfyfiem und das Peovorstions: (le 028) fr 0. Dan ae Behpankungn 
verfahren der + Bwei Beiträge zur Runde ’ Berlin 1843, 
bes römifhen Staats: und Rechtslebens. Rt. GSürtuer, 
Gr. 8. 1 hl. 24 Nor. Amelang’fhe Sortiments-Buchhanbtang. 
@eipzig, im Juli 1843, HU. Beodians ! 
+ + 2 aus, 
Sreunde der fiteratur 
Im Berlage des Untergeichneten erſchien forben : ng —— Verlaga · Latalog von F. A, Brock- 
Sie \ebreät, einem — ee mit — 
Ben en ie Bar re Bekaudtng 2a 
aus d ahren 780 — 1182 Exemplare gratis zu erhalten, sowie auch ein Verzeich- 


Deitter Band. 2 Xhle. 10 Nor. (2 Thlr. 848) niss schönwissenschaftlicher, historischer ete. und 
Die beiden erſten Bände der Wendiſchen Geſchichten fanden | anderer werthvoller Schriften aus demselben Verlage, 
fogteidh nad ax Erſcheinen ehrende Anerkennung (Preuß. | welche zu bedeutend ermässigten (nur noch kurse 
a 2 2; iter. Zeitung, 1842, Rr. 49, und Zeit geltenden) Preisen erlassen werden. 
1843 ); bie Bllheigteit de6 ganzen Werts läßt fi erft 





In unter tichnetem iſt ſocben erfchienen und durch alle —— zu beziehen: 


franzöfifche und Peutiche Gefpräde 


nebfi einer Sammlung der unentbehrlichften Wörter und fprüchwörtlichen Redensarten, 
burchgefehen und in einem Auszuge herausgegeben von 


ayer, 


Lehrer in Gtrasburg. 
8, Belinpapier. Preis 74 Mor. (6 gGr.), ober 24 Ar. 


Die in biefem hauptſaͤchtich für * een Ss: 
Werke enthaltenen. Gelpräcde umfı 


denfelben eine Sammlung ber für bie Es —— chen an Wörter vorangeſchickt, unb 


beider Länder beflimmten Auszug von bem m Mozin'fhen 
ftände, welche fih auf * emeine N besichen.> 6 * Ss iſt 
ke fönnen en —* mit dem 


Geiſte und ben beſondern Wendungen beider Sprachen in einer Redegattung bekannt zu machen, bie ihre eigenen Schwierigkeiten 


hat. 
bat, 
Gintigart und Fübingen, im Juni 1843, 


Die veranftalteten fieben Auflagen des größern Werks, und ber Beifall, welchen baffelbe bei fo manchen u gefunden 
en feinen Nugen und laffen uns hoffen, daß auch gegenmwärtiger Auszug feine Brauchbarkeit bewähren wird 


3. ®. Cotta ſcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 
Gedidte 


Carlopago. 
Gr. 12. Geh. 20 Nor. 


Be Brochaus. 
Wissenschaftliche Cranioscopie. 


Erschienen ist, und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen : 
Atlas 
der 


Cranioscopie 
(Behädellchre) 


der Schädel- und Antlitzformen berühm- 
ter oder sonst merkwürdiger Personen. 


Von 
Dr. Karl Gustav Carus, 

Hof- und Med,-Rath, Leibarzt 5. M. des Königs von Sachsen, Ritter. 
Heft [., enthaltend auf 10 —A— Tafeln 
die Abbildungen der Kopfformen Schillers, Talley- 
rand’s, eines Grönländers, eines Cretin’s, Na- 
oleon’s, eines alten Skandinaviere, eines Kaf- 

a und eines Bali, sowie zwei T 

Contoure dieser Köpfe. 
Mit deutschem und französischem Text. Folio. Laden- 
Preis 6 Thlr,. 10 Ngr. (6 Thir. 8 gGr.) 

. Nachdem es durch die neuern Fortschritte im Gebiete 
der ba di amd möglich — jet, über die psychische 





Ar Schädelbaues genauere Nach- 

geben, or es die hypothetischen Angaben von 
Gall. s Erin, Combe u, A. vermochten, musste 
auch das Bedürfniss nach durchaus genauen und allen An- 
foderungen rechenden Abbildungen menschlicher Kopf- 
dörmen immer fühlbarer werden. — Die hier gebotenen 
Tafeln sind aus der rühmlichst bekannten Anstalt des Herrn 


Franz 


— — en und unter Leitung des 
Herrn Bat 


einzig richtigen Methode. in 


natürlicher Grösse gefertigt, sodass sie jeden Kenner aufs 
vollkommenste befriedigen müssen. 

Die zweite Lieferung dieses Atins, dem wol keines 
.- seitherigen Werke ähnlicher Art an die Seite zu stellen 

sein dürfte, wird unter Anderm die Kopfbildung von Kant, 
den Schädel einer merkwürdi Königsmumie aus den 
Gräbern von Memphis, den Schädel eines alten Germanen 
und den eines weiblichen Cretin’s in den genausten Ab- 


liefera. 
„im Juli 1843. 
Weichardt. 





Durd alle Buchhandlungen ift von und zu beziehen: 


monachi et presbyteri 
edita a inedita. 


Alberti 


* r essel, 
8maj. P n Li ı Thlr, 
@eipiig, im Bari ie 
Brockhaus S Avenarius, 
Buchhandiung für deutſche und auslänbifche kiteratur. 





BER Verlage von oh. Ambr. Barth in Leipzig 
ni 
— J., ann und MBilbdieb, ©. 
Geb. 1 The. nn Nor. = Zhlr. 6 gGr.) 
Morwegen 1814, — romantiſches Ges 
maͤlde von E. KN. 8. Geh. 1 hie. 22. Ngr. 
(1 Thlt. 18 gGr.) 
— N. * Bernd, en 
ben Papieren 1 Xhle. 





Durdy alle Buchhandlungen ift von F. R. Brockhaus 

in Reipzig zu beziehen: 
Kannegiesser (M. L.), Iphigenia in Delphi. 
Schaufpiel in drei Acten, mit einem Borfpiele: Iphi- 
enia’s Heimfahrt, und einem Nachſpiele: Iphigenia's 


Gr. 8. Geh. 12 Nar. 


Eben ift erſchlenen: 
Herrmann, Dr. @rnft, 


Beiträge 
Gefchichte des ruffifchen Meiches. 


1) Über die Verbindung Nowgorods mit Wisby und der 
Deutfdhen mit den Ruffen. 2) Des Freiherrn Scoulz 
von Aſcheraden Geſchichte der Reduction in Livland, 
3) Tagebuch des General:Feldmarfhalls von Münnid. 
it Beilagen und Einleitung. Gr. 8. (17 Bogen.) 
Fein BVelindrudpapier. 1843, Geh. 1% Thlr. 


Deridan, B., 
Sinland 


und die 
BinlIänder, 
Aus dem Ruffifchen. 8. (VI und 132 &.) Geh. Thlr. 


Warmer Sinn, richtige Auffaffung , ne und Rebenbig- 
keit des Ausbruds charakterificen ben Ber . biefer intereffanten 
—— jenes noch ſehr unbekannten Landes und feiner 
uſtaͤnde. 
Eeipzig, Jull 1843. 
Hinrichs’che Buchhandlung, 


Bei F. EM. Brockhaus in Eeipzig ift neu erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Traditiones corbeiesnes. 
Herausgegeben 


von 
Dr. Paul Wigand. 
&. 8. Geh. 24 Nor. 


Brüber erfchien von dem Derausgeber ebenbafelbft: 


Die Corveyſchen Gefchichtöquellen, Ein 
Nachtrag zur kritiſchen Prüfung des Chronicon cor- 
beiense. 1841. Gr. 8. Geh. 1 Thlt. 








Eine für Juristen und jeden gebildeten Geschichts- 
freund gleich interessante, zeitgemässe Schrift ist soeben 
bei A. Wienbrack in Leipzig erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu bekommen: 


Beiträge zur Völkerrechts- 


Geschichte und Wissenschaft von 

Dr. K. Th. Pütier. Gr. 8. Geh. 14 Thlr, 

Inhalt: Über Begriff und Wesen des praktischen eu- 
ropäischen Völkerrechts. — Grundzüge des alterthümlichen 
Völkerrechts. — Geschichte des mittelalterlichen Völkerrechts. 
— Das Durchsuchungsrecht in Seekriegen. 





Bei Orell, Füssli und Comp. in Zürich ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Satire di Ludovico Ariosto. 
Edizione critica rivednta 





Überfegungs: Anzeige. 

In unferm Verlage erfheint binnen kurzem eine beutfde 
Überfegung von 
Thefrenchrevolution,ahistory. 

By Thomas Carlyle. In three vo- 

lumes. 
welches wir zur Vermeidung von Colliſionefaͤlen hiermit anzeigen. 

Eeipzig, am 17. Juti 1843, 
Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutfche und austänbifche Literatur. 





Bei 
Alexauder Dunder, 
tönigl. Dofbuchhändier in Berlin, 
erfcheint foeben: 


Karl von Holtei 


Die beſchuhte abe. 


Ein Märden in 3 Acten mit Zwiſchen ſpielen. 
8, Velinpapier. Eleg. geh. % Thlr. 





Allgemeines | 


Lehrbuch der. Geographie 


für Militairſchulen und Gymnafien, wie zum Gelb: 
ſtudium. Nebſt einem Anhange, enthaltend die hiſto⸗ 
riſch merkwürdigen Örter Europas, 
Bearbeitet von 


E. W. Meinede, 
toͤnigl. preuß, Hauptmann In ber dritten Artillerier Brigade und 
Director ber Brigadefchule, 


Dritte Auflage, nad den neueften Veränderungen, Be— 
fimmungen und Entdelungen umgearbritet und vermeh 
1836, XVI und 1062 Seiten. Gr. 8. 
Preis 2%, Thir. (Auf 6 Exemplare 1 Freieremplar.) 
Ferdiuand Rubach in Berlin 


Bei J . J ˖ Bohne in Kaffel ift erſchienen und in 
allen foliden Buchhandlungen Deutſchlande vorrätpig: 
Ludwig (Fr.), Audachten über dab Gebet 

des Herrn. 3. Geh. 12% Mor, oder 44 Kr. 


Wartburg ſtimmen. Dichtungen. 
8. Geh. 11% Nor, * ı Fl. 1 Kr. 


— — —— — —e — — — — —ñ 
Bei F U. Srockhaus in Leipzig if neu erſchienen 
unb in z Pro eisen zu — — 


Die altenburgiſche Landwirthſchaft 
in ihrem gegenwärtigen Zuftande, 
Mit befonderer Beruͤckſichtigung ihrer Nebenzweige umb 
der agtatiſchen  Gefeggebung, dargeſtelt ° 
William Köhe, er 
Gr. 8. Geh. 1 The 15 Nor. 
Diefe auf viele öfficielle Mittheitungen bafirte Schrift 
ganz befonderes Intereffe für Diejenigen haben, 
Berfammlung ber deutſchen Band» und Forfiwirtpe, 
die dies Jahr in Altenburg ftattfindet, zu befuchen: gedenken. 





Literariſcher Anzeiger. 





1843. Nr. XVIIE 


Diefer Eiterarifche Anzeiger wirb ben bei 


8 A. Brodhaus in Lelpyig erfcheinenden 


itfchriften „Blätter für literarifche 


Unterhaltung” und „ZIfis” beigeltgt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für_bie Zeile ober dere Haum 2’, or. 


Verlags- und CGommissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 
1843. M II. April bis Juni. 


(Nr. 1 dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bis März 
enthaltend, befindet sich in Nr. XV des Literarischen Anzeigers.) 


Eche de la literature 7— Troisiöme ande 1843, 
Nos. 13— 24. Gr. 8. Leipzig. 5%, Thlr. 
Erscheint jeden Freitag iu Nummers von 1—2 Bo und bietet 
eine Auswahl des Besten und interessantesten aus der gesammtien 
Journalistik, 


Mickiewicz (Adam), Vorlesungen über slawische Li- 
teratur und Zustände, Gebalten College de France 
in den Jahren 1840— 42. Deutsche mit einer Vorrede 
des Verfassers versehene Ausgabe. Ersten Theils erste Ab- 
theilung und zweiten 'Theils erste Abtheilung. 12. Leip- 


und Paris. Jede Abtheilung 1’, Thir. 
ed in 2 Händen oder 4-Abtheilungen erscheinen. 


de ge » — des ee 
de le congres de ne, gique - e. h 
rg 2% Thilr. 


. Dh 
Biblisthöque du medeein-pratiecien, ou Re&sum& gendral de 
tous les ouvrages de clinique medicale et chirurgicale, 
‚de toutes les mon „ etc, etc, Par une. socidte 
de medecins sous Ja direction du Docteur Fabre. T.I. 
Maladies des femmes ire livv. In-8. Paris. 1, Tbir. 
en Bulgarie pendant l’annee 1841. In-12, 


udin ( M.), Essai de gographie medicale, ou 
—— — la distribution geo- 
graphique des maladies, ainsi qu’ä leurs rapports topo- 
graphiques entre elles. Lois de colncidenee et d’anta- 
gonisme. De Sehe Mlea 5 
Bresseon (J. nds publics frangais et dtrangers et 
des opera an de la’ —— de Pari⸗. Bme: #dit, In-12, 
Paris. 1%, Thir, 
Delatre di, Chants de l’exil. In-12. Paris, 1'/, Thir. 
Le Droit canon et son application A Véglise "protestanite, 
Manuel traduit de l’allemand * Menri Jouffrey. 
In-8. Leipzig et Paris, 1°% Thlr. 
dF. v.), Vollständige Übersicht der älte- 
sten türkischen, tatarischen und möngolischen Völker- 
stämme, Nach -BDin’s Vorgange bear- 
beitet. 8, Kasan, 1844, 1%, Thir. 
—j, | einige Münzen Tamerlan’s, 
8. Kasan. 1837. '% . 
» Kritische Beurtheilung der von 
Herrn herausgegebenen Histoire.des Mon- 
gols de la Perse. 8. Kasan. 1841. Thlr. 


Ip Amar, Hp0,A0T% aaÄMeTBOBAAr CROE NOBACTBOBANIEe 
© ApesHeh MepcHAcKof HCTOplä 13% MEPCHACKHXE 
SCTOWBIKOB. (Hirdmann, Herodot entnahım seine 





Le 


Erzählung der alten persischen Geschichte -äus persi- 
schen Geschichtschreibern.) ‘8. Kasan. 1840. %, Thlr. 

Les Frangais peints par eux-memes. T. VI, livr. 5—12, 
Gr. in-8. * Jede Lieferung schwarz Y, Thir., 
eolorirt "4, Thir. 

Gabet (&.), Traite &l&mentaire de la science de ’homme 
eonsidere sous töus les rapports; enrichi de figures, 3 vola. 
Io-8. Paris, 6%, Thir. 

Sarde (Comte A. de), Fites et souvenirs da 
mgres de Vienne. Tableaux des salons, scänes anec- 
dotiques et portraits. 2 vols, In-12. Paris. 1%, Thir. 
CW, F.), Cour d'estlietique,, traduit Ch. 

nard. ?ine ie, In-8. Paris 2’, Tbir, 

Humboldt (A. de), L’Asie centrale, es sur 
les chaines des montagnes et la celimatologie comparde, 


3 vols. In-8, Paris, 12 Thir. 
Hock (Paul de), L’amoureux transi. 4 vols. In-&i 
Paris. 10 Thir. J 


Laboulaye (E.), Recherches sur la condition «ivile 
et politique des femmes depuis les Romains jusqu’ä nos 
jours. In-8, Paris. 3Y, Thir. 

Meneval, Napol&on et Marie-Louise., Souvenirs ki- 
storiques. 2 vols. Im-&,. Barik, ‚5%, Thle. _ 

Phenix-Fuglen, et Angelsachsisk Krad, förstegang udgived 
med Indledning, Fordanskning og Efterklang af W. T. 


8. Gründtvig. Imp.-8. 1540. Kiöbenhavn. %"Thlr. 


ma indiano di Valmiei, “Testo 


Stoffels (Ub.), Introduction & la thöologie de 


Geografia dla uzytku weköt podtug ı 13go wydania geo- 
grafii Seltena uloaona, In-8. Poznai. %, Thir. 
Listy galicyjskie, czyli Rozbiör krytyczny ustawy za- 
prowndzajgce} v Galieyi wschodniej Galieyjski Stanowy 

Instytut Kredytowy. In-12, Suprasl. 14 Thir 
Magnuszewski (Dominik), Niewiasta polska w 
trzech wiekach,, In-12,. Pozuai,, „1, Tbir, 
Polska chrystusowa, pismo poswiscone zasadom spölecznym, 
wydawane staraniem I. Mrölikowskiego. Zesyt 
4. In-8. Parys, 3%, Thlr. 





Bei F. A. Frockhaus in Leipzig ift neu erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Piratenleben. 
Seefcenen und Charakterſtizzen. 


19. Gh. 2 Me 





Vierteljahrs · Scheift 1843. Dies Heft: 
In Unterzeichnetem iſt forben erſchienen und an alle Buchhandlungen verfondt worben: 


Das Bte Heft der deutschen 


Bierteljahrs- Schrift 


für 1843, 


Suli—September. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 7 Zhlr. 10 Nor. (7 Thlr. 8 gGr.), ober 12 Fl. 
Inhalt: 

Aus dem Briefwechſel eines nachgeborenen Prinzen. — Die verſchlebenen Methoden ber geographiſchen Orts: 
beſtimmung. — Die claffifhe Phllologle in ihrer Stellung zur Gegenwart, — Zur Geſchichte der Gommunalver: 
faffungefrage in der preußifchen Rheinprovinz. — Über die zwedmäßige Einrichtung tontinenartiger Rentenanftalten, 
mit Rüdfiche auf die in Deutſchland beftehenden Anftalten diefer Art, namentlich die Öftreichifche allgemeine Ber: 
forgungsanftalt, die fluttgarter allgemeine Rentenanftalt, die babifhe allgemeine Verforgungsanftalt und die preufls 


ſche Rentenverfiherungsanftalt. — Die neuere philofophifche und politiſche 
ber Alpenhörner. — Betrachtungen Über den Frieden von Nanking. — 
Mit befonderer Beziehung auf das füdmwefllihe Deutſchland. — Die Kometen. — 


wirthſchaftlicher Vereine. 
Kurze Notizen. 
Stuttgart und Tübingen, im Juli 1843, 


oefie der Deutſchen. — Die Erfteigung 
ber DOrganifation und Wirkſamkeit land: 


3. &. Cotta’scher Verlag. 





Be F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschie- 
sen und darch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Handbuch 
der Kinderkrankheiten. 


Nach Mittheilengen bewährter Ärzte 
herausgegeben von 
Dr. A. Schnitzer ud Dr. B. Wolf. 





Im Verlage von HM. L. Brönner in Frankfarta,M. 
ist erschienen und in allen- Buchhandlungen zu haben: 


ENTSTEHUNG DER QUELLEN 


UND DIE BILDUNG DER 


MINERALQUELLEN 
J. BOEGNER, 


Dr. med. u. chir. u. Director des Geogr. Vereins in Frankfart a. M. 
8. Geh. 15 Ngr. (12 gGr.), oder 48 Kr. 
Für Jeden, der sich über: die Natur und ihre Brschei- 

nungen gern eine richtige Vorstellung erwirbt, ist der Ge- 
genstand dieser Schrift schon an sich von hohem Interesse; 
er wird es aber noch mehr durch den. wissenschaftlichen 
Geist und die anziehende Weise, womit der Verfasser seine 


Nicht blos für Gelehrte ist das Bäch- 
Jedem 
Quellen 


Aufgabe durchführt. 
lein bestimmt, sondern es kann mit Überzeugung 
empfohlen werden, der sich über das Wesen der 
zu belehren sucht, 





Durd alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Georg Forster's 


(ümmtlichhe Schriften. 


Herausgegeben von bdeffen Tochter 
und begleitet 
mit einer Charakteristik Forster's 
don 


G. &. Gervinns, 
In neun Bänden. 


Ersto Lieferung: Band l, 6, 7, 
Gr. 12. Geh. 3 Thir. 

Die Übrigen Bände biefer erften poftänbi Aus- 

abe ber Mberke eines unferer en 
e werben in kurzen Zwiſchenraͤumen folgen. Auf bie dem 
fiebenten Bande beigedruckte Charakteriſtik Forſter's von Ber- 
vinws erlaube ich mir ganz beſonders aufmerkfam zu machen. 

Reipzig, im Auguft 1843. 
S. A. Brockhaus. 








Im Verlage des Unterzeichneten erschöäint soeben: 


Fu % WEDELI, 


MISTORISCH-GEDGRAPIIDCHER.IAND-ATLA 


arten. 
Mit einem Vorwort 


Da. F. 4. PISCHON. 
Zum Gebrauch für höhere Bürgerschulen, Giymnasien- und Militair-Bildungsanstalten, 


sowie 
als Supplement zu den &eschichtswerken von Kecker, Pischon, Kotteck etc. 
Iste Lieferung. Querfolio. In Umschlag geh. 1°% Thlr. 


Zer Beurtheilung dieses Atlas sei es erlaubt, aus der Vorredg des Herrn Prof. Dr. Pischon Einiges anzuführen : 

„Der vorliegende Atlas ist mit grossem Fleiss und der gewissenhaftesten Benutzung des Raumes gearbeitet, 
und verfolgt den auch früher von mir als wünschenswerth angegebenen Plan, so viel wie möglich alle Verände- 
rungen einzelner Reiche, wenn auch nur auf kleinern Karten, welche doch immer in viel grösserm Masstabe er- 
scheinen als ein einzelnes Land auf zen generellen Karten, darzustellen. Demnach hat der Herr Verfasser ein 
Werk geliefert, welches sowol für Schulen, namentlich auch für militairische, als für das Selbstudium der Ge- 
schichte ein höchst erfreuliches Hülfsmittel darbietet. Die Reinheit und Zartheit des Stichs entspricht dem 
Fleisse, welchen der Verfasser auf die Zeichnung gewendet hat, und gewährt auch da, wo die Karte beim ersten 
Anblick voll erscheint, dennoch eine klare Übersicht derselben.“ 

„80 empfehle ich denn mit voller Übe dieses Werk für die angegebenen Zwecke als höchst brauchbar 
und wünsche dem Herrn Verfasser, dass er sowol seine mühsamen Studien als den — Fleiss, welcher auf die 
Ausarbeitung der Karten gewendet ist, durch lebendige Theilnahme an seiner Arbeit anerkannt sehen, vor Allem 
aber sich belohnt fühlen möge durch die Hülfe und Erleichterung, welche durch dieses umfassende Werk der 
Jugend zu ihren historisch-geographischen Studien dargereicht wird.“ 

Das Ganze wird in 6 Lieferungen, die in rascher Folge erscheinen werden, vollendet sein. 
Bei Einführung in Lehranstalten sollen den unbemitteltern Schülern Erleichterungen in Bezug auf die Anschaffäng 
ährt werden, " 

— Ia allen guten Buch- und Landkarten - Handlungen liegen Exemplare zur Ansicht bereit. 


Alexander Duncker, 
königl. Hofbuchhändler, 





a Be en Schriften von 9. Koenig. 
Praktiſches gm der ——— Reu erſchlen bei mir und iſt in allen Buchhandlungen zu erfalten: 


Ehronolo er Zeiten und 

Een, befonbers bee ® ittelaltere. „Di RNegina. 
terungen, ausfuͤhr ellen, nun: j r 

en = — * Hinweiſungen, zur Pruͤfung, Eine a 
mmung und —. leer —— $. Koenig. 

Ereigniffe, Urkunden, Diplome, Chroniken, ⸗ 

—— en früheften Zeiten ber beglaubig: ®r. 12. Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 


ten Gefcichte an. Bearbeitet von Dr. Ed. Brint: Diefe Erzählung büibet bas erfie Wänden einer Samm- 
meter. Auch unter dem Titel: Hiſtoriſch-diplo⸗ —— Zitei: „Deutſches Beben in deutſchen 
matiſch⸗ chronologiſche Anwelſung, nach welcher ſich — 
alle und jede Data und Epochen der verfchiedenen Früher erfehlenen von 9. Aoenig In meinem Berlage: 
Schriftfteler und Urkunden aller Zeiten und Länder | Die hohe Braut, Ein Roman. Zwei Theile. 
leicht und ficher beflimmen und nad jeder Aere und 8. 1833, Geh. 4 Thlir. 
Kalenderform ausdrüden laffen ic. Leritonformat. | Die Waldenſer. Ein Roman. Zwei Theile. 1836, 
Gh. 2% — a ie νν α 8. Geh. A Thlir. 

dem Urtheile fa nbiger ner i brt 

— jedem Gelehrten und Sefdichtsfreunde um beö« ne S „pre Geh —F a in fünf Aufsügen. 

willen zu empfehlen, als es mit großem Zleiße hoͤchſt genau SR > . 

und correct bearbeitet ift, und wir aud in meuerer Zeit kein Meipzig, im Auguſt 1843. 

fo vollftändiges derartiges Merk befiten. 5. %. Brockhaus. 


— 


Neu erfcheint bei mir und ift durch alle Buchhandlungen 


erhalten: 


"De görtläde Komödie 
Dante Alighieri. 
Aus dem Seatleniiaen überfegt 


8. L. Kannegießer. 


WBierte, fehr veränderte Auflage. 








Drei Theile. 
Ant Bante's Bitonif, geometrifhen Planen der Höle, des Fege- 
feners und des Paradi & er —— Harte von Ober- und 
ttel- 
Gr. 12. Geh. 2 —* 15 Moe. 

77 Die u biefem Werke pe nn 
welch⸗ edeuſo wol für die Wellger des inals als and 
anberer Meberfi gen don Auterele fein bürften, wer: 
den befonders für IÖ Mor. erlaffen, 


rüber erſchien bereits in meinem Verlage: 

Dante Das neue Eeben. Aus dem 
Italieniſchen überfegt und re von A. Förster. 
1841. ®r. 12. Gh. 

— —, — Gedichte Überfegt und er: 
Härt von fi Gannegiesser und A. Witte. Zweite, 
vermehrte und verbefjerte Auflage. Zwei Theile. 1842, 
Gr. 12. Geh. 2 Thir. 12 Mor. 


R@eipgig, im Auguft 1843. 
TE BR, Brodbans. 


Bei Meonmiliee & “Ste Be Ren Wien ift erfchienen: 
e 
©estreichischen militaieischen Beitschrift 1843. 
ame biefes —— 

I. Dee Zug der Alllirten nach der Ehampagne im Januar 
‚1814, —— Abſchnitt. — 11. Ideen über die Auswahl und 
Büdung der Dffigiere. — III. Rekrolog des k. k. Generals 
Kan von Harting. — IV. Kr feenen. 1) Eroberung bee 

orfes Rume, am 30. Aprit 1793, 2) Recognoscirung ber 
Gegend von Gapelle, am 30. Zuni 1793. 3) Vorpoſtengefecht 
bei Zempleuve am 26: Auguft 1793, 4) —* auf die Ver⸗ 
—— bei Caſtagnaro, am 24. December 1813, 5) Ber: 
theibigung ber Vorpoſtenlinie von Loubil bis Romain, am 27. 
Auguft I 6) Angriff der —— auf die oͤſtreichiſchen Vor⸗ 
poſten bei Templenve, am September 1793. — V. Litera⸗ 
tur. — VI. Neuefte A merci — VII, Des Prins 
gen Fugen von Savoyen Wirken in den Jahren 1720 — 36. 

— Beilagen. — VIII, Discellen und Notizen; Nr. 32—36, 


Preis des Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 Xhle, 








Eben ift verfenbet: 

Erlebtes aus den Jahren 1813 — 1820, von 
Dr. Wilh. Dorow, E. pr. Hofrath ıc. 2 Theile. 
** broſch. Leipzig, Siurichs 1843, 

bie. 
iBer j jene Beit, wer bie Bebensbilber aus dem Befreiungs- 
kriege, bie Lang’fchen Memoiren ıc. Eennt, wird biefes Buch 

Pu — das größte Intereſſe leſen. Das Namenregiſter weis 

— nach, beren in dem Werke . 

— — 


Herabgesetzte Preise, 
Handbuch der G ber Geſchichte 


abendlandiſchen Eiteraturen 
und Sprachen u. ſ. w. 
tert b Samml üb 
Aüde, Im Bein mi Titerarifchen ———— 
d beranägegeh en 


Dr. F. we Gent 
Ifter Bd. Ifte Abtheil. Ital. prof. Eit. 1839, 2 Zr 
Ifter Bd. 2te Abtheil. Ital. port. it. 1834, 2%, Tüte, 
Mer Bd. Iſte Abtheil. Frong prof Bit; 1933. 2% Ehe. 
Bufammen Ladenpreis 6 Thlt. 25 Nor. auf 2" Thir, 


"Karl Seidel, Eharinomos, 


Beiträge zur — Menke und Gefcichte der 


fhönen Künfte, 
Zwei Bände, Er. 8. 1 und 1828. 
Ladenpreis 5% Thlr. auf 2 Kr. 


Berdinond Rubach in Berlin. 





ei 9. Hartung in Ceipgig iſt erfchlenen und in alın 
—E zu haben 


Cartesii et Spinozae 
praecipua opera philosophica, 
recognorit, en. historico-phälosophicas 
Dr. Carolus Riedel 

2 Vol. I Thlr. 15 Ngr. 
Cartesii Meditationes; Spinozae dissertit. 
224 Ngr. 
Spinozae Ethica, 22”, Ngr. 


Denkwürdigkeiten 
Bermifhdte Shesfien 


Bon 
RM. Barnbagen son Enfe 


Zweite Auflagı 
an ſeche Bänden. 


&Exrhker bis dritter Bar. 
Gr. 12, Geh. 6 Thlr. 
Die erften drei Bände der zweiten Auflage * intertſſan⸗ 
ten Werts enthalten , ürdi 
— der vierte bie fechste Band *55 
Schriften“ enthalten und ebenfalls in kurzer 
Bon der erſten Folge der erſten Auflage (in wi vier — 
noch u ern Bände zur Fuge ſowie ber 
ſechste Band in einigen Eremplaren vorräthig. 
Reipzig, im Auguſt 1843, 


S. A. Brockhaus. 


Vol, I: 
Vol. II: 





Drud und Berlag von F. 4. Brodpans in Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 





1843. Nr. XIX. 


Diefer Literarifche Anzeiger wirb den bei 


8 A. Brockhaus in Leipzig erfcheinenden Beitfchriften „Biätter für literarifche 


Unterhaltung‘ und „Zfis" beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2'/, Rar. 





Mit dem eben verfandten 16. Hefte ift der Zweite 


Band ber 
neunten 
sehr verbesserten und vermehrten Original-Auflage 
bes 


Eonverfations: Zerifon 


vollendet worden. Diefe Auflage erfheint in 15 Bänden 
oder 120 Heften zu dem Preife von 
5 Mgr. für das Seft; 

fie kann aber aud) bandweife bezogen werden, und 
es Eoltet dann ber Band 

1 Thlr. 10 Mor. auf Mafhinenpapier, 

2 Thlr. auf Schreibpapier, 

3 Zhle. auf Belinpapier. 

Die Theilnahme des Publicums war noch bei feiner 
Auflage fo groß wie bei der neunten, biefelbe zeichnet 
fih aber auch vor allen frühern Auflagen und allen 
ähnlihen Werken durch Inhalt und Aufere Ausftattung 
in gleicher Meife vortheilhaft aus. Da in der Regel, 
infomweit es die flarke Auflage geflattet, monatlidy drei 
Hefte erfcheinen, fo vertheifen ſich die Auslagen für die 
Anfhaffung des Werks auf drei Jahre. 


Alle Buchhandlungen * das Conversu- 
tioms- Lexikon zu obigen Preisen, sowol in 
Lieferungen als in Bänden. Sub- 
scribentensammler erhalten auf 12 Exem- 
lare ein Freiexemplar, auf einzelne Exemplare 
ann aber kein Rabatt in Anspruch genommen 
werden. 
Reipzig, im Auguft 1843. 
F. A. Brockhaus. 





Aeue Bücher, 


welche im Verlage von Duncker und Humblot in 

Berlin erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu 

beziehen find: 

Beauvais (L. A.), Etudes historiques. Tome seconde, 
Histwire du moyen äge, extraite des ouvrages de Guizot, 
de Lacepede, de Robertson, de Michaud, de Daru, de 
Capefigue, de Marmier, de Michelet, de Schoell, de La- 
cretelle, de Barante, d’Auguste Thierry, de Dufey, de 
Du Rozoir, de Fauche, de Friess. 12, 1%, Thir., cart, 
1°), Thir, 

Daub’s philoſophiſche und theologifche Bortefungen, heraus: 
gegeben von Pb. Marheineke un Th. RB. Dittenber: 
Bi Fünfter Band, zweite Abtbeilung: Syſtem ber theologi: 
den Moral. Zweitir Theil, zweite Abtheilung. Rebft einem 





zwie fachen Anhange ber ehren von der Sünde und von ber Ras 
tur des Böfen. Gr. 8, Bubferiptionspreis für Abnehmer des 
Gonzen 1Y, Zhir., für Abnehmer einzelner Bortefungen 2 Zhlr. 

Hagemeifter (3. v.), Des Robrzuders Erzeugung, Ber: 
brauch und Verbältnig zum Rübenzuder. Ein ftaatswirth: 
ſchaftlicher Verfuh. Br. 8, Geh. %, Thlxr. 

Heinfius (Dr. Th.), Zeut, oder theoretifch-praftifches Lehre 
buch der geſammten deutfchen Sprachwiſſenſchaft. Vierter Theil. 
Aud unter dem befondern Zitel: Gefchichte der deutfchen Eis 
teratur ober ber Sprach⸗, Dicht: und Redelunft der Deut: 
ſchen, bis auf unfere Zeit. Sechste, durchweg verbefferte und 
mit vielen Zufägen vermebrte Ausgabe. 8. 1%, Zhlr. 

Heuffi (Pr. J.), Die Erperimentatphofif, methodiſch dar⸗ 
Ep Erfter Gurfus: Kenntniß der Phänomene. Mit 

08 in den Text eingedrucdten Holzſchnitten. Dritte, ver: 
mebrte und verbefferte Auflage. Er, 8, ', Zhlr. 

Piſchon (BF. A), Leitfaden zur Geſchichte der beutfchen 
kiteratur. Siebente, vermebrte Auflage. ®r. 8, Thlr. 

— —, Dentmäler ber deutſchen Sprode von ben früheften 
Zeiten bis jegt. ine vollftändige Beifpielfommiung zu feis 
nem Leitfaden der Gefchichte der deutfchen Literatur. ritter 
Theil, melcher die Zeit vom Jahre 1620 — 1720 umfaßt. 
Gr. 8. 2%, Thir. 

Danke (Reop.), Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Res 
formation. Dritter Band. Zweite Auflage. Gr. 8. 3 Ihr, 

— —, Doffelbe. Vierter und fünfter Band, Gr. 8. 5%, Thlr. 

Roon (?F. v.), Grundzüge der Erd:, Völker: und Staaten: 
kunde. Ein Leitfaden fir höhere Schulen und den Selbſt⸗ 
unterricht. Dritte Abtbeitung. II. Potitifche Geographie Erfte 
Pieferung. Mit 11 Tabellen. Gr. 8. Geh. 11, Thlr. 

Shweidler (Marin), Die Bernfteinhere. Der intereffans 
tefte aller bisher befannten Herenproceffe; nach einer befecten 
Handſchrift ihres Waters, des Pfarrers Abrabam Schmeibter 
in Goferow auf Ufebom, herausgegeben von W. Mein— 
hold, 8. Ge. 1’, The. 





Durch alle. Buchhandlungen des In» und Auslandes ift von 
9 A. Brockhaus in Eeipzig zu beziehen: 


Geſammelte Schriften 
von 
Ludwig NRellitab. 
In zwölf Bänden. 
Zweite Rieferung, oder vierter bis fechster Band. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Die erfte Lieferung (Band 1-3) biefer Ausgabe enthält 
die erften brei heile des in dritter Auflage erfcheinenden his 
ftorifhen Romans „I1812; bie zweite Lieferung den Schluß 
von „1812, ‚Sagen und romantifhe Erzählungen 
und Kunſtnovellen“; bie dritte und vierte Rieferung wer⸗ 
ben Movellen, dramatifche Werke, Gedichte, Skiz⸗ 
zen, Fritifhe Mrbeiten und vermifchte Schriften 
enthalten und in kurzen Zwiſchenraͤumen ericheinen. 


Einzelne Lieferungen biefer Ausgabe Fönnen 
nicht getrennt werben. 


In unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und durch alle 
Buchandiungen zu beziehen: 
Joh. Friedr. 


Boehmer, 
(erster Bibliothekar der freien Stadt Frankfurt), 


Fontes, rerum 6ermanicaram. 
Geschichtsquellen Deutschlands. 


Erster Band. 
Johannes Vietoriensis und andere Geschichtsquellen 
Deutschlands im 14, Jahrhundert. 


Gr. 8, Broſch. xı und 488 S. Auf fatinirtem Schreibp. 
Preis 3 Thir. 5 Ngr. (3 Thlr. 4 gGr.), oder 5 Fl. 24 Ar. 


Diefe Sammlung hat ben Zweck, Gtaffiter aus den Ge: 
ſchichtaſchreibern des deutſchen Mittelalters, welche bisher in 
mangelhaften, unbequemen und obendrein feltenen Abdruͤcken 
nur fqhwer zugaͤnglich und wenig befannt waren, den gebübeten 
Freunden und urkundlichen Forſchern ber Baterlandögefhicdhte in 
folder Weife vorzulegen, wie fie für den Privatbefig und den 
Handgebraud) fi eignen. Man war baher bemüht, möglichft 
richtige Texte zweckgemaͤß bearbeitet, in großem und body com: 
pactem Drud, überhaupt in ſchoͤner Form und doch zu billigem 
Preife vorzulegen. Jeder Band bdiefer Sammlung fol nur 
Schriftfteller einer beftimmten Periode umfaffen und dadurch 
für fich ein feibftänbiges Ganzes bilden, weldes, mit einem 
von dem Hauptfchriftitellee bergenommenen befondern Zitel 
verfeben , audy einzeln fäuftich fein wird. Der vorliegende Band 
beicyäftigt ſich mit der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, und 
befonderd mit den Zeiten Kaifer kudwig's des Baiern. Es ift 
geglüct mit Huͤlfe bisher noch nicht benupter Handſchriften ber 
Bibliotheken zu Mündyen, Wien und Würzburg, mehre Geſchichts⸗ 
fehreiber jener Zeit bier zum erften Mal vollftändig und in we: 
fenttich berichtigter Resart mittheilen zu können. Die Vorrede 
gibt hierüber genaue Nachweifungen und befpricht zugleich die 
Perfönlichkeit und die Glaubwürdigkeit der verſchiedenen Verfaſ⸗ 
fer. Im Einzelnen find hier enthalten: 1) Monachi Fürsten- 
feldensis (vulgo Volemari) Chronica de gestis principum vom 
Sabre 12731386. Diefe wichtigſte Quelle Hr Kaifer Lud⸗ 
wig’8 Geſchichte von dem bairifchen Standbpuntt it bier zum 
erfien Mai volftändig aus ber Urfchrift des Verfaſſers abgedrudt. 
9) Nicolai episcopi Botrontinensis Relatio de Heinrici sep- 
timi imperatoris itinere italico 1310 — 13. Der Berfafler 
war Mitglieb bes geheimen Rathes bes Kaifersö, und fonnte 
daher über deffen Romfahrt die genaueften Aufſchluͤſſe geben. 
3) Chronica de ducibus Bavariae 1311— 72. 4) Vita Lu- 
dovici quarti imperatoris 1312—47. 5) Der Gtreit bei 
Muͤhldorf 1322. Gleichzeitige deutſche Nachricht, Hier buchſtaͤb⸗ 
lich nach der beſten, durch Garajan erſt kürzlich aufgefundenen 
Handſchrift. 6) Notae historicae Veronenses 135 — 27, in 
Deutfdland noch nicht benupt; fie ſchildern dem Eintritt Lud⸗ 
wit in Statien. 7) Albertini Mussati Ludovicus Bavarus 
1337 — 20. Die Romfahrt Ludwig's in ihren Wirkungen auf 
Stalien don einem vielerfahrenen italienifdyen Staatsmanne, hier 
um erften Mal in berictigtem Zert. 8) Der große Hoftag zu 
Foblenz 1338, nady der franzoͤſiſchen Chronik Blanderns und dem 
englifchen Gelhichtsihreiber Henricus Knyghton. 9) Reununds 
zwanzig politiſche Briefe von Ludwig dem Baiern und an ihn 1315 
AT. Hierbei zum erften Mal die Reichsbeſchluͤſſe von 1338 
und mehre hoͤchſt wichtige Briefe aus ben Archiven Mantuas 
und der rheinifchen Städte. 10) Vita Caroli quarti impera- 
toris ab ipso Carolo conscripta 1316—46, Diefe merkwuͤr · 
digen Geidftbefenntniffe eines unferer alten Kaifer über fein 
bewegtes QJugendleben, welche bisher nur ſehr wenig befannt 
waren, finb bier aus einer Handſchrift berichtigt mitgetheilt. 
11) Johannes Victoriensis 1211—1343. Diefes edle Werk, wel⸗ 
yes die Geſchichte Deutſchtands und befonbers der oͤſtreichiſchen 
Sande umfaßt, erfcheint bier zum erften Mat unter dem Ramen 
feines Verfaſſers nach beffen Urfchrift vollftänbig und ohne ent» 
ftellende Zuſaͤhe. Johann, Abt von Wictring bei Klagenfurt, et⸗ 
zählt darin, mas er von mithandelnden Beitgenoffen erfahren 


und ſelbſt erlebt hat, in mo etem Wortrag, wuͤrdig 
—æ———— —— 
bes MWeifen, von Oſtreich 12) Michaelis-de Leone 
canoniei Herbipolensis Annotata historica 1332 — 53, beſen⸗ 
ders zur Gefcichte bes Bistums Würzburg. 13) Lupoldi de 
Bebenburg Dictamen de modernis cursibus imperü — 
rum, Die in poetiſcher Form populair gehaltene Klage des be: 
— an Schriftſtellers über ‚den Verfall 
e i 

Stuttgart und Tübingen, im Xuguft 1843. 


8. ©. Estta’fher Verlag, 





er Bei E. Fernbach jun. in Berlin if forben erfhie 
nen und in allen guten Buchhandlungen zu haben: 


Ehirurgifche Diagnoſtit. 


Dr. M. B. Kessing, 


prakt, Arzt zu Berlin, Mitglieb ber kaiſ. Leop. Karol. Akademie der 

Naturforſcher it., Ehrenbürger von Galzburg. 
Gr. 8. 45 Bogen. Ladenpreis 27% Thlr, 
Begenwaͤrtiges Merk des Herrn Berfaffers, ber dem midi: 
einifchen Publicum durch feine fruͤhern 2eiftungen binreihens 
empfoblen ift, duͤrfte ſowol Ärzten als Wundaͤrzten, namentlich 
auch den ſich zum Eramen vorbereitenden Stubitenben, eine bödit 
willtommene Grfheinung fein, da etwas Übntiches in biefem 
Gebiete nody nicht vorbanden if. Druck und Ausftattung laſſen 
nichts zu wuͤnſchen übrig, ebenfo ift der Babenpreis moͤglicht 
billig geftellt. 





Durd alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Der neue Pitaval. 


Gine Sammlung der intereffanteften Criminalge 
ſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit, 
Hrrausgegeben von 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring(W. Aleris), 
Erfter bis dritter Theil. 
Gr. 12, Geh., 5 Thlr. 24 Nor. 


Inhalt bes erften Theile (Preis 1 Chir. 4 Um): 
Karl Ludwig Sand. — Die Ermorbung des Bualbei, — 
Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Patır The⸗ 
mas in Damaskus. — James Hind, ber royaliſtiſche Straf 
räuber. — Die Mörder als Reifegefellfchaft. — Donna Maris 
Vicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentöratbs Ziqurt, 
— Der falfche Martin Guerre. — Die vergifteten Moherüben. 
Inhalt des zweiten Theis (Preis 2? pe): 
Fonk und Hamacher. — Die Marguife von Brinvilier. — 
Die Gebeimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zmanziget- 
— Geſche Margaretba — Der Wirthſchaftoſchrruer 
Zarnow. — Die Mörderinnen einer Here. — Die beiben Rür: 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 
Inhalt des dritten Theils (Preis 2 Ehe): 
Struenfee. — Lefurques, — Der Sharzmüer. — Dit 
Marguis von Anglade. — Facques Lebrun — Der Mord di 
Lord William Ruffell. — Nidet Eift und feine Gefellen. — Ber 
thelemy Roberts und feine Flibuftier. 


Der vierte Theil diefer intereffanten Sammlung mit 
noch im Laufe biefes Jahres ewfcheinen. 
KReipzig, im Auguft nn 


. A. Brockhaus: 





. Berlag von Ferdiu 


aud Rubach in Berlin 


md zu haben in allen Buchhandlungen. 


.. 9 Milne⸗Edward's 


Handbuch der Boologie, 


ober 


Katurgeichichte der Thiere. 


Nach der zweiten franzöfifchen Ausgabe bearbeitet und mit Anmerkungen und: Zufägen herausgegeben von 
Dr. M. 9. früger. 


Zwei Bände. 60 Bogen Medianformat. 


(Nebft einem Zoologifhen Handatlas, noch unter 


der Preffe.) Preis 4 Thlr. 


Auch unter 


bem Titel: 


Rriger’s Bandbnd dar Wosurgeidihte, 


Diefes Handbuch, von einem der vorzüglichften Zoologen verfaßt, unb nicht nur in Frankreich mit dem größten Beifalle auf 


genommen, fondern auch bereits in viele ausländifche Sprachen 


übertragen, darf in feiner beutfchen Bearbeitung um fo mehr ber 


Aufmerffamkeit des deutſchen Publicums ſich empfehlen, als baffelbe feiner ganzen Anlage nach zwiſchen allzu compenbidfer Kürze 


und 


geoßer Weitläufigkeit die rechte Mitte hält und in der Behandlung des Stoffes eine allgemeinsfaßliche und ausfprecgenbe 
Darftellungsmweife mit echt wiſſenſchaftlicher Gruͤndlichkeit verbindet. — m 


Auch dürfte es nicht unmichtig fein zu vernehmen, daß der , 


Verf., Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften zu Paris, auch felbft das Lehramt in bem Collöge de Henry IV, und in ber 
Eeole centrale des Arts et Manufactures daſelbſt verwaltet. Der beutfche Bearbeiter, durch feine literarifchen Reiftungen rühms 


lihft befannt, hat b 
erhöhen gefucht. 


urch reichhaltioe Zufäge und Anmerkungen bas Werk vervollftändigt nnd feine Brauchbarkeit bebeutend zu 
Es eignet fi daher daffelbe nicht nur zum Gebrauch beim naturgefdichtlichen Unterricht auf hoͤhern Rebhrans 


falten, fondern auch ganz — gm Selbftubium, ſowie auch zu einer ebenfo angenehmen als lehrreichen Recture für jeden 


Ideten Refer und Freund ber Maturgefchichte. 





Durch hlle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Brschäfts- 
führer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. Z. F. O.Baum- 
garten- Orustus, Ober - Appellationsrath Prof. 
Dr. W.Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. @. 
Mdieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «F. F. Fries, 
als Specialredactoren. 
Jahrgang 1843. Juli. 
Inhalt: 

Oalmberg: Grammatik der lateinischen Sprache. Von 
6. T. A. Krüger. (Nr. 156 u. 157) — Ernst 
Weber: Briefe aus Paris. Von K. Gutzkew. (Nr. 157, 158 
“.159) — E, Schmid: Annalen der Physik und Chemie, 
Herausg. zu Berlin von J. C. Poggendorf. Erster Artikel. 
(Nr, 18,) — HL v. Gohren: I) F. A. Chomel’s Vorlesun- 
gen über Pneumenie. Gesammelt und herausg. von F. Se- 
atier. 2) Vorlesungen über die Krankheiten der Brust von 
Ch. J. B. Williams. 3) Die gesammten Herzkrankheiten, 
ihre Erkennung und Behandlung. Von Kallenbach. Zweiter 
Artikel. (Nr. 162 u. 163) — COhbonlant: Umfassende Zei- 
chenlehre des Harnes im gesunden, besonders aber im kran- 
ken Zustande, nebst einer ausführlichen Abhandlung über 
die Bright’sche Krankheit in den verschiedenen Lebensaltern 
von A. Beegwerel. (Nr. 13.1— Stein: Die Sündlosigkeit Jesu. 
Eine apologetische Betrachtung von C, Ullmann. (Nr. 188 


u. 164.) — Lomler: 1) Erangelische Homiletik ron CA. 
Palmer. 2) Ideen zu einer technischen Cultur des Kanzel- 
vortrages. Von F. J. Früh. (Nr. 190 u. 180) — W. A. 
Lafaurioe: Zur Kritik der Schelli en Offenbarungs- 
bilosophie. Von PA. Marheineke. (Nr, u. 166.) — Ernst 
Reinhold: Geschichte der christlichen Philosophie von H. 
Ritter. (Ne. 18, 169 u. 110.) — V. A, Huber: Contes pr 
pulaires des anciens Bretons, prec6des d’un essai aur- l’o- 
rigine des &popdes chevaleresques de la table ronde. Par 
Th. de la Villemargue (Nr. 170, ii, 179 u. 193.) — Lübke: 
Vollständiges Real- Lexikon der medicinisch - pharmaceuti- 
schen Naturgeschichte und Rohwaarenkunde. Von E. Winkler. 
(Nr. 13.) — G. E. Heimbach: Codex Theodosianus. Ad 
LIV librorum manuscriptorum et priorum editionum fidem re- 
cognovit et annotatione critica instruxit @. Haenel Lipsien- 
sis. (Nr, 195, 176 u. 117.) — J. A. Stenzel: Histofische 
Entwickelung der Steuerverfassung in Schlesien unter Theil- 
nahme der allgemeinen Landtagsversammlungen. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der schlesischen Stände von K. @. Kries. 
(Nr. 118 0, 199) — Gelehrte Gesellschaften; 


6 —— ei Bachrichten Preisaufgaben 
; e ; ; 
—— * — 


Von dieser. Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der a kostet 12 Thir. Ankün 
werden mit 134 Ngr. für den Raum einer gespaltenen e 


net, besondere Anzeigen etc. ine 
Vergütung von-1 Thir. 15 Ngr, beigelegt. u 
Leipzig, im August 186. 


F, A. Brockhaus. 


ray Sehen ist in der Joh. Christ. Heemann’scen Buchhandlung (F, E. Suchsland) in Frank- 
urt a, M. ienen: 
(Öttfried Müller’s letzte Reise.) 


ARCHAOLOGISCHE MITTHEILUNGEN 


aus Griechenland. _ | 
j Nach 
Marl Ottlfried Müller’s 


hinterlässenen Papieren herausgegeben 
vom 


Professor Dr. Adolf Schöll, 


grossherzogl. sächsischem Hofrathe, 


Erstes Heft. 


1. Athens Antiken-Sammlung. 
MdL ce Ku Yyer- und ft Saindsuchtafel 


4. Gel. Preis 2 Tblr. 15 Ngr. (2 Thlr. 12 gGr.) 


Der erste Theil erscheint in 2 Heften, von welchen das erste mit den dazu gehörigen Kupfertafeln und 
einer Lithographie bereits versandg ists ;‘Die 2 Hefte des ersten Theils werden den Antikenvorrath Athens 
umfassen, der zweite Theil widmet sich den architektonischen Denkmalen von Athen nebst den ihnen 
angehörigen Sculpturen, der dritte Theil aber den beiden Wanderungen in Morea und R 








Neu erfchien bei mir und ift durch alle Buchhandiungen zu 


— Monaldi. 


Eine Erzählung. 
Aus dem Engliſchen —— — Malers Washington 
Allston uͤberſetzt von Mahlvorf. 
Gr. 12, Geh. 1 Zr. 
Reipzig, im Auguſt 1843. 
S. A. Brockhaus. 





Bei Karl Groos in Heidelberg ift erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Zeitſchrift für Phreuologie 


unter Mitwirkung vieler Gelehrten herausgegeben 
von 
&. von Struve und Dr. €, Hirschteld. 


Ersten Bandes erstes und zweites Heft. 
Mit drei Steindrüden. Gr. 8 Geh. 


Preis für vier ungertrennlihe Hefte 2 Xhle., oder 
3 51. 36 Kr. 


Qnbalt des erften Heftes: 

I) Die Grundtehren der Phrenologie. Bon @. von Strupe. 
2) Über die phrenologiſche Entwidelung der Gottfried. Won E. 
Dirfhfeld. 3) über die Eintheilung ber Geiftesvermögen. 
Bon G. von Struve. A) Die BVorlefungen von Derm ©. 
Gombe aus Ebinburg über, und von Deren Geheimerath 
Siedemann und Herm Profeffor von Reihlin-Melbeag 
gegen bie Phrenotogie. Bon G. von Strupde. 5) Bücher 


(hau. Bon Dr. G. Scheve. 6) Miscellen. Ben €. Dirfd: 
feld. 


AInhalt bes zweiten Heftes: 

N) Über den Verfall der Geiſteskunde, die Entdeckung der 
Phrenologie und deren praktiſche Bebeutfamteite Bon Sir 
Seorg Madencie. 2) Über die Grundvermögen der Serie. 
Bon F. I. Ball. 3) Beſchreibung einzelner pbrenologifcher 
Drgane. Bon G. von Struve. Mit fieben Abbilbungen. 
4) Die Phrenologie in ibrem Verhältnig zum Wahnfinn. Won 
G. von Strupe. 5) Bemerkungen über die Irrigkeit der ven 
Profeſſer Ziedemann angeftellten Vergleihung des Gehirns 
und der Intelligenz der Neger und der Europäer. Bon An: 
dreas Gombe, M. D. Mit zwei Abbildungen. 6) Abmei: 
fung ber von Flourens auf bie Phrenologie gerichteten Anı 
geiffe. Bon G. von Struve. 7) Mittbeilungen über bie 
Phrenologie in ihrer Verbindung mit dem thierifhen Magnetit- 
mus. Bon ®. von Struve. Bücherfchau. Miscellen. 


— —— —— — — — —— — ——— 

Vollständig ist jetzt in meinem Verlage erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
J. F. Herbart's 

kleinere philosophische Schriften und Abhandlun- 

gen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasse. 


Herausgegeben von Gustav Hartenstein. 
Drei Bände. 
Gr. 8. 10 Thlr. 

Der .erste Band enthält zugleich eine ausführliche Ein- 
leitung des Herausgebers über Herbart’s Leben und Schrif- 
ten. erselbe kostet 3 Thir., der zweite und dritte Band 
jeder 3 Thlr. 15 Ngr. 

Leipzig, im August 1843. 
F. A. Brockhaus. 


Dru@ und Verlag von F. 4. Brodhaus in geipzig. 
— een ee 


* 


Literariſcher Anzeiger. 





1843. Xr. XX. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei J. A. Brodhaus in Lei zii 9 ef 
Unterhaltung‘ und „„Ifis” beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie In 


Most (Dr.G.F.), _ 


Enceyklopädie der gesammten Volks- 
medicin, oder Lexikon der vorzüglich- 
sten und wirksamsten Haus- und 
Volksarzneimittel aller Länder. Nach 
den besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- 
und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtun- 
gen und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 
Erstes und zweites Heft: Aalsuppe—Gewürze, 
Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 

Der Name des Herausgebers, der dem Publicum durch 
seine übrigen Schriften hinlänglich bekannt ist, bürgt für 
den Werth dieses Pe und gemeinnützigen Werks, 
Es wird aus fünf Heften bestehen und die übrigen Hefte 
werden in kurzen Zwischenräumen folgen, 


Leipzig, im August 1843. . 
F. A. Brockhaus. 





Soeben ist erschienen : 


Pathologiae 
sermonis graeci 
—— 


psi 
Chr. A. Vobeck. 
Gr. 8. 3 Thlr. 


Leipzig, in Juli 1843, . 
Weidmann’sche Buchhandlung. 


Rateinifche Bibel, 


ober: 


Erfte Übungen in der lateinifchen Sprache 
nad firenger Stufenfolge 
von fr. fucas. 


Preis 10 Sgr. 

Herr Bucas fchrieb im Jahre 1824 ein deutſches erftes 
Leſebuch in ftrenger Stufenfolge, welches gegenwärtig einer 
elften Auflage entgegenfiebt. Als bem Deren Berfaffer ber 
Beruf wurde, bie Elemente ber lateinifhen Sprache zu lehren, 
drang fi ihm die Erkenntniß auf, daß biefe Stoffe einer ganz 
— methodiſch kunſtgemaͤßen Anordnung fähig, und 
da fähig, als Lehrſtoffe auch beduͤrftig ſein, gang mit derſelben 
Gonfequenz, wie der beutfche erfte Leſeunterricht, für 
deffen richtige Auffaffung und zweckmaͤhige Ausübung zu wir: 
ten und zu fchreiben, die vornehmften Pädagogen Deutſchlande 
nicht unter ihrer Würde gefunden haben, Indeß fand der Vers 
faffer auf dem Felde der deutſchen Riteratur nirgend biejenige 
Methobil, bie er für den lateinifchen Elementarunterridht fuchte, 
und. bies beftimmte ihn feine lateinifche Fibel abzufaffen. &ie 
fol dem Abeſchuͤler römifcher Lectionen Das fein, was dem Schü: 





enden Beitfchriften „Blaͤtter für literarifche 


ertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2"), Nor. 


ler ber beutfchen Leſekunſt fein erites keſebuch iſt, elemen⸗ 
tariſch in ihrem ganzen Weſen und dennoch Leſebuch, das 


ber Bibel. 
Ferdinand Rubach in Berlin. 





Bei C. æ. Fritz ſche in Leipzig ift erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu haben: 

Zeitschrift für die gesammte Intherische Thec- 
logie und Kirche. Herausgegeben von Dr. A. 
&. Hudelbach und Dr. M. E. FE‘ Gue= 
rike. Vierter Jahrgang. Zweites Quartalheft. 
Gr. 8. Brosch. Preis 25 Ngr. 

Inhalt: 
I. Abhandlungen und verwandte Mittheilungen. — Jesa- 
Studien von Dr. C. P. Caspari. I. Jeremia 
ein Zeuge für die Echtheit von Jes. c. 34 und mithin auch 
für die Echtheit von Jes. ce. 35, c. 40-66, c. 13—14, 
23 und ce. 21, 1—10. Nebst zwei Excursen: I. Beweis 
der Echtheit von Jer. 30, 10, I1 und 46, 27, 28. 
II. Beweis, dass Zephanja Jes. 40-66, 13—14, 23 
34—35 gelesen hat. — Über einige, die Einleitung in 
die Pastoralbriefe betreffende Punkte, von H, Böttger. 
II. Artikel. 

XL. Kritiken. 1) Christliche Ethik von Dr. 6. C. A. 
Harless. Rec. von L. Wolf. 2) Neutestamentliches 
Handwörterbuch zur Darstellung der christlichen Glau- 
bens- und Sittenlehre für Prediger der evangelischen 
kirche von Dr. A. L. 6. Krehl, rec. von A. G. Ru- 
delbach. 

SIE. Allgemeine Bibliograpbie der neuesten deutschen theo- 
logischen Literatur. Bearbeitet von Rudelbach, Gwerike, 
Delitzsch, Caspari, redigirt von dem Erstern. 

IV. Bibliographie der französischen theologischen Literatur 
von Dr. A, @. Rudelbach. 

V. Offene Erklärung einiger frühern Mitglieder der nord- 
deutschen Missionsgesellschaft im Herzogthum Bremen 
über ihren Austritt aus derselben. 





Dur alle Buchhandlungen und-Poftämter ift zu beziehen: 
Leipziger Repertorium für deutsche und aus- 
ländische Literatur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben von E. @hf. 
&ersdorf. Erster Jahrgang. Siebenund- 
zwanzigstes bis dreissigstes Heft. Gr. 8. Preis 
des Jahrgangs von 52 Heften 12 Thlr. 
Dem Leipziger Repertorium ift ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarifche Anzeigen aller Art beflimmt, beigegeben. En ⸗ 
Tündigungen in demfelben werden für die Zeile ober deren 
Raum mit 2 Ngr. berechnet, und befonbere Auzeigen ac. 
gegen Vergütung von 1 Thir 15 Ror. beigelegt. 
Eeipzig, im Auguft 1843, 
F. A. Brockhaus. 


In unterzeichnetem iſt foeben erſchlenen und an alle Bud 


banblungen verfandbt worden: 
Geschichte der Hexenprocesse. 


Aus den Quellen dargeftellt 
don 
Dr. W. G. Soldan, 


Gymnaſiallehrer zu Gießen. 
Gr.8. Belinpapier. Preis 2 Ihe 7)4 Ngr. (2 Thlr. 6 gGr.), 
oder 3 Fl. 45 Kr. 


Eine Geſchichte der Herenproceffe gehört unter bie laͤngſt 
ausgefprochenen Bevürfniffe. Ihre Nothwendigkeit ift nicht nur 
in verfchiedenen Zeiten anerfannnt worden, fondern es hat auch 
nicht an vielfachen Beftrebungen zur Herſtellung berfelben ges 
fehlt. In allen biöherigen Sammelwerken ift indeffen dem Ber 
dürfniffe noch nicht abgebotfen. Die Gegenwart will das Ganze 
im 3ufammenbange begreifen; man bat ihr jedoch felbft bie 
äußere Erſcheinung meift nur fragmentarifch vorgeführt und 
läßt den Schluͤſſel zum VBerftändniffe vergeblich ſuchen. Wo 
auf ben Herenproceß bie Rebe kommt, durchkreuzen fich die wis 
berfprechendften, oft ſehr wunderliche Anfichten, ja ſelbſt bins 
ſichtlich der einfachen Thatſachen werden noch "täglich die irrig⸗ 
ſten Borausfegungen laut. 

Bei dem gegemwärtigen Kampfe bes Alten und bes Neuen 
in ber Theologie, wie in ber Strafgefeggebung, bürfte baber 
eine Schrift, welche die traurigen Extreme, zu welchen tbeolo⸗ 
gifhe und richterliche Befangenheit im Vereine mit dem In- 
quifitionsproceffe in ihrer Gonfequenz binzuleiten vermag , hiſto⸗ 
rifdy vorführt, das Intereffe des Theologen und Juriften, wie 
= ri überhaupt, anzuſprechen wohl berech⸗ 

t fein. 

Stuttgart und Tübingen, im Juli 1843. 

8. G. Eotta’fher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen . 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. M. Hand, als Grschäfts- 
führer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. a. A. Mase, 
Ober-Appellationsrath Prof. Dr. W. Krancke, 
Geh. Hofrath Prof. Dr. M. &. Mieser, Geh. Hof- 
rathı Prof. Dr. «7. M. Fries, als Specialrevactoren. 


Jahrgang 1843. August. 
Inhalt: 

Franz Vorländer: F. Schleiermacher’s Werke. Von 

L. Jonas, (Nr. 19 0. 18.) — K. G. Firnhaber: Kuripi- 
dis Medea. Recognovit et in usum scholarum edidit A. 
Witzschel. (Nr. 188, 184 u. 185.) — BHeffter: 1) Des Con- 
rad Grünenberg, Ritter und Burger zu Costanz Wappen- 
buch. 2) Alterthümer und Kunstdenkmale des erlauchten 
Hauses Hohenzollern. Herausg. von A. Freih. v. Stillfried, 
3) Monumenta Zollerana. Quellensammlung zur Geschichte 
des erlauchten Hauses der Grafen von Zollern und Burg- 
rafen zu Nüruberg. Herausg. von R. Freih. v. Stillfried. 

5 Stammbuch der löblichen Rittergesellschaft Unserer Lie- 
ben Frauen auf dem Berg bei Alt-Brandenburg. oder Denk- 
male des Schwanenordens, Herausg. von R. M. B. Freih, 
v. Stillfried-Rattonits. (Nr. 186 u. 186) — Koch: Voyage 
autour du Caucase, chez les Tscherkesses et les Abkhases, 
en Colchide, en Georgie, en Armenie et en Crimde, Par 
F. D. de Montpereus. (Nr. 188, 189, 190 u. 191.) — Karl 
Streckfuss: Charakterzüge und historische Fragmente aus 
dem Leben des; Königs von Preussen, Friedrich Wilhelm 111. 
Von B, F. Eylert. (Nr. 11, 192 u. 198.) — Troxzlor: Luft- 


elektricität, Erdmagnetismus und Krankheitsconstitution Von 
L. Buzorini. (Nr. 18) — Greodner: 1) Der Brief Jakob; 
untersucht und erklärt von F. H. Kern. 2) Disputatio thes. 
logica inauguralis, de rois ddılyorg et als ade als ra 
zuglov, quam...examini submittt A. H. Biom. 3) Con- 
mentar über die katholischen Briefe mit genauer Berück. 
sichtigung der neuesten Auslegungen. Von K.R, J. 
4) Jacobi et Judae epistolas catholicas commentaris illa- 
stravit C. Aemil. Scharling. (Nr. 135, 196, 197, 209 u. 2%) — 
L. O. Bröcker: Die Epochen der Verfassungsgeschichte 
der römischen Republik. Von C. Peter. (Nr. 1, u 
19.) — A.L.J. mi : Runenliteratur. (Nr. u 
20.) — B. Klotz: Gedichte von HH, v. Müler. (Nr. m) - 
v. Duhn: I) Die Lehre von den Landständen nach gene- 
nem deutschen Staatsrechte, Ein publicistischer Versuch 
von F. A. 2) Commentatio de veterum in Germania prorin- 
cialium ordinum origine atque natura. Dissertatio inaugs- 
ralis, quam scripsit F, Krüger. (Nr. 203, 20 u. 26) — Bd 
Die geburtshülflichen Operationen, Von RE Row- 
hirt. (Nr. 205, 206 u. 7.) — W. : 1) Bibliothere 
medico-historica sive catalogus librorum historicorum de rı 
medica et scientia naturali systematicus, Collegit ac digesit 
L. Choulant, 2) Additsmenta ad L. Choulanu bibliethecam 


lehrte Gesellschaften; Schriften gelehrter Gesellschafte: 

en und Ehrenbezeigungen; Chronik der em 
nasien; Literarische Nachrichten, Miscellen; Preisanf. 
gaben; Nekrolog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich au⸗ce · 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ank 
werden mit 17% Ngr. für den Raum einer geapaltenen Zeil 
berechnet, besondere Anzeigen ete. gegen ein 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im August 1843, 
F. A. Brockhaus. 





Im Verlage der Kunft» und di 
Bubbeus in Düffelborf Tr ung von Julin⸗ 


Lieder und Bilder I. Ban, 


Aud unter dem Zitel: 


Rieder eined Malers (R. Reinic) 
mit Randzeichnungen feiner Freunde, 


31 Platten mit eingedrudtem Text. Gr. 4. Eleg. geh. 
6% Thlr. 


Lieder und Bilder II. Ban, 
Seutfche Dichtungen 
mit Kanbyeiönungen — Künſtler. 
. Band, 


30 Platten mit eingedrudtem Text. Gr. 4. Cie. geh. 
6% The. 


Ein deitter und se © Band ber Lieder und Bilber # 
bereits im Drude, und befteht bafür bis Ende October 
d. 3. ein Pranumerationspreis von 5 Zhlr. 





Bei I. — in Koblenz iſt erſchienen und in 
allen guten Buchhandlungen zu haben: 
Schlink, Commentar zur Eivil-Procef-Drd 
nung. 2terBand. Subferiptionspreis 1 Thle. 22/1 Ngr. 
Ladenpreis 2 Thlr. 10 Nor. 


Landwirthschaftliche Dorhjeitung. | 
Herausgegeben ‚von 
©, v. Pfaffenrath un William Zöbe, 
Vierter Zabrgang- 4. 20 Nor. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Diervon erfcheint woͤchentlich Bogen. Ankũndigun⸗ 
gen darin werben mit 2Rar. für ben Raum einer geipaltenen 
Zeile berechnet, befondere Anzeigen zc. gegen eine Ber: 
gütung von Y%, Thir. für das Tauſend beigelegt. 


Inhalt des Monats Juli. 

Dorfzeitung: Zutter: Erhigung mit kaltem Waſſer. — 
Das Biles’fChie Geheimmittel, — ntgegnung auf den Auffag 
in Nr. 1 und 2 der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung: „Über 
die Grünfütterung des Klees“. — Über den ſchaͤdlichen Kartofs 
felbau. — Warnungen gegen großſprecheriſche Anpreifungen. — 
Können ſich feucht eingebradptes Heu, Stroh, Streu zc. von felbft 
entzünden? — Anleitung zur Anpflanzung des weißen Maul: 
beerbaums und Aufmunterung zum Betriebe bes Seidenbaus. — 
Mittbeitungen bes Landwirthſchaftlichen Vereins zu Pölbig. — 
Borfchläge zu Bereitung eines gefunden Futters für das Rind: 
vie. — Etwas über Kartoffelbau. — Düngerfurrogate.. — 
Gerbermift. — Der in der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung 
empfohlene Ofen bes Landrath von Korf hat ſich bewährt, — 
Ein erprobtes Mittel gegen den verberblihen Stalldunſt. — 
Bertitgung bes Hederiche. — ERandwirthſchaftliche Meuig: 
Zeiten, Miscellen u. f. w. — Unterhaltungsblatt: 
Das Jenſeit. — Aus dem Naſſauiſchen. — Geſellſchaftlich 
lebende Thiere — geſellſchaftlich lebende Pflanzen. — Das Giub- 
gefpenft. — Gruppen engliſchen Federviehs. Mit einer Aber 
bildung. — Bermifchte Mittheitungen von Louis Filß. — 
Der Beifuß, ein bewaͤhrtes Mittel gegen bie Epilepfie. — 
Schreiben eines Bauers und Naturdichters an bie Rebaction: 
Die junge Saat. — MWollmärkte in Rußland. — Alte Res 
geln. — Wie ſieht's aus? — Geſchichte der Eulturgewächfe 
Deutfchlands. 








Soeben erſchien in meinem Verlage und ift in allen Buchs 

Handlungen zu haben: 

Danzel, W., Uber Goethe’s Spinozismus. 
Ein Beitrag zur tiefern Würdigung des Dichters und 
Fotſchers. Gr. 8. Geb. 25 Ngr. (20 gGr.) 

Hamburg, im Zuli 1843, 
Johaun Auguſt Meißner. 


Rn — — —— — — — — —— — — 
Ea vente chez Brockhaus & Avenarius à Leipzig: 


suao 
de la litterature francaise. 


Troisieme annde. 1843. 
B pen € ue semaine un numöro de 1—2 feuilles. — 

par an 5‘, Thir. — On s’abonne chez tous les Ii- 
braires et & tous les bureaux de poste. — Les nonveaux 
abonnes pour lannde 1843 eek se procurer les deux 
premidres annedes de l’Echo au prix d’une 

seule, 
Sommaire. des Nos. 27— 20. 

Une ascension au Sugar-Loaf. Par Philibert Aude- 
brand. — Le monsieur au petit couteau. Par Gratien, 
— La semaine dramatique. Par Jules Janin. — L’homme 
ineombustible. Par D. V. — Le locataire de jour et le 


locataire de nuit, — L'intermediaire, — Rapport du ma- 
r&chal Soult au rei sur l'avenir du tambour francais, Par 


Jean-de-Dieu Soult. — Un bain &conomique. — Tri- 
bunaux. — Le 17 nivöse ou la füts des Rois. Par AL 
Barriöre. — La rue Notre-Dame-de-Lorette. Par 

— La derniere sorciere. — Voyages d’un poulet, 
Par L. y. — Un prince russe et son chef de 
euisine. — Rossiniana. — I,es aventures d’un farceur. Par 


J.-L. — La lutte, Par Paul Foval — Les grenouilles 
de Grandvilie. 





Im Verlage von Graf, Barth & Eomp, in Bres- 
lau und Oppeln ift foeben erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 


Rergleichende Zoologie 


Dr. 3. €. £. &ravenhorst, 

Preofeffor der Naturgefhlhte an der Univerfität Breölam, 

Gr. 8. Preis 3 Thlr. 

Biedermann’s Monatöfchrift (1843, IT) berichtet bars 
über Folgendes: „So reiches Material übrigens der Verf. bier 
verarbeitet hat und von fo vieler Gelehrſamkeit das Werk zeugt, 
fo ift der Text doch fo logiſch geordnet, fo Leicht verftändiich 
abgefaßt, daß biefe Zoologie auch vom größern Publicum mit 
Nusen gebraucht werden karn. Mehrern in Schulen Fön- 
nen wir aber kein befferes Hanbbuh zu ihrem 
eigenen Gebrauche empfehlen.‘ 





Soeben ift bei ben Unterzeichrieten erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Der 
junge Deutsch- Michel 


v 
%. ©. Frshlich. 
12. 7 Bogen fhön broſch. 20 Nor. (16 gGr.), ober 
1 51 12 Kr. 


Wir bitten, dies neue poetiſche Probuct des berühmten 
Schweizerbichters, welches aus 333 Epigrammen ober Zenien 
befteht, nicht mit gemwiffen andern, von ganz entgegengefegten 
* ausgehenden Schriften ähnlichen Titeis zu vers 

n. z 


w 
Meyer & Yeller 
in 3ürid. 


Neueftes und vollftändigftes 


Fremdwörterbuch, 


zur Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten 
Wörter und Ausdrüde, welche in den Künften und Wil: 
fenfhaften, im Handel und Verkehr vorfommen, nebft 
einem Anhange von Eigennamen, mit Bejeihnung der 
Ausfprache bearbeitet von 
Dr. 3. $. Kaltschmidt. 


In 9 Heften zu 8 Nor. 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Diefes Werk zeichnet ſich vor allen bisherigen sale 
terbüchern durch Sou ſtändigkeit, amermäßige ste 
phifhe Einrichtung und ungemeine Bilfigkeit gleich 
vortheilhaft aus, Das erfte bis fiebente Heft (A—Btegnotika) 
find erſchienen und bie legten Hefte werben binnen kurzem im 
Drud vollendet fein. 











. 


Ustrialew Geschichte von Russland nunmehr vollständig, 
In Untergeichnetem ift forben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beyiehen : 5 


Die Geſchichte Rußlands 


v 
R. Nfieinlom. 
Aud dem Ruſſiſchen überfebt 
von 


E. W. 


Zweiter Band, dritte und letzte Abtheilung. 
Gr. 8. Preis 15 Nor, (12 gGr.), oder 48 Ar. 
Inhalt: Alerander I. 1) Der Krieg des Jahres 1812. — 2) Befreiung Deutſchlands von Napoleon's daft 1813. — 
3) Sturz —— — 4) Befeſtigung bes allgemeinen Friedene und der Ruhe in Europa 1815—25. — Innere Ein 
richtungen — 25. 
Die Geſchichte des öfttichen Europas, namentlich ber verwidelten Verhaͤltniſſe zwiſchen Rußland und Polen, find uns dem We: 


fen nach bis jegt hauptſaͤchlich durch polniſche Schriftfteller befannt, mas auf die Beurtheilung deffelben nothwendig einen einfeiti: - 


gen Einfluß haben mußte. Länger al$ man gemöhnlid glaubte, dauerte ber Antagonismus zwifchen Polen und Rußland, und 
vor WO Zahren war Polen nabe daran, in Rußland dieſelbe Rolle zu fpielen, wie jegt Rußland in Polen. Zur unparteiifchen 
Würbigung der Geſchichte ift darum bie Kenntniß ruffiiher Werke unerlaßlich, und zur richtigen Beurtheilung felbft ber meueften 
Geſchichte durchaus unentbehrlich. Karamfin’s glänzendes, aber vielfah der Kritik ermangelndes Werk wirkte hierzu vergleichungs- 
meife wenig, und nad ihm ift Manches für Kenntniß der ruſſiſchen Geſchichte gefheben, was gar nicht, ober nur ſehr fragmen: 
tarifch zur Kenntniß der deutſchen Leſewelt kam. Uſtrialow hat das unbefteittene Verdienſt, bie mannichfadhen Vorarbeiten feiner 
Landsleute fleißig benugt zu haben, und fein Werk ift darum bas Refultat der neuen Geſchichtsforſchung Ruflande, Schon in 
diefem Sinne ift es hoͤchſt lehrreich, und kein gleichgültiger Umſtand ift ed, daß der ruffifche Minifter des öffentlichen Unterrichts 


daffelbe zum Handbuch den höhern Unterrichtsanftaiten beftimmte. So wird es durch den Einfluß bes Geiftes, in dem es geſchrie⸗ 
ben ift, felbft wieder zu einem nicht unbebeutenden hiftorifhen Moment, und verbient nicht gewöhnliche Aufmerffamteit. 
Mit oben angefündigter — iſt dieſes intereffante Werk nunmehr vollſtaͤndig erſchienen und koͤnnen complete Eremplart 


um den Preis von 4 Thir. 15 Ngr. 
Stuttgart und Tübingen, im Juli 1843, 


Thlr. 12 g@r.), oder 6 Fl. 54 Kr., durch ale Buchhandlungen bezogen werden. 


3. G. Cotta ſcher Verlag. 





Bei F. A. Brockhaus in Reipzig ift neu erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Dekameron 


von 
Giovanni Boceaceio. 
Aus dem Stalienifhen überfegt 
on 


Karl Witte. 


Zweite verbefferte Auflage. 
Drei Cheile. 
Gr. 12. Geh. 2 The 15 Mar. 





Bei Weit & Eomp. in Berlin ift forben erfchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Des Sophocles Antigone, 
Griehifh und Deutfc. 
Herausgegeben von Auguſt Böckh. 
Nebft zwei Abhandlungen über dieſe Tragödie im 


Ganzen und über einzelne Stellen derfelben. 


MW Bogen. Gr.8. Sauber broſch. l Thlx. 20 Bor. (1 Thlr. 16 gr.) 
Die Überfegung allein Y, hir. 
Der griechifche Tert allein Thir. 


Überfegungsanzeige. 


Zur Bermeibung von Eollifionen zeigen wir hiermit an, daf 
binnen wenigen Zagen bei uns erfcheint: 


Die Iesuiten, 


Borlefungen der Profeſſoren Michelet 
und Quinet, 


überfegt von 
Professor August Stöber. 


Circa 18 Bogen in 8. 
Baſel, den Iften Auguft 1843. 
Schweigbanfer’ihe Buchhandlung. 


Bei FJ. A. Brodhaus in Leipzig erfcheint forben: 
Bortrag zur Gedächtnißfeier König 
Briedrih Wilhelm's III., gehalten 
am 3. Auguſt 1843 in der Univerſitaͤt zu Berlin von 
Bee von Feier d Gr. 12. Geh. 8 Nor. 
Predigt zur Feier der taufendjähri- 
gen elbftandigteit Deutfchlands, 
am 6, Auguft 1843 in der Dreifaltigkeitslicche zu 


Berlin vorgetragen von Dr. Philipp Alarheincke. 
Gr. 12. Geh. 8 Mar. Philip 





Drud und Verlag von 9. 4, Brodbaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1843. Nr. XXL 


— — — — — — — — —— — — —— — — — —— 
D iterarifche Anzeiger wird ben bei F. A. Brodhaus in Leipzig erſcheinenden Beitfchriften „MBiätter für Literarifche 
—232 = „3fie"" beigelegt oder ei, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile ober deren Raum 2’/, Wer. 
m — ⸗⸗ — ——— — — 


Heute wurde ausgegeben: 


Conversations-Lerikon. 


Reunte Auflage. Reunzehutes Heft. 
Diefe neunte Auflage erfcheint in 15 Bänden ober 120 Hef⸗ 
ten zu dem Preife von 5 Nor. für das in der Ausgabe 
auf Mafhinenpap.s; in ber Ausgabe auf Schreibpap. 
koftet der Band 2 Ipir., auf Belinpap. 3 Zhlr. 
Alle ———— liefern das Werk zu 
— und bewilligen auf 12 Er, 1 Frei: 
[4 ar. 
= nBündigungen auf ben umftägen ber einzelnen ‚Hefte 
des Sonverfations+ Leriton (Huflage 25, Eremplare) werben 
der Raum einer Zeile mit 10 Rgr. beredinet. 
Eeipzig, 31. Auguft 1843. 
SF. A. Brockhaus. 





Dur Goethe-Fiteratur. 
Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlußgen zu beziehen: 


Goethe. 
Zu deſſen naͤherm Verſtaͤndniß 


von 


€. G. Carus. 
Beigegeben ift eine Reihe bisher ungebrudter Briefe 
Goethe's an ben Herausgeber. 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. 20 Nor, (1 Thlr. 16 gGr.) 
Die Herr Verfaffer, durch feine langjährigen freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen hierzu vorzugsmeife berufen, liefert in diefen 
Blättern eine treffende und geiftreiche Charakteriſtik der Indivi⸗ 
dualität Goethe's, feines Verhaͤltniſſes zur Außenwelt und zu 
den eigenen Werfen. Unter der großen Anzahl von Schriften 
für und gegen Goetbe bictet vielleicht feine eine richtigere Wuͤr⸗ 
digung des großen Meifters und beffere Beiträge zum nähern 
Verftänbnig feiner Werke. 
Reipzig, im Auguſt 1843. 
Huguft Meicharbt. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Handbuch 
Kinderkrankheiten. 


Nach Mitthellungen bewährter Ärzte 
herausgegeben von 


Dr. A. Schnitzer ud Dr. B. Wolf. 


Zwei Bände, 
Gr. 8 6 Tulr. 





der 








Bei Ign. Jackowitz in Leipzig ist soeben neu 


Prosect. Dr. A. ©. Bock’s 
Gerichtliche ®8ectionen 


des . 
menschlichen Körpers. 


Zweite bedeutend vermehrte und verbesserte, 


zum Gebrauch für Ärzte, Wundärzte und Juristen 
bearbeitete Auflage 


von 
Prof. Dr. ©. E. Bock 
zu Leipzig. 
Mit 4 colorirten Mupfertafeln. 
Gr. 8. Elegant geh, in Umschlag. 
Preis 1 Thlr, 10 Ngr.—=2Fl, 24. Kr. Rhein. —=2F1C.-M. 


Med. pract. ©. D. Leichsenring, 
Physikalische 
Exploration der Brusthöhle 


zur 
sichern Erkenntniss des gesunden sowol, als des 


krankhaften Zustandes der 
Athmungs- und Circulationsorgane. 
Bevorwortet von 
Dr. Friedrich Julius Siebenhaar, 
Stadibosirksarzte und ausübendem Arste in Dresden, des Bezirks- 
und gerichtsärztlichen Vereins für die Staatsarsneikunde im König- 
reiche Sachsen, des Vereins grossherzogl. bad, Medieisalbeamten für 
Beförderung der Staatsarzueikunde, der Hufeland’schen Gesellschaft 
zu Berlin, der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu Dresden, 
und der Naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig ordentlichem and 
correspondirendem Mitgliede. 
Mit 1 Tafel Abbildungen. 
Gr. 8. Elegant geb. in Umschlag. 
Preis 15 Ngr. — 54 Kr. Rhein. — 45 Kr. C.-M. 

Gewiss ist diese Schrift den ausübenden Ärzten als ein 
trefflicher Führer und Leiter, der ihnen das mühsame, Zeit 
raubende und oft schwer zum Ziele führende Studium der 
schon so umfangreichen Literatur der Pereussion und 
Auscultation nicht nur sehr erleichtern, sondern zu 
ihren Zwecken wol gänzlich ersparen dürfte, angelegent- 
lichst zu empfehlen. 








Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift neu erfchienen 
und dur alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Piratenleben. 


Seeſcenen und Charakterffizzen, 
Zwei Theile, 


Sr. 19. Geh. 2 Thit. 


In unterjeichnetem iſt focben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Reisen nnd TLänderbeschreibungen, 


26ſte Lieferung. 


Auch unter dem beſondern Titel: 


Reiſe durch Rußland 


nach dem kaukasischen Jethmus 
in den Jahren 1836, 1837 und 1838. 


Von 
Karl Rod. 


Zweiter 


Band. 


Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thlir. 25 Ngr. (2 Thlr. 20 gGr.), oder 4 Fl. 48 Kr. 

Inhalt: Reife über ben Kaukaſus. — Reife durch Karthli und Oſſien. — Dffien und feine Bewohner. — Die Dffen und 
ihre Gebräuche. — Reife durch Radſcha und Imerien nad Kutais. — Belhreibung Imeriens und feiner Hauptſtadt Mutaid mit 
ben naͤchſten Umgebungen. — Reife nach Mingrelien und betſchtum. — Reife längs ber Meeresküfte und durch Gurien zurüd 
nad Kutais. — Rüdreife nad) Ziftis. — Belreibung von Grufien. — Beſchreibung des grufifhen Volkes. — Ziflis und feine 
wichtigften Umgebungen. — Ausflüge in bie Umgebungen von Tiflis. — Reife burdy Grufifh: Armenien nah Ani. — Befchrei: 


bung von Humri und Ausflüge 


nad) Ani und Abog. — Heife durch Rufjifch: Armenien nah Kulp. — Meine Krankheit und 


Rücreife über Daratſchitſchagk nach Tiflis — Aufenthalt in Zifiis. — Reife durch Kachien und Beſchreibung Dageſtans. — 
Rüdrelfe bis Stauropol. — Reife längs ber Norbküfte des Aſowſchen und Schwarzen Meeres. — Ddeffa; Rüdtreife 


Stuttgart und Fübingen, Juli 1843. 


3. ©. Eottafher Verlag. 





Berl ber Kunft: und Buchhandlung von Zulius 
Wubbeus in Düffeidorf erfchien foeben : a 3 


Geschichte der bildenden Künste 
Karl Schuanfe. 
I. Sand. 
Auch unter bem Xitel: 


Geſchichte der bildenden Künſte 


ei den Alten. 
1. Band. 
Die Wölfer bes PDrients. 
30 Bogen. Gr. 8, Geh. 3 Xhle. 


Der zweite Band, die Griechen und Mömer enthal« 
tenb, erfcheint zur Michaelismeife. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 

Neue Folge. Erster Jahrgang. 


1843. Auguſt. Nr 31 — 3. 


Snhalt: 

* Schottland. — Mäßigkeitevereine. — Eiſenbahnen. — 
Die St.:Ferbinandskapelle in Paris. — Kinderraub. — Mais: 
uder. — *Die Armenier, — Demoifelle Lenormand. — Die 
Blut. — * Samuel Hahnemann. — Folgen des_legten (Erb: 


bebens in Weftindien. — Die Kunft zu fliegen. — SKattun: 
druderei- — * Vorberindien. — Phänomen. — Eine Schilde 
rung Mostaus. — Holgbrot. — Einrichtung der ruffifch-griedgi: 
fen Kirchen. — Urbarmachung in Brafilien. — Schnellſchießen⸗ 
des Gewehr. — * Bewohner der Nilgerris in Coimbatur. — 
Die Anwendung der Dampffraft in Frankreich. — Das 
tiſche Labyrinth. — Tollwuth ber Hunde, — * Der arteſifche 
Brunnen zu Grenelle. — Walfiihfang. — Montenegro und 
fein Bot. — Engliſche Taucher. — Behandlung der Eodten. — 
Diebitſch Sabalkansti. — Die neue Colonie Shdauftralien. — 
Die Eifenbahnen Ameritas, — Das britiſche Kriegsbampfichiff 
enelope. — * Gorfica. — Gin Maͤrchen vom Rübezahl. — 
ie Schminke. — Kohienreihthum um Saar. — Die traurige 
Vergnügungspartie. — Miscellen. 
Die mit * beyeichneten Auffäge enthalten eine oder mehre Abbildungen. 


_ geh des Jahrgangs von 52 Rummern 2 Thlr. Pa: 
Fündigungen werben mit 5 Nor. für den Raum einer 
gefpaltenen Zeile berechnet, befondere Anzeigen ze. gegen 
Bergütung von 4, Thlr. für das Zaufend beigelegt, 





Der Preis ber erftien fünf ee gr 


koſtet jeder diefer 
jeder 


Ebenfalls im Preiſe ermäßigt find folgende Schriften 
mit vielen Abbildungen: 
Sonntags: Magazin, Drei Bände. 2 Thlr. 
Rationst. Dodarın Ein Band. WM Nor. 
Pfennig Diagazin für Kinder. Fünf Bände, 

2 Thlr. 15 Nor. 
KReipzig, im Xuguft 1843, 
ERS 8 A. Brockhaus. 


NEUHÄUSER 


STEINKOHLEN-VEREIN. 


VEREINS- 


NS-CAPITAL: 


240,000 Thaler Preuss. Court., oder 420,000 Gulden Rhein, 
In 1200 Aectien zu 200 Thaler Preuss. Court., oder 350 Gulden Rhein. 


ABWURF: 
Fünf Procent feste Verzinsung und eine zu sechs Procent veranschlagte Jahresdividende. 


Abbauzeit: Hundertundsechszig Jahre. 


hat den 


Der Neuhäuser Steinkohlen- Verein (gegründet nach der —— rer Aa —— 15. A, 
einschaftlichen Abbau des grossen und reichen 


ber- 
zoglich Sachsen - Meiningenschen Bergreviere Neuhaus, mit einem geschätzten Kohlanrorrash von —— 2* 


nen Centnern, zum Zweck. 


Die Actien lauten auf den Inhaber (aw porteur). 
Courant, oder 350 Gulden im 24 Gul 


Sie sind über den Betrag von 200 Thalern Preuss. 
nfuss ausgestellt und mit Coupons für — und Dividende auf 


vierzig Jahre versehen. Die Coupons werden, zur Bequemlichkeit auswärtiger Actionnairs, in A , 
fuart und Berlin bei den nachgenaonten Firmen zahlbar gemacht. 


Der noch disponible Theil der Actien ist bei den Wechselhäusern 
B. Metzler sel. Sohn & Co. in Frankfurt a. ML, ° 
Joh. Lorenz Schäzler in Augsburg und 


Anhalt & 


Wagener in Berlin 


deponirt, von denen sie, ohne weitere Unkosten, gegen frankirte Baersendung des Betrags von 200 Thalern Preuss. 
Courant, oder 350 Gulden im 24 Guldenfuss für jede Actie, oder gegen Remessen in Staatspapieren, welche dem Ein- 
sender zum Tagescours berechnet werden, vor dem 1. September d. J. zu erhalten sind. 

Naeh dem 1. September hört die Abgabe der Actien al pari auf. 


Hildburghausen, am 15. Juli 1843. 


Ber Henhä ünser Bteinkohlen-Derein: 


Meyer 
Director und —— der Vereinswerke, 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter tft zu beziehen: 
HSIS. Encyklopaͤdiſche Zeitfhrift vorzüglich für 
Naturgefhichte, Anatomie und Phnfiologie. 
Bon Oken. Jahrgang 1843. Achtes Heft. 
Gr. 4. Preis des Jahrgangs von 12 Heften 
mit —— 8 Thlr. 
Der Iſis und den Slättern für literariſche Un: 
terhaltung gemeinſchaftlich iſt ein 
ariſcher Auzeiger, 
und wird darin ber Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2' 


Roaxr. 
berechnet. Beſondere Anzeigen ıc. werben der J is für 
1 Zhle. 15 Nge. beigelegt. 


Reipzig, im Xuguft 1843. 
i $. X. Brockhaus. 


Bei mir ift erſchienen: 


Denkmäler bildender Kunst in Lübeck, 
gezeichnet und herausgegeben von 0, «7. Milde, 
Maler, und begleitet mit erläuterndem historischen 
Text von Dr. Ernst Deecke. Erstes Heft, 
enthaltend in Bronze gravirte Grabplatten. Grossfolio. 
In Umschlag. Subscriptionspreis 2 Thlr. 

und wurde unterm heutigen Tage an alle ler verfandt. 
Hamburg, 7 n. Kuga 1843. ges * 

Johaun Auguſt Meißner. 


Für Leſecirkel und und Leihbibliotheken. 


durch alle 5. 2. eipfae in te — pzig iſt erſchienen und 


Edelmann und Qude, 
Roman 


* von — 
Julian Chomnit;, 
Zwei Bände, 8 Broſch. Preis 1’u Thlr, 

Der von faft allen beutichen Journalen im "Feide ber Ro: 
velliftit mit. großem Beifall begrüßte Verfaffer Liefert bier ein 
neues fociates Gemälde, in feiner 'befannten leichten und leben⸗ 
digen Manier, bie ihm ben Namen eines beutfchen Paut be 
Kod verfchafft hat. 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


Phitofopbie des Staats 


Allgemeine Zorialtheorie. 


Dr. Bugo Eiſenhart. 
Gr. 8. Geh. 1 The. 6 Mar. 
Reipzig, im Auguft 1843. 


S. A. Brockhaus. 


Aenigkeiten des Yahres 1843 


aud dem Berlage 


Nlegander DUNFER 


königl. Hofbuchhändler in Berlin. 


Baucher, F., Metbobe der Meittunft nady neuen Grundfägen. Aus bem Fran 


Übergeugten. (Dberfl: 


zoͤſiſchen durch einen 
Lieutenant von Willifen, Commandeur des 7, Küraffier-Regiments.) Mit 12 Abbildungen. Gr. 8. BBelinpapier. en 


tem Umfchlag. Geh. 





In verziertem Umfchlag. Geh. 


» Daffelbe. Ste Auflage nad; der vierten bes franzöfifhen Originals. Mit 12 Abbildungen. 


Gr. 8. Belinpapier. 
13/, Zhlr. 


Anhang und Zufäge zu Baucher’s Methobe ber Reitktunft nach neuen Grundfägen. Zunädft für bie Befiser der Iften Auf 
at. 14 


Gr. 8. Welinpapier. Geh. 
Gabler, &. A., Die Hegel’sche Philosophie. 
Das Absolute und die Lösung der —— 
Philosophen. Gr. 8. Velinpapier. Geh. 


Geibel, Emanuel, Gedihte. Dte vermehrte Auflage. 8. Belinpapier. Elegant geb. 
—— , Boltslieder und Romanzen der Spanier. Im Bersmaße verbeuticht. 





Beiträge zu ihrer richtigern Beurtheilung und Würdigung. 
aller Philosophie bei Hegel im Unterschiede von der an A 


Ys hir. 
Istes Heft: 


„ The. 
1'%, Zhtr. 


12. Belinpapier. Clegant geh. 1°4 Zepter. 
Geh. 


* Gumpert, Thekla von, Der Elcine Vater und das Enkelfind. Cine Erzählung für Kinder. 12. 
"Hahn: Hahn, Ida Gräfin, Cecil. 2 Bände. 8. Belinpapier. Elegant geb. 





—— , Die Kinder auf dem Xbendberg. 8. 
— —— , Ein Reifeverfuh im Norden. 8. BBelinpapier. 


Velinpapier. Elegant geh. mit Soldſchnitt. 
Elegant geh. 


—1 
Portrait der Gräfin Ada Hahn: Hahn, gegeichnet von Fräulein von Meyern⸗ Hohenberg, in Kupfer geftochen von ‚ie 


Y%, Zblr 


Auf chineſiſchem Papiere in erften Ab 
anfemann, D., 


ber die Ausführung bes preußifchen Eifenbahn : Syftems. 
oltei, C. von, Die beſchuhte Katze. Ein Märdyen in 3 Acten mit Zwiſchenſpielen. ab. Un 3 
or, Reuer Kinderfreund., Dit 10 Zeichnungen von Th. Hofemann und vielen Bignetten. In 10 Lieferungen. @r. 8. 


Gr. 8. & 


2 j Elegant * 2. 


letBe, 

Belinpapier. In verziertem Umfchlag- a '/, Zblr. 
Narbel, Catherine, Exercices de Mömeire. Premiere Partie, mise a la portde des enfants. 12. Geh. (Für den 

Gebrauch in Schulen, Pensionaten etc.) , Thir. 
Dasselbe. Feine Ausgabe, (Zu Geschenken besonders geeignet.) % Thlr. 
*Mienborf, Emma von, Aus der Gegenwart. 8. Giegant geb. 


Bomberg 


‚Br. M. H., Lehrbuch der Nervenkrankheiten des Menschen, Ister Band. 2te Abtheilung. Gr. S. Velin- 


2% Thir. 


pier, 
Wedel, BR. von, Historisch - — Handatlas in 36 Karten, mit einem Vorwort von F. A. Pischon. Ia 


6 Lieferungen, Quer-Imperialfo 


Iste und *2te Lieferung. 


In Umschlag. Geb. a 1%, Thir. 


NB. Die mit einem * bezeichneten Artikel befinden fi unter der Preffe und werben im Herbie audgegeben. 
Jede Buchhandlung ift im Stande die hier amgezeigten Werke zur Anſicht vorzulegen. 





In meinem Berlage find erfchienen: 

Die Flüchtlinge, eine Novele von Georg Lau. 
Gr. 12, Geh. 2 Thlt. 

Rebenswirren in ariftokratifhen Kreifen. Drei Er: 
zäblungen: Das Duell, Der junge Graf, Die Pfeu: 
donpmen. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. (1 The. 12 gGr.) 

@lifabetb Stuart, Gemahlin Friedrih'8 V. von 
——*—* von Dr. Holtl. 2 Theile. Gr. 12. Geh. 
4 Zble, 

Der Diamant. Ein Spiel der Phantafie, von €. 
Terpen. Gr. 12, Geh. 1 The. 15 Mor. (1 Thic. 
12 86Gr.) 

Hamburg, 1843. , 
Johann August Meissner. 


Bei J Sölſcher in Koblenz ift erſchienen und in 
allen guten Buchhandlungen zu haben: 
Floris, Eruſt, Sagen und Lieder vom Rhein 
— der Mofel, Gr. 12. In Umſchlag geb. 
2 gr. 
Daffelbe mit 10 Stahlſtichen. Gart. 1 The 10 Mor. 


Neu erfcheint und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 


Allgemeine Predigtsammlung 


aus ben Werfen ber vorzüglichften Kanzelrebner; zum 
Borlefen in Landkirchen wie auch zur häuslichen 
rbauung. 
‚Herausgegeben von - 
Dr. Eduin Bauer. 
Dweiter Bund, 
Auch unter dem Titel: 
Epiftelpredigten auf alle Sonn: und Fe: 
tage des Jahres aus den Werken der vorzüglich 
ften Kanzelredner; zum Vorlefen in Landkirchen wie auch 
zur häuslichen Erbauung. Gr. 8. 2 The. 

Der erfte Banb diefer Sammlung (1841), weldyem von 
Seiten der Kritit das Präbicat eines Mufterbucdhes von 
Benjeipertaägen beigelegt warb, enthält Epangelien- 
en ne nen nel 
er enben en ’ 
wird dieſes Wert aefchloffen werben. . £ 

Eeipzig, im Auguft 1843, 
F A. Brockhaus. 


Druck und Verlag von F. A. Brochaus In Leipzig. 








Literariſcher Anzeiger. 





1843. Nr. XXL. 


_ Diefer Bitere 


wird ben bei $. A. Brodhaus in Leipzig 


erfiheinenden Beitfehriften „Widtter für titerarifche 


riſche Anzeiger 
Unterhaltung‘ und „Ifis” beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2, Rar. 


Duch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 
Georg Forster's 


Süuwmtlihe Schriften. 


Herausgegeben von beffen Tochter 
und begleitet 
mit einer Charakteristik Forster's 


von 
G. &. Gervinus. 
— — 
In neun Bänden, 


Erste Lieferung: Band |, 6, 7. 


Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Die übrigen Bände biefer erſten voftänd us: 
gabe der eines unferer beften Sch eller 
werden in kurzen Smifchenrdumen folgen. Auf bie bem fie: 
benten Bande beigebrudte Charakterift rfter’s von Ber: 
vinus erlaube id mir gang befonders au fam zu machen. 

‚ im September 1843. 


#. 4. Brockhans. 
Handbuch für Auswanderer nach Amerika. 


In Unterzeihnetem ift foeben erfchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verſandt worden: 


Handbuch ey Wegweiſer 
Auswanderer 


nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
enthaltend 
bie für fie wiſſenswertheſten Geſetze, Sitten und Ge: 
braͤuche. Rathſchlaͤge und Warnungen gegen libervor: 
theilung. Befchreibung der für fie e. 
Rathſchlaͤge in Bezug auf Geſundheit, Klima und Boden, 
Reiferouten. Entfernungen der vorzüglichfien Pläge von 
ben Dauptftäbten der Staaten und von Walhington. 
Straßen, Kanäle und Eifenbahnen. Bevoͤlkerungen, Pro: 
ducte, Klima und Boden einzelner Staaten; nebſt einer 
umftändlihen Belchreibung aller in den Staaten Ohio, 
Michigan, Indiana, Illinois und Miſſouri und in den 
Territorien Wisconſin und Jowa gelegenen Grafſchaften, 
einem ſtatiſtiſchen —— einer illuminirten Karte, 
I) 


n 
Francis J. Grund, 
8. Delinpapier. Broſch. Preis I The. 734 Nor. 
(1 Thir. 6 gGr.), oder 2.5. 
Das Beduͤrfniß eines Buches, welches den Muswanderern 
ausführliche Belehrung über jene Dinge und Verhaͤltniſſe von 





Amerika gibt, welche fie vor Allem zu wiffen nöthig haben, 
und die zugleich gegen bervortheitung, Peblgriffe im An 
fauf von Ländereien und Berlufte aus Unfenntniß der Geſetze, 
Sitten und Gebräuche ficher ftelen, ift ſchon lange in Deutſch⸗ 
land gefühlt worben. Dbige Schrift fol -diefem Mangel abhels 
fen. Der Here Berfaffer bat während eines fiebenzebnjährigen 
Aufenthalts in ben Wereinigten Staaten und in ben verſchieden⸗ 
ſten Stellungen, die ihn mit allen Slaſſen der Geſellſchaft in 
* ne, an —— Eine * andere 

inheimiſche oder Freinde Gelegenheit gebabt, amerilanifdgen 
Buftände und bie Stellung ber einaewanderten Deutfchen nach 
allen Richtungen hin kennen zu lernen, und bält es daher fir 
feine Pfiicht, bas a feiner Erfahrungen feinen Birl- 
bern im beutfchen Baterlande mitzuteilen. 

Stuttgart und Tübingen, im Auguft 1943. 


3. G. Cotta'ſcher Verlag. 





Bei Beaumüller & Seibel in Wien ift erfhienen: 
urn, a0 te Bft 534 5 
©estreichischen militairischen Zeitschrift 1843. 

Inhalt biefes Heftes: j 

I. Etwas über Mititeirafademien im Allgemeinen. — 
IT. Eine Skizze aus dem Feldzuge des Jahres 1798. — 
HL. Der Feldzug 1702 am Dbershein. weiter Abſchnitt. — 
IV. Die Kämpfe der oͤſtreichiſchen Armee gegen Frankreich 1792 
— 1815. — V. Der Zug der Allürten nach der Ghampagne im 
Januar — Det — — u. —— ng 
derungen. — es en von Sapoyen 
den Jahren 172136. Be (Fortfegung.) Nr. 4558. 


Preis des Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 Thlit. 





En vente chez Brockhaus & Avenarlus i Leipzig: 


KUNO 


de la litterature francaise. 


Troisitme annde. 1848. 
2 ebagne somaine ER 1—2 feuilles. — 
par an 5%, Thir. — On s'abonne chez tous les H- 
—— et ä —— — de poste. = Is —— 
a er peuvent se procurer les deux 
premi Annees = zn au prix d’une 
uie, 


Sommaire des Nos. 31— 34. 

Tourterelle. Par Paul Foval. — Comment l’amour 

fuit en causant. Par Mario de IrEpinay. 

de-Cuir et le Houlan. Par Paul Feval — Le conduc- 

teur de diligencee. — Napolson et Vietti, Par L, Möhul. 
— Konrad -le-Pauvre. Par Löom Gozlan. — Supp 

d’une jeune Sciouse. — Les ci pieces de vin. — La fedte 


de la Madone dell’ Arco. Par Paul de Musset. — Un 
enlövement, Par GB. — Un mameluk. Par x — 
Origine des moustaches, — Combat de Jacotin Plouvier et 


de Mahuot Cocequel. Par H. ©, — Tribunaur, 


Sandwirthschaftliche Morkeitung, 
Heraudgegeben von 
€, v, Dfaffenratb und William Böbe, 
Vierter Jahrgang. 4. 20 Nar. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Hiervon erfcheint wöchenttih 1 Bogen. PF 

darin werben mit 2 Kar. ben Raum einer gefpaltenen 
—* berechnet, beſondere Anzeigen ꝛc. gegen eine Ber: 
gütung von ). hir. für das Zaufend beigelegt. 


Inhalt bes Monats Augufl. 

Dorfzeitung: Ihr Regierungen, gebt Gutturgefege! — 
Bon den Radıtbeilen ber Dreifelderwirthſchaft. — Das Eins 
hängen von Fenſter⸗ und Thürflügeln leicht au bemerfftelligen. 
— Über das Röften des Hafers. — über das befte und nmug- 
reichſte Verfahren bei der Schweinszudt. — Gute Wege und 
Gerabelegung berfelben. — Sollte fi Herr Amtsrath Gump⸗ 
recht nicht irren? — Gchreiben des Herrn Generallieutenant 
v. Röder an die Redaction. — liber den Mugen, melden bie 
Heritellung und Berbefferung ber Wege der kandwirthſchaft ges 
währt. — Roch einige Worte darüber, mie vortheilbaft es fet, 
die Domainen in Erbpacht zu geben. — Nehmt Eud) in Acht! 
— Entgegnung auf den Auffag: „Meine Erfahrungen über 
den Anbau der Runkelrübe” in Nr. 23 d. 3. — Etwas über 
den Zuftand der Landwirthſchaft in Kurbeffen. — Bon ber 
untern Rhön. — Die Grridtung von Getreibemagazinen für 
Beiten der Noth und des Mangeld, — Eeſefrüchte, Mis- 
eeien u. f. w. — Hnterhaltungsblatt: Die Wachtel. 
— Beſchreibung bes thüringer Landes. — Die Gactusarten und 
der Wunderbaum. — Die Zage der Woche. — Benugung von 
Stoffen geringen Werthes. — Der jegige Tanz. 








ei gg = foeben erſchienen und durd alle 


Carl Sigismund Kunth 


Enumeratio Plantarum 
omnium hucusque cognitarum, secundum familias 
naturales disposita, adjectis characteribus, differen- 
tiis et synonymis. 

Tomus IV etiam s. titulo: 
Enumeratio Xyridearum, Mayacearım, Com- 
melynearum, Pontederiacearum, Melanthacearum, 
Uvulariearum, Liliacearum et Asphodelearum 
omniam hucusque cognitarum, adjectis, charac- 

teribus, differentiis et synonymis. 
8maj. 3 Thir. 22'% Ngr. (3 Thir. 18 gGr.), oder 
6 Fl. 24 Kr. 

Das Zeitgemäße, ja Nothwendige eines ſolchen Unterneb- 
mens ift längft und vielfeitig gefühlt. Die Botanik bat in 
neuerer Zeit Bereicyerungen erhalten, wie kaum irgend ein 
. Bweig bes menſchlichen Wiffens ; täglich ſich bäufende Entbedun: 
gen in allen Welttheilen haben bie Reihen ber bekannten Bege: 
tabilien ind Unabfehbare vermehrt und verwirrt, bie vorhan⸗ 
denen ſyſtematiſchen Werke durchaus Lüdenhaft und ungenügend 
gemacht und eine neue Aufzählung und Orbnung ber gefammel: 
ten Schäge, einen vollftändigen Überblid über das ganze Reich, 


als dringend nothwendig bargeftellt. 
Indem ber Herr Verfaffer diefe mübevolle Arbeit übernabm 
und ebenfo umfafiend als gediegen ausführte, erwirbt er ſich 


% 


neue Anfprücde auf den Dank aller de der Pflanzenkunde 
und ben anerkannten europäifchen ER en er län 3 
Ss ah ade a Bee 
Zitel auch ein abgefchloffenes Wert ſich. 
Stuttgart und Tübingen, im Auguft 1843, 


3. G. Cotta ſcher Verlag. 





In meinem Verlage ift ſoeben erſchienen und in allen Bud 
bandlungen zu haben: 

Mühle, Heinr. Graf von der, Bei- 
pi zur Ornithologie Griechen- 
lands. Gr. 8. Brosch, 1 Thlr. 

Je weniger bisher über das Reben der Vögel in Sübeuropa 
— außer durch Savl's Ornithologia toscana und einzelne zer 
fireute Notizen — befannt war, um fo mwillfommener wirb bie 
vorftebende Peine Schrift eines eifrigen, mit tüdytiger Beobach 
— ausgerüfteten und durchaus praktiſchen Verfaſſere fein. 

erfelbe beſchraͤnkt fich barauf, nur Dasjenige, was er auf 

feinen zahlreichen Jagdercurfionen während eines fünfjährigen 
Aufenthalts in Griechenland feibft beobachtet hat über Vorkom⸗ 
men, Lebensweife und Eigenthümlichkeit der dortigen Wögel, 
kurz und bündig, aber nicht ohne den Reiz einer lebendigen, 
aus eigener Anfhauung bervorgehenden Darftelung zu fchilbern, 
und beferiptiver nur bei neuen oder verkannten Arten zu vers 
weiten, fobaß ber Mann vom Bad) ebenfo wie ber Dilettant 
aus dieſen Beiträgen Gewinn und Genuß ziehen wird. 

Fügen wir noch bei, daß das Werkchen in der Weile ab- 
efaßt ift, wie Faber's Probromus der isländifchen Ornithologi 
o wird für ben Kundigen ber Stanbpunft deffelben in der 
ratur hinreichend angebeutet fein. 


Eeipzig, im September 1843. 
Eruft Fleiſcher. 


Im Verlage der Boß'ihen Buchhandiung in Berlin ift 
foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Bibliothek politiſcher Reden 


a 
dem 18. und 19, Jahrhundert. 


Erfter Band. Zweite Lieferung. Broſch. Preis 5 Ser. 

nbalt: Vi. Pitt's Rebe über die Angelegenheiten ber 
ameritanifchen Golonien. VII. Sanning's Rede über die An: 
gelegenheiten Portugale. VII Mirabeau's Rebe über ben 
Ramen und die Bedeutung ber erſten franzoͤſiſchen Abgeorbneten: 
Berfammlung. IX. Robespierre's über das Deeret, 
wodurch bie übung bürgerlicher Rechte von einem beftimmten 
Steuerquantum abhängig gemacht wurde. Mit biogra: 
pbifhen Rotizen biefer Redner. 








Neu erschien soeben bei mir und ist durch alle Buch- 
handlungen zu erhalten: 


Das Venensystem 
in seinen krankhaften Verhältnissen. 


Von 
8. A. Bj. Pucheit. 
Zweite Auflage. 


In drei Teilen. 
Erster Theil. 
. —— — 12 Ngr. 
Leipzig, in ember 2 
F. A. Brockhans,. 








In Unterzeichnetem ist soeben erschienen und in alle Buchhandlungen versandt worden; 


Lehrbuch der Mnemotechnik, 


nach einem. durchaus neuen auf 


das Positive aller Disciplinen 


anwendbaren Systeme. 


Von 
#äMarl Otto Reventlon, 


Candidaten der Phflologie. 
8. Velinpapier. Brosch, Preis 1 Thlr. 754 Ngr. (1 Thir. 6 gGr.), oder 2 Fi. 


Während fast alle bisjetzt bekannten mnemonischen Systeme, zuf einer räumlichen Anschauung und sinnlichen Sym- 
bolik beruhend, nichts als ostensible Kunststücke erzielten, hat der in den weitesten Kreisen rübmlich bekannte Herr 
Verfasser dieses Werkes durch seine vielfach abgelegten öffentlichen Proben bewiesen, dass sein Verfahren nicht allein 
eine allgemeine praktische Anwendung auf das Positive aller Discipliuen zulasse, sondern auch, dass die R#$ultate des- 
selben Alles, was bisjetzt durch mnemonische Methoden geleistet wurde, beiweitem übertreffen. 

Das Werk zerfällt in zwei Abtheilungen, Erste Abtheilung: Geschichte, Literatur und Kritik aller bekannten 
mnemotechnischen Systeme. Zweite Abtheilung: Die Methode des Verfassers, Geschichte, Theorie, Anwendung 
auf die Chronologie, Statistik, Physik, Chemie, Mathematik. Astronomie, Theologie, Jurisprudenz , Philologie, Medicin, 
Botanik, Kameralwissenschaft u. s. w.;5 auf Sprachen, Handelswissenschaften u, 5. w., auf das Einprägen von Physio- 


gnomien, auf das Schachspiel u. s. w. 


Bei der Abfassung dieses I,chrbuchs hat der Verfasser nirgend eine Regel aufgestellt, deren Richtigkeit er selbst 


nicht praktisch zu beweisen im Stande wäre. 
Stuttgart und Tübingen, im August 1843. 


J. &. Cotta’scher Verlag. 





Durd alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 


Leipziger Repertorium für deutsche und aus- 
ländische Literatur. Unter Mitwirkung der Uni- 
versität Leipzig herausgegeben von W. hf. 
@ersdorf. Erster Jahrgang. Einund- 
dreissigstes bis vierunddreissigstes Heft. Gr. 8. 
Preis des Jahrgangs von 52 Heften 12 Thlr. 
Dem Leipziger Ropertorium ift ein 3 

Bibliographischer Anzeiger, 

fe literarifhe Anzeigen aller Art beftimmt, beigegeben. An—⸗ 
ündigungen in demfelben werden für die Zeile ober deren 

Raum mit 2 Nor. berechnet, und befondere Wnzeigen ze. 

gegen Vergütung von I Thir. 15 Rgr. beigelegt. 
Eeipzig, im September 1843, 


3 U. Brockhaus. 





Dur alle Buchhandlungen ift jegt wieder soNftänbig 
zu beziehen: 


Göfchen, J. F. E., Vorlefungen über das ge: 
meine Civiltecht. Aus den hinterlaffenen Papieren 
herausgegeben von Dr. A, Errleben. Drei Bände. 
Me unveränderte Auflage. Gr. 8. 10 The, 15 Mar. 


Über den Werth des Buches hat ber rafche Abfag der erften 
ſtarken Auflage entfchieden, und if dadurch das Urthril bes 
DRinifters von Savigny beftätige, welches in einem 

ben an ben Deren Herausgeber enthalten ift und weldyem 

wir folgende Stelle entnehmen: „Ich wünfchte in der That, 
bie andern Werke zu fehen, die, ich fage nicht in dem Grabe 
ihres MWerthes, fondern nur in ihrer immung und mög: 
lien Benugungsart mit dem vorliegenden Werke auf eine 
Linie geftellt werben Eonnten. Bon ben gangbaren Lehrbuͤchern 
Kann dabei gar keine Rede fein, neben dieſen fol ja erft ber 
Vortrag bed Verfaffers Das leiften, wozu dieſes Wert unmittel: 
bar bient. Wollte man bas Gleichartige zufammenftellen, fo 


müßten zur Vergleichung ſolche Bücher gewählt werden, worin 
entweber gleichfalls Borleſungen abgedrudt find, oder welche 
duch ihre Ausführlichkeit als Hand» oder Refehücher dienen 
fönnen. Die wenigen Bücher foldyer Art aber, bie in neuern 
Beiten erf@ienen find, unterfeiden fid) von Göfdyen’s Wortefuns 
gen gerade dadurch, daß durch fie gewiß noch Niemand rinen 
Klaren Begriff vom römifden Rechte oder Liebe zu demfelben 
gewonnen bat. Kurz, ich Eenne überhaupt kein Werk, das als 
Eefebuch fo wie biefes jebem Stubirenden empfohlen werden 
könnte; es ſteht alfo hierin ganz allein. Zugleich hat es aber 
in der Ausführung dieſes feines Plans dic Eigenfhaft bewährt, 
welcher ich unter allen ben größten Werth einrdumen möchte. 
Unfere Wiffenfchaft leidet vorzugsmweife an dem n, daß 
von Genrration zu Generation ſoviel todter Buchftabe fort« 
geſchleppt wird, um welchen ſelbſt beſſere Scheittfteller oft um= 
befümmert bleiben. Goͤſchen verdient vor vielen Andern bas 
Lob, daß er diefen nicht bei ſich gebulbet, fondern ihn ftets in 
wirkliche Gedanken verwandeln redlich und meiſt mit dem 
beſten Erfolge geſtrebt hat,” 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


Geſchichte 
letzten Kämpfe Wapoleon’s. 


Revointion und Vettanration. 


Bon 
-Ronrad Dtt. 
Zwei Cheile. 
Gr. 8. Geh. 3 There. 95 Mar. 
Reipgig, im September 1843, 


B- A. Brochaus. 


Durch alle Buchhandlungen ift zu berieben: 


Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta —— supersunt, ad fidem codd. ca- 
stigata, latinitate donata, adnotatione critioa 
instructa cum glossario et grammatica linguae 
gothicae conjunctis curis ediderunt 
H. C. de Gabelentz et Dr. J. Loebe. 
Vol. IL Pars prior. 
(Den Schluß bes Tertes und das Gloſſar enttaltend.) 
Gr.4. Geh. Druckp. 4 Thlr. 15 Ngr. ; Deltnp. 5 Thlr. 8 Mar. 


Der erfte Band ift aus dem Verlage der Schnupha ſe“⸗ 
ſchen diung in Altenburg in den meinigen über: 
gegangen 

Wi 


inpapier 6 , 22 Nor. Die zweite Abtheilung des zwei: 
ten Banbes (eine Geammalk ber gothiſchen Sprache enthaltend) 
wird im Saufe bes künftigen Jahres erfäeinen. 
Eeipzig, im September 1843. 
j $. A. Brockhaus. 


— — — — — — — 


In unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen vetſandt worden; 


Real⸗Jude; 


zu Dr. Dinglers 


polytechnischem Journal. 
Bon Band I — LXXVIII. 


Von 
Dr. Michael Stecker, 
®. ®, Univerfitäts : Profeffor und Gecretaie ber Landwirthfähafts: 
Geſellſchaft in Wien. 
Gr. 8. Broſch. Preis 2 Thir. 5 Ngt. (2 Thir. 4 gGr.), 
ober 3 Fl. 30 Kr. 2108 
Stuttgart und Tübingen, im Augu s 
&. W. Gotta’fher Verlag. 





Im Verlage der Unterzeichneten ift ſoeben erſchienen: 
Die zweite Lieferung des zweiten Bandes 


(ver dritte Pand nn ausgegeben) 
Handwörterbuc) 
Griechiſch en Sprache 


Dr. W. Pape, 


Profeſſor am Berliniſchen Gymnaſium zum grauen Kloſter. 


Lerikon⸗ODctab. Zwei Baͤnde, jeder von 80 — 80 Bogen; nebſt 
pri dritten Bande von 27 Bogen, die Griehifhen Eigen: 
namen enthaltend. 


Subferiptionspreife. 
Für das ganze Werk von drei Bänden . . + + - RER, 74 Zhlr. 
Für das ðriechiſch· Deutſche Wörterbuch von zwei Bänden ü Thlr. 
Für das Woͤrterbuch der Griechiſchen Eigennamen . . - 1’, hir. 
Bon biefem Wörterbuche, über bdeffen Plan und Zenben 
wir Näheres aus dem durd alle Buchhandlungen gratis zu 
wit abetes MT 


hierdurch auf dine der au 
bemerken 
ger noch bis Dftern 1844 beſtehen. 





und f£oftet auf Drudpapier 5 Thlr. 15 Ngr., auf 


begiehenden Profpecte einzufehen bitten, iſt jest bie zweite Bicfe- 
rung des zweiten Bandes au ben, „Die dritte Lieſerung 
bes gweiten Bandes erfolgt defkimmt zu ober unmittet: 
bar nah Michaelis d. J., und wirb bamit bas ganze 
Wert volıftändig erfhienen fein. 

Bir Deutſchlanda Philologen und Schulmaͤnner 
n Arbeiten aufmerffam unb 
‚daß bie außerorbertlid billigen Subſcrip⸗ 

Bis dahin wird 
auf 6 Eremplare 1 Freiexemplar abgegeben. 
Braunſchweig, im Auguſt 1843. 
Fried 


rich Bieweg H Sohn. 


Soeben iſt in der KRümmel’fdhen Sortiments-⸗Buchhand ⸗ 
lung in Halte erfhienen : 


Dr. Hendt 
Morgenklänge aus Gottes Wort. 
Ein Erbauungsbuch 
auf alle Zange im Sabre. 

Elegant geheftet. 25 Nor. 








Ausgewählte Bibliothek 


ber 
Elaffifer des Auslandes. 
Mit biographifch =Titerarifchen Einleitungen. 


Sieruon sind neu erschienen ver zwangzigſte bis- acht ⸗ 
undzswanzigfie Band, welche enthalten: 

KAX—XXU. WBoeeacerio, Das Detameron. Aus 
dem Statienifchen überfegt von K. Witte. Zweite verbef: 
ferte Auflage. Drei Theile. 2 Thlr. 15 Nor. 

XXUI—XXV. Dante Kligbieri, Die göttlide 
Komödie. Aus dem Stalienifchen überfegt und erflärt von 
8. 8. Kannegiefer. Bierte, fehr veränderte Auflage. 
Drei Theile. Mit Dante's Bildniß, den Plänen der Hölle, 
bes Fegefeuers und Paradieſes und einer Karte von Ober: 


und —— 2 Thir. 15 *. 
——— — — — 16 Mar. erichen. — 


XXVI. ne rer Eine dramatifhe Novel. Aus bem 
Spanifchen überfegt von Ed. v. Bülow, I Zhlr. 6 Rer. 
KXVII. XXVII. Die Märhenfammlung des Somabene 


Bbattn aus Kaſchmir. Aus bem Sanskrit ins Deu über: 
fegt von Hm. Brodhaus. Zwei Theile. l Thir. Nor. 


Pie früher erschienenen Bände dieser Sammlung oeind ebrn- 
falls unter besondern iteln einzeln zu erhalten: 


u. pen. Bi Auflage. — m 
Somes,. Ianız Be daten er —** —38 2m Sant 


Fe Pe ER Yaflage, 10 VRR Mieten 
en. 13 A . 

Nine. Imeite Auflage. Do RIT. — VI, ıK Bremer, k 

Dritte Xuflose. % . — X. Bremer, Die flie &. 10 : 

Balaı 5* — Mi LE TTE 7 H H 
em. Fund . . 13 17 

net von sanne ieher 8* Witte, weite Seh * * 
ze — ⸗ 


e * 
er geraubte lmer überfept” von Krip 
2 . 8r Ki &cydMungen. 10 

er, Gteeit ee Imeite Xuflage. 10 — 1 


Rar. B 
Bol lade, überfrpt von @chröder. 1 . — Arm. 
Gnftap TIL, Fompiite, überfept von Gi a . 6 Mar. — 
XIX, ni (Vitalis), Gedigte, überfept von annesieder. DO Mar. 


Eeipzig, im September 1843. 


$. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
fee Meet — ehe Aut ehe 


Literarifher Anzeiger. 


1843. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. 


UBANZA, 
Taſchenbuch auf das Fahr 1844, 


Dene Folge. Sechster Jahrgang. 
Mit dem Bildnisse Marl Förster's. 
8. Auf feinem Belinpapier. Eieg. cart. 1 Thlr. 20 Ngr. 
+. I, Die Wellenbraut. Ben A. GSutzkow. — 
TI. Poofiotogie der Geſellſchaft. Won A. n. Sternberg. — 
JIT, Das Heimweh. Novelle von Iul. Mesen. — IV. Der 
Wilddieb, Bon W. Aleris. — V, Nur feine Liebt. Movelle 
von evin Shücing. 


Bon frühern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne 
Eremplare von 1831 — 38 vorräthig, bie im berabgefegten 
Preife zu 15 Rgr. der Jahrgang abgelaffen werden. Bon 
der Neuen € n bie Jahrgänge 1830 und 1840 jeber 
1 The. 15 Rgr,, 1841 —43 jeder 1 Thir. 20 Nor. 


® ig, im September 1843, 
TER 








j Im Berlage von G. W. F. Müller in Berlin if 
foeben erfhienen und in allen Buchhandlungen gu haben: 


Alt, Dr. fieinrich, Der chriſtliche Eultus 
nad feinen verfhiedenen Entwidelungsformen und fei: 
nen einzelnen Theilen biftorifch datgeſtellt. Mit zwei 
Nachtraͤgen: Über das chriſtliche Kirchenjahr und über 
den kirchlichen Bauſtyl, ſowie mit ausführlichen In: 
haftöverzeihniffen und Regiftern verfehen. 1842, Gr. 8, 
Drofh. (40 Bogen.) 2 The, 10 Mor, 

Inbalt: I. Der Urfprung ber Sountagsfeier. 11. Der 
Gonntag, ein Aubetag. III. Dee Sonntag, ein Tag ber 
Heitigung, nud feine gottesbienftlichen Stunden, IV, Die 
MRicchengloden. V. Der Aircheubeſuch. VI. Der Eintritt 
im das @otteähand. 1, Dad Reigen des Hauptes beim Gebet. 
2) Das PBalten der Hände. 9 Dad Beten mit vorgebaltenem Hute. 
4) Das Beten des Waterunfer. 5) Dad Weihwaſſer. 6) Das Bels 
den bed Kreuzes. VIE, Das Botteapans uud feine innere 
Cineihtung, 7) Die Kirhenftähle. 2) Die Kanzel. 3) Das 
Kanzelpult. 4) Die Sanduhr. 5) Der Altar, 6) Die Nebenaltäre. 
N Die Rellqulen. ®) Die Bilder in den Kirchen. 9 Die Welh,- 
geſchenke in der Kirche, 10) Die Amtstracht der Geiftlichen. 11) Die 
Orgel. VIII. Der Bottesbien® nud feine liturgiſche Ku 
orbnung. A. Der altchriſtliche Sonntagägotteäbient, B. Der 
Sottebbienft- der morgenlaͤndiſch⸗ griechiſchen Kirche. C. Die Bathes 
liſche Meffe. D. Der lutderiſche Gottesdienſt. EB, Der Sonntags: 
gotteäblent der Reformirten. F. Der Gotteäbienft ber engtlfch⸗ 
bifhöftichen Kirche. G. Der proteſtantiſche Bolteödienft feit dem 
Beitalter ber Reformation. IX. Das Morgentied, X, Das 
Güubenbetenutnid. XT. Das Ayrie, XI Mas Gieria, 
Xi, Der I XIV. Der Herr fei mit Ench. 
KV. Die Eollerte. XVI. Das men. XVII. Das GSebet 
an Seſu. XVII, Die Epiftel und das Coangelinm. 
XIX. Das Halleinjad. XX. Das Glandeusbefeuntuiß, 


Nr. XXIIL 


%. Brockhaus in Beipzig erfı 
Unterhaltung” und „Ifis” beigelegt oder beigebeftet, und betragen bie Anfertion 


nben Zeitſchriften „Blaͤtter für literarifi 
dem fir bie Belle ober deren Bam 2, ar 


ÄXI, Die Kirhenmune, KXIT. Das Banpttied. XXII. Der 
Mliugeldentel. XXIV. Die Bredigt. XXV. Das allgemeine 
Rirhengebet, XXVI.Diefirhlien Meldungen. XXVIl. Das 
Bateruufer, der Friedeuswunſch, die Eolleete und der Se 
gen. — Erfier Ragtrage |, Die Wocheutage in kirch⸗ 
licher Beziehung. IT. Das Kirhenjape mit feinen Feten. 
A, Die Wette det Herrn. B. Die Morienfelle. 0, Apoftel- und 
Miärtyrerfee. D. Andere Belle. — Bweiter Nadtrag: Grand 
vis einer alten chriſtlichen Kirche weht Erklärung. 





Im Verlage der Untergeichneten iſt foeben erſchienen: 
Hellmuth’s 


Elementar-Naturlchre. 


Zehnte Auflage. 
Für Lehrer an Seminarien und gehobenen Volks— 
fäulen, fowie zum Schul: und Selbftunterricht, zum 
dritten Male bearbeitet 


J. ©. "Filer. 


Br. 8, 30 Bogen, Belinpapier, Mit 243 in den Tert ein- 
gebructen vortrefflihen Holzftihen. Geh. Preis I Thlr. 

Diefe zehnte Auflage eines weit verbreiteten Schulbuchs hat 
fi abermals der bebeutenbften Berbefferung und Erweiterung 
von Seiten bes Deren Verfaffers zu erfreuen gehabt. Audges 
fattet mit 243 vortrefftich ausgeführten Holzftichen, ift der 
Preis dennoch, bei fhönem Drud und Papier, ein fehr bil« 
liger geblieben; auch ift jede Buchhandlung in ben Stand geſetzt, 
auf 12 GEremplare ein Freiexemplar zu bewilligen. 

Ein Profpectus, mit Bezugnahme auf das Urtheil von 
Behörden und bes Herrn Seminarbirector Di eſterweg, ift in 
allen Buchhandlungen gratis zu haben. 

Braunfhweig, im September 1843, 
Friedrich Vieweg und Sohn. 





Im Verlage v +. A. Brockhaus in E ers 
fchien forben —— ter es 


Die Nachbarn. 


n 
Frederike Bremer. 
Mit einer Borrede der Berfafferin. 
Zwei Theile, 
Or. 12, Geh, 20 Nor. 

Die übrigen Schriften von Freberike Bremer: Die Löcter 
des Präfidenten. Dritte Auflage. — Nina. Zweite Auflage. 2 Thle, 
— Dad Haus. Dritte Auflage. 2 Thle. — Die Familie H. — 
Kleinere Erzählungen. — Streit 5* — Bw 2 a. 
find fortwährend gu bem Preife von gr. ben zu er⸗ 
halten; die vollſtaͤndige Ausgabe in 10 Theilen koſtet 3 Thle. KO Nar. 





Schulbücher 


aus dem ——— 


Hlexander Dunder, 
königl. Sn zu Berlin. 


' Radiverpeichnete Werte find ber find bereits in vielen Unterrichtö- 
und Bitbungsanftalten, namentlich in preußiſchen Gymnaſien, 
Militairr, Real» und Toͤchter ſchulen — 

Dielitz, Ah. (Oberlehrer a. d. koͤnigl. Realſchule in 
Berlin), Geographiſch⸗ form Überfihe der 
Weltgeſchichte. Quet 4. Geb. Yı Xhle. 

Dinarchi orationes tres, 
tionem criticam et commentarios adjecit Eduardus 
Maetaner. 8. maj. "ar Thlr. 

Historiae romanae brevis epitome inferioribus Gymna- 
siorum classibus destinata, 8. '% Thlr. 

Raliih, @ W. (Prof. a. d. koͤnigl. Realſchule in 
Berlin), Deutſche Gedichte für Schulen. 3 Abthei⸗ 
lungen. & "u Zhlr. 

Narbel, Cath., Exercices de Memoire. Premiere 
zu mise à la portee des enfants. 12. Geh. 


Wedeil, HE. v., Historisch - geographischer Hand- 
atlas in 36 Karten, nebst erläuterndem Text. Mit 
einem Vorwort von F. A. Pischon. In 6 Lieferungen, 
Quer-Imperialfolio. Iste u. 2te Lieferung. à 1°% Thir, 

Zimmermann, Prof. Dr. A., Geſchichte des bran« 
denburgiſch⸗ preußifchen Staates. Ein Buch für Jeder: 
mann. feritonoctav. Geh. 3’ The. 

Dirertoren, Lehrer und alle ntereffenten, benen biefe 
Bücher noch nicht bekannt find und bie ſolche einer nähern 
Prüfung zu unterwerfen woͤnſchen, werben ſolche durch jede 
folide Buchhandlung mitgetheilt erhalten. 

NB. Be Einführung in Schulen wird durch 

Freieremplare ben aͤrmern Schülern Erleichterung 

, gewährt. 





Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 

Geh. Hofrath Prof. Dr. FE" Hand, als Geschäfts- 

führer, Geh, Kirchenrath Prof. Dr. . A. Hase, 

Ober -Appellationsrath Prof. Dr, WW. Francke, 

Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. Hieser, als Special. 
redactoren. 

Jahrgang 1843. September. 

-Inhalt: 

E. G. Jacob: Denkwürdigkeiten und Vermischte 
Schriften von K. A. Varnhagen v. Ense. (Nr. 309 u. 210.) — 
K. v. Decker: Geschichte des Feldzuges von 1814 in 
dem östlichen und nördlichen Frankreich bis zur Einnahme 
von Paris, als Beitrag zur neuern Kriegsgeschichte, (Nr. 218 
0.211) — H. Ritter: Ktudes sur la philosophie dans la 


moyen-äge. Par M. X. Rousselot. (Nr. 212 u. 23) — 
Ackermann: 1) Das gottesdienstliche Leben des Christen, 


Recognovit annota- 


Betrachtungen christlicher Andacht von PA. MorAeincke. 
2) Das Zeugniss der Seele. Zwanzig Predigten in der Ge- 
meine zu Ludwigslust gehalten von TA. Klicfoth. (Nr. zu.) — 
Weisse: 1) Lehrbuch der historisch - kritischen Einlei 
in die kanonischen Bücher des Neuen Testaments. Von w 
M. L. de Wette. 2) Über Johannes Marcus und seine 
er... —— — - die Offenbarung ver- 
fasst ne ‚Abhandlu üchern von F. Hitzi 
(fir. 293, 224, 285 u. 2”) -— Hermann Weissenborn :5 
E. Curtii, de portabus Athenarum commentatio, 2). ey 
historisch - topograpbische Abhandlungen über Autica. Her- 
ausg. von 8. F, W. Hoffmann. (Nr. 215, 216 ». 217) — G. A. 
Stenzel: Beiträge zur Bereicherung und Erläuterung der 
Lebensbeschreibungen Friedrich Wilhelm'sI. und Friedrich's 
des Grossen, Könige von Preussen u. s. w. Hera von 
K. H. S. Rödenbeck, (Nr. Mt u. 28) -— @.H. Kppel: 
I) Vaterländisches Archiv des historischen Vereins für Nie- 
dersachsen. Herausg. von A. Brönnenderg, W. Havemann 
und A. Schaumann, 2) Die goslarischen Ber ıze des 
14. Jahrhunderts. Aus einem Codex des goslarischen Archivs 
neu herausg. von A. F. 6. Schaumann. 3) Diepholzer 
Urkundenbuch. Herausg. von W. r. Hodenberg: 4) J. H. 
Pratje’s vermischte Sammlungen, Herausg. unter Leitung 
| vaterländischen Vereins zu Stade. (Nr. 22 u. 20) — 
Friedrich Breier: Observationes criticae in Aristotelis 
libros metaphysicos. sr. H. Bonits. (Nr. 218 u. 25.) — 
Rosenthal: Beitrag zur Darstellung eines reinen einfachen 
Baostils, von E. Kopp. (Nr. 221, Zu. 28.) — BE, Schmid: 
Beweisführung, dass die Lehre der neuern Physiker vom 
Drucke der Luft und des Wassers falsch ist, nebst einem 
Versuche, die Erscheinungen an flüssigen Körpern ohne 
atmosphärischen Luftdruck zu erklären, von F. Freih. tr. 
Drieberg. (Nr. 26) — J. W. Planck: Das deutsche 
Notariat nach den Bestimmungen des gemeinen Rechts und 
mit besonderer Berücksichtigung der in den deutschen 
Bundesstaaten geltenden eularrechtlichen Vorschriften, 
geschichtlich und dogmatisch dargestellt von F. Österley. 
(Nr. 28 u. 29) — D. G. Kieser: Verhandlungen der 
Kaiserlichen Leopoldinisch - Carolinischen Akademie der 
Naturforscher. Gesammelt und herausg, von F. v. Wendt 
und €. @. Nees v, Esenbeck, Erster- Artikel. (Nr. zen, u 
u. 21) — Ernst Susemihl: Die Arthur-Sage und die 


Märchen des rothen Buchs von Hergest. Herausg. von 
San-Marte (A. Schulz). (Nr. 31 u. 32; — Gel 
c Beförderungen und Ehrenbezeigungen ; 


Chronik 
Chronik der Gymnasien; Literarische 
Nachrichten; Miscellen; Nekrolog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinep wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ank = 
werden mit 1%, Ngr. für den Raum einer gespaltenen 
berechnet, besondere n ete. gegen * 
Vergütung von I Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im September 1843. 


F. A. Brockhaus. 





Alen Leipbibliotheken Können wir als fehr intereffante 
Lecture ganz vorzüglich empfehlen: 
us dem Reben. Novellen und Er äblungen 
von ©. vom Ser. zu Der Handſchuhmachet. 
Der Todtenfinger. 8. 1% Thlr. 
Schloß Rilienbof, oder die nordifchen Flücht 
linge, von St Uelly. Zwei Theile. 8, 2% Thit. 


Beides erfchien forben bei HM, Wienbrack in Leipzig 
und ift in jeber Buchhandlung zu finden. 


Das Heldenbuch von Dr. Karl Simrock. 


In unterzeichnetem find foeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 


Gudrun. 
Deutſches Heldenlied 


überfegt von 


Dr. Karl Simrock. 


(Des Heldenbudes erfter Theil.) 
Gr. 8. Velinpapier. Broſchirt. Preis 1 Thlr. 15 Ngt. (1 Thir. 12 gGr.), oder 2 Fl. 30 Ar. 


Das Vibelungenlied. 


überſetzt von 
Dr. Karl Simrod, 
Dritte Auflage. 
(Des Heldbenbuhes zweiter Theil.) 


Gr. 8. Velinpapier. Brofchirt. Preis I Thlr., oder 1 Fl. 45 Kr. 


Das Heldenbud fol bie gefammte beutfche Heldenpoefie, wie fie fih vom 6. bis zum 15. Jahrhundert bei uns 
ausgebilbet und zu einem großen bewunderungswürbigen Ganzen geftaltet hat, umfaffen, theils in Überfegungen bes beften zu 
diefem Kreife gehörigen alten Gedichts, theils in eigenen Dichtungen des Derausgebers, ber ſich ganz in unfere nationale Helben⸗ 
fage eingetebt, und fie im „Wieland ber Schmied” und deffen Kortfegungen, welche mit diefem das Amelungenlied bils 
ben, im alten Geifte fortgeführt hat. 

Die zwei erften jest vorliegenden Bänbe enthalten bie beiden Gedichte, von melden Gervinus fagt, daß fie für die Nation 

in cwiger Ruhm beißen dürften: das Ribelungenlied und die Gudrun. Das erftere hat fich, feit feiner Wiedererweckung, 
welche mit der Wiederermedung unferer Rationalität zufammenfällt, immer mehr als unfer NRationalepos, ber größte Hort uns 
fers Volls geltend gemacht, und ben frühen, gleichſam prophetifchen Ausfprudy Johannes von Muͤller's, daß es bie deutſche Ilias 
fei, bewährt. Won ber Gubrun, welche von ber Hagen die wunderbare Nebenfonne ber Nibelungen nannte, wäh« 
end fie Andere, in Bezug auf jenen Ausfprudy I. v. Müller’s, der Odyſſee verglidyen, urtheilt Grimm, bies Gedicht ſtehe den 
Nibelungen an innerm Gehalt nahe, ja, was Anlage bes Ganzen und regelmäßige, fortfchreitende Entwidelung ber Babel betreffe, 
über ihnen. „Es überrafht durch Neuheit des Inhalts, wie der Gharaktere, und zu bewundern ift der eigenthümliche Ausdrud, 
den jebe ber auftretenden Perfonen zeigt und durch das ganze Gedicht behält.” Noch günftiger urtheilt Bervinus, daß bie Gudrun 
eine viel kunftmäßigere Feile erhalten habe als die Nibelungen, daß poetifcher Ausbruck, fpradhliche Gewandtheit, Reichthum ber 
Gebanken, der Wendungen ber Heime, kurz Alles, was formell ein Gedicht auszeichnen kann, weit vorzüglicher fei als in ben Rir 
rg ; daß alle Situationen lebendiger, bie Gharaftere theilmeife noch fefter gezeichnet, wenn audy nicht fo großartig entworfen 
en u. f. w. 

Die Überfegung folgt dem Originale Zeile für Zeile und gibt es in einer Sprache wieder, bie vollkommen neuhochdeutſch, doch 
allen mobernen Anklang vermeibet, woburd bie Taͤuſchung entftcht, als läfen wir, der fpradplichen Hinderniffe, bie uns dies bie: 
ber verwehrten, überhoben, das Driginal felbft; diefe Eigenthuͤmlichkeit aller liberfegungen K. Simrock's aus dem Mittelhoch⸗ 
deutſchen hat Goethe treffend begeichnet. Er fagt (Nachgelaffene Werke, V, &. 209), indem er beffen Überfegung der Nibelungen 
in der erften Ausgabe als eine höchft willtommene begrüßt: „Es find bie alten Bilder, aber nur erhellt. Eben ald wenn man 
einen verbunfeinden Firniß von einem Gemälde weggenommen hätte und bie Farben in ihrer Frifche uns wieder anfprädyen.” Gin 
großer Vorzug ber Simrock' ſchen Nibelungen u. f. w. ift auch die genaue Nachbildung des Versmaßes, eine Aufgabe, welche vor 
dem Erſcheinen deffelben noch ungelöft war. 

Stuttgart und Tübingen, im September 1343. 





* 


I. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





Bei E. Kummer in Leipzig iſt ſoeben erſchienen und Durch alle Buchhandlungen iſt von F. M. Brockhaus 
in allen Buchhandlungen zu haben: in Eeipzig zu beziehen: 


D’Connell über Irland und die Srländer. | Der Handelsverkehr, die Serle des Staatélebens. 
Aus dem Englifhen von Ad. Wöttger. Erfter Herausgegeben von Edward Ganswindt. Gr. 12. 
Band. Brofh. 1 Zhle. Geh. 12 Nor. 


In untezreichnetem tfb)fopGra’ erſchienen er an alle a verfandt A 
Mittelitalien 
von den Zeiten römiſcher Herrſchaft, 


nach ſeinen Denkmalen 
dargeſtellt von 


Dr. Wilyelm Aveken, 


Serretair des Arhhäologifhen Jaſtituts zu Rom x, 


Mit 11 Tafeln, 
Gr. 8, Velinpapierr Preis 3 Thlr. 74 Ngr. (3 Thle. 6 gGr.), oder 5 Fl. 24 Kr. 
Inhalt: Einleitung. Das Altefte mittlere Italien chorographiſch und hiſtoriſch. I) Etrusfer und Umbrer. 2) &a 


tiner. 3) Die Sabiner und die Sabellifhen Stämme. 
und -bie 


Befeftigungen alter te. — 


Die Dentmale bes dlteften Italien. — Die älteflen Stäbtebauer 
ften —* — Anlage und Bildung der Städte. — Mauerbau. — Die Bogen» und Gewoͤlbconſtruction. — Die 
taͤd vᷣdrautiſche Aniagen. — Steaben und Bruͤcken. — P 


ten und oͤffentliche Bauten bes Ge: 


richte und bes Verkehrs. Nachtraͤgliches über Brunnenhäufer” und Ciſternen. — Anlagen ber Volksluftbarkeit. — Die Tempel. 


— Die Gräber. — Plaſtik und Malerei. 


von Samnium und dem nördlichen Bucanien; bie Länder des abriatifchen Meeres. — 
2) Metallarbeit, — Die Glass und 


ihrer Technik und ihren Leiftungen. 1) Zhonarbeit. 
Dies Arbeit in Holz, Elfenbein, Bernſtein. — Die Malerei. 


Stuttgart und Tübingen, im September 1843, 


Etrurien und Umbrien. — Latium und die Sabina. — Campanien, mit Anfchiuf 


Überfiht der in Italien geübten Künfte in 
Schmelzarbeit. — Die Gteinarbeit. — 


I. &. Cotta’fcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu bezichen: 
ISIS. Encyklopaͤdiſche Zeitfehrift vorzüglich für 
Naturgefchichte, Anatomie und Phnfiologie. 
Bon Oken. Jahrgang 1843. Neuntes Heft. 
Gr. 4. Preis des Jahrgangs von 12 Heften 
mit Kupfern 8 Zhlr. 
Der Afis und den Blättern für literariſche Un 
terbaltung gemeinſchaftlich ift ein 
Riterarifcher Auzeiger, 
und wird barin der Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2'4 Rgr. 
berechnet. Beſondere Anzeigen ic. werden ber Sfis für 
1 Zhle.-15 Nor, beigelegt. 
Reipyig, im mber 1843, 
da F. %. Brockhaus. 





Im Verlage von F. S. ©. Eeuckart in Breslau 
ift foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen bed Ins 
und Auslandes zu beziehen: 


Grammatifch geordnete Stofffammlung 


zu Inteinifhen Memorirubungen 
von Dr. 3. Spiller, 
Eehrer am Gymnaſium zu Gielwig. 
Preis 724 Sgr. netto, 

Auf Anordnung eines hohen Unterrichtäminifteriums werben 
bie von Herrn Dr. Kuthardt in Vorſchlag gebrachten 
zieubungen auf allen preußifhen Gymnaſien eingeführt. 

Diefem Zwecke wird keine Schrift beffer entfpreden, als 
die obige, weiche wegen der forgfältigen Wahl und methodiſchen 
Anordnung des Lernfoffes allen aͤhnlichen Arbeiten vorzus 
ziehen ift. 

Bon demfelben Berfaffer ift unlängft erfchienen: 
Quaestionum de Xenophontis his- 

toria graeca specimen. 10 Sgr. netto. 


Bei C. S. Meclam sen. in Leipzig ift erfchienen: 
Stichert, F. D., Wegweiſer in das Gebiet der 
Iateinifchen Sprache, Grammatik und UÜUbungsbuch ver- 
einigend, und gegen 2500 glei von den erften Sprach⸗ 
elementen beginnende. Aufgaben “ zum überſetzen ins 
Deutfhe und ins Lateinifche enthaltend; für höhere 
Bürgerfhulen, Progpmnafien, untere Gpmnafialclaffen, 
Seminarien und Privatunterricht. 15 Bogen in gr. 8. 

En Fiir = Thlt. 

ine urtheilung dieſes ſehr dlichen Buches ſ. 

Geredorfs Pie nd 23ſter En nr a2 ©. 529 2 J 


Antike Marmorwerke 


zum 
ersten Male bekannt gemacht 
von 
EMIL BRAUN. 
Erste und zweite Decade. 
Folio, In Cartoon. 8 Thlr, 


Erste Deoade. 1. Athene Agoraia. — 2, Artemis 
Soteira. — 3, Doppelkopf des Zeus. — 4. Zeus Dodonaeos. 
— 5. Zeus Jugend, — 6. Zeus und Aegina. — 7. Selene. 
— 8. Selene und Endymion. — 9. Hektor's Bestattung, — 
10. Des Piloten Heimkehr. 

Zweite Decade. 1. Hermes der Rinderdieb, — 2. 
Dionysos Dendrites. — 3. Demeter Thesmophoros. — 4. Raub 
der Proserpina, — 5. Eros und Anteros. — 6. Meleager. — 
7. Herakles der Löwenwörger. — 8, Pyrrhiche, — 9, Kai- 
serharnisch mit Siegestrophäen. — 10, Kaiserharnisch mit 
Roma, zu deren Füssen Erde und Meer. 

Leipzig, im September 1843. 
F. A. Brockhaus. 











Dru@ und Berlag von B. A. Brodhaud in Leipzig. 





— — — — — 


Literariſcher Anzeiger. 


1843. Nr. XXIV. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei F. 


Unterhaltung‘ und „Ifis” beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgeb 


%. Brodhaus in Leipzig erfcheinenden Zeitfchriften „Blaͤtter für literarifche 


hren für die Zeile oder deren Raum 2"), Nor. 





Taſchenbuch auf das Jahr 1844. 


Meue Folge: Schöter Zahrgang. 


Reit den Dibdꝛiſſe 


Elegant cartonnirt. 


8. Auf feinem Velinpapier. 


Raul Forſter's. 


1 Thlr. 20 Nor. 


Auhalt: 1. Die Wellenbraut. Bon A. Gutzkom. — II. Phpfioiogie der Gefelfchaft. Bon A. ». Ans: 
berg. — I. Das Heimmeh. Novelle von Jul. Mofen. — IV. Der Wilddieb. Bon W. Aleris. — V. 


Beine Liebe. Novelle von Fevin Schüching. 


Bon frühen Jahrgaͤngen ber Urania find nur noch einzelne 


Eremplare von 1831— 38 vorraͤthig, bie im 


berabgefeh etzten Preife zu 15 Nor. der Jahrgang eg werden. Bon der Neuen Folge koſten die Jahr⸗ 


gänge 1 
Reipzig, im October 1843. 


39 und 1840 jeder 1 Thlr. 15 Nor, 1841—43 jeder I Thle. 20 Mar. 


F. A. Brockhaus. 





Verlage ber S Buchhandlung in Di: 
dendurg ift (oem —— — 


Vollſtaͤndige 
Phrafeningie 


franzoͤſiſchen Eonverfation, [1 


für Anfänger als für Sud, melde ſchon Fortſchritte 
im Sprechen dleſer Sprache gemacht, und ſich darin ver⸗ 
vollkommnen wollen ; nebſt einem Anhange von Einladungs⸗, 
Entſchuldigungs⸗ und Dankſagungsbilletten ıc., Muſtern 
von Wechſelbriefen, Verſprechungen, Quittungen ꝛc. 


Von 
8. ©. Fries 
Profeffor an einem franzöfifhen Finn und am polymatifdhen Ins 
fitute zu Paris, Verfaffer mehrer Schulbücher. 
Vierte, durdaus umgearbeitete, fehr vermehrte Auflage. 
Gebunden. Preis 26", Ngr. (21 gGr.) 
Haren Fries! Methode bes Unterrichts lebender Sprachen, 
welcher in mehren beutfchen geachteten fättern, wie in ber 
paͤdagogiſchen Zeitfhrift von Weimar, Mündjener politifchen 
Zeitung u. f. w., — „ Echo du Nord, Journal des 
debats, le Grand-Livre, la Revue Britannique etc. aufs 
vortheithaftefte recenſirt und in allen Schulen, wo biefelbe nur 
befannt — eingefuͤhrt wurde, kann allen Schulvorſtehern, 
% Siebhahern der franzöfifhen Umgangefpradhe aufs 
befte und 3 empfohlen werben. 


Bei Braumüller & Geidel in Wien ift erſchienen: 
Das Fe Heft der 
©estreichischen militairischen Beitschrift 1843. 
Inhalt ee Heftes: 


2% 5 der ——— des —— auf 
schfelde, *8* Erſtuͤrm von 

—— am 11, Zuti N * Die Bank auf & am 
N. Zuni 1809, — IV. Der Zug der Alllirten nach der Cham⸗ 
pagne im Januar 1814. Bierter Abſchnitt. Das Treffen bei 

I BarsfursAube am 24. Januar. — V. Etwas über Soldaten: 
ausbildung. — VI. Reuefte Militairveraͤn ne 100, 1088. 


Ceaıs. * oͤſtreichiſchen Armee gegen Frankre 
Preis des Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 Thlr. 





Durch alle Bucjhanblungen it von $. A. Wrodbaus 
in @eipgig zu begiehen: 

Bericht vom Jahre 1843 an die Mitglieder der Deut: 
[hen Geſellſchaft zu Erforſchung vaterländifdher Sprache 
und Alterthuͤmer in Leipzig. Herausgegeben von bem 
Gefhäftsführer u rn —— Eſpe. 

Geh. r 
Die Berichte vom — 1835—42 haben denſelben Preis. 


° 


* 


In unterzeichnetem Werlage erſcheinen bemmächft: 


Auguft Graf von Platen’s ' 


gelammelte Werke. 


Taschenausgabe in fünf Bänden. 


Nachdem uns fo häufig fchon ber Wunſch zu erkennen gegeben worben ift, es moͤchten die-Werke biefes Dichters in einem 
Zafchenformate, ſich anreihend an unfere mit Beifall aufgenommenen Ausgaben von Schiller, Goethe, Leffing, Wieland, Kiopftod, 
Klinger u. f. w. veröffentlicht werden, haben wir uns entfchloffen, bemfelben zu entfprechen. 

Wir werben biefelben in zwei Lieferungen von zwei und drei Bänden erſcheinen laffen, deren Inhalt hier folgt: 

Erfter Band. Piaten’s Biographie. Lieder und Romanzen. Balladen. Vermiſchte und Gelegenheit chte. 


— Band. Ghaſelen. Oden. 


tter Band, 


Sonette. 


Eklogen und Idyllen. 
Die neuen Propheten. Mathilde von Valois. 
Rhampfinit. Der Thurm mit ſieben Pforten, Treue um Treue. 


Epigramme. berfegungen. 


ftaefänge. 
en Berengar. Der Schag bei 


Der giäferne Pantoffel, 


Wierter Band, Die verhängnifvolle Gabel. Der romantifche Öbdipus. Die Liga von Gambrai. Parabafe. Der grund: 


lofe Brunnen, Die großen Kaifer. Die Abaffiben. 


B 
Geſchichte des Koͤnigreichs Neapel. 


Rofenfohn. 
and. Das Theater als ein Nationalinftitut, 


Über verſchiedene Gegenftände ber Dichtkunſt und Sprache. 


Es ift dabei unfere Abficht, Platen’s Werke auch bei ben Minderbegüterten einzubürgern, weshalb wir diefe Ausgabe im Wege 


ber Subfeription herausgeben wollen, unb amar zu einem Preife von 15 * 
ganze Werk koſtet mithin im Subferiptionspreife 2 Thlr. 15 Nor. (2 Thlr. 


12 g&r.), oder 48 Ar., für den Band. Das 


2 g@r.), oder A Fl. Der nach Berfendung ber 


legten @ieferung eintretenbe Ladenpreit erhöht fi) auf 3 Thlr. 10 Nar. (3 Thlr. 8 gEr), oder 5 Ft. M Ar. 


Wir madyen durchaus keinen Anſpruch auf Vorausbezahlung, fondern nur bie 


bnahme der ganzen Ausgabe zur Be: 


bingung. Aus diefem Grunde können wir mweber beim Erfcheinen noch nad) Vollendung bes Werks einzelne Bände ablaffen. 
Platen’s gefammelte Werke in Zafchenformat werben nody vor Schluß des Jahres in den Händen ber Subfcribenten fein. 
Jede Buchhandlung ift von uns in den Stand gefegt, dieſe Zafchenausgabe zu den obigen Bedingungen zu tiefern. 


Stuttgart und Fübingen, im September 1343. 


3. &. Cotta’fhe Buchhandlung. 





Durd alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
BIätter 
für 


Kiterarifche Unterhaltung 


Jahrgang 1848, September, 


Inhalt: 

Me. 244. Leſſingiana. Bon ©. E. Guhrauer. 
Nr. Mi—M9.) — Fites et souvenirs du con de Vienne; 
tableaux des salons, scenes anecdotiques etportraits L814—15, 
par le comte A. de la Garde. — Pr. 245. Unterhaltungs 
literatur. — Mr, 247, Theobor Hook. — Ar. 
Bolkäpoefie. — Mr, 249, Urtheil eines Briten über beutfche 
Malerei, = Me, 250, Gräfin Ehateaubriand, Roman von 
9. Laube. — Neue frangöfifhe Kunftwerle. — Mr. 251. 
Bur Geſchichte der Pädagogik. Von F. A. Koethe. (Nr. B1— 
23.) — Macbeth im Driginal. — Mr. 252, L’Europe 

dant la revolution frangaise, par B. H. R. Capefigue. 

er und zweiter Band, — Me, Geſchichte der ſchleſi⸗ 
fen. Kriege nach Driginalquellen von 2. v. Drlich. Erſter 
Theil. (Nr. 258, 24.) m Mir, 254. Neue Dichter. (Nr. 34, 
25) — Mr. 855. Notices et memoires historiques par 
F. A. A. Mignet, Erſter Band. — Mr. 256, über Men: 
ſchenraſſen. (Rr. 256, 237.) — Mr. 357, Forſchung und Phans 
tafie. Bon I. Geel. Überfegt durch Hierunda. — Mr, . 
B. 5. Meyern. — Mr, 259, Ghriftoffel von Grimmelss 
haufen, ber Verfaffer bes „Abenteuerlichen Simpticiffimus”. Ein 
‚Beitrag zur Eiteraturgefdichte Deutfchlands im 17. Jahrhundert 
von WB. A. Paffomw. (Rr. 3-2.) — Mr, 262, Fidibus, 
Schyelmenlieder von I. Laster, — Me. 264, Studi eritici 
di N, Tommaseo, — Mr. 265, Kabul. Schilderungen 


einer Reife ne biefer Stabt und bes Aufenthalts bafelbft in 
ben Jahren 1836-39, Bon X. Burnes. Aus dem Englifchen 
von Ib. Delkers. (Mr. 265, 256.) — Recherches sur la condi- 
tion civile et politique des femmes, depuis les Romains ne 
nos jours, par Ed. Laboulaye. (Nr. 265, 266) — Mr. A 
liberficht der neueften poetifchen Literatur. Dritter und leßter Ar: 
titel. (Nr. 87-20.) — Mer. 268, Entwurf finer Univerfal- 
geſchichte für gebildete Lefer. Don W. Zacharias Reſſel. Erſte 
Abrheilung. (Mr. 28, 209.) —— Mr. 270. La France sta- 
tistique d’apr&s les documents officiels les plus r&cents par 
A. Legoyt, — Me. 271. Die neueften Bewegungen auf dem 
Gebiete der Philoſophie der Geſchichte. Krauſe's Geiſt der Geſchichte 
ber Menſchheit. Bon H. A. Oppermann. (Re, mi, zur) — 
Rubini in Petersburg. — Mr. 272, Xus dem Böhmermalbe, 
von 3. Rank. Bon I. 9. Jordan, — Mr. 273, Das 
Delameron bes Giovanni Boccaccio. Aus dem Italienifchen uͤberſ. 
von Karl Witte. Zweite verbefferte Auflage. — Garlgle über 
bie Gegenwart Englands vom Standpunkte feiner Bergan 
beit. — Schriftftellerleben, — Motigen, Miscellen, Bi- 
bliographie, Eiterariſche Anzeigen ze, 


Bon biefer Zeitfchrift erfcheint täglich außer den Beilagen 
eine Rummer, und fie wird in Wocdhenlieferungen, aber auch in 
Monatsheften ausgegeben, Der Jahrgang koſtet ia Thlt. Gin 

Riterarifcher Anuzeiger 
wird mit ben Blättern für literariſche Unterhaltung ' 
und der Iſis von Den ausgegeben und für ben Raum einer ges 
fpaltenen 3eile 2’) Nor. berechnet. Befonbere Anzeigen ze. 
werben ergütung von 3 Thlen. den Blä für 
literarifche Unterhaltung beigelegt. 
Eeipzig, im October 1843, 
S. a. Brockhaus. 


Im Verlage ber Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen: 


Eateiniſche Sprachlehre 


für Schulen 
von I. N. Madvig. 
Gt. 8. Velinpapier. Geh. Preis 17% The. 


Bemerfungen 
über verfchiebene Punkte des Syftems ber lateinifchen 
Sprachlehre und einige Einzelheiten derfelben. 
Ald Beilage 
zu feiner lateiniſchen ——— für Schulen. 
on 


I. N. Madvig. 
Gr. 8. Welinpapier. Geh. Preis Y% Thlr. 
Beide Werke dürften das lebhafteſte Intereffe der Philos 
Iopen und Schulmaͤnner in Anfpruch nehmen. — Um bie 
führung ber Grammatit thunlichſt zu erleichtern, iſt jede 
Buchhandlung in den Stand gefegt, auf 12 Eremplare ein 
Breieremplar zu bemwilligen, 
Braunfhweig, den 1. September 1843, 
' edrich Vieweg und Sohn. 





Allgemeines 


Wücher-Zexikon « 
Wilheln Heinfius, 


Neunter Band, melder die von 1835 bis Ende 
1841 erfhienenen Bücher und bie Berichtigung früherer 
Erfheinungen enthält. Herausgegeben von 
Otto August Schul. 

Erfte bis dritte Lieferung, Bogen 1—30, 
A—Erdmann) 

Gr. 4. Geh. Jede Lieferung auf Drudpap. 25 Nor, 
auf Schreibpap. 1 Thlr. 6 Nor. 

Die ben Bänbe bes „A einen Bücherse * 
von —— pe find —— en 
im Derabgefegten Preife für 2 Thlr. zu erhalten; 
auch werben einzelne Bände zu verhältnifmäßig erniedrigten 
Peeifen erlaffen, Der achte Banb, welcher bie von 1828 bie 
Ende 1534 erichienenen Bücher enthält, koftet auf Drudpap, 

10 Thir. 15 Nor., auf Gchreibpap. 12 Zhlr. 20 Nor, 

Reipgig, im October 1843, 

#. 9. Brockhaus. 


——— —— 
Im Berlage von G. W. F. Müller in Berlin ift 
foeben erſchienen und in allen Buchhandlungen zn haben: R 
kisco, Fr. &. (Dr. theol. und Prediger an der St.: 
Sertraubliche), Erbauet Euch auf Euern 
glerheiligften Glauben! Ein Andachtobuch 
Mit einem Kupfer ( Chriftustopf). Gr. 8. (43 Bo: 
gen.) 1843, 2% Thir. (Feine Ausgabe 3 he.) 
Die wichtigften Punkte der chriſtlichen Glaubens» und Bit: 
tenlehre bilden den Inhalt der Betrachtungen diefes Wuchs ; ge: 
orbnet find fie mach der Reihenfolge ber Sonn» und Feſttage 
bes chriſtlichen Kirchenjahrs mit ung anderer im 
keben bed Chriſten wichtiger Tage. Zmwed diefes Andachtebuchẽ 


ſt, den Leſer in die Erkenntniß der ſtli Wahrheit und 
Toft einzuführen, en 


einer fei 

Die erften 20 Betrachtungen haben folgenbe überſchriften: 
1. Die Offenbarung Gottes in der Natur. 2. Die Offenbarung 
Gottes im Gewiſſen. 3. Die-Dffenbarung Gottes in ber Ge: 
ſchichte. 4. Die — Gottes im Geſetz 5. Die Offen 
barung Gottes in der Verheifung. 6. Die Geburt Jeſu Ehrifti. 
7. Die Geburt Jeſu Ghrifti, Unfere Kindfchaft bei Bott. 8. Im 
Namen JIefu. 9. Die Herrlichteit Jefu Shrifti in feinem Wan 
— Herrlichkeit Jeſu Ghrifti in feinen Wunbern. 
11. Die fetigmadpende Lehre Jefu Ghrifti. 12 Jeſus verfünbigt 
fein Leiden. 13. Jeſus leidet aus Riche. 14. Jeſus, das kamm 
Gottes. 15. Chriſtus für uns dahin & en. 16. Es ift volk 
bracht. 17. Jeſu Ruhe im Grabe. Ghriſtus ift wahrhaf⸗ 
tig auferſtanden. 19, Wir werben auferftehen. 20, Gelige 
Freude des Wiederſehens 


—i e — — —ñ— —— 


In Unterzeichnetem ist neu erschienen und durch alle 
Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Otto, Dr. Frid. &., Commentarii 


eritici in codices bibliothecae academicae 
Gissensis graecos et Iatinos philologicos et 
medii aevi historicos ac geographicos. Cum 
appendice critica variarım lectionum et quo- 
rundam carminum latinoram medü aevi nunc 
primum e codicibus editorum. Kleinfolio. 
Broschirt. 7 Thir., oder 12 Fl. 

Von —— Interesse für Bibliotheken , Philologen 

und Geschichtsforscher. 


Giessen, im September 1843. 
&. F. Heyer’s Verlag. 


Durch alle Buchbandiungen Deutſchlands ift zu haben: 
Haudtke's Schulatlas über alle Theile 
der Erde. 2te Auflage. 25 Blätter in 
Querquart. Geheftet. Preis 15 Sgr., einzelne Karten 
zu 1 Ser. 
* Der fe Ben = ” gern *—— 
ligen Atlas ift, außer vielen empfeblenden Beurtheis 
lungen, ein Abfag von über 60,000 — feit ben vier 
Jahren feines Grfceinens. Die Herren Lehrer, welche ben» 
felben noch nicht beachteten, erſuchen wir, ihm einige Aufmerks 
famteit su ſchenken. 


In meinem Verlage erscheint soeben und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen : 


Phycologia generalis 
Anatomie, Physiologie und Systemkunde 


der 
Tange. 
Bearbeitet von 
Traugott Kützing. 
Mit 80 farbig gedruckten Tofeln, 
gezeichnet und gravirt vom Verfasser, 


Gr. 4. In Carton, 40 Thlr, 


„ im October 1843, 
u 2 F. A. Brockhaus. 


Beschreibung der Stadt Rom nunmehr vollständig. 


In unterzeichnetem ift focben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


BESCHREIBUNG 
DER STADT ROM 


von 

E.PLATNER, G.BUNSEN, E.GERHARD, W.R(ESTELL uno L. URLICHS. 
Mit Beiträgen von 

B. G. Niebuhr und einer geognostischen Abhandlung von F. Hofmann. Erläutert durch 

Pläne, Aufrisse und Ansichten von den Architekten Knapp und Stier, und begleitet von 

einem besondern Urkunden- und Inschriftenbuch von Eduard Gerhard und Emiliano Barti. 


Dritter Band. Dritte und letzte Abtheilung. 
Das Marsfeld, die Tiberinsel, Trastevere und der Janiculus, oder der Beschreibung zehntes und eilftes Buch, 
Mit einem Plane des alten Marsfeldes. 
Gr. 8. Preis 4 Thlr. 22'% Ngr. (4 Thir. 18 gGr.), oder 8 Fl. 

Mit dieser Abtheilung ist das umfassende Werk geschlo nd kö Ilständi esselben 
Buchbandlungen für folgenden Preis bezogen wein: — za — — 
Text in drei Bänden 24 Thlr. 15 Ngr. (24 Thir. 12 gGr.), oder 39 Fi. 45 Kr. 

Zwei Bilderhefte dazu 12 Tbir. 20 Ngr. (12 Thir, 16 gGr.), oder 21 Fl. 36 Kr. 
Zugleich geben wir noch die vorläufige Nachricht, dass, allen An . ig ein 
ständiger Auszug aus obigem Werke durch die Herren Verfasser selbst —— dr glei — — ö —— 
entsprechendem Format erscheinen wird, 


Stuttgart und Tübingen, im September 1843. 










I. &. Cotta'scher Verlag. 





Bei Alb, Foͤrſtner in Berlin ift ſoeben er ’ 
— —— an ſt ſa ſchienen — GHerold’fhen Buchhandlung in Hamburg ik 
Sämmtliche Tragödien des Sophokles. | Rosenberg, I. Th. 6, Kaufmänniſche Arith 
Metrifh überfegt meti®, er Go > —— nah 
von , ihrem gefegmäßigen Gehalt und Gewicht, das Papier:, 
Franz Frite. Rechnungs: und MWechfelgeld, die Wechfel: und Staate 
I Elettrm. papiercourfe und die höhere Zinsrehnung, nebſt Auf: 
Gr. 8. Brofb. Thlr. Bogen mit Faciten. 


@r. Majeftät dem Könige vom Preußen jugerignet und von 
®. Tieck bevorwortet, 

Die vorliegende Bearbeitung ber ———— Sophokles 
x net fi von den biäher erſchienenen agungen biefes 

terd befonders dadurch aus, baß ber Herr affer ftatt 
des Trimeters in dem Reben ber Perfonen bie gewöhnlichen 
Jamben wählte, für ben Chor aber bie alten Sylbenmaße beis 
behielt. Diefe Abweichung von der biöher üblichen ges 
währte ein wahrhaft erfreuliches Refultat und Herr Geh. Rath 
8. Tieck ſpricht fi) darüber ganz unummunben in bem Bor 
worte dahin aus, daß, obſchon anfänglich gegen eine ſolche 
Neuerung eingenommen, er ſich bei dem Vortrage biefer Bears 
beitung doch bald überzeugt habe, wie es bem affer 
durchaus gelungen fei, die volle chle Sprache, den tiefen Ges 
danken, das Reidenfhaftiicdye der Rebe in ben —— Berſen 
wiederzugeben, und baß bei einem Verſuche, die Mei e 
der Alten woͤrtlich und genau, obne willfürliche Veraͤnderung 
theatralifch darzuftellen, es als ein Gewinn 


zu fei, 
fie in einem Verſe vortragen zu bören, ber bei uns feit lange 
eingebürgert ift und an den unfer Ohr ſich gewöhnt hat. 


gaben über alle dieſe heile. 7 
Gr. 8. Geb. "A Ehe. 
Die ausführlichen Aufloͤſungen werben fpäter erſcheinen. 
Bur Ausbildung jedes Kaufmanns zu empfehlen. 





Soeben tft in meinem Vertag mb in 
Buchhandlungen * erhalten: — — 


Die Liebekunſt. 
Drei Bücher. 


Dem Publius Dpidins Mafo 
nachgedichtet 


Ch. B. Adler. 
Gr. 12. u. Thlt. 6 Mor. 


Reipyig, i R 
= 3. %. Srochaus. 


Drud und Berlag von F. 4. Broddaus in Leipzig. 


Literarifber Anzeiger. 





1843. Nr. XXV. 


Diefer Literarifche 
Unterhaltung” und „, 


Neuigkeiten und Fortsetzungen, 


verfendet von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
im Jahre 1843. 
AR TEE. Juli, August und September. 


(Mr. U diefed Berichts, die Verfendungen vom Januar, Be: 

bruar und März enthaltend, befindet fih In Nr. KIN und XIV 

des Literarifhen Anzeigers; Nr. II, die Verfendungen vom April, 
Mai und Juni, in Mr. XVI deffelben.) 


62. Die Auftipiele bes Mriftopbanes. überſtht und 


erläutert von — * Müller. Erſter Band. 
Gr. 8, Geb. 

63. —— * — an bie rn gr 

efe a ee nn ⸗ 

rag im in Beip- 


IK» ———— von — —* e. hr. “. Geb. 


Die Berichte von 1835 — 42 haben benfelben Preis. 
64. Antike Marmorwerke. Zum ersten Male be- 
kannt t von Em. Braun. Krste und zweite 


Decade. Folio. In Carton. 8 Tblr. 
Erste Decade, 1. raia. — 2. Artemis Soteira. — 
8. Doppelkopf den 
6. 2 Argi 
"weise Decade. 1. 


es, — 3. Demeter es horas, — #. 
ina. — 5. Eros und Anteros, — 6, Melenger. — 


er Proser- 
454 3 


wenwü .— 8. Pyrrbiche. — 9. Kaiserharnisch y*- Sie 
hen. — 0. Kalserhernisch mit Roma, zu deren Fürsen E Sun 
65. Eancan eines deutſchen Ebelmanns, Zweiter 
Theil. Gr. 12. Geb. 1 Tolr. 24 Nar, 
Der erſte Theil erſchien 1941 zu demfelben Preife, 
6, Banswindt (Edward), Der Handels: 
verkehr, die Seele des Staatslebens. Gr. 12. 


48 12 Nar. 
Heinfius (RB.), Allgemeines Bücher: Regi: 


ur oder alphabetiſches Beryeiäni aller von IT) bie zu 


Ende 1841 erfchienenen Buͤcher, welche in Deutfchland und, 


den durch Spracde und Literatur damit verwandten Ländern 

gebruct worden find, Nebft Angabe der Drudorte, ber Ber: 

-feger, des Erfheinungsjahrs, des Kormats, der Boaenzahl, 

der Preife ıc Reunter Band, welcher die von 1835 bis 

Ende 1841 erſchienenen Büdyer und die Berichtigu g früherer 

Erfcheinungen enthält. Berausgegeben von D.8. Schulz. 

Dritte Rieferung. (Christ — Erdmann.) Gr. d. Geh. 

Drußpapler, nt Ner. ’ Me 2 \ „ur, 6 ER 

er erfte fieben! 

era en d 

Berge zu — ep: Age N Be * He 
bir. 20 

—* — (Bat. 8 ),_ Meueftes unb 

vouftändigftes Fremdwörterbub, zur Erklaͤrung 

aller aus fremden ‚Spraden entlebnten Wörter und Ausdruͤde, 

welche in den Künften und Wiſſenſchaften, im Haudel und 

vorkommen, nebſt einem Anbange von Eigennamen, 

mit Bezeichnung der Ausſprache bearbeitet. In neun Heften. 


er wieb den bei $. A. Brockhaus in Leipzig —— Zeitſchriften „Blaͤtter fuͤr — 
8 beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für bie Zeile oder deren Raum 


2, Kar. 
— — Oeft. (Präfectur— Stegnotixa.) Gr. 8. Jedes 
Küteing (F. Trg.), Phyeo gene- 
uns: oder Anatomie, Physiolo; und unde 
der Tange. Mit 80 farbig gedruckten Tafeln, gezeich- 
net und gravirt vom Verfasser. Gr.4. In ey Thlr. 
70. Marbeineke AyP bigt er der 
eg een 2 igke lands, 
Auguft gr —— zu Berlin 
—** Gr. 12. Geh. Ngr. 
T1. Martens ————— de), Nouvelles 


causes celebres du droit des gens. Deux to- 
mes. Gr. in-8, Broch. 5 Tbhir. 10 Ngr, 
Bon demfelden Verfaffer —— yet in meinem Berlage: 
Caunes edlöbres du dve des gens. Deux volumer. Gr.8. 
"aiplom Ir, ı — 
@ulde lom fiane. C stenant: 1? Considerations sur Petude 
“ J u Nas, rdeis dos droits et des fonetions des agent» 
38 Teaitd sur le sıyle des composition" eu matiere 
—5*— wg MAT — 2 suivie d'un ca- 
e de carte» de geographie moderne, heeueil d’actes et ' 


Fr o * aà Vappul du irafié sur le siyie des —— en ma- 
tiöre politigne, Deux volumes. Gr.8. 1832. Broch. hir 15 Ngr. 


72. Most (4. F.), Eneyklopädie — mım- 
ten Volksmedicin, oder Lexikon der vorzüglichsten 
und wirksamsten Haus- und Volksarzaeimittel aller Länder. 
Nach den besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- 
und Auslande selbst gemachten zahlreich®n Beobachtun- 
gen und Erfahrangen aus dem Volksleben gesammelt. In 
fünf Heften. Zweites Heft. (Brennkraut — Gewürse.) 
Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 

Bon dem Werfafler erfäylenen unter Anderm bereitd in meinem Verlage : 


klo medi einischen und 
weite, stark vermehrte Auftinge. 


ı fittlicher, er und 
neh einer A er & yes edoſtſaen 
der Alnder. geiste, Mn ——— 


Wratis. Erster Theil, Gr. 8. 18i2. 1 Thir, 25 Ner. 


73. Bu Riebekunft, Drei Bücher. Dem Publiue 
Spidius Mafo nadhgebiähet von Ch. JI. Adler. 
Gr. 12. Geh. en Zbir. 6 Nor. 

74. Raumer (%. von), WBortrag zur Bebädht: 


nißfeier König Ariehria Wildelm’s ILL, * 
——— 3 in der Univerfität zu Berlin. Gr. 12. 
e ar 

75. AuUgemeine deutſche Menl: EnchFiopäbdie für 
bie gebildeten Stände, (Eonverfations:Reriton,) 
Neunte, verbefferte und "sehr vermehrte Original: Auflage. 
Bolftändig in 15 Bänden ober 120 Sieb 

ee „pet. (Buchholz — Christophori,) Gr. 8. 


Jedes Heft 5 Nor. 
9 art ee * A in 15 Biahen aber 10 er dem 
e von 5 r in gabe au a 
gapiess in vr usanbe auf „ghreiopanier koſtet der 'Baup 


a — 3 29 
——ã— 7— das Merk zu biefen 

ei und bewilligen auf 12 ‚Eremplare 1 #$reis 
eremp 

Eine aus übrlide Anzeige in in allen B bands 
lungen gratis juerbalten, wo aud fortw Bren Sub: 
ftriptlon angenommen mwirb. 

nf den Umſchlagen ber einzelnen Hefte werben Mufün: 


* de Ten Bid ra H, er Bet wien — 


—— &. —— —* ai 
Fu - 8 J gr 
7.06 Dt a Ar Ein KH am Meer. 
ana. amteie rt —— von 
er - ne dir 19 Dr Neue Folge. Fänfter Jahrgang. Er. E 
‘ r 


—— 
Die ere ige bed & Zee 6 a = gehn won 
sın (1890-39), bie m —— Ahle. @ 
aber fomel den erfien bis fünften 180 — — alt *. ae, 1 — 


— am mengenemmen 
% 7 ——8 a . x. foftet. Ginyeln tehtt ider ae * rd 
e | bir, 10 Ror., der erfte, beitte und vierte uen 


ige (1840, 1842, 1845) 2 Ahle, der zweite (1841) 2 Ahle, 3 — 

79. Wrania. Taſchenbuch auf das Jahr 1844. Neue Bolge. 
Sechster Jahrgang. dem Bilbniffe Karl Foͤrſter's. 8 
Ela. cart. 1 hir. 20 F: 

I vun der Urania find mur ned einzelne Gremplare 
verrätM ten 


50. ——— * von Enfe (RR. %.), Dentwür- 
eiten und vermifhte Schriften, Vierter bis 
fester Band, — A. u. d, T: Wermifchte Schriften. 


Drei Theile. Gr. 12 Geb. 6 Thir. 

Der erfte biß dritte Band ent Iten „Dentwärbi des eiguen 
Deus‘ und koften sbenfall® 6 Xhlr. Mon der n Auflage find noch 
2. Bände zur Gompletinung vorrärhig. 


Waagen (Bft.), Über bie Stellung, welche 
9 Baukunft, der Bildhauerei und Malerei 
unter ben Mitteln menfhlider Bildung zu: 
kommt. Bortvag, gehalten am 18. März 1843 im Wiſ⸗ 
——82 Bereine zu Berlin. Gr. 12. Geb. 6 Nor. 

sif (3 +), Mieberländifhe Sagen. 
—— und mit ——— — herausgegeben. 
Mit einem Kupfer. Gr. 8. Geh. 3 hir. 


Preisermässigung des Pfennig-Magazins. 

Um die Anfhaffung biefes Werts nad Möglichkeit zu ers 
leichtern, babe ich mid) entfchloffen, die erfte aus 10 Bänden 
beftehende Folge im Preife herabzufegen : 


L—X. Band (1833-42) zufammengenommen 10 Thlr. 
1—T. Band (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VL.—L Band (1838-42) zufammengenommen 5 Tplr. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. 
Berner find zu herabgefegten Preifen zu beziehen: 
Pfennig-Klagazin —— (1834—38.) 


—— —— ", —5 * 2 Thlr. 
National- Magãzin. 1 Band. 20 Nor. 
Diefe 4 Bände zufammengenommen nur ® Tpir. 


Aus dem Berlage des Hetrn F. König in Hanau 
babe ich mit Verlagsrecht kaͤuflch übernommen und ift 
von jegt ab nur von mir zu beziehen: 
Koenig (H.), WBiliam’s Dichten und Trachten, 
Ein Roman. Zwei Theile. Gr. 8. 1839. Geh. 4 Zbır. 








Saintes, A., 
Histoire du rationalisme en Allemagne. 
2de edition revue et beaucoup augmentde, Gr. in-8, 
Broch. 2”, Thir. 

Cette edition, que Pauteur a beaucoup revue et cor- 
rigee, est specialement augmentee d’un un sur l’6tat 
actuel de la theologie catholique en Alle 

Hambourg, la librairie © Herold. 





In a erscheint und ist durch alle Buch- 


Naturgetreue Abbildungen 


der vorzüglichsten 
essbaren, gifligen und verdächtigen 


Ppilze 


von 


Karl Friedr. Aug. Harzer. 


Bevorwortet 
von 
Dr. Ludw. Reichenbach, 
könig!, wächs, Hofrathe, Prof. der Naturgesehichte ete. ete. 
I, bis IX, Heft. 

Dieses Werk wird aus 12— 16 Heften bestehen. Jedes 
Heft enthält 5 colorirte Tafeln und 1 Bogen Text in 
Folio, Preis 1 Thir. 15 Ngr. (1'% Thir.) 

Da der Herr Verfasser das Talent des Beobachtens, 
Zeichnens, Malens und Lithographirens in einer Person 
vereinigt, so sind diese Abbildungen mit einer seltenen 
Treue, sowol in Zeichnung als Colorit, aufgefasst, und 
dürften in dieser Hinsicht selbst von den kostspieligsten 
Werken dieser Art nicht übertroffen werden, 

ı Der in der Literatur der Naturwissenschaften allgemein 
rühmlichst bekannte Hofrath Dr. Reichenbach stellt sie den 
weltberühmten entomolischen Abbildungen eines Rösel von 
Rosenhof zur Seite, 

Dresden, im September 1843. 


Eduard TPietzsch & Comp. 


Beste Himmelskarten 


unter dem Titel: 


Mappa Coelestis 
sive Tabulae quingue 


inerrantium re ordinem non exeedentium et 
usque ad Gradum deel. austr, pertinentium 
quas 
pro medio seculo xıX stereographice construxit 


&. Schwinck, 


k. preuss. Capitain der Artillerie. 
Imperialfolio, 6°% Thir., oder 10 Fl, Conv.-Münze. 


find im größten Kormat fünf Karten erfdienen, welche den in 
unfern Gegenden ber „Erbe fihtbaren Theil des Himmels auf 
eine Art barftellen, die Alles vereinigt, um biefelben ſowol den 
Aftronomen als jebem Gebübeten und Freunde der Afteonomie 
werthvoll zu machen. 

Bier biefer Karten flellen den Gürtel der Himmelskuget 
bar, ber fi von 30 Grad fühlih vom Aquator bis 50 Grob 
nördlich erfiredt, bie fünfte enthält bie Gegend bes Norbpols 
bis zu 46 Grad Entfernung von ihm. Diefe Karten enthalten 
nicht nur alle mit bloßen Augen fidhtbaren Sterne, fondern auch 
noch die erft dutch das Ferneohr fichtbar werdenden — ber Tten 
Größe. Die Entwerfungsart der Schwind’fden Karten ift die 
ftereographifche,, das Kartenneg if mit bewunderungswürbiger 
Regelmäßigteit und Schönteit — 

ift durch alle Buchhand⸗ 





Diefes ſchoͤn ausgeſtattete Werk 
lungen zu haben. 
Reipgig, im October 1843, 


R. 3 Köhler. 


ausge 


I. ©. von 


wählte Werke, 


Herders 


Ausgabe in Einem Bande. 


mit dem Bildniss des Verfassers in Stahl gestochen und einem Facsimile seiner Handschrift. 


Das Bedürfniß einer Ausgabe von Herder in Ginem Bande, mit welder wir die Reihe unferer compacten Ausgaben von 
Gotthe, Schiller, Platen, Yeffing, Riopftot u. f. w. ergänzen, ift fon längere Zeit fühlbar gewefen, um fo angenehmer ift «# 
uns jest, das baldige Erſcheinen diefer Ausgabe bierdurch anfündigen zu können, 

Diefelben Grunbfäge, melde uns vor einigen Jabren bei ber ‚Herausgabe von Goethe's Werken in zwei Bänden leiteten: in 


eine compacte Ausgabe nicht ſaͤmmtliche Werte, fondern nur die Werke von allgemeinerm Intereffe aufzunehmen, 


auch dei der Rebaction von Herder's Werken feftgehalten. 


haben wir 


———— wird den Inhalt bilden: Herder's Leben. — Gedichte. — Der Eid. — Legenden, dramatiſche Stuͤcke 
und Dichtungen. — Bolksliederſammiung. — Geiſt ber bebräifchen Poefie. — Älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechte. — Ihren 
zur Philofophie der Geſchichte. — Adraftea. — Briefe zur Beförderung der Dumanität. — Sophron, gefammelte Schulreden. — 


Domilien. 


Wir veröffentlichen dieſe Ausgabe in vier Tieferungen, von denen bie erfle im Detcber biefed Jahres die Preffe verlaffen 


wird 


Der Preis jeder Lieferung ift 2 Thir., oder 3 Fl. 30 Kr.; der Preis des Ganzen 8 Thlr., oder 14 Fl. 
um Oftern naͤchſten Jahres werden wir bad Ganze beenbigen. 


Jede Buchhandlung ift von uns in den Stand gefegt, diefe Ausgabe zu ben angegebenen Bedingungen zu liefern. 


@tuttgart, ben 1. September 1843. 


J. ©. Eotta’ihe Buchhandlung. 





Bei Hıb. 3 in Bertin ift ſoeben erfdienen 
unb in allen Buchhandlungen zu babın: 


Bor und hinter den Eonliffen. 


Almanadı 
erprobter Bühnenfpiele, humoriſtiſcher Polterabend: Masten, 
Theater: Mpfierien, Schaufpieler: Novellen und Anekdoten. 

Für 1844. 

Derausgegeben von 
Ir. Adami. 

Mit einem Coftümbilde. In farbigen Umſchlag cartonnirt. 

1°, Thlr. 

Inhalt: Mord und Räuber. Tragikomiſches Me: 
lodbrama von Er. Adami. — Der Onkel als Moben, 
Poffe in einem Act, frei nach dem Franzdfifdien von I. Do: 
rich. — Mathilbe. Mobernes Bamiliengemälbe in fünf 
Acten, von Fr. Adami. — „Sumoriſtiſche Polterabend-Masten”, 
von I. Laster. — „Kopebue”, von W. Müller. — „Über 
Schauſpie lervereine“, von &. Schneider. — „Sruchſtuͤcke 
aus der Biograpbie des penfionirten Schaufpielers €. Schnei⸗ 
der.” — „Künftler: Bilhouetten”, von I. Laster. — „Eine 
Beneſuheirath.“ — „Fluͤchtige Skizzen ber Mitglieber bes 
tönigl. Theaters in Berlin”, von Frodor Wehl, — „Anck⸗ 
doten: ABE’ ıc. x. 





Bei Friedrich Baffermanı in Manhbeim if er— 
fehienen und durch alle Buchhandlungen zu bezieben: 


Schwarzwälder Dorfgefchichten 


von 
Berthold Auerbach. 
Zwei heile in Einem Bande. 
In Umfchlag brofchirt. Preis 2 hie, oder 3 FI. 30 Kr. 


Bei K. F. Köhler in Leipzig erſchien ſoeben und ift 
durd; alle Buchhandlungen zu baben: 


Biographiiche Bilder 


von 
Sieyes, Höderer, Fivingfton, Talleyrand, Bronf- 
fais, Merlin, Tracy, Daunon, 
Nebft mehrern Borträgen der Akademie 


überfegt von J. J. 
Gr. 8. Brofh. 2 Thlr. 

Der berühmte Gefchichtsfcgreiber und Publicift Mignet 
bat, wie in Zranfreidy, audy in Deutfchland fo viel Anerkennung 
gefunden, daß deffen neueftes Werk, deffen Hiftorifche Schriften, 
wovon ber erfte Band obige Biographien geſchichtiich denkwuͤr⸗ 
biger Männer enthält, von vielen Freunden der gefchichtlichen 
Literatur mit Intereffe aufgenommen werben wird. — Der 
zweite und legte Band erfcheint in ſeche Wochen. 





Durch alle Budhandiungen und Poftämter ift zu beziehen: 
ISIS. Encyklopaͤdiſche Zeitfchrift vorzüglich für 
Naturgefhichte, Anatomie und Phnfiologie. 
Bon Oken. Sahrgang 1843. Zehntes Heft. 
Gr. 4. Preis des Jahrgangs von 12 ‚Heften 
mit Kupfern 8 Thlr. 
Der Jſis und den Slättern für Iiterarifche Hn- 
terbaltung gemeinfdaftlich ift ein 
zifcher Auzeiger, 
und wird darin ber Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2/4 Noar. 
beredinet. Beſondere Anzeigen ic. werben ber Dis 
1 Thlr. 15 Rgr. beigelegt. 
Reipgig, im October 1843, 


F. A. Brockhaus. 


* 





In Unterzeichnetem ift foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


F a 


u ft. 


Eine Tragödie 
von 
Goethe. 


Beide 


Theile in Einem Bande, 


Neue wohlfeile Ausgabe in Kleinoctav. 


Belinpapier. Brofcirt. 


Preis 1 Xhle., oder 1 Fl. 45 Kr. 
Bei diefer Gelegenheit machen wir auch auf bie von Prof. Mori 


Renfch gezeichneten und geftochenen Umriffe zu Goethes 


gout wieberholt aufmerffam; biefe Umeiffe find allbekannt und unterlaffen wir baber alle Anrühmung. Der Preis für beide Theile — 


Blatt in Querfolio cartonnirt — ift 
Stuttgart und Tübingen, im September 1843. 


Thir. 15 Nor. (3 Thir. 12 gGr.), oder 5 Fl. 24 Kr. 


3. ©. Cotta’jcher Verlag. 





Soeben ift nun voll ftaͤndig erſchienen und in allen Buch: 
handlungen zu baben: 


Deutſches 
Käiürchenliederbuch 


oder 
die Lehre vom Kirchengesang. 
Praktiſche Abtheilung. 
Ein Beitrag 
zur Foͤrderung der wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Pflege 
des Kirchenliedes, fowie der häuslichen Erbauung, 
von J. P. Range, 


Dr. und orbentliem Profeffor der * an der Univerſitaͤt 


zu Zürich, 
8. Brofhirt. 3 Thlr. 26”, Mor. (3 Thlt. 21 gGr.) 

Diefes Werk, welches nicht nur Freunden und Stubirenden 
ber Dymnologie, fonbern befonbers aud allen Erbauung 
Suchenden als ein aufs forgfältigfte ausgewählter und georbneter 
rg Riederfhag zu empfehlen ift, zeichnet fic vor 
endern Sammlungen ähnlicher Art noch vorzüglich durch geift: 
aeiche, jebem Abfchnitte beigefügte Einleitungen und beur: 
theilende Anmerkungen aus. 

Der Herausgeber obigen Liederbuchs wirb von 
wei fid ganz entgegengefegten Seiten um biefes 
Werkes willen heftig angegriffen, dürfte aber 
gerade deswegen bei Denen, welde in degmati— 
fdher und hymnoltogiſcher Beziehung einer freien 
Tirdlihen Richtung huldigen, defto eher Anerken— 
nung finden. 

Ebenfalls ift nun die theoretiſche Abtheilung biefes 
Werks erfdjienen, unter dem Zitel: 


Die 
kirch liche Hymnologie 
oder 
die Lehre vom Kirchengesang. 
Einleitung in das deutſche Kirchenliederbuch. 


Broſch. 15 Ngr. (12 gGr.) 
Meyer und Zeller in Zürid. 


Bei E. Anton in Halle ift foeben erfdhienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Starte von Paläftina, nah Robinſon, @iy 
Smith und d. Schubert bearbeitet und in Stein ge 
ftohen von C. Helmuth, nebft mehreren Gartons, 
die dem nörblihen Theil des » bie mi. 
here Umgebung Perufalems, ben Plan von 
Zerufalem, Die Sinai-Haibinfer und Die Be 
gend von Kahira und Suez in vergrößerten Mas: 
ftabe Ddarftellen. Größtes Landkartenformat. 
Gartonnirt. Preis 1 Xhle. 

Der Plan von Kerufalem, befonders abgedrudt, 
we cartonnirt zu dem Preife von TA Gar. aut: 
gegeben. . ‚ 





En vente chez Brockhaus & Avenarliusä Leipzig: 
BOHO 
de la litterature francaise. 
Troisieme annde. 1843. 
Il parait — semaine un auméro de 1— 2 feuilles. — 
Prix par an 5", Thlr. — On s’abonne chez tons les üi 
braires et ä tous les bureaux de poste, — Les noureanz 
abonnes pour l'annee 1843 peuvent se procurer les deux 


premicres anndes de l’Echo au prix d’une 
seule. 


Sommaire des Nos. 35— 39. 

La redoute. — Le faussaire, — Une reprise de Thetis 
et Pel&e. Par Paul — Un debut. Par Ach... 
D...— Voleur, mais amoureux. — Un coquin d’oncle. Par 

Thomas. — Paris au commencement du I Time 
siecle, — Théatres de Constantinople, Par Scipion 
Kara - Oglou. — Les moustaches à la chinoise, Par le vi- 
comte E. de «— Du malheur d’ötre e.— 
M. de Balzac en voyage, — La veuve d’Isreöl. Par Al- 
phonse Cerfberr de « — La maison de 
Scarron. Par R——— — D’une gloire qui sent 
la funde. Par Durand, — A bätons rompus, — 
Louis XIV a Rontainebleau, — Un präsent imperial. Par 
J. L. — Anecdotes. 


Drud und Werlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 





Literarifher Anzeiger. 


1843. Nr. XXVI 


Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei 8. A. Brockhaus in Leipzig erfcheinenden Zeitſchriften „Wiätter für Literarifche 
Unterhaltung” und „Ifis” beigelegt ober beigehiftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile ober bern Raum 2, Nar, 





Verlags- und Commissionsartikel 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Läteratur 
in Leipzig. 


1843. M III. Juli bis September. 


(Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bla Märs 
enthaltend, befindet sich in Nr. XV des Literarischen Auzeigers; 
Nr. II, die Versendungen vom April bis Juni, ia Nr. XVIlL) 


Echo de la litterature francaise. Troisiöme annde 1943. 
Nos. 23—36, Gr. 8. Preis des ganzen Jahrgangs 


5%, Thir. j 
‚scheint jeden Freitag io Nommern von 1-2 Bogen und bietet 
eine Auswahl des Besten and Interossantesien aus der gesammien 
französischen Journalitsik. 


Epiphanlä monachii et presbyteri edita et inedita, Cura 
Aıberti Dressel, Parisiis et Lipsiae. 1 Thir, 


Jouffroy (Henri), Constitution de l’Angleterre. in-8. 
Leipzig et Paris. 2 Thir, 

Reise eines Norddeutschen durch die Hochpyrenäen in den 
Jahren 1841 und 1842, Von W. vw. BU. 2? Bände. 
Gr. 12. 2%, Thir. 

Schwelgl (Joseph), So wird man gesund, oder ge- 
naue Auskunft über das Naturheilsystem des Franz 
Thiel. 8. Leipzig und Paris. Y, Thlr. 


Delius (Eduard), Statistical Almanack for the year 
1344. 16mo. Bremen. 1%, Thir, 

Dupuy (D.), Essai sur les mollusques terrestres et 
fluviatiles et leur coquilles virantes et lossiles du depar- 
tement du Gers. In-8. 1%, Thir, 

Burand-Brager (Henri), Sainte- Helene, Trans- 
lation du cereueil de l'vmpereur Napoleon a bord de la 
fregatte la Belle-Poule; se rattachant au Memorial de 
Sainte-Helöne et à l'expedition du prince de Joinville. 
Lirr, 1. Gr. in-fol. Paris. 8 Thlr. 

Les Frangais peints eux-mömes, T. VI, live, 13-16. 
T. VIt, livr, SE Gr. in-8. Leipzig. Jede Liefe- 
rung schwarz ’, Thir., colorirt ?/, Thlr. 

Fries (Elias), Novitiae florae Suecicne. Continuatio, 
sistens mantissam f, II, III, uno volumen eomprehensas, 
Accedunt de stirpibus in Norvegia recentius detectis prae- 
notiones e maxime parte communicatae a Mi. N. Biytt. 
8. Lundae et Upsaliae. 2 Thir. 

KSoethe ( J. . von), Fauet: a tragedy in two 

ets. The second part, translated into english verse, 
y Jonathan Birch, embellished with 11 engravings 
on steel, by J, Brain after M. Retzsch, Roy,-8, don. 
Bound. 8 Thir. 

d’Hauterive (Borel), Precis historique sur la mai- 
son royale de Saxe et sur ses branches ducales de Wei- 
mar, Meiningen, Altenbourg et Saxe- Cobourg- Gotha, 
dequis l'origine des comtes de Wettin jusqu’a nos jours. 

In-4. Paris. 2'%, Thle, 


Niemcewicz (Julien Ursin), Notes sur ma cap- 


tivite à Saint- Pätersbourg, en 1864, 1795 et 1796 
In-8. Paris. 114 Thir. 

Sainte-Allais, Tableau genealogique et historique de 
la maison royale de Prusse. In-plano. Paris. 1%, Thir. 

Sue (Eugene), Les mystöres de Paris. ition il- 
lustedee. Livr. 1— 10. Gr. in-8. Paris. 1% Thlr. 

Sur quelques points de zoologie mystique dans les anciens 
vitraux peints. Fragment extrait d’une monographie de 
la cathödrale de Bourges par A. Martin et Ch. 
Cahier, pretres, In-4. Paris, 2 Thlr. 

Taylor (Baron), Les Pyrentes. In-8, Paris, 3 Thir. 

Tegner (Esalas), Frithiofs saga, a legend of the 
north, Translated from the swedish by &. 9. Revised 
and illustrated. In-8. Stockholm. 51, Thlr. 


Lelewel (Joachim), Polska odradzajaca sie, czyli 
Dieje polski potocznie opewiedzisne. Wydanie drugie, 
pomnozone, In-12., Bruxella, 1 Thlr., 

Siarczynski (X. Franciszek), Obraz wieku pa- 
nowania Zygmunta III. Krola polskiego i azwedzkiego, 
rn Obraz stanu, narodu i kraju. T. I. In-8. Poznan. 

r. 





Bei Rubolph Weigel in Leipzig iſt erfhienen und 
durch alle Buch» und Kunſthandlungen zu beziehen: 
Supplements au Peintre-Graveur de Adam Bartsch 

recueillds et publies par R. Weigel. Tome I, 8. 
2% Thir, 

Rudolph Weigel’d Kunſtlagerkatalog. Adte Abtheilung, 
nebft Regifter über die Ste dis 14te Abtheilung. 8. 
"a The. 

%. €. Umbreit, Über die Eigenhändigkeit der Malerforms 
ſchnitte. Ates Heft. 8. % The. 

Rafael's Bilder in der Farnefina zu Mom, Gezeichnet 
und geist von F. Schubert, Maler. Ates Heft. 
So. 2 The. 


Kataloge der leipgiger Runftauctionen, deren befanntlich 
jährlich mehre bier abgehalten werden, find fletd von Oben: 
genannten zu bezichen. 





Neu erichien ſoeben bei F. XR. Brockhaus in Eeipzi 
und iſt durch alle re. Med zu — nis 


Niederländiſche Sagen: 


Gefammelt und mit Anmerkungen begleitet 
herausgegeben 


bon e 
Johann Wilhelm Wolt. 
Mit einem Kupfer. 
Gr. 8. Geh. 3 Lhlr. 








Durch ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter ift au beziehen: 


Das Pfennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Neue Folge. Erster Jahrgang. 


1843. September. Ni. 35— 39. 
* Inhalt; 
Oberinnthal und Odervintſchgau. — Pariſer Gerichtsſcene. 
— Das Schlangenthal im Kaukafus. — Über einige dem Sand 
- wirthe nuͤhliche Thiere. — * Der Brand bes töniglichen DOperns 
baufes in Berlin. — Aus der Chronik beö Monats Juli. — 
Die Märker ober Brandenburger, — Der einzige Fehler. — 
Aderbau in Rußland. — * John Adams. — Erfindungen. — 
Die Pullaſiſcher in Scind. — * Stier efeht zu Malaga, — 
Hobraulifcher Mörtel. — Drt und Zeit bes Vertrags von 
Berdun. — Der eleftromagnetifhe Telegrapb auf ber Rhei⸗ 
niſchen Eiſenbahn. — Der Schmuggler. — Tugendpreiſe· — 
irkung ber Muſik. — Filtrirung des Waſſers. — * Nottings 
bamfbire. — Luftdruckmaſchine iur Schifffahrt. — Das fächle 
fche Luſtlager bei Zeithayn vom 30. Mai bis 29. Zuni 1730. — 
Oflaverei bei den Ameifen. — * Maispflanzen. — Die Bang 
gruben. — Stiftung IUnau bei Achern in Baden. — Der Garı 
neval zu Buenos Ayred. — * Ghriftoph Friedrich don Ammon. 
_ Infel Hongkong. — Der blinde Mufifus. — * Nürns 
berg. — Das Arbeiten der Kinder und jungen Leute in ben eng⸗ 
uſchen Bergwerten. — * Johann Gebaftian Bach's Denkmal zu 
Leipgig. — Der fühne Parteigänger. — Die Korallenfifcherei 
in Dalmatien. — Die militairiſche Friebensfeier in Wien zur 
Zeit des Gongreffes — * Island. — Bluͤtennektar. — ie 
atmofpbärifche Eifenbahn in Irland. — Ein Goncert im Serail. 
— Bilztuchfabrifation. — Der Feuerfeſte. — Die Beiteigung 
des Montblanc. — Miscellen. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten eine ober mehre Abbildungen. 


z eis des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Ihlr. An: 
Fündigungen werden mit 5 Ngr. für den Raum einer 
—— Zelte berechnet, beſondere Anzeigen ze, gegen 

ergütung von Thix. für das Zaufend beigelegt. 


Die erſte aus LO Jahrgängen befte e e 
des —— Magazins ee eg re 
herabgefegt: 
L-X Band Kst zufammengenommen 10 Zhir. 
L-V. Bond (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VL—X. Band (1837-42) zufammengenommen 5 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge 1 Zhir. 10 Nor. 

Zu ermäßigten Preifen find fortwährend zu beziehen 

Pfennig - Ma azın für Finder. Fünf Bände. 
bir, gr. 

National - Magazin. Ein Band. 20 Nor. 
Sonntags - Magazin. Drei Bände. 2 Thlr. 

Die legten beiden Werke zufammengenommen nur ® Thlr. 


Eeipzig, im Detober 1843, 
FJ. U. Brodbaus. 


En 
"Gräfin Hahn-Hah 
Gröfin Dahn: Hahn, 
Seel, 
8, Elegant gebeftet. 


Zwei Bände, 4 Thlr. 


it nunmehr erfchienen und durch alle Buchbandiungen zu bes 
ziehen. Es nimmt bies Buch, voll tiefer pſychologiſcher Wahr: 
beit, voll treffendfier Gharaktergeichnung, in ſchoͤner Sprache 


Heinen Leſer bis ans Ende wach erhalten. 
werben es gern in der Kinder Händen fehen, weil ein durchaus 






dem Lefer..die ſeſſelnde Berfnäpfung der Situationen vorführenb, 
um fo mehr einen erften Piat im der Biteratur ein, als jebe 
Härte, die der Gräfin hin unb wieber vorgeworfen, bier ver- 
mieden 4 und ber wohlthuende Eindruck rines ſchoͤn empfun⸗ 
denen Di 


durch nichts geſchmaͤlert wird. 


Gleichzeitig wird ausgegeben: 
Emma von Wiendorf, 


us der Gegenwart. 


8, Elegant geheftet. 1 Thlr. 
Dies geiftreich gefchriebene Buch wirb das Intereffe ber 


gebildeten Welt in hohem Grabe auf ſich ziehen. Es enthält: 
Sommertage mit @lemens beri 

ger. — Weihe der Mozartftatue. — Das Klofter der barmber: 
zigen 
b 


Brentano. — bmter Pil 


Schweftern in Münden. — Doctor Strauß in ont: 
„— Kaulbad's Atelier. — Magneta's Seelenmärden. 


Chehla von Gumpert, 





Der Fleine Vater und das Enfelfind. 


Eine Erzählung für Ainder. 
Mit Abbildungen. 8. Glegant gebunden. 1’/ The. 
Die verftorbene Dichterin, Agnes Franz, dußerte fid 


über diefe anziebende Schrift, die ihe im Manufcripte vor- 
gelegt wurbe: 


„Der Gtoff ift anziehend und muß bie Theilnahme ber 
tern und Lehrer 


guter und frommer Geift durch baffelbe weht, und obne” Abfidt 


zu verrathen, mand gute Lehre darin niedergelegt iſt.“ 


Werlin, ben 2. October 1843. 
Hlegander Bunder, 
tönigt. Hofbuchhaͤndler. 





Bei Metzler in Stuttgart erſchienen forben; 


Mohammed der Prophet. 


Sein Seben und seine Fehre: 


Aus handſchriftlichen Quellen und dem Koran geſchoͤpft 


und dargeſtellt von Dr. Guſt. Weil, Bibliothekat 

an ber üniverſitaͤt zu Heidelberg und Mitglied der aſia⸗ 

tiſchen Gefelfchaft zu Paris, Mit Beilagen und Stamm: 
tafel. Gr. 8. Geh. 3 Thlr., oder 5 Fl. 12 Kr. 


Dad Leben 


dee 
Fürſten von Pückler Muskau. 
Bon Dr. Auguft Jaͤger. Mit dem Bilde des Fürften. 
Sr. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. (2 Thir. 8 gGr.), 
oder 3 Fl. 54 Kr. 


Borräthig in allen Buchhandlungen Deutſchlands, Öftreicht 
und des Auslands. 





Bon F. A. Brockhaus in Eeipzig iſt durch all 

Buchhandlungen zu beziehen: 

Wangen (Gft.), Über die Stellung, melde ber 
Baufunft, der Bildhauerei und Malerei unter ben 
Mitteln menfhliher Bildung zukommt. WBortrag, 
gehalten am 18. März 1843 im Wiſſenſchaftlichen 
Vereine zu Berlin. Gr. 12. Geb. 6 Mar. 








Dritte Auflage von Schwer; Ackerbau. 


In Unterzeichnetem ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Anleitung 
praktifhen Adkerban 


von 
Bob. Rep. von Schwerz. 
Drei Bände 
Mit 15 lithographirten Kafeln. 
Dritte, mit dem Bildniffe des Berfaffers geſchmückte Auflage. 
Dreis 6 Thlr., oder 10 Fl. 


Der britte Band führt ben befondern Titel: 


Unte vr icht 
Anfänger in der Eandwirthſchaft 


Ratur, Wahl und Werth aller bekannten Feldſyſteme oder Fruchtfolgen. 


Es ift gewiß* uͤ 


berfläffig, bei der dritten Auflage biefer Schrift fi über ihren Inhalt und ihren Werth zu verbreiten, da 


diefe jebem gebildeten Landwirthe Deutfchtands bereits bekannt find, Auch außerhalb der Grenzen unfers Vaterlandes finder fie 
immer mehr Anerkennung. Beſonders hat ber dritte Band, welcher die Feldſyſteme ober Fruchtfolgen umfaßt, bie erg Ma 
terie auf eine bis jept unübertroffene Weiſe erfhöpft und fi daber des allgemeinften Beifalls zu erfreuen; im Jahr 1831 ers 


ſchien zu Meg eine von E. und F. Bilteren unternommene 


Überfegung beffeiben ins Franzöfifche und im Jahr 1834 ver 


anftaltete die peteräburger Ranbwirtbfchaftegefelfhpaft eine libertragung in die ruſſiſche Sprache. 


Dbgleich diefe dritte Auflage bie frü 


bern an tupograpbifcher Ausftattung übertrifft, fo haben wir doch, um bie Anſchaffung 


diefes vortrefflidden Werkes mehr und mehr zu erleichtern, eine abermalige Preisermäßigung eintreten laffen. 


Stuttgart und Tübingen, im September 1843. 


S- ©. Cotta ſcher Verlag. 





Sorben ift bei ben Untergeidhneten erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu baben: 
Methodifher Leitfaden 
zum gründlichen 
Unterricht in der aturgeſchichte 


höhere Lehranſtalten 


von 
A. Eiche 1be— 
3 5* der ——— 8: 


Erster Theil. 
Thbiertunde. 


Zweite, umgearbeitete, fehr vermehrte und doch 
wohlfeilere Ausgabe. 
8. Brofh. 10 Mar. (8 gGr.), ober 40 Kr. 
Die vielen vortheilhaften Beurtheitungen, die biefem Leite 
faden biß jegt zu Theil wurden, entheben uns ber Rothwenbig- 
keit einer neuen Empfehlung, und wir erlauben uns einzig 





noch ausdruͤcklich darauf aufmerkfam zu machen, daß dieſe ſchnell 
erfolgte zweite Auflage, obgleich um vier volle Bogen vermehrt, 
dennod einen niedrigern Preis erhalten bat. 


Meyer K Zeller in Züri. 





Jutereſſaute Reuigkeit! 


In meinem Bertage iſt neu erſchienen und in alten Buch 
banblungen zu erhalten : 


Canean 
eines deutſchen Edelmanns. 


Zweiter Cheil. 
Gr. 12. Geh. 1 Thle. 24 Nor. 
Der erfte Theil erfchien 1841 zu demſelben Preife, 


Eeipzig, im October 1843, 
TODE 5. %. Brockhaus. 





Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
: Herausgegeben von 
©. v. Pfaffenrath und William Röbe. 
BDierter Jahrgang. 4. 20 Nur. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Hiervon erſcheint woͤchentlich 1 Bogen. Ankündigun⸗ 

en darin werben mit 2 Nar. für den Raum einer gefpaltenen 

See beredinet, befonbere Anzeigen 2c. gegen eine Ber: 
gütung von Y, Thir. für das Zaufend beigelegt. 





Anhalt des Monats September. 

MWorfzeitung: Die Aufftelung des Getreides in Puppen. 
— Die zwecmaͤhlgſte Dunggrube. — Empfohlene neue Saͤme⸗ 
reien. — Der Wachholderbeerſtrauch. — Über das Aufeggen 
der Saaten im Frühjahre. — Erbſenbau. — Aus Dranien⸗ 
burg. — Auffoberung zur Anlegung bäuerlicher Gemeinbe » Ber: 
fuhegärten. — Eine verbefferte Vorrichtung zum Begiehen 
des Düngerhaufens mit Miftjauche. — Über Höbenabnahme der 
Flöggebirge Gamburgs und deren verwitterte Erben als Düns 
gungsmaterial. — Sicheres Mittel wider den Durdlauf ber 
Kälber. — Die landwirthſchaftliche Lehranftalt in Regenmwalbe- 
— Hinweifung auf einige beachtungswerthe Flachs Liefernde 

fe, für denkende Landwirthe. — Eine Beobachtung über 
die Schorftrankpeit der Kartoffeln. — Hornfpäne als vorzüge 
liches Düngungsmittel. — Über das Austheilen der Gemeinde: 
grumdftüde. — Über die künfttihen Dungmittel, — Vermehrung 
der Körnerfrüchte. — Benutung ber Häute von zahmen Schwei⸗ 
nen. — Glas, z. B. Lampencplinder, zu trennen, zu durchſchnei⸗ 
den. — Refefrüchte, Miscelten u.f. w. — Unterhal: 
tungsblatt: Aubergewoͤhnliche Arten, fid bei faiten Tagen 
u erwärmen. — Friedmann’s lethte Tage und bie Rolgen 
einer Bemühungen um Ausbreitung der Obſtbaumzucht. — 
Der Pilatusberg im Ganton Luzern in der Schweiz. — Zei⸗ 
tungsmefen. — Aus dem Naffauifchen. — Das Erntefeft, ger 
dichtet von Zacharias Kreffe, Bauer im Altenburgiſchen. — 
Der nationale Hochzeitsaufzug der altenburger Bauern bei 
Gelegenheit der firbenten Verſammlung ber deutſchen Land» und 
Forſtwirthe in Aitenburg. 


Für Schulanftalten und Kehrer der 

englifchen Sprache. 
Im Verlage der Unterzeichneten find foeben erſchienen: 

Wagner, Dr. fi. $. Chr., 

zb oretifch "praktifche Shulgeam 

e ⸗ ⸗ 

matik der engliſchen Sprache für 
jüngere Aufänger. 


Gr. 8. Stark Velinpapier. Geh. 25 Nor. (20 gGr.) 





„„Desselben . 
nee englifche Spradjlehre für die 
Deutfchen. 

Erſter oder theoretifcher Theil. Fünfte Auflage. 
Gr.8. 1 Thlt. 

Zweiter oder angewandter Theil, welcher Übungen über 
die einzelnen Regeln enthätt. Fünfte Auflage. 
Gr.8. 20 Ngr. (16 gGr.) 

Diefe für bie erſten Anfänger wie für reifere Schüler bei 
flimmten Spradiehren dürfen wir angelegentlichft denjenigen 
Lehranftalten und Lehrern empfehlen, welche einen vationellen 
Weg des Unterrichts verfolgen wollen. Der Ruf unb bie weite 


x 


Verbreitung ber größern Grammatit wirb aud bie ber Fürgern 
für jüngere Mnfänger ſichern. 
Um die Einführung in Lehranſtalten zu erleichtern, micb mm 
12 Exemplare ein Breieremplar gegeben. ‘ 
Braunſchweig, im September 1843, 


Friedrich Wieweg und Sohn. 


Bei Gebr. Meichenbach in Leipzig geschien 
POETAE LYRIC GRAELL k 


v J 
u 





idit 
Theodorus Bergk, 
Prof. Marburg. 


1843, 8, maj. 56 Bogen. 4'ı = 
Diese erste vollständige Gesamm abe 
der griechischen Lyriker enthält ausser den Pi 2 
Gedichten die 


Überreste von mehr als sieb Dich- 
tern, die zum Theil zum ersten Male hier gesammel: 
sind, in vielfach verbesserter Gestalt, nebst einem fortlau- 
fenden kritischen Commentar. 


M. T. CICERONIS DE OFFICIIS LIBRI IIL 


Recensuit 


Rud. Stuerenburg, 
Phfl. Dr. Gyma. Hildburgh. Dir. 


Accedit Commentarius. 
1843. 8. maj, 1 Tblr. 

Nach vollständig neuer kritischer Bearbeitung des Tex- 
tes und mit Kritischem Commentar begleitet, über- 
gibt biermit der Herausgeber dem philologischen Publicum 
zum zweiten Male die Bücher DE OFFICIIS, 





Sorben ift bei und erfcienen: 
Theodor Beza 
na 
bandfhriftlihen Quellen dargeftellt 


Johauv Bühelm Baum, 
Profeffor in Straßburg. 





Erster Theil. 
wit Bern’: WBilbnih. 
Gr. 8. Broſchirt. Preis 2% The. 


Reipgig, im October 1843. 
MWeidmann’ihe Buchhandlung. 





Vollständig ist —— in meinem Verlage erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


3. F. Herbart's 
kleinere philosophische Schriften und Abhandlun- 
gen, nebst dessen wissenschaftlichem Nachlasse. 
Herausgegeben von @ustav Hartenstein. 
Drei Bände, 
Gr. 8. 10 Thklr. 

Der erste Band enthält zugleich eine ausführliche Ein- 
—— Herausgebersüber Herbart’s Leben und Schriften, 
Derselbe kostet 3 Thir., der zweite und dritte Band jeder 
3 Thir. 15 Ngr. 

Leipzig, im October 1843. 
F. A. Brockhans. 


Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
en 








Literariſcher Anzeiger. 


1843. Nr. XXVII. 


— — — — — — — — r — — — — — — — — — — — — — — — — 
terariſche A irb den bei F. A. Brodhaus in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Vlaͤtter für literariſche 
a LE ea ober 2 und betragen bie Inſertionsgebuͤhren fuͤr die Zeile ober deren Raum 2, Rear, 





Berzeichniss ver Borlesungen, 


* welde 
an der koͤniglich bairiſchen Friedrich-⸗Alexan— 
ders-Univerſitaͤt zu Erlangen 
im Winter⸗Semeſter 1843—44 gehalten werden ſollen. 


Der gefeglihe Mufang derfelden ift am 19. Setober. 


Theologifche Facultät. 

Dr. Kaifer: Übungen des erenetifchen Seminariums ber 
alt» unb neuteftamentticdhen Abtheilung, Einleitung in bad X. J., 
Buch Hiob. — Dr. Engeihardt: Übungen des kirchen hiſto⸗ 
rifhen Seminars, Kirchengeſchichte. — Dr, Höfling: Ubun- 

des bomitetifchen Pate hen Seminariums, Homiletit. — 

r. Harte: Ghrifttie Ethik, Brief Pauli an bie Römer. — 
Dr, Ibomafius: Dogmatik, Entwickelungsgeſchichte des kirch⸗ 
lichen Eehrbegriffs und feiner wiſſenſchaftlichen Darftellung. — 
Dr. Krafft: Paftoraltheologie. — Dr. von Ammon: übun— 
gen im Paftoralfeminar, Symbolik und Polemik. — Dr. Wie» 
ner: bibliſcher kehrinhalt und nmeuteftamentlihe Eregefe. — 
Dr. Ebrarb: ben Prophet Jeſalas, theologiſche Encyklopaͤdie. 

Unter der Aufſicht und Leitung bes königlichen Epborus 
werben bie angeftellten vier Repetenten wiſſenſchaftliche Repetir 
torien und Gonverfatorien in lateiniſcher Sprade für bie Theo: 
logie Stubirenden in vier Tahrescurfen halten, 


5 Juriftifche Facnltät. 

Dr. Bucher: Inftitutionen des römifchen Rechts, äußere 
und innere Geſchichte des roͤmiſchen Kechts, roͤmiſches Erbrecht. 
— Dr. Schmidtlein: Encyhklopaͤdie und Methodologie ber 
Rechtswiffenfchaft, gemeines und balriſches Criminalrecht, Dif ⸗ 
ferenzen des gemeinen und baitiſchen Criminalproceſſes — Dr. 
Schelting: Theorie des gemeinen beutfchen ordentlichen Givils 
proceffes, verbunden mit Ausarbeitungen, Geſchichte und Quellen 
des bairiſchen ivitproceffes, fowie die. Abweichungen beffeiben 
vom gemeinen. — Dr. Briegleb: Encykiopädie und Metbos 
dologie der Rechtswiffenfhaft, Eivil- Praktitum, Gefchichte der 
—2 Eivilproceßgebung. ⸗ Dr. von Scheurl: Pandelten, 
2 = roͤmiſchen Rechts, das vierte Buch ber Inftitutios 

bes Ga IM 


Medicinifche Facnltät. 

De. Fleiſchmann: menſchliche pathologiſche Anatomie, 
menſchliche ſpecielle Anatomie, mediciniſch⸗ſorenſiſches Praktikum, 
Secirübungen. — Dr. Rod: Anleitung zum Studium der krypto⸗ 
gamifchen Gewoͤchſe Deutſchlande, fpecicle Pathologie und The: 
rapie ber chronifchen Krankpeiten. — Dr. Leupoldt: über eins 
zeine Gegenftände ber ——— Pſychiatrie, Geſchichte der 
Medicin in Verbindung mit der Geſchichte der Geſundheit und 
der Krankheiten. — Pr, Roßhirt: geburtshuͤlfliche Kiinik, 
Krankheiten des weiblichen Gefchlechts, Krankheiten neugeborener 
Kinder, — Dr. von Giebold: Thierarzneikunde, mit befondes 
rer Berüdfihtigung ber Thierfeuchen und ber von den Hausthie⸗ 
ren auf den: Menſchen überträgbaren Krankheiten, Phyſiologie 
der Nerven und Sinneswerkzeuge. — Dr. Heyfelder: Chi 
rurgie, Aklurgie, chirurgiſche Kunik, Anleitungen zu dirurgifchen 
Verbänden. — Dr. Ganftatt: mediciniſche Künik und ‘Poli 
Elinit, fpecielle Pathologie und Therapie der innern Krankheiten, 


— Dr. Erott: Semiotik, Torilologie, materia medica. — 
Dr. Kleifhmann: Dfteologie und Syndesmologie, pathologts 
fhe Anatomie des Auges, Repetitorien über Anatomie und Phys 
fiotogie. — Dr. Ried: Krankheiten der Haut, fopbilitifche Krank⸗ 
beiten, @raminatorium über die pathologifhe Anatomie oder 
einzelne Theile der chirurgiſchen Pathologie. — Dr. Will: Ens 
cytlopaͤdie und Methobologie der Mebicin, Raturgeſchichte des 


Menſchen. 
Philoſophiſche Facnltät. 

Dr. Köppen: Graminatorium, Logik und Metaphyſik, 
Äftpeti. — Dr. Kaftner: Gncpkiopddifie überficht ber ges 
fammten Raturmwiffenfchaft, GBefchichte der Phyſik und Ehemie, 
allgemeine Experimentalchemie, phyſiologiſche Chemie, durch Ver⸗ 
ſuche deranſchaulicht. — Dr. Böttiger: Statiſtik, allgemeine 
Geſchichte, Laͤnder⸗ und Bölkertunde. — Dr. Döberlein: 
Übungen bes £. philologiſchen Seminars, miles gloriosus des 
Pıautus, Encykiopäbie der Philologie. — Dr. von Raumer: 
allgemeine Naturgeſchichte, Kroftalltunde. — Dr. von Staubt: 
analytifche Geometrie, Differenziats und Integralrechnung. — 
Dr, Fiſcher: Logik und Metaphyſik, das Hegel'ſche Spitem, 
Principien der pbilofopbifhen Ethik. — Dr. Dressler: Ge⸗ 
nefis, bebräifche Sprache, Sanskrit. — Dr. Rägelsbad: 
Übungen des philologiſchen Seminars, Platon’s Republik lib. VI 
unb VII, Theorie des lateinifchen Stils. — Dr. Fabri: Na- 
tionalöfonomie, Encyklopädie der Kameralwiſſenſchaften, Zechnos 
logie. — Dr. Binterling: beutfche Literatur, Sbalſpeare's 
Merchant of Venice, englifhe und franzöfifhe Sprade. — 
Dr. Martius: über neue Deilmittel aus dem Pflanzenreidy, 
Anmweifung bie chemiſchen Arzneimittel auf ihre Reinheit und 
Guͤte zu prüfen. — Dr. von Schaden: Logik und Metaphy— 


‘fi, Aſthetik, Gefdichte der neuern Philoſophie von Gartrfius 


bis zur Gegenwart, über afabemifches Leben und Stubium. — 
Dr. Heyder: Logik und Metaphyſik, Geſchichte der neuern Phi: 
tofophie von Gartejius bis Hegel, Entwidelung der Platonifchen 
Philofophie und ihres Verbältniffes zur chrifttihen. — Dr. von 
Raumer: gefhichtliche Grammatik der deutichen Sprache, Ers 
Kärung gothifcher und althochdeutſcher Sprachproben. 

Die Zanzkunft lehrt Hübſch, die Fechtkunſt Quept, bie 
Reitlunft Klinzner. 

Die Univerfitätsbtbliothet iſt jeden Tag (mit Ausnahme des 
Sonnabends) von I— 2, bas Beiegimmer in denfelben Stunden 
und Montags und Mittwochs von I—3, bas Raturalien = und 
Kunftcabinet Mittwochs und Sonnabends von I—2 Uhr geöffnet. 





In meinem Verlage erſchien foeben und ift in allen Wuchs 
banblungen zu erhalten: 


Der dritte Schtember 1543 


Athen. 


Bon einem Augenzeugen beschrieben und mit den 


betreffenden Actenstücken begleitet. 
&. 8. Geh. 12 Nor. 
zig‘, 38. October 1843, 
Yale F. %. Brockhaus. 


In ber ⸗⸗ in Siegen und Biesbaben find erſchienen und in alten foliben Bud 


Handlungen vorräthig zu 


Sämmtliche Werke von Iofeph Freiherr von Auffenberg. 


Erfte — der“ Hand des Verfaſſers ſorgfaͤltig revidirte, rechtmaͤßige 


efammt- Ausgabe in zwanzig 


Bänden, 


auf Belin: Mafchinen » Drudpapier, im Formate von Schillers Werken, 


Qubferiptionspreis (mit Verbindlichkeit auf alle zwanzig Bände) Band A 
ubferiptionsp u 30 


Ieder Band umfaßt 


12‘, Sgr. = 45 Ar, Rhein. 


Seiten. 
4, Band, enthaltend: an „Trauerſpiel in fünf Aufzügen, mit einem Vorſpiele. Die Bperianer, Trauer: 
4 


ſpiel in fuͤnf Au 
Aufzuͤgen. 


gen, mit einem Vorſpiele. Wer schwarze Fritz, romantiſches 


erfpiel in fünf 


Diefer Band ift Ende Juli an alle foliben Buchhandlungen verfanbt worden. 
2. Band, enthaltend: Die Bartholomäusnacht, Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Die Flibustier, romantifches 


Trauerfpiel in vier Aufzuͤgen. 


Die Erpebition diefes Bandes in den Geſammtbuchhandel hat Ende Auguft ftattgefunben. 
8, Band, enthaltend: Ludwig der Elfte in —5 — Schauſplel in fünf Aufzuͤgen. Was böse 


Schauſpiel in fünf Aufzügen. Mer Löwe von 
Diefer Band fol Mitte September verfanbt werben. 


Die, Berlagsbandbiung hat im Intereffe bes literarifchen Publicums bie er gan 
werdenden Sectionen erſcheinen zu laffen. Die I. Section w 


Werke in,brei, nicht getrennt 


distan, romantifches Schaufpiet in fünf Aufzügen. 


bie Auffenberg’fchen 
I irb den 1.—T. Band, die 


IL. Section ben 8.—15. Band, die III, Section den 16.20. Band enthalten. Aus jeder Section werben in biefem Jahre noch 


2 — 3 Bände gedruckt. Rad dem 8. Bande foll ber 


®. Band, oder Altzambra erfter Theil, enthaltend: Boabdil in MAordova, Vorfpiel in einem Aufjuge. Mben- 
hamet und Ajeima, Zraneıfpkt in vier Aufjügen — 


erfcheinen, der noch im 


tember vollendet wird. Aus ber III. Section find bereits im Drud ber 


46, und 17, Band, enthaltend: Die Raketen des Teufels, Luftfpiel in drei Aufzügen. Die Mere von 
Pultawa, lyriſches Drama in vier Aufzügen, nebſt novelliftifchen Beigaben. 
Durdy biefe Drudeinrichtung fegen wir das große Publicum in ben Stand, um fo raſcher die große Mannichfaltigkrit 


ber Dichtungen des reichbegabten Dichters kennen zu lernen. 


In allen foliden ——— Deutſchlands und der benachbarten Laͤnder werden auf die 


u ffenbergꝰſchen Werke in der S 


ilfer: Ausgabe fortwährend Subſcriptionen angenommen, und 


die refp. Bu —— werben gerne an ſolche SIntereffenten, welchen die Werke des Dichters noch un: 


befannt find, den 1,, 


und 8. Band zur Einficht liefern. 





Bei Karl Groos in Heidelberg ift ſoeben erfchienen 
und an alle Buchhandlungen verfandt worben : 


Zeitſchrift für Phrenologie 


unter Mitwirkung vieler Gelehrten herausgegeben 


von 
Guftau von Struve, 
großh. bad, Dbergerichts » Procurator, 


unb 
Dr. med. Eduard Hieſchfeld. 
Ersten Bandes R.% art 
it vierzehn Abbildungen. 
Erfter Band (1.—4. Heft). 2 Thle., oder 3 Fl. 36 Kr. 
Inhalt dieſes Heftes: 


1) Aufruf zur Bildung einer deutfchen phrenologifchen Gefelfchaft. 
2) Anatomifcye Beweife der Mehrheit der Serlenorgane, von 


8 3. Gatı. 
3) Das Denkvermögen, bearbeitet von G. von Struve. Mit 
fieben Abbildungen. 
4) Zraugott Julius Schönberg, ein junges muſikaliſches Benie. 
Mitgetheilt von R.R, Noel, Esq. Mit einer Abbildung. 
5) *8 error Erregung verfchiebener Organe, von Dr. 
rſchfe 
6) Johannes Müller und die Phrenologie, von @. von Struve. 
Mit einer Abbildung. 
Über urchriſtenthum, Proteſtantismus und Katholiciomus, 
von G. von Struve. Mit vier Abbildungen. 
5) Weitere Mittheilungen über Phrenomagnetismus, nad) eng ⸗ 
liſchen Quellen bearbeitet, von G. von Strupe. 


9) Büherfhau, von Dr. G. Scheve. 
10) Miscellen. Mit einer Abbildung. 

Das vierte Heft befindet ſich unter ber Preffe unb wirb im 
December ausgegeben. 





Neueftes und volftändigftes 


Fremdwörterbuch, 


zur Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten 
Woͤrter und Ausdräde, welche in den Künften und Wiſ⸗ 
fenfhaften, im Handel und Verkehr vorkommen, nebſt 
einem Anhange von Eigennamen, mit Bezeihnung ber 
Ausſprache bearbeitet von 
Dr. 3. $. Kaltsc 


Gr. 8. 2 he, 12 Nor. 

(Auch in 9 Heften zu 8 Nor. zu beziehen.) 
Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 
Diefes Werk zeichnet fi vor allen bisherigen Fremd⸗ 
wörterbüdhern durch MoNftändigkeit, swedtmäßige »” 

Ein 
Perg ee Bun und ungemeine —S 


In unterzeichneten find ſoeben erſchienen und durch alle Buch 


banblungen au bezichens 


Gedichte 


von 
: j . 
Hicolans Senan. 
j Zwei Theile. 
8. Belinpapier. Mit dem in Stahl geftochenen Bildniß des Berfaffers. Preis 3 Thlr. 114 Mor. (3 Thlr. 9 g8r.), 
oder 5 Fl. 42 Ar. 


Der Theil enthält ſaͤmmtliche Gedichte, welche in 
bildet bie —————— Auflage der im Ber! 
dichte”. Der Beifall, den dieſe Gedichte voll 
gefanben, berechtigt uns zu ber Erwartung, daß gegenmwärti 

Stuttgart und Tübingen, im September 1843, 


Bei C. H. Reelam sen. in Leipzig ift erſchienen: 
Schmid, A. R., Kindheit und Matur, Ge: 

ſchichten, bildlihe Erzählungen, Maͤrchen, Gefpräche, 

Sefühle, Betrahtungen und Mäthfel für Kindheit, 


Jugend und Alter. 6 Bogen in 16. Geh. Preis 
Yr The. 
ke a Heime und Anofpen einer Welt: 


auſchauung. 3 Bogen ind, Geh. Preis Y Thir. 
Im vorigen Jahre erfchien: 
Aer Reclam, 60 Fabeln zur Belchrun 
und Unterhaltung für die Qugend, 1842. 
5 Bogen in 8. Sauber gebunden. Preis Thlr. 
Deuttäe unb franzöftfche kritiſche Blaͤtter haben biefe - 
bein als ganz vorzüglich empfohlen; fie find auch ſchon ins 
Branzöfifche überfegt worden. 





Bri 


* ©. Gerold & Sohn, Buchhändier in Wien, iſt 
enen: 


Jahrbuücher 
Der Literatur, 


Hundertundzweiter Band, 
1843. 
April. Mai. Juni. 


Juhalt des hundertundzweiten Bandes, 
Art. = —* **8 zen und ee. „Ein 
rhyth en un ngmetlen 
Fr Ar — a 


tex bi 

burg 1340 43. — 
sare Balbo. Tom, I, Il. Torino 1839, 9) Histoire de 
Dante Alighieri, par M. le Cheralier Artaud de Montor. 
Paris 1841. 9) Bante Alighieri’s Iprifcge Gedichte. Überfept 


lage ber Hallberger’fchen Buchhandlung erfchienenen 
echter Romantif, Innigkeit, ‚ Ki 
ge Gefammt:-Ausgabe de 


unferm Verlage bereits fünf Auflagen erlebten, ber zweite Theil 
„Reuern Ger 
Bartheit, Tiefe, Glut und Glanz der 


Phanta 
sfelben fehr willfommen fein wird. 


I. G. Cotta’fcher Verlag. ' 


und erflärt von Karl kudwig Rannegießer und Kart 
Witte. Zwei Bändchen. Leipzig 1842, — V. Juvavia. 
Eine archaͤologiſch ⸗ hiſtoriſche Darftellung ber Merfwürbigkeiten 
ber an dem Plage bes jetzigen Salzburg einft beftandenen Gelten:, 
Römer: und roͤmiſchen Golonialftabt. Won Dr. Ignaz Schus 
mann don Mannfegg. Salzburg 1842. — VI. Archiv für 
ſchweizeriſche Gefdidte, herausgegeben auf Veranftaltung ber 
geſchichts forſchenden Geſellſchaft der Schweiz. Erſter Band. Zů⸗ 
rich 1843. — VII Palaſtina und bie füpt angrenzenden Räns 
der. Tagebuch einer Reife, im Jahre 1 in Bezug auf bie 
bibliſche Geographie unternommen von €. Robinfon und 
€. Smith. Rad den Driginalpapieren herausgegeben von 
Robinfon. Dritten Bandes —— Abtheilung. Halle 1843. — 
VII, Das Schauſpielweſen. rgeftellt auf dem Standpunkte 
der Kunft, ber Beletgebung und bes Bürgertbums, Bon Wile 
helm Hebenftreit. Wien 1843. 


Juhalt des Auzeige ⸗Slattes Mr, CIL 
Epigraphifche Errurfe. Vom Guflos I. G. Seidl. 


———— —— —— ——— 


Reu erſcheint in meinem Berlage und iſt buch alle Buchhanb⸗ 
lungen zu erhalten: 


Die 
Buftfpiele des Ariſtophanes. 
Überfegt und erläutert | 


Hieronymus Müller. 
In drei Bänden. 


Erſter Bam, 
Gr. 8, Geh. 1 The. 24 Mar, 

Diefer erſte Band einer neuen Überfegung des Ariſtophanes 
bie fi Geltung neben Voß und- Dropfen zu Achern BE re 
entHält außer einer allgemeinen Einleitung über bie Entftehung, 
Intwidelung und Gigentyümlicjkeit des griechiſchen Dramas, 
„Plutos⸗ ’ PR. 7 “ und —— 

Eeipzig, im October 1843. 


S. A. Brockhaus, 


En vente chez V. A. Brockhaus a Leipzig: 


Nouvelles causes celebres 


du droit des gens. 
Redigdes 


par 

le Baron Charles de Martens. 
Deux tomes. 

Gr. in-8, Broch. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Ouvrages du meme auteur publies par la meme 

Ubrairie: 

Causes o&löbres du droit des 
lumes. Gr. in-8, 1827. Broch, 


Deux .vo- 
4 Thir. 15 Ngr. 


diplo . Contenant: 1° Considerations 
sur l'ötude de la diplomatie. 2° Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques. 3° Traite 
sur le style des compositions en matiere politique. 
4° Bibliothöque diplomitique choisie, suivie d’un ca- 
talogue de cartes de geograpbie moderne. 5" Re- 
cueil d’actes et d’offices à Yappui du traité sur le 
style des compositions en matiere politique. Deux 
yolumes. Gr. in-8. 1832. Broch. 4 Thir. 15 Ngr. 


— — — — EEE 


In unterzeichnetem Verlage iſt ſoeben erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dr. Friedrich Schmitthenner, 

Zwölf Bücher vom Gtante, oder ſyſtematiſche 
Encykiopadie der Staatswiffenfhaften, Alter 
Band (Frei Buch). 

Auch unter dem Titel: 


Grundlinien deö allgemeinen oder idealen 
Staatsrechts. Iſte Abtheilung. Gr. 3. Preis 
1% Thlt., oder 2 51. 42 Kr. 


Die zweite Häfte diefes Bandes wird in zwei Monaten 
fpäteftens ausgegeben. 

Der im Jahre 1839 erfählenene Ifte Band umfaßt das Ifte 
bis 5te Buch und enthält außer der Einleitung, Geſchichte 
der Staatswiffenfhaft, Ethnologie, Raturrecht 
und Rationaldöfonomie. Gr. 8. Preis 3°/, Thlr., oder 
6 $. 30 Kr. Rhein. 

Der Ute Band, womit das ganze Werk aefchloffen ift, 
kommt alsbald nach Beendigung bed Staatsrechts unter bie 
Preffe, ſodaß das verehrlihe Publicum binnen Jahresfriſt im 
Beſitz beffelben fein wird. 

Wir halten es für überflüffig, uns über ben Werth ber 
vorliegenden Encyklopaͤdie“ hier lobend auszufpredhen, nachdem 
die hohe Bedeutung des Werks in ber kiteratur durch alle Eris 
tifche Zournale auf bas rähmlichfte anerkannt ift. 

Gießen, im September 1543. 


G. F. Heher’s Verlag. 





Bi Br. Sam. Gerhard in Danzig iſt erfchienen 
und in allen Buchpanblungen zu haben: 


Schelling. Vorleſungen von Marl Kofen- 
kranz, gehalten im Sommer 1842 an ber 
Univerfität zu Königsberg. Gr. 8. Broſch. 
Preis 2 Thlr. 


" Drud und Verlag von F. X. Brodhaud in Leipzig 


Shakspere’s Plays. 
RZ Jedes Stud ift einzeln zu haben. 
Soeben wurbe verfenbet: j 
Shakspere dramatic Works, Part 29 — 37. 
Leipzic, Brothers Schumann, 16. Geh. Preis 
jedes Bändchens 3 Ngr., oder 10'% Kr. 
woburd nun in biefer neuen Schumann’fden Taſchenausgabe 
die fämmtlihen 37 Shakſpere ſchen Schauſpiele voll ſtãndig 
geliefert find. Jedes Bändchen enthält ein Schauſpiel und wird 
a befonders abgegeben zu INgr., ober- 101, Kr., ſodaß man 
e . — * Iehe — Doc befon; 
ers kaufen kann. — Borr uchhandlung 
Deutſchlands, Öfreiche und bes Kaslandt. " — 





Bei G. Bethge in Berlin iſt erſchienen: 

Köstlin, A.R., Der Eehrbegriff des Epangeliums 
unb ber Briefe Kohannis und bie verwandten 
ee Eehrbegriffe. Preis 1 Thlit. 
25 Ser. 


Die Schrift gibt zuerft eine Darftellung bes Lehrbegriffs, 
ber Briefe und bes Evangeliums Johannis und fügt zu biefen 
die verwanbten neuteftamentlichen Rehrbegriffe, den bes Paulus 
(diefen nach den verſchiedenen Entwidelungsfiufen und Briefen 
nebft einer genauern Bearbeitung des Hebraͤerbriefs) und ber 
Apolatypfe, vergleicht Johannes mit Jacobus und bebanbeit 
überhaupt bei jebem Lehrbegriffe den praktiſchen Theil mit glei⸗ 
her Ausführtichkeit wie den theoretifhen. Der Zweck ber 
Schrift ift, eine durchaus objective Darftellung ihres 
Gegenftandes zu geben, und dadurch zu einer wiffenfchaftlichen 

altung ber neuteftamentlichen Thrologie beizutragen. 





In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Siftorifches Taſchenbuch. 


Deraußgegeben 


Friedrich von Kaumer. 
Menue Folge. Fünfter Jahrgang. 


Gr. 12. Cartonnirt. 2 Thlr. 15 Mor. 


nhalt: I. Der Freiherr Hans Katzianer im Türkenfrieg. 
+ Boigt. — 1. Die Iesten Zeiten bes Johanniter 
orbend. Won Mifred Meumont. — III. Goethes Mutter. 
Bon K. ©, Jacob. —. IV. Leibnig in feinem Berhäutnif 
zur pofitiven Theologie. Akabemiſche Rebe, am Leibnigifchen 
Gedaͤchtnißtage den 6. Juli 1843 vorgetragen von F. Bd. — 
V. Die Gründung ber Univerfität Königeberg und deren dr 
eularfeier in den Jahren 1644 und 1744. Ein Beitrag zur 
bevorftehenben dritten Säcularfeir. Bon Ed. Gerbais. — 
VL Prinz Leopold von Braunſchweig. Won G. W. Keller. 


Die erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs beſteht aus 
yebn Zahrgängen (1830— 39), die im Labenpreife 19 Thit. 
Nor. often. Ich erlaffe aber ſowol ben erften bis fünften 
(183034) als ben ſechtten bis zehnten Jahrgang (183539) 
ufammengenommen für fünf Thaler, ſodaß die ganıe 
ige gehn Thaler koftet. Einzeln Eoftet jeber diefer zeha 
Sahrgänge 1 Thtr. 10 der erſte, dritte und vierte Jahr⸗ 
gang ber Neuen Folge (1840, 1842, 1843) jeder 2 Thir, der 
zweite (1841) 2 Thir. 15 Nr. 
Reipgig, im October 1843. 


Bon 


S. A. Brockhaus. 


Literariſcher Anzeiger. 





1843. Nr. XXVIII. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. X. Brodbaus in Leipzig erfi 
Unterhaltung‘ und „Ifis’‘ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionggeb 


Wonftändig ift erfdienen und durch alle Buchhandlun ⸗ 
gen zu erhalten: : 


Denkwürdigkeiten 


Bermildis. Shrifien. 


B 
R. A. Barnbagen von Enfe. 


Zweite Auflage. 
Seche Bände, 


®r. 12, Geh. 12 The. 

Die erften drei Bände enthalten „Dentwürbigfeiten 
bes eignen Rebens‘, der vierte bis feste Band „Mer 
miſchte Schriften‘‘ und wird jede biefer Folgen gefondert 
für 6 Thlr. ertaffen. Bon der erften Auflage find nod 
einzelne Bände zur Gompletirung vorrätbig. 

Eeipzig, im November 1843, 


S. a. Brockhans. 





An alle foliden Buchhandlungen Deutſchlands und ber bes 
nachbarten Laͤrder iſt ſeeben verfanbt worden: 


Über das fogenannte germaniſche und das 
fogenannte chriſtliche 


Staatsprincip. 
Mit befonderer Beziehung auf 
Maurenbrecher, Stahl und Matthäi, 


5. W. Carone 3 


Dr. ber Philoſophie und Eicentiat ber Rechte. 


Biegen m. Wirsbaden. Friedrich ſche Verlagsbuchhandlung. 
‘ 1843.- XXX und 452 ©. 
24 Thle,, oder 4 Fl. 12 Kr. Rhein. 

Dem auch in Deutfland ecwachten Streben nad) vers 
nunfts und fahgemäßer Fortentwidelung des Staatd« und 
Nationallebens hat ſich in den legten drei Decennien eine Partei 
entgegengeftellt, welche ihren Widerftand zu rechtfertigen verfucht 
durch Berufung auf das fogenannte biftorifche Princip, wei 

jedoch nur darin beftcht, daß willfärtich abftrahirte frühere 

Itungen des germanifchen Rechtsiebens und Auffaffungen 
des Chriſtenthums auch jene und für bie Folgezeit nody normar 
tives Anſehen behaupten follen. In der vorliegenden Schrift 
find bie hauptſaͤchlichſten Prätenfionen biefer Partei ſowoi vom 
biftorifchen ats vom vernunftrechtlichen Standpunkte aus auf 
gemeinverfländliche Weiſe beleuchtet, und wer nur irgendwie 
Antpeil nimmt an der Erörterung und koͤſung der eigentlichen 
Lebenöfrage der Gegenwart, wird bie hohe Bebeutung dieſer 
Schrift nicht verkennen. Seinen Beruf jur Abfaffung derfeiben 
Hat der Pr. Berfaffer bereits hinlaͤnglich durch feine frühern 
Triftftellerifchen Arbeiten bewährt, unter denen wir nur su er: 


einenden Zeitfchriften „Blaͤtter für Literarifche 
ren für bie Zeile oder deren Raum 2", War, 


innern brauden an beffen Schriften „Über alleinfelig« 
mahende Kirhe” und „Über kirchtiches Chris 
ftentbum u. f. w.“, fowie an den „Rüdblid auf bie 
Urfahen der frangdfifhen Revolution” und bie vor 
zwei Jahren erfcienene „Geneſis ber Julirevolution“, 





In unterzeichnetem Verlage erſcheint und ift in allen Buch⸗ 
bandlungen zu haben: 


Zeitgemäße Auswahl 


au 
Huldreich Zwingri’s 
——* 5— 
au 
Alt - Schweijerdeutschen und fateinischen ins Schrift- 
deutsche übersetjt und mit den nothwendigsten geschicht- 
lichen Erklärungen versehe:.. 
Bis jegt find erfchienen: 
Iftes Bänden: Bon der Klarheit und Gewißheit bes 


göttlihen Wortes. 7', Nor. (6 g@r.), oder 27 Mr. 
zur Bänden: Gpriklige inte tung. 5%, Nor. (4Y4 g®r.), 
r 


3tes Bändchen: Der Hirt. 111, Nar. (9 gWr.), oder 36 Kr. 
dtes —— Das ——— Ta Rar. (6 g@r.), 


ober 27 Kr. 

tes Bänden: Die heilige Kaufe. 15 gr. (12 gGr.), 
ober 54 Kr, 

btes Bänden: Das heilige Abenbmahl. I1Y, Rear. 
(9 g@r.), ober 36 Ar. 

Tees Bänden: Eine kurze Unterweifung, wie man die Jugend 
in guten Sitten und chriſtlicher Zucht erziehen und lehren 
folle, 3%, Nor. (3 g@r.), oder 12 Kr. 

«37 Damit dieſe bier zum erften Male in allge⸗ 
mein verftändliher Sprade erfheinenden vorzüglichften 
Schriften des großen Reformators und Borfämpfers des 
geotsBentitmne ber Schweiz auf doppelte fe zur 

erbreitung der chriſtlichen Wahrheit beitragen, wird ein bes 
beutendber Theil bes Meinertra es diefes Unternehmens 
bem prote ſtantiſch kirchlichen Ifsperein ober der 

GBuftau: Pfdoifsftiftung zur Verfügung geftellt werben. 


Meyer & Zeller in Zuͤrich. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift 
neu erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Ein Schloss am leer. 


Roman 


von 
Lerin Schücking. 
Zwei Theile. 
Gt. 12, Geh. 3 Thit. 


Bei mie tft erfienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Das Aurchen 
geſtiefelten Kater, 


in den Bearbeitungen von 
Straparola, Basile, Perrault und Ludwig Tieck. 


Mit zwölf Radirungen 
vn Dtto Spedter. 


Kl. 8. GCartonnirt. 3 Thlr. 

Durch die geiftreihen Radirungen Epedter’s erhält dieſe 
Schrift außer ihrem literarhifterifhen und poetifcen zugleich 
ein artiftifches Intereſſe Auf eine ſchoͤne *— —— 
ſtattung iſt große Sorgfalt verwendet worden und es duͤrfte 
dieſelbe hiernach vorzugsmweife zu Geſchenken ſich eignen. 

SEeipzig, im November 1843, 
F. A. Brockhaus. 


Ein Duch in drei Sprachen. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 

Le mie Prigioni — Mes prisons — 
Meine nguiffe. Don Silvio Pellico. 
Schöne correcte Aulabe in 4., dreiſpaltig; italienifch: 
frangöfifch = deutſch nebeneinander gebrudt. Herabge⸗ 
fegter Preis nur 20 Nor. (16 gGr.), oder 1 Fl. Rhein. 








Daffelde Werk italienifch = franzöfiih in 8. Broſch. 
174 Mor. (14 gGr.), ober 54 Ar. 
Daffelbe Werk italienifh=deutfh. Broſch. IT’A Mar, 


14_g®r.), oder 54 Ar. 
Daſſelbe italienifh mit Anmerkungen und Wörterbuch 
von — Poſſart. 25 Nor. (20 gGr.), oder 1 FL. 
20 K 


Die — Überfegung — Broſch. 124 Mar. 
(10 gGr.), oder 36 


Verlag von F. FR Köhler in Stuttgart. 





Soeben find bei Metzler in Stuttgart erſchienen: 


Shakſpere's Schaufpiele, 
Neu überfegt und mit Einleitungen und Erläuterungen 
von A. Keller und Al. Rapp. 9tes—12te6 Baͤndchen. 
Schillerformat. —* Preis des Baͤndchens 6. Ngr. 

gGr.), oder 21 Kr. 

Den Werth SA längft vorbereiteten, neuen übertra⸗ 
gung von Männern, die das genaue Verſtaͤndniß des Dichters 
und das Stubium feinee Spradye zu einer Hauptaufgabe ihres 
Lebens gemacht, ift von ben geachtetfien Zeitſchriften bereits 

einftimmig anerkannt. Sebes Bändchen gbt ein Schauſpiel und 


ift auch einzeln zu erhalten. 
zwei bis drei weitere Stüde. 


Der Reste der Barone 


von €, £. Bulmer. 

Diefer neuefte Roman, der auch Bulwer's ledter Ro 
man fein wird, ift nun in unfern beiden Taſchenausgaben com 
plet ausgegeben. ende ee — in Schiller⸗ 
—— bildet derſelbe den 6Often — Glften Theil (Preis 1 Thir. 

., 12h1r. 8 g@r., ober 2 81. 24 Ar), von ber der 


Etwa alle zwei Monate folgen - 


anne bas 101ffe—110te been ws uk ea e 
1 Zhır. 6 g@r., ober 2 Fl. e 

format enthalten jest fämmeti ide — ſchen ‚u eade: und 

Novellen voliftändig und ‚toben 11 Thlr. 5 Nor. (11 Ze. 

4 g@r.), oder 20 Fı. 6 Kr 


Galerie zu Bulwer’s Romanen 
Ste (Ichte) Lieferung. 16. Geh. 5 Mir. (4 gGr.), 
ober 18 Kr. 

Die eg vollendete Galerie gibt in 14 vorzüglichen Stahtftichen 
je eine ene aus ben 14 größern Buiwer'ſchen Romanen, 
bie zu itelbildern beflimmt find, und —* complet nur 
1 Thlr. 5 Nor, (1 Thlr. 4 gGr.), oder 2 Kt. 6 Kr. 


Zamed’ Nomane, 
in deutſchen Übertragungen herausgegeben von F. Notter 
und &. Pfizer. 5aſtes — 69fies Bändchen. 16. Geb. 
Preis des Baͤndchens 374 Mor. (3 g®r.), oder 12 Kr. 
Inhalt der 69» Bänden: Dee Zigeuner 6 Bändchen. 
Der Hügenotte 8 Bändchen. Darniey 7 Bändchen. Hichelien 
6 Bändehen. Des Königs 2*58 7 Bändchen. Karl Zyrrell 
4 Baͤndchen. La Jacquerie Bänden. Mortey Ernftein 
8 Bändchen, Das alte Regime 6 Bändchen. Die Tage bes 
Waldlebens 6 Bändchen. Der 5 Erbe 1.—5. Baͤndchen. 
Jeden Monat werden 2—3 weitere Bändchen ausgegeben. 
Vorräthig in allen Bucdyhandiungen Deutfchlands, 
und bes Auslandes. 





Bei E. Gerold & Sohn, Buhhändier in Wien, 
ift foeben erſchienen und daſelbſt fowie in allen Buchhandlungen 
Deutfchlands zu haben: 


Neu erfundened 
Eiſenbahnſyſtem, 


nebst der Beseitigung WRler bisher gefühlten 
Mängel und Hindernisse 


auch 
das myſtiſche Raͤthſel der Bergfahrten mit gewoͤhnlichen 
Locomotiven in beliebigen Steigerungen bis zur mathe 
matifch möglichen Grenze von 1:4, fammt größerer Laſt 
als bis jegt am der Ebene moͤglich geweſen, vollftändig, 
einfah und natürlich loͤſet. 
Dargestellt 


von 
Sohbanunnu Scala, 
Dr. ber Theologie und Gooperator. 
Erſtes Heft. 
Gr. 8. Wien 1843, In Umfchlag broſchitt. 
Preis 15 Nor. (12 gGr.) 





Im Verlage von F. A. Vrockhaus in Reipzig if 
neu erfdhienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Busi Ordber 


Bon ’ 
Georg Schirges. 
Gr. 12, Geh. 1 Thir. 18 Ngt. 





Wierteljahrs : Schrift 1843. Ates Heft. 
In Unterzeichnetem ift forben erfdhienen und an alle Buchhandlungen verſandt werben: 


Das Ate Heft der deutschen 


Bierteljahrs- Schr 


für 1843, Ä 


Detober — December. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 7 Thle. 10 Ngr. (7 Thlr. 8 gGr.), ober 12 FI. 


Inhalte: 

Die Körperibung aus dem Geſichtspunkte der Mationaldtonomie. — Der Unterricht in der Mutterfprache, eine 
Frage der Zeit. — Das philofophifde Princip in der Gefchichtsfchreibung. — Die Gefängnißreformen in Deutfch: 
land. — Das beutfche weltliche Volkslied. — Eine kurze Betrachtung über die Befeftigung von Paris, — Theue: 
zung der Lebensmittel in Folge von Miswachs, mit befomderer Beziehung auf das ſüdweſtliche Deutſchland. — Als 
terthumsvereine. — Die Berbältniffe von Deutfhland zu Frankteich. — Amtliche Vielfchreiberei. — Ein Wort über 
deutſche Bellerriftit. — Die Bedeutung des Vertrags von Verdun. — Kurze Notizen. 





Stuttgart und Fübingen, im October 1843, 


J. &. Eotta’scher Verlag. 





Volks-Kalender von Gubig. 


Soeben ift an bie Buchhandlungen verfandt und überall 
(Preis 12%, Sgr., oder 10 gr., oder 45 Kr. Rhein.) zu haben: 


Gubitz „Bolks-Ralender für 1844“ 


(mit 133 — Holzfhnitten, zum Theil in 
arben ⸗·Boppelbruck). 

Schon iſt es Öffentlich anerkannt, daß dieſer zehnte Jahr⸗ 
gang von Gubitz „Volks-Kalender“ ſich noch vor allen frür 
bern Jahrgängen auszeichnet, wie denn ber Derausgeber immer 
Neues zu bringen weiß, was Andere dann erft nachzuahmen 
verſuchen. Übrigens bedarf es Feiner meitern Anzeige ald: er 
ift dal — benn wie bisher wird bie Einwirkung biefes „Wolle- 
Kalenders” eine gefegnete und erfreuliche fein! 

Berlin, im October 1843. 


Wereins: Buchhandlung. 





Bei J. E. Schaub in Düffeldorf ift ſoeben erfchienen: 


Wladimirs Söhne. 


Ein Tranerfpiel in fünf Aecten. 


on 
Karl Weichselbaumer. 
142 Selten in 8. Auf feinem Belinpapier. In far: 
bigem Umfchlag geheftet. Preis 20 Sr. 

Diefes hiſtoriſche Trauerſpiel bekundet den wahren Beruf 
feines Berfaſſers zum bramatifchen Dichter, und wird ſich den 
Beifall der Leſer und Zufchauer erwerben, da es, mie das: 
„Die Congobarben‘‘, ein wahres Kunftwerk ift, das ſich durch 
raſches Fortſchreiten, gluͤckliche Schuͤrzung des Knotens und bes 
friebigende er 


auszeichnet. Die befannte Kata e 
aus der alten Gef * 


ichte Ruplands, zu deſſen Alleinherrſcher 


ſich im Anfange des 11. Jahrhunderts, nach dem Tode des 
Großfürften Wladimir, Swaͤtopolk, fein aͤlteſter Sohn, 
Brubermorb machen will, aber als gerechtes Opfer ber Nemefis 
faͤllt und in bem tapfern und tugenbhaften Qaroslam feinen 
Nachfolger findet, ift der Gegenſtand biefer Tragdbie. Jeder 
Sharakter ift meifterhaft gezeichnet und Gedanken und Ausdruck 
wahrhaft poetifch. 





Eben ift verfendet von Hinrichs in Eeipzig: 
Preusker, Ritter Karl, Slicke in die va⸗ 
terländbifhe Vorzeitz Sitten, Sa— 
gen, Bauwerke, Trachten, Geräthe, aus 
dem heibnifhen Altertbume und chriſtlichen Mittels 
alter u. ſ. w. Illter Band: Meifnifhe und benadhs 
barte Gegenden. Iftes Heft mit 133 Abbildungen. 
Gr. 8. 1843, ’% Thle. (Drei Bände complet 3 Thir.) 


Das Schlußheft diefes mit dem ehrendften Beifall auf: 
genommenen Werkes wirb bald möglich folgen. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift 
neu erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


enny. 
Von der Verfasserin von „Clementine“. 
Zwei Zeile, 
Gr. 12. Geb. 3 Thir. 15 Nor. 


Im Jahre 1842 erſchien ebendafelbft: 


Elementine. 
Gr. 12, Geb. 1 The. 


Bon bem binnen kurzem erfcheinenben Werke: 


HISTORY OFTHE CONQUEST OFMEXICO: 


_ LIFE. OF THE CONQUEBOR, HERNANDO CORTES; 
sr 


WILLIAM H. PRESCOTT, 


wirb auf Beranlaffung des Verfaffers durch den Überfeger von 
beffen „Befchichte dinand's und Zfabella’s" eine 
deutfche Überfegung vorbereitet, was zur Vermeidung von Gols 
tifionen bierburd; angezeigt wird, 





Soeben erfchien bei K. F. Köhler in Leipzig und ift 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Paris 
im Srühjahr 1843. 
Briefe, Berihte und Schilderungen 
®. Helen. 


Zwei Theile. 8. 4 Thltr. 


Die gewandte und intereffante Darftellungeweife des Ber: 
faffers ift anerfannt genug, als daß der Verleger nöthig 
hätte, dieſes meuefte Werk deffeiben noch beſonders der Gunſt 
des lefenden Publicuns zu empfeblen. 





Bei G. Bethge in Berlin ift erfähienen: 
Mitſcherlich, Lehrbuch der Arzneimittellehre. 
Ifter Band in drei Abtheilungen 3 Thlr. 2% Sr. 
Uter Band, Ifte Abtheilung, 2 Thlr. 5 Sur. 





Sorben ift nun vouſtändig erſchlenen und in allen 
Buchhandiungen zu haben: 


Deutfched 
Kircheniederbuch 


o 
die Lehre vom Kirchengesang. 
Praktiſche Abtheilung. 
Ein Beitrag 
zur Foͤrderung der wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Pflege 
des Kirchenliedes, ſowie der haͤuslichen Erbauung, 
vo J. P. Zange, 
Dr. und ordentlihem Profeffor der Tdeologle am ber Univerfität 


zu Zuͤrich. 

8. Broſchitt. 3 The. 26/4 Nor. (3 Thlr. 21 gGr.) 
Diefes Werk, weldhes nit nur Freunden und Stubirenden 
der Dymmologie, fondern befonders auch allen Erbauung 
Suchenden als ein aufs forgfältigfte ausgewählter und georbneter 
geiftlicher Rieberfhag zu empfehlen ift, zeichnet ſich vor 
andern Sammlungen ähnlicher Art nody vorzuͤglich durch geift: 
reiche, jedem Abfchnitte beigefügte Einteitungen und beur⸗ 

theilende Anmerkungen aus. 
Der Herausgeber obigen Lieberbuds wirb von 
ee fi ganz entgegengefegten Seiten umbiefes 
erfes willen heftig angegriffen, bürfte aber 


erabe deswegen bei Denen, welde in bogmati- 
färr und hymnologiſcher Beziehung einer fr 
kirchlichen Ridtung hulbigen, befto eher Anerfen: 
nung finben. 

Ebenfalls ift nun bie theoretifche Abtheilung biefes 
Werks erfchienen unter dem Zitel: 


Die 
kirchliche Hymnologie 


die Lehre vom Kirchengesang. 
Einleitung in das beutfhe Kirchenliederbuch. 
8. Broſch. 15 Mar. (12 gGr.) 
Meyer und Zeller in Zürid. 





Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig erſchien ſoeben: 
Geſchichte Rudolf von Habsburg, 
Koͤnig der Deutſchen. 


Nach urkundlichen meiſt gleichzeitigen Quellen 
dargeſtellt von 


— 
1842 erſchien in demſelben Verlage: 
Geſchichte des Hauſes 
Hohenzollern 


Dr. ©, Ssiltine. 
Gr. 8, Velinp. 3 Zhlr. 





Bei Kari Groos in Heidelberg iſt foeben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Laurence Stark. 


A family pieture 
by 
Engel. 


Translated 
by Thomas Gaspey.. 
8. In Umschlag geheftet. Preis 15 Ngr. (12 gGr.), 
oder 48 Kr. 


Eine wohlgelungene Überfegung unfers claſſiſchen beutfchen 
Werkes: Engel, Lorenz Stark, 





In meinem Berlage ift neu erfdjienen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 
Waagen (©. F), Kunſtwerke und Hünfkler 
in Deutfchland. Erſter Theil. 
Aud) unter dem Titel: _ 
Runftwerke und Künftler im Erzgebirge 
und in Franken. Gr. 12. Geh. 1 Zhir. 15 Ngr. 
In aͤhnlicher Weife, wie in feinen „Briefen über 
Kunftiwerfe und Kunftler in England und Paris“, 
verbreitet ſich ber Berfaffer bier über Kunſtwerke und Kuͤnſtler 
in Deutfchland. Die Schrift kann Kunftfreunden befonders auch 
als ein mügliches Reiſehandbuch empfohlen werben. 
Reipzig, im November 1843. 
F. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. A. Brodbaus im Leipzig. 


Literarifher Anzeiger. 





1843. 


Diefer Eiterarifche Anzeiger wird ben Bei F. 


Nr. XXIX. 


%. Brodhaus in Leipyig erſcheinenden Zeitſchriften Blaͤtter für literariſche 


Unterhaltung” und Iſia⸗ beigelegt ober beigeheftet/ und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für die Zeile oder deren Raum 2 Nor. 
— — — — — — — — — — —— — r Úe,— 


Most (Dr. G. F.), 


Eneyklo der -gesammten Volks- 
ende: oder Lexikon der vorzüglich- 
sten und wirksamsten Haus- und 
Volksarzneimittel aller Länder. Nach 
den besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- 
und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtun- 
gen und Erfahrungen aus dem YVolksleben gesammelt, 
Erstes bis drittes Heft: Aalsuppe —Luft. 
Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 

Der Name des ‚der dem Publicum durch 
seine —— Schriften hin änglich bekannt ist, bürgt für 
den Werth Er en und gemeinnützigen Werks. 
Es wird aus fünf bestehen und die übrigen Hefte 
werden in kurzen Zwischenräumen folgen, 


Leipzig, im November 1843. 
"7 4. Brockhaus. 





I De SCREEN ift foeben erfchienen und in 
allen B8 zu haben q 


Handwörterbuch der Phyſiologie 
mit Rückſicht auf phyſiologiſche Pathologie, 


in Verbindung mit mehren Selehrten herauegegeben von 
Dr. Iph Wagner, 
Profeffor der Phyfiologie an der Unkverfität Göttingen. 
Mit Kupfen und in den Text gedrudten —— 
Drei Bände von 50 — 60 — groͤßtes Octav, in 
Lieferungen von 8— 12 Bogen. Preis der Lieferung 
mit Holzfchnitten und Kupfertafeln sh. 1 Xhle, 
Erschienen sind fieferung 1 
Diefed Handwoͤrterbuch bringt bie phpfiotogifchen kehren und 
viele für die allgemeine Pathologie und praktiſche Medicin wich 
tige Abfchnitte, in Form gebrängter Monographien, nad alpha⸗ 
betifcher Ordnung von Männern bearbeitet, welche biefelben 
m Gegenftande [pecielter Forſchungen gemacht — 
& trägt das Wörterbuch mehr den Charakter eines Handbuchs, 
das fatt eines Werfaffers deren mehre hat. Die Koryphaͤtn 
biefes Zweiges deutſcher Wiffenfchaft haben für die Bearbeitung 
der Artikel ihre — u und zum Theil ſchon ers 
füllt. Band I, 8ieferung I—6, und Band II, Lieferung 1, 
enthalten: Leben, Lebenskraft, von Prof. Loge in keip⸗ 
sig. Abfonderung, GElektricität der Thiere, Er— 
näbrung, Blimmerbewegung, Galvanismus (in 
feiner Ginwirtung auf ben thierifchen Körper), Gewebe bes 
menfdhlihen und thierifhen Körpers, von Prof. Bas 
lentin in Bern. Atrophie, von Dr. Ganftatt in .. 
* Aufſaugung, die Erſ ir —* 
tigkeit bei underlegtem Thorar, von 
ner in Marburg. Blut, Ehyius, von he a. in 
Marburg. la ie und ihre Bates. ** CM 


Kikeran $i Prof. Boge 
ieber, von Pr  Gtanaius in 34 — Do 


Prof. vd. Bergelius in Stodholm. irn, von Def 
Bollmann in Dorpat. Seletehtseinmihimlier 
ten, von Prof. Berthold in —— Entwidelungss 
geſchichte, * — Berädfihtigung der Misbilbungen, 
von Prof. Th. 8. W. Biſchoff in Deibelberg. Darn,.von 
Prof. eg he in n eipäig Daut, von Mebicinalrath Prof. 
u in 

weig, im October 1843, 


Friedrich Vieweg & Sohn. 





In der Balz'schen Buchhandlung zu Stuttgart sind 
soeben erschienen und können darch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Die Gelenke „und Bänder 


menschlichen Körpers, 
Friedr. "Arnold, 


Professor der Anatomie sa Freiburg. 
Mit 14 Tafeln Abbildungen und 7 Bogen Text, Grossfolio- 
- Preis 4 Thlr., oder 7 Fl. 
Dasselbe Werk mit lateinischem Text unter dem Titel: 
Icones articulorum et ligamentorum corporis humani. 
Septem tabulae elaboratae et totidem adumbratae, 
(Tabulae anatomicae. Fasc. IV, Pars II.) Fol, maj. 
Preis 4 Thir., oder 7 Fl. 





Bi gr 


französische Eonjugatisn 
nebft einem Berfade 
Bildungsdgefege der „franzöfifgen Sprade, 
Seineih Kurz. 
20 Nor. (16 gGr.), oder 1 Fl. 12 Ar. 
Meyer & Beller in Zürid. 


—— 


Margarethe 9 DM.  Davidfon, 
Aus dem EEngfifien 


Washington — 
Gr. 12. Geh. 18 Ng 
Teipzig, bei ®. %, AB. %. Beodpent, 


8. Broſch. 





Neue Verlags: und Gonmius UNE von Wilheln Einhorn in Beipzig. 





m... Dentfches Jeſebuch für Gymmafien und Keal - 
——— Auflage. 
ee: IRe Ahpellung (Sexta) A) Te 
7) Quinta) a 'h 7 
Mittlere Lehrfkufe: if  (Quarta) a, ,, 
" (Tertia) al ” 
Hamshorn, —** der merkwürdigfien dentſchen 
Scanen. Zwei Theile. 2% Xhle. 
Weiß, Handbuch der Waſſerheilkunde. Reſultate zwoͤlf⸗ 
jähriger in rg und Freimaldau gemachten Er: 
fahrungen. 1'/ nA 


—— Ir. Wanderhn Wanderbuch IL. 1 Thitr. 
An —— — Briefe aus zn. 
—22 Dr. 


1 Kor. 
apper, Siegft., — Pirlodien. Thir. 


d — 4— ” 
a ee 


— Chr., Weligeſchichte für Sochterſchulen and 
zum Privatunterricht. Mit beſonderer Beziehung auf 
weibliche Geſchlecht. Zweite mu. Mit 
3 Stahlſtichen. Drei Zhelle 2 Thies 
chichte der dentfchen 
faplichen —*—* für die reiſere 
Gefclehts. Zwei Theile. 3 Thir. 


Mundt, Th., Orfammelte Bhriften, Aevellen um 
iſter, oo Band. 3" Thle. 

Pier Brüder aus dem Volke. Zwei Theile. 
2 Thir. 


— — Bilder aus dem Böhmerwalde. 1 Thit. 


im 
oeſie leicht 





Schriften von H. Koenig. 


d ei König in BGanau hab it 
ng menge if de alle — ———— 


von mir zu beziehen: 
William's 
DIHLEn ud STOoGHteR, 
Roman 


9 — 


Zwei Cheile 
Gr. 8, Geh. 4 Thle. 


1839, 
Bon S. Koenig erſchlenen bereits in meinem Verlage: 
rt babe — Ein Roman. Zwei Theile. 8. 1833. 
—8 Waldenſer. Ein Roman. Zwei Theile. 8. 1836. 


Sch A Thlr 
ne —2 Trauerſpiel in fünf Aufzͤgen. 8. 1836. 
—* Herzensgeſchichte. Gr. 12. 1843. Geh. 
Be * November 1843. 
j J. U. Brockhaus. 





In der Rackhorſt'ſchen Buchhandiung in Osnabrüd 
find erſchienen und burd alle Buchhandlungen zu beziehen (in 
Leipytg bei I MM. 


Jt 
er die Krätze 
und ihre Heilung nach dor englischen Heide 


Dr. m. ri zin, 
kön. han, Hofmedicus. 
2te Auflage, Gr. 8, Osnabrück 1843. Geh. 
Preis 18°, Ngr. (15 gGr.) 
Diefe neue —** liefert — wa en 
tie bie erftere, ale u bu 
in ben Jahren 10% 42, 1115 Ba die f he in — 


bis vier Tagen gründlich und ohne Rachtheil geheilt wurden, 

wie dies J der Fall war, beöhalb es wol keiner weitern 

Empfehlung biefer Schrift bebarf. 

Bottex, Dr. A. Praktische Abhan über 
Sinnestäuschungen, —— gerichtliche * 
diein und Syp 

Anmerkungen von Dr. ei — Woblieile im 
gabe. Gr. 8. 22", Ngr. (18 gGr.) 

Menyer, $.D. G., Das beitte Jubelfeft der Ein 
führung ber Meformation in die Stadt Dänn- 
drück. Gr. 8. Geb. 15 Mar. (12 gGr.) 

Müller, Fr., 2 der alten Grafen von 

Tecklenburg in 


Gr. 3. Geh. 1 Thit. 
. 10 Nor. (1 XZhle. 8 gGr.) 





Bei Braumüller & Geidel in Wien ift erſchienen: 
Das Ste Heft ber 
O©estreichischen militairischen Beitschrift 1843. 
Inhalt biefes Heftes: 

L Die Schlacht bei Brienne am 1. und 2. Kebruar 1814. 
Mit dem Plane ber Gegend. — Il. Einige Worte über bie 
allgemeine wechfelfeitige Capitalien⸗ unb Benten tenverficherungs- 
Anftalt in Wien, vom Standpunkte bes Militairs. — IH. Der 
Feldzug 1710 in &panien L Ay — [V. Das Treffen 
en Kalefat m 5 ——— m. eg 
erungen. — artenan ung. — es 
— von Savoyen Wirken c den Jahren Fe ie 
Beilagen (Betten) Nr. 59— 170, — VIM. Mitcellen und 
Notizen 


Preis des Jahrgangs 1843 in 12 Heften 8 hie. 





Bon F. X. Brockhaus in Eeipzig if durch alk 


Buchhandlungen zu beziehen: 
An Bremens gemeinen Mann. 


n befien Mitbürger 
Vopannee Röfing. 
Geh. * Ngr. 


In Untergeichnetem finb forben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu begiehen: 


Tohann Ladislav Yyrker’s 


ſämmtlich 


e Werke. 


Rene durchaus verbeſſerte Ausgabe. 
Drei Bände im bekannten Taschenformat unserer sämmtlichen Classiker. 
Preis 1 Thle, 10 Mor. (1 Thlr. 8 gGr.), oder 2 Ft. 15 Ar. 
um ben Anlauf für —— he erleichtern, find wir bereit, bei 25 und mehr Eremplaren den Preis auf 1 Thlr. 


5 Roger. (1 Thir. 4 gGr.), oder 2 t., zu 


After Theil enthaͤt: Tunisias. 2ter Theil: Rudolf von Habsburg. 


ermäßigen, wenn biefe Zahl auf einmal genommen wird. 


Ster Theil: Perlen der heiligen Vorzeit. 


Der ehrwürbige Sänger, ber in dem erften biefer Helbengedichte bie Eroberung von rag durch Karl V. und im zwei⸗ 
ten bie Thaten Rudolf von Habsburg in harmonifder Weife und Versart befungen bat, gehört zu u 
in anerfa 


Deutfchlands, wir können ihn zu rühmen nichts Neues bier fagen, denn er ift allgem 
he des Homer, die er auf das gluͤcklichſte handh at, und welche ſich für krie 


Seine Form iſt bie cla 


nnt und gepri 


gerifche Darftellung 
rg Ben als bie mufterhaftefte barbietet. Mit vollem Recht wird er daher ber erfte jegt lebende epifche 
“lands annt 
In ben "eerern heiligen Vorzeit, dem allbefannt vortrefflichften Werke biefer Gattung, beffen Gtaffieität in allen 


Landen beutfcher 
Abraham (Berbeifung), Mofes (Gott, Ertd 
— * un 


Zunge, und, fo weit als echte Meligiofität und Yrömmigkeit wohnt, längft anerkannt ift, befingt ber Verfaſſer: 
fung, Auferftehung), Samuel (Gericht), Helias (Glaube, Eiche, Hoffaung), 
eit), Makkabaͤer (Stk, Dingebung, 


erten müffen wir no, daß biefe Werke faft in alle ee Sprachen überfegt wurden. 


Stuttgart und Tübingen, im September 1843. 


I. ©. Cotta'ſcher Werlag. 





Neue mineralogifche Werke, 


C. Seit. v. Gross, Gerlogie, Geognofie und 
Petrefactenkunde. Mit 500 Abbildungen der 
bie Gebirgsformationen dharakterifirenden Petrefacten. 
2 Thlr., oder 3 Fl. 36 Kr. 

Erfcheint forben und zeichnet ſich durch feine außerorbent« 
lich ſchoͤnen Abbildungen aus, du biefe Wiffenfchaften 
ſehr angenehm und Ichrreich veranſchaulicht werben. 

Dr. ne $. %. fartmann's De der Mi 

Mit vielen in den ——— 
—Rœ “und 30 lithographirten Foliotafeln. Zwei 
Bände. 7” Thir., oder 13 Ft. 57 Kr. 
Diefes auf bem Standpunkte neuefter Zeit ftehende Wert 
if feit einer von — das erſte F here, volls 


fändige ſyſtema nd bei großen 
Mitteln, —— und eigen — Kaum er⸗ 


enen, ruͤhmuchſten — —— 
in dem "Hamburger — 1843, Re. 

Berliner Literarifche Zeitung, 1843, Nr. 30; Iris, 1843, Heft 5; 

Wiener Zufchauer, ı Rr. 97. 

Cyell, —— der Geologie, oder bie 
neuen Deränderungen ber Erbe und ihrer Bewohner 
in Beziehungen zu geologlfchen gen. After 
Band: Gefhichte und Fortfchritte der Geologie und 
Einleitung in die Wiffenfhaft. 2 Thlr., oder 3 Fl. 
36 Kr. — 2ter Band: Veränderungen der unorganifchen 
Weit, ober ‘die Einwirkungen des Waſſers auf bie 
Geftaltung der Erde. 2% Tple., oder 5 St. 6 Kr. — 
Iter Band: Veränderungen der organifhen Welt. 
2° Thle., ober 4 FL 48 Kr. Preis aller Bände mit 
45 lithographirten Tafeln 7* Thlr., ober 13 Fl. 30 Kr. 

Der außerorbentliche Applaus, womit biefes Werk, beffen 

Original in England In furger Beit ficben Muflagen- eriehte, 


auch in Deutfchland aufgenommen wird, ſpricht fich nicht blos 
* einen flarfen Abfag, fendern auch durch die allerbeifällig« 
ja oft begeiftertften ——— aus, deren Zahl aber zu 

er ift, als daß fie bier u werben Könnten, 

was auch vom folgenden Werke gilt 

€. fyell, Elemente der Geologie. Aus dem 
Englifhen von C. Hartmann. ebft Atlas von 
36 Tafeln. Eleg. cartonn. mit Goldſchnitt. 2. Thlr., 
ober 4 Fl. 57 Ar. 


Hartmann's Taſchenbuch für reifende Mi: 
neralogen, Geologen, Berg: und Hüttenteute durch 
die Hauptgebirge Deutſchlands und der Schweiz. Nebſt 
Atlas von 14 lichographirten Zafeln mit illuminicten 
Gebirgsdurchſchnitten und Karten. Eleg. in Wade: 
taffet gebunden . —— und Futteral. 3% Thit., 
* —— —— Lobe in Gersborf" 

it bem ten rt in (} 
1838, Nr. 21; gedhtn tote ae 3 
Dfen’s Iſis, 1839, Heft 9; Eäitefiide Provinyialblätter, 1840, 


Kr. 9, 
(In allen Buchhandlungen zu haben.) 


&o wird man gefund, | 
ober genaue Auskunft uͤber das Be des Franz 
Thiel und fein Verfahren jede chron Krankheit der Mens 
fen, infofern fie nicht ſchon durch Desorganifation unheilbar 
geworben ift, ohne —— ohne Läftiges Schwitzen und 
ohne ben Gebraudy ber Sturz:, Douche⸗, Bolls, Wannen 
und Wellenbäder, blos durch eine milde Bafferanmendung in 
swedmäßiger Verbindung mit biätetifchen — auf eine 

e und in von Grund aus zu heilen. 


Er. 15 Mar. 
Seipzig, bei Brohhans & Avenarins. 





Gorben iR ausgegeben worden 


Das Heben Tem. 


Eine pragmatifche „Seroihtsbeufellung 


Werner Hahn. 
Br. 8, ‘ Elegamt geheftet. 14 Thlr. 
bed Werkes iſt: unter Anert d —* Jen (tat a — en: jepoem Doataniun Dr fe 
un ne — er ulta * 4 —323328 * *12 


Die Senden, 
Literatur über ‘die Evangelien und ihre gefchichttiche 
Jeſu auf neue wiſſenſchaftüch 
Das Werk zerfaͤllt hierna 


Dr heile, in den wen der bie af —— bes unternthmens enthält, 
Ganze. 


und in den zweiten, ber bie — deſſelben liefert. So ift das Werk ein abgeſchloſſenes 
In ber Abficht des Berfaſſers iſt es nur der erfte Theil einer —— Umarbeitung bes u biftorifchen Gebiets 


ichen Theologie, und fomit ber er Schritt zu 2 neuen Beg 
den Berhältniffe. 


bung und reinern Geſtaltung ber. überall wankend ge 


Auf bies Werl — et in d i Welt, fotwie bei ben gebildeten Bekennern al- 
7 ee ht gewöhnlies ' A ge . - 


ler Eonfeifio 
merffam zu —— 
Berlin, ben 22, October 1843. 


eben 


au erregen — erlaube ich mir hierdurch noch befonders auf: 
Alesander Duncker. 





Bei €. Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, 


ist soeben erschienen und daselbst sowie in allen Buchhand- 
lungen Deutschlands zu haben: 


Formeln, Aufgaben 


aus der 
Goniometrie, ebenen und sphärischen 
Trigonometrie, 


Anwendungen auf die "Stereometrie und Poly- 


gonometrie. 
Herausgegeben 


von 
Joseph Salomon, 
&ffentl, ordentl. Professor der Elementar- und höhern Maihematik 
am k. k. polyiechnisehen Institute, Generalsecretair der allgemci- 
nen wechselseiligen Capitalien- und Hentra - Versicherungsanstalt 
in Wien, u. s. w. 


Gr. 8. Wien 1843. Preis 2 Thir. 


Aus bem ber horn Amen Buchhandlung in 
Magbeburg if alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Bub für die Jugend und ihre Freunde von 

FJ. Heinemann, ſauber cartonnirt, Thit. 
deſſen Inhalt auch einzeln unter den Titeln: Das 
Eihhörnden — 25 Schule ber Leiden — 
Der Pflegefohn, à 's Thir., zu haben if. 


Brei G. Bethge in Berlin ift erfihienen: 
Raphaers Schule von Athen. 
Ein Bortrag im wiffenfhaftlihen Berein zu Berlin. 
Bon A. Trendelenburg. Mit den Umriſſen nad 
Giorgio Mantuano. 10 Ser, 








Bei Friedrich Fleiſcher in Leipyig ift zu haben: 
Aphorismen über die bildenden 
dur Beifpiele erläutert 


%. Gußrians, 
Preis gehefter 10 Nat. 
Daſſelbe mit einer Gompofition nad den in ee Apbor 
auf den Zrümmern 


tismen enthaltenen Grundfi SIeremias 
von Serufalem. 15 Nor. m 





Bei Gerhard in Danzig i bei 
allen —— = 6.15 unb in 





Dr. %. Jung’s (in Königsberg) 
Vügkeit, Gr. 9. Bro. ———— 
t. 8. 10 
—— roſch. Preis 1 Thlt. 10 Mor. 
Einer von Jung's Zuhörern nennt biefe Vorieſt „ein 
De —— in das faule ze ber Zeit und 
Preisherabsetzung. 


Gedidte 


Hoffmann von Fallersleben. 
Zwei Bändchen. 

Gr. 12. 1834. Geh. 3 Thir. 
Herabgefegter Mreis 1. Ihr. 
——— 

— 
Eeipzig, im November 1843 
Fr. Srochaus. 





Drud und Bertag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 


Literariſcher Anzeiger. 





1843. Nr. XXX. 


Diefer Literarifhe An wirb ben bei A. Brodhpaus in Leipzi 
Unterhaltung” unb beigelegt ober ur und Ar bie Ir 


enden Zeitfchriften „Wtätter für titerarifche 


für die Zeile ober deren Raum 2), Ror, 


Wohlfelle Ausgabe von Frederike Bremer’s neuem Roman. 





Binnen 14 Tagen erſcheint in meinem WBerlage und wird in allen Buchhandlungen zu haben fein: 
Ein Tagebuch. 


Bon 
Frederike Bremer. 
Aud dem Schwedifchen, 


Zwei Theile. 


Gr. 12. Geh. 


20 RNgr. 


Die Übrigen Theile dieſer billigen Ausgabe der Schriften von Frederike Bremer: 


Die N 


Auflage. — Nina. 3weite Sales. 


achbarn. Mit einer Borrebe ber Verfaſſerin. Wierte Auflage. 
a Theile. — Das Haus. 
Kieinere Erzählungen, — Streit und 


Zwei Theile. — Die Töchter des Präfidenten. Dritte 
Dritte Auflage. Zwei Theile. — Die Familie H. — 
und Friede. Bmeite Auflage. 


find fortwährend zu dem Preife von 10 Mar. fuͤr den Theil zu erhalten; die volftändige Ausgabe in 12 Theilen koſtet 4 Thlr. 


Reipzig, am 15. November 1843, 


F. A. Brockhaus. 





Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig if erſchienen: 
überficht 


Ges eh i chte 
öfterreiähifhen Kaiſerthums. 


Ignaʒ Beidtel, 
Doctor der Mechte und kaiſerlich Öfterreihiihem Rathe bei bem 
moͤhriſch⸗ fhlefifhen Appellationdgerichte. 

eheftet 1 Thlr. 20 Mar. 

Kaifertfum als einer der Hauptſtaaten 
von Europa - ein Gegenftand der Aufmerffamteit für jeden 
regen Deann fein, weicher fi) mit dem Studium ber Poli: 
tie ober ber dichte befchäftigt und zwar befonders in bem 
jegigen Beitpunkte, in welchem einerfeits die Verhandlungen des 
ungarifchen Reiche ur und bas Hervortreten ſladiſcher Tenden ⸗ 
yon in mebreten d erreichifchen Provinzen neue und wichtige, 

i allem Dem aber wenig begriffene Exrfcheinungen find, ande 
zerfeits aber bie große inbuftrielte —— und bie Hoff: 
nungen bes ſchen Zollvereins wieber erreichifi 
Jatereſſen berübren. Die Geſchichte ber iin Mon: 
ardyie gehörig behandelt, gibt hierüber wiete Auffhlüffe, befon- 
ders, wenn fie wie im gegei Werke fireng wiffen: 
f haftlic aufgefaßt und von einem Manne bargeftellt wird, 
welcher ben öfterreichifchen Staatsorganismus kennt, mit den 
Gefegfammlungen bekannt iſt und bereits in feinem im Jahre 1840 
zu Leipzig eriblenene Werke über Geſetzgebung und Staats⸗ 


wirtbfchaft Bemeife von einem aus neten Darftellumgs» 
ben Hat. Die rühmtichen Anerfennungen, welche in 

n Bit feinen Werfen zu Theil wurs 
ben, bürgen bafür, daß in dem gegenwärtigen Werke nur 
Gutes geleiftet wurde 





Bei Jules Renouard & Eomp, in Paris erſchien 

a un; dur alle Buchhandiungen des In» und Auslandes zu 
L) 

ANNALES DE L’IMPRIMERIE DES ESTIENNE 


OU HISTOIRE DE LA FANILLB DES RSTIENNE ET DE SES KDIFIONS, 
PAR A.-A. RENOUARD. 
Deuæiéme edition, corrigee et considerablement augmentde, 
dedice a S. M. le Roi des Frangais. 


1 beau vol. à 2 colonnes sur papier velin colld, avec 
portraits, fac-simile et grand tableau genealogique. 
Prix: In-4. 11 Tblr. 20 Ngr. — In-8, 4 Thlr. 20 Ngr. 


ANNALES DE L’IMPRIMERIE DES ALDE 
00 HISTOIRB DES TROIS MANUCR ET DR LEURS KDIFIONS. 
PAR A.A, RENOUARD. 

Troisicme edition, beaucoup augmentde, imprimde en 1 sewi 
volume in-8. d deur colonnes. 


Prix: 5 Thilr. 7'/ Ngr. 


‚Gedichtsammlungen. 


Nachftehende, im Verlage von Berlage von #. un in 
Keipgig neu —— ⸗⸗ find durch alle 
Buchhandlungen zu 


Gedichte 


Bulins  Mosen. 
Zweite vermehrte Kuflage, 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 18 Mor. 


Bid 


von 
Kari Forkter. 
— - — Tieck. 


* dem 337 des Vichters. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlt. 


Gedichte 


vom 
Zurften zu Eynar. 
Gr. 8. Geh. 1 hir. 18 Mar. 





Leben und Dichten Wolfram's von Efchen: 
bach, herausgegeben von San-Sllarte. Ifter Bb.: 
Parcival, ins Hochdeutſche Übertragen; 2ter DBb.: Lie: 
der, Wilhelm von Drange und Ziturel von W. v. €. 
und der jüngere Titutel vom Albrecht in Überfegung 
umd im Auszuge, nebft Abhandlungen über das Leben 
und Wirken W. v. €. und die Sage vom heiligen 
Gral. Magdeburg in der Creutz'ſchen Buchhand⸗ 
lung erfchienen. Preis jeden Bandes 2’ Thlr. 





In Unterzeichnetem ift foeben erfchienen und an alle Buch: 
hanblungen verfandt worben: 


Biographifcher und juriftifcher 
Rachlaß 


von 
Dr. Karl Salomo Zachariä von Lingenthal, 
Herausgegeben 
von beffen Sohne 
Dr. K. €. 3achariä von Lingenthal. 
Gr. 8. Broſch. Preis 1 Thlr. 5 Ngr. (1 Thlr. 4 gGr.), 
t. 


ober 
Inhalt: Erfte Kbeellung 2 hiſches. 
823. Rachtrag von bem 


I. — vom Jahre 1 

ausgeber. 1) Ein Verzeichniß der —** des Berſtorbenen. 
2) Ein von Demſelben verfaßter ern über die Phrenologie. — 
Zweite Abtheilung. Juriſtiſches. 1. Über das Staats: 
Kirchenrecht der Staaten bes rheinischen Bundes. II. Über den 
‚Begriff des Öffentlichen Nichts und ben bes Privatrechtt. III. Bon 
bem Werpflihtungsgrunde ber Rechtsgewohnheiten. IV. Das 
deutfche Bun, eine Quelle bes gemeinen katholiſchen Kirchen: 

#. Das Recht der Batholifchen Kirche ift audy in dem 
inne F deutſches Recht, daß es auf den ſittlichen Zuſtand 


der Voͤlker deutſchen Urfprungs im — 


bers berech⸗ 
net war. VI. War auch der hohe Adel u 


nn 


Beitrag zu 

—* — nicht m Ehen ge bohen HF 
beis. Einige Bem ‚ weiche bie Gtiftung eines 
Kamitienfibeicommiffes betreffen. fen IX. IX. Über bie kehnsfe 
Zuldaifchen Sehne. X. über bie Be Kann der 

einee Druckſchrift fein Verlagsrecht ohne Zuftimmung des 

faffers verdußern? XI, Über das Recht: des Staates, Dank: 
lungen, bie bios unfittlich find, zu beftsafen. 


“Otutsgart un Rübingen, im Dxiober 1843, 
I. ©. Cotta’jcer Verlag. 


Soeben ist bei uns erschienen: 


Handbuch 


‚ beutfchen Stiftern unterworfen? VIL. rc ein 





römischen Alterthümer 


nach den — bearbeitet 
Wilhelm Adolph Becker, 


Professor an der Universität Leipzig. 
Erster Theil. 


Kit — Plane der e der Stadt und vier andern Tafela 
Gr, 8, Broschirt. Preis 3'%, Thir. 
Leipzig, im October 1843. 
Weidmann’sche Buchhandlung. 








Im Verlage von iebr. Wie & Gobn ie 
Brouafaweig ift en ws 


Entwicklungsgeſchichte des Kaninchen⸗Eies. 


Gekroͤnte Preisſchrift, 
ausgefetzt von der phyſikaliſch · mathematiſchen Claſſe - I 
preußifhen Akademie der Wiſſenſchaften im Jahre 1 


Bom Prof. Dr. Eh. 2. W. Bifchoff in — 
Mit 16 Steintafeln. Gr. 4. Feines Velinpap. Geh. 
Pre 6 Abt 6 Thlr. 


Syftem der if Aſteriden. 
Bon Dr. Joh. Müller und Dr. fr. q̃erm. Troschel. 
Mit 12 Kupfertafeln. Gr. 4, Feines Velinpap. Geh. 
Preis 9 The, 





Bolftändig ift jeht im Verlage von Grockhaus & ve: 
au ern in Relpig erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu bezichen: 


Mickiewicz (Adam), 
Porlefungen über flawifhe Kteratur 
und Buftände. 


Gehalten im de France in ben Jahren von 
840 —42, 
Deutſche mit einer Borzere bes Werfaffers ver- 
feben e Ausgabe· 


In zwei Cheilen oder vier Abtheilungen. 
Gr, 12. Geh. 5 Thltr. 


Bel Dunder & Humblot in Beriim iſt forben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: _ 


Begels Philsesophie 


2 In wörtlichen Auszügen. | 
Für Gebildete aus deffen Werken zufammengeftellt und mit einer Einleitung herausgegeben 
. . ” Bu" von ı“ or „ . 
E..Zrans und A. Sillert. = 
t DEE Gr. 8, Preis 3 Thtir. 
Die von Hegel begründete Philofophie ift bei ihrer Fortbildung zum Theil: zu Refultaten gelangt, denen gegenüber fein Ger 


bifbeter mehr müßiger Hufchauer bleiben kann. 


Ginen Beitrag 
irgenbivie zu Tu fondern die Herausgeber 


fammenhang bu 
ftänbe enthalten, die einer allgemeinen Theilnahme ange oͤren 
breitung der Hegel’fchen Anſchauung in ihren Grundz 


Es ift alfo die Aufgabe, das von den Männer 
Denen, welche die Phitofopbie nicht zur Sache bes Stubiums machen können, in einem moͤglichſt Haren Bilde vor Au 
bierzu will bee gegemmärtige — aus Hegel'd Werfen 

u 


n der Schute Errungene auch allen 
au legen. 


liefen. Gr madıt keinen Anſpruch, bie inalwerfe 


en dem Lefer die Hegel'ſche Weltanfchauung vor Augen zu bringen, und bes 
ben demnach ſolche Abfcpnitte Heraus, in denen ſich dieſe am deutlichſten De und wel eh 
blicken taffen, anbererfeitd doch audy cine abgerundete und für fi 


einerfeits einen allgemeinen Zu⸗ 
elbſt verſtaͤndliche Betrachtung über Gegen: 


hören. Wenn fomit die Hauptabficht diefer Schrift auf eine größere Vers 
gen gebt, fo ift fie auch geeignet zum tieferen Studium der Werke des Meis 


fters felbft einzuladen und bie Jünger ber Philofophie in diefe auf eine leichte und bequeme Art einzuführen. 
Diefe Werte ſelbſt beftchen aus folgenden einzelnen Abtheilungen : 


Philoſophiſche Abhandlungen. 3 Thlr. 

Phänomenologie des Beiftes (2te Auflage), 31, Thir. 

Wilfenfhaft der Logik, drei Bände (Pte Auflage), 5%, Thlr. 

Encyklopaͤdie ber phitofophifchen Wiffenfhaften. After Band: 
Die Logik (?te Aufiage). 1°, Thir. 

Daſſelbe. 2ter Band: Raturphilofophie. 3%, hir. 

Phitofopbie des Rechtes (2te Auflage). 1’, Thir. 


loſophie der Geſchichte (2te Auflage). 2%, Thir. 

etit, brei Wände (te Auflage). 6%, Thlr. 
Religionsphilofophie, zwei Bände (2te Auflage). 4%, Zhtr. 
a er Phitofophie, Ifter und ter Band (2te Auflage). 


(Die Bte Kufläge des Item Bandes befinbet ſich unter der Preffe.) 
Vermiſchte Schriften, zwei Bände, 6%, Thir. 
Philoſophiſche Propädeutit, 1%, Thir. 


Die completen Werte (627%, Bogen) Eoften zum &ubferiptionspreis 39%, Thlir. 





Die Zeitſchrift: 
Die Grenzsboten. 


Eine deutfhe Menue 
rebigirt von 
J. Kuranda. 
beginnt ihren dritten Jahrgang. Wir laden das verehrliche 
Publicum zum neuen Abonnement ein. Bon groͤßern Auffägen 
brachte ber Jahrgang 1843 unter Anderm folgende: 

Beitungen und Zeitſchriften. Zum Werftändniffe ber deut ⸗ 
fen Dreffe und ihre Aufgabe. — Münchens Kunft und Künft: 
ler, geſchildert in zwölf Briefen. — Beſchauliche Briefe aus 
Öftrei. — Deutfche Belletriftit im Jahre 1842. — Hiftorifche 
WBtätter aus Belgien. — Dramaturgifche Streifjüge von einem 
Südbeutfchen. — Die Franzofen und ihre Berühmtheiten: Guls 

ot, ©. Sand, Lamennais, B. Hugo, Samartine, Scribe 

fammt trefflichen Portraits), — Reue Fauſtdichtungen. — 

Die beigifchen Städte und ihre Kunſtwerke. — Der Abel in 
Öftreih. — Ungarifhe Zuftände. — Preußiſche Vor: und Rüd+ 
ſchritte. — Irland und D’Gonnell, — Die Äſthetik der auge: 
burger Allgemeinen Zeitung. — Scelling und Goethe. — Das 
Haus Rothſchild und die Juden in Deutſchland. — Aufzeichnuns 
gen eines deutfchen Flüchtlinge. — Der Panflawismus und die 
Polen. — Marie Lonife, ein Gharakterbitd. — Franzdſiſches 
Theaterleben. — Deutſche Einheit. — Neifeblätter aus Hol: 
land. — Der Rheinifche Yandtag und bie Freibeit der Preffe. 
aus ber polnifchen Emigration. — Socalbilder aus Wien. — 

Die Flammänder und ihre Sprachkaͤmpfe. — Sir Robert Peel. — 
Dftende und feine Babegäfte. — Communiſtiſche Helden und 
Helbinnen. — Die Deutfcyen in Belgien. — Franzöfifche Jour⸗ 
natiftit im Jabre 1843. — Die Freimaurer in Belgien. — 
Briefe von der Eider. — Riteratur über und aus Öftreih. — 
Der König von Schweden, eine biographifche Skizze. — Fran: 


zöfifches Deutſchthum. — Eine wunde Stelle unferer Literatur. — 
Deutſche Kriege im Frieden. — Thiers (fammt deffen Pors 
trait). — Die beiden Fürften Lichnowsky. 

Das Tagebuch (Feuilleton) bringt Notizen und Kritiken 
über bie neueften Erfcheinungen in Politik, Literatur und Kunit, 
Gorrefpondenzen aus Paris, Wien, Berlin, Leipzig, Frank: 
furt a. M., Stuttgart, Köln, Weimar, Brüffel, Prag u. f. w. 

Als Ertrabeilage erfcheint (außer den woͤchentlichen 
Heften ber Revue) aller 14 Tage ein Heft Novellen, welche bann 
am Ende eines jeden Jahres vier ftarke Bände in gr. 8, bilden. 

Die bisher erfchienenen Novellenhefte brachten Arbeiten von 
9. Koenig, Laube, Wolbemar Geyffarth, Bert: 
hold Auerbad, Baron v. Bülow, A. Weill, Guftav 
Kühne, 8. Diefenbad, H. Schiff u. A. Worbereitet find 
Novellen von Sternberg, Willfomm u. f. w. 

Der Abonnementöpreis für das ganze Jahr tft 10 Thlre. 
Man abonnirt bei allen Buchhandlungen und Poſt 


ft 
ämtern. MR i i 
> — — liefern bie Zeitſchrift ohne 
Eeipzig, im November 1843. 
S. X. Herbig. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig iſt 
neu erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erbalten: 


Ein Schloss am Meer. 


Roman 
von 


Levrin Schücking. 
= — Theile. 
r, . 


Geh. 3 Xhlr. 


In Unterzefehmetem iſt Torben erfäjienen 


Kach syarisd 


i beſungen 


und burch alle Bachhandlungen zu behiehen Se" ni 


G, 
s ® y — „Tr 
, } Tu 72 
a J 
J % Pi A 


en Bomanzen 
burdy 


Zohann Gottfried von Herder. 


Illustrirt durch 


70 HoIzschnitite, 


nach Zeichnungen von Eugen Neureuther 


gefhnitten von den beften 


englifhen Holsfhneibern: 


Kıompfon, Deris Smity, Williams, Gray, Wright, Boltard ıc. 


Biveite, mit nenen Holsfänitten gezierte Auflage. 
. Bogen 1—15. 


t abe bes erbl Gedichtes ein dem feinften Belinpapler In 
re ee Alkheitung jdrnfalß nöd Bot Weihnachten 0 


Lieferung ift 2 Ihle., oder 3 Bl. 
Stuttgart und Tübingen, im October 1843. 


wei kieferungen. Der Preis jeber 
uögegeben werden. 


J. G. Cottaꝰſchet Verlag. 





In unſerm Verlage iſt ſoeben erſchienen und durch alle 
Buchdandlungen zu beziehen: 


Reife — 
Sodhpsyyrendenm 


in ben 
Vahren 1841 und 1842, 
Bon 
W. v. U. 
Zwei Theile. Gr. I2. Geh. 2 Thlir. 20 Nar. 
Reipgig und Paris, im November 1843, 
Brockhaus d Avenarius, 
Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 
— — — — — 


Soeben ist bei Meyer & Zeller in Zürich er- 
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


MONOGRAPHIEN 
der Säugethiere. 
Herausgegeben von 
Dr. H. R. Schinz, 
Prof. der Naturgeschichte und Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften, 
Mit Abbildungen nach der Natur und den vorzüglichsten 
natwrwissenschaftlichen Werken 


—— von 
3. Kull, Lichograph, 


Erste Li 
Gr. 4. 1 Tbir. 7’% Ngr. (1 Thlr. 6 gGr.), oder 
2 Fi, 12 Kr. 


Von diesem Werke, mit welchem sowol in Hinsicht 
auf Schönheit als auf Wohlfeilheit kein anderes ähnliches 
Unternehmen coneurrirt, werden jährlich circa 6 Lieferungen, 
jede mit 6 illuminirten Kupfertafeln und Text, erscheinen. 
die Lieferung zu I Tbir. 7’, Ner. (1 Thir. 6 gGr.), oder 
2 Fl. 12 Kr. Bubseriptionspreis, 


Bei C. Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, it 
forben erſchienen unb bafelbft fowie in allen Buchhandlungen 
Deutſchlands zu haben: 


Grunbriß 


Auffaslehre 


theoretiſch "praktifhes 
Handbuch 


offentlichen und * Privatunterrichte. 


Joh. Mich. Hurtel, 
Profeffor am & k. polptehnifhen SInftitute. 
Britte verbefferte Auflage. 
Er. 8. Wien 1843. Preis 1 Thir. 20 


(1 Thie. 16 gGr.) 7 





Im Berl ’ %. B 
new erfchlenen 8* ae en es * 


Sefammelte Novellen 


von 
Iheodor Mügge. 
BWierter bis fehster Theil, 
&r. 12. Geh. 5 The. 

Inhalt: Miche in alter Zeitz Der gefährliche 3 
Swinemuͤnde und Rügen; Jafobine; Herz = Melt; 8 
Medaillon; Der Weg zum Bid; Ein Abenteuer in Holland; 
Das Bold der Pin €; Bimon. 

Die erfien drei Theile ber gefammelten Re: 
vellen des beiichten Werfaffers (1842, 4 Thlt. 
15 2 enthalten: Angelicaz; Die Emigranten; Rofalix ; 
Zwei utez Bebensmagie; Paul Jones; Neffe und Nichte. 


Drud und Werlag von ®, X, Brodbaus in Leipzig. 
nen 


# 


Literariſcher Anzeiger. 
1848. Nr. XXI. | 


Diefer-Literarifhe Anzeiger wird den bei $. 4. Brodbaus in Leipzig erfcheinenden Zeitfhriften „Blaͤtter für titerariiche 
Unterhaltung‘ und „Ifls” beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile oder deren Raum 2’), Ror. 





In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Hiſtoriſches Taschenbuch. 


Herausgegeben von 
Friedrich von Raumer. 


Rene Folge. 


Gr. 12. Gartonmnirt. 


Fünfter Bahrgang. 


2 Zhlr. 15 Nor. 


JInhalt: I. Der Freiherr Hans Kagianer im Tüͤrkenktieg. Bon J. Woigt. — II. Die legten Zeiten des 


SKohanniterordens. 
feinem Verhaͤltniß zur pofitiven Theologie. 


Bon Aufred Reumont. — III. Goethe's Mutter. Von K. G. Jacob. — IV. Leibnig in 
Alademifche Rede, am Leibnigifchen Gebächtniftage den 6. Juli 1843 


vorgetragen von A. Boͤckh. — V. Die Gründung der Univerfität Königsberg und deren Säcularfeier in den Jah: 


ren 1644 und 1744. 


Leopold von Braunfhweig. Bon G. RB, Keßler. 


Ein Beitrag zur bevorftehenden dritten Säcularfeier. 


Bon Ed. Gervais. — VI. Prinz 


Die erfte Folge des Hiftorifchen Taſchenbuchs beficht aus zehn Jahrgaͤngen (1830 — 39), die im Ladenpreife 
19 Thlr. 20 Ngr. koſten. Ich erlaffe aber ſowol den erften bis fünften (1830— 34) als den ſechsten bls gehn⸗ 


ten Jahrgang (1835—39) gufammengenommen 


Einzeln koſtet jeder diefer zehn Jahrgänge 1 Thlr. 10 Mgr., der erfte, dritte und vierte Jahrgang der Neuen 
(1840, 1842, 1843) jeder 2 Thlr., der zweite (1841) 2 Thlt. 15 Mor. 


Reipgig, im November 1843. 


für fünf Thaler, fodaß die ganze Folge gehn Thaler koſtet. 


' Bolte 
F: A. Brockhaus. 





Soeben ift im Verlage von Fe H. Köhler in Stutt⸗ 
gart erfhienen und durch alle Buchhanbiungen zu erhalten: 


Allgemeine 


Geſchichte des großen Pauernhrieges. 


Nach handfriftlichen und gedrudten Quellen 
von 


Dr. 38. Zimmermann, 


Drei Bände, Größtes Octavformat. 80 Bogen flarf. 
Preis A Thfe., oder 7 Fl. 

Mit dem dritten Bande iſt nun ein Werk beendigt, wel 
des: in ber Reihe beutfcher Gefhhichtsbücher einen dauernden 
Eyrenplag einnegmen wird. Ein Recmfent äußert ſich barüber 
wie folgt: „Es zeichnet ſich dies Werk zunaͤchſt durch viele 
wichtige völlig neue Ergebniffe über den Bauernfrieg 

aus, ald Refultat eifriger Durchforſchung fraͤnkiſcher, ſchwaͤbi⸗ 
fcher, rheiniſcher, fchmeigerifger und eifäffifher Archive, deren 
unmittelbare Benugung dem Verfaſſer geftattet war, Man 


kann deshalb mit vollem Rechte fagen, daß durch die Erfcheis, 


nung dieſes Quellenwerkes über eine bey merkwuͤrdigſten Epochen 
“der bdeutſchen Geſchichte ein ganz neues Richt verbreitet wird. — 
Obwol aus Urkunden hervorgegangen, ift ber Stil nichts me: 
niger als troden, wie denn bes Werfaffers lebhafte und gläns 
gende Darftellungsgabe ſich hierin vollendet zeigt. Die Ereig⸗ 


niffe des Krieges werben nad) vorausgegangener Einleitung 


pragmatifh und in größter Ausführtichkeit erzählt, und bie 
zabireid) hervortretenden Katafteophen find mis ſolchem Effect 
behandelt, daß fie hiſtoriſchen Gemälden zu vergleichen find, 


deren Anorbnung und Beleuchtung Bewunderung erregen, , Es 
wirb deshalb nicht bles der Hiftoriter vom Fach, ſondern jeber 
Freund intereffanter Lecture ſich bavon angezogen fühlen, in« 
dem ber Berfaffer es melfterhaft verftanden hat, bie Spannung 
bis and Ende bes ungeheuren Dramas aufrecht zu halten, 





En vente chez Brockhaus & Avenarlus ä Leipzig: 


Constitution de Y’Angleterre. 


a 
Henri Jouffroy. 
In-8. Broch, 2 Thlr. | 


Ouvrages de N. Joufroy, publids par la möme Ibraitie: 


Science des finances, exposee thdoriquement et pratiquement, 


et expliquse pur des exemples tirds de l’histoire financiere 
moderne des #tats de l’Europe. Ouvrage traduit de 
"allemand de M. de Jacob. 2 vols. In-8. 1841. 5 Thir. 

Catöchisme de droit _naturel, & l'usage des dtudiants en 
droit, In-8, 1841. A Thir, 

Manuel de litterature .arfcienne, ou court apergu des auteurs 
classiques de l’archeologie, de la mythologie et des an- 
tiquitds des Grecs et des Romains, Ouvrage tradeit de 
lallemand, In-8. 1842. 3 Thlr. 

Philosophie critique de Kant, exposee en vingt-six legons, 
—— 8 de l’allemand, In-8, 1842. 1%, Thir, 

Le deoit. canon ‚et son application & l’Cglise protestante, 
Mantel traduit de l'allemand. In-8. 1 1’%, Thir, 


Sandwirthschaftliche Dorfpeitung, 
©. v. Poffenrath un Winiam Esbe. 
Dierter Jahrgang. 4. 20 Nor. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Hiervon erſcheint mwöcenttih 1 Bogen. Ankũündigun⸗ 

darin werden mit 2 Kar. den Raum einer gefpaltenen 

berechnet, befondere Anzeigen zc. gegen eine Ber: 
gütung von . Zhir. für das Tauſend beigelegt. 


Anhalt des Monats Detober. 


Dorfzeitung: Das Drehwerden der Schafe. — Über 
die Bildung landwirthfchaftlicher Ortsvereine. — Benugung ber 
Scweineborften. — Ablöfung des Zwangsrechtes der Fallmeiſter 
von Seiten der Communen. — Flurzwang. — Bibirifchrs 
Heiltraut (Heracleum sibiricum). — Bericiebenartige Ver⸗ 
wendung der Kartoffeln. — Eröffnung des Unterrihts im 
Bandivirthfchaftiihen Inftitut zu Wiesbaden. — Über die Nach 
theile ber Aderraine und über ben Nupen bes Bufammenlegens 
der Grundftüde. — Zu welcher Zeit fol die Herbſtſaat beftellt 
werben? — liber bas Zrodnen des Klecheus. — Pflanzt 
Bäume an! — Obſt⸗kuftdarre. — Weintreftern verbrennen? — 
Miscellen u. f. w. — Mnterhaltungeblait: Florida 
in Nordamerika. — Gruppen engliſcher Bunde. Mit einer 
Abbildung. — Landwirthicaftliches Feft in Markgröningen. — 
Leichenſchrift für einen Trunkenboid. — Die Bauern vor ber 
fiebenten Verſammlung beutfher Rand» und Forſtwirthe i 
Altenburg. — Thierquälerei. — Ein furdtbares Ungluͤck. 








In Commiſſion bei Friebrich Fleiſcher in Leipzig 
erfhien ganz neu: 

Oertel B. Dictionnaire Francais- 
Busse redige d’apres les autorites les plus mo- 
dernes. 2 Vol. complet, avec un Supplement, cont. 
un dictionnaire complet de zoologie et de botanique 
en langues francaise, rasse et latine. Gr. 8, St.- 
Petersburg. 6 Thir. 

Oldekop A. v. Grammatikalifche Unterhaltungen 
in ber Ruſſiſchen Sprache. Gr.8. Ebendaſ. I Thte. 

Oldekop . v. Geographie des Ruſſiſchen Reiches 
nach den neueften Quellen bearbeitet. 8. Ebendaſ. 
1a Thlr. 


Erfdienen ift: 
Wedell, R. von, Historisch - geographischer 
Hand-Atlas in 36 Karten nebst erläuterndem 
Text, Mit einem Vorwort von F. A. Pischon. 
In 6 Lieferungen. Quer-Imp. Fol. 2teLief. 1°% Thir, 
Bedarf dies ausgezeichnete und überaus praftifche Wert, 
über das mir von allen Seiten die anerfennendften Urtheile zu» 
geben, erneuter Empfehlung, fo mag bie 
Annahme der Wedication von Sr. Maj. dem 
Koõnige von Preussen 


fowie die 
Empfehlung des Cultusminifterium an alle B 
und Interrichtäanfte 


ber Monardie 
gewiß ins Gewicht fallend fein. 
Berlin, am 1. November 1843, 
Alerander Duncker. 





eh 
nen i len 
Deutſchlands zu haben: * 


Die 
Metropolitankirche 
St.- Stephan in Wien. 


Befhrieben 


von 
Franz Zichiichke. 
weite, nach ©riginalurkunden umgearbeitete Ausgabe, 
mit einer Vignette, vier Aupfertafeln und einem Grundrisse. 
Bien 1843, 
8. In Umfchlag broſchirt. Preis 1 The. 
Vorliegended Werk, das bier in allen Theilen nach ben 
bewäbrteften Quellen und Driginalurfunden von dem Berfaffer 
forgfältigft umgeorbeitet und mit ben neueſten Ereigniffen bes 
Domes und feines weltberühmten Thurmes ausgeftattet erſcheint, 
bat ben Zweck, bem Beſchauer bdeffeiben als zuverläffiger, beieh- 
render Wegweiſer zu bienen, Es erſcheint demnach bie Bau: 
und Kirchengeſchichte ftreng abgefondert von der 
in welcher legtern Alles mitgetheilt wurbe, was nur immer on 
alten und neuen Denfmälern der Kunft und fonfligen Merkmür: 
digkeiten noch vorhanden ift. 


in Bien, ik 





Soeben ift bei uns erfdienen: 
Vorleſungen 
Wesen und Geschichte 
b 


Reformation, 


© 
Dr. 8.9 Hagenbad, 
Prof. in Baſel. 
Sechster (legter) Theil, 


Auch unter dem Zitel: 


Kirchen Jeſchichte 


des 
18. und 19. Jahrhunderts 
aus dem Standpunkte des evangeliſchen Proteflantismus 
betrachtet. 


&. 8. ( d — 

8. xıv x Y 

Eeipzig, den 30, October 100) vo 27 Ki 
eidmann’she Buchhandlung. 


Biographie 
der jungen amerikanifchen Dichterin 
Margarethe M. Davidfon, 
. Aus dem ugliſchen 


Washington Bring. 
Gr. 12. Geh. 18 Mar. 


Reipzig, bei ©. R. VBrodhans. 


In Untergeiinetem find forben erfjienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 


Geſammelte Werfe 


des Grafen 


Auguſt von Platen. 
Taſchenausgabe in fünf Bänden. 
Erſte Lieferung oder eriter und dritter Baud. 
Mit des Verfassers Bildniss in Stahlstich. 


alt: 


5 
Erſter Band. Platen's Biographie. Lieber und Romanzen. Ballaben. Vermiſchte und Gele jenheitsgebichte, 


Dritter Band, 
Rhampfinit. Der Thurm mit fieben Pforten. 

Um Platen's 
Geraus, unb zwar d 
Bubferiptionspreife 2 Thir. 15 Nor. (2 Thlr. 1 
preis erhöht ſich auf 3 Thlr. 10 

Wir machen durchaus Leinen Anfprud auf B 
ganzen Ausgabe zur Bebingung. 
einzelne Bände ablaffen. 


Die neuen Propheten. Mathilde von Balois. 

Zreue um Treue. 
erte auch bei ben Minderbegüterten einzubürgern, geben wie biefe Ausgabe im Wege ber Subfeription 
u einem Preis von 15 Yr (12 g@r.), ober 48 } 
gar) ober AR. Der nad Berfendung ber legten Lieferung eintretenbe Raben: 

gr. (3 Thlr. 8 gEr.), oder 5 Fl. 24 Kr. 

orausbezahlung, ſondern für den Gubferibenten nur die Abnahme ber 
Aus biefem Grunde können wir weder beim Erſcheinen noch nach Vollendung des Werkes 


Der gläferne Pantoffel. Berengar. Der Schatz des 


Kr., für ben Band. Das ganze Werk Eoftet mithin im 


Die zweite Lieferung, den zweiten, vierten und fünften Band enthaltend, wird in wenigen Wochen gleichfalls bie Preffe 


verlaffen. 


Stuttgart und Tübingen, im Dxctober 1843. 


Ge Buchhandlung ift von uns in ben Stand gefegt, bie Taſchenausgabe zu ben obigen Bedingungen zu liefern. 


3. &. Cotta’fcher Verlag. 





Im Berlage von F. M. Brockhaus in Leipzig il 
neu erfchienen und duch alle Bucdhhandtungen zu erhalten: 


Gedichte 


u 
’ Aulind Mofen. 
Zweite vermehrte Auflage. 
Gr. 8. Geh. 1 Thle 18 Nor. 





Bei Bunder & Humblot in Berlin iſt forben er: 
fhienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Daub’s 
philofophifche und theologifhe Vorlefungen, 
herausgegeben von 

Dh. Mlarheineke und Ch. W. Wittenberger. 

5ter Band, 2te Abtheilung: 
yftem ber theologiſchen Moral. 
2ter Theil, 2te Abtheilung. 
Nlebst einem qgwiefachen Anhange der fchren von der 
Sünde und von der Matur des Bösen. 

Er. 8. Subferiptionspreis für Abnehmer des Ganzen 
1’ Thlr., für Abnehmer einzelner Borlefungen 2 Thlr. 
(Die Moral ze. in 8 Bänden 7 Thlr.) 

Diefer Band ber Daub'ſchen Vorleſungen enthält ben 
Schluß der theologifchen Moral, empfiehlt ſich aber durch die 
Gegenftänbe, welche in bemfelben behandelt werben, einem all: 

emeinen Intereffe noch in einem hoͤhern Grabe, als bie beiben 
bern Bände des Syſtems der Moral. Die Sittlichkeit, wie 
fie fi in der Familie, in den verfchiedenen Staatsformen und 
in der Kirche barftellt, ift es, was hier allfeitig erörtert wird 
und, wiewol Theil eines größern wiſſenſchaftlichen Zuſammen ⸗ 


hanges, ſich body zu einem in ſich gefchloffenen Ganzen abrunet, 
wie denn Daub mehrmals über diefen Theil der Moral befons 
dere Borlefungen hielt. Auch die Behandiungsweife ift geeignet, 


biefem Bande Theiinabme in weitern Kreifen zukumenden, ine . 


dem bie erwähnten praktiſchen Gegenftände der Sittenlehre nicht 
ſowol in ber firengen Sprache des Syſtems, als vielmehr mit 
berfelben echten Popularität behandelt find, welche ber Anthros 
pologie bes Verfaſſers fo zahlreiche Freunde erworben hat. 





In untergeihnetem Verlage ift foeben erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: . 


er 
Wefen, Einrihtung und pädagogifhe Bedeutung 
des fchulmäßigen Studiums 


der 
Sprachen und Riteraturen 
die Mittel ihm aufzubelfen, 


Dr, Mager, 


fuͤrſtlich ſchwarzburg⸗ fonderöhaufenfhem Educationsrathe, Prof. ber 
franz, Sprache und Literatur an ber Gantonsfhule in Aarau und 
Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften. 
8. Brofh. 18%, Mor. (15 gGr.), oder UFl. 9 Kr. 
In einer Zeit, wo mit Beziehung auf den Jugendunterricht 
ber Werth der alten claſſiſchen Sprachen mit demjenigen ber 
neuern Sprachen und Literaturen fo ernſtlich verglichen mich, 
bürfte obige intereffante Schrift des als Gelehrter und Schuls 
mann allgemein geachteten Verfaſſers ganz beſonderes Intereffe 
erregen, weswegen wir uns erlauben, biefelbe nicht nur allen 
Pädagogen, fondern auch allen Ergiehbungsräthen und 
Staatsmännern überhaupt angelegentlich zu empfehlen. 


Meyer & Zeller in Zürich. 


Freunden der Gebirge und Befteigern der Hochalpen, infonders auch als pafjendes Feftgeſcheut für wander⸗ 
Iuftige Juͤnglinge, empfichfe ſich das forben. erfchienene. Bud: i 


, Be Zopograpbifhe j 
Mittheilungen aus dem Alpengebirge 


n 
G. Studer, 
Eingeführt von Profeffor Bernhard Stuber. Mit einem Atlas, Auch unter dem Zitel: 


Die Eiswäften 


und felten betretenen Hochalpen und Bergfpitzen des Cantons Bern und angrenzender Gegenden. 


Mit Vignetten, Anficht und einem Atlas von 8 großen Blättern, gemalter und ſchwarzer Gebirgsausfichten und Profile. 
’ 8. Geb, in Etui. Preis 2 Thlr. Tr Ngr. (2 The, 6 gGr.), oder 3 Fi. 36 Ar. 

Anhalt: Beſuch der Gebirge von Dberbaste. (1. Triftgletſcher. 2. Der Bang auf die Strabled.) Ein Streif: 
zug über den Ifhingels@letfäer nad Gaftern. Eine BWanberung nad den Gebirgen von Grinbelmalb 
unb Dasle (1, Grindelwaiber Eismeer und Schwarsborn. 2, Grfteigung des Suſtenhorns. 3. Die Steinlimmi, bas Stein: 
haushorn und bie Brimfel.) Befleigung einiger Gebirgsböhen und Sletſcher in den Hochalpen von Bern 
und Wallis. (1. Ausflug nach dem Atetih+@ismeer und Erfleigung der Jungfrau. 2. Das Äggiſchhorn am Aletfchfee. 3. Der 
Biefcher » Btetfcher und das Dberaarjoh.) Befteigung des Mäbrenborns, Engftienfätteli unb des Zitilie. — Die 
mit größter Treue aufgenommenen und beigefügten Bergprofile und Gipfelaus ſichten find von weſentlichem Werthe für den Gebirge 


forſcher ſowol als für den Naturfreund, 


Huber & Eomp, in Bern. 





_ En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


de la litterature francaise. 
Troisitme ande. 1843, 
nn t oo semaine un numero de 1—2 feuilles. — 
par an 5'/, Thir. — On s’abonne chez toüs les Hi- 
_ braires et & tous les bureaux de poste. — Les noureaux 
abonnes pour l’annde 1843 —— se procurer les deux 
premieres anndes AS ann au prix d’une 
ae . 


Sommaire des Nos. 40 — 43. 


Une noce dans un sidge, Par J. KL. — Les enfants de 

la veure. Par Sir Paul Hobert. — Sabine de Villemane. 
‘Par Louise Collot. — Les nigles d’Arpinum. Par Arthur 
« — Chasse au condor. Par Ch. Reyband. — 
Tribunaux. — La vie s004- marine. — Le chien marin. Par 
3. L. — Les mendiants gres. Par Adele Hommaire 
de Hell. — Impressions de leetnre et souvenirs litteraires 
d’un inconnu, — Casanova de Seingalt. Par Old-Nick, — 
Petites plaies sociales. — Les Mtusions. Par 2... — 
L’ermite de Bath, — Chevalier de la Jarretiöre. — Aneclote. 





In ber Gebauer'ſchen Buchhandiung aus Hatte iſt 
erſchlenen: 
L F. Kacmtz, Lehrbuch der Meteorologie. 
“ Ister Band. Istes Heft. Preis 25 Ngr. ( 20 gGr.) 
Diefes als das ausführlichfte und anerfannt gebiegenfte 
Merk der Meteorologie erſcheint in monatlichen Lieferungen ä 
25 Nor. (20 gGr.), deren jeder 1 lithographirte Tafel bei: 
gegeben und in 9 Eieferungen vellftändig fein wird. Nicht allein 
dem Raturforfcher, fonbern jedem Gebilbeten bürfte diefes Werk 
von hoͤchſtem Intereffe fein. 


Für Sefecichel und Seihbiblistheken. 


Bei S. R. Fritz ſche in Leipzig iſt erſchienen und 
in allen Buchhandlungeñ zu haben: 


Joſephine. | 
Geſchichtlicher Lebensroman 


von 
9... R. Belani. 
Drei Bände, Broſch. Preis 4 Thit. 15 Mor. 





Heute wurde ausgegeben: 


Conversations-Lexikon. 


Neunte Auflage. 


Bierundztwanzigftes Heft. 

er Mit diefem tt ber dritte Band 

us; geſchloſſen. 

Die ſe neunte Auflage erſcheint in: 150 Baͤnden oder 120 Hef⸗ 
ten zu dem Preiſe von, 9, Ror. für das in der Ausgabe 
auf Mafhinenpap,; in. ber Ausgabe auf Shreibpap. 
töftet dee Banb 2 Thlr. auf Berti npap. Ahlt. 

Alle Buchhandlungen liefern das Werk zu 
dieſen Preiſen und bewilligen auf 12 Er. 1 Frei: 
exemplar. 

Ankündigungen auf den Umſchlagen ber einzelne 
des ———— ku * a —— 
ber Raum einer Zeile mit 10 Rar. berechnet. = 

Reipgig, 20. November 1943. 
 #$.A, Brockhaus, 


Drud und Verlag von 8. %. Brodbaus in Leipzig. 


LEiterariſcher Anzei 





ger. 


1843. Nr. XXXII. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei FRA. Brodhaus in kei aus erſcheinenden Zeitfchriften „Blaͤtter für literarifche 


Unterhaltung‘ und „Ifis“ beigelegt ober beigebeftet, und betragen bie In 


Bon bem in Paris erfchienenen Werke: 
Manuel d’anatomie generale appliquee à la 
physiologie et la pathologie p. L. Mandl. 
wird in meinem Verlage durch ben Werfaffer eine deutfche 
Bearbeitung erfcheinen, unter dem Zitel: 


Dr. L. Mandl’s 


Handbuch der allgemeinen Anatomie, 
angewendet auf die Physiologie und Pathologie. Nebst 
“einer Einleitung über den Gebrauch des Mikroskops, 
Deutsehe nach dem französischen Original vom Verfas- 
ser besorgte, mit vielen Zusätzen versehene Ausgabe. 
In zwei. Bänden. Mit zehn Kupfertafeln, 
was id; zur Vermeidung von Gollifionen hiermit anzeige. 
Reipgig, am 1, November 1843. 
F ET. Brockhaus. 





Bei Duncker & Humblot in Berlin ift ſoeben er: 
fehienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Die Marguife von E***. 


Roman 
von 


Sean Charles, 
Drei Bände, 8 Geh. 3 Tr, 

In biefem Werke, das ben Werfaffer in jener ihm von 
mehren Eritifhen Organen angewiefenen, bebeutfamen Stellung 
zur neueften Literatur nody mehr befeftigen dürfte, iſt es wieder 
vorzugsrmeife das Leben der großen Welt von feiner Gchatten: 
feite, deſſen naturwahre Darftellung er fidy zur Aufgabe feiner 
poetifhen Wirkſamkeit gemacht bat. Cine intereffante Hand: 
lung voll merkwuͤrdiger Charaktere und feltfamer Gonflicte, ge: 
balten durch dichterifche rein flitifiete Sprache, erbebt biefen 
Roman zu einer jebem Gebilbeten empfehlenswerthe Recture. 





Im Verlage des Eiterariſchen Eomptoirs in 3ü: 
rich und Winterthur ift —* — 


Der Jakobiner in Wien. 
Dftreichifche Memoiren 
aus dem legten Decennium des 18, Jahrhunderts, 
Zweite vermehrte Auflage. 
21 Bogen in Zafcyenformat und engliſchem Band. 1843, 
1 The. 22% Mor. (1 Thlr. 18 gGr.), oder 3 Ft. Rhein. 
In großartigen Weltbrama der legten funzig Jahre bat 
Sſtreich ig eine der bedeutendſtin Rollen geſpieit. Wir 
befigen jedoch vom dieſer Seite her noch wenig ausführliche Dars 
flellungen berfelben aus andern. als offielellen Quellen, und bie 
innern Zuftände der Monarchie während diefer Periode find faft 


ng unbeleucdjtet geblieben. Die Memoiren, melde bier bem 
Hublicum geboten werden und ben Beitraum vom Tode Kaifer 


ertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2%, Nor. 


Joſeph's IH. bis zum zweiten Kriege gegen Frankreich (1799) 
umfaffen, füllen einen Theil diefer Lüde aus. Wie der Doppels 
titel andeutet, fuchen fie die Mannichfaltigkeit des gefchichttichen 
Stoffes der Ginheit eines poetifdyen Intereffes unterjuorbnen, 
indem in ihnen bie Poeſte ald Träger der Gefchichte dient. 
Was die Vermehrungen und die Berbefferungen betrifft, welche 
biefe zweite Auflage erfahren bat, fo find biefelben die Folge 
einee nochmaligen kuͤnſtieriſchen Umarbeitung des Ganzen und 
einer weitern Ausführung einzelner früher vernadhläffigten ober 
abgebrochenen Partien, woburd tie Schrift unftreitig an kuͤnſt⸗ 
lerifcher Einheit gewonnen hat. 





Soeben ift bei den Unterzeichneten erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
Methodifcher Leitfaden 


zum gründlichen 
Unterricht in der Raturge ſchichte 


höhere Fchranftalten 
J. 8. WM. Eihelberg, 


Profeffor der Naturgeſchichte. 


Erster Eheil. 
TShbiertundbe,. 


Bweite, umgearbeitete, fehr vermehrte und doch wohl: 
feilere Ausgabe. 8. Broſch. 10 Nor. (8 gr.) 

Die vielen vortbeithaften Beurtheilungen, die biefem Leite 
faben bis jegt zu Theil wurden, entheben uns der Nothwendig« 
keit einer neuen Empfehlung, unb wir erlauben uns einig 
noch — —————— aufmerkſam zu machen, daß dieſe ſchneũ 
erfolgte zweite Auflage, obgleich um vier volle Bogen vermehrt, 
dennoch einen niedrigern Preis erhalten bat. 


Meyer K Zeller in Zürid. 








In meinem Verlage erfchien und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Geſchichte Europas 


feit dem Ende des 15. Jahrhunderts 
z bon 
Friedrich von Baumer. 
Siebenter Band, 


Gr. 8. Drudpap. 2 Ihr. 15 Ngr., Velinpap, 5 Thir. 
Der erfte bis ſechete Band often auf Drudpapier 17 Thlr. 
29 Nor., auf Belinpapier 35 Thir. 25 Ngr. Mit dem fpäter 
erfcheinenden achten Bande wird das Merk gefchloffen fein. 
Reipzig, im Rovember 1843, 
#. A, Brochkhans. 





Sandwirthschaftliche Dortjeitung, 


erausgegeben von 
€, v. Pfaffenrath und William KRöbe, 
Vierter Jahrgang. 4. 20 Nar. 


Leipzig, bei F. A. Brockhaus. 


Hiervon erſcheint woͤchentlich 1J Bogen. Ankündigum ⸗ 

darin werden mit 2 Rgr. für den Raum einer geſpaltenen 

berechnet, beſondere Anzeigen ec. gegen eine Ber: 
gütung von ). Zhir. für das Zaufend beigelegt. 


Inhalt bes Monats November. 

Dorfzeitung: Gutachten über die Grün« und Duͤrrfüt⸗ 
terung des Klees. — Das Puppen bes Getreides. — An 
an das löbliche Publicum der kandwirthſchaftlichen Dorfzeitung. 
— Mittel gegen das Aufblähen des Rindviehs. — Die Wiefen: 
wirthſchaft der Öfttichen Schweiz. — Die häufigen Klagen über 
ſehr unzegelmäßiges und oft zu fpätes Erſcheinen der Roboth: 
feute zur Arbeit. — Verpflamzen der Kartoffeln. — Die Möhre 
(nicht Mobrrübe). — Die Benugung bes Kartoffeltrauts zu 
einem Wiefendünger, — Was von ber in bem „Öbewerbeblatt 
für Sachſen“ empfohlenen mitchfauern füßen Maiſche als But: 
termittel zu halten ſei. — Das Hoͤlbling ſche Aderbaufoftem. — 
Die Braunkohle und der Torf ala Eräftige Dungmittel. — 


gRisceien n. f. w. — Mnterhaltungsblatt: Der 
Bernftein. — Voikeſagen aus dem Grindelmalde im Canton 
Bren.— An den Wind. — Die folumbarger Müden im Banat. 


——— — — — —— —— 
Naturwissenschaltlicher Verlag 


Zeang Peter in Leipzig. 


öpemar, Die Revolutionen bed Meeres. Aus 
dem Franzöfifchen mit zwei Tafeln Abbildungen. Geh. 
15 . 

Eu * intereffanteften Erſcheinungen im Gebiete ber neuern 
Biteratur, die geroiß jedem gebildeten Naturfreunde vielfachen 
Stoff zum Nachdenken geben wirb. 
ettmann, D. E., Kurzer Abtiß der Entomologie, mit 

befonderer Ruͤckſicht auf Deutſchlands Käfer, nach den 
neuen Benennungen geordnet. 22" Nor. 

Müller, J. %., Berfucd eines hüttenmännifgen Be: 
richtes über einen fehr vortheilbringenden Proceß, Eil: 
ber und Blei aus ihren Lagern troden zu ſcheiden. 
Gr. 8, 2te —— 1 Thlt. 10 Nor. 

Müder, F. A., Über Ernährung der Pflanzen und 
Statik des Landbaues in Bezug auf die gefrönte Preis: 
ſchrift des Dr. Hlubel. 10 Nor. 


Bei GH. B. König in Bonn ift foren erfhienen: 
KRaffen, Prof. Dr. Ehe., Indiſche Alterthumskunde. 
Erſten Bandes erſte Hälfte. Gr. 8. Geh. Preis 
2 The. 15 Nor. (2 Thit. 12 g®r.) 
Lersch, Dr. L., Antiquitates Virgilinnae ad vi- 
tam populi Romani descriptae. Gr. 8. Geh, Preis 
1 Tbir. 20 Ngr. (I Thir. 16 gGr.) 
Menge’, Anton Rafael, fimmeliche Hinterlaffene 
Schriften. Gefammelt und nah den Driginaltepten 
von Dr. &. Schilling. Zwei Bände. 
Br. 8, Geh. Preis 3 The. 


Werthvolle .Weihnachtsgeschenke, 


Bei dem Untergeichnieten find‘ erfchieneh: 
Denkmäler der Baukunst aller Zei- 
ten und Länder. Von Jules Gailhabaud. 
Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künstler ge- 
stochen von Lemaitre, Bury, Olivier und Andern, 
mit erläuterndem Text von de Caumont, Cham- 
pollion-Figeae, L. Dubeux, Jomard, Kugler, 
Langlois, A. Lenoir, G. de Prangey, Raoul- 
Rochette, L. Vaudoyer etc. — Für Deutschland 
herausgegeben unter der Leitung von Dr. Franz 
Mugler, Prof. in Berlin. Iste bis 26ste Lie- 
ferung. Gr.4. Jede Lieferung 15 Ngr. (12 g@r.) 
Das ganze Wert wird aus 200 Lieferungen befteben, deren 
monatlidy zwei erfcgeinen. Ausführlidge Profperte, fowie die er 
ften Lieferungen find in allen Buchhandlungen einzufehen. 
MHerculanınm und Pompeji. Vollstäs- 
dige Sammlung der daselbst entdeckten Malereien, 
Mosaiken und Bronzen. Gestochen von H. Roux aine. 
Mit erklärendem Text nach L. Barde, von Dr. 


740 Kupfern. Imp 
Bon biefem Werke find auch Eremplare in 186 Lieferun: 
gen, zu 6, Ngr. (5 gGr.) jebe, zu baben, und fieht es ben 
Abnehmern frei, bdiefelben auf einmal, ober nad und ſich 
anzuſchaffen. 
im November 1843 


Johann Auguſt Aleifner. 


Bei A. Wörfiner in Berlin if ſoeben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Tragödien des Sophokles. 


Metrifh übertragen 
von 


— Fritze. 
U. Rönig Dedipus. 
Gr. 8. Brofh. . Thit. 
Wüderauetion. Im März 1844 wird durd den Un- 
terzeichneten bie vom verſtorbenen ge Conſiſtorialrath Pro: 
feffoe Dr. Geſenius binterlaffene Bibliothek, melde ſich im 


Drientalifcgen und Aitteftamentiichen auszeichnet, Öffentlid ver: 
feigert. Kataloge find duch alle Buch ngen und Xnti- 


ee hmm 16. Svember 1843, 
I. 5. Mpert. 

Reu erſchien ſoeben bei F. A. Brock haus in Beipzig 

und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Miederländifhe Sagen. 
Gefammelt und mit Anmerkungen begleitet 
er 
Johann Wilhelm Wolf. 
Mit einem Kupfer. - 


&. 8 Beh. 3 Thle. 





- Zu Weihnachto⸗ und Fefigeſchenken geeignete Werke 


aus dem Verlage von 


Alexander Duncker, 


koͤnigt. Hofbuchhaͤndler in Berliu. 


Graͤfin Ada Hahn : Hahn 


neuefled und mit allgemeinftem Beifall aufgenommenes Werk: 


Geeil. 


Zwei Bände. Eleg. geh. 4 Thlt. 

Bon derſelben Berfafferin find erfchlenen : ch. Bud Mi ei 
ftralion. Thlt. — Erinnerungen an Frankreich. Zwei Bände. 3 There. — Fauſtine. 
unit N Zhlr. — Wie Kinder auf —— . Thlr. — Der Mechte. (Ber: 
griffen.) — Meifebriefe. (Spanim.) Zwei Bände. 4’ Thir. — Ein Meifeverfuh im Norden. 

1% The. — Sigismund Förſter. 1’ Thir. — Mleich. Zwei Bände, 3% Xhlr. 
Das wohlgetroffene Portrait der Gräfin. 7% Ihe. Auf chineſiſchem Paper 1 Thlt. 


Emanuel Geibel, 
Gedichte. Spanische 


2te vermehrte Auflage. Volkslieder und Romanzen, 
Eleg. geh. 124 The. Eleg. geh. 1% Thlr. 





Auguſt KRopiſch, Emma von Miendorf, Korl von Holtei, 
Gedichte. | Aus der Gegenwart. Die beſchuhte Katze. 
Erg. geh. 1’ The. Erg. geh. A The. Eleg. geh. Thle. 


A. Zimmermann, 
Geschichte des brandenburgisch-preussischen Staates. 
Ein Bud für Jedermann. 


ker. 8. Geh. 3% The. Gehe eleg. geb. 4 Thlr. 
Dies intereffante Volke gibt in anſchaulicher Darſtellung die ganze Entwidelung bes Vaterlandes, und vermweilt mit ber 
ebuͤhrenden Ausführlichkeit den weltbiftorifhen Momenten und den Großthaten in der preußifchen Geſchichte. Es kann daher 
Sedermann mit beftem Gewiſſen empföhlen werden und wird ber heranmachfenden Jugend namentlich ein fehr willfommenes und 


nügliches Geſchenk fein. 
Für Yeben, der Geſchichte tieft, namentlich auch für Schuͤler Höherer Claſſen, iſt ein gebiegened und fürs ganze Reben brauch⸗ 


bares Geſchenk: 8 £ = 
WEDELL, R. von, Historisch-geographischer Hand- Atlas 
in 36 Karten nebst erläuterndem Text. Mit einem Vorwort von F. A.Pischon. In 6 Lieferungen. 
Quer - Imp. Fol. Iste und 2te Lieferung. & 1, Thlr. 


An trefflihen Qugendfcheiften empfehle ic: 


en Die Übenteuer in ber Weihnachtskrippe. Mit Titelkupfer. Eleg. geb. in Futteral. 
Ye Ir. 


Gumpert, Thekla von, Der Heine Vater und das Enkelkind. Mit Abbildungen. Eleg. geb. 1% Xhe. 
Ralifh, W., Deutſche Gedichte für die Jugend. Geb. Thlr. Feine Ausgabe mit Kupfern. 2%, Xhle.- 
Der nene Kinderfreund. Herausgegeben von H. Mletke. Mit 10 Zeichnungen von Th. Hofemann und 
vielen Vignetten. Fa 10 Lieferungen. Gr. 8. Velinpap. Im verziertem Umſchlag. & "4 Thie. 
‚Daffelbe compfet cartonnirt. 2% Thir. 
— Doffelbe mit illuminirten Kupfern, fehr eleg. geb. 3% Thlt. 
Narbel, Catherine, Exercices de Memoire. Prem. Part., mise à la portde des enfants. 12. Geh, %, Thlr. 
Dasselbe. Feiny Ayygabe. Elegant cartomnirt, *% Thlr. 





Eorben haben wir an bie verehrtichen Sortimentshandlungen verfandt die erſte Hälfte ber ſechſten Lieferung von 


Mozin’s 
vollſtändigen Wörterbuch 


der dentfhen und franzöfifhen Sprache, 
nad ben neueften und beften Werten 
über Sprache, Künfte und Wiſſenſchaften; 
enthaltend die Erklärung aller Wörter, die Ausfprache der ſchwierigern, eine Auswahl erläuternder Beifpiele zur 
Verſtaͤndlichkeit ihrer verfchiedenen Bedeutungen, die hauptfächlichften finnverwandten Wörter, Spruͤchwoͤrter und 
fprüchwörtlichen Redensarten beider Sprachen, die Ausdrüde des franzöfifhen Geſetzbuchs, die Münzen, Gewichte 
und Maße der verfchiedenen Staaten, ein Verzeichniß ber gebraͤuchlichſten Eigennamen von Perfonen, Ländern, Fiäf: 
fen ıc. Mit Beiträgen von Guizot, Biber, Hölder, Courtin und mehren andern Mitarbeitern. 
Aufs neue ducchgefehen und vermehrt von Dr. X. Pefhier, Profeffor an der Univerſitaͤt Tübingen. Bier Bände, 
In adıt Lieferungen von ungefähr 30 Bogen. Subferiptionspreis 3 Thlr. 10 Nor. (8 Thlr. 8g®r.), oder 14 51. 
Jede Lieferung 1 Thir. 174 Nor. (1 Xhle. 1 gGr.), oder 1 51. 45 Ar. 
SE — Beobachter. 
Die zweite Hälfte bes fecheten Lieferung wird noch vor Schluß bes laufenden Jahres erfcheinen. 


Stuttgart und Tübingen, im Dxtober 1843, 
J. G. Cotta’fcher Verlag. 





In unserm Verlage ist soeben erschienen: —— 5 als ag er ri — au durch 
meiſterhafte Zeichnung der tere und ne Einzelheiten 
Vollständiger Hand- Atlas gefhmüdt; fie werben gewiß jedem Freunde der dramatifcen 


Eiteratur eine willlommene Erfcheinung fein und bie allgemeine 


der menschlichen Anatomie. Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 

















Von 
F. NW. Masse, 
Deutsch bearbeitet Neue Romane, 
ER re im Bert . X. Brockhaus in ie⸗ 
Dr. Friedrich Wilhelm Assmann. min unb — Segen Bl * . 
Erste und ite Lieferung G%; 
Tina, Einketung und Total RR nee Ten 8.132. Ein Schloß am Meer. 
8. In Umschlag eingelegt, Roman ; 
r —— be * — 20 — — von 
ren jede n upier der pariser nataus e, D 
einem sehr sorgfälig ———— Text smhält, Der Preis Kevi 3 .. 8 @im g · 
einer Lieferung mit schwarzen Kupfern ist 11. Ngr., wei Theile. 
mit illuminirten Kupfern 17’, Ngr. Das Ganze wird Gr. 12. Geb. 3 The. 
—— 1844 —— — sein. - 
pzig, in November eo 
Brockhaus & Avenarlus. Zwe i © räber. 
on 
: r Georg Schirges. 
Bi . @. Dü 
an und * A —— ee —— Gr, 12. Geh. 1 Thir. 18 Mor, 
Die Yongobasden., — genay. 
ein Era nn = Be Acten. Bon der Berfafferin von „Elementine. 
Bon Karl Weichfelbaumer. wei Xheile. 
156 Seiten in 8. Auf feinem Belinpapier. In farbigem &.-12, Geh. 3. Thir. 15 Ngr. 
Umfchlag geheftet. Preis 227% Sgr. Im Jahre 1942 erfäien ebendafeidfl: 
Wladimir's Sohne.  AMBEREREE: 
@in wen vet nn SS eten, Re 
on Kari Weichselbaumer. Be 
142 Seiten in 8. Auf feinem Belinpapier. In far: Piratenleben. 
bigem Umfchlag geheftet. Preis 20 Ser. Seefcenen und Eharafterftizgen. 
Der Verfaſſer, durch feine frühern bramatifchen Arbeiten Zwei Cheile., ee 


dem gebildeten Publicum vortheilbaft befannt, übergibt hiermit 
‚gel Ess 34 ſeiner Muſe. Beide Stüde find mit glei } Gr. 12, Geh. 2 Thlr. 


Drud und Berlag von J. %. Brodtaud in Leipzig. 


— — m— —ñ Ze m Un — ET — 


Literariſcher Anzeiger. 


1843. Nr. XXXIIL 


Diefer Literarifche Anzeiger wirb den bei $. X. Brodhaus in Leipzig erfheinenden Beitfhriften „Blaͤtter für Literarifche 
Unterhaltung” und „Ifis“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile ober deren Raum 2%, Nor. 
u —— 


Eiterariſche Nachricht. 


Der im Leipzig beſtehende Schillerverein hat in feiner Generalberſammlung am 9. December 1842 bie 


—* S chi llerbiblioth ek 


defchloffen, die vorerft in Leipzig, und, wenn derelnſt thunlich, in dem Schillerhauſe zu Gohlis aufgeftellt werben 
und Mes enthalten fol, was jemals in Zeitfhriften und Büchern von dem Dichter felbft und über ihm und 
feine Werke gefchrieben worden iſt. 

In Folge der im März db. J. ergangenen Auffoderung haben Buchhandlungen und Private bereits die nach⸗ 
folgende reihe Sammlung eingefendet und damit die begelmdete Ausficht eröffnet, daß es gelingen werde, biefe 
wirklich nationale Bibliothek zu begründen. Indem wir mun das nachſtehende „WBücherverzeihniß‘ veroͤffent⸗ 
Uchen, bitten wir die Redactionen anderer Blätter gefäligft davon Notiz nehmen zu wollen und auf dieſe Weife das 
Ihrige zur Vervollſtaͤndigung der Biblioche beizutragen. 


Bücher -Berzeichnif 


der Schiller-Bibliothek zu Leipzig. 
Angelegt im Sommer 1843. 


A. Ausgaben Schiller'scher Werke. Die von Drleand. Gine romantifde Zragdbie 
von Schiller. «Kalender auf Jahr 1902.) Berlin, Unger. 
Der VBenuswagen. Gedicht von Schiller. Ohne Verlage 1802, (Mit A 255 — ——— — 


ort und Jahr. 

Don Karlos, Infant von Spanien. Gin Zrauerfpiet in fünf u * —— ber f ang rer 
Acten von Pr. von Schiller. Für die Bühne in Profa — ——— — Duchlaudit wähe 
—— u * een von Dr. Wibregi. rend der Öffentlichen akademiſchen !rüfungen vertheibigen wirb 

sat re ——— Koh. Ehriftioph Pr. Schiller, Candidat der Mebiein 
on Carlos. Rach deſſen urfprünglichem Entwurf zufammens e — ———— —— 

geftellt mit den beiden [pätern Bearbeitungen. Mit einer literas 1a > * Bali wer an 8 

eif@sbifoeiferteitfgen Ginteitung, Hanover, Heiwing. 1840,12, Anthologie auf d er Sehr TER. der Buihe 

Den 2 4. ä druderei zu Tobolsko. 5 

Daflelde Buch. 8. Pte Auflage, 1842, Alle Werke von und über Schiller bed J. ©. Cotta'ſchen 

Don Carlos, Infant von Spanien. Bon Fr. Schimer., | Berlags in allen Ausgaben und Auflagen. 

Zwei Bände. teipzia, Goͤſchen. 1799, B. Sammelwerke. 
—— —S — Zeitſchriften, Zafhenbüder u. f. w. 
u A a Bi er 
——— Ne Binfe. Bin irlites Epic von in, | Mint Spalie, Ameukataeen von Balken. Mier Bine 

* BGotta. WW). . ’ a — 93, 

Wchiler’s Meuterlied, mit ber weniger befannten vorlegten | Die Horen. Eine Monateſchrift, herausgegeben von Schiller. 
—— vu, dien heute Fe Schlacht bei Nürnberg Zwoͤlf Hefte in ſechs Bänden. Tübingen, Gotta. 179597. 8. 
abs : er Kalender für Damen für das 1791. 

Kleinere vesfaife Göriften von gr. von @iter. Aus | Plan Gr.@niner. Die Kupfer, enpaig, Böden, At. 1% 

Anhlet, Mehlfeie Kalender fer 1792 
beffert. We € gabe, After il. zi ogel. A 
8.— Bir, Ir 8 dter * Leiprig. — 00-1802. 8, —— — — be Ta ragen von 

u; — Door — ae Ihe Shiller’s (und Goethe's) Sentenzen und fentenzibfe 
und 2ter Theil. Leipzig, Grufius. 1801— 18, 9. — ter te. Als Aufgaben für Stilübungen u. ſ. w. Mit einer 
| a dan aa ge a 
die ſer Au n T Y 
Atem Bandes Iſter Theil.) arau und Thun, Gpriften. 1937. Kt. 8, 


Bergifmeinnicht aus Schiller (und Goethe). Eine Samms 
lung ber gebiegesßen € a — Ausſpruͤche ıc. 
—— Krautmann, Quedlinburg 
keip 
te ber —— Rebellionen und 
* aus ben har neuern Beiten. Bearbeis 
2* von rt a gefammelt und heraus: 
gegeben u von Fr iler. After Band. Leipzig, Grufius. 


a GER Bean, gu, 


C. Supplemente und Fortsetzungen. 


Geſchichte bdes Abfalls ber vereini Niederlande von 

der sun ge son Schiller, 

t von Karl Bände. Leipzig, Bor 

BR 3* 3 und vr Band Aug PR 

en Krieges von 1 23 von ’ 

ler, fortarfegt von Karl mug von Mpltmann, 
Vier Bände. Ebendaſelbſt. 1823. 

ar wege Werte in Einem Bande. Ebendafelbft. 1931, 


este 8 ſaͤmmtliche Werke vollftändig in allen Beziehungen 
erflärt von Dr. Schlegel. Mit Büfte und Facſimile. Ate 
Ausgabe. Leipzig, Polet. 
—— Schiller's Werken. im B 
—— mit einer einleitenden Abhandlung über 
Fr —— von yon und Religion von Rudolf 
ET GR Sie nen mem 
adlefe zu . von N en 
nes a. Dr. Heinsih Döring. Zeig, Webel. 
r 


D. Uebersetzungen. 


Schilleri Lyrica omnia, Latinis modis abtare tentarit 
Gustav Feuerlein. SBtuttgardiae, Metzleri, 1831. 8. 
(Mit dem beutfchen Text ze jr Seite.) 

Wallensteini Castra. reddidit G. Grisinger. Tu- 
bingae a C. F. Ossiander, 1830. 8. (Mit deutſchem Zerte.) 
Cam) Latine reddita, metro archetypi ad- 
jecti a Dan. P. Heine. Hameliae typis C. W. H vi- 
dune, sumtibus interpretis, 1820. 
Tell. Tragedia di F. Schiller. Traduzione del 
Cav. A. 5* Milano pergli editori degli annali uni- 
versali. 1835. 8. 

Maria Stuarda. Tragedia di F. Schiller. Traduzione del 
C. A. Maffei. Seconda edizione riveduta dal Traduttore, 
Milano, 1835, 8. 

Semele e La di Messina. Tragedia di F. Schil- 
ter. "radunleene dei Cav. A. Mafei. Milano. 1837. 
Theatro scelto tradotto di Schiller. IM. Don Carlo, Ia- 
fante di a Poema drammatico di F. Schiller. Tra- 

duzione del Pompeo Ferrario. Milano, Pirotta. 1819, 

A trogedy from the german of Schiller. 
With other versions of some of his best poems. By Wil- 
liam Peter, Esq. London, Ridgway, Piccadilly. Heidel- 
berg, Winter, 1841, 

willam Tell. With notes and illustration, Ebenda- 
selbst, 1839, 

Digte af Friedrich von Schiller. Oversatte nf Ochlenschlä- 
ger, Ingemann, Holst o. A., samlede af Frederik Schal« 

Kjobenhavn, Salomon’s Forlag. 1842. 


demose, 
E. Sriefe. 

von r ifler'3 auserleſene Briefe in ben K 

ch 


53. . Herausgegeben von Dr. Hei 
ring · — vermehrte Ausgabe in drei Bänden. Zeiß, 
Weber, 1835. 12, (Iſte Ausgabe f. Supplemente.) 


Be * — #, a a in * Rio —* des Dr. 
oben. 


F. Biographien, Charakteristiken etc. 
Uer's Leben. In brei Den von 
re eine 34— GBuftey Säwab. 
omas Eariyle, Leben Sällers. Aus dem Englifchen. 
ingeleitet von Bsethe. Frankfurt, Wilmans. 1830, 8. 
ri er. Stisge einer raphie und ein Wort 
über — und ‚IR Schriften Charakter. Leipzig, K. Tauch⸗ 


nitz. 
Schilleriana, — i. Leben, Gharakter eier, Begebenheiten und 
ollmen, 


Schriften von Schiller. en 
feine Familie. Mit einem 


Urkunden über Schiller und 
Anbange und fünf neuen Briefen, mworunter ein ungebrudtes 
Autographon. Zum Beten des Marbacher Denkmals gefams 
melt und ug * von Guftau Shwab. Stutt⸗ 
+ gart, Lieſching. 


G. Hesthetische und kritische Schriften über 
Schiller’s Werke. 
er Sqiller's Wallenkein in Hinficht auf griechiſche 


R. ödie. Von W * Berlin, Buchhand 
der koͤnigl. Reatfchul £ 1500, ; ung * 
5 


Borlefun übe tie — mi; 
ne 5 ir, Ben Dr. 8 38 ans 


über bie —— — — 
e aubeit. Bon Johannes Falk. 

Amfterbam und Leipzig, Ku ber 
Induſtrie — 12. 


— ** in ben letzten Jahren feines Le 
Bon + Edermann, 2te mit 
einem Regifter: Bere he 1 eipyig, Brodhaus. 1337. 8, 


H. Jllustrationen. 
ftratio Säiller'3 3 
Bar ——2 ylographiſches 
I. Doubletten. 


——2—— für 1800. 
n Carlos in Profa von Dr. Albrecht. 
Fr Öoren. Ifter Band. tes ‚Heft. 


Antike Marmorwerke 


zum 
ersten Male bekannt gemacht 
von 
EZMIL BRAUN. 
Erste und zweite Decade. 


Folio, In Carton. 8 Tur. 


Werken. ı 
1838, 2 











Ersto Decade. 1. Athene Agoraia. — 2. Artemis 
Soteira. — 3, Doppelkopf des Zeus. — — * *— u 
5. Zeus Jugend. = 6. Zeus "- A 71. Selene, — 
8, Selene und Kadymion. — » Bestattung, — 
10. Des Piloten Heinkehr. 

Zweite Decade. 1. Hermes der Rinderdjeb. — 2, Dio- 
nysos Dee — 3. Demeter "Fhesmopboros. — 4. Raub 
der Proserpina, — 5. Eros und — — 6. 1 Bege — 
7. Herakles der Löwenwürger. — 8, 
serharnisch mit Siegest — — ——— mit 
Roma, zu deren Füssen 
Leipzig, im December 1843. 


F. A. Brockhaus. 


Preisherabsetzung des Piennig-Magazins. 


T.—V. RBaud (1833 — 37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VI.X. Band (1838— 42) zufammengenommen 5 Thlr. 
I.X. Baud (1833 — 42) zufammengenommen 10 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. 
Der Jahrgang 1843, oder Neue Folge eriter Band, 2 Thlr. 


Einer befondern Empfehlung des Pfennig: Magazins wird es bei ber allgemeinen Verberitung beffelben nicht bes 


dürfen. 





Die erfchyienenen zehn Bände enthalten einen großen Schag von Belehrung und Unterhaltung über die ver: 


ſchiedenſten Zweige des menschlichen Wiſſens, und die vielen im Texte eingebrudten Holzſchnitte dienen ebenfo fehr 


zum Schmude wie zur Erläuterung des Inhalte. 


Durd) die vorfichende Preißermäßigung ift den zahlreichen Be: 


figern der ſchon früher im Preiſe herabgefegten erfien fünf Bände Gelegenheit gegeben worden, auf billige Weiſe die 
Fortſetzung zu erwerben und zugleich die Anfhaffung des ganzen mwerthvollen Daus: und Familienbuchs nah Moͤg⸗ 


lichkeit erleichtert. 





As ein Höchft paffendes Weihnachtsgeſcheuk für die Jugend empfehle ich: 


Pennig- Magazin für Kinder. 


> Jahrg. 1834— 38, 


Herabgeſetzter Preis 2 Thlr. 15 Nor. 


und bemerke zugleich, daß von bem ebenfalls im Preife ermäßigten 


Sonntags- Magazin. 


Hational - Magazin. 


3 Bände 2 Thlr. 
1 Band, 20 Nar. 


Alle 4 Bande zufammengenommen nur @ hie, 


fortwährend Eremplare zu haben find, 
Eeipzig, im December 1843, 


9 A. Brockhaus. 





Bei Meyer 
in allen — zu haben: 

Archiv für Schweizeriſche Geſchichte. Her: 
ausgegeben auf Veranſtaltung der allgemeinen geſchicht⸗ 
forſhenden Geſcuſchaft der Schweiz. Erher Band 
8. Broſch. 2 Thlr., oder 3 FI. 36 Kr. 

SHottinger, Dr. 8. (Prof, der Gefchichte an 
der Univerfitäe in Züch), Ariſtokratie und 
Demokratie in der alten Zeit, Kirche und 
Staat in der neuen. Zwei akademifche- Vorlefungen. 
1174 Mar, (9 gGr.), oder 48 Kr. 





Bri Georg Franz in Münden iſt erfchienen: 
Sachregiſter zu of. Freiheren von Hormayrls 
‚Shronit von HohenfHwangan 

— den Käufern dieſes Werks gratis nachgeliefert wurde. 
es noch nicht empfangen haben ſollte, beliebe es nur 
bei — —— zu reclamiren, von welcher das 
Werk abgenommen wur! 
Das Berk felbft, der weiches bie günftigften Urthelle vor⸗ 


& Zeller in Zürich find erfhienen und | —— empfiehlt hierbei der Verleger jedem Geſchichtafreund 


Der Preis it 4 Thlr. 15 Near. — Thlr. 12 gGr.), 
oder 7 Fl. 36 





Ducd alle Buchhandtungen und Poftämter ift zu beziehen : 


ISIS. Encyklopädifche Zeitfchrift vorzüglich für 
Naturgefhichte, Anatomie und Phnfiologie. 
Bon Oken. Jahrgang 1843. Eiftes Heft. 
Gr. 4. Preis des Jahrgangs von 12 Heften 
mit —— 8 Thlr. 

Der Zfis und den ————— für literariſche Un- 
teraltung ——— iſt ein 
ariſcher Auzeiger, 

und wird darin der Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2° 

berechnet. Beſondere Anzeigen :c. werben ber 

1 Zbir, 15 Rge. beigelegt. 

eipzig, im December 1843, 
F. A. Brockhaus. 


Rar. 
für 


Im Verlage von FJ. WM. Brockhaus in Reipsig 
tft neu erfdhienen und b alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Bwei Oriber. 


Bon : 
Georg Schirges. 
Gr. 12. Geh. 1 Khle. 18 Nor. 





In der JZaͤger'ſchen Buch⸗, Papier: und Bandfartenhande | 


tung in Frankfurt a. M. ift erſchienen und in allen Buch⸗ 
banblungen zu haben: 


Die Mondgigler 
@ine Komödie Des egenmwart 
Heinrih Hoffmann. 


Preis 22 Ngr. (18 gGr.) 

Der Streit der Gcheling’ichen und Hegel'ſchen Par⸗ 
teien, der Gegenſatz des materiellen Schmwinbels gegen den intel: 
Lectuellen in Deutfchland, ift ed vornehmlich, melden der Wer: 
faffer bier in einer modern: Ariftophanifchen Komödie zu behan⸗ 
dein verſucht bat. 





Bei Friedr. Bolfmar in Leipzig ift erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu finden: 


Geſchichte der Kreuzzüge 
FORM, SPORSCHIE. 


Erscheint in 10 Lieferungen. Jede Lieferung ist mit einem 
geschmückt, welcher die wichtigsten Momente 
bildlich darstelit, Preis einer jeden Lieferung 7 Ngr. — 
27 Kr. Rhein, = 24 Är, C.-M. 
Erschienen sind die 1.— 8. Lieferung. Bis Neujahr ist das 
erk vollendet. 

Das ganze Jahrtauſend des Mittelalters bietet doch nur 
eine Epode von fo übermältigendem Jutereſſe wie die jener 
triegeriſchen religiöfen Völferwanderungen nad) dem Driente bar, 
welche in der Geſchichte unter dem Namen ber Areuzzüge 
fortieben. Das Land und bie Stadt, wo der Erlöfer gelebt 
und gelitten bat, ben Händen ber Ungläubigen zu entreißen, 
nur von biefer Idee war einige Jahrhunderte hindurch das 
chriſtliche Abendland befeelt und ergriffen. Groß unb wunders 
kar war biefe Begeifterung in ihrem Gntftehen, und wunderbar 


blieb fie audy in ben Thaten, bie fie veranlaßte, in ben Wer 
ten, die fie vollbrachte, in den neuen Berbältniffen, bie fie ſtif⸗ 
tete. Herr Sporſchit, deſſen biftorifche Arbeiten ſchon in 
einem fo großem Kreife gekannt find, hat auch hier beiviefen, 
baß er ber ſchweren Loͤſung jener Aufgabe gewachſen ift. 


CHRISTIAN KRUSE’S 
ATLAS wT 


Ueberſicht * Geſchichte 


aller 
europäifchen Ränder und Staaten, 
VI. vermehrte und verbesserte Auflage. 


40 Tabellen in Folio. Mi 1Siluminirten Karten. Preis 10 Epir. 
Geſchichte 
dee 
Entfichens, des Wadhsthums und det Größe 


oſtreiiſchen Monarchie. 


JOHANN 
Erscheint in 12 —14 Lieferungen, jede 8 Bogen stark. 
Preis einer jeden Lieferung 10 Ngr. — 36 Kr. Rhein. — 


3% Kr. C.-M. 
Erschienen sind die L.—5. Lieferung. Binnen Jahresfrist 
ist das Werk vollendet. 
Aus dem Titel des Werkes, deſſen 1. — 5. Bicferung 
bereits dem Publicum vorliegen, ergibt ſich auf den erſten Blid 
bie hohe Aufgabe, melde ber Herr Verfaffer fich -geftellt dat, 


gleichwie man aus dem Inhalte ber erſchienenen Defte erfennen 
wird, daß feine Kräfte ihrer Loͤſung gewachſen find, 


Ein Bud) für alle Freunde der conftitntionnellen Verſaſſung 


Rottel’& Staatsrecht der eonftitutionnel. 
Ien Monardie. Ein Handbuh für Geſchaͤfte— 
männer, ſtudirende Jünglinge und gebildete Bürger. 
2te Auflage vermehrt und verbeſſert von Karl v. 
Motte, Drei Bände. Gr. 8. Btoſch. Preis 3 The. 
18°, Nor. 

Die neue Auflage diefes Buches beweiſt und erprobt feine 
Braudpbarkeit. Dbiger Titel —— ben Zweck deſſelben deut ⸗ 
lich aus, und es wäre überflüffig von Seiten bes Veriegert 
auch nur ein anpreifendes Wort da zu fagen, wo Rotted' 
gefeierter Name an der Spige fteht, und fomit lautes Zeugniß 
gibt, was alle Freunde der conftitutionnellen Verfaſſung bier 
wu erwarten berechtigt find. 





Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Auf diefe in meinem Verlag unter der Redaction des Profeffors F. Bülau erfcheinende Zeitung neb: 
men alle Poftämter und Zeitungserpebitionen ded Ins und Auslandes Beftellungen für das Jahr 1844 an; 
diefelbe koſtet in Sachſen vierteljährlih 2 Zhlr., in Preußen 2 Zhlr. 26'/ Sgr., in den Übrigen Staaten 
aber wird der Preis nach Mafigabe ber Entfernung von Leipzig erhöht. 


Die Deutſche Allgemeine 


eitung erfheint täglich Abends in einem ganzen Bogen in 
ibt aud den meiften in» und außereuropäifgen Staaten, jedoch mit befonderer Ruͤckſicht a 


och⸗4. Sie 
Deutfchland, 


riginal = Gorrefpondenzen und ung biefe aus ben beften und —— 1er Organen des In⸗ und Aus: 


landed. Auch verfolgt fie neben ber 


olitik cbenfo die Bewegungen und 


einungen im Gebiete der Kunſt, 


ber Literatur und Wiſſenſchaft, fowie in dem bed Handels und der Induftrie. , 
Juſerate aller Art finden in der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bie weitefle Verbreitung, und wirb 


der Raum einer Zeile mit 2 Nor. berechnet. 
Reipzig, im December 1843, 


3 A. Brockhaus. 





Drud und Verlag von F. A. Broddaus in Leiphig. 








Literariſcher Anzeiger. 


1843. Nr. XXXIV. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei ®. A. Brodbaus in Leipzig erfı 


nenden Zeitfchriften „Blaͤtter für literariſche 


Unterhaltung‘ unb „Ifis" beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für die Zeile ober deren Raum 2%, Nor. 


Bei mir iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu 
halten: . 


Das Märchen 
geftiefelten Kater, 


in den Bearbeitungen von 


Straparola, Basile, Perrault und Ludwig Tieck, 


Mit zwölf Radirungen 
von Dtto Spedter, 


Kl. 8. Cartonnirt. 3 Thlr. 

Durch bie geiſtreichen Radirungen Epedter’s erhält dieſe 
Schrift außer ihrem Literachiftorifhen und poetifchen zugleich 
ein artiſtiſches Intereffe- Auf eine ſchoͤne typographiſche Aus: 
ftattung tft große Sorgfalt verwendet worden und es dürfte 
biefelbe hiernach vorzugsweife zu Geſchenken fich eignen. 

Eeipzig, im December 1843, 
j F A. Brockhaus. 





In meinem Verlage find forben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Die 
deutſche Rechtfchreibung. 


Ein de ndbud 
Lehrer und zum Selbgtgebrauche 
®. 8. Jaugſt. 


Dberlehrer am Gymnafium zu Bielefeld. 
Gr. 8. Geh. 1 Thir. 10 Sgre (1 hir. 8 gGr.) 


Die Regeln 
ber 


Deutschen Rechtschreibung. 
Ein Leitfaden, 
für Gäüler beftimmt, 
} on 


%. 9. Füngst, 


DOberlchrer am Gymnaſium zu Bielefeld. 


8. Im fleifem Umſchlag geheftet. 5 Sgr. (4 gGr.) 
Beide Bücher zufammen gewähren nicht nur für den Unter: 
richt eine. gebiegene Aushuͤlfe, fondern das größere wird auch 
für Gefchäftsteute jeder Art — befonders durch fein ausführ: 
Regifter von I—5000 Wörtern — ein erwünfchter Bes 
fig fein und eine oft ſchmerzlich gefühlte Lücke ausfüllen. Man 
wolle ſich übrigens bei dem größern Werke nicht etwa eine Anz 
kitung zur Redhtfegreibung im gewöhnlichen Sinne den 


ten; vielmehr wird man, bei näherer Anficht, das günftige Urs 
theil Sachverſtaͤndiger, dem zufolge „Teit langer Zeit 
fein fo gutes unb gediegenes Werk über deutſche 
Sprache erſchienen“, beftätigt finden. 
Münfter, im November 1843, 
Friedr. Regensberg. 


Physikalische Geographie und Geologie, 


Im Verlage der Buchhandlung von X. Dalp in Bern 





2 ae ——— * Buchhandlungen der weiz und 
Leh N bud 
er 
physikalischen Geographie und Geologie 
ven 
7 8. &tuber, 


Dr. und Profeſſor in Bern. 
Erfter Theil,.enthaltend: Die Erde im Verhaͤltniß zur 
Schwere. 
Mit Abbildungen und lithographirten Taſeln. 
Preis 5 Fl. 12 Kr. 

Dem 1837 SEID Saunen Lehrbuch der mathematifchen Geo» 
graphie folgt jegt das der phyfitalifhen nach ahnlichem Plane. 
Beide Werke fließen fid) nun denjenigen ber Phyſik an, die 
einen Mittelweg fefthalten, der fi zwiſchen (der Kenntnif) 
ber höhern Mathematif und dem einer populairen Behandlung 
bewegt. Die Borrede zum Werke felbft wird die Freunde 
einer felbftändigen organifd neuen Geftaltung des Stoffes auf 
den einzig rihtigen Standpunkt der Beurtheilung in Form 
und Inhalt hinleiten. 





En vente chez Brockhaus & Avenariusä Leipzig: 


de la litterature francaise. 
Troisieme annde. 1843. 
D parait em semaine un numero de 1—2 feuilles, — 
par an 5’, Thlr. == On s’abonne chez tous les H- 
braires et à tous les bureaux de poste, == Les nouveaux 
abonnes Tanne 1843 peuvent se procurer les deux 
neemältes annees de — au prix d’une 
seule, 


Sommaire des Nos. 44—.47. 

Nany Schinkel. Par Andr& Delrieu. — Franciscus 
Columna. Par Ch. Nodier. — Les gastronomes sous 
le Consulat et l’Empire. Par Le seoretaire de feu 

. — Epreuve des caimans. Par Le Guevel de 


— Magiciens et psylies d’Egypte. Par Hamont, 
— Biographie des excentriques, Par RA. — Le cur6 
Chambard. Par — Un auteur dra- 
matique, — Un diner à Baint-Domingue. Par Benson 


Hl. — Petites plaies sociales. — Tribunaus. 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt gu beziehen : 
Das Pennig-Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 

Neue Folge. Erster Jahrgang. 


November. Nr 4—AT. 
Inhalt: 

* Der heilige Michael. — Die Vendetta. — Aus Lapp- 
tand. — Eine Schreckensnacht. — * Rettungsmittel von Schiff: 
brüdigen. — Zur Geſchichte der Blasmalerei. — Die große 
Wofferleitung nad Reuyork. — Ein Unglüd zur Ger. — Die 
Eröffnung der Rheinifch« Belgifhhen Eiſenbahn. — * Die gries 
chiſche — Das Lynchgeſeß. — Die Verſuchung des 
Bubdha. — * Schloß Weeſenſtein. — Der Kleiberluxus. — Die 
Flucht aus dem Gefängniffe- — Die Zigeuner. — Rapolson 
umd ber Savoyarde. — Die Bultansgräber in Konftantinopel, — 
* Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa. — Eine Liebe ift 
ber andern werth. — Die Jagd auf bie Kaimans. — * Giraf- 
fen und Antilopen mit ihren nubifhen Waͤchtern. — Was ein 
Menſch ertragen kann. — Die parifer Loͤſchmannſchaft. — Der 
Zempel zu Ramiferam. — Beleuchtung der Schiffe auf dem 
Meere. — Jobſt Sackmann und der falſche König. — * Paste: 
witſch. — Das Gottesurtheil. — Die Gewinnung bes Acajou: 
Wahagoniholzes in Haiti. — Die ſchuͤzenden Zalidmane Kons 
ftantinopels. — Ein greifee Mörder. — *Der Student und 
der Buͤchertroͤbdler. — * Der Delphin. — Aus dem Leben Lub: 
wig Philipp's, Königs der Franzofen. I. — Die Scemanns: 
probe. — Aus der Chronik des Monats October. — Mouffis 
sende Mainmeine, — Miscellen. 

Die mit * bezeichneten Kuffäge enthalten eine ober mehre Abbildungen. 


. eis des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Zhlr. Mn: 
Pündigungen werden mit 5 Nor, für den Raum einer 
sefpaltenen Zeile berechnet, befondere Anzeigen ze, gegen 
Vergütung von %, Ihr, für das Zaufend beigelegt, 


Die erfie aus 10 Jahrgängen beftebendbe Fol 
bes Pfennig —— m wie e achftegend im Pi e 


L-X.3and (1833-42) zufammengenommen 10 Zhr. 
L-T. Band (1533-37) zufammengenommen 5 Thlt. 
- VL. Band (1837-42) zufammengenommend Thir. 
Einzelne Jahrgänge 1 Thir. 10 Nor. 
Zu ermäßigten Preifen find fortwährend zu beziehen 
Pfennig - Magazin für Kinder. Fünf Bände. 
2 Thit. 15 Dr. 
National - Slagazin. Ein Band. 20 Rar. 
Sonntags Magazin. Drei Bände. 2 The. 
Die lestern beiben Werke zufammengenommen nur ® hlr. 
Eeipzig, im December 1843. 
* F. U. VBrockhaus. 


Jetzt vollſtaudig 
iſt bei Metz ler in Stu — bie in Druck u. Papier 
vorzüglich ausgeftattete Großoctavausgabe von: 
Bulwer’s fammtlihen Nomanen 
überfegt von . 
Fr. Motter und Guft. Pfizer. 
15 Binde. Gr. 8. Geh. Subferiptionspreis 15 Thle., 
ober 26 Fl. 15 Kr. 
Die foeben verfandten Bände 14 und 15 geben Bulmwer's 
neueften Roman, den „Regten ber Barone“, und es enthält 


1843. 





nunmehr biefe au adan Schöne e fämmtlide 14 
größere Romanc * alle len Fre von Be 
vorhanden find, vollftänbig, und liegt jegt vollendet vor. 
Bei Abnahme des ganzen Werks bleibt der Subferiptionspreis 
noch einige Zeit offen, einzelne Romane aber werden nur zu 
1Y, Zhle., oder 2 Fl. 20 Kr. per Band abgegeben. 

Ferner find erfchienen Huftration bi i 
gleihen Format unter dem Titel: — 
Galerie zu Bulwer’s Homanen 
funfzehn vorzügliche Stahlftidhe, welde je eine Scene 
aus jedem der 14 größern Romane nebft dem Bilde Bulmer's 
darftellen, und. nur 1%, Thlr., oder 3 foften. Zu Titel: 
bildern benugt, machen biefe Stahlftihe dieſe Großoctav: 
ausgabe 5 einer wahren Pradtausgabe. — Vorräthig in 
allen Buchhandlungen Deutjchlands, Oſtreichs und bed Auslands. 





In ber T. Trautwein'ſchen Buch⸗ und Mufifalien: 
—5 (R. Guttentag) in Berlin ift ſoeben erſchienen 
und zu haben: 

Moriarty, E. U, Leben und Wirken O'Connell's, 
mit deffen Denkſchtift an die Königin von England. 
Mit einem Portrait. Gr. 8. Geh. 1 The. 

Franke, 3. F. (Dr. Hauthal), Chriſtophorus. 
Mit einer Driginallithographie vom Prof. Begas 
4. Cart. 1 Thlr. 15 Nor. (1 The. 12 gGr.) 

Früher erſchien dafelbft in Commiſſion: 

Zwei Briefe eines Pietiften an einen Rationaliſten, 
nebft Eritifchen Anmerkungen, herausgegeben von einem 
modernen Philofophen. Gr. 8. Geh. TA Ngr. (6 gGr.) 





Soeben ift nun vollſtändig erſchienen: 
Kirchhofer, Joh., Quellensammlung zur Ge- 
schichte des neutestamentlichen Kanons bis auf 
Hieronymus, herausgegeben und mit Anmerkungen 
vorzüglich für Studirende begleitet. 8. 33 Bo- 
gen. Brosch. 2 Thir. 22% Ngr. (2 Thlr. 18 gGr.), 
oder 4 Fl. 48 Kr. 
Diefes Werk tft bereits von mehren theologiſchen Zeitfchrif: 
ten beider Gonfeffionen als für Katholiken wie Proteftan: 
ten intereffant und nuͤtzlich ſehr empfoblen worden. 


Meyer & Zeller in Zürich. 





Preisherabsetzung. 


Gedichte 


von 
Hoffmann von Fallersleben. 
Zwei Bändchen. 
Gr. 12. 1834. Geh. 3 Thlitr. 


Serobgeſetzter Preis 1 Thlr. 

Die von dem Dichter im Einverftändniß mit mir veran- 
ftattete neue Ausgabe feiner Gedichte, welche im Berlage ber 
Weibmann’fden Buchhandlung in Leipzig erfdien, veran- 
laft mich obige Sammlung im Preife herabzufegen. 

Eeipzig, im December 1843. 
i FT. Beodhans. 





Zu Beftgefchenten. | 





In Unterzeichnetem find ſoeben erfchienen und dur alle Buchhandlungen zu beaiehen : 


Egmont, 


Ein Zrauerfpiel in fünf Aufzügen 
ven 


. Goethe. 
Elegante Anögabe in englifhem Einbande mit Goldſchnitt und einem Stahlſtich. 
Preis 26%, Nor. (21 gGr.), oder 1 Fl. 24 Mr. | 


Auguft von P 


laten. Zu 


Elegante Ausgabe in englifhem Einbande mit Goldfehnitt und einem Stahlſtich. 
Preis 2 Thlr., oder 3 FI. 30 Kr. 
Diefe huͤbſchen Ausgaben reihen fih an die in gleichem Format und gleiher-Ausftattung bereits erfchienenen Editionen 


von Goethe's h 
uhland, Freiligrath, Hölderlin. 
Stuttgart und Tübingen, im November 1943. 


Bauft, Hermann und Dorothea, Schiller's Tel, Wallenftein und den Gebichten von Goethe, Schiller, genau, 


3. &. Cotta'ſcher Verlag. 





Neu erſcheint in meinem Verlage und ift durch alle Buch— 
banblungen zu erhalten: 


Die 
Ruftfpiele des Hriftophanes, 
Überfegt und erläutert 


bon 
Hieronymus Müller. 


In drei Bänden. 


Erſter Band. 
Gr. 8. Geh. 1 The. 24 Mar. 

Diefer erfte Band einer neuen Überfegung des Ariftophanes 
bie fi Geltung neben Voß und Dropfen zu ſichern wiſſen 
wirb, enthält außer einer allgemeinen Einleitung über bie 
Entftehung , Entwidelung und Gigenthümtichteit des griechifchen 
Dramas, „Pintos‘, „Miolfen‘ und „Beöfche”, 

Reipzig, im December 1843. 
F. A. Arockhaus. 





Bei Georg Franz in Münden iſt erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
mens: Freiherr Appollonius von, Drama- 
tifhe Einfälle. 2ter Band. Enthaltend: 1) Der 
Nachlaß. — 2) Friederike und Gretchen. — 3) Sprung 
und Ruf. — 4) Taube, Rabe und Geift. 8. Broſch. 
1 Zhle. 10 Nor. (1 Thlr. 8 g@r.), oder 2 Fl. 


In unserm Verlage erschien soeben und ist in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: e 


Die 
Einführung der Reformation 
im Hochstifte Merseburg, 


grösstentheils 
nach handschriftlichen Quellen dargestellt 


von 
Alb. Fraustadt. 
Gr. 8. Geheftet. 1'% Thlr. 

Diese Schrift ist keineswegs von blos localem Interesse, 
da die genauere Darstellung der einschlagenden Verhältnisse 
als ein wichtiger Beitrag zu der Geschichte der sächsischen, 
Reformation und des deutschen Reiches in jener Zeit an- 
gesehen werden darf. 

Leipzig, im November 1543. 


Friedlein & Hirſch. 





In unferm Verlage ift forben erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Reife eines Morddentfchen 
durch die 
Sodpyrendien 


Zahren 1541 und 1842, 
on 


W. v. KU. 
Zwei Theile. Gr, 12, h. 2 Zhle. 20 Mer. 
Reipzig und Paris, im December 1843, 


Brockhaus venariu 
 Buchandlung ———— ee: 


rn 


Der neue Pitaval. 


Cine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchich⸗ 
ten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 
Dr. J.€. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Alexis). 
Erfter bis vierter Theil. 

Gr. 12, Geh, 7 hir. 24 Nor. 


Inhalt bes erften Theile (Preis 1 Chir. 24 Mgr.): 
Karl Ludwig Sand. — Die Ermorbung bes Fualdes. — 
Das Haus der Frau Web. — Die Ermorbung bes Pater Tho— 
mas in Damaskus. — James Hind, ber royaliftifche Straßen: 
zäuber. — Die Mörder als Reifegefellfhaft. — Donna Maria 
Bicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentörath Tiquet. — 
Der falfche Martin Guerre. — Die vergifteten Mohrruͤben. 
Inhalt des zweiten Theile (Preis 2 Ile): 
t und Hamacher. — Die Marquife von Brinpillier. — 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zwanziger. — 
Geſche Margaretba Gottfried. — Der Wirthſchaftsſchreiber Tar⸗ 
now. — Die Mörberinnen einer Here. — Die beiden Nürn: 
bergerinnen. — Die Darquife de Gange. 
Inhalt des dritten Theile (Preis 2 Chir): 
Struenfee. — Leſurques. — Der Schwargmüller. — Der 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord bes 
Lord William Ruſſell. — Nidel Liſt und feine Geſellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. 
Inhalt des vierten Theils (Preis 2 Ehir.): 
Gingmare, — Abmiral Byng. — Der Pfarrer Riem: 
bauer. — Der Magifter Tinius — Eugen Aram. — Der 
Maͤdchenſchlaͤchter. — Die Hindesmdrberin und bie Scharfrich⸗ 
terin. — Sean Galad. — Jonathan Bradfort. — Der Biegel: 
brenner ald Mörder. — Der Herr von Pivardiere. — Klara 
Wendel, ober der Schultheiß Keller'ſche Mord in Luzern. 
Eeipzig, im December 1843, 


S. A. Brockhaus. 


Im Verlage des Unterzeichneten iſt erjchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Han 5 b uſch 
claſſiſchen Aythologie 
nach 


genetifchen Grundfägen 
für höhere Lehranftalten und zum Selbftftudium entworfen 


von 
Dr. Guft. Emil Burfhardt, 
Rector in Lügen, 
Erſte Abteilung: „Griehifhe Mythologie.” 
Erfter Ban. 
Auch unter bem Zitel: 





Die Mythologie des Homer und Heſiod 


für mittlere Gymnaftalclaffen 


ugleich als 
Somerifhe Einleitung. 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. 224 Ngr. (1 Thlr. 18 gr.) 
Unter ben mannichfachen Hülfömitteln, welche der ſtudi— 
renden Jugend bei ber Lecture der alten Elaffiter geboten wer: 
den, fehlte es bis jegt noch an einem Handbuche, welches das 
wirre Gebiet der griechifchen und römifhen Mythologie, deren 
Studium auf Gelchrtenfhulen meift dem Privatfleiß überlaffen 


/ u ] 
* — 


bleibt, in feiner allmäligen Entwickelung Mar ver 
Augen führte. Mit den erften Quellen (Homer und Hefiod) 
an ne E— * er en Bande 
e weitere r griechiſchen ologie unter ſteter 
Hinweiſung auf die Schriftſteller jeder Fig entwideln, und 
endlih in einem dritten und legten Banbe bie altita: 
= fowie die fpätere zen. Dichter· und Staatsmythologie 
umfaſſen. — Wir machen Schulvorſteher und jeden Freund 
des ſchen Alterthums auf den erſchienenen erften Band 
au m, befien Brauchbarkeit überdies noch durch umfaf: 
fende alphabetifche Regifter vermehrt ift. - 
Einige Worte 


über das Verhälmif 


ber 


Kunft Frank zu fein zur Kunſt gefund 
zu fein, 
Karl Gufos Earus, 


Hof⸗ und Mebichnalrath, Leibarzt S. M. bed Königs von Sachſes 
Ritter ıc. 
Gr. 8. Preis 11’, Ngr. (9 gGr.) 
Eeipzig, im December 1843, 
Auguft Weichardt. 





Mignet: 


Dei KR. F. Köbler in Leipzi . 
alle ——aen — — erſchien und iſt durch 


Mignet, F. A., Hiſtoriſche Schriften 
und Abhandlungen. Aus dem Franzoͤſiſchen 
überfegt von 3. 3. Stols. 

Zwei Theile. Gr. 8. Broſch. 3% Thlr. 

Dies Werk deö berühmten Hiſtorikers zerfällt in zwei 
Theile, wovon der erfte acht Biographien — 
ner enthält, bie fi) im der neuern Geſchichte als Staatsmaän⸗ 
ner oder Gelehrte berühmt umd verdient machten. Der zweite 
Band enthält drei höchft wichtige eben fo geiftvell aufgefafte 
als Mar dargeftellte Abfchnitte aus der europäifchen Saltır- 
und Staatsgefhichte. Germanien im 8. und 9. chundert, 
feine Belehrung aum Chriſtenthum u. f w. itorial = und 
politifche Bildung Franfreihs vom Il. bis 15. Jahrhundert, 
Einleitung in die Gefchichte der fpanifchen Erbfolge. * 

Die geachtetſten ausländifchen und deutſchen Blätter haben 
Det ech als a rt u. * Die 
arſtellung iſt gediegen, einfach, gedrängt, klar, die hiſtori 
zus De eines anned von hellem Berftande und 5* 

uge. 





Im Verlage von F. Æ. Brodhaus in eeipzig 
iſt neu erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Jenny. 
Don der Verfasserin von „Clementine“ 
Zwei Zeile. 
Gr. 12, Geh. 3 Thlr. 15 Mor. 
Im Jahre 1842 erſchien ebendafelbft: 


Elemenfine. 
Gr. 12, Geb. 1 Thlxr. 


* 


Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Reipzig. 
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